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Kirchenbücher heißen diejenigen Bücher, in welche bie Geiſtlichen die von ihnen verrichte ⸗ 
ten Amtshandlungen, namentlich Taufen, Aufgebote, Trauungen, Begräbniffe und Beidh- 
ten einzutragen verpflichtet find. Schon in den älteften Zeiten der Kirche pflegte man Verzeich- 
niffe der Getauften und ihrer Pathen und Verzeichniffe ber Verftorbenen zu führen; man 
nannte fie diptycha ecclesiastica, tabulae sacrae, auch matriculae ecclesiae. In dieſe 
Berzeichniffe, die den Perfonalbeftand der Gemeinde angaben, wurden aber auch die Namen 
der Märtyrer, Bifchöfe und verdienter Kirchenlehrer eingetragen, fofern fie fich durch ihren or- 
hodoxen Glauben und hriftliches Leben ausgezeichnet hatten. Verfiel Der, welcher in ein fol« 
hes Buch eingetragen war, in eine Irrlehre, fo konnte fein Name auch wieder ausgeftrihen _ 
werden; dadurch war er dann für einen Keger erflärt. Eine fefte beftimmte Einrichtung erhiel- 
ten die Kirchenbücher erft in fpäterer Zeit. Als die Trauung ald nothwendig zur bürgerlichen 
Anertennung ber Ehe ausgefprochen war, nahm man ein Verzeichniß der Getrauten in bie Kit- 
chenbũcher auf; das war namentlich in der Reformationszeit der Fall, in welcher auch die Eon» 
firmanden» und Beichtregifter in ben Kirchenbüchern üblich wurden. Genauer wurden biefe 
Bücher erft feit dem 18. Jahrh. und noch zweckmäßiger in neuerer Zeit eingerichtet. Die Schul- 
fehrer müffen fie nun in einem Duplicate führen, für den Fall, daf die Kirchenbücher des Geift 
lichen verloren geben follten. Außerdem warb bie Verpflichtung zu ihrer gewiffenhaften Füh- 
tung fehr gefchärft, meil die aus den Kirchenbüchern ausgeftellten amtlichen Zeugniffe der 
Pfarrer für das bürgerliche Leben und beffen Verhältniffe von großer Wichtigkeit find. Auf 
Falſchung der Kirchenbücher fteht Amtsentfegung. In der neuern franz. Gefeggebung und da, 
wo die Eivilehe eingeführt if, hat man die Führung der Verzeichniffe der Geborenen, Verheira- 
theten und Geftorbenen in die Hände der weltlichen Obrigkeit gegeben. 

Kirchenbuße nannte man die Genugthuungen und Strafen, welchen Ehriften, die wegen 
grober Wergehungen aus der firchlichen Gemeinfchaft ausgefchloffen waren, ſich unterwerfen 
mußten, um wieder abfolvirt und ın die firchliche Gemeinfchaft aufgenommen zu werden. Sie 
heißt poenitentia publica, ein Ausdruck, der aus der Vulgata entftanden ift und den Begriff der 
Strafe (poena) in fi ſchließt. Eine Analogie fand die Kirchenbuße in den Beftimmungen, 
welche ſchon das jüd. Gefeg gegen Verlegungen deffelben kannte. (S. Kirchenbann.) Seit dem 
2. Zahrh. war fie fhon bei den Chriften gebräuchlich, geftaltete fich bald zu einem beſonders 
wichtigen Theile der Kirchendisciplin und nahm ſchon früh einen ftrengen Charakter an. Sie 
wurde während der Chriftenverfolgungen befonders über die Gefallenen (lapsi) verhängt, bil- 
dete ſich im 3. Jahrh. fehr aus (f. Buße) und dauerte oft mehre Jahre lang, bei groben Sündern 
fogar bis an das Ende ihres Lebens. Gewöhnlich geftattete man nach der Kaufe nur eine öffent» 
fiche Kirchenbuße; zu ihr gehörte nach Zertullian vornehmlich das Faften, Weinen und Seufzen. 
Das Recht, die Art der Kirchenbuße (fürdie auch der Ausdrud „kanoniſche Strafe” auffam) zu 
beftimmen, lag zuerft in den Händen der Bifchöfe und Gemeinden. MWährend der Verfolgun. 
gen der Chriften durch Decius wurde den Gefallenen die Wiederaufnahme in die Kirche durch 
bie Libelli pacis (f.d.) der Märtyrer und Eonfefforen fehr erleichtert, defto ſtrenger hielten aber 
dafür einzelne Kirchen auf die Übernahme der Kirchenbufen. Hierüber entflanden mande 
Spaltungen, die aber auch dazu dienten, die kirchlichen Bußen weiter auszubilden. Diefe be 
ftanden hauptfächlich in Gebeten, Faſten, Geifelungen, Gefängniß, Enthaltfamteit von fleifh- 
ficher Luft, Almofengeben und der Vollziehung anderer äußerlicher Werke. Im 3. Jahrh. hat- 
ten die Gefallenen, bevor fie die Wiederaufnahme erhalten konnten, außerdem noch vier Grabe 
der Kirchenbuße zu beftehen: 1) Das Weinen und Flehen (proclausis), wobei die Gefallenen 
in Zrauerfleidern an den Eingängen ber Kirche ftehen und die Ein und Ausgehenden um Bere 
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ztihung und um die Wiederaufnahme anflehen muften. 2) Das Zuhören in der Kirche 
(acroasis), wobei die Gefallenen zwar in der innern Vorhalle der Kirche flehen und das Vor- 


leſen bibliſcher Abſchnitte und die Predigt mit anhören konnten, beim Gebete aber die Kirche 


verlaffen mußten, eine Buße, die gewöhnlich drei Jahre dauerte. 5) Das Knieen beim Gebete 
(hypoptosis). Diefe Buße dauerte oft noch länger ; das Nicänifche Concil beftimmte fie fogar 
auf fieben Jahre. Die Gefallenen durften hier zwar dem Gottesdienfte mit Ausſchluß des 
Abendmahls beimohnen, mußten aber beim Gebete und bei der Austheilung bed Segens nie- 
derfnien. Durften nun endlich die Gefallenen wieder bei der Feier der Sacramente gegenwärtig 
fein (systasis), fo erfolgte A) mit-dem öffentlichen Ablegen des Sündenbekenntniſſes die mit 
Handauflegung verbundene Abfolution durch den Bifchof, gewöhnlich in der Charmodhe. Die 
Kirchenbuße war fomit beendet. In der morgenl. Kirche gab es in diefer Zeit auch ſchon beſon- 
dere Bußpriefter (presbyteri poenitentiales). Als das Chriſtenthum Staatsreligion germor- 
den, trat eine wefentliche Umänderung in der Handhabung der Kirchenbuße ein; denn nun er- 
ſtreckte fie fi nicht fowol auf grobe Sünder als vielmehr auf Keger und Schismatifer in der 
Kirche. Auf den Conkilien bildete ſich eine weitläufige Gefeggebung aus, welche für die ver- 
ſchiedenen Vergehungen von größerer und geringerer Bedeutung gewiffe Strafen feftfegte. 
Mährend man aber in der morgen!. Kirche die Kirchenbuße bei heimlichen Sünden dem freien 
Willen des Einzelnen überlief, fing man in der abendl. Kirche an, die Kirchenbuße ald unerlaß- 
fiche Bedingung zur Vergebung der Sünden aufzuftellen. Um jedoch ihre Ubernahme zu erleich- 
tern, verwandelte man hier bei heimlichen Sünden das öffentliche Bekenntniß in ein geheimes. 
Dadurch wurbe freilich die chriftliche Freiheit und die in derfelben wurzelnde echte Sittlichfeit 
ihres rechten Lebens beraubt, um fo mehr, als mit dem geheimen Bekenntniß zugleich felbft die 
Autföhnung mit Gott verheißen ward. Als das Kloſterweſen ſich entwidelte, gehörte auch der 
Eintritt in ein Klofter und die Übernahme Hlöfterlicher Übungen zur Kirchenbuße, und der firch- 
lichen Gefeggebung gemäß faßte man felbft Bußgefegbücher oder Pönitenzbücher ab. Das erfte 
gab Johannes Jejunator, Patriarch von Konftantinopel (585— 595). Diefem Beifpiele folgte 
man im Abendlande, befonders in der brit. und angelfächf. Kirche, in der Theodor, Beda und 
Egbert, Erzbifchof von York (geft. 767), folche Bücher fchrieben. Am 7. und 8. Jahrh. ſuchten 
zwar die Sendgerichte (f. d.) durch Anwendung der Kirchenbuße wenigftens eine äußere Ehr- 
barkeit zu erhalten; allein jegt war e& doch bereit dahin gefommen, daf nur öffentliche Sünden 
von den Biſchöfen in den Sendgerichten mit öffentlichen Kirchenbußen belegt wurden, und ſchon 
hatte fich auch die Verwandelung derfelben mit andern Bußwerken in die Bußgeſetzbücher ein- 
gefchlichen. Allerdings verwarf man damals ein ſolches Verfahren als einen Misbrauch, na- 
mentlich in der fränt. Kirche; aber dennoch war es bereits in der ziveiten Hälfte des 9. Jahrh. 
allgemeine Praxis in der Kirche geworden. Ja die Kirchenbußen konnten felbft von Stellvertre- 
te a übernommen werden ; doch hatten nad derBufordnung ded Königs Edgar nur Vornehme 
and Reiche das Recht, fich vertreten laffen zu fönnen. Edgar's „Magnatum poenitentia” be- 
flimmte, daf eine fiebenjährige Buße in drei Tagen abgemacht fein könne, wenn der Büfende 
zwölf Männer drei Tage lang bei Waffer, Brot und grünen Kräutern, dann aber wieder fieben 
mal 120 Männer ebenfo lange für ſich faften laffe; denn auf diefe Weife würden fo viele Tage 
gefaftet ald Tage in fieben Jahren find. Gaben die Bußgefegbücher überhaupt mannichfache 
Anmeifungen, der Kirchenbußen auf bequeme Meife fich zu entledigen, fo geftatteten die ausar- 
tenden Sendgerichte, die Kirchenbufen in Geldbußen abaulöfen. Die Pönitenzbücher ftellten 
dazu nicht bloß eine beliebige Auswahl von mancherlei Mitteln, fondern fogar einen förmlichen 
Preiscourant für die Sünden auf. Hierdurch artete die Vollziehung der Kirchenbuße in einen 
Sündenhandel aus, der mit vielen andern Indulgenzen, die von der Bath. Kirche für die Sünder 
aufgeftelle wurden, zu dem Unfuge des Ablaffes (f. d.) führte. Zu den härtern Kirchenbufen 
kamen im 11. Jahrh. befonders Wallfahrten nach Rom und nad Paläftina. Manche übernah: 
men freiwillig die von Petrus Damiani empfohlene Geißelbuße oder ben Bau von Kirchen und 
Klöftern. Schon gehörte aber auch die Beichte (f. d.), wenigftens ein mal in einem Jahre, zur - 
Kirchenbuße, deren allgemeine Verwaltung in den Händen des Diöcefanbifchofs blieb. Seit 
dem 12. Jahrh. rechnete man zur Kirhenbuße: 1) die Neue und deren Bezeugung (contritio 
cordis); 2) die Ohrenbeichte (confessio oris); 3) die Bußwerke zur Genugthuung ber belet- 
digten Kirche (satisfactio operis). Letztere wurden von den Bifchöfen beſtimmt und beftanden 
in Baften, Almofen, Wallfahrten, im Gebete einer Anzahl von Pfalmen, des Pater Nofter 
Ave Maria und Eredo, im Anbeten der geweihten Hoftie zu gerviffen Zeiten, in Geſchenken au 
Le Kirchen, im Ablaßkaufen u. ſ. w. Diefe Arten der Kirchenbußen find auch jegt noch in der 
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ey Bath. Kirche gebräuchlich. Die proteft. Kirche verwarf zwar die Buße im Sinne der Bath. Kirche, 
* | behielt aber die Kirchenbuße mit Ausfchliefung vom Abendmahle oder aus der kirchlichen Ges 
© | meinfchaft (ſ. Kirchenbaun) bei; die ref. Kirche handhabte fie unter dem Einfluffe Calvin's viel 
? | firenger als die lutherifche. Namentlich unterlagen ihr fleifhliche Vergehen. „Während Der, 
: | welcher Kirchenbuße thun mußte, am Altare Eniete, wurde fein Vergehen der verfammelten Ge» 
} | meinde befannt gemadt. Dann mußte er fich öffentlich ald einen Sünder bekennen, und num 
erſt empfing er die Abfolution, worauf er das Abendmahl meift allein feierte. Diefe Art der 
Kirchenbuße befteht noch in Schweden, in ſtrenger Weiſe auch bei den Herrnhutern, Mennoniten 
und Socinianerr, etwas milder bei den Quäkern. (S. Buße.) Jetzt ift fie in Deutfchland abge» 
ſchafft; indeß fucht die ſtreng firchliche Partei fie hier wenigftens theilweife, fogar durch die Obhren- 
*  beichte, wieberherauftellen. Bol. Wafferfchleben, „Die Buforbnungen der abend. Kirche” (Halle 
1851); Hildenbrand, Unterſuchungen über die german. Pönitentialbücher” (Würzb. 1851). 
Kirhengeräthe heißen die in der Kirche befindlichen, zur Verwaltung des Gottesdienftes 
©) md zur Vollziehung gottesdienftlicher Handlungen nothwendigen Gegenftände. Sie find in der 
| Bath. Kirche bei den vielen Geremonien, die diefelbe hat, und bei ihrem nad) jüdiſchem Ritus ge 
ſtalteten Gottesdienfte viel zahlreicher als in der proteftantifchen. Diejenigen Kirchengeräthe, die 
1! bei den Sacramenten gebraucht werden, wie Kelch, Patene, Hoftienfchachtel, Weinkanne und 
°, Zaufbeden, nennt man vorzugsweife heilige Kirchengeräthe oder Gefäße (vasa sacra). In 
der älteften Zeit waren fie von Holz, bald aber wurden fie aud) von Kupfer und Glas, von Sil- 
bect und Gold gefertigt, in den verfchiedenften, bald großen, bald Heinern Formen gebildet, zum 
Theil gemalt, nanıentlich die Taufbeden, mit Edelfteinen, fymbolifchen Figuren auf die Zrini» 
' tät oder auf Ehriftus und deffen Tod und mit Infchriften oder auch nur mit ben Anfangsbuch · 
ftaben biblifcher, auf die Sacramente ſich begiehender Stellen verfehen. Zu den Kirchengeräthen 
gehören auch die Bekleidungen für Kanzel, Altar und Taufftein, die Kleidung der Geiftlichen 
bei Verwaltung amtlicher Handlungen, z.B. die Stola, das Cingulum u. ſ. m. des kath., der 
\ Chorrod des proteft. Geiftlichen, die Agenden, Bücher und andere zum Inventar einer Kirche 
| gehörige Gegenftände. 

Kirchengefang. Der beim chriftlichen Gottesdienfte oder bei kirchlichen Handlungen ftatt- 
findende Gejang ift eines der wirffamften Mittel der Erbauung, da ſich in ihm Dichtkunſt und 
Muſik vereinigen, um das menfchliche Herz auf religiöfe Weife zu rühren. Selbft im Heiben- 
thume gehörten ſchon Gefänge, meift von mufitalifchen Inftrumenten begleitet, zum religiofen 
Eultus ; daffelbe war im alten Judenthume der Fall. Die Leviten fangen unter dem Klange 
der Mufit dem Herrn Pfalmen, und die Korachiten waren mit der Reitung des Gefangs und 
der Muſik beim Gottesdienfte beſchäftigt. Auch im chriftl. Cultus wendete man, nach Epheſ. 
5, 19, Mufit und Gefang an, der ſich anfangs befonders auf Pfalmen, bald aber auch auf an- 
dere religiöfe Gefänge in horalmäßigen Melodien erftredte (f. Choral); namentlidy waren 
die Hymnen (f. d.) gebräuchlich. In Antiochien bildete fich der Kirchengefang zuerft ale Wech ⸗ 
felgefang aus (Antiphonie, Nefponforien), der durch Ambrofius im Abendlande eingeführt 
wurde. Gantoren leiteten den Kirchengefang, für deffen Verbefferung und Fortbildung das 

Condcil von Laodicea befondere Verordnungen erließ; Gregor d. Gr. aber erwarb fich bleibende 
Verdienfte um denfelben durch allgemeine Einführung des Chbrals. Seit dem 8. Jahrh. ver- 
breitete ſich die Anwendung der Orgeln (f. d.), und bald dienten dieſe zur Begleitung des 
Kirchengeſangs, der in den Dratorien und Meffen am feierlichftien war. War bisher beim 
Kirchengeſange die Randesfprache gebräuchlich, fo gemann doch befonders feit Karl's d. Gr. 
Zeiten der lat. Kirchengefang allgemeinere Verbreitung ; derfelbe blieb auch herrſchend, obſchon 
| die Laien ihn nicht verftanden, da der Klerus beim Gottesdienfte vorzugsmeife thätig war. Noch) 
| jegt wird der Haupttheil des kath. Gottesbienftes, die Meffe, in lat. Sprache gehalten. Seit 
| dem 15. Jahrh. wurde befonders der figurirte Gefang (cantus figuratus) entwidelt, in welchem 
man die Grundmelodie unverändert beibehielt, die begleitenden Stimmen aber zur Aus- 
ſchmückung der Melodie verwendete. Erft durch Luther wurde der Kirchengefang zum heiligen 
Volksgeſange, der in Deutſchland urfprünglich aus dem Kyrie Eleifon hervorging, welches als 
Refrain von Alters her im Volkschore gefungen worden-war. Vgl. H. Hoffmann „Berichte 
des deutfchen Kirchenlieds bis Luther“ (Bresl. 18352). Der deutſche Kirchengefang iſt nit 
gende mehr ald in der deutfch-proteft. Kirche vervolllommnet worden. (©. Gefangbüger 
' und Kirdenlied.) Vgl. Rambach, „Über Luther's Verdienſt um den beutfchen Kirchenge- 
\ fang” (Hamb. 1813); Häufer, „Geſchichte des chriftlichen, indbefondere u evangelifchen 
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Kirchengeſangs und der Kirchenmuſik“ (Quedlinb. und Lpz. 1834). Der Kirchengeſang der 
Gemeinden iſt in der Regel einſtimmig und von der Orgel begleitet; in einigen ref. Schwei« 
zergegenden aber ift fhon früher vierftimmig gefungen und diefer Kirchengefang beibehalten 
worden, weil man in der Kirche auch nicht einmal eine Orgel zulaffen will. In neuern Zeiten 
hat man zuerft in Würtemberg durch die vom Mufikdirector Konr. Kocher zu Stuttgart geftif- 
teten Riederfränge und dann durch bie an vielen andern Drten entftandenen Singvereine und 
Kiedertafeln darauf hingewirkt, den vierflimmigen Gefang in den Kirchen allgemeiner zu ma- _ 
chen. Die 1825 gehaltene würtembergifche Synode empfahl ihn; doch erhoben fich auch viele 
Stimmen gegen ihn, weil er für Die Gemeinden zu fünftlich fei. 

Kirchengefchichte heißt die glaubwürbdige, gründliche und pragmatifche Darftellung der 
Entftehung, Fortbildung und der Schidfale der chriftlichen Religion und Kirche. Sie ift als 
Wiſſenſchaft ein Theil der allgemeinen Eulturgefhichte und der allgemeinen Religiondge- 
ſchichte und fteht mit der politifchen Gefchichte, der Gefchichte der Philofophie und der Ge- 
fhichte der Literatur in der engften Wechſelwirkung. Ihrem Umfange nad zerfällt fie in die 
allgemeine Kirchengefchichte, fofern fie fi mit dem Entwidelungsgange der Kirche überhaupt 
beichäftigt, und in die fpecielle, welche fich auf die Kirche einzelner Ränder und Örter oder auf 
getrennte kirchliche Gefellfchaften und deren Entwidelung bezieht. Die Quellen ber Kirchenge- 
f&hichte find: Berichte von Zeitgenoffen, felbft von Nichtchriften, Aufzeichnungen aus fpäter 
verloren gegangenen Quellen, Biographien einzelner auf die Kirche einflußreicher Perfonen, 
firchliche Urkunden, vornehmlich Staatögefege, die entweder durch den Einfluß der Kirche ent» 
ftanden oder auf diefe von Einfluß gewefen find, die päpftlichen Decrete und biſchöflichen Aus- 
fchreiben, die Acten der Concilien, die Drdensregeln, Bekenntnißſchriften, Riturgien, die Dent- · 
mäler, bie ſich in kirchlichen Gebäuden, Grabmälern, Infchriften, überhaupt in Werken der 
bildenden Kunft erhalten haben. Zu diefen Quellen kommen noch die allgemeinen hiftorifchen 
Hülfswiffenfchaften :die firchliche Philologie, Chronologie, Geographie, Statiftil, Numismatif, 
Heraldik, Diplomatit, In Beziehung auf die Echtheit, Integrität und Glaubwürdigkeit müf 
fen die Quellen einer ftrengen Kritik in Beziehung auf die Darftellung ihres Inhalts, einer un« 
parteitfchen gelehrten Interpretation unterliegen. Nur mit einem chriftlich -religiöfen Geifte 
ausgerüftet, wird man im Stande fein, den innern Charakter der einzelnen Erfcheinungen in ber 
Kirchengefchichte recht zu erfaffen und zu würdigen. Die Theile der Kirchengeſchichte find : 
1) äußere Kirchengefchichte, d. i. die Gefchichte der Pflanzung der Kirche und ihres Verhält« 
niffes zum Staate; 2) innere Kirchengefchichte, welche die Gefchichte der Dogmen, ber fitt- 
lichen Vorftellungen, der theologifchen Wiffenfchaften überhaupt, des Eultus, der innern Kir- 
chenverfaſſung und der firchlichen Sitte umfaßt. Letztere drei Theile bezeichnet man für die alte 
Zeit mit dem Ausdrucke: Pirchliche Archäologie oder firchliche Alterthümer. Das Hauptwerk 
für diefen Theil der Kirchengefchichte find Auguſti's „Denkwürdigkeiten aus ber chriftlichen 
Archäologie” (12 Bde. Lpz. 1817— 31). Bei der Bearbeitung des der Kirchengeſchichte an- 
gehörigen Stoffs verfuhr man anfangs chronikenartig, dann aber nach dem Mufter der Magde- 
burgifchen Genturien fo, daß man ihn nach Jahrhunderten in gewiſſe Fächer zerlegte, eine 
Methode, die man felbft bis in das vorige Jahrhundert gebrauchte. Dabei pflegte man bie 
Jahrhunderte, um dem Gedächtniffe zu Hülfe zu kommen, noch mit gewiffen charakteriftifchen 
Benennungen zu bezeichnen, 3. B. das 1. Sahrh. saeculum apostolicum, das A. saeculunı 
Arianum, das 10. saeculum obscurum u. f. w. Oft waren indeffen dieſe Benennungen fehr ge» 
fucht und gezwungen. Die neuere Bearbeitung hat mit Recht die Zerlegung bed Stoffs in 
ren mit Unterabtheilungen, je nach der Wichtigkeit der Begebenheiten, -eingeführt. 

bgleic) in der Beftimmung der Perioden und ihrer Theile eine große Verfchiebenheit herrfcht, 
kommt man doch mwefentlich darin überein, daß man die Kirchengefchichte in die alte (von Chri⸗ 
ftus bis Konftantin), mittlere (von Konftantin bis zur Reformation) und neuere (von der Ne 
formation bis auf unfere Tage) theilt. 

Der erfte Anfang einer Kirchengefchichte ift in der Apoftelgefchichte des Lukas enthalten, und 
die Briefe des Paulus find die ficherften Denkmale der apoftolifchen Kirche. Dann hat Hege 
fippus um die Mitte des 2. Jahrh. die Denkwürdigkeiten aus der apoftolifchen Überlieferung 
aufgezeichnet. Die erſte Kirchengefchichte aber fchrieb Eufebius von Cäfaren (324), die von 
Rufin frei überfegt, von ihm, dann von Sokrates Scholafticus und Hermias Sozomenus bie 
auf deren Zeiten (Mitte des 5. Jahrh.) fortgefegt wurde. Theodoret ergänzte bie Arbeiten die» 
fer Männer. Ähnliche firchengefchichtliche Arbeiten lieferten Ractantius, Epiphanius, Hierony- 
mus, Theodoret von Cyrus, Philoflorgius, Zofimus; im 6. Jahrh. Theodorus Kector, Eva- 
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grins, Ricephorus Galliftius; im 8. Jahrh. Beda der Ehrmwürdige und Paul Warnefried; 
im 9. Jahrh. Theophanes Eonfeffor, Claudius von Turin, Haymo von Halberftadt, Joh. Sco— 
tus Erigena, Hinkmar von Rheims; im 12 — 13. Jahrh. Photius, Simeon Metaphraftes, 
Theophylakt, Euthymius Zigabenus, Matthäus: Paris, Albert von Strasburg, Ptoiemäus 
von Lucca, Zritheim; im 15. Jahrh. befonders Laurentius Valla. Als Wiffenfchaft ift die 
Kirchengefchichte vornehmlich von den Proteftanten bearbeitet worden, indem fie derfelben be— 
durften, um die in ber Kirche vorgenommenen Veränderungen hiftorifch zu rechtfertigen; da« 

ber erhielt fie zugleich einen apologetifch-polemifchen Charakter. In diefem Sinne gab Matthias 
GSlacius die erfte allgemeine Kirchengefchichte in den Magdeburger Eenturien (f. d.) heraus. 
Speciell für die Reformationsgeſchichte ſchrieben Sleidan und Sedendorf fehr verdienftvolle 
Werke. Nach einem längern Stillftand, der fich in der Bearbeitung der Kirchengefchichte zeigte, 
erwarb ſich Georg Calixtus durch feinen „Tractatus de conjugio clericorum“ (Helmft. 1651; 
Sf. 1655) wieder wefentliche Verdienfte um diefe Wiffenfchaft, denen fich die von Thom. Il⸗ 
lig, Adam Rechenberg und Chrift. Thomafius anfchloffen. Ein neues Leben brachte die „Un- 
parteiifche Kirchen- und Kegerhiftorie” (3Bde., Schaffh. 1740-—42) von Gottfr. Arnold in die 
Bearbeitung der Kirchengefchichte, der fi nun unter den Rutheranern in ausgezeichneter Weiſe 
widmeten: Ernft Sal. Eyprian, Chriſtoph Matth. Pfaff, J. G. Wald, 3. Lorenz v. Mosheim, 
3. Sal. Semler, Chr. Wild. Wal, J. Matth. Schröch, deffen Arbeit H. Gottl. Tafchirner fort» 
feste, H. Phil. Konr. Denke, deffen „Allgemeine Gefchichte der chriftl. Kirche” 3. Severin Vater 
beendigte, Gottl. Jak. Pland, J. E. Ehr. Schmidt, E. Fr. Stäublin, neuerlich Marheineke, 
Dany, Neander, Engelhardt, Giefeler, Niedner, Hagenbach, Fricke u. A. Unter den einzelnen 
Zheilender Kirchengeſchichte fand befonders die Reformationszeit eine forgfame Bearbeitung in 
der Sammlung von Urkunden und felbftändigen Werfen. Hierher gehören vornehmlich die Ar- 
beiten von Hortleder, von der Hardt, Löfcher, Tengel, Kapp, Salig, Strobel, Müller, Förfte- 
mann, Neudeder, Seidemann, von Rommel, Bretfchneider, Bindfeil, Rotermund, Wachsmuth, 
Hagen, Pland, Woltmann, Menzel, Elaufen, Ranke u. U. Unter den franz. Werfen verdient 
befonders die „Histoire de la röformation du 16me siöcle” (Par. 1855) von I. H. Merle d’Au- 
bigne bemerkt zu werben. Aus ber reform. Kirche lieferten verdienftliche Arbeiten unter den 
Srangofen: Ph. de Mornay, Petr. du Moulin, Joh. Dalläus, Dav. Blondel, 3. le Sueur und 
deffen Fortfeger Bened. Pictet ; unter den Schweigern, Holländern und Deutfchen: Hottinger, 
Bögeli, Füßlin, Simler, Friebländer, Spanheim, Wirz und Kirchhofer, Sam. und Jak. Bas- 
nage, Zurretin, Beaufobre, Venema, Zablonffi, Münfcher; ımter den Engländern: Jac. 
Uſher, Pearſon, Dodwell, Bingham, Lardner. Unter den compendiarifchen Darftellungen ber 
Kirchengefchichte find befonders zu empfehlen: „Grundriß der Gefchichte der chrifil. Kirche‘ 
von Spittler (5. Aufl. von P and, Gött. 1813) und die „Kirchengeſchichte“ von Karl Haſe 
(6. Aufl., Lpz. 1848). In der röm. Kirche fehlte es ftetd wegen ber Macht der Hierarchie an 
der zu einer umnparteiifchen Gefchichtfchreibung nöthigen Freiheit; ihre kirchenhiſtoriſchen 
Schriftfteller find daher bald mehr, bald weniger firenge Bertheidiger des Papftthums. Im 
diefem Sinne und durch Urkundenfchäge zeichneten fich die den Magdeburger Eenturien entger 
gengefegten Annalen des Cäſar Baronius aus, deffen Irrthümer der Franciscaner Anton 
Pagi mit kritiſchem Geifte berichtigte. Außer allgemeinen Bearbeitungen von de Zilfemont, 
Boffuet, Bayle, du Pin haben fich im kath. Frankreich um einzelne Theile der Kirchengeſchichte 
verdient gemacht: de Launoi, Baluze, Thomaffın, Mabillon, Martene, Sirmond, Fleury, Na- 
talis Alerander (Noel). Unter den Italienern bearbeiteten vornehmlich Orfi und Saccharelli 
die Kirchengefchichte überhaupt; Worzügliches leifteten für dieſelbe auch Sarpi, Pallavicini, 
Guicciardini, Manfı, Muratori u. A. Won den Katholiten Deutfchlands find befonders bie 
Arbeiten von Gubenus, Royko, Dannenmayr, Fr. Leop. Graf zu Stolberg, Katerfamp, Rit · 
ter, Locherer, Ruttenftod, Hortig, Döllinger, Alzog zu bemerken, während die „Kirchenge 
fhichte der neueften Zeit” von Niffel faft als Schmähfchrift auf die proteft. Kirche angefehen 
werden muf. Jedem gebildeten Chriften ift zu empfehlen, wenigftens im Allgemeinen mit ber 
Geſchichte der chriſtl. Kirche fich befannt zu machen, um deren gegenwärtige Lage recht zu ver- 
fiehen, die Erſcheinungen im chriſtlichen Kirchenleben zu würdigen, das Urtheil über diefelben 
au berichtigen und zu befeftigen. 

Kirchengewalt (potestas ecclesiastica) bezeichnet die Rechte und Befugmiffe der firch« 
lichen Gefellfchaft, fich felbft zu conftituiren und die für ihren Zweck nöthigen Einrichtungen 
und Ordnungen zu treffen und zu vollziehen. Mach dem Neuen Teftamente bildet die chriftliche 
Kirche eine Theokratie, die auf dem Grundgefege der Heiligen Schrift beruht, und die Gewalt 
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die fie hat, kann fie nur im Sinne und Geifte des Grundes üben, auf welchem fie überhaupt 
bafiet ifl. Das Oberhaupt der Kirche ift nach dem Neuen Teftamente Chriftus, feine Lehre 
bildet die Norm für den Glauben und das Leben, und alle Gefege, welche die Kirche gibt, muf 
fie aus diefer Quelle [höpfen ; in Fällen, in welchen das Neue Teftament keine nähere Beftim- 
mung enthält, muß fie ihre Gefege doch im Sinne und nad) dem Zwecke des Chriſtenthums aus« 
ſprechen, die dann auch ftetd zum Wohle der bürgerlichen Gefellfchaft fein müffen. Die Kir» 
chengewalt ann, wie ed auch der Begriff des Wortes gibt, nur in ihr felbft, in der ganzen firch- 
lichen Gefellfchaft liegen. Sie theilt ſich in die gefeggebende (potestas legislativa) und in die 
vollziehende (administrativa). Was die gefeggebende Gewalt betrifft, fo umfaßt fie nach pro« 
teftantifchen Principien: 1) das Recht, die Heilige Schrift auszulegen, die Auslegung zu befen- 
nen und ben öffentlichen Lehrbegriff zu fanctioniren (jus confessionis et Adei). Hierbei bleibt 
jebod für Jedermann die Gewiffensfreiheit unverlegt; benn Jedermann kann und foll die Hei« 
lige Schrift Iefen, kann fie felbft auch nad) feinem beften Wiffen auslegen und feine Auslegung 
öffentlich ausfprechen, nur aber nicht fodern, daß feine Auslegung ald Gefeg anerkannt werde, 
dba biefe Gewalt allein in ber Kirche felbft Tiegt und die Sanction des Glaubens und Belennt- 
niffes der Ausdrud des allgemeinen Willens einer kirchlichen Gefellfchaft ift. Von felbft liegt 
aber hierin, daß die firchliche Gefellfchaft au das Necht hat, ihren Glauben umd ihr Belennt- 
niß in fombolifchen Schriften auszubrüden und ihre Lehrer auf diefelben zu verpflichten, doch leg- 
tered nur infoweit, als diefe Schriften mit den Lehren der Bibel übereinftimmen, ba diefer allein 
die höchſte Autorität zukommt, wie ſelbſt noch die , Concordienformel“ am Schluſſe ber Epitome 
erklärt, welche fogar die Autorität der von den Neformatoren gegebenen Symbole befchränft, 
diefe überhaupt nur ald Erklärungen bezeichnet; in welcher Art man zu gewiſſen Zeiten die 
Schrift aufgefaßt und beftimmt habe. Hiernach können auch durch die Kirche jederzeit Prüfungen 
‚und Verbefferungen der Symbole vorgenommen werben, ba fie diefe nicht als untrügliche, für 
alle Zeit feftgefegte Erklärungen anfieht, wie dies in der Bath. Kirche der Ball ift. Die Kirche hat 
alfo 2) auch das Recht, den Rehrbegriff und nach demfelben auch den Eultus und ihre Verfaffung 
zu reformiren (jus reformandi). Diefes Recht fchließt zugleich die Befugniß in fich, daf die 
Gemeindeglieder, welche die Nothwenbigkeit einer Reformation erkennen, eine Particularkirche 
bilden bürfen, fobald die verlangte Reformation fortwährend verweigert wird. Doc) kann bie 
Bildung einer folhen Kirche nicht gleichgültiger oder geringer Dinge wegen, fondern nur dann 
erfolgen, wenn die Erreihung des Zwecks des Chriftenthuns davon abhängt. Daher lehren 
auch die Symbole, daß man freilaffen müffe, was die Heilige Schrift freilaffe, und daß hier 
eigenwillige Spaltungen zu meiden feien. Die gefeggebende Gewalt der Kirche umfaßt 3) das 
Recht, der Vorfchrift und dem Endzwecke des Chriſtenthums gemäß den Eultus zu ordnen und 
zu beflimmen (jus sacrorum seu liturgicum); 4) das Recht, fich felbft zu regieren und bas 
Kirhenregiment zu ordnen (jus regiminis); 5) Diejenigen zu wählen, zu berufen und zu mweihen, 
welche das Evangelium lehren und die Sacramente verwalten follen (jus sacerdotii); 6) das 
Gorrectionsrecht (jus correctionis seu disciplinae ecclesiasticae), d. i. dad Recht, bie Erfül- 
lung der kirchlichen Gefellichaftspflichten zu fodern und herbeizuführen, Ungehorfame und offen- 
kundige Sünder zu ftrafen, Doch nicht etwa durch mwillfürliche Gewalt, fondern durch Ausfchluf 
‚von der Ausübung kirchlicher Rechte oder felbft von der kirchlichen Gemeinfchaft (jus excom- 
municationis). Diefe Strafe nannten die Neformatoren den Heinen Bann. (S. Kirhenbann.) 
Hiermit hängt die fogenannte Schlüffelgewalt (potestas clavium) zufanımen. Die Schlüffel 
find nad jüd. Sprachgebrauche überhaupt ein Zeichen der Macht, und der Ausdrud Schlüffel- 
gewalt ift nach Matth. 16, 19 und 18, 18 gebildet. Die Augsburgifche Eonfeffion verfieht 
darunter die Befugniß, dad Evangelium zu lehren, Glaubensftreitigkeiten zu entfcheiden oder 
den Dienft des göttlichen Worts, die Sacramente und andere Kirchengebräuche wirkſam zu 
verwalten (potestas ordinis, ministerium verbi et sacramentorum), die äußere Ordnung der 
Kirche zu beftimmen, das Kirchengut (f.d.) zu verwalten, Schuldige vom Abendmahle und aus 
ber kirchlichen Gemeinfchaft auszufchließen, ihnen die Abfolution zu verweigern, Neuigen die 
felbe zu eitheilen und fie in die Gemeinfchaft wieder aufzun qmen, Fury die ganze Kirchendisci« 
plin zu üben (potestas jurisdictionis). 

In der erften hriftlichen Kirche ftand die gefeggebende Gewalt den Apofteln und dann ben 
chriſtlichen Biſchöfen und Alteſten zu, welche ſich deshalb zu Synoden vereinigten. Nachdem die 
rom. Kaiſer Chriſten geworden waren, traten dieſe an die Spitze der Kirche und übten die gefeg- 
gebende Gewalt bald in Verbindung mit den Synoden der Bifchöfe, bald auch allein, was jedoch 
als Misbrauc) angefehen wurde. So blieb e8 auch im griech.-röm. Neiche, und in Nufland übt 
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der Kaifer noch jept Die gefeggebende Macht in Verbindung mit einenrin Petersburg feinen Sig 
habenden Collegium, das Heilige Synod genannt, In den Ländern des lat.röm. Kaiferthums 
nahmen die Biſchöfe von Rom die gefepgebende Gewalt der Kirche ausfchließend in ÄAnſpruch, 
aber nicht ohne fortgehenden Widerfpruch der Regenten ımd ber Kirche felbft. (S. Hierarchie.) 
Bei den Proteftanten ift die gefeggebende Gewalt durch Delegation dem proteft. Staatsober« 
haupte (politia ecclesiastica) mit Zugiehung der Gonfiftorien oder Synoden, oder einem 
Kirhenrathe, dem Kehrerftande, den Kirchenvorftänden u. ſ. w., ald Nepräfentanten der Kirche, 
zugewieſen. Was die vollziehende Gewalt oder das Kirchenregiment (regimer ecclesiasticum) 
betrifft, fo war baffelbe in der erfien Kirche in der Hand der Bifchöfe und Alteſten, kam aber 
dann in oberfter Inftany an die hriftlich gewordenen Kaifer. So blieb es aud) in der griech, 
Kirche. In der lateinifchen aber nahmen die rom. Bifchöfe auch die vollziehende Gewalt, als 
ihnen ausfchließend zuftehend, in Anſpruch, die ihnen aber auch, 3. B. bei Befegung der Bi⸗ 
ſchofſtühle, von dem weltlichen Negenten in manden Stüden nicht zugeftanden worden ift. 
Indeß überließen fie doc den Stiftern neuer Kirchen oftmals auch das Recht, die Geift- 
lichen an folhen Kirchen zu wählen und zu berufen; diefes ihnen übertragene Recht war indef 
immer nur eine befondere Vergünftigung und hieß, fofern die Stifter die Patrone ihrer Stife 
. tungen waren, Patronatsrecht. In der röm.kath. Kirche kam nad) dem Curialſyſtem die ganze 
Kirchengemalt in die Hände des Papſtes (Papalſyſtem), der fie in Verbindung mit dem Cardi⸗ 
nalcollegium oder auch mit ben von ihm berufenen Synoden der unter ihm ftehenden Bifchöfe, 
Doctoren und Priefter übte. Man lehrte, daf dem Papfte und dem Klerus beide Gewalten 
jure divioo oder aus göttlicher Anorbnung zukommen. Die Proteftanten aber betrachteten das 
Lehramt (ministerium verbi divini), einen Theil der potestas ordinis, ald auf göttlicher An- 
ordnung beruhen, leiteten jedody die Befugnif der einzelnen Lehrer zum Rehramte, wie auch bas 
Recht, die Sacramente zu verwalten, nicht, wie die kath. Kirche, von der übernatürlichen Kraft 
der Ordination, fondern von dem Beruf und Auftrag der Gemeinde ab; die potestas juris- 
dietionis aber f&hrieben fie den Dienern der Kirche blos jure humano zu, durch Verwilligung 
des Staats ober der Gemeinde. Das fo verfchieden beurtheilte Verhältnif der Kirchengemwalt 
zur Staatögewalt, das durch die röm. Hierarchie fo ftreitig geworden ift, muß nach der Grund» , 
lage des Geſellſchaftsrechts beurtheilt, und namentlich das Verhältnif einer Landeskirche zu 
einem Regenten, ber einer andern Kirche angehört, wenn wicht befondere Verträge darüber 
fhon vorhanden find, nad Recht und Billigkeit fo beftimmt werben, daß die Landeskirche in 
ihrem Weſen gefichert bleibt, der fremdkirchliche Negent aber alle diejenigen Theile der vollzie- 
henden Kirchengewalt in der Hand behält, welche er, ohne die Gemwiffen feiner Unterthanen zu 
gefährden, ausüben kann. Vgl. Pland, „Geſchichte der Entftehung und Ausbildung der chrift« 
lich⸗ kirchlichen Geſellſchafts verfaſſung“ (5 Bde, Hann. 1805—9). 

Kirchengut (bonum ecelesiasticum) nennt man die Einkünfte und das bewegliche und 
unbewegliche Beſitzthum, das der Kirche und ihren Dienern als folchen gehört. Iſt das Befig- 
thum der Kirche bei ihrer Stiftung ihr ald Grundvermögen zugewiefen worden, fo heißt es Stif« 
tungsgut (dos), im Gegenfage zu dem Gute, das die Kirche fpäter ſich erwirbt oder erworben 
hat (bonum noviter acquisitum). Die Verwaltung hängt natürlich von den Beftimmungen 
der Stiftungsurkunden oder der Randesgefege und der Verfaffung einer Kirche wie von den 
Gemeinderechten ab. Nach der Natur der Sache haben bie Gläubigen felbft, alfo die Gemeinde, 
die Koften zur Erhaltung ihrer Kirchen und deren Diener aufzubringen; eines befondern vom 
Gemeindevermögen ausgefonderten Vermögens bedarf es dazu eigentlich nicht. So war es im 
Anfange des Chriftenthums, und wir finden im Neuen Teftamente fein Wort davon, daß da« 
mals ſchon ein gefondertes Kirchengut epiftirt hätte. Die Muttergemeinde zu Jerufalem hatte 
Eine Gemeindetaffe für alle ihre Ausgaben. Bildete aber die Gemeinte eine befondere für das 
Kirchenwefen beftimmte Kaffe, fo gehörte diefe der Gemeinde als Kirche, nicht der Geiftlichkeit. 
Indem ed jedoch ſchon zur Zeit der Apoftel Sitte wurde, die Älteſten und die Lehrer für ihre 
firchlichen Dienfte zu entfchädigen ; indem auch bald die Gefchente und Gaben an die Kirchen 
und die Diener derfelben reichlicher floffen und die Kirchendiener zahlreicher wurden, fo bildete 
ſich die Gewohnheit, das ganze Einkommen einer Kirche zur Unterhaltung des Biſchofs, der 
unter ihm ftehenden Kirchendiener, der geiftlichen Gebäude und Geräthichaften, überhaupt zur 
Befriedigung kirchlicher Bedürfniffe und zu Almoſen an die Armen zu verwenden. Allmalig 
entftand nun der Begriff eines vom Gemeindevermögen getrennten befondern Kirchenguts ; 
dazu führte theild die Vorftellung von dem Priefterthume ald einem befondern Stande im 
Gegenfage zu den Laien, theils die Erbauung und Dotirung neuer Kirchen. Entſcheidend 
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wurde daflie befonders der Übertritt der Kaifer zum Chriftenthum, indem num nicht nur präch« 
tige Kirchen erbaut wurden, fondern auch die Dotationen der heidnifchen Tempel durch die Kai- 
fer den chriſtlichen Kirchen zufielen. Konftantin d. Gr. erlaubte audy den Kirchen, ald mora⸗ 
Iifchen Perfonen, Güter zu befigen und zu erwerben, Legate anzunehmen, und ſchenkte der afri« 
kaniſchen Geiftlichkeit zu ihrem Unterhafte 3000 Folles, d. i. über 70000 Thlr. Hiermit ſowie 
durch die gängliche Trennung des Klerus von den Raien Bam der Begriff eines befondern Kir- 
chenguts zur vollen Realität. Da der Klerus der Verwalter und Nutznießer ber Kirchengüter 
war, fo that er Alles, um das Kirchengut zu erhöhen. Dabei famen den Geiftlichen die Gunfte 
bezeugungen der Kaifer entgegen. Schon Konftantin befreite das Kirchengut vom der Indictiond« 
fteuer, und wenn es auch nad) ihm zu diefer Abgabe wieder herbeigezogen wurde, ja felbft Frohn⸗ 
dienfte leiften mußte, fo war es doch von auferordentlichen und unanftändigen Laſten (munera 
extraordinaria et sordida) frei. Das Kirchengut erhielt damals auch Zuſchüſſe aus Staats - 
mitteln, aus dem Gemeindevermögen ber Städte und ber Eegerifchen Kirchen, und begründete 
hiermit, wie durch das Recht, Schenkungen annehmen zu dürfen, das Vermögen in Grundeis» 
genthum. Da der Klerus für die Erhöhung des Kirchenguts felbft die Erbfchleicherei an« 
wandte, mußte ber Staat gegen ein folches Verfahren fogar gefeplich einfchreiten. Dagegen galt 
dad Kirchengut ald Inteftaterbe von allem Befigthume, das ſich die Geiftlichen aus den kirch- 
lihen Einkünften erworben hatten. Auch das Recht der Erftlinge und Zehnten begann ber 
Klerus bereits ald Kirchengut geltend zu machen, das durch die bedeutende Menge von Legaten 
und Schenkungen bald unermeßlich wuchs. Die Kaifer and Könige und der reiche Adel felbft 
dotirten beſonders die Bifchöfe und Erzbifchöfe und ihre Capitel aufs reichlichfte, namentlich 
durch Rändereien, weil fie wohl erfannten, wie fehr ihre Macht durch den Klerus geftügt und ger 
kräftigt wurde. Viele Bifchöfe und Äbte erhielten Land und Leute. Das Kirchengut wurde 
allmälig und ausnahmsweiſe von Abgaben befreit, und nur das, was aus dem königl. 
Schatze verliehen wurde, blieb der Heerfolge verpflichtet. Die Könige betrachteten dabei das 
Kirchengut wie Lehnsgut und nahmen es nach Umſtänden auch wieder an ſich; doch erhielt es 
eine eigene Gerichtsbarkeit und die Immunität. Ganz beſonders beeiferte ſich die Frömmigkeit 
der Laien, Klöſter zu ſtiften und reichlich mit Rand und Einkommen zu begaben. Eine aufer«. 
ordentliche Ermeiterung fand das Kirchengut durch die Karolinger. Indem ſich der Klerus nach 
dem Borbilde des jüd. Priefterthums gebildet hatte, wurde die göttliche Einfegung des Zehnten 
vom Ertrage aller liegenden Gründe eifrig als Evangelium verfündet, der Zehnte anfangs 
ungern und unorbentlich entrichtet, dann aber durch Karl d. Gr. gefeglicdh gemacht und diefe 
Abgabe in vielen Ländern, namentlich im fräntifchen Neiche und in England, durchgefegt; die 
fogenannten Eolonen hatten fogar einen doppelten Zehnten (decimam und nonam) zu entrich« 
‚ten. Jetzt erhielten auch die Pfarreien fefte Pfründen, zu denen ganz befonders ein abgaben« 
freier Grundbefig von einem beftimmten Umfange (mansus ecefsiasticus) gehörte. Vieles 
freie Eigenthum wurde in Kirchenlehn verwandelt, viele Kirchen erhielten die Gerichtsbarkeit 
über ihre Colonen, ja auch über die zwiſchen diefen wohnenden Freien, ferner ein Zoll«, Marft«, 
und Münzrecht und noch andere Negalien. Dazu famen auferdem noch viele Schenkungen, 
welche fich der Klerus durch die Lehre vom Fegfeuer und von der Kraft der Seelenmeffen zu 
verfchaffen wußte. Es wurde gewöhnlich, daß für alle Verftorbenen Seelenmeffen, die man be 
zahlen mußte, gelefen wurden, daß die Reichen in ihren Zeftamenten gewiffe, oft grofe Sum«- 
men zu Seelenmeffen für ihre Seelen ausfegten, daß die Erben eines Verftorbenen in den Ver- 
dacht des Unglaubens, der Kegerei oder doch ded Undanks und der Kieblofigkeit famen, wenn fie 
nicht einen Theil der Erbfchaft (in Spanien und Portugal den dritten oder vierten Theil) zu 
Seelenmeffen für den Verftorbenen verwendeten, ja daß nicht wenige Ängftliche und Fromme 
‚Ahre Seelen zu Erben einfegten”, d.h. ihr ganzes Vermögen der Priefterfchaft für Seelen- 
meffen vermachten. So fam nicht nur ein unermefliches baares Vermögen, fondern aud) ein 
großer Theil des nugbaren Landes in die Hände des Klerus. Als unter den fpätern Karolin« 
gern eine Zeit der Verwirrung eintrat, fleigerte fich das Kirchengut nicht blos durch den immer 
mehr erweiterten Umfang von Negalien, welche den Prälaturen zu Theil wurden, fondern auch 
dadurch, daf diefe, namentlich feit Dtto l. ganze Graffchaften ald Reichslehen erhielten. Außer- 
dem bereicherte fich die Kirche noch dadurch, daf fie den Gebrauch einführte, die Kirchenbußen 
(f. d.) mit Sündentaren auszugleichen, daß fie Indulgenzen verfchiedener Art anbot, wodurch 
fie dem, Ablaffe (f. d.) freie Bahn brach. Der finftere Aberglaube und die eigenthümlichen Ver 
hältniffe der Zeit halfen dem Klerus, das Kirchengut immer noch mehr zu vergrößern. Im diefer 
Hinfiht wußte der Klerus im 14. und 12. Jahrh. die Meinumg zur herrfchenden Anficht zu 
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bringen, daß alle Zehnten rein Firchlichen Urfprungs feien, daf Raien, wenn fie deren hätten, 
fie nur durch Raub oder durch Verleihung an Voigte und Dienftmannen (decimae infeudatae) 
von der Kirche an fich gebracht hätten, daß Laien ohne Seelengefahr überhaupt feine Zehnten 
befigen könnten. Dadurd kamen in 12. Jahrh. wieder fehr viele Zehnten durch Schenkung, 
Kauf oder Tauſch an Kirchen und Klöfter. Das geſchah befonders während der Kreuzzüge, in 
welchen Adelige auch viele ihrer Güter pfandweife an Geiftliche und Klöfter gaben, die dann 
entweder ganz im Befige derfelben blieben, wenn jene nicht wieder zurückkehrten, oder bei ihrer 
Rückkehr doc theilmeife in den Befig der Kirche übergingen. Durch Verträge "übernahmen 
auch gemeine Freie die Güter der Kirche als Erbzinslehen. Eine ungeheuere Vermehrung des 
Kirhenguts führte der gefteigerte Einfluß der Geiftlichen bei teftamentarifchen Beftimmungen 
auf dem Zodtenbette herbei, befonders feit Alerander II. Ohne Beichte zu fterben und ohne die 
Kirche als Erbin eingefegt zu haben, galt für gleiche Kegerei und wurde mit der Entziehung eines 
firhlichen Begräbniffes beftraft. Die Zeftamentsvollftredung lag in der Hand der Geiftlichen. 
Gegen die Befolgung folder Beftimmungen fträubte man fich Lange, befonders in Deutfchland, 
wo man an dem alten Rechtsſatze fefthielt, daß nur Derjenige gültig teftiren könne, weldyer 
„noch ungehabt und ungeftabt zur Straße gehe”; doch mit Kirchenſtrafen und Fluchformeln 
wußte der Klerus feinen Willen durchzufegen. Was aber die Nachtheile diefes Zuftandes um« 
endlich vergrößerte, war das Papftthum, das vom 12. Jahrh. an den Lehrfag aufftellte, daf 
alles Kirchengut des Papſtes, ald des Oberhaupts der Kirche, Eigenthum ſei, daß daſſelbe 
daher in allen chriſtlichen Ländern unter dem rom. Stuhle ſtehe und von allen Abgaben an ben 
Staat gänzlich frei fei. Alerander III. machte die nicht durch Rehnspflichten bedingten Beiträge 
der Kirche zu Staatsbebürfniffen von der freien Bewilligung der Bifchöfe, Innocenz III. von 
ber päpftlichen Genehmigung abhängig. Wollten die Könige in dringenden Umftänden von 
dem unermeflichen Kirchengute ihres Landes eine Beifteuer zu einem Kriege haben, fo mußten 
fie dazu um die Bewilligung des Papftes demüthig bitten, der ihnen dann, namentlich zu Kreuz» 
zügen, den Zehnten kirchlicher Einkünfte überwies. Das Recht der Negalie (jus regaliae) und 
das Spolienrecht (jus spolüi) nahmen die Randesherren auf Grund der beftehenden Lehnsver- 
hältniffe fortwährend in Anſpruch. Fürften und Könige fuchten es auch zu behalten, trogdem 
das das Papſtthum diefen Anfpruch ald einen Kirchenraub bezeichnete; die deutfchen Kaifer 
aber (Otto IV., Friedrich II. Nudolf von Habsburg) mußten es aufgeben. Allerdings erregte 
folches übermäßiges Wachsthum des Kirchenguts im 12. und 15. Jahrh. gerechtes Bedenken, 
und jegt begann die weltliche Macht dagegen einzufchreiten. Hier und da verbot fie, Grund» 
eigenthum in die Todte Hand zu bringen und die Todtenmeffen zu vermehren. Auch ben Er- 
werb von Grundeigenthum für Kirchen und Klöfter befchränkte fie; doch blieben folche Beftim- 
mungen noch ohne fihtbaren Erfolg. Erft feit der Mitte des 15. Jahrh. gelang ed den Fürften, 
mit ihrem Verbote durchzudringen und die. Erwerbung des Kirchenguts von Klöftern, geift- 
lichen Eorporationen oder Präfaten an liegenden Gütern, Zinfen, Renten u. f. w. von ber lan« 
desherrlichen Genehmigung abhängig zu machen. Jetzt befaß aber auch in Deutfchland der 
Klerus faft ein Viertheil des Landes, in Spanien ein Sechötheil. Der Begriff Kircyengut hatte 
fich hierdurd; ganz geändert. Es war nicht mehr das Gut der Gemeinde (ber Laien) für firch- 
liche Zwecke, fondern das Eigenthum des Klerus und des Papftes, blos zu deren Nugen be- 
ſtimmt, von dem Gute der Gemeinden ganz gefondert und von aller Jurisdiction der Laien 
“ ausgenommen. Diefer verkehrte Zuftand, welcher dem Staatsförper die nöthigen Lebenskräfte 
entzog, konnte nur in der Barbarei und Unordnung des Mittelalters entftehen, aber nicht fort« 
dauern. Die Reformation des 16. Jahrh. führte zur Säcularifation aller Güter des Kfe- 
rus und verwendete fie zum Theil au Kirchen und Schulgmeden. Obgleich die Reforma- 
tion in Deutfchland noch die Erabifchöfe von Mainz, Trier, Köln und Salzburg, die Bifchöfe 
von Regensburg, Freifingen, Augsburg, Freiburg, Bamberg, Würzburg, Münfter u. ſ. w. 
und eine Menge Üdte als Reicheftände und Landesherren übrig ließ, führte doch der Revolu« 
tions krieg umd die Auflöfung ded Deutfchen Reihe zur Säcularifation aller geiftlichen Reichs- 
länder. Auch die Länder, welche von der Reformation nichts angenommen hatten, ſchritten in 
finanziellen Bedrängniffen dazu, das Kirchengut für Staatsgut zu erflären und ben Gemeinden 
zurückzugeben. Da$ geſchah in Frankreich, wo 2. Nov. 1789 alle geiftlichen Güter, deren jähr- 
liches Einfommen man auf 130 Mil. Fred. anfchlug, für Nationalgüter erflärt, in Portugal, 
wo durch Decret vom 28. Mai 1854, und in Spanien, wo durch Decret vom 9. Mai 1857 die 
Kiöfter aufgehoben, bald darauf die Zehnten abgefchafft und alle geiftlichen Güter für Staatsgut 
erflärt wurden. Doch erftattete man hier 1845 die noch umverfauften geiftlichen Güter zurüd 


10 Kirchengut 


In Deutfhland vernahm man ſchon 1850 den Vorfchlag, das Kirchengut zu verkaufen und 
aus einem zu bildenden Gentralfonds alle firchlichen Bedürfniffe zu beftreiten. Noch lauter 
wurde dieſer Vorfchlag, durch den man zugleich die finanziellen Bebrängniffe des Staats und 
der Gemeinden zu befeitigen hoffte, im Sturmjahre 1848 vernommen. Zur Ausführung diefes 
Vorſchlags kam es zwar nicht; aber durch die Beftimmungen der franffurter Grundrechte, 
daf die auf Grund und Boden liegenden Abgaben, namentlich die Zehnten, ablösbar feien, erlitt 
das noch vorhandene Kirchengut zum Theil bedeutende Verlufte. Theild nämlich wurden bie 
Zehnten und Grundgefälle nur mit bem 16fachen Betrage (wie in Würtemberg), theild mit 
dem 18fachen Betrage (wie in Baiern) abgelöft, theils fogar ohne alle Entſchädigung aufge. 
hoben. Ahnliche Beftimmungen wurden im Königreich Sachſen, in den fähf. Fürftenthüs 
- mern und anderwärts erlaffen; nur in Preußen ging man mit mehr Vorficht zu Werke. Hier 
erflärte fich die erfte Kammer, nachdem allerdings die zweite 1849 auf dem bezeichneten Wege 
vorzufchreiten gedachte, bahin (1850), daf die Ablöfungsfrage mit forgfältiger Beachtung der 
gemachten und noch zu machenden Erfahrungen ber fünftigen Gefeggebung zuaumeifen fei. 
Dagegen wurde bie Befeitigung der Steuerfreiheit für die Geiftlihen und Schullehrer der kath. 
und proteft. Kirche, bie bereitd ziemlich allgemein in Deutfchland durchgeführt war, in Preufen 
nicht angenommen, obfchon fie noch 1852 beantragt ward. Die neuere Gefeggebung hat auch 
für den neuen Erwerb von Kirchengut Beſchränkungen mancherlei Art aufgeftellt, namentlich 
es für unzuläffig erffärt, daß Grundeigenthum an die Todte Hand fommt. In diefem Sinne 
fprachen fih auch die deutſchen Grundrechte aus. Schenkungen an Kirchen bedürfen in Preu- 
sen, Baiern, Würtemberg, Baben, Heffen-Darmftadt, den fächf. Fürſtenthümern und ander» 
wärts ber landesherrlihen Genehmigung; das ift auch in Dftreich der Fall, wo nur die Anftal» 
ten für Unterricht und Krankenpflege von jeder Beſchränkung frei find. Im Königreiche Sad. 
fen wird für eine Schenkung oder Stiftung nur die Anzeige an die Behörde vorgefchrieben; 
übrigens befteht hier volle Freiheit. Berner ift auch die Dispofition der Gemeinden über bas 
Kirhengut befchränkt worden. Diefelbe unterliegt der Zuſtimmung der Kirchencollegien und 
andern kirchlichen Behörden, ſodaß eine Verwendung zu nichtkirchlichen Zwecken überhaupt 
ald ganz unzuläffig betrachtet wird. In den kath. Kirchen Deutfchlands beftehen für die Ver- 
waltung des Kirchenguts Behörden in den Stiftungsräthen und Kirchenconventen (wie in 
MWürtemberg) oder in den Kirchenvorftänden (mie in Baden, Baiern, Rhein-Heffen u. f. w.); 
weltliche Behörden beauffichtigen die Verwaltung. In der proteft. Kirche liegt die Verwaltung 
des Kirchenguts in den Händen der Eonfiftorien oder Preöbyterien, mo dieſe beſtehen. MWäh- 
rend aber bie Grundrechte ben Sag ausfprachen, daß jede Religionsgefellfchaft, wenn auch bei 
allgemeiner Unterwerfung unter die Staatögefege, ihre Angelegenheiten allein zu orbnen und zu 
verwalten habe, nahmen fath. und proteft. Vertreter der Kirche bald eine unbeſchränkte Frei- 
heit mit volligem Ausfchluffe der Stantögemwalt in Anſpruch. Hierin ftanden ſich die Fath.- 
hierarchiſchen und die freigemeindlichen Beftrebungen glei. Mit Necht aber wurde von Seiten 
des Staats folhen Anfoderungen entfchieden widerſprochen. Die Oberaufficht blieb bei ihm 
auch da, wo man dem Verlangen nad) Presbyterien nachgab; und zur Erhaltung wie zur 
zweckmäßigen Verwaltung des Kirchengutd ift man immer mehr zu der Überzeugung gefom- 
men, daß den Gemeinden nur eine beſchränkte Dispofition über das. Kirchengut zukommen 
Tonne. Infofern das Kirchengut zum Staatdvermögen überhaupt gehört, befigt die Staatd- 
tegierung auch das Recht und die Pflicht, das Gleichgewicht herauftellen, wenn das Kirchengut 
das Staatögut zu verfchlingen droht. Die Nation in ihrer Qualität als Kirche hat zwar bie 
Verbindlichkeit, die Diener der Kirche und die Kirchengebäude ays ihren Mitteln zu erhalten, 
aber fie ift nicht verbunden, ein größeres Dienerperfonal, als nöthig ift, zu unterhalten, oder 
mehr Gebäude, als für den Gottesdienft erfoderlich find, herzuftellen und zu erhalten. Iſt diefes 
aber doch gefchehen, fo bleibt der Staatsregierung ftetd das Necht, das Überflüffige aufzuheben. 
Mollen einzelne Kirchenglieder, feien e8 Priefter oder Laien, fich einem ascetiſchen Leben wid- 
men, oder wollen fie für diefen Zweck zu Gefellfhaften zufammentreten, fo müffen fie diefes auf 
ihre Koften thun; der Staat hat keine Verbindlichkeit, ſolche blos für den Erwerb geiftlicher 
Segnungen geftiftete Vereine ald moralifche, des Befiges fähige Perfonen zu betrachten oder die 
Dotation derfelben zu geftatten, da folche ascetifhe Vereine für den Zweck der Kirche, welche 
Jahrhunderte ohne fie beftand, nicht nörhig find. Der Staat hat daher jederzeit das Necht, 
Köfter aufzuheben. Ebenfo verhält es fi, wenn Sekten ober Parteien entſtehen, die rechtlich 
feinen Anſpruch auf das Kirchengut haben können. Daher wurde auch den Deutfchkatholiten 
amd Freien Gemeinden die Theilnahme am Kirchenvermögen verfagt. Anders verhält es fich, 
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venn ſich eine Nationalkirche durch Entftehung einer allgemeinen Kirchenreformation theilt. 
Dann hat der audtretende und eine neue Kirche bildende Theil der Nation unftreitig das Necht, 
auch einen verhältnigmäßigen Theil des Kirchenvermögens für fich zu fodern ; und die alte Kirche 
kann das Kirchengut nicht allein haben wollen, da daffelbe ald Nationalgut nicht Eigenthum 
oes firchlichen Vereins, fondern der ganzen Nation ift. Was die religiöfen Stiftungen betrifft, 
die bei einer Reformation der Kirche als irrthümliche, misbräuchliche oder doch überflüffige aufe 
gehoben werben, fo ift das Stiftungscapital, wenn die Familie der Stifter noch vorhanden, die» 
fer zu reflituiren, oder, wenn diefe nicht zu ermitteln, für die Bedürfniffe des neuen Kirchen« 
weiens (z. B. die Klöfter zur Dotation der Schulen) zu verwenden, oder endlich, wenn dafür 
geforgt fein follte, zum Nationalvermögen zurüdzunehmen. 

Kirchenjahr heißt der jährliche Cyklus der kirchlichen Feſte und Sonntage, welcher in der 
kath. und proteft. Kirche mit dem erften Adventfonntage beginnt und mit dem Sonnabende vor 
bemfelben fchlieft. Da fich der erfte Advent (f. d.) ſtets nach dem erften Weihnachtöfeiertage 
richtet, der auch auf einen Wochentag fallen kann, fo ergibt fi daraus, daf das Kirchenjahr 
weder mit einem feft beftimmten Datum anfangen noch eine feft beftimmte Anzahl von Zagen, 
wie dies beim bürgerlichen Jahre der Fall, umfaffen ann. Der Anfang des Kirchenjahrs fällt 
ſtets zwiſchen den 26. Nov. und 4. Dec., nie früher und nie fpäter. Über den Anfangspunft 
des Kirchenjahrs hat ed in der Kirche auch nie eine allgemeine und fefte Gewohnheit gegeben. 
As natürlicher Anfangspuntt ftellte fich wol die Geburt Chrifti (25. Dec.) dar; weil man aber 
wahrſcheinlich der Vorbereitung auf die würdige Feier des Geburtöfeftes Jeſu einige Wochen 
widmen wollte, verlegte man den Anfang des Kirchenjahrs auf den erften Advent. Wann und 
wo diefe Gewohnheit zuerft entftanden ift, läßt ſich nicht ermitteln. In der kath. Kirche gehört 
der Anfang des Kirchenjahrs während der ganzen Advent- und Faftenzeit zur „geſchloſſenen 
Zeit”, in welcher Hochzeiten, Tänze und andere weltliche Vergnügungen nicht gefeiert werden 
bürfen. In England beginnt man dad Kirchenjahr mit Mariä Verkündigung (25. März), mit 
welcher die Menſchwerdung Jefu in Maria angefangen habe. Die griech. Kirche fängt das Kir 
chenjahr mit dem 6. Jan. oder mit dem Fefte der Erfcheinung Chrifti an. 

Kirchenlied, auch wol geiftliches Lied, nennt man das Kied, das zur Erbauung von ber 

“ Gemeinde in der Kirche oder bei irgend einer andern gottesdienftlichen Feier abgefungen wird. 
Unter" den Hymnen, die in der alten Kirche als Kirchenlieder gebräuchlich waren (f. Kit- 
chengeſang), nahm das Halleluja neben den Antiphonien, Nefponforien und dem Zrishagium 
eine wichtige Stelle ein. Die Palmen wurden hauptſächlich zu Kirchenliedern gebraucht 

und die Pfalmodie durch Ambrofius, der auch zum Verfaffer ded Te Deum laudamus 
gemacht wird, und durch Gregor d. Gr. ausgebildet. Beide führten auch ein berühmtes 

Miffale ein und Gregor verfaßte mehre Ritaneien (namentlich rührt die Litania major von 

ihm ber), die gleichfalls zu den Kirchenliedern gehörten. Unter den Verfaffern geiftlicher Lieder 
in der alten Kirche erwarben fich noch einen berühmten Namen: Athenagoras, Baſilius d. Gr., 

Elemens von Alerandrien, Hilarius, Synefius, Cosmas von Jeruſalem, Bortunatus, Pruben- 
tius, Mamertus, Ephraem Chorus. Selbft unter den Kegern gab ed einzelne vorzügliche 

Dichter geiftlicher Lieder; namentlich zeichnete fich in diefer Beziehung Bardeſanes und beffen 

Sohn Harmonius aus. Als Litanei war das Kyrie Eleifon fehr gebraͤuchlich. In der finftern 

Zeit bis zum 14. Jahrh. fand das Kirchenlied Feine Pflege. Spuren von deutfchen Kirchenlie» 

dern kommen indeß etwa feit dem 9. Jahrh. vor; feit dem 13. und 14. Jahrh. finden- fie ſich 
häufiger; doch waren fie meift nur Überfegungen aus dem Rateinifchen, dem Inhalte nad) 
hauptſãchlich Verherrlihungen der Maria, der Sprache nach halb deutfch, halb Lateinifch, wie 

3. B. die Lieder des Petrus Dresdensis, de Verfaffers des Liedes „In dulei jubilo“. Durch bie 

Reformation des 16. Zahrh. und Luther's Verdienft erreichte das deutſche Lied eine Stufe der 

Bolltommenheit, wie fie ſich für damalige Zeit faum erwarten lief. Vgl.Hoffmann, „Geſchichte 

des deutfchen Kirchenlieds dis auf Luther's Zeit” (Brest. 1832; 2. Aufl., 1855); Waderna- 

gel, „Das deutſche Kirchenlied“ (2 Bde, Stutrg. 1841). j 

Luther und Paul Speratus dichteten die erften ganz deutfchen Kirchenlieber, die im 

16. Zahrh. im Ganzen das Gepräge tief religiöfer Begeifterung und innerer Kraft tra» 

gen. Mehre diefer Kirchenlieder aus jener Zeit haben wir jegt noch in unfern Geſang · 

büchern, wenn auch oft ſehr verändert oder ſelbſt verſtümmelt. Die ref. Kirche, die mit 
der Abſchaffung alles Poetifchen raſch vorſchritt, iſt dagegen in der Pflege des Kirchenlieds 

im jener Zeit zurüdgeblieben; fie führte hauptfächlich Pfalmen ein, die in die Mutterfpracdhe 

überfegt waren. Ambrofius Lobwaſſer gab fie felbft in deutfchen Neimen heraus (1575), und 
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während die luth. Kirche bereits einen ſchönen Kiederfchag zu famımeln angefangen hatte be 
gnügte fich die reformirte noch lange mit fchlechten Reimen, ehe fie allmälig die beffern Kirchett« 
lieder der Rutheraner annahm. Unter den nachfolgenden Kirchenlieddichtern find-zu erwähnen 
im 16. Zahrh. Nik. Polyander in Königsberg ; Nik. Decius in Stettin; Markgraf Albrecht IV. 
von Brandenburg, geft. 1557; Nik. Selneccer, Superintendent in Leipzig, geft. 1592; Mart. 
Schalling in Nürnberg, geft. 1608; Phil. Nicolai in Hamburg, geft. 1608. Außerdem ver- 
dienen noch genannt zu werden: Joh. Schneefing, Erasmus Alber, Nik. Hermann, Philipp Ni» 
eolai, Bartholomäus Ningmwaldt. Die Zeit in und nach dem Dreißigjährigen Kriege, die Zeit 
der Noth und des Elends, war gerade für das geiftliche Ried fehr fruchtbar, und durch die Schle» 
fifche Dichterfchule begann eine neue Periode auch in der geiftlichen Poefie, die vornehmlich in 
Paul Flemming (f.d.) und Paul Gerhardt (ſ. d.) einen auferordentlihen Aufſchwung gewann, 
Den genannten Männern ftehen ald Dichter von Kirchenliedern würdig zur Seite: Joh. Heer- 
mann, Prediger zu Liffa, geft. 1647; Simon Dach (f. d.); Luiſe Henriette, Kurfürftin von 
Brandenburg, geft. 1667, die Gemahlin Friedrich Wilhelm’s I.; Mart. Geyer, Oberhof 
prediger in Dresden, geft. 1680, und Georg Neumark (f. d.); außerdem Joh. Rift, Martin 
Rindart, Andre. Gryphius, Juftus Gefenius, Mich. Schirmer, Joh. Ftank, Chrift. Keimann, 
‚Ernft Chriſtoph Homburg, Tobias Clausniger, Amalie Juliane, Gräfin ven Schwargburg- 
Rudolſtadt, Anna Sophie, Landgräfin von Heffen. Im 18. Jahrh. trägt das Kirchenlied haupt · 
fächlich den Charakter der von Spener und Frande feft begründeten pietiftifchen Schule, die an« 
fangs an der ftreng orthodoren Richtung eine Feindin fand ;doch löſte fich jene in diefer allmälig 
auf und bildete mit derfelben ein Gegengewicht zu der immer weiter fortfchreitenden auflöfen- 
den Richtung. Als geiftliche Kiederdichter diefer Zeit zeichneten fich aus: Benj. Schmolke (f.d.), 
Erdmann Neumeifter (f. d.), Val. Ernft Löfcher (f. d.), Joh. Kasp. Schad, Joh. Chr. Lange, 
Soahim Lange, Joh. Anaft. Freylinghaufen, 8. H. von Bogatzky, Joh. Terftengen, Ernft 
Gottl. Woltersdorf. Legterer und Bogagfy gehörten zu den Verfaffern der fogenannten Köth« 
nifchen Lieder, nach ihrem Drudorte fo genannt. Diefe Lieder waren aber nur verzertte Nad)- 
bilder des ältern pietiftifchen Kirchenlieds, ohne Driginalität, Innigfeit und Gedankenfülle. 

Die Aufklärungsperiode des vorigen Jahrhunderts brachte aud) einen Umſchwung in das Kir- 
. henlied. Man fing an, die Lieder im Gegenfage zur pietiftifchen und orthodoren Richtung um« 
zuändern, überhaupt weniger das religiofe Element als vielmehr eine yeflectirende Moral in 
gereimter Profa im Kirchenliede zu pflegen. Den Anfang zu diefer Neform machte eigentlich 
fhon Klopftod, der in feinen geiftlichen Liedern die Pfalmen gern, wenn auch oft nicht glücklich, 
nachahmte; doch ließ er ſich mehr von fprachlichen als von religiofen Gründen leiten, denn dem 
Inhalte nach tritt in feinen Producten der kirchliche Glaube hervor. Jener Neform bed Kir- 
chenlieds widmeten fi unter Andern befonders Cramer und Dieterih. Den Gegenfag zu 
diefer Nichtung bildete vornehmlich Gellert (f. d.) durch feine einfache, lebenswarme Sprache, 
wie durch) die Glaubensinnigkeit feiner Lieder, wenn ſchon auch bei ihm das verftändig morali« 
firende Element oft ſtark hervortritt. Zwiſchen Gellert und den Dichtern der pietiftifchen Rich- 
tung fteht in gewiffer Hinficht K. Lavater, in deffen geiftlichen Liedern neben der Neflerion auch 
das Gefühl und die Phantafie bisweilen felbft auf eine mehr profaifche als poetifche Weiſe her- 
vortritt.. Den alten Kirchenliedern den Charakter der neuern Denk und Sprachmweife aufzu- 
prägen, bemühten ſich beſonders Zollikofer, Chr. Fel. Weiße, I. U. Schlegel, €. E. Sturm, 
E. Fr. Neander, Balth. Miünter, Voß, Demme, Dietrih, Efchenburg, Funk, Gleim, 3. 4. 
Hermes, I. Ch. Loſſius, Mahlmann, Meifter, Niemeyer, Pfranger, Elife von der Nede, Spal« 
ding, Starke, Sonntag, W. U. Teller, Ur, Zulian Veillodter, Wagner. Herder fchlug den Weg 
ein, nur da Anderungen eintreten zu laffen, wo ftörende Ausdrüde. und Sprachhärten eine 
Anderung foderten. Zu den vorzüglichften Kirchenliedern unferer Zeit gehören die von Wilh. 
Hey. Gegenwärtig zeigt fich ein lebhaftes Streben, die alten Kirchenlieder wieder in ihrer ur« 
fprünglichen Geftalt herzuftellen; in diefer Beziehung zeigten namentlich Raumer, Bunfen, 
Stier, Knapp, Grüneifen, Villmar u. X. eine große Thätigkeit, wenn fehon diefe und andere 
Männer hierbei nicht alle diefelben firengen Grundfäge befolgen. Allerdings muf das Kirchen · 
lied dem Inhalte nad den Kern und das Mark der Heiligen Schrift enthalten und in einer 
wahrhaft claffifchen Volks · und Bibelfprache gefchrieben fein; die gefliffentliche Herftellung des 
Alten in Inhalt und Form wird indeffen doch unmöglich bleiben, meil es der fortgefchrittenen 
Entmwidelung und Bildung oft zu fehr widerfpricht. Die eigens zu kirchlichen Zwecken zufam- 
mengeftellten Kirchenlieder finden fich in den Gefangbüchern (f. d.). Vgl. Rambach, „Antholo» 
gie chriftlicher Gefänge aus allen Jahrhunderten der Kirche” (4 Bde. Altona 1816—22). 
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Kirchenmuſik. Faſt alle Nationen, die einen feſtlichen Gottesdienſt hatten, gebrauchten 
dabei die Tonkunſt. Dies mußte vornehmlich in der Jugendzeit der Völker der Fall ſein, wo der 
Menſch die Gegenſtände ber Religion mehr mit dem Gefühl umfaßt, als mit der Vernunft er⸗ 
greift. Daher könnte man auch die bei den gottesdienftlichen Feſten der Ägypter, Hebräer, Gries 
hen und Römer angemendete Muſik, fowie die religiofen Beftgefänge der Barden und Stalden 
Kirchenmufif nennen; doch verfteht man darumter gemöhnlich nur die religiöfe Mufik der Chri» 
fen. Die unvolltommene Muſik der Griechen und Römer gerieth mit dem Heidenthume zugleich 
in Verfall. Die Chriften, die zu religiöfem Gefange in den Gemeinden durch viele Stellen ber 
Heiligen Schrift aufgefodert waren, verpflangten zuerft in der morgen!. Kirche die Gefänge ber 
Pfalmen und Hymnen, an welche die JZudenchriften ſchon gewöhnt waren, in ihre Gemeinden; 
auch wurde bei den Liebedmahlen gefungen und dann auch beim Abendmahle. Schon durch die 
Kirchenverfammlung zu Laodicea (364) wurden regelmäßige Gefänge eingeführt, welche befondere 
Eantoren und Canonici nad Noten fangen. Die abendl. Kirche.erhielt zuerft durch Ambrofius 
einen geregelten und dem morgen. ähnlichen Kirchengefang, den man den Ambrofianifchen 
Kirhengefang nennt. Wahrfcheinlic war derfelbe nicht blos ein declamatorifch freier Vortrag, 
fondern mit beftimmter Modulation und beftimmtem Rhythmus bekleidet. Nur mußten beide 
bei der Mangelhaftigkeit der damaligen Mufit noch fehr unvolltommen und legterer blos auf 
lange und kurze Zöne befchräntt fein, während erfterer ſich auf die in Italien damals noch übli« 
hen griech. Zonarten ftügte und gewiß fehr einformig war. Vielleicht wurden auch manchen 
Melodien griech. und rom. Hymmen hriftlich-religiöfe Texte untergelegt. Genug, die Zeugniffe 
der Kirchenväter bemweifen den Gebrauch des Gefangs in den chriftlichen Gemeinden ber erften 
Zahrhunderte, und mehre der Kirchenväter waren hohe Verehrer deffelben. Was die Art des 
Singens in ben erften Gemeinden betrifft, fo war fie bald Sologefang, bald Wechfelgefang oder 
Antiphonie (f. d.), bald Ehorgefang der ganzen Verſammlung, die in einen vorgefungenen oder 

‚ vorgelefenen Spruch einfiel, wovon wahrfcheinlich erft fpäter das weibliche Geflecht ausge. 
fhloffen wurde. Zur vegelmäfigen Anordnung des Gefangs wurden im A. Jahrh. befondere 
Dorfänger angeftellt, die zu den niedern geiftlichen Beamten gehörten und ihre Nachfolger bil» 
beten. Eigene Singfchulen findet man erft fpäter und nur an wenig Orten. Beſonders hat fi) 
Papſt Gregor d. Gr. (f. d.), 590—604, ald Stifter einer neuen Singfchule berühmt gemacht, 
Die das Mufter vieler andern Anftalten diefer Art wurde. Durch die Bildung befonderer Sän- 
ger aber wurde der Gefang nicht nur fünftlicher, fondern auch dem Volk entzogen und zwar um 
fo mehr, da et lateinifch war. Gregor fammelte in feinem „Antiphonarium” die vorhandenen 
Kirchengefänge, die er nach den beften alten Melodien ausmwählte, verbefferte und mit neuen ver- 
mehrte. Der nad) ihm benannte Gregorianifche Gefang fhritt einftimmig im Einklang und in 
lauter Noten von gleichem Werthe ohne Rhythmus und Metrum, wodurch er fich von dem Am ⸗ 
brofianifchen hauptfächlich unterfchieden haben foll, aber ebenfalls in den alten griech. Zonarten, 
jedoch mit umfaffenderer Modulation fort. Durch Gregor und feine Nachfolger im ganzen De» 
cident verbreitet, wurde er die Grundlage der chriftlichen Kirchenmufil. Vgl. Antony, „Ar 
chãologiſch -Liturgifches Lehrbuch des Gregorianifchen Kirchengefangs“ (Münft. 1829). Man 
nannte diefen Gefang auch cantum choralem oder Choral, weil er vom Ehor gefungen wurde; 
wie denn in der That feine Befchaffenheit nicht nur für den Gefang-einer großen Volksmaſſe, 
welcher fi) ſchwer und in weniger beſtimmt angemeffenen Zeiträumen fortbeivegt, fondern aud) 
für den feierlichen, einfachen Ausdrud eines allgemeinen hriftlich-religiöfen Liedes fehr geeig ⸗ 
net war. Es darf daher nicht Wunder nehmen, daf der Choral fo viele Jahrhunderte hindurch 
bei allem Wechfel der übrigen Mufit ſich unverändert erhalten hat. Zuerft verbreitete ſich der 
Gregorianifche Gefang nad; England und nach Frankreich. Karl d. Gr., der vorzüglich zu fei- 
ner Berbreitung wirkte, ließ mehre Singfchulen in Frankreich errichten und verband fie mit den 
Klöftern. Nach Deutfchland kam der Gregorianifche Gefang wahrſcheinlich durch Bonifaz ; 
aber erſt zu Karl's d. Gr. Zeiten wurde er auch dort weiter verbreitet. Durch den Choral mochte 
ſich wol der vierftimmige Gefang leichter entwideln; aber gewiß haben dazu, ſowie überhaupt 
zur Entwidelung der volllommenen Harmonie, noch mehr die mufitalifchen Inftrumente beige» 
tragen, hauptfächlich die Orgel (f.d.), die in der Kirche bald den Vorrang behauptete. Nun ent- 
wickelte fi) der Figuralgefang (f. d.), der feit dem 15. Jahrh. allgemeiner zu werden anfing, 
indem man auerft nur die begleitenden Stimmen einer Melodie veränderte, ermeiterte und aus⸗ 
ſchmũckte, wogegen die Hauptflimme, d. h. diejenige, in welcher die Grundmelodie (f. Canto 
fermo) enthalten war, in der Regel die höhere Männerftimme, der Tenor (f. d.), unverändert 
blieb. Gleiches gefchah nachher auch mit der Melodie. Die Erfindung des Menfuralgefangs 
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(f. d.) bewirkte, daß auch der Ehoral in beftimmterm Zeitmaße vorgetragen wurde, und bildete 
die Harmonie weiter aus. Singhöre wurden nun immer nothwendiger, und zunächft Italien 
war es, wo der Gefang zu mehrem Glange bed religiöfen Eultus angewendet wurde. Die Or- 
gen wurden feit dem 15. Jahrh. immer volltommener und aud andere Inftrumente in der 
Kirche eingeführt, gegen welche, forwie überhaupt gegen die neue Figuralmufit, die in ber In« 
ſtrumentalmuſik (f. d.) eine vorzügliche Stüge fand, fich öfter eifernde Stimmen in der Kirche 
erhoben. Doch waren fie meift nur gegen den Misbrauch der Figural- und Inftrumentalmufit 
gerichtet. Eine neue Periode der Kirchenmuſik begann feit dem Ende des 15. Jahrh. durch die 
großen Meifter in ben Niederlanden, Jtalien, Frankreich und Deutfchland. Auch Luther erwarb 
ſich entfchiedene Verdienfte um den deutſchen Kirchengefang, für welchen er befonder# durch fei- 
nen Freund Senffel wirkte. Schon im 17. Jahrh. wurde die Kirchenmufit immer glängender 
umd mehr und mehr burch weltliche Muſik verfälfcht. Da es aber der Zweck der Kirchenmufit 
ift, die - ber Zuhörer zur Andacht und Frömmigkeit zu ftimmen, fo muß ſich der Kirchenftil 
durch Exrnft, Feierlichkeit, Erhabenheit und würdige Haltung, durch Entfernung aller profanen 
Künfteleien, fchwieriger Läufe und Coloraturen, die allein dazu dienen, die äufere Fertigkeit der 
Sänger und Spieler zu zeigen, und durch Verbannung üppiger, leidenfchaftlicher oder ſcherzen ⸗ 
ber Melodien von dem freiern und ungebundenern Stile der weltlihen Muſik und befonders vom 
Theaterſtile unterfcheiden, welchen man dem Kirchenftile entgegenfegt. In Rüdficht des Tech- 
nifchen und Akuftifchen erfodert die Kirchenmufit große Einficht, weil größere Gattungen der 
Harmonie und zu fchnelle Übergänge in den nachhallenden Gewölben großer Kirchen leicht un⸗ 
deutlich vernommen und mistönend werben. In der röm.-tath. Kirche hat die Kirchenmufit 
ihre beftimmten Bormen bes Teptes, welchen fie fich fefter anfchlieft, 3. B. die Meſſe, die Offer- 
!orien, Te deum, Salve, Requiem, Pfalmen u. f. w. Bei den Proteftanten hingegen haben fich 
Dichter und Componiften neue Formen erlaubt, und es wechfeln bei dem Gottesdienfte die ge 
nannten lat. Stüde mit deutfchen Motetten, Cantaten und Dratorien ab, welche legtere, befon- 
ders wenn fie dramatifch find, fehr häufig an die Opernmuſik ftreifen. Die größten ältern und 
neuern Kirchencomponiften find: Paleftrina, Allegri, Durante, Morales, Rolli, Scarlatti, Or« 
lando Laſſo, Caldara, Leo, Pergolefi, Händel, Bach, Graun, Haffe, Jomelli, Stölzl, Rolle, 
Naumann, Schulze, Kunzen, Wolf, Eybler, Mich. und Zof. Haydn, Mozart, Vogler, Eheru- 
bini. Auch befigt man treffliche Werke von —— Telemann, Schufter, Doles, Hiller, 
Schicht, Faſch, Weinlig, Abt Stadler, Danzi, Fr. Schneider, Beethoven, Spohr, Mendelsfohn« 
Bartholdy, Hauptmann, Richter u. A. 

Kirchenrath heißt überhaupt die für die Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten einer 
Provinz oder eines Landes eingeſetzte Behörde; doch iſt ſener Name erſt neuerdings in Deutfch- 
land gebräuchlich geworben, feitdem man die Einführung der Presbyterial- und Syngdalver- 
faffung (f. d.) angeftrebt oder wirklich eingeleitet hat, wie in Baden, Baiern, Naffau, Würtem- 
berg, Sachſen ⸗Weimar, Preußen. Gefhichtlic genommen hat ber Kirchenrath feine Entftehung 
in der Wirkfamkeit der alten Preöbyterien und Synoden, durch die von Calvin eingeführte 
Kirchenverfaffung, nach welcher Geiftliche mit Ülteften den kirchlichen Angelegenheiten der Ge- 
meinden vorftehen. Ein foldyes Eollegium oder Kirchenrath erhielt die gleiche Befugni und den 
gleichen Wirkungskreis, den die Eonfiftorien (f. d.) hatten, und namentlich ward die Einrich- 
tung in ber ref. Kirche Hollands gebräuchlich. Da, mo gegenwärtig in Deutfchland ein Kir- 
chenrath befteht, vertritt er die Stelle der Konfiftorien ; doch hat er nicht überall gleiche Befug- 
niffe, fondern gilt z. B. in Sahfen-Weimar nur als ein berathender Körper ohne Decifivum, 
verfammelt fich meift monatlich, behandelt die Taufenden Gefchäfteund unterbreitet fie dann dem 
Minifterium. Doc hat fich diefe Einrichtung vielfach als unzureichend erwiefen und die Wie- 
berherftellung des Gonfiftoriums als mwünfchenswerth erfcheinen laffen. In Naffau wird der 
Kirchenrath mit dem Ausdrude Kirchenſenat bezeichnet. In Preußen wird das Eonfiftorium 
in einer Provinz zwar nicht Kirchenrath genannt, aber als folcher betrachtet, wie fich daraus er- 
gibt, daß über den Gonfiftorien eine felbftändige, die innen und äußern Angelegenheiten der 
Landeskirche beauffichtigende Dberbehörde unter dem Namen Oberkirchenrath feit 6. März 
1852 beficht. Die königl. Drdre zur Organifation des Oberfirchenrath# beftimmt, daf ber 
felbe aus Gliedern der Iuth. und ref. Eonfeffion beftehen fol, daß aber nur ſolche Männer in 
denfelben treten können, welche dad Zufammenmirken von Gliedern beider Eonfeffionen im Re 
gimente mit ihrem Gewiffen vereinbar finden. Dem Oberkirchenrathe wird ſowol die Verwal - 
tumg und Vertretung der evang. Landeskirche in ihrer Gefammtheit, als auch der Schug und 
bie Pflege der evang. Gonfefjionen und der auf dem Grunde derfelben rubenden Einrichtungen 
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als amtlicher Wirkungskreis bezeichnet. In den zu feiner Entfcheidung gelangenden Angele- 
genheiten befchlieft er collegialifch nach Stimmenmehrheit feiner Mitglieder; wenn aber eine 
Angelegenheit der Art ift, daß die Entſcheidung nur nad) dem luth. oder nur nach dem ref. Be- 
Eenntniffe gegeben werben kann, dann muß die confeffionelle Vorfrage nicht nach den Stimmen 
fämmtlicher Mitglieder, fondern nach den Stimmen der Mitglieder des betreffenden Bekennt« 
niffes erfolgen, diefe Entfcheidung dem Gefammtbefchluffe bed Eollegiums zur Grundlage dies 
nen und diefes Verfahren in der Ausfertigung erwähnt werben. 
Kirchenraub, f. Sacrilegium. 1 
Kirchenrecht (jus ecclesiasticum) ift der Inbegriff der Rechte und Pflichten einer Kirche 
und der Glieder derfelben, ald Wiſſenſchaft aber der Inbegriff der Grundfäge, durch welche bie 
Rechtöverhältniffe der Kirche ald eines Ganzen und der Menfchen ald Glieder derfelben be- 
flimmt werden. Es zerfällt in das natürliche (jus ecclesiasticum naturale), das ſich aus dem 
Begriffe und MWefen der Kirche überhaupt ergibt, und in das pofitive (jus ecclesiasticum posi- 
tivum), das in ben Gefegen der beftehenden Kikchengewalt (f. d.) enthalten ift, in das allge- 
meine (jus ecclesiasticum generale), das für alle Kirchen Geltung hat, und in das befondere 
(jus ecclesiasticum particulare), dad nur für beftimmte Kirchen oder für die Gemeinden in 
beftimmten Rändern gefegliche Kraft hat. Die Quellen des allgemeinen Kirchenrechts find die 
Beſtimmungen des Neuen Zeftaments, des natürlichen Kirchenrechts und des Herkommens, der 
weltlichen Gefege und des Kanoniſchen Rechts (f.d.). Die kath. Kirche dagegen findet die Quel« 
len ihres Kirchenrechts vornehmlich in der Zradition, in den Beftimmungen ber Kirchenväter, 
Kirhenverfammlungen und Päpfte, fowie in den mit Fürften oder Ländern abgefchloffenen 
Concordaten (f. d.). Die proteft. Kirche behielt anfangs das Kanonifche Recht bei, mußte aber 
mit ihrer Entwidelung von mwefentlihen Beftimmungen deffelben abgehen und nahm ale 
Quellen ihres Rechts vornehmlich die Kirchenordnungen, Symbolifchen Bücher, die Befchlüffe 
bed evangelifhen Reichskörpers (conclusa.corporis Evangelicorum) und die Verfaffungsur« 
kunden in den einzelnen Ländern an. Vgl. Schauroth und Herrid, „Sammlung aller Conclu- 
-sorum und Verhandlungen des Corpus Evangelicorum‘ (Regensb. 1751 — 86). Die verfchie> 
dene Auffaffung des Verhältniffes zwifchen Staat und Kirche führte zu verfchiedenen redhtli« 
chen Beftimmungen, die in der Aufftellung des Epiftopal-, Territorial- und Collegialfoftems, 
wie in der Gonfiftorial-, Presbyterial- und Synodalverfaffung der Kirche fich ausfprachen. Die 
beften neuern Werke über Kirchenrecht find unter denen von fath. Verfaffern das „Lehrbuch 
des Kirchenrechts aller Eonfeffionen” von Walter (10. Aufl., Bonn 1846), von proteft. Ver« 
faffern Eichhorn's „Grundfäge des Kirchenrecht” (2 Bde., Gött. 1851 — 35) und Ridy- 
ter's „Lehrbuch des kath. und evang. Kirchenrechts“ (2. Aufl., Lpz. 1844). 
Kirchenregiment, |. Kirchengewalt. 
Kirchenſahzungen (canones) heißen nicht blos die von Synoden (f. d.), fondern aud) bie 
von den alten Kirchenvätern und von den Päpften- gegebenen Feftftellungen und Gefege über 
den Glauben, die Gebräuche oder die Verfaffung der Kirche (f. d.). Die Proteftanten brauchen 
das Wort Kirchenfagungen gewöhnlich im Sinne von Tradition (f.d.), alfo von Beftftellungen, 
welche feinen Grund in der Heiligen Schrift Haben und daher der göttlichen Autorität ermangeln. 
Kirchenflawifche Sprache, auch Altflawonifh, Altflawifch oder Cyrilliſch nennt 
man jenen älteften Zweig der flaw. Sprache, in welchem vorzugsweiſe bie law. Kirchenfchrif« 
ten abgefaßt find. Als ein Zweig und zwar der zuerft bearbeitete ber flaw. Sprache beruhte fie 
als Schriftfprache auf der Sprechmeife der ſlaw. Völker in den zunächft an den Grenzen des 
byzant. Reichs oder felbft ſchon innerhalb derfelben gelegenen Gegenden, ber gegenwärtigen 
Serben und Bulgaren. Streng genommen ift das Altflamonifche der alte bulgarifche Dialekt, 
ungeachtet feiner nahen Berwandtfchaft mit der pannonifchen oder Prainifchen Mundart, die Ko- 
pitar nachgewiefen. Sie gehört als flam. Dialekt der öftlichen Reihe an und war zu den Zeiten 
Cyrill's (f. d.) über den ganzen füdlic der Donau gelegenen Länderftrich, in dem heutigen 
Litorale, Serbien, Bosnien und Bulgarien ausgebreitet und mit geringen Abweichungen 
überall derfelbe. Durch die Verfaffer und Überfeger der flam. Kirchenfchriften, entwidelt nad) 
dem Vorbilde der griech. Sprache, ausgeftattet mit feltenem Reihthum an YWortformen und 
Wortwurzeln, ausgezeichnet durch männliche Kraft, fern von jebem frembartigen Einfluß, frei 
von ausländifchem Charakter und Gepräge, mit einem Worte, durchaus original und ur« 
fprünglic und durch Jahrhunderte Lange Bearbeitung auf das mannichfaltigfte, aber in voll- 
tommen nationalem Geifte ausgebildet, ift das Kirchenſlawiſche bis auf diefen Augenblid ber 
Urtypus und das vollendetſte Mufter aller ſlaw. Sprachdialekte. Am reinften hat ed fich in ben al- 
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teſten Schriften der von Eyrill, feinem Bruder Method und ihren Gehülfen überſetzten Kirchen« 
und biblifchen Schriften erhalten, wie 3. B. in dem oftromirfchen und dem rheimfer Evange · 
lium, der Infchrift von Tmutorofan, den älteften Sborniks u. ſ. w. Die Sprache in diefen 
Schriften hat eine fo überrafchende Ausbildung und Vollendetheit der Form, daf fie vom 8.— 
12. Jahrh. mit dem Lateinifchen und Griechifchen auf gleicher Stufe ftand, während die übri- 
gen europ. Sprechweifen erft anfingen Schriftfprache zu werden. Schwerlich aber konnte das 
Kirchenflawifche durch einen einzigen Darm oder in dem Zeitraume Eines Menfchenlebeng der» 
maßen ausgebildet werden, wie es bei Eyrill und Method vorliegt, und unftreitig fanden die 
beiden Slawenapoſtel die Sprache bereits fertig. Als Schriftfprache ift fie bei den flaw. Stäme 
men des griech. Ritus, namentlid) den Serben und Nuffen, bis auf die Emporbildung ihrer 
Volksmundarten im Gebraud; geweſen. In der Kirche und beim Gottesdienft ift fie es noch 
jegt. Als lebende Mundart ift fie ald geftorben anzufegen. Das Reubulgarifche hat ſich ihr 
bedeutend entfremdet. (S. Slawen.) 

Kirchenftaat, Stato della Chiesa, aud) Stato Pontifleio oder Btato Romano ge 
nannt, ber einzige geiftliche Staat der Chriftenheit, über welchen dem Papfte, ald Oberhaupt 
der röm.-tath. Kirche, die Souveränetät zufteht, umfaßt, in Mittelitalien und in feinem nörd« 
lichſten Theile in Oberitalien gelegen, mit Einfluß der im Neapolitanifchen liegenden Parcel- 
len Benevent und Pontecorvo ein Areal von nahe 812, nach einer andern Angabe nut von 
748 AM. und ift, abgefehen von jenen Parcellen, vom Lombard.venet. Königreiche, Modena, 
Toscana, Neapel, dem Tyrrhenifchen und Adriatifchen Meere begrenzt. Dem legtern näher als 
dem erftern gerüdt und die Wafferfcheide zwifchen beiden bildend, durchfchneidet der Haupte 
‘ rüden des röm. Apennin das Land von NW. gegen SD. Derfelbe beginnt öftli von der 
Duellgegend des Ziber, wo ber Saffo di Simone am Urfprunge der Foglia und der Monte Ea- 
fale an der Quelle des Metauro ftehen, trifft bei Nocera auf den A448 F. hohen Monte Pen- 
nino und füdliher an der Quelle der Nera auf den 6766 $. hohen Monte della Sibilla, den 
höchften Punkt des Landes, wendet ſich dann fübwärts und verbindet ſich an den Quellen des 
Tronto und Velino in der Landfchaft Abruzzo mit dem neapolit. Apennin. Der ſüdweſtlichſte 
Abfall ift jehr jäh und fteil ; die öftlichen fürzern Seitenzweige erreichen meiftentheils das Adria» 
tifche Meer, dem eine Menge Zorrenten ähnliche Flüſſe zuftrömen. Die weftlichen längern Sei« 
tenzweige verbreiten fich zmifchen ber Ziber und dem Garigliano bis zu des legtern Mündung 
in den Golf von Gaeta und werden mit dem Namen des röm. Subapennin bezeichnet. Diefer 
befteht aus mehren dem Hauptrüden parallel Jaufenden Bergzügen.. So löft ſich amifchen dem 
Monte Pennino und Sibilla ein langer Seitenarm vom Hothapennin ab, fcheidet anfangs die 
Tiber von der Nera umd zieht dann, von der legtern durchbrochen, an Rieti, Zivoli und Subiaco 
vorüber bis in den Winkel, mo der Sacco und Garigliano zufammenfliefen. Der öftliche Ab- 
fall ift fteil, der weftliche fanfter; in dem nördlichen Abfchnitt erhebt fih 1’; M. füdlic von 
Spoleto der Monte Fionchi (A158 $.) ungemein fteil aus dem Nerathale, 3000 F. über dem 
Fluffe. Am Zeverone, nördlich von Zivoli, fieht der 5966 F. hohe Monte Gennaro umd in der 
Nähe Roms an der Mündung des Teverone in die Fiber derMonte-Sacro. Eine andere Berg- 
gruppe ded Subapennins verbreitet fich zwifchen der rom. Tiefebene oder Campagna di Roma 
(f. d.) und den Pontinifchen Sümpfen (f. d.) einerfeits, dem Sacco und untern Garigliano an« 
bererfeitd und erreicht nur am Südende bed Staats bei Terracina dad Meer. Diefe Gruppe 
begreift das Albaner- und das Volökergebirge. Das erftere, welches füdwärts bis Velletri reicht, 
befteht aus einer Gruppe ifolirter Puppelfürmiger Berge von 1200— 2400 8. Höhe, fteigt aber 
im Monte-Cavo am See von Nemi 2966 und im Monte Artemifio 2750 F. hoch auf und um⸗ 
fchlieft außer jenem den 960 $. hoch gelegenen Albanerfee, einen waffererfüllten Krater. 
(S. Albano.) Die füdlihern Volskerberge, durch eine Senkung von dem Albanergebirge ge» 
trennt, erheben ſich raſch und begleiten in dichtgedrängten 3—4000 F. hohen Gipfeln das Sac- 
cothal, während fie in der Nähe der Pontinifchen Sümpfe nureine Höhe von 1800— 2400 F. 
haben. Ahnliche Berggruppen, die fi) an den toscan. Subapennin anfchließen, aber nichtdeffen 
plateauartigen Charakter tragen, erfüllen das Gebiet weſtwärts ber Tiber. Die Küfte des Tyr- 
thenifchen Meers hat eine Entwidelung von 55 M., keine.eigentlihen Meerbufen, fondern 
nur flache Einbiegungen mit den Häfen von Civita ⸗Vecchia und der Rhede von Terracina. Die 
Küfte ift größtentheild flach, fandig oder fumpfig, maremmenartig und daher ungefund, ohne 
bedeutende Vorfprünge aufer dem Gap Linaro, Anzio und Eircello, welches als ein ifolitter 
Belsberg 1662 F. hoch fich erhebt. Die 42 M. lange Küfte des Adriatifchen Meers ift von der 
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neapolit. Grenze bis Rimini bergig, felfig, fteil und hat ebenfalld nur einen bedeutenden Dafen, 
den von Ancona. Weiterhin folgen die Tiefebene der Romagna und die Sumpfſtrecken ber Po- 
mründungen mit den Lagunen oder Balli von Comacchio. Außer dem Po, welcher die Nord- 
grenze bildet und hier den Senio, Santerno, Silars, Jdice, die Savena und den Reno aufnimmt, 
hat der Staat nur Küftenflüffe. Der größte vom diefen ift die von Perugia an für kleinere Fahr- 
zeuge ſchiffbare Ziber (f. d.). Außer ihr gehen ins Tyrrhenifche Meer der Mignone, die Marta 
und Fiora; in den Garigliano fließt der Sacco; in das Adriatifche Meer ftrömen die Flüffe 
Zronto an der Südgrenze, Tenna, Chienti, Potenza, Mufone, Efino, Ceſano, Metauro, Foglia 
bei Pefaro, Conca, Marecchia bei Rimini, Nubicone, Savio und Ronco oder Montone bei Ra- 
venna. Die beträchtlichften Landfeen find der von Bolfena, der Trafimenifche See (f.d.) oder 
von Perugia, der von Bracciano und der Albanerfee. 

Die Zahl der Bewohner belief fich 1845 auf 2,898115, 1846 nur auf 2,752436 und hat 
in den legten Jahren nody mehr abgenommen. Die Bevölkerung ift, mit Ausnahme von etwa 
16000 Juden, ital. Abkunft und rom.-tath. Religion. Das Land umfaßt den claſſiſchen Boden 
der alten Roma, ift unter dem ſchönſten Himmelöftriche gelegen und im Ganzen überaus frucht- 
bar. Aber der Aderbau wird nur in einigen Gegenden mit Fleiß betrieben, weite Strecken Randes 
liegen unbebaut, faft wüfte. Das Grundvermögen ift in den Händen reicher Familien und der 
Landmann meift nur Pachter ber Grundherren und der Städte ; auf ihm, dem fchwerbedrüdten, 
liegen faft alle Laften des Staats. Außer Getreide wird Hanf mit einiger Vorliebe gebaut, we« 
niger Flachs, Taback und Färbefräuter. Der Weinbau ift weit verbreitet, entbehrt aber der 
nöthigen Pflege, und nur die Weine von Montefiascone, Drvieto, Bologna, Ravenna und 
Forli Haben einigen Ruf. Dlivenöl wird vorzüglich bei Velletri, Terni und in der Romagna 
gewonnen. Außerdem erntet man feines Obſt, Pomerangen, Eitronen und Feigen. Die aus- 
gedehnten Eichen- und Pinienwälder werden fchlecht bewirthfchaftet. Eifriger ald den Aderbau 
betreibt man die Viehzucht. Die Pferde ftehen jedoch zurück, ſodaß Maulthiere und Efel als bie 
ägentlichen Laſt · und Zugthiere betrachtet werden müffen. Die Rindviehheerden werden ehr 
ſtark gehalten, namentlich in der Campagna di Roma, wo auch die Büffel zu den, gewöhnlichen 
Nugthieren gehören. Schafe finden fich nicht in bedeutender Anzahl; dagegen zieht man vor» 
jugsmeife Ziegen und Schweine. Die Seidencultur wird am forgfältigften in der Romagna, in 
der Mark Ancona und bei Foffombrone (f. d.) getrieben. Die Fifcherei ift lebhaft, merkwürdig 
der Aalfang in den Sümpfen von Comacchio. Der Bergbau wird fehr wenig gefördert. Der 
Alaunſtein von Tolfa, öſtlich von Civita-Vecchia, dient zur Bereitung ded röm. Alauns; aud) 
Vitriol, Salpeter, Schwefel, Steinfohlen und Steinfalz finden ſich, ſowie mehre Arten Marmor, 
Alabaſter, Gyps, Kreide, Pozzuolanerde und Zöpferton (mie bei Faenza). Salinen befinden fich 
an ber Mündung der Ziber, der Marta und des Po, fowie bei Gervia zwiſchen Ravenna und 
Rimini. Don den zahlreichen Mineralquellen und Bädern find die von Bracciano, Viterbo, . 
Stigliano und Palazzi bei Civita-Vecchia die namhafteften. Die Induftrie ift von geringer Be- 
deutung. Die keinen, Wollen- und Baumwollenmanufacturen haben fich zu feiner Wichtigkeit 
erhoben und befchränten ſich faft nur auf Rom, Ancona, Bologna und Perugia. Am bedeu- 
tendften ift noch die Fabrikation grober Hanf und Reinenwaaren, wie Segeltuch und Tauwerk, 
von denen viel ausgeführt wird. Am verbreiterften find die Seidenmanufacturen. Die Webe- 
teien in Rom, Perugia, Bologna, Ravenna, Rimini, Ancona, Zefi, Pefaro, Forli und Came- 


tino ftehen in Achtung, fowie die Hutfabrifation zu Rom und Babriano. Lederfabriken find 


jahlreid) und haben ihren Hauptfig zu Nom, aber aud) zu Bologna, Ancona, Rieti und Bene 
vent. Vortreffliche Handſchuhe liefern Rom und Bologna. Bedeutend ift die Papierfabrikation, 
umd die Papiermühlen von Ancona, Ronciglione, Fabriano und Foligno genießen einen audge- 
vreiseten Ruf. Unter den Metallwaaren, zu denen das Material meift eingeführt wird, ziehen 
die Schmudfahen von Rom und Bologna Aufmerkfamteit auf ſich; andere liefern Sellano, 
Affe, Urbino und Forli. Thon, Glas- und Mofaikarbeiten produciren Rom, Rimini, Bo- 
logna, Faenza, Ferrara. Eigenthümlich der Stadt Rom find die Darmfaitenfabriten. Der 
Handel, unterftügt Durch die zwei Haupthäfen von Ancona und Civita-Vecchia und die kleinern 
von Rom, Anzio und Terracina, ſowie durch die ſtark befuchte Meffe von Sinigaglia (f. d.), 
führt befonders Getreide aus den Provinzen Bologna und Ferrara, Mehl, Zwiebad, Wolle, 
Danf, Taue, Segeltuch, Leinfamen, Dlivenöl, Wein, Seide, Tabad, Saftan, Schwefel, Schiwe- 
felfäure, Salz, Darmfaiten, Schmudarbeiten, Glaswaaren, Leder, Pergament, Papier umt 
Tapeten aus. Im 3. 1850 betrug die Ausfuhr 9,289842 Scudi (zu 1 Thlr. 15 Nor. 5 Pf.), 
" zno.s®er Behnte Aufl. IX. 2 
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649066 Scudi weniger als die Einfuhr betrug. Im Ganzen fiegt aber der Handel fehr 
darnieder, obwol in neuerer Zeit Manches zu deffen Hebung gefchehen iſt: wie durch den Han- 
dels und Schiffahrtövertrag mit Toscana, den Vertrag mit Oſtreich und Toscana zur Erleich 
terung der Pofchiffahrt, firengere Mafregeln gegen den Schmuggel, fowie durch die 22. Febr. 
1851 auf Actien gegründete Bank des päpftlihen Staats zu Nom mit Fifialanftalten zu Bo« 
logna und Ancona. Ungemein ſchadet dem Handel bie ſtarke Erhöhung des Zolltarifs feit 1851 
für nothwendige Einfuhr» und die bedeutendften Ausfuhrartikel, wozu noch der Mangel an , 
Silbergeld, der Überfluß an Papier und Kupfer und die Unficherheit der Zuftände fommt. Die 

andelsmarine beftand 1851 aus 863 größern Schiffen von 28204 Tonnen und 567 kleinern 

hiffen mit 9110 Seeleuten. Die geiftige Cultur des rom. Volks fteht im Allgemeinen auf 
einer fehr niedrigen Stufe. Zwar gibt es zwei Univerfitären erften Ranges, die zu Rom (Sa- 
pienza genannt) und zu Bologna, und fünf zweiten Ranges, zu Perugia, Camerino, Fermo, 
Macerata und Ferrara, ferner 21 Eollegien für den Secundärunterricht der Knaben (den Un- 
terricht der Mädchen beforgen Nonnen), fowie Kunftfchulen zu Nom, Bologna und anderwärts. 
Allein wenn auch in den höhern Kreifen eine gewiffe Gelehrfamkeit verbreitet ift, fo liegt doch 
ber Volksunterricht gänzlich darnieder; der Staat befigt fogar nicht ein einziges Schullchrer- 
feminar. In Rom felbft kann nur ein Fünftel der Bevölkerung Iefen. 

An der Spige des Staats fteht der Papft (f. d.), ein geiftliher Wahlfürft mit unumſchränk · 
ter Gewalt. Doch muß jeder Gardinal (f. d.) folglich aucd der Papft, ber aus der Mitte des 
Gardinalcollegiums hervorgeht, gewiffe Säge befchiwören, bie man ald Staatdgrundgefege an- 
fehen kann. Der gegenwärtige Papft, vom heil. Petrus an gerechnet der259., ift Pius IX. (f. d.), 
ber 1846 Gregor XVI. folgte. Dem Papft zur Seite fteht, außer in kirchlichen Sachen, befon- 
ders in Berhältniffen zu fremden Staaten, das Collegium der Cardinäle (Sacro collegio), wel- 
ches eigentlich 70 Mitglieder zählt, die aber nie vollzählig find. Die Verwaltung umfaßt zu 
nächft die Angelegenheiten der gefammten Ehriftenheit und ift den verfchiedenen Abtheilungen 
der rom. Eurie (f. d.), wozu cuc) die Pönitentiaria umd die päpflliche Kanzlei oder Dataria 
(f. d.) gehören, anvertraut. Was den Kirchenftaat felbft anbetrifft, ſo hat derfelbe durch das 
Motuproprio vom 12. Sept. 1849, durch welches Pius IX. ſowol feine eigene Eonftitution von 
1848 als auch die republifanifche Verfaffung vom 3. Juli 1849 befeitigte, eine neue, ganz auf 
hierarchifchen Principien beruhende Organifation erhalten. Der eigentliche Ehef des politifchen 
Staatsweſens ift der Staatöfecretär, welcher ftetd Garbinal fein muß und vom Papſte ernannt 
wird. Er führt den Vorfig im Minifter- und im Staatsrathe, veröffentlicht die legislativen 
Acte und hat die oberfte Reitung der Provinzialvermaltung. Der Minifterrath befteht nad) dem 
Edicte vom 11. Sept. 1850 unter dem Vorfige des Staatöfecretärs, dem ald Subftitut ein Un- 
terftaatsfecretär im Minifterium des Außern zur Seite fteht, aus den fünf Miniftern 1) des In« 
nern und der Polizei, 2)der Rechts- und Gnadenſachen, 3)der Finanzen, A)des Handels, der öffent 
lichen Arbeiten und fchönen Künfte,5) des Kriegs. Doch bleibt es dem Papfte vorbehalten, die Zahl 
ber Departements zu vermehren und auch Minifter ohne Portefeuille zu ernennen, welche der 
Staatöfecretär zu den Berathungen, in denen Stimmenmehrheit entfcheidet, zuziehen kann. 
Die Berathungen des Minifterraths umfaffen Beftimmungen über allgemeine Negierungs- 
marimen und Polizeimaßregeln, neue Gefere und authentifche Gefegesinterpretation, ſowie über 
das Syſtem des Staatshanshalts ; er iſt nur dem Papfte verantwortlich. Der Staatsrath, wie 
jener vom Papft ernannt, hat den Staatöfecretär zum Präfidenten, einen Prälaten zum Vice 
präfidenten und befteht aus neun ordentlichen befoldeten und ſechs auferordentlihen Räthen. 
Derfelbe hält regelmäßig wöchentliche Sigungen, hat eine berathende Stimme über Geſetzge⸗ 
bung und Binanzangelegenheiten und richterlihe Stimme bei Eompetenzftreingfeiten der höhern 
Bermwaltumgsbehörden; jedoch muß ihm für alle Berathungen vom Staatöfecretär Worlage ger 
macht werden. Die durd) das Edict vom 21. Det. 1850 organifirte Finanzconfulta, welche die 
Staatsrechnungen umd das Budget zu prüfen, neue Anleihen, Steuern und Finanzoperationen zu 
begutachten hat, ſich jährlich gewöhnlich auf drei Monate unter einem Präfidenten (einem Gar- 
dinal) umd einem Vicepräfidenten (einem Prälaten) verfammelt und vom Papfte nad Belieben 
aufgelöft und neu organifirt werden kann, ift auf folgende Art zuſammengeſetzt. Aus je vier 
Gandidaten, welche von den Provinzialräthen der einzelnen Provinzen aufgeftellt werden und 
welche 50 3. alt find, 10000 Scudi Grundvermögen oder 4000 Ecudi Grund« und 8000 
Gapitafvermögen befigen oder durch Bekleidung eines öffentlichen Amts, 3. B. einer Profeffur, 
ihre geiftige Befähigung darlegen können, wählt der Papft einen Vertreter. Außerdem ernennt 
er direct noch ein Viertel, befonders aus der Geiftlichkeit. Die Ernennung geſchiebt auf ſechs 
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Jahre ; alle zwei Jahre ſcheidet ein Drittel aus. Die Eonfultoren der Provinzen erhalten Diä- 
ten aus den Communalkaſſen, die vom Papft ernannten aus Staatdmitteln. Die Provinzial 
tegierung ift durch das Edict von 22. Nov. 1850 geregelt. Nach, demfelben zerfällt der Staat 
in den Stadtbezirk von Rom (f. d.) oder die Gomarca di Roma, wozu die drei Provinzen ode» 
Delegationen Viterbo, Eivita-Becchia und Drvieto gehören, in welchen die höhere Polizei, Trup- 
penvertheilung u. ſ. w. der Staatsregierung unmittelbar unterworfen ift, und in vier Legationen, 
nämlich die Legation der Romagna mit den vier Delegationen Bologna, Ferrara, Korli und 
Ravenna ; die Legation der Marken mit ben ſechs Delegationen Ancona, Urbino und Pefaro, 
Macerata, Fermo, Ascoli, Camerino; die Legation von Umbrien mit den drei Delegationen 
Perugia, Spoleto und Rieti, und die Zegation der Campagna und Maritina mit den drei De- 
legationen Velletri, $rofinone und Benevento. Der erften diefer fünf Abtheilungen ſteht ein 
Gardinalpräfident vor; an der Spige der vier andern fteht ein Eardinallegat, dem ein auferor- 
bentlicher päpftlicher Commiſſar oder, wie in der Legation Campagna, ein Vicelegat beigegeben 
ift; fie verkehren nur mit dem Staatsfecretär. Den einzelnen Provinzen oder Delegationen 
find Delegaren vorgefegt, die auch aus dem Laienſtande fein können. Die Provinzen zerfallen 
im Governi, deren Vorfteher oder Governatori von der Regierung gewählt werben, wie die Le⸗ 
gaten und Delegaten. Diefen Behörden ftehen für die innern, befonders die finanziellen Pro- 
vinzialangelegenheiten erftens die Provinzialräthe zur Seite, die aus drei für jedes Mitglied von 
ben Gemeinderäthen vorzufchlagenden Candidaten von der Regierung gewählt werben, und zivei« 
tens die Provinzialcommiffionen, welche fi) aus den Räthen ergängen und diefen gegenüber bie 
Erecutiovbehörde bilden. Die Wahlperiode beider Behörden, die auflösbar und abfegbar find, 
ift fechsjährig, mit Ausfcheidung eines Drittel alle zwei Jahre; die Wahlfählgkeit wird durch, 
bas 50. Rebensjahr, einen Eenfus oder die geiftige Befähigung bedingt. Die 26. Nov. 1850 
und 31. uni 1851 gegebene Gemeindeverfaffung theilt alle Gemeinden, mit Ausnahme von 
Rom, in fünf Claffen, mit mehr ald 20000, mit 10 —20000, 5—10000, 1—5000 und un- 
ter 1000 E. Die Gemeindebehörben find der Gemeinderath und die Magiftratur. Der Ge 
meinderath befteht aus 36, 50, 24, 16 oder 10, in Rom aus 48 Mitgliedern. Diefe werden in 
jenen fünf Gemeindedaffen auf ſechs Jahre mit dreijähriger Ausfcheidungsperiode von einem 
BWahlförper, der ſechs mal fo groß ift als die Zahl der zu Wählenden und zu zwei Dritteln aus 
Grundbefigern, zu einem Drittel aus Intelligengen befteht, aus den Befigern gewählt. In Rom 
aber wird der Gemeinderath aus einer von denifelben aufgeftellten Liſte vom Papſt ernamnt. 
Die Magiftratur beftcht aus 9, 7, 6, 5 oder 3, in Nom aus 8 Mitgliedern, die hier Conferva- 
toren heißen. Gewählt werden fie aus einer dreifachen vom Gemeinderathe aufgeftellten Lifte 
durch den Delegaten, in Rom durch den Papft. Der Vorftand diefer Behörde heißt Gonfaloniere 
oder Priore und wird in Heinen Orten vom Staatsfecretär, in den größern vom Papft ernannt, 
und zwar in Rom, wo er Senator heißt, aus den höchſten rom. Fürften. Den Mitgliedern fügt 
bie Regierung noch in den größern Städten zwei, in den Meinern Drten einen Geiftlichen hinzu. 
Die Wahl gefchieht auf fehs Jahre. Der Gemeinderath ift auflösbar, die Magiftratur abfeg- 
bar. Die Befugniffe der Gemeindebehörden beftehen in der Berathung der Gemeindeangelegen- 
heiten, namentlich ded Budgets, und dem Vorſchlagsrecht einer Terme für den Provinzialrath ; 
boch unterliegen ihre Beſchlüſſe der Beftätigung der Delegaten und Legaten. Die Juftiz fteht 
unter dem Minifter der Nechtö- und Gnadenfachen. Die Nechtöpflege üben 21 Civiltribunale; 
bon dieſen geht die Appellation an die vier Dbergerichtöhöfe zu Nom (mo deren zwei beftehen), 
erata und Bologna. In legter Inftanz entfcheidet der Juftigminifter. Dieſem ift die geift- 

und fogenannte gemifchte Juſtiz entzogen, welche von der Sagra Visita Apostolica, einem 

aus Garbinälen beftehenden Collegium, beforgt wird. Bon diefem Collegium farm an die Ge 
fammtcongregation der Cardinäle als legte Inſtanz appellirt werden. Zur Revifion der Gefcg- 
bücher {ft eine Specialcommiffion ernannt. Die Polizei ſteht unter dem Minifter des Innern 
und einem Generaldirector. Sie wird von den Provinzial- und Gemeindebehörden unter Auf- 
Fcht der Legaten und Delegaten geübt, hat ed aber noch nicht vermocht, die öffenuliche Sicherheit 
berzuftellen. In kirchlicher Hinſicht ftcht der Staat unter ſechs Erzbifhöfen und etwa 60 Bi. 
Whöfen, von denen mehre zwei Bisthümer verwalten. Die Armee foll neu eingerichtet werden 
und nach einem Gdict vom 10. Aug. 1850 aus drei Negimentern Linieninfanterie von 10761 
m, einem Bataillon Jäger, einem Negimente Gavalerie, einem Regimente Artillerie mit 

dt Batterien, einem Invalidencorps, vier-Veteranencompagnien und einem Corps Arnıa po- 
(Gendarmeriecorps) von 5000 Mann, zufammen aus 19024 Mann — In Wirk 
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lichkeit dürfte aber jegt der Effectivbeftand nur etwa 4000 Mann betragen, mit Einſchluß eines 
aus Deutſchen und Schweigern beftehenden Garbeinfanterieregiments. Die beabfichtigte Or- 
ganifation ift eine Mifhung von franz. und öfter. Mufter und es ift ihr. das Syſtem der freien 
Anmerbung zum Grunde gelegt, die auf A, 6 oder 8 J. gefchieht. 

Seit 1849 find die Romagna und die Marken von Oftreihern, die weftlichen Staatögebiete, 
befonders Rom und Civita · Vecchia, von Franzofen befegt. Die Finanzen befinden fi) im Mäg« 
lichften Zuftande, indem die Einfünfte bei dem Darmiederliegen des Aderbaus, ber Gewerbe 
und bed Handels und bei ber Seltenheit des Beſitzwechſels abnehmen, die Ausgaben dagegen, 
wie fchon früher, fo jegt befonders in Folge der neuen Organifation umd der vermehrten Schul- 
den fich fleigern. Nach dem Budget von 1852 betrugen die Einnahmen 11,110570, die Aus» 
gaben 12,906419 Scudi. Das Deficit von 1,795849 follte theild durch die 7. Febr. 1852 de- 
eretieten neuen Steuern, theild burch eine Anleihe gedeckt werden. Die Staatsſchuld beträgt 
gegen 69 Mill. Scudi, die Zinfen und andere ihr zur Laſt fallende Gefälle 4,500000 röm. 
Thaler. Ritterorden gibt ed im Kirchenftaate drei: den Ehriftusorden, geftiftet 1319; ben Dr- 
den des goldenen Sporns, geftiftet von Pius IV. 1559 und reformirt 1841 von Gregor XVL; 
den Drden Gregor's d. Gr., geftiftet 1832. Ein vierter, der Orden des heil. Johann vom Ra- 
teran, geftiftet 1560, wird nicht mehr vergeben. Vgl. Ealindri, „Saggio geografico, statistico 
e storico dello Stato Pontificio” (Perug. 1829); Tournon, „Etudes statistiques sur Rome et 
la parlie oceidentale des Etats Romains” (2 Bde., Par. 1851, nebft Atlas); Helffrich, 
„Röm. Zuftände im Frühjahr 1850 (LZpz. 1850). 

Der Kirchenftaat entftand aus der Schenkung, die 755 ber König der Franken, Pipin der 
Kleine, dem Bifhof von Rom, Stephan II., mit den Befigungen machte, welche die Kongo« 
barden dem Erarchat entriffen hatten, gegen die ihn Stephan II. zu Hülfe gerufen.hatte. Karl 
d. Gr. ermeuerte 774 die Schenkung und erhielt dafür 800 von Leo III. die rom. Kaifermürbe. 
Inzwiſchen find die zweifelhaften Diplome Ludwig's des Frommen, Otto's I. und Heinrich's II, 

«deren Echtheit in neuerer Zeit Marino Marini (Rom 1822) nachzuweiſen verfuchte, die einzigen 
Belege für diefe Schenkungen Pipin’s und Karl’s d. Gr. Mächtige Vertheidiger ihres Befig- 
thums erwarben fich die Päpfte in den von ihnen begünftigten Normannen in Unteritalien, bie 
fie zu ihren Bafallen machten. Nachdem Heinrich 111. 1053 das Herzogthum Benevent dem 
Papſte Leo IX. überlaffen, wußte Gregor VII. (f. d.), der das Papftthum zur höchften Vollen⸗ 
dung erhob, unter ben Bedrängniffen Kaifer Heinrich’ IV. (f. d.) die in Italien gewonnene un« 
umfchränfte Macht zur feftern Begründung feines weltlichen Beſitzthums und deffen Befreiung 
von der Oberhoheit des Kaifers zu benugen. Die bedeutendfte Vergrößerung gewann ber Kir 
chenſtaat durch die Erbſchaft aller Güter und Befigungen der Markgräfin Mathilde von 
Zoscana, die zwar vom Kaifer angefochten wurde, über die er fich aber endlich mit Papft Pa- 
ſchalis IL. vergleichen mußte. Die Kreuzzüge förderten die Abfichten des rom. Stuhls im An- 
fange mehr als im Fortgange. Papft Innocenz III, geft. 1216, erhob fich zum Souverain von 
Rom und wurde als folder auch anerkannt. Won feinen gefährlihen Nahbarn aus dem Haufe 
Hohenftaufen (f. d.) befreite ſich der päpftlihe Stuhl dadurch, daf er 1265 das Haus Anjou 
auf den Thron von Neapel rief. Doch die Herrfchaft der Päpfte, verbunden mit ihrem regellofen 
Wandel, erregte endlich den Widerftand der ungufriedenen Römer dermaßen, daß die Päpfte 
fi genöthigt fahen, 1505 ihre Refidenz nach Avignon zu verlegen, welches Glemens VI. 1548 
von der Königin Johanna von Neapel durch Kauf erwarb. Da indefi die unter franz. Einfluffe 
ftehenden Päpfte felten oder nie die Zuftimmung der Römer und Deurfchen erhielten und von 
Rom aus ihnen Gegenpäpfte entgegengeftellt wurden, fo konnte in diefer Zeit der Wirren weber 
das Wohl der Kirche noch das des Staats gefördert werden. Erft nachdem die Päpfte 1376 ihren 
Sig wieder in Rom genommen hatten, fonnte man wieder an die Vergrößerung der päpftlichen 
Befigungen denken, trog der nahdrüdlichen Sprache mehrer deutfcher Kirchenverfammlungen. 
Jufius IL. erwarb 1515 Bologna, Clemens VII. 1532 Ancona. Die VBenetianer mußten Ra— 
venna abtreten. Ferrara wurde 1598 der modenef. Erbſchaft entriffen und Urbino von feinem 
legten Herzoge, Franz Maria aus dem Haufe Rovere, 1626 dem päpftlichen Stuhle vermadit. 
Inzwiſchen verloren die Päpfte auch wieder einen großen Theil ihres weltlichen und geiftlichen 
Einfluffes, namentlich in Folge der Reformation im 16. Jahrh. Zwar ftellte Sirtus V. gegen 
bad Ende des 16. Jahrh. die innere Ordnung wieder her, aber die Verſchwendung und ber Ne» 
potismus der folgenden Päpfte erzeugten neue Übel. Neapel hob 1783 feine alten Lehnsver- 
bindlichkeiten gegen der päpftlichen Stuhl auf, und felbft die Reife Pius’ VI. nach Wien 1782 
konnte die großen Verunderungen nicht aufhalten, welche Kaifer Joſeph I. in den geiftlichen 
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Angelegenheiten unternahm. Durch das Waffenglüd der Franzofen in Stafien ſah fich der 
Dapft im Frieden von Zolentino, 35. Febr. 1797, genöthigt, Avignon an Frankreich unddieRo- -· 
magna, Bologna, Ferrara an die Cis alpiniſche Nepublik abzutreten. Ein Aufftand in Rom gegen 
die Franzofen, 28. Dec. 1797, veranlaßte 10. Febr. 1798 die Einnahme Roms und 18. Febr. 
die Erklärung des Kirchenſtaats zur Römiſchen Republik. Pius VI. (f. d.) wurde nach Frank 
reich gebracht, wo er 29. Aug. 1799 ftarb. Die Siege der Ruſſen und Dftreicher in Italien 
begünftigten die Papftwahl Pius’ VII. (f. d.), 14. März 1800, weldyer unter dem Schuge der 
öftr. Waffen von Rom wieder Befig nahm. Durch das Concordat, welches er 1801 mit dem 
Erften Conſul der franz. Republik abfchlof, ging dem päpftlichen Stuhl abermals ein großer 
Theil feiner noch übrigen weltlichen Macht verloren. Als fich der Papft 1807 weigerte, den 
Code Napoleon einzuführen und England den Krieg zu erklären, wurde ihm 5. April erklärt, 
daß Frankreich mit dem Papfte im Kriege fei. Die Provinzen Ancona, Urbino, Macerata und 
Gamerino wurden dem Königreiche Italien einverleibt und dem Papfte blieb nur der Theil des 
Kirchenfiaatd jenfeit der Apenninen. Doc fchon 2. Febr. 1808 rückte ein franz. Corps von 
8000 Mann in Rom ein. Dem Papfte, deffen geiftliche Hoheit fortdauern follte, wurden zwei 
MU. Fres. jährliche Eimkünfte angewiefen, worauf ein Decret vom 17. Mai 1809 den Kir- 
chenſtaat dem franz. Reiche einverleibte und Rom für eine freie kaiſerl. Stadt erflärte. Der 
Papſt wurde nach Frankreich abgeführt und mußte hier verharren, bi6 die Ereigniffe des 
$.1814 ihm erlaubten, 24. Mai nady Rom zurückzukehren, wo er von dem Kirchenftaate, mit 
Ausnahme von Avignon und Benaiffin, ſowie eines kleinen jenfeit des Po gelegenen Landſtrichs 
von Ferrara, wieder Befig ergriff. Seitdem haben Pius VIL., ſowie deffen Nachfolger, Leo XIt., 
1825—29, Pius VII, 1829—-30, und namentlich Gregor XVI., 1851-—46, das päpftliche 
Anſehen im Innern wie nad außen mit aller Macht herzuftellen und zu befeftigen ſich bemüht 
Fortwährend aber hatten fie im Innern gegen die ungufriedene und verwahrlofte Bevölkerung, 
gegen Berfhmörungen und Aufftände zu fämpfen. (S. Italien.) Der Aufftand in Modena 
in der Nacht vom 5. auf den A. Febr. 1851 veranlafte in den nächfien Tagen in Bologna (f.d.) 
Zufammenrottungen, welche die Gonftituirung einer Proviforifchen-Negierung der Stadt und 
Provinz Bologna zur Folge hatten. Binnen kurzem verbreitete fich die Erhebung über den 
größten Theil des Kirchenftaats, und ſchon 8. Febr. wurde die zeitliche Herrfchaft des Papftes 
für beendigt erflärt. In den äufßerften Schreden verfegt, ohne Geld umd ohne Soldaten, fuchte 
der päpftliche Hof alle Mittel hervor, fich vor dem drohenden Sturme zu retten. Eine Gegen 
revolution, welche die Gardinäle Dppizzoni und Benvenuti verfuchten, misglückte gänzlich und 
verrieth nur noch mehr die Schwäche der päpftlichen Regierung. Endlich rüdten 21. März öftr. 
Zruppen in Bologna ein, worauf die Proviforifche Regierung ihre Gewalt 26. März in die 
Hände bed Gardinald Benvenuti niederlegte, nachdem derfelbe zuvor eine vollftändige Amneſtie 
verfprochen hatte. Doc, die päpftliche Megierung gewährte die verſprochene Amneftie nicht ; 
auch that fie nichts zur Befänftigung der Gemüther ſowie für Verbefferungen in den Lega · 
tionen. Die Bevollmächtigten der Großmächte erflärten zwar dem Papſte in einer Note, daß 
feine Regierung den Bedürfniffen und Intereffen des Volkes nicht entfpreche; allein die päpſt · 
liche Regierung meinte es mit ihren Reformen, die fie einzuleiten ſich jegt anſchickte, keineswegs 
ernftlih. Als die längft erwarteten Verordnungen über die Umfchaffung der Givil- und Erini« 
nalprocedur den allgemeinen Erwartungen und Bedürfniffen durchaus nicht entiprachen, fam 
ed zu neuen Aufftinden, die im Ian. 1832 ein abernaliges Einrüden der Oftreicher in Bologna 
veranlaßten, worauf im Febr. 1832 auch die Franzofen Ancona befepten. Alles ſchien ſich 
indeß wieder zu beruhigen, ſodaß 1838 die öftr. Truppen aus dem Kirchenftaat zurückgezogen 
werden konnten, während gleichzeitig bie Frangofen Ancona räumten. Solange Gregor XVI. 
‚regierte, bauerte indeflen die dumpfe Gährung im Kirchenftaate fort und machte fi immer 
wieder in einzelnen Ausbrüchen (1843 in der Nomagna, 1845 in Nimini) gewaltfam Luft. 
Um fo lauter und ftürmifcher war der Jubel, womit man den im Juni 1846 neu gewählten . 
Papſt Pius IX. (f. d.) empfing, ald derfelbe fein Regiment mit Milde und Nachgiebigkeit be 
gann, eine Amneftie verfündete, verfchiedene Reformen in der Verwaltung unternahm, die Ein- 
fegung einer aus Provinzialvertretern gebildeten Staatsconfulta verordnete (April 1847) und 
im Sommer deſſelben Jahres die ftürmifch verlangte Bürgerbewaffnung bewilligte. Die An- 
fänge von Pius’ Regierung, das regere politifche Leben, das ſich an fie knüpfte, die Bewegung 
ber Preffe u. f. w. wirkte nicht nur auf die ganze Halbinfel (f. Italien), fondern ſelbſt auf den 
Gang der europäiichen Verhälmiffe mächtig herüber. Bald wurde indeffen Pius IX., deffen 
Streben fich nur auf Verwaltungsreformen befchräntte, von der entfeffelten Bewegung vweiter 
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fortgeriffen, als es in feiner Natur und Stellung lag. Er mußte (14. März 1848) dem Beifpiel 
der andern Staaten folgen und eine conftitutionelle Verfaffung verfünden. Auch konnte er 
nicht hindern, daf die Nömer an dem Kampfe gegen Öftreich Theil nahmen. Zudem fah er fich 
genöthigt, ein liberales Minifterium (Mamiani) zu bilden und eine Ständeverfanmlung einzute 
berufen. Immer deutlicher ftellte fich dabei die Unverträglichfeit des geiftlichen Staats mit der 
conftitutionellen Ordnung der Dinge heraus, und immer fchärfer trat der Unterschied zwiſchen 
den Reformen, wie Pius fie wollte, und den Foderungen der weitergehenden Parteien heraus. 
Die Siege ber öfter. Waffen wedten die Hoffnumg wieder, die ftürmifche Bewegung in engere 
Bahnen zu leiten. Zu dieſem Ende. berief der Papft nah Mamiani's Rücktritt den Grafen 
Roffi (f. d.) an die Spige des Minifteriums (Sept. 1848). Aber Noffi wurde, ald die Ab- 
geordneten wieder zufammentraten (15. Nov.), meuchleriſch ermordet, und durch eine revofu« 
tionäre Vollsbewegung ward der Papft felbft in feinem Palafte bedrängt und genörhigt, ein 
demokratifched Minifterium anzunehmen. In Folge diefer Vorgänge entfloh Pius (25. Nov.) 
nach Gaeta im Neapolitanifchen und fuchte von dort aus vergeblich durch Decrete und Ermah- 
nungen auf die empörte Bevölkerung zu wirken. Es bildete ſich eine Proviforifche Negierung, 
welche Ende Der. die Eonftituirende Verſammlung berief, deren erfted Merk es mar, bie 
Herrfchaft des Papftes für abgefchafft zu erklären ımd die Republik zu proclamiren (Febr. 
1849). Die Triumvirn Armellini, Saliceti, Montechi traten an die Spige der Negierung ; die 
beiden Regtern wurden aber bald durch Saffı und I. Mazzini erfegt. Diefer Sieg der ertremen 
radicalen Partei und die terroriftifchen Gräuel in Ancona und Sinigaglia fielen zuſammen mit 
der zweiten Niederlage König Karl Albert's von Sardinien und ben erften Erfolgen der Ner 
ftaurationspolitit in Ober- und Mittelitalien. Indeffen hatten die kath. Mächte eine Interven» 
tion zur Herftellung des Papſtes befchloffen, und während in den Regationen Oftreicher ein« 
rüdten, neapolit. und fpan. Truppen auf dem Marfche waren, landete auch (April 1849) 
ein franz. Heer unter Dudinot. Zwar vertheidigte fih Nom (f. b.) mit unermwarteter Tapferkeit | 
und Ausdauer. Es trogte Wochen lang dem verheerenden Angriff der Franzoſen, bis der weitere 
Miderftand unmöglich geworden war und 2. Zuli die Übergabe erfolgte. Die Wiederherftel- 
lung der päpftlichen Herrfchaft wurde nun proclamirt und der größte Theil der legten Umgeital« 
tungen befeitigt. Pius verorbnete die Einfegung eines Staatsraths, einer Staatsconfulta, die 
Bildung von Provinzial und Municipalräthen, fomwie von Gerichtöreformen. Zugleich erfolgte 
eine befchränkte Ammneftie. Erft im April 1850 fehrte indeffen der Papft nach Nom zurüd, und 
ed begann nun das Werk ber vollen Neftauration und der Beftrafung der Urheber und Helfer 
der Revolution. Die Decupation des Landes durch Franzoſen und Oftreicher mußte fortdauern; 
eine Reihe blutiger und gewaltfamer Thaten bewies, daß die Gährung noch lange nicht ber 
fdywichtigt war. 

Kirchenftrafen heißen diejenigen Strafen, welche die Kirche kraft der ihr zuſtehenden Ge» 
walt ihren Mitgliedern wegen Vergehungen gegen ihre gefeglichen Normen durch diejenigen 
Drgane auferlegt, denen fie die gefeggebenoe und vollziehende Gemalt übertragen hat. Daß die 
Kirche, wie jede Gefellfchaft, das Recht hat, ihre Mitglieder zu ftrafen, folgt aus dem Begriffe 
des Gefellfchaftsrechtd und war auch von jeher im der Kirche gebräuchlich. Die Kath. Kirche 
leitet da8 Strafrecht aus Matth. 18, 18, 1. Cor. 5, 5 und Zim. 1, 20 her; in der Kirchen« 
iprache führt es die Bezeichnung Schlüffelgewalt. (S. Kirhengewalt.) Aus jenem Begriffe 
des Gefellfchaftsrechts ergibt fich aber, daß die Kirche nur Vergehungen gegen die firchliche 
Gefellfchaft und nicht etwa Vergehungen gegen die Staatögefege oder das allgemeine Necht be» 
ftrafen kann und daß die Strafe felbft nur das Verhältnif des Sünders zur Kirche, nicht aber 
fein Verhälmiß zum Staate oder feine bürgerlichen Verbindungen betreffen darf. Eo mar es 
auch in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums. Man ftrafte Abfall oder Verleugnung 
ber Kirche, Ungehorfam gegen die kirchliche Ordnung, Ehebruch, Meineid, Diebſtahl, Kirchen- 
verachtung, weil man biefe Bergehungen als grobe Verlegungen des göttlichen Gefeges anfah. 
Als aber im rõm. Weltreiche Kirche und Staat zufammenfielen, gab man den kirchlichen Stra« 
fen, befonders bem Banne, auch nachtheilige Folgen für die bürgerlichen Verhältniſſe. Bei den 
Proteftanten fielen bie bürgerlichen Nachtheile bei den Kirchenftrafen weg. (S. Kirhenbann, 
Kirchenbuße.) Die röm.kath. Kirche behauptete das Strafrecht auch über alle Vergehen der 
geiftlichen Perfonen gegen die bürgerlichen Gefege; die proteft. Kirche aber hat das Strafrecht 
der Kirchenbehörde blos auf amtliche Vergehen der Geiſtlichen befchränft, und die Strafen 
find, außer Verwarnung und Geldbußen, Suspenfion, Amtsentfegung und bei Criminalver⸗ 
gehen öffentlicde Ausftofung aus dem geiftlihen Stande oder Degradation. 
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Kirchenväter (patres ecclesiae) nennt man im engern Sinne bie Lehrer und Schriftſteller 
ber alten Kirche, welche vom 2.—6. Jahrh. lebten, im weitern Sinne alle Lehrer und Schrift» 
ſteller der chriſtlichen Kirche bis zu den Scholaftitern herab, die mit dem 11. Jahrh. anfangen. 
Die Kenntuiß ihres Lebens und ihrer Werke macht den Inhalt einer eigenen Wiffenfchaft, der 
Patriftit (f. d.) oder Patrologie, aus. Die meiften der ältern Kirchenväter waren, ehe fie ſich 
zum Chriſtenthume wendeten, Philofophen, Rhetoren und Sachwalter geweſen, woraus manche 
Eigenthümlichkeiten ihrer Anfichten, ihrer Disputirmethode und ihres Vortrags erflärbar mer- 
den. Ihre Schriften befchäftigen ſich mit Vertheidigung der hriftlichen Neligion und der Ge 
ſellſchaft der Ehriften, mit Beftreitung des Heiden und Judenthums und der Keger, mit Er« 
Märung der heiligen Bücher, mit Darftellung der Glaubend- und Sittenlehre, mit der Ge · 
ſchichte des Chriſtenthums und ber chriftlichen Kirche, mit dem Unterricht und der Erbauung 
des Volkes, und find daher entweder apologetifchen oder eregetifchen, dogmatifchen, morali« 
ſchen, hiftorifchen, polemifchen oder endlich ascetifhen Inhalts. Die berühmteften unter den 
grieh. Kirchenvärern find Clemens Alerandrinus, Drigenes, Eufebius, Athanafius und 
ChHryfoftomus ; die merfwürdigften und einflußreichften unter den lateinifchen Zertullian, Cy« 
prian, Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus und Gregor der Große. Außerdem ift Ephraem 
Sprus (f. d.) fehr-wichtig. Die reihhaltigften Sammlungen von Schriften der Kirchenväter 
find die „Maxima bibliotheca veterum patrum“ (27 Bde., Leyd. 1677), und Galland's „Bi- 
bliotheca veterum patrum“ (15 Bbe., Ben. 1765— 79); Auszüge und Überfegungen enthält 
Nösler’s „Bibliothek der Kirchenväter” (10 Bde., Lpz. 1776—86). — In der proteft. Kirche 
verficht manunter Kirhenvätern auch die zur Verwaltung bed Kirchenärars zugezogenen Raien. 

Kirchenverfaffung heißt der ganze durch Gefeg oder Herkommen gebildete Organismus 
der Kirchengeſellſchaft zur Übung der gefeggebenden und vollziehenden Kirchengemwalt (f. d.). 
Zunãchſt war die Kirchenverfaffung nad) dem Epiſkopalſyſtem (f.d.) geftaltet, das fich aber in der 
rõm. kath. Kirche zum Papalfyftem geftaltete, nach Dem jegt noch die Verfaffung der Kirche, die 
in einem genau gegliederten Priefterthume und in der Hierarchie (f. d.) mit dem Papfte an der 
Spige befteht, organifirt ift. Der Charakter der Path. Kirchenverfaffung ift daher ein abfolut- 
monarchiſcher. In der griech.kath. Kirche dagegen überfchreitet die Korm der Kirchenverfaf 
fung nirgends den ariftoßratifchen Charakter und ift daher nicht monarchiſch; ihre Spige hat 
fie in einem Patriarchen, deffen Macht aber durch Nebenpatriarchen oder durch Inftitutionen 
und Sitten paralyfirt wird. Die Nationaflirche, die in Rußland und Griechenland mit und in 
dem Staate befieht, betrachtet dieſen als einen Theil von ſich felbft, forwie umgekehrt ber Staat 
die Kirche als einen Theil von fich felbft erfennt. Die griech. Kirche weiß fich daher in ihrem 
ſichtbaren Dafein innig mit den politifchen Formen verwachſen. Die vollfommenfte Ausbil» 
dung diefes eigenthümlichen Zuftandes zwiſchen Kirche und Staat findet man aber in Rußland, 
wo der Kaifer zugleich Kaifer der Kirche Rußlands ift und als oberfter Schugherr von ber gan⸗ 
zen griechifch-Fath. Kirche angefehen wird. In und durd) die Neformation warb die evangelifche 
Kirhenwerfaffung durch die Eonfiftorien (f. d.) wiederum nad dem Epiſtopalſyſtem gebildet, 
das aber dann, nach dem Grundfage: „Wem das Land gehört, fo muß auch der Glaube des Lan« 
des fein“, zum Territorialſyſtem (f. d.) ſich umbildete und in confequenter Durchführung den 
weltlichen Negenten zum abfoluten Kirchenfürften erhob (Eäfareopapat). Eine natürlichere Ge- 
ftalt erhielt die Kirchenverfaffung dann durch dad Collegialſyſtem (f. d.), welches Staat und 
Kirche in das rechte Verhältniß zu fegen ftrebte. In der ref. Kirche bildeten fi vom Anfang 
an Presbyterien und Synoden, und neuerdings fuchteman der Kirche durch die Einführung der 
Pres byterial und Synodalverfaffung (f. d.) die ihr zulommenden Rechte zu wahren, fie felbft 
in ihrer Entwidelung zu fördern. Doch firebt die altlutherifche Partei dahin, die Eonfiftorien 
als den Gentralpunft in der Kirchenverfaffung beizubehalten und dadurch eine geiftlihe Macht 
in der Kirche zu behaupten. 

Kirchenverfammlung, f. Eoneifium. 

Kirchenvifitation heißt die von der obern Kirchenbehörde durch befondere Abgeordnete 
an Drt und Stelle vorzunehmende Unterfuchung des gefammten kirchlichen Zuftandes einer 
oder mehrer Gemeinden und der amtlihen Tüchtigkeit und Wirkfamkeit ihrer Geiftlichen. Sie 
ind theild außerordentliche, theild ordentliche Vifitationen. Die auferordentlihen werden von 
den Kirchenobern für befondere einzelne Fälle angeordnet. Als erftes Beifpiel diefer Art ſieht 
man die Reife der Apoftel Petrus und Johannes au den Gemeinden in Samaria an. Sie wa ⸗ 
ten auch in der Folge nicht felten, beſonders bei entftandenen Spaltungen und Kepereien, z. B. 
im der afritanifchen Kirche wegen der Donatiften. Nach ber Entſtehung des Kloſterweſens wur⸗ 
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den fie auch auf die Klöfter ausgedehnt. Auch die Sendgerichte (f. d.) gehörten hierher. Un 
fangs lagen die Kirchenvifitationen den Biſchöfen ob, die aber den Gemeinden, indem fie mir 
einem förmlichen Hofftante umherzogen, oft fo läftig wurden, daß felbft Synoden und weltliche 
Behörden Verordnungen gegen den unmäßigen Aufwand bei Kirchenvifitationen erlaffen 
mußten. Die Bifchöfe überließen diefen Theil ihrer amtlichen Functionen bald ihren Vicaren, 
und im Mittelalter fendeten die Päpfte oft auch Legaten mit volltommener Strafgewalt oder 
überwiefen ben Inquifitoren die Unterfuchung des firdhlichen Zuftandes in einem Lande. Eine 
ganz neue Geftalt erhielt die Kirchenvifitation durch die Reformation. Auf Befehl des NReiche- 
regiments hielten die Bifchöfe von Meißen und Merfeburg (1522) eine Kirchenvifitation, um 
Luther's Lehre zu unterdrüden oder wenigftens ihre weitere Verbreitung zu hindern. Der be 
abfichtigte Zweck ſchlug gänzlich fehl. Dagegen rieth Luther dem Kurfürften von Sachfen (1525), 
eine über alle Kirchen des Landes ſich erftredende Vifitation halten zu laffen, um die Küchtig- 
keit und Wirkſamkeit der Prediger, den Zuftand jeder Kirche und der Güter derfelben zu prüfen. 
Melanchthon fchrieb zu diefem Zwecke fein „Bifitationsbüchlein, oder Unterricht der Bifitato- 
ren an die Pfarrherren im Kurfürftenthume Sachſen“, das die Unterfcheidungslehren der proteft. 
Kirche aufftellte, während die eigentliche Inftruction für die Vifitatoren gemeinfchaftlich von 
weltlichen Räthen und von Theologen des Kurfürften aufgefegt wurde. Die erfte Kirchenvifi« 
tation, die nun von 1527 — 29 in Sachfen durch weltliche und geiftliche Abgeordnete abgehalten 
wurde, um das Kirchenweſen nach den Grundfägen der Reformation in Ordnung zu bringen, 
erſtreckte fich gleichmäßig auf die Kirche und Schule, und obſchon fie audy ihre Gegner fand, 
namentlich an Nik. Amsdorf, Konrad Eordatus und Joh. Agricola, weil diefe in dem Verfahren 
einen Eingriff in die eben gewonnene kirchliche Freiheit zu erfennen meinten, gewann fie doch 
bald Nahahmung in andern evangelifchen Ländern. Diefe Vifitationen beftehen noch jegt als 
eine fehr nügliche Einrichtung und werden in der kath. Kirche von dem Bifchofe oder deffen 
Abgeordneten, in der proteft. Kirche alljährlich, in manchen Staaten alle drei Jahre, von den 
Dekanen, Superintendenten und Infpectoren in ihren Sprengeln abgehalten. Bei diefen ift 
aber auch meift ein weltliher Beamter als Mitauffeher über die-geiftlichen Gebäude und das 
Kirchengut und ald Mitglied der kirchlichen Poligei zugegen. 

Kirchenzucht (disciplina ecclesiastica) nennt man den Inbegriff aller Mittel, durch welche 
die Kirche ihre Mitglieder zu einem äußerlich ehrbaren Reben (guter Zucht), zur Beobachtung 
der von ihr getroffenen Anordnungen und zur Erfüllung der kirchlichen Gefellfhaftspflichten 
anhält. Zu den für die Kirchenzucht gehörigen Anftalten gehören die Kirchenvifitationen (f. d.) 
der Gemeinden und die in manchen proteft. Rändern vorhandenen Dieciplininfpectoren. Gegen 
bie Ungehorfamen treten die Kirchenftrafen (f.d.) ein. Für die Handhabung der Kirchenzucht in 
der proteft. Kirche beftehen die fogenannten gradus admonitionis, nach welchen die Kirchen- 
glieder, welche die gute Zucht und Ordnung verlegen, amtlich zur Befferung angehalten werden, 
und zwar zuerft von ihrem Pfarrer, dann von beffen Dekan oder dem Superintendenten und 
endlid von dem Eonfiftorium; da aber, wo Presbyterien oder fogenannte Kirchenconvente be 
ftehen, ift diefen die Ausübung der Kirchenzucht überwiefen worden. Durch die deutfchen 
Grundrechte wurde die Anwendung der Kirchenzucht eigentlich befeitigt; doch hat die Aufhe- 
bung der Grundrechte der Kirche diefes Mecht wieder zurückgegeben. In neuefter Zeit zeigen die 
Iutherifchen Ultras ein reges Streben, die alten Kirchenbußen (f. d.) in die Kirchenzucht wieder 
einzuführen, ohne daran zu denken, daß fie dadurch den Zeitverhälmniffen geradezu entgegen- 
treten. In einigen Rändern Deutfchlands hat die kath. Kirche die leichtere Ausübung der Kir 
henzucht in die Hände der Kirchen · und Schulfgnoden gelegt; fo in Baden, wo denfelben auch 
eine befchränfte Strafgewalt zufteht. In Würtemberg beftehen zu demfelben Zwecke die aus 
dem Drtögeiftlichen, Ortsvorſteher und einigen andern Beifigern zufammengefegten Kirchen- 
convente, in Kurheffen die Pfarrfynoden und Sittengerichte, aber ohne Strafgewalt. 

Kircher (Arhanafius), ein deutfcher Polyhiftor, geb. zu Geiß im Buldaifchen 2. Mai 1601, 
wurde 1618 Jefuit und dann Profeffor zu Würzburg. In Folge der Unruhen des Dreifig- 
jährigen Kriegs ging er nad) Avignon, wo er mehre Jahre lang bei den reichen Zefuiten feinen 
Studien oblag. Im Begriff nach Deutfchland zurückzukehren berief ihn der Papft nah Nom. 
Hier lehrte er anfangs am Collegium Romanum Mathematit. Später ohne Kehramt befchäf- 
tigte er fich mit dem Studium der Hieroglyphen und andern archäologifchen Gegenftänden. Er 
ftarb 1680. Unter feinen vielen Werken find zu nennen ald die berühmteften: „Ars magna lucis 
et umbrae” (2 Bde., Rom 1646); „Musurgia universalis’ (2 Bde, Rom 1650); „Oedipus 
Aegyptiacas” (ABde., Rom 1652 — 55), die Erklärung einer großen Anzahl von Hieroglyphen, 
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freilich in der Art, wie man ſie von einem Gelehrten voll ſonderbarer Grillen und abenteuerficher 
Bermuthungen erwarten fonntes „Prodromus Coptus” (Rom 1656); Lingua Acgyptiaca 
restituta” (Rom 1644); „Mundus subterraneus” (2 Bde., Anıft. 1678); „China illustrata” 
(Amſt 1667); „Polygraphia, seu arlificium linguarum, quo cum omnibus tolius mundi po- 
pulis poterit quis correspondere“ (Rom 1665); „Latium ,-id est nova et parallela Latii, 
tum veteris, tum novi, descriplio” (Rom 1671), ein fehr gelehrtes Werk. Sein Antiquitäten- 
und Modellcabinet befhrieb Buonanni (Rom 1709). Mit Recht wird er für einen der ausge 
eichnerften Gelehrten feiner Zeit, ſowie für einen der fruchtbarften Schriftfteller der Geſellſchaft 
efu gehalten. Am gefchägteften find feine Werke über die Alterthumskunde; andere, wie fein 
„Turris Babel” und „Aroa No&“, find ihrer Sonderbarfeiten halber literarifche Euriofitäten. 
Zu feinen Erfindungen gehört der nach ihm benannte Brennfpiegel, mit dem er auf der Inſel 
Malta den erſten Verfuc machte, weshalb er auch der maltefifche Spiegel genannt ward. 

Kirchgang heißt der in der hriftlichen Kirche übliche Gebrauch der Frauen, nad glücklich 
überftandener Niederkunft und erfolgter Genefung die Kicche zu befuchen und Gott durd) Gebet 
zu danken. Schon bei den Juden fand ein ſolcher Gebrauch ftatt ; denn nach 3.Mof. 12,6 follte 
die Frau bei der Geburt eines Knaben nad) dem 55. Zage, bei der Geburt eines Mädchens aber 
nad) dem 66. Tage das Reinigungsopfer dem Herm bringen. In der alten Kirche war der 
Kirchgang der Wöchnerinnen mit befondern Feierlichkeiten verbunden und hieß, nach feinem 
füd. Urfprunge und den mit ihm verbundenen Gaben an den Priefter oder die Kirche, der Opfer- 
gang ; doch war feine Zeit feftgefegt, zu welcher er ftattfinden mußte. Eine Verordnung von 
Innocenz Ill. geftattete fogar im günftigen Falle der Niederfunft den Kirchgang in ganz kurzer 
Zeit nad) der Geburt zu halten. Gewöhnlich findet er jegt ſechs Wochen nach der Entbindung, 
oft aber auch viel früher ftatt. Die Mutter befucht mit dem Kinde die Kirche. Sie wird dann 
von dem Geiftlichen befonders eingefegnet, oder derfelbe Spricht für fie ein Dankgebet, oder Mur- 
ter und Kind werden in das Kirchengebet eingefchloffen. In der griech. Kirche ift der AO. Tag 
nach der Geburt zum Klirchgange beftimnit. 

Kirchbolm, eine Stadt in Livland an der Dwina, ift durch den großen Sieg denfwürdig, 
den bier 27. Sept. 1605 ein Meines poln. Heer unter dem Hetman Chodkſewicz über ein 
14000 Mann ftarkes ſchwed. Heer Karl's IX. erfocht und in Folge dejjen die Belagerung von 
Riga aufgehoben wurde. | 

Kirchweihe nennt man die religiöfe Handlung, durch welche eineneuerbaute oder ihrer Be- 
flimmung eine Zeit lang entzogene Kirche dem gottesdienftlihen Gebrauche feierlich gemidmet 
wird. Diefe Feierlichkeit hat ihren Urfprung in der jüd. Tempelweihe, die in den Monat Kislev 
(unfer Novbr.) fiel, acht Tage dauerte und auch das „Heft der Kichter” hieß, weil die Juden 
mäbrend defjelben ihre Wohnungen erleuchteten. In der chrifilichen Kirche wurde die Kirch» 
weihe erft feit Konftantin d. Gr. gebräuchlich, und ihre Feierlichkeiten waren, nad) dem Zeug» 
niffe des Eufebius, fehr einfach. Der Hauptfache nach beftanten fie in einem folennen Gottes+ 
dienfie mit der Feier des heiligen Abendmahls, in Danfgebeten und Segensfprüden. Früher 
wurde die Kirchweihe von einem Bifchofe im Beifein anderer hoher kirchlicher Beamter voll- 
zogen. So geſchieht ed auch jept noch, obfchon diefe Bunction eigentlich ein dem Papfte allein 
zuſtehendes Amt ift, defferi Vollziehung er aber einem Andern überträgt. Die Feierlichkeiten 
bei der Kirchweihe find in der kath. Kirche nicht überall gleich; weſentlich aber kommen fie dar- 
auf hinaus, daß der Bifchof ſchon vor dem Tage der eigentlichen Kirchweihe faftet, die Reli 
auien in den noch nicht geweihten Altar legt und die Vigilien hält. Der Schugpatron oder die 
Schutzheilige der Kirche gibt der Kirche den Namen, oft aber wird diefer auch von großen firdy- 
lichen Ereigniffen entlehnt und die Kirche „zum Heiligen Geiſte“ oder „zur Dreifaltigkeit“ 
u, f. w. genannt. Am Zage der Kirchweihe hält der Bifchof einen feierlichen Umgang um Die 
Kirche, zieht dann unter befondern Geremonien in diefelbe ein, hält die üblichen Gebete, ninımt 
nach andern feierlichen Acten die Segnung und Weihe der innern Theile der Kirche vor, na- 
mentlich der Bände umd der Altäre, legt die Neliquien in diefelben und hält in Gegenwart der 
Gemeinde das Hochamt. Der gottesdienſtliche Nitus der Octave, d. i. der folgenden acht Zage, 
muß fich auf dieſe Feier beziehen. Bei den Proteftanten wird die Kirchweihe durch Gortesdienft 
und eine auf fie ſich beziehende Nede, die vom Superintendenten gehalten wird, vollzogen. 
Schon in der alten Kirche, in Deutfchland feit.dem 9. Jahrh., wurde der Tag der Kirchweihe 
ein jährliches Feft, welche Sitte ſich bis auf diefen Zag in einem großen Theile der chriftlichen 
Welt erhalten hat. Man pflegt diefes Feft das Kirchweibfeft, auch Kirchmeſſe und im gemei- 
nen Leben zufanımengezogen Kirmſe zur nennen, weil ed in der röm. Kirche üblich ifl, zum An» 
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denken an die Stiftung einer Kirche eine Meſſe zu halten. An dieſem Feſte begeht man den 
erſten Tag auf gottes dienſtliche Weiſe, an den andern Tagen aber überläßt man ſich dem Tanze 
und allerlei Luſtbarkeiten. Da dieſe Feſte oft zu Unordnungen, ſelbſt zu Unſittlichkeiten Anlaß 
gaben, ſind ſie mannichfach beſchränkt worden. 

Kirgifen oder Kirgis-Kaiſaki, Steppenkoſacken, heißt ein an den Grenzen Chinas und 
Nuflands bis weit in Europa hinein ausgebreiteter Völkerzweig, deffen Sprache einen ber 
reinften türk. Dialekte bildet, deffen Phyfiognomie aber auf den mongol. Volksſtamm entfchie- 
den hinweift. Während die Mongolen felbft ald Heiden dem Buddhismus angehören, bekennen 
fi die Kirgifen zum Mohammedanismus, obwol fie noch eine Menge abergläubifcher Norftel« 
lungen, 3. B. den Glauben an die Unfehlbarkeit ihrer vielen Bakſys oder Wahrfager, und über- 
haupt fehr wenig aufgeflärte Begriffe Haben. Sie theilen ſich feit alter Zeit in die Große, Mitt- 
lere und Kleine Horde. Alle waren früher den Ehinefen tributpflichtig oder dem Khan von Kho- 
and, in beffen Nähe befonders die Große Horde fich aufhält. Diefe, lange Zeit bei weitem bie 
mächtigfte von allen drei Horden, berühmt wegen ihrer Tapferkeit, gefürchtet von den Ruſſen 
wegen ihrer Raubeinfälle in das ruff. Gebiet und bei der Unzugänglichkeit ihrer Bergſchluchten 
unangreifbar, fagte fic) dem größten Theile nach 1819 von der hinef. Oberhoheit los und er- 
kennt feitdem Rußlands Dberhoheit an. Die Horde ift zugleich die einzige, die factifch fich den 
Ruffen unterworfen hat, denn die andern beiden Horden, die Mittlere, zwiſchen dem Sarafu und 
der Jemba, und die Kleine, zrifchen der Jemba und dem Uralfluß, bie zwar fchon feit 1751 no» 
minell unter ruff. Schutzherrſchaft ftehen, find faft ganz unabhängig und den Ruffen durch ftete 
Einfälle in ihr Gebiet oft fehr verderblich. Daher haben die Ruſſen auch längs der Grenzflüffe 
fi durch einen förmlichen Feftungsgürtel gegen bie Kirgifen abgefperrt. Nur derjenige Theil 
ber Kleinen Horde, ber auch unter dem Namen der Innern oder Lukejewiſchen Horde zwiſchen 
dem Ural und der Wolga jenes Steppenland bervohnt, welches ben Namen der Kalmüdenfteppe 
führe, ift fowie die Große Horde ebenfalls dem ruff. Scepter unterworfen. Dan rechnet, daß fo- 
wol auf dieMittlere ald auf bie Kleine Horde zwiſchen 355—40000 Kibitten oder Zelte tommen ; 
das ganze Kirgifenvolf aber, welches unter ruff., hinef. und khokandiſcher Herrſchaft fteht oder 
felbftändig von eigenen Sultanen oder Khanen regiert wird, fchlägt man auf mehre Millionen 
an. Simmtliche Kirgifen nomadifiren; eine 52000 AM. große Steppe ift der ungeheuere 
Spielraum ihrer Wanderungen. (5. Kirgifenfteppe.) Hornvieh, Schafe, Pferde und Kameck 
bilden ihren Reichthum. Bon Charakter find fie unruhig, unzuverläffig und diebiſch. Seit die 
Nuffen Sibirien erobert, wo fie fie zuerft am obern Jenifei fanden, blieben fie in ftetem Kampf 
mit ihnen und mußten fletö vor ihnen auf der Hut fein. Die Kirgifen theilen fi in Adel und 
Volk (weiße und ſchwarze Knochen) ; beim Adel umterfcheidet man Khane der Ordas oder Hor« 
den und Saiffans der Woloften oder Aimaken, Anführer einzelner Abtheilungen, Stamm« 
häuptlinge. Das Wort Sultan oder Saltan bezeichnet bei ihnen Prinzen. Vgl. Göbel, „Reife 
in die Steppe ber Kirgifen‘ (2 Bde, Dorp. 1857). 

Kirgifenfteppe heißt im weiteften Sinne des Worts die ungeheuere Fläche, welche im W. 
von der Wolga, im D. vom Irtiſch, im N. vom Obfchefchei Sirt, dem Südgehänge des Ural 
und dem Zobolfluffe, und im S. vom Ala-Tau, dem Sir-Darja, dem Aral» und Kaspifee be 
grenzt wird, indem man bie Steppe ber Dfongaren, die Irtiſch und Sfchimfteppe und die Steppe 
der Kalmüden in dieſem Falle als Theil der Kirgifenfteppe betrachtet. Auch hat man infofern 
ein Recht dazu, ald der Charakter der Gegend auf dieſer ungeheuern Strede faft immer einer 
und derfelbe bleibt, indem alle Abwechfelung fehlt, keine bedeutende Erhebung, keine tiefe Ein- 
fentung, kein großer Wald die ermüdende Einöde unterbricht, wo nur mannshohe Grashalme 
und breite faftige Steppenblumen aufftarren, die den unftäten Nomaden diefer Wüſteneien ein 
willtommenes Butter für ihr Vieh gewähren. Die Bautrümmer, die man in diefem weiten 
Steppenlande hin und wieder noch findet und die in Pallas’, Müller's, Bronewſtki's und Lero- 
ſchin's Merken und neuerlich von Klaproth, Göbel und Ehaykoff befchrieben find, gehören ſicher 
verfchiedenen Zeiten an, indem einige von den Mongolen, andere von ben Dfongaren und andern 
kalmückiſchen Volks ſtämmen herrühren dürften, die vormals in diefen Gegenden anfäffig waren. 
Man trifft diefe Nefte alter Bauten um fo häufiger an, je mehr man fich der Wolga nähert, bis 
da, wo bie Achtuba in die Wolga ſich ergieft, zulegt die Spuren ganzer Häuferreihen erfcheinen, 
die auf ein früheres hier untergegangenes Culturvolk fchliefen Taffen, welches in ZBefen und 
Geiſt gewaltig von diefen nomadifirenden Horden abſtach. Erft feit wenigen Jahren ift es er- 
wieſen, daß fich einft hier der Hauptfig des gewaltigen fiptfchafifchen Reichs oder der Goldenen 
Horde befand, die zwei Jahrhunderte hindurch der Echreden Rußlands war. (©. Kafan.) 
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Der Theil bes Steppenlandes, wo man jene Erümmer fo häufig antrifft, zwiſchen Ural und 
Wolga, und vom Obſchtſchei Sirt herab bis zum Kaspifee, der einftige Stammfi ig der Goldenen 
Horde, gegenwärtig von der Innern oder Lukeſewiſchen Kirgifenhorde oder einem Theile der Meir 
nen Horde bewohnt, wird oft auch die Kalmüdenfteppe genannt, und ihre öftliche Grenze denkt 
man fich zumeilen bis zur Jemba erweitert. Andererfeits verficht man unter diefem Namen 
auch das fich unmittelbar daran fchließende Rand jenfeit der Wolga und von ihr bis zum Don 
bin, ſodaß der Rüden der Wolgahöhe im N., die Thäler des Kuban ımd der Kuma im ©., das 
Aſowſche Meer im W. und das Kaspifche im D. die Grenzen diefer Steppe bilden wůrden, die 
allerdings ebenfo wol, ja mehr noch als die vorbezeichnete von Kalmücken bewohnt iſt. 

Kirkaldy von Grange, ein Schottländer, geb. um 1518, verlief aus unerwiderter Riebe 

zu Maria Stuart fein Vaterland umd trat in franz. Kriegedienfte, fehrte jedoch bald zurüd und 
353 ſich in anſcheinendem Widerſpruche mit ſeiner Liebe der Partei des Regenten, Grafen von 
ay, an. Nachdem er vergebens ber Königin 1567 von der Verbindung mit Bothwell ab- 
gerathen, befehligte er die Truppen ber proteft. Kongregation gegen bie fönigl. Partei unter Ja- 
mes Hamilton und fiegte bei Rangfide 15. Mai 1568. Nach Murray's Ermordung 1570 er- 
Härte er fich offen für die Königin und gelangte unter dem Reichöverwefer, Grafen Mar, zu 
bebeutendem Einfluß. Als jedoch deſſen Nachfolger, Douglas, Graf von Morton, ihm feindlich 
entgegentrat, erhob er die Fahne der Empörung, wurde gefchlagen, gefangen und enthauptet. 

Kirkeudbright oder Eaft-Galloway, eine Graffchaft mit bem Titel Stewartry oder Voig- 
tei, im weftlichen Theile Südſchottlands bildet mit der im Weſten angrenzenden Grafſchaft 
Wigton den Diſtrict Galloway und zählt 45510 E. auf einem Areal von 40 AM., wovon 
nur etwa ein Viertel anbaufähig ft. Das Land ift größtentheild mit Hügeln und Bergen 
erfüllt. Die Gebirgskette im nördlichen Theile, welche Kell's Range heißt, fehr öde und 
durchaus unftuchtbar iſt, viele kleine Seen enthält und im höchſten Punkte 2490 F. hoch 
aufſieigt, ſendet einige Zweige in das Innere, wo der Black Craig, und gegen Weſten, wo 
der Cairnmuir 2180F. hoch ſich erhebt, während ber iſolirte Criffel nahe der Südweſtküſte nur 
1800 F. hat. Die namhafteſten Flüſſe ſind die ſchiffbare und kanaliſirte Dee in der Mitte, der 
Nith an der Dſt · und der Cree an der Weſtgrenze. Der fruchtbarſte Landſtrich iſt die Küſten ⸗ 
ebene im Süden, wo auch das Klima bei weitem milder iſt als im Oberlande. Der Ackerbau iſt 
durch die Natur des Terrains ſehr erſchwert und von geringer Ausdehnung, wird aber nach 
Kräften betrieben und liefert Getreide, Rübſamen und ſehr viele Kartoffeln. Weit bedeutendel 
aber ift bei bem Reichthum an Weiden die Viehzucht. Die alte ausgezeichnete Gallowayrace 
von Pferden ift faft ganz verſchwunden und durch eine zwar Pleine, aber dauerhafte Race erfegt. 
Das Rindvieh der Gallowayrace, deffen ſtarke und geſchmeidige Häute ein geſuchter Handels · 
artikel find, iſt vortrefflich und wird in großer Menge gemäftet und nach Liverpool verſandt, 
ebenfo fette Hammel; auch Schweine werden in großer Menge gezogen. Die Fifcherei ift über 
aus ergiebig. Die Bleigruben von Newtonſtewart find aufgegeben ; Baufteine, Kalk und Koh⸗ 
len werben aus Whitehaven in Gumberland eingeführt. Der Manufacturbetrieb ift ganz um- 
bedeutend. Die Hauptſtadt Kirfeudbright, an der Mündung der Dee im Hintergrund einer 
Bai gelegen, befigt einen guten Hafen und zählt 2780 €. 

Kirnberger (Joh. Philipp), ein berühmter Eontrapunftift, geb. 1721 zu Saalfeld im 
Thüringifchen, genof zwei Zahre den Unterricht Seb. Bach's auf dem Klavier und in der Com- 
doſition und vervollfonmmnete fich fpäter, nachdem er feit 1741 in Polen bei mehren Magnaten 
als Gembalift und als Mufikdirector gelebt hatte, feit 1754 im Violinſpiel unter Anleitung des 
Kammermufitus Fidler in Dresden. Hierauf wurde er Violinift in der Kapelle Friedrich's II. 
in Berlin und zulegt in der der Pringeffin Amalie von Preußen. Nach langer Krankheit ſtarb 
er 1785. In den legten 20 3. feines Lebens beſchäftigte er ſich mit der Theorie der Kunſt, ob» 

mad es ihm zur praftifchen Ausführung weder an Geſchick noch an Gefhmad gebrach. Don 

hen Werken erwähnen wir: „Eonftruction der gleichfchrwebenden Temperatur‘ 
Bet 1760) ; „Die wahren Grundfäge zum Gebrauche der Harmonie” (Berl. 1775), welches 
Bert jeboch nicht von ihm, fondern von Schulze verfaßt fein foll; „Die Kunſt des reinen 
Sapes” (2 Bde, Berl. 1774); „Grundfäge des Generalbaffes” (Berl. 1781; 2. Aufl., Wien 
1805); „Gedanfen über die befondern Lehrarten der Gompofition” (Berl. 1782); „Anlei 
tung zur Singeompofition” (Berl.1782). Auch hat er die meiften muſikaliſchen Artikel in dem 
erften Bande ber Sulzer'ſchen „Theorie der fchönen Künfte” verfaßt. Das von ihm ausge 
badıte neue Intervall, dem er den Namen I gab und das zmwifchen ber übermäßigen Sexte und 
Hänen Septime liegen ſollte, iſt eine ſpeculative Grübelei, die mit der in der Praxis einzig 


—— 
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ftatthaften gleichfchtwebenden Zenperatur unvereinbar oder eben nichts ald eine temporırte 
Septime ift. (5. Temperatur.) Unter feinen Schülern find vorzüglich Faſch, Schulze und 
Zelter zu nennen. 

Kirfche, ein bekanntes Steinobfl, welches in den mannichfachften Abänderungen vorfommt, 
ift die Frucht des Kirſchbaums, der eine Unterabtheilung der Gattung Prunus ausmacht und 
fid) durch kahle, unbereifte Früchte und zu zweien oder mehren doldig beifammenftehenden Blü- 
ten unierfcheidet. Zwei Arten ded Kirfchbaums werden bei uns vorzugsweife im Grofien ange: 
pflanzt. Der Süßkirſchbaum (Prunus avium), deffen in den Wäldern wachfende, kleinfrüch - 
tige Stammart man mit dem Namen Bogelkirfche bezeichnet, wird durch die umterfeits behaarı 
ten Blätter leicht unterfchieden umd in zahlreichen Spielarten cultivirt, die fi) durch größere 
oder geringere Weiche und verfchiedene Färbung der Früchte auszeichnen, wohin die Herzfir 
ſchen, Knorpelkirſchen, Wachskirſchen, Marmorkirfchen u. f. w. gehören. Zur Bereitung des 
Kirſchbranntweins oder Kirſchwaſſers und des Kirſchweins bedient man ſich vorzugsweiſe der 
ſchwarzen Süftirfchen. Der Sauerfirfhbaum (P.Cerasus), welcher glatte, glängende Blätter 
befist, fam aus Afien zu uns und foll feinen Namen von Kerafunt an der Küfte ded Schwarzen 
Meer erhalten haben, von woher ihn Rucullus, nachdem er den Mithridates befiegt hatte, 74 
v. Chr. nach Stalien brachte. Seine verfchiedenen Spielarten zerfallen in zwei Hauptvarietä · 
ten: 1) Weichſelkirſchen, mit langen Stielen und färbendem Safte, und 2) Ammern und 
Amarellen, mit fürzern Stielen und ungefärbtem Safte. Aus den Früchten einer in Dalma- 
tien wachfenden Varietät (P. Cerasus Marasca) mit fehr verlängerten herabhängenden Aften 
wird der unter dem Namen Maraschino bekannte Riqueur bereitet. Eine andere Varietät trägt 
faft den ganzen Sommer hindurch, oft noch im September und October Blüten, indem die 
Dolden fich zu einem Zweige verlängern. Ihre Heinen, fäuerlichen Früchte find als Detober⸗ 
kirſchen oder Allerheiligenfirfchen bekannt. Die Zwergkirfche (P. Chamaecerasus), welche 
befonders im füdlichern Deutfchland und im ganzen füdlichen Europa bis nad) Sibirien wilt 
wächft, bildet einen nur eine Spanne bis anderthalb Fuß, felten bis drei F. hohen Strauch, der in 
einigen Gegenden unter dem Namen Zwerg-, Weichfel- oder Dftheinerkirfche cultivirt wird und 
deffen rothe herbfauere Früchte gleich den übrigen fauern Kirfchen verwendet werden. 

Kirfchlorber heißt eine zur Gattung Prunus gehörige Art, welche im Syfteme den Na- 
men Lorberkirſche (Prunus Laurocerasus) führt und fich durch immergrüne, lederige Blätter 
und aufrechte Blütentrauben auszeichnet. Obſchon er aus Afien ftamnıt, fo ift er doch jegt im 
ganzen füdlihen Europa verwildert und hält auch im ſüdlichen Deutfchland den Winter im 
Freien aus, gegen welchen er aber bei ung, wo er oft als Zierftrauch in Gärten cultivirt wird, 
mit [hügender Bedeckung verfehen werden muß. Die Blätter, welche auffallend nach bittern 
Mandeln riechen und ſchmecken, enthalten auch daffelbe blaufäurehaltige ätherifche Ol in reich · 
licher Menge, und ed wird das mit ihnen deſtillirte Waſſer (Kirſchlorberwaſſer) als Deilmit- 
tel angewendet. In den Rändern, wo dieſes Gewächs häufig ift, pflegt man mit den Blättern 
ungeachtet ihrer giftigen —— täglich Milchſpeiſen, Brühen u. f. w. gu würzen, 
um ihnen den Gefhmad nad bittern Mandeln au ertheilen ; allein man muß mit diefem Ge 
würz fehr vorfichtig fein. 

Kiſchinew, die Hauptftadt der ruff. Provinz Beffarabien (f. d.), ift, ſeitdem es unter ruff. ° 
Hoheit fteht, fehr im Aufblühen begriffen und zählt bereits 45000 E. Vom Byf, einem Neben- 
fluffe des Dnieftr, in mehren Krümmungen ducchfloffen, liegt fie über drei Berge ausgebreitet. 
Es gibt dafelbft einen fchönen faiferlihen Garten, drei prächtige, mit Marmorbaffins verfehene 
Springbrunnen, ein griech. geiftlihed Seminar, ein Gymnafium, acht andere Schulen, 14 
griech. Kirchen, eine fchone Synagoge und gegen 200 Fabriken, indem die Bewohner, die aus 
Nuffen, Kofaden, Polen und Juden und aufer diefen noch aus Molbauern, Griechen, Bulga- 
ren, Armeniern, Zigeunern und Fremden, befonders Deutfchen und Stalienern, beftehen, einen 
anfehnlichen, mit jedem Jahre wachfenden Handel treiben, an dem die vielen Juden der Etadt 
den lebhafteften Antheil nehmen. Vor 25 3. noch einem großen morgenländifhen Dorfe 
gleihend, hat ſich K. fo verfchönert, daf die Stadt in die Reihe der europ. Städte zweiten Range 
geftellt werden ann. 

Kisfaludy (Aler.) ein ungar. Dichter, der aufdie Entwidelung, Sprache und Riteratur feines 
Baterlandes großen Einfluß geübt, wurde 22. Sept. 1772 zu Sümegh im faalader Comitat gebo- 
ren. Er machte feine Gymnaſial · und philofophifchen Studien zu Naab und Presburg, begann an 
legterm Orte auch die Rechte zu ftudiren, fühlte aber für den juriftifchen Stand feine Neigung und 
verließ deshalb 1795 die Rehrfäle, um ald Cadet in die öfte. Armee einzutreten. In diefer wohnte 
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er ben Feldzügen in Deutfchland und Italien bei und wußte mitten im Kriegsgetümmel die 
Gelegeneit zum Vertrautwerden mit fremden Sprachen und Literaturen trefflich zu benugen. 
Einen lärgern Aufenthalt in Wien ald Mitglied der kön. ungar. adeligen Leibgarde verwendete 
er namentlich auf Erlernung des Spanifchen und auf die Uberfegung des Taffo ins Ungarifche. 
In 3. 1301 verließ er den Kriegsdienft, den er nur bei der allgemeinen Adeldinfurrection von 
1809 ald Adjutant des Palatins wieder vorübergehend aufnahm, und lebtevon da an, glücklich 
verheirathet, faft ausfchließlich der Landwirthfchaft und der Literatur. Den erften Theil feines 
mit ungemeinem Beifall aufgenommenen Igrifchen Hauptwerks „Himfy’ szerelmei” („Himfy's 
Kiebe”) hatte er ſchon 1800 anonym als „Ketergö szerelein“ („Zrauernde Liebe”, Dfen 1800) 
erfcheinen lafjen. Das im Geifte von Goethes Werther gehaltene, 20 Gefänge umfaſſende 
- Bud) war rafch zum Gemeingut der Nation und die Verehrung für den „großen Unbefannten” 
allgemein geworben. Erft bei der Herausgabe des zweiten Theils: „Boldog szerelem“ (,„Glüd. 
liche Liebe”, Dfen 1807), nannte fih K. Die Verehrung, welche er fich bereits errungen, ward 
durch das ebenfalls 1807 erfchienene, durch Tiefe der Empfindung wie durch Eleganz und Ein- 
fachheit der Sprache ausgezeichnete „Regek a magyar elöidöböl” („Märchen aus der ungar. 
Vorzeit”, 2. Aufl, Dfen 1818; deutfch von Baal, Wien 1820) nur noch gefteigert. Geringern 
Anklang und Verbreitung fand, namentlich wegen der inzwiſchen geänderten Zeitrichtung, fein 
„Gyala szerelme” („Julius' Liebe”, Ofen 1825), das ein Seitenftüd zu Himfy's Liebe ſein follte. 
Später wandte fih K. mit Glüd der Tragödie zu, in der ihm namentlich Schiller Vorbild war. 
Erwähnenswert find beſonders feine hiftoriichen Dramen: „Johann Hunyady“ (Dfen 1816) 
und „Zadislaus der. Kumanier“ (Dfen 1826). Auch feine Bamiliengemälde „A därdai haz“ 
und „A lelkes magyar leäny” gehören zu ben beffern Stüden der ungar. Bühne. Der größte 
Theil feiner Dramen erfchien gefammelt (2 Bde., Dfen 1825 —26) als „Eredeti magyar jä- 
tökszi” („Ungarifche Driginalbühne”). Später ward auch eine Gefammtausgabe feiner Werke 
(8 Bde., Pet 1835— 38) veranftaltet. Bei der 1850 erfolgten Gründung der ungar. Akade · 
mie wurde 8. zum correfpondirenden Mitglied der fprachlichen Abtheilung ernannt. Seine leg 
ten Zebensjahre verbrachte er größtentheild auf feinem Erbgute zu Sümegh, wo er 30. Det. 
1844 ftarb. — Noch bedeutendern Einfluß auf die ungar. Bühne, wenn auch als Dichter ihm 
nachſtehend, übte fein 19. März 1790 zu Tete im raaber Eomitat geborener Bruder Karl K., 
ber mit Recht ald ber Gründer des ungar. Zuftfpiels gilt und Kogebue und Iffland zu feinen 
Borbildern nahm. Nachdem er feine Studien zu Raab beendet, ging auch er 1804 zur Armee 
und wohnte bis 1810 allen öftr. Feldzügen bei. Nach der Rückkehr in die Heimat wegen eines 
Riebesverhälmiffes vom Water verfloßen, lebte er mehre Jahre in Wien, wo er fi) von der 
Malerei kümmerlich nährte und ſich dabei für die literarifche Laufbahn vorbereitete. Im J. 
1817 fohnte er fich mit feinem Vater aus, nahm hierauf feinen bleibenden Aufenthalt in Pefth 
und begann hier unter günftigern Zebensverhältniffen in rafcher Folge jene bedeutende Reihe von 
Gedichten, Erzählungen, Dramen u. f. w. erfcheinen zu laffen, die ihn bald zu dem populärften 
ungar. Schriftfteller machten. Namentlich aber war es eine bedeutende Anzahl bühnengerech- 
ter, dem nationalen Leben entnommener, durch gefunden Humor und intereffante Verwickelung 
ausgezeichneter Zuftfpiele, durch welche er gewiffermaßen den Grund zu einer ungar. National» 
bühne legte. Die meiften derfelben wurden in Gaal's „Theater der Magyaren‘ (Bonn 1820) 
auch dem deutfchen Publicum bekannt. Sein „Mätyäs Déak“ („Student Matthias“), deffen Held 
Matthias Corvinus, gehört noch heute zu den beften Zugftüden der ungar. Theater. K. ftarb 
21. Nov. 1850 zu Pefth, ald.er eben zum Mitgliede der ungar. Akademie ernannt worden und 
von ber Regierung die Erlaubniß zur Herausgabe der bereit angekündigten Zeirfchriften 
„Jelenkor” („Gegenwart“) und „Tärsolkodo“ ( Geſellſchafter) erhalten hatte, die nach feinem 
Tode von Helmeczy herausgegeben murben. Die Weiterführung der von ihm gegründeten 
„Aurora“ überrug er auf dem Sterbebette feinem Freunde Bajza. Im Auftrage der Akade⸗ 
mie ktete. deren Secretär Franz Scheel eine Gefammtausgabe von K.'s Werken (10 
Dde., Dfen 1831). — Eine bleibende Erinnerung an die Kisfaludy, namentlich an Karl K., 
ift bie Kisfalu haft. Einige Freunde Karl K's veranftalteten nad) deſſen Tode eine 
mlumg, um en ein Monument zu fegen. Da die eingelaufenre Summe ben 
müb g.um faft 5000 Gldn. überftieg, fo ward diefer überſchuß zur Ausfegung von 

Pr für iſche Abhandlungen und belletriftifche Arbeiten verwandt. Die. kleine Summe 
wuchs durch freimillige Schenkungen und den Erlös aus den Werken R.'s immer mehr an. 
ie 1837 gegründete Kisfatudygefellfchaft erweiterte dabei alljährlich den Kreis ihrer Mitglie⸗ 
und rief nicht nur durch die jährlich vertheilten Preife viele gebiegene 
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Arbeiten hervor, ſondern übte auch durch ihre Jahrbücher, durch ihr kritiſches Journal „Sze- 
pirodalmi szemle“, durch Herausgabe älterer und neuerer ungar. Meiftermwerke u. f. m. den 
bedeutfamften Einfluß auf Entfaltung der jungen ungar. Literatur. Sie ſchwang ſich gewiffer- 
maßen zu einer belletriftifchen Akademie empor, wirkte aber auf ihrem Gebiete vielthätiger und 
erfolgreicher als ähnliche Privatgeſellſchaften auf dem wiſſenſchaftlichen Felde. Die Geſellſchaft 
zählt die Capacitäten der ungar. Literatur zu ihren Mitgliedern und hat ſich in letzter Zeit 
durch Herausgabe gediegener Überfegungen antiker Meiſterwerke neue Verdienſte erworben. 

Kiß (Auguft), Bildhauer, Mitglied der berliner Kunftatademie und Profeffor am dortigen 

Gewerbeinftitut, wurde 11. Det. 1802 bei Pleß in Oberfchlefien geboren und erhielt feinen er- 
ften Unterricht in der fürftlichen Ortsſchule zu Gleiwig, befchäftigte fich dann ald Modellarbei- 
ter in einer Eifengießerei, bis er 1822 nach Berlin fam, wo er einen theoretifchen Eurfus an 
der Akademie durchmachte und in Rauch's MWerkftatt feine Kunft praftifch übte. Nelief$ an 
Kirchen und öffentlichen Gebäuden, Gruppen von Nymphen, Zritonen u. f. w. als Zierde des 
Randes einer großen Brunnenfchale in Eharlottenhof, died Alles meift nach Schinkel’fchen 
Zeichnungen waren feine erften öffentlichen Reiftungen. Dann aber befchäftigte ihn ſchon ber 
erfte Entwurf zu feiner fo berühmt gervordenen Amazsnengruppe. Im J. 1859 war das große 
Modell fertig und erregte einen ſolchen Enthufiasmus im Publicum, daß ein fic) dazu bildender 
Berein den Gedanken faffen durfte, das koloſſale Werk auf Subfcription in Bronze ausführen 
‚su laffen. In der That gelang es, die nöthige Summe von 40000 Thlrn. zufammenzubringen. 
Das Intereffe für diefe Angelegenheit war fo allgemein, daß die Predigt eines evang. Geiftlichen 
darauf bezogen wurde, ſodaß dieſer fie zur Rechtfertigung unter dem Zitel ber Amazonenprebigt 
veröffentlichte. Am 22. Juni 1843 wurde bie Gruppe auf der Treppenwange des Mufeums auf- 
gerichtet. Sie flellt eine reitende Amazone bar, welche ihren Speer gegen einen Panther zu fchleu- 
bern im Begriff if, der von vorne gegen das Pferd angefprungen und ed mit den Zähnen und 
Tagen gepadt hat. Inzwifchen war dem Meifter ein Reiterftandbild Friedrich's d. Gr. in Erz 
auszuführen übertragen worden, welches die Provinz Schlefien in Breslau zu errichten befchlof 
fen hatte. K. ftellteden großen König im ftattlihen Mannesalter dar auf lebhaft vorfchreitendem 
Roffe. Er trägt die brillante Gardeuniform und darüber den in leichten Falten niederhängen« 
ben Kriegsmantel. Es fpricht ſich Sicherheit in dem Werke aus und das Ganze ift meifterlich 
belebt. Den König Friedrich Wilhelm II. bildete K. zwei mal in Bronze, einmal für Potsdam 
zu Buße in Generalduniform mit unbededtem Haupte, wobei der Mantel die Uniform fo weit 
verhüllt, daß man nur den obern Theil derfelben fieht. Das andere Werk ift eine Reiterftatue, 
die den König mit Purpurmantel und Lorberktanz zugleich ald Helden, Gefeggeber und Ran- 
deövater und im vollen Marmesalter vor Augen ftellt in der Verflärung eines apotheofirten 
Heros. Sechs weibliche allegorifche Figuren von Iebensgroßer Bildung zieren das großartige 
Doftament an den Eden, während bie Felder mit Reliefs geſchmückt find, die von den ſchweren 
Prüfungen ded Landes und von den Tagen ber Erhebung und bed Ruhms reden. Das Stand- 
bild, in Lauchhammer gegoffen, wurde im Sommer 1851 in Königsberg aufgeftellt. In dem- 
felben Jahre erntete der Künftler großen Ruhm von England aus, wofelbft bei der großen Aus- 
ſtellung unter den Sculpturwerfen ein bronzirter Zinkguß der Amazonengruppe die erfte Stelle 
einnahm. Diefe Wiederholung des Meiſterwerks 8.’ wurde nad; Amerika verfauft. Darauf 
bildete 8. einen heil. Michael, der den Drachen befiegt, in Bronze, ein Gefchenf König Fried- 
rich Wilhelm's IV. an den Prinzen von Preußen zur Erinnerung an den von ihm gedämpften 
Aufftand in Baden, wovon ein anderes Eremplar in Zink nad; Karlsruhe fam. Anfang 1855 
war der Künftter mit einer Boloffalen Reiterftatue des heil. Georg befchäftigt, der ebenfalls aß, 
Drachenbeſieger dargeftellt und in Bronze ausgeführt wird. 

Kiffelew (Paul, Graf), ruff. General und Minifter, wurde 1788 aus einer alten Bsjaren- 
familie geboren. Er trat früh in Mifitärdienfte und machte den Feldzug von 1812 als Adju 
tant des Fürften Bagration mit, nad deffen Tode er zum Flügeladjutanten des Kaifers Aleran« 
ber ernannt wurde, in deſſen Gefolge er an dem Kriege in Deutfchland und Franfreich Theil 
nahm. Im 3.1814 war er bereits Oberft, und 1817 erhielt er mit dem Rang ald General. 
mafor den wichtigen Poſten eines Chefs vom Generalftabe der zweiten Armee, welche damals 
unter dem Commando Bennigfen’s, fpäter Wittgenftein’s ftand. Als folcher leitete er die Dpera- 
tionen im türfifchen Feldzuge von 1828, ward zum Generallieutenant und 1829 zum Befehls- 
haber des vierten Relerve-Eavaleriecorps befördert, mit welchemer die Donaufeftungen blodirte 
und dem Pafcha won Philippopolis eine Niederlage beibrachte. Nach Beendigung des Kriegs 
ward er zuff. Gouverneur ber Moldau und Walachei, in weldyen gänzlich zerrütteten Provin- 
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gen er eine geordnete Verwaltung herftellte und fich durch feine verftändigen Maßregeln den 
Dank der Einwohner erwarb. Im I. 1855 erhielt K. auch das Commando des fechöten In- 
fanteriecorps, dad dem durch die Heere des Vicekönigs von Agypten bedrohten Sultan zu 
Hülfe eilen follte, avancirte 1854 zum General der Infanterie und ward dann nad) Peters- 
burg berufen, um eine Stelle im Reichsrathe einzumehmen und dem zur Reorganifirung der 
Krondomänen niedergefegten Gomite zu präfidiren. Am 4. Jan. 1838 ward er wirflicher 
Domänenminifter und hat ſich in diefem Amte große Verdienfte um das Wohl der feiner Obhut 
anvertrauten 18 Mill. Kronbauern erworben. KR. hat feit 1841 ein eigenes „Journal der 
NReihsdomänen” gegründet, viele Schulen, Muftermeiereien u. f. w. errichtet und fucht ins- 
befondere auf eine gerechtere und billigere Rechtöpflege hinzuwirken. Im März 1839 warb er 
zum Grafen erhoben. Er ift mit der Gräfin Sophia Potocka, aus der bekannten polnifchen Fa- 
milie diefes Namens, vermählt. Sein Bruder, Sergei K., geb. 1793, mar anfangs Offizier, 
ging dann zum Eivildienft über und ward wirklicher Staatsrath und Präfident des Kameral- 
bofs in Moskau. Er farb auf feinem Landgute Elifawetino 24. Juli 1851. — Kiffelew (Ni. 
folai), der jüngfte Bruber des Grafen Paul K., geb.gegen 1800, war ebenfalls zum Militär be» 
flimmt, konnte aber wegen feiner Jugend an dem franz. Kriege nicht Theil nehmen und widmete 
fi daher der dipfomatifchen Garriere. Nachdem er eine Reihe von Jahren hindurch als Lega- 
tionsfecretär bei der ruff. Gefandtfchaft in Berlin fungirt, ward er 18358 Borfchaftsrath in 
London und 1859 in Paris. Das Amt eined Borfchafters wurde damals in Paris von dem 
General Grafen Pahlen verfehen, der, als alter Militär, ſich in diplomatifchen Angelegenheiten 
hauptſãchlich auf die Eingebungeu K.'s verließ. Als Pahlen 1841 wegen eines Etifettenftreits 
von Paris abberufen wurde, blieb K. ald Gefchäftsträger zurüd, in welchem Charakter er 
fortan die Gefchäfte der Gefandtfchaft felbftändig leitete. Seine Stellung, welche anfangs eine 
mehr beobachtende war, wurde gegen das Ende der Regierung Ludwig Philipp's inimer ein- 
flußreicher, indem eine Annäherung zwifchen den Höfen von Peteröburg und den Zuilerien 
ftattfand, die fich bei Gelegenheit der fchweigerifchen Unruhen und noch mehr durd) den Ankauf | 
einer bedeutenden Summe in franz. Staatspapieren durch die ruff. Negierung fundgab, und 
bei der fich die diplomatifche Geſchicklichkeit K.'S entfchieden geltend machte. Die Revolution 
von 1848 umterbrach diefe Beziehungen und nöthigte K. fich wieder auf eine paffive Nolle zu 
befchränten, bis günftigere Umftände eintreten würden. Diefe blieben auch nicht aus, nament- 
fich feit der Erhebung Ludwig Napoleon’s zum Präfidenten. Als Zeichen feiner Zufriedenheit 
mit den Dienften K.'s ernannte ihn Kaifer Nikolaus 1851 zum Geh. Nath mit dem Titel als 
Chef der Geſandtſchaft in Paris. K. folder einzige von den fremden Diplomaten geweſen fein, 
der im voraus von dem Staatöftreich vom 2. Dec. unterrichtet war. Als inzwifchen die ermwar- 
tete Wiederherftellung des franz. Kaiferreich8 von Seiten der Grofmächte zu einigen Schwie- 
rigkeiten Anlaf gab, machte K. im Sommer 1852 eine Reife nad) Petersburg, um perfönlich 
Inſtructionen einzuholen umd fich vielleicht aucdy wegen feiner bisherigen Theilnahme an der 
Politik Ludwig Napoleon’s zu rechtfertigen. Dies fcheint ihm auch vollftändig gelungen zu 
fein, indem er nach feiner Ruͤckkehr im Jan. 1853 feine Ereditive ald auferordentlicher Ge- 
fandter und bevollmächtigter Minifter bei dem neuen franz. Hofe überreicht hat. 

Kiffingen, ein freundliches Städtchen von 1500 E. und befuchter Badeort im bair. Kreife 
Unterfranfen,ineinem lieblichen Thale an der fränfifchen Saale, ſechs M. nördlich von Würzburg, 
war bereits im 16. Jahrh. als Gurort befannt. Gegenwärtig werden fünf Quellen dafelbft zu 
Heilzweden benugt. Der Eurbrunnen oder Rakoczy (9° R.), entdeckt 1757, gibt ein nicht ganz 
helles Waffer von falzig-fäuerlichem Gefhmad und pridelndem, falzigem Gerud), welches mit be» 
deutendem Geräufch emporfteigtund Eifentheile nebft vieler freien Kohlenfäure enthält. Der Pan- 
bur(8’R.), auch der Badebrunnen, Alte oder Scharfe Brunnen genannt und feit den früheften 
Seiten bekannt, entfpringt gleichfaUs mit Geräufch, hat in Gefhmad, Geruch und Zufanmen- 
fegung viel Ahnlichkeit mit dem vorigen, enthält aber mehr freie Kohlenfäure und weniger fefte 
Beftandrheile. Der Marbrunnen (8' R.), gleichfalls feit den älteften Zeiteh und früher unter 
bem Namen Sauerbrumnen befannt, gibt ein kryſtallhelles Waſſer von pridelndem, fäuerlichem 
Geruch und erfrifhendem, fäuerlich-falzigem Gefhmad, welches fehr viel freie Kohlenfäure 
enchäft. Der Toerefienbrunnen (—9 R.), entdeckt 1788, hat mit dem vorerwähnten viele 
Apnlichkeit. Der Soolenfprudel (15! RN.) oder die Salzfoole ift ausgereichnet Durch Gehalt an 
feften Beftandtheifen und fohlenfanerm Gas und durch die Eigenthümlichkeit, daß das Waſſer 
ine Art Ebbe und Flut hat, indem es aller 24 Stunden ſechs bis neun mal ſich erhebt und dann 
nad) kürzerer oder längerer Zeit wieder ſinkt, wobei ſich jedesmal ein Geräufch wie von fernen Ka- 


32 Kithäron Kitt - 


nonenfchlägen hören läßt; Es ift diefes periobifche Steigen und Fallen wahrfcheinfich die Folge 
der Entbindung einer Menge fohlenfauern Gafes in der Tiefe, welches das Waſſer hebt, fich datım 
einen Meg nad) oben bahnt, worauf das Waſſer wieder ſinkt und dann eine zwei bis drei F. hohe 
Schicht von Gas unmittelbar über dem Wafferfpiegel bildet. Das Waſſer ift nicht ganz Mar, 
bat einen fehr falzigen, eifenhaften, fäuerlihen Geſchmack und pridelnden, eifenhaften Geruch. 
Ihrer Zufammenfegung und ihren Wirkungen nad) gehören die beiden erften zu den eifenhalti- 
gen Kochfalzquellen, die dritte umd vierte zu dem kochſalzhaltigen Säuerlingen und die legte zu 
den Soolquellen. Sie werben ſämmtlich fowol zur Zrint- ald zur Badecur benugt; vorzugs- 
weife wird jedoch der Rakoczy als Getränk und der Pandur ald Bad gebraucht, welche beide 
überhaupt die ausgebehntefte Anwendung finden. Außerdem find noch Vorrichtungen zu Bü» 
dern in Eohlenfauerm Gas, in dem ſalzſauern Dampf, in der Mutterlauge des Soolenfprudels 
und in einem kohlen · und falzfäurehaltigen Schlamme, fowie eine Moltentrintanftalt mit den 
übrigen vortrefflihen Badeanftalten verbunden. Auch werben befonderd der Rakoczy und ber 
Marbrunnen in bedeutender Menge verfendet, was die Zahl der Badegäfte nur zu vermehren 
Scheint. Während die beiden erfigenannten Quellen hauptfächlicy auf den Unterleib wirken, 
nehmen die beiden Säuerlinge mehr die Bruftorgane und der Soolenfprudel die Haut in An« 
fpruch, fodaß diefe Heilquellen gegen eine große Menge verfchiedener Krankheiten empfohlen und 
mit Nugen angewendet werben. Im J. 1842 hat König Ludwig mit eineni Koftenaufiwand von 
beinahe 500000 Glön. über der Rakoczy- ımd Pandurquelle einen prachtvollen Pavillon aus 
Gußeiſen aufführen laffen, der zugleich als Trinkhalle dient und die größte Zierde bes Curplages 
iſt, welchen die Arcaden und Raubgänge zu beiden Seiten des Curſaals zum angenehmften Aufent- 
halt machen. Im J. 1849 wurde hier in einer Tiefe von 1860 8. ein reiched Steinfalzlager und 
eine Soole von 27'/ Proc. entdedt, welche bei gehöriger Einrichtung täglich 5— 600 Eintr. 
- Salz liefern kann; die bisherige Soole hatte nur 2 Proc. Der Eurgaft findet in K. Alles, 
was er zu feiner Erholung und Zerftreuung bedarf, Theater, Concerte, Bälle, Spiel und Refein- 
flitute ; das Hauptſächlichſte aber ift die herrliche Umgebung mit vielen durch Naturfchönheit 
oder hiftorifches Interefje ausgezeichneten Punkten, die durch ausgedehnte Anlagen zugänglich 
gemacht find. Viele der hiefigen Badegäſte begeben fich zur Nachcur nad) Bodlet (f. d.) oder 
nad Brüdenau (f. d.), welches erftere eine an Koblenfäure fehr reichhaltige Stahlquelle befigt 
und gleichfalls im Saalthale zwei Stunden von K. entfernt liegt. Vgl. Balling, „Die Heil 
quellen und Bäder zu 8.” (3. Aufl., Fkf. a. M. 1849). 

Kithäron, ein großes Waldgebirge in Böotien, welches an den Helikon fi anfchließt und 
die Grenze zwifchen Attika und Megdris bildete, war im Alterthume der vorzüglichfte Schau- 
plag der bachifchen Drgien und außerdem berühmt durch den Tod des Aktäon und Pentheus. 

Kitt, Maftic, Cement ift eine flüffige oder meift Halbflüffige, teigähnliche Subftanz, die zwi · 
fehen einander genäherte Körperflächen gebracht, diefelben nach ihrem Erhärten feft miteinan- 
der vereinigt. Da das Kitten unter die Abhäfionserfcheinumgen gehört, fo muß in diefer Bes 
ziehung das Leimen und Kleiftern, das Mauern mit Mörtel und Gement, das Löthen mit Die- 
tall zu den Operationen des Kittens gezählt werden. Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
rechnet man aber zu den Kitten nur Reimfitte, Kalkkitte, Olkitte und Harzkitte. Bei den Leim- 
fitten ift Gummi, Dertrin, Kleifter oder thierifcher Reim (Haufenblafe) das weſentlichſte Binde 
mittel. Kalk im gelöfchten Zuftande bildet mit Käfe, Eiweiß und Leim fehr feft werdende Maf- 
fen, die häufig als Kitte Anwendung finden. So benugt man z. B. den Käfelitt (Eafeogomme) 
zum Kitten von Glas und Porzellan. Die Dikitte werden meift durch Mengen von Olfimif 
mit Bleiglätte, Bleiweiß oder Mennige dargeftelle. Der Glaferfitt, deffen man ſich zur Befe- 
ftigung der Fenfterfcheiben in die Holzrahmen bedient, wird durch Zufammenftoßen von Kreide 
mit Reinölfirniß erhalten. Die Harzkitte find entweder nur fein gepulverte Darze, die man zwi · 
fchen die zu kittenden Gegenftände bringt, worauf man diefelben bis zum Schmelzen des Dar- 
zes erhigt und dann die Flächen fchnell aneinanderdrüdt, oder fie find Löfungen von Harzen in 
Meingeift. Ein fehr zu empfehlender Kitt zu Glas und Porzellan wird auf folgende Weife er- 

alten. Man löſt Maſtixharz in der möglichft geringen Menge Weingeiſt und verfept diefe 
lüffigfeit mit einer concentrirten Haufenblafelöfung, in welcher man vorher einige Stüdchen 
Ammoniatgummi durch Reiben fein zertheilt hat. Das Gemifch wird in einer gut verfchloffe- 
nen Flafche aufbewahrt und beim Gebrauche gelinde erwärmt. Der Marineleim (Giu marine), 
um Kalfatern der Schiffe, wie zum Kitten aller dem Waffer ausgefegten Holztheile, wird durch 
Auflöfen von Kautſchuk in Steinkohlentheeröl und Verfegen der Löſung mit Asphalt dargeftellt, 
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Kittel (Jod. Chriſtian), einer der größten Drgelfpieler, geb. 1752 zu Erfurt, war der letzte 
Schüler Seh. Bach's und machte fich namentlich durch die Bildung großer Organiften fehr ver- 
dient. Fifcher, Häfler, Rink, Umbreit u. A. gehören zu feinen Schülern. K. ftarb als Organiſt 
zu Erfurt 1809. Eine Fleine Penfion des Fürften Primas von Dalberg ſchützte ihn in feinen 
fegten Jabren vor gänzlicher Hülflofigfeit, da fein Amt ihm kaum die nothdürftigfte Befrie- 
digung der erften Rebensbedingungen ficherte. Als Theoretifer und Componiſt erwarb er ſich 
großen Ruf durch das Werk „Der angehende Organiſt“ (3 Bbde., Erf. 1801), durch feine Or- 
gelpräfudien umd fein „Neues Choralbuch” (Alt. 1805). . 

Kitts (St.»), f. Chriftopb. 

Kitzel ift eine eigenthümliche, dem Juden (f. d.) nicht unähnliche Empfindung in den Haut- 
nerven, welche durch eine leichte darüber hinmwegftreichende Berührimg der Oberhaut erregt wird 
und länger fortgefegt bei empfindlichen Perfonen einen frampfartigen Zuftand der willkürlichen 
Mustelnerven des Zwerchfelld (Rachkrampf) oder anderer entfprechender Muskeln, fogar all 
gemeine Zuckungen bewirken kann. Am meiften find für diefe Empfindung empfänglich Die 
Theile der äußern Haut, wo das Gefühl überhaupt fehr fein ift, wo die Taſtnerven nur von ei« 
ner dünnen Dberhaut bededt find (3. B. in der Hohlhand, den Achfelgruben, den Kniekehlen, 
anf der Fußfohle).. Der Kigel ift für viele DMienfchen anfänglich angenehm, kann aber nicht lange 
ertragen werden. Die Empfindlichkeit für das Kitzeln ift bei Brauen umd Kindern größer als 
bei errmachfenen Männern. Manche Perfonen (fogenannte Kigliche) befigen fie in fehr hohem 
Grade. Ein lange fortgefegtes Kigeln, namentlich an den Fußſohlen, kann durch Nervenanf- 
regung und dadurch herbeigeführte Eonvulfionen zum Tode führen. Die Operation bes Kigelns 
(titiltatio ) wird von den Ürzten in der Art angewendet, daß man mit einem Federbart die 
Schleimhaut gewiffer Stellen reizt, um dadurch Meflerbeiwegungen in wichtigen Muskel 
gruppen, befonders denen der Athmungsorgane hervorzurufen, 3. B. Kigeln der Nafe, um 
Niefen, des Kehlkopfs, um Huften, des Schlumdes, um Erbrechen zu veranlaffen. Man bedient 
fich dieſes Mitteld z.B. bei Scheintod, um einen Anftoß zum Athemholen zu geben, oder wenn 
fremde Körper in die Nafenhöhle, Luft- oder Speiferöhre eingedrungen find, die oft durch dieſe 
Erfhütterung wieder ausgemworfen werden, aud bei Vergiftungen, wenn fein anderes Brech- 
mittel ſchnell zur Hand ift. 

Kigingen, eine Stadt im bair. Kreife Unterfranken, rechts am Main, mit der am andern 
Ufer gelegenen Vorſtadt Etwashaufen durch eine ſehr ſchöne, 400 Schritt lange Brüde verbun- 
den, hat 6000 E., welche neben Baumzucht, MWein-, Feld- und Gemüfebau hauptfächlich wich- 
tigen Wein · und Speditionshandel treiben, der durch die fehr lebhafte Schiffahrt auf dem Main, 
welcher von hier ab Fahrzeuge mit 5000 Ctrn. Laſt trägt, vorteilhaft unterftügt wird. Der 
Drt ift fehr alt, und ein adeliged Benedictiner-Nonnenklofter, welches von Pipin's Tochter Adel» 
heid dafelbft 745 geftiftet wurde, fol die Veranla ſſung zur Gründung beffelben gegeben haben. 
Im Zeughauſe, dem fogenannten Leidenhofe, ließ Markgraf Kafimir wegen Theilnahme der 
Stadt am Bauernfriege fieben Bürger enthaupten und 75 blenden. Die proteft. Kirche und 
die kath. Pfarrkirche, im 15. Jahrh. im reinen Spigbogenftile erbaut, enthalten mehre Denf- 
mäler, legtere namentlic) das von Erailsheim’fche. 

Kimi (Apteryx) heißt nach ihrem Gefchrei eine Vögelgattung aus der merfwürbigen Kar 
milie der Dronten, deren Eriftenz allein im ihr noch erhalten ift. Man fennt nur eine einzige 
Art, den neufeeländifchen K. (A. australis), welcher die Wälder Neufeelands bewohnt, zuerft 
1812 in einem Eremplare nad England kam und bereits dem Erlöſchen nahe fcheint. Seine 
Länge beträgt 2'/, F. Der Körper ift mit langen, lanzettförmigen, kaſtanienbraunen Borſten · 
federn mit etwas zerzaſerten Fahnen bedeckt, der Schnabel gegen ſieben Zoll lang und mit äußerſt 
langen rinnenförmigen Naſenlöchern verſehen, welche vom hintern Ende bis zur Spige reichen, 
wie es bei keinem Vogel weiter vorkommt. Die Knochen ſind nicht pneumatiſch. Es iſt ein 
nächtlicher, ſcheuer, von Inſekten und Würmern lebender Vogel, deſſen außerordentlich dichtes 
und zahes Bell, melche® ohne Verlegung der Federn zubereitet wird, für die Neufeeländer hohen 
Werth hat. Die Häuptlinge tragen gewöhnlich Mäntel von Kimwifellen. 

Kiwifch von Rotterau (Branz), ausgezeichneter Gynäfolog, geb. 50. April 1814 zu 
Kiattau in Böhmen, niachte feine Gymnafiaiſtudien theitd in feiner Geburtöftadt, theild zu 
Prag, widmete ſich dann auf der Univerfität in lepterer Stadt dem Studium ber Medicin und 
warb 1837 zum Doctor her Medicin und Chirurgie, 1838 zum Magifter ber Geburts 
bülfe promovirt. Als er 1837 die Stelle eines Praktikanten im prager Gebärhaufe übernom- 
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men. hatte, trat er in Bezug auf feine wiſſenſchaftlichen Anfichten in die Reihen der Schü- 
ler Rokitanſky's über und beleuchtete, noch Affiftent an der geburtshülftichen Klinik, ſchon 
in feiner erften größern Arbeit „Die Krankheiten der Wöchnerinnen” (2 Thle., Prag 1840) 
Gegenftände der Gynäkologie und Geburtshälfe vom Geſichtspunkte der pathologiſchen Ana- 
tomie. Im 3. 1842 zum Docenten ber Gynäfologie und zum Arzt der Abtheilung für $rauen- 
krankheiten im Allgemeinen Krantenhaufe ernannt, legte er die Früchte feiner vielfachen Studien 
und Beobachtungen über die Krankheiten der weiblichen Serualorgane in den „Klinifchen Vor 
trägen über die Krankheiten der Gebärmutter” (Prag 1845; 5. Aufl., 1851) nieder, durch die 
er feinen literarifchen Nuf begründete. Im Det. 1845 folgte er einem Rufe nad) Würzburg, 
wo er feine „Beiträge zur Geburtsfunde” (2 Abth., Würzb. 1846—48) veröffentlichte, denen 
ein zweiter Band feiner „Kliniſchen Vorträge”, umfaffend „Die Krankheiten der Eierftöde, der 
Eileiter, der Mutterbänder u. f. w.“ (Prag 1849; 2. Aufl., 1852) folgte. Der Sommer 1850 
führte K. nach Prag zurück, wo er, bereits kränklich, noch das ald vortrefflich anerkannte Werk über 
„Die Geburtstunde” (Th. 1 und 2, Ertl. 1851 —52, nebft Atlas) begann, aber ſchon 29. Nov. 
1852 ftarb. Zahlreiche kleinere Arbeiten Ke's find in medicinifchen Zeitfchriften, unter Anderm 
auch in den „Verhandlungen“ der würgburger phyfifch-medicinifchen Gefellfhaft enthalten. 

Klafter heißt 1)ein größeres Längenmaß, meift ſechs F. haltend, wie der Faden (f.d.), 2) ein 
Brennholzmaß von fehr verfchiedener Größe. 

Klage (actio) nennt man im objectiven Sinne jeden mündlichen oder fchriftlichen Vortrag 
an den Richter, worin’ die Verurtheilung eines Andern zu einer Leiftung oder Unterlaffung in 
einen Eivilproceßfache beantragt wird; Klagfchrift (libellus) ift die Proceffchrift, worin der 
Kläger feinen Anfpruc gegen den Beklagten geltend macht. Im fubjectiven Sinne heißt Klage 
das Recht felbft, oder die Foderung, welche der Kläger (actor, franz. demandeur) geltend zu 
machen fucht. Eine jede Klage bezwedt, daf ein Anderer, der Verklagte oder Beklagte (reus, . 
franz. d6fendeur), für ſchuldig erflärt werde, irgend etwas zu thun oder zu leiden, und muf 
daher gegen einen beftimmten Gegner gerichtet fein. Sie ift die nothwendige Bedingung für den 
Richter, in privatrechtliche Verhältniffe einzugreifen, und man fagt daher: wo fein Kläger ift, 
ift fein Richter. Eine jede Klage muf die Prämiffen einer Verurrheilung enthalten ; fie muß ei- 
nen Rechtsbegriff (lundamentum agendi) aufftellen, unter welchen der factifche Vortrag ge- 
ftellt wird (species facti), um daraus einen Anſpruch, die Klagbitte (petitum libelli), an den 
Gegner abzuleiten, welchen der Richter dem Kläger aufprechen fol. Die Klage ftellt alfo einen 
volltommenen Syllogismus dar, deffen Richtigkeit der Richter prüfen muß, ehe er dem Bellag- 
ten die Beantwortung beffelben befiehlt. Aus den vorgerragenen Thatſachen muß wenigſtens 
der Art, wenn auch nicht ber Quantität nach, Dasijenige folgen, was der Kläger bittet, d. h. 
die Klage muß fchlüffig fein. Bittet der Kläger mehr als aus den Thatfachen folgt, fo hindert 
dies nicht, ihm das MWenigere zuguerkennen; bittet er weniger, fo darf der Richter doch über die 
Klagbitte nicht hinausgehen, nicht, wie man fagt, ultra petita erfennen. Die Arten der Klage 
find fo verfchieden als die Rechte, welche durch fie geltend gemacht werden follen; namentlich 
find fie entweder perfönliche, welche fich auf eine Foderung an eine beftimmte Perſon beziehen, 
oder dingliche. (Mealflagen), welche das Necht an einer beftimmten Sache zum Gegenftande 
haben. Ferner gehen fie entweder-auf vollftändige Entfcheidung eines Nechtöverhältniffes oder 
auf vorläufige Zuerkennung eines Anfpruch® mit Verweiſung der weiter ausfehenden Einteden 
zu einer befondern Verhandlung. Zu den legtern gehören vorzüglich die Befigftteitigkeiten 
(poſſeſſoriſche Klagen) und die Erecutivflagen, wenn aus Maren Schuldverfchreibungen ge- 
klagt wird, wobei alle Punkte mit deutlichen und vom Beflagten anguerfennenden Urkunden be- 
legt find. Auch diefe Form der Klage muß durch die vorgetragenen Thatfachen gerechtfertigt 
fein. Fehlt eine der Bedingungen, welche der Richter zu berüdfichtigen hat, fo muf der Regel 
nad) nad) gemeinem deutſchen Procefrechte die Klage als unförmlich, unfchlüffig zur Zeit oder 
angebrachter Maßen verworfen werden. Iſt der Klagvortrag in fich jufammenhängend und 
eine richtige Schlußfolge darin, fo erläßt der Richter, abgefehen davon kob das Factifche wahr 
fei, was dabei noch nicht in Betracht fommt, fondern Gegenftand des künftigen Beweiſes ift, 
an ben Bellagten den Befehl, darauf zu antworten, und an beide Parteien die Ladung zum Ber- 
hörstermine. Der Beklagte hat num über ben factifchen Theil der Klage fich genau und voll - 
ftändig zu erklären, d. b. anzugeben, was daran wahr, oder nach feiner Behauptung falfch, oder 
eines Beweiſes noch bebürftig fei (litis contestatio, Einlaffung), und dann feine Einreden-(f.b.) 
vorzubringen, worauf ein weiterer Gchriftenmwechfel zwiſchen den Parteien (Replit, Duplik 
u. f. m.) flattfindet. Dies ift das fogenannte erſte Verfahren, welches blos dazu beſtimmt ift, die 
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Berbindlichkeit des Beklagten zur Einlaffung und die factifchen Behauptungen der Parteien 
gegeneinander feftzuftellen. Im franz. Proces gefchieht dies ganz ohne Zuthun des Gerichts 
duch Mistheilungen zwifchen den Sachwaltern, daher oft noch nachträgliche Auffoderungen zu 

i Beantwortung (interrogalions sur fails et articles) eintreten. Im gemeinen deut- 
ſchen Proceß wird dieſes erfte Verfahren zwar von dem Richter geleitet, aber nur in Hinficht 
ber Regelmäßigkeit; den Inhalt der gegenfeitigen Erflärungen überläßt man der Verantwort- 
lichkeit ber Parteien. Im preuß. Proceffe müffen die Parteien zur wahrheitsgemäßen Erklärung 
gegeneinander ermahnt und ihre gegenfeitigen Behauptungen in einem genauen status causae 
et controversiae (Darftellung der ftreitigen Punkte) vom Richter zufammengeftellt werden. 
Inſoweit nicht nach Beendigung diefed erften Stadiums der Proceß ſchon zur definitiven Ent- 
ſcheidung reif ift, tritt er dann in das zweite Stadium, das Beweisverfahren ein. (S. Beweis.) 
Klagenfurt, die Hauptſtadt des Herzogthums Kärnten und als ſolche der Sig des kaiferl.Statt- 
halters für das Kronland Kärnten, zählt über 15000 E. und liegt in einer angenehmen Ebene, un- 
weit ber Beinen Flüffe Glan und Glanfurt und des Klagenfurter- oder Wörthfees, der durch einen 
Kanal mit der Stadt in Verbindung fieht. Die Stadt ift wenig belebt und bildet ein faft regelmä- 
Figes Biereck mit geraden und breiten Straßen. Gegenwärtig iſt K. noch der Sig des Oberlandes- 
gerichts für Kärnten und Krain, doc) ftcht die Vereinigung deffelben mit dem feiermärfifchen 
für Gräg bevor. Die Stadt hat ein Unter und Obergymnafium mit einer öffentlichen Biblio- 
chek, eine theologiiche Lehranftalt mit einem Priefterfeminar für die gurfer und lavanter Dio- 

« sefe, eine Realihule und eine öffentliche Taubſtummenlehranſtalt. Unter die gemeinnügigen 
Bereine zählen: die Landwirthichaftögefellfchaft, der Induftrie- und Gewerbverein, der natur- 
biftorifche, welcher ein Landesmufeum gegründet hat, und der hiftorifche Verein, welcher die 
hen Denkmäler fanımelt und aufhellt und zugleich eine reichhaltige Bibliothek dem Pu 

blicum zur Benugung bietet. An diefe reiht fi der Armenverein und eine Kleinkinderbewahr- 
anftalt. Ausgezeichnete Gebäude find der freiftehende, 288 F. hohe Ihurm der Agidienkirche, 
von dem aus man eine herrliche Rundichau der Umgebung genießt; das Landhaus, ein Gebäude 
beö 14. Jahrh, mit den Wappen des färntner Adels, und der fürftbifchöfliche Palaſt, mit einer 
Samml von Gemälden, Mineralien u. ſ. w. Der ſchöne Neue Pag ift mit dem bleiernen 
Stanbbilde der Kaiferin Maria Thereſia gefhmüdt. Auf dem Fürftenplag fteht ein Obelist 
sum —— Presburger Friedens. Unter den induſtriellen Etabliſſements find bemer- 
„Senöiwerth die Derbert'iche Bleiweißfabrik, die größte in der öfter. Monarchie, und die Tuchfa- 
brif de rüber Moro. Durch den Ausschluß 8.5 von dem deutfchen Eifenbahnnege ift der 
andel faft vernichtet, der Ausfuhrhandel fehr gedrüdt worden. Doch fteht eine An- 
p ‚die Südbahn in Aus ſicht. Die 1809 von den Franzoſen zerſtörten Feſtungswerke 
find in Spaziergänge verwandelt. Zwiſchen K. und St.Veit, auf dem Zollfelde, findet man 
€ der alten rom. Stadt Birunum, und ebenfalls am Zolffelde, dicht an der Poſtſtraße, 
| gi ‚alte hiſtoriſche Monument Kärntens, der Herzogsſtuhl, wo ehedem jeder neue Herzog 




















die Belehnung der herzoglichen Lehen ausübte, nachdem er früher am Huldigungs · 
nm benachbarten Karnburg dem auf demfelben figenden fogenannten Herzogsbauer ver» 
„Iprochen, ein gerechter Fürſt und Förderer ded Landeswohls fein zu wollen, und ſodann die Hul- 
digung empfangen hatte. 
5 113 7 . Shall. 
4 Mlangfi: uren. Wenn man eine gläferne, metallene oder auch hölzerne Scheibe an einem 
inkte, 3.2. in ihrem Mittelpumkte, fefthält oder unterftügt und am Rande mit 
m, der fenfrecht auf der Ebene der Scheibe ift, fireicht, fo geräth die Scheibe in 
erfale Schwingungen, d. h. die Theilchen der Scheibe bewegen fi in einer Richtung, 
„melde gegen die Ebene derfelben fenkrecht ift, alſo wenn die Scheibe horizontal liegt, aufmärts 
‚und abwärts. Bei diefen Schwingungen nehmen aber alle Theile der Scheibe nicht diefelbe 
‚Bewegung an, fondern die Scheibe theilt fich, je mach der Art der entfichenden Schwingung, 
 Hbfchnitte, und diefe ſchwingen fo, daß, wenn bei horizontaler Lage der Scheibe die 
1 des einen Abfchnitts eine Bewegung nach oben machen, die Theilchen der angrenzen- 
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gerade umgekehrt nach unten ſich bewegen, während im nächften Augenblicke die 
erften Abfchnitts fich nach unten und die der legten nach oben fid) bewegen. Bei 
megegengefegten Bewegungen der benachbarten Abfchnitte müffen natürlich die auf der 
 benfelben liegenden Punkte vollftändig in Ruhe bleiben; man bezeichnet diefe 
mgöfnoten. Wird nun bei horizontaler age der RR feiner, ftaub- 
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freier Sand (oder ſonſt ein feinkörniges Pulver) auf die Oberfläche der Scheibe geſtreut, ſo wird 
derſelbe in Folge der ſchwingenden Bewegung von allen in Bewegung befindlichen Theilen bin- 
weggeworfen, ſammelt fich dagegen auf den ruhenden Stellen, den fogenannten Schwingungs- 


Enoten, an und macht diefe daducch fichtbar. Es entftchen daher auf einer folchen fchwingenden, - 


Scheibe, weil die Scheibe fi auf ſymmetriſche Weiſe in Abſchnitte theilt und alſo die Schwin- 
gungsfnoten gewiffe ſymmetriſche Linien bilden, durch die Sandanhäufungen ſymmetriſche 
Zeichnungen, die man Klangfiguren nennt. Für den tiefften Ton theilt ſich die Scheibe in die 
wenigften Abfchnitte, weshalb zu dem tiefften Tone ſtets die einfachfte Figur gehört. Je höher 
der Zon wird, defto Meiner, alfo defto zahlreicher müffen die Abfchnitte der Scheibe und in Folge 
deffen die Klangfiguren defto zufammengefegtererfcheinen. Zu jedem Zone, welchen eine Scheibe 
gibt, gehört eine befondere Klangfigur, die aber der für diefen Ton nöthigen Schwingungsart 
der Platte entipricht. Bei an Gröfe und Elafticität verfchiedenen Scheiben entfpricht aber ein 
und diefelbe Eintheilungs- und Schwingungsart, alfo auch diefelbe Klangfigur fehr verfchiede 
nen Tönen. Beftreut man die Scheibe mit einem fehr feinen Pulver, 5. B. Bärlappfamen, fo 
wird dieſes wegen feiner Reichtigkeit durch die über der Platte entftchenden Ruftzüge gerade um- 
gekehrt von den Schiwingungsfnoten, alfo von dem ruhenden Theilchen der Scheibe nach den 
Punkten hingeführt, welche in der lebhafteften Bewegung find, und bildet während der Schiwin- 
aung Staubwirbel, deren Maffe nach dem Aufhören der Schwingung in Heinen Häufchen auf 
diefen Stellen niederfällt. 

Klanggefchlecht, feltener, aber richtiger Tongefchlecht. Man bezeichnet mit diefen Nanıen 
gewöhnlich den Unterfchied der drei Gattungen von Zonfchritten, nämlich der diatoniſchen (ſ. d.), 
chromatiſchen (f.d.) und enharmonifchen (f. d.), ſowol nach dem altgriech. ald nach dem gegen- 

wärtigen Tonfyflem, obwol beide Syfteme auf fehr verfchiedenen Grundlagen beruhen. Eigent- 
(ih kann aber nur noch von dem diatonischen Kongefchlecht, dem harten (Dur) und dem mei 
hen (Mol-)Gefchlecht die Nede fein, deren jedes in zwölf Tonarten befteht und einzig auf die 
diatonifche Fortfchreitung fich gründet. Die chromatifche und enharmoniſche Fortfchreitung 
haben, ald nur auf vorübergehenden Ausweichungen und fünftlihen Combinationen oder nur 
in der Eigenthümlichkeit unferer Tonſchrift beruhend, feine felbftändige Eriften; und daher fei- 
nen Anfprud auf den Namen eines Geſchlechts. . 

Klapka (Georg), einer der bedeutendften Anführer im ungar. Nevolutionsfampfe, geb. 
7. April 1820 zu Zemesvär, wo fein Vater Bürgermeifter war, erhielt feine erfte militärifche 
Bildung in der Militärfchule zu Karanfebes und trat 1858 als Cadet in das zweite Feldartille- 
rieregiment. Nachdem er 1840 ind Bombardiercorps verfegt worden, widmete er fich mit ver- 
doppeltem Eifer dem Studium der Kriegswiffenfchaften und erhielt 1842 eine Stelle als Un- 
terlieutenant in der königl. adeligen ungar. Leibgarde, was ihm Gelegenheit bot, in Wien feine 
Bildung fortzufegen. Nach fünfjähriger Dienftzeit in dieſer Garde wurde er 1847 mit als Ober- 
lieutenant in das 12. Grengregiment verfegt, gab jedoch, da er an dem einförmigen Grenzdienſte 
fein Behagen fand, noch in demfelben Jahre feine Stelle auf. Er ftand im Begriffe, eine grö- 
Gere Reife ins Ausland zu unternehmen, als die Märzbewegung von 1848 eintrat und er der 
neuen ungar. Regierung feine Dienfte zur Verfügung ftellte. Won diefer wurde er Enbe 
Mai 1848 mit A. Gäal und P. Hajnit nah Siebenbürgen geſchickt, um bie Szefler für die 
ungar. Sache zu gewinnen, bald darauf aber im activen Kriegsdienft verwendet und zum Haupt 
mann des 6. Honvedbataillons ernannt. In diefer Stellung nahm er mit Glück und Auszeich- 
nung an dem Sommerfeldauge gegen die Serben Theil. Zum Major befördert, wurde er im 
September ut Sicherung der Feftung nad) Komorn, dann nach Presburg zur Leitung der da» 
felbft vorgenommenen Befeftigungsarbeiten und Ende November ald Generalftabschef zu dem 
im Banat unter Kis operirenden Armeecorps gefchidt. Als ſolcher traf er die Dispofitionen 
zu jenem Angriff auf die feindliche Stellung, deffen Folge die Einnahme und Zerftörung der 
verſchanzten Drtfchaften Alibunär, Karlsdorf, Karloväcz und der für die Serben ſchwere Ver- 
tuft des Brüdenkopfs bei Tomaſoväcz war. Auch der Anfang 1849 für die ungar. Haupt- 
armee angenommene, fpäter von fo großem Erfolg begleitete Operationsplan war 8.6 Werk. 
Nach der Niederlage, die Mefäros A. Jan. bei Kaſchau gegen Schlick erlitten, erhielt Oberft K. 
deffen Commando, ımd ed gelang ihm nicht nur, den Theißübergang zu behaupten und dadurch 
die improvifirte Reſidenz Debreczin zu fihern, fondern auch die jungen Honveds zum erften 
mal den regulären öftr. Zruppen gegenüber zum Siege zu führen und durch die Kämpfe bei 
Tarczal, Kereftur, Hidaknemety u. ſ. w. neue Zuverficht in der Armee zu erwecken. An der drei. 
tägigen Schlacht von Kapolna (26— 28. Febr.) wie an dem fiegreichen Aprilfeldzug nahm K. 
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bedeutenden Antheil. In dieſem Feldzuge führte K. das erſte Armeecorps und zeichnete ſich na- 
mentlich in der Schlacht bei Iſaßegh (6. April) aus, wo er das Schickſal des Tages entſchied, 
und bei Nagyfärld (19. April), das er mit Damjanics erſtürmte. In der 26. April dem öftr. 
. Belagerungscorps vor Komorn gelieferten Schlacht, zu der K. den Plan entwarf, führte er den 
Iinten Flügel. Sodann übergab er fein Commando an Nagy Sandor und übernahm zu De- 
en proviforifch das Kriegsminifterium, in welcher Stellung er namentlich mehr Einheit in 
die Operationen und Disciplin in die Armee zu bringen fuchte. Bier entwarf er aud) den vom 
gefammten Kriegsrath angenommenen, jedoch ſpäter durch Görgei's Widerftreben nicht zur 
Ausführung gelangten Operationsplan für den Sommerfeldzug. Die Belagerung Dfens hatte Kt. 
entf&hieden widerrathen. Ald Görgei nad) Eroberung diefer Feftung das Kriegsportefeuille felbfi 
übernahm, wurde 8. zum Commandanten der Feftung Komorn ernannt. Er fuchte den begin- 
nenden Zwiefpalt zwifchen Koffuth und Görgei menigftens dem Anfcheine nach zu ſchlichten 
und dann den offenen Bruch zwifchen Beiden, der bei der 2. Juli erfolgten Abfegung Görgei's 
drohte, Dadurch zu verhindern, daß er die theilweife Rücknahme diefes Befchluffes erwirkte. In 
den wider fein Anrathen unternommenen Waaggefechten vom 16. und 21. Juni, wie in den 
vor Komorn gelieferten großen Schlachten vom 2. und 11. Juli war K. nächſt Görgei der Held 
des Tages. Nachdem Görgei mit der Hauptarmee in die Theifgegend abgezogen, blieb K. alt 
Feftungs- und Truppencommandant in Komorn zurüd und wußte durdy häufige Ausfälle dat 
Belagerungscorps ſtets in Athem zu erhalten. Die glänzendfte Waffenthat K.'s war der groß. 
artige Ausfall vom 5. Aug., mo der größte Theil des Belagerungscorps theild im Kampfe, 
theils in den Bellen der Donau feinen Untergang fand und der Reft in wilder Flucht bis Pres- 
burg eilte. K. machte eine ungeheuere Beute an Waffen, Geld, Munition und Lebensnuitteln, 
eroberte eine bedeutende Strede Landes und verlegte fogar fein Hauptquartier nach Naab. Im 
Begriffe, diefen Sieg zu benugen und in Oſtreich oder Steiermarf einzufallen, erhielt er inzwi⸗ 
fhen Kunde von dem Stande der Dinge an der untern Theif und bald auch von der Waffen . 
ſtreckung Görgei's, fodaf er fi zum Rückzug in die Feſtung genöthigt fah. Der Entfchieden- 
beit, mit welcher K. und der fomorner Kriegsrath die Anträge auf unbedingte Unterwerfung 
zurückwieſen, hatte es die Befagung zu verdanken, daf die öftr. Regierung endlich auf bedin- 
nnahiielle Bbergabe einging. Die Gapitulation wurde 27. Sept. zwiſchen K. und dem öflr. 
eldmarfhall Haynau abgeſchloſſen, und die Übergabe der Feftung begann 3. Oct. Die Bedin- 
gungen, obſchon nicht glänzend, fiherten doch der fomorner Garnifon Leben und Hreiheit. 8. 
verließ fofort fein Vaterland und ging nad) London, fpäter nach Genua, wo er noch im März 
1855 weilte. Seinen Antheil am ungar, NRevolutionstampfe, namentlid vom Sommer 1849 
an, bat er in feinen „Memoiren“ (Rpz. 1850) befchrieben, die ‘zu den beften Quellen für die 
ungar. Revolutionsgefchichte gehören und in dem fpäter erfchienenen Werke: „Der National- 
frieg in Ungarn und Siebenbürgen” (2 Bbe., Lpz. 1851), welches die allgemeine Geſchichte dee 
ungar. Kampfes von feinem Beginne bis zur Einnahme Dfens gibt, ihre Ergänzung fanden. 
Klapperfchlange (Crotalus) ift der Name einer nur in Amerika vortommenden, aus we ⸗ 
nigen Xrten beftehenden Gattung von Giftſchlangen, an deren Schwanzende bei jeder Häutung 
eine auf dem legten Schwanzwirbel gebildete, befonders dide Hautſchicht ſich überftülpt und 
zu einem hornartigen hohlen Kegel erhärtet, ſodaß ein mehrgliederiges Organ (die Klapper) 
entfteht, welches bei fchneller Vibration des Schwanzes ein ſchwirrendes Geräuſch hervorbringt. 
Diefe Klapper befteht aber höchftend aus 15— 18 Ringen. Die nordameritanifche Klapper- 
ſchlange (C. Durissus) ift A—6 $. lang, braun, mit [hwärzlichen, ſchleifenförmigen, weißge- 
randeten Binden auf dem Rüden. Daß diefe Klapperfchlange in Nordamerika, ſelbſt in den be- 
völkertiten en, wie im öftfichen Pennſylvanien, Neuyork.u. f. w., noch häufig, ift eine Folge 
ihrer großen | tbarkeit. Zum Glüd ift fie ein phlegmatifches, langſames Thier und beißt 
niemals ungereigt. Die Wirkungen des Biffes find.zwar gefährlich, doch nicht in jedem Falle 
tödtlich; Vorzüglich vermag babei die äußere Behandlung der Wunde viel. In große Wuch ge 
diefe Schlange einen ungemein übeln Geruch. Die fübamerifanifche Klapper- 
ſchlange (C. horridus) ift von gleicher Größe, graubraum, oben mit ſchwarzbraunen, weißlich 
gefäumten Rautenfleden. Ihre langen Giftzähne follen felbft durch hartes Leder dringen. 
——5— int. Jul.), Orientaliſt und Reiſender, der Sohn bes Nachfolgenden, geb. zu 
Berlin 11. Oct. 1783, widmete ſich noch fehr jung dem Studium der afiat. Sprachen und bes 
nderö de ee“ roßem Eifer. Nachdem er ſich durch die Herausgabe des „Afia- 
ı Magazin” (Weim, 1802 fg.) bekannt gemacht, wurde er Adjunct an der Akademie für 
Cprachen in Petersburg. Ex begleitete 1805 den Grafen Golowkin, der nach Peking 
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als Gefandter beftimmt war, an der Grenze aber wieder umkehren mußte, und erhielt nach fei- 
ner Ruͤckkehr auf des Grafen Joh. Potocki Vorfchlag von der Akademie in Petersburg dem 
Auftrag, in den Ländern des Kaukaſus feine Forſchungen über die Stammvölker Afiens fort- 
zufegen. Eine Frucht feiner Reife, über welche er ausführlich in der „Reife in den Kaukaſus 
und Georgien in den 3. 1807 und 1808” (2 Bbe., Halle 1812 —14; frang. mit vielen Zu · 
fägen, Par. 1825) berichtete, war das „Archiv für die afiat. Riteratur, Geſchichte und Spradh- 
kunde“ (Bd. 1, Petersb. 1810). Im 3. 1812 aus ruff. Staatsdienften entlaffen, ging er 1814 
nad Stalien und wählte 1815 Paris zu feinem bleibenden Aufenthalte, wo er 1816 zum Pro» 
feffor der afiat. Sprachen ernannt wurde und 20. Aug. 1835 ftarb. Unter feinen vielen Schrif- 
ten, bie fi auf Sprachforſchung und Geſchichte beziehen und insgeſammt von großer Gelchw 
ſamkeit zeugen, aber auch ſtets mit gehäffigen Nebenbliden auf die Zeiftungen anderer Gelehrten 
erfüllt find, erwähnen wir noch: „Geographifch-hiftorifche Befchreibung des öftlichen Kaukaſus“ 
(Weim. 1814); „Befchreibung der ruff. Provinzen zwifchen dem Kaspifee und Schwarzen 
Meere” (Berl. 1814); Güldenſtädt's von ihm herausgegebene, umgearbeitete und mit An- 
merfungen verfehene „Reife nach Georgien und Imitethi“ (Berl. 1815); ferner das „Ver⸗ 
zeichniß der hinef. und mandfchuifchen Bücher und Manuferipte der königl. Bibliothek in Ber- 
Im“ (Par. 1822); „Asia polyglotta” (Par. 18253, nebft einem Sprachatlas), worin er die Ver⸗ 
zmeigungen ber afiat. Völker in ihrer Sprachvermandtfchaft nachweift und den Anfang ber 
geriffen Gefchichte bei den verfchiedenen afiat. Völkern beftimmt; „Tableaux historiques de 
l’Asie depuis la monarchie de Cyrus jusqu’a nos jours” (A Bde. Par., mit Atlas); „Me- 
ınoires relatifs à l’Asie“ (Par. 1854); „Collections d’antiquites &gyptiennes” (Par. 1829); 
„Examen critique des travaux de feu M. Champollion sur les hieroglyphes” (Par. 1832); 
endlich das für die japan. Gefchichte wichtige Werk „Apergu göneral de trois royaumes, 
traduit de l’original japonais-chinois” (Par. 1833). 

Klaprotb (Mart. Heinr.), einer der gründlichften deutſchen Chemiker und Naturforfcher, 
der Vater des Vorigen, geb. 1. Dec. 1745 zu Wernigerode, war anfangs Apotheker in Berlin. 
Im $. 1787 wurde er Chemiker bei der Akademie der Wiſſenſchaften und hierauf Profeffor 
der Chemie bei dem fönigl. Feldartilferiecorps. Er ftarb als Obermedicinal- und Sanitätsrath 
und Profeffor der Chemie an der Univerfität zu Berlin 1. Jan. 1817. K. ift der Entdeder der 
Zirkonerde, des Tellurs, Titans und Urans und machte fich befonders durch viele für feine Zeit 
genaue Mineralanalyfen bekannt. Seine „Beiträge zur chemifchen Kenntnif der Mineralkör- 
per” (6 Bbde., Berl. 1795—1815) find fein Hauptwerk. Sein mit Wolff herausgegebenes 
„Shemifches Wörterbuch” (5 Bbe., nebft A Supplementbänden, Berl. 1807—19) ift veraltet. - 

lären ift eine technifch-cdemifche Operation, welche man mit ſolchen Flüffigkeiten vor 
nimmt, die durch Filtriren nicht Mar erhalten werden können, weil die in der Blüffigkeit ſchwim · 
menden feften Theilchen mit durch Filter gehen oder daffelbe fehr bald verftopfen. Die ein- 
fachfte Methode des Klärens befteht darin, daß man die trübe Flüffigkeit längere Zeit ruhig 
ftehen läßt. Dabei fegen fich die feften Theilchen allmälig ab, und die über dem VBodenfage 
ftehende klare Flüffigkeit wird entweder mit dem Heber abgenommen oder bdecantirt. Solche 
Flüffigkeiten, welche einen durdy die Wärme coagulirbaren Körper fuspendirt enthalten, werden 
einfach durch Aufkochen geffärt. Das Coagulum umſchließt die trübenden Theilchen, begibt 
ſich damit auf die Oberfläche und läßt fich entweder durch Durchfeihen oder dur Abſchöpfen 
mit einem Schaumlöffel von der Flüffigkeit trennen. Wenn eine zu klärende Flüffigkeit Beinen 
coagulirbaren Körper enthält, fo muf man ihn vor dem Kochen hinzufegen. Man nimmt dazu 
gewöhnlich Eiweiß oder Blut. Auch Haufenblafe (f. d.) und Leim wird zum Klären benugt. 

Klariren (d. i. Hären, bereinigen, frei machen), engl. to clear, bedeutet im Seewefen das 
Erledigen der Zollanfoderungen durch Anmeldung, Vorlegung der nöthigen Papiere, Entrich- 
tung des Zolls und Empfangnahme der darüber fprechenden Quittungen oder fogenannten 

Dollklarirungsſcheine, welche legtern au den unumgänglich nöthigen Schiffspapieren gehören. 
Die betreffende Regulirung beim Ausfegeln eines Schiffs heißt die Ausklarirung, beim Ein- , 
fegeln (bei der Ankunft) die Einklarirung. Im der Regel ift die Rlarirung des Schiffs Sache 
des Schiffers, die Hlarirung der Ladung aber bezüglich des Befrachters (Ausflariren) und des 
Empfängers (Einflariren); thatſächlich aber beforgt diefe Klarirungen auftragsweife ber 
Schiffsmäter, ber daher auch wol Klarirer (Schiffsklarirer) heißt. 

auenfeuche, eine bei gehöriger Abwartung nicht leicht tödtfiche, aber mit großen Nadh- 
theilen verbundene Krankheit des Rindviehs und der Schafe, tritt gewöhnlich mit der Maul⸗ 
feuche verbunden auf, erfcheint aber auch oft, ohne daß diefe vorhergegangen. Die Krankheis 
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verräth fich zunächft durch Dinken der Thiere. Die Klauen werden heiß, die Füße beginnen zu 
ſchwellen, ed bilden fich in der Spalte der Klaue Wafferblafen, die fi in Geſchwüre mit einer 
ſtinkenden Materie verwandeln, und zulegt trennt ſich ber hornige Theil von der Fleiſchwand. 
Das Weiden des Viches in Moorgegenden und ſchwerem Thonboden bei naffer Witterung, 
fowie das Stehen auf dem gährenden Mifte fcheinen die Hauptveranlaffungen zu diefer Krank» 
beit zu geben, Die man im Sommer viel öfter ald im Winter wahrnimmt. Bermeiden der Ver- 
anlaffungen, tägliches, aber nur minutenlanges Schwemmen in hellem Waffer, die Entzündung 
befeitigende Umfchläge von Thon und Effig u.f. w. und, wenn legtere nicht mehr zu entfernen 
ift, Befördern der Eiterung und baldige Dffnung der Blafen find die Mittel, welche man gegen 
diefelbe in Anwendung bringt. Don der gewöhnlichen Klauenfeuche, in Folge deren die davon 
befallenen Thiere, da fie dabei die Freßluſt verlieren, abmagern und insbefondere die Schafe ſich 
hären, unterfcheidet man als höheres Stadium im Folge von Vernachläffigung die fogenannte 
bösartige Klauenfeuche, welche bei Schafen öfter den Zod zur Folge haben fann. Ob die 
Klauenſeuche epidemifch und contagios ift, fcheint noch nicht entfchieden zu fein. Behandlung 
der kranken Klaue mit einem Breb aus Chlorfalt und Waffer hat fich unter allen Mitteln am 
erfolgrexhften erwiefen. In der neueften Zeit haben die praftifchen Engländer Galofchen von 
Gutta - Percha fabricirt, welche, den klauenkranken Schafen nach Abtrennung der eiterigen 
Dorntheile übergefchubt, die überrafchendften Heilerfolge bewirkten. 

Klaufenburg, ungar. Kolosvär, walachiſch Klusl, die Hauptftadt Eiebenbürgens, liegt 
im gleichnamigen Comitate, in einem romantifhen Thale am fleinen Szamosfluffe und zählt 
über 24000 E. Sie ift mit alten Mauern umgeben und zerfällt in die Alt- und die Neuftadt, 
wezu noch fünf Vorftädte kommen, hat einen ſchönen, großen Marktplatz, mehre Schöne Strafen 
und inder Kathedrale zum heil. Michael ein herrliches altdeutfches Gebäude. Nächft einem Lyceum 
mit einer öffentlichen Bibliothet, einem adeligen Conviet und Seminar, einem fath. Gymna- 
fium und Seminar, einem ref. und einem unitariſchen Collegium gibt es dafelbft ein Waifen- 
haus, drei Spitäler und mehre andere wohlthätige Anftalten. Die Bevölkerung ift mit einer nur 
geringen Mifhung von Deutfhen und Walachen vorherrfchend magyarifhen Stammes und 
nährt ſich hauptſächlich vom Handel, da K., nur wenige Meilen von der fiebenbürg.-ungar. Grenze 
enffernt, den erften Stapelplag für die aus oder über Ungarn kommenden Waaren bildet und 
zwiſchen Ungarn und den Nachbarländern den Handel vermittelt. Im legterer Zeit hat auch die 
Induſtrie fi) einigermaßen zu entfalten begonnen. Namentlich werden die Porzellanfabrifen 
gerühmt, denen die Umgegend eine treffliche Erdart liefert. Ald Hauptort des fiebenbürg. Kan- 
des der Ungarn war K. während der Revolution von 1848 größtentheild der Mittelpunkt der 
nationalen Bewegung, während die öftr. Streitmächte fich in der zweiten Hauptftadt des Len- 
des, dem deutfchen Hermannftadt, concentrirten. Im Beginne der ungar. Erhebung von dem 
öftr. Feldmarfchallieutenant Puchner für die Kaiferlichen behauptet, wurde K. 25. Dec. 1848 
von Bem genommen, der es bis zum Ende der ungarifchen Revolution befegt hielt und zu fei- 
nem Hauptdepöt für Waffen, Monturen und Lebensmittel, wie zum Sammelplag für feine Re- 
Pruten machte. Jenſeit des Fluſſes ſteht an der Stelle eines röm. Caſtells die von Karl VI. 1721 
erbaute Feftung, welche aber nicht mehr unterhalten wird. K. iſt das Claudiopolis der Römer 
und zahlreiche Ausgrabungen von röm. Münzen, Bronzen u. f. w. werden dafelbfi gemadht. 

Klaustbal, Bergftadt und Hauptort des hannov. Harzes, liegt nebft der nur burch den Zell» 
bach von ihr getrennten Bergftadt Zellerfeld auf einem rauhen Plateau bes nordweſtlichen Theils 
des Gebirgs, 1750—80 F. über dem Meere. Von den beiden Städten hatte erftere Anfang 1855 
mit Zubehör 9738, legtere A969 E., welche faft allein vom Berg- und Düttenmwefen leben, da 
das Klima Aderbau (die Kartoffel ausgenommen) nicht geftattet, und ſich auch durch manche Sit- 
ten, befonders durch einen dem Oberdeutfchen angehörenden Dialekt, ald Einwanderer (wahr« 
ſcheinlich aus Franken) harakterifiren. K.ift Sig der Berghauptmannfchaft (Regierung) und des 
Berg- und Korftamts. Es befindet fich hier ein Gymnafium, eine Bergfchule mit reichen mineralo- 
gifhen und Modellfammlungen, eine herrfchaftliche Mafchinenwerkftätte (Bauhof), ein magne- 
tifches Obfervatorium u.f. w. Die frühere Münze iftfeit 1848 nad) Hannover verlegt. Der ober _ 
barzifche Bergbau gehört nad) Alter und Umfang der Gruben und Werke zu den großartigften 
in Deutfland. Nach dem Erliegen des ältern fchon erheblichen Bergbaus durch bie Peft 
um 1350 fuchten Herzog Heinrich der Jüngere von Braunſchweig in der Umgegend von Grund 
und Wildemann, die Grafen von Hohnftein in der Gegend von St.-Andreasberg durch ertheilte 
Bergfreiheiten wieder Bergarbeiter nach dem Darze zu ziehen (um 1520). Um 1554 und 
1593 wurden ſchon Bergorbnungen ertheilt. Seit 1620 etwa find die Mausthaler Gruben 


46 Alazomenã Kleber 


die wichtigften ; ihre höchſte Blüte erreichten fie jedoch um 1750, wo die Gruben Dorothea und 
Karolina, die mächtigften Erzgänge, die vielleicht jemals im Betriebe geweſen find, auf ihrer 
Höhe ftanden. Erftere Hat feit 1715 beftändig Ausbeute gezahlt und zwar im Ganzen bis jept 
mehr als 3Mill. Bei der mit der Tiefe und Erſchöpfung einzelner Gruben machfenden Schwie · 
rigfeit des Bergbaus find viele Gruben von den Gewerken aufgelaffen worden und in die 
Hände der Regierung übergegangen. Im 3. 1852 waren noch im Betriebe neum gewerkfchaft« 
liche Gruben, welche den Kurinhabern jährlich etwa 64000 Thlr. Überfchüffe lieferten, und 
417 Eönigliche. Aus den gewonnenen Erzen wird Silber (etwa 45000 Mark jährlich), Blei 
(etwa 90— 100000 Etr.), Kupfer, Arfenik u. f. w. auf vier Silberhütten erzeugt, von denen 
die Frankenſcharner Hütte bei K. allein faft die Hälfte der ganzen Production an Silber und 
Blei liefert. Die Gruben -find au einer bedeutenden Tiefe niedergebracdht; die Geſenke der 
Grube Samfon bei St.-Andreasberg (420 Kachter oder 2750 F.) und Herzog Georg 
Wilhelm bei K. (315 Lachter) find die tiefften Punkte, in denen überhaupt irgendwo Berg- 
bau betrieben wird. Zum Betriebe dienen bedeutende Wafferleitungen (bei K. und Zellerfeld 
allein 63 Teiche und 59% M. Grabenfeitungen), zwei Warferfänlenmafchinen und der ober- 
halb K. etwa 148 Lachter einbringende, drei Stunden lange, 1799 vollendete Georgs-Stollen, 
‚ welcher indeß nicht mehr genügt, weshalb man einen um 55 Lachter tiefern, nach etwa fünf 
Stunden bei Gittelde mündenden Tiefen Ernft-Auguft-Stollen bereits in Angriff genommen 
bat. Die in feinem Niveau (etwa 200 Lachter tief) liegende tiefe Waſſerſtrecke dient auf 
eine halbe Stunde Länge zum Transporte von Erzen innerhalb der Gruben auf großen flachen 
Kähnen. Die in großer Menge und Verfchiedenheit ſich findenden Eifenerze werden auf den in - 
der nähern oder entferntern Umgegend von K. liegenden fünf königl. Eifenhütten und Werken 
verarbeitet, von denen Rothehütte bei Elbingerode die bedeutendfte if. Man verfertigt haupt · 
ſächlich ſchweres Gußwerk und Stabeifen. Die 221000 Morgen großen Barzforften liefern 
jährlich etwa 2 Mill. Kubitfuß Holz und nad) Befriedigung der Bedürfniſſe der Einwohner 
und der Werke an Holz und Kohlen (da Steinfohlen fi nicht finden) durch den Holzhandel 
noch) bedeutende Überfchüffe. Bergbau, Hüttenweſen und Forftbetrieb befchäftigen am Harze 
8— 9000 ftändige herrfchaftliche Arbeiter, vom 12fähr. Knaben (dem Pocharbeiter) an. . Der 
Durchſchnitts ⸗Wochenlohn des Erwachfenen beträgt 2— 2% Thlr. Für den Volfswirth haben 
die zur Unterftügung der Arbeiter dienenden Einrichtungen (Kornmagazine, Kaffen, aus denen - 
die Eurkoften bei Krankheiten und Penfionen für Invalide, Witwen und Waiſen beftritten 
werden, u. f. w.) hohes Intereffe. Die frühern Privilegien, Freiheit von allen Steuern, vom 
Mititärdienfte u. dgl., find ganz oder bis auf unbedeutende Nefte aufgehoben. 

Klazomenä, eine von ben ionifchen Zwoffftädten, war urfprünglich an der Küfte Joniens . 
am Dermäifdyen Meerbufen, weftlich von Smyrna erbaut, breitete ſich aber fpäter, als die Ein- 
wohner aus Furcht vor den Perſern auf eine der nahegelegenen Beinen Inſeln fich flüchteten 
und Alerander d. Gr. diefe mit dem Feftlande durch einen Damm verbinden ließ, auch über die 
dadurch entftandene Halbinfel. Jetzt heißt fie Vurla, mit der Infel St.-Giovanni. Im Ber: 
laufe der Zeit kam fie unter die Herrfchaft der Lyder, Perfer, Macedonier und aulegt der Römer. 

Kleanthes, einer der eifrigften Anhänger und Vertreter‘ der ftoifchen Philofophie, aus Af- 
fus in Kleinafien gebürtig, mußte fi) anfangs in Athen feinen Unterhalt durch Rohnarbeit ver- 
dienen, baher man ihn mit Verdrehung des Namens Phreahtles, d. h. Wafferfchöpfer, nannte. 
Dann genof er faft 20 I. lang den Unterricht Zeno's, deffen Kehrftuhl er um 264 v. Chr. 
einnahm. Mit feinem berühmten Schüler Chryfippus geriefh er fpäter in einen heftigen 
Streit und fol in hohem Alter noch durch freiwilligen Hunger ſich getödtet haben. Abweichend 
von ben übrigen Stoifern nahm er die Sonne als das herrfchende Weltprincip an. Von feinen 
vielen Schriften hat ſich nur fein in Herametern verfaßter „ Hymnus an den Zeus” vollftändig 
erhalten, der, obgleich in der Form vernachläffigt, durch Reichthum und Erhabenheit der Gr- 
banfen fich auszeichnet und von Brund in den „Poetae Graeci gnomici” (Strasb. 1778; neue 
Ausg. von Schäfer, Lpz. 1817), Mohnike (Greifsw. 1814), und Korais zugleich mit Epit- 
tet (Par. 1826) bearbeitet und von Conz in den „Blumen, Phantafien und Gemälden aus 
Griechenland“ (Rpz. 1793) trefflich ind Deutfche überfegt worden ift. Vgl. Veterfen, „Clean- 
this hymnus in Jovem auctori suo vindicatus” (Hamb. 1829). 

Kleber (gluten) nennen die Chemiker denjenigen Beftandtheil der Getreidearten, welcher 
nad) dem Kneten bes Mehls mit Waſſer bis zur Entfernung alles Stärfemehls als graue, zähe 
Maffe faft von der Befchaffenheit einer aufgequollenen thierifhen Haut zurücbleibt; Andere 
berftehen darunter nur dem in heißem Weingeiſt Löslichen Theil biefer Maffe. Der Kleber ift 
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kein einfacher Pflanzenftoff, fondern ein Gemenge verfchiedener, dem Albumin, Fibrin, Gafein 
nahe verwandter, ſtickſtoffhaltiger Körper, daher in hohem Grabe der Fäulnif unterworfen, und 
wirft, in Zerfegung begriffen, als Berment. Er bedingt das Faulen und den übeln Geruch der 
bei Stärfefabriten abfallenden Waſſer. Er iftder wichtigfte nährende Beftandtheil der Getreide. 
arten. Bei der Brotgährung wird er zum Theil zerftört, daher die Verfuche, ben mechanifch 
auflodernden Zweck der Brotgährung durd) eine andere, nicht von Zerftörung eines Theils des 
Kleberd und Stärfemehld abhängige Gasentwidelung im Innern des Teigs zu erzeugen, ganı 
rationell find. Alle Verfhiedenheiten im Verhalten des Mehls vom reinen Stärkemehl haben 
ihren Grund in der Gegenwart des Klebers. Das Weizenmehl enthält ungefähr 12, das Nog- 
genmehl I— 10 Proc. Kleber. 

Kleber (Jean Baptifte), ein ausgezeichneter General der franz. Republik, geb. zu Strasburg 
6. März 1755, der Sohn eines Gartenarbeiters, erhielt durch feinen Stiefvater eine forgfältige 
Erziehung und fam im Alter von 16 J. nach Paris, wo er zwei Jahre Baukunſt ftudirte. 
Nach feiner Rüdkehr machte er zufällig die Bekanntfchaft zweier Edelleute aus Baier, denen 
er in einem Ötreite mit Franzoſen beigeftanden hatte, und wurde von diefen beftimmt, in die 
Militärſchule zu München zu treten. Hier fah ihn 1772 der öftr. General Kaunig, dem er fei- 
ner martialifchen Geftalt wegen fo gefiel, daß er ihm eine Rieutenantsftelle in feinem Infanterie 
regimente verlieh. In diefem Verhältniffe wohnte K. dem Feldzuge gegen Preußen bei und 
fam dann nach Ruremburg in Garnifon, nahm aber hier 1785, da er als Bürgerlicher feine 
Aus ſicht auf Beförderung hatte, den Abfchied und kehrte in den Elfaß zurüd. Hier erhielt er 
das Amt eines königl. Bauinfpectors zu Befort; auch erwarb er ſich die öffentliche Achtung 
dur Ausführung mehrer großer Bauten. Seine Neigung und fein entfchiedenes Talent für 
die Priegerifche Laufbahn bewogen ihn indeß, in der Nevolution die bürgerliche Stellung auf- 
zugeben. Er trat 1792 ald Gemeiner unter die Freiwilligen vom Oberrhein und flieg bald um 
Adjutanı eimed Bataillons, das nach Mainz gefchict wurde. Während der Belagerung diefer 
Stadt entwidelte er ald Generalabjutant außerordentliche Kühnheit und Thätigfeit. Gleich den 
übrigen Oberofiizieren gerieth auch er nad) der Gapitulation in Haft und Unterfuchung, wobei 
er den Muth hatte, das Betragen Cuſtine's (f. d.) zu vertheidigen. Zum General erhoben, er- 
hielt er hierauf den Befehl über eine Brigade der mainzer Garnifon, die nach der Vendee ge- 
ſchickt wurde. In diefem ſchwierigen Kampfe bewies er ebenfo viel Muth ald Menfchlichkeit 
und gewann nach der Schlacht von Chollet den Grad eines Divifionsgenerald. Weil er fi 
aber mit $reimuth gegen die Blutbefehle erhob und den Bürgerkrieg durch eine milde Behand- 
(ung der Rovaliften beizulegen trachtete, erregte er Verdacht und mußte den Schauplag verlaf- 
fen. Schon 1794 wurde er aber wieder in der fpätern Maas- und Sambrearmee ımter Jour- 
dan (ſ. d.) angeftellt. An der Spige einer Divifion nahm er an der Schladht von Fleurus und 
an den folgenden fiegreichen Gefechten Antheil. Im Feldzuge von 1795 führte er beim Rhein 
übergange Jourdan's den linken Flügel und bewies während des Rüdzugs vor dem öftr. Ge- 
neral Clerfayt die höchfte Kaltblütigkeit. Auch 1796 unterftügte er die Operationen am Rhein. 
Er hatte Frankfurt befegt, als ihn Streitigkeiten mit dem Directorium plöglid aufer Thätig- 
keit fegten. Frei, fühn und heftig im Wort wie in der That, überdies ohne politifchen Fanatis- 
muß, hatte er fich viele Feinde zugezogen. Er lebte num in großer Abgefchiedenheit zu Chaillot 
bei Paris und entging dadurch bei der Revolution vom 18. Fructidor als Feind des Directo- 
riums der Verbannung. Allein der General Bonaparte fuchte ihn auf und beftimmte ihn zur 
Theilnahme am Zuge nach Agypten. Schon bei der Einnahme von Ulerandria wurde K. am 
Kopfe gefährlich verwundet. Nach der Herftellung begleitete er Bonaparte nach Syrien, nahm 
mit feiner Divifion Jaffa und Gaza und gewann bie Schladht am Berge Tabor. Bonaparte, 
der den gewaltigen Charakter K.'s fürchtete, übertrug ihm bei feiner Abreife ebenfo ungern den 
Dberbefehl, ald K. denfelben annahm. Da es nicht möglich ſchien, Agypten zu behaupten, ſchloß 
K. mit dem brit. Commodore Sidney Smith eine Convention, nach welcher die franz. Truppen 
freie Überfahrt mit Waffen und Gepäd erhalten follten. Doc während die Franzoſen die bes 
fepten Pläge ben Türken auslieferten, verwarf der brit. Admiral Keith diefen Vertrag. K. faßte 
hierauf den fühnen Entſchluß, das Rand aufs neue zu unterwerfen. Er zertrümmerte mit fei- 
ner geringen Macht die ganze türf. Armee 20. März 1800 bei Heliopolis, zügelte das emporte 
Kairo, organifirte einen Verwaltungsrath und war in Burger Zeit wieder Herr von ganz Agyp- 
ten. Unter den Bemühungen, mit den Türken einen Separatvertrag zu fchliefen, wurde er je 
doch 14. Juni 1800 zu Kairo von einem fanatifchen Türken ermordet. Der Partei Bonapar- 
te'8 konnte der Tod eines Generals nur erwünfcht fein, der fähig und auch entfchloffen war, die 
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Republik gegen ihre innern Feinde zu vertheidigen. Ludwig XVIII. fieß die im Schloffe If zu 
Marfeille vergeffenen Gebeine Ke's nad Strasburg fchaffen und dafelbft deffen Andenken eine 
eherne Statue errichten. 

Klee (Trifolium) ift der Name einer zu den Hülfengewächfen (Leguminosae) gehörenden 
Pflanzengattung, von welcher mehre Arten wichtige Butterfräuter find, und bie fich durch die 
in rundlichen Köpfen oder länglichen Ähren ftehenden Blüten, durch die auch nach dem Der- 
blühen fiehenbleibende, trodden werdende Schmetterlingsblume und diemehr oder minder an bie 
Blumenkrone angewachfenen Staubgefäße unterfcheidet. Die für die Landwirthſchaft wichtigfte 
unter den Kleearten ift der Wiefenflee (T. pratense), auch fpanifcher, brabanter, türkiſcher 
oder gemeiner rother Klee genannt, welcher in ganz Europa auf Wiefen und Grasplägen ge 
mein wächft und auf Feldern im Großen angebaut wird. Er ift nur zmweijährig, hat purpur- 
rothe, feltener fleifchrothe oder weiße Blütenföpfe, eine flaumige Kelchröhre, und die Nebenblät- 
ter laufen plöglich in eine grannige Spige aus. Der Kleebau wurde zuerft aus den Niederlanden 
durch Auswanderer zu Herzog Alba's Zeiten an die Ufer des Rhein gebracht, wo er jedoch 
ſeht bald wieder einging. Erſt in den Kriegen Oſtreichs gegen Frankreich wurde der Kleebau 
durch öfte. Krieger wieder nach Oſtreich und Schlefien verpflanzt, aber nur hier und da betrie- 
ben, bis ihm Schubart von Kleefeld (f. d.) eine allgemeine Verbreitung verfchaffte, wodurch die 
Landwirthſchaft eine ganz neue Geftalt und eine Stüge und fihere Haltung erhielt, welche ihr 
vorher fehlte. Durch den Kleebau wurde die reine Brache und der Weidegang bes Rindviehs ver- 
drängt und fatt des legtern Sonımerftallfütterung eingeführt, was zur Veredelung des Viehs 
nicht wenig beitrug. Es ward ferner durch die Erzeugung vielen und guten Futters und durch 
Vermehrung des Nutzviehs der Dünger vermehrt und verbeffert und der Landwirth in den 
Stand gefegt, mehr Getreide und andere Feldgewächfe zu erbauen, abgefehen davon, daf der 
Klee ſchon durch Befchattung und Reinhaltung des Bodens und durch feine vielen Rüdftände 
an Wurzeln und Stoppeln dem Ader wefentliche Dienfte leiftet. Es warb endlich durch den 
Kleebau ermöglicht, ſchlechte Wieſen in Feld oder Wald umzuwandeln und auch da einen voll» 
fommenen Aderbau zutreiben, wo natürliche Wiefen fehlen. Am häufigften wird nun eben 
dazu ber Wiefen- oder brabanter Klee angebaut, weil er ben Feldbau am meiften belebt und im 
rafchen Umſchwunge erhält. Bebeutend find auch die Summen, welche aus den Kleefamen ge- 
wonnen werden. Allein im fandigen und trockenen Boden gedeiht der brabanter Klee garnicht; 
ebenfo misräth er in trockenen Jahren völlig. Deshalb verdient der mittlere Klee (T.medium), 
welcher in England fehr geſchätzt ift, auch in Deurfchland in den Klecbau aufgenommen zu- 
werden, zumal da er fi) in mehren Stüden vor dem brabanter Klee vortheilhaft auszeichnet. 
' Er gedeiht nämlich in trockenem, felbft fandigem Boden, ift dabei außdauernd, hat tief gehende 

Wurzeln umd leidet deshalb auch durch trodene Witterung nicht Schaden. Man kann ihn eine 
Reihe von Jahren auf demfelben Felde belaffen, bis er anfängt leere Stellen zu zeigen. Wird 
er dann umgepflügt, fo hinterläßt er einen durch feine zahlreichen tiefen Wurzeln fehr verbejfer- 
ten Boden. Auch fol bei der Fütterung mit diefem Klee das Aufblähen des Rindviehs nicht 
eintreten. Der mittlere Klee ift dem brabanter Klee fehr ähnlich, aber bei genauerer Betrach · 
tung leicht durch die ganz kahle Kelchröhre und durch das breitere, Tanzettige, krautige, allmälig 
fpig zulaufende Ende der Nebenblätter zu unterfcheiden. Die Stengel find etivas härter al& bei 
dem brabanter Klee. Er wächſt in Europa auf trodenen Wiefen, an Waldrändern, auf trode- 
nen Hügeln und Bergen. Außerdem wird der kriechende K. (T. repens), gewöhnlich weißer 
oder Weideklee genannt, im Großen als gutes Schaffutter angebaut. Diefer befigt einen frie- 
chenden Stengel und weiße Blütenköpfe mit geftielten Blüten, welche angenehm, jedoch ſchwach 
bonigartig riechen, aber da, wo die Pflanze in Menge angebaut ift, einen ftarten, fehr angench- 
men, faft hyacinthenartigen Geruch verbreiten und auch hier und da noch im Aufguffe ale Thee 
getrunfen werden. Desgleichen wird der nur einjährige ſchönrothe oder Incarnatklee (T. in- 
carnatum) befonders ald Schaffutter angebaut. Für fehr naffe fumpfige Wiefen ift der Anbau 
des Baſtardklees (T,hybridum) wichtig,der ausbauernd ift und felbft unter Waffer gefegt noch 
gedeiht. Der auf Feldern gemeine Aderklee oder Haſenpfötchen (T. arvense), mit fehr zotti» 
gen Burgen Ähren und äuferft Heinen Blumen, wird ald Hausmittel gegen Diarrhöe gebraucht. 
Auch der GoldElee oder Hopfenklee (T. agrarium), mit [hönen gelben Blütenköpfen, aufrech · 
tem Stengel und länglich-lanzettigen Rebenblättern, gibt ein gutes Futterkraut ab. Der 1— 2%. 
hohe rothe Klee oder rothe Ährenklee (T. rubens), der Bergklee (T.montanum), der Erd: 
beerklee (T.fragiferum), ber braune Klee (T.spadiceum) und andere werben nicht im Großen 
angebaut. Außerdem wird noch mande Pflanze mit dem Namen Klee bezeichnet, melde 
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dleſer Gattung nicht angehört, fo Melote und Schneckenklee. Bol. Löbe, „Fluch und Segen 
des Klecbaus” (2. Aufl., Zpz. 1843). * 

Klee (Heinr.), verdienter kath. Theolog, geb. 1800 zu Münſtermaifeld bei Koblenz, bildete 
fich im Lyceum und im bifhöflihen Seminar zu Mainz. Schon 1821 wurde er Lehrer am 
Gymnafium und 1825 Profeffor der Philofophie und Theologie am Seminar dafelbft, bald 
darauf auch Doctor der Theologie. Durch feine erfte Schrift „Die Beichte” (Bf. 1827), ſowie 
durch feinen ehrenwerthen Charakter vorteilhaft bekannt geworden, erhielt er das Anerbieten 
einer Profeffur an der Path. Facultät zu Bonn oder Breslau und entfchied fich, obgleich fein 
Freund von Hermes’ Anfichten, für das erftere. Nachdem Drofte zu Viſchering Erzbifchof ge- 
worden, wurde K. zum Eraminator für bas Fach der Dogmatik ernannt und entwidelte theils 
als Docent, theild als Schriftfteller große Thätigkeit. Als er Später in Folge der fölner Wirren 
eine Beeinträchtigung feiner Lehrfreiheit befürchtete, nahm er 1859 den ſchon früher an ihn er- 
gangenen Ruf nad München an, mo er 28. Juli 1840 ftarb. Unter feinen zahlreichen Schrif- 
ten heben wir hervor: „Encyklopädie der Theologie” (Mainz 1832); „Kath. Dogmatik“ 
(3 Bde., Mainz 1834 fg.; 2. Aufl., 1859 — 41), fein Hauptwerk; Dogmengeſchichte“ 2Bde., 
Main, 1837 —38); „Grundriß der kath. Moral“ (Mainz 1843). 

Kleie iſt die äußere Hülle der Getreidekörner, die gewöhnlich durch das Beuteln vom dem 
Mehl getrennt wird. Die Hülle beſteht weſentlich aus Holzfaſer (Celluloſe), welcher aber bie 
eingefchloffenen affimilirbaren Stoffe fo fehr anhängen, daf fie durch fein mechanifches Mittel 
vollkommen davon getrennt wenden fönnen. Da die Holzfafer unverdaulich ift, fovermirft man 
die Kleie, obfchon fie auf der innern Seite immer noch eine nicht unbedeutende Menge von 
Mehl enthält, welche 10— 25 Proc. des rohen Mehls betragen fann. Mit der Ausfcheidung 
der Kleie verliert man alfo eine bedeutende Menge der ernährungsfähigen Subftanzen bes 
Mehls. Der franz. Chemiker Millon hat behauptet, daß es ein Verluft fei, wenn man die Kleie 
nicht mit dem Brote vermifcht und fie als Abfall den Thieren zuwirft; daf man fogar durch 
ftete Verbindung der Kleie mit dem Brote ein Land um große Duantitäten eines vortrefflichen 
Nahrungsmitteld bereichern könne und dies ohne alle Unkoften. Diefe Behauptung Millon's, 
die in Deutfchland vielfachen Anklang gefunden hat, ift aber nicht gerechtfertigt, da e8 feine Er- 
fparniß ift, wenn man einen für den Menfchen ſchwer verdaulichen Stoff dem Thiere entzieht, 
um ihn dem Menfchen darzureichen, zumal wir unmittelbar genöthigt find, die Kleie durch an« 
dere $utterfräuter und nügliche Feldfrüchte zu erfegen. In Zeiten des Mangels dagegen hat 
die Kleie ald Zufag zum Mehl einen weit höhern Werth und ift durch Beinen andern Nah- 
rungs ſtoff erfegbar. 

Klein (Bernh.), ausgezeichneter Componiſt, geb. zu Köln 1794, war früh genöthigt, durch 
Unterricht auf dem Klavier fein Fortkommen zu fuchen. Ein eigentlich gründlicher Unterricht in 
der Sompofition wurde ihm nicht zu Theil; doch den Mangel eines Lehrers erfegte ihm feine 
unermüdliche Wißbegierde, die von einem reichen, fcharfen, vielfach empfänglichen Geift unter- 
ftügt wurde. Im 3.1812 ging er auf ſechs Monate nach Paris, wo theild Cherubini's Rath, 
theils die Gelegenheit, große Mufifaufführungen zu hören, vor allem aber die Benugung der 
Bibliothek des Eonfervatoriums feiner Ausbildung einen mächtigen Schwung gaben. In feine 
Baterftadt zurückgekehrt, leitete er die geiftlichen Mufiten im Dom, bis er 1819 durch die preuß. 
Regierung veranlaft wurde, nach Berlin zu gehen, um die dortigen Mufitanftalten kennen zu 
fernen. Hier wurde er 1822 als Lehrer des Gefangs bei der Univerfität und des Generalbaffes 
und Eontrapunfts bei der Orgelfchule angeftellt. Später machte er eine Reife nach Italien und 
gewann feitdem einen immer ausgebreitetern Ruf. Er ftarb in der Blüte feines Lebens zu 
Berlin 9. Sept. 1832. Xrog feiner vielfachen wiffenfchaftlichen Reiftungen und Forſchungen 
im Gebiete der Tonkunſt war er bid an fein Ende auch als Componift fehr thätig. Außer einer 
großen Anzahl Mlavierfonaten und Lieder, befonders geiftlicher, befigen wir von ihm mehre 
große Werke. Darunter gehören: das Dratorium „Hiob“ (1820), die große, in Gluck's Stil 
gefchriebene Dper „Dido“, welche 182% zur Aufführung fam, und die beiden Dratorien 
Jephtha“ (1828) und „David“ (1830); ferner fein achtſtimmiges Pater noster, ein großes 
fehöftimmiges Magnificat, acht Defte Pfalmen und Hymnen für Männerftinnmen, welche leg- 
tere namentlich durch die in neuefter Zeit in Schwung gekommenen Männergefangfefte Verbrei- 
tung umd Einfluß gewannen. Seine nachgelaffenen Werke wurden zum Theil durch feinen 
Bruder Joſeph K. herausgegeben. 

Klein (Exrnft Ferd.), einer der thätigften Mitarbeiter an der Gefeggebung Preußens von 
1788— 94, war zu Breslau 1743 geboren. Er machte fich zuerſt bekannt durch feine „Der- 
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miſchten Abhandlungen uͤber Gegenftände der Gefeggebung und Rechtsgelehrſamkeit“ (3 Stüd, 
2&pz. 1779—80) und wurde fodann von dem neuernannten Großfangler von Carmer mit nach 
Berlin genommen, um an ber befchloffenen Reform der Procefordnung Theil zu nehmen. 
Namentlich hat er das Strafgefegbucd ausgearbeitet. Er wurde 1786 Kammergerichtsrath, 
kam 1791 als Director der Univerfität und Ordinarius der Juriftenfacultät nach Halle, kehrte 
aber nach einigen Jahren nad) Berlin ald Mitglied des Geh. Dbertribunald zurüd und ftarb 
dafelbft 18. März 1810. Neben den „Grundfägen der natürlichen Rechtswiſſenſchaft“ (Halle 
4797), den „Grundfägen ded gemeinen deutfchen und preuf. peinlihen Rechts“ (Dalle 1799) 
und den „Örundfägen des preuf. Eivilrechts” (Halle 1801) gab er „Rechtsſprüche der Juri» 
.  ftenfacultät zu Halle” (5 Bde., Berl. 1796— 1802) heraus; auch begründete er mit Klein: 

- fehrod das „Archiv des Criminalrechts“. Sein wichtigftes Wert aber find die „Annalen der 
Gefeggebung und Nechtsgelehrſamkeit in den preuß. Staaten“ (26 Bde., Berl. 1788— 1809). 

Klein (Joh. Adam), einer der berühmteften Thier · und Landſchaftsmaler und Kupferäger, 
geb. zu Nürnberg 24. Nov. 1792, fam 1805 zu dem Kupferfteher Ambr. Gabler in die Lehre 
und bildete fih dann von 1811—15 in Wien und auf Wanderungen durdy Steiermarf, Un- 
garn und die Donaugegenden weiter aus. Die malerifchen Nationalcoftüme in jenen Ländern, 
die vielen Truppenmärfche und die militärifche Bewegung jener Zeit feffelten feine Aufmerf- 
famteit und füllten feine Studienbücher. Nachdem er 1815 nach Nürnberg zurüdgefehrt, be- 
gann er fich in der Olmalerei zu üben. Die Gönnerfhaft des Grafen von Schönborn ermög- 
lichte einen Befuch der Nhein⸗ Main- und Nedarländer, welche damald ebenfalls militärifch 
fehr belebt waren. Die I. 1816—19 brachte K. wiederum in Wien, mit ernften Studien be» 
ſchäftigt, hin. Endlich fonnte er auch feinem Wunfche gemäß Italien befuchen. Er lebte in 
Rom mit Reinhold, Koch und andern Kunftverwandten in innigen Verhältniß und erfreute fich 
der Gunſt des damaligen Kronprinzen Ludwig von. Baiern. Im J. 1822 kehrte er wieder in 
feine Heimat zurüd und lebte nun bi6 1859 in Nürnberg, von wo er nad) München überfiedelte, 
wofelbft er noch thätig iſt. Ks Darftellung der Natur ift treu und belebt. Das Vorzüglichfie 
leiftet er in der Darftellung von Thieren, befonders in der von Pferden. Dabei weiß er das nie» 
dere Volk trefflich zu charakterifiren und das Gepräge des Volkes und Landes ſprechend auszu- 
drüden. Soldatenbivouacs, Frachtwagen, Fuhrwerke oder Schiffszüge, überhaupt jede Art von 
Fuhrwerk find die Gegenftände, in denen K. berühmte Stüde geliefert hat. Auch feine land- 
faftlihen Gründe und Beiwerke find gut verbunden und ausgeführt. Seinen Gemälden fehlt 
es zumeilen an Durchfichtigkeit der Farbe oder fie entbehren gar alles malerifchen Zons. Die 
Radirnadel dagegen führt er mit ebenfo viel Leichtigkeit ald Geift. Seine radirten Blätter find 
außerordentlich zahlreich und können den beften niederländifchen an die Seite gefegt werden. — 
Klein (Georg Gottfr. Ehr.), ein jüngerer Bruder des Vorigen, geb. zu Nürnberg 1805, geft. 
1827, berechtigte als Kupferftecher zu den ſchönſten Hoffnungen. Er hatte eben begonnen, „In- 
tereffante Verzierungen an Thürſchlöſſern u dgl. aus dem Mittelalter, nad) der Natur gezeich- 
net und geägt” herauszugeben, als der Tod ihn abrief. 

Kleinafien (Asia minor), von den Römern erft feit dem 5. Jahrh. v. Chr. fo genaunt, 
jegt zum großen Theile Natolien oder auch in der mercantilifchen Sprache der Europäer die 
Levante (f. d.),‚eine große und ſchöne Halbinfel von mehr ald BO00HAM, Flächenraum, mit 
4—5 Mil. E, dehnt fi wefhwärts vom Euphrat bis an das Agäifche Meer und bis an die 
Propontis oder das Marmarameer, Konftantinopel gegenüber aus und ſenkt fi vom Sübd- 
rande bed armen. Hochlandes bis zum Taurus hin, und vom Pontus oder dem Schwarzen 
Meere ſüdwärts bis zu den cilicifhen Päffen, der Pforte Syriens. Hier unter dem milden 
Himmel Zoniens (f. d.) war die Heimat der trojan. Heldenfage und der blühende Sig gried). 
Eultur ; hier breitete ſich nord», oft: und füdwärts das fruchtbare und gefunde Binnenland aus, 
um deffen Befig feit den dunfeln Zeiten der Semiramis, um 2000 v. Ehr., bis zu den Zeiten 
Os man's, um 1500 n. Ehr., drei Jahrtaufende hindurd die mädhtigften Eroberer und die be- 
rühmteften Völker der Weltgefchichte, die Meder und Perſer mit den Scythen, die Griechen mit 
den Perfern, die Gallier, die Römer mit dem pontifchen Mithridates und den Parthern, die Usı- 
ber, Seldſchuken, Mongolen, die Kreuzfahrer und Osmanen mit dem ohmmächtigen bygant. 
Reiche fämpften. In diefen drei Jahrtauſenden entftanden, blühten auf und verfanten ruhmvolle 
Nationen, mächtige Staaten, reiche, prachtvolle Städte und die herrlichften Denkmäler ber Bor- 
zeit. Noch haben fich die Sagen der Phrygier, die Gefchichten der Lycier, Karier, Paphlagonier 
und Bithynier, der Ruf von der Macht und dem Reichthume der Kydier, von der Tapferkeit der 
Pampbylier, Ifaurter und ilicier, von den Thaten des großen Mithridates (f.d.) und von den 
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Schägen der Attaler in Pergamus erhalten. Alerander erſchütterte von bier aus den Orient, 
und Ronı erfämpfte hier 89I— 25 v. Ehr. die Herrfchaft über die eivilifirte Welt. Aber fo viele 
reiche Städte auch ihren Untergang fanden, die Eivilifation ging nicht ganz unter. Erft als die 
Zürfen unter Dsman im alten Bichynien ihr Heerlager auffchlugen und in Burfa einen Waf- 
fenplag und das Grabmal ihrer Sultane erbauten, als fie von hier aus Europas Oftländer 
überzogen und fünf Jahrhunderte fang mit allen Ketten und Brandfadeln des militärifchen 
Despotismus und des fanatifchen Meligionshaffes die große ſchöne Halbinfel belafteten und 
verheerten, da fiel ein Werk der Cultur nach dem andern in Trümmer. Doc die Natur mit 
ihrem Segen ift dem Rande treu geblieben. (S. Natolien.) Vgl. Schubart, „Gefchichte der weft- 
aftarifchen Länder bis zur Ausbreitung der rom. Herrfchaft” (Berl. 1842); Leake, „Tour in 
Asia minor“ (Xond. 1824) ; Derfelbe, „Map of Asia minor“ (Xond. 1824); Prokeſch, „Erin 
nerungen aus Agypten und Kleinafien” (5 Bde, Wien 1851); Derfelbe, „Denkwürdigkeiten 
und Erinnerungen aus dem Drient” (5 Bde., Stuttg. 1836); Hamilton, „Researches in Asia 
minor“ (2Bbde., Lond. 1842); Kiepert, „Karte von Kleinafien“ (6 Blatt; Bert. 1845 —45). 

Kleinkinderſchulen, f. Kinderbewahranftalten. 

Kleinpolen, f. Großpolen. 

Kleinrußland Heißt im Gegenfage zu Großrußland (f. Rufland) ein Landftrich im Süden 
des europ. Rufland, von Großrußland, den poln. Provinzen und Südrufland umgeben, der 
aus den vier Gouvernements Kiew, Charkow oder der Stobodifchen Ukraine, Tſchernigow und 
Paltawa befteht, 3427 AM. umfaßt und zu den bevöfkertften Rändern Rußlands gehört. 
Auch ift Kleinrußland eines der gefegnerften und fruchtbarften Länder und die eigentliche Korn- 
kammer des Reichs. Wohlhabenheit, eine Folge der Ergiebigkeit des Bodens und der indu- 
ftriellen Thätigkeit der Bewohner, ift hier überall erfichtlich. Lange Zeit war hier ber Hauptfig 
des ruff. Reichs, und fehon der nowgorodiſche Großfürft Dieg verlegte 882 den Herrfcherfig 
von Groß-Nomgorod nach Kiew, von wo er in Folge des Eindringens der Tataren, feit 1238, 
nachdem er eine kurze Zeit erſt nach Wladimir hinausgerückt war, nach Moskau verlegt wurde. 
Kieinrußland blieb in den Händen der Zataren, bis 1320 der Großfürft von Lithauen, Gedi- 
min, das Reich eroberte, welches nun unter lithauifche und dann unter poln. Herrſchaft kam, 
als 1586 unter den Jagellonen Lithauen mit Polen vereinigt wurde. Unaufrieden damit, begab 
ſich ein Theil dee Bevölkerung namentlich in die Provinzen jenfeit des Dniepr, wo er ein freies, 
umberfchroeifendes Reben führte, fich jedoch 1654 dem ruff. Scepter unterwarf. In den 3.1667 
und 1686 traten die poln. Könige diefen Theil von Kleinrußland, der num die Nuffifche Ukraine, 
d. i. das ruff. Grenzland, genannt wurde, den Ruffen ab, und 1781 umd 1782 bildeten diefe 
bieraus bie drei Gouvernementd Kiew, Tſchernigow und Nowgorod⸗-Sewerskoi, welches Letztere 
fpäter den Namen Pultawa erhielt. Die Stadt Kiew felbft aber gehörte noch den Polen und 
galt ald die Hauptftadt der weſtwärts vom Dniepr gelegenen Polniſchen Ukraine, die auch 
Stüde Podoliens in ſich begriff. Erft bei der zweiten Teilung Polens 1795 kanı auch diefer 
Theil Kleinrußlande an Rußland, worauf 1796 ein neues Gouvernement Kiew gebildet wurde. 
Bevor noch diefe Vereinigung der ruff. mit der poln. Ukraine ftattgefunden hatte, war auch die 
fogenannte Stobodifche Ukraine, das heutige Gouvernement Charkow, durch Einwanderung vie- 
fer Rofadenfamilien aus den beiden Ufrainen entftanden. Die Bevölkerung befteht meift aus 
Kleinruffen (Maloroffen), die fi gern Kofaden, d. i. in tatarifcher Sprache Krieger, nennen, 
und die wahrfcheinlich nur ein Nebenftamm des großruff. Volkes find, wozu ſich vielleicht ſchon 
in frühefter Zeit tatarifche Horden gefellt haben. Die große Mehrzahl der Bevölkerung befennt 


— —— = — 
leiſt Ewald Chriſtian von), der Dichter des „Frühling“, geb. 3. März 1715 zu Zeblin bei 
Köslin in Ponimern, befuchte die Jefuitenfchule zu Krone in Grofipolen, dann das Gymnaftum 
zu Danzig mb ftudirte feit 1731 in Königsberg die Nechte. Gleichzeitig ſtudirte er alte Kitera- 
tur, Philofophie, Mathematik und neuere Sprachen und reifte hierauf, um die Welt etwas fen- 
nen zu lernen, zu feinen Anverwandten nach Dänemark. Nachdem er fi wiederholt vergebens 
um eine Civilanſtellung beworben, wählte er den Militärftand und wurde 1756 dän. Offizier. 
Er ftudirte num mit Eifer Alles, mas in das Gebiet der Kriegswiſſenſchaft gehörte, nahm in» 
def fehr bald wieder feine Entlaffung aus dän. Dienften und ging nad) Berlin, mo ihn Fried» 
rich I1., dem er vorgeſtellt wurde, zum Lieutenant bei des Prinzen Heinrich Regiment ernannte. 
Obgleich er fich im Schlachtgewühl fehr tapfer zeigte, feheint er feiner milden und menfchlichen 

üthsart nach im Grunde doch nie wahre Neigung für den Soldatenftand empfunden, auch 
ſich nur durch die Vorftellung feiner Pflicht und die Bewunderung feines großen Königs mit 
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demſelben verſöhnt zu haben. Diefer Streit feines Schickſals mit den Wünſchen feines Her- 
zens, welche nur Ruhe beabfichtigten, verbunden mit einer unglücklichen Liebe, die fich feit 1758 
entfpann, hat ihn auch vielleicht zum Dichter gemacht oder doch feinen Gedichten den Hauptcha- 
rakter der fanften Schwermuth, der befonders in feinen Elegien herrfcht, aufgedrüdt. Im J. 
1757 wurde er Major bei dem Haufen’fchen Regimente, welches nach Leipzig in.Garnifon kam, 
wo er mit Gellert und Weiße in ein freundfchaftliches Verhältniß trat. Unter dem Prinzen 
Heinrich focht er 1759 in der Schlacht bei Kunersdorf. An der Spige feiner Krieger drang er 
„hier gegen eine feindliche Batterie vor, wurde an der rechten Hand verwundet, worauf er den 
Degen in die linke nahm, dann aber von einer Kartätfchenkugel niedergeftredt, welche ihm das 
rechte Bein zerfchmetterte. Unverbunden und ausgeplündert lag er die Nacht hindurch auf dem 
Schlachtfelde. Erft des andern Tages gegen Mittag lieh ihn ein ruff. Offizier, dem er ſich ent- 
deckte, nach Frankfurt an der Oder bringen. Elf Tage nad) der Schladht trennten fi die yer- 
fchmetterten Knochen und zerriffen eine Pulsader, worauf er 24. Aug. 1759 an einer Verblu- 
tung ftarb. Nicht leicht machte ein deutfches Gedicht, noch dazu von einem unbelannten Ver ⸗ 
faffer, ein fo fchnelles Glüd ald 8.6 „Frühling“, der, zuerft 1749 blos für die Freunde des 
Verfaſſers gedrudt, fodann viele Auflagen erlebte. K. hatte ein fehr glückliches Talent, Gegen- 
ftände der fihtbaren Natur zu fchildern, wozu feine einfamen Spaziergänge, die er feine „poe- 
tifche Bilderjagd“ nannte, viel beitrugen. Durch feine Talente und feinen vortrefflihen Charakter 
hatte ex fich die Freundſchaft der beften Köpfe feiner Nation erworben, und fein Name wird in 
der deutfchen Kiteratur, welche er mit bilden half, unvergeßlich fein. Zu feinen vorzüglichften 
Gedichten gehört feine kräftige Dde „An die unüberwindliche preuß. Armee”. Ramler, mit _ 
dem er 1749 bekannt wurde, übernahm ed, 8.6 Arbeiten auszufeilen, was aber nicht immer 
mit Glüd und noch weniger mit Schonung der fremden Eigenthümlichkeit gefhah. Nachdem 
K. ſelbſt 1756 eine erfte und 1758 eine zweite Sammlung feiner „Gedichte” in Berlin hatte 
erfcheinen laffen, beforgte Ramler eine Ausgabe von deffen „Sämmtlichen Werken” (2 Bbe,, 
Berl. 1760). Aus Gleim's Nachlaſſe nad K.'s Driginalmanuferipten wurden fie fpäter von 
Körte herausgegeben (2 Bbde., Berl. 1803; 2. Aufl., 1825). 

Kleift (Heint. von), deutſcher Dichter, geb. 10. Det. 1776 zu Frankfurt an der Ober, 
machte ald Junker im preuß. Kriegsdienfte den Feldzug am Nhein mit, nahm aber dann feinen 
Abſchied und ftudirte ſeit 1799 auf der Univerfität feiner Vaterftadt die Rechte. Hierauf fol 
er kurze Zeit in Berlin im Departement des Minifters von Struenfee gearbeitet haben, erhielt aber 
bald Urlaub zu einer größern Reife. Er lebte ein Jahr in Paris, reifte 1801 durch die Schweiz 
zurück und ließ fich, dem Gefchäftsleben entfremdet, 1802 in Dresden nieder, von wo außer einen 
zweiten Ausflug durch die Schweiz und Frankreich machte. Im J. 1804 trat er wieder in den 
Staatödienft und wurde bei der Regierung in Königsberg befchäftigt. Nach der Schlacht bei 
Jena nahm er wieber feine Entlaffung und fuchte nun bei den Mufen Troft und Erheiterung 
in der traurigen Zeit der Unterdrüdung feines Baterlandes, welches feinem Herzen über Alles 
theuer war. Der ihm angeborene Gemüthsernft fteigerte ſich allmälig bis zur Schwermuth 
und innern Zerriffenheit, befonders als ihn die Gefangenfchaft, in die er bei feiner Rückkehr nach 
Berlin während der franz. Befegung Preufens gerieth, das Unglüd und die Schmach der Zeit 
noch tiefer empfinden ließ. Nachdem er 1808 die Freiheit erlangt, ging er nach Dresden, wo er 
an Adam Müjler einen Freund und literarifchen Genoffen fand, mit dem er das Journal 
„Phyhöbus“ (1808) herausgab. Als der Krieg gegen Frankreich 1809 in Oſtreich ausbrach, 
eilte er mit großen Hoffnungen und Planen nach Prag und war auf dem Wege nad) Wien, 
ald der Friede alle feine Ausfichten zerftörte. Innerlich und äußerlich gedrückt und gebeugt, 
verzmweifelnd an fich und feinem Vaterlande, kehrte er nach Berlin zurüd und endigte 21. Nov. 
1811 bei Potsdam am Heiligen See fein Leben durch einen freiwilligen Tod, mit ihm eine kranke 
Freundin, Adolfine Vogel, die Frau eines berliner Kaufmanns. Man muf K. einen entfchiede- 
nen Dichterberuf zuerfennen und bedauern, daß er nicht länger gelebt, um fic) mehr und mehr 
auszubilden. Seine reiche Begabung, vielfach mit den Grundrichtungen der romantifchen Dich · 
terfchule zufammenfallend, war geftört durch übermäßige Reizbarkeit, mehr noch durd den 
Drud der öffentlichen Verhältniffe. Demnach gehören feine vollendeten Arbeitengu den werth- 
vollften ihrer Zeit; fo fein Trauerfpiel „Die Familie Schroffenftein” (Berl. 1803). Noch tiefer 
ift das Ritterfpiel „Käthchen von Heilbronn” (Berl. 1810) aufgefaßt. Auch für das Luſtſpiel 
zeigte K. einen ungemeinen Sinn, wie dies „Der zerbrochene Krug” (Berl. 1814) beweift. 
Außerdem haben wir von ihm noch zu erwähnen „Amphitryon” (Berl. 1807), „Pentheſilea“ 
(Züb. 1808) und „Der Prinz von Homburg“ und „Die Hermannsſchlacht“, zwei nachgelaf- 
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fene Schaufpiele, die von Tied als „Dinterlaffene Werke” mit einer Vorrede über des Dichters 
Leben und Schriften (2 Bde., Berl. 1821) herausgegeben wurden. Unter den legtgenannten 
Dramen iſt „Der Prinz von Homburg” feiner feinen Durchführung, zarten Sprache und tief 
gefühlten Charakteriftit wegen befonders hervorzuheben, während „Die Hermannsſchlacht“ als 
eine kräftige Strafpredigt auf den Verfall der deutfchen Nation und ald mahnender Aufruf 
zur Abfchüttelung des fremden Jochs vielleicht noch beachtenswerther erfcheint. Seine ‚Novellen 
und Erzählungen” (2 Bbe., Berl. 1810), unter denen fid) namentlich „Michael Kohlhaas“ als 
ein Meifterftüd auszeichnet, befunden ein überaus reiches novelliftifches Talent, wenn auch fie 
ebenfowol wie feine Dramen hier und da krankhaft gefärbt find. Weniger baute K. die Lyrik 
an; doch find einige feiner patriotiihen Gedichte trefflich. Seine „Gefammelten Schriften” gab 
Tieck heraus (3 Bde., Berl. 1826). Werthvolle Nachträge enthält „H. von Ke's Leben und 
Driefe‘, herausgegeben von E. von Bülow (Berl. 1848). 

Kleift von Nollendorf (Emil Friedr., Graf), preuf. General, geb. 9. April 1762 zu Ber- 
lin, begann feine militärifche Laufbahn bereits im Bairifchen Erbfolgefriege 1788, wurde fpäter 
Adjutant des Feldmarfchalld von Möllendorf, dann im Generalftabe angeftellt, in welchem er 
als Hauptmann die Rheinfeldzüge mitmachte und durch Fuge Entfchloffenheit zum glüdlichen 
Ausgange bed Gefechts bei Dber-Urfel, 2. Dct. 1792, beitrug. Nachdem er einige Jahre lang das 
aus den Grenadieren der Regimenter Arnim und Kunheim gebildete Bataillon befehligt, war 
er 1805— 7 vortragender Generaladjutant des Königs. Nach der Schlacht bei Auerftädt wurde 
er von dem Könige an Napoleon gefchidt, um auf die durch den General Bertrand überbrachten 
Friedensvorfchläge Entgegnungen zu machen. Nachher übernahm er ald Generalmajor das 
Commando der niederfchlef. Brigade in Frankfurt an der Oder, und ald nach Schill's Auszuge 
ber Commandant von Berlin, Chazot, diefe Stelle niederlegte, erhielt er die Commandantur 
von Berlin. Im Kriege gegen Rufland 1812 war er Befehlöhaber der gefammten Infanterie 
bes preuß. Hülfscorps und bei Beginn des Feldzugs gegen Frankreich 1815 erhielt er als Ge- 
nerallieutenant das Commando eines preuß.-ruff. Corps, mit welchenrer in der Nacht zum 17. 
April einen Verſuch gegen Wittenberg machte und ein rühmliches Gefecht gegen die weit zahl- 
reichern Truppen des Vicekönigs von Italien beftand. Als das verbündete Heer die Elbe über- 
ſchritt, folgte er diefer Bewegung über Deffau und befegte den Saaleübergang bei Halle. Er 
behauptete am 28. April diefen Poften den ganzen Tag, zog fi) aber am folgenden Zage, um 
der Stadt die Gräuelfcenen eines Sturms zu erfparen, über Schteudig zurüd. Am glänzend 
ſten bewährte er fein Feldherrntalent bei Baugen, wo er 20. Mai mit geringen Kräften den 
Spreeübergang bei Burg fo lange vertheidigte, bi der General Miloradowitfch Baugen ver- 
laffen hatte. Als preuf. Bevollmächtigter ſchloß er fodann den Waffenftillftand ab. Nach Ab- 
lauf deffelben befehligte er das Gorps, welches nebft den Garden zur großen öftr. Armee in 
Böhmen ſtieß. Bei der Unternehmung gegen Dresden führte er Daffelbe ald ameite Colonne des 
vorrüdenden Heeres. Nach der Schlacht bei Dresden mit der übrigen Armee zum Rüdyug ge- 
nöthigt, gelang es ihm, obwol er bereit# abgefchnitten fchien, über den Kamm des Gebirgs nad 
Rollendorf in den Rüden Vandamme's fi zu werfen und am 50. Aug. durch feinen Angriff 
von Reudorf und Stredenwalde aus die Schlacht bei Kulm zu entfcheiden, welche Böhmen und 
einen großen Theil des verbündeten Heeres rettete. In der Schlacht bei Leipzig kämpfte er mit 
Glück auf dem linken Flügel des großen Heeres bei Markkleeberg, Güldengoffa und Wachau. 
Dann blodirte er mit feinem Corps Erfurt, und als die franz. Befagumg ſich in die Eitabellen 
zurüdgezogen hatte, folgte er dem Deere nach Frankreich und fam 7. Febr. 1814 mit feinem 
Corps bei Ehälons an, um an dem ungünftig ausfallenden Gefecht bei Joinvillers 14. Febr. 
noch Antheil zu nehmen. Dagegen wurden die großen Vortheile, welche der Finke Flügel des 
fehlef. Heeres bei Laon 9. März erfocht, vornehmlich durch feinen und des Generald York Ent- 
ſchluß, den Feind am Abend zu überfallen, errungen. Nachdem die Wiedereinfegung der Bour- 
bons auf den franz. Thron ausgefprochen war, wurde K. Namens der verbündeten Monarchen 
an Ludwig XVII. nach England gefendet. Zur Anerkennung feiner Berdienfte ernannte ihn der 
König zum General der Infanterie und zum Chef eines Regiments und erhob ihn 3. Juni 1814, 
mit der Anmweifung der Domäne Stötterlingenburg bei Halberftadt, unter dem Namen K. von 
Nollendorf in den Grafenftand. Nach der Rückkehr Napoleon’s hinderte ihn Krankheit, an dem 
neuen Feldzuge Theil zu nehmen. Später erhielt er das Generalcommando der Provinz Sad. 
fen; 1821 zum $eldmarfchall ernannt, zog ex ſich auf feine Güter zurüd und flarb 17. Febr. 
1823. Sein Sohn, Graf Hermann Heinr. Ferd. K., geb. 2. Sept. 1804, ift preuf. Landrach 
und Domberr des Hochſtifts Brandenburg. 
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Klemm (Friede. Guſt.), verdienter Culturhiſtoriker, geb. 12. Nov. 1802 zu Chemnih, er- 
hielt feine Erziehung feit 1815 in der Nochliger'fchen Lehranftalt zu Freiberg, feit Herbft 1816 
auf dem Lyceum feiner Vaterftadt, wo er 1819 mit der Aufficht über die Schulbibliothet be» 
traut, feine gefchichtlichen Studien begann, die er feit Frühjahr 1821 auf der Univerfität Leipzig 
fortfegte. Nachdem er März 1825 die philoſophiſche Doctorwürde zu Jena erlangt, fiedelte er 
der Bibliothek halber nach Dresden über, wo er fein Buch „Attila nad der Gefhichte, 
Sage und Legende” (Rpz. 1827) und die „Gefchichte von Baiern” (3 Bde, Dresd. 1828) be- 
endete. Später erfchien „Herfeſt“ (Zerbft 1829), ein Gedicht in ſechs Gefängen. Den Plan, 
fich 1830 in Leipzig zu habilitiren, wieder aufgebend, wendete er fich nad) Nürnberg, wo er die 
Nedaction des „Friedens. und Kriegscourier” übernahm und fi dem Studium ber Denf- 
male für Kunft und Alterthum widmete. Im Nov. 1851 wurde durch feine Berufung zum 
zweiten Secretär an der königl. Bibliothek zu Dresden fein langgeheater Wunſch erfüllt. Im 
Aug. 1833 übernahm KR. die königl. Porzellan und Gefäßefammlung im Japaniſchen Palais, 
von der er eine Befchreibung (Dresd. 18354; 2. Aufl., 1842) veröffentlichte. Nach Ebert’ Tod 
1854 rückte er in die Stellung eines königl. Bibliothefars auf. Zu gleicher Zeit erhielt er das 
Secretariat des königlich fächftfchen AlterthHumsvereins, von deffen „Mittheilungen” K. 1835 
das erfte Heft herausgab. Seinem „Handbuch der german. Alterthumskunde“ (Dresd. 1855) 
folgte „Zur Gefchichte der Sammlungen für Wiffenfchaft und Kunft in Deutfchland” (Zerbft 
1837; 2. Aufl., 1838). Uber eine Neife nad) Italien und Sicilien, auf der er 1858 den Prin- 
sen Johann begleitete, erftattete er in den „Italica” (Dresd. 1859), über einen 1859 nach dem 
füdöftlichen Deutfchland unternommenen Ausflug in feiner „Ferienreife” (Dresd. 1855) Be- 
richt. Seine reichhaltigen ethnographifchen, hiftorifchen und antiquarifhen Sanımlungen, die er 
feit einer langen Reihe von Jahren zufammengebracht und in feinem Haufe aufgeftellt hat, fo- 
wie jahrelange Vorftudien bilden die Grundlage feines Hauptwerks, der „Allgemeinen Gultur- 

efchichte der Menfchheit” (Bd. 1— 10, Lpz. 1845 — 52). Außer den „Freundſchaftlichen 
Briefen“ (2pı. 1847; 2. Aufl., 1850) und zahlreichen Beiträgen zu Zeitfchriften und Gefell- 
ihaftsfchriften verö Fentlichte er noch die aus den „Sigungsberichten” der wiener Akademie be 
fonders abgedructen „Grundideen zu einer allgemeinen Culturwiſſenſchaft“ (Wien 1851) als 
Vorläufer eines längft vorbeteiteten größern Werks. Im I. 1852 erfolgte 8.3 Ernennung 
zum Hofrath und Oberbibliothefar und feine Enthebung von der Verwaltung der Porzellan- 
und Gefäßefammlung. : 

Kiengel (Iob. Ehriftian), deutſcher Kandfihaftsmaler, der Sohn eines Randmarms zu 
Keffelsdorf bei Dresden, geb. 5. Mai 1751, erhielt als Buchhbinderlehrling in Dresden durch 
Hagedorn, der ihn kennen gelernt hatte, die Erlaubnifi, die Zeichenfchule au befuchen. Später 
wurde er Schüler des Directors Hutin und auch K. Dietrich's und auf Hagedorn's Empfeh- 
lung Penfionär der Akademie. Die Landfchaft war fchon bei Dietrich fein Hauptfach geworden. 
Studien nach der Natur neben eigenthümfich aufgefaßten Copien nach Werken in der fönigl. 
Galerie bildeten fein Kunfttalent; auch ımternahm er 1790 eine Reife nad) Stalien. Nach fei- 
ner Rückkehr wurde er 1802 Profeffor an der Kunftatademie in Dresden, ftand längere 
Zeit an der Spige der dortigen Landſchafter, bildete viele tüchtige Schüler und farb dafelbft 
19. Dec. 1824. Viele feiner Bilder zeigen die Pracht jenes Ruftglanzes, an dem der Künſtler 
fich erwärmt hatte, an deffen Wahrheit nur mit Unrecht gezweifelt worden ift. Treue Nady- 
zeichnung der Natur ift feinen Werfen eigenthünfich, daher ihm ideale Randfchäften nicht ge- 
- fangen. Korn, Kartoffel», Heuernten u. dgl. idyllifche Dinge waren feine Stärke. Er ſchmückte 

ſolche Darftellungen mit den heiterften und anmuthigften Staffagen. Die Zahl feiner Werke, 
deren viele nach Rußland gekommen find, ift fehr groß; verkleinerte Miederholungen derfelben 
hat er felbft in Kupfer geftochen. Er hinterließ einen Schag von mehr als 200 Kupfertafeln, 
die er alle felbft radirt hatte. Darin batte er eine ſolche Geſchicklichkeit, daß er eine Meine Ku- 
pfertafel bei fich zu tragen pflegte, um einen Gegenftand Sofort auf die Platte zeichnen zu können. 
— Sein Sohn, Aug. Alex. K., Organift an der fath. Kirche in Dresden, geb. dafelbft 
29. Jan. 1785, erhielt feine mufitalifche Ausbildung vorzüglich als Kfavierfpieler unter Eles 
menti's Leitung, der ihn auf feinen Reifen durch Deurfchland, Frankreich und England mit- 
nahm und mit ihm umd Ludw. Berger 1804 nach Petersburg ging. In Petersburg bildete 
fich K. felbftändig zu einem Grade aus, daß er, bis Hummel’ und Kalkbrenner's Schule ei- 
nen Fortfchritt des Mavierfpield überhaupt bezeichneten, zu den berühmteften Virtuoſen auf 
feinem Inftrumente gezählt wurde. Seine Eompofitionen, mehr Werke des Gefhmads als 
der Phantafie, in ihrer Zeit jedoch mit Beifall aufgenommen, find jegt vergeffen. Im gänz- 
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licher Zurüdgezogenheit widmet er ſich mit Eifer dem Studium der ſtrengen contrapunktifchen 
Form, ohne indeß von feinen Arbeiten etwas veröffentlicht zu haben. K. farb ald penfionirter 
Hoforganift 22. Nov. 1852. 

Klenze (Clemens Aug. Karl), deurfcher Rechtsgelehrter, geb. zu Heiſſum bei Hildesheim 
22. Dec. 1795, widmete ſich in Berlin den juriftifhen Studien, wo er 1820 zum Doctor pro« 
movirt wurde. Seine Verbindung mit Savigny veranlafte ihn, bei der Univerfität daſelbſt ſich 
zu habilitiren, wo er 1826 ordentlicher Profeffor und fpäter auch Mitglied der Spruchfacultät 
wurde. Als akademifcher Lehrer war er in den Gebieten des röm. Rechts und deffen geſchicht ⸗ 
licher Seite insbeſondere, ſowie des Strafrechts thätig. Daneben wirkte er zugleich in der Stabt« 
berordnetenverfammlung und bei den verfchiedenften induftriellen Unternehmungen. Insbefon- 
dere ift durch feine eifrige Mitwirkung die Anleyung neuer Stabdttheile und Strafen in Berlin 
und die Erridytung der berliner Rebensverficherungsgefelfchaft zu Stande gelommen ; das See 
bad Heringsdorf an der Oſtſee dankt ihm allein feine Entſtehung und auch an dem Befchluffe 
zur Stiftung des Nifolaushospitals hatte er maßgebenden Antheil. In feinen Schriften offen- 
bart fich die Verſchwiſterung eines gründlichen Wiffens mit der von feinem Lehrer und Freunde 
Savigny auf ihn übergegangenen Klarheit. Er ftarb 15. Juli 1838. Zu feinen wiffenfchaft- 
lichen Zeiftungen gehören außer den zum Theil befonders abgedrudten Abhandlungen in den 
von ihm mitredigieten Bänden von Savigny's „Zeitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft“ 
bie Ausgabe der „Fragmenta legis Serviliae repetundarum“ (Berl. 1825); „Grundrif 
zu Borlefungen über die Geſchichte des röm. Rechts bis Juftinian” (Berl. 1827; 2. Aufl, 
1855); „ELehrbuch des gemeinen Strafrechts, mit Rüdfiht auf die deutfche Praxis und die 
preuf., öfte,, bair. und franz. Gefeggebung” (Berl. 1835); „„Kritifche Phantafien eines prak · 
tifchen Staatsmanns, ein Bericht über C. L. F. Schulg' Grundlegung zu einer gefchichtlichen 
Staatswiffenfchaft der Römer‘ (Berl. 1854). 

ee (Leo, Ritter von), bair. Wirflicher Geh. Rath und Oberhofbauintendant in Mün- 
hen, geb. 1784 auf dem Gute feines Vaters im Fürftenthume Hildesheim, ftudirte auf dem 
Garolinum zu Braunfchweig, dann auf der Bauakademie in Berlin und fpäter in ber Poly- 
technischen Schule in Paris. Nachdem er eine Kunftreife nad) Italien gemacht, wurde er 1808 
Hofarchitekt des Königs Hieronymus von Weftfalen. Nach Auflöfung des Königreihs Weft- 
falen begab er fich nady Wien, wo er fich dem Monarchencongreffe durch einen prächtigen Ent ⸗ 
wurf zu einem Sieges · und Friebensdentmale befannt machte, der aber nicht ausgeführt wurde. 
In Gefhäften ging er wieder nach Paris, von wo aus er 1815, vom damaligen Kronpringen 
Ludiwig empfohlen, vom König Maprimilian als Hofarchitekt ra Münden gerufen wurde, 
Seine erfte bedeutende Reiftung war hier die von dem damaligen Kronpringen unternommene 
Glyptothek, in welchem einfach · edeln Bauwerke K. die gelungenften Refultate feines Studiums 
ber griech. Architeftur niederlegte. Dann folgten der Palaft des Herzogs von Reuchtenberg, bie 
kõnigl. Reitſchule und eine große Menge von Planen zu Privarhäufern der damals den erften 
Aufſchwung zu fpäterm Glanz und Ausdehnung nehmenden Refidenz. K. brachte dabei ben 
florentin. Stil in Anwendung. Überhaupt fehlte bald fein Nath und feine Hülfe bei feiner wich 
tigen architeftonifchen oder überhaupt nur fünfklerifcyen Unternehmung unb er wurde bereits 
1819 Hofbauintendant, Oberbaurarh und Vorftand der Oberbaubehörde im Minifterium des 
Innern. Ein großartigeres Wirken des Künftlers begann mit dem Regierumgsantritt des Kö- 
nigs Ludwig. Das Odeon und der eine Flügel des Kriegsminifteriums, beide Zierden der Lud 
wigs ſtraße, gehören mit dem größten Theile der an ihr liegenden Privathäufer zu den Schd- 
pfungen 8.85 fo auch der Palaft bes Herzogs Mar, die im venetian. Stil erbauten Arcaden 
mit dem Bazar. Im J. 1826 begann der Bau der Pinakothek, der in zehn Jahren beendigt 
wurde. Auch der Bau des königl. Schloffes wurde K. übertragen. Er befteht aus dem ſoge · 
nannten Königsbau, der die vordere Kagade bildet und dem Palazzo Pitti in Florenz ähnlich) ift, 
umd dem fogenannten Beftfaalbau, der hintern Bagade, im Stil des Palladio. Zugleich wurde 
die zum Schloßbau gehörige Allerheiligenkapelle, eine mit verſchwenderiſcher Pracht im byzan · 
tin. Stile ausgeführte Kirche, angereiht und durch alle diefe zufammenhängenden Schöpfungen 
die münchner Refidenz zu einem Complexr der herrlichften Paläfte erhoben. Der am 18. Det. 
18353 zum Andenten an die im Freiheitskriege gefallenen Baiern aus Siegestrophäen errichtete 
Dbelist war 8.8 Erfindung und der Architeft wurde bei diefer Gelegenheit in den erbli« 
den Adelsftand erhoben. Im folgenden Jahre reifte er nach Griechenland, um der Regentſchaft 
bei Firirung des Plans der neuen Stade Athen und des neuen Schloffes zu helfen. Er wib- 
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mete dort der Anlage von Neuathen und der Vorforge der Erhaltung alles Alten eine wahrhaft 
anfreibende Thätigkeit. Zum Königsfchloffe und dem Nationalmufeum mußte er neue Plane 
entwerfen, da- frühere Schinkel ſche Plane auf unüberwindliche Terrainſchwierigkeiten fließen. 
Schon 18. Det. 1850 war der Grundftein zur Walhalla (f. d.) gelegt worden. K. concipirte 
und vollendete auch dieſes Bauwerk, welchem unmittelbar darauf 1856 der Beginn der Rub- 
mes halle folgte. Nach diefem gleichfalls dorifchen Bau, der in zehn Jahren zu Stande gebracht 
ward, ging K. noch an die von Gärtner. ihm überfommene Beendigung der Befreiungshalle 
bei Kehlheim. Er vereinfachte den Plan diefes riefenhaften Rundbaus und brachte ihn bem 
Gefegen der griech. Baukunft näher. Im J. 1836 unternahm K., der vorher noch das neue 
Poftgebäude in München gebaut hatte, eine Reife nad) den Niederlanden, Frankreich und Eng- 
land, um Kanäle, Eifenbahnen u. dgl. zu befichtigen, da feine Wirkſamkeit im Vaterlande ſich 
auf diefe Art Bauten ebenfalls erftredfte. Ein neuer Schauplag der großartigften Thätigkeit für 
ihn wurde Petersburg, wohin er 1839 eingeladen wurde, um ſowol die innere Anordnung der 
Iſaaks kirche zu leiten, als auch einen kaiſerl. Palaſtbau zu beginnen, der zugleich die reichen 
Kunftfchäge des Kaifers einfchliegen follte. Diefer ungeheuere Bau, der in feiner Ausdehnung 
und Pracht an Nero's Goldenes Haus erinnert, wurde erft 1851 vollendet und im Frühjahr 
darauf eingeweiht. Mit Ausnahme der Thüren und Fußböden ift er ganz aus Stein und Mes 
tall conftruirt. Das Dad) ift von Eifen mit Ornamenten von Kupfer, die Manern find von 
Marmor, die Pflafterung zur ebenen Erde von Moſaik. Um den innern, großartigen Hof läuft 
eine Säulenftellung von 182 forinthifchen Säulen aus Einem Stein, Marmor oder Granit. 
Zu 86 Bildern für die Loggien des Muſeums diefer faiferl. Wohnmgen entwarf K. das Pro- 
granım. E&- behandelt die Gefchichte der Malerei bei den Alten und wurde von G. Hiltenfperger 
in München unter Leitung des Erfinders auf Metallplatten in Wachsfarben ausgeführt, eine 
Technik, welcher K. ſchon feit vielen Jahren feine befondere Aufmerkfamkeit und erperimentie 
rende Theilnahme zugewandt hatte. Schon feit 1834 ift K. Ehrenmitglied der peteröburger 
Akademie, desgleichen der wiener; auch wurde er am Inftitut zu Paris an Schinkel's Stelle 
auswärtiges Mitglied deffelben. Gegenwärtig ift er unter Anderm mit dem Entwurf zu den fo= 
genannten münchner Propyläen befchäftigt, einem dorifchen Prachtthore, welches fich zwiſchen 
der Glyptothek und dem Ausftellungsgebäude am Ausgang der Briennerftraße erheben ſoll. 
Im J. 1845 ward er feiner Function ald Vorftand der Oberbaubehörde im Minifterium des 
Innern enthoben. Von den Schwefterfünften hat die Malerei innmer ein befonderes Intereffe 
für Kxgehabt. Das enkauftifche Verfahren befchäftigte ihn lebhaft und von Kaulbach s groß- 
artiger Dunnenfchlacht war er der Veranfaffer. Selbft übte er fleißig die Malerei in Di · und 
Wa fferfarben und lieferte füdliche (italieniſche und griechiſche) Landſchaften und Architekturſtücke. 
Eine Heine, erlefene Sammlung von Bildern, die er befaß, hat er dem Könige verkauft. Unter 
den fchriftftellerifchen Leiftungen 8.6 find zu erwähnen: „Verſuch einer MWiederherftellung des 
todcan. Tempels nach feiner hiftorifchen und technifchen Analogie” (Münd. 1822); „Der Lem- 
pel deö Olympiſchen Jupiter zu Agrigent” (Stuttg. und Züb. 1827); „Aphoriflifche Bemer- 
ungen, gefammelt auf einer Reife nach Griechenland“, mit einem Atlas, welcher die Entwürfe 
zur Anlage der Stadt Athen und des Nefidenzfchloffes dort enthält (Berl. 1858), ein Buch, 
das als das artiftifche Glaubensbelennmiß des Verfaffers zu betrachten ift; „Die Walhalla in 
artiftifcher und technifcher Beziehung” (Zert und 12 Kupfertafeln, Münd. 18435). K. hat ale 
Baumeifter viele Angriffe erfahren, unter andern von Wiegmann, in deſſen Schrift „Ritter 
.. Xeo von K. und feine Kunft” (Düffeld. 1839), und es find diefelden zum Theil nicht ohne Bes 
gründung. Bei einer großen decorativen Behendigkeit, bei einer umfaſſenden Kenntniß der Ges’ 
fhichte der Baukunſt fehlt es doch feinen meiften Bauten an der wahrhaften Genialität der 
Compofition, indem ihm meift irgend-ein Gebäude Griechenlands oder Italiens zum Mu- 
fter diente. Auch find die innern Dispofitionen diefer Bauten nicht tadellos, zumal in Bezie ⸗ 
ung auf die Rage ber Treppen, und felbft in den Façaden wird es als ein faft durchgehender 
ehler bemerkt, daß die Baſis gu niedrig ift und dadurch das Gebäude in feinem Anfehen ver- 
liert. Dagegen ift nicht zu verfermen, daß 8.6 ſämmtliche Bauwerke einen großen maleri« 
fhen Eindrud machen und hinſichtlich der innern Decoration zu dem Schönften gehören, was 
die neuere Baukunſt aufzuweiſen hat. 
Kledbis und Biton, die Söhne der Argeia, der Priefterin der Here, zogen, als einft bei 
ber Feier der Heräen die Stiere, welche den Wagen der Priefterin nach dem Zempel ziehen foll« 
ten, nicht gleich da waren, ihre Mutter 45 Stadien weit bi6 zum Tempel. Auf das Flehen der 
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Mutter zur Göttin, für diefen Beweis kindlicher Liebe den beften Segen zu ertheifen, ſchlum· 
merten die Jünglinge nach dem Opfer ein und erwachten nicht wieder. 

Kleomeẽnes iſt der Name mehrer Könige in Sparta. — Kleomenes J. Mitkönig des De 
maratus, ein fühner und unternehmender Mann, gelangte um 520 v. Chr. zur Herrfchaft. Er 
ſtellte ſich 510 an die Spige des fpartan. Hülfsheers, um die Altmäoniden in Athen wieder ein 
zufegen, vertrieb den Kliſthenes, das Haupt der Kegtern, als diefer ein bedenkliches Übergewicht 
befam, und erhob den von ihm begünftigten Ifagoras, mußte aber 508 das attifche Gebiet in 
Folge eines Aufftandes verlaffen und vermochte auch zwei Jahre fpäter mit einem abermals 
gefammelten Heere nichts auszurichten, da feine Bundesgenoſſen von ihm fich losfagten. Im 
- &.492 v. Chr. wollte er die Agineten wegen ihrer Ergebenheit gegen die Gefandten des Da- 
tius züchtigen, wurde jedoch durch Demaratus daran gehindert und rächte fich dadurch an 
diefent, daß er feinen Schügling Leotychides zum Mitfönig wählte. Unterdef hatte fich wegen 
diefer und ähnlicher Handlungen der Willkür gegen ihn in Sparta felbft eine ſtarke Gegenpar« 
tei gebildet; er fah fi) genöthigt, nad) Theffalien und Arkadien zu flüchten, wurde von dort 
wwar wieder zurüdberufen, aber bald darauf in einem Anfall von Wahnfinn, beffen Spuren 
ſchon früher ſich bei ihm gezeigt hatten, auf eine entfegliche Weife zum Selbftmörder. — Kleo- 
menes IL, der Sohn des Kleombrotus, regierte feit 570 v. Chr. eine Lange Reihe von Jahren, 
ohne daß er etwas Außerordentliche leiſtete. — Wichtiger ift Kleomenes IIL, der Sohn bes 
Leonidas, von feftem Charakter und hoher Begeifterung für fein Vaterland, durch Strenge 
und Einfachheit ein treffliches Vorbild feiner Mitbürger. Er fchlug zu wiederholten malen die 
Zruppen des Achäiſchen Bundes, beffen Einfluß die Freiheit der Spartaner ihm zu gefährden 
fhien, hob 256 v. Chr. die überhandnehmende Macht der Ephoren gewaltfam auf, ftellte die 
frühern Einrichtungen, namentlich, die gemeinfchaftlichen Männermahle und einfache Jugend» 
erziehung wieder her und fegte die Gleihmäßigkeit des Grundbefiges durch, wobei er felbft fein 
eigenes Vermögen willig zum Opfer brachte. Als er fpäter den Kanıpf mit dem Achäiſchen 
Bunde wieder aufnahm und diefer den König von Macedonien, Antigonus Dofon, zu Hülfe 
rief, wurde er in der mörderifchen Schlacht bei Sellaſia 222 v. Chr. gänzlich geſchlagen und 
floh nach Alerandrien zum König Ptolemäus Euergetes, der ihn freundlih aufnahm und zu 
unterftügen verfprach. Nach dem plöglichen Tode deffelben wurde er, von deffen unwürbigem 
Sohne und Nachfolger, Ptolemäus Philopator, wegen unvorfichtiger Äußerungen ins Gefäng- 
niß gervorfen und gab fich nach, einem mislungenen Verfuche, das Volk zur Vernichtung des 
Tyrannen aufzureizen, 220 v. Chr. nebft einigen feiner Getreuen den Tod. — Außerdem führ- 
ten den Namen Kleomenes zwei athen. Künftler, Vater und Sohn, zwifchen 220—180 v. 
Ehr., von denen erfterer der Meifter der Mediceifhen Venus ift. 

Kleon, ein durch feine Zollfühnheit und gemeine Gefinnung berüchtigter Demagog oder 
Volks führer in Athen, war von ganz niederer Herkunft und fegte anfangs das von feinem Ba» 
ter betriebene Gerbergefchäft fort, wußte fich aber bald, nachdem er die Handlungsweiſe des 
edeln Perikles fchon zu deffen Kebzeiten beim Volke zu verbächtigen gefucht hatte, nach def» 
fen Zode der Zügel der Herrfchaft zu bemächtigen und 427 v. Chr. dadurch, baf er die ver- 
armte Volksclaſſe durch befondere Vergünftigungen für fich gewann, das höchfte Anfehen zu 
verfchaffen. Zum Glück währte die Schredensregierung dieſes Mannes, der lediglich mit feiner 
zügellofen und donnernden Nede die Menge zu betäuben verftand, nicht lange. Als endlich die 
Spartaner, um ihre damals auf der Infel Sphakteria eingefchloffenen angefehenften Mitbur- 
ger zu retten, 425 v. Chr. um Frieden baten, verwarf K. alle Bedingungen und mufte, da Nie 
rias ihm freiwillig den Oberbefehl über die athen. Truppen überließ, nothgedrungen fi) 
an die Spige derfelben ftellen. Auch trug er in demfelben Jahre einen glänzenden Sieg davon, 
den er freilich nur feinem Mitfeldheren Demoſthenes zu danken hatte. Dann zog er, durch die» 
fen erften glültichen Erfolg übermüthig gemacht, zum zweiten male gegen die Spartaner unter 
Brafidas, büßte aber in einer gänzlichen Niederlage bei Amphipolis 422 v. Chr. feine Unfähig- 
keit mit dem Leben. Ariftophanes hat Kes Auftreten und fein ganzes Wefen in einem feiner 
Zuſtſpiele, in den „Nittern”, trefflich perfiflirt, worin K. unter dem Namen Paphlagon erfcheint. 
Pol. Wendt, „Perikles und K, ein Beitrag zur politifhen Entwidelungsgefhichte Athens“ 
(Pofen 1836) ; Haffelbah, „Uber K.“ (Marb. 1844). 

Kleopätra, die Tochter des ägypt. Königs Prolemäus Auletes, geb. 69 v. Chr., follte nad) 
deffen Willen mit ihrem Bruder und Gemahl Ptolemäus Dionyfus die Herrſchaft führen, 
wurde aber durch Pothinus, den Vormund, und Achilles, der das Heer ——— verdrängt. 
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Julius Cäſar trat, als er im Oct. 48 nach Alexandria kam, als Schiedsrichter auf, und nad 
dem in dem Alexandriniſchen Kriege Ptolemaus Dionyſus gefallen und die Gegenpartei über 
wunden war, berrfchte K., mit ihrem elfjährigen Bruder Ptolemäus vermählt, ald Königin 
Agyptens. Cäfar, der mit ihr einen Sohn, Gäfarion, gezeugt hatte, nahm fie, als fie ihn 46 
in Nom befuchte, glänzend auf, obwol ſie durch Hochmuth fic die Nömer entfrembdete, und ließ 
ihre Statue in dem von ihm erbauten Tempel der Venus Genitrig aufftellen. In dem bürger« 
lichen Kriege nach Cäſar's Ermordung hielt ſich K. die ſich des Prolemäus ingwifchen durch 
Gift entledigt hatte, anfangs unentfchieden. Nach der Schlacht bei Philippi lief fie deshalb An« 
tonius 41 v. Chr. zur Nechenfchaft vor ſich nach Tarſus in Eificien fodern. Sie erſchien 
in feftlihem Aufzuge ald Venus Anadyomene und fejfelte durch die Neize ihrer Sinnlichkeit 
und ihres Geifted Antonius für immer an fi. In Schwelgerei und Uppigkeit verlebte er 
mit ihr den Winter Al zu AO in Alerandrien; auch kehrte er, obwol er AO fi mit Octavian's 
Schwefter Octavia vermählt hatte, 36 zu ihr zurüd. Von Laodicea in Syrien, wo fie fi ge · 
troffen hatten, begleitete fie ihn biß an den Euphrat, reichlich von ihm mit Rändern, die dem röm. 
Volke gehörten, befchenkt. Nach dem ſchimpflichen Zuge gegen die Parther lebte er bei ihr in 
Alerandria, und hier zog er auch, nachdem er fich 54 Armeniens bemächtigt hatte, im Triumph 
ein. K. wurde mit Ehren überhäuft, Cäfarion als ihr Mitregent erflärt und ihre Kinder ev 
bielten von Antonius rom. Länder zum Gefchent. Als 52 die Feindfeligkeit zwifchen Antonius 
und Octavianus in Krieg überging, begleitete K. jenen. Das Jahr verging unter ſchwelgeri⸗ 
ſchen Feften in Ephefus, Samos und Athen. Dies und die Scheidung von Octavia erregten 
Unwillen bei des Antonius eigener Partei; in Nom wurde er gehaft und veradhtet; nicht 
ihm, fondern der K., ald deren Feldherrn man ihn betrachtete, wurde der Krieg vom Senat und 
Bolt erklärt. Weil K. es wollte, entfchied fi Antonius wider den Rath der Seinen 31 v. Chr. 
zur Seefchlacht bei Actium (f. d.). Sie ging verloren, da K. mit ihren 60 Schiffen plötzlich die 
Flucht ergriff und Antonius, Alles über fie — ihr nacheilte. Als Octavian vor Alexan · 
dria, wo Beide ſich bald wieder dem Taumel der Luſt hingegeben hatten, erſchien und alle Ber- 
föhnungsverfuche verwarf, knüpfte K. mit ihm insgeheim Verhandlungen an, bie nur fie felbft 
fihern follten. Antonius erhielt Kumde von dem Verrath und wollte Rache an ihr nehmen; da 
aber das Gerücht, fie Habe fich ermordet, von ihr verbreitet zu ihm drang, mochte er fie nicht 
überleben und ftürzte fid) in fein Schwert. Zum Tode verwundet, erfuhr er, daß fie lebe, ließ 
fich zu ihr in das fefte Grabmal, das fie ſich erbaut und wohin fie fich geflüchtet hatte, tragen 
und ftarb in ihren Armen. Durch Rift gelang e8 Detavian, fich ihrer hier zu bemächtigen. 
Vergebens fuchte fie feine Kälte zu befiegen und ihn zu gewinnen; fie fah, da er ihr Leben nur 
fhonte, um fie im Triumph in Rom aufzuführen. Der Schmach zu entgehen, tödtete fie fich 
ſelbſt im Aug. 30 durch Gift, mie es hieß, durch den Biß einer Natter, die fie an den Arm ge- 
fegt hatte. Ihr Leichnam wurde neben dem des Antonius beigefegt; die Kinder, die dieſer mit 
ihr erzeugt hatte, zwei Söhne und eine Tochter, Kleopatra, die fpäter dem jüngern Juba (f. d.) 


vermählt wurde, nahm bie edle Octavia, nachdem fie Octavian's Triumph verherrlicht hatten, 


auf und ergog fie wie die ihrigen; Cäfarion war ſchon vorher getödtet worden. 
Klephthen, f. Armatolen. 
Klerus Heißt der geiftliche Stand im Gegenfage zu den Laien. Das griech. Wort bedeutet 
foviel als Eigenthum oder Erbtheil. Nach dem Sinne bes Chriſtenthums follten aber alle Chri- 
ften ein Eigenthum und Priefter Gottes fein, daher fam jene Bezeihnung im Hebraismus und 


im Urchriſtenthum Allen ohne Unterfchied zu. Doch ſchon im 2. Jahrh. wurde die Bezeichnung ' 


der Priefterfchaft, als einem befondern Stande, ausfchliefend beigelegt. In diefer Zeit ftanden 
Biſchöfe und Presbyter an der Spige der Kirche, umter ihnen die Diakonen, deren Amt aber 
noch nicht als eigentliches Priefterthum (sacerdotium), fondern nur als Kirchendienft (mini- 
sterium) galt, und die Diakoniffinnen. In größern Gemeinden wurden feit dem 3. Jahrh. den 
Diakonen bald Subdiakonen zur Seite geftellt, und zu den amtlichen Gefchäften jener kamen fie 
turgifche Verrichtungen, zumeilen auch Predigten. Der niedere Kirchendienft wurde yon Dftia- 
riern oder Janitoren, Akoluthen, Lectoren und Exotciſten verfehen. Die ſtark vermehrte Chriften- 
gefelfchaft erfoderte ein vergrößertes Kirchenperfonal; daher finden wir auch in jener Zeit oft 
. 20-50 Presbyter in einer Gemeinde und ebenfo viel Diakonen. Den Biſchöfen zur Seite ftan- 
ben die Presbyter, und bald traten ihnen die Diafonen immer näher, die nun mit den Metropo» 
litanen den hohen Klerus bildeten, im Gegenfage zu dem niedern, der alle übrigen geiftlichen 
Perfonen umfaßte. Mit und nach Konftantin d. Gr. entftand eine Menge neuer kirchlicher Am⸗ 


ter und ber Klerus wurde dadurch außerordentlich vermehrt. Zu den neuen Würden, die alle 
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nur dazu dienten, den Glanz und das Anfehen der Biſchöfe und der Kirche zu erheben, gehör ⸗ 
ten namentlich die Euratoren, Ardipresbyter, Archidiatonen, Notarien, Ealcularier, Sarcellas 
rien, Sincellen, Öfonomen, Defenforen, Copiaten, Apokrifiarier, Parabolanen, Euftoden, forwie 
noch viele Titulargeiftliche. Der Andrang zum Stande des Klerus war ſchon fo groß, daf von 
Eeiten der weltlihen Macht Gefege dagegen erlaffen werden mußten. Zugleich trennte fich der 
Klerus immer fchärfer von den Laien; dies gefhahmit der durch das Mönchsleben erfolgenden 
Einführung des Cölibats (f. d.) mit der Anficht, daf die Ordination einen untilgbaren Charat 
ter (character indelebilis) verleihe, daß ein Austritt aus dem geiftlichen Stande der Apoftafie 
gleich geachtet wurde u. |. w. Hierzu diente aber auch der Umftand, daß fich der Klerus durch 
die Kleidung von den Laien unterfchied, Alle Kleriker trugen ein weißes Kleid (vestis alba, tu- 
nica, orıyapıov), bie Bifhöfe, Presbyter und Diafonen darüber die Stola (stola, dpapıov), 
die Bischöfe und Presbyter darüber aud) die Cafula (planeta, PeAövng), die Diakonen die Dal« 
matica. Das Pallium (opopöpLov) war jegt noch nur eine Auszeichnung der orient. Bifchöfe; 
im Abendlande fam ed noch nicht vor. Die Tonfur wurde erft feit dem 6. Jahrh. eingeführt; 
In diefer Zeit werden auch ſchon Cardinäle erwähnt als clerici cardinales, im Gegenfage zu 
den Commendatarien, Vicarien und Hülfsgeiftlichen. Den Ausdrud Gardinalpriefter gebrauchte 
ſchon Gelafius 1. im Sinne von episcopus ordinarius; bei Gregor d. Gr. wird oft der Car- 
dinalbifchof, Cardinalpriefter, Cardinalpreöbyter und Gardinaldiatonus erwähnt. Bereits hat« 
ten ſich die Bifchöfe in den Hauprftädten über die Ehor- oder Randbifchöfe fo erhoben, daß letztere 
aufhörten. Die Biſchöfe von Alerandrien, Antiochien, Konftantinopel, Zerufalem und Rom er 
hielten felbft die Auffiht und Jurisdiction über mehre Provinzen. Auf fie ging der Name Pa- 
triarch feit dem 5. Jahrh. ausfchließlic über und bald hatte fi) der Patriarch von Rom fo« 
gar zum Papfte (f.d.) erhoben. War der geſammte Klerus fchon fehr mächtig und einflufreich, 
fo fteigerte fich feine Macht doch immer noch mehr (f. Kirchengewalt) durch Rechte, Freiheiten 
und Reichthum (f. Kirhengut), die er erhielt oder fich anmafte. In dem Papfte concentrirte 
fi der gefamnıte Klerus, und fchon feit dem 8. Jahrh. galt die fanonifche Beftimmung, daß er 
nur aus der Zahl ber Cardinalpresbyter oder Gardinaldiatonen gewählt werden fonne. Durch 
Gregor VII. wurde das päpftliche Legatenweſen (ſ. Legat) ausgebildet, das die päpftliche Macht 
außerordentlich förderte. Zur Erhöhung des Glanges umd der äußern Würde des Klerus wurbe 
auch die Kleidung beim Gottesdienfte prachtvoller und foftbarer, als fie früher war, namentlich 
die Stola und Dalmatica. Dazu fam das Colobium (eine Tunica mit kurzen Ärmeln) und die 
Denula (eine talarähnlihe Tumica). Als Kopfbedeckung gebrauchte man die Mitra, Tiara, In- 
ful und den Bifchofshut; die Bifchöfe, Erzbifhöfe und auch Äbte empfingen den Krummftab 
zur Bezeichnung ihres Hirtenamtes. Die proteft. Kirche hob nad) ihrer organifchen Einrichtung 
eine Menge geiftlicher Würden und Ämter auf, verwandelte die Biſchöfe in Superintendenten, 
ftellte indeß fpäterhin jenen Titel (f. Bifchof) für Generalfuperintendenten in einigen Ländern 
wieder her und hat außerdem Dekane, Diafonen, Archidiakonen, Subdiafonen oder Collabora- 
toren, Metropolitane (in Kurheffen) u. ſ. w. Während die kath. Kirche je nach dem Range eine 
mehr oder weniger prachtvolle Amtskleidung beibehielt, befteht diefe in der proteft. Kirche für 
alle Geiftlichen ganz einfad) in einem ſchwarzen Chor- oder Priefterrode mit einem Barett und 
weißen Scleppchen, an deren Stelle man früher, jegt nur noch hier und da, große Krauſen 
trug, die man um den Hals legte. Sonft trugen viele Geiftliche ſtatt des Chorrods nur ein fehr 
ſchmales, in Falten gelegtes feidenes Mäntelchen, welches über den Nüden hing. 

Klette (Lappa) heift eine zu der großen Familie der Gompofiten gehörende Pflangengattung 
mit lauter röhrigen Zwitterblüten, deren Hüllblätter des Blütenfopfs in einen langen, flarren, 
an der Spige hafigen Stachel auslaufen, mittels deffen fie leicht an andere Gegenftände fich an- 
hãkeln. Bon ihr wachfen die drei Arten: die große Klette (L.major), die Eleine Klette (L.mi- 
nor) und die filzige Klette (L. tomentosa), welche manche Botaniker nur für Varietäten einer 
einzigen Art halten, gemein in ganz Europa in Gebüſchen, Wäldern, an Wegen, Zäunen und 
auf wüften Plägen. Die Wurzel diefer drei Arten ift unter dem Namen Klettenwurzel (Radis 
Bardanae) officinel. Sie riecht frifh unangenehm, ift troden geruchlos, ſchmeckt füßlich-fchlei- 
mig, hierauf bitterlich und etwas ſcharf und enthält vorzüglich Inulin, bittern Eptractivftoff, 
Schleimzuder und wenig Gerbftoff. In ihren Wirkungen nähert fie fi) der Saffaparille und 
wird als auflöfendes, fogenanntes blutreinigendes, auf das Hautſyſtem und die Nieren einwir · 
kendes Heilmittel angewendet. In manden Ländern wird fie in Suppen gegeffen, mas auch mit 
den jungen Sproffen (Keimen) und den noch zarten Blättern gefchieht, und die Pflanze wird 
deshalb in Japan fogar befonders angebaut. Vorzüglich ift aber die Abkochung der Wurzel in 
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Waſſer oder Bier und das mit ihr bereitete fogenannte Klettenwurzelol als ein ben Haarwuchs 
beförderndes Mittel berühmt, ohne jedoch viel zu Teiften. Die herben und fehr bittern Blätter 
werden frifch, wie auch der ausgepreßte Saft bei. Verbrennungen und auf eiternde Stellen auf ⸗ 
gelegt. Die Früchte bewirken in größerer Gabe Purgiren. 

Klettenberg, eine ehemals reihsunmittelbare Herrfchaft im oberfähfifchen Kreife, kam nach 
dem Ausfierben der Grafen von K. um die Mitte des 14. Jahrh. an die Grafen von Hohen» 
ftein, dann an das Haus Stolberg, hierauf an die Grafen von Wittgenftein, endlich an die Krone 
Preußen. Die Trümmer bes Stammfchloffes nebft dem gleichnamigen Dorfe liegen im preuß. 
Regierungsbezirk Erfurt weſtlich von Nordhaufen. — Bon einem ganz andern erft um 1670 
geadelten Gefchlechte ftammte Sufanne Katharine von Klettenberg, geb. in Frankfurt a. M. 
19. Dec. 1723, geft. dafelbft 16. Dec. 1774, deren Leben mit gefchichtlicher Treue, nur mit 
durchweg geänderten oder verfchwiegenen Namen Goethe in „Wilhelm Meifter's Lehrſahren“ 
unter dem Namen ber „ſchönen Seele“ befchrieben hat. Nach einem gefelligen und vielfach be» 
lebten Jugendleben wendete fie fi) mehr und. mehr einer ernft-religiöfen Sinnesweife zu, trat 
mit den Herrnhutern in Verbindung und wurde durch ihre myftifche Richtung auch zu alchymi⸗ 
ftifhen Studien veranlaft. Ihr Einfluß auf Goethe'6 Jugend, mit deffen Mutter fie eng be» 
freundet war, ift fehr hoch anzufchlagen. Mebre geiftliche Lieder von ihr haben fich erhalten, 
ebenfo religiofe Auffäge, welche der ihr nahe befreundete F. K. von Mofer nebft verwandten 
Arbeiten von ihrer jüngern Schwefter und ihm felbft unter dem Titel „Der Geift in ber Freund · 
ſchaft“ 1754 anonym herausgab. Diefen literarifchen Nachlaß, genaue Forſchungen über ihr 
Leben und Goethe's „Bekenntniffe einer ſchönen Seele” enthalten die „Reliquien des Fräulein 
S. K. von K.“ von Lappenberg (Hamb. 1849). — Ein Grofoheim der Genannten, Johann 
Hektor von K., geb. in Frankfurt a. M. 1684, fpielte nach) mancherlei Abenteuern als Alchy- 
mift eine Rolle am kurſächſ. Hofe, warb aber bald auf den Königftein gebracht und nad) ver ⸗ 
geblichen Fluchtverfuchen 20. Febr. 1720 enthauptet. Er fehrieb eine „Alchymia denudata” 
(Rpı. 1713; 2. Aufl., 1769). | 

Keuter (Joh. Friedr.), ein verdienter beutfcher Gelehrter, dem namentlich die Religion 
und Gefchichte Perfiens viele Aufflärung verdanken, war zu Dfterode 1749 geboren und erft 
Prorector am Gymnafium zu Lemgo und feit 1791 Rector am Gymnafium zu Dsnabrüd, 
Im 3.1798 folgte er dem Rufe als Profeffor der Theologie nach Kiel, wo er 1. uni 1827 
ftarb. Von feinen zahlreichen, von vielem Fleiße und großer Gelehrfamkeit geugenden Schriften 
erwähnen wir die Überfegungen der „Zend-Avefta” (Riga 1776; neue Aufl., 3 Bde., 1786; 
nebft einem Anhange, 2 Bbe., 1781), von Hollwell's „Nachrichten von Hindoftan und Ben- 
galen” (Rpz. 1778) und von Plato's „Werken“ (6 Bde, Lemgo 1778— 97); die Preisfchrift 
„Über die Natur und den Urfprung ber Emanationslehre bei den Kabbaliften” (Niga 1786); 
„Zend · Aveſta im Kleinen” (Nigat 789) und „Das brahmanifche Religionsfyften” (NRiga1 797). 

Kleve oder Eleve, ein zum ehemaligen weftfäl. Kreife gehörige Herzogtum von 40 QM. 
und etwa 100000 €., ein fehr fruchtbares, wohlhabendes Ländchen, fam nach Erlöfchen des 
Mannsftamms der Grafen von Kleve durch Erbrecht 1568 an die Grafen von der Mark und 
wurde 1416 auf dem Concil zu Konſtanz zum Herzogthum erhoben. Herzog Johann III. von 
K. der feinem Vater 1521 in der Negierung folgte, hatte bereits feit 1511 in Folge feiner Ver- 
mählung mit Maria, der Erbtochter des legten Herzogs von Zülich, Berg und Grafen vonRa- 
vensberg, nach beffen Tode deffen Ränder mit K. vereinigt, die nach Erlöfchen der herzoglichen 
Linie mit Johann Wilhelm 1609 unter die Erbprätendenten Brandenburg und Pfalj-Neu- 
burg getheilt wurden und wovon K., Mark und Ravensberg an Brandenburg famen. Im Lur 
neviller Frieden trat Preußen den meftlich des Rhein gelegenen Theil von K. an Frankreich ab, 
ber dem Noerdepartement einverleibt wurde, ſowie 1805 ben öftlich des Nhein gelegenen Theil, 
der mit Ausnahme von Weſel, welches Frankreich behielt, 1806 dem neugebildeten GBrofher- 
zogthum Berg überlaffen wurde. Nach dem Sturze Napoleon’s fam das Herzogthum K., mit 
Ausnahme des Uferdiftrictd an der Maas und einiger Örter nördlich, die von dolland enclavirt 
waren, wieder an Preußen umd gehört jegt zum Negierungsbezirt Düffeldorf. — Kleve, die 
vormalige Provinzialhauptftadt, jetzt Kreisftadt eines gleichnamigen Kreifes, liegt am Flüfchen 
Kermisdal, am Rande eines bewaldeten Höhenzugs, der ein ſchönes und fruchtbares Rheinthal 
umfchließt, umgeben von bewaldeten Hügeln, fruchtbaren Thälern und Wieſen, die zum großen 
Theil, im Süden und Weſten der Stadt, in faft meilengroße Parkanlagen umgefhaffen und 
durch herrliche Schattengänge verbunden find. In dem füdlichen, mehr ländlichen Theile diefer 
Anlagen, etwa eine Halbe Stunde von der Stabt, ift das gufeiferne Grabmal des Prinzen Johann 
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Morig von Naffau-Siegen, von 1650— 79 Statthalter von K. und Schöpfer diefer Anlagen, 
fehenswerth. In den weftlichen, mehr durch Kunft geforderten Partien, find auf verfchiedenen, 
übereinander-fih erhebenden Terraffen ſchöne Baffins mit. Springbrunnen und Waſſerfällen 
hergerichtet. Seit 1846 ift die während der Fremdherrſchaft verfommene eifenhaltige Mineral 
quelle dafelbft neu gefaßt, eine ſchöne Trinkhalle ift gebaut und feit 1847 ein geräumiges und 
geihmadvolles Badehaus nebft Reftauration nahe dabei aufgeführt worden. Ebenfo ift feit 
1848 eine künſtliche Mineralwafferbereitung eingerichtet. Die Stadt ift auf drei Hügeln, dem 
Kirch», dem Schlof- und dem Heideberg, in holländifhem Geſchmack ſchön erbaut, hat 8700 €, 
zwei fath., zwei evang. Kirchen, ein Bethaus der Mennoniten, eine Synagoge, ein Landgericht 
und ein Gymnafium. Sie wird in die Dbere und Untere Stadt eingetheilt. Seit 1848 ift fie 
durch einen fhiffbaren Kanal mit dem eine Stunde entfernten Rhein verbunden und hat einen 
Hafen, jedoch find ihr Handel und ihre Induftrie bis jegt noch von geringer Bedeutung. Sehens» 
werth ift die fath. Hauptkirche mit den Grabmälern verfchiedener Herzoge, die inmitten der auf 
einer beträchtlichen Höhe gelegene Schwanenburg, von deren Höhe man eine ſchöne Rundficht 
genießt, ferner die Gartenanlagen bes dem Schloffe gegenüber gelegenen Prinzenhofs (Befig 
thum der Prinzeffin von Waldeck), ſowie das Atelier und die Gartenanlagen des Randfchaftsmalers 
Koekkoek, beide mit verfchiedenartigen Fernfichten. Vgl. Velfen, „Die Stadt K.“ (Kleve 1846). 

Klima bezeichnet im Griechiſchen, aus welchem diefes Wort ſtammt, urfprünglich die Neir 
gung und abfhüffige Lage eines Drts überhaupt, dann aber auch die Neigung der Erdober 
fläche von dem Aquator nach den Polen hin oder, was bavon abhängt, die Neigung ber Erb» 
oberfläche gegen bie Strahlen der Sonne. Da nun die Erwärmung eines Orts der Erde durch 
die Strahlen der Sonne um fo geringer ausfällt, je fchiefer diefe Strahlen den Boden treffen, fo 
konnte das Wort Klima auch zur Bezeichnung der Xemperaturverhältniffe eines Orts gebraucht 
werden. Bei und bedeutet baffelbe aber nicht nur die bloßen Temperatur-, fondern allgemein 
die fammtlihen Witterungsverhältniſſe eines Drts, alfo ſowol den mittlern Werth ald auch die 
fpecielle Bertheilung der Wärme, ber wäfferigen Niederfchläge, des Druds und der Berwegun- 
gen der Zuft im Laufe eines Jahres und deren Einfluß auf die Thier- und Pflanzenwelt. 

Wenn umfere Erde eine vollftändig regelmäßige Kugel ohne Erhöhungen und Vertiefungen 
märe und alle Theile ihrer Oberfläche hinſichtlich der Vertheilung des Heften und Flüffigen und 
ihrer Bedeckung durch Pflanzen genau gleiche Verhältniſſe därböten, fo würde das Klima eines 
Drts ganz allein von feiner geographifchen Breite oder von feiner Entfernung vom Aquator 
abhängen, weil diefe allein die Neigung der Sonnenftrahlen gegen die Oberfläche beftimmt. Bei 
den großen Unregelmäßigfeiten aber, welche die Erdoberfläche in den eben erwähnten Beziehun- 
gen zeigt, fieht man fogleich, daß außer der geographifchen Breite eines Orts, welche allerdings 
vrorzugsweiſe beftimmend für dad Klima defjelben ift, auch noch die Unterfchiede in der Befchaf- 
fenheit der Oberfläche des Erdbodens fich in Höherm oder geringerm Grade geltend machen müffen, 
da bie Erwärmung ber in der Nähe der Erdoberfläche befindlichen Luft nicht etwa allein durch 
die Verſchluckung der fie unmittelbar durchdringenden Sonnenftrahlen, fondern in noch größerm 
Mae durch die Verſchluckung der Wärme, welche die durch die Beftrahlung feitens der Sonne 
erwärmte Erde in diefuft ausftrahlt oderder fie berührenden Ruft unmittelbar mittheilt, erfolgt. 
In diefer Hinficht werden alfe eine Sandwüſte, eine mit räftigem Pflanzenwuchs bedeckte Ge- 
gend und eine größere Waſſerfläche fich fehr verfchieben verhalten. Die erftere wird die über ihr 
befindliche Luft am ſtärkſten, die legtere am mwenigften erhigen, weil der Sand die Wärme ſtärker 
verſchluckt als das Waſſer und ſich vorzugsweiſe nur auf der Oberfläche erwärmt, während das 
Waſſer, unterftügt durch feine Bewegungen, in feiner Maffe die Wärme vertheilt. Umgekehrt 
wird aber bei der Abkühlung die erftere Fläche fehr rafch durch Ausftrahlung erfalten, während 
die Wafjermaffe ihre Wärme nur Sangfam ausftrahlt und eine um fo ergiebigere Duelle für bie 
MWärmeausgabe ausmacht, als die durch Ausftrahlung erkalteten Theile der Oberfläche zu Bo⸗ 
den ſinken und durch die tiefern, noch wärmern erfegt werden. Diefer Einfluß des Meeres wird 
in Folge der Strömungen in demfelben noch mannichfaltiger, wie z. B. der befannte Golfftrom 
dad warme Waſſer vom Aquator nad) den Polen hinführt. Das Angeführte wird ben großen 
Unterfchied zwifchen einem Continental und Seeflima fehr leicht begreiflich machen, indem er» 
ſteres ſich durch hohe Sommer» und’ fehr niedrige MWintertemperatur, legteres durch weniger 
hohe Sommer · und mildere Wintertemperatur auszeichnet. Wenn z. B. die mittlere Winter 
temperatur auf der fhetländifchen Infel Unft unter 60%" n. Br. nod + 4° beträgt, fo ſinkt die» 
felbe für Irkutsk, welches unter 524" n. Br., alfo mehr als 8' näher an dem Aquator liegt, 
doch bis faft auf — 48° herab, während bie mittlere Sommertemperatur auf der Infel Unft 
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noch nicht 12° erreicht, dagegen in Irkutsk bis auf 16° fleigt. Der Unterfihied zwiſchen der 
mittlern Sommer · und Mintertemperatur beträgt daher für Unft nur 8°, während derfelbe für 
Irkutsk nahe an 5A’ reicht. Außer der Nähe des Meeres find auch noch die herrfchende Wind- 
richtung und die Befchaffenheit der Gegenden, über welche die Winde hinweggegangen, von 
Einfluß, wie z.B. die über die Sandwüften Afritas hinmwegftreichenden und nad) Europa als 
Südwinde übergehenden ſtark erhigten Luftſtröme hier zu einer Temperaturerhöhung beitragen. 
Auch die Erhebung über das Niveau ded Meeres und bie Lage an dem Bergabhange muß in 
hohem Grade beftimmend auf das Klima eines Orts einwirken, da mit diefer Erhebung die Ten 
peratur in fehr bedeutendem Grade abnimmt, ſodaß in gewiſſen Höhen (der fogenannten Schnee» 
grenze), felbft unter dem Aquator (15000 $. hoch), der Schnee das ganze Jahr hindurch nicht 
mehr wegſchmilzt. Die Erniedrigung der Temperatur auf einem Gebirge (obwol die Son. 
nenftrahlen feine Oberfläche noch ungeſchwächter als die tiefer liegende Ebene treffen und alfo 
zur Annahme einer höhern Temperatur dafelbft Veranlaffung zu geben ſcheinen) erflärt fich 
eben dadurch, daf die Atmofphäre den größten Theil ihrer Wärme gerade der von ber erwärm« 
ten ausgedehnten Exdfläche ausftrahlenden Wärme entnimmt und daß in der Höhe bes Bergs 
ſolche ausgedehnte Flächen fehlen ; dazu kommt noch, daß bie dichtere Luft in der Tiefe fich auch 
leichter erwärmt ald die dünnere in der Höhe und zugleich der Verluft durch Ausftrahlung für 
die höher gelegenen Punkte beträchtlicher fich herausftellt. | : 

Die Menge, die Beſchaffenheit und die Vertheilung der wäfferigen Niederfchläge im Laufe 
eined Jahres find auch von dem zuvor erwähnten Einflüffen abhängig, wirken aber aud) umge 
kehrt wieder auf die Vertheilung der Wärme zurüd, wie 4.B. unter dem Aquator gerade in der 
Zeit, wo die Sonne im Zenith fteht und man die größte Wärme erwarten follte, die Temperatur 
durch eintretende Regenzeit, wo die Wolken die Sonnenftrahlen abhalten, verringert wird. In 
ber heißen Zone unterfcheidet man vorzugsweiſe nur zwei Jahreszeiten, die heiße trodene Jahs 
reözeit und die Negenzeit, welche legtere, wie bereit erwähnt, eintritt, wenn fich die Sonne dem 
Zenith nähert. In den gemäßigten Zonen unterfcheidet man vier Jahreszeiten, während bie 
Balte Zone nur einen fehr kurzen Sommer und einen fehr langen Winter darbietet. Die Vege- 
tation eines Orts hängt nicht allein von der mittlern Jahrestemperatur, ſondern auch befonders 
noch von den mittlern Temperaturen des Sommers und des Winters ab, fodaf zwei Orte ſelbſt 
bei gleichen mittlern Jahrestemperaturen, aber verſchiedenen mittlern Sommer» und Winter» 
temperaturen doch fehr verfchiedene Vegetation befigen können. Eine mittlere hohe Sommer» 
temperatur bringt nämlich an dem einen Drte noch Sommergewächfe zur Reife, welche an dem 
andern Drte wegen zu niedriger Temperatur nicht mehr dazu gelangen; dagegen hindert umges 
kehrt die größere Winterfälte an dem erften Orte das Gedeihen vieler ausdauernden Gemwächfe, 
welche an dem zweiten Orte bei der mildern Wintertemperatur im Freien fehr wohl - gedeihen. 
Bei Thieren, welche nicht wie die Zugvögel mit Reichtigkeit ihren Aufenthaltsort beträchtlich 
ändern fönnen oder während der falten Jahreszeit in Winterfchlaf (Rethargie) fallen, wird bie 
nördliche Grenze ihrer Verbreitung beſonders durch die niedrige Temperatur des Winters ber 
flimmt. Für die Beurtheilung des Klimas können ald Hülfsmittel dienen die verfchiedenen 
Curven, welche die Vertheilung der Wärme (f. Ifothermen) und die Verbreitung gewiſſer Ge 
wächfe über die Oberfläche der Erbe darftellen. 

— (griech. d. i. Leiter, Treppe) nennt man die redneriſche Steigerung oder Gra- 
dation (ſ. d.). 

Klin, eine kleine Stadt im Gouvernement Moskwa mit etwa 3000 E, iſt wichtig als der 
vormalige Erbſitz der Familie Romanow, von der die jetzt regierende Dynaſtie in Rußland ab» 
ſtammt. Noch ſieht man auf einer kleinen Anhöhe an der Seſtra die Ruinen jenes alten denk ⸗ 
würdigen Schloffes. Die Stadt ift nur 11 M. von der Hauptftadt entfernt, deren Nähe gro- 
fen Einfluß auf ihren Handel ausübt. Hiftorifch ift K. noch merkwürdig wegen der Ent 
thronung Waſili Schuiffi'$ und wegen einer Schlacht 1610, wo die Schweden von den Po» 
len gefchlagen wurden. 

ingemann (Ernſt Auguft Briedr.), dramatifcher Dichter, geb. 31. Aug. 1777 zu Braun- 
ſchweig, befuchte das dafige Garolinum und fludirte dann in Jena, mo er neben den juriftifchen 
Borlefungen befonders Fichte, Schelling und A.W. Schlegel hörte. Damals hatte das weimarifche 
Theater durch Goethe's und Schiller'd zufammenmirkende Reitung ben höchften Grad der Boll, 
kommenheit erreicht, und der öftere Aufenthalt in Weimar erzeugte auch in K. eine entſchiedene 
Vorliebe für die fchöne Literatur und das Theater. Nachdem er nach Braunfchweig zurüdges 
kehrt war, übernahm er nad) kurzem Staatödienfte 1815 die Leitung der dafigen Bühne in Ber 
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bindung mit der Schaufpieldirectorin Sophie Walther. Durch feine Thätigkeit gewann dieſt 
Unftalt einen fo bedeutenden Ruf, daß die begüterten Einwohner Braunſchweigs, durch den 
Staatsminifter Grafen von Schulenburg- Wolfsburg aufgefodert, 1818 mit Unterſtütung der 
Regierung die Privatanftalt auf Actien zu einer ftehenden Nationalbühne erhoben. K. erhielt 
bie Direction und führte fie mit folhem Erfolge, daf das braunfchweigifche Theater bald ſich 
einen Rang unter den bedeutendern vaterländifchen Bühnen fiherte. Im J. 1829 gab K. die 
Direction der Bühne ab und wurde am Garolinum angeftellt, 1830 aber wieder Generaldirer- 
tor des Hoftheaters. Er ftarb 24. Jan. 1831. Unter feinen dramatiſchen Dichtungen machten 
„Heinrich der Löwe“, „Luther“, „Moſes“ und „Deutfche Treue” auf den Bühnen einiges, fein 
„Kauft“ aber eine Zeit fang fehr großes Glüd, obſchon er in feiner materiellen Auffaffung 
nur eine Garicatur des Goethe’fchen „Fauſt“ zu nennen ift. Überhaupt ift K. den vielen dra- 
matifhen Dichtern beinuzählen, welche durch Anwendung von Effectmitteln den Beifall des 
Yublicums zu gewinnen fuchten und dadurch die claffifche Bafıs ber beutfchen Bühne untergru- 
ben. Seine dramatifchen Arbeiten erfchienen gefammelt als „Iheater” (3 Bde. Tüb. 1808— 
20) und „Dramatifhe Werke” (2 Bde., Braunſchw. 1817—18). Über feine Kunftreifen 
machte er Mittheilungen im feinem Werke „Kunſt und Natur” (2 Bde., Braunfhw. 1819). 
Geringern Werth haben feine Romane und einige dDramaturgifche Schriften. . 

Klinger (Friedr. Marimilian von), einer der deutfchen Dichter, durch deren Kraft und ei» 
genthümliches Streben der Umfchwung der deutfchen Literatur im 18. Jahrh. bewirkt wurde, 
war zu Frankfurt a.M. 19. Febr. 1755 geboren und erhielt feine Bildung auf dem dafigen 
Gymnaſium und auf der Univerfität zu Giefen. Schon in diefer Zeit begann erfich im drama- 
tifchen Fache zu verfuchen. Seine Neigung beftimmte ihn indeß zum Mititärdienfte, und als der 
Bairifche Erbfolgefrieg ausbrach, wırrde er in dem MWalter’fchen Freicorps als Unterlieutenant 
angeftellt. Nach dem Frieden verabfchiedet, lebte er bei feinen $reunden und unternahm fodann 
einige Reifen. Von Weimar ging er 1780 nach Petersburg, mo er als Offizier und zugleich 
als Vorlefer bei dem Großfürften Paul angeftellt wurde. Das Jahr darauf machte er im Ger 
folge des Großfürften eine Reife durch Polen, Oftreich, Italien, Frankreich, die Schweiz, bie 
Niederlande und Deutfchland. Im J. 1784 als Offizier bei dem adeligen Cadettencorps in Pe- 
teröburg angeftellt, flieg er unter Katharina bis zum Oberften. Im erften Jahre ber Negie- 
rung Paul's wurde er Generalmajor und 1799 Director des Cadettencorps. Auf diefer fchlüpf- 
rigften Laufbahn, zu einer Zeit, wo fefter Männfichkeit und kühnem Muthe wol gar Gefahr 
drohte, ſtand er feft in Behauptung hoher moralifcher Kraft und erhielt fich ftets ein unwandel · 
bares Vertrauen. Selbft Kaifer Paul verzieh ihn feine männliche Geradheit. Unter Aleran- 
der's Negierung wurden ihm die Euratel der Univerfität zu Dorpat und die Oberaufficht über 
das Pagencorps, über die Verwaltung des Fräuleinftiftd und des Sı.-Ratharinen-Ordensftifts 
anvertraut. Auch erhielt er die Nente eines Kronguts in Kurland auf Lebenszeit und wurde 
41811 Generallieutenant. In der Schlacht bei Borodino verlor er feinen einzigen Sohn. Die 
Mutter meinte fich blind und der Water Iebte ſeitdem in ernfter, tiefer Einfamteit. Nach AQjäh- 
tiger Dienftzeit legte er die meiften der von ihm beffeideten Amter nieder. Er flarb 25. Febr. 
4851. Seine frühern, zum Theil aus einem Misverſtehen Shakſpeare's hervorgegangenen 
dramatifchen Verſuche, wie „Die Zwillinge” (1774), „Konradin”, „Sturm und Drang”, 
„Medea“ u. f. w., ergriffen durdy gewaltige, wiewol ungezügelte Kraft, aber feffelten nicht auf 
die Dauer. Eins der genannten Stüde gab jener leidenschaftlich erregten Zeit den Namen ber 
Sturm- und Drangperiode. Mit faft noch geringerm Erfolg verfuchte er fich im Luſtſpiele. Der 
Ernft des thätigen Rebens regelte und läuterte feine Dichtungen; fo fchrieb er die Romane: 
„Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt“ (Petersb. 1791); „Geſchichte Giafar's des Barme- 
eiden”; „Geſchichte Rafael's de Aquillas“; „Die Neifen vor der Sündflut”; „Der Fauſt der 
Morgenländer”; „Gefchichte eines Deutfchen der neueften Zeit”; „Der Weltmann und der 
Dichter” und „Sahir, Eva's Erftgeborener im Paradiefe”. Diefelben umfaffen alle natürlichen 
umd erfünftelten Verhältniſſe, dad ganze moralifche Dafein des Menfchen und berühren Gefell- 
ſchaft und Religion. Eine trübe Lebensanſicht jedoch, die fich in Ausmalung des Schlechten 
und Gräßlichen gefällt, ftört auch in den gelungenften derfelben, wohin unftreitig „Der Welt: 
mann und der Dichter” zu rechnen ift, und läßt eine faft menfchenfeindliche Weltanfhauung 
fhmerzlich empfinden. In der Sammlung feiner Werte (12 Bde. Königsb. 1809— 16 z neue 
Aufl., Lpz. 1832; Stuttg. umd Tüb.1842) hat er das Beſte, was er gefchaffen, in möglich. 
fier Vollendung der Nachwelt hinterlaffen. . 

Klingsor von Nugerland, ein Minnefänger, Aſtrolog und angeblicher Begründer bes 
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ungar. Bergbaus, Tebte in Siebenbürgen und foll beim Sängerkriege auf der Wartburg (f. 
Wartburgkrieg) ald Schiedsrichter herbeigerufen worden fein. Er wird von Einigen für den 
Dichter der Nibelungen Noth und des Sängerkriegs auf der Wartburg, von Andern dagegen 
für eine gänzlich fingirte Perfon gehalten. 

Klinik (Elinice) bezeichnet zumächft denjenigen Unterricht in der praktiſchen Mebicin, mel» 
her am Krankenbett felbft oder doc) durch Vorführung einzelner Kranker ertheilt wird. Wäh · 
rend in den der Klinik vorhergehenden medicinifchen Studien der künftige Arzt theoretifch mir 
der Einrichtung des menſchlichen Körpers, mit den Krankheiten, die ihn befallen können, mit ber 
Art, diefe Krankheiten zu behandeln u. ſ. m. befannt gemacht wird, bekommt er in der Klinif 
nun Kranke zu fehen und erhält vom kliniſchen Lehrer bie Anmeifung und Anleitung, einen vor- 
liegenden Hal ſachgemäß aufzufaffen. Zur vollftändigern Erreichung diefes Zwecks übernimmt 
in den meiften Minifchen Anftalten Deutfchlands der kliniſche Schüler felbft die Nolle bes Arz- 
tes, eraminirt den Kranken unter Aufficht des Elinifchen Lehrers, fegt hierauf feine Anficht über 
die Krankheit auseinander und fehlägt die nach feiner Meinung paffende Behandlung vor. Hier- 
bei macht ihm ber Xehrer die dabei etwa vorkommenden Fehler bemerklich, verbindet auch öfter 
damit einen allgemeinen Vortrag über die Krankheitsform, welcher ber vorliegende Fall ange» 
* über die Verſchiedenheit dieſes Falles von andern, über die verſchiedenen Methoden der 

ehandlung u. ſ. w. Gewiß iſt dieſe Art des Unterrichts die beſte, um dem Schüler nach und 
nad einige Sicherheit in Anwendung der in ben theoretiſchen Collegien eingeſammelten Kennt 
niffe zu geben und die Lücken in diefen zu zeigen. Der Lehrer kann ſonach den Schüler, mit wel⸗ 
chem er zuſammenzuwirken hat, in feiner Individualität genau kennen und berüdfichtigen ler- 
nen und ihn recht eigentlich) in den ärztlichen Beruf einmweihen und einfchulen. Der einzige 
Vorwurf, der diefe Einrichtung treffen fonnte, würde der Vorwurf der Nichtachtung des Kran« 
fen fein, für den allerdings eine Unterhaltung über feine Krankheit in vielen Fällen von Nach- 
theil ſein muß. Um diefem Vormwurfe zu begegnen, wurde bisher auf deutfchen Univerfitäten zur 
Beiprechung des Lehrers mit bem Schüler bie lat. Sprache angewendet, welche jedoch jegt faft 
allgemein ber deutſchen gewichen ift. In diefem Fall pflegt man die Dauptbefprechung nad) den: 
Krantenbefuche und in einem anderweiten Saale abzuhalten. Auf andern und namentlid) den 
außerdeutfchen Kliniken ift es üblich, daß ber Lehrer die Kranken felbft eraminirt, die Behand» 
lung anordnet und nach vollendetem Krankenbefuche über ausgewählte Bälle Vorträge hält. 
Hier pflegen dann Hülfsärzte mitteld Ertheilung fogenannter Eurfe die perfönliche Einübung 
und Einfhulung ber jungen Arzte zu übernehmen. In Dinficht auf den Ort, wo diefer Unter« 
richt ertheilt wird, hat man drei Arten von Klinik: 1) die ftehenbe oder ftationäre Klinik, d. h. 
den Unterricht im Minifchen Hospitale, einem Krankenhaus, in welchem Kranke umfonft oder 
gegen geringe Vergütung verpflegt und behandelt werden und bei ihrer Aufnahme fi) ftill- 
ſchweigend verpflichten, ſich zum Unterrichte ber jüngern Arzte gebrauchen zu laffen; 2) die 
ftädtifche oder Poliklinik, welche darin befteht, daß die Kranken in ihren Wohnungen von dem 
jüngern Arzten befucht und behandelt werben, während ber Zehrer, dem die Schüler über die 
Kranken Bericht erftatten, nur felten fie fieht, aber über die ganze Behandlung die Aufficht 
führt; 5) die ambulatorifche Klinik, eineinterrichtsanftalt, zu welcher die Kranken felbft fom« 
men, um fi Rath und nach Umftänden (meift unentgeltliche) Arznei zu holen. Hinfichtlich der 
verfchiedenen Fächer, welche die Klinik behandelt, hat man wieder eine medicinifche (Togenannte 
innere), eine hirurgifche (fogenannte äußere), eine geburtshüffliche, eine augenärztliche, eine or» 
thopädifche und andere Kliniken. Nad) dem befolgten Syftem des Unterricht® und der Behand» 
lungsweiſe unterfcheidet man jegt noch die ältern Kliniken von den neuern, in welchen nur nad 
Grundfägen der Phyfiologie, pathologifhen Anatomie und phyſikaliſchen Diagnoftif verfahren 
wird. Auch gibt es jegt an mehren Orten eine homöopathifche, felbft hydriatrifche Klinik. Ub- 
rigens ift diefe Art des medicinifchen Unterrichts in ihrer großern Verbreitung noch nicht fehr 
alt. Zwar läßt ſich annehmen, daß in der Asklepiadenfamilie, welcher Hippokrates angehörte, 
die medicinifchen Kenntniffe durch Unterricht am Kranken felbft fortgepflangt wurden, auch fin» 
den fi Spuren und Andeutungen diefer Rehrmethode in den Nachrichten von den verfchiedenen 
Schulen zu Alerandria und Rom; allein an einen regelmäßigen derartigen Unterricht läßt ſich 
in Damaflger Zeit noch nicht denken. Auch im Mittelalter wurden trog der aufblühenden Unis 
verfitäten die Minifchen Studien vernadhläffigt und erft im 17. Zahrh. einzelne Minifche Infti» 
tute gegründet, die fich ſeitdem immer allgemeiner verbreiteten, fodaß gegenwärtig feine wohl» 
eingerichtete Zehranftalt einer Klinik entbehrt. Das Klinikum (nämlich institutum) ift eigent- 
fi) der Drt, wo die Klinik (d.h. die Hinifche Belehrung) ftattfindet; der Sprachgebrauch verwech- 
felt aber beide Worte oft In der Art, daß die Klinik auch die Rehrmethode bedeutet. Kliniker heißt 
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zunächft der Pfinifche Lehrer; außerdem gebraucht man bied Wort auch hinfichtlich der die An- 
ftalt befuchenden jungen Ärzte und Studirenden. Legtere theilt man auch ein in Auscultanten, 
welche vorläufig nur als Zuſchauer und Zuhörer den Minifhen Umgängen und Unterfuchungen 
beimohnen, und in Praktikanten, welche die kliniſchen Übungen felbft vornehmen. 

Klio, die Mufe der Gefchichte und des Epos, war die Tochter des Zeus und der Mnemo» 
fone. Als fie einft über die Liebe der Aphrodite zu Adonis fpöttelte, erweckte die Göttin zur 
Strafe dafür in ihr Liebe zu Pieros, dem fie dann auch den Hyacinthus gebar. Won Apollo 
oder Magnes fol fie noch Mutter des Jalemos und Hymenäos geworden fein. Als Symbol 
trägt fie eine halbgeöffnete Bücherrolle. 

Klippen nennt man im Allgemeinen bie in der See liegenden, der Schiffahrt gefährlichen 
Felfenfpigen. Unter einer blinden Klippe verficht man eine folche, bie entweder ſtets oder doch 
zur Zeit der Flut mit Waffer bedeckt ift, im Gegenfage zu der immer fihtbaren gefunden Klippe. 

Klippen nennt man alle edigen Münzen. Oft wurden bei Belagerungen u. ſ. w, wo Man- 
gel an einem ordentlichen Prägapparat war oder die Zeit zur Eile antrieb, bloße Stempel auf 
vieredige Metallſtücke gefchlagen, und dies waren die fogenannten Rotpmünzen, auch Noth- 
Plippen genannt. In der Regel find fie in Quadratform, doch auch rautenformig. Auch bei 
feierlichen Gelegenheiten, wo es Sitte war, Medaillen zum Gedächtnif prägen zu laffen, ſchlug 
man diefelben zumeilen in Klippenform, und biefes find Jubelklippen. Der Name Klippe 
foll aus dem Schwedifchen herrühren, wo klipp fo viel als fchneiden bedeutet. 

Klipperfchiffe, Elippers (engl., d. i. Abfchneider, Durchſchneider) heißt eine in Nord« 
amerifa aufgefommene Gattung eigenthümlich gebauter, fehr ſchnell fegelnder Kauffahrteifchiffe, 
deren Name darauf hinweiſt, daß fie mehr das Waſſer durchfchneiden, als, fo zu fagen, barüber 
hinmweggleiten follen. Die gegenwärtig gebräuchlichen Klipperfchiffe zeichnen ſich beſonders 
durch ſcharfe Form und tüchtige Bauart aus; alle dem Auge fich zeigenden Linien find fanft 
gefchmwellt; eine plöglihe Krümmung, feine gezwungene Form ftört den Einflang. Die Klip- 
perfchiffe wurden auerft in Baltimore gebaut; jegt conftruirt man fie auch in Neuyork, Befton 
u. ſ. m., ſowie in England. Die Nordamerifaner befigen ſchon eine ganze Flotte diefer treffli- 
hen Fahrzeuge. Es lag den Vereinigten Staaten namentlich in Bezug auf den Handel mit 
China fehr viel baran, möglichft rafche Rüdfahrten zu haben; Rheder und Kaufleute fegten da» 
her Prämien für die am fchnellften zurüdtommenden Schiffe aus, und alljährlich wurden Ver« 
befferungen im Schiffbau eingeführt, die zu den jegigen Klipperfchiffen Teiteten. Im 9. 1851 
legte der Klipper „Oriental“ den Meg von Neuyork nad China in weniger ald 71 Zagen zu» 
rüd; daſſelbe Schiff brauchte von Whampoa bis zur Mündung der Themfe nur 98 Tage, der 
Klipper „Witch ofthe wave” von China bis zur Themfe 90 Tage, ein engl. Klipper von Lon« 
don nach Melbourne in Südauftralien 76 Zage, das Schiff „Fiyingcloud” von Neuyork nach 
Gafifornien 87 Tage. Die größte Geſchwindigkeit, welche Klipperfchiffe bis jegt erreicht haben, 
beträgt 17 Seemeilen (= 4Y deutfche M.) in der Stunde, eine Schnelligkeit, die noch von kei⸗ 
nem der großen Seedampffchiffe erreicht wurde. Als das befte aller heutigen Klipperſchiffe und 
als ein vollendetes Mufter der Sıhiffbaufunft gilt die „Sovereign af Ihe seas“. Eine befon« 
dere Art fchottifcher lipperfchiffe, deren befte Aberbeen liefert, zeichnen fich dadurch aus, daß 
bei ihnen die vordere Endigung des eigentlichen Schiffs bis in das Gallion verlängert ift. 

Klippfifch (Chaetodon) ift ber Name einer zu den Stachelfloffern gehörenden Fifchgattung 
aus ber ii ber Schuppenfloffer. Die zu ihr gehörenden Fifche übertreffen an Schönheit, 
Pracht und Glanz der Farben alle übrigen und. haben deshalb von jeher die Augen der See» 
fahrer und der europäifchen Cofoniften auf fich gezogen. Die Schnauze ift bei diefen Fifchen 
ſtumpf; beide Kiefern find mit bürftenformigen Zähnen verfehen; der Rüden trägt nur eine 
einzige vollig befchuppte Rückenfloſſe ohne verlängerte Stachelftrahlen. Der Körper ift zuſam ⸗ 
mengebrüdt, fehr hoch und zugleich kurz, daher zuweilen faft freisrund. Arten gibt e# eine große 
Menge, bie aber zum Theil noch nicht recht fefigeftellt find. Das Fleifch derfelben ift wohl« 
ſchmeckend. Hierher gehört der weit verbreitete wandernde Klippfifch (Ch. vagabundus), mel 
der 15—14 Zoll lang ift und an den Küften von Eeylon, zwifchen den Moluften, den Gefell» 
fhaftsinfeln und um Mauritius lebt. Sein gelber Körper ift mit zahlreichen, fchiefen, purpur⸗ 
braunen Linien umgeben, die Nüdenfloffe ſchwärzlich, der Schwanz gelb und ſchwarz geftreift 
und die ſchwarze Afterfloffe an dem Rande mit einem hochgelben Bande geziert. Indeffen ift 
bie herrliche Faͤrbung diefes Fifches, wie der übrigen Arten, fehr vergänglich. Klippfifch heißt 
auch) der Kabeljau (f. d.), wenn er gefalgen und getrodnet worden iſt. 

Kliftpänes, ein Sohn des Megakles, das Haupt der Alkmäoniden in Athen, ftellte ſich nach 
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dem Sturge des Tyrannen Hippias 510 v. Chr. an die Spige der dbemofratifhen Partei, hob 
die frühere Eintheilung der Gefchlechter auf (f. Demos) und foll den Oſtracismus (f. d.) einge» 
führt haben. Zwar wurbe er nebft feinem Anhange durch Iſagoras, den Vertreter der Arifto« 
®ratie, mit Hülfe der Spartaner aus Athen vertrieben, kehrte aber fchon 508 v. Chr. wieber 
zurüd. Vgl. Vömel, „Über des Atheners K. Staatsveränderung” (Ef. 1858). 

Klöppeln nennt man die Kunft, aus Zwirn, Seide, Wolle, Kameelgarn u. f. w. Spigen 
oder Borten und andere Verzierungen zum Aufpug der Kleidung zu flechten oder vieimehr zu 
fhlingen. Die Arbeit wurde in der Mitte des 16. Jahrh. und zwar 1561 durd Barbara Utt« 
mann (f. d.) in Annaberg eingeführt, und noch gegenwärtig ift das fächf. Erzgebirge der Haupt- 
fig der Spigentlöppelei, obgleidy auch anderwärts, 3. B. in Brabant, Spigen von vorzäglicher 
Güte geflöppelt werden. Genähte oder geftidte Spigen find ſchon eine ältere Erfindung. Das 
ältefte Modellbuch für Spigenklöppelei ift von Nik. Baffeus ; es erfchien 1568 in Franffurt am 
Main. Das Klöppeln ift weniger künſtlich ald mühfam, und die Hauptfache dabei ein gutge- 
zeichnetes Mufter. Übrigens muf die Arbeit fehr reinlich gehalten werden, da die Spigen in 
der Regel ungewafchen verfauft werden; nur die brabanter werben nad) der Vollendung ge 
wafchen. Die einfachen, gefchleiften Spigen laffen fich fehr leicht fertigen, bei weitem mühfamer 
bie mit Blumenwerk. Borten und Garnirungen, fogenannte Gimpe, welche von den Pofamen- 
tirern geflöppelt werden, fertigt man ohne Mufter. Eine befondere Art geflöppelter Arbeit find 
Überfleidungen von Seide oder Goldfaden auf Tabadspfeifenröhren und gewiffe Arten von 
Schnüren, welche man gegenwärtig auf Klöppelmafchinen verfertigt. 

Klopſtock (Friedr. Gottlieb), einer der größten deutſchen Dichter, geb. 2. Zuli 1724 zu 
Quedlinburg, wo fein Vater Commiffionsrath war, verlebte feine erfte Jugend, da der Vater 
das Amt Friedeburg bei Wettin an der Saale pachtete, auf dem Rande. Später befuchte er das 
Gymnafium zu Quedlinburg und in feinem 16. 3. fam er nad) Schulpforte. Schon hier, wo 
er die Vorliebe für das claffifche Alterthum gewann und ſich mit den Sprachen deffelben innigfl 
vertraut machte, faßte er den Entſchluß, ein großes epifches Gedicht zu fertigen, für welches ihm 
damals Heinrich der Vogler als ein vorzüglich mwürdiger Gegenftand erfchien. Auf der Univer- 
fität zu Jena, die er 1745, um Theologie zu ftudiren, bezog, entwarf er bereits die erften Ge- 
fänge feines „Meſſias“. In Leipzig, wohin er ſich 1746 begab, lernte er Cramer, Schlegel, Ra- 
bener, Zachariä u. U. fennen, die damals die „Bremifchen Beiträge” herausgaben, in welchen 
1748 die drei erften Gefänge des „Meſſias“ gedrudt wurden. Im J. 1748 übernahm er eine 

auslehrerftelle bei einem Verwandten, Namens Weiß, in Langenfalga, wo er feines Freundes 

. ©. Schmidt Schwefter, die in feinen „Obden” gefeierte Fanny, kennen lernte, die er mit ber 
heißeſten, jedoch unermwiderten Zärtlichkeit liebte. Sein „Meffias” erregte ſchon beim Erfcheinen 
der erften Gefänge auferordentliches Auffehen. Man verehrte den Sänger wie einen heiligen 
Dichter und Propheten des Alten Bundes; man fah fein Werk ald Neligionsbudy an und 
nannte feinen Namen mit Ehrfurdt. Daß es aud) an einzelnen tadelnden Stimmen und von 
Seiten der alten Theologen an Widerfpruch gegen den mildverföhnlichen Geift, den das Ganze 
athmete, nicht fehlen konnte, lich fich bei der Originalität und Neuheit des Gedichts in Form 
und Auffaffung erwarten. Namentlich fegte die pedantifche Schule Gottſched's dem Gedicht 
einen beharrlichen, wiewol vergeblichen Widerftand und fogar in des Freiheren von Schönaich 
Heldengedicht „Hermann, oder das befreite Deutfchland” eine traurige Concurrenz entgegen. 
Den ftärkften Eindrud hatte der „Meffias” in der Schweiz gemacht. Auf Bodmer's und feiner 
Freunde Einladung reifte K. mit Sulzer im Sommer 1750 nad) Zürich, mo jedod) die anfäng« 
liche Freundfchaft feinen Beſtand hatte. Auch in Dänemark hatten die drei erften Gefänge des 
„Meffias” fo große Aufmerkſamkeit erregt, daß K. auf des Minifters Bernftorff Empfehlung 
die Einladung erhielt, mit einem Gehalte von 400 Thlen. nach Kopenhagen zu fommen, um 
hier das Gedicht zu vollenden. K. folgte diefer Einladung 1751, reifte über Braunſchweig und 
Hamburg und lernte an legterm Drte die von ihm fpäter als Cidli gefeierte Margaretha (Meta) 
Moller kennen, die geiftreiche Tochter eines dortigen Kaufmanns. In Kopenhagen wurde er 
von Bernflorff mit Freundſchaft und hoher Achtung aufgenommen. Er blieb den Winter über, 
bafelbft und wurde im folgenden Sommer durd) feinen Freund Moltke dem Könige Friedrich V. 
vorgeftellt. Als der König bald nachher eine Reife nad) Holftein machte, benugte K. diefe Gele- 
genheit, zu feiner geliebten Meta nad) Hamburg zu gehen, wo er fich ben ganzen Sommer auf- 
hielt. Zwar kehrte er mit dem Könige wieder nad) Dänemark zurüd; doch ſchon im Sommer 
4754 ging er abermals nad) Hamburg, wo er fich mit Meta verband, die ihm der Tod aber ſchon 
4758 in ihrem 31. Lebensjahre wieder entriß. Ihre hinterlaffenen Schriften gab K. heraus 
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(Hamb.1759 und in Ks Werken). Seit 1759 lebte K. abwechſelnd in Braunſchweig, Qued⸗ 
inburg und Blanfenburg; erft 1765 ging er wieder nach Kopenhagen. Im 9. 1764 dichtete 
er feine „Hermannsſchlacht“ und fandte fie dem Kaifer Jofeph zu, aber nicht mit dem Erfolge, 
den er fich in patriotifcherBegeifterung verfprochen hatte. Später befchäftigte er fich mit Unter» 
fuchungen über die deutfche Sprache. Nachdem Bernftorff feine Entlaffung erhalten hatte, lich 
fih K. 1771 mit dem Charakter eines dän. Legationsraths in Hamburg nieder. Hier vollendete 
er feinen „Meffias“, deffen legte fünf Gefänge 1773 zu Halle erfhienen. Im 3. 1792 ver- 
mãhlte er fich mit einer geprüften Freundin, Johanna Elifabeth, geborenen von Dimpfel, ver- 
witweten von Winchem. Mit voller religiöfer Überzeugung, mit Ruhe und Ergebung flarb er 
14. März 1805 fanft und ohne Schmerzen. Sein Reihenbegängnif war gewiß das feierlichfte, 
das je einem Gelehrten Deutfchlands zu Theil wurde. Die Gefandten und Gefchäftsträger, 
alle angefehenen Bürger, Senatoren, Kaufleute, Kirchen» und Schullchrer, Künftler u. |. w. 
begleiteten in 126 Wagen bie Leiche, welche unter einer Ehrenwache von 100 Mann zu Fuß 
und zu Pferde, unter dem Geläute ber ſechs Hauptthürme Hamburgs und dem Zuftrömen vie» 
ler Zaufende an einem heitern Frühlingstage, 22. März, in dem Dorfe Dttenfen bei Hamburg 
neben feiner Meta eingefenft wurde, wo er fchon bei ihrem Zode fich ſein Grab beftellt hatte. Dier 
wurde auch feine zweite, 1821 geftorbene Gattin beerdigt. Reinheit und Adel find die Hauptzüge 
in 8.'$ Charafter. Er war munter und aufgewedt, fein Scherz fletd mit einer gewiffen Würde 
verbimden und fein Spott nie bitter. Ein gewiffer Stolz hielt ihn von dernähern Bekanntſchaft 
mit Bornehmern zurüd; denn die kalte Herablaffung der Großen fah er mehr ald Beſchimpfung 
an. Er wanderte gern mit ganzen Familien feiner Freunde anfs Land und liebte es, unter Kings 
bern zu fein. Im Winter fand er fein höchſtes Vergnügen am Schlittf huhlaufen, wobei er 
ſelbſt ein mal in Lebensgefahr fam. An dem Glüde feiner Freunde nahm er, wie fein „Win« 
golf” und zahfreihe Oden beweifen, den innigften Antheil; befonders werth war ihm die Rück. 
erinnerung an feine Dichterfreunde, mit denen er in Leipzig vereint gewefen und von denen er 
einen nach dem andern ins Grab ſinken fah. z 
Um RS unermeßliches Verdienft un deutfche Poefie, Kiteratur und Sprahe annähernd 
würdigen au fönnen, muß man fi) auf den Boden der Zeit ftellen, welcher er angehörte. Wie 
mit Luther eine neue Epoche der deutfchen Sprache überhaupt beginnt, fo beginnt mit K. eine 
neue Epoche der deutſchen poetifchen Sprache. Er befreite Deutfchland von der Alleinherrfchaft 
des Alerandriners, dem er den Herameter entgegenfegte, wie von einer hohlen, auf bloße Cor . 
rectheit und leeren Klang abzielenden Reimerei, welcher er in feinen Oden durch geſchickten An⸗ 
bau antifer Bersmafe und Erfindung neuer ein heilfames Gegengewicht hielt. Die allzu große 
Einfeitigkeit, womit er in diefer Richtung verfuhr, war nöthig, damit der Göge bed Tags ger 
ſtürzt und die innere Seele der deutſchen Sprache gerettet würde. Er war aber auch fein ängft- 
ficher und pedantifcher Nahahmer antiker Mufter; die Bewegung feiner Rhythmen ftügt ſich 
auf die Gefege des der deutfchen Sprache eigenthümlichen Tonfalls und Accents, und die An⸗ 
fhauungen, die er zu verkörpern, die Empfindungen, bie er auszudrücken liebte, waren echt deut« 
ſcher Art und Natur. Es ift nicht zu leugnen, baf er fich bei zunehmendem Alter in innmer hö« 
herm Grabe in der Einfeitigfeit feiner Manier verfing und in feinen fpätern der Form und Gon- 
firuetion nach überfünftlich verflochtenen Oden der deutfchen Nation häufig wahrhafte Sprach · 
und Gedantenräthfel aufgab; diefer Vorwurf trifft jedoch nicht die Dden feiner frühern Epoche, 
in denen bie Klüffigkeit feines Geiftes und die Beweglichkeit feiner Empfindung deutlich fi 
ausſprechen. Die populäre Bedeutung, welche der Reim in der modernen Poefie hat, erfannte 
er ſelbſt faft unfreiwillig dadurch an, daf er ihn in Epigrammen und in feinen noch gegenwärtig 
int der refigiöfen Poeſie eine hohe Stelle einnehmenden Kirchenkiedern anwendete. In feiner 
bichrerifchen Xhätigkeit find drei Richtungen zu unterfcheiden: Vertiefung in den wefentlichften 
Gehalt des Chriſtenthums, geift« und lebensvolle Nahahmung der Antife und ein begeiftert 
ſtarkes Nationalgefühl. K. zuerft führte nach einer längern Periode des Verfalld der deutfchen 
Porfie wieder nationalen Stoff und Inhalt zu. In diefer Hinfiht kann man ihn geradezu einen 
ptopherifchen Geiſt nermen, der zu einer Zeit, wo der deutfche Patriotismus brach lag und das 
deutjche Gemeinfeben der Nachahmung franz. Form und Sitte fi gefangen gegeben hatte, ein 
Erwachen des deutfchen Nationalgeiftes ahnte und verfündigte, feinerfeitd aber auch Alles that. 
um died Erwachen herbeizuführen. Zu diefem Zwecke rief er in freilich unhaltbarer Weiſe die 
damals noch wenig gefannte und durchforſchte nordifche Mythologie zu Hülfe, um die nur Au 
Ferlich aufgefaßte griech. Mythologie aus der beutfchen Dichtkunft immer mehr zu verdrängen ı 
und ihren Gebrauch zu beſchraͤnken. Zu diefem Zwecke ftellte er Hermann den Cherusker alt 
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einen Nationalheros und Repräfentanten deutfcher Freiheit und Unabhängigkeit auf; zu dieſem 
Zwecke pries er die beutfche Sprache in vielen feiner Dden als diejenige, welche es nicht nur mit 
allen modernen Sprachen, fondern auch mit der lateinifhen und griehifchen vollfommen auf 
nehmen fönne. Auch abgefehen von dem Schwunge und der Kühnheit der Sprache, nimmt 8. 
ſchon durch diefen nationalen Inhalt unter den deutfchen Odendichtern, die mehr oder weniger 
feine Nachahmer waren, die erfte Stelle ein. Als politifcher Dichter verfenkte er fi mehr als 
irgend ein Anderer in die Xiefe feines Stoffs. Den norbamerif. Unabhängigkfeitöfrieg, die erſten 
reinen Anfänge der Branzöfifhen Revolution begrüßte er mit Enthuſiasmus als die Morgen- 
tothöftrahlen einer beffern Zeit, obfchon er gegen die fpätern Ausartungen ber Franzöſiſchen Re 
volution feinen Abfcheu in fräftigen Oben ausfprad) und feine getäufchten Hoffnungen in ori⸗ 
gineller Weiſe beflagte. Dennoch ernannte ihn die franz. Republik für feine ihr früher gezeigten 
Sympathien zu ihrem Bürger, aber auch der edle und freifinnige Markgraf, nachherige Groß- 
herzog Karl Friedrich von Baden verlich ihm ein Jahrgehalt und den Tirel eines markgräflich 
bad. Hofraths. KR.’ „Meſſias“, aus dem fo viele der voraüglichften deutſchen Dichter ihre erſte 
Anregung und Nahahmung fhöpften und der in der Gefchichte der deutfchen Poefie eine ganz 
neue Epoche bezeichnet, ift auch jegt noch nicht dadurch abgethan und befeitigt, daf man ihn, 
wie meift gefchieht, für ein langweiliges, unlesbares Gedicht ausgibt. Dft aus dem Epifchen in 
den reinen Hymnus übergehend, angefülle mit mandherlei Überfhwänglichkeiten und Verzeich- 
nungen, ift er doch reich an wirkſamen oratorifchen Stellen und befundet durchgehende eine große 
Fülle von Phantafie, ein wahrhaft religiöfes Gemüth, einen mächtigen Schwung, weldyer den 
Dichter freilich weit über alle Grenzen des Möglichen und Denkbaren hinausführt, wo er darum 
einſam bleibt, weil wir ihm fo weit nicht folgen können oder mögen. In diefem religiöfen Hel- 
bengedichte huldigt er aber ebenfo wenig wie in feinen religiofen Dden dem ftarren Dogma, der 


fich allein für feligmachend Haltenden Drthodorie, dem ſüßlichen Pietismus oder ber materiellen . 


MWundergläubigkeit. Bon geringerer Bedeutung find feine Tragödien, in denen er Hermann 
den Cherusker feierte und die er felbft Bardiete (f. d.) nannte, und die Dramen, in welchen er 
altbiblifche Stoffe dialogifiree. Auch dur grammatifche Schriften erwarb er fich ein großes 
Verdienft. Seine „Fragmente über Sprache und Dichtkunſt“, feine „Gelchrtenrepublit” und 
feine „Grammatifchen Gefpräche” Märten viele Gegenftände der deutſchen Grammatik und 
Doefie auf, wenn auch feine Neuerungen in der Wortfchreibung, fowie überhaupt mehre Grund» 
füge feines Stils nicht allgemeinen Beifall finden fonnten. Seine Säcularfeier wurde 2, Zuli 
1824 zu Quedlinburg und Altona würdig begangen und bei biefer Gelegenheit ihm in 
Duedlinburg ein Denkmal gefegt. Seine „Werke“ erfchienen gefammelt in zwölf Dctavbänden 
(2p3.1799—1817); von der auf zwölf Binde berechneten Quartausgabe erſchienen nur fieben 
(%p3. 1798—1809) ; neue Ausgaben in 18 Bänden 18235 — 29, in neun Bänden 1839 und 
eine Prachtausgabe in Einem Bande ebenfalls 1859; auch gab Schmidlin „Ergänzungen zu 
8.8 fämmtlihen Werken” (3 Bde, Stuttg. 1859) und Vetterlein „R.'3 Oden und Elegien 
mit erflärenden Anmerkungen“ (3 Bde., Lpz. 1835) heraus. Vol. 8.5. Cramer, „K., Er 
und über ihn’ (2. Aufl., 5 Bde., nebft Beilagen, Lpz. 1782 — 93) ; „Briefwechfel der Familie 
K. unter fi und mit Gleim, Schmidt, Fanny”, herausgegeben von Klamer Schmidt (2 Bde., 
Halberft. 1810); Döring, „Ke's Reben” (Meim. 1825); Gruber’s Biographie K.'s, bei deffen 
Ausgabe der „Oden“ (Rpz. 1851); Mörikofer, „K. in Zürich“ (Zür. 1851). 

Klöfter (Claustra, d. i. verfchloffene Orte) heißen die Gebäude, in welchen Mönche oder 


Nonnen gemeinfam und nad) gewiffen Statuten (Regeln) leben. Die Mönche oder Nonnen, 


welche einerlei Regeln und Obfervanzen befolgen, bilden einen Klofterorden. Die Kiöfter um« 


faffen meift mehre ziemlich weitläufige Gebäude mit einer Kirche, einen meift anfehnlichen Hofe, 


raum und Garten, find mit einer Mauer umgeben und nur mit einem Eingange verfehen, 
durch den Jeder, der kommt oder geht, fchreiten muß, von einem Mitgliede des Kloſters aber nie 
ohne befondere Erlaubniß betreten werden darf. Die Gänge in den Kiöftern find im Bogen 
gebaut, und namentlich führt der größere Gang zur ebenen Erde den Namen Kreuzgang. In 
bem untern Theile des Ktofters, dicht in der Nähe des Eingangs, ift das fogenannte Spracdh- 


zimmer. Außer andern Räumlichkeiten findet man hier aud) vornehmlich das Nefectorium, ein - 


großes, zum Effen beftimmtes Zimmer, welches aber auch zur Verfammlung der Kiofierglieder 
(Convent oder Gapitel), fei ed zum Zwecke gottesdienftliher Übungen oder zur Verhandlung 
wichtiger Angelegenheiten des Klofters, dient. Im obern Stodiwerke befinden ſich die. Zellen, 
Heine ſchmale Zimmer, an deren Eingange ein Meiner Meihkeffel befeftigt ift. Sie find ohne 


allen Zierrarh, haben nur ein Fenfter nach dem Klofterhofe oder Garten, die nöthigften Haus ⸗ 
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geräthe mit einem Bette. Nur die höher graduirten Perfonen haben ein geräumigeres Zimmer. 
Bon den Zellen aus führt gewöhnlich ein langer fchmaler Gamg auf das Chor der Kirche. Der 
Kioftergarten dient meift auch zur VBegräbnißftätte der Mlofterglieder. Die nächfte unmittel- 
bare Aufficht über ein Klofter wird durch eine entweder vom Capitel oder vom Biſchofe dazu 
beftimmte Perfon geführt, die Prior, Abt, Superior oder Propft heift, in Nonnenflöftern Prio- 
rin, Abtiffin, Superiorin, Pröpftin oder auch Domina. Die höhere Inftanz bilden die Capitel 
Die Klöfter einer ganzen Diöcefe ftehen unter einem Bifchofe, viele aber, die ſich von der bie 
[&Höflichen Gerichtsbarkeit und Aufficht zu befreien wußten, flehen unter einem Ordensgeneral, 
der bem päpftlichen Stuhle verantwortlich iſt (erimirte Klöfter), auch Vifitatoren als Stell» 
vertreter ernennen kann. Die Gefchäfte für die Kloſterverwaltung find unter die Kfofterglieder 
nach dem Grade ihrer Fähigkeit oder Geſchicklichkeit vertheilt ; man bezeichnet fie mit dem Aus« 
druck Klofterofficialen. Hierher gehört das Amt, die Klofterpforte zu öffnen und zu fchließen, 
bie | ber gefammten Dfonomie, die Verwaltung der Bibliothek, die Wahrung der 
Kloftergerechtfame, die ben Kloftervoigten obliegt, die Reitung und Beauffihtigung der Novizen 
(Rovizenmeifter). Die Klofterglieder, welche die Kloftergelübbe (f. d.) abgelegt haben, heißen 
Profeffen.‘ Unter fich begrüßen fich die Mönche mit dem Ausdrude Bruder (Frater), die None 
nen mit Schwefter (Soror); für jene murde and der Name Vater (Pater) als Ehrenname 
von Laien angewendet. Der Priefter, welcher der Beichtvater in einem Klofter ift oder den Got« 
tesdienft in demfelben hält, Heißt der Kloftergeiftliche. 

„Die Klöfter Haben ihren Urfprung in dem einfamen ascetifchen Leben der jüdifchen Effäer 
und Therapeuten, an die ſich im Chriftenthume die Asceten (f. d.) und Anachoreten (ſ. d.) ſchloſ⸗ 
fen. Die erften Klöfter entftanden aus den Anachoreten«, Einfiedler- oder Eremitenvereinenz 
doch war in ihnen eine eigentliche Regel oder Obſervanz nicht gebräuchlich, die Lebens weiſe viel» 
mehr nad) freier Übereinkunft geordnet. Sie famen zuerft im A. Jahrh. im Morgenlande, nas 
mentlic in den Wüften Oberägyptens vor. Der heilige Antonius (f.b.) fammelte um 505 
eine Anzahl Einfiedler, die ihre Hütten nebeneinander bauten und ihre Andachtsübungen ge» 
meinfchaftlich hielten. Enger war die von Pachomius, einem Schüler des heil. Antonius, um 
540 geftiftete Verbindung. Diefer baute auf Tabenna, einer Nilinfel in Oberrhebais, mehre 
Häufer in geringer Entfernung voneinander, in deren jedem eine Anzahl Möndye (monachi, 
d. i. einfam Lebende) in Zellen beifammentwohnte und unter einem Vorfteher ftand. Jedes Haus 
machte ein Priorat aus; die Priorate bildeten zufammen ein Cönobium oder Monafterium, 
wurden von einem Vorfteher, dem Abbas, d. h. Vater, der auch Hegumen oder Archimandrit 
hieß, regiert und zu einer beflimmten gleihförmigen Lebensordnung angehalten, die man Regel 
(canon) nannte. Bei des Pahomius Tode, 348, beftand die Mönchscolonie auf Tabenna aus 
50000 Perfonen. Auch) in Paläftina, Syrien und Armenien füllten fi die Wüſten und Wäl- 
ber mit Cönobien; felbft in und bei den Städten entflanden folche Anftalten, in denen die 
Strenge ber Claufur (f. d.) den Mangel abgeſchiedener MWüfteneien erfegen follte. Anfangs 
wurde das Klofterleben nur von Männern frei ermählt; auch bfieb es faft nur durch bie Geſetze 
geregelt, welche durch ein freicd Übereinfommen aufgeftellt waren. Durch den heil. Baſilius 
(f. d.) erhielt es zuerft, da feit der Mitte des A. Zahrh. bereits durch Pachomius auch Frauen- 
münfter oder Nonnen öfter geftiftet wurden und Perfonen jedes Alters und Standes ſich zu« 
drängten, beſtimmte Regeln, die eine gewiffe Gleichheit der Verfaffung und Zucht in ben Kld« 
fern des Orients bezweckten. Seine Klofterregel wird jegt noch in den griech. Klöftern von den 
Reftorianern, Melchiten, Georgianifchen Religiofen und Religiofinmen und von den armeni« 
[hen Mönchen und Normen befolgt. Doc) gab es im A. und 5. Jahrh. noch feine eigentlichen 
Kioftergelübde und feierlichen Profeffionen. In das Abendland kam die Einführung des Klo— 
ſterlebens erft durch Arhanafius. Obſchon man es hier, befonders in Rom, mit Widerwillen 
aufnahm, verbreitete es fich doch fehr bald weithin durch die Empfehlung des Ambrofius und 
Hieronymus. Jener gründete ein Kiofter bei Mailand; gleichzeitig entftanden Mönde- und 
Ronnenklöfter in Rom. Bedeutende Mofteranftalten traten auf den Küfteninfeln Gallinaria, 
Gorgon, Capraria, Palmaria an der Weftfüfte von Stalien und an der Küfte von Dalmatien 
hervor. Martinus, Biſchof von Turonum, gründete zuerft ein Klofter in Frankreich, Honoratus 
auf der Infel Levina (St.-Honore), Zovianus, Minervius, Keontius und Theodoret auf den 
Stöchaden an der Südfüfte Galliens. Auch auf der Infel Zero (St.-Marguerite) entftanden 
öfter. Caſſian ftiftere zwei Klöfter in Maffilia. Auguftin verbreitete fie nad) England unb 
in Afrika, Patrid nach Irland, Bonifacius in Deutſchland. Eine neue Epoche begann für das 
Site: Jahrh. durch Benedict (f. d.) von Nurfia. Seiner zweckmäßigen Regel, bie 
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zuerſt in dem von ihm 529 erbauten Klofter zu Monte-Cafino bei Neapel und nachher 
neben Auguſtin's Negeln in fehr vielen Klöftern des Abendlandes eingeführt wurde, ift es 
vornehmlich zugufchreiben, daß die Klöfter nun Wohnfige der Frömmigkeit, des Fleißes, ber 
Mäfigfeit und der in ipre Mauern geflüchteten Gelchrfamteit zu werden anfingen. Wefentliche 
Verdienſte erwarben fich die Klofterbemohner vom 6. bis ins 9, Jahrh. um den Anbau des Bo- 
dens und um die Belehrung ber german. und flaw. Völkerſchaften. Freilich veränderten diefe 
im Zeitalter der Roheit fo gemeinnügigen Anftalten allmätig ihre Natur, jemehr fie Privile- 
gien erhielten, ihr Reichthum und Anfehen durch die Eremtionen wuchs, wofür ſchon Gregor 
der Große fehr thätig war.” Durch die unter den fränk. Königen eingeriffene und von andern 
. Fürften nahgeahmte Gewohnheit, Klöfter wegen ihrer Pfründen an Grafen und Herren zu 
verfchenken, kamen fie unter die Aufficht von Laien» oder Gommendaturäbten (f. Abt), welche, 
nur auf den Genuß der Einkünfte bedacht, nichts zur Aufrechthaltung der Zucht thun mochten. 

berdies wurden die Klöfter von den Bifchöfen, welche die urfprünglichen Auffeher waren, aber 
den Sinn für dad fanonifche Leben meift felbft verloren hatten, entweder beraubt und gedrüdt 
oder wegen der ihnen zugeflandenen Freiheiten und Eremtionen ſich felbft überlaffen. Dies 
Alles führte den fittlichen Verfall der Klöfter herbei, ſodaß Müfiggang, Schmelgerei und alle 
Lafter der Welt in ihre Mauern fich einfchlichen. Das von Ehrodegang, Bifchof von Meg (im 
8. Jahrh.), eingeführte fanonifche Leben (monasteria canonicorum) fuchte diefem Verfalle 
vorzubeugen, und von ben dureh Karl d. Gr. zur beffern Bildung der Geiftlichkeit geftifteten 
Kloſterſchulen (ſ. d.) wußten einige, 3. B. die zu Tours, Lyon, Köln, Trier, Fulda, Osnabrüd. 
Paderborn, Würzburg u. f. w., den Ruhm ihrer Gemeinnügigfeit auch im 9. und 10. Jahrh. 
zu behaupten. Dem allgemein empfundenen Bebürfniffe einer Reform fuchte zuerft das Klo» 
fter zu Clugny (f. d.) in Burgund abzuhelfen, das 910 nad) der faft vergeffenen Regel Bene 
diet's eingerichtet wurde und diefe noch durch firengere Zufäge verfchärfte. Eine Menge Klöfterin 
Frankreich, Spanien, Italien und Deutfchland ließ fich nach diefem Mufter reformiren ; andere 
gaben der Regel Benedict's eine neue Geftalt und ftifteten im 11. und 12. Jahrh. mehre Orden 
mit Filialklöftern, die ald Zweige des Hauptſtamms der alten Benedictiner ebenfo viele durch 
einen ſtolzen und eiferfüchtigen Conföderationdgeift eng verbundene Mönchöftaaten bildeten. 
Mit dem Rufe der wiederhergeftellten Heiligkeit hoben fich die Klöfter von neuem. Während 
der Kreuzzüge vermehrten fie ihren Reichthum ungemein, indem eine Menge Kreurfahrer ih · 
nen ihre Güter verpfändete oder auf den Ball, daf fie nicht zurückkehrten, ganz überließ. Auch 
das Vorrecht der Unverleglichkeit, das die öffentliche Meinung den Klöftern in den Privarfehden 
des Mittelalters zugeftand, brachte viel Privateigenthum, das man bei dem rohen Zuftanbe der 
Juſtiz und Polizei nicht beffer ficherftellen zu können glaubte, unter ihren Schug und in ihre 
Gewalt. Freilich riß damit, ald jener Berbefferungseifer abgekühlt und die Macht der Orden 
befeftigt war, auch neues Sittenwerberben in den Klöftern ein, wenn nicht die Perfönlichkeit des 
Abtes dies hinderte; denn der landesherrliche und der bifhöfliche Einfluß waren durch Exem ⸗ 
tionen geſchwächt. 

Zur Zeit der Reformation mußte ſich die Zahl der Klöfter beträchtlich mindern; die proteſt. 
Fürften zogen die Güter ber verlaffenen Klöfter zu ihrem Fiscus oder verwendeten fie zur 
Gründung öffentliher Bildungsanftalten, namentlich der Univerfitäten, oder beftimmten fie, 
wie in Niederfachfen und Würtemberg, zu Pfründen verdienter Kirchenlehrer, auch wol zur 
Verforgung adeliger Fräuleins, wie dies in Heffen, Holftein, Mecklenburg u. f. w. geſchah. In 
kath. Ländern erhielten fie zwar ihre Verfaffung bis ins 18. Jahrh., fielen aber doch durch den 
Alles ergreifenden Einfluß eines neuen Zeitgeiftes immer mehr in der Meinung des Volkes und 
mußten beim Sinten der päpftlichen Macht auch von kath. Fürften manche Befchräntung ihrer 
Rechte erdulden. Was fie ehedem ald Bewahrer literarifcher Schäge, ald Zufluchtsörter für 
Derfolgte und Nahrungslofe, ald Erziehungsanftalten für die Jugend, ald Ruheplätze für nach 
Ruhe ſich fehnende Weltleute aus den höhern Ständen, ald milde Gewahrfame und Beffe- 
rungshäufer für verirrte umd gefährliche Glieder der menfchlichen Geſellſchaft geleiftet hatten, 
verſchwand in den Augen ber ftatiftifchen Berechnung und philanthropifchen Philofophie ber 
neuern Zeit vor den Nachtheilen, bie fie durch die Beförderung ber Ehelofigkeit und durch ihre 
unabläffiges Streben nad) den Bamiliengütern der Reichen, die ihnen Söhne und Töchter an« 
vertrauten, bem Nationalwohlftande, Durch den Müfiggang ihrer Bewohner dem Gemwerbfleife 
und durch bie in ihren Mauern erzeugten geheimen Sünden der Sittlichkeit und Religiofität 
brachten. So waren dieſe veralteten Stiftungen ſchon von einem großen Theile der aufgeflärten 
Welt geächtet, ald Kaifer Zofeph II. 1781 die Klöfter einiger Orden ganz aufhob und die, weldye 
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er beftchen ließ, auf eine beftimmte Zahl von Religiofen einſchränkte und außer aller Verbindung 
mit auswärtigen Obern fegte. In Frankreich wurde 2. Nov. 1789 die Abfhaffung aller Orden 
und Klöfter decretirt, welchem Beifpiele die dem franz. Reiche einverleibten Länder und unter 
Napoleon's Schug alle kath. Staaten des Feftlands mit Ausnahme Dftreichd, Spaniens, Por- 
tugals, Polens und Ruflands folgten. Eine beffere Zeit für bie Klöfter begann mit der Me 
flauration. Raum war Pius VII. in Rom wieder eingezogen, als er die in Italien während der 
franz. Herrfhaft aufgehobenen Klöfter wiederherftellte und die Lage der noch beftehenden ver- 
befferte. Durch Concordate mit Frankreich, Neapel und Baiern ſicherte er das Fortbeftehen der 
in diefen Ländern nod) drhaltenen und die theilmeife Wiederherftellung der aufgehobenen KIö- 
fier. In Oſtreich fuchte man zwar die große Zahl der vorhandenen Klöfter dadurch zu vermin- 
bern, daß man manche derfelben audfterben ließ; doc; wurde denen das Fortbeftehen zuge · 
fichert, welche fich die Erziehung, namentlich des weiblichen Gefchlechts, und die Krankenpflege 
zur Pflicht gemacht hatten. So erhoben fich die Klöfter in Portugal, Spanien, Neapel und 
Italien zu neuer Macht, ja felbft in Frankreich, Oftreih und Baiern wurden bis auf die neuefte 
Zeit herab viele derfelben in ihrem alten Glanze wiederhergeftellt. Ein herber Schlag traf bie 
Klöfter in Portugal, wo fie durch das Decret Dom Pedro's vom 28. Mai 1834, und in Spar 
nien, io fie durch dad Decret vom 9. Mai 1857 aufgehoben wurden. Indem aber in der neue 
ften Zeit die rom. Kirche, befonders mitteld der Nührigkeit der Zefuiten, eine außerordentliche 
Thätigkeit zur Befeftigung ihrer Macht und ihres Anfehens entwidelt, ift es ihr mit HugerBe- 
nugung ber politifchen Derhältniffe gelungen, nicht nur in fath., fondern auch in proteft. Rän« 
dern neue Klöfter ftiften zu können, Dies ift namentlich in Preußen ber Fall gewefen. Auch in 
Belgien, Spanien und Portugal find mehre Klöfter wiederhergeftellt, in England und Irland 
neue gegründet worden. Die reform. Kantone ber Schweiz, Bern, Bafel, Schaffpaufen, Waadt 
und Genf, haben feine Klöfter, doch hat Zürich, deffen Nevenüen auf kath. Grund und Boden 
liegen, ein Klofter. In Rufland ift die Zahl der Klöfter befchränft, und in Griechenland find 
fon 1855 auf Antrag der permanenten Synode alle Nonnenklöfter bis auf drei, deren Bes 
wohner das AO. Lebensjahr überfchritten Haben müffen, aufgehoben worden. 

Klofter- Bergen, ein ehemals berühmtes Benedictinerflofter, eine halbe Stunde von 
Magdeburg, wurde von Kaifer Dtto I. 957 geftiftet und zwar in Magdeburg felbft, in Folge des 
Dombaus aber 965 außerhalb der Stadt verlegt. Nach der Reformation verwandelte man es 
1565 in ein proteft. Stift mit einem» Abte und verband damit eine Schule, die zu großem Rufe 
gelangte. Im 3. 1577 wurde dafelbft von ſechs proteft. Theologen ein Convent abgehalten, der 
die Concordienformel (f. d.) entwarf, die deshalb auch das Vergifche Buch genannt wird. 
Nachdem das Stift im Kriege von 1806 bedeutend gelitten, wurde es 1809 ganz aufgehoben 
und der Fonds deffelben der Univerfität zu Halle überwiefen. 

Kloftergelübde nennt man überhaupt das feierliche Verfprechen, fich ben das Klofterleben 
-bedingenden Regeln zu unterwerfen, in engern Sinne die Gelübde des Gehorfams, der Keufch- 
heit und der Armuth. Sie find eigentlich erft mit Benedict von Nurfia im Anfange des 6. Jahrh. 
aufgefommen oder allgemeiner geworben, indem er von den Aufzunehmenden vornehmlich) for 
berte, das Klofter nie wieder zu verlaffen, wodurd die Clauſur (f. d.) eine größere Beachtung 
erhielt, und der Ordensregel ſtets gehorfam zu fein. Noch jegt befteht das Gelübde des Gehor 
ſams in dem Verfprechen, den Beftimmungen der Ordensregel und den Befehlen ber Vorge- 
fegten unbedingt zu folgen. Beil man aber die Ehelofigkeit als befonders verdienſtlich und bie 
Armuth als apoftolifche Nachahmung anfah, die von der Sinnlichkeit abziehe, wurde die Keufch- 
heit und Armuth zu den Kloftergelübden gezogen. Die Keufchheit befteht in der gänzlichen Ent- 
haltung alles vertrauten Umgangs mit dem andern Gefchlechte und die Armuth in dem Auf 
geben alles Privateigenthums. Wol aber können die Klöfter felbft Eigenthum haben, da man 
in der Path. Kirche eine hohe, höhere und höchſte Armuth unterfcheidet. Die hohe Armuth ber 
fieht darin, daß ein Klofter nur fo viel liegende Gründe befigen darf, ald zu feiner Erhaltung 
nöthig find ; die höhere, daß es gar keine liegenden Gründe, wol aber bewegliche Gegenftände, 
wie Bücher, Kleider, Worräthe an Speifen und Getränten, Renten u. f. w., befigen darf; die 
höchſte geftattet weder bemegliches noch unbemegliches Eigenthum. -Die hohe Armuth geloben 
4. DB. die Karmeliter und Auguftiner, die höhere die Dominicaner, die höchſte die Franciscaner, 
vornehmlich die Kapuziner. Außer diefen drei allgemeinen Kloftergelübden gibt ed noch viele 

ere, welt eine Mönchsorden fodern, z. B. das des Schweigens bei den Karthäuſern, 
des unbedingten Gehorfams gegen den Statthalter Ehrifti bei den Jefuiten, der Krankenpflege 
Gonv.stez. Behnte Xufl IX...» 5 


66 Kloſterneuburg Kloſterſchulen 


u. ſ. w. Der Bruch der Kloftergelübde wurde ehedem mit ben härteſten Strafen, ſelbſt mit dem 
Tode beftraft, jegt aber ift er nach) der Beftimmung des Eoncild von Zrident (Sigung.25) mit 
einer mehrjährigen Übernahme der ftrengften Bußen bedroht. Sonft wurden die Kloftergelübde 
auf die ganze Rebenszeit abgelegt, jegt aber in vielen deutfchen Kföftern meift nur auf den Zeit. 
raum von drei Jahren: eine Beftimmung, die nicht durch die Kirche, fondern durch Staatsge- 
fege getroffen worden ift. 

Klofterneuburg, eine Stadt im Erzherzogthum Öftreich unter der Ens, Hauptort einer 
Bezirks hauptmannſchaft von 6. AM. mit 62500 E., rechts an der Donau, /; M. oberhalb 
Wien, am Fuße des Kahlenbergs auf einem fteilen Hügel gelegen, auf deſſen Vorfprung 
in den Strom das große und prachtvolle Gebäude des berühmten Auguftinerchorherrenftifts glei« 
ches Namens, eines der älteften und reichften der Monarchie, fich erhebt, Hat mehre öffentliche 
Schulen, ein Privaterziehungsinftitut, ein Novizenhaus der Mechitariften, mehre Spitäler, eine 
neue große Kaferne des hier ftationirten Pionniercorps mit Kapelle und Schwimmanftalt, ein 
Militärfuhrtwefendepöt, ein Poſtamt, eine Schügengefellfchaft, die ältefte in Oftreich, und zählt 
4000 E., deren Hauptnahrungszmweig ber Weinbau ift, die aber außerdem auch ftädtifche Ge- 
werbe treiben, eine hemifche Productenfabrit, Spigenmanufactur, Baummollenfpinnerei umb 
zwei Jahrmärfte unterhalten. Die Nuinen der mittelalterlichen Befeftigung geben der obern 
Stadt, welche von ber untern durch ben Kirlingerbach getrennt ift, ein befonders malerifches 
Anfehen. Das Chorherrenftift K., in welchem ſich eine Hauptfchule und eine theologifche Lehr⸗ 
anftakt befinden, wurde vom Markgrafen Leopold dem Heiligen aus dem Haufe Babenberg ge» 
gründet, der erfte Bau aber 1106— 36 ausgeführt. Die gegenwärtigen palaftähnlichen, immer 
noch nicht vollendeten Gebäude, 1750 unter Karl VI. errichtet, find durch eine Mauer von der 
Stadt getrennt und tragen auf den Kuppeln die deutfche Kaiferkrone und den öftr. Herzogshut 
aus Eifen. Schöne architektoniſche Arbeiten find die Prachttreppe und der Saal der Bibliothek, 
weiche 50000 Bände, 1150 Incunabeln und 1550 Handfchriften zählt. Die altdeutfche Stifts« 
fire zur heil. Maria hat einige werthvolle Gemälde, und in den Klofterkellern befindet fich 
ein dem heidelberger an Größe ähnliches Faß. Andere Schenswürbigkeiten find die Reopolds- 
gruft, die Leopoldskapelle, enthaltend die Gebeine des heil. Leopold, den Erzherzogshut, welchen 
Kaifer Marimilian 1. 1516 dem Stifte übergab, deffen fich die Negenten Öftreich® bei der frü- 
berhin üblichen Erbhuldigung bedienten, den berühmten Altar von Verdum, aus 51 Metall- 
tafeln beftehend, in welche biblifche Gegenftände geäpt find (1181 gefertigt), einen Kelch aus 
Donauwafchgold und eine fchöne altdeutfche Säule, welche 1381 nach der Peſt errichtet wurde. 

Klofterfchulen (scholae claustrales, monasticae), Unterrichtsanftalten, welche bei Klö« 
ſtern errichtet wurden und in denen Kloftergeiftliche den Unterricht beforgten, fommen ſchon im 
Anfange bes 5. Jahrh. vor. Sie hatten zunächft nur die Bildung der Geiftlichen zum Zweck, 
fpäter fuchten aber auch Andere darin Unterricht. Sie vermehrten ſich während der folgenden 
Jahrhunderte mit den Klöftern, und einzelne, 3. B. die in Tours, Lyon, Köln, Trier, Fulda, 
Hirfau, Osnabrüd, Paderborn, Würzburg u. ‘ w., erlangten große Berühmtheit. Ihr Unter» 
richt umfaßte anfangs gewöhnlich blos das fogenannte Trivium (Grammatif, Rhetorik und 
‚ Dialektik) und die geiftlichen Wiffenfchaften, d. b. die Glaubenslehren und die kirchlichen Ce- 
temonien; feit Karl d. Gr. aber lehrte man auch das Quadrivium (Muſik, Arithmetik, Geome- 
trie und Aſtronomie), alfo die fogenannten fieben freien Künfte. Die erften und noch im Mit- 
telalter bei diefem Unterrichte gebräuchlichen Lehrbücher waren die Encyflopäbdie des Martianus 
Gapella und Caſſiodor's Schrift „De VII disciplinis”. Der Vorfteher einer ſolchen Schule hieß 
Rector oder Scholafticus, jeder andere Lehrer Magifter. Schulen, melche an einem bifchöffichen 
Sige waren und unter ber bifchöflichen Oberaufficht ftanden, hießen Domfchulen. Die Klo 
ferfchulen der Benedictiner thaten fich befonders hervor; aus ihnen find auch die meiften Ge- 
Iehrten hervorgegangen. Seit 817 theilten fich die Kloſterſchulen in innere (scholae interißres) 
er aufere (scholae exteriores ober canonicae). In jene gingen die Kinder, welche von ihren 

Itern dem Klofterleben dadurch geweiht wurden, daß erftere die Hände der Kinder in das Altar» 
tuch einwidelten. Solche Kinder hießen Oblati oder Donati. Äußere Klofterfchulen dagegen 
waren folche, welche von Kindern befucht wurden, die hierzu die Erlaubnif vom Bifchofe erhal« 
ten hatten. Als im Verlaufe der Zeit mit den Kloͤſtern auch die Kloſterſchulen verfielen, wurben 
diefe gefchloffen; das gefchah ſchon von Defiderius, Abt von Monte-Eafino (1058), und Petrus 
Damiani bemerkte darüber, daß durch die Kinder in den Klöftern nur die Möfterliche Strenge 
geſchwächt wurde. Als durch die Reformation in den proteft. Rändern die Klöſter aufgehoben 
wurden, beftimmten die Fürften die Einkünfte vieler zur Gründung von höhern Schulen. 
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Manche derfelben behielten den Namen Kloſterſchulen noch lange bei. Jetzt gibt es in Möftern, 
in denen man fich mit Unterricht befchäftigt, allerdings auch noch Schulen; doch wird hier zu- 
meift nur noch Elementarunterricht gegeben. Dies ift befonders in Nonnentlöflern der Fall. 

Klotz (Chriſtian Adolf), ein berühmter, gegen das Ende feines Lebens durch literarifche 
Fehden mit Burmann und Leffing berüchtigter Gelehrter, geb. 15. Nov. 1738 zu Bifhofs 
werda in der Zaufig, verdankte den Schulen in Görlig und Meißen die Kiebe zur griech. und 
röm. Literatur und den guten lat. Stil, der zu feinem Rufe mefentlich beitrug. Er befuchte die 
Univerfitäten zu Leipzig und Jena, ohne jedoch die öffentlichen Vorlefungen gehörig zu benugen, 
wurbe 1762 außerordentlicher und 1764 ordentlicher Profeffor der Philoſophie in Göttingen 
und folgte hierauf, von feinem Gönner Guifchard an Friedrich d. Gr. empfohlen, 1765 dem 
Rufe als Lehrer der Beredtfamkeit nach Halle, wo er, von dem Könige hochgeachtet, nach Ab- 
lehnung einer ehrenvollen Stelle im Auslande mit dem Titel eined Geh. Raths geehrt wurde, 
aber fchon 31. Dec. 1774, zum Theil in Folge feines regellofen und bewegten Lebens, flarb. 
Unter den Erzeugniffen feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit fihern ihm außer feinen lat. Ge- 
dichten, die auch gefammelt erfchienen (Altenb. 1766), diejenigen, welche ſich über Kritif und 
Erklärung der alten Schriftfteller oder über Gegenftände antiquarifchen Inhalts verbreiten, 
bei der Nachwelt einen ehrenvollen Namen. Hierher zählen: die Ausgaben bes Tyrtäus (Brem. 
1764; Altenb. 1767) und von Vida „De arte poß&tica” (Altenb. 1766); die „Vindiciae 
Horatianae” (Brem. 1764); die „Lectiones Venusinae” (2pz. 1770); die von Leſſing unge- 
recht"beurtheilte Schrift „Dom Nugen gefchnittener Steine” (Altenb. 1768) und eine große 
Anzahl von Abhandlungen, welche feine „Opuscula varii argumenti“ (Altenb. 1767) und bie 
„Opuscula philologica et oratoria” (Halle 1772) enthalten. Auch lieferte er zahlreiche Re 
eenfionen in die „Allgemeine deutfche Bibliothek“, gegen die er fpäter durch Gründung feiner 
„Acta literaria” (7 Bde., Altenb. 1764— 75) eine ziemlich ſchaͤrfe Oppofition bildete. Einen 
faft nur polemifchen und fatirifchen Zweck verfolgte erin dem „Genius saeculi“ (Aitenb. 1760), 
‚Somnium” (Altenb. 1761), in ben „Ridicula literaria” (Altenb. 1762), in der Schrift „De 
libris auctoribus suis fatalibus” (Epʒ. 1761) und in der „Bibliothek der elenden Scribenten“ 
(7 Bde., Sf. 1768— 71). Wenn auch Vieles von Dem, was er ſchrieb, mehr auf einen mo- 
mentanen Effeer als auf gründliche Belehrung berechnet ift, fo läßt fich doch nicht Teugnen, daß 
er einer derfi und genialften Köpfe feiner Zeit war, der ald Lehrer durch feine anregenden 
Borträge umbeftreitbare Verdienifte fich erworben hat, bei dem Beftreben aber, zum Dictator 
der damaligen gelehrten Welt ſich aufzumerfen, nur zu oft in einen gehäffigen Ton verfiel. 
Sein ichfter Gegner wurde Keffing in den „Briefen antiquarifhen Inhalts”. Vgl. 
Haufen, Leben und Charakter 8.3” (Halle 1772). 

KIog (Matthias), Porträt- und Randfchaftsmaler, geb. 1748 zu Strasburg, machte feine 
Studien zunächft dafelbft unter Haldenwang, dann in Stuttgart und lebte hierauf in Manheim, 
wohin ihn der Damals glänzende Hof des Kurfürften Karl Theodor gezogen hatte und mo er als 
Porträtmaler bald allgemeine Beliebtheit erlangte. Die Gewandtheit, womit er feinen Bildniffen 
einen angiehenden Tandfchaftlihen Hintergrund zu geben wußte, brachte ihn auf die Theaterdeco- 
zationdmalerei, und fo wurde er 1775 Hoftkeatermaler in Manheim. Nach einer Reife in diefer 
Eigenfchaft durch Deutfchland und Holland erhielt er 1778 einen Ruf für daffelbe Fach nach 
München, wo er 1821 ftarb. Als ein chronifches Keiden ihn der Ausübung feines Gefchäfts 
entzog, fchrieb er feine „Barbenlehre“ (Münd. 1816), welche die Refultate Tangjähriger, ſcharf - 
firmiger Unterfuchungen enthält. Seine drei Söhne, Kaspar, Simon und Zofeph, machten ſich 
ebenfalls ald Maler berühmte Namen. — Klog (Kaspar), geb. 1775 zu Manheim, war eben« 
falls unter Karl Theodor und König Maximilian thätig, welcher Legtereihn reifen ließ. Er machte 
fich befonders.ald Miniaturmaler durch zahlreiche Bildniffe fehr befannt. — Klotz (Simon), geb. 
zu Matiheim 1777, geſt. als Profeffor der Theorie der bildenden Künfte an ber ehemaligen Uni» 
verfität zu Landshut 1825, malte vorzüglich heilige Gefchichten, Landſchaften und Bildniffe in 

‚ und feine Arbeiten zeugen von lebhafter Phantafie, tiefem Gefühl und find in einem edeln 
Stile gehalten. — Klotz (Zof.), geb. zu München 1785, geft. 1830, brachte es vorzüglich als 
Decorationsmaler zu hoher Vollendung. Er bildete fich unter feinem Vater und machte Reifen 
Burch das nördliche Deutfehland und Frankreich. Nach dem Tode des Vaters bekleidete er def 
fen Stelle. Großes Auffehen erregte 1814 fein Transparentgemälde, der Brand zu Mos« 
Bau. — Auch Kaspar 8.3 Söhne, Aug. K., geb. zu Münden 1808, und Karl K., geb. 
1810, geft. 1834, haben ſich als Künftler rühmlichft befannt gemacht, jener im hiftorifcher 
diefer im Genrefache: 6% * 
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Klotz (Reinhold), verdienter Philolog und Kritiker, geb. 13. März 1807 zu Stollberg im 
“ fächf. Erzgebirge, wo fein Vater, feiner Zeit befonders durch die „Chriftlichen Religionsgefänge 
und Gebete für die ſächſ. Armee” (zulegt Stollb. 1808) literarifch befannt, erft ald Diakonus, 
dann als Oberpfarrer lebte, erhielt, von diefem vorbereitet, feit 1821 auf dem Lyceum zu Schnee 
berg umd der Nikolaiſchule zu Leipzig feine Gymmnafialbildung, worauf er ſich auf der dafigen 
Univerfität 1826 dem Studium der Theologie und Philologie widmete. Doc) bald entfagte ex 
ber erfien, um ſich der legtern unter Bed und Gottfr. Hermann ausſchließlich zuzuwenden. 
Nachdem er 1850 in der philofophifchen Facultät promovirt worden, habilitirte er fi 1851 
für claſſiſche Philologie. Im J. 1852 zum auferordentlichen Profeffor und 1854 zum Ad⸗ 
funct der Direction des Philologifhen Seminars ernannt, ward er erft Ende 1849 durch 
dad Minifterium von Beuft, nicht ohne Widerftreben eines großen Theile der Facultätsmitglie ⸗ 
der, in die dur) Hermann’ Zod erledigte ordentliche Profeffur berufen. Bei den ſächſ. Ver- 
faffungswirren 1850 ftand K. auf Seiten der Regierung. Bon feinen Schriften zur griech. 
Literatur, meift fritifchen und grammatifchen Inhalts, find zu nennen: die Recenfionen von 
Lucian's „Gallus“ (Rpz. 1851) und der „Opera omnia“ des Clemens von Alerandrien (A Bbde., 
&pz. 1851 — 54); die commentirten Ausgaben ber „Phoenissae” (Gotha 1842) und ber, 
„sMedea” (Gotha 1842) ded Euripides; die „Epistola critica ad God. Hermannum‘‘ (2pz. 
1840), befonders aber die mit reichhaltigen und umfangreichen Anmerkungen ausgeftattete 
Bearbeitung von bes Devarius „Liber de Graecae linguae particulis” (2 Bde., Lpz. 1855 
— 42). Auf dem Gebiete ber röm. Kiteratur hat K. feine Studien befonders Cicero zugemen« 
bet. Außer den „Quaestiones Tullianae” (Rpz. 1850) gehören hierher die Ausgaben von 
Gicero’s „Cato major‘ (Rpz. 1851) und „Laelius” (Rpz. 1855), ſowie „Sämmtliche Reden” 
(Bd. 1— 5, Lpz. 1855 — 59), kritiſch berichtigt und erläutert. Eine Tertesrevifion von Eicero's 
fännmtlihen Schriften beforgt K. für die Teubner'ſche Glaffiterfammlung. Für „Cicero's phi- 
loſophiſche Schriften in deurfchen Übertragungen” (Rpz. 1840—41) hat K. nur einige Stüde 
felbft bearbeitet. Sonft find noch zu nennen: die Ausgabe des Terenz mit den Scholien des 
Donat und ben Commentaren des Engraphius (2 Bde. Lpz. 1858— 40), das „Handbuch der 
lat. Literaturgefchichte”‘ (Bd. 1, Lpz. 1846) und das „Handwörterbuch der lat. Sprache” 
(Bd. 1, Braunſchw. 1855), bearbeitet unter Mitwirtung von Lübker und Hudemann. Seit 
1852 hat K. Antheil an den von Jahn begründeten „Zahrbüchern für Philologie und Päda- 
gogik“, zu denen er auch zahlreiche Beiträge lieferte. Einer feiner Brüder, Ernft K., geb. 
1799, geft. 1852 ald Diakonus zu Werdau, hat fich ebenfalls Titerarifch befannt gemacht. 
Klüber (Joh. Ludw.), ein bekannter deutfcher publiciftifher Schriftfteller, geb. 10. Nov, 
1762 zu Thann bei Fulda, widmete fich der atademifchen Laufbahn und wurde 1786 Profeffor 
der Rechte in Erlangen, folgte aber fpäter dem Nufe als Geh. Referendar nah Karlörube, 
wohin. er auch, nachdem er 1807 die erfte Profeffur der Rechte in Heidelberg angenommen 
hatte, 1808 ald Staatd- und Gabinetsrath wieder zurückkehrte. Seinen frühern rechtöwiffen- 
ſchaftlichen Schriften ließ er nun andere Reiftungen folgen, welche verdiente Anerkennung fan- 
den, wie fein „Lehrbegriff der Referirkunſt“ (Ext. 1808), das „Lehrbuch der Kryptographit“ 
(Ext. 1809) und „Das Poftwefen in Deutfchland, wie ed war, ift und fein konnte” (Er. 
1811). Bei der Eröffnung des Wiener Gongreffes erhielt er Urlaub von der Regierung und 
lebte während der ganzen Dauer deffelben in Wien, wo er Gelegenheit fand, die für die Ge- 
ſchichte jenes denfwürdigen Zeitabfchnitts hochwichtigen und reichhaltigen „Acten bes Wiener 
Gongreffes in den 3. 1814 und 1815” (8 Bbde,, Erl. 1815— 19) zu fammeln. Sein Beftre- 
ben bei der Herausgabe diefer Actenftüde war darauf gerichtet, einen richtigen Xert zu liefern, 
zu welhem Zmwede er mehre Abfchriften forgfältig verglich. Bon der „Schlufacte und der 
Deutſchen Bundesacte” veranftaltete er einen befondern Abdrud (Erl. 1816; 2. Aufl., 1818), 
der durch kritifche Berichtigung des Textes und durch eigene Zugaben vor dem in den „Acten“ 
befindlichen Abdrud fich auszeichnet und durch Nachweifung der Verhandlungen über die ein« 
zelnen Beftimmungen der Bundesacte für die Enſtehungsgeſchichte derfelben wichtig iſt. Eine 
dritte fehr vermehrte Auflage der „Schlußacte u. f. w.“ ließ er unter dem Zitel „Quellenfamm« 
lung für das öffentliche Recht des Deurfhen Bundes” (Erf. 1850) erfcheinen, der auch eine 
„Fortſetzung“ (Er. 1855) ſich anſchloß. In der „Überficht der dipfomatifchen Verhandlungen 
bes Miener Congreſſes“ (5 Abth., Fkf. 1816) gab er eine Gefchichte des Ganges ber Verhand⸗ 
lungen und mehre Abhandlungen und Berichte über einzelne, bie dbeutfchen Angelegenheiten 
betreffende Gegenftände. Durch feine vielfältigen Erfahrungen und als Augenzeuge der Ent» 
ſtehung des neuen Föderativſyſtems war er vor Andern berufen, das Bundesflaatsrecht fufte- 
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matiſch darzuſtellen, wie dies in feinem „Öffentlichen Necht bes Deutfchen Bundes und ber 
Bundesftaaten” (Fkf. 1817; 3. Aufl, 1851; 4. Aufl., mit des Verfaffers hinterlaffenen Be 
merfimgen vermehrt, von Morftadt, 1840) gefchehen iſt. Das europ. Völkerrecht bearbeitete 
er in feinem „‚Droit des gens moderne de l’Europe” (2 Bde. Stuttg. deutfch, 1821). K. hatte 
bereitd feit 181 A Einladungen zum Eintritt in den preuß. Staatsdienft erhalten; jedoch erft 
1817 trat er als Geh. Legationdrath unter dem Staatskanzler von Hardenberg, deffen Gunft 
und Freund ſchaft er feit vielen Jahren genoffen hatte, in das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten. Hierauf war er bei mehren politifchen Verhandlungen in Frankfurt a. M., 
Petersburg und zu Aachen bei dem Eongreffe thätig. Kaum aber mar 1822 die zweite Ausgabe 
feines „Dffentlichen Rechts des Deutſchen Bundes“ erfchienen, ald das Buch und er felbft Ge- 
genftand politifcher Verkegerung wurden. Da nad) Hardenberg's Tode fogar eine Unterfu- 
dung gegen ihn eingeleitet wurde, fo nahm er nad) deren Ausgange 1825 feine Entlaffung 
aus dem preuf. Staatödienfte und lebte feitdem in Frankfurt a. M., wo er 16. Febr. 1857 ftarb. 
Bon feinen übrigen Schriften haben wir noch zu erwähnen: „Das Münzweſen in Deutfchland 
in feinem jegigen Zuftande” (Stuttg. 1829); „Abhandlungen und Beobachtungen für Ge 
ſchichts kunde, Staatd- und Rechtöwiffenfchaften” (2 Bde., Fkf. 1850— 54); „Die Selbftän- 
digkeit des Richteramts umd die Unabhängigkeit feiner Urteile” (Fkf. 1852); „Prtagmati- 
ſche Geſchichte der nationalen und politifchen Wiedergeburt Griechenlands” (Ef. 1825). Aus 
feinem Nachlaffe gab unter Anderm Welder 1844 Protokolle und Actenftüde in Betreff der 
Karls bader Beſchlüſſe heraus. 

Klügel (Georg Simon), Mathematiker, geb. 19. Aug. 1759 gu Hamburg, erhielt daſelbſt 
bie erfte Bildung und hatte anfangs die Abficht, Theologie zu ftudiren, wurde aber durch Nei« 
gung und Belanntfchaft mit Büfch zu dem Studium der Mathematik hingezogen, für welche 
ihn auf der Univerfität zu Göttingen Käftner vollends gewann. Nach feinem Abgange von Göt- 
fingen gab er in Hannover zwei Jahre lang das „Dannov. Magazin’ heraus und murbe 1766 
als ordentlicher Profeffor der Mathematif nach Helmftedt berufen. Am 3.1788 fam er an 
Karften’s Stelle ald Profeffor der Mathematik umd Phyſik nad) Halle, wo er A. Aug. 1812 
flarb. Unter feinen verdienftlihen Schriften find zu erwähnen: „Encyflopädie” (6 Bde; 
5. Aufl., Berl. 1806; Bb. 7 von Stein, Berl. 1816); „Anfangsgründe der Aſtronomie“ 
(5. Aufl., 1819); „Die gemeinnügigften Vernunftkenntniſſe“ (2. Aufl, Lpz. 1791), die er im 
Rereine mit feinen Eollegen Belthufen, Henke, Bruns und Grell arbeitete; „Mathematifches 
Börterbuch” (5 Bde., Lpz. 1805— 8). Daffelbe follte aus zwei Abtheilungen beftehen, von 
denen K. nicht einmal die erfte, welche die reine Mathematif enthält, vollendete; fortgefegt 
wurde es von Mollweide (Bd. A, Lpz. 1825) und beendet von Grunert (Bd. 5 in 2 Thlen,, 
2p5. 1831), weldyer Legtere auch Supplemente zu dem „Wörterbuch“ herausgab (2 Bde. 
&pı. 1855 — 36). 

Klumpfuß (talipes varus) nennt man eine-franfhafte Verunftaltung des Fußes, welche 
darin befteht, daß anftatt der naturgemäßen horizontalen Lage des Unterfußes unterhalb der 
Knochel der äußere Rand deffelben nach unten, der innere nach oben fteht, ſodaß die Fußſohle 
und der $ufrüden num mehr oder weniger perpendiculär geftellt find und erftere nach innen, 
legterer nach aufen gerichtet ift. Gleichzeitig finden fich oft mod; andere Verunftaltungen, unter 
benen die am gewöhnlichen ift, daf die Fußſpitze ſich auch mehr oder weniger nach innen, bie 
Ferſe aber nach außen wendet, der Fuf ſich alfo zugleich um feine perpendiculäre und horizom 
tale Achfe gedreht hat. Daß diefe Verumftaltung, ſchon wenn fie blos an einem Buße, befonders 
aber wenn fie an beiden Füßen ftattfinder, das Gehen fehr beſchwerlich macht, ift natürlid) und 
man bat daher feit den älteften Zeiten Mittel angewendet, diefes Übel zu entfernen. Da eine 
durch verſchiedene Urfachen herbeigeführte naturmidrige Verkürzung der an der innern und 
4 der an der äußern Seite des Unterfchenkeld und Fußes liegenden Muskeln jeded+ 
mal vorhanden ift, fo waren vor allem Mittel nöthig, um jene zu erfchlaffen und diefe zur Zu ⸗ 
fammenziehung zu bringen, weshalb man die innere Seite mit fettigen, öligen, die äußere mit 
zeigenden fpirituöfen Subftanzen behandelte und zugleich Apparate oder heilgymnaftifche Ber 

anmwendete, um nach und nad} den Fuß durch eine fanfte Gewalt wieder in die rich⸗ 
üige Lage zu bringen. In der neuern Zeit hat man die verfürzten Muskeln durchfchnitten und 
auch Damit, ſowie mit den übrigen Mitteln bald beffere, bald weniger glüdliche Erfolge erzielt. 
Allgemeinen muß darüber bemerkt werden, daß die fortdanernde unrichtige Stellung des 
Eußes leicht und oft organifche Veränderungen in den Gelenkköpfen, Knochen, Bändern und > 
Busteln herbeiführt, wodurch die Heilung erfhwert und in manchen Fällen gänzlich ummög- 
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lich gemacht wird. Eine ähnliche Entftellung findet ſich zuweilen bei der Hand, welche man 
dann Klumphand nennt. 

Klumpp (Friedr. Wilh.), Oberſtudienrath zu Stuttgart, geb. 30. April 1790 zu Klefte» 
Reichenbach auf dem würtemb. Schwargiwalde, wo fein Vater Wundarzt war, befuchte das 
ſtuttgarter Gymnafium und von 1804—13 die theologifchen Seminarien Würtembergs. Neir 
gung zum Beruf des Erziehers und Lehrers veranlaßten ihn, dad Präceptorat zu Vaihingen 
und dann das zu Leonberg anzunehmen. Im J. 1821 wurde er ald Profeffor an das mittlere 
Gymnafium zu Stuttgart berufen, wo er 1855 in die erledigte Profeflur der alten Literatur 
und Mathematik am Obergymnaſium einrüdte. Die Verbefferung des Jugendunterrichtö ber 
fchäftigte ihn feit Übernahme des Rehramts, und.feine Vorliebe für die praftifchere Richtung der 
philanthropiniftifhen Schule, verbunden mit Zweifeln an der Vortrefflichkeit der Einrichtung 
der würtemb. lat. Schulen, beftimmte ihn, in der Schrift „Die gelehrten Schulen nad) den 
Grundfägen des wahren Humanismus und den Anfoderungen der Zeit” (2 Bde., Stuttg. 
41829 — 30) gegen den ftreng philologifchen Humanismus, wie ihn namentlich Thierfch aus · 

efprochen hatte, aufzutreten. Neben entfchiedenem Widerfpruche fand diefelbe auch warme 
he ‚ welche die Einrichtung einer Erziehungd- und Unterrihtsanftalt nad 8.6 Ideen 
bewirften. Für diefen Zweck wurde den Unternehmern, dem Hofkameralverwalter Wieders · 
heim und dem Pfarrer Klaiber, vom Könige von Würtemberg dad Schloß zu Stetten 
im Remsthale zu unentgeltlicher Benugung eingeräumt. K. ald Mitvorftand übernahm 
vorzugsweiſe die Leitung des Unterrichts. Obgleich die Anftalt im Mai 1851 mit 54 Schü. 
lern eröffnet und das beſtimmte Marimum der Schülerzahl von 100 bald erreicht wurde, 
fo ſah ſich K. doch nad einigen Jahren veranlaft, von feinen früheren Ideen nad und 
nad) abzugehen und fich der alten Praxis des Unterrichts wieder etwas mehr zu nähern, 
und es hat fich ſeitdem die Anftalt in glücklicher Weiſe entfaltet. Auch trat K. felbft in 
ber Abhandlung „Über die Errichtung von Realſchulen“ (Stuttg. 1856) milder gegen ben 
alten Humanismus auf. Seine Schrift „Das Gymnafium in Stuttgart in feiner Ent» 
widelung während ber zwei legten Decennien” (Stuttg. 1858) zeichnet ſich durch tiefe und all» 
feitige Kenntnif der Gymnafialpädagogik aus. Seit vielen Jahren Kreisfchulinfpectör für die 
gelehrten Schulen, wirkte K. kräftig im weitern pädagogifchen Gebiete. So ift auf feine Anre 
güng das Turnen allgemein eingeführt worden, das er ſchon feit 1821 in Stuttgart eingeführt 
und eine Reihe von Jahren mit vielem Erfolg geleitet hatte. Im 3.1844 trat K. als begeifter 
ter Sprecher für das proteft. Miffionswefen auf. Im 3.1845 arbeitete er im Auftrage der 
Regierung einen umfaffenden Schulplan für die gelehrten Schulen aus, auf welche fein Syftem 
überhaupt in Würtemberg von großem Einfluß gewefen ift. Nachdem er 1849 ald ordentliches 
Mitglied in die Oberftudienbehörde berufen und mit-dem Neferat über das höhere und niedere 
Realfchulmwefen betraut worben, wirkte K. in erfolgreicher Weife für eine zeitgemäße Neorga- 
nifation des in der Entwidelung der Gegenwart fo wichtigen höhern Bürgerfchulwefens. Won 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten der legten Jahre find noch die Umarbeitungen von Guts Muthe' 
„Jugendſpielen“ (Stuttg. 1845) und „Gymnaſtik“ (Stuttg. 1845) anzuführen. 

Klyſtier oder Lavement (clyster, clysma oder enema) nennt man diejenige Form von Ein» 
fprigungen (f. Injection), wobei eine Flüffigkeit durch die Offnung des Maftdarms in das In» 
nere bed Körpers, alfo zunächft in ben Maftdarm und Dickdarm gebracht wird. Der fo häufige 
gute Erfolg diefer Operation hat ihr eine der erften Stellen unter den Deilmitteln überhaupt 
und in ihrer einfachften Anwendung unter den Hausmitteln gegeben. Als letzteres wird das 
Klyftier behufs der Stuhlausleerung gewöhnlich aus reinem lauen oder falten Waſſer oder ans 
einer Abkochung von Kamillen bereitet, wozu man zuweilen wol auch noch einige Löffel DI, et» 
was Kochfalz oder Seife, Zuder oder Honig fügt. Der Arzt jedoch verordnet das Kinftier nicht 
nur zu diefem Zwecke, fondern beabfichtigt oft damit, ein Arzneimittel in ben Körper zu bringen, 
welches entweder die abführende Wirkung verftärken fol, oder welchem die andern Wege in 
manchen Fällen den Eintritt verfagen, oder welches auf einem andern Wege nicht zum gerünfch- 
ten Erfolg führen würde. Man hat daher aufer den ausleerenden Kiyftieren noch ſchwächende 
ober temperirende, erweichende oder einhüllende, auflöfende oder frampfitillende, reigende, zuſam · 
menziehende, ernährende u. ſ. w, zu denen man eine Menge Mittel, die ſich in flüſſige Form 
bringen laffen, oder, wie der Tabacksrauch und die Kohlenfäure, gasförmig find, benugt. Die 
fogenannten Kämpf’fhen Visceralklyſtiere, die im vorigen Jahrhundert häufig angewendet wur · 
ben, beftehen aus einer Abkochung bitterer Kräuter, welche im Maftdarm verhalten und aufge 
faugt werden muß. Auch bei andern argneilichen Klyſtieren ift der Zweck, daf fie, im Darmka- 
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nale aufgefaugt, in das Blut übergeführt werden und im Allgemeinbefinden eine Veränderung 
hervorbringen. Wird die Ausleerung beabfichtigt, fo darf man 10—12 Ungen anwenden imb 
wählt auch wol einen von der Körperwärme verfchiedenen Kemperaturgrad (3. B. Kälte von 
42—16°); foll aber die Flüffigkeit aufgefaugt werben, fp ift die Hälfte diefer Quantität und 
noch weniger hinlänglid) und die Temperatur muß lauwarm fein. Überhaupt muß der Arzt 
bei Anwendung flärferer Mittel in Kiyftierform vorfichtig fein, weil fie, auf diefe Art in den 
Körper gebracht, oft ebenfo ſtark wirken, ald wenn fie der Magen aufgenonmten hätte. Auch 
fchadet der Misbrauch der Kiyftiere bisweilen, indem er den Darmkanal erfchlafft oder Blut · 
andrang nach den getroffenen Theilen veranlaßt. Als Infteument zur Beibringung (Kfyfteri« 
fation) dient gewöhnlich die Klyftierfprige, die jedoch von fremder Hand gehandhabt werben 
muf. Zum Selbſtklyſtieren dient (weniger zweckmäßig) ein an diefelbe angefegtes langes krum⸗ 
med Metallrohr, beffer fchon ein biegfames (Kautfchul-) Mohr, wobei der untere Theil der 
Sprige tellerförmig geftaltet ift, um auf den Zifch geftellt zu werden. Tauglicher find die neuer» 
dings fehr gebräuchlich gewordenen Klyfiopompe, deren es fehr verfchiedene Formen und Nas 
men gibt (4. B. Clysshelice, Hydroclyse, Clyssoir atmosphörique u. f. w.). Noch bequemer 
ift der Itrigateur von Eguifier, welcher die Flüffigkeit mittels eined Uhrwerks audtreibt, 
Der Klyftierfhlaud (Syphon) leitet aus einem höher ftehenden, mit Waffer gefüllten Ge 
fäße die Flüffigkeit mitteld eines langen biegfamen Rohrs herab, ſodaß diefelbe durch den 
Drud ihrer eigenen Schwere in den Maſtdarm hineinfprigt (wie eine Fontäne). Letztgenannte 
Snftrumente dienen auch zur auffleigenden Maftdarmdouche (douche adscendante), melde 
fih vom gewöhnlichen Klyſtier nur durch die große Menge und Gewalt, mit welcher die Flüffig- 
keit eingefprigt wird, unterfcheiben. In manchen Fällen wählt man zu legterm die bloße atmo- 
fphärifche Luft, die mittels einer Art von Luftpumpe in bie Därme getrieben wird; dies iſt bie 
fogenannte Zuftdoude. 

Klytämneſtra, die Tochter des Königs Tyndareus und ber Leda, der Helena Zwillings · 
ſchweſter, gebar ihrem Gemahl Agamemnon (f. d.) zwei Töchter, Iphigenia und Elektra, und 
einen Sohn, Dreftes (f. d.), von dem fie fpäter ermordet wurde. Während des Zuges ihres Ger 
mahls nad) Troja ergab fie fih dem Agifthus, ermordete mit diefem den zurüdktehrenden Ge 
mahl und beherrfchte Mykene mit Ägifthus fieben Jahre. 

Knall entſteht durch jede fchnelle und gewaltfame Zertrennung ber Luft mittels eines in ihr 
ſich ſchnell fortbewegenden Körpers, durch jede heftige und augenblidliche Entwidelung einer 
Menge elaftifcher Flüffigkeiten, die beiihrer Erzeugung bie Luft mit großer Gemalt fortftoßen, 
bei ihrem Verpuffen aber ebenfo fchnell einen leeren Raum erzeugen, welchen bie Luft mit glei» 
her Heftigkeit anzufüllen firebt. Letzteres läßt fich bei dem Knalle der abgefchoffenen Ge- 
fhüge deutlich an dem metallifchen Klange wahrnehmen, ber jenen jederzeit endigt. Das Schieß- 
pulver verurfacht bei feiner fchnellen Entzündung felbft im Freien einen feiner verbrannten 
Menge entfprechenden Knall, der durch die Gegenftände vergrößert wird, die fich feiner augen. 
blickuchen Ausdehnung nad) allen Seiten entgegenfegen. Die Chemie hateine fehr große Menge 
von Stoffen fennen gelehrt, welche fich unter gewiffen Bedingungen, z. B. Erwärmung, Schlag, 
Reiben u. ſ. w., plöglich in gasförmige Producte zerlegen, welche Zerfegung von einem Knall 
begleitet ift. Beifpiele derartiger Körper find Gemenge von hlorfauerm Kali mit Schwefel oder 
Schwefelantimon (die entzündliche Maffe in den Zündnadelgewehren), die nallfauern Salze 
oder Fulminate, Chlor- und Zodftidftoff, pitrinfaueres Kali uf. w. Eine ſolche Zerfegung 
heißt Erplofion oder, wenn fie fchwächer ift, Berpuffung, und es ift eine ſolche zuweilen mit gros- 
ber Gefahr für den Erperimentirender verbunden. Erplodirende Körper nennt man, infofern 
fie technifche Anwendung finden, Knallpräparate. Obgleich bei dem Knalle das Hervortreten - 
einer Daupterfchütterung das Wefen deſſelben ausmacht, fo darf man doch annehmen, baf die 
fer eine oder vielleicht auch einige ſchwache Schwingungen folgen, da man bei einem Knalle mehr 
oder weniger eine Tonhöhe unterfcheiden kann. Beim fchnellen Offnen eines Pennald hört man 
einen Knall ganz von ber Höhe des Tons, den man beim Anblafen deffelben erhält. Bei den 
Erplofionen in einem geöffneten Gefäße, wie z. B. einem Büchſenſchuß, pflegt der Ton beträcht- 
fich höher zu fein, als beim Anblafen, was wol der höhern Temperatur zuzufchreiben iſt. Auch 
wenn Seifenblafen, mit Knallgas (f. d.) gefüllt, abgebrannt werden, wo alfo die Luft in einen 
von allen Seiten geöffneten Raum ftürzt, unterfcheidet man eine Tonhöhe des Knalls und kann 
bemerken, daß derjelbe um fo tiefer ift, je größer die Blafe war. 

Knallgas oder Knallluft. Im weiteften Sipne verftcht man darunter ein jedes Gemengr 
aus einem brennbaren Gaſe und Sauerfloffgas oder atmofphärifcher Luft, im engern Sinne 
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ein Gemenge von Waſſerſtoffgas mit Sauerſtoffgas oder atmoſphäriſcher Luft, in dem Verhält- 
niſſe von zwei Volumen des erſtern und einem Volumen Sauerſtoff oder fünf Volumen atmo» 
fohärifcher Luft. Größere Maffen diefes Gasgemenges erplodiren beim Anzünden heftig. Der 
Knall bei der Entzündung rührt davon her, daf das entftandene Waffer, durch die bedeutende 
MWärmeentwidelung ſich plöglich ungemein ausbehnend, die Luft heftig forttreibt, aber fogleich 
wieder abgekühlt wird, wodurch ein leerer Raum entfteht, dem die Luft gewaltſam wieder aus» 
füllt. Durch eine feine Spige fann man aber das Knallgas in einer continuirlichen Flamme 
herausbrennen laffen (Knallgasgebläfe), und die burc das Knallgasgebläfe entwickelte Hige 
ift äußerſt intenfiv, fodaß darin Subftangen geſchmolzen werden können, welche in allen andern 
Feuerungen unfchmelzbar find, wie Platin, Thonerde, Kiefelerde. Keitet man die Knallgas- 
flamme auf einen Kreibecylinder, fo kommt diefer ins Weißglühen und verbreitet dabei ein ftrah- 
lendes Richt von größter Intenfität (Knallgaslicht, Drummond's Licht, Hydroorygengaslicht 
ober Siderallicht), deffen man ſich befonders zur Beleuchtung der Mikroftope, der Nebelbilder 
und zu andern optifchen Erperimenten bedient. Um dabei Gefahr zu vermeiden, werden bie bei- 
den Gafe in befondern Gafometern aufbewahrt und man läßt fie erft kurz vor der Ausftrö- 
mungsmünbung im erfoderlichen Berhältniffe zufanımentreten. Auch gas förmige Kohlenwaf- 
ferftoffe im Gemenge mit Luft erplodiren beim Anzünden (wie das Grubengas). Die furdhtba- 
ren Zerftörungen, welche bisweilen durch das Zerfpringen ber Dampfleffel angerichtet werden, 
_ rühren ftet von erplodirendem Knallgas her. Es entfteht nämlich in den Keffeln Waſſerſtoff · 
gas, wenn Waſſer mitden glühend gewordenen eifernen Wandungen in Berührung fommt. Den 
Sauerftoff liefert die in dem eingepumpten Waffer enthaltene Luft oder er ift durch die Wir. 
kung mangelhafter Pumpen in ben Keffel gelangt, welche bei ſolchen Unfällen meift als die erfte 
Urfache des Unheil, des zu niedrigen Wafferftandes und fomit des Glühendiwerdens der Keffel- 
—— ſind. Das entſtandene Knallgas entzündet ſich an den glühenden Keſſelwänden oder beim 
ffnen der Ventile durch die beim Ausſtrömen des Dampfes entwickelte Elektricität. 

Knallgold, eine Verbindung von Goldoxyd mit Ammoniak, wird durch Niederſchlagung 
einer Aufloͤſung des Goldes in Königswaſſer mittels kauſtiſchem, ſchwefelſauerm, kohlenſauerm, 
ſalzſauerm oder ſalpeterſauerm Ammoniak gewonnen. Es erſcheint als grünes oder braungel · 
bes Pulver, welches, ſcharf getrocknet, ſchon bei der leiſeſten Berührung mit furchtbarer Heftig- 
keit explodirt. Schon das Reiben mit einem Papierſtreifen kann das Verpuffen veranlaſſen. 
Es zerſetzt ſich hierbei in metalliſches Gold, Stickſtoff, Ammoniak und Waſſer. — Rnallpul- 
ver iſt ein Gemenge von drei Theilen Salpeter, zwei Theilen trockenem kohlenſauern Kali und 
einem Theile Schwefelblumen. Auch ohne eingeſchloſſen zu ſein und ſelbſt in geringer Maſſe 
entzündet es ſich mit einem heftigen Knalle, wenn es in einem blechernen Löffel über glühenden 
Kohlen allmälig bis zum Schmelzpunkte bed Schwefels erhigt wird. Es bildet fich ſchwefel · 
faueres Kali und der hierbei frei gewordene Stidftoff und die Kohlenfäure bringen durch plötz 
liche Entwidelung die Detonation hervor. — Knallqueckſilber oder Enallfaueres Duedfilber- 
oxyd wird aus einer Löſung von Quedfilber in überfchüffiger Salpeterfäure unter Hinzufügung 
von Alkohol gewonnen und erfcheint in weißen, durchfichtigen, feidenglängenden Kryftallnadeln, 
welche am Lichte braungrau werben und ſich wenig in kaltem, leichter in heißem Waſſer auflö- 
fen. Bei der Bereitung ift große Vorficht nöthig. Es verpufft mit betäubendem Knalle beim 
Reiben, Schlagen, durch den elektrifchen Funken, durch den Funken aus Stahl und Stein, durch 
concentrirte Schwefelfäure, durch brennenden Zunder und felbft durch einen gewiſſen Grad von 
_ Erhigung. Es*‘entzündet fich rafcher ald das befte Schiefpulver und hat eine ohne Vergleich 
größere forttreibende Kraft als diefes. Durch Befeuchtumg verliert es fehr an entzündlicher 
Kraft; mit 50 Proc. Waffer kann ed auf einer marmornen Tafel durch einen hölzernen Stem- 
pel ohne alle Gefahr gerieben werden. Zur Bereitung ber Zündhütchen empfiehlt fich am mei« 
ften ein Gemenge aus zehn Theilen Knallquedfilber und fechs Theilen feinem Schiefpulver. 
Daſſelbe wird in die Kupferhütchen eingetragen und durch eine Schicht von Gummi oder Fir» 
niß darin befeftigt und vor Feuchtigkeit gefchügt; zweckmäßiger benugt man hierzu ein Meines 
Kupferplättchen, das vermittelft eines Stempels feft auf die Zündmaffe aufgepreft wird. Im 
Durchſchnitt reicht die aus 2 Pf. Duedfilber dargeftellte Duantität Knallquedfilber, wenn fie 
mit drei Fünftel Schiefpulver vermifcht worden ift, zur Füllung von 40000 Kupferhütdhen für 
Militärgemehre, wobei auf jedes Hütchen Y, Gran der Zündmaffe kommt. Bei Jagdflinten ge» 
braucht man noch weniger und es reicht jene Menge für 57600 Kupferhütchen hin. — Knall: 
filber gibt eö zweierlei Arten. Das Homard'fche oder Brugnatelli'fche Knallſilber ift knallſaue ⸗ 
res Siüberopyd und wird auf ähnliche Weiſe wie dad Knallquedfilber bereitet, nur daß man 
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flatt des Duedfilbers Silber anwendet, und ift ein viel heftiger wirfendes Präparat als jenes. 
Die Darfichung diefes Präparats erfodert die größte Vorficht, da es nicht allein im trockenen 
Buftande duch Schlagen, Reiben und Erhigen mit furdhtbarer Heftigkeit erplodirt, fondern 
feibft im feuchten Zuftande oft durch die geringfügigften Umflände verfmallt und Alles rings 
umber zertrümmert. Wegen feiner zu großen Erplofionsfähigfeit umd damit verbundener Ge- 
fahr kann es nicht zur Füllung der Zündhütchen benugt werden. Dagegen verivendet man es 
zu einigen Spielereien, wie Knallerbfen, Knallfidibus u. f. w. Das Berthollerfche Knallfilber, 
in Form eines ſchwärzlichen Pulvers, ift aus Sitberoryd und Ammoniak zufammengefegt und 
erplodirt noch heftiger als die vorfichende Verbindung, fogar ſchon durch Berührung mit einer 
Feder unter Waſſer. — Knallzucker. Durdy Behandeln von fein gepulvertem Nohrzucker mit 
einem Gemiſch von Schwefelfäure und Salpeterfäure erhält man eine teigige Subſtanz von bit · 
term Geſchmack, die nad) dem Reinigen die Durchfichtigkeit und Eonfiftenz des Kolophoniums 
befigt, ſich durch Leichtentzündlichkeit auszeichnet und fehr erpfofiv iſt. Angezündet verbrennt fie 
regelmäßig und kann nur fehr ſchwer wieder verlöfche werden. Man hat fie daher in der Artille- 
rietechnit zu Bombenzündern und Rollſchüſſen anzuwenden verfucht. Ein ähnliches Präparat 
ift aus dem Mannazuder bargeftellt und Knallmannit oder Nitromannif genannt worden. 

Kualllugeln oder Knallgläfer nennt man hohle Glaskugeln von der Größe einer Zuder» 
erbfe, in welchen fich etwas Waſſer oder Weingeift befindet. In Feuer oder auf glühende Koh · 
len gelegt, zerfpringen fie mit einem heftigen Knalle, weil die im Innern befindliche Flüffigfeit 
durch die Hige in Dämpfe verwandelt wird. Eine andere Art diefer Kugeln, von größerm Um- 
fange, wird an der Rampe geblafen und dadurch ziemlich luftleer gemacht. Zerbricht man fie, fo 
entfteht ebenfalls ein heftiger Knall, weil die äußere Luft plöplicy in den leeren Raum dringt. 

Knapp (Albert), einer der vorzüglichften neuern geiftlichen Kiederdichter, geb. 1798 im 
Würtembergiſchen, war nad Vollendung feiner theologifchen Studien eine Zeit lang Prediger 
zu Kirchheim unter Ted und fam dann ald Stadtpfarrer nad) Stuttgart, mo er noch gegenwär · 
tig wirkt. Durch K. wurde dem lange vernachläffigten Kirchenlied ein neues Leben erwedt. Er 
ift ein reihbegabter Dichter; mit reinfter Geiftesflarheit verbindet er die wärmfte Empfindung. 
Seine Rieder find unverkennbar dem Bedürfniß entquollen, einem von Gott und Ehriftus durch 
und durch erfüllten Gemüthe Luft zu machen und heiliges Gefühl in Reim und Rhythmus 
binftrömen zu lafjen. Alle feine frommen Ergüffe find in mannichfaltige Formen gegoffen, die 
der Sänger mit glüdtichem Takte als dem befungenen Gegenftande angemeffen heraus zufühlen 
weiß. Viele feiner Dichtungen enthält das von ihm feit 1855 herausgegebene Taſchenbuch 
„Shriftoterpe” (20. Jahrg., Deidelb. 1855). K.'s „Chriftliche Gedichte” (2 Bde., Stuttg. 
1829; 3. Aufl., Bafel 1845), zu denen fpäter ein dritter Band unter dem Fitel „Neuere Ge- 
dichte” (Stuttg. 1854) kam, wurden von feinen Freunden herausgegeben. Alles fpäter von ihm 
poetifch Gefchaffene vereinigte er in den „Gedichten (Stuttg. 1845). Sein „Evang. Kieder- 
fhag für Kirche und Haus’ (2 Bde., Sturtg. und Tüb. 1857; 2. Aufl., 1850) bietet eine für 
Liturgen, Literarhiftoriter und Theologen höchſt ſchäzbare Sammlung hymnologiſcher Dent- 
mäler aller chriftlichen Jahrhunderte. Sonft find nody-zu nennen: „Chriſtenlieder“ (Stuttg. 
1841), ein ergängender Nachtrag zudem „Liederſchatz“; ferner „Hohenftaufen” (Stuttg. 1859), 
ein Cyklus von Liedern und Gedichten. Einen Beitrag zur deutfchen Öymnologie bilden feine 
„Anfichten über den Gefangbuchsentwurf fürdie evang. Kirche Würtembergs” (Stuttg. 1840). 

Knapp (Georg Ehriftian), ein proteft. Theolog, der ſich um die neuteftamentliche Kritif und 
Eregefe namhafte Verdienfte erworben hat, geft. 17. Sept. 1755 zu Halle, wo fein Ba- 
ter, Joh. Georg K., Director des Waifenhaufes war, genoß den Unterricht im dafigen Päda- 
gogium und bezog dafelbft 1771 die Univerfirät und 1774 die zu Göttingen. Schon nad) einem 
halben Jahre kehrte er indeffen nach Halle zurück, wo er ſich 1775 habilitirte, 1777 außeror- 
ordentlicher, 1782 ordentlicher Profeſſor der Theologie wurde und als folder ein halbes Jahr- 
hundert lang fegensreich wirkte. Er ftarb ald Senior der Univerfität und Director des Püda- 
gogiums und des Maifenhaufes 14. Det. 1825. K. bekannte ſich zu einem rationalen Supra» 
naturalismus und fuchte die Offenbarung mit der theoretifchen und praftifchen Vernunft in 
Übereinftimmung zu bringen. Von feinen Schriften find hervorzuheben: die Überfegung der 
„Palmen“ (Halle 1777; 3. Aufl., 1789) ; feine Ausgabe des griech. Neuen Teftaments (Halle 
179755. Aufl., 1824) ; die Sanımlung feiner „Scripta varii argumenti” (Halle 1805 ; 2.verm. 
Aufl, 2 Bde, Halle 1823), in der ſich auch feine treffliche „Narratio de Justo Jona” (Halle 
4817) befindet, und die nach feinem Tode von Thilo herausgegebenen „Worlefungen über die 
chriſtliche Glaubenslehre” (2 Bde, Halle 1827). 
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Knappe, Schildknappe, auch Knecht ober Wapener, hieß im Mittelalter Derjenige, wel ⸗ 
her unter der Leitung und im Dienfte eines wirklichen Ritters für den Krieg und das Ritter 
fpiel ſich ausbildete. Während anfangs, um Knappe zu werben, blos die Nachweifung freier 
Geburt und des zum Ritterftande nöthigen Lebensunterhalts erfodert wurde, verordnete Kaifer 
Friedrich IL, daß fortan nur Solche ald Knappen aufgenommen werben follten, bie von Rittern 
geboren oder vom Kaifer ihrer Verdienfte wegen mit diefem Nechte würben begünftigt werden. 
Der Knappe war blos mit Schwert und Streitapt bewaffnet. Er hatte die Aufficht über bie 
Pferde und Waffen feines Herrn, begleitete denfelben in ben Krieg und mußte fich ſtets in deffen 
Nähe Halten, indem er den Schild trug und im Kampfe ihm frifche Waffen reichte. Daheim 
aber bediente kr ben Deren bei der Tafel und fonft. Von dem Nitter hing es ab, ob und warın 
bem Knappen ber Ritterfchlag ertheilt werden follte. 

Knauf, f. Capital. 

Kuebel (Karl Ludw. von), ein mehr empfangender als producirenber, aber fein gebilbeter 
Geift, der ald folcher eine Zierde des erwählten Kreifes war, welcher fi) zu Ende deö vorigen 
Jahrhunderts um den Hof zu Weimar ſcharte, flanımte aus einem alten-nieberl., feines Glau- 
bens wegen verfolgten und im 16. Jahrh. ausgewanderten Gefchlecht. Er wurde 30.Nov. 1744 
zu Wallerſtein in Franken geboren, wo fein Vater als fürftlicher Kanzler angeftellt war, und 
erhielt fpäter in Ansbach, wohin fein Vater ald Geh.Rath des ansbachiſchen Minifteriums verfegt 
wurde, feine Erziehung, namentlich Durch Uz, der den Dichter in ihm weckte, und durch den nadh» 
herigen Generalfuperintendenten Junkheim, der fein moralifches und religiöfes Gefühl bildete, 
Da er den juriftifchen Studien, denen er ſich feit feinem 19. Lebensjahre in Halle zu widmen 
begann, keinen Gefhmad abgewinnen konnte, fo folgte er der Einladung feines jüngern Bru- 
ders, der damals Leibpage bei Friedrich II. war, nach Potsdam, wo er ald Offizier beim Negimente 
bed Kronpringen von Preußen angeftellt ward. Während feines Militärdienftes verkehrte er viel 
mit Namler, der in ihm den Sinn für fprachlichen Wohllaut und die Gefege ber Metrik lebendig 
machte, auch mit Gleim, Mendelsfohn, Nicolai und andern ausgezeichneten Männern. Nah 103. 
fuchte er jedoch, des Garnifonsdienftes überdrüffig, um den Abfchied nach und lief fich auf einer 
Reife nach der Heimat in Weimar feffeln, wo er von ber damaligen Negentin, der Herzogin 
Amalie, und dem ganzen Hofe mit Wohlwollen aufgenommen wurde und auf den Antrag des 
Minifters Frigfch die Stelle eines Hofmeifters beim Prinzen Konftantin übernahm. Im Der. 
{T7A begleitete er den Erbprinzen und deſſen Bruder nach Paris, mo er fich jedoch fehr wenig 
gefiel. Nach feiner Rückkehr und dem frühen Tode feines Zöglings erhielt er mit dem Charak 
ter eines Majors eine Iebenslängliche Penfion. Erft in feinen höhern Lebensjahren verheira- 
thete er ſich und zog ſich hierauf, beſonders feiner Liebe zur Mineralogie und orgktognoftifcher 
Studien wegen, nach dem Bergftädtchen Ilmenau zurüd, vertaufchte jedoch, als feine Kinder 
heranwuchfen, diefen Aufenthalt mit dem von Jena, wo er als der Regte aus dem Kreife ber 
Herzogin Amalie 25. Febr. 1854 ftarb. Noch in hohem Alter wußte er durch offene Gutmü- 
thigkeit und reinen Sinn für alles menfchlih Gute und Edle die Herzen Aller zu gewinnen. 
Nur bedingt ift K. zu den Dichtern zu rechnen, obfchon feine anonym erfchienene „Sammlung 
Heiner Gedichte” (Epz. 1815) und feine „Diftichen” (Jena 1827) fich durch claſſiſch reine Form 
auszeichnen. Dagegen leiftete er Vortreffliches ald Überfeger der „Elegien des Properz” (Rpy. 
1798) und Meifterhaftes in feiner Übertragung von des Lucretius „De rerum natura“ (2Bde,, 
Lpz. 1821; 2. Aufl., 1831). Seinem höhern Alter verdanken wir noch die Überfegung von 
Alfieri's Zrauerfpiel „Saul“ (Ilmen. 1829). Den „Riterarifhen Nachlaß und Briefmechfel 
8.8" gaben im Auftrage des preuß. Staatsminifters von Altenftein Varnhagen von Enfe 
und Th. Munde heraus (3 Bde. Lpz. 1855), wozu Kegterer die Biographie K.'S lieferte. Sei. 
nen höchſt intereffanten „Briefwechfel mit Goethe”, dem er vielleicht der vertrautefte feiner 
Freunde war, gab Guhrauer heraus (2 Bde., Lpz. 1851). 

Knees, eigentlich Knjds, bezeichnet in Rußland eine vornehme adelige Perfon, meift von 
altem Geflecht, zum Theil von vormals regierenden Häufern abftanımend, und entfpricht dem 
deutſchen Fürft. Gegenwärtig gibt es noch 38 Anjäfenfamilien in Rußland, und zwar 31, die 
ihren Urfprung von der älteften Herrfcherdynaftie, den Ruriks, in männlicher, directer und legie 
timer Linie ableiten fonnen, darunter namentlich die Fürften Odojewſty, Obolenffy, Dolgorufi, 
Schtſcherbatow und Gagarin. Ferner drei Familien, die von Rurik direct in weiblicher Linie 
abflammen, darunter die Fürſten Wolchonſky, und vier directe Defcendenten Gebimin’s, des 
lithauiſchen Großfürften, darunter die Kürften Galyzin und Trubezkoi. Ein zweites Knjäfen- 
geſchlecht bilden diejenigen Fürften, die zwar auch von herrfchenden, doch fremden Häufern ent- 
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flammen und nur durch befondere kaiſerl. Gunft auch mit der ruff. Fürſtenwürde beffeidet find. . 
Dabin gehören das Fürftenhaus Bagration, ein Zweig der georgifchen Zaren, feit 1803 mit 
ber ruff. Fürſtenwürde bekleidet; die Zizianow, ebenfalls ein georgifches Fürſtengeſchlecht; die 
Dadianow, die vormalige fouveräne Fürftenfamilie in Mingrelien; die Tſcherkaſky, aus ber 
großen Kabarda; die Mestſcherſty, ein Tatarengefchlecht aus dem 413. Jahrh.; die Kotfchuben, 
eine tatar. Familie aus der Krim; die Uruffow und Zuffupow, tatar.nogäifche Gefchlechter, 
und die Argutinffy, eine armen. Fürftenfamilie. Ein drittes Gefchlecht endlich bilden diejenigen 
Kniäfen, die oft aus einer bloßen Bojarenfamilie zu ihrer Ehrenftelle erhoben wurden und ihre 
Würde lediglich der Gunft des Kaiferd verdanken. Dahin gehören bie Fürſten Mentſchikow, die 
1707, die Lapuchin, die 1799, die Soltikow, die A814, die Tſchernitſchew, die erft 1841 zu 
ihrer Würde gelangten, u. f.w. Im 9.1841 gab es überhaupt 59 Familien im ganzen Um» 
fange des ruff. Reichs, die den Knjäfentitel führten, ber übrigens keine andern Vorrechte mit 
fi bringt; ald die auch dem übrigen Adel gewährten, und der daher mit ber Berechtigung der _ 
regierenden deutfchen Fürften in feinen Vergleich kommt. 

Kneller (Gottfr.), berühmter Porträtmaler, geb. 1648 zu Lübeck, war anfangs für den Mi- 
fitärftand beſtimmt, wendete ſich aber der Malerei zu, die er zuerft unter Rembrandt und nach» 
ber unter Ferdinand Bol ftudirte. Später begab er ſich nad Stalien, wo er den Unterricht Carlo 
Maratti's benugte und erft gefchichtliche Gegenftände malte, nachher aber faft einzig Porträte 
malerei trieb, die ihn in großen Ruf brachte. Nach Deutfchland zurückgekehrt, lebte er feit 1672 
in Rürnberg, München und Hamburg. Im 3.1674 ging er nach London, wo ihn Karl Il. zum 
Hofmaler ernannte. Im 3. 1684 machte er auf Ludwig's XIV. Einladung eine Reife nad Par 
ris und malte den König und die ganze königl. Kamilie. Das Wohlwollen, welches ihm Karl IL 
ſchenkte, genof er auch bei Jakob IL. und Wilhelm I., der ihn 1692 zum Ritter ernannte. Ob» 
gleich ein Anhänger der Revolution, welche den Prinzen von Dranien auf den Thron gehoben 
hatte, blieb er doch flet# in gutem Bernehmen mit den Freunden des vertriebenen Jakob. Kaifer 
Joſeph I. ernannte ihn zum Ritter, GeorgI. 1715 zum Baronet, unter dem Titel von Whitton. 
Gleichzeitige Schriftfteller behaupten, K. habe zu fehr den Abgebildeten gefchmeichelt, aber durch 
Leichtigkeit und Anmuth der Ausführung und durch Präftiges Eolorit und edle Einfalt den 
Mangel der Ahnlichkeit erfegt. Jedenfalls find diejenigen feiner Porträts die beften, in mel- 
hen er van Dyck nachzuftreben ſuchte. Er ftarb 1725, nad) Andern 1726, und hinterließ ein 
bedeutendes Bermögen. Nach feinem Tode wurde ihm in der Weftminfterabtei ein Denkmal 
errichtet, mit einer fehr lobpreifenden Infchrift, für deren Verfertigung Pope noch bei Zebzei- 
ten des Künſtlers 500 Pf. St. erhalten haben foll. 

Kneph, ein von den Griechen fpäterer Zeit oft ermähnter ägypt. Gott, der auch Knuphis, 
Ehnuphis, Ehnubid und Ehnumis genannt wird. Die entfprechende hierogiyphifche Gruppe 
pflegt Num gelefen zu werden, lautete aber vielmehr Hnum oder Knum. Diefelbe Gruppe, welche 
den Gott bezeichnet, bedeutet auch Duelle oder Brunnen, koptiſch honbe. Diefe fpätere Aus- 
fprache mit b flatt m veranlafte wahrſcheinlich die griech. Form Chnubin, dann Ehnuphis. 
Der Gott Hnum findet fi ſchon im altägypt. Reiche ald Gott der Nilſchwelle und des Nil- 
fegens. Er wurde hauptſächlich an der Südgrenge Agyptens verehrt, ba mo ber Strom in bat 
Land eintrat, nämlich an den erften Katarakten von Syene und Philä und an den zweiten Ka- 
taraften bei Wadi-Halfa und bei Semneh, wohin die Südgrenze bes Reichs in der zwölften 
Manethonifhen Dynaftie zurückverlegt worden war. Die Symbole bes Gottes waren ein ge- 
benkelter Krug und ber in ber Thebais befonders verehrte Widder, daher er häufig aud) wid- 
berföpfig dargeftellt wird und auf dem Kopfe den Henkelkrug trägt. Ein gewöhnlicher Beiname 
von ihm iſt: Herr der Wafferfpenden. Seine beiden Begleiterinnen find in der Regel die Göt- 
tin Anuke und die Göttin Sate (der Strahl, auch mit der Sothis, dem Sterne der Nilüber- 
ſchwemmung, identifh). Ein anderer berühmter Tempel des Hnum aus röm. Zeit iſt in Esneh 
erhalten. Als Spender des Nilwaffers und feiner Fruchtbarkeit wurde biefer Gott frühzeitig 
mit den höchſten Göttern des Landes, Na (dem Sonnengotte) und Ammon, ibentificirt. In den 
mythologiſch · philoſophiſchen Syftemen griech. Zeit erfcheint der Kneph (deffen Bilbnif auch von 
Porphyrius fo befchrieben wird, wie wir den Hnum auf den Dentmälern finden) als ber höchſte 
„unentfiandene und unfterbliche” Gott (Plutarch) und als Demiurg (Porphyrius), ame deffen 
Munde die Welt in Geftalt eines Eies hervorging. In Darftellungen fpäterer Zeit wird er ab- 
gebildet, wie er das Ei vor ſich auf dem Drehftuhle hat. Nach Sanchuniathon follte der Kneph 
auch mit dem phöniz. Agathodämon in Geftalt einer Schlange identificirt worden fein. 

Suefebed (Karl Friedr., Freihert von dem), preuß.Generalfeldmarfhall, geb.5. Mai 1768 
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zu Carwe bei Neu-Ruppin, aus einem alten erbangefeffenen brandenb. Geſchlecht, trat, kaum 
443. alt, 1782 in das Negiment Herzog von Braunfchweig ein. Zum Dffizier befördert, wid» 
mete er fich in feiner Garniſon Halberftadt neben feinem Berufe auch claffifchen Studien umb 
wurde Mitglied der dortigen literarifchen Gefellfhaft, zu welcher auch Gleim gehörte. Das 
J. 4792 rief ihn in den Krieg; er focht mit Auszeichnung in den Feldzügen von 1792—94, in 
welchem legtern der. Herzog von Braunfchweig ihn zu Generalftabsgefchäften verwendete. Hier» 
auf 1799 zum Hauptmann, 1802 zum Major avancirt, wurde 8. 1803 vom General Rüchel 
mit der Ausarbeitung eines Memoires betraut, welches die Errichtung einer Landmiliz bezweckte, 
unter dem Namen DBaterlandöreferve und Provinzial» oder Ehrenlegionen. Noch wollte K. 
unter Anderm die erniedrigenden Strafen in ber Armee abgefchafft und bie Erweckung eines ech« 
ten militärifchen und patriotifchen Geiftes durch edlere Hebel bewirkt wiffen. Aber diefe Bor- 
ſchlãäge, obgleich der König felbft durch den vortragenden Generaladjutanten von Kleift (fpäter 
Kleift von Nollendorf) dafür intereffirt worden war, fcheiterten an dem Widerftande der Imme · 
diat · Organiſations · Commiſſion, deren Präfes, Feldmarſchall von Möllendorf, fich dagegen er- 
Härte. K. bald nachher in den Generalftab verfegt, ging 1805 mit einer diplomatifch-militäri« 
Schen Sendung nad) Kaffel, fam dadurch) ımter Andern mit Schamborft in Verbindung und 
veranlaßte deffen Berufung in die preuß. Armee. Im Feldzuge von 1806 war er Abdjutant 
beim General Rüchel; die Schlacht von Auerftädt machte er in der unmittelbaren Nähe des 
Königs mit und bewahrte durch feine Geiftesgegenmwart am Abende des verhängnißvollen Tags 
benfelben vor drohender Gefangenfchaft. Aufdem Rückzuge wurde er mit Gneifenau voraus« 
geſchickt, um den Marfch und die Verpflegung des Heeres zu fichern, mas Beide vor ber Gapitu- 
lation von Prenzlau rettete und fie mit dem Könige nach Preußen führte. Für den weitern 
Feldzug war K. dem ruff. Hauptquartiere attachirt, wo er die Dispofition für die Schlacht 
von Pultust (26. Dec. 1806) entwarf. Im Mai 1807 wurde er zum Oberfilientenant ber 
fördert, nahm jedoch nad dem Frieden von Zilfit feinen Abfchied und lebte auf feinem Gute 
Carwe zurüdigezogen, bis der Krieg von 1809 zwiſchen Oſtreich und Frankreich ausbrach. Die- 
fen mitzumadyen eilte er nach Böhmen, aber von einem Freunde aus Unvorfichtigkeit in den 
Arm gefhoffen, mußte er fein Vorhaben aufgeben. Nady-feiner Genefung verweilte er, mit 
geheinien Aufträgen des Königs betraut, im kaiſerl Hauptquartiere und fehrte, als bie Schlacht 
von Wagram ihre Entfcheidung gebracht, in feine Heimat zurüd, wo er die Freude hatte, bei der 
Meorganifation des vaterländifchen Heerwefens durch Scharnhorft viele feiner früher ausge» 
fprochenen Ideen verwirklicht zu ſehen. Diefe find alfo die eigentliche Grundlage der preuß 
MWehrverfaffung geworden. Von großer Wichtigkeit wurde die Miffion K.'s nad; Rußland von 
1811—12. Der äufere Zweck derfelben war ein legter Verſuch zur Bermittelung zwifchen den 
beiden großen Gegnern, ber geheime ging aber dahin, den Kaifer von Rußland zum äuferften 
Miderftande zu bewegen. Der Kriegsplan, welchen die Nuffen mit foviel Beharrlichkeit ver- 
folgten, ſich auf keine Entſcheidungsſchlacht einzulaffen, fondern das franz. Heer in das Innere 
zu loden, um ed dann unter Mitwirkung des Klimas zu vernichten, ift von K. dem Kaifer vor 
gelegt worden. Im Beldzuge von 1815 wurde K. Generallieutenant und erfter Generaladju« 
tant des Konigs. Das Abbrechen der Schlacht von Baugen, folange ed noch möglich war, und 
ber georbnete Rückzug ift fein Verdienft, Während des Waffenftillftands, der K.'s Werk ge- 
weſen, war er mit den Unterhandlungen in Wien betraut, wo ihm Kaifer Kranz perfönlich das 
Berfprechen des Beitrittö zum Bunde gab. Der Operationsplan für die Fortfegung des 
Feldzugs von 1815 und den von 1814 find von K. entworfen. Seine Laufbahn nach dem 
Frieden ald Generaladjutant im unbedingten Vertrauen feines Monarchen wird. äußerlich 
durch wenig hervortretende Momente bezeichnet. Seit 1822 mar er zugleich Chef des reitenden 
Feldjägercorps, feit 1825 General der Infanterie. Im J. 1831 wurde er commandirender Ge 
neral der gegen Polen aufgeftellten Obſervationsarmee. Bei feiner Entlaffung mit der Charge 
eines Generalfeldmarfchalls beſchenkt, ftarb er 12. Jan. 1848. Sein reicher urfundlicher Nach» 
laß befindet ſich in den Archiven der Minifterien des königl. Haufes und des Aufern; der Ge» 
neralftab ift mit einer Sichtumg deffelben befchäftigt, und durch ihre Veröffentlichung dürfte 
einer der intereffanteften Beiträge zur Geſchichte unferd Jahrhunderts au erwarten fein. K. hat 
fih auch ald Dichter verfucht. Ein Lied von ihm: „Rob des Kriegs“ (1805), entzündete fei- 
ner Zeit eine wahrhafte Begeifterung im Publicum. Viele Gedichte K.'S find als poetifcher An- 
dt den Bruchftüden aus feinen binterlaffenen Papieren beigefügt, welche ald Manufcript 
ür feine Familie und Freunde gedrudk find. 

Kniaziewicz (Karl), berühmter poln. General, geb. 1762, aus einer adeligen lithauiſchen 


Rniaznin Anicanin A 


Bamilte, erhielt feine Erziefung im Cabettencorps zu Warfhau und trat 1778 in die pol. 
Artillerie. Doch erſt im Kriege mit Rufland 1792 fand er Gelegenheit, feinen militärifchen 
Geiſt zu entfalten. In der Schlacht an der Dubienka erwarb er ſich den Grad eines Majord; 
doch verlor er diefen wieder, nachdem der König Stanislaus Poniatowſki der Kaiferin Katha- 
tina fi unterworfen. Als zwei Jahre darauf Madalinfki von neuem die Fahne der Unabhän- 
gigkeit erhob, war K. einer ber Erften, welche ſich um fie fcharten. Er wurde Oberft, zwei Mo- 
nate fpäter General und hatte als ſolcher einen glänzenden Antheil an der Vertheidigung Mar- 
(haus. In der Schlacht von Maciejowice befehligte K. den Tinten Flügel, der den Kampf am 
längften fortfegte. Gefangen genommen, mußte er bis zur Thronbefteigung des Kaifers Paul 
in der Gefangenſchaft ſchmachten. In Folge des Aufrufs des Generals Dombromfti zur Bil- 
dung einer poln.2egion in Italien entzog er fich der ruff. und öſtr. Aufficht und begab ſich heim · 
lich zu Bonaparte nad) Campo · Formio, der ihm fogleich einen Befehl in der neuen poln. Region 
anpertraute, mit der er dem Feldzuge gegen den Kirchenftaat beimohnte. An der Spige eines 
aus der poln. und der röm. Legion, einer franz. Halbbrigade und einem Neiterregimente gebil- 
deten Corps nahm er fodann einen glorreichen Antheil an dem Kriege gegen Neapel. In Aner- 
kenntniß dieſer Thaten fendete ihn der General Championnet mit 60 dem Feinde abgenonme« 
nen Bahnen nad Paris. Von Paris begab er fich an den Rhein, wo er eine neue poln. Region 
bildete, die er mit Ruhm in den Schlachten von Frankfurt und Hohenlinden befehligte. Als 
Bonaparte in Folge des Friedens von Runeville die poln. Legionen aufgab, nahm KR. feinen Ab _ 
ſchied und zog ſich auf feine Güter zurüd. Bald nachher verheirathete er fich mit der Gräfin 
Morszlgn, verwitweten Stecka, und verlebte nun einige Jahre glücklich im Schoofe feiner Ka- 
milie. Im 3. 1806 vom Kaifer Alerander aufgefobert zur Bildung eines poln. Heeres, um da- 
mit Frankreich zu bekãmpfen, gab,er, diefen Vorfchlag durchfchauend, eine ablehnende Antwort 
und zog ſich dadurch eine ftrenge Überwachung von Seiten der ruff. Polizei zu, ſodaß er an den 
Ereigniffen von 1807 und 1809 keinen Theil nehmen konnte. Als aber 1812 die große franz. 
Armee den Niemen überfchritten hatte, trat er in deren Reihen und wurbe im Generalftabe des 
Königs von Weſtfalen angeftellt. Später erhielt er den Befehl über die achtzehnte Divifion des 
fünften, aus Polen beftehenden Eorps, mit dem er fich bei Smolenst und an der Moskwa aus- 
zeichnete und 26. Nov. den Oberbefehl über das poln. Heer. Doch ſchwer verwundet, zog er ſich 
nach Oftreich, ald damals noch befreundetes Land, zurüd, wo man ihn, nachdem Öftreich mit 
Rußland und Preußen ſich verbündet, ohne weiteres für kriegsgefangen erflärte. Nach dem 
Parifer Frieden nahm er in Folge der Auffoderung des Kaifers Alerander Theil an dem Kriegs- 
comite, dad unter dem DVorfig des Großfürften Konftantin fi mit der Bildung eines neuen 
poln. Heeres beichäftigen follte. K. verlangte vor allem die durch einen Vertrag anerkannte po- 
litiſche Exiſtenz Polens; da fich aber der Wiener Eongref über biefes Rand noch nicht ausge» 
fprochen hatte, fo nahm er feine Entlaffung, der er noch eine energifche Proteftation beifügte. 
Noch im nämlichen Jahre begab er fich nad; Dresden, mo er unter den bafelbft Häufig verwei- 
(enden Polen einer Popularität genoß, welche die ruff. Regierung beunrubigte, fodaß fie nach 
dem Ausbruche der ruff.-poln. Verſchwörung 1826 feine Auslieferung verlangte, die zwar 
ftandhaft verweigert wurde, indefi Doch die Nothwendigkeit mit fic führte, K. acht Monate lang 
auf die Feſtung Königftein in Verwahrung zu bringen. Ein faft fiebzigjähriger Greis, konnte 
ex der Revolution 1850 mit den Waffen nicht mehr dienen; dafür übernahm er eine Sendung 
nach Paris, mo er aber in feinen Hoffnungen für Polen ſich arg getäufcht fah. Seitdem lebte er 
in Paris, wo er im Mai 1842 ftarb. 

Kniaznin (Franciſzek Dyonizy), poln. Dichter, geb. A. Oct. 1750 in ber Wojewodſchaft 
Witebſt, trat noch fehr jung in Witebſt in den Sefuitenorden, mwurde-ehrer in dem Jefuiten- 
tollegium zu Warfhau und nad) Auflöfung des Ordens Secretär des Fürften Adam Ezar- 
toryiffi, der ihm ein forgenfreies und heiteres Reben bereitete. Aber das hereinbrechende Unglüd 
bes Waterlanded und eine unbefonnene Liebe Ke's zur älteften Tochter feines Gönners hatten 
zur Folge, daß K. 1796 in Wahnfinn verfiel. Theilnahmlos gegen Alles, was ihn umgab, lebte 
er mehre Jahre zu Konſkawola, einer Befigung des Fürften Czartoryiſti unweit Pulawy, und 
Rarb dafelbft 25. Aug. 1807. K. ift in feinen Igrifchen Gedichten zart, gefällig und voll Phan« 
tafie, doch verfällt er in Schwulft und Künftelei, wenn er zu Dden fich erhebt. Unter feinen Se 
dichten (gefammelt, 6Bde., Warfch. 1828; neue Aufl., Lpz. 1855) befindet ſich aud) ein große» 
te6 „Balon“ in zehn Gefängen, in welchem K. die Abendbeluftigungen des Fürſten Ezartoryifti 

reibt, und eine Überfegung Dffian’s. 
icanin (Stephan Petrowitſch), ferbifcher General, geb. 1809 zu Knic im kragujewatzer 
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Kreiſe in Serbien, war anfangs Kaufmann und genoß unter feinen Mitbürgern und Lande 
leuten einer ungemeinen Popularität. Wol in der Abficht, ihm unſchädlich zu machen, ward er 
bald in die nächſte Umgebung des Fürften Milofch gezogen, der ihn 1835 zum Brigadecapitän 
zu Zafeniga und 1859 zum Kreischef in Semendria ernannte. Er betheiligte ſich an der Na- 
tionalerhebung gegen Miloſch Obrenowitſch, wurde unter Fürſt Michael 1840 — 42 des Landes 
verwiefen und lebte in Widdin. Unter Fürft Alerander zurüdgerufen, wirkte er ald Mitglieb 
des Senats eifrig im Intereffe feines Volkes. Bei Ausbruch des Kampfes der öftr. Serben mit 
den Ungarn zog K., nachdem er feine Stelle ald Senator niedergelegt, mit Genehmigung des 
Fürften an der Spige einer Freiſchar den öſtr. Serben zu Hülfe, erhielt den Rang eines Na- 
tionaloberften und vereinigte fi im Banat in dem Lager von Vragfchengaj mit Bobalitfch, 
von wo aus die Serben im Aug. 1848 heftige Angriffe auf Weißkirchen unternahmen, die aber 
wegen Mangel an Reiterei erfolglos blieben. Zwar deckte hierauf K. Pancowa und Titel, als 
die Ungarn gegen Perlafz und Tomaſchvatz vorrüdten, allein mehre unglüdliche Gefechte 
gegen Kiß nöthigten ihn zum Rückzuge über die Theiß. Doch behauptete er fich von da an auf 
dem titeler Plateau im Lager von Komafchvag gegen bie feindfishen Angriffe, namentlich 25. 
Nov, 1848. Auf Befehl feiner Regierumg kehrte K. im Febr. 1849 mit feinen Serben in bie 
Heimat zurüd, wo er ſeitdem mit dem Range eines Generals ald Senator lebt. 

Knidos oder Gnidos, eine Stadt auf dem Vorgebirge Triopion in der Meinafiat. Land» 
fchaft Karien, von den Lacedämoniern colonifirt, gehörte zu den Sechsſtädten des Dorifchen 
Bundes und war im Alterthume berühmt durch mehre Tempel der Aphrodite oder Venus, die 
deöhalb auch die Knidifche (Cnidia) oder die Knidifche Göttin genannt wurde. Unter diefen Tem- 
peln zeichnete fich vor allen einer aus, in welchem bie von Prariteles (ſ. d.) aus Marmor herrlich 
gearbeitete Bildfäule der Göttin aufgeftellt war, die fpäter nach Konftantinopel gebracht wurde, 
wo fie bei einer Feuersbrunſt 1461 ihren Untergang fand. In der Nähe von K. erlitten die 
Spartaner unter Pifander 394 v. Ehr. von der mit den Perſern verbündeten athen. Flotte um- 
ter Konon eine gänzliche Niederlage. 

Knie (genu) nennt man das die Verbindung zwiſchen Ober- und Unterfchentel vermittelnde 
Gelenk, welches von dem untern Ende des Oberſchenkelknochens, dem obern bed Schienbeins, 
der Kniefcheibe (patella), den halbmondförmigen Knorpeln (carlilagines semilunares), dem . 
Kapfelbande und verfchiedenen andern Bändern und Mustelfehnen gebildet wird. Die Knie · 
fcheibe ift ein plattrundlicher, aus fehr ſchwammiger poröfer Knochenmaffe beftchender, herz 
formiger Kuochen mit abwärts gerichteter Spige und bedeckt das Kniegelenk nach vorn fo, 
daß fie hier ald auf jedem der beiden genannten Knochen zum Theil aufliegend eine Erhaben- 
heit, die Kniefpige, bildet, welche nur von einer fehr dünnen Schicht Haut überzogen ift. Die 
beiden halbmondförmigen Knorpel liegen auf der äußern und innern Seite des obern Endes des 
Schienbeins, welches ſchon an und für ſich concav, durch diefelben noch höhere Ränder und eine 
tiefere Mitte bekommt, melche den Gelenktheil des Oberfchenkellnochens aufnimmt. An Bän- 
dern befigt Das Kniegelen? großen Reichthum und dadurch eine folche Feftigkeit, daß es einer- 
ſeits faft nur gebeugt und geſtreckt werden kann, anbererfeits fehr felten Verrenkungen erleidet, 
obgleich es faft nur aus zwei mit verhältnigmäßig Meiner Fläche aufeinander geftellten langen 
Knochen beftehend, eine größere Laft zu tragen hat als irgend ein anderes ebenfo anfcheinend 
lofes Gelenk. Durch die Sehnen, weldye hinten am der innern und äußern Seite des Knies vom 
Oberſchenkel zum Unterfchentel gehen, entfteht die Kniekehle (poples, fossa poplitea), eine 
Vertiefung, welche fich bei der Beugung bes Beins fehr bemerklich macht, bei der Stredung 
aber wegen der fich darüber anfpannenden Haut ald ausgefüllt erfcheint. Won den Krankhei-- 
ten, welche am meiften am Knie beobachtet werben, erwähnen wir befonders den fogenannten 
Knieſchwamm oder die weiße Kniegeſchwulſt (Lumor albus genu), eine Kranfheit, welche in 
Entzündung und Zerftörumg ber verfchiebenen Beftandtheile des Knies befteht und vorzugs- 
meife bei fogenannten ffrophulöfen Menfchen auftritt. Verrenkungen kommen felten vor, nicht 
fo felten der Bruch oder, wegen ber ſchwammigen Gonfiftenz, die Zerreifung der Kniefcheibe, 
welche durch äußere mechanifche Schäblichkeiten oder durch heftige Muskelzgufammenziehung 
herbeigeführt wird, das Gehen unmöglich macht und nur felten wieder volltommen geheilt wird. 

Knieholz, f. Kiefer. 

Knigge (Adolf Franz Friede. Ludw., Freiherr von), geb. 16. Oct. 1752 zu Bredenbeck, 
einem Gute feines Vaters, nicht weit von Hannover, genoß dafelbft eine forgfältige Erziehung 
und machte dann einige Reifen mit feinem Vater, auf welchen diefer den Überreft feines Ber- 
mögens verzehrte, ſodaß er bei feinem Tode 1766 dem unmündigen Sohne tiefverfchuldete 
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üter hinterließ. Durch Privatunterricht vorbereitet, bezog K. 1769 die Univerfieär jr 
Göttingen und wurde nad) beendigten Studien 1772 Hofjunker und Affeffor der Kriegs- und 
Domänentammer in Kaffel. Doch öonomifche Verhältniffe nöthigten ihn, Kaffel zu verlaffen 
und auf feine Güter zu gehen. Im 3. 1777 trat er ald Kammerherrin die Dienfte des weimar. 
Hofs und privatifirte dann mit feiner Familie abwerhfelnd zu Hanau, Frankfurt am Main und 
Heidelberg, bis er 1790 Dberhauptmann und Scholar) in Bremen wurde, wo er 6. Mai 1796 
fein ziemlich unruhiges Leben befchloß. Namentlich verwidelte ihn feine Verbindung mit den 
Iluminaten, deren Orden er 1780 beitrat und für welchen er mit großer Thätigkeit wirkte, in 
unangenehme Berhältniffe, unter Anderm mit Zimmermann, gegen welchen er jedoch den Pro- 
ceß gewann. Unter dem Namen Philo gab er nah Aufhebung des Illuminatenordens eine 
merfwürdige Erklärung über denfelben heraus; wie er denn auch im der „Befthichte der Auf 
Härung von Abyffinien“, in „Wurmbrand's politifhem Glaubensbefenntniffe” und den „Pa- 
pieren des Etats raths von Schaftopf” feinem Unmillen Luft machte. Einen Antheilan Koge 
bue's „Bahrdt mit der eifernen Stirn‘ hat er völlig von ſich abgelehnt. Unter feinen Schriften, 
welche der mannichfaltigften Art find, fiherte ihm namentlich fein Buch „Uber den Umgang 
mit Denfchen” (Dannov. 1788) ein dauerndes Andenken, obfchon die Tendenz dieſes Werks, 
das die Regeln für ein ruhiges, glücliches und nügliches Leben aufftellen will, an ſich eine b:+ 
ſchrãnkte genannt werden muß. K. kannte allerdings die Welt und war ein aufmerkfamer, fchar« 
fer Beobachter; er hatte fich öfter an Höfen aufgehalten und felbft feine Verbindung mit den 
Illuminaten hatte ihm Gelegenheit gegeben, Leute aus allen Ständen kennen zu lernen. Die 
fünf erften Auflagen des Werks, welche bis 1796 erfchienen, enthalten Berbefferungen und Er« 
gänzungen, welche 8. felbft beforgte. Die drei folgenden waren nur Wiederabdrud der fünf« 
ten Auflage. Die zehnte Auflage (3 Bde, Hannov. 1824) fuchte Wilmfen, der noch einen 
vierten Band unter dem Titel „Weltton und Weltſitte“ hinzufügte, mit den Foderungen einer 
fpätern Zeit in Übereinftimmung zu fegen, während Gödeke die newefte zwölfte Original- 
ausgabe in Einem Bande (Dannov. 1844) dem Bedürfniffe der Gegenwart anzupaffen fich 
bemüht hat. Unter Ke's übrigen Schriften find die Theaterſtücke gänzlich vergeffen; dagegen 
ift fein komifcher Roman „Die Reife nach Braunfchweig” in einer neuen mit Slluftrationen 
von Dfterwald verfehenen Auflage (Dannov. 1859) wieder erfchienen. Auch fein intereffantes 
Buch „Der Roman meines Lebens“ (A Bde., Fkf. 1781; neue Aufl., 1803) verdient Beadh- 
tung. Eine Sammlung feiner Schriften erſchien in zwölf Bänden (Bannov. 1804—6). Bol. 
‚Kurse Biographie bes Freiherrn Adolf von K.“ (Hannov. 1825); Gödeke, „Ad. Freiherr 
von K, fein Leben und Blice in feine Zeit” (Hannov. 1844). 

Rnigbt, im Angelſächſiſchen enyht, das beutfche Knecht in der Bedeutung von Knappe (f.b.), 
beißt in England foviel ald Ritter. Der Ritterftand macht hier feine Claſſe bes Erbadels aus, 
wie überhaupt ber niedere Adel, die Gentry, ſich hier nie von den Freien der Nation geſondert 
dat. Der Nitterftand gründete fich theild auf den Befig eines Landeigenthums von einem ge» 
wiffen Ertrag oder eines eigentlichen Kriegslehns (knight's fee), theild auf perfönliche, vom 
Könige ausgehende Ernennung. Erfteres zeigt fi) noch in der Berfaffung des Parlaments, in» 
dem die Grafikhaftsdeputirten, ald Vertreter der Ritterfchaft oder kriegspflichtigen Gutsbe- 
figer, gewählt von den Freifaffen (freeholders) der Grafichaften, Knights of the shire heifen. 
Noch unter der Königin Elifabeth mußten die Gutöbefiger von 40 Pf. jährlichen Einkommens 
ſich perfönlich die Ritterwürde ertheilen laffen. Die unterfte und ältefte Stufe der perfönlichen 
Ritterwürde ift die des Kuight-bachelor (bas-chevalier), die noch gegenwärtig dadurch ertheilt 
wird, daß der König bem vor ihm Knieenden einen Schlag mit dem bloßen Degen auf die Schul« 
ter gibt. Sie ift, nachdem die mit dem Gutöbefig verfnüpfte Verpflichtung zum Militärdienft 
(knight's tenure) durch das Gefeg vom 3. 1660 aufgehoben worben, zu einem wenig geachte« 
ten Zitel herabgefunten, der nur durch die mitunter ftattfindende Verleihung an bedeutende Ge- 
lehrte und Künftler einigermaßen in der öffentlichen Meinung gehoben wirb. Eine bebeuten- 
bere Würde tft die bed Knigbt:Banneret, Bannerheren, welche eigentlich nur auf dem Schladht« 
felde vom König ertheilt werben kann. Zu den Knights gehören auch Alle, die einen der vier 
engl. Orden befigen. 

Aniabt (Charles), engl. Verleger und Schriftfieller, ift um das 3. 1800 zu Windfor ges 
boren. — er in London einen Buchhandel gegründet, machte er ſich als Herausgeber der 
von ber Geſellſchaft zur Beförderung gemeinnügiger Kenntniſſe unternommenen Publicationen 
verdient, namentlich des „Penny magazine” und der „Penny cyclopaedia”, die ald die An- 
fänge der populären Literatur zu betrachten find, welche feitdem eine fo große Verbreitung in 


3 


80 Aniphauſen Anjaſchnin 


England gefunden hat. Als Schriftſteller befchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit Shakſpeare, von 
dem er eine Biographie (Lond. 1843) ſchrieb, die zu dem Beften zählt, was man über das 2er 
ben des großen Dichters befigt, und deſſen Werke er mit fehr vollftändigem Commentar heraus · 
gab. Seine „Studies of Shakspeare” (ond. 1849) haben gleichfalls unleugbaren Werth. Au- 
"Herden hat er einen „PietorialShakspeare“ herausgegeben, ferner eine „Pictorial bible”, „Half- 
Hours with the best English authors” und mehre encyklopädiſche Werke, darunter die „Na- 
tional oyclopaedia“ (12 Bde. Lond. 1847—51). In neuefter Zeit betheiligte er fi mit war» 
mem Eifer an der Errichtung von Volksbibliotheken in allen gröfern Städten Englands. 

Kuiphauſen, eine freie Herrfchaft im Großherzogthum Oldenburg von AM. mit 
3200 €, bildete früher nebft der edeln Herrfchaft Varel ein gräflich aldenburgifches Fideicom- 
mif und fam durch VBermählung ber Erbtochter des legten Grafen von Aldenburg gegen bie 
Mitte des 18. Jahrh. an die engl. Linie des Haufes Bentind (f. d.). In dem gleichnamigen 
Dauptorte der Derrfchaft, mit einem Schloffe, ift ber Sig der Regierung. : 

Kuipperdolling (Bernhard), Führer der münfterfhen Miedertäufer, war aus einem 
angefehenen bürgerlichen Gefchlecht der Stadt Münfter entfproffen. Aus feiner Vaterftadt 
verwiefen, zog er vielfach in der Fremde umher und fnüpfte, namentlich in Schweden, mit 
der Sekte der Unabaptiften nähere Verbindungen an. Als Johann Matthys und Johann von 
Leyden (f. d.) 1533 nad Münfter famen, fanden Beide bei K. zuerft Aufnahme, und bald war 
er im Bunde mit den beiden Holländern der wichtigfte Reiter der Miedertäuferrevolution, wel · 
her Münfter erlag. K.s Wahl zum Bürgermeifter der Stadt (Febr. 1534) war ber erfte 
entfcheidende Sieg ber Sekte. In dieſer Stellung übte K. durch Eraltation und Echreden 
bie furchtbare Gewalt, welche das neue „Königreich Zion”: gründen half. Mit dem Amte ber 
Rechtsvollſtreckung betraut, bedrohte er Jeden mit dem Tode, der fich der Herrfchaft des Ana- 
baptismus wiberfegte. Won vier Irabanten begleitet, dad bloße Schwert in der Hand, zog er 
zum Schredien der Bewohner durch die Straßen. Als Johann von Leyden König ward, erhielt 
K. die Würde eines Statthalterd und machte als foldyer den wilden Verlauf des münfterfchen 
Schneiderkönigthums mit durch. Nach Eroberung der Stadt theilte K. das Schidfal Johann’s 
von Leyden. Mit Legterm gefangen genommen, ward er zugleich 25. San. 1556 hingerichtet 
und in einem eifernen Käfig aufgehängt, nachdem er während des Proceffes mehr Verſtocktheit 
und Unbeugfamteit gezeigt als 3. von Reyden felbft. 

Kuittelverfe nennt man holperige Verſe von ſchwankender, willtürlicher Meffung, gerwöhn- 
lich paarmweife durch oft rohe, unreine Reime gebumden. Sie find in diefer legtern Art aus ben 
kurzen Reimpaaren entflanden, ald diefe, das Metrum der epifchen Kımftpoefie bes deutfchen 
Mittelalters, im 14. und 15. Jahrh. durch Vernadhläffigung der Neimeinheit und nachläffige 
Behandlung des Wechfels ber Hebungen und Senkungen vermwilderten, und erhielten diefen 
fhon im 16. Jahrh. vorfommenden Namen im Gegenfagt gegen ftrenggemeffene, forgfältig 
gearbeitete Verſe, mol vofi der Vergleichung entweder mit dem Mnorrigen harten Knüttel oder 
dem holperigen Knütteldamm. Mit Glüd hat fie unter Andern für das niedrigfomifche Gedicht 
Kortüm (f. d.) in feiner „Zobfiade” angewandt. Die Engländer nennen dergleichen Verfe 
hobbling verses or rythmes, die Franzoſen rimaille, vers du vieux temps ober von den Leoni⸗ 
nifchen Verſen (f. d.) bes mittelalterlichen Ratein her vers löonins. 

njafchnin (Jakow Boriſſowitſch), ruff. Dichter, geb. 3. Det. 1740 zu Pſtow, erhielt erft 
im väterlichen Haufe, hierauf zu Petersburg feine Bildung und machte, in der franz., deutſchen 
und ital. Literatur bewandert, ſchon in der Schule Verſe. Nach beendigten Studien diente er 
zuerft im Minifterium des Auswärtigen und auf dem Gontor des Bauweſens. Dann ging 
er in den Militärdienft über und wurde Gapitän und Generaladjutant. Zu diefer Zeit fchrieb er 
fein Zrauerfpiel „Dido“, welches die Aufmerkſamkeit der Kaiferin Katharina auf fich zog. Als 
er in Privatangelegenheiten eine Reife nad) Moskau unternahm, wurde er mit Sumarofom 
bekannt, der fein Lehrer und Freund wurde und deffen Tochter er in der Folge heirathete. K. 
verließ den Dienft, um fich ausfchließlich mit Literatur zu befchäftigen, ſchlug aber bald mieder 
die öffentliche Laufbahn ein, ohne dabei die Dichtkunſt zu vernachläffigen. Das Trauerſpiel 
„Rosslaw“ wurde von ihm unter Amtögefchäften und Dienftzerftreuungen verfaßt. Im J. 1785 
wählte ihn die peteröburger Afademie zu ihrem Mitgfiede, und er nahm an der Abfaffung des 
von diefer herausgegebenen Wörterbuchs Theil. Auf Begehren der Kaiſerin überfegte er in 
brei Wochen Metaftafio'8 Trauerfpiel „La clemenza di Tito.” Bald erhielt er noch ein neues 
Amt, welches ihn verpflichtete, in den obern Claſſen des Cadettencorps ruff. Riteratur vorzu« 
tragen. Um biefe Zeit ſchrieb er die Trauerfpiele „Sophonisbe” und „Wladissan‘ und die 
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Buftfpiele „Der Prahler“ und „Die Sonderlinge”. K. ſtarb 14. Jan. 1791. Außer einer An⸗ 

ahl von Zrauerfpielen, mehren Opern und einem Melodrama dichtete er auch mehre Oden, 
Babetn, Lieder und andere Feine Gedichte. Eine vollftändige Sammlung von RK.’ Werfen 
(5 Bde.) erfchien 1822 zu Petersburg. 

Knobelsdorf (Hans Georg Wenceslaus, Freiherr v.), ein ausgezeichneter Architekt, geb. 
1697, war bereitd Hauptmann in preuß. Dienften, als er 1750 feinen Abfchied nahm, um fich 
der Malerei und Baukunſt zu widmen. Nachdem er Italien und Frankreich befucht, begab er 
fi) nad) Reinsberg zum damaligen Kronprinzen Friedrich, der ihn fpäter zum Oberauffeher 
aller Pönigl. Gebäude und zum Geh. Finanzrath machte. Er ftarb zu Berlin 1755. Unter fo 
manchen von ihm aufgeführten Gebäuden ift befonders das Schloß Sansfouci ein Denkmal 
feines Ruhms; aud) baute er dad Opernhaus in Berlin und den neuen Flügel des Schloffes zu 
Charlottenburg, fowie den des Schloffes in Deffau. Den Thiergarten zu Berlin legte er an, 
gleich nachdem Friedrich II. die Regierung angetreten. Er gehört zu denjenigen ausgezeichneten 
Architekten des vorigen Jahrhunderts, welche fich am früheften von der Willkür des fogenann- 
ten Rococoftild emancipirten und zu einer reinern Neproduction ded antiken Stils einlenften. 
Beim Entwurfe von Sansfouei hatte er feine freie Hand, indem Friedrich II. felbft in eigenhän- 
diger Zeichnung die Dauptumriffe des Baus angegeben hatte. Nicht zu überfehen find auch 
feine Bildniffe und Landfchaften. — Derfelben Familie gehören an: Aler. Friedrich, Frei- 
berr von K., geb. 1725 bei Kroffen. Derfelbe bildete ſich als Militär im Schlefifchen Kriege, 
befehligte als General in den Feldzügen gegen Frankreich von 1795 und 1794, ward fodann 
preuß. Feldmarfchall und Gouverneur von Küftrin und ftarb 1799 zu Stendal. — Friedrich 
Wilhelm von K., geb. 1752 zu Berlin, wurde vom preuß. Hofe in Diplomatifchen Angelegen- 
heiten nach Konftantinopel, feit 1804 nach Paris geſchickt, erhielt 1805 den Grad eines Ge 
nerald, ward aber aud) in den Ereigniffen der folgenden Jahre nur zu biplomatifchen Unter- 
bandlungen verwendet. Im I. 1815 war er Commiffar bei dem Könige von Sachfen zu Fried» 
richsfelde. Er nahm fodann feinen Abfchied und ftarb zu Berlin 1820. 

Knoblauch, der gewöhnliche Name eines zur Gattung Lauch (Allium) gehörigen Zwiebel- 
geroächles, deffen foftematifcher Name Gartenlaud (A. sativum) if. Er wächſt im Orient 
und Südeuropa, wird aber überall ald Küchengewächs angebaut. Der obere Theil des Sten- 
geld ift vor dem Aufblühen ringformig zufammengerollt. Die Dolde trägt wenige weißliche 
Blüten und viele Heine Brutzwiebelchen und von den Staubfäben find drei abwechſelnd ftehende 
dreizäbnig. Die aus mehren eiförmig-länglichen Zwiebelchen beftehende Zwiebel befigt einen 
unangenehmen, durchdringenden, ſcharfen Geruch und einen fcharfraromatifchen, beifenden Ge- 
ſchmack. Sie wird häufig ald Zuthat und Würze an Speifen verwendet, welche Vielen ange: ” 
nehm, vielen Andern aber fehr widrig ift. Der frifche Saft wird in der Heiltunde angewendet. 
Der Knoblauch wirkt reizend, magenftärkend, verdbauungsbefördernd, aber auch blähend, ferner 
wurmmidrig, harn» und fchmweißtreibend ; auch dient er äuferlich aufgelegt ald rothmachendes 
und ald zeitigendes Mittel. Branntwein mit Knoblauch) aufgefegt wird ald Volksmittel gegen 
Diarrhöe angewendet. Die Nodenbolle oder Nocambole, welche Manche für eine befonbere 
Art (A. Ophicoscorodon), Andere nur für eine Abart des gewöhnlichen Knoblauchs anfehen, 
und die allein durch die fürzern, didern, rundlich-eirunden Zwiebelchen der Zwiebel unterfchieden 
ift, wird ganz auf gleiche Weife benugt. 

Knochen (ossa) heißen die fefteften Theile des menfchlichen Körpers, welche ald Gerüft für 
die weichen Theile deffelben, als Befeftigungspuntte der meiften Muskeln und als paffive Be- 
wegungsorgane dienen und zum Theil auch zartere innere Gebilde fchügend umgeben. Ihrer 
chemiſchen Zufammenfegung nach beftehen fie aus einer organifchen, weichen, fnorpeligen umd 
einer anorganifchen erdigen Subftanz, welche beide innig gemifcht ſich zu einem feften faferig- 
zelligen Gewebe zufammenfügen, das in der äußern oder Rindenfubftang äußerft dicht, in der 
innern oder Markſubſtanz loderer und ſchwammartig if. Die Ernährung der Knochen ge- 
fhieht durch Blutgefäße, welche die Knochen: oder Beinhaut (periosteum), ein fehr bünner 
feiner Überzug, enthält und die fich aus diefer durch kleinere ober größere Offnungen (foramina 
autritia) der Rindenfubftang in das Innere der Knochen fortfegen und hier das Knochenmark 
(medulla ossium) abfondern. Die beim Kinde noch weichen Knochen gewinnen nach und nad) 
an Feſtigkeit und Härte, werden aber im höhern Alter wieder ihrer Sprödigkeit wegen leichter 
serbrechlich. Ihrer Geftalt nach theilt man die Knochen in lange oder Roͤhrenknochen (ossa 
longa oder cylindrica), wie die meiften Knochen der Ertremitäten ; in platte oder breite Kno ⸗ 
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chen (ossa plana), welche meiſt aus zwei Lagen feſter Subſtanz (massa vitrea), zwiſchen denen 
eine der Dice des Knochens nach verfchieden ſtarke Schicht lockerer Maffe (diplos) ſich finder, 
beftehen, wie die Schulterbfätter, die meiften Kopf:, Geſichts und Beckenknochen; und dicke, 
Purze oder gemifchte Knochen (ossa brevia oder multiformia), welche von fehr verfchiedener, 
meift unregelmäßiger Geftalt find, wie die Wirbel, die Hand und Fußwurzelknochen. V rbun- 
den find die Knochen untereinander durdy die Gelenke (f. d.). Das Ganze der Knochen zufam- 
"mengenommen nennt man Rnochenfyftem, und es enthält daffelbe mit Einfchluß der 52 Zähne 
245 Knochen. Befreit man die Knochen eines ganzen Körpers von den fie umgebenden Meich- 
teilen, fo entfteht dad Gerippe oder Sfelet, an welchem man, vorausgefegt daß es einem re- 
gelmäfig gebauten Menfchen angehörte, die größte Summetrie wahrnimmt, und zwar fo, daf 
alle Knochen, die nicht in der Mittellinie des Körpers liegen, paarig und auf beiden Seiten 
gleich gebildet find. Die Wichtigkeit der Knochen für den Naturforfcher hat man als jo groß 
erfannt, daf man das ganze Thierreich nach ihrem Vorhandenfein oder ihrer Abwefenheit in die 
zwei großen Glaffen der wirbelloſen Thiere und der Wirbelthiere eintheilt, zmifchen denen nur 
‚die Glaffe der Eephalopoden, mit Andeutungen von Knochen im Innern und äuferer härterer 
Umgebung zugleich) verfehen, mitten inne fteht ; zu den MWirbelthieren gehören die vier oberften 
Thierclaffen. Namentlich beſtimmen die Knochen die äußere Geftalt eined Körpers in einem 
folchen Grade, daß Jeder, der mit der Naturgefchichte nur oberflächlich befannt ift, faft von je- 
dem aufgeftellten vollftändigen Knochengerippe jagen kann, welcher Thierclaffe es angehöre. — 
Der Knochenkrankheiten gibt es viele, welche entweder in einer gewaltfanen Trennung ihres 
Zufammenhangs oder in einer Veränderung ihres Gewebes beftehen. Erftere werden meift 
durch äußere mechanische Urfachen veranlaft, wie Brüche, Wunden der Knochen u. ſ. w., und 
die getrennten Rnochenftüde in einem übrigens gefunden Körper von der Natur felbft mittels 
neuerzeugter, aus den Bruchflächen ausfchwigender verfnöchernder Knorpelmaffe (callus) ver- 
einigt, welche aber nie die regelmäßige Form des Knochen annimmt, weshalb die Heilung, 
um dem Knochen menigftens feine frühere Brauchbarkeit wiederzugeben, der Kunfthülfe bedarf. 
Die Veränderungen des Knochengewebes entftehen meift durch tief eingewurzelte innere Allge- 
meinleiden des Körpers (durch Dyskrafien) von felbft oder in Folge äußerer Verletzumgen, 
wenn ein folches Allgemeinleiden den Heilungsprocef der Natur verhindert; dahin gehören 
Knochenfraß (f. d.), Brand, Erweichung, Atrophie der Knochen u. f. w., welche fämmtli ch ei» 

nen fehr Tangfamen Verlauf haben und zum Theil unheilbar find. Die Deformitäten der Kno— 
chen find entweder angeboren oder Folgen der erwähnten Krankheiten, wenn diefe blos the ilmeite 
geheilt werden konnten. 

Knochenfraß oder Beinfäule (caries), eine der am häufigften beobachteten Knochen krank⸗ 
heiten, befteht in der Verfauchung eined Knochens, die auf Entzündung deffelben oder der Kno⸗ 
chenhaut folgt, wenn irgend eine Urfache die Zertheilung der Entzündung verhindert. ‚Häufig 
ift dieſe Krankheit eine Folge von ftrophulöfer, rhachitifcher, gichtifcher, ſyphilitiſcher oder einer 
andern Dyskrafie und weicht dann nicht eher, als bis ſich diefe allgemeine Krankheit zur Beſſe— 
rung wendet. Iſt fie blos Folge einer äußerlihen Verlegung, deren Heilung durch fchlechte 
Behandlung, ungünftige Gemüthsbewegungen u. f. w. aufgehalten wird, fo fann fie bei übri- 
gend gefunder Körperconftitution leichter geheilt werden. Der Knochen bekommt dabei eine 
rauhe, unebene Oberfläche und fondert eine ftinfende, misfarbige, ägende Jauche ab. Diefe zieht 
auch die umliegenden MWeichtheile mit in den Bereich der Zerſtörung umd erzeugt dadurch 
nicht felten fchleichendes Fieber, welches die Kräfte des Kranken aufreibt, foda oft nur noch die 
Amputation des kranken Knochens übrig bleibt, um das Keben zu erhalten. Beſſert ſich die 
Krankheit, fo füllen fi die Geſchwürshöhlen des Knochens mit frifchen Fleifhe aus und bie 
Wunde verheilt nach und nach. Da der Knochen in feiner ihm eigenthümlichen Form von der 
Natur nicht wieder erfegt wird, fo ift der Knochenfraß befonders in der Nähe von Gelenten fehr 
gefährlich und hinterläft dann, felbft wenn er geheilt wird, oft eine Deformität, welche den 
Gebrauch ded Gelenkes ftört. ° 

Knochenmehl nennt man die mehr oder weniger fein zerffeinerten Knochen der Thiere. 
Ihre Zerfleinerung zu Pulver oder in erbfengroße Stüde gefchieht auf befonderd dazu einges 
richteten Mühlen, den Knochenmühlen. Das Knochenmehl dient zur Düngung namentlich fol- 
cher Eulturpflangen, welche vieler phosphorfauern Kalkerde bedürfen; auch auf Miefen zeigt 
ed große MWirkfamkeit. Am kräftigſten wirft dad Knochenmehl, welches aus frifhen Knochen 
bereitet ift, indem hier aufer den Salzen noch Fett und Gallerte der Knochen eine büngende 
Wirkung äußern. Viele Wortheile gewährt das Knochenmehl der freien Wirthſchaft zur Dün— 
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gung entlegener und ſchwierig zu befahrender Ader, beim Aderbau ohne Viehzucht und da- 
durch, daß ed weniger Unkraut erzeugt. Zuerft wurde es 1802 von Kropp in Solingen als 
Dünger angewendet. Der Erfindung mangelte aber damals trog ihrer glänzenden Nefultate 
alle Theilnahme in Deutfchland, während fich die Anwendung ded Knochenmehls zur Dün- 
gung in England mehr und mehr verbreitete und zu diefem Zweck ganze Schiffsladungen von 
Knochen aus Deutfchland nad; England gingen. Erft in neuerer Zeit hat die Knochenausfuhr 
aus Deutichland nachgelaſſen, indem man auch hier die großen Vortheile der Knochendüngung 
mehr und mehr einficht, weshalb auch das Knochenmehl jegt, wo man überhaupt die fünftli- 
Ken Dünger mehr würdigt als früher, zum bedeutenden Handelsartifel geworden ift. 

Knoppern, f. Gallen und Gafläpfel. 

Kuorpef (cartilagines) nennt man die feften, elaftifchen Körper im thierifchen Organis- 
mus, welche härter als die Sehnen und die Muskelſubſtanz, aber weicher als die Knochen find 
und dazu dienen, das Gerüft des Körpers (mie des Dhres, der Nafe, Augenlider, Luftröhre, bes 
Kehlkopfs und Bruftkaftens) zu vervollftändigen, in den Gelenfen das harte Zufammentreffen 
der Knochen zu verhindern und den ſich an manchen Stellen hin und her fchiebenden Sehnen 
über dem Knochen eine weichere Unterlage zu geben. Ihre hemifche Zufammenfegung ift der 
der Knochen ziemlich ähnlich, ihr Gewebe ift leimhaltig und theils faferig, theils zeig. Über 
zogen mit der dünnen feinen Rnorpelbaut (perichondrium), befommen fie wenig oder gar fein 
Blut zugeführt und befigen überhaupt nicht foviel Lebensthätigkeit ald die Knochen, daher 
au Knorpelkrankheiten aus innern Urfachen nur felten find und die vollftändige Wiederver— 
einigung getrennter und die Wiedererfegung gefchwundener Knorpel gar nicht vorkommt. 

Knorpelfifche machen die zweite große Abtheilung der Fifche aus im Gegenfage zu den 
Gräten- oder Knochenfiſchen. Ihr Skelet, in welchem der Kalk nur in eingeftreuten Körnern 
vorkommt, aber feine fortlaufende Knochenfafer bilder, ift Inorpelig, die Rippen fehlen gänzlich 
oder zum Theil, die Kiemen find meift ohne Kiemendedel, da8 Maul entweder ein Querſpalt 
unterhalb des Schnauzenendes oder ein runder Saugmund und der Körper nie mit wahren 
Schuppen überzogen. Die Zahl der Knorpelfifche ift geringer als die ber Grätenfifche. Zu ihnen 
gehören ſowol die größten und am vollfommenften organifirten, wie die Haie, ald auch die 
unvolltommenften, welche durch die wurmförmigen Rundmäuler repräfentirt werden und 
unter denen die Ramprete und Bricke für den Handel wichtig find. Unter den vollkommenern ift 
vorzüglich der Stör für den Menfchen nugbar, und mehre andere werden wegen des Thrans, 
den fie liefern, gefchägt. 

Knorpelthiere werden zuweilen die Amphibien (f. d.) oder Lurche genannt. 

Knoten nennt man in der Geometrie bei frummen Linien denjenigen Punkt, in welchem 
fi zwei zufammenhängende Theile der Curve fchneiden, ſodaß dadurch eine blattähnliche Figur 
entfteht. In der Aftronomie bezeichnet man damit den Durchſchnittspunkt ameier größern 
KRreife der fcheinbaren Himmelskugel. Im engern Sinne braucht man dieſes Wort von dem 
Durchſchnittspunkte awifchen der Ekliptik und einer Planeten» oder Kometenbahn und verfteht 
unter einer Knotenlinie diejenige gerade Linie, in welcher die Ebene der Ekliptik von der Ebene 
einer Planeten» oder auch einer Kometenbahn gefchnitten wird. So ift 3.3. die Kuotenlinie 
der Mondbahn diejenige gerade Rinie, in welcher die Efliptit von der Ebene der Mondbahn ge- 
fehnitten wird, und der Punkt derfelben, in welchem der Planet (der Mond) über die Ekliptik 
fich gegen Norden erhebt, heißt der auffteigende, der andere entgegengefegte aber der ab» oder 
niederfleigende Knoten. Da die Planeten und Monde bei ihrem je nächften Umlauf die Ekliptik 
ſtets in einem weſtlicher gelegenen Punkte durchfchneiden, ald der vorige Durchſchnittspunkt 
war, fo find die Knoten der Planetenbahnen keineswegs feft, fondern rüden langfam von Oſten 
nach Weften und vollenden ihren Lauf in Beziehung auf die Nachtgleichen meift in fehr langen 
Merioden, beim Monde aber fchon in etwa 19 3. oder genauer in 6798 Tagen. Die Zeit, 
welche der Mond braucht, um wieder zu demfelben Knoten zurüdzufehren, nennt man den 
Drachenmonat ; er ift kürzer ald der gewöhnliche (ſynodiſche) Monat, weil die Knoten gleichfam 
dem Monde entgegenrüden. Bei ber Berechnung der Planeten» und Kometenbahnen ift die 
Länge des auffteigenden Knotens, d.i. der Abftand deffelben vom Frühlingspunkte, eins der 
wichtigften Efemente, ohne deffen genaue Kenntniß man den Ort des Weltkörpers mit Sicher- 
heit voraus zu berechnen nicht im Stande ift. — In der poetifchen Erzählung, namentlid) aber 
im Drama nennt man den äußerften Punkt der Verwickelung in der Handlung, welche dem 
Ganzen zu Grunde Fiegt, den Knoten, deffen Schürgung mie deſſen RI an gewaltſam 
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(f. Deus ex machina), fondern nach dem natürlichen Verlauf der Handlung vor ſich gehen 
muß. — Über den Gordifchen Knoten f. Gorbium; über die Beftimmung des Laufs einet 
Schiffs nad) Knoten f. Log; über Schwingungsknoten ſ. Klangfiguren. 

Knöterich (Polygönum) ift der Name einer Pflanzengattung, welche fich durch eine fünf- 
(felten drei» und vier«) fpaltige Blütenhülle und die an den Gelenken bes Stengels befindlichen 
häutigen Tuten oder Gelenkfcheiden auszeichnet. Ihre Arten find über alle Welttheile verbrei · 
tet. Manche von ihnen zeichnen ſich durch einen mehr oder minder fcharfen oder brennend-bei- 
enden Gefhmad aus, wie der in Gräben in Europa, Nordafien und Nordamerika wachſende 
ſcharfe Knöterich (P. Hydropiper), auch Wafferpfeffer genannt, der fonft unter dbenı Namen 
Mercurius terrestris bei den Arzten in großem Anfehen ftand. Andere dienen auch ald Kü- 
chengewürz, wie der wohlriechende nöterie (P.odoratum), der in Eodhin- China allgemein als 
Küchengewürz angebaut wird. Bei uns werden in gleicher Abficht der ausgeſpreizte Knöterich 
(P. divaricatum) und einige ähnliche hier und da in Gärten gezogen. Als Zierpflanze ift der 
orient. Knöterich (P.orientale) mit feinen ſchön rothen, überhängenden Ahren bei und in Gär- 
ten häufig. Die Blätter des Wiefenfnöterich® (P. Bistorta), auch Natter- oder Schlangen- 
wurz genannt, deſſen fleifchrothe Blütenähren von den Kindern Schäfchen genannt werden, be 
nugt man im jungen Zuftande in mehren Gegenden ald Gemüfe, und die Wurzel ift eind der 
fräftigften inländifchen adftringirenden Heilmittel. Einige Arten geben eine Indigofarbe (Fär- 
berfnöterih). Der Buchweizen (f.d.), der ald Getreidepflange befonders in fandigen Gegenden 
angebaut wird, gehört auch zu diefer Gattung. 

Knowles (James Sheridan), der beliebtefte und fruchtbarfte unter den jegigen Dranın- 
tifern Englands, wurde 1784 zu Cork geboren. Unter der Leitung feined Waters, der an der 
Belfast Institution Xehrer der Beredtſamkeit war, bildete er feinen Geſchmack durch das Leſen 
der beften engl. Dichter und Profaiften, insbefondere Shakſpeare's. Er betrat früh die Bühne 
mit Fleiß und Begeifterung, aber ohne entfchiedenes Talent, und bald überwuchs der Dichter 
den Darfteller. Als Dichter machte er fich zuerft durch feine Igrifchen Gefänge.bemerkbar, na- 
mentlich durch das populäre „The Welsh harper“, dann nad) einigen Erftlingsftüden, die 
wenig befannt wurden, durch fein Drama „The gipsy“ (1815). Seitdem ſchrieb er faft nur 
für die Bühne; fo die Trauerfpiele „Virginius” (1820), „Cajus Graechus” (1825), „William 
Tell” (1825), „Alfred the. great” (1851), „The wrecker’s daughter” (1857), „John of 
Procida” (1840), „The rose of Aragon“ (1842) ; die Zuftfpiele „The beggar” (1850), „The 
hunchback’ (1852), „The love chase” (1834), „Woman's wit orlove's disguises” (1858), 
„Old maids” (1841), „The secretary” (1845); die Melodramen „The wife” (1855), „The 
daughter” (1834), „The maid of Mariendorpt” (1838) u. ſ. w. Fruͤhere in Zeitfchriften zer- 
fireute Erzählungen und Skizzen hat er unter dem Zitel „The elocutionist, a collection of 
pieces in prose and verses” (19. Aufl., Zond. 1855) gefammelt. Seine Sprache ift im Alge- 
meinen correct,fein Dialog leicht und fließend und feineCharakterzeichnung richtig. Als fein beftes 
dramatifches Erzeugniß gilt „The love chase”, das von Blum, von Gerhard und von Sufemihl 
ins Deutfche übertragen wurde. Im 3.1855 machte er eine Neife nach den Vereinigten Staa- 
ten, wo er dramatifche Vorftellungen gab; feit 1845 entfagte er jedoch aus religiöfen Bebent- 
lichkeiten der Bühne. Im Romanfache, dem er fich jegt zumandte, war er weniger glüdlich. 
Sein „George Lovell” (3 Bde., Lond. 1847) ift zwar nicht ohne Verdienſt, dagegen ift 
„Fortescue” (3 Bde., Lond. 1848), den er hierauf folgen ließ, ein äußerft ſchwaches Product. 
In Anerkennung feiner Bemühungen zur Hebung des brit. Dramas fegte ihm die Regierung 
1849 eine Penfion von 200 Pf. St. aus. Im 3.1852 ſoll K. fi der Baptiftengemeinde an« 
geichloffen haben. 

or (John), der Reformator Schottlands, geb. 1505 zu Gifford bei Haddington, war 
ſchon vor 1530 Xehrer der Theologie und fcholaftifhen Philofophie an der Akademie St.- 
Andrews. Durch dad Studium der Bibel erhob er fich zu freiern Anfichten, welche Richtung 
die Lehren George Wiſhart's und die Predigten des Monde Williams gegen das Papſtthum 
in ihm noch mehr befeftigten. Als fich die Kirchenreformation mit dem 3. 1542 in Schottland 
ausbreitete, predigte er im Süben bes Landes die neue Lehre und fand bei den Verfolgungen, 
die alsbald begannen, Schug in dem Haufe eines Lord Douglas. Doc mußte er 1547 Zu» 
flucht bei den Verſchworenen fuchen, die nach der Ermordung Beaton’s (f. d.) das Schloß 
St.-Andrems behaupteten. Hier veranftaltete er die erfte öffentliche Abendmahlsfeier unter 
beiderlei Geftalt; doch mit ber Befagung zugleich gerieth er in frana. Gefangenfhaft und kam 
nad) Frankreich auf die Galeeren. Rach feiner Befreiung 1549 wurde er Prediger in der engl. 
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Graffhaft Berwick und 1551 fogar Kapları König Eduard’s VI. Wiewol ihm in England bie 
Abſchaffung der Hoftienverehrung und der Zransfubftantiationslehre gelang, war er doch mit 
der Beibehaltung anderer papiftifcher Gebräuche fo unzufrieden, daß er 1555 die ihm angebo- 
tenen Pfründen ausfhlug. Bei der Thronbefteigung der fath. Maria (f.d.) floh er nach Genf. 
Hier befeftigte fich feine Neigung für den Presbyterianismus. Zwar übernahm er im Nov. 
1554 das Predigerant bei den engl. Emigranten zu Frankfurt a. M., verließ aber diefe der 
engl. Liturgie zugeneigte Gemeinde fehr bald wieder und kehrte 1555 nach Genf und von da 
nad Schottland zurüd, wo er nun ald Prediger die Provinzen durchzog und für die Ausbrei- 
tung ber Reformation gewaltig wirkte. Die Geiftlichkeit ud ihn zwar deshalb nach Edinburg 
vor, wagte ihn aber nicht zur Verantwortung zu ziehen, fondern ließ ihn in einem Privathaufe 
mehre Tage ungeftört predigen. Über die geringen Fortfchritte der Bewegung in feinem Water- 
lande misvergnügt, übernahm er im Sommer 1556 das Predigtamt bei der engl. Gemeinde zu 
Genf. Nach feiner Abreife luden ihn die ſchott. Bifchöfe von neuem vor und verdammten ihn 
zum Feuertode. Bon Genf aus erließ er gegen diefes Urtheil eine Appellation an ein allgemei« 
ned Goncil; überhaupt fuchte er durch Eräftige Lehrfchreiben an die fehott. Gemeinden und den 
Adel feine Abwefenheit auszugleichen. Die unter dem Nanıen der Eongregation Ehrifti zufam- 
mengetretene Partei der ſchott. Proteftanten bewog ihn 1557 zu dem Entfchluffe, wieder nach 
Schottland zurüdzufehren. Allein von feinem Begleiter entmuthigt, kehrte er zu Dieppe wieder 
um und widmete ſich fortan in Genf nur theologifchen Studien. Mit einigen Freunden beforgte 
er damals in engl. Sprache die unter dem Namen der genfer Bibel befannte Überfegung der 
Heiligen Schrift. Bon hier aus veröffentlichte er auch fein „Schreiben an die Königin-Regen- 
tin” zur Widerlegung ber Vorurtheile gegen die Neformation, den „Zuruf an den Adel und 
die Reichs ſtände von Schottland” und endlich 1558 die gegen die Königin Maria von England 
gerichtete Streitfchrift „Erfter Trompetenftoß gegen das monftröfe Weiberregiment”, die ihm 
nicht nur die Feindfchaft der fchott. Regentin und ihrer Tochter, der Königin Maria Stuart, 
fondern nachher felbft der Königin Elifabeth von England zuzog. Dennoch kehrte er auf das 
Andringen feiner Partei nach Schottland zurüd, in dem Augenblide, als die Regentin die Ver- 
treibung aller protefi. Lehrer befchloffen hatte. Nunmehr geächtet, erlärte er, daf man Königen 
in ungerechten Dingen feinen Gehorfam zu Teiften Habe. Der Umftand, daf nad) einer feurigen 
Predigt, die er im Mai 1559 zu Perth hielt, ein Priefter ſich ſogleich zur Ablefung einer Meffe 
anſchickte, führte zu einem Volksaufſtande, der fi) bald über das Land verbreitete. Die Altäre 
und Bilder der Katholiten wurden zerftört, die Klöfter der Erbe gleichgemacht und die Schäge 
der alten Kirche an die Armen vertheilt. K., dem man diefe Unordnung beimaf, eiferte jelbft, 
aber vergebens, dagegen ; an bem Bürgerfriege aber, den jegt berde Parteien führten, nahm er 
den > Antheil. Während die Regentin die Franzofen zu Hülfe rief, unterhandelte er um 
den Beiftand Englands. Er durchzog predigend die Provinzen und belebte durch feine Beredt- 
famteit den Muth der in den legten Monaten von 1559 äuferft bedrängten Proteftanten. 
Nach dem Frieden von 1560 hatte er bie Genugthuung, die Reformation in Schottland befe- 
ftigt und die Presbyterialkirche eingeführt zu fehen. Er übernahm nun zu Edinburg ein Pre- 
digtamt und übte durch feine energifche und freimüthige Beredtſamkeit den größten Einfluß. 
Als Maria Stuart 1561 den ſchott. Boden betrat, fuchte fie den gefürchteten Mann theils 
duch Schmeichelei, theild dur Drohung zu gewinnen; ihre Künfte fcheiterten aber an der 
ſittlichen Strenge bes Reformators. Wiewol er ſich nicht fo hart bemies, wie die Schugredner 
ber Königin und felbft Hume behaupten, fo lief er doc) auf der Kanzel feinem Unmwillen über 
ihren Papismus und leichtfinmigen Lebenswandel freien Lauf. Als die Einführung des kath. 
Gottesdienftes bei Hofe ihn zu einer Berufung des ſchott. Adeld bewog, wurde er deshalb des 
Hochvertaths angeklagt, aber, von ben Lords freigefprochen. Neue Verfolgungen von Seiten 
der Königin zogen ihm feine Außerungen über die Heirat mit bem Path. Darnley zu. Als fie 
1566 nad) Edinburg Fam, verließ er die Stadt und kehrte erft nad) ihrer von K. mit großem 
Eifer betriebenen Abfegung zurüd. Der Bürgerkrieg, den die Partei der unglüdlichen Kö- 
nigin 1571 erhob, vertrieb ihn nochmals aus feinem Amte. Als er nach Herftellung der Ruhe 
1572 in Edinburg anlangte, war er bereits kränklich. Nach einer Predigt, die er über die 
parifer Bluthochzeit hielt, welches Ereignif ihn befonder® bewegte, erkrankte er ernftli und 
ftarb bald nachher 24. Nov. 1572. RK. wirkte mehr durch, Kraft des Verſtandes und Eha- 
rakters al6 durch umfaffende Kenntniffe. Dabei war feine Überzeugung tief, feine Beredtfam- 
keit heiß und kühn, feine perfönliche Etſcheinung ehrfurdhtgebietend. Mehr alt Luther mußte 
er in die politifchen Verhaͤltniſſe feines Landes planvoll eingreifen. Die Härte und Raubigfeit 


56 Knut Kobalt 


feines Weſens war eine Folge feiner Schiciale und trug nicht wenig zur Befeftigung feiner 
reformatorifchen Schöpfungen bei. Nach feinem Tode erfchien feine „History of the reforma- 
tion of religion within the realm of Scotland”. Der vierten Ausgabe derfelben (Edinb. 
1732) find feine übrigen Werke beigefügt. Vgl. M’ECrie, „Life of John K.“ (neuefte Aufl, 
2 Bde., Edinb. 1839; deutfch im Auszuge von Pland, Gott. 1817). 

Kuut oder Kanut, der Grofe, ald König von Dänemark der Il., als König von England der I., 
ein Sohn des Königs Sueno oder Sven, dem er 1014 auf dem Thron von Dänemarf, fpäter 
nach des Königs Ethelred II. Tode auf dem von England folgte, vollbrachte die von feinem Va⸗ 
ter begonnene Eroberung biefes Landes und fing feine Herrfchaft damit an, daß er die ganze Oft. 
Lüfte feines neuen Reichs verwüſtete und die feinem Water als Geifeln übergebenen Engländer, 
nachdem er ihnen Nafe und Hände hatte abbauen laffen, zu Sandwich erfäufen lief. Dann 
holte er eine Verftärfung aus Dänemark und fegte feine Verwüſtungen im mittäglichen Eng- 
land fort. Der tapfere Edmund Ironfide, d. i. Eifenfeite, der dritte Sohn Ethelred's, zog ihm 
mit einem Heere entgegen, und wiewol jedesmal durch die Treuloſigkeit Edrich's, feines Schwa- 
gers, gefchlagen, wußte derfelbe dennoch ſich gegen K. zu behaupten, ſodaß die engl. und dän. 
Edeln, des langen Kampfes müde, eine Theilung Englands zwiſchen beiden Fürften verlangten. 
Ein feierlicher Vertrag fiherte K. den Norden, Edmund den Süden Englands zu; aber einen 
Monat nad) dem Vertrage ermordeten zwei von Edrich erfaufte Kämmierlinge Edmund. Ganz 
England fiel nun an K., der vor einer Reichsverfammlung durch falfche Zeugen beſchwören 
ließ, daß Edmund mit Übergehung feiner beiden no unmündigen Kinder ihn zum Erben fei- 
ner Krone eingefegt habe. Nachdem der Reichstag diefe Abtretung beftätigt, fandte K. die bei- 
den jungen Prinzen dem Könige von Schweden mit dem Auftrage, fie zu tödten; diefer aber! 
ſchickte fie nach Ungarn, wo fie die großmüthigfte Aufnahme fanden. So graufam und verbre- 
cheriſch K. feine Regierung begonnen hatte, fo wurde er Doch in der Folge menfchliher. Den 
Übergang zu einer mildern Regierung machte er dadurch, daf er die Engländer, welche ihren 
König verrathen hatten, bejtrafte und den ehrlofen Edrich hinrichten ließ. Als er dann auf einer 
Reichöverfammlung die Gefege Alfred's d. Gr. wiederherftellte und Dänen und Engländern 
gleiche Rechte und gleihen Schuß der Perſon und des Eigenthums zuficherte, verwandelte ſich 
der Abfcheu, den feine Tyrannei erweckt hatte, in Hochachtung und Segenswünſche. Völlig be- 
feftigte er feine Macht durch feine Vermählung mit Emma, der Witwe Ethelred's. Zwei mal 
ging er nad) dem feften Lande, das erfte mal, um Schweden au befiegen, das amweite mal, um 
Norwegen zu erobern. Nachdem er aber der mächtigfte Fürft feiner Zeit geworden war, ergriff 
ihn das Gefühl der Nichtigkeit irdiſcher Majeftät. Er erbaute Kirchen und öfter und machte 
felbft eine Wallfahrt nach Rom, wo er große Freiheiten für die engl. Schulen erhielt. Seine 
legte Unternehmung war gegen Malcolm, König von Schottland, gerichtet. Vier Jahre darauf 
ftarb er zu Shaftesbury, 1056. Sein Teftament beftimmite feinem älteften Sohne, Sven, Nor- 
wegen, dem zweiten, Harald, England, dem dritten, Hartha-Anut, Dänemark. 

Knute, die bekannte ruff. Peitfche, wird jegt nur ald entehrende Strafe bei gemeinen Ver- 
brechern, wie Mördern, Kirchenräubern umd Mordbrennern, angewandt, die für Sibirien be» 
flimmt find. Kein Soldat befommt die Knute eher, als bis er aus dem militärifchen Verbande 
ausgeftoßen, und fie ift weniger blutig und gefährlich alt infamirend, weshalb die Anzahl der 
Knutenhiebe auch meift auf eine fehr geringe Zahl (meift drei bis zehn Streiche) beſchränkt wird. 
Zum Knutenmeifter wird ſtets nur ein Verbrecher gewählt, der dieſes ihn felbft entehrende Amt 
ewiger Kerkerichaft in den fibirifchen Bergiwerken vorzog und ber felbft nur aus feinen Ge- 
fängniß momentan befreit wird, wenn er fein Amt an andern Verbrechern ausimüben bat. 

Kobalt ifi ein vorzugsmeife in Sachſen, Böhmen, Heffen und Norwegen, aber felten gedie- 
gen, wie im Meteoreifen, fondern meift in Erzen, namentlich in Verbindumg mit Arſenik als 
Speistobalt und mit Schwefel ald Glanzkobalt vorfommendes, in der Negel von Nidel und 
Eifen begleitetes Metall, welches aus biefen Erzen auerft von Brand 1735 ifolirt wurde. Der 
Umftand, daf.man den Kobaltergen lange Zeit feine Benugung abzugewinnen wußte, fcheint 
zur Entftehung des Namens Kobalt Veranlaffung gegeben zu haben. Die abergläubifchen 
Bergleute des Mittelalters glaubten nämlich, ein Berggeiſt oder Kobold treibe fein Spiel mit 
ihnen, indem er fie die ſchweren und metallglänzenden und daher viel verfprechenden und doch 
nicht benugbaren Kobalterge auffinden lief. Das reine Metall iff röthlich-weißgrau, fehr hart, 
fpröde, fehr ftrengflüffig, magnetifch und von einem fpecififchen Gewichte — 8,5. Das Metall 
wird weder für fich noch zu Regirungen benugt. Aber das Oxyd beffelben, welches die Fähig-" 
keit har, mit Säuren je nach Umſtänden blaue oder rofenrothe Verbindungen zu geben, ift die 
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Baſis der unter den Namen Smalte, Couleur, Eſchel u. |. w. bekannten und in den ſogenannten 
Blaufarbenwerken (f. d.) dargeftellten ſchön blauen Farben. Diefe Karben find nichts als ein 
reines Glas, welches durch Kobaltorydul blau gefärbt ift; Die verfchiedenen Sorten find nur 
durch die Größe des Kobaltzufages und durch die Feinheit der Pulverifirung verfchieden. Da 
alle Kobaldverbindungen, fobalt fie in oxydirten Zuftande einem Glasfluffe dargeboten werden, 
fd) vafch mit diefem verbinden, fo beruht die ganze Blaufarbenfabrifation darauf, daß man die 
Erze zur Entfernung von Arfenif und Schwefel röftet und germahlt und dann mit Quarzſand 
und Pottafche in Glashäfen zuſammenſchmilzt. Die gefhmolgene Maffe wird nad) dem Erfal- 
ten durch Pochen, Mahlen und Schlemmen in verfchiedene Zuftände der feinen Zertheilung ge» 
bracht. Das gröbere Pulver heißt Streublau; aus ber trüben Flüſſigkeit fegen ſich nad) und 
nad ab: Couleur, Eſchel und Sumpfefchel. Die kobaltreichfte Sorte, Smalte, heift Könige- 
blau. Das Kobaltultramarin, Leydener Blau (Bleu Thenard) ift eine mwefentlic aus Xhon- 
erde und Kobaltorydul beftehende ſchön blaue Farbe, die in der Waffer-, dr. und Porzellan- 
malerei benugt wird. Die Farbe fommt bei Tageslicht dem Ultramarin faft ganz gleich; bei 
künſtlichem Lichte erfcheint fie aber wie alle Kobaltfarben ſchmutzig⸗violett. Das Rinmann'ſche 
Grün ift eine Verbindung von Kobaltorydul mit Zinforgd. 

Kobell (Ferd.), ein berühmter Landfchaftsmaler, geb. zu Manheim 1740, wurde von feinem 
Bates, der kurpfälz. Nath war, für die diplomatiſche Laufbahn beftimmt. Während er jedoch 
in Heidelberg die Rechte ftudirte, weckte die herrliche Gegend in ihm das ſchlummernde Talent 
für die Landſchaft, ſodaß er nach Vollendung feiner Studien nur ungern die Stelle eines Hof- 
fanımerfecretärd annahm. Der kunftlicbende Kurfürft Karl Theodor entband ihn 1762 feiner 
Amtsgeichäfte und verlich ihm aur Ausbildung feines Talents eine Penfion, worauf K. in 
Manheim unter Verfchaffelt fih gründlichen Kunftftudien widmete, dann zum Hofmaler und 
Profeffor an der Akademie ernannt wurde. Nach langem Wirken verließ er 1793 Manheim 
und begab fih nah München, wo er 1799 als Galeriedirector ftarb. K. ift weniger durch feine 
Gemälde als durch feine zahllofen Radirungen bekannt, in welchen bei fchlichter Auffaffung der 
Natur die Technik der Darftellung um einen bedeutenden Schritt gefördert erfcheint, befonders 
in Richt- und Schattenwirkung und im Hellduntel. Diefe Blätter enthalten einen Reichthum 
an glücklichen landſchaftlichen Motiven und ftellen in ihrer Naturwahrheit die manierirten 
Werke der meiften Zeitgenoffen in Schatten. Frauenholz in Nümberg gab 1809 eine Samnı- 
lung Kobell'ſcher Stiche unter dem Zitel „Oeuvres complets de F. K. etc.”heraus. Eine An- 
zahl von 178 Blättern wurde nad) K.'s noch vorhandenen Platten mit einer Einleitung von 
&r. Kugler herausgegeben (Stuttg. 1842). Ein Verzeichnif der Arbeiten Ke's Tieferte Steph. 
von Stengel (Rürnb. 1822). — Kobell (Franz), des Vorigen Bruder,geb. zuManheim 1749. 
geft. als Fönigl. Hofmaler zu München 1822, betrat anfangs ebenfalls eine für ihn menig geeig- 
nete Berufsbahn, indem ex von einem Vormunde nach Mainz geſchickt ward, um die Handlung zu 
erlernen. Bier Jahre hielt er dabei aus, nebenbei ſchon fich der fünftlerifchen Betrachtung der 
Natur und ihrem Studium hingebend. Inzwischen hatte fich aber fein älterer Bruder der Ma- 
ferei gewidmet, und der Gönner deffelben, ber Kurfürft Karl Theodor, fandte nun auch ihn 1776 - 
mit einer Penſion nach Stalien, wo er bis 1785 vermeilte und dann nach München zurückkehrte. 
K. hat wenig gemalt, dagegen über 20000 landfchaftliche und architektoniſche Federzeichnungen 
geliefert, die von ebenfo reicher Phantafie als befenderer Darftellungsgabe zeugen. — Kobell 
(Wilh. von), Ferd. K's Sohn, geb. 1766, lebte ald Profeffor an der Akademie zu Münden und 
machte fih durch Schlachtgemälde und Pferdeftüde von äuferft forgfältiger Behandlung, fo- 
wie durch vortreffliche Aquatintablätter rühmlichft befannt.— Kobell (Hendrik), ein Vetter Ferd. 
Kos, berühmt als Marinemaler, geb. 1751 in Rotterdam, verrieth ſchon früh befonderes Ta— 
lent für fein fpecielles Gebiet, wurde auch demgemäß umterrichtet, dann aber in Handelsge ⸗ 
fchäften nad) England geſchickt, wo er nicht verfäumte, ſich in feinem Lieblingsfache fortzubil- 
der. Nachdem er nach Holland zurüdgefehrt, ließ er den Handel bei Seite, ſtudirte mit raſchem 
Erfolge feine Kunft in Amfterdam, ließ fich nach einer Reife durch Frankreich in Rotterdam 
nieder und ftarb dafelbft 1782. — Kobell (Jan), Hendrif 8.6 Sohn, geb. zu Utrecht 1782, 
geft. zu Amfterdam 14. Sept. 1814, wird mit Recht für den größten unter den neuern holländ. 
Thiermalern gehalten. Sein Vorbild war Paul Potter. 

Kobell (Franz von), bekannt als Mineralog und volfsthümlicher Dichter, der Sohn Franz 
Innocenz won Ks (geb. 28. Dec. 1765, geft. 15. Juni 1838 als bair. Oberappellationd: 
rath au München) und Enkel Ferd. Ks (f. d.), geb. 19. Juli 1805 in Münden, erhielt 
feine wiffenfchaftlihe Ausbildung auf dem Gymnafium daſelbſt, fkudirte auf der Univerficät 
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Landshut und wurde bereitö im Det. 1825 als Adjunct bei dem Eonfervatorium der mineral» 
giſchen Sammlungen des Staats angeftellt. Im I. 1826 zum außerordentlichen, 1854 zum 
ordentlichen Profeffor der Mineralogie an der Univerfität zuMünchen ernannt, wurde er 1827 
von der bair. Akademie ber Wiffenfhaften zum auferordentlichen, 1842 zum ordentlichen Mit- 
gliede erwählt. Mehre wiffenfhaftliche Reifen, wie 1854 nach Griechenland und Italien, fpä- 
ter nad) Frankreich, Holland, Belgien und ben deutſchen Staaten, brachten ihn mit den ausge 
zeichnetften Gelehrten in nähere Berührung. Seine Arbeiten erſtrecken fich über alle Theile der 
Mineralogie und find auf die Wiffenfchaft felbft nicht ohne bedeutenden Einfluß geblieben. Au- 
fer zahlreichen Heinen Arbeiten in Journalen und Sammelwerken find unter feinen wiffenfchaft- 
lichen Arbeiten befonders hervorzuheben: „Charakteriftit der Mineralien” (2 Bde, Nürnb. 
1850—31); „Tafeln zur Beftimmung der Mineralien‘ (5. Aufl, Münd. 1855), bald nach 
ihrem Erfcheinen in mehre Sprachen überfegt; „Grundzüge der Mineralogie” (Nürnb. 1838) ; 
„Mineralogie (Nürnb. 1847). K. ift Erfinder der Galvanographie (f.d.), über die er in „Die 
Galvanographie” (Münd. 1842; 2. Aufl., 1846) Bericht erftattete. Ein höchſt werthvoller 
Beitrag zur allgemeinern Verbreitung mineralogifcherBildung find K.'6 ‚Skizzen aus dem Mi« 
neralreich” (Münch. 1850). In noch weitern Kreifen aber wurde 8.5 Name durch mehre Ge- 
dichtfammlungen befannt, in welchen er nicht nur die bair. und pfälz. Mundart mit ſeltener 
Gewandtheit behandelte, fondern auch den naiven Humor und die räftige Frifche, wie bie in- 
nige Zartheit des Volkslieds zu treffen wußte. Dahin gehören die „Gedichte in oberbair. Mund⸗ 
art’ (4. Aufl., Münd. 1850); „Der Hansl' vo’ Finfterwald. Der ſchwarzi Beitl. D’ Kranz- 
ner-Refei” (Münch. 1852), drei größere Gedichte in oberbair. Mundart; „Schnadahüpfle und 
Sprüchle” (2. Aufl, Münd. 1852); „Gedichte in pfälzifcher Mundart” (5. Aufl, Münch. 
1849); „Bochbeutfche Gedichte” (Münch. 1852). 

Kobi oder Gobi, mongol. Schamo, der chineſ. Name der großen mongol. Wüfte, welcher, 
ähnlich dem Namen der Sahara, eine Gegend bezeichnet, die des fließenden Waſſers und des 
Waldes ermangelt. Die Kobi bildet die wüfte Mitte des großen Plateaus, welches im Innern 
Aſiens von dem Belur-Tagh im W. zwifchen dem Kalkun oder Kuen-lün im S. und dem Muz- 
Tagh oder Thian-Schan im N., dann nach dem plöglichen Abfall des letztern bei Barkul zwifchen 
den Gebirgsketten bes Altaifyftems im N. und dem Alpenland Nordchinas im S. bis zur Gebirgs- 
fette des Khingkan-Dola im O. fich erſtreckt. Dieſe wüfte Mitte des an feinen Rändern anbaufähi- 
gen Plateaus bilder eine Art Beden, das von feinem gegen 5500 $. hohen Rand nad; der Mitte 
zu bis auf 2400 F. über dem Meere ſich ſenkt und wahrfcheinlich einft ein großes Binnenmeer 
geweſen ift, von dem noch in der Mitte einige Salzfeen als Nefte zurücigeblieben find. Der Bo- 
den dieſes Beckens befteht in der Mitte deffelben aus einem mit Salztheilen gemifchten Sande, 
in dem fih nur Schilfarten und Salzpflanzen befinden ; je mehr man von der Mitte nach den 
Seiten des Bedens ſich wendet, defto mehr verfchwindet der Sand, und der Boden ift entiveder 
mit Steintrümmern und Gefchieben, meift Porphyr und Zaspis, zwifchen denen nur niedrige 
ſtrauchartige Pflanzen vereinzelt hervorkommen, oder mit einem feften, nadten, falzigen Lehm- 
boden bededt, auf dem blos niedrige Salzpflanzen wachſen. Ebenfo dürftig wie die Flora ift 
auch die Fauna der Kobi; der Dfehiggetai, das wilde Schaf Argali, Antilopen und Hamſter 
find die bemerkenswertheſten bafelbft vorfommenden Thiere. Das Klima ift im Sommer drüdend 
heiß und im Winter ebenfo ſchneidend Falt und rauh. So kommt es denn, daf die Kobi zu den 
in den anbaufähigen Rändern des P ateaus haufenden Mongolenhorden, die hier ihre eigent- 
liche Heimat haben, in demfelben Verhältniß fteht, wie die Sahara zu den Beduinenarabern. 
An der guten Nahreszeit ziehen diefe Horden nach den Dafen, die fi) in der Wüſte an den Ufern 
der aus den Nandgebirgen herabfommenden, fpäter aber ſämmtlich im Sande der Wüſte ver- 
fiegenden Flüffe und Bäche oder fonft in wenigen feuchtern Niederungen befinden, um dafelbft 
ihre Heerden zu weiden; in der rauhern Jahreszeit vertaufchen fie die Dafen mit andern 
Meideplägen, 

— von 1786 — 95 Reſidenz des legten Kurfürſten von Trier, ſpäter Hauptſtadt 
des franz. Rhein- und Mofeldepartements, gegenwärtig bes zur preuß. Nheinprovinz gehörigen 
Regierungsbezirks gleiches Namens (109, AM. mit 500000 E.), liegt in einer reizenden 
Gegend, am Einfluß der Mofel in den Rhein, woher die Stadt ihren alten Namen Confluentes 
erhielt. Über den legtern Fluß führt hier eine 485 Schritt lange Schiffbrüdte mit 58 Pontons 
zudem auf dem rechten Rheinufer K. gegenüber liegenden Städtchen Thalehrenbreitfiein, 
über welchem auf einem 565 8. hohen Feifen bie Feftung Ehrenbreitftein (f. d.) fih erhebt. 
Die Stadt K. hat ald integrirender Theil des ganzen Befeftigungsfyftems nad ben Flüffen 


Kobolde Koch (Ehriftoph Wilh. von) 89 


Rhein und Mofel zu, in deren Gabel fie liegt, nur crenelirte Mauern, da fie hier durch die ger 
genüberliegenden Forts hinreichend vertheidigt wird ; fie hat aber nach der Feldfeite hin eine 
tenaillirte Umwallung von fünf ausgehenden Zenaillen und in den eingehenden Winkeln ähn- 
liche Außenwerke. Eine zweite 536 Schritt Tange, auf 14 Bogen ruhende fteinerne Brüde 
führt über die Mofel. K. ift der Sig eines Oberpräfidenten, unter welchem feit 1822 die fünf 
theinifchen Regierungen zu K., Köln, Düffeldorf, Trier und Aachen vereinigt find, ded Gene 
zalcommandos bed achten Armeecorps, eines Landesgericht, Handelögerichts, Friedensgerichts, 
Hauptfteuer- und Rheingollamts, des Confiftoriums und Provinzialfchulcollegiums für die 
Provinz. Die Stadt befteht aus der Alt« und der Neuftadt oder Elemensftadt und ift im Gan- 
zen, befonder® was den legten Theil betrifft, gut gebaut. Die vorzüglichften Gebäude find das 
vormalige kurfürſtliche Schloß, jegt Sig des Prinzen von Preußen und des Oberpräfidenten, 
zur Zeit des franz. Befiges in eine Kaferne verwandelt; das ehemalige Jeſuitencollegium, jegt 
Gymnafialgebäube ; der gräflich Leyen’fche Hof mit einem ſchönen Garten, jegt Wohnung 
des commandirenden Generals ; ber Boos-Waldedifche Hof, jegt Gerichtögebäude. Außerdem 
hat 8. vier fath. und zwei evangel. Kirchen und ein Theater. Die Zahl der Einwohner beträgt 
mit Ehrenbreitfiein und der Befagung gegen 28000. Fabriken in ladirten Blechwaaren, 
Dampfboot-, Zabadd- und Möbelfabritation, fowie Handel mit Nhein- und Mofelmeinen, 
befonders Schaummeinen, bilden die Hauptnahrungszmeige. An der Landſtraße nach Köln liegt 
das dem franz. General Marceau, der hier blieb, 1795 errichtete Denkmal. 

Kobolde nennt die Volksſprache im Allgemeinen die häßlichen Gnomen (f.d.). In den Berg- 
werfen verfteht man unter Kobolden Berggeifter, welche nach der Bergmannsfage in der Ge- 
flalt amergartiger Kinder oder blauer, ſchwebender Flämmchen erfcheinend, reichhaltige An- 
brüche verkünden, aber auch fhadenfrohe Nedereien ausüben, wenn fie in ihrem Beginnen ge- 
ftört werden. 

Koburg, die Hauptftadt des Herzogthums Sachſen » Koburg - Gotha (f. d.) und abwech · 
felnd mit Gotha die Refidenz des Herzogs und ber Sig der oberfien Landesbehörde, hat über 
10000 €., welche ſich meift mit Fabrit- und Manufacturarbeiten befchäftigen und einigen 
Handel treiben. Die Stadt ift größtentheild alt umd nicht eben ſchön gebaut, aber von hüb- 
fhen Anlagen umgeben. Unter den fünf Kirchen zeichnet fich die St.-Morigkirche mit dem 
Epitaphium des unglücklichen Herzogs Joh. Friedrich) des Mittlern aus. Das herzogliche 
Reſidenzſchloß, die Ehrenburg, mit einem Riefenfaale, einer fchönen Hofkirche und prächtigem 
Söller, wurde unter Herzog Ernſt III. erneuert. Unter den übrigen Gebäuden find hervorzu- 
heben: das im ital. Stile aufgeführte Regierungsgebäude; das Zeughaus mit einer öffentlichen 
Bibliothek und 26000 Bänden, einer reihen Kupferftihfammlung und Gewehrkammer; das 
Rathhaus; das hergogliche Palais auf dem Bürglaf. In neuerer Zeit entftanden das herjog- 
liche Hoftheater, das fogenannte Auguftenftift (Sig des Minifteriums) mit ben hergoglichen 
Kunft- und Naturalienfammlungen, die Reitbahn. Im Hofgarten befindet fi das Grabmal 
des Herzogs Franz (geft. 1806). Die Stadt hat ein Gymnafium (Casimirianum), das 1605 
vom Herzog Joh. Kafimir geftiftet wurde und bis 1803 ein afademifches Gymnafium war; 
dann eine Realfchule (feit 1848), eine Sonntagsſchule (feit 1821), eine Baugewerkſchule (feit 
1852), eine Zaubftummenanftalt und mehre andere wohlthätige Inftitute. In der Nähe liegt 
die alte, gefchichtlich denfwürdige Veſte Koburg, die jegt theild als Zucht- umd Irrenhaus dient, 
theils in dem in mittelalterlihem Stile reftaurirten Fürftenbau eine reiche Waffenfammlung, 
alte Holzmofaiten (Hornftube), Luther's Wohnzimmer (1550) und andere Sehenswürdig- 
keiten enthält; ferner die herzogl. Ruftfchlöffer Callenberg und Nofenau, das Palais des Her- 
zogs Emft von Würtemberg und das Dorf Neufeß, wo der Dichter Morig Aug. von Thüm- 
mel unter einem Denkmal begraben liegt und Friedrich Nüdert feinen Wohnfig hat. 

Koch (Chriſtoph Wild. von), Hiftoriter und Publicift, geb. 9. Mai 1757 zu Burweiler 
im Elſaß, genoß den erſten Unterricht in der Schule feines Geburtsorts und befuchte dann bie 
Univerfität zu Stradburg, wo er mit dem Stubium der Rechte das der Diplomatit und Ge- 
ſchichte verband und ſich in kurzer Zeit ſchon fo bemerflich machte, daf ihn der berühmte Schöpf- 
iin zum Theilnehmer an feinen literarifchen Arbeiten annahm und ihm eine Profeffur der 
Geſchichte verfchaffte. Später wurde er deffen Nachfolger in ber Profeffur der Rechte und 
1780 von Kaifer Zofeph II. zum Neichsritter erhoben. Während der Revolution widmete er 
fi) den öffentlichen Angelegenheiten. Im 3. 1789 ging er ald Deputirter der elfaffifchen Pro- 
teftanten nach Paris, erlangte von der Eonftituirenden Verſammiung die Zuficherung der Er- 
baltung der bürgerlichen und religiöfen Rechte feiner Glaubensgenoffen und erwirkte fogar, daß 
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die Kirhengüter feiner Committenten unangetaftet blieben. Ald Mitglied der Gefeggebenden 
Nationalverfammlung zeichnete er fich durch Vertheidigung des Rechts aus und kam deshalb 
elf Monate lang in Haft. Zur Zeit des Convents war K. Mitglied des Directoriums feines 
Departements; doch legte er diefed Amt nieder, um ſich wieder den Studien zumenden zu fon« 
nen. Im 3. 1802 wurde er zum Zribun ernannt. Er benugte die Achtung, die er in Paris 
genoß, um feinen proteft. Glaubenögenoffen nüglich zu fein. Auch machte er fich um die Wie- 
derherftellung der Univerfität zu Strasburg verdient, zu deren Rector er 1810 ernamnt wurde. 
Er ftarb 29. Det. 1813. Bon feinen trefflihen Schriften find befonders zu nennen: „Tableau 
des revolutigns de l’Europe, depuis le bouleversement de l’empire romaiu en Occident 
jusqu'a nos jours” (Laufanne 1771; neue Aufl, 5 Bbde., Par. 1807; 4-Bde., Par. 1815), 
welches Wert von Schöll bis auf die Neftauration der Bourbons fortgeführt wurde und 
wontit K.'s „Tableau des revolutions de l'’Europe dans le moyen äge jusqu’a l’an 1453 
(5 Bde, Strasb. 1790) zu verbinden ift; ferner: „Abreg& de l’histoire des traités de paix 
depuis la paix de Westphalie” (4 Bbde., Baf. 1797) und die „Tables des traites entre la 
Frauce et les puissances etrangeres depuis la paix de Westphalıe jusqu’a nos jours’ (2 Bbde., 
Baf. 1802), welche ebenfalls von Scholl als „Histoire abregee des traites de paix depuis la 
paix de Westphalie jusqu’aux trail&s de Paris de 1815 (15 Bde, Par. 1817—18) ver« 
vollftändigt herausgegeben wurden. Auch gab Scholl 8.’ „Tables genealogiques des mai- 
sons souveraines de l’est et du nord de I'Europe” (Par. 1815) heraus, die zuerft-1782 er- 
ſchienen. 8.'8 Leben beſchrieb G. Schweighäufer. ; 

Koch (Gottfried Heinrich), berühmter Schaufpieler, war 1705 in Gera geboren. Als Stu 
dent in Leipzig wurde er 1728 von der Neuberin für die Bühne gewonnen und bald galt er als 
einer der erften Komiker nach franzöfifchem Mufter. Seit 1750 übernahm er an verfchiedenen 
Drten die Zeitung von Bühnen ; von Bedeutung aber wurde feine Direction und Gefellfichaft 
feit 1771 in Berlin, wo er in®erbindung mit Männern wie Ramler und Engel einen der erften 
erfolgreichen Verſuche machte, das deutjche Theater zu einer wirflihen und bildenden Kumft- 
anftalt zu erheben. Er ftarb zu Berlin 1775. - 

Koch (Jean Baptifte Frederic), der Neffe des Hiſtorikers Chriftoph Wild. von K., rühmlichft 
befannt ald militärischer Schriftfteller, wurde zu Nancy 9. Sept. 1782 geboren. Er trat 1800 
in die Reitergarde des Erften Confuls, ließ fi aber bald in die Infanterie verfegen. Im J. 
1807 diente er ald Lieutenant in Neapel; in Spanien wurde er 1809 Dauptmann und 1811 
Bataillonschef. Im April 1815 nad Sachfen geſchickt und dem dritten Armeecorps zugetheilt, 
lernte ihn bier der General Jomini (f. d.) fhägen, deffen Adjutant er nach der Schlacht bei 
Zügen wurde. Nach der zweiten Reftauration begab er ſich nad) Petersburg, wo er Jomini bei 
deffen „Histoire des guerres de la révolution“ unterſtützte. Erft 1817 erhielt er wieder eine 
Anftellung bei der Applicationsfchule des Generalftabs; doch wurden feine Vorträge zu wie- 
derholten malen wegen angeblicher bonapartiftifcher Tendenzen unterbrochen. Nach der Juli« 
revolution wurde er Oberftlieutenant und 1854 zum Oberft befördert. Als Mititärfchriftfteller 
hat er ſich durch feine thätige Mitarbeitung an Veruſſac's „Bullelin des sciences militaires”, 
deffen Hauptredacteur er von 1825— 31 war, ſowie durch feine Überfegung der Schrift des Erz- 
herzogs Karl: ,‚Grundfäge der Strategie” (3Bbde., Par.181 7), befonders aber durch die „Mémoi- 
res pour servir à l'histoire de la campagne de 1814” (5 Bbde., Par. 1819), welche ald Quel- 
fen der Kriegsgefchichte gelten, befannt gemacht, Außerdem hat man von ihm: „Examen rai- 
sonne de l’ouvrage intilule : La Russie dans l’Asie mineure, ou campagues du mar&chal Pas- 
kewitsch en 1828 ei 1829” (Par. 1840) und „Memoires de Masséna“ (ABde., Par. 1849). 

Koch (Iof. Ant.), berühmter Landſchaftsmaler, geb. 27. Juli 1768 zu Obergübeln am Bach 
im Lechthale, wurde durch den Weihbifhof von Augsburg, Freiheren von Umgelder, auf das 
"Seminar zu Dillingen, dann zu einem Bildhauer nach Augsburg gebracht und hierauf zur Zeit 

Schillers in die Karlsſchule zu Stuttgart aufgenommen, wo er Gelegenheit fand, fich wiffenichaft- 
(ic auszubilden, in der Kunft aber es nicht weit brachte. Der ftrengen Formen des Inftituts über- 
drüffig, entfloh er nach fünfjährigem Aufenthalte und kam 1792 nach Straßburg, wo er in das 
Treiben der Revolution verwidelt wurde. Doc 1793 ging er nad) der Schweiz, wo er in 
Aquarell viele [höne Studien machte und in Neuenburg den Engländer Nott kennen lernte, der 
ihn aufmunterte, nach Jtalien zu gehen. Im Zan.1795 langte er inRom an, wo er ſich befon» 
der& durch fein Beftreben, die Landſchaftsmalerei mit der Gefhichtömalerei zu verbinden, bald 
einen berühmten Namen machte. Seine erften Arbeiten waren Zeichnungen mit reihen Grup- 
pen, bie auf eine geiftreiche Art den Eindrud ber Natur zurüdfpiegein. Zu Carſtens' „Les Ar- 
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gonautes, selon Pindare, Orphöe et Apollonius de Rhode” (Rom 1799) zeichnete er die 
Landfchaften und radirte die Blätter. In diefer Zeit componirte er auch 57 Bilder für eine 
Prachtausgabe des Oſſian, die Bonaparte dedieirt werden follte, aber dann nicht zu Stande 
kam. Im J. 1805 hielt er fi in Pifa umd Florenz auf, wo er die Zeichnungen zu einer Aus- 
gabe des Dante machte, die aber ebenfalls nicht erfchien. Dann arbeitete er Mehres für Frauen⸗ 
holz in Nürnberg. Auch radirte er ein großes Blatt, den Schwur der Franzofen bei Millefino, 
vier Blätter zum Dante und eine Folge von 20 Blättern ital. Landfchaften, die wol in der Auf: 
faffung das Befte find, was feit Pouffin erfchienen ift. Insbefondere wußte K. den Eindrud 
der Natur durch Auffaffung des Einzelnen in feiner höchſten Beftinnmtheit darzuftellen und da- 
ber auch die Natur wie fein Anderer vor ihm zu malen. Man muß feinen Werken hier und da 
eine Durchſichtigkeit der Berne und eine Klarheit der Farbe zugeftehen, die in vielen Bildern 
deutfcher Landſchafts maler nur zu fehr fehle, die an ihm aber zuweilen ald Mangel aller Luft- 
perfpective getabelt wird. Im Malen war er weniger geübt, baher werden feine Zeichnungen 
feinen ausgeführten Gemälden vorgezogen. Misbehagen an der frang. Derrfchaft in Nom ver 
anlafte ihn, 1812nad Wien zu gehen, wo er num ununterbrochen blieb. Bon feinen Arbeiter 
find noch als befonders ausgezeichner zu erwähnen : das Opfer Noah's, mehre Landfchaften aus 
der Schweir, aus Dievano und Subiaco, Macbeth, der Raub ded Hylas und Apollo unter den 
Hirten; von feinen hiftorifchen Bildern: die Fresken aus Dante in der Billa Maffimi, die er 
1828 vollendete; von Öfgemälden: Francesca da Rimini, Chriftus im Tempel und Guido 
von Monte-Feltro. Auch zeichnete er zu verfchiedenen Zeiten eine Folge von 50 Blättern aus 
Dante's „Hölle“ und „Zegfeuer” und eine Reihenfolge biblifcher Bilder. In feiner „Modernen 
Kunſtchronik“ (Karldr. 1854), worin er die Kehrfeite des rom. Lebens fchildern wollte, hielt er 
fi nicht frei von Ausfällen gegen manche feiner Zeitgenoffen. In den legten Jahren feines 2e- 
bens war er häufig frank und fein Verdienft fehr gering.. Eine Penſion, die ihm der Kaifer von 
Oftreih im Sept. 1858 zuficherte, konnte er nur kuͤrze Zeit genießen. Er ftarb zu Rom 
12. Jan. 1839 und wurde auf den: Kirchhofe San-Pietro beigelegt. 

Koh (Karl Heinr. Emanuel), verdienter Naturforfcher und Reifender, geb. zu Weimar 
1809, machte feine medicinifchen und naturmwiffenfchaftlichen Studien zu Würzburg und Jena 
und erwarb fich mit der „Monugraphia generis Veronicae” (Würzb. 1855) bei erfterer Uni- 
verfirät die medicinifhe Doctorwürde. Nachdem er fich hierauf in Jena habilitirt, unternahm 
er 1856— 38 im Intereffe der Wiffenfchaft eine Reife nach den füblichen Provinzen Rußlands, 
den Gebieten der Kofaden und der nomabdifirenden Völker Ciskaukaſiens, nach Georgien, zu den 
Dffeten, Imirethiern und Zfcherkeffen, welche er in der „Reife durch Rußland nad) dem faufafi- 
chen Iſthmus“ (2 Bde, Stuttg., Cotta 1842—-43) befchrieb. Da K. auf diefer Reife vom 
beabfichtigten weitern Vordringen nad dem Ararat und Armenien dur Krankheit gehindert 
war, fo befchloß er, zumal die nur theilmeife veröffentlichten Nefultate feines erften Aufenthalte 
im Driente die allgemeinfte Anerfennung gefunden hatten, durch eine zweite Reife während der 
3.1845 und 1844 Das zu Ende zu führen, mas auf der erften unvollendet geblieben. Bericht 
über diefelbe erftattete 8. in den „Wanderungen im Driente” (3 Bbde., Weim..1846—47), 
von denen der erfte Band die Meife längs der Donau nad Konftantinopel und Trebifond, der 
zweite die Reife im pontifchen Gebirge und türf. Armenien, der dritte die Reife in Gruften, am 
Kaspifhen Meere und im Kaukaſus ſchildert. Auf diefer zweiten Reiſe wurde K. von Georg 
Rofen, dem Bruder ded bekannten Drientaliften, bis Tiflis begleitet. Die Werke Ks zeichnen 
fi in Bezug auf firenge Wahrbeitsliebe, tüchtige Auffaffung und möglichft allfeitige Beband- 
(ang des Stoffs vor andern Erfcheinungen in der neuern Reifeliteratur auf das vortheilhaf- 
tefte aus und haben in naturhiftorifcher, linguiftifcher und ethnographifcher Beziehung wichtige 
Refultate geliefert. Bon der erften Reife zurückgekehrt, ward K. zum auferordentlihen Pro- 
feffor der Botanik in Jena ernannt, mo er auch „Das natürliche Syftem des Pflangenreiche, 
nachgerviefen in der Flora von Jena” (Jena 1839) veröffentlichte. Die botanifche Ausbeute 
feiner Wanderungen hat er in die „Beiträge zu einer Flora des Drients“ (Heft 1— 5, Halle 
1848 — 51) zu verarbeiten begonnen. Bon den gründlichften Studien und Forſchungen zeugen 
feine „Karte von dem kaukaſiſchen Iſthmus und von Armenien’ (4 Blatt, Berl. 1851, mit 
Zert), welche theils als politifche oder ethnographifche, theils als botanifche oder geognoftifche 
Karte illuminirt erfhien, und bie Schriften: „Dietaukafifche Militärftraße und die Halbinfel Za- 
man“ (®pz. 1851); „Der Zug der Zehntaufend nach Zenophon's Anabaſis“ (Rpz. 1850). 

Koch (Siegfr. Gotthelf), berühmter Schaufpieler, geb. 26. Det. 1754 zu Berlin, der Sohn 
eines Kaufmanns, Namens S. G. Edardt, ftudirte Kameralwiffenfchaften und war bereitt 
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Secretär bei der Bergwerksadminiſtration, als die Vorſtellungen der Koch: und Döbbelin'ſchen 
Geſellſchaft ſein Talent für die Schauſpielkunſt erweckten. Er verließ Berlin, ſah in Hamburg 
Schröder, Brockmann und Reinecke und betrat unter dem Namen Koch im Nov. 1778 zuerſt 
zu Schleswig die Bühne. Hierauf kam er zur Schuch'ſchen Geſellſchaft in Danzig und von 
bier an die von dem ruff. Geh. Rath Baron von MWittinghoff für eigene Rechnung errichtete 
Bühne zu Riga, die fpäter ganz in feine und Meyer's Hände überging. Gaftrollen, die er zwei 
Jahre darauf in Mainz und Frankfurt gab, veranlaßten feinen Nuf zu der Leitung des franf- 
furter Theaters. Als der Kurfürft von Mainz ein Hoftheater errichtete, wurde K. Director 
deffelben. Nachdem Euftine Mainz befegt, weigerte ſich K. die von den Revolutionsfreumden 
gefchriebenen Stüde zu fpielen, weshalb das franz. Gouvernement von ihm die Ablieferung bes 
> heaterfaffenbeftandes von 20000 Gldn. verlangte. KR. zahlte fofort an jedes Mitglied den 
Vierteljahrsgehalt aus, entlieh die Gefellfchaft und lieferte den Überreft der Kaffe nebft Belegen 
an das Gouvernement ab. Seine Familie brachte er nach Zerbft; er felbft hielt fich während der 
Belagerung von Main; bei der preuß. Armee auf. Zugleich mit feiner älteften Tochter Betty, 
der nachherigen Roofe, nahm er fodann einen Ruf nad) Manheim ar, wo fein Freund Iffland 
an der Spige des kurfürftlichen Theaters ftand ; doch auch hier wurde er durch den Krieg wieder 
außer Thätigkeit gefegt. Hierauf gab er mit feiner Tochter in Hamburg, Hannover und Bre- 
men Gaftrollen, leitete dann zwei Jahre lang die Bühne in Hannover und folgte endlich dem 
Rufe feines Freundes Kogebue nach Wien. Hier verdrängte er den dort noch herrfchenden ge« 
fchraubten, pathetifchen Ton, wofür er den feinen Converfationston einführte, Durch den ſich das 
wiener Hoftheater feit K. auszeichnet. Wahrheit und durch Kunft verebelte Natur bezeichneten 
K.s Spiel. Kriegsrath Dallner, Lorenz Stark und Abbe de l'Epee waren feine Meifterrollen; 
noch im Alter fpielte er Leſſing's Nathan vortrefflih. Auch ald Menfch, Freund und Va- 
ter war er allgemein gefhägt. Die legten Jahre verlebte er auf dem Lande in der Familie fei« 
ned Sohnes zu Alland, unweit Baden bei Wien, wo er 14. Juni 1831 ſtarb. 

Koch (Wild. Dan. Zof.), verdienter deutfcher Botaniker, geb. 5. März 1771 zu Kufel im 
Herzogthume Zweibrüden, beſuchte das Gymnafium von Zmeibrüden, wo er die erften botani« 
fchen Kenntniffe fammelte, und ftudirte in Jena und Marburg Medicin. Nachdem er 1794 in 
feine Vaterftadt zurückgekehrt war, erlangte er 1795 das Phyſikat zu Trarbach und 1798 das 
von Kaiferslautern. Neben feiner großen Praris befchäftigte er ſich eifrig mit Naturgeſchichte. 
Zunähft gab er „Entomologifche Hefte” (2 Lief, Fkf. 1805), dann in Gemeinfhaft mit dem 
verftorbenen Profeffor Ziz in Mainz eine Flora der Pfalz („‚Catalogus plantarum florae Pala- 
tinae”, Fkf. 1814) heraus. Die anfänglich von Mertens in Bremen übernommene neue Bear- 
beitung von Röhling's „Deutfchlands Flora’ beforgte K. fpäter allein; eine monographifche 
Bearbeitung der Doldengewächfe lieferte er im zwölften Bande ber Reopoldinifchen „Acta“. Im 
3. 1824 ald Profeffor ber Medicin und Botanik nach Erlangen berufen, gab er die Prarit auf 
und fchrieb außer mehren Monographien, 3. B. „De salicibus Europaeis“ (Erl. 1818) und 
„De plantis labiatis” (Erl.1852), eine „Synopsis florae Germanicae et Helvelicae” (Franff. 
1855 — 37; 3. Aufl., Lpz. 1843 —45; deutfch, FA. 1837 — 38; 2. Aufl., Lpz. 1846—47), 
welcher ein „Taſchenbuch der deutfchen und ſchweizer Flora’ (Rpz. 1844) folgte. Letztere beide 
Bücher haben unter den Freunden der Botanik die weitefte Verbreitung gefunden, wie über- 
haupt feine botanifchen Merke wegen der Genauigkeit und Schärfe des deferiptiven Theile 
gefhägt find. K. ftarb 14. Nov. 1849. | 

Koch-Sternfeld (Joſeph Ernft, Ritter von), verdienter Gefchichtöforfcher, geb. 1778 zu 
Mitterfill im Oberpinzgan, mo fein Vater Randpfleger, Lehnpropft, Burgrichter und Burggraf 
war, machte feine Studien auf dem Gymnafium und der Univerfität zu Salzburg und ward im 
Herbft 1800 vom Fürfterzbifhof Colloredo bei dem Landgericht in Gaftein als Rechteprafti- 
cant angeftellt, wo er fleifige Hiftorifche und topographifche Korfchungen über die Gegend be: 
gann. Im Herbft 1801 ald Acceffift zum Hofrath nach Salzburg berufen, rückte er im Brühe‘ 
jahr 1802 zum Secretär auf, ging aber im Sommer 1803 au feiner weitern Ausbildung nach 
Göttingen und kehrte im Herbft 1804, nachdem er Norddeutfchland bereift, über Wien nad) 
Salzburg zurüd. Kaum hatte er die peteröburger Preisfchrift „Verfuch über Nahrung und 
Unterhaltung in civilifirten Staaten” (Münd. 1805) veröffentlicht, als er 1805 bei der neuen 
Purfürftlichen Regierung zu Salzburg als Affeffor mit Sigund Stimme eingeführt wurde. Nach» 
dem Salzburg in Folge des Wiener Friedens an Oſtreich gefommen war, hatte K. als Negie- 
rungscommiffar, forwie 1810, nachdem das Kurfürftenthum an Baiern abgetreten worden, als 
Kriegsfinangrath fortwährend wefentlichen Antheil an der Verwaltung des Landes, um welches 
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er fich durch Anlage von Straßen, Wafferbauten u. ſ. w. namhafte Verdienfte erwarb. Im Som» 
mer 1815 nah München berufen, ward er an die Spige des Bureaus für hair. Statiſtik mit 
Charakter und Gehalt eines Legationsraths geftellt. Um diefe Zeit gab er officiell die „Zeit- 
ſchrift für Gefchichte, Geographie und Zopographie von Baiern” (8 Bde, Münd. 1816—17) 
heraus. Im 3. 1816 ward er bairiſcherſeits zum diplomatifchen und politifchen Commiffar bei 
de& Grenzregulirung mit Dſtreich ernannt, welche von Anfang 1817 bis Ente 1842 währte. 
Neben dieſer feiner amtlichen Thätigkeit fand K. noch Muße zur Bearbeitung mehrer gründ- 
licher und gehaltreicher Schriften über Salzburg und die Nachbargegenden, wie „Das gafteiner 
Thal“ (Salzb. 1810), deffen zweite Auflage unter dem Titel „Die Tauern” (Münd. 1820) 
erfchien; „Notizen über Straßen- und Wafferbau in Salzburg“ (Salzb. 1811); „Rhapfodien 
aus den Rorifchen Alpen’ (Landsh. 1805); „Salzburg und Berchtesgaden” (2 Bde., Salzb. 
1810); „Beiträge zur deutichen Ränder-, Völker, Sitten und Staatenfunde” (2 Bde, Münch. 
1825— 26), deren dritter Band durch „Das Prädialprincip; die Grundlage und Rettung der 
Ruralſtaaten“ (Münd). 1855) gebildet wird, u. f.iw. Nach Gründung der münchener Univerfität 
folgte er der Einladung,dafelbft Borlefungen über Geographie und Statiftit zu halten, und fchrieb 
zu diefem Behufe „Grundlinien zur allgemeinen Staatöfunde” (Münd. 1826). Da er feit 
1850 feine dienftliche Activität als abgefchloffen anfehen konnte, lebte er fortwährend feinem 
fiterarifchen Berufe. Sein Augenmerk war namentlich auf die Gefchichte der öftr. Staaten ge- 
richtet. Faſt jeder Jahrgang der „Abhandlungen“ der bair. Akademie, in die er fchon frühzeitig 
ald Mitglied eingetreten war, enthält Abhandlungen von ihm. Von größern Arbeiten verdienen 
noch befondere Erwähnung: „Das geographifche Element im Welthandel mit befonderer Rüd- 
fiht auf die Donau (Münd. 1845); „Das Neich der Longobarden in Italien” (Münch. 
1859); „Betrachtungen über die Gefchichte, ihre Attribute und ihren Zweck“ (Münch. 1841); 
„Culturhiſtoriſche Forſchungen über die Alpen” (2 Abth., Münd. 1851—52); „Uber das 
wahre Zeitalter des heil. Rupert” (Wien 1849). Seit einigen Jahren lebt K. zu Titmanning. 

Kochanowſti (Jan), poln. Dichter, geb. 1552 auf dem väterlichen Stammgute Siczyn in 
der Wojewodfhaft Sandomir, erhielt feine Bildung in Deutfchland, Frankreich und Stalien 
und widmete ſich mehre Jahre in Paris, Padua und Rom dem Studium der alten Literatur 
und ophie. Rad, feiner Rückkehr nach Polen wurde er durch den Kanzler Padujenfti 
dem Könige Sigismund Auguft empfohlen, der ihn zum Secretär ernannte und ihm wegen Ge- 
wandtheit in der lat. Sprache mehre diplomatifche Sendungen an auswärtige Höfe übertrug. 
Später zog er fi) nach ber Stille feines in Wäldern gelegenen Gutes Czarnolas zurüd und 
lebte hier allein feiner Familie, den Freunden und den Mufen. Er ftarb zu Lublin 1584. Seine 
Gedichte gehören zu den zarteften, anmuthigften und, obgleich fie Häufig dem Horaz nachgebildet 
find, zu den nationalften, welche die poln. Literatur befigt. Befonders ausgezeichnet find feine 
„Threny“, Elegien, in welchen K. in einfacher, tiefpoetifcher Weife den Tod feiner Tochter Ur- 
fula betrauert; ferner die durch fernige Einfachheit ausgezeichnete Überfegung der „Palmen“ 
(Kraf. 1578), die noch immer im Gebrauch ift, umd die „Sobötka”, ein Igrifches Gedicht, wel · 
chem die Johannidfeier des poln. Landvolks zu Grunde liegt. Außer den Iyrifchen gibt ed von 
K. einige fatirifche Gedichte und ein Gelegenheitöbrama „Odprawa postöw greckich”, ohne 
poetifchen Werth; ferner lat. Elegien und Oden (Kraf. 1612), die den beften neulat. Gedichten 
beizuzählen find. K. neigte fich, ohne vom Katholicismus abzufallen, der zu feiner Zeit in Po- 
len allgemein verbreiteten Reformation zu, und beöhalb wurden feine Schriften fpäter als ketze 
tifch verboten und vernichtet. Gefammelt erfchienen fie in Krakau 1584, in Warfchau 1767 
und zulegt in Reipzig 1835 (3 Bbe.). — Kochanowſti (Piotr), des Vorigen jüngerer Bruder 
war Serretär beim Könige Sigismund III. und Malteferritter. Er nahm an mehren Züger 
feines Ordens Theil und verlebte nachher mehre Jahre in Italien. Seine, Vorliebe für die ital. 
Literatur bewog ihn, von Taſſo's „Gerusalemme liberata” eine poln. Überfegung im Bers- 


maße des Driginald abzufaffen (zuerft gedruckt Krak. 1618), die in Rückſicht auf Wohllaut 


und Kraft der Sprache und Rundung bed Verfes höchft ausgezeichnet iſt. Später überfegte er 
auch Ariofto’s „Orlando furioso” (zuerft gebrudt Kraft. 1799). — Ein anderer Bruder, An- 

drzej K., überfegte Virgil's „Aeneis“ (Kraft. 1590). 

Kochen ift in vielen Fällen gleichbedeutend mit Sieben (f. d.). Im engeren Sinne verfteht 
man darunter Speifen zu bereiten, indem man diefelben ganz von Waffer umgeben, in Gegen- 
fage zum NRöften, Braten, Baden, Dämpfen, längere Zeit der Temperatur fiedenden Waſſers 
ausfegt. Der Zweck des Kochens iftden Zufammenhang der Nahrungsmittel zu vermindern (die> 
felben weich zu kochen) und fie dadurch in jenen Zuftand zu verfegen, in welchem’fte von dem 
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Drganismus leichter verarbeiter und in den Stoffwech ſel gebracht werden können. Die Tempe ⸗ 
ratur des Kochens iſt von denr Luftdruck abhängig; daher kocht eine Flüſſigkeit um fo leichter, je 
niedriger der Barometerſtand iſt; daher iſt es ferner unmöglich, auf hohen Bergen Fleiſch und 
Hülſenfrüchte weich au kochen, da dazu eine Temperatur von 100 C erfoderlich iſt, das Waſſer 
aber daſelbſt ſchon weit unter dieſer Temperatur ſiedet. In manchen Gewerben wird das Ro- 
chen gewiffer Flüffigkeiten behufs des fchnellen Abdampfens unter vermindertem Luftdruck be: 
werfftelligt, weil das Sieden da bei niedriger Temperatur vor fich geht und diefe Flüffigfeiten, 
ohne in Farbe und Geſchmack verändert zu werden, eine höhere Temperatur nicht ertragen. So 
geichieht das Einkochen des Zuderfafts bei der Zuderfabritation im luftverbünnten Naume, 
weil diefer Saft beim Einfochen unter gewöhnlichen Luftdrud fi, unter Verwandelung 
eined Antheils Eryftallifirbaren Zuders in Schleimzuder, ftarf bräunt. Die nämlihe Nüd- 
ficht wie beim Zuderfaft wird aud beim Einkochen der Säfte gewiffer Arzneipflanzen zu 
Ertracten beobachtet. Den Kochen im verdünnten Naume ift das Kochen einer Flüffig- 
keit unter höherm Drude entgegengefegt, was man benugt, um für verfchiedene technifche Dpe⸗ 
rationen die Ertraction oder Auflöfung gewiffer Stoffe unter möglichft günftigen Umftänden zu 
bewirken. Der hierzu angewendete Apparat führt den Namen Papinian's Topf oder Digeftor. 
Die hauptfächlichfte ofonomifche Verwendung findet der Digeftor ale Kochapparat, um Kno- 
hen, Hirſchhorn, Knorpel u. dgl. mit Waffer aus zukochen und die Gallerte in großer Menge 
auszuziehen. (S.Gallerte.) Bei der Anwendung des Kochapparats findet bedeutende Erjpar- 
niß an Brennmateriaf ftatt ; vergleichende Verfuche der Reiftungen des Digeftors zum gewöhn- 
lichen Kochapparat haben gelehrt, daß der Aufwand, welchen der Digeftor gegen einen gemöhn- 
lichen Kochtopf an Brennmaterial erfodert, im Verhältniß von 1 zu 10 fteht, woraus der offen- 
barfte öfonomifche Vortheil des Digeftors für die Feueranlagen erhellt. Überdies ift der Dige- 
fior zun Kochen amderer als Fleifchfpeifen, namentlich für Hülfenfrüchte zu empfehlen, da ſich 
mit demfelben die Temperatur leicht einige Grade über den Siedepunft erhöhen läßt und dadurch 
ein fchnelleres Erweichen ber betreffenden Nahrungsmittel zu erlangen ift. In der That find 
die gußeifernen Autoclaves, in welchen die Speifen einem Drud von zwei Atmofphären aus. 
gefest find, in England und Frankreich jegt fehr verbreitet. Wenn in Deutfchland die Autocla- 
des wenig Eingang gefunden haben, fo verbreiten fich dort die Dampflodhapparate mehr und 
mehr, in welchen die Speifen durch Waſſerdämpfe gar gekocht werben. 

Kochkunft. Die Kochkunſt finden wir fchon im Alterthume bis zu einem hohen Grade aus. 
gebildet, und zwar zunächft in den afiat. Rändern, in denen frübzeitig eine ungewöhnliche 
Schwelgerei auch für fünftliche Zubereitung der ausgefuchteften Speifen forgte, von wo aus fie 
fi) dann über die Infeln Chios und Sieilien, über Griechenland und fpäter über Rom verbrei« 
tete und hier nanrentlich bei der Sucht nach dem Genuffe feltener und meift ausländifcher Pro * 
ducte bis zur Übextreibung fich fteigerte. In Afien felbft wurde fie lediglich von Männern, bei 
den Griechen von Frauen, beſonders von Sflavinnen, bei den Römern anfangs nur von Reib- 
eigenen betrieben. Obgleich nun die Griechen im Allgemeinen mehr einer einfachen Lebensweife 
huldigten, fo riß bei überhandnehmendem Lurus, vorzüglich in Athen, doc, auch zugleich der. 
Aufwand bei den Zafelfreuden ein, und wie fehr hier zur Befriedigung derfelben die Kochkunſt 
felbft beitragen mußte, beweifen die ziemlich vollftändige Aufzählung der ausgewählten Ge- 
richte und der mannichfachen Küchengeräthe, die uns Athenäus in feinen „Deipnofophiften” 
geliefert hat, und der Umftand, daß man in Profa und Poeſie Die Gegenftände einer feinen Tafel 
und die Regeln der Kochkunſt abhandelte, wie dies von Archeftratus, der zu den Zeiten des jür- 
gern Dionyfins in Sicilien lebte, und mehren Andern gefchah. Bei den Römern gab es wäh. 
rend de$ zweiten Punifchen Kriegs Köche, die in den Städten auf dem Markte öffentlich aus- 
ftanden und fi) dingen ließen; daher felbft die Vornehmen bei Ausrichtung eines Gaſtmahls 
mit dem Koch einen Vertrag fchloffen, der dann mit feinen Gehülfen und mit dem Küchengefchirr 
in das Haus eingog und Alles beforgte. Sehr bald aber nahm feit der Bekanntſchaft mit der 
afiat. Uppigfeit der Hang zu koſtbaren und ausländifchen Tafelgenüffen fo überhand, daf der 
firenge Cato einft ausrief: „Die Stabt kann nicht beftehen, in welcher ein Fifch theurer bezahlt 
wird als ein Ochs.” Es erfolgten zwar mehre Gefege zur Beſchränkung der Schmaufereien, 
jedoch ohne befondere Wirkung. Die größte Pracht in diefer Hinficht entwidelten Lucullus und 
Hortenfius, weldye glänzende Speifefäle errichten ließen und Mahlzeiten gaben, die oft über _ 
6000 Thlr. kofteten. Als ein noch auffallenderes Beifpiel von Feinſchmeckerei wird ein Schau- 
fpieler genannt, welcher die theuerften Sing- und Sprechvögel auftragen lief, während fein 
Sohn bei underer Gelegenheit für den Gaumentigel feiner Bäfte fogar Perlen vorfegte, die in 
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Effig aufgelöft waren. Vorzüglich erſtreckte ſich die Leckerei auf Muſcheln, Fifche und Wögel, 
fodaß der Volkstribun Marcus Aufidius Lurco blos mit dem Mäften der Pfauen ein ungeheue- 
red Vermögen ſich erwarb. Zu einem feinen Gaftmahle gehörten damals Pfauen aus Samos, 
Hühner aus Phrygien, Kraniche aus Melos, Böcdchen aus Ätolien, Thunfiſch aus Chalcedon, 
Muränen aus Tarteſſus, Hechte aus Peſſinus, Auſtern von Tarent, Muſcheln aus Chios, Dat⸗ 
teln aus Ägypten u. f.w.; dagegen waren alle inländifchen Erzeugniffe verachtet. Nicht anders 
war es in der Kaiferzeit, in welcher zu Rom unter Auguftus und Ziberius förmliche Schulen 
umd Lehrer der Kochkunſt erfcheinen, an deren Spige Apicius ftand; und von dem Kaifer . 
Vitellius wird erzählt, daß er einmal in einer einzigen großen Schüffel, die über eine Mil. Se- 
ftertien koſtete, das Gehirn von Fafanen und Pfauen, die Zungen von Flamingos, die Mil 


umd Leber der koftbarften Seefifche auftragen ließ. Die neuere Zeit anlangend, har fich, befon- - 


ders feit der Zeit Ludwig's XIV., die franz. Kochkunſt in ganı Europa verbreitet und an den 
Höfen Eingang gefunden. Der berühmtefte franz. Feinfchmeder und Förderer der Wiffenfchaft 
des Gaumens war Grimod de la Reyniere (f.d.). Die franz. Kochkunft fucht durch Mannich- 
faltigfeit der Reize bei geringerm Maffengehalt der Speifen den Gaumen zu vergnügen, wäh- 
rend die engl. Kochkunſt mehr für feftere, nahrhafte, ftärkende Speifen forgt und befonders in 
Bereitung von Mehlfpeifen und des Fleifches, vornehmlich des Rindfleifches, ſich auszeichnet. 
In England wie in Frankreich fpielen die Brühen oder Saucen eine große Rolle, und in London 
gab es vor nicht langer Zeit Leute, die ſich eigens mit Bereitung des Salats befchäftigten und 
dazu gedungen wurden. Die Spanier und Italiener halten weit weniger auf die Freuden der 
Tafel und namentlich find Erftere ehr mäßig im Effen. Die Deutfchen ſtehen auch bier in der 
Mitte. Auf geiftreiche Weiſe findet man die Kochkunft behandelt in Joſ. König's „Geiſt der 
Kochkunſt“, überarbeitet von Rumohr (2. Aufl., Stuttg. 1832). 

Köchlin, eine berühmte Fabrifantenfamilie, welcher der Elſaß feinen induftriellen Aufſchwung 
verdankt. Sam. K., geb. 1719 zu Mühlhauſen, errichtete dafelbft 1746 mit mehren Andern 
die erfte Fabrik für bunte Baummollengewebe. Sein Enkel, Nik. K., wurde 1802 Gründer 
des gegenwärtigen bedeutenden Fabrikgeſchäfts, dem die meiften Glieder der zahlreichen Fami« 
fie.angehörten und das feit 1856 von einem jüngern Bruder, Daniel K., und deffen Söhnen 
fortgeführt wird. Als 1814 die Verbündeten in Frankreich eindrangen, bot Nik. K. dem Kai- 
fer mit mehren Gliedern der Bamilie feine Dienfte an und gefellte fi) zum Generalftabe des 
Marfchalle Refebore. Im 3. 1815 verfuchte er fogar einen Parteigängerkrieg in den Vogefen. 
Seit 1826 wurde er an die Stelle feines Bruders Jakob in die Kammer gewählt, wo er auf 
der äußerften Linken feinen Plag nahm. Nach der Julirevolution, die er eifrig unterſtützte, er- 
bob er oft feine Stimme für die Reform der Zollgefege im Intereſſe der Handelöfreiheit. Seit 
1841 legte er jedoch feine Vollmacht ald Deputirter nieder, um fich ganz der Ausführung der 
durch ihn begründeten Eifenbahnlinie von Strasburg nad) Bafel zu widmen. Im Febr. 1848 
wurde er von der Proviforifchen Regierung zum Commiffar des Oberrheindepartements ernannt, 
umd feinem milden und verföhnenden Auftreten gelang es bald, die aufgeregte Bevölkerung zu be 
(wichtigen. Er ftarb im Aug. 1852. Jak. K, des Vorigen Bruder und Affocie, ein eben- 
falls um die Induftrie umd den Staat verdienter Mann, war 1814 Maire feiner Vaterftadt, 
wurde aber beim Eindringen des Feindes abgefegt und verhaftet. Nach dem Frieden erhielt er 
dieſes Amt zurüd, bis ihn 1820 die Hofpartei davon verdrängte. Dafür wählten ihn in ge- 
dachtem Jahre feine Mitbürger in die Kammer. Bei Gelegenheit der fogenannten Verfchmö- 

"rung Earon’s (ſ. d.) deckte er ald Deputirter 1822 die Umtriebe der Ultraroyaliften auf, welche 
Eomplote anzettelten, um dann ald blutige Rächer aufzutreten. Ald die Kammer nicht den 
Muth hatte, die Unterfuchung diefer Verſchwörungen einzuleiten, veröffentlichte er eine Schrift, 
die ihm eme Geldftrafe von 5000 Fred. und fechdmonatliches Gefängnif zuzog. Deffenun- 
geachtet wurde er 1824 in feiner Heimat wieder zum Deputirten gewählt. $ der nädhften 
Sigumg erhob er ſich namentlich gegen die Entfhädigung der Emigranten. Seit 1826 zog er 
fich ins Privatleben zurüd und ftarb 16. Nov. 1854. In dem von ihm zu Mühlhaufen errich- 
ten Waiſenhauſe ift ihm ein Denkftein gefegt worden. Ein Vetter des Vorigen, Anbr. K., 
der Gründer der großartigen Mafchinenfabrit zu Mühlhaufen, wurde dafelbft 1850 zum Maire 
trnannt und m ſich als folcher fehr verdient um den öffentlichen Unterricht. Bon 1852— 
54 ſaß er ald Abgeordneter des Arrondiffements Altkirch in der Kammer, wo er lebhaft das 
Minifterium Perier unterflügte; 1841 trat er ald Deputirter von Mühlhaufen an die Stelle 
feines Vetterd. Seit der Februarrevolution hat er den öffentlichen Amtern entfagt und lebt theils 
in feiner Waterftabt, heil in Paris 
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Köchly (Herm. Aug. Theod.), verdienter Philolog und Alterthuns forſcher, geb. 5. Aug. 
1815 zu Leipzig, wo fein Vater Buchhändler war, kam nach deſſen Tode mit feiner Mutter 
1822 nad) Berlin, 1825 nah Grimma und befuchte hier 1827 — 52 die Landesſchule, wo 
feine Reigung zur Philologie unter Wunder's Leitung Nahrung erhielt. Im Lateiniſchſprechen 
und Rateinifchfchreiben wohlgeübt, in Mathematif und Naturwiffenfchaften wenig unterrichtet 
und felbft gegen diefe Disciplinen eingenommen, machte er feit Michaelis 1852 auf der Univer- 
fieät Leipzig unter Hermann gründliche grammatifche und kritiſche Studien, bis er Oftern 1837 » 
eine Anftellung an dem Progymnafium zu Saalfeld erhielt. Durch die praftifche Pädagogik, 
auf die ihn diefer Wirkungskreis hinwies, erhielt feine philologifche Einfeitigkeit den erften Stoß, 
von der er in Dresden, wohin er 1840 als Kehrer an die Kreuzfchule berufen worden, allmälig 
immer mehr befreit wurde. Der Einfluß dort lebender ausgezeichneter Naturforfcher, ein durch 
Ruge vermittelted gründliches Studium der Hegel’fchen Philofophie, endlich die mit immer grö- 
ferm Bewußtſein geübte Pädagogik, die er namentlich auch bei dem ihm übertragenen lat. Privat- 
unterricht der fächfifchen Prinzen Ernft und Georg felbftändig zu verwirklichen fuchte, führten K., 
ohne feine philologifchen und kritiſchen Studien aufzugeben, theils zu einer vielfeitigern und tie» 
fern Auffaffung des Alterthums, theild erweckten fie das Streben, legteres in feinen allgemein 
bedeutenden Momenten und Refultaten mitdem Leben und der Gegenwart felbft zu vermitteln, 
Belege dafür find unter vielem Anderm die „Vorlefung über Sophokles' Antigone” (Dresb. 
1844) und die Schrift „Uber dag Princip ded Gymmaftalunterrichtd der Gegenwart‘ (Dresb. 
1845), welcher begründend und erläuternd „Zur Gymnafialreform” (Dresd. 1846) folgte. 
Anftatt des Zateinfchreibend und Lateinfprechens verlangt K. eine möglichft ausgedehnte und 
zufammenhängende Lectüre, dann ein lebendiges und anfchauliches Verſtändniß der alten 
Schriftfteller, endlich durch diefes Medium eine fruchtbare Einführung in das Alterthum felbft. 
Un namentlich in Sachfen praftifche Refultate zu gewinnen, ftiftete K. 1846 den dreödener. 
Gymnafialverein, über deſſen Thätigkeit die „Wermifchten Blätter zur Gymnafialreform‘ 
(3 Hfte., Dresd. 1846—4T) berichten. Im 3. 1848 war K. vorzugsweife für die von allen 
Seiten gewünfchte Drganifation ber Schulen thätig. Außer an den beiden Verfammlungen ber 
ſächſ. Symnaftallehrer hatte K. anden allgemeinen ſächſ. Lehrerwerfammlungen, fowie der allge- 
meinen beutfchen Lehrerverfammlung (28. — 50. Sept.) zu Eiſenach thätigen Antheil; auch 
wurde er im Dec. 1848 zugleich mit vier Andern mit Ausarbeitung eines Entwurfs zu einem 
allgemeinen Schulgefege für das Königreich Sachfen beauftragt, den er fpäter (Rpz. 1850) 
veröffentlichte. Imı Febr. 1849 in die zweite ſächſ. Kammer gewählt, gehörte K. zur gemäfig- 
ten Linken. In Folge der Maikataftrophe 1849 zur Flucht genöthigt, lebte ex, ſich ausfchlieglich 
feinen philologiſchen Studien wieder zumwendend, bis Frühjahr 1850 in Brüffel, wo er den 
Pfeudo-Manethp und Marimus (Par. 1851) und den Duintus Smyrnäus mit Prolegeme- 
nen und Britifchen Anmerkungen (2pz. 1850) herausgab, und fiedelte Oftern 1851 nach Zürich 
über, wo er ald Profeffor der griech. und röm. Literatur und Sprache Drelli's Nachfolger wurde. 
Außer mehren Programmen bearbeitete K. hier mit Rüſtow die ald vortrefflich anerkannte 
„Geſchichte des griech. Kriegsweſens“ (Aarau 1852), welcher eine Sammlung auserlefener 
„Kriegsfchriftfteller der Griechen” mit deutfcher Überfegung und Anmerkungen folgen fol. 

Kock (Charles Paul de), franz. Romanfchriftfteller, Bühnen- und Liederdichter, Bruder 
eines holl. Generald und Minifterd und Sohn eines holl. Bankiers, wurde 1796 zu Paſſy bei 
Paris geboren. Er war zuerft Commis in einem parifer Bankierhaufe, wurde nachher Kiterat 
und fhrieb Romane, die ihm eine große Popularität verfchafften. Seit beinahe vierzig Jahren, 
wo er dad Publicum beſchäftigt, hat feltener Weife die günftige Aufnahme, die er gefunden, 
nicht abgenommen; er macht noch heute fo viel Glüd ald am erften Tage. K. ift der Liebling des 
franz. Leihbibliothefenpublicums und überhaupt einer der gelefenften Autoren der Gegenwart 
in ganz Europa. In Frankreich bildet er die Keiblectüre der Leute aus den Ständen, welche er 
geihildert und gründlich ftudirt hat. Vornehme Damen often ihn nur im Geheimen und wür · 
ben ſich ſchämen, wenn ein Gaft bei ihnen diefe Nomane irgendwie und irgendwo zu Geficht be» 
käme. K. iftim Auslande faft noch gefuchter und jedenfalls gefchägter als in feinem Vater · 
lande. Fremde Kritiker haben fich in ihren Urtheilen felbft fo weit vergriffen, daß fie in diefen 
Schriftfteller einen Hauptrepräfentanten der neuern franz. Nomandichtung erfannt und ihm 
einen Ehrenplag in der eigentlichen Literatur eingeräumt haben, wo die franz. Kritik ihn nie als 
vollzählig zugelaffen und ihm auch wirklich feine Stelle gebührt. Faſt alle feine Schriften find 
gewöhnlich drei bis vier mal ins Deutfche, Englifche und Spanifche überfegt. Doch glänzen die 
Romane keineswegs durch den Stil, der durchweg ganz platt und unliterarifch, noch durch bie 
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Handlung, die fehr mittelmäßig angelegt, ſchlecht durchgeführt und höchſt unintereffant, noch 
durch philofophifche Weltanfhauung, die auch im Allergeringften nicht vorhanden ift. Diefe 
gemeinen Lebensfcenen, diefe luſtigen Schwänke ohne derben Wig, diefe trivialen Späße und 
flachen Zoten haben vielmehr in und aufer Frankreich angezogen, bezaubert, weil K. ein treuer 
Naturbeobachter umd oft ein geſchickter Bambocciadenmaler ift. Man findet in feinen Büchern 
ein höchft profaifches, aber lebendiges Gemälde von dem Leben und Treiben der Radendiener 
und Modiftinnien, der Studenten und Grifetten, der Unteroffiziere und Köchinnen, der Bedien- 
ten und Stubenmädchen, der Fleinen Spiefbürger und gemeinen Soldaten. Was gewiffe ver« 
traute Gefpräche und ungeziwungene Neben abfonderlich Plattes umd Lächerliches an fich ha- 
ben, hat er glücklich aufgefaßt umd ungeſchminkt wiedergegeben. Er hat in die geheimften Spei- 
feaimmer der mohlfeilen parifer Efanftalten hineingehorcht, mit Penflonirten und Nenteniften 
im Kaffeehaufe Domino und im Grünen Boffel oder andere Meine Gefellfchaftsfpiele gefpielt; 
er hat nette Bürgersleute und deren Familie bei ihren Spaziergängen vors Thor begleitet, mit 
Krämern und Boutiquierd oft gefpeift und geplaudert, ihre — ihre Kinder, ihre Mägde und 
Hausthiere in feine nähere Bekanntſchaft hineingezogen; er kennt ihren Winter und Sommer: 
anzug, ihre Schlafmügen und Nachthauben, ja fogar ihre Betten und Stühle, die nicht im Pi« 
fitenzimmer ftehen. Auch ift er von allen Riebeshändeln und fonftigen geheimen Intriguen, die 
zmwifchen der Stern- und Thronbarriere in Paris unter Kinderwärterinnen und Refruten an« 
gefponnen werben, ganz genau unterrichtet. Alles Das gibt in feinen Romanen den Stoff zu 
allerhand poffirlichen Auftritten und Verwickelungen, die aber nur dad Peine Verdienft haben, 
daf das Komifche und Groteske darin fich ftetd innerhalb der Grenzen der gemeinen Natur- 
profa hält und fich nie ind Gebiet der poetifchen Wahrheit verfteigt. K. hat, wie man wol zu 
fagen pflegt, zwei Fliegen mit einer Klappe gefchlagen; er hat einen Theil feiner Romane zu 
Vaudevilles verarbeitet und fich in diefem dramatifchen Fache mit demfelben Erfolge wie im 
Romane verfucht. Auch ift er Verfaffer von Ehanfons, die viel gefungen und bei allen bürger- 
fihen Hochzeitſchmãuſen aufgetifcht werden. Won feinen fämmtlihen Werken gibt es verfchie- 
dene Ausgaben, fogar eine Prachtausgabe; die neuefte Gefammtausgabe ift bei dem Noman« 
verleger, Guftave Barba, in 56 Octavbänden (1844—45) erfchienen. — 8.6 Sohn, Henri 
de K., ift ebenfalls fruchtbarer Romanfchriftfteller umd Bühnendichter und folgt als folder 
ganz getreu den Fußſtapfen feines Vaters. 

Kochtus (griech. Kokytos) hieß ein Fluß in Epirus, der aus den auf dem Pindus fich fam- 
melnden Schneemaffen entftand, Tange unter der Erde fortlief und fich endlich in den Acheru- 
ſiſchen See ergof. Koeytus hieß ferner der Strom der Unterwelt, eigentlich der Strom dert 
Wehklage, ein Arm des-Styr, der fich mit dem Pyriphlegethon in den Acheron ergieht. Bei 
Birgil fällt umgekehrt ber Adheron in den Kocytus. Gewöhnlich fteht er mit Charon's Nachen 
in Berbindung, welcher die abgeſchiedenen Seelen über benfelben führt. 

Kodrus, ein Eohn des Melanthos, Athens legter König, rettete der gewöhnlichen Sage 
nach um 1068 v. Ehr. durch freiwillige Aufopferung fein Vaterland. Als nämlich die Athener 
mit den Dorern, die aus dem Peloponnes eingefallen waren, in einen Krieg verwidelt murden, 
erklärte das Drakel, daf fie fiegen würden, wenn fich ihr König von ben Feinden tödten laffe, 
worauf K. als Bauer verfleidet, mit den Dorern muthmwillig in einen Streit ſich einließ und 
von ihnen getödtet wurde. Einer feiner Söhne, Medon, wurde fogleich nach dem Tode des K. 
unter dem Vorgeben, daf nım Keiner mehr würdig fei, einem ſolchen Manne als König zu fol- 
gen, zum lebenslänglichen Archon (f.d.) ernannt. 

Koekkoek (Bernard Cornelius), einer der vorzüglichften neuern holl. Kandfchaftömaler, 
wurde 11. Dct. 1803 zu Middelburg in Holland geboren und ift der Sohn des noch Tebenden 
M arinemalers Job. Herm. K. (geb. 1778). Vorherrfchende Neigung führte ihn der Landfchafts- 
malerei zu, und die großen Meifter, welche Holland in diefem Fache hervorgebracht hat, dienten 
ihm während feines dreijährigen Aufenthalts in Amfterdam ald Vorbild und Mufter. Unter 
den lebenden nieder!. Landſchaftsmalern waren es befonders Schelfhout und van Dos, deren 
Unterricht er genoß. Seine Bilder find außerordentlich gefucht. Was feine Werke befonders 
auszeichnet, ift die große Treue in der Wiedergebung der Natur, vereint mit einer feltenen Poe- 
fie der Auffaffung. Während er fich in erfterer Beziehung den ältern Meiftern der holl. Schule 
vollkommen ebenbürtig anfchlieft, übertrifft er fie an Fülle und Poefie der Erfindung und einer 
Selbftändigkeit der Darftellung, die den getreueften und bis in die Hleinften Detaild genauen 
Darftellungen der Ratur ein eigenthümfiches fünftlerifches Leben einzuhauchen weiß. Gegen- 
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wärtig leht er in Kieve, wo man ihm bie Errichtung der dortigen Zeichenſchule verdankt. Won 
ihm erfchienen 1841 in Amferdam „Erinnerungen und Mittheilungen eines Landſchaftsma · 
Bon feinen drei jungern Brüdern, die fämmtlich der. Kunft ſich gewidmet und eines guten 
Nufs genießen, leben noch Marinus Adrian &. in Hilverfum und Hermann K. zu Anıfterdem, 

obäry, eins ber reichſten ungar, Magnatengeichlechter, wurde 1816 in den Fürftenfiand 
erhoben und erlof im Mannsftamme mit dem Fürften Franz Iofepb, geb. 7. Sept. 1766, 
geft. 27. Juni 1826. Aus feiner Ehe mit der noch lebenden Gräfin Marie Antonie von Wald- 
ftein-Wartenberg hinterließ er eine einzige Erbtochter, Antonie, geb. 2.3uli1797, die fi 1816 
mit dem Herzog von Sachfen-Koburg, geb. 28. März 1785, geft. 27. Aug. 1851 ale öftr. Ge 
neral der Gavalerie, vermählteund mit ihm vier Kinder zeugte: Ferdinand, geb. 29. Dct. 1816, 
Gemahl der Königin von Portugal; Auguft, geb. 15. uni 1848, königl. ſächſ. Generalma- 
jor, Gemahl ber franz. Prinzeffin Clementine; Victoria, geb. 14, Febr. 1822, Gemahlin 
des Herzogs von Nemours, und Leopold, geb. 31. Ian. 1824, Major in öfte. Dienften. 

Kohelet oder Prediger (Ecclesiastes), d. i. Volksrednet, Volkölchrer, heißt ein dem Kö- 
nig Salomo zugefchriebenes Buch des altteftamentlichen Kanons, beffen unbekannter Verfaſ · 
fer aber in der Zeit nach dem Exil zu ſuchen ift. Er bekundet fich als einen, vielerfahrenen 
Melt und Menfchenkenner, der, an der Naturfeite des Lebens hangend, zu ber Überzeugung ger 
Iangte, daß Alles dem Wechſel unterworfen umb nichtig fei. Diefe ald wahr und in ihrer prafr 
tifchen Wichtigkeit zu erweiſen, fcheint bie Haupttendenz bes Buches zu fein. Die beften Gom« 
mentare fchrieben Knobel (Lpz. 1836), Emald (in „Die poetifchen Bücher ded Alten Bundes‘, 
Bd. A, Gött. 1837) und Digig (Xpa. 1847). 

Kohl (Brassica) ift ber Name einer zu den Gruciferen gehörenden Pflanzengattung, die fi 
durch die mit nur einem einzigen deutlichen Mittelnerv durchzogenen Klappen der Schote, ein» 
reihige Samen in jedem Fache und bie rinnig zufammengefalteten Samenlappen unterfcheidet. 
Mehre Arten find für den Landbau wichtig und unter ihnen befonders der Garten: oder Ge: 
müfetohl (B. oleracea), der auch hauptfächlich mit dem Namen Kohl bezeichnet wird und fi 
durch lange, lodere Blütentrauben, lauter gerade, aufrechtftehende Staubgefäße und die am 
Grunde nicht herzförmigen obern Stengelblätter unterſcheidet. Er wird in zahlreichen Varie · 
täten cultiviet, die meiftens noch in zwei Karben (grün und violett oder toth) vorkommen und 
eingetheilt werden können: 1) in folche, deren Blütentnospen zur Speife dienen, wie Blumen- 
kohl oder Käskohl (B. oleracea botrylis) und Spargelkohl oder Broccoli (B. oleracea bo- 
trytis asparagoides); 2) in ſolche, deren in Köpfe zufammenfehließende Blätter zur Speife 
dienen, wie ber Kopfkohl oder das Kraut (B. oleracea eapitata) mit feinen zahlreichen Abat · 
‘ten, wie Weißkraut, Rothkraut, Zuderhut- oder Spigfraut, Yorker Kraut, Erfurter Kohl, Ries 
ſenkohl u. |. w.; ferner der. Savoyerkobl, Wirfing ober Welfchtraut (B. oleracea Sabauda) 
und der Mofenfohl oder Sproſſenkobl (B. oleracea gemmifera); 3) in folche, deren zur Speife 
Hienende Blätter nicht in Köpfe zuſammenſchließen, wie ber Blattkohl (B. oleracea acephala), 
Ser Grün: und Braunkohl (B. oleracea laciniata), gefranzte Braunkohl oder Federkohl 
ober Plumagekohl (B. oleracea sabellioa), ber Krauskobl (B. oleracea selenisia) ; 4) in folche, 
deren Stengel über der Erde in einen fauftgroßen Knollen anſchwillt, wie der Kohlrabi oder die 
Kohlrabe oder Kohlrübe (B. oleracea gongylodes). Dieſes für unfere Haushaltung fo mich 
tige Gewächs wächft im wilden Zuftande an ben Seeküften von Frankreich und England und 
iſi dann äftig, während die cultivirten Varietäten einen einfachen Stengel haben. Es wird fchon 
feit den älteften Zeiten cultivirt; denn auch die alten Griechen und Römer bauten Kohl. Zu 
diefer Gattung gehört auch noch der Rübſen (f. d.) und ber Maps (f. d.) oder Reps, die gleich 
‚alls in mehren Varietäten angebaut werben. 

Kohl (Joh. Georg), einer der ausgegeichnetften Neifeichriftfteller der Gegenwart, geb. 
28. Aprit 1808 zu Bremen, wo fein Vater Kaufmann war, erhielt feine wiffenfchaftliche Vor · 
bildung auf dem dortigen Gymnaſium und widmete ſich ſeit 1828 zu Göttingen, Heidelberg 
und München ben Rechtswiſſenſchaften. Als jedoch noch vor ber volligen Beendigung feiner 
Studien der Water geftorben war, nahm er den Antrag an, in bie Familie des Barons Man- 
teuffel auf Zierau in Kurland als Erzieher einzutreten. In diefer Stellung, ſowie nachher in 
der Familie des Grafen Medem auf Elley verlebte er fünf Jahre und lernte während dieſes 
Aufenthalts Kurland in den verfchiedenften Richtungen fennen. Hierauf reifte er durch Liv- 
kand nach Dorpat und Peteröburg, wo er fünf Monate blieb, ging dann über Moskau nach 
dem Süden Rußlands und -. 1838 nach Deutfchland zurüd, Hier fand er bald Gele- 
genheit, einen Theil feiner in Rufland gefammelten Notizen und Erfahrungen in den Schrif · 
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ten „Peterburg in Bildern und Skizzen” (2 Thle., Dresd. und Lpz. 1841; 2. Aufl, 
5 Thle. 1846), „Reifen im Innern von Rußland und Polen“ (3 Thle., Lpz. 1841), „Reifen 
in Sübrußland” (2 Thle, Dresd. und Lpz. 1841; 2. Aufl., 5 Thle., 184647) und „Die 
deutſch · tu ſſ. Dftfeeprovingen (2 Thle., Lpz. 1841) zu veröffentlichen. Durch diefe Schriften, 
welche den allgemeinften Beifall fanden, bewährte K. feine vorzügliche Befähigung zum Rei 
fenden und Reifebefchreiber. Seit 1858 lebte er zu Dresden, wohin er auch immer wieder von 
feinen verfchiedenen Ausflügen nach Ungarn, England, Holland, Dänemark, Frankreich, der 
Schweiz, Dalmatien u. ſ. w. zurückkehrte. Die Zwifchengeiten benugte er theild zu eingehenden 
geographifchen und hiſtoriſchen Studien, theild zur Ausarbeitung feiner Reiſebemerkungen. 
Aus legtern gingen hervor: „Hundert Tage aufReifen in den öftr. Staaten” (2 Thle., Dresb: 
und Lpz. 1842), an die ſich die „Reife in Ungarn” (2 Thle., Dresd. und Lpz. 1842) und die 
mReife in Steiermark und dem bair. Hochlande“ (Dresd. und Lpz. 1842) unmittelbar anfchlof 
fen ; ferner „Reifen in England” (3 Thle., Dresd. und Lpz. 1844), „Reifen in Schottland“ 
(2 Thle, Dresd. und Lpz. 1844) und „Reifen in Irland” (2 Thle. Dresd. und Lpz. 1843), mis 
benen,, Land und Leute der brit. Inſeln“ (3 Bde., Dresd. und Lpz. 1844), intereffante Beiträge 
zur Charakteriftit Englands und der Engländer, in Verbindung ftehen ; „Reifen in Dänemart 
und den Herzogthümern Schleswig und Holftein” (2 Bde., Lpz. 1846), dienebft „Die Menfchen 
und Infeln der Derzogthümer Schleswig und Holftein” (5 Bde. Lpz. 1846) und „Bemerkungen 
über die Berhältniffe der dbeutfchen und dän. Nationalität und Sprache im Herzogthum Schles+ 
wig“ (Stuttg. 1847) reiches Material zur Beurtheilung der Zeitfragen boten; „Alpenreifen” 
(3 Bde., Lpz. 1849— 51) ; „Reifen in den Niederlanden” (2 Bde., Lpz. 1850); ;‚Reife nach 
Ferien, Dalmatien und Montenegro” (2Bde., Dresd. 1851); „Reifen im füböftlichen Deutfcy- 
land’ (2 Bde., Lpz. 1852). K. ift Touriſt im eigentlichen Sinne des Worts, doch begmügt er 
fih nicht, die erften zufälligen Eindrücke mehr oder weniger geiftreich zu verarbeiten, fondern 
mit einer weit audgebreiteten allgemeinen Bildung, ungewöhnlicher Beobachtungsgabe und 
feltener Erfahrung ausgerüftet, ift er beftrebt, in die Verhältniffe der Länder und Völker, die 
ex befucht, wirklich einzudringen, und es gelingt ihm bei feiner ſchönen Darftellungsgabe, diefel- 
ben Dem, ber fie fennt, wie Dem, der fie nicht kennt, in gleich unterhaltender, anfprechender 
und belehrender Meife vorzuführen. Dies gilt auch felbft von feinen Reifewerken aus fpäterer 
Zeit, welche gegen bie frühern einen minder großen Reichthum an berührten Gegenftänden be» 
merken laſſen. Als reife Früchte feiner eindringenden geographifchen und hiftorifchen Studien 
find „Der Verkehr der Menfchen in feiner Abhängigkeit zu ber Erdoberfläche” (Dresd. 1841) 
und „Der Rhein” (2 Bde., Lpz. 1851) zu betrachten; legterm wird ein ähnliches über „Die 
Donau” folgen, das von dem DOftreichifchen Lloyd zu Trieft 1855 herausgegeben wird. Seit 
Jahren hat K. zu einer „Entdelungsgefchichte von Amerika” die reichften Materialien ge 
fanımelt. Außer „Skizzen aus Natur» und Völkerleben“ (2 Thle. Dresd. 1851) veröffent- 
lichte K. noch „Aus meinen Hütten” (2 Bde, Lpz. 1852), eine Reihe geiftreicher Effais, 
welche der Neigung ihres Verfaffers zur Betrachtung von Serlenzuftänden und zur Selbft- 
beobachtung ihren Urfprung verdanken. Mit feiner Gattin Ida K. gemeinfchaftlich fehrieb er 
„Englifhe Skizzen” (3 Thle., Lpz. und Dresd. 1845); Legtere allein ift Verfafferin von „Pa- 
ris und die Franzoſen“ (3 Thle., Lpz. 1845). 

‚Kohle, im reinen Zuftiande Kohlenftoff, eind von den vier Elementen, aus denen alle or- 
ganifchen Körper zufammengefegt find, bleibt bei Erhigung folder Körper, die nicht Sauerftoff 
genug enthalten, um alle Kohle zu verbrennen, als poröfe Maffe zurüd und bildet auch den 
ſchwarzen Rüdftand bei allmäliger Zerfegung organifher Körper. Die großen Ablagerungen 
von Kohle, welche fich in verfchiedenen-Theilsn der Erdrinde befinden, verdanken folchen Zer- 
fegungöproceffen ihre Entftehung. Dagegen ifi der organifche Urfprung bei dem Graphit, wel- 
cher ein wenig Eifen enthält, und dem Dianıant, welcher hemifchreiner kryſtalliſirter Kohlen- 
ftoff ift, nicht nachgerwiefen und nicht einmal wahrfcheinlih. Die Kohle zeigt fehr verfchiedene 
Eigenſchaften je nad) ihrer Gewinnungsart. Die durch Verkohlung organifcher Körper im 
Srofien er e Kohle ift nie reiner Kohlenftoff, fondern enthält ftetd noch Reſte von Sauer« 
fioff- und Waſſerſtoffverbindungen (wie die Holzkohle), von Kohlenwaſſerſtoffen (mie bie Stein 
kohle) und von Stidftoffverbindungen und phosphorfauerm Kalk und andern mineralifchen 
Beftandtheilen (wie die Thierfohle und Knochenkohle). Die Holzkohle ift die poröfefte und zeigt 
noch die Structur des Holzes, aus dem fie entftanden ift. Am reinften erhält man diefe Form 
der Kohle burch Verkohlung von reinem Zuder (Zuderkohle) oder durch — von Ol 
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und Sammlung des Rufes (Lampenſchwarz, Tufche, in weniger reiner Form KHienrup). Dur 
ſtarkes Ausglühen in faft vollftändig verfchloffenen Gefäßen nad vorgängiger Behandlung 
mit Säuren kann man alle diefe Formen der Kohle reinigen. Sie ftellen dann ein ſchwarzes, 
nach langem Glühen zuweilen zu ziemlich harten Stüden zufammengebadenes, völlig amorphes, 
glanzlofes Pulver dar, welches auf keine Weiſe künſtlich zum Kryftallifiren zu bringen ift, da es 
nicht aufgelöft werden kann. Die zweite Form des Kohlenftoffs ift die undurchſichtige, ftahl« 
graus, thomboedrifch-tryftallinifche, welche fowol der natürliche Graphit als der in den Eifen- 
hohöfen in Folge der großen Erhigung des Kohlenftoffs fi in Rigen abfegende, auch im In» 
nern des Gußeifens nicht felten ausfcheidende künſtliche Graphit zeigt. Das fpecififche Gewicht 
des Graphits ift 18—2,09. Die dritte Form endlich ift die farbloſe, waſſerhelle, octaddrifch kry⸗ 
ftallifiete, ſtark lichtbrechende, von 3,5 fpecififchem Gewicht, der Diamant (f. d.). In der neuern 
Zeit ift e8 gelungen, ben Diamant vermittelft ftarker galvanifher Batterien zu erweichen und in 
Graphit und in gewöhnliche Kohle überzuführen. Es ift aber bis jegt nicht möglich gewefen, 
Graphit oder Kohle in Diamant umzuwandeln und letztern fünftlich darzuftellen. Allen For 
men gemeinfchaftlich ift die Unauflöslichkeit in allen Auflöfungsmitteln ohne Ausnahme und 
die Verbrennlichkeit. Letztere ift allerdings um fo bedeutender, je loderer die Aggregation if, 
daher fie am Diamant erft ziemlich fpät nachgeriefen wurde. Man mweiß aber jegt, daß Dia- 
mant bei mäßiger Glühhige in einem Strome von Sauerftoffgas vollftändig und ohne etwas 
zu binterlaffen zu Kohlenfäure verbrennt. Wenn Kohle verbrennt, fo bilden fich zwei gasfür« 
mige Verbindungen mit Sauerftoffgas; die erfte, das Kohlenoxydgas, entfteht nur bei nicht 
völlig zureichendem Luftzutritt und geht beim Anzünden an der Luft durch Verbrennung mit 
ſchwachblauer Flamme in die zweite über. Das Kohlenoryd bildet mit Kohlenfäure der Luft 
beigemengt Das, was man im gemeinen Leben Koblendunft nennt und in Zocalen, wo bei un« 
vollkommenem Luftwechſel Kohle oder kohlehaltige Subftangen verbrennen, häufig Schwindel, 
Ohnmacht und fogar Erftidung für die fich darin aufhaltenden Perfonen zur Folge hat. Bon 
dem Gehalte an Kohlenoryd hängt ed auch ab, daf die aus Hohöfen entweichenden Gafe noch 
brennbar find und fich zum Theil von felbft an der Luft entzünden (Gictflamme), und daf man 
bie dabei entwidelte Dige noch nüglich anwenden kann. Das zweite gasförmige Oxyd der 
Kohle, welches fich ſtets bei vollfländiger Verbrennung bildet, ift die Kohlenſäure (f. d.). 

Die Anwendung der Kohle anlangend, fo ift die Benugumg der Diamanten als Schmud, 
zu optifchen Zinfen, zum Glasfchneiden u. f. w. befannt, ebenfo die Anwendung des Graphits 
zu Schmelztiegeln und zu Bleiftiften. Die gewöhnlichen Formen der Kohle dienen ald Brenn- 
material, wobei fie vor Dem umverfohlten Hole den Vortheil haben, frei von Waffer und von 
andern flüchtigen, durch ihre Verflüchtigung Wärme abforbirenden Beftandtheilen zu fein. Sie 
find dabei im Allgemeinen um fo wirffamer, je dichter fie find, erfodern aber auch einen um fo 
intenfivern Luftſtrom zur vollfländigen Verbrennung. Außerdem ift der Gehalt der Kohlen an 
Afche, und die Fähigkeit diefer Afche, zu ſchmelzen oder nicht, von großem Einfluß auf die An« 
wenbdbarkeit ald Brennmaterial. Man verkohlt gegenwärtig nicht blos Holz im Großen zu die» 
fem Zwecke (f. Berkoblung), fondern au Torf und Steintohlen, welche legtere durch Er» 
higung von jchwefeligen und flüchtigen Theilen befreit und in Coaks (f. d.) verwandelt werben. 
Eine von flüchtigen Beftandtheilen freie Kohle brennt nie mehr mit Flamme, fondern blos mit 
intenfivem Glühen; wo daher eine mehr oder minder lange Flamme in der Abficht liegt oder 
nicht fchabet, da find die rohen Brennmaterialien den verfohlten vorzuziehen. Nächft ihrer. 
Verbrennlichkeit hat aber die Kohle in ihrer poröfen Form eine äuferft wichtige Eigenfchaft, 
die Fähigkeit, aus Auflöfungen, welche mit Kohle gekocht oder durch Schichten grob pulveri» 
firter Kohle fültriet werben, färbende und riechende Stoffe, ſowie die meiften Metallfalge zu ent« 
fernen und in ihren Poren aufzunehmen. Darauf gründet fich die Anwendung der Kohle als 
Entfufelungsmittel des Branntweins, Entfärbungsmittel der Zuderfyrupe u. |. w. Holzkohle 
und thieriſche Kohle ftehen ſich Hierin ziemlich glei; nur erlangt die legtere durch den Gehalt 
an phosphorfauerm Kalk einen gemwiffen Vorzug ald Entfärbungsmittel. Man wendet daher 
in den Zuderfabrifen nur Knochentohle an, zum Entfufeln der Branntweine dagegen Holz. 
kohle. Diefelbe Quantität Kohle kann natürlich nur eine gewiſſe Zeit zur Erreichung des Zwecks 
dienen, weil fie fich mit ben aufgenommenen Stoffen fättigt; man ift aber im Stande, ſolche 
untauglic; gewordene Kohle wieder tauglich zu machen, wenn man fie auswäſcht, trodnet und 
Burze Zeit auf glühenden Eifenplatten erhigt. Durch diefe fogenannte Wiederbelebung ber 
Kohle, wobei man die aufgenommenen Stoffe durch Glühen oder durch Gährung zerftört, ift 
die Conſumtion berZuderfabriten an diefem ziemlich koftfpieligen Artikel fehr vermindert wor- 
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ben. Die Kohle abforbirt aber nicht allein aufgelöfte Stoffe, fondern auch Basarten und ver- 
dichtet diefelben in iyren Zwifchenräumen fo bedeutend, daß dadurch Veranlaffung zu Tempera- 
turerhöhung gegeben wird, die zumeilen bis zur Entzündung fteigen kann. Die nicht feltenen 
Selbftentzündungen von Kohlenhaufen haben hierin ihren Grund. Man benugt diefer Fähig- 
feit wegen grob gepulverte Kohle auch zur Abforption riechender Dämpfe, ſowie in der Schnell- 
effigfabritation, wobei der in den Poren der Kohle condenfirte Sauerftoff die Umwandlung des 
Weingeiftes in Effig bewirkt. Die Holzkohle wirft befonders ſtark fäulnißwidrig. Fleiſch, Fifche 
u. ſ. wm. in Kohlenpulver eingepadt, halten fich lange unverändert; übelriechendes, faules Waf- 
fer durch Holzkohle filteirt, wird Mar und geniefbar, daher Waffer in inwendig verfohlten 
Füffern lange frifch bleibt. 

Kohle und MWafferftoff haben bis jegt nicht direct miteinander vereinigt, fondern nur auf 
Ummegen bargeftellt werden können. Zahlreiche Verbindungen diefer Kohlenwaſſerſtoffe fom- 
men theils fertig gebildet in der Natur vor, theild konnen fie fünftlich aus organifchen Stoffen 
bargeftellt werben. Bon den erftern gehören die meiften der Pflanzenwelt an und bilden, wie 
das Zerpentinöl, Eitronenöl, Beftandtheile vieler ätherifchen Die und Balfame. Andere Koh. 
lenwaſſerſtoffe, wie das Steinöl und mehre foffile Harze, finden fi im Mineralreich, fcheinen 
indefjen ebenfalld organijchen Urfprungs zu fein. Zwei gasförmige Kohlenwafferftoffe find das 
Grubengas (f. d.) und das fchwere Kohlenwaſſerſtoffgas oder ölbildende Gas, welches ſich bei 
der trodenen Deftillation aller organifchen Stoffe bildet und den leuchtenden Beftandtheil des 
brennenden Leuchtgaſes ausmiacht. 

Koblenbrennerei, f. Verkohlung. 
Kohlenſäure oder Fire Luft Heißt die gasförmige Verbindung des Kohlenftoffs mit Sauer- 

ftoff, welche fih allemal bildet, wenn Kohle vollftändig verbrennt, fei dies direct an der Luft, 
oder im Sauerftoffgafe, oder durch Verpuffung mit Salpeter u. ſ. w. Sie entwidelt fich in vul- 
kaniſchen Gegenden zuweilen aus Spalten der Erde, z. B. in der Hundögrotte (f.d.) bei Neapel, 
ift in großer Menge in gewiffen mouffirenden Mineralwäffern, den fogenannten Säuerlingen, 
aufgelöft, bildet fich bei der Gährung zuderhaltiger Flüffigkeiten und bewirkt, wenn fie in Flüf- 
figteiten zurückgehalten wird, das fogenannte Perlen oder Mouffiren derfelben. Sie bildet fi 
ferner beim Athmen der Menſchen und Thiere und bei der Verweſung und Fäulnif, fie findet 
fi endlich in der atmofhphärifchen Luft. Die Kohlenfäure ift in Verbindung mit Alkalien, Er- 
den und Metalloryden, befonders in Verbindung mit Kalk in den verfchiedenen Formen des 
natürlichen fohlenfauern Kalks in der größten Menge in der feften Erdrinde vorhanden. Um 
fie rein darzuftelfen, bedient man ſich am beften des natürlichen fohlenfauern Kalks (der Kreide 
oder des Marmors), welche man mit Salzfäure oder Schwefelfäure übergieft, um die Kohlen- 
fäure auszutreiben. Sie ift ein farblofes, ftechend riechendes, fäuerlich fhmedendes Gas, 1'% 
mal fo ſchwer als atmofphärifche Luft, daher fie in allen Räumen, wo fie ſich anfamımelt, dies 
vom Boden aus thut, wie denn 3. B. in der Hundsgrotte ein aufrecht flehender Menfch nichts 
bemerkt, ein Hund aber erſtickt; daher die Gefahr des Fallens in Gährbottiche u. ſ. w. Des 
hohen fpecififchen Gewichts wegen kann man die Kohlenfäure aus einem Gefäße in ein an- 
bereö gießen, was man an dem Verlöfchen eines brennenden Lichts, über welches man Kohlen- 
fäuregas gieft, zeigen fan. Das Gas Loft fi) in Waffer auf, und zwar nimmt das Waſſer 
ftetö fo viel mal fein eigenes Volumen Kohlenfäure auf, als der Drud der Atmofphäre beträgt. 
Daher die Säuerlinge fich in der Tiefe unter einem bedeutenden Drude mit einem Übermaße 
des Gafes beladen, der dann an der Luft unter vermindertem Drude in Blafen entweicht. 
Künftliche Mineralwäffer können daher nur dargeftellt werden, indem man unter fehr hohem 
Drude in ftarken Gefäßen das Waffer mit Kohlenfäure fättigt, wie dies in den befannten Ga$- 
erzeugungsapparaten gefchieht. Mouffirende Getränke läßt man in verfchloffenen Gefäßen 
gähren, welche dem fünf- bis fechsfachen Atmofphärendrude widerftchen fönnen ; fo den Eham- 
pagner und das Ingwerbier (ginger beer) der Engländer. Die Auflöfungen der Kohlenfäure 
verhalten fi in Gefhmad und fonft ald eine ſchwache Säure und fättigen daher Alfalien. . 
Doch wird die Kohlenfäure aus ihren Salzen durch faft alle andern Säuren unter Aufbraufen 
in Gasgeſtalt wieder ausgetrieben. Dies ift auch das befte Erfennungsmittel kohlenſauerer 
Salze. Unter fehr ſtarkem Drude, etwa 36 Atmofphären, und mit Unterftügung künſtlicher 
Kälte verwandelt fi) dad Kohlenfäuregas in eine farblofe Flüffigkeit (comprimirte Kohlen- 
fäure), welche natürlich nur in feften Gefäßen und bei niederer Temperatur als folche beftehen 
kann, bei jeder Erwärmung und bei Wegnahme des Druds aber äußerſt Schnell unter ſtarker 
Kälteentwidelung wieder zu Gas wird. Die dabei entwidelte Kälte ift jo groß, daf, wenn man 
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flüſſige Kohlenſäure in einem dünnen Strahle in einen Glasballon ausſtrömit, derſelbe fi mit 
weißen, dem Schnee ganz ähnlichen Flocken erfüllt, die nichts Anderes ſind als feſt gewordene 
Kohlenſäure. Im diefer feſten Kohlenſäure iſt die Cohäſion fo ſtark, daß dieſelbe ſehr ruhig und 
viel langſamer verdampft als die flüſſige Kohlenſäure. Bringt man etwas von der feſten Kob- 
fenfäure auf die Hand, fo entfteht eine weiße Blafe und nachher eine Wunde, ganz fo, ald ob 
man fich verbrannt hätte. Ein Gemiſch folcher fefter Kohlenſäure mit Ather gibt die größten 
tünftfichen Kältegrade, bie man kennt (— 95 bid — 98’ E.). Thilorier hat diefe Eigenfchaf: 
ten ber Kohlenfäure entdedt und Natterer in Wien neuerdings die Darftellung der feften Koh» 
lenſäure fehr vereinfacht. Man ann fich der flüffigen Kohlenfäure als thermometriſcher Sub 
ftanz für fehr niedere Temperatur bedienen und hat auch fchon an die mechanische Benugung 
ihrer Expanſionskraft gedacht ; doch find dazu fo fefte Gefäße nöthig, daf daran bis jegt größere 
Berfuche gefcheitert find. Das Kohlenfäuregas kann das Athmen nicht unterhalten und wird 
erftidend. Im Magen dagegen äußert es beruhigende, frampfftillende Wirkungen und wird 
bekanntlich in Form der Auflöfung in Mineralwäffern (natürlichen und künftlichen) oder in 
Geftalt von Braufepulver (f.d.) als kühlendes, beruhigendes Mittel teils biätetifch, theils wirk⸗ 
lich medicinifch in vielfachen, beſonders chronifchen Krankheitszuftänden der Drgane der Bruſt 
und des Unterleib vielfach angpiwendet. Im Übrigen kann das in diefem Balle oft nur durch Ver« 
brennung von Kohlen entwidelte Kohlenfäuregas technifch zur Darftellung kohlenſauerer Salze, 
wie bed Bleiweißes und des doppelt kohlenfauern Natron, zur Abfcheidung von Kalk und an- 
dern Bafen, die mit Kohlenfäure unlösliche Salze bilden, u. ſ.w. dienen. Arbeiten mit Stoffen, 
welche der Einwirkung des Sauerftoffd entzogen werden müffen, pflegen die Chemiker in mit 
Kohlenfäure gefüllten Apparaten vorzunehmen. Der Nugen der Kohlenfäure bei dem Affimi« 
lationsproceffe der Pflanzen ift ein unüberfehbarer. Bedenkt man, welche Quantität Kohlen- 
ftoff erfoderlich ift, um die umgeheuere Menge von Holz, Getreide, Gras u. ſ. w. zubilden, welche 
fich jährlich erzeugt, fo gelangt man zur Überzeugung, daß ed der Kohlenftoff der in der Luft 
enthaltenen Kohlenfäure fein muß, den die Nefpirationsorgane der Pflanzen aufnehmen und 
der in der lebenden Pflanze unter Mitwirfung des Lichts eine Zerfegung auf die Weife erlei« 
bet, daß der Kohlenftoff von ber Pflanze zurüdgehalten und zu organifchen Gebilden verarbeitet 
wird, während ber von bem Kohlenftoff getrennte Sauerftoff gasförmig entweicht und in die 
Armofphäre Hinaustritt. Die Kohlenfäure fpielt ferner bei der Aufnahme der zum Leben der 
Pflanze nothwendigen mineralifchen Beftandtheile den Vermittler. So kann 3.3. der phos- 
phorfauere Kalk in die Pflanze nur durch fohlenfäurehaltiges Waſſer gelöft gelangen. 

Kohlhaas (Michael), ein Roßkamm aus der Altmark, geb. 1521, der, da er gegen unge» 
rechte Behandlung kein Recht zu finden vermochte, ſich daffelbe felbft verfchaffte, freilich aber 
auch num weiter ging, ald recht war. Als er einft mit feinen Pferden auf die leipziger Meffe 
ziehen wollte, wurde er von den Reuten des Junkers Tronka wegen Mangeld an Ausweis aufe 
gehalten, nach ber Tronkaburg gebracht und hier durch den Junker und deſſen Genoffen ohne 
alles Gehör genöthigt, zwei feiner fchönften Pferde nebft einem Knecht zurüdzulaffen. Dies 
hätte num weiter nichts zu bedeuten gehabt ; allein der Junker ließ die Pferde zu den ſchwerſten 
Arbeiten gebrauchen und halb verhungern, den Knecht aber zum Thor hinauswerfen. Kaum 
hatte K. folches erfahren, ald er nach der Tronkaburg zurückkehrte, um fich von der Wahrheit 
zu überzeugen, wobei er nur Schimpf und Hohn erntete. Sofort reichte er nun eine Klage gegen 
ben Junker in Sachſen ein und, da hier mächtige Verwandte des Junkers die Sache zu unter 
drüden wußten, beim Kurfürften von Brandenburg, wo aber die Sache wieder in die Hände 
von Tronka's Schwager fam und ebenfo wenig Erfolg hatte. Empört darüber, Fein Recht fin- 
den zu fönnen, verkaufte nun K. feine Befigungen und ließ dem Junker einen Abfagebrief zu ⸗ 
gehen. Mit geworbenen Leuten nahm er beffen Burg und brannte fie nieder. Nur durch einen 
Zufall entging ihm der Junker, auf deffen Gefangennehmung er ed ganz eigentlich abgefehen 
hatte. Hierauf fengte und brennte er in Wittenberg, wohin fid) Tronka zunächſt geflüchtet, 
Dresden, Leipzig und andermwärts, bis Luther ihn in einem Briefe auf das Unrecht feiner Hand» 
lungsweiſe mit kräftigen Worten aufmerkſam machte, worauf er feine Leute entließ und von 
Lügen aus, wo er im dafigen Schloffe damals Nefidenz hielt, fich zu Luther nach Wittenberg 
begab. Unter kurfürſtl. Geleit ging er num nad) Dresden. Doc man hielt ihm nicht das Ger 
feit, machte ihm den Proceß, und fchon follte er hingerichtet werden, als fein Randeöherr, der 
Kurfürft von Brandenburg, feine Auslieferung verlangte. Regterer fchaffte ihm nun volles 
Necht gegen den Junker. Nachdem aber folches gefchehen, wurde ihm auf kaiſerl. Requifition 
der Proceß wegen Randfriedensbruch gemacht und er zu Potsdam enthauptet. Der Stoff wurbe 
mehrfach poetifch bearbeitet, unter Andern auch von Kleift und von Maltitz. 
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Kohlrauſch (Heinr. Friedr. Theod.), Oberſchulrath und Generalinfpector der gelehrten 
Schulen in Hannover, geb. 15. Nov. 1780 zu Landolfshaufen bei Göttingen, ftudirte in Göt- 
tingen Theologie und trat 1802 als Hofmeifter in das Haus des dän. Gefandten zu Berlin, 
des Grafen Baudiffin. Hier hörte er nebenbei Borlefungen bei Fichte und A, W. von Schlegel 
und hielt fih dann 1805— 10 mit feinem Zöglinge, dem Grafen Wolf Baubiffin, auf den 
Univerfitäten zu Kiel, Heidelberg und Göttingen auf. Nach Auflöfung diefes Verhätt- 
niffes wurde K. 1810 Vorſteher einer Erziehungsanftalt zu Barmen bei Elberfeld und 
1814 Lehrer am Gymnaſium zu Düffelborf. Diefe Zeit war auch bie Zeit feiner Haupt» 
ſächlichſten ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Damals ſchrieb er „Die Gefchichte und Lehre 
ber Heiligen Schrift” (21. Aufl., Halle 1851) und das dazu gehörige „Handbuch für Lehrer 
höherer Schulen beim Gebrauch der Gefchichte u. |. mw.” (Halle 1811; 3. Aufl., 1820), forie 
die „Unleitung für Volksſchullehrer u. ſ. w.“ (4. Aufl., Halle 1837); ferner feine gefhicht- 
lichen Werke: „Die beutfche Geſchichte“ (Efberf. 1816; 15. Aufl, Lpz. 1851), ein durch über- 
ſichtliche Darftellung und edle Popularität ausgezeichnetes Buch; „Chronologifcher Abriß der 
Weltgeſchichte“ (14. Aufl., Lpz. 1852); „Kurze Darftellung der deutſchen Gefchichte” (6. 
Aufl., Eiberf. 1851); „Bemerkungen über die Stufenfolge des Hiftorifchen Unterrichts” (Halle 
1818). Bon Düffeldorf kam er 1818 als Rath in das Eonfiftorium und Provinzial-Schul- 
collegium zu Münfter, wo er höchft fegensreich wirkte, bis er 1830 dem Rufe nach Hannover 
als Chef des neuerrichteten Oberfchulcollegiums folgte, mo er nun abermals, wie in Weftfalen, 
das höhere Unterrichtömefen neu zu organifiren hatte, was ihm auch in glänzend anerfannter 
Weiſe gelungen ift. In neuerer Zeit übernahm er die Lebendbefchreibungen zu den „Bilbniffen 
der beutfchen Könige und Kaifer” (Abth. 1, Hamb. 1844). 

Kojen, auf KRauffahrern die ſechs Fuß langen und etwa zwei Fuß breiten, in zwei Reihen 
neben- oder auch zugleich übereinander befindlichen Räume, in welchen die Mannfchaft fchläft; 
auf Kriegsfchiffen geſchieht biefes in Hängematten (f. d.). 

Kola, im ruff. Gouvernement Archangelff, in rauher, wilder Gegend, die nördlichfte Stadt 
des europ. Rußland und nach Wardöe in Norwegen die nördlichfte Stadt Europas, fiegt zwi« 
ſchen der Kola und ihrem Nebenfluf, der Tuloma, umfern ihres Einfluffes ins nördlihe Eis- 
meer, und hat einen fihern und geräumigen Hafen, den Katharinenhafen. Sie ift der Haupt- 
ort bed altruff. Lapplandes und enthält unter ihren 800 E. aufer den Ruſſen auch viele 
Lappen und einige Finnen, die fi vom Walroß- Kabeljau- und Walfifichfang nähren. — 
Kola heißt auch die ganze große Halbinfel, die zroifchen dem Eismeer, dem Weißen Meer und 
dem Kandalaftifchen Bufen fi ausdehnt und in beren norbmweftlichem Theile jene vorgenannte 
Stadt Fiegt. Diefelbe ift von WB. gegen D. 50 M. lang, von Ngegen S. AO M. breit, hat ein 
Areal von 1800 AM. und gehört dem Tieflande an. 

Kolbe (Karl Wilh.), bekannt ald Künftler und Schriftfteller, geb. zu Berlin 20. Nov. 1757, 
wurde auf dem franz. Gymnaſium feiner Vaterſtadt gebildet, diente dann eine furze Zeit als 


Forſtſchreiber beim Grafen von Schulenburg, ging dann nad) Deffau, wo er Lehrer des Erb 


prinzen und beim Philantropin angeftellt wurde, gab diefe Stelle aber bald wieder auf, nachber 
er zuvor wegen feiner Verdienfte um bie beutfche Sprache da8 Diplom eines Doctors der Phi 
lofophie erhalten hatte, und wandte fich wieder nad) Berlin. Obwol fchon im Mannesalter fte- 
bend, wandte er ſich hier, von feinem Verwandten Chodowiecki aufgemuntert, feiner frühern 
Rieblingsbefchäftigung, der Zeichentunft, vorzugsmweife zu und machte umter Weil's Leitung fo 
gute Fortfchritte, daß er aulegt ald Lehrer diefer Kunft an der Hauptfchule zu Deffau angeftellt 
wurde. Schon 1795 hatte die berliner Akademie ihn unter ihre Mitglieder aufgenommen. Im 
3.1805 folgte er der Einladung Samuel Geßner's nad) Zürich, mo er eine ſchöne Sammlung 
von Blättern nad) Aquarellgemälden des Idyllendichters radirte. Er ftarb in Deffau 13. Jan. 
1835. KR. erlangte in der ſichern Handhabung ber Radirnadel eine große Fertigkeit, und noch 
regt werden jene Arbeiten nach Gefner und feine zahlreichen, befonders landſchaftlichen Blät⸗ 
ter nad) eigenen Skizzen, deren man über 100 zählt, zu dem Beften gerechnet, was in ber Atz 
kunſt in neuefter Zeit geleiftet worden ift. Seine literarifche Thätigkeit erſtreckte fich auf eine 
forgfältige Vergleichung ber lat. und frang. Sprache mit der deutfchen in Hinficht auf Reich" 
thum und Wohlklang, wobei er mit großer Liebe und Begeifterung den Werth der legten her» 
sorzuheben und der einreifenden Ausländerei Präftig entgegenzutreten fuchte. Hierher gehören 
feine Schriften: ‚Uber den Wortreichthum der deutfchen und franz. Sprache und beider An 
lage zur Poefie” (2 Bde., Berl. 1806; 2. Aufl., 3 Bde, 1818 — 20); „Über Wortmenge- 
vei”, als Anhang zur vorigen Schrift (Berl. 1809; 3. Aufl., 1823); „Noch ein Wort 
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über Sprachreinheit gegen K. Reinhard‘ (Berl, 1815), fowie „Beleuchtung einiger öffentlich 
audgefprochenen Urtheile über und gegen Sprachreinheit” (Deff. 1818). Dal. R.'s Seibfibio- 
graphie: „Mein Lebenslauf und mein Wirken im Sache der Sprache und Kunfi‘/ (Berl. 1825). 

olbe (Karl Wilh.), einer der vorgüglichften deutfchen Maler, der Neffe des Vorigen, 
wurde 1781 in Berlin geboren, machte feine Studien im Zeichnen auf, dortiger Akade · 
mie und benugte daneben fleißig die königl. Bibliothek zu gefchichtlichen Studien. Seine 
erfte Compofition, eine Kreidezeichnung, die Schlacht bei Fehrbellin darftellend, erhielt dem 
Preis. Im 3.1806 malte er bereits ein vortreffliches Bild: Albrecht Achilles in Nürnberg 
die Fahne erobernd, welches ald Geſchenk der Stadt Berlin bei Vermählung der Prinzeffin 
Luiſe von Preußen nah Holland Fam. Für die Garniſonskirche zu Potsdam malte er 1816 
eine Himmelfahrt Mariä, und zufammen mit Dähling lieferte er die Gartons zum Goncert- 
faale des Schaufpielhaufes in Berlin. Diefe Keiftungen erhielten nicht mindern Beifall als 
die zahlreichen Dlbilder, die er daneben vollendete, wie die Wafferfahrt, der Jäger in der Laube, 
das durch Hoffmanns Erzählung bekannt gewordene: Doge und Dogareffa. Bei der Reftaura- 
tion des Schloffes zu Marienburg erhielt K. den Auftrag, die Cartons zu den neuen Glasfen- 
ſtern anzufertigen. In 10 Fenſtern malte er die Kämpfe und Siege des Deutfchen Drdens und 
yührte nachmals diefelben Bilder für den Prinzen Friedrich von Preußen auch in DI aus. Ein 
fehr anfprechendes Olbild aus diefer Zeit, das er auch wiederholen mußte, ift: die Fürftin auf 
die Falkenjagd ziehend. Bei Einrichtung der kronprinzlichen Wohnung im Schloffe zu Berlin 
fertigte er die Zeichnung zu mehren runden Wandgemälden mit mythologifchen Darftellungen, 
Zu feinen größern Sigemälden gehören noch: die Schlacht Otto's des Großen gegen die Hunnen, 
und dann: ein Weinfeft im Mittelalter, ein reiches, mit ungemeiner Sorgfalt behandeltes Bild, 
wozu er ben Garton ſchon 1806 gezeichnet hatte. Hiftorien, tomantifche Darftellungen aus der 
Feen- und Ritterwelt, aus dem bürgerlichen Leben des Mittelalters, Idyllen, Schlachten, Jagd» 
ftüde u. f. w. waren die Gegenftände für 8.5 Pinfel. In den legten Jahren ſah man von K. 
Gartons und Gemälde, welche zur Ausſchmückung des fürftlihen Jagdſchloſſes zu Putbus be- 
fiimmt waren. 8. ftarb 8. April 1853. Er zeigt fich in feinen Werken charakteriffifch im 
Ausdrud, fehr harmoniſch in der Farbe; er erfaßt feinen Gegenftand mit poetifchem Gemüth 
and ermüdet nicht in der Sorgfalt der Ausführung. 

Kolberg, Kreisftadt, Feſtung und Hafen im Regierungsbezirke Köslin der preuß. Provinz 
Pommern, mit 10000 E., liegt an der Perfante, eine halbe Stunde vom Meere auf einem 
Hügel, von Moräften umgeben, welche den Aufenthale dafelbft ungefund machen. Die breiten 
Gräben können durch die Perfante mit Waſſer gefüllt und die umliegenden Niederungen unter 
Waſſer gefegt werden. Der Hafen an der Oftfee, welcher den Namen Münde führt, und die 
Maikuhle find befeftigt. Auf dem Hohenberge, einer Anhöhe, welche die Feftung, obgleich in 
einer bedeutenden Entfernung, beherrfcht, liegt ein ſchwaches Fort; andere ifolirte Werke ziehen 
fi) rings um die Stadt. Sie find, wie der Hauptwall, meift von Erde aufgeworfen und nur 
wenige enthalten Kafematten. Das Meifte hat die Natur für diefen Vertheidigungspunft ge» 
than, der mehr ald Landungsplag bei einer Diverfion, denn ald Schugwehr für das Land wichtig 
ift. Die Stadt hat drei Vorftädte, fünf Kirchen, darunter die 1516 vollendete Marienkirche, 
ein freimeltliches Nonnentlofter, Seehandel und einträgliche Fifcherei, eine vortreffliche Waffer- 
kunſt, welche die Stadt mitteld Röhren mit gutem Trinfwaffer verfieht, und ein bedeutendes 
Salzwerk, das einzige, das dem preuf. Staate nach dem Zilfiter Frieden übrig geblieben war, 
fowie Sool» und Seebäder. K. ift eine fehr alte Stadt ; bereit im 10. Jahrh. wurde fie der Sig 
eines Bifchofs, was fie aber nicht lange blieb ; das Domcapitel dafelbft wurde erft 1810 auf- 
gehoben. Sie war vormals die Hauptftadt des Landes Kaffuben und dann feit 1277, wo fie 
von dem Herzoge von Pommern an das Stift Kamin abgetreten wurde, der anfehnlichfte Ort 
des Fürſtenthums Kamin, mit dem fie 1648 an Brandenburg fam. Sie wurde 1102 von dem 
Herzoge Boleflam von Polen vergebens belagert, im Dreifigjährigen Kriege aber nad) langer 
Belagerung 1631 von den Schweden genommen. Große Drangfale hatte fie im Siebenjäh- 
rigen Kriege zu leiden ; nachdem fie 1758 der General Palmbach 19 Tage lang mit 10000 Mann 


vergebens belagert hatte, wurde fie 1760 wieder durch 27 ruff. und ſchwed. Kriegsfchiffe und - 


15000 Mann zu Rande belagert, indef 18. Sept. durch General Werner entfegt, worauf 1761 
Romanzow mit 55 Schiffer und einem bedeutenden Corps vor ber Stadt erfchien, die er aber 
nur nad heftigem Bombardement und viermonatlicher Belagerung durch Hungers noth endlich 
16. Dec. zur Gapitulation zwingen konnte. Ebenfo tapfer wurde K. 1807 vertheidigt. Zwar 
ließ ſich der alte fchmache Oberft Roucadou, welcher anfangs befehligte, 15. März die Schanze 
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auf bem Hohenberge, ſowie einen Theil der Stadt nehmen; allein die Ausfälle Schill's, der in 
der Maikuhle fich verfchanzt hatte, und die Thätigkeit des braven Bürgers Nettelbeck (f. d.) im- 
nerhalb der Stadt machten immer einen Theil feiner Fehler wieder gut, bis der König dem 
Dberft Gneifenau (f. d.) 29. April an Loucadou's Stelle dad Commando übertrug, der nun 
Die Vertheidigung in gany anderer Weife begann. Er ließ fofort die wichtigen Schangen im foge- 
nannten Bullenwinfel wieber nehmen, machte dem Feinde jeden Schritt ftreitig und hielt Durch 
diefe tapfere Gegenmwehr die Feftung fo lange, bis die Nachricht vom Zilfiter Frieden dem blu- 
tigen Kampf ein Ende machte. Die Stadt war von 18000 Franzofen und rhein. und ital. Bun- 
deötruppen, in deren Commando Feulie, Roifon und Mortier fich ablöften, belagert und feit dem 
28. April faft unausgefegt befchoffen worden; 185 Häufer, darunter das Nathhaus, waren in 
Flammen aufgegangen, die 6000 Mann ſtarke Befagung hatte über 400 Mann an Zodten 
verloren und beinahe 1100 Verwundete. 

Kolchis, eine an Wein und Früchten reiche Landfchaft Afiens, an der Oftküfte des Pontus 
Eurinus oder Schwarzen Meers gelegen, die jegige ruſſ. Provinz Imerethien mit den Diftrieten 
Mingrelien und Burien, war im früheften Alterthume berühmt ald das Vaterland der Medea 
(f. d.) und das Ziel der Argonauten (f. d.), wurde aber ben Griechen erft durch die von den 
Milefiern dort gegründeten Eolonien befannter. Früher hatten die Kolchier ihre eigenen Könige 
foäter famen fie unter die Herrfchaft des pontifchen Königs Mithridates (f. d.); zulegt erhielten 
fie wieder eigene Fürften, die in ber Kaiferzeit von den Nömern abhingen und an diefe beftimmte 
Adgaben entrichten mußten. Die bedeutendfte Stadt war Dioskurias, fpäter Sebaftopolis ge 
nannt, das jegige Isgaur, der Hauptſtrom der Phafis (f. d.). 

Kölchey (Franz), vorzüglicher Profaiker und Dichter der modernen ungar. Literatur, wurde 
8. Aug. 1790 zu Szödemeter in dem fiebenbürgifchen Comitate Mittel-Szolnok von einer alt 
adeligen und wohlhabenden Familie geboren. Schon während feiner auf dem ref. Collegium zu 
Debreczin verbrachten Stubienjahre zeichnete er fich durch Fleiß und Begabung aus und er« 
langte in furzer Zeit eine feltene Vertrautheit mit der lat., griech, franz. und deutfchen Sprache 
und deren Riteraturen. Die Bekanntfchaft mit Kazinczy, die er in feinem 17. 3. machte, wirkte 
befonders auf die Geiftesentwidelung des frühreifen Jünglings. Im J. 1809 ald Secrerär 
der königl. Tafel nach Pefth berufen, trat er mit den litergrifchen Notabilitäten der —— 
namentlich mit Paul Szemere, in nähere Berührung. Auch ſetzte er feine Studien uͤm fo eifri⸗ 
ger fort, ald der fchon in der Kindheit durch die Polen herbeigeführte Verluft des rechten Auges 
ihn von dem damaligen Kriegswirrwar fern hielt. Seine erften poetifhen Verſuche erfhienen 
41813 in Horväth’8 ungar. „Damenkalender‘ und im „Erdölyimuseum”. K. fuchte vorzüglich 
den Gefhmad und die regellofe Form in der neu erwachenden ungar. Literatur zu bilden. Die 
allgemeine Aufregung und der heftige Tadel, welchen fein ?ritifches Auftretenim „Tudomänyos 
gyujtemeny” umd in einer ohne fein Wiffen 1815 zu Peſth veröffentlichten Satire hervorrief, 
verleideten ihm jeboch bald diefe Laufbahn und erft 1826 entfchied er fih auf Szemere'd Zurer 
den, mit diefem gemeinfhaftlich die Zeitfchrift „Elet és irodalom” („Leben und Riteratur‘) 
wieder herauszugeben. Diefelbe enthielt eine bedeutende Anzahl philofophifcher, Funftgefchicht- 
licher umd kritifcher Auffäge von K. welche einen mächtigen Einfluß auf die literarifche Entfal- 
tung übten. K. prafticirte auch) ald Anwalt, und feine in diefer Stellung, ſowie im Comitatfaale 
zu Szathmär, wo er 1829 zum Obernotar ernannt wurde, gehaltenen Reden gehören zu den 
beften Erzeugniffen diefer Art. Auf dem in der ungar. Geſchichte epochemachenden Landtage 
von 18352— 36 erfchien K. ald Deputirter bes fzathmärer Comitatd und war der gewandteſte 
Sprecher und einer der bebeutendften Männer ber liberalen Partei. Doch legte er im Laufe der 
Sigung fein Mandat nieder, dba ihm fein Comitat in ber Urbarialablöfungsfrage eine illiberale 
Snftruction ertheilte. Auf feinen Poften nach Szathmär zurückgekehrt und angelegentlichft mit 
einer Schugfchrift zur Vertheidigung feines Freundes Weſſeleny (f. d.) befchäftigt, ereilte ihm 
plöglich der Tod 24. Aug. 1838. Die ungar. Akademie hatte ihn fchon bei ihrer Gründung 
zum Mitgliede ernannt. Seine „Gefammelten Werke” (8 Bde. Peſth 1852—58) wurden 
bei feinem Leben von P. Szemere herausgegeben. Sein an Auffhlüffen über die damaligen 
geheimen Parteibeftrebungen fehr reiches „Zagebuch” vom Landtage von 18352— 56 Eonnte 
erft 1848 (Peſth) veröffentlicht werden. 

Kolding, eine dän. Stadt im jütländ. Stifte Ribe, am Koldingerfjord, einer langen Bucht 
des Kleinen Belt, in welche hier die Koldings-Aa oder Königsau, der Grenzfluß gegen Schles. 
wig, mündet, drei M. ſüdweſtlich von Fridericia gelegen, hat eine Gelehrtenſchule, ein Hospital, 
einen verfallenen Hafen und gegen 3000 E., welche ftädtifche Gewerbe treiben. An der Rord« 
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weſtſeite liegen die Nefte des 1808 abgebrannten Schloffes Koldinghuus, ehemals Ornsborg, 
d. 5. Adlerburg, genannt, welches, im 13. Jahrh. erbaut, häufig die Reſidenz der din. Könige 
war, unter welchen Ehriftian ILL. dafelbft 1559 ftarb. Bei K. wurden die Königlichen 1515 von 
den Rebellen unter Niels Dluffon, im Dec. 1645 die Dänen von den Schweden unter Zorften- 
fon gefchlagen, der 4. Jan. 1644 das Schloß eroberte. Im Dec. 1658 nahmen die Polen un« 
ter CTzarnecki das Schloß ein. Neuerdings ift K. durch den Sieg denkwürdig geworden, welchen 
235. April 1849 die fchlesw.cholftein. Truppen unter General Bonin, von der bän. Armee un« 
ter Bülow mit einer zahlreichen Artillerie und mit Unterftügung einer Corvette und zweier Kg» 
nonenboote im Koldingerfjord angegriffen und aus der Stadt zurückgeworfen, nach Erftürmung 
der Stabt und einem fechöftündigen Gefechte bavontrugen. 

Kolettid (Joannis), griech. Staatsmann, geb. 1788 zu Syrafos, einer Heinen Stadt in der 
Nähe von Janina, ftudirte in Italien die Arzneiwiſſenſchaft, die er fpäterhin, nachdem er 1810 
in Bologna Doctor der Medicin geworden mar, in feiner Heimat ausübte. Schon in der Jugend 
waren feine Gedanken und Gefühle auf die Zuftände feines Landes gerichtet und er trat baher zei» 
tig in die von Rhigas geftiftete Hetärie (f. d.) ein. Auch war er mit unter denjenigen Griechen, 
die fich zu Napoleon nah Mailand begaben und diefem die Mittel zur Eroberung und Befreiung 
Griechenlands nachwieſen. Am Hofe bes Ali-Pafcha von Janina, der ihn zum Leibarzte feines 
Sohnes Muftar-Bei ernannte, kam K. mit ben hervorragendften Perfönlichkeiten von Epirus, 
wo damals große Gährung herrfchte, in nähere Verbindung, lernte aber auch zugleich die fal- 
fen Künfte türk. Politik fennen und ausüben. Ali-Pafcha wollte bei dem ſchon längſt geheg- 
ten Plane, feine Herrfchaft über Epirus auszubehnen, fich auch des K. als eines einflußreichen 
Werkzeugs für feine Abfichten bedienen ; aber durch feine Schlauheit gelang e8 ihm, den Tyran- 
nen zu fäufchen. K. mar der Erfte, ber 1821 in feiner Vaterſtadt felbft die Fahne des Aufftan- 
des erhob. Da jedoch die Infurgenten fi in Epirus nicht behaupten konnten, begab er ſich 
ſchon im erften Jahre der griech. Erhebung nach dem Peloponnes. Bier gefellte er fi ber Par- 
tei Derer bei, welche im Gegenfage zu ber Militärpartei die Errichtung einer gefeglichen Gen- 
tralregierung auf Grund einer repräfentativen Demokratie beabfichtigten. Am 1. (15.) Jan. 
1822 unterzeichnete er ald Abgeorbneter auf dem Eongreffe zu Epibauros, welcher zuerft eine 
politifche Drganifation des Landes begründete, die Unabhängigkeitserklärung und die Verfaffung 
von Epidauros. K. ward damals zum Minifter des Innern ernannt, fpäter Exarch von Eu 
böa, wo er bei Karyftos einen glänzenden Sieg über die Türken davontrug, und 1824 Mit« 
glied des Vollziehungsraths. Seit 1824 erlangte K., der ebenfo hervorragte an Verftand 
wie durch Schnellkraft des Charakters, aber auch von, heftigem Ehrgeiz befeelt war, in ben po» 
litifchen Angelegenheiten Griechenlands ein gewiffes Übergewicht, das er zunächft, vorzüglich in 
Verbindung mit Joannid Guras, einem der einflufreichften Militärhäuptlinge Numeliens, zur 
Unterdrüdung der oligardhifchen Partei bes Peloponnes anmwandte, an deren Spige Theod. Kor 
lokotronis ftand. K. ließ fich fogar durch jenes Übergewicht bis zu dem ihm fchuld gegebenen 
Meuchelmorde des Odyſſeus verleiten. Auch zeigte er fich bald ald Anhänger und Haupt der 
franz. Partei, namentlich feit 1824 und 1825, als leidenfchaftlicher Gegner des Maurofordatos, 
der an der Spige der engl. Partei ftand. Diefe Parteieiferfucht beherrfchte und trübte fort 
während die gegenfeitipen Berhältniffe Beider. Gegen Ende 1826 und Anfang 1827 ruhte nächft 
Karais kakis hauptfächlih auf K. die Laſt der Kriegführung in Oftgriechenland. Im Frühjahr 
1827 wirkte er befonders thätig zum Zuftandefommen der Nationalverfammlung von Trözene 
mit, auf welcher J. Kapodiſtrias (f.d.) zum Präfidenten Griechenlands erwählt warb. Letzterer 
ernannte K. zum Mitgliede des Panhellenion und beauftragte ihn mit der Organifation ber 
unregelmäßigen Truppen von Rumelien. K. diente den Intereffen des Präfidenten nur infor 
meit, als er dies für nüglich umd nothwendig zum allgemeinen Wohle anſah; er gehörte fogar 
während der legten Zeit der Verwaltung Kapodiftrias' ald Senator zur Oppofition. Nach der 
Ermordung des Präfidenten ward er neben Kolofotronig, feinem Zodfeinde, und Auguftin Kar 
podiftrias Mitglied der proviforifchen Regierungscommiſſion, erflärte fich aber gegen Ende des 
3.1831 für die Sache der rumeliotifhen Oppofttionspartei und führte mit deren Hülfe im 
April 1832 die Abdankung des Auguftin Kapodiftrias herbei. Nach deffen Sturz ward K. in 
die aus Männern beider Parteien zufanımengefegte Regierungscommiffion gewählt, melche bis 
zur Ankunft der bair. Negentfchaft die Regierung Griechenlands führte. Er war einer der Er ⸗ 
fien, die den König Otto ohne Bedingung anerkannten, wurde von diefem zum Minifter des 
Innern und-zum Präfidenten des Cabinets ernannt und ging 1855 als Gefandter nach Paris, 
von wo ihn die Ereigniffe des J. 1844 abriefen, in deren Folge er an die Spige des Minifte» 
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tums des Äufern und des 18, Aug. 1844 gebildeten Minifterraths felbft gelangte. In feptes 
er Stellung hielt er ſich bis zu feinem Tode im Sept. 1847. Als Minifter nahm K. in Bezug 
auf die Wahlen zur griech. Abgeordnetenkanimer oftmals feine Zuflucht zu einem Beſtechungs 

ftem, deffen üble Wirkung ſich bis in die newefte Zeit geltend gemacht hat. | 

Kolibri (Trochllus) ift der Name einer zur Abtheilung der Dünnfchnäbfer gehörenden 
Gattung von Vögeln, welche feit der Entdeckung Amerikas, ihres ausfchließlichen Waterlandes, 
fett Gegenftand allgemeiner Bewunderung geblieben find wegen der Pracht und des Glanzes 
vr Farben, mit denen vorzugsmeife Stirn, Hals und Bruft des Männchens geſchmückt find 
Ihr Schnabel ift länger als der Kopf, gerade oder ſchwach gebogen und röhrenformig, indem 
vr Oberfiefer mit feinen Rändern den Unterkiefer umfaßt. Die fehr lange und vorn in zwei 
fadenförmige Spigen gefpaltene Zunge kann, wie beim Specht, mit großer Kraft hervorgefchnellt 
derden, und die ſehr langen, zugefpigten, fchmalen Flügel machen das fchnellfte Durchſchneiden 
der Luft in gerader Linie möglih. Man kennt bereitd an 200 Arten mit Sicherheit, von denen 
zur jivei die Ränge von 4 Zoll erreichen, alle übrigen aber bedeutend Kleiner find. Am Beinften 
der Fliegenvogel oder Müdenvogel (T. minimus), der nur 16 Rinien fang und 20 Gran 
wer ift. Die Kolibris fchießen mit folcher Schnelligkeit dahin, daß fie nur das ſchnurrende 
Geräufch ihrer Flügel und das im Sonnenfchein fumfenartig erglängende Gefieder auf einen 
Lugenblick erkennbar macht. Unermüdlic vom frühen Morgen an find fie in Berwegung, indem 
fe bigfchnell von Blume zu Blume fliegen und über diefen nad) Art der größern Abendſchmet · 
terlinge (Schwärmer) einige Augenblide gleichfam in der Luft aufgehängt ſchweben, da die 
fönellen Slügelfchläge von dem Auge nicht wahrgenommen werden. Zugleich erfaffen fie ihre 
Rabrung, welche aud dem Honig der Blumen und den fleinen in die Blüten eingedrungenen 
Jaſckten befteht ; von Honig allein konnen fie nicht leben. Nur felten ruhen fie auf einige Secun⸗ 
den auf einem dünnen Äftchen oder auf dem Runde der Blumen felbft. So klein fie find, fo 
viel Reidenfhaft und Kedheik entwideln fie; denn nicht nur find fie unter fich häufig in Käm- 
yien begriffen, welchen man mit dem Auge zu folgen umfonft ſich beftrebt, fondern fie verthei · 
digen auch mit vielem Muthe ſich und ihre Jungen gegen weit größere Vögel. Ja im Vertrauen 
auf ihre Klugfertigkeit und Gewandtheit neden fie mit einem gewiſſen Ubermuthe andere Vögel 
ohne Unterſchied. Die Kolibris gehören nur Amerika an; denn verwandte, aber ftetd größere, 
wenn auch fehr prachtvolle Vögel der öftlichen Halbkugel find den Blumenfaugern, Zudervo- 
xin, Honigfreffern und ähnlichen Gattungen zuzuzählen. Nicht alle Kolibris find tropifch ; der 
gemeine oder Rubinkolibri (T. colubris) fommt im Sommer in Canada vor, und King beob» 
ühtete zahlreiche Kolibris zwiſchen dem Schneegeftöber, welches nicht felten die Sonmertage 
dei rauhen Feuerlandes unterbricht. Den Kragenkolibri (T. selasphorus) traf Cook nod am 
Rutkafunde und Kogebue fogar bis zu 61’ n. Br. Ihre Nefter find fehr forgfältig aus Pflan« 
immolle, den Fruchtkernen der Kompofiten u. dgl. verfertigt und außen mit Stüdchen von 
Baumflechten und Moos tapezirt. Die Eier, gewöhnlich zwei in einem Nefte, find allerdings 
bei dem Fliegenvogel nur erbſengroß, fonft aber nicht fogar Fein und zuweilen bie */s Zoll lang. 
Südamerif. Kolibris find ſchon lebend nad) England und Frankreich gebracht worden, wo fie 
aber immer nur einige Wochen am Leben blieben. Bälge, die ausgeftopft ald Zimmerzierrath 
dienen, erhält man aus Brafilien in Menge. Abgebildet find viele Arten in dem Prachtwerke 
son Leſſon: „Histoire naturelle des oiseaux mouches et des colibris” (Par. 1829). 

Kolif (colica) bedeutet eigentlich einen heftig fehmeidenden Schmerz im Grimmbarme. 
wird jedoch im gemeinen Leben faft für jeden Schmerz im Unterleibe (Bauchkneipen, Baud- 
gimmen oder Bauchzwicken) gebraucht. Die Pathologie bezeichnet mit diefem Ausdrude 
einen heftigen, periodifch wieberfehrenden Schmerz im Unterleibe, welcher von verſchiedenen Ur 
ſachen ausgehen und verfchiedenen Kranfheitöformen angehören Fann. Die eigenthümlichften 
davon find die Krampfkolik (c. spasmodica oder nervosa), welche als reiner Nervenzufall ner» 
venfhmache und nervenkranke Perfonen befällt; die Windkolik (c. Natulenta), welche bei Per- 
Ionen mit ſchwacher Verdauung nad; Indigeftionen vorfommt (f. Blähungen); die Bleikolik 
er Malerkolit (c. saturnina oder metallica oder pictorum), welche durch eine langfame 
Hleivergiftung bei Berg- und Hüttenleuten, Karbenreibern, Töpfern, Zinngiefern u. f. w. ober 
nad) lange fortgefegtem Genuffe von Speifen und Getränten, welche Bleitheile enthalten, ent- 
hebt (f. Bleivergiftung), und die Ciderkolik oder Kolik von Poitou (c. Pictonum oder Pic- 
Grorum), welche endemifch in den Gegenden herrfcht, wo viel Apfelmein, Moft und Junge, 
fiuerliche Weine getrunfen werben. Man darf übrigens nicht außer Acht Laffen, daß einerfeits 
Entzündungen umd Drganifationsfehler der Därme (befonders Verengungen, Verſchlingun⸗ 
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gen, Brüche u. dgl.) fich unter der Form heftiger Koliten äußern können (o. inflammatoria), und 
daß andererfeitd fcheinbare Koliten auch von Kranfheiten ganz anderer im Unterleibe liegender 
Drgane (3. B. der Leber, Gallenwege, Nieren, Gebärmutter) herrühren; daher die eigentlich 
unechten Namen der Leber · oder Gallenfteinkolit, der Nieren, befonders Nierenfteinkolit, der 
Uterinkolik u. f. w. l 

Kollaͤr (Joh.), einer der vorzüglichſten ſſowakiſch ⸗· böhm. Dichter, Sprach- und Alterthums- 
forſcher, geb. 1795 zu Moſchowze im trentſchiner Comitat in Ungarn, ſtudirte nach Beendi« 
gung des früheren Schulunterrichts in Presburg feit 1817 in Jena Theologie und wurde bereits 
41819 ſlowak. Prediger der neubegründeten evang. Gemeinde in Pefth, wo er nicht nur als Seel. 
forger, fondern auch ald Lehrer für Verbefferung ber Schulen feines Kirchfpield ungeachtet der 
Schwierigkeiten, die hier zu befiegen waren, fehr wohlthätig wirkte. Sehr frühzeitig trat er als 
Dichter auf. Zuerft erfchien eine Sammlung feiner Meinern Lieder und Gedichte unter dem Ti- 
tel „Basne” (Prag 1821), der dann fein berühmtes Gedicht „Slawy dcera” (Dfen 1824; 5. 
verm. Aufl, 2Bde., Peſth 1832) folgte. Seitdiefer Zeit wandte fi Ke's literarifche Thätigkeit 
mehr dem linguiftifchen und archäologifchen ald dem poetifchen Gebiete zu. Auf dem legtern er ⸗ 
warb er fich noch ein großes Verdienſt durch feine Sammlung flowat, Volkslieder : „Narodnie 
7,piewanky” (2 Bde., Ofen 1823 und 1827; 2. verm. Aufl., 1832 und 1853). Auf dem lin. 
quiſtiſch · archãologiſchen Gebiete erfchienen zunächft „Rozprawy e lmenach“ („Abhandlungen 
über die Namen und Alterthümer des law. Volkes und deſſen Verzweigungen“, Ofen 1830); 
ferner „Slawa Bohynie“ („Die Göttin Stawa”), fprachliche, mythologifche und culturzuftänd- 
liche Forſchungen. Derfelben Gattung ift beizugählen „Cestopis”, ein Reifebericht aus Ober 
italien, Tirol und Baiern (Pefth 1859). In allen diefen Werken erweift ſich K. mehr als kennt ⸗ 
niß · und phantafiereicher Gelehrter und eifernder Slawophile, denn als gründlicher wiſſen 
fehaftlicher Krititer und Forfcher. Allgemeines Auffehen verurfachte fein deutſch gefchriebenes 
Wert „Über die literarifche Bechfelfeitigkeit zroifchen den Stämmen und Mundarten ber ſlaw. 
Nation’ (Peſth 1851). Es ift in demfelben zum erflen male bie panflamiftifche Tendenz mit 
unverhohlenen Worten ausgefprochen. Als Prediger genof K. eines hohen Rufs der Kanzelbe 
redtſamkeit. Seine Predigten („Kazne‘, Peſth 1851) find auch in fremde Sprachen überfegt 
worden. Als Lehrer gab er ein Leſebuch „Citanka” (Pefth 1825) für ſlaw. Schüler heraus. 
Die Revolution in Ungarn nöthigte ihn, fein Vaterland zu verlaffen; er wurde 1849 zum or» 
bentlichen Profeffor der Archäologie an der Univerfität in Wien ernannt. Im J. 1851 machte 
er eine Reife nach Mecklenburg, um die Streitfrage über die obotritifchen Gögenbilder an Ort 
und Stelle zu prüfen. Er bereitete fodann in Wien die Herausgabe eines mit geſpannter Neu- 
gierde erwarteten archäologifchen Werks („Das flam. Altitalien“) vor, als ihn der Tod 29. 
Jan. 185% zu Wien ereilte. Von den Slawen ward der Berluft K.'8 fehr betrauert. 

Kölle (Friedr. von), Diplomat und Schriftfteller, geb. zu Stuttgart 11. Febr. 1781, er- 
hielt den erften Unterricht zu Tübingen, wo fein Vater erfter Bürgermeifter, zulegt Obertribu- 
nalcath war, befuchte 1795—97 das Gymnafium zu Stuttgart umd fludirte dann zu Tübingen 
und Göttingen. Nachdem er eine Reife in Deutfchland gemacht, wurde er Hofgerichtsadvocat 
und Privatdocent in Tübingen, 1806 Obertribunalprocurator, im Detober deffelben Jahres 
Gefandtichaftsfecretär in Paris, 1807 im Haag, 1808 in München, 1809 in Karlsruhe, wo 
er ſich mit Hebel befreundete und von diefem in dem „‚Rheinländifchen Haus freund” als der „Abd- 
junet” oft genannt wurde, 1812 in Dresden und 1815 Legationsrath. Im Mai 1814 kam er 
ald zweiter Secretär zum Obertribunal nad) Tübingen, nahm indeß 1816 feine Entlaffung 
und ging nach Nom, wo er im Mai 1817 ald würtemb. Gefchäftsträger beglaubigt und darauf 
mit den Unterhandlungen über die Organifation der füddeutfchen Kirchenprovinz beauftragt wur- 
de, welche er 1827 glüclich au Stande brachte. Da ihm die von den vereinten Fürften gemachten 
Berfprechungen nicht eingehalten wurden, fo veranlaßte er im Mai 1853 feine Zurüdberufung 
und entfagte, um nicht anderweit im Staatsdienfte verwendet zu werden, aller Befoldung. In 
den 3. 1854—56 befchäftigte ihn befonders die Anlegung einer Kunſtſammlung für den Prin- 
zen Paul von Würtemberg in’ Paris. Nach feiner Rückkehr nad) Stuttgart widmete er fi 
literarifchen Arbeiten. Neben einigen Gedichten war die „Gefchichte der Ermerbungen Oft 
reiche in Schwaben” in den „Europäifchen Annalen” (1806) das Erfte, was mit feinem Na- 
men im Druck erfchien. Von Paris aus wurde er thätiger Mitarbeiter des damals gegründe- 
ten „Morgenblatt”; in Münden nahm er an der „Oberdeutfchen Literaturzeitung” Theil, in 
Karlsruhe an den von Nehfues redigirten „Süddeutfchen Miscellen”. Im J. 1828 lief er als 
Handfchrift fürFreunde „Paragraphen über Diplomatie” druden, aus welchen fpäter die „Be« 
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trachtungen über Diplomatie“ (Stuttg. 1838) entflanden. Dann erfchienen von ihnt: „Rom 
im 3. 1855" (Stuttg. 1839) und anonym „Betrachtungen über das Gebet des Herrn“; fer» 
ner „Paris im 3. 1856 (Stuttg. 1856) ; bie Überfegung aus dem Spanifchen von Gracian's 
Mãnnerſchule“ (Stuttg. 1838); „Die Aufzeichnungen eines nachgeborenen Prinzen“ (Stuttg. 
1841); „Einige Anliegen Deutſchlands“ (Stuttg. 1844); „Italiens Zukunft” (Stuttg. 
1847). Bei der Entftehung der „Deutfchen Vierteljahrsfchrift * wirkte er weſentlich mit, wie 
denn überhaupt feiner literariſchen Thätigkeit eine vieljährige Verbindung mit Cotta au Grunde 
lag. Alle feine Arbeiten verrathen eine feltene Fülle von Kenntniffen und Anfchauungen umd 
charakteriſtren ſich durd einen gemäßigten, aber in faft ariftofratifchen Kormen auftretenden; 
durchaus felbftändigen Liberalismus. K. ftarb 12. Sept. 1848. 

Koller ift eine Krankheit der Pferde, und man unterfcheidet rafenden Koller und Dummtol 
ler. Zu dem raſenden Koller haben befonders fehr vollblütige, überfütterte, in Unthätigfeit ge» 
haltene Pferde viele Anlage, die um fo leichter erregt wird, wenn die Pferde nach vorhergegan« 
gener Erhigung erfältet oder bei heißer Witterung heftig angeftrengt werden. Häufig entſteht 
auch der rafende Koller in Folge verhinderter Befriedigung des Gefchlechtötriebs. Der Tod er» 
folgt meift am zweiten oder dritten Zage, oder es tritt der Dummkoller ein, der in einer Gehirn- 
krankheit befteht und fich in einem höhern oder niedern Grade von Betäubung und in einem 
Unvermögen der willtürlihen Bewegung äußert. Auch der Dummkoller entfteht oft aus unbe» 
friedigtem Geſchlechtstrieb, in Folge übermäßiger VBollblütigkeit, eines ſchädlich vermehrten Zur 
triebs der Säfte um Kopfe und aus einer unerflärlichen krankhaften Stimmung der Pferde. 

Kollin, Kolin oder Neu: Kolin, Hauptftadteiner Bezirkshauptmannſchaft im pardu« 
biger Kreife Böhmens, 7% M. öſtlich von Prag, links an der Elbe und an der Wien-Pra» 
ger Eifenbahn, hat meift ſchön gebaute Häufer, eine Schenswerthe Dechantkirche, ein Kapu- 
sinerflofter, ein Rathhaus, ein Schloß, eine Hauptfchule, eine Kattunfabrit, Granaten- und 
Steinfchleiferei und gegen 6000 €. Die Umgegend zeichnet fich durch Fruchtbarkeit aus. 
K. wurde befonders berühmt durch die Schladht vom 18. Juni 1757. Nach der Schlacht bei 
Prag nämlich hatte Friedrich II. den Prinzen Karl von Lothringen mit einem bedeutenden Theile 
der Armee in die Stadt eingefchloffen, die er aus 55 groben Gefchügen befchoß. Unterdef hatte 
Daun fi auf.60000 Mann verftärkt und zeigte die Abficht, Prag zu entfegen. Um die Hoff 
nungen ber Belagerten auf diefe Hülfe mit einem male zu vernichten, ging der König, nachdem 
er 12000 Mann von dem Einfchliefungsheere und einige andere Truppen mit dem zur Beob» 
achtung Daun’d aufgeftellten Corps des Herzogs von Bevern vereinigt hatte, mit feiner nun« 
mehr 32000 Mann ftarten Armee dem Feinde entgegen und traf ihn in einer durch Schluchten, 
Hohlwege und fumpfige Wiefen hinlänglich gedeckten Stellung auf den Höhen bei K. Die öftr. 
Armee war in zwei Treffen geordnet; der rechte Flügel ftand gegen Krezezor, der linke gegen 
Bryefan und das Corps ded Generald Nadasdy auf dem äuferfien rechten Flügel, vonder Haupt» 
armee durch einen tiefen Grund getrennt, neben dem ſich drei Regimenter fächf. leichter Reiter 
und 1000 Mann öftr. Küraffiere, einige Infanterie aber im nebenliegenden Walde aufgeftellt 
hatte. Der König von Preußen war links abmarfchirt und hatte dem General Hülfen befoh- 
ien, den vorgefchobenen rechten Flügel der Oftreicher bei Krczezor zu vertreiben, während die 
übrigen Truppen fi) immer. links ziehen und auf-den Feind losgehen, der rechte Flügel aber 
nach einem taktifchen Kunftgriffe von altgriechifcher Erfindung nicht durch Thätigkeit, fondern 
durch eine zurückgezogene Stellung den linken ımterftügen follte. Nach blutigem Kampfe ge» 
lang es endlich dem General Hülfen, die Höhen bei Krezezor zu erfleigen, die Dftreicher aus dem 
Dorfe zu werfen und fich der bei demfelben befindlichen Batterie zu bemächtigen. Gleichzeitig 
griff der General Ziethen mit der preuß. NReiterei die ded Generald Nadasdy an und trieb fie fo 
weit zurüd, daf fie während des Treffens nicht wieder herankam. Schon wurde der Feldmar- 
ſchall Daun, da Hülfen auf der von ihm eingenommenen Höhe gegen den rechten öftr. Flügel 
fih behauptete, über den Ausgang der Schlacht beforgt und ſchickte Daher durch einen Abjutan- 
ten einen mit Bleiftift gefchriebenen Zettel an der $ronte herunter : „Die Retraite ift nad) Sud) 
dol”, als plöglich das Glüd fich wendete. Der GeneralManftein auf dem rechten preuf. Flügel 
leg fich trog des ausdrüdlichen Befehls, ftehen zu bleiben, verleiten, einen Angriff gegen eine 
Kroatenabtheilung zu machen, die feinen Truppen vielen Schaden that, und Prinz Morig von 
Deffau, durch Eriegerifche Dige angefeuert, folgte, um ihn hierbei zu unterftügen. Da nun wäh. 
vend dieſes Dandgemenges, welches die Truppen beider Generale längere Zeit befchäftigte, die 
son ihnen links fiehenden Bataillone ihren fchrägen Marſch fortfegten, fo wurde die Schlacht. 
linie der Preufen unterbrochen, und es entftand eine Lücke in dem Augenblicke, wo fie mit voller, 
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ganzer Kraft im unzertrennter Verbindung auf / den gegenüberſtehenden Feind wirken ſollten. 
Dieſe Schwäche des Feindes entdeckte der Commandeur des Regiments Prinz Karl von Sach⸗ 
fen, Oberſtlieutenant von Benkendorff, der, nachdem er ben Zettel erhalten, auf die nächfte Höhe 
geritten war, um fid) noch ein mal umzuſehen. Sofort kehrte er zurück und rief feinem Regi« 
mente zu: „Der Feind ift. im Anmarfch, retirire ſich meinetwegen, wer ba will; wer aber ein 
braver Kerl ift, der folge mir.” Sein Regiment und bie übrigen ſächſ. Regimenter folgten ihm ; 
das öftr. Regiment St.-Jagor ſchloß fich an nebft Nadasdy's übriger Reiterei. Bor Begierde 
brennend, ſich für die vor 12 3. erlittene Niederlage zu rächen, ftürzten ſich nun die Sachſen un« 
ter dem Rufe: „Dies ift für Striegau! “ auf die getrennten preuf. Linien, megelten Alles, was 
fie erreichen konnten, nieder oder nahmen es gefangen und bewirkten bald die größte Unordnung. 
Auch die Kaiferlihen ermannten fih und rüdten wieder vor. Vergebens fochten bie Preußen 
mit ungemeiner Tapferkeit und Ausdauer; vergebens führte Friedrich feine Eavalerie, die ſchon 
ſechs mal geworfen worden war, zum fiebenten male gegen den Feind; gegen Sonnenuntergang 
mußte er das Schlachtfeld räumen. Ziethen und Hülfen deckten ben Rückzug. Der beiderfeitige 
Berluft war groß. Die Oftreicher verloren 9000 Mann, die Preußen 29 Fahnen, 45 Geſchütze 
und 13773 Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen. Die nächfte Folge diefes Siege 
war die Aufhebung der Belagerung von Prag und die Räumung Böhmens. Friedrich, der bis« 
ber noch nie befiegt, an diefem Tage nicht blos die Schlacht, fondern den bisher genoffenen Ruf 
der Unüberwindlichfeit verlor, rächte Diefen Unfall noch in demſelben Jahre Durch bie Siege bei 
Roßbach und Leuthen. 

Kolmar, Hauptftabt des franz. Depart. Oberrhein, ſowie des ehemaligen Oberelfaf, an 
der Vecht und Lauch und unweit der JU, Sig des Obergerichtöhofs für Dber- und Niederrhein, 
bat 20000 E., ein Gollege mit einer guten Bibliothek und zeichnet fich durch lebhaften Han- 
delsverkehr und wichtigen Gewerbfleif, namentlich in der Kattun und Baummollenfabrita- 
tion, aus. Außerdem gibt es hier Seiden-, Tuch-⸗, Leinen und Porzellanfabriten. Unter den 
Gebäuden find außer dem Juftizpalaft, der Präfectur und dem alten Stadthauſe die Kathedrale 
vom 3. 1563 mit einem 505 Stufen hohen Thurme und die fehr ſehenswerthe Kirche des Do» 
minicanerflofters zu erwähnen, das jegt als Getreidehalle dient. Unter der fränk. Hertfchaft war 
in K. ein Königshof (Columbaria), um welchen ſich nach und nad) ein anfehnlicher Drt bildete, 
ber 1220 Stadtgerechtfanie erhielt und dann deutfche Reichsſtadt wurde. Als ſolche gehörte K. 

u den zehn unter der Landvoigtei Hagenau fiehenden Reichsſtädten. Durch den Ryswijker 
Srieden kam ed 1680 an Franfreich, worauf die Feftungswerke, die ſchon 1672 zerftört, aber 
wiederhergeftellt worden waren, aufs neue gefchleift wurden. 

Köln, das ehemalige Erzftift im Kurrheinifchen Kreiſe, zumeiſt auf dem linken Ufer des Rhein 
gelegen, ein ziemlich zerftüdeltes Ländchen, umfafte auf ungefähr 50 AM. gegen 100000 €. 
und zerfiel in das Dber- und Unterftift. Außerdem gehörten noch zu dem ftiftifchen Lande bie 
Graffhaft Recklingshauſen und das Herzogthum Weftfalen, mit denen es zuſammen ein Areal 
von etwa I20 AM. mit 250000 E. und 600000 Thfr. jährliche Einkünfte hatte. Den Na« 
men führte es von ber Reichöftadt Köln (f. d.), wo auch das Domcapitel feinen Sig hatte; die 
fpätere Refideng war Bonn (f.d.). Der Erzbifchof war der dritte geiftliche Kurfürft des Deut- 
ſchen Reichs und Erzkanzler deffelben in Stalien, ſowie auch des Papftes. Wegen der Krönung 
des deutfchen Kaifers führte der Kurfürft mit dem von Mainz einen langen Streit, der, nach · 
dem bie Kaifer von Konrad I. bis auf Heinrich IM. von Regterm, die. von Deinrich Il. bi® auf 
Ferdinand I. von jenem gekrönt worden waren, 1657 dahin entfchieden wurde, daß die Krö- 
nung von Dem vollzogen werben folle, in beffen Sprengel der Krönungsort liege. Ein Bisthum 
beftand fchon frühzeitig zu K.; als erfter Bifchof wird Maternus, zu Anfange des A. Jahrh,, 
genannt. Durch Karl d. Gr. wurde K. Ende des 8. Jahrh. zum Erzbistum erhoben; als 
Suffraganbifchöfe aber waren demfelben Utrecht (bis 1559), Lüttich, Minden (bis 1648), 
Münfter und Osnabrüd untergeben. Unter dem Erzbiſchof Bruno (955— 965), dem Bruber 
Kaifer Otto's 1., gewann das Stift fehr bedeutend an Anſehen umd Mache, namentlich. durch 
die Erwerbung Rothringens, das aber nach und nach wieder verloren ging; ebenfo unter Heri» 
bert (999-—- 1021), der die Würde ald Kurfürft des Deutfchen Reich! und vom Kaifer die 
Stadt Deug erhielt. Anno, 1054—75, wurde befonders merkwürdig ald Vormund und 
Rathgeber Kaifer Heinrich's IV. (ſ. d.). Reginald von Daffel (1161 —67) war ein treuer 
Genoſſe Kaifer Friedrich’ 1., der ihm Andernach überließ; Philipp von Heinsberg (1167 — 
94), ein glüdlicher Krieger, erwarb bei der Achtung Heinrich's des Löwen den weftlichen Theil 
des alten Engern unter dem Namen des Herzogthums MWeftfalen. Engelbert 1. (4215—25 
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wurde von Kaiſer Friedrich IL. bei deſſen Zuge nach Italien zum Reichsverweſer beſtimmt 
und wirkte als folcher jehr vortheilhaft, Unter Konrad.von Hochftaden (1257—61), der den 
Grund zum Dom legte, begannen die langwierigen Streitigkeiten mit der Stadt Köln, die die 
Derlegung der erzbifhöflihen Reſidenz nach Bonn zur Folge hatten. Gebhard, Truch- 
ſeß von Marburg trat aus Liebe zur Gräfin Agnes von Mansfeld zur proteft. Kirche über 
und wurde deshalb 1585 vom Papfte ercommunicirt und hierauf des Erzbisthums verluftig. 
Ihm folgten nacheinander die Derzoge Ernſt 1585, Ferdinand 1612, Mapimilian Heinrich 
1650, Joſeph Clemens 1688 und Clemens Auauft 1723 von Baiern, und diefem 1761 Ma- 
fimilian Friedrich, Graf von Königsegg-Rotenfels, der die Univerfität zu Bonn ſtiftete. Unter 
Marimilian Franz Zaver, Erzherzog von Oftreich, dem Bruder des Kaifers Franz, der 1784 
ben erzbifhöflichen Stuhl beftieg, 1794 durch die Franzoſen aus Bonn vertrieben wurde, an« 
ee Mergentheim lebte und 26. Juli 1801 in Hegendorf bei Wien flarb, wurde das Erz 
ift im Frieden zu Zuneville 1801 fäcularifirt und der Theil auf dem linken Rheinufer an Frank: 
reich, ber auf dem rechten an Naffau-Ufingen, Wied-Runtel, Heffen-Darmftadt und Aremberg 
abgetreten. Der Wiener Congref brachte das ganze fölner Gebiet an Preußen. Bei der neuen 
Drganifation des Erzftifts 1824 wurde der Graf Spiegel zum Defenberg und Ganftein um 
Erzbiſchof gemählt, dem 1855 Clemens Auguft, Freiherr von Drofte zu Vifchering folgte. 
Als Legterer 1857 in feiner amtlihen Wirkfamkeit fuspendirt ward, trat der General- 
vicar Hüsgen als Capitularvermwefer ein. Nach Hüsgen's Tode ließ fich der Erzbifchof bewegen, 
1842 ben Bifchof von Speier, Geißel, zum Coadjutor zu wählen, der auch 1845 mit dem Tode 
Droſte's den erzbifchöflichen Stuhl beftieg und im Nov. 1850 zum Cardinal erhoben wurbe. 
Köln (lat. Colonia Agrippina, franz. Cologne), Hauptſtadt der preuß. Rheinprovinz und 
ugleich ded nad}. ihr genannten Regierungsbezirks von 72, AM. mit 462000 meift kath. 
ewohnern, früher eine der wichtigften Meichsftädte, noch gegenwärtig eine Haupthandeld- 
Radt, der Sig einer Regierung, des Appellationshofs für die Rheinprorinz, eines Erzbifchofs 
und Domeapitels, zugleich eine Feftung erften Nanges, liegt in Form eines Halbzirkeld am 
linten Ufer des Rhein, der Stadt Deug (f. d.) gegenüber, die der Feftung ald Bruͤckenkopf dient 
und durd eine Schiffbrüde mit ihr verbunden ift, und hat ohne die Befagung 92250 E., 
darunter 9589 Evangelifche und 1569 Juden. Die Stadt ift ferner der Sig eines Hauptſteuer⸗ 
und eined Rheinzollamts, einer Handelskammer, einer Schiffahrtscommiſſion und einer Dampf ⸗ 
ſchiffahrtsgeſellſchaft und hat 55 öffentliche Pläge, 27 kath. und zwei evang. Kirchen, eine 
Synagoge und eine Menge andere öffentliche Gebäude, ein kath. und ein evang. Gymnafium, 
ein Priefterfeminar, eine höhere Bürgerfchule, drei Handelsfchulen und viele andere Unter 
rihtsanftalten, ein Töchterpenfionat der Urfulinerinnen, eine Zeihenfchule u. f. w.; ferner 
ein reichhaltiges Provinzialarchiv, mehre anfehnliche Bibliothefen und Privattunftfammlun, 
en, ein ftädtifches Mufeum mit den der Stadt vermachten Kunſtſchätzen des Profeffors 
Walter, fomwie zahlreiche wohlthätige Stiftungen und Anftalten, darunter ein Waifenhaus, 
ein Irrenhaus, ein Bürgerhospital, ein Hebammenlehr- und Entbindungsinftitut, ein 
Leihhaus, ein Zucht und Correctionshaus. Die Stadt ift fehr unregelmäßig gebaut; ihre 
alten Straßen, meift winkelig und enge, find durch zweckmäßige Mafferableitung und neues 
Dflafter größtentheils von ihrem frühern Schmuge befreit ; viele Stabttheile find duch Anlage 
neuer, breiter und fchöner Straßen freundlich geworben. Unter den öffentlichen ‘lägen find 
- der Neumarkt, der Heumarkt oder Börfenplag und der alte Marke die fchönften und mit 
Bäumen umgeben. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet fi vor allen der Dom aus, eins 
ber erhabenften Gebäude der gothifhen Baukunſt. (S. Kölner Dom.) Andere merkwürdige 
Gebäude find die Pfarrkirche der heil. Urfula, die in der fogenannten Goldenen Kanımer die 
Gebeine der 11000 Jungfrauen bewahrt; die Pfarr- und ehemalige Stiftöficche zum heil. 
Gereon mit einer kühnen Kuppel und mit drei Galerien, die 1066 von dem heil. Anno an der 
Stelle der erften von ber Kaiferin Helena gegründeten erbaut worben fein foll und im Befige 
ber Gebeine des heil. Gereon und der Krieger ber thebanifchen Region ift; die Pfarrkirche des 
heil. Peter mit dem berühmten Altarbilde, der Kreuzigung des Apofteld Petrus, von Rubens ; 
die Pfarr- und ehemalige Stiftöfirche zu den heil. Apofteln, ein ſchönes Baudentmal aus dem 
11. Zahrh.; die Pfarrficche Sta-Maria im Capitol, erbaut um 1050, erneuert 1818; die 
Pfarr · und ehemalige Stiftöfirche des heil. Kunibert aus dem 11. Jahrh., mit einem herrli- 
hen Altar nach dem Mufter des Altars in der Peterskirche zu Rom; die ehemalige Stiftskirche 
bes heil. Pantaleon aus dem 10. Jahrh., mit dem Grabmal der Theophania, der Gemahlin 
Kaifer Otto's II, gegenwärtig zum evangelifchen Gottesdienſt der Barnifon beftimmt; die 


112 Kölner Dom 


Pfarrkirche St.-Severin aus dem 11. Jahrh.; das Rathhaus, ebenfalls ein ſehr altes Gebäube, 
das aber zum Theil 1571 erneuert wurde, mit einem fehonen Portal und dem mit fteinernen 
Bildern gezierten VBerfammlungsfaal der ehemaligen hanfeatifchen Gefandten; das fogenannte 
Herrenhaus oder Haus Gürzenich, erbaut um die Mitte des 15. Jahrh. zum Zweck feftlt- 
cher Verfanimlungen, fpäter ald Ragerhaus benupt, gegenwärtig aber wieder feiner urfprüng« 
lihen Beftimmung zurüdgegeben und namentlich für den Carneval beftimmt ; der no 
wohlerhaltene Kreuzgang im ehemaligen Karthäuferflofter, der zu Ende des 16. Jahrh. 
im altdeutfchen Stile erbaut ift; das vormalige Jefuitencollegium, welches gegenwärtig das 
Gymnaſium, deffen Bibliothet und das Priefterfeminar enthält; das neue Lagerhaus im goth. 
Stile, dad Theater und das Negierungsgebäude. Die Lage der Stadt eignet fich befonders für 
den Handel; fie ift der Hauptftapelplag des Rheinhandels zwiſchen den Niederlanden, Deutfch- 
land, dem Elfaf und der Schweiz. Sie erhielt im 13. Jahrh. Stapelrecht, das durch den 
Detroivertrag von 1804 in ein Umladungsrecht veriwandelt wurde, welches der Stadt eine 
bedeutende Summe einbringt. Den Handel unterflügen namentlich eine regelmäßige Dampf- 
ſchiffahrtsverbindung mit den niederländ. Häfen, Frankfurt a. M. und Strasburg, ſowie die 
Eifenbahnen. Auch gehören Garten, Wein und Aderbau zu den Nahrungsquellen ber Stabt. 
Unter den Fabriken find bie in Eau de Cologne (f. b.), deren es gegen 50 gibt, und in Taback, 
namentlich Schnupftabad, die wichtigften. Außerdem gibt es Fabriten in Wachs, Seife, 
Zuder, Hüten, Papier, ladirten Waaren, Seilen und Tauen, mufifalifchen und optifhen In« 
firumenten, Farben, Fayence, Gold» und Silberwaaren. Die Stadt verdankt ihren Urfprung 
den Römern und wurde auf Antrieb des Marcus Agrippa etwa ums 3.37 v. Chr. durch die 
Ubier angelegt, daher fie auch anfangs Ubiorum oppidum hieß. Durch eine Colonie, die des 
Kaifers Claudius Gemahlin Agrippina 50 n. Chr. hierher führte, ward fie vergrößert und 
nun Colonia Agrippina genannt. Noch findet man viele Überrefte an Bauwerken aus biefer 
rom. Zeit. Nachdem fich die Franken der Stadt bemädhtigt hatten, Bam fie bei der Theilung der 
fränt. Monarchie 511 an Auftrafien und durch Vergleich zwifchen Ludwig von Deutfchland 
und Karl dem Kahlen von Frankreich 870 an Deutfchland. Sietrat zu Anfange des 13. Jahrh. 
in den Bund der Hanfa, in welchem fie mit Lübeck um ben Vorrang flritt, und um die Mitte 
diefes Jahrhunderts in den rheinifchen Städtebund. Als Freie Reichsſtadt lag fie fortwährend 
mit den Erzbifchöfen in Streit, die ihre Freiheit nicht ganz anerkennen wollten umb fie ftet# ihre 
fürftliche Stadt nannten. Wie durch Handel, deſſen Blüte aber mit dem Hanfabunde fant, fo 
war fie auch der daſigen Malerfchule und der Univerfität wegen berühmt, die 1388 geftifter und 
1801 gleich den zahlreichen Stiftscapiteln, den Abteien, Commenden des Deutfchen und des 
Malteferordens, den Mönchd- und Nonnenklöftern unter der franz. Herrſchaft gefchloffen 
wurde, mo die Stadt auch ihre Freiheit verlor. 

Kölner Dom. Diefes vollenderfte, wenngleich noch unvollendete Mufter der german. Bau- 
kunſt hat feinen Urfprung in einem Dome, den ımter der Regierung und Betheiligung Karl'e 
db. Gr. der Erabifchof Hildebold 814 an derfelben Stelle zu bauen begann, welche der gegenwär · 
tige Bau einnimmt. Als Friedrich der Rothbart 1162 die von Mailand erworbenen Gebeine 
der Heiligen drei Könige dem Dome von Köln zum Gefchent machte, wurde derfelbe dadurch 
dad Ziel zahlreicher Pilgerfahrten; und da zugleich der Reihthum der Handelsftadt zunahm 
und die german. Baukunſt fich dem Gipfelpumftihrer Entwidelung näherte, fo genügte der erfte 
Bau nicht mehr. Der Erzbifhof Engelbert, Reichsverweſer unter Friedrich II, begann ben 
Gedanken eines Neubaus zu verwirklichen, wurde aber darin durch gewaltfamen Tod 1225 un« 
terbrodhen. Eine Feuersbrunft, die den alten Dom zerflörte, ward erft 1248 zum erneuerten 
Anlaß des Neubaus. Noch in demfelben Jahre wurde vom Erzbiſchof Konrad von Hochftaden 
der Grumdftein dazu mit großen Feierlichkeiten gelegt, und awar nach jenem großartigen Ent« 
wurfe, den man noch heute zu vollenden trachtet. Die Frage nad) der Conteption diefes Plans, 
alfo nad} dem erften Dombaumeifter, hat viele Unterfuchungen hervorgerufen. Wegen ber überall 
hervortretenden fombolifchen Bedeutung des Baus glauben Einige die Erfindung des Bau ⸗ 
plans nur einem Beiftlichen zufprechen zu können. Kreufer („Kölner Dombriefe”, Berl. 1844) 
nennt ben weltberühmten Albertus Magnus und Simon von der Lippe, Biſchof von Pader - 
born. Andere dagegen, wie Boifferce (f.d.) und Rohde (in der deutſchen Ausgabe von Gailha- 
baud’s „Dentmälern der Baukunft“), find der Anficht, daß nur ein mit dem ganzen Umfange 
der Aufgabe vertrauter praktifcher Baumeifter den Plan erdenken konnte. Boiſſeree ftellte Mei- 
fter Gerhard von Rile auf, der fo lange galt, bis Fahne („Diplomatifche Beiträge zur Gefchichte 
der Baumeifter des kölner Doms”, Köln 1843) nachwies, daß diefer Architekt, von 1254 an, 
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erft der zweite Dombaumeifter war. Als den erften nennt er nach einer Urkunde von 1248 
Heinrich Sunere, der denn nun auch feitdem dafür gilt. Der Grundrif zeigt die Form eines 
Kreuzes, deffen längere Arme durch Langhaus und Chor, deſſen beide fürzere Arme durch das 
auf beiden Seiten weit ausladende Querſchiff gebildet werben. Langhaus und Chor find fünfe 
fchiffig, ſodaß fi) an das höhere Mittelfchiff zu jeder Seite zwei niedere anfchliefen. Die-Ge- 
fanımtbreite im Innern beträgt 151 6%. Das Querfchiff, welches eine Länge von 250’ 6” hat, 
befteht aus einem Mittel- und zwei Seitenfchiffen. An die weftliche Schmalfeite des Langhau⸗ 
fes fchließt fich die Vorhalle an, die zugleich zum Unterbau des Thurms und zur Bildung der 
Bacade dient; an bie öftliche der Chorumgang mit einem Kranze von fieben Kapellen. Die 
Breite der Façade beträgt 205° 7”, die äußere Ränge des ganzen Gebäudes 490’ 8”. Der 
oben erwähnte Gerhard von Rile förderte ben Bau kräftig. Später traten durch Zwiſtigkeiten 
ber Stadt mit den Erzbiſchöfen Hinderniffe ein, ſodaß erft im 74.3. nach der Grundfteinlegung 
(13522) die Einweihung des Chors, des einzig vollendeten Theild, erfolgen konnte. Someit 
brachte den Bau im 21. 3. feiner Bauführung Meifter Johann. Die Befchreibung der Feier- 
lichkeiten dabei finden fich bei Boifferee. Die Neihe der Meifter in den Schreinsbüchern bricht 
mit Rütger, dem Nachfolger Johann's, 1552 ab. Im 3.1356 ließ der Erzbifchof Wilhelm 
ben großen Hauptaltar des Chors von ſchwarzem Marmor mit den aus weißem Marmor gear» 
beiteten Standbildern Chrifti und der Apoftel errichten. Misbräuche beim Einfammeln ber 
Beiträge und dadurch nothwendig gewordene Verbote bes Sammelns überhaupt, die Kriege des 
Erzbifchofs Theodorich von Mörs liefen den Bau nur langfam wachfen. Doch wurde bis zum J. 
1457 die Vorhalle im füblihen Thurme vollendet, der Thurm felbft aber bis 170 F. hoch auf« 
geführt. Auch wurde damals der ſchon zum Wahrzeichen gewordene Krahn mit einem Dache 
verfehen. Neue Gloden famen hinein. Vom Ende bes 15. Jahrh. find wieder brei Baumeifter 
befannt: Nikolas von Buren, Konrad Kuyn, Johann von Frankenberg. Unter dem Kegtern wur» 
den mit Hülfe bes Meifterd Heinrich die ſchönen Glasgemälde in der nördlichen Nebenhalle ein« 
gefegt. Das zulegt eingefegte Fenfter trägt die Jahreszahl 1509. Yon da an ſtockte der Bau. 
Bollendet waren von den fünf Haupttheilen deffelben nur die beiden öftlichen, der Chor und die 
ihn umſtehenden Kapellen. Mit den Hammerfchlägen an die Thorflügel der Schloßkicche zu 
Wittenberg verftummten vollends die im Dome zu Köln. Das 16. Jahrh. forgte nur noch für 
die innere Ausfhmüdung durch Denkmäler, worin das 17. fortfuhr. Inzwifchen aber arbeite 
ten an ber Zerftörung bed Außern die Wirkungen bes Dreifigiährigen Kriegs, ber durch die 
Ausmwanderungen gewerbfleifiger Proteftanten fintende Wohlftand Kölns, die Zwiftigkeiten 
zwifchen Rath und Bürgerfchaft, indem Nichts gefchah, dem unaufhaltfamen Vernichtungs- 
werke von Wind und Wetter, dem freffenden Rofte Einhalt zu tun, fodaß das 18. Jahrh. einen 
kranken Körper überliefert erhielt. Für diefen war aber ber von Frankreich her eindringende 
Kunftgefchmad leider ein fchlechter Arzt, der theild Bein Herz für ihn hatte, theild mit Dem, was 
er für ihn that, weil barbarifirend, die Zerftörung förderte, nicht zu gedenken, daß er fie z. B. 
durch Zerfchlagung ded wunderwürdigen marmornen Tabernakels factifch übte. Dazu kam ber 
Krieg, der den Dom 1796 und 1797 in ein Futtermagazin verwandelte und 1802 Köln in 
bie Gewalt des Feindes lieferte. Napoleon ſchlug die Bitte um jährliche Gewähr von 40000 
Fres. für Unterhaltung des Doms ab. Natürlicher Verfall und abfichtliche Zerftörung nahmen 
ihren Fortgang. Erft unferm Jahrhundert war es vorbehalten, eine Wendung herbeizuführen. 
Durch Friede. Schlegel und die Brüder Boifferde, die auch in der Agneskapelle ein altdeutſches 
Dombild aufftellen liegen, wurde ber Sinn und die Aufmerffamteit aller Gebildeten wieder auf 
den Dom gelenkt. Bekannt ift dad Prachtwerk, welches Sulpiz Boifferde über denfelben her 
auszugeben begann umd 4825 vollendete. Mit aller Energie wurde jegt die Ausbefferung und 
Erhaltung betrieben, und als durch den Frieden von Paris 1814 Köln an Preußen fiel, begann 
eine geordnete Fürforge für Erhaltung und Herftellung des Doms. Schinkel mußte den ganzen 
Bau unterfuchen, Frank und Ahlert leiteten bie umfaffenden Reparaturen. Im 3.1825 wurde 
das Fölner Erzbisthum wiederhergeftellt, was von nicht geringer Bedeutung für die Herftellungs- 
arbeiten war. Die Theilnahme der Bevölkerung wurde wieder gewedt, die früher gebräuchliche 
‚ Kathedralfteuer konnte wieder eingeführt werben. Im 3. 1855 ftarb Ahlert und ihm folgte der 
iegige Dombaumeifter Zwirner. Die Wiederherftellungsbauten nahten fi allmälig ihrem 
Ende und man begann an den Weiterbau zu denken und denfelben vorzubereiten. Bald nad 
der Thronbefteigung des jegigen Königs von Preußen, Friedrich Wilhelm's IV, ward der Aus- 
bau des Kreuzſchiffs und der nördlichen und füdlichen Portale angeordnet, und num erwachte 
Gonn.ster. Zehnte Aufl. IX. 8 
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eine ungemeine Begeiſterung für den Dombau. Ein Verein von Dombaufreunden in Stutt · 
gart fandte eine Ladung roher Steine ben Rhein hinab nach Köln. Dafelbft bildete fich 8. Der. 
4841 ein Gentral-Dombau-Berein, welcher der Mutterverein von meit über humdert andern 
Dombauvereinen geworden ift, unter denen ber berliner und ber magdeburger Gentralverein für 
die Provinz Sachfen ald befonders wichtig zu nennen find. Überallhin erftredte ſich die Begei- 
fterung für das große Werk. Dichter und Muſiker, Schriftfteller aller Art wirkten für daffelbe; 
viele Legate zu Gunften des Baus wurden gemacht. Die Herfiellungskoften hatten fih auf 
350000 Thlr. belaufen; die Vollendung wird mindeftens noch fünf Mil. koſten. Unter den deut« 
fchen Fürften widmete neben dem Könige von Preufen der König Ludwig von Baiern bem 
Dom ein befonderes Intereffe. Im Juli 1842 wurde dad „Domblatt” gegründet, feitdem das 
Drgan der Domvereine; ed erfchien anfangs wöchentlich, jegt fommt ed monatlich heraus. Un« 
ter großen Feſtlichkeiten wurde A. Sept. 1842 die Grundfteinlegung zum Weiterbau vollzogen. 
Eine andere Feier entfaltete fich im Sept. 1848, die der vor 600 3. ftattgefundenen Gründung 
galt. Bei diefer Gelegenheit ſchickte König Ludwig vier Glasfenfter, welche er duch H. Heß, 
Ainmüller, Hellweger und U. Fifcher hatte anfertigen laffen und die er dem Dome fchentte. 
Sie zieren jegt die Rückſeite bes Schiffs. Ihre Geſammtkoſten beliefen fih auf 70000 Gldn. 
Seit der Grundfteinlegung ift der Eifer im Sammeln für den Niefenbau, worin ſich relgiöfes 
und fünftlerifches Intereffe vereinigen, nie ganz erfaltet, ja es haben ſich die Erträge neuerdings 
gefteigert. Die in den Jahren von 1842—51 beim Eentralbauverein eingefommenen Gefammt- 
beiträge beliefen fich auf 276668 Thlr. An Staatözufchüffen gingen in diefer Zeit 522000 
Thlr. ein. Seit 1850 beftehen auch akademiſche Dombauvereine. Der erfte wurde au Bonn 
gegründet. Bald hernach gab es deren 20 an verfchiedenen Hochfchulen und atademifchen Kehr« 
anftalten. Sie verlofen zufammengetragene Sammlungen von Büchern, Kunftfachen aller 
Art, Mufikalien u. ſ. w. Kunftfinnige Frauen und Jungfrauen ſchmückten 1850 das Predby- 
terium des hohen Chors mit Teppichen und wollen aud) den Seitenwänden des Chors eine ähn- 
liche Zierde bereiten. Der Stand des Baus war 1855 folgender: auf der Süpfeite war der 
Kreuzgiebel des Querfchiffs bis auf die Höhe des Dachgebälts aufgeführte. Am Langfchiffe 
wurden bie füdlichen Fenfterpfeiler mit den Gemölbeanfängen und kunſtreichen Strebebogen 
anfchlußftüdten nebft Säulen 130 F. hoch aufgebaut. An der Weftfeite find die beiden innern 
Thurmpfeiler bis zu den Auflagern der Gurtbogen fertig geworden. Auf der Nordfeite hat 
ebenfalls der Kreuggiebel die Höhe des füdlichen erreicht. Die befte Abbildung des Doms ift 
außer dein Werke von Boifferee, welches dad Hauptwerk darüber bleibt, ein Stich von Poppel 
nad einer Zeichnung von Gerhard. Vgl. S. Boifferee, „Anfichten, Riffe und einzelne Theile 
bed Doms von Köln”; Derfelbe, „Gefchichte und Befchreibung des Doms von Köln’ 
(Köln 1842); Pfeilfhmidt, „Geſchichte des Doms von Köln” (Halle 1842); Zwirner, „Ver 
gangenheit und Zukunft des kölner Dombaus’ (Köln und Aachen 1845). 

Kölnifhe Marf, f. Mark. 

Kölnifches Waſſer, f. Bau de Cologne. 

Kolokotrönis (Zheodor), einer der hervorragendften Kriegshelden und Parteiführer im 
griech. Befreiungstampfe, gehörte durch feine Geburt den Familien Griechenlands an, diefonft 
bie Freiheit auf die Berge und in die Schluchten ihres Landes zu retten gewohnt waren, umd 
welche bei dem ererbten Haffe gegen die Türken als der lebendige Ausdrud einer fortwähren- 
den Proteftation gegen deren Herrfchaft anzufehen find. Sein Großvater, Johannes K., ward 
bon den Türken graufam ermordet. Ein gleiches Schidfal hatte fein Vater, Konftantin K., 
einer ber berühmteften und gefürchterften Anführer der Armatolen in Korinth, welcher, nach- 
dem er nach Unterdrüdung des erften griech. Aufftandes von 1769 und nach Beendigung des ’ 
ruff.-türfifchen Kriegs von 41770 zur Vertreibung der wilden und widerfpenftigen Albanefer- 
horden aus dem Peloponnes auf Anlaß der türf. Negierung Lräftigft mitgewirkt hatte, 1780 
verrätherifcher Weife von den Türken umgebracht wurde. Theodor K., 3. April 1770 in der 
Nähe eines Dorfes in Meffenien unter freiem Himmel geboren, wußte bei dem Unglüde, wel» 
ches mit der Ermordung feines Vaters über die Familie hereinbrach, den Verfolgumgen feiner 
Feinde fich zu entziehen. Er verlebte eine unruhige Jugend, indem er ald Bandenführer bald 
von Armatolen bald von Klephthen die Halbinfel durchzog. Hierbei erwarb er fich namentlich 
jene Ortskenntniß, die ihm fpäter im griech. Freiheitskampfe von fo großem Nugen fein follte 
Schon frühzeitig hegte K. den Gedanken der Befreiung Griechenlands vom Türkenjoche. Er 
verfolgte feine Abfichten auch noch, ald er 1806 vor der Verfolgung der Türken nach Zante ge» 
flüchtet war, von wo aus er nach dem Frieden von Tilſit die Franaofen zur Befreiung feines 
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Baterlandes zu veranlaffen fuchte und wo er felbft mit manchem der nachherigen Freiheitöfrier 
ger in nähere Berührung kam, auch fortwährend Verbindungen mit Griechenland unterhielt. 
Er trat auf den Jonifhen Inſeln in Kriegsdienft, aber nur unter der Bedingung der Verwen⸗ 
dung gegen die Zürfen, und ward fpäter Oberft eines dort errichteten griech. Regiments. Im 
3. 1817 wurde er in die Plane der Hetärie eingeweiht und 1820 durch Ypfilantis von dem 
nahen Ausbruch des Kampfes unterrichtet, worauf er Anfang 1821 an der Küfte Mainas 
landete. Seit Ende März 1821 galt K. neben Petros Mauromichalis (f. d.) ald einer der 
Hauptanführer der Griechen, vornehmlich bei deren glüdlihen Erfolgen in den erften beiden 
Jahren des Freiheitskampfs. (S. Griehenland.) So that er ſich namentlich bei der Einnahme 
von Tripolizza und Korinth (1821), beim Siege über Dram-Ali in der Eroberung von Nauplia 
(1822) hervor und bewies überall Unerfchrodenpeit und perfönlichen Muth, große Eriegerifche 
Zapferkeit, Schlauheit in der Anlage fühner Plane, Gewandtheit und Verfchlagenheit in deren 
Ausführung. Wiewol fein Benehmen eine Beimifchung von Großmuth und Edelfinn verrieth 
ſchadete er doch ſich und ſeinem Kriegsruhme, fowie der Sache überhaupt durch Habſucht 
Ubermuth und Selbſtſucht, die ihn gar bald zu einen um ſo hartnäckigern und gefährlichern 
Gegner der Regierung machten, je weniger fein wilder und unbegrenzter Freiheits ſinn eine feſte 
gefeglihe Ordnung der öffentlichen Verhältniffe und eine beftimmte Regelung des Staatslebens 
vertragen zu können fhien. Der Congreß zu Aftros ernannte ihn im Frühjahre 1825 zum 
oberften Befehlshaber des Peloponnes, und bald darauf ward er fogar Vicepräfident des 
Bollziehungsrathes. Allein nachdem er ſchon auf jenem Gongreffe, in Verbindung mit der 
Militärpartei gegenüber der der Primaten und Archonten, namentlich gegen Maurofordatos, 
Negris u. A. in Oppofition gegen die Negierung getreten war, fam es bald nachher zu offe- 
ner MWiderfeglichkeit gegen die Regierung. Sein eigener Sohn, Panos K., der damals im 
Befige der Feftung von Nauplia fi) befand, verweigerte die Übergabe derfelben an die Regie» 
rung Anfang 1824, fand jedoch in dem nämlichen Jahre, ald der Bürgerkrieg gwifchen der 
Regierung und der unzufriedenen und rebellifchen Militärpartei offen ausgebrochen war, vor 
Zripolizzg feinen Zod. K. der Vater unterlag mit feiner Partei und ward einige Monate als 
Gefangener in einem Klofter der Infel Hydra feftgehalten, bis im Frühſahre 1825 der Senat 
fi genöthigt fah, ihm freizulaffen, um ihn an die Spige der Peloponnefier gegen den 
in den Peloponnes eingedrungenen Ibrahim -Paſcha zu flelen, über den er jeboch im 
Ganzen Feine wefentlihen Bortheile erlangte. Im I. 1826 warb K. in Nauplia mit 
dem Rumeliotenhäuptling Theod. Grivas in eine verderbliche Fehde verwidelt. Auf dem 
Gongreffe in Trözene 1827 ftimmte er für den Präfidenten Kapodiſtrias, welchem er fi) auch 
"nachher, als derfelbe die Regierung Griechenlands angetreten, K. felbft aber den militärifchen 
Dberbefehl im Peloponnes behalten hatte, in feinem eigenen fomwie in dem Intereffe des Präfi« 
denten eifrig anfchloß. Nach Kapodiftriad' Ermordung zum Mitgliede der proviforifchen Re— 
gierungscommiffion erwählt, zeigte K. fich, als diefelbe in Folge der rumeliotifhen Oppofition 
aufgelöft werden mußte, in feiner alten wilden Klephthennatur. Selbft nad) dem Siege ber libe- 
ralen Partei und der Flucht des Auguftin Kapodiftrias im April 1832 blieb er ald Mitglied der 
tapodiftrianifch-Forfiotifchen Partei fortwährend der erbittertfte Gegner der neuen Ordnung 
ber Dinge. In offenem Kriege befämpfte.er die aus fieben Mitgliedern beftehende Regierungd- 
commiffion, und nur eine Niederlage, die ihm im Jan. 1855 die Franzoſen beibradhten, konnte 
ihn an der Verfolgung feiner Plane hindern. Eben fo feindfelig zeigte er ſich der Regentichaft 
bes Königs Dito, gegen welche er im Sommer 1855 fogar Verfehwörungsverfuche wagte, wes · 
halb er nebft feinen Sohne, Gennaios K., und Koliopulos, einem treuen Anhänger feiner 
Partei, im April 4854 wegen Hochverrathe in Anklageftand verfegt und von dem Gerichtöhofe 
zu Nauplia 7. Zuni 1834 nebft Koliopulos zum Zode verurtheilt ward. Diefe Strafe verwan« 
delte jedoch der König in Rückſicht auf Ks frühere Verdienfte in 2Ojährige Feftungsftrafe 
auf dem Palamidis in Nauplia, die ihm beim Negierungsantritte des Königs Otto (1. Juni 
1855) fogar erlaffen wurde. Zugleich erhielt er feinen Nang als General zurück, das Großfreug 
des Erlöſerordens und eine Stelle im Staarsrath. KR. ftarb A. Febr. 1845 zu Athen. Seine 
Denkwürdigkeiten erfchienen unter dem Titel: O ydpwv Kokoxorpuvng. Aunynaz oupßav- 
zwy tig invixig puräg ano ra 1770 Eng ra 1836. "Yrrayopevoe Beodwpog Kuvorav- 
vlvov Kokoxorzovng” ( then 1851). 8.6 Sonn, Gennaios K., ift ebenfalls General und 
Adjutant ded Königs Otto. Aufer diefem und Panos K. werden noch Andere dieſes Namens in 
der Gefchichte des griech. Freiheitstampfes bei verfchiedenen Gelegenheiten TEN 
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yenannt. Allein feiner von allen ragt fo hervor wie Theodor K., ber von Jugend auf von 
den Türken gefürchtet, bei den Griechen in befonderer Geltung ftand und als ein treuer Re 
präfentant des griech. Volfögeiftes der Neuzeit in feinen Zugenden mie in feinen Fehlern an⸗ 
.. werben muß. 

olontaj (Hugo), ein um fein Volt hochverdienter poln. Geiftlicher, geb. 1. April 1750 in 
der Wojewodfchaft Sandomir, ſtammte aus einer adeligen Familie in Lithauen, erhielt feine 
Bildung zu Pinczow und auf der Akademie zu Krakau und wurde 1774 Kanoniker an der 
krakauer Kathedrale. Nach feiner Rückkehr von Rom ins Vaterland trat er in die Commiffion 
ein, die Stanislaus Auguft zur Verbefferung des poln. Unterrichtöwefens in Warfchau bildete, 
und begann nun befonders kräftig für die Neform ber krakauer Akademie, namentlich durch 
Befeitigung der jefuitifchen Feffeln zu wirken. Gegen diefe Reformen trat aber die andere 
Partei offen auf. Der Bifchof von Krakau entfegte K. fogar feines Kanonikats; doch der Erz- 
bifchof von Gnefen hob diefes Urtheil nicht nur auf, fondern verwies auch die Widerfacher zur 
Nuhe. Hierauf wählte die Univerfität 1782 K. in Anerkennung feiner Verdienfte um fie zu 
ihrem Mector auf drei Jahre. Doch gelang es feinen Gegnern, ihn ſchon nad) zwei Jahren 
wieder zu entfernen. K. tehrte num nach Warfchau zurüd, und erft jegt begann feine wichtigfte 
Lebens periode. Er wurde Unterkanzler der Krone und verwaltete dieſes Amt während der gan« 
zen Zeit der Berathumgen des zur Entwerfung der Eonftitution verfammelten Reichstags bis 
zur völligen Auflöfung Polens, immer feinen großen Charakter bervahrend, von Vaterlands- 
liebe glühend und für das Vaterland Alles wagend. Er war einer der Haupturheber der Gon« 
ftitution vom 3. Mai 1791 und wirkte auch durch viele die Nothwendigkeit einer Neform dar« 
ftellende Flugfchriften. Seine große Wirkfamfeit erkannte felbft der König an. Als aber die 
Gonföderation zu Targomiza zufammentrat, verlor K. nicht nur, wie viele andere Patrioten, 
feine Güter, fondern mußte auch nad; Dresden flüchten, wo er bis zum neuen Aufftande unter 
Koſciuszko (1794) verblieb. Darauf kehrte er nach Warfchau zurüd und arbeitete in der Regie- 
rungsabtheilung für die Juſtiz. Die Einnahme Pragas zwang ihn von neuem zur Flucht. In 
Galizien wurde er von ben Oftreichern gefangen und bis 1803 zu Olmüg in engem Gewahr« 
fam gehalten. Auf Verwenden ber ruff. Regierung freigelaffen, Bam er indef nicht wieder in 
den Befig feiner Güter und hielt fi bis 1807 bei Kraemieniec in Volhynien auf. Nach dem 
Zilfiter Frieden begab er fich in das Herzogtum Warfchau, ohne fi) um ein Amt zu bewer ⸗ 
ben. Nach vieler Mühe erhielt er von Friedrich Auguft einen Theil feiner Güter zurück. Er 
ftarb zu Warfchau 28. Febr. 1812. Seine meift anonym erfchienenen politifchen Schriften 
find mit großer Beredtfamkeit verfaßt und voll erhabener, klarer Gedanken. Am bemerfenswer- 
theften find die „Briefe an den Staatdreferendar und ReichstagsmarfhallStan. Malachowſti⸗ 
(A Bde, Warfch. 1788); ferner „Prawo polityczne narodu polskiego”(MWarfch. 1790) und 
„Stan oswiecenia” (herausgeg. von E. Raczynſki, 2 Bde, Pofen 1842), worin K. den Zu- 
ftand der Volksbildung von Polen um die Mitte des 18. Jahrh. auf eine ebenfo intereffante 
als freimüthige Weiſe fchildert. Auch an dem Werke „Vom Entftehen und Untergange ber 
poln. Gonftitution vom 3. Mai 1791” (beutfch, 1795) hatte K. bedeutenden Antheil. Neuer- 
dings ift aus feinem Nachlaſſe eine Reihe hiftorifcher Forfchungen unter dem Zitel „Badanid 
historyezne” (3 Bde., Kraf. 1844) erfchienen. 

Koldphon nennt man bei alten Druckwerken den Schluß, welcher die Angabe bes Verfaf- 
fers, Drudorts und Jahres enthält und aus der bei den Griechen und Römern üblichen ſprüch · 
mwörtlihen Redendart fich herfchreibt: „einen Kolophon hinzufügen“, d. h. eine Sache vollen- 
den, weil die berühmte Neiterei der Stadt Kolophon (f. d.) in der Schlacht gewöhnlich den 
Ausfchlag gab. 

Kolöphon, eine der wichtigen ionifchen Zmölfftädte, an der Küfte von Lydien, ungefähr 
drei Stunden norbweftlich von Ephefus, war zur Zeit ihrer Blüte im Befige einer beträchtlichen 
Seemacht und trefflicher Reiterei, wurde von Gyges, während des Peloponnefifchen Kriegs von 
den Perfern und fpäter noch einige male erobert und ſank zulegt Durch die Vergrößerung von 
Ephefus. Die Hafenftadt von K. war Notion, befannt durch die Seefchlacht der Athener 407 
v. Ehr., in deren Nähe ſich in einem Haine am Bache Klaros das berühmte Drakel des Apollo 
Klarios befand. Auch gemann man bei K. ein ſchon von ben Alten gefchägtes Harz, das Kolo- 
phonium (f. d.). 

Kolophonium nennt man das nach Entfernung des DIE von dem Terpentin durch Deftil- 
lation zurückbleibende Harz, eine fpröde, gelbe oder braune, dDurchfcheinende, ftarfriechende Maffe, 

die zu Näucherungen, Pflaftern, beim Köthen, zum Firnifbereiten, zum Kitten, zum Verpichen 
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der Flaſchen, zur Fabrikation der Harzſeife, hauptſächlich aber zum Beſtreichen des Bogens der 
Geigeninſtrumente benutzt wird, weshalb es auch Geigenharz heißt. Der Name ſtammt von 
der Stadt Kolophon (ſ. d.) her. 

Koloß Heißt jede Bildfäule von außergewöhnlicher Größe. Beſonders die ägypt. Kunſt, de» 
ren Charafterzug die Koloffalität ift, hat zahllofe Koloffe, meift aus dem härteften Geftein und 
bis zur Größe von 60 $., hervorgebracht. Zu den hauptfächlichften diefer Werke gehörte die 
fogenannte Memnonsfäule (f.d.) in der Ebene von Theben, 528. hoch, welche den Memnon, den 
Sohn der Aurora, vorgeftellt Haben und beim Aufgang der Sonne grüßend erflungen fein foll. 
Agypt. Koloffe find nur in der Größe von 10—12 $. nad) Europa (Mom und Zurin) gekom⸗ 
men. Einem der fchönften Haben die Franzoſen den 12 F. meffenden Kopf abgefchlagen, der in 
Alerandrienin die Hände der Engländer fielund num im Britifchen Mufeum fich befindet. Aus der 
griech. Kunftwelt find die berühmteften Koloffe: das bronzene Bild der Pallas Athene auf der 
Akropolis zu Athen, deren Helmbufch und Ranzenfpige fchon den von Sunium Heranfchiffenden 
ſichtbar war; eine andere Statue berfelben Göttin von Gold und Elfenbein, das fogenannte Pal- 
ladium, im Parthenon zu Athen ; der Olympifche Zeus aus denfelben Stoffen, dad Meifterftüd 
des Phidias, der auch die beiden Pallasftatuen fertigte. Dem Phidias wird auch eine der beiden - 
Dferdebändigergruppen zugefchrieben, welche jegt in Nom vor dem päpftlichen Palafte auf dem 
Monte-Eavallo ftehen, und zwar laut einer lat. Infchrift, die zugleich Praxiteles ald den Urheber 
der andern nennt. Nach Otfr. Müller find aber diefe Gruppen wahrſcheinlich nach der Zeit des 
Auguftus in Lyfippifchen Proportionen nach griech. Driginalen in Rom gearbeitet. Auch Thor- 
waldfen, M. Wagner u. A. erflärten ſich für ihren fpätern Urfprung. Sie ftellen die Diosfu- 
ten dar und find 18 F. hoch. Ferner ift zu nennen der chryselephantinifche Koloß ber Here, den 
Polyklet für das Heräon in Samos ſchuf. Dann der zu den fieben Wundern der alten Welt 
gerechnete riefenhafte Koloß zu Rhodus, welcher den Phöbus oder Sonnengott, die National« 
gottheit der Rhodier, darftellte, von Chares aus Lindos, einem berühmten Schüler des Lyſip- 
pus, ſtückweiſe aus Metall gegoffen und nach zwölf Jahren, 280 v. Chr., vollendet wurbe. 
Seine Höhe belief fi auf 70 Ellen, fein Gewicht auf 700000 Pf. Er ftand am Eingange bes 
Heinern Hafens, nicht, wie man früher irrigannahm, mit ausgefpreizten Beinen über der Mün⸗ 
dung des Hafens, wurde aber bereitd nad) 56 J., 224 v. Chr., nebft einem großen Theile ber 
Stadt durch ein furchtbares Erdbeben umgeftürzt und in Folge eines Drakelſpruchs nicht wie⸗ 
der aufgeftellt. So lag er, auch nod) in den Trümmern ein Gegenftand der Bewunderung, bis 
der arab. Feldherr Moavias nach der Eroberung der Infel 672 n. Chr. die Trümmer an 
einen Juden von Emefa verkaufte, welcher der Sage nach zur Wegfchaffung des Erzes 900 
Kameele brauchte. Außerdem fanden ſich in Rhodus noch gegen hundert andere Sonnen« 
toloffe. Aus der rom. Zeit ift der Koloß des Nero merkwürdig. Bon diefem Kaifer dazu 
nah Rom gerufen, mufte Zenodorus das bronzene Bild bdeffelben 110 $. hoch fertigen 
und auf ber Höhe der Via sacra aufftellen. Nach Nero's Tode wurde dem Kolof das Zeichen 
des Sol aufgefegt und er dadurch zu einem Sonnengott gemacht. Die moderne Kunft hat ſich 

erft wieder bei der Statue der Bavaria (f. d.), welche König Ludwig I. von Baiern auf der 

erefienwiefe bei München hat aufftellen laffen, in ganz außergemöhnlichen Dimenfionen ver» 
fucht. — Koloffal oder Boloffalifch nennt man Alles, was riefenhaft oder auch nur von aufer- 
gewöhnlicher Größe ift. So heißt in der Plaſtik eine Bildfäule ſchon fo, welche das gewöhnliche 
Map der Lebensgröfe überfchreitet. 

Koloffä, eine volkreiche Stadt in Großphrygien am Fluffe Lykos, wurde 65 n. Chr. unter 
Rero fammt den Nachbarftädten Laodicea und Hierapolis durch ein furchtbares Erbbeben faft 
gänzlich zerflört, jedoch fpäter wieder aufgebaut und blühte bis in das 12. Jahrh. An die Be- 
wohner, bie Koloffer, bie ſchon frühzeitig eine aus Juden und Heiden gemifchte chriftliche Ge- 
meinde bildeten, erließ der Apoftel Paulus (f. d.) während feiner Gefangenschaft in Rom das 
im Kanon bes Neuen Teftaments befindliche und dem Briefe an die Ephefer * ähnliche Send- 
ſchreiben, um fich theils gegen eine überfchwängliche Gnofis, theils gegen ein ſtarres Feſthalten 
an den Formen ded Mofaismus zu erklären, welche beide Elemente ſich unter den Koloffern 
tundgaben. Vgl. Huther, „Commentar zu dem Briefe an die Koloffer” (Hamb. 1841). 

Kolowrat, ein altes und reiches Gefchlecht Böhmens, das viele Männer zählt, die ſich im 
firhlichen und politifchen Reben hervorgethan haben. Das Gefchleht fol ſchon mit Led, in 
Böhmen eingewandert fein und hat beglaubigte Urkunden vom 3. 1000 aufzumeifen. Herbart 

. von K. zu Roczow, der 1415 Beifiger des königl. Landrechts in Böhmen war, zeugte mit Ka- 
tharina von Schönburg die Söhne: Albert, Heinrich, Johann und Beneß, welche dad Geflecht 
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in vielen Aften fortführten. Im 3. 1590 wurde daffelbe in den Reichefreiherenftand erho⸗ 
ben. Gegenwärtig beftehen noch die beiden Hauptlinien K.Krakowsky und K.-Kiebfteinsty, von 
denen jene 1671, diefe 1660 die reichögräfliche und 1688 die ungar. Magnatenwürde erhielt, 
Die Linie K. Krakowsky zerfpaltet fich in drei Zweige: den zu Brzeznig, deffen alleiniges Glied 
Graf Joh. Nep. Karl, geb. 1795, ift; den zu Nadenin, deffen Haupt Graf Philipp, geb. 1786; 
den zu Zeinigl, an deffen Spige Graf Joſeph Ernft, geb. 1795, fteht. Die Linie K.“Lieb 
fteindßy wird repräfentirt durd) den ehemaligen Staats- und Sonferenzminifter Grafen 
Franz Anton, geb. zu Prag 51. Jan. 1778. Derfelbe genof eine trefflihe Erziehung und 
zeigte fich frühzeitig zum Eintritt in den Staatödienft befähigt. Bereit im 25.9. mit der 
Gräfin Rofa von Kinsky vermählt, die er 1852 durch den Tod verlor, wurde er bald nach er» 
langter Volljährigkeit zum Poften eines Stadthauptmanns von Prag befördert. Im Kriege 
bekleidete er die Stelle eines Randescommiffars, nachdem er bereits 1810 zum Verweſer des 
Dberftburggrafenamts und bald nachher zum Oberftburggrafen von Böhmen ernannt worden 
war. In diefer Stellung bewährte er Befonnenheit, Stetigkeit im Charakter und eine menfchen- 
freundliche Gefinnung. In der Überzeugung, baf die Belebung des Nationalgefühls der wirk» 
famfte Hebel zur Förderung auch der geiftigen Volksthätigkeit fei, war er der Erfte, der in Böh- 
men das Selbfigefühl des Volkes wieder zu beleben fuchte. Als Grundlage der Nationalität die 
Eultur der vaterländifchen Sprache erfennend, fuchte er diefe vor allem zu heben und nicht nur 
ald Studium zu fördern, fondern auch ihre literarifche Productivität zu erweitern. Ebenfo gab 
er für Erforfhung und Popularificung der Geſchichte Böhmens durch Dichtung und Malerei, 
durch Sammlung und Aufbewahrung hiftorifcher und ethnographifcher Denkmale den erften 
Anſtoß. Seinen Bemühungen gelang e6, diefem Streben für die böhm. Sprache und Gefchichte 
in der Gründung des Vaterländifchen Mufeums in Prag einen Mittelpunkt zu fihern. Gleich 
aufmerffam bewies er fich auch deu materiellen Intereffen, namentlich der Fabrifinduftrie und 
der Landwirthſchaft. Im 3. 1826 wurde er in das Staatöminifterium nach Wien berufen. Die 
Beziehungen, in welche er zu den Staatsgeſchäften trat, zeigten, daß er gemwiffermafen zum Ge 
gengewichte gegen Metternich, der erft nach der Julirevolution von 1850 feinen unumfchränf. 
ten Einfluß wieder erhielt, beftimmt war. Wenn es K. nicht immer gelang, das für gut Er 
kannte durchzuführen, fo hinderte ihn fchon der Eigenmwille des Kaifers Franz daran. Freier 
geftaltete ſich K.s Wirken feit dem Regierungsantritte des Kaifers Fecdinand, wo das Syſtem 
der Milde die vorherrfchende Richtung gewann. Der verfühnenden Politik Ke's war es vorzüg- 
lich zugufchreiben, daß die Milderung bed Looſes der ital. politifchen Gefangenen einer der erften 
Regierungsacte des neuen Kaifers, und daß diefe Milderung während der Krönung zu Mailand 
zu einer faft vollftändigen Amneftie erweitert wurde. In Folge der Ereigniffe vom März 1848 
trat K. aus dem öffentlichen Dienfte zurück. Der Graf ift finderlos, und mit ihm wird die Linie 
KRiebfteindty erlöfchen. 

Kolüren nennt man in der Aftronomie diejenigen zwei größten Kreife der Himmelskugel, 
von denen ber eine durch bie Pole des Aquators und die Sonnenwendepunkte, der andere durch 
die Pole bes Aquatord und die Aquinoctialpunfte gezogen gedacht wird. Den erftern nennt 
man ben Kolur der Solftitien, den legtern den Kolur der Aquinoctien. Beide gehören zu den 
fogenannten Declinafionskreifen. 

Kolüthus, ein griech. Dichter aus dem Anfange des 6. Jahrh. n. Chr., aus Lykopolis in 
Ägypten, verfaßte mehre größere Gedichte, wie bie „Calydoniaca‘ und „Persica”, die fimmtlich 
untergegangen find, Nur ein kleineres heroifches Gedicht: „Raub der Helena“, in homerifcher 
Manier und in einer für jene Zeiten noch ziemlich correcten Sprache gefchrieben, hat ſich unter 
feinem Namen erhalten. Daffelbe wurde vom Gardinal Beffarion wieder aufgefunden, hierauf 
— von Aldus (Den. 1504), dann von Lennep (Leuward. 1747; neuer Abdruck von Schä- 

er, Lpz. 1823), I. Bekker (Berl. 1816) und Julien (Par. 1823) herausgegeben und von F. 
8. H. Paſſow ins Deutfche überfegt (Güftrow (1829). 

Kolymwan, eine der bedeutendften Bergflädte des ruff. Reichs, im fibirifchen Gouvernement 
Tomsk an den Flüffen Ob und Berda, liegt in einer rauhen und wilden Berggegend mitten in 
dem durch feinen Silberreichthum ausgezeichneten Kolywanifchen Erzgebirge, welches ein Xheil 
bes Altai ift. In der Nähe find ſechs Silber», eine Kupfer- und eine Eifenhütte, deren Erzeug- 
niffe von hier aus über Tobolsk nach Jekaterinburg abgeliefert werden müffen. K. felbft hat 
1500 E, die zum größten Theil ebenfalls in Bergwerken befchäftigt find, ſodaß die Stadt ein 
fehr ödes Anfehen hat. 

Kolzow (Alerei Waffiljerwitfch), ausgezeichneter ruff. VWolksliederdichter, wurde 1809 im 
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Woroneſch geboren. Sein Vater, ein Viehhändler, ließ ihn im 10.3. privatim im Leſen und 
Schreiben unterrichten und gab ihn dann in die Kreisfchule, aus der er ihn aber nach vier Mo» 
naten ſchon zurüdnahm, um ihn in feinem Handel zu verwenden. In diefer kurzen Zeit konnte 
K. nicht einmal eine Elementarbildung zu Theil werden. Dennoch war fein inneres Reben ge» 
weckt worden, und er gab fich leidenfchaftlich dem Leſen hin und kaufte ſich für fein Taſchengeld 
Märchenbücher. Im Winter mußte er mit den Dienern des Vaters auf die Märkte ziehen, im 
Sommer den Vater in die Steppen begleiten, wo das Vieh weidere. Wiewol anfangs den Ge 
fhäften wenig zugeneigt, faßte ex doch große Neigung für das Naturleben in der Steppe, ſodaß 
er fich endlich mit feinem Berufe auszuföhnen begann. Allen feinen Liedern ift aud) in Ton 
und Golorit unverkennbar der Charakter der Steppennatur aufgeprägt. So verlebte K. drei J., 
und bisher hatte er noch Feine Gedichte gelefen. Als ihm endlich zufällig auf dem Markte die 
Gedichte Dmitriew's in die Hand fielen, eilte er entzückt nach Haufe und begann die Gedichte 
abzufingen; denn er glaubte, Verfe könnten nur gefungen werden. Rhythmus und Reime fpras 
hen ihn ungemein an, obgleid) er den Unterfchied zwiſchen Profa und Poeſie nicht Mar erkannte. 
Nach und nach fchaffte er fich auch die Werke Lomonoſſow's, Derfhamwin’s, Schukowsky's, 
Puſchkin's und Delwig's an und begann num felbft Verfe zu machen, indem er im Versbau die 
Werke diefer Dichter nahahmte. Mit diefen Verfuchen vergingen abermals fünf Jahre. Im 
3.1851 fam K. in Gefhäften feines Vaters nad Moskau und wurde dort durch H. Stanter 
witich mit einigen Riteraten bekannt, die fich für den jungen Naturdichter intereffirten und ihm 
Gelegenheit verfchafften, feine Poefien in verfchiedenen Journalen druden zu laffen. Sodann 
gab Stankewitſch 1855 auf feine Koften 18 Gedichte Ke's heraus, die nicht geringes Auffehen 
in den gebildeten und literarifchen Kreifen verurfachten. Im 3. 1836 kam K. nad) Petersburg 
und wurde mit Puſchkin, Schukowsky und den Fürften Odojewsky und Wäfensfy befannt, die 
fi feiner auf das wärmfte annahmen. Im. 18358 führten ihn Gefchäfte abermals nad) Mos - 
kau und Peteröburg. Diesmal hielt er fich ziemlich lange in Moskau auf, wo er in Folge einer 
gehobenen Gemüthsſtimmung und mannichfadher Anregung vieles Treffliche dichtete. Um fo 
ſchmerzlicher war ihm die Rückkehr nach Haufe; er fühlte wol, daf ed eine andere Welt gäbe, 
die ihm näher ftände als die Heimat mit den Viehheerden. K. wäre gern geblieben, aber alle 
Handelögefchäfte und Verpflichtungen des Vaters ruhten bereits auf feinen Schultern. Nach 
einer vierten Neife nah Moskau und Petersburg entfchlof er fich endlich, aus dem Handel zu- 
rüdzutreten und nach Petersburg überzufiedeln. Aber Krankheit hinderte ihn, dieſen Plan aus- 
zuführen; er ftarb 1842 in der Blüte feines Lebens. Erft 1846 erfchien eine vollftändige Aus- 
gabe der Gedichte K.’8 mit einer von Belinsky verfaßten Biographie. Unter diefen Gedichten 
nehmen die „Ruffifchen Lieder‘ die bedeutendfte Stelle ein; in ihnen zeigt ſich das Talent 8.6 
in feiner ganzen Kraft und Fülle. K. war eigentlich der Erſte, der das ruff. Volkslied künſtle⸗ 
tisch auffaßte und wirkfam verarbeitete, obfchon ſich in diefer Gattung früher mehre nationale 
Dichter verfuht und Delwig und Merſläkow ſich fogar hierin Berühmtheit erworben hatten. 
Selbft Pufchkin, der in allen Dichtungsgattungen Großes geleiftet, kann im ruff. Volksliede 
mit K. nicht wetteifern. K. war nicht nur begabt, fondern auch ein Sohn des Volkes, ber beffen 
. Leben und Treiben, feine Noth, feinen Schmerz, feine Freude und feine Umgebungen kannte 
und durchlebt hatte. Seine Lieder verſtoßen nirgends gegen das Volksmäßige, im Gefühl wie 
im Ansdrud. Sein Gefühl ift ſtets innig und fraftvoll und verfällt nie in Sentimentalität. 
Seine meiften Lieder gehören zu den ſchönſten Perlen der ruff. Poefie. 

Kombäbus, ein Syrer, wurde ald Mufter der Keufchheit zum Sprüchworte, indem er, vom 
Könige Antiohus Soter zum Begleiter feiner Gemahlin auf ihren Reifen ermählt, ſich vorher 
entmannt und die Zeichen feiner Entmannung dem Könige in einem verfhloffenen Behälter 
übergeben haben foll. Als nun feine Feinde und die feiner Aufficht überdrüffige Königin durch 
verleumberifche Gerüchte bei dem Könige für K. das Todesurtheil ausgewirkt hatten, da bat 
biefer benfelben, das ihm übergebene Käftchen zu öffnen, und lieferte darin den unumftoßlichften 
Beweis feiner Unfhuld, fodaf ihm zu Ehren eine bronzene Statue errichtet wurde. Unter ben 
Deutfchen behandelte Wieland diefe Sage in der Erzählung „Kombabus”. 

Komiöten, d. i. Haarfterne, nennt man mit einem aus dem Griechifchen entlehnten Namen 
eine überaus zahlreiche und in vielen Beziehungen fehr räthfelhafte Klaffe von Himmelskörpern, 
die nebft den Planeten und ihren Monden zu unferm Sonnenfyfteme gehören, gewöhnlich nur 
kurze Zeit, nämlich dann, wenn fie der Sonne und zugleich der Erde verhaͤltnißmäßig nahe fom- 
men, durch Kernröhre oder, was aber weit feltener ift, dem bloßen Auge fihtbar werben und 
ſich dann wieder mit wenigen Ausnahmen auf lange Zeit, größtentheils auf Jahrhunderte oder 


J 


120 Kometen 


gar Jahrtauſende, unſerer Betrachtung entziehen. Ihren Namen haben fie von ihrer ſonderba · 
ven Geftalt oder Erfcheinung erhalten, bei welcher wir dreierlei Theile unterfcheiden. müffen. 
Der immer vorhandene Hauptbeftandtheil ift eine Art Nebelhülle oder Kichtnebel, eine im Ver⸗ 
hältniß zu andern Sternen große, mehr oder weniger glänzende, runde, aber niemals fcharfe 
begrenzte Lichtmaffe, welche man den Kopf oder aud) das Haar des Kometen nennt. Sie um⸗ 
gibt zumeilen in der Form eines leuchtenden Rings, auch wol von zwei oder brei concentrifchen 
Ringen, die durch blaffere Zwifchenräume getrennt find, einen ftärker glänzenden, planetenartigen 
Theil, den fogenannten Kern, und ift nicht felten an der der Sonne entgegengefegten Seite mit 
einem hellen Streifen verbunden, den man den Schweif nennt, weshalb diefe Geftirne auch 
Schweiffterne genannt werden. Der legtere, Häufig von dem Kopfe durch einen leeren dunkeln 
Raum getrennt, ift immer fehr dünn, ſodaß man die Heinften Sterne hindurchſchimmern ficht, 
ferner in einiger Entfernung von dem Kopfe des Kometen gefrümmt (und zwar nach der Ge- 
gend, aus welcher der Komet fommt) und oft von fo ungeheuerer Ausdehnung, daß er 90 und 
mehr Grade des Himmels einnimmt und mit Rüdficht auf feine Entfernung mehre Millionen 
Meilen lang fein muß. Der Schweif des berühmten Kometen von 1811 war nach Herſchel's 
Berechnung nicht weniger al 22 Mill. M. lang und fein Durchmeſſer maß in der Nähe bes 
Kopfes 200000, gegen das Ende hin über eine MiU.M. Zumeilen ift ein doppelter oder mehr- 
facher Schweif vorhanden, ja der Komet von 1766 hatte drei Doppelfchweife, die ſich fächer- 
artig ausbreiteten. Übrigens ift das Anfehen der Kometen (insbefondere das ihrer Schmweife) 
fehr veränderlich; nur ift e8 ſchwer, die wirklichen, in der Materie derfelben vorgehenden Ver- 
änderungen von denjenigen zu unterfcheiden, die nur fcheinbar find und von dem veränderten 
Stande der Kometen gegen Sonne und Erde herrühren. In der Regel nehmen die Kometen 
an Größe zu, indem fie fich von der Sonne entfernen. In vielen Fällen mag dies und nur darum 
fo vorfommen, weil wir fie, je weiter fie von ber Sonne entfernt find, an beflo dunflern Stellen 
bes Himmels erblidten ; in andern Fällen ift aber eine wirkliche Zunahme unverkennbar. 

In frühern Zeiten waren die oft fo plöglid) zum Vorfchein tommenden Kometen ihrer räth- 
felhaften Natur und ihrer ſcheinbar fo unregelmäßigen Bewegungen wegen nicht nur Gegen- 
ftände des Erftaumens, fondern fogar des Schrediens und abergläubifcher Furcht, indem man 
fie für die Vorboten eines bevorftehenden, einen großen Theil der Erde betreffenden ſchweren 
Unglücts, wie Krieg, Epidemie, uͤberſchwemmung u. f. w., anfah „Heutzutage ift diefe Art von 
Aberglauben bei den aufgeflärten Nationen ziemlich fpurlos verfchwunden. Freifich hat fich die 
Zahl der beobachteten Kometen feit ber Erfindung ber Fernröhre auferordentlich vermehrt, und 
jegt vergeht faft fein Jahr, in welchem nicht ein Komet oder mehre beobachtet würden. Zu An« 
fange des 3.1845 maren zu gleicher Zeit vier Kometen fichtbar. Aber nur der kleinſte Theil 
der vorhandenen Kometen wird uns fichtbar, nur diejenigen, welche ber Sonne nahe genug fomt- 
men und in der Nacht am Himmel ftehen, ba nur in wenigen einzelnen Fällen Kometen von 
ungewöhnlicher Helligkeit, wie diefenigen, welche 43 v. Chr., ſowie 1402, 1532, 1577 (von 
Tycho Brahe am Tage entdedt), 1744 und 1843 fihtbar waren, oder folche, deren Erfcheinung 
mit einer totalen Sonnenfinfterniß zufammentraf (3.B. nad) Seneca 60 v. Chr.), bei Tage ger 

ehen worden find. Auch müffen viele und darum unfichtbar bleiben, weil fie nur bei trüber 
itterung in hinreichende Nähe kommen oder nur auf der größtentheild unbewohnten füdlichen 
Erdhälfte beobachtet werden können. Schon hieraus läßt fich abnehmen, wie außerordentlich 
groß die Zahl der Kometen fen muß, und daß fie wenigftens viele Tauſende betragen muß, viel» 
leicht in die Millionen geht. Die Bewegungen der Kometen find fcheinbar ganz unregelmäßig. 
Einige bewegen fich in derfelben Richtung wie die Planeten von Weſten nad) Often um bie 
Sonne oder find rechtläufig; andere dagegen bewegen fich in entgegengefegter Richtung oder find 
rückläufig. Sie burchftreifen alle Theile bes Himmels, ohne, wie die Planeten, auf eine gewiffe 
Gegend deffelben beſchränkt zu fein ; manche find nur Purze Zeit, faum einige Tage, andere viele 
Monate lang fihtbar. Der Engländer Halley war ber Erfte, der die Berechnung von Kome- 
tenbahnen verfuchte, nachdem Newton bemiefen hatte, daß die Kometen in ihren Bewegungen 
Gefegen folgen, die von denen der Planetenbewegung nicht wefentlich verfchieden find, und daß 
ſechs Beftimmungsftüde oder Elemente hinreichen, um von der Erfcheinung jebes Kometen am 
Himmel vollkommen Rechenfchaft zu geben. Alle bewegen fich in einem Kegelfchnitte, in deffen 
einem Brennpunkte die Sonne fteht, viele erwieſenermaßen (alfo wahrfcheinlich alle) in Ellips 
fen, die fi) von den Planetenbahnen, welche bekanntlich gleichfalls Ellipfen find, nur durch ihre 
langgeftredte, von der Kreisform viel mehr abweichende Geftalt unterfcheiden. Dies zeigt fich 


‚ In dem Unterfchiede zwiſchen ber Heinften und größten Entfernung von der Sonne, der bei ben 
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Kometen immer weit größer ift. Selbſt bei demjenigen PM aneten, beffen Bahn von ber Kreis- 
form am meiften abweicht, ift der größte Abftand von der Sonne (zur Zeit der Sonnenferne) 
nur etwa um zwei Drittel größer als der Meinfte (zur Zeit der Sonnennähe), während die Ko« 
meten faft ſämmtlich in ihrer Sonnenferne viel mal weiter als in der Sonnennähe von der 
Sonne entfernt find. Der berühmte Komet von 1811 3. B. hat fich der Sonne bis auf A8 Miu. 
M. genähert und entfernt ſich von derfelben bis auf 8000 Mit. M. Alle Kometen find nur 
furze Zeit vor oder nach ihrer Sonnennähe fihtbar. Um diefe Zeit kommen fie zuweilen der 
Sonne weit näher als die nächften Planeten, ja der große Komet von 1843 war in der Son« 
nennähe von der Oberfläche der Sonne nur 14000 M. entfernt, während ſich der von 1729 
der Sonne nur bis auf 84 Mill. M. genähert hat. Hätte ein Komet eine Parabel oder Öyper« 
bel zu feiner Bahn, fo könnte er überhaupt nur ein mal in die Nähe der Sonne fommen und 
müßte ſich nachher von derfelben ins Unendliche entfernen. Bon allen bisher beobachteten und 
berechneten Kometen hat ungefähr ber fechste Theil eine entfchieden elliptifche Bahn, der 20. 
Theil, wie es fcheint, eine hyperboliſche; bei allen übrigen zeigte bie Bahn fich parabolifch, aber 
vielleicht nur darum, weil eine Ellipfe in der Nähe der Endpunkte der großen Achſe fehr große 
Ahnlichkeit mit einer Parabel hat. 

Die Beftimmung ber Bahn eines Kometen hat darum fehr große Schwierigkeiten, weil wir 
immer nur einen verhältnigmäßig fehr Meinen Theil derfelben fehen können und daher bie 
ummlinige Bahn aus wenigen Punkten conftruiren oder berechnen müffen. Verzeichniffe 
folcher Kometen, deren Bahnen berechnet find, haben Delambre, Schumacher, Olbers u. U. ger 
liefert; das von Olbers enthält 129 Kometen, unter denen vier von kurzer Umlaufszeit deshalb 
merfwürdig find, weil man au vorausbeftimmten Zeiten ihre Wiederkehr beobachtet und fich 
dadurch von der Richtigkeit der Berechnung überzeugt hat. Der erfte derfelben ift ber Hal ˖ 
ley'ſche Komet, fo genannt von dem engl. Aftronomen Edmund Hallen, ber ihn bei feinem Er- 
fcheinen 1682 feinen Elementen nad als identifch mit ben 1551 und 1607 beobachteten 
Kometen erkannte, feine Umlaufszeit zu 75— 76 3. beftimmte und feine Wiederkehr für 
1758 oder 1759 vorausfagte. Seine Borausfagung traf auch pünktlich ein, indem ber Ko» 
met Ende 1758 mieder erfchien. Seitdem ift er 1835 wieder gefehen morben und genau 
um die vorherbeftimmte Zeit (16. Nov., nur drei Tage fpäter, als: berechnet war) durch 
die Sonnennähe gegangen. Diefer Komet, welcher —* wahrſcheinlich auch mit den 1230, 
1305, 1380 und 1456 beobachteten Kometen ein und derſelbe iſt, gehört zu den größern, 
kann daher mit bloßen Augen geſehen werden und zeichnet ſich namentlich durch die große Länge 
feines Schweifs aus, die 1456 auf 60, 1682 auf 50, 1835 auf 20 Grabe angegeben wurde, 
demnach alfo bei jedem Erfcheinen vermindert gemefen zu fein fcheint, mas auch von dem Glanze 
des Kometen gilt. Die Heinfte Entfernumg ded Kometen von der Sonne beträgt etwa 12, bie 
größte 750 Mil, M. Der zweite Komet von kurzer Umlaufszeit ift der Ende’fche, fo genannt 
von dem De Ende in Berlin, der feine periodifche Wiederkehr zuerft bewies, aber entdedt 
von Pons zu Marfeille 26.Nov. 1818, jeboch mit den 1786, 1795, 1805 beobachteten Ko» 
meten identifch. Er hat unter allen befannten Kometen die kürzeſte Umlaufszeit, von nur.brei 
Jahren 115 Tagen, und ift feit feiner Entdeckung oder vielmehr Berechnung regelmäßig in 
den 3.1822, 1825,1828, 1832, 1835, 1858,1842, 1845, 1848 und 1852 beobachtet worden, 
wobei man aber die fehr merfwürdige Bemerkung gemacht hat, baf feine Umlaufszeit allmälig, 
wiewol nur fehr Tangfam abnimmt, mas wieder mit einem Kfeinermwerden feiner Bahn oder 
einer Annäherung dieſes Kometen an die Sonne, von ber er jegt in der Sonnennähe nur fieben, 
in der Sonnenferne aber 84 Mill. M. entfernt iſt, nothwendig zufammenhängen muf. Mar 
erflärt diefe Erfcheinung (nach Ende) durch bad Vorhandenfein einer den Weltraum, ben man 
früher für ganz leer hielt, erfüllenden, überaus feinen elaftifchen Flüffigkeit, eines fogenannten 

thers, der dem Kometen bei feiner Bewegung Widerftand leiſtet, dadurch aber feine Gefhmwin- 
digPeit und mit ihr auch feine Schwungfraft vermindert, was eine Annäherung bed Kometen 
an die Sonne und demnach, den Kepler’fchen Gefegen gemäß, zugleich eine Verminderung feiner 
Umfaufszeit zur Folge haben muß. Wahrſcheinlich wird daher diefer Komet endlich in bie 
ne flürzen, wenn er ſich nicht vorher auflöft. Übrigens ift er nur mit Fernröhren wahre 
nehmbar und hat keinen Schweif. Der dritte Komet von kurzer Umlaufszeit ift der Biela’fche, 
fo genannt von dem öftr. Hauptmann von Biela, der ihn 28. Febr. 1826 zu Jofephftadt in 
Böhmen entdedte und für diefen Zeitpunkt die Rückkehr eines im Febr. 1772 und im Der. 
1805 beobachteten Kometen erwartet haben will, Er ift gleich dem vorigen mit bloßen Augen 
nicht ſichtbar, bewegt ſich in 6% 3. um die Sonne und erreicht in feiner Sonnenferne einen 
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Abftand von 129 Mill. M. von der Sonne, während er in derSonnennähe nicht nur mit ber 
Erde beinahe gleichen Abftand von der Sonne hat, fondern aud, nach der Lage feiner Bahn- 
ebene, der Erdbahn fehr nahe kommt, ſodaß möglicherweife einmal ein Zuſammenſtoß diefes 


° Kometen mit der Exde eintreten könnte. Indeß zeigt eine leichte Rechnung, wie außerordentlich 


gering die Wahrfcheinlichkeit eines folchen Zufammentreffens ift. Db ed aber, wenn es ftatt- 
fände, der Erde fehr gefährlich fein würde, ift eine Frage, die fih nur im Zufammenhang mit 
der fogleich zu erörternden Natur der Kometen behandeln läßt, da Alles darauf ankommt, ob 
ber Komet einen feften Kern hat oder nicht. (Im 3. 1852 war der Komet 29. Det. nur 
4°% Erdhalbmeſſer von dem nächften Punkte der Erdbahn, den aber die Erde felbft erſt 30. Nov, 
erreichte, entfernt.) Bei feinem Erfcheinen von Ende Nov. 1845 bis April 1846 zeigte er einen 
doppelten Kern, ber bei feinem MWiedererfcheinen im Auguft 1852 nicht beobachtet wurde. Der 
vierte Komet von zweifellofer kurzer Umlaufszeit wurde 22. Nov. 1845 von du Faye in Paris 
entdeckt, der feine Umlaufszeit zu ungefähr 7'/ 3. berechnete. Er wurde in der That 7 I. fpü- 
ter, 28. Nov. 1850, zu Cambridge in England wieder aufgefunden und in ben nächſten Mo» 
naten bis Anfang März 1851 auch in Rußland und Nordamerika beobachtet. Dagegen ift der 
22. Aug. 1844 von be Vico in Rom entdeckte Komet, der ſich entfchieden in einer elliptifchen 
Bahn bewegt und, deffen Umlaufözeit auf 57 3. berechnet wurde, nicht wieder gejehen worden. 


‚Vielleicht ift derfelbe einerlei mit dem bekannten Kometen von 1770, deffen Bewegung einer 


Umlaufszeit von 5'% 3. entſprach. Auch er wurde nach Verlauf diefer Zeit vergeblich erwartet, 
weil er, wie eine rechnende Unterfuchung ergab, durch die Anziehung des Jupiter in eine viel 
weitere Bahn verfegt worden war, in welcher er der Sonne nicht mehr nahe genug fam, um 
fihtbar zu werden. Der von Olbers 1815 entdeckte und nad) ihm benannte Komet hat nach 
Beffel eine Umlaufszeit von 749. Seine Entfernung von der Sonne beträgt in ber Sonnen« 
nähe 25, in der Sonnenferne 710 Mill. M. Der von Weſtphal 24. Juli 1852 entdeckte Komet 
hat eine Umlaufszeit von etwa 61 3. Dagegen hat der berühmte Komet von 1811 nah Arge 
lander eine Umlaufszeit von etwa 3000 $., der von 1680 nach Ende fogar eine von 8800 J., 
wiewol andere Aftronomen dem legtern Kometen eine Umlaufszeit von nur 575%. beilegen und 
vermuthen, daß er mit dem von 1405 identifch ift. Der Komet von 1556, welcher den Kaifer 
Karl V. zur Abdankung bewogen haben foll und unter dem Namen bes Melanchthon'ſchen 
Kometen bekannt ift, mag wol mit den 104, 595, 975 und 1264 beobadhteten Kometen iden- 
tifch fein und Hat eine Umlaufszeit von etwa 292 J.; er wurde aber 1848 vergeblich erwartet. 
Der große Komet von 1845, in vielem Berracht der merkwürdigſte unfers Jahrhunderts, hat ' 
wahrſcheinlich eine Umlaufszeit von 175 3. und ift mit den Kometen von 268, 442, 791, 968, 
41145, 13517, 1494, 1668 identifch. Außer den vier oben erwähnten periodifchen Kometen 
von genau bekannter kurzer Umlaufszeit find in der erften Hälfte des 19. Jahrh. 80 Kometen ber 
obachtet worden, von denen allein 50 auf das legte Jahrzehnd, acht auf das J. 1846, ſechs 
auf das 3.1847 fallen. Die meiften derfelben, 28, hat Pons in Marfeille entdedt. 

Die Frage nach der eigentlichen Natur der Kometen ift ungemein ſchwer zu beantworten. 
Zwar ift man längft darüber im Klaren, daß fie feine bloßen Meteore oder vorübergehende Er- 
ſcheinungen find, eine Anficht, der noch Kepler zugethan war, fondern, was zuerft Tycho de 
Brahe nachwies, aber ſchon Seneca annahm, dauernde Himmelskörper, wie die Planeten und 
Firfterne. Ob fie aber fefte Körper find oder nicht und ob fie mit eigenem ober mit erborgtem 
Lichte leuchten, läßt fich noch immer nicht entfcheiden. Beide Fragen hängen übrigens genau 
zufammen. Wären die Kometen, oder doch einige von ihnen, fefte Körper und würden fie gleich 
den Planeten nur durch reflectirte® Sonnenlicht erleuchtet, fo müßten fie Phafen oder Kicht 
wechfel zeigen, wie wir fie am Mond und an ber Venus beobachten, die und nad) ihrem verfchie- 
denen Stande gegen bie Sonne ganz oder theilweife erleuchtet erfcheinen. Davon hat fich aber 
bei den Kometen nie eine Spur gezeigt. Entweder find fie alfo fefte und zugleich ſelbſtleuchtende 
Körper, ober fie erhalten ihr Licht von der Sonne, können aber dann auch Feine feften Körper 
fein, fondern werden in ihrer ganzen Maffe von den Sonnenftrahlen durchdrungen, ſodaß fie 


bei jeder Stellung gegen die Sonne als ganz erleuchtet erfcheinen. Ein Vorübergang eines Ko- 


meten vor ber Sonne, welcher in dem Falle, daß jener ald dunkler Fleck auf der Sonne erfchiene, 
für die intereffante Frage über die Natur der Kometen entfcheidend fein würde, ift noch nie mit 
Sicherheit beobachtet worden. Die Materie, aus welcher die Nebelhülle der Kometen befteht, 
ift auf jeden Fall fo äußerft fein, daß fie faft von unfern Nebeln an Materialität übertroffen 
wird. Da übrigens fo viele Kometen gar feinen Kern zeigen und felbft durch ihre Mitte Fir- 
ferne durchfchimmern laffen, während auch in den Fällen, wo ein deutlicher Kern wahrzuneh · 
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men iſt, derſelbe in der Regel ſehr klein (oft hält er nur wenige Meilen im Durchmeſſer, wie bie 
Kerne der Kometen von 1798 und 1805, deren Durchmeffer nah Herfchel nur fünf bis fechs 
Meilen betrugen), dabei fchledht begrenzt und von ziemlich mattem Kichte ift, fo kann als wahre 
fcheinlid angenommen werden, daß auch der fogenannte Kern in allen Fällen nur etwas mehr 
verdichteter Lichtnebel ift. Freilich bleibt es möglich, daß unter den Kometen Körper von fehr 
verfchiedener phyfifcher Befchaffenheit vorfommen. Der Umftand, daß die Kometen an Aus- 
dehnung abnehmen, wenn fie fi) der Sonne nähern, mag daher fommen, daß durch die große 
Wärme der Sonne ein Theil des die Kometen bildenden Richtnebels völlig verflüchtigt und daher 
unfichtbar, dagegen bei größerer Entfernung von der Sonne und abnehmender Einwirkung der 
felben wieder fihtbar wird, inden wir eine Analogie zwifchen den dunft- oder nebelartigen Ber 
flandtheifen der Kometen und dem Wafferdunft wol annehmen dürfen. Über die Natur der Ko» 
metenfchmeife, die fich immer erft um die Zeit des Durchgang durch die Sonnennähe zu bilden 
ſcheinen, find fehr viele und verfchiedene Vermuthungen aufgeftellt worden, von denen aber bie 
von Cardanus, Piazzi und Lehmann völlig unhaltbar find. Newton hat wahrfcheinlich gemacht, 
daß fie durch Theile gebildet werben, die vom Kopfe des Kometen auffteigen, wobei fie durch eine 
von der Sonne ausgehende abftoßende Kraft getrieben zu werden fcheinen. Auffallend bleibt 
aber immer, daß nicht alle Kometen einen Schweif haben, ſodaß die Materie vieler der abſtoßen⸗ 
ben Kraft der Sonne gar nicht unterworfen zu fein ſcheint, und daf in einigen, wiewol feltenen 
Fällen der Schweif der Sonne zugekehrt ift, 3. B. bei dem Kometen von 1825, von defen zwei 
Schweifen der eine der Sonne zugekehrt, der andere von ihr abgemendet war. Da die meiften 
größern Kometenfchweife in ihrer Mitte durch einen breiten dunkeln Streifen getheilt erfcheinen, 
als ob fie doppelt wären, fo ift die Vermuthung in hohem Grabe wahrfcheinlich, daß jeder Ko» 
metenſchweif ein hohler, burchfichtiger, mit eigenem ſchwachen Lichte leuchtender Dunſtkegel ift, 
Das Scintilliren oder Strahlenfhießen, das man in den Kometenfchweifen nicht felten wahr- 
nimmt, bat wol, wie das Funkeln der Sterne, in der ungleihen Dichtigfeit der Atmofphäre, im 
Vorüberziehen ungleich brechender Luft und Dunftmaffen feinen Grund. 

Schließlich ift noch über die wahren oder vermeintlichen Wirkungen der Kometen ein Wort 
zu fagen. Daß ein Zufammenftoß der Erde mit einem Kometen zwar höchſt unwahrſcheinlich 
ift, immer aber unter die möglichen Fälle gehört, wurde bereitd bemerkt; er würde, falls ber 
Komet einen feften Kern hätte, ber Erde jedenfalls fehr nachtheilig und im Stande fein, die be 
deutendften Nevolutionen auf ihr hervorzubringen. Von einer blofen Annäherung eines Ko» 
meten oder einem Durchgange der Erde durch die lodern, dunftartigen Theile deffelben, wie er 
wahrſcheinlich 26. Juni 1819 ftattgefunden hat, wird fchwerlich ein erheblicher Nachtheil oder 
eine Einwirkung auf die Exde zu beforgen fein. Vielfach hat man behauptet, daß die Kometen 
auf die Jahreszeiten einen Einfluß ausübten und namentlid eine größere Sommerhige zur 
Folge hätten. Indef zeigt eine genauere Prüfung älterer und neuerer Beobachtungen, daß jene 
Behauptung völlig ungegründet ift, und man könnte denjenigen Rometenjahren, die ſich durch 
einen heißen Sommer auszeichneten, mindeftens ebenfo viele entgegenftellen, die feinen ſolchen 
oder wol gar einen fehr firengen Winter hatten, wie dies unter andern von dem 3. 1680 gilt, 
in welchem einer ber glängendften Kometen fihtbar war. Eine unmittelbare Wirkung auf das 

ometer ift niemals bemerkt worden, felbft nicht bei dem glänzenden Kometen von 1811, 
ber übrigens zufällig mit einem fehr heifen Sommer zufammentraf. 

Komifch. Das Komifche ift, wie Jean Paul fagte, das umgekehrte Erhabene. Erhaben (f.d.) 
nennen wir einen Gegenftand, deffen innere Idee feine finnliche Erfheinungsform überragt ; 
ein gothifcher Dom ift 3.3. erhaben, weil feine Höhe für die Phantafie über das gegebene Maf 
hinaus ahnungsvoll bis in das Unendliche fortwächft. Das Komifche aber ift gerade umgekehrt 
das Überragen des Sinnlichen und Zufälligen über die Idee, die zur Darftellung kommen fol. 
Die finnliche Exfheinungsform ſchlägt der Idee, die fich einfeitig auffpreizen toill, ein Schnipp · 
hen und erinnert fie an ihre irdifche Schwäche. Komifch ift z. B. jener Drudfehler, der einen 
Schriftfteller ftatt von der einleuchtenden Richtigkeit vielmehr von der einleuchtenden Nichtig · 
keit feiner Anficht fprechen ließ; komiſch ift jener Zerftreute, der, um die Ehrlichkeit feines Bebien- 
ten zu prüfen, eine Maffe Geld offen auf den Zifch legte, diefe aber zu zählen vergaß. Man un« 
terfcheibet zwischen dem Niedrig- Komifchen und dem Bein-Komifchen. Der Unterfchied entfteht, je 
nachdem das Erhabene, das zum Fall kommt, und das Komifche, welches das Erhabene zum Fall 
bringt, derb-finnlicher oder mehr geiftiger Natur find. Das Niedrig-Komifche ift das Burleske 
(f.d.). Dahin gehörtder Hanswurſt, Eulenfpiegelu.f.w.; hier geht es felten ohne tüchtige Zoten, 
Dbrfeigen und Prügel ab. Feiner ift bereitd dad Komifche des Verftandes, der Wig (ſ. d.). Die 
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höchfte Stufe des Komifchen aber ift der Humor (f. d.). =. wird nicht blos ein einzelner Fall 
veriacht und verfpottet, fondern die Tollheit der ganzen Welt. Der Don Quipote von Gervan- 
tes ift ein Mufterbuch tiefften Humors. Don Quipote und fein ehrlicher Schildträger Sancho 
Panfa find nicht blos der komiſche Gegenfag eines einzelnen Schwärmers und ber einfältigen 
BVerftandesprofa, fondern es ift der ewige Gegenfag des einfeitigen Idealismus und Realismus 
überhaupt. Weil das Komifche fo zu fagen ein Zank der Materie mit dem Geift ift, der Geift 
dabei aber doch niemals völlig überwunden und vernichtet werden darf, indem fonft ftatt bes 
Komifchen vielmehr das Häßliche (ſ. d.) und Gemeine ſich darftellen würde, kann das Komifche 
nur in denjenigen Künften fich am freieften entfalten, die am meiften der Materialität entrückt 
find. Es gibt daher feine komiſche Baukunft und auch in der Plaftik tritt das Komifche nur 
ſehr befcheiden auf. In der Malerei aber bildet dad Romifche bereits eine befondere Gattung, die 
fogenannte Genremalerei (f. d.), und in der Muſik und in der Poefie ift das Komifche recht ei« 
gentlich zu Daufe: die fomifche Oper, der komiſche Roman, die Komödie. Die Theorie und Ge- 
fchichte des Komifchen ift von jeher ein Lieblingsgegenftand der Afthetifer gewefen. Wir nennen 
aus der reichhaltigen Literatur nur Flögel, „Gefchichte der, komiſchen Literatur“ (4 Bde., Kieg- 
nig und Lpz. 1784—87); Jean Paul, „Vorſchule ber Aſthetik“ (Stuttg. und Tüb. 1815); 
Nuge, „Neue Vorſchule der Aſthetik“ (Halle 1837); F. Vilcher, „Uber das Erhabene und Ko- 
mifche” (Stuttg. 1837); Derfelbe, „Afthetit” (3 Bde., Reutlingen 1846—52). 

Komnenen ift der Name einer berühmten Herrfcherfamilie, die ihren Urfprung aus Italien 
ableitete und von 1057—1204 auf dem Throne von Konftantinopel, feit 1204—1461 auf 
dem von Trapezunt 18 Kaifer, 19 Könige und überdies eine große Anzahl unabhängiger Re« 
genten zählte. (S. Byzantinifches Reich und Trapezunt.) In literarifch-hiftorifcher Hinficht 
verdienen unter ben Komnenen Erwähnung: Alerius L, welcher 1081 zur Regierung gelangte, 
“ und deffen Sohn Iſaak Komnenus, noch mehr aber die Tochter des Erftern, Anna Komnena 
(f. d.), die in ber erften Hälfte des 12. Jahrh. lebte. Der legte Komnene in Trapezunt, David 
Komnenus, wurde auf Befehl Mohammed's II. 1462 nebft feiner Familie zu Adrianopel hin« 

erichtet. Unerwieſen ift die Behauptung eines fpätern Gefchichtfchreibers, daf ein Glied diefer 
Familie, Georg Ricephorns, nad) Maina in Lakonien gerettet worden fei, worauf die Nadh« 
kommen beffelben zehn Generationen hindurch mit ben Türken Krieg geführt hätten, bis zulegt 
ein Konftantin Komnen wegen Berrath 3. Det. 1675 von dort nad; Genua ausgewandert fei, 
einen Landſtrich in Eorfica, Paormia, angebaut und fpäter einer feiner Söhne, Kalomeros, 
Stanmvater ber Bamilie Bonaparte, in Toscana fich niedergelaffen habe, während von ben 
Nachkommen ded Konftantin Komnen die Würde eines Capitano über jenen Randftrich bie 
zur Zerftörung durch die Eorfen 1729 behauptet worden fei. Zwar erhielt ein gewiſſer Deme- 
trius Komnen, geb. in Corfica 1750, angeblich der legte Zweig diefer Eoloniftenfamilie, eine 
Entfhädigung von der franz. Regierung, doch erfolgte die Anerkennung beffelben als eines 
Nachkommen des David Komnen durd ein königl. Schreiben von 1782 nur aus politifchen 
Gründen, weil man damals den Fall von Konftantinopel als nahe fi dachte und es im Inne 
tereffe Frankreichs lag, den Anfpruch der legitimen Erbfolge einem in Frankreich lebenden 
Sprößlinge jenes Stamms zu fichern. Diefer Demetrius Kommen wanderte zu Anfange ber 
Revolution aus und focht unter Eonde's Fahnen, kam aber 1802 nach Frankreich zuräd und 
lebte nun von einem von Napoleon ihm ausgefegten und von Ludwig XVII. beftätigten Jahr- 
gelde, wurde von Legterm fpäter zum Marächal ⸗· de · Camp ernannt und ftarb 8. Sept. 1821. 

Komödie. Die Komöbie ift die Kehrfeite der Tragödie. In der Tragödie (ſ. d.) ſtellt fich die 
innere Vernunft und Nothwendigkeit ber fittlihen Weltordnung dar. Aber unter diefe Ver» 
nunft und Nothwendigkeit fallen nicht alle Erfcheinungen des Lebens; ed gibt Störungen und 
Trübungen bderfelben. Diefe greift die Komödie auf; die Welt der Komödie ift die Welt des 
Zufalls und der Willkür. Zufall und Willfür ſpreizen ſich auf, gleich als feien fie die treiben- 
ben Weltmächte; zulegt verfangen fie fich in ihren eigenen Miderfprüchen und geben auch 
ihrerfeitd der Vernunft die Ehre. Hettner hat in feiner Schrift „Das moderne Drama” 
(Braunfhw. 1852) die Komödie wefentlich in zwei verfchiedene Gattungen gefondert, in bie 
phantaftifche und in die realiftifche. Jene ift die Komödie des Ariftophanes (f. d.) und die ro» 
mantifche Märchentomöbdie, diefe die fogenannte neuere Komödie der Griechen und das Luftfpiel 
der modernen Völker. Die phantaftifche Komödie baut fich eine eigene tolfe Welt für fich, die 
allen Gefegen und Möglichkeiten der Wirklichkeit widerfpricht und die die Wirklichkeit nur be» 
nugt, um fie fofort als eine koloſſal lächerliche zu parodiren. Die realiftifche Komödie dagegen 
teitt als wirkliche Welt auf und beanfprucht überall den Schein der unbezweifelbaren Wahr« 
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heit. Sie gerfällt in Poffe, Charakter» und Intriguenluftfpiel. Die Poſſe bleibt nur im Niedrige 
Komifchen (f. Komiſch) ftehen; fie hat ed meift nur mit der Caricatur, d. h. mit der Verzer⸗ 
zung des wirklichen Lebens zu thun. Das Charakterluftfpiel nimmt irgend einen fomifchen 
Kausz, der fich in eine einfeitige Grille und Thorheit feftgerannt hat, zum Ausgangspunft und 
bringt diefen zulegt durch allerlei Prellerei und Hänfelung zur Befinnung. Das Intriguenluft- 
fpiel aber fucht mehr dad Komifche der Situationen; ed kommt dabei vor allem auf die feine 
Schürzung des Knotens an. Beide Arten diefes Luftfpiels find bereit# von der neuern Komödie 
der Griechen, von der und Plautus und Terenz ſchätzbare Mufter erhalten haben, ausgebildet 
worden. Unter den Neuern ift Moliere Meifter des Charakterluftfpiels ; Meifter des Intriguen- 
fpiels find die Spanier, unter den Franzoſen beſonders Scribe. Auch die Staliener und Eng- 
länder find reich an Komödien aller Gattungen. Den Deutfchen hat e8 noch immer nicht gelin« 
gen wollen, fich zu einer muftergültigen Komödie hinaufzufchwingen. Bauernfeld, Freytag, be» 
fonder& aber Gutzkow mit „Zopf und Schwert” und dem „Urbild des Tartuffe“ find, menig- 
ftensfo weit das beutfche Luſtſpiel bühnengerecht ift, die beffern deutſchen Ruftfpieldichter. 

Komorn, ungar. Komärom, ungar. Eomitat, im N. von Presburg, Neutra und Bars, im 
D. von Gran und Weißenburg, im S. von Veßprim und im W. von Raab und Presburg ber 
grenzt, wird zwar von ber Donau in zwei gleiche Hälften getheilt, ſodaß es in geographifcher 
Beziehung mit ber einen Hälfte zum dieffeitigen, mit der andern zum fenfeitigen Donaufreis 
gehört, doch rechnet man es in politifcher Beziehung legterm bei. Das Komitat, 53’/ AM. 
groß, gehört zu den gefegnetften Ungarns. Namentlic) kann die durch den Zufammenfluß der Do« 
nau und Waag gebildete Infel Schütt (ungar. Csalököz) mit Recht als die Kornkanımer bee 
Umgegend und zum Theil aud) bes Erzherzogthums Dftreich bezeichnet werben. Won der Do- 
nau, der Waag und dem Zfitvafluffe ducchfchnitten, hat K. zwar oft von Überſchwemmungen 
zu leiden, verdankt aber dieſer reichlichen Bewäfferung eine ungemeine Fruchtbarkeit, die alle 
Getreidegattungen in feltener Quantität und Qualität gedeihen läßt, während andererfeits dieſe 
Flüffe, namentlich aber die Donau und die durch K. gehende pefthewiener Hauptſtraße den 
Handel fehr beleben. Zu den bedeutendften Erzeugniffen Ke's gehört der Wein, der im tätaer 
Bezirk in jedem Dorfe gebaut wird und von welchem der weltberühmte Nefmelyer weit verführt 
wird. Ferner find berühmt die reichen Marmorbrüche, welche Hunderten Befchäftigung geben. 
Auch an Fifchen ift Die Ausbeute fehr reich ; fie machen einen bedeutenden Ausfuhrartitel aus. 
Weitere Ausfuhrartikel find: Getreide, Holz, Rind» und Borftenvieh, Pferde, Wein, Wolle, 
Knoppern und Marmor. Gewerbe und Handel find blühend ; namentlich aber bilden Schiff- 
bau und Schiffahrt den Hauptnahrungszmeig der Donau» und MWaaguferbewohner. Die 
an 150000 Seelen ſtarke Bevölkerung ift, mit Ausnahme von 5680 Slowaken, 6100 Deut- 
fhen und 65 Griechen, durchgehende magyar. Stammes. Der Confeffion nach find 51026 
Reformirte, 5543 Lutheraner, 165 Griechen, 4874 Juden; die übrige größere Hälfte befennt 
fi) zur kath. Kirche. — Hauptort des Comitats ift die an der äußerften Spige der Infel Schütt, 
am Zufammenfluffe der Donau umd Waag, auf dem linken Donauufer gelegene k. k. Freiſtadt 
Komorn. Unter ihren öffentlichen Gebäuden find am bemerfenswertheften die ungemein große 
St.-Andreaskicche, die St.Johannis kirche mit fehr hohem Thurme, die griech. Kirche mit ver 
goldeter Thurmfpige, die Franciscanerkirche, dad Comitats und Stadthaus. Doc) hat bie 
Stadt durch einen großen Brand 1847 und durch die Belagerung von 1848 —49 viel gelitten 
und liegt noch halb in Trümmern. Sie zählt an 20000 faft ausfchließlich magyar. E., die 
Handel und Gewerbe lebhaft betreiben, befigt ein Path. und ein ref. Gymnafium, Sparkaffe, 
Schiffahrts aſſecuranz u. ſ. w. Ungefähr 2000 Schritte von der Stabt entfernt, beim Einfluffe 
der Waag- Donau in die Donau, liegt, auf drei Seiten vom Waſſer umfchloffen, die von Mat« 
thias Corvinus erbaute, feit 1805 mit großem Koftenaufmwand reftaurirte Feftung Komoren, 
deren Werke und Schanzen ſich an beiden Ufern auf eine Länge von 124 M. erſtrecken und deren 
genügende Vertheidigung wenigſtens 15000 Mann und 400 Kanonen erfodert. Sie befteht 
aus der alten und neuen, durch die im Feftungsbereiche gelegene Stadt K. getrennten Feftung und 
Kann in ihren weitläufigen Verfchanzungen an 30000 Mann, außerdem 10000 in ben Kafer- 
nen und ebenfo viel in den überaus feften Kafematten beherbergen. Die Feftung galt von Al. 
ter& her als uneinnehmbar und führt darum als Symbol auf dem Hauptthor eine Jungfrau, die 
dem nahenden Feind eine Feige entgegenftredt. Sie hat diefen Ruf auch im legten — 
kampfe bewährt, indem fie (f. Ungarn) vom Oct. 1848 bis Sept. 1849 von ben Oſtreichern 
vergeblich belagert wurde. Erft durd) die Gapitulation vom 27. Sept. 1849 gelangte fie in bie 
Gewalt Oſtreichs zurüd. Vgl. Szillänyi, „K. im 3. 1849“ (&pz. 1851). 
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Komos iſt der griech. Name der Zechgelage, der Zech · und Schmauslieder junger Leute, 
welche ſingend vor die Häuſer ihrer Bekannten und Geliebten zogen, um Ständchen zu bringen, 
dann bei Spätern der Gott der Zechgelage ſelbſt. Als ſolcher wird er als geflügelter Jüngling 
gewöhnlich in Gruppen mit dem Silenus oder mit Eroten oder mit Zechern dargeftellt. Philos 
firatus befchreibt ein Gemälde, auf dem er, trunfen und müde nad) dem Gelage, mit auf die 
Bruft geſenktem Haupte, im Stehen fchlafend, mit gefenkter Fadel und übergefchlagenem Beine 
dargeftellt wird. Komus wird häufig mit Momus (f. d.) in Verbindung gebracht. 

Konoide oder Mufchellinie heißt die krumme Linie des vierten Grades, die Nikomedes, 
ein griech. Geometer, ber im 2. Jahrh. v. Chr. lebte, erfand, um durch fie die beiden berühmten 
Probleme aufzulöfen, zwifchen zwei gegebenen Linien zwei ftetige Proportionalen au finden 
und einen gegebenen Winkel in drei gleiche Theile zu theilen. Newton brauchte die Konchoide 
zur geometrifhen Auflöfung der Gleichungen des dritten und vierten Grades, weil diefelbe in 
Beziehung auf ihre Conftruction nad) dem Kreife die einfachfte von allen krummen Linien ift. 
Auch brauchte man biefe Linie zur Verjüngung der Säulenfchäfte, was zuerft von Vignola ges 
ſchah, und zur Meffung ded Inhalts der Fäffer, indem man, obfchon unrichtig, annahm, daß die 
Fafdauben nad) diefer Linie gekrümmt feien. Für die Geometrie ift fie noch deshalb merkwür ⸗ 
dig, weil fie einen fogenannten Knoten oder auch eine Spige haben kann. — Verſchieden von 
ber Nikomediſchen Konchoide ift die elliptifche Konchoide, die ebenfo durch eine Ellipfe entfteht, 
wie jene durch einen Kreis; auf ähnliche Art entfteht eine parabolifche und eine byperbolifche 
Konchoide. Außerdem gibt ed noch höhere Gattungen von Konchoiden, welche feine geradlinige, 
fondern eine frummlinige Baſis haben. 

Kong-fu-tfe, f. Eonfueius. 

Kongsberg, die größte norweg. Bergftadt, im Stifte Chriftiania, in dem engen Thale des 
Lauven und am Fuße des 2800-8. hohen Jonsknuden gelegen, Sig bed norweg. Bergamtes und 
der königl. Münze, hat eine Mittelfchule, eine Gewehrfabriß, eine Tuchfabrik, Branntweinbren« 
nereien und 4500 €. Sie verdankt ihr Entftehen den 1625 entdedten Silbergruben, welche feit 
41815 wieder bearbeitet werden und die einzigen Norwegens find. Diefelben lieferten 1850 an 
reinem Silber 8200, 1855 fogar 45843, dagegen 1858 nur 20051 Pf. Die beften Gruben 
liegen auf der Weftfeite des Lauven in dem dreiM. langen, mit dem Fluffe parallel von N. 
gegen ©. ftreichenden Gebirgszuge Stor Aafen. Nicht felten findet man große Stufen gedie- 
genen Silbers, fo 1650 in der Grube „Segen Gottes” eine von 204 Pf., 1666 in der Grube 
„Reue Hoffnung” eine von 506 Pf. und 1854 eine 720 Bf. oder 1445 Mark ſchwer, im Werthe 
von 15000 Specieöthalern. 

König, altdeutich Chunig oder Kuning, ift von dem goth. Worte chuni, d. h. Gefchlecht, 

abzuleiten. Den Königen gebührt, gleich den Kaifern, ausfchließend ber Titel Majeftät; auch 
find noch andere, größtentheild das Geremoniel betreffende Vorrechte an den Königstitel ge» 
knüpft, die in der Diplomatit unter dem Namen ber königl. Ehren (honores regii) begriffen 
werben. Diefe königl. Ehren befigen jedoch auch zuweilen ſolche Staaten, deren Regenten den 
königl. Titel nicht führen; fo befaßen fie die alte Republik Venedig und die der Vereinigten Nie- 
derlande, fo noch gegenwärtig die Schweiz, der Kurfürft von Heffen und wenigftens zum Theil 
auch die Grofherzoge. Übrigens wird der königl. Titel in Europa nur von wirklich regierenden 
und abdieirten Königen geführt. Eine Ausnahme hiervon machte im Deutfchen Reiche der noch 
bei Lebzeiten eines Kaifers gemählte Nachfolger, welcher den Titel Römifcher König führte, wie 
‚denn auch Napoleon, nachdem er Rom mit Frankreich vereinigt hatte, feinem Thronfolger den 
Titel eines Königs von Nom beilegte. Einen intereffanten Überblid? der Entwidelungsgefchichte 
des Königthums von ben älteften Zeiten bis auf die Gegenwart gewährt die Schrift von Hin« 
richs: „Die Könige” (pr. 1852). 

König (regulus) heißt in der alchemiftifchen Sprache das reine, aus den Erzen gefchiedene, 
von Beimifchungen unmetallifher Stoffe befreite Metall. _ 

König (Friedrich), der Erfinder der Schnellpreffe (f. d.), geb. 17. April 1775 zu Eisleben, 
Sohn eines nicht ganz unvermögenden Hausbefigerd und Aderbau treibenden Bürgers, be 
fuchte das dortige Gymnafium, welches er 1790 ald Schüler der zweiten Claſſe verlief, um 
auf feines Oheims Veranlaffung fich der Buchdruderkunft zu widmen. Bon Johannis 1790 bis 
dahin 1795 lernte er ald Seger und Druder in der Breittopf-Härtel’fhen Buchdruderei zu 
Leipzig, wo ihn das Bedürfniß für höhere Bildung zu dem eifrigen Studium der franz. Sprache 
und ber Lectüre deutfcher Elaffiker führte. Hatte K. Schon während feiner Lehrzeit die Vorlefungen 
Platner's befucht,fo widmete er fich nad) Beendigung derfelben ganz dem Studium fremder Spra- 
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chen, ber Gefchichte, Philofophie und ſchönen Literatur. Hierauf ging er zunächft 1796 zu feinem 
Dheim, einem Buchdruder und Buchhändler zu Greifswald, dann im Frühjahr 1797 zu feiner 
Mutter indie Heimat und von hier als Buchdrudergehülfe nach Halle. Doch bald folgte er dem 
Antrage eines Jugendfreundes, benfelben ein Jahr auf die Univerfität nach Leipzig zu begleiten. 
K. benugte diefe Gelegenheit noch mehr zu feiner wifjenfchaftlichen Ausbildung. Nach dem Tode 
feiner Mutter kehrte er nach Eisleben zurüd, um ſich in den Befig feines Vermögens zu fegen 
und dafelbft eine Buchhandlung zu begründen. Allein feine Unternehmungen waren nicht glüdl- 
lich. Nach dem Verlufte feines ganzen Vermögens ging er nach Wien und Petersburg und von 
da 1806 nach London. Bei der Erlernung und Ausübung der Buchdruderfunft ſchon früh mit 
den Mängeln der Hanbdpreffe befannt geworden, trug fich K. mit ben Idee, diefelbe zu verbeffern, 
und fiudirte deshalb längere Zeit hindurch Mathematik und namentlicd Mechanik. Sehr bald 
verfuchte er ed auch, eine Mafchinenpreffe zu conftruiren, aber weder in Deutfchland noch in 
Rußland hielt man feine Idee für ausführbar und weder an einem noch dem andern Orte fand 
er die nöthige Unterftügung. Erft 1807 zu London gelang es ihm, fich mit dem Buchdruder 
Th. Bensley zu verbinden, der die zur Ausführung von 8.6 Plan und Erlangung der Patente 
nöthigen Geldmittel beitragen wollte. Etwas fpäter traten noch die londoner Buchdruder Rich. 
Zaylor und G. Woodfall als Teilnehmer in die Gefellfhaft. Um diefelbe Zeit bildete fich auch 
zwifchen K. und Andr. Friede. Bauer, einem Mechaniker aus Stuttgart (geb. 1789), ein 
inniges und aufrichtiges freundfchaftliches und gefchäftliches Verhältniß, welches bis zu K.'b 
Tode ohne Unterbrechung beftand. Nachdem bie Genannten in jene Verbindung getreten, wur- 
den nach und nad) vier Patente für England genommen und verfchiedene Arten von Drud- 
mafchinen erbaut. Das erfte Patent erhielt 8.29. März 1810 für eine Flachdruckmaſchine, durch 
welche der Drud durch zwei ebene Platten wie in der Handpreffe gegeben wurde. Im April 
4811 wurde ein Bogen des „Annual register für 1840 damit gedrudt, unftreitig der erfte 
Theil eines Buchs, der je mit einer Mafchine gedruckt worden ift. Das zweite Patent vom 
50. Det. 1811 betraf die einfache Eylinder-Drudmafchine, das dritte vom 25. Juli 1815 die 
BVerbefferungen einzelner Partien derfelben. Die Leiftungen diefer verbefferten einfachen Ey 
lindermaſchine waren fo befriedigend, daf der Eigenthümer der „Times“, 3. Walter, fofort zwei 
Doppelmaſchinen beftellte, diefelben nebft einer Dampfmafchine in Printinghouse square auf 
fiellte und 29. Nov. 1814 zum erften mal die „Times“ damit drudte. Ein Leitartikel bes 
Blatted machte an demfelben Tage das Publicum mit ber Erfindung bekannt. Aus den Grund» 
fägen des vierten Patents vom 24. Dec. 1814, welches unter Anderm das Fortfchreiten zum 
Drud des Bogens auf beiden Seiten betraf, gingen die Schön- und Wiederdrudtmafchine, bie 
verbefferte einfache Drudmafchine und die verbefferte Doppelmafchine hervor. „Eine Mafchine 
erfierer Art ward bereit im Febr. 1816 in der Druckerei von Bensley und Sohn aufgeftellt 
und unter Anderm auf derfelben die zweite Auflage von Elliotſon's Überfegung von Blumen- 
badh'$ „‚Institutions of physiology‘ (1818) gedrudt, das erfte jemals vollftändig von einer Ma- 
ſchine gelieferte Buch. Mishelligkeiten mit ihrem Compagnon Bendley bewogen K.und Bauer, 
England und alle auf die dort genommenen Patente gegründeten Ausfichten zu verlaffen und 
nad) Deutfchland zurüdzutehren. Sie wendeten fi nach Baiern, Fauften dort, von König Ma- 
fimilian Joſeph unterftügt, dad ehemalige Brämonftratenferflofter Oberzell bei Würzburg an 
und errichteten dafelbft unter der Firma König und Bauer eine Mafchinenbaumerkftätte 
nebft allem Zubehör, Eifengieherei u. f. w. Bon hier aus erhielten zunächft die Haude- und 
Spener’fche Zeitungsdruderei, ſowie die Deder’fche Offtein in Berlin, die Druderei der „Al 
gemeinen Zeitung” in Augsburg Mafchinenpreffen, und als durch einige Veränderungen die An- 
wendung der Schnellprefjen allgemeiner gemacht wurde, gab es in Deutfchland bald Feine 
größere Stadt mehr, in welcher nicht mindeftens eine Schnellpreffe aus König und Bauer’s 
Werkſtätte aufgeftellt war. Auch Frankreich, Dänemark, Holland, Norwegen, Schweden, Polen 
und Rußland beziehen noch bis aufden heutigen Tag ihren Bedarf an Schnellpreffen zum größten 
Theite aus derfelben Anftalt. Als K. 17. Ian. 1835 geftorben war, führte Bauer ſowol die 
Mafchinenbaumerfftatt ald auch eine in Klofter Schwarzach errichtete Mafchinenpapierfa 
bri® ohne Unterbrechung fort. Von Druckmaſchinen find bis 1855 an 400 aus diefer Werk 
flätte hervorgegangen. 

König (Georg Friedr.), hannov. Advocat, befannt ald Schriftfteller und durch feinen poli · 
tiſchen Proceß, geb. 21. Jul. 1781 zu Entinghauſen in Hannover, erhielt feine Bildung auf 
dem Gomnaſium und der Univerfität zu Göttingen und ließ fi nad) 1805 in Nordheim als 
Sachwalter nieder. Zur Zeit des Königreichs Weſtfalen war er Procureur bei dem Tribunale 
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zu Ofterode, nach der Reftauration arbeitete er wieder ald Sachwalter dafelbft. Die Eindrüde, 
die er unter der weftfäl. Negierung empfangen, blieben bei ihm für die Dauer wirffam und ver _ 
urfachten in ihm jene auch in vielen Schriften tundgegebene Unzufriedenheit mit ber Verfaffung 
und der Verwaltung in Hannover, die ihn endlich ind Verderben ftürgte. Unter feinen zahlrei⸗ 
hen Schriften aus diefer Periode find zu nennen; „Die proviforifche Ständeverfammlung” 
(1814); „Die Zortur in Hannover” (1815); „Über die Finanzen in Hannover” (1816); 
„Über das Gerichtöwefen in Hannover” (1817); „Die Advocaten in Dannover” (1819) ; „Der 
Nothftand der Landleute“ (1821); „Die Reibeigenfhaft in Osnabrüd (1827); „Das Könige 
thum und die Repräſentation“ (Lpz. 1828). Im Spätjahre 1850 fchrieb er anonym eine „An · 
lage des Minifteriums Münfter vor der öffentlichen Meinung”, voll von leidenſchaftlicher Er» 
bitterung. In Folge der in Ofterode 1851 ausgebrochenen Unruhen wurde er nebft bem Ad» 
vocat Dr. Freitag, als der Aufmwiegelung des Volkes verdächtig, verhaftet und, nachdem ſich der 
Proceß Tange hingezogen, 1854 von der Kanzlei zu Stade in zweiter Inftanz wegen Theilnahme 
und Mitanftiftung des ofteroder und göttinger Aufruhrs zu fünfjähriger Zuchthausftrafe ver- 
urtheilt, die er fofort in Emden antrat und bi zum Nov. 1859 verbüßte., Während der Haft 
ſchrieb er: ber die pokitifchen und bürgerlichen Reformen und den Entwurf eined Staats» 
grundgefeges für Hannover” (Braunfchmw. 1852) und „Deutfche Briefe” (2 Hefte, Emden 
1837) ; fpäter: „Armin der Cherusker“ (Xpz. 1840) und „Die Eriminalprorefordnung” (Lpz. 
1840). K. ftarb 15. Mai 1848. 

Koenig (Heinr. Joſ.), namhafter deutfcher Novellift und Romanfchriftfteller, geb. zu Fulda 
419. März 1790, verlor feinen Vater, der als fuldaifcher Soldat in Mainz ftand, fchon 1792. 
Seine Mutter, bie fich und den Sohn durch Näharbeiten erhielt, erzog ihn voll Angftlichkeit in 
größter Abgefchloffenheit zu fittlicher Strenge und unbedingtem Kirchenglauben. Anfangs zum 
Schneider beftimmt, wurde er durch einen Kehrer, welcher feine Fähigkeiten bemerkte, zum Stu- 
biren aufgemuntert, befuchte fobann das noch jeſuitiſch eingerichtete Gymnaſium und hierauf 
das neu organifiete fürftlich oranifche Lyceum zu Fulda, ging aber bereits im 20.3. eine un« 
glüdliche Ehe ein, die ihn nöthigte, feiner wiffenfchaftlihen Laufbahn zu entfagen und eine 
Schreiberftelle bei der Mairie der Stadt anzunehmen. Durch feine Betheiligung an einem Kieb- 
habertheater dem Großherzog von Frankfurt und dem Minifter Benzel-Sternau empfohlen, 
wurde er bei ber Accife angeftellt. Im 3. 1816 verfchaffte ihm ein dramatifches Feftipiel die 
Stelle eines kurheſſ. Finanzfecretärs in Fulda; in gleicher Eigenfchaft wurde er 1819 nad 
Hanau verfegt. Hier wählte man ihn 1852 und 1855 zum Landtage, auf dem er eine fcharfe, 
aber vereinzelte Oppofition verfuchte, fodaf er eine neue Wahl ablehnte. Nach dem Tode feiner 
erften Gattin vermählte er fich 1855 zum zweiten male. In demfelben Jahre erfolgte feine 
abermalige Wahl zum Randtagsdeputirten; die Negierung verweigerte ihm indeffen den Ur- 
laub und verfegte ihn gegen feinen Willen ald Obergerichtsfecretär nach Fulda. Im 3.1847 
ließ fih K. penfioniren und z0g im März 1848 wieder nad) Hanau, mo er von neuem zum Ab- 
geordneten gewählt ward. Als ſolcher unterftügte er das Minifterium Eberhard. Seit der kur- 
beff. Kataftrophe lebte er gänzlich zurückgezogen in Hanau. Als ein freifinniger Charakter fah 
fih 8. früher in kirchliche Polemik verwidelt und wurde fogar ercommunicdrt. Er veröffent- 
lichte in diefer Beziehung mehre intereffante Schriften, fowie er auch mit Freimuth mehrfach 
als politifcher Schriftfteller auftrat. Bedeutender noch ald in diefen Richtungen erfcheint K. in 
feinen dichterifchen Productionen, zu denen ihn zuerft die Errichtung eines Liebhabertheaters in 
Fulda anregte. Seine früheften Arbeiten gehörten daher bem dramatifchen Genre an, obfchon 
diefe Erftlinge ebenfo wenig wie das Trauerfpiel „Otto IL“ (&p3.1856) zu feinen vorzüglichern 
Arbeiten gehören. Selbftändiger entwidelte er fi) in den höchſt talentvollen Romanen: „Die 
hohe Braut” (2 Bde, Lpz. 1855; 2. Aufl., 1844); „Die Waldenfer” (2 Bbe., Lpz. 1856); 
„William's Dichten und Trachten“ (2 Bde, Hanau 1839; 2. Aufl. unter dem Titel „William 
Shakfpeare”, Lpz. 1850); „Deutfches Reben in deutfchen Novellen” (Bd. 1: „Regina“, Lpz. 
1842; Bd. 2: „Veronika, eine Zeitgefchichte”, Lpz. 1844). Noch höher fteht fein Hiftorifcher 
Roman „Die Elubiften in Mainz” (5 Bde., Lpz. 1847), dem an poetifhem Reihthum und 
tiefem Gehalt fein Hiftorifcher Roman neuerer Zeit in Deutfchland gleichkommt. Eine mehr 
gefhichtliche Ergänzung bdeffelben ift eine Biographie ©. Forſter's: „Haus und Welt” (2 Bde., 
Braunfchw. 1852). Dem eigenen Leben find entnommen: „Eine Fahrt nad) Oſtende“ (Rpz, 
1845) und „Auch eine Jugend” (Lpz. 1852), ein äuferft feffelnder Anfang feiner Selbftbio« 
graphie, deren Intereffe die Mittheilung der eigenen Erlebnifje weit überfchreitet. Noch iſt K. 
Herausgeber der „Riterarifchen Bilder aus Rußland“ (Stuttg. 1837). 
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Könige, die zwei Bücher der, find wahrfcheinlich ein Auszug aus den Reichs annalen oder 
Jahrbüchern der Könige von Juda und Ffrael und wahrſcheinlich zu Ende des Exils oder kurz 
nach demfelben abgefaßt worden. Der Verfaffer ift unbekannt. Beide Bücher machen nur ein 
Merk aus; bie Trennung in zwei Theile rührt von ber Septuagintaher. Die Darftellung ſchließt 
fi an die Bücher Samuelis an und geht etwa bis 570 v. Chr. herab. Die Bücher zerfallen ih. 
rem Hauptinhalte nad) weſentlich in drei Xheile: 4) Buch 4, Cap. 1—17 beginnt mit David’s 
Tode, ſchließt hieran Salomo's Regierung und zeigt den Anfang des Verfalls des jüd. 
Staats; 2) Gap. 20—22 und Bud 2, Gap. 8 ift eine ſynchroniſtiſche Gefchichte der Reiche 
Juda und Jfrael, bis legtereö untergeht; 3) Buch 2, Cap. 8—25 enthält die Geſchichte der Kö- 
nige Judas bis auf Zedekia. Die Abfchnitte Buch 1, Cap. 17— 20 und Bud) 2, Cap. 
1—8 ſchildern in einem ſtark mythifchen Zone und mit befonderer Vorliebe die Gefchichte der 
Propheten Elias und Elifa. Daf die Bücher der Könige und die Bücher Samuelis einerlei 
Berfaffer Haben und einer gleichen Zeitperiode angehören follten, wie manche Krititer annehmen, 
ift aus innern Gründen nicht wahrfcheinlich. Einen Commentar ſchrieb Thenius (Lpz. 1845). 

Könige, die Heiligen drei, f. Drei Könige. 

Königgräg, flaw. Hradec Krälove, Stadt und Feftung im Gitfchiner Kreife des König- 
reihe Böhmen, an der Mündung der Adler in die Elbe, früher Hauptfadt eines gleichnamigen 
Kreifes, jegt Hauptort einer Bezirkshauptmannfchaft von 9°, AM. mit 50237 E, Sig eines 
Landes- und Bezirfsgerichts fowie eines Bisthums, hat mit feinen vier ziemlich entfernten Vor« 
ftäbten 8000 €E., eine Kathedrale, eine bifhöfliche Reſidenz, ein ehemaliges Jefuitencollegium, 
ein theologifches Seminar, ein Gymnafium und eine Schullehrer-Penfionsanftalt der Diöcefe. 
Die Feftung ift befonders dadurch ſtark, daß die ganze Gegend überſchwemmt werden fann. 
Zwiſchen der Stadt und den Schanzen liegen die Kafernen und Militärgebäude. 

Königsberg, poln. Krolewiec, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirks und 
der Provinz Preußen, die zweite Nefidenz des preuf. Staats, liegt am Pregel, über welchen 
hier fieben Brücken führen, eine Meile von dem Einfluffe deffelben in das Frifche Haff, an der 
auferften Südgrenze Samlands, gegen W. ſechs, gegen N. vier M. von der Oftfee und befteht 
aus ber Altftadt, dem Köbenicht und dem Kneiphofe. Dieviergröfern Vorſtädte und die 14 klei 
nern fogenannten Freiheiten mit eingerechnet, beträgt ihr Umkreis an zwei Meilen, in welchem 
Raume aber viele Gärten, der lange Schloßteich mit feinen reizenden Umgebungen und einige 
Felder eingefchloffen find. Die Stadt, 1256 gegründet und zu Ehren des Königs Ottokar von 
Böhmen Königsberg genannt, führt desivegen die Benennung Haupt- und Nefidenzftabt, weil 
fie von 1457 — 1525 bie Nefidenz des Hochmeifters des Deutfchen Drdens, nachher der bei⸗ 
den erften preuß. Herzoge war. Das Schloß liegt auf einer Meinen Anhöhe; die eine Seite def» 
felben ift vom König Ditofar von Böhmen gegründet; das übrige, ein großes Viereck bildende 
Gebäude, zu verfchiedenen Zeiten weiter gebaut, die vordere fchöne Fronte, ber gegenüber vor 
der Mauer des Marftalls die von Jakobi und Schlüter in Berlin gefertigte, 3. Aug. 1802 auf- 
geftellte bronzene Bilbfäule König Friedrich's I. fich befindet, ift jedoch nicht vollendet worden. 
Die Stadt hat 21 Kirchen, darunter eine Batholifche, 1616 erbaut, ein mennonitifches Bethaus 
und eine fchone, 1811 errichtete Synagoge. Nur wenige Straßen find fchön gebaut; die Königs- 
ftraße, die Junterftraße, der Theaterplag, die feit dem legten großen Brande von 1811 ausfchlie- 
Fend fo genannte Vordere Vorftadt, fowie der alterthümliche, anfehnliche Kneiphof, auf einer In- 
fel im Pregel auf Pfählen erbaut und vornehmlich der Sig der reichen Kaufmannfchaft, haben 
ganz befonders fchöne Gebäude. Innerhalb ded Kneiphofs befindet fich der 1532 von dem Hoch« 
meifter Herzog Rothar von Braunſchweig erbaute fehenswerthe Dom, 286%. lang, 93 &. breit, 
mit einem 184 F. hohen Thurme, einer prachtvollen großen, 1721 von dem berühmten Drgel- 
bauer Johann Joſua Mosengel vollendeten Orgel, den Gräbern der deutſchen Hochmeifter und 

erzoge von Preußen und der von Wallenrod’fchen, 10000 Bände umfaffenden und wichtige 

andfchriften zur preuß. Landes« und Adeldgefchichte umfaffenden Bibliothek, melche in ame 
Zimmern des Thurms aufgeftellt if. Im 3.1519 am Freitage in ben Faften war die legte 
feierliche Proceffion der Bath. Geiftlichen im Dom und 1523 begann darin ber erfte evang. Bir 
{hof von Samland, Georg von Polens, die Reformation Preußens. Val. Gebfer und Hagen, 
„Beichreibung des Doms zu 8.” (2 Thle, Königsb. 1835— 35). Damals wurde aud) die 
erfte Buchdruderei in K. von Hans MWeinreich errichtet. K. hat 80000 E., darunter 1500 Ju- 
den, umb ift der Sig des Oberpräfidenten von Oft- und Weſipreußen und Lithauen, der Regie 
rung, des Oberappellationdgerichts, des oftpreuß. Gommerz« und Admiralitätscollegiums, der 
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Generallandfchaft, des Generalcommandos des erſten Armeecorps und ber Univerfität. Rep» 
"tere; vom Markgrafen Albrecht J. Herzoge von Preußen, 1544 gefliftet und deshalb Collegium 
Albertinum genannt, zählte unter dem Großen Kurfürften 1644 über 2000 Studenten; gegen- 
märtig hat fie aber nur noch 300. Der erfte Rector war Georg Sabinus (f.b.), der Schwieger -· 
fohn Melanchthon's. Im I. 1844 feierte fie vom 27.— 31. Aug. mit vielem Glanze ihr 500» 
jähriges Jubiläum, bei welcher Gelegenheit von dem anmefenden Könige felbft 31. Aug. auf dem 
Theaterplage, wo auch feit dem 3. Aug. 1851 die fhöne, von Kiß gearbeitete brongene Reiterfta- 
tue Friedrich Wilhelm's III. aufgeftellt ift, der Grundftein zu einem neuen Univerfitätögebäube 
gelegt wurde, deffen Bau aber 1855 noch nicht in Angriff genommen war. Das Univerfitäts- 
gebäude (Albertinum) neben bem Dome, in deffen Hofraume die Stoa Kantiana, das Grabmal 
Kant's, ſich befindet, ift zum Theil auch zur Wohnung für arme Studirende beftimmt, denen 
überhaupt durch eine anfehnliche Zahl von Privatftiftungen vielfache Stipendien und Freitifche 
zu Hülfe tommen. Die Univerfität zählte feit ihrem Entftehen bis auf die Gegenwart herab 
ftetö fehr bedeutende Männer unter ihren Lehrern, von denen wir nur an Beſſel, Burdach, 
Bohlen, Fichte, Herbart, Jacobi, Kant, Lobeck, Diehaufen, Roſenkranz erinnern. Oftern 1855 
lehrten in der theologifchen Facultät vier ordentliche, zwei außerordentliche Profefforen und zwei 
P rivatdocenten, in der jurififchen fünf ordentliche und ein auferordentlicher Profeſſor, in ber 
mebicinifchen ſechs ordentliche (darunter Rathke), zwei außerordentliche Profefforen und zwei 
Privatdocenten, in der philofophifchen 13 ordentliche (darımter Lobeck, Neumann und Rofen- 
trans), drei außerordentliche Profefforen und zwölf Privatdocenten. Die Univerfität hat fünf 
Kliniken, acht Seminare, unter denen das 1725 von Friedrich Wilhelm 1. für Prediger der pol« 
nifch und lithauiſch redenden Gegenden bed Landes geftiftete befonders hervorzuheben ift, einen 
41809 angelegten, fpäter fehr erweiterten botanifchen Garten, ein anatomifches Theater, ein zoo 
Iogifches Mufeum, welches durch bie ausgezeichnete Technik des Eonfervators Wiedemann zu den 
‚beften Anftalten diefer Art zählt, ein Münzcabinet, ein Mineraliencabinet und eine phyfikalifche 
SInftrumentenfammlung, eine Sammlung von Kunſtſachen und Gypsabgüffen nad Antifen 
und eine fehr fchöne, 18141 —13 erbaute Sternwarte, welche durch ihre vortheilhafte Lage faft den 
ganzen Horizont beherrfcht, ſodaß felbft Beobachtungen über die Strahlenbrechung der Sterne 
in geringen Höhen mit Vortheil haben gemacht werden können. Unter ihren feften Inftrumen- 
ten, welche faft alle unter der Leitung und Aufficht Beſſel's angefertigt worben, befindet fich feit 
4819 ein großer Meridiantreis von Reichenbach, ein bewunderungswürdiges Meiſterwerk und 
das Volltommenfte, was in diefer Art gemacht worden. Später ift ein fehr großer Heliometer, 
- deffen optifcher Theil noch von Fraunhofer verfertigt worden, in München für die Sternwarte 
vollendet und in einem 1829 dafür über dem nördlichen Saale erbauten Thurme aufgeftellt 
worden. Die Univerfitätsbibliothet enthielt feit ihrer Vereinigung mit der Schloß. und Stadt. 
bibliothet an 100000 Bände; jegt, nachdem der Gymnafialdirector Fr. Aug. Gotthold ihr auch 
feine Privatbücherfammlung geſchenkt, enthält fie gegen 150000 Bände, darunter viele Hand- 
ſchriften, werthuolle Incunabeln und foftbare ältere und neuere Kupferwerke. Das geheime 
Archiv des ehemaligen Ritterordens verwahrt fehr wichtige Urkunden zur preuf. und deutfchen 
Geſchichte und hat feit 1811 einen eigenen Director, gegenwärtig den Geh. Regierungsrath 
und Profeffor Voigt (f. d.). Vgl. Gervais, „Die Gründung der Univerfität K. und deren Sä- 
eularfeier 1644 und 1744” (Dan. 1844); Mitt, „Die dritte Qubelfeier der Albertus-Univer- 
fität zu 8.” (Königsb. 1844). Außer drei Gymnafien, darunter das Collegium Fridericianum, 
drei höhern Bürgerfchulen, einer höhern Zöchterfchule, einer franz. Schule, einem mit dem 
Waifenhaufe verbundenen Schullehrerfeminar hat K. eine durch die Bemühungen von Schön’s 
(f. d.) 1845 ins Leben gerufene, unter Zeitung des Directors Rofenfelder florirende Akademie 
der Künfte, eine Gemwerbfchule, eine Handelsfchule (gegründet 1849), ein fchönes Theater, ein 
Zaubftummeninftitut, eine Blindenheilanftalt und mehre gelehrte Gefellfchaften, darumter bie 
Königl. deutfche Gefellfchaft, 1741 geftiftet, die Phyfitalifch-öfonomifche Gefellfchaft, 1789 in 
Mohrungen gegründet und 1799 hierher verlegt, und die Alterthumsgefellfchaft Prufferr 1846 
geftiftet. Obgleich der Pregel 350—70 8. tief ift und ſonach große Dreideder u tragen ver- 
möchte, fo können doch wegen der feichten Stellen im Haff größere beladene Schiffe nicht bie in 
die Stadt fommen, fondern werben bei der Feftung und Hafenftadt Pillau ausgeladen und be- 
laftet. Der Handel war fonft in K. von der größten Bedeutung und ift es zum Theil noch ; ber 
Schiffbau aber hat fihtbar abgenommen. Won den mannichfachen Fabrikaten, bie in K. verfer- 
tigt werden, find bie Zuderbäderwaaren, befonders der Marzipan, auswärts befannt und be- 
liebt. Bernftein wird faft allein von hier bezogen. Bor dem Kneiphofe liegt die Eitadelle Fried- 
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richsburg, ein mit Graben und Wällen umgebenes Viereck mit Kirche und Beughaus, und ihr 
gegenüber liegt der Phitofophendamm, der Mündungsplag der Ofteifenbahn, wofeibſt ein Denk 
mal für Kant errichtet werden foll. Obgleich nach einer Beftimmung des Bundestags K. poli« 
tiſch nicht mehr zu Deutfchland gehört, fo befunden doch feine Bewohner durch Wort und That 
deutfchen Sinn und deutfches Wefen und zeichnen ſich rühmlichft durch Gefinnungstüdhtigkeit, 
Dffenheit des Charakters und gediegene Bildung aus. Gegenwärtig wird K. wieder zu einer 
Feſtung erſten Rangs gemacht; der Bau berfelben ift bereits fehr weit vorgefchritten. Vgl. 
Faber, „Die Haupt- und Refidenzftadt K.“ (Königsb. 1840). — Andere Drte diefes Namens 
find : Königsberg in der Neumark, ehemals Hauptftadt derfelben, jegt Kreisftadt des Regie 
zungsbezirks Frankfurt der preuf. Provinz Brandenburg, mit 6500 E., einem Gymnafium 
und der aus dem 13. Jahrh. ftammenden Marienkirche, einem ſchönen Denkmal gothifcher 
Baufunft; Königsberg in der Wetterau, eine Stadt in der großherzoglichen Provinz Ober- 
heſſen, an der Quelle der Biber, mit 600 E., einem verfallenen Bergfchloß und einem Eifen- 
werk; Königsberg in Franken, die Hauptftadt des vom bair. Kreife Unterfranken enclavirten 
gleichnamigen Amtes im Herzogthum Sachſen-Koburg, mit 1100 €. und einem uralten ver- 
fallenen Schloffe, Geburtsort des Mathematiters Müller oder Negiomontanus (f. d.); Kö- 
nigsberg, Stadt im Kreife und am Fluffe Eger im Königreich Böhmen, mit 4000 E. einem 
Schlo ſſe, einem Brauhaus und der Weißwaarenfabrik der Gebrüder Kenf, deren Baummollen- 
leinwande fehr gefucht find; Königsberg, Stadt und Sig eines Bezirksgerichts im Herzogthum 
Troppau, im öftr. Schlefien, unmeit der Eifenbahn, mit 1100 €. und einem Schloffe, auf wel- 
dem ein Burggraf feinen Sig hat; Königsberg oder Uj Banya, eine königl. Frei- und 
Bergftadt im barfer Comitate von Niederungarn, an der Gran, mit 4000 €. und einft fehr viel 
Ausbeute gewährenden, jegt fehr herabgefommenen Gold» und Silberbergmerken und noch durch 
feine Glasfabrifen und einen fehr wirffamen Sauerbrunnen befannt. 

Königshofen «Dat. Twinger von), geb. zu Strasburg 1348 aus einer Patricierfamilie, 
geft. als Kanonifer zu St.-Thomas in feiner Vaterftadt 27. Dec. 1420, ift der Verfaffer einer 
großen deutfchen Chronik (der Elfaffifchen oder Strasburgifchen), die er 1582 begann und 1415 
beendete, fowie eines Auszugs daraus, den er bis 1420 fortführte und der feit 1474, wo zu 
Augsburg die erfte Ausgabe erfchien, wiederholt dafelbft gebrudt und zulegt von Schilter 
(Strasb. 1698) herausgegeben wurde. 

Königsmark (Maria Aurora, Gräfin), die Geliebte Auguſt's II. Königs von Polen und 
Kurfürften zu Sachfen, wurde um 1670, wahrfcheinlich zu Stade, geboren. Ihr Vater, Konr. 
Ehriftoph K., war der ältefte Sohn des fchwed. Feldmarfhalle Joh. Chriſtoph KR. (geb. 25. 
Febr. 1600, geft. 20. Febr. 1665), und blieb als holl. General 1675 bei der Belagerung von 
Bonn ; ihre Mutter, eine vortreffliche Frau, war eine Tochter des berühmten ſchwed. Feldmar · 
(halle Wrangel. Aurora entfaltete ſchon früh große förperliche Reize und geiftige Fähigkeiten, 
für deren Ausbildung eine großartige Erziehung forgte, während fie von Kindheit an zu Stod- 
holm, Hamburg, Hannover, Braunſchweig u. f. w. das Welt und Hofleben von allen Seiten 
kennen lernte. Die Nachricht von dem plöglichen Verfchrinden ihres Bruders, der erft in han- 
nos. Dienften fland, dann General in ſächſ. Dienften wurde, veranlafte fie, 1694 von Ham 
burg, wo fie nad) dem Tode der Mutter bei der ältern Schwefter, der vermählten Gräfin ö- 
wenhaupt, fich aufhielt, nad) Dresden zu gehen, um des kürzlich zur Negierung gelangten Kur» 
fürften Friedrich Auguft Hülfe zu fuchen. Bald wurde fie hier die Geliebte defjelben und durch 
ihn 1696 zu Goslar Mutter des berühmten Marſchalls Morig Grafen von Sachſen (f. d.). 
Gleichzeitig löfte fich ihr Verhältnif zum Kurfürften, doch mußte fie ſich deffen Freundſchaft und 
Achtung zu erhalten. Durch ihre Schönheit, Klugheit, weibliche Anmuth, Wig.und Unterhale 
tungsgabe, wiffenfchaftliche Bildung und Talent für Kunft durd ganz Europa bewundert, 
nannte Voltaire fie mit Necht die berühmtefte Frau zweier Jahrhunderte. Nach mehrfachen eif- 
tigen Bemühungen, einen ehrenvollen Ruhefig im fürftlichen Stiftscapitel zu Quedlinburg zu 
erlangen, wurde fie im Jan. 1698 zur abteilichen Coadjutorin und zwei Jahre fpäter zur Pröp- 
fin ernannt. Doch war fie zu regfamen Geiftes, als daf fie hier hätte raften follen. Sie liebte 
das Reifen und MWechfeln des Aufenthaltsorts und war deshalb fehr oft in Dresden, Leipzig, 
Breslau, Hamburg u.f.w. Ihre berühmtefte Reife war die im Auftrage Auguſt's II. in das 
dauptquartier Karl's XII. nach Kurland (1702), um diefen zum Frieden zu bewegen. Obgleich 
fe bei dem Schwebenförtig nicht vorgelaſſen wurde, fo diente dieſer misglückte Friedensverſuch 
doch zur Vermehrung ihres Ruhms. Unter dem Wechſel eines vielbewegten und in fehr 


+ 


132 Konigsfee Koͤnigſtein 


zerrütteten Vermögensumſtänden ſchied ſie von der Erde in der Hoffnung, vieler Hinderniſſe 
ungeachtet ihren Sohn, der zum Herzoge von Kurland erwählt war, in die Reihe der europ. 
Regenten eingeführt zu ſehen. Sie ſtarb nach langen Leiden an der Waſſerſucht 16. Febr. 1728 
zu Quedlinburg, wo ſich ihr mumienartig eingetrockneter Körper in den Gewölben der hohen 
Stifts kirche noch befindet. Viel Unwahres über fie findet ſich im „Galanten Sachſen“ Ihr 
Leben gab Palmblad den Stoff zu einem Roman (A Bde. Stodh. 1850—52 ; deutſch, 6 Bde. 
Lpz. 1848— 53). Vgl. Cramer, „Denkwürdigkeiten der Gräfin Maria Aurora 8. (2 Bde., 
Lpz. 1836) ; Corvin-Wiersbigky, „Maria Aurora, Gräfin von K.“ (Rpz. 1848). — Königs» 
mark (Phil. Chriſtoph von), ihr Bruder, geb. um 1640, fam als ſchwed. Oberft nach Hannover 
und fuchte mit der Erbpringeffin Sophie Dorothea (f. d.), Gemahlin des nachherigen Königs 
Georgl. von Großbritannien, ein Liebes verſtändniß anzuknüpfen. Es ift nicht ganz feftgeftellt, wie 
weit feine Bemühungen von Erfolg waren und wie viele Hofintriguen dazu beitrugen, ihm ver 
derblich zu werden. Daerbefchuldigt ward, die Erbpringeffin entführen zu wollen, ließ ihn Kur · 
fürft Ernft Auguft am Abend, wo dies gefchehen follte, in den Vorzimmern der Prinzeffin exe 
morben. Die Prinzeffin blieb lebenslang gefangen auf dem Schloffe zu Ahlden. Vgl. Palmblad, 
„Briefmechfel ded Grafen K. und der Prinzeffin Sophie Dorothea von Eelle” (Xypz. 1847). 

Königsſee, eine Stadt von 2200 E. im Fürſtenthum Schwarzburg-Rubolftadt, ift von 
früherher der Königsfeer Waaren ivegen bekannt, beftehend in allerlei Medicamenten, bie als 
Arcana auf dem thüring. Waldgebirge bereitet und von den Königsfeern haufirend fehr weit 
verführt wurden, auch wol noch hier und da benugt werden. — Königsfee oder Bartholo⸗ 
mäusſee (f. d.) heißt auch ein See im bair. Landgericht Berchtesgaden. 

Königsftuhl nennt man die am Nhein, etwa 400 Schritt unterhalb Rees oder Renſe fi 
findende fünftliche Erhöhung, wo feit 1358 die Kurfürften wiederholt zufammenkamen, um zu 
berathen, und der neugemwählte König öffentlich ausgerufen zu werden pflegte, was zuletzt bei 
Marimilian I. gefchehen fein fol. Zu dem Königsftuhl führten 28 Stufen hinauf; er felbft war 
16 8. hoch und 15 $. im Durchmeffer, aus Quadern gebaut und enthielt fieben fteinerne Sige 
unter ebenfo viel Bogen. Im J. 1814 wurde er zerftört, 1845 aber feiner hiftorifchen Erinne · 
rungen wegen mwiederhergeftell. — Königsſtuhl heißt ferner der höchfte Gipfel der Kreidefelfen 
ber Stubbenfammer auf der Halbinfel Jasmund, der 2— 300 F. faft fenkrecht in dad Meer 
binabfällt. — Königsftuhl oder Kaiferftuhl heißt endlich au der 1770 F. über dem Deere 
gelegene Berg, an deffen Fuße Heidelberg liegt und auf dem feit 1852 auf die erfte Veranlafe 
fung des jegigen Buchhändlers Heine. Jacobi in Dillenburg ein neuer, ſchöner, 90 F. hoher 
Thurm aufgeführt ift, von wo aus fich ein herrliches Landſchaftsbild entfaltet. Am Abhange 
befjelben liegt fehr angenehna der Wolfsbrunnen, deffen Quelle fünf Teiche mit Forellen von 
feltener Größe fpeift, in ber Sage gefeiert und von Opig befungen. 

Königftein, die einzige Beftung des Königreichs Sachfen, nahe an der böhm. Grenze, liegt dem 
Lilienftein gegenüber auf einem fenfrechten Sandfteinfelfen, 1600 F. über der vorbeifließenden 
Elbe, die fie aber wegen ihrer Höhe nicht vollftändig beherrfcht. Zu dem äußern Thore berfelben, 
wo ſich ein fehr beweglicher fpan. Reiter befindet, gelangt man burch eine Art Bedeckten Gang. 
Der Zugang iftfo fteil, daß die Wagen hinaufgewunden werden müffen. Das Plateau des Felfens 
hat eine halbe Stunde im Umkreiſe und enthält nebftden nöthigen Gebäuden einen 600 F. tiefen 
Brunnen, der nebft zwei Eifternen für bie Befagung das erfoderliche Waſſer liefert, Gärten und 
einen feinen Fichtenwald, in welchem die Pulvermagazine liegen. Im Nothfall ift Plag genug 
zur Erbauung der für die Heine Befagung nöthigen Lebensmittel. DieMundvorräthe liegen in 
den in Felſen gehauenen Räumen fo troden, daß fie fich drei Jahre darin halten. Der Bau ber 
Feftung wurde unter Kurfürft Ehriftian I. 1589 begonnen, 1751 aber erft vollendet. Merk- 
würdig find nächft dem Brunnen das Zeughaus, die Kafematten, das fogenannte Pagenbette, 
ein ſchmaler Abfag der Mauer, auf welchem einft ein trunkener Page, Heinrich von Grunau, 
ohne herunterzufallen, gefchlafen haben foll, die Kirche und die Keller. Das berühmte große 
Weinfaß, welches 3709 dresdener Eimer hielt, ift zerfallen. Der Berg gehörte in der früheſten 
Zeit ben Burggrafen von Dohna und wird ald Feftung unter feinem jegigen Namen zuerft 
gegen Ende des 14. Jahrh. erwähnt. Mit dem Falle der Burggrafen von Dohna (1401) kam 
K. an die Markgrafen von Meißen und fo an Sachſen. Unter ben Commandanten find zu nennen 
Wolff Friedrich Beon, der 1710 wegen Spoliirung ber Feftung gehenkt wurde, und ber feiner 
Schwäne wegen befannte Friede. Wilh. Freiherr von Kyau (f.d.). Merfwürbige Staatsgefan« 
gene dafelbft waren der Kanzler Nik. Krell (.d.), Parkul (f.d.)umd ber Marquis d' Agdallo unter 
König Friedrich Auguft. An dem Fuße der Feftung liegt das Städtchen K. mit etwa 1700 €. 


Königswart Köunerig 138 


Königswart, ein Stadtl oder Marktflecken im böhm. Kreiſe Eger, 1 Stunde von Ma- 
tienbad, mit 1700 E., einem Bezirfögericht, einer Cichorienfabrik, einer Glashütte und eınem 
Sauerbrunnen zum Zrinten und Baden, ift befonders des Schloffes wegen berühmt, welches 
dem Fürften Metternich gehört. Die im Dreifigiährigen Kriege von den Schweden zerftörte 
alte Burg wurde nachher von dem faiferl, General Grafen Metternich gekauft, der hierauf am 
Buße des Bergs, auf welchem die Ruinen der alten Burg liegen, das neue Schloß im ital. Stile 
aufführte, dad, mit einem ſchönen Park umgeben, neben einer anfehnlichen Bibliothek, reichen 
Sammlungen von Kunft- und Naturgegenftänden, Waffen, AlterthHümern, Gemälden, hifto- 
riſchen Denfwürdigkeiten und einem großen Müngcabinet, namentlich auch in dem Altar der 
reichgezierten Schloßkapelle die Gebeine einer Menge Heiliger bewahrt, zu denen häufig gewall- · 
fahrtet wird. Der Marmoraltar, ein Gefchent des Tegtverftorbenen Papſtes Gregor XVI., be» 
fieht aus einem einzigen, kunſtreich gehauenen Steinblock und ift mit dem nirgends mehr auf- 
findbaren blauen Marmor der Säulen aus der abgebrannten St.Paulskirche in Nom eingelegt. 
In den Parkanlagen befindet fich ein dem Andenken des Kaifers Franz I. errichteter Obelisk. 

Königswaffer, Goldfceidewaffer (Aqua regia oder Aqua regis) nennt man eine Mie 
fung von Salzfäure und Salpeterfäure. Diefe Miſchung hat die Eigenfchaft, das Gold (von 
den Alchymiften der König der Metalle genannt, woher der Name Königs waſſer) aufzulöfen, 
und wird zu diefem Zwecke und zur Trennung bed Goldes vom Silber benugt. Man bedient 
ſich des Königswaſſers aber auch häufig zum Auflöfen verfchiedener anderer Metalle, wie z. B. 
des Platins. Die Wirfung des Königswaſſers befteht darin, daß fich in ihm fortwährend 
Chlor bildet, welches die Metalle angreift, die weder von Salpeterfäure noch von Salzſäure 
allein aufgelöft werden. 

Könnerig (Jul. Traug. Jak. von), ſächſ. Staatsmann, geb. 1792 zu Merfeburg, wo fein 
Vater, der Landftallmeifter bei den merfeburger und vefraifchen Geftüten war, lebte, befuchte 
Schulpforta und ftudirte zu Wittenberg und Leipzig. In die Prapis trat er ein ald Auditor bei 
bem leipziger Confiftorium und Oberhofgericht, unter der Leitung von Werthern's, worauf 
er fih als Auditor bei dem Kammercollegium zu Merfeburg weiter auszubilden fuchte. 
Bon 1814—18 war er Affeffor, fpäter Supernumerarhofrath bei der Landesregierung, 
von 1818 — 22 Amtshauptmann, worauf er Appellationsrath, dann Mitglied der Landes» 
regierung wurde. In diefer Zeit nahm er au auf D. Schumann’s Wunfc an den Be- 
rathımgen über das von ihm zu entiwerfende Civilgeſetzbuch Theil. Als man fpäter für nö« 
thig fand, dem Gabinetöminifter Grafen von Einfiedel für die innern wie für die äufern 
Angelegenheiten Unterftaatsfecretäre beizugeben, wurde K. mit dem Zitel ald Geh. Rath 
zu erfterer Function berufen. Im Sept. 1850 ward er ald Kanzler an die Spige der Landesre⸗ 
gierung geftellt und zugleich Mitglied des Geheimen Raths. Bei Drganifation der Departe- 
mentöminifterien 1851 wurde ihm neben dem Minifterium des königl. Haufes das Juftizmini« 
ſterium übertragen und eine durchgreifende Neorganifation des ſächſ. Juſtizweſens war die 
Folge. Die Juftiz und Verwaltung in der höhern Inftanz wurden getrennt und die Landed« 
regierung theilte fich in ein Landesjuftigcollegium und eine Randesdirection. Größere Umgeftal- 
tungen traten in Folge des erften conftitutionellen Landtags ein. Damals fam aus dem Ju⸗ 
ftigminifterium eine große Neihe zum Theil fehr wichtiger Gefege, wie dad Staatsdienergefeg, 
das Gefeg über Beftrafung fleifchlicher Vergehen, über Allodification der Lehen u.f.w.; haupt · 
ſächlich aber erlitt das Inftangenmwefen eine völlige Umgeftaltung. Allen diefen Reformen konnte 
nicht abgefprochen werden, daß fie für ihren Zweck fehr umfichtig berechnet waren und eine treff- 
liche Ausführung ihrer Principe enthielten. Großes Verdienft erwarb ſich K. auch durch das 
von ihm den Ständen vorgelegte und von diefen 1857 angenommene Strafgefegbuch, dad einen 
bedeutenden Kortfchritt in der Gefeggebung bezeichnete. Bei den ftändifhen Verhandlungen 
bewährte er außer gediegener Rechtskenntniß eine kräftige Beredtfamteit und große bialektifche 
Gewandrheit, fo namentlich in den Verhandlungen wegen Offentlichfeit und Münblichkeit des 
Gerichtöverfahrend auf dem Randtage von 1842, bei denen er faft der ganzen zweiten Kammer 
allein gegenüber ftand. Doc) konnte er nicht verhindern, daß der von ihm vorgelegte Entwurf 
einer neuen Strafprocefordnung, welcher das alte Verfahren beibehielt, von der zweiten Kam- 
mer abgelehnt und auf ein die Mündlichkeit und Dffentlichkeit zur Grundlage nehmendes Gefeg 
angetragen ward. Beim MWiedergufammentritt der Stände 1845 kam K. jenem Verlangen einen 
Schritt entgegen, indem er die Münblichkeit und eine bedingte Offentlichkeit (Zuziehung von 
Genieindevertretern u. ſ. w.) zugeſtand. Allein die zweite Kammer beharrte auf ihrem frühern 
Verlangen. Inzwifchen war K. nach dem 1844 erfolgten Rücktritt von Lindenau's an bie 
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Spige des Minifteriums getreten. Diefe Stellung und den Vorfig in der Geſetzgebungscom · 
miffion behielt er auch bei, nachdem 1846 das Juftigminifterium auf fein Anfuchen ihm abge» 
nommen und an von Garlowig (f. d.) übertragen worden war. Im $. 1847 leitete K. noch bie 
allgemeine deutfche Wechfelconferenz in Reipzig. Durch fein zwar das Wort der Verfaffung 
ftreng achtendes, allein der Fortentwidelung ber politifchen Zuftände weniger geneigtes Syftem 
fah fich K. veranlaft, 18. März 1848 mit feinen Collegen den Rücktritt zu nehmen. (S. Sad. 
Sen.) Seitdem lebt er vom öffentlichen Xeben zurückgezogen in Dresden. — Sein Bruder, Band . 
' Heint. von K., geb. zu Merfeburg 1790, war viele Jahre ſächſ. Gefandter in Paris, Madrid 
und Berlin und ift gegenwärtig Oberfammerherr und Oberhofmeifter am ſächſ. Hofe. 

Konoide, d. i. kegelartige Körper, nenntman in der Geometrie diejenigen Körper, die durch 
die Umdrehung ſolcher Eurven um ihre Achfe entftanden find, welche, wie die Parabel, Hyperbel 
u. f. w., in unendliche Afte auslaufen, und zwar deshalb, weil diefe Körper ÄAhnlich keit mit der 
Geſtalt eines Kegels (conus) haben. Gewöhnlich benennt man aber jeden dieſer Körper nach 
der krummen Linie, Durch deren Notation er erzeugt wird. So nennt man den durch Rotation 
einer Parabel um ihre Achfe entftandenen Körper ein Paraboloid, den durch Notation einer 
Hyperbel entftandenen ein Hyperboloid. Es find diefe beiden Arten von Konoiden die am häu- 
figften vorfommenben. 

Konon, ein ausgezeichneter athenienfifcher Feldherr und Flottenführer in der legten Hälfte 
des Peloponnefifhen und.während des Korinthifchen Kriegs, wurde 409 v. Chr. mit Alcibia* 
des und Thrafybulus zum Mitfeldheren ernannt und erhielt nach dem Sturze des Erftern 
den Oberbefehl, erlitt aber bereits 406 bei Lesbos durch Kallitratidas eine Niederlage, 
worauf feine Einfchliefung im Hafen von Mitylene erfolgte, aus der ihn der Seefieg der Athe · 
ner bei den Arginufen wieder befreite. Als er fich im folgenden Jahre nad) dem unglücklichen 
Kampfe bei Agos-Potamos gegen Lyfander (f. d.) nicht mehr zu halten vermochte, entfloh er 
mit acht Schiffen zu Euagoras nad) Eypern und erhielt 396 von dem König Artaxerxes den 
Befehl über die gegen die Spartaner damals beftimmte perf. Flotte. Zwei Jahre darauf er 
focht er einen vollftändigen Sieg über Pifander bei Knidos, eilte den Fleinafiat. Städten zu 
Hülfe, welche unter fpartan. Drucke feufzten, und erfchien 593 mit feiner Flotte in dem Piräeus, 
wo ihn das athenifche Volk als feinen Netter freubig empfing. Hier betrieb er die Wiederher- 
ftellung der Langen Mauern und fuchte Athens Macht auf jede IBeife zu heben, unterlag aber 
zulegt 587 der Intrigue der Spartaner. Diefe hatten nämlich in diefer Zeit durch ihren Bes 
vollmãchtigten Untalcidas den Perfern einen für Griechenland fchimpflihen Frieden angebo- 
ten, und da nun die Athenienfer zur Überwachung ihres eigenen Intereffes den K. ebenfalls 
dahin fchidten, wurde diefer auf Befehl des Statthalters Ziribazus unter nichtigem Vorwande 
zu Sardes feflgenommen und hingerichtet. Nach der Angafe einiger Schriftfteller entkam er 
aus ber Gefangenfchaft und ftarb fpäter an einer Krankheit. Ein Theil feines großen Vermö- 
gens ging auf feinen Sohn Timotheus über, ein anderer wurde zufolge feines Teftaments für 
milde Zwede verwendet. Einen Abrif feines Rebens befigen wir von Cornelius Nepo®. 

Konrad J. König der Deutfchen, 911—918, Herzog der Franken, beftieg, ald nach dem 
Ausfterben der Karolinger (f. d.) Deutfchland ein Wahlreich wurde und Dtto der Erlauchte 
von Sachſen wegen hohen Alters die Königsmürde ausgefchlagen hatte, auf deffen Anrathen 
von den Franken und Sachfen gewählt, den deutfchen Königsthron. Keider war unter den legten 
ſchwachen Karolingern alle Macht dergeftalt in die Hände der Grofen gerathen, daß feine ganze 
Regierung nur eine Reihe von Beftrebungen fein konnte, der Kaiſerwürde neues Anfehen zu 
verfhaffen. So mußte er 912 gegen Lothringen, das ſich vom Neiche losgefagt und Karl dem 
Einfältigen von Frankreich unterworfen hatte, ziehen, das er aber in Folge einer Verkettung 
ungünftiger Umftände nur zum Theil dem Reiche wieder zu unterwerfen vermochte. Auch ge 
gen den Herzog Heinrich von Sachſen, Otto's Sohn, welchem er 912 die Nachfolge im Herzog« 
thum Sachfen zugeftand, in den übrigen Reichslehen aber verweigerte, fah er ſich genöthigt, als 
diefer feine Anfprüce mit Gewalt durchfegen wollte, zu Felde zu ziehen. Er belagerte ihn im 
Schloſſe Grona, doch konnte er, dba diefer mit Kothringen und dem König von Frankreich in 
Verbindung trat, nichts gegen ihn ausrichten. Mit befferm Erfolg war fein Unternehmen ge 
gen mehre länderfüchtige Große in Schwaben begleitet, die den Neichöfrieden flörten. Zwei von 
ihnen, die ſchwäb. Kammerboten Erchanger und Berthold, welche den Bifhof Salomo von 
Konftanz angegriffen hatten, wurden gefangen, auf einer Verſammlung der Fürften zu Alt 
heim im Rieß 916 verurtheilt und zu Adingen 917 enthauptet-und an ihrer Statt Graf Burks 
hard zum Herzog von Alemannien eingefegt. Auch der Herzog Arnulf von Baiern, ber den 
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ſchwãb. Kammerboten beigeftanden hatte, wurde von K. befiegt und mußte mit feiner Familie 
zu den Ungarn flüchten, mit denen er dann in Baiern einbrach, jedoch abermals flüchtig werden 
mußte. Vermuthlich von ihm angereizt, erfchienen 917 die Ungarn aufs neue und machten 
durch Baiern, Schwaben bis nad) dem Elſaß und Lothringen einen großen Raubzug, von dem 
fie ungeheuere Beute mit hinwegfchleppten. Bei feinem Tode, 23. Dec. 917, beſchwor K. fei- 
nen Bruder, den Herzog Eberhard, und die vornehmften Oftfranten, zum Schuge bes von in« 
nern und äußern Gefahren bedrohten Reichs den mächtigen Herzog Heinrich von Sachſen zum 
König zu wählen, der auch wirklich ald Heinrich I. (f. d.) fein Nachfolger wurde. K. liegt zu 
Fulda begraben. 

Konrad II. oder der Salier, König der Deutfchen und röm. Kaifer, 1024—39, der Sohn 
des Herzogs Heinrich von Franken, wurde nah dem Erlöfchen des fächf. Kaiferhaufes mit 
Heinrich's IL. (ſ. d.) Zode auf einer Rheininfel zwiſchen Mainz und Oppenheim im Angefichte 
des verfammelten Heerlagers durch die Fürften aus acht Herzogthümern zum König gewählt. 
Gekrönt zu Mainz und auf den Thron erhoben zu Aachen, durchzog K. fogleich nad) feinem 
Regierungsantritt die Gauen Deutſchlands, um Recht zu fprechen und mit den Völkern per- 
ſonlich fi zu befreunden. Gegen die unaufhörlichen Befehdungen der Ritter und Edeln unter- 
einander ordnete er den Gotteöfrieden (f. d.) an, und um die Zuneigung feiner Kriegsleute 
dauernd zu gewinnen, gab er die Verordnung, daß Beneficialgüter, welche die Väter befeffen, 
den Söhnen nicht willfürlich entriffen werden follten. Unterdef hatten die Staliener ſich empört 
und ihre Krone dem Sohne des Königs von Frankreich angeboten. Alsbald zog K., nachdem er 
vorher die Anwartſchaft auf Burgund fich gefichert und feinen neunjährigen Sohn Heinrich zum 
Nachfolger hatte ernennen laffen, 1026 über die Alpen, züchtigte die aufrührerifchen Fürften 
und Städte, befonders Pavia und Ravenna, empfing in Mailand vom Erzbiſchof Aribert die 
Königskrone von Ftalien und ließ in Ronı von Papſt Johann XIX. in Gegenwart ber Könige 
Rudolf von Burgund und Knut von Dänemark fich nebft feiner Gemahlin Gifela die Kaifer- 
krone auflegen; auch flellte er in Unteritalien die Ruhe wieder her und beftätigte die hier ange 
fiedelten Normannen in ihrem Lehnögebiete, ald Hüter der Mark gegen die Griechen. Während 
num der Kaifer in Jtalien mit burchhreifender Strenge gegen Jeden, ohne Anfehen der Perfon, 
das Recht fchirmte und den innern Frieden Staliens behauptete, empörten ſich mehre Große in 
Deutfchland, unter ihnen fein Stieffohn, Herzog Ernft von Schwaben. Schnell aber dämpfte 
K.den Aufruhr; er fegte Herzog Ernft gefangen, zwang 1031 den König Stephan von Un- 
garn, welcher Anſprüche auf Baiern machte, zum Frieden, unterwarf dann die Polen, welche 
die Oſtgrenze des Reichs beunruhigten, der deutfchen Oberhoheit wieder, nöthigte den Grafen 
Ddo von Champagne, ber indeß eines Theild von Burgund ſich bemächtigt hatte, feinen Rech- 
ten auf dieſes Band zu entfagen, und fegte fi 1035 mit Gewalt zu Genf die Krone von Bur« 
gund aufs Haupt. Als hierauf Odo mit ital. Hülfe 1037 den Krieg erneuerte und wieder in 
Burgund einfiel, befiegte ihn Gozilo, der von K. eingefegte Herzog dieſes Landes, in einer biu- 
tigen Schlacht bei Bar-le-Dur, in welcher Odo fiel. Gegen die Slawen, die von 1034 —36 in 
Nordfachfen einfielen, fandte K. feinen Sohn Heinrich, ber nad) langer hartnädiger Gegenwehr 
derfelben über die Elbe ging und das Land derfelben fo lange verheerte, bis fie zur Erneuerung 
und Erhöhung des Tributs fich verftanden. Inzwifchen waren auch wieder Unruhen in Italien 
ausgebrochen. Daher z0g 8. 1056 zum zweiten male nad) Italien, hielt 1037 auf der Reichd- 
verſammlung zu Pavia firenges Gericht und ließ den mächtigen Erzbifchof Aribert von Mai« 
land, der ihm den Gehorfam verweigerte, ſowie fpäter auch die Bifchöfe von Vercelli, Gremona 
und Piacenza, die im Einverftändniß mit jenem geftanden, gefangen fegen. Als jedoch Aribert 
ed gelungen war, aus dem Gefängniffe zu enttommen, griff Mailand zu den Waffen und ver 
theidigte fich gegen den zu einer Belagerung nicht gerüfteten K. fo tapfer, daß diefer nad) 14 
Zagen mit Verluſt abziehen mußte. Hier, im Heerlager vor Mailand, war es, wo K. die folgen« 
reihe Gonftitution vom 28. Mai 1057 erließ, nach welcher die Heinern, nicht unmittelbar vom 
Reiche genommenen Kehen vom Water auf den Sohn, vom Bruder auf den Bruder erblid 
übergehen follten. Darauf wurde der Fürft Pandulf von Eapua, einerder trogigften Tyrannen 
zn feines Lehns für verluftig erflärt und der Normann Rainulf mit ber Grafihaft 

verfa 1038 belehnt. Auf dem Heimmege aus Italien überfiel in Folge ungewöhnlicher Hitze 
eine anſteckende Krankheit das Heer des Kaifers; K. felbft Fam kränklich über die Alpen zu« 
tüd, ließ in Solothurn feinen Sohn Heinrich ald König von Burgund krönen und ging dann, 
überall die gefegliche Ordnung hberftellend und befeftigend, über Oftfranten und Sachſen 
nad) Friesland. Nachdem er zu Utrecht das Pfingftfeft gefeiert hatte, ſtarb er A. Juni 1059 
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und wurde im Dom zu Speier begraben. K. gehörte zu ben tüchtigften Kaifern, die Deutfch- 
Iand gehabt hat; mit fefter Kraft gebot er über die Kirche und mit richtiger Einficht fuchte er 
die Freiheit des Volkes, die in Lehnsherrſchaft untergegangen war, wieder zu heben, und da- 
durch, daß er die Herzogthümer Franken, Baiern und Schwaben in der Hand des fünftigen 
Königs vereinigte und das verfchleuderte Krongut zurüdfoderte, die Kaifermacht wieder zu 
kräftigen. Sein Nachfolger war Heinrich II. (f. d.). j 
Konrad II., König der Deutfchen, 1138—52, der erfte aus dem Haufe der Hohenftaufen, 
Herzog von Franken, ein Sohn Friedrich" von Schwaben, geb. 1095, wurde nad Lothar's 
(f. d.) Zode, 1137, von den rhein. Fürften zu Koblenz 22. Febr. 1158 gewählt und von dem 
päpftfichen Legaten 6. März zu Aachen gekrönt. Kaum 20 3. alt, hatte er im Verein mit 
feinem Bruder Friedrich dem Kaifer Heinrich V., dem er die Verleihuug des Herzogthums 
Franken verdantte, gegen feine Feinde tapfer beigeftanden, war dann nach feiner Rückkehr von 
einer Wallfahrt ind Gelobte Land ald Gegenkönig des von der welfifchen Partei gewählten Kai- 
ſers Lothar aufgetreten und hatte zu Monza 1128 fi zum Könige von Italien krönen laffen; 
doch mußte er gleich feinem Bruder endlich zu Mühlhaufen dem Kaifer fi unterwerfen. Sein 
tapferer Muth, feine Mäfigung und Milde, ſowie die Furcht der, deutfchen Fürſten vor der 
Übermacht ded welfifchen Haufes hatten nach Lothar's Tode mit Übergehung erzog Hein⸗ 
rich's des Stolzen von Baiern und Sachſen, der die deutfche Königskrone durch Erbrecht und 
Verdienſt bereitd als die feinige anfah, die Wahl auf K. gelenkt. Der tief gekränkte Heinrich 
mußte die Reichsinſignien, in deren Beſitz er fich bereits gefegt hatte, ausliefern und wurde 
bald darauf von K., dem deffen Ubermacht für die Ruhe des Reichs gefährlich ſchien, aufgefo- 
. dert, eins der beiden Herzogthümer abzugeben, weil ed gegen die Reichsſatzungen fei, daf ein 
Fürft zwei Herzogthlümer, befige. Da Heinrich ſich deffen weigerte, fo fprach der Kaifer die 
Acht, über ihn aus und gab Sachſen an Albrecht von Askanien, Baiern an Markgraf Leopold 
von Oftreich. Heinrich behauptete fich zwar in Sachfen, dagegen mußte er Baiern dem Feinde 
überlaffen. Als er bald darauf 1139 zu Quedlinburg ftarb, erhielt fein unmündiger Cohn, 
Heinrich der Löwe (f. d.), 1142 das Herzogthum Sachfen, das Albrecht wieder abtreten mußte. 
Auch Leopold von Oftreich ftarb um diefe Zeit und Baiern ward num mit der Mark Oſtreich 
Leopold's Bruder, Heinrich Jafomirgott, verliehen. Aber Welf VI., des verftorbenen Heinrich 
Bruder, der das Herzogthum Baiern für fich feldft in Anſpruch nahm, fegte den Krieg gegen 
ben Markgrafen von Oftreich und die Hohenftauifen auf eigene Hand fort, wurde jedoch, als er 
zum Entfage der von den beiden hohenftaufifchen Brüdern K. und Friedrich belagerten welfi- 
[hen Stadt Weinsberg heranzog, gefchlagen und Weinsberg (f.d.) 21. Dec. 1140 genommen. 
Unterdeffen war auch Italien nicht ruhig geblieben. Während nämlich Arnold von Brescia 
(f. d.) mit Reformationsverfuchen gegen den Papft und den Klerus auftrat und der norman- 
nifche König Roger II. von Sicilien feine Macht mit immer bedenflihern Fortfchritten aus. 
dehnte, hatten die oberital. Städte in ihrer — — ung und in ihrem Freiheits- 
finne fi) mehr und mehr befeftigt; befonders ftanden die Römer und der Papft im offenen 
Kampfe fich gegenüber. Beide riefen gleichzeitig K. zu Hülfe, und der rom. Senat foderte ihn 
auf, den Sig des alten Kaiſerthums in Nom wieder aufzurichten. K. aber, der den Wankel⸗ 
muth der Römer aus Erfahrung kannte und der Schwäche feiner Mittel fich bewußt war, 
fühlte feine Neigung, ſich in die ital. Händel zu mifchen, um fo weniger, da er mit dem Kampfe 
gegen Welf und mit den Streitigkeiten der poln. Herzoge vollauf zu thun hatte. Als jedoch um - 
diefe Zeit die traurige Kunde von dem Verluſte Edeffad nach Europa gelangte, entſchloß ſich K., 
von dem Abte Bernhard von Clairvaug (f. d.) dringend ermahnt, einen Kreuzzug nach Palä- 
ftina zur Rettung der übrigen dortigen chriftlichen Staaten zu unternehmen. Um durch feine 
Abweſenheit die Angelegenheiten des Neichd nicht zu gefährden, lief er zuvor feinen minder- 
jährigen Sohn Heinrich zum rom. Könige wählen, übertrug ihm unter Leitung des Erabifchofs 
Heinrich von Mainz die Reichsregierumg, legte feine Fehde mit Welf VI., der felbft mitzog, bei 
und ließ einen gllgemeinen Randfrieden befhwören. Dann trat er mit einem Heere von 70000 
Mann, in Begleitung vieler Fürften und Bifchöfe, durch Ungarn über Konftantinopel den 
Kreuzzug an, von dem er nach der unglüdlichen Schlacht bei Jconium im Det. 1447 und nach 
vergeblichen Verfuchen, Damascus und Askalon zu erobern, unverrichteter Sache 1148 wieder 
heimfehrte. (S. Krenzzüge.) Vor ihm ſchon war der Herzog Welf VI. nach Deutfchland zu« 
rückgeeilt und hatte hier im Vertrauen auf fein unterwegs mit Roger IL. von Sicilien gefchlof- 
fenes Bündniß die Beindfeligkeiten gegen den Kaifer erneuert, wurde aber von dem jungen 
König Heinrich in einem Überfalle bei Flochberg 1150 befiegt und konnte blos durch Vermitte- 
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lung Friedrich's von Schwaben günftige Friedensbedingungen erlangen. Auch Heinrich der 
Lörme, der indeß herangereift war, trat jegt auf und machte feine Anfprüche anf Baiern wieder 
geltend. Zu gleicher Zeit wendete fich K.s Schwager, der poln. Herzog Wladiſlaw, um Hilfe: 
gegen feine Brüder, bie ihn aus dem Rande vertrieben hatten, anihn, und Gefandte des Papftes 
und der Römer luden ihn immer dringender und ernfter zueinem Zuge nach Stalien ein. Mitten 
in den Rüftungen zu demfelben aber ftarb K., vermuthlich auf Veranftaltung Roger's, durch 
Gift, zu Bamberg 15. Febr. 1152. Da 1150 fein Sohn, der röm. König Heinrich, geftorben 
und fein zweiter Sohn, Friedrich, erft fieben Jahr alt war, fo hatte K. feinen Vetter, den hoch⸗ 
begabten Herzog Sriedri IL von Schwaben, zur Nachfolge beftimmt. (S. Friedrih L) K. 
war ein Fürft mit Kriegsmuth und Gewandtheit des Verftandes begabt und, obgleich ohne ei- 
gene gelehrte Bildung, ein Freund ber Wiffenfchaften; aber ein umgünftiges Zufammentreffen 
bindernder Umftände ließ ihn zu feiner umfaffenden heimifchen Negierungsthätigkeit fonımen, 
und fo wurden die hervorbrechenden Übel feiner Zeit mehr im Einzelnen und für den Augenblid 
befeitigt als gründlich geheilt. Vgl. Jaffe, „Geſchichte des Deutfchen Reiche unter K. II.“ 
(Hannov. 1845). 

Konrad IV., der zweite Sohn Friedrich's IL. (f.d.), des großen Hohenftaufen, war nach 
dem Wunfche feines Vaters fchon 1257 zu Speier an bie Stelle feines abgefegten Bruders 
Heinrich (geft. 1242), von den deutfchen Fürften zum röm. Könige gewählt und gefrönt wor- 
den umd führte bei bes Kaiſers fortdauernder Abwefenheit in Stalien die Regierung in Deutich- 
land. Diefe Zeit der Reichsverweſerſchaft benugten fehr bald die deutfchen Großen, um ihre 
Fürftenherrfhaft immer fefter zu gründen, und der Papſt, deffen Abficht ed war, Kaifer 
Friedrich's I. Macht allenthalben zu untergraben, unterftügte diefe Beftrebungen. K. aber, 
voll Verftand und reger Thätigkeit, befämpfte im innigen Einverftändnif mit feinem Vater 
diefe Anmaßungen mit ebenfo viel Klugheit als Kraft. Nachdem er feinem Vater 1258 deutſche 
Truppen nad Stalien zur Verftärkung zugeführt hatte, hielt er im Sommer 1240 zu Eger 
einen Reichstag, wo die Fürften der deutfchen Kirche feft und offen fich gegen den Papft und 
feine Intriguen in Deutfchland erflärten. Sodann befiegte er, von feinem Bruder Enzio 
unterftügt, die in Deutfchland unter Batu⸗Khan eingedrungenen Mongolen an einem Seiten- 
fluffe der Donau, Damals Delphos genannt (vielleicht bei Neuftadt an der Leitha), ſodaß fie nach 
Ungarn entweichen mußten, und begann hierauf den Kampf gegen den auf des Papftes Antrieb 
41246 von den rhein. Bifhöfen zum Gegenkönig erwählten Landgrafen Heinrich Raspe (f. d.) 
von Thüringen. Zwar verlor K. durch die fhmähliche Treulofigkeit zweier ſchwäb. Grafen 
5. Aug. 1246 die ſchon beinahe gewonnene Schlacht vor den Thoren Frankfurts, aber, von den 
deutſchen Städten und dem Herzog Dito von Baiern mächtig verfhirkt, fehlug er Raspe 
4247 bei Ulm und trieb ihn nah Thüringen zurüd, wo diefer noch in demfelben Jahre, 
17. Febr., flarb. An feiner Statt wurde auf Antrieb Papſt Innocenz’ IV. der Graf Wil- 
helm von Holland 3. Det. 1247 gewählt, der nad) langer Bebeutungslofigkeit erft fpäter 
Anhang fand, ein Heer fanımelte und mit diefem K. 1251 bei Oppenheim ſchlug. LUn« 
terdeß war Friedrich II. 1250 in Stalien geftorben. Mit feinem Tode Löfte ſich in Deutich- 
land der Neichöverband immer mehr und K. konnte, außer in Baiern, auf feinen Bei- 
fand zählen, denn der öfter. und der thüring. Erbfolgeftreit und Eingelbündniffe der Fürften 
und Städte, 3.3. der Rheinifche Bund, theilten die Kraft. Von dem Papfte mit dem Bann 
belegt und von dem Gegenkönig Wilhelm bedrängt, unternahm er, um mwenigftens ben Befig 
des apulifchen Reichs fich zu ſichern, 1251 einen Zug nad Stalien. Mit Unterftügung feines 
Bruders Manfred (f. d.) unterwarf er fich Apulien und eroberte im Det. 1253 Neapel. Aber 
Perleumdungen und Anklagen des Papftes entfrembeten ihm die Gemüther und ftellten der 
Begründung feiner Macht in Jtalien immer neue Schwierigkeiten entgegen. Er fiel in eine 
ſchwere Krankheit, die nad) längerer Dauer 21. Mai 1254 ihn im Xager bei Lavello hinweg- 
raffte. Seinen einzigen zweijährigen Sohn Konradin (f. d.), welchen er in Deutfchland hinter 
hieß, hatte er niemals gejehen. 

Konrad der Große, Markgraf von Meifen, 1127—56, war der Sohn des Grafen 
Thimo von Wettin, Markgrafen von Meifen, und um 1098 geboren. Im Auftrage feines 
frühzeitig verftorbenen Bruders fing er 1124 den Bau des von diefem geftifteten Kloſters auf 
dem Peteröberge an, das er nebft feiner Gemahlin Lukardis gleichfalls mit Gütern beſchenkte. 
In der Fehde mit feinem Vetter, dem Markgrafen Heinrich dem Jüngern von Meißen, gerieth 
er 1126 in Gefangenschaft und mußte num bis zu deffen Tode auf dem Schloſſe zu Kirchberg 
zubringen. Kaiſer Lothar ernannte K. zum Nachfolger Heinrich's des Jüngern in der Markgraf 


138 Konrad von Lichtenau . Konradin von Schwaben 


ſchaft Meißen, den er zugleich beerbte. Ebenfo folgte er 1456 dem Markgrafen Heinrich in 
deffen Erblanden und in der markgräflichen Würde in der Laufig; auch erhielt er 1443 durch 
den Kaifer die Graffchaft Rochlitz. Seine Gemahlin ftarb 1146, er felbft 5. Febr. 1157, nad 
dem er zwei Monate zuvor ald Mönd; in das Peteröflofter getreten, in welchem Beide begraben 
wurden. Die Marfgrafichaft Meißen erhielt nach ihm fein Sohn Dito der Reiche. Bol. 
Schöttgen, „Geſchichte K.'s des Großen” (Dresd. und Lpz. 1745). 

Konrad von Lichtenau, gewöhnlich ConradusUrspergensis genannt, ein deutfcher Chro- 
nift, ftammte aus einem ſchwäb. Adelögeichlechte, lebte eine Zeit lang am Paiferlichen Hofe und 
wurde wahrfcheinlid während eines zeitweiligen Aufenthalts in Rom Mönch und 1215 Abt 
des Prämonftratenferklofters zu Ursperg in Baiern, mo er 1240 flarb, Kaifer Friedrich IL. 
ſchätzte ihn befonders wegen feiner Gelehrfamkeit. Man hielt ihn fonft gewöhnlich für den Ver- 
faffer eines für die deutfche Gefchichte wichtigen „Chronicon‘ von Ninus’ Zeit bis 1229; An- 
dere Schreiben ihm nur einen Meinen Theil davon zu, nämlich die J. 1226—29, indem fie den 
erften Theil bis 1126 von einem bamberger Mönd) und den Zeitraum von 1126— 1226 von 
feinem Borgänger im Amte, dem Abte Burchard von Biberach, Herftammen laffen. Nach neuern 
Unterfuchungen hat K. gar feinen Theil an biefem,,‚Chronicon‘ und es rührt deffen erfter Theil 
bis 1101 von dem Abt Ekkehard I. zu Urach bei Würzburg her, die Bortfegung aber bis 1229 
von einem Staliener. Kaspar Hedion fegte daffelbe bis zum 3.1537 fort. Die erfte Ausgabe 
beforgte Konr. Peutinger (Augsb. 1515) ; die legte erfchien zu Strasburg (1609). 

Konrad von Marburg, ein durch feine Scheinheiligfeit und Grauſamkeit berüchtigter 
Priefter, war anfangs Beichtvater der Landgräfin Elifabeth von Heffen und wurde 1232 
Inquifitor und Kegermeifter in Deutfchland; doch gelang es ihm nicht, die Inquifition hier 
heimifch zu machen. K. hatte bereits durch die Strenge, mit ber er am Rhein, in Thüringen 
. und Heffen die Keger verfolgte, allgemeinen Unmillen im Volke erregt, als er ſich auch an den 
Grafen Heinrih von Sayn wagte und ihm das Haar glatt vom Kopfe fcheren lief. Auf die 
Anlage deffelben wurde K. von einem auferorbentlichen Gerichte zu Mainz vorgeladen und 
vernommen und mit den befhämendften Vermeifen entlaffen. Bei der Rüdreife überfielen ihn 
unweit Marburg einige Edelleute und erfchlugen ihn, 51. Juni 1233. Gregor IX. fprad ihn 
alg Märtyrer heilig. 

Konrad von Würzburg, einer der vorgüglichften deutfchen Dichter des Mittelalters, von 
großer Fruchtbarkeit, gelehrt, läßt fchon den Verfall der mittelhochdeutfchen Poefie in feiner 
gedehnten, fpielenden und überfünftelten Dichtweife bemerken, ift aber vielleicht der vollendetfte 
Meifter der Spradhe und des Versbaus und fchlof fich in feiner Dichtweife an Gottfried von 
Stradburg (ſ. d.) an. Er ftarb 1287 zu Bafel. Sein legtes, nicht von ihm beenbetes Gedicht vom 
Trojanifchen Kriege ift zum Theil in Müller’ „Sammlung altdeutfcher Gedichte” (Bd. 5) ge- 
druckt. Am bedeutendften zeigt ſich K's dichterifcher Beruf in feinen erzählenden Dichtungen 
geringern Umfangs, unter denen der aus einem höchſt feltenen alten Drud (Fff. 1575) von 
Haupt (Rpz. 1844) hergeftellte „Engelhard“ wol die erfte Stelle einnimmt ; nächft ihm find zu 
erwähnen: „Dtto mit dem Bart‘ (herausgegeben von A. Hahn, Queblinb. und Lpz. 1838); 
„Der Welt Lohn”, eine allegorifche Erzählung, deren Held der Dichter Wirnt von Grafenberg 
(f. Wigalois) ift (herausgegeben von F. Roth, Fkf. 1845) ; die Regenden von „Silveſter“ (her- 
ausgegeben von W. Grimm, Gött. 1841) und von „Alerius“ (herausgegeben von Mafmann, 
Dueblinb. und Lpz. 1843, und von Haupt in der „Zeitfchrift für deutfches Alrerihum”, Bd. 3, 
Lpz. 1845). 8.’ Kobgedicht auf die Jungfrau Maria: „Die goldene Schmiede“, das zwifchen 
Igrifcher und didaktifcher Poeſie mitten inne ftehend in der ergählenden Versart der furgen Reim» 
paare abgefaßt ift, hat W. Grimm (Berl. 1840) herausgegeben. Seine Lieder und Sprüche 
find in von der Hagen's „Minnefingern” gedrudt. 

Konradin von Schwaben, der legte Sprößling des ſchwäb. Kaiferhaufes der Hohen- 
ftaufen (f. d.), der Sohn Konrad's IV. (f. d.) und Enkel Kaifer Friedrich's II. geb. 1252, war 
erft zwei Jahr alt, als fein Vater ftarb. Während feiner Minderjährigkeit, wo er am Hofe fei« 
nes Oheims, des Herzogs Ludwig von Baiern, erzogen wurde, hatte Manfred (f. d.) auf das 
falfche Gerücht von feines Neffen Tode fich die Krone von Sicilien aufgefegt, erflärte ſich aber 
bereit, diefelbe auf K. zu vererben. Papſt Elemens IV. aber, voll Haß gegen das hohenftaufifche 
Geſchlecht, vergab das Königreich Sicilien an Karl von Anjou, der nach Manfred’s Niederlage 
und Tod 1266 ſich in den wirklichen Befig deffelben fegte. Sehr bald aber wurden die Ftaliener 
der drückenden Gewaltherrfchaft der Franzoſen überdrüffig und luden den rechtmäßigen Erben 
K., gewöhnlich Conradino genannt, durch Gefandte ein, fein väterliches Reich in Jtalien in 
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Befig zu nehmen. Muthig und voll edler Begeifterung zog diefer, begleitet von feinen Jugend« 
freunde Friedrich, dem Sohne des Markgrafen Hermann von Baden, mit einem Deere von 
10000 Mann im Herbfte 1267 über die Alpen. Trog des vom Papfte gegen ihn gefchleuderten 
Bannfluchs gewann er allenthalben zahlreiche Anhänger, und obfchon fein Stiefvater, der 
Graf Meinhard von Zirol, und fein Dheim, der Herzog Ludwig von Baiern, mit ihren Scharen 
zu Berona ihn verliefen und zurüdfehrten, fo gingen doch feine erften Unternehmungen glücklich 
von ftatten. Die oberital. Städte und Karl's ehemaliger Bundesgenoffe, Heinrich von Eaftilien, 
traten auf feine Seite, Rom nahm ihn freudig auf und eine zu feinen Gunften in Sicilien ent 
flandene Empörung verbreitete ſich immer weiter; auch die Schlacht gegen die Franzoſen bei 
Ponte-dir-Balle wurde gewonnen. Doch in ber Hauptſchlacht bei Zagliacozzo oder Scurcola, 
25. Aug. 1268, ward K. ... Kriegslift des in Karl's Heere kämpfenden Kreuzfahrers 
Erard von Valery, trog der Tapferkeit feiner Truppen, gefchlagen und auf der Flucht durch 
Srangipani's Verrath gefangen genommen. Mit Bewilligung des Papftes ließ der gefühllofe 
Karl 29. Det. 1268 ihn nebft feinem Freunde Friedrich auf dem Marktplage zu Neapel ent 
haupten. K.ftarb mit bewundernswürdiger Standhaftigkeit. Gegen bad Volk gewendet, deffen 
techtmäßiger König er war, warf er feinen Handfchuh als ein racheheifchendes Unterpfand unter 
daffelbe, um ihn dem Könige Peter von Aragonien, dem Erben feiner Anſprüche auf Apulien 
und Sicilien, zu überbringen. Der Ritter Truchſeß von Waldburg hob ihn auf und erfüllte 
nicht ohne viele Mühe den legten Wunſch feines Herrn. Peter aber kam wirklich 1282, als die 
fogenannte Sicilifche Vesper (f. d.) der franz. Gemwaltherrfchaft ein Ende gemacht hatte, in den 
Befig von Sicilien. Die Liebe zur Poefie und deutfchen Sprache hatte K. von feinem Grof- 
vater geerbt. Wir befigen muthmaßlich von ihm noch ein deutfches Minnelied, dad unter dem 
Ramen „König Konrad's ded Jungen” das zweite in der Maneffe'fchen Sammlung ift. 8.8 
tragifches Schidfal ift von mehren dramatifchen Dichtern bearbeitet worden. Im Auftrage bes 
jegigen Königs Marimilian von Baiern ward durch Schöpf aus München nad; Thorwaldfen’s 
Modell die Marmorftatue K.'s ausgeführt, die in der Kirche Sta. -Maria dei Garmine, wo 
K's Gebeine liegen, 1847 aufgeftellt worden ift. 

Konftantin (Eajus Flavius Valerius Aurelius Claudius), der Große genannt, röm. Kaifer, 
306—337, geb. 28. Febr. 274 zu Naiſſus in Möfien, war der Sohn des Konftantius Chlorus 
und der Helena (f. d.). Er wurde Priegerifch erzogen und diente unter Diocletian 296 gegen 
Adilleus in Ägypten, dann unter Galerius, der mit 8.8 Vater 292 zur Cäſarwürde erhoben 
worden, im Perfifchen Kriege. Durch Diocletian’sd und Maximian's Abdankung 505 wurden 
die beiden Cäfaren Auguſti. K., der fich von Galerius bedroht glaubte, floh zu feinem Vater 
nach Britannien, und von ihm zum Nachfolger ernannt, wurde er nach deffen Tode 306 auch 
von den Soldaten als Auguftus ausgerufen. Von Galerius zwar nur ald Cäfar anerkannt, 
aahm er nun das Gebiet feines Vaters, Britannien, Hispanien und Gallien, aus deſſen nörd- 
lichem Theil er die Franken vertrieb, in Befig. In Rom hatte fih 306 Maxentius, Marie 
mian's Sohn, zum Auguftus aufgemworfen; Severus, dem Galerius diefe Würde gegeben, war 
gegen ihn 307 gefallen; Marimian, der felbft wieder nad} der Herrfchaft begehrte, murde von 
ihm vertrieben und floh zu K., dem er feine Tochter Fauſta verheirathet hatte, mußte aber, da 
er gegen ihn felbft Verrath übte, dafür 310 mit dem Leben büßen. Galerius ftarb 511 und num 
richtete K. feine Waffen gegen Mapentius. Er ging über die Cottifchen Alpen und ſchlug Die 
Feldherren des Gegners in Oberitalien, ihn felbft vor Rom bei der Milvifchen Brüde (Ponte 
molle) 27. Det. 312. Marentius ertran? auf der Flucht in der Fiber und K. wurde num vom 
zöm. Senat als erfter Auguftus anerfannt. Auf diefem Zuge war es, mo dem K., wie er felbft 
eidlich verficherte, ein flammendes Kreuz unter der Sonne mit ber Unterfchrift, die ihm unter die» 
fem Feldzeichen den Sieg verhieß (dv rourw vixa: in hoc signo vinces: 1. H. 8.) erfchien. Seit» 
dem ließ er die Kriegsfahne, Labarum, ebenfo wie die Schilde der Soldaten nur mit dem Kreuze 
bezeichnen. Mit Licinius, den Galerius nad) des Severus Tode zum Auguftus gemacht hatte, 
verband ſich K. zu Mailand und gab ihm feine Schwefter Konftantia zur Frau. Als aber je» 
ner nach der Befiegung und dem Tode des Mariminus Daza, der feit 505 Cäfar, 507 im 
Drient die Auguftuswürde angenommen hatte, allein noch neben K. ald Auguftus übrig war, 
tam ed 314 zwifchen Beiden zum Kriege, der nach.R.’8 Siegen bei Eibalis an der Sau und bei 
Adrianopel mit einem Frieden endete, in welchem Licinius die nachmalige Präfectur Illyricum 
abtrat. Ein neuer Krieg erhob fich erft 323; Licinius wurde zwei mal, bei Adrianopel und bei 
Shalcedon, geſchlagen und ergab ſich; gegen feine Zufiherung ließ ihm K., der nun die Allein» 
berrfchaft errungen hatte, 324 in Theffalonich tödten. Des Licinius gleihnamiger elfjähriger 
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Sohn theilte 326 des Vaters Schidfal. In demfelben Jahre wurde K.’8 eigener Sohn Crispus 
auf die Verleumdungen feiner Stiefmutter, Faufta hin und bald darauf diefe felbft auf Kes 
Befehl umgebracht. Dem Chriftentkum hatte K. von Anfang an Schug gewährt und ihm 
dann im Verein mit Licinius durch ein zu Mailand 313 erlaffenes Edict Duldung durch) das 
ganze Reich zugefichert. An der Lirchlichen Geftaltung deffelben hatte er 325, da er auf dem 
Toncil zu Nicäa (f.d.) den Vorfig führte, Theil genommen. Jegt, wo er von dem Ehriftenthum 
Entfühnung für die verübten Frevel hoffte, begünftigte er ed immer entfchiedener gegen das 
Heidenthum, doch erft in der legtern Zeit ſeines Lebens begann er das Iegtere formlich, wie durch 
das Verbot der heidnifchen Opfer, zu unterdrüden. Die Taufe felbft nahm er erft kurz vor fei- 
nem Tode. Nicht blos diefe Erhebung ber hriftlichen zur Staatdreligion, wozu ihn politifche 
Rüdfichten nicht minder als ein inneres, zuerft wol auf Aberglauben begründetes Bedürfniß 
bewogen zu haben fcheinen, macht K.'s Regierung zu einem entfcheidenden Wendepunft in ber 
Geſchichte des rom. Reichs. Eine neue Zeit hebt für daffelbe auch durch die Verlegumg des - 
Siges der Herrfihaft von Rom nad) Byzanz an, das als Reſidenz 11. Mai 330 eingeweiht, 
nun den Namen Konftantinopolis trug, forwie durch die Umgeftaltung der innern Ordnung des 
Reiche, die von Diocletian fchon vorbereitet, dur K. auögeführt wurde. Mas noch vom alt« 
rom. republifanifchen Weſen übrig war, verfchwand jegt oder murde völlig bedeutungslos; die 
Staatöform war von ber des oriental. Despotismus wenig unterfhieden, der Kaifer unume 
fchränfter Herr und Gebieter und fein über das Gefeg erhabener Wille der einzige unabhän- 
gige im Staate, wenn auch für deffen Verwaltung der Staatsrat, (consistorium principis) 
regelmäßig zu Mathe gezogen wurde. Zunächft unter dem Kaifer waren die erften Hofbeamten 
(dignitates palalinae) ald Minifter zugleich die höchften Beamten des Staats; unter ihnen, 
aber wie fie vom Kaifer unter Erlegung von Sporteln ernannt, ftanden in einer hinfichtlich des 
Rangs und Dienftverhältniffes durch Titelclaffen forgfältig gegliederten Neihe eine anfehn- 
liche Zahl Behörden (dignitates) und ein Heer diefen untergeorbneter Beamten (officia, mili- 
tiae) und niederer Bebdienfteten (scholae). Die Militärverwaltung, an deren Spige magistri, 
unter ihnen comites oder duces ftanden, wurde fcharf von der Givilverwaltung getrennt, für 
welche das ganze Reich, mit Ausnahme der beiden unter Stadtpräfecten und ihren Senaten fte- 
henden Hauptftädte, in vier Präfecturen getheilt war, die in Diöcefen und Provinzen zerfielen. 
Die Steuervermehrung durch die Grund« und Kopffteuer (capitatio) der Indictionen (f.d.) und 
die Chryfargyrum genannte Gewerbfteuer, die zur Erhaltung der neuen Ordnung nöthig war, 
brachte über das Volf einen Druck, unter dem namentlich die Städte faft verfamen. Gegen bie 
Gothen kämpfte K. alüdlih 352; große Scharen von Sarmaten, die von ihren ehemaligen, ger 
gen bie Gothen von ihnen bewaffneten SHaven vertrieben wurden, fiedelte er 554 in Thrazien 
und Macedonien, ja felbft in Italien und am Hundsrüd an. Nachdem er 3355 das Neich unter 
feine drei Söhne Konftantinus, Konftantius und Konſtans und die feines Bruders, Dalmatius- 
und Annibalianus, getheilt hatte, rüftete er fich au einem Zuge gegen die Perfer, welche den feit 
292 beftehenden Frieden gebrochen hatten, erfranfte aber vor der Ausführung deffelben und 
ftarb zu Nitomedia 22. Mai 537. Bon den Heiden wurde er unter die Götter verfegt, von den 
Chriften als Heiliger verehrt. Seine drei Söhne folgten ihm als Augufti, nachdem fie ihre Ver- 
wandten bis auf Gallus und Julianus (f. d.) umgebradht. Auf 8.'8 perfönlichen Charakter 
fcheint der Befig der Alleinherrfchaft trübend eingewirkt, ihn minder duldfam, der Schmeiche- 
lei und ben Eingebungen ber eigenen Leidenſchaft und Eitelfeit augänglicher, in feinen Ent« 
fchlüffen ſchwankender gemacht zu haben, als er früher war. Derföntiche Tapferkeit, unermüd · 
liche Thätigkeit, Klugheit, Sinn für Gerechtigkeit und Freude an der freilich in dieſer Zeit tief- 
geſunkenen Miffenfchaft und Kunft werden an ihm gerühmt. Durch Tiefe und Schärfe zeich- 
nen fich die Unterfuchungen Gibbon's über Kes Wirkfamtkeit, feinen Charakter ımd feine Po- 
litt aus. Vol. Manfo, „Leben K.'s ded Großen” (Brest. 1817). 

Konftantin, Name mehrer griech. Kaifer, ſ. Byzantinifches Neid. Ä 

Konftantin, Paulowitſch, Großfürft von Rufland, geb. 8. Mai 1779, war der zweite 
Sohn Kaifer Paul's I. Raſche Thätigkeit, ag ni durchdringender Verftand, ſchnel · 
ler Blid und eine an Verwegenheit grenzende perfonliche Tapferkeit waren die hervorftechend« 
ften Eigenfchaften, welche er fchon früh an den Tag legte. Unter Suworow zeichnete er ſich 
4799 fo aus, daf ihm fein Vater den Titel Cäſarewitſch ertheilte. Großen Muth zeigte er auch 
- 4805 in der Schlacht bei Aufterlig, wo ihn fein Feuer zu fehr unvorfichtigem Vorrücken ver- 
leitete. In den 3.1812—14 begleitete er ununterbrochen feinen Bruder, den Kaifer Alerander, 
auf deffen Hrereszügen und erfchien dann auch beim Congreß zu Wien. Nach und nach wurde 
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er Militärgouverneur und Generaliffimus ber poln. Eruppen, Genetalftatthalter oder Vicefönig 
von Polen, auch Deputirter auf bem Reihstage. Durch kaiſerl. Ukas und Beſchluß des heil. 
Synod 20. März 1820 von feiner Gemahlin Juliane, Prinzeffin von Sachfen-Koburg, gefchie» 
den, vermäßlte er fich 24. Mai 1820 unter Genehmigung des Kaifers mit der poln. Gräfin 
Johanna Antonowna Grundzynſka (geb. 29. Sept. 1799), die fpäter vom Kaifer nach den 
in der Wojewodſchaft Mafovien gelegenen und dem Groffürften gefchenften Gütern zut Fürftin 
von Lowicz erhoben wurde. Noch bei Lebzeiten Alexander's hatte er in einer geheimen Acte 
vom 14. Jan. 1822 auf die Thronfolge Verzicht geleiftet. Nach dem Tode deffelben wurde er 
zwar in feiner Abmwefenheit 9. Dec. 1825 in Petersburg zum Kaifer ausgerufen; da er aber 
bei feiner Entfagung verharrte, fo ging die Thronfolge auf feinen jüngern Bruder Nikolaus 
über. Bei der Krönung deffelben in Moskau (3. Sept. 1826) war K. perfönlich zugegen. Seine 
militärifche Strenge war indeffen wenig geeignet, ihm und der ruff. Herrfchaft die Neigung 
der Polen zugumenden. Befonders glaubten fich die Offiziere der poln. Armee, obwol er diefe 
in einen trefflichen Zuftand verfegt hatte, durch harte Mafregeln gegen Einzelne fehr verlegt, 
und es breitete fich eine geheime Verbindung aus, welche die Herftellung des alten Polen bes 
zweckte. Endlich warf die franz. Julirevolution ben zündenden Funken in die aufgeregte 
poln. Jugend. Am 29. Nov. 1850 drangen 20 bewaffnete Cadetten aus der Kriegsfchule in 
das von K. bewohnte Belvedere; doch rettete fich diefer durch die Flucht in die Mitte feiner 
Garden. (S.Polen.) Nachdem die Infurrection 50. Nov. gefiegt, unterhandelte der poln. Ad« 
miniftrationsrath mit K., der ungehindert mit ben ruff. Truppen über Pulawy nad) der Grenze 
zog. Während Diebitfch mit einem ruff. Heere vorrüdte, übernahm K. den Befehl über die 
Refervearmee, begab fich aber fpäter nach Witebfl, wo er 27. Juni 1831 an der Cholera ftarb. 
Seine edle Gemahlin, die Fürftin von Lowicz, endete, von langwieriger Krankheit aufgezehrt, 
ihr Leben 29. Nov. deffelben Jahres in dem Palafte zur Zarskoje-Selo. 

Konftantine, die Hauptftadt der gleichnamigen öftlichften Provinz der franz. Eolonie Algier, 
auf einem auf drei Seiten ſenkrecht abgefchnittenen und vom Rummelumfloffenen Kalkplateau, 
das, nur auf der vierten öftlichen Seite durch eine Art Erbdamm mit den die Stadt umgebenden, 
Bergen verbunden, 2100 $. über das Meer und 807 $. über den Rummel ſich erhebt. Die 
Stadt zählt 20770 E., worunter 1775 Europäer, befigt, obgleich Induftrie und Handel gegen 
früher ſehr gefunten find, boch immer noch viel Gewerbrhätigkeit, befonders in Lederwaaren, und 
treibt einen wichtigen Handel in das Innere Afrikas. K. ift, ganz nach Art der übrigen Städte 
der Berberei, mit unanfehnlihen Häufern in engen, ſchmutzigen Gaffen gebaut. Keine ihrer 
zehn Mofcheen ift von Bedeutung ; nur der Palaft des ehemaligen Bei zeichnet fich durch feine 
zierliche maurifche Architektur aus. Die Eitadelle oder Kasbah, welche durch ihre hohe Rage die 
Stadt beherrfcht, ift nur durch eine Menge in fie vermauerter Trümmer antiter Gebäude und 
eine faft unverfehrte Kirche im byzant. Stile merfwürbig. Außerdem finden fich noch in und 
um K. viele Überrefte röm. Baumerfe. K. war fchon im Alterthume in Folge ihrer faft unein« 
nehmbaren Lage eine bedeutende Stadt Numidiens (punifch Carta, römiſch Eirta genannt) 
und eine Zeit lang Königsrefidenz und als ſolche befonders unter Micipfa blühend. Unter ben 
Römern begann fie zu finten. Julius Cäfar gab einen Theil ihres Gebiets feinem Parteigäne 
ger Sitius, der dafelbft eine rom. Kolonie gründete; daher Cirta unter ihm den Beinamen Co- 
lonia Sitianorum erhielt. Im Kriege des Marentius gegen Alerander wurde fie 311 zerftört, 
jedoch ſchon unter Konftantin d. Gr. wiederhergeftellt und ftark befeftigt, daher auch Constan- 
tina genannt. Den Stürmen des Mittelalters widerſtand fie. Selbft die Vandalen vermochten 
fie nicht zu erobern. Auch bei der Eroberung durch die Sarazenen ſcheint fie nicht viel gelitten 
zu haben; denn noch im 42. Jahrh. wird fie als eine der blühendften, reithften und fefteften 
Städte gefchildert. Im fpätern Mittelalter und in neuerer Zeit theilte fie die Schickſale von Al- 
gier (f. d.). Sie war Sigeigener Beis, die in ziemlicher Unabhängigkeit von den Deis von Algier 
walteten und deren legter, Achmeb, fich auch nach dem Falle Algiers bis 1857 gegen die Fran« 
zofen hielt, in welchem Jahre K. von diefen erobert wurbe. 

Konftantinopel, von den Türken Stambul, Iftambul, auch euphoniftifch Islambol (Fülle 
des Islam), von den Walachen und Slawen bes tür. Reichs Zaregrad, d. i. Kaiferburg, ge» 
nannt, führte in den älteften Zeiten den Namen Byzanz (f.d.) und wurde nach Eufebius Pam- 
phili durch Byzas, König von Megara, um 658 v. Chr. gegründet. Die Stadt, melde 
fi blos auf dem Hügel der heutigen Serailfpige beſchränkte, blieb, durch vielfache Kriege und 
wilde Nomadenhorbden heimgefucht, lange unbedeutend, bis Kaifer Konftantin d. Gr. fie 530 
n. Cht. zur Hauptftadt des röm. Reichs machte und fie nach ſich Konftantinopolis oder auch 
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Nova Roma benannte. Sie blieb feitdem die glanz · und tunfterfüllte Haupt- und Refibenzftabt 
bes röm., fpäter des oftrom. Kaiſerthums, deffen Schidfale fie bis zu feinem Untergange 1453 
theilte, und wurde bann, nachdem fie im Laufe der Zeiten 29 mal belagert und nur ſechs 
mal erobert worden war, Haupt- und Refidenzftadt der türk. Sultane, die an die Stelle der oft- 
zömifchen Kaifer traten. (S. Osmaniſches Reich.) K. liegt unter 41° n. Br. und 47°. 8, 
‚auf einer am füdweftlihen Ausgange des Thrazifchen Bosporus (f. d.) befindlichen breiedigen 
Landzunge, die durch einen von biefer Meerenge aus fich faft eine Meile lang in das Land hin- 
ein erftredenden Meeresarm, das ſogenannte Goldene Horn (dem geräumigen und fichern 
Hafen 8.8), und das Meer von Marmara (jener im N,, diefes im ©. der Stadt) gebildet wird. 
K. hängt ſonach auf der Weftfeite, der Bafis des gedachten Dreiecks (). M. lang), mit dem 
feften Lande Thraziens zufammen und erſtreckt fich zwifchen beiden genannten Gewäffern nach 
D. hin bis zu dem Punfte, wo dad Goldene Horn, ber Bosporus und das Meer von Mar- 
mara zufammenftoßen und die breiedige Landzunge in einer abgeftumpften Ede (der Serail« 
fpige) endigt. Dies ift das eigentliche K. das bei einem Umfange von faft 2’, M. von einer 
durch die Türken theilmeife reftaurirten und an der Landſeite dreifachen Feftungsmauer umge» 
ben wird, die noch aus der byyantinifchen Zeit herrührt und durch die ſowol nad) der Rand« wie 
nach der Seefeite 28 Thore und 9 Pforten führen. Merkwürdig ift unter jenen Thoren das 
Top-Kapuffi, einft das Thor des heil. Romanus, durch das 1455 die ftürmenden Türken ein» 
drangen und wo der legte Paläologe kämpfend fiel. Um die eigentliche Stadt liegen 15 Vorftäbte, 
von denen Galata, Pera, Tophana, dem eigentlichen K. gegenüber nördlich jenfeit des Golde- 
nen Horns auf dem Dreieck zwifchen diefem und dem Bosporus und Goldenen Horne, die be» 
rühmteften find, wozu noch auf der afiat. Seite, jenfeit des Bosporus, Scutari und Kadiköi 
(das alte Ehalcedon) und im Nordweften der Stadt Ejub kommen. Das eigentliche K. (desglei⸗ 
hen die nördlich vom Goldenen Hornstliegenden Vorftädte) ift vermöge der hügeligen Eonfigu« 
ration bed Bodens terraffenförmig gebaut und gewährt deshalb, beſonders nach der Seite des 
Goldenen Horns zu, mo feine fieben Hügel deutlicher hervortreten, mit feinen vielen Gärten, 
Gopreffen, Mofcheen, Paläſten, Minarets und Thürmen einen prächtigen, malerifchen Anblick. 
Überhaupt dürften mit dem Panorama K.s nur wenig Städte der Erde wetteifern fönnen. Defto 
abſchreckender zeigt fich fein Inneres, das in engen, winfeligen, ſchmutzigen Gaffen nur elende 
2 oder Lehmhäufer befigt. In der legten Zeit fing man jedoch unter der Leitung fräntifcher 
aumeifter an, etwas beffer umd in Stein zu bauen. Die merfwürdigften Gebäude und Mo- 
numente des eigentlichen K. bad von Griechen, Türken und Armeniern bewohnt wird, find: 
das alte und neue Serail (ſ. d.) und die ehemalige Sophienkirche (.d.), jegt eine Mofchee ; dann 
die Mofcheen Soliman’s, Achmed's, Mehemed's, Mahmud's, Selim’s, Bajafid's, Dsman's 
und die Kleine Sophienkirche. Ferner die beiden Obelisken des alten Hippodroms (tür. Atmei- 
dan), des größten der wenigen öffentlichen Pläge 8.5; das Schloß der Sieben Thürme, auf 
ber füdmweftlichen Ede der Stadt, in das fonft die Gefandten der Mächte, mit denen die Pforte 
in Krieg geriech, gefperrt wurden, um fie vor der Volkswuth zu [hügen. Daffelbe wird noch 
iegt tyeilmweife ald Zeughaus und Yulvermagazin gebraucht. Ferner die zwei noch heute ihrem 
Zwecke dienenden, von den Kaifern Valens ımd Juſtinian erbauten Wafferleitungen, mehre 
große Eifternen, von denen die Cisterna Basilica mit 336 Gränitfäulen und die des Philorenus 
mit 224 Marmorfäulen noch gut erhalten find; emdlich die Refte des byzantinifchen Kaifer- 
palafted Magnaura. Von den zahlreichen Säulen des alten K. find noch erhalten: die des Kon- 
ftantin, gewöhnlich die verbrannte genannt, die des Theodoſius im Serailgarten und die des 
Marcian mit einer Infchrift. In der Vorftadt Kaffım-Pafcha befinden ſich der Palaft des Ka- 
pudan-Pafcha und das großartige Arfenal fammt den dazu gehörigen Magazinen und Sciffs- 
werften. Galata, von den Genuefern zur byzant. Zeit ald Republik gegründet, dem Serail 
ziemlich gegenüber am Hafen- liegend, ift der Sig der europ. Kaufleute und Hauptftapelplag 
des Handeld. Diefe wichtige Vorftadt enthält viele maffiv gebaute Magazine und Wohnhäur 
fer, ift aber faft noch fhmugiger ald K. Galatas Hauptzierde ift der hohe, ſchöne, weit über 
Land umd Meer ſchauende Feuerthurm, früher ein Lug-ind-Rand der allzeit kriegsluſtigen Ge- 
nuefer. K. wird mit den eben erwähnten beiden Vorftädten durch drei Schiffbrüdten verbunden. 
Meiter nah Oſten, fchon am Bosporus, liegt Top⸗Khana mit der faiferl, Stüdgieferei, einer 
ſchönen Mofchee, von Mahmud II. erbaut, und einem intereffanten Brunnen. Der hinter diefen 
Vorftädten liegende Berg wird von Pera eingenommen, wo die fremden Gefandten, 16 (1855) 
an der Zahl, wohnen, deren Paläfte weithin fihtbar find. Man findet hier eine ziemlich gute ital. 
Dper; comfortable, aber fehr theuere Gafthöfe und reihe Magazine aller Art vermögen ſelbſt 
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dem feinften Geſchmacke Genüge zu leiften. Griechen und Armenier theilen ſich mit den Fran- 
ten in den Befig von Pera, von welchen die Erſtern hauptfächlich noch den Fanar, ein am Hafen 
fiegendes Stadtviertel, und die Vorftadt St.-Dimitri bewohnen. (S. Fanarioten.) Vor dem 
imfeit des Bosporus liegenden Scutari ſteht mitten in erſterm auf einem Felfen der fogenannte 
Beanderthurm, den man aber nicht mit ber Sage von Hero (f. d.) und Leander in Verbindung 
bringen darf. Er hieß im Alterthume Damalit und wurde 1143 von Manuel Komnenos be 
hufs ber Abfperrung des Bosporus und Goldenen Horns mit eifernen Ketten neu erbaut. Seine 
köige Geftalt erhielt er durch Achmed III. und Mahmud IL, eine eigentliche Beftimmung hat 
er heute nicht mehr. In Eyub, das nur von Türken bewohnt wird, befindet fich das angebliche 
Grab Eyub’s, des Fahnenträgers des Propheten, und eine Mofchee, in welcher jeder neue Sul- 
tan bei feinem Regierungsantritte mit dem Schwerte Osman's umgürtet wird, eine Geremonie, 
welche die Stelle der Krönung vertritt. Auch die Fahne des Propheten (Sandschak-scherif), daß 
größte Reichskleinod, wird hier aufbewahrt. Bemerkenswert find noch die beiden am Bospo- 
ms liegenden Vorftädte Dolmabagbdfche und Tſchiragan mit prachtvollen Paläſten des Kaifers. 
8. zähle ſammt den Vorftädten gegen 90000 Häufer und ungefähr 800000 E., darunter 
140000 Griedyen, 250000 Armenier, 50000 Juden und 14000 unter dem Schuge der frem- 
ben Befandtfchaften lebende Individuen. Die Zahl der Mofcheen mag über 500 betragen, 
darunter 13 Paiferliche. Ferner gibt es 14 griech. Kirchen unter einem Patriarchen mit zwölf 
Eynodalbifhöfen. Der Patriarch ift das geiftliche und auch halb weltliche Oberhaupt der griech. 
Untertanen der Pforte (Rajahs) überhaupt und hat feinen Sig im Fanar. Zu K. befinden fi 
heiter: eine ruff.»griedh. Kapelle; drei armen. Kirchen mit einem armen. Patriarchen ; neun Path. 
Kicchen mit zwei Kapellen, ſechs Klöftern und einem Bifchof ; eine engl., eine proteft., eine ſchott. 
Gemeinde mit ihren Kapellen; zahlreiche füdifche Synagogen. An Unterrichtd- und ähnlichen 
Inftalten beſtehen: 300 Mebreffes, meift mit den Mofcheen in Verbindung ftehend, in welchen 
die Uemas gebildet werden; 396 Mekteb oder Elementarfchulen ; eine Marinefchule auf der 
naheliegenden Infel Chalki; eine Akademie, wo Unterricht in Mathematik, Aftronomie, Inge 
nieur- und Artillerieriffenfchaft ertheilt wird; eine Akademie ber Wiffenfchaften, Refchid-Pa- 
ſchat Iebensunfähige Nachäffung der franz. Akademie; eine medicinifhe Schule (dad foge- 
nannte Galata-Senai), von deutfchen Arzten geleitet und von fegensreicher Wirkung ; eine im 
Bau begriffene Univerfität ſcheint nicht fertig werden zu können; ein griech. Gymnaftum ; eine 
Ihierarzneifchule. An Mohlthätigkeitsanftalten zählt K. zahlreiche Imarets (Armenküchen). 
Bon Anftalten der Franken find zu nennen: die Societä artigiana di pietä, zwei deutſche, ein- 
engl, ein franz. und ein öftr. Hospital, in welche arme kranke Landsleute unentgeltlich auf 
genommen werden. Bon den AO öffentlichen Bibliotheken K.s, darunter 13 türkifche und 
mehre griechifche, genießt die des Seraild einen größern Ruf, als fie verdient; man ift längſt zu 
zeugung gefommen, daf für die Literatur bes claffifchen Alterthums hier nichts mehr zu 

teffen if. Dagegen liegen für den Orientaliften hier noch reiche Schäge vergraben. Für den 
iterarifchen Verkehr forgen drei türf. und mehre europ. Buchdrudereien. Es erfhienen 
1855 zu K. zwei türf., ein franz., ein griech., ein armen., ein bulgar. und mehre ital. 
Seumale. K. zählt ferner gegen 3000 öffentliche Bäder, eine Menge Kafernen und Wacht · 
häufer, Bazars, Khans, Waarenniederlagen; Hospitäler und Kaffeehäufer zu Taufenden. Der 
Gewerbfleig K.s ift noch immer in ben dem Orient eigenen Fabrikaten, 5. B. Verfertigung ei- 
gener Rederarten, Zeugen, Teppichen, Gold«, Silber- und MWollftidereien, Waffenfabrifation, 
Rauhapparaten aller Art, Effengen, Parfümerien, nicht unbedeutend. Jedoch wirb bie Stadt 
bereitt mit den Fabtikaten des weftlichen Europa überſchwemmt. Dagegen ift der Handel in 
Folge der einzigen unvergleichlichen Lage K.s und feines prachtvollen Hafens, trog der ſchlech · 
ten Fürforge der Regierung, die eher hindernd als belebend und anregend wirft, ſtets im Zunch- 
men begriffen. Im X. 1851 liefen 6231 Segelfchiffe und A70 Dampfſchiffe in den Hafen ein. 
Der Großhandel Frfindet ſich gänzlich in ben Händen der Griechen, Armenier, Italiener, Oft- 
wider, Engländer, Franzoſen und Deutfchen. Durch das Zuftrömen vieler Wefteuropäer, 
durch die feichtern Reifeverbindungen und durch die liberalen Reformen Sultan Mahmud's II. 
end Ahdul-Medfchid's Hat K. einen mehr europ. Anftrich erhalten, was am meiften in ben Bor- 
küdten Pera und Galata hervortritt. Hier werden alle Sprachen Europas gefprochen, alle 
Jationen find vertreten; man findet Gafinos, Kaffeehäufer, Concerte, parifer Moden und gro» 
kn europ. Lupus, welcher in buntem Gemifch mit den mannichfachften Trachten des Drients 
&nen ſeltſamen Anblick gewährt. Das eigentliche K. aber und der Kern des Türkenthums find 
kerpon wenig berührt worden. In nächfter Umgebung 8.6 finden fich: die Prinzeninfeln, be» 
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rühmt als Berbannungsort der byzant. Kaiſer; Belgrad mit feinen großen Waſſerbaſſins, 
welche die Stadt mit Trinfwaffer verforgen ; Bufukdereh (ſ.d.); Hunkiar · Jskeleſſi, befannt durch 
den legten ruff. Krieg ; die beiden Burgen Rumeli- und Anaboli-Riffat, vor ber Eroberung von 
Mahmud erbaut, u. f. w. Vgl. Niegler, „Die Türkei und ihre Bewohner” (2 Bde, Wien 
1852); Ubicini, „Lettres sur la Turquie” (Par. 1851); „Constantiniade, ou description de 
Constantinople ancienne et moderne” (Konftantinopel 1846). 

Konftanz oder Koftnig, Stadt im Großherzogthum Baden, am Konſtanzer · oder Boden- 
fee (f. d.), da, mo der Rhein ben obern und untern See miteinander verbindet, ift theilmeife bes 
feftigt, ziemlich weitläufig gebaut und zählt etwa 7000 €. Mit der Vorftadt Petershauſen, 
welche jenfeit des Rhein liegt, verbindet die Stadt eine Brüde. Em ſchönes Denkmal alter 
Baukunft ift der im 14. Jahrh. im Baſilikenſtil errichtete Dom, der jedoch erft jegt durch ben 
Ausbau ded mittleren Thurms feiner Vollendung entgegenfieht. Die Stadt hat ein Lyceum, ift 
Sig der Kreisregierung, des Hofgerichtd und hat eine nicht unbedeutende Garnifon. Handel 
und Induftrie liegen indeffen darnieder, befonders weil K., obfchon die größte Stadt am Boden» 
fee, noch immer eine Eifenbahn entbehrt. K. war früher Reichsſtadt, bis die Stadt, weil fie 
das Interim (f. d.) nicht annahm, 1548 ihrer Privilegien verluftig, in bie Acht erflärt und von 
Kaifer Karl V. feinem Bruder Ferdinand geſchenkt wurde. Sie blieb nun bei dem Haufe 
Dftreich, bis fie 1805 an Baden gelangte. Das Bisthum K. wurde fehr frühzeitig begründet 
und hatte zulegt ein Areal von 22 IM. mit 55000 €. Der Bifchof war beutfcher Reichsſtand 
und refidirte theils im Schloffe zu Petershaufen, theils in Möskirch. Im J. 1802 wurde bas 
Bisthum fäcularifirt und fein Gebiet an Baden gegeben. — Geſchichtlich merfwürdig ift K. 
befonders durch das dafelbft 1414 — 18 gehaltene Koftniger Eoneil. Der Zweck deffelben war, 
ben Unordnungen hinfichtlich der Papſtwahl und ber Verbreitung der Lehre von Huf ein Endezu 
machen. Hierzu fanden fich nächſt dem Kaiſer Sigismund und dem Papft Johann XXIII. 26 Für» 
ften, 140 Grafen, mehr als 20 Gardinäle, 7 Patriarchen, 20 Erzbifchöfe, 91 Bifchöfe, 600 
Prälaten und Doctoren und gegen 4000 Priefter ein. Die drei Päpfte Johann XXI, Gres 
gor XI. und Benebict XIII. wurden abgefegt, Dagegen Martin V. (f.d.) als rechtmäßiger Papft 
erwählt; Huß (f.d.) und Hieronymus (f.d.) von Prag wurden verurteilt und verbrannt. Der 
Kaifer hoffte eine durchgreifende Verbefferung ber kirchlichen Angelegenheiten zu bewirken; al 
lein da fich der neue Papft wider des Kaifers Willen nach Italien begab, ging die Kirchenver- 
fammlung auseinander, ohne baf diefer Zweck erreicht worden war. Die Fortfegumg der Ver- 
bandlungen erfolgte erft auf dem Concil zu Bafel (f. d.). Noch zeigt man in K. die Halle, mo 
fi) das Eoneil verfammelte und die jegt ald Markthalle dient, ferner das Haus, wo Huf ge 
fangen genommen wurde, feinen Kerker in dem jegt zur Fabrik umgeftalteten Dominicanerflo- 
fter und im Dom eine Meffingplatte auf der Stelle, wo ihm das Zodesurtheil verlefen wurde. 

Kopäis, ein See oder vielmehr eine weite fumpfige Niederung im Mittelpunfte von Böo» 
tien, nach ber an ber Norboftfeite gelegenen Stadt Kopä benannt, jegt See von Livadia und 
Zopolia, wird befonders von ben Flüſſen Kephiffus und Melas gebildet und erhebt ſich wäh · 
rend ber Herbfizeit bei anhaltenden Regengüffen zu einer zufammenhängenden Wafferfläche, 
trod'net aber im Frühjahr und Sommer theild durch die Sonnenhige, tgeild durch ben Abzug 
von 20 meift natürlichen Kanälen, mittels deren er mit zwei benachbarten Seen und dem Eu«- 
böifchen Meere in Verbindung fteht, häufig fo ein, daß im Auguft und September bie fchönften 
Zriften zum Vorſchein kommen. Geſucht war im Alterthume befonderd das hier wachfende 
Flötenrohr. Vgl. O. Müller, „Orchomenos und die Minyer” (Bresl. 1824; 2. Aufl., 1844). 

Kopal ift der Name bed Harzes von Rhus copalinum, einem in Mepicound den öftlichen Bro- 
vinzen von Nordamerika, und von Elasocarpus copalifer, einem in Oftindien wachfenden Baume, 
Außerdem gibt ed auch afrifanifchen Kopal von der Küfte Guinea, von Sierra-feone und füb- 
amerifanifchen aus dem franz. Guiana. Der Kopal ift citrongelb bis farblos, durchfcheinend 
bis wafferhell, ziemlich Hart und in ber Kälte faft geruch- und geſchmacklos. Er Iöft fich nur 
zum Theil in Altohel und Terpentinöl auf, wird aber darin ganz auflöslich, wenn man ihn 
einige Zeit ſchmilzt. Aus gefehmolgenem Kopal und Weingeift oder Terpentinöl oder endlich 
gekochtem Leinöl bereitet man verfchiedene blaßgelbe oder faft farbloſe Firniffe und Lade, welche 
vielfache Anwendung finden. 

Kopẽke, eigentlich Kopeika, heißt eine in Rußland geprägte Münze, die erfte, die überhaupt 
bier nach Abſchaffung des Pelsgeldes geprägt wurde und die ihren Namen von dem Reiter 
(dem heil. Georg) mit der Lanze (kombe) empfing, der früher gewöhnlich auf der einen Seite 
diefer Münze abgebildet erfhien. Man vermuthet, daß Kopeken erft zur Zeit der Tatarenherr ⸗ 
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ſchaft in Rußland eingeführt wurden und daß fie dem Silberzins, den die Ruffen an bie tatar. 
Khane entrichten mußten, ihren Urfprung verdanken. Daher gab es zu Anfang auch nur Sil 
berfopefen, für welche fpäter feftgefegt wurde, daß 100 einen Rubel ausmachen follten. Dan 
prägte außerdem auch Den gen oder Denufchken oder halbe Kopeken und Poluſchken oder Vier» 
telkopeken; ferner 5, 10-, 15», 20, 25°, 50- und 50- Kopekenftüde. Wie wichtig diefe Münze 
‚für Rußland ift, geht auch aus dem Umftand hervor, daß das Wort Den’gi zugleich als Aus- 
druc für Geld überhaupt gebraucht wird. Eeit 1655 prägt man in Kupfer Kopeken aus, une 
ter denen die altfibirifchen fowol von Münzkundigen wegen ihrer Seltenheit ald von Goldar- 
beitern wegen ihred Beigehalts von edlerm Metall und von den Fabrikanten Reonifcher Waaren 
wegen des guten Kupfers und des vortheilhaften Preifes (ſchweren Münzfußes) befonders ge» 
fucht werden; fie dürfen übrigens aus Nuffand weder ausgeführt noch dort durch Privatper- _ 
fonen umgeſchmolzen werden. Die Münzordnung vom 3. 1811 fegte feft, daß halbe, einfache 
und Doppelfopeten in Kupfer ausgeprägt werden follten; diefe Kupfermünzen repräfentirten 
das frühere ruff. Papiergeld der Buant-Affignationswährung, iM welcher feit 1. Juli 1839 ge- 
feglih 550 Kopeken oder 3'/; Papierrubel — 1 Silberrubel gelten. Seit 1841 hat man biefe 
Art der Kupferprägung aufgegeben und prägt nur Kupfermüngen in der Geltung der Silber- 
valuta, 100 Kopeken — 1 Silberrubel; verhäftnifmäßig enthalten diefelben weniger Kupfer 
als die frühern Kupfergeldforten. Man prägt Stüde zu 3, 2, 1, und Y, Kopeken und zwar 
aus dem Pud oder AO ruff. Pf. 16 Silberrubel in Kupfermüngen oder 1600 Kopelen (Ukas 
vom 18/50. Det. 4840). Die vorherigen Kupfermünzen verfchwinden mehr und mehr aus 
dem Umlaufe. Als Yo des Silberrubeld hat die jegige Kopeke einen Geltungswerth von etwa 
3% Pfennigen preufifch. 

Kopenhagen, dän. Kſöbenhavn, die Hauptſtadt des dän. Staats, auf der Infel Seeland, 
am Sunde, ber hier vier Meilen breit ift, und an einem ſchmalen Seearme, der fie von der Inſel 
Amager trennt und den fchönen, an 5000 Schiffe faffenden, auch zur Station der Kriegsflotte 
dienenden Hafen bildet. Die Stadt, auf flachen, ebenem Boden gelegen, doch gefchügt vor 
Überflutungen, zerfällt in drei Theile, nämlich die Altftadt, der weftliche Theil, der nad) dem 
Brande von 1795 fchöner als zuvor wieder aufgebaut wurde, aber noch krumme und fchmale 
Strafen zeigt; bie Neuftadt oder Friedrichöftadt im Oſten, der ſchönſte Stadttheil, und Ehri- 
ſtianshafen, der auf der Infel Amager liegt. In communaler Beziehung ift K. in 12 Quartiere, 
in firchlicher in 9 Kirchfpiele getheilt. Man zählt 256 größere und kleinere Strafen, 16 öffent- 
liche P läge und Märkte, A Hauptthore, über 4000 Häufer und 129695 E. (im Febr. 1850), 
mworunter 2500 Juden, 200 Reformirte und 550 Katholiken. Die Stabt ift von Befeftigungs- 
werten, deren Wälle angenehme Spaziergänge bilden, umgeben und hat eine Citadelle (Bried- 
rihshafen). Die Häufer, unter denen viele ſchöne und anfehnliche, find meift von Badfteinen ' 
erbaut. “Unter den Strafen ift die Ofterftraße die belebtefte, die Amalienftrafe und die Bred⸗ 
firaße Die fchönften. Kongens Nytorv (der Neue Königsmarkt), obgleich unregelmäßig, ift der 
größte und fchönfte Pag, liegt im Mittelpunfte der Stadt und ift durch bie bleierne Statue 
Ehriftian’s V. gefhmüdt; auf dem achtedigen Friedrichsplatz fteht die ſchöne Reiterftatue Fried» 
rich's V. Die Frauenkirche, im Innern durch eine Neihe der herrlichften Thorwaldfen’fchen 
Bildwerke geſchmückt, ift die Metropolitanfirche des ganzen Reichs; über dem Kirchengewölbe 
der durch ihren mit einem Schnedengange verfehenen Tyurm (den fogenannten Runden Xhurm) - 
merfwürbdigen Trinitatisfirche ift die Univerfitätsbibliothet aufgeftellt. Die Kirche Unſers Er- 
(öfers auf Chriftianshafen zeichnet fich namentlich durch ihren künſtlichen Thurm aus; hübſch 
ift aud) die gothifche Kapelle der Katholiten. Das königl. Nefidenzfchloß, die Chriftiansburg, 
eins der anfehnlichften in Europa, in ihrer gegenwärtigen Geftalt nad) dem Brande von 1794 
durch Baudirector Hanfen im ital.-frang. Stil aufgeführt, hatan ber Contrefagade am Schloß. 
plag eine Ränge von 560 $. und ein ſchönes, von Thorwalbfen mit Statuen und Reliefs ge» 
fhmüdtes Portal. Im Innern des Schloffes ift befonders der Nitterfaal mit einem 160 F. lan ⸗ 
— Relief, dem Ragnarok, von Freund und Biſſen, hervorzuheben ; Thorwaldſen's berühmtes 

asrelief, Alexander's Einzug in Babylon, ſchmückt einen andern Saal. Die Amalienburg be- 
flieht aus vier im franz. Stil der Zeit Ludwig's XV. gehaltenen Paläften, welche zufammen einen 
achtedigen Plag bilden und von denen der eine aufer den beiden Erftlingöftatuen Thorwaldſen's 
die naturmwiffenfhaftlihen, numismatifchen und Antiquitätenfammlungen bes verftorbenen 
Königs Chriſtian VIII. enthält. Zwei andere Schlöffer find noch die Nofenburg, welche mit 
ihrer halb gothifchen, Halb engl.«ital. Architektur 1604 von Inigo Jones erbaut fein fol, Hiflo» 
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eifche Sammlungen enthält und Im Schloßgarten (Königsgarten) einen hübfchen öffentlichen 
Spaziergang befigt, und die Charlottenburg, welche der Akademie eingeröumt ift. Andere 
fehenswerthe Gebäude find das Univerfitätögebäude ; die Synagoge ; das Nath- und Gerichts« 
haus nebft dem-bamit verbundenen Stadtgefängniß, von Hanfen erbaut; die Börfe aus 
der Zeit Chriftian’s IV. in nicht ganz reinem gothiſchen Stil; der Nitolai-Wahtthurm, Reſt der 
1795 abgebrannten Nikolaikirche, feit 18346 durch den Architekten Hagemann mit zum größten 
Theil gußeifernen geſchmackvollen Fleiſch und Gemüfehallen umgeben; das Zeughaus u. ſ. w. 

Als Mittelpumtt des geſammten dän. Staats haben zu K. nicht nur alle Höhern Megierungs« 
behörden ihren Sig, fondern es finden ſich auch hier die höchften Inftitute für Wiffenfhaft und 
Kunft. Unter den Lchranftalten ift vor allen der Univerfität zu gedenken, die von Chriftian L. 
4478 geftiftet wurde; die jegt geltende Bundation datirt von 1788. Die Zahl der Profefforen 
beträgt 47 (1852), die der Studirenden ſchwankt zwifchen 1000 und 1200. Unter den Pro- 
fefforen befinden ſich viele Namen, die auch im Auslande eines hohen Anfchens genicfen. Co 
in neuefter Zeit die Theologen laufen und Martenfen, die Zuriften Larfen, Kolderup-Rofen- 
vinge (geft. 1850), Krieger, die Mediciner Bang, Eſchricht, Dtto, Stein, Sommer, der Phyfi- 
fer Drfted (geft. 1852), die Gefhichtsforfcher Engelſtoff und Werlauff, die Philofophen Sib- 
bern und Nielſen, der Botaniker und Geograph Schoum (geft. 1852), der Literarhiftorifer 
Molbech, der Mineralog Forhhammer, der Drientalift Weftergaard, ber nordifhe Sprachfor- 
[her M. N. Peterfen, der Nationalöfonon Bergföe, der Kritiker und Philolog Mabvig. Das 
Univerfitätsgebäude, an der Facade 220 F. lang, wurde 1856 vom Architekten Malling erbaut 
und ift mit Sculpturen von Biffen, Hanfen und Hilfer geſchmückt. Zur Univerfität gehören die 
hirurgifche Akademie, zwei Obfervatorien (auf dem Nunden Thurme und in der Nähe des We ⸗ 
fterthors), ein botanifcher Garten (in Nyhavn) nebft botanifhem Forftgarten.(zu Charlotten- 
und). Die Univerfirätsbibliothet ift feit dem Brande von 1728 bereits wieder zu 120000 Bän⸗ 
den angewachfen und umfaßt eine reihe Sammlung altperf. Handfhriften, fowie die Arne» 
magneanifhe Sammlung altmordifher Handfhriften (2000). Mit der Univerfitär in enger 
Verbindung ficht die Polytechnifche Lehranftalt, welche 1829 geftiftet wurde und mit Einſchluß 
des Directors (bis 1852 Orſted) 15 Lehrer, zum Theil Profefforen ander Univerfität, zählt. 
Bon höhern Lehranftalten find noch zu nennen: die Veterinärfchule, geftiftet 1775 von Abild- 
gaard, 1776 von Etaate übernommen; die Militärhochfchule, 1850, die Landeadetten-Afade 
mie, 1715, und die Seecabetten-Afademie, 1781 gegründet; die Metropolitanfchule mit 150 
Schülern. Dffentlihe Bürgerfchulen, wie fie fich in allen größern Staaten Deutſchlands fin- 
ben, find erft in Ausficht geftellt und wurden bisher durch mehre Privatunterrichtsanftalten 
erfegt. Bildung angehender Künftler wie Beförderung bes Kunftgefhmads überhaupt bezweckt 
die Kunftakademie im Schloß Charlottenburg. Sie wurde 1754 gegründet, 1814 neu fundirt, 
hat eine Einnahme von jährlich 19000 Rbthlr. und zählt unter ihren Lehrern die Maler Eders- 
berg, Rund, Marftrand, die Bildhauer Biſſen und Jerichau, den Architekten Hetſch und den 
Kunſthiſtoriker Höyen. 

K. ald Centrum der bän., ja überhaupt der nordifchen Miffenfchaftlichkeit und Kunft, ſchließt 
eine Menge Gefellfchaften und Vereine in fich, die, zur Förderung diefer beiden großen Bactoren 
geftiftet, zum Theil wenigſtens auch Bedeutendes für ihren Zweck geleiſtet haben. Am wichtigften 
find die dän. Gefellfhaft der Wiffenfchaften, 1742 gegründet, und die Königl. Geſellſchaft für 
nordifche Alterthumskunde. Letztere, entftanden 1825, hat durch die Bemühungen ihrer gelcht» 
*en und thätigen Mitglieder Thomfen, Rafn, Finn-Magnufen, M. N. Peterfen eine großartige 
Wirkſamkeit entfaltet; die von ihr veröffentlichten Zeitfchriften, wiſſenſchaftlichen und populä« 
zen Werke find auch für das Ausland von gleich hohem Intereffe. Ein Kunftverein wirkt feit 
1827 mit Erfolg; der Mufikverein, der einzige, der in K. eriftirt, hat fich viel Verdienſt um die 
mufifalifche Bildung der Nefidenz erworben. Unter ben Sammlungen für Wiffenfhaft ficht die 
fonigl. Bibliothek, eine der größten Europas, oben an. Sie wurde von Chriftian Ill. gegründet, 
zählt 400000 Bände und umfaßt eine Handfchriftenfammlung von 18000 Nummern, woruns 
ter die Raſk'ſche Sammlung von Sandkritmanuferipten. Außer der ſchon erwähnten Univerſi 
tãtsbibliothek ift roch) die von den Gebrüdern Glaffen geftiftete Claſſen'ſche Bibliothek von 
25000 Bänden naturhiftorifh»öfonomifchen, mathematifchen und phyſikaliſchen Inhalts zu 
gedenken. In feiner Art einzig ift das Mufeum der norbdifchen Alterthümer auf der Chriftiund- 
burg, welches 1807 begonnen wurde, 1852 fchon an 12000 Nummern zählte und mit dem 
1845 angelegten Gabinet für amerif. Alterthümer verbumden iſt. Sonft find noch hervorzuhe · 
ben die königl. Münz · und Medaillenfammlung im Schloffe Rofenburg; das Mufeum der Na- 
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turwi ſſenſchaften, die Naturalienfammlung des Königs Chriftian VIII. auf der Amallenburg, 
worunter eine vortreffliche Conchylienſammlung; das bis auf eine Sammlung antifer und mos 
berner Gemmen und Paften wenig bedeutende Kunftmufeum; das gefhmadvoll und Ichrreich 
aufgeftellte ethnographiſche Muſeum im Prinzenpalais ; die Maffenfanımlung des Arfenals 
u.f.w. Unter allen diefen Sammlungen bietet jedoch feine einen fo allgemein anzichenden Ger 
genftand wie das 1846 eröffnete Thorwaldfen’fche Mufeum. Daffelbe wurde feit 1858 an 
einen ſehr ungünfligen Plage nach dem Plane des Architekten Bindesböll erbaut. Wegen des 
halb ägypt., halb griech. Stils von einem ernften Aufern, bilder dad Gebäude ein Parallelo- 
gramm, um einen länglichen Hof gezogen; um legtern läuft in jeder der zwei Etagen eine Neihe 
Heiner Gemãcher. In der Mitte des Hofs, welcher in der Art einer antiken Rennbahn gehalten ift 
und deffen dunkle Wände mit hellfarbenen Figuren eingelegt find, befindet: fi das Grab des 
Meifters, blafblau ausgemalt und mit weißen Lilien und Rofen geſchmückt. Uber der Fagade mit 
fünf großen Eingängen, zu denen ſechs große Stufen führen, ifteine Wictoria mit einem Vierge- 
ſpann von Bronze angebracht. Die fymbolifch gewählten Hauptfarben des Gebäudes nach au« 
fen und nach dem Hofe find gelb und ſchwarz, in hereulanifchem Stile in große Felder einge» 
theilt ; das Gebäude felbft hat 220 F. Länge, 120 F. Breite und 45 8. Höhe; das Dad) ift von 
Kupfer, das Ganze gewölbt und brandfeft. Die beiden Seitenwände ſchmücken Bilder, auf etru ⸗ 
tifche Urt in reinen Farben auf ben ſchwarzen Grumd eingelegt. In diefem Bau find die 648 
eigenen Werke Thorwaldfen’s und — rap range an Kunftfachen und Alterehümern auf 
geftellt, die er dem Staate vermachte. Sonft find von Kunftfammlungen in K. noch beachtend« 
werth die Gemäldegalerie im hriftiansburger Echlof, in der die niederl. Schule am beften ver- 
treten ift und die eine eigene Abtheilung für Gemälde dän. Künftler befigt; die Moltke'ſche 
Gemäldefammtlung in Thott's Palais, welche 156 namentlich der niederl. und deutfchen Schule 
angehörige Bilder zählt; die königl. Kupferftichfammlung in der Chriftiansburg mit 40000 
Blättern. Zweden der dramatiſchen Kunft dient das königl. Schaufpielhaus (1748 erbaut). 
Es leiftet namentlid im recitirenden Schauſpiele Vortreffliches; die Oper ficht unter Franz 
Gtäfer’s, das Ballet unter des bekannten Bournonville Reitung. Eine Art Volksbühne ift das 
Theater im Caſino geworden; letzteres ift ein durch feine Volköverfammlungen im März 1848 
auch in der politischen Welt befannt gewordener Vergnügungsort und umfaßt in einem anfehnlie 
hen Gebäude außer den Näumen des Theaters noch zwei großartige Säle, in denen unter Ans 
derm der befannte Tanzcomponift Lumbye feine Goncerte gibt. Ein ähnlicher ftarf befuchter 
Vergnügungsort ift das 1845 eröffnete Zivoli vor dem Weſterthore. Unter den Anftalten für 
die öffentliche Wohlfahrt find das Friedrichshospital, das allgemeine Hospital, das Gebär- und 
Sindelhaus, die Srrenanftalt, dad Taubftummen- und das Blindeninftitut nennenswerth. 
Wie überhaupt das Fabrik und Manufacturwefen der Dänen auf keiner hohen Etufe fleht, 
fo hat fich felbft K. in diefer Hinficht nur einiger einzelnen Etabliffementd von Bedeutung zu 
erfreuen. Dahin gehören die königl. Porzellanfabrik, die Leinwand und Segeltuchfabrik des 
Seemilitäretatd, einzelne Fabriken für Shawls, Papier, chemiſche Producte, Uhren und Chrono- 
meter (Zürgenfen’d Söhne), Mafchinen, einige Eifen-, Metall» und Bronzegießereien. Obgleich 
auch der Handel und Verkehr fowol mit dem übrigen Neiche ald mit fremden Ländern nicht die 
Bedeutung hat, die er bei der vortrefflichen Rage des Pages haben könnte, fo hebt er ſich doch 
jegt von neuem mit jedenrZahre. K. ift der Mittelpunkt des gefammten dän. Sce- und Landhan« 
dels, zu deſſen Beförderung die königl. Bank, die Seeaffecuranggefellfchaft, die Dampfſchiffahrt. 
verbindungen mit Kiel, Lübeck, Wismar, Stettin, Norwegen, Schweden, England und Frankreich 
dienen. Kes Handels flotte zählt 500 Schiffe, zufammen mit einem Gehalte von 16000 Com⸗ 
merzlaften ; die Zahl der jährlich ein- und ausgehenden Schiffe beträgt etwa 10000. Der Han · 
del nah Weſtindien, Island, den Faröern und Grönland iſt für K. von befonderer Wichtigkeit 
und beſchãftigt allein 8O—100 Schiffe mit ungefähr 4000 Commerzlaſten. Um die Mitte des 
12. Jahrh. war K. noch ein unanfchnliches Fiſcherdorf, in deſſen Nähe der Biſchof Abſalon ein 
feſtes Schloß, Axelhuus, erbaute. Abſalon vermachte die Burg, Dorf und Umgegend dem Bi · 
ſchofſtuhle von Roes kilde. Im J. 1254 erhielt das Dorf, das bei Saxo Grammaticus Urbs 
Absalonica, dann Portus mercalorum oder Castrum de Hafnia, dann Hafn genannt wird, bie 
erften frädfifchen Privilegien, wurde Mitte des 14. Jahrh. in eine königl. Stadt verwandelt 
und 1443 von König Chriſtoph zur Reſidenz gewählt, was fie ſeitdem geblieben iſt. Yon ben 
danfeaten warb K. feit 1428 mehrmals angegriffen, im 17.Jahrh. von den Schweden belagert 
und bombarbirt. Große Brände trafen die Stadt 1728, 1794 und 1795. er 2. April 1801 
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fiel auf der Nhede die große Seeſchlacht vor, welche die Engländer unter Nelſon gegen die Dä- 
nen gewannen. Im I. 1807 wurde die Stadt vom 2.—5. Sept. von den Engländern bom« 
bardirt, wodurch 400 Häufer.und Gebäude, darunter die ſchöne Frauenkirche, in Aſche gelegt, 
an 2000 Häufer befhädigt und unbewohnbar gemacht wurden und gegen 2000 Menfchen ihr 
Reben verloren. Die Umgebungen K.s find zum Theil fehr ſchön; in der Nähe befinden ſich die 
königl. Luſtſchlöſſer Friedrichsberg, Fredensborg, Frederiksborg, die gewöhnliche Sommer- 
reſidenz Friedrich’ VIL, und Jägersprüs. Vol. „KR. und feine Umgebungen” (Epz. 1850). 
Köpenid oder Köpnid, Stadtim Kreife Teltow im preuß. Regierungsbezirke Potsdam, drei 
Stunden ſüdöſtlich von Berlin, auf einer von der Spree und ber Dahme gebildeten Infel, durch 
zwei Brüden mit dem Feſtlande verbunden und an der Niederfchlefifchen. Eifenbahn gelegen, 
bat 3000 E., einen engl. Garten und ein königl. Schloß, welches früher zum Zraindepöt für das 
dritte Armeecorps diente, feit Oftern 1852 aber zu dem aus Potsdam hierher verlegten Schul» 
Ichrerfeminar eingerichtet worden ift. Auf dem Schloffe ftarb 5. Jan. 1571 der Kurfürft Joa» 
him II, und 1821—28 diente dad Gebäude ald Gefängniß für die in die Demagogenpro« 
ceffe Verwidelten. Die Bevölkerung treibt Aderbau, Fiſcherei und Schiffahrt und unterhält 
Bleihen. Auch haben einige Berliner in und bei K. großartige Fabrikanlagen, namentlich 
eine chemifche, eine Seiden- und eine Pappenfabrif gegründet. Etwa eine halbe Stunde oberhalb 
K. wo die Spree fich zum Müggelſee erweitert, erheben fi) die 540 F. hohen umd bewaldeten 
Müpggelberge, welche der ſchönen Ausficht wegen fleißig von den Berlinern befucht werben. 
Kopernicus (Nikolaus) wurde 19. Febr. 1475 zu Thorn an der Weichfel geboren, wo 
fein Vater, der wahrſcheinlich aus Weftfalen ſtammte, Bürger war. Seine Mutter war die 
Schweſter des Bifchofs von Ermeland, Waiffelrod, genannt von Alten. K. befuchte die Schule 
zu Thorn, fludirte dafelbft Medicin, Mathematik und Aftronomie, ging 1497 nad) Italien, mo 
er in Bologna bie aftronomifchen Vorlefungen Dominicus Maria's hörte, und lehrte feit 1500 
mit großem Beifall in Nom Mathematit. Nach der Rückkehr ins Vaterland verfchaffte ihm 
fein Oheim ein Kanonikat am Dom zu Frauenburg. Als Abgeordneter feines Capitels auf 
dem Landtage zu Graubenz 1521 war er fehr ernftlich befliffen, der Verwirrung des Münz- 
weſens zu fteuern; allein nach langem Streiten über fein Münzſyſtem legte man ed endlich zu 
den Acten. Hierauf wendete er feinen ganzen Scharffinn einem der erhabenften Gegenftände 
der Natur zu. Er zweifelte, daß die Bewegungen der Himmels körper fo verworren und ver- 
widelt feien, wie da8 Ptolemäifche Weltſyſtem angebe. Aus ben Schriften der Alten wußte er, 
daß fchon die Pothagoräer eine Bewegung der Erde geahnt hatten; doch die Hypothefe bes 
Ariſtarch von Samos, daß ſich die Erde in einem ſchiefen Kreife um die Sonne und zugleich täg- 
lich um ihre eigene Achfe drehe, kannte er nicht, da fie in bes Archimedes „Arenarius” fteht, ber 
erft fpäter aufgefunden wurde. Allmälig kam er zu der Annahme, daf die Sonne der Mittel- 
punkt der Welt und die Erde ein Planet fei, fowie Mars und Venus, und daf die Planeten in 
folgender Ordnung ſich um die Sonne bewegen: Mercur in 87, Venus in 224, die Erde in 565 
Tagen, Mars in einem Jahre 321 Tagen, Jupiter in 11 und Saturn in 29 Jahren. Seine 
Annahme beftätigten die hiernach gezeichneten Bahnen; denn fo einfach dieſe Kreife waren, fo 
fanden doch durch diefelben alle Bewegungen am Himmel ihre volltommene Erklärung. &o 
wurde er der Entdeder bes wahren Weltſyſtems und in diefer Beziehung der Schöpfer der 
neuern Aftronomie. Er ftarb 11. Juni 1545 und wurde in der Domkirche zu Frauenburg bei- 
gefegt. Erſt 1581 ließ der Biſchof Mart. Cramer von Ermeland fein Grabmal durch eine 
Beine, mit einer Infchrift verfehene Marmortafel bezeichnen. Daß K. ein Mann von ungewöhn- 
lichem Scharffinm und einer. befondern Feſtigkeit des Charakters gemefen, verbürgt allein ſchon 
fein Syſtem, da feine geringe Kraft des Geiſtes dazu gehört, gegen die Meinung Aller, felbft der 
gelehrteften Männer, und gegen allen Anfchein die Sonne als ruhend und die Erde, die doch fo 
feft und unverrüdbar zu ftehen fcheint, als in doppelter Hinficht beweglich anzunehmen. Sein 
Syſtem entwidelte er in feinem dem Papfte Paul ILL. zugeeigneten umfterblichen Werke „De or- 
bium.coelestium revolutionibus libri VI” (Nümb. 1543; Baf. 1566 und Amft. 1617). 
Außer diefem Hauptwerke befigen wir von ihm eine „Astronomia instaurata” und ein Bud 
„De lateribus et angulis triangulorum“ (Wittenb. 1542). Das zuerft erwähnte Werk war 
ſchon um 1550 vollender; allein erft infolge wiederholter Auffoderung des Cardinals von Schön- 
berg u. A, unter denen ſich Nhäticus der Sache am thätigften annahm, entſchloß er ſich zur 
Derausgabe; doc) erlebte er deſſen Erfcheinen nicht. Ubrigens hatte er darin feine Anficht nur 
als eine Hypotheſe bargeftellt, welche die Phänomene auf eine leichtere und ungegrwumgene Art 
erkläre, eine Borficht, zu der ihn die bamals vorherrfchenden Begriffe zwangen; aber wohl er- 
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kennt man, welche innige Überzeugung er von ber Richtigkeit ſeines Weltfoftems hatte. Sein 
Leben haben Gaffendi (Bang 1652) und Weftphal (Konftany 1822) befchrieben. Graf Siera- 
kowſti ließ ihm in der St.⸗Annenkirche zu Krakau ein würdiges Denkmal errichten mit der aus 
Joſua 10, 12 entlehnten Infhrift: „Sta sol, ne moveare!”, und auf Koflen der warfchauer Ge» 
ſellſchaft der Freunde der Wiffenfchaften wurde fein Standbild, von Thorwaldſen modellirt und 
von Gregoire in Warfchau gegoffen, 1829 in Warfchau aufgerichtet. Auch zu Thorn foll ihm 
ein Denkmal errichtet werden. Vgl. Weftphal, „Nik. Kopernicus“ (Konft. 1822); Caynfti, 
„Kopernik et ses travaux” (Par. 1846). 

Kopf (caput), welcher das Gehirn und die Sinnesorgane des Gefichts, Gehörs, Geruchs 
und Geſchmacks enthält, iſt offenbar derſenige Theil des menſchlichen Körpers, welcher für das 
Leben und die Lebensthaätigkeit die größte Wichtigkeit hat. Die Anatomie theilt den Kopf in 
zwei Theile, den Schädel (f. d.) und das Geficht (f. d.), und betrachtet ihn nur im Verhäliniß 
zu den andern Daupttheilen des Körpers, dem Rumpfe und den Ertremitäten, ald Ganzes. Der 
Bau des Kopfes ift wegen der vielen Knochen, welche er enthält umd welche ſaͤmmtlich mit Aus- 
nahme des Unterfieferd untereinander unbeweglich verbunden find, fehr feſt. Da er nur mit 
feinem hintern Theile auf der Mirbelfäule einen Stügpuntt findet, fo würde ihn fein bedeuten« 
des Gewicht nad) vorn und unten ziehen, wenn diefes nicht durch die ftarfen Muskeln und 
Bänder am Hinterhaupte verhindert würde. Die Bildung des Kopfes bei den Wirbelthieren 
weicht von der bed Menfchen fehr ab, befonders ift die Rundung deffelben bei legterm am voll: 
tommenften, indem bei erftern der vordere untere Theil mehr oder weniger aus diefer Rundung 
beraudtritt. Der Kopf der wirbellofen Thiere wird, je tiefer fie ftchen, defto unvolltommener, 
und in den unterſten Elaffen fehlt er gänzlich. s 

Kopffchmerz (cephalalgia) iſt eines der am häufigften vorkommenden Übel und der 
Schmerz felbft fehr verfchiedener Art. Bald wird er im ganzen Kopfe gefühlt, bald nur auf 
einer Seite, auf dem Scheitel, im Hinter» oder Vorderkopfe, bald ift er ftechend, bald Mopfend, 
bohrend, bumpf u. |. m., bald auf eine eigroße oder noch Heinere Stelle befchränkt. Ebenfo verfchie- 
den find die Organe, in denen er erzeugt wird. Das Gehirn felbft, die. Nerven der verfchiedenen 
Gehirnhäute, der Schädelfnochen, ber Haut und Muskeln des äußeren Kopfes, die Stirn- oder 
Ohr höhlen können ber Sig des Übels fein. Diefelbe Mannichfaltigkeit herrfcht in Hinficht auf 
bie Urfachen. Kopfſchmerz begleitet faft alle fieberhaften Krankheiten und Gehirnaffectionen, 
die Berdauungsbefchmwerden, Nervenkrankheiten, befonderd Hypochondrie und Hyſterie, wo er 
ſich namentlich oft auf eine Heine Stelle (clavus hystericus) beſchränkt zeigt. Er kann ſonach 
als reine Nervenaffection oder ald Symptom anderer en vorkommen, fodaf man ſtets 
eine genaue Unterjuchung anftellen muß, um das eigentliche Weſen des Übels zu ergründen. 
Man biagnofticirt (erkennt) das Übel aus der Stelle, auf welcher der Schmerz gefühlt wird, 
aus der Art, wie er ſich äußert, aus der Zeit, in der er eintritt, au8 den Umftänden, welche ihn 
verfchlimmern, aus der Befühlung der einzelnen Nervenäfte, Muskeln, Knochen u. f. w. Eine 
befondere Art ded Kopfſchmerzes ift bie Migräne (f.d.). Die häufigfte Urſache von Kopffchmer- 
zen ift Andrang des Blutes nad) dem Gehirn und deffen Häuten, namentlich in fieberhaften 
Zuftänden (Fieberktopffchmerz) und bei wirklichen Entzündungen im Innern des Kopfes ; aufer- 
dem fehr oft Blutarmuth und Bleihfucht. Ferner entfteht er auch in Folge von Überreizung 
des Gehirns und Nervenfyftems überhaupt oder bei beginnender Desorganifation des Gehirns 
und der Umgebungen deffelben. Befeitigung der Urfachen ift demnach die einzig richtige Be- 
handlung ded Kopffchmerzes ; daher die verfchiedenften Mittel, z. B. Ableitung des Blutan- 
drangs (nach der Haut, nad) den Füßen), Brechmittel, Abführmittel, flärfende und frampf- 
ftillende Mittel u. f. w., je nach Umftänden mit gutem Erfolge gegen ihn angewendet werben. 
Im Allgemeinen aber läßt ſich fein Mittel gegen jede Art Kopfſchmerz angeben. 

Kopfiteuer heißt eigentlich die vom Volke nad) der Zahl der Köpfe erhobene Steuer, wobei 
in der Regel Kinder unter einem beftimmten Lebensalter nicht mitgerechnet werden. In diefer 
Form ift fie eine der älteften und in rohen Zuftänden eine der verbreitetften Abgaben, während fie 
in civififirtern Ländern allmälig in eine Perfonalfteuer (f. d.) Überging, wenn fie auch oft den 
Namen beibehielt. Unter den europ. Stadten kommt fie in alter Form noch hauptſächlich in 
Rufland vor. Da fie keinen Unterfchied zwiſchen dem verfchiedenen Einkommen macht, fon« 
dern Alle gleich trifft, fo ift fie, fobald ſich Verfchiedenheit des Einkommens ausgebildet hat, 
eine der ungerechteften und befonders für die finderreichen ärmern Claſſen bei einigermaßen er- 
heblichem Betrage dbrüdendften Abgaben. s 

Kopfſtück ift eine Benennung, welche man im weiteften Sinne des Worts jeder Münze 
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deilegt, die das Bruſtbild ihres Münzherrn trägt. Im engern Sinne verſteht man darunter bie 
nach dem Conventionsfuß ausgeprägten Zwanzigkreuzerſtücke, beſonders in Oſtreich. Die 
Zehnkreuzerftücde nennt man halbe Kopfftüde. In Bremen führen die Stüde zu zwölf Grot 
und in Dänemark die Zwanzigfchillingftüde bisweilen jenen Namen. Ein Kopfftüd von 
20 Kreuzern oder Gidn. Gonventiondgeld hat den Werth von 7 Sgr. im 14 Thalerfuße 
— 24 Kreuzer im 24'% Guldenfufe oder füddeutfher Währung. Es gilt jedody in den 
Staaten des 24' Guldenfußes nur 24 Kreuzer und heißt dafelbft auch Sechsbätzner, weil der 
Gulden ehemals auch in 15 Batzen getheilt wurde und alfo 24 Kreuzer — 6 Bagen. 

Kopifch (Aug.), deutfcher Maler und Dichter, geb. zu Breslau 26. Mai 1799, genof eine 
forgfältige Erziehung und machte feine Gymnafialftudien unter Manfo, der ihn ganz für bie 
Wiſſenſchaften zu gewinnen hoffte. Inzwiſchen hatte K. für die Kunft ſolche Vorliebe gewonnen, 
daß er 1815 die Akademie zu Prag bezog. Sein geiftiges Reben, fo regfam es war, blieb aber ein 
getheiltes zwifchen der Akademie und der Bibliothek, der Malerei und der Dichtkunft, den griech. 
und den altdeutfchen Dichtern. In Wien lernte er durch Wuk Stephanowitſch die ferb. Bolfd- 
lieder kennen und fing num an, fich auf das im Kopfe Dichten zu legen weil er, der ohnehin das 
Aufſchreiben von Gedichten für profaifch hielt, fi) an dem Gedanken entzüdte, daf die ferb. 
Dichter weder lefen noch fchreiben können. So vollendete er mehre Balladen und größere epifche 
Sachen, die er aus dem Kopfe herzufagen wußte, von denen aber in fpäterer Zeit nur einBrudy- 
ftüd „Bonfe, der Sanmite“ aufgefchrieben ift. Ein Übel an ber rechten Hand, in Folge eines 
Sturzes auf dem Eife, hinderte feine technifche Ausbildung ald Maler. Der Heilung wegen 
reifte er, nachden er 1819 Breslau wieder befucht und ſich fodann drei Jahre in Dresden auf- 
gehalten hatte, nad) Stalien. In Rom entfagte er der Malerei und begab fi) von Hier nach 
Neapel, wo er fi) mehre Jahre lang im Umgange mit Platen u. A. ganz dem Studium des 
Volkslebens, des Volkstheaters und der Volkspoeſie hingab. Hier hatte er auch ald vorzüg- 
liher Schwimmer dad Glüd, die weltberühmt gewordene Blaue Grotte (f. d.) zu entdeden. 
Erft 1828 kehrte er nach Deutfchland zurück und begab ſich nad) Berlin, wo er allgemein be 
liebt wurde und 1844 das Prädicat ald Profeffor erhielt. Mehr als durch feine meift ffiszen- 
haften Malereien, unter denen ſich jedoch Darftellungen der Pontinifchen Sümpfe und der 
Blauen Grotte audzeichnen, mehr als durch feine Erfindung der berliner patentirten Schnell. 
öfen, feine Dde an König Friedrich Wilhelm IV. (Berl. 1840) oder feine Überfegung des Dante, 
machte er ſich durch die Herausgabe ital. Volkslieder unter dem Zitel „Agrumi“ (Berl. 1857), 
namentlidy aber durch feine „Gedichte (Berl. 1856) bekannt, unter denen die fchalkhaften, 
muntern oder neckiſch · märchenhaften die beften find und das Ried vom „Noah“ im hohen Grabe 
populär geworben ift. Seit 1847 lebte K. in Potsdam, mit einer Befchreibung der Lönigl. 
Schlöſſer in und bei Potsdam befchäftige, welche ihm vom Könige übertragene Aufgabe 
er auf eine gefchichtliche Entwidelung der gegenwärtigen Geftalt der Stadt ausbehnte. Da» 
neben übte er das Modelliren in weichen Maffen und fellte unter Anderm ein Relief von ber 
Infel Capri, die Blaue Grotte und die Syreneninfeln bar. Ein plöglicher Tod überrafchte ihn 
3. Febr. 1853 in Berlin, wohin er zu einem kurzen Befuch gelommen war. Der Derausgabe 
eines Theils feines bedeutenden literarifchen Nachlaffes ift entgegenzufchen. 

Kopitar (Bartholomäus), ein ausgezeichneter Slawiſt, geb. 25. Aug. 1780 zu Repnje im 
Herzogthum Krain, befuchte feit 1790 die Schule zu Laibach und wurde 1799 Hauslehrer bei 
bem Baron Zois und nachher deffen Secretär. Im 3.1807 kam er nach Wien, wurde 1809 
Beamter an der Hofbibliothek und ließ fi 1808, um die Rechte zu ftudiren, bei der Univerfieät 
inferibiren. Neben den Studium der Rechte betrieb er fortwährend mit vieler Vorliebe die ver- 
fhiedenen flaw. Sprachen und deren Literatur; feine erftere größere Keiftung hierin war bie 
„Srammatif der flaw. Sprache in Krain“ (Raib. 1808). Nachdem K. bereits 1814 Paris be 
ſucht, um die von den Franzoſen entführten Handfchriften wiederzuholen, befuchte er fpäter, 
nachdem er Deutfchland bereift, Drford und Kondon und 1857 auch Stalien. Im 3.1829 
führte er kurze Zeit die Nedaction der wiener „Jahrbücher der Literatur” ; nachher beforgte er 
den Drud des von ihm redigirten Textes zur editio princeps des in St.-Florian entdeckten Pfal- 
ters in poln., lat. und deutſcher Sprache (Mien 1854). Mie fehr auch feine Leiftungen in phie 
lologiſcher und" bibliographifcher Beziehung anzuerkennen find, fo fann man ihn dod im Ge- 
biete der flaw. Gefhichtsforfhung Dobrowſky, Palacky, Ehaffarit und Miklofic nicht ge 
genüberſtellen. Am bemerfenewertheften für feine lirerarifchen und fonftigen Beftrebimgen 
möchte fein „Glagolita Clozianus” (Mien 1856) fein, durch den er wie durch andere fpäter 
nit und ohne Nennung feines Namens veröffentlichte Auffäge unter dem Scheine unbefange 
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ner, rein hiſtoriſcher gelchrter Forſchung fich auch auf kirchlich⸗ politiſchen Boden geftellt hat, als 
Vorkimpfer für die Union, vorzüglich bei den flaw. Völkern. In feiner Etellung als Bücher 
cenfor vermochte ſich K. ſeht natürlich feinen Dank zu gewinnen. Nachdem er 1845 Hofrarh 
und erfter Cuſtos an derefaiferl. Bibliothek geworden, ftarb er 11. Aug. 1844. 

Kopp (Ulrich Friedr.), Paläograph, geb. 18. März 1762 zu Kaffel, ftudirte die Nechte und 
wurde 1788 Juſtizrath, dann Rigierungsrarh, fpäter Geh. Neferendar und Geh. Randfecre- 
tär in Kaffel, erhielt 1802 die Direction des Hofarchivs und 1805 den Titel ald Gabinetsrath, 
nahm aber 1804 feine Entlaffung aus dem Etaatsdienfte, wurde 1808 Ehrenprofeffor in Heir 
deiberg, lebte dann in unabhängiger Mufe zu Manheim und ftarb auf der Neife zu Marburg 
27. März 1854. Durch arhivarifhe Beſchäftigungen auf das Etudium der Paläographie 
und Diplomatif geleitet, umfaßte er diefe Fächer mit ungemeiner Liebe. Seine „Palaeogra- 
phia eritica” (4 Bde, Manh:-1817 — 29) ift ein noch unübertroffenes Buch. In feinen „Bil 
dern und Schriften der Vorzeit” (2 Bde, Manh. 1819—22) erläuterte er mit gleichem Ta» 
Iente phöniz. und gothifche Denkmäler. Einer frühern Periode gehören an: fein „Handbuch 
zur Kenntnif der kurheſſ. Kandesverfaffung und Nechte”, fortgefegt von Wittich (6 Bde. Kaff. 
1796—1804), und bie „Bruchſtücke zur Erläuterung der deutfhen Gefhichte und Rechte” 
(2 Bde., Kaff. 1799— 1801). 

„ Koppe (3. G.), verdienter Dfonom, geb. 21. Jan. 1782 zu Beesdau bei Luckau, wo feine 
Altern eine Büdnerftelle befaßen, kam in feinem 11.3. auf das Lyceum zu Lübben, wo er bis 
4797 verblieb, erlernte dann auf dem gräflich Solms'ſchen Gute Caſel bis 1800 die Landwirth. 
ſchaft und wurde im Herbft deffelben Jahres ald Verwalter des Ritterguts Gräfendorf bei Zü- 
terbogk vereidigt. Diefe Stellung vertaufchte er 1811 mit der eines Lehrers an ber Akademie zu 
Möglin und Verwalters der dortigen Wirthſchaft. Um diefe Zeit ſchrieb er den höchſt günftig 
aufgenommenen „Unferricht im Aderbau und in der Viehzucht” (2Bde., Berl. 1821 und öfter). 
Bon 1814— 27 verwaltete er einen großen Theil der im Kreife Oberbarnim liegenden von 
Edard’fchen Güter und erwarb durch die ihm contractlich zugeficherte Tantieme ein Meines Der- 
mögen, mit den er 1827 die Domäne Wollup und 1850 die Domäne Kienig in Pacht nahm. 
Hierdurch in Berührung mit der Etaatöverwaltung getreten, ward er 1842 zum Mitglied des 
Landesölonomie-Collegiums, einige Jahre darauf zum Randesöfonomierath ernannt. Im J. 
1846 ward er als Laienmitglied in die Generalfynode zu Berlin gewählt, 1849 in die erfte 
Kammer berufen, der er feitdem angehört hat. Schon 1814 verband fih K. mit Schmalz, 
Schweiger und Teichmann zur Herausgabe der „Mittheilungen aus dem Gebiete der Land. 
wirthichaft” (6 Bde. Lpz. 1814— 24) ; auch fchrieb er um diefe Zeit die „Revifion der Ader- 
baufgfteme” (Berl. 1818). Bereits in feiner Jugend hatte er ſich Kenntniffe in der Schafzucht 
verfchafft, und durch einen von ihm im Auftrage Thaer's in Sachen angefauften Merinoftamım 
wurde unter feiner Aufficht und Verwaltung die berühmte Merinoheerde zu Möglin gegründet. 
Seine zu Möglin- und fpäter bei der Verwaltung der Eckard'ſchen Güter gefammelten Erfah. 
rungen legte er in der „Anleitung zur Kenntniß, Zucht und Pflege der Merinos“ (Berl. 1827) 
nieder. In der vortrefflichen „Anleitung zu einem neuen vortheilhaften Betriebe der Land ˖ 
wirthfchaft” (3 Bde, Berl. 1829; 5. Aufl., 1852) gab er eine für angehende Landwirthe auf 
größern Gütern berechnete Umarbeitung feines erfigenannten Werks. Später erfchienen: „Dar- 
ftellung der landwirthſchaftlichen Verhäftniffe in der Markt Brandenburg” (Berl. 1859); 
„Über die Erzeugung des Rübenzuckers in ihren ſtaatswirthſchaftlichen und gewerblichen Be- 
ziehungen” (Berl. 1841); „Beiträge zur Beantwortung der Frage: Sind fleine oder große 
Landhuͤter zweckmãßiger für das, allgemeine Befte 2 (Berl. 1850); „Betrachtungen über die 
Grundfteuer” (Berl. 1850); „Über die Verwaltung der Landgemeinden” (Berl. 1851). 

Koppelwirtbfchaft, auch Dreeſchwirthſchaft, Feldgraswirthſchaſt, Weidewechfelwirth- 
fchaft nennt man das Syſtem des Aderbaus, welches den mehre Jahre hindurd) mit Getreide 
beftellten Boden wieder eine geraume Zeit hindurch (5—12 3. lang) ruhen läßt, indem derfelbe 
zu künſtlicher Weide benugt, mit dem Vich betrieben und von dieſem gedüngt wird. Die Kop- 
pelwirthſchaft macht die Vichzucht zur Hauptaufgabe der Landwirthſchaft und bezicht von ihr 
den größten Theil des Ertrags. Eie ift nad) der reinen Weidewirthſchaft das ——5** und be 
quemfte Feldſyſtem und ſchließt Intenfivität des Betriebs in den meiften BAM aus. Hingegen 
erfodert fie weite Flächen und wirft nur eine Bodenrente ab, die mit der Ausdehnung der Flä- 
hen keineswegs in richtigem Verhältniß ficht, paßt daher nur für dünn bevölferte Landftriche 
und verſchwindet alfınälig bei zunehmender Bevölkerung, indem fie in den Fruchtwechſel über- 
geht. Neine Koppelwirthſchaft ift einheimiſch in Mecklenburg, Holftein, Didenburg, im nord» 
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meftfichen Weftfalen, in Naffau, der Eifel und dem Humdsrüd, im Schwarzwald und dem füd- 
lichen Baden, inder Schweiz, in Tirol, Steiermart, Kärnten und im erggebirgifchen Sachſen. Im 
Übergange zur&eldwirthfchaft befindet fie fich im füdlichen Würtemberg ; im Übergangezu dem 
Eruchtwechfel in der Mark Brandenburg und in den Ddergegenden von Frankfurt bis Stettin 
und bei Kolmar. Großbritannien und Frankreich treiben theilweife ebenfalls noch Koppelwirth- 
haft. Bol. Koppe, „Revifion der Aderbaufyfteme” (Berl. 1818); Lengerke, „Darftellung 
ber Randwirthfchaft in den Großherzogthümern Medlenburg” (Königsb. 1851). 

Köppen (Friedr.), Hofrath und Profeffor der Philofophie in Erlangen, geb. 21. April 1775 
zu Lübeck, wo fein Vater proteft. Prediger war, befuchte die dafige Katharinenfchule und ftudirte 
feit 1793 in Jena Theologie. Gleichzeitig hörte er die philofophifchen Vorleſungen Reinhold's 
und Fichte'8 und Tief fich durch die Damals mit befonderm Glanze hervortretende Philofophie 
anziehen. Nachdem er noch) ein Jahr in Göttingen ftudirt, wo er feine „Abhandlung über Of» 
fenbarung, in Beziehung auf Kant’fche und Fichte'ſche Philofophie” (Rüb. 1797; neue Aufl, 
1802) erfcheinen ließ, bereifte er 1797 die Schweiz und kehrte dann nad feiner Vaterſtadt zu- 
rüd. Seine Freundfchaftsverhältniffe mit F. H. Jacobi veranlaften fein polemifches Werk 
„Schelling's Lehre, oder das Ganze ber Philofophie des abfoluten Nichts” (Hamb. 1805). Im 
3.1804 wurde er von ber ref. Gemeinde der St.-Ansgarülirche zu Bremen als luth. Prediger 
angeftellt ; 1807 folgte er dem Nufe als Profeffor an die Univerfität Landshut, bei deren Auf- 
hebung er 1827 nad) Erlangen verfegt wurde. Von feinen Schriften find noch zu erwähnen: 
„Darftellung des Wefens der Philofophie” (Nürnb. 1810); „Philofophie des Chriftentyums“ 
(2 Bbde., 2p3.1815—15; 2. Aufl., 1828); „Politik nach M atonifhen Grundfägen, mit An- 
wendung auf unfere Zeit” (Rpz. 1818); „Rechtslehre nach Platonifchen Grundfägen” (%pz. 
1819) ; „BVertraute Briefe über Bücher und Welt” (2 Bde., 2pz.1820— 23). Ohne Namens- 
nennung erfchien von ihm „Philofophie der Philofophie” (Hamb. und Gotha 1840), gleichfam 
ein genetifcher Rechnungsabſchluß über die Ausfagen der Philofophen, deren Verfchiedenheit 
und Einklang. Alle feine philofophifchen Arbeiten find in dem Sinne einer der Denkart Jaco- 
bi's ſich anfchliefenden Richtung gefchrieben und K. gehört zu den wärmften Vertretern der 
Zacobi’fhen Philofophie; namentlich fuchte er feine chriftliche, jeder Form des Pantheismus 
abgeneigte Anficht mit einem Platonismus in der Philofophie zu vereinigen. 

Köppen (Peter von), Hochverdient um bie Alterthumskunde, Geographie, Ethnographie und 
Statiftif Rußlands, geb. 19. Febr. 1795 zu Charkow, erhielt feine erfte Erziehung im väter- 
lichen Haufe, welches der Sammelplag der vom Auslande nad) Charkow berufenen N rofeff oren 
war, befuchte dann das Gymnafium und 1810 die Univerfität feiner Vaterſtadt, wo er 1814 
promovirte und ben Grad eines Magifters der Nechte erwarb. Erforfchung des Vaterlandes 
war von jeher 8.8 Hauptzweck, zu deffen Erreichung er feit 1810, mo er zuerft bis Odeſſa ging, 
faft jährlich Reifen innerhalb und auch außerhalb Nußland unternahm. Seine literarifche Lauf- 
bahn begann er 1818 zu Petersburg, wohin er 1814 gegangen, um feine Dienftlaufbahn an- 
zutreten, mit ber „Überfiht der Quellen einer Literärgeſchichte Rußlands“ (Petersb. 1818). 
Bon feinen anfänglichen philofophifchen und faatswiffenfchaftlichen Kieblingsftudien bald dem 
‚der Alterthums kunde zugeführt, benutzte er feine Reifen zur Sammlung theils von Nachrichten 
über flaw.-ruff. Denkmäler, theils von treuen Bacfimiles von Handfchriften. Das Hauptreful« 
tat‘diefer Bemühungen, eine Tabelle der flaw.«ruff. Schrift, erfhien im „Bulletin“ (Bd. 5, 
1848) der peteröburger Akademie. Über die im füdlichen Rußland gefammelten Alterthümer 
legte K. in der Schrift „Nordgeftade des Pontus“ (Wien 1822), über feine archäologiſchen 
Funde in Polen, Deutfchland, Ungarn und befonderd Siebenbürgen unter Anderm in der 
Schrift „Die dreigeftaltete Hekate und ihre Rolle in den Mofterien” (Wien 1825) Mittheilun- 
gen nieder. Um diefelbe Zeit erfchien in den „Zahrbüchern der Literatur” (1822) die vielbenugte 
„Nachricht über Alterthümer und Kunft in Rußland”. Wichtige Materialien für den Forſcher 
bes Slam. Alterthums veröffentlichte K. nach feiner Rückkehr nad) Rußland in den von ihm her ⸗ 
ausgegebenen „Bibliographifchen Blättern” (1825) und den „Materialien zur Eulturgefchichte 
Nußlands“. Als Frucht einer Reife, die er 1827 als Gehülfe des Generalinfpectors für Sei- 
den-, Wein- gab Gartenbau durch Taurien und das füdliche Rußland machte, erfchien in 
ruff. Sprache „Die Gefhichte des MWeinbaus und Weinhandels in Rußland” (Petersb. 1832). 
Bereits 1826 zum correfpondirenden Mitgliede, 1834 zum Abdjuncten für Statiftit und 
Staatswirthſchaft bei der Akademie zu Petersburg erwählt, erhielt er von der kaiſerl. Kanz- 
fei den Auftrag, eine Revifion der Reichsdomänen im Gouvernement Zaurien vorzulegen. 
Nach Erledigung deffelben wurde er von Seiten des Minifteriums der Reichsdomänen 
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in Petersburg angeftellt, wo er auch alsbald die „Krimfchen Sammlungen“ (ruff., Petersb 
1857) und die „Taurica” (Petersb. 1840) veröffentlichte. Als Theitnchmer der Wolga-Eom- 
miffion fammelte K. die Materialien zu den Abhandlungen : „Uber den Wald- und Waffervor- 
rath im Gebiete der Wolga“ (1841) und „Über einige Randesverhältniffe zwifchen dem untern 
Dniepr und dem Aſowſchen Meere” (1845), die auch in den „Beiträgen zur Kenntnif des ruff. 
Reichs“ abgedrudt find. Im diefe Zeit fallen auch viele fpecielle Unterfuchungen, wie über den 
Berbraud ber Rindenrinde (1841), über den Briefverkehr (1841), über den Kornbedarf Ruf. 
lands (1842). Seit 1858 erfchienen meift in den „M&moires” der Afademie mehre Abhand- 
lungen über die Bevölferungsverhälniffe Rußlands. Hatte K. fhon früher fi) bemüht, die 
Bölkerverfchiedenheiten auf Karten zu veranfchaulichen, fo wendete er feit 1840 feine Aufmerk- 
famteit ganz befonders auf diefen Gegenftand und veröffentlichte, unter Anderm feine gründ« 
ichen Forſchungen „Uber die Nichtruffen der Apanagegüter“, „Uber die Nationalität der Be 
wohner verfchiedener Gouvernements“, „Über bie Vertheilung einzelner Völkerſtämme“ u. ſ. w., 
denen eine ethnographifche Karte des peteröburger Gouvernements nebft der Schrift „Über die 
Deutfchen im petersburger Gouvernement“ (Petersb. 1850) folgte. Diefe und andere Unter- 
ſuchungen bildeten die Vorarbeiten zu feiner vortrefflichen „Ethnographifchen Karte des europ. 
Rußland”, die 1851 in vier Blättern von der ruff. Geographifchen Geſellſchaft in ruff. Sprache 
herausgegeben wurbe. Bald darauf erfchien auch K.'s „Statiftifche Reife in das Land der Doni- 
ſchen Koſacken“ (Petersb. 1852). Zahlreiche Mleinere Arbeiten K.'8 finden fich in den von der 
Akademie, der Geographifchen Gefellfchaft u. f. m. herausgegebenen Sammelwerken. 

Köprili oder Kiuperli (Mehemed), osman. Grofvezier, 1656—61, der Entel eines nach 
Kleinafien ausgewanderten Yibanefers, war 1585 zu Köpriin Kleinafien geboren. Küchenjunge, 
dann Koch im Serail, ſchwang ſich der kluge Mehemed allmälig auf zum Oberftallmeifter 
des Großveziers Kara-Muftapha. Nachdem er den Krieg auf Eypern mitgemacht, wurbe er 
Statthalter von Damascus, zeichnete fich als folder aus im Kriege gegen Perfien und re 
gierte gerecht und mild, verlor aber fpäter feinen Poften und lebte ohne Amt zu Köpri, bis ihn 
der Großvezier Mehemed mit fi) nad) Konftantinopel nahm, wo er ber Sultanin-Balide, die 
Alles über ihren minderjährigen Sohn, den Grofherrn Mohammed IV., vermochte, als der 
Mann empfohlen wurde, welcher dad Neid, zu retten vermöge. K., damals ſchon ein hoher 
Siebziger, nahm, obfchon er weder fefen noch fchreiben konnte, 15. Sept. 1656 als Großvezier 
das Reichsſiegel unter der Bedingung an, daß ihm ausfchließendes Vertrauen zu Theil werde. 
Nachdem er die Verfolgungswuth der fanatifchen Orthodoren gedämpft, alle unwürdigen Reichs · 
beamten entfernt und beftraft und die Urheber der frühern Aufftände hatte hinrichten laffen, wo · 
bei er mit der furchtbarften Strenge verfuhr, führte er in Perfon Heer und Flotte gegen Vene 
digs Macht, eroberte Tenedos und Lemnos, zog nad) Siebenbürgen und dämpfte den Aufruhr 
in Afien und Agypten. Er ftellte die Kriegszucht wieder her, demüthigte die Janitfcharen, deckte 
die Grenzen des Reichs durch neue Bollwerfe und die Darbanellen durch) die Neuen Schlöffer 
und füllte den Schag bed Reichs durch Ordnung und Eonfiscationen. K. wußte auch bie Pforte 
im Auslande wieder in Anfehen zu bringen. Seine Politik war ſchlau und hinterliftig, fein 
Charakter hart und rachſüchtig, fein Verfahren Flug und feft, aber fhonungslos. Er ftarb 
31. Det. 1661 zu Adrianopel. — Köprili (Achmed), Sohn des Vorigen, geb. 1626, der Nadh- 
folger des Vaters ald Grofvezier, war forgfältig zum Ulema gebildet worden, hatte aber nachher 
vom Bater die Statthalterfchaft von Erzerum und dann die von Damascus erhalten und durch 
eine Unternehmung wider die Drufen ſich das Vertrauen des Sultans erworben. Wiſſenſchaftlich 
gebildet, mild und gerecht, ſtaatsklug und fiegreich in den ungar., fretifchen und poln. Kriegen 
durd die Eroberung von Neuhäufel, Candia und Kaminiec, fowie durch die Friedensfchlüffe 
von Basvar, Candia und Zurawna, verwaltete Achmed das Neid), das er beruhigte, ordnete 
und vergrößerte, länger als irgend ein Grofvezier vor ihm. Indeß befledte das erfte Jahr fei- 
ner Verwaltung eine Reihe blutiger Hinrichtungen. Auch verlor er die Schlacht bei St.-Gott- 
hard gegen Montecuculi 22. Zuli 1664 umd die bei Choczim 11. Nov. 1673 gegen Johann 
ill. Sobiefli. Während feiner Verwaltung hob fich die türf. Riteratur; er unterftügte Dichter 
und Gelehrte und die Wiffenfchaften begleiteten ihn felbft ins Feldlager. K. flarb 50. Oct. 1676 
auf der Reiſe ind Lager bei Adrianopel an der Wafferfucht, die er durch häufigen Genuß von 
ein und Branntwein fi zugezogen hatte. — Köprili (Muftapha), Bruder des Vorigen, 
wurbe 1689 bei der Throntevolution, die Mohammed IV. fürzte, Kaimakan umd bald darauf 
(7. Rov. 1689) von Soliman II. zum Großvezier ernannt. Gebildet, ftreng in Sitten und 
Grundfägen und ftaatöflug, ftellte er die im Innern des Reichs erfchütterte Ordnung und ben 
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Muth wieder her; doch war er fein Feldherr. Er ſiel in der Schlacht bei Szalankemen 19. Aug. 
41691. — Köprili (Amudſchaſade Huffein), ein Vetter des Vorigen, wurde nach der Niederlage 
bei Zentha von Muftapha 11.1697 zum Großvegier ernannt und ſchloß 1699 den Frieden zu Gare 
lowicz. Breigebig und greßmüchig gegen die Armen, ein Freund der Wiſſenſchaften und der 
Dichter, ſtellte er gleihgefinnte und gebildete Männer in den höhern Umtern an. Eeine Politik 
war gemäßigt und friedliebend. Kränflich und durch den Widerſtand ded Mufti in feiner Thä- 
tigkeit gehemmt, nahm er 5. Eept. 1702 feine Entlaffung und ftarb bald nachher auf feinem 
Landgute 22. Sept. 1702. — Köprili (Niuhman), der Sohn Muſtapha K.'s, wurde nach dem 
Sturze des Großvezierd Zfchurluli-Ali, 15. Juni 1710, von Eultan Achmed. IH. zu deffen 
Nachfolger ernannt, 7. Aug. 1710 aber fhon wieder entlaffen und ald Etatthalter nad) Ne» 
groponte verbannt, wo er vorher geweſen war. , 
Koprolithen nennt man die verfleinerten Excremente urweltlicher Thiere, in welchen man 
bisweilen mit ziemlicher Deutlichkeit Fiſchſchuppen oder Knochenfplitter, Heine Knochen und 
Zähne erkennt. Sie erfcheinen gewöhnlich ald rundliche, gelblichweiße oder braune Maſſen, wie 
bie fogenannten Bezoarfleine der ältern Geognoften. Man findet fie theild vereinzelt in den 
Knochenhöhlen des Jurakalks, 3. B. in der Höhle von Kirkdale in Yorkfhire, und dann gleichen 
fie den Excrementen der jegt lebenden Hyänen, theild enthalten fie mehr Nefte von Fiſchen, rühe 
ren in diefem Falle entweder von großen Naubfiſchen oder von den gewaltigen Eidechfen (Sau- 
ziern) der Urwelt her und kommen dann als weit ausgebreitete Schichten vor in den tiefften 
Kohlenkalklagen und ſtets in der Nähe des alten rothen Sandfteins, wie bei Briftol, oder unter 
“ dem bituminöfen Liasfchiefer am Ufer des Eevern. Man hat die Koprolithen in neuern Zeiten 
genauer unterfucht, indem fie dur Form, Dimenfionen und Einfhlüffe zu Folgerungen über 
Art, Organifation und Ernährungsweife urweltlicher Thiere führen und daher fowol Geogno» 
ften ald Zoologen intereffiren müffen. Als eine foprolithifche, jedoch nur der Jetztwelt angehö- 
rende Bildung kann man auch den Guano (f. d.) oder Vogeldünger betrachten. 

Kopten eigen die riftlihen Nachkommen der alten Agypter. Der Name, welcher von der 
oberägypt. Stadt Koptos, wohin ſich während der Verfolgungen unter den rom. Kaifern viele 
Chriften geflüchtet hatten, oder aud) von den Zafobiten, deren Sekte in Agypten vorzüglich ver 
breitet war und noch ift, abgeleitet worden, ift vielmehr eine Verftümmelung ded alten Namens 
Acgypti. Im Lande beißen fie Dibt, im Singular Dibti. Ihre Anzahl beträgt jegt im ganzen 
Rande nicht mehr ald 150000, etwa den vierzehnten Theil der geſammten Bevölkerung; davon 
leben in Kairo gegen 10000. Die K. find nicht groß von Statur, haben ſchwarze Augen, ziem- 
lich krauſes Haar und gleichen noch in manchen andern Stüden den alten Agyptern, von denen 
fie auch die Eitte der Befchneidung überfommen haben. Ihre Tracht ift der moslemifchen fehr 
ähnlich; doch pflegen fie ſich fchr allgemein durch einen ſchwarzen Zurban von den librigen zu 
unterfcheiden. Ihr Charakter ift im Ganzen düfter, betrügerifch und geldgierig. Von jeher zeich · 
neten fie ſich durch ihre Gewandtheit im Rechnungsweſen aus, daher fie noch jegt auch von der 
Regierung faft im ganzen Rande zu den wichtigen Poften der Nechnungsführer verwendet wer- 
den, wodurd; ihnen ein bedeutender Einfluß gefichert ift, den ihnen ſelbſt Mehemed- Ali meht · 
mals vergebens zu entziehen getrachter hat. Ihre Neligion ift größtentheild monophyfitifch von 
der Sekte der Jakobiten; nur ein Meiner Theil ift mit der röm. oder griech. Kirche unirt. Eie 
führen ihre Bekehrung vom Heidenthum auf den heil. Markus zurüd, den fie ald erfien Pa» 
triarchen von Alexandrien anfchen; der jegige Patriarch von Alerandrien führt zwar noch im» 
mer dieſen Titel, refidirt aber in Kairo. Es gibt außerdem noch einen Metropolitan der Abyffi- 
nier, Biſchöfe, Erzpriefter, Priefter, Diakonen und Mönche. Der Patriarch wird aus den Mön- 
chen des Kloſters des heil. Antonius von feinem Vorgänger ernannt oder durch das Roos er- 
wählt und darf fich nicht verheirathen. Er ernennt den Metropolitan der Abyffinier, welcher in 
Abyſſinien refidirt. Die Zahl der Biſchöfe ift zwölf. Die K. find ſtreng in ihren religiöfen Ges 

bräuchen und haffen die andern hriftlichen Sekten faft mehr noch wie die Moslems. Eie har 
ben die Taufe mit Untertauchen unter das Waſſer, Salbung und Erorcismus, halten die Ohr 
renbeichte umd feiern dad Abendmahl mit gefäuertem Brote, das in Wein getaucht wird. Das 
Faſten wird regelmäßig am Freitage gehalten und fireng beobachtet. Die koptiſchen Mönche 
und Nonnen führen ein fehr firenges Reben. Die K. befigen auch viele Schulen, aber nur für 
Knaben. Diefe lernen die Palmen, die Evangelien und die apoftofifchen Briefe arabiſch, dann 
bie Evangelien und Briefe auch koptiſch. Doch wird die Poptifche Sprache nicht grammatiſch ere 
lernt und nirgends mehr gefprodyen. Eie kam fchon feit der arab. Eroberung des Landes all» 
mälig aufer Gebrauch uad feit dem 10. Jahrh. wurde fie in Unteräggpten nicht mehr gefpro« 
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den, wãhrend fie fich in Oberãgypten noch einige Jahrhunderte länger erhielt, bis fie auch hier 
wie im gangen Bande durch die arabifche verdrängt wurde. Alle K., welche in der Schule unter» 
richtet worden find, beten noch koptiſch ſowol in der Kirche als zu Haufe und die Heilige Schrift 
wird.in den Kirchen noch jegt koptiſch gelefen, aber arabijch erflärt. Die zahlreiche koptifche Li- 
teratur beficht faft nur aus Abfchriften der Heiligen Schrift, Leben der Heiligen, Homilien und 
einigen gnoftifchen Werken. Die Schrift wurde mit der Einführung des Chriftenthums von 
den Griechen entlehnt; doc wurden ſechs Buchftcben, deren Raute der griech. Eprache fehlten, 
aus der einheimifchen hieratifchen Schrift hinzugefügt. Die Sprache theitt ſich in zwei Dialekte, 
den oberägyptifchen oder thebanifhen und dem unteräggptifchen oder memphitifchen, auch vor» 
zugsweiſe foptifch genannten Dialekt, denen ſich noch ein dritter, der bafhmurifche, anfchlieft, 
welcher in einer Gegend bed Delta gefprochen wurde, von dem aber nur noch wenige Nefte vor« 
handen find. Diefer legtere hat noch das Intereffe, daß er in mehren Einzelnheiten der hierogly« 
phiſchen Sprache näher ficht als die beiden andern, von denen ſich wieder der oberägyptifche ale 
terthũmlicher erhalten hat. Über die heutigen K., ihre Einrichtungen und Gebräude ift das 
Befte von Lane in „Manners et customs of the modern Egyptians” (Lond. 1857 ; deutfch von 
Zenker, Lpz. 1855) mitgetheilt; über ihre Gefchichte gab Duatremere heraus: „Necherches 
eriliques et historiques sar la langue et la litterature de l’Egypte” (War. 1810) und „M&- 
moires g&ographiques et historiques sur l’Egypte” (War. 4811). Ihre Sprache ift vornehme 
li behandelt in den Grammatifen von Tuki, Scholg, Ungarelli, Peyron, Tattam, Schwar he 
und in den Wörterbüchern von Peyron, Tattam und Parthey. 

Korah, eigentlich Korach, ältefter Sohn des Keviten Jezear, ift befannt durch feine aus 
Ehrgeiz entfprungene Verſchwörung gegen Mofes und durch feinen und feiner Genoſſen Da- 
than und Abiram merkwürdigen Tod, der nad) der Sage dadurd) erfolgte, daß fie von der 
Erbe verfchlungen wurden. Als Kern der Erzählung ift wol die dem Alterthume geläufige Ans 
ficht zu betrachten, daß Gott den Willen und die Worte heiliger Männer oft plöglic) zur That 
mache. Den Nachkommen R.'3;den Korahitern, die zum Tempeldienſte verordnet waren und als 
Singer unter Jofaphat befonders erwähnt find, werden elf der ſchönſten Pfalmen zugefchtieben. 

Koraid (Adamantios), von den Franzofen Eoray genannt, einer der kenntnißreichſten Hel- 
leniften der neuern Zeit und einer der größten Wohlthäter feiner Nation, war 27. April 1748 
in Smyrna geboren. Von frühefter Jugend an befchäftigte er fich eifrig mit dem Studium der 
alten und neuen Sprachen, ging 1772—78 auf den Wunſch feines Vaters, der Kaufmann 
war und ihn ebenfalls zu diefem Stande beftimmte, nad) Amfterdam, wo er jede von Handels · 
gefhäften freie Zeit den Miffenfchaften widmete. Er fludirte dann von 1782—88 in Mont« 
pellier die Arzneiwiſſenſchaft, worauf er, da inzwiſchen ſeine Altern geſtorben, nach Paris ging, 
um ſich den jaͤmmerlichen Zuſtänden ſeines Vaterlandes zu entziehen. Seitdem trug K. von 
Paris aus durch feine gelehrten Beſchäftigungen, ſowie durch die von ihm beſorgten Ausgaben 
alter Claſſiker und feine fonftigen Schriften weſentlich dazu bei, von der fortfchreitenden Bildung 
der Neugriechen eine günftigere Meinung gu erwecken. Er entwidelte bie Urfachen, welche einft 
den Verluſt der griech. Freiheit herbeigeführt hatten, freimüthig und lieferte anregende Berichte 
über das ſittlich und wiffenfchaftlich wiedererwachende Reben feiner Landsleute. Schon vor 1800, 
in welchem Jahre die von ihm beforgte Ausgabe von des Hippokrates Echrift „Ileri ad-wv, 
barov, Törwv” ald eine von dem franz. Nationalinftitute gefrönte Preisfchrift in Paris er» 
ſchien (2. Aufl., 1816), hatte er der gelehrten Welt durch manche Zeugniffe feiner Thätigkeit, 
Gelehrſamkeit und Vaterlandstiebe, 3. B. dur Ausgaben bed Zenofrated und Theophraſt, 
fi) befannt gemacht. Namentlich aber gefchah dies in einem weitern Kreiſe durch die mit Pro- 
legomenen und Anmerkungen begleitete neugriech. Überfegung des Werkes von Beccaria : „Dei 
delitti e delle pene‘” (Par. 1802; 2. Aufl., 1825), die vornehmlich auf die Gemüther der 
Griechen einen lebhaften Eindruck machte. An diefe Uberfegumg ſchloß ſich in gewiffer Hinſicht 
* die von ihm 1805 in der Societ6 des observateurs de I’homme in Paris vorgelefene Denk ⸗ 
ſchrift: „De l'etat actuel de la civilisation en Gr&ce” (deutfch von Karl Iken, unter dem Titel 
„Hellenion‘‘, &pz. 1821), die zuerft in einer zufammenhängenden Darftellung über die mora ⸗ 
fifcheintellectuellen Zuftände der Neugriechen aufllärte. Von 1805—27 gab K. fodann ımter 
dem Titel Bihaoꝰxn Diysoen”, mit dem „Uzödzcp.og” und den „Ilagszya”, in 20 Bänden 
altgriech. Claſſiker mit Pritifchen Erflärungen und mit Prolegomenen heraus, in welchen letz · 
tern er über die politiſchen Angelegenheiten feines Vaterlandes, ſowie über die Bildung der 
Griechen und über die griech. Sprache vermahnend umd vielfach belehrend ſich äußerte. Wirkte 
durch dieſe Ausgaben und durch feine Prolegomenen zu denſelben für das Wiedererwachen 
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des geiftigen Lebens feiner Nation, wofür er namentlich auf bie altgriech. Vorbilder und Mufter- 
fehriften fortwährend hinwies, fo erwarb er ſich zugleich ein unbeftreitbares Verdienft, daß er die 
neugriech. Sprache aus ihrer Verderbtheit zu retten fuchte, indem er fie von fremden Ausdrüden 
möglichft reinigte, dad Paffende und Brauchbare aus allen Jahrhunderten entlehnte und auf 
diefe Weiſe eine edlere Schriftfprache ſchuf, wobei er der dermaligen Ausdrucks weiſe ebenfo fehr 
fich anſchloß, als er die einfeitige, nicht im Verſtändniſſe des Volkes begründete Einführung rein 
altgriech. Formen zurückwies. Auch fand fein Syſtem, die neue Sprache zu ſchreiben und deren 
Reinigung und Veredlung zu bewirken, obfchon es anfänglich von manchem feiner Stamm- 
genoffen felbft mit einfeitiger Leidenfchaftlichkeit-befämpft ward, doch nad) und nad) immer 
mehr Eingang, und nur diefem Sprachreinigungsfyfteme des K. ift die bereits bewirkte Ber- 
eblung der neugriech. Sprache zu danken. Außer den erwähnten Ausgaben altgriech. Claſſiker 
und andern Schriften verfchiedener Art hat er namentlich auch um bie griech. Sprache in leri- 
Balifcher Hinficht und um die neugriech. Literatur Durch feine „"Araxta” (Par. 1828—52) 
ſich beſonders verdient gemacht. An der Umgeftaltung feined Vaterlandes feit 1821 konnte K. 
feines hohen Alterd wegen nur, dur Schriften voll patriotifcher Kehren und Rathſchläge, die 
er namentlich in den feiner Ausgabe der „Politik“ des Ariftoteled vorangeftellten, von Karl 

Iken unter dem Zitel „Vom alten und neuen Hellas’ (Epz. 1825) und von J. K. von Orelli 
zugleich mit dem neugriech. Originale (Zür. 1825) verdeutfchten Prolegomenen ausſprach, 
Theil nehmen. Er bekundete diefe Theilnahme auch noch fpäter in zwei Dialogen, die er 1850 
und 1851 unter dem Namen „Ilavraflöng” herausgab, und in deren zweitem er mit 
Flammenſchrift wider das Regierungs und Verwaltungsfuften des Präfidenten Kapodiftrias 
fi äußerte, daher auch beffen Bruder Auguftin diefen Dialog zu Anfang des I. 1832 in 
Nauplia unter VBerwünfhungen gegen den Berfaffer deffelben öffentlich verbrennen lief. 
K. ftarb zu Paris 6. April 18353. In feinem Zeftamente vom J. 1825 hatte er verordnet, daß 
das Lyceum zu Chios, deffen Gründimg damals beabfichtigt ward, feine Bibliothef und den 
übrigen, auch den handichriftlichen Nachlaß erhalten folle. Seine Selbftbiographie erfchten zu 
Paris 1855. Ein ausführliches Verzeichnif der von ihm herausgegebenen Schriften befindet 
fi) in der in den „Zeitgenoffen” (Dritte Reihe, Bd. 5) enthaltenen Lebensbefchreibung bed R. 
von Theod. Kind, ſowie auch in des Legtern „Beiträgen zur beffern Kenntnif bes neuen Grie- 
chenland“ (Xpr. 1831). 

Korallen, Unter den Polypen (f. d.) gibt es viele Arten, welche im Umfange oder an der 
Baſis ihres kleinen, gallertartigen Körpers eine bald erhärtende kalkige, erdige oder hornige 
Subftany ablagern. Da die Mehrzahl an fremden Gegenftänden angeheftet ift, fo entfteht durch 
jenen Bildungsprocef auerft eine Bleine Zelle, die je nach der Art des Polypen eine verfchiebene, 
aber feftbeftimmte Geftalt hat. Die Fortpflanzung gefchieht hauptſächlich dadurch, daß das 
Junge wie eine Knospe aus dem Mutterleibe hervortreibt. Da dieſe Sproffung nad beftimm- 
ten Gefegen am obern Rande, der Bafis, oder im Umfange des ältern Polypen eintritt, das 
Junge ſich nicht trennt, fondern alsbald Kalt oder ähnliche Stoffe ablagert und auf der ältern 
Belle eine oder mehre ihr ganz gleiche jüngere Zellen entftehen und jüngere Generationen auf 
ben abgeflorbenen ältern fich erheben, von welchen nur noch die leeren Zellen übrig find, fo er- 
klärt ſich hieraus die Bildung des Korallenſtocks, forwie die große Negelmäfigkeit, die man an 
feinen Zellen oder an ihrer Zufammenfegung zu Aften bemerkt. Es ift ſonach ein Irrthum, die 
einzelnen, ein oft mitroffopifches Gallertthier enthaltenden harten Zellen mit den Neftern ande- 
rer Thiere zu vergleichen; noch viel weniger find die Korallenflämme fremde, von den Polypen 
parafitifch bewohnte Körper oder, wie die Alten meinten, welche die Korallenthiere für Blüten 
bielten, Pflanzen oder gar Mineralien. Je nad) ihrer hemifchen Zufammenfegung find die Ko- 
rallenſtöcke hornig, kalkig oder wol auch im Außern gewiſſen Seegräfern ähnlich, und je nad). 
bem die Sproffenbildung in einer oder der andern Richtung erfolgt, breiten fie fich wie Rinden 
aus, oder lagern ſich ſchichtenweis übereinander, oder nehmen eine Becher- oder Pilzform an, 
ober ftreben auch wie Fächer oder vieläftige Bäume empor. In den Sammlungen gewahrt man 
aur die todten Stöde; denn die Millionen Meiner Bewohner, bie ein einziger folder Stod oft 
enthält, zerfliegen meift in. wenigen Minuten nad dem Herausnehmen aus dem Meere zu 
Schleim. Für den Naturforfcher haben die Korallen großes Intereffe, ein mal wegen ihrer eigen- 
thümlichen Organifation, dann auch wegen ihrer Einwirfumg auf die Neubildung oder Ver- 
größerung von Infeln und Küften. Sie tommen nur im Meere, zumal in mildern Breiten, häu- 
fig vor und bilden da in nicht bedeutender Tiefe ganze Bänke, die bei der lebhaften Färbung der 
Stöde und der großen Mannichfaltigkeit der Geftalten unterfeeifchen Blumengärten gleichen. 
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Nach Forfter's Anſicht follten alle niedrigen, nicht deutlich vulkaniſchen Infeln der Südfee nur 
dadurch entftanden fein, daß Korallen feit Zahrtaufenden auf Untiefen gelagert übereinander 
empormwuchfen, bis bei Erreichung der Oberfläche die legte Generation abftarb und Sand und 
Mufcheltriimmer fih auf ihnen anhäuften, worauf dann Seevögel zur Bildung der erften Erde 
rinde beitrugen und gradiweife Pflanzen einwanderten. Man glaubte lange an diefen Bildungs» 
rocef, den unter Andern Chamiffo in fehr poetifcher und das Urtheil beftechender Weiſe ber 
chrieb. Die Forſchungen neuerer Neifender; Quoy und Gaimard, Beechey, Ehrenberg, King, 
zulegt Darwin u. U, haben aber tiberzeugend nachgewiefen, daß die Infelbildung durd) Koraf- 
len ziemlich enge Grenzen habe und daß feine der von ihnen gebildeten Bänke urſprünglich in 
großer Ziefe beginne, fondern oft nur einige Fuß, felten bis acht Klaftern tief. Wo Untiefen 
und enge Einfahrten vorhanden find, kann eine Erhöhung des Bodens um einige Klaftern der 
Schiffahrt wol ſchaden, wie denn auch einige Häfen der afiat. Infeln jegt durch neue Korallen» 
bänke faft gefperrt find. Unter diefen Umftänden erfchien die Bildung der Koralleninfeln im 
weiten und über 1000 $. tiefen Ocean beinahe unbegreiflich, bis Charles Darwin in feinem 
Werk „Uber die Koralleninfeln” zeigte, daß deren Entfichen und allmäliges Heraufwach · 
fen aus fo großen Ziefen durch ein Jahrtaufende lang fortgefegted langfames Sinken des 
Meeresbodens zu erklären ift, wodurd) ed den Korallen möglich wird, immer wieder ihre nach 
und nach tiefer fintenden Niffe gegen oben fortzufegen. Zugleich erflärt fid) dadurch auch die 
tingförmige Geftalt und Anordnung vieler Koralleninfeln, indem fie anfangs Küftenriffe um 
Pleinere oder größere Infeln bildeten. Die zu vielen Schmudfachen befonders in Genua verar⸗ 
beitete zothe Koralle wird zumal in der Gegend von Bona in Algier von befonders ausgerüfte, 
ten Bahrzeugen aufgefifcht. Ehedem beftand in Marfeille zu dieſem Zwede eine Compagnie. 
Koran oder Alkoran, d.i. der Koran, heift das in arab. Sprache gefchriebene Religionge 
buch der Mohammedaner, dad Das enthält, was Mohammed ald göttliche Dffenbarung in 
verfchiedenen Perioden feines Lebens verfündigte. Gefammelt wurde es erft nad) feinem Tode 
don Abubekr, Mohammed's Schwiegervater, worauf ed der dritte Khalif Othman berichtigte 
und befannt machte. Seitdem gilt ed als die heilige Quelle aller mohanımed. Theologie und 
Jurisprudenz. Daffelbe enthält Reden Mohanımed's an feine Anhänger, Kobpreifungen Got- 
te3, Ermahnungen, Reden gegen Gögendiener, Juden und Chriften und Legenden in einer eine - 
fachen, kräftigen Sprache, welche bisweilen zu dichteriſchem Schwunge ſich erhebt. Nicht mer 
nige Ideen des Koran find unverkennbar aus der Bibel nad) der fpätern jüd. Tradition ent 
lehnt. Vgl. Geiger, „Über die jüd. Quellen ded Koran’ (Bonn 1852). Trefflich find die darin 
gegebenen Belchrungen über Gott, Vorſehung, Auferftehung, Belohnungen und Beftrafungen 
und die Gefege und Entfcheidungen den einfachen Bedürfniffen des Volkes angemeffen. Auf | 
dad nahdrüdlichfte wird darin die Einheit Gottes behauptet; Rechtſchaffenheit, Milde gegen 
die Armen und Gaftfreiheit werden dringend empfohlen. Die darin aufgeftellte Lehre von einer 
abfoluten Vorherbeftimmung, fodaß der Menſch keine Linie breit vom Wege abweichen könne, 
der ihm von der Stunde feiner Geburt an vorgezeichnet fei, dann die in lebhaften Bildern ab» 
gefaßte Schilderung bes künftigen Lebens und endlich die Verficherung, daß der Tod für bie 
Sache Gottes der ſicherſte Weg zum Himmel fei; dies Alles diente dazu, den Kriegsſinn derMo» 
bammebdaner zu entflammen. Mit Nüdficht auf das Klima des. Landes gebietet der Koran häue 
fige Reinigungen und mäßigen Genuß beraufchender Getränke, während er die Vielweiberei ge ⸗ 
ftattet. Das ganze Werk befteht aus 114 Capiteln, Suren genannt, von fehr ungleichem Um» 
fange, ohne foftematifche oder chronologifche Folge aneinander gereiht. Unter den zahlreichen 
mohammed. Erflärungen bed Koran ift die von Beidhäwi aus dem 15. Jahrh. (herausgeg. von 
Fleiſcher, Lpz. 1844) die ausgezeichnetfte. Don den vielen Ausgaben find zu erwähnen bie 
von A. Hinkelmann (Hamb. 1694), Maracci (Yadua 1698) und von Flügel (3. Aufl., Lpz. 
1858) ; außerdem wurde ber Tert öfter gebrudt, in Petersburg feit 1787, in Kafan feit 1805, 
in Kalkutta mit hindoſtan. Interlinearverfion 1854, mit perfifcher 1855, ‚mit zwei per. Come 
mentaren 1858, in Teheran mit perf. Überfegung 1842 u. ſ. w. Unter den Überfegungen find zu 
exwãhnen die lateinifche von Maracci, die englifche von Sale (Rond. 1754 und öfter), die fran- 
zöfifche von Kazimirfli (Par. 1840 und öfter), die deutfche von Wahl (Halle 1828) und Ull- 
‚ mann (3. Aufl., Bielefeld 1844). Zum Verftändnif des Originals find von großem Werthe 
das Mörterbuch von Willmet (Leyd. 1784) und die Concordanz von Flügel (Epz. 1842). Vgl. 
Beil, „Hiſtoriſch⸗kritiſche Einleitung in den Koran‘ (Bielefeld 1844). 
tedra, griech. Kerkyra, die noͤrdlichſte der Zonifchen Infeln, auf ber Weftfeite von Epi- 
zus, jegt Korfu (f. d.), erfcheint bei Homer bereitd unter dem Namen Scheria und war im heroi · 
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chen Zeitalter der Eig der Phaͤaken umd ihres Königs Aleinous. Später wurde fie von 
Liburmern und um 700 v. Chr. von Korinthern bevölkert und erlangte bei der günftigen Rage 
burch Schiffahrt umd Handel ein ſolches Übergewicht auf dem Adriatifchen und Joniſchen Meere, 
daß fie felbft auswärts Golonien gründete und mit dem eiferfüchtigen Korinth in einen Kampf 
gerieth, der mit der Befiegung des legtern endigte. In der folgenden Zeit wurde K. in den Pe« 
loponnefifchen Krieg verwidelt, ſank aber unter und nach der macedon. Herrſchaft und kam 220 
v. Chr. unter den Schutz der Römer. Die Bewohner von K. waren wegen ihres betrügerifchen 
Sinnes und anmafenden Betragens im Alterthume übel berüchtige. Vgl. Muftorydes, „Ilu- 
strazioni Coreiresi“ (2 Bde., Mail. 1811—14); Müller, „De Corcyraeorum republica” 
(Gött. 1855). 

Kordöfan, eine große Randfchaft im Innern Afrikas, früher ein unabhängiges Reich, feit 
41821 theilweife unter türk.-ägypt. Oberherrſchaft, erftredt fid) mit dem zu Zürtifh-Nubien ges 
hörenden Theile von 12—15"n. Br. und von 47. — 49 6. 2., von der Bahiudawüſte im 
N. bis zum Dichebel Deier, einem Ausläufer des mächtigen Teggele-Bergftods im S., fowie 
von den Ufern des Bahr · el · Abiad oder Meifen Nil im D. bis zu den großen Gebiete von Dare 
fur im IB. als eine ungeheuere Savanne, die in der trodenen Jahreszeit ganz dürr umd wüſten⸗ 
artig daliegt, in der Negenzeit dagegen fich mit der üppigften Grasvegetation bededt, wodurch 
das Land zu einem Paradiefe wird. Mimofenwälder unterbrehen jedoch diefe Grasfluren auf 
weiten Streden, und hier und da gibt es felbft in der naſſen Jahreszeit umfruchtbare Etellen. 
In geringer Tiefe findet man ein weites unterirdifches, zur Bewäfferung der Felder dutch Bruns 
nen benugtes Waſſerbecken. Aus den Ebenen, deren mittlere abfolute Höhe 1800 F. beträgt 
und die fich allmälig von S. nah W. erheben, fteigen mehre Berggruppen und ifolirte Berge 
rund um den Hauptort El-Dbeid, befonders aber zwiſchen der Nord» und Eüdhälfte des Landes 
auf, deren höchfte Gipfel aber nicht 5000 8. erreihen. Umgekehrt gibt es ſüdlich von Obeid eine 
bedenartige Vertiefung von mehren Meilen Umfang, Birkch (Sce) genannt, die ſich in der Nee 
genzeit mit Waſſer füllt, zu einem wahren Süfwafferfee wird, der felbft im Sommer nicht ganz 
vertrocknet. Die Savanne ift in der Nähe von Brumnen mit Dörfern befegt und in der Negen- 
zeit von Nomadenftinmen mit zahlreichen Heerden, befonders von Kameelen, bewohnt, in der 
trodenen Jahreszeit aber von diefen verlaffen. Ungeheuere Untilopenheerden, Giraffen, Strauße 
und Vögel der verfchiedenften Art bilden das Thierreich dieſes Theils der Ebene mit ftellenweife 
prähtigem Pflanzenwuchfe, unter dem zwar die Palmen mangeln, der dafür aber die unge 
heuern Adanfonien bietet. Der füdliche Theil K.8 iſt zwar auch eine Savannenebene, doch 

ndet in Folge der thonigen Befchaffenheit des Bodens eine gleichförmigere und dauerndere 
ewäfferung deffelben ftatt, die wiederum eine bewundernewürdige Fülle der Vegetation 
zur Folge hat. Das Gras der Savanne bildet hier einen förmlichen Wald und die Einförmig- 
keit der Mimoſenwälder verfchwindet vor der zunchmenden Menge Adanfonien, Gaffien und 
Tamarinden; auch die Palme tritt wieder auf. Außer Löwen, Xeoparden, Affen umd einer 
Menge Hyänen findet man mehre feltene Vögelarten, große Ameifenbären und viele Arten 
großer Antilopen. K. wird von einem Stamme der Nubaneger beivohnt, der von feinen 
Heerden lebt und unter einem dem Vicefönig von Agypten unterworfenen Negerhäuptling fteht. 
Außer diefen Negern finden fi in K. auch viele eingewanderte Dongolefen, die befonders 
— und mehre aus Hedſchas gekommene Beduinenſtämme, die Vichzucht treiben. Die 
rſtern betreiben den Karavanenhandel zwiſchen Dongola und Darfur, deſſen Hauptartikel 
Sklaven, Gold, Gunmi arabicum, Weihrauch, Natrum und Häute find, K. gehorchte früher 
den Herrſchern des Sennaar und wurde um die Mitte des 18. Jahrh. denen bes Darfur unter» 
worfen; 1821 unterjochte es Mehemed⸗Ali, inden er eine Menge Einwohner in die Sklaverei 
abführte und die Araberftämme zu einem Tribut zwang. Die jepige Hauptftadt Obeidha oder 
El · Obeid am Nordmweftfuße des Dfchebel Kordofan und im Mittelpunfte des Landes, 34 M. 
vom Bahr-el-Abiad, 25 von Darfur gelegen, befteht eigentlich aus drei verfchiedenen Ortfchaf- 
ten, von denen jede durch Angehörige verfchiedener Völkerſtämme ausſchließlich bewohnt wird, 
ift weitlaufig und fchlecht gebaut umd zähle 20000 E., weldye ſchöne Blechtarbeiten aus Palmen 
fafern und zierliche filberne Fitigranarbeiten fabriciren und bedeutenden Handel mit den Nus 
babergländern und Darfur treiben, wofür viel Gummi, Gold und Elfenbein bezogen wirb. 
Andere Orte find: Bara, einft die Haupeftadt von K, jept die erfte Stadt nad) Dbeid, von flei« 
Fig bemwäfferten und cultivirten Dattelpalmgärten umgeben; Malpeſſ inmitten reich bewäſſerter 
und mit tropifcher Vegetation prangender Gärten; die Dörfer Churfi, Waddi-Sadfi und Mo- 
Hagar im nördlichen K. mit ausgedehnter Eiſengewinnung, die noch an vielen andern Orten 
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bes Landes betrieben mird. Vgl. Rüppell,,‚Reifen in Nubien, K. u. f. 1m.” (Ff. 1829); Palme 
„Belchreibung von K. und einigen andern Rändern” (Stuttg. 1845). 

Korka, von den Chineſen Zfchao-fian, von den Japanern Ifio-fen genannt, iſt ein König» 
reich nordöfllid) von China, das bei einen Flächenraume von ungefähr 4000 AM. die Halb« 
infel einnimmt, die fi, im N. von der Mandfchurei begrenzt, von diefer aus nad) ©. hin zwi⸗ 
fhen dem Gelben und dem Japanifchen Meere bis zur Straße von Korea erfiredt. Diefe Halb⸗ 
infel wird, im N. durch das die Schneelinie erreichende Küfiengebirge der Mandfchurei von die» 
fer getrennt, durch eine von diefem Gebirge auslaufende Bergfette geftaltet, die dad Land von 
N. nad) S. der Ränge nach durchzieht und fich befonders im D. hoch und fteil erhebt. Vermöge 
der fchmalen, langgeſtreckten Form diefer Halbinfel und ihrer gebirgigen Beſchaffenheit hat fie 
feine großen Flüſſe; dagegen ift fie, vorzüglich auf der Eüd- und Weſtſeite, von einer Menge 
Heiner Inſeln ungeben, deren größte das 15 AM. große Quelpaert iſt. Obſchon nur 
zwiſchen 34 — 42’ n. Br. gelegen, ift dad Klima des Landes durchaus nicht mild, fondern 
leidet, wie im Verhältniß der ganze Dften Afien, von fehr heißen Sommern und fehr falten 
Mintern, ſodaß fogar das Mhang-Hai oder Gelbe Meer, zwiſchen China und K., im Winter 
zufriert, wo dann auf feinem Eisrücken hauptſächlich die Verbindung mit China ftatefindet, 
da fowol die Verbindung zu Lande wegen der K. im Norden umgebenden hohen Gebirge, 
als auch die zu Schiffe wegen des durch Untiefen und flache Ufer höchſt gefährlichen Gelben 
Meers ſchwieriger und minder beliebt ift. K. ift in den minder heben Gegenden und ben Thä« 
lern der füdlihen Provinzen ein fruchtbares Land, das vorzüglich Neis, Getreide, Tabad, Obſt, 
Baumwolle und Hanf erzeugt; im rauhern, mit großen Aäldern, aber auch vielen wüften 
Strecken bededten Norden ift die Ginfengernte und Zobeljagd Haupterwerb. Merkwürdiger⸗ 
weife ſchweift hier der Königstiger bid zu A2’'n. Br, und Tiger« und Pantherhäute gehören 
mit zu den Ausfuhrartiteln. Die Viehzucht, befonderd der Pferde und Rinder, blüht in K, 
ebenfo der Bergbau auf edle und unedle Metalle, auf Steinfalz und Steinfohlen. Die Ein- 
yoohner, deren Zahl man fehr abweichend von 1, —15 Mill. angibt, deren Betrag aber mit 
ber meiften Wahrfcheinlichkeit auf 8 Mill. anzufchlagen ift, gehören zum mongol. Menfchen- 
Gamme und bilden ein felbftändiges Volk deffelben, deffen Typus jedoch durch Häufige Mifhuns 
gen mit den Chinefen, Mandfchus und Zapanern im Laufe der Zeiten fehr verändert worden iſt. 
Bor den Chinefen zeichnen fie fih durch größere Energie und Selbſtändigkeit, vorzüglich aber 
durch die Abweſenheit jenes dünfelhaften Stolzes aus, den der Chinefe gegen den Ausländer, 
befonders den Europäer, zeigt ; dagegen find aber auch ihre Eitten minder verfeinert als die der 
Chinefen und Sapaner. Eie fprechen eine eigenthünliche, ebenfo von der chinef. wie ven der 
mandfchuifchen verfhiedene Sprache, die und nur wenig bekannt ift, jedoch zu den fogenannten 
einfilbigen oder flerionslofen zu gehören fcheint und mit einer befondern Echrift gefchrie» 
ben wird. Neben der einheimifchen ift die chineſ. Sprache und Literatur außerordentlich 
verbreitet. In den techniſchen Gewerben feheinen die Koreaner, wenn auch nicht die Voll» 
kommenheit ber Chinefen, fo doc; große Fertigkeit erlangt zu haben. Berühmt ift ihr Pa» 
pier, von dem ungeheuere Mengen nad China ausgeführt werden und aus welchen: fie 
Hüte, Negenfchirme, Säcke und fogar dauerhafte Mäntel verfertigen; auch Töpfer und 
Porzellanmwaaren bilden einen Hauptziweig der inländifchen Gewerbthätigfeit. Ihre Ges 
webe aus Hanf und Baumwolle find grob, ihre Seidenwaaren mehr dicht als fein. Diefe wie 
jene aber gehören zu den Ausfuhrartifeln, ſowie Waffen, namentlich Säbel und Dolce, welche 
in China fehr geſucht werden. Ihre Flinten wären vortrefflich, müßte man fie nicht mittels einer 
Lunte abfeuern. Außerdem find die Koreaner tüchtige Seeleute und Fifcher, die einen lebhaften 
Handel mit den Häfen Chinas, ſowie zwifchen denen des eigenen Randes treiben und auf De» 
rings fiſcherei, ja felbft auf den Walfifhfang ausgehen. Der Verkehr mit Japan ift bagegen be» 
ſchränkt, indem japan. Fahrzeuge nur nach dem Poreifhen Hafen Ku-fhan und foreifhe nur 
nah Nangafali in Japan fommen dürfen. Won der Negierungsverfaffung weiß man nur fo 
viel, daß die höchſte Gewalt auf unumſchränkte Weife von einem Könige fehr despotifch geübt 
wird, der ein ebenfo ausgebildete Beamtenperfonal, wie ed in China befteht, zur Verfügung 

t. Die Landmacht foll bis auf 640000 Mann gebracht werden konnen; die Seemacht zählt 

Segel. Der König von K. ift fowol China ald Zapan tributpflichtig; der Tribut wird re» 
gelmäßig durch Gefandtfchaften nad) den beiden Rändern überfendet und durch Gegengeſchenke 
erridert. K.s Stellung zwiſchen den beiden mächtigen Reichen zwingt es, fie beide fich zu Sreun- 
ben zu erhalten, während die Eiferſucht Chinas gegen Zapan und umgefehrt in K. einen 
Damm gegen jenfeitige Angriffe fieht und darum defjen Selbftändigfeit fördert, aber auch deſ⸗ 
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fen Sfofirung, bie faft ebenfo ſtreng als die von Japan iſt, veranlaft. Die allgemein verbrei- 
tete Religion ift der Buddhaismus ; neuerdings hat das Chriftenthun wieder durch kath. Mif- 
fionare Fuß in K. gefaßt. Das Rand wird in acht Tao oder Provinzen getheilt, von de» 
nen King-firtao oder Hofprovinz die wichtigfte ift, in welcher bie Haupt · und Nefidenzftabt des 
Königs, Han⸗tſchhing, gelegen ift. 

Korfu, die nördlichfte der Joniſchen Inſeln, im Alterthume Soregra (f.d.) genannt, 
enthält auf 10% AM. 66000 E., meift Griechen. Der nördliche Theil ber Infel ift fehr frucht- 
bar an Wein, DI, Honig, Gartenfrüchten, befonders Zeigen u. f. w.; doch gibt es große 
Streden unbenugter Haide und verpeftende Moräfte. Die Infel ift durchgehends gebirgig, und 
wie auf den übrigen Joniſchen Infeln find die Berge auch hier meift kahl und dürr und nur die 
bewäfferten Thäler und niedern Gegenden anbaufähig. Faſt alles Getreide und Fleifch bezieht 
die Infel aus Morea. K.theilte feit dem Mittelalter das Schickſal der übrigen Joniſchen Inſeln 
(f.d.). Im 3. 1401 kam es definitiv an die Venetianer, die 1557, fowie 1716 zwei Randungen 
und heftige Angriffe der Türken tapfer zurückwieſen und vereitelten; befonders ift die legtere 
Kriegsthat berühmt, in der der tapfere Koh. Matthias Graf von der Schulenburg (f.d.) die 
Feftung K. glorreich vertheidigte. Die Hauptftadt Korfu, Sig des brit. Lord-Dbercommiffars, 
eines griech. Erzbifhofs und eines kath. Bifchofs, ift gut befeftigt, hat einen fichern und 
geräumigen Hafen, ber durch eine ſtarke Gitadelle gefchügt wird, ein großes engl. Seezeughaus, 
anfehnliche Schiffswerfte und 20000 E., die bedeutenden Handel treiben. Neben der von Lord 
Guilford geftifteten und 1824 eröffneten Univerfität mit einem botanifchen Garten und einer 
öffentlihen Bibliothek von 20000 Bänden hat die Stadt aud) ein ſtatk beſuchtes Gymmnafium. 

Koriander (Coriandrum) heißt eine zu den Doldengewächfen gehörende Pflanzengattung, 
die fich durch deutliche Kelchzähne und kugelige Früchte auszeichnet, die mit zehn flachen ſchlän- 
gelichten Hauptriefen und acht ein wenig vorftchenden gekielten Nebenriefen. auf ihrer Ober- 
fläche bezeichnet find. Hierher gehört ber gemeine Koriander (C. sativum), ein einfähriges, im 
füdlichen Europa und im Orient wildwachfendes, 1— 2", F. hohes Kraut, welches feiner 
Früchte wegen auch in Deutfchland, befonders in Thüringen und Franken, angebaut wirb und 
beffen randftändige Blüten der flachen brei- bis fechöftrahligen Dolden meit größer find als die 
innern. Friſch riecht die ganze Pflanze ſeht widrig, faft wanzenartig und betäubend; dagegen 
riechen die reifen und trodienen bräunlichgelben Früchte angenehm gewürzhaft und fchmeden 
füßlichearomatifh. Sie find unter dem Namen Korianderfamen oder Schwindelkörner in ber 

Heilkunde gebräuchlich und flimmen in ihrer Wirkung mit Anis, Kümmel u. dgl. überein ; auch 
werben fie ald Gewürz in den Haushaltungen und beim Brauen mancher Biere und von den 
Conditoren mit Zuder überzogen unter dem Namen Anisförner verkauft. Die früher mit bem 
Koriander vereinigt gewefene —— — (Bifora), welche ſich durch breite, ſtark zwei⸗ 






knotige, riefenlofe und auf der Bergplarngsfläche zweilöcherige Früchte unterfcheidet, Hut daſſelbe 
Ausfehen und den gleichen widrigeFeruch, aber faft geſchmackloſe Früchte. 

Korinna, eine zugleich durgenußerordentliche Schönheit berühmte lyriſche Dichterin der Grie- 
hen, um 500. Ehr., ſtammtẽ aus Tanagra in Böotien, hielt fic) aber häufig zu {heben auf, wes · 
bald fie bisweilen auch eine Thebanerin genannt wird, und fol felbft über Pindar, deffen ältere 
Zeitgenoffin fie war, fünf mal in den muſikaliſchen Wettſtreiten den Sieg davongetragen haben, 
daher ihre Bildfäule in dem Gymnaſium zu Zanagra aufgeftellt wurde. Wegen der Zartheit 
und MWeichheit ihrer Gefänge erhielt fie wahrfcheinlidy den Beinamen ber „Fliege“ in demfelben 
Sinne, wie man Sappho und Erinna „Bienen“ nannte. Von ihren zahlreichen, im äolifchen 
Dialekt verfaßten Gedichten find nurnoch wenige Bruchſtücke vorhanden, welche von Schneidewin 

aim „Delectus poetarum Graecorum“ ((Bött. 1859) und Berg in „Lyrici poetae Graeci” (Rp3. 
1845) gefammelt und von Borberg in „Hellas und Rom“ (Zür. 1842) überfegt worden find. 
Korinth, eine im Alterthume berühmte Stadt auf der Landenge gleiches Namens, welche 
vorzugsweiſe der Iſthmus (f. d.) genannt wird, nach ber jegigen Eintheilung zu dem Nomos 
Argolis und Korinth des Königreichd Griechenland gehörig, ift nach dem legten Freibeitötampfe 
der Griechen nur noch in einigen aus ber Burg, dem Tempel bes Neptun und einem Theater 
beftehenden Ruinen vorhanden. Ihre einft fo ſchönen Häfen, Lechäon am Korinthifchen und 
Kenchteã am Saronifchen Meerbufen, find zu Sümpfen geworden, welche weithin die Luft 
deeveften, und von dem nördlichen Hafen Schönos findet fich faft feine Spur mehr. Aus den 
erreften bed alten K. wurben fpäter die Kirchen, Mofcheen und Häufer der neuen Stadt er 
baut, welche in der jüngften Zeit wieder ihren Untergang fanden. Die Stadt felbft wurde ber 
Sage nad) fon um 1350 v. Chr. durch den Xolier Sifpphus (ſ. d.) gegründet, de ſſen Stanıme 
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bie Heraffiden und biefen die Bacchiaden, eine heraklidiſche Kamilie, folgten, welche eine 
ODligarchie birdeten, worauf nad) einigen Generationen 657 v. Chr, Kypfelos und 627 deffen 
Eohn Periander fih zu Zyrannen aufwarfen. Nach dem Sturze des legten Tyrannen, bes 
Pſammetich, 584 v. Chr., gab fih K. eine auf Timokratie und Ariftofratie gegründete Ver 
faffung und handelte anfangs mit den Athenern, während des Peloponnefifchen Krieges aber 
mit den Spartanern gemeinfhaftlih. Durch perf. Beſtechung wurde es dann in den fogenann- 
ten Korintbifhen Krieg, 594— 3587, vermwidelt, in weldhem es der Sammelplag der Böo- 
tier, Argiver und Athener war. Später von ben macedon. Machthabern als ein für fie wich 
tiger Punkt befegt, hielt es fich nach Vertreibung der Macedonier 245 v. Chr. zum Achäi⸗ 
ſchen Bunde, bis es durch den rom. Conful Mummius (f.d.) 146 v. Chr. zerftört und einge 
äfchert wurde. Zwar ließ Julius Cäfar ald Dietator K. A6 wieder aufbauen, vermochte es aber, 
obgleich es fich ald Hauptfindt der Provinz Achaja zu heben begann, zur frühern Blüte nicht 
wieder zurüdzuführen. Später hielt fi in K. der Apoftel Paulus’auf, der hier feine Briefe 
an die Theffalonicher und Römer ſchrieb und von hier aus ſich 54 nach Serufalen begab. Schon 
in den älteften Zeiten blühte hier außer der plaftifchen Kunft namentlich die Baukunſt, die eine 
Menge herrlicher Zempel hervorrief und der zierlichen Korinthifchen Säulenordnung (f. d.) den 
Namengab; auch ftanden die forinthifchen Gefäße ftets in Hohem Anfehenund korinthiſch nannte 
man daher zulegt alle Einrichtungen des Luxus und Reichthums im Innern der Paläfte, da K. im 
Hange zum Rurus, den es von dem benachbarten Sicyon erbte, alle Städte übertraf, fodaf man 
in Byzanz ein eigenes Hofamt des fogenannten Corinthiarius hatte, welcher die Aufficht über 
die innern Schmudmobilien führte. Außerdem waren namentlich, die Hetären 8.8 wegen des 
aufßerordentlichen Glanzes, mit dem fie fich umgaben, übel berüchtigt und flürgten gewöhnlich 
ihre DVerehrer in Armuth und Elend, daher in Folge des hohen Preifes, den fie hier verlang- 
ten, das Sprüchwort entftand: „Non cuivis homini contingit adire Corinthum“, d. h.: „Eine 
Luftreife nach K. ift nicht jedes Mannes Sache.” Abbildungen der noch vorhandenen Alter 
thümer finden fid) in der „Expedition scientifique de Morée“ (Bd. 3, Par. 1838). 

Korinthen oder Fleine Rofinen (Passulae minores) find die getrodneten rothen oder blauen 
Beeren einer Heinfruchtigen, ernlofen Spielart bes gemeinen Weinftods (Vitis vinifera apy- 
rena), welche im Driente umd vorzugsweife in Griechenland cultivirt wird. Ihren Namen 
haben fie von der Stadt Korinth, in deren Gegend fie zuerft follen gezogen worden fein. Sie 
find fehr klein, ungleich, rund, dünnhäutig, fernlos und fehr füß, am gefchägteften die von der 
Inſel Zante fommenden. Wegen ihrer Süßigkeit, Vertheilbarkeit und Kernlofigkeit find fie zu 
Gebäden wie auch zu allerhand Brühen u. . mw. fehr beliebt. Da fie einen Hauptausfuhrar 
titel Griechenlands ausmachen, fo ift ihr Misrathen für das ohnedem nicht reiche Rand fehr 
drüdend. In einigen Gegenden Griechenlands wird aus den Korinthentrauben auch ein fehr 
füßer, ölartiger Wein, der Korintbenwein, gewonnen. 

Korintbifches Erz (aes Corinthium) nannten die Alten ein eigenthümliches, von ihnen 
felbft fehr gefchäßtes Darall, welches namentlich zu Gefäßen, bisweilen auch zu Bildfäulen ges 
braucht wurde und, wie man gewöhnlich annahm, eine Mifhung aus Gold, Silber und Kupfer 
enthielt, nach dem Urtheile anderer Kenner aber nur ein fehr gereinigted und raffinirtes Kupfer 
war, deffen Farbe bald ins Helle und Weißliche, bald ind Dunfelbraune fpielte, bald die Mitte 
hielt. Da die Erfindung diefes Erzes in die frühefte Zeit hinaufreicht, fo fällt von felbft das 
Märchen zufammen, welches Florus und Minius über die Enrftehung deffelben mittheilen, daß 
ed nämlich bei der Zerftörung und dem Brande von Korinth 146 v. Chr. aus den gefchmolger 
nen Maffen des damals in großer Menge dert vorhandenen Goldes, Silberd und andern Die» 
talls gebildet worden fei, fowie die Erzählung einiger alter Schriftfteller, daß daffelbe erft durch" 
die Abkühlung in der Quelle Pirene feine Vortrefflichkeit erhalten habe. 

Kork oder Pantoffelholz nennt man die Rinde der Korkeiche (Quercus Suber), eines 50 
— 40 8. hohen, fehr äftigen, immergrünen Baums, der von den Spaniern Alcornoque ge» 
nannt wird, in Südeuropa und Nordafrika wächſt und fi von der Kermedeiche (Quercus 
coccifera) nur durch die dicke, ſchwammige und riffige Rinde des Stamms unterfcheidet. Ab- 
gefehen von ihren gleich den Kaftanien efbaren Früchten ift diefe Eiche beſonders durch die au« 
jere, ſehr dicke, ſchwammige, leichte und elaftifche Zellgewebsſchicht der Ninde wichtig, welche 
ellet 6— 8 3. abgefchält, dann feucht geprefit, in Tafeln als Kork in den Handel gebracht 
wird. Von den jungen Bäumen ift der Kork viel fchlechter und noch unbrauchbar und wird erft 
nach der dritten Schälung brauchbar, bis nach der 15. — 18. Schälung der Baum eingeht. 
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Der Kork wird vorzüglich zu Pfropfen (Kerkftöpfeln) verarbeitet, indem bie zwei mal andge- 
kochten Tafeln in Würfel gefchnitten werden, die dann aus freier Hand an einem feftftehenden, 
aber haarfcharfen Meffer abgedreht werben ; ein geübter Mann liefert aufbiefe Art gegen 2000 
Stüd in einem Tage. Auch werden daraus Korffohlen für die Fußbefleidung, Schwimmklei⸗ 
der, Rettungsboote und in den wärmern Gegenden die Dachbedeckungen ber leichten Häufer 
gemacht. Worfichtig verfohlter Kork gibt die feine, Spanifches Schwarz genannte Farbe. Aufer- 
dem wird Kork zum Ausfchneiden von Modellen und von Nahbildungen der Bauwerke ge- 
braucht. Über die Darftellungen aus Kork |. Phelloplaſtik. 

Korn, f. Roggen. 

Kornblume oder Eyane ift der Name einer Pflanzenart der zu ben Gompofiten gehören- 
ben Gattung Flodenblume (Centaurea) ; im Syſteme wird fie ald Kornflodenblume (C. Cya- 
nus) bezeichnet. Sie ift gemein auf Adern umter dem Getreide, jegt in allen Welttheilen, ein- 
fährig, blüht im Juni bis Auguft und ihre agurblauen Blütenköpfe, deren Hüllſchuppen ſchwarz 
oder braun gerandet und gefägt-gewimpert-find, zieren Kränze und Guirlanden. Die großen 
trichterföormigen Nandblumen dienen noch jegt ald verfchönernder Zufag zu Räucherpulvern 
und Morfellen. Die Pflanze gehört zu den Attributen der Geres, daher heißt es in Schiller's 
Eleuſiſchem Fefte: „Windet zum Kranze die goldenen Ahren, flechtet auch blaue Cyanen hin- 
ein!’ In den Gärten wird fie auch mit dunkelrothen, fleifchrothen und weißen Blumen culti- 
virt. Noch öfter wird in den Gärten die große Kornblume oder Bergflodenblume (C. mon- 
tana) gezogen, welche ausdauernd ift und deren Blütenköpfe und Blüten bedeutend größer 
find. Mit dem Namen der rotben Kornblume bezeichnet man auch die bei uns auf den Wiefen 
gemeine rothe Flockenblume (C. Jacea), deren Blüten roth oder feltener weiß oder nur dieRand- 
blüten weiß find. Sie gibt eine ſchöne hochgelbe Farbe, faft fo gut als die Färberſcharte. Die 
bittere, etwas adftringirende Wurzel und das Kraut waren früher in der Heilkunde gebräuchlich. 

Kornelkirfchbaum oder Dürlige heißt eine Art der Gattung Hornftraud (Cornus), 
welche im Syſteme den Namen gelber Hornftrauch (C. mascula) führt und im mittlern und 
füdlihen Europa, aber auch in Afien bis nad) Japan auf Hügeln, Bergen und in Wäldern 
wild wächft und häufig cultivirt wird. Der 15 — 20 F. hohe baumartige Strauch entfaltet 
feine gelben Blüten, welche in Dolden von der Länge der vierblätterigen Hülldede ftehen, vor 
ben Blättern bei ung ſchon im März und April. Die länglichen, glänzend zinnoberrothen, fel- 
ten wachögelben oder weißen Steinfrüchte reifen fpät umd find vor der völligen Reife fehr herbe, 
dann aber angenehm-meinfauer; fie werden häufig roh gegeffen oder unreif in Zuder oder 
Effig, wie die Dliven, eingemacht; fonft waren fie auch in der Heilkunde gebräuchlich. Die 
Blüten geben den Bienen viel Honig; die Blätter hat man ald Thee benupt. Das unge 
mein harte Holz ift au Tifchler- und Drechslerarbeiten, beim Mafchinenbau, zu mathematifchen 
Inftrumenten u. f. m. gut geeignet. Die gefchälten und gebrannten Afte geben Stöde, die unter 
dem Namen Biegenbainer, fo genannt von dem Dorfe Ziegenhain bei Jena, bekannt find. 

Körner (Ehriftian Gottfr.), der Väter Theodor Körner’s (f. d.), geb. 1756 zu Leipzig, mo 
fein Vater Superintendent war, widmete fi) in Leipzig und Göttingen dem Studium der Rechte 
und habilitirte fi) an der Urliverfität in Reipzig, nachdem er eine größere Neife gemacht hatte. 
Im 3.1785 folgte er dem Nufe nach Dresden als Oberconfiftorialrath, wurde 1790 Oberap- 
pellationsgerichtsrath, 1798 Geh. Referendar im Geheimen Eonfilium, 1811 aber in das Ap- 
pellationsgericht zurüdverfegt. In ihm vereinigte ſich mitdem Eifer für die Wiffenfchaft feinee 
Berufs ein reger Sinn für MWiffenfhaft und Kunft im meiteften Sinne des Worte. Er war 
Schiller's vertrauter Freund, ftand mit Goethe im Briefwechfel und mußte, von einer trefflihen 
Gattin unterftügt, an feine nächften Umgebungen den Geift der Kunſt und Wiffenfchaft zu fef- 
feln. Sein Haus war Jahre lang ein Vereinigungspunft für höher gebildete Einheimifche und 
Fremde. Auf feinem in Loſchwitz bei Dresden höchſt anmuthig gelegenen Weinberge fchrieb Schil- 
ler feinen „Don Carlos“. Mit Freimüthigkeit erflärte K. fich 1813 für die Sache Deutfch- 
lands und gab feinem Sohne unbedenklich feine Einwilligung zum Eintritt in die Reihen ber frei- 
willigen Krieger. Unter dem ruff. Gouvernement wurde er Gouvernementsrath ; bei der Auflö- 
- fung diefer Behörde folgte er 1815 einem Rufe in preuf. Dienfte nad) Berlin, nachdem er noch 
zu Dresden im März 1815 auch feine einzige Tochter Emma durch den Tod verloren hatte. Als 
Staatsrath, fpäter ald Geh. Oberregierungsrath im Minifterium der geiftlichen, Unterrichtd- und 
Medicinalangelegenheiten thätig, wußte er fich auch in feinem neuen Vaterlande Vertrauen und 
Achtung, ſowie ald Menfch die Liebe und Verehrung aller ihm Naheftehenden zu erwerben. Er 
ftarb zu Berlin 15.Mai1831 und wurde, wie er gewuͤnſcht hatte, neben feinen Kindern bei Wöbbe- 
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fin zur Ruhe beftattet. Seine Theilnahme an dem Entwidelungsgange der neuern deutfchen 
Literatur und die Vielfeitigkeit feiner Bildung beweiſen nicht blos die dem Publicum vorliegen« 
den brieflihen Zeugniffe Goethe's und Schiller’, ald deffen Freumd er von 1812—16 die Her- 
ausgabe der Werke deffelben beforgte, fondern auch einzelne wertvolle fchriftftellerifche Reiftun« 
gen in den Fächern der Staatswiffenfchaft und der Afthetif, namentlich aber „Schiller'8 Briefe 
wechfel mit 8.” (4 Bde., Berl. 1847). Auch an Schiller'6 Biographie von Frau von Wolzogen 
bat K. wefentlichen Antheil. 

Körner (Theodor), deutſcher Dichter, geb. zu Dresden 25. Sept. 1791, der Sohn des Vo- 
rigen, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung, während zugleich der Vater felbft und der gefellige 
Geift des älterlichen Hauſes forwie die Verehrung, mit der die Familie an Schiller hing, vom be« 
lebendften Einfluß auf die Ausbildung feiner Talente waren. Frühe Verfuche fchienen über 
feine Anlage zur Dichtkunſt keinen Zweifel übrig zu laffen. Nachdem er zwei Jahre lang, um 
Mineralogie zu ftudiren, die Bergafademie zu Freiberg befucht hatte, bezog er 1810, kurz nach 
Erfcheinen der erften Sammlung feiner dichterifchen, meift noch fehr unreifen Verſuche unter dem 
Zitel „Knospen“, die Univerfität au Leipzig. Da er aber einem fehr unbeftimmten Dichterideal 
und einem ziemlich wüften Begriff von Genialität nachiagte, entfchlug er ſich jedem tiefern und 
gründlihern Studium und lief fich durch atademifche Verbindungen zu Verirrungen hinreifen, 
- welche ihn die Univerfität zu verlaffen nöthigten. Nach kurzem Aufenthalt in Berlin ging er nach 
Wien, wo er fih verlokte, und lenkte hier durch mehre dramatifche Erzeugniffe, welche er fchnell 
hintereinander auf die Bühne brachte, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich. Einige derfelben, 
wie „Der grüne Domino“, „Die Braut” und „Der Nachtwächter”, gehören noch jegt zu den 
beffern deutfchen Zuftfpiclen. Seine Dramen ernftern Charakters, wie „Zoni” und „Hedwig“, 
befunden den ziemlich gewandten Bühnenpraftiter und VBerfificator, offenbaren aber einen 
Mangel an Menfchenkenntnif, für welchen man in der Jugend des inzwifchen zum faiferlichen 
Thearerdichter ernannten Verfafferd eine Entfhuldigung finden kann. Seine beiden größern 
Zrauerfpiele „Zrinn“ und „Roſamunde“ wurzeln ganz in dem Jambenpathos Schillers, fef- 
fein aber befonders die Jugend durch Reinheit und Lyrik des Gefühld und durch den darin 
fi deutlich kundgebenden jugendlihen Enthufiasmus für alles Gute und Edle. Nament- 
lich war in jener Zeit des Drucks und der geheim gährenden Volkskraft das Trauerfpiel „Zriny“ 
mit feiner Darftellung echten Heldenmuths von leicht erflärlicher mächtiger Wirkung. Als fih 
die deutſche Nation gegen die Napoleonifche Fremdherrfchaft erhob, zog auch der begeifterte K., 
welcher Schon früher in Liedern die Schmach und Unterdrüdung des Vaterlandes beflagt hatte, 
mit in den Krieg und fand jegt erft den wahren Sinn der Poeſie, welche die ernfte Zeit ver- 
langte. Die unter den: Titel „Leier und Schwert” und durch die Meber’fchen Melodien populär 
gewordenen patriotifchen Lieder, welche er nun Bichtete und durch die er mächtig auf ben friege- 
riſchen Sinn der Deurfchen wirkte, find nicht nur das Beſte unter 8.3 fänımtlichen Dichtun- 
gen, fondern gehören überhaupt zu den Schönften und begeiftertften Kriegs und WVaterlandöge- 
fängen, welche die deutfche Literatur aufzuweiſen hat. Durch diefe glühenden Lieder und feinen 
heidenmüthigen Tod errang er den Anspruch auf Unfterbfichkeit, den ihm feine übrigen zum 
Theil ganz löblichen Igrifchen und dramatifchen Leiſtungen nicht verfchafft haben würden. Er 
hatte ſich anfangs den Lützow'ſchen Büchfenjägern zugefellt; allein die Unthätigkeit, in welcher 
diefelden nach der Schlacht von Rügen bleiben mußten, bewog ihn, zu der Cavalerie des Corps zu 
treten. Als Lützow's Adfutant machte er den fühnen Streifzug in dem Rücken des Feindes mit. 
Faſt wäre es den Franzoſen gelungen, ihn in dem Gefechte bei Kigen, wo er ftarf vermundet 
wurde, au fangen. Won Freunden in Leipzig gepflegt, ging er noch während des Waffenftill- 
ftandes über Teplitz wieder au feinem Corps, für welches fich eine treue Anhänglichkeit in allen 
ſeinen Liedern ausfpricht. Nach geendigtem Waffenſtillſtande kämpfte er in mehren Gefechten 
gegen die Franzofen mit fühnem Muthe. Er fiel 26. Aug. 1815 auf einem Felde neben der 
Etraße von Schwerin nach Gadebufch, eine halbe Stunde weftlich von Nofenberg. Noch eine 
Stunde vor dem Anfange des Gefechts hatte or nach einem Nachtmarfche das befannte Schwert- 
lied beendigt und feinen Freunden vorgelefen. Seine Leiche wurde, wie die des jungen Grafen 
Hardenberg, begleitet von allen Offizieren des Corp und den Waffenbrüdern, unter einer alten 
Eiche bei dem Dorfe Wöhbelin begraben. Der Großherzog Friedrich Franz von Medienburg- 
Schwerin bemwilligte dem Mater RS einen Raum von 45 QR. um die Grabftätte, in 
deren Mitte ſich ein in Eifen gegoffenes Denkmal erhebt. Auch gab der Vater 52 auser- 
wählte kriegeriſche Gedichte feines Sohnes unter dem Titel „Leier — (Berl. 
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1814; 8. Aufl, 1848), ſowie deſſen „Poetiſchen Nachlaß“ (2 Bde. Lpz. 1314 — 15) heraus. 
Eine Geſammtausgabe der „Sämmtlichen Werke” Ks beſorgte Streckfuß (in Einem Bande 
Berl. 1854; 4 Bde., 1842). 

Korngefege find eigentlich alle Gefege, welche den Verkehr mit Korn oder Getreide über- 
haupt betreffen, alfo Gefege zur Befchräntung der Ausfuhr und Ermunterung der Einfuhr 
von Korn oder umgefehrt; ferner Gefege wegen Aufbewahrung von Kormvorräthen, Gefege ge 
gen den fogenannten Kornmwucher u. dgl. m. Solcher Gefege hat es zu den verfchiedenften Zei» 
ten und in ben meiften Rändern gegeben; denn bie ganz. befondere Wichtigkeit des Getreide, 
als des erften und unentbehrlichften Lebensmittels, führte früh auf den Gedanken, den Verkehr . 
damit von Staatd wegen zu regeln, um die Bevölterung gegen Mangel zu fihern. Der Sprad- 
gebrauch wendet jedoch, jenes Wort vorzugsmeife auf eine beftimmte Art ſolcher Gefege an, welche 
durch ihren Einfluß auf die allgemeinen Verkehrsverhältniffe und durch die lebhaften Kämpfe 
um ihre Abfchaffung oder Erhaltung eine befondere Berühmtheit erlangt hat. Es find dies die 
1815 vom engl. Parlamente gegebenen und erft 1846 wieder aufgehobenen Gefege zur Be 
fteuerung der Einfuhr fremden Getreided im Intereffe der engl. Getreideproducenten. Schon 
vorher hatte man bald dur Ausfuhrprämien, bald durch Einfuhrverbote oder hohe Einfuhr- 
zölle den Preis des einheimifchen Getreides zu heben gefucht. Das Gefeg von 1815 beftimmte, 
daß die Einfuhr fremden Getreides gänzlich verboten fein follte, folange nicht der innere Markt» 
preis 80 Schill. für den Quarter Weizen, 55 für Noggen, 40 für Gerfte, 26 für Hafer betra- 
gen würde. Dieſes Gefeg erwies fich jedoch ald wenig wirffam. Im J. 1822 trat daher an.feine 
Stelle ein anderes, welches die Einfuhr ſchon bei 70 Schill. für Weizen u. f. m. geftattete, jedoch 
diefelbe, folange ber Preis unter 80 Schill. ftand, noch mit einem Zoll von 17 Schill. für die er» 
ften drei Monate nad) Eröffnung des Marktes, von 12 Schill. fpäter, belegte. Im 3. 1827 
brachte fodann Canning ein neues Gefeg ein, daß an die Stelle feftftehender Zölle umd beziehent- 
lich gänzlichen Verbots die fogenannte gleitende Scala, d. h. eine nad) den Marktpreifen wech · 
felnde Abftufung der Einfuhrzölle auf Getreide, treten follte. Das Gefeg ging im Unterhaufe 
durch, fcheiterte aber im Oberhaufe. Im folgenden Jahre gelang es jedoch H. Grant, ein auf 
ähnlichen Grundſätzen beruhendes Gefeg durchzubringen. Danach ward der Eingangszoll auf 
den Quarter Weizen bei einem mittleren Marktpreife von 62—63 Schill. auf 1 Pf. A Schill. 
8 Penny gefegt. Jeder Schilling unter diefem Preife hatte eine Erhöhung des Zolld um eben« 
fo viel, jeder Schilling darüber eine eben ſolche Verminderung zur Folge; bei mehr ald 68Schill. 
Marktpreis fiel der Zoll in ftärkerer Progreffion. Ahnlich war das Verhältnif in Bezug auf 
die andern Getreibdearten. Die Korngefeggebung von 1828 blieb unverändert und unangefoch · 
ten bis nach der Neformbill, wo die Mittelclaffe zu größerm Einfluß und die Freihandelsideen 
allmälig zur Discuffion und Herrfchaft gelangten. Es bildete ſich nun die Anti-Cornlaw-League 
(f. d.), deren Wirkfamkeit namentlich die Abfchaffung jener Korngefege 1846 herbeiführte oder 
wenigftens befchleunigte. Die Aufhebung der Korngefege nebft den übrigen damit gleichzeitig 
ind Leben getretenen Befreiungen oder Ermäßigungen von Zöllen auf eine Menge von Kebend- 
bedürfniffen und Fabritmaterialien in England wird als eine der weſentlichſten Urfachen des 
feitdem in ganz ungewöhnlichen Verhältniffen geftiegenen allgemeinen Wohlftandes und Ver- 
kehrs angefehen, ſodaß felbft die ehemals entfchiedenften Vertheidiger jener Gefege die Wieder- 
herftellung berfelben für unmöglich halten. Für Deutfchland hat die Aufhebung der engl. Korn» 
zölle nicht, wie Manche erwarteten, eine bedeutend vermehrte Getreideausfuhr nach England 
zur Folge gehabt. Denn während früher bei der gleitenden Scala die nächfigelegenen Häfen, 
alſo auch die deutfchen, den günftigften Moment zur Einfuhr benugen konnten, haben fie jegt bei 
ber völlig freien Einfuhr die Concurrenz der entlegenften Ränder, wie Südrufland und Nord« 
amerifa, zu beftehen. 

Kornrade oder Raben (Agrostemma) heift eine zu den Caryophylleen gehörende Pflan- 
zengattung, bei welcher zehn Staubgefäße und fünf Griffel in der Blüte ftehen und die Zipfel 
beö Iederartigen Kelchs weit länger als die Blume find. Bon diefer Gattung ift die gemeine 
Kornrade (A. Githago), die häufig in bem Getreide wächft und jegt faft in allen Welttheilen 
vorfommt. Sie ift einjährig, fehr langhaarig, mit einzelnftehenden, endftändigen, lilarothen 
Blüten. Ehedem waren Wurzel, Kraut und Samen in ber Heiltunde gebräuchlich, von denen 
die legtern zumeilen mit den Samen bes Schwarzfümmels verwechfelt werben. Wenn die Sa- 
men der Kornraben in größerer Menge im Getreide vorkommen, fo erweiſt fi das der Gefund» 
heit mehr oder minder nachtheilig. 

Kornmucher, ſ Theuerung. 
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Kornwurm nenne man zwei das aufgefchüttete Getreide angreifende Larven, welche die 
ſchädlichſten Infekten auf Kornböden find und ald ſchwarzer und weißer Kornwurm unterfchie- 
ben werden. Der ihwarze oder braune Kornwurm ift die Larve eines Nüffelkäfers, bes fchwar- 
zen Korntäfers (Calandra granaria), der nur zwei Linien lang und rothbraun ift und deffen 
tief punktirtes Halsfchild fo lang als die geftreift-punktirten Flügeldeden ift; die Fühler fint 

ebrochen, derRüffel ift lang und an feinem Grunde unter den Augen befindet ſich eine rundliche 
Fühlergrube. Das Weibchen legt die Eier an die Getreideförner, deren Mehl die Karve (dei 
Wurm) auffrift, die fi dann in der Hülle (Schafe) verpuppt. Er wird felbft durch Kälte nicht 
getödtet und verurfacht durch Kruchtbarkeit und Gefräfigkeit den größten Schaden. Als Ge- 
genmtittel gilt häufiges Umftechen des Korns und Aufwerfen von Flachsknoten auf die Böden; 
auch Befprengen mit fcharfer Seifenfiederlauge und darauf folgendes Abfegen derfelben vertilgt 
diefen Kornwurm. Als zuverläffigftes Mittel zeigt fich aber nur ein vollftändiges Näumen der 
Böden und Reerftehenlaffen während längerer Zeit. Eine andere Art derfelben Käfergattung, 
der Reiskornkäfer oder Glander (C. oryzae), der ebenfalls nur zwei Rinien lang, fhwarz- 
braun und auf den Flügeldecken mit vier rothen Fleden bezeichnet ift, wird dem Neid in den 
Koffern und Kiften der Kaufleute fehr [hädlih. Der weiße Kornwurm ift die Raupe der 
Kornmotte (Tinea granella), welche drei Linien lang ımd fieben Linien breit ift. Ihr Kopf ift 
gelblich, die Vorbderflügel find grau, braum und ſchwaͤrzlich marmorirt und hinten aufgerichtet, 
die Hinterflügel bräunlih. Das Weibchen legt feine Eier an die Getreidelörner, die ausgekro⸗ 
chene Raupe fpinnt mehre Getreideförner zuſammen, frißt fie aus und überwintert auf dem 
Gebätk der Kornböden in einem Gefpinnfte aus abgenagten Holzfpänchen, verpuppt ſich im 
März oder April und fliegt dann nad) vier Wochen aus. Diefer Kornwurm wird am beften 
durch Backofenwärme getödtet. Auch kann man neben die großen Kömerhaufen eine dünne 
Rage Korn hinftreuen und die erftern mit Tüchern audeden, damit der Schmetterling feine Eier 
nur an diefe dünne Körnerlage legt, die dann mit den Eiern zugleich entfernt werden fann. Der 
rothe Kornwurm (Apion frumentarium), der gleichfalls zu den Nüffelkäfern gehört, ift 2'/% 
Linien lang, mennigroth und nur die Augen find ſchwarz. Er findet fih nur auf Gräfern im 
Freien und ift dem Getreide nicht ſchädlich, obfchon er dafür gilt, welche irrige Meinung mol 
dur Verwechſelung mit dem ſchwarzen Kornwurm entftanden fein mag, beffen frifch ausger 
krochene Eremplare zuweilen röthlich find. 

Koromandel heit der zu Oftindien gehörende Küftenftrich auf der Dftfeite der Halb» 
infel dieffeit des Ganges am Bengalifhen Meerbufen von der Mündung des Kiftna bis 
Gap Kaleimer, ungefähr zwifchen 10° 50° und 16° n. Br. gelegen, welcher den füdlichen 
Theil der öftlihen Küftenterraffe der Halbinfel umfaßt, mit ben Provinzen Tſchola oder 
Tandfchore am Cavery im S., Dravida oder Karnatik mit der Gouvernementshauptfladt Ma- 
dras (f. d.) in der Mitte und Andhra oder den Circars im N. Der Boben wird von den Ab» 
hängen ber öftlichen Ghats und den zwifchen ihnen und dem Meere von S. nach N. in einem 
Gürtel niedrigen angeſchwemmten Landes in ungleicher Breite fich lang Hinftredenden Ebenen 
gebildet, welche die Ablagerungen aller dort mündenden Gewäffer enthalten. Bon Anfang Dc- 
tober bis April wehen längs diefer Küfte die Nordwinde und zwar während der erften drei Mo» 
nate der Nordoftmonfoon mit ſolcher Heftigkeit, daß die Schiffahrt mit Gefahr verbunden ift, 
um fo mehr, als es der Küfte an guten Häfen fehlt. Um die Mitte des April fangen die Süd- 
winde an, welche bis zur Mitte des October dauern, und im Verlaufe diefer Monate fann man 
ſich mit Sicherheit der Küfte nähern. Während diefer Jahreszeit weht den Tag über nicht felten 
ein brennend heifer Wind, der das Athmen erfchmert, doch erfrifcht der fühle Seewind über 
Nacht das Land. Das Klima ift im Ganzen gefund; für Europäer freilid nur, ſoweit dies 
überhaupt in irgend einem tropifchen Klima möglich if. Die fandige Beſchaffenheit faft der 
ganzen Küfte ift dem Neisbau nicht günftig ; dagegen ift die in Menge erzeugte Baummolle eine 
Quelle der Wohlhabenheit für die gewerbfleifigen Bewohner. | , 

Koronẽa (griech. Koroneia), eine Stadt in Böotien, auf einem Hügel füböftlic von Chäro- 
nea und weftlich vom See Kopais, ift jegt faft fpurlos verfhrmunden, war aber im Alterthume 
berühmt durch das allgemeine böotiſche Bundesfeſt, welches in der Rähe derſelben bei einem 
Tempel der Minerva gefeiert wurde, und durch den freilich nicht entſcheidenden Sieg, den die 
Spartaner hier unter Anführung des Ageſilaus (ſ. d.) gegen die Thebaner, Athener und deren 
Verbündete in einer mörderiſchen Schlacht 394 v. Chr. erfämpften. 

Körös iſt der Name von drei der bedeutendſten ungar. Flüſſe, von denen zwei in Siebenbür · 
gen entſpringen. Die Schnelle Körös entſpringt nämlich in Zaränd, die Weiße Koͤrös im Mau» 
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fenburger, die Schwarze Körös hingegen in dem ungar. Comitat Bihar. Alle drei nehmen 
unter zahllofen Krümmungen ihren Rauf gegen Weſten, bis fie fich endlich in der befefer Ge- 
fpanfchaft vereinigen und, nachdem fie noch den Berettyofluß aufgenonmen, zwiſchen Cſongraͤd 
und Vafärhely in die Theiß fallen. Die drei Flüffe find ziwar wie die meiften ungar. Flüſſe 
noch ungeregelt, aber auch in ihrem gegenwärtig verwahrloften Zuftande von unberedjen- 
barer Bedeutung, da fie faft die einzige Verkehrsſtraße zwifchen der Theißgegend und den fie 
benbürg. Grenzcomitaten bilden. — Groß-Körös, einer der bedeutendften ungar. Marftfleden 
in der pefther Gefpanfhaft, mit 19600 durchgehends magyar. und größtentheils der ref. Kirche 
angehörigen Bewohnern, hat eim blühendes ref. Gymnafium, ein Zehrerfeminar, eine prafti- 
(che Aderbaufchule, Kinderbewahranftalt und andere rühmenswerthe öffentliche Anftalten. 
Bon Meingärten umgeben, bie einen vortrefflichen rothen Wein liefern, bilden Weinbau und 
Weinhandel die Haupterwerböquellen der auch gewerbthätigen Bevölkerung von K. Unter den 
öffentlichen Gebäuden find am bemertenswertheften das fehr alte und ungemein große 1ef. Öot« 
teshaus und die vor einigen Jahren auferhalb der Stadt erbaute, eine Fläche von 9000 Klaf- 
tern umfaffende Gavalerietaferne. — Körös ift auch der ungar. Name für das Goraitat und 
die Stadt Kreug (ſ. d.). 

Körper heißt jede Materie in der Natur, infofern wir fie nicht als geftaltlos, ſondern als 
einen beftimmten Raum einnehmend betrachten. Zur Körperlichfeit (materialitas) gehört alfo 
zuerft Räumlichkeit, und diefen Begriff verbanden auch die ältern Philofophen mit dem Morte 
Körper, wie die ihre Definition beweift: Körper ift, was ſich nach allen Seiten auf beftimmte 
Weiſe ausdehnt oder beftinnmte Raumbegrenzung hat. In der Geometrie nennt man daher 
diefe beftimmt begrenzten Räume felbft, ohne alle Rückſicht auf ihre Materie, Körper, welche 
dann nad) der Art ihrer Begrenzung in Körper mit ebenen oder krummen Grenzflädhen einge 
theilt werden. Unter den erftern find die merfwürdigften die Prismen und Pyramiden; unter 
den andern die Kugel und das elliptifche Sphäroid. Außerdem gibt ed Körper, die von ebenen 
und frummen Flächen zugleich begrenzt werben, wies. B. Eylinder und Kegel. Allein was in 
der Mathematik Körper genannt wird, ift noch fein eigentlicher oder phyſiſcher Körper, fondern 
nur körperliche Figur. Dies fahen auch die Stoifer ein, welche die freilich zu weite Definition 
aufftellten: Körper ift, was thut und leidet. Nichtiger wird Das Körper genannt, was mit 
empfindbaren Qualitäten den Naum füllt. In der Naturlehre theilt man die Körper in Be 
ziehung auf den Aggregatzuftand ihrer Materie in fefte oder flüffige, legtere in liquide oder 
tropfbarflüffige und in erpanfible oder elaftifchflüffige, wie z. B. Luft und Licht, Bei den feften 
unterfcheidet man wieder harte und weiche, fpröde und elaftifche u. f. w. Ferner werben bie 
Körper eingetheilt in organifirte, die mittels gewiſſer innerer Einrichtungen und Lebenskräfte 
fähig find, fich felbft zu entwideln, zu erhalten und fortzupflanzen, und in unorganifirte, die 
beim Mangel aller Lebenskraft nur dur Anhäufung von außen durch mechanifche Kräfte ent» 
ftehen und verändert werden. Die organifchen Korper aber find befeelte oder umbefeelte. Die 
Körperlehre ift daher theild allgemeine Naturlehre, theils fpecielle, wie Aftronomie, Mineralo» 
gie, Botanik, Geologie und die Somatologie im engern Sinne, d. h. die Lehre vom menſchlichen 
Körper, welche einen wefentlichen Theil der Anthropologie ausmacht. 

. Korläfow Nemskoi, ruff. General der Reiterei, machte von Jugend auf die ruff. Mili« 
tärcarriere und empfahl fich ald Major im Semenow'ſchen Garderegiment der Kaiferin Katha« 
tina IL, die ihn 1794 zum Begleiter des damaligen Grafen von Artois, nachherigen Königs 
von Frankreich, Karl's X., ernannte. In demfelben Jahre machte er den Feldzug gegen die Frans 
zofen in den Niederlanden mit und diente dann unter Subow im Kriege gegen Perfien. Bei 
Kaifer Paul’s 1. Thronbefteigung wurde er General und ſchon 1799 mit 40000 Mann zur 
Unterftügung Sumorow’s in die Schweiz gefchidt, wo er 25. Sept. deffelben Jahres bei Zürich 
eine vollftändige Niederlage durch den franz. General Maffena erlitt. Auf dem Rückzuge erlitt 
er nochmals, bei Diefenhofen, eine Niederlage, worauf er den Befehl an Suworow abgab. 


“ Später wurde er zum Militärgouverneur ernannt, auf welchem Poften er ftarb. 


Korfar, abgeleitet vom ital. corso, d. i. Lauf oder Streiferei, heißt im Allgemeinen jeder 
Seeräuber, welcher darauf ausgeht, Dandelsfchiffe aufzufuchen und fie wegzunehmen. Insbe⸗ 
fondere aber verſteht man darunter die ehemals von Algier, Tunis, Tripolis und den maroffan. 
Häfen auslaufenden Raubſchiffe, während man die europ. Schiffe, welche in Kriegszeiten mit 
Dewilligung ihrer Regierungen feindliche Schiffe wegnehmen, Kaper (f. d.) nennt. 

Körte (Wilh.), verdient um die deutſche Literaturgefchichte, geb. 24. März 1776 zu Afchers- 
leben, wo fein Vater Conrector an der Schule und dann Arhidiafonus war, wurde in feiner 
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Erziehung und Ausbildung befonders von feinem Großoheim Gleim überwacht. Er befuchte 
die Schulen zu Aſchersleben und Halberftadt, ftudirte 1796— 99 zu Halle Baufunft und fehöne 
Wiſſenſchaften und kehrte dann nad) Halberftadt zurüd, wo er ohne öffentliche Anftellung von 
dem Gehalt lebte, welchen er ald ehemaliger Domvicar und ald Adminiftrator der Gleim’fchen 
Samilienftiftung bezog. Unter feinen Schriften fiehen feine biographifchen Arbeiten obenan, 
wie dad „Leben Gleim's“ (Halberft. 1814); „Leben Carnot's“ (Rpz. 1820); „Leben und Stu- 
dien Fr. Aug. Wolf's, des Philologen“ (2 Bbe., Effen 1853); „Albrecht Thaer, fein Re- 
ben und Wirken ald Arzt und Landwirth” (Rpz. 1839). Aus Wolf's, feines Schwiegervaters, 
Gollegienheften gab er deſſen mündliche Vorträge über Erziehung und Unterricht unter dem 
Zitel „Consilia scholastica” (Quedlinb. und %pz. 1835) heraus. Etwas oberflächlich wie feine 
meiften Arbeiten ift aud feine Sammlung der „Sprüchwörter und fprüchmwörtlichen Re» 
densarten der Deutfchen” (Epz. 1837). Außerdem gab er heraus Em. Ehr. von Kleiſt's 
„Werke“ (Berl. 1825, neue Ausgabe 1840), die „Briefe Bodmer's, Sulzer's und Geßner's“ 
(Zür. 1804) und „Briefe. Heinfe's, 3. von Müller's und Gleim's“ (2 Bde., Zür. 1806); ferner 
„Sämmtlihe Werke Gleim’s” (8 Bde, Halberft. 1811) und Gleim's „Zeitgedichte” (Rpy. 
1841). 8. ftarb 50. Jan. 1846. 

Kortum (Joh. Friedr. Chriftoph), deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 24. Febr. 1788 
zu Eihhorft in Medlenburg -Strelig, wo fein Vater Prediger war, flammt aus einem, 
fagt man, in Friesland einft reich begüterten Nittergefchlechte, dem auch der als Verfaſſer 
der „Zobfiade” bekannte Karl Arn. Kortüm (f. d.) angehörte. Er befuchte dad Gymna- 
fium zu Friedland, bezog 1806 die Univerfität zu Halle, ging im Frühjahre 1807 nad) Göt- 
tingen, wo er bald ber Theologie entfagte und darauf mit befonderm Fleiß die gefchichtlichen 
Vorträge Heeren's und Planck's befuchte, umd im Det. 1808 nach Heidelberg, um fich philofo- 
phifchen und hiftorifhen Studien unter Böckh, Ereuzer und Wilken zu widmen. Im Herbft 
1810 kehrte er nach Medlenburg zurüd. Das Herz vol Haß gegen Napolem, traf er im Früh · 
jahre 1811 nur mit Vorwiffen weniger Freunde, unter welchen ſich E. M. Arndt in Greifs⸗ 
wald befand, im Geheimen Vorkehrungen zur Abfahrt nach England, um von da Spanien, 
das Land feiner Ideale, zu erreichen. Auf dem Wege nach Noftod ald Spion von ben Fran- 
zofen verhaftet, entkam er zwar bei einbrechender Nacht, von theilnehmenden Landleuten unter 
ftügt, feinen Wächtern, ging aber nun nach Yverdun in der Schweiz und wurde zu Oftern 1812 
Lehrer an dem Fellenberg'ſchen Erziehungsinftitute zu Hofroyl. Im Winter 1814 machte er 
den Feldzug in Frankreich mit, wo er den mehrmonatlichen Aufenthalt in Paris trefflich für 
feine Studien zu nugen wußte. Nach der Rückkehr lehrte er wieder in Hofwyl, bis er zu Dftern 
41817 dem Rufe als Profeffor der griech. und lat. Sprache an der aargauer Cantonsſchule 
folgte. Doch auch diefe Stelle gab er 1818 wieder auf, um, nun ganz den geſchichtlichen Stu- 
dien zugewendet, die kaiſerl. Hofbibliothef in Wien benugen zu können, worauf er 1819 Pro- 
feffor der Gefchichte an dem neugeftifteten Gymnaſium zu Neuwied wurde. Im J.1 821 folgte 
er dem Rufe ald Profeffor der Gefchichte an die Univerfität zu Baſel, legte aber diefe Stelle, 
weil er nicht gleichzeitig an dem Päbdagogiun wirken wollte, 1822 freiwillig nieder und lebte 
num in unabhängiger Stellung feit 1825 wieder in der hofwyler Anftalt, bi er 1826 ald Pri- 
vatdocent der Gefchichte nach Baſel zurückkehrte. Auf einer Reife nad) Norddeutfchland begrif- 
fen, erhielt er den Ruf als Profeffor der Geſchichte an der Akademie zu Bern, wo er nun mit 
erfolgreichem Eifer biß zur Übernahme einer Profeffur der Gefchichte in Heidelberg (1840) 
wirkte. Bon feinen Schriften erwähnen wir: „Friedrich I. mit feinen Freunden und Feinden 
(Aarau 1818); „Zur Gefchichte der hellen. Staatöverfaffungen‘ (Heidelb. 1821); Entſte · 
hungsgeſchichte der freiſtädtiſchen Bünde im Mittelalter und in der neuern Zeit‘ (3 Dbe,, Zür. 
1827— 29); „Gefhichte des Mittelalter” (2 Bde, Bern 1856— 37); „Röm. Gefchichte von 
der Urzeit Italiens bis zum Untergange ded abendl. Reichs” (Heidelb. 1843) ; „Entftehungsr 

eichichte des Jefuitenordens” (Manh. 1845). — 
Kortüm (Karl Arnold), der Verfaſſer der „Jobſiade“, geb. zu Mühlheim an der Ruhr im 
Herzogthume Berg, 5. Zuli 1745, ftudirte zu Duisburg Medicin und lebte dann als praftifcher 
Arzt erft in feiner Vaterſtadt, feit 1774 aber u Bochum in der Grafihaft Mart, wo er 15. Aug. 
1824 ftarb. Außer mehren medicinifchen Schriften, z. B. der „Skizze einer Zeit⸗ und Litera · 
turgeſchichte der Arzneitunde” (Unna 1809; 2. Aufl. 1819), ſchrieb er auch mehre gemein. 
nügige Werke, z. B. „Der Bienenkalender” (Wefel 1776) und „Grundſätze der Bienenzucht 
(Wefel 1776), und über antiquariſche Gegenſtände. Am berühmteſten aber wurbe er durch 
feine von echtem Humor durchdrungenen ſatiriſchen Gedichte in Knüttelverſen, die er, ohne ſich 
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u nennen, erfcheinen ließ. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung ift „Die Jobfiade, oder Leben, 
DReinungen und Thaten von Hieronymus Job dem Candidaten“, ein groteskkomiſches Hel- 
dengedicht mit Holzfchnitten in drei Theilen (Münft.1784 ; 6. Aufl., Hamm 1845). „Die Job- 
ſiade“ ift unter den deutfchen komiſchen Epopden die einzige, welche auf die Dauer populär 
geworben und durch ihre derbe, echtdeutfche Komik, die ſich mit einer gewiffen hausbadenen 
und philiftröfen Anſchauung der Dinge fehr mohl verträgt, auf diefe Popularität auch den ge» 
grünbdetften Anfpruch hat. Nächftdem fchrieb er ebenfalls in Knüttelverfen „Die magifhe La- 
terne” (A Hefte, Wefel 1784—86) und „Adam's Hochzeitfeier” (Weſel 1788). 

Korvei (Corbeia nova), eine gefürftete Benedictinerabtei an der Wefer in der Nähe von 
Höpter, bie ältefte und berühmtefte in Sachſen, war eine Golonie des in Weſtfranken (in der 
fpätern Picardie) gelegenen Kloſters diefes Namens. Es wurde zuerft in ber Gegend von Pa- 
derborn begründet, weil aber die Gegend umher zu unfruchtbar war, 822 an feine gegenwärtige 
Stelle verlegt. Kaifer Ludwig der Fromme verlieh demfelben viele Kändereien und große Vor⸗ 
rechte; ed ſtand unmittelbar unter dem päpftlichen Stuhle und fehr bald gewann ber Anbau um 
daffelbe das Anfehen einer Stadt; doch litt e8 zu Anfange des 10. Jahrh. durch die Einfälle der 
Ungarn. Einer Sage zufolge fchenkte Kaifer Kothar 844 dem Klofter die Infel Rügen; wenig- 
ftens hat es fortwährend auf diefelbe Anfprüche gemacht, die auch durch Papſt Hadrian IV. 
4154 beftätigt wurden. Der Abt zu K. war beutfcher Reichsſtand und hatte unter den gefür« 
ſteten Abten die legte Stelle. Nächſt Fulda war K. eine Hauptpflanzftätte ber Eultur in Deutfch« 
land. Ansgar (f. d.), der Apoftel des Nordens, ging 826 aus diefem Klofter hervor und von 
ihm foll die Schule dafelbft gegründet fein, welche im 9. und 10. Zahrh. in hoher Blüte ftand. 
K. hatteeinen Länderbefig von fünf AM. mit 10000 E., ald e81794 von Papſt Pius Vi. zum 
Bisthum erhoben wurde. In Folge des Neichödeputationshauptfchluffes Fam das Ländchen 
1805 an Naffau; 1807 wurde es dem Königreich Weftfalen und 1815 Preufen einverleibt. 
Bei der neuen Diöcefaneinrichtung des preuß. Staats hob der Papft auch das Bisthum zu 
K. auf. Im J. 1822 wurde der Ränderbefig der ehemaligen Abtei K. unter dem Titel eines 
Mediatfürftenthums vom Könige von Preußen auf den Landgrafen Victor Amadeus von Hefe 
fen · Rheinfeld - Rotenburg (f. d.) übertragen, der daffelbe bei feinem Zode auf die Prinzen 
Victor und Ludwig von Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürft vererbte. (S. Hohenlohe.) 
Die Kloſterkirche ift im goth. Stile gebaut, im Innern fehr prachtvoll ausgeftattet und ent« 
hält eine Menge Grabdenfmäler benachbarter Dynaften. Die Bibliothek und das Kloſterarchiv, 
das bie [hägbarften Urfunden aus den früheften Zeiten enthielt, find zerftreut. Benutzt wurde 
letzteres von Falde zu feinem „Codex traditionum Corbejensium” (Wolfenb. 1752). Val. 
Wigand, „Gedichte der Abtei K.“ (Hörter 1819), und Deffelden Werk: „Der korveiſche Gü- 
terbefig aus den Quellen bargeftellt” (Lemgo 1831). E28 

Großes Auffehen als wichtige Quelle für die Eulturgefchichte des Mittelalters erregte das 
zuerft von Wedekind in den „Noten zu einigen Gefchichtfchreibern des deutfchen Mittelalters” 
(Bd. 1, Heft A, Braunfhm. 1823) herausgegebene „Chronicon Corbejense“, welches un« 
gefähr die Zeit von 768—1187 umfaßt. Ranke's Scharffinn lenkte zuerft die Discuffion auf 
die Echtheit deffelben hin, die ihm verdächtig erfchien. Um weitere Unterfuchungen darüber zu 
veranlaffen, machte die Hiftorifch-philofophifche Elaffe der Societät der Wiffenfchaften zu Göt« 
fingen 1858 bie Unterfuchung der Echtheit des „Chronicon Corbejense” zum Gegenftande 
einer Preiöfrage. Gekrönt wurde die Schrift von Hirſch und Waitz, welche, in Ranke's 
„Sahrbüchern des Deutfchen Reichs unter den fächf. Kaifern” (Bd. 3, Abth. 1, Berl. 1839) 
abgedrudt, das Chronikon für unecht erflärte und den Paftor Falcke (geft. 1752) als den Ab- 
faffer nachzuweiſen ſuchte. Zu demfelben Nefultate kam auch Schaumann in feiner auf gleiche 
Veranlaffung abgefaßten Schrift: „Uber das Chronicon Corbejense” (Gött. 1839), während 
Paul Wigand in feiner Schrift „Die korveifchen Geſchichtsquelien“ (Rpz. 1841) den Hiſtoriker 
Paullini (geft. 1712) als Verfaffer nachwies. Da ſich indef der erfte Herausgeber nicht von 
der Unechtheit des Chronikons überzeugen konnte, ſo brachte er die Sache noch ein mal vor das 
literariſche Forum, indem er einen Preis auf den Beweis der Echtheit des Werks ſetzte und die 
Hiſtoriſch · theologiſche Geſellſchaft zu Leipzig zur Richterin ernannte, die Klippel's Schrift 
„Joh. Br. Balde und das Chronicon Corbejense” (Brem. 1845) den Preis zuerfannte, ob« 
ſchon darin weniger die Echtheit des Chronikons nachgewiefen, als vielmehr von Falde der 
Verdacht abgeleitet ift, daſſelbe zufammengeftellt zu haben. 

Korpbanten hießen nad) Korybas, dem Sohne Jafion’d und der Eybele, die Priefter der 
Cyobele oder Nhea in Phrygien, welche in wüthender Begeifterung mit raufhender Mufit und 
Waffentänzen den Dienft ber Göttermutter verrichteten. 
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Korpphäen, eigentlich Diejenigen, die an der Spige (xopupn) ftehen, hießen bei den Alten 
die Führer des Chors, die Borfänger und Vortänzer, nach neuerm Sprachgebrauch die Erften, 
Borzüglichften in irgend einer Kunft und Wiffenfchaft. 

Kos oder Roos, früher Meröpis, eine zu den Sporaden gehörige Infel im Agãiſchen Meere 
an der kleinaſiat. Küfte, den Städten Halikarnaß und Knidos gegenüber, jetzt Stanko oder Stan« 
ho, mit einem Flähenraum von 424QM. und 10000 E, war im Alterthume berühmt durch 
trefflihen Wein und durch Weberei leichter und durchfichtiger Gewänder, befonder& aber durch 
den prächtigen Tempel des Asculap, welcher in ber Vorftadt der gleichnamigen Hauptftadt Kos 
errichtet war und dad Gemälde der Anadyomene von Apelles nebft andern wertvollen Weih- 
gefchenten enthielt. Überhaupt war bie ganze Inſel dem Asculap heilig und die Asklepiaden 
behaupteten hier lange Zeit den erften Rang; aud) war fie der Geburtsort des Arztes Hippo- 
frates, des Dichters Philetas und des Malers Apelles. Vgl. Zander, „Beiträge zur Kunde 
der Infel 8.” (Hamb. 1831); Küfter, „De Co insula“ (Halle 1833). 

Kofaden, in Rufland Rafaden, heißt ein in Geftalt, Sitte und Sprache den Ruſſen fehr 
ähnlicher Volksſtamm, der auch durch das Band derfelben Religion mit ihnen verknüpft iſt. 
Da das Wort Kafak türf.-tafar. Urfprungs ift (e8 bedeutet im Türkiſchen einen Räuber, im 
Zatarifchen einen freien, leichtbewaffneten Krieger) und die Kofaden ſich felbft gern mit diefem 
Namen benennen, fo hat man daraus auf eine Abftammung oder nahe Verwandtfchaft der 
Koſacken mit den Zatarenhorden fchliefen wollen. Unfehlbar aber find fie Abkömmlinge der 
alten nowgorodifchen und kiewſchen Nuffen, zu denen ſich allerlei umherfchweifendes Gefindel 
gefellen mochte, die dann auf eine Priegerifche Weiſe bald dem herrfchenden Volke, bald den 
fremden Ufurpatoren, wie ben Polen und Tataren, gegenübertraten. Umgeben von feindlichen 
Bölkern waren fie ftetd darauf angewiefen, fampffertig zu fein, und fo hat fich bis auf den heu- 
tigen Zag mit dem Namen eines Kofaden der Begriff eines ftetd zum Angriff gerüfteten 
leichtbewaffneten Kriegers verbunden. Es gibt zwei Hauptſtämme der Kofaden, die Malorofe 
fifchen oder Kleinruffifhen und die Donifchen Kofaden. Vom erften, dem rohern und wildern, 
gingen die Saporogifchen Kofaden, an den Wafferfällen oder Porogi des Dniepr, aus, die 
räuberifchften und zügellofeften von allen. Der andere Hauptftamm ift der der Donifchen Ko- 
faden, deren Steppenlarid eine eigene Provinz Südruflands bildet, nordwärts vom Aſowſchen 
Meere und von Kaufafien gelegen, auf den andern Seiten von den Gouvernements Aftrachan, 
- Saratomw, Woronefch, Charkow und Jekaterinoſſaw begrenzt wird, auf 2943M. 710000 €, 
zählt, in 119 Stanizen eingeteilt wird, die wieder in fieben Diftricte, nämlich in den von Akſai, 
den des Miuf, die zwei des Don,den der Medwediza, ben bed Doneg und den des Choper zerfallen, 
und zur Hauptftadt Nowotſcherkask hat, nahe dem Ausfluffe des Don auf einem gegen 400 8. 
hohen Länglichen Bergrüden gelegen, Sig der Regierung, eines Bifchofs und des Hauptauf« 
fehers des kofadifchen Heeres, des Ataman oder Hetman, mit 20000 E., einer fchönen Kathe- 
drale, mehren andern Kirchen, einem Gymnafium, einer Kreisfchule, Handelsverkehr und zwei 
Zahrmärkten. — Von diefem Hauptftamme find die Wolgaifchen, Tfchernomorifchen, Aſowſchen, 
Terekſchen, Uralifchen und Sibirifchen Koſacken ausgegangen. Der Sig der Tſchernomoriſchen 
Koſacken ift Zekaterinodar am Kuban und ſchon im eigentlichen Steppenlande gelegen. Die 
Terekſchen Koſacken haben ihre Quartiere in Sefaterinogrod, Mosdok und Kisljar. Uralst am 
Uralfluß und am Südgehänge des Obſchtſchei Sirt ift der Hauptfig der Uralifchen Kofaden; 
Aſow, Roſtow und Nachitſchewan find die Sige der Aſowſchen Kofaden. Die Wolgaiſchen 
Koſacken leben zerſtreut im aſtrachanſchen und ſaratowſchen Gouvernement, und die Sibiri- 
ſchen haben ſich weithin bis zum Irtiſch und Ob, ja bis zur Lena hin ausgebreitet. Bei der 
Volkszählung 1838 wurden 1,880877 Koſacken mit Inbegriff ihrer Familien aufgezeichnet, 
woraus fic) ergibt, wie groß noch immer die Stärke ift, die Rußland in diefen Truppen befigt, 
obwol es fich, durch frühere vielfache Aufftände, wie den gefahrvollen unter Pugatfcher 1773, 
darauf aufmerkfam gemacht, in neuerer Zeit bemüht hat, die militärifche Verfaffung der-Ko- 
faden vielfach umzugeftalten und minder drohend für fich felbft zu machen. 

Koſciuſzko (Tadeusz), dev Nepublit Polen legter Oberfeldherr, einer ber ebelften 
Männer feines Zeitalters, wurde 1755 (nad andern Angaben 1746) zu Siechnowice 
in der damaligen Wojewodſchaft Brzesc geboren und flammte aus einer alten adeligen, 
aber wenig begüterten Bamilie in Lithauen. In der Gadettenfchule zu Warſchau bemerkte 
der Fürft Adam Czartoryiſti feine Talente und feinen Fleiß, ftellte ihm als Unterlieute- 
nant im Cadettencorps an und ſchickte ihn auf feine Koften nah Frankreich, wo K. die 
Kriegskunſt in der Militärakademie zu Verſailles ſtudirte und ſich in den zeichnenden 
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Künften übte. Nach feiner Rücktehr ward er Hauptmann; allein eine Demüthigung, die 
er wegen feiner Neigung zu der nachher mit dem Fürſten Zof. Lubomirſti vermählten Zoch- 
ter des Marfchalls ven Lithauen, Sosnomffi, erlitt, veranlaßte ihn, Polen zu verlaffen. Er kam 
4777 nad) Paris und zog auf der franz. Blotte den fid, bildenden nowamerif. Freiftaaten zu 
Hülfe. Vor Neuyork und bei Yorktoron, wo er verwundet wurde, zog er Waſhington's Auf- 
merffamfeit auf fich, wurde dann deffen Freund und erhielt den Eincinnatusorden. Als Briga- 
degeneral kehrte er 1786 nach Polen zurüd. Hier erflärte er ſich für die Eonftitution vom 
3. Mai 1791 und diente, vom Reichstag zum Generalmajor erhoben, unter dem Prinzen Jof. 
Poniatowſki. In dem Feldzuge von 1792 hielt er ſich bei Dubjenta mit A000 Mann gegen 
416000 Ruffen auf einem Poften, den zu befeftigen er nur 24 Stunden Zeit gehabt hatte, fünf 
Tage lang und zog fich ohne großen Verluft zurück. Diefe That gründete feinen militärifchen 
Ruf. Als der König Stanislaus ſich dem Willen Katharina’s unterwarf, nahm K. feinen Ab- 
fhied. Er mußte nun Polen verlaffen und begab fich nach Leipzig. Um diefe Zeit ertheilte ihm 
die Gefeggebende Berfammlung in Frankreich den Titel eines franz. Bürgers. Der Aufftand, 
wekher, um Polen von dem ruff. Einfluffe zu befreien, vorbereitet wurde, rief K. an die Grenze 
feines Vaterlandes zurüd; er erfchien, als der Aufftand ausbrach, 23. März 1794 in Krafau, 
ftellte fi) an die Spige der Bewegung und rief in einem Manifeft die Polen auf, die Eonflitu- 
tion vom 3. Mai 1791 wiederherzuftellen. Als die Ruffen 6000 Mann ftarf anrüdten, zog 
ihnen K. ohne Gefhüg mit 4000 Mann, die zum Theil nur mit Senfen und Piken bewaffnet 
waren, entgegen und fchlug fie beiRaclamice. Darauf ging er nah Warfchau, fuchte der Volks ⸗ 
wuth gegen die gefangenen Ruſſen Einhalt zu thun-und richtete die Regierung ein. Monate 
lang widerftand er mit 20000 regulären Truppen und 40000 fchlecht bewaffneten Bauern dem 
vereinigten Deere der Preußen und Ruffen von 150000 Mann; er ſchlug den Sturm auf War- 
ſchau glücklich zurüd, widerftand den glänzenden Anerbietungen Friedrich Wilhelms IL, unter 
lag aber doch endlich der ihm drei mal überlegenen, von Ferſen befehligten Ubermadht der Ruf- 
fen bei Maciejomwice 10, Det. 1794. Mit Wunden bedeckt, fant K. unter den Worten „Finis 
Poloniae! vom Pferde und fiel in feindliche Gewalt. Katharina ließ ihn und feine Genoffen in 
ein Staatsgefängniß abführen; Paul I. aber gab die Gefangenen frei und zeichnete K. durch 
Beweiſe feiner Achtung aus. Er reichte K. fein Schwert, der aber daffelbe mit den Worten ab« 
lehnte: „Ich bedarf nicht mehr des Schwerts, da ich fein Vaterland mehr habe“, und bis an 
feinen Zod fein Schwert wieder trug. Hierauf beſchenkte ihn Paul mit 1500 Bauern; an ber 
ruff. Grenze lehnte K. nicht nur dieſes Geſchenk fchriftlich ab, fondern ſchickte von London aus, 
wohin er fich über Frankreich mit Niemcewicz begeben hatte, auch die erhaltenen Gelder _ 
zurück. Im 3.1797 ging er nach Amerika; als er 1798 mit einer Sendung vom Eongreffe 
nach Frankreich kam, nahmen alle Parteien ihn feftlich auf. Seine Landsleute in der ital. Ar- 
mee überfchicften ihm den Säbel Joh. Sobieffi's, welchen fie 1799 zu Loreto entdeckt hatten. 
Als Napoleon 1806 den Plan zu Polens Wiederherftellung faßte, konnte K., weniger durch 
Krankheit als vielmehr durch fein dem Kaifer Paul I. gegebenes Wort, nicht wider bie Rufen 
zu dienen, gehindert, an dem Kampfe nicht Theil nehmen. Auf Napoleon's Anträge gab er bie 
Antwort: er fönne erft dann für Polen thätig fein, wenn diefes Land eine freie Nationalverfafe 
fung und feine alten Grengen wieder erhalten haben werbe. Da Fouche Alles verfuchte, um K. 
nad) Polen zu bringen, erwibderte er mit Feſtigkeit: „Gut, fo werbe ich den Polen fagen, daß ich 
nicht frei bin.” Einen Aufruf an die Polen, der unter feinem Namen 1. Nov. 1806 im „Mo- 
niteur” ftand, erflärte er für unecht und von Napoleon erbichtet. Er kaufte fich in der Nähe von 
Fontainebleau ein Landgut, mo er bis 1814 in ländlicher Ruhe Iebte. Eine kurze Zeit weilte 
er darauf in Wien während bed Congreſſes. Am 9. April 1814 bat er den Kaifer Alexander 
Thriftlich um eine Amneſtie für die Polen in der Fremde und foderte ihn auf, König von Polen 
zu werden und dem Bande eine freie, der englifhen ähnliche Verfaffung zu geben. Mit Lord 
Stewart reifte er 1815 nad) Italien und ließ fich dann 1816 zu Solothurn nieder. Won hier 
machte er im April 1817 einen Freibrief bekannt, durch welchen er auf feinem Gute Siechno- 
wice in Polen die Reibeigenfchaft aufhob. Ubrigens lebte er einfam im Umgange mit wenig 
Sreunden. Landwirthſchaft war feine liebfte Befchäftigung. Ein Fall mit dem Pferde in einen 
Abgrund unweit Bevay wurde die Veranlaffung feines Todes 15. Det. 1817. Er war nie ver- 
heirathet. Von den Vereinigten Staaten Nordamerikas bezog er eine Penfion und hatte fo viel 
eigenes Vermögen, daß fich bei feinem Tode 100000 Fres. baar vorfanden. Auf Koften des 
Kaifers Alerander wurde I818 durch den Fürften Jablonowſti fein Leichnam aus Solothurn 
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abgeholt und in dem Dome zu Krakau beigefegt, wo man ihm auch ein Denkmal errichtete. 
Bol. Faltenſtein, „K. nad) feinem häuslichen und öffentlichen Leben” (2. Aufl, Lpz. 1834). 

Kofegarten (Eudw. Theobul), deutfcher Dichter, geb. 1. Febr. 1758 zu Grevesmühlen, 
einem medienburg. Städtchen, erhielt dafelbft feine erfte Bildung, fudirte zu Greifswald, war 
dann Rector der Schule zu Wolgaſt und erhielt 1792 die Stelle eines Predigers zu Alten 
ficchen auf der Infel Rügen. Auf diefer patriarchalifchen Infel lebte er, im Genuffe der Natur, 
feiner Familie, der Poefie, den Wiffenfchaften und in achtungswerther Ausübung feines Am« 
tes eine Reihe glüdlicher Jahre, bis er 1808 einen Ruf als Profeffor der Gefchichte nach 
Greifswald annahm, wo er Profeffor der Theologie und Paftor zu St.Jakobi wurde und als 
Rector der Univerfität 26. Det. 1818 ftarb. Seine Romane, z. B. „Ida von Pleßen“ (2 Bde.), . 
feine „Gedichte (2 Bde, Lpz. 1788), feine „Rhapſodien“ (5 Bde., Lpz. 1790— 1801), feine 
„Romantifchen Dichtungen” (6 Bde., Dresd. 1800—6), feine „Legenden“ (2 Bde. ; neue Aufl., 
Berl. 1816), feine epifh-idyllifchen Gedichte „Jukunde“ (6. Aufl., Berl. 1845) und „Die In« 
ſelfahrt“ (Berl. 1804), feine vaterländifchen Gefänge, atademifchen Reden und feine Über- 
fegungen, 3.3. von Richardſon's „Clariſſa“ (8 Bde., Lpz. 1790— 93), erwarben ihm einen 
weityerbreiteten Ruf. Sehr beliebt wurden feine Iyrifchen Gedichte, deren manche, wie „Die 
Sterne”, „Sonne, du ſinkſt“, in Muſik gefegt find. Sie verrathen feurige Empfindung und-be» 
handeln nur das Schöne und fittlich Reine. Im Ausdrud ftreben fie bisweilen zu fehr nad) 
Wortprunf. Die Idyllen „Infelfahrt” und „Jukunde“ werden noch jegt vielfach gelefen; ihre Ere 
zählung fpielt auf der Infel Hiddenfee und der Infel Rügen. Aus dem Englifchen und Däni« 
fchen überfegte K. manche Volkslieder. Als Redner verftand er die Zuhörer in hohem Grade zu 
ergreifen. Seine „Reden und Meinern profaifchen Schriften” gab Mohnite heraus (5 Bde, 
Stralf. 1851— 32). Eine Gefammtausgabe feiner „Lyriſchen Dichtungen” nebft Lebensbe- 
ſchreibung beforgte fein Sohn I. ©. 2. Kofegarten (12 Bde., Greiföw. 1825— 25). 

Kofegarten (Joh. Gottfr. Ludw.), ordentlicher Profeffor der oriental. Sprachen zu Greifs« 
wald, der Sohn des Vorigen, geb. zu Altenkirchen auf der Infel Rügen 10. Sept. 1792, ftu« 
dirte feit 1808 zu Greifswald Theologie und Philologie und ging, als die Neigung zu den orien« 
tal. Studien in ihm erwachte, 1812 nach Paris, um den Unterricht der dortigen Orientaliften zu 
genießen. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland wurde er 1815 Adjunct der iheologifchen und 
philofophifchen Facultät zu Greifswald, 1817 ordentlicher Profeffor der oriental. Sprachen in 
Jena, 1824 aber in gleicher Eigenfhaft nah Greifswald zurücberufen. Unter feinen Schrif- 
ten erwähnen wir die Ausgabe der „Monllaka” des arab. Dichters Amtu ⸗ben -Kelthum (Jena 
1819); die deutſche Überfegung des ind. Gedichts „Nala“ (Jena 1820); das mit Iken aus dem 
Perfifchen überfegte „Tüti nameh“, eine Sammlung perf. Märchen (Stuttg. 1822); die Aus- 
gabe der „Libri Coronae legis, id est commentarii in Pentateuchum Karaitici ab Aharone- 
ben-Elihu eonseripti aliquot particulae” (Jena 1824); „Bemerkungen über den ägypt. Tert 
‚ eines Papyrus aus der Minutoli'fchen Sammlung zu Berlin” (Greifsw. 1824); die „Com- 
mentalio de prisca Aegyptiorum literatura” (Weim. 1828); die „Chrestomathia Arabica” ' 
(2p3. 1828); die Ausgaben der arab. Annalen des Taberi (Greifsw. 1831), der unter dem 
Namen „Kitäb al AghAni’ bekannten großen Liederſammlung (Greifw. 1840 fg.) und ber 
ind. Fabelſammlung „Pantschatantra” (Bonn 1848); ferner die von ihm herausgege- 
bene Chronik Kantzow's: „Pomerania, oder Vrfprund, Altheil und Geſchicht der Völder und 
Lande Pomern u. f. w.“ (2 Bde, Greiföm. 1816—17); den „Codex Pomeraniae diploma- 
ticus“ (Greifsw. 1843 fg.) und feine „Pommerifchen und rügifhen Gefhichtsdenfmäler“ 
(Bd. 1, Greifsw. 1854). 

Kofel, eine Hleine, an dem linken Ufer. der obern Oder im NRegierungsbezirfe Oppeln det 
preuf. Provinz Schlefien gelegene Kreisftadt und Feftung mit 3700 E., bildet einen Grenzplag 
gegen Oftreich, einen Übergangspunkt über die Oder und einen Flügelpunft der durch biefen 
Strom gebildeten Baſis. Die Feftungswerke find in tenaillirter Form geführt und haben im 
Algemeinen die Geftalt einer fechsedigen Sternfchange, von der jedoch die gegen die Oder ge 
kehrte Ede abgefchnitten ift. In jeder Ede ift ein fcherenförmiger Abſchnitt und vier Ravelins 
und einige Neduits bilden die Außenwerke. Naffe Gräben und ein guter Bededter Weg um 
fließen den Plag. Ein Brückenkopf, der aus einer regelmäßigen und zwei unregelmäßigen Ne« 
douten und einer Gontregarde befteht, deckt am rechten Oderufer die hölzerne Brüde. Mittels 
eines fleinernen großen Batardeau unterhalb derjelben kann die Uberſchwemmung der ganzen 
Umgegend bewirkt werden, die in Verbindung mit einem Teich und den naffen Wieſen, die 8 
umgeben, die Dauntlärfe diefes Plages ift, aber auch den Aufenthalt hier fehr ungefund macht. 


172 Köſen Koslowskij 


Außerhalb des Platzes iſt auf einem Damme ein Montalembert'ſcher Thurm als detachir- 
tes Werk angebracht. K. war früher Nefidenz eines Herzogs, wurde von Friedrich Il. nach 
der Eroberung von Schlefien befeftigt, 1745 von ben Öftreichern, noch bevor es ganz fertig war, 
geftürmt, 1758 und 1760 aber vergebens von ihnen belagert. Auch 1807 wurde es von den 
Truppen des Nheinbundes vergebens blodirt und befchoffen, indem der Zilfiter Friede die von 
der Befagung 18. Juni gefchloffene Gapitulation, die Feſtung, wenn fie bis zum 16. Juli nicht 
entfegt fei, au übergeben, außer Wirkung fegte. 

Köfen, Dorf und Badeort im Kreife Naumburg in dem Negierungsbezirt Merfeburg 
der preuß. Provinz Sachfen, ift durch feine reigende Lage im Thal der Saale, über welche hier 
die Thüringer Eifenbahn führt, ſowie durch feine Saline ausgezeichnet, die jährlich 50000 Etr. 
Salz Iwfert. Der Ort wird wegen feiner befonders gegen Skropheln, Gicht u. f. w. wirffamen 
Sool- und Sooldampfbäber viel befucht, namentlich feitdem 1844 ein neues Bade» und Kogir- 

aus erbaut umd viele neue Wohnungen für Eurgäfte entftanden find. Zu den befuchteften 
Dunkten der Umgegend gehören im Thale die Kage, die Saalhäufer, auf den Höhen das Him- 
melreich, der Götterfig, die Ruinen der Nudelsburg und Saaled, der Knabenberg bei der nahen 
Landesfchule Pforta (f.d.) mit reizender Ausficht auf die Thäler der Saale und Unftrut bis nach 
Freiburg. Vgl. Nofenberger, „Köſen“ (2. Aufl, Raumb. 1849). » 

Köslin, Hauptftadt des gleichnamigen Negierungsbezirks fowie des Kreifes Fürftenthum 
Sammin in der preuf. Provinz Pommern, ein alter Drt, am Mühlenbach, eine Meile von der Oft- 
fee, Sig derRegierung und eines Appellationsgericht®, ift regelmäßig gebaut, hat ein Schloß, ein 
Gymnafium, ein Schullehrerfeminar, eine ökonomiſche Gefellfchaft, vier Hospitäler, eine Waſ⸗ 
ferleitung und zählt 11000 E., welche Eifengießerei, Tabacks⸗, Papiere, Nagel- und andere Fa ⸗ 
brifen unterhalten und Fifcherei und Handel freiben. Auf dem Markte fteht die 1824 von den 
pommer, Ständen errichtete Bildfäule Friedrih Wilhelm's I., der nach) dem großen Brande 
1718 die Stadt wieder aufbaute. Der vor der Stadt liegende, mit Nabel» und Laubholz 
bewaldete Gollenberg von A50 F. Höhe, deffen einer Theil, der Fahnenberg, früher ein vielbe- 
uchter Wallfahrtdort war, trägt feit 1820 ein den im Freiheitötriege 1812—15 gefallenen 
Kriegern Hinterpommernd errichteted Kreuz. 

Koslow (Iwan Iwanowitſch), ruff. Dichter, geb. 1774, verlebte feine Jugend in dergroßen 
Melt. Gern gefehen in den feinften gefelligen Kreifen zu Moskau und Petersburg, führte er 
mehr ein vielbewegtes als ein gefelliges Reben. Sein Genie ſchlummerte unentwidelt; doch liebte 
er die Literatur, war der franz. und ital. Sprache mächtig und mit ihren Claſſikern vertraut. 
Indeffen fah er bei dem Mangel an Beichäftigumg darin blos den Reiz der Unterhaltung und 
eine Quelle der Erholung nad den Zerftreuungen. Seine ganze Thätigfeit war den Vergnü- 
gungen der Melt und der Sorge für feine Familie gewidmet, In feinem 29. 3. wurbe er vom 
Schlagfluß gerührt, der ihm den Gebraudy feiner Füße raubte. So der Gefellfhaft auf einmal 
entrückt, nöthigte ihn die Einfamteit, Entfhädigung für fein bisheriges Weltleben in fich felbft 
zu fuchen. Diefer Schlag des Schidfals beugte ihn nicht; fein Geift nahm vielmehr einen hö⸗ 
bern Schwung und er wurde Dichter. Die ideale Welt, welche er fich jegt ſchuf, entfchädigte 
ihn volltommen für die Wirklichkeit, die er entbehrte. Auf dem Lager der Schmerzen lernte er 
ſich felbft kennen und entdeckte in fi) ein ihm bisher verborgen gebliebenes Talent. In kurzer 
Zeit machte er ſich mit der engl. Sprache und Literatur vertraut. Doc) eine härtere Prüfung 
ftand ihm bevor: er verlor das Geficht. Auch diefes Unglüd drückte feinen Muth nicht nieder, 
vielmehr wurde es für ihn eine neue Stufe der moralifchen umd geiftigen Erhebung. Mit feiner 
Blindheit ging ihm der volle Tag der Poefie auf. Er fing an, die deutfche Sprache au ftudiren 
und brachte es bald fo weit, daf er die claffischen Dichter der Deutfchen verftand. Seitdem lebte 
er in der Welt der Erinnerung und der Einbildungstraft. Mit einem außerordentlihen Gedächt · 
niffe begabt, hielt er Alles feft, was er las; er befang feine Vergangenheit in den glänzenden 
Traumbildern der Poefie und dichtete Epifteln an feine Freunde, die fi) um ihn verfammelten, 
um fic) feines Umgangs zu erfreuen. Er ftarb 1838. Sehr glücklich überfegte er Einiges aus 
dem Englifchen und aus dem Stalienifchen, mobei wir an Byron’s „Braut von Abydos” (Per 
ter&b. 1826) erinnern; von feinen Driginalgedichten erwähnen wir „Tschernetz” (‚Der 
Mönch”; deutfch von Schreiber, Petersb. 1825) und feine „Gedichte (Petersb. 1828). 

Koslowskij (Michail Iwanowitſch), ein ausgezeichneter ruff. Bildhauer, erhielt feine Bil« 
dung in der Akademie zu Petersburg, bei der er in der Folge ald Profeffor der Bildhauerfunft 
angeftellt war. Seine befannteften Arbeiten find die Statue Suworow's auf dem Marsfelde 
‚ In Petersburg, welche das koloſſale brongene Standbild des Feldmarſchalls in Rittertracht mit 
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ausgeftredter Rechten ein Schwert haltend darftellt, während feine Linke die päpftliche Tiara 
und die Kronen von Neapel und Sardinien mit einem Schilde deckt; ferner die koloſſale ftark- 
vergoldete Statue des Simſon in Peterhof, die Denkfäule der Kaiferin Katharina II. in der 
Geftalt Minerva’d, mehre Marmorftatuen in der Eremitage und die Basreliefs im Marmor« 
palais an der Newa, welche bie Rückkehr bes Negulus nad) Karthago und den Befreier Noms, 
Gamillus, darftellen. K. ftarb 1805 in Petersburg. — Koslowskij (Ofip Antonowitfch), ei- 
ner ber beliebteften und geſchmackvollſten uff. Componiften, von dem aufer mehren Voilksme ⸗ 
lodien und ſchönen Polonaifen befonders die Mufit zu Oſerow's Tragödie „Fingal” und ein 
Requiem fi großen Ruhm erwarben, ftammte aus einer adeligen Familie in Weißrußland 
und ſtarb ald Staatsrarh und Mufikdirector der kaiſerl. Theater zu Petersburg 27. Febr.1831. 

Kosmaß, mit dem Beinamen Inbditopleuftes, ein Kaufmann aus Alerandrien, lebte in 
der Mitte ded 6. Jahrh. unter Juftinian und fchrieb, nachdem er weite Reifen unternommen 
hatte und nad) Agypten glüdlich zurückgekehrt war, in Plöfterlicher Zurüdigezogenheit eine aus 
zwölf Büchern beftehende „Chriftliche Topographie“ in griech. Sprache, worin er über die fern- 
fien Länder, felbft über Indien, berichtet und gegen das damals beftehende Syſtem des Ptole- 
mäus die Befchreibung der Erde ganz den Vorftellungen der Bibel anzupaffen fucht, freilich 
aber auch bei diefem confequenten Streben häufig in Irrthümer verfällt. Diefes Merk, welches 
zugleich das abulitanifche Monument zuerft enthält, wurde von Montfaucon in der „Nova col- 
lectio patrum Graecorum“ (Bd. 2, Par. 1707) herausgegeben. Auch wird K. eine Befchrei- 
bung der Pflanzen und Thiere Indiens beigelegt, welche Thevenot in den „Relations de di- 
vers voyages curieux” (Bd. 1, Par. 1666) befannt machte. 

Kosmetik (grieh.) heißt die Kunft, den Körper zu verfchönern, gefchehe dies nun durch 
Pus, oder durch mwohlriechende Waffer, Die, Salben, Puder und befonders Schminke, oder end» 
lich durch Erfegen einzelner Körpertheile, z. B. der Zähne, Haare u. f. w. Kosmetifche Mittel 
oder Schönheitömittel nennt man vorzugsweife alle Zubereitungen zu dem Zwecke, die Haut 
gefchmeidig zu machen, ihre Farbe zu verbeffern, Flecke und Ausſchläge (Schwinden) und Fin- 
nen von da zu vertreiben, ihre Runzeln zu ebenen, die Haarezu färben, die Zähne weiß und rein zu 
erhalten, den Athem wohlriechend zu machen u. f. w. Die Kosmetik war ſchon im Alterthune 
fehr ausgebildet; auf den höchften Grad aber hat fie in der neuern Zeit die Speculation befon- 
ders in Franfreich getrieben, wo fogar eine befondere Gefellfhaft (Societs hygienique) fich 
mit Bereitung folcher Mittel im Großen befaßt. Die wahren Schönheitömittel wird übrigens 
fein vernünftiger Menſch in folchen Dingen fuchen. Sie beruhen darauf, daß das Individuum 
ein gefundes reines Blut, wohlgenährte Muskeln, gutgebildete Knochen und Gelenke, gute Kör» 
perhaltung, muntern Blick, frifchen Geift u. f. w. erhalte. Zu diefem Behufe dient eine ausge» 
wählte Nahrung, Körperbeiwegung, Gymnaftit, Baden u. ſ. w., furz eine natur und vernunft« 
gemäße Diätetik, eine Pflege ded gefammten Verjüngungsproceffes. 

Kosmopolitismus (griech.) heißt foviel wie Weltbürgerfinn. Der Kosmopolit gehört 
nicht blos feiner Familie und feinem Vaterlande an, fondern verbindet mit dem Eifer für das 
Vaterland eine fenrige und edelmüthige Kiebe zu dem ganzen menfchlihen Gefchlechte. Er 
nimmt.an bem Wohl und Wehe der ganzen Menfchheit innigen Antheil und wünfcht, daf bie 
höchften Güter der Menfchheit bald bleibende Gemeingüter des ganzen Menfchengefchlechts 
werden möchten, und ſucht für jenes wie für Diefes zu wirken. Diefer wahre Kosmopolitismus 
verträgt fich fehr gut mit dem echten Patriotismus, während der Kosmopolitismus, ber fich des 
Patriotismus entbinden zu können meint, eine moralifche Entartung ift. 

Kosmorama, f. Panorama. ® 

Kosmos, das griech. Wort für Welt oder Weltall. So betitelte Aler. von Humboldt (f.d.) 
fein berühmtes Werk, worin die Natur ber Geftirne, fodann der elementarifchen und weiter ber 
organifch belebten Erdrinde bis hinauf zum Menfchen befchrieben wird. Kosmographie ift 
Weltbefchreibung im Gegenfag zur Geographie oder Erdbefchreibung. Kosmiſche Verhältniſſe 
nennt man folche, welche die Natur im Großen und Ganzen, die Sonnenfyfteme nebft den all 
gemeinen, das ganze Weltall ducchfchaltenden Kräften der Schwere, des Lichts, des Magnetid« 
mus und der Elektricität betreffen, zum Unterfchiede von tellurifchen Verhältniffen als ſolchen, 
welche ſich allein auf den Erdball beziehen, wie z. B. Klima, Witterung, Belchaffenheit des 
Bodens u. dgl. Den Alten war der Kosmos die Kugel des Sternenhimmels; welche ſich um bie 
Erde als ihren Mittelpuntt drehend gedacht wurde. Ihre Bewegung war ben Ariſtotelikern 
die Grundbewegung, aus welcher alle Bewegungen der Elemente und Iebendigen Organismen 
berftammten, zugleich die volltlommenfte aller Bewegungen ald eine Vereinigung von Be 


* 


174 Kosmos 


wegung und Ruhe, weil eme ſich um ihre Achſe drehende Kugel, indem ſie ſich bewegt, doch 
zugleich auf ihrer Stelle bleibt. Der Kosmos galt der größten Mehrzahl der alten Phil» 
fopben für ein befeeltes Weſen. Die ionifche, eleatifche, peripatetifche und ftoifhe Schule 
bielt ihn für die höchſte Gottheit felbft ; den Platonitern hingegen galt er für ein erzeugtes Eben« 
bild des höchften Gottes, ein Wunderwerk von Schönheit und Harmonie, deffen elementare 
Stoffe nad) den Grundverhältniffen mufifalifcher Intervalle geordnet gedacht wurden. Anari» 
mander und die Epifurder hingegen nahmen eine Vielheit von Welten an und leugneten 
dadurch den Begriff der höchften Gottheit in dem Sinn, wie ihn beinahe das ganze übrige 
griech. Altertum auffaßte. Nach Ariftotelifcher Vorftellung befteht der Kosmos aus den 
Sphären der Geftirne, welche ald hohle, bewegliche Kugeln oder Hülfen gedacht werden, an deren 
jeder das Geftirn ihres Namens befeftige ift. Um die Erde zunächſt bemegt fich die Sphäre des 
Mondes, um diefe die des Mercur, dann der Venus, der Sonne, des Mars, des Jupiter, ded 
Saturn und zulegt des Firfternhimmels. Die Sphäre des Firfternhimmeld beſteht aus feu- 
rigem Ather ald dem feinften und leichteften Stoff, die in der Mitte ruhende fugelförmige Erde 
aus den ſchweren Nicderfchlägen der gröbften Elemente. Diefe Anficht, durch Eratofthenes 
und Ptolemäus mit mathematifher Genauigkeit weiter aufgeführt, bildete das die ganze 
Zeit des Mittelalters hindurch herrfhend gewefene Ptolcmäifche Weltfoftem. Jedoch wurde 
diefelbe ſchon im Altertum von einem Zweige der Pythagoräifchen Schule, an deffen Spige 
Ariftarh von Samos ftand, bekämpft mit der Behauptung, daß die Sonne der Mittel» 
punkt der Melt fei, um welchen die Erbe fi bewege. Mit dem Glauben des Alterthums 
an eine Befeelung des Kosmos hing die ihm geläufige Vorftellung zufammen, die Theile 
und Glieder organifcher Weſen in den Theilen und Gliedern des Kosmos wieder zu finden, 
wie z. B. ein dem Drpheus zugefchriebener Hymnus, in Sonne und Mond die Augen der 
Gottheit, in ber Erde und den Gebirgen ihren Leib, im Ather ihren Verftand, in der Luft ihre 
geflügelten Schultern erblickt. Diefe Vorftelungsweife wurde in fpäterer Zeit von den Natur« 
philofophen des 16. Jahrh., Paracelfus an der Spige, dahin erneuert, daß man die Welt 
für einen menfhlihen Organismus im Großen, den Menfchen für eine Melt im Kleinen er- 
Härte und daher den Menfchen den Mikrokosmos, d.h. die Feine Melt, das Weltall felbft 
aber den Makrokosmos, d. h. die große Melt, nannte. Man verband damit ben Glauben, daß 
die Bewegungen des Lebens der Meinen Melt den Bewegungen des Rebens der großen Melt 
immer genau entfprächen und biefelben wie im Abbilde darftellten, ein Glaube, welcher noth* 
wendig zugleich auf die Annahme eines Einfluffes der Bewegungen der Geſtirne auf das Tem» 
perament und die Schicfale der Menſchen führen mußte. (S. Aftrologie.) Ald nun aber durdy 
Kopernicus das Ptolemäiſche Syſtem geftürgt wurde, fo ließ fih auch bald die Sonne als ein 
blofer Firftern unter Firfternen nicht länger ald Mittelpunkt des MWeltgebäudes behaupten, und 
es trat an die Stelle einer ſich umdrehenden Kugel, ein völlig geftaltlofer und unermeflicher 
Deean von Welten über Welten. Der Übergang von der alten Anficht zur neuen war ein 
höchſt fchwieriger, befonders weil ſowol die röm. Curie ald auch Melanchthon in der neuen Lehre 
ein der Theologie feindliches Element erblidten. Ein vorzügliches Verdienft um die Ausbrei- 
tung der Kopernicanifchen MWeltanfiht erwarb ſich Giordano Bruno. Diefelbe erhob ſich 
jedoch erft dadurch zur allgemein herrfchenden, daß auf Grund ihrer Worausfegung die Ver- 
hältniſſe der Planetenbahnen mit mathematifcher Genauigkeit durch Kepler entdeckt und feft- 
geftellt und durch Newton aus den Gefegen einer allgemeinen Gravitation abgeleitet und 
berechnet wurden. Es drängten fich mit dem Siege der neuen kosmiſchen Theorie zugleich 
Fragen gewaltfam und unabweislih auf, welche das Altertum nur felten und fchüch- 
tern aufgeiworfen hatte, die Frage, ob die Welt vielleicht ohne alle Grenze fei und fich völlig ins 
Unendliche erftredde, und die Frage, ob die andern Weltkörper aufer unferm Erdball ebenfalls 
bewohnt feien. Zu einer aus WahrfcheinlichPeitsgründen fließenden Bejahung der letztern 
Frage hat befonders Fontanelle (f. d.) durch feine berühmten „Entretiens sur la pluralits des 
. mondes” (1686) und Kant durd) feine „Allgemeine Naturgefchichte und Theorie des Him- 
meld” (1755) beigetragen. Neuere Naturphilofophen, wie Schubert in „Die Urmwelt und die 
Firfterne‘‘ (1822), haben die Grenzen der umermeßlichen Welt wieder enger zu ſtecken und für 
unfer Sonnenfoftem einen Pag im Mittelpuntte des MWeltalls in Anfpruch au nehmen verfucht, 
aber ohne Erfolg. Ebenfo bedarf die neuerlich von Mädler aufgeftellte Hypotheſe, inen Firftern - 
im Sternbilde des. Hercules für den Centrolpunkt des Univerfums anzuſehen, um welchen um« 
fere Sonne im Geleite ihrer Planeten und Kometen eine regelmäßige Bahn befchreibt, ähnlich 
der Bahn der Planeten um die Sonne, noch fehr der Beftätigung. (S. Eentralfonne.) Die An« 
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ſicht von einer Befeelung des Weltalls iſt inneuefter Zeit zuerft im Allgemeinen durch Schelling in 
feinem Bud) „Uber die Weltfeele” (Jena 1798) und hernach in fpeciellerer Durchführung durch 
Fechner (f.d.) in deffen „Zendavefta, oder über die Dinge ded Himmels und des Jenſeits“ (Rpz. 
1851) erneuert worden. — Kosmogonie. Die mythologifhen Anfichten des heidnifchen Al« 
terthums von der Entftehung der Welt find enthalten in den Kosmogonien oder MWeltentfte- 
bungsberichten, welche in der Regel zugleich Theogonien oder genealogifche Berichte von der 
Geburt der Götter find. Die befanntefte und wichtigfte diefer Art ift die griech. Theogonie des 
Hefiod, welche aus dem Chaos und der Erbe vermöge einer fchöpferifchen Liebeskraft, des 
Eros, die Welt nebft den Göttern hervorgehen läßt. Nächft ihr find die bedeutendften Erzeug- 
niffe dieſer Art die in der Edda enthaltene isländifche umd die in Manu’s Geſetzbuch enthals 
tene indifche Kosmogonie. Auch fie laffen die Welt ſammt den niedern Gottheiten aus einem 
Chaos hervorgehen, welches in ber Edda als Niflyeim oder das Nebelreich bezeichnet, bei Manu 
aber als ein finfteres, geftaltlofes IWefen befchrieben wird. (S. Schöpfung.) — Kosmologie 
oder Lehre vom Weltall ift die fpeculative Wiffenfchaft, welche die Fragen in Beziehung auf das 
Weltall, deren Beantwortung über die Grenzen der Erfahrung hinausreicht, 3. B. die Frage 
nach der Entftehung oder ewigen Dauerder Welt, nad ihren Grenzen, ihrer Befeelung, ihrer letz ⸗ 
ten Urfache u. f. w., nach Grumdfägen a prioriabhandelt. Aufdie Betrachtungen, welche nach den 
Regeln der Vernunft in diefer Weife angeftellt werden können, gründeten die Scholaftifer ihren 
tosmologifchen Beweis für das Dafein Gottes. Die Kosmologie ift ein Theil der Metaphyſik. 

—— (Ludwig), Haupt der ungar. Revolution, geb. 16. Sept. 1802 zu Monok im Co⸗ 
mitat Zemplin von armen adeligen Altern Eroat. Stammes, erhielt feine erfte Bildung im Pia» 
riftencollegium zu Satoralja-Ujhely, dann in den evang. Schulen zu Eperies und ftudirte end» 
lich mit Erfolg die Rechte auf dem ref. Eollegium.zu Sarospataf, Nachdem er das Advocaten- 
biplom erlangt, wußte er fich feit 1827 durch Fleiß und Talent in feinem heimatlihen Comitat 
bald eine ausgedehnte juriftifche Praris, fowie ald Redner in den Comitatöverfammlungen und 
ald Vermittler zwifchen Wolf und Adel in den Choleraumruhen Einfluß zu verfchaffen. Auch 
erhielt er dad Amt eines dirigirenden Anwalts auf den Gütern der verwitweten Gräfin Szapary, 
welche Stellung er jedoch eines finanziellen Zerwürfniffes wegen wieder aufgeben mußte. Im 
J. 1851 wandte fih K. um ein größeres Feld für öffentliches Wirken zu gewinnen, nach Peſth, 
wo er fich ebenfalls der advocatorifchen Praxis und literarifcher Befchaftigung hingab. Schon 
1852 ging er indeffen ald Abfentenlegat (Vertreter eines abwefenden Magnaten) auf ben Land» 
tag nad) Presburg. Ein Verfuch, den er hier machte, um ald Redner aufzutreten, misglüdte, 
fodaf er die ganze vierjährige Landtagsdauer hindurch ſchwieg. Dagegen übertrug ihm die libe» 
rale Partei auf Nik. Weſſeleny's Empfehlung die Rebdaction einer Landtagszeitung, die zur 
Umgehung von Genfurhinderniffen in etwa 100 Eremplaren abgefchrieben und durch die Eo« 
mitatshaiduden dn die Comitate verfandt ward. Diefe mit Geift und Patriotismus gefchriebene 
Beitung brachte zum erften male die Landtagsverhandlungen vor das große Publicum und trug 
ungemein zur Entwidelung des politifchen Geiftes in Ungarn bei, Nach dem Schluffe des Land» 
tags begann K. in Pefth zur Veröffentlihung der Eomitatöverhandlungen ein ähnliches Blatt, 
das, um ber Genfur zu entgehen, lithographirt wurde. Die Negierung unterfagte jedoch die Fort- 
fegung der Zeitung und ließ endlich, da K. nicht gehorchte und die Comitatsbehörde nicht ein« 
fchreiten mochte, im Mai 1837 K., Weffeleny und mehre Andere zu Dfen gefangen jegen. Die 
Septemviraltafel verurtheilte nun K. wegen Hochverraths zu vierjähriger Haft, aus der er je- 
doch mit feinen Genoffen bereits 1840 in Folge allgemeiner, durch die landtägliche Oppoſition 
herbeigeführter Anneftie befreit wurde. Nach feiner Befreiung übernahm K. die Redaction des 
„Pesti hirlap“, in welchem Blatte er fortan fein großes publiciftifches, auf eine Neugeftaltung 
der Öffentlichen Berhältniffe Ungarns gerichtetes Talent entwidelte. Je mehr diefe der Demo» 
kratie zugeneigten Lehren die Misbilligung der confervativen wie der gemäßigt liberalen Adels - 
partei erfuhren, defto tiefer drangen fie in die große Maffe ein und wurden das Evangelium der 
Jugend. Eine Differenz mit dem Verleger veranlafte K. im Juni 1844 zur Niederlegung ber 
Redaction, ımd da ihm die Negierung die gehoffte Eonceffion zu einem eigenen Journal ver« 
weigerte, fo fah er feine publiciftifche Laufbahn gefchloffen. K. widmete ſich jegt ber praftifchen 
Thätigkeit, indem er als Leiter und Beförderer der vielen patriotifchen Vereine, z. B. des Schup- 
vereins für nationale Induſtrie, auftrat, wirkte aber auf dieſem Felde keineswegs geſchickt und 
glücklich Am Nov. 1847 ward er endlich vom pefther Comitat ald Deputirter auf den Land. 
tag gefchickt, wo er ald Sprecher, bald ald Führer der Oppofition durch Kühnheit undgghetorifche 
Gaben Alles mit fich fortriß, Befreiung der Bauern, Hebung des Bürgerftandes, Pflegung 
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des nationalen Elements, Preffreiheit u. ſ. w., nach der franz. Revolution von 1848 aber offen 
eine felbftändige Negierung für Ungarn und eine conftitutionelle Verfaffung für die öftr. Erb« 
lande von der Regierung foderte. Hierdurch und namentlich durch eine Nede, die er 5. März 
hielt, leitete er nicht nur die ungar. Umwälzung ein, fondern trug auch viel zum Beginn der 
wiener Märzbewegung bei. Als Graf 2. Batthyänyi 17. März zum Präfidenten eines jelbftän- 
digen ungar. Minifteriums ernannt worden, trat K. als Finanzminifter ein. Mistrauen gegen 
Dftreich und der Beginn der ungar. Südunruhen machten ihn fogleich zum Gegner der Vermit- 
telungspolitit, und wiewol er in ber Nationalverfammlung für die Bewilligung der Truppen- 
fendung nad) Italien ſprach, traf er doch durch Emittirung von Banknoten, dur Ankäufe 
u. f. w. bereit im Sommer 1848 alle Anftalten, um die ungar. Revolution gegen Oftreich mit 
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Der Gang, welchen die Ereigniffe nach der Auflöfung des ungar. Minifteriums im Sept. 
1848 nahmen, brachte K. an die Spige des Landesvertheidigungsausfchuffes und feine Politik 
zur vollen Geltung. (S. Ungarn.) Als Präfident diefer oberften revolutionären Behörde 
wirkte er nun in ben legten Monaten des 3. 1848 mit leidenfchaftlicher Energie für die Her- 
ftellung der ungar. Armee, die Bewaffnung des Randfturms, die Eröffnung der Hülfsquellen, 
ſowie durch perfönliche Reifen und Anſprachen für die Entzündung des Patriotismus und des 
revolutionären Geiftes im Volke. Als bei dem Anrüden der öfter. Armee unter Windifchgräg 
Regierung und Nationalverfammlung Anfang 1849 von Peſth nach Debreczin verlegt wer« 
den mußten, trug er durch feinen Muth und eine außerordentliche Thätigkeit wefentlich dazu bei, 
daß die ungar. Armee auf einen großartigen Fuß gefegt und der fiegreiche Frühlingsfeldzug 
von 1849 eröffnet werden konnte. Befonderd um ber gemäßigten Partei die Gelegenheit zu 
einem vermittelnden Friedensſchluß abzufchneiden, beantragte K. 14. April 1849 unerwartet 
in der Verſammlung zu Debreczin die Unabhängigkeitserflärung Ungarns fowie die Entfegung 
der haböburgifchen Dynaftie, welcher Antrag ſchon am 15. zum Gefeg erhoben wurde. Wie 
wol K. die Verfaffungsfrage vor der Hand unentjchieden lief, ward er doc) unter dem Titel 
eines proviforifchen Landesgouverneurs zum Staatschef ernannt und hielt ald folder 5. Juni 
in das von den Ungarn wiedereroberte Pefth einen feierlichen Einzug. K. hatte auf eine Inter⸗ 
vention der weftlichen Mächte zu Gunften Ungarns gehofft und diefe auch bei ber Unabhängig» 
feitderflärung in Ausficht geftellt, fah fich aber fehr bald in dieſer Erwartung getäufcht und die 
ungar. Revolution durch die Neorganifation der öftr. Streitkräfte und die Intervention Rufe 
lands aufs fchwerfte bedroht. Wenig zu einer flaatsmännifchen Berechnung der Kräfte, dage - 
gen ftetö zu überfhmwänglichen Mafregeln geneigt, wollte er nun das ganze Volk zum Verzweife 
lungsfampfe gegen den zweifachen Feind aufftacheln und ließ zu diefem Zwecke einen form 
lichen Kreuzzug predigen, wobei jelbft Proceffionen und firchliches Faften nicht fehlten. Viel» 
leicht würde auch die ungar. Sache ein weniger fchnelles oder doch weniger ungünftiges Ende 
genommen haben, hätte K. den militärifchen Häuptlingen, namentlicy Görgei (f. d.) gegenüber 
mehr Energie zu zeigen und fi unbedingten Gehorfam zuverjchaffen gewußt. Während Görgei, 
der rafch durch K.'8 Protection emporgeftiegen, fhon im Jan. 1849 dem Landesvertheidigungs · 
ausfchuffe gewiffermaßen den Gehorfam auffündigte, fuchte K.den Widerfpenftigen, ftatt ihn zu 
beftrafen oder zu befeitigen, zu gewinnen und übergab demfelben fogar nach Dembinſki's und . 
Vetter's unfreiwilligem Rücktritt ben Oberbefehl über die Hauptarmee, nach der Unabhängig- 
feitserflärung zugleich das Kriegsportefeuille. Als Görgei deffenungeachtet feine eigenen Plane 
verfolgte und den Rückzug des Heeres am die untere Theiß verzögerte, entfeßte ihn zwar K. 
2. Juli feiner Amter, wibderrief aber alsbald diefen Befehl und ließ Görgei die Wahl zwiſchen 
dem Kriegsminifterium und dem Commando. Während Gorgei legteres behielt und-feine Ab · 
fihten verfolgte, unterhandelte K. mit Bem um die Übernahme des Oberbefehls, klagte Görgei 
zu Szegebin öffentlich des Verraths an, fammelte fogar felbft eine neue Armee von 5000 Mann, 
die unter feinem eigenen Commando ftehen follte, hatte jedoch immer nicht den Muth, einen ent» 
ſcheidenden Schritt zu Görgei's Befeitigung zu thun. Nach der Niederlage vom 9. Aug. bei 
Temeswar und nachdem eine Eröffnung an den Fürften Paskewitſch, wonach einem ruff. Prin« 
zen die ungar. Krone angeboten ward, erfolglos geblieben, verzweifelte endlich K. an dem Er« 
folge des Kampfs und übertrug 11. Aug. zu Arad die Civil: und Militärgewalt förmlich) an 
Börgei. Die Auffoderung Bem's, ben Kampf und feine Stellung abermals aufzunehmen, ent« 
ſchieden zutückweiſend, wandte er ſich mit wenigen Getreuen der türf. Grenze zu, überfchritt 
diefelbe 47. Aug., um ſich irgendwie nach England zu retten, ward aber erfannt und erft zu 
Widdin, dann zu Schumla in Haft gehalten. Obfchon anfangs mit der Auslieferung an Öfte 
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‚ wid, bedroht, wies er doc) das Auskunftsmittel des Religionswechſels ſtandhaft zurüd, Spä- 
ter mit feinen Genoffen zu Kutahia in Kleinafien internirt, erhielt er erft im Aug. 1851 auf 
Berwendung der brit. und der nordamerif. Regierung feine Freiheit, indem ihn ein Staatsfchiff 
der legtern aufnahm und 17. Det. in England ans Land fegte. K. ward hier unter mancherfei 
Demonftrationen empfangen und wußte fi und feine Sache durch geſchickte öffentliche Reden 
ziemlich populär zu machen. Im November deffelben Zahres reifte er nach Nordamerifa, wo 
er in verfchiedenen Staaten der Union eine außerordentliche oratorifche Thätigkeit entwickelte, 
Sympathien und Geldmittel für die ungar. Angelegenheit zu gewinnen fuchte und im Intereffe 
der europ. Revolution das Princip der „Nichtintervention” predigte. Im Juni 1852 kehrte er 
wieder nach London zurück. Wiewol in der mailänder Emeute vom 6. Febr. 1853 auch eine 
von K. an die ungar. Soldaten in Italien gerichtete Proclamation zum Vorfchein kam, fchien er 
doch an diefen Vorgängen feinen unmittelbaren Antheil genommen zu haben. Doch gerieth er 
bei der brit. Regierung in Verdacht, als bereite er zu London Kriegsmittel für einen neuen Auf- 
fand auf dem Gontinente vor. Im April 1855 erfolgte darum eine polizeiliche Nachforſchung 
bei dem Raketenfabrikanten Hale zu London, die großes Auffehen und heftige Interpellationen 
im Parlamente erregte, aber K. durchaus nicht compromittirte: Indeffen erflärte er bei diefer 
Gelegenheit öffentlich, daß er, zwar nicht auf brit. Boden, doch in andern Rändern Mittel zu 
einem neuen Kampfe gegen Sftreich bewahre. Seiner Gattin Therefe, geb. Mefleny, gelang 
es im Febr. 1850 aus Ungarn nach Kutahia zu entfommen; feine Kinder, zwei Söhne und eine 
Tochter, wurden ihm bald darauf von der öftr. Negierung freiwillig audgeliefert. Seine nad 
längerer Haft im Juli 1852 verwiefenen Schweftern, Meflenyi und Ruttkay, fanden zu Brüffel 
eine Zuflucht, von wo fie im April 1855 nad) Amerifa gingen. Zu Brüffel ftarb auch K.'s 
Mutter Ende 1852. K. ift von mittler Geftalt, fchlanfem Wuchs, blaffem, geiftreichen Ge- 
fiht und hat trog fchwanfender Gefundheit ein ebenfo umfaffendes als fonored Sprachorgan. 
Dal. Hom, „Ludwig Koſſuth“ (Bd. 1, Lpz. 1851); Szemere, „L. Batthyänyi, A. Görgei 
und 2. Koſſuth“ (Hamb. 1852). 

Köftlin (Chriſt. Reinhold), ausgezeichneter deutfcher Juriſt, geb. zu Tübingen 29. Jan. 
4815, erhielt feine Bildung im Gymnafium zu Stuttgart, ftudirte von 1829—54 zu Zübin- 
gen, Heidelberg und Berlin und tratfofort in den Advocatenftand, aus dem er 1839 fchied, 
um auf Wächter's Veranlaffung zu deffen Stellvertretung einem Rufe ald Docent an die Uni» 
verfität zu Tübingen Folge zu leiften. Neigung und äufere Umftände hatten ihn indeffen ſchon 
früh den ſchönen Künften zugeführt, denen er, mit vielen Notabilitäten der Kunft mehr oder 
minder befreundet, auch fpäter fortwährend feine Mufe widmete. Durch feinen Lehrer Guſtav 
Schwab aufgemimtert, theilte K. ald Proben feines Iyrifchen Talents eine Anzahl Gedichte un« 
ter dem Namen E. Reinhold im „Morgenblatt” mit. Seine Neigung für das Theater erhielt 
fhon zu Stuttgart durch Seydelmann’s Freundfchaft vielfache Förderung. Seit er ſich ald Ab» 
bocat zu Stuttgart niedergelaffen, bewegte fich daher feine literarifche Thätigkeit auf fehr ver 
fchiedenen Gebieten. Neben zahlreichen lyriſchen Stüden und Fragmenten dramatifcher Dich» 
tungen in Zeitfchriften und Almanachen erfchienen die Erzählungen „Die Gefhichte vom fpan. 
Baumeifter und die Gefhichte vom Keim und der Mariandl“ (Stuttg. 1857) und die Novelle 
„Die Marhildenhöhle” (Stuttg. 1858); auch wurde eines feiner Dramen, „Die Söhne des 
Dogen“, 1858 zu Stuttgart aufgeführt. Um diefelbe Zeit begründete K. feinen wiſſenſchaft · 

Lcyen Ruf durch „Die Lehre vom Mord und Todtſchlag“ (Stuttg. 1838), ſowie dur „Wil- 

Ami, König von Würtemberg, und die Entwidelung der würtemb. Verfaſſung“ (Stuttg. 

Zum wirklichen Profeffor in Tübingen ernannt, hat K. feit 1840 vorzüglich für die 

̃ g des Strafrechts auf die neuen, durch die Entwickelung der Philoſophie an die 
gegebenen, Natur der Sache und geſchichtliche Entfaltung vermittelnden Principien mit 

großem Erfolg gewirkt; namentlich aber hat er ſeit jener Zeit der Reform des Strafverfahrens 
mit unabläffigem Eifer den Weg zu bahnen geftrebt. Seine in die Rechtswiſſenſchaften ein- 
ſchlagenden Arbeiten find, außer einer Neihe von regelmäßig in principielle Überſichten zufam- 
mengefaften Kritiken über rechts - und ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften, theils verfchiebene gro» 

Sere Artikel in Zeitfchriften und Sammelwerken, theild mehre felbftändige Werke. Von legtern 

find befonders hervorzuheben: „Die Perbuellio unter ben röm. Königen” (Tüb. 1841); 

Reue Revifion der Grundbegriffe des Straftechts“ (2 Thle. Tüb. 1844—45); „Der Wen- 

depumft des deutſchen Strafverfahrens im 19. Zahrh. nebft Darftellung der Gefhichte des Ge 

enengeri (Züb. 1849); „Das Gefchmworenengericht für Nichtjuriflen dargeftellt” 
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(1. und 2. Aufl., Tüb. 1849); „Die Gefhmwerenengerichte”” (Rpz. 1851), eine- populäre 
Schrift; „Auerswald uud Lichnowsky“ (Tüb. 1855). Ein „Lehrbuch des Strafrechts” ift von 
K. in Ausficht geftellt. Eine Reihe novelliftifher Arbeiten, gleichwie mehre äfthetifche und Fritie 
ſche Auffäge, die er unter dem Namen E. Reinhold fchrieb und die von der Kritik fehr günftig 
aufgenommen worben find, erfchienen feit 1840 inder „Novellenzeitung” und anderwärts, ſowie 
in den „Gefammelten Erzählungen und Novellen” (5 Bde., Brem. 1847—48). 8.'$ Gattin, 
Joſephine Lang aus München, ift ald geiftvolle Kiedercomponiftin bekannt. 

Koftröma, ein Gouvernement in Großrufland von 1496 AM. mit 1,060000 faft Tediglich 
ruſſ. Einwohnern, wird von der ſchiffbaren Wolga, die hier die Kofttoma, Unfha und Wetluga 
aufnimmt, durchſtrömt, hat großen Waldreihthum und fruchtbaren Boden. Fiſchfang, Ader- 
bau, Viehzucht und Jagd neben der Induſtrie, die fi) befonders auf Reinwandmeberei, Juften- 
bereitung und Papierfabrifation erftredt, bilden die Hauptbefchäftigung der Bewohner, deren 
viele im Sommer auf Handarbeit in andere Provinzen auswandern. Die Hauptftadt Koftroma, 
an ber Wolga, hat 15000 E., 40 Kirchen, eine Mofchee, ein Gymnaſium, eine Kreis- und mehre 
andere Schulen und viele Fabriken und gewährt durch ihre fchöne terraffenformige Rage, ihre 
Klöſter und vielen Kirchen undihre zum Theil prächtigen Gebäude, worunter befonders der ſchöne 
Gouvernementöpalaft, der von einem herrlichen Blumen und Fruchtmarkt umgebene fteinerne 
Kaufhof, ein mit Mauern und Thürmen umgebenes Klofter und die Kathedrale auf der Höhe 
bes Bergs fich auszeichnen, vom andern Ufer der Wolga einen überrafchenden Anblid. Dem 
Zar Michael Fedorowitfch, der im hiefigen Ipatjewſchen Klofter ange Jahre in der Zurüdige- 
zogenheit lebte, ift in K, ein Denkmal errichtet worben. 

Kothe, eigentlich Kathe, heißt im Niederfächfifchen ein Bauerhaus, welches weder Hof noch 
Ländereien hat. Im Gegenfage zu den eigentlichen Bauern werden die Befiger einer ſolchen 
Kothe Kothſaſſen, Koſſathen oder Koſſäten genannt, was wieder mit Hinterfaffen gleihbedeu- 
tend ift. — Kothen oder Salzkothen heißen noch insbefondere die Heinen Hütten in den Sulz 
werfen, worin dad Salz gefotten wird; fo namentlich in Halle. 

Köthe (Friede. Aug.), theologifcher Schriftfteller und Dichter, geb. 30. Juli 1781 zu Lüb- 
ben in der Niederlaufig, befuchte das Gymnafium zu Baugen und ftudirte feit 1800 in Leipzig 
Theologie, zunächſt ihren hiftorifchen Abzweigungen fi) zumwendend, für welche er nachmals 
auch feinen faft vierjährigen Aufenthalt in Dresden von 1806 — 10 hauptſächlich benugte. Im 
3.1810 erhielt er einen Nuf als auferordentlicher Profeffor nach Jena, wurde dann fpäter or« 
dentlicher Profeffor der Theologie, fowie Diafonus und Garnifonsprediger dafelbft, folgte aber 
1819 einem Rufe als Confiftorialrath, Superintendent und Oberpfarrer nad; Allftädt, wo er 
als praftifcher Geiftlicher eine fehr gefegnete Wirkfamkeit entfaltete und 25. Det. 1850 ftarb. 
Seine frühefte, anonyme Schrift „Anſichten von der Gegenwart und Ausfichten in die Zu- 
kunft“ (Amft. 1809) veranlafte feine Berufung nad) Jena, wo feine amtliche und literarifche 
Thätigkeit zunächft eine hiftorifche war. In Verbindung mit Dippold begann er das „Allge- 
meine hiftorifhe Archiv”, gab nad deffen Tode die beiden hiftorifchen Taſchenbücher „Das 
3. 1715” und „Das 3. 1616” heraus und redigirte gleichzeitig die von F. A. Brodhaus un- 
ternommenen „Zeitgenoffen” bis zum zweiten Bande. Daneben fuchte er auch für die wiffen- 
ſchaftliche Theologie durch feine „Zeitfchrift für Chriſtenthum und Gotteögelahrtheit” (Jena 
1816— 18), die „Auswahl aus Melanchthon's Merken” (6 Bde. Zena 1829) und eine neue 
Ausgabe der Symboliſchen Bücher der Iuth. Kirche (unter dem Titel „Concordia“, Lpz. 1830), 
fowie für die Pädagogik durch das Werk „Die hriftliche Volksbildung“ (Xpz. 1831) — 
ken. Später wendete er jedoch feine producirende Thätigkeit vornehmlich dem Gebiete der Äſthe ·⸗ 
tik zu. Außer feinen eigentlichen Erbauungsſchriften: „Für häusliche Erbauung” (Rpz. 1821), 
„Stimmen der Andacht” (Rpz. 1825), „Die Pfalmen für den Kirdyengefang bearbeitet‘ (Xp. 
1844), gehören hierher: „Die Todtenfeier Dr. M. Luther's“ (Rpz. 1846), vor allem aber feine 
beiden Novellen „Die Wiederkehr” (3 Bde, Lpz. 1845) und „Die Woche” (2 Bde., Lpz. 
1848), die eine ‚vielfache Verbreitung gefunden haben. Nach feinem Tode gab Meißner zwei 
Feine Sammlungen von hinterlaffenen ungedrudten Gedichten und Sprüchen: „Ehriftliche 
Lieder’ (Rpz. 1851) und „Rieder und Sprüche eined Kranken für Kranke und Geſunde“ (Lpz. 
1851) heraus, in denen ſich K. wie in feinen andern Arbeiten als einen frommen, echtchriftlichen 
Seelforger, bei welchem Wort und That im fchönften Einklang waren, zu erfennen gibt. 

Köthen, die Hauptftadt des Herzogthums Anhalt-Köthen (f. Anhalt), mit freundlichen 
Umgebungen, hat etwa 7500 E., darunter 80 Juden, ein Nefidenzfchloß und ein neues Schloß, 
zwei proteft. und eine neue kath. Kirche, eine Synagoge, ein Gymnafium, eine Realfcyule, ein 
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Schullehrerfeminar und mehre andere Schulen und Anflalten. Das 1828 von dem Herzog 
Ferdinand geftiftete Klofter der Barmberzigen Brüder wurde 1852 aufgehoben und ift in eine 
Breifchule umgewandelt. Bedeutend ift befonderd der Korn- und der Wollhandel. An Leben 
und Verkehr hat K. befonders gewonnen durch den Bahnhof der Magdeburg-Reipziger und der 
Berlin-Anhaltifchen Eifenbahn, der zugleich das ſchönſte Gebäude in K. bildet, aber wegen der. 
privilegirten Spielbant in fo übeln Ruf kam, daß der Herzog fich 1845 entfchloß, den Pacht 
mit den Inhabern derfelben aufzuheben. 

Kothürn (griech. Kothornos) hieß bei den Alten eine Art hoher, bis an das Schienbein feft- 
gefhnürter Schuhe, wie fie urfprünglich, um ſich beim Gehen auf unebenem Boden und beim 
Springen gegen äußere Verlegung und Verrenkung zu fehügen, von den Hirfch- und Gemfen- 
fägern auf Kreta, fpäter auch in Lakonien getragen wurden, daher man fie auch der Diana und 
ihrem Sagdgefolge beilegte. Ahylus führte diefe Fußbekleidung, wahrfheinlic weil fie 
durch die Bänder, womit fie gefhnürt wurde, mehr Pug zuließ und zugleich den Buß der 
Zänzer in den Chören zierlicher umfchloß, zuerft bei den Schaufpielern in der Tragödie ein, 
und unter den verfchiedenen Arten des Kothurn erwähnen wir den vorzugsweiſe fogenannten 
tragifchen Kothurn, wie er Götter- und Heroengeftalten zukam, welcher aus einer vierfach über 
einandergelegten Korkfohle beftand, die wenigftend vier Duerfinger hoch, oft aber nach der Pro- 
portion des Ganzen von noch weit beträchtlicherer Dice war und anfangs eine vieredige Form 
hatte, bis fie der Gefhmad mehr nad) der Geftalt des Fußes abrundete. Später-galt der Ko- 
thurn als Sinnbild des Trauerfpield und namentlich verftand mandarunter dietragifche Sprache 
und Ausdrudsweife, biömeilen auch, wie noch gegenwärtig, überhaupt eine hochtrabende und 
ſchwülſtige Darftellung. 

Kotopari, ein feuerfpeiender Berg von 17700 $. Höhe über dem Meere, 11 M. ſüdöſtlich 
von Quito, ifb bis zum Gipfel mit Schnee bedeckt, nad) oben von regelmäßiger Kegelgeftalt 
und wirft Schladen, Bimsſtein, Waſſer und Eisblöde aus. Er ift der furchtbarfte unter den 
Gordilleras (f. d.) von Quito, und die Schladen und Felfenblöde, welche er nach und nach 
susgeworfen, bededen mehre Duadratmeilen Landes. Die merfwürdigften Ausbrüche def- 
felben fanden 1698, wo mehre Dörfer und die Stadt Zacunga mit drei Viertheilen ihrer 
Bewohner verfchüttet wurden, 1758, 1744, 1766, 1768 und im San. 1803 ftatt, mo, nach · 
dem 20 3. hindurch dem Krater weder Rauch noch Dunft entftiegen war, in einer einzigen 
Nacht das umterirdifche Feuer fo thätig war, daß ſchon am Morgen der gefchmolzene Schnee 
in gewaltigen Strömen ſich in die benachbarten Thäler ftürgte und Verwuftung und Tod ver» 
breitete. Im 3.1802 verfuchte A. von Humboldt ihn zu erfteigen, gelangte aber unter den 
größten Schwierigkeiten nur bis zur Grenze bes ewigen Schnee®. 

Kottäbos hieß in Griechenland ein bei Gaftmählern und Trinkgelagen fehr beliebtes Gefell- 
ſchafts ſpiel, welches aus Sicilien dorthin verpflanzt wurde und im Verlaufe der Zeit mancherlei 
Abänderungen erfuhr. Die gewöhnlichfte Art diefes Spiels beftand darin, daß man bie Neige 
des Bechers, aus dem man getrumfen, in eine Wagfchale, deren Balken an der Spige eines 
ſenkrechten Stabs oder Reuchterftods angebracht war, fo gefchict zu ſchleudern fuchte, daß bie- 
felbe, von den Tropfen gefüllt, auf eine darumter ftehende metallene Figur auffhlug umd einen 
Klang verurfachte, wobei man meift noch an einen geliebten Gegenftand dachte oder deſſen Na- 
men ausſprach und aus dem mehr oder weniger vollen und reinen Klange auf Zuneigung oder 
Abneigung Schloß. Minder ſchwierig war eine zweite Art, wobei man die Weintropfen in Feine 
Schalen, weldye auf einem mit Waffer gefüllten, von der Dede herabhängenden Beden [hwam- 
men, fo zu fprigen verftand, daß biefe untergingen oder umflürzten. Vgl. Jacobs, „Uber den 
Kottabos” in den „Vermiſchten Schriften” (Bd. 6, Lpz. 1857). 

Kottbus, Kreisftadt des Negierungsbezirts Frankfurt, an der Spree, Sig des Ranbdrathe- 
amts, einer Superintendentur, eined Hauptfteueramts, einer Bauinfpection, eined Domänen- 
rentamts, eined Kreis gerichts, hat ein Gymnafium, ein Waifenhaus, treffliche Armenanftalten, 
9000 E., worunter viele Wenden mit eigener Kirche, und eine frang.-ref. Colonie, bedeutende 
Fabriken in Zu, Wollen« und Leinenzeug, Strumpfmwaaren und Taback, ſowie Brennereien 
und Brauereien, welche das fehr gefhägte Kottbufer Bier brauen, ſowie anfehnlichen Eigen- 
und Speditionshandel. Der Kreis K., weldher auf nahe 16 AM. 55000 E., auf dem flachen 
Lande meift Menden, zählt, war ehemals eine Provinz der Niederlaufig, welche ber Kurfürft 
von Brandenburg Friedrich IN. 4445, fowie die darin gelegene Herrfchaft Peip 1448 Paufte, 
aber als er die übrigefaufig 1462 wieder an Böhmen abtrat, zurudbehielt = als. böhm. Lehn 
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befaf, was jedoch der Berliner Friede 1472 aufhob. Der Kreis blieb preußiſch bis 1807, wo 
er im Tilſiter Frieden an Napoleon abgetreten wurde, ber ihn gegen einige Randftriche im nörb« 
lichen Thüringen an den König von Sachſen gab; 1815 fiel er an Preußen zurüd. 

Kotvledönen oder Samenlappen (Cotyledones) heißen in den Samen der Blütenpflan- 
zen die erften Blätterorgane des Keimpflänzchens (Embryo), welche den obern Theil des MWür- 
zelchens einnehmen und das Knöspchen umfchliegen. Beim Keimen treten fie entweder mit über 
die Erbe herauf und werden mehr blattartig, oder fie bleiben unter der Erbe, mas meiftens bei 
den dien fleifhigen Kotyledonen flattfindet. Nach den Kotyledonen theilt man die Pflanzen: 
4) in Akotyledonen oder Samenlappenlofe, wohin bie blütenlofen Pflanzen (Kryptogamen) 
gehören, die gar feinen Embryo, aljo auch keine Kotyledonen befigen ; 2) in Monokotyledonen 
oder Einfamenlappige, deren Embryo nur mit einem einzigen Kotyledon verfehen ift, welcher 
eine Spalte zeigt, aus der das erfte Blatt des Knöspchens hervortritt, wie z. B. bei den Grä- 
fern, Zmiebelgewähfen und Palmen; 5) Dikotyledonen (f. d.) oder Zmweifamenlappige, 
wie Bohnen, Erbfen. In der Zoologie werden Kotyledonen auch diejenigen fleifchigen Aus- 
wüchſe genannt, welche bei den Thieren mit gefpaltenen Klauen auf der Innenfeite der befrucd)- 
teten Gebärmutter entftehen und in melche die Garunfeln oder Gefäßbündel auf der Außenfeite 
des Chorions der Frucht hineinwurzeln. 

Kogebue (Aug. Friedr. Ferd. von), der fruchtbarfte und gemwandtefte deutfche Luſtſpieldich · 
ter, geb. 3. Mai 1761 zu Weimar, mo fein Vater, den er frühzeitig verlor, Kegationsrath war, 
befuchte das dafige Gymnafium, fam nody nicht 16 3. alt auf die Univerfität zu Jena, wo feine 
Neigung für die Schaufpieltunft, die bereitd in Weimar durch eine Schaufpielertruppe geweckt 
war, in einem Liebhabertheater neue Nahrung fand, und wurde 1780 Advocat. Nachdem er 
einige ſchwache Verfuche, meift in Nahahmungen beftehend, wie „Ich. Eine Gefchichte in Frag- 
menten” (Eiſenach 1781) und „Erzählungen“ (Lpz. 1781), hatte erfcheinen laffen, ging er auf 
Beranlaffung des preuf. Gefandten am ruff. Hofe, Grafen Görg, nad) Peteröburg und wurde 
Secretär bei dem Generalgouverneur von Bawr, der nachher die Direction des deutſchen Thea- 
ters erhielt. Von ihm der Kaiferin empfohlen, wurde er zunächſt Zitularrath, 1785 Affeffor 
des Oberappellationstribimals in Neval und 1785, nachdem er fich mit der Tochter des Gene- 
rallieutenants von Effen vermählt hatte, Präfident des Gouvernementsmagiftrats der Provinz 
Efthland, womit er zugleich den Adel.erhielt. Seine „Leiden der Ortenbergifchen Familie“ 
(2 Bde., Petersb. 1785) und feine „Kleinen gefammelten Schriften” (A Bbe., Lpz. 1787), die 
er in Reval fchrieb, befundeten feine Darftellungsgabe, vorzüglich aber die beiden Schaufpiele 
„Menfchenhaf und Reue” und „Die Indianer in England‘ (1789) erwarben ihm den größten 
Beifall. Dagegen ſchadete er fich fehr in der öffentlichen Achtung durch die Herausgabe der 
berüchtigten Schrift „Doctor Bahrdt mit der eifernen Stirn”, die er unter Knigge's Namen 
erfcheinen ließ. Nach dem Tode feiner Gattin reifte er nad) Paris, nahm dann feine Entlaffung 
aus dem Staatsbienfte und lebte feit 1795 auf dem Rande, mo er etwa acht Meilen von Narva 
den Meinen Randfig Friedenthal fi) erbaute. In diefer Zeit fchrieb er „Die füngften Kinder 
meiner Laune“ (6 Bbde., Lpz. 179596) und mehr als 20 Schaufpiele. Im 3. 1798 folgte 
er an Alxinger's Stelle dem Rufe als Hoftheaterdichter nach Wien, nahm aber in Folge mehr- 
facher Unannehmlichkeiten nad) zwei Jahren mit einer jährlichen Penfion von 1000 Stdn. feine 
Entlaffung und lebte in Weimar, bis er ſich entfchloß, nach Rußland zurüdzufehren, wo feine 
Söhne im Cadettenhauſe zu Petersburg erzogen wurden. Der ruff. Gefandte in Berlin, Ba- 
ton von Krübener, hatte ihm den Eingangspaß gegeben; allein an der ruff. Grenze wurde er 
im April 1800 verhaftet und nad) Sibirien gebradyt. Ein günftiger Zufall rettete ihn. Ein 
junger Ruffe, Krasnopulsti, hatte 8.'8 Meines Drama „Der Leibfutfcher Peter's d. Gr.“, eine 
indirecte Kobrede auf Paul I., ins Nuffifche überfegt. Diefe Überfegung wurde dem Kaifer 
Paul in der Handfchrift vorgelegt, welchem das Stüd fo gefiel, daf er nicht nur fofort den 
Derfaffer aus feiner Verbannung zurückherufen fie, fondern ihm auch feine ganze Huld zuwen⸗ 
dete. Er befchenkte ihn mit dem Krongute Wofrofüll in Livland, übertrug ihm die Direction 
bed deutſchen Theaters und ertheilte ihm den Charakter als Hofrath. Romanhaft befchrieb K. 
diefe feine Verbannung unter dem Titel „Das merfwürdigfte Jahr meines Lebens“ (2 Bde, 
Berl. 1801). Nach dem Tode des Kaifers Paul bat er wieder um feine Entlaffung, die er aud) 
mit dem Zitel eines Collegienraths erhielt, und lebte zumächft wieder in Weimar, dann in Jena, 
bis er wegen mannichfacher Irrumgen, in die er durch feine Intriguen und Klatfchereien mit 
Goethe gerieth, 1802 nach Berlin ging, wo er in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenom- 
men wurde und im Verein mit Garlieb Merkel den „Breimüthigen” herausgab. Beide mad-- 
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ten Partei gegen Goethe und deffen Anhänger, namentlid) gegen A. W. umd F. Schlegel, 
und ald Spazier, als Herausgeber der „Zeitung für die elegante Welt”, Partei für diefe nahm, 
gab ed einen hartnädigen Zeitungskrieg. Außer mehren dramatifchen Werken, die K. in diefer 
Zeit lieferte, fing er auch den „Almanach dramatifcher Spiele” an, den er bis an feinen Tod 
fortgefegt hat (18 Jahrgänge, Lpz. 1805— 20). In den 3. 1805 und 1804 bereifteer Frant- 
reich und, nachdem er zuvor Livland befucht hatte, Ztalien ; feine „Erinnerungen aus Paris” 
(Berl. 1804) und „Erinnerungen von einer Reife aus Livland nad) Nom und Neapel” (3 Bde,, 
Berl. 1805) enthalten einiges Gute, manches Intereffante, aber auch viel Flüchtiged und man« 
ches Zalfche. Hierauf beſchäftigte er fich wieder ausfchließend mit literarifhen Arbeiten und 
fchrieb namentlich mehre Luftfpiele. Im Anfange des 3. 1806 ging er nach Königsberg, wo 
ihm zur Abfaffung feines Werks ‚Preußens ältere Geſchichte“ (4 Bde., Riga 1808—9), das 
zwar weber zuverläffig noch ein hiftorifches Kunſtwerk ift, aber wegen der darin abgedrudten 
Urkunden Beachtung verdient, das dafige Archiv zu benugen verftattet war. Doch in Folge der 
politiſchen Ereigniffe in Deutfchland fah er fich gegen Ende 1806 veranlaft, nad) Nufland zu 
flüchten, wo er, feit 1807 auf feinem Gute Schwarze in Efihland lebend, Napoleon und die 
Franzoſen mit allen Waffen des Witzes, namentlich inden Zeitfchriften „Die Biene” (Königsb. 
1808— 9) und „Die Grille“ (18141 — 12) befämpfte. Bei der Wendung der politifhen An- 
gelegenheiten Europas 1813 ſchien er unter folchen Umftänden ganz der Mann, um die den 
Franzoſen fo ungünftige Stimmung der Völker zu unterhalten. Zum Staatsrath erhoben, 
folgte er dem ruff. Hauptquartiere und gab in Berlin fein „Ruffifch- deutfches Volksblatt“ 
(1814) heraus. Bald nachher wurde er zum ruff. Generalconful für die preuß. Staaten in 
Königsberg ernannt, wo er neben mehren politifchen Flugfchriften, größern und Bleinern Luſt · 
fpielen eine fehr einſeitige „Geſchichte des Deutfchen Reichs“ (Bd. I und 2, Lpz. 1814— 15; 
fortgefegt von Rüder, Bd. 5 und A, 1832) fchrieb. Nachdem er 1816 ald Staatsrath bei dem 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Peteröburg angeftellt worden war, erhielt er 
1817 mit einem Jahrgehalt von 15000 Rubeln den Auftrag, fi) nach Deutfchland zu bege- 
ben, um monatlich über ben Zuftand der Literatur und der öffentlichen Meinung an den Kaifer 
unmittelbar zu berichten. Neben diefer feiner Hauptbefchäftigung begründete er zugleich 1816 
das „Literariſche Wochenblatt”, in welchem er über Schriften aller Art aburtheilte und über 
Politik und Zeitgeift höchſt einfeitig abfpradh. Ihm war es dabei nur um Gunft und Geld zu 
thun; fein Spott ergoß fi ſchonungslos über alle liberalen Ideen und über das Verlangen der 
Volker nach ftändifchen Berfaffungen, Preffreiheit u. f. w.; er kannte fein anderes Heil für die 
Völker ald in derBenugung der Gnade der Fürften, und der Zuftand Europas vor der Franzöfi- 
ſchen Nevolution war Ihm der Typus höchften Völkerglüds. Indem er namentlich die Begei- 
fterung des jüngern Gefchlechts für Freiheit und Vaterland, die ſich in der deutfchen Burſchen · 
ſchaft zu Tage legte, mit Hohn und unbarmherzig verfolgte, erregte er, nachdem ex. bereits bie 
Achtung aller Edeln verwirkt, auch fi) genöthigt gefehen hatte, feinen Wohnfig von Weimar 
nach Manheim zu verlegen, den ſchwärmeriſchen Züngling Karl Ludw. Sand (f. d.) bis zum 
Fanatis mus und fiel unter den Dolchftichen deffelden in Manheim 25. März 1819. Als Luft- 
fpieldichter und im bürgerlichen Drama find K. Witz, Leichtigkeit des Dialogs, gewandte Cha- 
tafterzgeichnung und unerfchopfliche Erfindungsgabe nicht abaufprechen ; dagegen fehlte ed ihm 
an der höhern Einficht in die Kunft und an jeder nationalen und fittlichen Gefinnung. Den 
großen Beifall der Menge gewann er namentlich auch dadurch, daf er tief zu ihr herabftieg und 
in unfittlichen Zweideutigkeiten ihr fröhnte. Die Zahl feiner Schaufpiele beläuft ſich auf 98; 
doch find viele derfelben wegen der momentanen Beziehung, welche fie hatten, veraltet und von 
der Bühne verfchwunden, während man andere bei den höhern Anfichten über die Bühne, welche 
Pag gegriffen, und wegen ihrer Frivolität dem gebildeten Publicum nicht mehr vorzuführen 
fich trauen darf. Gefammelt erfchienen feine „Sämmtlichen dramatifchen Werke‘ in 28 Bän · 
den (Lpz. 1797— 1823) und in AA Bänden (Lpz. 1827—29). Sein Leben beſchrieben Cra⸗ 
mer (2pz. 1819) und Döring (Weim. 1829). 

Kopebue (Dtto von), berühmter ruff. Reifender, der zweite Sohn des Vorigen, geb. zu 
Reval 19. Dec. 1787, machte, nachdem er im Gadettencorps zu Petersburg eine zwedmäßige 
Erziehung genoffen, 17 3. alt mit Krufenftern zum erften male die Reife um bie Aelt, von 
welcher er 1806 zurüdtehrte. Neun Jahre fpäter wurde ihm die Führung des Schiffs Rurik 
anvertraut, um die Möglichkeit einer nordöſtlichen Durchfahrt in der Nähe der Beringsftraße 

u verfuchen. Ihn begleiteten unter Andern auch Chamiffo, Efhfcholg und Choris. Am 50. 
uli 1815 fegelte er von Kronftadt ab. Er entdedte in der Südfee mehre Infeln, bie er die 
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Aurikskette, die Rumjanzow⸗, Spiridov«, Krufenftern-, Kutuforw-Infeln u. f. w. nannte, und 
1816 im Südoften der Beringsftraße einen Sund, welcher nad) ihm den Namen Kogebue- 
Sund erhielt. Nach einer dreijährigen Fahrt fah er fich in Folge eines Bruftleidens zur Rüd« 
kehr genöthigt und langte 3. Aug. 1818 wieder in Petersburg an. Die Ergebniffe feiner Reife 
machte er in dem Werke „Entdedungsreife in die Südſee und nad) der Beringöftraße zur Erfor- 
[hung einer nordöftlihen Durchfahrt in den 3.1815 — 18” (5 Bde., Weim. 1821, mit Kpfrn. 
und Karten) bekannt. Hierauf zum Eapitänlieutenant ber ruff. Gardemarine ernannt, trat er 
1823 auf des Kaifers Alerander Befehl feine dritte Reife um die Welt an, auf der ihn auch dies- 
mal Efchfcholg begleitete und von der er 16. Juli 1826 in Kronftadt wieder anlangte. Die Ber 
—— derſelben lieferte er in der „Neuen Neife um die Welt in den J.1823 -26(2Bde., 

eim. 1850, mit Kpfen. und Karten). Seine Reifen haben die Hydrographie, vorzüglich der 
Südfee, wefentlich gefördert. K. ftarb zu Reval 5. Febr. 1846. — Sein Bruber, Mori von 
K., geb. 50. April 1789, machte mit ihm unter Krufenftern die Reife um die Welt und trat 
dann 1806 in die ruff. Randarmee ein. Im J 1812 gerieth er in franz. Gefangenfchaft und 
wurde erft 1814 freigegeben. Seine Schidfale während derfelben fchilderte er in der Schrift 
„Der ruff. Kriegsgefangene unter den Franzoſen“ (Epz. 1815). Bekannt wurde er insbejon- 
dere durch feine Neife nach Perfien mit der ruff. Gefandefchaft 1817, deren Beſchreibung fein 
Vater (Weim. 1819, mit Kpfen.) herausgab. Später diente er ald Oberft im Generalftabe und 
nachher einige Jahre bei der faufafifchen Armee. — Der ältefte Bruder, Wilh. von K., geb 
1785, diente anfang® in der öftr., dann in der ruff. Armee und ftarb ald Oberfilieutenant 1812 
in Folge feiner Verwundung in der Schlacht bei Poloczk. ‘ 

Kowno (deutfh: Kauen), ein Gouvernement im weftlihen Rufland, welches 1845 zu- 
meift aus den nördlichen Kreifen des lithauifchen Gouvernements Wilna gebildet wurde, zählt 
auf 75EAM. 916000 E., worunter fehr wenig Ruſſen und ungleich mehr Deutfche, Polen, 
Juden und Zigeuner. Die gleichnamige Hauptftadt, die früher wilnaifche Kreisftadt Kowno, 
bat 10000 E. die einen nicht unbedeutenden Handel auf dem Niemen und der Wilna, an deren 
Zufammenfluffe die Stadt liegt, treiben. Die Lage der Stadt, zum Theil im Thale, zum Theil 
auf den Uferhöhen jener Flüſſe, ift überhaupt gar nicht übel; auch hat die Stadt ein ſchönes 
Rathhaus und zehn Kirchen, darunter eine freumdliche lutherifche. Uber die Hälfte der Einmwoh- 
ner find Juden; auch gibt es viele Deutfche hier, die gutes Bier und vorzüglich ſchönen Meth 
brauen. Im 3.1812 fegte hier Napoleon bei Eröffnung feines Feldzugs über den Niemen. 

Krabben nennt man die kurzſchwänzigen Krebfe, deren Hinterleib (Schwanz) fehr kurz, 
vier» bis fiebengliederig, ohne Endfloffen, mit einigen Afterfüßen zur Befeftigung der Eier ver» 
fehen ift und im Leben umgefchlagen in einer Vertiefung des Bruſtſtücks getragen wird. Das 
erfte Fußpaar ift ftets mit Scheren verfehen und das äuferfte Paar der Kieferfüße oder Fref- 
Hauen hat breite platte Glieder und verdedt die andern Frefmwerkzeuge. Die Krabben find Waf- 
ferthiere und zwar größtentheils Meerthiere. Nur die Landkrabben (Gecarcinus) machen eine 
Ausnahme und bewohnen das trodene Land, ja mehre diefer legtern Gattung ftekben, wenn man 
fie zwingt, eine Zeit lang unter dem Waſſer zu bleiben. Viele geben ein gefchägtes, aber ſchwer 
verdauliches Nahrungsmittel ab, wie die gemeine Flußkrabbe (Thelphusa fluviatilis), welche 
feit Alters eine gemiffe Berühmtheit genof und zu allen Zeiten gern gegeffen worben ifl. Man 
bringt fie in Italien, Dalmatien und Griechenland reihenmweife auf den Markt; nur muf man 
zwifchen den einzelnen Individuen freien Raum laffen, weil fie ſich fonft gegenfeitig anfallen 
und der Glieder berauben. In feuchten Kellern kann man fie Monate lang am Leben erhalten. 
Die gemeine Maja (Maja Squinado), welche die Alten für fehr ug hielten und auf Münzen 
darftellten, wird in Italien gegeffen. Sehr ſchmackhaft ift die gemeine Schwimmkrabbe (Por- 
tunus Maenas), welche an der europäifchen, vorzüglich adriatifchen Küfte und in den Lagunen 
von Venedig zu Millionen gefangen wird und einen wichtigen Handelsartikel ausmacht. Auch 
bie weihhnarige Schwimmkrabbe (Portunus puber), welche gemein in der Nordfee gefunden 
wich, ift ſchmackhaft. Der breite Taſchenkrebs (Cancer Pagurus), welcher in den europ. Mee- 
ren nicht gerade häufig ift, wird faft 1%. breit und 5 Pf. ſchwer und als fehr wohlſchmeckend 
geſchätzt. Auf den mweftind. Infeln gilt die gemeine Landkrabbe (Gecarcinus ruricola) oder 
Zurlurn als die lederfte Art. 

Krafft (Adam), ein ausgezeichneter deutfcher Bildhauer in Nürnberg, geb. dafelbft um 
1429, geft. zu Schwabad 1507. In Nürnberg, wo noch mehre feiner Arbeiten vorhanden 
find, fertigte er unter Anderm den Giebel des Michaelskloſters um 1462; die Grablegumg 
Chriſti an der Außenfeite der Sebalduskirche um 1492; das Sacramentshäuschen in der Lo- 
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renzfirche 1496 — 1500, unter welchem er fein eigenes Bildniß anbrachte; zu Schwabach 
gleichfalls dad Sacramentshäuschen in der Martinskirche 1505, wie er auch) für Kalchreuth, 
Katzwang und Fürth Altarhäuschen arbeitete. Auch ift er der Verfertiger des bewunderten Gi- 
boriums im Münfter zu Ulm und einer ganzen Neihe von Reliefs. Sein Stil ift bei aller edi- 
gen Härte doc) höchſt ausgezeichniet durch eine reiche und höchft lebendige Charakteriftit, und 
das Decorative an feinen Arbeiten zeigt die glängendfte Entfaltung des fpäfgothifchen Stils. 

Krafft (Peter), Hiftorienmaler, Profeffor an der Akademie, Directorder Bildergalerie und 
Schloßhauptmann ded Belvedere in Wien, wurde 15. Sept. 1780 zu Hanau geboren und von 
feinem Bater, einen geſchickten Emaillemaler, fpäter auf der Maleratademie feiner Vaterftadt 
für die Kunft, insbefondere für Porträtmalerei gebildet. Doch führte ihn der eigene Trieb zur 
Hiftorie, und wie fleißig er auch von 1799 ab auf der wiener Akademie das Bildnißmalen fort 
fegte, fo lieferte er doch bis zum Jahre 1801 ſchon mandjes Bild aus der antiten Mythologie 
und Gefchichte. Um diefe Zeit ging er nach Paris, wo er in der Befchäftigung mit Porträtma- 
Ierei, dem Copiren antifer Gemälde aus Herculanum und eigenen Compofitionen (Sappho, 
Hebe) eine große Thätigkeit entwidelte. Im J. 1807 kehrte er nach Wien zurüd. Nachdem 
er fi) in einem größern Bilde, deffen Stoff aber keine Anziehung bot (König Melai und fein 
Hund) verfucht hatte, ging er im folgenden Jahre nad) Rom, wo er viele Monate fi) ber An« 
ſchauung von Kunſtwerken hingab. Sein erftes großes hiftorifches Bild nad) feiner Heimkehr 
ftellte den Erzherzog Karl in der Schlacht bei Aöpern dar. Im 3. 1815 malte er einen Beli« 
far, der von der Akademie den Preis erhielt; dann folgten Odipus und Antigone und viele - 
Porträts, meift Mirglieder der kaiſerl. Familie. Sodann malte er 1814 die Schlacht bei Keip- 
sig, welche wiederholt werden mußte. Zu den bedeutendern Werken der folgenden Jahre geho- 
ren: Dfftan (in der Lichtenſtein'ſchen Galerie), Manfred, Rudolf von Habsburg dem Priefter 
fein Pferd anbietend, die Krönung Franz’ I. in Predburg, Zriny's Ausfall aus Szigeth u. f. w. 
Viele Porträts, auch einige Kirchenbilder wurden dazwifchen angefertigt. Im 3. 1853 malte 
er drei enkauſtiſche MWandbilder in der kaiferl. Hofburg: die Rückkehr des Kaifers 27. Nov. 
1809, die vom 16. Juni 1814 und die erfte Ausfahrt des Kaifers 9. April 1826 nad) der 
Genefung von einer fchweren Krankheit. Die meiften von K.'s Bildern find geftochen worben, 
namentlich von Stöber und Rahl. K. fertigte auch ein Verzeichniß der Bildergalerie des Bel- 
vedere. — Sein Bruder, Joſeph K., ein tüchtiger PYorträtmaler, geb. 1787 zu Hanau, geft. 
1828 zu Wien, hat eine Menge vortrefflicher Bilduiſſe Hoher Häupter geliefert. 

Kraft. Unter Kraft verficht man im Allgemeinen jede Urſeche einer Wirkung und gebraucht 
dies Wort fomol bei den Vorgängen in ber geiftigen ald auch in der materiellen Welt. Uberall 
aber find bie eigentlichen Kräfte, welche ben verfchiedenen Erfcheinungen zu Grunde liegen, 
unferer Beobachtung unmittelbar nicht zugänglich; was allein in mehr oder minderm Grabe in 
das Bereich unferer Beobachtungen fällt, find die durch diefelben hervorgerufenen Erfcheinun- 
gen, alfo nur ihre Wirkungen. Da num aber eine jede Wirkung mit Nothwendigkeit aus ihrer 
Urfache hervorgeht, fo muß zwifchen beiden eine fefte Beziehung in der Weiſe ftattfinden, daß 
ftetö die Größe der Wirkung der Größe der fie bedingenden Urfache entfpricht, weshalb wir wol 
berechtigt find, aus den in ben verfchiedenen Erſcheinungen auftretenden Wirkungen einen 
Schluß auf die Größe der fie hervorrufenden Kräfte zu machen, und bie einfachfte Beziehung, 
welche fich darbietet, befteht darin, beide einander fchlechthin proportional zu fegen. Da die 
Kenntnif der Kräfte von einer genauen Kenntniß ber durch fie hHervorgebrachten Erfcheinungen 
abhängt, fo dürfen wir und nicht wundern, wenn unfere Kenntniß über viele Kräfte, nicht blos 
im Geiftigen, fondern auch felbft im Materiellen, noch fo unvolfftändig, ja oft fo ungenügend ift, 
daß wir nicht einmal im Stande find, einen nur einigermaßen klaren und beftimmten Begriff 
von biefen Kräften uns zu bilden. Wir werben alfo nur ba, wo die Erfcheinungen nad) allen 
Seiten hin unfern Beobachtungen und Meffungen zugänglich find, einen völlig Maren und be» 
flimmten Begriff einer Kraft umd damit aud) ihrer Wirkungsweife erwarten können. Befon- 
ders erleichtert ift die Unterfuchung der Erfcheinungen in den Fällen, wo die Kräfte ihre Wir« 
tungen auf größere, leicht mefbare Entfernungen hin erftreden, wie z. B. die Echwerfraft, bie 
Elektricität. In allen diefen Fällen hat fi) nun ergeben, daß diefe Kräfte, wenn fie zwiſchen 
zwei Punkten wirkſam auftreten, genau in der Linie, welche beide Punkte miteinander verbin- 
det, ihre Wirkung ausüben, alfo die Entfernung der beiden Punkte entweder zu vermehren oder 
zu vermindern ftreben, und daf die Größe ihrer gegenfeitigen Einwirkung im umgekehrten Ver- 

ältniffe der Quadrate der Entfernungen fteht. Suchen die Kräfte die Entfernung der beiden 
unkte zu vergrößern, fo heißen fie abftoßende, fuchen fie umgekehrt biefelbe zu vermindern, fo 
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heißen fie anziehende. Wo etwa Kräfte in anderer Weiſe als in ber die Punkte, von welchen fie 
ausgehen, verbindenden geraden Linie zu wirken fcheinen, darf man annehmen, die Erfcheinung 
noch nicht in ihrem Weſen richtig erfaßt und die ihr in der That zu Grunde liegende Kraft er« 
kannt zu haben. Die Wiffenfchaft, welche fi mit den Kräften und ihren Wirkungen befchäf« 
tigt, ift die Mechanik, und fie lehrt aus gegebenen Kräften, welche auf ein entweder volltommen 
freied oder auch in gewiffen Bewegungen durch fefte Punkte oder Linien gehemmtes Syſtem 
von Körpern wirken, die Anderungen und Zuftände diefes Syftems zu einer jeden Zeit kennen. 
Eine Kraft ift aber ald gegeben zu betrachten, fobald ihre Richtung, ihre Größe und ihr An- 
griffspunkt befannt find. Unter Richtung einer Kraft verfteht man diejenige Linie, in welcher 
diefelbe ihre Wirkung äußert oder eine Bewegung hervorzubringen ftrebt, und fie wird bes 
flimmt durch den Winkel, welchen fie mit einer andern feftgelegten Linie macht. Die Größe 
einer Kraft wird gemeffen durch Vergleihung derfelben mit einer andern befannten und als 
Einheit angenommenen Kraft. Der Angriffspuntt einer Kraft heißt der Punkt, in welchem fie 
ald unmittelbar wirkend gedacht wird; die Wirkung einer Kraft auf einen Körper wird aber 
dadurch nicht geändert, daß ihr Angriffspunft von einem Punkte eines Körpers auf einen an« 
dern deffelben Körpers verlegt wird, wofern nur diefer legtere Punkt in der Richtung der Kraft 
felbft liegt und mit dem erften Punkte auf unveränderliche Weiſe verbunden ift. 

Wenn zwei Kräfte auf einen Punkt wirken, fo laffen fid) beide völlig erfegen durch eine ein» 
zige, welche genau in allen Beziehungen Daffelbe leiftet, wie die beiden urfprünglichen, und den 
Namen der refultirenden Kraft oder Nefultirenden führt, während die beiden urfprünglichen 
Kräfte ald Seitenkräfte bezeichnet werden, weil man, wenn bie beiden gegebenen Kräfte einen 
Mintel miteinander bilden, die refultirende Kraft findet, wenn man aus den beiden gegebenen 
Kräften ald Seiten ein Parellelogramm conftruirt und die Diagonale von dem Angriffspuntte 
nad) der Spige des gegenüberliegenden Winkels zieht; die Diagonale ift dann die Nefultirende. 
Durch das umgekehrte Verfahren läßt fi auch eine gegebene Kraft in zwei andere zerlegen. 

‚In dem befondern Falle, wo die gegebenen Kräfte in einer geraden Linie liegen, ift die Neful« 
tirende gleich ihrer Summe, wenn fie nad) derfelben Seite, dagegen gleich ihrer Differenz, wenn 
fie nad) entgegengefegten Seiten wirken. Sind mehr ald zwei Kräfte gegeben, fo laffen ſich die» 
felben ganz nach demfelben Gefege in eine einzige Nefultirende vereinigen, indem man zuerft für 
zwei der Kräfte die Nefultirende fucht, dann für diefe Nefultirende und die dritte Kraft wieder 
eine Nefultirende u. ſ. w., bis zulegt alle Kräfte in einer einzigen Nefultivenden vereinigt find. 
Wenn die Größe einer ſolchen refultirenden Kraft gleich Null ift, fo heben ſich alle gegebenen 
Kräfte in ihren Wirkungen auf und der Körper, weldyer ihren Angriffen unterworfen war, 
bleibt in Ruhe, es findet Gleichgewicht ftatt; erhält aber die Nefultirende eine gewiffe Größe, 
fo bewegt fich ber Körper mit einer diefer angemeffenen Gefhwindigfeit in der Richtung diefer 
Refultirenden. Wenn während der Bewegung eines Körpers dann noch neue Kräfte hinzu- 
treten, fo gelten ganz die obigen Gefege, indem die Wirkung einer Kraft auf einen Körper da- 
durch nicht geändert wird, daß derfelbe fchon in Bewegung befindlich ift; die legtere wird Durch 
die neuhinzutretende Kraft dann in einem Betrage, welcher der Wirkung derfelben, z. B. der 
Schwere (f. d.) entfpricht, abgeändert. Die Kräfte können auf einen Körper nur momentan 
wirken (ald Stoß) oder ihre Wirkung unausgefegt ausüben, und in diefem legtern Falle kön- 
nen fie fi) in ihren Richtungen mehr parallel bleiben oder ſtets nach einem beftimmten Punkt 
gerichtet fein. 

Kragftein, f. Eonfole. 

Krähe ift der Name mehrer Arten der Gattung Rabe (Corvus), die einen Theil der Fa- 
milie der Nabenvögel ausmacht. In Deutfchland fommen drei Arten vor. Die Nabenträhe 
oder echte Krähe (C. Corone) ift 18— 19 Zoll lang, ganz ſchwarz, am Kopfe und Naden 
blauſchwarz und ihr Schnabel kürzer ald der Lauf. Sie ift bei und Zug, doch auch Stand» 
vogel, zeige fich ald ein vorfichtiger, Huger Vogel und wird durch Vertilgung von fhädlichen 
Infekten nüglih. Die Nebelträhe oder der ſchwediſche Nabe (C. Cornix) ift von gleicher 
Größe wie die vorige, afchgrau und am Kopfe, Schwanze und Flügeln tieffhwarz. Sie jft 
einer der gemeinften Bewohner des nördlichen Europa, ganz vorzüglich in Schweden und Ruf 
land häufig. Da fie allgemein für ein ſchädliches Thier gehalten wird, fo wird ihre durch die 
Gefege geftattete Verfolgung eifrig und maßlos betrieben, und nur durch Lift vermag die Ne- 
belfrähe ihrer Ausrottung zu entgehen. Dieſes Verfahren ift jedoch keineswegs zu billigen, da 
fie dem Landmann nicht blos ſchadet, fondern ihm noch weit mehr nützt durch Vertilgung vie 
ler ſchädlichen Thiere; denn ihre Nahrung befteht aus Infekten, Schalthieren, Nacktſchnecken 
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Aas, Fiſchen, einen Säugethieren, Eiern anderer Vögel, jungen Vögeln, reifen Beeren, Kir- 
ſchen und andern Obftforten. Sie baut ihr Neft auf hohe Bäume an Wiefenrändern oder in 
Feldhölzern aus Reifern, die durch Lehm feft verbunden werden; zum Winteraufenthalte 
wählt fie ſich bei und ein hohes Kirchdach oder anderes unbemohntes Gebäude. Die Eier find 
grünlich und dunkelbraun gefledt; die Jungen, welche anfangs blind find, meift erft gegen den 
fünften Zag nad) dem Ausfhlüpfen zum Sehen fähig. Die Saatkrähe (C. frugilegus) ift 
etwa 18 Zoll lang, tiefſchwarz, im Naden mit auffallendem Purpurfchimmer, der Schnabel 
von der Ränge des Laufs und bei ältern Vögeln an der Wurzel durch Abreiben der Federn 
nadt. Sie ift weit friedlicher und gefelliger als die andern Arten und baut ihr Neft gern in 
Geſellſchaft auf denfelben breitwipfeligen Baum. Bei uns ift fie Zugvogel und verbringt den 
Winter in gemäßigtern Ländern, doch bleibt fie zum Theil fogar im nördlichen Deutfchland 
zurüd. Ihre Nahrung befteht vorzugsweife aus Regenwürmern, den Zarven von Inſekten, die 
fie aus der Erde holt, Maikäfern u. f. w, und der Nugen, den fie dadurch ftiftet, ift auferordent- 
ih groß. Nichts kann daher verfehrter fein, als diefen Vogel zu verfolgen, denn wenn er auch 
eine oder die andere feimende Kartoffel aus der Erde hadt, fo find es doch ftets nur folche, in 
denen fich Würmer befinden und die demnach fo nicht hätten fortwachfen können, während zu- 
gleich die benachbarten gefunden Kartoffeln dadurch gejchügt werden. Bei den Alten waren die 
Krähen und vorzüglich die Naben Hauptgegenftand der Wahrfagungen aus dem Vogelflug 
(Augurien); ihr Flug zur Linken galt für glüddverheißend, zur Rechten aber für unglüdbedeu- 
tend. Ja auch noch jegt hält bei und das Volk große Krähenfchwärme oder einzelne auf der 
Spige eines Haufes anhaltend ſchreiende Krähen für Leihenduft witternd und daher für ein 
ſchlimmes Vorzeichen. 

Kräbenangen, f. Brehnuß. 

Krahn, auch Kranich, nennt man einen Apparat, welcher dazu dient, ſchwere Laſten auf 
zuheben und unter gewiffen Bedingungen auch weiter zu transportiren. Die rohefte Form des 
Krahns befteht aus einer ftarken Säule, dem Krahnſtänder, auf welcher ein Querbalten, die 
Krahnbracke, meift ſchräg aufwärts gerichtet, Durch Kopfbänder befeftigt if. Die Krahnbrade 
hat an ihren beiden Enden Rollen, über welche das Zugtau von der Laſt bis zu einer Winde ge- 
führt ift. Durch Aufwinden des Taues wird dann die Laſt gehoben, das Fortfchaffungsmittel 
‚untergebracht und auf diefes die Kaft wieder niedergelaffen. Im Laufe der Zeiten ift die Ma- 
fine fehr vervollfommnet worden und gegenwärtig gibt es folgende Arten derfelben: 1) Feft- 
ftehende Krahne, welche oben und unten gehalten find und in Giefereien u. ſ. w. gebraucht 
werden ; 2) feftftehende Krahne, die nur unten gehalten find, in Häfen, auf Bahn, Padhöfen 
u. ſ. w.; 5) bewegliche Krahne mit Gegengewicht, unter denen der von Maudslay conftruirte 
der befte ift, in großen Mafchinenwerkftätten; 4) bewegliche Krahne ohne Brade, auf den 
Eifenbahnen und in der Geſchützgießerei zu Lüttich. An allen Krahnen werden jegt die foge 
nannten Vorgelege angebracht, Räderverbindungen, mittel® derenman, zwar langfamer, dafür 
aber auch mit geringerer Kraft, große Raften heben kann. Wo man keine Vorgelege hat, bringt 
man auch wol Xreträder von bedeutendem Umfange an. — Krahnrecht heißt das Necht, an 
Häfen und Ausladeftellen einen Krahn öffentlich halten zu dürfen; in engerer Bedeutung aber 
verfteht man darunter das Recht des Randesherrn, die Schiffer zu zwingen, an einem beſtimm ⸗ 
ten Drte ihre fümmtliche Ladung zu Maren und zu verzollen. 

Krähwinkel heißen zwei Dörfer, eins in Baden und eins bei Bibra im Regierungsbezirk 
Merfeburg der preuf. Provinz Sachfen. Der Ort, deffen Bewohner der Volkswitz als Reprä- 
fentanten unüberlegter, lächerlich«alberner Streiche bezeichnet, ift indeffen von Kogebue in den 
„Deutfchen Kleinſtädtern“ ald Sig deutfcher Kleinftädterei und Philifterei nur fingirt worden. 

Krain, ein deutfches Herzogthum und zum Königreich Illyrien (f. d.) der öftr. Monarchie 
gehöriges Kronland von nahe 182 AM. mit 464000 E., wird im N. von ber öftlichen 
Kortfegung der Karnifchen oder Kärntner, im S. von ben Julifchen oder Krainer Alpen 
durchzogen. Der höchfte Punkt ift der 8800 8. hohe Terglou zwifchen den beiden Quellen 
der Save, welcher an feiner Nordſeite den einzigen Gletfcher des Landes trägt und den 
Scheidungspuntt der Karnifchen und Julifchen Alpen bildet. Die legtern ziehen in einer 
doppelten Meihe durch gam K. und zeichnen fich, zu den Kalkalpen gehörig, durch unzäh- 
(ige Verfentungen, Trichter, unterirdiſche Wajferläufe, Grotten und Höhlen aus, melde ‚man 
nirgends fo häufig trifft. Die wichtigften find die Adelsberger Grotte (f. d.), die noch größere 
Kleinhäusler Grotte, die drei Viertelftunde von Adelsberg entfernte, mit ſehenswerthen Stalaf- 
titen erfüllte Magdalmenhöhle und die zuerſt im Zuli 1850 näher ımterfuchte Tropfſteinhöhle 
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im fogenannten Bob-babji-fob-Gebirge bei Veldes in Oberfrain. Unter die intereffanteften Er» 
fheinungen des an Naturmerfiwürdigkeiten fo reichen Landes gehört auch die berühmte Felfen« 
brücke von St.Kanzian, 126 8. hoch, 156 $. breit, mit einem volltommenen Gewölbe von 
60 8. Höhe und 150 8. Länge. Einen Theil der fteinigen Julifchen Alpenkette bededit der Birn- 
baumerwald, deffen Heinfter Breitendurchſchnitt drei M. umfaßt und der bis andie Grenze von 
Kroatien fich fortfegt, wo fich wieder andere ungeheuere Waldungen anfchliefen. Auf dem füd« 
weftlichen Theile derfelben Alpenkette, auf den mit ſchachtartigen Löchern überfäeten Karft (ſ. d.), 
erhält fich nur durch den angeftrengteften Fleiß eine fpärliche Vegetation. Größere Thäler find 
die Wurzen und Wochein. K. ift minder ſtark bewäffert als die Nachbarländer. Mit Aus- 
nahme der Zdria und Wispach, welche fi in den Iſonzo ergießen, gehören die Gewäffer dem 
Flußgebiet der Save an, welche als ſchiffbarer Fluß, nach der Einmündung der Laibach, nur 
noch eine geringe Strede im Lande felbft bleibt. Ihr größter Zufluß ift die Kulpa an der füdoft- 
lichen Randeögrenze. Andere Zuflüffe find die Zayer, Kanker, Feiftrig, Leibnig und die weit 
anfehnlichere Gurk. Die Unz oder Maunig verliert ſich unter der Erde; der Broſchitzabach 
fließt in den Czirknitzerſee (f. d.), neben welchem noch der 190 Klafter tiefe Feldeferfee und der 
MWocheiner zu bemerken find. Von den A0000 Jochen des Laibacher Moorgrundes, durch wel. 
hen jegt die Karftbahn geht, ift bereits ein bedeutender Theil cultivirt. Das Klima ift, abgefer 
ben von den rauhen Gebirgsgegenden, mild, die mittlere Jahrestemperatur in Laibach 8’ R., 
zu Möttling an der froat. Grenze fogar I’ N., daher in mehren Randftrichen Klima und Ve 
getation ſchon die Nähe Italiens verfünden. Nur herrfcht in der Nähe des Karfigebirgs oft ein 
heftiger Sturmwind, die Bora. Die Einwohner find meift Slawen, Krainer oder Krajnei 
genannt, welche die ſſawon. Sprache ſprechen, wiewol die Gebildetern auch des Deutfchen mäch · 
tig find. Eine Ausnahme machen nur die feine Gemeinde Zarz im Bezirke Laak und der Be» 
zirk Gottfchee (ſ. d.). Die Krainer bekennen ſich zur kath. Kirche und der Landesbiſchof zu 
Laibach ift ihr geiftliches Oberhaupt. Der Bobenertrag des Landes reicht für den Bedarf feiner 
* Bewohner nicht aus, befonders was Getreide anlangt.. Daher find bei einem großen Theile 
der untern Volksfchicht Haideforn, Hülfenfrüchte, einige Gemüfe und Waldobft die vornehmfte 
Nahrung. Selbft in dem fruchtbaren Wippacher Boden wird mehrMais ald Weizen und Nog- 
gen gebaut. Am Karft und um Wippach werden vorzügliche Weinforten erzeugt und um Wip- 
pad) aud) viel Obft gewonnen. Flachs baut man in größerer Menge; von der größten Wichtig. 
keit aber ift die Waldcultur. Die Viehzucht deckt ebenfalls nicht den innern Bedarf. An wilden 
Geflügel, Hafen und Pelzsthieren ift dagegen kein Mangel, felbft Bären find nicht ganz felten. 
Mehre Flüffe und die Wocheiner Seen liefern viele Fifche. Die Bienenzudt ift im Schmunge ; 
Seidencultur findet in den wärmern, an Görz grenzenden Gegenden ftatt. Die Hauptprobucte 
bed Mineralreichs find Eifen, Duedfilber und Marmor; Idria (f. d.) ift das ergiebigfte und 
wichtigfte Quedfilberbergwerf Europas. Die Leinmweberei und Anfertigung grober Spigen ift 
weit verbreitet und bildet eine einträgliche Nebenbefhäftigung für den Landmann. Auch eine 
Art Schleier, MWollenzeuge, Flanelld und grobe Tücher, wollene Strümpfe, viel gegerbtes Le— 
der, wozu man den Mohftoff meiftens einführt, Eifen« und Holsmaaren werden probucitt. 
Wichtiger ald der Eigenhandel ift der Tranfitohandel. Der Verkehr wird durch Kunfiftrafen 
gefördert, wie die über den Roibl nach Klagenfurt, über die Wurzen nach Billa. Zwifchen 
Laibach und Cilli befteht eine Eifenbahn und der Waffertransport findet auf der Save und Rai- 
bach ftatt. Für die geiftige Cultur, namentlich ben Volksunterricht, ift nicht weniger ald in an« 
dern öfter. Kronländern geforgt. Nach der. neuen Randesverfaffung vom 30. Dec. 1849 befteht 
der in ber Regel zu Laibach fich verfammelnde Landtag K.s aus 32 Abgeordneten, nämlich aus 
zehn der Höchfibefteuerten, zehn der Städte und Marktflecken, zwölf der übrigen Gemeinden. 
Nach der frühern politifchen Verwaltung war das Rand in drei Kreife, den Raibacher, Neu- 
ftadtler und Adelsberger (oder in Ober⸗, Unter« und Innerkrain), getheilt und bildete nebft 
Kärnten dad Gubernium von Laibach. Seit dem 15. Aug. 1849 zerfällt das Rand in die zehn 
Bezirföhauptmannfchaften Laibach (f. d.) mit der gleichnamigen Hauptftabt, Stein, Krain« 
burg, Nadmannsdorf, Adelsberg, Wippach, Neuftadtl, Treffen, Gottfchee und Zfchernembl. - 
Es beftehen 52 landesfürſtliche Bezirkögerichte, worunter fieben erfter Claſſe Bezirks-Collegial- 
Strafgerichte find. Die beiden Landesgerichte zu Laibach und Neuftadtl üben, erfteres über den 
bisherigen Adelsberger und Laibacher, legteres über den bisherigen Neuftadtler Kreis die Ge- 
tichtsbarkeit aus. Die höhere Inftanz für ſämmtliche landesfürſtliche Gerichte iſt das Oberlan- 
deögericht zu Klagenfurt in Kärnten. 

K. hat feinen Namen erft feit der Einwanderimg der flaw. Wenden oder Winden in die Oft 
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alpen, welche hier den äuferften (füdlichen) Erdſtrich bewohnten und von dem Worte Krai 
(Grenze) Krajnei, d. i. Grenz oder Markflawen, genannt wurden. Karl d. Gr. gab das von 
ihm eroberte Land dem Herzoge von Friaul. Seit I72 erhielt e8 eigene Markgrafen, welche auf 
dem Schloffe Kiefelftein bei Krainburg ihren Sig hatten umd von welchen einige den Herzogs⸗ 
titel führten. Doc) erfiredte fi) deren Herrfchaft nur über einen Theil von K. mit welchem 
ferien und Friaul wiederholt vereinigt und wieder Davon getrennt wurden; einen andern Lan» 
destheil befaßen die Herzoge von Kärnten. Auch die Bifchöfe von Freifing umd andere Herren 
hatten hier Befigungen, die aber bald von der Marfgrafengemalt unabhängig wurden. Schon 
Leopold der Starke, aus dem Gefchlechte der Traungauer, brachte 1127 einige diefer Theile Kes 
nad) dem Ausfterben der färntnifchen Herzoge an fein Haus, die fein Sohn Dttofar I. nod) er- 
weiterte. Zu diefen erfaufte Herzog Leopold der Glorreiche von Öftreich, aus dem Stamme der 
Babenberger, von bem freifinger Bifchofe verfchiedene Lehngüter, und Friedrich der Streitbare 
hatte feine Befigungen in K. durch feine Verbindung mit Agnes von Tirol ſchon fo erweitert, 
daß er fich von 1255 an „Herr von K.“ fchrieb. Derfelbe wurde, als mit dem Ableben Berthold's 
1245 die eigenen Markgrafen K.s erlofchen, von Kaifer Friedrich UI. mit deren Befigungen 
belehnt, wodurch ein großer Theil K.8 mit Oſtreich und Steiermark vereinigt ward. Den 
übrigen Theil befaßen die Grafen von Tirol. Erft nad) deren Ausfterben (1555) und nachdem 
zugleich Graf Albrecht IV. von Görz durch ein Erbvermächtniß den habsburgifchen Herzogen 
von Dftreich die Nachfolge zugefagt hatte, gelangten 1564 die übrigen Theile 8.8 an Herzog 
Rudolf IV., der hierauf den Zitel eines Herzogs von K. annahm. Seitdem ift diefed Land, bis 
auf die kurze Zwifchenzeit von 1809—13, in welcher es in Folge bed Wiener Friedens an 
Frankreich abgetreten und zu den illyr. Provinzen gefchlagen warb, ftets bei Oſtreich geblieben. 
Seit 1816 bildete ed ald Gubernium Laibach einen Theil des Königreichs Illyrien, 1849 
erhielt es feine Stellung als eigenes Kronland angewiefen. 

Krafau, poln. Krakow, die Hauptſtadt der ehemaligen poln. Nepublik, jegt des Grofher- 
zogthums K. und eines der drei NMegierungsbezirke des öſtr. Königreichs Galizien (f. d.), 
Sig des Dberlandesgerichtöfenats für den Bezirk der Randesgerichte K. Rzeszow und Jaslo, 
einer Bezirkshauptmannfchaft, eines Randes- und eines Bezirksgerichts mit zwei Sectionen, 
eines kath. Bifchofs, eines Militärcommandos und einer Univerfität, liegt in einer von einem 
fanft auffteigenden Hügelfrange umgebenen Ebene, am linken Ufer der MWeichfel, welche hier 
ihiffbar wird, die Rudawa aufnimmt und über welche die neue, erft im Dec. 1850 eingemweihte 
Kranz Joſeph⸗Brücke nad) Podgorze führt. Die Stadt zählt 58500 E., worunter 15000 Ju- 
den und einige Hundert Deutfche, 39 Kirchen, viele Kapellen, 15 Mönds- und 10 Nonnen» 
öfter und fieben Synagogen und befteht aus dem eigentlichen K. oder ber alten Stadt, deren alte, 
mit vielen Thürmen verfehene Mauern, Wälle und Gräben verfchwunden und in Promena» 
den umgefchaffen find, und den Vorftädten Stradom und Klepary am linken, Kazimierz am 
rechten Ufer der Alten Weichfel und mehren andern. Die Menge von alterthümlichen Kirch 
thürmen und Kuppeln, das hohe mittelalterlich gebaute Schloß inmitten der meitverbreiteten 
Häufermaffen in reigender Gegend gewähren zwar einen impofanten Anblid; aber dad Innere 
der Stadt ift dennoch ein Labyrinth Erummer und fchmugiger Gaffen, vonden Trümmern einer 
glänzenden Vorzeit umgeben. Das ald Denkwürdigkeit erhaltene, 1498 erbaute Blorianthor 
mit feinen fieben Thürnichen ift vielleicht der einzige und ſchönſte Neft des goth. Baumefens in ganz 
- Polen. Gegenwärtig wird wieder an der Befeftigung K.'8 gearbeitet und es follen ſowol das 
Schloß ald auch die einzelnen Forts auf den die Stadt umgebenden Höhenpunften ald ſyſte. 
matifche Befeftigung miteinander verbunden werden. Am 18. Juli 1850 zerſtörte eine 
furchtbare Feueröbrunft faft die Hälfte der eigentlichen, innern Stadt, und zwar den eblern 
und wohlhabenden Theil derfelben, darunter die prächtige Dominicaner-, die Franciscaner- 
und St.Joſephskirche, den bifhöflichen Palaft, die Stadthauptmannfchaft, die Paläfte des 
Fürften Jablonowfli und des Grafen Moßtyn, eine Kaferne, die Polytechniſche Schule und die 
größern Niederlagen des Handels und der Induftrie. Der Verluft ward auf 7, Mill. Gldn. 
gefhägt und fchlug dem MWohlftande K.'S tiefe Wunden. Auf dem 11400 DK tafter großen 
regelmäßigen Marktplage ftcht das von Kafimir dem Großen 1358 erbaute, 1557 wieder her» 
geftellte Zuchlaubengebäude, rechts der Rathhausthurm, die Hauptwache und die im 10. Jahrh. 
gegründete Kapelle des heil. Adalbert, in der Weſtecke die mittelalterliche Stadtpfarrkirche der 
heil. Jungfrau Maria, ein halbgothiſches impoſantes Bauwerk mit zwei hohen Thürmen, ei⸗ 
nem kunſivoll gefchnigten Hochaltar und werthvollen Glasmalereien. Auch die 1689—1705 
erbaute St⸗Annenkirche und die St.Peterskirche aus dem 16. Jahrh. find ſchöne Bauwerke, 
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und die übrigen Kirchen haben ebenfalls viele architektonifche Zierden aufzumweifen und fnüpfen 
ihre Gründung an bedeutungsvolle hiftorifche Erinnerungen. Die Kathedrale aufdem Schloffe 
ift ein prachtvolles goth. Gebäude, welches, angeblich zuerft von König Wladiflam Hermann 
(1081— 1102) gegründet, feine jegige Geftalt unter Kafimir dem Großen im 14. Jahrh. er» 
halten hat und in der mittelften Kapelle die Gebeine des heil. Staniflam in einem fülbernen 
Sarge, in 18 andern die Seitenfchiffe umgebenden Kapellen die Gräber und Denkmäler der be» 
rühmteften poln. Könige, Königinnen und Helden, des Jagello, der Hedwig, der drei Sigis- 
munde, ded Stephan Bathori, des Joh. Sobiefli, Kofciufzko, Zof. Poniatomwfli, und in der 
Kapelle der Familie Potocki ein Denkmal des Arthur Potocki von Thormaldfen umſchließt. 
Gegen Süden, zwifchen dem vormaligen Grodzker Thore und dem durch die Stadt fließenden 
MWeichfelarme, liegt die Vorftadt Stradom mit der Bernhardinerfirche, dem bifchöflichen Se- 
minar und dem Negierungsgebäude. Daran fchließt fich die von Kafimir dem Großen zuerft als 
abgefonderte Stadt gegründete, auf einer Weichfelinfel gelegene Vorftadt Kazimierz, und ed ra- 
gen hier die Kirche des heil. Michael, in welcher der heil, Staniflaw am Altare feinen Tod 
fand, die Katharinen« und die Fronleichnamskirche mit Überreften herrlicher Glasmalereien, 
die mit dem Klofter und Hospital der Barmberzigen Brüder verbundene Dreifaltigkeitstirche 
und das vormalige im goth. Stile erbaute Nathhaus aus der von der gefammten jüdifchen Ber 
völferung bewohnten Häufermaffe (der Judenftadt) hervor. Gegen Norden liegt die Vorſtadt 
Kleparz mit der Kirche des heil. Florian und des heil. Philipp und Jakob, forwie mit dem Bahn» 
hofe der Eifenbahn und den Getreide- und Vichmärkten der Stadt. An diefer Nordfeite befin- 
det fich auch die Vorſtadt Piaſek (auf dem Sande) mit der 1087 gegründeten fchönen Kirche 
zur Heimfuhung Maria’d und der Kirche zur Verkündigung Maria's. Gegen Welten dehnen- 
fid) die Vorftädte Smolensk und Zwierzyniec aus, legtere mit dem Klofter der Norbertinerin- 
nen. Im Often endlich liegt die Vorftadt Weſola mit der Nikolauskirche, dem Hauptfpitale zu 
St.Lazarus, der Kirche der heil. Therefia mit dem Klofter der Karmeliterinnen, ferner mit der 
medicinifchen Klinik, dem botanifchen Garten und der Sternwarte. Die nad) ihrem Stifter 
benannte Jagellonifche Univerfität, eine der älteften Europas, wurde 1564 von Kafimir dem 
Großen geftiftet, aber erft feit 1401 von Jagello und Hedwig zu Stande gebracht. Sie bildete 
feitdem den Mittelpunkt des wiffenfchaftlichen Lebens in Polen, verfiel indeffen nad) und nach, 
durch die Jeſuiten gefliffentlich ihrer Bedeutung beraubt, gänzlich. Nachdem fie reorganifirt 
worden, ward fie 18. Det. 1817 wiedereröffnet, erlitt jedoch feit 18355 abermals mehrfache 
Umgeftaltungen. Die Univerfität befigt eine befonders für die poln. Literatur wichtige Bücher» - 
fammlung von mehr als 50000 Bänden und vielen Dandfchriften, ein Naturaliencabinet und 
den erwähnten botanifchen Garten. Andere höhere Lehranftalten find das geiftlihe Seminar, 
das Landfchullehrerfeminar, das Lyceum bei St.-Anna, zwei technifche und Induftriefchulen, 
außerdem 17 Elementarfchulen und eine Menge Mädchenerziehungsanftalten. Ferner hat K. 
eine literarifche und eine muſikaliſche Geſellſchaft, einen neu gegründeten forftwiffenfchaftlichen 
Verein für Weftgaligien und ein Nationaltheater. Unter den Wohlthätigkeitdanftalten ift auch 
das von den Fürſten Lubomirſki gegründete ophthalmifche Inftitut hervorzuheben. Während 
des Beftehens der Nepublik betrieb K., wenn auch durch die ruff. Grengfperre gehemmt, bedeu- 
tenden Zranfitohandel, der hauptfächlich in den Händen der Juden war. Durch feine Verfnü- 
pfung mit den öftr. Nachbarländern, durch den nunmehrigen Wegfall der Zollfchranten, welche 
Ungarn bisher von Galizien trennten, fowie durch die bevorfiehende Fortfegung der Krakauer 
Eifenbahn bis nad) Ungarn wird ſich ficherlich der Handel und Verkehr K.'S aufs neue beleben. 
K. follvon Krak, dem Fürften der Polen, der um 700 lebte, gegründet und nach ihm benannt “ 
mworben fein; feine Zochter und Nachfolgerin Wanda (f.d.) ſoll fich hier in die Weichfel geftürgt 
haben. K. war früher nad Gnefen, feitdem 1520 Wladiflam Lokietek ſich hier Prönen ließ, die 
Haupt: und Refidenzftadt Polens, bis Sigismund III. 1609 die Nefidenz nach Warfchau vet» 
legte ; doch blieb es auch fpäter noch Krönungsftadt. Auch war es bis 1060 Sig eines Erzbiſchofs, 
dann aber eines Bifchofs, wie jegt noch, der unter dem Erzbiſchof von Gnefen ftand. Derfelbe 
galt als der erfte unter den poln. Bifchöfen und war feit 1443 aud) fouveräner Fürft von Sewe- 
rien, des Landſtrichs zwifchen K. und Schlefien. Das Magdeburger Necht befam die Stadt fchon 
1257. Feuersbrünſte verheerten fie 1025, 1125, 1473, 1528 und 1850; erobert wurde 
fie 1059 durch die Böhmen, 1241 durch die Mongolen, 1655 und 1702 von den Schweden, 
1768 ald Sig der Krafauer Eonföderation von den Nuffen. Früher eine reiche wohlhabende 
Stadt, verarmte fie nach und nad) gänzlich. Bei der dritten Theilung- Polens, 1795, kam fie 
an Dftreich, welchem fchon früher die Vorftadt Kazimierz zugefallen war, und mit gan; Weſt · 
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galizien bildete fie von 1809 bis 1815 einen Theil des Herzogthums Warſchau. — Die Nepn- 
blik Krakau, welche durch die Wiener Gongrefacte gefchaffen ward, umfaßte am Norbufer 
ber Weichfel ein hügeliges, fruchtbares, zum Theil bewaldeted Gebiet von 22, AM. mit etwa 
140000 €. in der Hauprftadt K. einem Marktfleden und 71 Dörfern und Weilern. Der eine 
Staat, von Preußen, Oſtreich und Rußland begrenzt, ſollte unter dem Schutze dieſer drei 
Mächte einer ſteten Neutralität genießen und bildete gleichſam den legten Reſt des felbftändigen 
Polen. Nach der Derfaffung vom 5. Mai 4815 befand ſich die gefeggebende Gewalt in den 
Händen einer Volksrepräfentation, die jährlich vier Wochen lang zufammentrat; die vollzie- 
hende Gewalt hatte ein Senat, ber aus acht Senatoren und einem Präfidenten beftand. Der 
Präfident wurde von der Volksrepräſentation auf drei Jahre gewählt und von den Schup- 
mächten beftätigt. Die Ausgabe und Einnahme war, in den legten Zeiten auf etwa 350000 
Zhlr. fefigefegt. Zur Handhabung der Polizei mwurdenseine Stadtmiliz und Randgendarmerie 
unterhalten. Wiederholte Eingriffe des Adels in die Eonftitution veranlaften im Nov. 1829 
von Seiten der drei Mächte die Abfendung einer Unterfuhungscommiffion nah K. Ende 
1850 ſchloß ſich ein Theil der Bevölkerung K.'s der poln. Revolution an, und fpäter flüchtete 
fi) viele poln. Militärs vom Corps des Generals Rozycki dahin, welche, ald Nufland deren 
Auslieferung verlangte, nur zum Theil ſich nach Oſtreich begaben. In Folge davon wurde K. 
duch) ruff. Truppen unterdem General Rüdiger befegt, um im Einverftändniffe mit dem preuf. 
und öftr. Dofe den Staat von revolutionären Elementen zu fäubern. Die Reorganiſation defr 
felben erfolgte 1855. Als fpäter poln. Flüchtlinge wieder hier eine Freiftatt fanden und Plane 
zu einer neuen Nevolution entwarfen, ward K. im Febr. 1856 durch einige öftr. Batailfone, 
eine Abtheilung Kofaden und preuß. Ulanen unter dem Commando des öftr. Generalfeldwacht · 
meifterd Kaufmann von Trauenftein befegt. Hierauf erfolgte die Ausweifung von mehr als 
500 Perfonen, die unter militärifcher Bedeckung nach Trieſt gebracht wurden, um hier nach 
Amerika eingefchifft zu werden. Kaum hatten im Herbft 1837 die öftr. Truppen den Freiftaat 
verlaffen, ald neue Spuren einer geheimen Verbindung umd die Ermordung des angeblichen’ 
ruff. Spions Celak im Det. 1858 eine abermalige Befegung 8.8 durch öſtr. Truppen veran« 
laßten, die num bis 18A1 dauerte. Als endlich im Febr. 1846 die auf alle Theile des ehemali- 
gen Polen berechneten Aufftandsverfuche zum Ausbruch kamen, machte die Infurrection K. zu 
ihrem Hauptwaffenplage und fuchte von hier aus namentlich in Galizien vorzudringen. Allein 
bie Invafion ward von öftr. Seite zurüdgefchlagen, K. felbft durch die Truppen der drei Schutz 
maͤchte befegt und der galizifche, meift vom Adel unterhaltene Aufftand durch das für die öftr. 
Negierung ſich erhebende ruthenifche Landvolk niedergeworfen. Ein fernere® unabhängiges 
Bortbeftehen des Heinen Freiftaatd ſchien nun mit der Ruhe und Sicherheit der Nachbarſtaaten 
unvereinbar. Nachdem bereits feit dem 6. April in Berlin Eonferenzen der Schugmächte über 
die Feftftellung der Verhältniffe Ke's flattgefunden, kam 6. Nov. 1846 zu Wien eine definitive 
Übereinkunft zu Stande, wonach die in Betreff 8.8 ftipulirten Verträge von 1815 widerrufen 
und trog der Proteftationen Englands und Frankreichs Stadt und Gebiet an Öftreich zurückge · 
geben wurden. Nachdem das Beſitznahmepatent 11. Nov. erlaffen worden, erfolgte 16. Nov. die 
Publication deffelben in K. Die hinfichtlich der Zollverhältniffe K.s mit dem dabei interefftr- 
ten Preußen gepflogenen Verhandlungen führten endlich im Anfang 1847 zu dem Refultat, 
daß Stadt und Gebiet ebenfalld den öfter. Zollverhältniffen unterworfen wurden. Durch bie 
Reichöverfaffung von 1849 ward dann das frafauifche Gebiet mit dem Titel eines Großher- 
zogtbums Krakau ausdrücklich dem Kronlande Galizien einverleibt und die Stadt nad) ber 
Zandesverfaffung vom 29. Sept. 1850 zum Hauptort eines der drei Negierungsbezirke die» 
fes Königreichs erhoben. - 

Kroaten, Seewurm, Seefchlange oder Seepolyp ift der Name eines fabelhaften Gee- 
ungeheuers von auferordentlicher Größe, welches nad; Pontoppidan, der es zuerft in feiner 
„Raturgefchichte von Norwegen” aufführt, von Zeit zu Zeit in den norwegifchen Gemäffern 
fich fehen laſſe, einer Infel ähnlich aus der Tiefe emporfteige, mit feinen ausgeftrediten maften- 
gleichen Armen felbft Schiffe in die Tiefe reifen könne und beim Hinabfteigen im Meere einen 
Wirbel errege, der alle in der Nähe befindlihen Schiffe in den Abgrund ziche. Später woll« 
ten verfchiedene Schiffer diefed Ungeheuer bald hier bald dort gefehen haben und beftätigten zum 
Theil ſogar eidfich ihre desfallſigen Ausfagen, wie eine engliſche Heringsbunfe, welche den Kras 
fen im Aug. 1774, und ein anderes Schiff, das ihn am 5. Aug. 1784 gefehen haben wollte. 
In den neueften Zeiten wird befonders in nordamerifanifchen Zeitungen, wenn gerabe fein 
Aufſehen erregender Stoff vorhanden ift, von dem Kraken gefabelt, daß ihn dieſer oder jener 
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Schiffer wieder erblickt habe. Allein es iſt ausgemacht, daß die Erzählung vom Kraken nur 
eine Fabel ift, zu welcher theild dicke, niedrig ſtehende Nebel, die zumeilen felbft von erfahre 
nen Seeleuten für Küften gehalten worden, theild große Walfiſche, theild die allerdings felten 
erfcheinenden Scharen von Delphinen, wie ſolche im Sommer 1844 au der norwegifchen Küfte 
beobachtet wurden, theild große Eremplare des gemeinen Seepolyp (Octopus vulgaris) Ver- 
anlaffung gegeben haben. 

Krakowiak heißt der Nationaltanz des polp. Landvolks um Krakau. Er hat eine mehr 
melancholifche als heitere Melodie im Zmweivierteltaft und wird von Gefang begleitet, während 
die Tänzer durch das Zufammenfchlagen der Stahlabfüge den Takt angeben. Der Tan be 
ginnt oft damit, daß ſich das aufführende Paar vor die Muſik ftellt und ein kurzes zweizeiliges 
Ried, das gleichfalls Krakowiak heißt, fingt, in welches die übrigen Paare mit einftinnmen und 
darauf dem erften nachtangen, bis von diefem ein anderes Kied in derfelben Weiſe angeftimmt 
wird. Seinen Reiz erhält diefer Tanz befonders durch die nedifchen Bewegungen der fchein« 
bar voreinander fliehenden Padre. Das poln. Volkslied hat fich vorherrfchend an die Melodie 
dieſes Tanzes angefchloffen, und in ungählbarer Menge find durch ganz Polen die Krakowiaken 
verbreitet, zweizeilige Lieder, in denen ein momentaner Einfall ausgedrückt ift, derhäufig an ein 
Bild aus der Natur anfnüpft, 3. B.: 

Blättchen fült vom Baume, Winter fommt gezogen, 

Miſcht fi ein der Dritte, ift die Lieb’ entflogen. 
Der Krakowiak ift unter dem Namen Eracovienne von den franz. Balletmeiftern für die 
Bühne arrangirt worden. | 

Krakuſen, poln. leichte Reiter, nad) einem Heiligen fo genannt, fommen zuerft 1812 vor. 
Die tapfere Führung eines Negiments Krafufen 1815 veranlafte die Polen 1850, diefen Na- 
men aud) für neuerrichtete Gavalerie anzumenden. 

Kramer werden diejenigen Kaufleute genannt, welche eine Innung bilden und das WVor- 
recht genießen, gewiffe Waaren im Einzelnen verkaufen zu dürfen, wodurch fie in beftändige 
Streitigkeiten nicht allein mit den Großhändlern gerathen, wenn diefe unter der Hand Daffelbe 
thun, fondern auch mit den Handwerkern, wenn diefe außer den von ihnen felbft gefertigten 
auch mit gleichen, aber von Andern verfertigten Erzeugniffen handeln. Der ald Kramer Auf- 
zunehmende muß nicht allein eine Lehrzeit während einer gewiffen Anzahl von Jahren beftan- 
den, fondern auch eine gewiffe Neihe von Jahren ald Commis gedient haben; ja bei einigen 
Kramerinnungen geht man fogar fo weit, eine Lehrzeit bei einem Kramer oder wol gar in dem« 
felben Bache, dem der Aufzunehmende ſich widmen will, zu verlangen. Wenn auch Innungen 
nicht fo unbedingt verwerflich fcheinen, wie Viele der Meinung find, fo ift es doch augenfchein- 
lich, daf folcher vom wohlthätigen Innungswefen wohl zu unterfcheidende Innungsamwang nur 
beengt, ohne zum Zwecke zu führen,indem das Verkaufen durch Unbefugte fich dennoch nicht ganz 
verhindern läßt, die desivegen zu machenden Beauffichtigungs- und Gerichtskoſten, wenn der Bes 
weis nicht vollftändig geführt werden kann, mehr als der Gewinn an dem verhinderten Verkaufe 
betragen und aller geftellten Hinderniffe ungeachtet der Aufnahme Suchenden fo viele fich fin- 
ben, daß hier nicht weniger Überfüllung als in andern gewerblichen Fächern zu treffen ift. Die 
Statuten der Kramerinnungen heißen das Kramerreht. — Krämer wird bisweilen derjenige 
Handeltreibende genannt, welcher feine Waaren am eigenen Wohnplatze oder in deffen unmittel 
barer Nähe fauft und an die Verbraucher im Kleinen wieder verkauft; er gehört mithin zu den 
Kleinhändlern. — Kramergewicht oder Kramergewicht heift die an einigen Drten üblicye be». 
fondere Gewichtögattung für die Kleinverfäufe, in Oſtreich aber das Handeldgewicht überhaupt. 

Krammetsvogel nennt man befonders zwei Arten der Gattung Droffel (f. d.), bei denen 
das Gefieder buntfarbig- braun und die untern Flügeldedfedern ſchwarzgrau oder weißlich 
find. Der eigentlihe Krammetsvogel oder die Wachbolderdroſſel (Turdus pilaris), auch 
Zeimer genannt, ift auf dem Oberrüden dunkelbraun, am Bauche weißlic mit ſchwarzbrau⸗ 
nen Rängsfleden, an Kopf und Bürzel bläulich-afchgrau und auf den Flügeln ohne Qucrbin- 
ben. Es ift ein im October und November in Deutfchland ſcharenweiſe eintreffender Zugvo- 
gel, der zum Theil den Winter hier verbringt und im März wieder nach dem Norden aurüde 
Behrt. Seine Nahrung beftcht aus Inſekten und im Winter aus Beeren, befonders Ebgrefchen- 
und Wachholderbeeren. Wegen bed angenehm und gewürzig ſchmeckenden und leicht verdauli« 
hen Fleifches wird die Verfolgung diefes Vogels im Großen betrieben und der Fang befonders 
durch Dohnen und auf Vogelherden bewerkftelligt. Der große Krammersvogel oder Die 
Mifteldroffel (T. viscivorus) ift obertheils olivengrau, am Schwanze braun und hat aufder 
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Flügeln zwei helle Querbinden. Er ift über ganz Europa verbreitet, doch nirgends-fehr häufig, 
und theild Zug-, theild Strichvogel, der mit feinem angenehmen Gefange die Nadeiholzwälder 
belebt. Wegen des wohlfchmedenden Fleifches wird auch diefer Vogel eifrig verfolgt, auch wird 
er wegen feined Gefangs gern im Bauer gehalten. Auf den Märkten großer Städte werden 
—— auch andere Droſſelarten unter dem Namen Krammetsvögel feilgeboten. 
rampeln oder Krempeln nennt man das Verfahren, vermitelft deſſen man Baum · und 
Schafwolle, fowie Floretfeide, nachdem fie zuvor aufgelodert und gereinigt ift, fo zurichtet, daf 
die einzelnen Bafern bderfelben eine mehr regelmäßige und gleichformige Rage erhalten und fo 
zum Spinnen oder anderer Verarbeitung geeignet werden. Die Operation felbft geſchah ehedem 
aus freier Hand mitteld zweier Handkraͤmpeln oder Handkartätfchen. Da indeffen in großen 
Spinnereien das Krämpeln auf der Hand nicht genug fördern kann, hat der Engländer Ark» 
wright (f. d.) die Mafchinenframpel erfunden, mittels deren die Operation nicht allein fchnel« . 
ler, fondern auch viel regelmäßiger gefchieht. Eine Vervolllommnung diefer Mafchine oder 
vielmehr eine Erweiterung derfelben find die Vorſpinnkrämpeln, welche die gefrämpelte Wolle 
ſogleich in grobe lodere Vorgefpinnftfäden verwandeln. Hierunter ift die von Hartmann zu 
Chemnig erfundene in Deutfchland am meiften verbreitet. 

Krampf (spasmus) bedeutet in der ärztlichen Sprache jede widernatürliche, dem Willen 
nicht untergebene und den Zweden des gefunden Organismus mwiderfprechende Zufammenzie 
bung der Muskeln und der mustelähnlichen contractilen Faſern, alfo jede frankhafte Bewegungs- 
thätigkeit im lebenden Körper. Man unterfcheibet die Krämpfe in tonifche und Honifche. Er- 
ftere, die Dauer» oder Starrfrämpfe (spasmi tonici), find folche, wo der krankhaft ergriffene 
Muskel unausgefegt in Zufammenziehung beharrt. Xegtere, die Zuckungen oder Convulſionen 
(spasmi clonici, conyulsiones), find diejenigen, wo der afficirte Muskel von Zeit zu Zeit er 
fchlafft und daher durch das Miderfpiel feiner Antagoniften eine Hin» und Herbewegung, ein 
Zuden, Stoßen oder Schlagen entfteht. Je nach der eigenthümlichen Verrichtung des von die · 
fer Krankheit befallenen Muskels ift ferner die Form, in welcher der Krampf erfcheint, noch fehr 
mannichfach. So bewirkt er in Schliefmusteln eine Verfperrung der betreffenden Höhlen (z. B. 
frampfhafte — oder Stuhlverhaltung, Ausbleiben des Athems), hingegen in Austreibe— 
mus keln ein Herauspreffen des Inhalts, manchmal auch ein ganz fruchtlofes Drängen (3. B. 
Krampfmwehen, rampfhafter Huften, Stuhlawang) ; im Herzmuskel das frampfhafte Herz 
Hopfen, in den Sprachwerkzeugen dad Stottern, in den willfürlihen Muskeln der Glieder bald 
ein Hin= und Herfchlagen, bald eine bretartige Steifheit, bald eine mit wächferner Biegfamteit 
verbundene Erftarrung u. dgl.m. Gemiffe häufig vorfommende Krampfformen find im Pur 
blicum ald befondere Krankheitsarten bekannt, 3. B. die Fallſucht, der große und kleine Veits · 
tanz, der Starrframpf (tetanus), die Wafferfcheu (hydrophobia), die Starrfudht (catalepsis), 
der Bruftframpf (asthma) u. f. w. 

Die neuere Nervenpathologie lehrt uns eine Menge andere Arten kennen, welde nur 
das Gebiet einzelner Nerven oder einzelner Muskeln betreffen. Es ift nämlich der Krampf 
zwar, wie ber Augenfchein lehrt, zunächft nur eine krankhafte Muskelzuſammenziehung; 
diefe aber hängt, wo nicht in allen, doch in den praftifch wichtigen Fällen von einer 
krankhaften Thätigkeit (Reizung der betreffenden Muskelnerven) ab, und diefe hinwieder 
in den meiften Fällen von einer aus den Gentralorganen des Nervenfyftems (dem Hirn · und 
Rückenmark, auch wol einzelnen Ganglien) herftammenden Reizung bes betreffenden Nerven. 
In den meiften Fällen ift Iegtere Neizung wieder nur eine mitgetheilte, nämlich eine von gereiz« 
ten Empfindungsnerven nad; dem Gentralorgane hingeleitete. Dies lehrt fchon die Erfahrung 
im täglichen Keben. Wenn wir ung verbrennen, ſchneiden, ſtoßen, fo zuden wir mit der betref 
fenden Gliedmaße; wenn wir durch Niefpulver die Empfindungsnerven der Nafe figeln, fo nie- 
fen wir, wenn daffelbe auf den Kehlkopf gelangt, fo huſten wir wider Willen u. ſ. w. Dies find 
Refleractionen (f. d.) des Nervenfyftems, und alfo find auch die meiften Krämpfe Reflexkrämpfe, 
und der Sig diefes Reflexes (d. h. diefer Überftrahlung von empfindenden auf bewegende Ner- 
ven) ift das Rückenmark, der häufigfte Herd der Krämpfe. Doch fann aud) eine centrale Rei- 
zung Krampf erregen (3. B. ein Schred oder Arger oder Alkoholrauſch als Hirnreiz, eine Der 
giftung durch Strychnin oder Mutterforn alt Ruͤckenmarksreizung). In einzelnen Fällen fann 
auch der betreffende Muskelnerv unterwegs auf feiner Bahn vom Eentrum aus nad) dem Mus» 
kei hin gereizt fein. Solche Zudungen vermögen wir fünftlich durch den Galvanismus in jebem 
Muskel, fogar noch einige Zeit nach dem Tode zu erregen. Hiernach kann man aud) die Krämpfe 
in Hirn, Rückenmarks und locale Krämpfe einteilen. Die entferntern, eine Deranlaffung 
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oder Anlage zu Krämpfen bedingenden Urfachen derfelben find demzufolge höchſt mannichfach. 
Oft it Blutmangel, oft Blutanhäufung der Nervencentra Schuld, oft örtliche Krankheiten der- 
felben (3. B. Entzündungen, Blutaustretungen, Erweichungen) ; oft liegt aber die Urfache in 
ganz entfernten Organen, die auch wol ſcheinbar in gar feinem Zufammenhange mit den framıpf- 
haft befallenen Muskeln ftehen, 3. B. beim Wundſtarrkrampf in Folge geriffener oder vergif- 
teter Wunden der Glieder, bei den in Folge von Gebärmutterleiden eintretenden allgemeinen 
hyſteriſchen Krämpfen, bei den fo häufigen Kinderfrämpfen (Braifen, Zahnträmpfen) im Ge» 
folge von Lungen. und andern Entzündungen der feinen Kinder. Manchmal entftchen Kräm« 
pfe durch eine Prankhafte Blutmifchung, entweder nad) eigentlichen Vergiftungen (4.8. durch 
Dpium, Strychnin, Belladonna, Blaufäure, Alkohol), oder nach Aufnahme und Zurüdhaltung 
ſchädlicher Auswurfftoffe im Blute (3. B. eiteriger oder urinöfer Blutvergiftung, Erftidung), 
oder durch die unbekannten Krankheitögifte des Scharlady, der Poden, des Typhus u. |. w. 
Die Krampfkrankheiten (morbi spastici oder spasmodici) treten faft immer anfalldweife mit 
dazwiſchen liegenden freien (rampflofen) Zwifchenräumen auf. Daher nennt man aud) andere 
in folcher Art auftretende Nervenleiden gern Krämpfe, 3. B. gewiſſe Schmerzen, wie Magen- 
frampf (Magenfchmerz), Blutkranıpf der Frauenzimmer (Gebärmutterfhmerz), Unterleibs- 
frampf (Kolit), Wadenframpf. In der That ift aud in mehren diefer Fälle mit dem 
Schmerz eine ſchmerzhafte Muskelcontraction verbunden. 

Der Krampfanfall tritt meift plöglich ein, manchmal mit Vorboten (einer fogenannten Aura) 
und hört nach fürzerer oder längerer (mitunter bis ftundenlanger, auch mol noch längerer) Dauer 
bald ebenfo plöglich, bald allmälig nachlaffend auf, um ſich entweder nächftens zu wiederholen 
ober. auch (befonders nad) befeitigter Urfache) ganz mwegzubleiben. Im erftern Falle kann eine 
Krampfkrankheit (3.3. Epilepfie) fehr lange, fogar zeitlebens beftehen, indem ſich die Anfälle von 
Zeit zu Zeit, manchmal in beftimmten Zeitabfchnitten (mie bei manchen Fallfüchtigen), mand- 
mal bei äußern Veranlaffungen (mie bei vielen Hyfterifchen) wiederholen. So ift denn ein 
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red Zeichen irgend einer Störung im Organismus, die dad Nervenfyftem mit in Betheiligung 
bineingezogen hat. An fich ift eine folche widernatürliche Muskelyufammenziehung zum Glüd 
nur in wenigen Fällen gefährlich (3. B. bei Verfchliefung der Stimmrige). Dagegen kann ber 
Krampf mittelbar fehr gefährlich werden, 3. B. der epileptifche dur Blutanhäufung im Ge- 

irn, der tetanifche Durch Erfchöpfung, das Aſthma durch Blut; und Mafferaustritt in den 

thmungswerfzeugen, das frampfhafte Erbrechen oder Niefen durch gewaltige und unaufhör« 
liche Erfehütterung des ganzen Körpers u. f. w. Meift aber hat fchon das hülflofe Ringen und 
Sichabarbeiten ded Krampfbefallenen etwas Beängftigendes und jeden Naheftehenden zur Hülfe 
Auffoderndes. Diefe Hülfe befteht im Krampfanfalle felbft darin, daß man dem Kranten alle 
beengenden Kleidungsſtücke löſt und ihn in eine paffende Rage bringt, wo er frei athmen und 
fich nicht beſchädigen fann ; daß man ihm beruhigend zufpricht, ihn fügt und Hält, feine Glieder 
erwärmt und ihm wo möglid) etwas warmen Thee (z. B. von Kamillen, Baldrian, Lidenblü- 
ten) einflößt, auch wol einige Ableitungen verſucht: mitteld Senfteig, Meerrettigpflafter, Reiben 
und Bürften, Riechen an Effig, an Englifches Riechſalz, Salmiafgeift oder Eau de Cologne, 
Anfprigen von kaltem Waffer ins Geſicht u. dgl. Im Übrigen aber und außer den Anfällen 
wird. die Behandlung je nach den fo fehr verfchiedenen Urſachen fehr verfchieden ausfallen müf- 
fen. Bald wird fie rein chirurgiſch fein (3. B. Entfernung eines Splitter aus der Wunde oder 
tiefe Einfchnitte in diefelbe), bald rein pſychiſch (hyſteriſche Krämpfe z.B. find ſchon durch Ger 
ſchenk eines Shawls oder auch durch Ohrfeigen geheilt worden), bald giftwidrig (z.B. Sal 
miafgeift bei Altoholfrämpfen, Brechmittel bei Mutterfornftaupe), bald ftärkend und blutver« 
mehrend (bei bleichen, blutleeren Perfonen), bald entzündungswidrig u.f. m. Manche weibliche 
Krampfkranke find durch Befeitigung von Uterusübeln (mitteld der Wafferdouchen, mittels des 
Atzens der am Uteruseingang befindlichen Geſchwürchen, mitteld Repofition bes aus der Rage 
gekommenen Uterus) geheilt worden. Bei Veitstanz hat fich die Gymnaftif und das kalte Ba- 
den oder Begiefen oft bewährt. In vielen Fällen aber iſt die Kunft in Auffindung der Urfachen 
bes Krampfes und daher auch in Behandlung deffelben fehr rathlos. So z.B. fehr oft bei 
Fallfuchten, wo neuerdings Marfhall-Hall fogar das Offnen der Luftröhre mittels Tracheotor 
mie empfohlen hat. In ſolchen Fällen greift man wol, gewiß aber oft mit Unrecht, zu den fpe- 
eififchen Mitteln, die eine geroiffe Berühmtheit gegen Krämpfe haben, den fogenannten Prampf- 
ftillenden Mitteln (remedia antispasmodica oder antispastica). Diefe find theils Narcotica 
(f. d.), melde allerdings, indem fie die Empfindlichkeit des Gehirns oder Rückenmarks oder 
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einzelner Nerven herabfegen, auch die erregten-Reflepfrämpfe oſt mildern. Ein Gleichet leiſten 
manchmal die neuerdings berühmten. Anaesthetioa (f. Anäfthefie), befonders die Einathınun- 
gen —— (1.d.). Berner dienen als Krampfmittel oft mit Rutzen, beſonders in den 
Anfẽãllen, verſchiedene flüchtige Reigurittel, z. B. die Raphthen oder Ätherarten, die Ammon 
präparate, der Moſchus und Bibergeil, namentlich aber ätherifch-ölige Pflanzenmittel, wie; 
Bolbrion; Kamillen, Meliſſe, Pfefferminge, Kraufeminzge, Asa foctida u. dgl.; endlich 
manche efelerregende Mittel, wie Ipecacuanha in Meinen Gaben und mehre in größern Gaben 
brechenerregend wirkende Metalle (Zink, Wismuth, Kupfer, Silber u. a.) in Meinen Gaben: 
oder unlöslichern Präparaten. Vgl. Glarus, „Über den Krampf” (Ih. 1, Lpz. 1822); Heid« 
ler, „Krampf und Krämpfe” (Prag 1838) ; Fleckles, „Die Krämpfe in allen ipren Formen” 
(Wien 1854). Bon ältern Werken ift anzuführen das claffifche von A. von Humboldt ; „Uber: 
die gereizte Muskel und Nervenfafer” (2 Bde., Berl. 1797— 99. un 

. Krampfadern ift die Volksbezeichnung für die Anſchwellungen und Ausdehnungen ber 
Dlutadern oder Venen (f. d.); in der Kunſiſprache heißt diefes Übel Waricofität oder Varix, 
auch Phlebektafis. Sole Ausdehnungen finden- ſich am gewöhnlichſten an den unteren Ertre» 
mitäten (vor allem bei rauen, die geboren haben), können jedoch auch an allen andern Blutadern 
vorkommen, befonders wo diefe mit nachgiebigen, weichen Theilen umgeben find und wo das; 
Blut dem Gefege der Schwere entgegen aufwärts fleigen muß; fo namentlich oft an den Maft- 
darmvenen (f. Dämorrhoiden) und an denen des Samenftrangs (Krampfadberbrud, Varico«, 
eele). Kleinere Varicofitäten finden ſich bei jeder ronifchen Entzündung (3. B. im Rachen bei - 
alten Schlundbräunen, an der Nafe beim Kupferausfchlag, der fogenannten Burgundernafe), 
Nicht felten berften diefe Anfchmellungen, ergiefien eine große Quantität Blut und geben zu den 
fogenannten Krampfadergefchwüren Veranlaffung. Befonders häufig leiden an Krampfadern 
der Füße Diegenigen, welche bei ihrer Arbeit viel zu ſtehen genöthigt find. - Der Vermehrung 
ber Anftrengung und der Berftung derfelben beugt man am beften durch einen. fogenannten 
Schnürftrumpf vor, einen aus, dichtem, feſtem Zeuge gefertigten Strumpf, der durch Schnüre 
ftärfer angezogen werden Bann, fodaf er um den ganzen Fuß und Unterfchentel genau fi, an« 
ſchließt. Dder man widelt ftatt deffen den Fuß in Rollbinden (von ent Flanell oder Leinwand), 
macht auch wol Kleifterverbände. Manchmal können Operationen, Ugungen, Unterbindungen 
u. dgl, bei gewiffen Varicofitäten in Anwendung fommen. Bei bedeutenden Fußübeln diefer 
Art, beſonders wenn fie mit Entzündung und Verdidung der Haut und des Zellgewebes, mit 
Geſchwüren und Fiftelgängen verbunden find, muß der Patient lange Zeit horizontal, mit etwas 
erhöhtem Fuß im Bett liegen, tn I ongarn 

Kranich (Grus) ifteine Gattung der Reihervögel, welche eine Abtheilung des Wadvögel aus · 
machen. Sie zeichnet fic Durch die hängenden hinterſten Blügelfedern und den langen, fpigigen 
Schnabel aus, auf welchem die Nafenlöcher beiderfeitd in eine lange Furche auslaufen. Von ihr 
bewohnt Europa nur eine Urt, der gemeine Kranich (G. cinerea), ein vier F. hoher, aſchgrauer, 
befonders durch einige fraufe Schwungfedern und einen nadten rothen Hinterkopf aus gezeich · 
neter Vogel, der Sümpfe und Marfchländereien zu feinen Aufenthaltsortemmwählt. Sein eigent- 
liches Vaterland ift das nördliche Europa und Nordafien; den Winter bringt er im Süden zu, 
von wo er im erften Frühjahre zu uns zurüdkehrt, um zu brüten. Seine Züge find in einem 
hinten offenen Dreiedte georbnet und erheben fich bei heiterm Better bis auf 5000 $., wo fie 
nur ein fharfes Auge entdeden kann ; dennoch vernimmt man ihr dröhnendes Gefchrei, welches 
durch einen eigenthümlichen Bau der Ruftröhre bedingt wird und zu mandyerlei Aberglauben 
Beranlaffung gegeben hat. Der Kranich läßt fich leicht zähmen, erlangt Anhänglichkeit und 
Zutrauen zu feinem Deren und zeigt dann ein heiteres, auch zu Poffen geneigtes Wefen. Im 
wilden Zuftande ift er außerordentlich vorfichtig, Scheu und mistrauifch, fo daß das Beſchleichen 
weidender Kraniche noch ſchwerer ald das ber Trappen gelingt. Den Alten waren fie mohl 
befannt, da fie zumal in Griechenland aud überwintern; fie galten ihmen als Sinnbild der 
Wachſamkeit; denn der. Sage nach faßt der wachthaltende Kranich mit dem einen aufgehobenen 
Buße einen Stein, damit er durch fein Herabkollern beim Einfchlafen geweckt werde. Auch 
fehrieben ihnen die Alten ein Vorgefühl kommender großer Ereigniffe zu, und eine uralte Sage 
berichtet über ihren langen, aber fiegreichen Kampf mit dem endlich ausgerotteten Volke der 
Pogmäen. Auch andere Arten diefer Gattung erlangen in der Gefangenschaft eine große Zutraue 
lichkeit, wie der numibdifche Kranich (G. Virgo), der Paradieskranich (G. paradisea) und ber 
in vielen Gegenden Afrikas ald gewöhnlicher Ziervogel gehaltene Kronenkranich (G. pavonina). 
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FErakilologie oder Kranioſkopie, |. Schadellehre —* 

‚Krantenanftalt, au Hospital oder Lazareth (nosocomium, nosodochlum) genannt, 
ein Inſtitut, in welchen Hülfsbedürftige Kranke ärztlichen Beiftand und bie zu ihrer 
Hung nöthigen Mittel, beziehentlich auch Obdach, Bert, Speife und Trank erhalten, foweit 
diefe im Haufe felbft Anwendung finden können. Anftalten diefer Art find hauptſächlich erft in 
der neuern chriftlichen Zeit entflanden. Namentlich widmeten ſich mehre geiftliche Orden ber 
Kran ege. Nach ben Kreuzzügen murben megen ber Verbreitung des Ausfages im Abend- 
lande zunächft zur Aufnahme der Ausfägigen viele Krankenhäufer errichtet, von denen ſich die 
meiften nad) und nach in allgemeine Krantenhäufer vermandelten. An eine Krantenanitalt, 
welche volltommen ihrem Zwede genügen fol, werden fo viele Anfprüche gemacht, daß diefe, 
weil gewöhnlich der Koſtenpunkt einer bedeutenden Berüdfichtigung unterliegt, bis jegt faft bei 
keiner einzigen erfüllt find. Eine Haupturfache der Unvolltommenheit liegt ſchon in dem An- 
fange der meiften Krankenanſtalten, zu welchen ſchon fertige, früher zu andern Zwecken benutzte 
Gebäude verwendet wurden. Für neu zu erbauende hat man hauptfächlich zu berüdfichtigen, 
daß die einfachften umd natürfichften Lebensbedürfniffe, Licht, Luft und Waſſer, in der gehöri« 
gen Menge und Güte vorhanden find, was in Hinficht auf den Drt, den bie Gebäude einnehmen 
follen, deffen Umgebung, die Stellung und die Höhe der Gebäude felbft, die Verteilung ber 
verfchiedenen Anftalten, wie Krantenfäle, Ofonomieräume, Badeanftalt, Beamtenwohnungen 
u.f. w., bie forgfältigfte Aufmerkſamkeit verdient. Der ſtrengſten Reinlichkeit, welche fi auf 
* das Geringfte erfireden muß, ift fchon bei dem Bau durch Auswahl eines paffenden Materials 
und viele andere Mafregeln der größtmögliche Borfchub zu thun. In Bezug auf die Zahl der 
aufzumehmenden Kranken ift es nicht gut, wenn zu viel Kranke in demfelben Haufe find, weil 
an und für fich ſchon die Luft dadurch verborben wird, leicht aber auch die Kranfenanftalt eine 
Pflanzftätte für Epidemien werden fan. Auch ift ed nicht rächlich, mit einer gewöhnlichen 
Krankenanftalt eine Irrenanftalt und ein Gebärhaus zu verbinden, weil Irre die Ruhe leicht 
flören und Schwangere und Wöchnerinnen von Kranken entfernt fein müffen. Sowie für dieſe 
befondere, Anftalten nöthig find, fo hat man in der neuern Zeit aud) Hospitäler für die an be» 
fondern Übeln Leidenden, z. B. für Augenkranke zu errichten angefangen. Neben den öffent- 
lichen findet man auch hin und wieder Privatkranfenanftalten von Arzten errichtet, welche meift 
nur für befondere Kranke und, da fie nur von Bemittelten benutzt werben können, in jeder Hinfiht 
vollfonmener eingerichtet werben können als die öffentlichen. "Faft jede bedeutendere Stadt 
befigt gegenwärtig wenigſtens ein Krankenhaus; in den größern Haupfftädten findet ſich ge 
wöhnlich eine der Einwohnerzahl angemeffene Menge. Als die berühmteften Ktankenanftal- 
ten führen wir an: das Höpilal'St.- Jean zu Brüffel,: das Friedrihshospital in Kopenha- 
gen, das Seraphimerhospitaf in Stodholm, das Hospital des heil. Johannes in’ Turin, das 
Hospital in Mailand, das Allgemeine Krankenhaus in Wien, das Juliushospital in Würze 
bürg, die Charite in Berlin, das Guyshospital in London, das Senkenbergifche Hospital in 
Franffurt a. M., die Krankenhäufer in Hamburg, München, Bamberg, Rotterdam, Paris 
u. ſ. w. In Univerfitärsftäbten dienen die Kranfenanftalten meift zum Minifchen Unterricht. 
(S. Klini?.) Befondere Einrichtungen verlangen die Krankenanſtalten für Soldaten im Kriege 

ſowol als im Frieden. (S. Ambulance und Feldla;areth.) ? 
Krankheit (morbus, in Wortbildungen oft durch die griech. Worte nosos oder pathos 
aus gedrückt) nennt der Laie das Gegentheil der Gefundheit. Kür den Gelehrten, den Arzt, ift 
es ſchwer, eine Definition von Krankheit zu geben, namentlich in neuerer Zeit, wo die unum« 
ſtößlichen Beobachtungen der Naturforfcher und Phyfiologen immer mehr darthun, daf Feine 
Grenze, noch viel weniger ein Gegenfag zwiſchen Gefund- und Kranffein befteht, indem in bei- 
den Fällen volltommen diefelben phyfiologifchen Gefege obwalten, nur daf fie dies in dem foge» 
nannten franfen Zuftande unter ungewöhnlichen Umftänden, meiſt von außen bedingten Stö- 
tungen thun, wodurd) das Nefultat ein anderes als das gewöhnliche, daher ein beftemdendes 
und auffälliges, beforiderd aber dem befallenen (erkrankten) Individuum befchwerliches, ſchmerz · 
aftes, gefahr- oder todbringendes wird. Einige Beifpiele werden dies am beften erläutern. 
enn uns ein Brotkrümchen in die Stimmrige gelangt, fo entfteht durch Refleraction von 
ben Kehlfopfönerven aus das unter dem Namen Huften befafinte Symptom und entfernt 
jenen fremben Körper: offenbar eine gefumdheitsgemäße und zum Schug des Keibes dienende 
Einrihtung. Wenn aber der fremde Körper bort verweilt oder (3.3. durch ägende Beſchaf- 
fenheit) die dortige Schleimhaut verlegt, oder irgend andere Umftände jene örtliche Kehltopfs- 
reizung dauernd unterhalten, fo wird der Huften ein krankhafter. Das Dabinftrömen bes 
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Blutes in den Känälchen der Haatgefäße ift etwas fo Natürliches wie das Rieſeln unfe 
rer Bäche. Wenn aber irgend ein Umftand (derem viele möglich find) jene Strömung an einer 
Stelle hemmt, fo entfteht (ebenfo ficher, mie unter ſolchen Umftänden der Bach oberhalb aus 
feinen Ufern tritt) jene gemeine Störung des Haargefäßfreislaufs, welche unter den Namen 
Gongeftion (f. d.) und Entzündung (f. d.) bekannt ift. Selbft in den anfcheinend fremdartig- 
ften Krankheits gebilden, 3. B. in ben Knoten und Wucherungen bed Krebfes und der Gefchmwüre, 
findet der Forfcher die Gefege der natürlichen Zellbildumg wieder, und die Elemente des Eiters, 
die Eiterfügelchen, find ein auf ben Schleimhäuten im gefunden Zuftand häufig erfchei- 
nendes Product und von den fogenannten Schleimfügelchen ebenfo wenig fcharf zu unterfchei- 
den als der im Blute krankhafterweiſe befindliche Eiter von den normalen weißen Blutkörper- 
chen des legtern. So kommt es denn, daß die Ärzte genöthigt find, für die zahlreichen, im ge 
fimden Zuftande ſchon möglichen Schwankungen und Abweichungen im Bau oder in der 
Bunction der Theile einen gewiffen Spielraum (die fogenannte Gefundheitöbreite) zuzugeſtehen 
und alle diejenigen Abweichungen, welche bedeutender, auffälliger, ftörender, gefahrbringender 
find, die das Individuum an Erreichung feiner befondern oder Gattungszwecke wefentlich be» 
hindern, die daffelbe gleichfam in feinem innern Weſen kränken, mit dem Namen Krankheit zu 
belegen und als verfchiedene Formen des geftörten Rebensproceffes, ald Krankheitdarten zu 
unterfcheiden. Geringere Grade folder Störungen nennt man auch wol Unpäßfichkeiten, Un- 
wohlfein, und die Rüdbleibfel folder Störungen, welche zwar den Bau und bie Geftalt der 
Theile verändert hinterlaffen, in welchen jedoch der frühere krankhafte Proceß erloſchen ift, 
beißt man Berunftaltungen, Deformitäten (f. d.). Man unterfcheidet an jeder Krankheit das 
Werfen derfelben (die nächfte Urfache), deren entferntere Urfachen und deren Symptome. Das 
Weſen oder die nächfte Urfache (causa proxima) ift der abnorm gewordene pyyfiologifche Vor- 
gang felbft, ſoweit er nach dem dermaligen Stand unferer Wiffenfchaft begreiflich wird (4.3. 
bei der Entzündung die in den befallenen Haargefäßen flattfindende Blutflodung mit Aus- 
ſchwitzung der gerinnbaren Blutbeftandtheile). Die entfernten Urſachen (causae remotae) 
zerfallen in die Anlage zum Krankwerden (dispositio, praedispositio, diathesis), d. h. einen 
im dem betreffenden Organ ſchon vorhandenen Zuftand, ber baffelbe geneigter ald andere (oder 
geneigter ald bei andern Perfonen) macht, in einer beftimmten Weiſe geftört zu werden, und in 
die Gelegenheitöurfache oder Veranlaffung (causa occasionalis), welche den Anftoß zum 
Krankwerden gibt. So z. B. ift das Auge an fich, befonderd wenn es viel bei Licht angeftrengt 
wurde, vor jedem Ofdan disponirt, durch Richteinwirfungen zu erfranfen. Eine gelegentliche 
Beleidigung deffelben durch grelles Licht (oder auch durch einen Schlag, eine Erkältung, ein 
Staubkoͤrnchen) gibt nun in einem fo befchaffenen Auge den Ausfchlag, daß eine Entzündung 
entfteht, u. f. w. Die Symptome oder Zufälle der Krankheit find diejenigen ungewöhnlichern 
phyfiologifchen Erfcheinungen, welche in Folge der Störumg (ber näsften Urfache) eintreten 
und dem Arzte (objective Symptome) oder dem Kranken (fubjective Symptome) bemerfbar, 
werden, alfo 4. B. bei der Augenentzündung die Röthung ded Auges (die Überfüllung feiner 
Haargefäßchen), das Thränen, die Trübungen feiner Häute, bie Lichtfcheu und Schmerzem- 
pfindung des Patienten u. dergl. mehr. Als Krankheitsarten (species morborum) bezeichnet 
man die hauptſãchlichſten, und im Laufe det Zeit bekannt gewordenen Grundflörungen, denen 
jedes einzelne Organ des Körpers ınterliegen kann. Die ältere Medicin unterfchied diefelben 
mehr äußerlich, je nach den bei jeder Art verfchiedenen Gruppen von franfhaften Erfcheinun- 
gen (Symptomen oder Zeichen), wodurch die Störung bemerkbar wurde; fie heißt deshalb bie 
fomptomatifche Medicin und ihte Krankheitsarten (Syniptomengruppen) biegen Kranfheits- 
formen ; ihr Beftreben ging dahin, diefe Zufälle zu befeifigen (fymptomatifche Behandlung, 
Allopathie und Homöopathie). Die neuere Medicin hingegen ftrebt dahin, bei allen Krant- 
beitsarten die zu Grunde liegende Abweichung im Bau umd Stoffwechfel des kranken Organs 
zu beflimmen ; fie fußt daher allenthalben auf der pathologifhen Anatomie und deren Hülfs- 
wiffenfchaften (Chemie, Mikroſkopie); ihre Krankheitsarten find daher auch pathologifch-anato- 
mifche umd ihre Behandlung eine auf Befeitigung jener Grundftörung gerichtete (radicale 
Behandlung). Das Beftreben der heutigen Medicin geht demzufolge für den Augenblid in 
theoretifcher Hinficht dahin, vorerft den normalen (phyfiologifhen) Bau und Hergang in allen 
Theilen des Organismus bis ins Feinfte zu ergründen und die fo gewonnenen Ergebniffe fofort 
auf alle einfchlagenden Krankheits vorgãnge anwendbar au machen. In praftifher Hinficht geht 
daffelbe dahin, jeden Krankpeitsfall durch die genauefte in ae Unterfuchung 
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(befonders durch phyſikaliſche Diagnoſtik) in allen feinen einzelnen Elementen (Grundftöcuns 
gen) zu zergliedern und klar zu begreifen, ſodann aber bei der Behandlung möglichft Alles zu 
. vermeiden, was den natürlichen Verlauf nod mehr ftören könnte, und fich daher vor allen um« 
begründeten Eingriffen (daher auch von den meiften auf Uberglauben oder Herkommen be 
gründeten Eurverfuchen) in Acht zu nehmen. n. 

Krapp oder Färberröthe (Rubia)ift der Rame einer mit unferm Klebe- oder Labkraute (Ga- 
iium) nahe verwandten Pflanzengattung, welche fich hauptſächlich durch die faftigen beerenar» 
tigen Früchte unterfcheidet und von welcher mehre Arten wegen ihrer rothfärbenden Wurzeln 
wichtig find. Am befannteften ift der gemeine Krapp oder die gemeine Färberröthe (Rubia 
tinctorum)., welche im Orient und in Südeuropa einheimifch und dafelbft auch, wie noch in 
mehren andern Rändern, 3. B. in Südfrankreich, im Elfaß, in Holland und einigen Gegenden 
Deutfchlands, angebaut wird. Sie ift fehr ftachelig-fcharf, trägt die Blätter zu vier bis ſechs in 
Mirteln, hat grüngelbe Blüten und ſchwarze Früchte. Die Krappmurzeln find lang, gänſekiel- 
die, tief unter der Erde Priechend und roth. Für die beften gelten bie levantiner (Alizari) und 
die avignoner Krappwurzeln. Es fcheint viel darauf anzukommen, ob der Boden, in dem die 
Wurzeln machfen, kalkhaltig ift oder nicht. Gegenwärtig gelangt der Krapp meift gemahlen in 
den Handel, wobei man ſich vor Verfälfchungen in Acht zu nehmen hat, weshalb der holländi= 
ſche, befonders feeländifche vorgezogen wird. Beraubter Krapp heißt ber von den Rindenthei⸗ 
len befreite, der geftoßen ald Mull eine fchlechte rothe Farbe gibt. Der Krapp enthält fünf 
Farbeftoffe: Krapppurpur, Krapproth, Krapporange, Krappgelb und Krappbraun, von denen 
nur die drei erften in der Färberei benutzt werden konnen. Der Krapp ift unter allen Farben 
für Baumwolle die echtefte und wichtigfte, da er bei verfchiebener Eoncentration und mit Anwen 
dung verjchiedener Beizen alle Nüancen von Roſa bis Schwarzroth, alle violetten und viele 
gelbe und braune Nüancen zu färben erlaubt. Die fhönfte Farbe aber ift das fogenannte Tür · 
kiſchroth, welches man in Schottland, Rouen, im Elfaß, in Elberfeld u. f. w. befonders auf 
Baummwollmgarne anwendet und welches als bie echtefte aller rothen Farben gilt. Die Zür« 
fifhrothfärberei beruht auf einer eigenrhümlichen und ziemlich gufammengefegten Reihe von 
Dperationen, wobei die Baummolle vorzüglih mit Schmak (Sumach) behandelt wird. Auch 
für die Malerei und ald Drudfarbe hat man das Roth des Krapps anzumenden geſucht und 
bedient fich dazu der Krapplade, d. h. der Niederfchläge, welche man in Krappabkochungen 
durch Alaun erhält und welche alfo Verbindungen bed Krapproths mit Thonerde find. Befon- 
ders ſchön verfertigt man die Krapplade in Paris. Don dem im Driente ebenfalld cultivirten 
fremben Krapp (R. peregrina) foll der an Farbeftoff befonders reiche levantifche oder fmyr« 
naifhe Krapp oder Alizari fommen. Die Wurzeln des glänzenden Krapp (R. lucida) werben 
ganz auf gleiche Weiſe benugt. In Dftindien verwendet man bie Wurzeln bes indifchen Krapp 
(R.Munjista), der auch nad) England gebracht wird. 

Kraficki (Ignaz), poln. Dichter und Schriftfteller, geb. zu Dubiecko 3. Febr. 1754, 
ftammte aus einem in ber Literatur wie im Kriege gleich berühmten Gefchlechte. Er erhielt feine 
erfte Ausbildung in Lemberg, widmete fich dem geiftlichen Stande und wurde, nachdem er eine 
Zeit lang in Nom vermeilt hatte, Kanoniker in Lemberg und 1767 Bifchof von Ermeland. 
Begeiftert für die Unabhängigkeit feines Vaterlandes fuchte er bei dem Unglücke deffelben Troft 
und Beruhigung in den Wiffenfchaften. Als fein Bisthum 1772 an Preußen fiel, wurde ihm 
Sriebrich UI. jehr gewogen und unterhielt fi) gern mit ihm. „Ich hoffe, Herr Biſchof“, fagte _ 
er einft zu ihm, „Sie werden mich künftig unter Ihrem bifchöflichen Mantel mit ins Paradies 
nehmen.” „Rein, Sire”, antwortete der Prälat, „Em. Majeftät hat mir ihn fo gekürzt, daß 
ich unmöglich Eontrebande darunter verbergen könnte.“ Im 3.1795 wurde er Erzbifchof von 
Gnefen und ftarb zu Berlin 14. März 1801. Erft 1829 führte man feine Leiche nach Gnefen 
ab. Unter feinen Merken ſtehen obenan das heroifch-komifche Gedicht „Myszeis” („Die 
Mäufeade“, Warſch. und Lpz. 1790; franz. von Ravoifier, Wilna 1817), wozu er den Stoff 
aus der Chronik Kadlubek's entlehnte, nach welcher Ratten und Mäufe den König Popiel ge» 
fpeift haben follen; und die „Monomachia“, oder der Krieg der Mönche. Weniger Werth hat 
feine „Antimonomachia”. Seine Fabeln find an Gemüthlichkeit und Einfachheit den Gellert'- 
ſchen nicht unähnlich, feine Satiren nur harmlos fcherzend, daher zumeilen etwas matt. Sein 
epifched Gedicht „Woyna Chocimska‘, d.h. ber Krieg von Choczim, ift mehr eine hiftorifhe Er · 
sählung von dem Siege Chodkjewicz' über den Sultan Osman unter Sigismund's II. Re- 
gierung; doch enthält es auch fehr dichterifche Stellen. In feinem „Pan Podstoli”, d. h. der 
Herr Untertruchfeß, einem lebensvollen Charaktergemälde, befämpfte er die Fehler und Thor« 
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Be feiner Landsleute mit den Waffen des Wiges und Verftändes. Seine Schriften fanmıekte 
mochowſti (10 Bde, Warfch. 1805—4); fpätere Ausgaben erfchienen zu Paris (10 Bpe., 
1850) und Berlin (1845). * 

Kraſis nannten die Alten in der Grammatik die Miſchung oder Verfchmelzung zweier Vo⸗ 
cale in einen langen Laut. Wir bezeichnen damit überhaupt die Zufammenziehung zweier Sil · 
ben in eine, 3. B. „zum“ ftatt „zudem“, „unterm“ ftatt „unter bem”. Wird jene Berfchmelgumg 
nicht äußerlich dargeftellt, fondern der — bes Leſers überlaſſen, wie dies namentlich in 
der griech. und lat. Dichterſprache oft ber Fall iſt, fo Heißt fie Synizẽſis, Synäreſis oder Synalöphe. 

rasnoi oder Krasnoe, eine Meine Stadt im ruff. Gouvernement Smolensk, am Dniepr, 
mit etwa 1600 E., erlangte in der neuern Kriegsgefchichte einen Namen durch die Schlacht vom 
12. Aug. 1812, wo die Srangofen unter Murat und Ney die Nuffen unter Rajeroety ſchlugen, 
und bie vom 16.—19. Nov. 1812, in welcher die Franzoſen unter Napoleon, Davouft und 
Ney durch die ruff. Generale Kutuſow und Miloradowitich.eine bedeutende Niederlage erlitten, 
wobei fie außer vielen Zodten und Verwundeten und zahlreichem Gefchüg, welches fie zurück 
laffen mußten, au 25000 Mann an Gefangenen einbüften. 

Kraſſö oder Kraflova, ungar. Comitat im jenfeitigen Theißkreife, mit den Gomitaten Te 
mes und Zorontäl das ungar. Banat bildend, wird nördlich von Arad, öftlich von Siebenbür- 
gen, füdlich von dem walach. Grenzregiment und weſtlich von Temes begrenzt. Es ift eins der 
größten ungar. Comitate und hat einen Flächenraum von 108 AM., wovon 1 ‚209515 Jod) 
urbaren Bodens. Mit Ausnahme der an den Temes- und Kraffsufern gelegenen, Landftriche 
durchgehends gebirgig, ſteht K. zwar an Fruchtbarkeit den zwei andern banater Comitaten nach, 
gehört aber noch immer zu den fruchtbarften Streden Ungarns umd wol auch Europas, indem 
der Boden ohne alle Düngung und nad) geringer Bearbeitung reichlich produeirt. Die vorwie⸗ 
gend walach. Bevölkerung beutet indeffen diefe Vortheile nicht gehörig aus, ſodaß oft die üppig» 
ften Streden unbebaut liegen. Das Hauptproduct ift der Mais, der vom Randvolfe den Mei- 
zen vorgezogen wird. Außerdem baut man viel Obft, namentlich aber die Zwerfche, die vor- 
züglich zum Branntweinbrennen verwendet wird. Sehr bedeutend ift das Ergebnif der Berg- 
werke. Im Durchſchnitt werden jährlid) 20 Mark Gold, 11000 Mark Sitber, 10000 Etr. Kupfer, 
2000 Etr. Eifen u, ſ. w. gewonnen. Der zu Szäfzka gebrochene Marnior fann an Weißheit 
und Reinheit mit dem carrariſchen wetteifern. K.s Hauptreichthum beſteht aber in feinen uner- 
ſchöpflichen Steinkohlenlagern, deren jährlicher Ertrag fich fchon jept Durchfchniftlich auf mehr 
als 500000 Er. erhebt. Die in 17 Marktfleten und 219 Dörfern wohnende Bevölferung 
befieht aus nahe an 220000 Seelen, wovon der Nationalität nach 11650 Deutfche, 10140 
Kroaten, 5145 Ungarn und der große Reſt Walachen, der Confeffion nach 24970 röm. Ka- 
tholiten, 640 Juden, 492 Lutheraner, 446 Neformirte und der große Reft Griechifch-Nicht- 
unirte find. Handel und Gewerbe könnten fehr blühend fein, find aber ebenfalls noch vernachläf- 
figt. Außer den Erzeugniffen des Bergbaus. führt man aus: Brenn- und Bauholz, Ziverfchen- 
branntwein, Obſt, Minerale und rohes Leder. Die Ausfuhr gefchieht größtentheils auf dem 
Begakanal. Hauptort des Comitats ift der Marktfleden Lugos an den Ufern der Temes. Er 
zerfällt in Deutſch und Walachiſch-Lugos, erfteres mit 1900, legteres mit 7500 €. 

Kraſzewſki (Joſeph Ignaz), ein fehr productiver und geiftreicher poln. Novellift und Ro- 
manfehristfieler, geb. 26. Juli 1812 in Warfchau, erhielt feine Schulbildung in Wilna, die 
höhere wiffenfchaftliche aber im Auslande und durdy Selbftudium. Mit feltenen Fähigkeiten 
ausgeftattet, betrat er nie eine öffentliche Laufbahn; auf feinem Gute Omelno in Volhynien le- 
bend, widmete er fich ausfchlieflich der fchriftftellerifchen Thätigkeit. Er verfuchte fich faft in 
allen Gattungen fowol der poetifchen ald der profaifchen Riteratur; am höchften erhob er ſich 
aber ald Novellift und Romanfcriftfieler. In diefer Gattung allein gab er an 100 Bände 
heraus, und durch die rafche Aufeinanderfolge und zum größern Theil auch durch die Trefflich- 


feit feiner dem poln. Familien, Gefhichtd- und Nationalleben entnommenen Erzählungen zwang _ 


er die Leſewelt, von der vorherrfchenden franz. Rectüre abzuftehen und ſich mehr mit der einhei- 
mifchen zu befaffen. Unter die beften feiner Romane gehören: Swiat i poeta“, „Ulana” (Wilna 
1845), „Latarnia czarnoohiezka’ (A Bde, Warfch. 1845; 2 Aufl., 1844), Pod wloskiem 
niebem’‘ (Rpz. 1845) u. f. w. Von feinen poetifchen Werken find zu erwähnen: ein epiſches Ge- 
‚dicht in drei Theilen, fchildernd in fräftigen Zügen die drei Hauptepochen der ältern lithaui- 
ſchen Gefchichte, unter dem Titel „Anafielas” (5 Bde, Wilna 1840—43; Bb.1, 2. Aufl, 
1846); „Szatan-i kobieta” (Wilna 1841) und noch andere lyriſche und. dramatifche Ge⸗ 
dichte. Wichtig ſowol in kritiſcher als auch in literarhiſtoriſcher Hinſicht find feine belletriſti- 
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ſchen und wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und Forſchungen, die er namentlich in den „Studya 
literackie” (Wilna 1842) und „Nowe studya literackie” (2 Bde., Warfch. 1845) unb der 
Beitfchrift „Athenaeum“ veröffentlichte. Von ben Reifefhilderungen find zu erwähnen: 
„Wspomnienia Polesia, Wolynia i Litwy“ (2Bbe., Wilna 1840); „Wspomnienia Odessy* 
(3 Bde., Wilna 1845—46). Unter den Hiftorifchen Werken find wichtig: „Wilno od poo- 
zatköw jego do 1750” („Gefchichte der Stadt Wilna”, 4 Bde., 1840—42) und „Litwa* 
(2 Bde. Warfchau 1847—50), Denkmäler zur Gefchichte der Sitten in Polen. 

Kraszna, ungar.-fiebenb. Grenzeomitat, lange Zeit hindurch zu Siebenbürgen gefchla- 
gen, feit 1856 aber wieder Ungarn einverleibt, wird nördlich und öftlich von Mittelſzolnok, füd- 
lich von Kolos und weftlich von Bihar begrenzt. Es hat einen Flächenraum von 19% AM. 
und zählt 43181 E. wovon ber Nationalität na 16546 Magyaren und 268355 Wa- 
Lachen, der Eonfeffion nad) 3682 Römifh-Katholifche, 26210 Griechifch-Katholifche, 12654 
Neformirte, 325 Juden und einige Unitarier find. Das Comitat ift durchgehende gebirgig 
und waldig, ſodaß nur die ziemlich zahlreichen und oft breiten Thäler für den Feldbau 
benugt werben können. Legterer wird in Folge diefer Zerrainverhältniffe nur in gerin. 
ger Ausdehnung betrieben und der Ertrag genügt bei weitem nicht dem innern Bedarf. Dinge 
gen ift K. fehr reich an gutem Obft; namentlich werden Kirfchen in großer Menge ausgeführt 
und für Getreide verhandelt. Der Weinbau, der einen guten Tiſchwein liefert, bildet einen 
Haupterwerbszweig der Einwohner. Auch find die bergigen Weiden der Rind und Pferde-, 
bie Eichenmwälder der Borftenviehzucht fehr fürderlich. Unter den Mineralwäſſern K.s ift die 
ſchwefel · und eifenhaltige Heilquelle von Zovany am berühmteften, deren Waffer weit verführt 
wird. Weitere Ausfuhrartikel find Nind- und Borftenvieh, Obſt, Pottafche, Leder und Brannt- 
wein. Fabriken befigt K. nicht; doch wird die Pottafchefiederei an vielen Orten in ausgedehnter 
Weiſe betrieben. Hauptort des Comitats ift der gleichnamige, am Fluſſe Kraszna gelegene Markt 
fleden mit lebhafter Gemerbthätigkeit umd ftarfbefuchten Viehmärkten. 

Krater (griech), foviel ald Becher, heifeh im Allgemeinen die meift trichterförmigen Of 
nımgen ber Vulkane, durch melche die Ausbrüche derfelben erfolgen. Die Naturforscher unter 
fcheiden Erhebungsfrater (calderas) und Ausbruchd- oder Eruptionsfrater. Beide Claſſen 
fegen zwar ald Urfache ihrer Erfcheinung eine unterirdifche vulkaniſche Thätigkeit voraus, aber 
jede in verfchiedener eigenthümlicher Weiſe. Unter Ausbruchskrater verfteht man nämlich den 
oberften Theil oder die Dffnung einer aus dem Innern eines Vulkane bis aum Gipfel empor» 
ſteigenden, bleibenden, fchlotähnlihen Röhre, welche den in der Tiefe, auf dem fogenannten 
Herb bes Vulkans entwidelten gafigen; flüffigen und feften Auswürfen den Ausgang verftattet, 
während die Erhebungsfrater freisförmige, von fteilen zadigen Wänden rings umgebene Keſ⸗ 
felvertiefungen find, die, ohne in derſelben Weiſe wie jene zur Entladung der vulfanifchen Er- 
zeugniffe gedient zu haben, durch Emporhebung und Zerfprengung ber feften Erdfrufte mittels 
ber erpandirenden Kraft der im Innern der Erbe wirkenden eingefperrten Dämpfe und Gasar- 
ten dieſe kraterähnliche Geftalt erhielten. Diefe Iegtere Elaffe von Kratern findet fich vorzugs- 
weife auf den durch vulfanifche Erſchütterungen und Erhebungen entftandenen Infeln. Was die 
Eruptiondkrater betrifft, fo verfteht es fich von felbft, daß ein feuerfpeiender Berg den Ort derfel- 
ben verändern und zugleich mehre Krater haben kann; doch ift der bebeutendfte in der Negel anf 
dem Gipfel des Bergs, von mo aus er fich, immerenger und enger werdend, bis tiefin die unter- 
irdifche Werkftatt des Vulkans erftredit, oben aberum fich her einen kegelförmigen Hügel bildet, 
welcher durch bie ausgeworfene Lava, Aſche und Steine nach und nach zum Berge anwächſt. 

Krated, ein berühmter Cyniker, um 328 v. Ehr., flammte aus einer reichen und an« 
gefehenen Familie in Theben. Nach freiwilliger Entfagung feines fehr bedeutenden Erbtheils 
begab er fich nach Athen, um unter der Zeitung des Diogenes dem Cynismus ſich zu wib- 
men, und gewann hier durch Geiftesanmuth und gefälliges Wefen die Herzen Aller, mit benen 
er umging, fo fehr, daß ihm trog feiner körperlichen Häßlichkeit die durch Schönheit ausgezeich® 
nete Hipparchia, die Kochter eines feiner Schüler, aus wahrer Zuneigung ihre Hand als Gattin 
bot. Die unter feinem Namen vorhandenen 38 Briefe, welche zulegt Boiffonade in den „No- 
tices et extraits de manuscrits de la bibliotheque du roi” (Bd. 9, Par. 1827) am voll» 
ftändigften herausgegeben hat, gehören einer fpätern Zeit an. — Verſchieden von ihm ift ber be» 
rühmte griech. Granmatiter Krates, aus Mallus in Eificien, daher auch Malloted genannt, 
welcher feine Bildung zu Zarfus erhielt, hierauf an den damals glänzenden Hof bes Attalus 
nach Pergamum ging und dafelbft eine befondere grammatifche Schule gründete, die in ihren 
Srundfägen Hinfichtlich der Kritit der Homerifchen Gefänge der alerandrinifchen Schule des 
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Ariſtarchus (f. b.) feindlich entgegentrat. Auch hielt er fpäter in Rom, wohin er in Begleitung 
ber Geſandtſchaft bes Attalus 167 v. Chr. gekommen war, mit großem Beifall öffentliche Bor« 
träge und ſcheint dafelbft das Studium der Grammatif zuerft hervorgerufen zu haben. Die 
Bruchftüde feiner Commentare über Homer und andere griech. Dichter, ſowie einiger anderer 
Schriften find am beften zufammengeftellt worden von Wegener in „De aula Attalica , litera- 
rum artiumque fautrice” (Kopenh. 1856). 

Kratinus, ein berühmter griech. Ruftfpieldichter, um 500—430 v. Chr., war nebft feinen 
jüngern Zeitgenoffen, ben Athenern Eupolis und Ariftophanes, der würdigſte Vertreter der äl- 
term attifchen Komödie, indem er die Kunftform und den Gehalt derfelben namentlich dadurch zu 
heben fuchte, daß er die Zahl der ſprechenden Perfonen auf drei Hauptrollen reducirte und nicht 
blos dad Privatleben, fondern auch die öffentlichen Gebrechen und Übelftände zum Gegen« 
ftand des Spottes machte, wobei felbft Männer wie Perikles nicht verfchont blieben. Von feinen 
21 2uftfpielen, die ihm neun mal den Sieg verfchafften, befigen wir nur noch Bruchftüde, welche 
von Meineke in den „Fragmenta comicorum Graecorum” (Bd. 2, Berl. 1840) zufammenges 
ſtellt worden find. — Der jüngere Kratinus, von bem bie Alten ebenfalls mehre Stüde an 
führen, lebte im 3. Jahrh. v. Chr. bis in bie Zeiten bes Prolemäus Euergetes und gehört ber for 
genannten mittlern Komödie an. 

Krätze (scabies oder psora) ift eine anftedende, fieberlofe, hronifche Hautkrankheit, die 
dadurch entfteht, daß fich ein Schmarogerthier, die Krägmilbe (Acarus scabiei oder Sarcoptes 
hominis), indie menfchliche Haut einniftet und ihre Brut darin abfegt. Ahnliche Milbenkrank 
heiten finden ſich bei vielen Thieren, 3. B. Pferden, Rindern, Schafen, Kagen, Hausvögeln, 
und erhalten hier öfter den Namen Rande oder Räude. Der Krägausfchlag beginnt mit 
einem heftigen Dautjuden, welches befonders in ber Hige, int Bett und nach dem Genuffe gei- 
ftiger Getränfe ſich fleigert und die Krankheit beftändig begleitet. Der Ausfchlag zeigt ſich be 
fonders an den Stellen des Körpers, mo die Haut feiner ift, am häufigften an den Händen zwi ⸗ 
ſchen den Fingern und an den Beugeflächen bes Vorderarms, in Horn Meiner, mit heller &ymphe 
gefüllter Bläschen oder Knötchen, die auf einmal an verfchiedenen Stellen, namentlich zwiſchen 
ben Fingern hervorbrechen und entweder ein bleiben oder größer werben, zufammenfliefen, 
fih mit Eiter füllen und dann die fogenannten Rrägpufteln darftellen. Diefe Bläschen fchup- 
pen fid) entweder troden ab, indem fie fi) mit braunrothen (durch das Kragen entflandenen) 
Schorfen bedecken (trodene Kräge, scabiessicca), oder ergiefen eine eiterige Flüſſigkeit, welche 
größere Schorfe erzeugt (feuchte Kräge, scabies humida). Dft entftehen auch durch das hef- 
tige Kragen bes Patienten förmliche Gefchwüre (die fogenannten Krätzgeſchwüre) oder harte 
Knoten in der Haut. Das Haupttennzeichen ber echten Kräge find jedoch bie zwiſchen jenen 
Knötchen oder Bläschen fich findenden meift gefchlängelten Milbengänge, d. b. feine Kanäle 
oder Zunnel, welche das trächtige Milbenmweibchen in die Oberhaut bohrt, um feine Eier darin 
abaufegen. Diefe Gänge fehen aus mie feine Nadelrige. An ihrem blinden Ende figt die Milbe 
als ein dunkleres Pünktchen und kann mittel® einer feinen Nadel herausgegraben werben, was 
die Bauern in Corfica feit Urzeiten verftehen, von denen es die Arzte erft neuerdings gelernt 
haben. Die Krägmilbe kriecht in der Nacht befonders im warmen Bette umher, und auf dieſe 
Weiſe werden auch die meiften Kräganftedungen bewirkt (durch Zufammenfchlafen mit frem- 
den Perfonen oder Schlafen in den von ihnen kürzlich benugten Betten). Begünftigt wird die 
Anſteckung durch Unreinlichkeit oder Vernahläffigung der Hautcultur. Die Kräge ift an und 
für fich gefahrlos, wird jedoch gefährlich durch längere Dauer, indem fie dann eine wirkliche 
Kacherie zur Folge haben Fann. Die Behandlung der Krätzkranken geht neuerdings lediglich 
darauf hinaus, fo rafch als möglich die Krägmilbe und deren Brut gleichzeitig am ganzen Kör« 
per zu vertilgen. Zu diefem Behufe reibt man die befallenen Hautftellen oder im Zmeifeld- 
falle die ganze Hautoberfläche (ausgenommen das Geficht) mit Stoffen ein, welche die Ober- 
haut auf eine bald mechanifche, bald hemifche Weiſe zerftören, oder mit folden, welche auf die 
Milben als Gifte wirken, ohne dem Menfchen zu fhaden. Zu erftern gehört das Abreiben mit 
Sand, Bimfteinpulver, grober Kreide u. f. w, mit Agaltalien, befonderd aber mit der grünen 

- Schmier- (Agtali-) —* Zu letztern (den milbentödtenden Mitteln) gehören die Schwefelprä—- 
parate, die ätherifchen Die (befonders bas Anisol, Terpentinöl) und manche Metallgifte. Die 
jegt beliebte Schnellcur der Kräge befteht darin, daß ber Patient erft über und über mit grüner 
Seife abgerieben wird, dann eine halbe Stunde unter ftetem Reiben im lauwarmen Seifenbabe 
verweilt, dann (nach aufgeloderter und abgefcheuerter Dberhaut) mit einer Salbe von Schwefel, 
Pottafche und Fett eingerieben und endlich nad) nochmaligem Baden entlaffen wird. Doch blei« 
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ben nach vielen Krägcuren noch roſen · oder flechtenartige Hautübel oder Blutſchwären, Haut · 
verdickungen u. ſ. w. zurück, deren Beſeitigung oft länger aufhält als die Tödtung der Kräg- 
milbe, Der geheilte Krägkranke ift davor zu behüten, daß er ſich nicht durch den Gebrauch fei- 
ner alten Kleider, Bettenu. ſ. w. fofort wieder von neuem anftede. Vgl. Vezin, „Uber die Kräge 
und deren Behandlung nad) der engl. Methode” (Osnabr. 1856); Fronmüller, „Über die 
neue Behandlung der Kräge” (Fürth 1852); Bourguignon, „Traitö de la gale de lhom- 
me‘ (Par. 1852). 2 P NETTER, 
Kraus (Chriftian Jak.), geiftreiher und gelehrter Schriftfieller, geb. 1755 zu Oſterode, 
wo fein Vater Wundarzt war, begann feine Studien 1770 auf der Univerfität zu. Rönigs- 
berg, wo die Verbindung, in die er mit Kant kam, und der Umgang mit Hamann und mit 
Hippel wefentlich zu feiner Bildung beitrugen. Bon feinem Plane, Theologie zu fudiren, 
ging er fehr bald ab und widmete ſich humaniftifhen, mathematifchen und philoſophiſchen Stu- 
dien. Von Berlin aus, wohin er fi 1779 begab und wo er die Aufmerkfamkeit des Minifters 
von Zedlig auf ſich zog, ging er.ald Führer eines Studirenden nad) Göttingen, wo Heyne und 
Schlözer feinem Geifte eine entfchiedene Richtung auf Kiteratur und Gefchichte gaben. Im J. 
4784 wurde er Profeffor der praktifchen Philofophie und Kameralwiffenfchaften zu. Königs- 
berg, wo er 25. Aug. 1807 flarb. K. überftrahlte an Gelehrſamkeit und ausgebreiteter. Sprad- 
kenntniß felbft Kant; erft nachdem er alle Tiefen der Mathematik und fpeculativen Philoſophie 
durchwandert hatte, wendete er ſich zur praftifchen Philofophie. Seine Vorlefungen über die- 
felbe, über griech. Schriftfteller, Gefhichte und Mathematik waren zahlreich befucht, in fpätern 
Fahren auch von angefehenen Beamten, befonders ald er fi) mehr der Staatswirthſchaft zu- 
wendete. Nicht minder wirkte er durch die magifche Kraft, die er befaß, jedes Talent, das ihn 
berührte, zu weden, zu leiten und zu begeiftern. Obgleich ganz den Wiffenfchaften-lebend, war 
er doch nichts weniger ald ungefellig, fondern nügte durch feinen Umgang vielleicht ebenfo viel 
als vom Katheder. Kiterarifche Celebrität war nicht fein Streben. Aus feinem handſchriftlichen 
Nachlaſſe wurden von dem Oberpräfidenten von Auerswald die „Staatswirtbfchaft” (5 Bde., 
Königsb. 1808—11) und eine „Sammlung vermifchter Schriften” (7 Bde. Königeb. 1808 
— 12) herausgegeben, der in einem achten Bande (Königsb. 1819) Joh. Voigt eine Biogra- 
phie Ks nebft Auszügen aus deffen Briefen hinzufügte. | 
Kraufe (Karl Ehriftian Friedr.), genialer Philofoph und freimaurerifcher Schriftfteller, 
wurde 6. Mai 1781 zu Eifenberg im Altenburgifchen geboren. Er beſuchte das Gymnafium 
zu Altenburg und ftudirte in Jena, mo er ſich 1802 ald Privatdocent habilitirte. Die Anficht, 
daß die Menfchheit auf Erden ein Theil eines höhern Geifterreichs fei, gab feinem Studium wie 
feinem Wirken eine eigenthümliche Nichtung und bildete den Grund feines Lehrſyſtems, das als 
die Aufgabe der Menfchheit auf Erden darfiellte, ſich als ein Ganzes in allen ihren Theilen 
gleihformig zu vollenden und ſich zu einem organifch und harmoniſch lebenden Weſen heraus 
zubilden. Diefe Ausbildung des ganzen, ungetheilten Menfchheitlebens, als eined Organismus 
ber gefanımten menfchlichen Gefelligkeit, und darin auch jedes Eingelmenfchen, als ganzen, un- 
getheilten und dem Ganzen der Menfchheit wefentlich verbundenen Menfchen, mußte er einem 
zu gründenden offenen Menfchheitbunde zumeifen, da alle fchon vorhandenen gefelligen Vereine 
den Menfchen nur von einer einzelnen Seite ergreifen und in einer einzelnen Beziehung bilden. 
Diefer Menfchheitbund, blos mit Angelegenheiten der reinen Menfchheit befchäftigt und alle 
Menfhen umfaffend, follte alle menfchlichen Kräfte gleichförmig entwideln und bilden, das in 
den Sondervereinen, wie Staat und Kirche, ald wahr, ſchön und gut Gefundene und Gemon- 
nene fammeln, von den befondern Anfprüchen des Einzelnen trennen und zur Geſammtbildung 
wie zum Geſammtwohle verwenden. Die Keime eines ſolchen Bundes ahnte K. in der Frei« 
maurerbrüderſchaft und ließ fich deshalb 1805 zu Altenburg in diefelbe aufnehmen. Mit un« 
beugfamem Muthe und unerfchütterlicher Ausdauer arbeitete er für die Wiffenfchaft der Frei- 
maurerei und leiftete dem Bunde mit feinem Fleiße große Dienfte, wovon fein Werk „Die drei 
älteften Kunfturkunden der reimaurerbrüderfchaft” (Dresd. 1810; 2. Aufl., 2Bde., 1820 
21) ein entfprechendes Zeugniß gibt. Vorher fchon hatte feine Schrift „Höhere Vergeiftigung 
der echt überlieferten Grundfgmbole der Freimaurerei“ (Freib. 1810; 3. Aufl., Dresd. 1820) 
feine tiefe Auffaffung des Maurerthums an den Zag gelegt, und fein „Urbild der Menfchheit” 
(Dresd. 1811; 2. Aufl, 1819) ift heute noch ein Bud) voll erhebender Kraft. Doch nicht blos 
in feinen Schriften verftand K. den Menfchen in feiner Schönheit darguftellen; er felbft war 
„einer der edelften und reinften, welche feine Zeit aufzumweifen hatte. Deffenungeachtet fand er 
nur wenig Anerkennung, nicht felten aber Anfeindung. Bis zum I. 1815 lebte er erſt in Mu- 
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dolſtadt daun in Dresden unausgeſeht feinen Studien und fchriftftellerifchen Leiftungen: Der 
Serſuch. in Berlin, wo er dann Borlefungen hielt und die Berlinifche Gefellfchaft für deutfche 
Sprache ſtiftete eine Anftellung zu finden, war ohne Erfolg, und fo blieb er auch in Göttingen 
rund: Müsichen ohne Amt, am welchem legtern Orte er 27. Sept. 4852 ftarb. Bon feinen zahl · 
reichen Ehilofophifchen Schriften führen wir an: „Abriß des Syſtems der Logi als philofophi- 
ſcher Wiſſenſchaft“ (Gott. 1828); „Abriß des Syſtems der Philofophie des Rechts (Göft. 
4828) ; „Borlefungen über das Syſtem der Philoſophie“ (Gott. 1828); „Worlefungen über 
die Grumdiwahrheiten der Wiſſenſchaft“ (Gött. 1829), ſowie feinen von Leonhardi u. X. in ver- 
ſchiedenen Abtheilungen herausgegebenen „Dandfchriftlihen Nachlaß“ (Gött. 1856 — 48). 
Bol. Lindemann, „Überfichtliche Darftellung des Lebens und der Miffenfchaftsichre Ks“ 
Münd. 1839). 

Kranfeninge nennt man eine Varietät der Pfefferminze (Mentha piperita crispa), welche 
ſich durch eirumde, blafigerungelige, am Rande fraufe und eingefchnitten-gegähnte Blätter ım- 
terfcheidet und bei uns häufig in Gärten cultiviet wird. Die getrodineten Blätter find in der 
Heiltumde, befonders zum Thee, gebräuchlich, kommen auch ald Hausmittel zu Umfehlägen 
und Bädern in Anwendung und werden zur Deftillation des Krauſeminzbranntweins benugt, 
der meift grün gefärbt wird. Durch Deftillation des Krautes gewinnt man das Krauſeminzoͤl, 
welches im Allgemeinen in feiner: Wirkung mit dem Pfeffermingöl übereinfommt. Öfter wird 
auch eine Varietät der Waldminze mit fraufen Blättern (Mentha sylvestris crispata) ftatt der 
Kraufeminge angebaut und verwendet. | 

Kraufened (Wilhelm von), preuß. Generallieutenant, geb. 13. Oct. 1775 in Baireuth, 
Sohn eines Prorefraths, trat 1791 als Cadet bei der dortigen Artillerie ein und fam im fol- 
genden Jahre bei der Abtretung des Landes in preuß. Dienfte. Während ber Nheincampagne 
wurde er von dem Generalquartiermeifter Oberſt von Grawert ald Ingenieurgeograph zu Ter⸗ 
zainaufnahmen gebraucht, in welcher Stellung er bis 1797 blieb. Dann erhielt er ald Pre- 
mierlieutenant eine Anftellung in der zweiten oftpreuf. Füftlierbrigade, trat aber, mit topogrä« 
phiſchen Arbeiten befchäftigt, erft 1800 zum Dierft ein. Im 3. 1803 wurde er Stabscapitän, 
1806 Eompagnichef beim Füfilierbataillon Stutterheim. Im Feldauge von 1807 erhielt er 
bei Eylau wegen ausgezeichneter Tapferkeit den Orden’ pour le merite. Als er 1809 ald Maidr 
zur Artillerie verfegt ward, fprach er feinen Wunſch aus, bei der leichten Infanterie zu bleiben, 
worauf ihm der König das Commando des neuerrichteten leichten Bataillons beim Garderegi« 
ment übertrug. Er ward nun Mitglied der Commiffion, welche unter Scharnhorſt's Vorfig eim 
Reglement für alle drei Waffen ausarbeitete und leitete zugleich die Übungen fämmtlicher leich- 
ten Truppen der brandenburyifchen Brigade. Im J. 1812 ernannte ihn der König zum Com«- 
mandanten von Graudenz, welche Feſtung als die einzige noch unabhängige in Preußen von 
beionderer Wichtigkeit war. Auf ſeine Bitte wurde K. 1813 wieder zur mobilen Armee ver 
fegt und zwar in den Generalftab Blücher's. Gneifenau veranfafte, daf ihm nad) dem Rückzuge 
eine Miffion in das fchlefiiche Gebirge übertragen ward, um dort eine Art Randesbemaffnung 
zu organifiren. Die Idee erwies fich jedoch als nicht ausführbar und K. erhielt num als Oberft- 
fieutenant die Gommandantur in Schweidnig, um diefe Feftung als Stügpunft für eine Ent- 
ſcheidungs ſchlacht herauftellen. Die Operationen nahmen aber eine andere Wendung und K. 
wurde ald Brigadier beim Zauengien’fhen Armeecorps angeftellt, mit welchem er an ber Be 
lagerung von Wittenberg Theil nahm. Im I. 1814 kam er zum Kleiſt'ſchen Corps und fpäter 
in den Blücher’fchen Generalftab. Nach dem Frieden wurde er Commandant von Mainz, 1815 
Generalmajor, 1821 Commandeur der fechsten Divifion und erfter Commandant von Torgau, 
1825 Generallieutenant, 1829 Chef des Generalftabs der Armee, in welcher Stellung er aus- 
gereichnet gewirkt hat, Mitglied des Staatsraths und 1858 General der Infanterie. Nachdem 
ihm ſchon viele Ehren zu Theil geworden, erhielt er 1840 den Schwarzen Ablerorden und ba« 
durch den Adel, deffen Prädicat er felbft jedoch nicht geführt hat. Seines vorgerüdten Alters 
wegen wollte er den Abfchied nehmen; der König wies jedoch ein wiederholtes Geſuch zurüd, 
ſedaß K. in den Märztagen von 1848 noch in Activität ftand umd im Aprildie Auffoderung erhielt, 
das Kriegdminifterium zu übernehmen. Dies lehnte er ab und erneuerte vielmehr fein Abſchieds · 
gefuch, das ihm num bewilligt wurde. Er ftarb 2. Nov. 1850 als einer ber würdigften Neprä« 

-fentanten altpreuf. Soldatenthums. —— 

Kraut (Wilh. Theod.), ordentlicher Profeſſor der Rechte zu Göttingen, geb. zu Luͤneburg 
45. März 1800, ftudirte in Göttingen und Berlin unter Hugo, K. F. Eihhorn und von Sa- 
rigny. Aachdem er fich in Göttingen 1822 habilitirt, wurde er 1825 Beifiger des Sprucheol- 
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legiums, 1828 außerordentlicher und 1836 ordentlicher Profeſſor der Rechte. Außer mehren 
Heinern Auffägen fchrieb er einen „Grundriß zu Vorlefungen über das deutſche Privatrecht . 
mit Einfchluß des Lehnrechts“ (Gott. 1850; 3. Aufl., 1845) und das Werk „Die Bormund- 
u nach den Grundfägen bed beutfchen Rechts“ (2 Bbe., Gött. 1845—47). Auch gab er 
Das alte Stadtrecht von Lüneburg‘ (Gött. 1845) heraus. Seine akademifche Thätigkeit 
erſtreckt fich auf deutfches Privatrecht und beutfche Rechtsgeſchichte, Dandels-, Kehn-, Kirchen- 
und Staatörecht. Im 3.1837 fuchte er der angedrohten Entlaffung der fieben göttinger Pro- 
fefforen durch eine in Gemeinſchaft mit fünf andern Profefforen veröffentlichte Erklärung vor- 
zubeugen. Als Abgeorbneter der Univerfität faß K. 1850 — 53 in der erften Kammer des 
bannov. Ständeverfammlung. 

Kray (Baron von), öfte. Feldzeugmeifter, aus einer angefehenen ungar. Bamilie, machte 
als Oberft den Feldzug gegen die Türken mit und wurde nad bem Frieden von 1790 General» 
major. In den 3. 1795—95 focht er in ben Niederlanden und am Rhein und in dem Felb- 
zuge von 1796 erwarb er ſich den Grad als Feldmarfchallieutenant. Wegen der Unglüdsfälle, 
welche die öfter. Armee 1797 gegen die Franzoſen erlitt, mußte auch er ſich vor bem eigens des · 
halb niedergefegten Kriegsgerichte ftellen und erhielt, obfchon er ſich glänzend rechtfertigte, 
zweimöchentliche Arreſtſtrafe. Im Juli 1797 wurbe er zur Armee in Italien entfendet, wo er 
nachher den Oberbefehl übernahm. Die glänzenden Waffenthaten, mit denen er hier den Felb- 
zug von 1799 eröffnete, bereiteten die Siege Suworow's und Melas' vor. Später zwang er 
Mantua zur Capitulation. An der Stelle des Erzherzogs Karl erhielt er 1800 das Commando 
ber Rheinarmee, mo er aber der Übermacht der Franzoſen unter Moreau weichen mußte unt 
bis Konſtanz zurüdgedrängt wurde. An feiner Stelle erhielt nun der Erzherzog Johann den 
Oberbefehl. K. ftarb zu Wien im Jan. 1801. 

Krayenhoff (Cornelius Rud. Theod.), niederl. General, geb. zu Nimmegen 1758, der 
Sohn eines Apothekers, ftudirte zu Harderwijk die Mebdicin und prafticirte nachher in Amfter- 
dam. Bei dem Husbruche der bürgerlichen Unruhen in Holland 1795 griff auch er zu dem 
Waffen, und fchnell ſchwang er fich Durch Muth, Talent und Kenntniffe zu den höhern militä- 
rifchen Graben auf. Bereits 1798 war er Oberftlieutenant und Generalinfpector bes Fortifi- 
cationsweſens. Im Aug. 1799 trug er zur Niederlage der gelandeten Engländer und Ruffen 
bei. Der König Ludwig Napoleon nahm ihn in feinen Generalftab und ernannte ihn nacjeine 
ander zu feinem Generaladjutanten, zum Generalbdirector der Kriegsbepöts, Generalmajor und 
Kriegsminifter. Als Holland dem Kaiferreiche einverleibt wurde, bemühte er ſich vergebens, ben 
König Ludwig zu bewegen, fich diefer Ungerechtigkeit zu widerfegen, und zog fich darauf in den 
Privarftand zurüd, Doch bald nachher ernannte ihn der Kaifer zum Generalinfpector des Ge- 
niewefens, welchen Poften er bi6 1815 bekleidete, wo er fich für die Partei ber Patrioten er 
Märte. Als Gouverneur von Amfterdam erhielt er 181A den Auftrag, an der Spige bed Genie- 
corps den fogenannten Waterftaat, d. h. die Verwaltung der Brüden und Dämme, zu orga- 
nifiren. Wegen feines Benehmens hierbei wurde, nachdem ber König ihm eine Sendung nach 
Guragao gegeben, eine Unterfuchung über ihn verhängt. Nach der Rückkehr von bort 1826 
legte er feine Amter nieder und lebte feitdem in der Zurüdgezogenheit zu Nimwegen in Geldern, 
wo er 24. Nov. 1840 ftarb. Als Schriftfteller hat er fich durch mehre Werke und treffliche 
Karten befannt gemacht, unter Anderm durch den „Entwurf zu dem Xbleiten des Niederrhein 
in die Yſſel“ (Nimm. 1825) und den „Entwurf, den Strömen Waal und Maas eine andere 
Richtung zu geben” (Nimm. 1823), ferner durch feine „Geſchichte der geodätifchen und aſtro⸗ 
nomifchen in Holland angeftellten Beobachtungen” (Haag 1815). 

Kreatin, f. Fleiſch. 

Krebs (cancer, carcinoma) ift der Name einer krankhaften Bildung (Entartung, After- 
organifation) im lebenden menfchlichen und thierifchen Körper, welche fich von allen Gebilden 
des gefunden Organismus durch die Eigenthümlichkeiten ihres feinern Baus und von andern 
Krankheitsproducten durch ihren bösartigen Verlauf unterfcheidet. Es beſteht nämlich bie 
Krebsmaffe aus einem faferigen Grundgemwebe oder Gerüfte (stroma), das nad) Rokitansky's 
neueften Unterfuchungen aus feinen, äftig verzweigten hohlen Röhrchen entfteht, und aus einem 
zwiſchen die Mafchen (Nege) diefes Gerüftes eingelagerten bieflüffigen oder geronnenen Krebs⸗ 
fafte, welcher unter dem Mikroſtop eigenthümlich geformte freie Zellen (die Krebszellen) ent 
hält. Je nachdem das eine oder das andere biefer Elemente vorwiegt, unterfcheidet man bie zwei 
Dauptarten deffelben,den Faſerkrebs (c. Ubrorum, auch Seirrhus oder harter Krebs genannt) 
und den Markſchwamm (c. medullare, auch Medullarſarkom, Encephaloid, weicher Krebs, 
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fungus medullarıs u. f. w. genannt), Außerdem unterfcheiden die Pathologen noch manche 
Abarten, 3. B. den Blutſchwamm (fungus haematocles), welcher viel Blut und Blutgefäße 
enthält, den ſchwarzen Krebs (c. melanodes), welcher viel ſchwarze Farbſtoffe enthält, ben 
Gallertkrebs (c. gelatinosum ober colloides,da# bösartige Colloid), welcher eine reiche Gal- 
lertmaffe enthält, u. a. Was den Verlauf, die Entwicelungsgefchichte diefes bösartigen Pro- 
ducts anbetrifft, jo entſteht daſſelbe, wie alle Erfudate, dur Ablagerung eines eiweißartigen 
Stoffs aus dem Blut der Haargefäße. Es bilder am häufigften Knoten und Knollen in ben 
Geweben, feltener Schichten, Körnchen, Ringe und andere Formen. Dabei hat es von Haus 
aus oder fpäter die Eigenfchaft, nicht in einem Gewebe (z. B. dem Zellftoff) zu bleiben, fondern 
benachbarte, ihrem Bau nad) fehr voneinander abweichende Gewebe zu ergreifen und in feine 
Maffe mit hineinzugiehen, d. h. buch Schwund und Zerftörung derfelben an ihre Stelle zu tre · 
ten. So a . ergreift ber bei Frauen gemeine Bruſtkrebs (der Milchdrüfen) gern das darüber 
liegende Bindegewebe, bie Bruſtwarze und äußere Haut, den Bruſtmuskel und deffen fehnige 
Hüllen, wandert von ba auf benachbarte und fernere Lymphdrüſen u. ſ. w. Späterhin hat der 
Krebs eine entichiedene Neigung in Eiter und Jauche zu zerfallen und bildet fo die bösartigen, 
auch durch ihr Außeres kenntlichen, um fich freffenden und wuchernden Krebögefchwüre (ulcera 
canerosa), welche man auch ben offenen Krebs (c. apertum) nennt, zum Unterfchied von den 
noch nicht eiternden Krebsknoten (c. occultum). Während diefes Verlaufs zeigt ſich früher 
oder fpäter eine allgemeine Verfchlechterung der Emährung und Blutbefchaffenheit des befal- 
‘enen Individuums, die fogenannte Krebskachexie. Der Krebskranke wird nämlich, nachdem 
er vorher oft blühend und wohlgenährt ausfah, nach und nach bläffer und welter, feine Haut 
wird fahl, bleich, runzelig, mit Schüppchen bededt, feine Miene grämlich, feine Gemüthsſtim 
mung büfter, fein Mustelfleifch welt und magerer, fein Blut wäfferig, feine Kräfte nehmen ab, 
endlich ſchwellen die Füße, es fammelt fi Waffer im Bauche u. ſ. w. So verläuft die Krebs- 
krankheit (d. i. die Gefammtheit, obiger örtlicher und allgemeiner Ernährungsanomalien) als 
ein langwieriges (chronifches) Übel und führt binnen Monaten oder Jahren faft ohne Aut 
nahme zum Zobe, entweder durch die allgemeine Entkräftung oder durch die örtlichen Folgen 
der Krebögebilde (z.B. durch die Verſchwärung, durch Verengung wichtiger Kanäle, wie bes 
untern Magenmundes oder bed Maftdarms). Fälle von Heilung (z.B. durch Operation) oder 
Stillftand des Krebsübels find jedenfalls fehr felten. Die Urfachen des Krebfes find ganz dun- 
kel. Höchftwahrfcheinlich ift eine eigenthümliche allgemeine Ernährungsfrankheit (die Krebs- 
dys kraſie) das urfprüngliche Leiden und das Krebögebilde erft ein Erzeugniß dieſes Blutmi« 
ſchungsfehlers. Ganz fo ift ed ja auch bei der Zuberkelbildung (f. d.), welche in mehrfacher 
» Dinficht eine Art von Ausfchliefungsverhältnif gegen den Krebs zeigt, ſodaß Krebs kranke felten 
tuberfulös werden und umgekehrt. Kaft könnte man fagen, diefe beiden chroniſchen Übel hätten 
die Aufgabe, lebende Thiere zu tödten, unter fich getheilt, fo häufig find beide in den Spitälern. 
Ja Rayer hat gezeigt, daß auch von den in Menagerien eingefperrten Thieren die Mehrzahl 
entweder durch Krebs oder durch Tuberkeln zu Grunde gehe. In ber Regel tritt ber Krebs 
erft im männlichen Lebensalter auf. Er findet fi am häufigften in blut und gefäßreihen 
Gebilden, namentlich in ber Zeber, in den Lymphdrüſen, an beftimmten Schleimhautftellen (be 
fonders am Magenmund, After, Blinddarm, Gebärmutterhald), wogegen er in andern Dr- 
ganen (und gerade da, wo Zuberkeln oft vortommen) felten und nie von Haus aus vorfommt ; 
fo namentlich) in den Rungen, im Gebärmutterförper, in den Muttertrompeten. Durch Über- 
impfen des Krebsfaftes (der Krebszellen) hat man ihn künſtlich bei geeigneten Thieren erzeugt, 
fodaß eine gewiffe Übertragbarkeit (Anftedung) nicht gang abzuleugnen iſt. Wenigftens ver- 
breitet er fich im Körper des krebskranken Individuums fehr häufig auf eine der Anſteckung 
vergleichbare Weife, indem man außer dem urfprünglichen, in der Entwidelung weit vorge» 
fchrittenen Krebsübel (3. B. der Leber oder Gebärmutter) zahlreiche jüngere und unreifere 
————— in andern, ſogar entfernten Organen findet, wo ſich die Verbreitung des 
els bald durch Weiterwandern, bald durch Aufnahme der Krebsſtoffe in die aufſaugenden 
Gefäße, alſo durch Fortführung derfelben mittels des Lymph · oder Blutſtroms erklärt. Von 
den einzelnen Arten des Krebſes ſind die weichen gefährlicher und raſcher tödtlich als die harten, 
und an manchen Stellen (z. B. am untern Magenmund) iſt es der Sitz des Übels, welcher die 
Emährung vor zugsweiſe beeinträchtigt und den Tod ſchneller herbeiführt. Die Behandlung 
‚ber Krebbuͤbel liegt noch ſehr im Dunkeln. Ein ſchonendes örtliches und allgemeines Verfah⸗ 
zen, eine zweckmaͤßige, gut und leicht nährende Koft, reine Luft und Gemüthsruhe fcheinen für 
die meiften Fälle das Beſte. Die Operation (Ausrottung der noch unreifen Krebsknoten mit» 
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tels des Meffers oder Glüheifens) ift nur an wenig Stellen’ (4. B. der Haut, den PBruftdrüfen, 
Rippen, dem Gebärmätterhals) ausführbar, und fogar'hier find die Stimmen über deren Werth 
noch getheilt. Die ehedem gerühmten mannichfachen Specifica haben neuerdings faft allen 
Glauben eingebüßt. Vgl, Müller, „Uber den feinern Bau ber Geſchwülſte“ (Berl. 1858, 
mit Kpfen.); Warren, „Über Diagnofe und Eur der Gefgproülfte” (aus dem Engliſchen von 
Brefler, Berl. 1859); Bruch, „Diagnofe der bösartigen Geſchwülſte“ (Mainz 1847) ; Rebert, 
„Traite& des maladies canc6reuses“ (Paris 1851). 

Krebfe oder Behnfüßer (Decapdda) machen eine Ordnung der Krufienthiere aus, welche 
die am vollfommenften organifirten Thiere diefer Elaffe enthält, bei denen fi fogar Gehör 
organe finden, die an dem Grunde der äußern Fühler-liegen und aus einer fleinen Höhle mit 
einem ausgefpannten Häutchen und einem Säckchen mit Flüſſigkeit beftehen. Alle hierher ge- 
hörenden Krufter befigen eine harte Bedeckung, welche jährlich der Däutung unterworfen iſt 
und nur in feltenen Fällen ftellenweife oder faft ganz dünn und weich bleibt, wie bei dem Wühl 
trebs. Wahre Füße find nur fünf Paare vorhanden, welche häufig fämmtlic oder zum Theil 
in eine ziweifingerige Schere enden. Der Mund ift mit vollftändigen Kauwerkzeugen verfehen, 
welche durch fehr Präftige Muskeln in Bewegung gefegt werden. Die Kiemen liegen umter dem 
Kopfbruftftüde und find bei manchen für eine lange Luftathmung eingerichtet, indem fich dabei 
ein Behälter zur Aufbersahrung von Waſſer findet, durch welches die Kiemen feucht erhalten 
bleiben. Die beiden Augen find zufammengefegt und geftielt und bei der Gattung Megalops, 
welche fehr kleine Krebfe enthält, von unverhältnißmäßiger Größe. Es find im Ganzen Waffer- 
thiere, die vorzüglich das Meer bewohnen; nur wenige halten fi für gewöhnlich auf dem 
Trocknen auf, wie die Landkrabben. Der oft kaum ein Drittel Zoll lange Mufchelmächter (Pin- 
notheres) findet fich meift nur zwifchen den Mantelfalten zweifchaliger Mufcheln, felten im 
freien Meere. Die Eremitenkrebſe fuchen wegen ihres weichen Dinterleibes leere Schneden- 
häufer fich zur Wohnung aus und der Wühlfrebs (Callionassa) lebt wegen der Weichheit feiner 
Bedeckung wie ein Wurm tief im Sande des Strandes vergraben. Zu den größten gehören 
‚ber Hummer (f. d.) und einige Arten des Heuſchreckenkrebſes (Palinurus), von denen einige mit 
Einſchluß der fehr langen Fühler bis ſechs Fuß lang werden, während die Perimela und Melia 
höchftens einen halben Zoll Lang werden. Einige find durch ſchöne Färbung audgezeichnet, wohin 
befonders die Bartkrabben (Grapsus) gehören. Viele liefern den Küftenbewohnern ein reichli« 
ches Kahrungsmittel; doch ftehen auch einige im Nufe periodifcher Giftigkeit, was dann der Fall 
fein foll, wenn diefe Krabben neffelnde Duallen verzehrt haben. Man theilt fie ein in: 1) kurz. 
ſchwänzige Krebfe, Taſchenkrebſe oder Krabben (1.d.) ; 2)in Mittelfrebfe oder Anomuren ; 3) in 
langſchwänzige Krebfe. Verſteinerte Arten finden ſich ziemlich viele. — Krebsaugen ober 
Krebsſteine (lapides oder oculi canerorum)nennt man die beiden halbfugeligen Steine (kalki⸗ 
gen Eoncremente), welche fih bei dem gemeinen Flußkrebſe im Auguft kurz vor der Abwer- 
fung der Schale vorn im Raume zwifchen der äußern und innern Magenhaut finden. . Durch 
die Häutung, bei welcher fich auch die innere Magenhaut abfchält, gelangen die Steinchen nad 
Rathke's Beobachtungen in ben Magen, wo fie aufgelöft und zur Bildung ded neuen Panzers 
verwendet werden. Sie beftehen aus fohlenfauerm und phosphorfauerm Kalk und thierifcher 
Gallert und wurden befonders früher in der Heilkunde gepulvert als abforbivendes Mittel an» 
gewendet. Auch dienten fie als ein rohes Volksmittel, um Peine in das Auge gelangte Kör- 
perchen wieder daraus zu entfernen, ein Verfahren, das gänzlich zu verwerfen ift. Jegt finden 
fie nur noch in Rufland Anwendung, wo fie im Großen gefammelt werden, indem man, befon- 
ders an den Ufern der Wolga, die dort in außerordentlicher Menge gefangenen Krebfe auf 
Haufen wirft; an der Sonne fterben und verfaulen läßt, um aus den Reften jene Kreböfteine 
herauszufuchen. 

Krefeld, Handels: und Fabrifftadt im preuß. Regierungsbezirk Düffeldorf der preuß. Pro- 
ping Rheinland, ift regelmäßig gebaut, mit breiten, reinlichen Straßen, und hat 40088 €., dar- 
unter 792 Mennoniten, die hier aud) ein Bethaus befigen, 28486 Katholiten, 10201 Evange- 
lifche und 609 Juden. Die Stadt ift der Mittelpunkt der bedeutendften Seidenzeug- und Sam- 
ntetfabrifation in der preuf. Monarchie, deren Erzeugniffe nach allen Rändern ber Erbe aus— 
geführt werden. Seit dem 17. und 18. Jahrh. durch ihrer Religion wegen verfolgte Reformirte 
und Mennoniten hierher verpflanzt, beichäftigt diefer blühende Nahrungsamweig mehr ald 20000 
Menfchen, die fürmehr als fieben Mil. Thlr. Waaren jährlich verfertigen. Der Stüdfammet und 
das Sammetband werben hauptfächlich in den Dörfern in einem Umkreis von ſechs bis acht Stun. 
ben gemacht und legteres fogar in großen Maffen nach Frankreich ausgeführt. Außerdem erftredt 
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ſich die Gewerbtpätigkeit der fleifigen Bewohner noch auf verfchiedene andere Induftriegmeige, 
namentlih-auf Wollengarn, wollene und baummollene Strumpfiwaaten, wollene Tuche, Wachs⸗ 
leinwand und Maſchinenbau. Auch gibt es Gerbereien, Branntweinbrennereien, Bierbraue · 
reien, Seifenſiedereien und chemiſche Fabriken und der Handel mit Colonialwaaren iſt ſehr ber 
deutend. Die Stadt hat ein Handels· und ein Sriedensgericht und aufer den Elementarſchu · 
len eine Höhere Bürgerſchule, ein kath. Rectorat und eine höhere Töchterſchule. Sie ift mittels 
einer Eifenbahn mit dem Rhein, mit der Köin-Mindener und den belg. und franı. Bahnen ver 
bunden. Seine Entftehung verdankt K. einem poln. Edelmann, der, vom Grafen Friedrich von 
Moers gefangen genommen, fpäter die Erlaubnif erhielt, fih Hier ein Schloß, Krakau genannt, 
zu bauen, um welches ſich nach und nach ein Dorf bildete. Kaifer Karl IV. gab dem Orte 1373 
bie Rechte und Freiheiten einer Stadt umd den jegigen Namen. Das Schloß Krakau wurde 
1677 gefchleift. In der Nähe von K. erfochten 23. Juni 1758 die mit den Preußen verbünde 
ten engl.-hannov. Truppen unter dem Derzog Ferdinand von Braunſchweig einen vollftändigen 
Sieg über die Franzoſen unter General Graf Clermont. 
ehl (Aug. Ludwig Gottlob), ordentlicher Profeffor der praftifchen Theologie und Unie 
verfitätöprebiger zu Leipzig, geb. zu Eisleben 2. Febr. 1784, machte feine Studien zu Schul« 
pforta, Wittenberg und Leipzig. Mach dreijähriger Wirkſamkeit als Hauslehrer in Meißen wurde 
er 1810 am fönigl. Silberpageninſtitute zu Dresden angeftellt und, als diefes 1844 mit dem 
Gadettenhaufe vereinigt wurde, Profeffor der alten Sprachen an der Ritterafadenie. In diefer 
Zeit erſchienen von ihm mehre Abendmahlsreden und bie Ausgabe der Werke des Priscian 
(2 Be, £pz. 1819— 20). Im 3.1821 erhielt er das Pfarramt zu St.-Afra in Meißen und 
die Profeffur der hebr. Sprache an der dafigen Landesſchule, in welcher Stellung er fein „Pre- 
digtbuch auf alle Sonn- und Fefttage” (2 Bde, Meif. 1825— 26; 2. verm.Aufl., Lpz. 1841), 
eine Sammlung Birchlicher „Gebete (Meiß. 1832; 2. Aufl., Lpz. 1855) und die vielfach ange» 
feindete Schrift „Uber Presbyterien und Ephoralfgnoden” (Dresd. 183 ) herausgab. Am Fur 
belfefte der Augsburgifchen Gonfeffion von ber theologifchen Bacultät zu Leipzig zum Doctor 
ernannt, erhielt er vier Jahre fpäter den Ruf in feine gegenwärtige Stellung in Leipzig, 
wo er ald Director des Homiletifchen Seminars wie insbefondere als befiebter Kanzelredner 
nach vielen Seiten hin anregend und belebend wirkt. Seine theologiſche Anſicht laͤßt fi am be- 
ſten aus ſeinem, Neuteſtamentlichen Handwörterbuch, zur Darftellung der chriſtlichen Glau- 
bend- und Sittenlehre” (2py. 1843), ſowie aus der Auslegung des „Briefes an die Römer” 
Epz. 1845) erkennen. Außerdem erwähnen wir von feinen Arbeiten noch : „Das Herm-Mahl”, 
ein Andachtsbuch (Rpz. 1840); „Das Leben im Geifte Eprifti’, eine Sammlung von Predig- 
ten (Heft 1 und 2, Lpz. 1844); „Thomas von Kempen’vier Bücher von der Nachfolge Chriſti 
für evang. Ehriften bearbeitet” (Rpz. 18445°3. Aufl., 1853), em Buch, das in Zaufenden von 
Eremplaren auch im deutfchen Auslande verbreitet ift; „Charfreitags- und Oſterliturgie“ (Rpz. 
1855). — Sein Sohn, Ludolf K., hat ſich orient. Studien gewidmet und als erfte Frucht der- 
ſelben Omar-ben-Suleiman’s „Erfreuung ber Geifter” (türfifch und deutfch, mit Anmerfun- 
en, Lpz.1 veröffentlicht. 
z Pan get heral par beöhalb abfärbendes, aus Fohlenfauerm Kalk beftehendes Geftein. 
Ehrenberg hat durch mikroſkopiſche Unterfuchungen nachgemwiefen, daf daffelbe aus lauter lei» 
nen, dem bloßen Auge unertennbaren kalkigen Schalen von Koraminiferen und Polythalamien 
befteht und eben dadurch feine befondern Eigenfchaften erhält. Der Name Kreide fommt wahr» 
ſcheinlich von ber Infel Kreta her, welche fie in großer Menge und von befonderer Güte Tiefert. 
Sie ift in England, Frankreih, Spanien, Stalien, Deutfchland, Dänemark und andern Rändern 
fehr gemein und bildet oft ganze Vorgebirge, yımal an den Seeküften, wie in England, wo Kalt 
daraus gebrannt wird. Man gebraucht fie zum Schreiben, mit Leim vermifcht als Farbe und 
zum Poliren bes Silber und anderer Metalle; ferner zur Verfertigung des Spiegelglafes, des 
Reaumur’fchen Porzellang, der Schmelztiegel, ald Grundlage auf Holz bei Bergoldungen, ale . 
Düngmittel auf thonigen Adern, in der Chemie sur Entwidelung ber Kohlenfäure u. f. w. Die 
meifte Kreide für den Handel liefern England und Dänemark, von wo fie in ganzen Ladungen 
als bloßer Ballaft nach Hamburg, Bremen und.andern Seeftäbten gebracht wird. 
Ereil (Karl), verdienter Aſtronom und Phyſiker, geb. 4. Nov. 1798 zu Ried im Innviertel, 
wo ſein Vater als Kreiscommiſſar in Staatsdienſten ſtand, machte ſeine Gymnaſialſtudien zu 
Kremsmünſter und widmete ſich auf der wiener Univerſität der Rechtswiſſenſchaft, woneben er 
jedoch aus Neigung unter Ettinghauſen und Littrow höhere Mathematik und Aftronomie ſtu · 
dirte. Nachdem er von 1826— 50 als Aſſiſtent an der Sternwarte zu Wien und hierauf als 
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weiter, fpäter old erfter Eleve an der Sternwarte zu Mailand befchäftigt geweſen, warb er im 
t. 1838 zum Adjuncten an der prager Sternwarte ernannt. Im J. 1848 erhielt er die Stelle 
eines Directors der legtern, worauf er im Juli 1851 einem Rufe nach Wien zum Director ber 
neu einzurichtenden Gentralanftalt für Meteorologie und Erdmagnetismus folgte. In Mailand 
hatte er 1856—38 eine regelmäßige Reihe von Beobachtungen über den Erdmagnetismus 
ausgeführt, deren Refultate in zwei Bänden ald Supplemente zu den mailänder „Effeme- 
ridi astronomiche“ erfchienen find. Ähnliche Beobachtungen wurden auch von ihm mit Andern 
an der prager Sternwarte begonnen und veröffentlicht (11 Bde., Prag 1859—50). Aus einer 
feit 1842 auf öffentliche Koften angeftellten Bereifung Böhmens gingen „Magnetifche und 
geographiſche DOrtsbeftimmungen in Böhmen” (Prag 1846) hervor, denen als Ergebniffe einer 
ähnlichen Unterfuhung bed gefammten Kaiferftaats während der I. 1846 — 51 „Magne- 
tifche und geographifche Ortsbeflimmungen im öftr. Kaiferftaate” (5 Bde, Wien 1846— 
51), fowie die Schrift „Über den Einfluß der Alpen auf die Außerung der magnetifchen Erd» 
kraft“ (Wien 1850) folgten. Seine Beobachtungen über die Kometen legte K. unter Anderm 
‚ in den „Cenni storici e teoretici sulle comete* (Mail. 1832), „Über den großen Kometen von 
1843” (Prag 1845) und „Über die Natur und Bewegung ber Kometen” (Prag 1843) nieber. 
Bon andern Unterfuchungen 8.3 find aufer zahlreichen Beiträgen zu periodifchen Schriften 
noch hervorzuheben die über den „Einfluß des Mondes auf die magnetifche Declination und auf 
die Intenfität der horizontalen Gomponente ber magnetifhen Erdkraft“ (2 Thle., Wien 1852 
— 535); „Osservazioni sulla librazione della luna” (Mail. 1836); „Verſuch, ben Ein« 
fluß des Mondes auf den atmofphärifhen Zuftand unferer Erde zu erkennen” (Prag 1841). 
Kreis (circulus) heißt in der Geometrie die einfachfte rummilinige Figur, welche von einer 
Kreislinie eingefchloffen wird. Die legtere ift eine in fich felbft zurücklaufende, d. h. in einer 
ebenen Fläche enthaltene Erumme Linie, deren Punkte fänmtlich von dem Mittelpunfte ober 
Centrum gleichweit entfernt find. Eine gerade Linie vom Mirtelpunft nad der Kreislinie, welche 
legtere auch Umfang oder Peripherie des Kreifes genannt wird, heißt ein Halbmeffer oder Ra- 
dius. Da eine ſolche den Abftand der Peripherie vom Mitelpunkte mißt, fo find alle Halbmeffer 
eined Kreifes einander gleich. Jede gerade Linie, welche zwei Punkte einer Kreislinie verbindet, 
heißt eine Sehne oder Ehorde; geht fie durch den Mittelpunkt, fo heißt fie insbefondere ein 
Durchmeſſer oder Diameter. Da nun jeder Durchmeffer offenbar aus zwei Halbmeffern be- 
fteht, fo find auch alle Durchmeffer eines Kreifes einander gleich. Eine den Kreis treffende ge 
trade Linie heißt eine Tangente oder Berührende, fobald fie, auch beliebig verlängert, mit dem 
Kreife nur einen einzigen Punkt gemein hat; fie fteht dayın immer auf dem nach diefem Punkte 
gezogenen Halbmeffer ſenkrecht. Dagegemheifit eine ben Feis ſchneidende, d.h. den Umfang deſ⸗ 
felben in zwei Punkten treffende gerade Binie eine Secante. Ein Stüd der Kreisfinie heißt ein 
Bogen. Ein Stüd des Kreifes heißt Kreisabſchnitt oder Segment, wenn es von einer Sehne 
und einem Bogen eingefchloffen if, dagegen Kreisausfcgnitt oder Sector, wenn es von zwei 
Halbmeffern und einem Bogen eingefchloffen ift. Die Größe eines Kreifes Hängt von der Größe 
feines Halb · oder Durchmeſſers ab, und das Verhältmif des Durchmeſſers zur Peripherie muß 
für alle Kreife daffelbe fein; die Aufgabe, das gedachte Verhältnif zu finden und damit bie 
Kreiölinie au rectifichten, d. h. im eine gerade Linie zu verwandeln, ift für die Geometrie von 
großer Wichtigkeit, und fchon die alten Geometer, 3. B. Archimedes, haben ihre Löfung ver - 
fuht. Sie hängt auf das genaueſte mit der Aufgabe zufammen, die Quadratur des Kreifes 
zu finden, d. 5. den Kreis in ein Quadrat zu verwandeln oder allgemein den Inhalt bes Kreifes 
zu beftimmen. Diefer wird nämlich durch das Product aus dem halben Umfange in ben Halb» 
meffer ausgedrüdt, und demnach hat der Durchmeffer daffelbe Verhaͤltniß zur Peripherie, als 
ein Duadrat, beffen Seite dem Halbmeffer gleich ift, aum Inhalte des Kreifes. Ausgemacht 
und aus geometrifchen Gründen nachweisbar ift, daß dieſes Werhältmf trrational ift, d. h. weder 
durch ganze noch durch gebrochene Zahlen völlig genau ausgedrüdt werden farm ;eö'fünn dem · 
nad) nur näherungsmeife angegeben werben, ift aber gleichwol weit genauer bekannt, als zu 
irgend einem Zwecke jemals erfoderlid) fein ann. Segt man den Durchmeffer gleich I, fo ift 
her Umfang auf 10 Decimalftellen gnau=3, 1415926535 ; mit dieſer Verhaͤltniß zahl, welche 
gewõhnlich mit dem grich. Buchftaben x bezeichnet wird, muß man den Durchmeffer multipli- 
ciren, um den Umfang, ferner das Quadrat des Halbmeffers, um den Inhalt eines Kreifes zu 
berechnen. Die vorhin angegebenen 10 Decimalftellen fand der Franzoſe . Bieta um 
1580 ; fpäter berechneten die merkwũrdige Zahl genauer Adrianus Romanus aus Löwen (geft. 
1616) bj& auf 15, Ludolf vom Ceulen oder von Köln, von dein fie Häufig bie Ludolf'ſche Zahl 
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—— wurde (von 1586 an), auf 35, der Engländer Abraham Sharp (um 1706) auf 72, 
hin (bald nachher) auf 100, der Franzoſe Thomas Lagny (um 1719) auf 127, der Deutfche 
Georg Bega (1795) auf 140 Bruchftellen; in einem in der Radcliffefchen Bibliothek zu Orford 
aufbewahrten Manufcripte Hat man fie bis auf 156 Stellen berechnet gefunden, und 1844 hat 
der Kopfrechner Zacharias Dahſe aus Hamburg in Wien die Zahl bis auf 200 Decimalftellen 
berechnet und fomit alles früher Geleiftete weit übertroffen. Archimedes fand in ganzen Zahlen 
die Näherungsverhälmniffe 7 zu 22 und 74 zu 223, von denen das eine den Umfang zu Blein, 
das andere zu groß gibt ; eine weit größere und zwar fleigende Genauigkeit Haben die Berhält- 
niffe 106 zu 335, 113 au 355, 55102 zu 103993 u. f. w. 

Kreis in geographifcher Hinſicht heißt bie dem Umfange nach verfchiedene innere Abtheir 
lung eines Landes oder einer Provinz und ift fonach gleichbedeutend mit den andermärts ge 
bräuchlichen Benennungen Bezirk, Diftrict, Departement, Canton, Gefpanfchaft oder Komitat. 
Die ältefte Eintheilung in Kreife erhielt Deutſchland von Kaifer Albrecht IL, der zu befferer 
Handhabung des Landfriedens und zur Vollziehung der gerichtlichen Ausfprüche das ganze 
Reich mit Ausnahme vom Böhmen und Öftreih in ſechs Kreife, an deren Spige jedesmal ein 
Kreishauptmann ſtehen follte, zu theilen beabfichtigte. Da er jedoch vor der Ausführung farb, 
fo kam biefelbe erft unter Marimilian I. 1500 zu Stande. Die Kreife waren: der bairifche, 
ſchwäbiſche, fränkiſche, rheinifche (nachher oberrheinifche), weftfälifche und ſächſiſche (nach 
niederfächfifche), zu denen 1512 noch vier neue: der niederrheinifche, der oberfächfifche, der öft« 
reichifche und burgundifche, hinzugefügt wurden. Seitdem hat diefe Eintheilung in Kreife auch 
weiter in Deutfchland Anwendung gefumden und noch gegenwärtig find Baiern, Sachfen, Wür« 
temberg, Baden und Ruremburg in Kreife abgetheilt. In Preußen, Öftreich, Kurheffen und 
Sachſen · Weimar bilden die Kreife Unterabtheilungen der Regierungskezirke. 

Kreifche, ein Dorf drei Stunden von Dresden, mit ungefähr 500 E., liegt in einer reigen« 
ben Gegend und ift als ber Hauprfig (feit dem 16. Jahrh.) der ſächſ. Strohmaarenfabrikation 
berühmt, die hier und in ben Umgebungen gegen 5000 Menfchen befchäftigt. Die dortige Bade 
beilanftalt ift Sommer und Minter hindurch befucht. 

Kreislauf des Blutes (circulatio sanguinis) nennen wir die Bewegung ded Blutes 
durch den Körper, welche infofern ein Kreislauf genamnt werden kann, als das Blut aus dem 
Herzen nach allen Theilen des Körpers hin ausfließt umd von dieſen wieder nad) jenem zurüd- 
kehrt, nachdem es jedoch einen Theil feines Gehalts verloren und neue Stoffe in ſich aufgenom- 
men bat. Aus der linfen Herzkammer ftrömt das Blut in die große Schlagaber (arteria aorta) 
und zwar in den Theil berfelben, welcher der auffteigende (aorta ascendens) genannt wird, um« 
gefähr 12 Linien im Durchmeffer hat und unmittelbar am Herzen einige Zweige zur Ernäh- 
rung der Herzſubſtanz felbft abgibt. Nicht weit über ihrem Austritte aus dem Herzen bildet 
die Aorta einen Bogen (arcus aortae), deffen Gonverität nach oben gekehrt und bie Urfprungs- 
ftelle der Ungenannten Arterie (arteria innominata), der linfen Kopfſchlagader (carotis com- 
munis sinistra) und der linten Schlüffelbeinarterie (arteria subolavia sinistra) iſt. Nachdem 
fo die Aorta das Blut, welches für den Kopf und die obern Ertremitäten beſtimmt ift, abgege- 
ben hat, geht fie in ihren abfteigenden Theil (aorta descendens) über, welcher längs ber Wir- 
belfäule mit verhältnigmäßig fürzerm umd fich nad) Abgabe vieler Arterienäfte iinnıer mehr ver» 
kürzendem Durchmeffer erft als Bruftaorta (aorta descendens thoracica) und dann unterhalb 
des Zwerchfelld als Bauchaorta (aorta descendens abdominalis) bis in das Becken hinab» 
fteigt, wo er fich endlich in zwei Hauptäfte, bie beiden gemeinſchaftlichen Hüftarterien (arteriae 
iiacae communes), fpaltet, welche das Blut zu den untern Ertremitäten führen. Die Arterien 
(f. d.) theifen fich nad) und nach in immer Meinere Zweige, bis fie, alle unter der Haut liegenden 

eile des Körpers durchdringend, in bie Haargefäße Übergehen, in denen die eigentliche Er- 
nährung des Körpers, die Verwandelung eines durch die Haargefäßwände hindurchgeſchwitzten 
Theils des Blutes in die Maffe des Organs, welches er berührt, ftattfindet. Iſt dieſes Gefchäft 
des Blutes beendet, fo geht es aus den Haargefäfen in diedurd; Zufammentreten mehrer Zweige 
immer umfangreicher werdenden Venen (f.d.) über, deren Hauptftänme meift an der Seite ber 
Arterien verlaufen, und fammelt fich zulegt faft volftändig In der obern umd der untern Hohl. 
vene (vena cava superior et inferior), welche beide nebft den Herzvenen (venae cardiacae) In 
die rechte Vorkammer des Herzens einmünden. Vorher jedoch erleidet das Blut, ehe ed in bie 
umtere Hohlvene tritt, noch eine Veränderung in der Xeber, indem Pfortaderſyſteme, während 
das, was durch die obere Hohlvene in das Herz gelangt, den Nahrungsfaft aus den Lymphgefö- 
fen aufgenommen hat. Aus der rechten Vorkammer tritt nun das Blut in bie rechte Herzkam · 
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ner, bon ba durch die Bungenarterien in die Lungen, aus diefen, nachdem es mit der daſelbſt ber 
findlichen atmofphärifchen! Luft in Berührung gelommen und dadurch wiedet in vollfommends 
agterielles Blut verwandelt worden ift, durch die Lungenvenen indie linfe Vorfanimer und von 
da enbfich wieder im die linke Herzkammer, un aufs neue ben Kreislauf zu beginnen. Man uns 
terfcheidet gewöhnlich den große und Pleinen Kreislauf: : Erſterer bezeichnet den’ zuerft ber 
ſchriebenen Lauf des Blutes aus der linken Herzkammer durch alle Theile des Körpers in das 
Herz zurück, legterer den Lauf aus der rechten Vorkammer durch die rechte Derzfammer, die 
Lungen und die linke Vorkammer bis in die linfe Herztammer. Diefer Kreislauf des: Blutes 
ift ununterbrochen, fodaß das ganze Gefäßfgftem immer mit Blut gefüllt und kein leerer Raum 
darin zu finden ift, felbft in den Herzhöhlen nicht. Die Bewegung dieſes zufammenhängenden 
Blutſtroms wird durch Zufammmenziehen des Herzens und der Arterien bemwerfftelligt, indem ı 
gleichzeitig durch die Klappen im Herzen und in ven Venen rüdgängige Bewegungen des Blu- 
tes verhindert werben. Die Schnelligkeit der Blutbersegung beim Menfchen iſt nach Alter, Ge? 
ſchlecht, Temperatur u. f. w. fehr verfchieden, auch weicht fie in einigen Organen von der in ans 
dern ab, während die Theile ded Blutes, welche den fürzeften Weg zu durchlaufen haben, auch 
in kürzerer Zeit wieder zum Herzen zurückkehren ald andere: Wefentlich von diefem Kreislaufe 
verfchieden ift der im Fotus (f. d.), indem diefem das Blut durch die Nabelvene zukommt, wor» 
auf es nach vollendetem Kreislauf im Körper der Frucht durch die Nabelarterien wieder zu dem 
Fruchtkuchen zurückkehrt, und die dem Blute nothivendigen Veränderungen, welche beim gebo- 
renen Menfchen durch den Zutritt der atmofphärifchen Luft in den Lungen und des Nahrungs · 
faftes ftatefinden, in dem Fruchtkuchen und der Reber bemerffielligt werden. Auch, befigt der #0- 
tus weder arterielles noch venofes Blut, da es fich in ihm durch die Communicationswege zivi- 
chen dem Arterien und Venenſyſtem, welche außer den Daargefäßen gefunden werben, immer 
vermischt und deshalb heller ald das Venenblut umd dunkler als dad Arterienblut erfeheint. 
Man würde den Kreislauf des Fötus nur einen Theil des Kreislaufs der Mutter nennen fon» 
nen, wenn bie beiderfeitigen Gefäße in directer Verbindung ftänden; allein die Veränderung, 
welche das Blut des Fötus durch das der Mutter erleidet, wird nur dadurch hervorgebracht, daß 
im Fruchtkuchen bie Gefäße, die dem legtern angehören, fo dicht an denen der erftern vorbeiftrei- 
fen, daß die wechfelfeitige Abgabe und Aufnahme unbrauhbarer und brauchbarer Stoffe fehr 
gut Schon durch die dünnen Gefäßwandungen vermittelt werben kann. Nachdem ſchon feit den 
älteften Zeiten das Blutgefäßfyftem die Aufmerffamkeit der Naturforfcher auf fi gezogen 
„hatte, gelang es dennoch erft im 17. Jahrh., den Kreislauf des Blutes aufzufinden ‚und durch 
unwiderlegliche Beweiſe feftzuftellen, und Harvey (ſ. d.) hat das Verdienſt, durch Ausdauer und 
arffinn die Wiffenfchaft mit diefer höchſt wichtigen Entdedung bereichert zu haben. Bol. 
ftreicher,, „Verfuch einer Darftellung der Lehre vom Kreislauf des Blutes“ (Nürnb. 1826); 
Kilian, „Über den Kreislauf des Blutes im Kinde, welches noch nicht geathmet hat“ (Karlsr. 
1826) ; Deder, „Die Lehre vom Kreislaufe vor Harvey” (Berl. 1851). 1... 
-Kreitmayer (Aloys Wiguläus, Freiherr von), ausgezeichneter bair. Staatsmann und 
Rechtögelehrter, geb. 1. Dec. 1705 zu München, wo er auch feine erfle Bildung erhielt, 
ftudirte in Salgburg Philofophie, in Ingolftadt Die Rechte, in Utrecht und Leyden das Staats · 
recht, in Weglar die Rechts · und Reichöpraris und wurde ſchon 1725 als Hofrath in München 
angeftelle. Nach Kaifer Karl's VI. Tode wurde er 1744 pfalzbair. Hofgerichtöbeifiger des 
Reichsvicariats und in ben Reichsadelſtand erhoben, unter Karl VL. wirklicher Reichshofrath 
und nad) deffen Tode 1745 abermals zum bair. ReichBvicariatshofgericht berufen, bei welcher 
Gelegenheit er die Beförderung als Neichöfreiherr auf Dffenftätten erhielt. Noch in demfelben 
Jahre, ernannte ihm der Kurfürft Mar Jofeph II. zum Hofrathskanzler und Geh. Rath und 
1749 zum Geheimrathskanzler und Conferenzminifter. Ihm verdankt Baiern den „Codex juris 
Bavarici judiciarii” (Münd. 1751; 2. Aufl., 1785; neuefte Aufl., 1813), den „Codex Maxi- 
milianus Bavarieus civilis” (Münd. 1758; newe Aufl, 1788) und den „Novus codex juris 
Bavarici criminalis” (Münd. 1751; 2. Aufl, 1758; 3. Aufl., 1788), denen er ein „Supple- 
mentum et index generalis codieis Maximiliani Bavarici civilis, judiciarii et criminalis”, 
fowie „Anmerfungen über ben Codex juris Bavarici judiciarii” (Münd). 1754—55), „Anno- 
tationes ad codicom juris Bavarici criminalis” (Münd. 1751 und öfter) und „Anmerkungen 
über den Codex juris Bavarici civilis“ (5 Bde, Münch. 1758) folgen ließ. Im J. 1758 wurbeer 
Geh. Kanzler und Lehnpropft, ſowie Kanzler ber kurbair. Akademie der Wiffenfchaften, 1784 
bei der Errichtung der Schulcuratel Präfident derfelben und bei Eröffnung des Reichövicariats 
nach Kaifer Joſeph's II. Tode Vicariatshofgerichtsfangler. Er ftarb 27. Oct. 1790. Von feinen 
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übrigen Werfen nennen mwir noch den „Grundriß des allgemeinen deutfchen und bair. Staats · 
rechts” (5 Bde, Münd. 1769— 70; 2. Aufl., 1789). 

Kreml bezeichnet im Rufjifchen eine Feftung oder einen mit einem Wall und einer Mauer 
umgebenen, meift im Mittelpunfte einer Stadt gelegenen Stabttheil, in welchem Sinne man 
von den verſchiedenen Kreml zu Smolensk, Groß-Nowgorod, Wladimir, Nifhni Nomgorod, 
Kaſan ſprechen kann. Indeffen wird vorzugsmeife der Kreml zu Moskau als folcher bezeichnet. 
Der Kremlin Moskau, einer der fünf Haupttheile der alten Capitale des Reichs, zwar nicht 
auf dem höchſten Punkte der Stadt gelegen, doch immer in einer Höhe von 100 F. über der hart 
an feinem Fuß hinfliefenden Moskwa erhaben, hat eine halbe Stunde im Umfang und ift von 
einer diden, mit vielen alten Wachtthürmen verfehenen Mauer umgeben, die überall ſchroff und 
fteil zu den Gärten, Quaipromenaden und Boulevards abfällt, in welche die unmittelbaren Um- 
gebungen ded Kreml feit etwa 1850 verwandelt find. Der Kreml enthält blos Krongebäude, 
darunter dad 1849 neuerbaute aiferliche Nefidenzfchlof; dad Arfenal mit einer Sammlung 
foftbarer Waffen, auch vielen erbeuteten Kanonen, die jegt rings um daffelbe aufgeftellt find; 
ferner die Schagtammer; den frühern Palaft des moskauſchen Patriarchen, das jegige Syno» 
dalgebäude; endlich zwei Klöfter und mehre Kathedrafen und Kirchen. Unter den Kirchen zeich- 
nen ſich namentlid, die Krönungskathedrale, die Begräbnifkathedrale mit den Grüften aller 
Großfürften und Zaren bis auf Peter d. Gr. und die Kirche, wo das Heilige DI bereitet wird, 
aus. Auch verdient der 269", F. hohe, freiftehende, mit echtem Dufatengold vergoldete Gloden» 
thurm, der fogenannte Iwan Weliki, d. i. der große Iwan, mit der riefigen, an feinem Fuß auf 
hohem Geftell ruhenden, 400000 Pf. ſchweren Glode und einer andern ebenfalls fehr koloſſa⸗ 
len Glode, die 120000 Pf. wiegt und auf der Höhe ded Thurms noch in Thätigkeit ift, der Er- 
wähnung Schon 1280 wird eines Palaftes gedacht, den der jüngfte Sohn ded Großfürſten 
Alerander Newſki, Dan. Alerandrowitfch, im Kreml erbaute; doch ward derfelbe erſt feir ber 
Zeit berühmt, ald der Großfürft Iwan Danilowitſch Kalita feinen Herrfcherfig 1528 von Wla⸗ 
dimir nach Moskau verlegte, wobei er zugleich den Kreml mit einem hölzernen Bollwerk um« 
gab. Im J. 1355 brannte der ganze Kreml ab, aber zwölf Jahre darauf baute ihn der Groß» 
fürft Dmitri Iwanowitſch Donſti bedeutend erweitert und fchöner wieder auf. Napoleon ver- 
fuchte bei feinem Rüdzuge aus Moskau 23. Det. 1812 den Kreml zu fprengen, doch gelang 
ihm dies nur im geringen Mafe, und ſchon unter Alerander I. war jede Spur der angerichteten 
Zerftörung verwifcht. 

Kremnig oder Kremnicz, ungar. Körmöca, in dem Comitat Bars in einem tiefen Thale 
gelegen, ift eine fehr alte königl. Freiftadt und Ungarns bedeutendfte Bergftadt. Die von einer 
alten Steinmauer umfchlo ffene innere Stadt mit der unbedeutenden Feftung zählt nur 59 Wohn 
häuſer; die Vorftädte haben deren 582. Die bemerfenswertheften Gebäude find: das Kaftell, 
die prächtige kath. Kathedrale mit zwei Fupfergededten reichvergoldeten Thürmen, das 1654 ge: 
gründete Franciscanerflofter, dad Bergmannsfpital, die evang. Kirche, die Münze, das Stadt- 
haus und das Schloß des Primas. Erwähnenswerth ift auch der Springbrunnen und der große 
Kanal, der jedes Haus mit frifchem Quellwaſſer verforgt. K. ift der Sig der Bergwerksbehör ⸗ 
den, der kaiſerl Münz⸗, Bergbau-, Verwaltungs- und Forftbeamten, befigt ferner ein kath. Gyme 
naſium, eine Normal» und Mädchenfchule, vier Spitäler u.f.w. Die kaum 6000 Seelen ftarfe 
Bevölkerung ift faft ausschließlich deutfcher Nationalität und befchäftigt fich hauptſächlich mit 
dem Bergbau, dem K. feine Bedeutung verdankt. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts wurden in K. im Durchſchnitt jährlich für vier Mill. Gold- und Silbermünzen geprägt, 
außerdem an 12 Mark Gold und 1500 Mark Sirser jährlich ungeprägt nach Wien geſchickt 
Gegenmärtig ift die Ausbeute geringer; es werden im Durchfchnitt jährlich an zwei Etr. Goib, 
14 Etr. Silber und 400 Ctr. andere Metalle gewonnen. Sämmtliche Betriebswerke der Minen 
werden durch einen Kanal in Bewegung gefegt, der von dem turoͤczer Comitat hierher geleitet 
wurde. Zur Ableitung des Waſſers in den Minen wurde 1851—52 ein zur Gran führen- 
der Zunnel gebaut, ber an zwei Meilen lang ift. 8. wurde nad) glaubwürdigen hiftorifchen An- 
gaben zu Anfang des 12. Jahrh. erbaut und von deutfchen Koloniften bevölkert, welche König 
Geyfa UI. zum Betrieb des Bergbaus unter großen Begünftigungen berufen ließ und deren 
Nachkommen die heutigen Bewohner von K. find. 

Krems, eine alte Stadt und die Hauptftadt einer Bezirkshauptmannſchaft (von 30 AM. 
mit. 100200 €.) im Erzherzogthum Öftreih unter der Ens, am Einfluffe der Krems in die 
Donau und am Fufe des Mannhartsbergs, zählt mit Einſchluß der vier Vorftädte 6600 E, 
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ift der Sig eines Landes · und eines Bezirksgerichts zweiter Claſſe, hat eine Handels- und Ger 
werbefammer, vier Kirchen, ein anfehnliches Rathhaus mit einem Archive, ein Piariftencollegium, 
ein Gymnafium mit philofophifchen Studien und einem Studentenconvicte, eine Dauptfchule, 
ein Filial des Engliſchen Fräuleinftifts zu St.Pölten nebft einer Kirche, einer Mädchenfchule 
und Erzichungsanftalt und ein melitärifches Erziehungshaus. Die Einwohner treiben Garten. 
bau und Handel mit Flache, Safran, Senf, Effig, Wein und Pulver, Gegenftänden, die meift 
auch daſelbſt verfertigt werden. Unfern der Stadt ift ein reiches Alaunbergwerf nebft Siederei, 
welches der preuß. Major, Freiherr von Zerbft, der ald Kriegsgefangener hier war, 1760 ent» 
dere. Das Kremſer Bleiweiß, welches ebenfalls in der Nähe der Stadt gefunden wird, berei- 
tet man jetzt nicht mehr bier, fondern in Wien und Klagenfurt. Übrigens ift in den Umgebun. 
gen von K. noch das ſchöne Kremsthal zu bemerken, wo feit 1826 eine Kettenbrüde über den 
Fluß führt. Gleihfam den Donauhafen von K. bildet das eine Viertelftunde entfernte Städt« 
hen Stein, das die Mittelftation der Donaufchiffahrt zwifchen Linz und Wien und zugleich 
den Stapelplag für alle aus Böhmen und Mähren fommenden Waaren ausmacht, 1700 E, 
ein Zoll» und Mauthamt und eine 800 Schritt lange Brüde nad) dem gegenüberliegenden 
Städtchen Mautern hat. 

Kremiter, flaw. Kromierziz, die Hauptftadt einer Bezirfshauptmannfchaft des olmüger 
Kreiſes der öfter. Markgrafſchaft Mähren, in der fruchtbaren Ebene Hanna an der Marc), über 
welche hier eine 68 F. lange Kettenbrücke führt, Sommerrefidenz des Erzbifchofs von Olmütz, 
Sip eines Bezirksgerichts erfter Claſſe, zählt mit den vier Vorſtädten 7800 E., die Tuchma- 
cherei und Handel unterhalten, hat ein GCollegiarftift, ein Pinriftencollegium mit einem Gymna- 
fium und einer Hauptfchule, drei fhone Kirchen, ein Militärerziehungshaus und den prachtvols 
len erzbiſchöflichen Palaftnebft herrlichem Park, Gemäldegalerie, mineralogifhem und phyſika— 
liſchem Cabinet, Münzfammlung und Bibliothek von 15000 Bänden. K. wurde 1151 Sitz des 
Bischums, litt bedeutend in dem Huffitenfriege und wurde 1645 von den Schweden unter 
Torftenfon erftürmt und verbrannt. Der erzbiſchöfliche Pataft, weicher 1690 vom Fürſtbiſchof 
Karl erbaut und nad) dem Brande von 1752 von Reopold Friedrich wiederhergeftellt worden 
ift, diente 1848 dem von Mien hierher verlegten erften öftr. Reichstage, welcher 15.Nov. 1848 
eröffnet und 7. März 1849 aufgelöft wurde, ald Eigungslocal. 

Kremsmüniter, ein Marktfleden von faum 700 E. in der Bezirkshauptmannſchaft Steier 
des Erzherzogthums Oſtreich ob der End, an dem Kremöfluffe gelegen, in Ober- und Unter 
burgfricd eingerheilt, hat ein Bezirksgericht, eine Hauptfchule, eine Papier- und eine Chocoluden» 
fabrif, Brauereien und bedeutende Viehmärkte, ift aber hauptfächlich wegen ihrer reichen Bener 
dictinerabtei berühmt, zu welcher 157 Dorfſchaften gehören. Diefelbe wurde 777 vom Herzog 
Zhafjilo von Baiern gegründet und umfaßt in ihren weitläufigen Gebäuden aufer der Srifts- 
und zugleich Pfarrfirche die geiftliche Schatzkammer, ein Lyceum, ein Gymnafium, eine Fedht- 
und Schwimmſchule für Zöglinge des k. k. Gonvicts, eine Bibliothek von mehr als 50000 Bin» 
den, eine Sternwarte, ein Naturalien«, Antiten« und ein@abinet phyſikaliſcher Inſtrumente. Auch 
ift hierher das früher in Linz befindliche Nordifche Stift verlegt. Sehenswerth find befonders die 
Stiftskirche mit prächtigem Portal und fhönen Gemälden, die in acht Stockwerke getheilte 
Sternwarte, die fogenannte Sommerabtei und ein 600 F. langer marmorner Fifchmweiher. In 
dem Speiſeſaal befinden fich die Porträts aller Kaifer aus dem habsburgifchen Haufe. 

Kreon, der Sohn des Menökeus und Bruder der Jokaſte, König von Theben, übergab dem 
Dbipus (ſ. d.) nachdem diefer die Sphinx getödtet, und der Jokaſte fein Reich, übernahm es aber 
wieder nach des Eteokles (f. d.) Ball. Gegen fein Verbot, den Polyneikes zu beftatten, geſchah 
died dennoch durch Antigone (f.d.). Folge davon war die gänzliche Verwaiſung feines Hauſes. 

Krediot, Earbolfäure, Pbenylfäure heift ein von Neichenbach 1832 zuerft aus dem 
Holstheer dargeftellter Körper, welcher zu der Claſſe der brenzlichen Ole gehört. Er ift die Um 
fache des eigenthümlichen Geruchs des Theers, Holzeffigs, Holzrauchs und der geräucherten 
Mauren und bilder ſich ftets bei trodener Deftillation von Stoffen vegetabilifhen Urfprungs, 
wie Steinfohlen, Torf, Braunfohlen u. f. w. Außerdem findet es ſich ſchon fertig gebil- 
det im Kuhharn, Pferdeharn, Menfchenharn und in canadifhem Bibergeil. Im Holztheer 
finder fich) das Kreofot von vielen andern ähnlichen Producten begleitet und läßt fich nur durch 
wiederholte Deftillation und ziemlich langwierige Neinigungsproceffe daraus ifoliren. Es ift 
eine farblofe, nach Rauch riechende, äußerſt brennend fchmedende, ölige, neutrele, in 80 Thei- 
len Waffer, aber fehr leicht in Alkohol, Ather und Dien lösliche Flüffigkeit von 1,037 fpec. Ge- 
wicht. Eigenthümlich ift die Wirkung des Kreofots auf die eiweißartigen Körper; fie werden 
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ſogleich coagulirt und faulen dann nicht mehr. Hierauf gründet ſich die Anwendung des Kreo⸗ 
ſots zur Conſervirung animaliſcher Stoffe, beſonders anatomiſcher Präparate. Das Fleiſch 
nimmt darin ganz die Eigenſchaften des geräucherten an, weshalb verdünnte Kreoſotauflöſun⸗ 
gen wie der Holzeſſig zur künſilichen Raucherung benugt werden. Auch zur Conſervirung des 
Holzes hat man Kreofotanftriche empfohlen, die aber zu koftipielig find. In der Medicin wird 
das Kreofot äußerlich gegen Geſchwüre, als blutſtillendes Mittel, als Mittel gegen Zahnſchmer · 
zen, wenn diefelben von cariöfen Zähnen herrühren, inmerlich hier und da gegen Lungenfucht 
u. ſ. w. angewendet. Dun bedientfich deffelben in der Negel verdünnt, als Kreofotwaffer, da mit 
dem reinen Kreofot feiner äußerft heftigen Wirkung wegen fehr vorfidhtig umzugehen ift. Durch 
die Einwirkung von Zalpeterfäure auf Kreofot, forwie auf Steinfohlentheeröl (unreines Kreo- 
for), Seide, Indigo, Aloe u. f. w. entfteht eine gelbe, froftallifirbare, fehr bitter fchmedende 
Säure, die Pifrinfäure (Kohlenftiftofffäure), deren Salze beim Erhigen heftig erplodiren 
und die zum Gelbfärben der Seide Anwendung findet. Von Frankreich aus ift diefe Säure 
auch ald Surrogat des Hopfens in der Bierbrauerei enıpfohlen worden. 

Krepp, ſ.Flor. 

Kreife (Lepidium) ift der Name einer Pflangengattung aus der Kamilie der Echotenge» 
wächfe (Gruciferen), die fich durd; weiße Blumen und von der Seite zufammengedrüdte Läng- 
liche oder rundlibe Schötchen mit einfamigen Fächern und am Rücken gefielten oder geflügel« 
ten Klappen unterfcheidet. Yon ihr wird die Gartenkreſſe (L. sulivum), welche im Driente 
und Agypten einheimifch und einfährig ift, bei und allgemein in Gärten cultivirt und im june 
gen Zuftande ald Salat gegeffen. Ihre untern Blätter find eingefchnitten, gefiedert oder dop ⸗ 
peltgefiedert, die obern linealifch umd ungetheilt und die rundlihen Schötchen an die Blüten» 
fpindel angedrudt. Man hat davon auch eine Warietät mit breiten Blättern, eine andere mit 
fraufen Blättern und auh eine mit dreifächerigen Schötchen. Kraut und Samen befigen einen 
fharfen, fenfartigen Gefhmad und wurden früher auch als blutreinigende und antifforbutifche 
Heilmittel angewendet. Noch weit ſchärfer, brennend und faft pfefferartig ſchmecken friſch die 
Blätter der breitblätterigen Kreſſe (L. latifoliun), welche auf gleiche Weiſe verwendet werden 
und früher gegen verſchiedene Krankheiten fehr gerühmt wurden. Die virginifche Krefle (L. 
Virginicum), welche in ihren Eigenfchaften mit der Gartenfreffe übereinkommt, wird in Nord« 
amerifa und Weſtindien ald Salat gegeffen und ald Heilmittel gebraucht. Die in ganz Europa 
und Nordafien, jegt auch in Neuholland und Südamerika an Wegen, Schutthaufen und Mauern 
gemein wachſende ftindende Kreſſe (L. ruderale), welhe nur einen vierblätterigen grünen 
Kelch, aber keine Blumenblätter und nur zwei Staubgefäße befigt, hat zwar ebenfalls einen 
fharfen Geihmad, aber zugleich auch einen ftarfen, höchſt widrigen Geruch. In Nufland 
dient fie ald Volks mittel gegen Wechfelfieber und bei und wird fie zum Vertreiben von YWan« 
zen, Flöhen u. dgl. benugt. Die auf den Infeln der Südſee wachſende Fiſchfangskreſſe (T. pi- 
scidium) wird dort zum Betäuben und Fangen der Fische und von den Seefahrern, umter an« 
dere Sılarträuter gemijcht, gegen den Eforbut gebraucht. Außerdem werden aber noch mehre 
ganz andern Gattungen angehörende Pflanzen, deren Blätter einen fharfen, Preffenartigen Ger 
ſchmack haben und aufgleiche WBeife verwendet werden fönnen, mit dem Namen Kreffe bezeichnet, 
fo das Wieſen⸗Schaumkraut (Cardamine pratensis) als Miefenkreffe; das bittere Schaum— 
fraut (Cardamine amara) als bittere Kreffe; die Kapuzinerkreffe (Tropaeolum) als indianifche 
Kreſſe oder Krefje überhaupt. (S. Brunnenfrefle.) 

Kreta, eine der größten Infeln des Mittelmeers, der füdlichfte Punft von Europa, in ziem- 
lich gleicher Entfernung von drei Erdtheilen, füdöftlich von Lakonika, füdmweftlich von Rhodus, 
wird von D. nach MW. von einer Gebirgskette durchzogen, die wiederum nördlich und füd« 
lich fich vielfach ausbreitet und den in der Mitte fegelförmig fich erhebenden Ida (f. d.) ale 
höch ſten Punkt bilder, während im weftlichen Theile die fogenannten Meißen Berge (albi mon- 
tes) fich finden. Die fhönen Thäler und Niederungen, welche von den größtentheild auf dem 
Ida entfpringenden Flüffen befruchtet werden, waren ſchon im Alterthume berühmt durch ihre 
üppigen Gedern-, Cypreſſen · und Mortemmwälder, durch Überfluß an Wein, Weizen und Dli« 
ven, fowie durch eine Menge von Arzneipflangen, befonderd dur das Wunderkraut Diftam- 
nos. Hier war der Urfig der Religion des Zeus, deffen Geburt und Erziehung man felbft hier- 
ber verfegre. Auch knüpfen fih an K. die älteften mythiſchen Erinnerungen, namentlich bie 
Entführung der Europa (f. d.) hierher durch Zeus, die Liebe der Ariadne (f. d.) und bie Tod. 
tung des Minotaurus (.d.). Berühmt war ferner das hier auf Befehl — von Dü- 
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dalus erbaute Labyrinth (f.d.). Die beiden namhafteften Städte, Gortyna im Süden und 
fpäter Knoffus an der nördlichen Küfte, wo Pythagoras und Epimenides lebten, gelangten zu 
hohem Anfehen und großer Macht, ſodaß die Infel zur Zeit ihrer Blüte eine Mil. Einwohner 
zählte. Schon frühzeitig ſcheinen fich an der Küfte von K. phönizifche Seefahrer niedergelaffen 
und Handelspläge errichtet u haben, während einer alten Überlieferung zufolge die Infel an« 
fänglich von befondern Königen beherrfcht wurde, unter denen der durch feine vortreffliche Ge- 
feggebung bekannte Minos und deſſen Enkel Jdomeneus zu erwähnen find. Die Haupt» 
bevölterung erhielt K. durch die Überfiedelung der Dorer (f. d.), welche die urfprünglis 
chen Bewohner befiegten, ſich unterwarfen und eine eigene Staatsverfaffung gründeten, bie in 
Hinſicht der Erziehung, des öffentlichen und Privatlebend mit den doriſchen Einrichtungen 
Spartas die größte Ahnlichfeit hat. Innere Befehdungen hatten zulegt zur Folge, daß 
die beiden Städte Gortyna und Knoffus die Oberhand erhielten, bis die Betheiligung der Kre- 
ter bei dem Pontifchen und dem Seeräuberfriege den eroberungsfüchtigen Römern eine er- 
wünfchte Gelegenheit gab, die Infel 66 v. Chr. durch Quintus Metellus, der daher ben Bei« 
namen Creticus erhielt, zu erobern. Unter Auguftus wurde fie dann mit Cyrenaica ald Pro« 
pinz vereinigt und unter Konftantin fpäter durch einen eigenen Statthalter verwaltet. Als im 
9. Jahrh. unter dem byyantin. Kaifer Michael Hier die Sarazenen ihr verſchanztes Lager oder 
Khandar in eine Stadt verivandelten, die bald fehr blühend wurde, ging dieſer Name unter 
den Venetianern, die feit 1214 Befig von der Infel nahmen, erft in Candida, dann in Candia 
(f. d.) über, ohne daß die Bewohner felbft ihr Vaterland damit bezeichnen. Die alten Kreter 
ftanden übrigens bei den Griechen in dem Rufe der Treulofigkeit, Hinterlift und Lügenhaftig 
feit und bildeten mit den Kappadociern und Kilikiern das verhängnifvolle dreifahe Kappa. 
Die Alterthümer und Gefchichte der Infel find in neuefter Zeit vielfach erforfcht und erläutert 
worden, namentlich von Sieber in der „Reife nach der Infel 8.” (2 Bde., Lpz. 1822); Hoc, 
R., ein Verſuch zur Aufhellung der Mythologie und Gefchichte, der Religion und Verfaſſung 
diefer Inſel“ (3 Bde., Gott. 1825— 29); Nob. Pafhley in „Travels in C.” (2 Bde., Cambr. 
und Zond. 1857); Churmuzis, „Konruca” (Athen 1842). 

Krethi und Plethi, d. i. eigentlich Scharfrichter und Käufer, hieß die Leibwache des Königs 
David, welche Benaja, der Sohn Jojada’s, befehligte. Neuere Erklärer wollen darunter ohne 
hinreichende Gründe Eigennamen verftanden wiffen und denfen an füdlich und nördlich woh- 
nende Philiftäer, die den Dienft als Leibwächter nach Art der Schweizer übernommen hätten. 
Für die erfigenannte Erflärung fpricht die alte Sitte an den morgenländifchen Höfen, wie fie 
noch gegenwärtig in der Türkei und Perfien fich findet, nach welcher die Krethi zur Voll» 
firedumg der Todesurtheile, die Plethi zu Eilbotfchaften gebraucht wurden. Das Volksſprüch · 
wort, welches damit eine fehr gemifchte Gefellihaft bezeichnet, möchte nur bei der Erklärung 
ald Eigennamen einen Anknüpfungspunkt finden. 

Kretinen, vom Romanifchen cretina, d. i. Creatur (elendes Gefhöpf), oder Veren nennt 
man eine Art Menfchen, welche fich durch eine befondere geiftige Schwäche und körperliche 
Misgeftaltung von andern unterfcheiden und meift in den Alpenthälern der Schweiz, Sa⸗ 
voyens und Piemonts, aber auch in andern Theilen der Alpen, in den Pyrenäen, bier und ba 
im nördlichern Deutfchland und auch aufer Europa, zumeilen nur auf eine geringe Zahl der 
Ortſchaften beſchtänkt, gefunden werden. Ihre Misgeftaltung richtet fich fehr nach dem höhern 
oder niedrigern Grade des Übels. Meift ift ihr Schädel in irgend einer Art von der regelmäßi- 
gen Schäbdelbildung abweichend, zu Hein, zu niedrig, plattgedrüdt u. f. w.; die Entwidelung 
des Gehirns, befonders der vordern Halbkugeln deffelben, ift verfümmert. Auch der Körper ift 
Fein, meift durch krumme Beine, Kropf und andere Übel verumftaltet. Die Entwidelung ihrer 
geiftigen Anlagen ift gleichfalls verfümmert (angeborener Blödfinn, idiotismus endemicus). 
Oft führen folche Unglüdliche ein rein thierifche® oder pflanzliches Xeben, obfchon gewiß nicht 
felten nur in Folge der f[hauerlihen Verwahrlofung, welche fie von ihren Mitmenſchen erfah- 
zen; oft zeigen fie, befonders bei richtiger Behandlung, eine Befähigung, ſich durch mechanifche 
Dienftleiftungen noch nüglih zu maden. Einen genügenden Aufſchluß über die eigentliche 
erfte Veränderung im Körper, welche dem Kretinismus vorangeht, zu erlangen ift bis 
jegt unmöglich gewefen. Gewöhnlich beginnt er mit der früheften Kindheit, zuweilen jedoch 
auch erft nach Verlauf einiger Lebensjahre, und die Kretinen können in diefem Zuftande das 
50. Rebensjahr erreichen. Die entferntern Urfachen des Übels find fchon lange eine vielfach be» 
handelte Streitfrage. Man führt als folhe an: ungefunde Nahrung, namentlich ſchlechte Be- 
ſchaffenheit des Trinkwaſſers (3.8. Mangel an Jod in demſelben oder Reichthum beffelben an 
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Talkſalzen), warme und dabei feuchte und dumpfe Atmofphäre, unzweckmäßige Wohnungen, 
namentlich tiefeingefchnittene, des Sonnenlichts ganz oder doch größtentheild entbehrende Ge- 
birgsthäler, ungenügende Pflege und Abwartung der Kinder und vorzüglich Erblichkeit. 
Wahrſcheinlich bringen mehre diefer Urfachen im Verein diefes Übel hervor, obfchon diefe oder 
jene von den angeführten Bedingungen an Orten gänzlich fehlt, wo man doc) den Kretinis mus 
als endemiſch findet. Gewiß ift, daf in jenen Schweizerthälern, in welche feit der franz. Befig- 
nahme Gefittung, Bodencultur, bürgerliche und religiöfe Freiheit vorgedrungen find, der Kre» 
tinismus auffallend abgenommen hat. Auch in einigen Gegenden Deutfchlands, wo der Kreti« 
nismus endemifd war, ift feit einer Reihe von Jahren in Folge der fortfchreitenden Cultur 
eine Abnahme befjelben bemerkt worden. Die Behandlungsarten, welche zur Befeitigung und 
gänzlihen Ausrottung des Übels vorgefchlagen worden find, beziehen ſich hauptſächlich auf 
diätetifche und medicinifch-polizeilihe Mafregeln. Welche Schwierigkeiten ſich aber der Aus- 
führung derfelben entgegenftellen mögen, kann man fchon daraus erfennen, daß namentlich in 
den Hauptfigen des Kretinismus die Kretinen noch hier und da dem Aberglauben des gemeinen 
Volks ald Gegenftände der Verehrung gelten. Die neuere Zeit hat in der Sache des Kretinis- 
mus und ded angeborenen Blöbfinns überhaupt einen glänzenden Sieg der Humanität und In« 
telligenz gefeiert, indem Dr. Guggenbühl in der Schweiz, geftügt auf den Grundfag der Erzie- 
hungsfähigkeit jedes menſchlichen Wefens, ſich der Kretinen feines Vaterlandes annahm und 
auf dem Abendberge bei Interlaken eine Erziehungs und Heilanftalt für diefelben gründete, 
welche bald durch ihre Nefultate allgemeine Aufmerkſamkeit erregte und zur Folge hatte, daf 
jegt in allen civilifirten Staaten ähnliche Anftalten auf Staats» oder Privatloften errichtet 
find oder werden. Vgl. hierüber Berchthold und Beaupre, „L’Abendberg” ($reib. 1844); 
Sägert, „Die Heilung des Blödfinns auf intelfectuellem Wege“ (Berl. 1845—46); Kern, 
„Die pädagogifch-diätetifhe Behandlung Schmad- und Blödfinniger” (Rpz. 1847); Helfe- 
rich, „Das Leben der Kretinen“ (Stuttg. 1850); befonders aber Guggenbühl, „Sendfchreiben 
an Lord Aſhley“ (Bafel 1851). Uber Kretinismus im Allgemeinen vgl. die Werke von Ader- 
mann, Sphofen, Zrogler, Demme, Fodere, Maffei und Nofch (1844), Wells (Lond. 1845), 
Stahl, Ferrus, Niepce und die Zeitfchrift von Röſch: „Beobachtungen über den Kretinid- 
mus” (Zubing. 1851 fg.). 

Kretihmann (Karl Friedr.), deutfcher Dichter, geb. 4. Dec. 1738 zu Zittau in der Ober- 
laufig, befuchte das dafige Gymmafium und fudirte feit 1757 zu Wittenberg die Rechte. Er 
wurde 1764 Dberamtsadvocat, 1774 Gerichtsactuar in feiner Waterftadt und ftarb dafelbft, 
nachdem er feit 1797 in Ruheftand verfegt gewefen, 15. Jan. 1809. Als Dichter verdankt er 
den größten Ruf feinen feit 1768 unter dem Namen des Barden Rhingulph herausgegebenen 
„Bardenliedern”, in denen er Klopftod mit Glüd nacheiferte. Unter feinen !yrifchen und epi« 
grammatifchen Gedichten zeichnen fich viele durch Neuheit, Wahrheit, Wig und Feinheit, ſowie 
durch gefhmadvolle Sorgfalt und firenge Politur aus. In den legten Jahren feines Xebens 
machte er fi aud als leichter Erzähler befannt. Seine fämmtlichen Werke gab er in fieben 
Bänden heraus (2pz. 1784— 1805). 

Kreitn, die Gemahlin des Aneas (ſ. d.) und Mutter des Askanius oder Julus, war die 
Tochter des Priamus und der Hecuba. Bei der Flucht aus Troja verfchwand fie plöglich von 
der Seite ded Aneas. Diefer eilte deshalb zurück, fand fie aber nirgends; fpäter erfchien fie ihm 
als Verklärte, um ihn zu tröften und ihm mitzutheilen, daß die Mutter der Götter fie zu fich ge- 
nommen habe. — Kreufa hie unter Andern aud die Tochter des korinth. Königs Kreon, 
welche des Jafon Gemahlin werden follte. Medea aber, darüber eiferfüchtig, ſchickte ihr eine 
Krone, nad) Andern ein Kleid, zum Gefchent, welche fogleich, ald K. diefelbe auffegen wollte, 
zu brennen anfing und fie felbft nebft dem Palaft verbrannte. 

Kreuth, ein Dorfim RLandgerichtsbezirf und drei Stunden vonZegernfee (f.d.)im bair. Kreife 
Dberbaiern, mit feinem Wildbad 2911 %. über dem Meere gelegen, ift ald Gurort berühmt und 
wird in neuerer Zeit ſtark beſucht. Die Mineralquelle zum Heiligen Kreuz war fchon feit dem 
Anfange des 16. Zahrh. bekannt und wurde bereits frühzeitig von den Mönchen in Tegernfee 
und den ummwohnenden Randleuten benugt. Erft nad) Aufhebung des Klofterd und Ankauf der 
zen Zegernfee 1817 durch den König Marimilian I. von Baiern wurde jedoch K. als 

rort dem Auslande befannt. Schon 1818 wurden Einrichtungen zu Bädern getroffen und 
das Bad eröffnet. Außer der erwähnten Quelle find befonders zu bemerken: die Quellen 
in Schwaighof, im Stinfergraben und am Gernberge, welche ſämmtlich zu den falten Schwefel- 
quellen gehören. Man benugt diefelben ſowol innerlich als äußerlich in ſolchen Krankheiten, wo 
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alte Schwefelquellen überhaupt fich nüglich zeigen. Auch werden in dem nahe gelegenen Ro« 

fenheim Soolbäder gebraucht. Berühmter jedoch ald durch feine Mineralquellen ift K. durch die. 
dafeldft eingerichtete Molfentrintanftalt, wo die aus der Dich der Alpenziegen gewonnenen 

ganz borzüglichen Motten entweder allein oder in Verbindung mit den hier zu Zage fonınıene 

den oder fremden Mineralwäffern oder friihen Kräuterfäften gebraucht werden. Unterfiügt 

wird die Eur durch die fchöne, großartige Umgebung und die reine, ftärfende, aber aud) dabei 

etwas fcharfe Gebirgsluft, welche den an manchen Ubeln der Bruftorgane Leidenden, befonder® 

wenn diefe fchon weit vorgefchritten find, allerdings den Aufenthalt in K. nicht rächlich macht. 

Die herrlichften Ausfichten bieten der Planberg und die Königsalpe. Vgl. Krämer, „Die Mol 

ken · und Badeanftalt 8. (Münch. 1829). 

Kreuß oder Körös, eins der drei kroat. Comitate, hat einen Flächenraum von 30, AM., ift 
durchgehends von kleinen Hügeln und Thälern durchfchnitten und nur im Norden längs der Donau 
eben ; doch fördert dieſe Inebenheit den Feldbau mehr, ald daß fieihn hinderte. Weisen, Mais und 
Hülfenfrüchte werden in großer Menge gebaut, wiewol der Feldbau überhaupt noch auf niedrie 
ger Stufe fteht und die Vortheile des Bodens nicht gehörig ausgebentet werden. Der Zabadd« 
bau ift von feinem großen Belang, hingegen Obft- und Weinbau fehr bedeutend; namentlich 
zeichnet fich der moslaviczer Wein durch Feuer und Geſchmack vortheilhaft aus umd wird von 
Manchen höher ald der Burgunder gefhägt. Handel und Gewerbe find unbedeutend. Die in 
zwei königl. Freiftädten, einem Marktflecken, 298 Dörfern und 10 Pußten lebende, an 72000 
Seelen ftarfe Bevölkerung befteht aufer 2000 Raizen und Juden durchgehende aus Kroaten, 
die fich zur röm.-Bath, Kirche befennen. Hauptort des Comitats iſt die fehr alte königl. Freiftadt 
Körös mit 3250 E., Sig der Gomitatsbehorden und eines griech.-farh. Biſchofs. 

Kreuger (Konradin), ein befannter Lieder und Operncomponift, geb. 22. Nov. 1782 zu 
Mös kirch in Baden, gewann zuerft durch feine gefälligen Compofitionen der Uhland’fchen Frühe 
lingd- und Wanderlieder, ſowie durd feine Gefänge für Männerftimmen Beifall. Er reifte 
als Klavierfpieler und fehrieb mehre Klavierconcerte, Sonaten u. f. w.; auch ein Oratorium 
Moſes“ und mehre andere firchliche Compofitionen, bis er fich fpäter ausfchließend der Oper zu- 
wendete. Nacheinander war er Kapellmeifter in Stuttgart, Donauefchingen, feit 4825 in Wien 
und zulegt in Riga, wo er 1A. Dec. 1849 ftarb. Seine Opern haben nur aum Theil eine all« 
gemeinere Verbreitung gefunden; vorzugsiweife war dies der Fall mit „Libuffa” und dem 
„Nachtlager von Granada”. Den Tert zu feiner Oper „Meluſine“, die 1855 in Berlin gegeben 
wurde, hatte Grillparzer urſprünglich für Beethoven beſtimmt. 

Kreuger (Rudolf), ein ausgezeichneter Componift und Violinfpieler, wurde 1767 zu Ver- 
failles von deutfchen Altern geboren. Ein Schüler von Etamig umd Viotti, bildete er des Letz⸗ 
tern Spielart weiter aus und wurde ein Dauptglied jener großen Geigerfchule, die, von Italien 
durch Zartiniund Pugnani ausgehend, in Frankreich durch Baillot, K. und Node ihre Pflege 
und Entfaltung und in Deutfchland durch Spohr ihren Höhepunft und Abſchluß fand, und 
beren gediegene Klarheit, großartiger Ton, lange Bogenführung durd) die mandyerlei intereffan« 
ten, zum Theil doch mehr biendenden als glänzenden Einzelheiten der Nachfolger Paganini's 
nicht vergeffen gemadyt wurden. Außer Concerten, Duos u. f. w. für fein Inftrument compo« 
nirte KR. auch verfchiebene Opern, die ihrer Zeit nicht onne Theilnahme aufgenonmen, doc) ohne 
nachhaltigen Einfluß blieben. Bekannt ift befonders die Duverture zu feiner Oper „Lodoiska“. 
Er war Viofonift in der kaiſerl. Kapelle und Mitglied des Confervatoriums zu Paris; nach der 
Reftauration wurde er Profeffor ded Violinfpiels an der königl. Schule für Muſik und Decla- 
mation und ftarb 6. Jan. 1851 zu Genf, wohin er unı feiner wankenden Gefundheit willen ge» 
reift war. — Sein jüngerer Bruder und Schüler, Auguft K. erfter Wiolinfpieler bei der Gro- 
fen Oper und Mitglied der königl. Kapelle in Paris, ftarb 50. Aug. 1832. 

Kreuz. Das Kreuz war bei den Alten ein fehr häufig vorfommendes Werkzeug zur Ause 
führung der Todesftrafe und entweder ein einfaches Kreuz, aus einem einzigen Pfahl beftehend, 
an welchem ber Verbrecher befeftigt oder auf welchem er gefpießt wurde (impalatio), oder aus 

wei Pfählen zufammengefügt, welche nach der Art der Zufammenfügung drei verfchiedene 
una bildeten. War der Querbalken fo an den Pfahl gefügt, daß eine rechtwinfelige Form 
entftand (+ ), fo hieß ed crux immissa; war der Querbalken oben auf dem Pfahl befeftigt (T), 
erux commissa, und waren beide Erüde in Form des X zufammengefügt, erux decussata, 
Die einzelnen Beftandtheile des Kreuzes bildeten der Pfahl, welcher in der Erde befeftigt wurde 
(crux im engern und eigentlihen Sinne), und der Querbalten (patibulum), der zur Befeftigung 
der Arme diente. Die Einführung der Todesftrafe am Kreuze wird dem König Tarquinius 
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Superbus beigelegt, nicht fowol, weil er fie zuerft in Anwendung bringen lief, fondern viel 
mebr, weil er fie genauer beftimmte. Sie war eine fo entehrende Strafe, daf fie nur an Skla⸗ 
ven und Berbrechern der niedrigften Volköclaffe vollzogen wurde. Das Kreuz errichtete man 
außerhalb der Städte, aber an Orten, welche fehr belebt und befucht waren. Der daran gehefr 
tete Verbrecher blieb oft nod) Tage lang lebend. Den Sklaven wurde in der Regel eine Schelle 
angehängt ; übrigens war ed Gebrauch, den Namen des Verbrechers und die Urfache der Strafe 
durch Ausruf befannt zu machen oder eine Tafel (album), worauf Beides bemerkt war, an 
das Kreuz zu befeftigen. Der Umftand, daß Chriftus am Kreuze ftarb, gab die Verunlaffung, 
daß das Kreuz zu einem heiligen Zeichen erhoben wurde, deffen fich die Ehriften als Unterfcheis 
dungs · und Erinnerungszeichen bedienen. Der Gebraud, fih zum Andenken Zefu zu befreu« 
zigen, geht bis ind 5. Jahrh. zurüd. Kaifer Konftantin d. Gr. (f. d.) ließ, befonders ſeitdem er 
mit Dülfe ded Kreuzes den Mapentius befiegt zu haben glaubte, auf öffentlichen Plägen, in 
Paläften und Kirchen Kreuze aufftelen, und ſchon damals bemalte man damit den Eingang 
der Häufer, um fie ald chriftliche zu bezeichnen; auch baute man fpäter die meiften Kirchen in 
Kreusform. Der Gegenftand der höchſten Verehrung aber wurde es erft, nachdem die Kaiferin 
Helena das angebliche Kreuz Jeſu in Jeruſalem gefunden und einen Theil davon nach Konftan« 
tinopel gebracht hatte. (5. Kreuzederfindung.) Von nım an legte man den Reliquien des 
Kreuzes oder Nachbildungen deffelben Wunderkraft bei und ftellte es auf den Altären auf; ja 
felbft Fahnen und Waffen wurden damit gefhmüdt. Der Kaifer Heraklius glaubte das Pal 
ladium feines Reichs wiedererobert zu haben, als er jened zu Jeruſalem aufbemwahrte Stud des 
Kreuzholzes wiedergewann. „Zum Andenken an diefe Wiedergewwinnung wurde das Feft der 
Kreugeserhöhung geftiftet. Übrigens redete fi, die Neliquienfucht wirklich ein, daß ſich das 
Kreuzesholz heilen laffe, ohne Peiner zu werden. Vergebens fochten die Bilderftürmer und 
einige fpätere Sekten auch die Anbetung des Kreuzes an; man verehrte ed mit dem daran ge 
hefteten Bilde des fterbenden Erlöfers, weshalb ed nun Erueifir genannt wurde, vor allen ans 
bern Heiligenbildern. Daß auch der Decident feiner Geftalt geheime Kräfte zufchrieb, beweiſt die 
Kreusprobe oder das Kreuggericht bei den Drdalien. Nach der Lehre Luther's follte das Zeichen 
bes Kreuzes ein heiliges Erinnerungszeichen an den Berfohnungstod Jefu fein. Statt deſſen 
betrachtete man es als ein Sicherungsmittel, gleichfam als Amulet wider alles Böſe, nament- 
lich gegen böfe Geifter und Deren, von denen man glaubte, daf fie das Zeichen bed Kreuzes, als 
das Zeichen des Überwinders des böfen Feindes, des Teufels, nicht zu überfchreiten vermöchten; 
daher das Zeichen des Kreuzes über manden Haus- umd Stallthüren ber Randleute, das zu 
Malpurgis erneuert wird. Als Erinnerungszeichen ift das Kreuz auch zu betrachten, wo es flafı 
der Unterfchrift von Perfonen gefegt wird, die des Schreibens nicht fundig find. 

Die Lehre von den Kreuzen bildet in der Diplomati? und Heraldik eine nicht unmefentliche 
Abtheilung. In der Diplomatif find die Kreuze ein Ausfluß des Chriſtenthums, und es findet 
fi) das Kreuz theild zu Anfange der Urkunden an der Stelle der üblichen Anrufung des Na» 
mens Gottes, theild vor den Unterfchriften oder an deren Stelle. Die Heraldik und Numis- 
matik dagegen fennen das Kreuz und deffen verfchiedene Arten ſchon aus dem früheften Alter 
thume, ſodaß hier das Chriftenthum ohne Einfluß war. Die gemöhnlichften Formen bdeffelben 
find das crux immissa und das crux decussata, legtered auch Andreasfreug oder Burgundis 
ſches Kreuz genannt, weil der heil. Andreas an einem ſolchen den Tod erlitt. Außer diefen fennt 
das Alterthum das Lilienkreuz, deffen Balken in Lilien auslaufen; das Ankerkreuz, befien Bal- 
ten fich theilen und vier Anker bilden; das Krückenkreuz, wo jedes Balkenende mit einem Quer» 
balken verfehen ift (Fr), und das Wiederkreuz, wo jedes Balkenende in ein Kreuz ausläuft. 
Andere Formen des Kreuzes find das Hochkreuz, welches ſich häufig auf den Münzen der oft» 
rom. Kaifer findet, darin befichend, daß der Querbalken an dem fentrechten Pfahle hoch ange» 
bracht ift (+); das Schächerkreuz, aus drei in der Mitte zufammenlaufenden Balken beftchend 
(Y); das Antoniusfreuz, aus einem Pfahle mit aufgelegtem Querbalken beftehend (T). In 
der Heraldif erfcheinen außerdem Kreuze, welche wieder mit dem Chriftenthum in Verbindung 
ftehen, nämlic) das Patriarchalkreuz oder Lothringifche Kreuz, ein doppeltes Kreuz (F-), und 
das päpftliche des Hirtenftabs, ein dreifaches. Eine eigene Bewandtniß hat ed mit den Kreuzen 
der altſtandinav. Nunenfteine, deren Erfcheinen Jahrhunderte vor der Bekehrung jener Völker 
zum Chriftenthume ftattfindet. Sie haben ihren Urfprung höchſt wahrſcheinlich von dem im 
Kreuzesform geftalteten Hammer ded Thor, mit dem er den Donner hervorbringt. Wol nicht mit 
Unrecht vermuthet man, daß man mit dem Zeichen ded Kreuzes fchon in der vorhriftlichen Zeit 
eine religiöfe, vielleicht myftifche Bedeutung verband. — In der Münzkunde gibt eö mehre 
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Münzen, welche von dem Gepräge des Kreuzes den Namen erhalten haben; ſo namentlich der 
Kreuzer (f. d.). Außerdem find am bekannteſten der Kreuzpfennig der Stadt Bremen, der 
Kreuzgrofchen der ſächſ. Kurfürften feit Friedrich dem Sanftmüthigen und der Kreuzdufaten 
(croisette) der Könige von Frankreich feit Franz L Denfelben Urfprung hat der Erufado Por- 
tugals, mit dem Kreuze bed Chriftusordens und ber Regende: I. H.S. — In der Muſik ift das 
Kreuz (f und X) ein Erhöhungszeichen; das einfache (#) erhöht um einen halben Ton und 
fügt dem Namen ber Note die Silbe is zu; das Doppelkreuz (YX oder $#) um einen ganzen 
Zon und verdoppelt die Benennung des vorigen, 3.2. fis fis. Im Generalbaffe zeigt das Kreuz 
ohne Ziffer über der Baßnote die große Terz an. 

Kreuzen heißt in der Schifferfprache fich auf der Höhe der See halten und in einer beſtimm ⸗ 
ten Gegend des Meeres hin und her fahren, zu dem Zwecke, Kaper, Schleihhändler und feind« 
liche Schiffe wegzunehmen, einer Küfte die Zufuhr abzufchneiden, zufammengezogene Flotten 
zu beobachten, Häfen zu fperren, vor feindlichen Landungen zu fihern u. f.w. Die Schiffe, 
welche man dazu gebraucht, heißen Kreuzer und find bewaffnet. 

Kreuzer, eine deutfche Scheidemünge, die ihren Namen von dem Kreuze erhalten hat, wel 
ches urfprünglic darauf geprägt war. Der Name foll aus Kreuzhäller entftanden fein. Sie 
wurden in Silber und Kupfer ausgemünzt und waren in allen Ländern, wo der Guldenfuf 
eingeführt worden, üblich. Auf den Gulden rechnet man 60 Kreuzer, 90 auf den Reichsthaler. 
20 Kreuzer ded Conventions »20-Guldenfußes find — 24'/, des 24.Guldenfußes oder der 
fogenannten füddeutfchen Währung und —=24 des frühern 24-Guldenfufies oder der fogenann- 
ten rhein. Währung. Gegenwärtig werden nur in Sübddeutfchland Kreuzer geprägt, und zwar 
überall mit dem Landeswappen. Die füddeutfchen Zollvereinsftaaten prägen Kreuzer und Theil- 
ftüde deffelben (meift Halbe und Viertelkreuzer) aus Kupfer, fowie Drei- und Sechskreuzerſtücke 
als Silberfcheidemünge aus Billon in einem 27-Guldenfuße; Baiern prägt auch einfache Kreuzer 
aus Billon. Als Heinere Eurrentmünze prägen jene Staatenin Silber Dreißigkreuzerſtücke oder 
halbe Gulden im 24'/-Guldenfuße. Sſtreich prägt im 20-Guldenfuße jegt Silberſtücke zu 20, 
40, 5 und 5 Kreuzern und hat in den 3.1848 und 1849 auch Sechöfreuzerftüde, aber in einem 
weit fchlechtern Fuße ausgeprägt; in Kupfer prägt ed ganze, halbe und Viertelfreuzerftüde, 
Außerdem gibt e8 noch einen ſchweren oder Wechſelkreuzer, A Pf. an Werth, der blos als Rech⸗ 
nungsmünze vorfam, namentlich in Oberheffen. 

Kreuzeserfindung heißt in der kath. Kirche die Auffindung des Kreuzes, an dem Jefus 
geftorben fein fol. Als nämlich Helena, Konftantin’s Mutter, das erfte Beifpiel einer Wall 
fahrt nach Paläftina gab, entdedite fie nach einer freilich nicht hinlänglich verbürgten Nachricht 
jenes Kreuz und nahm ein Stüd beffelben mit nach Konftantinopel. Zum Andenken an diefe 
Entdedung wird in der kath. Kirche der 3. Mai als Feft der Kreuzeserfindung gefeiert. — 
‚ Kreuzeserböhung bezeichnet in der Path. Kirche die Miedereroberung und damit verbundene 
Aufrichtung des von ben Perfern geraubten Kreuzholzes auf der Schädelftätte zu Ierufalem, 
bie unter dem Kaifer Herallius 628 erfolgte. Die Kirche feiert diefe Begebenheit 14. Sept. 

. Kreuzberren, Kreuzträger oder Kreuzorden nannten fich urfprünglich die Glieder eines 
geiftlichen Ritterordens, der in der Zeit der Kreuzzüge in Paläftina entftand und damals der 
Betblebemitifche Orden hieß, fpäterhin aber (feit dem Anfange des 13. Jahrh.) nad) Oftreich, 
Böhmen, Mähren, Polen und Schlefien überfiedelte, zum Klofterleben überging, den regulirten 
Chorherren beitrat und dem Hospitaldienfte wie der Seelforge fich widmete. Papft Gregor IX, 
beftätigte den Orden 1328. Als Abzeichen trägt der Großmeifter mit den Ordensobern ein - 
Malteferkreug mit rother Emaille oder rothen Steinen ; bei den Drdensgliedern ift das Kreuz 
von rothem Atlas mit einem fechdedigen Sterne darunter. Daher haben die Kreugherren auch 
den Namen Sternträger (stelliferi). Noch jegt find die Kreugherren Befiger anfehnlicher Pfrün« 
den in Böhmen und befleiden meift Kirchenämter und Profeffuren an der Univerfität zu Prag. 
Hier wohnt auch der Orbensgroßmeifter, der in Böhmen als der erſte Prälat unter den regu- 
lirten Kleritern angefehen wird. 

Kreuznach, eine Kreisftadt im Regierungsbezirke Koblenz der preuf. Rheinprovinz, an 
der Nabe, drei Stunden oberhalb ihrer Mündung in den Rhein bei Bingen, 268 $. über dem 
Meere, in einer reizenden und durch viele Merkwürdigkeiten aus dem Mittelalter interefjanten 
Umgebung, ift alterthümlich gebaut, mit engen und krummen Strafen, hat ein Gymnaſium und 
10000 €., welche mehre Fabriken unterhalten, Weinbau und Handel mit Wein, Branntmein, 
Kleefamen u. f. w. treiben. Das rege Reben der Stadt wird im Sommer erhöht durch den zahl« 
zeichen Beſuch von Badegäften, welche die hiefigen Soolbäder und Mineralwäffer herbeifüh- 
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zen, die, zu den jod und bromhaltigen Kochſalzquellen gehörig, fchon 1478 entdedt, zum medi ⸗ 
ciniſchen Gebrauche aber erft in der neuern Zeit benugt werden und befonders gegen alle Arten 
von Skrophelkrankheiten in ihren frühern und fpätern Formen bis zu den erften Stadien der 
tuberculöfen Lungenſchwindſucht und gegen chronifche Hautausfchläge wirkſam, in allen diefen 
Fällen unter den Mineralwäffern Deutichlands den erften Rang einnehmen. Man bedient ſich 
bazu befonders des Elifenbrunnens (6’R.), des Karlshallerbrunnens (1F’M.) und der Duelle 
zu Münfter am Stein (23 RN.) theils als Getränt, theils zu den verfchiedenen Arten von Bä- 
bern. Bol. Engelmann, „R., feine Heilquellen und deren Anwendung” (2. Aufl., Heidelb. 
41845). K., in deffen unmittelbarer Nähe man die Fundamente eines röm. Caſtrum, die foge- 
nannte Heidenmauer, entdet hat und Grabftätten, Urnen und Münzen findet, fommt fchon 
819 als Larolingifche Pfalz Cruciniacum und die um diefelbe entftandene Gemeinde 881 und 
974 in Urkunden als villa Crucenacha und Crucinaha vor. Heinrich IV. ſchenkte dieſe Domäne 
1065 an das Bisthum Speier, welches den im Anfang des 13. Jahrh. ald Stadt genannten 
Ort 1241 an den Grafen Heinrich von Sayn verkaufte. Durch deffen Tochter fam K. an die 
Grafen von Sponheim, wurde die Hauptftadt der vordern Grafihaft und fiel fpäter an 
Kurpfalz. Inden Kriegszeiten von 1620—89 wurde ed wiederholt geplündert und verheert; 
1689 wurde das fefte Schloß Kauzenberg, welches fich bei der Altftadt auf dem Kauzenberge 
erhob, von den Franzoſen gefprengt. Diefer Berg ift jegt mit Weingärten und Parkanlagen be 
det und gewährt eine herrliche Ausficht auf die Stadt und das Nahethal ; an feinem Fuße ent- 
fpringen die Quellen. Nur eine Biertelftunde oberhalb der Stabt entfpringen auf umd an einer 
Infel im Flußbette die nur zu Heilzwecken dienenden Salzquellen, die Elifabeth- und Nahe 
quelle; eine halbe Stunde weiter aufwärts liegen auf preuß. Gebiete in dem engen, von faft 
1000 F. hohen Porphyrfelfen eingefchloffenen Salinenthale die großherzogl. heff. Salmen 
Karlshall und Theodorshall, jene 1729, diefe 1745 angelegt, beide durch reichen Bromgehalt 
ihrer Soole ausgezeichnet. Noch eine halbe Stunde weiter aufwärts liegt das freundliche Dorf 
Münſter am Stein mit Salinen und Soolbädern, der Rheingrafenftein, die Reſte einer ehe« 
mals fehr ſtarken, von den Franzoſen 1689 gefchleiften Burg auf einer 600 F. hohen, faft fent- 
redyt über die Nahe emporragenden Porphyrfelswand, und gegenüber, an ber Mündung der 
Alfenz in die Nahe, die ebenfalls von den Franzofen zerftörte Ebernburg, einftim Befig Franz’ 
von Sickingen und Zufluchtsftätte feiner Freunde Ulrich von Hutten, Melanchthon, Bucer u. ſ. w. 

Kreuzichnabel (Loxia), eine Vögelgattung aus der Abtheilung der förnerfreffenden Ke- 
gelfchnäbler, zeichnet fi) vor allen durch die ganz eigenthümliche Bildung des Schnabels aus, 
deffen Unterkiefer mit der Spige ſeitwärts gebogen und neben ber Oberkieferfpige hakenförmig 
emporgefrünmt ift. Außerdem findet fich hier die fonft bei den Vögeln nicht vorhandene Ein- 
richtung, den Unterkiefer auch feitwärts bewegen au können. Die hierher gehörenden Vögel find 
im Norden gewiffermafen die Stellvertreter der Papageien, an melche die Bildung und Kraft 
ded Schnabel erinnert. Auch fie Mlettern geſchickt an den Zmeigen auf und ab, indem fie ſich 
dabei ihres Schnabels bedienen, und fcheinen ebenfo in allerlei Meinen Poffen ſich zu gefallen. 
Es find übrigens lebhafte, gewandte und gaftliche Vögel, welche aber in der Gefangenfchaft 
nicht lange am Leben bleiben. In Deutfchland ift am häufigften der gemeine oder Fichtenfreuz- 
fhnabel (L. curvirostra) oder der Tannenpapagei, der den Norden von Europa und Afien 
bewohnt und fich vorzugsmeife von den Samen der Nadelbäume, dann aber auch der Difteln, 
Ebereſchen und anderer Pflanzen nährt. Merkwürdigerweiſe brütet er zu allen Jahreszeiten, 
doc; meiftens im Winter. Der Gefang des Männchens ift zwar nur mittelmäfig, ertönt aber 
auch bei großer Kälte fort. Die Länge diefed Vogels beträgt fieben Zoll, und in feinem Gefieder 
ift vorherrfchend Roth und Gelbroth mit Dlivengrün in verfchiedenen Schattirungen gemifcht. 
Die Spige des Unterkieferd ragt noch über den Rüden des Oberkiefers hervor. Nicht ebenfe 
allgemein verbreitet in Deutfchland ift der Kiefernkreuzfchnabel (L. Pityopsittäcus), der fich 
durch größern Schnabel und kürzern Haken der Kieferfpigen, ſowie durd dad noch mehr vor- 
herrfchende Hochroth im Gefieder des Männchens auszeichnet. Die fhöne Färbung des Männ- 
chend verliert fich aber in der Gefangenfchaft nad) der Maufer. 

Kreuzfpinne (Epeira), eine umfangreiche Gattung der Webefpinnen, von der bereitd weit 
über anderthalb Hundert Arten befchrieben find, ift dadurch unterfchieden, daß von ihren adht 
Augen die mittlern vier im Quadrat ftehen, an deffen beiden Seiten noch fe zwei in fchiefer 
Richtung geftellt find. Die Arten diefer Gattung fpinnen das regelmäßigfte Neg, welches aus 
lauter concentrifchen, durch viele Radien getheilten Kreifen befteht, in deren Mittelpunkte die 
Spinne meift in verfehrter Stellung figt. Die in Europa vorkommenden Arten leben nur einen 
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Sommer umb legen im Spätjahre gegen 100 mit Seide zu einer Kugel überfponnene Eier, 
welche den Winter über ausdauern. Unter den einheimifchen ift die befanntefte und größte bie 
gemeine Kreuzſpinne ((E. diad&ma), deren Dinterleib zumeilen an Größe einer großen Hafelnuß 
gleichkommt. Sie ift braunroth bis ſchwärzlich und auf dem Dinterleibe mit weißen oder gelben, 
ein Kreuz bildenden Fleden gezeichnet. Sie befigt viel Muth und Kraft, fängt in ihrem ſenk⸗ 
rechten Nege viele läflige Infeften weg und ift keineswegs giftig, wie im gemeinen Reben be» 
hauptet wird. Mit Ingrimm fällt das größere Weibchen über das unvorfichtig nahende Männ⸗ 
cheu her und frißt es auf. Sie gilt nebft der Haus- oder Winkelſpinne (Tegenaria domestica) 
für die befte MWerterprophetin, und nach ihnen hatte Quatremere · Disjonval die ſtarke Kälte 
von 1791 prophezeit. 

Kreuzung nennt man die Paarung zweier verfchiedener Thierarten oder Racen, um dadurch 
eine Nachkommenſchaft au erzielen, welche die gewünſchten Eigenſchaften der beiden Stamm« 
thiere in fich vereinigt. Der Kreuzung entgegengefegt ift die Inzucht. Die Kreuzung ift im Alle 
gemeinen nur dann mit Vortheil anzumenden, wenn die vorhandene Nace noch Fehler zeigt und 
diele nur durch Zufammenpaarung mit volllommenern Thieren befeitigt werden können. Eonft 
züchtet man die Thiere vortheilhafter in fich felbft fort, weil die Anzucht ficherer, wohlfeiler ift 

“und fehneller zum Ziele führt als die Kreuzung. Beim Menfchengefchlecht fcheint eine Art von 
Kreuzung, wobei Perfonen verfchiedener Familien fich chelichen, zur Erzielung eines gefunden, 
geiftig und körperlich kräftigern Schlags im Ganzen vortheilhafter zu fein als die ſtets im Des 
reich einer oder weniger Familien fich wiederholende Berheiratyung. Doch kommt dabei nafür« 
lich and) viel darauf an, daß von beiden Seiten ein gefunder, fräftiger, entwidelungsfähiger 
Menſchenſchlag gegeben fei. 

Kreuzverbör (cross- examination) heißt im engl. Proceffe, wo die Zeugen vor Gericht 
von den Parteien felbft verhort werden, die Befragung des Zeugen durch die Gegenpartei, zu 
dem Zwecke, deffen Glaubwürdigkeit zu ſchwächen, ihn in Widerfprüche zu verwideln u. f. w. 

Kreuzzüge werden die von den hriftlichen Völkern des Abendlandes feit dem Ende des 11. 
bis gegen Ende des 15. Jahrh. zur Eroberung Paläftinas wiederholt umernommenen Kriegs« 
züge nach dem Morgenlande genannt. Schon frühzeitig war ed fromme Sitte geworden, nach 
dem Heiligen Grabe in Jerufalem zu wallfahrten und die denkwürdigen Drte zu befuchen, wo 
der Erlöſer einft lebte, wirkte und ftarb, und felbft Konftantin's d. Gr. Mutter, Helena, hatte 
noch in ihrem hoben Alter au der von ihrem Sohne über dem Heiligen Grabe aufgeführten 
prachtvollen Kirche eine Wallfahrt unternommen. Unter den Ditonen waren mit der Steigerung 
bes Glaubenseifers diefe Wallfahrten häufiger geworden. Die Araber, feit dem 7. Jahrh. im 
Befige der Heiligen Stadt, achteten den frommen Sinn der Pilger, mit denen fie die Verehrung 
gegen Ehriftus in gewiſſem Sinne theilten, umd geftatteten ihnen Kirchen und ein Hospital au 
Ehren Johannis des Täufers. Als aber Paläftina zu Anfange des 10. Jahrh. unter die Bot- 
mäßigfeit der Fatimiden fam, begannen harte Bedrüdungen gegen die Pilger, und namentlich 
wüthete ber Khalif Hakem, der ald Sohn einer Chriftin den Verdacht, daß er felbft geheimer 
Chriſt fei, widerlegen wolfte, gegen Einheimifche und Fremde und unterfagte bei fchwerer Strafe 
allen chriſtlichen Gortesdienft. Die Bedrückungen fteigerten ſich noch, al8 1078 die Seldſchuken, 
ein türk. Nomadenvolf vom Kaukaſus, Zerufalem und das Heilige Grab eroberten. Seit diefer 
Zeit brachten die Pilger des Abendlandes die fraurigften Nachrichten über Beſchimpfung der 
heiligen Orter und die graufame Behandlung der anbetenden Gläubigen aus Paläftina zurück, 
und ihre Erzählungen, verbunden mit der trog der Gefahr wachſenden Liebe zu den Pilgerun« 
gen, erzeugten endlich in den Gemüthern ber abenbländifchen Chriften den ernften Entichluf, 
ihren Glaubensgenoffen zu Hülfe zu eilen und das Heilige Land den Händen der Ungläubigen zu 
entreifen. Nicht ungern fahen die Päpfte eine begeifterte Stimmung unter den Völkern Euro» 
pas ſich verbreiten, die ihren Planen und Abfichten fo günftig entgegenfam und ihnen bei richtie 
ger Benusung fo viele Vortheile verſprach. Durch die Eroberungszüge in jene Länder hofften 
fie das Ehriftenthum unter die Ungläubigen au verpflanzen, ganze Nationen in den Schoos der 
Kirche zurückzuführen und zugleich unter den abendländifchen Völkern nicht nur den Glaubens» 
eifer und die Ergebenheit gegen die Kirche zu erhöhen, fondern auch die weltlichen Maffen, die 
ihnen fo oft bei der Ausbreitung ihrer Macht hindernd in den Meg getreten waren, auf eine 
andere Seite hinaulenfen. Echon Papft Sylveſter NM. hatte die Xdee einer Eroberung Paläftie 
nas gefaßt, ohne fie jedoch zu verwirklichen. Gregor VL. griff dieſen Plan, mit welchen er au« 
gleich die Abficht einer Einverleibung der griech. Kirche in die katholiſche verband, von neuem 
auf, wurde aber durch feine Händel mit Heinrich IV. an der Ausführung gehindert. Urban IL 
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war ed vorbehalten, diefer großen, der Völkerwanderung vergleichbaren Bewegung den Anftoß 
v geben. Die fromme Schwärmerei, durch die Geiftlichfeit au jener Zeit in den Gemüthern des 

olkes genährt, der Priegerifche Geift des Adels, durch den aus Spanien nach Frankreich und 
Deutſchland herübergedrungenen Aufihwung des chriftlich » religiöfen Ritterthums gehoben, 
verstärkt und veredelt, der allgemein verbreitete Dang nach Abenteuern, durch den fich befon« 
ders die Normannen in Italien auszeichneten, endlich die Ausficht für die niedern Vaſallen und 
Reibeigenen, durch ihre Theilnahme, wenn nicht Ehre und Schäpe, doch Befreiung von dem 
ſchwer auf ihnen laftenden Drude des Adels au erlangen, kamen bierbei den Abfichten der Päpſte 
fördernd entgegen und wurden die mitwirfenden Urfachen der Kreuzzüge. 

Den fo vorbereiteten. Feuerftoff zu entainden, bedurfte e8 nur eines geringen Anlaſſes, und 
Diefen gab Peter von Amiens (f.d.), der Einfiedler genannt. Aus Paläftina von einer Pilger 
fhaft 1094 nad Europa zurüdgefehrt und mit Birrfchriften des Parriarchen Simeon von Je 
rufalem verfehen, eilte er zu Papft Urban I1., ſchilderte diefem den traurigen Zuftand der Chrie 
fien im Morgenlande anf das eindringlichite und erzählte, wie ihm Ehriftus felbft im Traume 
erichiemen fei und ihm befohlen habe, die ganze Chriftenheit aur Befreiung des Deiligen Grabes 
aufzufodern. Urban, die wichtigen Folgen einer folchen Unternehmung ichnell überfchauend 
und enichloffen, diefelbe ſogleich ins Werk zu fegen, ſchickte Perer, von feinem Segen begleitet, 
durch Rralien und Frankreich, wo diefer durch fein Auffehen erregendes Auferes umd feine flam ⸗ 
mende Beredtſamkeit alle Gemüther in Bewegung fegte. Auf einer im März 1095 wegen der 
zahllofen Menfhenmenge auf freiem Felde gehaltenen Kirchenverfammlung au Piacenza und 
mit noch größerm Erfolg auf einer zweiten au Glermont in Kranfreic im Nov. 1045 wußte 
er die Gläubigen dergeftalt für die neue Sache der Chriftenheit au begeiftern, daß fie einffimmig 
ausriefen: „Gott will es!“ und ſich zum Zeichen der Theilnahme an dem Kreuzzuge ſcharen⸗ 
weile, den Biſchof Adenar von Puy an der Epige, das rothe Kreuz auf die rechte Schulter hefe 
ten liefen. Ein vom Himmel gefallener Brief und Wumdererfcheinungen anderer Art vollen» 
deten die Begeifterung, und fchon im Mai 10496 brach eine 490400 Mann ftarfe Schar Brane 
zoſen, Normänner, Blanderer, Zorbringer, Italiener und Deurfche, der die vorbereitenden Nü« 
ftungen zu lange dauerten, unter Anführung Peter's, Walter's von Perejo und deffen Neffen, 
Walter's von Habenichts, auf, die aber, da fie aller Disciplin ermangelte, ebenfo wie bald her« 
nach das Deer des Prieſters Gottfchalß, theitd auf dem Zuge durch Ungarn und Serbien, theils 
bei der Ankunft in Aſien faft gänalich den Untergang fand. Nach dieſem mislungenen Verfuche 
führte Gottfried von Bouillon (f. d.), Herzog von Niederlothringen, mit feinem Bruder Bale ⸗ 
duin ein geordnetes, aus 830000 wohlgerüfieten Streitern beftehendes Heer durch Deutfchland 
und Ungarn nach Konftantinopel, wo ſich Hugo von Vermandois, Bruder ded Königs von 
Franfreih, Bohemund von Tarent, Zancred von Apulien, Naimund von Toulouſe und Nobert 
von der Normandie mit neuen Scharen an ihn anfchlojfen, ſodaß die gefammte Zahl der Kreuz« 
fahrer auf 0000 wuchs. Nach Aſien übergefest, eroberten fie nach beichwerlichen Kämpfen 
und harten Verluften 1007 Nicäa, 1098 Antiochia und Edeffa und zuletzt 15. Juni 1090 auch 
Serufalem, zu deffen Könige Gottfried von Bouillon ernannt wurde, der jedoch fchon im fol« 
genden Jahre fiarb. Außer diefem Königreiche ſtifteten Balduin zu Edefja, Tancred zu Fiber 
rias, Raimund zu Laodicea Meine, nach der Form des europ.normänn, Lehnſyſtems eingerich« 
tete chriſtliche Staaten. Unterdeffen hatten auf die Nachricht von der glüdlihen Eroberung 
Palãſtinas ein neues Kreugheer unter dem Herzog Welf von Baiern in Deutfchland und zwei 
andere in Stalien und Franfreich, zufammen an 260000 Mann, fih nach Paläſtina in Bewes 
gung geſetzt; fie gelangten aber blos bis Afien, wo fie theils durch die Treulofigkeit griech. Weg · 
weiſer, theild durch das Schwert der Türfen umfamen. 

Den meiten Kreuzzug veranlafte die 1144 durch die Eiferfucht der hriftlichen Hrerführer 
und den erfalteten Muth der Heere verfchuldete Eroberung Edeffas durch die Türken. Die Nach« 
richt von der Zerftörung diefer Stadt (1146) verbreitete über ganı Eurova Beſtürzung und 
erregte die gerechte Beſorgniß, bald auch die übrigen Beſitzungen ſich entriffen u fehen. Des- 
halb befahl Papſt Eugen Ill. einen neuen allgemeinen Kreuzzug gegen die Ungläubigen und 
gewann durch den ſchwärmeriſchen Bernhard von Clairvaur (f. d.) fogar den deutfchen König 
Konrad 111.(f.d.) und den König von Frankreich, Ludwig VIL., für die Theilnahme an demfelben, 
Beide zogen 1147 mit beträchtlichen Heeren aus, erlitten aber, wie die frühern Heere, in Aſien 
durch das Schwert der Sarazenen und die Heimtüde der Griechen harte Verluſte und mußten, 
nachdem fie erft Damascus, dann Asfalon vergeblich belagert, unverrichterer Sache heimkeh ⸗ 
ten. Die Eroberung Zerufalems durch Saladdin 1187, nad) der blutigen Schlucht bei Tiberias, 
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hatte den dritten Kreuzzug zur Folge. Aber trogdem daf diesmal die Begeifterung in Europa 
höher als felbft zu Anfange der Kreuzzüge aufflammte und die Beherrfcher der drei europ. 
Hauptreiche, der Kaifer Friedrich 1., der König Philipp Auguft von Frankreich und der König 
Richard I. von England, ſich 1189 entfchloffen, perfönlich anfehnliche Heere gegen die Ungläu- 
bigen zu führen, blieben doch alle diefe Anftrengungen ohne Erfolg. Friedrich I. (f. d.) fam, 
nachdem er unter vielen Mühjfeligkeiten und mit großem Menfchenverluft bis Seleucia gelangt 
war, im Fluffe Kalycadnus um, worauf fein Heer zum Theil fich zerftreute, zum Theil unter 
Friedrich von Schwaben mit dem übrigen Kreugheere ſich vereinigte. Philipp Auguft und Ri- 
hard, welche 1191 zur See anlangten, waren zwar fo glücklich, gemeinfchaftlich Acre oder 
Prolemais zu erobern, aber verfchiebenes Intereffe verfolgend, entzweiten fie fich bald und kehr- 
ten einzeln, Richard, nachdem er vorher mit Saladdin einen Waffenftillftand auf drei Jahre ab- 
gefchloffen hatte, nad) Europa zurüd, Ein neuer Kreuzzug, den Papft Innocenz III. von Frank · 
reich aus in Bewegung fegte und welchen der ftaatöfluge Doge Dandolo von Venedig mit 
Schiffen zu unterftügen verfprach, beabfichtigte feinen Angriff zunächft auf Agypten und von 
bort aus erft auf Paläftina zu richten, fand aber in der Umftürgung des byzant. Throns und 
in der Errichtung des lat. Kaiferreich® auf den Trümmern beffelben zu früh fein Ziel. Ohne 
Erfolg mußte auch der Kriegszug bleiben, welchen, von Innocenz aufs neue angeregt, 50000 
franz. und 20000 deutfche Knaben unter Anführung von Prieftern unternommen haben follen; 
in Paläftina angelangt, kamen fie entweder im Elende um oder wurden ald Sklaven nad) Hoyp- 
ten verkauft. Mit mehr Glüd dagegen endigte der Kreuzzug, zu dem Honorius II. 1217 
den König Andreas II. von Ungarn in Folge eines gegebenen Verfprechens zu bewegen ver- 
mochte und den man gewöhnlich ald den vierten rechnet. Bon den Königen von Jeruſalem und 
Cypern unterftügt, eroberte er das fefte Schloß auf dem Berge Tabor und einige andere Peine 
Bergfeftungen, kehrte aber, der Treulofigkeit und Uneinigkeit feiner Bundesgenoffen in Pald- 
ftina müde, ſchon 1218 nach Haufe zurüd, dem Grafen Wilhelm von Holland das Feld über- 
laffend, der in demfelben Jahre, vereint mit den Königen von Jerufalem und Eypern, in Agyp- 
ten landete, Damiette angriff und 5. Nov. 1219 wirklich eroberte. Doch bald wendete ſich das 
Glück und Damiette ging 1221 wieder verloren. Diefer Unfall veranlafte den Papıt Hono- 
rius, von Kaifer Friedrich II. (f.d.) die Erfüllung feines in der Jugend gegebenen Verfprechens, 
einen Kreuzzug zu unternehmen, erft mild, dann gebieterifch zu fodern. Auch unternahm Fried« 
rich, als er nicht länger ausweichen konnte, 1228 wirklich den fogenannten fünften Kreuzzug, 
landete zu Acre, befeftigte Jaffa und fchloß trog der Gegenwirkungen des ihm feindlich gefinn- 
ten Papftes mit dem Sultan von Agypten einen zehnjährigen Waffenftillftand, nach welchem 
den Chriften Jerufalem, Bethlehem und Nazareth nebft einem großen Landftricd ausgeliefert 
wurden, und fegte endlich 1229 in Jeruſalem felbft fich die Königskrone auf. Die Reihe der 
Helden, welche um die Eroberung des Heiligen Randes kämpften, fchlof der König Ludwig ber 
Heilige von Frankreich, welcher 1228 den fechsten Kreuzzug unternahm. Unaufgefodert vom 
Papſte, feinem eigenen religiofen Bebürfniffe folgend, fchiffte er fich im Juni 1248, von 40000 
Streitern umgeben, nach Eypern ein, von wo aus er durch die Eroberung Agyptens ſich den 
eg nad) Paläftina zu eröffnen beſchloß. Auch gelang es ihm, eine Ausföhnung ber Hospita- 
liter und Templer zu bewirken, in den Befig der Küfte Agyptens fich zu fegen und Damiette 
zu erobern. Als er aber die Eroberung Alexandrias vernachläffigte und weiter in Agypten vor- 
drang, um Kairos fich zu bemächtigen, erlitt er eine bedeutende Niederlage bei Manfura, wäh · 
rend gleichzeitig durch eine Revolution die Dynaftie Salabdin’s geftürgt wurde und die Herr- 
[haft der Mamluken ſich bildete. Ludwig gerieth fammt feinem Heere in Gefangenfhaft und 
mußte fich mit fchwerem Gelde loskaufen; Tripolis, Tyrus und Berytus wurden nad und 
nad) erobert und mit Acre oder Ptolemais fiel 1292 das legte Bollwerk und der legte Reft der 
riftlichen Reiche in Aften. So mar alfo das eigentliche Ziel diefer zwei Jahrhunderte dDauern- 
den mächtigen Unternehmungen, die Eroberung des Heiligen Landes, unerreicht geblieben, 
aber erreicht waren fo manche andere größere Vortheile, die nicht im Plane der Urheber diefer 
Bewegungen gelegen hatten. Zwar hatte Europa eine Zahl von nahe an ſechs Mil. feiner Be- 
wohner durch diefe Züge verloren, die Fürften hatten zur Erſchwingung der Kriegstoften ihren 
Unterthanen fchwere Abgaben auferlegt, fromme Raien ihr Gut der Kirche gefchentt, verkauft 
oder verpfändet, die Klöfter fich gemehrt, der Aberglaube und die allgemeine Verarmung fich 
gefteigert und vor allem hatte die Macht der Kirche fich fefter ald je begründet, aber zugleich 
wurde auch durch diefe Züge eine engere Verbindung unter den europ. Völkern vermittelt, 
durch die Verarmung des Adels die Erhebung des Bürgerftandes vorbereitet, dem Handel 
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verkehr durch die Bekanntfchaft mit dem Drient neue Wege gebahnt und eine große Maffe 
neuer Kenntniffe und Künfte nah Europa gebracht, ſodaß der gegenwärtige Zuftand Euro- 
pas größtenteils eine mittelbare Folge derfelben if. Vgl. Wilken, „Geſchichte der Kreuzzüge“ 
(7 Bde., Lpz. 1807 — 52), welche bis Mitte des 13. Jahrh. reicht; Michaud, „Histoire des 
croisades” (6 Bde, Par. 1825 — 30; deutfh, 6 Bde., Quedlind. 1827 — 32); Der- 
felbe, „Bibliotheque des croisades” (4 Bde., Par. 1850); Sybel, „Geſchichte des erſten 
Kreuzzugs“ (Lpz. 1841). 

Kreyſig (Friedr. Ludw.), ausgezeichneter praktiſcher Arzt und mediciniſcher Schriftſteller, 
geb. 7. Juli 1770 zu Eilenburg bei Leipzig, beſuchte die Fuͤrſtenſchule zu Grimma und bezog 
1788 die Univerſität zu Leipzig, wo er ſich der Heilkunde widmete. Von Leipzig aus ging er 
1792 nach) Pavia, um unter —* Scarpa, Paletta und Spallanzani ſich weiter auszubilden, 
kehrte 1795 nad) Leipzig zurück, erhielt die medicinifche Doctorwürde und habilitirte ſich als 
Privatdocent. Im J. 1796 wurde er Subftitut der pathologifchen und chirurgiſchen Profeffur 
in Wittenberg, wo er eine ambulatorifche Klinik errichtete und 1801 in die Profeffur der Ana- 
tomie und Botanik einrüdte. Indeß ſchon 1805 folgte er dem Rufe als Eurfürfilicher Leibarzt 
nach Dresden. In diefer Eigenfchaft begleitete er den Kurfürften und nachmaligen König Fried- 
rich Auguft verfchiedene male nach Polen, fowie auch 1813 in die Gefangenfchaft nach Fried- 
richöfelde. Nach feiner Rückkehr 1815 übernahm er die Profeffur der fpeciellen Pathologie und 
Therapie und das Directorium der Klini? an dem Collegium medico-chirurgicum. Indef 
legte er ſchon 1822 nach einer ſchweren Krankheit diefe Stelle nieder, um feiner Prapis, die ihm 
befonders viele vornehme Ruffen und Polen zuführte, und feinem Lieblingsftudium, der Bota- 
nif, befjer leben zu tönnen. Nachdem er 1858 noch eine Reife nach England und Irland un» 
ternommen hatte, ftarb er 4. Juni 1859. Außer zahlreichen Heinern Schriften find befonders 
von ihm zu erwähnen: „Neue Darftellung der phyfiologifchen und pathologifchen Grundiehren‘ 
(2 Bde., Lpz. 1798— 1800); „Abhandlung über das Scharlachfieber” (Rpz. 1802); „Die 
Krankheiten des Herzens” (3 Bde., Lpz. 1814—17); „Syſtem der praftifchen Heilkunde” 
(2 Bbe., Lpz. 1818— 19); „Über den Gebrauch der natürlichen und fünftlihen Mineral- 
mwäffer” (2. Aufl., Lpz. 1828). 

Kriebeltrankheit oder Kornftaupe (ergotismus, vom franz. ergot, weniger richtig 
raphania) ift eine fchon öfter beobachtete, in der Negel epidemifch auftretende Krankheit, welche 
fich durch Unterleibsbefchmwerden, Eingenommenheit des Kopfes und weiterhin durch Krämpfe 
und Lahmumgen äufert, unter welchen legtern namentlich Lähmung der Empfindungsnerven 
häufig ift, und fich durch Kriebeln, d.h. durch das Gefühl von Ameifenlaufen, wie es beim foge- 
nannten Einfchlafen der Glieder ftattfindet, ausfpricht. Dan unterfcheidet die frampfhafte 
Form (ergotismus spasmodicus) und die mit Brand der Gliedmaßen endende (ergotismus 
gangraenosus). Die Krankheit verläuft fchneller oder langfamer und führt öfter zum Tode. 
Auch Hat fie Blödfinn, Epilepfie, Blindheit und Zaubheit zur Folge. Die Urfache derfelben ift 
der Genuf von Brot, welches aus unreinem, mit viel Mutterforn (f. d.) vermifchtem Getreide 
gebaden ift, daher die Epidemie gewöhnlich nad Zeiten und in Landſtrichen auftritt, in de 
nen durch widrige Naturereigniffe Mismachs hervorgebracht worden war. Vgl. Korinfer, „Uber 
die Wirkungen ded Mutterkorns“ (Berl. 1824); Heder, „Gefchichte der neuern Heilkunde“ 
(Bd. 1, Berl. 1839) ; Bonjean, „Histoire du seigle ergot&” (Ryon 1842) und „Trait& de 
l’ergot du seigle” (Par. 1851). 

Krieg ift der gewaltfame Kampf zwiſchen Völkern und Staaten, auch zwifchen feindlichen 
Parteien in demfelben Staate. Er entſteht, wenn die Anerkennung des gegenfeitigen Rechts · 
zuftandes (der Frieden) geftört und durch Unterhandlungen nicht wieder herzuftellen ift. Krieg 
und Kampf find faft fo alt als das Menfchengefchlecht und werben wol nur mit diefem ver« 
ſchwinden. Zwar find die Kriege mit der aunehmenden Humanität und Civilifation und mit 
ben überwiegenden materiellen Intereffen etwas feltener geworden, und die Wahrheit, daß auch 
der glüdlichfte Krieg, abgefehen von dem Elende, das immer in feinem Gefolge ift, nicht einmal 
bie Staatdopfer, die er Poftet, wieder einbringt, läßt dies äuferfte Mittel möglichft lange ver- 
meiden ; doch treten im Staatsleben immer wieder Verhältniffe ein, mo die Entfcheidung nur 
durch die Waffen bewirkt werden fann. So anerfennenswerth daher die Beftrebungen der 
„Briedensfreunde” (f.d.) in England ihrer reinen Idee nach find, werden diefe Ideen body an der 
Unvolltommenheit menschlicher Zuftände fcheitern, für welche der Krieg, wie ein erfchütterndes 
und Härendes Gewitter, oft eine Nothmwendigkeit wird. Kriege konnen um verfchiedener Urfa- 
hen willen geführt werden und tragen darum auch einen verfchiedenen Charakter. Es gibt 
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Etaaten- und innere (Bürger) Kriege, Cabinets- und Volkskriege, Groberunge- und Vertheie 
digungskriege, Verfaffunge«, Unabhängigkeits⸗, Neligionstriege u. f.w. Der Führung nad 
unterfcheider man Dffenfiv- und Defenfiofriege, Land» und Seekriege, im Landkriege den Feld» 
und Feftungstrieg. — Der Kriegszweck ift immer die Niedermwerfung des Gegners, Er wird 
erreicht durch den Sieg über die feindliche Streittraft, wo möglich deren Vernichtung, durch die 
Eroberung det feindlichen Landes und die Beſchlagnahme feiner Hülfsquellen. Dazu ift er» 
foderlih: I) Kriegsmaterial (Streitmittel und Zrreitfräfte: Material und Perſonal); 2) 
deffen Anordnung (Organifation) au einer Kriegemacht; 5) die Anwendung derfeiben für den 
Kriegszweck: die Kriegführımg. Die Kriegsmacht umfaßt außer dem Kriegsheere (f. Beer) 
Alles, was aus den vorhandenen Hülfsquellen an Geld, Producten, Arbeirefräften u. f. w. für 
den Krieg verwendet oder aus ihnen gefchaffen wird, z. B. Feftungen, Vorräthe, technifche Ans 
ftalten, Pferdedepöts u. f. m. — Die Kriegfübrung fol die Streitkraft des Grgnerö vernich · 
ten, wenigſtens fo entkräften, daß er den Widerſtand aufgeben muß; darauf muß der Kriege» 
plan und der Gang der Kriegehandlungen (Operationen) berechnet fein. Diefe find aber fo 
vielfach zufanımengefegt ımd von fo fchmierig au überſchauenden und zu lenfenden Verhälmiffen 
bedingt. daß feſte Negeln für die Kriegfühbrung ſich nicht geben laffen und Iegtere folglich eine 
Kunft ift, die Kriegstunft. Diejenigen Operationen, welche die Entfcheidung des Kriegs herbeis 
führen follen, nennt man in ihrer Gefamnitheit den großen Krieg. Eie werden vorbereitet, 
unterftügt und gefichert durch andere Dienftleiftungen (Sicherheitd« und Kundſchaftsdienſt) 
und Meinere Unternehmungen, um den Feinde den möglichfien Abbruch au thun (Detachements · 
und Parteigängerfrieg), weldhe man den Bleinen Krieg nennt. Beide fichen immer in Ver» 
bindung. Ob der Kriegszweck durch Angriff (f. Dffeuſive) oder Vertheidigurg (f. Defenfive) 
am beften zu erreichen ift, hängt von den Verhältniſſen der friegführenden Mächte ab. Im All» 
jemeinen muß ed ald vortheilhafter erkannt werden, den Kriegsſchauplatz (das Kriegstheater) 
in Feindes Land zu verlegen, auch deshalb, weil dann die Erhaltung des Heeres theilweiſe aus 
den Hülfsguellen des Gegners bewirkt werden kann. Der Kriegeplan wird entweder von der 
oberften Kriegsbehörde (dem Kriegsminiſterium) oder von dem Feldherrn mit Beirath eines 
Gollegiums von höhern Generalen und Generalftabeofiizieren entworfen, welche einen Kriegß- 
rath bilden. Für einzelne wichtige Fälle im Laufe des Feldzugs, felbft bei abgefonderten Corps, 
wird aumeilen auch ein Kriegsrath aut allen höhern Truppenführern berufen. — Das Krirgb+ 
princip hat oft gewechfelt. Eine Zeit lang herrfchte dag Ermüdungsprincip vor, welches den 
Krieg in die Ränge zog; alle großen Keldherrn haben aber dag Vernichtungsprincip durch ent» 
fcheidende Schläge als das richtigfte und, weil es am fchnellften zum Ziele führt und dadurch 
Landverwüſtung und Menfchen fpart, felbft ald das humanſte erfannt. Durch Napoleon, wel» 
cher dabei freilidy von den legtern Rückſichten wenig geleitet wurde, ift es aur vollften Geltung 
gekommen. Über den Krieg find die Echriften vom Erzherzog Karl, von Walentini, Clauſewitz, 
Komini, Kausler, Willifen und die militärifchen Briefe von Pa. zu empfehlen. 

Allmälig hat ſich auch ein gewiffer Kriegsgebrauch entwidelt, d. h. eine Ubereinkunft der 
Völker und Deere über das gegenfeitige Verhalten in beſtimmten Fällen, 3. B. gegen 
Überwundene, gegen die Einwohner des befegten Landes, bei Unterhandlungen durch Parla— 

mentäre, bei Waffenſtillſtänden, Garitulationen von Truppen oder feften Plätzen, fetbft über 
den Gebrauch mancher Waffen, welche durch das Völkerrecht aufgefchloffen find. Nach der 
Zeit, dem Herfommen und manchen internationalen und individuellen Beziehungen hat fich der 
Kriegsgebrauch fehr verfchieden geftaltet. Kriegsgefangene, d. h. die durdy Waffengewalt 
des Feindes überwundenen Soldaten jedes Grades, unterliegen befonderd dem Kriegsge— 
brauch. In alten Zeiten fehr hart, oft graufam behandelt, zu Eflaven gemacht, getödtet, nur 
gegen ſchweres Röfegeld frei gegeben, ftehen fie jet unter dem Schuße des Völferrechts bei allen 
eivilifirten Nationen, Im offenen Gefecht ruft Der, weldyer ſich aus irgend einer Urfache nicht | 
mehr vertheidigen kann, Pardon! wirft feine Maffen von fich und ergibt fih dadurd als 
Gefangener. Iſt eine Truppenabtheilung umringt, machen die Verhäftniffe dad Durchſchlagen 
berfelben unmöglich, ergibt fi der Gommandant einer Keftung, fo wird die Tkuppe friegsge- 
fangen, muß die Waffen ftreden und fid der weitern Beftimmung des Feindes überlaffen, 
Zumeilen gefchieht dies durch eine Gapitularion (f, d.), namentlich bei Übergabe der Feftungen, 
im freien Felde aber meift ohne eine folhe. Das Auswechfeln der Kriegegefangenen Mann 
gegen Mann und Charge gegen Charge finder noch gegenwärtig ftatt, hängt jedoch von den je» 
besmaligen befondern Verhältniffen ab. Die zum Theil barbarifche Behandlung der Kriegöges 
fangenen, die früher nicht felten zum Tode verurtheilt und felbft in neuern Zeiten in harter 
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Gefangenfchaft gehalten wurden, wie in England auf Schiffen, in Rußland, das fie nah Si- 
birien ſchickt, ift, wenn fie auch zum Theil von zeitweiliger Erbitterung berrühren mag, ein 
Schandfleck im Völkerleben. Wird ein Kriegsgefangener, der bei feiner Auswechfelung ver- 
fprochen hat, binnen einer gewiffen Zeit nicht wieder ald Feind feinem Befieger gegenübergu« 
fiehen, abermals gefangen, fo hat er dad Leben verwirft. Neben jenem internationalen Kriegs« 
gebrauch haben die einzelnen Völker noch befondere, nur fie ſelbſt betreffende Kriegsgebräuche. 
So verrichteten die Schweizer vor dem Kampfe fnieend ihr Gebet, bei Murten 1476 unter dem 
Hohngelächter der angreifenden burgumdifchen Neiterei. So warfen die deurfchen Landsknechte, 
ehe fie in die Schlacht gingen, Staub hinter fih. Hierher gehört auch das Kriegdgefchrei, wel⸗ 
ches entweder ald Schlachtruf für den beftimmten Zag befohlen wurde (3.3. bei Breitenfeld 
1651 „Zefus Maria”! bei den Kaiferlihen, „Immanuel bei den Schweden) oder ein natio- 
nal feitftehendes war, wie dad San-Fago! der Spanier, St.-George! der Engländer, Montjoie 
St. Denis! der Franzofen. In den Fehden des Mittelalters hatten auch wol einzelne Ge⸗ 
(lehrer ihr befonderes Kriegsgefchrei 3. B. die Medici: Palle! palle! mad) den Kugeln 
ihres Wappens. Diefe Gebräude find verſchwunden, aber noch.immer wird beim Angriff aur 
Ermuthigung ein Kriegögefchrei erhoben. Napoleon's Truppen gingen mit: Vive l’empereur! 
vor; das ruſſiſche: Hurrah! hat fich zu vielen Armeen verbreitet. Nicht zu verwechfeln ift das 
Kriegsgefchrei mit dem Feldgefchrei (f. d.), das täglich als Erkennungszeichen bei Nacht ausge— 
geben wird und gewöhnlidy ein Name ift. Unter Kriegsſchaden verfteht man den durch den 
Krieg dem Lande und feinen Bewohnern verurfachten Nachtheil und Verluft. Er ift ſtets ber 
beutend, denn auch Gegenden, weldye nicht unmittelbar zum Kriegsfchauplage dienen, werden 
zu Reiftungen und Lieferungen aller Art herangezogen und müffen diefe Laſten meift auf eigene 
Koften tragen. Eine Entſchädigung dafür von Seiten ded Staats findet nur in feltenen, vorher 
beftimmten Fällen ftatt. Daher fonımt es, daf noch faft alle Gemeinden für den fiegreichen 
beutichen Befreiungsfrieg nad) vierzig Jahren mit Kriegsfchulden behaftet find. 

Die Kenntnif vom Kriege nach feinem Weſen und feinen Bedingungen ift für jeden Militär 
bon großer Wichtigkeit; fie wird befonder® gefördert durch das Studium der Kriegsgeſchichte. 
Diefe fhildert den Eingang, Verlauf und Zufammenhang der Kriegsbegebenheiten, ftellt zmei« 
felhafte Thatſachen durch unparteiifchen Vergleich der Quellen feft und untermwirft die ein« 
zelnen Kriegshandlungen wie die ganze Kriegführung einer gewiffenhaften Kritif. Dem 
Studium der Kriegsgeichichte müffen gründliche militärifche Kenntniffe zur Bafis dienen; fie 
reicht dann der militärifhen Bildung erft die Krone. Es gibt fehr viele kriegsgeſchichtliche 
Werke, aber nur wenige, welche gut genannt werden können; erft die neuere Zeit hat deren 
hervorgebradht. Unter denfelben find als mufterhaft zu bezeichnen: „Grundfäge der Strategie, 
erläutert durch die Feldzüge von 1796 und 1799, vom Erzherzog Karl; „Der Feldzug von 
1799”, von Clauſewitz; „Gefchichte der Kriege in Europa feit 1792”, vom Oberft Schulz. 
Ganz vorzüglich ift die „Gefchichte der Feldzüge von 1806 und 1807”, vom Oberſt von Höpf 
ner, ein Werk, an welchem die Kunſt der Kriegsgefchichtfchreibung zu erlernen. Die Kriegs» 
kunſt oder die Kunft der Kriegführung hat fich aus ſchwachen Anfängen im Kaufe der Zeiten 
entwidelt, wenn auch nicht immer auf geradem Wege zur Wollfommenheit ; denn fie hat auch) 
wieder ihre Epochen des Verfalls gehabt und dann Nüdfchritte gemadt. Ihr Weſen beftcht 
darin, den Kriegszweck auf die ficherfte und vortheilhaftefte Art zu erreichen. Der Krieg erzeugt 
allerdings Verhältniffe, welche in feiner Natur begründet unter gleihen Bedingungen zu allen 
Zeiten diefelben find. Daraus haben fi für die Kriegskunſt gewiffe Formen und Grundfäge 
von unveränderlicher Geltung ergeben ; aber in der Art ihrer Anwendung merden fo viele Fin« 
flüffe mächtig, da$ feine beftimmten Regeln für die Kriegskunſt aufzuftellen find, nie oft dies 
auch von Theoretifern zum Nachtheil wirflicher Erfenntnif des Kriegs gefchehen if. Die 
Kriegskunſt ift alfo veränderlich, bedingt durch die Zuftände und nationalen Eigenthümlichkeiten 
der Völfer und Staaten, durch die Natur der Kriegsfchaupkäge, durch die vorhandenen Hülfd« 
quellen und Streitmittel, durch die Erfahrungen früherer Kriege umd neue Erfindungen, felbft 
durch den Geift einer Zeit und deren vorherrfchende Ideen. Den Gang, welchen diefe Verände⸗ 
tungen bis auf den Standpunkt der Gegenwart genommen haben, ftellt die Geſchichte der 
Kriegskunft dar. Schon im Alterthume hat man angefangen, die Kriegsfunft wiffenfchaftlich 

u behandeln, und dadurch eine Theorie oder Wiſſenſchaft des Kriegs begründet. Diefe, die 

hre vom Kriege, von den Kriegsmitteln und der Kriegführung, ifl hervorgegangen aus den 
Erfahrungen der Praris und entwidelt fich aus ihnen immer weiter, indem Erfindungen und 
Berfuche ihren Stoff bereichern. Mit iyrem erweiterten Gebiete hat fie fi) in mehre Zweige ge 
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theilt, zu denen viele militärifche Hülfswifjenfchaften gefommen find; die Gefammtheit der 
erftern fann man aber nur als eigentliche Kriegswiſſenſchaften bezeichnen. Sie find von ben 
Mititärfchriftftellern verfchieden claffificirt und behandelt worden. Die Lehre von den Kriegs» 
mitteln läßt ſich am einfachften theilen in: Waffenlehre (einfchließlich der Artilleriewiffenfchaft), 
Fortification oder Befeftigungslehre und Organifationslehre; jede derfelben gliedert fich wieder 
in mehre einzelne Disciplinen. Die Lehre von der Kriegführung zerfällt in Taktik (Truppen- 
lehre, Verwendung der Truppen zum Siege) und Strategie (Feldherrnmwiffenfhaft, Leitung 
der Operationen und Schlachten zur Entfcheidung des Kriegs). Von den militärifchen Hülfs- 
wiſſenſchaften, die im weitern Sinne faft alle Disciplinen in ihren Bereich ziehen, find die wich. 
tigften Terrainlehre und Kriegsgeſchichte. 

Kriegsmafchinen der Alten, von den Griechen, Macedoniern und Römern erfunden ober 
vervolltommmnet, zum Theil auch im Mittelalter gebräuchlich, waren entweder zum Angriffe der 
Beftungen beftimmt und zerfielen in Deckwerke und eigentliche Kriegsgeräthe oder dienten als 
Schießwerkzeuge. Die Deckwerke waren oben offene Schirme (plutei) aus leichtem Holz, gegen 
das Anzünden mit Blech oder mit rauhen Häuten überzogen, gewöhnlich auf drei oder vier 
Blockrädern beweglich und dazu beftimmt, die Schügen, welche Pfeile gegen die Mauerzinnen 
abfchoffen, zu decken. Die Sturmdächer (vineae) beftanden in niedern Lauben, oben mit flar« 
fen Bohlen und rauhen Zellen bededt, um den mit Untergrabung der Mauern oder Ausfüllung 
der Gräben befhäftigten Mannſchaften Schug gegen die herabgemworfenen Steine und Feuer- 
töpfe zu gewähren. Stand das Sturmdach auf Rädern, fo befam ed den Namen Schildkröte 
(testudo oder auch musculus). Der Mauerbohrer (terebra) war ein etwa fünf Zoll ftarfer 
Baum, vorn mit einem ſcharfen Spigbohrer, der durch ein umgewideltes Seil in einer Rinne 
umgedreht und zugleich vorwärts gefchoben wurde, um die Fugen feſter Mauern zu öffnen und 
die Steine loder zu machen. Der Mauerbreder (aries) beftand in einem 60 F. langen Baum ⸗ 
ſtamme mit einem metallenen Knopfe in Form eines Widders, 6—10%. hoch gemöhnlich unter 
einem Sturmdache aufgehangen, der von 20— 50 Soldaten mit großer Gemalt gegen bie 
Mauer geftoßen ward, um fie niederzuftürzgen. Er hing nicht felten auch im untern Stockwerk 
eines Wandelthurms (turris), der an die feindliche Mauer gebracht wurde, um den Soldaten, 
die auf ihm ftanden, mitteld einer Fallbrüde (exostra) den Übergang auf jene zu verfchaffen. 
Die gröfern, öfter über 100 8. hoch, 20—40 F. ins Gevierte, beftanden auch wol aus mehren 
Stockwerken, durch Soldaten befegt, die zum Theil oben ftanden, um durch Pfeilfhüffe die Be 
lagerten von der Mauer zu treiben, während aus einem der mittlern Stockwerke die Fallbrüde 
niedergelaffen wurde, nachdem ein Theil der Mauer durch den Sturmbod eingeftürgt worden 
war. Mit dem Sturmhaken (harpago) fuchte man dabei die Zinnen und die auf den Mauern 
ftehenden Blendwerke der Belagerten herabzureifen. Des Hakens, ſowie einer beweglichen, an 
Ketten hängenden Zange (corvus) bedienten ſich namentlich auch die Vertheidiger, um das Ge» 
räth des Thurms zu ergreifen und unwirkſam zu machen. Bei den Stürmen dienten endlich 
noch ber Hebefaften (tolleno), an einem langen und ftarfen Balken hängend, um ihn mit 12 — 
20 Kriegern mitteld einer Wippe auf die Mauer zu bringen, und die Sturmbrüde (sambuca), 
eine Art fliegender Brüde auf einem Fahrzeuge, auf dem ſich eine 50—60 F. hohe Reiter zwi⸗ 
ſchen einem galgenförmigen Gerüfte befand, um auf einem Waffergraben damit an und auf die 
Mauer zu fommen. Die Schief- und Werfzeuge waren die Katapulten (f. d.) und Balliften 
(f. d.). Befonders erfindungsreich in Angabe von Kriegsmafchinen war bei der Vertheidigung 
von Syrafus der berühmte Archimedes. Bon Auguftus erhielt Vitruvius die Aufgabe, über 
Kriegsmafchinen zu fchreiben. Unter den Neuern ftellte namentlich Juſt. Lipfius forgfältige Un- 
terfuchungen über diefen Gegenftand an. 

Kriegsrecht im Allgemeinen bezeichnet die dem Militär als befonderer Gerichtsftand eigene 
Gefeggebung, gegründet auf beftimmte Verordnungen und Kriegsgefege. Diefe umfaffen alle 
Vorſchriften, die zur Aufrechthaltung der Ordnung, Disciplin und Subordination beim Mili- 
tär ertheilt werden, fowie die Strafen, welche der Übertretung der Gefepe folgen. Die ältern 
Kriegegefege waren in fogenannte Artitelöbriefe zufammengefaft. Solche gibt es unter An« 
derm von Karl dem Kühnen von Burgund, Kaifer Marimilian I. und II., Guftav Adolf von 
Schweden. Auch Wallenftein’s 1617 verfaßtes Neiterrecht gehört hierher. Jetzt heißen fie 
Kriegsartikel und, wenn fie den Offizierftand befonders betreffen, Reglemente. Sie beziehen 
ſich nicht aein auf das Verhalten des Soldaten im Kriege, fondern auch auf das firtliche Be- 
nehmen u.f.w. im Frieden. Nach Zeit, Nation und unter der Einwirkung befonderer Umftände 
müſſen fich nothivendig diefe Gefege und Strafen bei den verichiedenen Heeren fehr mannichfal · 
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tig geftalten und Abãnderungen unterliegen ; ſtets aber waren Feigheit, Verrath, Untreue, Mir 
derfeglichkeit und lafterhaftes Leben mit befondern Strafen belegt. Diefe Strafen beftunden 
- und beſtehen noch gegenwärtig hauptfächlich in Echlägen, Gefängniß, Degradation und Todet- 

ftrafe, unter Hinzufügung von harter Arbeit, vermehrtem Dienft, auch theilweifer Entzichung 
der Portionen. Die Schläge wurden mit Stöden, bei der Gavalerie mit den Steigriemen, an 
Unteroffizieren mit der Degenklinge (Fuchtel), auf Schiffen mit einem Tauende und noch gegeis 
wärtig in England mit der fogenannten Kage, einer mehrfach gefpaltenen Geißel, ertheilt, fint 
aber in der neuern Zeit faft überall abgefchafft oder doch auf die Fälle befchränft, wo das Ver- 
brechen ein entehrendes ift. Ebenfo ift das ehemalige Spiefruthenlaufen (f. d.) gänzlich ver 
bannt. Man hat den Geift der neuern Zeit richtiger erkannt und durch Weckung des Ehrge- 
fühls mehr erreicht, ald körperliche Züchtigungen gewähren fönnen. Die Gefängnifftrafe erhält 
unter Umftänden eine Schärfung dadurd, daf der Verurtheilte einfam bleibt und nur jeden 
dritten Tag warme Koft erhält; dagegen ift dad Einfperren in finftere Löcher u. f. w. ebenfalfe 
aufgehoben. Die Todesftrafe beftcht gewöhnlich im Erfchießen oder Arkebufiren ; die fonft im 
Civil vorfommenden Zobdesftrafen werden beim Soldaten nur dann angewendet, wenn er fich 
eines gemeinen Verbrechens ſchuldig gemacht hat. Alle höhern Freiheits⸗, die Ehren - und Tos 
deöftrafen konnen nicht disciplinarifch, d. h. ohne richterlichen Spruch durch die unmittelbaren 
Borgefegten verhängt, fondern müffen durch Kriegsgerichte abgeurtheilt werden. Diefen geht 
eine gerichtliche Unterſuchung voraus, worauf der Gerichtsherr, je nachdem der Fall der niedern 
oder höhern Gerichtsbärkeit unterliegt, ein Stand» oder Kriegögericht beftellt, deffen Spruch er 
nad) feiner Competenz zu beftätigen (nad) Umftänden kann er ihn mildern) oder einer höhern 
Inſtanz, bei Zodesftrafen dem Landesherrn, vorzulegen hat. Als oberfter Kriegsgerichtshof 
befteht in den meiften Armeen ein Generalauditoriat. Wo in Folge kriegerifcher oder politi» 
fher Bewegungen das Standrecht über ganze Provinzen ausgeſprochen ift, unterliegt auch der 
Givilftand für gewiffe Kategorien von Verbrechen dem Kriegsgericht und das Beftätigungs« 
recht felbft der Zodesftrafe ift dem commandirenden General übertragen. Die Feftftellung des 
Urtheils bei Kriegsgerichten gefchicht durdy Abgabe der Stimmen der dazu berufenen Nichter, 
von denen die Jüngften in gleichem Nange mit dem Anculpaten fichen und die höhern Chargen 
verhältnifmäßig befegt find. Ze nad) der Wichtigkeit des Falls ift jede Charge durch zwei bie 
drei Perfonen vertreten, die zufammengenommen nur eine Stimme haben, wenngleich jedem 
Einzelnen freifteht, eine diffentirende Meinung zu Protokoll zu geben. Bei Veranlaffungen, 
wo das Gefep harte Strafen feftftelle, müffen die zu Nichtern Beftellten in Gegenwart des Ins 
culpaten eidlich verfidhern, daß fie nad beftem Miffen den Acten gemäß zu Necht erfennen wol» 
len. Es ift Zegterm fogar geftattet, vorher einzelne Perfonen zu bezeichnen, die er aus irgend 
einem rechtlichen Grunde nicht ald Richter anerkennen will. Nachdem dann in Gegenwart des 
Beſchuldigten die Acten vorgelefen umd er befragt worden ift, ob er noch etwas zu erinnern 
habe, bezeichnet der Auditeur das Minimum und Marimum derjenigen Strafe, welche den Ge» 
fegen gemäß zu erkennen iſt. Die Beifiger ded Gerichts berathen fich, geben ihre Stimmen ab, 
der Präfes aulept, und nad) der Mehrheit der Stimmen wird das Urtheil abgefaßt. 

Kriensichiffe fheiden ſich in Linienfchiffe (f.d.), Bregatten (f.d.) und kleinere Schiffe (Lor» 
vetten, Briggs u. ſ. w.), von denen die beiden legtern Arten auch bereits durch Dampf getrieben 
werden. Alle werden nad) der Zahl der Kanonen benannt, welche fie führen, und die in einer bid 
drei Lagen auf ihren zugehörigen Deden übereinander ftehen. Im Allgemeinen wird angenont- 
men, daß Schiffe über IO Kanonen drei Dede haben. Bei den Engländern haben Rinienfchiffe 
des erſten Ranges 104—120 Kanonen in drei, die des ziveiten 8O— 92 in zwei, die des dritter: 
70—78 ebenfalls in zwei Ragen, die des vierten 50— 60, fowie die folgenden in einer Rage, die 
des fünften Nanges oder die Fregatten 56—44, die des ſechsten 20— 50, Corvetten und große 
Briggs 18, eine Briggs 10 Kanonen. Die Schiffe vom erften bis dritten Nange haben in 
der ımtern Lage Zweiunddreißigpfünder, in der zweiten Vierundzwanzigpfünder, in der dritter 
und auf Bad und Schanze Zwolfpfünder. Die Bemannung fteigt von den Schiffen mit 60 Kar 
nonen bis zu den größten Linienfchiffen von 450—850 Mann. Im Allgemeinen führen die 
engl. Schiffe leichteres Geſchütz als die franzöſiſchen. Zuden Heinern Kriegsfchiffen werden näch® 
Briggs und Kuttern auch Bombardiergalioten, Kanonenſchaluppen, Kanonenboote und die Fleir 
ven Öuleeren der Scyeerenflotten Rußlands und Schwedens gerechnet. 

Kriegsichulen, f. Militärfhulen. 

Krim oder Krym heit eine Dalbinfel Südrußlands, die den wichtigften Theil des Gouver- 
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nements Taurien (f. d.) bildet und auch ald Halbinſel Zaurien bezeichnet wird. Die K. hängt 
nur durch die fehr ſchmale Landenge von Perekop zwifchen dem Schwarzen und Aſowſchen 
Meere, welche beiden Meere durch die Straße von Kaffa in Verbindung ftehen, mit dem übrigen 
Feftlande zufammen. Ihre Küftenlänge von 140 M. verhält fich zu ihrem Flächeninhalte von 
360 AM. wie lau 2) und übertrifft daher noch die griech. Halbinfel Morea an Zugänglichkeit 

An der Meerenge von Kaffa, gegenüber den äußerſten Vorhöhen des Kaukaſus, erhebt ſich das 
Zaurifche Bergland, weldyes unter dem umeigentlihen Namen Jailä, d. h. Alpengebirge, 
fteil aus dem Meere auffteigt, die ganze Südküſte umwallt und ſich nordwärts in mehren reich · 
bewaldeten und durch anmuthige Thäler getrennten Parallelketten verbreitet, bis es ſich mit 
fanften Vorhöhen in den einförmigen Steppenflächen verliert, welche den bei weitem größf- 
ten Theil der Halbinfel einnehmen, Die füdlichfte Kette ift die Höchfte und hat ihren Culmina⸗ 
tionspunft in dem ATAO F. hohen Tſchadyrdagh, d. h. Zeitberg (Mons Trapezus der Alten), 
welcher als ein riefiger Tafelberg das Ganze beherrfcht und viele große und tiefe Höhlen bildet, 
deren einige das ganze Jahr hindurch mit Eis gefüllt find. Nur diefer gebirgige Süden ift es, 
welchem die K. den Ruf eines des ſchönſten und pittoreökeften Ränder der Erde verdankt. Die 
Thäler ziehen fich theild als enge Felfengaffen aufwärts, theils weiten fie fich au Thalmulden aus 
oder runden fich zu Thalkeſſeln ab, find von einen Flüffen und Bächen durchkreuzt, überaus 
fruchtbar, vortrefflich angebaut und erfreuen ſich, wie der ganze Süden, des herrlichften Klimas 
und der fchönften fubtropifchen Vegetation, In ihnenund an den Felfenhängen liegen malerifch 
die tatarifchen Dörfer, hier ein griech. Klofter, dort eine tatarifche Mofchee; hier erflimmt eine 
wirkliche Felfentreppe mit ausgehauenen Stufen die Höhe, dort blickt aus hohen Bergwiefen 
eine reizende Schweizerei hervor; hier erheben fi, Thürme und Trümmer von Feften der Bor- 
zeit, dort entzücken prächtige Randfige und Ruftfchlöffer ruff. Großen mit herrlichen Dlivenhair 
nen, Obft- und Weingärten den Blid, Reichlichen Ertrag gibt die Beftellung der Ader an 
Getreide, Hirfe und Tabad, ſowie die Cultur der Weinreben, die man aus Burgund, Cham- 
pagne und Bordeaur, vom Rhein, aus Ungarn, Spanien, Portugal und Madeira hierher ver- 
pflanzt hat, und die namentlich bei Sudat und Koos vortrefflihen Wein, überall die föftlichften 
Tafeltrauben liefern. In den Gärten zieht man Apfel, Birnen, Pflaumen, Aprikoſen, Pfir- 
fiche, Melonen, Arbufen, die feinften Gemüfe, Feigen, Mandeln, Granaten und felbft Dran- 
gen, die Blumen aller Zonen, Morten und Gypreffen, wie man fie felbft in Andalufien nicht 
findet. Nuf- und Maulbeerbäume find fehr gewöhnlich. Neben diefem Ader-, Garten-, Wein- 
und Obftbau, verbunden mit dem reichlichen Gewinn von Honig, Wachs und Seide, ift auch 
die Rindvieh-, Pferde- und Schafzucht erheblich, und namentlich verdienen die fehr beliebten 
kraufen Lämmerfelle von glänzend grauer und ſchwarzer Farbe Erwähnung, welche unter dem 
Namen der Merlufchki oder frimfchen Baranken (f.d.) im Handel befannt find. Im Gegen- 
fage zu der an Producten und Naturfchönheiten, an Städten, Häfen, Dörfern und Schlöffern 
fo reichen Berggegend bildet der nördliche Theil der K. eine öde und traurige Steppenland- 
haft, eine Hortfegung der Nogaifchen Steppe, waffer- und holzarm, größtentheild mit ma- 
germ, zum Aderbaue untauglichen Boden, deffen zahlreiche Salagründe und Salzſeen bezeugen 
dürften, daß das Meer in alter Zeit einen großen Theil der Halbinfel bedeckt hat, und die durch 
ihre Ausdünftung die Luft verderben, Letzteres gilt namentlich auch von dem fogenannten 
Faulen Meere oder Siwaſch, einem Theile des. Aforofchen Meeres, welcher hinter der langen 
ſchmalen Landzunge von Arabat eindringt und nur durch den Iſthmus von Perefop von dem 
zum Schwarzen Meere gehörigen Todten Meere getrennt wird und in dürrer Jahredzeit, unter 
Verbreitung eines unangenehmen Geruchs von dem ſtehenden Waſſer, völlig austrodnet, fo- 
daf man ihn dann zu Pferde paffiren kann, während.er zuanderer Zeit fchiffbarift. Die Haupt« 
ftadt der K.ift Simferopol (ſ. d.) Außerdem find zu bemerken: Sewaftopol (f.d.), der wichtigfte 
Kriegshafen des ganzen Schwarzen Meeres, Baktfchi-Serai (f.d.), die alte Reſidenzſtadt des 
Tataren- Khans, und die Häfen Eupatoria oder Jewpatorija, auch Koslow genannt, Bala- 
klawa, Jalta, Sudak, Feodofia oder, Kaffa mit.der Feftung Jenikale. Berühmt find ferner der 
Landfig Nikita mit einem prächtigen kaiſerlichen Garten, wo dad Pflangenreih in feiner 
ganzen Fülle und Schönheit prangt, mit einem.dem-Andenten Linnd'$ geweihten Tempel und 
einer herrlichen Ausſicht; ferner das tatarifche Felſendorf Alupfa mit dem im goth. Stile erbau- 
ten Prachrfchloffe des Grafen Worongow, hinter welchem der Ai-Petri 4000 F. hoch auffteigt, 
niit einem der fchönften Gärten Europas ; der Landſitz Drianda, einft der Lieblingsaufenthalt 
des Kaiſers Alerander, mit herrlichem Park und einem in phantaftifh-morgenländifchem Stile 
erbauten Ruftfchloffe. 
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Krippen oder Säuglingsbewahranſtalten (franz. Cröches), fo genannt zum Andenken 
an die Krippe, in welcher das Chriftusfind fchlief, nennt man Anftalten, welche in größern 
Städten errichtet find, um ben Säuglingen und kleinern Kindern der arbeitenden Glaffe (bie 
zum zweiten Zebensalter) für die Tageszeit, wo ihre Mütter genöthigt find, auf Erwerb ihres 
täglichen Brotes auszugehen, ein Unterfommen und eine mütterliche Pflege zu verfchaffen. Die 
erfte Idee eines ſolchen Inftituts faßte Marbeau zu Paris, Mitglied eines Comite für Kinder» 
bemahranftalten (f. d.), indem er die Erfahrung machte, daß arme Mütter jener Claſſe, um auf 
Arbeit zu gehen, ihre Säuglinge zu einem verhältnißmäßig bedeutenden Preife (14 Sous täg- 
lich) in eine fehr mangelhafte Pflege bei Nachbarinnen gaben. Sein Vorfchlag, hier eine gere- 
gelte Abhülfe durch mohlthätige Vereine zu ftiften, fand ſchnell Anklang bei den in Paris nicht 
feltenen wohlthätigen Perfonen, namentlich auch bei der Herzogin Helene von Orldans, und 
ſchon nach wenig Monaten wurde in Paris 14.Nov. 1844 die erfte Gröche eröffner, welcher 
bald mehre folgten. Schon 1851 fanden fic) im Departement Seine 24 Krippen, davon 18 für 
Paris, und diefe hatten bis dahin den betreffenden Altern 800000 Arbeitstage eingebracht, un« 
gerechnet die Schulverfäunmiffe, welche fie ältern, zur Kinderpflege fo oft verwendeten Gefchmi- 
ftern erfparten. Im J. 1849 allein hatten 1A parifer Krippen mit 61186 Fres. Unkoften 
88844 Pleine Kinder verpflegt. Bald folgten diefem Beiſpiele andere Städte in Frankreich 
(Strasburg, Mühlhaufen u. a.), in Belgien, wo namentlich zu Brürffel eine Mufterkrippe in 
der Gemeinde St.-Jofferten-Noode befteht, in Wien, wo zuerft die berühmte Krippe zu Breiten« 
feld A. Nov. 1849, bald aber fieben bis acht neue entflanden, in Dresden (eröffnet 2. Juni 1851 
und vereint mit einer Kinderbeiwahranftalt), in Mailand (il ricovero dei bambini lattanti), in 
2ondon (the public nursery, jegt Ihe infant nursery), in Mandyefter, in Kopenhagen, fogar in 
Merico u. f. w. In allen dieſen Städten find gewöhnlich wohlthätige Vereine die Stifter diefer 
Anftalten und meiftens hochgeftellte Perfonen (namentlich Fürftinnen) ihre Beſchützer, über 
haupt vorzugsweife Frauen, ohne deren freiwillige und rege Theilnahme keine Krippen gedeihen 
tonnen. Mehre Krippen werden auch von der Negierumg, namentlich in Frankreich, oder aus 
Stadtkaſſen mit bedeutenden Summen unterftügt. Die Einrichtung ift im Allgemeinen fol« 
gende. Alle Wochentage früh um 7, 8 oder I Uhr übergibt die Mutter ihr Kind der Anftalt 
und holt es um 6 oder 7 Uhr Abends wieder ab. Sie zahlt dafür entweder gar nichts oder einen 
kleinen Beitrag, täglih 6— 12 Sous in Paris, drei Pence in London, einen Silbergrofchen in 
Dresden, drei Kreuzer in Wien. Das Kind wird von der Anftalt gepflegt, befchäftigt, beföftigt, 
gebadet, auch meift beſonders gekleidet; ed darf nicht frank fein. An Sonn- und Feiertagen ift 
die Anftalt geſchloſſen, um das Kind dem Familienleben nicht ganz zu entziehen. Es ift einleud)- 
tend, daß auf diefe Weiſe nicht nur der wahrhaft arbeitfamen und unterffügungsmürdigen 
Volksclaſſe eine fehr große Erleichterung, Zeit und Gelderfparnif bereitet wird, fondern daß 
auch die Kinder felbft vor Verwahrlofung, Unreinlichkeit, Verfrüppelumg, Unglüdsfällen, die 
ihnen in den Händen unverftändiger Pfleger zuſtoßen könnten, am fiherften bewahrt werden. 
Dot. Marbeau, „Des cr&ches” (4. Aufl., Par. 1846); d'Escodeca, „Les cräches etc.” (Par. 
41846 und 1850); „Bulletin des eröches” (Par. 1846 fg.); Helm, „Einige Worte über Krip- 
pen” (Wien 1851); Derfelbe, „Die Krippe in Breitenfeld zu Wien“ (2pı. 1851). 

Krifchna, f. Indifche Religion. 

Krifis bedeutet im Griechiichen eigentlich ein Urtheil, eine (richterliche und ähnliche) Ent- 
fcheidung und wurde fchon von den älteften Arzten (Hippokrates u. A.) in ähnlichem Sinne auf 
die Borgänge in Krankheiten angewendet. Indem man nämlich nad) der alten, noch heute bei 
Laien und fogar bei manchen Arzten herrfihenden Betrachtungsmweife die Krankheit ald ein 
apartes, frembdartiges, feindliches Weſen anfah, welches innerhalb des Körpers einen Kampf 
mit der Gefundheit oder der Lebens» oder Naturheilkraft durchführe, fo bezeichnete man mit 
bem Namen Krife jene Zeitpuntte, wo es (befonders in fieberhaften Krankheiten) offenbar be 
denflicher hergeht und eine Entfcheidung zum Guten oder Böfen bevorfteht. Menn nad; einem 
ſolchen tumultuarifhen Vorgang, großer Hige und Unruhe, fliegendem Puld und Arhem, 
Zudungen, Phantafiren u. f. w., rafche und dauernde Beflerung eintrat, fo nannte man diet 
eine echte oder ſchnelle Krifis; wenn dagegen die Aufregungen minder ſtürmiſch waren und ſich 
unter allmäligem Nachlaſſen mehre male hintereinander wiederholten, fo fagte man, die Kranf- 
heit entfcheide ſich durch Löfung (Iysis, solutio) oder allmälige Krifen. Nachdem man nun ge» 
funden hatte, daf in beiden Fällen fehr häufig nach der Entſcheidung gewiſſe, felbft charakteri · 
ſtiſche Ausſcheidungen durch den Urin, den Schweiß, den Stuhlgang oder Auswurf u. f. w. er» 
folgten, fo nannte man diefe Pritifche Ausleerungen oder auch geradezu in u wollte da · 
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mit bezeichnen, daß fie heilſame oder wenigſtens ein Product der heilenwollenden Beſtrebungen 
der Naturheilkraft feien. In neuerer Zeit wurde man dem Ausdrud Krife und kritiſch nehr 
und mehr abhold. Einerfeits wandte ih Hahnemann und die Mehrzahl der Homöopathen ge» 
gen die Beftrebungen der fogenannten Naturheilfraft und fahen da, wo fie jene kritiſchen Auf 
regungen (molimina critica) der Alten bemerften, die Wirkung ihrer gegebenen Arzneimittel 
für hHomöopathifche Verfchlimmerungen (f. Homöopathie) an. Andererfeitd lernte die neue 
Schule durdy pathologifche Anatomie und an der Hand der Phyfiologie die wirklichen innern 
Vorgänge bei Krankheiten fo genau kennen, daß alle ſolche Abftractionen der alten Medicin (wie 
Lebenskraft, Naturheilkraft, Kampf mit der Krankheit, Krifis) geradezu lächerlich erfcheinen 
mußten. Überdem trieben die Waſſerärzte und andere curirende Nichtärzte mit dem orte 
Krifen einen heillofen Misbrauch, indem fie nicht nur die durch künſtliche örtliche Neigungen 
der Haut entflandenen Bläschen, Knötchen, Schwäre u. f. w., fondern fogar die ganz normalen 
Abſchilferungen der Oberhaut und jede ungerwohnte Erfcheinung während der Cur als etwas 
Kritiſches bezeichneten. Die neucfte Zeit Hat indeffen wieder wiffenfhaftliche Thatſachen beob- 
achtet und beachtet, welche immerhin einen guten Kern von Wahrheit in der alten Kriſenlehre 
darthun. Erftend nämlich fand man, daß viele higig verlaufende Krankheiten, befonders Ent» 
— der Runge oder des Brufifells, ſodann aber auch die Menſchenpocken und andere 

usfchlagsfieber, fogar manche Typhen, deutlich dad Gefeg befolgen, daf die Unruhe, das Fie 
ber u. f. w. fo Lange fteigen, bis das betreffende Exſudat (ſ. d.) gänzlich abgefegt ift (alfo z. B. 
bis die Blgtterpufteln gefüllt find, bis die Lunge hepatifirt ift). Dann hört das Fieber oft 
mit einem Schlage auf, obfhon Patient, anatomifch betrachtet, noch ebenfo frank wie vorher ift 
und mit der Verarbeitung jener Erfudate noch Lange Zeit zu thun hat. Zweitens hat fi) gegeigt, 
daß jene fogenannten Pritifhen Ausiheidungen in Fiebern (namentlich die Bodenſätze von harn- 
fauerm Salze und Harnfäure im Urin, der rahmähnliche Auswurf bei Lungenentzündungen 
u. f. w.) allerdings mit Verarbeitung folder Ablagerungen (Krankheitsproducten) in Verbin» 
dung fichen umd oft fogar an beflinnmten Zagen (3. B. dem fiebenten, viergehnten) erfcheinen. 
Endlich ift durch Kenntniß der Epithelien (f. Haut) und ihrer unausgefegten Abſchälung im ger 
funden Zuftand, forwie durch die entſprechenden Schälungen der Haut und Schleimhaut in Krank 
heiten die Aufmerkſamkeit auf diefe Mauferung und Verjüngung des Organismus gerichtet 
worden, und es ift unſchwer, fic) zu überzeugen, daß diefe Vorgänge im kranken Zuftand und 
namentlich bei den fogenannten Krifen eine fehr ausgedehnte Nolle fpielen. Vgl. Echulg von 
Schultzenſtein, „Die Verjüngung des menſchlichen Lebens und ihre Gultur” (2. Aufl., Berl. 
1850); Derfelbe, „Allgemeine Krankheitsichre” (Berl. 1844). — Im gewöhnlichen Leben 
nennt man Krifi den Zeitpunkt in einer einzelnen oder in einer Neihe von Begebenheiten, wel 
her den Ausgang derfelben beftimmt, dem Ganzen die Wendung gibt, die es annimmt. 

Kriffa, eine fehr alte und reiche, füdweftlic von Delphi gelegene Stadt in Phocis, von wel 
her der Kriſſäiſche Meerbufen, der jepige Bufen von Salona, feinen Namen erhielt, in der 
Nähe des heutigen Kriffo oder Ehryfo, oberhalb der oft fälfchlich mit ihr für identifch gehalte» 
nen Etadt Kirrha, wurde zwei malin Folge der Bedrückungen durch Abgaben, die fie fich 
gegen die nach Delphi Wallfahrenden hatte zu Schulden kommen laffen, zerftört und blieb zur 
legt in Trümmern liegen, von denen noch jegt mehre ſich vorfinden. 

Kriterium heißt das Merkmal oder Unterfcheidungszeichen, wonach wir etwas beurtheifen. 
Kriterium der Wahrheit, ift Das, woran wir das Wahre erkennen und wodurd) wir es von dem 
Falſchen unterfcheiden. Uber das Worhandenfein folder Kriterien haben die Philofophen viel 
geftritten. Gewiß it, daß es fi) widerfpricht, ein Kriterium des Wahren, welches von dem 
Wahren felbft verfchieden wäre, anzunehmen, weil legtered dann ein Unwahres fein würde. Die 
Wahrheit verbürgt fich felbft und alles Andere; aber fie will gedacht fein. Die Nöthigung des 
Subjects im Denken ift daher das einzige fubjective Kriterium, durch welche es zugleich ſich fei- 
ner Einftimmung mit den allgemeinen Gefepen des Eeins und Denkens bewußt wird, nur muß 
diefe Nõthigung als von der Beſchaffenheit des Gedachten felbft abhängig gedacht werden. Der 
Streit über die Kriterien der Wahrheit begann von der Zeit an, wo das Verhältniß des Sub» 
jectiven und Dbjectiven ftreitig wurde und man daher für alle Forfchung ein Princip der Über» 
einflimmung mit der YBahrheit fuchte. Die Stoiker und die Epikuräer wählten ihrem Stand» 
punfte gemäß entgegengefepte Kriterien und die Efeptifer wiefen in diefer Entgegenfegung 
feldft deren Unzulänglichkeit nad. Unter den neuern Phitoforhen hat namentlich Kant die Un» 
möglichkeit eines allgemeinen materialen Kriterium der Wahrheit nachgewieſen und die ganze 
Brage auf die Form der Gedanken beſchränkt. 
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Kritias, der gewaltfamfte unter den fogenannten Dreifig Tyrannen in Athen, ſtammte aus 
einer angejehenen Familie, zu der auch Plato gehörte, erhielt unter der Leitung des Eophiften 
Gorgias und nachher des Sofrates eine forgfältige Bildung und eröffnete Al I v. Chr. bei Ver» 

dlung eines Griminalproceffes feine politifche Laufbahn. Sechs Jahre fpäter wurde er nad) 
beffalien verwiefen, kehrte aber nad) der für die Athener unglüdlihen Schlacht bei Agospota» 
mod A05 v. Chr. in Folge der Anınefiie nad) Athen zurück und ſchloß ſich hier mit dem wärme 
ften Eifer der von den Spartanern durch Lyfander eingeführten oligarchifchen Verfaſſung 
der Dreißig Tyrannen an. Bei feiner geiftigen Überlegenheit wußte fi) K. in diefer Stellung 
fehr bald den meiften Einfluß zu verfchaffen, verfuhr jedoch mit ſolcher Ungerechtigkeit, Härte 
und Graufamteit, daß er felbft feinen charafterlofen Collegen Theramenes binrichten ließ 
und zulegt den allgemeinen Haß der Arhener fid) zuzog. Zum Güde dauerte fein Schredens- 
foftem nur ein Jahr, da die Vertriebenen und Ausgewanderten ımter Unführung des Thrafy» 
bulus (1. d.) mit bewaffneter Hand gegen die Stadt aogen, in welchem Kampfe K. 405 v. Chr. 
fiel. Wie als Philofoph und Nedner, fo zeichnete ſich K. auch ald Dichter namentlich in der ele» 
gifchen Pocfie aus. Vgl. Weber, „De Critia tyranno“ (Fff. 1824); Hinrichs, „De Therame- 
nis, Critiae et Thrasybuli rebus et ingenio” (Hamb. 1820). Die Bruchſtücke feiner Elegien 
find gefammelt von Bad) (Rpz. 1827) und Edyneidewin im „Delectus poesis Graecae elegia- 
cae etc.” (Bd. 1, Gött. 1858), deutſch überfegt von Weber in den „Elegifhen Dichtern der 
Hellenen” (Fkf. 1826) und in Borberg's „Hellas und Nom“ (Bd. 1, Etuttg. 1842). 

Kriticismus nennt man feit Kant (f. d.) diejenige philofophifche Denkart, vermöge deren 
vor jeden Verfuche, die Philofophie als ſyſtematiſches Wiſſen aufzuftellen, eine Unterſuchung 
des Erkenntnifvermögens für nothiwendig erflärt wird. Der Kriticismus ift daher einer 
feitö vom Dogmatismuß (f. d.), ald der Denfart, welche diefe propädeutifche Arbeit vernach- 
läffigt, andererfeits von dem Skepticismus (f. d.), ald der Verzweiflung an der Möglichkeit 
alles Wiffens, unterfchieden. 

Kritik heißt zunächft die Beurtheilung und Prüfung eines Gegenftandes, befonders wenn 
fie gründlic und ausgeführt ift; dann die Fähigkeit oder Kunft der Beurtheilung gewiffer Ge 
genftände und endlich die Wifjenfchaft für die Beurtheilung derfelben oder die wiffenfchaftliche 
Darftellung der aus der Natur eines Gegenftandes hervorgehenden Negeln, nach welchen feine 
Wahrheit beurtheilt werden kann. Jede Kritik fegt einen Gegenftand ald gegeben voraus, als 
gründliche Beurtheilung und Beurtheilungstunft aber audy eine Theorie, Durch weldye die Idee 
eines Gegenftandes entwidelt wird; denn die vollfommene Beurtheilung kann nur aus wiffen- 
ſchaftlich klarer Einficht in das Weſen eines Gegenftandes entfpringen. Dem Gegenftande nad) 
ift daher die Kritik ebenfo verfchieden wie die freie Thätigkeit felbft; befonders aber bezieht fie 
fi) auf die Höchften Gegenflände und Außerungen menſchlicher Thätigkeit, Wiſſenſchaft, Kunft 
und Gefinnungen fammt dem daraus hervorgehenden Handeln im weitern Sinne. In Bezie- 
hung auf die erſtere ift fie philofophifche oder hiftorifche Kritik. Philofopbifhe Kritik im wei» 
teften Sinne fann eine wiffenfchaftliche, durchgeführte, nur die Idee eines Gegenſtandes und 
deren Verhältniß zur Darftellung betradhtende Kritik fein, die Hiftorifche Hingegen eine ſolche, 
welche nur das Außerliche eines Gegenftandes oder Werks und feine Beziehung auf Zeit und 
Raum, fowie das daraus entfpringende Verftändniß deffelben betrifft. Kant und feine Schüler 
gaben dem Namen Kritif eine bis dahin ungewöhnliche Bedeutung dadurch, daf fie ihn auf die 
Prüfung des Erkenntnifvermögens oder auf die Unterſuchung Deffen, was dem Menfchen 
überhaupt zu erfennen möglich fei, bezogen, und unterfchieden in der Philofophie eine Fritifche 
Methode oder den Kriticismus (f. d.) von der dogmatifchen und von der ffeptifchen. Die hifto- 
eifche Kritik bezieht ſich auf die Wirklichkeit Außerer Thatſachen und ihre durdy Erfahrung cr» 
kennbare Befhaffenheit und hat ed mit der Unterfuchung der Echtheit oder Authenticität gemif- 
fer, befonders ſchriftlicher Zeugniſſe zu thun. Sie ift wieder fo verfchieden wie die hiftorifche 
Wiſſenſchaft ſelbſt. Hauptfächlich aber gehört hierher die hiftorifche Kritik im eigentlichen Einne, 
welche die Echtheit und Beſchaffenheit gewiffer Angaben der Geihichtfchreiber u. ſ. w. nach ber 
ſtimmten, aus dem Zwede der Gefchichte und der Natur der hiftorifcdyen Gewißheit hervorge- 
henden und auf die verfchiedenen Arten der Hiftorifchen Quellen angewendeten Regeln prüft und 
einen Beftandtheil der hiftorifchen Kunft ausmacht. Mit ihr ftcht in genauer Verbindung die 
philologifhe Kritik, die Prüfung der fchriftlihen Denkmäler, vorzüglich des Alterthums, 
welche die doppelte Aufgabe hat, entiweder den Text von fremdartigen, fpäter hinzugefommenen 
Zufägen zu reinigen und die Echtheit ganzer Stellen oder felbft ganzer Werke in Bezichung 
auf einen genannten Verfaffer zu unterſuchen oder die Nichtigkeit einzelner Wörter und ihrer 


230 Kroaten Kroatien 


Verbindung zu einem Sage feftzuftellen, in welcher Hinficht fie auch, wenn das abfichtlich oder 
duch Irrthum WVerdorbene durch bloße Eonjectur (f. d.) mwieberherzuftellen ift, Eonjectural- 
kritik genannt wird, Erfteres nennt man die höhere, legteres die niedere Kritit. Die höhere 
Kritik geht bei der Unterfuchung der Echtheit einer Schrift entweder von äußern Umftänden, 
von Zeugniffen Anderer u. ſ. w. oder von innern und mefentlichen Beziehungen, d. h. von In⸗ 
halt, Geift, Sprache und Stil der Schrift felbft aus und beftinnmt danach, ob diefelbe dem ange» 
gebenen Berfaffer, oder welchem andern Verfaſſer und welcher andern Zeit fie zuzuſchreiben fei. 
Im erftern Falle heit fie äußere oder diplomatifche, im legtern innere Kritif, Diefe philologi« 
fche Kritik, welche in Verbindung mit der Auslegungstunft oder Interpretation einen Beftund- 
theil der höhern Philologie ausmacht, ift, was die altelaffifche Kiteratur betrifft, im 17. Jahrh. 
namentlich durch den Engländer R. Bentley, in neuerer Zeit unter den Deutfchen vorzügfich 
durh F. A. Wolf, G. Hermann, Lachmann u. A. auf einen fehr hohen Grad der Vollkommenheit 
gebracht worden. Freilich find die Unterfuchungen, vorzüglich der innern Kritik, oft an fehr leife 
Andeutungen der Wahricheinlichkeit gebumden. Allein da jede Zeit, jeder Drt, jedes Individuum 
der Eigenthümlichkeiten fo viele hat, fo bewährt es die Erfahrung doch, daf fie, wenn fie mit 
nöthiger Unbefangenheit, hinlänglihem Scharffinn, umfaffender Sachkenntnif und ausdauern- 
der Sorgfalt angeftellt werden, meift eine beftimmte Entfcheidung mit überwiegender Wahr- 
fcheinlichkeit gewähren. A. W. von Schlegel, Lachmann, die Gebrüder Grimm, Graff, Benede, 
Haupt, Hoffmann, Wadernagel, Ettmüller u: A. haben diefe Kritik auch auf die altdeutfche 
Literatur angewendet. — Die Kunſtkritik unterfucht den innern, idealen oder äfthetifchen 
Werth des Kunftwerks und heißt infofern äfthetifche Kritik, oder beurtheilt nur die äußere för« 
perliche und mechanifche Bearbeitung, die regelmäßige Anwendung der Werkzeuge und Dar- 
ftellungsmittel der Kunft oder eines Gewerbes und heißt dann fechnifche Kritit. Der gründ- 
liche Krititer und Kunftrichter unterfcheidet fi von dem Kritifafter oder Afterkritiker, deffen 
Urtheil ohne objectivem Grund und ohne Nothwendigkeit ift, oder fich auf willfürliche und con- 
ventionelle Gefege, oder endlich nur auf Kleinigkeiten und anfcheinende Fehler gründet, und 
fomit nicht die Natur der Sache, fondern fein individuelles Befferwiffenwollen geltend madıt. 
Solche und ähnliche Fehler Haben dem Namen der Kritik, ſowie dem Gefchäfte des Kritifireng 
eine verdächtige Bedeutung gegeben. Der äfthetiichen Kritik ift ihrem ganzen Charakter nach 
verwandt die füttliche Kritik, die fih auf den Werth der Gefinnungen und Handlungen bezieht 
und in der Ethik ihre Haltepunkte findet, wie die äfthetifche Kritik in der Aſthetik. 

Kroaten als befondere Truppengattung fommen während des Dreifigiährigen Kriegs in den 
kaiſerl. Heeren vor und zwar als leichte Meiterei. Sie waren aber nicht allein aus den Kroaten 
und andern füdflam. Stämmen genommen, fondern auch Magyaren und infofern gleichbedentend 
mit Dufaren (f.d.). Bei Breitenfeld kämpften fünf Negimenter Kroaten unter Ffolani. Wegen 
ihrer Kriegsbrauchbarkeit fuchte man in Frankreich zu jener Zeit eine Ähnliche Truppe unter glei« 
hem Namen: cravates, au organifiren ; fie entſprach aber dem Zwecke nicht, war auch noch zu 
ſchwer (mit Helm und Küraf) bewaffnet. Später, im 18. Jahrh., namentlich im Siebenjährigen 
Kriege, treten die Kroaten nur als leichte Infanterie auf, welche wenig discipfinirt war, aber 
im fleinen Kriege treffliche Dienfte leiftete. Sie bildeten Freicorps, welche dann nach beftimm- 
ten Bezirken organifirt und uniformirt wurden. Aus ihnen find die Grenzer entftanden. 

Kroatien, ein Königreich der öftr. Monarchie, welches mit dem froat. Küftenlande oder Li« 
yorale, der Stadt Fiume nebft deren Gebiet und mit Slawonien (f. d.) zuſammen gegenwärtig 
ein eigenes Kronland bildet, begrenzt im N. von Steiermark und Ungarn, im D. und &. von 
der Proatifchen Militärgrenze (f.b.), im W. von dem Adriatifchen Meere, Xllyrien und Steiermarf, 
hat für fich in feinen vier Geivanfchaften Agram, Warasdin, Kreug (oder dem frühern Pro- 
pinzialtroatien) und Fiume ein Areal von nahe 192 AM. mit 608426 E., mit Stawonien 
aber oder den zwei Gomitaten Pofega und Effek einen Flächeninhalt von 332%, AM. mit 
868456 E. K. wird von niedrigen, meift ſtark bewaldeten Ausläufern der Steiermärfifchen 
und Krainer Alpen und mehren recht fruchtbaren Thälern durchzogen und von der Save 
mit der Kulpa, der Drave mir der Mur bewäffert, welche beide legtere die 16 AM. große, 
bisher zu Ungarn gehörige Murinfel (Muraköz) umfchliefen. Das Klima ift bei der zwar füd« 
lichern, aber höhern und den Alpen benachbartern Rage nicht wärmer als in den angrenzenden 
Theilen von Ungarn, im Ganzen mild und weit gefünder ald in Stamwonien. Die Bewohner 
Kis find Kroaten und Raizen oder Serben, mit Deutſchen und Ungarn, Juden und Zigeumern 
dermifcht, veden die flowenifch-horvatifche Mundart, befennen fich größtentheild zur röm.-Fath. 
Kirche und Neben im Rufe guter Krieger, den fie auch neuerdings wieder in den Kämpfen 
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von 1848 umd 1849 bewährt haben. In dem agramer Eomitat fommen von den fruchtbarften 
Fluren bis zum ärmften Gebirgsader alle Bodengattungen vor, und befonderd Kaftanien, 
Knoppern und Wein werben in Menge gewonnen. Das vortreffliche Bauholz der ausgedehnten 
Waldungen bleibt indeffen unbenugt. Die Viehzucht ift vernachläſſigt; Mineralerzeugniffe 
findet man nur wenige; von den Minerafquellen find befonders die von Sztubicza und 
St.-Helena in Gebrauch. Das ziemlich fruchtbare warasdiner Komitat hat viel Schmwefel- und 
mehre ausgezeichnete Heilquellen (zu Toplika, Krapina und Toplige) aufzumeifen. Am frucht- 
barften ift das kreuzer Comitat, mo Getreide, Obft, Wein und Holz die Haupterzeugniffe aus⸗ 
machen. Im Küftenlande find neben denfelben Producten bie Marmorbrüche bemerfenswerth. 
Das eigentliche K. ift, da Handel und Induftrie im Ganzen auf einer fehr niedrigen Stufe 
ftehen, ein atmes Land. Die bedeutendften Pläge ded Handels, der nur Mein und Holz aud« 
führt und Zwiſchenhandel ift, find Karlſtadt (f.d.), Agram (f. d.) und Alt-Szifzel. Hauptfählich 
wird der Verkehr durch die drei von Karlftadt ausgehenden Commercialftraßen gefördert: bie - 
funftreich angelegte Ruifenftraße, die 12 M. lange, faft ganz in Felfen gehauene Karofinenftraße 
und die Jofephinenftraße, von welchen die zwei erften nach Fiume, die dritte nach Zengg in Dalma» 
tien führt. Entfchiedener regt fich das induftrielle und commercielle Reben im froat. Küftenlande, 
wo namentlich der Schiffbau, die Rhederei, die Papierfabrikation und Mehlbereitung die Quellen 
des Wohlftandes bilden. Das kath. Schulmefen ift in K. und Slawonien wie in Ungarn ein- 

erihtet ; es beftehen fogenannte Nationalfchulen, welche in Trivial-, Haupt- und Primär: ober 
Mufterfchulen eingetheilt werden. Den Mittelpunkt der wiffenihaftlihen Cultur bildet die 
Hauptftadt Agram, wo fich eine Proat.-flamon. Landwirthſchafts- und eine Gefelfchaft für 
ſũdſlawiſche Geſchichte, eine Reichsakademie, ein Lyceum und zin Gymnafium befinden. Außer 
dem gibt ed ein 2yceum zu Diakovar in Slawonien, und Gymnaſien befigen noch Karlftabt, 
Marasdin, Fiume, Pofega umd Effel. An die Spige der Verwaltung des gefammten Kron« 
landes K. und Stamonien ift ein Ban (f.d.) gefest, unter deffen Vorfig die Banalregierung ber 
fteht, welcher die Comitatd- oder Gefpanfchaftöbehörden unmittelbar untergeordnet find. Jedes 
Comitat zerfällt in politifch-adminiftrativer Beziehung in eine Anzahl Berirke Im ganzen 
Kronlande beftehen 57 Bezirfögerichte, von welchen ſechs zugleich Bezirkscollegialgerichte find ; 
ferner vier Landesgerichte erfter Claffe zu Agram, Fiume, Warasdin und Effet und drei 
Landesgerichte zweiter Elaffe zu Karlftadt, Kreug und Pofega. Über ſämmtlichen Gerichten 
des Kronlandes fteht das Dberlandeögericht oder bie Banaltafel zu Agram. 

K. mit Einfluß der kroatiſchen Militärgrenge umd von Türfifch - Kroatien, d. i. dem nord- 
weſtlichen Theile von Bosnien, war in frühefter Zeit von den Pannoniern bewohnt, nad) - 
deren Befiegung durch die Römer unter Auguftus das Land eine Provinz von Illyrien 
wurde. Im 3. 489 wurde ed von den Dfigothen eingenommen und gehörte nun zu de» 
ren Reiche in Italien, bis ed 535 Kaifer Zuftinian wieder eroberte. Hierauf unterlag es 
der Gewalt der Avaren, bid endlich 640 die Kroaten (Chrowaten, Chorwaten oder Hor- 
waten, d. i. Bewohner der Karpaten ald des einftigen Hauptfiges der flamwifchen Stäm- 
me) bafelbft einwanderten umb dem Rande feinen heutigen Namen gaben. Sie geriethen 
nach langen Kämpfen im 8. Jahrh. unter die Herrfchaft der fränt. Könige, unterwarfen ſich 
864 dem byyant. Kaifer, machten ſich aber fpäter wieder unabhängig und bildeten ein felbftän- 
diges Reich. Dies theilte ſich nachmals in zwei Hauptgebiete, nämlich in das dalmatiſche Küften- 
land und in die zmifchen Drave und Save gelegene Provinz, welche 892 Brazlam ald Vaſall 
des deutfchen Königs Arnulf befaß, die aber alsbald in die Hände der Ungarn fiel, von denen fie 
ſich unter der flürmifchen Negierung König Salomo's wieder frei machte. Die Beherrfcher 
Rs, das als Lehnsſtaat des byzant. Reichs im 9. Jahrh. zu einem mächtigen und blühenden 
Reiche emporgewwachfen, bald aber in Folge innerer Kriege und ded Kampfes mit Venedig um 
die Küftenftädte verfallen war, nahmen feit 994 den Titel der Könige von K. an, den fie um 
1050 mit dem der Könige von Dalmatien vertaufchten. Zmonimir Demetrius, vorher blos 
Ban von K., entzog fich, von feiner Nation 1075 zum Könige gewählt, ber, Lehnshoheit des 
byzant. Kaiſers, unterwarf fih dem Papfte und erhielt von Gregor VII. den Königstitel beftä« 
tigt. Als mit feinem Tode 1089 das königl. Gefchleht ausftarb und große Wirren in K. ent- 
ftanden, eroberte der ungar. König Zadiflam I. 1091 das Land bis zur Save, ſchlug ed zur 
ungar. Krone und theilte es in Comitate. Nach feinem Tode verfuchte K. ſich der ungar. Herr- 
ſchaft zu entziehen, wurde aber durd König Koloman 1097 zurüderobert, dem ſich 1102 auch 
die übrigen von den Ungarn bisher noch nicht befiegten Kroaten unterwarfen. Hierauf hatte 
das Land ımter deffen Sohne Stephan wieder viel von den Venetianern zu leiden, bis der Sieg 
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bei Zara 41117 au Gunften deffelben ent{chied. Dagegen eroberte 1168 der griech. Karfer, an- 
geblich zu Gunften feines Schwirgerfohns Bela, des Königs von Ungarn, faft das ganze Rand, 
und erfi nach des Kaifers Tode kam es durdy Eroberung an Bela und fo wieder an Ungarn. 
Hierauf behauptete ed ald Königreich K. und Dalmatien einige Zeit eine ziemlich unabhän 
gige Stellung. Im 3.1500 unterwarf es fid) König Karl von Eicilien, der 1509 den Thron 
von Ungarn beftieg und K. wieder mit diefem Neiche vereinigte. Sodann wurde cd 1542 durch 
König Ludwig I. nebft Dalmatien und Slawonien mit Siebenbürgen vereinigt und kam fo 
unter die unmittelbare Derrfhaft der Ungarn. Fortan häufig ein Gegenftand ded Streites 
zwiſchen Ungarn und Venedig, beunruhigten das Rand nad) der Mitte des 15. Jahrh. faft forte 
während auch die Türken. Nachdem König Ferdinand I. aus dem Haufe Habsburg-Oftreich 
1526 zum König von Ungarn erwählt worden war, huldigten ihm 1527 auch die froat. Stände. 
Im 3.1592 eroberten die Türken die Feftung Bihäcs in Kroatien, die nebft einigen umlie» 
genden Drten, wie Berbir, Dubicza u. f. w., feitdem das Türfifhe Kroatien (ein Sandſchak 
von Bosnien) bildete. Die eigentliche Grenze wurde aber erft 1699 durch den Garlowiczer 
Frieden beftinmt, in welchem der Sultan alles Rand jenfeit der Unna an das öſtr. K. abtrat. 
Das Kroatifche Litorale wurde 1717 zu der kaiſerl. deutſch-kroat. Handelsgeſellſchaft oder 
zum öfter. Litorale geſchlagen, blieb aber unter der Gefpanfhaft Agram bis 1776, wo das 
Litorale aufgehoben, der Strand in drei Comitate vertheilt und wieder mit K. vereinigt wurde. 
Die Stade Fiume erflärte man jedoch 1797 zu einem für ſich beftchenden und integrirenden 
Theil der ungar. Krone. Auch nad Beendigung der franz. Kriege blieb Fiume von 1825 —48 
mit der ungar. Krone vereinigt. Die drei Reihe K. Stamonien und Dalmatien wurden von 
41767 — 77 Illyrien genannt und von einer befondern illyr. Hofdeputation zu Wien regiert. 
Später bildete jedes wieder ein befonderes Königreich ; jedoch blieben die Mititärgrenzen getrennt 
und behielten ihre befondere militärifhe Verfaffung. K. und Slawonien waren bisher als 
Ungarn einverleibte Königreihe behandelt worden. Indeffen fuchten die Kroaten, erbittert 
durch den Sprachenzwang, weldyen die Magyaren in neuerer Zeit auszuüben ftrebten, eine mög · 
ichft unabhängige Stellung zu erringen und ſchloſſen fich in diefer Bezichung den ftammver- 
wandten Serben in Ungarn an. Die froat.-ferb. Bewegung, welche 1848, namentlich unter 
Leitung des Ban Jellachich (ſ. d.), zugleich mit der ungarischen Nevolution ausbrad), hatte auf 
den Verlauf der legtern (f. Ungarn) fehr bedeutenden Einfluß. Die öfter. Reihöverfaffung 
von 1849 ſprach die Trennung 8.8 und Slawoniens von Ungarn aus, und beide Königreide 
wurden zu einem eigenen Kronlande vereinigt, welchem auch das Küftenland und die Statıt 
Fiume nebft ihrem Gebiete einverleibt ift, während die formifchen Bezirke von Numa und Illok 
an die neu orgu.ifirte ferb. Woſewodſchaft fielen, der bei Stawonien gebliebene fyrmifche Ge- 
bierstheil aber dem effefer Gomitate zufiel. Vgl. Cſaplovicz, „Slawonien und 8.” (2 Bde, 
Peſih 1819); Neigebaur, „Die Südflawen und deren Ränder” (Rpz. 1851). 

Krodo fol der Name eined Gottes der alten Deutſchen im Harze gewefen fein; doch ziehen 
fehr Viele diefe Sage in Zweifel. Er foll als ein alter Mann mit entblößtem Haupte, umgürtet 
mit einer weißen Binde, in der einen Hand ein Rad, in der andern ein Gefäß mit Blumen und 
Früchten haltend und mit den bloßen Füßen auf den Floſſen eines Fifches ſtehend, dargeftellt ge» 
wefen fein. An der Stelle, wo fein Altar ftand, fol die Harzburg (f. d.) erbaut fein, umd noch 
gegenwärtig zeigt man in Goslar ein merkwürdiges Geräth als feinen Altar. Vgl. Delius, 
„Unterfuchung über die Gefchichte der Harzburg und den Gögen 8.” (Halberft. 1826). 

Krogb (Gerhard Chriftoph von), dän. General, geb. 1785 aus einer ſchleswigſchen Fa- 
milie, erhielt fchon in feinem 5. 3. ein Fähnrich&patent, wurde im Alter von 10 3. zum 
Lieutenant befördert, 1807 Capitän, 1825 Major und 1840 Oberſt. Später commandirte er dad 
fünfte Rinienbataillon in Kopenhagen und that zugleich Kammerherrndienſte. Zum Wenerals 
major avancirte er 1847. Als der deutfch-dänifche Krieg 1848 ausgebrochen war, kam K. erft 
im Juni zur Armee und übernahm im Auguft das Commando derfelben nad) der Abberufung 
des Generals von Hedemann. Auch in den folgenden Feldzügen des ſchlesw.holſt. Kriegs führte 
er ben Oberbefchl der dän. Armee und ſchlug 24. und 25. Juli 1850 die Schles wig · Holſteiner 
unter General von Willifen bei Zdftedt. Nach der Pacificirung ward er in den Herzogthũmern 
commandirender General. 

Krokodile bilden eine eigene Familie der Saurier (f.d.) oder eidechfenartigen Reptilien, die 
fid) vor allen andern durch ihre panzerartige Bekleidung, fowie durch ihre Größe und Wildheit 
unterfcheiden. Es gibt drei Gattungen diefer Familie, die wieder in JA Arten oder Species zer» 
fallen. Alle Halten ſich als eigentliche Amphibien im Waffer und auf dem Lande auf, wohnen 
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in den heißefien Erdftrichen in Flũſſen oder deren Ausmündungen, Ieben nur von andern hie» 
ren, bie fie theild durch ibre Schnelligkeit bewättigen, theils im muthigen Kampfe befiegen, ge« 
boren zu den gefährlichſten Naubthieren und bilden in mandyen Gegenden, 3. B. auf Borneo, 
eine se Landplage. Zene drei Arten find: das eigentliche Krokodil, welches der Alten und 
Neuen elt gemeinſchaftlich ift; der Kaiman oder Alligator (f. d.), der Amerika eigenthümlich 
angehort, und der Gavial, der fid) durch fchnabelartige Schnauze auszeichnet, nur von Fiſchen 
lebt, ſich inder Geftalt gewiſſen foſſilen Sauriern mehr nähert als die übrigen und auf den Ganges 
und die übrigen großen Ströme Indiens und den Oſtindiſchen Archipel befchränft ift. Die ver» 
fdiedenen Specics find auf locale Wohnfige angewiefen : drei find aſiatiſch, zwei afrifanifch, wovon 
eine nur in Sierra-fcone lebt, zwei find Madagaskar eigenthümlich. In Amerika gibt es zwei 
Species Krokodile und fünf Arten Alligatoren. Zu den eigentlichen Krofodilen gehört als eine 
der berühmteften Species das Nilfrofodil, welches in Agypten im obern Nil nicht fo ganz ſel⸗ 
ten ift, wie man oft angegeben findet, aber nicht nordivärts über die Stadt Dſchirdſcheh (Girgeh) 
geht, ausgewachſen 50 F. mift und einen für Flintenkugeln undurchdringlichen Panzer trägt. 
Es finder ſich übrigens in ganz Afrika, im Nil Nubiens und in allen wärmern großen Gewäfe 
fern Abyffiniens oft in erftaunenerregender Menge; in dem obern Quellarm des Nil, dem Bahr · 
el · Abiad, ift es oft von koloſſaler Größe bis zu einer Höhe von 4000 F. über dem Meeresfpic- 
gel anzutreffen. In kältern Flüffen und Seen lebt es nirgends. Den Alten war es wohl be» 
kannt und den Agyptern fogar heilig, welche die wilden fütterten und halbgezähmte in der Nähe 
der Tempel erzogen. Unfagliche Mengen diefed Thiers, von allen Größen und Altern, die mit 
der noch lebenden Species vollkommen identifch find, finden fich in den Katafomben der alten 
Agypter einbalfamirt und bieten einen neuen Beweis für die wichtige, zuerft von Cuvier als 
Ergebnif feiner Unterfuhung der Mumien ded Ibis u. f. w. ausgefprocdhene Thatſache dar, 
daß fein Thier in feinem wilden Zuftande felbft während der Längften hiſtoriſchen Perioden die 
geringfte Abänderung erlitten hat. Die Agypter glaubten, daß das Ichneumon (f.d.) dem fdhla- 
fenden Krokodil in den Nachen krieche und es todte. Thatſache ift, daß die Nileidechſe Waran 
in Nubien wie in Süd-Guinea, wo das Krokodil noch größer ald im Nil ift, darauf ausgeht, die 
Brut und die Eier deffelben zu zerftören, und dadurch hier fo nüglich wird wie dort. Auf der 
Infel Madagaskar ift das eigentliche Krokodil in allen Flüffen und Seen überaus aahlreid) ; der 
Volksſtamm der Antarayes verehrt es, und der Mapambafluß hat von feinem Reichthum an 
Krokodilen feinen Namen erhalten. Die früher irrig für Krokodile gehaltenen Thiere des Gap» 
landes im fogenannten Kaimansd-Nivier an der Südküſte find nur große Leguane. 

Kronborg oder Kronenburg, f. Helfingör. 

Krone ftammt vom lat. corona, das eigentlich Kranz bedeutet. Kränze wurden von Grie» 
hen und Nõmern bei feftlichen, frohen Antäffen vielfach angewendet. Als befondere Auszcich- 
nung fommt der Kranz (stephanos) bei den Griechen theild als ein Amtszeichen, z. B. der 
Arhonten, theild ald Schmud der Sieger in den öffentlichen Wettſpielen, theils als Ehrenzei⸗ 
ben für verdiente Bürger por, welches legtere anfangs aus Zweigen, namentlich des Olbaums 
gewunden, fpäter aus Gold gebildet wurde. Bei den Nömern wurde die corona befonders als 
kriegerifches Ehrenzeichen ertheilt. Am höchſten war die corona obsidionalis geſchätzt, die von 
einer Befagung oder einem Heerhaufen Dem, der fie von den belagernden Feinden entfepte, 
aus Gras, welches auf dem eingefchloffenen Naume gewachſen war, gewunden wurde. Cine 
Auszeichnung Deffen, der entiweder die Mauer eined belagerten Orts oder den Bord eines 
feindlichen Schiffs zuerft erftiegen hatte oder in den feindlichen Lagerwall zuerft eingebrochen 
war, waren die corona muralis, ein Neif mit Mauerzinnen, die corona rostrata oder navalis, 
ein Reif mie Schiffsfhnäbeln, die corona vallaris oder castrensis, ein Neif mit Schanzpfäh · 
len, entweder aus Gold oder vergoldet. Die corona civica oder die Bürgerfrone aus Eichen- 
laub wurde Dem zu Theil, der einem Bürger das Leben gerettet. Beim Triumph trug der 
Zriumphator die corona triumphalis, aus Lorber, bei der Dvation die corona ovalis, aus 
Morten geflochten. In den neuern Staaten wurde bie Krone an der Stelle des Diadens 
(f.d.) das ausfchießende Zeichen fürftliher Würde und fehr verfchieden geftaltet, bis die. Deral- 
die ihre zur Bezeichnung des Grades der Herrfherwürde wieder einegenau beſtimmte Geftalt 
vorfchrieb. So entftand die Kaifer-, Königs, Herzogs«, Bürften», Grafen, Sreiherren- und die 
abelige Krone, während der Papſt ſich die dreifache Krone (f. Ziara) beilegte. Die feierliche 
Auffegung der Krone oder die Krönung ift daher noch jegt in vielen, namentlich den größern Mon« 
schien als ſymboliſche Handlung des Negierungsantrittd gebräuchlich. Figürlich gebrauchte 
man nad und nad) Krone ftatt Kroninhaber oder Herrfcher, ja fogar gleichbedeutend mit Etaat, 
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wie man denn 3. B. noch gegenwärtig von einer Krone England ſpricht. Inde hat doch die 
neuere Zeit die Begriffe Krone und Staat wieder zu feheiden angefangen, inden man im Ge- 
genfage zum Staate unter Krone den Inbegriff aller der Rechte und Vorzüge verfteht, die dem 
Regenten, als einer befondern von Staate verfchiedenen Perfon, zutommen. In diefem Sinne 
fpricyt man im Gegenfage der Staatdgüter von Krondomänen und Krongüfern, mit denen 
man meift einen ähnlichen Begriff wie vormals in Deutfchland mit den Chatoullgütern verbin- 
det. Die neuere Zeit unterfcheidet indeß auch hier wieder zwischen Kron- und Privatdomänen, 
von denen bie erflern in der Regel unveräuferlich find und dem jedesmaligen Herrfcher blos 
zum Nießbrauch anheimfallen und nur die legtern gleich andern Privatbefigungen veräußert 
werden fönnen. Auch der urfprünglice Begriff von Kronämtern hat ſich in neuerer Zeit fehr 
geändert. Die Kronämter waren ſchon in den alten Staaten größtentheil® Hofwürben, zum 
Theil aber auch wahre Staatsämter, wie z. B. in dem ehemaligen Deutſchen Reiche, wobei 
noch zu bemerfen ift, daf fie gewöhnlich in beftimmten Familien erblich waren. (S. Erbämter 
und @rzämter.) Dagegen beftehen die in neuern Staaten errichteten Kronämter beinahe aus 
fließend in Hofdienften. 

Kronenthaler, Krone oder Silberkrone (couronne oder &cu de Flandre), eine urfprüng- 
li für die öfter. Niederlande beftimmte Silbermünze, war nad) dem Reichsfuß ausgeprägt, 
gleich den frühern Albertusthafern. Der Revers zeigte das (burgumbifche) Andreaskreuz (ded- 
halb hießen fie auch Kreuzthaler) mit Kronen in den obern drei Winkeln und daher der Name. 
Mit demfelben Gepräge gab es auch halbe, Viertel- und Achteltronen. Das Silber ift dabei zu 
15 8. 16 Grän fein und acht Stüd gehen auf die Marf rauh. In Öftreich find fie bis auf die 
neueften Zeiten üblich gewefen. Kronenthaler, den öftr. an Gehalt und Werth ganz gleich, ſchlu ⸗ 
gen ferner: Baiern feit Maximilian Jofeph, auf denen der Revers Schwert (daher auch der 
Name Schwertthaler) und Scepter im Kreuz und eine Krone darüber darftellt; Würtemberg, 
Baden, Naffau, Heffen-Darmftadt, Sachfen-Koburg und Walde. In der neueften Zeit find 
die Kronenthaler mehr und mehr aus dem Umlaufe verfchmwunden ; ihre Ausprägung hat in den 
füdlihen Zollvereinsftaaten feit der Einführung des 24'.-Guldenfußes (1857) ganz aufge» 
hört. Über bie engl. Krone f. Crown. — Die Krone ift ferner ein Goldgewicht, welches befon- 
ders noch in Frankfurt a. M. und in Bafel üblich ift. Am erflern Orte ift es 5,3648 franz. Gram- 
mes ſchwer, indem 69'% Kronen == 1 Mark, am legtern Plage wiegt es 3,3710 Grammes. Die» 
fes Gewicht ift franz. Urfprungs und ftammt von einer altfranz. Goldmünze, ber Sonnenfrone 
(&cu d’or), ber, wovon gefeglich 72%. Stüd eine Mark altes par. Marfgewicht wiegen follen. 
— Kronengold heift in Franffurt a. M. das 18karätige Gold. 

Kronglaß, f. Crownglas. 

Kronos, ſ. Saturnus. 

Kronftadt (ungar. Braffs), die intereffantefte Stadt im Lande der Sachſen im Großfür- 
ſtenthume Siebenbürgen und zugfeich die Pflanzftätte der Induſtrie und des dortigen Dan« 
dels, liegt hinter und zwifchen Bergen, an eine Waldwand angelehnt, in einer herrlichen 
Gegend, ungefähr 1900 8. über dem MWafferfpiegel des Adriatifchen Meeres, am Fuße ber 
Hochgebirge, weshalb es freilich fehr heftigen Nord- und Nordoftwinden ausgefegt ift. Die erfte 
Stelle umter den Gebäuden ber innern Stadt nimmt die evang. Domkirche ein, die, zuerft 
1585—1425 erbaut, in den 3. 1516 und 1554 durd Erdbeben fo litt, daf das Ge- 
wölbe erneuert werden mußte, und im April 1689 faft ganz abbrannte. Eine Merk. 
würdigfeit darin ift dad Orgelwerk von Buchholz in Berlin. Andere anfehnliche Gebäube 
find das Rathhaus, das in der Mitte des 16. Jahrh. erbaute Kaufhaus und die kath. Kirche. 
Die auf der Nordoftfeite der Stadt auf einem Bergrüden erbaute Meine Keftung hat im Feld- 
zuge von 1848—49 eine nicht unweſentliche Rolle gefpielt. Unter den drei Vorftädten ift die 
Obere oder Walachenworftadt die bedeutendfte, die fi eine Stunde weit in die Schluchten der 
Gebirge erftredtt und von den teichften Reuten bewohnt wird. K. ift eine königl. Freiftadt ; von 
ihrer urfprüngfichen bürgerlihen Autonomie hat fie kaum noch einen Schatten bewahrt. Sie 
ift der Sig mehrer Tandesfürftliher Beamten, eines infulirten Abts als kath. Stadtpfarrers, 
eines evang. Dechanten, eines walach. nichtunirten Erzpriefterd und hat für alle drei Gonfefe 
fionen gute Xehranftalten, unter denen ſich namentlich das evang. Gymnaſium auszeichnet. Die 
Zahl der Einmohner beläuft fich auf 22886 Seelen, wovon der Nationalität nah 9116 Deut- 
che, 8495 Walachen, 4564 Magyaren, 789 Zigeuner und 119 Fremde, der Confeffion nach 
8675 Rutheraner, 3341 nichtunirte Griechen, 3880 Römiſch⸗Katholiſche, 894 Reformirte und 
96 Unitarier find. Die Bevölkerung lebt Faft ausschließlich von Gewerbe, Handel und Fuhr- 
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werk. Der Handel nah Wien, Pefth und der Walachei mit Eolonial- und Fabrikartikeln wie 
mit Rohftoffen ift fehr bedeutend. Die Hauptfächlichften Erzeugniffe find hölzerne Feldflaichen, 
Truhen, Riemenzeug, Schuhe, Hüte und Tücher, die in den benachbarten Fürſtenthümern ver- 
handelt werden, ſowie Unfchlittfergen, die in Pefth einen guten Markt finden. Fabriken gibt es 
nur wenige. Die Stadt hat fehr gut eingerichtete Spitäler und andere fromme Stiftungen, 
einen Sparkaffenverein, eine Penfionsanftalt, eine Leihbank, einen Mäfigkeitöverein, einen Ge» 
werbeverein, eine fächfifche und eine walachiſche Handelsgefellfhaft. Das hier erfcheinende 
„Siebenbürgifche Wochenblatt” hat eine große Verbreitung. Die Stadt foll ſchon zu Anfange 
des 15. Jahrh. angelegt fein. Im 16. Jahrh. war fie der Ausgangspunkt der luth. Neforma- 
non und ihr Meformator Honterus ftand mit Luther in unmittelbaren Briefwechfel. Ihren 
früher viel bedeutendern Handel ald gegenwärtig fchügten die Könige von Ungarn durch ausge 
dehnte Privilegien. Sie war fonft ftark befeftigt; doch die Werke find jetzt zum Theil verfallen. 
KR. ift zugleich Hauptort des fiebenb. Diſtricts Kronftadt. 

Kronftadt, eine fefte Seeftadt im ruff. Gouvernement und 5/4 M. weftlich von Peters- 
burg an der fchmalften Stelle des Finnifchen Meerbufens, der Newamiündung gegenüber auf 
einem hohen, über eine M. langen, aber nur ſchmalen Kalkfelfen, der Kotlin-Oftrom, d. h. Keffel- 
infel (finnifd) Retusari), gelegen und durch diefe Rage wie durch die Stärke ihrer Werke das 
Hauptbollmerf Peteröburgs, die wichtigfte Feftung, der bedeutendfte Kriegd- und belebtefte 
Handeldhafen des Reichs, ward 1710 von Peter d. Gr. auf der den Schweden 1703 entriffenen 
wüften Infel ald Hafen von Peterdburg gegründet und mit Forts verfehen, die unter feiner 
Tochter Elifabeth durch den Architeften Kokorinow, fowie unter Paul und Alerander beträcht- 
lich erweitert und verftärkt wurden. K. ift Sig der Admiralität, hat gerade, regelmäßige 
Strafen, viele ſchöne Gebäude, drei griech. Kirchen mit zwei Kapellen, eine lutherifche, eine engl. 
und eine kath. Kirche und die großartigften Marineanftalten, eine Matrofen- und eine Steuer- 
mannsfchufe, ein Secarfenal, eine Stüdgieferei, ein Seelazareth, Kafernen, Schiffswerfte, 
Dods, Zollgebäubde, bedeutende Magazine und drei abgefonderte Hafenbaffins: den Kauffahr- 
teihafen für 1000 Schiffe, den Mittelhafen für die Ausrüftung der Kriegsfchiffe, beide fehr tief, 
und den Kriegshafen, welche ſämmtlich außer den eigenen Feftungswerken durch das nahe, auf 
zwei Heinen verfchanzten Nachbareilanden ebenfalls von Peter d. Gr. fchon 1701 erbaute ſtarke 
Fort Kronflott (Kronfchloß) gededt find. Als Übelftände find zu betrachten, daß in dem bier 
bei der Nähe der Newamündung noch füßen Waffer die Schiffe leicht faulen, fowie daß durch 
die lange Dauer des Eifes, gewöhnlich von Ende November bis Ende April, das Aus- und 
Einlaufen der Schiffe behindert wird. Gleichwol vermittelt K., der wahre Handeldhafen von 
Petersburg, ale Mittelpunkt des Handeld von Nordrufland nicht nur die Ausfuhr der zu 
Lande auf den Kanälen und dur Küſtenſchiffahrt aus den ruff. Oftfeehäfen ankommenden 
Handels producte nad) dem Auslande, fondern dehnt hinfichtlich des Abfages der zur See ein« 
geführten fremdländifchen Producte fein Gebiet felbft bis nach den füdruff. Häfen aus. All 
jährlich kann man eine Schiffsbewegung von etwa 5000 ein- und auslaufenden Schiffen für 
den hiefigen Hafen annehmen. Dazu kommt noch die ftete Dampfbootverbindung zwifchen K., 
Petersburg, Peterhof und Dranienbaum. Auch müffen Dampffchiffe von Reval, Helfingfors, 
Stockholm, Stettin, Kübel und Havre jederzeit hier anlegen. Die durch den ftarken Seeverfehr 
herbeigeführte Frequenz wird noch vermehrt durch die beftändigen Evolutionen ber faiferlichen 
Dftfeeflotte, welche hier ftationirt ift und die einen großen Theil ihrer überzähligen Truppen 
bier einquartiert. So ift ed erflärlich, daß die feineswegs große Stadt gegenwärtig an 60000 
Einwohner zählt. 

Krönung nennt man die Einfegung und Anerkennung eines Monarchen ımter kirchlichen 
Feierlichkeiten. In ältern Zeiten, wo das Recht der Thronfolge oft unficher und ftreitig war, 
oder wo das Necht zu regieren nicht ohne formliche Übernahme gewiſſer Regierungspflichten 
erlangt werden konnte, war diefelbe nothwendiger ald gegenwärtig, mo man auch in vielen Zän- 
dern blos die Huldigung (f. d.) an ihre Stelle hat treten laffen. Das Wefentliche bei der Krö- 
nung ift der Eid des Monarchen, daß er gerecht regieren, das wahre Wohl feines Volkes fiets 
vor Augen haben und die Grundgefepe ded Staats gewiffenhaft befolgen wolle, und dann das 
Auffegen der Krone (f. d.) unter Gebet und Salbung. In Franfreich gefchah ſolches von ur« 
alter Zeit an in der ergbifchöflichen Kirche zu Rheims, in England gefchieht es in der IBeftmin« 
fterabtei. Auch in Oftreich und Rußland ift die Krönung noch üblich. Hauptfächlich zeichnete 
ſich durch Feierlichkeit und Pracht die Krönung des deutfchen Kaifers aus, als des erften hrift- 
lichen Fürften. 
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Kropf (inzlavies) nennt man in der Zoologie die fadartige Erweiterung der Speiferöhre, 
welche befonders den Hühnern, Tauben, Papageien und Zagraubvögeln eigen ift, unter ben 
übrigen Vögeln aber nur bei einzelnen Gattungen gefunden wird. Beim Menfcen nennt man 
im gewöhnlichen Leben jede Anſchwellung an der vordern Seite des Halſes ebenfo ; doch bezeich- 
net die Pathologie eine ſolche Anfchwellung nur dann mit dem Namen Kropf (siruma), wenn 
fie von einer Vergrößerung der die Luftröhre nad) vorn und feitlich bededenden Schilddrüſe 
(f. d.) herrührt, und unterfcheidet davon gewöhnlich drei Arten. Der Gefäßfropf entſteht durch 
Erweiterung der in der Drüfe fi) verzweigenden Gefäße. Der Iympharifche Kropf, die am 
häufigften beobachtete Art, wird durch Ausfchwigung wäfferiger oder geronnener, meift gallert- 
artiger Stoffe in das Gewebe diefer Drüfe gebildet und ftellt fich in vielen verſchiedenen For- 
men dar; namentlich oft bildet er um diefe Stoffe Heine oder größere, fugelrunde Bälge und 
heißt dann Cyſtenkropf (Strama eystica). Der Erebsartige Kropf bildet eine harte Gefchwulft 
der Drüfe, deren Gewebe nad) Art des anfangenden Krebfes (f. d.) verhärtet ift. Die Urfachen 
des Kropfes find ungewiß. ‚Er ift in manchen Gegenden endemifch, ohne daß man den Grund 
davon aus der Beſchaffenheit der Luft und des Waſſers, wie bisher immer gefchehen, mit un» 
bezweifeltem Nechte herleiten könnte. Beachtenswerth ift jedoch, daß der Kropf (wie Chatin 
nachgeriefen) in jenen Gegenden nicht vorfommt, wo die Atmofphäre und das Trinkwaſſer ivc- 
gen Nähe ded Meers jodhaltig find. Bei Männern findet man ihn feltener als bei Frauen, 
auch findet man ihn oft bei Kretinen (f. d.). Heftige Anftrengungen, dad Tragen ſchwerer Ra- 
fien auf dem Kopfe, Schreien, Huften, Nießen, Geburtsarbeit u. f. w. bringen ihn häufig, 
manchmal fehr fchnell hervor oder treiben ihn wenigftens unter dem Bruftbein hervor, woſelbſt 
manchmal eine bedeutende Anfhwellung der Schilddrüfe verborgen liegt und bei Mangel an 
Naum auf die Luftröhren und Gefäßftänme drüdt (der innere oder eingeklemmte Kropf). 
Meift ift der Kropf ohne Schmerzen und vergrößert fi) langſam ohne eigentliche Befchwerde 
und ohne die Functionen zu flören. Zuweilen jedoch gibt er durch Drud auf die Luftwege oder 
Schlingorgane oder Gefäßftänme ein Hinderniß des Athmens, Schlingens und des Kreislaufs 
ab. Auch verbindet ſich leicht mit Kropf allgemeine Blutarmuth und eine harakteriftifche Her- 
vortreibung des Augapfeld (Glogauge), oder geht in eine wegen der benachbarten Theile ge» 
führliche Entzündung über. Wird der Kropf fogleich bei feiner Entftehung bekämpft, fo gelingt 
es oft, ihn zu heilen. Als Hauptmittel dagegen hat fich befonders dad Jod (f.d.) berühmt 
gemacht, welches auch der wirkſame Beftandeheil vieler ehedem gebräuchliher Kropfmittel ift 
(3. B. des gebrannten Meerſchwamms, der Schwammſteinchen, der Seetange, der Heilbronner 
Adelyeidsquelle und anderer Mineralwäffer). Das Jod muß jedoch mit Vorficht angewendet 
werben, theild weil es nicht für jede Art des Kropfes paßt, theild weil es, im Übermaß ge- 
braucht, oft üble Folgen (Abmagerung, Drüfenfchwund u. f. w.) nach fi) zog. Doch find diefe 
Gefahren jegt geringer, wo man fich feltener bed reinen Jods, meift des Jodkaliums bedient 
und auch died mehr äußerlich (in Salben oder Wafchungen) als innerlich anwendet. Vgl. Hei⸗ 
benreih, „Der Kropf” (2. Aufl., 1847); Ferrus, „M&moire sur le goitre et le cretinisine” 
(Par. 1851); Niepce, „Traite du goltre et du cretinisme” (Par. 1851). 

Kröfus, der legte König von Lydien, Sohn des Alyattes, dem er 571, nach Andern 567 
v. Chr. in der Negierung folgte, machte fid) die Heinafiat. Griechen zinspflichtig, dehnte fein 
Reich im Oſten bis an den Halys aus und gewann theild-durch diefe Eroberungen, theild aus 
ben Bergwerken und dem Goldfande des Paktolus fo bedeutende Neichthümer, daf man mit 
dem Ausdrude „Reichthümer des K.“ fpäter ımermeflihe Schäge überhaupt bezeichnete. 
Stolz auf den Befig diefer Güter, ergab er ſich einer ausfchweifenden Prachtliebe, hielt ſich für 
den Beglüdteften aller Sterblihen und empfand es der Sage nach einft fehr übel, daß der 
weiſe Solon (f. d.), der an feinen Hof kam, trog diefer ungeheuern Schäge gegen ihn behaup- 
tete, Niemand fei vor dem Tode glüdlic; zu preifen. Bald aber follte K. die Wahrheit diefes 
Ausſpruchs in ihrer ganzen Stärke an ſich felbft erfahren, da ihm fein geliebter Sohn Atys 
oder Attis auf der Zagd durch Adraftus, den Sohn des Gordius, aus Verfehen getödtet 
wurde und ihm nur noch ein ſtummer Sohn übrig blieb, der freilich die Sprache fpäter wie- 
der erhielt, er felbft aber von Cyrus, den er nach einer falfchen Deutung des delphiſchen 
Orakelſpruchs angegriffen hatte, gefchlagen und nach der Eroberung von Sardes 557 v. Chr. 
gefangen genommen und zum Scheiterhaufen verurtheilt wurde. Eingedenk der Soloniſchen 
Mahnung rief er drei mal „D Solon !” Cyrus, ald er den Sinn diefes Ausrufs erfuhr, wurde 
dadurch fo gerührt, daß er ihm Leben und Freiheit fchenkte und ihn zum fteten Begleiter und 
Nathgeber auf feinen Feldzügen wählte und außerordentlich mild behandelte. Sein Tobesjahr 
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ift zwar nicht befannt, doch lebte er noch umter Kambyſes (T. d.). Der von diefem über ihn ver- 
hängten Zodesftrafe, weil er ihm wegen feiner verkehrten Handlungen Vorwürfe gemacht hatte, 
entging er nuc durch die Lift einiger Hofbedienten. Obſchon Einige den Vorfall mit Solon 
leugnen, Andere die Berurtheilung zum Feuertode nicht erwähnen, fo bleibt doch K. ein Ichrrei« 
ches Beifpiel des Glückswechſels und der Grundlofigkeit des menfchlihen Vertrauens auf irdie 
fche Güter. Vgl Vönel, „Exercitatio chronologica de aelate Solonis et Croesi” (Ftf. 1852). 
Kröte (Bufo) ift eine Gattung der Lurche aus der Unterabtheilung der ſchwanzloſen Batra- 
hier (ſ. d.). Von den eigentlichen Fröſchen unterfcheidet fie fich durch diden warzigen Körper, 
fürzere Hinterfüße, die nur zum Kriechen, kaum zum Springen dienen, und durch große länge. 
liche Drüfen an jeder Seite des Kopfes, welche eine milchige Feuchtigkeit ausfchwigen. Die 
Zunge ift hinten frei und vorn angeheftet, und die fünf Hinterzehen find durch halbe Shwinm- 
häute verbunden. Bon den in Europa vorfommenden Arten ift die größte und befanntefte die 
gemeine Kröte (B. cinereus), auch Kork oder Feldkröte genannt, welche durch häßliche Geftalt, 
unangenehme Färbung und widrige Ausdünftung gleich abfchredend allgemein verabfcheut 
wird. Sie ift unbeholfen, 5—4 Zoll lang, grau, braungrau oder grünlich, braun gefledt und 
unten weißlich, mit linfenformigen, etwas größern Warzen befegt und hat wulftige Augenlider 
und große nierenförmige Dhrdrüfen. Sie lebt einfam im Dunkeln, in alten Gartenmauern, 
Kellerwinteln und fonft an ſchmutzigen Drten ; das Waffer aber vermeidet fie, denn fie ſchwimmt 
fehr ſchlecht. Dem Verfolger fprigt das übrigens wehrlofe Thier eine Flüffigkeit, das ſoge 
nannte Gift, entgegen, welche auf der Haut einen größern oder geringern Neiz hervorbringen 
kann. Ihr eigentliches Vertheidigungsmittel ift aber der fcharfe Saft, den fie aus den Poren 
ihrer häßlihen Haut hervortreibt, wenn fie ergriffen wird, und der,ohne eigentlich giftig zu fein, 
doch an den mit feiner Haut überzogenen Stellen des Körpers durch feine Schärfe Entzündung 
erregt, weshalb auch Hunde eine gepadte Kröte fogleich wieder fallen laſſen und längere Zeit 
ſchäumen. So häßlich die Kröte ift, fo fchön find ihre Augen, die eine feuerfarbige Iris befigen 
und wie Edelfteine glänzen. Sie ift der Zähmung fähig, wie mehre Beifpiele bewiejen haben. 
Daß fie Jahrhunderte, ja wol gar Zahrtaufende in feften Felfen eingefchloffen leben könne, ift 
eine Fabel; denn wenn aud) die Kröte ohne Nahrung mehre Donate lang aushalten kann, fo 
flirbe fie doch bald, wenn die atmofphärifche Luft vollig abgefperrt iſt. In Höhlen aber, in 
welche durch eine wenn auch nur eine Offnung hinreichende Luft, Feuchtigkeit und vielleicht 
auch Heine Infekten eindringen können, kann eine Kröte viele Jahre leben. Durch Vertilgung 
einer Menge von Gartenfchneden, Inſekten, Naupen u. dergl. nügt die Kröte, nur ſchadet fie in 
weichem Gartenlande dadurch, das fie ſich eingräbt und dabei die Pflanzen wie ein Maulwurf 
unterwühlt. Die aus den Eiern hervorfommenden Kaulquappen brauchen gegen 8 Wochen, un 
alle Berwandelungsftufen zu durchlaufen. Die dann ausgebildeten jungen Kröten fcheinen ans 
fangs noch zufammen zu halten und kommen nach einem warmen Negen fharenweife zum Vor ⸗ 
fchein, wodurd) die Babel vom Krötenregen entftanden ift. Die andere in Europa einheimifche 
Art ift die Kreuzkröte oder Nobrfröte (B. calamita), von der Größe des braunen Froſches, 
olivenbraun mit ſchmutzig · rothgelben Warzen und mit einem gelben Rüdenftreifen gezeichnet. 
Sie kann ſchnell laufen und mitteld zweier knochigen Knötchen an der Unterfeite der Vorder» 
pfoten an den Wänden hinaufklettern. Sie findet ſich nicht felten in Kellern, alten Gemäuer 
umd hält ſich zur Laichzeit in dem Nohre flacher Teiche auf. Das Männchen, weldyes einen aud» 
dehnbaren Kehlſack bejigt, fchreit faft wie ein Laubfroſch. Diefe Kröte verbreitet einen höchſt 
widrigen Geruch durch den aus den Hautdrüfen reichlich herausdringenden Saft, der noch ſchär · 
fer als bei der vorigen Urt zu fein fcheint, da der Storch, der die gemeine Kröte gern verzehrt, 
fich nicht an die Kreugksöte wagt. Die in Sümpfen häufige Knoblauchskröte wird jegt zur 
Gattung Wafferkröte (Pelobates) gezählt und führt den foftematifhen Namen braune Waſ- 
ferfröte (P. fuscus); die Höhlenkröte oder fogenannte Accoucheurkroͤte, deren Männchen beim 
Laichen fich die Eierſchnar des Weibchens um die Hinterbeine ſchlingt, heißt jegt im Syſteme 
eiertragender Feßler (Aiytes obstetricans). Die Feuerkröte gehört zur Gattung Unfe (f. d.). 
Krüdener (Juitane, Freifrau von), eine berühmte Frau, die durd) ihren Hang zum Pietid- 
mus und zur Seftirerei eine Zeit lang viel Unheil anrichtete, geb. zu Riga l l. Nov. 1766, erhielt 
im Haufe ihres Vaters, des Barons von Vietinghoff, eines der reichften Gutsbefiger in Kurland, 
eine forgfältige Erziehung. Noch ald Kind kam fie mit ihren Altern nad) Paris, wo deren 
aus ein Sammeipiag der ſchönen Geifter war. Man bewunderte den Wig und die Kennt» 
niffe ber aufblühenden Jungfrau, die weniger durch Schönheit ald durch ihre Geſtalt, zarten 
Züge und kindliche Heiterkeit gefiel; doc) zeigte fie ſchon damals einen Hang zu ſchwermüthi⸗ 
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gen Träumereien. In ihrem 14. 3. vermähfte man fie mit einem durd edle Gefinnung 
und gründliches Wiffen ausgezeichneten Rivländer, dem Freiherrn von Krübener (geb.1744), 
welchem fie nach Kopenhagen und dann nad; Venedig folgte, wo er als ruff. Gefandter mehre 
Jahre lebte, und dem fie einen Sohn und eine Tochter gebar. Da fie indef, durch ihre natür» 
liche Lebhaftigkeit und durch die Rodungen der großen Welt verleitet, fich zu vielen Verirrun⸗ 
gen hinreißen ließ, die ihre häuslichen Verhältniffe zerrütteten, fo wurde die Ehe getrennt, 
worauf jie 1791 nad) Riga in das Haus ihrer Altern zurüdfchrte. Hier galt fie für eine der 
liebenswürbigften Frauen. Doc, unbefriedigt von ihren Umgebungen gefiel es ihr in Riga 
nicht lange, und abmechfelnd lebte fie num in Paris und Petersburg. Hier wie dort vermwidelte 
fie ihr Hang nad) Zerftreuung in taufend Verlegenheiten, und in Paris foll der Sänger 
Garat ihr Herz beherrfcht haben. Nichtödeftoweniger erwarb fie fi Durch den Roman „Va- 
lerie, ou lettres de Gustave de Linar a Erneste de G.“ (2 Bde., Par. 1804 ; deutfch, Lpz. 
1804, und von Müller, Hamb. 1804), worin fie ein Verhältnif fchilderte, das ihr felbft einft 
theuer gewefen, ben Ruf als Schriftftellerin. Im 3. 1806 befand fie fich in der Umgebung der 
Königin Luiſe von Preußen. Schon damals fühlte fie fich zu dem Pierismus der Brüderge- 
meine hingezogen. Später begab fie fich wieder nach Paris, 1812 nach Genf und 1815 nach 
Deutſchland, wo fie in Karlsruhe viel mit Jung-Stilling (f. d.) umging. Von jegt an glaubte 
fie fi berufen, den Armen das Evangelium zu predigen. Als fie 1814 wieder nad) Paris 
Fam, fing fie an, in ihrem Haufe religiöfe Verfammlungen zu halten, die von den bedeutendften 
Perfönlichkeiten befucht wurden. Von dem Fefte, das die ruff. Heere in den Ebenen von Ehä- 
lons feierten, gab fie eine Befchreibung unter dem Titel „Le camp des verlus” (Par. 1814) 
heraus, wobei fie viel vom Anfang des Reichs Chrifti auf Erden zu fprechen wußte. In Bafel, 
wohin fie fih 1815 begab, ſchloß fi) ihr Empeytaz (f. Momiers), ein junger Geifnicher aus 
Benf, an. Da fie aber durch ihre Erbauungsftunden Unorbnungen und Mishelligfeiten in den 
Familien anrichtete, mußte fie die Stadt fehr bald verlaffen. Ebenfo ging es ihr in Lörrach, 
Aarau und an andern Orten. Endlich unter polizeiliche Aufficht geftellt, wurde fie wegen ber 
unruhigen Bemwegungen, in die fie überall den großen Volkshaufen verfegte, und ba weder 

ſtreich noch Frankteich ihr den Eintritt geftatteten, nebft ihrer Tochter und ihrem Anhange 
über Reipzig, wo man ihr einen längern Aufenthalt gewährte, unter polizeiliher Bedeckung 
1818 über die ruff. Grenze gebracht. Da man auch hier ihr fofort andeutete, daß fie weder nach 
Petersburg noch nad) Moskau kommen dürfe, fo begab fie fih nad Riga, wo fie ihre Belch- 
rungsverſuche fortfegte. Als fie fpäter deffenungeachtet nach Petersburg kam, wo fie fi) Ieb- 
haft für die Sache der Griechen erflärte, wurde fie von dort förmlich vermwiefen und ging nun 
nad) Livland und von hier im Juni 1824 mit ihrer Tochter und ihrem Schwiegerfohne, dem 
Staatsrat Berfheim, in die Krim, wo fie eine Colonie in ihrem Sinne gründen wollte, aber 
15. Dec. 1824 zu Karafubafar ftarb. Vgl. Brescius und Seiler, „Beiträge zu einer Charaf- 
teriftit der Frau von K.“ (Berl. 1818); Eynard, „Vie de Madame de K.“ (2Bbde., Par. 1849). 

Krug (Wild. Traugott), Philofoph und Schriftfteller, geb. 22. Jumi 1770 zu Radis bei 
Gräfenhaindhen in der preuf. Provinz Sachſen, erhielt feine erfte Bildung auf der Stadtfchule 
in Gräfenhainchen und fam 1782 nad) Pforta umd 1788 auf die Univerfirät: zu Wittenberg. 
Auf Reinhard’s Rath widmete er fich dem atademifchen Lehramte und habilitirte fich, nachdem 
er 1792 Jena und 1794 Göttingen befucht hatte, 1794 in Wittenberg, wo.er aber als Adjunct 
ber philofophifchen Facultät fieben Jahre lang ohne Gehalt lehren mußte, da feine anonym her» 
ausgegebenen „Briefe über die Perfectibilität der geoffenbarten Religion“ (Jena und Lpz. 
1795) die Urſache wurden, daß er nicht einmal eine außerordentliche Profeffur erhielt. In diefer 
Zeit fchrieb er: „Verſuch einer foftematifchen Encyklopädie der Wiffenfchaften” (2 Bde, Wit» 
tenb. 1796— 97), wozu noch ein dritter Band (Epz. 1804) und ein „Verſuch einer ſyſtemati · 
ſchen Encyflopädie der ſchönen Künfte“ (Rpz. 1802) kamen ; „Über das Verhältniß der Pritifchen 
Philofophie zur moralifchen, politifchen und religiöfen Eultur des Menfchen” (Jena 1798); 
„Aphorismen zur Philofophie des Rechts“ (Jena 1800), denen er die „Naturrechtlichen Ab» 
handlungen oder Beiträge zur natürlichen Rechtswiſſenſchaft“ (Rpz. 1811) als zweiten Band 
binzufügte; „Bruchftüde aus meiner Lebensphilofophie” (Epz. 1800—1); anonym „‚Philofo- 
phie der Ehe’ (Rp. 1800); „Briefe über die Wiſſenſchaftslehre“ (Jena 1800); „Briefe über 
den neueften Idealismus” (Rpz. 1801); „Entwurf eines neuen Organon der Philofophie” 
(Mei. und Lübben 1801). Im J. 1801 folgte er dem Rufe als aufßerordentlicher Profeffor 
der Philofophie nach Frankfurt a. d. D. Unter den Schriften, die er hier herausgab, ift fein 
Hauptwerk die „Bundamentılphilofophie” (Zülich, und Freiit. 1803; 3. Aufl, Lpp 1827), 
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mit welcher er den Anfang machte, das in dem „Entwurf ded neuen Organon“ unter dem Na» 
men des tranfcendentalen Synthetismus aufgeftellte Syftem der Philofophie darzuftellen. 
Diefes Syſtem, ein Abſenker des Kant'ſchen Kriticiömus, war ein Berfuch zwiſchen Idealismus 
und Realismus und hat eine Zeit lang durch feine Popularicät dem philofophifchen Bedürfniß 
bes größern Publicums Genüge verfchafft. Nach Kant's Zode ging K. 1804 ald ordentlicher 
Profeffor der Logik und Metaphufit nad) Königsberg und erhielt dort nach Kraus’ Tode auch 
die ordentliche Profeffur der praktiſchen Thilofophie. Hier begann er fein „Syſtem der theore- 
tifhen Philofophie” (3 Bde., Königsb. 1806—10; Bo. 1, A. Aufl., 1855; Bd. 2, 3. Aufl., 
1850; Bd. 5, 2. Aufl., 1825) herauszugeben. Seine literarifche Thätigfeit wurde dadurch 
unterbrochen, daß ihm der hohe Math des Zugendbundes die Function eines Obercenſors 
übertrug. Im 3.1809 folgte er einem Rufe ald ordentlicher Profeffor der Philofophie nach Leip- 
zig. In Folge der allgemeinen Begeifterung des deutfchen Volkes 1813, welche auch ihn ergriff, 
ſchloß er fich den reitenden Jägern des ſächſ. Banners an. Nach Beendigung bes Feldzugs ließ 
er den „Encyklopädiſchen Abriß der Kriegswiſſenſchaften“ (Epz. 1845) erfcheinen. An Allem, 
was die Zeit bewegte, Antheil nehmend, erflärte er fich in Blugfchriften über die wichtigften Zeit 
gegenftände, um Theil mit polemifcher Tendenz gegen Schmalz, Ancillon, Ad. Müller, Haller, 
Harms, Stourdza, Kogebue u. A. und galt bis 1851 für einen Vorkämpfer des deutfchen Lie 
beralismus. Im 3. 1850 wurde er zum Doctor der Theologie, fpäter audy zum Doctor ber 
Rechte ernannt, und 1855 nahm er als Deputirter an dem erften conftituwtionellen Landtage 
Antheil. Im J. 1854 wurde er von feiner Lehrftelle entbunden und penfionirt, behielt aber Sig 
und Stimme im Senate und in der Facultät und fuhr bis zu feinem 13. Jan. 1842 erfolgten 
Tode fort, philofophifche Vorlefungen zu halten. Außer den ſchon erwähnten führen wir noch 
folgende feiner Schriften an: „Geſchichte der Philofophie alter Zeit, vornehmlich unter Griechen 
und Römern” (Rpz. 1815; 2. Aufl., 1826); „Syſtem der prattifchen Philofophie” (3 Bde., 
Königsb. 1817—19; Bd. 1 und 2, 2. Aufl, 1850— 38); „Handbuch der Philofophie und 
philofophifchen Literatur” (2 Bde., Lpz. 1820— 21 ; 3. Aufl., 1829); „Geſchichtliche Dar- 
ftellung des Liberalismus alter und neuer Zeit” (Epz. 1825) ; „Verfuch einer neuen Theorie ber 
Gefühle und des fogenannten Gefühlsvermögend‘ (Königsb. 1823) ; „Dikäopolitik, oder neuefte 
Reftauration des Staats mitteld. ded Rechtsgeſetzes“ (Rpz. 1824); „Pifteologie oder Glaube, 
Aberglaube und Unglaube” (Lpz. 1825); „Das Kirchenrecht, nach Grundfägen der Vernunft 
und im Lichte des Chriftenthums dargeftellt” (Epz. 1826); „Allgemeines Handwörterbuch dev 
pbilofophifchen Wiſſenſchaften“ (A Bde., &py. 1827— 28; 5. Bd. 1829— 54 ; 2. Aufl, 1832 
— 54); „Univerfalphilofophifche Vorleſungen für Gebildete beiderlei Geſchlechts“ (Neuft. 
an der Drla 1851). Die große Anzahl feiner meift fehr zeitgemäßen Heinern theologifchen, 
politifchen, philofophifchen, encyflopädifchen und vermifchten Schriften hat er jelbft unter dem 
Zitel „Geſammelte Schriften” (2 Bde, Braunſchw., dann Lpz. 1850 — 41) herausgegeben. 
Vol. feine Selbftbiographie: „Meine Rebensreife in ſechs Stationen, von Urceus“ (Rpz. 18265 
2. Aufl., 1842), und den Nachtrag dazu: „Leipziger Freuden und Leiden im 3. 1850, oder das 
merfwürdigfte Jahr meines Rebens’ (Rpz. 1851). 

Krüger (Ephraim Gottlieb), Kupferftecher, geb. zu Dresden 20. Juli 1756, befuchte bie 
Akademie feiner Vaterſtadt und genof den Unterricht im Zeichnen bei Hutin, in der Kupferſtech ⸗ 
funft aber bei Gamerata. Er wurde 1804 Mitglied und 1815 auferordentlicher Profeffor bei 
der Akademie zu Dresden und ſtarb daſelbſt 9: Jan. 1834. Zu den vorzüglichften unter feinen 
vielen Arbeiten gehören feine Blätter zu Becker's „Augufteum‘‘; die keuſche Sufanne, der Bohr 
nentönig und Glorindens Tod für Robillard's „Musse frangais‘; ferner Ariadne auf Naxos; 
der Maler Netfcher mit feiner Frau; Joſeph, der: feinen Vater dem Pharao vorftellt, und bie 
Madonna des. Bimignano. Auch vollendete er das von Schulze begonnene große Blatt nach 
Matthäi: der Tod des ruff. Generals Fürften Millefinom in der Schlacht bei Dresden 1815. 

Krüger (Franz), königl. Hofmaler und Profeffor in Berlin, wurde 1796 im Anhalt» Def 
fauifchen geboren. Autodidakt von Anfang: an, verdankte er feine fünftlerifche Bildung blos 
dem Studium der Natur und der großen Meifter: Seine Vorliebe ging befonders auf Darftel« 
lung von Thieren und Jagben ; doch bewährte er-fith ſchon früh auch als trefflicher Porträtzeich · 
ner. Durch Ähnlichkeit feiner Porträts und ſchnelle Vollendung derſelben erwarb er ſich in 
Berlin allgemeine Gunft, Erft fpäten begann er auch in DI zu malen, meift Kriegs · und Jagd · 
fcenen, bis ihm 1850 eine Beftellung,des Kaifers von Rußland Gelegenheit.gab, feine Virtuo« 
fität im Pferdemalen- und im Porträtiren an den Tag zulegen. Er malte nämlid) die Parade 
eines preuß. Küraffierregiments; mit mehr als 100 wohlgetroffenen Porträts. Die bei ſolchen 
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Bildern oft zu bemerfende Steifheit und Einförmigfeit ift dabei völlig vermieden, und tie größte 
Leichtigkeit und Mannichfaltigfeit der Motive verbindet fi hier mit einer bewundernswerthen 
Technik. Später malte er den Kaifer ſammt Gefolge zu Pferde in Lebensgröße und darauf faft 
ſammtliche Mitglieder und Verwandte des preuß Konigshaufes. Im 3.1842 vollendete er 
das Bild König Friedrich Wilhelm's IV. zu Pferde ſammt Gefolge; dann arbeitete er eine 
koloſſale Darſtellung der Huldigumg des 3.1840, welche im Det. 1844 vollendet wurde und 
allgemeines Aufjehen erregte. Auch diefes legtere Bild enthält zahlreiche Porträts der Notabir 
litäten, welche der Feierlichkeit beiwohnten. Im 3.1859 wurde er an den hannov. Hof berufen, 
um Porträts des Königs und des königl. Haufes auszuführen, und 1844, fowie fpäter öfter an 
den peteröburger Hof, wo er die Bildniffe des Kaifers, der Faiferl. Familie, ſowie mehrer 
ruff. Großen malte. Mag K. in Kreide und Kohle, in Paſtell, in Waſſerfarben oder in 

( arbeiten, immer geht etwas Anfprechendes, Belebtes aus feiner fihern Hand hervor, und 
alle Nüancen von menfhlihen Zügen und Figuren wie von Thiergeftaften gelingen feiner 
Gewandtheit. K. ift Mitglied der Akademie der Künfte in Berlin und wurde fhon 1825 als 
Hofmaler und Profeffor angeftellt. 

Krukowiecki (Jan, Graf), poln. General, geb. um 1770, ſah fid) in der Zugend, nachdem 
er ins poln. Heer getreten, durch feine Heftigkeit in zahlreiche Duelle verwidelt. In der franz. 
Kriegsepoche Fimpfte er mit Auszeichnung in mehren Feldzügen und wurde zum General er» 
nannt. Später diente er als folcher in der poln, Armee unter dem Groffürften Konftantin. 
Als 1850 die Nevolution in Warſchau ausbrach, gehörte K. bereits zu den äfteften Generalen. 
Durch feinen Ehrgeiz verlodt, drängte er fich ſchon bei der erften Wahl eines Oberbefehls habers 
ded Nevolutionsheerd hervor. Aber es fehlte ihm die Liebe feiner Untergebenen, und er erhielt 
nur wenige Stimmen, obfchon er zum General der Infanterie erhoben und ihm eine Divifion 
anvertraut ward. Da er indeß Skrzynecki's perfönlicher Feind war, fo fonnte er im activen 
Heere nicht bleiben. Er wurde deshalb zum Generalgouverneur von Warſchau ernanne und 
erwarb fich als folcher durch firenge Handhabung der Ordnung und fchnelle Befeftigung der 
Haupeftadt Verdienfte, doch fein Vertrauen. Als er nad) der Schlacht bei Oſtrolenka den rück⸗ 
fehrenden Skrzynecki beleidigte, mußte er feine Stelle niederlegen, ja Skrzynecki wollte ihn fo 
gar vor ein Kriegsgericht ftellen. Darauf fcheint er zu den warfchauer Blutſcenen von 15. Aug. 
41851 nicht wenig beigetragen zu haben. Gleich nach denfelben abermals zum Generalgouver> 
neur ernannt, trug er wefentlid zur Derftellung der Drdnung bei. Sein Anfehen wuchs, je mehr 
das feiner Gegner, Skrzynecki und Dembinfti, abnahm; er wurde der Mann des Tages und 
47. Aug. von den Landboten, obgleich Viele ihm mistrauten, zum Präfes der Negierung er 
wählt. Als Paskewitſch Warſchau angriff, unterlich ed K., die wirkſamſten Mittel zur Vertheis 
digung der Hauptſtadt zu organifiren. Nach einer Unterredung mit Paskewitſch unterſchrieb er 
bie Unterwerfungsacte der Hauprftadt und überlieferte ſich felbft den Händen des Siegers, ber 
ihn nicht fo großmüthig behandelte, wie K. gehofft hatte, fondern ihn in das Innere Rußlands 
abführen ließ. Später ift ihm geftattet worden, nach Warfchau zurüdzutchren, ohne daß ihm 
irgend eine Begünftigung feitens der ruff. Negierung zu Theil geworden. Er lebte feitdem als 
Privatmann abwechfelnd bald in Warfchau, bald auf dem Lande in ziemlich drüdenden Ver 
hältniffen, von den Polen wie felbft von den Nuffen wenig geachtet. K. ftarb 1850 in Warfchau. 

Krummacher (Friedr. Adolf), bekannt durch feine Parabeln und andere Dichtungen, murde 
13. Juli 1768 au Tecklenburg in Mefifalen geboren, wo fein Vater Hoffiscal, Juſtizcommiſſar 
und Bürgermeifter war. Nachdem er eine Zeit fang Nector zu Meurs und dann Profeffor der 
Theologie an der Univerfität zu Duisburg geweſen, übernahm er 1807 die Stelle eines refor« 
mirten Prediger zu Krefeld, die er jedoch noch in demfelben Jahre mit einer Randpredigerftelle 
zu Kettwich in Meftfalen vertaufchte. Im 3.1819 folgte er dem Hufe als Gonfiftorialrath, 
Hofprediger und Euperintendent nach Bernburg und 1824 ging er nach Bremen. Dem Hym⸗ 
nus „Die Liebe“ (Weſel 18015 2. Aufl, Duisb. 1809), worin er feine Rebensanfichtniederlegte, 
ließ er feine „Parabeln“ (Duisb. 1805; 8. Aufl, Effen 1850) fotgen, die nicht fowol als bloße 
Gleichniffe oder in der Weiſe der Babel und poetiſchen Erzählung praftifche allgemeine Wahr- 
heiten veranihaufichen, als vielmehr, inder höhern Bedeutung der hebr. Parabel, aus der niedern 
Ephäre des Sinnlichen zur Anſchauung des Überfinnlichen erheben follen. Er fand in diefer Dichte 
form zahlreiche Nachabmer, von denen aber wenige ihn in der licbevollen Auffaffung der Natur 
und des Menichenlebens und inder Einnigfeit und Wärme der Darfiellung erreicht haben. Gleich® 
wol ift nicht zu leugnen, daß mehre feiner Parabeln als Poeſien des felbftändigen poetiichen Lebens 
ermangeln, von dem aftheriichen Standpunkte aus unbefriedigt Laffen und die Sprache bier und 
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ba ind Spielende ausartet. Immer aber bleibt die Parabel, wie überhaupt bieallegorifch-bidakti» 
ſche Korm das eigentliche Gebiet 8.8. Dies beweifen auch feine „Apologen und Paramythien“ 
(Duisb.1810) und fein „Heftbüchlein, eine Schrift fürs Volk” (2 Bdchn., Duisb. 181055. Aufl., 
3 Bde., Duisb. 1819— 21). Daß übrigens die Eindliche Sprache diefer Schriften aus der Ei« 
genthümlichkeit K.’8 felbft hervorgegangen fei, dafür möchte die Art bürgen, wie derfelbe in ei« 
ner andern Dichtung „Die Kinderwelt” (Duisb. 1806; neue Aufl, 1815) das findliche Alter 
aufgefaßt hat. Sein Drama „Johannes“ (Lpz. 1815) nimmt ,ald Kunftwerf eine fehr niedrige 
Stufe ein. Unter feinen übrigen Arbeiten find zu erwähnen: „Uber ben Geift und die Form der 
evangelifchen Geſchichte in hiftorifcher und äfthetifcher Hinficht‘’ (Epz. 1805); „Bibelkatechis- 
mus” (12. Aufl., Effen 1844); „Leiden, Sterben und Auferftehung unfers Herrn Jefu Chrifti. 
Zwölf Bilder von H. Golgius geftohen, Anno 1598” (Berl. 1817); „Katechismus der chrift- 
lichen Lehre“ (Efjen 1821; 6. Aufl., 1841); „Die hriftliche Volksfchule im Bunde mit der 
Kirche” (Effen 1825; 2. Aufl., 1825); „St.-Ansgar. Die alte und die neue Zeit“ (Brem. 
1828); „Der Hauptmann Cornelius‘ (Brem. 1829); „Das Leben des heil. Johannes“ (Ef. 
fen 1855); „Das Zäubchen” (3. Aufl., Effen 1840). K. ftarb emeritirt 14. April 1845. 
Bol. Möller, „Friedr. Ad. K. und feine Freunde” (2 Bde, Bonn 1849). — Krummacher 
(Gottfr. Dan.), des Vorigen Bruder, geb. zu Tecklenburg 1. April 1774, ftudirte in Duis- 
burg, wurde 1798 Pfarrer zu Baerl, 1801 zu Wulfrath und 1816 reformirter Prediger zu 
Elberfeld, wo er ald das Haupt der pietiftifchen Partei im Wupperthale fehr bald viele An- 
feindungen zu erdulden hatte, auch in Unterfuchung kam, aus der er jedoch gänzlich gerechtfertigt 
hervorging. Er ftarb 50. Jan. 1857. Von feinen zahlreichen Predigten erwähnen wir „Die 
Wanderungen Jfraeld durd die Wüften nad) Kanaan“ (2 Thle., 5. Aufl., Elberf. 1850— 51), 
die „Hauspoſtille“ (Meurs 1835) umd „Tägliches Manna“ (4. Aufl., Eiberf. 1851). — Krum- 
macher (Friedrich Wilhelm), des Legtern Neffe und des Erfterwähnten Sohn, machte fich, als 
Prediger im Wupperthale angeftellt, als eifriger Anhänger des Altlutherthums und durch 
zahlreiche in diefer Richtung gehaltene Predigten bemerflich und fam, mie fhon vorher durch 
feine Polemik gegen Wegfcheider, den er denuncirte, und gegen andere Vertreter des Nationalis- 
mus, fo zulegt feit 1840 durch feine Verfegerung, ja felbft Verfluchung aller freier Denfenden 
auf ber Kanzel feines Vaters in Bremen in allgemeine Misahtung. Im 9.1845 ging er 
als Prediger der ref. Gemeinden nach Neuyork, kehrte aber einige Zeit darauf nach Elberfeld zu- 
rüd, von wo er 1847 nad) Berlin berufen wurde. Unter feinen Schriften find hervorzuheben: 
„Elias der Thisbiter, nach feinem äußern und innern Reben bargeftellt” (3 Bdchn., 4. Aufl, 
Eiberf. 1851) und „Elifa” (2 Bdchn., Elberf. 1857 —41 5 2. Aufl., 1844— 45). Sonft ver- 
öffentlichte er noch „Kirchliche Lehrſtimmen“ (2Bde., Elberf. 1846—47), „Die Sabbathglode” 
(2 Bbde., Berl.1851— 52) und andere Predigtfammlungen wie zahlreiche einzelne Predigten. 

Krummftab, ſ. Bifhofsftab. 

Krünig (Joh. Georg), Herausgeber der „Okonomiſch · technologiſchen Encyklopädie“, geb. 
zu Berlin 1728, fludirte zu Göttingen und Frankfurt a. d. D. Mebicin, promovirte auch als 
Doctor und kehrte 1759 nach feiner Vaterftadt zurüd, wo er fein ganzes Leben literarifchen 
Geſchäften widmete und 20. Dec. 1796 ftarb. Sein Hauptwerk ift die „Encyklopädie“, welche 
er 1775 begann und bis zum 73. Band fortführte, wo über dem Artikel „Leiche“ ihn der Tod 
ereilte. K. hat in diefem fchägbaren Werke mit guter Auswahl und der fleifigften Benugung 
der vorhandenen Quellen Alles geleiftet, was man von einer foldyen Arbeit erwarten kann; in« 
deſſen find in demfelben die verfchiedenartigften Gegenftände mit unverhältnigmäßiger Weit» 
läufigkeit ausgeführt, weil der Plan nicht gleich von Anfang an mit Beftimmtheit feftgeftellt 
wurde. Nach K.'s Tode fegten die Brüder Friedr. Jak. und Heinr. Guft. Flörke und feit 1815 
Wild. Dav. Korth erft allein, dann mit E. D. Hoffmann das Werk fort, welches bis zum 
214. Band (Berl. 1855), der mit dem Artikel „Verpflegen“ fchlieft, gediehen ift. Ein um» 
veränderter Abdrud der Bände 1—97 erfchien 1782 — 1814. 

Krufe (Briedr. Karl Herm.), einer ber nambafteften deutfchen Gefhichtsforfcher, Sohn Kar« 
fin 8.8 (ſ. d.), geb. 21. Juli 1790 zu Oldenburg, befuchte das dortige Gymnafium und bie Tho- 
masfchule zu Leipzig umd ftudirte feit I810 zu Leipzig Theologie, dann Jurisprudenz, bis er 
fi) endlich ganz feinem Lieblingsfache, der Gefchichte, zumendete. Nachdem er 1815 promovirt 
umd einige Jahre ald Lehrer an der Wendler'ſchen Freiſchule zu Reipzig gewirkt hatte, ging er 
1816 ald Infpector der Ritteratademie nad) Liegnig, wurde aber durch Manſo ſchon nad) einem 
halben Jahre an das Magdalenengymnafium nad) Breslau berufen, wo er ſich zur akademi- 
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fchen Laufbahn entſchloß. Auch fchrieb er hier unter Anderm „Über Herodot's Ausmeffung 
des Pontus Eurinus” (Berl. 1818) und „Budorgis, oder das alte Schlefin vor Einführung 
ber chrifilichen Religion” (Dresd. 1819). Mit legterer Schrift legte er den Grund zu einer 
wiffenfhaftlichen Erforſchung der in Schlefien gefundenen Alterthümer und regte zur Bildung 
antiquarifcher Vereine auch im übrigen Deutſchland an. Die Fortfegung feiner altgeographi« 
ſchen Unterfuhhungen gab K. in feinem „Archiv für alte Gefchichte, Geographie und Alterthü- 
mer” (5 Hefte, Bresl. und Lpz. 1821— 25) heraus. Im J. 1821 ward er ald auferordent- 
licher Profeffor der alten und mittlern Gefhichte und Geographie nach Halle berufen, wo er feit 
1825 als Secretär des Thüring.-fähf. Vereins zur Erforſchung vaterländifcher Alterthümer 
große Thätigkeit entwidelte und für denfelben „Deutfche Alterthümer” (4 Bde, Halle 1824 
— 28) herausgab, denen die „Tabula Germaniae, imprimis secundum Tacitum et Ptolemaeum” 
(2pz. 1825) vorausgegangen war. Seinen literarifhen Ruf begründete K. aber vor allem durch 
fein „Hellas“ (5 Bde., Lpz. 1825— 27), welches auch 1828 feine Berufung zum ordentlichen 
Profeſſor der allgemeinen und ruff. Gefchichte an der Univerfität zu Dorpat veranlafte. Nachdem 
er fich hier einige Jahre mit dem Studium der altflam. und ruff. Sprache befchäftigt, begann er 
großentheils in Zeitfchriften, wie den von ihm mitbegründeten „Dorpater Jahrbüchern” (1833 
— 55), dem „Journal des Minifteriums der Volks aufklärung“, den „Memoires” der dän. Ge« 
fellfhaft für nordifche Alterthümer, dem „Bulletin“ der peteröburger Akademie u. f. w., feine 
Forfhungen, namentlich auf dem Gebiete der ältern ruff. Gefchichte, zu veröffentlichen. Zugleich 
fiftete er mit mehren feiner Freunde zu Dorpat, Riga und Reval hiftorifch-antiquarifche Ver- 
eine. In den 3. 1858— 59 mit einer antiquarifchen Unterfuchung der Dftfeeprovingen beauf- 
tragt, bearbeitete er die reichen Ergebniffe derfelben in „Anaftafis der Waräger” (Neval1841), 
ben „Necrolivonica‘ (Dorp. 1842) und der „Urgefchichte der Oftfeeprovingen” (Most. 1846). 
Den Schlußftein feiner Unterfuchungen über die ältere ruff. Gefchichte, unter denen namentlich 
feine fhon 1855 befannt gemachte Entdeckung des Urfprungs von Rurik und feinem Gefchlecht 
aus ſkandinav. Stanıme in Sübjütland von Wichtigkeit ift, bildet das „Chronicon Nortman- 
norum” (Dorr. 1850). In den „Ruff. Alterthümern” (2 Hefte, Dorp. 1844—45) gab K. 
Berichte über die von ihm in verfchiedenen Städten der Dftfeeprovingen begründeten Samm- 
lungen vaterländifcher Alterthümer. Im 3.1855 gedenft K. nad) erlangter Emeritur nad) 
Deutichland zurüdzufehren. 

Krufe(Karften,d. i. Ehriftian), verdienter Gefhichtsforfcher, geb. 9. Aug. 1753 zu Hiddig- 
„warden im Großherzogthum Didenburg, erhielt indem Waifenhaufe zu Halle feine erfte Bildung, 
ftudirte dafelbft von 1772—75 Theologie und wurde nad) Vollendung feiner Studien erft als 
Subcantor an der dortigen Nikolaifirche, dann ald Zehrer am Gymnafium zu Didenburg an« 
geftellt. Daneben errichtete er auch eine Mädchenfchule. Im J. 1789 mit der wiffenfchaftlichen 
Leitung der Prinzen Auguft und Georg von Oldenburg beauftragt, begab er fich mit denfel- 
ben 1805 auf die Univerfität Leipzig. Nach feiner Rückkehr erhielt er 1805 als Scholardh die 
Aufſicht über die Unterrichtsanftalten und zwei Jahre darauf auch über das von ihm felbft ein- 
gerichtete Schullehrerfeminar. In Folge der Befegung des Derzogthums durch die Franzofen 
ſah er fi 1811 genöthigt, feinen Aufenthalt in Zeipzig zu wählen, wo er 1812 die Profeffur 
der hiftorifchen Hülfswiffenfchaften antrat und 4. Jan. 1827 ftarb. Bon feinen verdienfilichen 
Schriften find zu erwähnen: „Zwed des Sokrates und feiner Jünger” (Epz. 1785), worin er das 
durch die „Wolfenbüttelſchen Fragmente eines Ungenannten” gefährdete pofitive Chriftenthum 
in Schug nahm ; „Allgemeine Anmweifung zur Orthographie” (Brem. 1787; 4. Aufl., 1819); 
„Praktiſche Anweifung zur deutfchen Sprache‘ (Didenb. 1807; 3. Aufl., 1825) und die gründ- 
liche Abhandlung „De fide Livii recte aestimanda” (Xpz. 1812). Sein Hauptwerf aber, auf 
deffen Ausarbeitung er faft fein ganzes Leben verwendete, ift der „Atlas und Tabellen zur 
Uberſicht der Gefchichte aller europ. Länder und Staaten‘ (A Hefte, pz. 1804—12; 6. Aufl., 
von Fr. Karl Herm. K., 1941). 

Krufeman (Eornelis), einer der vorzüglichften unter den neuern holl. Hiftortenmalern, geb. 
zu Amfterdam 1797, machte feine Studien in der dortigen Akademie und fpäter unter Dain- 
ville. Ein längerer Aufenthalt in Italien gab ihm eine bleibende Richtung auf die Hiftorien- 
malerei, während er früher mehr dem Genre gehuldigt hatte. Adel der Compofition und der 
Zeichnung, Rieblichkeit des Ausdruds und Zauber der Beleuchtung geben feinen Bildern einen 
hohen Werth. Diefelben umfaffen fomol antike und biblifche als neuere Scenen und Gegen» 
ftände. Befonders berühmt find: feine Predigt Johannis ded Täufers, ein Bild von koloffalen 
Dimenfiorten, fein Belifar, feine Magdalena und vor allem eine Grablegung, die im Befige des 
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Königs von Holland ift. Sein neueftes Bild biblifchen Inhalts ift ein 1850 vollendetes Eccehomo 
von ergreifendem Eindrud. Unter 8.’8 profan-hiftorifchen Bildern zeichnen ſich aus: die Abreife 
Philipp’ II. von Scheveningen, eine Scene aus den Kriege von 1851 und die Verwundung 
bed Prinzen von Dranien zu Bauterfem. Auch hat er noch in neuerer Zeit vortreffliche Genre 
bilder und Porträts geliefert. Auf ber großen Ausftellung von 1851 zu Brüffel erhielt K. die 
goldene Medaille. Über feinen Aufenthalt in Italien hat er ein Buch veröffentlicht: „Anteke- 
ningen betreffend eene konstreis en verblijf in lalie” (Haag 1826; deutfch von Mayboom, 
Emben 1851). — Krufeman (I. X.) lebte ald Maler in Amfterdam und war eine Zeit lang 
Mitdirector der dortigen Akademie, als welcher er durch feine atademifchen Reden und mandherlei 
künſtleriſche Verfuche auf das nothmendige Studium der Antike hinwies. Er trat 1851 von 
diefer Stelle zurüd. Früher malte er ital. Volksgruppen, biblifche und hiftorifche Gegenftände, 
fpäter hat er fich hauptfächlich dem Porträt zugewandt und ift in diefem Genre hödhft beliebt. 

Krufemark (Friedrich Wilhelm Ludwig von), preuf. Generallieutenant, Sohn des General- 
lieutenants Hand Friedr. von K., der ſich unter Friedrich d. Gr. ausgezeichnet hat und 1775 
ald Chef des Regiments Gendarmes und Generalinfpecteur der in der Mark und dem Mag- 
deburgifchen liegenden Gavalerieregimenter farb, trat frühzeitig in die Armee, war 1806 
Adjutant beim Feldmarfchall Möllendorf und wurde, damals Oberftlieutenant, nach der Ab- 
fchliefung des Rheinbundes mit einer Miffion nah Rufland betraut, um das frühere gute 
Einverftändniß diefer Macht mit Preußen zu erneuern. Im 3. 1809 erhielt er als Generalma- 
ior den Gefandtfchaftspoften in Paris, den er bis 1813 bekleidete. Den ruff. Feldzug machte 
er in Napoleon's Hauptquartier mit. Im I. 1815 nad dem Waffenftillftande wurde er dem 
Hauptquartiere des Fürften Schwarzenberg beigeordnet. Nach dem Frieden ward er General« 
fieutenant, Gefandter in Wien und ftarb 1822. 

Krufenftern (Adam Joh., Nitter von), ausgezeichneter ruff. Seemann und Neifender, 
der fich in den 3. 1805—6, wo er noch Gapitän der Marine war, den Nuhm erwarb, die erfte 
Weltumſegelung unter den Ruſſen zu leiten, geb. 8. Nov. 1770 zu Haggud in Efthland, diente 
fhon im Kriege von 1795 auf der brit. Flotte und war 1798 — 99 auf einem brit. Chinafah— 
rer in Indien und Kanton. Bereits Ende 1799 reichte er feine Memoiren zur Verwan— 
delung des Paſſivhandels der Ruſſ.“Amerik. Compagnie mit Pelswerk in einen Activhandel 
dem peteröburger Hofe ein, ohne indeß bei Paul I. Gehör und Unterftügung zu finden. Kaum 
aber hatte Alexander den Thron beftiegen, als er fogleih K.'s Plan lebhaft aufnahm und auf 
den Vorfchlag des Admirald Mordwinow, ſowie ded Reichskanzlers Grafen Rumjanzow K: 
felbft mit einer wiſſenſchaftlich ⸗ mercantiliſchen Erpedition beauftragte, Die den doppelten Zweck 
haben jollte, die den Ruſſen zugehörende Nordweſtküſte Amerikas näher zu unterfuchen und die 
mit den Japanefen abgebrochenen Handelöverbindungen aufs neue anzufnüpfen. Zwei Schiffe 
wurden zu feiner Verfügung geftellt und 7. Aug. 1805 fegelte er aus dem Hafen von Kron- 
ftadt ab, wo er 19. Aug. 1806, ohne auch nur einen einzigen Mann verloren zu haben, wieder 
landete. Die Erfolge übertrafen alle Erwartungen, und wenn auch die Antnüpfung neuer 
Handeldverbindungen mit Japan nicht erreicht wurde, fo war doch diefe erfte ruff. Weltumfege- 
lung fchon durch verfchiedene neue Entdeckungen, 3. B. der Orlowsinſeln, und die genaue Auf- 
nahme und GErforfchung früher wenig bekannter Ränder, wie der neuen Marquefas- oder 
MWafhingtoninfeln, befonders Nukahiwa's, ferner der Meerenge von Sangaar, der Weftfüfte der 
Inſel Zedfo, der Straße Laperouſe, der Küfte der Infel Sachalin und der nördlichen Kurilen, eine 
ber wichtigften der neuern Reifen. Ebenfo lieferte biefe Expedition fo manche wichtige Verichti- 
gung der nautifchen Geographie und hellte Vieles in phyſikaliſcher, naturhiftorifcher, ethnogra- 
phiſcher und linguiftifcher Hinficht durch die fleifigen Unterfuchungen, Beobachtungen und 
Sammlungen der Naturforfcher ſowie Kes felbft auf. Zur Erhöhung des Ruhms diefer Reife 
diente auch R.'3 gediegene Befchreibung derfelben: „Reife um die Welt in den I. 1805— 6 
(3 Bde., Petersb. 1810— 12, mit einem Atlas von 104 Tafeln), die bald darauf in alle gebil- 
dete Sprachen Europas überfegt wurde. Hieran fchließen fich ferner an: Lifjanfkoi, „Befchrei- 
bung einer Reife um die Welt“ (ruff., 2 Bde, Petersb. 1810 — 13; deutſch von Pansner), 
Georg von Rangsdorff, „Bemerkungen auf einer Reife um die Welt in den I. 1805— 7" 
(2 Bde., Fkf. 1812, mit Kpfrn.), fowie Titefius, „Naturhiftorifche Früchte der erften kaiſerl. rufl. 
unter K. vollbrachten Erdumfegelung” (Peteröb. und Lpz. 1815). Als fpätere Früchte der 
Erpedition find vor allem K.s „Beiträge zur Dydrographie der größern Oceane“ (Epz. 1819), 
ber „Atlas del’oc&an pacifique” (2 Bde., Petersb. 1824— 27), der „Recueil . RE hy-- 


244 Krufteutbiere Krylow 


drographiques, pour servir d'analyse et d'explication à 'atlas de l’oc&an pacifique” (2Bbe, 
Petersb. 1824—27) und die Supplements au recueil de memoires hydrographiques” (Per 
teröb. 1855) höchſt wichtig. Auch enthalten die „Allgemeinen geographifchen Ephemeriben“, 
die „Annales des voyages“, die „Hertha“ und die „Annalen für Erd», Völker- und Staaten» 
Pfunde” von Berghaus, fowie die „Memoiren und Bulletins der kaiſerl. Akademie der Wiffen- 
[haften zu Petersburg”, endlich die „Ruffifhen Miscellen“ von Engelhardt (Petersb. 1828 — 
32) und der „Chronologifche Überblid der merfwürdigften, i im 18. und 19. Jahrh. von Ruf» 
land aus unternommenen Reifen‘ (abgebrudt im peteröburger Kalender 1842 und 1845) 
manche werthvolle Zufammenftellungen und Nachträge zu K.'s und feiner Begleiter Werfen. 
An 8.5 Erpedition nahmen auch Theil die ruff. Capitäns Dito von Kogebue (f.d.), der ſich 
fpäter durch zwei Weltumfegelungen Ruhm erwarb, und Belligshaufen, der in den 3. 1819— 
21 durch feine Entdeckungsreiſen im füdlichen Polarmeer und im Stillen Ocean für die nau« 
tiſche Geographie wichtig wurde. K. ftarb 12. Aug. 1846 auf feinem Landgute Aß in Efthland. 

Kruftentbiere, f. Eruftaceen. 

Krylow (Iwan Andreewitſch), berühmter ruff. Babeldichter, geb. 2. (15.) Febr. 1768 zu 
Moskau, war der Sohn eines armen Armeeoffiziers, der 1774 mit den Seinigen in Folge ber 
Unruhen Bugatfchen’s im Dienfte nach Orenburg gehen mußte. Nach Unterdrüdung der Ver⸗ 
ſchwörung trat Ke's Vater in den Eivildienft über und erhielt eine Anftellung in Twer, wo er 
bis zu feinem Tode (1780) blieb. Den erften Unterricht erhielt der junge K. mit großem Er« 
folg von feiner Mutter, und bei einem Franzoſen, der im Haufe des Gouverneurs von Twer an« 
geftellt war, lernte er die franz. Sprache. K. las ohne Wahl die von feinem Vater hinterlaffe- 
nen Bücher und gab fich dem Spiel der Phantafie hin. Dramatifche Werke machten auf ihn 
den größten Eindrud und er begann Plane zu Theaterftüden zu entwerfen. In feinem 15.9. 
fchrieb er die Oper „Die Kaffeeweiffagerin“, wofür ein Buchhändler ihm 60 Rubel gab. Die- 
ſes Geld verwendete er zur Anfhaffung der Werke Racine's, Moliere's und Boileau's ; die bei» 
den Letztern entwidelten feine fatirifche Richtung. Ein Jahr nach dem Tode feines Vaters war 
er ſchon als Unterfanzlift in einer Kreisftadt eingefchrieben und nach Verlauf deffelben Jahres 
als Kanzlift im twerſchen Magiftrat angeftellt worden. Im 3. 1786 hatte K. eine Tragödie 
„Philomela“ beendigt, die zwar nicht aufgeführt, aber in dem „Ruffiihen Theater” aufgenom- 
men ward, und zugleich erhielt er eine Anftellung in der Finanztammer. Nachdem er 1788 
feine geliebte Mutter verloren, ward er im Gabinet ded Kaifers angeftellt, welchen Poften er 
zwei Jahre fpäter mit dem Range eines Provinzialfecretärs verließ. Um fich literarifchen Un- 
ternehmungen zu widmen, blieb er jedoch einige Jahre amtlos, bereicherte aber eifrig das Thea- 
ter mit neuen Stüden. Im 3.1789 trat er mit dem Garbdecapitän Rachmanow in Verbin- 
bung, um auf gemeinfchaftliche Koften eine Druderei zu gründen und fein Journal „Die Gei- 
fterpoft‘‘, jeit 1792 den „Zufchauer” druden zu laffen. Schon im folgenden Jahre gab er ftatt 
des legtern den „Petersburger Mercur” heraus, den er jedoch ebenfalls bald wieder und zugleich 
jeine journaliftifchen Beftrebungen für immer fallen ließ. Er fchrieb nun mit Eifer Luſtſpiele 
in Profa, wie „Die tolle Familie”, „Die Spafvögel” und „Der Dichter im Vorzimmer”. Nach» 
dem er 1801 die Protection der Kaiferin erlangt, warb er dem Kriegegouverneur von Riga, 
Galyzin, ald Secretär beigegeben. In Riga fchrieb er nun die Poffe „Trumpf, eine Tragödie”. 
Zwei Jahre fpäter verlieh er indeſſen feinen Poften umd folgte einer Einladung bes Fürften Ga- 
lyzin auf eins von deffen Gütern in Saratow, wo er drei Jahre blieb. Sodann wandte er ſich 
1806 über Moskau nach Petersburg, wo er fich endlich, durch Dmitriew ermuntert, im Alter 
von 40 I. der Dichtgattung zumendete, die fein Andenken verewigen follte. Bereitd 1808 er- 
fhien bie erfte Sammlung feiner Fabeln (23 an der Zahl), die fehr beifällig aufgenommen ward. 
Im 3.1811 wurde erMitglied der peteröburger Akademie, 1812 Beamter der kaiſerl. Biblio- 
thek, 1850 Staats rath, und im Laufe der Zeit ſah er fich mit Ehren und Jahrgeldern fo über- 
häuft, daf er, als er 1841 fein öffentliches Amt niederlegte, vom Staate und aus der kaiſerl. 
Kaffe die Summe von 11700 Rubeln bezog. Bei Gelegenheit feines 70. Geburtötags, mo ihm 
große Aufmerkfamtkeiten von allen Seiten zu Theil wurden, ftiftete man in Peterdburg aus freien 
Beiträgen ein Krylow'ſches Stipendium. K. ftarb 11. (25.) April 1844. Seine Fabeln find 
durch den in denfelben herrfchenden echt nationalen Geift, Durch frohe Laune, Natürlichkeit, Witz 
und Gutmüthigfeit zu dem beliebteften rufl. Volks buche und viele einzelne Sentenzen derfelben zu 
Sprühmörtern geworden. Sie find gewoͤhnlich das erfte Leſebuch, das Kindern in die Hände 
gegeben wird und daher in vielen taufend Eremplaren und in theuern wie billigen Ausgaben 
unter allen Ständen verbreitet. Einen überaus fplendiden Abdruck derfelben ließ Graf Orlow 


Krypta Kryſtalle 245 


in Paris bei Boffange 1825 veranftalten,und zugleich eine franz. und ital. Überfegung dem 
Driginale beifügen. Auch deutfche Uberfegungen von K.'s Babeln wurden (3. B. von Torney, 
Mitau 1842) veranftaltet. 

Krypta nennt man das unterirdifche, in Feld gehauene oder gewölbte und auf Pfeiler ge- 
ftügte Gemach einer Kirche. Der Urfprung der Krypta liegt ohne Zweifel in dem Gebrauche 
der frühern hriftlichen Zeit, die Kirchen womöglich über den Grüften von Märtyrern zubauen, 
nachdem anfangs die Grüfte felbft als Kirchen gedient haben mochten. Auch in der Folge, als 
man ed vorzog, die irdifchen Überrefte der Heiligen in dem Oberbau hinter oder in dem Hochaltar 
beizufegen, behielt man die Krypta bei und vollzog darin die Todtengotteßdienfte und den Eror- 
cismus. Am ausgedehnteften find die Krypten der Kirchen byzantin. Stils vom 11. — 15. 
Jahrh., welche oft ſich nicht bIo8 unter dem Chor fammt Chorumgang, fondern auch unter dem 
Duerbau binziehen und mit prächtigen Säulencapitälen und Friefen gefhmüdt find. Mit dem 
Eindringen des goth. Stils ſchwinden die Krypten plöglich, und wo fie in fpätern Kirchen noch 
vorfommen, dienten fie blos zu Begräbniffen ausgezeichneter Perfonen und zur Erhöhung und 
Zrodenlegung des Chorraums. 

Kryptocalviniften (vom griech. xpurtög, verborgen, verftedt) hiefen die geheimen An- 
hänger Calvin's (f. d.) in Sachfen, welche gegen Ende des 16. Jahrh. hervortraten und ſich 
überhaupt zu den Anfichten der reformirten Kirche hinneigten. Hiervon in Kenntnif gefegt, 
ließ der Kurfürft Auguft von Sachſen feine Theologen 1571 in Dresden zufammentommen. 
Diefe erflärten fich zwar in ihrem Glaubensbefenntnif fheinbar gegen die Sacramentirer, 
fanctionirten aber der Sache nad) Ealvin’® Grundfäge. Dem zu begegnen, lief nun der Kur- 
fürft mehre Artitel auf einem Convente zu Torgau 1574 den wittenberger Theologen und ih. 
ten Anhängern zur Unterfchrift vorlegen und ftrafte die ſich Weigernden mit Gefängnif und 
Entfegung. Im I. 1580 ließ er nochmals in der Eoncordienformel (f. d.) eine Lehrnorm auf- 
fegen, zu welcher alle Prediger durch Unterfchrift ficy bekennen muften. Allein nad) feinem 
Zode, 1586, wußte der Kanzler Erell (f. d.) den jungen Kurfürften Chriftian I. fo zu leiten, 
daß er unvermerkt felbft Kryptocalvinift wurde. Da aber Ehriftian 1. fhon 4591 ftarb und 
während feines Sohnes, Chriftian’s II, Minderjährigkeit der Herzog Friedrih Milhelm von 
Sachſen-Weimar die Regierung führte, fo wurden gegen die Kryptocalviniften die durchgrei- 
fendften Mafregeln genommen, ihre Hauptftügen gefänglich eingezogen, alle Prediger, welche 
nicht widerriefen, ihrer Amter entfegt, feftgenommen oder des Landes verwiefen und 1592 die 
Viſitationsartikel eingeführt. Der Kanzler Erell aber büßte nach dem Regierungsantritte Ehri- 
ſtian's I. 1601 mit dem Tode. 

Kryptogämen oder blütenlofe Pflanzen find diejenigen Gewächfe, welche niemals wirk⸗ 
liche Blüten bringen, und deren Samen (Keimkörner oder Sporen genannt) nur aus einer ein- 
zigen Zelle beftehen, daher alfo auch einen Keim enthalten, weshalb fie von Juffieu Akotyledo- 
nen (f.d.) oder Samenlappenlofe genannt wurden. Viele von ihnen befigen feine Blätter, andere 
richt einmal eine Wurzel, ja die niedrigft organifirten beftehen nur aus einer einzigen Zelle. 
Viele find auch Schmarogergewächfe. Eine große Menge zeigt fich in trodener Atmofphäre 
fcheintodt und wird durch Negen zu neuem Leben gewedt. Befonderd bemerkenswerth find die 
Brutzellen, Schwärmer oder Gonidien genannt, welche man bei den Kryptogamen mit Aus- 
nahme der Pilze beobachtet hat, und die, mit Flimmerfäden verfehen, gleich nad) ihrem Dervor- 
treten aus der Mutterzelle eine lebhafte Bewegung kürzere oder längere Zeit hindurch nad) Art 
der Infufionsthiere zeigen, alddann ruhig werden und zum Theil abfterben, zum Theil fich zu 
neuen Pflanzen ausbilden, indem nun die Bildung der Zellenhaut ftattfindet. In diefer Form 
kommen fie jedoch nur bei den Algen vor, von denen deshalb manche für Infufionsthiere ange 
fehen worden find, wie die Gattungen Volvox, Chlamydomonas u. a. Bei den übrigen 
Kryptogamen find diefe Schwärmer mehr fadenförmig gedehnt, je einzeln in eine Zelle einge- 
fchloffen, aus welcher fie hervortreten, dann ebenfalls eine lebhafte Bewegung entwideln und 
auch mit Klimmerfäden befegt find ; aber fie wachfen nicht zu neuen Pflanzen heran, fondern 
fierben, wenn fie in den Zuftand der Nuhe gelangt find, ab. Man hat fie deshalb ald die be» 
fruchtenden Organe angefehen und Spermatogoidien genannt. Die Kryptogamen machten bei 
Linne die legte (24.) Claſſe von deffen Spftem aus; im natürlichen Syfteme bilden fie die eine 
und zwar niedriger organifirte Hauptabtheilung des Gewächsreichs und zerfallen in Bär- 
lappe, Schafthalme, Murzelfarnen, Wedelfarnen, Laubmooſe, Lebermoofe, Armleuchterge · 

ächfe, Algen, Flechten und Pilze. Ka 

ryſtalle nennt man die regelmäßigen Bormen, welche die Körper beim Übergange aus 
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dem flüffigen oder dampfförmigen Zuftande in den feften freiwillig annchmen. Der Procefi ihrer 
Bildung heißt Kryftallifation (f. d.). Alle Kryftalle find von Flächen, die in Kanten und diefe 
wieder in Eden zuſammenſtoßen, in beftimmter$orm und Zahl begrenzt, und obgleich die Größe 
der Flächen duch unvollkommene oder ungleiche Entwidelung der Kryftalle in mannichfacher 
Weiſe abgeändert und dadurch für das Auge der Kryftall nicht felten fehr unregelmäfig er- 
ſcheinen kann, fo bleiben doch die Kantenwinkel bei derjelben Kryftallform unabänderlid) die 
felben. Alle Kryftallformen laffen ſich auf eine gewiffe Anzahl einfacher Grundformen oder 
Grundgeftalten zurückführen, durch deren Combination dann die abgeleiteten Geftalten oder 
Krpitalleombinationen entftehen. Die Flächen, Kanten und Eden der Combinationen treten 
dann als die Flächen, Kanten und Eden der Grimdgeftalt durch Abftumpfung, Zufhärfung, 
Zufpigung u. f. w. verändernd auf, und man kann einen Kryſtall daher befchreiben, indem man 
entweder feine Grundgeftalt angibt und dann die Veränderungen an derfelben, wie fie ſich dem 
Auge darbieten, eraählt, oder indem man die Combinationsgeftalten, deren Auftreten die Ur« 
jache jener Abänderungen ift, der Reihe nach aufzähle. Alle Grundgeftalten zerfallen aber wie 
der in eine geringe Anzahl von Gruppen oder Syitemen, welche dadurch verfchieden find, daß 
man in jedem derfelben die Flächen der Geftalten ſich um gewiſſe ideelle Linien oder Achfen von 
verfchiedenen Winkel: und Längenverhältniſſen fymmetrifch gruppirt denken kann. Man umtere 
fcheidet folcher Syſteme jet ſechs; das erfte hat drei ideelle Achſen, die-fich untereinander recht» 
winkelig kreuzen und alle gleich lang find ; daher enthält diefes fogenannte reguläre Syſtem lau⸗ 
ter gefchloffene Geftalten von ganz beftimmter Flächenzahl umd ringsum gleichen Dimenfionen. 
Die Kryftalle diefes Syſtems können fi, ohne das Achfenverhältniß zu ändern, meder abplat- 
ten zu Tafeln, noch zu Säulen oder Nadeln verändern; es gehören hierher der Würfel, das re- 
guläre Dtaeder, das Nhombendodekaeder des Granats u. |. mw. Alle andern Syfteme haben 
wenigftens eine Achfe von unbeftimmter Ränge; fie können daher in der Richtung diefer Achfe, 
wenn diefelbe unendlich wird, nicht an fich gefchloffen erfcheinen und bilden demnach häufig 
prismatifche Kryftalle mit parallelen Seitenflächen, welche zu den dünnften Nadeln verlängert 
oder bis zu Blättchen abgeplattet erfcheinen, immer aber nur durch Combination mit einem 
auerliegenden Prisma oder mit einer gefchloffenen Korm deffelben Syſtems ihren Schluf an 
den Enden erlangen fönnen. Nie kommen Combinationen von Formen verichiedener Syſteme 
vor; nur in feltenen Fällen Ernftallifirt derfelbe Körper in Formen ameier verfchiedener Enfteme, 
während er leicht unzählige Combinationen deffelben Syſtems darbieten kann, wie 3.3. der 
Kalkſpath. Zwei Kryftalle derfelben Form wachſen oft nach beſtimmten Gefegen zu Zwillings- 
kryſtallen oder Zwittern aufammen, welche für manche Mineralien harakteriftifch find. Die 
Kroftalle find auf ihren ausgebildeten Flächen ſtets glänzend; fie zeigen im Innern ſtets be« 
ſtimmte Richtungen, in denen fie fich vorzugsmeife fpalten laffen und diefe Blätterdurchgänge 
find in ihrem beftimmten Verhältniß zu den Achſen des Kryſtalls wichtige Mittel zur Beftim- 
mung der Grundgeftalt. Namentlich durch die Abweſenheit diefer mit der äußern Korm über- 
einftimmenden inneren Structur unterfcheiden ſich die fogenannten Afterfryftalle, d. b. Formen, 
welche Mineralförper dadurch annehmen, daf fie ſich in die früher von einem andern kryſtalli- 
firten Mineral eingenommenen Näume hinein ablagern. Die Miffenfchaft, welche fich mit der 
Rehre von den Kryftallen abgibt, beißt Kryftalograpbie und hat unter den Deutfchen vorzüg- 
lich Weiß, Nofe und K. F. Naumann viel zu danken. Infofern fie die Winkel der Kryftalle 
mißt und diefe danach berechnet, wird fie auch Kryſtallometrie genannt. Als Einleitung in die 
Kroſtalllehre find voraugsmweife Naumann’s „Anfangsgründe der Kryftallographie‘‘ (Lpz. 1841) 
zu empfehlen. — Im gewöhnlichen Leben heifit häufig der wafferhelle Ernftallirte Auarz Kryſtall 
und diefer Name wird dann auch auf das mwafferhelle farblofe Glas (Kruftallglas) übertragen. 

Kryſtalliſation ift der phufitalifche Vorgang bei Übergang gewiffer Körper aus dem flüfe 
figen in den feften Zuftand unter Annahme beftimmter Formen. Sie ift ald eine befondere Art 
der Außerung der Anziehungskraft der kleinſten Theile anzufehen und man hat nah Hauy's 
Vorgang vielfach verfucht, den Grund der verfchiedenen Kryſtallformen in einer Verfchiedenheit 
der primären Form der fich an- und aufeinander fagernden Meinften Theilchen au finden, wäh» 
rend andererfeits Ampere u. A. gezeigt haben, daß man auch aus einer gleichen primitiven Ku« 
gelgeitalt aller Atome die Kryftallformen ableiten fonne. Der dynamiſchen Anficht von den 
Körpern kann natürlich weder die eine noch die andere Anficht genügen. Die Körper Pryftallie 
firen theils beim Erftarren aus dem gefchmolzenen Zuftande, wie Metalle, Harze, Fette und 
viele Salze, theild beim Erkalten heiß gefättigter Auflofungen, wenn fie in dem falten Röfungs- 
mittel weniger auflöslich find, theils endlich, wenn man ihnen das Löſungsmittel durch Bere 
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bunftung entzieht. Befördert wird die Kryftallifation durch Darbietung vieler Anfagpunfte 
für die Kryftalle und durch gelinde Bewegung, verzögert wird fie durch möglichft niedrige Ten 
peratur und völlige Ruhe. Man kann die Kryftallbildung oft dadurch bedeutend befördern, daß 
man, wenn bie betreffende Flüffigkeit fchon dem Punkte, wo ſich Kryftalle abzufegen beginnen, 
nahe ift, an das Gefäß, worin fie fich befindet, einen geringen Stoß ausübt, der die Maſſe in 
ſchwache Bewegung fegt und den kleinſten Theilchen die Trägheit überwinden hilft; oder daf 
man den Stoff, der Eryftallifiren fol, mit einem bereitö fertigen Kryftalle derfelben Materie 
oder nur mit einem andern feften Körper in Berührung bringt, in welchem legtern Falle offen 
bar die Adhäfion begünftigend wirft. Je rafcher man fryftallifirt, defto zahlreicher werden die 
Kryftalle; aber fie bleiben Meiner, ftören fich gegenfeitig in der Ausbildung und man erhält 
kryſtalliniſche Maffen ftatt deutlicher Kryftalle. Diefe Unftände müffen technifch benugt wer» 
den. So läßt man Salz unter ftetem Umrühren roftallifiren, damit es kleinkörnig werde; 
Zuder wird in den Formen geftört, um ihn feinförnig-Eryftallinifch zu machen; Candiszucker 
läßt man dagegen langfam und ruhig Eroyftallifiren, indem man durch die Flüffigkeit Fäden oder 
Stäbchen ald Anfagpunfte zieht. Metalle, Glas u. f. w. darf man nicht zu rafch erfalten laf- 
fen, damit fie nicht im Innern tryftallinifch und fpröde werden. Dem Stearin gibt man einen 
Zufag von Wachs, damit es in den Kergenformen nicht Froftallinifch erftarre u.f. f. Bei völli- 
ger Ruhe können gefchmolzene Körper, z. B. Schwefel, oft weit über den Erftarrungspunft 
abgekühlt, Salzlöfungen, z. B. Glauberfalzlöfung, weit über den Kryftallifationspunft concen- 
trirt werden, ohne daß Kryftallbildung eintritt; fo wie aber eine leichte Erfchütterung ftattfindet, 
erfcheinen die Kryftalle mit einem male. Die Lehre von der Kryftallifation gehört, was die Er- 
klärung der Erfcheinungen anlangt, noch zu den dunkelſten und ſchwierigſten der ganzen Phyſik. 

Ktteſias, ein berühmter griech. Gefhichtfchreiber aus Knidos in Karien, ein Zeitgenoffe des 
Renophon, machte die Schlacht bei Kunaxa, 401 v. Chr., als Leibarzt des Perſerkönigs Ar- 
taxerres Mnemon mit, bei dem er in hohem Anfehen ftand, ging aber einige Jahre darauf wie 
der in fein Vaterland zurüd. Er fchrieb im ionifchen Dialekte 25 Bücher „Persica”, eine Ge 
fhichte der affyr. und perf. Monarchie, und eine Meinere Schrift „Indica“, Nachrichten über 
Indien, die er während feines Aufenthalts in Perfien fammelte, worin man wegen der 
vielen fabelhaften Erzählungen und Befchreibungen und der mannichfachen Widerſprüche in 
den Angaben und Zeitbeftimmungen Treue und Glaubwürdigkeit vermift. Die ziemlich) zahl- 
reichen Bruchftüde, welche durch die häufigen Anführungen anderer Geſchichtſchreiber und be» 
fonder& durch die Auszüge bei Athenäus und in der Bibliothek des Photius auf uns gekommen 
find, wurden erläutert und befonders herausgegeben von Lion (Gött. 1823), am beften aber 
von Bähr (FM. 1824). Vgl. Rettig, „Ctesiae Cnidii vita” (Hannov. 1827); Blum, „Hero 
dot und K., die früheften Gefchichtsforfcher des Drients“ (Heidelb. 1856). 

Ktefibius, ein griech. Mechaniker, der ums 3. 150 v. Chr. lebte, erfand mit Heron, fi 
nem Schüler, die Pumpen, den krummen Heber und die Compreffiontfontäne, die noch gegen- 
wärtig unter dem Namen des Heronsballes befannt ift. Auch ift er als der Erfinder der Feuer- 
fprigen und im Grunde aller der Mafchinen anaufehen, in welchen die wirkende Kraft in dem 
Drude der Luft befteht. 

Ktefiphon, jest El-Madaien, eine ftark befeftigte Stadt am öftlihen Ufer des Tigris, war 
die gewöhnliche Winterrefidena der parthifchen Könige und zulegt die Hauptftadt des gefammten 
parthifhen Reichs, wurde aber zur Zeit der Römerherrſchaft mehre male, namentlich durch 
Zrajan und Verus erobert und läßt noch jegt mit ihren großartigen Trümmern auf die che 
malige Größe und Pradıt Schließen. 

Ktefipbon, cin Staatsmann in Athen, wurde namentlich durch feine Freumdfchaft für Des 
mofthenes berühmt. Nach der für die Griechen fo unglüdlichen Schlacht bei Chäronea, 538 
v. Ehr., ftellte er den Antrag, demfelben für feine hohen Verdienfte von Staats wegen eine goldene 
Krone auzuerkennen, und wurde hierauf von dem durch Philipp's Partei beftochenen Redner 
Aſchines (f. d.) deshalb in Anklageftand verfegt, von Demofthenes felbft aber in der Rede „Für 
die Krone” fiegreich vertheidigt. 

Kuban (Hvpänis), ein am Nordfaume des Kaukaſus, an den Berggehängen des Elbrus 
entipringender Fluß, der erft dem freien Berglande angehört und dann auf etwa 60 M. Länge 
die Grenze zwifchen der ruff. Provinz Kautafien, dem Steppenlande der Zfchernomori« 
fhen Kofaden und dem freien Berglande bilder, eine Menge Grenzfeftungen, wie St.» 
Nikolai, Grigorigol, Kawkask und befonders Iefaterinodar, und viele Goloniftendörfer an fei- 
nen Ufern hat und in einer anfehnlichen Breite, mehre Limane bildend, fich in das Schwarze 
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und Afowfche Meer zugleich ergießt. Zwifchen diefen Mündungsarmen des Kuban liegt, als 
ein eigentliches Deltaland, die durch ihre vulkaniſchen Erfcheinungen merkwürdige Halbinfel 
oder Infel Taman. Über die fogenannten Kubanifhen Tataren |. Nogaier. 

Kuͤbeck (Karl Friedr., Freiherr von K. zu Kübau), ausgezeichneter öftr. Staatsmann, iſt 
28. Det. 1780 zu Iglau in Mähren geboren und erhielt auf dem Gymnaſium zu Inaim und 
den Univerfitäten Wien und Prag feine gelehrte Bildung. Als 1797 bei dem Vorrüden Bona- 
parte's auf Inneröftreich ſich ein Studentencorps bildete, ſchloß fid) au) der junge K. demfelben 
an, wandte fich jedoch nad) dem Frieden zur bürgerlichen Laufbahn zurüd und trat 1800 bei 
dem Kreisamte Olmüg in dieAdminiftration ein. Hierauf fam er zum mähr.«ſchleſ. Gubernium, 
ward 1804 Goncipift bei der niederöftr. Landesregierung und gelangte ſchon 1806 in derfelben 
Eigenfchaft in die Hofkanzlei. Später zum Hoffecretär bei der vereinigten Hofkanzlei ernannt, 
ward er während des Kriegs von 1809 dem Armeeminifterium zugetheilt, um nad) dem Frie- 
den ald Regierungsrath und felbftändiger Referent in die Hofkanzlei zurückzukehren. Seine 
hervorragende Küchtigkeit in der Verwaltung und den Finanzen war Urfache, daß er 1814 in 
den Staatsrath gerufen und mit der Organifation der wiedererworbenen öftr. Provinzen betraut 
ward. Namentlich) an der Drganifation des Rombard.-venet. Königreichd und Tirols nahm er 
fpeciellen Antheil, wurde auch nad) dem Antrage der tiroler Stände in diefe Körperfchaft auf- 
genommen und vom Kaifer in den Ritterftand erhoben. Seit 1815 mit dem Range eines Re- 
ferenten im Staatsrathe dem Finanzminifter Grafen Stadion (bis 1821) zugetheilt, dann zum 
Wirklichen Staats- und Eonferenzrathe ernannt und 1825 in den Freiherenftand erhoben, er 
langte er eine tiefe und gründliche Kenntniß des öfter. Finanzweſens, das unter Metternich’s 
Berwaltungsperiode in eine fo heillofe Verwirrung gerathen war. Nachdem er im Nov. 1859 
zum Präfidenten des General-Rechnungsdirectoriumsd und ein Jahr nachher zum Präfidenten 
der allgemeinen Hoflammer, forwie auch der Hoffammer im Münz- und Bergwefen ernannt 
worden war, begann K. mit dem ſchwierigen Verfuche, vieljährige Schäden und Misbräuche 
zu heilen, die freilich fo raſch und leicht nicht zu befeitigen waren. Die Ereigniffe des I. 1848 
trafen mit zunehmender Krönklichkeit K's zufammen und er nahm feinen Abſchied. Als dann 
im Herbfte 1849 zwiſchen Öftreih und Preußen der Vertrag über die interimiftifche Bundes- 
commiffion gefchloffen ward, mußte K. feinen Ruheſtand verlaffen, um mit Schönhals die Ber- 
tretung Oftreichs in Frankfurt zu übernehmen. Nach feiner Rückkehr wurde er zum Präfiden- 
ten bed neucreirten Reichsraths ernannt, deffen Drganifation er mit vorbereitete. Seit April 
4851 ift er in diefer Stellung. Außer zahlreichen Decorationen mit öfte. und ausländifchen 
Drden erlangte er auch im Laufe feiner öffentlichen Thätigkeit die Landftandfhaft in Böhmen, 
Mähren, Schlefien, Steiermark und Siebenbürgen. Sein Bruder Aloys, Freiherr von K. zu 
Kübau, geb. 19. Juni 1787, ftarb als wirklicher Hofrath bei der Hoflanzlei 10. Juni 1850. 
Bon den Söhnen deffelben fungirt der ältefte, Aloys, Freiherr von K. geb. 29. Dec. 1819, 
als erfter Legationsſecretär bei der öftr.Gefandtfchaft zu London. 

Kubus heißt in der Geometrie ein Würfel und dies ift die urfprüngliche Bedeutung des 
Worts; in der Arithmetik und Algebra verfteht man darunter die dritte Potenz (f. d.) einer 
Zahl. So ift 3.3. 8 der Kubus von 2, 27 der Kubus von 5, 6A der Kubus von 4 u. f. w. 
Diefe arithmetifche Bedeutung des Worts rührt daher, daß der körperliche Inhalt eines Wür- 
feld durch die dritte Potenz derjenigen Zahl ausgedrüdt wird, welche die Ränge einer Seite oder 
Kante des Würfel ausdrüdt. Wenn z. B. die Kante eines Würfels vier Zoll lang ift, fo ift der 
körperliche Inhalt deffelben 64 Kubikzoll. 

Küchenlatein (latinitas culinaria) nennt man das gemeine und fehlerhafte Latein, mie es 
urfprünglich etwa in den Küchen zu Nom gefprochen wurde und wie man ed nod) gegen- 
märtig in einigen Gegenden Ungarns vom Volke fpredhen hört. Befonders bezeichnete man 
damit auch das verderbte Mönchslatein des Mittelalters, dad durch den Spott eines Reud)- 
fin, Erasmus und Hutten, namentlicd durch die Veröffentlichung der Epistolae obscu- 
rorum virorum (f. d.), aus ben gelehrten Schriften und Unterhaltungen zwar meift ver 
drängt wurde, das aber doch bald im Scherz, bald aus Mangel an clafjifcher Bildung noch 
bin und wieder in Anwendung fommt. 

Küden (Friedrich Wilh.), würtemb. Hofkapellmeifter zu Stuttgart, geb. 10. Nov.1810 zu 
Bleekede im Lüneburgifchen. Der Vater, ein großer Freund ber Flöte, weckte zuerft dad muſi⸗ 
kaliſche Talent ded Knaben, der ſchon im vierten Jahre ein auferordentliches Gehör und Taktge- 
fühl an den Tag legte. Später übernahm der Mufikdirector Lüders in Schwerin, fein Schwager, 
die Leitung der mufifalifchen Studien Ks. Der verftorbene Großherzog Paul wurde durch die 
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trefflichen Märfche für Militär, die er componirt hatte, auf ihn aufmerffam und übergab ihm, 
einem 1Yjährigen Jüngling, den Mufitunterricht feines Sohns, des jegigen Grofherzogs, den 
er nach Berlin begleitete, wo K. fich nun mit allem Fleife auf das Studium des Generalbaffes 
legte, in welchem er Nombad die gründlichfte Unterweifung verdankt. Seine Lieder und 
Duetten fanden fogleich den lebhafteften Anklang. K. widmete dem Gefange diefelbe überwie- 
gende Aufmerkfamfeit, wie dies die ital. Gomponiften zum Vortheil der Sangbarkeit ihrer 
Mufit thun, und hat ſich durch diefen Vorzug den erften Namen neben Schubert und Curſch⸗- 
mann erworben. Während des berliner Aufenthalts fchrieb K. feine erfte Oper: „Die Flucht 
nad) der Schweiz”, weldye durch ihren großen Melodienreichthum allenthalben, vor allem am 
Drte des Entſtehens gefiel und in einem Winter im Opernhauſe 14 mal gegeben wurde. R. 
wurde nach all diefen Erfolgen die Leitung der mufitalifhen Studien des Königs von Hannover 
übertragen, der ihn mit Gnade überhäufte. Nicht geblendet durch dies rafche Glüd ging er nad 
Wien (1848), um dort bei Sechter wiederum Unterrichtim Generalbaf zu nehmen. Bald war er 
auch hier durch neue Lieder, namentlich „Das Mädchen aus Juda“ und „Das maurifche Ständ- 
chen”, der Liebling des Publicums. Ein Aufenthalt von einem Jahre in der Schweiz bot ihm Ge- 
legenheit dem Volkslied und dem neuerwachten Volksgeſang befondere Aufmerkſamkeit zu wid» 
men. Im J. 1845 fiedelte er nach Paris über, wo er drei Jahre ſich hauptſächlich unter Ha- 
levy's Leitung in der Inftrumentation ausbildete und mit den erften literarifchen und muſikali⸗ 
ſchen Eelebritäten der Weltftadt, namentlich H. Heine, in vertrautem Verkehr ftand. Sechs Lieder 
bes Legtern, von ihm componirt, zeugen von dem tiefen Verſtändniß des Dichters, das fo Weni- 
gen gelungen. In Paris componirte K.die Oper, Der Brätendent”,die trog des Schwachen Ribretto 
durch die anmuthigen Melodien und elegante Behandlung der Inftrumentation große Aner- 
Bennung fand. K.s Lieder hatten indef fo allgemeine Verbreitung, namentlich aud) in England 
gefunden, daf man ihm von hier einen Contract bot, wie ihn noch kein beutfcher Componift hatte: 
er erhält für acht Lieder jährlich 1400 Thlr. Nach feiner Rückkehr aus Paris hielt ſich K. bald 
da, bald dort auf, bis er 1851 als Hoftapellmeifter nad) Stuttgart berufen ward, wo erfich bald 
die Anerkennung des Publicums wie die Liebe des Kunftperfonals ald Dirigent erwarb. Seine 
Rieder, deren vielleicht 120 eriftiren, find bereits in zahlreichen Auflagen erfchienen. Bon größern 
Gompofitionen zeichnen fi) feine fünf Sonaten für Violine und Klavier aus. Neuerdings hat er 
ſich durch Auffrifchung des Volkslieds ein wefentliches Verdienſt erworben, und feine Quar- 
tetten haben ſolchen Anklang bei allen Liedertafeln gefunden, daß 1848 auf allen Sängerfeften 
die erften Preife mit K.'$ Liedern gewonnen wurden: in Antwerpen 1852 alle drei Preife. 

Kufiſche Münzen nennt man alle Münzen mohammedan. Herrfcher mit Inſchriften in 
Kufiſcher Schrift (f. d.). Diefelben kommen in Gold, Silber und Kupfer vor; die goldenen 
heißen Dinar, die filbernen Dirhem und die kupfernen Fuls. Sie tragen in der Negel blos In- 
ſchriften, die theild in einem Ringe, theild auf dem um denfelben laufenden Rande angebracht 
find und zwar bismeilen in zwei Zeilen. Andere Vorftellungen, namentlich bildliche, find felte- 
ner und bie legtern meift Nachahmungen vorliegender, namentlich byzantin. Mufter, bei wel 
chen ein befonderes Intereffe, wie das des Handels u. f. w. obmwaltete. Das Studium der Kufl- 
ſchen Münzen ift erft in der neueften Zeit zu einer Vollkommenheit gelangt, welche diefen Theil 
der Münzmwiffenfchaft den übrigen näher bringen wird. Der Grund der argen Vernadläffi- 
gung lag in der Schwierigkeit, mit welcher dad Spradftudium verfnüpft war. Große Ver- 
dienfte erwarben fi) Adler („Museum Cuficum Borgianum”), die beiden Tychfen, Reiske, 
Hallenberg, de Say, Gaftiglioni u. A., in neuerer Zeit abeg mit großem Erfolg Frähn. 

Kufifhe Schrift heißt von der Stadt Kufa im jegigen Pafchalit Bagdad der Provinz 
Irak-Arabi eine der älteften Formen der arab. Schrift. Die ältern kufiſchen Schriftzeichen ha- 
ben fo viel Übereinftimmendes mit der altſyr. Schrift, dem Eftrangelo, daf es faum einem 
Zweifel unterliegt, daß die Araber fie von den Bewohnern Syriens entlehrt. und geſchichtliche 
Überlieferungen beftätigen diefe Vermuthung. Wahrfcheinlich wurden fie erft kurz vor Mo- 
hammed bei den Arabern eingeführt. Der Einfluß, den die Schule zu Kufa auf den Islam 
übte, verfchaffte der von ihr ausgehenden Schrift den Vorzug, und die Kufifche Schrift blieb die 
herrfchende, bis das Bedürfniß nad) einer bequemern und zugleich deutlicher die verfchiedenen 
Eonfonanten unterfcheidenden Schrift fich bei den Arabern geltend machte. Später wurde fie 
nur noch ald Münzfchrift und bei Infchriften angewendet, während die Neschifchrift allgemeine 
Geltung erlangte. Nur die Schrift der mauritanifchen Araber hat noch Vieles von dem Stei« 
fen und Edigen des Kufifchen bewahrt. Vgl. Lindberg, „Sur quelques medailles culiques 
etc.” (Kopenh. 1850) ; Möller, „Orient. Paläographie” (Gotha 1844). 
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Kufftein, Kuefitein oder Kuffftein, eine Stadt und Feftung im tiroler Kreife und 10 M. 
nordöſilich von Innsbrud, in der Bezirkshauptmannſchaft Rattenberg, in malerifcher Gegend 
am Inn, nahe der bair. Grenze gelegen, mit Mauern, Thürmen und einem unter Maffer zu 
fegenden Graben umgeben, hat ein Bezirkögericht, eine Dechantei, ein Poſtamt und 1400 E. 
Dicht über der Stadt erhebt fi auf ſchroffem Felfen die in gutem Stande erhaltene Berg» 
feftung Geroldsed oder Joſephsburg, welche meiftens in Stein gehauene Werke und nur 
einen Zugang hat und befonders als öfte. Staatdgefängnif befannt geworden ift. Uber den 
Inn führt eine Brüde in die Zellenburger Linien. Die Feftung wurde 1567 von den Baiern, 
1504 von Kaifer Marimilian I. erobert, 1705 an die Baiern übergeben, die fie erft nach der 
Schlacht bei Hochſtädt räumten, fam 1805 mit Zirol an die Baiern und blieb 1809 allein 
in ihren Hän- den im Kampfe gegen die Tiroler, welche die Stadt verbrannten. Im J. 1814 
fam K. wieder an Oſtreich 

Kugel heißt in der Mathematik ein runder Körper, deffen Oberfläche überall von einem im 
Innern gelegenen Punkte, dem Mittelpumkte oder Centrum, gleichweit entferne ift. Eine von 
irgend einem Punkte der Oberfläche durch den Mittelpunkt bis zum entgegengefegten Punkte 
der Oberfläche gehende gerade Linie wird ein Durchmeffer oder Diameter, dagegen eine gerade 
Linie vom Mittelpunfte bis zu einem beliebigen Punkte der Oberfläche ein Halbmeffer oder 
Radius der Kugel genannt. Aus der vorhin gegebenen Erklärung erhellt, daß alle Halbmeffer, 
folglich auch alle Durchmeffer der Kugel einander gleich fein müffen. Durchſchneidet man eine 
Kugel mit einer Ebene, fo ift der Durchfchnitt ein Kreis, der defto größer ift, je näher feine 
Ebene dem Kugelmittelpunfte liegt; geht die Ebene durch diefen Mittelpuntt felbft, fo hat der 
Kreis den Kugelhalbmeffer zum Halbmeſſer und heißt ein größter Kreis. Legt man durch den 
Endpuntt eines Halb- oder Durchmefferd eine gegen diefen fenkrechte Ebene, fo berührt diefelbe 
die Kugel nur in jenen Punkten, ohne fie zu fchneiden. Steht auf der Ebene eines größten 
Kreiſes ein Kugeldurchmeſſer ſenkrecht, welcher dann durch die Mittelpumfte aller mit jenem 
Kreife parallelen Kugelkreife geht, fo heißen feine Endpunkte die Pole ded größten Kreifes, fo- 
wie der ihm parallelen Kreife. Sind zwei Kugelkreife parallel, fo heißen die zwiſchen ihnen ent- 
baltenen Theile der Kugel und der Kugeloberfläche bezichentlich ein Segment und eine Zone der 
Kugel, welche Ausdrüde auch dann gebraucht werden, wenn der eine Kugelkreis fich auf einen 
Punkt reducirt und feine Ebene die Kugel nur berührt, d.h. von einem Theile der Kugel und 
Kugeloberfläche, der durch einen einzigen Kugelkreis abgefchnitten wird. Der Inhalt einer 
Kugelzone wird gefunden, wenn man den Umfang eines größten Kreifes mit ber Höhe der Zone 
(dem Abftande der fie begrenzenden Kugelfreife oder, was Daffelbe ift, ihrer Mittelpuntte) 
multiplicirt; der Inhalt der ganzen Kugeloberfläche, wenn man den Inhalt eines größten 
Kreifes vier mal nimmt; endlich der Anhalt der Kugel felbft, wenn man den Würfel oder die 

„dritte Potenz des Kugeldurchmeffers mit der Ludolf'ſchen Zahl (f. Kreis) multiplicirt und das 
Product durch ſechs dividirt. Hiernach verhält fich der Anhalt einer Kugel zu dem eines Ey- 
Ignders, deſſen Grundfläche einem größten Kreife, deffen Höhe aber einem Durchmeſſer der 
Kugel gleich ift, genau wie 2 zuS, dagegen zu einem Kegelvon derfelben Grumdflädye und Höhe 
wie 2 zu 1. — Biöweilen erfcheint die Kugel als Symbol der Erdkugel, und als foldye muf 
fie auch betrachtet werden, wenn fie mit einer Siegesgöttin gefhmüdt erſcheint. Diefelbe Be- 
deutung hat die Kugel umter den Füßen des rom. Adlers. In der Hand der fpätern röm. Kaifer 
erfcheint die Kugel mit der Siegesgöttin geſchmückt, welche Legtere bei den hriftlichen Kaifern 
durch das Kreuz verdrängt wurde. »Diefe Erdkugel mit und ohne Kreuz ging fpäter auf andere 

Länder über und bildete fich allmälig als Neichsapfel aus. So finden wir ihn in der Hand der 
deutfchen Kaifer u. f. m. und in vielen neuern Mappen. 

Kügelgen (Gerhard von), Gefchichts: und Porträtmaler, geb. 25. Jan. 1772 zu Bacha . 
rach am Nhein, wurde nebft feinem nachgeborenen Zwillingdbruder, Karl von K., mit dem er 
im Außern eine vollkommene Ahnlichkeit hatte, in feinem 15. 8. in das Jeſuitengymnaſium zu 
Bonn gebradht. Erft nad) dem zwei Jahre darauf erfolgten Tode ihres Waters, der kurköln. 

‚ Hoflammerrath war, erlangten die Brüder von der Mutter die Erlaubniß, ſich der Kunft zu 
widmen. Mit Unterftügung det Kurfürften von Köln gingen fie 1791 nach Rom, und als in 
Folge des Revolutionskriegs die Unterftügung ausblieb, ging Gerhard 1795 mit einem jungen 
Livländer nad München, um fich durch Porträtmalen feinen Unterhalt au verichaffen, während 
Karl in Nom blieb, wo er die Befanntfchäft des Lord Briftol machte, deffen Zuneigung fpäter 
in Münden auch Gerhard gewann. Im Sept. 1795 ging Legterer nah Riga, wohin ihm 
fpäter auch fein Bruder folgte. Gemeinfchaftlich befuchten Beide 1799 Petersburg, wo Karl 
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vom Kaifer Paul mit einem Gehalte von 5000 Rubeln angeftellt wurde. Wenige Jahre nach · 
ber heiratheten Beide zwei Schweftern und liefen, da diefe aus adeligem Gefchlechte waren, den 
Adel ihrer Familie wiederherftellen. Als hierauf Karl 1803 eine Reife nach der Krim machte, 
ging Gerhard nad) feiner Heimat und nad) Paris und wählte nad) dem Tode feiner Mutter 
(1805) Dresden zu feinem Aufenthalte. Hier ftarb er unter den Händen eines Naubmörders 
nahe bei Dresden 27. März 1820. Idealiſirte Formen, dichterifche Compofition und ein blü« 
hendes Golorit zeichnen im Allgemeinen feine Werke aus. Sein Bruder Karl lebte meift auf 
dem Gute feines Schwagers, des Freiheren von Manteuffel, zu Kurküll in Livland, und im Minter 
in Peteröburg, bis er 1827 nach Reval zog, wo er 9. Jan. 1852 ftarb. Für den Kaifer Ale 
ander malte er unter Anderm eine frimfche Galerie in 50 Blättern und eine ähnliche land» 
fchaftliche Galerie von Finnland; auch gab er eine „Malerifche Reife in die Krim“ (Pptersb. 
1825) heraus. Vgl. Haffe, „Xeben Gerhard von Ks, nebft einigen Nachrichten aus dem Re» 
ben Karl von K.'s“ (Rpz. 1824). 

Kugler (Franz Theodor), Geh. Negierungs- und vortragender Rath im Eultusminifterium 
und Profeffor zu Berlin, geb. 19. Jan. 1808 zu Stettin, widmete fich bei vielfeitigen Anla« 
gen leidenschaftlich der praftifchen Ausübung der verfchiedenen Künfte, vielfach von der einen 
zur andern übergehend, bis er, um Philologie zu ftudiren, 1826 die Univerfität au Berlin bezog. 
Den Sommer 1827 brachte er in Heidelberg zu, wo er mehr und mehr dem Studium der mit« 
telalterlichen Kunft, befonders der Architektur, zugeführt wurde. Nach feiner Rückkehr nach 
Berlin wurde diefe Studienrichtung befonders durch von der Hagen gefördert. K. befuchte die 
Bauakademie und begann eine architeftonifche Laufbahn, ohne jedoch die Univerfitätsftudien 
zu vernachläffigen. Nicht minder aber trieb ihn erhöhter fünftlerifcher Verkehr zu fortgefeg- 
ten Verſuchen in der Poefie und der bildenden Kunft und der Mufit an. Es erfchienen fein 
„Skizzenbuch“ (Berl. 1830), eine Auswahl feiner Gedichte, mufitalifche Liedercompofitionen 
und Zeihnungen, und „Denkmäler der bildenden Kunft im Mittelalter in den preuf. Staaten‘ 
(Heft 1, Berl. 1850). Inzmwifchen hatte er fich für das Fach der Kunftgefchichte als für feinen 
Lebensberuf entfchieden. Unter Anderm begann er 1855 die Herausgabe des „Mufeum‘, 
einer an gediegenen Aufſätzen reichen Zeitfchrift für bildende Kumft, von melcher indeh nur 
fünf Jahrgänge erfchienen. Doc, ift er diefer journaliftifhen Thätigkeit fortwährend treu 
geblieben und hat fpäter ebenfo fleifig an dem Schorn'fchen „Kunſtblatt“ Theil genom- 
men und es nad dem Zode des Begründers mit Förfter gemeinfam redigirt, ald er noch 
gegenwärtig zu den eifrigften Mitarbeitern des von Eggers herausgegebenen „Deutichen 
Kunftblattes” gehört. Mit Reinick verfaßte K. das „Liederbuch für deutſche Künſtler“ (Berl. 
1855). Im 3. 1855 wurde er auch Profeffor an der, Afademie und Docent an der Univer- 
fität. Zwei Jahre fpäter fchrieb er feine Abhandlung „Über die Polychromie der griech. Archi- 
teftur und Sculptur und ihre Grenzen” (Berl. 1835), ald erften Verfuch einer Feftftellung 
der betreffenden ftreitigen Fragen. Eine Reife nach Stalien, welche er zum Theil in Gaudy's 
Geſellſchaft 1835 ausführte, vervollftändigte feine funfttiftorifchen Studien. Eine Frucht der« 
felben war fein „Handbuch der Gefchichte der Malerei von Konftantin d. Gr. bid auf die neuere 
Zeit” (2 Bde., Berl. 1837; 2. Aufl., von Burdhardt, 1847), das die Refultate der Miffen- 
fchaft, zugleich durch eigene Forfchung begründet, praftifch zufammenftellt. Aus 8.3 Detail- 
fudien gingen aufer zahlreichen kleinern Auffägen hervor: die mit F. Ranke gemeinfchaft- 
lich herausgegebene „Beſchreibung und Gefchichte der Schloßkirche zu Quedlinburg” (Berl. 
1838), die „Beſchreibung der Kunftfchäge von Berlin und Potsdam‘ (2 Bde., Berl. 1858), 
ſowie die „Pommerfche Kunftgefhichte” in den „Baltifchen Studien” (Stett. 1840). Sein 
Antereffe für allgemeine gefchichtliche Darftellung befundete er durch die „Geſchichte Fried» 
rich's d. Gr.“, welche, von Adolf Menzel illuftrirt, zum Jubiläum der Erfindung der Bud: 
druckerkunſt (Rpa. 1840), deögleichen ohne Slluftration ald Volksbuch in verfchiedenen Aufla- 
gen herausfanı, auch in mehre fremde Sprachen überfegt ift; ferner durch da reifer behanbelte 
Werk: „Neuere Gefchichte des preuf. Staats und Volkes von der Zeit ded Großen Kurfür- 
ſten bis auf unfere Tage” (1. Zhl. von 1660— 1786, Berl. 1844). An der Fortfegung hin- 
derten ihn äufiere Umftände. Im 3.1840 erfchien eine Sammlung feiner „Gedichte“ (Stuttg. 
me Tüb.). Seine reiffte und bedeutendfte Leiftung aber ift das „Handbuch der Kunfige- 
ſchichte“ (Stuttg. 1841— 42; 2. Aufl., von Burdhardt, 1847), worin er es zuerft verfuchte, 
die ganze Kunftgefchichte in Einer großen Überficht und in Verbindung mit den welthiftorifchen 
Epochen zu behandeln undihren Entwidelungsgang im Großen und Ganzen nachzumeifen. Noch 
ift auch zu erwähnen: „K. F. Schinkel. Eine Charakteriſtik feiner fünftlerifchen Wirkſamkeit“ 
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Berl. 1842). Im 3. 1842 wurde K. zum Mitgliede des Senats der Akademie der Künfte 
ernannt und ein Jahr darauf durch den Minifter Eichhorn zur Bearbeitung der Kunftangele- 
genheiten in das Minifterium berufen. Zur nähern Kenntnißnahme der betreffenden Verhält- 
niffe wurde K. mit einer Reife durch Deutfchland, Belgien und nad) Paris beauftragt. In 
Folge deſſen erfchien eine Broſchüre: „Uber die Anftalten und Einrihtungen zur Förderung 
der bildenden Künfte und zur Confervation der Kunftdenkmäler in Frankreich und Belgien, 
nebft Notizen über einige Kunftanftalten in Stalien und England” (Berl. 1846), und fpäter 
anonym: „Über die Kunft ald Gegenftand ber Staatöverwaltung, mit befonderm Bezuge auf 
die Verhältniffe des preuß. Staats” (Berl. 1847). Unter von Ladenberg's Verwaltung des 
Eultusminifteriums von 1849—50 wurden diefe Vorarbeiten in ausgedehntem Maße aufge 
nommen und ein umfaffender Plan für die Drganifation ded gefammten Kunftwefens, nament- 
lich auch der Theaterangelegenheiten, entworfen, der indeffen noch nicht zur Ausführung gelangt 
ift. Im 3.1849 wurde 8. zum vortragenden Nathe im Minifterium ernannt. Neben diefen 
Arbeiten entwidelte er noch eine lebhafte Thätigkeit in poetifchen Productionen, namentlich im 
dramatifchen Fache. Zwei feiner Dramen: „Jakobäa“ und „Der Doge von Venedig“, find mit 
Beifall auf verfchiedenen Bühnen zur Aufführung gekommen. Die übrigen Dramen aus biefer 
Periode veröffentlichte er nebft Erzählungen in den „Belletriftifchen Schriften” (6 Bde., Stuttg. 
1852). Die von ihm begonnenen „LRiederhefte” enthalten Texte von ihm zu beliebten, meifl 
fremden Volksmelodien, ſowie eigene Compofitionen fremder Terte und find mit Dichterbildnif- 
fen gegiert, die er nad) eigenen Zeichnungen nad) der Natur radirt het. Im Erfcheinen begrif- 
fen (1855) ift ferner eine Sanımlung feiner „Kleinen Schriften und Studien zur Kunftge- 
ſchichte“, die der Verfaffer mit zahlreichen felbftradirten IHuftrationen ausfhmüdt. Bei der 
DVielfeitigkeit feines Mefens und dem Reichthume der verfchiedenften angenehmften Talente übt 
K. in feinen Kreife eine höchft anregende, belebende und wohlthuende Wirkſamkeit. 

Kuh (Ephraim Mofes), Dichter, geb. 1731 zu Breslau von reichen jüd. Altern, wurde an- 
fange von feinem Vater für die jüd. Gelehrfamkeit und, als er hierzu Beine befondere Neigung 
zeigte, für den Kaufmanndftand beftimmt. Nach dem Tode des Vaters trat er ald Gehülfe in 
bie Handlung eines Oheims in Berlin, wo er bald die Freundſchaft Mendelsſohn's, Ramler's, 
Leſſing's u. A. fich erwarb, durch deren Umgang er poetifch angeregt wurde. Übertriebene Gut- 
herzigkeit, verbunden mit einer an Verfchwendung grenzenden Bücherliebhaberei, erfchöpfte in- 
deß in wenigen Jahren fein anfehnliches Vermögen und feinen Eredit. Er verlief Berlin, durdy- 
reiſte Holland, Frankreich, Italien, die Schweiz und Deutfchland und gerieth am Ende in eine 
fo hülflofe Lage, daf feine Familie ihn unterftügen mußte. Sein Misgefhid brachte ihn in 
Schwermuth und endlich in formlihen Wahnfinn. Zwar wurde er nad) ſechs Jahren 
wieder curirt, doch hatte er das Unglüd, 1785 durch einen Schlagfluf gelähmt zu werben, 
der ihn fogar der Sprache beraubte. Erft fünf Jahre nachher, 5. April 1790, erfolgte fein 
Zod. Seine beften Gedichte, beftehend in Epigrammen, Liedern, Oden und Fabeln, Tieferte 
er im Zuftande der Schwermuth; gefammelt wurden fie als „Hinterlaſſene Werke“ von Hir- 
ſchel und Kaufc (2 Bde., Zür. 1792). 

Kühlende Mittel (Temperantia, Refrigerantia) nennt man in der Heiltunde diejenigen 
Mittel, welche zur Beſchränkung der Wärme (befonders der objectiv mefbaren, frankhaft er» 
höhten Temperatur) des lebenden Körpers angewendet werden. Dahin gehört vor allem die 
unmittelbare Wärmeentziehung (Kühlung, Kältung) durch fühle Luft (befonders offene Fen- 
fter, Fächelung, leichtere Bekleidung), durch Kaltwaffermafchungen oder Abreibungen, alte 
Douchen, Flufe, Wannen» oder Tauchbäder, kalte (befonders Waffer-, Schnee oder Eis-) 
Umfchläge, Schnee» oder Eisblafen (von Thierblafe oder aus Blechkapfeln geformt), durch Un- 
terfchieben frifcher leinener Wäfche, durch Verdunftung von Ather und andern flüchtigen Stof- 
fen auf der Haut u. ſ. w. Mittelbar fühlend (dur Einwirkung auf das Blut und die Blut- 
gefäße) wirken manche Verbände (mit Fetten, Salben, Bleimitteln u. f. w.), gewiſſe innere 
Mittel, z. B. Salpeter, Weinftein und das aus diefen beiden Mitteln mit Zuder bereitete Kühl. 
pulver (pulvis temperans oder refrigerans, das fogenannte niederfchlagende Pulver), andere 
Mittelfalze, Limonaden mit gewiffen Pflanzen- oder Mineralfäuren (befonders mit Citronen», 
Effig- oder Schwefelfäure), fäurehaltige Nahrungs» und Arzneimittel (3. B. fauere Gurken, 
Obſtſäfte, Compots, Salate, Haller's und Mynſicht's Elirir), Zuderwaffer und zuderhaltige 
Genußmittel, Mandelmilh, Buttermilh u. f. mw. Auch das Faften und die Blutentziehung 
u. ſ. w. gehören hierher. Legtgenannte Kühlungsmittel paffen jedoch nur bei beftimmten Arten 
von krankhafter Hige. Man wendet die fühlenden Mittel hauptfächlich an gegen Blutanhäu- 
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fungen ( Congeſtionen), beginnende und frifche Entzündungen, Iebhafte Herzbewegungen, Fie- 
berhige und gegen manche Arten von Nervenerregung. 

Kühn (Karl Gottlob), verdient um die Gefchichte der Mebicin, geb. 13. Juli 1754 zu 
Spergau bei Merjeburg, wo fein Vater Pfarrer war, befuchte die Schule zu Merfeburg und 
die Fürftenfhule zu Grimma und fludirte dann zu Leipzig Mebdicin. Nachdem er 1783 
promovirt, wurde er 1795 aufßerorbentlicher Profeffor der Medicin, 1801 ordentliches 
Mitglied der medicinifchen Facultät, 1802 ordentlicher Profeffor der Anatomie und Chirurgie 
und 1819 der Phyfiologie und Pathologie. Als folder ftarb er 19. Juni 1840. Von jeher hatte 
K. eine bedeutende Vorliebe für die claffischen Studien genährt und trug fie auch auf feinen 
Beruf über, wie feine erften Arbeiten „De via ac ratione, qua Aclianus sophista in historia 
animalium conscribenda usus est“ (2p3. 1777) und „Schediasma de causa mortis aqua 
submersorum eosque in vitam revocandi ratione, veteribus Graecis usurpata‘ (2p3.1778) 
bezeugen. Später behandelte er in diefes Fach fchlagende Gegenftände in einer großen Menge 
von Programmen, aus welchen er felbft die bebeutendften ald „Opuscula academica et philo- 
logica” (2 Bde., Lpz. 1827—28) herausgab. «Außerdem veranftaltete er noch andere Samm- 
lungen und die vollftändige Ausgabe der „Opera medicorum Graecorum, quae supersunt” 
(29 Bde., Lpz. 1821 —50) in der Urfprache mit der lat. Überfegung, ſowie er auch eine große 
Menge ausländifcher Schriften überfegte. Von feinen eigenen größern Werken ift anzuführen 
die „Geſchichte der mebicinifchen und phyfitalifchen Elektricität und der neueften Verfuche in 
diefer Wiffenfchaft” (2 Bde, Lpz. 1785 und 1785), bie er fpäter unter dem Titel „Die neues 
ſten Entdeckungen in der medicinifchen und phufikalifchen Elektricität” (2 Bde., Lpz. 1796— 
97) fortfegte. — Kühn (Dito Bernhard), Sohn bes Vorigen, geb. zu Leipzig 6. Mai 1800, 
erhielt feine Schulbildung auf der Thomasfchule dafelbft, in Dondorf und Grimma umd bezog 
1820 die Univerfität feiner Geburtsftadt, wo er fi) dem Studium der Chemie widmete. Nach» 
dem er fich von 1825—25 in Göttingen weiter ausgebildet, trat er 1825 in Leipzig ald Pri« 
vatdocent auf, erhielt 1828 die medicinifche Doctorwürde und 1850 die ordentliche Profeffur 
der allgemeinen Chemie. Ald Schriftfteller machte er fich zuerft befannt durch den „Verſuch einer 
Anthropochemie” (Rpz. 1824), dem die „Praktiſche Chemie für Staatsärzte”(Bd.1, Lpz. 1829), 
die „Anleitung zu qualitativen chemifchen Unterfuchungen” (Lpz. 1850), das „Lehrbuch der 
Stöciometrie” (%pz. 1837) und das „Syſtem der unorganifchen Chemie’ (Gött. 1848) folgten. 

Kühne (Guftav), bekannt als Belletrift und Krititer, geb. 27. Dec. 1806 in Magdeburg, 
befuchte feit 1821 das Joachimsthalſche Gymnafium in Berlin und ftudirte dafelbft feit 1826 
Philofophie. Befonderd wurde er durch Hegel's und Schleiermacher's Vorlefungen angeregt. 
Nachdem er die philofophifche Doctorwürde erlangt, ging er 1835 nad) Xeipzig und redi- 
girte hier bis 1842 die „Zeitung für die elegante Welt”, die fi) unter feiner Reitung merklich) 
bob. Bon feinen novelliftifhen Arbeiten fallen in diefe Zeit: „Novellen“ (Berl. 1831); „Die 
beiden Magdalenen, oder die Rückkehr aus Rußland” (Rpz. 1855); „Eine Quarantäneim Irren · 
hauſe. Novelle aus den Papieren eines Mondfteiners” (Rpz. 1835); „Klofternovellen” (2 Bde., 
2p3. 1838); „Die Rebellen von Irland‘ (3 Bde., Lpz. 1840). Bei dem vorherrfchend reflectiren- 
den und in Folge der Zeitrichtung etwas tendenziöfen Charakter diefer Arbeiten vermochten fich 
nur die auf tüchtigen hiftorifchen Studien beruhenden „Klofternovellen‘ bleibende Anerfennung 
zu erwerben. K. wurde dem Jungen Deutfchland beigezählt und in der That war er jener Rich⸗- 
tung ihren Hauptzügen nad) zugethan, wenn er auch über Einzelne namentlid von Gutzkow 
heftig angegriffen ward. Als eine gemäßigte und befonnene Natur betheiligte er fich übrigens 
nie an den Ertremen einer Zeitrichtung. Derfelbe Zug feines Wefens ift aud) der Grund, wes⸗ 
halb feine Dramen „Sfaura von Gaftilien” und „Kaifer Friedrich II.” nur geringes Glüd 
machten, obgleich in legterm das „Lied deutfcher Studenten” verdienten Anklang fand. Ungleich 
höher ſtehen K.’8 kritiſche und reflectivende Schilderungen, fo: „Weibliche und männliche Cha- 
taftere” (2 Bde., Lpz. 1838), „Porträts und Silhouetten” (2 Bde, Hannov. 1845), „Sob 
piri. Blätter aus Venedig” (Braunſchw. 1841), „Mein Carneval in Berlin” (Braunſchw. 
1843) und ganz befonderd „Deutfche Männer und Frauen” (2pz. 1851). Seit 1846 gibt K. 
in Leipzig die von A. Lewald erfaufte Zeitfehrift „Europa, Chronik der gebildeten Welt“ heraus 
und verfolgt in derfelben mit Erfolg ein ehrenhaftes Streben. Als warmer Freund der Kinder» 
gärten hat er fich ausgefprochen in,, Fröbel's Tod und der Fortbeftand feiner Lehre” (Lieben- 
fein 1852). Die fprachliche Darftellung in K.'s Schriften ift ſtets elegant, durchſichtig und 
forgfältig behandelt; doch läßt ſich eine kräftige Einfachheit an derfelben vermiffen. In 
nächfier Zeit folen von ihm erfcheinen bisher zerftreute „Skizzen deutſcher Städte und Land» 
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ſchaften“ und ein feit längerer Zeit vorbereiteter Roman aus deutfchen und italienifchen Fami · 
lienpapieren: „Miffionar und Profelyt”. 

Kühner (Rafael), ausgezeichneter Philolog und Schulmann, geb. 22. März 1802 zu Gotha, 
wo fein Vater Friedr. K. ald Geh. Hofrath und Profeffor der freien Künfte, zugleich auch als 
ein gefhägter Maler lebte, erhielt feine humaniftifche Bildung auf dem Gymnafium dafelbft und 
widmete ſich in Göttingen unter Mitſcherlich, Diffen und D. Müller feit Michaelis 1821 eifrig 
philologifchen Studien. Eine hier gelöfte akademiſche Preisaufgabe veröffentlichte er fpäter 
unter dem Zitel „M. T. Ciceronis in philosophiam merita” (Hamb. 1825). Nachdem er 
promovirt und hierauf 1824 eine Kehrerftelle am Lyceum zu Hannover angetreten, waren feine 
wiffenfhaftlichen Studien namentlich auf griech. Spradylehre und Cicero gerichtet, aus denen 
eine für Lehrer und Schüler als glei brauchbar anerkannte Ausgabe von Cicero’ „Tuscu- 
lanen” (Jena 1829; A. Aufl., 1852; Beinere Ausgabe, Jena 1847), fowie der „Verſuch ei- 
ner neuen Anordnung der griech. Syntar” (Dannov. 1829) hervorgingen. Letztere Schrift fo- 
wie die neue Anordnung der „Sämmtlichen Anomalien des griech. Verbum“ (Hannov. 1831) 
bildeten die Vorläufer feiner „Ausführlihen Grammatif der griech. Sprache” (2Bde. Dannov. 
1854— 35), welche dadurch, daf fie in der Formenlehre zuerft die vergleichende Sprachkunde, 
namentlich ded Sanskrit, zu Mathe zog, die Syntar aber nad) einem rein wiffenichaftlichen 
Principe entwidelte, in der Geſchichte der grieh. Sprachwiſſenſchaft epochemachend wurde. 
Noch weit günftiger aufgenommen wurden K.'s „Schulgrammatif der griech. Sprache“ (Dan- 
nov. 1856; 3. Aufl., 1850) und die „Elementargrammatit der grieh. Sprache” (Hannov. 
1837; 15. Aufl, 1852), welchen die „Elementargrammatif der lat. Sprache“ (Hannov. 1841; 
3: Aufl, 1852), die „Rat. Vorfchule” (Hannov. 1842; 5. Aufl. 1851) und die „Schul- 
grammatif der lat. Sprache für die obern Gymnafialdaffen” (Dannov. 1842; 3. Aufl., 1850) 
folgten. Mit diefen zum Theil mehrfach) in das Englifche und andere Sprachen überfegten Lehr⸗ 
büchern in Verbindung ſtehen die „Anleitung zum Überfegen aus dem Deutſchen in das Ratei- 
nifche” (Hannov. 1842; 5. Aufl., 1855) und die „Anleitung zum Überfegen aus dem Deut- 
fchen in das Griechifche” (3 Abtheil., Hannov. 1846 — 47). Hieran fchliefen ſich noch die 
Ausgaben von Zenophon’s „De Socrate commentarii” (Gotha 1841) und „De expeditione 
Cyri libri septem“ (Gotha 1852; mit deutfcher Erklärung, Gotha 1852). K.'s fämmtliche 
Schriften gehören nicht blos in Deutſchland, fondern namentlich auch in England und Nord» 
amerifa fomwie in den ffandinavifchen Rändern zu den verbreitetften Lehrbüchern. 

ig a oder Baccine (variola vaccina) nennt man eine Ausſchlagskrankheit, welche fich 
an den Eutern ber Kühe zeigt und manchmal (doc) neuerdings felten) maſſenhaft unter ben 
Rindern (ald Epizootie) auftritt. Sie kommt in verfchiedenen Formen vor. Die echte Kuhpode 
erfcheint anfangs als ein Heiner rother Fleck, bildet bis zum fiebenten oder achten Tage eine hell- 
bläuliche, erbfengroße, von einem rothen entzündeten Hofe oder Ringe umgebene und mit waf- 
ferheller Lymphe gefüllte Puſtel mit eingefenftem Mittelpunkte, welche allmälig eintrocknet und 
endlich ald Schorf abfällt. Dabei ift das Allgemeinbefinden des Thieres geftort, es treten Fie- 
berbewegungen, Mangel an Frefluft u. ſ. w. ein, ohne jedoch Gefahr zu bringen. Andere For- 
men diefes Ausfchlags, welche man im Allgemeinen unechte Kuhpoden nennt, find die Wind⸗ 
pode, die gelbliche, ſchwarze, bläuliche, weiße, rothe und warzige Kuhpocke, von denen einige ci« 
nen bösartigen Verlauf zeigen und namentlich eine Neigung in Gefchwüre überzugehen. Die 
echten Kuhpoden find anftedend, können dur Impfung auf die Menfchen und von die- 
fen wieder auf andere Menfchen oder Thiere übergetragen werden und haben dann einen ähn« 
lichen Verlauf mie bei den Kühen. Diefe Übertragung des Anftedungsftoffs der Kuhpode von 
einem Rind auf den Menfchen oder von einem menſchlichen Individuum auf das andere nennt 
man die Kubpoden- oder Schugpodenimpfung, Vaccination (vaccinatio). Die Geſchichte 
diefer wichtigen Entdeckung unfers Jahrhunderts ift fürzlich folgende. Die Eigenfhaft gewif- 
fer Krankheiten, namentlich mancher anſteckenden Hautausfchläge, zu denen auch die Blattern 
(f. d.) gehören, den Menf chen nur ein mal zu befallen, führte ſchon frühzeitig zu der Xdee, daf 
durch das Überftehen einer ſolchen Krankheit der Körper von der Empfänglichfeit dafür befreit 
werben könne, und daß es zumeilen beffer fei, die Krankheit künſtlich hervorzurufen. Namentlich 
bewies gerade bei den Blattern die Erfahrung, daß diefe, fünftlich hervorgebracht, gewöhnlich 
milder verliefen als die auf natürlichem Wege erzeugten. Aus diefem Grunde wurde die Ein» 
impfung der Menfchenblattern fchon feit den älteften Zeiten in Ehina, Dftindien, Arabien, Geor« 
gien und andern Rändern überall auf verfchiedene Art ausgeübt. Auch hier und da in Europa 
wurden Menfchen bei angehenden Podenepidemien geimpft, vorzüglich aber gefchah es in Grie 
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chenland, welches von Einigen als Stammland der Impfung betrachtet wird und wo fie zu An« 
fange des 18. Jahrh. allgemein eingeführt war. Hier wurde die berühmte Lady Montague (ſ.d.), 
deren Gemahl Gefandter in Konftantinopel war, darauf aufmerkſam, ließ 1717 ihren Sohn 
impfen und wendete, nachdem der Verfuch einen günftigen Erfolg gehabt, bei ihrer Rückkehr 
nad England ihren ganzen Einfluß an, um diefer Schugmaßregel allgemeinern Eingang zu 
verſchaffen, was ihr auch namentlid) durch Nachahmung ihres Beifpield von Seiten des Hofs 
gelang. Vgl. unter Anderm Heusler, „Briefe über das Blatterbelzen” (Altona 1765); Möhfen, 
„Sammlung der Erfahrungen über den Werth der Pockeninoculation“ (Berl. 1774); Dims« 
dale, „Schriften über die Einpfropfung der Blattern“ (dentfch, Lpz. 1767 und 1781). 
Indeffen traten viele Gegner diefer prophylaktifchen Methode auf umd ihre Einführung im 
übrigen Europa ſtieß auf bedeutende Hinderniffe, fodaß fie am Ende des 18. Jahrh. noch lange 
nicht ald allgemein angenommen betrachtet werden konnte. Ehe das Jahrhundert aber fchlof, 
war fchon durch Jenner (f. d.) eine neue Entdedung gemacht worden, welche die frühere über- 
flüffig machte, nämlich die Kubpodenimpfung, welche ſich bald über die ganze civilifirte Erde 
ausbreitete. Die Thatfache, daß Perfonen, die von blatterfranfen Kühen angeſteckt waren (be 
fonderd Melterinnen), gegen Menfchenblattern gefchügt blieben, war fchon früher, auch in 
Deutfchland, bekannt und fogar einzeln zu Impfungen benugt worden (3. B. in Holftein 1765 
und 1791). Aber Jenner prüfte diefe Volksfage durch zahlreiche und fortgefepte Verfuche und 
stellte die Thatfache von der Schugkraft der Kuhpode gegen die Menfchenpode ganz feft; bie 
jegt hat auch die Erfahrung die Genauigkeit feiner Beobachtungen beftätigt. Man impft ge» 
wöhnlic auf folgende Art. Der Impfftoff, die fogenannte Lymphe, welche man zur Meiter- 
impfung benugt, wird entweder von Kühen oder von mit echten Schugpoden geimpften, fonft 
gefunden Kindern entnommen. Die zu impfende Perfon (der Impfling) muß möglichft gefunb, 
wenigſtens von acuten und Hautkrankheiten frei fein. Chronifche Krankheiten verbieten zwar 
nicht immer die Impfung, wol aber das Weiterimpfen. Auch während des Zahnens und an« 
derer Entwidelungsperioden oder vor dem britten Rebensmonate impft man nur im Nothfalle, 
wenn vielleicht eine Podenepidemie oder Pockenkranke in der Nähe find. Die Operation wird 
auf verfchiedene Arten bewerkftelligt. Am beften ift es, unmittelbar aus einer geöffneten Puſtel 
eines Individuums, von deffen übriger Gefundheit man fich überzeugt hat, die friſche Lymphe 
mitteld einer Impflanzette oder Impfnadel zu nehmen und fie in die au diefem Zwecke beſtimm⸗ 
ten Schnitte oder Stiche, die man ganz oberflächlich, womöglich ohne Blut hervorquellen zu laſ⸗ 
fen, in die obern Hautfchichten ded Impflings, gewöhnlich am Oberarm gemacht hat, überzu- 
tragen, worauf die Stelle leicht bededit und gegen Reibung geſchützt wird. ft die Operation 
rihtig ausgeführt worden und tritt fonft feine Störung dem Proceffe entgegen, fo fcheint mäh- 
rend ber nächften drei Tage die Wunde zu heilen, am vierten jedoch erhebt ſich ein kleines Knöt⸗ 
chen, welches bis zum fechöten in ein bläulich-weißes, halbdurchfichtiges, von einem blafrothen 
Hofe umgebenes Bläschen übergeht. Hierauf treten gewöhnlich leichte Fieberbewegungen ein, 
der umgebende rothe, rofenartig entzündete Hof vergrößert fi) und das Bläschen vervollfomm- 
net ſich zu einer runden oder länglichen Puftel, welche erft mit heller, fpäter trüber, eiterähnli« 
cher Flüffigkeit gefüllt, ſich rechtwinkelig von der Haut erhebt und einen etwas eingefenften Mit« 
telpunkt hat. Will man von diefer Puſtel weiter impfen, fo muß man dies zwiſchen dem fieben- 
ten und neunten Tage thun, wo die Flüffigkeit noch ganz heil ift und feinen Eiter enthält. Vom 
zwölften Tage an wird die Puftel ganz trübe, der rothe Hof verfchwinder, die Fieberbewegungen 
hören auf und auf der eintrodnenden Puſtel entfteht nach und nach ein Schorf, welcher zwiſchen 
dem 20. und 25. Tage von felbft mit Zurüdlaffung einer der Größe der Puſtel angemeffenen 
Narbe abfällt. Die Narbe bleibt durch ihre weiße Barbe, ihr netzartiges Ausfehen und ihre Flei« 
nen, oft duntelfarbigen Punkte für Zeitlebens ein kenntliches Zeichen. Verfchiedene Verhältniffe, 
Witterung, Körperconftitution, Temperament u. f. w. fönnen einige unbedeutendere Abwei- 
chungen bed Verlaufs bewirken. Übrigens muf man ftetd gehörig darauf achten, dafi der er- 
zeugte Ausfchlag die wirkliche Kuhpode fei, weil, wenn aus einer ſchon zu weit entwidelten 
Yuftel oder mit Durch zu langes Aufbewahren verdorbener Lymphe geimpft, oder wenn die Ent- 
widelung des Ausfchlags durch Auffragen, durch Krankheit oder durch Diätfehler geftört 
wurde, nicht die wahre, fondern die unechte oder geftörte Kuhpode (vaccinella) erfcheint, welche 
feine Schugkraft gegen die Menfchenpode befigt. Dieſe unterfcheidet ſich von der echten durch 
unregelmäßigen Verlauf und verfchiedene Geftalt. Um den Ampfftoff nicht dadurch zu ſchwä 
chen, daf er allzu lange nur von Menfchen auf Menfchen übergetragen wurde, impft man ihn 
jegt manchmal auf Kühe zurüd (Netrovascination), oder forgt dafür, daß von Zeit zu Zeit wie. 
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ber originäre, auf Kühen freiwillig entſtandene Kuhpocken zum Weiterimpfen verwendet werben 
(Regeneration der Vaccine). Es iſt authentiſch erwieſen, daß ſeit Einführung ber Kuhpoden- 
impfung die Sterblichkeit bedeutend abgenommen hat, ſodaß die Impfung jegt faſt in allen 
eivilifirten Staaten ald Gegenftand der Gefundheitöpoligei betrachtet wird. In den deutfchen 
Staaten ift fie meiſt zwangsweiſe eingeführt umd befondere Impfinftitute forgen für ftets echte 
Lymphe und koftenfreie Impfungen. Da man in ber neuern Zeit wahrgenommen 8 daß die 
Kuhpocken die Anlage zu den Blattern nicht für das ganze Leben oder in einigen Fällen nicht 
gänzlich zu tilgen fcheinen, obgleich die einen geimpften Menfchen befallenden Blattern meift 
fehr gutartig und oft nur in der Form der Varioloiden (f. d.) verlaufen, fo ift die Wiederholung 
ber Kuhpodenimpfung (revaccinatio), welche menigftens ohne allen ſchädlichen Einfluß zu fein 
fcheint, nicht felten vorgenommen worden. Über die Berhältniffe, welche bei der Anftedung Ge» 
impfter durch die Menfchenblattern obmwalten, find die Beobachtungen noch nicht vollftändig ge» 
nug, um ein fiheres Nefultat zu liefern. Vgl. Paulus, „Handbuch für Impfärzte” (Stuttg. 
1840); Winner von Rettenbach, „Über Baccination, Revaccination u. f. mw.” (Wien 1842); 
Geely, „Beobachtungen über Kuhpoden u. ſ. w.“ (deutfch von Heim, Stuttg. 1842); Stein- 
brenner, „Traitö de la vaccine” (Waffelonne 1846); Zöhrer, „Der Vaccineproceß und feine 
Krifen” (Wien 1844); Haffe, „Die Menfchenblattern und die Kuhpockenimpfung“ (Rpz. 1852). 

Kuhreihen oder Kubreigen heißt die alte Nationalmelodie, welche die Alpenhirten in der 
Schweiz beim Austreiben ihrer Heerden zu blafen oder zu fingen pflegen. Sie befteht aus wer 
nigen einfachen Intervallen, eignet fich) ganz zu der einfachen Meife diefer Hirten und dem Al. 
penhorne, auf welchem fie diefelbe vortragen, und macht in den widerhallenden Gebirgen eine 
ungemeine Wirkung. Von der urfprünglichen Melodie, welche die appenzeller fein foll, ift man 
jedoch in andern Gantonen vielfach abgewichen, wie bie zu Bern erfchienene Sammlımg von 
Kuhreigen (2. Aufl., 1815) beweift. Vgl. Huber, „Recueil de ranz des vaches et de chan- 
sons nationales de la Suisse pour la flüte et la guitarre” (St.-Gallen 1830). 

Kujamien, ein fehr fruchtbarer Landftrich an dem linken Ufer der Meichfel, gegenwärtig 
größtentheild zum Großherzogthum Pofen gehörig, mit den Städten Inowraclaw und Brzesc, 
bildete, ehe ed zu Polen Fam, ein befonderes Fürftenthum. Der Bifchof von K., der in Wloda- 
wek an der Weichſel refidirte, Hatte während der Vacanz ded gnefener Erzbisthums das Recht, 
den poln. König zu frönen und den Reichstag zu berufen, und hieß dann auch Interrer. 

Kukuk (Cucülus) heift eine zur Abtheilung der Wendezeher gehörige Wögelgattung, bei 
denen ber Schnabel von Kopflänge und mit fharfen ungezähnten Rändern verfehen, der Lauf 
fürzer als die längfte Zehe und bis unter das Ferfengelen? befiedert und der Schwanz zehnfe- 
derig und lang ift. Bon diefer Gattung, die jegt nach nicht eben fharfen Kennzeichen in fünf 
bis ſechs befondere Gattungen zerfällt, befigt Europa nur eine, aber überall verbreitete, doch 
nirgends häufige Art, den gemeinen Kukuk (C.canorus), der in ganz Europa, Nordafrifa und 
einem größern Theile Nordafiens angetroffen wird und in Deutfchland ald Zugvogel faum je 
vor Mitte April eintrifft, wo er dann durd) feinen bekannten zmeifilbigen fröhlichen Ruf, 
den er 10—12, ja 50—80 mal hintereinander wiederholt, zum willkommenen Verkünder des 
Frühjahrs wird. Nach Erfüllung des Fortpflanzungszmwedis führt der Kukuk von der Mitte 
des Juli an noch einige Wochen ein lautlofes Waldleben und zieht im Auguft wieder von dan» 
nen. Nur die in demfelben Sommer geborenen Jungen erwarten zum Abzug die Mitte des 
September. Seine befannte und vom Volke zu Sprühmörtern benugte Sitte, feine Eier in 
die Nefter von kleinern Vögeln, wie Grasmüden, Bachftelzen, Rothkehlchen u. a., zum 
Ausbrüten zu legen, welche nur noch bei dem Kuhtrupial (Icterus pecdris) gefunden wird, 
erklärt fich dadurch, daß der Kukuk die Eier einzeln in den langen Zwifchenräumen von 
7—9 Tagen legt und deshalb eine gleichhohe Brutwärme einen ganzen Monat lang entwideln 
müßte, was feinem Vogel verliehen ift. Der Kukuk fcheint fich in geringer Entfernung von dem 
fremden Nefte ded Eies zu entledigen und ed dann mit dem Schnabel in das oft enge oder 
balbgefchloffene Neft zu tragen, und zwar jedes Ei in ein verfchiedenes Neft. Bon feinen Pflege» 
ältern wird übrigens der junge Kukuk trog feiner Gefräßigkeit mit vieler Zärtlichkeit behandelt. 
Der Kukuk ift ein wahrer Infektenfreffer, der bei feiner ſchnellen Verdauung einer außerordent · 
lichen Menge von diefem Futter bedarf ; befonders aber zieht er Raupen vor, von denen er auch 
die langhaarigen Bärraupen und andere dergleichen, welche jeder andere Vogel verſchmäht, be» 
gierig verzehrt. Er wird dadurch äuferft nüglich, und nichts ift verfehrter, als diefen ohne» 
n nicht zu häufigen Vogel zum Gegenftand der Verfolgung zu machen. Durch die in die 

ände des Magens eindringenden und darin fefthaftenden langen Haare, vorzüglich det Bär« 
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eaupe (Euprepia Caja) wird die Innenfeite ves Magens jo haarig, daf fie oft einem naffen 
Säugethierfelle gleicht. Unter den vielen über den Kukuk vorkommenden Kabeln ift der Glaube 
am meiften verbreitet, daß er ſich zwei mal im Jahre verwandele, im Juli zu einem Sperber oder 
Habicht werde und ſchwächere Thiere auffreffe und im nächſten Frühſahre wieder feine Geftalt 
als Kukuk annehme. Er ift 14 Zoll lang, aſchgrau, an Bruft und Bauch weiß und fchiwarz- 
braun-gebändert ; Füße und Krallen find gelb. Junge Weibchen find roftroth und mit grau- 
braunen Querbändern gezeichnet. Zum Stubenvogel ift das ſcheue Thier nicht geeignet, denn 
er bleibt immer wild und flörrifch, verfhmäht das Futter, verftößt ſich dad Gefieder, verharrt 
lautlos und unterliegt der Kälte fehr leicht. Der amerikanifche Kukuk (C. Americanus) baut 
fein Neft auf die gewöhnliche Weiſe und brütet feine Jungen felbft aus. Auch bei ihm ift die 
Innenjeite des Magens durch die eingeftochnen Haare der verzehrten Raupen dicht haarig. Am 
Gap ber guten Hoffnung lebt der jegt zu einer der neuen Gattungen (Indicator) gehörige 
Honigkukuk (C. indicator), der mit großem Gefchrei die Bienenneiter angeıg:. in weiche einau- 
dringen ihm nicht gelungen ift. 

Kukuruz, f. Mais, 

Kulis oder Eoulies find Hindu aus einer der untern Kaften und nähren fi in ihrem 
Baterlande Oftindien ald Laftträger (f. Palanfin) und Tagelöhner. Daher ift man feit der 
Sflavenemancipation in den brit. Colonien in Weftindien, Mauritius u. f. m. auf den Gedanken 
gekommen, fie aus Indien dorthin zu verpflanzen. Zu diefem Ende werden durch befondere 
Agenten in Indien formliche Verträge mit ihnen abgefchloffen, durch welche fie fich auf eine 
kürzere oder längere Friſt zur Feldarbeit in den Eolonien gegen angemeffenen Lohn und fonftige 
Vortheile verbindlich machen. Solange fie m den Colonien find, ftehen fie unter den dortigen 
Gefegen und Behörden und dürfen vor der feftgefegten Zeit ihre Arbeit nicht auftündigen, 
fonft verlieren fie ihre Anfprüche auf freie Rüdfahrt nad) der Heimat. Von diefen Anfprüchen 
machen fie aber nad) abgelaufener Dienftzeit felten Gebraud, fondern ziehen es vor, in den 
Colonien zu bleiben. In feiner derfelben find fie zahlreicher als in Trinidad, wo fie die Hälfte 
der dortigen Feldarbeiterzahl ausmachen und durch ganze Scharen aus Indien verftärft werden. 
Die dortige Colonialregierung hat ein mit dem 3. 1851 in Kraft getretenes Geſetz in Betreff 
der Überfiedelung und Behandlung der Kulis erlaffen. Die feit Anfang 1851 nach Trinidad 
gebrachten und ferner nod) dahin fommenden Kulis müffen arbeiten bei Strafe einer Geldbuße 
von fünf Schillingen oder Gefängnifftrafe bei Zahlungsunfähigkeit. Die Kulis arbeiten zwar 
nicht angeftrengter ald die Neger, fie verrichten aber ihre Arbeit mit mehr Sorgfalt und werden 
deshalb vorgezogen. Außer der Zuderernte beträgt in Trinidad ihre tägliche Arbeitszeit fieben 
Stunden und ihr Tagelohn 50 Gents ; während der Erntezeit wird der Tagelohn auf 40 Cents 
erhöht und ihre Arbeitszeit richtet fich dann nach der geringern oder größern Qualität des aus- 
zuprefienden Zuckerrohrs. Wenn die Kulis ihre Accordbedingungen nicht erfüllen, fo erleiden 
fie einen Abzug an ihrem Tagelohn. Trog der Höhe des legtern, den Koften ded Transports und 
der Veränderungsfucht, welche fie von einer Pflangung zur andern zu laufen verleitet, ſprechen 
die Pflanzer doch einhellig die Überzeugung aus, daß die Arbeitöfräfte der Kulis nad) Auf- 
hebung der Sklaverei manche Eolonie vom Untergange gerettet haben, namentlich auch Trinidad. 

Kulm, böhm. Chlumer, ein Dorf der Bezirtöhauptmannfchaft Auffigim Böhmifch-Reippaer 
Kreife des Königreichs Böhmen, drei Stunden nordöſtlich von Teplig, mit Schloß, Park und 
700 E, ift merfwürdig durch die Schlacht bei K. vom 30. Aug. 1815, in welcher die Berbün- 
deten über einen Theil der großen franz. Armee unter Vandamme fiegten. Das verbündete 
Dauptheer unter dem Fürften Schwarzenberg war aus Böhmen über Petersmwalde, Sayda, Ma- 
tienberg und Annaberg nach Sachfen in der Abficht vorgerüdt, entweder die Linien des Feindes 
bei Dresden zu dDurchfchneiden oder auf Leipzig loszugehen, um hier die Verbindung mit dem 
Nordheere zu fuchen. Man hatte ſich aber zulegt für die Richtung auf Dresden entſchieden, wo 
St.-Cyt den Mittelpunkt von Napoleon’s Stellung an der Elbe mit 30000 Mann zu be» 
haupten außer Stande fchien. Allein Napoleon war auf die Kunde von jenem Vorrücken des 
böhm. Heeres aus Schlefien herangezogen und hatte, den Schlachtplan bei Dresden in Stolpen 
berechnend, von bier am 25. Abends den General Vandamme mit der erſten Heerabtheilung, 
30000 Mann ſtark, entfendet, der 27. bei Königftein über die Elbe ging, den rechten Flü- 
gel der Verbündeten von der Hauptrückzugsſtraße derfelben über Pirna nach Peterswalde ab- 
Schnitt und auf die Nachricht von dem Erfolge der Schlacht am 27. in Böhmen gegen Teplig 
vordrang, wo er dem weichenden Feinde in den Nüden füllen follte. Unterdeffen war der An⸗ 
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griff der Verbündeten auf Dresden am 26. mislungen, und Napoleon hatte ſich durch die Nie- 
derlage des linken feindlichen Flügels der Straße nad) Freiberg bemächtigt. Dadurd) wurde 
Schwarzenberg genöthigt, ſchon am 27. Nachmittags ſich auf dem einzigen ihm noch übrigen 
Rückwege über Dippoldiswalde nach Altenberg und dann auf Seiten- und Feldmegen über 
den Kamm des Erzgebirgs in feine fefte Stellung bei Teplig im Egerthale zurückzuziehen. 
Den Ruffen unter dem Grafen Barclay wurde die Heerſtraße vom Schlachtfelde über Dohna 
und Gießhübel nach Teplig angemwiefen; aber Barclay drängte fich gleichfalls auf die Straße 
nach Dippoldiswalde, wodurch er mit den öftr. Truppenmaffen auf eine verwirrende Weiſe 
zufammengerieth. Auch dem General Dftermann-Zolftoy ließ er fagen, er möge fi, im Falle 
ihm Vandamme den Rückzug nad) Peterswalde fchon abgefhnitten, über Maren an die Haupt · 
armee anfchliefen. Doch Dftermann wählte die gefährlichere Richtung des Rückzugs, er- 
ftürmte den in feinem Rüden vom Feinde ſchon befegten Kohlberg, ſowie den Engmeg von Gief- 
hübel und erreichte am 28. Peterswalde. Aber mit Ungeftüm ſtürzte Bandamme ihm nad) und 
über die Höhe von Nollendorf in den Keffel hinab, wo er die Meine Schar von 8000 Ruffen 
bie K. zurückdrückte. Hier erfuhr Oftermann durch den König von Preufen, der in Teplig an- 
gefommen, die gefahrvolle Lage des im Erzgebirge vermwicelten Heeres, bei welchem fich der 
Kaifer Alerander befand. Sofort befchloffen am 29. die Feldherren Oftermann, Yermolom, 
Knorring, Fürft Galyzin und Großfürft Konftantin, um jeden Preis eine Stellung zu behaup- 
ten, von der die Sicherheit des Heeres abhing. Heldenmüthig vertheidigten an diefem Tage die 
Ruſſen jeden Schritt des Bodens bis 14 Uhr Mittags, wo endlich das Feine Gemehrfeuer 
längs der ganzen Linie fich entwidelte und ihre Rage immer fchmwieriger wurde. Um diefe Zeit 
erichien, vom König von Preußen herbeigerufen, das öſtr. Regiment Erzherzog Johann Dra- 
goner, dem bald darauf nebft der Abtheilung der leichten ruff. Garbdereiterei die erfte und 
zweite ruff. Küraffierabtheilung unter dem Großfürften Konftantin folgten. Der Kampf 
war mörderifh; 6000 Verwundete und Zodte lagen auf dem Schlachtfelde. Oſtermann rif 
eine Kanonentugel den linten Arm weg; dennoch behauptete er und fein Nachfolger im Ober- 
befehl, Miloradowitfch, die Stellung bei Arbefau. Wandanıme brady endlich, als es dunfel 
wurde, dad Gefecht ab und bezog ein Rager bei K., wo er die Ankunft des Kaiferd oder Mor- 
tier's am nächften Morgen gewiß erwartete. Nun war Napoleon zwar am 28. mit den Garden 
bis Pirna vorgegangen, bald aber wegen Krankheit und in Folge der Nachricht vom Ver- 
luft der Schlacht bei Grobfeeren mit den alten Garden nad) Dresden, dem Mittelpunfte 
feines Kriegsfhauplages, zurückgekehrt, wohin er fpäter auf die Kunde von der an der Katzbach 
verlorenen Schlacht, weil er ein Vordringen des fchlef. Heeres und des Nordheers fürdhtete, auch 
Mortier mit der jungen Garde von Pirna abrief. Unterbeffen aber hatte fich die Heerabthei- 
lung unter Kleift auf den Vorfchlag des Generald Grolmann, Chefs des Generalftabs, von 
Glashütte, Breitenau und Fürftenmwalde aus, von der Meinen Straße über den Geiersberg, 
weil diefe Wege über Graupen nad) Zeplig hinab vom Heerzuge fchon angefüllt waren, feit- 
wärtd auf Nebenmwegen nad der großen Straße von Peterswalde gewendet, um über Nollen- 
dorf Bandamme in den Rüden zu fommen. Wäre nım Napoleon oder Mortier mit der jungen 
Garde von Pirna nachgerüdt, fo war Kleift verloren und Vandamme fiegte. Dagegen hatte 
Schwarzenberg, der gegen 6 Uhr Abends von Altenberg her in der Ebene von K. angefommen 
war, die Ruffen bei Arbefau verftärkenlaffen und ſich über die Stellung und Stärke des Fein- 
des perfönlich unterrichtet. Demaufolge wurde für den nächftfolgenden Tag ein neuer Angriff 
auf Vandamme befchloffen. Die öfte. Divifionen Colloredo und Biandhi wurden ven Dur her 
näher an dad Schlachtfeld gezogen, und Kleift, von deffen Seitenmarſch nah Nollendorf man 
Nachricht hatte, eingeladen, zur Schlacht am nächften Tage mitzuwirken. Vandamme follte auf 
feinem linken Flügel umgangen, dadurd; aber zwiſchen K. und das Gebirge eingeengt und auf- 
gerieben werden. Mit Tagesanbruch griff Barclay, dem die Leitung des Heeres am 50. Yug. 
von Schwarzenberg übertragen war, den Feind an, worauf Knorring, Eolloredo und Bianchi 
die Höhen bed linken Flügels erftürmten. Noch ftand die Schlacht und Vandamme behauptete 
die Rüdzugsftraße nach Peterswalde, ald um 14 Uhr Kleift von Nollendorf, wo Vandamme 
nur franz. Zruppen erwartete, herab in des Feindes Rüden ftürmte. Eingefchloffen in den 
Keffel von K., fuchte fich Vandamme nach Nollendorf durchzufchlagen ; die franz. Reiterei warf 
ſich auf die Preußen und das Fußvolk folgte in gefchloffenen Quarres. Doc nur den Gene 
ralen Dumonceau, Vhilinpon und Corbineau mit einem Theile der Neiterei gelang es, fich durch 
die preuß. Bataillone des linken Flügels einen Weg au bahnen und der Gefangenfchaft zu ent- 
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rinnen. Die übrigen Truppen mußten ſich ergeben. Vandamme nebſt drei Generalen und 
10009 Mann wurden, nad) einem Verluſte von 81 Stück Geſchütz und 5000 Todten, gefan- 
gen genommen. Zugleich war an dieſem Tage das verbündete Heer ungehindert von dem Ge 
birge nach Teplig hinabgesogen, wo es fich wieder zum Vorrücken nad) Sachſen ordnete. Na- 
poleon wagte jegt feinen ernftlichen Angriff auf Böhmen und die Stellung bei Teplig; er be- 
gnügte fich, die Gebirgspäffe zu behaupten. Ein fpäterer Verfuch, doch noch vorzudringen, 
fcheiterte theild an den MWiderfiande der verbündeten Truppen bei Nollendorf, am 16. und 17. 
Sept. 1815, theild und noch mehr an der Überzeugung, die er gewonnen, daß fein erfchöpftes 
Heer diefem jchwierigen Boden nicht gewachfen fei. Bei Arbefau erinnern ein preuf., ein dem 
Fürften Colloredo-Mansfeld errichteted öfter. und ein ruff. Denkmal zu Ehren des Generals 
Dftermann an diefen Sieg. 

Kulmbach, eine Stadt im bair. Kreife Oberfranken, hat 4000 E, die anfehnliche Bier- 
brauerei, Gerberei und Obftbau treiben. In der Nähe liegt die ehemalige Bergfeftung Plaffen- 
burg, die 1806 den Franzoſen durch Gapitulation von den Preußen übergeben und 1808 ge- 
fchleift wurde und gegenwärtig ald Zuchthaus dient. Das Markgrafthum Brandenburg: 
Kulmbach oder Baireuth, welches zufolge der Erbtheilung des Kurfürften Albert Achilles von 
Brandenburg bei feinem Tode 1486 feinem jüngften Sohne Sigismund zu Theil wurde, fiel 
nach deffen finderlofen Ableben 1495 an deffen Bruder, den Markgrafen Friedrich den Altern 
von Ansbach, der es auf feinen Sohn und Enfel vererbte, und nad) des Regtern Tode 1557 
wieder an Ansbach (ſ. d.). 

Ruluglis oder Kuruglis werden in der Berberei, insbefondere in Algier, die von einge 
wanderten Türken und eingeborenen Frauen erzeugten Kinder genannt. Sie hatten zwar nicht 
gleiche Rechte wie der herrfchende Stamm der eigentlichen, eingewanderten Türken, ſedoch be» 
deutende Vorrechte vor den ımterdrüdten Völkerfchaften der Mauren, Araber und Berbern, 
und waren zu vielerlei, wenn auch nicht den michtigern Amtern fähig. Seit ber Eroberung 
Algierd durch die Franzoſen hat fich die rechtliche Stellung der Kuluglis fehr zu deren Gunften 
geändert, indem fie, unter allen Mohammedanern der Berberei immer am wenigften fanatifch, 
ganz der franz. Herrfchaft ſich anfchloffen und ihr im Felde wie in der Verwaltung mit vieler 
Treue und Tapferkeit große Dienfte leifteten. Übrigens gehen fie dem Ausfterben entgegen, 
da ein neuer Zuwachs in Algier gar nicht möglich ift, in Tunis und Tripolis aber wegen der 
ſchwachen türf. Einwanderung nur fehr ſparſam fein fann. 

Kumänen oder Komanen, ein Volk türk. Stammes, wahrfcheinlic nicht. verichieden von 
den Uzen bei byaant. und den Guffen bei arab. Schriftftellern, werden von den Ungarn Kuni, 
von den Slawen Polomki, d. i. Bewohner der Flächen, genannt, woraus die deutichen Chroni— 
ften Falamwen bildeten. Von dem Rande hinter der Wolga und dem Jaik her brachen fte um die 
Mitte des 11. Iahrb., die ftammverwandten Chafaren und Petfchenegen überwältigend, in Eu- 
ropa ein, breiteten fich an dem nördlichen Ufer ded Schwarzen Meers bis zu der Donaumiün- 
dung hin aus und wurden durch vermüftende Naubzüge den Byzantinern ſowol als den Ungarn 
und den Nuffen gefährlich. Ihre Hauptmacht erlag in der erften Hälfte des 15. Jahrh. den 
Mongolen, vor denen ein Haufe von 10000 ins byzant. Gebiet floh und gegen bie fie auch in 
der Schlacht an der Kalka 1224 mit den Ruſſen verbindet vergebens ftritten. In Ungarn hat 
fich in Folge einer Anfiedelung ihr Name noch in dem Namen Groi- und Klein» Kumanien 
erhalten, den Randfchaften an der mittlern Theif tragen. Zum Waffendienft wurden diefe Ku- 
manen, die im Laufe der Zeit ihre Eigenbeit gan gegen die magyarifche aufgegeben haben, in 
zwei Abtheilungen getheilt, aus deren Namen, dem lat. Baliftarii, d. i. Steinfchleuderer, und 
dem ungar. Jaszok, d. i. Bogenfchügen, durch fonderbare Entftellung Philiſtäi und Jazyges, 
was auch der Name eines alten fenthifchen Volkes ift, geworden find. Daß auch die Exefler 
Siebenbürgens von den Kumanen herſtammen, ift nicht recht wahrfcheinfich. 

Kumas (Konft. Mich.), ein gelehrter Grieche aus Lariſſa inTheffalien, geb. 1777, zeichnete 
ſich fchon in früher Jugend durch feines Gefühl, fcharfen Verftand und Bildungseifer aus, fo 
daß ihn feine Altern 1790 dem Unterrichte des gelehrten Pefaros am Gymnafium zu Tyrnawo 
anvertrauten. K. machte unter diefem Lehrer, an dem er mit ungemeiner Liebe und Verehrung 
bing, feltene Fortfchritte und hatte bereitd 1796 den Unterricht an jener Schule in der griech. 
Philologie und den fonftigen Wiffenfchaften jener Zeit vollendet. Aus Vaterlandsliebe und dem 
Beifpiele Pefaros’ umd anderer würdiger Männer feiner Nation gemäß beſchloß er, ſich dem 
Lehramte zu midmen, und trat 1798 als Xehrer der griech. Sprache und . mathematifchen 
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Wiſſenſchaften an der griech. Schule feiner Vaterſtadt auf, ſpäter in Tſaritſani und Ampelakia. 
Das Verlangen nad) europ. Bildung, das befonders durd das Beifpiel ded Koraid und durch 
deffen dringende Aufmunterungen unter der griech. Jugend rege geworben war, beherrfchte 
auch K. Er ging, zugleich um ſich den Verfolgungen der Unterdrüder feines Waterlandes (Ali 
Paſcha von Janina) zu entziehen, 1804 nad) Wien, wo er an der dortigen Univerfität feine 
Kenntniffe, namentlich in der Mathematik, zu vermehren ſuchte. Im 3.1809 begab er fi 
nad) Simyrna, wo er fi ald Begründer des für Griechenland fo wichtig gewordenen philolo- 
gifchen Gyninafiums, ſowie um die Bildung feiner Nation, vorzüglic) in den mathematifchen 
Miffenfchaften, in der Philofophie, Logik, Ethik, Aftronomie, Geographie und Philologie, befon« 
dere Verdienfte erwarb. Im J. 1814 begab fih K.auf ein Jahr ald Lehrer und Vorfteher des von 
dem Fanarioten Dimitrios Neurufis (1805) errichteten griech. Lyceums nach Kuru-Zichefchme 
bei Konftantinopel, dann, nad) einem abermaligen Aufenthalte in Smyrna (1815—1T), we⸗ 
gen der Herausgabe des von ihm bearbeiteten Syſtems der Philofophie nach Wien, wo er bis 
A819 blieb. Nachdem er 1819 eine Reife durch Deutſchland gemacht, um deffen Univerfitäten 
kennen zu lernen, fand er im Begriff, nad) Smyrna aurüdzufehren, als ihn der Ausbruch der 
griechifchen Nevolution 1821 nöthigte, eine Zuflucht in Wien zu fuchen, wo er ſich wieder viel 
mit wiffenfchaftlichen Arbeiten befhäftigte. Schon in vorgerüdtem Alter ging er nad) Trieft, 
wo er die Reitung der griech. Schule übernahm und im Mai 1856 ftarb. K. hat viel gefchrieben 
und ins Neugriechifche überfegt und dadurch feinen Landsleuten und deren Bildung nicht wenig 
genügt, befonders auch infofern er die Griechen mit der deutfchen Philofophie befannt machte. 
Vorzügliche Erwähnung verdienen die aus dem Franzöſiſchen überfegten „Anfangsgründe der 
Mathematik und Phyſik“ (8 Bde, Wien 1807), das erfte Werk diefer Art im neuen Griechen- 
land ; ferner die vier Bände der Philofophie („Zuvraypa pikosoplas“, Wien 1818 fg.), zum 
Theil nad) deutfchen Quellen, namentlich nad) den Schriften Krug's; die Überfegung der „Ge- 
ſchichte der Philofophie” von Tennemann (1818), der „Elements de chronologie historique” 
von Schöll (1818) und die bed „Lexikon der altgriech. Sprache” von Niemer (1826); endlich 
eine Weltgeſchichte: „Icroplaı av avsporlvov npasswv” (12 Bde, 1856—52), hauptfäch- 
(ich nah Beder. Auch hat K. Wieland's „Agathon“ (1814) und die „Abderiten“ (1827) über« 
fegt. Wegen feiner Bemühungen um die Aufklärung feiner Landsleute und feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verdienfte überhaupt ernannte ihn 1820 die Univerfität zu Leipzig zum Doctor der Phis 
lofophie und die Akademie der Wiffenfhaften in Berlin zum Ehrenmitgliede. Eine Selbftbio- 
graphie von ihm ftcht im zwölften Bande der gedachten Meltgefchichte. 

Kumiß heißt ein bei den Kalmüden fehr beliebtes Getränf, welches aus fauerer Stutenmild 
befteht, die zuvor einem Gährungsproceß ausgefegt wird. Der Kumif hat einen fäuerlichen, 
nicht übeln Gefhmad, ift fehr kühlend, aber zugleich) beraufchender Art. Auch gibt ed Kumif- 
branntwein, Wina oder Racky von den Kalmüden genannt, welcher durch Deftillation aus dem 
Kumif gewonnen wird. 

Kümmel (Carum) ift ene zur Familie der Doldengewächfe (Umbelliferen) gehörende Pflan- 
zengattung, die fi) durdy den Mangel der Kelchzähne, länglihe Früchte mit 10 gleichen feder- 
formigen Niefen und einftriemigen Nillen und durch weiße Blüten mit regelmäßigen, verkehrt 
herzförmigen Blumenblättern unterfcheidet. Zu ihr gehört der gemeine Kümmel (C. Carvi), 
auch Karve genannt, der auf Wicfen und Triften in gang Europa wild wächſt und in mehren 
Gegenden, befonders um Halle, in Thüringen und in Anhalt, ald Gewürzpflange im Großen 
eultivirt wird. Derfelbe zeichnet fich leicht durch feine doppelt-gefiederten Blätter, durch die 
vielfpaltigen Nebenblätter am Grunde der Blattfcheiden und den Mangel der Hüllblätter und 
Hüllblätechen der Dolde aus. Er blüht im Mai und Juni, zuweilen noch ein mal im Herbfte 
und ift zweijährig. Das grüne Kraut ift ein fehr gutes Viehfutter; die braunen, eigenthümlich 
gewürzhaft riechenden und fhmedenden Krüchte dienen ald Gewürz an Epeifen und an Brot- 
und andere Backwerke; auch wird aus ihnen das ätherifche Kümmelöl bereitet. Auferdem dies 
nen fie zur Verfertigung eines belichten Branntweins und in der Medicin ald blähungtreis 
bendes und magenftärfendes Heilmittel. Die Wurzel wird durch Cultur größer und [hmad» 
haft und ann gegeffen werden. Einen großen Feind hat der Kümmel an der Kümmelmotte 
(Haemylis daucella), deren Naupe die Stengel und Blüten des Kümmels zerflört. Mit dem 
Namen römischer, ägnptifcher, langer oder ſcharfer Kümmel wird der in Agypten und Athiopien 
einheimifche und in Südeuropa angebaute echte Kreuzkümmel (Cuminum Cyminun) bezeidye 
net, deffen Früchte im Allgemeinen zwar mit dem gemeinen Kümmel in den Kräften überein 
kommen, jedoch, noch weit intenjiver wirken, 
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$unära, ein Drt in Babylonien, am öftlichen Ufer des Euphrat, ungefähr 10 M. von Ba- 
bylon, wurde denkwürdig durch die Schlacht zwifchen dem jüngern Cyrus (f. d.) und feinem 
Bruder Artarerres (f. d.) Mnemon, A01 v. Chr, worin Erfterer von Letzterm getödtet wurde 

Kunduriotis (Razaros), ein um die Befreiung feines Vaterlandes hochverdienter Grieche, 
wurde um 1768 auf der Infel Hydra geboren, wo er auch, gleichwie fein Bruder Georg K., 
als einer der angefchenften und reichten Schifförheder lebte. Als 1821 der griech. Unabhängig- 
keitstampf begann, widmeten die Brüder der Befreiung des Vaterlandes ungeheuere Opfer an 
Geld (angeblich 1,500000 Fres.) und acht Schiffe, fodaß fie in Folge deffen felbft verarmten. 
Wiewol Razaros weder unmittelbar am Befreiungstampfe noch an der Verwaltung des Lan» 
des Theil nahm, förderte er doc die vaterländifche Sache außerordentlich durch feinen Flugen 
Rath, feine Beharrlichkeit und feinen großen Einfluß auf feine Landsleute. Er war Präfident 
des Senats feiner Infel, und nicht leicht gefchah etwas während des Kampfes ohne feine Begute 
ahtung. Den Adel feines Charakters behauptete er auch, als fpäter unter Kapodiſtrias' Prä- 
fidentichaft, während der Regentfchaft und felbft in der legten Zeit feines Kebens Undank und 
Verleumdung feine Verdienfte zu fchmälern fuchten. Nachdem er vergeblich gehofft und vielfache 
Schritte gethan, daß man dem durch die Opfer für die allgemeine Sache hart mitgenommenen 
Infeln Hydra, Spezzia und Ipfara Hülfe gewähren würde, ftarb ber ſchwer gekränkte Mann, 
ohne Zroft und ohne freudige Ausficht auf die Zukunft feines engern und weitern Vaterlandes, 
17. Zuni 1852 auf feiner Heimatsinfel. Die Regierung ehrte jegt ihn und feine Verdienfte, 
indem fie für die Beamten und die Armee eine fünftägige Trauer anordnete. Die Abgeordne» 
tenfammer ſchloß auf die Todesnachricht ihre Sigung und beftimmte, daß der Name des Pa» 
trioten im Sigungsfaale die oberfte Stelle einnehmen folle. Auch in feinem häuslichen Xeben 
bewies fih K. als höchft achtbar, liebenswürdig und ungemein mildthätig. — Sein Bruber, 
Georg K., nahm perfönlichen Antheil am Freiheitdtampfe, nachdem er im Fan. 1824 als Prä- 
fident an die Spige des Vollziehungsraths geftellt und auch 1825 Hierzu wieder gewählt wor« 
den war. Er zeichnete fich durch Thätigkeit und Entfchiedenheit aus, obfchon die Erfolge der 
Kriegführung feinen Abfihten nicht immer entfprachen und er viel durch die Antriguen und 
Parteien der damals noch mächtigen Häuptlinge und Primaten des Peloponnes gehindert war. 
Im 3.1826 und 1827 erwarb er fich mit feinem Bruder großes Verdienft um die griech. Sache, 
indem Beide mit Erfolg gegen die engl. Partei in Griechenland thätig waren. Während der 
Präfidentfhaft Kapodiftrias’ gehörte auch Georg K. zur Oppofition, und ebenfo erklärte er fich 
nad) Jenes Ermordung gegen die Kapodiftrianifche Partei. Im J. 1845 fungirte er ald Prä- 
fident des Staatsraths. 

Kunersdorf, ein Dorf im Lebufer Kreife des Negierungsbezirks Frankfurt der preuf. Pro« 
vinz Brandenburg, ift durch die Schlacht von K. vom 12. Aug. 1759 bekannt, welche eine der 
merfwürdigften des Siebenjührigen Kriegs war. Die Gegner Friedrich's II. fchienen 1759 zu 
einer mehr übereinftimmenden Wirkſamkeit entfchloffen und die Rage des Königs von Preußen 
ward dadurch bedrohter als zuvor. Beobachtend ftand er an der Grenze Oberfchlefiens Daun ge» 
genüber, währenddeffen die Ruffen unter Soltikow gegen die Dder vordrangen, um fid) mit Zou« 
don au vereinigen, der ihnen mit 50000 Mann entgegenzog. Um diefe Vereinigung zu hindern, 
hatte Friedrich den General Wedel den Ruffen entgegengefendet, der aber, als er ohne Kenntniß 
des Terrains mit ungleicher Truppenzahl den Feind in feiner vortheilhaften Stellung bei dem 
Dorfe Kai zwifchen Züllihau und Kroffen 25. Juli angriff, gefchlagen wurde und mit einem 
Berlufte von 5000 Mann fih über die Dder zurüdziehen mußte. Die Nuffen befegten num 
Frankfurt, und ihrer Vereinigung mit den Dftreichern, die unter Loudon und Haddik heranzo» 
gen, ftand nichts entgegen. Jetzt durfte der König keine Zeit mehr verlieren, wollte er feine Erb» 
ftaaten retten. Er ließ daher die große öfter. Armee unter Daun dur ein Corps unter dem 
Prinzen Heinrich fefthalten, entfendete einen Theil der Trunpen diefed Corps an die Oder und 
eilte nun felbft dahin. Doch Loudon's Verbindung mit Soltikow konnte er nicht mehr abwen- 
den : Beide, 60000 Dann fiarf, ftanden bereits zum Kampfe gerüftet auf dem rechten Ufer der 
Der bei Frankfurt. Der König, der fi von Müllrofe her näherte, marfchirte am linken Ufer 
hin, feste feine etwa 40000 Mann ftarfe Armee nördlich der Stadt über den Strom und bes 
gann am darauf folgenden Morgen die Schlacht. Der rechte Flügel der Feinde mar durch die 
Der, der linke durch Sümpfe und Büfche und noch außerdem durch ſtarke Verſchanzungen, 
die Kronte durch tiefe Gründe gededt. Dennoch gelang ed den Preußen beim Angriffe auf den 
linten ruff. Flügel nach einem langen heißen Kampfe und trog des heftigften Rartätfchenfeuers 
aus 100 ruff. Kanonen die Schanze zu erfteigen, die Batterien zu nehmen und die Ruſſen in 
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die Flucht zu jagen, und bereits Abends 6 Uhr eilten Siegesboten nah Schlefien und Berlin. 
Noch aber hatten die Nuffen mehre fefte Punkte inne; trog der Gegenvorftellungen feiner 
Generale beſchloß der König, mit den ſchon fehr ermüdeten Truppen auch den rechten Flügel der 
Ruſſen anzugreifen. Der Kampf begann, und obſchon die Preußen einzelne Vortheile errangen, 
fo konnten fie doc), durch Zerrainfchwierigkeiten verhindert, nichts Entfcheidendes ausrichten. 
Sie zu unterftügen, rief der König den General Seydlig mit der Neiterei von feinem Beobach- 
tungspoften, Loudon gegenüber, durch wiederholte Befehle ab. Sogleich benugte Loudon, der 
im Rückhalte den Stand der Dinge aufmerkfam verfolgte, diefe Gelegenheit, um hervorgu« 
brechen und mit feiner Reiterei fi) auf die ermatteten Haufen der Stürmenden zu werfen. Die 
ſes entichied die Schlacht. Vergebens verfuchten die Preufen noch, den Spigberg au erobern. 
Ein’ neuer Angriff Loudon's warf Alles in milde Flucht. Die Preußen verloren gegen 26000 
Mann und beinahe ihr ganzes Gefhüg; doch hatten auch die Feinde 24000 Mann eingebüßt. 
Dem König wurden zwei Pferde unter dem Leibe erfchoffen; eine Flintenkugel zerfchmetterte 
ihm ein goldened Etui in der Weftentafcye; nur der Heldenmuth des Nittmeifters von Prittwig 
rettete ihn vor Gefangenschaft. Seydlig, Fink, Hülfen und andere Generale wurden verwun- 
det; der General Puttfammer und der Dichter Ewald von Kleift (f.d.) ftarben den Heldentod. 

Kunigunde, die Heilige, Gemahlin Kaifer Heinrichs II. (f. d.), war eine Tochter des 
Grafen Siegfried von Luxemburg. Mit ihrem Gemahl, dem Herzoge Heinrih von Baiern, 
wurde fie zu Mainz 1002 als Königin der Deutſchen und 1014 durch Benedict VIII. in Rom 
als Kaiferin gekrönt. Einer Sage zufolge follen beide Gatten das Gelübde ewiger Enthaltfam- 
keit gethan haben. Bon Seiten des Kaiſers darf man dies bezweifeln, da er auf einem Neiche- 
tage zu Frankfurt ſich über die Unfruchtbarkeit feiner Gemahlin befhwert haben fol. So viel 
aber ift gewiß, daß ihre Ehe kinderlos blieb. ALS fpäter der Leumund ſich an den Nuf der Kai« 
ferin wagte, unterwarf fie fi) einem Gottesurtheile, fchritt barfuß über glühende Pflugſcharen 
weg und überzeugte durch dad glüdliche Beftehen diefer Beuerprobe den Kaifer von ihrer Un- 
ſchuld. Nach dem Tode deffelben zog fie fi in das von ihr geftiftere Klofter Kaufungen bei 
Kaffel zurüd und nahm am Jahrestage ihres Wirwenftandes, 15. Juli 1025, aus den Hän- 
ben des Bifchofs von Paderborn den Nonnenfchleier. Der Welt vergeffend, lebte fie nun from« 
men Werfen bis zu ihrem Tode, 5. März 1040. An der Seite ihres Gemahls wurde fie im 
Dom zu Bamberg beigefegt, und mit ihm theilte fie die Ehre der Seligfprechung. Innocenz IN 
fegte fie 1200 unter die Heiligen. 

Kunfellehn, von Kunkel, d. i. Spindel oder Spinnrad, dann das weibliche Geſchlecht 
im Gegenfage des Schwerts oder männlichen Geſchlechts, heißt ein Zehn, weldyes auch 
auf Frauen forterbt. Neines Kunkellehn, welches nur auf Frauen forterbt, gibt es nicht; 
denn fobald männliche Erben da find, fällt das Lehn auf diefe. Kunkeladel heißt der Adel 
von mütterlicher Seite. 

Kunft. Nicht blos das deutfche Wort Kunft, das von Können abgeleitet ift, fondern auch 
das griech. reyvn und das lat. ars bezeichnen im Allgemeinen jede durch Übung erworbene Fer- 
tigkeit und Geſchicklichkeit. In diefem Sinne ſpricht man aud von Kochkunft, Hebammenkunſt, 
Nedekunft u. ſ. w. Im engern, d. h. im rein äfthetifhen Sinne dagegen verfteht man unter 
Kunſt nur die fogenannten fchonen oder freien Künfte: Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Muſik, 
Poeſie, zu denen man dann wol auch mit mehr oder weniger Recht die Randfchaftsgärtnerei, 
die Gymnaſtik (Tanzkunſt, Neitkunft, Fechtkunft) und die Schaufpieltunft zu rechnen pflegt. 
Penn wir fragen, wodurch diefe fogenannten fehonen oder freien Künfte von jenen übrigen Fer» 
tigfeiten und Gefchidlichkeiten, die zwar der Sprachgebrauch hier und da als Künfte bezeichnet, 
die aber in der tiefern Bedeutung des Worts auf diefen hehren Namen feinen Anſpruch haben, 
fich) eigentlich unterfcheiden, fo tritt diefer Unterfchied ald der Unterschied des Schönen und Nüg- 
lichen hervor. Die Kochkunſt, die Hebammenkunſt, die Nedekunft ftreben ausschließlich oder 
wenigftens vorzugsweife nur nad) dem Nüglihen; Baufunft, Bildhauerei, Malerei, Muſik und 
Poeſie fireben zwar auch nach dem Nüglichen, aber fie bleiben bei diefem Nüglichen nicht ftehen: 
über das Nügliche hinaus trachten fie nach dem Genuf des Schönen. Am deutlichften zeigt fich 
dies in der Baukunſt. Solange die Baufunft nur innerhalb des blos Nüglichen verharrt und nur 
auf der unmittelbaren Befriedigung des rohen Lebensbedürfniffes ausgeht, nennen wir fie ein 
Handwerk; in dem Augenblide aber, da fie nicht blos ein nügliches, fondern mefentlich aud) ein 
ſchönes Gebäude aufführt, nennen wir fie nicht Bauhandwerk, fondern Baufunft. Das Be- 
dürfniß nach den Schönen Künften liegt tief in der menschlichen Seele begründet und findet ſich 
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bei allen Völkern, ſelbſt bei den roheſten. Es iſt pſychologiſch wichtig, daß die erſten Kunſtan- 
fänge bei allen Völkern ohne Unterſchied der Zeiten und Zonen gleichmäßig aus dem Drange 
hervorgehen, den Göttern Altäre und Heiligthlimer oder den gefallenen Helden oder fonft dent. 
würdigen Ereigniffen Denkmale zu errichten, Gotteöbilder zu fchnigen oder aus Thon zu bilden, 
den Ruhm der Vorzeit zu fingen oder zu fagen. So entipringen alfo die Künfte aus dem Ge— 
müthe, dem Gefühle. Ein inneres Bild von den Göttern und Helden und von den Segnungen 
und Schredniffen, die dieſe über die Menfchen bringen, ift in der Seete vorhanden. Dieſes Bild 
firebt der Menſch nach außen darzuftellen ; diefed bildende oder geftaltende Gemüth oder Gefühl, 
gleichviel ob es ſich zunächſt ald Bau- oder Bilder- oder Ton- oder Dichtwerf äußert, ift ed, was 
wir Phentaſie (ſ. d.) nennen. Deshalb heißt die Phantafie mit Necht die Mutter der Kunft 
oder der Künfte. Hieraus erflärt fi das Wefen der Kunft und ihre Stellung zu den übrigen 
Richtungen ded menſchlichen Geiftes, namentlic) zur Wiffenfhaft. Die Kunft als Erzeugniß ‘ 
der auf dad Gemüth und Gefühl geftügten Phantaſie ift wefentlich Geiftesihätigkeit; es liegt 
ihr alfo immer ein geifliger Ausgangs- und Zielpunft au Grunde, eine Jdee oder, wenn man 
will, ein Gedanke. Sie ift eine Sprache fo gut wie die Sprache des Mortes und der Begriffe; 
aber eben weil fie aus dem finnlihen Gemüth und Gefühl ftammt, denkt in ihr der Menſch als 
ganzer, d. h. als finnlich-geiftiger Menſch mit feinem ganzen Wefen, mit feinem Herz und mit 
feinen Sinnen, mit der finnlihen Anfhauung, Empfindung und Liebe. Die Kunft gibt und 
daher nicht blos wie die Wiffenfchaft Begriffe, fondern fie gibt und Anfhauungen, Empfin- 
dungen, Handlungen und Charaktere; fie gibt und nicht blos das unfinnliche, geftaltlofe, abge 
zogene Zeben, fondern die Friſche und Fülle des finnlichen Seins felbft. Und in diefem Sinne 
pflegt die Schelling « Degel’fche Aſthetik die Schönheit der Kunft gerade in diefe Einheit des 
Geiftigen und Sinnlichen zu fegen; ein Kunſtwerk ift um fo fchöner, je tiefer fein geiftiger Ge— 
halt ift und je weniger diefer Gehalt als abftracter Gedanke, fondern durch und durch als Geftalt, 
ald Empfindung, als Charakter und Handlung auftritt. 

Die Kunft zerfällt in fo viele einzelne Kunftarten, wie viele verfchiedene Ausdrucksformen 
der phufiognomifche Ausdrud des natürlichen und geiftigen Lebens vorzeichnet. Die Welt ift 
entweder bewußtloſe Natur oder felbftbewußt denkender und handelnder Geift. Zwifchen beiden 
ftieht eine Sphäre unmittelbarer neutraler Einheit, auf der zwar ſchon der ſelbſtbewußte Geift 
vorhanden ift, aber noch nicht als denkender und handelnder, fondern noch als unbeftimmtes, 
elemientared Streben der Empfindung. Danad) gliedert ſich die Kunft. In der Anſchauung 
und Nachbildung der bewußtlos dafeienden, rein finnlihen Formenwelt bewegt ſich die bildende 
Kunſt; in der Auffaffung und Darſtellung der menſchlichen Thaten und Charaktere die Poeſie; 
in der Bethätigung des elementaren, empfindenden Geiftes, d.h. in finnlichen Tönen die Muſik. 
Die bildende Kunft zerfällt dann weiter in Baufunft, Bildhauerkunft und Malerei, je nachdem 
fie fih ausfchlieflid in den Linien, Formen und Proportionen der blos unorganifchen Natur 
bewegt oder fodann weiter zur äußern Geftalt der organifchen, befonders der menschlichen Bil- 
dung fortfchreitet, oder dann fogar fchlieflich Licht und Farbe, infofern diefe den geiftigen Aus - 
drud der Natur» und Menichenwelt näher beftimmen und durchgeiftigen, in ihr Bereich zieht. 
Aber immer find diefe Künfte ein freied Bilden. Sie bilden ihre Anſchauungen, Empfindun- 
gen, Handlungen und Charaktere in ein beftimmteres äuferes Material; der Baukünftler und 
Bildhauer in Stein, Erz, Holz u. f. w., der Maler in Farben, der Mufiter in die menſchliche 
Stimme oder in tönende Inftrumente, der Dichter in die Sprache. Und nur das freie Bilden 
macht diefe Künſte zu freien, zu ſchönen Künften ; die Seele der künſtleriſchen Idee ſchafft ſich 
frei und unbehindert nad} freiem Belieben und Bedürfnif den ihr angemeffenen Körper. Ganz 
anders ift das mir der Randfchaftsgärtmerei, mit der Tanzkunſt, mit der Schaufpieltunft. Sie 
haben mit den fhönen Künften infofern Ahnlichkeit, als auch fie nicht bei dem Nüglichen ftehen 
bleiben, fondern nach dem Schönen trachten, d. h. die landfchaftliche Natur, die Bewegung und 
Haltung des Körpers, die Darftellung der ganzen Perfonlichkeit zum Träger einer Idee zu 
machen ſuchen; aber fie find nich: freies Bilden, fondern bloßes Umbilden. Der Landfchafts- 
gärtner ift an die Eigenthümlichkeiten und Zufälligkeiten eines beftimmten einzelnen Stück Lan 
des, der Zanzkünftler und der Schaufpieler an die Eigenthümlichkeiten und Zufälligkeiten feiner 
angeborenen Körperlichkeit und Perfonlichkeit gebunden; er kann diefe zwar fteigern, aber nicht 
überfpringen. Es wird alfo immer eine Kluft zwifchen der Jdee, die dargeftellt werden foll, und 
der darftellenden Form bleiben. Kant bat diefe Künfte finnig als „anhängende” Künfte bezeichnet. 

Kunftafademie. Diefes Wort hat eine ſchwankende Bedeutung, infofern man darunter 
theild Kunftbildungsanftalten, theild Vereinigungen von Künftlern verficht. Die wechjelfei- 
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tigen Beziehungen zwifchen diefen beiden Elementen find in den verfchiedenen Ländern verfchie- 
den. So bildet ſich in der alten Akademie von S.-Luca in Rom aus beiden ein zufanınıenhän- 
gendes Ganzes. In Paris ift die Akademie der ſchönen Künfte, die eine Abtheilung des Infti- 
tuts ausmacht, nur ein gefchloffener Künftlerverein und von der Kunſtſchule verſchieden. In 
London ift die Akademie gleichfalls ein ſolcher Verein, der aber zugleich aus freiem Antriebe 
ein wenig Kunftunterricht ertheilt. In Belgien dagegen find die zahlreichen Akademien wefent- 
lich nur Kunftfchulen, wie es aud) der Hauptfache nad) bei den oberital. und deutſchen Kunft« 
akademien der Fall ift. Sie werden in der Regel durd) ein von der höhern Staatsbehörde beru- 
fenes Collegium von Künftlern verwaltet, dad man auch durdy Nichtfünftler vervollitändigt und 
deffen Mitglieder den Charakter von Beamten tragen. Die Akademien find meiftens zugleich 
befugt, andern, außerhalb ftehenden Künftlern den Ehrentitel eines Mitgliedes der Akademie 
zu ertheilen. In Italien gab es fhon im 14. Jahrh. eine Malervereinigung zu dem Zwecke, 
welchen die Akademien gegenwärtig fich fegen, nämlich die in Venedig 1545 gebildete Zunft 
des heil. Lukas ; doch führte fie ebenfo wenig als die um 1550 zu Florenz geftiftete Malergejell- 
fchaft des heil. Lufas den Namen einer Akademie. Auch die erfte Begründung der Akademie 
zu Mailand, ald deren Stifter gewöhnlich Reonardo da Vinci genannt wird, dürfte ſchon zu An- 
fange des 15. Jahrh. fallen. Die erfte eigentliche Kunftatademie war die von Fed. Zucchero 
1595 zu Rom geftiftete Akademie des heil. Lukas, welche indeß erft 1715 nad) langer Unter» 
brechung eine feftere Geftalt erlangte. Die fpäter geftifteten Kunftatademienzu Bologna, Parma, 
Padua, Mantua, Zurin u. f. w. haben nie eine Bedeutung erlangen fönnen. Das Mufter für 
alle nachfolgenden wurde die von Ludwig XIV. 1648 geftiftete Kunftatademie zu Paris. (S. In⸗ 
ftitut.) Indeß hatten auch in Paris die Maler fchon 1591 eine gildenartige Verbindung unter 
dem Namen der Brüderfchaft des heil. Lukas geichloffen. Eine Verzweigung der parifer Aka- 
demie ift die franz. Akademie zu Nom, in der Billa Medici. In Deutfchland wurde die erfte 
Kunftatademie von Sandrart 1662 zu Nürnberg geftiftet, die durdy die berühmte Künftler- 
familie Preisler (. d.) zu neuem Nufe gelangte, aus Mangel an Mitteln aber nur mühſam 
fich erhielt und 1818 in eine Provinzialtunftfchule umgewandelt wurde. Die Akademie zu 
Berlin wurde 1694 geftiftet und 1786 neu organifirt, die au Dresden 1697 geftiftet und 1764 
mit der zu Leipzig und au Meifen vereinigt. Die Akademie zu Wien wurde von Kaifer Joſeph I. 
begründet, aber erft von Kaifer Karl VI. 1726 vollftändig organifirt. Den bedeutendften Ein- 
fluß erlangten die Kunftatademien zu München und zu Düffeldorf, von denen die erftere 1770 
geftiftet und 1807 vom Könige Marimilian I. neu begründet, die andere von Friedrih MWil- 
helm III. 1820 errichtet wurde. Außerdem gibt es in Deutſchland noch Akademien zu Königs- 
berg, Manheim, Kaffel, Frankfurt a. M. Weimar u. ſ. w. Die Akademie der Malerei au Ma- 
drid wurde 1752 geftiftet. London erhielt eine folche 1768, Edinburg bereits 1754. Holland 
hat Akademien zu Amfterdam u. f. w., Belgien zu Brüffel, Antwerpen und Brügge. Die 
Akademie zu Stodholm ift 1735, die zu Kopenhagen 1758 und die zu Petersburg 1757 geftiftet. 

Kunftausftellungen, öffentliche Schauftellungen von Werken der Malerei, der zeichnenden 
und vervielfältigenden Kunft, fowie der Plaftil, dienen daau, die Schöpfungen der Kunftwerf- 
ftätten zur allgemeinen Kenntniß und zum Genuffe des Publicums au bringen und nebenbei die 
Aneignung der Kunftwerke von Seiten der Kunfifreunde zu vermitteln. Urfprünglich mehr die 
Unternehmung Einzelner, welche ihre Reiftungen und diejenigen ihrer Schule befannt zu machen 
wünfchten, wurden fie fpäter bald von den Akademien angeordnet, und fo hatte Paris ſchon 
1675 feine erfte öffentliche Ausftellung von Seiten der Kunftfchule. Heutzutage haben nicht 
nur alle europäifchen Akademien ihre entweder jährlich oder alle zwei Jahre regelmäßig wieder 
kehrenden großen Ausftellungen, an denen auch die Baukunſt durch gezeichnete Entwürfe, die 
Stempelfchneidefunft und bis zu einem gewiffen Grade die Kunftinduftrie Theil zu nehmen 
pflegen, fondern es veranftalten auch die Kunftvereine ebenfalld regelmäßig wiederkehrende 
Scauftellungen. Da die deutfchen Kunftvereine, untereinander zu Cyklen verbunden, ihre 
Kreife von der Dftfee bis ins Nedarthal, von Strasburg bis nach Königsberg ziehen, fo befteht 
in Deutfchland eine fortwährende Bilderwanderung, und ed gefchieht, daß an mehren Orten 
des Gefammtvaterlandes zugleich größere Ausftellungen ftattfinden, der permanenten Ausftel« 
lungen nicht zu gedenken, welche manche Kunftvereine mit immerwährendem MWechfel ihren 
Mitgliedern oder dem gefammten Publicum bereiten oder auch fpeculative Kunfthändler in 
ihren Gewölben zu unterhalten pflegen. Ferner ift e8 nicht blos Sitte geworden, daf größere 
einzlene Gemälde berühmter Künftler, ehe fie an den ihnen durch Beſitz angewiefenen Beftim- 
mungdort gelangen, Auöftellungsreifen machen, fondern e8 werben dergleichen Kunftiwerfe von 
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unternehmenden Kunfthändlern, wie Gaupil in Paris, Payne in Leipzig, Buddeus in Düffel- 
dorf, eigens zu diefem Zwecke bei anerfannten Künftlern beftellt, woran fi dann gewöhnlich 
noch das Verviclfältigungsrecht knüpft. So unterhält der Gonful Böcker von Düffeldorf aus 
eine permanente Ausftellung in Neuyork und veranftaltet von dort aus wieder Ausftellungen 
in andern Städten Amerikas. An der großen Weltausftellung in London 1851 nahm nur die 
Plaſtik und die Kunftinduftrie Theil; doch wurden durch fie gleichzeitige Gemäldeausftellungen 
in Rondon und eine ungewöhnlich große Kunftausftellung aller Nationen in Brüffel hervorge- 
rufen. Auf der legtern feierte die deutfche Kunft nicht unerhebliche Triumphe. Die große Aus» 
ftellung in Dublin von 1855 nahm grundfäglich alle Producte der ſchönen Künfte mit auf. 
Ein Gleiches beabfichtigt die Weltausftellung, welche 1855 in Neuyork ftattfindet. Bemer⸗ 
kens werth find noch die jährlich wiederkehrenden Weihnachtsausftellungen in der berliner Ata- 
demie. Sie beftchen in transparenten Copien nach ältern Meiftern oder eigenen Compofitionen, 
welche unter Chorgefang gezeigt und fo gern gefehen werden, daß fie dem Künftlerverein, der fie 
zu milden Zwecke veranftaltet, gewöhnlich nahe an 2000 Thlr. reinen Gewinn bringen. Andere 
Städte haben diefe Sitte bereitd mit Erfolg nachgeahmt. 

Kunftgefchichte, die Darftellung des Urfprungs, der Entwidelung, ded Aufſchwungs und 
des Berfalls der ſchönen Kunftform, bildet einen Haupttheil der Eulturgefchichte. Der Sprach 
gebrauch bezieht indeß jene Bezeichnung nur auf die bildenden Känfte, meiftend jedoch unter 
Zuziehung der Baukunſt. Schon die Alten waren ſich der hiftorifchen Entwidelung ihres über- 
reihen Kunftlebens nicht ganz unbewußt und die Keime einer Kunftgefhichte finden ſich bei 
Plinius, Duintilian, Paufanias u.A. Im Mittelalter dagegen ſchwindet jede Spur einer hifto- 
riſchen Betrachtungsweiſe der Kunft, fo zahlreich auch die einzelnen Kunſtnachrichten find, wie 
3. B. in dem mwefentlic, daraus beftehenden „Liber pontificalis” des Anaftafius Presbyter 
Eine eigentliche Kunſtgeſchichte entftand erft, ald das Humaniftenzeitalter im 15. und 16. Zahrh, 
den Gegenfag zwifchen antifer und chriftlicher Welt in allen übrigen Gebieten zum Bewußtſein 
gebracht hatte, ald das Altertyum als etwas Objectives, neu zu Erlernendes dem künſtleriſchen 
Geifte gegenüberftand, während zugleich die eigenen unfterblichen Leiſtungen der Nafael’fchen 
Zeit zur Vergleihung mit den mittelalterlichen wie mit den antiten Kunftwerfen auffoderten. 
Während Bafari (f. d.) die große ital. Kunftepoche, freilich nur vom biographifhen Stand» 
puntte aus, in feinem berühmten Werke auffaßte, ftellten die Humaniften die Kunſtnachrichten 
der Alten aufammen, und Palladio, Ligorio, Vignola u. A. vermafen antike Gebäude, bis fi 
eine Maffe des Wiffens in diefer Richtung anfammelte. Freilich diente diefelbe lange Zeit nur 
dem praftifchen Gebrauche einerfeits der Künfiler, andererfeitö der Philologen. Für die neuere 
Kunſtgeſchichte dauerte die biographifche Behandlung fort; ihr verdanken wir die faft zahllofen 
Künftleranekdoten. Die bedeutenden Stilveränderungen vom 16.— 18. Jahrh. gaben von neuem 
Anlaß dazu, die Kunftentwidelung hiſtoriſch zu betrachten, um in den einzelnen Perioden das 
Gemeinfame der Künftler zu erkennen. Die Gefhichte des Stils beginnt jedoch erft mit Windel- 
mann (f. d.), welcher zuerft in der alten Kunft die Perioden unterfchied und mit der Weltge- 
fchichte in Zufammenhang brachte. Erſt feit ihm wurde die Kunftgefchichte ein Zweig der Eul- 
turgefchichte. Allein noc) blieb man in Betreff der neuern Kunft auf dem alten Standpuntte, 
obmwol man feit Bafari durch Mander und Sandrart die Schulen genau hatte ſcheiden lernen. 
Erſt die ſtreng antififirende Richtung zu Ende ded vorigen Jahrhunderts und die darauf fol- 
gende romantifche Reaction mit ihrem Cultus des Mittelalters Tiefen eine anfangs parteiifche, 
bald aber fich mehr und mehr objectivirende Achtung vor dem wahrhaft Großen in den verfchie- 
denften Kunftepochen entftehen. Seitdem hat die Kunftgefchichte allmälig eine immer wichtigere 
Stelle im Kreije der hiftorifchen Disciplinen eingenommen. Doch erft in der neueften Zeit haben 
wir eine allgemeine Kunftgefchichte erhalten in Kugler's „Handbuch der Kunftgefchichte” (Stuttg. 
1842—45; 2. Aufl., 1848, bearbeitet durch Burdhardt), welches das ungeheuere Material 
in einer großen Überfichtlichkeit zufammenfaßt und den weltgefhichtlichen Epochen unterordnet. 
Daneben ift zu nennen: Schnaaſe's „Geſchichte der bildenden Künfte” (1.—4.Bd., Düſſeld. 
1845—55), ein Werk, das weniger auf vollftändige Aufzählung ald auf gefhichts-philofo- 
phifche Begründung der Stile und Übergänge gerichtet ift. Kinkel's „Geſchichte der bildenden 
Künfte bei den hriftlichen Völkern” (Bd. 1, Bonn 1845) iſt unvollendet geblieben. Als wich · 
tigfte periegetifche Werke müffen Waagen's (f. d.) „Kunftwerfe und Künftler‘ in England, 
Paris und den verfchiedenen Gegenden Deutfhlands erwähnt werden. Manche Werke, welche 
die Gefchichte der Malerei oder Baukunſt oder Perioden und Schulen biefer Künfte befonders 
behandeln, zahlreiche Monographien aller Art, eine lebhaft angeregte und ausgeübte Forſchung, 
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unzählige Vereine bereiten den Stoff zu weitern Darſtellungen der allgemeinen Kunſtgeſchichte 
vor. Den vollftändigften biographifchen Apparat bietet Nagler's „Allgemeines Künſtler⸗Lexikon“ 
(22 Bde, Münd. 1855 — 55), einen großen Neichthum vereinzelten Materials dos „Kunſt · 
blatt“ (Stuttg. und Züb. 1820—49) und das „Deutſche Kunftblart” (Xpz. 1850 fg.). 

Kunftitraßen, f. Chauffeen. 

Kunſttriebe nennt man diejenigen Naturtriebe der Thiere, deren äußere Erzeugniffe in 
einem auffallenden Grade zweckmäßig, fünftlic und bewundernswertherfcheinen. Sie find eine 
Steigerung des Inftincts, d. b. des angeborenen Triebes, Das vorzunehmen, was zur eigenen 
Erhaltung und zur Erhaltung der Nahlommenfhaft nöthig ift. Wir fehen den Kunfttrieb 
J. B. bei den Vögeln (Schneidervogel, Webervogel u. f. w.) in der Errichtung der künftlichfien 
Mefter, bei den Bienen in dem Baue der regelmäßigen Zellen, bei den Minirfpinnen in der 
Herftellung von fünftlihen Gängen, bei den Kreuzfpinnen in dem Berfertigen der regelmäßi« 
gen Gewebe, bei den Sadträgermotten und Frühlingsfliegen in dem Baue fünftliher Häufer 
ber Larven, bei Sprigfifchen und Ameifenlöwen in ber eigenthümlichen Art, fih Nahrung zu 
verfchaffen, bei dem Pfeifhafen in der Zubereitung feiner Nahrungsfchober für den Winter 
u. ſ. w. Abgefehen aber von der Zweckmäßigkeit, welche in den Außerungen diefer Art flattzu- 
finden fcheint, offenbart fich die mechanifche Nothwendigkeit des Kunfttriebes, durch welche er 
ſich von den Kunftwerken des Menfchen unterfcheidet, in der Einförmigkeit diefer Werke, an wel- 
hen die Wahl und mithin die Willtür keinen Theil hat, und die das junge Thier gleich vom 
Anfange an ebenfo gut herftellt, als es die alten Thiere fpäter konnen, endlich auch in dem ger 
nauen Anfchliefen an die Verhältniffe der äußern Umgebung. Vgl. Neimarus, „Uber die 
Triebe der Thiere” (2 Bde., Hamb. 1798). 

Kunjtvereine, Verbindungen von Kunftfreunden zur Beförderung eines lebendigern Kunſt · 
intereffes, zugleich aber auch, um den Künftlern Gelegenheit zur Ausftellung ihrer Werke zu 
verfhaffen und durch planmäßigen Ankauf folder Werke das Talent zu unterftügen, entftanden 
erft in der neueften Zeit. Der erfie Kunftverein war der 1825 durch die Maler Dom. Quaglio, 
Stieler, Pet. Heß u. A. in München gegründete, welcher zugleich das Mufter der meiften nach · 
folgenden wurde. Die nächſten waren die (1828) zu Berlin, Dresden, Leipzig, Breslau und 
Halberftadt geftifteten. Die Mitglieder erhalten für einen beftimmten Jahresbeitrag eine Actie, 
welche ald Nummer bei der alljährlichen Verlooſung der Kunftwerke gilt, die aus der Summe 
der Beiträge angefchafft werden. Gewöhnlich wird ein beflimmter Theil der legtern zurüdbe- 
halten zur Anfertigung eines Kupferftihs für Diejenigen, welche Nieten erhalten haben. Zu⸗ 
gleich beforgt der Berein eine Ausftellung von Kunſtwerken, fei es eine permanente, wie in Mün- 
chen, oder eine nur in gewiffen Zeiträumen wiederkehrende. Der wichtigfte aller Kunftvereine 
wurde unftreitig der 1829 zu Düffeldorf geftiftete, für die Nheinlande und Weftfalen, der mit 
Erfolg den Kreis feiner Thätigkeit auch auf die Beförderung großartiger monumentaler Arbei« 
ten ausdehnt. Nach 20jährigem Beftehen (1849) hatte er 268000 Thlr. zu Kunftzweden ver- 
wendet, 24 Altarbilder in Kirchen, elf Olgemälde in öffentliche Gebäude geftiftet, wozu der 
198 F. lange Frescofries im Rathhaufe zu Elberfeld und der Frescobilderchklus im Kaiferfaale 
des Nathhaufes zu Aachen gehört. Der Verein gibt zugleich ein „Correfpondenzblatt” heraus. 
Auch andere Vereine, wie der zu Franffurt a. M., richten zugleich ihre Thätigkeit nicht ohne 
Erfolg auf Entwickelung der monumentalen Kunft. Der böhm. Kunftverein in Prag hat unter 
der trefflichen Reitung des Grafen Franz Thun ebenfalls eine fehr ausgedehnte Wirkfamteit 
entfaltet, die fich audy in der Forderung monumentaler Werke ausfpricht. Andere Kunftvereine 
verfolgen, wenn nicht regelmäßig und grundfäglich, doch gelegentlich jenen höchften Zweck. So 
half der berliner Verein kräftig zur Herftellung von Kiß' berühmter Amagonengruppe und ber 
kölner Verein ift ein eifriger Förderer des Dombaus. Die Anlegung von eigenen oder ftädti« 
ſchen Mufeen oder Galerien darf ebenfalls als ein höheres Streben angefehen werden. So hat 
der münchener Verein eine ſchöne Sammlung zu Stande gebracht, ebenfo der Verein der Kunft- 
freunde im preuß. Staate zu Berlin; beide Vereine halten, wie überhaupt die größern, perma« 
nente Ausftellungen. Der Verein zu Bremen hat ſich eine eigene Kunfthalle erbaut. Dresben, 
Reipzig, Breslau, Stettin u. f. w. haben ihre Vereinsgalerien. Der öftr. Kunftverein, der neben 
dem wiener in Wien 1850 geftiftet wurde, fpricht es grundfäglic; aus, fic) der Hülfe an monu« 
mentalen Kunftwerten begeben zu wollen. Dafür hat er aber in kurzer Zeit eine ungemeine 
Ausbreitung erlangt und einen lebhaften Gemäldevertrieb vermittelt. Auch der Kunftverein zu 
Salzburg hat fih mit Wahrung feiner Selbftändigkeit an diefen Verein angefchloffen. Eine 
ähnliche Verbindung zum Zweck der Erleichterung und Bereicherung der Ausftellungen unter 
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halten Augsburg, Nürnberg und Bamberg mit München, während Regensburg, Würzburg 
und Paſſau wieder unter ſich vereinigt find. Für das nördliche Deutſchland ging der erſte Im- 
puls zu Kunftvereinen und deren Ausstellungen von Halberftadt aus, wo Lucanus diefer Anger 
legenheit eine unermüdete und anerfennungswerthe Theilmahme widmete. Es haben fich Ey 
Pen gebildet, welche gemeinjame Beftimmungen für die im Zurnus aufeinander folgenden 
Schauftellungen anerkennen. So umfaßt der weſtliche Cyklus Hannover, Halberftadt, Magder 
burg, Halle, Gotha, Braunschweig und Kaffel; der öftliche Cyklus Danzig, Königsberg, Stet- 
tin, Breslau, Pofen; der rheinifche Cyklus läuft von Mainz über Darmftadt, Manheim, Stutt- 
gart, Karlsruhe und Freiburg nad Straßburg; der norddeutiche Cyklus vereinigt Bremen, 
Hamburg, Lübeck, Roftod, Greifswald und Stralfund. Endlich ift nody der 1855 geftiftete 
thüringer Cyklus anzuführen, der von Erfurt über vier Städte nah Nordhaufen geht. Als ein- 
zeln fichender, fehr thätiger Verein ift noch der wiesbadener zu nennen. So zählt Deutſchland 
jegt nahe an 60 Kunftvereine. Auch in der Schweiz, in England, Schweden und Norwegen 
gibt es dergleichen. In Amerika ift der von Neuyork (1858) der wichtigfte. Er unterhält zwei 
Galerien mit Kunftwerten. Neuyork fteht im lebhaften Kunftverkehr mit Düffeldorf. Die 
Kunftvereine find gegenwärtig umleugbar die weſentlichſten materiellen Träger der Malerei; 
fie zuerft haben ihr wieder ein größeres Publicum gewonnen und font bei aller Einfeitigkeit, 
die fich zuweilen hineinmifcht, mit dem ſchwierigen Werke, die Kunft von neuen mit dem Leben 
zu vermitteln, einen höchſt fegend- und erfolgreichen Anfang gemacht. Seit 1851 beftehen fath. 
Kunfivereine, die nur die kirchliche Kunft im Auge haben, ſich aber auch auf Mufit und 
Dichtkunſt ausdehnen und den Zweck verfolgen, ebenfo wol das Alte zu conferviren, ald Neues 
bervorzubringen. Der Impuls dazu ging von Köln aus. In gleicher Weiſe, doch nicht in der 
Ausdehnung, fondern ſich auf die bildenden Künfte befchräntend, bildet man ſeit 1855 evang. 
Kunftvereine, wozu der elberfelder Kirchentag von 1851 die erfte Anregung gab. 

Kunth (Karl Sigism.), einer der ausgezeichnerften deutfchen Botaniker, geb. in Leipzig 18. 
Suni 1788, befuchte 1800—4 die Rathöfreifchule feiner Vaterftadt und äußerte frühzeitig Nei« 
gung zu den Naturwiffenfchaften, zumal zur Anatomie, wodurd) er fich die Gunft des Anato« 
men NRofenmüller erwarb und Gelegenheit erhielt, fic) im anatomischen Zeichnen auszubilden. 
Durd) den Tod feines Vaters der Unterftügung beraubt, mußte er die 1805 bezogene Thomad- 
ſchule in Leipzig verlaffen, erhielt aber 1806 durdy Verwendung eines Oheims die Stelle eines 
Regiftraturaffiftenten bei der Seehandlung in Berlin. Solcher mechaniſchen Beſchäftigung ab- 
geneigt, fuchte und fand er an A. von Humboldt einen Gönner, der ihm die Mittel gab, die 
naturwiffenfchaftlichen Vorlefungen der berliner Univerfität au befuchen. Sein erſtes Werk war 
die „Flora Berolinensis” (Berl. 1815; 2. Aufl., 2 Bde, 1858). Nah MWilldenom’d Tode 
übernahm er die Bearbeitung der von A. von Humboldt (f. d.) und Bonpland gefammelten 
Herbarien, begab fi deshalb 1813 zu Humboldt nad Paris und lebte dafelbft bis 1819. 
Diefen langen Aufenthalt benugte er zur Herausgabe von mehren fehr umfangreichen Werken, 
die zu den bedeutendften der neuern Botanik gehören und auf den Stand berfelben ungemein 
grosen Einfluß geübt haben ; darımter die „Nova genera et species plantarum“ (7 Bde., Par. 
41815 — 25), die Monographien über die Mimofen (Par. 1819) und über die Gräfer (2 Bde, 
Par. 1829—55) des tropifchen Amerika, die Fortfegungen der von Bonpland begonnenen 
Monographien der Melaftomeen und der „Plautes equinoxiales“, welche zufammen an 6000 
Pflanzenbefchreibungen und an 1000 Kupfertafeln enthalten, zu denen K. die botanischen Zer- 
gliederungen felbft gezeichnet hat. Im J. 1819 kehrte er nad) Berlin zurüd,, wurde zum Profeffor 
der Botanik und Vicedirector des botanifchen Gartens ernannt, 1829 in die Afademie ber if 
fenfchaften aufgenommen und 1850 vom Minifterium nad) London gefendet, um bei der Pflan« 
zenvertheilung der Oſtindiſchen Compagnie das Fönigl. Herbarium in Berlin zu vertreten. K. 
ftarb 22. Märg 1850 zu Berlin. Er war ein gefhägter atademifcher Lehrer und fruchtbarer 
Schriftfieller, zumal auf dem Gebiete der befchreibenden Botanik. Viele Jahre hindurd) be- 
fchäftigte ihn die Bearbeitung eines fehr wichtigen Werks, der „Enumeratio plantarum omnium 
bucusque cognilarum" (Bd.1 5, Stuttg. 1855— 50), welches zu einem großen Theile auf 
feine außerordentlich reiche botaniihe Privarfammlung begründet ift. Von feinen übrigen Mer- 
fen find noch zu erwähnen: „Anleitung aur Kenntnif der in die Pharmacopoea Borussica 
aufgenommenen Gewächfe” (Berl. 1854); „Lehrbuch der Botanik’ (Bd. 1, Berl. 1847); 
„Handbuch der Botanik” (Berl. 1851). 

Kung (Karl), vorzüglicher Thier- und Landichafismaler der neuern Zeit, geb. zu Man- 
heim 28. Juli 1770, erhielt den erften Unterricht im Zeichnen bei Jaf. Nieger und ftudirte 
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nachher die niederländ. Thier- und Landſchaftsmaler und die Natur. In feinem 20.9. ging er 
nach der Schweiz, dann nach Italien ; auch befuchte er fpäter die Galerien in Dresden, Kaffel, 
München und Berlin. Im 3.1805 wurde er badifher Hofmaler, 1829 Galeriedirector zu 
Karlöruhe, wo er 8. Sept. 1850 ftarb. Am berühmteften find von ihm eine radirte Landſchaft, 
nad) Adrian van der Velde, und die piffende Kuh, nad) P. Potter, in Aquatinta. Mit der rich 
tigften Zeichnung verband er die glüdlichfte Auffaffungsgabe und allen Zauber des Pinfels. 
Seine Thiere leben, feine ländlichen Scenerien find der Natur getreu und in feinem Colorit 
ift eine Klarheit und Harmonie, die Auge und Gemüth zugleich fefthalten. Er führte Alles bis 
ins Kleinfte aus und arbeitete daher langfam. Auch zeigt fih aus Mangel an Erfindung eine 
große Ahnlichfeit in feinen Arbeiten. Unter feinen Bildern find nod) die vier Tageözeiten im 
gräflichen Hochberg’fchen Palaft, die Anfihten vom Bodenfee und andere Gemälde im Beſitze 
des Königs Ludwig von Baiern zu nennen. Auch Wien, Paris, Petersburg haben Werke von 
K. erhalten, während verhältnißmäßig wenige in Karlsruhe blieben. — Sein Sohn, Rud. K., 
geb. zu Karlsruhe 1797, hat ſich als einen trefflichen Pferdezeichner und ald Lithographen durch 
feine „Abbildungen fämmtlicher Pferderacen” (Karlsr. 1827 — 32) und „Abbildungen der 
würtemberg. Geftütöpferde” (Stuttg. 1825 — 26) rühmlichft bekannt gemacht. — Bon fei- 
nem zweiten Sohne, Ludw. K., geb. 1811, haben wir „Thierftudien (2 Hefte, Karler. 1857). 

Kunzen (Friedr. Ludw. Emil), Componift, geb. 1761 zu Lübeck, wo fein Vater Organift 
und Mufitdirector war, bezog 1784 die Univerfität zu Kiel und ging 1787 nad) Kopenhagen, 
wo er fich nun ganz dem Studium der Mufit widmete. Sein erfter theatralifcher Verfuch war 
die von Baggefen gedichtete Oper „Holger Danske oder Oberon“, welche 1789 zu Kopenhagen 
mit Beifall aufgenommen wurde. Im 3. 1790 wendete er ſich nach Berlin, wo er mit Rei— 
chardt in naher Verbindung lebte, und bald nachher wurde er bei dem Nationaltheaterin Franf- 
furt am Main angeftellt,wo er mit dem Geifte der Mozart’fchen Werke ſich bekannt machte. Die- 
fem Vorbild arbeitete er mit glücklichem Erfolge nad), fodaf feine Oper „Feſt der Winzer“, die 
er einige Jahre fpäter ald Mufikdirector bei der Schaufpielergefellfchaft in Prag auf das Thea- 
ter brachte, den lauteften Beifall erhielt. Auf Empfehlung des königl. Kapellmeifters Schulze 
in Kopenhagen wurde er 1795 vom Könige von Dänemark zu deffen Nachfolger ernannt. Er 
ftarb zu Kopenhagen 28. Jan. 1817. Neben mehren dän. Opern, Singfpielen, Gantaten und 
Dratorien lieferte er auch einige gute Klavierftüce und Rieder. 

Kupetzky (Joh.), ausgezeichneter deutfcher Porträtmaler, geb. 1667 zu Pefing an der 
ungar. Grenze, der Sohn eines Leinwebers, lernte die Malerei bei Claus in Wien und ging 
dann nach Stalien, wo er anfangs mit vieler Noth zu kämpfen hatte, dann aber durch Unter- 
fiigung des Fürften Job. Sobieſti in glüdlichere Verhältniffe fam. Nach einem 22jährigen 
Aufenthalte dafeldft kehrte er nach Wien zurüd, wo er die Bildniffe der kaiſerlichen Familie 
und vieler Großen malte. Später nahm er feinen Aufenthalt in Nürnberg, wo er 1740 ftarb. 
Er war ein Nachahmer Nembrandt's, und feine Gemälde haben eine große charakteriftifche 
Mahrheit und Stärke des Effects, find aber durch die Zeit fehr Dunkel geworden. Vieles ift 
nad) ihm geftochen worden, befonders von B. und 3. E. Vogel. 

Kupfer, unftreitig eines der Metalle, welche am früheften bearbeitet wurden. Die Hebräer 
erhielten ihr Kupfer aus Ägypten. Was die Bearbeitung der Kupfererze anbelangt, fo wird 
diefelbe dem Phönizier Kadmus zugefchrieben. Er fam 1594 v. Chr. nach Griechenland und 
eröffnete Kupfergruben in einem der Berge Thraziens. Daß einige Völkerfchaften in Nord» 
europa Kupfer zur Verfertigung von Waffen benugten, hat fich bei Eröffnung ftandinavifcher 
Gräber ergeben, in welchen man Dolche, Meffer, Schwerter u. f. w. von Kupfer fand. Seinen 
Namen hat es von der Infel Cypern (griech. Kypros), von welcher die Griechen und Römer 
zum großen Theile ihr Kupfer bezogen. Mehre Länder haben das Kupfer im gediegenen Zu- 
ftande in Menge aufzumeifen, und feine Erze gehören zu den gewöhnlichen Erfcheinungen. Zu 
den orydirten Kupfererzen gehören Nothkupfererz und Kupferſchwärze, Kupferlafur und Ma- 
lachit; zu den gefchmwefelten: Kupferglanz, Kupferfies, Buntkupfererz und Fahlerz, welches 
legtere feines Silbergehaltes wegen gewöhnlich zu den Silberergen gerechnet wird. Aus diefen 
Erzen wird dad Kupfer durch verfchiedene hHüttenmännifche Operationen gefchieden, welche, da die 
Hauptmaſſen des Kupferkiefes fehr fein eingefprengtim fogenannten Kupferfchiefer vorkommen, 
fodaß fie mehanifh von der Gangart nicht getrennt werden fönnen, zu den ziemlich umftänd- 
lichen Procefjen gehören. Im Allgemeinen pflegt man die Kiefe zu röften, dann durch wieder 
holtes Schmelzen mit Kohle und Zufchlägen und dazwifchen fallendes neues Nöften der Pros 
ducte (Kupferfiein) vom Schwefel zu befreien, wodurch man fogenanntes Schwarzkupfer ere 
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hält, welches von dem leichter orgdirbaren Metallen, befonders Eifen, auf den Gaarheerden 
oder in dem fogenannten Saigerhütten durch Saigerung gereinigt und zu Gaarkupfer oder 
Rofettenktupfer verarbeitet wird, welches man ſogleich unter dem Kupferhammer zu flar» 
fen Blechen ober Schalen auszutreiben pflegt. Enthalten die Kupferfteine Silber, fo 
entzieht man ihnen bdaffelbe durch Amalgamation (f.d.) oder durch Röſten mit Kochſalz 
und Auflöſen in Waſſer. Vorzüglich rein iſt das Cementkupfer, das aus Fupfervitriole 
haltigen Grubenmwäffern (Gementwäffern) durch hineingelegtes Stabeifen metallifch nieder 
geihlagen wird; died gefchieht z. B. zu Neufohl und Schmölnig in Ungarn, Falun in 
Schweden, auf der Infel Anglefey u. ſ. w. Von befonderer Neinheit ift das galvanifche 
Kupfer, d. i. mittel ſtrömender Eleftricität aus einer Kupfervitriollöfung niedergefchlagenes. 
Das befte Kupfer ift das japanifche. Das Kupfer kommt theild ald Blech, theild ald Draht 
in den Handel. feltener wird ed gegoffen (Rothguß). Es läßt ſich zu fehr dünnen Blättchen 
auswalzen und zu feinen Drähten ausziehen und behält dabei eine große Zähigkeit, Clafticität 
und Feſtigkeit; ein Draht von 0,636 Linie Durchmeffer trägt noch 300 Pf., ohne zu zerreis 
fen. Das Kupfer hat ein fpecififches Gewicht von 8,9. Häufig überzieht man Kupferbleche und 
Draht vor der weitern Verfeinerung mit Gold und Silber, ſodaß beim weitern Auswalzen 
ober Ausziehen der Überzug ſich ebenfalls mit verbünnt. Das reine Kupfer eignet ſich, da es 
beim Erkalten leicht blafig wird, nicht zum Guß; wol aber wird es dazu geeignet, wern es mit 
andern Metallen, wie mit Zinn, Zink und Nidel, legirt wird. Die wichtigften Kupferlegirungen 
find: Mefjing, Kanonenmetall, Bronze und Neufilber. Das Kupfer Löft fich leicht in Mine» 
ralfäuren und gibt blaue und grüne Röfungen. In vegetabilifchen Säuren, wie in Effig, löſt 
ſich dagegen das blanke Kupfer faft gar nicht auf; fodaß man fich der kupfernen Geräthe zu 
allen häuslichen Zwecken ohne alle Gefahr bedienen kann, wenn man nur die Geräthe ſtets ganz 
blank erhält und feine faure Flüffigkeit längere Zeit darin ſtehen läßt. Dagegen wird bei 
Deftillationsapparaten das Kupfer ſtark durch das Fufelöl angegriffen, daher diefe gut verzinnt 
fein müffen. Beim Glühen an der Luft bedeckt ſich das Kupfer mit einer ſchwarzen Orydfchicht 
(Stühfpan oder Kupferhammerfchlag). Die jährliche Gaarkupferproduction in Europa läßt ſich 
mit etwa 552000 Etrn. veranfchlagen, wozu England 55 Proc., Rußland 16,6 Proc., Deutfch- 
land 15 Proc. beitragen. Die Kupferproduction der ganzen Welt beläuft ſich nad 10jähri- 
ger Durchſchnittsrechnung auf 52400 Tonnen. Große Quantitäten liefern Zürkifch-Afien, 
Chile, Peru, Bolivia, Brafilien, Nordamerika und Japan. Das Kupfer bildet zwei Oxyde, das 
Kupferorydul und das Kupferoryd. Erfteres ift die Urfache der rothen Färbung des gewöhn- 
lichen Rubinglafes. Letzteres bildet mit allen Säuren Salze, unter denen der Kupfervitriol 
oder das fchwefelfaure Kupferoryd das wichtigfte ift, da es als Bafis für Darftellung aller 
andern Kupferverbindungen dient und zu galvanoplaftifchen Proceffen, in der Färberei und‘ 
Kattundruderei, zum Berkupfern, zum Färben des Goldes u. ſ.w. Anwendung findet. Man 
ftelle diefes Salz dar, indem man entweder Kupferfiefe röftet, durch Waffer auslaugt und dann 
Eifenvitriol und Kupfervitriol durch Aryftallifation trennt, wobei auch Gemenge beider Vitriole, 
die fogenannten Ablervitriole, erhalten werben, die um fo blauer find, je mehr fie Kupfer ent- 
halten, oder indem man Kupfer geradezu in Schwefelfäure auflöft und Eryftallifirt. Der Ku: 
pfervitriol bildet ſchön blaue Kryftalle von fehr herbem, metallifchem Gefhmad. Das Kupfer 
oryd bildet ferner mit Säuren die Kupferfarben. Die wichtigften derfelben find: Braun- 
ſchweiger Grün, Bremer Grün, Schweinfurter Grün, Mineralblau, welche ſämmtlich Ver- 
bindungen von Oxyd mit Kohlenfäure oder arfeniger Säure und Waffer find. Der bekannte 
Grünfpan (f.b.) ift effigfaueres Kupferoryd: 

Kupferdrud nennt man das Verfahren, eine nad) den verfchiedenen Manieren der Kupfer- 
ſtechkunſt (f. d.) bearbeitete Platte, um derfelben eine größere Verbreitung zu geben, auf Papier 
oder irgend einen andern biegfamen Stoff abzudruden. Diefes geſchieht auf einer Kupfer 
drudprefle, welche aus zwei hölgernen oder einer eifernen umd einer hölzernen oder zwei eifer- 
nen Walzen befteht, die in einem Geftelle in der Art übereinander befeftigt find, daß die obere, 
bie Laufwalze, von der untern, der Grundmwalze, mittel® eines Schraubenapparats fehr genau 
parallel entfernt und fefigeftellt werden kann. Zwifchen beiden Walzen liegt ein ſtarkes Bret, 
der Drudtifch, auf weldyes die Unterlage, dann die Kupferplatte, auf diefe das Papier, welches 
den Abdrud aufnehmen foll, ferner eine Überlage und ein wollenes Tuch, das Drucktuch, zu lie» 
gen fommen, worauf beide Walzen fo voneinander geftellt werden, daf fie auf diefe Gegenftände 
einen fehr bedeutenden Drud ausüben. Wird nun mittels des Sterns der einen Walze eine dre⸗ 
bende Bewegung mitgetheilt, fo nimmt: auch die andere Walze diefelbe an und durch die Reis 
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bung wird der Drucktiſch mit den darauf befindlichen Gegenftänden zwiſchen den Walzen durch» 
gezogen und der Abdrud vollendet. Die Laufwalze hat gewöhnlich einen bedeutend geringern 
Durchmeffer ald die Grundmalze, da Heine Walzen ſchärfere Abdrüde geben. Das zum Kupfer 
druck beftimmte Papier ift meift ein halbgeleimtes Velinpapier und wurde fonft in Holland und 
vorzüglich in der Schweiz am beften fabricirt. Jegt fertige man auch in Deutichland und 
Frankreich fehr gute Sorten. Das Papier wird vor dem Abdrud von Faſern und Knötchen, 
welche nicht allein den Abdrud, jondern auch die Platte verderben würden, gereinigt und dann 
in reinem Waffer, dem man etwas Alaun zufegt, gefeuchtet. Die Platte wird, wenn fie ganz 
vollendet und rein polirt ift, eingefärbt, meift mit ſchwarzer, bisweilen auch mit anderer Farbe. 
Bon der Feinheit und Gleihhmäßigkeit der Farbe hängt zum großen Theil die Schönheit des 
Abdruds ab. Die fertigen Abdrüde werden zwiſchen fogenannten Preßſpänen, feinen und fe» 
ften Pappen, in der Preffe getrodnet. Die verfchiedenen Manieren des Kupferftich6 erfodern . 
auch eine verjchiedene Behandlung der Platte beim Einfürben. Bei dem Drud mit mehren 
Farben bleibt das Verfahren daffelbe, nur erhält jede Karbeplatte ihre zugehörige Farbe und 
der Drud gefchieht meiſt troden, da das Papier ſich, wenn es gefeuchtet ift, beim Trodnen zu« 
fammenzieht und die verſchiedenen Platten nachher nicht ineinander paffen würden. Sollen 
mehre Farben in Einer Platte gedruckt werden, fo wird auf die pafjenden Stellen die gehörige 
Farbe mit Heinen Ballen eingetragen. Die erften Abdrüde von jeder Kupferplatte fallen raub 
aus; die beften Abdrüde aber finden fich unter den erften Hunderten. Eine kräftig geftochene 
Platte gibt 1500 gute Abdrüde, die nächften 1500 haben weniger Haltung ; das vierte Tau · 
fend wird ſchon grau und die Platte muß abgeſtochen werden. Eine geätzte Platte liefert etwa 
500 und eine leicht radirte 150 gute Abdrüde. (S. Abdrud.) 

Kupfermün en nennt man alle aus Kupfer geprägten Münzen. Zur Zeit der Entftehung 
des gemünzten ——* bediente man ſich nur edler Metalle, des Goldes und Silbers, zu den 
Münzen; das Kupfer wurde erſt ſpäter dazu verwendet. Daher rührt die auffallende Erfchei- 
nung, daß Kupfermüngen Griechenlands feltener vorkommen als filberne, während bei den rö⸗ 
mifchen gerade der umgekehrte Fall ftattfindet. Rom ſchlug feine erften Münzen aus Erz, d. i. 
Kupfer mit verfchiedenem Zufag (aes grave). Die Einheit diefer Münze war das As (f. d.), 
ein rom. Pfund (libra), und wurde auf den Münzen mit I bezeichnet. Es zerfiel in zwölf Theile, 
welche mit dem As mehrfache Reduction erlitten, je nachdem der Werth des Geldes ftieg. Zur 
Zeit der Kaifer fand in Rom die Merthftellung ded Kupfer zum Silber in der Münzung in der 
Art fatt, daß man das gegenfeitige Verhältnif beider Metalle wie 1 : 60 annahm. In Grie- 
chenland war yarxög der allgemeine Ausdrud für Kupfer- oder Scheidemünge. In dem neuern 
Münzweſen wird dad Kupfer nur zu Scheidemünge geprägt. Auch die Kupfermünzen find der 
- Verringerung durch unedlere Metalle fähig, namentlich, durch Blei und Eifen. Erftere kennt 
man leicht daran, daß fie, auf Kohlen gelegt und geglüht, ganze Tropfen von Blei ausfchwigen, 
was bei den chinel. Kupfermünzen am häufigften vorfommt. In Schweden wurde im 17. Jahrh. 
unter der Königin Chriftine die Kupfermünze ald Courantmünze in großen Platten ausge 
prägt, im Werthe von bis zu 24 Zhlen. (Kopperdaler). Es find dies grofe vieredige Plat- 
ten, ein Pfund und mehr an Gewicht, auf einer Seite mit fünf Stempeln, deren einer in der 
Mitte den Werth angibt, 3.8. 2 Daler Sylfinunz u. ſ. w. Die übrigen vier in den Eden ent- 
halten die Krone und den Hamenszug des jedesmaligen Negenten. Der Zweck ber Einführung 
war wol die Erjparung der Prägkoften für die Scheidemünze, nicht aber, wie man gewöhnlich 
angibt, um das Zählen der Heinen Münze zu erfparen. Ein folcher Kupferthaler galt den drit- 
ten Theil eines Silberthalers. Seit 1770 wurden diefe Stücke nicht mehr geprägt und meift 
eingefehmolzen. Zegt betrachtet man fie ald Euriofität und benugt fie fogar zu Präfentirtellern. 
Vgl. Reinhardt, „Kupfercabinet, oder Beichreibung einer großen Anzahl Kupfermünzen der 
neuern Zeit” (5 Bde., Eifenberg 1826— 28). 

Kupferftechkunft nennt man die Kunft, auf einer Kupferplatte ein vertieftes Bild hervor- 
zubringen und diefes mitteld des Drucks zu vervielfältigen. Es gibt elf verfchiedene Stichgat · 
tungen, und faft eine jede braucht andere mechanifche Mittel. Unter ihnen ift die Kupferftcch- 
kunſt mit dem Grabftichel, die Linienmanier, die vornehmfte und ältefte, und um die Ehre ihrer 
Erfindung ftreiten ſich Deutfche und Staliener. Goldfchmiede in Oberitalien pflegten allerdings 
fehr früh von ihren Nielloarbeiten (f. d.) vor dem Einlaffen des Niello in die geftochene Arbeit 
Abgüffe in Schwefel und feit 1460 auch Abdrüde auf Papier zu mahen. Weil nun der Ab- 
bate Zani einen folhen Abdrud von dem Niellirer Mafo Finiguerra aus dem I. 1452 im 
königl. Kupferftichcabinet zu Paris entdeckte, fo galt Finiguerra als Erfinder. Allein jene Abdrüde 
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erweiſen ziemlich deutlich, daß in ihnen keineswegs das Ergebniß einer durch vorhergegangene 
Rachforſchungen und Combinationen erreichten Erfindung vorliege, ſondern daß ſie vielmehr 
blos von jenen Goldſchmieden als Proben ihrer niellirten Arbeiten gefertigt wurden. Dagegen 
gibt es von einem Deutſchen, der ſich mit den Buchſtaben €. S. zeichnete, und für den neuer: 
dings Nagler den Namen Erhard Schön gefunden haben will, Kupferftihe von 1465 
oder 1466, vielleicht auch ſchon von früher, deren Vortrefflichkeit in der Schwärze und 
der Reinheit des Druds fattfam bemeift, daß fie, zur allgemeinen Verbreitung beftimmt, 
mit der Preffe gedrudt find. Diefem deutfchen Meifter reihte fich eine Menge vortreff- 
licher Kupferftecher an, welche meift zugleich Maler waren, und unter denen Mart. Schon- 
gauer, gemöhnlih Schön genannt, obenan fteht. Ihm folgten Albr. Dürer und die fo- 
genannten Kleinen Meifter, umter denen G. Penz, B. und H. ©. Beham, Aldegrever, 
I. Bink, Albr. Altdorfer die bedeutendften find. Auch in Italien waren es Maler, unter ihnen 
namentlich Andr. Mantegna, welche, von den Goldfchmieden oder Niellirern darauf geleitet, die 
Kupferfichkunft weiter ausbildeten, die hier dur Marc Antonio NRaimondi zu einer bie 
dahin unbefannten Bolltommenheit erhoben wurde. Auch Nafael fchägte die Kupferftechtunft 
und verbefferte felbft zumeilen die graziöfen, reinen Umriffe, die Naimondi nach deffen Zeich- 
nungen gab. Durch Primaticcio und den Meifter Roffo, die in der Mitte des 16. Jahrh. nach 
Franfreich gingen, um das Schloß zu Fontainebleau mit Malereien zu fchmüden, wurde auch 
dort, wo früher die Kupferſtechkunſt nur dur wenige Goldſchmiede geübt worden war, eine 
Schule derfelben gebildet, die man die Schule von Fontainebleau nennt. Mit Dürer und Rai« 
monbi metteiferte in den Niederlanden Lukas von Leyden, und außer diefem find Dirk von Staren, 
die Gebrüder AWierr und fpäter H. Goltzius mit feinen Schülern als die fruchtbarften Künftler 
damaliger Zeit au erwähnen. Namentlich förderten bie Legtern die Kupferftechtunft, freilich oft 
auf Koften der einfachen Wahrheit und Grazie. Durch den Holländer Corn. Cort wurde die 
Kupferftehfchule in Italien gebildet, aus welcher einer der größten Meifter, Agoftino Caracci, 
hervorging. Der Grundzug diefer frühern Kupferftecher ift im Ganzen eine treue Hervorhe- 
bung der Umriffe bei großer, obfchon kräftiger Einförmigkeit der Schraffirungen, meldye bei 
allen Gegenftänden fo ziemlich diefelben waren. 

Mit Rubens begann eine neue Glanzepoche der Kupferftechtunft; feine Malereien und Zeich- 
nungen haben die Vorfterman, die Bolswert, P. Pontius u. A. dur den Grabftichel verviel- 
fältigt. Man erfand die Kunft, nicht blos die verfchiedenen Formen der abgebildeten Gegen- 
ftände, fondern auch diefe felbft durch eigenthümliche Behandlung ihrer verfchiedenen Ober: 
flächen auf das eigenthümlichfte und reichite zu charakterifiren. Wie Rafael, fo verbefferte auch 
Rubens fehr oft die Umriſſe auf den Platten feiner Stecher. In Holland erfannte man Cornelius 
Biffcher die Palme der Kupferftechtunft zu, weil er mit dem Grabftichel gleihfam zu malen 
verftand. Mit Bloemart begann die Kupferſtechſchule in Frankreich, wohin diefe Kunft fich 
damals wendete, eine neue Epoche. An Deutfchland erwarben fi Matth. Merian Vater und 
Sohn durch ihre unzähligen Profpecte und Meinern hiftorifchen Blätter von etwas handmerfe- 
mäßiger Art einen faft allzu großen Ruf. Geiftreicher find die Stiche von B. Kilian, befonders 
deſſen Porträt, und die von Wenzel Hollar. Der ital. Schule gehörte der berühmte J. Frey 
an. G. Wagner in Venedig bildete eine Kupferftechfchule, aus welcher Barte!n::i hervorging, 
der dann in England die Kunft ausübte und tüchtige Schüler 309. G.F. Schmidt aus Berlin 
und I. G. Wille aus Heffen erneuerten in Frankreich die frühere Glanzperiode der Kupfer» 
ftehtunft. Letzterer war unübertrefflich in den Blättern nach den holl. Genremalern, Erfterer, 
der den Grabftichel mit der Nadirnadel verband, in Porträts und geiftvollen Blättern nadı 
Rembrandt. In Italien zog im 18. Jahrh. der treffliche Eunego eine Menge Schüler. Mas 
feit feiner Schule die ital. Kupferftechtunft befonders hob, mar ihre Emancipation von der 
gleichzeitigen Malerei und ihre Rückkeht zu den großen Muftern des 16. Jahrh. Uberhaupt 
bat die treue und ämfige Nachbildung, hauptfählic der Werke Rafael's, die ganze moderne 
Kupferftechtunft oft vor manieriftifchen Abwegen befchügt. Auch Deutſchland hat viele vor- 
treffliche Kupferftecher aller Gattungen aufaumeifen. 

Das Verfahren mit dem Grabftichel (f.d.) oder bei der Linienmanier ift einfach. Der Grab⸗ 
ftichel wird mit dem Heft in den Ballen der Hand geftemmt, welche mit ficherer und fefter Be- 
wegung die Linien (Zaillen) nach der vorher eingerigten Zeichnung ausgräbt. Für Gegenftände, 
meiche- durch parallel laufende, überall gleich breite Linien ausgefchnitten (ſchraffirt) werden 
Eönnen und die man platte Tinten (teintes plates) nennt, hat man befondere Mafchinen erfun- 
den. Früher mußten die Linien, a. B. deö ruhigen Meeres, der Luft, der geraden und gefriimm- 
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ten Flãchen, der geometriſchen und archltektoniſchen Körper und Maſchinen, nad) Parallellinea« 
fen forgfältig gezogen werden, was um fo mehr Schwierigkeit hatte, wenn die Linien flufenweis 
breiter werden oder nach und nach enger aneinander rüden follten. Die Unftändlichkeit ber 
hierbei vorfommenden Berehnung und die große Kunftfertigkeit, welche die Ausführung er» 
foderte, machten ed wünfchenswerth, denfelben Erfolg auf mehanifhem Wege zu erreichen. 
Die Engländer waren die Erften, welche zum Ziele gelangten, und Edmund Zurell erfand eine 
Kupferftihmafhine, die auf das Syftem des Dreieds bafirt war, welches, ſich an einem Lineale 
verfchiebend, genaue Parallelen gibt. Vervollkommnet wurde diefelbe durch Conte in Paris 
1815, und es find die vollfommenften jegt vorhandenen nur Mobdificationen der Gonte'fchen 
Maſchine. Ein anderes Verfahren findet ftatt durch die Anwendung der Radirkunft (f. d.), 
wobei das Agen der Kupferplatte durch auflöfende Flüffigkeiten eine Dauptfache bildet. Die 
glattpolirte Platte wird hier auerft mit dem Atzgrunde überzogen, welcher aus einem Firnif 
von Wachs, Maftirtörnern und Asphalt befteht, und zu dieſem Behufe die Matte erhıgt, die 
man, nachdem der Aggrund darauf gebracht ift, vom Nauch einiger Wachslichter leicht anlau- 
fen läßt. Sodann mird die entweder auf Dlpapier entworfene oder Durchgezeichnete Zeichnung 
auf der Seite, welche die Gegenſtände in natürlicher Rage zeigt, mit Nöthel überrieben und mit 
diefer Seite auf die Platte gelegt; die Umriffe der Zeichnung aber werden mit der Radirnadel 
behutfam übergangen. (©. Calque.) Hat ſich auf diefe Weiſe die Zeichnung verkehrt auf dem 
Asgrunde abgedrudt, fo fängt man an, mit der Nadirnadel die Zeichnung in den Firnif einzurei⸗ 
fen oder zu radiren, ſodaß durch die Striche das Kupfer hindurchglängt. Iſt dieſes gefchehen,, fo 
umgibt man die Platte mit einem Nande von Wachs und übergieft nun diefelbe mit dem Ap- 
mittel (Scheidewaffer), welches dann in die vom Asgrunde entblöften Stellen eindringt und 
die Nadirung in das Kupfer eingräbt. Bei der mehrmals nothwendigen Wiederholung der 
Atzung werden die Stellen, weldye nicht weiter vom Agmittel angegriffen werben follen, mit 
einem fogenannten Dedfirnif überzogen. Die gehörige Vollendung der geägten Platten in 
Rückſicht auf Neinheit und Kraft gibt man denfelben zuweilen mittels des Grabftiheld. Da 
das Nadiren auf Kupfer von jedem Künſtler, der im Zeichnen erfahren ift, leicht ausgeübt wer» 
den kann, fo haben die meiften Maler, denen es mehr um die Zeichnung ihrer Erfindungen als 
um die fünftlihe Ausführung zu thun war, zur Verbreitung ihrer Werke und zum Vergnügen 
ſich der Agkunft bedient, welche deshalb die geiftvollften Arbeiten aufaumeifen hat. Als Erfinder 
der Atzkunſt ift unftreitig Albr. Dürer anzufehen, obfchon die Ztaliener dem Mazzola genannt 
Parmeggiano die Ehre diefer Erfindung beilegen. Sehr groß ift neben vielen Deutfchen die 
Zahl der hol. und flandr. Maler, welche vortrefflihe Nadirumgen lieferten, und namentlid) 
find ed Rembrandt's Blätter, die wegen des Ausdruds der Wahrheit und des Helldumtels, 
fowie A. van Dyck's Porträts, welche die Bewunderung aller Zeiten verdienen. Auch haben 
einige fpan. und portug, Maler gute Nadirungen geliefert. In Frankreich war J. Callot einer 
der Erſten, weldyer die Agkunft, befonders in einen Figuren, unübertrefflih übte. In England 
brachte IB. Hogarth durch feine radirten und mit dem Grabftichel vollendeten Blätter die Kur 
pferfiechkunft in Aufnahme. Als eine eigene Stichgattung kann die Vereinigung der Linien» 
mit der Nadirmanier betrachtet werden. Dabei bewirkt die Agung nur die Anlage, während 
alle übrige Arbeit mit dem Stichel gefhieht. Diefe Art kam in der Mitte des 17. Jahrh. auf 
und wird nur von fehr geübten Stechern betrieben. Die Punktirkunſt mit der Goldfchmieds- 
punze, einem Stahlftingelchen, mitteld deffen man die je nach Licht und Echatten nöthigen 
Punkte, aus denen die Figuren zufammengejegt find, in die Platte fchlägt, wurde wie in den 
früheften, fo auch in der fpätern Zeit von Goldichmieden geübt. Der Ztaliener I. Canıpagnola 
war der Erfte, welcher malerifche Haltung in feine Blätter diejer Gattung bradyte, und fpäter 
war ed J. Lutma in Anıflerdam, welcher 1681 einige vortreffliche punktirte Porträrs heraus» 
gab. Die Schwarzkunft oder die Schabkunſt (bei den Italienern mezzo tinto), aud die eng» 
liſche Kunft genannt, weil fie in England ſehr beliebt und dort auf ihren Gipfelpunft gebracht 
wurde, befteht darin, daf man die Platten mitteld des Gravirſtahls, den man auch die Wicge 
nennt, lberarbeitet und dann die Lichter aus den ſchwarz gewordenen Platten herausfchabt. 
Sie ift eine Erfindung des heff. Oberfilieutenants 2. von Siegen, der feit 1629 mehre Blätter 
in Diefer Manier herausgab. Die Engländer dagegen nennen den Urchiteften Chrift. ren als 
Erfinder diefer Kunft, von dem man den Kopf eines Negers im gefchabter Manier befigt, wel» 
her ganz aus der Kindheit diefer Kunſt au fein ſcheint. Vorzüglicheres ald 2. von Siegen leiſtete 
in der Schabfunft der Prinz Ruprecht von der Pfals, der die Kunft nach England verpflanzte. 
Die Leblon'ſche Stihgattung mit bunten Farben, die Erfindung des Malers Leblon zu 
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Kranffurt gegen das Ende des 17. Jahrh., wurde, ba fie weder in Deutfchland noch in Holland 
Glück machen wollte, durch den Erfinder felbft, und zwar mit Erfolg, nach England verpflangt. 
Die Technik in der Behandlung der Matte kommt hier mit der der Schabfunft überein, nur 
mit dem Unterfchiede, daß diefe zur Hervorbringung der Abdrüde blos einer Platte bedarf, zu 
jener aber mehre Platten erfoderlich find, von denen jede mit einer befondern Farbe gedruckt 
wird. Früher hatten Laftmann, P. Schen?, Taylor und einige Andere wol auch Verfuche im 
Buntdruden gemacht; da fie aber mit Strichen geägt hatten und die verfchiedenen Farben blos 
auf die Platten aufgetragen waren, fo fonnten fie nie zu der beabfichtigten Wirkung eines Ger 
mäldes gelangen. Leblon's zum Theil vortreffliche Arbeiten ahmen die Malerei nach und find 
jegt äußerft felten geworden. Die engl. Punktirftihgattung wurde von 3. Bylaert, einem 
Holländer, erfunden und durch F. Bartolozzi in England eingeführt, wo fie viel Beifall fand. 
Bartolozzi hatte eine Menge freilich zum Theil fehr mittelmäfiger Künftler zu Nachfolgern. 
Diefe Art war ſtets ein Kind der Mode und hat des Guten wenig, des Schlechten aber fehr viel 
aufzumeifen. Der franz. Kreidezeichnungsftih (Erayon-Manier) ift wahrfcheinlic eine Er- 
findung des Franzoſen 3. C. Frangois um 1756, dem aber N. Magny und G. E. Demarteau 
biefe Ehre ftreitig machten. Diefe Manier hat den Zweck, Zeichnungen nachzuahmen. Durch 
. 8. Bonnet wurde dieſe Kunſt, ähnlich der Leblon’fchen Manier, verbeffert. Ihm fchlof fich 
Cornelius Ploos van Amftel an, der au Amfterdbam um 1758 Arbeiten auf Zeihnungsart in 
Kupfer lieferte, die zu den fchönften Kunftergeugniffen gehören. Kaum kann es etwas Voll- 
kommeneres geben als die Nachahmungen der Handzeichnungen der großen holl. Meifter, die er 
umd nach feinem Zode der ihm in Kenntniffen nicht nachftehende H. Joſi in London in koſt⸗ 
baren Werken herausgaben. In Holland wurde diefe Kunft bei der Vorliebe der Holländer für 
die Dandzeichnungen ihrer großen Maler befonders heimifh. Die Aquatinta: oder Biſter⸗ 
manier (f. Aquatinta) wurde wahrfcheinlich von dem als Kunſtkenner befannten Abbe St.» 
Non erfunden; doch wird gewöhnlich 3. P. le Prince, um 1768, als deren Erfinder angegeben. 
Die Farbentufchmanier ward 1762 von Charpentier in Paris erfunden und blieb faft das 
Eigenthum der franz. Künſtler. In neuerer Zeit hat der um 1825 erfundene Stahlflich (f. d.) 
einen Theil der Aufgabe übernommen, welche vierthalb Jahrhunderte lang dem Kupferftich 
und dem Holzfchnitt oblag, während zugleich der Steindrud (f. d.) eine ungemeine Verbreitung 
gewann und auch der Holzfchnitt (f. d.) aus langer Vernachläffigung hervorgeholt und für 
ganze Gattungen bildlicher Vervielfältigung, 3. B. die Alluftrationen, faft das ausschließliche 
Mittel wurde. Der Steindrud hat vor dem Kupferftich den Vorzug der MWohlfeilheit; der 
Holzfchnitt allein läßt fich mit dem Letterndruck verbinden. Der Stahlftich jedoch hat vor dem 
Kupferftich nichts voraus als die übergroße Anzahl von Abdrüden, welche er geftattet. Der 
weichgemachte Gufftahl gibt nämlich an fi) fhon gegen 50000 Abdrüde und wieder gehärtet 
noch mehr, während die Kupferplatte ſchon bei A000 Abdrüden abgenugt iſt. (S. Kupfer: 
drud.) Nadirung und Aquatinta find noch viel empfindlicher ald der reine Kupferftich und 
geftatten nicht viel über 500 Abdrüde. Der Kupferftich bleibt jedoch immer die vielfeitigfte, der 
mannihfachften Behandlung fähige und deshalb für Werke höherer Gattung geeignetfte Art 
bildlicher Vervielfältigung. Er allein vermag faft die völlige Schattentiefe des Holzfchnittes 
mit der Weichheit der Lithographie und mit dem zarten Detail des Stahlftiches zu vereinigen 
und wird deshalb bei möglichft alffeitiger Nachbildung der größten Meiftermerke immer den 
erften Rang behaupten. Vgl. Huber, Roſt und Martini, „Handbuch für Kunftliebhaber” 
(I Bbde., Zür. 1796—1804) ; Bartfch, „Peintre graveur” (24 Bde. Wien 1802— 21); Der- 
felbe, „Anleitung zur Kupferftichtunde” (2 Bde, Wien 1821); Joubert, „Manuel d’amateurs 
d’estampes” (3 Bbe., Par. 1821); Heller, „Praktifches Handbuch für Kupferſtichſammler“ 
(2 Bde. Bamb.1824) ; Quandt, „Entwurf zu einer Geſchichte derKupferſtechkunſt“ (Epz. 1326). 
Kuppel, Kugel- oder Keffelgewölbe nennt man ein polygones, gedrüdt-rundes oder halb« 
tugelrundes Gewölbe, welches runden Gebäuden zur Dede dient und oben gewöhnlich für das 
nöthige Licht eine runde Dffnung behält. Diefelbe bleibt entweder ganz frei oder wird mit ei« 
nem Heinen, an den Seiten offenen Thürmchen überbaut, welches man die Raterne nennt. Das 
ältefte Kuppelgebäude von monumentalem Charakter befigt Rom in feinem berühmten Pan 
theon Agrippa’s. In der Folge bemächtigte ſich vorzüglich das oſtröm. Neich des Kuppelbaus 
unb lehnte an die Kuppeln Halbfuppeln in den bizarrften Formen. In den Kirchen wurde balt 
gar Feine andere Art von Bedachung mehr angewendet. Das berühmtefte Denkmal diefer 
Gattung ift die unter Juftinian erbaute Flachkuppel der Sophienfirche in Konftantinopel. Un 
Gonv.«ter. Zehnte Aufl, IX. 18 
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ter oͤſtröm. Einfluſſe erhielt ſich der Kuppelbau auch in einzelnen Gegenden Italiens, z. B. in 
Ravenna und fpäter in Venedig, und bahnte ſich von da einen Weg nach dem Norden, mo er in 
Berbindung mit der Bafilifa (f.d.), die ganze romanifche Bauepoche über, den Mittelpunft des 
Kreuzes zieren half, bis das Erwachen des gothiſchen Stils in Deutfchland den Kuppelthurm 
verdrängte, in den übrigen Rändern aber, obwol ald widerfprechendes Element, in fi aufnahm. 
Die höchfte Ausbildung erhielt die Kuppel in der modernen ital. Baufunft, welche darüber den 
Thurm völlig vernadhläffigte. Brunelleschi's Kuppel auf dem Dom zu Florenz gab die haupt- 
fählichfte Anregung zum Kuppelbau der Peterskirche in Rom, welche feitdem für die Kirchen- 
baufunft der ganzen kath. Welt maßgebend wurde und fogar in dem protefl. England einen 
Rival an der Paulskirche in London gefunden hat. Als eine der ſchönſten modernen Kuppeln 
gilt der ſchlanke Dom der Invaliden in Paris. Die modern ital. Kirchenkuppe feit Michel An- 
gelo ruht meift auf einem fogenannten Eylinder oder Zambour, welcher eine Reihe Fenfter ent» 
hält und don aufen mit einer Eolonnade verfehen ift. Das Innere der Kuppel felbft ift in Fel⸗ 
der oder Gaffetten getheilt oder mit Fresken geſchmückt und gemöhnlic die innere Schale der 
Kuppel bedeutend niedriger ald die äußere. Über den architeftonifchen Werth der Kuppel, zu« 
mal in ihrer Verbindung mit einem Ranghaufe, ftreitet man fchon lange; jedenfalls find ihr ein 
großer malerifcher Werth und ein höchſt bedeutender äußerer Umrif nicht abzufprechen. Eine 
ber fchönften neuern Kuppeln in einem Profanbau ift die Kuppel im Mufeum zu Berlin, eines 
ber ebelften Werke Schinkel'd. An Koloffalität der Verhältniffe wird fie jedoch von der Kuppel 
ber Befreiungshalle auf dem Michelöberge bei Kehlheim weit überboten. 

Kuppelei (lenocinium) nennt man dad Anlafgeben und Gelegenheitfchaffen zu unerlaub- 
ter Befriedigung des Gefchlechtötriebes. Die Kuppelei wird an Denen, bie fich diefes Verbre- 
chen ſchuldig machen, härter beftraft, je nachdem Verführung unfchuldiger Mädchen und an« 
dere Schlechtigkeiten hinzugelommen, oder gar Männer ihre Frauen und Stern ihre Zöchter 
fremder Wolluft preisgeben. Das rom. Recht geht hier bi zur Todesſtrafe; im neuern deut ⸗ 
ſchen Strafrechte ift Freiheitöftrafe in verfchiedenen Abftufungen angedroht. 

Kur, im Alterthum Cyrus, ein Fluß in dem jenfeit des Kaukaſus liegenden, zu Rufland ge» 
börigen Grufinifhen Gouvernement, entfpringt in den Armenifchen Bergen, die von dem Ara- 
rat fich verzweigen, hat über 100 M. Länge umd ergieft ji, durd) den aus Armenien fommen- 
ben Arasfluß (den alten Arares) verftärkt, zwiſchen Baku und Lenkoran in das Kaspifche Meer. 
Er bildet bei feiner Mündung ein breites, aus mehren Flußarmen beftehended Delta, dem viele 
Meine Infeln vorlagern und einen mehre Meilen breiten Meerbufen, die Bai von Lenkotan. 
Un den K. und feine Umgebungen fnüpfen ſich viele intereffante Sagen, befonders aus der bib- 
fifchen und perf. Gefchichte. 

Küraf, wol aus der fpan. Bezeichnung corazza, von corazon, Herz, Bruft, entflanden, 
wie auch die davon benannten Küraffiere, fpan. corazones, zur Zeit des ſpan. Übergewichts in 
Kriegsfahen (16. Jahrh.) aufkamen, ift ein Bruftharnifch, Fugelfeft aus Eifen gefchmiebet, 
meift auch mit einem Rüdenftüd (dann Doppelküraß genannt) verbunden und durch Achſel - 
fhuppen und Riemen befeftigt. Doppeltüraffe find den einfachen vorzuziehen fchon megen bes 
Gleichgewichts für den Sig des Neiters, befonders aber, weil Reitergefechte hin und her wogen 
und im Handgemenge die Nüdendedung befonders von Werth ift. In der Schlacht von Ed. 
mühl (1809), wo zulegt an 90 Escadrons bei fintendem Abend handgemein waren, erlitten die 
öſtr. Küraffiere, die nur einfache Küraffe hatten, gegen die franzöfifchen mit Doppelküraffen 
einen mehr ald zehnfachen Verluſt. Küraffiere gehören in allen Armeen zur ſchweren Reiterei, 
fäpıpfen meift in gefchloffener Fechtart und werden, ald Nefervecavalerie in Verbindung mit reie 
tender Artillerie gut gebraucht, noch immer zur Entfcheidung wirken. 

Kürbis (Cucurbita) ift eine der Gurke nahe verwandte Pflangengattung, welche einhäufige 
gelbe Blüten, deren Staubbeutel in eine Walze verwachfen find, und in der dickſchaligen Beere 
Samen mit etwas verdidtem ftumpfem Rande trägt. Zu ihr gehört der gemeine Kürbis (C. 
Pepo), mit fugeligen oder länglichen birnförmigen Früchten von der Größe eines Apfels bis zu 
wei F. im Durchmeffer und 50— 70, ja zumeilen felbft bis 200 Pf. fchwer. Er wird in Gärten 
und auf Feldern häufig eultivirt und man hat von ihm eine Menge Varietäten, zu denen der 
kleine Birnenkürbis, der große Rieſenkürbis und andere gehören. Die Kürbiffe gewähren nicht 
nur eine nahrhafte Speife, fondern aud) ein gutes Viehfutter. Auch kann man daraus Zuder 
und Branntwein fertigen. Aus den Kernen läßt fich ein brauchbares, fettes, mildes O1 preffen. 
Im häufigften benugt man die Kürbiffe im ſüdlichen Europa, um allerhand Speifen daraus zus 
bereiten. In Venedig 3. B. werden große Maffen von Kürbiffen auf den Märkten gebraten und 
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verfpeift, und die niedere Volksclaſſe ift daran fo gewöhnt, daß fie zur Kürbis geit faſt nur dieſe 
gebratene Frucht genießt. Ferner cultivirt man beſonders wegen der eigenthuͤmlichen Geſtalt 
der Frucht den Turbankürbis oder Türkenbund (C. Meloöpepo), mit halb oberſtändigem Frucht ⸗ 
knoten; den Kurfürſtenhut, der mit einer fternförmig-edigen dicken Wulſt umgebene, aber völ- 
fig unterftändige Früchte befigt; den Warzenkürbis (C. verrucosa), mit einer hartrindigen, 
große Warzen tragenden Frucht, und im füdlichen Europa den Biſamkürbis (C. moschata), 
der fich durch Mofchusgeruch und weiche Behaarung auszeichnet. Der Flaſchenkürbis (La- 
genaria) bildet eine eigene Gattung, die fich durch weiße Blumen, weiche Behaarung, Moſchus ⸗ 
geruch, breibrüderige Staubgefäße und mit einem ftarf verdickten Rande umzogene Samen un- 
terfcheidet. Der gemeine Flafchenfürbis (Lagenaria vulgaris) wird bei und in Gärten öfter 
eultivirt wegen feiner Früchte, die von 1—6 $. Länge abändern, häufig keulenförmig (Keulen- 
kürbis oder Herculeskeule) oder kurz flafchenformig oder frugförmig (Umenfürbis) find und 
bei einigen Abarten ein fühlendes, eßbares Fruchtfleifch befigen, während es bei andern Abar- 
ten fehr bitter und purgirend ift. Vorzüglich werden aber die Früchte zu Flafchen (Ealebaffen) 
und andern Gefäßen verwendet. 
Kurdiitan, d. b. das Land der Kurden, ift fein genau begrenztes Gebiet und erſtreckt fich 
auf dem füdöftlichen Abhange des armenifchen Hochlandes und dem nordweftlichen ded Zagros- 
gebirgs, in dem Naume zwiſchen diefen beiden Gebirgen und dem Tigris in Vorderaſien unge 
fähr von 36° 30’—39° 30° n. Br. und 59’—66° 0.2. Der größte Theil des Landes ift fehr 
gebirgig und um fo rauher, je höher fich das Gebirge erhebt; doch find die Thäler meift fehr 
ctruchtbar und Schon. Nur die Gegend längs des Tigris im füdlichen Theile des Landes ift ebe- 
yer, aber im Sommer auch dürr und glühend heif und nur in der naffen Jahreszeit begrünt. 
Die Kurden find ein räuberifches, zum Islam ſich bekennendes Nomadenvolf indogermanifchen 
Stammes, das feit undenklihen Zeiten fchon, immer diefelbe Lebensart führend, hier hauſt und 
den Alten unter ben Namen der Karduchen und Gordyäer befannt war. Sie zerfallen in viele 
Stämme unter eigenen Häuptern und find ein ebenfo freiheitömuthiges und unabhängiges als 
wildes und unbändiges Volk, welches nur, wenn die umliegenden Ränder in der Hand kräftiger 
Regierungen waren, fich ruhiger und auf feine Gebirge eingefchränft verhielt, dagegen, wenn 
ſchwache Regierungen dafelbft herrfchten, durch Raubzüge die umliegenden Lande beunrubhigte 
und ſich in denfelben auöbreitete. So fommt es denn, daß man fie weit über ihre eigentliche 
Heimat hinaus verbreitet findet. Insbefondere häufig find fie in Armenien und Mefopotamien ; 
aber fie wandern auch nicht felten ald Hirten, Karavanenführer oder Näuber bis unter die 
Mauern von Tofat und Simas in Kleinafien, und im Dften findet man fie fogar im Grenzge- 
birge zwiſchen Perfien und Turkeſtan. Nur wenige Stämme find feßhaft, die meiften ziehen 
im Sommer mit ihren Heerden in die fühlen Gebirge und im Winter in die niedrigern Gegen- 
den am Tigris und Euphrat. Außer der Viehzucht und einigem Aderbau bildet Räuberei ein 
Hauptgewerbe der Kurden und nebft einer zweideutigen Gaftfreundfchaft einen Grundzug ihres 
Charakters. Sie find ein Reitervolk und ftchen noch auf einer niedern Stufe der Civilifation ; 
insbefondere kennen fie faft gar feinen eigentlichen ftaatlihen Verband. Obfchon fie unter eige- 
nen Fürften ftehen, fo haben doch diefe vermöge ihred Amts nur geringe Macht und nur die 
Derfönlichkeit des Einen oder des Andern vermag ihnen diefelbe jeweilig zu verleihen. Wol ift 
ihr Gebiet nominell der Pforte und dem perf. Reiche unterworfen, und zwar fo, daf jene den 
bei weitem größern nördlichen Theil, der befonders die Ejalets Wan und Schehrefur einnimmt, 
mit den kurdiſchen Fürftenthümern Amadia, Dichefireh, Dſchulamerk, Karadfcholan, Koi, 
Kuran, Sindian, Soran und Suleimanieh, in Anfpruch nehmen, diefes dagegen nur den Hei» 
nern füdlichen Theil befigt. Indeß weder die Pforte noch die perf. Regierung befigt die Macht, 
die Kurden in wahrer Abhängigkeit zu halten. Im türk. K. ift Bitlis, eine fefte Stadt und Sig 
des Paſchas mit ungefähr 20000 E, der bedeutendfte Ort; im perf. K. Kirmanſchah mit un- 
gefähr 40000 E. Neben den Kurden leben aber noch andere Völkerfchaften in K., fo nament« 
lich Türken im türk. und Perfer im perf. Theil; außerdem einige Beduinenhorden, vorzüglich 
aber Neftorianer. — Die Kurdenfprache gehört nad) leritalifcher Hauptmaffe und grammati« 
kaliſchem Kern zu der medoperfifchen Sprachfamilie. Sie ift eng verwandt mit dem Neuperfi« 
fchen, jedoch mehr wie diefes verderbt und weniger wie diefes ald Schriftfprache fortgefchritten 
und entwidelt. Die meiften Kurden, zumal die VBornehmen, reden, vorzüglich im Often, auch 
wol perfifch, im Meften türkifch und in fchriftlichen Verhandlungen bedienen fie fi nur dieſer 
beiden Sprachen. Auch verftchen fie mitunter Arabifh In ihren wenigen ra wird hier 
1 * 
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und da etwas Perfiih und Arabifch getrieben, vom Kurdifchen aber nichts gelehrt. Es gibt 
alfo Beine kurdiſche Schrift, Feine turdifche Kiteratur; die Sprache hat ſich faum zur Schrift« 
fprache erhoben ; nur die Mollahs befchäftigen ſich etwa damit. 

Kurfürften hießen im Deutſchen Reiche diejenigen vornehmften Fürften, welchen ausfchlie» 
Fend das Recht zuſtand, den Kaifer oder König zu wählen oder zu füren. Beides, die Wahl wie 
das ausſchließende Recht der Kurfürften an derfelben, bildete ſich nach und nad) aus. In den 
älteften Zeiten, unter den Karolingern, war die deutfche Königskrone in der regierenden Familie 
erblich. Nach Abgang der Karolinger wurde Deutichland ein förmliches Wahlreich, in welchem 
man jedoch von der ein malerwählten Familie nicht leicht abging. Unter Kaifer KarlIV. fchräntte 
ſich das Recht der Königswahl auf die Inhaber der geiftlichen und weltlichen Erzämter (f. d.) 
ein, die, ald mit dem Falle der Hohenftaufen auch die alten Volfsherzogthümer der Baiern, Sacı« 
fen, Schwaben, Franken und Rothringer gefprengt wurden, bereits erblich auf beftimmten Zer- 
ritorialfürftenthHümern ruhten. So entftanden die fieben Kurfürften, die fchon 1256 bei der 
Wahl des Kaiferd Richard von Cornwallis deutlich hervortreten, nämlich die vonMainz, Trier 
und Köln, als die erften Erzbifchöfe und ald Reichskanzler, der von der Pfalz, eine Zeit lang 
mit Baiern abmwechfelnd, und die von Brandenburg, Sachſen und Böhmen. Zwar verlangten 
die übrigen Fürften noch immer einen Antheil an der Kaiferwahl; allein die Kurfürften behaup- 
teten ſich in ihrem Vorrechte, das endlich von Karl IV. durdy die Goldene Bulle (ſ. d.) 1556 be» 
ftätigt wurde. Ihre Zahl blieb bis zum Weftfälifchen Frieden unverändert, nur dat Böhmen 
nach König Wenzel's Abfegung 1400 feine Nechte nicht mehr ausübte und erft 1708 wieder 
in das kurfürſtliche Collegium zugelaffen wurde. Als aber Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz 
(f.d.) in die Reichsacht erflärt und feine Kurwürde an Baiern übertragen worden war, wurde 
im MWeftfälifhen Frieden, um die Wiedereinfegung des pfälz. Haufes möglichft zu vervoll- 
ftändigen, eine achte Kurwürde für die Pfalz eingeführt, mit der Bedingung, daß auf den Fall 
des Abgangs der bair. Wilhelmifchen Linie die bair. Kur wieder an Pfalz fallen, jene achte 
Kurmwürde aber aufhören follte. Im 3. 1692 fam eine neunte Kurwürde hinzu, indem Kaifer 
Leopold I. Braunfhmweig-Lüneburg zum KurfürftenthHum erhob, welches aber erft nach lang« 
mwierigen Widerfprüchen der Reichöftände, befonders der Kurfürften, 1710 in das Kurcollegium 
eingeführt wurde. Als 1777 das Haus Baiern ausftarb und die bair. Rande an Kurpfalz fie» 
len, ging die bair. Kurwürde der obigen Beftimmung gemäß ein, und es gab nun wieder nur 
acht Kurfürften. Nach der Verfchiedenheit der in ihren Kurländern herrfchenden Religion gab 
es neben fünf katholifchen drei evang. Kurfürftienthümer, nämlich Sachſen, obgleich der Kur« 
fürft nachmals Latholifch wurde, Brandenburg und Braunfchmweig-Rüneburg. Die Kurfürften 
hatten vor den übrigen deutfchen Reichsſtänden gewiſſe Vorrechte, und zwar entweder alle ge« 
meinfchaftlicy oder auch nur einer oder der andere eigenthümlich. Die Stellung berfelben in der 
beutfchen Reichsverfaſſung war eine ganz eigenthümliche. Sie waren nad) der Goldenen Bulle 
des Kaiferd innerfte und vertrautefte Räthe, die „fieben Säulen und Richter des heiligen Reichs“, 
ja „Glieder des Baiferlichen Leibes“. Sie fonnten daher dem Kaifer auch unberufen Nath geben 
und ihm zufammen durch kurfürftliche Collegialfchreiben gewiffe Angelegenheiten befonders 
empfehlen. Ihr ausfchliefliches Recht, den Kaifer zu wählen, wurde noch wichtiger durch die 
ihnen auftehende Entwerfung der Wahlcapitulation (f. d.). Auf den Reichsverfammlungen 
bildeten fie ein eigenes Collegium und hatten meift noch einige Stimmen im Reichsfürftenrathe. 
Sie ftanden in einem befondern, zuerſt 1558 aur Aufrechthaltung ihrer Wahlfreiheit gegen den 
Papſt gefchloffenen Vereine, welchen noch bis in die legte Zeit jeder Kurfürft perfönlich beichwor. 
Sie hatten königl. Ehre, nur nicht den Titel Majeftät. Als Landesherren hatten fie dad Recht 
‚der Gerichte dritter Inftanz und Befreiung von ber Gerichtsbarkeit des Reichskammergerichts 
und des Reichshofraths; ihre Kurlande waren untheilbar; alleRegalien befaßen fie ohne kaiſerl. 
Verleihung und majorenn wurden fie mit zurüd'gelegtem 18. 3. Der Kurfürft von Main; war 
Erzkanzler in Deutfchland und hatte als ſolcher die Leitung der Gefchäfte, das Directorium des 
ganzen Reichdtags und des Kurfürftenraths insbefondere, das Ausfchreiben der Wahltage und 
die Leitung der Wahl, die Ernennung eines Reichsvicekanzlers, welcher am kaiſerl. Hofe feine 
Stelle verfah, die Aufficht über alle Reichs kanzleien und Archive; er war erfter Stand des Reichs 
und Director ded Corpus catholicorum. Als Erzbifchof verrichtete er nach einem Vergleiche 
mit Köln vom I. 1656 die Krönung des Kaiſers, wenn fie in feinem Sprengel gefchab. Der 
Kurfürft von Trier war Erzkanzler durch Gallien und Arelat und der von Köln durch Italien, 
welche beide Amter ohne Function waren. Letzterer Prönte den Kaifer, wenn die Krönung zu 
Aachen oder fonft in feinem erzbifchöflichen Sprengel vor fi ging. Der Kurfürft von Böh— 
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men war Erzſchenk und erkannte für feine Lande feine Neihsanftalt an, weder die Kreisver- 
bindung, noch die Gerichtsbarkeit der Reichsgerichte, noch die Wirkſamkeit der Neichdvicariate 
von Pfalz und Sachen. Der Kurfürft von ber Pfalz war Erztruchfeß und bei Erledigung des 
Paiferl. Throns Vicarius in Franken, Baiern, Schwaben und am Rhein. Der Kurfürft von Sach⸗ 
fen war Erzmarſchall und hatte die Polizei bei dem Neichstage und den Wahlverfammfungen, 
welche durch den ſächſ. Erbmarfchall ausgeübt wurde, und theilte mit Kurmainz mehre Direc» 
torialgefchäfte. Auch war er Reichsvicarius in den Landen ſächſ. Nechts, erfter evangel. Reiche- 
ftand und Director ded Corpus evangelicorum, Der Kurfürft von Brandenburg war Erz 
fämmerer, der von Braunfchweig Erzfchagmeifter. 

Diefe Berfaffung der Kurfürften mußte nothwendig durch die im Frieden zu Luneville von 
1801 gefchehene Abtretung des linken NRheinufers an Frankreich Abänderungen erleiden; be- 
fonders fchien der Art. 7 den geiftlichen Kurfürften nachtheilig, zufolge deffen nur die erblichen 
Fürften von dem Deutfchen Reiche Entfhädigung erhalten follten. Zwar wählten die Dom 
capitel zu Köln und Münfter nach Abfterben des Kurfürften Marimilian zu Köln 7. Oct.1804 
den Erzherzog Anton Victor von Oftreich zum neuen Kurfürften, deffen Wahl auch von Sei» 
ten Oſtreichs für pflicht- und verfaſſungsmäßig erflärt wurde, obgleich von Preußen und Franf- 
rei ſchon vorher wider diefelbe proteftirt worden war; allein es hatte diefe Wahl Feine Wir 
fung. Durch) ein kaiſerl. Reſcript vom 14. Zuli 1802 wurde nun zunächft eine zur Erörterung 
der Entfchädigungen ernannte Reichsdeputation nad) Regensburg zufammenberufen und die» 
fer 21. Aug. ein von Franfreih und Rußland entworfener Entfchädigungsplan vorgelegt, nach 
welchem nunmehr nur nod) ein geiftlicher Kurfürft, nämlich der zu Mainz, mit dem Titel Kur- 
fürft-Reichserztangler fein, dagegen drei neue weltliche Kurfürften, nämlich von Baden, Mür- 
temberg und Hefjen-Kaffel, gefchaffen werden follten. Da aber Oftreich bereits 51. Aug. die 
dem Großherzoge von Toscana duch Salzburg und Berchtesgaden zugeftandene Entſchädi— 
gung für unzulänglich erflärt und darauf 28. Dec. zu Paris wegen deffen völliger Entſchädi- 
gung mit Frankreich gine Übereintunft abgefchloffen hatte, fo wurde außer mehren Befigungen 
auch dem Großherzoge von Toscana die Kurwürde verfprochen. Nach der von Seiten Nuf- 
lands, Frankreichs, des Kaiferd und der deutfchen Reichsſtände gefchehenen Beftätigung des 
Entfhädigungsplans, worin man zugleich dem noch lebenden Kurfürften von Trier, Clemens 
Wences laus, Herzog von Sachſen, gemwiffe jährliche Einkünfte feftjegte, wurden die vier neuen 
Kurfürften von Baden, Würtemberg, I fien-Kaffel und Salgburg, fowie der neue Kurfürft- 
Erzkanzler 22. Aug. 1803 in das furfürftliche Collegium eingeführt. So gab es nun zehn Kur« 

‚ fürften und unter diefen ſechs evangelifche, fodaß legtere Kirche hierdurch, fowie durch 27 neue 
im NReichsfürftenrathe erhaltene Stimmen ganz gegen die vorherige Verfaffung die Stinnmen- 
mehrheit für fi hatte. Schon durch den Preöburger Frieden von 1805 wurde die falzburg. 
Kurwürde wieder aufgehoben, indem DOftreich Salzburg und Berchtesgaden erhielt, dagegen 
gab man dem Kurfürften von Salzburg Würzburg unter dem Titel eines Kurfürftenthums. 
Baiern und Mürtemberg erhielten die Königswürde, ohne ſedoch deshalb aus dem deutfchen 
Reichsverbande zu treten, bis 12. Juli 1806 zu Paris der Abfchluß der NhHeinifchen Conföde- 
rationsacte (ſ. Rheinbund) erfolgte, worauf Baiern, Wiürtemberg, der Erzkanzler und Baden 
der beutichen Reichsverbindung entfagten und der franz. Minifter Bacher auf dem Reichstage zu 
Regensburg erklärte, daf der Kaifer von Frankreich) fein deutfches Neich mehr anerkenne und den 
Titel eines Protectors der Nheinconföderation angenommen habe. In Folge deffen legte 6. Aug. 
der deutfche Kaifer Franz II. die Kaifermürde nieder. Noch führten die Kurfürften von Würze 
burg, Sachſen und Heffen den kurfürftlichen Zitel; allein ſchon 30. Sept. trat der Erftere dem 
Rheiniihen Bunde bei und nahm den Titel eined Großherzogs an; ihm folgte 11. Dec. Sad)« 
fen, das zugleich durch den mit Frankreich abgefchloffenen Frieden zu Pofen die Königswürde 
annahm. Der heff. Lande hatte fich nach der Schlacht bei Jena Napoleon bemächtigt und den 
Kurfürften derfelben für verluftig erflärt. So gab es nur noch zwei Zitularkurfürften, den von 
Trier und den von Deffen. Erfterer ftarb 1812; Legterer, der nad) dem Sturze Napoleon's 
in fein Land zurückkehrte, hat, wie fein Nachfolger Wilhelm IL., den Kurfürſtentitel beibehal- 
ten. Da aber ein Deutfcher Bund fouveräner deutfcher Fürften an die Stelle des Deutfdta 
Reichs trat, fo hat dadurch die Kurfürftenwürbde ihrem Begriffund Wefen nach ihr Ende erreicht. 

Kurilen oder Kurilifche Infeln ift der Name einer aus mehr ald 50 nur mäfig bewohn⸗ 
ten Eilanden beftehenden Infelfette, die von der Südfpige Aamtjchatlas nad Japan hinüber» 
reicht und deren größere. Hälfte, die nur die Meinern Eilande umfaßt, zu Nufland gerechnet wird, 
während die kleinere Hälfte, die aber die bedeutendern Infeln enthält, unter japan. Hoheit ſteht. 
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Paramuſchir, mit einem rauchenden Vulkane, den Cap Lopatka unmittelbar vorliegend, ift die 
größte unter den ruff. Kurilen, Iturup oder die Staateninfel, 68 QM. groß, ebenfalls mit 
einem Vulkane, die größte der japan. Kurilen. Auf Urup oder der Alerandersinfel, der füdlich« 
ften Kurile ruf. Antheils, fteht das Fort Kurilo-Roffi, wo ein Bureau der ruff.-amerif. Han» 
dels geſellſchaft fich befindet. Alle diefe Infeln find, wie Japan und Kamtfchatka felbft, als deren 
Fortfegung fie erfcheinen, vulkanifcher Natur; man zählt auf ihnen 18 noch thätige Vulkane 
und viele heife und Schwefelquellen. Im Übrigen find diefe faft in fteten Nebel gehüllten, von 
gefährlichen Strömungen umgebenen und fteten Erdbeben ausgefegten Infeln meift nur dürf- 
tig bewäffert, felfig und unfruchtbar, nur einige wenige mit Lärchen, Gedern, Ellern und Wer 
den bewaldet, während die füdlichern aud) Bambusrohr und Weinftöde tragen. Unter den Pro- 
ducten des Thierreich® find weiße, rothe und ſchwarze Füchfe, Zobel, Bären, Biber, See- und 
Fiſchottern befonders wegen ihres Pelzwerks geſucht; auch kommen Nehe, Wölfe und Bären, 
Seelöwen und Seehunde vor. An Mineralien bergen fie Silber, Kupfer, Schwefel und Sal- 
miaf. Unter den Bewohnern zeichnen fich die Kurilen aus, faum 1000 Seelen, die in Sprache 
und Sitte den Kamtſchadalen verwandt find und mahrfcheinlich bei der Eroberung Kamtſchatkas 
durch die Ruffen auf diefe Infeln flüchteten. Sie gehören unftreitig mit den übrigen Berwoh- 
nern des norbdöftlichen Afien, den Korjäken, Jufagiren und Tſchuktſchen, zu einer und derfelben 
oftfibirifchen Volks - und Sprachenfamilie. Entdedt wurden diefe Infeln zwar fchon im 17. 
Jahrh. durch die Holländer, doc) find fie erſt durch Krufenftern und Wrangell befannt gewor« 
den. Den Bekehrungsverſuchen der griech. Geiftlichkeit hat die gutmüthige Bevölkerung im 
Ganzen wenig Hinderniffe in den Meg gelegt. Beſonders werden die Ainos, die auch in 
Japan felbft, auf Jeſſo und Saghalin, angetroffen werden und von ben Japanern fehr unter« 
drückt find, von Krufenftern wegen ihrer Herzensgüte fehr gerühmt. Sie ftehen dabei freilich 
auf der niedrigften Stufe der Eultur, fennen weder Aderbau noch Hausthiere, Hunde aus. 
genommen, mit deren Fellen fie auch bekleidet find, find unreinlich, abſchreckend häflic und 
vermehren ihre Häßlichkeit noch durch die blaue Farbe, mit der fie, namentlich die Weiber, 
ihre Lippen zu färben pflegen, während fie zugleich das Haar tief ins Geſicht hineinkämmen. 

Kurifches Haff, f. Saff. 

Kurfreis, fonft einer der fieben Kreife des Kurfürftenthums Sachſen, gehörte keineswegs 
zum alten Herzogthum Sachſen, fondern war damals ein von Slawen befegtes Land, das Als 
brecht der Bär eroberte und auf feinen Sohn Bernhard von Askanien vererbte. Erft nachdem 
Regterer die Würde eines Herzogs von Sachſen erhalten, ging der Name bes Herzogthums 
Sachſen auf diefe Gegend über, und weil auf ihr num die Kurmürde ruhte, wurde fie fpäter der 
Kurfreid genannt. Derfelbe umfaßte auf 74 AM. etwa 150000 €. und hatte Wittenberg zur 
Hauptiiadt. Nach der Erhebung Sachſens zum Königreich wurde der Name Kurfreis in Wit 
tenberger Kreis verwandelt. Ein Theil davon, das Amt Gommern und die Graffchaft Barby, 
mußte 1808 zur Entfhädigung für den im Zilfiter Frieden Sachfen zugefprochenen fottbuffer 
Kreis an das Königreich MWeftfalen abgetreten werden. Durch die Theilung Sachſens 1815 
kam der ganze Kreis an Preußen und gehört gegenwärtig zu den Regierungsbezirfen Merfeburg, 
Magdeburg und Potsdam. 

Kurland, gegemvärtig ein ruf. Gouvernement und eine der fogenannten Oftfeeprovingen 
(f. d.), bildete vormals ein felbftändiges Herzogtbum, welches eigentlich aus zwei Herzogthü« 
mern, KR. und Semgallen, welches legtere der oftliche Theil war, beftand und nebft Livland den 
Schwertrittern zugehörte. Als aber die Macht Rußlands immer drohender um ſich griff und 
bie Ordensritter fich in Livland gegen die Nuffen nicht mehr behaupten konnten, nahm ber legte 
Groß- oder Heermeifter, Gotthard Kettler, 1561 K. und Semgallen unter Abtretung Livlands 
von den Polen zu Lehn, wodurch zugleich die weltliche Macht des Ordens, die früher nur eine 
geiftliche Ariftofratie übte, gegründet wurde, indem Kettler fein Lehn bis ins 18. Jahrh. auf 
feine Nachkommen vererbte. In Folge der Vermählung ded Herzogs Friedrich Wilhelm von K. 
mit einer ruff. Prinzefjin Anna, der Tochter des Zaren Iwan, 1710, und befonders nach dem 
fhon ein Jahr darauf erfolgten Ableben des Herzogs, wo nun Anna ımter Peter's d. Gr. Schutz 
Negentin blieb, gerieth K. in große Abhängigkeit von den Ruffen und dadurch zugleich in gewal- 
tige Conflicte mit den Polen, als deren Vafallen die kurländ. Herzoge noch galten. Als nun 
nach Peter's II. Tode 1750 die Herzogin Anna den ruff. Thron beftieg, nahm fie mit großer 
Energie und gutem Erfolge die Nechte ihres Dheims und Nachfolgers in K., des Herzogs Fer- 
dinand, wahr, den fie gegen die Äntriguen der poln. Partei ftetö zu befchligen wußte. Nach Fer- 
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dinand's Tode 1737 fegte Anna es durch, daf ihr Günftling und Oberfammerherr, der Graf 
Ernft Johann von Biron (f. d.), zum Herzog erwählt wurde, ber aber weder bei der ruff. noch 
bei der furländ. Partei fich in Gunft zu fegen wußte und auch gleich bei Anna's Tode, 1740, 
von ihrem Nachfolger, Iwan V., nad Sibirien verwiefen wurde. Nach mehren num folgenden 
Herzogswahlen, die bald von ruff., bald von poln. Einfluß geleitet wurden und die doch ohne 
rechten Erfolg blieben, wurde Biren, von Peter II. aus Sibirien gurüdberufen und von Katha« 
tina II. 1765 in feine Rechte wieder eingefegt, zulegt auch nach der Reftauration von den Polen 
anerkannt, ſodaß er 1769 die Regierung ruhig feinem Sohne Peter überlaffen konnte. Unter 
biefem brachen indeß die lang verhaltenen Gährungen aus. Der kurländ. Landtag, den aber 
blos der Adel verfaffungsmäßig bildete, befchloß 18. März 1795, K. dem ruff. Scepter zu uns 
terwerfen umd foderte ben Herzog, ber ſich in Petersburg aufhielt, durch eine ftändifche Depu ⸗ 
tation zu feiner freiwilligen Entfagung auf. Wirklich ließ fich derfelbe bewegen, 28. März 1795 
die Abtretungsurkunde zu unterzeichnen, und wurde, wie die von feinem jüngern Bruder ab» 
ftammende Linie Biron, welche legtere noch gegenwärtig im Befige der Standesherrfchaft War- 
tenberg in Schlefien ift, durch eine jährliche Nente für die Anfprüche auf das Herzogthum 
entfhädigt. K. aber wurde num eine ruff. Provinz, jedoch behielt es einige Nefte feiner frühern 
Berfaffung, befonders blieb der Adel begünftigt und der Bauernftand unterdrüdt, trog der von 
dem Kaifer Alerander 1817 beftätigten Urkunde, die die Leibeigenfchaft in K. wie in den übrigen 
Oſtſeeprovinzen aufhob und die Nechte der Bauern gegen die Anmafung der Gutsherrfchaften 
in Schug zu nehmen verhieß. 

K. umfaßt 495% AM. und zählt 560000 meift evang. E. Es ift ein ebenes, nur 
an wenigen Stellen von Hügeln durcjzogenes Land, welches wie die übrigen DOftfeepro- 
vinzen viel MWaldungen, Sumpf, Seen und Malddünen hat, die mit dem fruchtbarften 
Boden abwechfeln. Die nördlichfte Spige des Landes endigt ſich mit dem weit in die See, hin- 
einragenden Vorgebirge Domed-Näs, auf welchem, wie auf der gegenüberliegenden Infel Oſel, 
zur Sicherung der Schiffer zwei Leuchtthürme unterhalten werden. Der höchſte Punkt inmitten 
des Landes ift der faum 700 F. hohe Hüningsberg. Die Windau, die kuriſche Aa und die 
Düna, legtere nur als Grenzfluß gegen die Gouvernements Witebsk und Livland, bewäffern 
das Land. Unter den 500 Seen find der Usmaitenfche (1% AM.) mit einer darin gelegenen 
Inſel, der Libauſche, Angerfche und der in derNähe von Jakobſtadt befindliche Sauckenſche See, 
der wahrfcheinlich durch einen Erdfall entftanden ift, zu bemerken. Das Klixia ift gemäfigter 
als in Livland, doch find die Winter gewöhnlich fehr ſtreng. Aderbau, Fifhfang, Jagd und 
Biehzucht find die Hauptbefchäftigungen der Einwohner; auch die Bienenzucht wird fleifig be» 
trieben. An den Küften findet man auch häufig Bernftein, der im Rande verarbeitet wird. In 
ber Induftrie ift man noch weit zurück, auch ift der Handel nicht fehr bedeutend; felbft die Haupt« 
ſtadt Mitau (f. d.) kann kaum als eine Handelsftadt gelten. Anfehnlicher ift Libau, welches 
durch das neuerlich wieder aufgenommene Kanalprofect bald noch mehr gewinnen dürfte. Die 
Bevölkerung in den elf Städten des Gouvernements befteht faft nur aus Deutfchen, die auch) 
die Gutöherrfchaften auf dem Rande bilden. Die Bauern find theild urifche Ketten oder Kuren, 
theils efthnifche Völkerfchaften, ald Liven, wie am Angerfchen Strande, und Krewinnen in der 
Gegend von Bauske; doch zählen zu Regtern nur einige Taufend Seelen. Vgl. Bienenftamm, 
„Geographiſcher Abrif von Efthland, Livland und K.“ (Riga 1826); Poffart, „Die ruff. Oft- 
feeprovinzen K., Efthland, Livland“ (Stuttg. 1840). 

Kurmarf hieß der Haupttheil der Mark Brandenburg, deren zweite Meinere Hälfte die 
Neumark war. Sie umfaßte die Altmark mit der Hauptftadt Stendal, die Vormark oder 
Priegnig mit der Hauptftadt Perleberg, die Mittelmark mit der Hauptftadt Brandenburg, 
die Ukermark mit der Hauptftadt Prenzlau und die Herrfchaften Beeskow und Storfom oder 
ben beeöfower und ftorfomer Kreis, und enthielt auf 447 AM. 850000 E. Der Name Kure 
marf, der in Folge der Übertragung der Kurmwürde auf Brandenburg unter Ludwig II. aus 
dem Haufe Wittelsbach um 1560 entftanden war, verfchwand mit dem Untergange der deut: 
ſchen Reihöverfaffung. Nac dem Tilfiter Frieden wurde die Altmark mit dem neuerrichteten 
Königreiche Weftfalen, dafür aber das rechts der Elbe gelegene Herzogthum Magdeburg mit 
der Mark verbunden, die damals 418 AM. mit 785000 E. umfafte. Im J. 1815 fiel die 
Altmark an Preußen zurücd, doch ermeuerte man bei Errichtung der Negierungsbezirke die 
Eintheilung in Kurmark und Neumark nicht wieder, fondern theilte die Altmark dem magbde« 
burger; die Priegnig, Ukermark und den größern Theil der Mittelmark dem potsdamer, die 
übrige Mittelmark und den bees kow⸗ſtorkower Kreis dem franffurter Negierungsbezirke zu. 
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Kürrecht hieß die im ältern deutſchen Rechte begründete Sitte, daß bei der Theilung einer 
Erbſchaft der Altere unter mehren Miterben die Theile beſtimmte und der Jüngere unter dieſen 
wählen oder küren konnte, was in einigen Rändern noch ſetzt Rechtens iſt. 

Kurrer (Jak. Wilh. Heinr. von), ein ausgezeichneter Techniker, geb. 8. Juni 1781 zu 
Rangenbrand, einem würtemb. Dorfe im Schwarzwalde, wo fein Vater Prediger war, kam 
in feinem 15.3. ohne befondere Schulbildung auf das Gontor der Bodemer’ihen Kattun« 
drudfabrit zu Großenhain in Sachfen, um die Handlung zu erlernen, die feiner Neigung bald 
weniger zufagte ald der technifche Betrieb der Fabrikation felbft. Ohne naturwiffenfchaftliche 
Borkenntniffe zu befigen, gelang es ihm durch eifriged Selbſtudium fich eine folche Einficht 
in die hemifchen Principien feiner Befchäftigung zu verfchaffen, daß er bereit in feinem 20.3. 
den technifchen Theil des Bodemer'fchen Fabrifgefchäfts allein zu leiten vermochte und ſchon 
ſchriftliche Beiträge zur Aufflärung der noch fo fehr zurüdgebliebenen Bleich-, Drud- und 
Färbekunft in Deutfchland in Hermbftädts technologifchen Schriften mittheilte. Auf eine von 
ihm 1805 zu Zwidau für eigene Rechnung errichtete Kattundrudfabrit äußerten die Kriegd« 
zeiten eine fo unglückliche Ruͤckwirkung, daf fie aufgelöft werden mußte, worauf K. 1815 als 
Dirigent der Schöppler- und Hartmann'fchen Kattunfabrit nach Augsburg ging und diefelbe 
bis 1850 leitete. Hier führten ihm auch die zwifchen ihm und Dingler entftandenen Beziehun« 
gen zu einer vermehrten literarifchen Thätigkeit. Namentlich lieferte er ald Mitherausgeber 
viele Beiträge in das „Neue Journal für die Indien» oder Baummollendruderei” (A Bde, 
Nürnb. 1815— 17), aus welchem das „Magazin für Drud- und Färbefunft” (5Bde., Nürnb. 
1818— 20), fpäter das in mehr allgemeiner Richtung gehaltene Dingler’fche „Polytechniſche 
Zournal” hervorging. Gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Dingler gab er eine deutiche Uber» 
fegung von Bancroft's „Färbebuch“ (2 Bde, Augsb. 1817— 18) mit vielen Zufägen und 
Anmerkungen heraus, dann eine Überfegung von Vitalis’ „Grundriß der Färbekunft‘, die 
ebenfalls mit vielen Zufägen und Anmerkungen von ihm verfehen ward. Ferner lieferte er 
anerfennungswerthe Beiträge in mehre periodifche technologifche Zeitfchriften ; fo unter an« 
bern auc) den Artikel „Seidendrud” im „Dictionnaire technologique” (Bd. 11, Par. 1827), 
der viel dazu beigetragen hat, diefe Kunft gleich bei ihrem Entftehen weiter zu verbreiten. In 
Berüdfihtigung der Verdienfte, welche ſich K. um die technifche Literatur erworben, überfandte 
ihm die Univerfität Landshut das Diplom eines Doctors ber ftaatswirthfchaftlihen Wiffen- 
haften. Im 3.1850 folgte K. einem Rufe nah Saffın in Ungarn, um der Baron von 
Puthon'ſchen Kattunfabrif einen zeitgemäßen Auffchwung zu ertheilen. Von da warb er 
1852 nad) Prag berufen, um die Kattunfabrit der Brüder Porges zu einer der grofartig- 
ften im Lande umaugeftalten, die er bis 1845 leitete. Seit diefer Zeit lebt K. ald Privat- 
mann zu Prag ausfchließlich Titerarifher Thätigkeit. Außer den fchon früher erfchienenen 
Schriften, wie namentlid „Die Kunft, vegetabilifhe u. f. w. Stoffe zu bleichen” (Nürnb. 
1851), „Die neueften Erfahrungen in der Bleichkunſt“ (Nürnb. 1858) und „Geſchichte der 
Zeugdruderei” (Nürnb. 1840; 2. Aufl, 1844), veröffentlichte er feitdem die von den Fach- 
männern allgemein gefchägten Werke: „Die Drud- und Färbekunft in ihrem ganzen Um- 
fange” (3 Bde., Wien 1848—50); „Über dad Bleichen der Leinwand und der leinenen 
Stoffe” (Braunfchw. 1850). Daneben war K. von jeher ein fleifiger Mitarbeiter an der 
Erich und Gruber'ſchen „Allgemeinen Encyklopädie“. 

Kursk, eines der fruchtbarften und gefegnetften Gouvernements des europ. Nufland, 
nördlich von Drel, öftlich von Woronefch, füdlich von Charkow und weſtlich von Tſchernigow 
umgeben, zählt auf 818%, AM. eine Bevölkerung von 1,680000 €. und ift fonad) eines der 
bevölfertften Gouvernements von ganz Rußland. Es hat eine wellenförmig:ebene, nur von 
geringen, meift unbewaldeten Hügeln unterbrochene Oberfläche, die trefflich mit Getreide, Ge» 
müfe und Obft bebaut ift und die bei dem fetten Boden, der unter ihr liegt, feiner Düngung 
bedarf. Auch ift das Klima fo mild, daß Arbufen und Melonen auf freiem Felde gedeihen und 
felbft der Weinbau mit dem glüdlichften Erfolg gekrönt wird. Die Fifcherei ift unbedeutend, 
da das Land nur wenige und im Sommer meift wafferlofe Flüffe hat, die zum Don und Dnjepr 
gehören. Dagegen ift die Viehzucht, befonders die Rinder» und Schafzucht, fehr bedeutend, und 
treffliche Pferde für den Cavaleriedienft werden in den mohleingerichteten Stutereien gezogen. 
Auch die Bienenzucht ift bedeutend, und Wachs und Honig bilden ebenfalls Ausfuhrartifel. 
Unter dem Wild erwähnen wir befonders der Trappen und Wachteln, die nach allen Provinzen 
bin verfchit werden ; auch Hafen gibt es viel, aber wenig größeres Wild, Sumpfeifen, Kalt 
und Kreide find die vorzügiichften Mineralien. Die Einwohner, meift aus Groß» und Klein- 
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ruffen, welche Letztere fich gern Koſacken oder Tſcherkeſſen nennen, beftehend, zu denen nur wer 
nige Zigeuner und einige Ausländer hinzukommen, find fehr gewerbthätig und fabriciren viel 
Seife, Lichter, Juften und Tuch, auch Branntwein. Die Gouvernementöftadt Kurse mit 
30500 E., am Einfluß der Kura in die Tuskara gelegen und auf und an einem Hügel erbaut, 
nimmt fi) mit feinem Gouvernementspalaft, feinen 20 Kirchen, zwei Klöftern und feinem in 
Gärten und Promenaden verwandelten Stadtwall recht freundlich aus. Die Einwohner 
unterhalten viele Fabriken und einen lebhaften Handel mit Moskau und nad) den angren« 
zenden Provinzen. K. und Bjelgorod find die Haupthandelspläge; Korennaja Puſtina aber 
hat die Hauptmeffe, die zweite des ganzen Reichs. Auch hat die Stadt ein Gymnaſium, 
Priefterfeminar und Invalidenhaus. 

Kur (Joh. Heinr.), kaiſerl. ruff. Staatsrath und Profeffor der Theologie zu Dorpat, 
geb. 15. Dec. 1809 zu Montjoie im Negierungsbezirf Aachen, war anfangs für den Kauf. 
manndftand beftimmt; doch da der Wunſch, Theologie zu ftudiren, bald die Oberhand gewann, 
bezog er nach einem fünfjährigen Gymnaftalcurfus zu Dortmund und Soeft 1850 die Uni« 
verficät Halle, wo Ullmann’d und Tholuck's Vorlefungen, namentlich aber des Letztern perſön⸗ 
licher Umgang von entfcheidendem Einfluffe auf feine theologifche Bildung waren. Nachdem er 
feine Studien zu Bonn vollendet, folgte er einem Rufe ald Hauslehrer nah Kurland und wurde 
dort durch eine Anftellung als Oberlehrer der Religion am Gymnaſium zu Mitau zu Oftern 
1835 von der beabfichtigten Rückkehr in das Vaterland zurüdgehalten. Seine fchriftftelleri« 
ichen Arbeiten veranlaßten 1850 feine Berufung als ordentlicher Profeifor der Kirchengefchichte 
nach Dorpat. K.'s theologifhe Richtung war ftets eine entfchieden biblifch-gläubige gewefen, 
gewann aber unter den Einflüffen von Studium, Amt und Leben bald einen entfchieden kirchlich- 
Zutherifchen Charakter. Seine theologifchen Studien hatte er mit befonderer Vorliebe dem Alten 
Zeftamente zugemwendet. Als Früchte derfelben erfchienen: „Das mofaifche Opfer” (Mit. 1842); 
„Bibel und Aftronomie” (Mit. 1842; 3. Aufl., Berl. 1855); „Beiträge zur Vertheidigung 
und Begründung der Einheit des Pentateuchs“ (Königsb. 1844); „Die Einheit ber Geneſis“ 
(Berl. 1846); „Symbolik der Stiftshütte“ (Lpz. 1851). ALS feine wiffenfchaftliche Xebens- 
aufgabe betrachtet er die Vollendung feiner „Gefchichte des Alten Bundes” (Bd. 1, Berl. 1848; 
2. Aufl. 1855). Vom Alten Teftamente aus die Idee des Reiches Gottes in feiner gefchicht- 
lichen Entmwidelung verfolgend, wurde K. auch der Kirchengefchichte zugeführt. Sein „Lehrbuch 
der Kirchengefchichte” (Mit. 1849) erweiterte fich in der dritten Auflage (Bd. 1, Mit. 1855) 
zu einem volfftändigen Handbuche der Kirchengefchichte in drei Bänden. Von feinen übrigen 
Schriften find noch zu nennen: „Lehrbuch der heiligen Gefchichte” (Königsb. 1845; 6. Aufl., 
1855); „Chriſtliche Religionslehre” (Mit. 1844; 5. Aufl., 1855); „Biblifche Gefchichte mit 
Erläuterungen” (Berl. 1847; 3. Aufl., 1853); „Lehrbuch der Kirchengefchichte für höhere 
Lehranftalten” (Mit. 1852; 2. Aufl., 1855). 

Kurvereine nennt man die im Deutfchen Reiche von den Kurfürften in auferordentlichen 
Verſammlungen zur Wahrung gemeinfamer Rechte oder in Rückſicht auf beftimmte Zeitereig- 
niffe gefchloffenen Vereinigungen. Solche Kurvereine waren der zu Renſe 1558, wo man fic) 
verband, die deutfche Kaifermahl ganz unabhängig vom Papfte zu erhalten; zu Marburg 1599 
wegen Abfegung des Kaiferd Menzel; zu Lingen 1424 wegen ber huffitifhen Unruhen; zu 
Franffurt am Main 1458 wegen der Streitigkeiten zwifchen dem Papft und dem Concil zu 
Bafel und mehre andere bis herab zu dem legten zu Worms 1558, wo man fi) vereinigte, 
alles früher Feftgefegte fortwährend feftzuhalten, was man nachher von Zeit zu Zeit, zulegt 
1764, von neuem befchwor. 

„ Kurz (Heinrich), ein vielfeitiger Gelehrter, geb. 28. April 1805 in Paris von beutfchen 
Altern, wurde nach dem frühen Tode feines Vaterd bei Verwandten in Hof erzogen, befuchte 
das dortige Gymnafium und begann 1823 in Reipzig Theologie zu ſtudiren, die ihn jedoch nicht 
zu feffeln vermochte. In die burfchenfchaftlichen Angelegenheiten verwickelt, wandte er ſich 1827 
nad) Paris, um bie orientalifchen Sprachen zu ftudiren. Abel Remuſat führte ihn in das Chi« 
nefifche ein, und fhon 1830 lief. K. ein „Memoire sur l’&tat politique et religieux de laChine, 
2500 ans avant notre ère“ erfcheinen und erhielt in Folge davon von der Afiatifchen Gefell- 
fchaft den Auftrag, eine neue Ausgabe des chinefifchen Wörterbuchs von Bafile zu bearbeiten. 
Doch faum war diefe Arbeit begonnen, als ihn die Bewegungen des 3.1850 nach Deutfchland 
zogen. Er übernahm in München die Nedaction der von Eifenmann gegründeten Zeitfchrift 
„Baierns Deputirtenfammer” und hielt Vorlefungen über chinefifhe Grammatif, welche aber 
bald gefchloffen werden mußten. Nachdem er nach Augsburg übergefiedelt, gab er ein conflitus 
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tionelles Oppofitionsblatt „Die Zeit” heraus, welches ihm ſchon nach wenigen Wochen einen 
Proceß, Verhaftung und endlich zweijährige Feftungsftrafe nach dem damals in Baiern herr» 
fhenden Verfahren zuzog. K. benugte diefe Mufe in Würzburg zur Überfegung der chineſi- 
fhen Dichtung „Das Blumenblatt” (St.-Gallen, 1856). Nach feiner Entlaffung ging er 
1834 in die Schweiz und fand eine Anftellung als Profeffor der deutfchen Sprache und Kite 
ratur an ber Cantonsſchule in St.-Gallen. Im I. 1859 wurde er hier als Proteftant und 
Ausländer entlaffen, aber noch in bemfelben Jahre an die Santonsichule in Aarau berufen und 
4846 zugleich zum Cantonsbibliothefar ernannt. Hier ſchrieb er „Die franz. Conjugation nebfl 
einen DVerfuche über die Bildungsgefege der franz. Sprache“(Zür. 1845); hauptfächlich aber 
wandte er fich, durch die reichen Schäge der dortigen Bibliothek veranlaft, dem Studium der 
deutſchen Literaturgefchichte zu. Er fand eine unbekannte Schrift Fiſchart's auf, gab Murner's 

öchft ſelten gewordenes Gedicht „Vom großen Lutherifchen Narren” (Zürich, 1848) und mit 
5 Weißenbach „Beiträge zur Gefchichte und Kiteratur, befonders aus den Archiven und Biblio» 
thefen des Cantons Aargau“ (Yarau, 1846) heraus. Seine Sammelwerke „Handbuch der 
poetifchen Nationalliteratur” (3 Bde., Zür. 1840—45) und „Handbuch der deutfchen Profa” 
(5 Bde., Zür. 1845—46) gehören zu den gediegenften und reihhaltigften aller derartigen Ar- 
beiten, und nod) verdienftvoller verfpricht feine begonnene „Geſchichte der deutfchen Literatur” 
(Bd. 4, Lpz. 1851— 53) zu werden, die eine confequente, echt hiſtoriſche Auffaffung überall 
mit wohlgemwählten Proben und gefhmadvollen Jlluftrationen verbindet. 

Kurzſichtigkeit (myopia) nennt man dad Unvermögen, Dinge, welche in der gewöhnli« 
hen Sehweite oder noch nicht fo weit wie biefe vom Auge entfernt find, genau mit dem Auge zu 
erkennen. Der Kurzfichtige (myops) erfennt aber Alles, namentlich fehr feine Gegenftände, fo- 
bald er fie recht nahe and Auge bringt oder eine verfleinernde (concave) Brille aufjegt; alfo ift 
fein Schvermögen an ſich unverlegt. Die Kurzfichtigkeit entfteht zunächſt dadurch, daf bie 
Kichtftrahlen, weldye von außen, von irgend einem Punkte her, in das Auge fallen, fo ftarf in 
ben durchſichtigen Theilen deffelben gebrochen werden, daß ihre Miedervereinigung in einen 
Punkt nicht auf der Neghaut, fondern auf einer Stelle vor derfelben flattfindet. Da nun bie 
Lichtftrahlen von dieſer Stelle aus in den durchfichtigen Theilen des Auges bis zur Neghaut 
immer weiter bringen, fo bilden fie, einzeln ihre einmal angenommene Richtung verfolgend, auf 
der Neghaut angefommen, ftatt eined Punktes einen größern oder Fleinern Kreis. Diefe Kreife 
mifchen fich untereinander und machen das Bild des Gegenftandes undeutlich, weil die Netzhau 
nur dann ein fharfes Bild zum Gehirn führen kann, wenn jeder einzelne Punkt des wahrzu. 
nehmenden Gegenftandes auf ihr auch als einzelner Punkt fich abzeichnet. Nähert man nun 
dem Auge einen Gegenftand, den es vorher undeutlich fah, fo tritt der Punkt, in dem ſich die 
Lichtftrahlen wiedervereinigen, weiter zurüd, die Kreife werden kleiner, das Bild deutlicher ; 
trifft der Punkt endlich auf der Neghaut ein, fo ift das Bild volllommen deutlich und man kann 
die Sehweite bed Auges beftimmen. Die Urfache der zu ftarfen Lichtbrechung liegt in den Dr» 
ganen des Auges vor der Neghaut, befonders in zu großer Wölbung der Hornhaut oder der 
Kryftalllinfe und au ftarker Dichtigkeit derfelben Organe und der Flüffigkeiten, welche das Auge 
enthält. Sie entftehen beide vereint befonders durch zu große Anftrengung des Auges, indem 
dieſes theild durch die Gewalt der Muskeln fi) nach vorn zu mehr wölbt, theild durch den bei 
folder Anftrengung vermehrten Blutzufluß die wäfferigen Säfte ſich reichlicher in feinem In« 
nern anhäufen. Befonders trägt hierzu, durch Verwöhnung, ber Misbrauch der Augengläfer 
viel bei. Oft ift die Kurzfichtigkeit nur Folge der übeln Angewohnheit, Alles, was man fehen 
will, dem Auge näher zu bringen, als eigentlic) nöthig ift. In legterm Falle kann die Kurafich« 
tigfeit, wenn fie noch nicht lange befteht, durch Ablegung diefer Gewohnheit gehoben werden ; ift 
aber überhaupt das Übel veraltet, fo muß das Auge, un Verfchlimmerung zu vermeiden, forg« 
fältig behandelt und gefchont werden. Man vermeide dann das fortgefegte Sehen auf Heine 
Gegenftände (befonders Heingedrudte Echrift), namentlich bei zu vieler oder zu geringer Bes 
leuchtung, und fehe überhaupt mehr auf entferntere Gegenftände, weshalb der Aufenthalt auf 
dem Lande und das Neifen Kurzfichtigen oft fo gute Dienfte leiften. In den Echulfiuben (bes 
ſonders der gelehrten Schulen), wo fo häufig der Grund zur Kurzfichtigkeit gelegt wird, forge 
man für befferes Licht (am Tage wie bei fünftlicher Beleuchtung), verbanne die Fleingedrudten 
Schulbücher und dulde nicht die vorgebeugte Haltung (das ſich Darauflegen) beim Schreiben 
und Leſen. Um das kurzfichtige Auge momentan zu fchärfen, bedient man ſich der hohlgefchlif- 
fenen (concaven) Argengläfer, da durch diefe die Kichtftrahlen vor dem Auge fo gebrochen wer- 
den, daß fie mehr, alı wenn fie nur durch die Luft gingen, ſich voneinander entfernen und fomit 
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die Annäherung des Gegenftandes erfegen. Vgl. Beger, „Die Kurzfichtigkeit in ihrer Bezie- 
bung zur Lebens» umd Erziehungsweife der Gegenwart” (Dresd. und Lpz. 1845); Arlt, „Die 
Pflege der Augen im gefunden und kranken Zuftande” (Prag 1846). 

Kurzwaaren, kurze Waaren (franz. Quincaillerie, Mercerie) heißen fehr verfchiedenar- 
tige, befonders kleinere Waaren aus Metall, Holz, Glas, Porzellan, Marmor, Bernftein, Perl 
mutter, Perlen, Korallen, echten und unechten Edelfteinen, Alabafter, Meerichaum, Elfenbein, 
Knochen, Fifhbein, Schildpatt, Horn, Leder, Federn, Kork u. ſ. w, aus Verbindungen diejer 
Stoffe, z. B. Schneideinftrumente, Nadeln, Knöpfe, Uhren und Uhrenbeftandtheile, Ringe, 
Ketten, Möbelbefchläge, Leuchter, Sporen, Steigbügel, Theemafchinen, Galanteriewaaren (f. d.), 
Berngläfer, Nähkäftchen, Brieftafchen, Geldtafchen, Reifetafchen, Regen- und Sonnenfchirme, 
Fächer, künſtliche Blumen, Schmudfedern, ladirte Blechwaaren, plattirte Geräthe, Parfüs 
merien u. |. w., biöweilen auch, Schreib», Zeichen- und Malerbedürfniffe, welche häufig in einer 
und der nämlichen Kleinhandlung (Kurzmwaarenhandlung) zum Verkaufe ftehen. Es werden 
jene Waaren in den verfchiedenften Orten fabricirt; doch zeichnen fich einige Gegenden in ein» 
zelnen Zweigen der betreffenden Induftrie befonderd aus, z. B. in Uhren und deren Beſtand ⸗ 
theilen der fchmweizer Canton Neuenburg, in Bijouteriewaaren (f.d.) Hanau, Pforzheim, 
Schmwäbilh-Gemünd und Paris, in feinen Lederwaaren (Brieftafchen u. f. w.) Offenbach, in 
feinen Stahl- und Meffingartiteln Sheffield und Birmingham u. ſ. w. Für diejenigen hierher 
gehörigen Artikel, deren Form von der Mode abhängig ift, geben die größern Reſidenzſtädte 
den Zon an, namentlich Paris, Rondon, Berlin, Wien. 

Küßnacht, Bezirk und Fleden mit 2790 E. im ſchweiz. Canton Schwyz, am Fuß des 
Rigi und am nordöftlichen Arme des Vierwaldftädterfees, der davon den Namen Küßnachterfee 
bat. Die hohle Gaffe bei K., mo nad der Sage der Landvogt Geßler (f.d.) durch Zell foll er- 
ſcho ſſen worden fein, ift durd; die Straßenanlage über den Hügel nad) Immenfee verſchwun ⸗ 
ben ; doch wird die urfprünglich den vierzehn Nothhelfern gewidmete, dann „zum Tell” ge 
nannte einfache Kapelle noch häufig befucht. — In dem Dorfe Küßnacht am Züricherfee mit 
2500 €. im Canton Zürich befindet fich ein Schullehrerfeminar. 

Kuffoblumen oder Kouffoblüten heißen die im Arzneiwaarenhandel vorfommenden Blüs» 
ten eines in Abyffinien einheimifchen und dort Kuffo genannten Baums, der den foftematifchen 
Namen wurmwidrige Brayere (Brayera anthelmintica) führt und zur Familie der Nofaceen 
gehört. Er wird etwa 60 F. hoch, hat zottig-behaarte Aftchen, unterbrochen unpaarigegefiederte 
Blätter mit amRande und auf den Nerven zottigen Blättchen und trägt große, behaarte, grün» 
liche Blütenrispen. In Abyffinien werden diefe Blüten allgemein ald untrügliches Mittel ger 
gen den Bandwurm gebraucht, und auch bei uns haben fie fich gegen dieſes hartnädige Leiden 
bereits bewährt gezeigt, fodaß fie jegt öfter von den Arzten in Anwendung gezogen werben. 

Küſte oder Geftade heißt derjenige Theil des Landes, welcher vom Meere berührt und be» 
grenzt wird, während man Strand denjenigen Strich ded Landes nennt, den das Meer je nach 
Flut und Ebbe abwechfelnd befpült oder troden läßt. Indem die Küfte nicht weniger die Fort- 
fegung des Landes als die des Meeresbodens ift, bildet fie die Jdentität ded Gegenfages bes 
flüffigen und des ftarren Elements der Erdoberfläche; erft durch das die großen Beden der leg- 
tern erfüllende flüffige Element wird fie zur Begrenzung. Als das Product einerfeitd der pri« 
mitiven Öeftaltung des Landes überhaupt und des paffiven Widerftandes des ftarren continen- 
talen Elements, andererfeitd der activen Angriffe des flüffigen oceanifchen Elements, der Be- 
megungen feiner Brandung, Blut und Strömung, hat fie ſowol binfichtlic ihrer horizontalen 
Erſtreckung oder linearen Entwidelung mannichfaltige Umriffe, als hinfichtlich ihrer verticalen 
Erhebung über das Meer und ihres orographifchen Baus fehr verfhiedene Formen. Wie die 
Theile des Meeres nach ihrer mehr oder minder gefchloffenen Landbegrenzung Buſen, Golfe, 
Baien, Buchten, Meerengen oder Sunde, Häfen und Nheden bilden, fo bildet das Land je nad) 
feinen Erfiredungen in das Meer hinein Halbinfeln, Randzungen, Landfpigen, Caps oder Vor- 
gebirge, Landengen oder Iſthmen. Die Gliederungsverhältmiffe des einen find durch die des am« 
bern bedingt. Die Größe der Küftenlänge oder des Litorals, d. i. der Linie, mit welcher ein 
Land oder ein Erdtheil an. das Meer grenzt und welche das Maß feiner Gliederung darftellt, ift 
im Verhältniffe zum Flächeninhalt oder Areal diefes Kandes oder Erdtheils von der größten 
Nichtigkeit für die maritime Zugänglichkeit und fo für die Leichtigkeit der Culturentwidelung 
deffelben. Auf dieſes Verhältniß hat zuerft A. von Humboldt aufmerkfam gemadt. Ohne Be: 
rückſichtigung der den einzelnen Erdtheilen zugetheilten Inſeln ergeben ſich folgende Werthe: 


981 5 Kälte 


Arcal Litoral Berhältniß. 
Europa 16000 AM. 4300 M. 37:1 
Afien 810000 7700 » 105 :1 


Afrika 554000 = 5500 » 152:1 

Norbamerita 542000 + 6100 » 56:1 

Südamerika 5321000 «= 5400 « 94:1 

Neuholand. 158000 — 1900 » 75:1 
Durch Kombination diefer Einzelbeftimmungen erhält man für den europ.-afiat. Continent 
(970000 AM.) 12000 M. Küften, für den ganzen Gontinent der Alten Welt (1,504000 
AM.) 15500 M., für ganz Amerika (665000 AM.) 9500 M. Küfte, alfo bei bem erften das 
Verhaͤltniß 81:1, bei dem zweiten 97 ; 1, bei dem dritten 70:1. Danach bietet Europa uns 
ter allen Erdtheilen das günftigfte Verhältnif dar, indem bei ihm fhon auf 37AM. eine Meile 
Küfte kommt; demnächſt folgt Amerika, dann Neuholland, dann Afien, zulegt das ungegliederte 
Afrika. Nach ihrer verticalen Bildung zerfallen die Küften in drei verſchiedene Claſſen: in Steil» 
küſten, Klippenküften und Flachküſten. Die Steilüften beftehen aus zum Meere unmittelbar 
oder zum Strande abfallenden, oft von Felfen gebildeten Wänden verfchiedener Höhe. Das 
Meer hat an ihnen eine verhältnißmäßig große Tiefe, die ſchnell und plöglich, dabei gewöhnlich 
fehr regelmäßig zunimmt oder, wie der Seemann ſich ausdrückt, regelmäßige Sonden barbietet. 
Sie find in der Negel frei von Klippen und Untiefen, bilden feltener Einfchnitte, häufig große 
Bufen und fteile vorfpringende Vorgebirge; mitunter ziehen fie in langen Streden einförmig 
fort. Sie find die ficherften und gefahrlofeften, Haben, wo ſich Schug gegen die Winde findet, bie 
beften Häfen und erweifen fi daher der Schiffahrt am günftigften. Die Klippenküſten oder 
folche, die von Klippen umgeben find, zerfallen wieder in wei Arten. Die eigentlichen Klippen» 
tüſten find Steilfüften, die allenthalben mit ifolirten, fteil aus dem Meere auffteigenden, durch 
iefe Straßen getrennten Feldmaffen oder Klippen befegt find. Sie bilden nicht felten ſchöne, 
fidhere Häfen und find daher für die Schiffahrt fehr wichtig, oft jedoch find die Strafen zwi- 
fhen den Klippen fehr eng, durch reifende Strömungen gefährdet, die Häfen dadurch ſchwer 
zugänglich und nur für Heinere Fahrzeuge brauchbar. Sie finden fich 4. B. in Dalmatien, vor- 
zugsweiſe jedoch in den nördlichen Rändern der Erde ausgebildet, in Island, Nordſchottland, 
Skandinavien, Sibirien bis Kamtfchatka, in Amerika nördlich) vom Korenzftrom und von Ober- 
californien. Die Korallentlippenküften find theild Steil«, theild Flachküften mit vorgelager- 
ten zahlreichen Klippen und Bänfen, welche, durch die unermüdliche Thätigkeit der Korallen- 
thiere aufgebaut und beftändig verändert, fich (oft in breiten, ftufenartigen Abfägen) bis an die 
Oberfläche des Meeres erheben und nicht felten dadurch, das auf den oberften Schichten das 
Meer einzelne losgeriffene Blöcke, Sand, Pflanzenrefte u. f. w. aufhäuft, hervorragende Klip- 
pen und flache Inſeln bilden. Durch diefe Gürtel von Riffen führen wol auch Straßen, die oft 
fahrbar find, in das tiefere hinter ihnen liegende Meer zu Häfen; allein die Befchiffung diefer 
Küften ift nie ohne Gefahr. Sie finden fich, da die Thiere, deren Erzeugniß die Klippen find, nur 
in den wärmern Erdftrichen leben, meift nurin der Tropenzone. Diegemöhnlichfte Form der Küfte 
find die Flahküften, mo das Land fich ganz allmälig bis aum Meere und ebenfo allmälig unter 
deffen Spiegel hinabfenft. Das Meer hat daher bei ihnen eine geringe Tiefe und enthält oft 
Sandbänke; die Küften felbft find einformig und bis auf die Flufmündungen faft ohne Ein- 
fchnitte. Auf ihnen ift der Strand am breiteften, um fo breiter, je geringer die Neigung zum 
Meere. Gewöhnlich begrenzen den Strand durch da8 Meer aufgeworfene Dünen (f.d.), die das 
Land gegen die Fluten des Meeres fchligen, oft aber au), wo fie aus beweglichem Flugſande 
beftehen, durch den Einfluß des Windes in das Innere vorrüden und fruchtbare Landftreden 
mit Sand überfchütten. Wo Dünen fehlen, legen Eulturvölfer zu ihrem Schuge Dämme ober 
Deiche (f.d.) an; wo beide fehlen oder durch die Fluten zerftört find, oder mo See- und Fluf- 
alluvionen Theile des Meeres mehr ober weniger abfperren, entftehen ftagnirende Gemwäffer, 
Sümpfe, Lagunen (f.d.). Wo jene Alluvionen fi) dazu tauglich erweifen, werben fie durd) 
Deiche oder Polder gefhügt und in Marfchland (f.d.) umgewandelt. Die Flachküſten find für 
die Schiffahrt im Allgemeinen ungünftig und häufig felbft auf weite Streden für Heine Fahre 
zeuge unnahbar, haben felten natürliche Häfen und erfodern die Anlegung und Erhaltung von 
fünftlichen Hafenplägen. Diefe befinden fich meift an Flußmündungen oder Durchbrüchen von 
Dünen und find oft volltommen ficher. Die Form der Flachküſten findet ih am Meerbufen 
von Venedig, im füdlichen, füdweftlichen und wie Frankreich, in Holland, Norddeuifch- 
land, Dänemark, im öftlihen China, Koromandel, Perfien. Arabien, im größten Theil von 
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Afrika, in Patagonien, Guiana, am Meerbufen von Merico, in den Vereinigten Freiftaaten 
nordmwärts bis Cap Hatterad. Im ganzen Norden der Erde haben fie nadten Felsboden mit fehr 
geringer Senkung, auf dem fi) Sünpfe mit Moos und Torf bilden. Namentlich breiten fich 
in Sibirien und in Nordeuropa weftwärts bis gegen das Meife Meer hin unter dem Namen 
der Zundra jene furchtbaren Moosfteppen aus, deren Oberfläche im kurzen Sommer aufthaut 
und fich in einen undurchdringlichen Moraft verwandelt, im Winter dagegen feft gefriert und 
dann zu betreten ift. 

> Küjtenfabrt und Küftenhandel, f. Cabotage. 

Küftner (Karl Theod. von), bekannt durch feine vielfachen Verdienfte um das deutfche Theater- 
wefen, geb. 26.Nov. 1784 in Leipzig, wo fein Vater Chef eines Bankiergefhäfts war, widmete 
fich feit 1805 auf der bafigen Univerfität und fpäter in Göttingen der Zurisprudenz, unternahm 
nach beendigten Studien mehre Reifen durch Deutfchland, Stalien, Frankreich und die Schweiz 
und erwarb fich 1810 die juriftifche Doctorwürde. Seit Ende 1815 nchm er als Offizier in 
dem Banner ber freiwilligen Sachſen, zu deſſen Ausrüftung er nicht unbedeutende Summen 
lieferte, an dem Befreiungskriege Theil. Nach dem Frieden ernannte ihn der Herzog von Sadı- 
fen-Koburg, unter deffen Commando jener Banner geftanden und dem K. feine „Dramatifchen 
Kleinigkeiten“ (Epz. 1815) gewidmet hatte, zum Hofrath. Er war es, ber hauptfächlich den 
Bau und die Errichtung eines ftehenden Theaters in Leipzig beförderte, ein Vorzug, deffen die 
Stadt früher entbehrte und der ihr num fortdauernd verbleibt. Hierauf übernahm er das 1817 
eröffnete Stadttheater zu Leipzig auf alleinige Nechnung und führte die Direction elf Jahre 
lang. Mährend diefer Zeit that K. auferordentlich viel für diefes Inſtitut; abgefehen davon, 
daß er mit befonderer Xiberalität ohne ängftliche Wahrnehmung feines pecuniären Intereſſes 
verfuhr, gab er treffliche Theatergefege, führte eine der vorzüglichften Penfionsanftalten für die 
dienftunfähigen Künftler feiner Gefellfhaft ein und erhob überhaupt das leipziger Theater zu 
einer fo bedeutenden artiftifchen Höhe, daß es damals mit vollem Rechte zu den erften Bühnen 
Deutſchlands gezählt wurde. Um fo allgemeineres Bedauern erregte ed, als er in Folge eines 
von dem Stadtrathe abgefchlagenen Erlaffes am Miethzinfe für das Theatergebäude zu 
Dftern 1828 die Direction des Theaterd aufgab, über das er in feinem „Rückblick auf das 
leipziger Stadttheater” (&pz. 1851) dem Publicum Rechenſchaft ablegte. Nachdem er einer 
Antrag, das dreddener Hoftheater zu übernehmen, und einen andern zur Zeitung des National« 
theaters in Frankfurt a. M. abgelehnt, übernahm er 1830 mit dem Titel eines Geh. Hof- 
raths die Direction des Hoftheaters zu Darmftadt, das jedoch in Folge der nöthig gewordenen 
Einfhränfungen des Hofd nach einem Jahre gefchloffen wurde. Unter ſolchen Umftänden trat 
8.1833 die Intendanz des durch Schuldenlaft zerrütteten königl. Hoftheaterd zu München an, 
wo er die höchſt fchwierige Aufgabe, daffelbe wieder emporgubringen, aufs glücklichſte löſte und 
fich im vollfommenften Maße die Zufriedenheit und das Vertrauen ded Königs Ludwig erwarb, 
welchem er fein Trauerfpiel „Die beiden Brüder“ (Darmft. 1835) gewidmet hatte und der 
ihm das Comthurkreuz des bairifchen WVerdienftordens vom heiligen Michael ertheilte und 
ihn in den Abdelftand erhob. Nur die Ausficht auf einen größern Wirkungskreis konnte 
ihn bewegen, im Jan. 1842 München zu verlaffen. Nachdem er zuvor Stalien befucht 
hatte, folgte er dem Rufe zu einer lebenslänglichen Anftellung in Berlin, wo er im Juni 
1842 die Generalintendantur der königl. Schaufpiele übernahm. Auc in Berlin bewährte 
fich dad Princip feiner Verwaltung, die Einnahme von Seiten ded Publicums durch ein leben- 
diges, intereffantes Nepertoire zu erhöhen, wo das Princip der Erfparung gar nicht in Betracht 
kam, fondern Alles darauf hinauslief, durch eine einträgliche Ausgabe die Einnahme zu meh- 
ren. Hatte er in Leipzig und München in friedlichen und glüdlichen Zeiten gewirkt, fo legten 
ihm in Berlin der Brand des Opernhauſes 1843, fomie die bewegten Jahre 1848 — 50 
große Hinderniffe und Erſchwerungen feiner Aufgabe in den Weg und gefährdeten felbft feine 
perfönliche Stellung. Obſchon er auch diefe Umftände glüdlich überwand, fo bewogen Ihn 
doch Rückſichten auf feine angegriffene Gefundheit, nachdem er neun Jahre hindurch die Gene- 
ralintendantur geführt und überhaupt 34 3. lang als Theatervorftand thätig gemefen, 1851 
um feine Penfionirung einzutommen, die ihm vom Könige unter Bezeigung der volltommenften 
Zufriedenheit und Anerkennung feiner Verdienfte durch Verleihung des Nothen Adlerordens 
zweiter Claffe mit Eichenlaub gewährt wurde. Als Bühnenvorftand machte es fi K. ftets 
sur Aufgabe, der wahre Vermittler zwiſchen ber Kunft und dem Publicum, zwiſchen bem Be 
dürfnif und Ideal zu fein, eine Aufgabe, welche der beften und edelften Kräfte, der reichften 
Kunft- und Rebenserfahrung und einer Verbindung redlihen Willens und Teidenfchaftslofen 
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Eifers mit einer gewiffen univerfalen Ausbildung bedarf. Daß K. bei feiner Verwaltung nur 
den Flor der Kunftanftalt, nicht Erfparung auf Koften der Kunft beabfichtigte, zeigt fich deutlich 
barin, daß bei allen feinen Directionen der Befoldungsetat der Künſtler, ſowie der Etat für 
Honorare an Dichter und Gomponiften, für Gaftgeber, Garderobe und Decorationen bedeutend 
erhöht wurde. In Berlin fand die Erhöhung ded Honorar in der Art ftatt, daf zum Beften 
der Dichter und Componiſten und deren Witwen und Nachkommen die Tantieme (f. d.) oder 
der Autorenantheil von K. gleichzeitig mit Holbein, dem Director des Burgtheaters in Wien, 
eingeführt wurde, wodurch KR. ſich um die dramatifche Literatur Deutfchlands ein unleugbares 
Berdienft erwarb. Ein anderes Denkmal ftiftete ſich K. noch dur; die Begründung des Büh- 
nenvereind, welcher nach langen und mühfamen Unterhandlungen 1846 zur Wahrung der con- 
tractlichen Nechte, fowol ber Ditectionen ald der Künftler, von 52 deutfchen Theatern abge- 
ſchloſſen wurde und ſich während der Zeit feines Beftehens vollfommen bewährt hat. 

Küftrin, Stadt umd Feftung dritten Ranges im Regierungsbezirk Frankfurt der preuf. 
Provinz Brandenburg, in einer Ebene, an dem Einfluffe der Warte in die Oder, über welche 
bier eine 875 F. lange hölzerne Brüde führt, ift auf der einen Seite von der Warte und auf 
der andern von der Marte und der Dder, fonft überall mit breiten Moräften umgeben. Die 
Stadt hat 9000 E., eine höhere Bürgerfchule, einige Fabriken und etwas Schiffahrt. Sie war 
bald nad) ihrer Gründung, von 1555 an, eine Zeit lang die Nefidenz des Markgrafen Jo- 
hann, eines Sohnes des Kurfürften Joachim I. von Brandenburg, und wurde fpäter Sig der 
neumärfifchen Kriegs und Domänenkanımer. Die Feftung, die 1537 zuerft blos mit Erdwäl- 
len, dann aber mit gemauerten Wällen umgeben wurde, hatte vom 15.— 22. Aug. 1758 
ein furchtbares Bombardement durch die Ruffen zu ertragen, bis fie Friedrich d. Gr. entfegte. 
Im 3. 1806 wurde fie bald nad) der Schlacht bei Jena von dem damaligen preuß. Comman- 
danten Oberften von Ingersleben, wiewol derfelbe mit Proviant reichlich verfehen war, den 
faum erfchienenen franz. Truppen übergeben, welche fie auch nach dem Frieden befegt hielten 
und erft Anfang 1814 auf Eapitulation an die Preußen übergaben. 

Kutahia oder Kiutabia, die Hauptftadt eines Sandſchaks und Garnifonplag in dem 
türk. Ejalet Khudamwendkiar im nordweftlichen Kleinafien, am Abhange und Fuße des Mu- 
rad · Dagh und am Purfuf, einem linten Nebenfluffe des Sakaria (Sangarius), etwa 30 M. 
ſüdſüdöſtlich von Konftantinopel, ein beträchtlicher Ort mit vielen Mofcheen, Karavanferais 
und öffentlichen Bädern, umgeben von Gärten, Weinbergen und Promenaden, zählt 56000 
zum Theil armen. und griech. E., die Baummollenwaaren und Pfeifentöpfe aus weißem Thon 
verfertigen, Handel mit Baumwolle, Ziegenhaaren, Galläpfeln und Früchten treiben. K. ift 
von einem verfallenen Bergfchloffe beherrfcht, welches die Stelle des alten Cotyaeum am Fluffe 
Thymbris in Phrygien einnimmt, ward den Byzantinern von den Seldfchufen und diefen von 
den Osmanen entriffen, gehörte. ſeitdem zu deren Provinz Kermian (nicht zu verwechfeln mit 
Karamanien), war in neuerer Zeit Hauptftadt von ganz Anadoli oder Natolien, bis es neuer» 
dings zu dem Ejglet Khudawendkiar gefchlagen wurde. Hier ſchloß A. Mai 1855 Paſcha Me- 
hemed-Ali von Agypten einen Frieden mit der Pforte und in K. war Koffuth mit feinen Ge- 
noffen vom 15. April 1850 bis 7. Sept. 1851 internirt. 

Kutais oder Kutaiffi, die Hauptftadt des ruff. Gouvernements gleiches Namens in Trans- 
kaukaſien und der ehemals zu Georgien oder Grufien gerechneten Provinz Imerethi oder Melita- 
nien, am Fluffe Rhioni oder Fache, zählt nur A000 E., während fie unter der frühern türf. 
Herrfchaft über 14000 hatte. Sie ift der Sig eines griech. Metropoliten und befigt eine ſchöne 
ruſſ. Kathedrale. Die Bevölkerung befteht in einem Gemifch von Georgiern, Ruffen, Armeniern, 
Zürfen, Griechen und Zuden. Hier fand im Alterthume Kytata oder Kutatifium, die Daupt- 
ftadt von Kolchis (f. d.) am Phafis. In der Umgegend gibt es viele Fafanen, als deren eigent- 
liches Vaterland Imerethi betrachtet wird. 

Kuttenberg, böhm.Kutnä-hora, eine Bergftadt im pardubiger Kreife des Königreichs Böh- 
men, zwei Stunden von Kollin, Hauptftadt einer Bezirfshauptmannfchaft, Sig eines Landes · 
und Bezirkögerichtd und einer Berghauptmannfchaft, zählt mit ihren Vorftädten 11000 E., 
hat eine Erzdechantei und mehre Kirchen, darunter die ſchöne, aber unausgebaute goth. St.» 
Barbarakicche, ferner eine Hauptfchule und eine Mädchenfchule bei den Urfulinerinnen mit nahe 
790 Schülerinnen. Die 1237 entdedten Minen lieferten einft viel Silber in die böhm. Kam 
mer; jegt aber, feitdem die berühmte Silbergrube, der Efel genannt, erfoffen if, gewinnt man 
nur noch Blei. Der Efelfchacht reicht 3545 F. unter die Oberfläche, tiefer ald irgend ein ande- 


\ 
Kutter Kützing 287 


res Bergwerk der Erde. In jüngfter Zeit haben böhm. Gelehrte Kuttenberg zum Geburtsorte 
Buttenberg’s, des Erfinders der Buchdruderkunft, ſtempeln wollen. 

Kutter nennt man ein einmaftiged, einer Jacht (f. d.) ähnlich getakeltes Fahrzeug. Die 
Größe feiner Segel, fein Tiefgang und fein ſcharfer Zufchnitt machen den Kutter zu fchnellem 
Segeln geſchickt und geftatten mit ihm auch gegen conträren Wind gut zu manövriren. Des« 
bald benugt England dergleichen armirte Fahrzeuge zur Küftenwache, und es dürfen die zum 
Dandel beftimmten feine fo großen Segel führen wie jene, un im Falle des Verdachts einer 
Schmuggelei fie bequem einholen zu können. Gewöhnlich bedienen fich ihrer die Rootfen; im 
Kriege benugt man fie ald Kaper und Abdvisjachten. 

Kutũſow (Michael Laurionomitfch Golenitſchew), Fürft Smolenfkoi, ruff. Feldmarſchall, 
geb. 1745, erhielt feine Erziehung in Strasburg und trat, 16.9. alt, in ruff. Kriegsdienfte, 
worauf er 1764—69 den Feldzug in Polen mitmachte und dann 1770 unter Rumjanzomw ger 
gen bie Türken focht. Er half die Feftung Schumla erftürmen, trug fpäter viel zur Bezwingung 
des Rebellen Pugatſchew bei, wurde 1784 Generalmajor und 1787 Generalgouverneur in der 
Krim. In Folge einer Verwundung bei Oczakow verlor er das rechte Auge. Mit dem Prinzen 
von Koburg vereint half er den Sieg von Fokſchani erfechten, und rühmlich zeichnete er ſich auch 
aus in dem Kampfe von Rimnik, 31. Dec. 1789, fowie bei der Erftürmung von Ismail unter 
Sumorom. Hierauf zum Generallieutenant ernannt, fand er bei den bald nachher erfolgenden 
Unterhandlungen mit der Pforte Gelegenheit, fich den Ruf eines gewandten Diplomaten zu er- 
werben. Im 3.1795 ging er ald Gefandter nady Konftantinopel. Doch fehr bald war er wie 
der bei dem ruff. Deere unter Suworow in Polen, wo er 1794 dem Sturme von Praga beir 
wohnte. Nachdem Polen befiegt, erhielt er zunächft dad Generalcommando von Finnland; 
dann wurde er Chef des peteröburger Cadettencorps. Bei der Thronbefteigung Kaifer Paul's J. 
übernahm er eine Sendung nad) Berlin. Nach Paul’d Ermordung wurde K. 1801 General» 
gouverneur von Peterdburg. Im J. 1805 erhielt er vom Kaifer Alerander den Oberbefehl des 
erften ruff. Armeecorps gegen die Frangofen. Er führte daffelbe gegen den Inn, traf dafelbft 
aber erft nad) der Gapitulation von Ulm ein, worauf er das Heine öftr. Corps ded Generals 
Kienmayer an ſich 309 und den Andrang des franz. Heeres aufhielt. Auf dem rechten Donau» 
afer, auf welches er überging, wurde er von den Kranzofen lebhaft verfolgt; doch trug er 18. 
und 19. Nov. bei Dürenftein einen Sieg über den Marfchall Mortier davon. Nachdem er ſich 
mit ben andern ruff. Corps vereinigt, befehligte er unter dem Kaifer Alerander das verbündete 
Heer 2. Dec. 1805 in der Schlacht von Aufterlig (ſ. d.), wo er verwundet wurde. Bon 1806— 
11 war er Generalgouverneur von Lithauen und Kiew. An des verftorbenen Grafen Kamen» 
fig IL. Stelle übernahm er 1811 den Oberbefehl im Kriege gegen die Zürken, den 1812 ber 
Friede zu Bukareſcht endigte. Bereits 70 I. alt, löfte er 1812 Barclay de Tolly im Ober 
befehle des ruff. Heeres ab. Zur Verewigung feines Siegs bei Smolendf über Davouft und 
Ney ertheilte ihm der Kaifer Alerander den Beinamen Smolenftoi. Da er wußte, welches 
Schickſal den Feind an den Ufern der Bereszina erwartete, fo folgte er nur langfam, und der 
Feldzug war beendigt, als er bei Wilna anlangte, mo er den Kaifer empfing. Doc, diefer 
Feldzug hatte feine Kräfte erfchöpft; er flimmte nicht für das Überfchreiten der Oder. Nadhe 
dem er noch aus Kalifch 25. März 1815 die Proclamation, in welcher er die Cache Europas, 
Deutfchlands und der Menfchheit fo beredt führte, erlaffen, ftarb er zu Bunzlau 28. April 
1815, wo ihm ein Denkmal errichtet ward. 

Kützing (Friedr. Traugott), beutfcher Naturforfcher, geb. 8. Dec. 1807 in Nitteburg bei 
Artern in Thüringen, war erft Apotheker, widmete fich aber dann auf der Univerfität zu Halle 
ganzden Naturwiffenfchaften. Er bearbeitete hier die „Synopsis Diatomearum‘ (Halle 1835) 
und gab die „Algae aquae duleis” (Heft 1—16, Halle 1855 —56) in getrodneten Erempla- 
ren heraus. Während feines Aufenthalts in Eilenburg (1854) entdedte er die feitdem durch ihr 
foffiled Vorkommen fo berühmt gewordenen Kiefelfchalen der Bacillarien. Die Mittheilung 
biefer Entdeckung an A. von Humboldt wurde feitens der berliner Afademie der Wiffenfchaften 
durch die Bewilligung von Gelbmitteln zu den Koften einer naturwiffenfchaftlichen Reife nad) 
dem füdlichen Europa belohnt, die er 1855 über Wien nad) dem Litorale, Dalmatien, Italien 
und den Alpen ausführte. Hauptzweck diefer Reife war die Unterfuchung der Zange des Adria- 
tifchen und Mittelländifchen Meeres. Nach feiner Rückkehr nahm K. einen Ruf als Lehrer der 
Naturwiſſenſchaften an der Realfchule in Nordhaufen an. Hier fchrieb er zunächft für feine 
Schüler ein „Kompendium der Naturgefchichte” (Nordh. 1857), dann für einen gröfern Kreis 
„Die Chemie und ihre Anwendung auf das Leben” (Nord. 1858). Mit „Die Ummandelung 


285 Kur Kyanifirung 


nieberer Algenformen in höhere, ſowie auch in Gattungen ganz verfchiebener Familien und Clafe 
fen höherer Kryptogamen” (Harlem 1859) gewann er den von der Holländifchen Geſellſchaft 
der MWiffenfchaften zu Harlem geftellten Preis. MWiederholte Reifen nad) den Küften der Nord» 
fee bezweckten in Verbindung mit K.'s frühern Unterfuchungen im Süden die Herausgabe eines 
großen Werks über die Algen, der „Phycologia generalis“ (mit 80 Tafeln, Lpz. 1845). Hier- 
auf zum Profeffor ernannt, veröffentlichte er „Die Fiefelfchaligen Bacillarien oder Diatomeen“ 
(Nordh. 1844, mit 50 Tafeln) und „Uber die Verwandelung der Infuforien in niedere Al— 
genformen” (Nordh. 1844). Diefen folgten: „Phycologia Germanica“ (Nordh.1845), „Ta- 
bulae phycologicae” (Bd. 1 und 2, Nordh. 1845 —52, mit 200 Tafeln) und „Species al- 
garum“ (2pz. 1849). Die Verhandlungen über die Neorganifation der höhern Schulen zu 
Berlin veranlaßten ihn zu der Schrift: „Die Naturwiffenfchaften in den Schulen als Beför« 
derer des hriftlichen Humanismus” (Nordh. 1850). Die „Grundzüge der philofophifchen 
Botanik” (2 Bde., Lpz. 1851 —52) find RK.’ wiffenfchaftlich bedeutendftes Werk. In diefem 
legtgenannten Werke fucht er die ganze Botanik von einem Grundprincip aus darzuftellen. Er 
tritt darin einerfeitd als der entfchiedenfte Wertheidiger der mutterlofen Zeugung auf, indem er 
den Anfang der Organismen nicht in das Ei oder den Keim legt, fondern bis in die Stoffbil« 
dung aurüd verfolgt; andererfeits fucht er die feit Linne angenommene Stabilität der Art zu be» 
kämpfen, indem er in der organifchen Natur nur mehr oder weniger variable Formen aner- 
kennt. K.'s Unterfuchungen haben in der Algentunde eine neue Epodye begründet. 

Kur nennt maneinen beftimmten ideellen Antheil an einer gewerkfchaftlichen Grube. (S. Ge- 
werkſchaft.) In der Regel fommen bei einer folhen 128 Kure vor; doch gibt es außerdem ge 
wöhnlich noch einige fogenannte Freikuxe, d. h. folche, die frei verbaut werden, alfo feine Zubuße 
entrichten, wol aber Ausbeute gewähren. Als Freituze bei einer gewerkfchaftlihen Grube fin- 
den fich, wenn ſchon nicht überall, ein Stadt, Kirchen-, Schul«, auch Knappfchaftsfur; auch 
gab es früher Holzkuxe, d. h. folche, die Dem als Freikuxe gehörten, der das für die Grube nö- 
thige Holz aus feinen Waldungen unentgeltlich oder für einen geringen Preis lieferte. Negel- 
mäßiger finden fic gegenwärtig nod) der Grund» oder Erbfug, der Dem zufommt, auf deffen 
Grund und Boden, wenn er auch nur Nugeigenthümer ift, ſich der Srubentäoct befindet. Der 
Erbkur gilt ald Pertinenzftüd des Grundſtücks und e8 muß Der, der ihn erhält, dafür fi) das 
Bauen der Kauen, das Stürzen der Halden und das Anlegen von Wegen und Stegen für dit 
Grube gefallen laffen. Bei Stollen ift der Erbfur nicht üblih. Der Kur überhaupt befindet 
fi) im vollen Eigenthum und ift frei veräußerlich. Da er zu den unbeweglihen Sachen geredy- 
net wird, fo ift auch bei feiner Erwerbung Das erfoderlich, was das deutfche Recht für die un« 
beweglichen Sachen verlangt, namentlich die Eintragung in die öffentlichen Bergbücher. Da 
er femer als ein abgefondertes Vermögen betrachtet wird, fo ergreift ihn auch eine allgemeine 
Hypothek des Schuldners nicht mit; doc kann er befonders verpfändet werden. Der Jeman- 
dem zuftehende Niefbrauc am Kur befteht nach manchen Gefegen nicht in der Ausbeute, fon« 
dern nur in den Zinfen derfelben. Solange die Grube noch fremder Geldunterflügung bedarf, 
wird diefe durch die Zubuße aufgebracht, d. h. es muß vierteljährlich von dem Kurinhaber eine 
beftimmte Summe eingezahlt werden. Erfolgt dies nicht, fo wird der Kur in das Netardat ge 
fest, und zahlt dann der Säumige dennoch in einer gewiffen Frift die Zubuße nicht, fo wird der 
Kur caducirt, d. h. der Kuxinhaber wird des Kures verluftig. Somit kann man ſich ſtets deffel- 
ben entäufern, ohne daß eine Klage auf Nad)- oder Fortzahlung der Zubuße ftatthaft ift. Braucht 
eine Grube, ohne Ausbeute zu geben, feine Zubufe mehr, fo verbaut fie fich frei. Gibt fie aber 
Ausbeute, die vierteljährlich in Geld unter die Kurinhaber vertheilt wird, fo heißt diefe fo lange, 
bis die Zubuße zurüderftattet ift, Verlagserftattung. Der Kur entfpricht im Bergbau der Xctie 
(f.d.) anderer induftrieller Unternehmungen. 

Kwaß ift ein in Nufland beliebtes Getränk, welches die Stelle des Bieres vertritt. Bei den 
Bauern befteht der Kwaß nur aus einem trüben, fauern, noch gährenden Aufguß auf gefchro- 
tenes Getreide, welcher aber das eine Angenehme hat, daß er Fühlend ift. Dagegen find die fei« 
nern Sorten Kwaß, befonders ber Äpfel» und Himbeerfiwaf, die in Petersburg und Moskau 
in eigenen Zrinfftuben verabreicht werden, fehr wohlſchmeckend und haben mit dem gewöhn ⸗ 
lichen Getränf dieſes Namens wenig Ahnlichkeit. 

Kyanifirung oder Kyanifation heißt das von dem Engländer Kyan zuerft angewandte 
Verfahren, Holz mit Quedfilberfublimatlöfung zu tränfen, um es gegen die Einwirkung der 
Feuchtigkeit und Fäulniß erregenden Agentien zu fehügen. In England, Belgien und Baden 
hat man die Kyaniftrung auf die Schwellen der Eifenbahnen angewendet, doch ift diefelbe, wie 
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Erdmann nachgewieſen, unzureichend. Wenn das Verfahren Kyan's aber auch wirklich ſchützen 
Fönnte, fo ift die Anwendung doch fo gefahrvoll, daß diefes Mittel nicht angeivendet werden 
darf. Auch wurde dafjelbe durch die Anwendung des Kupfervitriold und Chlorzinks zu glei 
chem Zwecke völlig entbehrlich. . 

Kyau (Friedr. Wilh., Freiherr von), befannt durch feine wigigen Einfälle, geb. 6: Mai 
1654, trat in feinem 18.3. als Gemeiner in furbrandenburg. Kriegsdienfte. Noch war er nad 
10 3. Fähnrich, ald er in Folge einer verunglücdten Poffe nad) Spandau fam. Zwar wurde er 
auf Vorbitten der Kurfürftin bald wieder feiner Haft entlaffen; doch ein Zweikampf nöthigte 
ihn fpäter, nad Sachfen zu flüchten, wo er wieder Kriegsdienfte nahm. Durch feine ſtets frohe 
und fatirifhe Laune machte er fih am Hofe Auguft’s des Starken fehr beliebt, wurde nachher 
defjen Generaladjutant und zulegt mit dem Titel eines Generallieutenantd Commandant der 
Beftung Königftein, wo er 19. Jan. 1755 ftarb. K. war nie verheirathet und nannte deshalb 
fherzhafterweife den Königftein feine fleinerne Frau. Won Charakter brav, haßte er alle 
Schmeidhelei und rügte begangene Fehler mit der größten Freimüthigkeit. Ohne den Nanıen 
eines Spaßmachers zu führen, diente er dem ganzen Hofe zur Beluftigung, behauptete aber 
deffenungeadhtet feine Würde, da er weniger fi) ald Andere zum Gegenftande des Gelächters 
wählte. Wenn er auch bisweilen findifche oder unanftändige Scherze trieb, fo lag died zum 
Theil in dem Zeitalter; Niemand fühlte feine Geifel mehr als die adelftolgen Höflinge. gl. 
Wilhelmi, „K.'s Leben und luftige Einfälle” (5 Bde., Lpz. 1772; Freyſtadt 1796 ; neuerzählt 
von Wilhelmi, Lpz. 1797); „R.'8 Leben und Schwänke“ (2pz. 1800). 

Kyburg, ein Pfarrdorf im ſchweiz. Canton Zürich, über dem linken Abhange des waldigen 
Tößthals, mit einem Schloffe, dem ehemaligen Sige der fchon 760 erwähnten Grafen von K., 
mar früher ein Städtchen und Hauptort der Landvoigtei K. Nach dem Ausfierben der Grafen, 
von K. 1264 fielen die bedeutend erweiterten Befigungen derfelben an die Grafen von Habs- 
burg und durch diefe an ſtreich, das noch gegenwärtig den Titel Grafen von K.führt. Oſtreich 
verpfändete 8. 1584 an die Grafen von Toggenburg, dann an die von Bregenz und 1424 an 
die Stadt Zürich, die zwar 1442 die Grafichaft Kaifer Friedrich II. zum Geſchenke machte, 
aber fhon 1452 fie für ſchuldigen Sold zum Unterpfande wiedererhielt. 

ffhäuſer wird der in feinen höchſten Gipfeln bis zu 1458 F. auffteigende Bergrüden 
im Fürftenthum Schwarzburg-Nubdolftadt genannt, der die Goldene Aue auf der Südfeite ber 
grenzt und deffen Abdahung nah Frantenhaufen zu den Namen Schlachtberg führt. Die 
höchſte Spige Frönt die majeftätifche Nuine der alten Burg Kyffbaufen, welche, zur Zeit der 
ſächſ. Kaifer zum Schuge der in dem Dorfe Tilleda am Fuße des Bergs gelegenen Pfalz er- 
baut, der oftmalige Wohnfig der Hohenftaufen war. Die ältefte Nachricht, die ſich davon findet, 
ift die Eroberung ber Burg 1070. Durch Kaifer Rudolf I. wurde der Graf Friedrich IV. von 
Beichlingen-Rotenburg zum Burggrafen dafelbft beftellt, aber ſchon 1578 waren die Grafen 
von Schwarzburg im Befige der Burg. Eine Volksſage läßt den Kaifer Friedrich I. Barbaroffa 
in die Burg verzaubert fein. Schlafend foll er hier figen, da8 Haupt auf den Tifch geftügt, durch 
welchen fein rother Bart hindurchgemachfen ift. Erft wenn die Naben nicht mehr um den Berg 
fliegen, wird er aufiwachen und Deutfchland wunderbar goldene Zeiten bringen. Weſtlich von K. 
liegen die herrlichen Nuinen ber Rotenburg, von denen man eine nicht minder ſchöne Aus« 

fit in einen großen Theil der Goldenen Aue hat. 

Kylon, ein Arhenienfer, Schwiegerfohn des Theagenes, Tyrannen von Megara, bemäd)- 
tigte fich, durch feinen Schwiegervater und durch einen Orakelſpruch unterftügt, um 612 v. Chr. 
bei dem damals anardifchen Zuftande feiner Vaterftadt der Burg, um durch Unterdrüdung 
und Vernichtung der Adelspartei eine Iyrannenherrfchaft zu begründen. Durch Dunger wieder 
zur Übergabe gezwungen, flüchtete er fich mit feinem Anhange, um fibern Schug zu finden, zu 
den Altären der Götter; doch die Sieger befleften die Heiligthümer mit dem Blut der Hilfe 
flehenden. Ganz Athen gerieth über diefen ruchlofen Frevel, der von den Alten nur mit Abſcheu 
genannt wird (Cylonium scelus), in Beflürzung, und ber weife Epimenides mußte aus Kreta 
berbeigeholt werben, um die Stadt wieder zu fühnen. R 

Kyme, die ältefte und bedeutendfte Stadt der Landſchaft Aolis in Kleinafien, deren Ein- 
mwohner bei den Alten im Rufe gutmüthiger Einfalt ftanden, jegt Sandali, lag nahe am Ageir 
[hen Meere und hatte einen trefflihen Hafen, wurde aber durch ein furchtbares Erdbeben unter 
Ziberius 17 n. Chr. großentheild zerftört. Dafelbft wurde der Gefhichtfchreiber Ephorus ge» 
boren, nad) einigen Sagen audy Homer und Hefiod. 

Sonv.s®er. Zebnte Aufl. IX. 19 
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Kymmene ift der Name eines anfehnlichen Fluffes in Finnland, der eigentlich aus einer 
fortlaufenden Kette von Seen befteht und in drei fehr tiefen und wafferreichen, mehre Heine 
Inſeln einfchließenden Armen zwifchen Friedrihsham und Lowiſa in den Finnifchen Golf ein- 
mündet. Auf zweien jener Mündungsinfeln liegen die ftarfen Feftungen Rotfchenfalm und 
Kymmenegard. In dem hier gleichfalls liegenden Svenskſund, einem Bufen des Kymmene- 
ftroms, fand 9. und 10. Zuli 1790 jene berühmte Seeſchlacht ftatt, in welcher der König 
Guftav II. von Schweden über die Ruſſen den Sieg davontrug. 

Kynaft, eine dem Grafen Schaffgotfch gehörige Standesherrfchaft im hirfchberger Kreife 
bes Regierungsbezirks Liegnig der preuf. Provinz Schlefien, führt ihren Namen von dem durch 
Sage und Gefang vielfach, verherrlichten Bergfhloffe Kynaft im Niefengebirge, welches von 
Herzog Bolko I. 1292 erbaut, von Bolfo II, Herzog von Schweidnig und Jauer, dem tapfern 
Nitter Gottfche Schof (Gotthard Schaf) übergeben und 1675 vom Blige zerftört wurde. Die 
romantifch gelegenen Ruinen vom K., auf einem bewaldeten Granitfelfen, 1847 F. über dem 
Meere, find umfänglich und ziemlich gut erhalten. Außer einem feltenen Echo genießt man von 
bier eine entzückende Ausficht in das fchöne hirfchberger Thal. Nach der Volksſage lebte einft 
in diefem Schloffe ein Fräulein, die Erbin großer Befigungen, die nur dem Ritter um ihre 
Dand zu werben geftattete, welcher auf der fchmalen Burgmauer das Schloß zu umreiten den 
Muth hätte. Viele hatten diefe Probe mit dem Leben gebüft, bis endlich ein Herzog von 
Sachſen den Ritt glüdlich vollbrachte, aber, ald ihm das Fräulein liebeglühend entgegenfam, 
höhnend erklärte, daß bereitd eine Andere fein Herz befige. 

Kynoskephälä (griech.), d. h. eigentlich Hunds köpfe, war der Name zweier Hügel bei 
Skotuffa in Theffalien, öftlich von Pharfalus, mo der macedonifhe König Philipp II. durch die 
Römer unter Titus Quinctius Slamininus 197 v. Chr. eine völlige Niederlage erlitt. 

Kyrie eleison, d. h. Herr, erbarme dich! find biblifhe Worte, die feit dem A. Zahrh. zu 
einem in ber chriftlichen Kirche gebräuchlichen Gebete wurden, das Sylvefter I. in die abendl. 
Kirche einführte und Gregor I. erneuerte. Sie bilden den erften Sag der mufifalifchen Meffe 
in der kath. Kirche und werden auch hier und da noch in der proteft. Kirche gefungen. 

Kythera, f. Eerigo. 

Kythnos, jegt Thermia, eine der Cykladiſchen Infeln im Ügäifchen Meere, ift feit den älte- 
ften Zeiten bis auf die Gegenwart durch ihre heißen Quellen berühmt. Vgl. Landerer, „Be- 
ſchreibung der Heilquellen Griechenlands” (Nürnb. 1843). 


L. 


8, der zwölfte Buchftabe unfers Alphabets, wurde bei den Hebräern Lamed, d. i. Ochfenfteden, 
genannt, offenbar wol, weil es in feiner älteften Form, die das phöniz. Alphabet noch ziemlich 
deutlich) zeigt, das bloße Bild diefes einem femitifchen Hirtenvolke fehr geläufigen Geräths war. 
Don den Phöniziern gelangte mit dem Schriftzeichen auch der Name zu den Griechen, wo letz | 
terer zu lambda umgeftaltet erfcheint, ſowie zu den Römern und mit der rom. Schrift wiederum 
in die Alphabete der fimmtlichen neuern german. und roman. Völker, wie auch in die vieler lite- 
rarifch erft wenig ausgebildeten Sprachen. In phonetifcher Beziehung gehört I nebft r, m und 
n au der Glaffe der Liquidae oder flüffigen Eonfonanten und zeigt fich hier zunächſt verwandt 
mit r. In einzelnen Spracyen geht diefe Verwandtfchaft des 1 und r fo weit, daß für beide in 
der Schrift nur ein einziges Zeichen eriftirt, wie a. B. im Huzvareſch oder fogenannten Pehlwi. 
Mehre weniger ausgebildete Sprachen Dceaniens, Afrikas und Amerikas entbehren eines oder 
des andern diefer beiden Conſonanten vollftändig. Auf diefer Lautverwandtſchaft beruht auch 
die wol über alle Sprachen verbreitete Erfcheinung, daß ein r in Worten, die aus einer völlig 
unvermandten oder wenigftens fehr verfchiedenen Sprache in eine andere Aufnahme finden, hier 
häufig in l übergeht oder auch wol umgefehrt. Solche Fälle find z. B. Pflaume, entflanden aus 
bemslat. prunus, Pilger aus dem lat. peregrinus, Dollmetfcher aus dem arab. Tardſchuman. 
Das Volk ſuchte auf diefe Weiſe die fremden Klänge und Rautverbindungen feinem heimifchen 
Drgane anzupaffen. Noch heutigen Tags fagt der Schweizer Kilche ftatt Kirche, der gemeine 
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Mann Balbier ftatt Barbier. Einen eigenthümlichen Laut hat in Polnifchen das fogenannte 
geftrichene I oder 1. Bei den Römern iftL unter Anderm Abkürzung des Namens Lucius; aud 
fteht es häufig bei Anführungen für Lex (d. i. Gefeg) und für Liber (d.i. Buch). In bibliogra« 
phifchen Werken bedeutet s. 1. (d. i. sine loco) foviel ald: ohne Angabe des Drudorts. Don 
Münzen werben Lira und Livre durch L abgekürzt; ebenfo ift das Zeichen für das engl. Pfund 
Sterling (£) eine Abkürzung von Livre, dem altfranz. Worte für Pfund. 

Raab, Rab. Bei den Wiederfäuern befteht der Magen (f. d.) aus einem befondern Sade, 
dem Wanſt oder Panfen, und einem dünnern Theile, der durch Einfchnürungen in dreibefondere 
Abtheilungen, die Haube, den Pfalter und den Laabmagen, abgefondert ift. Eine gewiffe Zuber 
reitung des Laabmagens der Kälber, der die Eigenfchaft, Milch zu coaguliren (f.d.), die er zu Lebe 
zeiten des Thiers hat, auch nad) dem Tode in hohem Grade befigt, heißt Raab. Die Zubereitung 
geht darauf hinaus, den Laabmagen durch Einfalgen und Räuchern oder aud) durch die Anmen« 
dung von Gewürzenvor Fäulniß zu fchügen. Das Raab bildet, wenn es trocken mit Salz eingelegt 
wird, nach einiger Zeit eine Salzlake, die ebenfalls die Eigenfchaft befigt, Milch zum Coaguliren 
zu bringen, und anftatt des Laabs benugt wird. Die ſchweiz., belg. und holland. Käfe werden 
nicht aus fauerer, fondern aus frifcher Milch bargeftellt, indem man das in der Milch enthaltene 
Caſein (Käfeftoff) vermittelft Raab abſcheidet. Die Wirkung des Raabe ift auferordentlich: ein 
Duadratzoll gefalzenen und geräucherten Laabs ift ausreichend, um bis au 80 Duart Milch zu 
coaguliren. Auf welche Weife das Laab wirkt, ift unbefannt. Die Annahme, daf das Raab die 
Umwandelung des Milchzuckers in Mihfäure durch Fermentbildung befördere, ift unhaltbar 
geworden, feit nachgemwiefen worden, daß auch alkalifch reagirende Milch unter dem Einfluß des - 
Laabs bei einer Temperatur von 50—60° coagulirt. 

Laaland oder Lolland, eine zum Königreich Dänemark gehörige Infel in der Oftfee, vor 
dem Eingange in den Großen Belt, hat einen Flächenraum von 21'% AM. und ungefähr 
56000 €. und zeichnet fich durch große Fruchtbarkeit aus. Die bedeutendften Städte find Ma- 
tiaböde mit 1500 E, der Sig des Stiftsamtmanns, und Nakskow mit 2500 E,, einem Gymna- 
fium, einer Synagoge, einem Hafen und nicht unbedeutendem Getreidehandel. — Bon der In- 
fel führt das Stift Kaaland, das füdlichfte des Königreichs Dänemark, den Namen, das aufer 
derfelben und mehren Heinern Infeln noch die nur durch den engen Guldborgfund von L. ge- 
trennte Infel Falfter (f. d.) umfaßt und auf 50 AM. 79000 €. zählt. 

Laar (Peter van), oder Laer, genannt Bamboccio, ein berühmter Maler und ausgezeichne- 
ter Mufiker, war um 1615 zu Zaren bei Naarden in Holland geboren. Nachdem er feine erfte 
Ausbildung daheim erhalten, ging er nach Rom, wo er 16 3. zubrachte, mit Pouffin, Claude 
Lorrain, Sandrart und andern ausgezeichneten Künftlern im vertrauten Umgange ftand und 
auf ben Gefchmad der Italiener bedeutend einwirkte. Nach feiner Rückkehr lebte er zunächft 
in Amfterdam, fpäter in Harlem, wo er um 1674 in Folge von Öypochondrie fein Leben mit 
einem freiwilligen Tode ſchloß. Den Beinamen Bamboccio, d. h. Krüppel, erhielt er während 
feines Aufenthalts in Rom feiner pofficlihen Figur wegen. Er malte meift Scenen aus dem 
Volksleben der niedrigften Elaffe, Bettler, Räuber u.f. w, und zwar nicht ohne Geift und 
Kraft, in der Behandlungsweife der neapolit. Schule. Nach feinem fpeciellen Beinamen hat 
man das ganze Genre, dem er anhing, Bambocciaden (f. d.) genannt, obfchon die Dauptreprä- 
fentanten deffelben älter find als er. Als Muſiker liebte er befonders die Violine. 

Labadie (Jean de), Myſtiker und Separatift des 17.Zahrh., geb. 13. Febr. 1610 zu Bourg 
in Guienne, wurde in Bordeaur von den Jefuiten erzogen und gebildet und gehörte ihrem Dr= 
den bis 1659 an. Er verlieh ihn fedoch, weil er in ihm weder das unfträfliche Leben fand, noch 
manchen eigenthümlichen dogmatifchen Meinungen, die er aufftellte, Eingang verfchaffen konnte. 
Wegen feinen von der Fath. Kirche abweichenden Meinungen wurde er vor das Parlament citirt. 
Er floh daher nach Genf, ging fpäter wieder nach Frankreich zurück und hielt fi in Amiens 
auf, wo ihn der Biſchof fogar mit der Vifitation der dortigen Klöſter beauftragte. Auch in dem 
Erzbifchof von Touloufe fand er einen Gönner. Sein ftrenges Eifern gegen den röm. Klerus 
zog ihm neue Verfolgungen zu, denen er ſich durch den Übertritt zur ref. Kirche 1650 entzog, 
2. fand aber auch in diefer Kirche ſich nicht befriedigt umd glaubte ſich berufen, die apoftolifche 
Kirche äußerlich herftellen zu müffen. Zunächft wurde er jegt Prediger in Montauban, dann 
aber, von hier vertrieben, in Drange, in Genf 1660, in Middelburg 1666 und 1669 in Ams 
fterdam, wo er feine Anhänger zu einer befondern kirchlichen Gefellfhaft vereinigte, die man 
nad ihm Labadiſten nannte. Da man ihn deshalb Hier nicht mehr Duldete, u er fi 1670 


292% Labarum Labat 


nach Herford, wo er in der Pfalzgräfin Eliſabeth eine Beſchützerin fand. Doch vertrieb ihn 
1672 ein kaiſerl. Edict und nun ging er nach Bremen, endlich nad) Altona, wo er Privatver- 
fanımlungen hielt und 2. Febr. 1674 ftarb. Unter feinen Anhängern zeichneten ſich befonders 
Peter Yvon, Peter de Lignon, Heinrich und Peter Schlüter aus. Noch mehr aber erregte die 
durch die Eigenthümlichkeit ihres Weſens wie durch ihre ſeltene Gelehrſamkeit befannt gewor- 
dene Jungfrau Anna Maria von Schurmann großes Auffehen. Sie war 5. Nov. 1607 in 
Köln geboren, Tochter ref. Altern, hielt ſich meift in Utrecht auf, lernte 2. in den Niederlanden 
Eennen, ſchloß fich ihm an, weil fie den kirchlichen Zuftund auch für verdorben hielt, begleitete 
ihn nad) Altona, zog fich nad feinem Tode nach Vinwarden in Weftfriesland zurüd und farb 
bier unverehelicht 5. Mai 1678. Ihr Hauptwerk ift „Eucleria, seu melioris partis electio” 
(Altona 1673). Die Labadiften, die fi) um die Mitte des vorigen Jahrhunderts im Dunkeln 
verloren, waren myftifchascetifche Separatiften der ref. Kirche, wollten ſich von diefer nicht tren- 
nen, fondern fie reformiren. Das erhellt beftimmt aus ihrer Bekenntnißſchrift: „Declaration 


ober nähere Erklärung der reinen Lehre”. Weil fie die Kirche für verderbt hielten, foderten fie. 


eine Separation der Erleuchteten von den Verderbten; jene follten die reine Kirche mit ftrenger 
Kirchenzucht bilden und, allein dad Abendmahl würdig feiern ; nur die Wiedergeborenen follten 
getauft werden. Die Heilige Schrift folle man in ihren Ausſprüchen Gott nicht gleich achten, 
fondern Gott ftehe als ihr Urheber über ihr umd das Feſthalten am Buchftaben fei eine abgöt- 
tifche Verehrung. Nach dem Mufter der älteften Kirche lebten die Labadiften meift von ihrer 
Hände Arbeit. Der Vorwurf aber, der ihnen in Beziehung auf die Sittlichfeit und Einfüh- 
rung einer vollkommenen Gütergemeinfchaft gemacht wird, fcheint auf einem Misverftänd- 
niß ihrer Lehre beruht zu haben. 

Labärum hieß in der fpätröm. Zeit die kaiferl. Hauptfahne des Heeres, in deren purpurfar- 
bened Tuch Ronftantin d. Gr. im Kriege gegen Marentius das Zeichen des Kreuzes umd die 
griech. Anfangsbuchftaben des Namens Ehrifti (X und P) fegen lief, wozu er durch eine wun⸗ 
derbare Erfcheinung des Kreuzes bewogen wurde. | 

Labat (Jean Baprifte), Mifftionar und Reiſender, geb. 1663 zu Paris, wurde in feinem 
19.3. Mönch, lehrte darauf Mathematik und Philofophie in Nancy, wo er zugleich die Stelle 
eines Predigers verfah, und kehrte 1695 nach Paris indas Dominicanerffofter in der Straße St. 
Honore zurüd, Hier erhielt er Gelegenheit, feinen längft gehegten Plan auszuführen und Mif- 
fionar zu werden. Er ging hierauf nach Martinique, erhielt dafelbft 1694 die Verwaltung des 
Kirchipield von Macuba, welchem er zwei Jahre vorftand, worauf er nach Guadeloupe gefendet 
wurde, um dort auf einer Befigung des Ordens eine Waffermühle erbauen zu laffen. Später 
wurde er Generalprocurator der Miffion, in welcher Stellung er nun Gelegenheit fand, feine 
Thätigkeit vollftändig zu entwideln und zugleich durch feine mathematifchen Kenntniffe der Re⸗ 
gierung vielfach zu dienen. Auf feinen Miffionsreifen unterfuchte er die Infeln und bei dem An 
griffe der Engländer auf Guadeloupe 1705 erwies er feinen Randsleuten ald erfahrener Inge 
nieur große Dienfte. Als er 1705 in Angelegenheiten des Drdens nad) Europa gefendet murbe, 
ergriff er diefe Gelegenheit, um die Umgegend von Cadix, wo er landete, und die Küfte Anda- 
luſiens bis Gibraltar geometrifch und wiffenfchaftlich zu unterfuchen. Auch Stalien befuchte er 
in Angelegenheiten des Ordens. Bon 1715 an, wo er aus Stalien zurückkehrte, lebte er in Pa- 
tig, wo er im Klofter Nue-du-Bac 6. Zan. 1738 ftarb. Von feinen Schriften nennen wir: 
„Nouveau voyage aux iles de l’Am6rique” (6 Bde., Amft. 1722 und öfter; deutich von 
Schad, 7 Bde, Nürnb. 1782—88); „Voyage en Espagne et Italie” (3 Bde. Anıft. 1750; 
deutfch von Tröltfche, Amft. 1758 — 62); „Nouvelle relation de l’Afrique occidentale” 
(5 Bde., Amft. 1728); die von ihm nach den „M&moires” bed Rabrue herausgegebene „Voyage 
du chevalier Desmarchais en Guinde, aux iles voisines et à Cayenne‘ (A Bde., Amſt. 
1750); „Relation historique de I'Ethiopie occidentale” (5 Bde., Amft. 1732) ; ferner die aus 
dem Jtalienifchen ded Kapuziners Carazzi überfegten „M&moires du chevalier d’Arvieux“ 
(5 Bde., Amft 1705). Ihm zu Ehren wurden einige Bäume aus dem Fliedergefchlechte auf 
der Infel Cuba und aus Cayenne nach feinem Namen benannt. — Labat (Xeon), derfelben 
Familie angehörig, geb. zu Agde 1803, unternabm nad) Vollendung feiner Studien feit 1822 
Reifen nad) Amerika, Nordafrika und der Xevante, trat 1826 in Paläftina als Leibchirurg und 
Oberarzt bes Hospitals von Abuzabal in den Dienft Mehemed-Ali’s, kehrte aber nad) kurzem 
Aufenthalte in Kairo nach Paris zurück. Auf einer andern Reife durch Südrufland nad) Per- 
fien ward er in Folge einer glüdlichen Eur an dem Schah zu deffen Leibarzt mit dem Titel 
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Mirza-Labat-Khan ernannt. 2. ftarb im Febr. 1847 zu Nizza. Unter feinen Schriften, die 
fid) zum Theil über die medicinifhen Verhältniſſe des Drients verbreiten, find hervorzuheben : 
„De la lithotritie” (Par. 1855); „De la rhinoplastie” (War. 1834); „De l’organisation mé- 
dicale de l'höpital d’Abouzabal” (Par. 1834); „Route de I'Inde par l’Egypte et la mer 
rouge” (Par. 1859); „De l'irritabilit6 des plantes” (Par. 1834). 

abe (Louife Charly), Dame Perrin genannt, eine der ausgezeichnetften ältern franz. Dich 
terinnen, geb. zu Lyon 1526, erregte ſchon frühzeitig durch ihre ungewöhnliche Schönheit, durch 
ihr Zalent für fremde Sprachen und ihr männliches Wefen die Bewunderung der Zeitgenoffen. 
Nicht zufrieden mit dem Ruhme, beffer Pferde zu bändigen und mit Ranze und Schwert umzu⸗ 
gehen ald mandyer Ritter, nahm fie, faum 16 3. alt, 1542 an der Belagerung von Perpignan 
Theil. Man nannte fie Capitän Loys, und ihr tapferes Benehmen wurde von mehren Dichtern 
befungen. Als derDauphin die Belagerung von Perpignan aufgab, kehrte fie nach Lyon zurüd 
und vermäblte ſich mit Ennemond Perrin, einem reihen Kaufmann und Seiler. Won diefer 
Zeit an lebte fie ganz der Dichtkunſt und Mufit; ihr Haus war der Sammelplag der ausge 
zeichnetften Dichter, Gelehrten und Künftler. Sie ftarb zu Lyon im März 1566. Die vonein« 
ander fehr abweichenden Zeugniffe ihrer Zeitgenoffen über fie fommen darin überein, daß fie als 
Künftlerin in hohem Anfehen ftand, aber nad) der allgemeinen Sitte ihres Landes und Jahr« 
bunderts fehr leichtfinniger Natur war. Ihre Gedichte, beftehend aus drei Elegien, die wahre 
Meifterftüde find, 24 Sonetten, darunter eines in ital. Sprache, und einer Allegorie „Debat de 
la folie et de l’amour”, erfchienen zuerft 1555 zu Lyon. Eine Biographie und Charafteriftit 
von ihr lieferte Ruolz (Kyon 1750). 

Labedoyere (Charles Angeligue Huchet, Graf von), ein Opfer der Reaction von 1815 in 
Frankreich, ſtammte aus einer alten Familie in der Bretagne und murde 17. April 1786 zu 
Paris geboren. Im Alter von 20 9. trat er in die Gendarmerie der Armee und wohnte den 
Feldzügen von 1806 und 1807 bei. Als Adjutant des Marfchalld Lannes befand er ſich 1808 
in Spanien und erhielt bei Zudela eine fchwere Wunde. Nach feiner Heilung ging er im 
folgenden Jahre zum Heere nach Deutfchland, zeichnete fich bei der Einnahme von Regens— 
burg aus und wurde nach der Schlacht von Eflingen Adſutant Murat's. In diefer Eigen- 
Schaft, mit dem Grade eined Escadronchefs, wohnte er dem Feldzuge von 1812 bei. Am Ror- 
abend der Schlacht bei Rügen erhielt er von Napoleon den Befehl über ein Infanterieregiment, 
an deffen Spige er auch bei Baugen und im Gefechte bei Goldberg 25. Aug. 1815 fänıpfte. 
Schwer verwundet kam er nad) Frankreich und heirathete hier in eine den Bourbons ergebene 
Familie. Auf Betrieb derfelben trat er nach der erften Abdantung Napoleon’s in die Armee zu» 
rück und befand ſich mit feinem Negimente in der Nähe von Vizelle, ald der Kaifer von Elba 
zurüdfehrte. 2, ftie$ fogleih zu demfelben, wohnte dem Einzuge in Grenoble bei und erhielt 
einige Tage darauf den Grad eines Marechal ⸗ de- Camp. Bald darauf wurde er zum General» 
fieutenant und Pair von Frankreich erhoben. Nach der Schlacht von Waterloo, wo er mit gro- 
Ber Zapferkeit focht, eilte er nach Paris und äuferte ſich in der ftürmifchen Sigung der Pairs- 
fammer vom 22. Juni mit befonderer Heftigkeit gegen die Bourbond. Nach der Eapitulation 
von Paris folgte er der Armee hinter bie Loire. Er fafte den Entfchluß, nach Amerika aus zu⸗ 
wandern, erfchien aber 3. Juli nochniald zu Paris, um von feiner Familie Abfchied zu nehmen. 
Eine halbe Stunde nady feiner Ankunft wurde er indeffen verhaftet und vor ein Kriegsgericht 
geftellt. Er vertheidigte ſich vor demfelben einfach, edel und patriotifh. Deffenungeachtet 
{prach man ihm 15. Aug. einmüthig den Tod zu und am 19. wurde das Urtheil vom Revi- 
fionsratbe beftätigt. Alle Schritte, die feine Familie für feine Begnadigung that, waren ver- 
gebens. Noch an demfelben Tage, mo er das Urtheil vernommen, wurde er erſchoſſen; er ftarb 
mit großer Ruhe. 2. beſaß ein Schönes Äußeres, einen ritterlichen Charakter und eine ſchwär · 
merifche Anhänglichkeit für den Kaifer. 

Laberdan, f. Kabeljau. 

Laberius (Decimus), ein rom. Nitter und berühmter Mimendichter, geb. 107 v. Ehr., 
wurde, ald er bereits in feinem 60, Rebengjahre ftand, von Cäſar gezwungen, bei den fcenifchen 
Spielen, die diefer zur Verherrlihung des Siegs über Pompejus zu Nom anftellte, in einigen 
feiner Mimen perfönlich und in einem Mettftreite mit dem beliebten Publius Syrus aufzu- 
treten, wodurch er nah röm. Grundfägen die Ehre feines Standes und felbft das Bürgerrecht 
verlor, in die ihn aber der Mille des gewaltigen Dictatord wieder einfegte. Unter den noch vor« 
handenen Bruchſtücken, welde von Ziegler in der Schrift „De mimis Romanoram” (Gött. 
1788) und Bothe in den „Fragmenta poeturum Latinorum scenicorum” (Bd. 2, Halberft. 
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1824) gefammelt worden find, zeichnet fi) befonders em von Macrobius mitgetheilter „Prolo- 
gus‘’ aus, der von Becher (Rpz. 1787) befonders herausgegeben und von Wieland in feiner Über» 
fegung von Horaz' „Satiren“ (Bd. 1, Lpz. 1819) trefflich ins Deutfche überfegt worden ift. 

Labiau, eine Kreiöftadt in Oftpreußen, in dem Negierungsbezirt Königsberg, unweit des 
Kurifhen Haffs an der Deime, einem Mündungsarme des Pregelö, mit einem von den Kreuz- 
rittern 1258 gegründeten Schloffe und gegen 4000 €E., die insbeſondere Rohgerberei und Bier- 
brauerei treiben, ift durch den Zabiauer Vertrag denfwürdig geworden, welcher hier 50. Det. 
1656 zwifchen dem Großen Kurfürften Friedrih Wilhelm und dem Könige von Schweden 
Karl Guftav gefchloffen wurde und durch welchen diefer, ald damaliger Herr von faft ganz 
Polen, dem Kurfürften und deffen männlihen Nachkommen die oftpreuß. Zölle und die Eou- 
veränetät über Oftpreußen und Ermeland abtrat. Durch den Vertrag von Wehlau wurde die» 
fer Vertrag auch polnifcherfeits zum Theil genehmigt. 

Kabienus (Titus Atius) belangte ald Volkstribun 63 v. Ehr., von Cäſar veranlaft, den 
Cajus Rabirius, welchen Cicero vertheidigte, ald Mörder des Saturninus. Im Gallifchen 
Kriege erwarb er fich als Cäſar's Legat den höchften Eriegerifchen Ruhm und große Neichthü« 
mer, verlieh jedoch, ald der Bärgerkrieg ausbrach, feinen alten Feldheren und ſchloß fidy auf das 
engfte an Pompejus an, den er nach Griechenland begleitete, wo er ebenfo an den glüdlichen 
Gefechten bei Dyrrhachium ald an der Schlacht bei Pharfalus Theil nahm. Von der Nieder 
lage in der legtern brachte er fliehend die Nachricht zu Cato nach Dyrrhachium. Später traf 
er mit den flüchtigen Pompejanern in Afrika zufammen und focht im Afrifanifchen Kriege 
namentlich bei Nuspina, A. Jan. 46 v. Chr., doch ohne Erfolg, gegen Cäſar. Mit Sertus 
Pompejus und Andern entkam er nach Cäſar's Siege bei Thapfus, 6. April 46, nah Spa 
nien zu Cnejus Pompejus und fand in der Schlacht bei Munda, 17. März 45, die die Reſte 
der Pompejanifchen Partei vernichtete, feinen Tod. — Sein gleichnamiger Sohn wurde von 
Brutus und Eaffius an den Partherfönig Orodes I. gefendet, deffen Hülfe zu erbitten. Mit 
Nacorus, dem Sohne des Königs, der ſich erft nach der Schlacht bei Philippi zum Krieg 
gegen die Römer entfchlof, drang er in Syrien und Vorderafien ein, wurde aber 59 von dem 
Regaten des Antonius, Publius WVentidius, im Taurus, ebenfo wie naher Pacorus felbft, 
geihlagen und von Demetrius, der für Antonius Cypern verwaltete, in feinem Zufluchtsorte 
in Gilicien entdedt und getödtet. 

Labillardiere (Jean Julien), Naturforfcher und Neifender, geb. zu Alenson 28. Det. 
1755, fudirte zu Montpellier Medicin, wendete ſich aber fpäter der Botanik allein zu. Er 
machte zuerft mehre Reifen durch England, Frankreich und die Alpen, bereifte dann auf Koften 
ber franz. Regierung in den 3. 1786 und 1787 Syrien und den Libanon und begleitete endlich 
ald Botaniker die von d’Entrecafteaur commandirte Erpebdition. Er fammelte, zumal in dem da» 
mals wenig befannten Neuholland, ein fehr bedeutendes Herbarium, wurde jedoch von den Eng» 
ländern auf Java angehalten und feiner Sammlungen beraubt, die er Später auf Verwenden von 
Sir Jofeph Banks zurüderhielt. Nach Frankreich zurüdgekehrt, wurde er 1800 Mitglied des 
Inftituts. Er ftarb in Paris 8. Jan. 1854. Man verdankt ihm aufer vielen naturmwiffen- 
fhaftlihen Abhandlungen mehre botanijche Hauptwerke, wie „Icones plantarum Syriae ra- 
riorum‘“ (War. 1791—1812) ; „Novae Hollandiae plantarum specimen“ (2Bde., Par. 1804 
—5); „Relation du voyage ä la recherche de Lapeyrouse etc.”(2 Bde., Par. 1800). 

Laboratorium nennt man den zur Ausführung hemifcher Operationen beftimmten Ort, 
in deſſen Befige ſich jeder felbftrhätige Chemiker befinden muf. Die Anfoderungen an ein fol« 
ches Laboratorium find fehr verfchieden, je nachdem daffelbe größern technifchen oder pharma» 
ceutifchen Dperationen oder endlich dem wiffenfhaftlichen Studium der Chemie beftimmt ift. 
Die technifchen Raboratorien dienen meift nur beftimmten Zwecken, wie die Farbenlaboratorien 
der Färbereien und Drudereien, die Laboratorien chemiſcher Fabriken u. f. w.; die Einrichtung 
der Apothefen-Raboratorien ift meift in ben Apotheferordnungen vorgefchrieben. Die Anfode- 
rungen an analytiſch⸗chemiſche Laboratorien haben fi mit der ganzen Chemie geändert. Das 
chemiſche Laboratorium ift nicht mehr die düftere, unheimliche Werkſtatt des alten Chemikers, 
angefüllt mit abenteuerlichen Apparaten und Anftrumenten, welche aus der Numpeltammer 
alchemiſtiſcher Vorzeit mit herübergefchleppt worden find. Die Apparate haben mit ihrer Ge- 
nauigfeit nicht felten an Einfachheit und Eleganz zugenommen; der Drt, an dem fie benugt 
werden, ift freundlich und dem Lichte zugänglich. Die Kohlenöfen find häufig durch die Wein« 
geift- oder Gaslampe verdrängt. Es ift felbft einem Dilettanten in der Chemie jegt möglich, 
feine Arbeitsftube zu einem Laboratorium umzuwandeln, wenn ein Kamin geftattet, die fchäd- 
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lichen Dämpfe fortzuführen. Die Laboratorien find nicht allein für den Lehrer der Chemie ber 
flimmt; fie follen au den Studirenden und fogar den Gewerbtreibenden geöffnet fein, um ſich 
für verfchiedene Zwede darin ausbilden zu konnen. An den Univerfitäten hat erft in neuerer 
Zeit der Staat die Sorge für die Laboratorien der Profefforen in ausgedehnterer Weiſe über 
nommen. Deutichland befigt den Ruhm, in der neuern Zeit Mufterlaboratorien aufgeftellt zu 
haben, nämlich das zu Gießen früher unter Liebig’s, das zu Göttingen unter Wöhler’s, das 
zu Leipzig unter Erdmann's, das zu Wien unter Redtenbacher's und das zu Breslau unter 
Löwig's Direction, fowie das neue Liebig'ſche Laboratorium in München. Unter den Laborato« 
zien landwirthfchaftlicher und technifcher Anftalten find hervorzuheben die zu Tharand, Dres 
den, Chemnig und Karlsruhe. Da Gelegenheit zu eigenen Arbeiten in einem guten Laborato⸗ 
rium unter tüchtiger Leitung das wefentlichfte Bildungsmittel tüchtiger Chemiter ift, fo find die 
erwähnten Fortfchritte von dem größten Einfluffe auf die Verbreitung tüchtiger chemifcher 
Kenntniffe. — Bei der Artillerie verfteht man unter Laboratorium den Ort, welcher vorzugs« 
weife zur Anfertigung der Pulvermunition, von Zündungen, Ernft- und Luſtfeuerwerken ein« 
gerichtet und mit den erfoderlichen Geräthſchaften verfehen iſt. Man unterfcheidet Feld-, Fe 
ftungd- und folche Raboratorien, die bei Belagerungen gebraucht werden. Haupterfoderniffe 
eines Laboratoriums find eine trodene, freie, gegen Feuersgefahr geficherte Lage, hinlänglich 
große und viele zum Theil heizbare Räume, ein oder mehre Brunnen und Bewachung durch 
ausgeftellte Poften. Je nach der verfchiedenen Art der Arbeiten müffen aud) die Räume befon- 
dere Einrichtung haben. Nicht alle find gebielt, weil das vorfommende Schlagen und Rammıen 
einen Lehmfußboden nöthig macht. Die Feuerarbeiten müffen in ganz abgefonderten Rocalen 
eingerichtet fein. Diele Arbeiten werden auch im Freien oder unter Zelten vorgenommen. End- 
lich braucht man verfchliefbare Zimmer zur Aufbewahrung der Geräthichaften und Materia- 
lien. Nie aber wird fertige Munition, felbft nicht auf kurze Zeit, dafelbft aufbewahrt, und felbft 
von dem zur augenblidlichen Verarbeitung beftimmten Pulver darf nie mehr ale ein Eentner 
auf ein mal eingebracht werden. Die größte Vorficht, Ordnung und Reinlichkeit kann allein die 
Unglüdsfälle vermindern, der Erfahrung gemäß aber doch nicht ganz verhindern. 

Laborde (Jean Zofeph de), ein durch Thätigkeit, Unternehmungsgeift und wohlwollende 
Gefinnungen ausgezeichneter Mann aus einer alten Familie in Bearn, geb. 1724, erwarb zu 
Bayonne durch mwohlberechnete Unternehmungen im Handel mit Weftindien und Spanien ein 
fo großes Vermögen, daf der fpan. Hof, als der franz. bei demfelben 1758 eine Anleihe von 
30 Mill. Livres machen wollte, das Gefchäft nicht eher abfchlof, bis fich 2. verbürgt hatte, der 
hierauf Hofbankier wurde und des Minifters Choifeul volles Vertrauen erwarb. Seine Be- 
figung Laborde wurde zum Marquifat erhoben; doch machte er nie Gebrauch von dem Titel. 
Nach dem Sturze Choiſeul's zog auch 2. fich aus den meiften Gefchäften zurüd und behielt nur 
ſechs Schiffe, weil er auf S.- Domingo Plantagen hatte. Beim Ausbruche des amerifan. 
Freiheitskriegs lieferte er der Negierung 12 Mil. Livres in Gold nach Breft, wodurd) das 
Auslaufen der Erpedition unter Rochambeau möglich wurde. Später führte er eine Menge 
großer und prachtvoller Bauten aus. Er gab jährlich 24000 Fr. zur Unterftügung der Ar 
men und 1788 zur Errichtung von vier großen Hospitälern in Paris A00000 Fr. Während 
der Schredenszeit lebte L. in der Stille auf feinem Schloffe Mereville, bis er feines Reichthums 
wegen vor dad Nevolutionsgericht gebracht wurde, daß ihn auf die Anfchuldigung, mit Wuche 
rern in Verbindung geftanden zu haben, 18. April 1794 zum Tode verurtheilte und noch an 
demfelben Tage ungeachtet der dringendften Bitten feiner Unterthanen hinrichten lief. Bon 
feinen vier Söhnen hatten zwei, die in der Marine dienten und den unglüdlichen Lapeyroufe 
begleiteten, noch ehe deffen Schiff verloren ging, ihren Tod gefunden, als fie an der Küfte von 
Californien einige in einem leichten Fahrzeuge ausgefegte Kameraden in der heftigften Bran- 
dung zu retten fuchten. Der dritte und ältefte feiner Söhne, Francois Louis Joſ., Graf de L., 
der ebenfalls in der Marine diente, wurde, nachdem er den Seedienft aufgegeben, königlicher 
Scagmeifter. Er war Mitglied der Generalftaaten und der Eonftituirenden Verſammlung. 
Nach dem Schluffe derfelben wanderte er nad) England aus, wo er in Kondon 1801 ftarb. — 
Der jüngfte der Brüder, Aler. Louis Jof., Graf de 2., geb. zu Paris 15. Sept. 1774, 
machte in öftr. Dienften die erften Feldzüge gegen die franz. Nepublit mit. Nach dem Frieden 
von Gampo-Formio kehrte er 1797 in fein Vaterland zurüd, wo er bald in den großen Cirkeln 
beliebt und mit der Bonaparte’fchen Familie vertraut wurde. Er bereifte England, Holland, 

talien und Spanien, begleitete 1808 Napoleon nad) Spanien und 1809 in dem Feldzuge nach 
ftreich, befam für die Dauer der Occupation Wiens die Verwaltung der faiferlichen Domä- 
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nen und wurde ſodann Requẽtenmeiſter beim kaiſerlichen Staatsrathe in Paris. Auch war er 
bei der Gefandtfchaft, welche für den Kaifer um die Hand der Erzherzogin Marie Luife anhielt. 
Im 3.1811 erhielt er die Aufficht über den Brüden- und Wegebau im Seinebepartement 
und 1819 von neuem die Stelle eines Nequötenmeifters beim fönigl. Staatsrath. Won 1825 
an Mitglied der Deputirtenfammer und 1850 Mitunterzeichner der Proteftation gegen die 
Drdonnanzen Karl's X., wurde er nach der Zulirevolution Seinepräfect, fpäter Brigadegeneral 
der Parifer Nationafgarde und Adjutant des Königs Ludwig Philipp. Da er fich viel mit 
Archäologie, bildender Kunft und Staatsvermaltung befaßt hatte, ernannte man ihn 1815 
zum Mitgliede der Académie des inscriptions et belles-lettres und 1852 zu dem ber 
Acad&mie dos sciences morales et politiques. Er ftarb 24. Det. 1842 zu Paris. Die haupt- 
fächlichften feiner Schriften find: „Voyage pittoresque et historique en Espagne” (4 Bde, 
Par. 1807—18; neue Aufl, 4823); „Itinsraire descriptif de I’Espagne” (5 Bde, Par. 
1809-—27; 3. Aufl., mit Zufägen von Humboldt und Bory de St.-Wincent, 6 Bbde., Par. 
1827 —28); „Description des nouveaux jardins de la France et de ses anciens chäteaux” 
(2 Bde, Par. 1808); „Les monuments de la France” (2 Bde, Par. 1852— 36, mit 259 
Kupfertafeln); „Versailles ancien et moderne” (Par. 1859— 40). — Laborde (Leon Ema- 
nuel Simon Joſeph, Graf de), des Vorigen Sohn, geb. zu Paris 15. Juni 1807, ftudirte in 
Göttingen und machte 1825 mit feinem Vater die Neife mach dem Drient, über die er in der 
„Voyage de l’Arabie Petr&e' (Par. 1850 -- 55) und „Voyage en Orient” (Par. 1857) 
berichtete. Er fam 1828 ald Secretär zur franz. Gefandtfchaft nach Nom, nahm aber 1829 
feine Entlaffung. In der Julirevolution wurde er Adjutant des Generals Rafayette, dann 
Gefandtfchaftsfecretär in London, 18352 im Haag und 1954 in Kaffel. An feines Vaters 
Stelle wurde er 1841 in Etampes zum Deputirten und 1842 in die Académie des inscrip- 
tions et belles-lettres gewählt. Er ift gegenwärtig Confervator der modernen Sculpturen im 
Louvre. Von feinen Schriften find noch au erwähnen: „Essai pour servir à l'histoire de la 
gravure sur bois” (Par. 1853) ; „Histoire de la d&couverte de l’imprimerie” (Par. 1856) ; 
„Histoire de la gravure en maniere noire” (Par. 1839); „Commentaire geographique sur 
’Exode et les Nombres“ (2 Bbde., Par. 1842); Le palais Mazarin et les habitations de ville 
et de campagne du 4 7M®siecle” (Par. 1847); „Les ducs de Bourgogne” (Bd. 1 und 2, Par. 
41849 —51 fg.). — Raborde (Red de), geb. 1808 zu Avignon, machte fi befannt als politifcher 
Parteimann, gehört jedoch zu einer andern Familie ald die Obigen. Higiger Legitimift unter 
der Regierung der jüngern Königslinie wurde er nach der Kebruarrevolution von 1848 vom 
Departement Vaucluſe in die Legislative Verfammlung gewählt, wo er ſich ald eines der lei- 
denfhaftlichften Mitglieder der Rechten bemerklich machte. 

Labourdonnaye (Bertrand Francois Mahe de) ftammte aus einer alten Familie der Bre- 
tagne und wurde 11. Febr. 1699 zu St.-Malo geboren. Bon Jugend auf für den Seedienft 
beftimmt, war er 1725 ſchon Capitän in der Marine der franz.-ind. Compagnie. Im folgenden 
Jahre nahm er wichtigen Antheil an dem Siege von Mahe und erhielt darum diefen Namen 
beigelegt. Durch den Vicefönig von Goa bewogen, trat er hierauf in portug. Dienfte. Schon 
1755 indef kehrte er nach Frankreich gurüd! und wurde 1735 Gouverneur der Infeln Isle⸗de⸗ 
France und Bourbon. Ungeachtet der großen Schwierigkeiten entwidelte er glücklich die Kräfte 
biefer verfallenen Golonien. Bei dem bevorficehenden Bruche Franfreich® mit England erhielt 
er 1740 den Befehl über eine Escadre in den oftind. Gewäffern. Er entfegte 1741 dad durch 
die Nairen belagerte Mahe, erhielt aber Befehl, feine Schiffe nach Europa zurückzuſchicken, als 
er die Beindfeligkeiten gegen die Englifch-Dftindifche Compagnie eröffnen wollte. Nach 
der 1744 erfolgten Kriegserflärung wer er zu ſchwach, um Bebeutendes zu unternehmen. Erft 
im Juli 1746 griff er mit ſechs Schiffen an der Küfte von Koromandel den brit. Commodore 
Peyton an und behauptete nur mit großem Verlufte das Schlachtfeld. Im Auftrage des Gou⸗ 
bernements zu Pondichery zwang er 21. Sept. Madras zur Capitulation und ließ die Befieg- 
ten, da er auf dem Beftlande feine Eroberungen machen follte, eine Contribution von 9 Mill. 
Livres zahlen. Der Generalgouverneur Duplair verweigerte aber die Ratification dieſes Ver- 
trags und befchuldigte L. am Hofe zu Verfailles, das Intereffe der Compagnie verrathen zu 
haben. Um fid) von diefer Verleumdung zu reinigen, fchiffte er fich 1747 auf einem holl. Fahr⸗ 
zeuge nach Frankreich ein, wurde aber unterwegs als brit. Kriegsgefangener angehalten. Auf 
Ehrenmwort entiaffen, kam er im März 1748 zu Paris an, wo man ihn fogleich in die Baftille 
fegte und mit empörender Härte behandelte. Erft nad) drei Jahren wurde er für fchuldlos er - 
klärt und in Freiheit gefegt. Allein die Reiden der Gefangenfchaft hatten feine Gefundheit zer- 
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rüttet; er ftarb 9. Sept. 1755. — Sein ald Schachfpieler berühmter Enkel Bertrand Fran- 
çois Mabe de 2., geb. 1795, geft. im Febr. 1840 in ziemlich bürftigen Umftänden zu London, 
gab die Lebensgefchichte des Großvaters heraus und einen „Trail du jeu des &checs”; auch 
gründete er die dem Schachfpiel gewidmete Zeitfchrift „Le Palamede“. — Labourdonnaye 
(Anne Francois Auguſtin, Graf de), ftammte aus derfelben Familie und wurde 27. Sept. 
41747 zu Gucrande geboren. Er trat fehr zeitig in die franz. Armee und befehligte, als 
die Revolution ausbrach, ein Negiment. In Folge feines Verkehrs mit den Jakobinern wurde 
er im belg. Feldzuge von 1792 General. Da er jedoch mehr ald Demagog denn als 
Krieger auftrat und im November die Eroberung des Schloſſes von Antwerpen nadı- 
läſſig und ohne Energie betrieb, wurde er von Dumouriez feines Commandos enthoben. 2. 
erfchien nun zu Paris und Fagte den Obergeneral an, jedoch ohne Erfolg, und erhielt eine Sen- 
dung zur Armee an den Pyrenäen. Eine alte Wunde nöthigte ihn jedoch bald, fi nach Dar 
zurüdguziehen, wo er im Nov. 1795 ftarb. — Pabourdonnaye (Francois Regie, Graf de), 
franz. Minifter während der Reftauration, ein Verwandter des Vorigen, wurde 19. März 
1767 zu Angers geboren. Beim Ausbruche der Revolution war er in feiner Vaterftadt Mumi« 
eipalbeamter. Er wanderte 1792 aus, trat in die Armee Conde's, wo er fich tapfer benahm, 
und vereinigte fi nach Auflöfung diefes Corps erft mit den Chouans, dann mit den Vendeern. 
Unter dem Conſulat ſöhnte fi 2. mit der neuen Ordnung aus und wurde Maire von Angers, 
mußte aber während der Hundert Tage als eifriger Anhänger der Bourbons feine Stelle ver- 
laſſen. Nach der zweiten Reftauration trat er ald Abgeordneter von Angers in die Kammer 
und zeigte ſich hier, nicht durch Beredtfamkeit, fondern durch falte Beharrlichkeit, als einen der 
ausfchmweifendften Ultraroyaliften. Allgemein gab man ihm den Namen des Weißen Zatobi- 
ners, ja der Minifter Decages nannte ihn fogar einmal im Zorn einen Balten Tiger. Unger 
achtet des Widerftrebens der Negierung kam er auch 1816 wieder in die Kammer, wo er fi 
diesmal zur wirffamen Bekämpfung der Minifter ald Haupt der äuferften Rechten der Oppo- 
fition anſchloß. Seine beharrlichen, durch alle Seffionen fortgefegten Angriffe brachten felbft 
die Bemäßigten feiner Partei in Verzweiflung. Bei der Auflöfung der Kammer 1827 wieder 
gewählt, trug er fehr viel aum Sturz des Minifteriums Villele bei. Als 1829 der Fürſt Po- 
lignac an die Spige der Verwaltung trat, erhielt L. das Portefeuille des Innern. Da er indeß 
meber die Majorität der Kammer noch die entfchiedene Zuftimmung feiner Collegen befaßs, zog 
er fich fehon nach drei Monaten zurüd. Seitdem lebte er ohne Theilnahme an der Politik auf 
feinem Scyloffe zu Mefangeau bei Beaupreau und ftarb dafelbft 28. Aug. 1839. 

Labrädor, zu den brit. Befigungen in Nordamerika gehörig, bildet den norböftlichen Theil 
der großen Halbinfel zwifchen 50° 50’— 65" 20° n. Br. und 298°— 322° 30° 5.2. und wird 
füdweftlih von Niedercanada und dem zu den Hudfonsbailändern (f. d.) gehörigen Diftricte 
Oſt· Main, weſtlich von der Hudfonsbai, nordöftlich von der Hudfonsftraße und dem Dcean und 
füdöftlich vom Lorenzbuſen begrenzt. An den von zahlreichen Buchten durchfchnittenen Küften 
des Randes finden fich aahlreiche Infeln und Klippen. Das Klima ift äußerft rauh wie nirgends 
auf der nördlichen Halbfugel unter gleicher geographifcher Breite. Der Sommer, der feine Be- 
ftändigkeit bat, beginnt mit dem Juli und im September ift fchon wieder Winter. Zu Nain un- 
ter 57’ n. Br. ift der Winter um 18!M. kälter ald an der nächften Küfte Europas, nämlich in 
Schottland unter gleicher Breite; der Sommer zeigt ſich in 2. um SV! N. kühler, die mittlere 
Sahrestemperatur um 10'° geringer als in Schottland. Nain hat einen Winter wie das um 
1.6" nördlicher gelegene Nowaja-Gemlja und einen Sommer, der für eine Küftengegend fhau- 
dererregend ift, nämlich nicht wärmer als an der 8'" nörblichern Nordküfte Islands und auf 
unfern Alpen in einer Höhe von 7500 F. Der Grund diefer höchſt ungünftigen Klimaverhält · 
niffe liegt darin, daß die Waffermaffen, welche in den benachbarten Gegenden Nordamerikas 
tief in das Rand einfchneiden und große Bufen bilden, eine Anhäufung des Eifes und Schnees 
in den falten Wintern begünftigen, ſodaß die nach Süden ziehenden Polarftrömungen äuferft 
kalt find. 2. gehört darum zu den unbefannteften Gegenden Nordamerikas; denn man hat davon 
bisher wenig mehr ald die Küften unterfucht. Das Innere durchziehen überaus öde Gebirge, die 
mit den canadifchen in Verbindung ftehen. Quellen und Flüffe gibt es verhältnifmäfig nur 
wenig, defto mehr Sümpfe und Seen. Auf feinen ihm vom Entdeder beigelegten Namen Tierra 
dei Labrador, d. i. aderbaufähiges Land, kann ed nur in feinem füdlichen Theile Anfpruch ma» 
hen. Diefe Südküfte allein trägt längs des Lorenzogolfs und nach der canadifchen Grenze hin 
Heine Pappeln, niedrige Kiefern, Birken und Weiden; dichte Wälder fcheinen nicht häufig an« 
getroffen zu werden. Den größern Theil des Jahres ift das Land mit Schnee bedeckt. Gletſcher 
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ziehen fich die Berge hinab und große moosbedeckte Torflager deuten auf Ähnliche Erfcheinun- 
gen, wie fie die großen fibirifchen Zundren oder die Moore hochgelegener Gebirgsflächen auf- 
weifen. Nur wenige niedrige Kräuter und Gramineen, zahlreiche Moofe und Flechten bilden an 
ben Küften des nördlichen Theild die Vegetation des Landes und geben ihm einen ganz polari« 
fhen Charakter. Südlicher find verfchiedene beerentragende Sträucher und das Nennthiermoos 
die wichtigften Erzeugniffe des Pflanzenreichs. Von den übrigen Producten bes Landes find zu 
erwähnen der Labradorftein (f.d.), Marienglas, Asbeft, Eifen, Kupfer, Schwefelties und Berg- 
kryſtall; das Thierreich ift befonders in dem umgebenden Meere zahlreich. Die wenigen Ein- 
wohner befichen aus einigen ſchwachen Stämmen Bergindianer und aus Eskimos. Das Land 
wird von den Engländern zum Gouvernement Neufundland (f. d.) gerechnet und ift blos des 
Pelzhandeld und der Fifchereien wegen wichtig. Jener wird von der Hudfonsbaigefellfchaft be» 
trieben, die zu diefem Behuf hier ihre gewöhnlichen Stationen und Factoreien hat; diefe von 
Fifchern aus Neufundland, Neubraunſchweig und Neufchottland, die fich zu gewiffen Zeiten in 
großer Anzahl an den Küften verfammeln. 2. wurde 24. Juni 1497 vom Venetianer Seb. 
Cabot entdedt und 1500 von dem Portugiefen Eortereal befucht. Im 3.1576 unternahm der 
Engländer Mart. Forbifher die erfte Reife dahin. Im 3.1771 gründeten die Herrnhuter die 
Station Rain, fpäter Okkak und Hoffenthal, 1828 die neuefte Hebron und erwarben fich über» 
haupt große Verdienfte durch ihre Bemühungen zur Civilifirung der Eingeborenen und ihre 
Belehrung zum Chriftenthum. Bereits 1850 belief ſich die Anzahl der in den Niederlaffungen 
anfäffigen getauften Eskimos auf mehr ald 800, zwanzig Jahr fpäter auf etwa 1200. 

Labrädorftein oder Labradorfeldfpatä ift ein Mineral, das eine befondere Art des Feld- 
ſpaths ausmacht. Er ift meift blätterig, Eryftallifirt felten in fchiefen chombifchen Säulen, ifl 
von Grundfarbe lichter oder dunkler grau, aber in beftimmten Richtungen in Blau, Grün, felte- 
ner in Gelb und Roth, am feltenften in Perlgrau fchillernd, ſchwach durchſcheinend, am Bruce 
uneben, Meinförnig und fteht hinfichtlich des Glanzes zwiſchen Glas- und Perlmutterglanz. 
Befonders findet er fi) ald Gemengtheil mander Syenite und Dolerite ftatt des Feldfpaths auf 
Skye, in Schottland, Schlefien, Norwegen, Finnland, Grönland, auch in Raven am Atna, vor» 
züglich aber in Geſchieben ander Küfte von Labrador(daher derName) undaufder St.-Paulsinfel, 
Er wird zu Ring- und Nabelfteinen, zu Dofen, Stodnöpfen, Uhrgehäuſen u. f. w. verwendet. 

Rabruyere (Jean de), der feinfte Charakterzeichner und einer der vorzüglichften franz. Pro- 
faiften, geb. bei Dourban in der Normandie 1639, nach Andern 1644, war Schagmeifter zu 
Caen, als er durch Boſſuet's Empfehlung an den Hof fam, wo er Untergouverneur bed Her 
3098 von Bourgogne wurde, deffen Erziehung Fenelon leitete. Er lebte num fein ganzes Leben 
am Hofe, der ihm eine Penfion von 1000 Thlrn. ausfegte, wurde im Juni 1695 Mitglied der 
Akademie und ftarb zu Verfailles 10. Mai 1696. 2. war ein wahrer Xebensphilofoph, der kei- 
nen andern Wunſch hatte, ald ruhig mit feinen Büchern und Freunden leben zu fönnen. Er 
fuchte die Bergnügungen nicht, floh fie aber auch nicht, und wenn feine Talente und fein Ver- 
hältniß zum Hofe ihn in Verbindung mit den feinften Gefellichaften und den vorzüglichften 
Köpfen feiner Zeit brachten, fo war er doch ſtets zu Flug und überhaupt zu fehr Beobachter, ald 
daß er nach irgend einer Auszeichnung geftrebt hätte. Seine Zurückhaltung ging felbft fo weit, 
daß er vermied, Geift und Wig in feine Gefpräche zu legen, obgleich ihm davon ein volles Maß 
zu Gebote ftand. Solches beweift namentlich fein vortreffliches Werk „Les caracteres de Théo- 
phraste, traduits du grec, avec les caracleres ou les moeurs de ce siecle” (Par. 1687), das 
fpäter von Eofte mit einem Schlüffel zum Verftändniß der Anfpielungen, welche man darin ge» 
ſucht hat (5 Bde., Amft. 1720 und öfter), Schweighäufer (5 Bde., Par. 1805; neue Aufl., 
1816), Suard (2 Bbde., Par. 1815) und Depping (Par. 1818) herausgegeben wurde. Wäh⸗ 
rend Theophraft die allgemeinen Formen menfchlicher Denkart und Sitte fchildert, lieferte L. 
Zeichnungen des Individuellen, welche von dem hellften Verftande durchdacht und mit einer 
ſolchen Beftimmtbeit ausgeführt find, daß man die Wahrheit der Darftellung in jedem Worte 
empfindet. Dazu fommt eine vortreffliche Sprache, deren hohe Eleganz den Schilderungen das 
Giegel der rhetorifchen Vollkommenheit aufdrüdt. 

Zabuan, eine Infel an der Nordfüfte von Borneo im Oſtindiſchen Archipel, nördlich von 
der Flußmündung und der Stadt Borneo gelegen, deffen Eultan fie 1846 den Engländern ab» 
treten mußte, bildet für den ind.«chinef. Seeverkehr, zunächft zwifchen Singapore und Honfong 
eine gute Zwifchenftation, theils wegen ihrer Rage, theils wegen ihrer anfehnlichen Steinfohlen- 
lager, deren Ausbeutung durch die dortigen brit. Anfiedler der Dampfſchiffahrt fehr zu ftatten 
fonımt. Im 5. 1850 betrug die Einwohnerzahl 1585. 
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Labyrinth biegen im Alterthume gewiffe Gebäude oder umterirdifche Felsaushöhlungen, 
welche viele unter fich zufammenhängende Kammern enthielten und nur einen oder wenige Aus« 
gänge hatten, daher fich der Eintretende leicht darin verirren konnte. Das Wort ift ohne Ziveie 
fel griech. Urfprungs und verwandt mit Aaupa, enges Gäfchen, fpäter Klofter (wegen der vie» 
len engen Zellen), und Aaupelov, Bergwerk. Es bezeichnete urfprünglich die labyrinthartigen 
verwirrenden unterirdifchen Gänge ausgedehnter Bergwerke, Steinbrüche, Katatomben ; daher 
aud) befonders von den gewundenen, verſchlungenen, fchnedenartigen Gängen des Labyrinths 
geſprochen und dies dann auf ſchwierig verfchlungene Nedewendungen und ähnliche Verhält- 
niffe, wie noch jegt, übertragen wurde. Plinius zählt vier Labyrinthe auf: das ägyptifche, Ere» 
tiſche, lemniſche und italifche. Die beiden erften find die berühmteften. Die frühefte Erwäh- 
nung des Namens findet ſich bei Derodot, wo derfelbe das ägypt. Labyrinth befchreibt. Aber 
obgleich diefer des kretiſchen Labyrinths nicht gedenft und Plinius ausdrücklich jagt, daß Där 
dalus in Kreta das ägyptifche nachgeahmt habe, fo ſcheint der Name doc; zuerft von dem Fel« 
fenlabyrinthe bei Knoffos auf Kreta gebraucht und erft nachher auf das ägyptiſche übertragen 
worden zu fein. Die weitläufigen Belsaushöhlungen bei Knoffos, die noch jegt von Neifenden 
(wie Prokeſch, Pafhley, Savary) befucht und befchrieben worden find, machen die wunderbaren 
Beichreibungen der Alten von den Irrgängen ganz begreiflich. Sie find in halber Höhe eines Ber« 
ges von Menfchenhänden eingehauen, laufen in großen Windungen und Berfchlingungen ftun- 
denmweit auf einem mäßigen Flächenraume umher, erweitern fich häufig zu Kammern oder Sä- 
len, deren Deden durch ftehengelaffene rohe Pfeiler geftügt werden, und find noch jegt ohne ei« 
nen Faden, wie er nad) der griedy. Sage dem Thefeus (f.d.), als er den das Labyrinth bewoh⸗ 
nenden Minotaurus(f.d.) tödtete, von Ariadne (.d.), der Tochter des Minos, mitgegeben warb, 
nicht ohne Gefahr au durchwandern. Der urfprüngliche Zweck diefer Anlage ift ungewif. Das 
Wahrſcheinlichſte bleibt, daf ed, wie die rom. Katatomben, einft Steinbrüche waren, in denen 
man die Gänge den Hallen vorzog wegen bed nicht ſehr feften und daher leicht nachftürgenden 
Gefteins. Später mögen religiöfe oder andere Zwecke zum weitern Ausbau Veranlaffung ge- 
geben haben. Die fretifhen Münzen, auf denen das Labyrinth zumeilen dargeftellt ift, follten 
fein genaues Bild des Grundrifjes geben, wie ſchon daraus hervorgeht, daß es auf ziemlich 
gleichzeitigen Münzen bald vieredig, bald rund dargeftellt wird. Ganz verſchieden hiervon in 
Anlage und Zwed war das ägypt. Labyrinth, auf welches fpäter der Ausdrud von den Grie- 
chen übertragen wurde. Befchreibungen davon geben vorzüglicy Derodot, Diodor, Strabo, 
Mela, Plinius. Von Allen wurde ed in den arfinoitifhen Nomos, das heutige Fayüm 
(f.d.), in die Nähe des Mörisfees gejegt. Dies brachte die neuern Gelehrten in große Zweifel 
über den Drt, wo die Ruinen au fuchen feien, weil man den Mörisſee in dem Birfet-el-Korn, 
dem jegt einzigen See des Fayuͤm, wieder finden zu müffen glaubte und ſich dort feine irgend ent» 
fprechende Ruinenftätte vorfand. Seitdem jedoch 1842 durch Linant gezeigt worden ift, daß 
der See Möris im vordern, weftlichften Theile des Fayüm lag, konnte über die fchon von An« 
dern vermuthete Lage des Labyrinths am Eingange des Fayüm bei dem Dorfe Howära fein 
Zweifel mehr fein. Hier liegt die von den Alten erwähnte Pyramide und vor diefer das quadra- 
tifche, an jeder Seite ungefähr 1000 $. haltende Nuinenfeld des Labyrinths, welches jegt von 
einem in arabifcher Zeit angelegten Kanale ſchief durchfchnitten wird. Diefes Quadrat wurde 
durch drei mächtige Gebäudeflügel gebildet, welche um einen innern, 500 F. breiten und 600 F. 
langen Raum fo gelegt waren, daß die vierte offene Seite des innen Raums durch eine Seite 
der Pyramide begrenzt ward. In diefem innern Raume lagen die großen Säulenhöfe, welche 
in den alten Beſchreibungen die Aulen genannt werden. Die an 500 F. breite umgebende Ge 
bäudemaffe enthielt aber das eigentliche labyrinthifche Gewirr von Kammern und Gorridoren. . 
Herodot fpricht von 1500 überirdifchen und ebenfo viel unterirdifchen Räumen. Diefe Angabe 
ift, nach den jegt noch vorhandenen Ruinen zu ſchließen, nicht zu groß. Die fogenannten unter» 
irdifchen Räume find aber nicht in den Fels gehauen, fondern bildeten nur ein unteres Stod des 
Gebäudes. Schon als ein von Grund aus aufgerichtetes, nicht in dem Feld ausgehöhltes Ge 
bäude trägt das ägypt. Labyrinth einen gänzlich verfchiedenen Charakter von dem kretiſchen 
und erhielt feinen Namen offenbar nur daher, daf fich der Fremde in den unzähligen Bleinen, un» 
ter fich zufammenhängenden und größtentheild ganz dunkeln Kammern und ſchmalen Gängen 
ohne Fuͤhrer fehr leicht verirren und verwirren mußte. Mit Unrecht hat man aber aud) hier an 
frumme gewundene Gänge gedacht, die ſich überhaupt in feine architektoniſche Anlage gefügt 
en würden. Die Plane, Durchſchnitte und Anfichten der heutigen Nuinen find jegt nach den 

fnahmen der preuß. Espedition vom J 1845 (Architeft Erbfam) in Lepfius' „Dentmälern 
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aus Agypten und Athiopien“ (Abth. 1, Berl. 1849) publicirt worden. In Bezug auf den 
Zweck und die Erbauungszeit des Labyrinths find die innern Räume von den umgebenden 
Gebäudemaffen zu unterfcheiden. Derodot gibt an, daf das Labyrinth während der Zmölfherr- 
fchaft in der 26. Manethonifhen Dynaftie, alfo erft im 7. Jahrh. v. Chr. gebaut worden fei. 
Dagegen wird der Bau der Pyramide und des anftoßenden Labyrinths von den übrigen Schrift- 
fiellern einem alten Könige Mendes oder Marros (Diodor), Imandes oder Maindes (Strabo) 
ugefchrieben, und in den Manethonifchen Kiften findet ſich in der zwölften Dynaftie ein König 
marid oder Lambares als Rabyrintherbauer angeführt. Die Unterfuhungen an Ort und 
Stelle haben jegt erwiefen, daß die Pyramide und die füdlich daranftoßenden Säulenhallen von 
dem Könige Amenenihe III. (dem Möris, Mares der Griechen) um 2100 v. Chr. errichtet wur« 
ben. Über die ihrer ftaunenswerthen Pracht von foftbaren Steingewänden und Bildern jegt 
gänzlich entkleideten und nur noch aus fhmwarzen Ziegelmauern beftehenden Gebäude, welche 
jene Hallen umgaben, hat ſich durch Infchriften nichts feftftellen laffen. Doch ſcheint es, es fei 
die beflimmte Nachricht des Derodot von der fpäten Erbauung ded Labyrinths dahin zu ver- 
ftehen, daf diefer Außenbau von den Dobdefarchen mit dem alten Grabtempel des Amenembe 
verbunden und zu einem großen Berfammlungshaufe beftimmt wurde. Doc; werden darüber 
exft fernere Ausgrabungen entfcyeiden können. ’ 

Lacaille (Niccolas Rouis de), berühmter franz. Aftrenom, geb. zu Rumigny beiRoffy 15. März 
1713, unternahm gemeinfhaftlid, mit Gaffini und Maraldi die Meffung der franz. Küfte von 
Nantes bis Bayonne und betheiligte ſich, als diefes Gefchäft beendigt war, gegen Ende April 
1739 an der Meffung bes Meridians, welche große Arbeit er noch in demſelben Jahre beendigte. 
Diefelbe unglaubliche Thätigkeit bewies er im Winter von 1740 auf 1741, indem er feine 
Dreiede über die Berge von Auvergne ausdehnte, um mit dem Meridian eine neue bei Nom 
gemeffene Bafis in Verbindung zu bringen. Gleichzeitig berichtigte er die 1669 von Picard 
vorgenommene Meffung und fegte die Ränge der Toiſe feſt. Inzwiſchen zum Profeffor der Ma- 
thematif am College Mazarin ernannt, beendigte er, bevor er 1746 dieſes Amt antrat, die Mit- 
tagslinie im Norden Frankreichs. Nach der Rückkehr ging er an die Berechnung feiner Mef- 
fungen umd gelangte durch die Vergleihung der verfchiedenen von ihm gemefjenen Bogen zt 
bem Refultat, daf vom Aquator nad) den Polen zu dieMeridiangrade wachfen. Seine „Lecons 
el&mentaires d’astronomie” (Par. 1746; A. Aufl. von Lalande, Par. 1780) und andere 
Lehrbücher beweifen, mit welchem Eifer er fein Amt verwaltete, und feine „Ephömerides des 
mouvements c&lestes depuis 1745 jusqu’en 1773” (6 Bde), die von Lalande fortgefegt wur- 
den, feine zahlreichen „M&moires’’ in den Schriften der Akademie und feine Berechnungen der 
Finfterniffe für 1800 3. in dem Werke „Art de verifier les dates” geben Belege feiner fort- 
gefegten aftronomifchen Beobachtung. Nachdem er 14 I. lang in Paris den Himmel beobadh- 
tet, um die Birfternverzeichniffe zu berichtigen, ging er 1750, um die niemals über dem Horizont 
von Paris erfcheinenden Sterne der füdlichen Hemifphäre kennen zu lernen und zugleich die 
Parallare und Entfernung des Mondes zu beftimmen, nad dem Gap der guten Hoffnung und 
beftimmte hier in 127 Nächten die Stellung von 9800 bisher unbeftimmten Sternen. Dabei 
maf er auch einen Grab und auf der Rückreiſe nahm er Karten der Infeln Jsle⸗de⸗France und 
Bourbon auf. Mit der Ausarbeitung mehrer Schriften befchäftigt, ftarb er plöglich 21. März 
1762. Die Menge fomwie die Genauigkeit feiner Beobachtungen ift bemundernswürdig, zumal 
wenn man bedenkt, daß feine ganze aftronomifche Laufbahn ſich auf 27 3. befchräntt. Außer 
den bereit angeführten Werken nennen wir noch feine „Astronomiae fundamenta” (Par. 
1757); „Coelum australe stelliferum” (herausgegeben von Maraldi, Par. 1763); „Obser- 
vations sur 515 &teiles du zodiaque” (herausgegeben von Bailly, Par. 1765); „Jour- 
nal du voyage fait au Cap de bonne esperance” (herausgegeben von Garlier, Par. 
1765; deutfch, Altenb. 1778). 

Racalprenede (Gauthier de Eoftes, Chevalier, Seigneur de), der Verfaffer von fehr lang 
ausgefponnenen, aber viel gelefenen Ritterromanen, wurde zu Anfang des 17. Zahrh. auf dem 
Schloſſe Tolgon in Gascogne geboren, ftudirte in Zouloufe und fam 1652 nad Paris. Später 
trat er in die Armee, wurde 1650 fönigl. Kammerherr und ftarb im Det. 1665. Unter feinen 
Romanen erwähnen wir „Cassandre” (10 Bbde., Par. 1642; neue Aufl., 1731) ; „Cleopätre” 
(12 Bde.) und „Faramond” (7 Bde, Par. 1661), der nach feinem Tode noch fünf Bände 
Fortfegung von Pierre Dortigue de Baumoriere erhielt. Sie fchildern Begebenheiten aus ber 
Geſchichte der früheften Zeit im Geifte und der Manier des ältern Nitterromans ; doch nur die 
Namen find alt, die Abenteuer felbft aber, die Situationen und Charaktere ganz im Geifte der 
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romantifchen Ritterzeit gezeichnet. 2. erwarb fich durch fie großen Ruf. In der That mangelt 
es ihm auch nicht an dichterifcher Einbildungstraft ; feine Helden find nicht ohne Erhabenheit 
und manche Charaktere gut gezeichnet, fo namentlich der des Artaban, der zum Sprüchwort 
geworden ift, welches freilich zugleich das Rächerliche der Übertreibung anzeigt, ohne die es aller» 
dings bier nicht abgeht. Bei aller Flüchtigkeit, mit der L. arbeitete, find dennoch die Begeben» 
heiten oft mit vieler Kunft ineinander verflochten, die Sprache ift nicht gemein und das Ganze, 
fo gedehnt es ift, nicht ohne poetifche Haltung. Seine Zrauerfpiele, foviel er deren auch fchrieb, 
konnten neben denen eines Gorneille keine Aufmerkfamkeit erregen; nur „Le comte d’Essex“ 
verdient erwähnt zu werden. Der an Abenteuerlichkeiten reichfte feiner Romane „Les nouvel- 
les, ou les divertissements de la princesse Alcidiane” (Par. 1661) wird von Einigen feiner 
Gemahlin beigelegt. 

Lacedämon, f. Sparta. 

Lacepede (Bernard Germain Etienne de Laville, Graf de), Naturforfcher und eleganter 
Schriftfteller, geb. 26. Dec. 1756 zu Agen, trat frühzeitig ald Soldat in bair. Dienfte, nahm 
aber dann feine Entlaffung, um in Paris ſich dem Studium der Naturgefchichte zu widmen. 
Auf Empfehlung Buffon’s und Daubenton’d wurde er Auffeher des Naturaliencabinets im 
königl. Garten. Diefen Poften bekleidete er noch, als die Nevolution ausbrach, die ihn auf eine 
glänzende Bahn führte. Er wurde Profeffor der Naturgefchichte, Mitglied des Verwaltungs» 
raths von Paris, 1791 Deputirter, 1796 Mitglied des Inftituts, 1799 Senator, 1805 Grof- 
Tanzler der Ehrenlegion, 1809 Staatsminifter und nad) der Rückkehr der Bourbons 1814 
Pair von Frankreich, obgleich er als einer der begeiftertfien Anhänger Napoleon’ denfelben 
mit Fontanes um die Wette gelobt, weshalb man ihn auch anfpielend auf eine feiner zoologiſchen 
Arbeiten über die Reptilien Mr. Reptile nannte. Da er während der Hundert Tage vom Kaifer 
ein Amt angenommen hatte, fo wurde er nad) der zweiten Reftauration von der Pairslifte ge- 
ftrichen, jedoch fpäter wieder neu eingetragen. In feiner politifchen Laufbahn hat er fich, na» 
mentlich ald Präfident der Gefeggebenden Nationalverfammlung, gemäfigt und ehrenwerth 
bewiefen; unter Napoleon aber warf fein Schmeidhlertalent einigen Schatten auf feinen 
Charakter. Im Umgange war er liebendwürdig und gefällig. 8. ftarb auf feinem Landſitze 
Epinay bei St.-Denis 6. Det. 1825 an den Pocken. Von feinen Schriften, die von Desmareft 
(Par. 1826) gefammelt wurden, find die meiften durch feitdem erfchienene neuere Werke über« 
troffen, obfchon für den Mann von Fach noch immer nicht entbehrlich. Als die wichtigften find 
zu nennen: „Histoire des quadrupedes, ovipares et desserpents” (2Bde., Par. 1788—89), 
eine Fortfegung Buffon's; „Histoire naturelle des reptiles” (Par. 1789); „Histoire natu- 
relle des poissons” (6 Bde., Par.1798 — 1805); „Histoire des Cétacées“ (Par. 1804). 
Auch fhrieb er mehre Nomane. Nach feinem Tode erfchienen feine „Histoire naturelle de 
rhomme“ (Par. 1827) mit Cuvier's „Eloge” des Verfafferd und „Les äges de la nature” 
(2 Bde., Par. 1850). Übrigens war er ein leidenfchaftlicher Freund der Muſik; er hat felbft 
Mehres componirt und auch eine „Poetique de la musique” (2 Bde., Par. 1785) geſchrieben. 

Lachaife (Francois d'Aix de), Jefuit und Beichtvater Ludwig's XIV. von Frankreich, 
wurde 25. Aug. 1624 auf dem Schloffe Air im Depart. Roire geboren. Seine Familie ge» 
hörte zu den angefehenften des Randes, und fein Grofonfel, ber Pater Cotton, war Beichtvater 
Heinrich's IV. gewefen. 2. begann feine Studien im Jefuitencollege au Rohan, fegte diefelben 
zu Lyon fort und war Provinzial feines Ordens, als ihn Ludwig XIV. 1675 nad) dem Tode 
des Paters Ferrier zum Beichtiger wählte. Diefe Wahl erregte bei den Streitigfeiten zwiſchen 
Janfeniften und Moliniften Auffehen, zumal feit Cotton ein Zefuit diefe wichtige Stelle beflei« 
det hatte. Das Verhältniß, in welches 2. trat, war ein höchſt ſchwieriges. Zwiſchen die Mon» 
tespan und die Maintenon, zwifchen die Legtere und ben ſchwankenden König geftellt, von der 
einen Seite von ben Zefuiten und Boffuet, von der andern von den Janfeniften und Fenelon an« 
gegangen, mußte er fich häufig von allen Parteien zugleich die heftigften Vorwürfe zuziehen. 
In den wichtigen Fragen feiner Zeit, bei der Erklärung der Geiftlichkeit über die Freiheiten der 
Gallikaniſchen Kirche, bei der Zurüdtnahme des Edicts von Nantes, bei den quietiftifchen Strei« 
tigkeiten, 1686 bei der Vermählung des Königs mit der Maintenon, handelte er meift im Geifte 
des Vermittlerd. Wiewol ein eifriger Jeſuit und mittelmäfiger Kopf, rühmen ihn doch feine 
Zeitgenoffen als einfachen, milden, ehrlichen Charakter, welcher Verleumdung, Kriecherei und 
Gemwaltftreiche hafte. Die Maintenon konnte ihm nie den geringen Eifer verzeihen, mit dem er 
die Gründe, welche der Veröffentlihung ihrer Ehe entgegenftanden, widerlegte. 2. lebte gern 
im Umgang mit Gelehrten umd liebte die Wiffenfchaften, befonders die Numismatik und Alter- 
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thumskunde. Während der 34 3., die er fein Amt verſah, verlor er nie die Gunſt des Königs, 
obfchon man oft an feinem Sturze arbeitete. Er ftarb 20. Jan. 1709. Die Schriften 2.8 find 
jegt von feiner Bedeutung. Ludwig XIV. hatte ihm im Meften von Paris ein Landhaus bauen 
laffen, das den Namen Mont-Louis führte und deffen weite Gärten 1804 in ben berühmten 
Begräbnißplag umgewandelt wurden, der jegt den Namen Pere-Lachaise erhielt. Derfelbe 
umfaßt 50 Hectaren Rand, zählt mehr ald 40000 Grabfteine mit den berühmteften Namen und 
ift der ſchönſte und größte, den Paris befigt. 

Zachauifee (Pierre Claude Nivelle de), franz. Schaufpieldichter, geb. 1691 oder 1692 zu 
Paris, trat, ald Ramotte das Paradoron über das Unnüge der Verfification in der Tragödie 
und Ode aufgeftellt hatte, mit feiner „Epitre de Clio a M. de Berci” (1751) auf, welche neben 
einigen allgemeinen Wahrheiten viele maßlofe Ausfälle enthielt. In feinem AO. J. wurde er 
durch einen zufälligen Umftand zur Pflege der dramatifchen Riteratur veranlaßt. Die Schau- 
fpielerin Quinault glaubte in einer gefellfchaftlichen Farce den Keim eines fehr rührenden 
Stüdes zu finden, und nachdem Voltaire ihren Antrag abgelehnt hatte, ſchlug fie 2. die Bear- 
beitung deffelben vor. Diefer fchrieb nun 1755 „Le prejuge à la mode“. So entftand aus der 
Poſſe die comedie larmoyante, d. i. das weinerlihe Schaufpiel. 2. glaubte ſich auch zur 
Tragödie erheben zu können und fchrieb „Maximien“ (1758), der aber keinen Beifall fand. 
Unter feinen Zuftfpielen find „Ecole des meres“, „La gouvernante“ und „Amour pour amour“ 
die beiten. Bemerfenswerth ift außerdem noch fein Drama „Melanide” (1741). 2. wurbe 
1756 Mitglied der franz. Akademie und ftarb 14. Mai 1754. Voltaire fagt von ihm, er fei 
einer der Erften nad Denen, welche Genie haben. Seine Werke erfcyienen nady feinem Tode 
gefammelt (5 Bde., Par. 1762). 

Zachaur-de-Fonds, ein durch die Induftrie feiner Bewohner merfwürdiger Ort in der 
zum fehmweiz. Canton Neuenburg gehörenden Graffhaft Valendis (Walengin), 5075 F. über 
dem Meere, in einem einförmigen, öden, für den Anbau wenig geeigneten Thale des Jura an 
der franz. Grenze. Die Bevölkerung, unter der viel Wohlftand und Reichthum herrfcht, be» 
ſchäftigt fich in der Mehrzahl mit Uhrmacer- und Goldarbeiten. Überhaupt ift 2., nächft den 
benachbarten Orten Locle und Genf, der Hauptfig der Uhrmacherei und des Handels mit Uhren 
für ganz Europa. Der Drt (eigentlich nur ein ſtadtähnliches Dorf) brannte 1794 ab und hat 
feitdem ein ftattlichereö Anfehen gewonnen. Zu Ende des 18. Jahrh. hatte 2. nur etwas über 
2000, gegenwärtig hat es 15500 E., fodaf unter den fchmeiz. Städten nur Genf, Bafel, Bern, 
Zürih und Laufanne eine ftärfere Bevölkerung aufweisen. 

Rachen (risus) ift eine der aufammengefegten Refpirationsbewegungen, welche bekanntlich 
am häufigften durch pfochifchen Anftoß, durch den Reiz des im Lächerlichen (f. d.) liegenden 
Gontraftes entfteht und gleihfam dazu dient, diefen Reiz vom Gehirn ab auf Rückenmarksbe⸗ 
wegungsdnerven au entladen und durch ſchallende Ausathmungsbewegungen auszufceiden. In 
gleicher Weiſe kann das Lachen auch durd; förperliche Neigungen, z. B. durch das Kigeln der 
Fußſohlen, hervorgerufen werden und bat dann denfelben phufiologifchen Zweck: Ableitimg 
und Ausarbeitung eines den Gentralorganen durch Empfindungsnerven aufgebrungenen Reizes. 
Das Lachen folgt in diefen Hinfichten den Gefegen der Neflerfunction und ift, wie andere Ne 
flegactionen (f.d.), dem Willen entgegen, dafern diefer nicht bei Zeiten durch gewaltfame Beherr- 
[hung anderer entgegenwirfender Muskeln (z. B. dur Schließen des Mundes, Tiefeinath- 
men) dem Ausbruche des Rachens ein Hindernif entgegenfegt. Außer den eigentlichen Ausath- 
mungsmusdfeln des Bruftfaftens, deren ſtoßweiſe hintereinander wiederholte Zufammenziehun- 
gen das befannte Haha ! Debe! Hihi! u.f.m. verurfachen, befinden ſich auch die refpiratorifchen 
Angeſichtsmuskeln dabei in der befannten mimifch bedeutfamen Gontraction, welche in höherm 
Grade das Grinfen, in leichterm und anmuthigerm das Lächeln darftellt. Die Neflerbemwegung 
des Lachens kann zum Krampf ausarten (bei übertriebenem Lachen reigbarer Perfonen) oder 
als mwirflicher krankhafter Krampf ohne alle lächerliche Veranlaffung auftreten : der fogenannte 
Lachkrampf, beionders bei Önfterifchen. Als Zeichen der Seelenftimmung ift das Lachen, fo- 
viel bekannt, dem Menichen vor allen Zbieren allein eigenthümlich, ſodaß man wol fagen kann, 
der Ruchende befinde fich auf einer höbern Humanitätsſtufe als der Meinende und Zürnende, 
Daher hat es auch ron ıcher für weife gegolten, den Gang der Dinge in der Welt zu belachen, 
wenn man fir nicht ar er» kann 

Kacderlim. Dar 20 m ofen eß nicht durch krankhaften Lachkrampf bedingt ift, ift ein 
inneres Kr ud ei!" nr hie “Som serl.chten Gegenftand überlegen. Diet ift auch 
der Grunt. m’. ont nr Fegenttand lächerlich, d. h. lachenerregend fein 
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kann, der für einen andern vielleicht ganz gleichgültig, xielleicht ſogar ganz ernſt und erhaben iſt. 
Der Ungebildete wird ſich ſchon da auf feine geiſtige Überlegenheit etwas zu gute thun und alſo 
lachen, wo der Gebildete fich diefe Überlegenheit gar nicht erft zum Bewußtſein bringt, meil ſich 
diefe für ihn ganz von felbft verfteht. Und umgekehrt wird der Gebildete viele Dinge in ihrer 
Innern Nichtigkeit durchſchauen und alfo verlachen und verfpotten, die der Ungebildete als über 
feine Faſſungskraft hHinausgehend anftaunt und bewundert. Daher hat man mit Necht gefagt, 
daß der Menfch durch nichts beffer feinen Bildungsgrad bezeichne ald dur) Das, was er lür 
cherlich findet. Der Ungebildete lacht über einen Hanswurſt, an den der Gebildete gleichgültig, 
vielleicht fogar ärgerlich vorübergeht, und der Gebildete lacht über einen Wig oder über eine Cha- 
raftereigenthümlichkeit, für deren Auffaffung der Ungebildete gar fein Organ hat. Das Lachen- 
erregende oder das Lächerliche heißt in der Kunftfprache der Afthetit das Komifche (f.d.). Es ift 
daher Mar, warum man zwiſchen einer höhern und niedern oder, was Daffelbe fagt, zwiſchen 
einer feinern und derbern Komik unterfcheidet. Beide Arten der Komik gehen auf Gelächter 
aus; nur wenden fie fich an verfchiedene Bildungskreiſe. 

Kachefis, eine der drei Parzen (ſ. d.). 

Lachmann (Karl), berühmter Kritiker und Philolog, geb. 4. März 1795 zu Braunfchmweig, 
erhielt im Katharineum, wo namentlid) Konr. Heufinger anregend auf ihn wirkte, feine erfte 
wiffenfchaftliche Bildung. Im J. 1809 ftudirte er ein Semefter in Reipzig, wo er Hermann 
hörte. In Göttingen, wo er dann feine Studien fortfegte, ftiftete er mit Diffen, Ernft Schulze 
und Bunfen 1811 die Philologifche Societät; auch hörte er Benede über altdeutfche Literatur. 
Den Winter von 1815 brachte er in Braunfchweig zu. Hierauf habilitirte er fi 1815 in Göt- 
tingen und vollendete hier feine Ausgabe des Properz (Kpz. 1816; 2. Aufl., 1829). Nach 
Napoleon’s Rückkehr von Elba trat er ald freiwilliger Jäger in preuf. Dienfte und kam in den 
legten Tagen des J. 1815 nad) Berlin zurüd. Zu Oſtern 1816 wurde er Eollaborator am 
Merderfhen Gymnafium dafelbft und habilitirte fich bei der Univerfität mit einer Probevorle- 
fung „Über die urfprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Noth” (Berl. 1816). 
Auch arbeitete er hier den erften Band feiner Überfegung von P. E. Müller's „Sagabi« 
bliothef (Berl. 1816). Bereits Dftern 1816 wurde er Oberlchrer am Collegium Fride- 
ricianum zu Königsberg und 1818 auferordentliher Profeffor an der Univerfität dafelbft, 
worauf er feine Stelle am Gymnafium aufgab. Nach einer Neife nach Wolfenbüttel, Kaſſel, 
Münden und St.-Gallen im Sommer 1824 kam er im November nad Berlin, wo er zu Dftern 
1825 auferordentlicher und im Sommer 1827 ordentlicher Profeffor wurde. Die dortige Afa- 
demie der Wiffenfchaften nahm ihn 1850 unter ihre Mitglieder auf; die Univerfität zu Göttin- 
gen ertheilte ihm bei der Jubelfeier 1837 die theologische und juriftifche Doctorwürde. L. ftarb 
zu Berlin 15. März 1851. Hochverdient al atademifcher Lehrer hat ſich L. nicht minder durch 
feine von dem Geifte der reinften und ftrengften Wiffenfchaftlichkeit durchdrungene raftlofe lite- 
rariſche Thätigkeit um die Philologie, namentlich die claffifche und altdeutfche, verdient gemacht, 
unter deren Pflegern und Förbderern er eine der erften Stellen einnimmt, und in feinen Reiftun- 
gen die vollendetfie Meifterfchaft methodiſcher Kritik bekundet, welche als feine hervorragendfte 
Eigenthümlichkeit zu bezeichnen ift. Seine Unterfuchungen über das Nibelungenlied („Zu den 
Nibelungen und zur Klage”, Berl. 1856) und über Homer („Betrachtungen über die Ilias“, 
mit Zufägen von Haupt, Berl. 1847) find Mufter der höhern Kritit und infofern verwandte 
Arbeiten, ald beide aus eindringender Kenntniß und unbefangener Anſchauung des Volfsepos und 
feiner Gefchichte hervorgegangen find. In feiner Ausgabe des Neuen Zeftaments (Berl. 1851; 
35. Aufl, 1846) und der großen Ausgabe ded Neuen Zeftaments mit der Vulgata (2 Bbde., 
Berl. 1846 und 1850) hat 2. nichts gewollt ald das mit Sicherheit Erreihbare, nämlich 
Herftellung des Tertes, wie er namentlich in der orient. Kirche im 3. und 4. Jahrh. überliefert 
war. Bon feinen übrigen Schriften gehören der claffifhen Philologie an: feine metrifchen Un» 
terfuchungen „De choreis systematis tragicorum Graecorum libri quatuor” (Berl. 1819) und 
„De mensura tragoediarum“ (Berl. 1822), die Ausgaben des Catull (Berl. 1829), des Tibull 
(Berl. 1829), des Genefius (Bonn 1854), des Terentianus Maurus (Berl. 1856), des Ba- 
brius (Berl. 1845), des Avianus (Berl. 1845) und des Lucrez (Berl. 1850), ſowie die für die 
Literatur des röm. Mechts wichtigen Ausgaben des Gafus (Bonn 1841 und Berl. 1842) und 
der röm. Agrimenforen (2 Bde., Berl. 1848— 1852) und die Abhandlungen über Dofitheus 
(Berl. 1837) und über Ulpian im neunten Bande von Savigny's „Zeitfchrift” Der altdeut- 
fchen Philologie gehören an feine „Auswahl aus den hochdeutfchen Dichtern des 13. Jahrh.” 
(Berl. 1820); „Specimina linguae Francicae” (Berl. 1825); die Ausgaben des „Nibe- 
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lungenlieds und ber Klage” (Berl. 1826; 2. Aufl., 1841; 3. Aufl. vollendet von Haupt, 
1851), Walther’d von der Vogelweide (Berl. 1827; 2. Aufl., 1845; 3. Aufl. von Haupt, 
1855); die mit ©. F. Benede beforgte Ausgabe von Hartmann'd „Iwein“ (Berl. 1827; 
2. Aufl., 1845); die Ausgaben von Wolfram von Eſchenbach (Berl. 1855), von Hartmann's 
„Gregor“ (Berl. 1858), von Ulrich von Lichtenftein (Berl. 1841), fowie die gehaltreichen Ab- 
handlungen „Über die Leiche der deutichen Dichter des 12. und 15. Jahrh.” (1829), „Uber 
althochdeutfche Betonung und Verstunft” (1851), „Uber das Hildebrandslied” (1855), „Uber 
Singen und Sagen” (1855) und „Uber den Eingang des Parcival” (1855), deren erfte im 
„Rheinifhen Mufeum”, die übrigen in den „Abhandlungen“ der berliner Akademie erfchienen 
find. Außerdem find feine Überjegungen von Shakſpeare's „Sonetten” (Berl. 1820) und 
„Macbeth (Berl. 1829) und feine treffliche Frisifche Ausgabe von Leſſing's „Sämmtlichen 
Schriften” (15 Bde, Berl. 1858 —40), ſowie feine Ausgabe von Klenze's „Philologifchen 
Abhandlungen” (Berl. 1859) zuerwähnnen. Vgl. Herz, „K.L., eineBiographie” (Berl. 1851). 

Lachner (Franz), fönigl. bair. Generalmufitdirector in München, geb. 2. April 1804 zu 
Rain, einer Heinen bair. Stadt an der Donau, wo fein Vater Organift war, erhielt von diefem 
feinen erften Unterricht in der Muſik und befuchte dann von feinem 12. 3. an das Gymnafium 
zu Neuburg an der Donau, während ihm gleichzeitig Eifenhofer Unterricht in der Compofitions- 
lehre ertheilte. Hierauf ging er in feinem 18. J. nad) Münden, um feine mufitalifchen Stu- 
dien unter Ett fortzufegen, reifte aber noch in demfelben Jahre nad) Wien, wo er fehr bald eine 
Anftellung ald Organift an der proteft. Kirche fand. Während er ſich unter Stadler, Weigl 
und Sedhter in der Gompofition weiter ausbildete, wirkte der gleichzeitige Umgang mit Beet- 
hoven und Franz Schubert nicht minder fördernd auf feine fünftlerifche Entwidelung ein. Be⸗ 
teitd 1826 ward 2. zum Kapellmeifter am Kärntnerthortheater ernannt, in welcher Stellung er 
nicht allein die Oper auf den höchften Punkt der Volltommenheit zu führen beftrebt war, fon« 
dern auch durch Gründung der Philharmonifhen Concerte fih um die Kaiferftadt verdient ger 
macht hat. Nachdem er feit 1854 ald Kapellmeifter zu Manheim mit gleichem Erfolge für Der 
bung der Oper gewirkt, folgte er 1856 einem Nufe als königl. Hoflapellmeifter nad Münden, 
wo er im $ebr. 1852 aum Generalmufikdirector befördert wurde. 2. ift den bedeutendern Vo—⸗ 
cal- und Inftrumental-, namentlih Symphoniecomponiften der neueften Zeit beizuzählen. 
Aufer zwei Dratorien beftehen 2.’5 Compofitionen hauptfählicd in Symphonien, Duatuors, 
Sonaten und ähnlichen Inftrumentalwerken, zahlreichen Liedern und Gefängen, fowie vier 
Dpern, unter denen jedoch nur „Catarina Cornaro“ ſich in München auf dem Ntepertoire er 
halten hat. Den meiften Ruf erwarben ihm feine Symphonien, deren fünfte (die Simfonia pas- 
sionata) in Wien den erften Preis erhielt, und feine Lieder. Seine neuere Compofition, die Mur 
fit zum „König Odipus“ des Sophofles, zeichnet ſich ebenfalls ald ein gehaltvolles Tonwerk 
aus. Auch ald Dirigent hat 2. auf die Veredelung ded mufikalifchen Geſchmacks im münchener 
Publicum weſentlich eingewirkt. — Lachner (Ignaz), Bruder des Vorigen, geb. 11. Sept. 
1807 zu Rain, ward in feinem 15. 3. Violinfpieler am Jfartheater in München, ging einige 
Jahre darauf nah Wien, wo er die Drganiftenftelle an der ref. Kirche erhielt, fpäter aber als 
Kapellmeifter am Hofoperntheater wirkte, bis er 1851 einem Rufe ald Mufikdirector an die 
würtemb. Hoflapelle nad) Stuttgart folgte. Bald darauf übernahm er jedoch eine gleiche Stel- 
lung in München, von wo aus er im Det. 1855 ald Kapellmeifter nad) Hamburg gehen wird. 
2, erfreut ſich als Lehrer der Compofition des beften Rufs; als fleifiger Componift hat er na- 
mentlich im Lied ein glückliches Feld gefunden. In Süddeutfchland machte er ſich in neuefter 
Zeit befonderd durd; feine Mufiten zu Alpenfcenen (mie z. B. „Das legte Fenfterle” u. dgl.) 
fehr beliebt. — Lachner (Vincenz), jüngfter Bruder der Vorigen, geb. 1811, faßte erft ald Hof» 
meifter zu Kosceviz in Preußifch- Polen den Entfchluß, fi) ganz der Muſik zu widmen. Er er 
hielt Durch feinen Bruder Ignaz die Organiftenftelle an der ref. Kirche zu Wien und nad) feir 
nes älteften Bruders Berufung nad München die Stelle eines Kapellmeifters zu Manheim. 
Bon feinen Compoſitionen wurden eine Feflouverture und ein Quartett für Streichinftrumente 
nd Pianoforte mit Preifen gekrönt. 

Lachs oder Salm (Salmo) ift eine fehr artenreiche, zumal über die nördlichen Gegenden un« 
ferer Halbfugel vielverbreitete Gattung von Fifchen aus der Abtheilung der Bauchweichfloſſer. 
Der Leib ift gefledt, die Oberkieferfnochen überragen den Zmifchenkiefer, über der Afterfloffe 
fteht eine Fettfloffe und die Kiemenhaut hat gehn oder mehr Strahlen. Es find Süfwaffer- und 
Meerfiſche. Die meiften Arten find kräftig, fehr lebhaft und ſchwimmen fehr fchnell und ge- 
ſchickt. Sie find mit fräftigen Zähnen reichlich verfehen und daher ſchwächern Waſſerbewohnern 
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hrlich, ziemlich gefräßig, liſtig und vorfichtig und größtentheild durch wohlfchmedtendes 
leifch ausgezeichnet. Der eigentlich fogenannte Lachs oder der große Lachs oder Salm (S.Sa- 
lar) ift ein Seefifch, der in allen nördlichen Meeren vorkommt und im Mai, um zu laichen, in 
Scharen aufwärts in die Flüffe (in Deutfchland in den Nhein, die Elbe, Oder, SBefer) zieht. 
Er fteigt unermüdlich bis dahin hinauf, wo der Fluß flacher wird und fiefiegen Grund hat, wo» 
bei er fich durch Hinderniffe, wie Wehre und Wafferfälle, nicht abhalten läßt, fondern diefelben 
überfpringt. An folhen Drten finden die Fifcher Hauprfächlich ihre Nechnung und hier werden 
auch die fogenannten Lachs · oder Salmfänge angelegt. Der Lachs ift meiftens 2—4A F. lang, 
felten länger, 15—25 Pf. ſchwer, felten bis 40 Pf. und nur in einzelnen Fällen bis 80 Pf. 
ſchwer. Sein röthliches Fleiſch ift zwar ſtets wohlſchmeckend; doch hängt die Güte deffelben vom 
Aufenthaltsorte und Futter ab. So ift in Deutfchland der Rheinlachs ſtets gefchägter als der 
Elb · und Oderlachs. Er wird ſowol frifch als auch geräuchert und marinirt verfpeift. Beſon ⸗ 
ders wichtig ift der Lachöfang für den Norden Europas; vorzüglich wird der Fang in Norwe⸗ 
gen und Schottland im Großen betrieben. Der Lachs ift oben ſchwarzgrünlich, an den Seiten 
blãulich und unregelmäßig braungefledt, unten weißlich und die untern Kloffen find gelblich. 
Die jährigen Rachfe heißen Sälmlinge, die ausgewachfenen und fetten werden Weißlachſe, die 
magern und fchlechten Graulfachfe, die im Meere gefangenen Rothlachſe und die zur Laichzeit 
gefangenen Kupferlachfe genannt. Bei alten Männchen fleht der Unterkiefer hakig vor und 
ſolche Eremplare bezeichnet man ald Hakenlachſe. Die Tunguſen kleiden fich in gegerbte Rache» 
häute. Der grönländifche Lachs (S. arcticus) macht nebft dem Seehundsfleifche die Haupt« 
nahrung der Grönländer aus. Die Forellen (f. d.) gehören ebenfalls diefer Gattung an. Der 
Stint und die Afche, welche früher hierher gezählt wurden, find jegt davon in befondere Gat- 
tungen abgetrennt worben. 

Lachter, Berglachter heißt das gewöhnliche Längenmaß für Tiefen im Bergbau. Daffelbe 
wird meift in 8 Achtel zu 10 Rachterzoll a 10 Primen a 10 Secunden getheilt, in neuerer Zeit 
aber auch rein decimal in 10%. (Lachterfuß) zu 10 Zoll a 10 Rinien. In Preußen hält es 80 Zoll 
(= 2,03 Mitres), ſodaß 1 Lachterzoll — 1 gewöhnlich preuf. Zoll; das alte fchlef. Lachter 
(5i8 1816) hatte 80 bredlauer Zoll — 1,mmsMitre. Am Königreich) Sachſen enthält das Lach⸗ 
ter genau 2 franz. Metres oder 7 Lachterfuß (bid 1850 hielt e8 7 Dresdener F.), wird aber zehn⸗ 
theilig eingetheilt ; das alte Freiberger Lachter hatte 3'/ freiberg. Ellen — 1,15 Mitre. In Oft- 
reich gelten das Lachter von Jdria (Krain) von 6 idrianifchen $. — 1,57 Mitre; das Lachter 
von Joachimsthal (Böhmen) — 1,918, und das von Schenmmig (Ungarn) — 2,015 Metres. 

Lack (Cheiranthus) ift der Name einer zur Familie der Kreugblümler (Cruciferen) gehören 
den Pflanzengattung, deren Schoten durch den vorftichenden Nüdennerven der Klappen vier 
Pantig find. Die Samen liegen in jedem Fache in einer einzigen Rängenreihe, und die Narbe ift 
tief zweilappig, mit zurüdgefrümmten Zappen. Der hierher gehörende gemeine Lat ober 
Goldlack (Ch. cheiri), der an fleinigen Stellen und alten Mauern im ſüdlichen und hier und 
ba auch im mittlern Europa wild wächſt, ift eine wegen ded angenehmen Geruchs der Blüten 
allgemein beliebte, ausdauernde, aber meift nur ald zweijährig cultivirte Zierpflange mit gelben 
Blüten, von der man auch Varietäten mit braunen und mit violetten Blüten, nıit leeren, halb» 
gefüllten und ganzgefüllten Blüten hat. Außerdem kommt noch der niedrige Buſch- oder 
Bwerglad und der hohe Stangenlack vor. Früher wurden die bitter und freffenartig ſchmecken ⸗ 
den Blüten ald Arzneimittel angewendet. 

Lack, Lae bedeutet in Oftindien eine Geldfumme von 100000 Rupien. Der Nupien gibt 
es verfchiedene Arten; von den jegt wichtigften Compagnierupien (der Englifh-Oftindifchen 
Compagnie) des brit. Oftindien ift ein Rad — 64007%% Thlr., von den gleichfalls noch wich- 
tigen Siecarupien ift 1 Lad — 68274Y, Thlr. preuß. Courant; 100 Lad oder 10 Mil. 
Nupien heißen ein Erore, 

Lad wird fehr oft, jedoch uneigentlich, ald gleichbedeutend mit Firniß (f. d.) genommen, 
Indem man von MWeingeiftlad, Dammarlad u. f. mw. fpricht. Im engern und gebräuchlichern 
Einne verftcht man darımter bie Auflöfungen von Harzen (namentlih Kopal, Bernftein, 
Asphalt) in einem trodnenden fetten Dfe, mehr oder weniger verdünnt durch Xerpentinöf, 
zum Überziehen von Blechiwaaren, Papp- und Papiermahe-Gegenftänden, Kutfchen und an« 
dern Holzarbeiten, verfchiedenem Eifenwerf u. f. w, um auf diefen Gegenftänden glänzende, 
harte, der Näſſe widerftehende und die natürliche Oberfläche verbergende Anftriche au bilden, 
BDöllig überflüffig und unbegründet gebraucht man dafür zuweilen ven Ausdrud Lackſirniß, 
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welcher vielmehr der Auflöfung des Las (Lackharzes) in Weingeift zukommt. Das Lackharz, 
gemeinhin Gummilad genannt, ift der urfprünglich mit dem Namen Lad bezeichnete Stoff, 
von welchem die Benennung im Laufe der Zeit auf die fchon erwähnten fetten Firniffe über» 
ging, obfchon diefe durchaus von demfelben nichts enthalten. Es ſchwitzt ald milchiger Saft aus 
den jungen Zweigen mehrer oftindifcher Bäume, wenn diefe durch den Stich der darauf leben 
den Lackſchildlaus verlegt werden, erhärtet an der Luft und wird durch das Infekt felbft roth- 
braun gefärbt. Roh kommt ed ald Stocklack, zerkleinert und ausgefucht als Körnerlack, gerei- 
nigt und in Blätter geformt ald Schellad (Schalenlad) in den Handel. Befonders in legterer 
Geftalt wird es zu Firniffen, Kitten und zum Siegellad (ebenfalls oft ſchlechtweg Lad genannt) 
verarbeitet. Das Ladiren (Überziehen der Gegenftände mit den Eingangs bezeichneten Laden) 
ift ein fehr wichtiger Induftriezweig, fcheint eine Erfindung der Ehinefen oder Japanefen zu fein, 
wurde durch einen Auguftinermönd, Namens Euftachius, aus Indien nad) Rom gebracht und 
von dort aus über Europa verbreitet. Der chinef. Lad ift indeffen feine durch Kunft bereitete 
Zufammenfegung, fondern ein harziger Saft, welcher aus dem Zfirchon oder Lackbaum (Augia 
Chinensis) fließt und mit dem Die aus den Früchten der Vernicia montana gemifcht wird. Der 
japan. Rad, welcher weit mehr gefchägt, ift, wird durch Einfchnitte aus dem FirnißSumach 
(Rhus vernix) gewonnen und mit dem Die der Bignonia tomentosa verfegt. Die gemeinfte 
Art der Radirung ift die, wobei der Lad mit der Farbe zugleich aufgetragen wird. Alle beffern 
Arbeiten bekommen zuerft Anftriche von in Lack angeriebener Farbe und darüber mol8— 10 La- 
gen von reinem Lad ohne Farbe, denen man durd Schleifen und Poliren Glätte und Glanz 
ertheilt. Ladfarben, kurzweg ebenfalls Lade, werden trodene Farben genannt, welche aus ver- 
ſchiedenen vegetabilifchen oder thierifchen Farbeftoffen, verbunden mit reiner Thonerde, feinem 
weißen Thon, Kreide, Zinnoryd, überhaupt einer weißen erbartigen Grundlage, beftehen. Zu 
den rothen Lackfarben gehört der Karmin, der Karminlad, der florentiner Lad und Kugellack, 
der Krapplack; zu den gelben das Schüttgelb, der Kreugbeerenlad und andere; zu ben blauen 
ber Indiglad, dad Neublau und Berlinerblau. 

Lackmus, ein blauer Farbftoff, welcher gegenwärtig befonders in Holland und Norwegen 
dadurd) bereitet wird, daß man gemiffe Blechten (befonders Lecanora tarlarea und Roccella 
tinctoria), die befonders an den felfigen Küften des Mittelmeers, auf den Infeln des Archipels, 
den Ganarifchen und Azorifchen Infeln, fowie an den Küften von England und Schottland vor- 
fommen, mit einem Zufage von fohlenfauerm Kali und Ammoniak gähren läßt und die in Folge 
der Zerfegung erft roth und fpäter blau werdende Maſſe mit Gyps oder Kreide dergeftalt ver- 
dit, daß fie fich zu leicht zerreiblichen Würfeln geftalten und austrodnen läßt. Der Lackmus 
enthält einen von Natur rothen, durch Verbindung mit Ammoniak blau werdenden, eigenthüm- 
lichen, hemifch fehr intereffanten Farbeftoff, das Azolitmin, das fi durch Waſſer ausziehen 
und dann aur Färbung von Papier, Wäſche, Wein, Zudermwaaren u. f. w. verwenden läßt. Da 
er duch die geringfte Spur freier Säure roth gefärbt wird, fo dienen Lackmustinctur und Lad- 
muspapier in der Chemie ald Neagens auf freie Säure. Dem Lackmus ganz nahe verwandt 
find die Farbeftoffe, welche man aus Flechten unter dem Namen Orfeille auf den Canarien, in 
Südfrankreich u. ſ. w, unter dem Namen Perfio oder Eudbear in England und Schottland 
verfertigt. Beide Subftanzen werden zum Färben, befonders der Seide, häufig gebraucht. 
Das fogenannte Lackmus in Fleckchen, Zournefollappen oder Bezetten, die man in Güb- 
frankreich fabricirt, enthalten einen dem Lackmus ähnlichen Farbeftoff und find Leinwand · 
läppchen, die mit dem Safte von Croton linctoria gefärbt und dann dem Dunfte von faulen- 
dem Urin ausgefegt worden find. : 

Lackritzenſaft (succus liquiritiae) nennt man den eingedidten Saft der Süßholzpflanze 
(Glyzyrrhiza glabra und Glycyrrhiza echinata), von ſchwarzbrauner Farbe und einem füßlich- 
f&hleimigen, etwas bittern Gefhmad. Er wird hauptfächlich in Spanien, Calabrien und Sici- 
lien bereitet und kommt in Stangen in den Handel, die gewöhnlich mit einem Stempel des Fa- 
brikorts verfehen und, um das Zufammenbaden der Stangen zu verhüten, zwiſchen Rorberblät- 
ter gepadt find. Er enthält einen eigenthümlichen ſüßen Stoff, das Glycyrrhizin (f. d.), und ift 
nicht felten mit Kupfer verunreinigt, das von den Abdampfekeſſeln herrührt. In der Mebicin, 
für die er in den Apotheken zuvor gereinigt wird, dient er ald Bruftmittel; auch gebraucht man 
ihn zur Bereitung des engl. Porterbiers, fowie zum Jlluminiren der Landkarten u. f. w. 

Laclos (Pierre Ambroife Francois Choderlos de), franz. Brigadegeneral und bekannter 
Schriftfteller, geb. zu Amiens 1741, trat mit 18 3. in das Geniecorps und erwarb fich bald 
durch mehre militärische, publiciftifche und ſchöngeiſtige Schriften einen Namen. Eine beifende, 


Lacondamine Racordaire 307 


unter dem Titel „Une &pitre a Margot” herausgegebene Satire gegen die Dubarıy wäre ihm 
bald fehr gefährlich geworden. Im 3. 1778 übertrug man ihm, als geſchicktem Geniecapitän, 
die Erbauung des Forts auf der Infel Air. Während diefer Befchäftigung fchrieb er den zu 
feiner Zeit viel gelefenen Roman „Les liaisons dangereuses” (A Bde., Par. und Anıft. 1782 
umd öfter ; deutfch, Bf. 1798-99), welcher das fittliche Verderben feiner Zeit darftellte, Der 
Skandal, den diefed Buch erregte, war ungeheuer und zog dem Verfaſſer, der fo tief in Echmuge 
des Jahrhunderts herummühlen konnte, die Verachtung, befonders der Frauen, zu. Bein Ause 
bruch der Revolution wurde 2. Secretär des Herzogs von Orleans, für deffen Plane er wirkte 
und mit dem er nach England ging. Nach feiner Rückkehr betheiligte er fich durch die Heraus» 
gabe eines Journals an der Revolution, trat 1792 ald Marehal-de-Camp in die Armee zurück 
und erhielt bald darauf das Gouvernement fännmtlicher franz. Befigungen in Indien. Zu An- 
fange 1795 als Freund des Herzogs von Orleans verhaftet, bekam er erft durch dieRevolution 
vom 9. Thermidor die Freiheit wieder. Im Gefängniffe befchäftigte er fich eifrig mit den 
Kriegswiffenichaften und erfand ein neues Gefhüg, dad man mit Erfolg verfuchte. Längere 
Zeit verwaltete er num mit großer Gewandtheit da8 Anıt eines Generalfecretärs beim Öypothe« 
kenweſen, bis ihn der Erfte Conſul Bonaparte ald Brigadegeneral in der Artillerie wieder an— 
ftellte. Er ftarb als folcher zu Tarent 5. Det. 1805. Obgleich Werfaffer des frechen Nomans, 
war er doc ein guter Gatte und Water. 

Lacondamine (Charles Marie de), ausgezeichneter Naturforfcher, geb. zu Paris 28. Jan. 
1701, widmete fich anfangs dem Soldatenftande, nahm aber bald feinen Abfchied, um den Wif- 
jenfchaften zu leben. Da er jedoch in allen Zweigen derfelben zugleich arbeitete und auch in ben 
geiellihaftlichen Cirkeln von Paris eine Hauptrolle fpielen wollte, fo erreichte er in der Literatur 
nicht den hohen Stand, zu welchem ihn feine Talente fonft wol berechtigt hätten. Seine vorzüg- 
fichfte Unternehmung ift eine Reife mit Bouyuer und Godin 1756 nad) Peru zur Meridianver- 
meffung, über welche er in dem „Journal du voyage, fait par or.lre du roi à l’&quateur, ser- 
vant d’introduction à la mesure des trois premiers degrés du meridien” (Bar. 1751) be 
Achtete. Sie war mit auferordentlihen Mühfeligkeiten und Gefahren verbumden, denn um cor» 
refpondirende Meffungen anzuftellen, war 2. gezwungen, Wochen lang auf den höchften Berg- 
fpigen von Quito zu verweilen, wo au dem Unmetter und der Kälte der Schneeregion nicht felten 
Rahrungsmangel ſich gefellte, wenn die gemietheten Indier entflohen oder die feindlich gefinnten 
Behörden die Fremden ihrem Schidfal überließen. Nach zehnjähriger Abmefenheit kehrte L. nach 
Paris aurüd, wurde 1760 Akademiker und betrieb unter Anderm mit vielem Eifer die Verbrei- 
tung der Blatternimpfung. Von feiner Wißbegierde, welche nicht felten an gemöhnlicye Neugierde 
freifte, werden viele Anekdoten erzählt. Sie koſtete ihm das Leben, denn um eine neue fehr 
fühne Operationsmethode der Reiftenbrüche kennen zu lernen, untertwarf er ſich derfelben per- 
fönlich und ftarb in Folge davon A. Febr. 1774. Unter feinen fehr verfchiedenartigen Schriften 
find nur die auf die Gradmeſſung bezüglichen von bleibender Wichtigkeit. 

Lacor daire (Jean Baptifte Henri), berühmter franz. Kanzelredner, geb. 12. März 1802 
in dem Dorfe Necen-fur-Dureg (im Depart. Cote⸗d'Or), follte urſprünglich Juriſt werden. 
Als Licentiat der Nechte su Dijon aufgenommen, wo er bei den Gonferenzen ein frühzeiti- 
ges Redetalent entwidelt hatte, ging er um 1822 nach Paris und trat 1824 mit Glanz als 
Advocat auf. Er bekannte ſich damals entſchieden au Voltaire'fchen Anfichten, und feine Fremde 
waren nicht wenig erftaumt, als fie bald darauf erfuhren, daf er ind Seminar von St.-Sulpice 
eingetreten. Nachdem er 1827 die Priefterweihe empfangen und einige Zeit die Prebdigerftelle 
in einem Nonnenklofter verfehen, wurde er Prediger am Gollege von Zailly, machte hier Be 
kanntſchaft mit Lamennais und betheiligte fich ſeht lebhaft bei der Nedaction des Journals 
„L'avenir”, welches nach der Nevolution 1850 von Lamennais geftiftet wurde und in Reli 
gionsfachen Ultramontanidmus, in Staatsfachen Nadicalismus predigte. 2. zeigte fic als einer 
der hitzigſten Wortführer. Seine Artifel führten ihn vor Gericht, und die Kreifchule, die er 
gleichzeitig mit Montalembert geftiftet, ohne ſich an die Unterrichtsverordnungen zu kehren, ver- 
anlaßte 1831 ebenfalls einen Procef vor der Pairsfammer. Auch gegen das „Avenir” erließ 
Gregor XVI. ein encykliſches Schreiben vom 18. Sept. 1832. 2. unterwarf ſich, ging nad) Nom 
und that Abbitte. Seitdem widmete er fi ganz dem Predigtamt. Nachden er 1854 im College 
Stanislas au Paris mit Beifall gepredigt, lich er fic in Notre-Dame hören. Das Neue, Kühne 
und Gfänyende feiner Kanzelberedtfamteit, fein großes mimifches Talent verfchafften ihm einen 
auferordentlichen Zulauf von Zuhörern, ungeachtet feiner loder a Ideen 
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und feiner feltfanen, bisweilen ftart an Kegerei frei enden Doctrinen. 2. wurde der roman» 
tifche Prediger des modiſchen Neukatholicismus. Vom Triumph verbiendet, wollte er feinen 
Lehrvorträgen eine Art ewiger Dauer geben und fie zu Außerungen nicht fowol eines verein. 
zeiten Geiſtlichen, ſondern eines ganzen geiftlihen Ordens machen. Er lich ſich (April 1840) 
u Nom ald Dominicaner einkleiden und fuchte dem Dominicanerorden in Frankreich neues 
ben und Anfehen zu verfhaffen. Obfchon die Stiftung des Drdens fein fonderlihes Glüd 
machte, fo blieb er felbft doch der Lieblingsprediger des vornehmen Damenpublicums. Im 
3.1848 fhidten ihn die Wähler von Marfeille in die Conftituirende Nationalverfammlung. 
Allein nach den Revolutionstage des 15. Mai gab er feine Nepräfentantenftelle auf und begann 
wieder feine Vorträge in Notre-Dame, mo er bei Gelegenheit von Religion alles Mögliche ber 
fpricht, doch ohne nachhaltige Wirkung. Als Faftenprediger in St.Noch hat er fi 1855 wegen 
politifher Anfpielungen eine ſtrenge Mahnung von Seiten der Regierung zugezogen. Uber» 
haupt ift nicht blos die Negierung, fondern auch die geiftliche Dberbehörde felbft jedes mal ber 
forgt, wenn 2. predigt, und die Außerung eines Geifilichen: L. fei einmal in den Abgrund ge 
fallen, habe ſich zwar wieder herausgearbeitet, gehe aber beftändig ganz dicht am Nande 
bin, ift ſehr harakteriftifh. Seine Predigten find theilweife gefammelt erfchienen: „Confe- 
rences de Notre-Dame de Paris” (5 Bde., Bar. 1855—50). Auch hat man von ihm cine 
legendenhafte Kebensbefchreibung vom Stifter feines Drdens: „Vie de St. - Dominique * 
(5. Aufl., Par. 1844), die ind Spaniſche, Polniſche uno Deutfche überfegt worden iſt. — 
Sein Bruder, Zheodore 2., ift Naturforfcher und Profeffor in Lüttich. 

Lacretelle (Pierre Louis), der Altere genannt, franz. Schriftfteller, geb. 1751 zu Meg, 
wo fein Vater Advocat war, begann feine praßtifche Laufbahn als Advocat zu Nancy. Im 
3.1778 ging er nad) Paris, wo er Parlamentsadvocat wurde und zunächſt ald Mitredacreur 
des „Gran«l renerloire de jurisprudence” fid) vorteilhaft befannt machte. In diefe Periode 
feines Lebens Fallen: „Essai sur l'&loquence du barreau“ (Par. 1779); „Melauges de 
jurieprudence” (Par, 1779); „Eloge de Charles de St.-Maure, duc de Montausier” 
1781); ber trefflihe „Discours sur le pr&jug6 des peines infamantes" (Par. 1784), dem 
1786 die franz. Akademie den Monthyon’fchen Preis zuerkannte „Me&moires sur le comte 
de Saunois“, fowie mehre Abhandlungen, welche ſich theild in den „Oeuvres diverses, mé- 
langes de philosophie et de lilt&rature” (5 Bde., Par. 1802—7), theild in den „Fragments 
politiques et littsraires” (2 Bde., Par. 1817) wiederfinden. Seit 1787 hatte 2. ald Freund 
und Vertrauter des Minifters Matesherbes an manchen Verbefferungen im Zuftigwefen An« 
theil, und mit Raharpe u. U. gab er den „Mercure“ heraus. In der Nevolution, die ihn nicht 
unvorbereitet traf, erflärte er fich fofort für die derfelben zu Grunde liegenden Fortfchrittsideen ; 
nie aber hat er an irgend einer ihrer Ausfchweifungen Theil genommen. Als ftellvertretender 
Deputirter in der Nationalverfanmlung, als Deputirter in der Gefepgebenden Verfammlung, 
ald Mitglied der Nationaljurg nach der Gonftitution vom Zahre II, ſowie ald Mitglied des Ge- 
feggebenden Körpers fah man ihn ftet auf der Seite des Nechts und der vernünftigen Freiheit. 
An das Inſtitut kam er 1801 an Laharpe's Stelle. Als Napoleon ſich die Kaiferkrone auffegte, 
309 fih 2. zurück. Nach der Reftauration trat er auf die Seite der Oppofition. Mit Segur, 
Beni. Eonftant, Etienne und andern Freunden gab er den „Mercure de France” heraus und, 
als diefes Blatt wegen Genfurdrud eingehen mußte, die „Ninerve frangaise“, die fpäter eben« 
falls unterdrüdt wurde. Er farb 5. Sept. 1824. Noch find zu nennen feine „Portraits et 
tableaux” in denen fich meifterhafte Schilderungen Mirabeau's, Bonaparte's und Lafayerte's 
finden; ferner die „Etudes sur la revolution frangaise“, die „Soirees avec Guillaume La- 
moignon de Malesherbes“ und der dramatifche Roman „Malherbe, ou le fils naturel“, unter 
dem er d'Alembert verfteht. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke (6 Bde, Par. 1825 
— 24) hatte er kurz vor feinem Tode begonnen. 

Racretelle (Charles Zofeph), der Züngere genannt, des Morigen Bruder und ald Ges 
ſchichtſchreiber rühmlichft befannt, wurde zu Dep 27. Aug. 1765 geboren, kam fur, vor 
dem Ausbruche der Revolution nach Paris, wo er ald Journalift thätig war. Zur Zeit 
ber Gefepgebenden Verſammlung lebte er ald Secretär des Herzogs von Karochefoucauld« 
Piancoure faft ſtets auf dem Gute Liancourt, bis feine Gönner und Freunde fih aus 
Frankreich flüchten mußten. Während der Schredensperiode hatte fi 2. zu Paris in ei» 
nem Ilötel-garni verftedt und entging höchſt wunderbar den Gefahren, die ihn von 
allen Seiten bedrohten. Nicht im Stande, ein ſolches Reben voll Todesangſt und Schreden 
fünger auszuhalten, fuchte er eine Zuflucht in ber großen Armee, die der Gonvent aus 
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hob. So wenig Sinn er auch für das Waffenhandwerf befaß, hielt er fich doch tapfer. Erſt nach 
dem 9. Thermidor begab er fich wieder nah Paris, wo er ded Morgens Journalartikel 
ſchrieb, den Tag über fi) in das Treiben der Jeunesse dorée mifchte und Abends die Rocale der 
Madame Zallien befuchte. Am 15. Vendemiaire (1795) focht er auf Seiten der gegen den Convent 
aufgeftandenen Sectionen, die von Bonaparte gefchlagen wurden. Am 18, Fructidor (1797) 
verhaftet, kam er erfi nach dem 18. Brumaire (1799) wieder in Freiheit. Bonaparte ernannte 
ihn 1800 zum Mitgliede des Preßbureau und 1810 zum Genfor. In das Inftitut wurde er 
1811 aufgenommen und bei der Reorganifation deffelben, nad) der zweiten Reftauration, zum 
Präfidenten der franz. Akademie ernannt. Kurze Zeit darauf erhielt er die Profeffur der Ge- 
fhichte an der parifer Univerfität und wurde fpäter geadelt. Der von Nabaud St.-Etienne be» 
gonnene „Precis de l'histoire de la r&volulion fraugaise” (6 Bde, Par. 1801—6), deſſen 
Bortfegung 2. vom zweiten Bande an beforgte, erwarb ihm zuerft einen geachteten Namen als 
Hiftoriker. Bon feinen fpätern biftorifhen Schriften find als die wichtigften zu nennen: „His- 
toire de France pendant le 18'® siecle” (6 Bde., Par. 1808— 12); „Histoire de France 
pendant les guerres de la religion” (4 Bde. Par. 1814—16); „Iistoire de la rövolulion 
frangaise jusqu’au 18. Brumaire” (I Bde., Par. 1821— 26); „Ilistoire de France depuis 
la restauration‘ (4 Bde. Par. 1829 — 55); „Histoire de l’Assemblee constituante” (2 Bde., 
Par. 1844); „Histoire du.Consulat et de l’Empire” (6 Bde, Par. 1845— 46). Schr in- 
tereffant find die Denkwürdigkeiten aus feinem Leben: „Dix anndes d’&preuves pendant la 
-svolution” (Par. 1842). 

Racroir (Paul), auf den Ziteln feiner Romane P.L. Jacob, Bibliophile genannt und 
unter diefem Namen am befannteften, wurde 27. Febr. 1806 in Paris geboren, wo er auch feine 
Studien machte. Er nimmt ald Geſchichtskundiger und franz. Philolog eine ehrenvolle Stelle 
ein, wie dies feine mit fhägbaren Erläuterungen begleiteten Ausgaben von Marot, Gabelaiß, 
Malfilatre, Dangeau und noch mehr feine gelehrten „Disserlalions sur quelques points cu- 
tieux de l'histoire de France et de l’histoire littsraire” (2 Bbe., Par. 1854— 358), ſowie feine 
„Histoire du 16M® siöcle en France” (Yar. 1854) und feine mit H. Martin verfaßte „His- 
wire Je la ville de Soissons“ (2 Bde., Par. 1857) beweifen. Auch feine hiftorifhen Romane: 

L’assassinat d'un roi” (2 Bbe., Par. 1825); „Le couvent de Baians” (Par. 1829); „Les 
deux fous” (War. 1850); „Le roi des ribauds” (2 Bbde., Par. 1852); „La danse macabre‘ 
(Par. 1852); „Les Francs-Taupins” (2 Bde., Par. 1835); „La ſolle d'Orléans“ (2 Bde, 
Par. 1856); „Pignerol” (2 Bde, Par. 1836), fowie die hiftorifchen Novellen: „Les soirdes de 
W.Scott ä Paris” (2 Bde., Par. 1829—50); „Le bon vieux temps, suile des soirées“ (2 Bde., 
Par. 1854); „Medianoches” (2 Bde. Par. 1855); „Contes à ses petits enfants” (2 Bde., 
Par. 1852) verdienen bei unverfennbaren Mängeln in mehr als einer Hinficht das größte Rob. 
Die Sprache bietet dad Eigene dar, daß fie in jedem Nomane diejenige der Zeit ift, worin ber 
Roman fpielt; doch find in den Schriften der legten Jahre die ganz unbekannten Wörter und 
Mendungen mehr vermieden. An feine hiftorifhen Romane reihen ſich in gewiffem Sinne die 
erdichteten: „Mémoires de Gabrielle d'Estrées“ (A Bde., Par. 1829) und „Memoires du 
cardinal Dubois” (4 Bde. Par. 1829). Seine übrigen Romane kommen den hiftorifchen an 
Merth feineswegs gleich; fo „Vertu et temperament” (2 Bde, Par. 1852); „Un divorce” 
(Par. 1852); „Quand j'etais jeune” (2 Bde, Par. 1855); „Une femme malheureuse* 
(2 Bde., Par. 1856); „De prös et de loin” (2 Bde. Par. 1857) u. ſ. w. Auch ift 2. Ver- 
faffer eines Hiftorifchen Dramas in Verfen: „La mar&chale d’Ancre” (Par. 1840), deffen Bor- 
ftellung am zweiten Theätre frangais, wo die Direction ed angenommen hatte, von der Genfur 
verhindert wurde. Außerdem arbeitete er für viele Zeitfchriften und Sammelmerfe und ftiftete 
mit Thore das „Bulletin de l'alliance des arts” welches von 1842 — 1848 erfchien. — Eein 
jüngerer Bruder, Jules Lacroix, geb. 1809, ebenfalls ein Mann von Kenntniffen und Zalent, 
bat Romane und Dramen gefchrieben, auch die Satiren von Juvenal und Perfius und die 
Dden bed Horaz in franz. Verſe überfegt. 

Racroir (Solveſtre Francois), einer der ausgezeichnetften Mathematiker der neuern Zeit, 
geb. zu Paris 1765, erhielt durch feines Lehrer Monge Empfehlung eine Stelle ald Lehrer der 
Mathematik an der Marinefchule zu Nochefort ; doch ſchon 1786 berief ihn Condorcet al fei- 
nen Suppleanten am Lyceum nad) Paris zurüd. Im nächften Jahre erhielt er eine Lehrer ⸗ 
fielle an der parifer Kriegsfchule, und als diefe 1788 einging, eine Profeffur an der Artillerie» 
ſchule zu Befangon. Hierauf wurde er 1793 Eraminator der Dffiziere des Artilleriecorps, 
41794 Bureauchef des Eomite für Wiederherftellung des öffentlichen Unterrichts und Profeffor 
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an der Normalfchule, 1799 Profeffor an der Polgtechnifhen Schule, fpäter Profeffor an der 
Univerfität und 1815 aud) am College de France, legte jedoch 1821 mehre feiner Anıter nieder 
und behielt nur eine Profeffur. Schon 1787 hatte er einen Preis von der Akademie der Wif- 
fenfhaften erhalten; 1789 wurde er Correfpondent derfelben und 4799 Mitglied des Infli- 
tuts. Er fturb 24. Mai 1845. 2. war einer der wenigen franz. Gelehrten der neuern Zeit, 
die fich ftetö von der Politik fern gehalten und auf ihre Wiſſenſchaft beſchränkt haben, der er 
durch feine zahlreichen Arbeiten große Dienfte leiftere. Namentlich haben feine Lehrbücher viel 
zur Verbreitung und Erleichterung der mathematifhen Studien in Frankreich beigetragen und 
faft alle andern aus den Collegien verdrängt, wie denn überhaupt fein größtes Verdienft in fei- 
ner ausgebreiteten Wirkſamkeit ald Lehrer beſteht. Seine zahlreichen „M&moires“ überge- 
hend, nennen wir von feinen größern Werken den „Trait du calcul differentiel et du calcul 
integral‘ (2 Bde., Par. 1797; 2. Aufl., 3 Bde, 1818; deutfch von Bethke, Berl. 1817), die 
Bortfegung beffelben: „Trait& des dillörences et des s6ries" (3 Bde, Par. 1300; 2. Aufl, 
1810—19), und den „‚Cours des matlı&matiques” (9 Bde., Par. 1797—1816), deffen ein 

zelne Bände viele Auflagen erlebten und in mehre Sprachen überfegt wurden 

Lacrymae Christi, d. 5. Thränen Chrifti, ift der Name des feinen ital. Weins von dunkel · 
rother Farbe, füßem, aber pitantem Gefhmade und vortrefflihem Geruche, welcher am Fuße 
des Veſuv wählt. In den Handel fommt unter diefem Namen meift Wein von Pozzuoli, 
Jschia und Nola. Auch auf mehren griech. Infeln wird eine ähnliche Art Wein gezogen; ein 
folder ift der Maderamalvafier von der Infel Candia und der Commanderiewein von Eypern. 

Ractantius (Lucius Cölius Firmianus), ein berühmter Kirchenfchriftfieller des 4. Jahrh., 
ftammte aus Italien und lebte ald Lehrer der Beredtfamkeit in Nitomedien, bis ihm Konftantin 
der Große die Unterweifung feines älteften Sohnes übertrug. Er farb un 350. Seine zum 
Theil an Manihäismus ftreifenden Anfichten, die ihm fein Lehrer Arnobius von Sicca einge 
pflanzt hatte, fowie fein Chiliasmus fchadeten dem Nufe feiner Orthodoxie. Aber wegen feiner 
reinen Sprachweife nannte man ihn den chriftlichen Cicero und feine Schriften wurden im Mir- 
telalter viel gelejen und häufig nachgeahmt: Sein berühmteftes Werk find die zu apologetifchent 
Zwecke geſchriebenen „Institutiones divinae” (herausgegeben von Davifius, Camb. 1718). 
Auch werden ihm mehre Elegien zugefchrieben, unter andern das „Carmen de Phoenice“, 
herausgegeben von Martini (Rüneb. 1825). Die beften Ausgaben feiner fämmtlichen Werke 
lieferten Bünemann (2pz. 1759), Dufresnoy (2 Bde. Par. 1748) und Frigfche in Gersdorf’s 
„Bibliotheca patrum Latinorum” (2 Bde., pa. 1842—44). 

Ladak, Ladakh, auch das Zweite Tibet oder Mitteltibet genannt, ein Radſchathum (König« 
reich oder Fürftenthum) im innern Hochaſien, zwiſchen 52,—-56" n. Br. und 92—97° 0. 
gelegen, vom kaſchmirſchen Himalaja im S, und SD., von Baltiftan oder Kleintibet im NW., 
vom Karakorum »Padifchah oder Grenzgebirge gegen die Kleine Bucharei im N., von dem 
eigentlihen Zibet im D. begrenzt, hat einen Flächeninhalt von etwa 1400 QM. und zählt zwi⸗ 
chen 150000 und 200000 E., weldye nach Abftammung und Sprache Zibetaner, theild Mo- 
hammedaner, theild Buddhiſten find. Es ift in die vier Diftricte Keh, Nobra, Zanskar und Pitti 
oder Purak eingerheilt. Von den genannten Hochgebirgen begrenzt, wird ed auch im Innern 
von vielen, jenen parallel in Nordweftrichtung ftreichenden, 15— 16000 8. hoben Bergfetten 
durchzogen, zwifchen welchen enge Thäler den einzigen urbaren Boden gewähren, aber für den 
Landwirth wenig Lodendes darbieten. Mitten durch das rauhe und ungaftliche Alpenland ftrömt 
als Hauptfluß der obere Indus, der hier Ladak oder Singhscha-bab heißt und den Schayuf 
und mehre andere beträchtliche, zum Theil [hiffbare und goldführende Flüffe aufnimmt. Der 
Himmel ift faft allezeit Elar, der Winter fehr kalt, der Sommer heiß; Negen fällt wenig, aber 
das Getreide reift Schnell während ded Sommers. Die Einwohner bearbeiten mit großer Sorg- 
falt die Grundfläche in Zerraffen, leiten die Bergflüffe von einer auf die andere und ziehen auf 
dem fo gewonnenen Boden Weizen, Buchweizen, Gerfte und Küchengewächfe. Holzungen were 
den weniger gehegt. Die gewöhnlichen Bäume find die Thufa, die lombardifche und Schwarz« 
pappel, viele Arten von Weiden und Tamarisken. Der Reichthum des Bodens an Schmefel 
Salz und Gold wird wenig oder gar nicht benugt; Dagegen gibt der im Echlamme mehrer Seen 
fich findende Borax oder Tinkal einen Hauptartikel der Ausfuhr ab. An Vieh hat man den Yak 
oder Grunzochs, die Kuh, eine Baftardart von beiden, Pferde, Ziegen und Schafe; von befonde- 
rer Wichtigkeit ift das hier einheimische Purikſchaf. Milde Thiere mancherlei Art geben ſowol 
Pelzwerk als Nahrung. Doch ftehen die Kebensmittel in hohem Preife, weil zwei Drittheile des 
Aderlandes zur Unterhaltung einer zahlreichen unthätigen Priefterfchaft beftimnit find und 


Ladanumharz Ladenberg (Philipp von) 311 


die vortrefflichen Fiſche der Flüſſe und Seen nicht gegeſſen werden. Der grobe ſchwarze Ehina- 
thee, zu Pulver gerieben und gekocht, bildet die Grundlage aller Nahrung der Einwohner. Die 
felben find überhaupt fehr mäßig, an ihrer Perfon und in ihren Häufern unreinlich, aber fanft 
und friedlich, tolerant und fleifig. Sie betreiben eine große Manufactur in Shawls und andern 
Artikeln aus einheimifcher Purik- und eingeführter Ziegenwolle. Zeh, die Hauptſtadt des Landes, 
unmeit und nördlich vom Indus und weſtlich von dem bis 15500 8. hoch auffteigenden Gebirge 
Tſchang · La, in einer wohlangebauten, mit dichtgedrängten Dörfern bededten Ebene gelegen, 
bat etwa 700 Häufer von zwei bis drei Stockwerken und einen Palaft. Die Stadt ift der Durch · 
gangspunft des aroßen Karavanenhandeld von Yarkand in der Kleinen Bucharei, von H’laffa 
in Ziber und von Rußland nad Kaſchmir, Lahore und dem übrigen Hindoftan. Die Negierung 
von 2. ift in den Händen eines Radſcha; aber die wirkliche Gewalt befigt die Priefterfchaft, 
melche auch das Monopol des Handelögewinns hat. Bid noch vorfurzer Zeit ftand L. in doppelter 
Vafallenfhaft und Zinspflichtigkeit, ein mal zu China und dann auch zu den Sikhs. 

Ladanumharz, f. Eiftrofe. 

Ladenberg (Abelbert von), preuf. Wirkliher Geh. Rath und Chefpräfident der Ober- 
rechnungskammer, Sohn des Nachfolgenden, geb. 18. Febr. 1798 zu Ansbach, trat, nachdem 
er 1815 feine Gymnafialbildung auf dem Friedrich - Wilhelmsgymnafium au Berlin beendet, 
als Freiwilliger in das Gardedragonerregiment, welches er 1816 als Secondelieutenant wieder 
verließ, um zu Berlin, dann zu Göttingen und Heidelberg die Rechte und Gameralwiffenfchaften 
zu ftudiren. Im 3.1818 begann er ald Auscultator feine juriftifche Beamtenlaufbahn, wurde 
1821 zum Affeffor bei dem Appellationdgerichtshofe in Köln und 1825 zum Landesgerichtsrath 
in Koblenz ernannt. Mit feiner Anftellung als Regierungsrath und Juſtitiar bei der kölner Ne- 
gierung, fowie als Bancocommiffarius und Juſtitiarius bei dem dortigen Bancocontor trat er 
1824 in den Verwaltungsdienft über, in welchem er 1830 zum Oberregierungsrath und Dirigen- 
ten ber Finanzabtheilung bei der Regierung in Königsberg befördert und 1851 in gleicher Ei« 
genfchaft nad) Merfeburg verfegt wurde. Hier trat 2. in nähere Beziehung zu dem nachherigen 
Staatöminifter von Rochow, die auf feine fpätere amtliche Laufbahn nicht ohne Einfluß blieb. 
Seit 1854 wirkte er ald Präfident der Regierung in Trier, wurde 1859 auf den befondern 
Munfc des Minifters von Altenftein zum Director im Minifterium der geiftlichen, Unterrichtd« 
und Medicinalangelegenheiten berufen, zum Wirklichen Geh. Oberregierungsrath befördert 
und kurz darauf zum Mitglied des Staatsraths ernannt. Nach Altenftein’s Tode verwaltete L. 
deffen Minifterium vom 14. Mai bis 22. Det. 1840, wo daffelbe an Eichhorn überging, unter 
welchem nun 2. die Abtheilungen für die evang.-geiftlichen, Unterrichts- und die Medicinalan« 
gelegenheiten dirigirte und damit feit 1841 die Stelle eines auferordentlichen Negierungsbevoll- 
mächtigten bei der Univerfität Berlin verband. Als Eichhorn 1848 fein Amt niedergelegt, ver- 
maltete 2. das Minifterium auch unter Graf Schwerin und Rodbertus, bis er nad) dem Ausfchei- 
den des Kegtern fich vom Zuli bis Nov. 1848 der interimiftifchen Keitung des Minifteriums un« 
terzog. In diefer fchwierigen Stellung war fein Wirken vor allem dahin gerichtet, den Firchlichen 
Frieden zu erhalten. Die dringenden Auffoderungen, das Minifterium definitiv zu übernehmen, 
wies 2. in diefer Zeit beharrlich zurüd, bis er endlid 8. Nov. 1848 in das vom Grafen von 
Brandenburg neugebildete Minifterium eintrat. Unter feine Verwaltung fielen die Errichtung 
des Evangelifchen Oberfirchenraths, die Ausarbeitung eines Unterrichtögefeges und eines Mes 
dicinalgefeges, die Einleitungen zu einer Neorganifation des Kunſtweſens in allen feinen Thei- 
len. Die Verwirklichung mancher diefer Abfichten wurde durch feinen Rücktritt, zu dem er fi) 
im Dec. 1850 in Rüdficht auf den allgemeinen Gang der Dinge bewogen fand, verhindert. Er 
ward hierauf zum Wirklichen Geh. Nathe mit Belaffung des Prädicats Excellenz und zum 
Chefpräfidenten der Oberrechnungstanımer ernannt. In feinen Amtsverhältniffen hat er ſich 
ſtets als einen Mann von großer Dienfttreue und Hingebung für die Ehre des preuf. Staats 
bewährt. 2. ift ein achtbarer Vertreter wahrhaft wiſſenſchaftlicher Intereffen und ein kennt. 
nifreicher Freund des Schönen in der Natur wie in der Kunft. Als Schriftfteller hat er, jedoch 
ohne feinen Namen, zwei brauchbare Bücher, die „Uberficht der preuß. und franz. Hypotheken ⸗ 
verfaffung” (Köln 1829) und „Preußens gerichtliches Verfahren in Civil- und Criminalſachen“ 
(3. Aufl., Köln 1842), verfaßt. 

Ladenberg (Philipp von), preuß. Staatsmann, geb. 15. Aug. 1769 zu Magdeburg, mo 
fein Vater Kaufmann war, ftudirte 1786—89 in Halle die Nechte und Kameralwiffenfchaften, 
worauf er ald Ausculrator bei dem berliner Stadtgerichte, dann feit 1792 als Neferendar und feit 
1794 als Affeffor bei der kurmärk. Kriegs- und Domänenfammer feine Laufbahn im Staats · 
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dienſt begann. Als Kriegs und Domänenrarh 1795 in Ansbach angeſtellt, zeichnete er ſich 
durch große Gewandtheit aus. Im 3. 1806 wurde er zum Director der Kammer in Bialyfiod 
ernannt, 3807 im gleicher Eigenfhaft nad) Marienwerder und 1809 ald Negierungsdirector 
nach Potsdam verfegt. Im J. 1810 berief ihm das Vertrauen des Königs zum Director der 
Section für directe und indirecte Abgaben im Finangminifterium, 1817 zum Director der 
neuorganifirten Generalcontrofe und 1820 des Schagminifteriums. In allen diefen Amtern 
bewies er die ftrengfte Ordnung und fefte Handhabung der anerkannten Negierungsgrundfäge, 
wodurd zugleich eine größere Einheit in die Verwaltung fam und ber Grund gelegt wurde, 
auf welchem fich noch gegenwärtig die Ordnung befonders in dem preuß. Etatd«, Kaffen- und 
Nechnungswefen bewegt. In Anerkennung diefer Verdienfte wurde 2., nachdem ihn der König 
bereits 1817 in den Adelftand erhoben, 1825 ald Chefpräfident an die Spige der Oberredy 
nungskammer berufen und noch in demfelben Jahre zugleich auch mit der Direction der Kron- 
und Fideicommifverwaltung betraut. Im 3.1825 erfolgte die Ernennung zum Mirflichen 
Geh. Rath; mit dem Prädicat Excellenz; auch erhielt er die felbftändige Leitung der General- 
controle bis zur Aufhebung diefer Behorde 1826, nachdem durch feine ungemeine Tätigkeit 
ber Zweck diefer Anftalt erreicht worden: war. Hierauf wurde L. 1855 Chef der gefammten 
Domänen», Forft» und Jagdverwaltung als einer felbftändigen Abtheilung des Minifteriume 
des königl. Haufes und 1837 Geh. Staatöminifter. Nachdem er 26. Nov. 1859 fein 50jäh- 
riges Dienftjubiläium unter großen Auszeichnungen begangen, nahm er 14. Nov. 1842 feine 
Entlaffung und lebte feitdem im Kreife feiner Familie zu Berlin, wo er 11. Febr. 1847 ftarb. 
Bur Feier feines Jubiläums errichteten die Korftbeamten der preuf. Monardyie die Laden 
berg’fche Stiftung, die zur Erziehung der Söhne unbemittelter Horftbeamten beftimmt ift, und 
deren Fonds 2. durch einen anfehnlichen Beitrag aus feinem Privatvermögen erhöhte. 

Ladeſtock, das Inftrument zum Niederftoßen der Ladung im Laufe der Handfeuermwaffen, 
war urfprünglich überall von Holz und zwar meift von eichenem. Auch wird der hölzerne Ra« 
deſtock noch gegenwärtig bei Jagdgemwehren, Scheibenbüchfen und Piftolen zum Privatgebrauch 
beibehalten, weil er leichter ift ald der eiferne. Vom Militär aber wurde der legtere bereit im 
47. Zahrh. angenommen, weil die Zerbrechlichkeit des Holzes im Felde zu große Nachtheile here 
beiführte. Der Ladeſtock ift entweder fonifch oder cylindrifch ; der erftere ift leichter, muß aber 
beim Raden umgekehrt werden, um die Kugel mitteld des dickern Endes anfegen zu fönnen. So 
gering auch der Zeitverluft beim Umdrehen ift, fo wollte man ihn doch mitteld des cylindrifchen 
Ladeſtocks vermeiden, welcher zugleich den Vortheil gab, dafi das Herabftoßen der Ladung durch 
das Gewicht des Stocks erleichtert wurde. Die Einführung deffelben in Preußen erfolgte 
1775; die erfie dee dazu rührt vom Fürften Leopold von Anhalt-Deffau her. Am Kopf hat 
der cylindrifche Kadeftod ein fenkrechtes Loch zum Einfchrauben des Krägers (für das Auszie- 
ben der Ladung); bei dem koniſchen Radeftod ift am dünnen Ende zu gleichen Zwede eine 
Schraube angefchnitten. Noch ift eine befondere, vom Oberften Freitag vor längerer Zeit 
gemachte Vorrichtung zu merken, bei welcher fich der Kadeflod in einem Bügel bewegt, der 
am Schaft, nahe der Mündung, fo angebracht ift, daß der herausgezogene Ladeſtock genau 
über ber Mündung fteht, wodurch man des Nachts ficherer laden und den Ladeſtock nie ver- 
lieren kann, was namentlich bei ber Cavalerie nach anhaltend fehnellem Weiten leicht vor- 
fommt. Zur Vereinfachung ift indeß in neuerer Zeit der Bügel bei der Cavalerie wegge- 
laffen worden und der Radeftod am dünnen Ende mit einer Dfe verfehen, in welche ein am 
Bandelier befeftigter Riemen gefchleift wird. | 

Ladiner, f. Romanifche Spraden. 

Ladiſlaw (Name poln. Könige), f. Wladiſlaw. 

Radönafee, der größte Randfee Europas, im nordweſtlichen Rußland zwifchen den Gouver- 
nements Peteröburg, Dlonez und dem Großfürftenthum Finnland, ift 25 M. lang, 15 M. breit 
und nimmt einen Flächenraum von 324 QM. ein, wovon 125 auf das erfte, 55'/ auf das zweite 
Gouvernement und 145", auf Finnland fommen. Er ift voller Untiefen, Klippen und Sand» 
bänke, welche die Schiffahrt auf ihm, zumal bei den faft unausgefegt herrfchenden heftigen Wir- 
belwinden, die von feinen fteilen und felfigen Ufern herrühren, fehr gefahrvoll machen. Zur Er- 
leichterung derfelben hat Peter d. Gr. den Radogakanal, der von Schlüffelburg über Neuladoga 
bis zur Mündung des Smwirfluffes fortgeführt ift, graben laffen. Übrigens ift der Radogafee, 
ber in feinem Südtheile viele Grasmerder und Dünen hat, die unzähligen Robben zum Aufent- 
halte dienen, reich an ſchmackhaften Fiſchen und ausgezeichnet durch Mafferfülle, indem er die 
Adflüffe des Saimafees (den Wuora), des Onega- (den Swir) und des Simenfees (den 1000 $- 
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breiten Molchow) und noch gegen 70 andere unbedeutendere Auellflü ffe in fich aufnimmt, wäh. 
rend er nur einen Abfluß hat, nämlich die bei Petersburg in den Finniſchen Golf mündende 
Newa. Durch künſtliche Waſſerſtraßen, wie den erwähnten Kanal, und die damit zufanımen» 
hängenden Gewäffer ftcht der Kadogafce mit dem Kaspifchen See und mit dem Weißen Meere 
in Verbindung und ift alfo für die Schiffahrt des ruff. Reichs von außerordentliher Wichtigkeit. 

Ladrönen oder Diebsinfeln heißen die 16—20 Eilande unter 15% 20'4" n. Br. und 
162% —164° 6. 2., welche die nördlichfte Infelgruppe Auftraliens bilden, nordöſtlich von 
den Philippinen und nördlich von den Garolinen in fhnurgerader Richtung von S. nah N, 
ſich reihen und zufammen einen Flächeninhalt von 57 AM. umfaffen. Ihren Namen erhiel 
ten fie 1521 von ihrem Entdeder Magelhaend wegen des Hangs zur Dieberei, den er an den 
Eingeborenen wahrnahm; fpäter wurden fie auch Ragarusinfeln und von den jefuitifchen Miffio- 
naren, die 1667 fich hier anfiedelten, zu Ehr nderMaria Anna von Oſtreich Marianen genannt. 
Siebefigen alle Elimatifchen Vorzüge der «m meiften begünftigten Südfeeinfeln, find gebirgig, 
größtentheils vulkaniſch, hinlänglich bewäffert und bewaldet, fruchtbar an Reis, Mais, Baum 
wolle und Indigo und von europ. Hausthieren, 3. B. Pferden, Schafen, Efeln, Schweinen und 
hun Hübnern, die zum Theil hier wild leben, zahlreich bevölkert. Die Urbewohner, zur 

eit der Entdeckung über 100000 Seelen, welche einen nicht geringen Grad früher Eultur zeig- 
ten, wurden bei der gewaltfamen Einführung der kath. Religion durd) die Spanier theild ge» 
tödtet, theils kamen fie durch peftartige Seuchen um oder entflohen nad) den Carolinen, ſodaß 
die Infeln gegenwärtig nur noch 5500 zwar zum Chriftenthum befehrte, aber in ihren Sitten 
ausgeartete, meift aus Europa und Amerika eingewanderte Bewohner zählen. Übrigens ge» 
währen die Infeln den Spaniern befonders ald Überfahrtsorte nach Amerika großen Vortheil. 
Die füdlichfte und größte, Guam oder Guaham, 20 M. im Umfange, mit der Hauptftadt San- 
Ignacio de Agaña, welche in einer reizenden, mit Palmenhainen umgebenen Ebene liegt, hat 
4000 €. und ift der Sig des fpan. Gouverneurs. Außerdem find noch ermähnenswerth: Urak, 
die nördlichfte diefer Infeln, Zinian, mit alten Tempelruinen, und Saypan, das der Jagd und 
Derienfifcherei wegen ſtark beſucht wird. 

Ladung heißt im Allgemeinen die zu einem Schuß erfoderliche Pulvermenge nebft dem Ge- 
ſchoß, in firengerm Sinne nur die erftere; auch bezeichnet man damit die bei einzelnen Feuer» 
werkskörpern, 3. B. Granaten, Bomben, Shrapneld, Raketen u. ſ. w, zum Zerfprengen nöthige 
Pulvermenge. Erf ziemlich fpät nad) der Einführung der Gefchüge hat man die Ladung durch 
zweckmäßige Verfuche auf eine angemeffene Größe gebracht. Solange noch dad Pulver unge 
körnt oder fonft von fchlechter Befchaffenheit war und große Schufweiten als ein Haupterfo- 
derniß betrachtet wurden, mußte man fehr ftarfe Ladungen nehmen, welche nicht blos den früs 
hen Ruin des Rohrs herbeiführten, fondern dem Zwecke auch nicht entfprachen, da es feinem 
Zweifel unterliegt, daß die Vermehrung der Radung über einen gewiffen Punkt hinaus die 
Schußweite verkürzt. Denn fo außerordentlich fchnell auch die Verbrennung des Pulvers vor 
ſich geht, fo wirft doch das zuerft entwidelte Gas augenblicklich, und das Geſchoß verläßt das 
Rohr, ehe alles Pulver verbrannt ift. Zu jeder Länge des Rohrs gehört mithin eine gewiffe 
Yulvermenge, welche gerade brennt, während das Geſchoß noch im Laufe ift. Bei Kanonen 
rechnet man für den Feldgebrauch kugelſchwere Ladung, welche die volle heißt, während eine 
geringere ſchwach genannt wird; bei Haubigen etwa ı, und bei Mörſern —0 vom Gewicht 
des Gefchoffes. Eiferne Rohre erhalten in der Regel ſchwächere Ladungen, namentlich) die grö- 
Gern Kanonen, um fie nicht zu früh zu zerftören ; ebenfo im Allgemeinen die Feſtungsgeſchütze, 
da fie meift nur auf kurze Entfernungen zu ſchießen brauchen. Bei den Handfeuerwaffen tritt 
nod) die befondere Nüdficht ein, daf eine zu große Ladung einen heftigen Rüdftoß hervorbringt. 
Ze nach der Einrichtung des Gewehrs kann die Ladung der Flinte zu — "A Loth, des Kara- 
biners und der Piftole zu Loth angenommen werden. — Ladung nennt man aud) die ge» 
fammten Güter, die ein Schiff eingenommen hat. Volle Ladung hat ein Fahrzeug, wenn es 
bis zu feinem größtmöglichen Tiefgange belaftet ift; die Ladung brechen heißt anfangen, das 
Schiff zu entlaften. — Über Ladung im juriftifhen Sinne f. Eitation. j 

Lady, von dem angelſächſ. hlafdige, d. i. Brotherrin, war in alter Zeit Ehrentitel der Kö- 
niginnen von England und fpäter der Pringeffinnen von königl. Geblüt. Gegenwärtig fommt 
er in Verbindung mit dem Namen den Frauen aller engl. Peers, ſowie der Baronets und Rit · 
ter und den Töchtern der Herzoge, Marquis und Grafen zu, die ihn auch nad) der Derheira- 
thung mit Bürgerlichen beibehalten. Im Allgemeinen wird aber in England jede gebildete 
Frau, ohne Rückſicht auf Rang oder Zitel, Lady genannt. 
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Laeken, königl. Reſidenzſchloß in der Nähe von Brüſſel, mit ſehenswerthen Gartenanlagen 
und reizender Ausſicht über die Hauptſtadt und nördliche Umgegend, wurde 1782 auf Befehl 
und zum Aufenthalte der öſtr. Generalſtatthalterin Marie Chriſtine (Gemahlin des Herzogs 
Albert von Sachſen - Teſchen) erbaut. Nach dem erften Einfalle der Franzoſen 1792 follte daſ⸗ 
felbe ein Spital werden; aber der fiegreiche Eraherzog Karl verhinderte dies, indem er das 
Schloß von feiner Tante erwarb. Nach 1794 verkaufte es der Erzherzog einem Chirurgen, von 
dem es 1805 für 480000 Fres. in den Befig Zofephineng, der erſten Gemahlin Napoleon’s, 
überging. Legterer wohnte darin mit Marie Luiſe 1811, kurz vor dem ruff. Feldzuge. Seit 
4814 ift ed zum Krongut gefchlagen und als ſolches wird es jegt vom König Leopold das ganze 
Fahr hindurch bewohnt, wie ed auch Wilhelm I. von Holland zur Nefidenz gedient hatte. Der 
Kirchhof zu 2. enthält eine ſchöne Marmorftatuc der Sängerin Malibran, von ihrem Gemahl, 
dem BViolinvirtuofen de Beriot, errichtet und von Wilh. Geefs gearbeitet. An der Stelle der jegi« 
gen uralten Dorflirche, unter welcher die Nefte der 1850 verftorbenen Königin Luiſe beigefegt 
wurden, wird jegt ein monumentales Kirchengebäude erftehen, das die Liebe eines ganzen Vol« 
kes der trefflichen Fürftin gewidmet hat. 

Raörtes, der Sohn des Arkeifios und der Chalkomeduſa, Gemahl der Antifleia, Vater 
des Odyſſeus (f. Ulyffes) und der Ktimene, wohnte der kalydoniſchen Jagd bei und nahm 
Theil am Argonautenzuge. Er erreichte ein hohes Alter und erlebte noch die Rückkehr feines 
Sohnes aus Troja. 

afare (Charles Augufte, Marquis de), ein geiftreicher Dichter aus der Schule der Ninon 
de l’Encloß, die gegen das Ende ber Regierung Ludwig's XIV. in ihrem Haufe einen ausge 
wählten Kreis eleganter Libertins verfammelte, geb. 1644 im Schloſſe Valgorge im Vivarais, 
diente ald apitän in der Garde des Herzogs von Orleans, nachmaligen Negenten, und farb 
1712. Erfoll nad Voltaire erft in feinem 60. 3. angefangen haben, Verſe zu machen. Seine 
Gedichte beftehen aus Meinen Liedern und Epigranmen, die in ihrer kunſtloſen Natürlichkeit 
einen gefälligen Eindrud auf heitere Lefer machen. Auch überfegte er, und zwar mit Geihmad 
und Kenntnif, mehre Gedichte röm. Claſſiker ins Franzöſiſche. Seine Gedichte find gewöhnlich 
den Werken feines Freundes Chaulieu(f.d.) beigedrudt; einzeln wurden fie von St.-Mare (Par. 
1755) herausgegeben. Als profaifcher Schriftfteller machte er ſich Durch feine fehr freimüchigen 
„M&moires et rellexions sur les principaux &v&nements du regne de Louis XIV“ (Rotterb. 
1715 und Amft. 1754) vortheilhaft bekannt. 

Lafarge (Marie Capelle, Madame), bekannt durch ihren Procef, geb. zu Paris 1816, 
Tochter eines Oberften der Kaiferzeit, frühzeitig WBaife, murde bei einem ihrer Verwandten im 
Paris erzogen und 1858 an — Lafarge, Hammerwerksbeſihzer in der Correͤze, dem 
fie nicht liebte, verheirathet. Sie mußte fofort den Zerſtreuungen des pariſer Lebens ent 
fagen und das einfame alte Herrenhaus Glandier beziehen. Die Gefchäfte des Herrn R. 
gingen bald fehr fehlecht, und das Vermögen ber jungen Frau wurde angewandt, die com« 
merciellen Verlufte des Mannes zu dedien. Das Drama, welches Madame 2. fo bekannt 
und unglüdlic machte, begann Ende 1859. Auf einer Reife nah Paris im Monat 
December af Herr 2. von dem Kuchen, den ihm feine Frau geſchickt hatte, und fühlte 
Schmerzen von Vergiftung. Er kehrte nad) Glandier zurüd, kraͤnkelte und ftarb 15. Jan. 
1840. Madame 2. wurde angeklagt, ihren Mann vergiftet zu haben. Der Affifenhof von 
Zulle machte die Sache anhängig, und gleichzeitig wurde die Angeklagte wegen Diaman- 
tendiebftahl vor das Zuchtpoligeigericht geladen. Ihr Erfcheinen vor den Affifen verurfachte 
gewaltiges Auffehen, und die leidenfchaftliche Neugierde, womit man den ganzen Verlauf die- 
fes Häglichen Dramas verfolgte, kann mit Necht zu den merfwürdigften ffandalöfen Begeben- 
heiten unferer Zeit gezählt werden. Sogar bedeutende Metten wurden eingegangen anf die 
muthmaßliche Freifprehung oder Verurtheilung der Angeflagten, die unter ſchwärmeriſch ge- 
ftimmten Frauen zahlreiche Eympathien fand und phantaftifch-higigen jungen Leuten die ro» 
manbafteften Leidenfchaften einflößte. Die Affıfen zu Zulle verurtheilten die L. au lebensläng- 
licher Zwangsarbeit. Das Caffationsgefuch wurde auf Dupin's Axtrag verworfen. Hinſicht · 
lich ded Diamantendiebftahls ließ die Gerichtsbehörde in Tulle von der Klage ab, weil das ver- 
hängte Strafurtheil viel ftärfer war und die Meinere Strafe mit in fich begriff. Madame L. trat 
ihre Strafe im Arbeitöhaufe zu Montpellier an, fchrieb dafelbft ihre „Memoires de Marie Ca- 
pelle, veuve Lafarge” (4 Bde, 1840— 42; deutfch, 2 Bde., Lpz. 1841) umd bot Alles auf, 
ihre Unfchuld zu beweifen, an die trog des Ausfpruchs der Gefchworenen viele Leute noch glaub» 
ten. Nach einer Gefangenfhaft von fünf Jahren erhielt fie Erlaubnif, ins Klofter St.-Reimy 
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zu gehen, und im Juni 1852 wurde fie ganz freigelaffen, ftarb aber ſchon im Septem- 
ber deffelben Jahres zu Uffat, wo fie gegen ein Bruftübel die Bäder gebrauchte. Sie hat bis 
zu ihrem legten Athemzuge ihre Unfchuld betheuert. Es find von ihr Briefe und Auffäge vor- 
handen, die fich durch tiefes Gefühl und prägnanten Stil in hohem Grade auszeichnen. 

Lafayette (Marie Madeleine Pioche de Lavergne, Gräfin de), eine der gebilderften Frauen 
ihrer Zeit, geb. 1652, verfaßte mehre Romane, die der Zeit nach als die erften in Frankreich an- 
zufehen find, worin Begebenheiten und Charaktere naturgemäß entwidelt und treue Gemälde 
menſchlicher Stimmungen und Leidenfchaften aufgeftellt wurden. Ihr Vater, Aymar de La- 
vergne, der Marechal ⸗de · Camp und Gouverneur von Havre war, gab ihre eine vortreffliche Er- 
ziehung ; unter der Leitung von Menage und Pet. Napin lernte fie felbft die lat. Sprache. Früh 
wurde fie in die große Welt eingeführt und war eine Hauptzierde der Coterie im Hötel Ram- 
bouillet, wo Akademiker, Schöngeifter, Hofleute und Damen ſich verfammelten und über Ge- 
genftände der Literatur ſich befpradhen. Im 3.1655 heirathete fie den Grafen Frangois de 
Lafayette und fehr bald war nun ihr Haus ein Sammelplag der ausgezeichnetften Geifter. Am 
bäufigften fah fie Huet, Lafontaine, Segrais und Menage, und im innigften Freundfcaftsver- 
bältniffe fand fie mit dem Herzog Larochefoucauld, der nebft Segrais fie auch mit kritiſchem 
Rath bei Abfaffung ihrer Romane unterftügte, von denen mehre zuerft unter Segrais’ und La- 
rochefoucauld's Namen erfchienen. Nachdem fie die legten Jahre ihres Lebens ın ftrengen Reli. 
gionsübungen zugebracht, ftarb fie 1695. Ihre vorzüglichften Nomane find: „Zaide, histoire 
espagnole” (2 Bde, Par. 1670— 71; am beften von Auger, 2 Bde., Par. 1814; neue ° 
Aufl., 1826) und „Histoire de Henriette d’Angleterre, roman historique‘” (Amft. 1720). 
Diefen zunächft ftehen: „La princesse de Montpensier’ (Par, 1660 ; neue Aufl., Par. 1804), 
„La princesse deCleves, ou les amours du duc de Nemours avec cette princesse” (A Bde., 
Dar. 1678; 2 Bde, Par. 1815) und die „Memoires de la cour de France pour les annees 
1688— 89" (Amft. 1731). Da man damals mit einem hiftorifchen Roman noch nicht den 
gegenwärtigen Begriff verband, fondern darin im hiftorifchen Stil und in der Sprache der pro- 
faifhen Wahrheit erdichtete Begebenheiten aufftellte, die man nad) Gefallen mit wahren ver« 
mifchte, fo fann man auch bei diefen Romanen ſchwer beftimmen, welches die wirklichen 
Facta feien und wie viel Erdichtetes zur Ausſchmückung eingemifcht fein mag. In allen 
aber treten dad Talent und ber fein gebildere Geift der Verfafferin hervor und machen fie zur 
anmutbigen Rectüre. Als „Oeuvres compleltes” erfchienen diefe Romane mehrmals, zulegt 
und am beften von Etienne und Jay, zufammengedrudt mit den Werken der Damen Zentin 
und Fontaines (5 Bde., Par. 1825). 

Lafayette (Marie Jean Paul Roc Yves Gilbert Motier, Marquis de), aus einem alten Ge- 
fchlecht der Auvergne, wurde 6. Sept. 1757 im Schloffe Chavagnacim Depart. Ober-LRoire gebo- 
ren. Er verlor feinen Vater, der inder Schlacht bei Minden fiel, vor feiner Geburt, und feine Mut» 
ter ftarb, als er fich zu Paris im College Dupleffis befand. Schon durch Zegtere Erbe eines großen 
Vermögens, verheirathete er ſich im Alter von 16 I. mit der Tochter des Herzogs von Noailles 
d'Ayen und erhielt damit alle Eigenfchaften, um bei Hofe eine glänzende Rolle zu übernehmen. 
So jehr man indeß auch in ihn drang, fo wenig mochte er feine Unabhängigkeit aufgeben. Aus 
Neigung verfolgte er die militärifche Laufbahn. Er lag zu Meg in Garnifon, als der Freiheits- 
fampf der nordamerif. Colonien den jungen, ſchwärmeriſchen und ritterlihen Mann zum höch- 
ften Enthufiasmus hinriß. Nach einer Neife nad) England rüftete er auf feine Koften ein Schiff 
und ging mit demfelben ungeachtet des Verbots des Hofs, der Klagen feiner jungen Frau und 
des Zorns ihrer Familie nach Amerika, wo er im Frühjahr 1777 in Carolina landete. Er erbot 
fi), im Heere der vereinigten Colonien als Freiwilliger zu dienen, und obfchon ihn der Congreß 
fogleich zum Generalmajor ernannte, blieb er dody feinem Vorſatze getreu. Bald hatte er durch 
feine Perfönlichkeit und Ritterlichkeit die Kreundfhaft Wafhington’s (f. d.) gewonnen, der 
fortan auf die Gefinnung und Denkweife des Rünglings den mächtigften Einfluß übte. Gleich 
in dem erften Gefechte, dem er 11. Sept. zu Brandymwine beimohnte, vermunbete eine Kugel 
ihm den Schenkel. Kaum hergeftellt, half er den Sieg bei Glocefter erringen; dann führte er 
den Befehl über die Divifion von Virginien. Anfang 1778 wurde er mit dem Titel eines 
General der Nordarmee nady Canada geſchickt; allein diefe Erpedition mislang aus Man- 
gel an Mitteln. Diefen Unternehmungen folgten der berühmte Rückzug von Barren-Hill, das 
Gefecht von Monmouth, wo 2. die Avantgarde befehligte, und die Einfchiffung des Corps von 
Sullivan, als der combinirte Angriff gegen Rhode-Jsland durch den Rückzug der franz. Edca- 
dre gefcheitert war. Auf die Nachricht der Kriegserflärung zwiſchen Frankreich und England 
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alte 2. in fein Vaterland zurüd, um dem jungen Freiftaate Hülfe an Geld, Kriegsbedürfniffen 
und Streitern zu verfchaffen. Er kam im Febr. 1779 zu Paris an und wurde vom Hofe mit 
Achtung, vom Volke mit Jubel empfangen. Schon Anfang 1780 erichien er wieder zu Bo- 
fton und fündigte die Ankunft eined franz. Hülfscorps unter Rohambeau an. Der Con» 
greß vertraute ihm nun die Vertheidigung ded bedrohten Virginien. Mit einem geringen 
Corps, das er erft bilden mußte, gelang e& ihm, dem Lord Cornwallis den Weg über Glocefter 
und Williamsbourg abzufchneiden, ſodaß Wafhington mit dem vereinigten amerik.-frang. Corps 
berbeieilen und den zu Yorktown eingefchloffenen engl. General 17. Oct. 1781 zur Gapitulation 
zwingen fonnte. L. ging nun nad) Europa zurüd und hatte ſchon den fpan. Hof zur Kriegser- 
Märung gegen England vermocht, als die zu Paris eingeleiteten Friedensunterhandlungen feine 
Benühungen unnüg machten. Ein Jahr fpäter, 1784, machte er eine dritte Neife nad) Nord» 
amerifa, die einem völligen Triumphzuge gli. Nach feiner Rückkehr im folgenden Jahre be» 
fuchte er die an zu Berlin und Wien und wurde von Friedrich d. Gr. und Joſeph ll. auf aus- 
gezeichnete Weiſe aufgenommen. Um fo weniger gefielen feine republifanifchen Grundfäge und 
fein Eifer, mit dem er auf durchgreifende Reformen drang, am franz. Hofe, wo man bereits den 
allgemeinen politifchen Sturm zu fürchten begann. 

Sm 3.1787 zur VBerfammlung der Notabeln mit berufen, war 2. unter den Erften, die auf 
die Nothwendigkeit einer Verfammlung der Reichsftände hinwiefen. Ebenfo eifrig betheiligte 
er ſich an den Ereigniffen, die 1789 die Verwandelung der Stände in eine Nationalverfamm- 
lung zur Folge hatten. Auf feinen Antrag wurde 11. Zuli die Verantwortlichfeit der Minifter 
befchloffen. In den Kürmifchen Tagen vom 15. und 14. Juli präfidirte er der Berfammlung 
and am 15. wurde er Präfident der Deputation, welche die Nationalverfammlung nad Paris 
abſchickte. Zum Generalcommandanten der bewaffneten Bürger ernannt, gründete er als fol» 
cher die Nationalgarde und gab derfelben die dreifarbige Cocarde, von welcher er fagte, daß fie 
die Reife um die Welt machen werde. In diefen erften Ereigniffen der Revolution ſchien es, als 
müßte L. das Schickſal Frankreichs auf feine Schultern nehmen. Allein Nedlichkeit, Begeifte- 
rung und Zapferkeit reichten nicht hin, um eine unermeßliche Gährumg der Geifter zu bewälti- 
gen. L., indem er den Ausfchweifungen des Volkes ebenfo entgegentrat ald der Politik des 
Hofs, gerierh bald in eine ſchiefe Stellung; er verfcherzte fich das Vertrauen beider Parteien. 
Obſchon er 6. Det. die königl. Familie in Verfailles gerettet, fo haßte ihn doch die Hofpartei, 
befonders die Königin, wegen feines Eifers für die neue Ordnung. Zugleich brach auch der Un- 
wille Derer hervor, die fein republifanifches Königthum mit Jury, Aufhebung des Erbadels 
und Volksvertretung nicht genügend fanden. Nebft Bailly (f. d.) füiftete er den Club der Feuil- 
lants (f. d.) und mit eigener Lebensgefahr zerftreute er die Aufrührer, die das Königthum zu 
ſtürzen beabfihtigten. Nach der Annahme der Eonftitution von 1790 zog er fich auf fein Rand» 
gut Lagrange zurüd, bis er den Befehl über die Ardennenarmee erhielt, mit welcher er die erften 
Siege bei Philippeville, Maubeuge und Florennes erfämpfte. Von Dumouriez und Gollot 
d’Herbois verleumdet, überdies für die Sicherheit des Königs beforgt, erfchien er im Zumi 1792 
vor der Nationalverſammlung und fafte, ald er die Oberhand der Jakobiner bemerkte, den Plan, 
die fönigl. Bamilie nad) Compiegne in Sicherheit zu bringen. Xeider wies der König diefen 
Schritt zurüd, weil er die Ankunft des Herzogs von Braunſchweig erwartete. Die Volfswurh 
richtete fih nun gegen den Hof und gegen L. zugleich; fein Bildnif wurde in den Strafen als 
das eines Verräthers zerriffen, er felbft in Anklage verfegt, aber 8. Aug. freigefprodhen. Def- 
fenungeachtet erklärte er fich gegen die Ausfchweifungen vom 10. Aug. 1792 und ließ am 15. 
die Abgefandten der Nationalverfanımlung zu Sedan verhaften. Da er jedod) einfah, daß ein 
Marfc gegen Paris die Verwirrung nur fleigern und die Grenzen dem Feinde öffnen würde, 
fo entzog er ji der über ihn ven den Nepublifanern ausgefprochenen Acht und entwich nad) 
Flandern. Allein zu Nochefort wurde ervon den Öftreichern verhaftet und mit feinen Begleitern, 
Latour · Maubourg, Aler. Lameth und Bureaur de Puzy, nach Olmüg abgeführt, wo ihn nachein« 
ander mehre Anhänger vergeblich au befreien fuchten. In Folge der Verhandlungen zu Leoben 
wirkte endlich Bonaparte 1797 feine Befreiung aus. 2. ließ ſich in Hamburg nieder, wo er an 
Archenholz einen Freund fand, und kehrte erft nach dem 18. Brumaire (f. d.) nad Frankreich 
zurück. So zuvorkommend er auch vom Erften Conſul behandelt wurde, verleugnete er doc) we · 
der fein Mistrauen noch feine Grumdfäge von 1789. Dies beleidigte den Erften Conſul und 2. 
309 ſich nun auf fein einziges ihm übriggelaffenes Landgut Ragrange zurüd und erſchien nie 
wieder bei Hofe. Auf diefem Randfige, wo er fich dem Landbau widmete, fah ihn auch nad) dem 
Frieden von Amiens 1802 For und wurde fein Freund. Während der erften Reftauration trater 
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aus biefer Einfamkeit nicht hervor. In den Hundert Tagen Tief ihm Napoleon die Pairswürde 
antragen; er ſchlug dies abermald aus, doch nahın er die Wahl in die Deputirtenfanımer an. 
Nach der Schlacht von Waterloo erhob er fih für die Grundfäge von 1789, fegte die Perntas 
nenz der Kammer dur, Drang auf Napoleon’s Abdankung und betheiligte fich an der Conmife 
fion, welche den Verbündeten den Waffenftillftand antrug. Nach der gewaltfamen Schließung 
des Sigungsfaals vom 8. Juli lebte er auf feinem Randgute Ragrange, ohne ſich an die Bour« 
bons anzufchließen. Im J. 1818 wählte ihn das Depart. Sarthe in die Kammer, mo er feinen 
Eis auf der äußerften Linken nahm, bis er 1824 durch die von der Megierung geleiteten Wah⸗ 
len wieder ausgefchloffen wurde. Auf die von dem Präfidenten der Vereinigten Staaten erhal« 
tene Einladung unternahm L. in Juli 1824 in Begleitung feines Sohnes nochmals die Neife 
nad Nordamerika, wo er von der Stadt Neuyork als der Gaftfreund der Nation würdig em⸗ 
pfangen wurde. Vgl. „Voyage du generalL. aux Etats-Unis en 1824 eı 1825” (4 Bbe,, 
Par. 1825) und feines Secretärd Levaffeur „Journal d'un voyage aux Etats-Unis, ou L. en 
Amerique en 1824 — 25” (Par. 1829). Nach feiner Nückkehr im Sept.1825 lieh ſich K. wie 
der in die Kammer wählen und fland bis zur Revolution von 1830 in der erften Neihe der Op» 
pofition. Als 27. Juli die erften Gerüchte von der Volksbewegung zu ihm drangen, eilte er 
nad Paris und verband fi) mit den übrigen Deputirten au gemeinfamen Schritten. Am 24 
übernahm er das Commando der Parifer, welches bisher Dubourg geführt Hatte, und zugleich 
den Dberbefehl über die Nationalgarden. Laffitte (f. d.) gewann ihn für die Wahl des Herzogs 
von Orleans zum König der Franzofen. Er verlangte jedoch einen auf Volksſouveränetät ger 
gründeten und mit republitanifchen Inftitutionen umgebenen Thron, und der Herzog von Dr» 
ldans erklärte ſich auch mit diefem 31. Zuli auf dem Stadthaufe entworfenen Programm ein» 
verftanden. Indeß fiel die Umarbeitung der Eharte keineswegs nach dem Wunſche 2.3 aus, 
Deffenungeachtet entfchloß er fich, nachdem er 26. Aug. zum Oberbefehlshaber der National 
garden des Reichs ernannt worden, im Intereffe der Ordnung den neuen Thron gegen die Re 
publifaner zu fchügen. In der Kammer flimmte er aber im Sinne der Bewegungspartei gegen 
dad Syftem der Doctrinaired. Als die Kammer das Generalcommando über die Nationalgam 
ben aufzuheben befchloß, nahm er 27. Sept. feine Entlaffung. Schmerzlich berührten ihn bie 
Emeute vom 7. Juni 1852 und die Reaction, welche darauf folgte. 8. ftarb 20. Mai 1854. 
Alle Parteien mußten geliehen, daf Frankreich, wenn auch nicht den erleuchterften, doch dem 
rechtſchaffenſten Charakter verloren habe. Vgl. Regnault Warin, „Moͤmoires pour servir & 
la vie du general L. et ä l’histoire de l’Assemblde constituante” (2 Bde, Par. 1824); Sar- 
trans, „L. et la rövolution de 1850 (2 Bbe.; 2. Aufl, 1852); „M&moires, correspondance 
ei manuscrits du general L.“ (6 Bde., Par. 1856— 37). — Lafayette (George Wafhington 
de), Sohn des Vorigen und Wafhington’s Zaufpathe, geb. 1777, trat in Militärdienft und 
machte ald Hufarendffizier und Grouchy's Adjutant die Feldzüge in Stalien, Oſtreich, Preu- 
fen und Polen mit. Sein Avancement litt indef fehr empfindlichen Schaden durch bie Ab- 
neigung, welche der Kaifer gegen den liberalen Nuf und Namen feines Vaters hatte; er brachte 
es nicht höher als bis zum Lieutenant. Seit 1815 faft beftändig Mitglied der Deputirtentam« 
mer, hielt er ſich gerreu in der Richtung der Linken, lebte befcheiden und fill im Schatten bes 
väterlichen Ruhms und ftarb im Dec. 1849. — Rufayette (Dscar, Marquis de), des Legt 
genannten Sohn, geb. zu Paris 1816, ftudirte in der Polgtechnifchen Schule zu Paris und trat 
bei feinem Abgange von der Appficationsfchule zu Meg in die Artillerie. In Afrika, wo er fi 
bei mehren Gefechten auszeichnete, wurde er zum Gapitän und Nitter der Ehrenlegion ernannt, 
Bei feiner Rückkeht aus Afrika in die Depurirtentammer gewählt, gehörte er daſelbſt zur Op» 
pofition der Linken. Nach der Februarrevolufon von 1848 wurde er von Ledru-Rollin zum 
proviforifhen Regierungscommiffar im Seine - und Marnedepartement ernannt und Abgeord« 
neter diefes Departements in der Gonftituante und in der Regislative, wo er mit den gende 
Figten Nepublitanern ſtimmte. — Sein jüngerer Bruder, Edmond de 2., geb. zu Chavagnac 
in dem Schloffe feines Großvaters, vertrat nad) dem Februar 1848 das Depart. Ober-Loire 
in der Conſtituante. Er theilte die liberalen Grundfäge und Gefinnungen feiner Familie. 
Laffete heißt das Gerüft, auf welches das Gefchügrohr gelegt wird, um es laden und rich» 
ten zu Bönnen. Bei den Haubigen und Kanonen ift die Raffete zugleich fo eingerichtet, daß fie 
den Transport ded Rohrs auf weitere Entfernungen erleichtert, und deshalb mit zwei Nädern 
verfehen, welche die Mörferlaffere theild aus Mangel an Haltbarkeit, theils wegen der Art des 
Ladens nicht erhalten fann. Die Benennung der Geſchühart beftimmt auch meift die der Laf⸗ 
fete, zuweilen aber werden die Raffeten auch nach dem Erfinder genannt oder nad) ihrer befon- 
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dern Bauart. Die Conſtruction der Laffeten iſt noch weniger wiſſenſchaftlich begründet als die 
der Rohre. Allgemeine Anfoderungen ſind, daß das leichtere Rohr eine verhältnißmäßig 
ſchwerere Laffete erhält, weil bei ihm der Rückſtoß heftiger iſt; ſodann leichte Beweglichkeit beim 
Laden und Richten, für Feldgeſchütze auch Lenkbarkeit und Fahrbarkeit; endlich möglichſte 
Dauerhaftigkeit. Letzteres darf nicht durch übermäßige Holzdicken und au ſtarke Beſchläge er- 
zielt werden, ſondern muß in der zweckmäßigen Größe der Theile und ihrer feſten Verbindung 
begründet ſein. Ebenſo iſt darauf zu achten, daß die Laffete durch den Rückſtoß des Pulvers 
nicht zu ſehr leide, weshalb der hintere Theil, der Laffetenſchwanz, unten abgerundet ſein muß. 
Die Haupttheile jeder Laffete find die Wände (an den Block-Laffeten der Block), die Riegel, die 
Richtmaſchine, die Achſe und die Räder; die Vorrichtung zum Auf- und Abprogen, d. h. aur 
Verbindung der Laffete mit der Proge oder zur Trennung beider, darf nicht fehlen. Eiferne 
Laffeten für Mörfer find ſchon feit langer Zeit im Gebrauch. Bei der zunehmenden Schwierig: 
feit, gutes Hola zu erhalten, nimmt man jegt fehr Bedacht, für alle Gefchüge Laffeten von Guf- 
und Schmiedeeifen au fertigen, worüber bereits jehr wichtige Verſuche in Frankreich, Würtem- 
berg, Preußen und anderwärts angeftellt worden find. 

affitte (Jacques), franz. Staatsmann und Bankier, geb. 24. Det. 1767 zu Bayonne in 
niederm Stande, trat im Alter von 20 3. ald Commis in die Dienfte des reichen Banfiers 
Perregaur, der ihn 1805 aum Gefchäftsnachfolger ernannte. Durch Fleiß und Gefhid brachte 
2. fein Haus zu europ. Ruf und großem Wohlſtande. Die Regierung ernannte ihn 1809 zum 
Negens der Bank von Frankreich, darauf zum Mitglied ded Handelsgerichts und Präfidenten 
der Handelskammer. Im April 1814 erhob ihn die Proviforifche Regierung zum Gouverneur 
ber Bank. Zu diefer Zeit fchlug er zur Abhülfe der Staatsnoth eine Nationalfubfeription vor 
und zeichnete zuerft eine große Summe; aber Niemand folgte. Als Napoleon von Elba zurüd: 
kehrte, legte Ludwig XVII. 5 Mill. in 2.8 Hände nieder, und nach der Schlacht von Waterloo 
vertraute ihm Napoleon einige Mill. an, die er auch dem Kaifer erhielt, obwol der Hof oft genug 
die Hand danach ausftredte. Um beim Rückzug der Armee hinter die Loire einem Angriff auf 
die Bankkaſſe vorzubeugen, gab 2. dem Finanzminifter 2 Mil. aus eigenen Mitten. Schon 
während der Hundert Tage war 2. in die Deputirtenfanımer getreten; nad) der zweiten Ne- 
ftauration wurde er wieder gewählt. Er gehörte zur Oppofition, erhob fich gegen die politifchen 
Fanatiker und ergriff befonders bei Finanzverhandlungen oft mit Erfolg das Wort. Bei den 
Wahlen von 1817 wurde er von allen 20 Sectionen in Paris zugleich gewählt. Der Hof, über 
2.5 Miderftand in der Kammer erbittert, gab 1819 das Gouvernement der Bank mit bedeu- 
tendem Gehalt an den Herzog von Gaita, fegte aber 1822 2, zum Regens ein. Nachdem 2. 
ſich gegen die Intervention in Spanien auögefprochen, umterftügte er das Minifterium Villele 
in ber Derabfegung der Renten und verlor dadurch feine Popularität. In den „Reflexions sur 
la reduction de la rente et sur l'ébat du credit” (Par. 1824) fuchte er die Mafregel für 
Staat und Volk ald nothwendig darzuftellen. Im J. 1827, ald das Miniſterlum Villele den 
höchſten Grad von Unpopularität erreicht, erhob fich 2. und foderte die Anklage der Minifter. 
Damals fchon jah er den Sturz der alten Bourbons voraus und warf feine Augen auf den 
Herzog von Orleans. Als endlich im Juli 1830 der Kampf losbrach, wurde fein Haus der 
Mittelpunkt aller einflußreichen Männer, die fich der Bewegung anfchloffen, umd feine Privat- 
kaſſe reichte die Mittel, um die Nevolution zu vollenden. Überzeugt, daf mit Erflärung der Re- 
publit Frankreich in neue Zerrüttung verfallen müffe, ermunterte er feit dem 28. Juli den Her- 
zog von Orleans, die Gelegenheit zu benugen. „Sie haben nur“, fchrieb er, „zwifchen einer 
Krone und dem Laufpah zu wählen.” Am 50. Juli wurde hierauf der Herzog auf 2.’ Vor- 
flag aum Generallieutenant des Reichs erflärt. Schon entwidelte fi auf dem Stadthaufe 
unter Pafayette aus den republifanifchen Elementen eine neue Staatöverfaffung, 2. aber bemog 
den Herzog von Drleang, auf dem Stadthaufe das fogenannte Programm der Julirevolution 
anzuerkennen, und das Schickſal Frankreichs war hiermit entfchieden. Indeffen führte der Juli- 
thron, an deffen Errichtung 2. fo weſentlich geholfen, den Ruin feines Gründers mit fi; L. 
verlor fein Vermögen, feinen Einfluß und die Popularität. Inmitten der Gefahren, die der 
jungen Dynaſtie drohten, trat er ins Minifterium und ſtieß bier fogleich mit den ihre Macht be- 
gründenden Doctrinaires zufammen. Am 3. Nov. 1850 übertrug ihm der König die Bildung 
eines neuen Gabinets, das jedoch zufolge feines conjervativen Charakters bie Unterftügung der 
Linken, mithin die Majorität der Kammer fehr bald verlor. Allfeitig enttäufcht und unter den 
Emeuten und Intriguen der Parteien legte 8. 15. März 1851 die Verwaltung nieder und 
Prrier trat and Nuder. Auch foderten feine eigenen Angelegenheiten dringend dieſe Refigna- 
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tion. Belm Eintritt in das Minifterium genöthigt, fein Banfgefchäft aufzugeben, wurde hier- 
durch fein bereits erfchütterter Credit vollends zerrüttet. Von Gläubigern gedrängt, vom Hofe 
vergeffen und verlaffen, fah er fich genöthigt, feine Befigthümer zu veräußern, um 50 Mil. 
Schulden zu decken. Durch eine Nationalfubfeription wurde ihm jedoch fein Hötel in Paris er- 
halten. Noch 1831 trat er wieder ald Deputirter von Paris in die Kammer und eröffnete eine 
ſcharfe Oppofition. Die Täuſchungen, die er erfahren, trieben ihn in die Reihen der Republikaner, 
weshalb er mehrmals feinen Sig in der Kammer nicht behaupten konnte. Aus den Trümmern 
feines Vermögens bildete er 1857 in Form einer Gefellihaftsbant die Discontofaffe, die auf 
die Bereinigung der Meinen Gapitaliften zur Concurrenz mir den großen berechnet war. Durch 
diefes Unternehmen in Stand gefegt, erwarb er fi große Verdienfte um die Gründung der 
Eifenbahnlinie von Paris nad) Rouen. Ze mehr ſich indeß Regierung und Kammern von den 
Grundfägen der Julirevolution entfernten, um fo freimüthiger, herber und anflagender erhob 
ex feine Stimme. Zum großen Verdruß der Negierung mählte ihn die Kammer von 1845 zu 
ihrem Präfidenten. 2. ftarb 26. Mai 1844 und hinterließ eine Tochter, die er in den Tagen 
feines Glüds mit dem Sohne des Marfchalld Ney, dem Herzog von der Moskwa, verhei- 

athet hatte. WVgl. „Souvenirs de Jacq. L., racont&s par lui-m&me et puisés aux sources 
les plus authentiques” (Par. 1844). 

Lafont (Charles Phit.), einer der bedeutendften Violinfpieler der neuern Zeit, geb. 1781 zu 
Paris, machte ſchon mit feinem erften Lehrer Bertheaume noch fehr jung eine Kunftreife. Spä- 
ter, nachdem er durch Nud. Kreuger'd und Rode's ernfte Schule gegangen, unternahm er eine 
größere Kunftreife durch Deutfchland, England, Italien bis nad) Petersburg, wo ihn ber 
Kaifer Alerander 1809 zu feinem erften Violiniften und Eoncertmeifter ernannte. Im J. 1815 
nad) Paris zurückgekehrt, wurde er erfter Violinift der königl. Kammerkapelle und fpäter Accom- 
Jagnift der — von Berri. 2.’ eigenthümliche Spielart war einnehmend durch Zartheit, 
Sauberkeit, Zierlichkeit, weniger imponirend durch großartiges Pathos und ſtaunenerregende 
Technik. Von der ſeit und durch Paganini in Schwung gekommenen Spielweiſe hatte er ſehr 
wenig angenommen; doch blieb er fortwährend thätig in Spiel und Compoſition und machte 
noch 1855 eine Kunftreife durch Deutſchland. Auf einer frühern Reife war er in Mailand mit 
Paganini zufammengetroffen und, ohne ihn gehört zu haben, fo unvorfichtig, ſich mit ihm in 
einen Wettkampf einzulaffen. In der Probe hatte der fchlaue Jtaliener fein Spiel maskirt; 
beim öffentlichen Spiel mußte 2. zu fpät erfennen, mit wem er ed zu thun habe. Allein der ge- 
wandte Franzoſe wußte wenigftens au retten, was noch zu retten war. Sein Spiel abbrechend, 
fein Inftrument Paganini zu Füßen legend, war er der Erfte, der tem Sieger unter dem Bei- 
falls ſturm des Publicums huldigte. Auf einer Kunftreife hatte er im Aug. 1859 das Unglüd, 
mit dem Poftwagen umgeworfen und fo verlegt zu werden, daf er wenige Minuten darauf 
ftarb. Seine Compofitionen, beftehend in Goncerten und Salonftüden, die er zum Theil mit 
Kalkbrenner und Herz in Gemeinfchaft fchrieb, find geſchmackvoll und dankbar für das In- 
firument; einen höhern Rang nehmen fie nicht ein. 

Lafontaine (Jean de), Frankreichs größter Fabeldichter, geb. zu Chäteau-Thierry in der 
Champagne 8. Juli 1621, lernte in der Jugend wenig und trat in feinem 19.3. in die Gon- 
gregation des Dratoriums, die er aber nach 18 Monaten wieder verließ. Erſt in frinem 22. 8. 
wurde er dur) das Anhören der Ode Malherbe's auf den Tod Heinrich's IV. zum Studium 
der claſſiſchen Dichter und zu eigenen poetifchen Verfuchen angetrieben. Sein erftes Auftreten 
mit einer Bearbeitung des „Eunuchus“ von Terenz (1654) war nicht glücklich. Sein Vater 
freute ſich über die poetifchen Befchäftigungen feines Sohnes, Dachte aber doch darauf, ihm eine 
bürgerliche Stellung au geben, übertrug ihm daher feinen Poften als maltre des eaux et for&ts 

und verheirathete ihn. Nach einiger Zeit aber ließ L. Amt und Frau im Stich und ging auf Anre- 
gung der Herzogin von Bouillon, die eine Zeit lang in Ehäteau-Xhierry gelebt hatte, nad) Pa- 
ris. Hier fand er Gönner, die ihn wie ein unmündiges Kind fein ganzes Leben hindurch leiteten 
und pflegten. Namentlich intereffirte fih der Intendant Fouquet für ihn und gab ihm eine 
Denfion. Als diefer bei Ludwig XIV. in Ungnade fiel, zeigte fich L's Charakter im ſchönſten 
Lichte, indem er feine Verehrung für den Mann laut an den Tag legte. Nach Fouquet's Ent- 
fernung von Paris waren es Henriette von England, der große Conde, Conti, Bendöme u. U, 
welche ſich eine Ehre daraus machten, 2. nüglich zu fein. Doch alle ihre Freigebigfeiten ſchütz 
ten den forglofen Dichter nicht vor täglichen Verlegenheiten, bis ihn Frau von Sabliere in ihr 
Haus aufnahm und für alle feine Bedürfniſſe forgte. Nach ihrem Zode trat Hervart an ihre 
Stelle. Erſt 1684 wurde L. in die Akademie aufgenommen. Er ftarb 15. April 1695. Seme 
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Hauptwerke find die „Contes” (zuerft 1665) und feine „Fables”, Die eigenthümlichen Bor» 
zuge Ls beftehen weder im Befige einer dichterifchen Weltanſchauung nod in der Erfindung, 
fondern in der Darftellung. Seine Fabeln find dem Stoffe nach den Alten, die Erzählungen 
den ital. Novelliften und den altfranz. Fabliaux entichnt; dagegen ift die Darftellung meifter 
haft. Er hatte ſich den Ton plaftifcher Natürlichkeit angeeignet, deffen hinreifende Lebendige 
feit und Wahrheit nur der feiner Individualität eigenthümlichen Naiverät gelingen konnte. 
Durch Feinheit ausgezeichnet, gehen indeffen feine Erzählungen über das erlaubte Maß von 
Schaltyaftigkeit und Muthwillen hinaus. Seine übrigen Gedichte find von untergeorbneterm 
Belange. Von den „Fables” erfchienen die erften ſechs Bücher 1668, die folgenden fünf 1678 
und dad zwölfte Buch 1694. Zu den beften unter den zahllofen fpätern Ausgaben gehört die 
mit einem Commentar von Ch. Nodier versehene (2 Bde, A. Aufl., Par. 1859); die befte 
Ausgabe feiner „Oeuvres” beforgte Valckenaer (18 Bde, Par. 1819— 20; neue Aufl, 
6 Bde., 1822— 25). Außerdem bemerken wir nod die Sammlung feiner Werke von Des 
Nenaudes (2 Bde, Par. 18352). Reich an vielen wichtigen Nachweifungen find die vonNobert 
herausgegebenen „Fables inedites des XII, XIIl et XIV siecles et fables de L., rapprochees 
de celles de tous les auteurs” (2 Bbde., Par. 1825). 

Lafontaine (Aug. Heinr. Jul.), einer der fruchtbarften und eine Zeit lang beliebteften deut« 
fhen Romandichter, geb. 10. Det. 1759 zu Braunſchweig, wo fein Water, ein gefhidter Ma« 
ler, lebte, befuchte die Schulen in Braunſchweig und Ehöningen und ftudirte in Helmftedt 
Theologie. Er wurde 1786 Hauslehrer in Halle, ging als Feldprediger 1792 mit dem preuß. 
Heere nach der Champagne und kehrte nad) dem Bafeler Frieden nad) Halle zurüd, wo er feite 
dem privatifirte und 20. April 1831 ftarb. Bei Abfaffung feiner bürgerlichen Familienge⸗- 
mälde war es ihm weniger um Kunft zu thun, ald um angenehme und rührende Unterhaltung, 
und diefen Zweck erreichte er faft immer. Eine lebhafte, obwol nicht reiche Phantaſie, verftändig 
entworfene Plane, leicht gezeichnete und meift anziehende Charaktere, glüdtich erfundene Ei» 
tuationen und eine wadere Gefinnung, verbunden mit einer leichten und gewandten Darftel» 
lung, gewannen ihm für feine frühern Werke ein zahlreiches Publicum. Nicht fo glücklich war 
er mit feinen feit 1808 gelieferten Romanen, in denen eine oft gefchraubte Sentimentalität und 
die ftete Wiederkehr gewiffer Rieblingscharaktere und Lagen die Kritit gegen ihn aufriefen und 
bie Zefewelt ihm allmälig entfremdeten. Schon in den frühern und beffern acigte ſich allerdings 
eine überwiegende Neigung, den Menfchen von Seiten feiner Echwäche zu ſchildern, morin er 
glüdlicher war als im Darftellen der edeln Menfchennatur. Seine Menfchen find ein Mitteb 
flag. Eine Scene bes peinigenden Kampfes der Pflicht mit der Leidenſchaft folgt auf die am 
dere; die unglüdliche, ſich felbft vergehrende, unaufhörlich zwifchen Entzüden und Verzweif- 
fung ſchwebende Liebe wird mit überfättigender Ausführlichkeit und nicht felten mit enmerven» 
der Empfindfamkeit gefchildert. Die Tugend bleibt zwar, trog der ewigen Kämpfe und der na 
ben Gefahr des Unterliegens, meift am Ende Eiegerin; aber ihres Eiegs kann man nicht recht 
froh werden, da die von vielem Gram und Schmerz zermweichte Empfindung fein Gefühl von Er 
hebung und Freude zuläßt. In feinen fpätern Nomanen herricht eine fo große Familienähnlich ⸗ 
keit, daß, wer einige derfelben, befonders die ältern, 4. B. den „Sonderling” (1792), „Quinctius 
Heymeran von Flamming” (1795) und „Die Familie von Halden“ (1797), die an Friſche 
der Empfindung und reiner Naivetät alle fpätern weit übertreffen, gelefen hat, die übrigen ente 
behren fann. SeineIndividualität ſtand mit feinen Schriften in einem feltfamen Eontrafte, in« 
bem man an dem launigen und fröhlich unterhaltenden Gefellfchafter feine Spur von der in 
feinen Romanen herrſchenden Empfindfamfeit fand. Auch war feine Biederfeit von Allen, die 
ihm näher ftanden, anerkannt. Durch feine Bearbeitung der Tragödien des Afchylus mit Come 
mentar (2 Bde., Halle 1822) fuchte er eine nach eigenthümlichen Anfichten vorgenommene Kris 
tik des Textes zu begründen, fiel aber mit feinen allau gewagten Gonjecturen einer ſcharfen Kris 
tik in die Hände. Vgl. Gruber, „2.8 Leben und Wirken” (Halle 1855). 

Lafuente (Alcantara, Miguel), einer der tüchtigften fpan. Gefchichtfchreiber der neueften Zeit, 
wurde zu Archidona in der Provinz Malaga 10. Juli 1817 geboren. Mit 25 8. hatte er die 
Rechtsſtudien zu Granada beendet; aber noch ald Schüler d:8 dortigen Collegiums del Sacro« 
Monte faßte er den Vorfag zu feiner Gefhichte von Granada. Er trat in das Advocatencolles 
gium von Granada und wurde 1846 zum Deputirten für Archidona und zum Eecretär bei den 
Cortes erwählt. Seine ald Hiftorifer und Politifer bewiefenen Kenntniffe veranlaften die Ner 
gierung, ihn zum Fiscal von Cuba zu ernennen. Aber bald nach feiner Ankunft in der Havanna 
erkrankie er an dem dort endemifchen Fieber und farb fchon im Aug. 1850. Erin Hauptwerk 
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ift die „Historia de Granada, comprendiendo la de sus cuatro provincias Almeria, Jaen, 
Granada y Malaga” (4 Bde, Gran. 1845—48; 2 Bde, Par. 1851), worin,er mit Pritifcher 
Benugung vieler handſchriftlichen Quellen und mit genauefter Kenntniß der Ortlichkeiten die 
an ſich ſchon fo romantifche Gefchichte diefes Landes in lebendiger und farbenreicher Darftellung 
ſchildert. Außerdem fchrieb er eine Abhandlung von der Jagd („Tratado de la caza“), ein 
Handbuch für die Befucher Granadas („Libro del viajero en Granada“) und ald Mitglied der 
kõönigl. Akademie der Gefchichte zu Madrid die Antrittörede „Condicion y revoluciones de al- 
gunas razas espanolas y especialmente de la mozarabe en la edad media” (1847). — 
Lafuente (Modefo), ebenfalls einer der neueften Gefhichtfchreiber Spaniens, noch berühmter, 
als der Vorige, trat zuerft als Journalift und fatirifcher Sittenfchilderer auf. Die von ihm un« 
ter den Pfeudongmen Fray Gerundio und Zirabeque herausgegebenen periodifchen Werke: 
„Coleccion de capilladas y disciplinarzos de Fray Gerundio, Periödico satirico de politica 
y costumbres” (16 Bbe.), „Viage de Frav Gerundio por Francia, Belgica y Alemania” 
(2 Bde.), „Viage areostatico de Fray Gerundio y Tirabeque. Capricho gerundiano“, „Tea- 
tro social del siglo XIX, por Fray Gerundio” (2 Bde.) und „Fray Gerundio. Revista euro- 
pea“ (A Bde.), die ſämmtlich zwifchen 1844—50 erfchienen, haben unter allen periodifchen 
Schriften in Spanien die weitefte Verbreitung gefunden. Aber fchon feit 20 3. bereitete er ne 
benbei das Werk vor, das die Aufgabe feines Lebens werden und feinem Namen aud) in der 
Miffenfhaft einen ehrenvollen Pag fihern follte, nämlich die,Historia general de Espana” 
(Bd. 1—8, Mapdr. 1850—55), die auf 15 Bände berechnet ift. Er hat fich darin die Auf- 
gabe gefegt, die Gefchichte feines Vaterlandes nad) felbftändiger gründlicher Forſchung, mit ge- 
mwiffenhafter Benugung bes bekannten und neuen Materials in künſtleriſcher Darftellung zu 
fchreiben. Diefe Aufgabe hat er in den vorliegenden Bänden mit vielem Glüde gelöft, fo- 
daß diefes Werk nicht nur dem jegigen Standpunkte der MWiffenfchaft entfpricht, fondern auch 
von bedeutenden Talente für hiftorifhe Compofition und von ftiliftifcher Meifterfchaft zeigt. 
Es ift die gründlichfte, unparteiifchfte und trefflichft gefchriebene Gefchichte Spaniens, ein Na- 
tionalwerk, wie feit dem Mariana's die Spanier feines aufzumweifen haben. 

Lager heißt die Gefammteinrichtung von Truppen zum Übernachten oder längern Verwei- 
len auf freiem Felde. Es gibt Friedens- (früher auch Luſtlager genannt) und Feldlager. Diefe 
find entweder Marfchlager auf wenige Tage oder Standlager auf längere Zeit. Der Einrid)- 
tung nach gibt ed Zelt, Hütten» und Freilager. (S.Bivonae.) Die erftern, fonft Regel, find jegt 
im Felde abgekommen, weil der Troß durch die mitgeführten Zelte zu bedeutend vermehrt wird 
und legtere doch nur einen zweifelhaften Schup gegen Wind und Wetter gewähren. Hütten- 
lager werden aufgefchlagen, wo irgend Zeit und Mittel vorhanden find. Freilager oder Bivouacs 
kommen bei der Schnelligkeit der jegigen Kriegsoperationen am häufigften vor, fo nadhtheilig fie 
auch für die Gefundheit der Mannfchaften und Pferde find. Lager ftatt der Quartiere gewäh- 
ren den Vortheil, daß die Truppen mehr in der Hand des Führers bleiben und leichter fchlagfer- 
tig find. Es ift dabei Sorge zu tragen 1) für einen guten Ragerplag, 2) für dienöthigen Lager- 
bedürfniffe, 5) für den Ragerdienft. Der Lagerplag wird in einem für dad Gefecht günftigen 
Terrain gewählt, an ſich troden, wo möglich in gefchügter Lage. Mit Rückſicht auf die Lager- 
bedürfniffe (Holz, Stroh, Waſſer u. f. w.) bleibt man gern in der Nähe von Ortfchaften; vor 
allem darf Waffer nicht zu entfernt fein. Der Lagerdienft bezweckt Ordnung und Sicherheit. 
Zur firengen Aufrechthaltung der Ordnung find Varfchriften gegeben ; für die Sicherheit wer- 
den Rager- und Brandwachen aufgeftellt, erftere vor, lehtere Hinter der Fronte. Größere Abthei- 
ungen lagern in Eolonne, Heinere können ed auch in Linie thun. Verſchanzte Lager nennt 
man ſolche, die ben Lagerplag durch befondere, ihn umgebende Hindernifmittel gegen den An- 
drang des Feindes fhügen. Sie kommen bereits in den älteften Zeiten vor, wurden nod) im 
Siebenfährigen Kriege, 3. B. bei Kolberg u. f. w., angewendet, find aber in den neuern Kriegen 
faft ganz aufer Anwendung gefommen, weil die Operationen ſich gegenwärtig mit ungleich grö- 
ßerer Schnelligkeit folgen. Von ftrategifcher Wichtigkeit können aber verfchangte Rager werden, 
bie man in Verbindung mit Feftungen erflen Nanges ald Hauptwaffenpläge für bedeutende 
Streitkräfte anlegt. Sie bedecken ganze Landftrihe und begünftigen Offenfivoperationen. 
Die Einrichtung eines verfchanzten Lagers gehört in die Feldfortification, und es, muß ein 
gut verfchangtes Lager nicht nur eine kräftige Vertheidigung, fondern auch dad Übergehen 
zum eigenen Angriff erlauben. 

Lagoa-Bai, f. Dalagva-Bai. 
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Lago · Maggiore, deutſch Langenſee, der berühmteſte See Italiens, bei den Römern La- 
cus Verbanus genannt, gehört theils zu Piemont und der Lombardei, theils zum ſchweiz. Gans 
ton Teffin. Er ift in feiner größten Ausdehnung von Zenero bis Sefto acht M. lang, zwiſchen 
Laveno und Fariolo über zwei M. breit, der Stadt Locarno gegenüber bei der Kapelle La Bar« 
dia 555, an andern Stellen 1100 und felbft 1800 F. tief, wird vom Ticino durdhftrömt und 
nimmt mehr ald 20 Bäche auf. Er liegt 656 F. über dem Meere und feine Waſſerfläche um» 
faßt A: OAM. Seine Ufer gewähren den Anblick der höchften romantifhen Wildheit, gepaart 
mit der fanften Schönheit des füdlichen Himmeld. Im Norden und Weſten deffelben erheben 

»fich hohe Granitgebirge, die fi) nad) Süden und Dfien zu fanften Nebenhügeln in das fruchtbare 
Thalgelände der lombard. Ebene abftufen. Durch den Kanal Naviglio mit Mailand und durch 
bie Trefa mit dem Luganerfee verbunden, ift er zu jeder Zeit fhiffbar, nur muß man die Zeit der 
ihn beherrfchenden mei Winde, ded Tevano und ded Breva, genau wahrnehmen. Erfterer weht 
von Norden nad) Süden, fängt um 2 Uhr des Nachts an und endigt um 10 Uhr des Morgens, 
ber andere dauert in entgegengefegter Nichtung von Mittag bis gegen Mitternacht. Hinter Ca- 
nobbio und Ganera breitet fi) der Sce nady Südweſten in einen ovalen Bufen aus, auf deffen 

Spiegel die Borromeifchen Infeln (f.d.), Ifola-Bella und Jfola-Madre, fich erheben und an 

deffen Ufern die freundlichen Städte Intra und Pallanza liegen. Vgl. Bernucca, „Viaggio pilto- 
resco ai tre laghi Maggiore, di Lugano et di Como” (Mail. 1819, mit Kupf.). 

Lagrange (Joſ. Louis), einer der größten Mathematiker aller Zeiten, geb. 25. Jan. 1736 
zu Zurin, widmete ſich anfangs der Philofophie, wendete fid) aber fehr bald aus befonderer Nei- 
gung der Mathematik zu. Als Züngling löfte er die von Euler aufgeftellte ifoperimetrifche Auf- 
gabe und beantwortete die über das Princip der geringften Bewegung. Kaum 19 J. alt, er- 
hielt er die Stelle eines Profeffors der Mathematit an der Artilleriefchule in Zurin, wor ⸗ 
auf er eine Reife nach Paris unternahm. Nach feiner Nüdkehr erhielt er den von der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Paris ausgefegten Preis in Betreff der Trabanten des Jupiter; gleich 
zeitig veröffentlichte er die erften Grundzüge feiner Lehre vom Planetenſyſtem. Bald nachher 
folgte er dem Rufe Friedrich's d. Gr. ald Director der Akademie an Euler's Stelle nad) Ber- 
lin. Nach Friedrich's Tode ging er, von Mirabeau dazu veranlaft, 1787 nad Paris. Do 
eine tiefe Schwermuth bemächtigte fich feiner und lähmte feinen Geift. Nur nad) und nach ar» 
beitete er fi; wieder in feine Wiffenfchaft hinein. Die Nationalverfammlung beftätigte ihm 
1791 feinen Gehalt von 6000 Fres. auch wurde er fpäter Mitglied der Belohnungscommifr 
fion für nügliche Erfindungen und im März 1792 Mitvorfteher der Münze, welches Amt er je- 
doch bald niederlegte. Zwar wurde dad Edict vom 16. Oct. 1795, in Folge deffen alle Aus- 
länder aus Frankreich gewiefen werden follten, auf ihn nicht angewendet; doch fortwährend war 
er in der Zeit der Schredensregierung in Gefahr, ein Opfer wilder Pöbelwuth zu werden. Nach. 
dem die Nuhe wiedergefehrt, wurde er Profeffor an der neuerrichteten Normal», ſowie an der 
Polytechniſchen Schule in Paris, dann erſtes Mitglied des Inftituts und Mitglied des Rängen- 
bureau. Wie die republilanifche Negierung, fo ehrte auch Bonaparte L.'s Geift und Ver- 
bienfte und ernannte ihn zum Mitglied des Senats mit dem Großfreug der Ehrenlegion und 
zum Grafen. 2. ftarb 10. April 1815 umd wurde im Pantheon beigefegt. Er war liebenswür- 
dig im Umgange und befcheiden in feinen Anfprüchen. Seine wichtigften Werke Jind die „Theo- 
rie des fonctions analyliques, contenant les principes du caleul dilferentiel” (Par. 1797; 
neue Aufl., 1815), worin die Differentialrechnung nicht wie früher auf den Begriff vom un« 
endlich Kleinen bafirt, fondern auf die einfache Analyfe der endlihen Größen zurüdgeführt ift; 
ferner der „Trait& de la resolution des &quations numériques de tous degres, avec des no- 
tes sur plusieurs points de la théorie des &quations algebriques” (Par. 1798; 5. Aufl., 
1826) und bie „Mecanique analytique” (2 Bde., Par. 1788; neue, vom Verfaffer fehr ver- 
mehrte, nad) deffen Zode von Prony, Garnier und Binet beforgte Ausgabe, Par. 1811—15). 
Außerdem lieferte er eine große Zahl einzelner Abhandlungen, welche zum Theil von hoher 
Wichtigkeit find. Seine nachgelaffenen Manuferipte wurden 1815 von Earnot, dem damaligen 
Minifter des Innern, angekauft und dem Inftitut übergeben. 

La Granja, ein Luſiſchloß bei Sarı » Zidefonfo, zwölf Meilen von Madrid in einer ro 
mantifchen Gegend, von Philipp V. erbaut, wurde in neuerer Zeit durch die fogenannte Revo» 
Iution von 2. berühmt, indem in der Nacht vom 13. Aug. 1836 die durch Geld und Wein ge» 
mwonnenen Garden die Königin Marie Chriftine, die mit ihren Töchtern und einem Meinen 
Hofftaate dafelbft verweilte, zu dem Verſprechen zwangen, die Eonftitution von 1812 wieder. 
berzuftellen. (S. Spanien.) 
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Ragueronniere (Arthur de), franz. Publicift, geb. 1820, ift ein Neffe von dem gleich» 
namigen Adjutanten des berühmten Vendeergenerals Henri de Laroche-Jacquelin. Sein erftes 
literarifches Auftreten gefhah um 1841 in einem fegitimiftifchen Journal von Limoges, 
„L’avenir national“, welches von feinem Bruder geftiftet und redigirt wurde. Sein lebhafter 
Geift und phantaftifch geftimmter Charakter ließen fi) von Chäteaubriand’s und Ramartine's 
politifchen Zraumgebilden verbienden. Er ging nad) Glermont und gründete dafelbft ein Jour⸗ 
nal, deffen politisches Progranım ein Gemiſch von den glänzenden Zdeen diefer beiden Schrift 
fteller war. Im Febr. 1848 wurde L. von Ledru-Nollin zum Commiſſar der Nepublik im Des 
part. der Gorrize ernannt, nahm aber diefen Poften nicht an. Dagegen begab er fih nad. 
Paris zu Ramartine, dem damaligen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, der ihn zum 
Chef feines Cabinets machte. Als Lamartine fein Minifterportefeuilfe niederlegte, fliftete 2. 
das Journal „Le bien public”, welches viel Geld foftete und nach fechd Monaten einging. Er 
übernahm fodann die Dberredaction eines neuen Tageblatts: „L'öre nouvelle“, welches unter 
dem Patronat ded Pater Lacordaire erfchien. Auch diefes Blatt hatte Fein befferes Schickſal 
als „Le bien public”. Bei beiden Unternehmungen bewies jedoch R. ein anfehnliches Ta— 
lent und E. de Girardin öffnete nun die Spalten der „Presse“ dem jumgen Journaliſten, der 
bald einer der ausgezeichnetften Mitarbeiter und Oberredacteur diefer Zeitung wurde. Später 
trat 2. an die Spige des Journals „Le pays” und wirfte hier in ſtreng conftitutionellerepubli» 
kaniſchem Sinne, ließ fi) aber nady dem Staatsftreih vom 2. Dec. 1851 durch unbekannte 
Beweggründe zu einer ganz entgegengefegten Richtung bewegen, indem er feitdem eine entſchie ⸗ 
den imperiafiftifche Tendenz verfolgte. Er wurde dafür fogar mit einem Sitze im Gefeggeben- 
den Körper belohnt und fein Blatt unter dem Zitel „Journal de l’empire” zw einem halb» 
officiellen Negierungsorgan erhoben. Die „Portraits politiques”, die 2. herausgegeben, zeigen 
einen Schriftfteller von fehr gewandtem Darftellungstalent. Sein Bruder, ehemals Legitimift 
und als folder Mitarbeiter an der legitimiftifchen „Europe monarchique”, ift gegenwärtig 
Baiferl. Unterpräfect von Etampes. 

Lagũnen, vom lat. lacuna, d. i. Rache oder Vertiefung, heifen überhaupt alle fumpfigen, 
moraftigen Küftenniederumgen, wo das eingedrungene Meer Infeln und Kanäle bildet. Vorzugs- 
weife aber nennt man die Sümpfe, die an der nordweftlichen Küfte des Adriatifchen Meers von 
der Zfonzomündung bis zum Delta des Po und darüber hinaus, faft 20 M. lang, ſich Hinziehen, 
Lagunen, inmitten deren Venedig (f. d.) erbaut ift. Bei hohem Stande des Meeres werden die 
Lagunen hoch überflutet, bisweilen aber auch fo feicht, daf fie durch, ihre Ausdünftung der Ger 
fundheit gefährlich find. Nach ihrer Bewegung oder ihrem Stillftande theilt man fie in lebende 
oder todte Lagunen. 

Laqus und Lagiden, f. Ptolemäer. 

Laharpe (Frederic Gefar), Director der Helvetifchen Nepublik von 1798 und Erzieher des 
Kaiſers Alerander von Nußland, flammte aus einer Patricierfamilie des Waadtlandes und 
wurde 1754 zu Nolle geboren. In der Anftalt Neſemann's zu Haldenftein erzogen, ftudirte er 
zu Tübingen die Nechte. Er wurde hierauf Sachwalter bei der welfchen Kammer zu Bern. 
Doc gab er diefe Laufbahn wieder auf, begleitete einen vornehmen Nuffen nad) Stalien und 
ging auf des Baron Grimm Vorfchlag 1782 nach Petersburg, wo er im folgenden Zuhre 
Lehrer der Großfürften Alerander und Konftantin wurde. Der Ausbruch der Kranzöfifchen Re- 
volution wirkte fo mächtig auf ihn, daß er unter Anderm eine Bittfchrift im Namen feiner Mit- 
bürger verfaßte und an die Negierung au Bern gelangen lich, in welcher er mancherlei Nefor- 
men und die Zufammenberufung der Stände beantragte. Diefer Schritt befchleunigte den Aus- 
bruch der Unruhen. Man feste 2. unter die Zahl der Geächteten umd feine Feinde brachten es 
in Petersburg bei der Verlobung Alexander's dahin, daß er entfernt wurde. 2. ging nun nach 
Genf und von da nad) Paris, mo er der Negierung eine Denkſchrift überreichte. Diefer Schritt 
hatte zwar zur Kolge, daß Bern den Waadtländern auf Verwenden Frankreichs Amneſtie ge» 
währte; doch blieben die ſchuldigen Schriftfteller, mithin auch 2. davon ausgefchloffen. 2. lieh 
nun mehre Blugfchriften gegen das berner Patricierthum erfcheinen. Auch reichte er 1797 dem 
franz. Directorium eine Bittfchrift ein, in welcher 22 Emigranten von Waadt und Freiburg 
die Ausübung der 1565 durch den Vertrag von Lauſanne feftgeftellten Gemwährleiftung von 
Frankreich begehrten. Das Directorium benupte die Gelegenheit fehr gern, ſich in die Angele- 
genheiten der Schweiz zu mifchen. Unter St.» Gyr rüdte ein franz. Corps im Dec. 1797 aur 
Beſchũtung des Waadtlandes ein, das fich fogleich in eine Lemaniſche ir ummanbelte. 
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Die Umwälzung ber ganzen Schweiz (ſ. d.) und die Gründung der Helvetiſchen Republik knũpf · 
ten ſich an diefen Gewaltſtreich. L., ber diefe Revolution kräftig unterftügt hatte, trat nach 
zroei Monaten in das helvetifche Directorium und hielt unter großen Schwierigkeiten und mit 
Hartnädigkeit die Politik der franz. Revolution aufrecht, bis ein Beſchluß der Gefeggebenden 
Näthe diefes Directorium auflöfte. Von Laufanne aus, wo man ihn unter Aufficht ftellte, be« 
reitete fich num 2. zur Überfiedelung nad) Frankreich vor. Allein die Negierung von Bern bes 
nugte das Gerücht von einem Attentat gegen den General Bonaparte, das 2. entdedit haben 
wollte, und ließ ihn 2. Zuli 1800 gefangen nehmen. Über diefe Behandlung empört, entfloh 2. 
nad) Frankreich, wo ihm indef der Erfte Conſul nicht aufs befte empfing. Hierauf lebte er auf 
feinem Landhauſe Pleſſis-Piquet bei Paris, bis er 1801 eine Reife nah Nufland machte, mo 
ihm der Kaifer Alerander viel Achtung bewies. Bei der Anmwefenheit deffelben in Paris 1814 
erhielt er fogar die Würde eines ruff. Generald. Nach dem Wiener Gongreffe, auf dem er für 
die Unabhängigkeit der Cantone Waadt und Aargau fehr thätig war, lebte er ald Privatmann 
in feinem Baterlande in großer Achtung. Er ftarb 50. März 1858. Die heftigen Angriffe in 
Seigneur's „Precis de la rövolution du canton de Vaud” (2 Bbde., Laufanne 1851) bewogen 
ihn zur Herausgabe der „Considsrations sur le pr&cis etc.” (Raufanne 18352). 

Laharpe (Jean Brangois de), ein mittelmäßiger franz. Dichter und einfeitiger Kritiker, aber 
elegant«correcter Stilift, geb. in Paris 20. Nov. 1759 von unbekannten Altern, bie ihn aud- 
festen, befuchte das College Harcourt, wo er eine Freiftelle erhalten Hatte. Als angeblicher Ver» 
faffer eines Spottgedicht& auf den Director der Anftalt Fam er in feinem 19.5. auf einige 
Monate nad) Bicktre. Die literarifche Laufbahn betrat er mit einem didaktifchen Gedichte über 
die Langeweile (1757), dem eine Sammlung Heroiden folgte. Da Freron ihn fcharf Eritifirtg 
fo begab er fich unter den mächtigen Schug Voltaire's. Won ber großen Zahl feiner Theater 
ſtücke hat fich nur die Tragödie „Warwick“ (1765) auf dem Theater erhalten; außerdem ift 
nod) fein Drama „Melanie“ (1770) zu erwähnen. Er coneurrirte mit Erfolg mehre Jahır 
um atademifche Preife, und feine logos" wurden mit wenigen Ausnahmen gekrönt. Im 
3.1776 ward er in die Akademie aufgenommen und 1786 Profeffor der Kiteratur an dem 
neugeftifteten Lyceum. Als die Revolution ausbrach, ſchloß er fich ihr mit Eifer an. Er hielt 
feine Vorträge mit der rothen Müge auf dem Kopfe und eröffnete in Folge des Manifeftes des 
Herzogs von Braunfchweig feine Vorlefung 3. Sept. 1792 mit einem Gedicht, das die Mar- 
feillaife zwar nicht an poetifchem Gehalt, wol aber an Blutgier weit übertraf. In Folge einer 
'Spöttelei über Nobespierre ald Redner wurde er verhaftet, fünf Monate im Luxembourg ge» 
fangen gehalten und hier zum devoten Katholiten und erbitterten Feinde der Nevolution ver 
wandelt. Mit großer Kedheit griff er das Directorium fowie die Confularregierung an. 
ftarb zu Paris 11. Febr. 1805. Sein wichtigftes Werk ift das „Lycee, ou cours de literature 
ancienne et moderne” (Par. 1786 fg.; neuefte Ausg. von Buchon, 18 Bde. Par. 1850); 
noch parteiifcher und ungerechter als in diefem zeigte er fidy in feiner „Correspondance litle- 
raire” (6 Bbde., Par. 18017). 

Lahire, eigentlih Etienne Bignoles, ein kühner Bandenführer König Karl's VII. von 
Frankreich, zur Zeit, als Regterm die Engländer die Krone ftreitig machten, ſtammte von einer 
angefehenen Familie ab, die durch die Engländer zu Grunde gerichtet worden war, und hatte 
icon mit der Muttermilch den Haf gegen die Eindringlinge eingefogen. Nachdem er ſich an 
die Spige der fogenannten Armagnaken (f. Armagnac) geftellt, eroberte er mehre Pläge, 
mußte diefelben indef meift wieder aufgeben, weil ihn der träge und fehwelgerifche Karl nicht 
unterftügte. Beim Erfcheinen der Jeanne d'Arc (f. d.) fchloß er fich diefer an und verfolgte 
dann die von Drldans abzichenden Feinde. Nach dem Gefechte bei Zargeau und der Schlacht 
bei Patai ftürmte er mitten im Winter Louviers und drang bis nad) Nouen vor, in der Abficht, 
die gefangene Jungfrau zu retten. Zwar wurde er dabei von ben Engländern ergriffen, doch 
gelang es ihm, fich freizumachen und bei der Einnahme von Chartres 1452 mitzuwirken. 
Im Verein mit feinem Freunde und Waffengefährten Zaintrailles überzog und verheerte er 
hierauf unabläffig die von Engländern und Burgundern befegten Provinzen. Ernahm das 
Schloß Clermont bei Beauvais, dann Soiffons und drang felbft wieder gegen Nouen vor. 
Bergebens gebot ihm der König, der bereits Frieden gefchloffen, die Herausgabe der erober- 
ten Pläge. Im J. 1442 begleitete er ven König nach Montauban, no er in Folge feiner vielen 
Wunden ftarb. Seine romantifhe Tapferkeit und die Anhänglichkeit, die 2. der Jumgfrau von 
Drleans bezeugte, erwarben ihm nach feinem Tode die ſeltſame Ehre, daß fein Nanıe dem 
Goeurbuben in der franz. Karte beigelegt wurde. 
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Lähmung (paralysis) bezeichnet bei den Laien und in der halb populären Sprache älterer 
Ärzte jede Art von aufgehobener Thätigkeit eines Theild am lebenden Körper. Eo hört und 
lieſt man z.B. noch öfter den Ausdrud „Lungenlähmung“ anftatt „Lungenödem“, „ein ge · 
lähmtes Bein“, anftatt ein durch Schmerz oder Gelenkfteifigkeit u. dgl. unbrauchbares, hinken- 
ded, zuſammenknickendes Bein. Die neuere Medicin unterfcheidet hier ſchärfer und bezeichnet 
als Laähmung zunächft nur die aufgehobene oder herabgefegre Nerventhätigkeit eines Theils, 
wobei fie im engften Sinne audy diefe in Empfindungslofigkeit (Anaesthesia) und in Bere 
gungslofigkeit (eigentlihe Lähmung, acinesia, paralysis) trennt. So aufgefaft, wird fich 
die Lähmung weſentlich durch die aufgehobene oder fehr mangelhafte Bewegung eines in ge» 
funden Zuftande zur lebendigen Bewegung befähigten (alfo mit Muskeln oder ähnlichen con- 
tractilen Faſern begabten) Theils äußern. Der Arzt hat aber in folhem Falle alle mal erft ge« 
nau zu unterfuchen, ob wirklich die Bewegungsnerven frankhaft unthätig find (wirkliche oder 
Rervenlähmung), oder ob nicht blos äußere Hülfsorgane (4. B. Knochen, Sehnen, Gelenfoän- 
der) in Folge von Verwachſung, Entzündung, Schmerz u. dgl. ein Hindernif der Berweglich- 
feit abgeben (die falfche Lähmung, Unbeweglicykeit, Jmmobilität, acamphia genannt). Die 
nächſte Urfache der Nervenläymung ift entweder wirklicher Kraftmangel im Nervenſyſtem (be 
fonder& in dem Gentralorgan der Bewegungsnerven, dem Rückenmark), was Mandıe paresis, 
Kraftlähmung nennen ; oder blos behinderte Leitung in den Bewegungsnervenfäden (2.3. durch 
Drud auf einen Nerven), was die Paralyfe im engften Sinne darftellt ; oder endlich ein Fehlen 
des zum Zuftandefommen mander Muskelbewegungen erfoderlichen Anftofes von gewiffen 
Empfindungsnerven aus, die fogenannte Reflerlähmung. (S. Neflerfunetion.) Im Einzelnen 
geftaftet fi) das Bild einer Lähmung je nach den befallenen Theilen fehr verſchieden. So z. B. 
wird ein gelähmter Oberarm herabhängen, eine gelähmte Gefichtshälfte glatt und ausdrucksloe 
erfheinen, ein gelähmter Mund offen ftehen, ein gelähmter Magen oder Darm fich aufblähen 
Dei Lähmung des Blaſenſchließmuskels entficht unwillfürliher Harnabfluf, bei Lähmung dee 
Blafengrundes hingegen Harnverhaltung u. f. w. Auch ift die Lähmung in ihren Eomptomen 
verfchieden, je nachdem der Sig der lähmenden Urfache im Gehirn ift (3. B. bei Hirnblutungen, 
den fogenannten Dirnfchlagflüffen), oder im Rückenmark, oder nur in einem Nervenftamm. 
Manchmal ift zwar der Wille unfähig, das gelähmte Glied zu bewegen, aber daffelbe bewegt 
fi) noch auf Reflerreige (3. B. bei der fogenannten Schüttellähmung, prralysis agitans) oder 
auf den Reiz des Galvanismus; bald findet das Entgegengefegte ftatt. Lähmungen, welche 
nur eine feitliche (3. B. rechte oder linke) Körperhälfte betreffen, nennt man halbfeitige Läh- 
mung (hemiplegia); fie gehen meift vom Gehirn aus. Andere betreffen nur die untere Kör- 
perhälfte (Querlähmung, paraplegia) und nehmen meift vom Rüdenmarf aus ihren Ausgang. 
Manchmal find einzelne Theile rechts, andere zugleich links gelähmt oder umgekehrt (die foge- 
nannte gekreuzte Lähmung, paralysis cruciata). Plötzlich eintretende Lähmungen bezeichnet 
man gemeinhin als Schlagflüffe. (S. Apoplerie.) Die Urfachen der Lähmungen find höchſt 
verfchieden: bald find es organische Veränderungen im Nervenmarf (z.B. Entzündung, Blut- 
austretung, Erweihung) oder in deffen Hüllen (3. B. Berdidung, äußerer Drud); bald find 
ed chemifche, namentlich giftige Einwirkungen auf daffelbe (3. B. die Blei-, Strychnin-, Mut- 
terfornlähmungen); bald unbefanntere dynamifche Störungen (z. B. Gemüths · oder Hirn- 
erfchütterungen). Eine eigenthümliche, nach und nady den gefammten Körper ergreifende Käb- 
mung findet ſich bei Geiſteskranken als fchließlicher, tödtlicher und mit Blödſinn verbumdener 
Ausgang derfelben (die fogenannte paralysis generalis, meift auf Hirnfhwımd und Aus- 
ſchwitzung der Hirnhäute beruhend). Für den wiffenfhaftlichen Arzt ift daher Lähmung immer 
nur ein Symptom anderweiter Veränderungen, und eine gemeinfame Behandlungsmeife aller 
Lähmungen (über einen Leiſten) daher nicht möglich. 

Lahn nennt man einen dünn geplätteten Metalldraht, der aus reinem Silber, vergoldetem 
Eilber, vergoldetem oder verfilbertem Kupfer gearbeitet ift und theils für fi, theils um Eei- 
denfäden herumgemwidelt ald ſogenanntes Gold- oder Silbergefpinnft zur Verfertigung von vie- 
lerfei Stoffen, Zeugen, Stiereien, Borden, Spigen u. f. w. gebraucht wird. 

Lahn, ein Nebenfluf des Nhein auf deffen rechter Seite, entfpringt auf dem Sauerländifchen 
Gebirge, im preuß Regierungsbezirk Arndberg unmeit Siegen, 17008. über dem Meere. Cie 
durchſtrömt preuß. heffen-darmftädt., kurheſſ. und naffauifche Gebietötheile, wobei fie in einem 
durch feine Naturfchönheiten, Schlöffer, Burgen und Ruinen berühmten Thale die Städte Mar- 
burg, Gießen, Weglar, Weilburg, Bad-Ems und Naffau berührt, und mündet bei Niederlahn- 
flein, von wo aus fie 14 St. aufwärts bis Meilburg für Meine Fahrzeuge fchiffbar ift, in 
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den Rhein. Nach ihr wurde die jetzige Provinz Oberheſſen ehemals das Fürſtenthum an der 
Lahn genannt ; auch führt von ihr ein legter Ausläufer des Fichtelgebirge in Kurheſſen den Na» 
men Lahngebirge. An der Lahn fielen 1796 mehre Gefechte zwiichen dem Erzherzog Karl 
und Jourdan vor, in Folge deren Letzterer fich auf das linke Rheinufer zurückziehen mußte. 

Lahöre oder Labor, die Hauptſtadt des feit 1849 dem indobrit. Neiche einverleibten 
Pendſchab (f.d.) und des ganzen bis dahin felbftändigen Staats der Sikhs (ſ. d.) TOM. nord» 
weftlich von Delhi, am linken Ufer des Nawi, in einer wohlangebauten Ebene gelegen, mit feften 
Mauern, einem tiefen Graben und Verfchangungen, fowie mit den herrlichften Gärten und 
Porkantagen umgeben, zählt 80000 E., welche Baumwollenſtoffe, Flanell und gute Waffen 
fabriciren und Handel treiben. Durd ihre ftrategifch geficherte Lage militärifch wichtig, ift fie, ob» 
gleich von ihrem alten Glanze, den fie ald eine Nefidenzftadt der Großmoguln hatte, herabgefun- 
ken und nur noch die weftlichfte Ede der einft zwei Stunden langen Gapitale einnchmend, immer 
noch eine der bedeutendften Städte Hindoftans. Sie zeichnet fich vor andern Städten Afiens 
durch gute Bauart aus und hat zwar enge, aber lange und gerade Straßen, fteinerne Häufer, 
befuchte Märkte, viele Karavanferais, zahlreiche Paläfte und Maufoleen, Moſcheen und Pa- 
goden, Heiligengräber und Wallfahrtsftätten und mehre Prachtbauten früherer Zeiten. Unter 
den legtern find befonders bemerkenswerth die von Aureng-Zcyb erbaute große Kaifermofchee mit 
vier hohen Minarets, aus rothen Sandfleinguadern aufgeführt, deren Hauptgebäude aber unter 
der Sifhsherrfchhft zu Pulvermagazinen eingerichtet wurden ; dad Schah · Dura oder das Maus 
foleum des Kaifers Dfchehangir, am rechten Ufer des Rawi, ein Duadratbau mit 70 F. hohen 
Minarets an den vier Eden, aus wechfelnden Schichten von Marmor und rothen Steinen auf- 
geführt, bisher aber als Kaferne benugt; der alte prachtvolle Großmogulpalaft, fpäter Refidenz 
Randihit-Singh’s, Sumum-Bardj genannt, zu welchem eine weite Marmorhalle führt. Zu 
den berühmteften Anlagen gehört der Garten Dſchehangir's, Echalimar genannt, der aus drei 
großen übereinander ſich erhebenden Terraffen befteht und von einer aus weiter Ferne herbeige 
führten Wafferleitung durchzogen wird, die 450 Fontänen emporwirft. 2. war bis 1008 Ne 
ſidenz alteinheimifher Hindu-NRadfhas, dann der erften mohammed. Eroberer Indiens, 
der Ghasnewiden, bis 1186, hierauf der Ghuriden. Es wurde 1225 von dem Chowares · 
mier Dſchelaleddin Mankberni, 1241 von den Mongolen unter Turme-Lhirin-Khan er» 
obert und geplündert, 1525 vom Sultan Babur eingenommen, gehörte feitdem zum Reiche 
der Großmoguln und rivalifirte als eine der Pracht- und Nefidenzftädte derfelben im 17. 
und 18. Jahrh. mit Delhi. Zu 2. wurden in jener Zeit die größten Eulturgärten angelegt. 
Die Handwerker und Künftler von 2. waren die berühmteften und der Handel führte Kaufleute 
aller Nationen auf die dortigen Märkte. Aber mit dem Verfall des Kaiferreichs ſank auch diefe 
Prachtſtadt in Nuinen und konnte faum noch ald Nefidenz der Sikhs, in deren Hände 2. 1764 
fiel, in einigem Anfehen erhalten werden. Am 22. Febr. 1846 wurde die Stadt, die Gitadelle 
und ein Theildes Nefidenzpalaftes von der brit. Armee befegt und 9. März dafelbft ein Friedens» 
vertrag zwifchen dem Maharadfcha Dhulib-Singh und der brit. Negierung abgefchloffen. In 
dem legten Kriege im Pendfchab ward fodann 29. März 1849 das Aufhoren der Sifhsfouve- 
ränetät und die Einverleibung 2.8 wie des ganzen Pendfchab in das indobrit. Reich proclamirt. 

Lahr, Fabrikftade im bad. Mittelrheinkreife, an der Schutter, hut 7000 E., welche Rein- und 
Zeugiweberei treiben und Fabriken in Tuch, Seidenband, Xeder, Taback, Cichorien und Eifig 
unterhalten, fowie aud ein Pädagogium und eine Armenanftalt mit Anduftriefhule. Nebft 
mehren Dörfern bildete fie fonft die Herrfchaft Labr, in der Ortenau, die früher im Befig der 
Grafen von Gerolddel war und durch eine Erbtochter 1426 an Naffau kam, hundert Jahre 
fpäter aber von der andern Linie der Grafen von Geroldsel in Anfpruch genommen wurde. 
Der deshalb geführte Procef dauerte über hundert Zahre und endete 1625 damit, daf die 
Herrſchaft bei Naffau blieb, diefes aber bedeutende Summen an die Markgrafen von Baden 
und Hochberg und an die Grafen von Hohengeroldöcd und Sulz zahlen follte. Für diefe 
Summen zur Hälfte zum Unterpfand gegeben, wurde fie, da Naſſau aud die Zinfen zu 
zahlen unterließ, 1659 dem Markgrafen von Baden ald Unterpfand eingeräumt, 1726 aber 
von Naffau wisder eingelöft. Sie war bei der naffauifchen Rändertheilung 1625 an die Rinie 
Naffau-Fdftein gekommen und fiel, als diefe 1721 erlofch, an die Linie Naffau » Saarbrüd 
und nad) dem Erlöfchen diefer legtern 1728 an die Linie Naffau »Ufingen. Im Luneviller 
Frieden wurde fie an Baden abgetreten. 

Zaibach oder Laybach, ital. Lubiana, flaw. Ljubljana, die Haupfftadt des öftr. Kronlandes 
und Derzogthums Krain, von 1816— 49 die Hauptftadt des demfelben entfprechenden Gu- 
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berniums Laibach, ſowie eines gleichnamigen Kreiſes und zugleich des ganzen Königreichs 
Illyrien, liegt in einer ausgedehnten, durch die Nachbarſchaft der Hochalpen reizenden Ebene, 
zu beiden Seiten der ſchiffbaren und wegen ihrer reißenden Strömung nie zufrierenden, hier von 
fünf Brücken überfpannten Laibach oder Lublau (blauer Bach), 1'4 Stunden von der Miün- 
dung in die Save, über welche ebenfalls eine 540 Schritt lange Steinbrüde führt. Sie ift eine 
offene Stadt, auf unebenen Boden erbaut, daher unregelmäßig und eng, aber ziemlich reinlich 
und im Ganzen angenehm und zählt mit ihren acht Norftädten 19000 E. Die Volksſprache 
ift die windifche, welcher ſich aber viele deutfche und ital. Wörter beigemifcht haben; doch wird 
auch deutſch, ital., franz. und neugriech. gefprochen. L. ift der Sig der Etatthalterei von Krain, 
einer Bezirtshauptmannfchaft (von 17% AM. mit 67500 E.), eines Randesgerichts für den 
bisherigen Adelsberger und Laibacher Kreis und der beiden Vezirfsgerichte für „Stadt und 
Umgebung 2.”; ferner eines Biſchofs, des Landesmilitärcommandos für Illyrien, eines Berg- 
commiffariats, einer Handels und Gewerbefammer für Krain, eined Oberpoftamts u. f. w. 
Die öffentlichen Pläge find Mein, nur der Kapuzinerplag, neben welchen ſich die Sternalleen 
befinden, ift groß und fon. Auf dem Hauptplage ſteht vor dem Nathhaufe eine 30 Kiafter 
hohe Pyramide mit vier koloſſalen Heiligenftatuen. Ausgezeichnete Gebäude find: die Kathe- 
drale zu St.-Nikolaus mit ſchönen Gemälden und Freöfen von Quaglio, und unter den 10 andern 
Kirchen die Pfarrkirche zu St.Jakob mit Statuen von Nobba, die ſchöne Kirche der Urfulines 
rinnen, die im Jan. 1852 eingeweihte evangelifche Kirche im byzantinifchen Stile; ferner das 
Rathhaus in altdeutfher Bauart, die alte Burg mit herrlicher Ausficht, das Schauſpielhaus, 
die Kaferne, das fürftlich Auersperg’fche Palais, das Eolifeum und das Gafinogebäude. Das 
1815 faft ganz zerftörte Gaftellaufdem Schloßberge, ein nicht unbedeutender ftrategifcher Punkt, 
wird fegt neu befeftigt und dient, wie früher als Provinzialftrafhaus, fonun hauptfächlich als 
Maffendepöt. Die vorzüglidhften literarifchen und Bildungsanftalten find das Dber- und das 
Untergymnafium, das bifchöfliche Seminar, die Unterrealfchule, nebft Erziehungsanftalt bei den 
Urfulinerinnen, das Landes- oder Nationalmufeum mit reichhaltigen geſchichtlichen und natur« 
wiffenfhaftlihen Sammlungen, weldye neuerdings anfehnliche Bermehrungen erhielten, fodann 
die Landwirthſchaftsgeſellſchaft für Krain mit mehren Filialen im Lande, die 1849 eröffnete 
Landwirthſchaftsſchule in flaw. Sprache, die Section des Vereins zur Beförderung der Anduftrie 
und Gewerbe Inneröftreihs und die Philharmonifche Gefelfhaft. Auch befigt die Stadt ein 
großes Krankenhaus und ein neu erbautes Zmwangsarbeitshaus, ferner eine Eeiden- und eine 
Tuchfabrik, eine Zuderraffinerie, eine Baummollenfpinnerei, eine Fayence- und Feuerſchwamm⸗ 
fabrit. 2. ift durch eine 1855 jedoch noch nicht ganz vollendete Eifenbahn mit Trieft verbun- 
den und treibt einen anfehnlichen Speditiond- und Commiſſionshandel nach Stalien, Süddeutſch- 
land, Ungarn, Kroatien und der Türkei, welcher jedoch in neuerer Zeit viel gelitten hat und jet 
erft wieder Aufſchwung nimmt. Von den 40000 Jochen des Laibaher Moorgrundes, wel» 
her früher, wenn die Laibach über ihre Ufer trat, meilenweit unter Waffer ftand, geht 
1855 auch der legte Neft feiner Eultivirung entgegen. L. oder wenigftens die Hradifcher 
Vorſtadt fol an der Stelle der vom Ufurpator Marimus 388 belagerten, von Attila 451 und 
fpäter von den Avaren zerftörten rom. Colonie Amona oder Hämona in Pannonien ftehen, 
welche jedody Andere wegen der dort gefundenen zahlreihen rom. Alterthümer in dem einige 
Stunden füdlicher gelegenen Dorfe Igg ſuchen. Bei 8. erfochten 915 die Ungarn einen Sieg 
über die Kärntner. Um 1200 fam der Drt an die Herzoge von Krain, ward 1270 von Dttofar 
von Böhmen erobert, 1416 ummauert und zur Stadt erhoben, 1440 von den Grafen von Gilli 
belagert, 1475 wie 1520 noch mehr befeftigt und 1515 von den aufrührerifchen Bauern ver« 
geben belagert. Das Bisthum wurde 1461 von Kaifer Friedrich III. geftiftet und war feit 
1788 eine Zeit lang ein Erzbiöthum, deffen Nepräfentant zu den deutfchen Reichöfürften zählte. 
Nachdem das zu 2. verfchanzte Lager der Dftreicher 25. Mai 1809 an die Franzoſen unter 
Mortier capitulirt Hatte, wurde die Stadt vom October dieſes Jahres bis 1815 der Sig des 
franz. Generalgouverneurs der illgr. Provinzen. — Die Stadt ift auch Hiftorifch befannt gewor« 
den durch den Laibacher Congreß, welcher im Dec. 1820 von Troppau (f. d.) hierher verlegt 
ward, weil man Stalien näher fein wollte. Um durch gemeinfchaftliche Berathungen die Ruhe 
Italiens zu fihern, dem mweitern Umfichgreifen ergwungener Staatdveränderungen Einhalt zu 
thun und die alte Drdnung der Dinge in Neapel und Sicilien wiederherzuftellen, verfammelten 
fich zu 2. im San. 1821 die Kaifer von Oftreid und ven Nufland, der König beider Sicilien 
und der Herzog von Modena. Zugegen waren von Seiten Oſtreichs der Staatsminifter Met- 
ternich, von Seiten Nußlands die Staatöminifter Kapodiftrias, Neffelrode und Pozao di Borgo, 
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von Seiten Preußens die Minifter Hardenberg und Bernftorff, fowie Geng als Protofoll- 
führer. Ferner waren anwefend die franz. Gefandten Garaman, de la Ferronaye und der Her- 
zog von Blacas, fowie der großbritan. Gefandte Lord Stewart, die fardin. Gefandten Marquis 
von St.-Marfan und Graf d’Aglie, der päpftliche Gefandte Kardinal Spina, der ſicil. Ge- 
fandte Fürft Nuffo und die Gefandten der übrigen Meinen Staaten Staliens. Der Congreß 
wurde 26. Jan. 1821 eröffnet und dauerte bis in den Mai, da der Aufftand in Piemont, ſowie 
die Nachricht von Ypfilantis’ Unternehmen in der Moldau die Berathungen verzögerten. Zuerft 
ordnete man die neapolitan,, dann die piemontef. Angelegenheiten. Durch die hierbei von Sei- 
ten Oſtreichs, Nuflands und Preußens befolgte Politik wurde das Necht der bewaffneten In- 
tervention (f. d.) in die innern Angelegenheiten eines durd) Parteien bewegten Nahbarftaats 
in das pofitive europ. Völkerrecht eingeführt. Nachdem die Nuhe in Neapel und Piemont wie- 
derhergeftellt, erliefen 12. Mai die Kaifer von Oftreid und von Rufland eine von ihren Mi- 
niftern, aud) von dem preuß. Gefandten Krufemarf unterzeichnete Declaration, in welcher fie 
erflärten, niemals von den in den Gonferenzen zu 8. ausgefprochenen Grundfägen abweichen 
zu wollen. Den gefaßten Befchlüffen trat audy Frankreich bei, ohne jedoch an der Vollziehung 
derfelben Theil zu nehmen; Großbritannien jedoch verfügte ihnen in ihrer Allgemeinheit in ei- 
nem Nundfchreiben Eaftlereagh'8 vom 19. Jan. 1821 feine Zuftimmung. 

Laichen nennt man das Eierlegen der Fifche, welches fo geichieht, daß das Weibchen (Nogner) 
an den Ufern oder flachen Stellen der Gewäſſer die Eier oder den Laich ausläßt (laicht), worauf 
das nebenher ſchwimmende Männchen diefelben mit feiner Milch (Samen) begieft und befruch- 
tet. Auf diefe Weife ift e8 auch gelungen, 3. B. Lachöforellen fünftlich zu vermehren. Nur ei- 
nige Arten von Nochen, Haien, Schleimfifchen, Meergrundeln und der Hochgucker (Sternfeher, 
Anableps) bringen ausgebildete Junge zur Welt. Nach den Laichen kümmert fi) die Mutter 
nicht weiter um die Eier. Nur die Stichlinge und einige andere Fifche, befonders Heine Panzer- 
welſe, follen eine Art Neft anlegen und den Laich bewachen. Bei den Nadelfifchen (Syngnathus) 
übernimmt das Männchen die Ausbrütung des Laichs, indem ed denfelben in der fogenannter 
Bruttafche ziwifchen After und Schwanzwurzel aufnimmt und mit fich herumträgt, bis die 
Jungen ausgebrütet find, Aber aud) noch) nachher gewährt es den Jungen, wenn fie ſchon felb- 
ftändig ſchwimmen können, noch längere Zeit Zuflucht in diefer Bruttaſche. Übrigens befigt der 
Fiſchlaich eine ungewöhnliche Lebens und MWiderftandskraft. So hart man Eier gewiffer Lachfe 
im Spätherbfte unter Waffer aufbewahrt, die nach 20 Wochen noch unverdorben waren und 
unter günftigen Umftänden fich entwidelten; ja es könnten gewiß bei gehöriger Vorficht nord- 
amerifanifche Flußfifche durch Verfegung des Laichs in Nordeuropa einheimifch gemacht wer- 
ben. Bei den meiften Fifchen fällt die Laichzeit, zu welcher die Fifche nicht beunruhigt werden 
dürfen, in das Frühjahr. Hechte und Bleie laihen fchon im Februar; aber bei manchen Fi- 
fchen findet das Raichen viel fpäter ftatt. So laihen die Karpfen im October und die Neunau- 
gen gar erft im Deceniber. Auch die Yale laichen im Spätjahre, bringen aber feine lebendigen 
Zungen zur Belt, wie man geglaubt hat, indem man fich durch die zahlreichen Eingeweidewür- 
mer, welche der Aal beherbergt, täufchen lie. 

Laien (vom griech. Axos, gemeines Wolf) heißen in der Each. Kirche Alle, die nicht zum Hle- 
rus (f. d.) gehören. Der Name und die Bedeutung deffelben entftand fchon im 2. Zahrh., als 
fi) die Vorftellung bildete, daß der geiftliche Stand das Mittleramt zwiſchen Chriftus und der 
Gemeinde verwalte. Die in den erfien Jahrhunderten der Kirche nachweisbare Theilnahme der 
Laien an der Verwaltung der Kirche ging nur allmälig unter dem Einfluffe der Hierarchie ver- 
loren. Wiewol felbft nody am Ende des 3. Jahrh. Fälle vortommen, daß fchriftgelchrte Raten 
mit Genehmigung des Bifchofs öffentlich lehren durften, jo wurde doch diefe Freiheit immer 
feltener, und 502 verbot eine Synode zu Rom, unter dem Biſchofe Symmadhus, jede Einmi- 
[hung der Laien in die Angelegenheiten der Kirche. Als das Klofterwefen entftand, zählte man 
auch noch die Mönche zu den Laien, unter denen aber einflußreiche Männer, befonders tapfere 
Krieger, noch im 9. Zahrh. einzelne Kirdyengüter und Abteien zum Niefbrauche erhielten. 
Soldye Laien hießen Laienäbte (abbacomites). Seit dem 11. Jahrh. hörten indeh folche Ver- 
leihungen allmälig auf. Dagegen treten feit diefer Zeit die Laienbrüder (fratres conversi) 
und Zaienfchweftern (sorores conversae) auf, welche für die Haushaltung und zur Bedie- 
nung der Drdensperfonen in den Klöftern beftimmt waren. Andere Laien, namentlich Fürften, 
die den Klöftern Nechte und Freiheiten verlichen, wurden in die DOrdensbrüderfchaft aufge 
nommen, ald confratres oder fralres conseripti bezeichnet und dadurd) dergeiftlichen Segnun- 
gen des Drdens oder der Brüderfchaft für theilhaftig erklärt. Auch die Laienbrüder und Kaien- 
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ſchweſtern erfreuten ſich im Dienſte der Religioſen oder Ordensperſonen mancher nicht unbes 
deutender Privilegien. Sie legen, da ſie nicht wirkliche Ordensglieder ſind, nur das Gelübde 
des Gehorſams ab, unterſcheiden ſich von den Religioſen durch die Kleidung und können nie 
im Capitel oder im Chore erſcheinen. Dem Ordensgeiſtlichen oder Religioſen in den Klöſtern 
ſteht in der kath. Kirche der Laienprieſter oder Weltgeiſtliche entgegen, der keinem beſtimmten 
Drden angehört, daher auch Peine Kloſtergelübde ablegt. Die kirchliche Strafe, durch welche ein 
Geiſtlicher degradirt umd in den Raienftand zurückverſetzt wird, heißt Raifirung. In der proteft. 
Kirche, welche auf Grund der. Bibel das gemeinfame Priefterthum aller Chriften behauptet, 
aber der Drdnung wegen blos Einzelne mit dem geiftlichen Amte betraut, können Nichtgeift- 
liche mur im uneigentlihen Sinne Laien genannt werden. Übrigens bedeutet das Wort Laie 
oft auch foviel ald Ungelehrter, weil ehedem die Geiſtlichen die einzigen Gelchrten waren. 

Ruine (Jof. Henri Joachim), franz. Staatsmann, geb. 11. Nov. 1767 zu Borbeaug, ber 
grüßte ald junger Advocat die Revolution als das Ende der Misbräuche, lieh ſich jedoch nicht in 
die Strudel derfelben hinabreißen. Erft 1808 verließ er feinen Beruf und trat in den Gefep- 
gebenden Körper. Schon oft hatte er in diefer Zeit parlamentarifcher Knechtfchaft großen Freie 
muth bewiefen. Als Napoleon zu Ende 1815 die Beftätigung neuer Opfer an Geld und 
Menfchen foderte, gab fich 2. zum Berichterftatter eines Commiffionsbeichluffes her, der den 
Frieden und zur Sicherheit des Eigenthums umd der Perfon conftitutionelle Garantien verlangte, 
Der Zorn Napoleon’s war grenzenlos. Nachdem der Sigungsfaal gefchloffen worden, ſchalt 
der Polizeiminifter in der Meife eines Soldaten die Mitglieder der Gommiffion aus, und in 
einer kaiſerl. Sigung vom 2. Jan. 1814 bezeichnete Napoleon felbft 2. als einen Böfewicht und 
Verräther, der von der engl. Regierung erkauft fei. 2. zog fich fogleich nach Bordeaur zurüd; 
doch nach der erften Reftauration wurde er von Ludwig XVII. zum Präfidenten der Deputir- 
tentanmer berufen. Die Rückkehr Napoleon’s zwang ihn zur Flucht nach Holland. Nach der 
zweiten Reftauration Pehrte er auf den Präfidentenftuhl zurud, und fo aufrichtig er der bourbo- 
nifhen Dynaftie ergeben war, ebenfo heftig befämpfte er jegt die gegen die Verfaffung gerichte- 
ten Plane der Ultraroyaliften. Am 7. Mai 1816 zum Minifter des Innern ernannt, fegte er 
die Auflöfung der fanatifhen Kammer durch und legte der neuen Kammer ein neues Wahlgeſeh 
vor, das die jährliche Erneuerung der Kammer zu einem Fünftheil, einfahe Wahlen und einen 
MWahlcenfus von 500 Fred. beantragte. Das Gefeg wurde angenommen; aber 2. mußte fehr 
bald die Folgen davon empfinden, denn die ultraroyaliftifche wie die republifanifche Partei wur- 
den dadurch in der Kammer nur zahlreicher. Nach einer fegensreihen Wirkfamteit für die in- 
nern Intereffen des Landes fah er fich genöthigt, fein Portefeuille 29. Dec. 1818 Decazes 
zu überlaffen. Er trat nun ald Abgeordneter aus dem Depart. Gironde in die Kammer, in der 
er die beiden Ertreme zugleich befämpfte. Unter dem Minifterium Nichelieu erhielt er die Prä- 
fidenefchaft im Conſeil für den öffentlichen Unterricht und 21. Dec. 1820 wurde er zum Etaat®» 
fecretär ohne Portefeuille erhoben. Beide Amter mußte er indeß feiner Gefundheit wegen bald 
aufgeben. Als 1825 die Intervention in Spanien zur Discuffion fam, trug er in der Kanımer 
vergebens auf die Bewahrung der Neutralität an. Gegen Ende des 3.1825 erhielt er die 
Pairswürde und den Titel eines Vicomte. Die Begeifterung, zu welcher er fich in der Pairs- 
kammer in Betreff der griech. Angelegenheiten erhob, theilte fich der ganzen Kanımer mit. 
Ebenfo wirkſam fprady er gegen die Einführung geiftlicher Frauenorden, und bei der Petition 
des Grafen Montlofier gegen die Jefuiten foderte er ühn die Anwendung der Gefege. Er war 
zu aufgeflärt, um nicht den Sturz der Bourbons und eine neue Kataftrophe vorauszufehen; 
allein die Hinfälligkeit feines Körpers verftattete ihm nicht mehr, feine Stimme gegen diefe blinde 
Politik zu erheben. Kurz vor feinem Tode fprady er das hiftorifch gewordene Wort aus: „Les 
rois sen vont!” Er ftarb unverheirathet und arm 17. Dec. 1855. 

Lainez (AUler.), ein franz. Dichter, geb. 1650 zu Chimay im Hennegau, bereifte in feiner 
Jugend Geiechentand, die Levante, Agypten, Stalien und die Schweiz und lebte dann in Paris, 
wo er 18. April 1710 ftarb. Gleich feinen Freunden Chapelle, Chaulieu und Rafare ein praf- 
tifcher Epikuräer, befang er, wie fie, den finnlichen Rebensgenuß in eleganten, anmuthigen und 
geiftreichen Verſen. Zrog feiner Scheu vor aller Anftrengung beſaß er tiefe Kenntniſſe in ben 
alten und neuen Sprachen und feine Neifen hatten ihn zum trefflichen Geographen gemadht. 
Doch nie wendete er diefe Kenntniffe zu feinem Vortheile an. Er liebte die Ungebundenheit fo 
ſeht, daß oft feiner feiner Bekannten feine Wohnung wußte, ſchlug felbft anfehnliche Amter aus 
und begnügte fi) damit, daf ihn die fogenannte gute Gefellfhaft von Paris nicht entbeh- 
ren konnte. Sein Wig war unerfhöpflich, feine frohe Laune unverwüftlid und über die 
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Beſchränktheit feiner ökonomifchen Verhältniſſe wußte er ſich hinmwegzufegen. Seine Ger 
dichte entftanden mieift bei Tifche und wurden von Freunden aufgefchrieben, die fie heraus- 
gaben (Par. 1753; neue Aufl., 1755). 

Lainez (Jak.), Zefuit, f. Laynez. 

Laing (Aler. Gordon), brit. Reifender, geb. 27. Dec. 1794 zu Edinburg, widmete fi an⸗ 
fange dem Berufe feines Vaters, der dafelbft einer Erziehungsanftalt vorftand, verließ aber in 
feinem 16.3. diefe Laufbahn und trat in den Militärdienft. Diefer führte ihn zunächſt nad) 
Meftindien. Im 3.1811 fand er auf der Infel Barbadoes als Fähnrich unter feinem Oheim, 
dem nachmaligen General Gordon, 1820 in Sierra-feone als Lieutenant und Adjutant unter 
dem Gouverneur Sir Charles M'Carthy. Um diefe Zeit wurden von der engl. Negierung Ders 
fuche gemacht, mit afrit. Häuptlingen geregelte Handeldverbindungen anzufnüpfen und auf 
diefe Weife dem Sklavenhandel ein Ziel zu fegen. In diefem Sinne hatte Eir Charles M'Ear» 
thy ſchon 1818 den Kaufleuten von St.-Mary am Gambia Vorftellungen gemacht. Von Eierra» 
Leone aus fuchte num der Gouverneur zunächſt das Rand zwifchen dem Kluffe Nodelle, an defr 
fen Mündung die Eolonie liegt, und dem Gambia und die Stimmung der dorrigen Negerkönige 
in Bezug auf einen geregelten Handel mit den Briten kennen zu lernen und fendete zu dieſem 
Zwecke den reifeluftigen, gewandten und unternehmenden 2. zwei mal in die genannte Gegend. 
Auf diefen Reifen, denen wir die erfte genauere Kenntnif ber Ortlichkeiten um Timbuftu und 
das Quellgebiet des Dſcholiba (Niger) verdanken, fnüpfte 2. mit dem Könige der Fulahs von 
Futta Yallu in Timbuktu, der Hauptftadt diefes Landes, eine Verbindung an, bie fpäter immer 
mehr an Feftigkeit gewann. Doc, konnte er felbft das begonnene Werk nicht fortfegen, da ber 
Ausbruch des Afchantifriegs, deffen Opfer M'Carthy 1824 wurde, ihn nach Eierra-2eone zw 
rüdrief. Nachdem der Gouverneur gefallen war, wurde L. nad) England gefchidt, um dort über 
ben Stand der Sachen zu berichten. Zu feiner Freude erhielt er den Auftrag, eine Neife zur Er- 
forfchung des Nigerlaufs auszuführen. Er reifte, in den Majorsrang erhoben, 1825 nad) Zri« 
polis, von wo aus er durch die Wüfte in das Innere vorzudringen verfuchen wollte, und brach 
von Zripolis 16. Juli 1826 mit der Karavane nad; Timbuktu auf, wo er auch 18. Aug. an- 
langte. Auf einem Ausfluge, den er von Timbuktu mit einer andern Karavane hinunter nad 
Sanfanding am Dfcholiba unternahm, fiel er einem fanatifchen Araberſcheikh in die Hände, ber 
ihn mit Gewalt zum Islam befehren wollte, und ftarb, erdroffelt, den chriftlichen Maͤrtyrertod. 
Dot. feine „Travels through Africa” (Xond. 1829). 

Raireffe (Gerard de), Hiftorienmaler und Kupferftecher, geb. 1640 zu Lüttich, bildete fi 
fehr ſchnell zum gefhidten Porträtmaler, verdiente mit Leichtigkeit vieled Geld, brachte ed aber 
ebenfo fchnell wieder durch, da er ein fehr unordentliches Reben führte. Er erblindete 1690 und 
ftarb zu Amfterdam 1711. In feiner Blindheit dictirte er feine „Groot schilderboek’' (2 Bde., 
Amft. 1707; 2. Aufl., 1712), ein fehr gefchägtes Werk, das ind Deutfche (5 Bde, Nürnb. 
1728; 5. Aufl, 1800), Franzöſiſche (2 Bde., Par. 1786) und Englifche überfegt wurde. 2. 
erhob ſich einigermaßen über das Niveau der damaligen Manieriften und erinnert theild an die 
Kraft und Tüchtigkeit der beffern Naturaliften feiner Zeit, theild und ganz befonder in der An- 
ordnung an die falte Reinheit feines Borbildes Nic. Pouſſin. Doc kommt er Pouffin an 
Würde und Größe nicht gleich ; auch ift die Ausführung zumeift viel leichtfertiger bei ihm als 
bei diefem. K. arbeitete fehr fchnell, wie dies namentlich fein Apollo mit den neun Mufen be» 
weift, den er in Einem Tage vollendet haben foll. Eins feiner vorzüglichften Gemälde ift An- 
tiohus und Stratonice. Seine radirten Blätter, von denen einige fehr gefchägt find, wur · 
den von Nic. Viffher herausgegeben. Viele andere Künftler haben nad) ihm geflochen. Won 
feinen drei Brüdern, die ebenfalls Maler waren, zeichneten ſich Ernſt de 2. ald Thiermaler 
und Jak. de 2., der auch ein Werk über die praktifche Malerei in vlämifcher Sprache ge» 
fhrieben hat, ald Blumenmaler aus. Auch feine drei Söhne waren Maler, find aber ihren 
Reiftungen nad) wenig befannt geworben. 

Lais, von dem celtifchen Laidh, d. i. Vers oder Lied, war anfangs auch im Altfranzöfifchen, 
mie noch gegenwärtig Lays im Englifchen, eine ganz allgemeine Bezeichnung für Rieder oder 
Meifen überhaupt. Später verftand man darunter vorzugsmeife ſolche Lieder und Weiſen, die 
entweder eigentliche Volfslieder waren oder doch in ftofflicher oder formeller Hinficht einen 
vollsmäßigen Charakter behalten hatten, und fegte die Raid meift den Chanſons oder eigentlichen 
Kunftliedern entgegen. So hi:fen in ber altfrang. und mittelengl. Poeſie Lais und Lays erzäh- 
lende Gedichte, die, wenn auch nicht mehr zum Abfingen beftimmt, doch auf Volkslieder und 
Bolksballaden gegründet waren, befonders wenn fie bretonifche Volksſagen behandelten, wie 
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„. B. die fo berühmt gewordenen Lais ber im 13. Jahrh. blühenden anglo-normannifchen Dich · 
terin Marie de France, die mit deren andern „Podsies” von Noquefort herausgegeben wurden 
(2 Bde, Par. 1820). So wurden in der Terminologie der Trouveres und felbft noch der ſpä⸗ 
tern franz. Kunftdichter durch Lais auch rein Igrifche Lieder bezeichnet, die aber von der firengern 
typiſchen Form der eigentlichen Kunftlieder darin abrwichen, daß fie einen lofern, ungleichmäßigen 
Strophenbau hatten und nad) wechfelnder Melodie verfaßt waren, kurz deren Form nicht aus 
dem reinen Princip der Kunftpoefie, fondern vielmehr aus dem der Volkspoeſie, wenn auch 
fhon durch Vermittelung der volksmäßigen mittellat. Kirchenpoefie, hervorgegangen war. Des⸗ 
halb überfegten auch die mittelhochdeutichen Dichter Lais durch Leiche (f. d.), weil diefe beiden 
Dichtungsgattungen nicht blos zufällig eine formelle Ahnlichkeit hatten, fondern haben mußten, 
weil fie aus einem gemeinfamen Princip, dem der Volkspoeſie, hervorgegangen und nad), ge 
meinfamen Vorbildern, den volksmäßigen Kirchenliedern, gebildet waren. Vgl. Wolf, „Uber 
die Raid, Sequenzen und Leiche” (Heidelb. 1841). 

Läis ift der Name zweier berühmter griech. Hetären (f. d.), von denen befonders die ältere, 
deren Blütezeit in die zweite Hälfte des Peloponnefifchen Kriegs fällt, durch auferordentliche 
Schönheit ſich auszeichnete, ſodaß fie felbft dem Maler Apelles ald Mufter diente und nach ih⸗ 
rem Zode durch öffentliche Denkmäler verherrlicht wurde. Sie war eine Tochter der Timane 
dra, einer Freundin des Alcibiades, ſtammte aus Hykkara in Sicilien, wendete ſich aber ſchon 
frühzeitig nach Griechenland und entwidelte namentlicy zu Korinth, dem damaligen Eige des 
bublerifchen Lebens, ihre verführerifchen Künfte mit folder Macht, daß nicht nur die Vornehm⸗ 
ften und Reichften des Staats, fondern auch Nedner, Dichter und Philofophen, unter Regtern 
vor allen Ariftipp, fi) um ihre Gunft bewarben, obwol Demofthenes, den ihre Neige eben» 
falls dorthin gelodt hatten, von der Größe ihrer Foderung abgefchredt, fie mit ben Worten wie 
der verließ: „So theuer mag ich mir die Neue nicht erfaufen.” Dagegen ſchenkte fie dem Cyni⸗ 
ter Diogenes unentgeltlich ihre Gunft. Von Korinth aus begab fie ſich nad) Theffalien, wo fie 
von einigen Weibern aus Eiferſucht über ihre Schönheit der Sage nad) im Tempel der Venus 
ermordet wurde. Doc, wird diefe Zodesart von Einigen der jüngern Lars zugefchrieben, deren 
Lebensverhältniffe noch weniger befannt und noch unficherer find, da Mehre von den Alten er 
zählen, die ältere fei während des Liebesgenuffes geftorben oder an dem Kern einer Dlive er» 
ſtickt. Vol. Jacobs, „L. die ältere und die jüngere”, in deffen „WVermifchten Echriften” (Bd. 4, 
Lpz. 1850). Als idealifche Schönheit ift 2. von Wieland im „Ariftipp” dargeftellt. 

Lakiſten nennt man in England die Dichterfchule, die zu Anfang diefes Jahrhunderts 
eine Revolution in der engl. Poefie bewirkte, indem fie den Eultus der Natur und die Ana- 
Infe des menschlichen Herzens an die Stelle des feit der Negierung der Königin Anna vor« 
herrfchenden und durch Pope's und Addiſon's Beifpiel geheiligten nüchternen Claſſicismus 
fegte. Sie führt ihren Namen von den malerifchen Eeen (Lakes) MWeftmorelands, an deren 
Ufern der Koryphäe der neuen Schule, Wordsworth, und feine gleichgefinnten Freunde Cole 
ridge und Southey fich niedergelaffen hatten. 

Rakonien, f. Sparta. 

Lakoniſch. Die Spartaner oder Racedämonier befleifigten fich in ihrem Neben und Echrei- 
ben einer finnreihen und nahdrudsvollen Kürze und fuchten überhaupt mit wenigen Worten 
viel zu fagen. Man bezeichnet demnach dergleihen Ausdrüde ald lakoniſch und diefe eigen« 
thümliche Sprechweife ald Lakonismus. 

Lalande (Rofeph Jeröme Kefrancais de), einer der berühmteften Aftronomen der neuern 
Zeit, geb. zu Bourg im Depart. Yin 11. Juli 1732, ftudirte, nachdem er feine Vorbildung 
bei den Zefuiten in yon genoffen, zu Paris die Nechte, zugleich aber Mathematit und Aftrono» 
mie und zwar mit folhem Erfolge, daß die Akademie ihn 1751 zur Beftimmung der Parallare 
ded Mondes nach Berlin ſchickte, während Racaille zu gleihem Zwecke nach dem Gap ber 
guten Hoffnung ging. Friedrich d. Gr. fonnte beim Anblid des jungen Aftronomen feine Ver 
wunderung nicht bergen; nachdem aber 2. feine Aufgabe gelöft hatte, erhielt er nicht nur Zur 
tritt bei Hofe, fondern wurde auch in die berliner Akademie aufgenommen. Er brachte die 
Nächte auf der Sternwarte zu, ftudirte des Morgens unter Euler Analyfe, Abends war er mit 
Maupertuis, d'Argens und Ramettrie in der Umgebung des Königs. Obſchon in den Regeln 
firenger Frömmigkeit erzogen, gewöhnte er ſich bald an die philofophifhen Anſichten diefer 
Männer und ging allmälig zu einem entfchiedenen Atheismus über. Im J. 1752 kehrte er 
nach Frankreich zurüd und prafticirte aus Liebe für feinen Vater einige Zeit ald Advocat in 
Bourg; dann ging er nach Paris, wo er 1755 in die Akademie der Wiffenfhaften aufgenom⸗ 
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men und ihm zugleich die Stelle eines königl. Aftronomen übertragen wurde. Seine Arbeiten 
über den Mond brachten ihn mit Racaille in Verbindung, dagegen zerfiel er deshalb mit Lemıon- 
nier. Im 3.1761 wurde er Lemonnier's Nachfolger in der Profeffur am College de France 
und wußte feinen Vorlefungen einen feltenen Reir zu geben. In den 3. 1765 und 1766 be» 
reifte er Italien, worüber er in der „Voyage d’Italie” (J Bde. Par. 1786, nebft Atlas) beridy- 
tete. Als Director der parifer Sternwarte ftarb er A. April 1807. Sein ganzes Leben hindurch 
beichäftigte er ſich hauptſächlich mit der Theorie der Planeten. Es hat größere Aftronomen ge- 
geben ald &., aber gewiß nur wenige, die das Studium der Aftronomie im Großen gleich ihm 
gefördert haben. Sein Charakter war ein fonderbares Gemiſch von empfehlungswerthen Eigen- 
fhaften und auffallenden Sonderbarkeiten ; Eitelkeit und Ruhmſucht waren die hervorftechen- 
den Züge feines Weſens. Er lieferte eine Ausgabe der Halley'ſchen Tabellen, ſowie die Ge- 
fhichte des Kometen von 1759, gab feit 1760 die „Connaissance des temps” und 1761 eine 
Karte heraus, weldhe die Phafen des damaligen Durchgangs der Venus durch die Eonnen- 
fcheibe für alle Gegenden der Erde bezeichnete. Sein Hauptwerk ift der „Trait& d’astrouomie” 
(2 Bde., Par. 1764; 3. Aufl., 4 Bde., 1780). Ferner find, abgefehen von zahlreichen aftrono- 
mifhen Abhandlungen, zu nennen: „Bibliographie astronomique” (Par. 1802); „Des ca- 
naux de navigation et sp6cialement du canal de Languedoc’ (Par. 1778), welche Schrift 
eine allgemeine Geſchichte aller Kanäle enthält, und „Abrege de navigation historique, Iheori- 
que et pratique” (Par. 1795), befonders wegen der Literatur werthvoll. Für Damen fchrieb 
er eine „Astronomie des dames“ (Par. 1785; neuefte Aufl, 1824) und für Dilettanten den 
„Abrögs d’astronomie” (2. Aufl., Par. 1795). Auch hat er „Discours”, „Eloges‘ und 
fogar mit Syiveftre Marechal ein „Dictionnaire des athees anciens et modernes” (Par. 
1800) gefchrieben. Bei feinem Tode fliftete er bei der Akademie einen jährlichen Preis für 
die befte aftronomifche Abhandlung oder die merfwürdigfte Beobachtung. Auch fein Neffe, 
Michel Jean Jerdine Lefrangais 2., geb. zu Paris 21. April 1766, geft. 1839, machte 
fi als Aftronom rühmlich bekannt. 

Lalius (Cajus), wegen feiner Tüchtigkeit und Bildung von den Nömern gefeiert und der 
Weife (Sapiens) genannt, war ein Sohn des Cajus Lälins, der, ein Freund des ältern Scipio 
Africanus, im zweiten Puniſchen Kriege deffen Flotte befehligt und im 3.190 mit Lucius Scipie 
Afiaticus das Confulat bekleidet hatte. Im 3. 145 fämpfte er ald Prätor mit glüdlichem Er- 
folg gegen Viriathus in Rufitanien; Conſul war er im 3. 140 mit Duintus Servilius Cäpio. 
Seine Weisheit, durch bedeutende Nednergabe unterftügt, verfchaffte ihm großen Einfluß, na- 
mentlic im Senat, auf die Lenkung des Staats. Mit dem jüngern Publius Scipio Africanus 
ſebte er in vertrautefter Freundichaft, weshalb auch Cicero in dem nad) ihm benannten Geſpräch 
über das Wefen der Freundfchaft ihn ald Hauptredner einführt, und beförderte mit ihm die 
Aufnahme griech. Bildung in Nom. Das Gerücht fchrieb ihm auch einen wefentlichen Antheil 
an den Komödien des ihm befreundeten Terentius zu. Seine Tochter Lalia, an Quintus Mu- 
cius Scävola den Augur verheirathet, war wegen ihrer edeln Bildung berühmt. 

Zallemand (Claude Francois), berühmter franz. Arzt, geb. 26. Jan. 1790 zu Meg, ſtudirte 
Medicin zu Paris, wo er fid) die Doctorwürde eriwarb, und fam 1819 nad) Montpellier, wo er 
lange ald Profeffor der chirurgiſchen Klinit an der dortigen Facultät und ald Obermwundarzt 
bes Civil» und Militärhospitals jener Stadt eine bedeutende Thätigkeit entwidelte. Später 
wurde er ald Profefjor der medicinifchen Facultät nad) Paris berufen und 1845 ald Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften ins Inftitur aufgenommen. Bon feinen Schriften find zu er- 
wähnen: „Propositions de pathologie” (Par. 1818; 2. Aufl. unter dem Titel „Observations 
pathologiques”, Par. 1825); „Recherches anatomico - pathologiques sur l’enc&phale* 
(5 Bde., Par. 1820—56) ; „Observations sur les maladies genito-urinaires” (2Bde., Par. 
1825—27; deutfch von Peftel, Lpa. 1825 28). Ferner beforgte er die Ausgabe von Verdier’s 
und Marſchal's „Clinique mödico-chirurgicale” (Par. 1854) und veröffentlichte: „Des pertes 
seminales involontaires“ (5 Bde., Par. 1856—42; deutfch von Dfterdinger, Stuttg. 1840). 
Seine Lehrvorträge wurden von H. Kaula gefammelt und herausgegeben unter dem Zitel: 
„Clinique medico-chirurgicale” (War. 1845). 

Lally-Tolendal (Thom. Arthur, Graf von), ein Opfer der franz. Zuftiz im 18. Zahrh,, 
gehörte einer irischen mit Jakob II. in Frankreich eingewanderten Familie an und wurde 1698 
in der Dauphind geboren. Er trat in das irifche Negiment, das fein Vater, Sir Gerard 2., be- 
fehligte, umd zeichnete fih 1741 in Flandern fo aus, daf man für ihn ein zweites irifches Negie 
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ment errichtete. An der Spige deffelben wurde er nach dem Siege bei Fontenei auf dem Schlacht. 
felde zum Brigadier ernannt. Im folgenden Jahre mußte er fich an der Erpedition des Prin- 
zen Karl Eduard nach Schottland betheiligen. Im 3.1747 kämpfte er wieder in den Nie» 
derlanden und erhielt den Grad eines Marechalsde-Camp. Ludwig XV. ernannte ihn 1756 
zum Generallieutenant und Generalcommandanten aller franz.<oftind. Niederlaffungen. ®. 
fchiffte fih im Mai 1757 auf einer Escadre von vier Schiffen mit vielen Großen und vier Ba» 
taillonen ein, kam aber erft nad) zwölf Monaten an den Drt feiner Beftimmung. Er eröffnete 
fogleich den Kampf gegen die brit. Befigungen, eroberte eine Menge Pläge und Städte, bela- 
gerte felbft Madras, mußte fich aber nach einer fchweren Niederlage umter den Mauern von 
Vandarachi auf das bedrohte Pondichery zurüdziehen. Im März 1760 wurde die Stadt von 
einer zahlreichen engl. Armee und von der Seefeite durch eine Flotte von 14 Linienſchiffen ein 
geichloffen. Nachdem 2. ſechs Monate diefe Belagerung gegen den zwanzig mal fiärkern Feind 
ausgehalten, gerieth er in die traurigfte Rage. Gehaft von der Bevölkerung, umgeben von 700 
ausgehungerten Soldaten, wußte er fi) deffenungeachtet noch vier Monate zu halten. Endlich 
14. San. 1761 bot er dem Feinde eine Capitulation an; allein der brit. Admiral Eoote verwarf 
den Antrag und Pondichery mußte am 16. feine Thore ohne Bedingung öffnen. 8. wurde nun 
ald Kriegsgefangener nach England gefchafft, und als er dafelbft erfuhr, daß manihn in Frank: 
reich der Verrätherei und Feigheit befchuldigte, wirkte er fich von dem engl. Minifterium die 
Erlaubniß aus, zu feiner Nechtfertigung nad) Paris zu reifen. Hier angefommen, verfprad) 
der Hof die Unterfuchung feiner Sache, ließ ihn jedoch ein Jahr warten und fegte ihn dann in 
die Baftille, wo er 19 Monate ohne Verhör zubrachte. Das Parlament zu Paris, welches den 
Proceß gegen 2. zu führen hatte, verurtheilte ihn 6. Mai 1766 zur Strafe des Schwerte, weil 
er die Intereffen des Königs wie der Indifchen Compagnie verrathen habe, und drei Tage dur» 
auf wurde er enthauptet. Zehn 3. fpäter brachte es der befonders von Voltaire unterftügte Sohn 
2.'8 dahin, daß der König die Nevifion des Procefjes befahl. Obſchon das Parlament zu Nouen 
das Urtheil formell richtig erklärte, war doch die Unſchuld des Verurtheilten fo Harerwiefen, daß 
der König in einem Arrötvom 21. Mail 778 das Urtheil caffiren unddie Ehre L.'s wiederherftellen 
mußte. — Lally-Tolendal (Zrophime Gerard, Marquis von), des Vorigen Sohn, geb.5. März 
1751 zu Paris, gehörte zu Denjenigen in den Generalftaaten, die ſich 1789 mit dem Dritten 
Stande verbanden. Von den demokratischen Tendenzen der Nationalverfammlung erfchredt, 
fuchte er fich jedoch fpäter dem Hofe wieder zu nähern. Als Berichterftatter des Verfaffungs- 
comite fchlug er zwei Kammern vor, aud) fegte er feinen auf die Erhaltung der Ariſtokratie ge» 
gründeten Plan in der Schrift „Rapport sur le gouvernement, qui convient ä la France” 
(1789) auseinander. Schon nad) den Ereigniffen vom 5. und 6. Oct. zog er ſich in die Schweiz 
zurüd, kehrte aber 1792 zum Schuge des Konigs nad) Paris zurüd. Nach der Kataftrophe 
vom 10. Aug. wurde er verhaftet, entging jedoch den Septembermegeleien, indem feine Freunde 
ihm kurz vorher zur Flucht nad) England verhalfen. Beim Proceffe des Königs bot er fich dem 
Convent ald Vertheidiger an, und ald er keine Antwort erhielt, gab er feine Vertheidigung in 
den Drud. Einige Jahre fpäter erfchien von ihm „Defense des &migres frangais, adresse 
au peuple frangais” (1794; neue Aufl., 2 Bde., Par. 1825), welche Schrift in zwei Mona» 
ten zehn Auflagen erlebte und großes Auffehen machte. Nach der Revolution vom 18. Bru- 
maire ?ehrte er nad) Frankreich zurüd und lebte zu Bordeaux. Ludwig XVII. erhob ihn zum 
Staatörath und im Aug. 1815 zum Pair. Auch in der Pairskammer blieb 2. feinen frühern 
politifhen Anfichten treu; er vertheidigte zum Arger des Hofs die conftitutionellen Freiheiten, 
betrachtete aber als wefentliche Grundlage des Staats eine ftarke privilegirte Ariftofratie. Er 
Karb 141. März 1850. Unter vielen andern die Zeitereigniffe betreffenden Schriften fchrieb er „Es- 
sai sur la vie de Thomas Wenthworth, comte de Straſſord“ (Xond. 1795 ; 2. Aufl., Par. 1814). 

Lama oder Schaffameel (Auchenia) ift der Name einer Säugethiergattung, diein Amerika 
die Gattung Kameel vertritt, von welcher fie fich durch den Mangel eines Rüdenhöders, durch 
die beiden tiefgetrennten Zehen mit längern Hufen und durch die in regelmäßig fortlaufender 
Reihe ohneZwifhenraum ſtehenden Badenzähne unterfcheidet. Außerdem fließt fie auch nur 
Kleinere Thiere in fich, welche aber bei weitem nicht fo fhwerfällig und dumm erfcheinen ald 
das Kameel. Man kennt nur zwei Arten bes Lama: das Guanaco und die Vicuña; alle andern, 
unter mannichfadhen Namen aufgeführten angeblichen Arten erweifen fich nur ald Spielarten. 
Diefe Thiere bewohnen die falten Regionen des weftlihen Südamerika, und zwar leben fie in 
Peru und Chile in den höchſten Ketten der Anden, fleigen aber weiter gegen den kalten Südpol 
in bie Ebenen herab. Sie fcheinen felten Waffer zu bedürfen und trinken auch Salzwaſſer; doch 
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ſelbſt ohne Maffer lebend, fondern fie ftets eine reichliche Menge von Speichel ab, den fie gegen 
ihren Beleidiger fprigen und den man früher mit Unrecht für ägend hielt. Das Guanaco (A. 
Guanacns) ift am weiteften verbreitet, denn es zeigt fich von Bolivia bis zur Magelhaensftraße 
überall heimifch. Es ift 5'% F. lang, an den Schultern gegen 5 8. hoch, im Ganzen braunroth, 
an Hals und Kopf heller gefärbt und an der Etirn und int Geficht ſchwärzlich. Seine Behaa- 
zung ift lang, dicht und doppelter Art. Der Haut zunächft fteht eine kürzere, halb filgige, blaß- 
roftgelbe Wolle, welhe am Nüden, an den Seiten, dem Unterhald und den obern heilen der 
Glieder durch 4—5 Zoll langes, fchlichtes, dünner ftchendes, weiches, lebhaft-voftbraunes Haar 
bedeckt wird. Das befonders als Kama bezeichnete Thier ift die gezähmte und nur wenig geän- 
derte Form des Guanaco und war früher in Peru das wichtigfte Thier der Einwohner. Noch 
jegt wird es zum Tragen geringerer Laften in hohen Gebirgsgegenden gebraucht, iſt aber in den 
niedern und mildern Gegenden durch das Maulthier verdrängt worden. Denn wenn es auch 
felbft auf den Gebirgshöhen nicht des Schuges eines Stalles bedarf, wenig oder feine Abwar- 
tung braucht und feine Fütterung feine Koften verurfacht, fo trägt ed doch niemals über 80 Pf. 
Ladung und legt täglich höchftens drei deutfche Meilen zurüd. Auf den ausnehmend un« 
freundlihen Hochebenen von Bolivia wird die Zucht der Lamas noch am ftärfften getrieben. 
Das Lama ändert in der Färbung fehr ab: man hat braune mit weißen Fleden, ganz ſchwarze, 
ganz weiße, ſchwarz und weiß gefledte u. ſ. w. Bei manchen ift dad Haar feiner, bei andern 
gröber. Die Kunft des Mebens der alten Peruaner ift auch verloren gegangen, und ed werben 
jest aus Ramamolle nur fehr grobe, zur Ausfuhr ungeeignete Stoffe verfertigt. Das Fleiſch 
gleicht einigermaßen dem Schaffleifche und bietet den Gebirgsbemohnern eine gute Nahrung. 
Das Alpaca (f. d.) ift eine Spielart des Lama mit feinfter Wolle, zu dem es fich etwa wie das 
Merinofhaf zum gewöhnlichen Schafe verhält. Die echten Alpacas find fahlbram, es fehlt 
ihnen das lange, ſchlichte Oberhaar gänzlich und das Grundhaar ift fo entwidelt und umgeftal« 
tet, daß es wie bei den feinften Merinos in Geftalt fingerdider und fpannenlanger, dicht neben- 
einander ftehender Flechten über Nüden, Seiten und Unterhal® gerade herabfällt. Die unter 
dem Namen Alpaca nach England und auch nach Deutfchland gebrachten Thiere find gemöhn« 
ih nur ein feinhaariger Mittelfchlag der Lamas, aber feine echten Alpacas. Die Vicuña (A. 
Vicunna) ift Heiner und feiner gebaut und bewohnt in feinen Heerden die höchſten und unwirth · 
barften, der Schneelinie naheliegenden Negionen der Eordilleren des nördlichen Chile und Bo- 
livias. Den gröften Theil des Körpers bededt eine fehr feine, feidenartig glänzende, röthlich 
braune, an den obern Theilen der Glieder ledergelbe, I—3 Zoll lange Wolle, welche in Peru 
hoch gef häßt wird. Obſchon die Vicunas fi durch Anhänglichkeit an den Menfchen zu Haus- 
thieren empfehlen und ihreZähmung wahrfcheinlich leicht gelingen würde, fo gehören doch felbft 
in Peru zahme Vicuñas zu den Seltenheiten, da die Indianer ſich lieber mit der wenn aud) noch 
fo befchwerlichen Zagd diefer Thiere befchäftigen. 

Rama bedeutet in der tibetanifchen Sprache Seelenmutter, d. h. Priefter. Mit der An- 
nahme des Buddhismus kam diefes MWort auch zu den Mongolen und Kalmüden, deren Reli- 
gion man daher öfter unrichtig die Famaifche oder den Lamaismus genannt hat. In derfelben 
wird ald höchfter Gott Buddha (f.d.) und als deffen Stellvertreter der E alar-2ama, d. i. Ober 
priefter, verehrt. Der Dalai-Lama ift das Oberhaupt der geiftlichen und, dem Namen nad, auch 
der weltlichen Macht in Tibet. Ihm fteht aber ein weltlicher Negent, Nomechan oder Yanwang 
geheifen, zur Seite. Die eigentliche Macht befigt der hinef. Statthalter. (S. Zibet.) Der Dalai« 
Lama ift nicht blos fichtbarer Stellvertreter der Gottheit auf Erden, fondern zugleich eine wirt» 
liche Gottheit. Seinen MWohnfig hat er abwechfelnd in einem Palafte in der Nähe LHaſſas, 
der Hauptftadt Tibets, Buddha⸗Lha, d. i. der Weisheit Glüd, genannt. Stets ift er von einer 
Menge Prieftern umgeben. Kein weibliches Wefen darf da, wo er ſich aufhält, übernachten. Die 
Anbetung der Gläubigen empfängt er mit übereinander gefchlagenen Beinen auf einer Art 
Altar figend. Nächft den Tibetanern bezeigen ihm die Mongolen die größte Ehrerbietung. Er 
grüßt Niemand und begnügt ſich, feine Hand auf das Haupt der Gläubigen au legen, die dadurch 
Vergebung der Sünden zu erlangen wähnen. Nur zu Zeiten theilt er geweihte Kügelchen aus, 
mit denen man viel Aberglauben treibt. Iſt der Dalai-Lama geftorben oder, buddhiftifch zu 
reden, hat er feine menfchliche Hülle ausgezogen, fo fchreitet man zur Wahl feines Nachfolgers 
auf folgende Weiſe. Man fchreibt in allen Klöftern Gebete und Baften vor. Die Bewohner 
L’Haffas verdoppeln, da fie bei der Sache am meiften betheiligt find, Eifer und Andacht. Jeder 
mann ſchickt ſich zur Wallfahrt nach dem Buddha-Lha an. Dre Roſenkranz bewegt ſich in allen 
Händen. Die heilige Formel des Dm Mani Padme Hum erfchallt Tag und Nacht in allen 
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Vierteln der Etadt ımd Wohlgerüche fladern verfchwenderifch empor. Diejenigen, welche in 
ihrer Familie den Datai-fama zu befigen glauben, benachrichtigen die Obrigkeit zu LHaſſa 
hiervon, damit fie die nothivendigen Eigenfchaften der Kinder bezeugen möge. Um zur Wahl 
des Dalai-Lama fchreiten zu können, müffen drei Kinder entdedt fein, welche alle Zeichen einer 
Wiedergeburt: der Gottheit an fich tragen. Man läßt nun die Kinder nah L'Haſſa kommen 
und die oberfien Geiftlichen der Ramaftaaten conftituiren fich zu einer Wahlverfammiung. Eie 
fließen fih in einem Tempel im Buddha⸗Lha ein und bringen ſechs Tage in Zurüdgezogen- 
beit, in Faſten und Gebet zu. Am fiebenten Tage nimmt man eine goldene Kapfel und legt drei 
goldene Marken hinein, auf welchen die Namen der drei Kinder ftehen. Man rüttelt die Kapfel 
und der ältefte Geiftliche zieht eine Marke, Das Kind, defien Name auf der Marke fteht, wird 
unmittelbar ald Dalai-Rama ausgerufen. Man führt es unter großem Gepränge in den Straßen 
umber ; Alle, die dem Zuge begegnen, werfen fich andächtig nieder zur Verchrung der von neuem 
erfchienenen Gottheit. Die beiden andern Kinder, welche fid) ebenfalld um den Plug des Dalai» 
Lama beworben haben, werden ihren Familien zurüdigegeben. Der Dalai-:tama wird zwar 
als eine lebendige Gottheit verehrt, aber die Gier und da berichteten Abenteuerlichkeiten, daß ihm 
Schlangen an beiden Armen herabhängen und feine Excremente ald Talismane dienen u. f. w., 
find erfunden. Die Würde des Dalai-Lama ftammt erft aus dem 15. Jahrh. Der erfte, 
Phagspa oder Paffepa geheifen, ward von dem mongolifchen Chakan Chubilai (1260) einge» 
fegt. Mehre Lamas, früher felbftändige Biichöfe in ihren Sprengeln, widerfegten ſich der Neue» 
rung des monardifchen Kirchenregiments, was in der Folge zu einer Glaubensfpaltung und 
felbft zu äußerlichen Unterfheidungszeichen der Kleidung führte. So ift gegen Ende bes 
44. Zahrh., im Gegenfage zu den Rothmützen, welche dem Onkel des erften Groß ⸗Lama ihr 
Dafein verdanken, die Abtheilung den Gelbmügen entftanden. Die Lehren und Ordnungen 
ihres Begründers Tſonchaba zielen auf größere Enthaltfamkeit alles Irdiſchen. So ift den 
untern Claffen der Nothmügen-Ramas das Heirathen geftattet, was Tſonchaba allen Geiftlichen 
unterfagt, den niedrigften wie den höchften. Ein underer Lama gründete einige Jahrzehnde 
fpäter (1447) das Klofter Djaſchi-Lhumbo oder die Wohnung der herrlichen Freude, deffen 
Dberpriefter jegt nach dem Dalai-Rama den erften Rang einnimmt in der tibetifchen Hierarchie. 
Dies ift der Bandfin Erdeni, von den Engländern gewöhnlich Tefchu-Lama geheißen, welcher 
ald eine Menfchwerdung des Meltgeiftes Mandfhusri, des Schöpfers der Materie, betrachtet 
wird. Der Dalai-Lama ift nad) der buddhiſtiſchen Dogmatik eine Verförperung des Schöpfers 
des Geiftes. Wenn einer diefer beiden Schöpfer feine Hülle abftreift, fo foll nach altem Her 
fommen ber andere beftinnmen, wo und warn jener wieder geboren wurde. Die Regierung zu 
Peking lenkt aber feit längerer Zeit diefe Wiedergeburten, welche fo wichtigen religiös-politifchen 
Einfluffes find, bei der Bevölkerung Tibets und der ganzen Zatarei. 

Lamard (Sean Bapt. Ant. Pierre Monet de), einer der berühmteften Naturforfcher Fran. 
reichs, geb. aus einer adeligen Kamilie zu Bazentin in der Picardie 1. Aug. 1744, trat 1760 
in Kriegsdienfte, die er aber bald mit dem Studium der Medicin und Naturwiffenfchaften ver- 
taufchte. Nachdem er fi) Längere Zeit mit Meteorologie befchäftigt, wendete er feine Thätigkeit 
der Botanik zu und erfann eine neue Methode, Pflanzen zu claffificiren, die er die analytijche 
nannte, bie aber feinen Beifall erhielt, obgleich er fie in feiner „Flore frangaise” (5 Bde., Par. 
1780; 2. Aufl., 1795) befolgte, welche nachmals Decandolle gang umarbeitete. Nad)- 
dem er zur botanifchen Abtheilung von Panckouke's „Encyclopedie methodique” bie beiden 
erften Bände geliefert und zwei andere botanifche Werke an Poiret und an Mirbel zur Bort- 
fegung überlaffen hatte, vertaufchte er die Botanik mit der Zoologie, wurde 1792 Profeffor der 
Naturgefchichte der niedern Thiere am Jardin des plantes und leiftete Außerordentliche und 
Verdienſtliches in diefer Wiffenfchaft. Im Befige eines großen Rufs als Forfcher und Kehrer 
ftarb er 20. Dec. 1829, nachdem er die legten 17 3. feines Lebens in Folge der Podenfranf- 
heit erblindet zugebracht hatte. Seine zoologifchen Schriften find als foftematifhe Aufzählung 
und Zufammenftellung einer unendlichen Denge von theild wenig befannten Arten werthvoll; 
inöbefondere ift fein berühmtes Merk „Histoire naturelle des animaux sans verlebres“ 
(7 Bde., Par. 1815— 22; 2. Aufl., von Deshayes und Milne Edwards, Bd. 1—10, Par. 
1855 —45) jedem Zoologen wichtig. Anders verhält es fi aber mit bem fpeculativen Theile 
diefer Schriften, denn theild aus einer gewiffen Sucht nad) Originalität, theils wol aud) in 
Folge einer eigenthümlichen Geiftesrichtung hatte ſich 2. eine Philofophie erfhaffen, welche die 
munderlichften Hypothefen aufftellt. Daher hat auch die „Philosophie zoologique” (2 Bde, 
Par. 1809), in weldyer 2. feine Anfichten niederlegte, nur vorübergehendes Auffehen erregt. 
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Lamarque (Marimilien, Graf), franz. Generallieutenant und Deputirter, geb. 22. Juli 
1770 zu Si.Sever im Depart. Landes, wendete ſich durch feinen Vater, der Mitglied der Gon- 
ftituirenden Verſammlung war, zeitig der Nevolution zu und trat 1791 in das Heer. Im Bor« 
trabe der Pyrenäenarmee unter Moncey ftürzte er fi 1795 mit 200 Grenadieren auf Fuen- 
tarabia und nahm den Pag zugleich mit 8O Kanonen und 800 Kriegsgefangenen. Zum Lohne 
diefer That wurde er Generaladjutant und diente nım als folder in Italien und am Rhein. 
Nach dem Frieden von Rumeville befehligte er in Spanien unter Leclerc ald Brigadegeneral; in 
gleicher Eigenfchaft wohnte er dem Feldzuge von 1805 in Deutfchland bei. Nach dem Frieden 
follte er Zofeph Bonaparte nad) Neapel begleiten. Auf diefer Reife wurde er in Zirol von einer 
Lawine verfchüttet, aber gerettet, und in Unteritalien mußte er fich mit acht feiner Begleiter ge» 
gen die 50 Mann ſtarke Bande des Fra Diavolo vertheidigen. Die Erfolge, welche er in Nea» 
pel gegen die Engländer und die Vollsbanden davontrug, beftinmten den König Zofeph, ihn 
zum Chef des Generalftabs zu ernennen. Allein 2. fchlug dies aus und wurde von Napoleon 
1807 zum Divifionsgeneral erhoben. Als 1808 der KönigMurat ihm die Wegnahme der von 
den Engländern ſtark befefligten, von Hudfon Lowe vertheidigten Infel Capri auftrug, vollzog 
er dieſes kühne Wagniß durch einen gewaltigen Angriff in der Nacht vom 4. zum 5. Det. Hier 
auf führte er unter dem Vicekönig von Italien eine Divifion im Feldzuge von 1809; er machte 
bei Laibach 5000 Oftreicher zu Gefangenen, eroberte 65 Kanonen und zeichnete ſich durch un. 
geflümen Muth in der Schlacht bei Wagram aus. Nach einem kurzen Aufenthalte in Italien 
ging er nad) Spanien, wo er unter den ſchwierigſten Verhältniffen bis zum Sturze Napoleon's 
blieb und ebenfo viel Menfchlichkeit ald Energierund Tapferkeit bewies. Mit der erften Neftau- 
ration trat er außer Dienft. Nach der Rückkehr Napolcon’s von Elba mufte er in der Vendee 
den Oberbefehl übernehmen, wo er mit vieler Schonung verfuhr. Nach der Rückkehr der Bour- 
bons floh er nad Belgien, erhielt aber 1818 die Erlaubniß, nach Frankreich zurückzukehren. 
Als Patriot und Krieger veröffentlichte er bis aum 3. 1826 eine Neihe von Schriften, in wel 
chen er Vorfchläge zur Neorganifation des verfallenen Heeres machte, die aber ohne Erfolg blie- 
ben. Im Dec. 1828 gelang es ihm, ald Abgeordneter des Depart. Randes in die Kammer zu 
treten, wo er ſich zur Oppofition hielt. Auch nad) der Inlirevolution von 1850 erhob er fi 
fortgefegt gegen die Politif der Negierung. Er verlangte die Vereinigung Belgiens mit 
Frankreich und die Nichtachtung der Verträge von 1815. Eifrig erklärte er ſich für die 
Sache der Polen, und nad) der Einnahme von Warſchau bot er Alles auf, um den Flücht⸗ 
fingen eine Freiftätte in Frankreich zu fihern. Beim Ausbruche der Unruhen in der Vendee 
hatte er nochmals den Oderbefehl in den mweftlichen Departements erhalten, doch wurde 
er wegen feines politifchen Widerftandes deffelben enthoben. Er ftarb 1. Juni 1852. Sein 
Leichenzug, den die republifanifhe Partei zu einer Demonftration benugen wollte, gab 
5. und 6. Juni Anlaß zu einer blutigen Emeute in den Strafen von Paris. Später er 
fchienen 2.8 Memoires” (Par. 1855). 

Lamartine (Alphonfe, Prat de), franz. Dichter und Staatsmann, geb. zu Maͤcon 21. Det. 
1790, wurde im College der Glaubensväter zu Balley erzogen und lebte nach Abſchluß feiner‘ 
Schulſtudien einige Jahre ohne beftimmte Richtung in Milly, einem Randgute feiner Familie, 
zu Paris und in Stalien. Im J. 1814 trat er nach der erſten Neftauration in die königl. Leib» 
garde, verlieh aber den Militärdienft bei der Nückkehr Napoleon’s aus Haf gegen die Nevolu: 
tion und die Kaiferwirthfchaft, in der er aufergogen worden war. In diefer Jugendzeit, die un« 
ter den Zerftreuungen der Hauptftadt, in den einfamen Schattengängen von Milly, an denlüfern 
ded Sees von Bourges oder bed Meeres von Jschia ziemlich ftürmifch gewefen fein foll, verfaßte 
2. feine erften Gedichte, die 1820 (Paris) unter dem Titel „Möditations pocliques” heraus» 
kamen und unermeßlichen Anklang fanden. Für feine Zeitgenoffen, die der riegerifchen Dithy- 
tamben und Pindarifchen Oden fatt waren, fchien L. mit feinen fanften Anfchlägen eines relie 
giös-hwärmerifchen und menfchlichefehnfüchtigen Tons eine neue Saite zur Keier hinzugefügt 
zu haben. In weniger als vier Jahren verbreiteten fih 45000 Eremplare der „Meditations 
po&tiques” ins Publicum. Der Dichter, der alle Blicke auf ſich zog, wurde bei der franz. Ge- 
fandefchaft in Florenz angeftellt, und in diefer Stadt traf er eine reiche Engländerin, bie er hei⸗ 
rathete. Erunternahm nun mehrfache diplomatifche und Pilgerreifen nad) Neapel, London u. f.w. 
und fehrte dann als franz. Gefhäftsträger nad) Florenz zurück. Im 3.1825 veröffentlichte er 
fodann „Nouvelles Meditations poctiques”, die aber nicht foviel Glück machten als die erften, 
obſchon der Versbau darin fefter und correcter war. Hierauf folgten : das didaktifche und über 
das chriſtliche Dogma hinausfchreitende Gedicht „La mort de Socrate” (Par. 1825); „Le 
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dernier chant du pelerinage d’Warold” (1825), von welchem einige für Stalien beleidigende 
Berfe dem Dichter ein Duell mit dem Dberften Pepe und eine gefährliche Wunde zugogen ; 
„Le chant du sacre” (1825), in dem er die Krönung Karl's X. befang, umd die „Harmonies 
poctiques et religieuses” (1828), die fi) ganz in dem frühern Kreife feiner religiofen Gefühle 
und moralifhen Stimmungen beivegten. 2, bewies ſich damals ald der glänzende Vertheidiger 
ded Throns und Altard, ward, nachdem er 1829 nach Frankreich zurückgekehrt, zum Mitgliede 
ber franz. Akademie ernannt und follte al bevollmächtigter Gefandter nady Griechenland ab» 
gehen, als die Revolution von 1850 ausbrach. Die neue Regierung bot ihm die Beibehaltung 
feines Titels an, aber er Ichnte das Anerbieten ab und trat aus dem Staatsdienfte. Nun be- 
gann im 2.’6 Leben eine neue Epoche, in welcher die Poeſie nicht mehr ald Hauptangelegenheit 
auftrat. Das Idyll Jocelyn“ (1856), die nach Form und Gehalt regellofe, phantaftifche Dich» 
tung „La chute d'un ange” (1858), die „Recueillements poéliques“ (1859), die „Marseil- 
laise de la paix” (Antwort auf Nikolaus Becker's NhHeinfied) und einige andere Gedichte waren 
nad) der Zulirevolution die einzigen Erzeugniffe feiner Mufe. Dagegen ſuchte er fich ald Staats- 
mann geltend zu machen und wollte wieder in den Reihen der Bürger denken, fprechen, han« 
dein und fämpfen für den großen Familienverband, das Vaterland. 8, brachte in diefe Lauf- 
bahn edle, humane Befinnungen mit und trat zuerft mit einer Schrift gegen die Todesftrafe 
auf. Indeffen bemühte er fich zu Dünfirchen und Toulon vergeblich, in die Kammer ge 
wählt zu werden. Im Mai 1852 trat er eine Reife nach Afien an, von der er nah 16 Mona- 
ten zurückkehrte, doch ohne feine Tochter, die unterwegs in Syrien geftorben war. Die „Sou- 
venirs, impressions, pensdes et paysages pendant un voyage en Orient” (A Bde., Par. 
1855) waren mehr eine dichterifche als wirkliche Befchreibung jener Reife. Unterdeffen hatte 
ihn die legitimiftifche Partei zu Bergues in die Deputirtenfammer gewählt, wo er A. Jan. 1854 
zum erften male die Rednerbühne beftieg und fehr bald zu den glängendften Nednern zählte. 
Am Nov. 1857 wurde er zu Bergues und zu Micon zugleich in die Kammer gewählt; er ent« 
fhied ficd aber für feinen Geburtsort, welchen er feitdem bis 1848 vertrat. Dem Fortſchritt 
zugeneigt, aber confervativ gefinnt (democrate-conservaleur, wie er fid) felbft nannte) und 
mit der Regierung Ludwig Philipp's unverföhnt, fprady er häufig in Verhandlungen von allge 
meinem Intereffe: für die Abſchaffung der Sklaverei, gegen die Todesftrafe, zu Gunften der 
Handelöfreiheit, über Eifenbahnen, über das Vifitirungsrecht, über die Negentfchaftsfrage, das 
Disjunctionsgefeg u. f.w. Man ging mehrmals damit um, daß er ein Portefeuille erhalten 
follte. Doch hatte er fich allmälig von der Regierung ganz entfernt, und fein politifches Pro- 
gramm (Det. 1845), noch mehr aber feine „Ilistoire des Girondins” (8 Bde, Par. 1847; 
8 Bde. Lpz. 1847; deutſch, 3 Bde., Lpz. 1847—48) ftellten ihn entfchieden in die Oppo- 
fition. Nach der Februarrevolution 1848 ward er ald gefeierter Nedner und Vertreter 
ber Humanität Mitglied der Proviforifhen Negierung und Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten und übte als folcher bedeutenden Einfluß auf die erften Schritte der jungen Re 
publik. Von zehn Departements zum Volksrepräſentanten in die Conftituirende National 
verfanimlung gewählt, fodann von diefer Verſammlung zu einem der fünf Mitglieder der Ere- 
eutivcommiffion berufen, genoß er einige Monate eine unermefliche Popularität ımd hatte 
auch am Staatsruder muthige Negierungsmomente und geniale Geiftesblige, die unberechen- 
bares Unheil abgewendet haben. Doch konnte er fhon bei den allgemeinen Wahlen von 
1849 weder in Paris noch in Micon ald Candidat den Sieg erringen, und erft einige Monate 
nachher ſchickten ihn die Wähler von Drldans in die Gefeggebende Verfammlung. Bei aller 
Achtung vor feinem Streben und feinem Charakter, bei aller Anerkennung feiner hohen Gei— 
ſtes vorzüge mußte feine Popularität dody fchnell verſchwinden. Von fehr elaftifcher, un fchlüffie 
ger und wanfelmürhiger Natur und von einer äußerft beweglichen, veränderliden Einnesart, 
die im Dienfte der enthufiaftifhen Stimmung des Augenblids ficht, hält 2. zu viel auf feine 
eigene Perfönlichkeit, um für eine Gollectivfache lange nugbar zu fein. Er ift zu ſehr geneigt, 
die Welt um fein eigenes Centrum drehen zu laffen, als daß er auf die Dauer politische Zuftände, 
und namentlich foldye, wie die Nevolution von 1848 mit fid) führte, mit Hingebung leiten und 
beherrfchen könnte. 2. ſank daher rafch und tief und fuchte fic) vergebens durch Selbftapologien, 
die unter den Titeln „Trois mois au pouvoir” (1848) und „Ilistoire de la revolution de 1848 
et 1849” (2 Bde., Par. 1849) erfchienen, fowie ducc) eine eigene Zeitfchrift „Le couseiller 
du peuple” zu rehabilitiren und zu rechtfertigen. Außerdem herrſchte zwifchen den Negier 
rungsmaßregeln und fpätern Auferungen und Schriften L.'s ein widerwärtiger Misklang. 
Gonv.stes. Zehnte Aufl. IX. 22 
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Dbfchon es anerkennungswerth, daß er, ungeachtet des herben politiſchen Misgeſchicks, feinen 
literariſchen Beſchäftigungen treu geblieben, fo muß doch gerügt werden, daß er fein Anſehen 
als Menfch durch Herausgabe von Memoiren („Raphael, pages de la vingtieme annee 1849”, 
Par. 1849 ; &pj. 1849; „Les nouvelles confidences“, Par. 1850; Lpʒ. 1850), worin er alle 
Geheimniffe feines Jugendlebens aufdedte, fowie fein Anfehen als Dichter durch Befanntma- 
hung von Commentaren, die feinen Gedichten allen Duft rauben und eine grenzenlofe Eitelkeit 
verrathen, gefchmälert hat. Von feinen Werken gibt es verfchiedene Gefammtausgaben. Die 
fegte wurde von 2. felbft verlegt: „Oeuvres choisies et &pur&es’ (A Bde., Par. 1849— 50). 
Eine frühere Ausgabe überfegte Herwegh ins Deutfche (12 Bde., Stuttg. 1839); eine Uber- 
fegung feiner ausgewählten Gedichte gab Guftav Schwab (Stuttg. 1826) heraus. Statt des 
„Conseiller du peuple’, den er nach dem 2. Dec. 1851 eingehen lief, veröffentlichte er ſeitdem 
„Le eivilisateur‘, eine Zeitfchrift, die Charakteriftiten und Lebensbefchreibungen berühmter 
Männer und Frauen aller Zeiten und Ränder mittheilt. Seiner „Histoire de la restauration“ 
(8 Bbde., Par. 1851 —53 ; deutfch von Schöttlen, 8 Bde., Stuttg. 1851 — 55) wird eine „Hi- 
stoire de la Constituante” folgen, die zuerft im Feuilleton des „Siecle’ erfcheinen fol. 

Zamb (Lady Garoline), engl. Romanfchriftftellerin, geb. 15. Nov. 1785, die einzige Toch- 
ter des Grafen Befborough, wurde unter den Augen ihrer Großmutter, der Gräfin Spencer, 
erzogen und erhielt einen ausgezeichneten Unterricht, der felbft die Sprachen des claffifchen Al- 
terthums umfaßte. Schwärmerifcher Hang, Reizbarkeit des Gefühle, Sträuben gegen den 
Zwang der Sitte waren früh hervortretende, eigenthümliche Züge ihres Charakterd. Die Nei- 
gung zur Riteratur befreundete fie mit Lord Melbourne (f.d.), der fi 1805 mit ihr vermählte. 
Als fie Lord Byron nad) der Rückkehr von feiner erften Reife kennen gelernt, bildete fich zwi- 
fher ihnen ein trauliches Verhältniß, das zwar nach drei Jahren abgebrochen wurde, von def 
fen ſchmerzlichem Eindrude fie ſich aber nie wieder erholen konnte. Später lebte fie mehre Jahre 
ziemlich abgefchieden meift auf dem Landgute ihres Schwiegervaters zu Brodet-Hallund trennte 
fi endlicy ganz von ihrem Gemahl, der jedoch bis zu ihrem Tode in freundfchaftlicher Verbin- , 
dung mit ihr blied und ſtets der Gegenftand ihrer Hochachtung war. Schwer erkrankt begab 
fie fi) 1827 nad) Xonden, wo fie 25. San. 1828 ftarb. Won ihren Romanen erfchienen im 
Drud „Glenarvon“, „Graham Hamilton” und „Ada Reis”. 

Lamb (Charles), der vorzüglichfte engl. Effayift der neuern Zeit, wurde 18. Febr. 1775 in 
London geboren und von 1782 an im Chrifthospital gleichzeitig mit Eoleridge erzogen. Im 
3.1792 bei der Oftindifchen Compagnie angeftellt, diente er derfelben ald Clerk bis 1825, mo 
er mit einer anfehnlichen Penfion in Ruheftand verfegt wurde. Er ftarb zu Edmonton 27. Dec. 
1854. Als Schriftfteller ift er vor allem durch die auerft im „London magazine” unter dem 
Namen Elia veröffentlichten „Essays’ bekannt, in denen er feine heitere Lebensphiloſophie mit 
Humor und rührender Einfalt vortrug. Später erfchienen diefelben in zwei Sammlungen 
(Lond. 1825 und 1851). Diefelbe reine Menfchlichkeit athmen feine Gedichte, unter denen das 
rübrende „The old familiar faces”, da6 von Freiligrath überfegt wurde, ald Typus feiner Poefie 
gelten kann. Die erften derfelben hatte er gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Charles Lloyd 
unter dem Titel „Blank verse” (Rond. 1798) herausgegeben. Sein Zuftfpiel „Mr. H.” (1804) 
und feine Tragödie „John Woodville“ (1802) verſchwanden ohne Erfolg von der Bühne. Da- 
gegen wurden feine „Tale of Rosamond Grey” (Xond. 1798) und feine „Tales from Shak- 
speare” (2 Bbde., Lond. 1807) ein Gemeingut des Volkes. In feinen „Specimens of English 
dramatie poets who lived about the time ofShakspeare, with notes” (2ond. 1813; 2. Aufl., 
2 Bde., 1855) wies er dringend auf die Einfachheit und Reinheit der Diction der alten Dra- 
matiter hin. Seine „Album verses with a few others” (Lond. 1830) enthalten Gelegenheite- 
gedichte von mehr als gewöhnlichen Intereffe, da feine berühmten Donnerstagspartien der ge- 
jellige Mittelpunft vieler feiner berühmten ältern und jüngern literarifchen Zeitgenoffen waren. 
Seine „Prose works” erfchienen 1835 (3 Bde.), feine „Poetical works“ 1836 gefammelt (neue 
Aufl., 1852). Wal. Talfourd, „Letters of Charl. L. with a sketch of his life” (2 Bde., Lond. 
1857). — Seine Schwefter, Mary Ann Lamb, geb. 1765, in den „Essays“ ald Bridget Elia 
verherrlicht, hatte an dem „Tales from Shakspeare” Antheil und ſchrieb eine vortreffliche Zu- 
gendichrift: „Mrs. Leicester’s school”. Durch ein geiftiges Leiden genöthigt, in der Zurück- 
gezogenheit zu leben, wurde fie von ihrem Bruder aufs treuefte gepflegt. Nach feinem Tode 
nahmen fid) deffen Freunde ihrer an. Sie ftarb 20. Mai 1847. 

Lambach, ein alter und wohlgebauter Marktfleden in der Bezirkshauptmannſchaft und 
zwei M. von der Stadt Wels, im Erzherzogthum Oftreich ob der Ens, in einer tiefen Schlucht 
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an der Traun gelegen, Sig eines Bezirksgerichts mit 2400 E., iſt wegen der hier 1052 geftif 
teten Benebdictinerabtei berühmt, welche eine Bibliothet von 32000 Bänden mit vielen Incu- 
nabeln, theologifhen Manuferipten, eine Sammlung von Gemälden, Kupferftichen und Hand- 
zeichnungen, ein phyfitalifches Cabinet und ein wohlgeorbnetes Archiv befigt. Über die Traun 
führt die Eifenbahn an der intereffanten und prachtvollen Dreieinigkeitöfirche in der Naura 
vorüber, welche dreiedig von dreierlei Marmor erbaut ift, drei Eingänge, drei Thürme, drei 
Benfter, drei Altäre von dreifarbigem Marmor, drei Orgeln und drei Sacrifleien befigt und 
333355 SI. gefoftet hat. Auch hat 2. felbft einen merkwürdigen Wafferbehälter aus falabur- 
ger Marmor, der 2885 Eimer faßt. 

Lamballe (Marie Therife Rouife von Savoyen-Carignan, Prinzeffin von), ein Schlacht- 
opfer der Revolutionsgräuel, geb. zu Turin 8. Sept. 1749, war die Tochter des Prinzen Zud- 
wig Victor Amadeus von Carignan und der Prinzeffin Katharine Henriette von Heffen-Rhein- 
fels-Rotenburg. Bon ausgezeichneter Schönheit und Liebenswürdigkeit, vermählte ſie LudwigX V. 
von Frankreich, der das Haus Savoyen begünftigte, 1767 mit dem Prinzen Louis Aler. Zof. 
Stanisl. von Bourbon, Prinzen von Lamballe. Schon nad) 15 Monaten verlor fie jedoch ihren 
20jährigen, durch Ausfchweifung zerrütteten Gemahl. Als Marie Antoinette, die Gemahlin 
Ludwig's XVI., nad) Frankreich kam, gewann fie die Prinzeffin 2. lieb und ernannte, nachdem 
fie Königin geworden, diefelbe zur Intendantin ihres Haufes. Diefes Freundſchaftsbündniß 
der beiden Frauen wurde noch enger, ald die Ausbrüche der Revolution die königl. Familie be 
drobten. Bei dem Fluchtverſuche des Königs (20. Mai 1791) verließ auch die Prinzeffin 2. 
Frankreich, um ſich in England mit der Königin zu treffen. Als fie jedoch vernahm, daß die 
Flucht misglüdt und die Lage der königl. Familie übler als je fei, beſchloß fie, trog des MWider- 
ftands ihrer Familie, nad) Frankreich zurüdzufehren, und traf im Febr. 1792 in Paris wieder 
ein. Nach den Ereigniffen des 10. Aug. erhielt fie die Erlaubnif, die Gefangenfchaft der Köni- 
gin zu theilen. Kurze Zeit nachher wurde fie jedod auf Befehl des Gemeinderaths von diefer 
getrennt und aus dem Temple in das Gefängnif la Force gebracht. Auch diefes Gefängnif 
erreichten die Mörderbanden in den erften Zagen ded September. Am Morgen des 3. Sept. 
wurde der Prinzeffin befohlen, fich zur Überfiedelumg in die Abtei bereit zu halten. Man führte 
fie jedoch vor das von den Mördern gebildete Gericht und befahl ihr, zu ſchwören, daf fie die 
Freiheit und Gleichheit liebe und den König, die Königin und das Königthum haffe. „Den 
erften Eid,” entgegnete fie, „will ich ſchwören, den andern kann ich nicht leiften; mein Herz 
fträubt fi) dagegen.” Mehre der Umftehenden, die fie retten wollten, redeten ihr zu; allein die 
unglüdliche Frau fah und hörte nicht mehr. „Man laffe Madame frei”, gebot der Präfident, 
und dieſes Wort war das verabredete Zeichen, daß fie fterben follte. Als fie von zwei Männern 
geftügt an die Thür gelangte, empfing fie einen Säbelhieb in den Hinterkopf, fodaß das Blut 
hoch fprang und ihr reiches Haar herabfiel; ein zweiter Arthieb Mredte fie vollends zu Boden. 
Die Mörder zerriffen nun ihren Körper, ſteckten den Kopf und das Herz auf Piken, zogen durch 
die Stadt und erfchienen fo unter den Fenftern des Temple, wo die königl. Familie gefangen 
faß. Die Gemeindebeamten fuchten zwar die Königin am Anblick diefer Scene zu verhindern ; 
als diefelbe jedoch fragte, was vorginge, antwortete ein Nationalgardift: „Es ift der Kopf der 
2., den Sie nicht fehen follen.” Bei diefen Worten ſank die Königin in Ohnmacht. 

Laınbed (Peter), gewöhnlich Lambeceius genannt, ein um die Gefchichte der Riteratur hoch⸗ 
verdienter Gelehrter, geb: 1628 zu Hamburg, geft. 1680 zu Wien, erhielt, nachdem er ſich in 
Holland, Frankreich und Italien gebildet hatte, 1652 die Profeffur der Gefhichte an dem Gym- 
nafium feiner Vaterftadt und 1660 dad Rectorat deffelben. Zwei Jahre darauf gab er in Folge 
ehelicher und kirchlicher Zmiftigkeiten feine Stelle auf und wurde nad) feinem vorher erfolgten 
Übertritt zur kath. Kirche zum Auffeher der kaiſerl. Bibliothef in Wien ernannt, die ihm theils 
viele ihrer trefflichen Einrichtungen, theild die genaue Katalogifirung ihrer Schäge verdantt, 
welche er in feinem Hauptmwerke, in den noch jegt gefchägten „Commentarii de bibliotheca cae- 
sarea Vindobonensi” (8 Bde., Wien 1665— 79; 2. Aufl., von Kollar, 8 Bde., 1766—82), 
veranftaltete. Außerdem war er der Erfte, der einen vielumfaffenden, chronologifch geordneten 
Abriß det Lireraturgefchichte, die er auch mündlich feit 1656 auf dem Gymnafium zu Hamburg 
gelehrt hatte, unter dem Titel „Prodromus historiae literariae” (Hamb. 1659; 2. Aufl., von 
3.4. Fabricius, pz. 1710) herausgab. Wal. „Rebensbefchreibung 2.'3.” (Hamb. 1724). 

Zamberg, ein fchon in den früheften Zeiten im Etzherzogthum Oſtreich begüterted Geſchlecht, 
das in der Mitte des 14. Jahrh. nad) Krain zog, mo es durch a der einzigen 
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Tochter und Erbin Nikolaus von Pöttwein's bedeutende Befigimgen erwarb. Hier theilte e6 
fid) durch die drei Söhne Wilhelm's II. von 2., geft. 1597, in drei Hauptlinien. Jakob von 2, 
fliftete die ältere oder Nottenbühlifche Hauptlinie, Balthafar von 2. die mittlere oder Echnee» 
bergifche, Georg von 2. die jüngere oder Guttenbergifche Hauptlinie. Von den genannten drei 
Hauptlinien ift die erfte ausgeftorben; die zweite hingegen zerfiel durch Georg und Andreas 
von L., die beiden Söhne ihres Stifterd, wieder in zwei Speriallinien, die Orteneggifche und die 
Sauerftein-Reutenburgifche, von denen die Icgtere 1546 freiherrlich wurde, aber ausgeftorben 
ift. Die DOrteneggifche Speciallinie zerficl wiederum in zwei Afte, den Johann-Marimilia- 
nifhen und den Zohann-MWilhelmifchen oder Bairifhen Afl. — Der Gründer ber erftern 
war Graf Joh. Marimilian von 2., geb. 1608 zu Steyer, 1642 Gefandter in Nom, 
1644—47 kaiſerl. Bevollmäcdhtigter beim Weſtfäliſchen Frieden in Dsnabrüd, geft. 1680. 
— Ein Neffe deffelben, Graf Iob. Philipp von 2., geb. 1651, geft. 1712, kämpfte 
gegen die Zürken, wurde 1682 Neihshofrach und wirkte ald Gefandter zu Dresden, Ber- 
lin und Negensburg. In den geiftlihen Stand übergetreten, ward er 1689 Bifchof von 
Paſſau und erhielt 1700 den Gardinalshut. Im J. 1697 ging er als Baiferl. Gefandter nad 
Warſchau, dann als Principalcomniffarius nach Megensburg, wo er beim Ausbruch des 
Spanischen Erbfolgekriege die Kriegserflärung gegen Frankreich und die Achtserklärung 
gegen die Kurfürften von Baiern und Köln bewirkte. — Ein Enkel Joh. Marimilian’s, Graf 
Leopold Matthias von 2., geb. 1667, geft. 1711, ftand bei Kaifer Zofeph I. in hoher Gunft 
und erhielt 1707 bie reichsfürftlihe Würde. Als feine directen Nachkommen 1794 auögeftor- 
ben waren, ging legtere an den verwandten Bairifchen Aft und zwar zunächſt an den Fürften 
Karl Eugen von 2., geb. 1. April 1764, geft. 11. Mai 1851, über. Der Sohn des Letztern, 
Fürft Guftav von 2., geb. 21. Dec. 1812, ift gegenwärtig Haupt der fürftlichen Linie. 

Die jüngere oder Guttenbergifche Hauptlinie blüht noch gegenwärtig in zwei Aſten, dem 
Etein» Guttenbergifhen und dem Drtenegg - Ortenfteinifhen. 1) Die Linie zu Stein und 
Guttenberg, feit 1641 reichsgräflich, ftarb 1828 mit dem Grafen Johann Nepomuk Anton 
von 2. (geb. 20. Febr. 1764) und deſſen Eohne, bem Grafen Eduard von 2. (geft. 50. Nov. 
1825), in directer Linie aus. Einer Seitenlinie gehört Graf Anton Raimund von 2., geb. 
21. Dec. 1795, an, welcher eine zahlreiche Nachkommenſchaft befigt. 2) Die Linie zu Drtenegg 
und Drtenftein wurde 1656 in den Grafenftand, 1667 in den Neichsgrafenſtand erhoben. 
Ihr Haupt war Graf Franz Philipp von 2., geb. 50. Nov. 1791. Seit 1810 in öfter. Dien- 
ften, machte er 1810 als Unterlieutenant in einem Ulanenregimente den Feldzug in Stalien mit, 
war1814—18 in Frankreich, fam 1821 ald Escadronchef in ein Chevauplegersregiment, wor« 
auf er 1824 zum Major, 1829 zum Oberft, 1855 zum Generalmajor und 1845 zum Feld» 
marfchallieutenant aufrüdte. Megen feiner Befigungen in Ungarn hatte er einen Eig an ber 
ungar. Magnatentafel. Während der Palatin Erzherzog Stephan Ungarn verließ und Zella- 
chic) mit feiner'Armee ſich Peſth näherte, ward 2. durch kaiſerl. Manifeft vom 25. Sept. 1848 
zum königl. Gommiffar in Ungarn und zum Obercommandanten fünmtlicher regulären und 
irregulären ungar. Truppen ernannt. Doc) die ungar. Nationalverfammlung erflärte 27. Sept. 
diefe Ernennung für ungefeglich und ungültig, ſowie Alle, die &. gehorchen würden, der Strafe 
des Hochverraths verfallen. 2. felbft, der fich unmittelbar nach der ungar. Hauptſtadt begeben 
hatte, wurde 28. Sept. von dem wüthenden Pöbel auf der Brüde zwifchen Dfen und Pefth er- 
morbdet. Der ältefte feiner Söhne, Graf Franz Emmerich von 2., geb. 50. April 1852, dient 
als Dffizier in der öftr. Armee. Ein Bruder ded Ermordeten, Graf Rudolf von 2., geb. 11. 
Febr. 1802, ift Major und Flügeladjutant Nadetzky's. 

Lambert von Afcbaffenburg, gewöhnlich Lambertus Schafnaburgensis genannt, 
ein Quellenſchriftſteller für die deutſche Gefchichte, gebürtig aus Afchaffenburg im Mürzburs 
giichen, lebte als Monch in der Benedictinerabtei Hersfeld oder Hirfchfeld, machte um 1058 
eine Neife nach Zerufalem und foll um 1100 im Ktofter Saalfeld geftorben fein. Nach der 
Nückkehr aus Zerufalem fchrieb er das „Chronicon historicum apud Germanos”, daß die Zeit 
von Erfhaffung der Welt bis zum 3. 1050 kurz befchreibt, von da aber bis 1077 die Gefchichte 
felbftändig vorträgt. 2. gehört zu den vorzüglichfien Gefchichtfchreibern des Mittelalters; mit 
ſcharfem Blick verbindet er ein richtiges Urteil und feine Sprache ift ziemlich rein und fließend, 
Herausgegeben wurde die Chronik von Kraufe (Halle 1797), überfept von Buchholz (EM. 
1819). Vgl. Piderit, „De L. Schafnaburgensi“ (Hersf. 1828); Friſch, „ Compendium cri- 
ticum L. Schafnaburgensis annalium auctum“ (Münd. 1850). 


Lambert (Joh. Heint.), Philoſoph und Mathematiker, geb. 29. Aug. 1728 zu Mühlhau« 
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fen im franz. Depart. Oberrhein, war der Sohn eines armen Schneiders, der ihn für die Pro» 
feſſion beftimmte. Doc) hierzu viel zu aufgeweckten Geiftes, arbeitete L, um feine Wifbegierde 
zu befriedigen, des Nachts und zog fo die Augen einiger Menichenfreunde auf fich, die für feinen 
fernern Unterricht forgten. Er machte ſchnell bedeutende Fortfchritte in der Mathematik, Philo- 
fophie und den morgenl. Sprachen, erhielt dann feiner zierlichen Handfchrift wegen eine Schrei- 
berftelle, wurde Buchhalter in einem Eiſenwerke und kam in feinem 18.38. als Secretär zu 
Iſelin nad) Bafel, der damals eine Zeitung herausgab, und zwei Zahre darauf als Hauslchrer 
zu dem Präfidenten von Salis in Chur, wo ſich unter fortgefegten eifrigen Studien befonders 
fein mathematiſches Genie entwidelte. Im 3.1756 begleitete er feine Zöglinge nach Göttingen, 
im folgenden nad) Utrecht und 1758 auf einer Reife nach Paris, Marfeille und Zurin. Hierauf 
lebte er in Augsburg, München, Erlangen, in der Schweiz umd in Leipzig, bis er 1764 nad) 
Berlin ging, wo ihn Friedrich) d. Gr. zum Oberbanrath und zum Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften ernannte. In Berlin ftarb er 25. Sept. 1777. Er war in Mathematik, Logik 
und Metaphyſik der größte Analytiker feiner Zeit. Die Lehre von der Meffung der Intenfität des 
Lichts begründete er zuerft ald Wiſſenſchaft in feiner „Photometria, seu de mensura et gra- 
dibus luminis, colorum et umbrae” (Augsb. 1760); auch entdedte er die Theorie des Eprady- 
rohrs. Um die Philofophie und befonders um die analytifche Logik erwarb er ſich Verdienfte 
durch fein „Neues Drganon, oder Gedanken über die Erforfchung und Beziehung des Wahren“ 
(2 Bde., Lpz. 1764), in welchem er mit Hülfe der Mathematik eine beffere Methode der Phi- 
lofophie als die Wolf ſche Schule aufftellen wollte, und durch die „Anlage zur Architektonik, 
oder Theorie des Einfachen und Erften in der philofophifchen und mathematifchen Erkenntniß“ 
(2 Bde., Riga 1771). Außerdem find feine tiefgedachten „Kosmologifchen Briefe über die 
Einrichtung des Weltbaus“ (Augsb. 1761) zu erwähnen. Seinen Briefwechfel mit Kant 
findet man in deffen Fleinen „Bermifchten Schriften“. Im J. 1828 wurde ihm in feiner Va- 
terftadt ein Denkmal errichtet. Vgl. Huber, „L. nad) feinen Leben und Wirken” (Bafel 1829). 

Lambertsnüſſe, f. Hafel. | 

Zambertus, Heiliger und Märtyrer, war im 7. Zahrh. in feiner Vaterſtadt Maſtricht wol 
gegen 40 J. Bifhof. Er zeichnete fih durch alle hriftlichen Zugenden aus, fuchte auch das 
Chriſtenthum im hohen Norden eifrig zu verbreiten, mußte aber unter den vielfachen politifchen 
Ummälzungen im fränt. Reiche mancherlei Ungerechtigkeit und Verfolgung erdulden. Alpheide, 
die Beifchläferin des Majordomus Pipin von Herftall, die Mutter Karl Martell's, erzürnt durch 
feine Strafreden, ließ endlid den Bifchof 708 bei der Rückkehr aus der Kirche ermorden. Der 
kirchliche Gedächtnißtag des heiligen L. ift der 17. Sept. 

Lambese (Karl Eugen von Rothringen, Prinz von), geb. 25. Sept. 1751, ftammte aus 
einem Nebenzweige bed Hauſes Rothringen und war der Sohn ded Grafen von Brionne. Als 
Verwandter der Königin Antoinette dem Hofe fehr ergeben, wurde er 1789 Großftallmeifter 
von Frankreich und Inhaber des Regiments NRoyal-Allemand, das man während ber erften 
Ereigniffe der Revolution ganz befonders zum Schuge des Hofs beftimmt hatte. Um feine Ent- 
fchloffenheit zu zeigen, drang er an der Spige diefed Negiments 12. Juli 1789 über den Plag 
Ludwig's XV. in ben Garten der Zuilerien ein umd reinigte denfelben von der Volksmenge, die 
fi) hier täglich um die Straßenredner zu verfammeln pflegte. Mehre Berwundungen fielen 
dabei vor und er felbft gab einem gebrechlichen Greis, der fich nicht fehnell genug zurüdziehen 
fonnte, einen Säbelhieb. Diefes unmöthige blutige Einfchreiten entflammte dad Volk zur Wuth 
und erbitterte alle Gemüther. Ermurde als royaliftifher und vom Auslande erfaufter Verſchwö⸗ 
ter angeBlagt ; der Gerichtöhof Chätelet jedoch hlug die Anklage ald unbegründet nieder. Hier⸗ 
aufging er nach Deutfchland und wohnte 1795 im Heere der Verbündeten dem Felbzuge in der 
Champagne bei. Nach dem Rückzuge trat er in kaiſerl. Dienfte, wurde Generalmajor und 
1796 Generalfeldmarfchall. In diefer Eigenfchaft nahm er mit feinem Bruder, dem Prinzen 
Baudemont, an allen Feldzügen gegen die franz. Republik und das Kaiferreich Theil, ohne ſich 
befonders auszuzeichnen. Im J. 1816 heirathete er die Witwe des verftorbenen Minifters 
Grafen von Colloredo, ließ ſich aber nach einiger Zeit wieder fcheiden. Als die Bourbons auf 
den franz. Thron gelangten, verliehen fie ihm die Pairdwiürde unter dem Titel eines Herzogs 
von Elbeuf und hierauf auch den Marſchallsſtab. Diefe Verleihung von Würden an einen Für- 
ften und General, der dem Auslande angehörte und mehr ald 20 J. gegen Frankreich die Waf- 
fen geführt hatte, erregte großen Unwillen, obfchon 2. nie von den ihm dadurd) zu Theil gewor- 
denen Rechten Gebrauch machte. 2. ftarb zu Wien 20. Nov. 1825. Mit ihm erloſch die Sei- 
tenlinie des Haufes Kothringen, der er angehörte. 
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Lambin (Denis), gewöhnlich Dionyſius Lambinus genannt, franz. Philolog des 16. Jahrh. 
geb. 1516 zu Montreuil-fur-Mer in der Picardie, ſtudirte zu Amiens und bildete ſich dann in 
Italien weiter aus. Nach der Rückkehr in fein Vaterland wurde er 1560 am College de France 
Profeffor der Beredtfamkeit und bald darauf der griech. Riteratur. Er wirkte mit dem größten 
Nugen in feinem Berufe und ftarb 1572. Noch gegenwärtig find feine Ausgaben des Horaz 
(Zeyd. 1564; 4. Aufl., Par. 1579; neu abgedrudt, 2Bbde., Kobl. 1829— 50), des Lucrez (Par. 
1564 und öfter), ded Plautus (Par. 1576 und öfter) und des Cicero (A Bde., Par. 1566) ge» 
fhägt. Einen Abdrud der Noten zu Cicero beforgte Klein (Kobl. 18350). 

Zambruschini (Luigi), ein Gardinal, der ald Minifter Papft Gregor's XVI. bedeutenden 
Einfluß übte, wurde 1776 zu Genua geboren und trat in den Barnabitenorden. Er ward fpä- 
ter Biſchof von Sabina, dann Erzbifchof von Genua, endlid im Sept. 1851 Gardinal. Gre- 
gor XV. ernannte ihn zum Staatöfecretär ded Auswärtigen, zum Minifter des Unterrichts, 
fpäter auch zum Secretär der päpftlihen Breven und Bibliothekar des Vatican. In diefer 
Stellung fol er namentlich feine Hand zu den politifchen Verfolgungen und geiftlihen Procefe 
fen jener Zeit geboten haben, fodaf er bei den Romern fehr unpopulär war. Im 3.1845 trat 
er die Verwaltung des öffentlichen Unterrichts an Mezzofanti ab. Als 1846 nad) Gregor's 
Tode die neue Papftwahl erfolgte, erhielt 2. im erften Scrutinium die meiften Stimmen. Der 
neue Papft Pius IX. ernannte ihn zum Mitgliede der neuerrichteten Staatsconfulta, ſowie wie 
der zum Secretär der päpftlichen Breven und Bibliothekar des Vatican. Am 3. 1847 ward 2, 
ferner Bifchof von Porto, San-Rufina und Eivita-VBechhia, desgleihen Großkanzler aller Or» 
den umd einer der Defane des heiligen Eollegiums. Beim Ausbruch der politifchen Unruhen 
vom Volke bedroht, flüchtete er nach Civita-Vecchia, fand fich aber auch hier nicht ficher, ſodaß er 
fi) wieder nah Rom wandte. In der Kataftrophe vom Nov. 1848 floh er nach Neapel, hielt 
fi) dann bei dem Papfte zu Gaëta auf und fehrte mit diefem 1850 nah Rom zurüd. Er ward 
hierauf zu einem der Hauscardinäle des Papſtes ernannt. 

Lamẽögo, eine Stadt in der portug. Provinz Beira, an der Einmündung des Balfumao in 
den Duero, mit 9000 E., einem alten Schloß und einem bifhöflichen Seminar, ift gefchichtlich 
berühmt durch den dafelbft 1145 unter dem Könige Alfons I. gehaltenen Reichstag, der die 
Erbfolge in Portugal feftfegte umd die Cortes einführte. 

Lamennais (Dugues Felicitd Robert de), franz. Schrififteller, geb. 19. Juni 1782 zu 
St.-Malo in der Bretagne, von einer reihen Schifförhederfamilie, deren Wohlftand durch 
die Revolution zu Grunde gerichtet wurde, wandte fidy mit derfelben Lebhaftigkeit, die ihn in 
feiner früheſten Jugend zu einem ausgelaffenen Knaben machte, einer regellofen Lectüre zu. 
Als fein Vater ihn zur Wahl eines Berufs antrieb, entfchloß er fi) dem Beifpiele feines 
Bruders zu, folgen, der ſich dem geiftlihen Stande gewidmet hatte. Seine religiöfen An« 
fihten und Überzeugungen hatten ſich indeffen eben nicht fehr früh entwidelt, und erft im 
22. Lebensjahre wurde er confirmirt. Um diefelbe Zeit gab er mathematifchen Unterricht im 
Beinen Seminar von St.-Malo. Im 3.1814 kam L. nach Paris, wo er fehr ärmlich leben 
mußte. Seine Familienverbindungen wie die Richtung feiner Ideen machten ihn zum eifrigen 
Anhänger der Reftauration, ſodaß er während der Humdert Tage nad) England ging, um da · 
felbft ein Unterfommen ald Hauslehrer zu fuchen. Vom Abbe Carron, der damals in London 
eine Erziehungsanftalt für Emigrantenfinder leitete, an Lady Serningham, Lord Stafford’s 
Schwägerin, empfohlen, ftellte er fih diefer hohen Dame vor, die ihn jedoch ſchnöde abmwies. 
Nach einem fiebenmonatlihen Aufenthalt in England kehrte er nach Frankreich zurüd, trat für 
kurze Zeit ind Seminar von St.-Sulpice zu Paris umd empfing das Jahr darauf, 1816, die 
Prieftermweihe zu Rennes. Acht Jahre vorher war er bereit ald Schriftfleller aufgetre- 
ten mit den „Reflexions sur l'&tat de l’eglise en France pendant le XVII" siecle et 
sur sa situation actuelle“, die von der faiferl. Polizei unterbrüdt wurden. Von 1808— 
530 veröffentlichte er UÜberfegungen von ascetifhen Schriften, Abhandlungen über reli» 
giöfe, philofophifche und politifche Fragen , Betrachtungen über die Vergangenheit der 
Kirche und ihre Eriftengbedingungen, über dad franz. Unterrichtömwefen, über den Einfluß 
pbilofophifcher Doctrinen umd den berühmten „Essai sur lindifference en matiere de 
religion” (4 Bbde., Par. 1817 — 20), eine glänzende Apologie des Katholicidmus, bie 
ben Berfaffer in den Rang der bebeutendften Schriftfteller Frankreichs ftellte und die allge» 
meinfte Aufmerkſamkeit erregte. Während diefer Zeit und in feinen zahlreichen und verjchier 
denartigen Schriften zeigte ſich 2. als eifriger Wertheidiger des Autoritätsglaubens gegen freies 
Meinen und Denken, behauptete die Nothwendigkeit einer abfoluten Theokratie und machte 
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die Doctrinen Gregor's VII. hinſichtlich der untergeordneten Stellung ‚der Fürften gegen den 
Papft wieder geltend. Er fuchte bie Legitimität des prädominirenden Übergemwichts der reinen 
kath. Kirche zu beweifen. Die von dem franz. Staatögrundgefeg allen Eultusformen gewährte 
Duldung war in feinen Augen eine ftrafbare Begünftigung der Kegerei und jeder Glaubens- 
zwift mit dem Papft ein verbrecherifches Schiöma. 2. fand in enger Verbindung mit allen 
royaliftifchen Sommitäten jenereit, und aus feiner Bereinigung mit Chäteaubriand, de Bonald, 
Trayffinous, Caftelbajac, Fievéee, Villele u. f. w. entftand der „Conservateur”, deffen fänımt- 
liche Kräfte gegen das Minifterium Decazes gerichtet waren. Später lieferte er Beiträge für 
den „Defenseur” und ben „Drapeau blanc”, Als er jedoch 1825 in dem legtern Blatte das 
öffentliche Unterrichtöwefen angriff, zog ihm feine Maflofigkeit eine Anklage und feinem Ver 
leger eine Geldftrafe zu. Im J. 1824 machte er feine erfte Reife nach Rom, wo er von Papft 
Leo XII. mit Auszeichnung empfangen wurde, den ihm angebotenen Gardinaldhut aber aus» 
flug. Nach feiner Rückkehr veröffentlichte erdie Schrift „La religion consider&e dans ses rap- 
ports avec l’ordre civil et politique‘ (2Bde., Par. 1825— 26), worin er die berühmte Decla- 
ration von 1682, die Weihe für die Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche, Shonungslos angreift. 
Er wurde deshalb vor das Zuchtpoligeigericht geftellt und trog der glänzenden Rede feines Verthei- 
digerd Berryer verurtheilt, wenn auch nur zu 56 Fred. Geldftrafe. Bei diefer Gelegenheit ſchloß 
2, eine kutze Anrede an die Richter mit den Worten: „Ihr follt erfahren, was ein Priefter ift!“ 
Und er hat Wort gehalten. Von jegt an begann er die Trennung der Kirche und des Staats zu 
predigen, ba er die erflere nur retten zu können glaubte, wenn er fie von dem Joche des legtern 
befreie, und arbeitete deshalb auf einen Bund zwifchen dem Chriſtenthum und der Freiheit hin. 
Wie ſchnell die neue Jdeenrichtung ſich in ihm entwidelte, zeigte fchon feine Schrift „Progres 
de la revolution et de la guerre contre l’öglise” (Par. 1829), worin er die Revolution des 
folgenden Jahres faft mit Gewißheit vorausfagte. Der Ausgang der Zulitage von 1830 be- 
kehrte ihn nun zum Dogma ber Bolksfouveränetät. Vom Sept. 1830 an ließ er das Journal 
„L’avenir” erfcheinen, welches die beiden Worte „Gott und Freiheit” zu feinem Motto machte. 
Diefes Journal Hatte junge, fede und ungeftlüme Männer zu Redacteuren und wurde die Tribune 
des bemofratifchen Katholicidmus. Man verlangte darin die abfolute Unabhängigkeit der kath. 
Kirche und ihre förmliche Trennung vom Staate: fie folle aller Befoldung von Seiten der Re- 
gierung entfagen, um Derrin ihres Eultus, ihres Unterricht und ihrer Disciplin zu werden, 
und folle durch die Freiheit ihre Miedergeburt bewirken. Diefe Theorien erregten zugleich den 
Unmillen der franz. Regierung und die Entrüftung der päpſtlichen Curie. Papſt Gregor XVI. 
verdammte durch ein encyklifches Schreiben vom 15. Auguft 1852 die Anfichten und Doctrinen 
ded Journals „L’avenir“. 2. gab 10. Sept. 1852 daffelbe auf, ja er fchrieb fogar auf befonderes 
Berlangen des Papftes 11. Dec. eine Erklärung, worin er ſich anheifchig machte, ſchlechter ⸗ 
dings die orthodoren Lehren ber kath. Kirche zu befolgen. Wie fehr aber diefes Verfprechen eine 
leere Kormel war, bewiefen die 1854 veröffentlichten „Paroles d'un croyant”. Diefed Bud), 
das ein beifpiellofed Auffehen erregte, erlebte während weniger Jahre über 100 Auflagen, 
wurde in alle lebenden Sprachen überfegt (deutfch von Börne, Hamb. 18354) und faft in allen 
Ländern nachgedruckt. Es ift ein ergreifender Volkshymnus, ein wahres Hohes Lied der 
Revolution im erhabenften Bibelftil, eine Predigt für die politifche Freiheit und Gleich 
heit im Heiligenſcheine des erften Chriſtenthums. Seit Boffuet war die franz. Sprache 
nicht wieder mit fo ruhiger Gewalt, in fo erhabener Reinheit gehandhabt worden als in 
diefer Schrift. Auf das encykliſche Schreiben vom 7. Aug. 1854, worin Gregor XVI. das 
Buch verdammte, antwortete 2. durch bie „Aflaires de Rome‘ (Par. 1856), in denen 
er nachwies, daf die Tendenzen des Heiligen Stuhls jedem natürlichen und chriftlichen Rechte 
widerjprächen. Hierdurch wurde fein Bruch mit Rom unheilbar. Seitdem vom Klerus gehöhnt 
und verftoßen, von der weltlichen Macht verfolgt, von der Demokratie als ein Apoftel gefeiert, 
arbeitete £. nun unverhohlen für den Radicalismus. Vom Februar bis Juni 1837 ftand er an 
der Spige des radicalen Tageblatt „Le monde“, wo er jedoch nichts Sonberliches ausrichtete. 
Noch in demfelben Zahre erfchien fein „Livre du peuple”, welches nicht den biblifch-Igrifchen 
Schwung ber „Paroles d'un croyanı“, aber einen ganz ähnlichen Gedankeninhalt hat und 
ſtiliſtiſch nicht minder ausgezeichnet iſt. Unter den nachfolgenden politifhen Schriften erhielt 
namentlich „Le pays et le gouvernement” (Par. 1840) eine gewiffe Berühmtheit, theils weil 
2. den Beweis für die Verwerflichkeit der Damals geltenden franz. Politik mit einjähriger Ge 
fängnißftrafe und 2000 Fres. Geldftrafe büßte, theild auch weil die Bernichtungsmaßregeln der 
Regierung die Broichüre zu einer Seltenheit machten. Auf diefem Standpunfte des Negirens 
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blieb L. jedoch nicht ſtehen, ſondern gab vielmehr in feiner „Exquisse d'une philosophie‘ 
(A Bde., Par. 1841—45) einige, freilich ziemlich unbeftimmte Umriffe, innerhalb welcher ihm 
die pofitive Wahrheit lag. Er ging darin zwar auch von Gott aus, allein ſchon das Zur 
laffen verfchiedener Definitionen von Gott, die Auffaffung feiner Zrinität, die er phyſikaliſch 
erklärt, forwie das Wegleugnen der Erbfünde errichteten eine fchroffe Scheidewand zwifchen feinem 
und dem hriftlichen Glauben. Noch weiter ging er in den „Discussions critiques et pensdes 
diverses sur la religion et la philosophie” (War. 1841). Er zog darin nicht nur die geiftliche 
und weltliche Autorität in Zweifel, indem er die Unhaltbarkeit ihrer Grundlagen zu zeigen 
fuchte, fondern näherte ſich auch den Principien des modernen Socialismus, welcher Neligion 
und Politik in ein Syftem zu verfchmelgen fuchte. Auch feine Schriften „De la religion” (1841), 
„Amschaspands et Darvans“ (1845) und bie neue Überfegung der Evangelien, mit Anmer- 
ungen und Betrachtungen hinter jedem Gapitel (1846), find ebenfo ſtarke Belege für feine be» 
deutenden fchriftftellerifchen Fähigkeiten als für feine entfchiedenen demofratifchen Gefinnungen. 
Nach der Februarrevolution von 1848 wurde 2. in die Gonftituirende und Gefeggebende Natio- 
nalverfanmlung berufen, wo er in den Reihen der Linken faß. Auch gab er mit Pascal-Duprat 
ein Journal „Le peuple constituant“ heraus, welches nad) den Junitagen von 1848 zu erfchei- 
nen aufhörte. Bon feinen „Oeuvres completes” (12 Bde. Par. 1856—537; 10 Bde., 1844 
— 47) gibt e8 mehre Ausgaben. Sein Bruder, Jean Marie Robert de 2., ehemaliger 
Grofvicar von St.-Brieuc und Generalvicar ded Großalmofeniers von Frankreich bis 1824, 
war Mitarbeiter an feiner erften Schrift „Reflexions sur l'Etat de l’Eglise en France”. 

Lamentationen heißen die drei Abfchnitte der Klagelieder Zeremiä, welche an den drei 
legten Tagen der Charwoche in dem erften Nocturnus der Trauermetten in den kath. Kir« 
hen abgefungen werden. Seit den Beginn des 16. Jahrh. wurden diefe Klaggefänge in 
Nom mehrfiimmig ausgeführt und alljährlich mit Zonfägen von Garpentraffo, Zarlino, 
Dicentino, Animuccia u. A. abgewechſelt. Doc alle diefe Werke geriethen in Vergeffen- 
heit, nachdem Paleftrina 1589 diefe Klagelieder mit Tönen geſchmückt hatte und für den 
Dienft der päpftlichen Kapelle überließ. Bis jegt wurden diefe Gefinge Paleftrina’s in der 
Peterskirche beibehalten und vermögen noch heute in Folge ihres rünrenden Ausdruds, der 
wundervollen Harmonien und der trefflihen Ausführung von Seiten bet Sängerchors 
ben andächtigen Zuhörer zu erfchüttern. 

Lameth (Charles Malo Francois, Graf von), ftammte aus einer alten Familie der Picar- 
bie und wurde 5. Det. 1757 zu Paris geboren. Unter dem General Rohambeau nahm er 
rühmlichen Antheil am nordamerik. Befreiungskriege. Nach der Rückkehr erhielt er als Oberſt 
ein Gavalerieregiment; auch wurde er Kammerherr ded Grafen Artois und überhaupt vom 
Hofe mit Gunftbezeigungen überhäuft. Doch ließ er fich hierdurch nicht abhalten, als Abgeord- 
neter bes Adels bei den Generalftaaten dem Dritten Stande beizutreten und ſich für die Neform 
und die conflitutionellen Freiheiten mit Nachdruck zu erflären. Ald man die Discuffion über das 
fogenannte Rothe Buch eröffnete, das die Gefchenke aus dem Schage an den Hofadel enthielt, 
zahlte er 60000 Fres. zurüd, welche von der Königin zu feiner und feiner Brüder Erziehung 
verwandt worden waren. Nach der Flucht Ludwig's XVI. fegte er in der Verfammlung die 
Erneuerung des Berfaffungseides und die Verhaftung des Marquis von Bouilled durch; 
doch mwiderfegte er fich den Berfuchen, den König vom Throne zu flofen. Im Feldsuge von 
1792 befehligte er ald Marechal⸗de Camp eine Eavaleriedivifion. Als er nach den Ereigniffen 
vom 10. Aug. austreten mußte, wollte er fich mit feiner Familie zu Havre einſchiffen, wurde 
aber auf Befehl des Miniſters Elaviere zu Rouen verhaftet und 27 Tage in engem Gemwahr- 
fanı gehalten. Dierauf ging er nad Hamburg, wo er Ende 1795 mit feinem Bruder 
Alexandre ein Handelshaus gründete, das reichlichen Gewinn brachte. Im Juni 1797 kehrte 
er nad) Frankreich zurüd; allein die Kataftrophe vom 18. Fructidor zwang ihn nochmals 
zur Auswanderung. Erft nach dem 18. Brumaire durfte er fich ungeftört in feinem Va⸗ 
terlande wieder niederlaffen. Im Feldzuge von 1809 ſchickte ihn Napoleon zur Armee nad 
Deutſchland, wo er Gouverneur von Würzburg wurde, und 1812 in gleicher Eigenfchaft nad 
Santona an der biscayifchen Küfte. Auf Befehl Ludwig's XVIII. lieferte er 16. Mai 1814 die 
fen Plag an den König von Spanien aus und erhielt kurze Zeit darauf den Grad eines Gene 
rallieutenants. Gegen Ende des 3.1827 trat er ald Deputirter des Arrondiffements Pontoife 
in die Kanımer, wo er feine Grundfäge von 1789 nicht verleugnete. Er ftarb 28. Dec. 1832. — 
Sein Bruder, Alerandre, Graf von 2., geb. zu Paris 28. Det. 1760, wohnte ebenfalls dem 
nordameriß. Kriege bei, erhielt nach der Rückkehr ein Artillerieregiment und trat 1789 für den 
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Adel von Peronne in die Generalftaateg. Auch er verband ſich mit dem Dritten Etande und 
ftelfte in der Nationalverfammlung die Anträge auf Abfhaffung aller Privitegien, Freiheit der 
Freffe, Aufhebung der Effaverei u. f. w. In der Eigung vom 15. Mai 1790 vertheidigte er 
mit Barnave und feinem Bruder das Necht der Verſammlung, den Krieg mit dem Könige ge» 
meinfchaftlich zu erflären. Nach der misglückten Flucht des Königs näherte er ſich dem Hofe: 
doch fanden feine Nathfchläge feinen Eingang. Im Feldzuge von 1792 trat er ald Marcchaf- 
de · Camp in das Armeecorps unter Luckner, hierauf in das unter Lafayette. Nach den 10. Aug. 
der Verrätherei angeflagt, ging er mit Lafayette nach Oftreich und theilte deffen Gefangenschaft 
zu Olmütz. Erft nach drei Jahren wurde er auf Bitten feiner Familie gegen Kriegsgefangene 
freigegeben. Hierauf ging er nad} Rondon ; doch in Folge feiner Werbindungen mit den Whigs 
wurde er durch Pitt ausgewielen. Mit feinem Bruder trieb er num zu Hamburg Dandelöge 
fhäfte, Bi$ er nach dem 18. Brumaire nad) Frankreich zurückkehrte, wo er zum Grafen erhoben 
wurde und bis zur Reſtauration in verfchiedenen Departements ald Präfeet fungirte. Während 
der erften Neftauration ernannte ihn Ludwig XVIM. zum Generalfieutenant und Präfecten im 
Depart. Somme. Bei der Rückkehr Napoleon’s nahm er von demfelben die Pairswürde an; 
doch erflärte er fich mit großer Entfchiedenheit gegen die Verfolgung der royaliftifchen Partei. 
Nach der aweiten Neftaurarion verlor er die Pairswürde; dafür wurde er ald Abgeordneter des 
Depart. Unter:Seine 1819 in die Kammer gewählt. Als eifriger Vertheidiger der confiitutior ° 
nellen Nechte ließ er fich Feine Gelegenheit entgehen, in diefem Sinne das Wort zu ergreifen. 
Er ftarb zu Paris 18. März 1829. — Der dritte Bruder, Theodor, Graf von 2., geb. zu 
Paris 24. Juni 1756, nahm ebenfalls am Kriege der nordamerif. Colonien Theil. Nach der 
Nückkehr wurde er Oberſt der Gavalerie und 1791 trat er in die Gefeßgebende Verfammlung, 
wo er fich bei den Discuffionen über das Kriegswefen fehr nüglich erwies. Weniger als feine 
Brüder der Bewegung hingegeben, erhob er fich befonders gegen die Gräuel im Sept. 1792 
Er ging hierauf in die Schweiz und kehrte erft unter dem Conſulat zurüd, Im 9.1815 trat er 
ald Abgeordneter des Depart. Somme in die Kammer. Seitdem erfchien er nicht mehr im öf- 
fentlichen Leben. — Der vierte Bruder, Aunuftin Louid Charles, Marquis von 2., geb. 
20. Juni 1755, hatte feinen Theil an der Revolution. Im J. 1805 trat er in den Gefepgeben- 
ben Körper; doch legte er 1810 diefes Amt nieder und zog fich ind Privatleben zurüd. 
Ramettrie (Julien Offray de), Atheift und medicinifher Charlatan, geb. 25. Dec. 1709 
zu St.-Malo, war ein Schüler des Janfeniften Abbe Cordier, ftudirte dann unter Boerhaave, 
gegen Zen er fpäter Satiren fchrieb, die Medicin umd wurde vom Herzog von Gramont, ben 
er in Paris kennen lernte, ald Arzt bei deſſen Regiment angeftellt. Er folgte bemfelben in die 
Schlacht von Dettingen ımd zur Belagerung von Freiburg, wo er gefährlich erfrankte. Die 
Bemerkung, die er hierbei machte, daß die geiftige Kraft mit dem Körper ſchwinde, veranlafte 
ihn zur Abfaffung feiner angeblich aus dem Englifchen überfegten „Histoire naturelle de l’'Ame” 
(Haag 1745; neue Aufl., 1748). Wegen des darin herrfchenden Materialismus und Atheis- 
mus wurde dieſes Werk verbrannt. Nach dem Tode Gramont'd und nad) der Verbrennung 
feiner gegen die Arzte gerichteten Schrift „La polilique du medecin de Macchiavel, ou le che- 
min de la fortune ouvert aux mödecins“ (Amft. 41746) fah ſich 2. genöthigt, Frankreich zu 
verfaffen und nach Holland zu gehen. Als er jedoch hier die Schriften „Lafaculie vengée“ 
(1747), die fpäter den Titel „Les charlatans d&masques” (Par. 1762) erhielt, und „L’'homme 
machine” (2eyd. 1748) hatte erfcheinen laffen, wurde er hierförmfich verfolgt und würde ohne 
Zuflucht gewefen fein, wenn nicht Maupertuid im Namen Friedrich's II. ihm ein Aſyl angebo- 
ten hätte. Friedrich II. ftellte ihn als feinen Vorlefer an, gab ihm eine Stelle in der Afademie 
und machte einen feiner liebften Gefellfchafter aus ihm. Hier fchrieb er unter Anderm: „L’'hom- 
me plante” (Potsd. 1748); „Röflexions philosophiques sur l'origine des animaux“T Berl. 
1750); „Les animaux plus que machines” (Berl. 1750); „Venus metaphysique, ou 
essai sur l’orieine de Fame humaine“ (Berl. 1752). Schon hatte er, da es ihm in Berlin 
nicht gefiel, Voltaire's DVermittelung nachgeſucht, um durch fie wieder nach Frankreich kommen 
‚zu dürfen, ald er 11. Nov. 1751 an einer Indigeftion flarb, die er nach feinen eigenen wider. 
finnigen Anfichten behandelte. Friedrich 11. felbft fchrieb 2.8 „Eloge” (Haag 1755); aud 
ließ er eine Ausgabe von defien „Oeuvres philosophiques ete.” (Berl. 1751; neue Aufl, 
3 Bbde., 1796) veranftalten. Zu dem Atheismus gefellt fich in feiner „Art de jouir, ou l’&cole 
de la volupte” und in dem „Anti-Söndqne, ou discours sor le bonheur” Eittenlofigeit, fo» 
daß felbft Voltaire den Berfaffer diefer Schrift für einen Narren erflärte. Seine medicinifchen 
Werke waren ſchon bei ihrem erſten Erfcheinen ohne Werth, und nur der Ehmähfchrift auf 


346 Lamia Lamothe 


Boerhaave, Linne u. A.: „Ouvrage de Penelope, ou le Macchiavel en médecine“ (2 Bde. 
Berl. 1748; 5 Bbe., 1750), iſt einiger Wig nicht abzuſprechen. 

Lamia, die Tochter des Pofeidon, wurde von Zeus Mutter der Sibylle Herophile. — La- 
mia, die Tochter bes Belos umd der Libya, wegen ihrer Schönheit die Geliebtedes Zeus, wurde 
dafür von der Hereaus Rache ihrer Kinder beraubt. Hierüber wahnfinnig geworben, raubte 
und tödtete fie ald Spufgeift andern Müttern die Kinder. Sie erfcheint als ſchreckhaft häßliches 
Gefpenft, womit man den Kindern zu drohen pflegte. In fpäterer Zeit verftand man unter 2a- 
mien fchöne, gefpenftifche Frauen, welche durch allerlei Blendwerf die Jünglinge an fich lodten, 
um, wie die Vampyre der modernen Zeit, deren frifches und jugendlich reines Blut zu genießen. 

Zamifcher Krieg wird der Krieg genannt, den die Athener mit ihren Bundesgenoffen nah - 
dem Tode Alerander's d. Gr. gegen beffen Feldherrn Antipater (f. d.) führten, un fih vom 
macedon. Foche zu befreien. Zwar ſchlug der tapfere griech. Feldherr Leoſthenes den Antipater 
bei Zamia in Theffalien 325 v. Chr. und jchlof ihn fogar in der Stadt ein; doch er felbft blieb 
bei der Belagerung, worauf die Griechen im folgenden Jahre in der Schlacht bei Kranon der 
macedon. Macht abermals unterlagen. 

Lämmergeier, f. Bartgeier. 

Lamoriciere (Chriftophe Leon Louis Juchault de), franz. Generallieutenant, geb. zu Nan- 
tes 5. Febr. 1806, befuchte die Polytechniſche Schule in Paris, fpäter die Applicationsfchule zu 
Mes, trat dann in das Geniecorps und war beim Ausbruche der Revolution von 1850 Rieute- 
nant. Durch feine legitimiftifchen Familienverbindungen wie durch royaliftifche Gefinnungen 
fand er fich damals bewogen, von dem Einfluffe der neuen Dynaftie foviel ald möglich fern zu 
bleiben. Er ging darum zur Armee nad) Afrika, wo feine Tapferkeit, Intelligenz und Bravour 
fo glänzend hervorftadhen, daß die Stufen der militärifchen Ehrenleiter kaum hinreichten, feine 
Thaten zu belohnen. 2. trug vorzüglich bei zu der Einnahme von Konftantine und befchloß feine 
Laufbahn durch die Unterwerfung Abd-el-Kader’s, der an ihn feinen Degen abgab. Im 3.1846 
wurde er von dem Wahlcollegium zu Mamers in die Deputirtenfammer gewählt, wo er im lin- 
fen Gentrum ſaß. Am 24. Febr. 1848 von dem fintenden Königthum zum Militärconman- 
danten von Paris ernannt, glaubte er einen Augenblid die Ordnung wieder herftellen und bie 
Dynaftie Orleans retten zu können. Er erſchien in der Uniform eines Oberften von ber 
Nationalgarde auf den Boulevards und verkündete die Regentfhaft und das Ende der Feind» 
feligkeiten; aber an ber Ede ber Strafen St. Honore und Rohan wurde ihm das Pferd getöd- 
tet und er felbft von einem Bayonnetftih am Arme verwundet. In der Eonftituirenden Natio- 
nalverfammlung war er fodann Repräfentant des Sarthedepartements. In den Junitagen von 
1848 commandirte er ben Angriff gegen die Barritaden des Baftilleplaged und des Faubourg 
Poiffonniere. Drei Pferde wurden ihm dabei unter dem Leibe ig Im Unter der Staats- 
verwaltung des Generals Gavaignac fungirte 2. ald Kriegsminifter. Wiewol Mitglied der Le» 
gislativen, übernahm er im Juli 1849 eine diplomatifhe Miffion an den Hof von Petersburg, 
gab aber ſchon im November feine Entlaffung nad) der Abdankung des Dufaure'fhen Minifte- 
riums und hielt fi in der Kammer zu den Republitanern der Cavaignac'ſchen Partei. Als 
ſolcher zeigte er eine fehr feindfelige Stimmung gegen die politifchen Tendenzen Ludwig Bona- 
parte's, flimmte 19. Juli 1851 gegen die Verfaffungsrevifion und 17. Nov. für den Quäfto- 
renantrag, welcher in kritifchen Fällen die Militärmadht der Nationalverfammlung unterordnete. 
2. ward deshalb während des Staatöftreich vom 2. Dec. 1851 verhaftet, erft nach Ham abge- 
führt, aber 7. Jan. 1852 von hier aus durch einen Poligeiagenten nad) Köln gebracht. Seit- 
bem hielt er fi in Deutfchland, Belgien und England auf. 

Lamormain (Wilh.) eigentlich) Lämmermann, ein Zefuit, geb. um 1560 in der Nähe von 
Luremburg, war ald Beichtvater Kaifer Ferdinand's II. der Haupturheber der blutigen Be 
drüdungen gegen die Proteftanten in Böhmen und foll gegen 100000 Proteftanten ber kath. 
Kirche wieder zugeführt haben. 2. ftarb zu Wien 22. Febr. 1648. 

Lamothe (Jeanne de Luz, de St.-Remy, de Valois, Gräfin de), die Hauptperfon in dem 
berüchtigten Halsbandprocef, ſtammte aus dem königl. Gefchlechte der Valois und wurde am 
22. Juli 1756 zu Fontete in der Champagne geboren. Jedoch fhon ihr Urgroßvater, der Bar 
ton St.-Remy, ber als natürlicher Sohn König Heinrich's II. anerkannt wurde, war in Elend 
und Entfittlihung geftorben und hatte feiner Familie nichts ald den Stammbaum und die Ger 
wohnheit eines an Wildheit ftreifenden Lebens hinterlaffen. Auch Jeanne wuchs mit einem 
Bruder und einer Schwefter ohne alle Erziehung auf und fah fich, da ihre Altern zeitig geftor- 
ben, von Jugend auf genöthigt, theild von den Almofen der Gemeinde, theils von übeln Streir 
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chen zu leben. Doch gelang es den Kindern mittels ihres Stammbaums die Aufmerkſamkeit 
Ludwig's XV. zu erwecken. Der Bruder erhielt eine Penſion von 1000 Livres und eine Freie 
fielle in der Marinefchule; er ftarb fpäter ald Fregattencapitän. Die Schweftern ftattete man 
jede mit 600 Livres aus und brachte fie in die Abtei Longchamps bei Paris, mo fie zu Nonnen 
erzogen werden follten. Jeanne indeffen entfloh und lernte einen jungen, ebenfo mittellofen 
Grafen Lamothe kennen, mit dem fie fich verheirathete und nach Verfailles zog, um in der Nähe 
des Hofs irgendwie ihr Glüd zu machen. Obwol ohne Erziehung und ohne Bildung, befaß fie 
doch außerordentlich viel Schlauheit, Lebendigkeit des Geiftes und Zalent zur Intrigue. Bald 
hatte ſich um fie ein Kreis von Abenteurern und Spielern, darunter auch Eaglioftro (f. d.), ge» 
bildet, denen fie bei ihren Streichen an die Hand ging. Um daraus Vortheil zu ziehen, verbrei- 
tete fie dad Gerücht, daf fie mit dem Hofe, befonders mit der Königin Antoinette in enger, ger 
heimer Verbindung ſtehe. Der Prinz Cardinal von Rohan (f. d.), der die Königin liebte, aber 
bei Hofe in Ungnade gefallen war, fuchte darum die Bekanntſchaft der Gräfin 2. und bat die 
felbe, ihn mit der Königin wieder zu verföhnen. Die Gräfin befchloß, die Gelegenheit zu be» 
nugen. Sie nahm dem Cardinal zuvörderft 120000 Livres ab, unter dem Vorwande, die Kö- 
nigin wolle das Geld von ihm leihen. Die Jumeliere Böhmer und Baffange hatten damals 
einen prachtvollen Diamantenfhmud zufammengefegt, den fie bei Hofe anboten, der jedoch von 
der Königin ausgefchlagen wurde, weil er 1,800000 Livres often follte. Die Gräfin 2. über- 
redete den Gardinal, die Königin brenne vor Begierde, das Halsband zu befigen ; diefelbe fei 
entfchloffen, die Juweliere terminmeife von ihren Erfparniffen zu bezahlen, und gebe ihm als 
das erfte Zeichen ihrer Gunft den Auftrag, den Schmud in ihrem Namen zu kaufen. Ein 
Billet, das von einem gewiffen Reteaur de Villerte mit der Namenschiffre der Königin verfehen 
worden, mußte die Züge beftätigen. Der Eardinal behandelte den Schmud für 1,600000 Livres 
und verfpradh, Die Summe in vier Terminen zu zahlen. Nachdem er denfelben am 1. Febr. 1785 
gegen ein angeblich von der Königin beftätigted Document ausgeliefert erhalten, übergab er 
ihn der Gräfin L., die mit ihren Vertrauten fogleich bie Steine ausbrach und nad) England ver» 
kaufte. Entweder um dem Gardinal jeden Argwohn zu benehmen, oder um ihn noch meiter zu 
prellen, machte ihm die Gräfin 2. das Verfprechen, daf fie zwiſchen ihm und der Königin eine 
nächtliche Zufammentunft veranftalten werde. Eine junge Abenteurerin, Namens d’'Dliva, 
die der Königin nicht unähnlich fah, wurde in einer Julinacht in ein Bosquet im Garten zu 
Verſailles geführt und mußte hier die Rolle der Königin fpielen. Der Eardinal ließ fich bei der 
Zufammentunft auf das Knie nieder. Er hatte jedoch faum die hingehauchte Verſicherung ver- 
nommen, daf das Vergangene vergeffen fei, ald auch fchon die Geftalt auf ein Geräufch wieder 
entfchlüpfte und in feinen Händen eine Roſe zurüdließ. Es erfchien ein Mann, der den Cardi- 
nal benadhrichtigte, daf fich der Graf Artois mit feiner Gemahlin nähere. Diefe Scene machte 
den Gardinal vor Glüd trunken. Als der 15. Juli herannahte, an welchem die erfte Zahlung 
für das Halsband gefchehen follte, erhielt er die Nachricht, daß die Königin nicht im Stande 
fei, den Termin zu halten. Defjenungeachtet bemog er die beiden Jumeliere, der Königin am 
12. Juli in einem Schreiben für den Kauf zu danken. Da aber den folgenden Zag feine Zah: 
lung erfolgte, fo fandten diefelben ein zweites Schreiben, in welchem fie das Geld foberten. 
Die Königin lief hierauf die Juweliere kommen und erhielt die nöthige Aufflärung. Am 15. 
Aug. wurde der Cardinal Rohan zu Berfailles verhaftet und in die Baftille geführt ; das Par- 
lament aber erhielt vom Könige, der äuferft aufgebracht war, den Auftrag, den Proceß gegen 
den Prinzen einzuleiten. Am 18. Aug. nahm man auch die Gräfin 2. zu Bar-fur-Aube feft, 
nachdem ihr Gemahl den Zag vorher nad) England entflohen war; fie denuncirte Gaglioftro, 
der mit mehren andern Perfonen ebenfalls eingezogen wurde. Da die Schuldigen ihre Briefe 
vernichtet hatten, fo war ed anfangs nicht möglich, die Intrigue vollftändig zu entwideln. In 
deſſen gerierh zufällig zu Venedig Neteaur de Villette wegen einer andern Gaunerei in die 
Hände der Juſtiz, und dieſer geftand freiwillig, daß er die Unterfchrift der Königin nachgemacht 
babe, und enthüllte den Zufammenhang des ganzen Gewebes. Das Parlament fah die Sache 
für nichts mehr als eine Gaunerei an und den Garbinal für einen Betrogenen. Durch einen 
Arrit vom 31. Mai 1786 verurtheilte es den Grafen 2. zum Staubbefen, zur Brandmarkung 
und zu den Galeeren auf Lebenszeit, Reteaus de Villette aber zur Verbannung. Die Gräfin 
2. wurde ebenfalls zum Staubbefen, zur Brandmarkung durch den Henker auf beide Schultern 
und zu lebenslänglicher Einfperrung verurtheilt. Die d’Dliva, die man mit ihrem Geliebten in 
Belgien ergriffen, ging ſtraflos aus, weil fie den Zufammenhang ber Intrigue felbft nicht ger 
wußt hatte. Auch die Übrigen, die noch in den Procef verwidelt geweſen, wurden ſämmtlich 
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freigefprochen. Der Hof war indeffen mit diefem Urtheil fehr unzufrieden; er fand den Garbi» 
nal, der feine Augen zur Königin erhoben, zu gelind behandelt, die Gräfin 2. zu hart befiraft, 
die Intrigue felbft nicht aufgeflärt genug. Indeffen beftätigte der König den Arrit und die 
Strafe wurde einige Tage darauf an der 2, vollzogen. Als man die Unglückliche zut Procedur 
fhleppte, wehrte fie fidy mit. Händen und Zähnen und ſtürzte dann unter Convulfionen zu Bo» 
den, worauf ihr der Henker die glühenden Eifen aufdrüdte, fie aber mit dem einen am Bufen 
verlegte. Man fchaffte fie hierauf in die Salpetriöre und ſuchte, felbft von Seiten der Königin, 
ihr Schickſal foviel ald möglich zu lindern. Ihr Gemahl jedoch, den man noch fortwährend 
verfolgte, erflärte von England aus, daf er für die Königin keineswegs günftige Memoiren 
veröffentlichen würde, wenn man feine Frau mit Härte behandle. Diefe Memoiren erfchienen 
in der That, und der Hof lie eine ganze Auflage davon aufkaufen und 1792 verbrennen. 
Später erfchien die Echrift unter dem Titel „Vie de Jeanne de St.-Remy de Valois, com- 
tesse deL. etc. écrite par elle-m&me” (2 Bde., Par. 1795). Am 5. Juni 1787 ſchon hatte 
die 2. Gelegenheit gefunden, aus dem Gefängniß nach England zu entfommen, wo fie mehre 
Schriften zu ihrer Nechtfertigung veröffentlichte. Am 25. Aug. 1791 fand man fie in London 
mit zerfchmetterten Gliedern auf der Straße liegen; fie war bei einer Drgie drei Stodiwerfe 
hoch herabgeftürzt und hatte fo ihr ſchickſalsvolles Leben befchloffen. 

Ramöthe-le-Bayer (Francois de), der Erzieher Ludwig's XIV., ein ffeptifcher Philofoph. 
der trog gründlicher und umfaffender Gelehrſamkeit doch eine höhere Lebensanſchauung hatte, 
als daß das menschliche Leben eine Farce und die Tugend eine Chimäre fei, wurde zu Paris 
1588 geboren und nahm nad) Beendigung feiner Studien die von feinem Vater aufihn vererbte 
Etelle eines Generalprocuratorfubftituten beim Parlament an, welche er jedoch aus Neigung 
für feine Studien fpäter wieder aufgab. Erft mit feinem 50.8. trat er ald Schriftfteller auf, 
Durch feine Schrift „De l’instruction de M. le Dauphin“ (Par. 1640) lenkte er Nichelieu's 
Aufmerkfamteit auf fih. Er wurde num zuerft Mitglied der Akademie, dann Erzieher des 
Herzogs von Anjou, nadhherigen Herzogs von Orleans, und fpäter, nach Befeitigung der Ab- 
neigung, welche die Königin-Mutter, Anna von Dftreich, gegen ihn hegte, Erzieher des Dau- 
phin, nachmaligen Königs Ludwig XIV. Als diefer ſich verheirathet hatte, übergab man der 
Leitung L.'s des Königs jängern Bruder. Später wurde er Staatsrath und ftarb 1672. Sein 
Hauptwerf find „Cing dialogues, faits a l’iimitation des anciens par Horatius Tubero” 
(Bf. 1606; neue Ausg., 2 Vde., Fkf. 1716). L. erwarb fich allgemeine Anerkennung, wie 
ihm denn überhaupt feine Zeitgenofjen einer Reihe hiftorifcher Merke wegen den Nanıen des 
franz. Plutarch beilegten. Gleichwol hatte er mehr Gelehrfamkeit ald Phantafie, mehr Urtheil 
als Geſchmack. Die befte Ausgabe feiner „Oeuvres” beforgte fein Neffe, Noland Le-Vayer de 
Boutigni (7 Bde. Dresd. 175659). 

Lamotte (Antoine Houdar de), franz. Dichter, der Sohn eines reichen Hutmachers, geb. 
47. Zan. 1672 in Paris, ftudirte anfangs die Nechte, betrat aber dann mit den „Originaux“, 
fe.nem erften Theaterftüde, die literarifche Laufbahn. Er wurde 1710 Mitglied der Akademie 
und ftarb 26. Dec. 1751 zu Paris. 2. hat ſich in allen Dichtungsarten verfucht, im Grunde 
aber war er nur ein fehr geſchickter und geiftreicher Nahahmer. Mehre feiner Opern fanden 
großen Beifall, da er feiner Dürftigkeit durch Überrafhungen und Außerlichkeiten nachzuhel · 
fen wußte, nicht minder feine Komödie „Le magnifique“, welche für fein beftes Product gilt, 
und feine Tragödie „Ines de Castro”. Unter feinen übrigen Reiftungen haben befonders die 
Fabeln wirflichen Werth. In dem Streite über ben Vorrang der ältern oder der neuern Dichter 
ftand er auf Seite der legtern. Indeſſen war er in diefer Streitfrage feiner mangelhaften claf- 
fiihen Bildung wegen nicht flimmfähig, obgleich er ſich an eine Uberfegung der „Ilias“ wagte, 
die man nur eine unerfpriefliche Verftümmelung nennen kann. Auch in Bezug auf die Bedeu- 
tung und den Werth der poetifchen Sprache, die er fehr gering anfchlug, zogen ihm feine halt» 
lofen Behauptungen vielfache Angriffe zu. Seine „Oeuvres” erſchienen in zehn Bänden (Par. 
1754) und feine „Oeuvres choisies” öfter (am beften, 2 Bde., Par. 1811). 

Lampadius (Wild. Aug.), ein in den Gebieten der Phyſik, Chemie und des Berg- und 
Hüttenwefens fehr verdienter Schriftfteller, wurde 8. Aug. 1772 zu Hehlen im Herzogthume 
Braunfchweig geboren. Seine Liebe zur Naturwiffenfchaft erhielt während feiner Lehrjahre 
(1785 —91) in der Rathsapotheke zu Göttingen Anregung. Arm, aber unterftügt durch 
Leyne, Lichtenberg, Käftner, Gmelin, Blumenbach u. A. trat er 1790 in Göttingen feine afa- 
bemifche Raufbahn an. Im 3.1795 begleitete er den Grafen Joachim von Sternberg auf 
einer Reife durch Rußland und folgte ihm dann nach Nadnig in Böhmen, wo er ſich befonders 
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mit Chemie und Meteorologie beſchäftigte. Vorzüglich auf Werner's Empfehlung wurde er 
1794 auferordentliher und im folgenden Jahre ordentlicher Profeffor der Chemie an ber 
Bergakademie zu Breiberg. Die Hüttenfunde, die er feit 1796 lehrte, erhob er zu einer eigenen 
tehnifhen Wiffenfhaft. Er farb zu Freiberg 15. April 1842. Eein Hauptwerk ift das 
Handbuch der Hüttenfunde” (A Bde., 2. Aufl., Gött. 1817—18; nebft Supplementen, 
1818 — 26). Sein „Grundriß der Hüttenkunde“ (Gott. 1827) ift vielfach beim Unterrichte 
zu Grunde gelegt worden. Außerdem befigen wir von ihn noch viele Meine Schriften über 
faft alle Theile der techniſchen Chemie. Befonders befchäftigte ihn die Lehre vom Dünger, von 
der Gährung und der Gasbeleuchtung, und er hat mannichfaches Verdienft um die praktifche 
Förderung diefer Zweige. Vor andern Entdeckungen hat die des Schwefelfohlenftoffs das 
meifte Auffehen gemacht. Die meiften praßtifchen Arbeiten von ihm finden fich in Erdmann’s 
„Zournal für praftifche Chemie”. 

Lampeduſa oder Lampadofa, bei den Alten Lopadüſa, eine zur ficil. Intendantur Girgenti 
gerechnete, aber Afrika näher als Sicilien, im Südſüdweſten von Malta gelegene Inſel, ift I M. 
lang,  M. breit und fruchtbar, hat eine gute Rhede, aber feine fefte Bevölkerung, weil man 
ſich vor den tunefifhen Näubereien fürchtet. Doc wird an ihren Küften Xhunfifchfang und 
Korallenfifcherei ftarf betrieben. Eine auf ihr befindliche Nuine heißt der Nolandsthurm. 

Lampen nennt man Vorrichtungen, welche aus einen mit flüffigem oder leicht fchmelgba-- 
tem Brennmaterial, wie DI, Weingeiſt, Walrath, Thran, Fett und Talg, zu füllenden Nefer- 
voir und einem damit in Verbindung fichenden Theile (Brenner oder Tülle genannt) beſtehen, 
an dem dieſes Material zur Verbrennung gelangt. Man benugt die Lampen entweder zur Er⸗ 
leuchtumg oder zur Erwärmung, wie denn 3. B. die Spiritusfampen nur dem letztern Zwecke 
dienen. Da indeffen die Intenfität der Lichtentwidelung bei Verbrennung deffelben Materials 
im Allgemeinen mit der Intenfität der Wärmeentwidelung zugleich fteigt und von derfelben 
Bedingung, nämlich von der möglichft vollftändigen Verbrennung einer beftimmten Menge 
von Brennmaterial in gegebener Zeit abhängt, fo ift die Eonftruction der Leucht und Wärme 
lampen weſentlich diefelbe, und nur die zur Goncentration und Transmiſſion des Kichts umd der 
Wärme dienenden Vorrichtungen, fowie die Wahl ded Brennmateriald erzeugen die Unter 
fchiede. Allgemeine Bedingungen jeder guten Rampe find, daß das Brennmaterial in Pleinen 
Mengen gleihförmig dem Brenner zugeführt und dort durch gehörig regulirten Luftzutritt voll» 
ftändig verbrannt werde. Bei Rampen, welche für ein von Natur nicht flüffiges Brennmateriaf 
beftimmt find, muß der Brenner dem Nefervoir fo nahe liegen, daß die Flamme das Material 
ſchmelzen kann ; ſolche Lampen konnen daher ſtets nur umvolltommen fein. Die napfförmigen 
Ranıpen, in denen blos ein Docht liegt, der unmittelbar über dem Gefäß angebrannt wird, bil 
den diefe unterfte Stufe. Flüffiges Brennmaterial erlaubt fhon die Anbringung eines befon- 
dern, von dem Nefervoir mehr oder weniger entfernten Brenners. Diefem wird durch die Haar» 
röhrchentraft eines Dochtes und nur in feltenen Fällen durch gläferne Haarröhrchen oder 
ſchmale Spalten ohne Docht das Brennmaterial allmälig zugeführt. Diefe Haarröhrchenkraft 
reicht indeffen allein nie zu, einen, auf die Dauer gleihförmigen Zufluß zu unterhalten. Die 
einfachften Rampen, an denen das Direfervoir, mag es nım auf einer Eeite des Brenners liegen 
oder ihn ringförmig umgeben, tiefer oder in gleicher Höhe mit der Flamme liegt, brennen daher 
ungleich ; wenn das Olniveau finft, nimmt auch der Zufluß ab, der Docht fängt an zu kohlen 
und die Flamme wird dunkler. Vollkommene Lampen müffen daher eine Vorrichtung haben, 
welche das Diniveaıı am Dochte immer gleich hoch erhält. Dies wird fo ziemlich, aber nicht 
vollfonmen erreicht durch die Lampen mit einem Mefervoir, welches höher ficht als die Flamme 
und aus dem der Ausfluß durch Negufatoren, wie Schwimmer, Quftröhren u. ſ. w. regulirt 
wird: z. B. die fehr gebräudlichen Flafchenlampen, welche Hieronymus Gardanus in der 
Mitte des 16. Jahrh. erfand; bei ihnen ſchwankt das Olniveau innerhalb enger Grenzen. 
Ganz conftantes Niveau haben alle Ranıpen, bei denen das Di aus einem im Buße der Lampe 
befindlichen Mefervoir entweder durch comprimirte Luft (ftatifhe Lampen), oder durd den 
Drud einer ſchwerern Flüffigkeitsfäule (bydroftatifche Lampen), oder durch einen finfenden 
Kolben (Kolbenlampen, Negulatorlampen), oder endlidy durch ein mitteld Uhrwerk bewegtes 
Pumpwerk (Ubrlampen) in die Höhe gehoben wird. Eoldye Rampen find verhältnißmäßig 
theurer, geben aber eix fehr conſtantes Licht und benutzen das Tl aufs volltommenfie. Un die 
zweite Bedingung der vollftändigen und rauchlofen Verbrennung zu erreichen, müffen die durch 
die Hige entfichenden flüchtigen Zerfegungsproducte des DIE mir hinreichender aber auch nicht 
zu großer Luftmenge in Berührung kommen. Ein ſlacher Docht mir einfachen Zugglas erreicht 
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dies nur unvollſtändig; beſſer der von Argand (1783 oder 1786) erfundene Brenner mit run 
dem (hohlem) Docht, wo die Luft der Flamme ſowol von innen als von außen zugeführt wird. 
Sehr verſtärkt wird die Verbrennung durch eine am Verbrennungspunkte, alſo über dem Dochte 
ſtattfindende Verengerung des Zugglaſes, wie bei den Benkler'ſchen oder fogenannten Dlgat- 
lampen. Sollen Lampen in beftimmten Richtungen befonders weit leuchten, fo verficht man fie 
mit Neflectoren oder concentrirt das Kicht Durch Glaslinfen oder Prismen, wie auf den Leucht⸗ 
thürmen. Ein fehr helles, blendendweißes Licht entwideln die mit höchftrectificirtem Zerpen- 
tinöl (f. Camphine) gefpeiften Lampen. Unter dem Namen Dampflanpen verftcht man Lam- 
pen, in denen eine flüchtige Flüffigkeit, ein aus Terpentinöl und Weingeiſt zufammengefegter 
Leuchtſpiritus, dergeftalt verbrannt wird, daß man diefelbe durch die Flamme felbft, welche das 
Reſervoir erhigt, in Dämpfe verwandelt und diefe an engen Austrittsöffnungen brennen läßt. 
Sie geben ein fehr intenfives Licht, find aber im Allgemeinen wegen des Brennmaterials foft- 
fpielig. Bei einer Vergleichung verfchiedener Rampen und Brennmaterialien untereinander ift 
nicht allein die Lichtſtärke vergleichend zu prüfen, fondern auch die Confumtion an Material 
und der Preis des legtern, um fo zu ermitteln, in welchem Falle für gleichen Preis das meifte 
Licht erhalten wird. Die neuere Zeit, der wir überhaupt erft die wahre Theorie der Verbren- 
nung umd fomit auch der Rampen verdanken, hat viele folder praktiſchen Vergleichungen 
gebracht. Befonders verdient machten ſich Peclet, Ure, Karmarfch, Heeren, Schubarth u. X. 
Es ergibt fich aus diefen Erfahrungen, daf unter den guten Lampen mit gleichzeitiger Rüdficht 
auf den Preis die fogenannten Kolbenlampen nad) neuerer parifer Eonftruction die empfehlens- 
wertheften find ; doch müffen fie mit dem Benkler'ſchen zufammengezogenen Glascylinder ver- 
fehen werden. Vgl. übrigens Beleuchtung und Beleudtungsapparate. 

Zamprecht der Pfaffe ift der Name eines mittelalterlichen Dichter von geiftlihem 
Stande, welcher für den Verfaffer des trefflichen „Aleranderliedes” aus dem legten Viertel des 
12. Jahrh. gilt. Doch bleibt ed zweifelhaft, ob L. der Name des deutfchen Dichters ift, welcher 
als feine nächfte Quelle das Werk eines Elberich von Bifenzun (Aubry von Befancon) angibt, 
oder ob unter demfelben nicht der Franzofe Lambert le Elerc verftanden werden muß, weldyer 
wenig früher eine franz. Alerandreis dichtete, von der jedoch bis jegt unbekannt, in welchem 
Verhältniß fie zu dem deutfchen Gedichte fteht. Die Vorzüge des legtern, melde zuerft Ger- 
vinus mit faft ubertriebener Anerkennung bervorhob, beftehen theild in gefchidfter Anordnung 
des Ganzen, theils in der Darftellung voll Leben und Wärme, mehr nod) in der ernft-fittlichen 
Auffaffung und Verarbeitung feines Stoffe. Der Inhalt weicht von den gefchichtlihen Nach ⸗ 
richten über Alepander d. Gr. fehr vielfach ab und ift aus abend» und morgenländifchen Quellen 
mit den wunderbarften Sagen vermifcht, ſodaß die Züge des Helden an den Pforten des Para- 
diefes endigen. Herausgegeben wurde 2.'8 Aleranderlied zuerft von Mafmann in den „Denf- 
mäler:ı deutfcher Sprache und Riteratur” (Heft 1, Münch. 1828), dann in deffen „Deutſchen 
Gedichten des 12. Jahrh.“ (Bd. 1, Duedlind 1857) aus einer ſtrasburger Handſchrift. 
Lücken derfelben ergänzte aus einer vorauer Handfhrift Diemer in „Deutfche Gedichte des 
11. und 12. Jahrh.“ (Mien 1849). Eine gute, mit Überfegungen und zahlreichen Erläute- 
rungen verfehene Ausgabe 2 Bde, FH. a. M. 1850) wurde von Weismann beforgt. 

Lamprete ift der Name einer zur Gattung NReunauge (f. d.) gehörenden Fifchart, welche 
auch große oder gemeine Ramprete (Petromyzon marinus) genannt wird, aus der einfachfien 
oder unvollfommenften, mehr an die Würmer erinnernden Familie der Fifche. Sie finder fi 
faft in allen Meeren Europas, aus denen fie im Frühjahre in die Klüffe (4. B. Elbe, Weſer 
u.f. w.) auffteigt, um zu laichen. Sie ift grünlich, gelb und braun marmorirt, mit zwei getrenn- 
ton Rüdenfloffen verfehen und wird 2—3 $. lang, felten länger, und bis über 5 Pf. fchwer. 
Die Lampreten fchröpfen fi mit ihrem innen mit harten Zähnen befegten Saugmunde an 
andere Fifche an, die fie durch eine drehende oder ſchabende Bewegung der Kieferfcheibe zerna ⸗ 
gen und deren Flüffigfeiten und abgenagte Theile ihnen zur Nahrung dienen. Das Fleiſch ift 
wohlfhmedend, aber ſchwer verdaulich und gilt als Delicateffe. Es wird frifch gekocht, gebra- 
ten oder geröftet und marinirt gegeffen. 

Lampridius (Alius), ein rom. Gefchichtfchreiber des A. Jahrh. n. Ehr., den Einige mit 
Spartianus (f.d.) für identiich halten, gehört in die Reihe der fogenannten Scriptores histo- 
riae augustae umd befchrieb ganz im Geifte und Stile jener fpätern Zeit das Leben der Kaifer 
Eommodus, Antoninus Diadumenus, Heliogabalus und Alerander Severus. 

Lampſäkos, von den Römern auch Lampſacum genannt, eine Stadt in Kleinmyfien, an 
der Küfte des Hellespont, das jegige Lepſek oder Lamſaki an der Meerenge der Dardanellen. 
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lag in einer fruchtbaren und weinreichen Gegend, daher es auch von Artaxerres dem vertriebe ⸗ 
nen Themiſtokles nebft Magnefia und Myns als Geſchenk überlaffen wurde. 

Lamfcheid, ein Dorf im Negierungsbezirt Koblenz der preuß. Rheinptovinz, drei Meilen 
ſüdweſtlich von Koblenz, befigt eine ziemlich ſtarke alkalifch-erdige Eifenguelle von 14" R., 
welche in den meiften Källen, wo Eifenwaffer überhaupt anzumenden find, ald Getränf und als 
Bad gute Dienfte leifte. Das Waffer wird in großer Menge verfendet und ift, weil dad Dorf 
Reiningen in der Nähe liegt und die Quelle eine bedeutende Auantität Kohlenfäure enthält, 
auch unter dem Namen Leininger Gauerbrunnen bekannt, Das Bad war fhon vor dem 
Dreifigiährigen Kriege befannt und ftand befonders bei der vornehmen Welt in hohem Anfehen. 
Allein in jener Zeit wurde es verwüftet und nad) feiner Wiederherftellung 1785 gerierh es aber+ 
mals durch die folgenden Kriege in Verfall, bis man in neuefter Zeit durch Vervollkommnung 
der Anftalten und Verſchönerung der Umgebungen dem Drte neuen Glanz zu verſchaffen fich 
beftrebt hat. Vgl. Harleß und Bifchof, „Die Stahlquelle zu 8. (Bonn 1827). 

Lana caprina, eigentlich Ziegenwolle, wurde bei den Römern wegen der unbeſtimm ⸗ 
sen Bedeutung des Wortes lana, nach welcher ed unentfchieden blieb, ob die Ziege Haare 
ober Wolle habe, ſprüchwörtlich von ıumbedeutenden und geringfjigigen Dingen gebraucht, 
namentlich in der Nedensart, deren ſich Horaz in einem feiner Briefe bedient : rixari de 
ana caprina, d. h. über völlig unerhebliche, Meinliche Dinge ohne Erfolg ftreiten. In glei« 
chem Sinne fagten die Griechen: um des Efeld Schatten zanten, wie die Deutfchen: um 
bed Kaiferd Bart fkreiten. 

Lanark oder Lanerk, aud) Elydesdale genannt, eine Graffhaft Südfchottlande, zählte 
auf 442 QAM. 1801 nur 147692, 1851 bereits 532114 E. Sie umfaßt, mit Ausnahme 
der Mündungsgegend, das ganze Baffin der Clyde (f. d.), welche fie in Nordweftrichtung 
durchfließt, rechtd den Medwin, die Moufe, den Galder und Kelvin, links den Duneton, 
Douglas und Avon aufnimmt. Nur ein Meiner Theil im Norden gehört dem Gebiere des 
Forth an. Dort zieht nahe der Grenze der Forth und Clydekanal hin, welcher Glasgow 
mit Falkirk und Edinburg verbindet und mit welchem wiederum der 2"; M. lange Mont- 
landkanal in Verbindung fteht, der von Glasgow nach den Steinfohlengruben von Mont: 
land Gollieries führt. 2. hat eine fehr mechfelvolle Oberflähengeftaltung: im Nordweſten 
fhöne Ebenen längs der Elydeufer, in der Mitte und im Nordoften Hügelland, im Süden ro- 
mantifche Gebirge mit den Wafferfällen der Eiyde, mit der fteilen Kette der Lowtherhills, 2955 
F. an der Grenze von Dumfries, dem ifolirten Zintoc, 2167 F., an der Grenze von Peebles, 
dem Goulterfall, 2300 F. zwifchen 2. und Biggar, den Leadhills oder Bleibergen, 1467 8. hoch. 
Im Allgemeinen ift das Land wenig fruchtbar, aber überall, wo es möglich, forgfältig angebaut 
und benugt. Am ergiebigften ift e6 in den Niederungen der Eiyde und am Douglas, wo man 
Getreide, Flache, Gemüfe und fogar Obft erntet. Weite Strecken bieten abwechfelnd nur Hai« 
den, Kies oder Steinboden und naffe Gründe dar; etwa bis "/ bed Areals ift cultinirt. Das 
Weideland wird hauptfächlich zur Schafzucht benugt; doc) zieht man auch Rindvieh und vor- 
treffliche Zugpferde. Waldung tritt nur in zerſtreuten Gehölgen auf, welche den Holzbedarf 
nicht befriedigen. Das Klima ift in den höhern Gegenden rauh, in den Niederungen mild, aber 
fehr feucht. Den Hauptreihthum bilden die ergiebigen Steintohlenlager, Eifen- und Blei« 
gruben. Die vortrefflichften Kohlen finden fi in der Nähe von Glasgow. Die Eifenminen 
haben meift Kohlengruben in ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft, mas bei dem Holzmangel von 
größter Wichtigkeit ift. Oberhalb Glasgow an der Clyde liegt auch das Eifenrevier zu Coal- 
bridge; es hat über eine Meile im Umfang und bietet überall das Bild regfter Betriebſamkeit 
bar. Die dortigen Eiyde-Iron-MWorks find die bedeutendften Eiſenwerke Schottlands. Gart- 
ſharry Iron · Work ift vielleicht das größte Hochofenwerk der Erde. In dem füdlichften Thale 
von 2., in der kahlen Gebirgsgegend der Rortherhills, befinden fich die größten und bedeu- 
tendften Bleigruben von ganz Großbritannien, deren jährlicher Ertrag auf 20000 Ctr. oder 
Blöcke (bars) gefchägt wird und deren Arbeiter in den mit Volksſchulen und Bibliotheken ver- 
fehenen Dörfern Leadshill und Wanlockhead wohnen. Ebenda wird Alaun und Galmei aus 
gebeutet. Auch bei Biggard find anfehnliche Bleigruben. Neben dem Bergbau und dem groß. 
artigen Hüttenbetrieb ift es die ausgedehnte und vielſeitige Fabrik und Manufacturthätigkeit, 
welche &. über alle andern fchott. Graffchaften erhoben hat, ſodaß ed das fchott. Rancafhire ge» 
nannt werden könnte. Es liefert Eifen-, Wollen«, Baummollen-, Leinenwaaren in ungeheuern 
Duantitäten, fowie Strumpf-, Töpfer, Glas-, Kryftallmaaren, Tapeten, Bier, Liqueurs u. f. w. 
Der Hauptfig der Induftrie ift Glasgow (f.d.). Den fehr bedeutenden Handelsverkehr fördert 
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außer den Waſſerſtraßen der Clyde und ihres Kanals eine Menge von Eiſenbahnen, von denen 
die wichtigſten von Glasgow ausgehen und die Grafſchaft mit dem übrigen Schottland und mit 
England in Verbindung ſetzen. Hauptſtadt der Grafſchaft iſt Lanark, ein Borough auf einem 
Hügel nahe am rechten Ufer der Clyde, mit breiten, reinlichen Straßen, aber im Ganzen um 
anſehnlich und ohne bemerkenswerthe Gebäude. Die 5500 E. beſchäftigen fich theild mit Ader 
bau, theild mit Baummollenfoinnerei und Meberei, Strumpfftriderei und Zwirnbleichen. Der 
Ort ift ſehr alt und ſchon durch ein von König Kenneth 11. 998 gehaltenes Parlament bekannt; 
das fefte Schloß wurde 1244 zerftört. In der Nähe liegt in einem anmuthigen Bergkeffel das 
Dorf Newlanarf, ein neuer Fabrikort, bemerkenswerth durch die große, vor Dwen gegründete 
Hollenfpinnanftalt, berühmt wegen der Wafferfälle der Clyde. 

Rancaiter oder Zancafhire, eine der ſechs nördlichen Grafihaften Englands, mit dem Titel 
einer Malsgraffchaft, zählte auf 85% AM. 1801 eine Bevölkerung von 685252, 1851 von 
23,065915 Seelen, ſodaß fie nächſt Middlefer ald die volfsdichtefte Grafihaft Großbritan- 
niens erfcheint. Sie ift im Oſten, wo fie fi an das Bergland von Yorkihire anlehnt, bergig 
und hügelig und in dem durch den Kentfluß und die Küfte von Weftmoreland getrennten, 
zwifchen der Duddon- und Morecambebai gelegenen nördlichſten Theile (dem Hundred von Fur- 
neß) von Ausläufern des Cambrifchen Gebirgs erfüllt; im Süden und an mehren Küftenfirie 
chen eben, im Übrigen wellenformig. Der höchſte Punkte ift der 2558 $. hohe Conifton-Fell inr 
äuferften Norden. Die zahlreichen Flüffe, unter denen der Zune oder Loyne, Wyre, Nibble 
und Merſey mit dem Srwell und Weaver Erwähnung verdienen, find nur Mein, aber durch 
künſtliche Kanäle, von welchen befonders der Lancaſter⸗, der Riverpool-Reedö-, der Bridgewater-, 
ber Bolton», der Nochdaler und der Huddersfieldfanal bemerfenswerth find und deren Vereini« 
gungspunft Manchefter bildet, ſchiffbar gemacht und miteinander verbunden, wodurch der See- 
verkehr wie der Binnenhandel außerordentlich gefördert wird. Den Binnenhandel unterftügt 
zugleich ein Neg von Eifenbahnen, unter welchen der Liverpool-Mandefter-Nailmay die Bahn 
in England ift, auf welcher zuerft (1850) die Dampfkraft zur Beförderung von Neifenden ver- 
wendet wurde. Unter den Seen find im äuferftien Norden der Eonifton und der Windermere 
oder Winandermere an der Grenze von Weftmoreland, welcher wegen feiner romantifchen Um» 
gebungen der Züricherfee Englands genannt wird, die namhafteften. Das Klima ift gemäßigt, 
aber wol das feuchtefte in ganz England; der Frühling tritt fpät ein und ift kalt; felbft der 
Sommer ift nicht angenehm. Die Ungunft des Bodens wird reichlich durch die ungeheuern 
Kohlenlager vergütet, die einen Flächenraum von F1—12 AM. einnehmen, vermöge der aus · 
gedehnten Kanalihiffahrt nad) allen Seiten hin zu den Dampfmafchinen und Fabrikeinrihtun- 
gen ausgeführt werden und fanımt den Kupfer, Blei⸗, Eifen- und Schiefergruben ber Haupt- 
bebel des dortigen Induſtrieaufſchwungs find. Den Ertrag des Rancafter-Eoalfield bei Man« 
cheſter fhägt man auf nahe 4 Mill. Tonnen. Neben dem Bergbau, der vielfeitigen und der 
großartigften Fabrikthätigkeit Englands, der Wollen, Seiden«, Hut⸗, Papier- und namentlich 
der Baummvollenfabrifation und dem ausgedehnten Handel find ald Hauptnahrungszweige noch 
die Fifcherei und die Viehzucht zu erwähnen. Das berühmte langgehörnte Rancafterrind, mit 
ftarker, dicker Haut, langem, dichtem Haar, meift ſchwarz und weiß gefledt, gibt verhältnifmäfig 
wenig Milch, dagegen defto mehr Sahne. In neuerer Zeit hat ed merklich abgenommen und ift 
durch andere an Milch ergiebigere Arten erfegt. Schafe werden hauptfählic im Norden und 
Nordweften gezogen, Pferde auch anderwärts. — Eduard's II. vierter Sohn, Kohn von Gaumt, 
befam die Grafſchaft ald Herzogthum mit wirflihen Hoheitsrechten zur Apanage, und obwol 
daſſelbe ſchon 1461 wieder mit der Krone vereinigt ward, fo hat ſich doch aus jener Zeit die Ver- 
fafjung der Graffhaft als Pfalzgrafſchaft (County palatine) erhalten, fowie die Würde eines 
Kanzlers des Derzogthums (Chancellor of the Duchy ofL.) unter den Mitgliedern des brit 
Minifteriums. Über das Haus Lancafter und die dynaftifchen Kämpfe, welche fih daran fnü- 
pfen, |. Plantagenet. Den induftriellen Mittelpunkt der Grafſchaft 8. bildet Mancheſter (f. d.) 
unter Anfchluf der volfreichen Fabrik- und Handeldorte Prefton, Bolton, Aſhton, Bladburn, 
Bury, Chorley, Wigan und Nochdale, während Liverpoof (f. d.) den Vertrieb nad) innen ımd 
außen fördert. Die Hauptſtadt Lancafter, am Lunefluß, welchen eine zierliche Brüde in fünfBo« 
gen überipannt und über welden hier der 1624 M, lange und 42 F. breite Lancafterfanaf 
mitteld einer fehr großartigen Wafferleitung geführt worden ift, auf dem Abhange eines Hü— 
gels gelegen, deſſen Spige ein herrliches alterthümliches Schloß ziert, dad unter Eduard Il. ere 
baut ift und theild zum Grafjhaftsgefängniß, theild zur Daltung der Affifen benugt wird, 
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hat etwa 14000, mit ihrem Diſtricte 54660 E., Schiffswerfte für kieinere Fahrzeuge, Kü— 
ftenfhiffahrt und Manufacturen, namentlich von Segeltuch, Bettleinen, grober Leinwand, 
Seife, Lichtern und vortrefflihen Tifchlerarbeiten. Doch wird fie durch ihre jüngern Schweftere 
ftädte, namentlich die Handelskoloſſe Mancheſter und Kiverpool, verdunkelt. — Rancafter heir 
fen auch mehre Cantone, Diftriere und Ortfchaften in den Vereinigten Staaten von Nordane« 
rifa. Unter ihnen ift namentlich, die Stadt Lancafter im Staate Pennfglvanien, 15 M. weftlich 
von Philadelphia, erwähnenswerth, eine faft ganz deurfche Stadt, mitten in dem „Garten von 
Pennſylvanien“, den gleichfalls Deutfche gefhaffen Haben. 

Lancaſter (Sir James), der erfte brit. Seefahrer, welcher eine nach Oftindien beftimmte 
Flotte befehligte, ging 10. April 1591 in Plymouth mit drei Schiffen nach Dftindien unter 
Segel und gelangte, nachdem er unterwegs ein Schiff eingebüft, nah Malakka. Am Der. 
1592 trat er die Nüdreife nah Europa an, wurde aber nach Weftindien verfchlagen, wo ihn, 
während er mit 21 Mann bei einem Infelhen nicht weit von S.-Doningo ans Rand ging, 
feine übrige Mannfchaft verrätherifch verließ, indem fie heimlich davonfegelte. Durch ein 
franz. Schiff wurden die Verlaffenen gerettet und kamen 1595 glüdtich nah Europa. Im 3. 
4601 wurde 2, wieder in die oftind. Gewäffer gefendet. Er ſchloß auf diefer Reife mehre den 
Engländern nüglihe Hanbdeldverbindungen und lief nach manchen Gefahren mit reicher Ra- 
dung und ebenfo reihen Erfahrungen glüdlich in die Dünen ein. Auf feine Angaben rüftete 
England unter den Capitänen Weymouth und Hudſon (f. d.) eine Erpedition aus, die nord» 
weftliche Durchfahrt au verfuchen, und ihm zu Ehren wurde die unter 74° liegende Meerenge, 
welche zwiſchen Norddevon und dem Baffinslande den Eingang zu dem weſtlichen Polarmeere 
bildet, von Baffın Lancafterd-Sund genannt. 2. ward zum Ritter erhoben und ftarb 1620. 

Rancafter (Joſeph), einer der Erfinder und Verbreiter des gegenfeitigen Unterrichtöfyftems 
(f. Bell-Lancafter'fches Unterrichtöfyftem), geb. 25. Nov. 1778 au London. Er erhielt durch 
feinen Vater, einen abgedankten Soldaten, der ſich kümmerlich durch Fertigung von Haarfieben 
erhielt, eine ziemlich gute Erziehung und eröffnete 1798 in einem der verwahrlofteften Diftricte 
Kondons eine Elementarſchule. Gerührt von dem Elende und der Verwilderung diefer Bevöl« 
Perung, dachte 2. auf Mittel, Unterricht und Unterhaltung feiner Anftalt fo wenig foftfpielig als 
möglich zu machen, damit auch die ärmften Kinder feine Schule befuchen fonnten. Eo erfand er 
allmälig Die Methode des gegenfeitigen Unterrichts, ohne auch nur die geringfte Kenntniß von den 
ähnlichen Berfuchen zu haben, die in andern Rändern, ja feit 1795 —97 von Bell (f.d.) in Ron» 
don felbft, doc) ohne Erfolg gemacht worden waren. Zugleich fand 2. an dem Lord Somerville, 
dem Herzog von Bedford und Andern freigebige Befchüger, ſodaß erfich ein eigenes Schulhaus 
errichten konnte, in dem er 1805 an 1000 Kindern unentgeltlichen Unterridyt ertheilte. Zu dere 
felben Zeit gründete er ein gleiches Inftitut für 200 Mädchen, in dem feine beiden Echweftern 
das Lehrgeſchäft übernahmen. Mit dem Erfolge wuchs nun die Zahl der Gönner und der Zub» 
feriptionen zu Gunften der Anftalt. Im Sommer 1805 gaben audy der König Georg IH. und 
der Hof eine bedeutende Summe, fodaß 2, jegt eine Normalfchufe für die Ausbildung von Leh⸗ 
rern fliftete und feine Methode über das ganze brit. Neid) auszudehsen gedachte. 2. war 
Quäker, nahm in feine Schule die Kinder jeder Konfeffion auf und forgte in religiofer Ber 
ziehung nur dafür, daß jedes die Bibel felbft lefen und verſtehen lernen follte. Gerade diefer 
Punkt aber erwedte mit der Ausbreitung feiner Beftrebungen den confeffionellen Eifer der 
anglikaniſchen Geiſtlichkeit, und es trat ein Verein von 28 Bifchöfen zufammen, die 2. entge- 
genarbeiteten, ihm bie Unterftügungen entzogen und den in Schottland befindlichen Bell 
berbeiriefen, welcher mit reichen Mitteln im Intereffe der Orthodorie diefelbe Unterrichts methode 
verbreiten mußte. 2. verfan? fo aldbald in Schulden im Belauf von 6000 Pf. St., fand jedoeh 
zwei edelmüchige Freunde, Corfton und For, die 1808 mit ihm ebenfalls einen Verein bildeten, 
durch deffen Mittel und unter deffen Leitung und Aufficht er fein Wer? fortfegen fonnte. Er 
unternahm jegt in England, Schottland und Xrland große Neifen aur Verbreitung feiner Mes 
thode, und I81 1 waren durch feine Beihülfe bereits 95 Schulen gegründet, in denen 30000 Rin« 
der den wechfelfeitigen Unterricht empfingen. Deffenungeachtet zlaubte fih 2. durch feine Ab» 
hängigfeit von jenem Verein in feiner Wirkſamkeit behindert, zumal als er fah, daß die Be 
firebungen feines freier geftellten Nebenbuhlers Bell noch viel erfolgreiber waren. Er überlieh 
daher den Verein gegen Übernahme aller Verpflichtungen feine Echulanftalten au London und 
gründete 1815 au Zooting felbftändig eine Schule, in welcher er nach feiner Methode aud in 
den höhern Miffenfchaften Unterricht geben wollte. Sehr bald ſah er ſich aber durch diefes Un« 
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ternehmen wieder in bedeutende Schulden verwidelt, und da ihm jegt Niemand Half, wurde er 
völlig banfrott. Verfolgt, verleumbdet, überdies durch Krankheit niedergebeugt, wandte er fich 
endlih nad 1816 nad Amerika, wo er 1820 in der neuerrichteten Republik Columbia 
an dem Präfidenten Bolivar (f. d.) einen eifrigen Förderer und das meitefte Feld für feine Be- 
firebungen fand. L. errichtete mit Hülfe feiner Schweftern und den Mitteln, die Bolivar ge- 
währte, eine große Anzahl von Schulen, ſodaß das Syſtem des gegenfeitigen Unterrichts felbft 
in der halbwilden Bevölkerung Eingang fand. Die politifchen Zuftände des Landes zerftörten 
indeffen ſchon nad) einigen Jahren die Früchte feiner Bemühungen, und als Bolivar 1829 
abdankte, ſah ſich 2. gänzlich verlaffen, ja fogar verfolgt. Er wandte ſich num nad) den Ber- 
einigten Staaten Nordamerikas, wo er aber unbeachtet und ohne Unterftügung blieb, da hier 
feine Methode fchon feit 1806 Eingang und Verbreitung gefunden hatte. Im J. 1830 wurde für 
ihn zu Neuyork eine Sammlung veranftaltet, um ihn vom Hungertode zu retten. Wo und wie 
er ftarb, ift unbekannt. Die Methode 2. unterfchied fi von der Bell's nur in Nebendingen. 

Rancelot vom See, einer der Helden des bretonifchen Sagenkreifes von König Artus 
(f. d.) und der Zafelrunde. Die einzelnen Sagen von feinen Abenteuern weichen fehr von- 
einander ab. Nach den nordfranz. Bearbeitungen hat ihn die Fee Viviana, die Frau vom 
See (daher L's Zuname), nad) feines Vaters frühem Tod erzogen, dann an des Artus Hof 
gebracht, wo er in die Tafelrunde aufgenommen wird. Sie unterftügt ihn auch bei den Aben- 
teuern, in die ihn feine Liebe zu Ginievra, des Artus Gemahlin, und die Feindfeligkeit der von 
ihm verfchmähten Schwefter deffelben, Morgane, verwideln, und als ihn Mordred, an dem er 
des Artus Ermordung rächen wollte, zum Tode verwundet hatte, nimmt fie dad Leben von fei- 
nen Rippen. Die Sage von 2. wurde im Mittelalter zunächſt von Nordfranfreich aus, wo unter 
Andern der Trouvere Chretien von Troyes behandelte, weit verbreitet. Ein franz. Gedicht, 
in dem die Sage aber eine weſentlich andere Geftalt angenommen hat, liegt auch dem deut» 
ſchen L., den Ulrich von Zagifhoven zu Anfang des 15. Jahrh. dichtete und den K. A. Hahn 
(Frankf. 1845) herausgegeben hat, au Grunde. Es ift dies aber eine der werthlofeften und 
zuchtlofeften unter allen verwandten Dichtungen. 

Zandamman, |. Amman. 

Landau, Stadt und deutfche Bundesfeftung im bair. Kreife Pfalz, am Queich, in einer fehr 
dicht bevölkerten, überaus reizenden Gegend, hat ohne bie Befagung 6500 E,, ein Progymna- 
fium, eine den Proteftanten und Katholiten gemeinfhaftiiche Collegiatkirche, einige Fabriken 
und einen Kanal, mitteld deffen alle Bedürfniffe der Stadt zu Waffer herbeigefchafft werden 
fonnen. Die Stadt wurde unter dem Kaifer Rudolf von Habsburg zur Freien Reichsftadt, 
dann an Speier verfegt, von Marimilian I. 1511 wieder eingelöft und zu Niederelfaß gefchla- 
gen. Im Dreißigjährigen Kriege wurde fie fieben mal von den Kaiferlihen, Schweden und 
Franzofen genommen. Ludwig XIV. nahm fie mit dem Elfaß 1680 in Befig und ließ fie 1684 
von Vauban nad) einem neuen Syfteme aus Meinen gemauerten und fafemattirten Bollwerfen 
in der Mitte großer Erdbaftionen befeftigen. Im J. 1702 wurde 2. in 82 Tagen von den Kai» 
ferlichen, 1705 in 58 Zagen von den Frangofen, 1704 in 70 Tagen abermals von den Deut- 
fhen und 1715 in 60 Tagen wieder von den Franzofen erobert. Im Aug. 1795 operirten bie 
Berbündeten gegen das von den Franzofen befegte 2. und griffen am 28. Oct. unter dem Kron- 
pringen von Preußen die Feftung förmlich an, mußten fich aber zurüdziehen. Im 3. 1814 
verſuchten ruff. Truppen, 2. zu nehmen, jedoch vergeblich; 1815 wurde ed an Baiern abgetreten 
und zur Bundesfeftung erffärt. Als ſolche wird ed von Baiern befegt. 

Zandboten hießen im Gegenfag zu den Senatoren die adeligen Deputirten des poln. 
Reichstags. (S. Sejm.) 

Landdroft, f. Droft. 

Lande, Stadt in der Graffchaft Glag, mit 1600 E., an der Biela, 1408 F. über dem 
Meere, in einer fchönen, nad D., S. und W. von hohen Bergen der Sudeten eingefchloffe- 
nen Gegend gelegen, verdankt ihre Berühmtheit den nicht weit davon bei dem Dorfe Thal- 
heim entfpringenden Mineralquellen und befigt ein etwas rauhes, aber alle Vorzüge der reinen 
Gebirgsluft in fi) vereinigendes Klima. Man unterfcheidet ſechs Quellen: das St.-Georgen- 
oder Alte Bad (25’ R.), das Liebfrauen- oder Marien- oder Neue Bad (23 R.), die Douche- 
quelle (20? R.), den Marianenbrunnen oder bie Trinkquelle (16’ R.), die Mühlquelle (1A! R.) 
und die MWiefenquelle (17? R.), welche erft 1857 wieder aufgegraben wurde. Sie gehören 
fämmtlich zu den erdig-falinifchen Schwefelquellen und bemeifen ſich in den Fällen, wo dieſe 
Claſſe der Mineralmäffer angewendet wird, ald vorzüglich heilfam. Man gebraucht das Waſſer 
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theils als Getränt, gewöhnlich mit Ziegenmilc oder Molken vermifcht, theils und vorzugsweiſe 
als Bad in verfchiedenen Formen. Das Alte Bad war fchon im 15. Jahrh. befarnt, und ge · 
gen Ende des 17. begann man auch das Neue zu gebraudhen. Jedoch kamen die Anftalten in 
Berfall und hoben fich erſt wieder, als Friedrich II. von Preußen 1766 die Bäder mit gutem 
Erfolge gebrauchte. Auch fpäter hatte 2. das Glüd, immer bedeutende Gönner zu finden, fo- 
daß ed nach und nach in Hinficht auf Frequenz der Gäfte und Vortrefflichkeit feiner Anftal« 
ten immer höher flieg; doch «ft e8 gegenwärtig wieder weniger befucht. — Ein Dorf Lan- 
det mit 300 €. liegt im pilfener Kreife des Königreihs Böhmen und befigt drei Sauer- 
brunnen. — Auch heißt Lande ein Dorf und Schloß im innsbrucker Kreife Tirols. Es ift 
Hauptort einer Bezirfshauptmannfchaft, liegt am Inn, zählt 1000 E. und zeichnet fich durch 
feine ſchöne Rage zwifchen dem Inn- und Patznauthale aus, fowie Dadurch, daß fich hier zwei 
Strafen über das Wormſer Joch, den Finftermüngpaß nach Innsbruck und Bregenz ſcheiden. 
In der Nähe liegen die Burgen Lande und Schroffenftein. 

Landenge oder Landzunge, f. Iſthmus. | 

Zander (Richard), der Entdeder des untern Nigerlaufs, geb. in Cornwall 1804, follte ebenfo 
wie fein jüngerer Bruder John Buchdruder werden, ſchloß fi aber 1825 dem Gapitain Clap- 
perton an, als dieſer im Auftrage der Negierung nach Afrika ging, drang mit ihm von der Bai 
von Benin aus bis nach Safkatu vor, wo Clapperton ftarb, und kehrte 1828 nad) England 
zurüd. Seine Ausarbeitungen über die Elapperton’fche Neife, ſowol das Tagebuch) (1829) als 
die Records, bewogen die brit. Negierung, ihn mit der Verfolgung der Unterfuchungen über den 
Nigerlauf zu beauftragen. Im J. 1850 führte er in Begleitung feines Bruders John diefen 
Auftrag mit dem beften Erfolg aus. Es wurde ermittelt, daß der Quorra (der untere Niger) 
in mehren Armen in die Beninbucht fällt. (S. Niger.) Von Negern gefangen und an 
einen Sklavenhändler verkauft, wurden die Brüder L. nach Cap Formofa gebracht und dort 
von einem Schiffsherrn aus Liverpool ausgelöft. Sie gingen nun nach England zurüd, wo fie 
im Juni 1850 anlangten und ihr „Journal of an expeditiön to explore he course and ter- 
mination of the Niger” (5 Bde., Zond. 1852; deutſch, Lpz. 1855) ausarbeiteten. Im 9. 1852 
unternahmen fie auf einem eifernen Dampfboote, das einer von liverpooler Kaufleuten audge- 
rüfteten Erpedition angehörte, eine abermalige Beichiffung des Quorra. Sie fuhren in den 
Fluß Tſchadda ein, welcher bei Adda- Kudda in den Duorra fällt, kauften eine Beine 
Inſel an, die fie zu einer brit. Hanbdelsftation geeignet fanden, nannten fie Englandeinfel 
und legten auf derfelben ein Meines Kort von Lehmmauern an. Im 3. 1835 madte 8. 
mit einigen Gefährten auf einem mit Waaren beladenen Boote eine Ercurfion den Braf- 
flug hinauf, welcher ebenfalls dem Nigerdelta angehört. Sechzig oder fiebzig engl. Meilen 
landeinwärts, an einer feichten Stelle, wo das Boot auf den Sand lief und ſchwer wieder los zu⸗ 
machen war, wurden die Neifenden von Braf- und Bonnynegern meuchlings überfallen und 
fahen fich genöthigt, auf einem Heinen leichten Boote, das fie mitführten, die Flucht den Fluß 
hinab zu ergreifen. Den auf Canots ihnen nachfegenden Negern entrif fie die Geſchicklichkeit 
ihrer Nuderleute; doch 8. hatte eine Schußwunde an der Hüfte davongetragen, in deren Folge 
er wenige Tage nad) feiner Ankunft auf der Infel Fernando Po 27. Jan. 1854 ftarb. Eine 
Beichreibung diefer unglücklichen Erpedition von Laird und Dldfield erſchien 1857 in zwei 
Bänden. — Der jüngere Bruder Richard’s, John L., geb. 1807, erhielt nad) feiner Rückkehr 
von Lord Goderich ald Belohnung feiner Mühen eine Anftellung beim Zollamt, ftarb aber an 
einer durch das afrif, Klima hervorgerufenen Krankheit 16. Nov. 1859. 

Iandes heifen die längs der Küfte des Biscanifchen Meerbufens zwifchen der Gironde und 
den Pyrenäen in einer Länge von mehr als 30 Stunden, bei einer Breite von 15—20 Stun- 
den, fich erftredenden Haiden, welche einen der ödeften Flecke Europas bilden. Man unterfchei« 
det Petites landes an den Flüffen Adour und Midouze, zwiſchen Bazas und Mont-de-Marfan, 
die beffer angebaut und fruchtbarer find, von den dicht am Meere liegenden Landes sauvages, 
Dünen, die ganz unfruchtbar find. Längs der Küfte, die ganz ohne Häfen und Anterpläge ift, 
zieht fich eine Reihe von Salzlachen hin, unter welchen das Baffin d'Arcachon am bedeutend« 
ften if. Der meift fandige, zum Theil auch fumpfige Boden, gewöhnlic, blos mit Haidefraut 
und niedrigem Geftrüpp bewachfen, gibt etwa einer halben Million Schafen von der fchlechte- 
fien Race und gröbften Wolle färgliche Nahrung, und nıre auf den fruchtbarern Streden wird 
auch etwas Noggen, Maid und Hirfe gebaut. Die wenigen Einwohner, Paren., genannt, hı. 
zerftreuten Dörfern im öftlichen Theile der Landes, find gascognifcher en führen 
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ein rohes Leben, wohnen in elenden Hütten und gehen in den ſumpfigen und fandigen Gegenden 
meift auf Steigen, zeigen fich aber dabei munter, gutmüthig und gafifrei. Sie befchäftigen fich 
vorzüglich mit Bienen», Schweine- und Schafzucht, Fifcherei, Jagd und, ſeitdem durch Necker's 
Peranftaltung 1789 hier große Anpflangungen von Fichten und Korkbäumen gemacht worden 
find, mit Kohlenbrennen, Pech und Harzſammeln und Korkichneiden, befonders mit Verferti« 
gung von Sabots (hölzernen Schuhen). — Das Depart. Landes, nad) dem der Gironde das 
größte und eins der volkölichteften Frankreichs, umfaßt die ehemaligen Landſchaften Pays-des- 
Landes, Chaloffe und Condomois von Gascogne, einen Theil von Bordelais in Guierme und 
einen Theil von Bearn und zählt auf nahe 167 AM. nur 502200 E. Der Adour, welcher 
bier lint8 den Gabas, Luy, Louts, Gaverde-Pau, rechts die aus dem Midou und der Douze 
gebildete Midouze aufninmt, bilder die Naturgrenze zwifchen dem größern Theile im Norden, 
der faft ganz von den befchriebenen Haideflächen, nur hier und da von oafenartigen Culturflecken 
eingenommen ift, von dem Heinern im Süden, einem Hügellande, auf deffen leichtem Kreide 
boden Weinberge, Maid- und andere Aderfelder mit Ericafteppen abwechſeln. Auch gewinnt 
man dafelbft mancherlei Baufteine, Marmor, Mergel, Porzellanerde, Eifen und Steinfohlen. 
Das Klima ift in den Haiden ungeachtet der Nähe des Meeres ein wahres Eontinentalflima: 
eifig im Winter, glühend im Sommer, dabei neun Monate lang den Ausdünftungen fiehender 
Gewäffer ausgefegt. Das Departement ift eins der am wenigften induftriellen; doch fertigt 
man Leder, Tuch, grobe Wollenzeuge, Segeltuch und Zifchzeug. Der Handel wird durch die 
Schiffbarfeit des Adour, der Midouze, des Gaverde-Pau, ſowie durch bie Nähe von Bayonne 
gefördert und führt hauptſächlich Schweine, Schafe, Schinken, Kork, Holz, Theer und Harz 
aus. Das Departement zerfällt in die drei Arrondiffements Montede-Marfan, St.-Sever und 
Dar. Die Hauptftadt it Mont-de-Marfan, am Zufammenfluß des Midou und der Douze, 
mit 4500 E. einer öffentlichen Bibliothek, einer öfonomifch-mercantififhen Gefellfchaft, einer 
Baumfchule und einem Gefundbrunnen, mit Tuch-, Wolldecken- und Segeltuhmanufacturen 
und lebhaftem Mein» und Branntweinhandel. St.:Bever, am Adour, Hauptort des Ründ- 
hend Chaloffe, mit den Trümmern einer berühmten, fchon um 995 gegründeten Abtei, zählt 
5500 E., hat ein College, Fayencefabrifen, Weine und Getreidehandel. Dar, bei den Alten 
Aquae Tarbellicae oder Aquae Augustae, Hauptort der ehemaligen Vicomti Dar oder Acqs, 
am Adour, hatein Commumalcollige, berühmte warme Bäder und5900 E., welche Handel mit 
Dein, Liqueur, Getreide, bayonner Schinken, Honig, Wachs und befonders mit Darz treiben. 
Raudesältefte, auch Landesbeſtallte heißen in einigen deutichen Staaten die von der Nite 
terfchaft einer Provinz ausihrerMitte erwählten Vertreter derfelben, ſo z. B. in der fühl. Lauſitz. 
Randesherrlichfeit oder Landeshoheit. Landesherr, im Allgemeinen foriel ald Fürft, 
Beherricher eines Landes, war eine vorzugsmweife in ben fouverän oder faft fouverän gewor— 
denen Theilen des alten Deutſchen Neichs gewöhnlich gewordene Bezeichnung. Diefe Territo» - 
rien (Herzogthümer, Mark- und Randgrafichaften, auch rinfache Fürftenthumer ımd Neichs- 
graffchaften), früher lediglich vom Kaifer übertragene Kehen, deren Inhaber bloße Beamte 
des Kaiferd und Reichs waren, hatten ſich allmälig theild durch die eingeführte Erblich- 
keit der Lehen, theild durch den Übergang einer Menge Rechte (f. Negalien) von den Kaifern 
auf diefe großen Wafallen in wirkliche von der Verleihung durch Kaifer und Reich unabbän« 
gige und mit beinahe allen Attributen der Souveränetät ausgeſtattete Befigthümer regierender 
Familien verwandelt. Diefes Verhältniß, welches gleichermaßen, die Erblichkeit abgerechnet, in 
den geiftlichen Rändern Mag griff, pflegte man, im Gegenfag zu dem frühern, als Landeshor 
heit oder Randesherrlichkeit zu bezeichnen. Randesherr und Landesherrlichkeit wird jegt ger 
möhnlich gleichbedeutend mit Souverain und Souverainetät (f.d.) gebraucht. 
Randesverratb ift das Verbrechen, deffen ſich der Angehörige eines Landes ſchuldig macht, 
wenn er gegen die Selbftändigkeit, Sicherheit und Unverlegbarkeit dieſes Landes im Intereſſe 
einer auswärtigen Macht etwas unternimmt. Landesverrath begeht alfo 4. B., wer als Spion 
im Kriege dem Landesfeinde dient, wer ihm Maffen und Munition guführt, wer ihm zur Ein» 
nahme der Landesfeftungen behülflich ift un. f. mw. Der Landesve.carh wird unter dem Hochver⸗ 
rarh (ſ. d.) im allgemeinern Sinne begriffen und wie diefer fehr verſchieden beftraft. 
Landesverſchönerung nennt man im engern Sinne die Geftaltung einer Gegend in Bor: < 
men, welche dem Auge wohlthun und dem Schonheitsſinne genügen. Sie verlangt (im Unter 
ſchied von der Landſchaftsgärtnerei, die, meiſt auch in befchränftern Grenzen, Neues, naturgee 
mäße, den Gefegen der Aſthethik entiprechende Anlagen ſchafft) ſchon Vorhandenes, an welches 
fie anknüpft, natürliche Anfänge, die fie ausführt-und fortſeht. Landesverſchönerung ift es, 
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wenn die kahle, gerade Linie einer Kunſtſtraße, die eine Gegend unſchön durchſchneidet, mittels 
Anpflanzung von Bäumen und Strauchwerk ganz oder theilweiſe verdeckt wird; wenn öde 
Flächen in Wald umgewandelt, große Waldſtrecken durch anmuthige Lichtungen unterbrochen 
werden; wenn durch geeeignete Waſſerleitung, Begrünung von Felspartien u. ſ. w. eine 
Gegend maleriſch geftaltet oder ihre verdeckte Schönheit gehoben wird. Die Randesverichöne- 
rung ift eine der dankbarften Aufgaben für Fürften, Staaten, Gemeinden und große Befiger. 
Wenn fie auch feine materiellen Gemwinnfte abwirft, fo kann doch durch fie leicht und auf allge» 
mein wirkſame Weiſe der Sinn für Schönheit und Naturgenuß mit allen feinen wohlthätigen 
Folgen in einer Bevölkerung erwedt und rege gehalten werden. Außerdem läßt ſich in den 
meiften Fällen felbft der Nugen mit dem äfthetifchen Zwede recht gut vereinigen, wie 3. B. bei 
der Befchattung von Chauſſeen, der Bewaldung kahler Hügel, der Anlage künftlicher Gewäf- 
fer u. ſ.w. Deshalb ift denn auch in neuerer Zeit, insbefondere angeregt durch den großartigen 
Aufſchwung einer naturwahren Gartentunft (f. Garten und Gartenfunft) und durd Männer 
wie Stell, Fürft Püdler u. f. w., die Landesverfchönerung vielfach zum Gegenftand der Auf- 
merkſamkeit gervorden, wenn auch nicht überall in dem Maße, daf fie fi von der eigentlichen 
Gartentunft und Landfchaftögärtnerei ftreng abfondert. Viele berühmte verfchönerte Gegen- 
den, z. B. die Umgegend von Berlin und Potsdam, Schönbrunn u. f. w., find blos im großen 
Mafftabe ausgeführte Parks. Dagegen find die trefflichen Waldanlagen in Thüringen, na« 
mentlich bei Eifenach, Xiebenftein, Reinhardsbrunn u. f. w., verfchiedene Partien des Harzes, 
die prachtvollen Waldſtrecken der fonft öden Umgegend von Darmftadt bis weit in die Berg- 
firafe hinein, das Thal von Baden-Baden u. f. w., Mufter gefhmadvoller Randesverfchöne- 
rung in Deutfchland. Die Umgebungen von Paris und ein großer Theil Englands haben da- 
gegen durch bie vielfach im Kleinern ausgeführte Landfchaftsgärtnerei eine allgemeine Verfcho- 
nerung erhalten, der nur geringe Nachhülfe zur Herftellung des harmonifhen Eindruds 
mangelt. Daß auch die ödefte Gegend nicht von der Möglichkeit einer wirklichen Verſchönerung 
ausgeichloffen ift, beweifen die Nefultate bei Darmftadt, die dem Großherzog Ludwig IL ihre 
Entftehung verdanken, ſowie die IBerke des Fürften Püdler zu Muskau und Branig. 

Randesverweifung, f. Verbannung und Landesverweifung. 

Landfriede, Da der Gotteöfriede (f.d.) nicht ausreichte, fuchten die deutfchen Kaifer durch 
bürgerliche Gefege für den Frieden des Reichs zu forgen und der Selbfthülfe, wie dem foge- 
nannten Fauftrecht (ſ. d), in das fie ausartete, Schranken zu fegen. Schon Konrad II. und 
Heinrich III. hatten dahin gerichtete Gefege gegeben, jedoch nur gegen ungerechte Angriffe, nicht 
gegen die Selbfthälfe aus gerechter Urfache. In den Bürgerfriegen der nachfolgenden Zeit mur- 
den indeffen die Privatfehden immer häufiger und die Strafen unficherer als je. Wiewol Kai« 
fer Heinrich V. 1121 au Würzburg eine Erneuerung jener den Landfrieden bezweckenden Ge- 
fege zu Stande gebracht hatte, jo mußten ſich doch die hohenftauftfchen Kaifer darauf befchrän- 
ken, die Selbfihülfe in Bezug auf die öffentliche Sicherheit fo unſchädlich ald möglich zu ma- 
hen. Kaifer Friedrich I. fegte 1187 auf dem Neichstage zu Nürnberg feft, daß Der, den man 
aus gerechter Urfache befehden wolle, bei Strafe der Ehrlofigkeit wenigftend drei Tage vorher 
davon benachrichtigt werben folle. Diefes fogenannte Abfagen, welches mitteld eines Fehde 
briefs geſchah, fand noch am leichteften Eingang, da man es für ritterlich und edel hielt, nur den 
zum Kampfe Vorbereiteten anzugreifen. Die Sicyerheit aber, die hierdurch Jedem, dem nicht 
abgefagt war, gewährt wurde, nannte man den Randfrieden. Daß während eines allgemeinen 
Kriegs alle Privarfehden ruhen mußten, wie in Frankreich, vermochte man in Deutſchland nicht 
durchaufegen. Cine mittelbar drüdende Folge des Fauſtrechts waren für die Reifenden die Er- 
preffungen unter dem Namen des Geleits (f.d.). Zwar verbot König Philipp von Schwaben 
1201 in dem Gefege gegen Friedbrüche, d. i. gegen unverfündete Fehden, zugleich auth alle Er- 
preffungen von den Reifenden auf das ftrengfte, und ähnliche noch flrengere Verbote erließen 
Otto IV. 1209 zu Oldenburg, Friedrich II. 1254 zu Frankfurt und 1256 zu Mainz. Doc) die 
Unruhen im Neiche verhinderten die Kaifer, diefen Gefegen Nahdrud zu geben, und in ben 
flürmifchen Zeiten nach Friedrich's II. Tode famen fie faft gänzlich in Vergeffenheit. Daher 
mußten die Unterthanen und vor allem die Städte, denen in Hinficht des aufblühenden Han- 
deld am meiften an der Sicherheit des Verkehrs gelegen war, felbft diefem Übel zu feuern fu- 
chen. Zu diefem Zwecke entftanden der Bund der Hanfa ([.d.) und der Rheiniſche Städtebund. 
An Baiern, Meißen, Thüringen und Brandenburg, wo die Fürſten die Zügel der Regierung 
Präftiger erfaßt, gelang es, den Gemaltthätigfeiten fo ziemlich ein Ende zu machen ; dagegen ftie- 
gen in Schwaben, Franken, Sachſen und am Rhein die Unordnung und Unficherheit aufs 
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äußerfte, ſodaß viele Hunderte von Rittern lediglich vom Naube lebten. Kaiſer Rudolf von 
Habsburg brachte es wenigſtens dahin, daß auf dem Reichstage zu Würzburg 1287 die Stände 
einen Landfrieden auf drei Jahre genehmigten, den er 1294 zu Speier auf ſechs Jahre verlän- 
gern ließ, der aber mit feinem Tode auch fogleich vergeffen war, ſodaß fein Nadjfolger Adolf 
von Naſſau Mühe hatte, für denfelben 1293 zu Köln wieder drei Jahre verwilligt zu erhalten, 
Albrecht I. gab zu Nürnberg ein ſtrenges Gefeg gegen die Friedbrüche, das unter dem Namen 
der erneuerten Satzung König Albrecht's bekannt ift. Ludwig der Baier beſchwor bei feiner 
Thronbefteigung nebft den Reichsſtänden diefe Sagung und ſchärfte fie 1555 auf dem Reiche» 
tage zu Speier von neuem ein. Karl IV. gelang es fo ziemlich, feinem 1554 auf dem Reichstage 
zu Mainz publicirten Landfrieden Gehorfam zu verfchaffen. Doc, diefe wiederholten Gefege 
machten zur Verwahrung der öffentlichen Sicherheit neue Verbindungen keineswegs überflüffig, 
die man nach ihrem Zweck und Geifte felbft Kandfrieden nanzte. Einen derartigen Landfrieden 
der ſchwäb. Grafen und Städte beftätigte 1507 Albrecht 1. zu Speier auf zwei Jahre, und zwar 
fo, daß, wer diefem Bunde nicht beitreten wollte, vom allgemeinen Landfrieden ausgefchloffen 
fein follte. Einen ähnlichen Bund errichteten 1319 die rhein. Städte, den fie 1552 erneuerten 
Ihrem Beifpiele folgten viele andere Städte und Fürften im Elſaß, in Baiern, Franken, Schwa- 
ben, in der Wetterau, Lothringen, Sachſen und Weftfalen. Überall fegte man die Zobdesftrafe 
auf den Randfriedensbruch und vollzog fie auch zumeilen. | 
Doch die hauptfächliche Urfache jenes Kriegs Aller gegen Alle lag in dem Mangel einer 
wohlgeordneten Gerichtöverfaffung, verbunden mit der Abneigung der Deutſchen gegen Die ge» 
richtliche Entfcheidung ihrer Uneinigkeiten. Daher vereinigten fi die Städte, die in foldye 
Bündniffe zufammentraten, gewöhnlich dahin, ihre Zwifte durch fogenannte Austräge, d. i. 
fhiedsrichterliche Ausfprüche (Austrägalgerichte), entfcheiden zu laffen. Dies geſchah nament- 
lich in dem neuen Bunde, den die ſchwäb. Städte 1551 zu Weinsberg auf die Lebenszeit Lud · 
wig's des Baiern eingingen, dem die Pfalzgrafen beim Rhein und andere Fürften beitraten und 
den Ludwig 1540 beftätigte. Ald Karl's IV. Landfriede von 1554 zu Ende ging, ſchloſſen die 
ſchwäb. Städte 1565 unter kaiſerl. Beftätigung abermals einen Friedensbund, doch nur auf 
anderthalb Jahre. Indeß arteten auch diefe Verbindungen, befonders gegen das Ende des 14. 
Jahrh., auf das verderblichfte aus. Zur Erhaltung des Friedens aufgerichtet, dienten fie bald 
nur, die $ehden allgemeiner und ernfthafter zu machen, indem fie vom Schug zum Trug über- 
gingen und die Verbündeten auch in allen andern Angelegenheiten einander beiftanden. Die- 
jenigen Bünde, welche aus Fürften und Städten beftanden, löften fich bald in zwei feindliche 
Parteien auf, da die Klagen der Städte über die Fürften wegen der Bedrüdungen des Handels 
durch Zölle und Geleite, ſowie die der Fürften über die Städte wegen Aufnahme von Pfahl» 
bürgern (ſ. d.) u. f. w. ſtets umerledigt blieben. Gegen den Biſchof Gerhard von Worms, die 
Grafen Eberhard und Ulrich von Mürtemberg und Kraft von Hohenlohe fchloffen die ſchwäb. 
Städte 13576 den fogenannten Großen Bund und führten offenen Krieg gegen fie. Karl IV. 
fegte kurz vor feinem Zode 1378 zu Nürnberg zwifchen den feindlichen Parteien Schiedsrichter, 
die fie 1379 verglichen, worauf die Städte mit den Pfalsgrafen beim Rhein und dem Marfgra« 
fen zu Baden einen Bund auf fünf Jahre errichteten, der indeß auch wieder nicht ſowol die Er- 
haltung deö Friedens ald Schug und Trug gegen ihre Feinde aum Zmede hatte. Auch die Fürs 
ften und Herren, eiferfüchtig auf die Macht der Städte und erbittert über die Bündniffe der» 
felden, füloffen nun Bündniffe zum Schug ihrer Gerechtfame unter dem Namen von Gefell- 
fchaften, wie die Gefellfhaft vom Reuen, die von St.-Wilhelm und St.-George, die mit den Hör- 
nern u.f.w. Bisweilen traten diefe Gefellfchaften and mit den Städten in Bündnif, aber 
diefe Verbindungen waren nie von Dauer. König Wenzel folles fogar gern gefehen haben, wenn 
die Städte, durch Bündniffe geftärkt, ein Gegengewicht gegen die Fürften bildeten. So ſchloſſen 
fieben der vornehmften Städte am Nhein 1581 einen folhen Bund, dem der Schwäbische Bund 
und bis zum 3.1584 faft alle Städte Baierns, Frankens, Schwabens und am Nhein beitra- 
ten. Der Bund war ftillfehweigend gegen die Fürften gerichtet; dennoch verbünderen ſich mit 
demfelben auf kaiſerl. Befehl 1584 viele Fürſten auf vier Jahre und 1587, wo er zu Mergent- 
heim auf einige Zahre erneuert wurde, faft alle übrigen. Bei alledem fahen die Städte im- 
mer ihre Verbindung untereinander für enger an als die mit den Fürften. Überdies erlaubten 
fich nicht nur die Fürften fortwährend widerrechtliche Anmafungen, fondern auch die Söldner 
der Städte Unordnungen und Gemwaltthätigkeiten. Vornehmlich erbitterte die Kürften der Bei- 
ftand, den der Schwäbifche Bund 1586 den Schweizern gegen den Herzog Xeopold von Dfl- 
reich leiftere. So brachen 1588 offene Feindfeligkeiten zwifchen den Städten und Fürften aus, 


Zandgerichte | 359 


die mit abwechſelndem Güde geführt wurden. König Wenzel nahm ſich dabei anfangs der 
Städte fehr an und erklärte fich öffentlich für fie; bald aber ließ er feine Völker zum Fürften- 
beere ftoßen, ſodaß die Städte durch die Übermacht und unvermögend, die Kriegsfoften zu ere 
ſchwingen, ſich genöthigt fahen, nachzugeben. Hierauf wurde 1589 der Landfriede zu Eger auf 
ſechs Jahre errichtet, der aber erft durch den Vertrag zu Heidelberg feine Mirfung erhielt. Für 
jeden der vier Bezirfe Schwaben, Baiern, Franken und Elſaß oder Rheinland wurden fchiede- 
richterliche Ausſchüſſe beftellt, beftehend aus vier fürftlichen und vier ftädtifchen Abgeordneten, 
unter einem Obmann, den der Raifer ernannte. Doc) nad) Ablauf des Egerfchen Landfriedens, 
als die Städte und Fürften fich wieder erholt harten, kehrte die alte Zwietracht wieder, wenn fie 
auchnicht info lichte Flammen auffhlug. Im Anfange des 15. Jahrh. verbanden fich die ſchwäb. 
Prälaten, Grafen, Herren und Edeln zu der Gefellfchaft von St.-Georgenfhild, die unter dei 
Begünftigung des Kaifers Sigismund feit 1422 an Ausdehnungund Feftigkeit fo gewann, daf 
fie hald als öffentlich anerfannte Gemeinschaft mit einem gemeinfamen Gontingent angefegt ward. 

Überhaupt waren die Stände im 15. Jahrh. geneigter zum Frieden und wurden es defto 
mehr, je dringender deſſen Nothwendigkeit durch die gemeinfame Gefahr von den Huffiten und 
dann von den Türken erfchien. Kaifer Sigismund errichtete 1451 einen allgemeinen Randfrie» 
den auf die Dauer des Huffitenfriegd; auch auf dem Goncil zu Bafel wurde 1455 über den 
Randfrieden gerathfchlagt, aber wenig bewirkt. Erft Albrecht U. gelang e6 1458 dem Namen 
nach einen ewigen Landfrieden durchzuſetzen, der aber bald vergeffen wurde. Friedrich INN. mußte 
ſich begnügen, den Randfrieden wie feine Vorgängen auf etliche Jahre zu befeftigen. Zwar harte 
er die Abficht, alleVerbindungen unter den Ständen au verbieten, doch fonnte er mit diefem wie 
mit fo manchem andern Entwurfe zur Verbefferung der Verfaffung des Reichs nicht durd)» 
dringen. Der von diefem Kaifer zu Frankfurt gefchloffene legte interimiftifhe Randfriede 
auf zehn Jahre wurde infofern von großer Wichtigkeit, ald er die Wiederherftellung des Schwä- 
bifchen Bundes zu Ehlingen 1488 zur Folge hatte, indem die ſchwäb. Städte mit der Gefell» 
(haft vom St.-Georgenfchild fi verbanden. Zugleich verbot der Kaifer alle Bündniffe der 
Reichsſtände, die nicht ausdrüdlic; gelobten, nie gegen den Shwäbifchen Bund fechten zu wol 
len. Maprimilian I. verlängerte den zehnjährigen Landfrieden 1494 auf drei Jahre. Da jedoch 
die Erfahrung die Unzulänglichkeit der zeitweiligen Randfrieden gexeigt hatte und die im 16, 
Jahrh. in der Bildung mächtig fortgefchrittene Nation das Bedürfnif einer feft verbürgten bür- 
gerlihen Drdnung immer mehr enıpfand, fo kam endlich auf dem Neichötage zu Worms 1495 
der Reichslandfriede zu Stande. Die Reichsſtände felbft, von der Nothwendigkeit einer folchen 
Anordnung durdydrungen, zwangen den Kaifer Marimilian J. dem mehr al der Randfriede der 
Krieg gegen die Türken und Italien am Herzen lag, fie durchzuſetzen, indem fie, bevor nicht der 
Friede des Reichs gefichert fei, Geld» und Waffenhülfe zu diefen Feldzügen verweigerten. Dem« 
nad) wurde aus den Kurfürften, Fürften und Städten ein Ausfchuß zur Abfaffung des Ewi- 
gen Landfriedens niedergefegt, der feine Arbeiten fo beeilte, daß das Gefeg bereits 25. Juli 
4495 veröffentlicht werden konnte. In demfelben wurde jede Art der Selbfthülfe auf ewige Zei⸗ 
ten bei Strafe von 2000 Mark löthigen Goldes verboten, den Ständen aber ‚geboten, jährlic) 
fid zu verfammeln, um den Landfrieden zu behaupten und die vorgefallemen Übertretungen in 
Ermägung zu ziehen. Zugleich wurde ein ftehendes Gericht, deffen Beifiger der Kaifer und bie 
Neichsftände wählten, eingerichtet, das Neichsfammergericht (ſ. d.) zu Speier, und durch ein be 
fonderes Gefeg, die Reichskammergerichtsordnung, beftimmt. Kürzere Dauer als diefes hatte 
das ebenfalld damals errichtete Reichsregiment, eine ftehende Behörde, welcher die oberfie Keis 
tung der Neichsangelegenheiten und die Erhaltung des Landfriedens im Namen des Kaifers 
anvertraut war; denn theild durch die Eiferfucht des Kaifers und der Fürften, die darin eine 
Beſchränkung ihrer Rechte fahen, theild aus Mangel an Unterftügung zerfchlug es fich nad) wer 
nig Jahrzehnden. Die nahdrüdlichfie Handhabung des Randfriedens mußte immer noch die 
bewaffnete Macht gewähren, diemehr inder Stände als in des Kaifers und Reichs Händen war. 
Doch dauerte es bis zur Mitte des 16. Zahrh., ehe der Adel dahin gebracht wurde, fid) des Faufts 
rechts ganz zuentichlagen. Viele Bündniffewurden daher noch für des Landfriedens Handhabung 
geichloffen, aber alle mit Vorbehalt des Schwäbifchen Bundes, der, wiederholt verlängert, trotz 
der Bemühungen des Kaifers, denfelben zu erneuern, fi) um 1550 auflöfte. Dagegen beftanden 
der Ewige Landfriede und das Reichskammergericht bis zur Auflöfung des Deutfchen Reiche, 

Zandgerichte. Nach der frühern Verfaffung des Deutfchen Reichs konnte ber Kaifer auch 
über mittelbare Mitglieder des Reichs in Concurrenz mit deren ordentlicher Obrigkeit eine Ju⸗ 
risdiction erfter Inftanz ausüben. Diefe Gerichtsbarkeit wurde bisweilen in gewiffen Diftricten 
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einem befondern Richter verliehen, der alddann in dem ihm angemwiefenen Bezirke ſowol über 
mittelbare ald unmittelbare Perfonen und Güter Recht fprechen konnte, jedody der Appellation 
an den Kaifer unterworfen blieb. Diefe Paiferl. Landgerichte famen aber fpäter, je mehr die 
Zerritorialgerichtsbarkeit fich geltend machte, in Wegfall. Am längften und noch über die Zeit 
des MWeftfälifchen Friedens hinaus haben fich zwei derfelben erhalten, das Faiferl. Hofgericht zu 
Nottweil und das kaiſerl. Landgericht in Schwaben. Gegenwärtig verſteht man unter Landge-⸗ 
richten zumeift die über Diftricte des platten Landes gefegten Untergerichte. 

Landgraf, f. Graf. . 

Landi (Gasparo), Hiftorienmaler, wurde zu Piacenza 1756 geboren. Obwol in der Schule 
des Manieriften Battoni au Nom gebildet, hatte er ſich doch durch eifriges Studium der großen 
Meifter des 16. Zahrh., zumal der Venetianer, eine geroiffe Reinheit des Stils und insbefondere 
ein ausgezeichnetes Colorit angeeignet. Schon früh bekleidete er die Stelle eines Directors der 
Abtheilung für Malerei an der Akademie von San-Luca in Rom. Im 3.1817 wurde er Präft- 
dent derfelben, welche Würde er bis an feinen Zod (1850) behielt. L. gilt mit Sabatelli, Podefti, 
Gamuceini u. U. für einen der Begründer der neuern ital. Malerei, obwol er neben bedeutenden 
Verdienften, zumal in der Färbung, wie die übrigen Neuitaliener unter franz. Einfluß an 
einem etwas hohlen Pathos der Darftellung leidet. Berühmt waren feine Porträts. Von feinen 
biftorifhen Gemälden finden ſich zwei der berühmteften, eine Beifegung und eine Himmelfahrt 
Mariä, im Dome zu Piacenza ; ein anderes, mehre Türken vorftcllend, im Mufeum zu Neapel. 

Landkarten nennt man verfinnbildlichende Darftellungen der Oberfläche der ganzen Erde 
oder eines größern oder Meinern Theils derfelben durch Zeichnung. Am richtigften und deutlidy- 
ften ftellt man allerdings die Oberfläche der Erde, als einer Kugel, durch den Globus (f.d.) dar 
Da aber große Globen foftbare und unbequeme Inftrumente find und fleinere den Zweck ber 
Verfinnlihung der Erdoberflähe nad) ihren fpeciellen Theilen nicht erreichen, fo mußte man 
fehr bald feine Zuflucht zu Darftellungen nehmen, welche den Globus und deffen Theile auf 
einer ebenen Fläche darftellen. So entftanden die geographifchen Karten oder Randkarten, die 
nad der Größe der Rändermaffe, welche fie darftellen, unter ſich verfchieden benannt werden. 
Sie heißen Planiglobien, wenn fie die ganze Erdoberfläche in zwei Halbkugeln zerfchnitten, 
Univerfal- oder Weltkarten (Mappes mondes), wenn fie diefelbe ald eine vollitändige Ebene 
aufgerollt darftellen, Particularkarten, auch Generalfarten, wenn fie ganze Erdtheile, General« 
farten oder eigentlich richtiger Generalländerfarten, wenn fie die ganze Ländermaſſe größerer 
Staaten, Specialfarten oder horographifche Karten, wenn fie einzelne Theile eines Landſtrichs, 
der auf einer Generaltarte dargeftellt ift, in vergroßertem Maßftabe abbilden. Die Specialtar- 
ten haben wieder eine Unterabtheilung, die fogenannten topographifchen Karten. Nady dem 
Gebrauche und befondern Zwecke theilt man die Landkarten ferner ein in Poft- und Reife, 
Kunft«, Eifenbahn, Kriegs:, Fluf- oder hHydrographifche, Berg- oder orographifche, ethnogra» 
phifche, Producten-, geologiſche und mineralogiſche Karten, welche legtere drei man auch mit dem 
allgemeinen Namen phyfiiche Karten benennt. Eine Sammlung von Landkarten zufammen- 
gebunden heißt ein Atlas (f. d.). Man hat geographifche Atlanten, deren Karten ſich blos auf 
Geographie beziehen, und hiftorifche, wo entweder die hiftorifchen Momente durch Landkarten 
verfinnlicht find, oder die an den Nändern der Karten meift behufs des Unterrichts hiftorifche 
Andeutungen enthalten. Was die Verfertigung der Landfarten betrifft, fo verhält es fich damit 
fo. Eine Landkarte foll ein möglichft treued Bild eines Theils der Erdoberfläche geben. Wirk: 
lich überfehen fann man von diefer immer nur einen fehr geringen Theil, felbit von den Höhen 
aus. Da man nun aber do im Bilde darftellen will, was man nicht wirklich zu überfchauen 
vermag, fo muß man in das Bild zufammentragen, was man nad) und nad) durch Anfchauung, 
Ausmeſſung, Beftimmung der Lage mit den von der angewandten Mathemati? dargebotenen 
Hülfsmitteln kennen gelernt hat, und zwar fo, daß man einen beftimmten Punkt annimmt, von 
welchem aus die Oberfläche der Erbe ſich fo darftellen würde, wie fie auf dem Bilde (der Karte) 
erfcheint, wenn man von jenem aus wirflic auf fie herabfehen könnte. Diefe Darftellung würde 
feine befondere Schwierigkeit haben, -wenn bie Oberfläche der Erde eine Ebene wäre; denn 
dann würden die Gegenftände auf ihr zwar einander deſto näher rüden, je weiter fi) der Be- 
ſchauer über die Erde erhöbe, aber doch ſtets verhältnißmäßig in denfelben Entfernungen und 
Richtungen voneinander bleiben. Aber die Oberfläche ber Erde ift kugelförmig gektümmt und 
der Randfartenzeichner muß alfo eine krumme Fläche aufeiner Ebene (der des Papiers) zur 
Anſchauung bringen. Um ſich auf der Erde felbft zu orientiren, denkt man ſich diefelbe mit ei« 
nem Nege von Linien überzogen, von denen die einen (die Meridiane) größte Kugelkreife find, 
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die fämmtlic untereinander gleich und ſämmtlich durch die beiden Pole gelegt find, während 
die andern (die Parallelkreife), jene rechtwintelig fchneidend, ſämmtlich ihre Mittelpunfte in der 
Achſe der Erde haben und defto Meiner find, je näher fie den Polen der Erbe liegen. Nur einer 
diefer Parallelreife (der Aquator) ift den Meridianen gleich, ein größter Kugelkreis. Diefes 
Neg durch Zeichnung darzuftellen, ift die Hauptaufgabe des Landkartenzeichners. Hat er dafe 
felbe richtig entworfen, fo braucht er nur die einzelnen Punkte der Erdoberfläche nad) ihrer 
geographifchen Rage (f. Länge und Breite) genau zu fennen, um zu wiffen, wo er fie auf fei- 
ner Darftellung des Erdneges einzutragen habe, um fo nad) und nad) ein richtiges Bild eines 
Theils der Erdoberfläche zu gewinnen. Nur wenn der darzuftellende Theil der Erdoberfläche 
von fo geringer Ausdehnung ift, daß man ihn, ohne große Irrthümer zu begehen, als eine Ebene 
betrachten ann, d. h. daf die beiden äuferften Parallelkreife, die ihn begrenzen, an Größe fehr 
wenig voneinander abweichen, aud) die Ränge ihrer darzuftellenden Bogen wenig größer als die 
Sehnen diefer Bogen ifl, fann man das Neg fo machen, daß man die Meridiane und Paral« 
leltreife als fi untereinander rechtwinkelig fchneidende gerade Linien zeichnet. Bei einigerma- 
fen größern Theilen der Erdoberfläche würde eine derartige Zeichnung die näher nach den Por 
len au gelegenen Theile der Erde ganz unverhältnißmäßig größer als die mehr nach dem 

quator zu gelegenen darftellen. In diefem Falle muß der Randkartenzeichner das Neg aus 
gefrümmten Linien zufammenfegen, er muß zu berechnen verftehen, wie ſich diefe Kreislinien 
von verfchiedener Größe mit ihren Durchfchnittspunfßten, von einem gewiffen Standpunfte aus 
betrachtet, ausnehmen. Es gefchieht dies nad) der Projectionslehre. (S. Projeetion.) Stets 
nämlich erfcheint ein Körper dem Auge ded Beobachterd nad) feinen Umriffen und nad) der 
gegenfeitigen Rage feiner Punkte wie auf eine den Dintergrund bildende Ebene hingeworfen, 
und ber Zeichner hat zur Darftellung des Körpers nichts zu thun, ald die Punkte jener den 
Hintergrund bildenden Ebene (der Projectionsebene) zu bezeichnen, welche durch die Punkte 
bes Körpers verdedt find. Aber das Bild des Körpers ändert fich, forsie ſich die Stellung des 
Beobachters und die Stellung der Profectionsebene verändert. Um ein verftändliches Bild zu 
geben, muf man alfo die Stellung ded Beobachterd und die der Projectionsebene zuvor genau 
beftimmen. Beim Landfartenzeichnen kann man nun annehmen, daf fi das Auge bes 
Beobachters auf irgend einem Punkte der Erdoberfläche befinde, und daf die Profectionsebene 
durch den Mittelpunkt der Erde gehe, und zwar fo, daß fie fenkrecht auf der geraden Linie vom 
Beobachter nad) dem Mittelpuntte der Erde ſtehe. Bei diefer, der ftereographifchen Projection, 
hat der Landfartenzeichner die Aufgabe, die Hälfte der Erdoberfläche, oder einen Theil derfel- 
ben, fo darzuftellen, wie fie erfcheinen würde, wenn die Erde durchfichtig wäre, wie fi) dann ihr 
Bild wie auf einer durch ihren Mittelpunkt gelegten großen Glastafel gezeichnet ausncehmen 
würde. Immer muß aber der Zeichner feinen (fingirten) Standpunkt fo nehmen, daf er fich 
dem Mittelpunfte feines Bildes diametral gegenüber befindet. Diefe ftereographifche Projection 
nennt man eine Polarprojection, wenn man fich das Auge ded Beobachter als in einem Pole 
befindlich, die Projectionsebene als in der Ebene des Aquatord gelegen vorftellt; eine Aqua- 
torialprojection, wenn der Beobachter im Aquator, die Projectionsebene alfo in irgend einem 
Meribiane angenommen ift; eine Horigontalprojection endlich, wenn fich dad Auge des Beob- 
achterd auf irgend einem andern Punkte der Erdoberfläche, die Projectionsebene alfo im mwah- 
ren Horizont diefes Orts befindet. Eine andere Art von Projection ift die orthographifche 
Projection, welche ein Bild der Erdoberfläche gibt, wie fich diefe aus einer Entfernung ausneh- 
men würde, gegen welche der Durchmeffer der Erde eine verfchwindend kleine Größe wäre. 
Auch diefe Projection kann eine dreifache, nämlich Polarprojection, Aquatorialprojection und 
Horigontalprofection fein. Vgl. Raupach, „Theorie der geographifchen Nege oder der Projection 
der Kugelfläche“ (Liegn. 1816); Niefe, „Das Zeichnen der Landkarten” (Koesf. 1845). 

Die Geſchichte der Landkarten läßt fich in vier Perioden theilen. Unter den Griechen follen 
zuerft Anarimander und nad) feinen Beifpiele dann Dikäarchus, Skylar und Eratofthenes 
Landkarten gezeichnet haben. Wirklich Hiftorifhe Spuren davon finden fich aber erft um 500 
v. Chr., wo Ariftagoras von Milet, ald er die Spartaner für den Aufftand der Jonier gegen 
die Perfer zu Hülfe rief, eine Karte mitbrachte, und zur Zeit des Sokrates, der den auf feine 
reihen Befigungen eingebildeten Alcibiades diefelben auf einer Landkarte fuchen hieß. Die 
Römer hatten Ränderzeichnungen in ihrem Staatdarchive; auch war ed gewöhnlich, daf bie 
Triumphirenden ſich Gemälde der eroberten Provinzen vortragen liefen. Cäfar nahm an den 
Ausmeffungen mehrer Provinzen Antheil und entwarf felbft Landkarten, und Ptolemäus 
(f. d.), 70 n. Chr, bediente ſich bereits der Geometrie zur Landkartenzeichnung, ſowie auch 
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fpäter Agathodämon, 400 n. Ehr., ein Mechaniker zu Alerandrien, der 26 Karten zu des Pto« 
lemäus Geographie verfertigte. Eine merkwürdige Probe einer rom. Landkarte ift uns in der 
aus dem 5. Jahrh. herrührenden, freilich im Lauf der Zeiten verfälfchten Peutinger'ſchen Tafel 
erhalten worden, welche die Theodofianifche Vermeffung vom 3. 425 wiedergibt. (S. Peutin- 
ger.) Eine beffere Art Landkarten zu entwerfen foll fpäter Marinus Tyrius erfunden haben. 
(Bol. Reinganum „Gefchichte der Erd- und Länderabbildungen der Alten, befonders der Grie- 
hen und Römer”, Jena 1859). In der zweiten Periode, der des Mittelalters, finden wir in 
Roger's I. von Sicilien Händen bereits einen metallenen Planiglobus und im Befige Karl's 
des Großen eine Karte von Silber; auch mögen die Araber bei ihren genauen mathematifchen 
‚Kenntniffen Lardfarten befeffen haben. Aus der Mitte des 15. Jahrh. hat man eine auf zwölf 
Pergamenthäute gezeichnete Karte der damals befannten Welt. Doc; waren um diefe Zeit die 
Landkarten immer noch felten und in der Regel weder genau noch vollftändig. Die älteften, 
von Gervafius, Girald u. A., find verloren; Mar. Sanuto gab 1521 eine chorographifche 
Karte von Afien, der Venetianer Fr. Pizigano 1367 eine mit der Feder gezeichnete Weltkarte, 
Nic. Tedescho 1466 neue Landkarten zu Ptolemäus, Fra Mauro in Venedig 1457 und 1459 
eine berühmte Weltkarte, und Mart. Behaim, mit welchem diefe Periode fchlieft, verfertigte 
1492 einen Erdglobus, welcher auch die portug. Entdedungen genau angab. Seekarten des Pie- 
tro Visconti von 1518 werden in Wien, andere von Gratiofo Benincafa in Genf und Venedig 
aufbewahrt. (Vgl. A. v. Humboldt, „Kritifche Unterfuhungen über die Hiftorifhe Entwidelung 
der geographifchen Kenntnif von der Neuen Welt“, deutfch von Fdeler, 5Bbde., Berl.1856—52). 

Die von M. Behaim (f. d.) eingeführte beffere Methode, Landkarten zu entwerfen, wurde in 
der dritten Periode durch Seb. Münfter (1550), Abr. Ortelius (1570), Pet. Apianus, vor 
züglich aber durch Gerh. Mercator (f. d.) immer mehr vervolllommnet. Nachdem bie erften von 
Holz abgedrudten 1482 von 2. Hol gefertigt worden waren, entwarfen P. Apianus und deffen 
Bruder 1515 eine Weltkarte, auf welcher das erfte mal Amerika eingetragen war. Werner 
theilte 1514 die Erde zuerſt in vier Theile ein; Gerh. Mercator erfand die Projectiongmethode, 
nach welcher er 1550 die erfte Karte mit wachfenden Meridianen, aber unveränderlichen Paral« 
lelgraden zeichnete ; und Gemma Frifius arbeitete 1595 zuerft Landkarten in der noch gegenmär- 
tig gewöhnlichen Weiſe und fügte denfelben die Entdedungen in Oft: und Weftindien hinzu. 
Nach ihnen machten fi) Joh. Matth. Haas, Profeffor zu Wittenberg, Janſon, Viffcher, de 
Mitt, in England Herm. Woll, in Frankreich N. Sanfon um die Verbefferung der Landkarten 
verdient. Dem Blaeu'ſchen (1661) und Janſſon'ſchen Atlas (1649) Tagen noch die Prolemäi« 
ſchen Landkarten zu Grunde; durch Caſſini (f. d.) erhielten fie ihre eigentlich mathematifche Ger 
ftalt. Delisle führte in Gemeinfchaft mit dem Engländer Moll die auf aftronomifhen Beob- 
achtungen beruhende ftereographifche Profectiondmethode ein, welche Joh. Tob. Mayer vervoll- 
fommnete. Homann (f. d.) gründete 1702 einen Landfartenverlag und lieferte mit Hülfe von 
Mathematitern und Aftronomen über 200 neue Karten. Die vierte Periode, feit 1790, zeichnete 
fi, außer mathematischer Richtigkeit, nun auch durch Genauigkeit und Vollftändigkeit des De» 
tails, Nettigkeit und Neinlichkeit des Stichs und Druds fihtbar aus, wozu befonders Lehmann 
durch feine Theorieder Situationszeihnung mitwirkte. Die Landfarten wurden, um fie zu verviel» 
fältigen, von jegt an nicht nur in Kupfer geftochen, fondern auch auf Stein gezeichnet; zugleich 
fertigte man in neuefter Zeit auch Nelteffarten (in geprefter Papiermaffe) und Hochkarten 
an, ſowie lithochromiſche Karten, auf welchen durch Farbendruck die geographifchen, nament- 
Lich die Verhältniffe des Hoch- und Zieflandes veranschaulicht werden. Wefentlich förderten die 
Mappirungstunft, d. h. die Kunft, Landkarten zu zeichnen, feit jener Zeit unter den Engländern 
Jeffery Arcomfmith, Carrey, Jam. Wild und Harris; unter den Franzoſen Danville, Freyci» 
net, Brud, Lapie, Bugge; unter den Stalienern Mangini, Legnani, Mono und Zannoni, und 
unter den Deutfchen Homann, Güffefeld, Sogmann, Reichard, Stieler, Krufe, Weiland, Grimm, 
Wörl, Berghaus, v. Stülpnagel, v. Sydow, Kiepert, Fr. Mar von Traux, Oberreit, ſowie die 
Zandfartenverleger Perthes in Gotha, Schropp in Berlin, Schneider und Weigel in Nürn« 
berg, Schrämbl und Molle in Wien, Herder in Freiburg und Karlsruhe, Blumein Magdeburg. 
Trefflihe Specialtarten gaben die Generalftäbe mehrer Armeen heraus ; fo in Franfreid), 
Preußen, Oftreih, Baiern, Sachſen, Würtemberg u. ſ. w. Die reichfte Sammlung von Kar 
ten, Planen und topographifchen Zeichnungen bewahrt das von Louvois 1688 angelegte De- 
pöt de la guerre zu Paris, das befonders 1750 und 1798 vielfach) vermehrt wurde ; nächftdem 
find die Landfartenfammlungen in Peteröburg, die Plankammer in Berlin und von Privat 
fammlungen bie des Erzherzogs Karl von Oftreich erwähnenswerth. 
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Läudler, auch Länderer und Dreher genannt, ein bei den Bewohnern des ſogenannien 
Landels (des Landes ob der Ens in Oftreich) fehr beliebter Tanz im Dreiachfel- oder Dreivier« 
teltaft, von fröhlichen Charakter und mäßig gefhwinder Bewegung, zu welchem die länd» 
ler Bauern die Melodien meift felbft erfinden und in mannichfaltigen Veränderungen aus dem 
Stegreif vortragen, und wozu gewöhnlich eine Glarinette, eine Geige und ein Baß als Begleitung 
dienen. In den Städten war diefer Zanz bis in den Anfang diefes Jahrhunderts beliebt, umd 
die geiftreichften Componiften, felbft Mozart und Beethoven, haben zahlreiche Ländler geliefert. 

Landon (Charles Paul), franz. Maler, Kupferfteher und fehr fruchtbarer Schriftfieller, 
geb. 1760, erhielt eine forgfältige Erziehung. Im 3.1785 fam er nad) Paris, wo er fich der 
Kunft zumendete und Lehrer der Herzoge von Angouleme und Berri wurde. Während der Ne 
volution lebte er in Nom. Später wurde er Gonfervateur der Gemälde des Mufeums zu Paris, 
wo er 5. März 1826 fiarb. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: „Annales du musee 
et de l’ecole moderne des beaux-arts‘ (17 Bde., Par. 1801 —10;.2. Aufl., Par. 1855), 
woran fich die „Paysages et tableaux de genre“ (4 Bde. Par. 1805), die „Galerie Giustinianı 
et la galerie Massias” (6 Bde., Par. 1810) und die „Salons de 1808 — 24” (15 Bde.) 
anſchließen, die fid) insgefammt durch Sauberkeit und Treue der Zeichnungen auszeichnen; fer» 
ner: „Vies et oeuvres des peintres les plus cel&bres” (20 Bde., Par. 1805); „De- 
scription de Paris et de ses edifices” (2 Bde., Par. 1806 — 9; 2. Aufl., 1818); „Gale- 
rie historique des hommes les plus celebres de tous les siecles et de loules nations“ 
(12 Bde, Par. 1805—9); „Description de Londres ei de ses édifices“ (Par. 1810, mit 
42 Kpfın.); „Les amours de Psych& et de Cupidon” (52 Blätter nad) Rafael); „Le saint 
Evangile de N. S. J&sus Christ“ (51 Blätter nah Rafael, Pouffin u. A.); „Recueil des 
ouvrages de peinture et sculpture, qui ont concouru pour les prix décennaux“ (45 Blät« 
ter); „Atlas du musee, ou catalogue figure des tableaux et statues” (Par. 1814); „Ga- 
lerie de M. Massias, ancien resident de France à Carlsruhe” (Par. 1815); „Numismatique 
du voyage du jeune Anacharsis, ou medailles des beaux temps de la Grèce“ (2 Bde., Par. 
1818); „Choix de tableaux et de statues des plus c&lebres musées et cabmels etrangers” 
(18 Bde, Par. 1821). Unter feinen Gemälden erregten fein Dädalus und Icarus und 
Paul und Virginia befondere Aufmerkfamteit. 

Landon (Retitia Elizabeth), engl. Dichterin, wurde 1802 zu Chelfea geboren und machte 
fi) früh Durch ihr poetifches Talent bekannt. Die Freundſchaft William Jerdan’s, Heraudge- 
bers ber „Literary gazette‘, eröffnete ihr die einflußreichſten literarifchen Kreife Londons, gab 
aber auch zu Gerüchten über fie Anlaß, die ihr tiefen Schmerz verurfachten und nicht ohne Ein» 
wirkung auf ihr Schickſal blieven. Nach dem Tode ihres Vaters, eined Armeeagenten, mußte 
fie fich und ihre Mutter durch ihre Feder ernähren. Sie fchrieb unter den Anfangsbudhftaben 
2. €. 2. „The improvisatrice” (Lond. 1824), der eine Menge Gedichte in Zeitfchriften und 
Almanachen folgten, die ſich alle durch tiefes Gefühl und Melodie der Sprache auszeichnen ; 
ferner die Romane „Ethel Churchill“ und „Romance and reality”. Anfang 1858 heirathete 
fie George Maclean, Gouverneur von Gape-Goafi-Cafile, und reifte bald darauf mit ihrem Gat⸗ 
ten nach diefer afrit. Golonie ab. Wenige Wochen nad) ihrer Ankunft wurde fie 16. Det. 1858 
todt in ihrem Zimmer, ein Kläfchchen Blaufäure in der Hand, gefunden. Ob fie das Gift vor- 
fäglich oder aus Irrthum genommen, ift nie hinlänglich aufgeflärt worden. Ihr „Life and lite- 
rary remains” wurden von Laman Blanchard (Lond. 1840) herausgegeben. 

Landor (Walter Savage), ausgezeichneter engl. Schrififteller, aus einer feit mehren Jahr« 
hunderten in Warwidfhire angefeffenen Familie, wo er 30. Jan. 1775 auf dem Stammfige 
Ipsley⸗Court geboren wurde. Seine erſte Erziehung erhielt er im Gymmafium zu Rugby und 
bezog dann die Univerfität Orford, ward aber wegen eines Jugendſtreichs relegirt. Schon in 
feinem 18. 3. gab er ein Bändchen Gedichte heraus. Er follte nach dem Wunfche feiner Ange» 
börigen in die Armee treten, was jedoch mit feinen literarifchen Neigungen und republifanifchen 
Ideen nicht Üübereinftimmte. Mit einem Heinen, ihm von feinem Vater aufgefegten Jahrgelde 
30g er ſich nach Wales zurück, wo er die erften feiner „Imaginary conversations” fchrieb. In 
der Folge erbte er ein anfehnliches Vermögen und hob bei Ausbrud) des fpan. Freiheitskriegs 
auf eigene Koſten ein Truppencorps aus, welches er in das Hauptquartier des Vicekönigs von 
Galicien führte. Für diefen Dienft empfing er den Dank ber Eentraljunta in Cadix und das 
Patent eines fpan. Brigadegenerals, das er jedoch zurückſchickte, ald Ferdinand VII. den Abfor 
Iutismus in Spanien wiederherftellte. Bald darauf veräußerte 2. feine Güter in England und 
begab ſich nad) Paris, 1818 aber nad) Italien, wo er die Villa des Grafen Gherarbesca zu 
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Fieſole ankaufte und dort einige Jahre in der Einſamkeit zubrachte. Dieſe Muße benutzte er, 
um die legte Hand an feine „Imaginary conversations of literary men and stalesmen“ zu le» 
gen, die 1824 im drei Bänden herausfamen und wovon 1856 eine zweite Serie folgte. Sie ge» 
hören ohne Zweifel zu den merfmwürdigften Producten der neuern engl. Riteratur und enthalten 
neben manchen Paradorien und Bizarrerien eine Fülle von tiefen und ſchönen Gedanken. Au- 
fer diefen „Gefprächen” hat man von 2. noch das Gedicht „Gebir”, in welchem ſich Stellen von 
großer Schönheit finden, das Trauerfpiel „Count Julian“, die Dramen „Giovanna of Naples“, 
„Fra Ruperto”, „Pericles and Aspasia” und viele Beiträge zum „Examiner” und andern Zeit- 
friften. Eine Ausgabe feiner Werke erfchien 1846 in zwei Bänden (2. Aufl., 1852). Aud 
das Gebiet des hiftorifchen Romans betrat er mit dem „Fawn of Sertorius” (1846), ber zu 
den beffern Verſuchen gehört, die antike Welt in novelliftifhem Gewande zu reproduciren. 

Zandpfleger nennt Luther in feiner Bibelüberfegung theils die perf. und haldäifchen Pro» 
pinzialdirectoren, welche unter den Satrapen ftanden und ein Collegium von Beifigern zur 
Seite hatten, theild die rom. Proconfuln von Syrien und die Procuratoren von Judäa. Die 
Proconfuln refidirten zu Antiochia, die Procuratoren zu Cäſarea am Meere, und Letztere ftan- 
den unter der Eontrole jener. 

Landrath heißt in Preußen der Vorfteher einer der einen Vermaltungsabtheilungen 
(landräthlichen Kreife), in welche die Negierungsbezirfe zerfallen. Diefe Beamten werden von 
den Rittergutöbefigern ded Kreifes ermählt, von der Regierung beftätigt und müffen gewöhnlich 
mit einem Nittergute im Kreife angefeffen fein. — In Baiern braucht man die Bezeichnung 
Landrath für die Vertretung oder Stände der Kreife oder Provinzen, in welche das Land getheift 
ift, und welche in regelmäßigen Zufammentünften die Angelegenheiten dieſer Kreife berathen. 

Landrecht nannte man im Mittelalter im Gegenfage zum Lehnrecht den Inbegriff der recht ⸗ 
lichen Normen, welche fich auf das gemeine, Iehnfreie oder allodiale Eigenthum und die übrigen 
Rechtöverhältniffe der Bürger bezogen und in einem größern oder geringern Umkreiſe gültig 
waren. Diefed Landrecht lebte bis ins 12. Jahrh. blos in dem Gedächtniffe des Volkes, obwol 
hier und da auch fchriftliche Aufzeichnungen und vertragsmäßige Beftimmungen, vorzüglich im 
Lehnsverhältniffe, ſchon ftattgefunden haben. Nach und nach wurden diefe Rechte von einzelnen 
Männern in einer foftematifchen Form zufanmengeftellt; der ältefte derartige Verſuch ift das 
in einer Art von Reimen gefchriebene Lehnrechtsbuch „Vetus auctor de beneficiis”, Landrechte 
in diefem Sinne find die unter dem Namen „Sachſenſpiegel“ (f. d.) und „Schwabenfpiegel” 
(f. d.) bekannten Rechtsbücher. Den Namen Landrecht legte man auch verfchiedenen Particu« 
largefesgebungen bei; fo gibt es ein öftr. und ein friefifches (ruftringer) Randrecht aus dem 
13. Jahrh., ein bair. von 1546, ein oflfrief. (dad emfiger) von 1512 u. ſ. w. Ebenfo gab 
man ber neuen Redaction der Ordnung des kaiſerl. Landgerichts zu Würzburg von 1618 
fehr oft den Namen eines fränf. Landrechts. 

Einem allgemeinen Landrechte für die preuß. Staaten wurde auf Friedrich’d II. Veran» 
laffung zuerft durch Cocceji (f. d.) vorgearbeitet, in deffen „Codex Fridericianus” und in dem 
von ihm begonnenen „Corpus juris Fridericianum”. Nach Coccefi'8 Tode (1755) blieb zwar 
der Entwurf einer neuen Gefepgebung einige Zeit liegen, allein Friedrich II. verlor diefen Ge- 
genftand nicht aus den Augen. Als in Folge des Vorfalls mitdem Müller Arnold (f. d.) der 
Großkanzler von Fürft entlaffen und an feine Stelle der Minifter von Carmer ernannt worden 
war, wurbe bie Abfaffung des neuen Gefegbuchs wieder mit raftlofer Thätigkeit vorgenommen. 
Die Seele des Gefhäfts war der Kammergerichtsrath Suarez, deffen Nevifion der Monitoruni 
unftreitig der wichtigfte Theil der Vorarbeiten ift. Der Entwurf wurde 1784—88 in ſechs 
Abtheilungen gedrudt, dad Gutachten des fachverftändigen Publicums darüber eingeholt und 
fo dad Ganze unter dem Titel „Allgemeines preuß. Gefegbuch” im Juni 1791 beendigt. Schon 
war das PYublicationspatent vom Könige Friedrich Wilhelm II. vollzogen, ald e8 auf den An- 
trag ded Juftisminifters von Dandelmann durch eine Cabinetöordre vom 18. April 1792 auf 
unbeflimmte Zeit wieder fuspendirt wurde. Man hatte, wie es fcheint, an einigen Ausdrüden, 
wie Machtfpruch, und an einigen Neuerungen Anftof gefunden; das Geſetzbuch murde von je» 
nen gereinigt, und fo erfolgte unterm 1. Juni 1794 die Befanntmahung mit Gefegesfraft un» 
ter dem Namen „Allgemeines Landrecht“. Das Unternehmen hatte gleich von Anfang an die 
allgemeine Meinung im hohen Grabe für fi; nur Joh. Georg Schloffer erhob fich dagegen in 
feinen „Fünf Briefen. über die Gefeggebung überhaupt und den Entwurf des preuß. Gefeg- 
buchs insbefondere” (2 Bde., Fkf. 1789 — 90). Ungeachtet der großen Vorficht, mit welcher 
man bei Abfaffung des Allgemeinen Landrechts zu Werke ging, läßt fich doch auch Manches 
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daran ausfegen. Vorzüglich hat man getabelt, daß es zu viel ins Einzelne gehende Beftimmun« 
gen und zu wenig allgemeine durchgreifende Grundfäge aufftelle. Die Nachtheite, welche aus 
diefer Richtung ded Geſetzbuchs entfpringen, werden jedoch vielfach von den großen Vortheilen 
aufgewogen, welche dad Volk durch das Gefegbuch empfangen hat. Die Commentatoren des 
Allgemeinen Landrechts haben fisch meift nur begnügt, die Veränderungen, Berichtigungen und 
Zufäge nachzutragen, welche daffelbe feit 1794 durch königl. Verordnungen und Minifterial« 
entfheidungen erhalten hat. Namentlich find zu erwähnen Strombed’s „Ergänzungen bes 
Allgemeinen Landrechts für die preuf. Staaten” (3 Bde.; 3. Aufl., Lpz. 1829; Bd. 4, fort- 
gelegt von Lindau, 1857) und die einfchlagenden Theile der die gefammte preuf. Gefeggebung 
umfaffenden Arbeiten von Manntopf, ſowie die „Ergänzungen und Erläuterungen der preuß. 
Rechtsbücher“ von Gräff, Koh, Nönne, Simon und Wengel (5 Bde. Brest. 1837 —41; 
3. Aufl, 10 Bde, Berl. 1847—49). 

Landrecy oder Randrecied, Stadt und Feftung im franz. Norddepartement, an der hier 
ſchiffbaren Sambre, mit 4000 E., die Handel mit Getreide, Hopfen und Flach treiben und 
Zwirn, Stärke und Nagelfabriten unterhalten, wurde, nachdem ed die Frangofen unter Franz I. 
genommen, 1545 von Kaifer Karl V. wieder genommen und blieb num bei Spanien, bis es 
1657 die Franzoſen von neuem eroberten, die ed 1647 an Spanien zurüdgeben mußten. 2ud« 
wig XIV. nahm es 1655 den Spaniern abermals ab, worauf ed 1659 durch den Pyrenäifchen 
Frieden Frankreich zugefprochen wurde. Im 3. 41712 wurde ed von dem Prinzen Eugen bela« 
gert, 1794 von den Verbündeten genommen, aber bald wieder übergeben und 1815 von dem 
Prinzen Auguft von Preußen erobert. 

Landrente, Boden: oder Grundrente. Die Nente eines Grundſtücks im wiffenfchaftlicdyen 
Sinne des Worts darf nicht mit dem Pachtfchillinge deffelden vermwechfelt werden. Der letztere 
nänılic enthält, außer der Bezahlung für die Productivfräfte des Bodens ſelbſt, in der Negel 
noch einen Zins für mehr oder weniger Gapitalien, welche mit dem Boden verbunden find, 
wie 3. B. Gebäude, Wege, Zäune, Entwäfferungs« und Bewäfferungsanftalten u. f. w. 
Unter Landrente verfteht die neuere Nationalöfonomie nur die Bezahlung für den productiven 
Nugen der urfprünglichen und unerfchöpflichen Bodenkräfte. Diefe Bezahlung, mie der Preis 
jeder andern Waare, hängt von dem Verhälmiffe ab zwifchen Angebot und Nachfrage. Das 
Angebot von Grundftücen ift in demfelben Lande faft gang unveränderlich, da es ebenfo felten 
vorfommt, daß Grundftüde durch Uberſchwemmung u. f. w. verloren gehen, wie daß andere 
etwa durch Eindeichung, Austrodnung von Seen u. f. w. neu gewonnen werden. Dagegen 
muß die Nachfrage mit jeder Zunahme der Bevölkerung wachfen; deögleihen wenn bei gleich- 
bleibender Volkszahl die Confumtion von Bodenproducten reichlicher wird: etwa durch Zur 
nahme des Fleifch-, Milch, Butterverbrauche, durdy Übergang vieler Menfchen von Roggen« 
brot zu Weizenbrot, durch Vermehrung der Pferde u. f. w. Hieraus erklärt fich die Thatſache, 
daß die Randrente in allen dünnbevölkerten, armen und niedrig cultivirten Gegenden fehr nie— 
drig fteht, mit den Fortfchritten der Cultur hingegen parallel zu folgen pflegt. Man denke nur 
an die Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo in den weftlichen Provinzen fruchtbares, aber 
unbebautes Land um 1'4 Dollar per Acre von der Unionsregierung verfauft wird. In Rufr 
land erinnert die befannte Sitte, Güter nicht nach ihrem Flächenraume zu bezeichnen, fondern 
nad) ihrer Seelenzahl, d. h. nach der Anzahl der darauf wohnenden männlichen Reibeigenen, an 
eine Zeit, wo der Grund und Boden an fich noch feinen Taufchwerth beſaß, fondern nur die 
Arbeitsrefultate der darauf befchäftigten Menfchen im Preife der Bodenerzeugniffe vergütet 
wurden. Das entgegengefegte Extrem bieten die Brennpunfte der höhern Gultur, die großen 
Städte dar, in deren Unigegend, und mehr nod), in denen ſelbſt die Grundrente am höchften if. 
Eo koſtet z. B. die Duadrat-Toife Bauplag in der Marker-Street von Philadelphia 5— AUOO 
Eres., in Reuyork ftellenweife nocdy mehr. In Perersburg pflegt für die Benugung ded Baus 
plages feine unmittelbare Grundrente bezahlt zu werden ; dagegen findet man hier nicht felten 
den Vertrag, daß nach ſechs Jahren der Bauplag mit dem darauf fichenden Gebäude an den 
Eigenthümer des erftern zurückfällt. Welch eine ungeheuere Nente ift hier zwiſchen den Zeilen 
berechnet! Menn mehre Grundftüce denfelben Markt verforgen, fo muß ihre Nente natürlich 
bei gleicher Rage nach der verschiedenen Fruchtbarkeit verfchieden fein, bei gleicher Fruchtbarkeit 
nad) der verfchiedenen Lage. Man kann überhaupt fagen, daf Fruchtbarkeit und Marktnähe 
faft in jeder volkswirthſchaftlichen Beziehung gleiche Wirkungen haben. Wenn die wachſende 
Bevölkerung an fich die Tendenz hat, die Grundrente immer höher zu treiben, fo müfjen die 
technischen Verbefferungen der Landwirthſchaft an ſich dem entgegenwirken. Solche Zandbaur 
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fortfchritte können immerhin als eine Vermehrung des Angebots von Bodenkräften betrachtet 
werden. Blieben fie auf einzelne Grundbefiger befchränft, ſo würde ber Erfolg etwa der fein, 
ald wenn die Grundftüde derfelben um fo und fo viel fruchtbarer geworden wären. Werden fie 
dagegen allgemein, fo wird natürlich die Nachfrage nach Bodenkräften für den Augenblid mie 
der drängend, bis die geftiegene Bevölkerung und Eonfumtion den frühern Zuftand wiederher- 
ftellen. Vom Standpunkte des ganzen Volkes aus betrachtet, ift die Grundrente einer ber drei 
großen Zweige, in welche das Nationaleintommen zerfällt, um unter den Einzelnen vertheilt zu 
werden: Arbeitslohn, Capitalzins, Grundrente. Der Preis der Grundftüde, in den dafür ein» 
zutaufchenden Gapitalien ausgedrüdt, hängt zugleid vom Stande der Grundrente und des 
Zinsfußes ab. Iſt die Nente — 1000 Thlr. und der Zinsfuß — 5 Proc., fo wird das Grunde 
ftüd ungefähr 20000 Thlr. koften. Jedes Sinken der Rente oder Steigen des Zinsfußes drüdt 
den Bodenpreis, während ihn jedes Steigen der Rente oder Sinken des Zinsfußes erhöht. 

Randrentenbanf, Zur Förderung der Ablöfung von Grundlaften (f. d.) und zur Erleich- 
terung der Pflichtigen in Abtragung der Ablöfungsfummen errichtete man im Königreih Sach⸗ 
fen durch Gefeg vom 17. März 1852 eine Randrentenbanf, die 1. Jan. 1854 ins Leben trat. 
Diefe unter Verwaltung und Garantie des Staats ftehende Anftalt zog die Ablöfungsrenten 
von den Pflichtigen ein und zahlte den Berechtigten dafür die entfprechende capitalifirte Ablö- 
fungsfumme in fogenannten gandrentenbriefen, d.h. verzinslichen umd einer allmäligen Tilgung 
durch Auslofung unterliegenden Papieren aus. Auf diefe Weife kamen die Berechtigten fofort 
in den Beſitz des Capitals der Ablöfungsfummen; die Pflichtigen aber hatten den Vortheil, 
durch Abzahlung der Rente zugleich nad) gewiffer Zeit das Kapital zu amortiftren, indem bie 
Zinfen der Nentenbriefe etwas niedriger geftellt waren ald der Betrag der Rente, diefer Über- 
ſchuß aber zur Bildung eines Tilgungsfonds verwendet wurde. Das Inftitut hat ſich ald äu- 
ßerſt wohlthätig bewährt und ift daher auch in mehren andern Rändern nachgeahmt worden. 

Landſaſſen bildeten im Mittelalter eine Abtheilung der Freien; fpäter verftand man unter 
Landfaffen die Befiger größerer Güter, namentlich infofern fie zu den Landftänden gezählt wur- 
den. Gegenwärtig verficht man aber unter den Landfaffen gewöhnlich Forinfen oder Forenſer, 
d. i. Solche, die einer beftimmten Gerichtsbarkeit oder auch Landeshoheit nur ald Befiger be- 
ftimmter, unter derfelben belegener Grundſtücke untergeben find, ihren Wohnfig aber und ihr 
gerichtliches Forum in allen übrigen Angelegenheiten anderwärts haben. Man unterfcheibet 
den vollen und mindervollen Landfafjiat. Mit jenem bezeichnet man das Nechtöverhältnif, in 
Folge deffen Der, welcher ein Grundftüd, namentlich ein lehnbares Nittergut, in einem andern 
Staate befigt, auch zugleich in ein Unterthanenverhältniß zu diefem Staate tritt, ſodaß er auch 
in perfönlichen Rechtsangelegenheiten vor den Gerichten des Randes, in den das fragliche Grumd- 
ftüd gelegen ift, belangt werden fann. 

Landsberg, eine deutſche Markgraffchaft, die im 12. Jahrh. begründet und nad) der Stadt 
Landsberg in der preuß. Provinz Sachfen benannt wurde, umfaßte die Trümmer der alten nord« 
thüring. Mark. Sie hatte Dietrih, den Sohn Konrad's d. Gr., zum erften Landgrafen, fiel 
beim Zode deffelben 1185 an deffen Bruder, den Grafen Dedo von Nochlig und Groigfch, wel« 
cher fie auf feinen Sohn Konrad II. vererbte, der fich wieder danach nannte. Bei dem Tode des 
Legtern fiel fie 1210 an die Markgrafen von Meißen, und 1291 bemächtigten fich ihrer durch 
Schlauheit die Markgrafen von Brandenburg. Erft Markgraf Friedrich der Ernfihafte von 
Meifen brachte fie 1547 durch Kauf an fein Haus zurück, dem fie num verblieb, bis fie 1815 
an Preußen abgetreten werden mußte. 

Zandsberg an der Warthe, Stadt im preuß. Negierungsberirt Frankfurt, in der Neu« 
marf, in einer fruchtbaren und freundlichen Gegend am rechten Ufer der Warthe, über melde 
eine 400 8. lange hölzerne Brüde führt, befteht aus der Stadt und fünf Vorftädten und hat 
(mir Militär) 12700 E. Wichtig find die Getreidemärkte, auf denen befonders die im Warthe⸗ 
bruche gewonnenen Producte des Aderbaus und der Viehzucht Abſatz finden; auch der Moll 
marft ift von Bedeutung. Von induftriellen Etabliffements find einegroße Dampfölmühle, eine 
Maſchinenfabrik, eine Eifengieerei, ein Eifenhammer, einige bedeutende Brauereien au nennen. 
Unter den Gemwerben find die Zuchmeberei, Gerberei und Branntweinbrennerei am ftärfften ver« 
treten. Zu 2. befinden fich eine höhere Bürgerfchule, ein Randarmenhaus und große Obfibaum- 
fchulen. Die Marktkirche befigt ein Altarbild von Begas; in ber Nähe der Concordienfirche 
fteht ein Denkmal Schleiermacher'd. Die Stadt, unter Dtto II. 1257 von einem gewiffen 
Albert de Lugk oder de Luge gegründet, wurde im Dreißigjährigen Kriege vier mal von den 
Schweden und vier mal von den Kaiferlichen erobert und im Siebenjährigen Kriege von ben 
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Ruſſen öfter befegt. Am A. Febr. 1815 warf hier Tfchernitfchew eine Abtheilung von 1500 
Franzoſen und Polen vom Davouft'fchen Corps, welche Tags darauf beim fhöneberger Theer» 
ofen, 5M. von L., vernichtet wurden. Im 17. Jahrh. war die Stadt ſtark befeftigt; einzelne 
Schangen wurden 1815 wiederum errichtet. 

Zandfchaft wird im ftaatsrechtlichen Sinne gleichbedeutend mit Landſtände (f.d.) gebraucht; 
oft aber verfteht man darunter auch nur eine Claſſe derfelben, 3. B. Städte und Amter, ſodaß 
die Ritterfchaft den andern Haupttheil ausmacht. Dann bezeichnet man mit diefem Worte 
auch zumeilen die landfchaftlichen Creditinſtitute, Vereine der größern Grundbefiger einer 
Provinz zur Sicherftellung ihres Credits, dadurch, daß fie folidarifch für einen gewiffen Werth 
ihrer Befigungen ſich verbürgen. 

Landſchaftsmalerei, einer der jüngften Zweige der bildenden Kunft, ift der Ausdrud eines 
poetifchen Gedankens durch Darftellung der fogenannten ftummen Natur. Der Alten Welt, 
welche alle ihre Jdeale vermenfchlicht darzuftellen ftrebte, war die Landſchafts malerei unbekannt, 
und felbft da, wo um des Gegenftandes willen die flumme Natur in einer Darftellung ange- 
bracht werden mußte, trat eine Menfchengeftalt ald Symbol an deren Stelle. Statt des Berges 
wurde der Berggott, ſtatt der Quelle der Duellgott oder eine Nymphe abgebildet. Erft in der 
Römerzeit, an den Wänden von Pompeji, finden fich Meine Anfichten von Gebäuden, wobei 
jedoch die Landfchaft fo fehr hinter dem Menſchenwerk zurüdtritt, daß legtered als der einzige 
Anlaß der Darftellung erfcheint. Abbildungen ägypt. Rocalitäten, z. B. des Nils und feiner 
moftifchen Thierwelt, welhe im 5. Jahrh. n. Chr. Mode wurden, verdienen den Namen der 
Zandfchaftsmalerei nicht. Bis tief ind Mittelalter hinein dauert die Perfonification der Natur 
durch Menfchengeftalten ; noch ganz fpät wird der Jordan bei Chriſti Taufe als Mann mit einer 
Urne abgebildet. So auf der Säule des heil. Bernward in Hildesheim. Auch ftellte der durch« 
weg übliche Goldgrund, ald Symbol der himmlifchen Herrlichkeit, ſchon an ſich etwas Höheres 
dar, al$ irgend eine Landſchaft vermocht hätte. Aberes lag in dem romantifchen Geifte des Mit- 
telalters eine Sehnſucht und Liebe zur Natur, welche früher oder fpäter auch in der Kunft zum 
Durchhruch kommen mußte. Da fchufen die Brüder van Eyd(f.d.) zu Anfang des 15. Jahrh. 
auf ein mal Landfchaften von hoher Vollendung mit genauer Beobachtung der Ruftperfpective 
und aller Einzelnheiten, nachdem ihre Vorgänger Jahrhunderte lang ſich nicht über die blumige 
Wieſe des Vordergrundes hinausgemwagt hatten. Ihnen folgte in größerer oder geringerer Boll. 
kommenheit zunächft die flandrifche, bald auch die rheinifche und oberdeutfche Schule, nur daf 
in den Werfen der legtern der Goldgrund fich noch lange hartnädig über den Bergen und Dä- 
chern zu halten fuchte. Die Perfpective in diefen altdeutfchen Bildern ift hoch, die Anordnung 
fleil, indem man möglichft viel geben, der heiligen Handlung des Vordergrundes einen möglichit 
reichen, bunten Teppich von Städten, Felfen, Strömen und Berggipfeln unterbreiten wollte. 
Schon zu Anfang des 16. Jahrh. war diefe landfchaftliche Kunft in der Schule von Brabant 
fo ausgebildet, daß Joach. Patenier und Herri de Bles fie abgefondert, ohne wefentlichen epi« 
fhen Vordergrund, zu behandeln wagten. In Italien beginnt der landſchaftliche Hintergrund 
in den Schulen von Venedig und Florenz; in erfterer vielleicht nicht ohne Einwirkung von Flan- 
dern her; zu freierer Anmuth; gereift erfcheint er zuerft bei Giov. Bellini und Leonardo da Vinci ; 
der Erfte, der die Randfchaft als etwas MWefentliches behandelte, fol Tizian gemeien fein. Im 
Allgemeinen aber blieb die Landfchäft in der ital. Malerei ein untergeordnnetes Eicment und hat, 
mit Ausnahme Annibale Caracci's und des phantaftifhen Salvator Rofa, nur wenige bedeu- 
tendere Künftler ernfthaft befchäftigt. Der mächtigfte Anftof zur Ausbildung der Landſchafts- 
malerei ging von den Niederlanden aus, wo zu Ende des 16. Jahrh. Peter Breughel und feine 
Söhne zuerſt das bunte Allerlei der frühern Landfchaft verliefen und an deffen Stelle bie Grund» 
züge einer Iandfchaftlichen Compofition ſchufen. Auch findet fich bei ihnen zuerft eine Ahnung 
des Baumfchlags, der von den Brüdern van Eyd zwar fchon in bedeutender Ausbildung an« 
gewendet, fpäter aber wieder vollig vernachläffigt worden war. In ähnlicher Weife arbeiteten 
auch die übrigen brabant. Landfchaftsmaler Roland Savery, D. Vindebooms, Agid. Hondefoe- 
ter, Jodocus de Momper, fowie auch Rubens, der in der Schilderung der Luft und der Beleuch- 
tung fehr bedeutend ift. Gleichzeitig aber hatte fich in Nom eine Schule deutfcher und franz. 
Künftler gebildet, durch welche die Landſchaftsmalerei zu höchſter Vollkommenheit gedeihen follte. 
Angeregt von Annibale Garacci ſchufen Paul Bril (geft. 1626) und Adam Elzheimer (geft. 
1620) Landfchaften, in welchen mie bei jenem mehr das Element der Form, die bedeutfame 
Compofition vorwog. Bis zu einer Miffenfchaft der Iandfchaftlichen Maffen und Linien bilde» 
ten Nic. Pouffin (geft. 1665) und fein Schwager und Schüler, Kasp. Dughet, genannt Pouffin, 
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diefes Princip mweiger. Den höchften Reiz der Farbe und Beleuchtung fügte Claude Lorrain 
(geft. 1682) hinzu. Gegenüber diefer fogenannten claffifhen Landſchaftsmalerei fieht etwas 
vereinzelt der düfter-naturaliftifhe Salvator Roſa; in anderm Sinne die niederl. Landſchafts - 
mialerei des 17. Zahrh. Zwar erfcheinen H. Smwanevelt, Joh. Both, Ad. Pynader und H. 
Saftleeven noch mehr oder weniger von der Schule Pouſſin's oder der fogenannten röm. Schule 
abhängig; Andere dagegen, zumal Holländer, treten derfelben mit einer nicht minder berechtig- 
ten, fhlichtenaturaliftiichen, aber durch das Mitleben der Natur gewaltigen und oft hodhpoeti» 
[hen Auffaffung entgegen. U. van der Neer, A. Waterloo und im höchften Sinne Jak. Nuys- 
dael (geft. 1681) repräjentiren diefe Nichtung, welcher audy A. van Everdingen beizuzählen if. 
Parallel mit den Legtgenannten geht die Glangepoche der Marinemalerei mit L. Badhuyfen. 

Das 18.Zahrh. brachte in feiner erften Hälfte wenigftens nichts hervor, was an Driginalität 
und innerer Bedeutung diefen Meiftern gleich käme. Zuerft in Deutfchland erhob ſich eine neue, 
theild naturaliftifche (Weitſch, Hadert und Kobell), theild mehr im Sinne Pouffin’s idealifirende 
Nichtung (Tiſchbein der Züngere und Zof. Koch) im Fache der Landfchaft, während die Fran- 
zofen noch lange in einer conventionellen Manier, die Engländer in fHlavifcher Nahahmung 
Claude Lorrain’s, die Niederländer in Wiederholung ber längft gebrauchten Motive verharrten. 
So ftanden die Dinge, als vor etwa 50 3. die romantifche Schule in der Hiftorienmalerei auf« 
trat und fofort auch auf die Landfchaft einwirkte. Diefes geſchah theild unmittelbar durch ſtrenge 
Einfachheit ber Darftellung, wie der Geift der mittelalterlihen Malerei fie eingab, theild mittel« 
bar, als durch eine zweite Phafe der romantischen Schule die düffeldorfer Landſchaft entftand, 
gegenwärtig wol die Geburtöftätte der höchften Reiftungen diefes Fachs. Sie erfirebt inder Dar» 
ftellung des Einzelnen einen reihen und gefunden Naturalismus, in der Gefammtcompofition 
aber den Ausdrud poetifcher, ja phantaftifcher Gedanken und reift in den Werken ihrer vorzüg 
lichſten Nepräfentanten, wie Leffing, Achenbach, Scheuren u. A. den Beichauer gewaltig mit fi) 
fort. Mit ihr ftehen die beften berliner und münchener Landſchaftsmaler (Rottmann) theild in nä« 
herer Beziehung, theild in innerer Verwandtſchaft. So geſchah ed befonders in Norwegen, 
welches in neuerer Zeit in innigem Wechfelverhältnig mit Düffeldorf ſteht und dahin eine ganze 
Anzahl von Schülern fandte, die ſich zu tüchtigen Randfchaftern und Darftellern ihrer heimat- 
lichen Natur gebildet haben (Gude, Leu, Dahl). Auch in den übrigen Rändern iftdie jegt vorherr« 
fhende Richtung der neuern Randfchaft eine romantifchenaturaliftifche. Vor allen ift die Schule 
von Genf, von Diday und Calame gegründet, zu nennen, welche den Düffeldorfern an Schön« 
heit der Ausführung und Macht der Intention am nächften fteht. Die parifer Schule ift zwar 
reich an genialen Leiftungen, überläßt fich aber zu oft dem Effect auf Koften der Detailwahr« 
heit. Daffelbe gilt von den wenigen ausgezeichneten engl. Landſchaftsmalern, während die Nie 
berländer den Naturalismus in gefundefter Form ausgebildet haben, mie z. B. Koekkoek, Scho» 
tel u. A. Von ital. und fpan. Landfchaftsmalerei verlautet gegenwärtig nicht viel. Abgeſehen 
von der Vedute, d. h. der Darftellung einer beftimmten Gegend, welche gegenwärtig bei weitem 
die meiften Kräfte für fi in Anfpruch nimmt, während fie früher mehr in den Hintergrund 
trat, hat auch die freie landſchaftliche Compofition eine weit engere, fpeciellere Beziehung zum 
Menfchenleben und zur Gefchichte eingehen müffen als zur Zeit Claude Lorrain's und Nuys- 
dael's. Erfterer begnügte Ach mit allgemeinen Beziehungen auf ein einfaches, urthümliches, 
heroifches Menſchengeſchlecht und nahm von deffen Bauten und Perfönlichkeiten, ſoweit feine 
Bilder nicht ausdrüdtiche Architefturbilder find, nur das Nothmwendige auf; Nuysdael aber 
begnügte ſich in feinen herrlichften Schöpfungen wefentlich mit der Schilderung der Allgewalt 
der Natur. Jetzt dagegen verlangt das moderne Gefühl gewiffermafen einen gefchichtlich «ro« 
mantifchen Gedanken in der Landſchaft, und Leſſing (f.d.) ift zum Theil dadurch fo groß, daß er 
diefer Foderung zuerft mit Bewußtſein entgegenfam. Wir können auch in Beriehung auf das 
innere Wefen der Landſchaft diefe jegige Geftaltung einen Fortfchritt im Sinne des Principe 
nennen. Denn die Landfchaft will nicht, wie das hiftorifhe Bild, Gedanken, fondern eine Stim⸗ 
nnung hervorrufen, was durch die romantifch-elegifche, an Menſchenzuſtände anfnüpfende Auf- 
faffungsweile offenbar weit mehr gefchieht als durch die claffifch-heroifche des 17. Zahrh. Die 
Landichaft ift gegenwärtig vielleicht der Präftigfte, am meiften im Kortfchritt begriffene Theil der 
Kunft und erfreut fich von allen Gattungen der größten Popularität. Die Leichtigfeit, mit der 
man heutzutage reift, hat von Zeiten der Landſchafter ſchon faft feinen Fleck der Erde unbeſucht 
gelaffen. Der Drient ift in neuerer Zeit befonder& vielfach das Ziel ihrer Manderumgen gemer 
fen. Amerika ift durchfucht, fast find beide Pole der Erde berührt worden und ganze Ränder 
meiden in treuer Abjhilderung in den Mappen heimgetragen. 
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Landfeer (Edwin), einer der hervorragendften und vielfeitigften Maler Englands, wurde 
1798 zu London geboren und verdankt feine Bünftlerifche Ausbildung größtentheild dem eigenen 
Studium der Natur und der ältern Meifter, unter denen, was die Thierwelt anbetrifft, Weenir 
fein Vorbild war. Seine Vielfeitigkeit, die er in ununterbrochenen Fortſchritten allmälig ent« 
widelte, hat er im Genre, in Landfchaften, Porträts, Blumen, Früchten und Stilleben, am 
glänzendften aber in der Thiermalerei bewiefen. Er zeigt in feinen Darfiellungen viel poeti« 
ſches Gefühl und Feinheit der Beobachtung und befigt eine große mechaniſche Gewanbdtheit im 
Gebrauch der Mittel. Dabei ift er national in feinen Jdeen und Anfhauungen wie im Humor. 
Zu den bedeutendften und befannteften feiner Bilder, deren Zahl außerordentlich groß ift, gehö— 
ten: Low and high life (1851); Highland game und das Innere des Haufes eines Hochlän« 
ders, zwei meifterhafte Gabinetsftüde; das Bild Muftardt (1856); die Rückkehr von der Fal— 
fenjagd (1857); die Kinder des Herzogs von Sutherland mit Hunden und Hirfchen und das 
Porträt der Lady Figharrid mit ihrem Schooshunde, zwei Bilder von großem Kiebreiz. Im J. 
1859 malte 2. im Auftrage der Königin den Thierbändiger van Amburgh in der Lömwen- 
höhle, eine Scene im Drurylane- Theater. Auch Scenen aus Shakſpeare's Luftfpielen be- 
fhäftigten ihn mehrfah. Das Bild: die geſpießte Fifchotter mit Graf Aberdeen's Diterhun- 
den, löſt die Aufgabe, nicht weniger ald 27 Hunde berfelben Nace, durchaus verfchieden in Phy- 
fiognomie, Ausdrud, Stellung und Bewegung, zu porträtiren. Sehr bekannt geworden ift: 
Laying down the law, worin 2. in der Figur eines Pudels einen ehemaligen Lordkanzler por» 
trätirte und mehre andere feiner Hunde umhbergruppirte. Das Bild machte Auffchen, da man 
leicht das Porträt wiedererfannte. Auf der Ausfiellung von 1845 fah man von 2. die Königin 
Victoria und ihre Kinder (geftochen von S. Couſins) und die Wachtelhunde Karl's I. Im Jahr 
darauf vollendete er mit Eaſtlake (f.d.), Stanfield u. A. die Frescobilder in Budingyam-Houfe, 
welche Darftellungen aus engl. Dichtern, befonderd aus Milton, enthalten und von Gruner ge 
ftochen wurden. Noch find zu erwähnen: Refreshment, ein Schinmel, der getränft und gefüt» 
tert wird; der verwundete Schleihhändfer ; The first lesson (1847), ein Hund, der eine noch 
lebende Ratte zwischen den Pfoten hält, während feine Zungen ihm ſtaunend und lernbegierig 
zufehen. L.'s Bilder find vielfach geftochen und radirt worden. Er felbft gab heraus: „Animals 
from the zoological garden”, worin die Stiche Thomas L. fertigte. Won eigenhändigen Radi- 
rungen erfchien 1851 ein Heft von 17 Blättern mit allerlei Thieren. Ch. Lewis ätzte nach 2.'8 
Zeichnung mit der Feder eine Neihe von Blättern unter dem Zitel „The mothers“, welche fäu- 
gende Thiermütter vorftellen und denen als erſtes Bild eine Mutter mit dem Kinde an der Bruft 
voranfteht. 2. ift feit 1331 Mitglied der londoner, feit 1846 Mitglied der brüffeler Akademie 
der Künfte, feit 1850 Ritter. — Charles L., fein jüngerer Bruder, hat ſich ebenfalls durch 
einige bemerfenswerthe Gemälde bekannt gemacht. Seine Plünderung von Bafing · Houfe 
ift von Murray geftochen. In einem in großen Dimenfionen ausgeführten Bilde von ber 
Arche Noch eiferte er mit Erfolg feinem berühmten Bruder nah. — Thomas R., ein vor 
zügliher Kupferſtecher, radirt theild felbftändige Werke, wie „Monkeyana”, eine Samm- 
lung von Garicaturen von Affen, theild flicht er die Werke Anderer, namentlich die von Sir 
Edwin 2. mit gewandter Hand. 

Landshut, Hauptftadt des bair. Kreifes Niederbaiern, an der Iſar und von diefer theilweife 
durchſchnitten, macht durch feine breiten Straßen, feine folide Bauart und die mit einem ber 
höchſten Thürme in Deutſchland (454 $.) geſchmückte, im goth. Stile 1450 erbaute Stadt» 
pfarrfirhe St.-Martin einen angenehmen Eindrud. Die Stadt zählt 10000 E., die neben 
Babrifarbeiten einen ziemlich lebhaften Handel mit Getreide, Wolle und Vich treiben, hut drei 
Path. und vier proteft. Pfarreien, zwei Frauenklöſter, ein Franciscaner« (Herren-) Klofter und 
ift Sig der Kreisregierung, eined Kreid- und Stadtgerichtd und anderer Behörden. Außer einem 
Gymnafium und einer lat. Schule befigt die Stadt aud) eine Aderbau- und Gewerbfchule. Die 
1800 von Ingolftadt nad) L. verlegteUniverfität wurde 1826 nach München verfegt. Merkiwür« 
big ift das herzogliche Schloß Zrausnig auf dem öſtlich an die Stadt floßenden Hofberge, das 
wahrſcheinlich fchon unter den Römern eine Hochwache war, aber vom bair, Herzog Otto dem 
tern feit 1180 mehr befeftigt und von Ludwig dem Kelheimer 1204 in eine formliche fefte 
Burg verwandelt wurde. In berfelben hielt Ludwig der Baier mehre Jahre hindurch Friedrich 
den Schönen von Oftreich gefangen. Auch reſidirten hier lange Zeit die bair. Herzoge, deren 
viele in den Grabgewölben des 1252 von der Gemahlin Ludwig's bed Kelheimers geftifteten 
Nonnenkloſters Seligenthal ruhen. Die neue Nefidenz, der fogenannte Schlofneubau in der 
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Altſtadt, wurde von Herzog Ludwig 1575 — 43 aufgeführt. Von 1555—1506 war L. Eig 
ber befondern Linie Baiern-Landshut. Im Dreißigiährigen Kriege wurde es mehrmals von 
den Schweden, im Dftreihifchen Erbfolgefriege zwei mal von den Dfireichern erobert. Im 
Kriege von 1809 fanden hier 16. ımd 21. April Gefechte zwiſchen den Oftreichern und Frar- 
zofen ſtatt. Vgl. Staudenraus, „Chronik der Stade L. in Baiern“ (3 Bde., Landsh. 1852). 

Landshut oder Landeshut, eine Kreisfindt des Regierungsbezirks Liegnig in der preuf. 
Provinz Echlefien, am Bober, der hier den Ziederbach aufnimmt, in einem fchönen, über 1200 F. 
hohen Thale am Fuße ded Landshuter Kamms gelegen, mit 5000 E., welche einen beträchte 
lichen Handel mit Leinwand (jährlich noch 62000 Schrck) treiben, verdanft ihren Urfprung 
einem fchon 1249 vorhandenen Flecken, zu defien Schuge gegen Böhmen Herzog Bolfo I. auf 
dem naben Buchberge 1286 eine Burg, „des Landes Hut” genannt, erbauen lief. Im J. 1292 
ſchon erhielt der Ort Stadtrecht und 1296 Mauern, die erft in neuerer Zeit abgetragen worden 
find. Im Dreifigjährigen Kriege (1629) hauften hier die Lichtenſtein'ſchen Dragoner, welche 
die Einwohner zwangen, den Proteftantismus abzuſchwören, zu welchem diefe jedoch 1652 mei» 
ftentheils zurückkehrten Die luth. Dreifaltigkeitsfirche, auf einem Berge dicht bei der Stadt 
fehr malerifch gelegen und 1711—20 erbaut, ift eine der ſechs Gnadenkirchen, welche Kaiſer 
Joſeph I. den fchlef. Proteftanten au errichten geftattete, 2. wurde, nächft dem Gefechte im zwei— 
ten Schleſiſchen Kriege, 25. Mai 1745, wo Minterfeld 7000 Oftreicher unter Nadasdy mit nur 
halb fo viel Preußen fchlug, befonders durch den Überfall 25. Juni 1760 denfiwürdig, in wel» 
chen: Loudon den größten Theil des preuß. Heeres umter Fouque (f. d.) aufrich und diefen ſelbſt 
gefangen nahm. Im Iandshuter Kreife, bei den Dörfern Nohnau und Schönbach, findet fich 
das bedeutendfte Schwefel» und Vitrielwerk im preuß. Staate. Vgl. Perfchke, „Beſchreibung 
und Geffichte der Stadt 2.” (Brest. 1820). 

Landsknecht hieß zu Ende des 15. und während des 16. Jahrh. in Deutſchland ein im 
Fußvolk dienender Kriegsmann. Kaifer Marimiltan I. kam bei der Mangelhaftigkeit der Kricgs- 
verfaffung im Reiche, welche längſt ftatt des alten Heerbannd und des ſpätern Lehnsaufgebots 
zur Söldnerei geführt hatte, auf den Gedanken, ein deutiches Kriegsvolk aufzuftellen, das die 
vom Neich abgefallenen und ald Söldner überdem unzuverläffigen Schweizer erfegen könne. 
Die Wehrhaftigkeit deutfcher Nation Bam ihm dabei zu ſtatten und fo entftanden die deutſchen 
Randsknechte, deren Ruhm bald in ganz Europa wiederhallte. Graf Citel Friedrich von Zollern, 
beſonders aber Georg von Frundsberg, den man den Vater der Landsknechte genannt hat, ftan- 
den dem Kaifer in diefem Werke bei, und auch der Adel, der fonft nur zu Noß diente, wurde da- 
für gewonnen, als der Kaifer und viele vornehme Herren gelegentlich felbft, den Spieß auf der 
Schulter, zu Fuß vor den neuen Scharen einherfchritten. Die deutichen Landsknechte find das 
erfte geordnete Fußvolk und die merfiwürdigen Einrichtungen ihres Gemeinweſens bilden die 
Grundlage aller fpätern Organifationen. Bei ausbrechenden Kriege gab der Kriegsherr einem 
bewährten Kriegsmann, adelig oder bürgerlich, einen Beſtallungsbrief als Feldoberſt oder Gar: 
dinal (befonderer Befehlshaber, im Gegenfag des allgemeinen: General) nebft einem Patent, 
ein Negiment Landsknechte aufzurichten, dazu den Artikelbrief, auf welchen fie anzunchmen 
waren. Der Sold und die Zahl der Fähnlein wurden beftimmt. Der Oberft beftsllte nun ihm 
bekannte Krieger als feine Hauptleute und machte die Werbung im Rande bekannt. Der Zulauf 
war immer fehr groß. „Und wann der ZeufelSold ausfchrieb,” fagt Sebaſt. Frank, „fo ſchneyet 
es zu, wie die Fliegen im Summer " Waffen (Spieh, Schwert, Bruſiſtück und Blechhaube) 
mußte Zeder mitbringen; die Form war gleichgültig, die Kleidung ganz beliebig. Die Angenom— 
menen erhielten Handgeld und flellten fih auf einen beſtimmten Tag zur Mufterung, wo fie 
einzeln durdy eine Pforte, von Spießen gebaut, einem fürftlichen Muſterherrn vorgeführt wur 
den. Die Gejammtheit hieß dann der Hauf oder die Gemeine (davon Gemeiner). Der Oberft 
ließ nun einen Ning fchließen, den Artifelbricf verlefen, den Eid vom Echultheifien abnehmen 
und ernannte dann feinen Stellvertreter (Rocoteneneen), den Proviant ımd Quartiermeifter, _ 
den Profoh und für jedes Fähnlein den Feldweibel und den Fähnrich, welchem legtern er die 
Fahne mit feierliher Ermahnung übergab. Dann zogen die einzelnen Fähnlein auseinander 
und organifirten fich felbft. Der Hauptmann ernannte feinen Locotenenten (f. Lieutenant) und 
fiellte den Schreiber, Kaplan und Feldfcheer vor; die Landsknechte wählten zwei Gemeinweibel 
(ihre Vertreter in allgemeinen Angelegenheiten, auch Ambofaten, ambassadores genannt), den 
Führer und den Fourier, und theilten fich felbft in Motten zu zehn Epiefien ein, jede unter einem 
NRottmeifter (jept Unteroffizier). Ein Fähnlein beftand aus 400 Knechten, 10—16 Fähntein 
bildeten ein Negiment. Die Hauptwaffe der Landsfnechte war der, Spieß; gegen Ende des 
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16. Jahrh. war aber ſchon die Hälfte mit Feuergewehren bewaffnet. Auf dem Marſch wälzte 
fich der Daufe regellos fort; zumeilen marfdjirte er aber auch nach Trommelſchlag, wozu Troms 
melreime gefungen wurden, wie denn manches Kriegelicd von Lands knechten erfunden worden, 
deren einige noch vorhanden find, 4. B. Das von der Schlacht bei, Bavia“. Zum Gefecht zog ein 
„verlorener Hauf“, aus den Läufern gebildet, voran, dieſem folgte der „helfe Hauf“ in gevierter, 
faft quadratiicher Ordnung mit ungerader Nottenzahl, welche Glüd bringen ſollte. Nor der 
Schlacht knieten fie zum Gebet nieder; dann warfen fie nach uralter Sitte Staub hinter ſich 
und gingen entiveder zum Angriff mir gefällten Spießen, ale Hauptleute bei großer Gefahr im 
erſten Gliede, oder bildeten, angegriffen, einen „Igel“, Fronte nach allen Zeiten. Eigenthümlich 
war noch) ihre Rechtspflege, deren Grundzüge in dem heutigen Militärgerichtsweſen wieder zu 
erfennen find. Um einen Übelthäter zu richten, kam die Gemeine an einem „nüchternen Morgen“ 
aufammen. Der Profoß erhob die Anklage, dem Verbrecher wurde ein Fürſprecher beftellt und 
wenn die Sache erhärtet, von 41 Knechten, drei mal gewählt, das Urtheil geſprochen. Lautete es 
auf Tod, fo wurde eine Gaffe gebildet, in deren gefüllte Spieße der Verurtheilte fich ſtürzen 
mußte. So groß der Kriegsruhm der Landsknechte, fo übel berufen waren fie fonft wegen ihrer 
Zugellofigkeit, befonders im Trinken und Spielen. Das befannte Hazardſpiel Landsknecht oder 
Lansquenet rührt von ihnen her. Ein gewaltiger Troß folgte ihren Zügen; tiber das Weibsvolk 
umd die Buben war ein Hurenweibel gefegt, der mit feinem Lientenant und Fähnrich nebft Etod» 
meifter, Steckenknechten und Scharfrichter unter dem Profoß ftand. In folher Kriegsverfaffung 
dienten fie auch im Auslande, zuweilen ſogar gegen das Neichdoberhaupt, wie die Schwarzen 
Bahnen im franz. Solde, welche dafiir von den Deutschen bei Paria 1525 ohne Gnade nieder: 
gemacht wurden. Im 17. Jahrh. verlor fid) der Name, weil die Banden des Dreifiglührigen 
Kriegs nicht mehr blos aus „Knechten des Landes“, fondern aus Volk aller Nationen befkinden. 

Landskrona, Stapelftadt und Feftung in dem ſchwed. Lin Malmö, am Sund, mit einem 
Hafen, hat 4000 E, Echifföwerfte, mehre Fabriken in Leder, Zucker u. ſ. w. und nicht unane 
fehntihen Handel. Am 14. Juli 1677 erlitten hier die Dänen eine volljtändige Niederlage 
durch die Schweden, denen hierauf die Stadt abgetreten werden mufite, 

Landskrone, ein freiftehender Bafalt-ımd Granitberg in der preuß. Oberlauſitz, eine Et. 
füdtich von Görlig, 1504 F. hoch, mit einem 1797 erbauten fteinernen Sommerbaufe auf der 
Spitze, gehört zu dem fogenannten Raufiger oder Gabelgebirge und ift der höchſte Punkt der in 
das Preußiſche fich zichenden Ausläufer defielben, Bei feiner ſchönen und freien Lage gewährt 
er eine herrliche Ausficht über einen großen Theil der Oberlaufig und einzelne Punkte Schle— 
fiens. Geit dem 10. Jahrh. fand auf dem Berge ein Raubſchloß, von deffen Rittern Görlitz 
und die Umgegend viel zu leiden hatten; Kaifer Sigismund lief es aber 1422 zerftören. Zeit 
einigen Jahren befindet fich eine gut eingerichtete Neftauration auf dem Berge, der namentlid) 
des Sommers von den Bewohnern der Umgegend vielfach als Vergnügungsort befucht wird. 

Raudsmannfchaften, auch Corps, nennt man gewiſſe Verbindungen unter den Etuden» 
ten. Schon in den frübften Zeiten thaten fich die Studirenden aufden deutfchen Univerfitäten nad) 
landsmannſchaftlichen Bezichungen, in fogenannten Nationen, zufammen. Diefe Art von Ver» 
bindungen hat unter wechfelnden Formen und Benennungen fortgedauert bis auf-die heutige 
Beit. Der eigentlich Iandsmannfchaftliche Charakter ging freilich größtentheils verloren; an 
feine Stelle trat die Bereinigung nach bloß perſönlicher Wahlverwandtſchaft oder Bekanntfchaft. 
Hauptzweck derfelben war und ift Gemeinſamkeit nicht blos des gefelligen, fondern des ganzen 
Lebens ihrer Mitglieder während der Univerfiritszeit (mit Ausfchluß jedoc des wiſſenſchaft 
lichen, welches die Landsmannſchaften unberückſichtigt laſſen), in ftrenger Beobachtung ge» 
wiſſer herkömmlicher Negeln, des fogenanmten Comment (befonders in Betreff des Ehrenpunf 
te3, ded Duclls), und unter felbftgewählten Obern, welche vorzüglich mit Handhabung diefes 
Gomments betraut find (die Chargirten, Senior, Eubfenior u. f. w.). Die Mitglieder der 
Lands mannſchaft theilen ſich in ordentliche (Corp&burfchen) und außerordentliche (Renoncen). 
Letztere haben bei Negelung der Corptangelegenheiten und bei den Wahlen fein Stimmrecht. 
Gewöhnlich ftchen die verfchiedenen Landsmannſchaften einer Univerfität in einem regelmäßigen 
Verkehr mit einander durch den Senioreneonvent; außerdem beftcht häufig eine Art ven Car 
‚tel zwifchen einzelnen, befonders den gleichnamigen Landsmannfchaften verfchiedener Univer 
firäten. Ganz abweichend von den Landsmannfchaften, ja zum größten Theil ihnen geradewegs 
entgegengefegt nach Zweck und Einrichtung find die burſchenſchaftlichen Verbindungen (f. Burs» 
fchenichaft), wogegen die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts es vielen Univerfir ' 
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täten vorübergehend entſtandenen ſogenannten „Orden“ (meiſt Nachahmungen der damals ber 
liebten Geheimorden der Erwachſenen) im Weſentlichen Daſſelbe, nur unter etwas andern For · 
men bezweckten. Vgl. Haupt, „Randsmannfchaften und Burſchenſchaften“ (Rpz. 1820) ; Bech · 
ftein, „Deutfches Univerfitätsleben” (in der „Germania”, Bd.1 und 2, Lpz. 1851—52). 
Landſtände. Der Grundfag der Landftände ift uralt und in der Verfaffung einer freien, 
nicht unter einem Herrn, fondern unter einem Führer ftehenden Gemeinde oder Genoffenfhaft 
enthalten, wie folche fchon Zacitus bei den Deutfchen befchreibt und wie fie ſich in allen germa⸗ 
nifchen Staaten vorfindet. Daher die März-, nachher Maiverfammlung bei den Franken, die 
Mitenagemöte und die Micelgemöte der Angelfachfen und ähnliche Einrihtungen bei andern 
germanifchen Völkern. Was in Anfehung des Ganzen ftattfand, wiederholte fich in jeder Un- 
terabtheilung auf den Gerichtötagen ber Gemeinden und auf den größern Kreistagen ber Gra- 
fen und der Reichs⸗-, Land» und Stiftsvoigte. Alles, was ein allgemeines Intereffe hatte, oder 
was für die Zufunft ermeislich feftitehen follte, konnte nur auf diefen Kreis», Land» und Reiche» 
tagen vorgenommen werben, auf welchen Alle zu erfcheinen berechtigt und verpflichtet waren, 
die ald Mitglieder der handelnden Gemeinde, nicht als Gehorchende derfelben oder ihrer 
Mitglieder zu betrachten waren. Aus welchen Claffen aber diefe Gemeinde zufammengefegt 
fein follte, mußte nach der Zage der Dinge fehr verfchieden fein. Die Städte machten meift Ber 
zirke für fi und hielten ihre Gerichtötage in ihren Mauern; auf den Landtagen der Fürften 
erfchienen die Grafen, die fürftlichen Vafallen und Dienftleute und unter ihnen auch die Bür- 
ger, welche ritterliche Zehen befaßen, fowie die Burgmannen durd) ihre Vorfteher, die Burg- 
grafen, Burgvoigte und Bürgermeifter. Es ift ein großer Irrthum, wenn man die mannichfal · 
tigen Formen, unter welchen dieſes Grumdprincip der Verfaffung in den verfchiedenen Gegen- 
den und Bezirken Deutichlands eine beftimmte Geftaltung gewann, auf eine einzige ausfchlie 
ende zurüdbringen, wenn man Weftfalen und Thüringen oder Sachfen und Schwaben nad 
Einer Regel behandeln will. Daß aber dieſes Grundprincip ſtets lebendig blieb, ergibt ſich auch 
aus dem Reichsfchluffe von 1251, dem zufolge die Fürften und Randesherren (principes oder 
domini terrae) keine neuen Rechte und Einrichtungen machen follten, wenn nicht die Landge⸗ 
meinde (meliores etmajoresterrae) ihre Zuftimmung gebe. Bon da bis zur Bildung der neuern 
deutfchen Randftände war aber wieder ein bedeutender Schritt, der in den verfchiedenen Rändern 
weder zu gleicher Zeit noch auf ganz gleiche Weife gefchehen ift. Die verfchiedenen Gemeinden, 
die Nitterfchaft, die Dienftmannfchaften, Städte, freien Bauergemeinden und dann wieder bie 
leinern Gemeinden der Grafen, Klöfter, Herrfchaften im Verhältnif zu den Landgemeinden 
der Fürften und Bifchöfe mußten fich erft in ein Ganzes vereinigen, ehe fie gemeinfchaftliche und 
für alle Bewohner eines Bezirks verbindliche Befchlüffe faffen konnten. Da dies die Folge fehr 
verfchiedenartiger Veranlaffungen war, fo gefchah ed auch zu verfchiedenen Zeiten und auf ver» 
fchiedene Weife, und hier und da erhielten fidy die Abfonderungen der Neichöftädte, der Nitter- 
fchaft und der unmittelbaren Stifter felbft bis faft zur Auflöfung des Deutfchen Reiche. Das 
14. Jahrh. in mandyen Gegenden vielleicht fchon das 15., machte den Anfang zu der neuern 
landftändifhen Verfaffung; das 16. Jahrh. gab ihnen ihre Vollendung. Nach den Verhält- 
niffen des Landes bildete fich die Zufammenfegung der Landftände aus Prälaten, Grafen und 
Herren, Nitterfchaft, Städten und Dorfgemeinden, je nachdem im Lande diefe Stände vorhan« 
den waren oder fehlten. So hatte Würtemberg keine Grafen und feinen Adel. Die Fürften 
waren fehr oft gegen die Stiftung Iandfchaftlicher Eorporationen ; oft aber begünftigten fie auch 
diefelben, um von ihnen Unterftügung an Geld und Mannfchaft zu erlangen. Auch die Rechte 
diefer Stände waren verfchieden, je nachdem die Fürften ihrer bedurften, oder mächtig genug 
waren, ihrer zu entbehren; weshalb fie auch in mehren Landen bald wieder eingingen. Eigent- 
lichen Antheil an der Gefeggebung hatten fie faft nirgends, wol aber dad Recht der Beſchwerde 
über Verwaltungsmisbräuche und der Vorfchläge zu neuen Gefegen, welche fie bei Eröffnung 
eines Landtags dem Landesherrn in einer eigenen Schrift, dem „Libellus gravaminum et de- 
sideriorum“, vorzulegen pflegten, und vorzüglich das Recht der Steuerbewilligung. Ein Ver- 
fuch, ihnen diefe durch ein Neichögefeg zu nehmen, wurde 1671 durch die Weisheit Kaifer Leo» 
pold's I. vereitelt. In den meiften Rändern hatten fie auch die eigene Verwaltung der von ihnen 
bewilligten Steuern, jedoch unter Aufficht des Randesherrn. Seit dem 17. Jahrh. famen bie 
Landflände mehr und mehr in Verfall, theild durch die veränderte Kriegs- und Steuerverfaf- 
fung, welche die Fürften unabhängiger ftellte von dem guten Willen ihrer Stände, theild durch 
° Spaltungen unter dieſen felbft und befonders durch das egoiftifche Verhalten des Adels. In- 
defien erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren die Landſtände in den meiften beut- 
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ſchen Staaten entweder völlig in Abgang gekommen, oder hatten doch beinahe ihre ganze frühere 
Macht verloren. Nur in einzelnen Ländern, wie in Mecklenburg und Würtemberg, galten ſie noch 
etwas. In Folge der Ereigniffe, welche aus der Franzöſiſchen Revolution von 1789 hervorgingen, 
fingen fie hier und da an, fi) wieder etwas energifcher zu regen. Dagegen verſchwanden fie in 
vielen Staaten, wo fie dem Namen nad) noch beftanden hatten, vollends mit deren Souveräne- 
tätderflärung nach Auflöfung des Reichs. Die durch Art. 15 der Bundesverfaffung von 1814 
verheißenen und nach und nach in den verfchiedenen deutfchen Staaten eingeführten neuen land- 
ftändifhen Verfaffungen find von jenen ältern weſentlich verfchieden, fallen vielmehr unter den 
Begriff des Repräfentativfgftems (f. d.) und der Volkövertretung. Vgl. Lang, „Hiftorifche Prü« 
fung des vermeintlichen Alters der deutfchen Randftände” (Gott. 1796); Unger, „Geſchichte 
der deutfchen Landftände” (2 Bde., Hannov. 1844— 45); Lancizolle, „Aus der Gefchichte und 
zur Charakteriftif der landftändifchen Verfaffung in Deutfchland und Preußen” (Berl. 1847). 

Landſtuhl, eine Kleine Stadt in der bair. Pfalz, mit 800 E. und den Ruinen der 
Burg Franz von Sickingen's, in der er 1525 farb, wurde in neuerer Zeit wieder durch 
die Gefechte am 3. und 4. Juli 1794 zwiſchen den Franzoſen und Öftreichern denkwür— 
dig, welche Regtere das Feld behaupteten. 

Zandvoigteien hießen im ehemaligen Deutfchen Reiche zwei dem Kaifer unmittelbar un- 
terftellte Diftricte, denen kaiſerl. Statthalter oder Landvoigte vorgefegt waren. Es waren dies 
die Randvoigtei zu Altdorf, die in die obere und untere zerfiet, und die zu Dagenau, über 
zehn elſaſſiſche Städte, die 1648 an Frankreich abgetreten wurde. 

Landwehr nennt man den Theil der Wehrkraft eines Staats, der nicht immer unter den 
Waffen gehalten ift, fondern im Frieden feinen bürgerlichen Gefchäften lebt und nur bei aus- 
brechendem Kriege oder bei Gefahren im Innern zu den Fahnen gerufen wird. Doch bezeichnet 
man auch jede Randesbewaffnung in Zeiten der Noth damit. Die frühern Landmilizen hatten 
eine ähnliche Beftimmung, und das Aufgebot der Tiroler, das zu verschiedenen Zeiten für fein 
Kaiferhaus in Waffen trat, kann wol als das erfte unter dem Namen Landwehr bezeichnet wer« 
den. In Oſtreich ward 1805 eine folche Landwehr für die übrigen deutfchen Provinzen organi- 
firt. Sie focht in den Kriegen gegen Napoleon tapfer und ift dann förmlich in die Heeresverfaf- 
fung zur erfoderlihen Verftärfung der Infanterie aufgenommen worden, um vierte und fünfte 
Bataillone der Negimenter au bilden. In neuefter Zeit hat der Kaifer jedoch diefe Einrichtung 
aufgehoben und dafür eine Armeereferve eingeführt. Nuffifche Landwehr erfchien im Kriege 
von 1812. Am ausgebildetften ift das 1815 ins Leben gerufene Preußische Landwehrfyitem. 
Schon vor 1806 hatte der damalige Major von dem Knefebed (f. d.) Vorfchläge zu ähnlichen 
Einrichtungen gemacht, aber erft bei Eröffnung des Feldzugs von 1815 wurde die preuf. Land» 
wehr nad Scharnhorſt's Entwurf durch die königl. Verordnung vom 17. März errichtet, an« 
fangs wol nur für die eigentliche Randesvertheidigung und nicht, wie fie jegt befteht, als ein in- 
tegrirender Theil der Feldarmee. Der Gedanke an die legtere Einrichtung ging fiher von Kne— 
febe aus, der alfo auch ald der Begründer der preuf. Landwehr anzufehen ift. Die damals 
zum Staate gehörigen Provinzen hatten 38 Landwehrinfanterie und 17 Landwehrcavalerie— 
gegimenter zu ftellen, welche fich im Kriege mit großer Auszeichnung gefchlagen haben. Nach 
dem erften Parifer Frieden wurde die Heeresverfaffung dergeftalt geregelt, daß die Landwehr in 
ihr einen ftehenden Plas erhielt, und zwar in zweiAufgeboten. Das erfie Aufgebot, die Mann- 
ſchaft vom 26.— 52.9. enthaltend, erhielt die Beftimmung, im Kriege glei dem ftehenden 
Heere verwendet zu werben; im Frieden blieb ed bis auf Meine Stämme beurlaubt, wurde aber 
ein mal jährlich zur Übung zufammenberufen. Das zweite Aufgebot, aus den Waffenfähiger 
bis zum 39. 3. beftehend, wurde bei ausbrechendem Kriege zum Garnifondienft beſtimmt und 
nur im Nothfall zur Verftärtung des ftehenden Heeres. Die ältern Männer bis zum 60. J. 
gehörten zum Landfturm, der nur zum Schu von Haus und Herd aufgeboten werden follte. 
Nach dem zweiten Parifer Frieden erfchien die Landwehrordnung vom 21. April 1815, welche 
das obige Gefeg weiter ausgeführt hat. Danach wurde das Land in 104 Randwehrbataillond- 
bezirke getheilt und das Erfaggefchäft für das Heer mit dem Landwehrſyſtem dergeftalt in Der- 
bindung gebracht, daf die Commandeure der Landwehr dafjelbe unter Mitwirkung ber Civil. 
behörden auszuführen hatten. Jedem Landwehrbataillon war eine Escadron (Ulanen) attachirt; 
drei Bataillone bildeten ein Negiment ; zwei folche eine Landwehrbrigade, die unter dem Divie 
fionscommando neben der Infanterie und Gavaleriebrigabe ftand. In neuefter Zeit ift die Land · 
wehr, um ſie ihrer ganzen Beſtimmung auch im Frieden näher zu bringen und die Mängel zu 
befeitigen, welche ſich, militärisch betrachtet, bei aller Trefflichkeit des Syſtems gezeigt hatten, 
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mit der Zinie in engere Verbindung gebracht worden. Die Landivehrbrigaden find eingegangen, 
jede Infanteriebrigade enthält jegr ein Linien und ein Landwehrregiment, dic Landwehrcavates 
tieregimenter, auf vier Escadrons gebracht und ald ſchwere Zandwehrreiter, Landwehrdrago · 
ner, Landwehrhuſaren und Yandwehrulanen, ausgerüftet, find den Cavaleriebrigaden zuges 
theift worden. Das Erfapgefhaft in feinen wichtigen Vorarbeiten, wie auch die Einberufung 
der Reſerven u. ſ. w. bei eintretender Mobilmachung, iſt aber den Landwehrbataillons-Coni⸗ 
mandeuren verblieben. So dürfte das preuß. Landwehrſyſtem volle Anerkennung verdienen, 
weil es erlaubt, bei der allgemeinen Dienfipflicht mit den verhältnißmäßig geringften Koſten 
und der möglichften Schonung der bürgerlichen Interefjen die größte Kriegsmacht aufzuftellen. 

Pandwirtbicbaft, auch Skouomie, in der weitern Bedeutung, ift ein Gewerbe, welches die 
moͤglichſt werthvolle Benuhung des Bodens und die Hervorbringung ſolcher organifchen Zroffe 
zum Zweck hat, die ald Nahrung,oder auf irgend eine andere Weiſe dem Menſchen nugbar find. 
Die Landwirthſchaft hat daher zunächſt die Hervorbringung der Nuppflangen zu erzielen und 
heißt in dieſem engern Zinn Landbau. Die Erde kann dabei als die Machine angefchen wer» 
den, welche die Producte Schafft, während die vereinigten Kräfte der Menſchen und Thiere die 
Motoren find, die fir in Bewegung fegen. Außerdem ift aber noch ein Capital, weldyes im Ver⸗ 
hältniß mir der Größe des au bewirthſchaftenden Bodens ficht, dabei fo nothwendig, wie bei 
jeder andern gewerblichen Unternehmung. Um mit Erfolg betrieben zu werden, muß die Land» 
voirthichaft, wie jede Induſtrie, die Hülfe verſchiedener Miffenfchaften in Anſpruch neymen, 
Der Botanik verdankt fir die Kenntniß der nüglichen und ſchädlichen Pflanzen umd deren Ze 
bensbedingungen, ebenfo die verſchiedenen phyſiologiſchen Urſachen, welche die Wahl einer 
Cultur an beſtimmte Ortlichkeiteñ und befondere Berhältniffe knüpfen. Aus der Zoologie muß 
fir die verfchiedenen Arten der Hausthiere, ihren Körperbau, ihre Lebensweiſe u. f. w. erlernen, 
ſowie die Mittel, diejelben aufjuzichen und nugbar zu verwenden, ſchädliche Thiere dagegen zu 
vertilgen oder zu beſchränken. Die Mechanik liefert ihr Mafchinen, Geräthe und Handıwertö« 
zeug, weiche die menschliche Arbeit erleichtern, fie vollfommener, ſchneller und wohlfeiler ma» 
chen. Won der Phyſik erhält fie Rechenſchaft über den Einfluß der Naturkräfte, über die, ir 
genſchaften des Bodens, die Principien der Ber und Entwäfferungstunft, über die befte Con« 
ſtruction der Wirthſchaftsgebäude u. ſ. w. Endlich gibt ihr die Chemie den vollkommenſten 
Aufſchluß uber die Zuſammenſetzung des Bodens, über die Art und Weiſe feiner Werbe fferung, 
über die Beichaffenheit der Forderungsmittel der Vegetation, über den Werth der einzelnen 
Pflanzenproducte als Nahrungsmittel und über die verfchiedenen Mege, auf weldyen die eine 
‚zelnen Narurerzeugniffe dem menſchlichen Bedürfniß unterthänig zu machen find. Alle diefe 
Wiſſenſchaften find gefonderte und felbftändige; aber es läßt fi die Landwirthfchaft nicht von 
ihnen abfondern, und fie ift ſomit in der That die angewandte Natunviffenichaft. Daher ift fie 
auch keineswegs, wie nody jo Viele glauben, ein untergeordnetes Gewerbe, welches ſich auf dus 
Gerathewohl hin ohne wiſſenſchaftliche Grundlage betreiben liche. Bei dem heutigen Stande 
der Gultur genügt nicht einmal mehr die bloße Erfahrung, um aus dem Schooſe der Erde alle 
die unermeßlichen Schäge zu fchöpfen, welche darin ruhen. Ohne den Befig pofitiver Kennt 
niffe iſt es für den Landwirth durchaus nicht mehr möglich, einen günſtigen Erfolg zu erlangen 
und er ſteht in dieſer Hinſicht jetzt auf völlig gleicher Stufe mit andern Induſtriellen. Sowie 
der Aufſchwung der Induſtrie recht eigentlich erſt von dem Zeitpunkt an beginnt, wo ſie die 
Wiſſenſchaft au Huͤlfe rief, ebenſo betrat auch die Landwirthſchaft nicht cher die Bahn des Fort · 
ſchritts und hörte auf, ein gewöhnliches Gewerbe zu fein, als bi® der Landwirth die Nothwen« 
digkeit erkannte, feiner hergebrachten Betriebsweiſe und der empirifchen Praxis die fihere und 
fruchtrare Grundlage der wiſſenſchaftlichen Theorie zu geben. Die Landwirthſchaft ift in ihrer 
heutigen Geftaltung fowol eine Wiſſenſchaft als auch eine Kunft. Als Wiffenfchaft lehrt fie die 
Grundſätze, welche in der Praris ins Leben treten müffen und allein Das zu einem fichern 
Erfolg zu leiten vermögen, was einft der bloße Zufall entdedt hat. Als Kunft ift fie die unmits 
telbare Ausführung der verfchiedenen Methoden der Production. Sie ift die Ihar der Wiffens 
ſchaft, die Praxis, oder auch, wenn man will, das Gewerbe, legteres freilich in einem höhern 
Einn, als man gewöhnlich mit dieſem Begriff verbindet. Wenn fih Miffenfchalt und Kunft 
der Landwirthſchaft im Beſondern nur auf den Anbau von Nugpflanzen richten, fo degreift man 
ihre Ihätigkeit umter dem Namen Aderban (f. d.), und diefer umfaßt die gefaninıte größere 
und mittlere Bodencultur, welche Geipanmverkjeuge, vor allen den Pflug zur Bearbeitung 
anwendet. In dem Eleinften Umfange wird der Bodenanbau zur Spatencultue oder zum 
Gartenbau (i. d.) und beſchäftigt ſich alsdann weniger mit der Dervorbringung von Getreide 
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and Futtergewãchſen als von Gemüſe und Gewürzpflanzen, verrichtet auch feine Arbeiten blos 
durch die Menſchenhand. Jede dieſer beiden großen Abtheilungen bildet wieder cine Wiſſen ⸗ 
ſchaft und Kunſt für ſich und erheiſcht daher ein beſonderes Studium. Die eigentliche Rand- 
wirthſchaft im engern Einne zerfällt in folgende vier große Abtheilungen: 14) Agronomie, oder 
die Lehte von den Bedingungen des erfolgreichen Wachsthums der Nutzpflanzen. 2) Feldbau, 
oder die Anwendung der beffern Verfahrungsmeifen, welche die Agronomie gelehrt hat, auf die 
Gultur. Derfelbe begreift: den fpeciellen Anbau der Nugpflanzen; die landwirthſchaftliche 
Verwendung derfelben; die Lchre von den Fruchtfolgen (f.d.). Auch der Miefenbau (f. d.) ift 
unter diefe Kategorie zu bringen. 5) Die Zucht und Benugumg der Hausthiere. A) Die Wirth: 
ſchafts kunſt, oder die richtige Amvendung aller durch die vorgenannten Zweige gelieferten wife 
fenfhaftlihen und praktiſchen Ergebniffe auf die Bewirthfchaftung eines Guts. Diefe Kunft 
ift der administrative Theil der Landwirthfchaft; denn fie begreift Alles, was Bezug hat auf 
die in den Betrieb verwendeten Gapitalien, auf die wirthfchaftlichen Einrichtungen im Allges 
meinen, auf die Arbeitsverhäleniffe bei Menfchen und Thieren, auf das Inventarium. Endlich) 
gehört in ihr Bereich die gefanmte öfonomifche Buchhaltung. 

Die Landwirthſchaft ift eines der älteften Gewerbe; ihre Ausbildung zur Selbftändigkeit 
und Wiſſenſchaftlichkeit datirt aber kaum feit einem Jahrhundert. Hervorgegangen aus dem 
Nomadenleben deu alten Völker, war fie bei dem Wachsthum der Bevölkerung zuerſt Weite» 
wirthſchaft, indem man ein Stück Boden fo lange bebaute, bis deſſen Kraft erfchopft und man 
es dann wieder ald Weide liegen ließ. Dies leitere aber auf die Amvendung der Brache, die bei 
gefteigerter Cultur benugt ward, um mehrjährigen Getreidebau ohne Bodenausſaugung und 
Verunfrautung zu betreiben. Dies Verfahren ift das Grundprincdip der Körnerwirtbichaften, 
die in der MWeife der alten Römer bis auf unfere Zeiten ſich erhielten und keineswegs ohne 
weiteres verwerflich find. Überhaupt ift die altrömiſche Randwirthfchaft bis in die ameite 
Hälfte ded 18. Jahrh. eigentlich immer noch die Kehrmeifterin des Betriebs geweſen. Die von 
Karl d. Gr. in Deurfhland eingeführte Dreifelderwirtbfchaft (f. d.), welche den Bedürf- 
nifjen nicht mehr Genüge zu leiften vermochte, erhielt erft einen Stoß durch die Einführung 
des Klce- und Kartoffelbaus, die dann beide zu der völligen Umgeftaltung und der Einführung 
der Fruchtwechſelwirthſchaft (f. d.) führten. In hiftorifcher Dinficht ftellen ſich die, verſchie 
denen Epochen der Landwirthſchaft folgendermaßen feft: 4) MWeidewirthfchaft mit Ubergang 
zur Feldwirthfchaft bis ohngefähr 200 3. v. Ehr.; 2) Felderwirthfchaft mit überwiegenden 
Getreidebau von 200 v. Chr. bis 1750 n. Ehr.; 5) Begründung der rationellen Schule und 
Übergang in den Fruchtwechiel, 1750— 1840; 4) die wiffenfchaftliche Epoche. Der eigent» 
liche Aufihwung und Fortichritt in der Landwirthſchaft begann mit der Gründung der ratio» 
nellen Schule. Als Vorläufer gingen ihr voraus die der Kameraliften (Münchhauſen, Schu» 
bart, Zufti, Thomaſius u. f. w.) und diejenige der Empirifer (Neichart, Efhart, Lüders, Ecön- 
feld, Niem u. f. w.), welche legtere mit ihre vichfach im Kampfe lag. Den Stifter der rationellen 
Schule der Landwirthichaft, A. Thaer (f. d.), leiteten fchon die Gefege der Naturwiffenichaft 
über au den großartigften Verbeſſerungen, welche in der eigentlich wiffenfchaftlichen Epoche, die 
mit Liebig's (ſ. d.) Auftreten beginne, ihre Begründumg fanden oder derfelben mit raſchen 
Schritten entgegen gehen. Erworben wird die Kenntniß der Landwirthichaft nur gründlich 
durch die Vereinigung der Praxis mit der Theorie; jeder einftitige Meg führt zu einer heutigen 
Tags ungenügenden Ausbildung. Die Verfchmelzumg jener beiden Wege hat man feit Be» 
ginn des 19. Jahrh. durch Errichtung von Landwirthfchaftöfchulen zu erftreben gefucht. Cie 
zerfallen in zwei Glaffen, höhere und niedere. Die erftern find großentheils nach dem Muſier 
von Univerfitäten eingerichtet. Es wird in ihnen die gefammte Theorie der Landwirthſchaft und 
zugleic) jede Hülfswiffenichaft vorgetragen. Gewöhnlich ift auch ein Gut damit verbunden,um 
die Lehre durch das Beiſpiel und die Anwendung zu unterftügen. Die berühmteften derartigen 
Inſtitute find: 4) In Deutſchland: Möglin feit 1806; Hofwyl feit 18045 Hohenheim feit 
14818; Schleisheim feit 1822; Jena ſeit 1826; Eldena feit 1855; Miesbaden feit 1856; 
Tharand feit 1829; Negenwalde feit 1842; Poppelsdorf feit 1846; Proskau feit 1847. 
2) In Frantreih: Grignon feit 1826; Noville feit 1822; Verfailles feit 1845. 5) In Eng 
land: Girencefter feit 1845. A) An Nußland: Marimont feit 1816; Gorigoreg feit 1850. 
5) In Schweden: Semb ſeit 1826. 6) In Italien: Meleto feit 1858; Piſa feit 1845. 7) In 
Ungarn: Ungariſch Altenburg feit 1818. Weil aber aufden höhern Inftituten gewöhnlich weder 
Theorie noch Praris umfaffend genug gelehrt werden können, hat man in neuerer Zeit nicht 
mit Unrecht der höhern Bildung der Landwirthe auf Univerfitären das Wort gereder, und an 
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mehren Univerſitäten ſind bereits Lehrſtühle der Landwirthſchaft errichtet worden. Auch die 
Verbindung landwirthſchaftlichen Unterrichts mit den Gewerbſchulen hat ſich als ſehr erfprieß- 
lich herausgeſtellt. Entſchieden wirkſamer bewieſen ſich indeſſen die niedern Landwirth- 
ſchaftsſchulen, die fogenannten Ackerbauſchulen (ſ. d.). Einen bedeutenden Einfluß haben 
ferner in der Neuzeit die landwirthſchaftlichen Vereine gewonnen, die, meift unter der Ober- 
leitung der Negierungen, ſich die Förderung der Landwirthfchaft in allen ihren Zweigen zur 
Aufgabe machen. Als nicht minder einflufreich ermeifen fich auch die Muftermwirthfchaften (f. d.). 
In Deutichland hat fi) unter dem in der jährlichen Verfammlung der Wandergefellfchaft 
deutfcher Land» und Forftwirthe, gegründet 1857 von Papft, Schweiger und Teichmann, ein 
ſehr wirkſamer Areopag der Beftrebungen und des Fortfchritts eröffnet, deffen heilfame Fol« 
gen immer deutlicher zu Tage treten. Nicht unerwähnt darf endlich bleiben, daf zum großen 
Theil auch die Landwirthfchaft ihren erneuerten Aufſchwung den Fortfchritten der Gefeggebung 
namentlich rüdfichtlich der Befreiumg des Grund und Bodens von Servituten und Perfonal- 
laften verdankt, die Jahrhunderte hindurch einen volltommenen Betrieb unmöglich madıten. 
Die wichtigften Lehrbücher der gefammten Landwirthichaft find: Thaer, „Grundfäge der ra- 
tionellen Landwirthſchaft“ (2. Aufl., 4 Bde., Berl. 1824) ; Burger, „Lehrbuch der Kandwirth- 
ſchaft“ (A. Aufl., 2 Bde, Wien 1858); Schwerz, „Anleitung zum praftifhen Aderbau” (3. 
Aufl., Stuttg. 1843); Koppe, „Unterricht im Aderbau und der Viehzucht‘ (5. Aufl., Berl. 
1844); Bierl, „Lehre des Randbaus” (5. Aufl, Münd. 1845); Schweiger, „Lehrbuch der 
Landwirthichaft” (2. Aufl, Dresd. 1842); Pabft, „Lehrbuch; der Landwirthſchaft“ (2. Aufl., 
Darmft. 1841); Hlubek, „Die Landwirthfchaftslehre in ihrem ganzen Umfange” (2. Aufl., 
2 Bde., Prag 1851 — 52); Nobis, „Handbuch zum Betrieb aller Zweige der Landwirthſchaft“ 
(Danzig 1847); Hamm, „Die Grundzüge der Landwirthſchaft“ (nad) Girardin und du Breuil, 
2 Bde. Braunſchw. 1850— 52) ; Fraas, „Geſchichte der Landwirthſchaft“ (Prag 1852); Der- 
felbe, „Schule des Landbaus” (Münd. 1851); Bouffingault, „Economie rurale” (2. Aufl. 
2 Bde, Par. 1849; deutfc von Gräger, 2 Bde, Halle 1844— 45); Payen und Richard, 
„Precis d’agriculture th&orique et pratique” (Par. 1851); Sinclair, „Code of agriculture* 
(5. Aufl., Zond. 1857); Low, „Elements of agriculture” (2. Aufl., Edinb. 1845). 

Landzwang. Die Peinlihe Gerichtsordnung Karl's V. bezeichnete als folhen die Drohung 
mit Verbrechen, welche von einem feiner Obrigkeit entwichenen, zu gefährlichen Menfchen über» 
getretenen Unterthan ausgegangen ift, und fegte darauf die Strafe des Schwertes. Die verän- 
derten Verhältniſſe Laffen gemeinrechtlich da8 Verbrechen des Landzwangs nach der freilich mit 
durch die Praxis gemilderten Strafe annehmen, wo Drohungen unter Umftänden gemacht wer- 
den, unter benen die Verborgenheit des Drohenden und die Größe des gedrohten Übels Furcht 
vor ſchweren Gefahren herbeiführen, wie 3.3. bei Auswerfung von Brandbriefen. In den 
neuern Gefegbüchern ift die Benennung Landzwang nicht mehr üblich, und das Verbrechen 
wird ald Drohung unter erfchwerenden Umftänden behanbelt. 

Laufranc, ein Scholaftifer, geb. au Pavia 1005, geft. ald Erzbifchof von Canterbury 1089, 
führte die Dialektik in die Theologie ein, zeigte fi) in dem Streite mit Berengar über die Trans» 
fubftantiation als einen gewandten Dialektifer, hat aber fonft um die Philofophie wenig Ver- 
dienfte. Seine Werke wurden von dD’Achery herausgegeben (Par. 1648). 

Lanfranco (Giovanni), ein Maler der bolognef. Schule, gehörte einer edeln Familie in 
Parma an, wo er 1581 geboren war. Als Page des Grafen Scotti legte er fein Talent durch 
Figuren an ben Zag, welche er mit Kohle an die Wand zeichnete. Scotti ließ ihn die, Schule 
der Caracci befuchen, deren Stil er ſich auch nach Kräften aneignete, doch fo, daß auch ein eif- 
riges Studium Correggio's ſich in feinen Arbeiten wahrnehmen läßt. Schnell und leichtfertig 
in feiner Arbeit, ließ er fich diefelbe doch jehr theuer bezahlen, um feine Verfchwendungsfucht 
befriedigen zu können. Nachdem er in Nom und Neapel ganze Kirchen ausgemalt und von 
Urban VII. die Ritterwürde erhalten, ftarb er zu Nom 1647. Seine namhafteften Werke find 
die Kuppelgemälde zu San-Andrea della Valle in Rom, bei denen er die Farben mit Schwäm- 
men aufgetragen haben foll, und in der Jefuitenkirche zu Neapel. 2. erfcheint meift in hand» 
fertigem Befig der Kunftmittel feiner Schule, deren ganze Darftellungsweife er fich wenigftens 
äußerlich angeeignet hatte; doch fehlt feinen etwas gefpreisten Formen und Lichteffecten die 
wahre Kraft und Poeſie, ja auch die Treue und Sorgfalt der Ausführung. Vielleicht ger 
rade der Mangel der höhern Eigenfchaften trug mit zu der Popularität bei, welche 2.'8 
Werke bei feinen Zeitgenoffen fich erwarben. 

Lang (Karl Heinr., Ritter von), deutfcher Gefchichtsforfcher, geb. 7. Juli 1764 zu Balg- 
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heim im Fürftenthum Öttingen Mallerftein in Schwaben, mo fein Vater Prediger war, genof 
einen mangelhaften Schulunterricht und kam, nachdem er im 15.9. von dem Gymnaſium zu 
Öttingen fortgefchict worden, ald Amanuenfis auf die fürftliche Bibliothek, wo er nun für fich 
ftudirte, bis er 1782 die Univerfität zu Altdorf bezog. Nach beendeten Nechtöftudien begann 
er, 1785 bei der Regierung zu Öttingen zu prafticiren. Hier gab er zwei Jahrgänge des 
„Ottingiſchen Wochenblattes” und die „Beiträge zur Kenntnif des ötting. Vaterlandes“ 
(Dtting. 1786), ein Buch zum Unterricht für die Jugend, heraus und wurde dann in der Ne 
gierung angeftellt. Doc) des Heinlichen Treibens in Tttingen müde, ging er 1788 nad) Wien, 
wo er ald Gefellfchafter und Hofmeifter in das Haus eined ungar. Magnaten und dann als 
Privatfecretär zu dem würtemb. Gefandten fam. Seines Dienftes entlaffen, ging er 1791 
auf gut Glück nad Göttingen, wo er wieder zwei Jahre eifrig fludirte und feine „Hiſtoriſche 
Entwidelung der deutichen Steuerverfaffung” (Berl. 1795) fchrieb, durch die er fich auerft in 
der literarifchen Welt befannt machte. Vom nachmaligen Fürften von Hardenberg erhielt er 
fodann den Auftrag, das Hardenbergifhe Familienarchiv zu ordnen, und wurde 1795 Geh. 
Arhivar zu Plaffendurg. Als preuf. Legationsfecretär wohnte er dem Eongreffe zu Naftadt 
bei, und nad) der Rückkehr von hier trat er 1799 ald Kriegs und Domänenrath zu Ansbach 
ein. Nach Übergabe der Provinz Ansbach an Baiern wurde er 1806 Director des provifori« 
fhen Kammercollegiums und 1811 Director ded Reichsarchivs in Münden. Zugleich erhielt 
er das Neferat über alle Archivfachen im Minifterium und die Stelle eines Vorftandes in der 
Minifterialfection des Reichsheroldamts. Der Nedereien müde, die er ald Neubaier von den 
Altbaiern erdulden mußte, ging er 1815 ald Kreisdirector wieder nach Ansbach, nahm aber 
1817, als der Graf von Montgelas aus dem Minifterium trat, feine Entlaffung und lebte 
feitdem, ausfchließend literarifch befchäftigt, auf feinem Landgute bei Ansbach, wo er 26. März 
1855 ftarb. Bon feinen Schriften find noch zu erwähnen: „Hiftorifche Prüfung des ver- 
meintlichen Alters der deutfchen Landftände” (Gött. 1796); „Neuere Gefchichte ded Fürften- 
thums Baireuth” (3 Bde., Gott. 1798— 1811); „Annalen des FürftentHums Ansbach unter 
der preuf. Regierung” (Frankf. 1806); „Bair. Jahrbücher von 1179—1294” (Augsb. 
1816; 2. Aufl., 1824); „Adelsbuch des Königreichs Baiern“ (Mündy. 1816 ; 2. Aufl., 1820) ; 
„Geſchichte der Jefuiten in Baiern” (Nürnb. 1819), wozu die „Amores patris Morelli‘ einen 
Vorläufer bildeten; „Gefchichte des bair. Herzogs Ludwig des Bärtigen” (Nürnb. 1821); 
„Begesta Bavarica, seu rerunı Boicarum autographa” (4A Bde., Münch. 1822 -—- 28), ein chro- 
nologiſch⸗ſynchroniſtiſches Verzeichniß aller alt- und neubair. Driginalurtunden bis 1500, ein 
Unternehmen, wozu die Regierung alle Koften des Druds und Verlags darreichte; „Baierns 
Gauen nad den drei Volksſtämmen der Alemannen, Franken und Bojaren” (Nürnb. 1850); 
„Baierns alte Grafſchaften“ (Nürnb. 1851); endlich feine höchft intereffanten und geiftrei- 
chen humoriftifchen „Hammelburger Reifen” (11 Fahrten, Nürnb. 1818— 53) und „Me 
moiren” (2 Bbe., Braunfhm. 1842). 

Langbein (Aug. Friedr. Ernft), bekannt als launiger Dichter, ſowie durch feine Romane 
und Erzählungen, geb. 6. Sept. 1757 zu Radeberg bei Dresden, wo fein Vater Juſtizamtmann 
mar, befuchte feit 1772 die Fürftenfchule zu Meißen und feit 1777 die Univerfität zu Leipzig, 
wo er die Rechte ftudirte. Im 3.1781 fam er ald Actuar in das Juſtizamt Hain, und 1785 
wendete er fich nach Dresden, wo er anfangs ald Sachwalter auftrat, nach Verlauf eines Jahres 
aber bei dem Geh. Archive ald Kanzlift angeftellt wurde. Da er in diefer Stelle feine Ausficht 
zu einer Beförderung hatte, nahm er nad 12 3. feine Entlaffung umd ging 1800 nad) 
Berlin, wo er privatifirte, bis ihm 1820 das Amt ald Cenfor der ſchönwiſſenſchaftlichen 
Schriften übertragen wurde, welches er bis zu feinem Tode mit Gemwiffenhaftigfeit und Scho- 
nung übte. Er farb 2. Jan. 1835. In feinen Gedichten, deren mehre in den Mund des Volkes 
übergingen, hat er befonder& die kleine poetifche Erzählung, welche der Balladenform ſich an- 
nähert, mit Glüd angebaut. Er war äußerſt gewandt in der Verfification und unerſchöpflich 
an muntern Scherzen. Auch feine Romane und Erzählungen waren wegen der guten Laune, 
welche fich inihnen durchgehend ausfpricht, eine Zeit lang allgemein beliebt, was einigen Schrift 
ftellern, namentlich einem gewiffen Weber in Ronneburg, Veranlaffung gab, ihre werthlofen 
Sachen unter 8.8 Namen erfcheinen zu laffen. Als Ls wirkliche Schriften find anzuführen: 
„Gedichte” (Lpz. 1788 ; neuefte Aufl., 1820) und „Neuere Gedichte” (2Bde., Tüb. 1812 und 
1825) ; „Schwäne“ (2 Bde., Dresd. 1792; 3. Aufl, Berl. 1816); „Feierabende“ (5 Bde, 
2pa. 1795— 94) und (insgefammt in Berlin erfchienen) „Talismane gegen die Langeweile“ 
(3 Bde., 1801—2); „Der graue König, ein novantiter Roman” (1805); „Neue Schriften“ 
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\ (2 Dde., 1804); „Novellen“ (1804); „Der Ritter der Wahrheit” (2 Bode, 1805); „Thomas 
Kellerwurm” (1806); „Zeitſchwingen“ (1807): „Kram und Noſalie, oder der Krämerzwiſt“ 
(1808); „Der Eonderling und feine Söhne” (1809); „Der Bräutigam ohne Braut“ (1810); 
„Kleine Romane und Erzäblunges” (2 Bde, 1812— 14); „Jocus“ (1815); „Unterhaltungen 
für müßige Stunden“ (1815); „Magifter Zinwel's Brautfahrt umd andere ſcherzhafte Erzäh— 
lungen‘ (1820); „Deutfcher Liederkranz“ (1820, mir Kpfrn. ; neue Ausg, ohne Kpfr, 1850); 
„Märchen und Erzählungen” (1821); „Ganymeda’ {2 Bde., 1825; neue Aufl, 1850); 
„Jocus und Phantafus” (1824); „Vacuna“ (1826); „Derbfirofen“ (1820). Gine vom 
Verfaffer ſelbſt beiorgte, verbefferte und vermehrte Originalausgabe feiner „Sämmtlichen 
Schriften” erfchien in Stuttgart (51 Bde., 1855 — 57). 

Zange (Joachim), ehemaliger Profeffor der Theologie zu Halle, geb. 26. Det. 1670 zu 
Gardelegen in der Altmark, wurde auf den Schulen gu Quedlinburg und Magdeburg, dann 
auf den Univerfiräten zu Leipzig, Erfurt und Halle gebildet. Im J. 1606 kam er als Rector 
nach Köslin, ein Jahr darauf in gleicher Eigenfchaft an das Friedrichwerderfhe Gymnaſium 
nach Berlin und 1709 ald Profeffor der Theologie nach Halle, wo er 7. Mai 1744 ſtarb. Sein 
Andenken wurde bei der Nachwelt nicht ſowol durch feine theologifhen und philoſophiſchen 
Schriften fortgepflanzt, in denen er, befonders in den Streitigkeiten gegen die Wolf ſche Philo⸗ 
fophie, faft gänzlichen Mangel an eigenem Nachdenken und Scharfſinn verrierh, als vielmehr 
durch die von ihm herausgegebene „Lat. Grammatik“ (zuerft Halle 1707, aulegt 1809) umd 
„Griech. Grammatik“ (zuerſt Dale 1705, zuletzt 1805), die vorzugsiweile unter dem Namen 
ber Halle'ſchen Grammatiken bekannt find, und von denen erftere über vierzig mal neu aufge 
legt und in mehre neuere Sprachen überfegt worden ift. Als Schulmann brachte 2. die 
ihm anvertrauten Anftalten zu Anfehen und Mürde; doch bewies er ſich mährend feiner 
Amtsführung in Halle bei aller Gewiſſenhaftigkeit ſteif und engherzig, daher ihm auch Rau 
pach in dem Luftfpiele „Vor hundert Jahren” zur Charafterijirung der gelchreen Pedan 
terei jener Zeit eine Hauptrolle ertheilt hat. , 

Zange (Iof.), berühmter deurfher Schaufpieler, wurde 1751 zu Würzburg geboren, mo 
fein Vater Legationsfecretär beim fränk. Kreife war. Anfangs für den Mititärdienft ber 
ftimmt, ging er nach dem Tode feined Vaters, um fein Talent für die Muterei weiter 
auszubilden, 1767 nad Wien, wo einer feiner ältern Brüder als Privatſecretär ange, 
ftellt war, und befuchte hier die Kunftafademie. Beide Brüder hegten gleiche Liebe für 
das deutfche Theater, für welches in jener Zeit in Mien die Morgenrörhe anbrach, und 
vereinigten fich deshalb mit andern jungen Leuten von Talent und Liebe für die drama— 
tiſche Kunft zu einem Licbhabertheater. Durch den Hofrat Sonnenfels, der fi von dem 
Zalente derfelben überzeugt hatte, wurden fie fodann bewogen, ſich ganz der Bühne zu widmen. 
Der ältere Bruder ftarb fehr bald; der jüngere aber ſchwang fich durch Studium zum großen 
Künftler empor und wurde der Liebling der Wiener. Selbſt noch in fpätern Jahren, ald er in 
den Ruheftand getreten, glänzte er im „Hamlet“, den er zuweilen darftellte. Dabei fegte er feine 
Malerſtudien fters mit Liebe fort. Man hat von ihm mehre werthvolle Bildniffe dramatischer 
Künſtler, aud) einige Altarblätter, wie das in der Kirche au Nikolsburg. Er ftarb 1827 zu 
Wien. — Seine Gattin, Marie Antonie2., geb. Weber, die Schwägerin Mozart's und defjen 
Schülerin, erwarb fi) ald Sängerin einen berühmten Namen. Mir Mozart und fpäter mit 
ihrer Schwefter machte fie mehre Kunſtreiſen, auf denen fie überall großen Beifall erntete. Sie 
war bei nıehren deutfchen Bühnen engagirt, 1784 beim faiferl. Nationaltheater in Wien umd 
zulegt in Frankfurt a. M., wo fie von der Bühne zurückgezogen I850 ftarb. 

Range (Sam. Gotth.), deutfcher Dichter, Sohn Joachim Lange's (T. d.), geb. 1711 au 
Halle, ftudirte dafelbft Theologie und wurde, nachdem er ſich zuvor längere Zeit in Ber» 
lin aufgehalten hatte, Paſtor zu Laublingen bei Halle. Am J. 1755 ernannte ihn der Kö⸗ 
nig von Preußen zugleich zum geiftlichen Inſpector im Saalkreiſe. Er ftarb zu Raublim 
gen 25. Juni 1781. Mit feinem Freunde Pyra fuchte er durch die Stiftung einer gegen 
die Gottſched'ſche Schule gerichteten Privargeiellfchaft die deutſche Sprache, Poeſie und 
Beredtſamkeit zu fordern; doch fehlte es derfelben zu ſehr an der nöthigen Kraft, um in diefer 
Bezichimg wirklich etwas zu wirken. L. felbft war em nur mittelmäniges poctiiches Talent 
und mit Pyra ein Keind des deurfchen Reims, den Beide durd Einführung der antiten Eit- 
benmaße verdrängen wollten. Pyra's und L.'s Gedichte erfchienen aufammen unter dem Titel 
„Thyrſis' und Danon's freundſchaftliche Lieder” (Zür, 1745). Am befannteften wurde 2, 
durch feine metrifche Übertragung der „Oden“ des Horaz (Bulle 1752), die an Leſſing, der fie 
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dem allgemeinen Spotte preisgab, einen unbarmherzigen Kritiker fand. Seine „Sammlung 
gelehrter und freundſchaftlicher Briefe“ (2Bde., Halle 1769 —- 70) iſt nicht unintereſſant für 
die Geſchichte des literariſchen Treibens damaliger Zeit. 

Lange (geographiiche). Die Lage eines Orts auf der Erdoberfläche wird durch die geogra 
phiſche Breite (j. d.), d.h. den Abſtand deſſelben vom Ayuator, und die geographifche Länge, 
d.h. den Abftand feines Meridiand von einem gewiffen angenommenen erften Meridian, ber 
ſtimmt. Der legtere Abftand wird wie jener in Graden ausgedrückt; man zählt vom erſten Me 
ridian aus entweder nach Dften und Meften bis I80 Grad und unterjcheidet dann öſtliche und 
weſtliche Länge, oder nur nach Dften bis 360 Grad. Die Annahme des erften Meridians ift 
völlig willfürlich, da eben die Natur feinen ſolchen bezeichnet hat. Die Geographen haben aber 
früher ziemlich allgemein feit einer 1650 erlaffenen Verordnung des Königs Ludwig XIII. 
von Frankreich den erften Meridian durch die canariſche Infel Ferro gelegt, deren Lage in rume 
der Zahl zu 20 Grad weitlih von Paris angenommen wurde, was freilich fehr ungenau if, 
Die Aſtronomen rechnen in Frankreich und überhaupt auf dem Feftlande von Europa die Fänge 
größtentheild von dem Meridian der parifer, in England von dem der greenwicher Sternwarte 
aus. Wenn die Länge zweier Drte gerade um einen Grad differirt, fo hat der öftliche vier Mir 
nuten früher Mittag ald der andere umd die Uhren beider Orte differiren daher, fie mögen nun 
beide nach wahrer oder beide nach mittlerer Zeit gehen, um vier Minuten, um welche nämlich 
die Uhr des öftlichern Orts voraus ift. Verwandelt man nadı diefem Verhältniſſe den Längen» 
unterfchied zweier Drte in Zeit, indem man auf 15 Grad eine Stunde, auf einen Grad vier Mie 
nuten Zeit u. f. w. rechnet, fo gibe die erhaltene Zeit den Unterfchied der Uhren beider Orte an; 
umgefchre kann aus dem leptern der Längenunterfchied Leicht beftimmt werden. Dieſe Methode 
der Längenbeſtimmung erfodert offenbar nichts weiter als fehr genaue Uhren, und da es nicht 
nur für die Geographen von Intereffe ift, Die Kinge der Orte zu befiimmen, fondern vorzugs« 
weiſe für den Schiffer, dem es von der größten Wichtigkeit zu wiffen, wo er ſich zu irgend einer 
Zeit befindet, fo hat man ſich ſchon aus diefem Grunde feit Rabrhunderten bemüht, möglichſt 
voll kommene tragbare Uhren zu verfertigen. Allein die VBerfertigung ganz vollfommener Uhren 
bleibt dod) ein Werk der Unmöglichkeit und man mußte auf noch andere Methoden für die Län« 
genberehnung denken. Diefelben finds 1) die Beobachtung der Mondfinfterniffe und Finfter- 
niffe der Zupitertrabanten, von denen ſich die legtegn ihrer größern Häufigkeit wegen weit beffer 
als die erftern hierzu eignen; 2) künſtliche Signale, 4. B. das Zerplagen von Bomben, Rake— 
ten, Pulverentzündungen oder fogenannte Blicfeuer, plöglicye Blendung eines hellen Lichts 
u. ſ. w.; 9) Beobachtung von Bedeckungen der Firfterne vom Monde. Diefe Methoden, von de» 
nen feine zur Sce anwendbar ift, beruhen darauf, daf ein Ereigniß an mehren Orten zu gleicher 
Zeit wahrgenommen wird und die Zeit, zu welcher ed an dem einen bekannten Orte eintreten 
muß, im voraus befannt ift. Vergleicht man nun damit die Zeit, zu welcher es an einem andern 
erft au beftimmenden Orte wirklich beobachtet wird, fo erhält man fofort den Zeitunterfchicd und 
aus diefem den Längenunterſchied beider Drte. Andere Methoden find A) die Meffung aus 
Mondhohen oder Mondeulminationen, wobei man die Zeit beobachtet, zu weldyer der Mond culr 
minirt, daraus die gerade Auffteigung des Mondes und in den aſtronomiſchen Kalendern, 3.3. 
den parijer Ephemeriden, die der beobachteten Nectafcenfion entfprechende wahre Zeit in Paris 
fucht; 5) die Methode der Monddiftangen, welche darin befteht, daß man den Abftand des Mon» 
des von gewiffen Firfternen mift, dann mit den vorher berechneten, in den Ephemeriden für je» 
den Tag des Jahres (in der Negel von drei zu drei Stunden) angegebenen Abftänden vergleicht 
und daraus die dem beobachteten Abftande entfprecyende Zeit degjenigen Orts, für weldyen die 
Ephemeriden beftimme find, berleitet. Die legtere Methode, fhon 1514 von Werner vorge» 
fchlagen, ſteht zwar der vierten an Genauigkeit nach, Bann aber mit Ausnahme weniger Tage 
im Monate immer angewendet werden und ift zugleich die einzige, welche zur See Ans 
wendung findet und fein anderes Anftrument ald einen Sertanten erheifcht. — Die aftro- 
nomifche Laͤnge (eines Geftirns) ift derjenige Bogen der Ekliptik, welcher zwiſchen dem 
Vreitenfreife ded Geftirns und dem Frühlingspunkte enthalten ift, wobei man von dem 
legtern inner nad Dften rechnet. — Längenbureau (Bureau des longitudes) nennt 
man die zu Paris und zu London für geographifch - aftronomifhe Beftiimmungen zum Behuf 
der Schiffahrt eingerichteten öffentlichen Anftalten. 

Laugebek (Zak.), ein um die dän. Gefchichte und Kiteratur äuferft verdienter Mann, geb, 
4710 in Jütland, ftudirte feit 1728 in Kopenhagen, wo er dann zuerft im Hauſe des Philos 
logen und Hiftorifers Gram Beſchäftigung fand, nachher bei der königl. Bibliothek angeſtellt, 
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41748 zum Geh. Arhivar und fpäter zum Etatsrath ernannt wurde. Er ftiftete 1744 die Ges 
feufchaft für nordifhe Gedichte und Sprache, machte 1755 und 1754 eine antiquarifche 
Reife nad) Schweden und längs der gefammten Küften der Dftfee und ftarb 1775. ein 
größtes Verdienſt erwarb er ſich als Herausgeber der „Scriptores rerum Danicarum 
medii aevi” (Bd. 1—5, Kopenh. 1772— 74), deren fernere Herausgabe Suhm (Bd. 4—7, 
Kopenh. 1776— 92) beforgte. 

Zangeland, eine Infel zwiſchen den Infeln Fünen (f.d.) und Raaland (f.d.), von AAM,, 
mit 17400 E., bildet nebft Fünen und Taafing das dän. Stift Fünen. Sie ift fehr fruchtbar 
und gut angebaut und hat Rudkjöbing, mit 1800 E., einem Hafen und anfehnlihem Handel, 
zum Hauptorte und zur einzigen Stadt. 

Langenbed (Kent. Joh. Mart.), ausgezeichneter Anatom und Chirurg, geb. 5. Dec. 1776 
zu Horneburg im Königreicy Hannover, wo fein Vater Hauptpaftor war, erhielt durch diefen 
feine Vorbereitung für die atademifchen Studien und bezog 1794 die Univerfität au Sena, von 
wo aus er, nachdem er 1798 die Doctorwürde erlangt hatte, au feiner weitern Ausbildung nach 
Mienging. Hierauf lief er ſich in feiner Vaterftadt ald praftifher Arzt nieder, wurde aber durch 
königl. Unterftügung in den Stand gefegt, 1799 eine neue Neife zu unternehmen, begab fich erft 
nad) Würzburg, von da 1802 wieder nach Wien und dann nad) Göttingen, wo er fich noch in 
demfelben Jahre ald Privatdocent habilitirte und ald Wundarzt am afademifchen Spital anger 
ftellt wurde. Im J. 1805 begann er anatomifche Vorlefungen zu halten, wozu er ſichein eiger 
nes amphitheatralifches Auditorium bauen lief, und 1804 wurde er auferordentlicher Profeffor. 
Im folgenden Jahre übernahm er interimiftifch das Directorium der hirurgifchen Klinik und 
1807 errichtete er das Minifche Inſtitut für Chirurgie und Augenheiltunde. Im J. 1814 wurde 
er ordentlicher Profeffor der Anatomie und Chirurgie und Generalchirurg der hannov. Armee, 
der er nad Belgien folgte, wo er fi bis 1815 aufhielt. Im 3. 1829 ward auf feinen Antrag 
und unter feiner Zeitung in Göttingen das neue anatomifche Theater erbaut, von dem er fpäter 
eine Beichreibung (Gött. 1847) herausgab, und 1840 erhielt er den Zitel eines Dbermebdicie 
nalraths. Er ftarb 24. Jan. 1851. 2. gehörte lange Zeit hindurch zu den erften Zier- 
den der göttinger Univerfität. Mit einer wahren Begeifterung hat er fein langes Leben 
und feine ganze Thätigfeit der MWiffenfchaft gewidmer Bon feinen Schriften find anzufühe 
ven: „Über eine einfache und fichere Methode des Steinſchnitts“ (Würzb. 1802); „Anatomie 
ſches Handbuch, tabellarifch entworfen” (Gött. 1806); „Prüfung der Keratonyris” (Gött. 
1811); „De structura peritonaei” (Gött. 1817); „Abhandlung von den Xeiften- und Schen- 
kelbrüchen“ (Gött. 1821); „Nofologie und Therapie der hirurgifchen Krankheiten” (5 Bde., 
Gött. 1822 — 50) ; die ausgezeichneten „Icones anatomicae” (8 Bde. Gött. 1826—39) und 
mit Hinweiſung auf diefelben das „Handbuch der Anatomie” (Bd. 1— 4, Gött. 1851—47). 
Zur Erläuterung feines anatomifhen Handbuchs dienen die „Anatomifch-mitroffopifchen Ab- 
bildungen” (Heft 1 — 4, Gött. 1848— 51). Auch gab er die „Bibliothet für Chirurgie 
und Ophthalmologie” (A Bde, Gött. 1806 — 13) und die „Neue Folge‘ davon (A Bde., 
Hannov. 1815 — 28) heraus. — Einer feiner Söhne, Mar 2., gegenwärtig ebenfalls Pro- 
feffor zu Göttingen, hat fich bereits durch einige gefhägte Schriften, wie „Klinifche Beir 
träge aus dem Gebiete der Chirurgie und Ophthalmologie” (2 Bde, Gött. 1840 — 50) 
u. ſ. w., einen geachteten Namen erworben. j 

Zangenbielau, das größte Dorf der preuf. Monarchie, im Kreife Reichenbach des fchlef. 
Regierungsbezirks Breslau, ein bedeutender Manufactur- und Fabrikort, befteht aus neun 
Theilen (Ober-, Mittel, Nieder-, Groß», Klein⸗, Neu-?., Neu-Antheil u. f. w.), ift zwei St. 
lang, zählt 12000 E., hat ein herrfchaftliches Schloß des Grafen Sandreczky, eine evang. und 
eine kath. Kirche, Waffer-, Wind- und Dampfmühlen, Färbereien, Kattundrudereien, Ziege» 
leien, Zuderfabriten, Leinwand und Garnbleichen, namentlich aber viel Webftühle in Nafch, 
Barchent, Mul, Baummolle und Leinwand. Hier fand A. und 5. April 1844 ein bedeutender 
Arbeiteraufftand ftatt, in welchem die Wohnhäufer der Fabrikherren, Waarenniederlagen u. f. mw. 
zerftört wurden und welcher erft durch das Einfchreiten des Militärs gedämpft ward. 

Langendijk (Pieter), ein hol. Dichter, geb. 1683, lebte nach fünımerlicher Jugend und eis 
ner unglücklichen Heirath ald Damaftweber und Patronenmacher in bedrängten Verhältniffen, 
bis die Negierung ihn in feinem 66. 3. zum Gefhichtfchreiber der Stadt Harlem ernannte umd 
jeitdem bis zu feinem 1755 oder 1756 dafelbft erfolgten Tode für fein Auskommen forgte. Doc) 
felbft in den übelften Lagen wußte 8. jenen heitern Sinn zu bewahren, mit dem die Natur ihn 
fo freigebig ausgeftattet hatte, daf er ſchon im 16.3. ein fehr wirffames und lange auf der 
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Bühne gebliebenes Luftfpiel ſchrieb: „Don Quichot op de bruiloft van Camacho“, nad) dem 
Romane bes Cervantes. Auch feine fpätern Luftfpiele: „Krelis Louwen ofAlexander de Grote 
op het poötenmaal”, „De Wiskunstenaars oft gevluchte juffertje” u. f. w., find reich an Ko» 
mit. Doc) gebrach es dem Dichter freilich allzu fehr an wiffenfchaftliher wie an Gefhmads- 
bildung, um vollendete Schöpfungen von bleibendem Werthe hinzuftellen, und nicht felten ſinkt 
er bald ind Platte, bald ind Gemeine. Seine befchreibenden Gedichte (Leben der Erzväter, die 
Grafen von Holland, Leben Wilhelm's J. Befchreibung der Gegend von Kleve u. f. w.), fowie 
fein Zrauerfpiel „Cäfar und Cato“ find wenig mehr ald bloße Neimereien. Größeres Lob da- 
gegen verdienen feine „Herders-, Visschers- en Veldzangen”. Seine gefammelten Werke (mit 
Aus ſchluß der beichreibenden Gedichte) erfchienen zu Amfterdam in vier Duartbänden; der DVer- 
ſuch einer neuen Ausgabe (Rotterdam 1829) hat es bei dem erften Theile bewenden laffen. 

Langenn (Friedr. Alb. von), königl. ſächſ. Wirklicher Geh. Nath und Präfident des Ober 
appellationsgerichts, auch Mitglied des Staatsraths, geb. 26. Jan. 1798 zu Merfeburg, ftu- 
dirte feit 1816 zu Leipzig die Nechte, woneben er ſich vielfah mit Geſchichte befchäf- 
tigte, habilitirte fich dafelbft 1820 als akademiſcher Docent und wurde 1822 DOberhof- 
gerichtsrath, ſchon im April 1825 aber der afademifhen Wirkſamkeit durd feine Be 
rufung ald Appellationsrath nad; Dresden entzogen. Aus diefem Collegium ging er 1829 als 
Hof» und Juſtizrath in die Landesregierung über. Nach den Unruhen von 1850 wurde er in 
verschiedenen außerordentlichen Aufträgen gebraucht. Er war Mitglied der Commiffion für 
Drganifation der Communalgarben, gehörte zu der Commiffion, welche das Ablöfungsgefeg zu 
bearbeiten hatte, und bearbeitete auch den Entwurf über Ablöfung der Dienftbarkeiten. Ferner 
war 2. Mitglied der Unterfuhungscommiffion in Betreff der Unruhen in Dresden im April 
1851, fowie der in Leipzig im Aug. 1851. Proviforifh zum Negierungscommiffar in legterer 
Stadt ernannt, ward er 1854 dafelbft zum Kreisdirector beftimmt, doch fchon im Jan. 1835 er 
hielt erden Nuf ald Erzieher des Prinzen Albert und wurde Geh. Nath, bald darauf auch Mit 
glied des Staatsraths. Im J. 1836 entwarf er das Gefeg über das Verfahren vor dem Staatd- 
gerichtöhofe und 1857 wählte ihn die erfte Kammer der Stände zum Mitgliede diefes Gerichts- 
hofs. Bei diefer fo vielfeitigen praktifchen Thätigkeit fand er noch Muße, fich auf dem Felde der 
Wiſſenſchaft auszuzeichnen. Nächſt den in Verbindung mit dem Dberappellationsrath Kori 
herausgegebenen „Erörterungen praftifcher Rechtsfragen” (3 Bde, Dresd. und Lpz. 1829 — 
35) und mehren Abhandlungen für wiffenfchaftliche Journale gab er aus archivaliſchen Ducl- 
len das „Reben Herzog Albrecht's des Beherzten” (Rpz. 1858), forwie das Werk „Moritz, Der- 
zog und Kurfürft von Sachſen“ (2 Bde., Lpz. 1841) heraus. Nachdem er fih 1845 feines 
Auftrags ald Erzieher des Prinzen Albert entledigt, wurde er zum MWirklichen Geh. Nath und 
Director bed Juftigminifteriums befördert. Seit 1849 bekleidet L. die Stelle eines erften Präſi- 
denten des Oberappellationsgerichtd zu Dresden. 

Kangenfalza, Kreisftadt im Regierungsbezirk Erfurt der preuf. Provinz Sachſen, an der 
Salza, früher die Hauptftadt des kurſächſ. Thüringen, hat 9000 E., ein altes Schloß, vier 
Kirchen, eine lat. Schule, ein Armen- und Waifenhaus und beträchtliche Seiden-, Halbfeiden», 
Leinen» und Wollenfabriten. Urfprünglich dem nur 4 M. entfernten Klofter Homburg, fpä- 
ter aber den Herren von Salza gehörig, erhielt der Ort 1211 Stadtgerechtigkeit. Merkwürdig 
wurde 2. durch einen Sieg der Preußen und Engländer unter Sydow und Spörfen über die 
Neihsarmee unter Stainville 15. Febr. 1761, fowie durch ein fiegreiches Gefecht der Preufen 
mit den Baiern 17. April 1813. Bei dem genannten Klofter Homburg oder Hohenburg, von 
dem fich noch Mauerrefte auf der Höhe über dem Wirthfchaftsgebäude „Zum Böhmen“ finden, 
ſchlug Kaifer Heinrich IV. 1075 die Sachfen und Thüringer. 

Ranger (Ioh. Pet. von), Hiftorienmaler, geb. 1756 zu Kalkum, ftudirte in Düffeldorf und 
murde 1784 Profeffor an der dortigen Kunftatademie und 1789 Director berfelben. Von ent- 
fchiedenem Einfluffe auf ihn war eine Reife nach Paris, die er 1798 unternahm. Er lernte dort 
Rafael und Correggio in ihren Werken kennen und beftrebte ſich fortan, feinen Schülern den 
Meg zu diefen großen Meiftern zu zeigen. Denn feine größte Wirkfamteitsentwidelte er als 
Lehrer, welchem Berufe er mit Begeifterung anhing. Im 3. 1806 erhielt er den Nuf als Die 
rector der Akademie nah München, wo er tüchtige Künſtler bildete und 1824 ftarb. In Bezug 
auf feine eigenen Productionen war 2. bedeutend im Ausdrud lebenskräftiger Geftalten, aber 
boch nicht frei von einer gewiffen akademiſchen Manier. Vorzüglich gefhägt find feine Bild» 
nifje. Sein Hauptwerk ift der die Kinder fegnende Chriftus in der Karmeliterkirche zu Mün- 
hen; aud fein Zinsgroſchen und mehre andere Bilder aus der heiligen Geſchichte und aus der 
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antiken Mythe haben Ruf. Durch eine Reihe geiſtreicher Nadirungen ſuchte er feinen Schũlern 
die damals noch gebräuchlichen Röthelſtudien n. dgl. entbehrlich zu machen. — Eein Sohn und 
Schüler, Nobert von L., geb. 1785 in Düffeldorf, begleitete den Vater nach Paris und ftudirte 
dann ein Zahr in Stalien. Im J. 1806 wurde er Profeffor an der münchener Akademie, wo 
er den Antifenfaal einrichtete und den Unterricht in der Plaſtik feitere. Sodann wurde er 1820 
auch Generalſecretär der Akademie, 43827 aber Director des königl. Cabinets der Handzeich- 
numgen, endlich 1841 Gentral-Gaferiedirector, in welcher Eigenfchaft er mit unermüdlicher 
Thätigkeit die Pinakothek einrichtete ımd auch die fchleifheimer Galerie nen ordnete, fodaß fie 
1845 dem Publicum geöffnet werden konnte. Außerdem erwarb er fich ein Verdienft durch zweck · 
mäßige Neftaurationen, 3. B. der berühmten Amazonenfchlacht von Nubens. Als Hiftorien- 
maler war er mehrfach bei den neuern münchener Arbeiten betheiligt. Die Franenkirche und 
bie Srameiscanerfirche dafelbft enthalten Attarblätter von feiner Hand; in dem Palais des Her: 
3098 Mar von Baiern malte er ſechs große Frescobilder. Ferner lieferte 2. cine Reihe von trefflir 
chen Federzeichnungen zu Dante's „Hölle“, welches Gedicht ihn befonderd anzog umd aus wel> 
chem er auch den Stoff zu einem größern Gemälde nahm. Seine größte productive Thätigfeit 
füllt indeffen in die erften Jahrzehnde dieſes Jahrhunderts, in welcher Zeit er viele Bilder aus 
der biblischen und alten Gefchichte malte, 2, ftarb 6. Det. 1846 auf feinem Randhaufe in Haid» 
haufen, welches er mit Fresken ausgeſchmückt hat. " 

Langhans (Kart Gorthart), berühmter Baumeiſter, geb. 1755 zu Landshut in Echle- 
fien, findirte mit Vorliebe in feiner Jugend Eprachen ımd Mathematif, auch zeidynete er 
gern. Seine Neigung verharrte zuletzt bei der Baukunſt, die cr theoretiich und praftifch 
übte. Damm bereitete er ſich auch durch hiftorifche Studien zu mehrfachen Neifen in den J. 
1759 — 75 vor. Nach feiner Rückkehr ward er Kriegs- und Oberbaurath bei der Kam— 
mer in Breslau und 10 R.darauf kam er ald Kriegsrath und Director des Oberhofbananıts nad) 
Berlin. In feinem erfien Wirkungskreiſe baute er das chemalige fürftlich Hatzfeld'ſche Palais, 
die Kirche der Elftauſend Jungfrauen umd die Börfe zu Breslau, eine Menge von Privathäu— 
fern und mehre Kirchen auf dem Lande. In Berlin dagegen ift fein Hauptwerk das berühnte 
Brandenburger Thor, ein dorischer Bau nach dem Mufter der Propyläen in Athen, mit zwei 
E‘itenflügen. Bekrönt wird das Ganze durch die befannte Quadriga der Eiegesgöttin von 
Schadow, welche unter Napoleon die Neife nach Paris machen mußte. Das Thor bildet eine 
Zierde der Stadt. 8. ftarb 1808 auf einem Beſuche in Echlefien zu Grüneihe. Er hat aud 
intereffante Abhandlungen über fein Fach gefchrieben. 

Langles (Louis Matthieu), Orientalift, geb. zu Peronne 17653, machte ſich zuerft bekannt 
durch die „Instituts politiques et militaires de Tamerlan“ (War. 1787), die er nach einer engl. 
Überfegung des perf. Originals bearbeitete. Hierauf lieh er das vom Miſſionar Amiot verfaßte 
„Dictionnaire tatar-mantcheou-frangais” (5 Bde, Par. 1789) im Drud erfcheinen. Im 
3. 1795 bewirkte er die Errichtung der Ecole des langues orientales virantes zu Paris, an 
ber er die Profeffur der perf. Sprache erhielt. Auch wurde er Mitglied der Akademie der In— 
fhriften und Conſervateur der oriental. Handſchriften der Nationalbibliothek. Er ftarb zu Par 
ris 1824. Ohne gründliche Kenntnis der oriental. Sprachen, entwidelte er doch eine große 
Thätigkeit, um unter dem großen Publicun die Bekanntſchaft mit der oriental. Literatur, for 
wie mit der Gefchichte und Geographie ded Drients zu verbreiten. Er benutzte hierzu vorzüg 
lich die in Indien und England erfchienenen Werke und Reifebefchreibungen, deren er mehre 
überfekte, wie die von Thunberg, Pallas, Norden, Forfter u. f. w, und von denen er zum Theif, 
wie 3. B. von Chardin's Neife nach Perfien, auch neue Ausgaben lieferte. Auch befigen wir 
von ihn eine neue Bearbeitung von Daniell's „Monuments de Fllindostau“. 

Langres, Hauptſtadt eines Arrondiffements im franz. Depart.Ober-Marne, an der Marne, 
Sitz eines Bifchofs,ift eine der höchſten Städte des innern Frankreich, 1400 F. über dem Meere, 
auf einem fteilen, die umliegende fruchtbare Ebene beherrfchenden Berge desdurd feinen Eifen: 
reichthum ausgezeichneten Plateau von Langres gelegen, welches die Wafferfcheide zwiſchen 
dem Mittelmeer, der Nordfee und dem Kanal bildet, indem auf feinem breiten, höchſtens 1626 
Fuß hohen Scheitel oder feinen flachen bewaldeten Seitenhängen die Saöne, Maas, Marne, 
Aube, Seine und mehre andere kleinere Flüffe entfpringen. 2. ift im Ganzen gift aebaut, hat 
breite, reinlihe Etraßen, alte Mauern mit Thürmen und Neften rom. Triumphbogen, eine 
ſchöne, gegen Ende des 11. Jahrh. im röm. Stile erbaute Kathedrale, ein Communal-Gollcge 
in einem fehr fchönen Gebäude, ein theofogiiches Seminar, eine Handwerksſchule, eine öffent 
liche Bibliothek von 50000 Bänden, eine Gemälde: und Antiquirätenfammlung in der chema» 
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figen Kirche Et.-Didier und die ſchöne Promenade Blandye Fontaine. Ihre 9000 E. unter 
halten Lederfabriken, verfertigen Kurichner- und viel Duincaillerie- und Meſſerſchmiedwaaren, 
namentlich jchr geſchaͤzte Echeeren, beuten Mübhtfteinbrüche aus und treiben Ichhaften Handel 
mir den Gegenſtänden diefer Induſtriezweige, fowie mit Getreide, Flachs, Hanf, Molte u. f. w. 
$., das alte Audonintanmm, die Haupiſtadt der galliichen Lingones, erhielt von Kaifer Otho 
rom. Bürgerredht. In ihrer Nähe wurden 504 die Alemannen von Konftantin Chlorus und 
680 Konig Dagobert vom Majordomus Ebroin geichlagen. Yen den Burgundern kam die ’ 
Stadt an die Franken, 845 an Frankreich; fie war fchon früh Biſchofſitz, hatte fpäter eigene 
Grafen, kam durch Herzog Hugo IH. von Burgumd 1179 an deffen Dheim Matter, den Bir 
hof von 2, und wurde zu deffen Gunften von Ludwig VII. zum Herzogthum erhoben. Die 
Stadt ward 1562 gegen die Engländer befeftigt, unter Ludwig Xi. und Franz I. noch verftärkt, 
verfiel aber jpärer und erhielt erft in neuiefter Zeit wieder Fefiungewerte. 

Langsdorff (Georg Heinr., Freiherr von), Neifender und Narurforfcher, geb. au Laisk in 
Schwaben 1774, ftudirte in Göttingen Medicin, two er auch old Doctor der Medicin Promo» 
virte. Im J. 1797 begleitete er als Leibarzt den Prinzen Ghriftian von Waldeck nach Liffaben 
und führte da zuerft die Schugpoden ein. Nach des Prinzen Zode kehrte er in feine Heimat zur 
rück. Sein Wunſch, die Krufenfiern’sche Erpedition zu begleiten, fand in Petersburg feine Ge 
nehmigung. Dennoch reifte er 1805 nad) Kopenhagen, wo die Erpedition einige Tage verweir 
fen jollte, um perſönlich bei Krufenftern das Legte au verfuchen, und war fo glüdtich, von dem 
nah Japan beftimmten Gefandten Nefanow die Erlaubniß zur Mitreife zu erhalten. In 
Kamiſchatka verlieh er jedody die Erpedition und fehrte durch Eibirien zurüd. Später trat er 
in ruſſ. Dienfte, wurde nach dem allgemeinen Frieden Generafconful in Braſilien und nahm 
fich der Golonifationsplane dieſes Landes cifrig an, ohne jedoch eine eigene projectirte Golonie 
wirflich zu begründen. Die naturhiftorifche Erforſchung Brafitiens forderte er eifrig, zum Theil 
durch eigene Arbeiten. Nach Perersburg zurückgekehrt, bereifte er 1825 den Uraf und ging dann 
wieder nach Brafilien. Auf Koften der ruff. Negierung machte er 1825— 20 in Begleitung 
des Aſtronomen Ruszow, der Naturforfcher Niedel und Menctries und des Malers Nugendas 
große Neifen im Innern von Brafilien, deren reiche Früchte die Sammlungen Petersburgs zie. 
ren. Zeit 1851 lebte er zu Freiburg im Breisgau, wo er 5. Juli 1852 ftarb. Unter feinen 
Schriften find befonders hervorauheben: „Plantes recueillies prndant le voyage des Ru-ses 
autour du monde” (2 Thle., Zub. 1810-18), die er mit F. Fiſcher gemeinfam bearbeitete; 
„Bemerkungen auf einer Neife um die Welt in den 8. 1805— 7” (2 Bde, Ftf. 1812); „Me- 
woire sur leBresil pour servir «le guide a ceux qui desirent s'y etahlir” (Par. 1820) u. ſ. w. 

Languedoc hieß im Mittelalter eine Provinz des füdfihen Frankreich, die von Provence, 
Dauphini, Auvergne, Gascogne, Nouffillen und dem Mittelmeere begrenzt war. Eie führte 
ihren Namen von der ſüdfranz. Mundart (langue d'oe) die der nordfrang. (lanzue d’oui) ent» 
gegengefegt wird. (S. Franzöfifhe Sprache.) Das Gebiet von L. nehmen jegt die Departements 
Rozire, Gard, Ardöche, Aude, Herault und Dber-Garonne ein. Die Daupıftadt war Zouloufe. 

Languet (Hubert), ein fühner und geiftreicher politifcher Echriftfteller, geb. 1518 zu Viteaur 
in Burgund, wurde, nachdem er in Frankreich feine Studien beendet, während feines Aufent- 
halts in Deurfchland durdy Gamerarius mit den Anſichten der Neformatoren bekannt. Wegen 
der Unruhen in Deutſchland ging er nad) Italien und ftudirte in Padug die Rechte, wo er auch 
1548 den Doctorgrad erhielt, Echrte aber 1549 nach Wittenberg zurüd, um in Melanchthon's 
Nähe zu leben. Nachdem er fpäter das nördliche Europa befucht hatte, trat er 1565 in bie 
Dienfte des Kurfürften von Sachfen, der ihn 1568 auf den Reichstag in Speier fendete und zu 
mehren wichtigen Sendungen, namentlicd) an Karl IX. von Frankreich verwendete. 2. befand 
ſich während der Bartholomäusnacht in Paris und rettete mehre feiner Freunde, mußte aber 
darauf fich ſelber verbergen. Später trat er in die Dienfte des Prinzen von Dranien, dem er 
fehr nüglich war. Er ftarb zu Antwerpen 50. Sept. 1581. Eeine berühmtefte Schrift find die 
„Vindiciae contra tyrannos, sive de prineipis in populon, popali in prineipem legitima 
potestate” (Edinb. und Baf. 1579; franz. von Francois Etienne munter dem Titel „De la 
puissance lögitime du prince sur le peuple”, War. I58 1), die er unter dem Namen Junius 
Brutus herausgab. Seine Biographie fchrieb Philibert de Lamarre (Halle 1700). 

Lanjuinais (Jean Denis, Graf), franz. Eraatemarn, geb. 12. März. 1755 zu Rees, 
wurde fchon 1771 Advocat, 1772 Doctor der Rechte umd drei Jahre fpäter Profefior des Kir 
chenrechts an der Univerfität feiner Vaterſtadt. Vonr Dritten Erande der Sencchauſſee ven 
Mennes 1789 zu den Generalftaaten abgeordnet, erklärte er fih aufs beſtimmteſſe für die poli- 
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tifche Neform. Nach der thätigften Mitwirkung an den Arbeiten der Nationalverfammlung er 
ielt er zu Rennes den neuerrichteten Lehrſtuhl des conftitutionellen Rechts und zugleich die 
See für allgemeine Grammatik. Als Deputirter des Departements Ille-Vilaine 
trat er hierauf in den Convent und fänıpfte im Bunde mit den Girondiften gegen die Anarchie 
und den Jakobinismus. Im Proceffe Ludwig's XVI. flimmte er für des Königs Verbannung 
nach dem Frieden und wollte die Verurteilung von zwei Drittheilen der Stimmen abhängig 
mwiffen. Er war am 2. Juni in dem Decrete Couthon’s begriffen, das den Girondiften Hausar · 
reſt auflegte, fand aber Gelegenheit, nad) Rennes zu entfliehen. Nach dem Sturze der Schreden®- 
herrfchaft Echrte auch 2, 8. März 1795 mit den übrigen dem Schaffot entgangenen Geächteten 
in den Convent zurüd. Als die Directorialverfaffung ins Reben trat, wurde er von 75 Depar- 
tements zugleich in den Nath) der Alten gewählt. Nach dem 18. Brumaire trat er in den Ge 
feggebenden Körper und 22. März 1800 in den Senat, wo er das Haupt der fchwachen Dppo» 
firion bildete, welche die monarchifchen Beftrebungen Bonaparte's befämpfte. Deffenungead- 
tet-erhob ihn Napoleon bei Errichtung des Kaiferthrond zum Grafen. Am 1. April 1814 
ftimmte er im Senate für die Abfegung des Kaifers und die Errichtung einer Proviforifchen 
Megierung. Während der erften Neftauration erhielt er von Ludwig XVII, die Pairswürde, 
was ihn jedoch nicht abhielt, fich gegen die Tendenzen der Ultraroyaliften zu erklären. Bei ber 
Rückkehr Napoleon’s erhob er Proteft gegen die Zufagacte, Tief fi) aber aus patriotifchen 
Rückſichten zum Eintritt in die Kammer ald Abgeordneter ber Hauptftadt beivegen. Er wurbe 
zum Präfidenten der Derfammlung erwählt und Napoleon fonnte nicht umhin, diefe populäre 
Wahl zu beftätigen. Mit der zweiten Reftauration trat er in die Pairsfammer zurüd. 2. fuhr 
fort, fowol in der Pairsfammer wie ald Publicift die conftitutionellen Nechte gegen die Neac- 
tion und den Fanatismus zu vertheidigen. Er ftarb über der Abfaffung einer Schrift für Preß- 
freiheit 15. Jan. 1827. Seit 1808 war er Mitglied des Inftituts. Er hatte umfaffende Kennt 
niffe im Fache der Philologie, befonders in den oriental. Sprachen. Unter feinen publiciftifchen 
Schriffen haben nocdy Bedeutung: „Appreciation du projet relatif aux trois concordats“ 
(Par. 1817); „Constitutions de la nation frangaise, précédées d'un essai historique et 
politique sur la charte” (2 Bde., Par. 1819); „De l'organisation municipale en France” 
(Par. 1821). Auch ift er der Herausgeber der „Histoire naturelle de la parole” von Court 
de Gebelin (Par. 1816). — Sein ältefter Sohn, Paul Eugene, Graf von L., geb. au Rennes 
6. Aug. 1789, folgte dem Vater 1827 in der Pairswürde. — Ein zweiter Sohn, Victor 
Ambreife 2., geb. 1801, ftudirte die Nechte und prafticirte längere Zeit ald Advocat. Er wurde 
1850 Staatsanmwaltsgehülfe und war 1857 — 48 Mitglied der Deputirtenfammer, wo er ſich 
zur Linken hielt und befonders das Seewefen zum Gegenftande feiner Aufmerkſamkeit machte. 
Er brachte zuerft die Benier'ſche Angelegenheit öffentlich zur Sprache und drang auf eine 
firenge Unterfuchung der geheimen Schäden ber franz. Kriegsverwaltung. Im 9. 1848 wurde 
er vom Depart. der Nieder-Loire in die Conftituante, nachher vom Seinebepartement in bie Le— 
gislative gewählt. Von Januar bis Det. 1849 war er Minifter der öffentlichen Arbeiten. 
Ranner (of. Franz Karl), berühmter Walzercomponiſt, geb. zu Wien 11. April 1802, 
zeigte ſchon in der Jugend ein ausgezeichnetes mufitalifches Talent und brachte e8 namentlich 
auf der Violine zu einer bedeutenden Fertigkeit. In Huger Berechnung wendete er fpäter feine 
Dirtuofität der Tanzmuſik zu, die er in meifterhafter Weiſe mit dem von ihm eingerich- 
teten Orchefter erecutirte. Während fein Schüler und nachheriger College Strauß, nachdem 
er ein eigenes Orcheſter fich gebildet, mit diefem große Mufikreifen durch Deutfchland, Franke 
reich und England unternahm, befchräntte fich 2. mehr auf Wien und die Nachbarländer. Die 
Zahl der Compofitionen L.'s geht weit über hundert. Diefelben beftehen hauptſächlich in Wal- 
gern, außerdem in Märfchen, Galopps, Gontretänzen, auch einigen Daverturen und andern 
Balletſtücken. Alle verrathen Erfindung, Humor und oft auch eine gewiſſe Sentimentalität und 
ein ſchmachtendes Element, mie es der Tanz liebt. Im Befig eines anfehnlichen Vermögens 
ftarb 2. plögli 50. März 1845. ‚ 
Lannes (Jean), Herzog von Montebello, Marfchall des franz. Kaiſerreichs, geb. 14. April 
1769 zu Kectoure, befuchte anfangs das Collegium feiner Vaterftadt, mußte aber, als feine 
Altern ihr geringes Vermögen verloren, au einem Färber in die Lehregehen. Aus diefem Stande 
trat er 1792 in die Armee an den Pyrenäen und brachte es durch Verftand, Thätigkeit und fel- 
tene Tapferkeit dahin, daß er 1795 als Oberſt eine Brigade befehligte. Nach dem Frieden von 
Bafel fah er ſich jedoch durch den Volksrepräfentanten Aubry ale unfähig bezeichnet und mußte 
austreten. Er ging ald Freiwilliger zur Armee von Stalien und erregte fehr bald die Aufmerk ⸗ 
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famfeit Bonaparte'd. Schon auf dem Echlachtfelde von Milfefimo (14. April 1796) erbielt er 
ben Grad eines Oberften zurück und wurde Generaladjutant. Als foldyer zeichnete er ſich aus 
beim Übergange über den Po, bei Lodi, bei Baſſano, endlich, nachdem er furz vorher Brigade» 
general geworden, 15. Nov. bei Arcole. Aus Anhänglichkeit für Boraparte betheiligte er fich 
nach dem Frieden von Campo» Formio an der Erpedition nach Agypten. Er übernahm ein 
Commando in der Diyifion Kleber's, bewährte bei allen Ereigniffen Geſchick und Tapferkeit 
und entjchied namentlid den Sieg und die Einnahme von Abufir. Als der Obergeneral nad) 
Eranfreich zurückeilte, war 2. einer der ſechs Dffiziere, die denfelben begleiteten. Er leiftete Bo» 
naparte Die wichtigften Dienfte in den Tagen des 18. Brumaire (f. d.) und ügernahm hierauf 
ald Divifionsgeneral-den Befehl tiber die neunte und zehnte Mititärdivifton au Toulouſe. Am 
16. Aprit 1800 wurde er zum Chef der Gonfulargarde ernannt. Im Feldzuge deſſelben Jahres 
führte er die Vorhut der Armee über den Bernhard, drang über Turin vor und fchlug den Feind 
9. Juni bei denn Bleden Montebello. An der Edylacht von Marengo commandirte er ald Gene» 
rallieutenant ded Erften Gonfuld zwei Divifionen und trug fehr viel zum Erfolge des Tags bei. 
A 14. Nov. 1801 ging erı als bevollmächtigter Minifter nach Liffabon. Bei Errichtung des 
Kaiferthrond wurde er zum Marfthall amd 19. Mal 1804 zum Herzog von Montebello erho« 
ben. Im folgenden Jahre rief ihn aber der Kaifer nach Frankreich zurück und gab ihm im Feld« 

uge gegen Djtreich den Befehl über die Vorhut der großen Armee. 2. ging 25. Eept. 1805 

ber den Rhein, 8. Det. über die Donau, berheiligte fich am Gefecht bet Oertingen und nahm 
Um, Braunau und Linz. Nach feiner Ankunft in Wien ging er der ruff. Armee entgegen und 
Bieferte derjelben 16. Det. das heftige Treffen bei Hollabrunn. Am 2. Dec. führte er den linken - 
Flügel in der Schlacht bei Aufterlig,. nahm den fliehenden Nuffen die Bagage weg und beſetzte 
nach dem Maffenftillftande vom 7. Dec. Mähren. Im Feldzuge von 1806 gegen Preußen 
führte er abermals den linken Flügel. Er ſchlug 9. Oct. den Fürſten Hoherlohe, befehligte am 
414. in der Schlacht von Jena das Gentrum and nahm am 21.die Feftung Spandau. Als fich die 
Ruſſen zur Interftügung Preußens in Bewegung fegten, drang er in Polen ein umd fchlug, nach» 
dem er 50. Nov. In Warſchau eingerücdt, 26. Dec. den Feind bei Pultust. Eine Schwere Wunde 
nöthigte ihn für einige Zeit unthätig zu bleiben. Sm Mai 1807 jedoch übernahm er das Com- 
mando über das Nefervecorps und zwang 24. Mai Danzig zur Gapitulation. Nach feiner Verci» 
nigung mit der Armee betheiligte er fi 40. Juni am Treffen bei Heilsberg und am 1A. an der 
Schlacht bei Friedland. Nachdem er vom Kaifer zum Generafoberft der Schweizer ernannt wor» 
ben, begleitete er denfelben nad Epanien, wo er 22. Nov. 1808 den General Caſtaños bei Tudela 
ſchlug und dann die berühmte Belagerung von Saragoffa unternahm. Im Feldzuge von 1809 
gegen Oſtreich befchligte er 22. April zwei Divifionen in dem Treffen bei Eckmühl und am fol 
genden Zuge bei der Einnahme von Regensburg. An der Epipe des Vortrabs ging er fodann 
auf Wien und zog dafelbft nach einer zweitägigen Beſchießung 15. Mai ein. In der Schlacht 
bei Aspern und Esling (f. d.) führte er den Befehl im Centrum. Bei der Gefahr, in welcher 
fich die Frangofen anı 22. befanden, durchritt er die Linien, um den Soldaten Muth zuzuſpre— 
her, und wurde dabei von einer Geſchützkugel beider Beine beraubt. Man trug ihn zu dem Kaifer, 
der über die Verſtümmelung feines treueften Freundes tief erfchüttert war. 2, ftarb 51. Mai 
gu Wien. Die Leiche wurde nad Strasburg gefchafft und 1810 zu Paris im Pantheon bei 
gefegt. — Sein ältefter Sohn, Napoleon Augufte, Herzog von Montebello, geb. 50. Juli 
41801, erhielt 1815 von Ludwig XVIII. die Pairswürde. Eeit der Nevolution von 1850 trat er 
In Staatsdienſte. Er ging zuerſt ald bevollmächtigter Minifter nah Schweden, fpäter in lei» 
her Eigenſchaft nad) der Schweiz, wo er fid) befonders durd) die Note von Juli 1856, welche 
die Entfernung der politischen Flüchtlinge foderte, befanmt machte. Am 1. Aprit 1859 über 
nahnı er provijorifd) das Minifterium des Innern, das er aber fhon 12. Aprit dem Marſchall 
Soult abtrat. Hierauf ging er als Gefandter nad) Neapel und war ſpäter Marineminiſter im 
Guizot'ſchen Cabinet. Im J. 1849 wurde er vom Marnedepartement in die legislative Ver» 
ſammlung gewählt, wo er, ald einer der eifrigften Anhänger der frühern confervariven Partei, 
mit der Majorität ſtimmte. 

Lannoy (Juliana Cornelia, Baroneſſe von), hollãnd. Dichterin, geb. zu Breda 1758, aus 
einer vornehmen und fehr alten Familie, irug nicht wenig bei zum Miederaufblühen der holländ. 
Dichtkunſt. Yon der Natur mit trefflichen Anlagen ausgerüſtet, machte fie einen hohen Grad 
ber Bildung fid) zu eigen und lebte dann, entfernt von dem Treiben der großen Welt, den Mus 
fen. Eie ſtarb 1782. Für die Bühne ſchrieb fie „Leo de Groote“ (1767), „Debelagering van 
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Harlem“ (1770) und j,Cleopatra” (1776). Ihre „Dichtkundige werken“ erſchienen zu Ley ⸗ 
den 1780 (2 Bde.) und ihre „Nagelaten dichtwerken“ gab Bilderdijk (1785) heraus. 
Lansdowue (Bill. Petty, Graf Shelburne, Marquis von), brit. Staatsmann, geb. 1757, 
„ war der Sohn bes John Fipmaurice, aus der alten irifh-normännifhen Familie der Figmaurice 
von Kerry, der 1751 von feinem mütterlihen Oheim, Henry Petty, Sohn des 1685 gefiorbe- 
nen, durdy feine Gelehrſamkeit wie durch feine Neichthümer berühmten Sir William Petty, ein 
großes Vermözen und den Zitel eines Grafen von Shelburne erbte. Diefer ging nad) feinem 
Zode 1761 auf feinen Sohn über, der, nachdem er mehre Jahre an der Spige der parlamentar 
rifchen Oyrofiion geftanden, 1766 mit Chatham ins Minifterium trat, aus dem er bei deffen 
Auflöjung 1768 ebenfalls feinen Rüdzug nehmen mußte. Seitdem zeigte er fich als der heftigfte 
Gegner der minifteriellen Politik rückſichtlich der Mafregeln und des Kriegs gegen die nord« 
anıcrif. Golonien. Im 3. 1782 wurde er Staatöfecretär ded Auswärtigen, und als foldher lei« 
tete er fogleic) die Friedensunterhandlungen mit den Vereinigten Staaten ein. Als nach drei Mo» 
naten ber Marquis von Nodingham ftarb, trat er an die Spige bes Gabinets, legte aber, durch 
die Verbindung zwifchen For (f. d.) und North geawungen, ſchon 1785 die Verwaltung nieder. 
Die Oppoſition, die er jegt mit dem 24jährigen Pitt (f.d.) erÖffnete, ftürgte auch das Gonlitions- 
minifterium. Pitt jedoch wußte, wahrſcheinlich aus Eiferfucht, ihn vom Eintritt ind Gabinet 
abzuhalten. Um ihn indeh im freundlichen m zur Regierung zu erhalten, wurde Shrek 
burne 1784 zum Marquis von 2. und Grafen von Wycombe erhoben. Einige Jahre fpäter zog 
er ſich auf feine Güter zurüd und lebte als eifriger Befchüüger der Gelehrten und Künftler. Er 
ftarb 7. Mai 1805; feine bedeutende Bibliothek kaufte das Britifche Mufeum. ; 
Ransdomwne (Lord Henry Petty, Marquis von), brit. Staatsmann, der einzige Sohn 
des Dorigen aus der zweiten Ehe mit Louiſe Figpatrid, der Tochter des Grafen von 
Upper-Dffory, wurde 2. Juli 1780 geboren. Nachdem er zu Cambridge feine wiffen- 
fhaftlihe Bildung vollendet, bereifte er den Continent und trat nad) feiner Nückkehr 1802 
ins Unterhaus. Hier gefellte er fi) zur Oppoſition, erhob feine Stimme befonderd in 
den iriſchen Angelegenheiten und zeigte trog feiner Nugend große Gewanbdtheit. Im J. 
1806 trat er in das von For und Grenville gebildete Koalitionsminifterium , indem er 
Pitt nicht nur als Schatzkanzler, fondern auch ald Nector der Univerfität zu Cambridge 
erfegte. Seine Stellung war infofern höchft fchiwierig, ald er die ungeheuern Auflagen vor 
dem Unterhaufe rechtfertigen follte, die der Krieg erfoderte. Schon im März 1807 mußte jedoch 
das Minifterium wegen Befürwortung der von Georg IM. hartnädig verweigerten Katholifen« 
emancipation abdanfen und Petty verftärkte im Unterhaufe von neuem die Oppofition. Nach 
dem Tode feines Halbbruders (1809) erbte er den Zitel eines Marquis von. und trat nun ins 
Dberhaus, wo er fich ebenfalls ald der Verfechter liberaler Grundſätze erwies. Zugleich ver- 
fammelte er in Ransdowne-Houfe und auf feinem Schloffe Blowood in Wiltfhire die Elite der 
Whigpartei um ſich und zeigte fi auch ald großmüthiger Freund der Literatur und Kunft. 
Nac dem Ableben des legten Grafen von Kerry 1818 gingen auch Titel und Güter der Fig- 
maurice auf ihn über, deren alten Familiennamen er wieder annahm. Als Canning 1827, von 
den Zories angefeindet, ein Bündniß mit den gemäßigten Liberalen ſchloß, übernahm 2. das 
Minifterium des Innern, welches er auch unter der kurzen Verwaltung des Lord Goderich (Nie 
pon) beibehielt. Als jedoch Wellington in die Verwaltung frat, zog er fih zurüd und griff 
wieder zur DOppofition. Befonders erhob er feine Stimme gegen die Bedrüdungen der Katho- 
liten und in den irifchen Verhältniffen. Ebenfo arbeitete er für Verbefferung der Eriminaljuftig 
und fegte eine Acte (Lansdowne-act) durch, welche alte harte Strafbeftimmungen abfchaffte. 
Im 3. 1850 trat er in das NReformminifterium Grey's und übernahm das Amt eines 
Präfidenten im Minifterrathe. Auch unter der Verwaltung Melbourne’d behielt er diefe 
Stellung bie zum Austritte der Whigs 28. Aug. 1841 und nahm fie im Juli 1846 ımter dem 
Minifterium Nuffell zum dritten mal ein. Als Vertreter der Regierung im Oberhaufe erwarb 
er ſich durch die Mäfigung und Würde feines Betragend und die Ruhe, die er allen Angriffen 
ber Tories entgegenfegte, die Achtung der Verfammlung und des Publicums in fo hohem 
Grade, daß audy feine Gegner e8 mit Bedauern vernahmen, als er beim Kalle des Whigminifte- 
riums im Febr. 1852 feine politifche Rolle für beendet erflärte. Nach Rücktritt Lord Derby's 
im Dec. 1852 wurde er indeffen mit Graf Aberteen zur Bildung einer neuen Adminiftration 
berufen, in der er zwar fein Portefeuille übernahm, aber doch ald Mitglied des Gabinets eintrat. 
Lanthän, ein einfacher metallifcher Körper, von Mofander 1839 im Gerit entdedt, in wel 
chem er von dem Ger und von dem Didym begleitet vorfommt. Den Namen leitete der Ent- 
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decker von dem griech. Worte AaySavery, d. i. verborgen fein, ab, da es bisher durch 
das Ger, dem es fehr ähnlich ift, verftedt gehalten wurde. Im reinen Zuftande ift es noch nicht 
befannt. Das didymhaltige Lanthan erfcheint ald graues Metallpulver von dunkler Blei“ 
farbe, das weich ift und ſich ausplätten läge, 

Lanuvium, eine an der Appifchen Strafe, füdoftlich von Nom, auf einer Anhöhe gelegene 
Stadt in Latium, in der Nähe des jegigen Fledens Civita Lavinia, war im Alterthume berühmt 
durch eine ganz eigenthümliche Feftlichkeit, die man im Frühling jährlich unter dem Zuftrönen 
einer unabfcehbaren Menge von Zufchauern aus Nom und der Umgegend zu Ehren der Schutz - 
patronin, der Juno Sofpita, beging, welche hier in einem heiligen Drachen verehrt wurde. Dier, 
fem Draden, welcher eine düftere Grotte bewohnte, mußten nämlich die Jungfrauen von L., 
feftlich gefhmüdt und unter allerlei Geremonien, den geweihten Kuchen darbringen, worauf 
diefer durch den Genuß oder durch die Verichmähung der dargebotenen Speife den noch unber 
fleckten Wandel der Jungfrauen oder das Gegentheil andeutete. 

Lanze, eine Stoßwaffe, die aus einer 8—12 $. langen Stange (dem Schaft) mit einer 
ſcharfen eifernen Spige und an diefer gewöhnlich einem Fähndyen (der Flagge) befteht. Sie ift 
alfo eine der vielen Formen des Spiefes, der im Alterthume die Hauptwaffe des Fußvolks war 
und fich auch in fpätern Zeiten, nad) der Einführung des Feuergewehrs, freilich in verminder« 
ter Zahl bis zum Anfang des 18. Jahrh. erhalten hat. Noch Mortecuculi (nad) dem Dreifig- 
jährigen Kriege) nennt fie die Königin der Waffen. Im Mittelalter, ald die meiften Schlachten 
von der Reiterei durchgekämpft wurden, führten die fhwergeharnifchten Nitter eine andere Form 
von Lanze, welche hauptſächlich dazu diente, beim Anlauf den Gegner aus dem Sattel zu wer 
fen. Nach der Einführung der Ordonnanzcompagnien in Frankreich (f. Gendarmes) wurde die 
ſchwere Reiterei nach Ranzen berechnet: eine volle Lanze (lance fournie) war ſechs Reiter ftark. 
Zur Zeit der niederländifhen und Hugenottenkriege wurde jedoch die Lanze auch bei der Reiterei 
ganz abgefchafft. Die jegige Neiterlanze ift tatarifchen Urfprungs und von dort zu den Kofaden, 
und Polen übergegangen, mo ihr Gebrauc, fehr ausgebildet und die Waffe eine wahre Natio- 
nalmwaffe geworben ift. Die Erfolge derfelben haben bewirkt, daß im 18. Jahrh. allmälig auch 
in den übrigen europ. Deeren einige Cavalerieregimenter ald Ulanen oder Lanciers damit bewaff- 
net worden find. Sie ift befonders vortheilhaft zum gefchloffenen Angriff. Im Einzelgefecht 
kann fie in der Hand eines geſchickten Reiters, der ein gewandtes Pferd hat, auch wol furchtbar 
werden; aber fie verlangt einen gewiffen freien Spielraum, der im Handgemenge gewöhnlich 
fehlt, Daher die Hiebwaffe hier entichieden das Übergewicht hat. Die Tſchernomorskiſchen Kofaden 
haben aus diefem Grunde jegtim Kampfemitden kaukaſiſchen Stämmen, als es ihnen freigeftellt 
wurde, die Lanze abgelegt und fechten wie die Ticherkeffen nur mit dem Säbelund Beuergewehr. 

Lanzette (lanceola) nennt man ein zweifchneidiges, fpiges, einem Einfchlagemeffer ähn- 
liches chirurgifches Inftrument, welches zur Trennung weicher Theile durch Stich und Schnitt 
beftimmt ift. Es befteht aus einer dünnen Klinge und aus einem Heft, deffen Schalen etwas 
breiter fein müffen als die Klinge, um diefe gehörig bergen und fchügen zu können. Die Ver- 
„bindung der Klinge mit dem Hefte muß fo fein, daß man die Klinge in jeden beliebigen Winkel 
zum Hefte ftellen kann. Man gebraucht die Ranzetten zum Aderlaf, zum Impfen, zur Offnung 
von Abfceffen, fowie überhaupt, wo durch Stich) und Schnitt gemeinſchaftlich gewirft werden 
foll, indem man faft bei allen mit der Kanzette zu machenden Operationen erft ihre Spige ſchief 
einfticht und dann beim Herauszichen die Wunde fehnittweife erweitert. Zu diefen verfchiedenen 
Dperationen hat man auch verfchiedene Arten von Lanzetten. Eine fichere, geübte Hand jedoch 
wird faft mit jeder Art eine Operation auszuführen im Stande fein, welche überhaupt mit einer 
Lanzette zu machen möglich ift. 

Lanzi (Luigi), ital. Alterthumsforfcher, geb. zu Monte dell Olmo bei Macerata 1732, 
trat in den Jefuitenorden und entwickelte zu Nom feinen Sinn für die Überrefte des bildlichen 
Alterthums. Von Rom fam er nad) Florenz, wo er 1782 den „Guida della galeria di Firen- 
ze’ herausgab. Seiner reinen Sprache wegen wurde er 1807 Präfident der Akademie della 
Grusca. Er ftarb au Florenz 30. März 1810. Seine beiden durd gründliche Gelchrfamteit 
ausgezeichneten Hauptwerke find der „Saggio di lingua etrusca e di altre antiche d'Italia” 
(3 Bde., Rom 1789), worin er gegen die Annahme ber toscan. Gelehrten öffentlich den vor» 
berrfchenden Einfluß Griechenlands auf die etrurifche Bildung bekannte, und die „Storia pil-' 
torica d'Italia dal risorgimento delle belle arti fin presso al fine del XVIII. secolo‘ (Baffane : 
1795 ; 3. verm. Aufl., 6 Bde., 1809; 4. Aufl., 1815), welche in der u. Uberfegung von 
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A. Wagner mit Anmerkungen von Quandt (J Bde. Lpz. 1830 5) vlele Berichtigungen er» 
hielt. Wichtig find auch L.'s Unterſuchungen „Dei vasi antichi volgarınento chiamati etruschi‘ 
(Stor. 1806) und die „Notizie della scultura degli antiehi“ (neue Aufl, mit vorangeftellten 
„Cenui storici della vita e delle opere del 1. von Inghirami, Slor. 1824; deutfch von Lange, 
Lpz. 1816). Eeine „Opero postume” gab Onofrio Boni heraus (2 Bde., $lor. 1817). 

Raodämas, der Sohn des Königs Eteokles von Theben, frand nach feines Waters Tode uns 
ter Kreon's Vormundſchaft. Während feiner Negierung geihah der Zug der Epigonen (f. d.) 
gegen Theben. Er kämpfte hierbei gegen die Argeier und tödtere den Sohn des Adraftos, Agialeus, 
wurde aber felbft von Alkmäon erlegt. Nach Andern rettete er ſich nad) verlorener Schlacht mit 
dem Reſt ded Heeres zu den Encheleern nach Illyrien. 

Laodicka, Stadt in Phrygien, am Lykos, vorher Diospolis genannt, wurde 66 n. Chr. 
durch ein Erdbeben zerftört, unter Marc Aurel neu aufgebaut, fam 1255 an die Türken, wurde 
4402 wieder gerftört, ift jegt eine Muine und heißt Eski-Hiſſar. Paulus erwähnt Koleff. A, 16 
einen Brief von L. mit der Ermahnung, dafür zu forgen, daß die Gemeinde auch diefen Brief 
erhalte. Was für einen Brief Paulus gemeint habe, ob einen Brief aus 2. oder an die Laodis 
ceer von fi oder einem Andern, darüber hat man viel geftritten, ohne die Frage zweifellos bes 
antworten zu fonnen. In der Kirche hat 2. noch eine befondere Nichtigkeit Durch die daſelbſt 
abgehattenen Concilien. Auf dem erſten Goncil, um 565, wurden ſehr wichtige Bejtimmungen 
über den Kanon des Alten and Neuen Zeftaments, aber auch über die kirchliche Disciplin gege» 
ben. Die Canones dieſes Concils, ald deren Urheber nach Gratian's Decret vornehmlidy der 
Biſchof Theodofius (von Philadelphia) bezeichnet wird, fanden fpäter auch in der abendlind, 
Kirche Aufnahme und Geltung. Ein zweites Concil wurde 476 in 2. gegen die Anhänger des 
Eutyches gehalten. — ine andere cbenfalld wichtige Stadt Laodicca, die von Raodice, det 
Mutter des Seleukus Nikator, den Namen erhalten hatte, lag in Eyrien, nahe am Mittelländie 
ſchen Meere, bei dem heutigen Latifiah, und war wegen des trefflichen Weins berühmt. 

Laodike, die Tochter des Priamos und der Hekabe, Gemahlin des Helikaon, nad Spätern 
des Akamas und Mutter des Dunitog, wurde nad Einigen auf der Flucht nach der Zerſtörung 
Trojas von der Erde verfchlungen, nach Andern aber ftürate fie fich aus Verzweiflung über den 
Verluſt ihres Sohns von einer Höhe herab. — Laodike, die Tochter des Agamemnon und der 
Kintänmeitra, wird von den Tragifern Elektra genannt. 

Laoköon, der Sohn ded Antenor oder des Akoites, war Priefter des Thymbräiſchen Apollo 
oder des Pofeidon zus Troja. Als die Griechen zur Rift mit dem hölzernen Pferde ihre Zuflucht 
genommen umd die Trojaner dieſes umringten, eilte 8. herbei, um vor dem Betruge zu warnen, 
und fchleuderte feine Lanze auf jenes zum Beweis, daß es kein Heiligthum der Athene, fondern 
menſchliches Trugwerk fei. Indeſſen wurde der gefangene Einon eingebracht, der allen Verdacht 
von fich und dem Pferde abzuwenden wußte. Hierauf bereitete fich &.,.dem Pofeidon ein Etier- 
opfer darzubringen, wobei fich zivei ungehenere Schlangen über das Meer von Teneboß her nahe 
ten. Alles floh, nur L. und feine zwei Söhne blieben beim Altar zurück. Zuerſt umwanden bie 
Ungeheuer die beiden Knaben und, als ihnen der Vater zu Hülfe eilte, auch diefen ſelbſt. Dieſe 
Sage, obwol erſt nachhomerifchen Urfprumgs, war ein Lieblingsgegenſtand der griech. Dichter. 
Sophokles dichtete aus ihr eine berühmte Tragödie, die aber verloren gegangen. Für uns hat die 
Laokoonfage eine befondere Bedeutung durch ein berühmtes Bildwerk gewonnen, das den Tod 
des L. umd feiner beiden Eöhne darftellt. Daffelbe wurde 1506 durch Felice de Fredis beim 
Nachgraben in einem Meingarten bei Eette Sala gefunden und dem Papſte Zulius II. für eine 
jährliche Penfion überfaffen, darauf im Belvedere des Vatican aufgeftellt, wohin es auch aus 
Paris 1814 wieder zuruͤckgekehrt ift. Die Gruppe ift, bis auf den rechten Arm des R., welcher 
von Glov. Agnolo, einem geſchickten Schüler des Michel Angelo, ergänzt wurde, vollflindig er» 
halten und gehört zu den vollenderften IBerken, die aus dem Alterthum auf und gefonmen find. 
Sie ftellt, wie D. Müller fagt, gleichſam drei Acte eines Trauerfpield dar und zwar im Vater 
den mittelften, in welchem Energie und Pathos anı höchften fich fteigern. Während der ältere 

Sohn noch zu fliehen im Etande wäre und dadurch den Anfang der Handlung darftellt, der jün» 
gere aber ſchon gänzlich von den Schlangen umwunden und verloren if, concentrirt ſich in der 
mächtigen Mitteligur der furchtbare Moment mit der erhabenften Gewalt. Nicht weniger als 
diefe tieffinnige, in iyrer Art unvergleichlihe Auffaffung und Gompofition fegen die vollkom⸗ 
mene Nichtigkeit der Zeichnung, die Schönen, genauen, fanften und fließenden Umriſſe der Kör« 
per, die höchſte anatomische Kenntniß, das Spiel der Muskeln und die Wirkung des körperlichen 
Schmerzes auf alle Glieder, fowie die meifterhafte Ausführung des Ganzen, die Behandlung 
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des Marmors und dad ganze Mechaniſche der Bearbeitung in lebhaftes Mitgefühl, obſchon 
ſich nicht leugnen läßt, daß die Auffaſſung und Behandlung hier und da ſchon an theatraliſche 
Manierirtheit anftreift. Ausgeführt wurde Diefed Werk aus ſechs Blöcken von den aus Rhodus 
gebärtigen Bildhauern Agefander, Polydorus und Arhenodorus, Xedoch iſt über die Zeit der 
Entftchung noch innmer viel Streit. Die Stelle nämlich bei Plinius in der „Iistoria naturalis“ 
(XXXVI, 4, 18) läßt verfchiedene Erklärungen zu; daher haben Mehre, als deren Reprä- 
fentanten man Welder und D. Müller betrachten kann, dieſes Meifterwert in die blühende Zeit 
ber rhodiſchen Kunftihule (147 v. Ehr.), Andere aber, namentlich Thierſch und C. F. Hor« 
mann, in die erfte Kaiſerzeit verfept. Man hat davon verfchiedene Copien neuerer Künftler, un— 
ter andern auch eine von Bacio Bandinelli, welche in der Mediceifchen Galerie zu Florenz aufs 
geftelle ift, und eine von Bronze gegoffene, nach einem Modell von Giacopo Tatti oder Sunfo- 
vino, die nach Frankreich kam. Auf die anzichende Vergleihung der Poeſie und bildenden Kunft 
in der Bearbeitung eines und deffelben Etoffs , welche L. veranlaft hat, bezieht fich Leſſing's 
Berühmte Schrift „Raofoon, oder über die Grenzen der Malerei umd Poeſie“ (Berl 1765; 
4. Aufl, 1852). — Laokoon, der Sohn des Parthaon, Bruder des Oneus und des Melcager 
Dbeim, begleitete Reptern bei dem Argonautenzuge als Auficher. 

Laomkdon, der Sohn des Ilus und der Eurydice, war König von Trofa, Gemahl der 
Strymo oder Plakia oder Reucippe und Vater des Tithonos, Lampos, Klytios, Hiketaon, Po» 
darkes, der Hefione, Killa, Aftyoche und des unehelihen Bufolion. Ihm mußten Apollo und 
Pojeidon zur Strafe, weil fie den Zeus hatten fefjeln wollen, um Lohn dienen und die Mauern 
von Troja erbauen. Als fie aber fertig waren, wurde 2, wortbrüchig umd gab den bedungenen 
Lohn nicht. Dafür rächte fich jener durch die Peft, diefer durch ein Seeungeheuer, dem die 
Heſione preisgegeben werden follte. Als 2. auch dem Hercules, der diefelbe gerettet hatte, fein 
Verſprechen nicht hielt, zog diefer gegen Troja, eroberte e8 umd tödtete den L. nebſt feinen Söh— 
nen außer Podarkes. Sein Grabmal war vor dem Skäiſchen Thore, von deffen Erhaltung der 
Sage nach das Fortbeftehen Trojas abhing. 

Laon, die Hauptſtadt des franz. Aisnedepartements, in der ehemaligen Picardie, auf einem 
Ifolirten, von einer großen fruchtbaren Ebene umgebenen, 500 5. bohen Berge gelegen und 
mehr durch diefe Rage ald durch ihre Mauern und Thürme feſt, hat eine große Kathedrale im 
goth. Stile, ein Schr großes Präfecturgebäude, welches früher die 645 gegründete Abtei Notre» 
Dame bildete, ein CommunafGollige, eine Zeichen» und Gewerbichule, eine öffentliche Biblio— 
thek von 17000 Binden, ein Armenhaus und Kafernen, Eie war früher ſtark befeftige. Die 
9500 E. unterhalten Nagel» und Hurfabriten, Gerbereien und Strumpfwirkerei und treiben 
Handel mit Korn, Wein, Gemüfe und befonder? mit ihren berühmten Artifchoden. Beſonders 
geichichtlich ift 2. geworden durch den Sieg, welchen hier Blücher 9. und 10. März 1814 über 
Napoleon davontrug. (5. Nufjiich:deuffcher Krieg.) 

Laos. Die Gebirgsländer und Alpenthäler zwiſchen den Neichen jenfeit des Ganges 
(Birma, Eiam, Anam) und China find von mehren unabhängigen, unter einheimifchen erb+ 
lichen Fürften lebenden Stämmen bewohnt, welche icheinbar die Dberherrlichkeit der benachbar« 
ten Reiche anerkennen. Eie nennen fich felbft, gleichhwie die Ziamefen, mit denen fie am meiften 
ſtammverwandt find, Tai, d. i. die Herrlihen, oder Lowas. Ber den Birmanen heißen fie 
Scan, woraus Siam (f. d.) entftanden, und bei den Chinefen zum Theil Loloe, eine aus dem 
einheimischen Lowas hervorgegangene Benennung, woraus die Europäer Laos gemacht haben. 
Das große Binnenland diefer Stämme reiht an feiner Seite zum Meere, ſodaß es bisher von 
wenigen Europäern befucht ward und zu den unbefannteften Rändern Afiend gehört. Man 
weiß nur, daf der ganze Bogen, welcher vom mittlern Lauf ded Brahmaputra bis zum Buſen 
von Zongfing reicht, von feinen Bewohnern den Namen Laos erhielt, daß er fruchtbar ift und 
reich an edeln Metallen. Das Rand liefert den beften Neis in Überfluf, Benzoin, Gummilack 
und andere fofibare Erzeugniffe. Die Laos fprechen eine eigene, dem Siameſiſchen am meiften 
fidy nihernde Sprache und wohnen weit in China hinein, wo fie zu den Miaotſe oder autochtho» 
nen Glanen gerechnet werden. Gleichwie die Chineſen können auch die Laos fein N aussprechen. 
Die Anzahl des Volkes in Birma, ohme die in andern Ländern, wird von dem Amerikaner 
Malcom, der zu Ava bei den Schanfürfien Erkundigungen eingezogen hat, auf drei Millionen 
gerechnet. Die Laos führen einen bedeutenden Zwifchenhandel zwifchen dem Mittelreicdye und 
den indochinefijchen Volkern und befuchen zu dem Zwede Ava, Rangun, Bankok und andere 
Dandeliptäge. Der Buddhismus, wozu ſich die Einwohner befennen, hat ſchon früher im 
Lande Eingang gefunden ımd fol von hier nach Eiam verbreitet worden fein. Die zahlreiche 
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Literatur beſteht, wie bei allen buddhiſtiſchen Volkern, aus ihren heiligen Schriften, aus aben- 
seuerlichen Legenden und Romanen. Zum Schreiben bedienen fie fich, wie die Birmanen und 
Sianefen, der Palmblätter. Bürgerlihe Sachen werden auf grobes Papier mit irdenen Stif- 
ten gefchrieben. Die Laos kamen während des frühern engl.-birman. Kriegs (1824—25) 
zum erften mal in feindliche Berührung mit den Europäern. Sie fandten ein Dülfscorps von 
15000 Mann, welches 6. Nov. 1825 bei Prome eine große Niederlage erlitt. Im neueften 
engl.-birman. Kriege verlautete nichts von einem Zuzuge aus dem Raoslande, im Gegentheile 
follen fie fh über die Niederlagen der Birmanen während der 3. 1851 und 1852 erfreut 
und gegen den König von Ava die Waffen ergriffen haben. 

Laotſe. Unter den drei Neligionen, welche in China (f. d.) gleiche Nechte genießen, ift bie 
eine, die ded Fo oder der Buddhismus (f. d.), von Indien her eingeführt, die beiden andern, die 
Lehre des Confucius (f.d.) und der TZaoglaube oder die Religion des rechten Wegs, find einhei- 
miſch und national und haben wol von jeher im Mittelreiche nebeneinander beftanden. Für den 
Stifter des Taoglaubens gilt Raotfe, welcher von feinen Anhängern, wie Buddha von den 
Buddhiften, zugleich ald Gottheit und als Menſch betrachtet wird. Der Menſch Lao ward 565 
v. Chr. in einem Dorfe des Kreifes Honan geboren, ehemals Kuhien, jegt Luhien genannt, und 
war ein älterer Zeitgenoffe des Kongtſe oder Gonfucius. Eein Zodesjahr ift nicht bekannt. 
Zur Zeit, ald er Gefcichtfchreiber der Dynaftie Tſcheu war, 'befuchte ihn Kongtfe, um von 
ihm über die ehemaligen Meifen und ihre Lehren Auskunft zu erhalten. Die Antwort bed Rao 
und die Bemerkungen des Kongtfe hierüber werden von den Chinefen alg äußerſt benfwürdig 
betrachtet und häufig erzählt. Lao that bei diefer Gelegenheit unter Anderm auch den Ausſpruch: 
„Der wahre Weife nimmt ein Amt an, wenn die Zeiten günftig find ; er geht von bannen, wertn 
die Zeiten ungünftig find“, wonach er auch felbft handelte, indem er fich bei den im Neiche des 
Tſcheu immer mehr wachfenden Wirren in die nordweftlichen Gegenden zurüdzog, wo er fpur- 
108 verfchwand. Auf Bitten eines Freundes verfaßte er das berühmte Werk „Tao-te-king* 
(d. 5. das Buch über die Kraft und die Wirkung), das in zwei Bücher zerfällt, aber zu den 
ſchwierigſten Erzeugniffen der chinef. Literatur gehört. Den Verfuch einer Überfegung machte 
St.⸗-Julien in „Le livre de la voie et »e la vertu” (Par. 1842). Eine andere Echrift aus 
der Schule des Laorfe gab Neumann unter dem Titel „Lehrſaal des Mittelreichs“ (Münch. 
1856) mit deutfcher Überfegung heraus, das aber zur vollftändigen Erfenntnif der Neligions- 
philofophie der Taoſſe, d. i. der Geiftesiünger, wie die Anhänger des Raotfe gewöhnlich heißen, 
‚nicht ausreicht. Mährend nach der Tendenz der Lehre des Gonfucius der tüchtige Menſch zum 
Wohle feines Vaterlandes und der Menfchheit fo lange fhafft und wirft, als er lebt, zieht fich 
derfelbe nach der Geiftesrichtung des Tao aus dem Gewühle des Lebens zurüd und ergibt ſich 
der Berrachtung in der Einfamfeit. Sonach zeigt fi) die Taoreligion verwandt mit dem 
Buddhismus; ; auch zählt fie, wie diefer, eine große Anzahl Mönchs ⸗ und Nonnenktöfter. Diefes 
ganze Neligionswefen ift mit einem großen dichten Nege von Aberglauben und Wunderdingen, 
von Geifterthum und Zaubereien, worunter das Unfterblichkeitöwaffer eine große Nolle fpielt, 
umgeben. Die Zaopriefter find beöhalb fehr beliebt beim gemeinen Volke; gewöhnlich werden 
fie herbeigerufen, um die bei der Verehrung der Randesgötter vorgefchriebenen Gebräuche zu 
verrichten. Eine vollftändige Sammlung der zahlreichen Schriften diefer religiöfen Genoffen- 
Schaft befinder fich in der chinef. Bücherfammlung des Profeffor Neumann auf der Hof- und 
Etaatöbibliothet zu München. 

Lapeyrouſe (Jean François Galaup de), berühmter franz. Seefahrer, geb. zu Abi 1741, 
diente fhon 1756 im Eeekriege gegen England und machte dann viele Reifen bis in die entles 
genften Erdgegenden. Er focht feit 1778 unter d’Eftaing und erhielt 1782 ald Schiffscapitän ' 
den Auftrag, die brit. Niederlaffungen in der Dudfonsbai zu zerftören. Durd fein Verfahren 
bei Ausführung diefes Auftrags bewies er, daß er zur Leitung einer Entdeckungsreiſe gang 
befähigt fei, und erhielt daher den Befehl über die zwei wohlausgerüfteten Schiffe Aftrolabe 
und Bouffole, um einen von Ludwig XVI. ausgegangenen, auf geographifche Entdedungen und 
Anknüpfung neuer Handelöverbindungen gerichteten Plan zur Ausführung zu bringen: 2. ging 
im Auguft 1785 unter Segel, berührte Madeira und Brafilien, ging um Cap Horn nach Eon» 
cepcion in Chile (im Febr. 1786) und über die Ofter- und Sandwichinſeln nady der Nordmeft- 
Rüfte Amerikas, wo er in dem von ihm entdedten Srangofenhafen, fpäter in Monterey in Cali« 
fornien einige Zeit verweiltee Im Sept. 1786 verließ er den legtern Hafen, ankerte im Febr. 
1787 in Manila und ging im April nach dem nordoftlichen Küftenlande Afiens ab, über wel» 
ed außer werigen und unzureichenden Nachrichten der Zefuitenmiffionare Feine Nachrichten 
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vorhanden waren. Die zwifchen dent nördlichen Japan, Korea und Kamtſchatka von R. ges 
machten Entdedungen waren von großer Wichtigfeit und find fpäter durch andere Seefahrer 
beftätigt worden. Bon Peter-Paulshafen fegelte 2. im Sept. 1787 nach den Echifferinfeln und 
den Freundfchaftsinfeln und anferte im Febr. 1788 in Botanybai. Bon diefem Punkte aus 
datiren die legten directen Mittheilungen 2.8 an die franz. Negierung. Er verfhwand auf 
der Neife, die er von Neuholland aus in der Abficht unternommen hatte, den weftlichen Archipel 
des Großen Deean und Neuguinea zu unterfuchen und zulegt die Küften Neuhollands entlang 
feine Rückreiſe über Jöle-de-France nad) Europa auszuführen. Alle Nachforfhungen nach ihm 
blieben fruchtlos, obgleich die Negierung 10000 Fres. für fichere Nachricht bot und unter 
d’Entrecafteaug 1791 eine Erpedition zur Aufſuchung der Verunglüdten ausſchickte. Erft 
1826 führte ein Zufall auf ihre Spur. Dillon, ein engl. Schiffscapitän, landete damals auf 
der Infel Tucopia und fand dafelbft im Befige eines abentexzernden preuß. Matroſen mehre 
Gegenftände, die auf L's Erpedition deuteten und von den Bewohnern der Inſel Malicolo er» 
halten worden waren. Die Oftindifche Compagnie ſchickte Dillon dorthin, der, im Det. 1827 
landend, unter den Eingeborenen Augenzeugen des Scheiterns der zwei franz. Schiffe am füd» 
weftlihen Ufer der Infel auffand und daher 1829 der von der franz. Negierung ausgefegten 
Preis empfing. Dumont d’Urvilfe (f.d.) unterfuchte im Febr. 1828 diefe Gegend, fand dafelbft 
fünf franz. Kanonen und andere Nefte und errichtete dem Andenken feiner während eines 
Sturms auf Korallenriffen verunglüdten Landsleute ein einfaches Denkmal. Der mehrmals 
überfegte Bericht über 2.’6 Neife unter dem Zitel „Voyage autour du monde“ (A Bde., Par. 
1797, mit Atlas) wurde auf Befehl der franz. Negierung von Milet de Mureau nach den Tage» 
Büchern ausgearbeitet, welche von Kamtſchatka aus nach Frankreich geſchickt worden waren, und 
ift noch) gegenwärtig von Intereffe. Für die Fortfchritte der nautifchen Geographie ift die Erper 
dition 2.8 von großem Nugen gewefen, weniger für Naturgefchichte, indem die wichtigften Nach» 
richten umd Sammlungen nıit den Naturforfchern felbf untergegangen fein mögen. &. war nicht 
allein ein geübter und muthiger Seefahrer, fondern aud ein fenntnißreicher Mann und bei feinen 
Untergebenen geachtet und beliebt. Sein Tod wurde daher von den Zeitgenoffen fehr betrauert. 
“ Rapidarfchrift heißt gegenwärtig ſowol in der Kalligraphie wie in der Typographie eine 
fat. Schrift (Antiqua), welche fich nur der Uncialen bedient und die Buchftabenformen der In» 
fhriften auf Denffteinen (lat. lapis) nachzuahmen ftrebt. Zapidarftil nennt man die nament · 
lich den alten rom. Infchriften eigenthümliche Faſſung und Ausdrudsweife. (S. Aufſchrift.) 
hapis lazuli, f. Zafurftein. 

Lapithes, der Sohn des Apollo und der Stilbe, Bruder ded Kentauros, war, wie Ken« 
tauros der Gentauren (f. d.), der Lapithen, eines wilden Volksſtamms am Peneus in Theffa- 
lien, mythiſcher Ahnherr, die miteinander in Zwietracht lebten, bis die Gentauren erlagen. 

Laplace (Pierre Simon, Graf), einer der größten Mathematifer und Aftronomen aller Zei- 
ten, geb. 28. März 1749 zu Beaumont-en- Auge im Depart. Galvados, ging, nachdem 
er einige Zeit an der Militärfchule dafelbft die Stelle eines Kehrerd der Mathematik verfehen, 
nach Paris und machte fich hier bald durch feine Kenntmiffe in der Analyfis und höhern Geo— 
metrie befannt. Er erhielt die Stelle eines Eraminators beim königl. Artikieriecorps, auch 
nahm ihn die Akademie der Wiffenfchaften zu ihrem Mitgliede auf. Später ging er ins Inſtitut 
über, auch war er eins der erften Mitglieder des neuerrichteten Längenbureau. Obgleih er vor 
dem 18. Brumaire kein eigentlihed Staatsamt befleidete, fo war er doch ver Politik nicht 
fremd geblieben und wurde deshalb von Bonaparte gleich bein Beginn der Confularregierung 
zum Minifter des Innern ernannt, bewies ſich aber dazu fo wenig befähigt, daß ſchon nach 
ſechs Mochen, im Dec. 1799, Lucian Bonaparte ihn erfegen mußte. Darauf ernannte ihn 
Bonaparte zum Mitglied des Erhaltungsfenats, im Juli 1805 aum Vicepräftdenten, im Sep- 
tember zum Kanzler deffelben und bei Errichtung des Kafferthrond zum Grafen. 2. war es, 
der im Sept. 1805 in einem Berichte an den Senat zuerft auf die Nothwendigkeit hinwies, die 
revolutionäre Zeitrechnung aufzugeben und den Gregorianifchen Kalender wieder einzuführen. 
Am J. 1814 flimmte er für die Errichtung der Proviforifchen Regierung, für Napoleon's Ent« 
fegung und die MWiederherftellung der Bourbond. Mährend der Hundert Tage nahm er kein 
Amt an. Ludwig XVII, ernannte ihn zum Pair und 1817 zum Marquis. Mie unter der Kaifer- 
regierumg, fo zeigte er auch als Mitglied der Pairskammer einen gänzlichen Mangel an politi- 
ſcher Bildung und eine grenzenlofe Servilität. Als die Mitglieder des Inftituts 1825 eine an 
Karl X. zu erlaffende Bittfchrift für Abfhaffung der Genfur discutirten, weigerte er fich, den 
Präfidentenftuhl einzunehmen. Er ftarb zu Paris 5. Mai 1827. Von feinen Werken bilder 
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feine „M&canique edleste” mit den Eupplementen (5 Dde., Par. 1709— 1825) ein ausge» 
zeichnetes Denkmal der neueren Afironomie. Als eine populäre Bearbeitung deffelben ift feine 
nicht minder berühmte „Exposition du systeme du monde“ (2 Bde, Par. 1796; 5. Aufl, 
4824) anzufehen, worin er mit Vermeidung aller Rechnungen für Laien dan Gift der Methode 
and den Gang, den die Afironomen in ihren Entdeckungen genommen, entwidelt. Gr war deg 
Erſte, der auf analytiſchem Wege die Exiſtenz und die Größe der Mondatmofphäre zeigte; auch 
beftinnmte er die gegenfeitigen Störungen aller Hauptplaneten. Er befchäftigte fih auch mit- 
Chemie und erfand 3. B. einen Wärmemeſſer. Zu feinen wichtigftien Werfen gehören ferner 
feine „Theorie analytique des probahilites” (Par. 18125 5. Aufl, 1820) und der „Essai 
philosophique sur les probabilites” (Par. 1814; neuefte Aufl, 1825). Außerdem lieferte er 
von 1772— 1825 zahlreiche Abhandlungen in die „Memoiren“ der Afademie und für Journale. 

La: Plata-Staaten, f. Argentinifhe Nepublif; La-Plata-Strom, f. Plata-Strom. 

Lapo (Arnelfo di), ital. Baumeifter und Bildhauer, hatte zu feinen Lebzeiten den Ruf des 
beften Baumeiſters von Toscana. Er baute den Florentinern 1284 den letzten Ring ihrer Stadte 
mauern, ſowie die Halle und die Pfeiler von Dr’ San-Michele, im Jahre darauf die Loggia und 
Piazza de' Priori, fpäter die Kirche Sta.“Croce. Sein Hauptwerk aber bleibt der florentiner 
Dom, zu welchem er Riß und Modell machte und den er gründlich und ficher zu bauen begann. 
Die Vollendung blieb Brunelleschi vorbehalten. Arnolfo baute auc den Palaſt der Signoria. 
Als Bildhauer fertigte er das Grabmal des 1280 verftorbenen Gardinals de Brayo in der Do» 
minicanerfirche zu Drvieto, ſowie das Tabernakel über dem Altare und Grabe der beiden Apo- 
ſtel in derabgebrannten Pauls kirche zu Ron u. A. Ecine legte Marmorarbeit war die Marmore 
kapelle mit der Krippe in Maria Maggiore zu Nom. Giotto hat auf einem Gemäldein der er= 
wähnten Kirche Eta.-Groce das Bildnif des Künſtlers angebracht. Er wurde 603. alt. 

Lappe (Karl), einer der vorzüglichiten deutichen Volf3dichter, geb. 24. April 1774, der 
Sohn eined Randpredigers zu Mufterhaufen bei Wolgaft, war zu Wolgaft Koſegarten's Schü- 
ler, wurde fpäter Hauslchrer bei ihm und 1801 am Gymnaſium au Stralfund angeftellt. Da 
eine ſchwache Bruft fein Leben bedrohte, mußte er 1837 feine Dienftentlaffung nehmen und 
wohnte nun in Steinhagen, bis er zu Pütte, unweit Stralſund, ein Meines Ländliches Beſitzthum 
fi) erwarb. Im J. 1825 verlor er durch Brandftiftung Daus, faſi alle feine Habe und na- 
mentlich auch die Vorräthe feiner im Selbftverlage erfchienenen Schriften. Gerettet hatte er die 
Handichrift feiner Gedichte, welche er num unter dem Titel „Blätter“ (Heft 1, Stralf. 1824; 
Heft 2 und 5, auch unter dem Titel „Wermifchte Schriften”, Berl. 1829) erfcheinen lich. Die 
fen ſchloſſen ſich an „Friedhofskränze“ (Stralſ. 1851), eine Zufammenftellung der ſchönſten 
deutſchen Dichtungen über Tod, Grab und Ewigkeit; „Klim's und Gulliver's wunderbare Rei» 
fen, in einen Auszuge für Jung und Alt” (Stralſ. 1852); „Die Infel Felſenburg, eine No- 
binfonade für die Jugend’ (2. Aufl., Nürnd. 1854); die Ausgabe legter Hand feiner „Sämmt ⸗ 
lichen poetiſchen Werke“ (5 Bde, Noft. 1856; neue Aufl, 1840) und „Blüten des Alters” 
(Zrralf. 1841). Als Dichter zeichnet fih 2. durch Kraft, Innigkeit, poetiſche Fülle und 
Eprahmwohllaut aus. Man erkennt in feinen Gedichten, in den profaiichen Auffägen und 
Apologen den einfachen Gang feines Lebens, eine ftillfreudige Beſchränkung auf fd) felbit, 
gepaart mit hohem freudigen Lebensmuthe und echtem Kindesfinn, ein gemüthliches An- 
fhmiegen an Natur und Häuslichkeit, eine höhere Anficht von Leben, Welt und Etaat, Im 
ruhiger Betrachtung und oft mit feiner Zronie. 

Lappenberg (Joh. Mart.), einer der verdienteften deutſchen Gefchichtsforfcher, geb.50. Juli 
41794 in Hamburg, der Sohn eined geachteten Arztes dafelbft, ftudirte in Edinburg nad) des 
Vaters Wunſche eine Zeit lang Medicin, ging aber bald ganz zu Hiftorifch-politiichen Studien 
über. Nachdem er die fehort. Hochlande und die Hebriden befucht, hielt er fich längere Zeit in 
London auf, um die engl. Verfaffung und Verwaltung fennen zu lernen. Nach Deutſchland 
zurüdgefchrt, widmete er fib in Berlin und Göttingen rechtöhifiorifhen Studien und erhielt 
1816 die juriftifche Doctorwürde. Vom Senate feiner Baterfiadt wurde er fodann zur Zeit des 
Gongreffes zu Zroppau mit dem Charakter eines Minifterrefidenten an den preuf. Hof geſen · 
det, wo er verweilte, bis er 1825 dad Amt ald Archivar im Hamburger Senate übernahm. Hier 
endete er neben vielen andern verloren geglaubten werthvollen hifterifchen Schägen aud) das 
Archiv des chemaligen hHanıburger Domcapitels. Eine Neife ins nördliche Europa trug namente 
lich bei zur Vermehrung feiner diplomatiſchen Sammlungen. Eins feiner Hauptwerke ift die 
„Geſchichte von England“ (Bd. 1 und 2, Hamb. 1854—57;5 Bd. 5, von Pauli, 1855), deren 
erſter Band von Thorpe mit Zufäg:n in das Englifche (2 Bde, Rond. 1845) überfegt wurde. 
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Bon derfeiben Pritifchen Sorgfalt in Benugung und Auffuchung der Quellen zeugen auch feine 
übrigen Schriften, welche meift die Gefchichte und das Recht der Hanſa, Niederdeurfchlands, bes 
fonders aber Hamburgs betreffen. Dahin gehören, außer der Fortfegung von Sartorius' „Ure 
kundliche Geſchichte des Urſprungs der deutſchenHanſa“ (2 Bde, Danıb. 1850), die Monogra- 
phien: „Uber den ehemaligen Umfang und die Geſchichte Helgolands“ (Hamb. 1851), Das Bill 
werder Recht vom X. 4498” (Schlesw. 1828); „Die Elbkarte des Melchior Lorichs“ (Hamb. 
4847); „Urkundliche Geſchichte des Hanfifhen Stahlhofs zu London“ (1851). Der Gefchichte 
Hamburgs find vor allem ein vortreffliches „„Damburgifches Urkundenbuch” (Bd.1,Damb.1842) 
unddie reichhaltige „Zeitfchrift des Vereins für hamburger Gefcichte (Bd. 1— 5, Damb. 1841 
— 51) gewidmet, an die fich die „Damburger Rechtsalterthümer“ (Bd. 1, Damb. 1845) und eine 
Anzahl Heinere Arbeiten, zum Theil Getegenheitsfchriften, reihen, wie z. B. „Zur Gefchichte der 
Buhdruderkunft in Hamburg“ (Damb. 1840), „Die Miniaturen zum hamb. Stadtrecht“ 
(Hamb. 1845) und die „Hamburger Chroniken” in niederſächſ. Sprache (Heft 1, Hamb. 1852). 
Letztere haben ebenso wie die Ausgabe der „Quellen zur Geſchichte des Erzbisthums und der Stadt 
Bremen‘ (Brem. 1841) für den Gefchichtichreiber wie für den Sprachforſcher gleichen Werth. 
2. nimmt überhaupt an den gemeinfchaftlichen Beftrebungen der Germaniften den lebhafteften 
Antheil und lieferte für Perg’ „Monumenta” die Ausgaben des Thietmar von Merfeburg und 
des „Mag. Adamigestn Hamburgensis ecclesiae”. Auch wurden für die „Geſchichtſchreiber der 
beutfchen Vorzeit” Adam von Bremen, Thietmar von Merfeburg, Arnold von Lübeck und Hel« 
mold (beide Letztere nad) jeinen noch ungedrudten Ausgaben) von Laurent unter L.'s Zeitung über« 
fegt. Mehre umfänglicyere Beiträge hat L. zu Zeitichriften, zur „Allgemeinen Encyklopädie“ von 
Erich und Gruber u. ſ. w. geliefert. Außerdem veröffentlichte er noch „Reliquien des Fräulein 
©. C. von Klettenberg” (Hamb. 1849) und des Thomas Murner „Til Eulenfpiegel” (Damb. 
1855). Eine fritifche Ausgabe von Paul Flemming's deurfchen und gröftentheils bisher noch 
ungedrudten fat. Gedichten bereitet er vor. Im J. 1850 ward 2. als hamburg. Bevollmäch⸗ 
tigter zu den Verſuchen einer Union zwifchen Oftreih und Preußen nach Frankfurt gefendet. 
Rappland oder Sameland, eine Landſchaft im nördlichfien Theile Europas, welche gegen 
M. an das Eismeer, gegen ©. an das fchwed. Norriand und an Finnland, gegen D. an das 
Weiße Meer und gegen DB. an Norwegen grenzt, zerfällt in das norweg., ruff. und ſchwed. 2. 
Das norweg. L. oder die Finnmarken (f.d.), etwa 1285 QM. groß, nimmt den nördlichften Theit 
2.5 ein. Das ruff. umfaßt den nordöſtlichen mit der lappländ. oder Halbinfel Kola und das 
ſchwed. den füdlichen Theil. Repteres ift gegenwärtig in folgende ſechs Lappmarken eingetheilt: 
Semtlands-, Aſele-⸗, Umes- oder Aydfeler, Piten-, Auled- und Zornea-Lappmark. Ein Theil von 
Tornei-Rappmarf und ganz Kemi⸗ Lappmark wurde von Schweden im Frieden von Frederiks 
hamn nebft Finnland an Rußland abgetreten und mit dem Großfürſtenthume Finnland ver» 
einige. 2. ift ein rauhes, waldiges, theils bergiges, theild ebenes und fumpfiges Land, durch 
welches die Kette der nordifchen Alpen mit ihren weitverbreiteten Aften zicht, die auf der Nord« 
weftieite am höchſten ift und gegen Often hin ficy allmälig verflaht. Viele Bäche und Flüſſe 
ergießen fich von den Gebirgen in das nördliche Eismeer und in den Bottniſchen Meerbufen. 
Auch gibt es zahlreiche Seen, zum Theil von beträchtlichem Umfange, 4.3. den Enita von 
SGAM. Fläheninhalt, Der Winter ift lang und fireng, der Sommer kurs; der längfte Tag 
bauert in der füdlichern Gegenden 24 Stunden und in den nordlichfien drei Monate; ebenfo 
fang ift die Lingfie Nacht im Winter. Das Korn wird Ende Mai gefäet und Mitte Au« 
guft geerntet, aber oft von Nachfröfien verdorben. Der Sommer ift heiß wie in Italien 
und durch allerlei Moskiten faſt unerträglich, die Menfchen und Vieh quälen. Der Boden ift 
nur in den füdlichfien Gegenden des ſchwed. 8. des Anbaus fühig. Die Waldungen beftchen 
aus Tannen, Fichten, Erlen, Birken und Weiden. Nur die Goloniften, deren Zahl im ſchwed. 
2. etwa 10000 beträgt, haben Pferde, Nindvich und Schafe; bei den Lappen vertritt das 
Rennthier (f. d.) die Stelle aller übrigen Hausthiere. Won wilden Thieren gibt es Wölfe, Bü- 
ren, Luchſe, Füchſe, Marder, Hermeline, Fiſchottern und Hafen. An Zugvögeln und an 
derm wilden Geflügel, ſowie an Fischen ift Überfluß. Won Mineralien finder man Eifen, 
Kupfer und filber-altiges Bleierz. Das Land ift ſehr fpärlich bevölkert; die Einwohner find 
theils Zappen, als Ureinwohner, theils Coloniften. Die Lappen, oder wie fie fich ſelbſt nen» 
nen, Same oder Samelads (denn Lappe halten fie für ein Schimpfwort ) find ein finni» 
ſches Volk und ihre Zahl Bann etwa 28000 betragen, von denen 50900 unter ſchwed. 15000 
unter noriveg. und 10000 unter ruff. Herrſchaft fichen. Eie find höchſtens vier und fünf F. groß, 
haben braune Gefichtsfarbe, ſchwarzes Haat und einen Praftvollen, abgehärteren, ſehr gelenkigen 
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Körper. Bon Ratur gutartig umd fanftmüthig, eigen fie feine hervorftechenden Rafter, aber auch 
feine großen Tugenden; überhaupt zeichnen fie ſich durch ihre Gleichgültigkeit aus, lieben jedody ihr 
Baterland und find in ihrer Art glücklich. Sie gerben Häute, verfertigen Zwirn aus den Sehnen 
der Nennthiere, weben Deden, ftriden Handſchuhe, machen hölzerne Geräthichaften, Kähne, 
Schlitten und die ihnen nöthigen Kleidungsftüde. Die Kleidung beider Gefchlechter ift wenig von« 
einander verfchieden; beide Gefchlechter tragen Mügen, Oberröde, lange Hofen und Etiefeln von 
Leder, Pelz oder grobem Tuch. Im Sommer wohnen fie unter Zelten; ihre Winterwohnungen 
beftehen in runden, aus Stangen aufgerichteten und mit Birkenreifern und Nafen überfleide- 
ten Hütten, die oben ein Zuftloch für den Rauch haben. Nach ihren hauptſächlichſten Nahrungs» 
quellen theilen ficy die Bewohner in Berglappen, die felbft mit ihren Nennthieren von Beide 
zu Weide ziehen, im Winter im untern 2. wohnen, im Sommer aber ihre Heerden nad) den 
Alpengegenden treiben, wo fie mehr Rennthiermoos und Schug gegen die Müden finden ; Wald» 
lappen, die ſich mit Jagd und Fifcherei befhäftigen, nur wenige Nennthiere halten, deren Hu» 
tung fie den Berglappen gegen Miethe überlaffen; Fifherlappen, die nur von Fifchfang leben 
und fehr wenige Nennthiere befigen, und Armlappen, die fid} entweder zum Hüten der Nenn- 
thiere vermiethen oder herumftreihen. Nächſt den Fiſchen werden in 2. viele Nobben, Vögel 
und Eidergänfe gefangen. Ehemald waren die Lappen Fetifhanbeter, jegt aber befennen fie 
ſich zur hriftlichen Kirche; doch haben fie ihre alten religiöfen Anfichten den ihnen aufgedrun- 
genen chriſtlichen Glaubensichren beigemifcht. 

Lapsi, d. i. Abgefallene, hießen in den erften Jahrhunderten der Kirche vorzugsweife Dieje- 
nigen, welche unter den Verfolgungen der heidnifchen Staatsgewalt dem hriftlichen Glauben 
nicht treu blieben. Ihre Zahl wurde am beträdhtlichften, ald nach den Zeiten langer Ruhe die 
erfte allgemeine Verfolgung unter Decius losbrach. Man unterfchied damals drei Arten von 
Lapsi, nämlich Solche, die den heidnifchen Göttern wirflicy geopfert ımd Weihrauch angezün- 
det (Sacrificati oder Thurificati), ferner Die, welche einen obrigkeitlichen Schein (libellus) über 
angeblich dargebrachte Opfer erfauft (Libellatici), und endlich Die, welche fich der Verfolgung 
durch die Flucht entzogen hatten. Dazu kamen fpäter in der Diocletianifchen Verfolgung bie 
fogenannten Traditores, d. h. Solche, von denen die heiligen Bücher und Gefäße ausgeliefert 
worden waren. Die Kirche ftrafte anfangs derartige Verleugnung durch Erconmunication 
und erfchwerte die Wiederaufnahme der Lapsi mit Strenge. Allein im 3. Jahrh. fchon bildete 
ſich eine mildere Praris, und nur einzelne Überfpannte Parteien, wie namentlich die Donatiften, 
gingen fo weit, die Lapsi wieder„utaufen und die von ihnen verrichteten heiligen Handlungen 
für unfräftig und ungültig zu erfldren. 

Lärchenbaum oder Lärche (Larix) nennt man diejenige Abtheilung der zu den Nadelhöl- 
gern gehörenden Gattung Pinus, welche alle die Arten umfafit, deren Blätter (Nadeln) zu 15 
—40 in Büfcheln, an den jährigen Endtrieben aber einzeln und zerftreut ftehen, und derem 
Bapfenfhuppen an der Spige verdünnt find und von der Spindel des Zapfens nicht abfallen. 
Hierher gehört der gemeine Lärchenbaum (Pinus Larix oder Larix Europaen), ein auf den Ge- 
birgen des ſüdlichern Europa bis ins mittlere und in Afien einheimifcher ſchöner Baum, der 
feiner Nugbarteit halber auch in nördlichere Gegenden verpflangt worden ift. Er wird 60 — 
100 F. hoch und dauert an 200 3. Seine Zweige find ſchlank, ruthenförmig und herabhängend, 
und die zu 20—40 büfchelig ftehenden, weichen, hellgrünen Blätter fallen alljährlich im Herbfte 
ab. Die männlihen Kägchen find Fein, faft kugelig-eirund und hellgelb, die weiblichen purpur« 
roth und aufrecht, die Zapfen eirund«oval, etwa einen Zoll lang und ſtets aufgerichtet. Der 
Stamm ift gerade, dad Holz faft ganz von Harz durchdrungen und daher fehr dauerhaft. Da 
es im Waffer nur härter und nicht leicht von Würmern angegriffen wird, fo bedient man fich 
feiner befonders beim Schiffsbau, vorzüglich zu Maftbäumen, außerdem auch zu Mühlrädern, 
Wellen, Mafferröhren und Ninnen. Beim Verbrennen gibt e8 vorzügliche Kohlen, und die 
Ninde wird in den Gerbereien gebraudyt. Durch Einhauen in die Rinde des Stamms gewinnt 
man eine feine Sorte Terpentin, der im Handel den Namen venetianifcher Zerpentin (Tere- 
binthina Veneta) führt, heller und flüffiger ift und fi) in Alfohol vollig Mar auflöſt. In Eibi- 
rien, wo nicht felten große Streden mit Rärdyenbäumen in Brand gerathen, geben die ange: 
brannten Stämme ftatt harziger Stoffe ein Gummi von ſich, das dem arabifchen ähnlich, röth« 
ih und im Maffer volltommen löslich ift. Man braucht diefes Gummi, das ald Gummi von 
Drenburg (Gummi Orenburgense) bekannt ift, dort ald Bindemittel und Heilmittel und ver 
wendet es, obfchon es etwas harzig ſchmeckt, auch als Nahrungsmittel. In warnen Ländern 
Ih milzt in der heißen Jahreszeit aus den Blättern eine Art Manna, die zwar füflich, aber da⸗ 
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bei auch terpentinartig ſchmeckt und Manna von Briancon oder Lärchen · Manna (Manna Bri- 
gantina oder laricina) genannt wird. Sie wird vorzüglich in Frankreich geſammelt, ſollte aber 
keineswegs der echten Manna fubftitwirt werden. An den ältern Stämmen des Rärchenbaums 
wãchſt im füdlihern Europa und in Afien ein weißer, fpäter mehr ochergelblicher Pilz, der 
Lärhenfhwamm oder gebräuchliche Löcherpilz (Polvporus officinalıs), der als draftiiches 
Purgirmittel dient und gegen hektiſche Schweiße gerühmt wird. Der in Nordamerika einhei 
mifche feinblätterige Larchenbaum (Pinus microcarpa oder Larix tenuifolia), der ſich durch 
die ganz Fleinen 5—6 Rinien langen Zapfen unterscheidet, wird dort ebenfo wie unfer Rärchen« 
baum benugt. Daffelbe gilt auch von dem ebenfalld Nordamerifa angehörenden hangaäftigen 
Lärhenbaum (Pinus pendula oder Larix pendula), der ſich vorzüglich durch bedeutendere 
Größe und längere Blätter auszeichnet. Auch die Geder (f.d.) gehört in dieAbtheilung der 
Lärchenbãume, ift aber durch ausdauernde Nadeln (Blätter) unterfchieden. , 

Larcher (Pierre Henri), namhafter franz. Alterthumsforfcher, geb. 12. Det. 1726 zu Dir 
jon, erhielt in feiner Vaterftadt, dann zu Pont-t-Mouffon und fpäter auf dem Gollege Laon 
zu Paris feine Bildung. Um ſich mit der engl. Sprache und Literatur vertraut zu machen, ging 
er demnächft auf einige Jahre nach Rondon, ohne jedoch feine frühere Vorliebe für die griech. 
Sprache aufzugeben, wie fhon die Überfegungen der „Eleftra” des Euripides und des Ghari« 
ton beweifen, welche in diefe Zeit fallen. Unterdeffen gerieth er, obgleich felbft der damaligen 
Philofophifchen Richtung zugethan, mit Voltaire in einen Streit, gegen deffen „Philosophie de 
Vhistoire” er in feinem „Supplement à la philosopbie de l’'histoire” (Par! 41767) auftrat. 
Nach feiner Rückkehr wurde er mit d'Alembert befreundet, gewann durd feine mythologifche 
Abhandlung „Memoire sur Venus” (Par. 1775) bei der Akademie der Infchriften den Preis 
und wurde 1778 zu deren Mitglied ernannt. Er ftarb zu Paris 22. Dec. 1812, nachdem er kurz 
vorher noch die Profefjur der griech. Sprache an der Univerfität erhalten hatte. Sein Haupt- 
werk ift die durch feine Bemerkungen werthvolle Überfegung des Herodot (7 Bde., Par. 1786; 
neue Aufl, I Bde, 1805 fg.) und die der „Anabafis” des Kenophon (2 Bde., Par. 1778). 

Kardner (Dionyfius), berühmter Phyfiter und Mathematiker, geb. 1790, erwarb fich zuerſt 
einen Namen durd) die Werke „Treatise on algebraical geometry” (ond. 1825)und „On th 
differential and integral caleulus“ (Rond. 1825; 2. Aufl., 1828). Er faßte hierauf den Ge 
danken, eine grofartige Encyklopädie oder Neihenfolge von felbftändigen Abhandlungen über 
Naturwiffenichaften, Induftrie, Kunft, Kiteratur, Geſchichte u. f. w. herauszugeben, an der die 
erften Schriftfteller, Brewfter, Herfchel, W. Scott, Southey, Madintofh, Moore, Eismondi, 
Theil nahmen und wovon nad) und nach unter dem Titel „Lardner's Cyclopaedia” 152 Bänoe 
erſchienen. 2. felbft fhrieb dafür Abhandlungen über Mechanik (in Verbindung mit Kater), 
Hydroſtatik, Geometrie, Arithmetik und (mit C. V. Walker) ein „Manual of electricity, magne- 
tism and metcorology” (2 Bde.). Eine zweite Ausgabe diefes äuferft fchägbaren, obwol als 
Ganzes trog feiner Ausdehnung unvollftändigen Werkes ward 1855 begonnen. Die von L. 
in feinen „Popular lectures on the steam engine” (deutſch von C. H. Schmidt, 3. Aufl., 
Heilbr. 1847) ausgeforochenen Behauptungen hat er fpäter in manchen Punkten modificiren 
müffen, nachdem die Erfahrung feine Anſicht von der Unmöglichkeit, die Dampfkraft zur Über» 
fhiffung des Ocean anzumenden, widerlegt hatte. Unterdeffen war 2. zum Profeffor ber 
Naturphiloſoph ie und Aftrenomie an der londoner Univerfität ernannt worden, welches Amt er 
jedoch in Folge eines ſtandalöſen Proceſſes verlor, den er fich 1840 durch die Entführung der 
Gattin eines Gapitän Heavifide zuzog, wobei er nad) engl. Ujus zu einer Geldbuße von 8000 
Pf. Sterl.verurtheilt ward. Er wurde hierdurch veranlaßt, fich zuerſt nach Paris und dann nad) 
den Vereinigten Staaten zu wenden, kehrte indef fpäter nad) England zurück, wo er feine gelehr: 
ten Beihäftigungen wieder aufnahm. Außer den Schriften „Treatise on heat” (Rond. 1844), 
„On railway economy” (Lond. 1850) und „On Ihe steam engine, steam navigation etc,” 
(Lond. 1852), einer Umarbeitung feines frühern Werkes, gab er noch ein ſehr umfaffendes 
„Handbook of natural philosophy and astronomy“ (5 Bde., Lond. 1851 — 52) heraus, in 
welchem er alle Zweige der Phyſik, Mechanik, Hydraulik, Optik u. ſ. w. behandelte und das zu 
den beften wiſſenſchaftlichen Handtüchern neuerer Zeit gehört. Eine Beichreibung der londo» 
ner Induftrieausftellung von 1851, für die er ſich lebhaft interefjirte, lieferte er unter bem Zitel 
„The great exhibition reviewed” (Xond. 1852). Die äußerſt zahlreihen Schriften 2.8 zeich- 
nen ſich alle durch Klarheit der Darftellung amd eine populäre Sprache aus, die aber der Gründ» 
lichkeit durchaus feinen Eintrag thut. Sie haben daher fowol in England ald in Amerika eine 
außerordentliche Verbreitung gefunden. 
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Laren hießen bei den Römern eine Art Schutzgötter. Namentlich verfland man darunter die 
Familien» und häuslichen Schupgötter (l.ares Lamiliares),-d. h. die durch die acherontifchen 
Sacra aus der Unterweit befreiten und zu Schirmgöttern ihrer Anghörigen erhobenen Seelen 
abgefchiedener Vorfahren. Ihre Bilder fanden in den Wohnungen in einem Meinen Schrein 
(aedes) oder in einer befondern Kapelle (Lararium) des Haufes, Außerdem gab ed aber aud) 
andere Karen, die nach dem Orte, wo fie ftanden und ihre ſchützende Kraft äußerten, genannt 
wurden; fo Lares compitales, die Beſchützer auf Kreuzwegen, Lares vicorum, die Beichiiger der 
Strafen, Lares cubiculi, die Beſchüher des Schlafgemachs, Lares permirini, zur See u. f. w. 
Zu diefen kamen noch die öffentlichen Zaren (Lares publici), deren es urfprünglidy nur zwei gab, 
denen aber in der Kaiferzeit nody der Genius des Gäfar ald Lar hinzugefügt wurde. Die beiden 
urfprünglichen Zaren waren ber Sage nach Söhne des Mercur und der Najade Lara. Darges 
ftellt wurden fie in einen fteinernen, mit einem Hundefell umgürteten Bildern, zu deren Füßen 
ſich ein Hund als Symbol der Wachſamkeit befand. Ihnen zu Ehren murde in Nom 1. Mat 
ein Feft (Laralia) gefeiert; die Compitalien aber, welche Servius, der Sohn eines Lar, eingefegt 
hatte, begingen die Dienenden am elften Zuge vor den Kalenden des Januar. Die gröfern 
Opfer, welche man den Laren darbrachte, beftanden in Zimmern, Widdern, Ferkeln oder Käl- 
bern; die Heinen in Erftlingen der Früchte, Weihrauch, DI, Mitch u. dgl. Mit den Zaren wer» 
den zugleich die Penaten (f. d.) als die Götter der Familie betrachtet und genannt, 

Largo dient in der Muſik zur Bezeichnung des langſamſten Grades der Bewegung. Meift 
werden nur kurze Einleitungs« oder Verbindungsfäge in diefem Zeitmaße gefchrieben. Ein ger 
ringerer Grad der Langſamkeit wird durch Largbetto bezeichnet. 

Lariſſa, die größte, reichfte und bevölkertfie Stadt Theſſaliens, am füdlichen Ufer des Sa- 
lambria oder Peneus, noch jegt Lariſſa oder Larga, türk. Jeniſchehr genannt, im Sandſchak 
Trikala oder Tirhala des türk. Ejalet Selanik oder Salonichi, war im Alterthume berühmt 
wegen der daſelbſt gehaltenen Stierfämpfe und als Waffenplatz Julius Cäſar's vor der Schlacht 
bei Pharfalus. Gegenwärtig ift ed der Eig eines griech. Erzbifchofs. Es zähle 25000 E,, 
darunter 15000 Türken, und hat 22 Mofcheen, viele Kirchen, bedeutende Garnfärbereien, Safı 
Raanfabriten, Handel und Weinbau. Seit Ali⸗-Paſcha's (f. d.) Zeit, der in 2. zuerft den Grund 
zu feinee Macht legte, bildete e8 den Mittelpunft der türk. Kriegsoperationen gegen bie Grie- 
chen, und von bier aus eröffnete Khurfchid-Pafcha und alle nach ihm ernannten Seraskiers des 
M forte bis 1824 ihre Feldzüge gegen Livadien und Epirus. 

Rariftau, fonft eine eigene Provinz des perf. Reichs, gegenwärtig der füdlichfle Dir 
firict der Provinz Farfıflan, wird im Oſten von der Provinz Karamanien und im Eüden 
von dem fchmalen, dem Imam von Maskat zugehörigen Küfenftriche auf der Nordirite 
des Perſiſchen Meerbufens begrenzt. Der Hauptort ift die Stadt Lar am Gebirge Ruſtan 
mit 12—15000 E. und noch ziemlich bedeutenden Seibenwebereien, obſchon die Stadt von 
ihrer frühern Blüte fehr herabgekommen ift. 

Larive (Jean Mauduit de), einer der berühmtefter tragifhen Schauſpicler der Franzoſen, 
geb. 1749 zu Rarochelle, kam, nachdem er vorher in Lyon debütirt, 1771 nach) Paris, wo fi 
feiner auf der Bühne befonders die berühmte Glairon annahm. Er glängte vorzüglich in den 
Nollen als Warwik, Orosman, Philoftet und Epartacus, die feiner körperlichen Schönheit umd 
feinem wehlflingenden Organ am meiften zufagten und in weldyen er von den Franzoſen noch 
jept als claſſiſches Vorbild betrachtet wird. Als ein nicht unbedingter Anhänger der Revolution 
mußte er imder Schredenszeit nebft den meiften andern Mitgliedern des Theätre francais ins 
Gefängnig wandern. Ein Schreiber in der Kanzlei des Gomitd der öffentlichen Eicherheit ret- 
tete ihm das Leben, indem er alle auf feinen Proceß bezüglichen Papiere heimlich bei Eeite 
[haffte. Ehe man neue Berweismittel gegen ihn geſammelt, erfchien mit dem 9. Ihermidor auch - 
für ihn die Stunde der Rettung. Nach den Nevolutionsftürmen zog er fich, gereist durch Geof- 
froy's Kritiken und Talma's ftets wachfenden Ruhm, von der Bühne zurüd und Paufte fich in 
Montmorency an, wo er Maire der Gemeinde wurde und fich um das öffentliche Wohl fehr ver» 
dient machte. Joſ. Bonaparte lud ihn 1806 nad) Neapel ein, um dort ein franz. Theater einzu 
richten. Im 3. 1816 trat er zu einem wohlthätigen Zweck noch ein mal als Tancred im Theätre 
frangais auf und erntete reichen Beifall. Erftarb auf feinem Randgute bei Montmorency 1. Mai 
4827. S:in „Cours de deelamation” (5 Bde, Par. 1804— 10) ift nicht ohne Verdienft. 

Laroche (Maria Sophie), eine der geiftreichften deutfchen Schriftftellerinnen, geb. zu Kaufe 
beuren 6. Dec. 1751, war die Tochter des gefehrten Arztes Gutermann, Edeln von Gutersho- 
fen, erhielt ihre Bildung in Augsburg und wurde fodann mit dem Leibarzt des Fürſtbiſchoſt 
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von Augsburg, Blanconi aus Bologna, verlobt. Doch die Werbindimg kam nicht zu Stande, 
da Bianconi darauf beftand, daß alle feine Kinder katholiſch werden follten. Ein zurüdgezoge- 
nes, den Wiſſenſchaften und Künften gewidmetes Leben wurde num ihr Roos. Mit zwei ihrer 
Schweftern und ihrem Bruder kam fie nad) Biberach in das Haus ihres Großvaters Guter 
mann, der dafelbft Senator und Hospitalmeijter war. Nach dem Tode deffelben lernte fie 1750 
Im dem Haufe des mit ihr verwandten Predigers Micland den Eohn deffelben, den wenig füne 
gern Dichter Wieland, und durch ihn die beften Erzeugniffe der deutſchen Literatur kennen. 
Sie follte feine Gattin werden ; allein Misverfiändniffe trennten ihre Liebe, die jedoch als Fremd» 
ſchaft Beider bis ins hohe Alter fortdauerte. Im 3.1760 verheirathete fie fich mit Laroche, der 
damals mainzer Hofrath und Oberauficher der Stadion'ſchen Güter war und nachher als Geh. 
Conferenzraih an den kurtrierſchen Hof fan. Als derjelbe in Folge der von ihm verfaßten 
„Briefe über das Mönchsweſen“ feinen Abſchied erhalten hatte, lebten beide Gatten ein ſiilles 
Privatleben, anfangs zu Speier, dann zu Offenbach, wo L. 1789 und feine Gattin 18. Febr. 
1307 ftarb. Die feltenften körperlichen und geiftigen Vorzüge fanden fid) in ihr vereinigt und 
ihr. Charakter und Lebenswandel waren mufterhaft. Vorzüglich gelangen ihr Nomane und 
Familiengeſchichten in’ Briefform oder in der durch Hermes in Deurfchland eingeführten Nie 
chardſon ſchen Manier. Zwar fehlt es diefen Dichtungen an Phantaſie; aber die Charaktere 
find gut und mit Kenntniß ded menfchlichen Herzens gehalten und ebenfo find Ton und Stil 
edel, einfach und lebhaft. Ihre erfte Arbeit war die „Gefchichte des Fräulein von Sternheim“ 
(herausgegeben von Wieland, Lpz. 1771). Außerdem find noch zu erwähnen: „Roſaliens 
Briefe“ (Lpz. 1779); „Moraliſche Erzählungen“ (Kpz. 1782); „Schönes Bild der Nefignae 
tion‘’(2p3. 1795); „Melufinens Sommerlieder” (herausgegeben von Wieland, Halle 1806). 
Larochefoucauld, ein altes, berühmtes, vielverzweigtes franz. Geſchlecht, das bis ins 11. 
Jahrh. hinaufreicht und deſſen Stanımfig die Heine Stadt Larochefoucauld unweit Angouleme 
ift. Foucauld de Laroche lebte um 1026 und wird als der Stammvater des Geſchlechts bee 
trachtet. Seine Nachkommen fpielten eine wichtige Rolle in den Kriegen der Guienne vom 11. 
— 15. Jahrh. — François de 2., der Kammerherr Ludwig's XII. war, hob 1494. den fpätern 
König Franz I. aus der Taufe, erhielt 1515 die Grafemwürde und ftarb 1517. — Sein Sohn, 
Francois de L. führte zuerft den Zitel eines FKürften von Marſillac. In den Neligionskriegen 
ftanden ſeine Nachkommen auf Zeiten der Proteftanten und erduldeten darum mancherlei Schid« 
füle. — Francois VL, geb. 15. Dec. 1615, zeigte ſchon ſrüh große Neigung für Literatur und 
fuchte ſich bei vernachläfjigter Zugendbildung felbft zu unterrichten. Mit der Herzogin von Cher 
vreufe, der Vertrauten der Königin Anna (f.d.), in die Intriguen gegen den Cardinal Richelieu 
verwickelt, mußte er bis zum Tode Ludwig's XI. den Hof meiden. Hierauf nahm er, ſchon als 
Liebhaber der Herzogin von Rongueville (f. Dunois), an den Unruhen der Fronde Theil, lich 
ſich in die Hauptſtadt einfchließen und wurde bei einem Gefechte in der Vorſtadt Et.-Antoine 
verwundet, fodaß er für einige Zeit erblindete. Nach den Unruhen zog er ſich ind Privatleben zu» 
rüd, zumal da ihm feine Freundin untreu geworden war. Er machte fein Haus zum Sunmmef» 
plag aller glänzenden Geifter jener Epoche und lebte mit der Frau von Lafayerte in einem zärt⸗ 
lichen Verhältniſſe. Boileau, Nacine, Moliere und Frau von Sevigne fanden ſich täglich bei 
ihm ein. Eeine „Mömoires de la regence d’Anne d’Autriche”, in denen er einfach, aber meir 
fterhaft die Gefchichte feiner Beit erzählt, erfchienen zufammen mit den „Méemoires“ de Lacha - 
fire'd (Köln 1662; Anıft. 1725 und öfter). Im J. 1665 veröffentlichte er „Maximes et ré- 
flexions morales” (neue Aufl. von Martin, Par. 1822), eine Schrift, die feitdem ald Mufter 
claſſiſcher Profa gegoften hat. Als ſcharfer Beobachter enthüllte er in derfelben in unübertreffe 
licher Darſtellung die vornehme Verdorbenheit und die heuchlerifche Tugend feiner Zeit. Nach 
Langer Krankheit ftarb er 17. März 1680. Seine „Ocuvres complötes” gab Depping (Par. 
1818) heraus. — François VIL., Herzog de L., Graf de Rarocheguyon, Marquis de Lian 
court, der Sohn des Vorigen, geb. 1654, focht fehr tapfer im Feldzuge in Flandern, erhielt 
beim Rheinübergange 1672 eine ſchwere Munde und farb ald Gouverneur von Poitou 
1714. — Uler., Herzog de 2., der Enkel des Vorigen, vor dem Tode feines Vaters Fürft von 
Montignac, zeichnete ſich in den Kriegen Ludwig's XIV. namentlich ald Slottencapitän aus und 
befehligte während des Kriegs in Spanien unter der Negentfchaft ald Brigadegeneral. Sein 
großer Eifer, den er 1744 bei dem Einfall in die Niederlande bewies, erregte den Neid der Hof 
leute. Er wurde deshalb vom Hofe verbannt und flarb 1762 ohne mänrnlihe Nachkommen. 
Seine beiden Töchter vermähften fich mit zwei Vertern aus der Eeitenlinie der Grafen de La- 
rochefoucauld · Nouty. Aus der Ehe der ältern Tochter, Nicole de L., mit dem Derzoge 
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Amwille (geft. 1746) entſprang ein Sohn, Louis Afer., Herzog de L. und de Laroheguyen‘ 
Bor der Nevolution Pair von Frankreich, trat er zeitig in die Armee und wurde 1780 von dem 
Adel der Hauptſtadt zu der Berfammlung der Generalftaaten geſchickt, wo er ſich fogleich mit 
dem Dritten Stande vereinigte. Er beantragte die Abfchaffung der Negerfklaverei, den Verkauf 
der Kircyengüter, die Aufhebung der Klöfter und die Herftellung der Prefifreiheit. Als er ſedoch 
1792 feine Stimme gegen bie Aufführung Petion's und Manuel's bei den Ereigniffen vom 
20. Juni erhob, mußte er ald Gegenftand des Volföhaffes aus Paris entfliehen. Er wurde in« 
beffen verhaftet und ftarb au Gifors 1A. Sept. 1792 an den Folgen eines Steinwurfs, den er 
beim Transport durch die Stadt von der wüthenden Menge erhielt. Marie de 2,, die jlingere 
Tochter Alerander’s, Derzogs von L., heirathete Louis von 2. de Noye, Graf de Noucy, wel 
cher 1757 den Titel eines Herzogs von Eftiffac erhielt und 1785 ſtarb. — Francois Jof. de 
Rarodhefoucauld-Bayers, geb. 1755 zu Angoulime, wurde 1772 Bifchof von Beauvais nd 
vertrat ald Mitglied der Generalftaaten und der Eonftituirenden Verſammlung ſehr lebhaft das 
ntereffe des Klerus und des Hofs. Wie feinen Bruder, Pierre Lonis, der feit 1782 Bifchof 
von Suinted war, Hagte ihn Chabot bei der Gefepgebenden Verſammlung ald Verſchwörer 
gegen die conftitutionelle Monarchie an. Beide Brüder entflohen, wurden jedoch ergriffen 
und zu Paris 2. Sept. 1792 niedergemeselt. — Dominique de L., aus dem Seitenzweige der 
Grafen von St.-Elpis, geb. 1715, erhielt 1747 das Erzbisthum Alby, fpäter den Bifchoffig 
zu Rouen und 1778 die Cardinalwürde. Als Abgeordneter der Generalftaaten widerſetzte er 
ſich jeder Neform, ſchloß fidy den Emigranten an und flarb 1800 zu Münfter. — Francois 
Aler. Frederic, Herzog de Larochefoucaufd:Lianeourt, bekannt ald warmer Menfchenfreund, 
der ältere Eohn des obenerwähnten Herzogs von Eftiffac, geb. 11. Jan. 1747, trat früh in die 
Armee und verheirathete ſich ſchon 1764. Da er feines offenen Charakters wegen bei Hofe we- 
nig Gunft fand, widmete er fich auf feinem Landgute Liancourt, unweit Glermont, der Rand« 
wirthichaft. Er gründete dafelbft eine Mufterfchule, die 1788 den Namen „Ecole des enfants 
de la patrie” erhielt, weil die Zöglinge aus armen Soldatenkindern beftanden. Bei der 
Verſammlung der Generalftaaten vertrat er den Adel von Clermont. Miewol alle philanthro« 
pifchen Reformplane an ihm einen eifrigen Vertheidiger fanden, fuchte er doc Thron und Mo- 
narchie vor dem Andringen revolutionärer Leidenfchaft zu ſchützen. Während der Bewegungen 
vom 12. Zuli 1789 wagte er Ludwig XVI., bei dem er in hoher Achtung ftand, die Rage der 
Hauptftadt zu enthüllen. Als der König ausrief: „Alfo eine Nevolte!“ erwiderte er ernft: 
„Nein, Sire, das ift eine Revolution ’ In der Nationalverfammlung zeichnete fich 2. befonders 
in feinen Berichten über das Elend des Volkes, das Armenmefen und die Hospitalpflege aus. 
Inmitten der politifchen Wirren ftiftete er 1790 auf feinem Randfige eine große Baummollen« 
foinnerei. Nach dem Schluffe der Nationalverfamndung erhielt er in der Eigenfchaft als Ge- 
nerallieutenant das Commando in den Departements der Normandie. Er bot, als die Gefahr 
für den Hof wuchs, dem Könige Nouen ald Zufluchtsort an und lieh demfelben, obſchon man 
feinen Vorſchlag zurückwies, die Summe von 150000 Livres. Nach der Kataftrophe vom 10. 
Aug. floh er nah England und lebte hier in großer Dürftigkeit, bis er 1794 die Trümmer fei« 
nes Vermögens zurüderhielt. Er machte hierauf eine Neife nad) Nordamerika, deren Refultate 
er in der berühmten Schrift „Voyage Jans les Etats-Unis d’Amerique fait en 1795 — 97” 
(8 Bbde., Par. 1798 und öfter) niederlegte. Nach einer Reife durch Norddeutfchland, Holland 
und Dänemark kehrte er nad) dem 18. Brumaire nach Franfreich zurück. Längere Zeit lebte er 
nun zu Paris äuferft zurücdgezogen, nur mit Verbreitung der Schuppodenimpfung und ähn« 
lichen wohlthätigen Werken beichäftigt. Im 3.1800 erfchien von ihm „Les prisons de Phila- 
delphie”, in welcher Schrift er wichtige Neformen des Gefängnifwefens erörterte und auf 
Asihaffung der Zodesftrafe antrug. Napoleon, der ihn als Fabrikunternehmer behandelte, gab 
ihm den Herzogstitel erft 1809 zurüd, Mit der erften Neftauration erhielt 2. die Pairswürde. 
Während der Hundert Tage wurde er zum Abgeordneten der Deputirtenfammer erwählt ; nach 
der zweiten Reftauration trat er in die Pairskammer zurück. Als Prafident der Geſellſchaft für 
hriftliche Moral, als Mitglied des Generalconfeils für die Gefängniffe, für den Aderbau, für 
die Manufacturen, für die Hospitäler u. f. w. entfaltete er nun, ohne für die vielen Ämter nur 
irgend eine Befoldung zu erhalten, eine unglaubliche Ihätigkeit. Als die von ihm gegründete 
Iandwirthfchaftlihe Mufterfchule nad) Chälons verfegt wurde, erhielt er die Stelle des General« 
infpectord. Seine Dppofition in der Pairskammer gegen die anticonftitutionelle Politik bes 
Hofe bewog jedoch 1825 dad Minifterium, ihn feiner fänmtlichen Unter zu entfegen. Da 
man ihm nicht wohl die Prafidentfchaft bei der Gommiffion für die Blatternimpfung nehmen 
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konnte, fo wurde fogar diefe Commiſſion aufgelöft; dagegen wählte ihn die Afademie der Wife 
ſenſchaften zu ihrem Mitgliede. Ungeachtet diefer Misgunft fegte 2. feine Beftrebungen fort 
und beſchäftigte ſich jegt vorzüglich mit Einführung des wechfelfeitigen Unterrichts. Auch grün- 
dete er in Frankreich die erfte Sparkaffe. Er ftarb 27. März 1827 und hinterließ drei Söhne. 
Der ältefte derfelben, Francois, Herzog de L., Pair von Frankreich, geb. 8. Sept. 1765, war 
während der Kaiferzeit Marechal · deCamp und ftarb 27.Nov. 1848. Er hinterließ vier Söhne, 
don denen Francois, Herzog de 2., de Liancourt und de Larocheguyon, geb. 1794, gegenwärtig 
Chef der Familie if. Seine Söhne find Frangois, Graf de £., Fürft von Marfillac, geb. 
14. Aprit 1818, Graf Alfred de 2., geb. 5. Sept. 1820, und Graf Georges de R., geb. 
8. März 1828; feine Brüder: Graf Dlivier de 2., geb. 1796 zu Altona, Graf Frederic de 
2., geb. 9. Juni 1802 zu Erivecoeur, und Graf Hippolyte de ., geb. 13. Aug. 1804 zu Rian- 
court, unter Ludwig Philipp eine Zeit lang franz. Minifterrefident zu Darmftadt. — Aleran- 
dre, Graf de £., der zweite Sohn bes Herzogs de Larochefoucauld⸗Liancourt, geb. 1767, trat 
1792 in die Armee Lafayette's, mußte aber geächtet entfliehen, weil er mit feinem Vater an der 
Entweidhung des Königs gearbeitet hatte. Erft nach der Revolution vom 18. Brumaire verlief 
er feinen Zufluchtsort. Napoleon, der ihn ſchätzte, fuchte ihn an feine Regierung zu feffeln, erhob 
fpäter deffen Gemahlin zur Ehrendame der Kaiſerin und verheirathete die junge Gräfin de R. 
mit dem Prinzen Aidobrandini-Borghefe, deffen Bruder Pauline, die Schweiter des Kaifers, 
zur Gemahlin befaß. Im J. 1802 wurde der Graf Gefhäftsträger am ſächſ. Hofe, 1805 
Gefandter zu Wien und 1808 in Holland. Während der Neftauration war er mehrmals Mit« 
glied der Deputirtenfammer. Auch 1851 trat er ald Deputirter ein; 1833 jedoch erhielt er die 
Pairswürde zurüd, die ihm Napoleon ſchon während der Hundert Tage verliehen hatte. Er 
ftarb 2. März 1841. — Der ältefte Sohn des Borigen, Jules, Graf de 2., geb. 22. Jan. 
1796, trat 1812 in die Armee. Der Kriegsminifter Gouvion Et - Gyr trug ihm 1819 die 
Abfaſſung der Geſchichte des Kriegs in Deutichland für das Kriegsdepöt auf. Im 3. 1828 
wurde er Abdjutant des Herzogs von Orleans, und diefe Stellung behielt er auch nad) der Zuli- 
revolution. Im 3.1850 fhidte ihn das Wahlcollegium von Orleans in die Kammer, 1851 
and 1857 war er jedoch Abgeordneter ded Arrondiffements von Pithivierd. Im Nov. 1859 
wurde er Herzog von Eftiffac und erhielt die Pairsiwirde. Seine Söhne find Royer be L., 
Herzog d’Anville, geb. 17. Mai 1826, und Arthur de 2., geb. 1. Mai 1851. Sein Bru- 
ber Polydore, Graf de L., geb. 15. Mai 1801, war 1842—46 franz. Minifterrefident am 
Hofe zu Weimar. — Frederic Gaetan, Graf de L., der jüngfte Sohn des Herzogs de Raro- 
chefoucauld⸗Liancourt, geb. 5. Febr. 1779, begleitete unter der Kaiferregierung mehre Präfecten- 
ftellen, wendete fich mit der Reftauration den Bourbons zu und trat 1827 ald Abgeordneter 
des Depart. Eher in die Kammer. Während der Neftauration zeichnete er ſich ald eifriger Ver- 
theidiger der conftitutionellen Freiheit aus. Unter Anderm erfchien von ihm „L'esprit des écri- 
wains du XVIIline siecle” (Par. 1809). Auch gab er 1825 die „Oeuvres complötes” feines 
Baters, fowie 1827 „La vie du duc de la Rochefoucauld-Liancourt” heraus. — Michel de 
2., Herzog von Dondeauville, einem Seitenzweige der Familie angehörig, war 1824 Mini« 
fter des königl. Haufes, 1827 Abgeordneter ded Depart. Marne in der Kammer und ftarb 
3. Juni 1841. — Sein Sohn, Softhenes de L., nad) ded Vaters Tode Herzog von Doudeau- 
pille, geb. 15. Febr. 1785, war 1814 Adjutant des Generald Deffolles und dann des Grafen 
von Artoid. Nach der zweiten Neftauration wurde er ein eifriges Mitglied der Chambre in- 
trouvable und bewahrte ſeitdem diefe politifchen Grundfäge. Er veröffentlichte feine „Memoi- 
res”, in welchen er feine Wallfahrt nach Görz befchreibt (5Bde., Par. 1855), dann „Pensees” 
(Par. 1855) und eine politifche Klugfchrift „La verits A tous” (Par. 1839). Söhne deffelben 
find Stanislas, Bicomte de 2., geb. 9. April 1822, und Softbenes, Graf de 2., geb. 
1. Sept. 1825. Einem andern Zweige des Geſchlechts, der fi) um 1520 abfonderte, gehört an 
Albert, Graf de 2.:Bayers, geb. 20. März 1799 zu Dubno in Volhynien. 
Rarochejacquelein (Duvergier de), eine alte franz. Adelsfamilie, welche ihren eigentli- 
hen Namen Duvergier von einer Gegend in Poitou entlehnte. Gui Duvergier vermählte ich 
4505 mit Nenie, der Erbtochter von Jacques Remaftin, Seigneur von Rarochejacquelein, und 
nahm von dem ihm augefallenen Befigthum den Namen an. Louis Duvergier, Seigneur 
von 2,, ein Enkel des genannten Gui, war einer der tapferften Waffengefährten Heinrich's IV, 
Henri Louis Augufte Duvergier, Marquis von L., geb. 21. Juli 1749, Marehal-de-Camp 
feit 1788, kam fpäter nad) S.Domingo und ftarb hier 1802 an den Wunden, die er in einem 
Kampfe gegen die Korfaren erhalten hatte. Er hinterließ drei Söhne, Henri, Louis und Auguſte. 
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Larochejacquelein (Denri Duvergier, Grafven), geb. 50. Aug. 1772 auf dem Schtoffe Durbel · 
liere bei Chaͤtillon in Poitou, trat 1791 als Offizier in die conftitutiouelle Garde Ludwig's XVI, 
verlieh aber Paris nad) den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792, um fich in der Vendee an Die pipe 
der Unzufriedenen zu ftellen. Nach einer Neihe von Heldenthaten wurde er im Det. von den 
DBendeern ald Generalifjimus anerkannt. Er fiegte bei Gonde und Chaͤteau⸗Gouthier, bemäch⸗ 
tigte fi) der Stadt Laval und bekämpfte die Generale Weftermann und Lechelle. Ein Eicg, 
den er bei Antrain davon trug, öffnete ihm den Peg auf Angers, das er aber vergebens wegzu⸗ 
nehmen ſuchte. Dafür glüdte ihm die Wegnahme von Lafleche. Die Schlacht jedod), die er 
bier 21. Dec. 1795 den Generalen Meftermann, Müller und Tilly lieferte, mußte für die 
ſchwachen Noyaliften unglüdlidy ausfallen. Beim Ubergange über die Loire von den Seinen 
abgefchnitten, rettete er ſich durch die Republikaner hindurch in die Meine Stadt Et.-Aubin, wo 
er kurze Zeit verborgen blieb. Da er ſich indeffen mir Charette, der allein noch eine Armee be» 
faß, nicht in Verbindung fegen konnte, entwich er ins obere Poitou und fammelte hier neue 
Infurgentenhaufen. Am A. März 1794, als er bei Nowaille In der Gegend von Chollet ein 
Treffen geliefert, fchoß ihn ein republikaniſcher Grenadier, der fich ihm ergeben follte, plötzlich 
nieder. — Larohejacguelein (Kouis Duvergier, Marquis von), ein Bruder des Vorigen, 
geb. 29. Nov. 1777 zu Et.-Aubin, wanderte beim Ausbruche der Nevolution aus und trat 
erfi in das Heer Conde's, dann in brit. Dienfie. Im 3. 1801 benußte er die vom Erften Conſul 
gebotene Amneſtie und kehrte nad) Frankreich zurück. Vergebens fuchte ihn Napoleon zu ges 
winnen. Sm 3.1815 ftellte er ſich an die Spige der royaliftiihen Bewegungen in d r Vendce 
und 1814 führte er den Herzog von Angouleme in Bordeaug ein. Ludwig XVII. erhob ihn da» 
für A. Aug. 1814 zum Marchafsde Camp und zu Anfange des folgenden Jahres zum Ober- 
general der Arme in der VBendee. Während der Hundert Tage machte 2, von den Engländern 
unterftügt, 16. Mai 1815 einen Landungsverfuh an der Küfte von Et.-Gilles, wurde aber 
von dem General Travot zurückgeſchlagen. Erft in den erften Tagen des Juni gelang es ihm, 
mit einer neuen Verſtärkung auf der Küfte Fuß zu faffen. Er fiel jedoch A. Juni unweit Et.» 
Gilles im Kampfe mit den Generalen Travot und Eftive. Er hinterlieh zwei Söhne, Henri 
Augufte Georges Duvergier, Marquis von 2. (f.d.) und Benri Louis Lescure Duvergier, 
Graf von 2., geb. 26. Mai 1809. Letzterer verfuchte 1852 die Infurrection in der Vendee 
wieder zu beleben, wurde aber verwundet und ging dann nach Portugal, wo er für die Sache 
Dom Miguel’ ftarb. Seine Witwe, Marie Youife Vietoire, geb. de Donniffan, ebenfalls 
berühmt ald royaliftiiche Heldin, wurde 25. Det. 1772 zu Verfailles geboren. Eie heirathete 
im Alter von 17 3. den Marquis von Lescure, ihren Goufin, der nad) der Kataftrophe von 10. 
Aug. in der Bendce die Fahne der Infurrectionerhob. Als ihr Gemahl 1705 bei Chollet ge» 
fallen war, flüchtete fie nad) Spanien, fehrte aber in Folge der Amneſtie von 1795 nad) Frank 
rei) zurüd. Die Ereigniffe vom 18. Fructidor trieben fie wieder auf kurze Zeit aus ihren 
Vaterlande. Sm 3. 1801 heirathete fie den Marquis de L. Ihre „Memoires” (Bordeaup 
41815 und öfter) liefern einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte der Franzöſiſchen Nevolution. — 
Laroche jacquelein (Augufte Duvergier, Graf von), der jüngfte der drei Brüder, geb. 17. Aprif 
1784, wanderte zur Zeit der Revolution ebenfalld aus und kehrte unter dem Conſulat zurüd, 
Sm 3.1809 trat er ald Offizier in die aiferliche Armee und fiel 1812 in der Schlacht an der 
Moskwa ſchwer verwundet in die Hände der Nuffen. Nach der erften Neftauration trat er in 
die königl. Garde. Während der Hundert Tage kimpfte er an der Seite feines Bruders in der 
Bender und wurde in dem Augenblide, als derfelbe fiel, fehr gefährlicd verwundet. Im X. 
1322 erhielt er den Grad eines Marchalde-Camp, und im diefer Eigenſchaft wohnte er 1825 
ben Feldzuge in Epanien bei. Nach der Nevolution von 1850, während weldyer er die Cava⸗ 
lerie der Garden befehligte, fuchte er 1852 die Beftrebungen der Herzogin von Berri in der 
Vendee zur unterftügen. Er mußte deshalb 1855 vor Gericht erfcheinen, wurde aber freigefpro» 
en. Ecine Gemahlin, die Tochter ded Herzogs von Durfort-Duras, war in erſter Ehe mit 
Reopolde von Ra-Zremoille, Fürften von Talmont, vermählt. 

Laroche jacquelein (Henri Augufte Georges Duvergier, Marquis von), Sohn Louis Dur 
vergier, Marquis von 2.8, geb. 28. Eept. 1805, wurde 1815 als zchmjähriger Knabe 
zum Pair von Frankreich erhoben, zur Belohnung der Dieufte, welche feine Familie der 
königl. Sache geleiftet. Zögling der Kriegsſchule von Et.-Gyr, trat er 1821 in Dienſt und 
machte 1825 den fpan. Feldzug mit. Im 3. 1828 Offizier bei den reitenden Grenadieren der 
kõönigl. Garde, erhielt er die Erlaubniß, ats Freiwilliger in uff. Dienften an der Balkanerpedi ⸗ 
Gon Theil zu nehmen. Nach der Revolution von 1850 verzichtete er auf feinen Pairsrizel, deſ⸗ 
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fen Functionen fein Alter ihm noch nicht auszuüben geftattet hatte, und lebte, von den öffentli⸗ 
hen Geſchäften zurüdgezogen, im weftlihen Frankreich, wo er fich mit induftriellen Unterneh. 
mungen befaßte umd die Compagnie der Dampffciffe auf der Roire als Director leitete. Der 
Wahlbezirk von Ploermel fandte ihn 1842 in die Deputirtenfammer, wo er eine eigene Stel- 
lung einnahm, indem er das Dogma der monarchiſchen Regitimität mit dem Princip der Volks- 
fouveränetät in Einklang zu bringen fuchte. Nach der Februarrevolution von 1848 war L. unter 
den Legitimiften einer der erften, der die neue Nepublif anerkannte. In einer feierlichen Adreffe 
gelobte er der neuen Ordnung feinen Beiftand zum großen Erftaunen derlegitimiftifhen Partei, 
welche ihm diefen Schritt nie verziehen hat. Aber noch mehr ärgerten ſich feine frühern Freunde 
über die Glaubenöbefenntniffe, die er in den parifer Clubs ablegte, um feine Candidatur im 
Seinedepartement zu befördern. Demohngeadhtet fiel er in Paris durch, wurde aber dafür im 
Depart. Morbihan in die Conftituante, nachher in die Legislative abgeordnet. Hier fland er nach 
dem Tode Genoude's an der Spige der kegerifchen Legitimiſtenſekte, die in den Conferenzen zu 
Miesbaden in den Bann gethan wurde. Don feiner eigenen Partei verfchmäht umd verftoßen, 
warf fich 2. nach dem Staatöftreiche vom 2. Dec. 1851 der neuen Negierung in die Arme und 
wurde 51. Dec. 1852 zum Senator ernannt. 

Rarochelle, die befeitigte Hauptftadt des franz. Depart. Nieder-Charente, am Atlantiſchen 
Meere, der Sig eines Bifchofs, ift im Ganzen gut gebaut und hat an dem Schlofplage einen 
der ſchönſten öffentlichen Pläge in Frankreich. Sie zählt gegen 15000 E. und hat fieben 
Kirchen, darunter eine ſchöne Kathedrale; ferner eine Akademie der fhonen Künfte und 
Wiſſenſchaften, ein College, eine Navigationsfchufe, eine öffentliche Bibliothek, ein Natura- 
liencabinet und andere ſowol wiffenfchaftliche als wohlthätige Anftalten. Sie befigt Zudere, 
Glas: und Fayencefabriten, Thranfiedereien, trefflihe Schiffswerfte und Salzwerke und treibt 
Handel mit Holz, Wein, Branntwein, Spiritus, Salz, Colonialwaaren u. ſ. w. Ihren See- 
handel unterftügt befonders der Hafen, der, ficher und bequem, durch zwei ftarfe Thürme ver» 
theidigt wird, indeß nur bei der Flut zugänglich ift. In den bürgerlichen und Religionstriegen 
zu den Zeiten der Könige aus dem Haufe Valois, ſowie umter den erften Bourbons war 2. als 
Haupt und Waffenplag der Hugenotten bedeutend, bis ed nach langer Belagerung, während 
welcher 15000 Menfchen vor Hunger und Elend umkamen, 29. Dct. 1628 in die Hände ber 
Katholiten kam, womit der Untergang der ref. Partei entfchieden war. Viele Bewohner flüdh- 
teten fih nad) Amerika, ſodaß die Stadt, die 1572 noch 72000 €. zählte, bedeutend herabkam. 

Raromiguiere (Pierre), franz. Phitofoph, geb. zu Levignac in Rouergue 1756, trat, nad» 
dem er in College von Billefranche ftudirt, in die Congregation der Peres de la doctrine chré- 
tienne und erhielt verſchiedene Lehrſtellen, über die feine Congregation zu verfügen hatte. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit wurde die Philofophie zu feiner Rebensaufgabe. Durch die Revolution aus fei- 
ner Thätigkeit als Lehrer geriffen, entwarf er das „Projet d’&l&ments de mötaphysique” (Zoue« 
foufe 1795). Sieyis, der zufällig mit diefer Schrift bekannt geworden, intereffirte fi für den 
Verfaſſer und berief ihn 1795 nad) Paris. L. trat ald Zögling in die Ecole normale ein, aber 
bereits 1796 wurde er zum Mitglied des Inſtituts ernannt. Als 1797 die Ecoles centrales 
gegründet wurden, erhielt er die Stelle eines Profeffors der Logik. Drei Jahre hindurch war er 
auch Tribun, aber das Geräuſch der Melt feuchte ihn bald wieder in feine philofophifche Ein« 
famfeit zurüd. In der Folge wurde er am Prytanée frangais ald Profeſſor und fpäter als 
Gonfervator der Bibliothek angeftellt. Sein Nuhm begann aber erft, als er zum Profeffor der 
Philofophie an der Faculte des lettres zu Paris ernannt wurde. Indeſſen leiftete er bereits 
A312 auf die Profeffur Verzicht und benupte num feine Muße aur Bearbeitung und Heraus · 
gabe feiner Vorlefungen, welche unter dem Titel „Legons de philosophie sur les principes de 
intelligence, ou sur les causes et les origines des idées“ (2 Bde., Par. 1815—18; 5. Aufl, 
1855) erſchienen. Er ftarb 12. Aug. 1857 zu Paris. Seine philofophifche Nichrung läßt fich 
als die eincd gemäßigten Senfualismus bezeichnen. 

Larra (Don Mariano Jofe de), einer der vorzüglichften fpan. Dichter der neuern Zeit, geb. 
zu Madrid 26. März 1800, kam 1815 mit feinen Altern nach Frankreich und kehrte erft 1822 
nah Spanien aurüd, wo er num mit den claffiihen Sprachen fich vertraut machte, Nachdem er 
4827 zuerft ald Dichter aufgetreten, begründete er 1828 die fatirifche Zeitfchrift „El duende 
satirico“ („Der fatirifche Kobold‘), die nach anderthalb Jahren unterdrüdt wurde, und 1831 
Die ebenfalls fatirifche Zeitfchrift „El pobreeito hablador“ („Der armfelige Schwäger”), in 
Der er mit großer Freimüthigkeit die Gebrechen des Volkes und der Negierung geißelte, Zwei 
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Jahre fpäter trat er ald Hauptredacteur bei der „Revista española“ ein und machte dann eine 
Reife durch England, Frankreich, Belgien und Deutſchland. Nach feiner Rũckkehr nahm er an 
der Redaction der Zeitfchrift „El mundo“ Theil, bis er 15. Febr. 1857 durch einen Schuß frei- 
willig fein Leben endete. Für die Bühne fchrieb er das Luſtſpiel in Profa : „Nomas mostrador” 
(Madr. 1851), dem Scribe's Vaudeville „Les adieux au comptoir” zu Grunde liegt, und das 
Trauerſpiel „Macias“ (Madr. 1854), nachdem er kurz zuvor denfelben Gegenftand in dem No- 
mane „El doncel de Don Enrique el doliente” (4 Bde, Madr. 1854) bearbeitet hatte. Auch 
überfegte er viele neuere Stüde aus dem Franzöfifchen, die er zum Theil unter dem angenom- 
menen Namen Namon Arriala (Anagranım von Mariano Larra) herausgab. Seine Theil« 
nahme an den politifchereligiofen Verhandlungen feiner Zeit bethätigte er nicht nur ald Journa- 
ift, fondern aud) durch das Wert „De 1850 a 1855, 6 la Espana desde Fernando VII. hasta 
Menuizabal“ (Madr. 1856). Die von ihm für die „Revista espaũola“ gearbeiteten und meift 
mit den Namen Figaro unterzeichneten Artikel erfchienen unter dem Titel „Figaro, coleccion 
de arliculos dramälicos, lilerarios, polilicos y de costumbres” (5 Bde., Mabdr. 18357); auch 
erfchien eine Sammlung feiner fämmtlichen Werke (15 Bde, Madr. 1857). Wiewol in al- 
fen feinen Werken der Einfluß der neueften franz. Literatur unverkennbar ift, fo tragen fie doch 
auch alle das Gepräge des echt fpan. Nationaldarakters. Auch zeichnen fie ſich durch Sprach- 
gewwandtheit und energifchen und edeln Stil aus. 

Larrey (Jean Dominique, Baron), berühmter franz. Wundarzt, geb. 1768 zu Beaudeau 
bei Bagneres de Bigorre, ftudirte in Zouloufe und Paris. Als Oberſchiffswundarzt auf einer 
Fregatte, die 1787 nad Nordamerika ging, machte er feinen erſten Feldzug mit. Nach feiner 
Rückkehr trat er zum Landdienft über und wurde, nachdem er in Paris ſich weiter ausgebildet 
hatte, 1792 ald zweiter Arzt am Invalidenhötel angeftellt. Im 3. 1793 zur Armee berufen, lei« 
ftete er durch Einführung der Ambulance wesentliche Dienſte; auch zeichnete er ſich durdy Uner- 
Ichrodenheit und Muth aus. Er wohnte der Unternehmung gegen Eorfica 1794 bei, lebte dar- 
auf kurze Zeit in Toulon, wo er eine Lehranftalt für Chirurgen errichtete, und ging 1796 als 
Profeffor an die mediciniſch⸗chirurgiſche Schule zu Val-de-Grace. Napoleon berief ihn 1797 
nad) Stalien und nahm ihn dann mit nach Agypten. Im 3. 1805 zum Generalinfpector des 
franz. Militärmedicinalwefend ernannt, erwarb er fich ald treuer Gefährte Napoleon’s in den 
folgenden Feldzügen große Verbienfte, ſodaß nach Napoleon's Ausſpruch die Menſchheit nieihre 
Schuld gegen 2. abtragmn kann. Dom Kaifer wie von fremden Monarchen erhielt 2. vielfache 
Beweife von Anerkennung ; er wurde Grofoffizier der Ehrenlegion und Baron. Nachdem er 
während der Hundert Tage wieder in feine vorige Stellung eingetreten, warb er in der Schlacht 
bei Waterloo verwundet und gefangen. Nach der zweiten Reftauration wurde er zwar Ober- 
wundarzt der königl Garde, auch blieb er Mitglied des allgemeinen Gefundheitsraths, ſowie 
Generaldirurg des Invalidenhaufes, aber eine Penfion von 5000 Fres., die ihm Napoleon auf 
Lebenszeit ausgefegt hatte, verlor er, bis fie ihm 1818 durch ein Specialgefeg der Kammer zu- 
rüdgegeben wurde. Im 3. 1856 legte er feine Stelle am Invalidenhaufe nieder und flarb zu 
Lyon 25. Juli 1842. Rühmlich fteht auch 2.3 Name in der Miffenfhaft da. Bon feinen 
Schriften, die in die meiften europ. Sprachen überfegt wurden, find befonders zu erwähnen: 
„Sur les amputations des membres ä la suite des coups de feu” (3. Aufl., Bar. 1808); 
„Relations historiques et chirurgicales de l'’exp6dition de l’arme&e de l!'Orient” (Par. 1805); 
„Memoires de me&decine et de chirurgie militaire” (4 Bde., Par. 1812—18; deutfch von 
Beder, 2 Bde., Lpz. 1815—19); „Recueil de m&moires de chirurgie” (War. 1821; deutfch 
von Robbi, Xpa. 1824); „Clinique chirurgicale exercde particuli&rement dans les camps 
et les höpitaux militaires depuis 1792 jusqu’en 1829” (5 Bde, Par. 1830-—56 ; deutfch von 
Amelung, Bd. 1—3, Darmft. 1851 — 54). Nicht zu verwechfeln ift mit ihm fein Bruder 
Claude Franceid Hilaire 2., geit. 1819 in Nismes, und fein Oheim, geft. 1827 als Profef: 
for in Zouloufe, welche gleichfalls eines bedeutenden ärztlichen Rufs genoffen. 

2 arve (larva) war bei den Nömern eine von den vielfachen Bezeichnungen für die Schred- 
bilder oder gefpenfterhaften Erfcheinungen (f. Lemur), die der Aberglaube der Alten als für die 
Menſchen Unglüd oder felbft den Tod bringend fich ſchuf. Doch wurde es auch bei ihnen ſchon 
in der noch jegt gewöhnlichen Bedeutung von der Geſichtsmaske gebraucht, deren man fich nicht 
blos bei theatralifchen Vorftellungen, fondern auch bei Proceffionen und Feierlichkeiten, bei ge- 
heimen Einweihungen und Feften bediente. Eine große Anzahl von Abbildungen ſolcher Larven 
findet fich in der wegen ihres reichhaltigen Stoffs noch jegt gefchägten Abhandlung von Ber- 
ger: „De personis vulgo larvis seu mascheris, i. e. von der Carnevalsluſt“ (Fkf. 1725). 
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(S. Maske.) — In der Naturgeſchichte verſteht man unter Larve ein der Verwandelung um» 
terworfenes Thier während feiner zweiten Entwidelungsperiode. Früher fannte man den Par 
venzuftand allein bei Inſekten (f. d.); allein die Forſchungen der letzten Jahre haben nachgewie · 
fen, daß eine unvermuthet große Zahl von Thieren, zumal des Meeres, cine Zeit lang als Lar- 
ven leben und dann oft ohne eine Spur der Geftalt find, die fie nach erlangter Neife haben wer 
den. Manche diefer Seethiere ſchwimmen als Larven frei unıher, wurgeln aber feft, fobald fie 
zu vollfommenen Thieren werden; andere fehen wie Würmer aus und erhalten dennoch endlich 
eine Scheiben» oder Melonengeftalt u. f. w. Für die vergleichende Phufiologie ift das Studium 
der Larven und ihrer fortfchreitenden Umbildung von großer Wichtigkeit. 

Läſare, d. i. Lefer, Heißt eine in Schweden beftehende religiofe Partei, die bei ihrer Ent- 
ftehung einen fehr ſchwärmeriſchen Charakter trug und große kirchliche Bewegungen im Lande 
veranlaßte. Ihr Stifter war Hans Nielfen Hauge (geb. 1771 in Norwegen). Schon 1797 
trat er ald Prediger des Heiligen Geiftes auf, indem er fich für einen von Gott geweihten Pro: 
pheten erklärte. Er reifte im Bande umher und fammelte Anhänger, die er um fo mehr fand, 
je größer bei dem weiten Umfange der Kirchipiele das Bedürfniß des Hausgottesdienfted war. 
Der ihmwärmerifhen Richtung folgend, hielt er ſich für unfehlbar, fagte ſich mit feinen Anhän- 
gern von den Geiftlicyen der Landeskirche los, legte einen großen Werth auf das Kefen der Bi- 
bei, zeigte ſich unduldſam gegen Anderödenfende, lehrte die Gleichheit aller Stände umd ftörte 
dadurch die kirchliche roie die Häusliche Eintracht. Seit dem 3.1805 gewann die Partei einen 
mildern Charakter, indem viele Glieder derfelben die ſchwärmeriſchen Ideen des Stifters mäßig: 
ten und ihren frommen Eifer durch eine pietiftifche Nichtung, ftreng-Iutherifche Orthodorie und 
firenge Sitte fund gaben, dabei aber ſich Allem unterwarfen, wa® die kirchliche und bürgerliche 
Drdnung ihnen vorfchrieb. Hiernach befennen fie fich jegt noch au dem Glauben der luth. Kirche; 
fie fuchen aber ihren Ruhm darin, daß fie diefen Glauben beffer fühlen und ausüben ald An- 
dere. Sie lefen fleifig in der Bibel und Luther's Poftille, feiern den Sabbath gewiffenhaft, zu- 
weilen übertrieben ftreng, aeigen im Aufern einen geſchmackloſen Widerwillen gegen Alles, was 
zierlich und Schön ift, eifern mit ascetifcher Strenge felbft gegen umfchuldige Freuden, ſchwören 
nicht, üben eine düftere Srömmigfeit, ehren nur folche Geiftliche, von denen fie meinen, daß fie 
von bem Geifte Gottes getrieben feien, wandern oft viele Meilen weit, um fie zu hören, und glau- 
ben, daß Andersdentende unter der Gewalt des Teufels ftehen. Die firchlihen Oberbehörden 
verführen gegen die Partei mehr warnend als ftrafend. Im 3. 1819 erregte fie neue große Be: 
wegungen, indem fie fich der Annahme eines neuen Geſangbuchs, das eingeführt wurde, wider: 
fegte. Vgl. Tegner, „Die Kirche und Schule Schwedens in den beiden legten Jahrzehnden“ 
(deutfch von Mohnike, Stralf. 1857). Von neuem trat der alte ſchwärmeriſche Charafter 
41842 unter der Partei durch Erich Janfen, einen Bauer, hervor, der fi für einen unmittel- 
baren Zünger Jeſu erklärte, Luther's Schriften und Katehismen mit den Gefangbücern 
und andern Erbauungsfchriften verbrannte und allerlei Störungen im öffentlichen, kirchlichen 
und häuslichen Xeben verurfachte. Belehrungen, Warnungen und Strafen fonnten ihn und 
feine Anhänger nicht zur Befonnenheit bringen. Janfen flüchtete endlich nad) Norwegen urd 
ging von da 1846 mit feinen Anhängern, nachdem fie ihr Eigenthum veräußert hatten, nad 
Nordamerika, um hier eine geiftliche Colonie zu fliften. 

Laſaulr (Ernft von), geiftreicher Philolog und Alterthumsforfcher, geb. 16. März 1805 
zu Koblenz, widmete fi 1824—30 zu Bonn und Münden philologifhen und philofophifchen 
Studien und lebte dann zu deren Fortfegung längere Zeit in Wien, Nom, Athen, Konftan- 
tinopel und Jeruſalem. Nach feiner Rückkehr wurde er 1835 Profeffor der Philologie zu Würz- 
burg und 1844 folgte er einem Rufe ald Profeffor der Philologie und Aſthetik nach München. 
Hier wie dort hatten fich feine Vorlefimgen der allgemeinften Theilnahme der Studirenden zu 
erfreuen. Indeffen ward 2. mit andern gleichgefinnten Profefforen der münchener Univerfität 
im Febr. 1847 von Diniiterium Maurer-Zu Nhein feines Amtes enthoben, befonders weil er 
„im atademifchen Senate den Antrag geftellt hatte, oem abgetretenen Minifter Abel ein Zeichen 
ber Hochachtung zu geben. Im Mai 1848 zu Abensberg für die Deutfche Nationalverfamnt- 
lung gewählt, ftimmte er bier in kirchlichen Fragen mit der fpecififch-Fatholifchen, in politifchen 
mit der fogenannten großdeutfchen Partei. Im März 1849 erhielt er feine frühere Profeffur 
zurück; auch ift er feit Sept. 1849 Mitglied der zweiten bair. Kammer. 2.’6 fiterarifche Arbei- 
ten beftehen in einer Reihe gelehrter Monographien über Gegenftände des claſſiſchen Alter- 
thums. So gab er früher zu Würzburg heraus: „Uber das Drafel von — (1841); 
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„Über den Sinn der Ddipusfage“ (1841); „DieSühnopfer der Griechen ımd Römer” (1841); 
„Der Eid bei den Griechen” (1844); „Der Eid bei den Römern” (1844); „Über die Rinos- 
Hage” (1842); „Über den Fluch bei Griechen und Römern“ ( 1845) ; „Die Gebete der Griechen 
und Nömer“ (1842); „Prometheus. Die Sage und ihr Einn” (1845). Zu Münden ver- 
öffentlichte 2.: „Uber das Studium der griech. und rom. Alterthümer” (1846); „Uber den 
Entwickelungsgang des griech. und röm. und den gegenwärtigen Zuftand des deutfchen Lebens 
(1847); „Die Bücher des Königs Numa“ (1847); „Die Geologie der Griechen und Römer“ 
(1851); „Zur Gefhichte und Philofophie der Ehe bei den Griechen“ (1852). Eine eigenthüm« 
liche, in dem ganzen Lebens - und Studiengange L.'s begründete helleniftifch-chriftliche Neli- 
gionsphilofophie zieht ſich durch alle diefe Schriften, und ungeachtet feine Anfhauungen von 
Manchen nicht immer gebilligt, fondern als eine Mifchung des Chriſtenthums mit dem Alter 
thum bezeichnet worden find, befigt er doch unleugbar das Verdienft, die Aufmerkſamkeit des 
Alterthumsforfcherd auf eine Seite des Geiſtes und Lebens der antifen Völker gerichtet zu haben, 
die bisher kaum eine Berückſichtigung gefunden hatte. Zwei Brüder 2.6, Otto von 2. und 
Hermann von L., wirken ald Architekten, Erfterer bis 1850, wo er nach Texas auswanberte, 
zu Elberfeld, Regterer zu Koblenz. — Laſſaulx (Roh. Claudius von), Vater der Vorigen, aus 
einer lothringiichen Familie ſtammend, geb. zu Koblenz 27. März 1781, ftudirte feit 1798 zu 
Würzburg erft die Nechte, dann Medicin und übernahm hierauf den Betrieb einer Brannt- 
weinbrennerei und Effigfabrif, die fein Water während der Kriegsjahre begonnen hatte, und 
wobei er zugleich hinlãnglich Muße fand, feiner Neigung zu mechanischen Arbeiten nachzugehen. 
Im J. 1812 nahm er die Stelle eines Landbaumeiſters an, die ihm zufällig angetragen wurde, 
Da unter den damaligen politifhen Verhältniffen nur das Dringendfte gebaut wurde, blieb ihm 
noch Zeit genug zum gründlichen Studium feines neuen Bachs übrig, ſodaß ihm 1816 von ber 
preuß. Negierung die Stelle eines Randbauinfpectors übertragen werden konnte. Er ftarb 
14. Der. 1848. Während feiner Amtsführung erbaute er an fechzig öffentliche und Privat- 
gebäude, forwie zwölf kath. Kirchen, unter denen auch die zu Boos, Kapellen, Kobern, Güls, 
Treis, Ballendar, Valwig, Waldefh und Weißenthurn. Auch die Burg Nheined wurde von 
2. im Nundbogenftil ausgeführt. Außer Auffägen in Zeitfchriften, Beiträgen zu andern 
Büchern und einem Fleinen Schriftchen über die Kapelle zu Kobern an der Mofel (Koblenz 
1858) ift nicht8 von ihm in Drud erſchienen. 

Ras Caſas (Fray Bartolome de), Biſchof von Chiapa in Merico, ein edler Menfchen- 
freund, wurde zu Sevilla 1474 geboren. Sein Vater Francisco hatte Chrift. Columbus auf 
deffen zweiter Neife nach der Neuen Melt begleitet und dadurdy die Mittel erworben, feinen 
Sohn in Salamanca fludiren zu laffen. Im J. 1498 hatte diefer die juriftiichen und theologie 
[hen Studien vollendet und begleitete um 1502 den zum Gouverneur von San-Domingo er- 
nannten Don Nicolas de Dvando nad) der Neuen Welt. Acht Jahre nad) feiner Ankunft da- 
feloft wurde er zum Priefter geweiht und zum Pfarrer auf Cuba ernannt. Dort machte er fi 
dem Gouverneur Velasquez befonders durch den Einfluß bemerkbar, den er durch Milde unb 
Wohlwollen bei den Indianern erlangt hatte. Um der durch das Gefep gebotenen Vertheilung 
der Eingeborenen an die Eroberer entgegenzumirfen, ging er nad) Spanien, wo e8 ihm auch ge» 
lang. den Gardinal Kimenes zur Abfendung einer Commiſſion von drei Hieronymitenmönchen 
zu beftimmen, die diefe Misbräuche unterfuchen follten. Das vorfichtige Benehnien der Con» 
million genügte aber feinem Feuereifer nicht, fodaß er abermals nad) Spanien ging, um die Ans 
ordnung durchgreifenderer Mafregeln zum Schutze der Eingeborenen nachzuſuchen. Endlich 
wurde fein Vorfchlag angenommen, um die gänzliche Ausrottung der zu fchweren Arbeiten um« 
tauglichen Indianer au verhindern, caftilianifche Bauern als Goloniften hinzufenden und die 
dort anſäſſigen Spanier zu befugen, für die fhwerften Arbeiten in den Minen und Zuderplans 
tagen Negerſklaven anzukaufen. In Folge deffen hat man. beichuldigt, der Urheber des Negers 
handels gewejen au fein, während es doch erwieſen ift, daß diefer Handel Schon Lange vorber bes 
trieben wurde. Die Negierung lieh num den Verſuch machen, diefe Worfchläge auszuführen; 
es geſchah aber dies mit fo unredlichem Willen, daß es mislingen mußte. Da fafte 8. den küh— 
nen Entſchluß, unter feiner alleinigen Leitung einen ſolchen Coloniſationsverſuch anzustellen, 
erlangte auch vom Kaiſer Kart V, die Erlaubniß und die Mittel zur Ausführung deffelben und 
ging 1520 abermals nach Amerika unter Segel. Aber auch diefe Unternehmung fcheiterte, und 
gebeugt von dem Verdruffe über diefes Mislingen flüchtere fih 8. in das Dominicanerflofter 
auf Dispamiola. Er widmete ſich nun dem Miffionsgeichäfte und begann feine „Historia gene- 
ral de las Ilias‘, worin er von 3527 bis wenige Jahre vor feinem Tode arbeitete. Im J. 
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4559 reifte er abermals nad) Spanien, zumächft im Auftrage feines Ordens, aber zugleich mit 
der Abficht, dort nochmals Hülfe und Anhänger zur Verbefferung der Rage der Eingeborenen 
zu fuchen. Er fand die dortigen Verhältniffe wirklich günftiger zur Ausführung feiner Plane, gu 
deren Unterftügung er aud) die „Brevisima relacion de la destruccion de las Indias” verfaßte, 
welche Schrift ſolches Auffehen erregte, daf fie faft in alle Sprachen Europas überfegt wurde 
(deutfch von Andrä, Berl. 1790). Zur Belohnung feines edeln Eiferd wurde ihm das reiche 
Bisthum von Cuzco angetragen; doch zog er diefem das Bisthum Chiapa in einer armen, von 
noch unmwiffenden Wilden bewohnten Gegend vor. Im J. 1544 fchiffte er fich num zum fünften 
male nach Amerifa ein. Die fpan. Eoloniften empfingen ihn mit feindlichen Gefinnungen, und 
als er fo weit ging, Denen, weldye nody nach Bekanntmachung der neuen Gefege die Indianer 
als Sklaven behandelten, die Sacramente zu verweigern, zog er ſich nicht nur den Zorn der 
Pflanzer, fondern fogar die Misbilligung der Kirche zu. Won Allen verlaffen, kehrte 2. nad) 
drei Jahren nach Spanien in fein Klofter zurüd, wo er bald wieder ald Vertheidiger ver Men- 
fchenrechte gegen den Chroniften Juan Gines de Sepülveda auftrat. Die noch übrigen Tage 
widmete er der Ausarbeitung feiner Werke, befonders feiner „Historia general de las Indias”. 
Er ftarb im Juli 1566 zu Madrid in dem Klofter feines Ordens von Atocha. Eine Sammlung 
feiner Werke erfchien noch bei feinen Lebzeiten (Sevilla 1552). Bon feinen handfchriftlich hinter- 
laffenen und bis jegt ungedrudt gebliebenen Werten ift die „Historia general de las Indias” 
das intereffantefte. Llorente hat mehre der gedrudten und ungedrudten Schriften 2.'8 in franz. 
Überfegung herausgegeben (2 Bde., Par. 1822). 

Ras Caſes (Emmanuel Augufte Dieudonn?, Graf), der Begleiter und Hiftoriograph Na- 
poleon’s auf St.-Helena, geb. 1766 auf dem Schloffe Las Cafes unmeit Nevel, diente vor der 
Revolution ald Kieutenant in der Marine. Als Anhänger des Hofd wanderte er 1791 aus, 
betheiligte fich in der Armee Conde's am Feldzuge von 1792 und ging dann nah Eng- 
land. Nach der Erpedition von Quiberon, welcher er beimohnte, blieb er in England und 
fuchte feinen Unterhalt durch Privatunterricht zu verdienen. Die Ereigniffe vom 18. Brumaire 
führten auch ihn nach Frankreich zurück. Indeß lebte er mehre Jahre in gänzlicher Zurüdigego« 
genheit und beichäftigte fich mit Vollendung feines vortrefflichen „Atlas historique eto.“, den 
er unter dem Namen Lefage (Par. 1805 — 4; neuefte Aufl., Par. 1824— 28; deutfch bearbei« 
tet und vermehrt von Dufc und Eyfelein, Karlsr. 1826— 27) herausgab. Durch den Erfolg 
diefer Arbeit lenkte er die Aufmerkjamkeit Napoleon’s auf fich, der ihn 1808 zum Reichsbaron 
und nad) dem Angriff der Engländer auf Blieffingen, bei welcher Gelegenheit L. ald Bolontär 
eingetreten war, zum Nequetenmeifter im Staatörath erhob. Seit diefer Zeit erhielt er in der 
innern Verwaltung mancherlei Aufträge; unter Anderm mußte er die Hospitäler und Gefäng: 
niffe in einem Theile des Randes unterfuchen. Bei der erften Invafion übernahm er den Befehl 
über ‚eine Legion der neuerrichteten Nationalgarde. Nach der erften Abdankung Napoleon’s 
weigerte fich 2. im Staatsrath, die Acte zu unterzeichnen und ging auf kurze Zeit nad) England. 
Mährend der Hundert Tage wurde er zum Staatörath und Kammerherrn des Kaiferd erhoben. 
Aus Verehrung für Napoleon erbot er fich nad) der Schlacht von Waterloo, das Schidfal dei- 
felben au theilen, und folgte ihm in Gemeinfchaft mit feinem älteften Sohne in die Verbannung 
nad St.-Delena. Napoleon dictirte ihm hier einen Theil feiner Memoiren und ließ fi von ihn 
im Englifchen unterweifen. Ein fehr freimüthiger Brief, den 2. ohne Wiſſen des Gomman- 
danten Hudfon Lowe an Lucian Bonaparte nach Europa au befördern fuchte, hatte indeffen zur 
Folge, daf er 27. Nov. 1816 nebft feinem Sohne von Napoleon getrennt und, nachdem er acht 
Monate in firenger Gefangenfchaft auf dem Cap der guten Hoffnung gefchmachtet, nad) Eu- 
ropa zurüdgebracht wurde. Man fchaffte ihn durch die Niederlande nach Frankfurt a. M., wo 
er einige Zeit unter öftr. Schuge verharrte. Seitdem lebte 2. in Belgien und that alle möglichen 
Schritte, um das Loos des gefangenen Kaiferd zu mildern. Erft nachdem Napoleon geftorben, 
kehrte er nach Frankreich zurück, wo er das „Memorial de Ste. -Helene” (8 Bde., Par. 1825 
— 24; veränderte Aufl., 1824 umd öfter) herausgab. Daffelbe muß allerdings ald eine widh- 
tige Quelle für die Gefchichte Napoleon's gelten, aber freilich hat 2. die Materialien mehr oder 
weniger überarbeitet. Vgl. Grille und Muffet-Pathay, „La suite au memorial” (2 Bde., Par. 
1824). Eine heftige Gegenfchrift Hudfon Lowe's veranlafte 2. nad) London zu reifen, um von 
demfelben perfonlidhe Genugthuung zu fodern; doc; unverrichteter Sache mußte er wieder nach 
Frankreich zurückkehren. Nach der Zulirevolution trat er als Abgeordneter des Arrondiffements 
von St.-Denis in die Kammer, wo er feinen Sig auf der äußerſten Linken nahm. Er jtarb 
45. Mai 1842. — Las Caſes (Emmanuel Pond Dieudonn., Baron de), des Vorigen Sohn, 
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geb. 8. Juni 1800 zu St.Meen im Depart. Finiſtere, diente auf St. Helena Napoleon als 
Eeeretär. Er nahm ald conflitutionell Gefinnter an der Julirevolution lebhaften Antheil und 
trat mit derfelben in die Kammer, wo er fich der neuen Dynaſtie ſehr ergeben zeigte. Im J. 
1857 erhielt er eine Sendung an die Republik Haiti und 1840 begleitete er den Prinzen von 
Joinville zur Abholung der Überrefte des Kaifers nah) Et..Helena, worauf er das „Journal 
derit a bord de la fr&gate la Belle-Poule” (Par. 1841) herausgab. In neuefter Zeit ſchloß er 
fi) Ludwig Napolcon an ımd wurde von diefem 51. Dec. 1852 zum Senator ernamnt. 

Lascy (Franz Mor., Graf von), öſtr. Feldmarfchall, geb. 21. Det. 1725 au Petersburg, er» 
hielt feine Erziehung zu Liegnig und zu Wien. Er ſtammte aus einer normännifchen Familie, 
die fi in Irland ſeßhaft gemacht, und fein Vater war Peter, Graf von L. (geb. 1678 zu Li⸗ 
merick in Irland), der zuerft in franz., dann in öftr., hierauf in poln. Dienften ftand, endlich als 
uff. General Danzig belagerte, 1755 — 58 den Krieg gegen die Türken mitmachte, Finnland 
eroberte und ald Generalgouverneur von Livland 1751 au Riga ftarb. Der Sohn begann feine 
militäriſche Laufbahn ald Fähnrich in öftr. Dienften und avancirte während des Oftreichifchen 
Erbfolgefriegs, wo er in Deutſchland, Italien und den Niederlanden focht, zum Oberft eines 
Infant:rieregiments. Beim Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs rettete er in der Schlacht bei 
Lowoſitz mit feinem Negiment die Armee und wurde dafür zum General befördert. Mit Aus- 
zeichnung kämpfte er fodann bei Reichenberg, Prag, Breslau und Leuthen. Hierauf zum Gene- 
ralquartiermeifter ernannt, reorganifirte er die Armee in der fürzeften Zeit und leitete fodann 
1758 den Entfag von Dimüg. Er entwarf den Plan zum Überfalle bei Hochkirch und führte 
die Unternehmung bei Maren, worauf ihn Maria Therefta zum Feldzeugmeifter ernannte. Im 
Feldzuge von 1760 befehligte er ein befonderes Corps, das nach einem höchft befchwerlichen 
Marfche aus Schlefien nad Sachſen bei Dresden die Neichsarmee reitete. Nach der Schlacht 
bei Zorgau drang er mit feinem Corps bis in die Nähe von Berlin vor und wurde dafür zum 
Feldmarfhall erhoben. Nach dem Hubertusburger Frieden wurde er 1765 Generalinfpector 
der Armee und 1766 Präfident des Hofkriegsraths, in welcher Stellung er eine große Thätig- 
feit entfaltete. Im Bairifchen Erbfolgekriege wählte er die berechnete Stellung an der Eibe bei 
Jaromirz und wurde num der vertraute Freund Kaifer Joſeph's, mas er bis zu deffen Tode 
blieb. Nach dem Zefchener Frieden trat er wieder in das Kriegsminifterium. Mit dem Kaifer 
Joſeph nahm er 1788 Theil an dem Türkenkriege; doch fiel fein Cordon für Oftreich fehr unglüd- 
lich aus. Krank kehrte er nach Wien zurück, wo er zurüdigezogen lebte und 24.Nov. 1801 ftarb. 

Laſiren heißt eine durchſichtige Farbe auf einen farbigen oder metallenen Grund auftragen, 
ſodaß die Farbe des Grundes oder das Metall durchfcheint und dadurch einen lebhaftern, frir 
ſchern Ton annimmt. Das Rafiren wird vorzüglich beim Radiren angewendet, und die vier 
"Hauptfarben, welche zu den fogenannten Rafur- oder Saftfarben ſich eignen, find Blau, Grün, 
Noth und Gelb. Zur blauen Lafur bedient man fich des Berlinerblaus, des blauen Karmins 
oder des Ultramarins ; zur rothen eines Auszugs von Eochenille in Weingeift oder Terpentinöl, 
des rothen Karmins oder auch des Krapplads; zur grünen des Grünſpans oder einer Ver- 
bindung von Blau und Gelb und zur gelben einer Mifchung von Gummiguttä, Safran und 
Drachenblut, oder von Kurkuma, Drlean, Wau, Goldwurzel u. f. w. mit Weingeift oder Ter- 
pentinöl ausgezogen. Die gelbe Laſur heißt auch Goldlad und dient dazu, weißen Metallen, 
dent Metallmohr oder Metallbelegungen eine Goldfarbe zu geben. 

Laskäris (Konftantin), ein gelehrter Grieche, der im 15. Jahrh. bei der Eroberung feines 
Baterlandes durch die Türken nach Stalien flüchtete, wurde bei feiner Ankunft dafelbft 1454 
von Franz Sforza, Herzog von Mailand, als Lehrer von deffen Tochter Hippolyta angenom- 
men. In der Folge lebte er in Nom unter dem Schuge des Cardinals Beffarion, ertheilte dann 
zu Neapel öffentlich Unterricht und lehrte zulegt, biß zu feinem Tode 1493, mit glängendem 
Beifalle zu Meffina. Seine griech. Grammatif, auch unter dem Namen „Erotemata” befannt 
(Mail. 1476; aufegt 1800), ift zugleich als der erfte Drud in diefer Sprache bemerfenswerth. 
Seine werthvolle Bibliothek fam nad) Spanien und wurde im Escurial aufgeftellt. — Aus 
derfelben Familie ftammte Andre. Johannes oder Janos L., mit dem Beinamen Rbnndace- 
nus, der am Hofe des Rorenzo von Medici lebte und von diefem fpäter nach Griechenland ge- 
ſchickt wurde, um alte Handfchriften aufzukaufen, deren er auch eine große Menge, namentlich 
vom Berge Athos, mitbrachte. Seines Gönners durch den Tod beraubt, folgte er einer Ein- 
ladung König Karl's VII. nach Paris, um dort die griech. Sprache zu lehren, und wurde fpäter 
von Ludwig XI. zwei mal ald Gefandter nach Venedig geſchickt. Nachdem ihn Papft Leo X. 
nach Nom gezogen und an bie Spige eines Lehrinflituts für junge Griechen und einer ebenfalls 
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von ihm geftifteten griech. Druderei geftellt hatte, erhielt er 1515 abermals eine Sendung an 
ben franz. Hof des Königs Franz I. und wurde von diefem in gleicher Eigenſchaft nach Venedig 
geſchickt, dann von Papft Paul II. wieder nad) Nom eingeladen, ftarb aber bald nad) der An⸗ 
kunft dafelbft im hohen Alter (1555). Außer einigen Ausgaben und Erläuterungen griech. 
Schriftficher, namentlich der Anthologie, der Scholien zur „Zlias” und zum Sophofles, verdam- 
fen wir ihm mehre grammatifche Abhandlungen, epigrammatifche Gedichte und die Beforgung 
der fünfberühmten Editiones principes in Gapitälchen. Vgl. Willemain, „Lascaris”(Par.1825). 

Laski, eine adelige poln. Familie, der mehre merkwürdige Männer angehören. — Laski 
(Zan) oder a Lasco, geb. 1457, war Großkanzler bei dem Könige von Polen, Kafimir IV., und 
deffen Nachfolgern, wurde 1510 Erzbiſchof von Gnefen und als foldher vom Könige Sigismumd l. 
an das Bateranifche Concil gefandt und zu mehren diplomatifchen Miffionen benugt, durch die 
er fi großen Nuhm erwarb. Später als ein Gegner Dftreiche in den Bann-gethan, wußte er 
doch die Veröffentlichung des Bannfluchs zu hindern umd ſtarb in feiner Würde 1551. Er gab 
die für die poln. Rechtsgeſchichte überaus wichtige Sammlung der älteften poln. Gefege: „Com- 
mune incelyli Poloniae regni privilegium“ (Krak. 1506), und kirchliche Statuten heraus. — 
Laski (Jan), geb. 1499, Neffe des Erzbifchofs, war einer der Hauptbeförderer der Neformar 
tion in Polen. Er widmete fich dem geiftlihen Stande und erhielt 1529 das Bisthum Veßprim 
in Ungarn. Später bereifte er Deurfchland, Italien und Frankreich. Zwingli weckte zuerſt Zweir 
fel gegen die röm. Kirche in ihm; dann fchlof er fidy aufs innigfte an Erasmus an. Nach feiner 
Rückkehr nach Polen wurde er Propit in Gnefen und Bifhof von Kujawien; feine religiofe 
Überzeugung bewog ihn jedoch bald, diefe Amter aufzugeben und Polen wieder zu verlaffen. 
Er trat num offen dem ſchweiz. Glaubensbefenntniffe bei. Im 3. 1545 berief ihn die Gräfin 
Anna von DOftfriesland nach Emden und nım wurde er ber Begründer der proteft. Kirche in 
jenen Gegenden. Als fpäter der Einfluß der Lutheraner feine Wirkſamkeit hemmte, folgte er 
einer Einladung Cranmer's nad England und wurde hier Vorfteher der proteft. Fremden» 
gemeinde in London. Maria's Ihronbefteigung nöthigte ihn, 1555 England zu verlaffen. Nach · 
dem er in Deutfchland viele Verfolgungen von Seiten der proteſt. Prediger erduldet hatte, begab 
er fih 1556 nad) Polen, wo ſich unter der Negierung Sigismund Auguſt's die Berhälmiffe der 
Neformation günftig gefaltet hatten. Er wurde Vorfteher der proteft. Kirchen in Kleinpolen, 
und fein Hauptbeftreben ging nun dahin, die verfchiedenen Kirchenparteien in Polen miteinan- 
der zu vereinigen. Zu dem Vergleiche zu Sendomir legte er den Grund. Er ftarb 1560. Ge 
lehrſamkeit paarte fich bei ihm mit Milde und Mäfigung. — Lasti (Jaroſlaw), des Vorigen 
Bruder, war ebenfalld für die Reformation fehr thätig und hatte an den diplomatischen Ver: 
handlungen feiner Zeit bedeutenden Antheil. Als Zapolya's Gefandter ſchloß er in Kom 
ftantinopel ein Bündnif gegen Ferdinand von Oftreich, was deffen Vertreibung aus Ungarn 
zur Folge hatte. Unter Zapolya's Regierung gewann er großen Einfluß; fpäter aber wurde 
er von Zapolya der DVerrätherei beihuldigt und ins Gefängniß gefegt. Nach feiner Freilafr 
fung ging er zu Ferdinand über und ftarb als deffen Gefandter in Konftantinopel 1542. — 
Laski (Staniflam), ein Günftling König Franz’ I, von Frankreich, begleitete diefen in die 
Schlacht bei Pavia und befchrieb deffen Feldaug. 

Laffen (Chriftian), der gründlichfte Kenner des ind. Alterthums, geb. 22. Det. 1800 zu 
Bergen in Norwegen, ftudirte in Chriftiania, bis er fi nad dem Tode feines Vaters in 
Deutfchland niederließ, wo er in Heidelberg und Bonn feine Studien vollendete. In Bonn 
wurde er durch A. IB. von Schlegel den ind. Studien zugeführt. Von diefem veranlaft, hielt 
er fich drei Jahre lang in London und Paris auf, um für deffen Ausgabe des „Rämäyana“ den 
Text abzufchreiben und verfchiedene Dandfchriften zu vergleichen. Gleichzeitig trieb er in Paris 
mit Eugene Burnouf die Palifprache; den Drud ihrer gemeinfchaftlihen Arbeit, des „Essai 
sur le Pali” (War. 1826), übernahm die dafige Afiatifche Gefelfhaft. Nah Bonn zurüdge 
kehrt, fludirte er unter Freytag die arab. Sprache und verfaßte im nächſten Jahre aur Er» 
langung des Doctorgrades die „Commentalio geographica alque historica de Pentapotamia 
Indica” (Bonn 1827), worauf er ſich ald Privatdocent habilitirte. Im 3.1850 wurde er 
auferordentlicher, 1840 ordentlicher Profeffor der altind. Sprache und Literatur. 2. bat fi 
nicht blos durch gute Britifche Tertausgaben von Werken der Sanskritliteratur um die ind. Phi- 
lologie die größten, im In- und Auslande gleich anerfannten Verdienfte erworben, fondern er ift 
aud) durch feine gründlichen und eindringenden Studien in den verfchiedenen Ledensgebieten der 
altind. und zunächft verwandten Völker der Begründer der ind. Alterthumswiſſenſchaft gewor- 
den. Außer der Fabelfanımlung „Ilitopadesa”, die er mit A. W. von Schlegel bearbeitete 
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(2 Thle., Bonn 1829 3), lieferte er die Ausgaben von Jayadeva's „Gitagovinda“ (Bonn 
1857), den „Gymnosophista, sive Indicae philosophiae documenta” (Bd. 1, Heft 1, Bonn 
1852) und eine „Anthologia Sanscrita” mit Gloffen (Bonn 1858). Seine „Instituliones 
linguae Pracriticae” (Bonn 1857) find bis jegt das Hauptwerk über die ältern ind. Bulgärdia- 
fette. Als jeine bedeutendite Arbeit muß indeffen die „Indiſche Alterthumskunde (Bd. 1 und 2, 
Bonn 1344—52) gelten. Die Grundlage zu den Beiträgen „Zur Gefchichte der griech. und in- 
dofeythifchen Könige in Baktrien, Kabul und Indien” (Bonn 1858) bilden namentlich die in 
jenen Rändern in neuefter Zeit häufig aufgefundenen Münzen, an deren Entzifferung und Erffä- 
rung 2. wefentlichen Antheil hat. Ebenfo befigt 2., abgefehen von feinen in ihren Refultaten 
bereits in der „Indifchen Alterthums kunde“ enthaltenen paläographifchen und epigraphifchen 
Forfchungen, unftreitig das Verdienft, zuerft die eigentliche Entaifferung und Erklärung ber 
altperf. Keilinfchriften in dem Werke „Die altverfifchen Keilinfchriften” (Bonn 1856) aus- 
geführt zu haben. Eine vollftändige Zufammenftellung aller bis 1845 befannt gemachten alt- 
perſ. Keilinfchriften mit einer berichtigten Erklärung derfelben gab er im fechdten Bande der 
„Zeitfchrift für Kunde des Morgenlandes” (Bonn 1845), welche mit den Unterfuchungen IBe- 
ſtergaard's über die Keilinfchriften zweiter Gattung auch befonders (Bonn 1845) abgedrudt er- 
ſchien. Als Refultate feiner Studien über die übrigen ältern und neuern iranifhen Mundarten, 
wie auch über das perf. Alterthum überhaupt, hat er bis jegt nur zerftreute Auffäge in Zeit- 
fhriften und Sammelwerfen (wie z.B. Erich und Gruber's „Encyklopädie”), ſowie den Ver- 
ſuch einer kritiſchen Zertausgabe der fünf erften Fargards des „Vendidad“ (Bonn 1852) ver- 
öffentlicht. In den „Beiträgen zur Deutung der Eugubinifchen Tafeln” (Bonn 1855) machte 
2. die erfien glüdfichen Anfänge in der Aufhellung der alten umbrifchen Sprachdentmäler. 
Außerdem lieferte er viele Beiträge zu der „Indifchen Bibliothek“, dem „Rheinischen Mufeum“ 
und der in den vier legten Bänden von ihm redigirten „Zeitfchrift für Hunde des Morgenlan- 
des”. Für legtere bearbeitete er unter Anderm Grammatiken von den Sprachen der Be- 
ludſchen (Pd. A) und der Brahui (Bd. 5.). 

Laßgüter nennt man in einigen Gegenden Deutfchlands, z. B. in Weftfalen, Oberfachfen, 
Braunſchweig und Hannover, Colonatgüter, auf welchen die Befiger entweder nur ein Pacht. 
oder erbliched Nutzungsrecht haben. Bei erblihem Nutzungsrecht find diefe Güter einem befon- 
dern Gericht, dem Laffen- oder Rattengericht, unterworfen. 

Laſſo heißt in Südamerika der lange, in feiner äußerften Spige mit einer Kugel verfehene 
lederne Riemen, vermittelft deffen man bie Büffel, wilden Pferde u. ſ. w. einfängt. Der Laffo 
wird hierbei geworfen, fodaf er den Gegenftand umfchlingt. In den füdamerif. Befreiungs- 
Eriegen wurde der Laffo häufig auch ald Waffe gebraucht. 

Laſſo (Orlando di) oder Orlandus Lassus, einer der größten Gomponiften des 16. Jahrh., 
war zu Mons im Hennegau 1530 geboren und foll feiner fchönen Stimme wegen ald Knabe 
mehrmals entführt worden fein. Aus diefem Grunde nahm ihn auch der Vicefönig von Sicilien, 
Ferdinand Gonzaga, mit ſich nach Italien und ließ ihn in der Muſik unterrichten. Auch nach— 
dem er im 18. J. feine Stimme verloren, blieb er in Italien und verfchaffte ſich ald Mufiflehrer 
in Neapel feinen Unterhalt, bis er 1551 zum Kapellmeifter bei St.-Lateran in Nom ernannt 
wurde. Nach zwei Jahren kehrte er indeß in fein Vaterland zurüd, bereifte dann mit Giul. 
Gefare Brancacdio England und Frankreich und ging hierauf nach Holland, wo er fich einige 
Jahre in Antwerpen aufbielt. Bon hier folgte er bem Rufe des Herzogs Albrecht von Baiern 
als Kapellmeifter nah München. Ald Karl IX. von Frankreich ihn nad) Paris berufen, erhielt 
er auf dem Wege dahin die Nachricht von deffen Tode, kehrte nacy München zurüd und wurde 
vom Herzog Wilhelm fogleich wieder in feine Stelle eingefegt, die er bis an feinen Tod beffei- 
dete, der wahrfcheinlih 1595 erfolgte. Kaifer Marimilian II. hatte ihn in den Adelftand erhoben. 
L. ift Durch feine geiftlichen und weltlichen Compofitionen gleich berühmt und kann nächſt Pa- 
(eftrina als der legte Hauptvertreter der ältern, von ben Niederländern ausgegangenen, vorzugs · 
weife firchlichen Richtung der Tonkunſt angejehen werben. Seine Werke find ungemein zahl 
reich, jegt aber fehr felten. Seine Söhne gaben unter Anderm eine Sammlung feiner Motetten 
unter dem Titel „Magnum opus musicum“ (17 Bbe., Münch. 1604) heraus. Die reichfte 
Sammlung feiner Eompofitionen, zum Theil in Handfchriften, darunter das Manufcript der 
„Sieben Bufpfalmen“, befindet ſich in der königl. Bibliothek zu München. Vol. Dehn, „Bio- 
graphijche Notiz über Roland de 2.” (Berl. 1837). 

Laſt ift die Benennung eines Getreidemaßes im nördlichen Deutfchland, das z. B. in Preu- 
sen bei Weizen und Roggen drei Wispel oder 72 Scheffel, bei Berfte und Hafer zwei Wispel 
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oder 48 Scheffel begreift, Häufig aber aud), wie in Hamburg, au GO preuf. Scheffeln gerechnet 
wird. Bei der Schiffahrt bezeichnet Laft ein verfchieden großes Gewicht, das in Preufen auf 
4000 Pf. beſtimmt ift und dann Normallaft heißt. Nach der Normallaft wird die Größe und 
Tragfähigkeit eines Schiffs berechnet. In Dänemark, England, Schweden u. f. w. rechnet man 
bei der Seefracht nach Tonnen (f. d.). 

Rafteyrie-Dufaillant (Charles Philibert, Graf von), verdient um Beförderung des Fort- 
fhritts gemeinnügiger Kenntniffe in Frankreich, wurde 3. Nov. 1759 zu Brives fa Gaillarde 
geboren. Er war Mitftifter der Societ& centrale et nationale d’agriculture, der Société de 
vaccine, der Societe philanthropique, der Societe d’instruction el&mentaire und anderer ähn- 
licher Vereine. Mit Rafayette nahe verwandt hatte er fehr eifrig deffen politiſche Gefinmungen und 
humane Anfichten zu den feinigen gemacht und blieb denfelben auch bis in fein hohes Alter ge⸗ 
treu. Ebenfo bewies er Feftigkeit in feinen philofophifchen Meinungen, die er einige Jahre vor 
feinem Zode noch mit der Feder vertheidigte, ſowie er auch einen Verein für Bearbeitung philo- 
fophifcher Fragen zu fliften fuchte. Seine Werke find mehr populär als wiſſenſchaftlich, ausge- 
nommen einige Abhandlungen über Landwirthſchaft, die er fpeciell und gründlich ftudirt hatte. 
Mitfeltener Uneigennügigfeit unterflügte er aus feinen Mitteln die Herausgabe einer Menge nüg- 
licher Handbücher. Deögleihen verdankt man ihm die Einführung der Lithographie in Frank: 
reich; auch beförderte er vielfach neue Methoden verbefferter Landwirthſchaft und Viehzucht. 2. 
ftarb zu Paris 5. Nov. 1849. — Lajteyrie (Ferdinand de), des Vorigen Eohn, geb. 1810, ftu- 
dirte Bergbaufunde und war 1850 Adjutant feines Großvaters Rafayette. Er fungirte dann bis 
1857 beim Brüden- und Straßenbauamt, erhielt fpäter eine Stelle im Minifterium des öffent- 
lichen Unterrichts und zulegt bei der Verwaltung bes Innern und des Eultus. Im 3.1842 
vom Wahlbezirk St.- Denis zum Deputirten ernannt, hielt er fi) unausgefegt in der 
Kammer zur Linken. Er betheiligte ſich auch bei der Reformbewegung von 1847 und präfidirte 
dem Bankett zu St.- Denis. Nach der Revolution vom Febr. 1848 flimmte er in der Conſti⸗ 
tirante wie in der Legislativen mit den gemäßigten Republitanern von der Dufaure'fchen Nüance. 
2. ift auch Künſtler und Alterthumsforfher. Man hat von ihm eine intereffante „Histoire 
de la peinture sur verre” (Par. 1857 fg.), von der 26 Lieferungen erfchienen find. — Rafteyrie 
(Jules de), des Vorigen Vetter, ebenfalls ein Entel von Rafayette, geb. 1810 auf den Schloffe 
Zagrange (Depart. Seine-Marne), ftand in Dienften der DonnaMaria, Königin von Portugal, 
und betheiligte jih an Pedro's Erpedition,die Dom Miguel vom Throne flürzte. Im 3.1842 
von dem Wahlcollegium zu Laflehe zum Deputirten erwählt, hielt er fich in der Kammer zum 
rechten Gentrum. Nach der Revolution von 1848 mar er in der Conftituante und der Regislative 
Abgeordneter des Seine-Marnedepartements und gehörte zu der confervativen Nüance der Ne- 
präfentanten, die in der Rue de Poitierd ihre Zuſammenkunft hatten. Doch zeigte 2. eine ent- 
ſchieden feindfelige Stimmung gegen die unconftitutionelle Verlängerung der Präfidentfchaft 
Ludwig Bonaparte's, fodaf er in Folge des Staatöftreihs vom 2. Dec. 1851 ebenfalls ver- 
bannt ward. Indeffen war er ſchon in dem erften Amnejtiedecret vom 7. Aug. 1852 inbegriffen, 
welches ihm mit fieben andern Errepräfentanten die Rückkehr nad) Frankreich geftattete. 

2afurftein oder Lapislazuli ift ein aus Kiefel, Thon, Kalt, Natron, Talk, Eifenorydul umd 
Schwefelfäure beftehendes Mineral von fhöner blauer, fogenannter lafurblauer Farbe in allen 
Graben der Höhe, an den Kanten ſchwach durchfcheinend, auf dem Bruche umeben, Fein» und 
feinfornig. Er hat zur Grundform das Nautendodefaeder, wird durch Säuren entfärbt, vor 
dem Löthrohre weiß zu dichtem Glafe und zeigt fich in erwärmten Bruchftüden phosphores- 
eirend. Derfelbe komnit derb und eingefprengt auf Gängen im ältern Gebirge in Sibirien, 
China, Tibet, der Kleinen Bucharei, Chile u. f. w. vor. Die Griehen und Römer kannten ihn 
unter dem Namen Sappbir und brauchten ihn als Heilmittel; auch war er früher als Edelftein 
mehr geachtet als jegt. Er ift leicht au bearbeiten und nimmt eine fchöne, obwolfelten ganz gleich- 
mäßige Politur an; auch wird er durch den Gebrauch matt. Verwendet wird er zu Vafen, Do- 
fen, Schalen, Reuchtern, Uhrgehäufen, Nodfnöpfen, zu Steinmofaif, zu ardhiteftonifchen, felbft 
Zimmer: und Möbelverzierungen. Für die Malerei gibt er die werthvolle Karbe, welche unter 
dem Namen des echten Ultramarin befannt ift. 

Rätare heißt der vierte Faftenfonntag, weil an demfelben der Gottesdienft mitdem Gefange 
Laetare Jerusalem (nad) Jeſaias 66, 10) in der alten Kirche begann. Er hat auch noch andere 
Namen, nämlich: Rofenfonntag, weil der Papſt die Goldene Mofe an diefem Sonntag weihte; 
Brotfonntag, weil für denfelben das Evangelium von der Speifung der 5000 Galiläer (Joh. 
6, 41 — 15) beftimmt ift; Mitfaften, weil er zu den ADtägigen Faſten gehört; Todtenfonntag 
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ober fhwarzer Sonntag, weil in manchen Gegenden Deutfchlands, wie in Echlefien und in ber 
Laufig, Kinder eine aus Stroh und andern Materialien gebildete Geftalt, der Tod genannt, 
unter vielem Lärm herumzutragen, dann aber in das Waſſer zu werfen pflegten. 

Rateiner (Latini) hießen die Bewohner von Latium, cin ital. Vol. An der untern Tiber 
and dem Anio (jegt Tererone), welche die nordiweftliche Grenze gegen die Etrusker und Sabiner 
blieben, zwifchen den Vorbergen des Apennin und dem Zyrrhenifchen Meere, festen ſich in vor 
biftorifcher Zeit die Aboriginer, verbunden mit ſtammverwandten Pelasgern, feft, wo fie 
die alten Bewohner, die Siculer, theils vertrieben, theild unterwarfen. Zu ihnen läßt die 
- Sage Arkadier unter Evander, namentlich aber Trojaner unter Aneas (f. d.) gelangen 
und aus der Vereinigung diefer Elemente das Volk der Lareiner entfichen, das diefen Namen 
von Aneas zu Ehren ded Königs Latinus erhalten haben fol. Latinus felbft, den man von 
Faunus, Picus oder Saturnus abflammen läßt, alten Nationalgottheiten, wie Janus, und 
gleich diefem fpäter zu älteften Königen Ratiums umgedeutet, fol in Raurentum (nahe an der 
Küfte, zwiſchen Oſtia und Lavinium) geherrfcht, den Aneas gaſtlich aufgenommen, ihm feine 
Tochter Lavinia, nach der diefer die von ihm als Sig der Penaten gegründete Stadt Lavinium 
nannte, vermählt haben und dadurch mit Turnus, dem Fürſten der Nutuler von Ardea, in 
Krieg verwidelt worden fein, in welchem er, wie fpäter Aneas, fein Nachfolger, im Kriege gegen 
den Etrusker Mezentius von Cäre, fiegreich gefallen fei. Beide walteten ald Götter fort, jener 
ald Zupiter Ratiaris, diefer ald Jupiter Indiges im Fluß Numicius. Nach Aneas foll fein 
Sohn Ascanius, ital. Julus, in Frieden geherrfcht, Albalonga am Albanerberg gegrün- 
det und dahin feinen Sitz verlegt haben, ihm aber fein, nad) Andern des Aneas Sohn, Silvius, 
gefolgt fein. Von Albalonga aus wurde, wahrfcheinlich in Folge innerer Zwietracht durch Se 
ceffion, auf dem palatinifchen Berge Rom gegründet. Um den 500jährigen Zeitraum auszu« 
füllen, den die Sage zwifchen Noms und Albalongas Gründung annahm, wurde, vermuthlich 
in viel jüngerer Zeit, zwifchen jenem Silvius und den legten Königen von Alba Longa, Amur 
(ins und Numitor, dem Großoheim und Großvater des Nomulus und Remus, eine Reihe von 
Königen, die alle den Zunamen Eilvius tragen, erfunden. (5. Rom.) 

Das Volk der Rateiner und mit ihm der Name Latium erfcheint fchon in der älteften rom Zeit 
weiter nad) Südoften hin, bis Circeji und Anrur oder Zerracina verbreitet; doch hatten die Wold- 
fer, die hier anftiehen, nod) längere Zeit hin einzelne Städte in der Küftenebene, namentlich in 
ben Damals, wie es heit, noch bewohnbaren Pontinifhen Sümpfen inne. Im Gebirge nad) Nord» 
often waren die Heinen Volker der Aquer, beim Berg Algidus, und der Herniker Nachbarn. Un- 
zweifelhaft war das Rand damals fehr wohl bebaut und fruchtbar und von einer fehr zahlreichen 
Bevölkerung bewohnt, die in eine Menge Mleinerer und größerer ftädtifher Gemeinden zerfiel, 
welche zum lat., einige auch zum volsfifchen Bunde gehörten. Unterihnen find außer den genann · 
ten Orten anzuführen Antium, Aricia, Lanuvium, Veliträ (jegt Velletri), Cora, Norba, Setia, 
Privernum (jegt Piperno), Sueffa Pometia, Tibur (jegt Tivoli), Tusculum (jegt Frascati), 
Gabii und Pränefte (jegt Paleftrina). Viele andere Drte, namentlich in der jegigen Campagna bi 
Noma, waren in der fpätern rom. Zeit herabgefonımen oder fpurlos verſchwunden. Albalonga 
war bis zu feiner Zerftorung durch den rom. König Tullus Hoftilius das Haupt des lat. Bun« 
des, der aus 50 kleinen Nepubliten der Prisci Ratini (Altlateiner), wie fie fi im Gegenfag 
gegen Albalongas Colonien nannten, beitand; der oberfte Magiftrat war nad) ben Aufhören 
der königl. Herrfchaft ein Dictator, an deffen Stelle fpäter zwei Prätoren traten. Rom felbft, 
das, obwol durch einen Hauptbeftandtheil feiner Bewohnerſchaft dem Tat. Wolfe angehörig, 
lange feintfelig gewefen war, trat unter Servius Tullius dem Bunde bei und übte, wie es 
fheint, unter Zarquinius Superbus die Oberhertſchaft aus, nach deffen Sturze ſich das Ver- 
hältniß löfte. Ein neuer Bund kam 495 v. Chr. durch den rom. Conſul Spurius Caſſius zu 
Etande und ihm ſchloſſen ſich bald darauf auch die Herniker an. Beide fielen von Nom ab, als 
diefed durch den Andrang der Ballier 590 v. Chr. dem Untergang nahe gebracht worden war, 
und nahmen eine feindliche Stellung gegen Nom ein, bis 558 die Herniker unterworfen, mit 
den Lateinern aber die alten Bundesverhältniffe erneuert wurden. Als indef 540 Rom das 
Verlangen der Zateiner, da einer der rom. Conſuln ein Lateiner fei, zurückwies, erhoben fich 
diefe zum Krieg, der von Livius und andern alten Hiftorikern, die ſchon den alten lat. Bund 
fälfchlich als ein Unterthanenverhältniß auffaffen, ebenfo falfch ald Empörung angefehen wird. 
Noch im felben Jahre wurden die Lateiner, denen fich die Volsker anſchloſſen, zwei mal am 
Veſuv und bei Trifanum aufs Haupt gefchlagen und 558 waren alle Städte Latiums unter 
worfen, die theild in das volle rom. Bürgerrecht aufgenommen wurden, theild in die Abhängig- 
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keit traten, die als Civitãt ohne Stimmrecht bezeichnet wird. Das’ Land der Volsker und das 
der 317 unterjochten Auſoner (ſ. d.) wurde, wie es auch mit dem Lande der Äquer und 
Herniker geſchehen war, mit zu Latium geſchlagen und dieſes dadurch Bis über den Fluß 
Liris (jegt Garigliano) erweitert, wo der Berg Maſſicus (jetzt Mondragone) die Grenze 
gegen Campanien bildete. Im Gegenfage zu dem alten Latium nannte man diefed Latium 
adjectum oder novum. Die Unterworfenen bildeten ein nach dem Milien der Römer 
beftimmtes Ganzes, das die Benennung Nomen Latinum erhielt; dadurch, daf ihnen ein- 
zelme Vorrechte, namentlich das Necht ded Vermögensverkehrs und der Zeftanienterbfolge 
nach rom. Nechte, das Commercium, eingeräumt wurden, fehieden fie ſich von den eigentlichen 
ital. Bundesgenoffen (Socii), mit denen fie zu Kriegsdienft und Abgaben verpflichtet waren, 
und von den Fremden (Peregrini) überhaupt. Daffelbe Necht, das fie genoffen, wurde von den 
Römern fpäter auch andern Städten gegeben; namentlid wurden lat. Golorsen (colonine La- 
tinae) mit bemfelben in viele Orte Italiens ausgeführt. So bildete fich unter dem Namen der 
Latinität das Jus Latii, eine Mittelftufe zwiſchen der Givität und der Peregrinität, die auch, 
nachdem die lat. Städte und Colonien in Jtalien zu Anfang des Bundesgenoffenkriegs in dus 
Bürgerrecht aufgenommen worden waren, und noch lange in der Kaiferzeit, für ganze Gemein» 
. den, deren Magiftraten nady Bekleidung ihres Amts die Civität gegeben wurde, und für Ein» 
zeine fortbeftand. Zu den legtern gehörten, ald ded Commterciums fähig, eine durch den Namen 
Latini Juniani von den Latini coloniarii unterfchiedene Glaffe von Freigelaffenen. 

Lateiniſche Sprache, f. Römiſche Sprade. 

Lateinifches Kaiſerthum heißt das von den Kreuzfahrern 120% zu Konftantinopel en 
richtete Kaifertyum, das aber 1261 wieder unterging. (S. Byzantiniſches Neid.) 

Latkran, ein Plag in Nom, erhielt den Namen nach der altrom. Familie Lateranus, welche 
bis auf die Zeit des Kaifers Nero im Befig deffelben und der dafelbft erbauten Gebäude war. 
Nero ließ den legten Befiger, Plautins Lateranus, hinrichten und eignete ſich deffen Güter zu, 
wodurc auch der Rateranifche Palaft kaiferliches Eigenthum wurde. Konftantin d. Gr. ſchenkte 
den Palaft dem Papfte. Die Päpfte refidirten num im Lateran, bis fie ihren Eig nad) Avignon 
verlegten, denn nad) ihrer Rückkehr wählten fie den Vatican zur Nefidenz. Lateran nennt man 
gewöhnlich auch die von Konftantin d. Gr. neben diefem Palaſte erbaute Kirche des heiligen 
Johannes von Lateran, welche die Hauptkirche Noms ift und durch hohes Alterthum wie durch 
ihre Bauart, durch Reichthum feltener Neliquien und das Andenken der dafelbft feir 1122 ge- 
haltenen Kirchenverfammlungen (f. Coneilium) vor andern fich auszeichnet. Noch jegt nimmt 
jeder neuerwählte Papft feierlich durch die Gavalcade (eine Proceffion zu Pferde) von diefer 
Kirche Befig. An ihrem Portale ift der Balcon, von welchem herab der Papft dem Wolke den 
Segen ertheilt. Auf den Lateranplage befindet fi, ferner noch die Kapelle, welche die Scala 
sauta, eine Xreppe von 28 Stufen, die aus dem Haufe des Pilatus herrühren foll und auf der 
die Gläubigen knieend hinaufrutfchen, umfchlieft, und die vom Kaifer Konftantin erbaute Ka» 
pelle San-Givvanni in fonte, deren Kuppel von acht porphyrnen Säulen getragen wird, die für 
die ſchönſten in Nom gelten. 

Laterna magiea oder Zauberlaterne heißt ein optifcher Apparat, durch welchen Beine, mit 
transparenten Farben auf Glas gemalte Figuren in einem dunfeln Zimmer auf einer weißen 
Wand oder einem weißen Schirme vergrößert dargefiellt werden. Die übrigen Stellen des 
Glafes, auf weiches die Figuren gemalt, find oft mit einem undurchfichtigen Firniß überzogen, 
wodurch dann bie farbigen Figuren auf der Wand auf einem dunfeln Grunde erfcheinen. Der 
Hohlfpiegel hinter der Rampe dient, um die Heinen Figuren auf den Glaſe ſtark zu beleuchten, 
damit fie bei der Vergrößerung durch die Linfen auf der Wand hinreichend leuchtend erfcheis 
nen. Die Vergrößerung-diefer Figuren entſteht dadurd, daß, wenn fie den Linfen bis auf 
eine gewiffe Entfernung genähert werden, durch die Brechung des Lichts in den Linſen ein 
Bild in einer größern Entfernung hinter der Linfe entfteht, welches um fo viel mal größer ift 
wie die Figuren, als eö eben weiter von den Zinfen abfteht als diefe. Werden die gemalten Fi« 
guren gerade in die richtige Entfernung von den Kinfen geftellt, fo mus das Bild derfelben ſich 
mit volllommener Schärfe auf dem weißen Schirme vergrößert darftellen. Läßt man diefe Bil- 
der anftatt auf einen weißen Schirm auf eine Dampffäule, die fi aus einem Gefäße mir for 
hendem Waſſer erhebt, fallen, fo fcheinen die Figuren fich zu bervegen. Der Erfinder ift wahr. 
ſcheinlich Athanafius Kircher im 17. Jahrhundert. 

Latham (Nobert Gordon), engl. Sprachforſcher und Ethnolog, ift der Sohn des Geiftlichen 
Thomas 2. zu Billingborough in der Grafſchaft Lincon, wo er 1812 geboren wurde. Nachdem 
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er feine erfte Erziehung zu Eton erhalten, bezog er 1829 die Univerſität Cambridge, mo er pro» 
movirte. Obgleich zum praftifchen Arzt beftimmt, wandte er ſich mit Vorliebe philologifhen Etu- 
dien zu und wurde durch eine Reife nad) Dänemark und Norwegen 1852—55 veranlaßt, ſich 
namentlich mit den ffandinavifchen Sprachen zu befchäftigen. Eine Frucht hiervon waren Über- 
fegungen von Tegners „Arel” und „Frithjof” und ein Werk „Norway and the Norwegians’”. 
Rn feinem „Abstract of Rask’s essav on the sibilants etc.“ und „An address lo the au- 
thors of England and America on the necessity of remodelling the alphabet“ ſuchte er die 
Aufmerkfamteit des Publicums auf das fogenannte phonetifche Syſtem zu lenken, welches den 
Zweck hat, die engl. Orthographie der Ausfprache anzupaffen. Außerdem fhrieb er „A gram- 
matical skeich of the Greek language”. In Folge diefer Arbeiten erhielt er 1840 die Er- 
nennung zum Profeffor der engl. Sprache und Riteratur an der Iondoner Univerfität, worauf 
er mit dem Werke „On the English language” (Rond. 1841; A. Aufl., 1850) auftrat, wel- 
des mit Nüdfiht auf die neuern deutſchen Arbeiten auerft in England bie hiftorifche Ent- 
widelung der Sprache darftellt. Es folgten „Elementary grammar of the English language” 
(Rond. 1845 ; neue Aufl., 1852); „Iistory and etymology of the English language” (%ond. 
4845) und „Handbook of Ihe English language” (2ond. 1851). Berner fchrieb er „Outlines 
of logic, applied to grammar and etymology” (Xond. 1847) und gab die „Germania“ de Ta- 
citus (Rond. 1850) mit hiftorifchen und linguiftifchen Anmerkungen heraus. Sein wichtig» 
fies ethnologifches Werk ift „Natural history of the varieties of man” (Lond. 1850), in 
welchem er die Einheit des menfchlichen Geſchlechts zu beweiſen ſucht. Denfelben Grgen- 
ftand behandeln feine im Mechanic's Institute zu Liverpool gehaltenen Vorlefungen, die unter 
dem Titel „Man and his migrations” (Xond. 1851) erfchienen. 2. gehört zu den Gründern 
der „Philological society” in Zondon, an deren Verhandlungen er thätigen Antheil nimmt. 
Viele andere Arbeiten von ihm finden fi) in den „Reports der Britifchen Affociation zur Be- 
förderung der Wiſſenſchaften, dem „Philosophical magazine”, dem Edinburger „Philosophi- 
cal journal” und andern Zeitfchriften zerftreut, und auch in der Zagespreffe ift 2. als rüftiger 
Kämpfer für die liberale Sache thätig. Trog aller diefer Befchäftigungen hat er die Heiltunde 
keineswegs vernachläffigt. Er bekleidete nacheinander das Amt eines Arztes bei der St.-James 
and St.-George's dispensary, eines Docenten der gerichtlichen Medicin, eines Hülfsarztes an 
dem middleferer Hospital u. f. w. Im J. 1855 war er mit der Herauögabe einer neuen Bear- 
beitung von Johnſon's „Dictionary” und der Keitung der ethnologifhen Section des neuen 
Kryftallpalaftes in Sydenham befchäftigt. 

Latimer (Hugh), ein eifriger Beförderer der Neformation in England, geb. 1475 zu 
Zhurcafton in der Graffchaft Reicefter, machte fich fchon, al er zu Cambridge Theologie ftudirte, 
durch feine aufgeflärten Predigten verhaft und ergriff fpäter unter Heinrich VIII. die Gelegen- 
beit, die firchlichen Neformen zu verbreiten. Der Gardinal Molfey lud ihn deshalb vor das 
geiftliche Gericht, welches der Bewegung Grenzen fegen follte. Deffenungeadhtet fuhr er muthig 
in feinen Beftrebungen fort und erhielt bei der günftigen Wendung, welche die Neformation 
zur Zeit der Königin Anna Boleyn nahm, fogar 1555 den Bifchofsfig zu Worcefter. Als er 
einft mit den übrigen Bifchöfen bei Hofe erfchien, un nach damaliger Sitte ein Neufahrsgefchent 
zu überreichen, gab er dem Könige ftatt eines gefüllten Beuteld ein Neues Teftament, in wel- 
chem die umgebogene Ede eines Blattes auf die Stelle wies: „Kuppler und Ehebrecher wird 
Gott richten.” Heinrich VIII. nahm ihm dies forwie mehre fehr freimüthige Predigten wenig 
übel. Nach der Hinrichtung des Kanzlers Grommell follte jedoch auch 2. die jechd vom Könige 
aufgeftellten Glaubensartifel beihwören. Allein er gab lieber fein Bisthum auf und lebte in 
gänzlicher Zurüdgezogenheit. Die kath. Partei, an deren Spige Gardiner ftand, ließ ihm 
einige Jahre fpäter, ald er nach London fam, um ärztliche Hülfe au fuchen, verhaften. Erft mit 
der Thronbefteigung Eduard's VI. erhielt er die Freiheit zurüd und trat mit Granmer (f. d.) 
und Ridley an die Spige der Proteftanten, ohne jedoch ein Amt anzunehmen. Als die Königin 
Maria zur Regierung kam, foderte ihn Gardiner vor den Staatsrath. Er hätte entfliehen kön- 
nen, erfchien aber und wurde 15. Sept. 1555 mit den übrigen proteft. Bifchöfen in den Tower 
gefegt. Man befchuldigte ihn zuvörderſt des Hochverrarhs und ftellte ihn dann vor die vom Gar- 
dinallegaten Pole eingefegte Kegercommiffton. 2. beſchränkte fih während des zweijährigen 
Proceſſes auf eine freimüthige Ablegung feines Glaubensbefennmiffes und wurde mit Ridley 
zum Feuertode verurtheilt. Als Beide 16, Det. 1555 au Orford den Scheiterhaufen beftiegen, 
rief 2, feinem Freunde zu: „Zeige dich als Mann, Nidley ; wir werden heutein Englandein Licht 
anzünden, das nie verlöfchen wird.” Sie farben mit bewundernswürdiger Standhaftigkeit. 


Ratitudinarier Latouche 413 


Ratitudinarier iſt der Name einer Partei der engl. Epiſkopalen, welche während der Ne- 
ligionsftreitigfeiten feit Karl I. ſich bildete, ihren Hauptfig zu Cambridge hatte und der Partei 
der Eidiveigerer fich gegenüberftellte, deren kirchlicher Verein die Hochkirche (f. Anglikanifche 
Kirche) hieß. Ihre Tendenz war, nach Urt der Arminianer durch freiere Deutung und weitere 
Faſſung der ftreitigen Dogmen die Kirchenlehre mit der Dernunft auszugleihen und eifernde 
Polemik zu meiden. Sie unterfcheiden zwiſchen wefentlichen und -unmwefentlichen Glaubensleh— 
ren, behaupten, daß jene einfach und deutlich ausgedrüdt und durd die Verheifung des ewigen 
Lebens befiegelt fein müffen, erfennen als folche den Glauben an Gott und an Chriftus an, be» 
trachten die Zrinität nicht als ein eigentliches Mofterium, wollen den Streit über die Ausdrüde 
diefes Dogmas vermieden wiffen, fehen das Abendmahl als ein Mittel zur geiftigen Stärkung 
an, unterfcheibden die Schriftichre, welche hinreichende Belehrung zur Erlangung der Seligfeit 
gibt, von der Kirchenfehre, nehmen das Apoftolifhe Symbolum als übereinftinnmend mit der 
Schriftlcehre an, warnen vor der Leichtgläubigkeit, indem man einen Glaubensartikel in der 
Kirchenlehre für fundamental hält, der ed nach der Schrift nicht ift, bezeichnen unchriftlichen 
Glaubendeifer und Verkegerungsfucht für verwerflich und meinen, daß auch Der felig werde, 
welcher einen Irrthum glaube, Wegen diefer minder [harfen Abgrenzung. und unbeftinmten 
Baffung in der Glaubenslehre, die ihnen um fo unbedenklicher fchien, je weniger Glaubensar- 
titel fie für fundamental hielten, wurden fie von den Strengkirchlichen Ratitudinarier genannt, ein 
Name, der zuerft in Jurieu's „Religion du latitudinaire” (Notterd. 1696; Utr. 1697) vor- 
kommt. Wegen der Erweiterung der Unterfcheidungslehren in Beziehung auf die Diffenters 
(f.d.) wurde ihre Theorie von ihren Gegnern auch „die Neligionslehre von der breiten Straße” 
genannt. Jedenfalls Haben die Ratitudinarier von England das Verdienſt, daß fie zuerft im 
17. Zahrh. mit freierm Geifte und ohne fh an die Beftimmungen des kirchlichen Syſtems zu 
binden, auf die Behandlung der Glaubenslehren hinwirkten; namentlich gefhah dies durch 
Thomas Burnet. Zu den Ratitudinariern gehörten ebenfo gelchrte ald achtbare Männer, z. B. 
Shillingworth, Cudworth, Bull, Clarke u. U. Jetzt werden mit ihrem Namen oftmals die 
feinen Indifferentiften, felbft wol die Nationaliften bezeichnet. Außerdem heißen in der Sitten- 
Ichre diejenigen Moraliften Lafitudinarier, welche minder ftrenge Grundfäge über die Pflicht 
aufftellen. Im gewöhnlichen Leben bezeichnet man mit dem Ausdrude Ratitudinarier auch wol 
Solche, die ein weites Gewiffen haben, d. h. manches fittlich Verbotene für erlaubt halten. 

Latium, f. Rateiner. 

Latona, griech. Reto, erfcheint bei Homer ald eine der Frauen des Zeus, durch den fie Mut- 
ter des Apollo und der Artemis wird. Sie flieht auf Seiten der Troer und im Götterkampfe 
dem Hermes gegenüber. In der „Odyſſee“ wird fie ebenfalls erwähnt. Nach Hefiod if jie eine 
Tochter des Koios umd der Phöbe, Schwefter der Afteria und eine vorzüglich mildgefinnte 
Göttin. Näheres über die Geburt des Apollo und der Artemis und ihr Verhäftnif zur Here 
(Zuno) erzählen erft fpätere Schrififteller. (S. Apollo.) Verehrung genoß fie wol meiſt nur in 
Verbindung mit ihren Kindern. 

Latouche (Henri de), franz. Lyriker, Dramatifer und Nomantifer, geb. zu Paris 1790, 
fchrieb feit 1811 Heine Gelegenheitsfachen, die einen fehr geiftreihen Dann befundeten. Auch 
in der „Minerve litierairo”, in der „France littersire” und befonderd im „Figaro”, an bdeffen 
Aufblühen er einen bedeutenden Antheil hatte, ließ er eine Menge der wigigften Ausfälle gegen 
Menichen und Dinge erfcheinen. Von potitiichen Journalen waren ed vorzugsweiſe der „Mes- 
sager” (1816) und der „Constitutionnel”, für welche 8. arbeitete und wobei er fid) liberal bis 
zum Nepublikanismus zeigte. Alle diefe Heinen Arbeiten machten ihm jedoch eben feinen großen 
Namen. Auch feine erdichteten „Memoires de Madame Manson” (Par. ISIS), dann „Cl&- 
ment XIV ei Carlo Bertinazzi” (1827), fowie fein erfled größeres Merk „Olivier Brusson 
(2 Bde., Par. 1826) gingen ziemlich unbemerkt vorüber. Aufſehen dagegen machte fein hiſto— 
rifcher Noman „Fragolenta” (2 Bde, Par. 1829). Hierauf folgten die Nomane: „Grange- 
neuve” (2 Bde, 1855); „France et Marie” (2 Bde, 1856); „Aymar’ (2 Bde, 1858); 
„t.£0" (2 Bde., 1840); „Un mwirage” (1842); „Adrienne” (1845). Sein Drama „l.a reine 
d’Espagne‘ (1851) fand keinen Beifall; feine Komödien: „Selmeurs de Florian“ (1818) 
und „Le tour de faveur“ (1810), wobei er Emile Deschamps zum Mitarbeiter hatte, drangen 
ebenfo wenig durch. Eine ungleich ginfligere Aufnahme fand aber „La vollee aus Joups‘, 
eine Sammlung vermiſchter Auflige und Gedichte (1855), woraus man den Geiſt dieſes Aus 
tors treiflich Pennen leinen fonnte. In der Proſa verräth er dan tadellofen Eriliften, und in 
ben wolgebauten Verſen erreicht ex ſeht oft beinahe Andre Chinier, deſſen Gedichte er auch 
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zuerſt geſammelt und herausgegeben hat. Zwei ſpäter erfchienene Binde Gedichte: „Adieux“ 
(1845) und „Les agrestes“ (1844), enthalten Ausgezeichnetes in Menge. 2. farb 1851 anf 
feinem Zandhaufe in der Nähe von Fontaineblean. 

Latour (Baillet von), eine altadelige, gegenwärtig in Oſtreich und Belgien blühende Fami- 
fie, welche aus Burgumd ſtammt umd im ihrer ältern Linie unter Philipp dem Guten, Herzog 
von Burgund, in den Niederlanden anfällig wurde. Ihren Namen entlchnte fie von dem 
10. März 1719 zur Graffchaft erhobenen Majorate Latour im Luremburgifchen, deffen Schloß 
1794 im franz. Revolutions kriege zerftört wurde. Bekannt ift Graf Maximilian Baillet 
von 2., welcher jung in öfter. Dienfte trat, ald Generalmajor 1789 und 1790 gegen die Bra- 
banter kämpfte und in den Kriegen der folgenden Jahre vielfach thätig war. So trug er 1795 
viel zum Siege bei Famars bei, erhielt 1794 einige Vortheile vor Randrecy und wurde 1796 
an Wurmſer's Stelle zum Befehlshaber der Armee am Niederrhein ernannt. Nach einigen 
unglüdlihen Gefechten gegen Moreau zog er fi mit Erzherzog Karl erft nad Schwaben, 
dann hinter den Lech, endlich an das rechte Donauufer zurüd, erlitt bei Friedberg einen nicht 
geringen Verluſt, nahm aber, als er ſich verftärkt hatte, eine fefte Stellung hinter München ein 
und folgte den zurüdweichenden Franzoſen nad) dem Nhein. Unweit Biberach bei einem An- 
griffe auf Moreau's Arrieregarde geichlagen, vereinigte er fich in der Ortenau mit Erzherzog 
Kart und erhielt von diefem nad) der Übergabe Kehls dad Commando ber Rheinarmee. Nach 
Abſchluß des Waffenftillftandes kehrte er nach Wien zurüd, wo er 1806 als Feldzeugmeifter 
und Präfident des Hofkriegsraths ftarb. — Sein Bruder, Graf Ludwig Baillet von 2., geb. 
12. Febr. 1753, ftarb ald franz. Generallieutenant und hinterließ einen Sohn, den Grafen 
Georg Baillet von 2., geb. 1800, welcher gegenwärtig die jüngere oder belg. Linie des Ge- 
ſchlechts repräfentirt. — Bon den Söhnen des Grafen Marimilian war der ältefte, Graf IJo- 
ſeph Baillet von L., geb. 24. Nov. 1775, geft. 18. Sept. 1851 als Oberft in der öftr. Armee, 
Vater des jegigen Chefs der ältern oder öftr. Rinie, ded Grafen Joſeph Baillet von 2., geb. 
19. März 1816, Majors in der öfter. Armee. Der jüngere, Graf Theodor Baillet von 2., 
geb. 15. Juni 1780, war Geh. Nath und Feldzeugmeifter, als er in den Märztagen 1848 zum 
Kriegsminifter ernannt wurde. Als folder fiel er 6. Det. 1848 während der wiener Nevolu- 
tion bei Erftürmung des Kriegsgebäudes der Pöbelmuth zum Opfer. 

Latour d'Auvergne, eines der berühmteften franz. Adelsgefchlechter, deffen beglaubigte 
Geihichte mit Bertrand I. de 2. im Anfange des 15. Jahrh. beginnt. — Bertrand IL. de 2. 
bermählte fich 1275 mit Beatrig, Dame d’Dliergues, die der Familie die Herrfchaft Dliergues 
zubrachte. AgneL de 2., Enkel des Vorigen, geft. 1554, zeichnete fich in den Kämpfen gegen 
die Engländer in der Gascogne und in der Picardie 1358 —A1 aus. — Agne III. de 2., geft. 
1489, in der Gefchichte feiner Zeit vielfach genannt, heirathete Anna von Beaufort, die Erbin 
Pierre's von Beaufort, Vicomte von Zurenne, und hinterließ zwei Söhne, Antoine und An- 
toine Raymond, von denen Erfterer Stanımvater ber Vicomtes von TZurenne, Herzoge von 
Bouillon, Albret und Chateau-Thierry, Zegterer Stammmvater der Seigneurs von Murat und 
Duaires, Grafen von Apchier, Herzoge von 2, wurde. — Francois de L., derSohn Antoine’, 
des Ahnherrn der Vicomtes von Turenne, ererbte durch Vermählung mit Anna de 2., dem lep- 
ten Sproß eines Zweigs einer ältern, 1501 erlofchenen Seitenlinie des Haufes 2., den von 1589 
datirenden Zitel eines Grafen von Auvergne und von Boulogne, welchen fein Enkel, Henri de 
2., Vicomte de Zurenne, 1591 durch feine Heirath mit Charlotte, der Erbin Guillaume No- 
bert's de Lamarck, mit dem eines Fürften von Sedan und Naucourt und Herzogs von Bouillon 
vermehrte. Die Söhne des Letztern waren Henri de L., Vicomte de Turenne (f. d.), der be⸗ 
rühmte Feldherr, und Frederic Maurice de 2., Herzog von Bouillon, Fürft von Sedan, welcher 
das mütterliche Erbe 1651 mit dem Herzogthum Albret und Chateau-Thierry vertaufchte. Mit 
Jacques Charles Godefroy de 2. d'Auvergne, Herzog von Bouillon, Albret und Chateau- 
Thiery erloſch 1802 diefe Hauptlinie des Haufes 2., nachdem fie 1793 in Folge der Decupation 
der Niederlande durch die Franzoſen ihre Befigthümer verloren hatte. (S. Bouillon.) — Die 
zweite Hauptlinie des Hauſes, die der Seigneurs de Murat, ftiftete Antoine Raymond de 2, 
geb. 1471. Einer feiner Nachkommen, Jean Maurice, Graf de 2. d’Auvergne, Baron von 
Thouars, geft. 1759, wurde Univerfalerbe feines mütterlichen Oheims, des Grafen Henri Rouis 
d'Apchier, und fügte deshalb 1710 den Namen bes Legtern feinem eigenen bei. — Nicolas 
Francois Julie, Graf de 2. d'Auvergne d'Apchier, ein Sohn des Letztgenannten, erhielt 
1772 den Titel eines Fürften und Herzogs von, d'Auvergne. Gegenmärtig führt diefen Titel 
als Chef des Haufes Maurice Eefar, Fürft von 2. d’Auvergne. Sein Vater, Godefroy 


Latour d'Auvergne (Thcophile Malo Corret de) Latour-Manbourg 415 


Maurice Marie Jofeph, Fürft von 2., geb. 20. Nov. 1770, ward 1805 zum Oberften des 
Megiments Latour d'Auvergne ernannt, das er auf eigene Koften erhielt und mit dem er die 
Feldzüge von 1806—9 mitmachte. Aus einer Baftardlinie des Hauſes L. ſtammt auch Latour 
d'Auvergne (f. d.), der Erfie Grenadier von Franfreih. — In Verbindung mit dem Haufe 
2. d'Auvergne fteht die Familie Latour d’Auvergne-Lauraguais, deren Glieder feit dem Aus- 
fterben der Herzoge von Bouillon 1802 den fürftlihen Tirel führen. Ihr gehört Fürft Ehar- 
led de 2. d'Auvergne Lauraguais, Ordonnanzoffizier Ludwig Napoleon's, an, ſowie auch 
Hugo Robert Jean Chreétien de 2. d'Auvergne- Lauraguais, geb. 14. Aug. 1768, geſt. 
20. Zuli 1851, feit 1802 Bifchof von Arras und feit 1859 Gardinalpriefter der rom. Kirche. 

Latour d'Auvergne (Theophile Malo Corret de), genannt der Erfte Grenadier von Frank⸗ 
reich, ftanımte aus einem Baſtardgeſchlechte des Haufes der Herzoge von Bonillon und wurde 
25.Nov. 1745 zu Carhaix im Depart. Finistere geboren. Er trat 1767 als Unterlientenant in 
eine Musketiercompagnie, nahm aber fpäter in der fpan. Armee Dienfte, um den Freiheitsbeftre- 
bungen der Nordameritaner Vorfhub zu leiften. Während der Belagerung von Mahon war 
er Adjutant des Herzogs von Grillen. Beim Ausbruche der Nevolution trat er in die franz. 
Armee an den Oftpyrenäen. Den Titel eines Generals verfhmähend, übernahm er den Befehl 
über die aus 8000 Grenabdieren gebildete Avantgarde und machte die Truppe im Bayonnetan- 
griff fo furchtbar, daß fie den Namen der Höllifhen Colonne empfing. Auch fehlte 2. in feinem 
Kriegsrathe. Nach dem Frieden mit Spanien wollte er zu Waſſer nad) der Bretagne zurüd- 
kehren, wurde jedoch von einem engl. Kreuzer ergriffen und mußte länger ald ein Jahr auf den 
Pontons ald Gefangener ſchmachten. Nach der Auswechſelung fam er nach Paris. Hier ver- 
nahm er, daß fein alter achtzigjähriger Freund Rebrigant durch die Eonfcription feines einzigen 
Sohnes beraubt worden, und fogleich verfchaffte er fich die Erlaubniß, die Stelle des jungen 
Mannes zu vertreten. Er begab fich als einfacher Freiwilliger zur Armee und wohnte dem 
Feldzuge von 1799 unter Maffena bei. Nach dem 18. Brumaire wurde er in den Gefeggeben- 
den Körper gewählt. Doc, ging er im Feldzuge von 1800 zur Nheinarmee ab, und der Erfte 
Conſul verlieh ihm, da er jede Beförderung zurückwies, den Titel des Erften Grenadiers von 
Franfreih. Schon am 27. Zuni fiel er jedoch durch einen Lanzenſtich im Gefecht bei Neuburg 
in Baiern. Er wurde auf dem Schlachtfelde beerdigt ; fein Herz ſchloß man in eine Urne, welche 
ein Unteroffizier lange Zeit der Compagnie vortrug. 2. war nicht nur ein tapferer Krieger, fon« 
dern zugleich ein gebildeter Mann. Er fchrieb „„Nouvelles recherches sur l’origine, la langue 
et les antiquites des Bretons” (Bayonne 1792) und „Origines gauloises” (5. Aufl., Hamb. 
1801). In der Nähe des Dorfes Oberhaufen, wo er gefallen, wurde ihm ein Denkmal errichtet, 
ein andered 1841 in feinem Geburtsorte. Vgl. Buhot de Kerfers, „Histoire deL.” (Par. 1841). 

Latour-Maubourg (Marie Victor de Hay, Marquis de), franz. General, geb. 11. Febr. 
1756 aus einem Seitenzweige des uralten Gefchlechts de Bay, ftand beim Ausbruche der Ne- 
volution als Lieutenant in den Gardes-du-Corps und erhielt als ſolcher 6. Det. 1789 Gelegen- 
heit, dad Leben der Königin Marie Antoinette zu retten. Im Feldzuge von 1792 befehligte er 
ein Gavalerieregiment unter Lafayette. Mit Regterm trat er, gleich feinem Bruder, auf öftr. 
Gebiet über, durfte aber die Gefangenfchaft zu Olmütz nicht theilen, fondern erhielt nach einem 
Monat die Erlaubnif, fi) auf neutralem Boden aufzuhalten. Im 3.1797 kehrte er nad) 
Frankreich zurück und betheifigte ſich als Adjutant Kleber's an der Erpedition nach Agypten, 
mo er bei der Vertheidigung von Alerandrien fehwer verwundet wurde. In der Schlacht bei 
Aufterlig erhob ihn Napoleon zum Brigadegeneral. Er focht in dem Feldzuge gegen Preußen 
und Rußland und erlitt in der Schlacht bei Friedland eine neue Verwundung. Im 3. 1808 
befehligte er in Spanien die Cavalerie beim Armeecorps im Süden und zeichnete fich bei Cuenca, 
Badajoz und anderwärts rühmlich aus. Ebenfo tapfer focht er ald Divifionsgeneral in den 
Feldzügen von 1812 und 1815. In der Schlacht bei Leipzig verlor er ein Bein. Während der 
erften Reftauration wurde er in die zur Reorganifation des Heeres nicdergefegte Commiffion 
berufen und zum Pair erhoben. Im 3.1817 ernannte ihn der König zum Marquis; 1819 
mußte er das Kriegsminifterium übernehmen, das er bis zum 14. Dec. 1821 behielt. Seit 
1822 war er Gouverneur der Invaliden, legte jedoch diefe Stelle nach der Julirevolution nieder 
und zog ſich auf fein Landgut bei Melun zurüd. Den ältern Bourbon in die Verbannung fol- 
gend, wurde er 1835 zum Gouverneur des Herzogs von Bordeaur ernannt. Er ftarb 1850. 
— Latour Maubourg (Marie Charles Ceſar de Hay, Graf de), franz. Generallieutenant, des 
Borigen Bruder, geb. 22. Mai 1758, befehligte zu Anfange der Revolution ald Oberft ein Re- 
giment. Der Adel von Puy ſchickte ihn zur Verſammlung der Generalftaaten, wo er ſich 
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mit dem Dritten Stande verband. Im J. 1791 war er einer der Commiſſare, die den entflohe- 
nen König nad) Paris zurüdführten. Als Darehal-de- Camp befehligte er hierauf im Armee 
corps Lafayette's und trat mit diefem auf das öftr. Gebiet. Hierauf theilte er die Lunge Gefan⸗ 
genſchaft deffelben zu Dimüg. Nach der Revolution vom 18. Brumaire rief ihn Bonaparte 
nad) Frankreich zurück. Er wurde 1801 Mitglied des Gefeggebenden Körpers, 1806 Senator 
und zugleich führte er das Commando der Militärdivifion von Cherbourg, wo er die Hafenwerke 
berzuftellen fuchte. Im 3. 1814, bei der Abdankung des Kaifers, befehligte er zu Caen, legte 
aber, da er von der Proviforifchen Negierung feine Befehle empfing, feine Stelie nieder. Der 
Graf Artois fchicte ihn hierauf nach Montpellier, um dafelbft die Bevölkerung für die Bour- 
bons zu flimmen. Ludwig XVII. erhob ihn während der erften Neftauration zum Pair, und 
als ſoicher wirkte er muthig im Intereſſe der conftitutionellen Freiheiten. Weil er ſedoch in den 
Hundert Tagen ebenfalls die Pairdwürde angenommen hatte, blieb er nach der zweiten Neftau- 
ration bis 1819 von der Pairs kammer ausgefchloffen. Er ftarb 28. Mai 1851 und hinterließ 
fieben Söhne. — Latour-Maubourg (Juft Pons Florimont de Fay, Marquis de), ältefter 
Sohn des Vorigen, geb. 1781, war feit 1806 franz. Gefandter an vielen europ. Höfen und ftarb 
24. Mai 1857 als folder zu Nom. — Ratour-Maubourg (Nodolphe, Vicomte de), Bruder 
des Vorigen, trat 1806 in die franz. Armee, bewies ſich tapfer in Spanien, wurde während ber 
Neftauration Marechal-de-Camp und fpäter Generallieutenant. — Latour-Maubourg (Ar- 
mand Charles Septime de Bay, Graf de), ein anderer Bruder, war nad) der Nevolution von 
1850 franz. Gefandter au Brüffel, 1856 zu Madrid und nach dem Zode feines Bruders zu 
Nom. Im J. 1841 erhielt er die Pairswürde. — Latour-Maubourg (Charles de Hay, Graf 
de), der jüngfte der beiden Brüder, welche mit Rafayette übertraten, wanderte in der Nevolu- 
tion freiwillig aus und fehrte erft 1800 in das Vaterland zurüd. Bei den Vordringen der 
Verbündeten 1815 ergriff er die Waffen und nad) der Neftauration trat er ald Ricutenant in die 
königl. Garde. Er machte ſich im öffentlichen Leben nicht weiter bekannt. 

Rutrappe, d. i. Ballthüre, ein von Wald und Felfen eingefchloffenes, ſchwer augänglichet 
Thalin der Normandie, im Depart. Drne, ift merfwürdig als Stiftungsort der Zrappiften (f. d.). 

Latreille (Pierre Andre), ein berühmter franz. Zoolog, geb. 1762 zu Brives im Depart. 
Gorröge, wurde von Jugend auf durch Neigung dem Studium der Naturgefchichte augeführt, 
erhielt fpäter die Profeffur der Entomologie am Mufeum der Naturgefchichte zu Paris und 
wurde Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften. Er ftarb 6. Febr. 1855. 2. war ein äuferfl 
fruchtbarer Schriftſteller. Unter feinen Werken find befonders zu erwähnen: „Ilistoire des sa- 
lamandres” (Par. 1800); „Iistoire naturelle des singes” (2 Bde., Par. 1801); „Essai sur 
l'histoire des fourmis” (War. 1802); „Histoire naturelle des reptiles“ (4 Bde. Par. 1802); 
„Genera cruslaceorum et insectorum” (A Bde, Par. 1806 — 0); „Considerations sur 
l’ordre nalurel des animaux elc.” (War. 1810); „M&moires sur divers sujels de l’histoire 
naturelle des insectes, da geographie ancienne et de chronologie” (Par. 1819); „Familles 
naturelles du r&gne animal” (Par. 1825; deurfh von Berthold, Weim. 1827); „Cours 
d’entomologie” (2 Bde., Par. 1851 —55). 

Rattaignant (Gabr. Charles de), Abbe, ein franz. Dichter, geb. in Paris 1697, erhielt 
fehr jung ein Kanonikat zu Rheims. Doc fortwährend lebte er in Paris, wo er durch feine 
Bonmots, Ampromptus, Madrigals und fatirifchen Couplets ein Riebling der höhern Geſell— 
[haft war und im Klofter der Freres de la doctrine chretienne 10. Zan. 1779 ftarb. Eein 
geiftliher Stand verhinderte ihn nicht, mehre fogenannte galante Poeſien abaufaffen. Cine 
Sammlung feiner ausgewählten Dichtungen beforgte der Abbe de Laporte (4 Bde., Par. 1757); 
ihr fchloffen fi) fpäter als fünfter Band 2.8 „Chansons et poesies fugitives” (Par. 1779) 
an. Das Beſte aus diefer Sammlung gab Millevoye (Par. 1810) heraus. Unter 2.6 komi⸗ 
[hen Opern ift „Fanchon“ die berühmtefte, 

Latude (Henri Maſers de), bekannt durch die fange Haft, welche die Pompadour, die Male 
treffe Ludwig's XV., uber ihn verhing, war 25. März 1725 au Montagnac in Languedoc gebor 
ren. Nach dem Frieden kam er 1748 als Lieutenant vom Geniecorps nad) Paris, um feine 
Etudien fortaufepen. Begierig, irgendwie fein Glück au machen, ging er 28. April 174 nad) 
Verſailles und überredere die Pompadsur, daß ein furchtbares Attentat gegen fie im Werke fei, 
In der That enthielt die Marquiſe durch die Poft.eine Schachtel zugeſchickt, die das feinfte Gift 
enthalten follte, in welche L. jedoch nur Aſche gethan hatte. Die Intrigue wurde alsbald entdeckt 
und L. mußte in die VBaftille wandern, wo er Alles geftand. Nach Wincennes verfegt, entjloh er 
zwar, wurde indeß ergriffen und in die Baſtille zurückgeführt, aus welcher er 25. Febr. 1756 
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abermals fehr geſchickt entfchlüpfte. In Amfterdam von neuem aufgegriffen, fam er wieder in 
die Baftille, mo er aud) nach dem Zode der Pompadour verblieb. Später nach Vincennes ver 
fest, fand er hier Gelegenheit, 1765 nochmals die Flucht zu ergreifen. Wieder eingebracht, 
wurde er 1775 nad) Charenton verlegt und erft 1777 unter der Bedingung freigegeben, daß er 
feinen Geburtsort nicht verlaffe. Da er ſich nichtödeftoweniger einmal in Paris fehen lief, 
mußte er dafür zu Bicetre wieder gefangen figen, bis er 1784 durd) die Bemühungen einer pa« 
tifer Kaufmannsfrau, Namens Legros, die Freiheit erhielt. Obſchon L. ein Menſch ohne alles 
Verdienſt war, fo wurde er doc) beim Ausbruche der Nevolution als ein Opfer des Despotis- 
mus der Gegenftand großer Aufmerkfamkeit. Die Erben der Pompadour und des Minifters 
Amelot verurtheilte 1795 das Gericht zu einer Entfchädigungsfumme von 6000U Kivres, mo» 
von 2. jedoch nur einen geringen Theil erhielt. Er ftarb vergeffen 1.Jan. 1805. Der Advocat 
Thierry veröffentlichte „Le despotisme devoile, ou memoires deL. rediges sur les pieces 
originales” (5 Bde., Par. 1791— 92; 2 Bbde., 1795). 

Lätus (Julius Pomponius), in feinen frühern Jahren auch Sabinus genannt, ein für die 
Verbreitung der altclaffifchen Kiteratur außerordentlich thätiger ital. Gelehrter, ſtammte aus 
Galabrien und erhielt in Nom durdy Laur. Valla feine Bildung. Er nahm 1457 des Regtern 
Lehrftuhl ein, den er bis an feinen Zod 1497 mit Auszeichnung behauptete, obgleich. er feine 
Begeifterung für das Nömerthum bisweilen bis ins Rächerliche fteigerte, indem er den Jah» 
redtag der Gründung Noms feierte und dem Nomulus Altäre errichtete. Durch feine Be» 
mühung fanr namentlich auch der erfte Drud des Virgil (Nom 1467 oder 1469) zu Stande. 

Lauban, Kreisftadt im Regierungsbezirk Riegnig der preuß. Provinz Schlefien, ehemals 
die vierte Sechsſtadt der Dberlaufig, in einem anmuthigen Thale am Queis, hat neben drei 
evang. Kirchen eine fath. Kirche und ein 1520 geftiftered Klofter der Magdalenerinnen, die ſich 
der Krankenpflege widmen, ein Gymnaftum, ein Waifenhaus, fowie eine Stadtbibliothek, ein 
Naturalien» und Münzcabinet. Die Stadt hob fich zu Ende des vorigen und im Anfange des 
gegenmwärtigen Jahrhunderts befonders durch ihren Grenzhandel und zählt 6500 E., die ſich mit 
Tuch-⸗, Lein und Baumwollenmweberei, Garnbleiche, Kattundruderei und Färberei befchäftigen. 

Zaube (Heinrich), deutfcher Dichter und Schriftfteller, geb. 18. Sept. 1806 zu Sprot- 
tau in Schlefien, befuchte die Gymnafien zu Glogau und Schweidnig und ftudirte feit 1826 in 
Halle, wo er der Burfchenfchaft beitrat, dann in Breslau Theologie. Nachdem er hierauf in 
Schleſien ald Hauslehrer thätig gewefen, wandte er fih im Sommer 1851 nad) Leipzig, um 
ausschließlich Schriftftellerifcher Thätigkeit zu leben. Bald in die demagogifchen Unterfuchungen 
jener Jahre verwidelt, wurde er nad) der Rückkehr von einer mit Gutzkow unternommenen Reife 
nad) Stalien 18354 aus Sachſen verwiefen, dann in Berlin verhaftet und neun Monate lang 
in der Hausvoigtei feftgehalten. Auch feine Schriften unterlagen dem vom Bundestage über 
das Zunge Deutfchland (f. d.) verhängten Bann. Nach feiner Freilaffung lebte L. in Köfen, 
Berlin und auf Reifen. Im J. 1856 verheirathete er fich mit der Witwe des Profeffor Hänel 
in Reipzig, die auch die Gefängnißftrafe mit ihm theilte, welche er nad) dem Erkenntniß der preuß. 
Gerichte wegen Theilnahme an der Burfchenfchaft zu beftehen hatte und die er in dem Amthaufe 
zu Muskau bequem verbüßen konnte. Im 3.1859 bereifte er mit feiner Frau Frankreich und 
Algier und lieh fich dann wieder in Leipzig nieder. Von dem böhmifchen Wahlkreife Einbogen 
1848 in das deutfche Parlament gewählt, hielt er fi zum Centrum und der erbfaiferlichen 
Partei, trat jedoch fhon im März 1849 aus, da er fich wegen der Kaiferfrage mit feinen 
Mählern im Miderftreite fand. Gegen Ende 1849 wurde er ald artiftifcher Director des 
k. 8. Hofburgtheaterd nach Wien berufen, wo er fi, nur diefem Amte lebend, um die von ihm 
geleitete Bühne namhafte Verdienfte erworben hat. Seine fchriftftellerifche Laufbahn begann 
2. mit der durch Paganini's Auftreten veranlaften Farce „Zaganini” und dem Drama „Gu- 
ſtav Adolf”. Diefen folgten die hiftorifch-politifchen Skizzen „Das neue Jahrhundert” (Bd. 1, 
Fürth 1852; Bd. 2, Lpz. 1855) und der Roman „Das junge Europa’ (A Bde, Manh. 1855 
— 37), der in „Die Poeten”, „Die Krieger” und „Die Bürger” zerfällt. Daneben fchrieb er 
„Kiebesbriefe” (Lpz. 1835) und die Novellen „Die Schaufpielerin” (Manh. 1855) und „Das 
Glück“ (Manh. 1857). In den „Neifenovellen” (6 Bde, Manh. 1854—57; 2. Aufl., 1847) 
ift eine Nahahmung Heine's nicht zu verfennen; doch geben fie ein Gefammtgemälde von 
Deutfchland, wie es Deine nie gelungen, mit den feinften Beobachtungen durchwebt. Vorzüg- 
lich find die kleinern mittel- und norddeurfchen Eigenthümlichkeiten in Staat, Volksleben und 
Spradye ſcharf erfaßt. Politiſche, fociale und literariſche Porträts fammelte er in feinen „Mo- 
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dernen Charakteriſtiken“ (2 Bde, Manh. 1835). Er redigirte 1833 die „Zeitung für die ele 
gante Welt“, die unter ihm neues Leben gewann, dann auf kurze Zeit (ohne ſich zu nennen) 
die „Mitternachts zeitung“, von 1842 - 44 wieder die „Elegante Zeitung”. Über die kol. 
ner Wirren ſprach er fich in der anonymen Brofchüre „Görres und Athanafius” (Rpz. 1858) 
aus. Gleichzeitig gab er Heinfe's „Sämmtliche Werke” (10 Bde., Lpz. 1838) mit einer eige- 
nen Vorrede heraus. Während feiner unfreimilligen Muße in Muskau verfaßte 2. auch eine 
„Geſchichte der deutſchen Literatur” (A Bde, Stuttg. 1840), jedenfalls fein fchwächftes Merk. 
Er wendete ſich hierauf wieder feiner frühern Art von Arbeiten zu und ließ jegt in rafcher Folge 
erfcheinen: „Franzöſiſche Luftfchlöffer” (3 Bde, Manh. 1840), eine reiche Frucht feiner franz. 
Reife; „Das Jagdbrevier” (Rpz. 1841); „Die Bandomire, kuriſche Erzählung” (2 Bde., Mi- 
tau 1842); „Der Prätendent” (Rpz. 1842), eine hiftorifche Skizze über den Uhrmacher Raun- 
dorf, angeblichen Ludwig XVII. ; denlebensfrifchen Roman ‚Die Gräfin Ehäteaubriand” (3 Bbe., 
Rp. 1845; 2. Aufl, 1846); „George Sand's Frauenbilder” (Brüff. 1844); „Drei Kö- 
nigsftädte im Norden” (2 Bde., Lpz. 1845); „Der belgifche Graf” (Manh. 1845); „Paris 
41847" (Par. 1848) und endlich „Das erfte deutfche Parlament” (3 Bde., Lpz. 1849). Letzte- 
red Werk ift eine gediegene, durch Wärme der Darftellung, Treue der Auffaffung und anfchau« 
‚ liches Leben hervorragende Schilderung jener merkwürdigen Zeit. Seit 1841 widmete fi 2. 
nicht ohne Erfolg dem Drama. Das Trauerfpiel „Monaldeschi“ und das Zuftfpiel „Rococo“ 
fanden zwar nur getheilten Beifall, noch geringern „Die Bernfteinhere‘, nach Meinhold’s gleich" 
namigem Roman bearbeitet; ungleich günftiger wurden aber das Trauerfpiel „Struenfee” und 
die Schaufpiele „Gottſched und Gellert”, „Die Karlsfchüler”, „Prinz Friedrich” aufgenommen. 
Diefe „Dramatifchen Werke” erfchienen zufammen in 6 Bänden (Rpz. 1845 — 48). 8. ver- 
fieht es in ganz eigenthümlicher Weiſe, feine Leſer durch einen frifchen, ungenirten, faft natur» 
mwüchfigen und doch eleganten Stil zu feffeln. Eine Mifhung von heiterer Lebensluft und ber 
haglihem Genuß mit tiefem Gefühl und bedeutenden Ideen, die aber meift nur berührt werden, 
übt eine große Anziehungskraft aus. Der frühere, mitunter ungeftüme Freiheitsdrang ift aus 
feinen fpätern Arbeiten verfhmwunden. Eine weit bedeutendere Stellung, als ed bisher der Fall 
gewefen, würde 2. in der deutfchen Riteratur einnehmen, wenn er fein reiches Talent von An- 
fang an weniger zerfplittert hätte. An Eoncentration und dadurch an bleibendem Werth Haben 
feine fpätern Arbeiten entfchieden gemonnen. 

Zaubenheim, ein Dorf in der großherzogl. heff. Borat Rheinheffen, am linken Rhein- 
ufer, unmweit oberhalb Mainz, ift wegen feines vorzüglichen Weins bemerfenswerth. Nicht ge 
ringern Ruf hat durch feinen Wein ein anderes Dorf Laubenheim im Regierungsbezirf Koblenz 
ber preuß. Rheinprovinz, an der Nahe zwiſchen Kreuznach) und Bingen gelegen. 

Zauberhüttenfeit heißt das dritte der ifrael. hohen Fefte, welches vom 15. — 22. Tisri 
(October) ald Dankfeft für die vollendete Obft- und Weinernte und zum Andenken an das 
Wohnen der Ffraeliten in Hütten bei dem Zuge durch die Müfte gefeiert wurde. Man erbaute 
in Höfen, auf Strafen und Dächern Hütten von Dlgmweigen, Morten und Palmen, hielt feft- 
liche Umzüge und Mahlzeiten und brachte täglich eine Anzahl Opfer dar. Einzelne Feftge- 
bräuche, wie das Tragen einer Citrone in der linken und eines mit Weiden» und Myrtenbü- 
fheln umgebenen Palmzweigs in der rechten Hand, die Libation mit Waffer aus der Quelle 
Siloah, die Illumination des Vorhofs der Weiber und der Fadeltanz der Männer am Ende 
des erften Fefttags, fcheinen erft fpäter aufgelommen zu fein. Ubrigens wird das Feſt mit ge- 
wiffen Mobdificationen noch gegenwärtig von den Sfraeliten begangen. 

Zaubfrofch (Hyla) ift der Name einer Gattung von Fröfchen, welche von den MWafferfrö- 
ſchen ſich ſchon durch ihren Aufenthalt zwifchen den Blättern der Bäume und Sträucher un« 
terfcheiden, die fie nur zur Zeit der Paarung und des Raichens verlaffen. Sie befigen unter den 
Zehen Saugfcheiben, welche wie faugende Schröpfföpfe wirken und die Befeftigung des Kör« 
pers auch in verfehrter Stellung möglicy machen. Die Vorderzehen find frei und die Hinter 
zehen durch Schwimmhäute verbunden. Die meiften Raubfröfche find grün und ihre Bauchhaut 
ift mit einer Menge förnerartiger Drüfen und feiner Offnungen befegt. Das Männchen hat 
tinen außerordentlich dehnbaren Kehlſack und kann daher fehr laute Töne hervorbringen. Die 
heißen Erdgegenden, befonders Südamerika, befigen in ihren Wäldern eine große Menge ver 
fchiedener Arten von Laubfröfchen, während Europa nur eine einzige Art hegt, die ſedoch nicht 
bis Schweden gelangt und felbft in manchen Gegenden bes nördlichen Deutfchland felten ift, 
füdlich aber bis Algier und Tunis ſich ausbreitet und außerdem noch in Japan gefunden wird. 
Der europ. Laubfroſch (H. arborea) wird 1 Zoll lang, ift oberfeits lebhaft grün, unterfeits 
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weiß und von ben Schläfen verläuft die Seiten entlang bis zu den Hinterfüßen ein gelber, vio- 
lett· ſchwarz eingefaßter Streifen. Er überwintert in den Schlamme, aus dem er bei und im 
Allgemeinen gegen das Ende des April hervorkommt. Häufig wird er in der Stube in Gläfern 
gehalten als angeblicher Werterprophet. Bei gewiffen Witterungszuftänden, aber nicht bei dro- 
hendem Regen, wie Viele glauben, läßt er feine Stimme lauter und anhaltender erfchallen. Die 
jungen Raubfröfche leben anfangs ald Kaulquappen im Waſſer und erlangen erft zu Anfang 
des fünften Lebensmonats die ſchwanzloſe Geftalt. In Brafilien wird ein Laubfroſch Ferreiro 
(H. faber), d.i. Schmied, genannt, wegen feines Gefchreis, das dem Getön gleicht, welches ein 
Blechſchläger mit dem Hammer verurfacht. Erift 5Y. Zoll lang. Der in Brafilien und Guiana 
ziemlich gemeine zweifarbige Laubfroſch (H. bicolor) ift oben ſchön grünblau, unterfeits weiß, 
braun marmorirt und an den Seiten mit weißen, faftanienbraun eingefaßten Flecken und einem 
weißen Streifen gezeichnet. Er wird an vier Zoll lang und befigt die Fähigkeit, die erfte feiner 
Borderzehen und die erfte und zweite feiner Hinterzehen den übrigen entgegenzufegen, wodurch 
das Umfaffen der Zweige fehr erleichtert wird. | 

Raubhölzer nennt man im Gegenfage zu den Nadelhölgern (Coniferen) diejenigen holzigen 
Gewächſe, welche feine nadelförmigen, fondern mehr oder minder verbreiterte Blätter befigen 
und ſich auch übrigens durch ihre Drganifation fehr weſentlich von den Nadelhölgern unterfchei« 
den. Das Holz der Laubhölzer befteht aus Zellen und Gefäßbündeln ; die Samenfnospen (Eier- 
hen) find in einem deutlichen Fruchtknoten vollkommen eingefchloffen und der Keimling (En 
bryo) trägt nur zwei Samenlappen. Wenn der Stamm abgehauen worden ift, fo fchlagen die 
Laubhölzer aus dem unterften Stammrefte von neuem aus und bilden dann Bufchholz. Die 
Laubhölzer gehören übrigens äußerſt verfchiedenen Pflanzenfamilien an; doch zählt ein großer 
Theil zu den Weiden, Birken- und Eichengewächſen. Sie find in verfchiedenen Formen über 
die ganze Oberfläche der Erde durd) alle Erdftriche verbreitet, aber jeder Erdſtrich hat befondere 
Formen. Die Raubhölzer mit garten und breiten Blättern, wie die Buche, Rofkaftanie, Eiche, 
Birke, Pappel u. f. w., gehören vorzugsweiſe den fältern Gegenden an und find in der fältern 
Hälfte der gemäßigten Zone ebenfo vorherrfchend wie die Nadelhölzer in der Falten. Die Laub- 
hölger mit dien, lederartigen und glänzenden Blättern gehören dagegen der wärmern Zone 
und auch der fältern der ſüdlichen Halbkugel an. Die Kaftanien-, Zorber- und Olivenwälder 
nehmen ſchon im füblichen Europa ihren Anfang. Die auffallende Laubholgform der Weiden 
ift über einen großen Theil der nördlichen Halbfugel verbreitet, findet fich aber hauptſächlich 
in dem fältern Theile der gemäßigten und dem wärmern der falten Zone und ift auch in ber 
füdlihen Halbkugel vepräfentirt. Die Laubhölzer mit großen, ſchön gefornıten Blättern, wie 
der Brotbaum, der Trompetenbaun, der Krotonbaunt u. f. w., gehören alle der heißen Zone an. 

Laubmooſe (Musci frondasi) gehören zu den blütenlofen Pflanzen (Kryptogamen), befte- 
hen aus bloßem Zellgemebe ohne Gefäße und unterfcheiden fi) von den Lebermooſen (f. d.) 
durch einen ſtets beblätterten Stengel und durch eine an der Spige mit einem Dedel auffprin- 
gende und im Innern ein Mittelfäulchen tragende Kapfel, welche mit der Haube (calyptra) be» 
det ift. Außer diefer fporentragenden Kapfel befigen fie auch bald auf demfelben, bald auf 
einem getrennten befondern Stengel noch Keimgellenorgane, welche gewöhnlich ald männliche 
Dlüten bezeichnet werden. Sie beftchen aus den gegliederten Saftfäden (Paraphyfen) und den 
Schläuchen (Antheridien), welche freie Zellen enthälten, in deren jeder eine fpiralfadenförmige 
Schwärnzelle (Gonidium) enthalten ift, die aber hier fich nicht zu einer neuen Pflanze entwidelt 
und deshalb für das befruchtende Organ angefchen und Spermatozoidium genannt wird. Die 
Laubmooſe lieben die Feuchtigkeit und finden fich daher mehr in den gemäßigten und falten Ge» 
genden; in trodener Atmoſphäre find fie, wenn der Boden, auf dem fie wachfen, ihnen Peine 
Nahrung gewährt, wie die Baumflämme, deshalb ſcheintodt und werben erft durd) neuen Re: 
gen zu erneuter Zebensthätigkeit erwedt. Sie überziehen die Belfen, beleben den todten Sand, 
erfüllen und binden die Sümpfe und bereiten überall für eine nachfolgende edlere Vegetation 
den Boden vor. Sie fhügen die Wurzeln vieler Gewächfe vor der Kälte, gewähren vielen In- 
fetten einen Zufluchtdort und manche geben für die Thiere Futter, ja felbft im hohen Norden 
für den Menfchen ein Nahrungsmittel ab. Auf Wicfen jedoch find fie nachtheilig, indem fie den 
Graswuchs hemmen, und ebenfo auf Baumſtämmen, wo fie die Anfiedelung von öfters ſchäd— 
lichen Inſekten begünftigen und überhaupt auch die Feuchtigkeit anfanımeln. Man braucht die 
Laubmooſe zum Bedecken von Gartenpflangen, die man gegen die Winterfälte ſchützen will, 
zum Einpaden zerbrechlicher Gegenftände, zum Dünger, zur Streu für a. f.w. Einige 
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wenige ſind auch in der Heilkunde angewendet worden; doch ſind ihre Kräfte nur gering, gelind 
adftringirend, ſchwach diaphoretiſch und gelind diuretiſch. Manche find ſtark hygrometriſch, wie 
Funaria hygrometrica und andere. 

Raubthuler, eine franz. Silbermünze im Werthe von 6 Rivres, daher auch &cu de six 
livres oder grand &cu genannt, ferner &cu neuf oder Neuthaler, wurden unter Ludwig XV. und 
Ludwig XVI. in großen Maffen ausgeprägt. Der Name entftand nad den belaubten Lorber- 
zweigen. Der Werth von 6 Livres wurde fpäter auf 5 Fred. 92 Gentimes herabgefegt, und 
daher fam es, daf der Laubthaler im Auslande weit mehr curfirte als in Frankreich feldft, denn 
dort hatte er ftetö einen höhern Merth behalten. Mit demfelben Gepräge gibt ed auch halbe 
Laubthaler, die fogenannten Louis blancs, Peine Thaler genannt. Im Volke wurde der Raub» 
thaler häufig auch „dicke Tonne“ genannt, nach der Form des Wappens. Aus dem Raubthaler 
entftand unter der öftr. Herrfchaft in Belgien der Brabanter- oder Kronenthaler (f. d.), der fi 
weithin in Deutfchland verbreitete. 

Rauch (Allium) ift der Name einer zu den Liliaceen gehörenden Gattung von Zwiebelgewäch- 
fen, bei welcher die Blüten in einfacher Dolde oder im Köpfchen ftehen, die Blütenhülle unter» 
ftändig, fechsblätterig und ohne Honigorgan ift und die ſechs Staubgefäße aufliegende Staub- 
beutel tragen. Die Arten diefer Gattung enthalten insgeſammt ein flüchtiges ſcharfes DI, ber 
figen den eigenthümfichen, mehr oder minder fcharfen Zwiebel« (Lauch«) Geruch und Gefhmad 
und viele von ihnen werden ald Gemüfe oder Gewürz an Speifen benupt und deshalb auch be» 
fonders cultivirt. Dahin gehört der Schnittlauch (A. Schoenopräsun), der Nöhrenlauch oder 
die Winterzwiebel (A. fistulosum), der Zwiebellauch oder die Sommerzwiebel oder meift blos 
Zwiebel (f. d.) genannt (A. Cepa), der levantifche Lauch oder die Schalotte (A. Ascalonicum), 
der Gartenlaud) oder Knoblauch (f. d.). Die äufere negfaferige Wurzel des wegbreitblätteri« 
gen Lauchs (A. victorialis) ift unter dem Namen Allermannsharnifch bekannt und galt che 
dem für ein die böfen Geifter abhaltendes, ja fogar unverwundbar machendes Mittel, das noch 
in weit größerm Anfehen als die Wurzel der Siegwurz (Gladiolus) ftand und in manchen Ges 
genden jegt noch zum Beräuchern des angeblic, beherten Viches gebraucht wird. Diejenigen 
Arten des Rauch, deren drei äußere Staubfäden am obern Ende dreifpigig find, mit fädlichen, 
meift gedrehten Seitenfpigen, bilden die Untergattung Porrey (f. d.). 

Lauchſtädt, eine Stadt mit 1500 E. und einem Schloffe im Negierungsbezirt Merfeburg 
der preuß. Provinz Sachſen, weftlich von Merfeburg, früher die Sommerrefidenz der Herzoge 
von Sachfen-Merfeburg, befigt in feiner Nähe eine erdig-falinifche Eifenquelle von I'R., welche 
1697 entdedt, 1710 gefaßt und darauf mit zweckmäßigen Anftalten verfehen wurde, auch balt 
duch Fr. Hoffmann's Empfehlung in Aufnahme fam,indem fie, ald Bad gebraucht, befonders 
gegen Schwächezuftände gute Dienfte leiftet. Der Badeort gelangte zu feiner höchften Blüte, ale 
der weimar. Hof unter Karl Auguft, in deffen Begleitung fi) Goethe und die weimar. Schaufpie- 
lergefellichaft befanden, ihn eine Neihe von Jahren hintereinander zu feinem Sommeraufent« 
halte wählte. Als diefer Beſuch aufhörte, ſank auch das Bad in feinem Anjehen und nur in ber 
neuern Zeit, nachdem die Anftalten wieder zeitgemäß verbeffert worden, hat es ſich wiedergehoben. 

Laud (William), Erzbifchof von Canterbury, geb. 1575, verrieth gleich bei feinem Eintritt 
in den geiftlichen Stand große Abneigung gegen die freiere Kirchenverfaffung der fchott. Pres- 
byterianer und die Neformbeftrebungen der Puritaner in England. König Jufob I. betrachtete 
ihn deshalb als eine Stüge feiner Politik und der bifhöflichen Kirche und gab ihm einen Bi» 
fhoffig. In noch höherer Gunft ftand L. bei Karl I., der ihn 1628 zum Bifchof von London 
erhob und fich feiner während der 11 J., wo das Parlament nicht zufammentreten durfte, als 
Minifter in Kirchenfachen bediente. 2. foderte mit ungeitiger Strenge die genauefte Beobady« 
tung der alten Gebräuche beim Gottesdienfte, führte allmälig neue ein, die dem kath. Nitus 
nahe famen, und fuchte überhaupt den Millen umd die Ideen des Königs auf dem kirchlichen 
Gebiete durchzuführen. Durch feine Erhebung zum Erzbifchof von Canterbury 1655 wurde er 
vollends in Stand gefegt, die Reaction au betreiben und bie vifchöfliche Glaubenslehre und Kite 
hendisciplin mit größter Strenge zu behaupten. Er mot+ficirte die engl. Liturgie und verſuchte 
fein Machwerk den Schotten aufzudringen. Diefe Gewaltthat befonders, in welcher die fath. Par» 
tei die Herftellung des Papismus erblicte, führte aum Aufſtande der Schotten und zur Ente 
widelung der brit. Revolution. (S. Großbritannien.) Ald Mitglied der berüchtigten Sternfam« 
mer fegte er die Beſchränkung der Buchdruder und die Errichtung eines von ihm geleiteten 
Genfurcollegiumd durch, dem die aus dem Auslande eingeführten Bücher vorgelegt werden 
mußten. Als das Parlament 1640 die Oberhand gewonnen, wurde er mit den übrigen Mini» 
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ſtern in Anklage verſetzt und, da er ſich überdies höchſt unbeſonnen benahm, im December in den 
Tower geworfen. Indeſſen zögerte man mit der Beendigung des Proceſſes mehre Jahre. Erſt 
als der Haf der Presbyterianer gegen die bifchöfliche Regierung aufs höchſte geftiegen und der 
Bürgerkrieg in vollem Gange war, wurde £., gegen die Abfichten des ohnmächtigen Oberhau« 
fes, von den Gemeinen vermöge einer fogenannten Drdonnanz des Parlaments ald Hochverrä« 
ther zum Tode verurtheilt und 10. Jan. 1645, ohne Rückſicht auf die vom Könige ausgefpro« 
chene Begnadigung, auf Zomwerhill enthauptet. Große Verdienfte erwarb fih 2. um die Biblio- 
thek der Univerfität zu Orford, Unter feinen Schriften ift das von Wharton herausgegebene 
Tagebuch für die Gefchichte jener Zeit fehr wichtig. 

Zaudänum wird in der Arzneimittellehre den aus Opium (f. d.) gefertigten Präparaten, 
befonders flüffigen, namentlich den mit Malagamwein bereiteten, beigelegt, 3. B. Laudanum 
quidum Sydenhami, Laudanum liquidum Londinense, Laudanum opiatum u. f. w. 

Laudemium, Zebngeld, Lehnwaare. Der Name Laudemium, mit welchem im röm. Rechte 
die Abgabe bezeichnet wurde, die dem Gutsherrn bei Veräußerung der fogenannten, der Erb» 
pachtung ähnlichen Emphyteuſis bezahlt wird, ift im deutfchen Nechte auf die ähnliche Abgabe 
übergetragen, die im Lehnsverbande für die ertheilte oder erneuerte Inveftitur dem Lehnsherrn 
entrichtet zu werden pflegte. Durch die Allodialinveftitur fand diefelbe auch weitern Eingang 
in andere Verhältniffe außer dem Lehnsverbande und wurde hierdurd in manchen deurfchen 
Staaten zu einer nicht falten drüdenden Laſt, indem bei Beräuferungen bäuerlicher Grundftüde 
(unter gewiffen durch Herkommen oder Gefeg feftgeftellten weitern Borausfegungen) jedesmal 
eine beftimmte Summe an den Gutsherrn gezahlt werden mußte. Diefe Abgaben wurden daher 
in der neueften Zeit faft durchgehende der Ablöſung unterworfen. 

Rauderdale, das Thalgebiet des Fluffes Lauder, welches der alten Schott. Familie Maitland 
von Thirleftane und Leithington, die von Sir Richard de Maitland, der im 15. Jahrh. lebte, 
abftanımte, den Grafen und Derzogstitel gegeben hat. — William Maitland von Leithington, 
Staatsfecretär unter der Königin Maria Stuart, nahm lebhaften Antheil an den Wirren feiner 
Zeit und entleibte fih 9. Zuni 1573, um bei der Übergabe der Feftung von Edinburg nicht in 
die Hände feiner Feinde zu fallen. Sein Bruder, John Maitland, ward 1590 zum Korb 
Maitland von Thirleftane, deffen Sohn John 1624 zum Grafen von 2. erhoben. — John, zivei- 
ter Graf von 2., war erſt eifriger Presbyterianer, dann Royalift und trat unter Karl II. in das 
berüchtigte Minifterium, die Cabale (f. d.). Im J. 1672 zum Herzog von 2. ernannt, machte 
er fi in Schottland durch die blutige Strenge verhaßt, mit der er gegen die Anhänger des Co» 
venant verfuhr. Walter Scott har ihn in feinem „Old Mortality” gefchildert. Er ftarb 1682 
ohne männliche Nachkommen, worauf fein Bruder Charles ihm als dritter Graf von. folgte. — 
James Maitland, achter Graf von L., berühmter Staatsmann und ökonomiſcher Schrift: 
‚ fteller, geb. 26. Zan. 1759, fludirte zu Glasgow und ging dann zu feiner fernen Ausbildung 
nad) Paris. Im 3. 1780 ward er ald Advocat beim fchott. Bureau eingefchrieben und trat 
bald darauf für den Fleden Newport ind Unterhaus. Hier machte er ſich ald Nedner und Op» 
pofitionsmann bemerkbar umd war 1787 Mitglied der Commiffton, welche die Anklage gegen 
Warren Haftings leitete. Nachdem er 1789 den Titel feines Vaters geerbt, ward er gegen die 
Abſichten der Minifter unter die Nepräfentanten der fchott. Peerage im Oberhaus gewählt. Mit 
Erfolg befämpfte er dad Minifterium, als daffelbe wegen der Einnahme von Oczakow an 
Rußland den Krieg erklären wollte; auch tadelte er die Politik, welcdye man gegen das revolutio» 
näre Franfreic) beobachtete. Im 3.1792 machte er fogar eine Neife nad) Paris, mo er ſich mit 
den Girondiften in Verbindung fegte. Als fein Freund For 1806 ins Minifterium fam, wurde 
2. Peer von Großbritannien, Mitglied des Geheimen Raths und Großfiegelbewahrer von Schott- 
land. Im Juli 1806 erhielt er den Auftrag, mit Frankreich den Frieden zu unterhandeln; doc) 
verließ er Paris, als Napoleon den Feldzug gegen Preußen eröffnete. Mit der Veränderung des 
Minifteriums 1807 verlor auch er feine Amter und war feitdem wieder im Oberhaufe als eif- 
riger Oppofitionsmann thätig. Er erhob ſich gegen die Ausnahmegefege, gegen bie Erpedition 
nach Kopenhagen, unterftügte aud) 8. April 1816 den Antrag des Lord Holland gegen die Ge- 
fangenhaltung Napoleon’s. In fpätern Zahren kam er jedoch immer mehr von feinen liberalen 
Anfihten zurüd, flinnmte 1821 bei Gelegenheit des Proceffes ber Königin Karoline mit der 
Regierung, widerfegte fich feidenfchaftlich der Parlamentsr:form und wurde endlich das Haupt 
der Hochtories in der fchott. Peerage. Nachdem er fich wegen Altersſchwäche vom politifchen 
Schauplage zurüdgezogen, ftarb er 15. Sept. 1859 auf feinem Stammfchloffe Thirleftane bei 
Barwick Unter feinen vielen Slugfchriften über die irländ. und ind. Angelegenheiten, die Korn: 
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gefege, die Finanzen u. f. w. ift die „Enquiry into the nature and origin of public wealth“ 
(Edinb. 1804), worin er die öfonomifchen Theorien. Adam Smith's bekämpft, unftreitig die 
wichtigfte. Sein Sohn, James, Graf von 2., geb. 12. Febr. 1784, ift Lordlieutenant 
von Berwidfhire und erblicher Bannerträger von Schottland. — Ein Verwandter der Bo« 
tigen, Sir Freberid Lewis Maitland, Enkel des festen Grafen von L., geb. 1776, 
machte fich im Seekriege gegen Frankreich ald Marineoffizier bekannt. Er war es, der 1815 
Napoleon an Bord des von ihm befehligten Bellerophon aufnahm. In der Folge ward er 
Commandeur ded Bathordend und Gontreadmiral und ftarb 50. Dec. 1859. ald Ober 
befehlshaber in den ind. Meeren. 

Lauenburg oder Sachfen-Lauenburg, ein zum Deutfchen Bunde gehöriges, mit der Krone 
Dänemark verbundenes Herzogthum in Niederfachfen, erhielt feinen Namen von der Lauen« 
burg, welche in den Kriegen Heinrich's des Löwen ums 3.1182 erbaut wurde. Das Land war 
früher von den Polaben bewohnt und mwechfelte nach Heinrich's des Löwen Tode feine Be- 
figer mehrmals, bis es kurz nach 1227 an den Herzog Albrecht I. von Sachſen, aus dem aska- 
nifhen Stamme, fam, der ſich auch, trog ded Widerfpruchs des Haufes Braunfchweig, im Be- 
fige deffelben behauptete. Er vererbte ed auf feinen Sohn Johann, welcher der Stammvater 
der herzogl. Rinie von Sachfen-Zauenburg wurde. Braunfchiweig und Sachſen fchloffen ſodann 
1569 einen Erbverein, zufolge deffen nach dem Erlöfchen des lauenburg. Stammes mit dem 

— Julius Franz, geft. 19. Sept. 1689, der Herzog Georg Wilhelm von Braunfchweig- 
Celle von dem Lande Befig nahm. Doch mußte, der übrigen Anſprüche auf diefe Erbfchaft 
nicht zu erwähnen, Kurfachfen 1697, theild wegen eiger 1507 vom Kaifer Marimilian erhal 
tenen Anwartfchaft, theil® wegen einer 1671 mit dem legtverftorbenen Herzoge errichteten Erb» 
verbrüderung, durch die Summe von 1,100000 Gldn. und durch den Vorbehalt des Nüdfalle 
nad) Abgang des gefammten Hauſes Braunfchmweig-Rüneburg und des Titeld von Engern und 
Weftfalen abgefunden werden. Nac dem Tode des Herzogs Georg Wilhelm fiel das Herzog · 
thum an die kurfürftl. Linie des Haufes Braunfchweig und König Georg I. erhielt 1716, weil 
jegt erft alle Anfprüche der übrigen Bewerber befeitigt worden waren, zum erften mal die kai« 
ferl. Belehnung über das Herzogthum nebft Sig und Stimme im NReichöfürftenrathe. Die 
Aufhebung der kaiſerl. Sequeftration des ebenfalls zur lauenburg. Erbſchaft gehörigen Landes 

adeln verzögerte fich aber bis 1751. Im J. 1805 kam es zugleich mit Hannover unter franz. 
————— Im J. 1813 fiel es zwar feiner frühern Dynaſtie wieder zu; doch laut Patents 
vom 16. Juli 1816 wurde es mit Ausſchluß des Landes Hadeln (ſ. d.) am Ausfluſſe der Elbe, 
des ſchmalen Landſtrichs am linken Ufer der Elbe und des auf dem rechten Ufer abgeſondert 
liegenden Amtes Neuhaus, welches Alles bei Hannover blieb, an Preußen und von dieſem an 
Dänemark abgetreten, dabei jedoch die Beibehaltung aller Rechte und Privilegien des Landes, 
ſowie die Ubernahme der Landesſchulden zur Bedingung gemacht. Das Herzogthum umfaßt 
auf 19 QM. 88850 E. Es liegt auf dem rechten Elbufer, iſt von Hannover, Mecklenburg, 
Holftein und den Gebieten der Freien Städte Hamburg und Lübed eingefchloffen und in die vier 
Amter Rageburg, Lauenburg, Schwarzenbed und Steinhorft getheilt. Viehzucht, Aderbau, 
Gemüfe- und Obftbau, ſowie Fracht- und Schiffahrtöverkehr find die Hauptnahrungsquellen 
des Landes. Der Möllner», der Rageburger- und der Schallfee, die Elbe, Bille, Stednig und 
MWadenig gewähren bem Lande vielfache Vortheile; auch hat es anfehnliche Waldungen, wor« 
unter der Sachfenwald, und ergiebigen Torfftih. Die alten, aus Nitterfehaft und Ständen zu« 
fanımengefegten Stände beftehen zwar noch, aber eigentlich nur dem Namen nad. Der die 
Verwaltung des Herzogthums führende Gouverneur und der Randdroft ftanden vor der Revo» 
lution von 1848 unter der zu Kopenhagen befindlichen fchleswig-holftein-Tauenburg. Kanzlei 
und mitteld diefer unter dem Geheimen Staatörath zu Kopenhagen. Durch die königl. Procla- 
mation vom 28. Jan. 1852 find jedoch Holftein und Lauenburg zufammen einem dem Könige 
allein verantwortlichen Minifter unterftellt worden. Außerdem fol das Herzogthum 2. durch 
Vereinbarung mit den alten Ständen eine neue Berfaffung erhalten. Das Eontingent zur deut- 
ſchen Bundesarmee ftellt 2. mit Holftein gemeinſchaftlich. Die Einkünfte betragen 160000 Tpir. 
Die Hauptftadt ded Herzogthums und der Sig der Behörden iftRageburg (f.d.). — Die Stadt 
Lauenburg, an der Elbe, auf dem hohen Ufer derfelben, oberhalb Hamburg, mit 4000 €. und 
den Reften des von Deinrich dem Löwen erbauten Schloffes, der fpätern Refidenz der Herzoge 
von Sachſen⸗Lauenburg, treibt lebhaften Zranfitohandel, befonders mit Holz und Getreide, die 
Elbe auf: und abwärts, ſowie auf dem Stednigfanal, der hier in die Elbe mündet, nach Lübeck. 
Geſchichtlich ift die Stadt merfiwürdig durch die hier 1805 abgefchloffene Convention, wodurch 
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Hannover den Franzoſen übergeben wurde, fowie durch ein Gefecht am 17.—19. Aug. 1813 
zwiſchen den Allürten unter Tettenborn und den Franzoſen. 

Lauer (Franz, Freiherr von), ausgezeichneter öftr. General, trat 1755 in öftr. Dienfte und 
zeichnete fich bereitd im Siebenjährigen Kriege bei Kollin, Gabel, Zittau, Schweidnig, Breslau 
und Zeuthen rühmlich aus. Nach dem Frieden zum Hauptmann befördert, machte er 1771 eine 
Bifitationdreife mit dem Geniedirector Grafen Pellegrini durd) Ungarn, Slawonien, dad Bar 
nat und Siebenbürgen und wurde hierauf zum Ingenieurmajor befördert. In den 3. 1775 
und 1782 unternahm er militärifch-wiffenfchaftliche Reifen durch ganz Stalien. Inzwiſchen 
während des Bairifchen Erbfolgefriegs zum Oberftlieutenant befördert, entwarf er die Plane 
zur Feſtung Therefienftadt; auch leitete er den Bau der Feftung Plef-Jofephftadt und wurde 
dafür 1785 zum Oberften ernannt. Beim Ausbruche ded Kriegs gegen die Pforte 1788 cent 
warf er bie Dispofition zur Belagerung ber Feftungen Dubiga und Belgrad und wurde dafür 
1789 zum Generalmajor, 1790 von Kaifer Leopold II. in den Freiherrnftand erhoben. Im 
3.1795 zum Feldmarfhfllieutenant befördert, hatte er wefentlichen Antheil an der fchnellen 
Einnahme der Feftung Manheim. Er ward nun 1797 Generalgeniedirector, 1800 Feldzeug- 
meifter und ftarb als folder 12. Sept. 1805. — Lauer (Jof., Freiherr von), des Vorigen Sohn, 
geb. zu Gräg 18. Mai 1769, begann 1787 als Ingenieurunterlieutenant feine militärifche Rauf- 
bahn und zeichnete fich im Türkenkriege von 1787 und 1788, vorzüglich beim Übergange über die 
Donau und bei der Belagerung von Belgrad aus. Im franz. Feldzuge von 1793 waren die 
Beftungen Lequesnoy, Maubeuge, Fort ⸗Louis, die Rheinfchange bei Manheim, der Hartenberg 
bei Mainz und Manheim Zeugen feines Muthes. Auch in den folgenden franz. Nevolutions- 
kriegen zeichnete er fi) rühmlichft aus und wurde 1806 Fortificationslocaldirector zu König« 
gräg, 1811 zu Ofen und 1815 zu Temeswar. Im J. 1814 zum Generalmajor befördert, er- 
hielt er eine Anftellung bei der ital. Armee und wirkte in der Schlacht am Mincio und bei der 
Berennung Mantuas thätig mit. Im J. 1815 vertheidigte er Ferrara gegen 50000 Neapoli« 
taner. Seine glänzendfte Waffenthat aber war die Eroberung der Feftung Gaëta, zu deren 
Gouverneur er hierauf ernannt wurde. Im 3. 1817 erhielt er das proviforifche Commando der 
Truppen in Neapel, wurde 1826 Feldmarfchallieutenant, 1831 Feftungscommandant zu König- 
gräg, 1852 zu Olmüg und 1841 Wirklicher Geh. Rath. Er ftarb 26. Febr. 1848 als Feld- 
zeugmeifter und Generalgeniedirector. 

Laufen, Dorf von 800 E. im ſchweiz. Canton Züri, am Rhein (f.d.), auf einem bei« 
nahe ſenkrecht abgefchnittenen Kalkfelfen, mit einem Schloffe, neben welchem der Rhein den 
60—80 8. hohen und 300 F. breiten, unter dem Namen des Nheinfalld bei Schaffhaufen 
befannten Wafferfall bilder. 

Zauffeuer hieß fonft bei der Infanterie diejenige Art des Schiefens, wo das Feuer von 
einem Flügel entweder rotten oder pelotonweife anfing und fo die Fronte hinunter Kef. Zu un- 
terfcheiden ift daffelbe von dem Hede- (f.d.) oder Nottenfeuer, wo jeder Mann fchieft, wenn er 
wieder geladen hat. Eine gute Wirkung kann durch das Rauffeuer nicht erreicht werden. Es 
diente zumeilen auch nur zu Paradeftüden bei militärifchen Nevüen und ift gegenwärtig 
ganz außer Gebrauch gefommen. 

Laufgräben oder TZrandeen nennt man die von den Belagerern angelegten und mit Bruft« 
wehren verfehenen Gräben, mitteld deren fie ſich der belagerten Feftung gededt zu nähern fuchen. 
Ein Theil derfelben dient dazu, die Batterien und die zum Schug derfelben und der Arbeiter 
gegen Ausfälle aufgeftellten Truppen aufzunehmen. Diefe Laufgräben werden in ungefähr 
paralleler Lage mit dem Umfang der Feftung angelegt und deshalb aud Parallelen genannt. 
Es werden folder Parallelen in der Negel drei bis vier in verfchiedener Entfernung angelegt. 
Die Verbindungsmege zwifchen denfelben und mit den rüddwärtögelegenen Depöts werden, um 
von der Feftung nicht der Ränge nach beftrichen werden zu fönnen, in Zickzacks geführt. Die ein- 
zelnen Stüde derfelben heifen Schläge und werden an ihren bogenförmigen hintern Enden zu- 
weilen auch zur Aufftellung von Gefhüg und Mannfchaft und zur Anlage Heiner Depöts be» 
nugt. (S. Sappe, Belagerung und Eontreapprocden.) Die Anwendung von Raufgräben 
war fchon den Alten bekannt; doch wurde fie erft durch Vauban im 17. Jahrh. in ein gemiffes 
Syſtem gebracht, welches man im Allgemeinen heute noch befolgt. — Im Schiffe verſteht man 
unter Zaufgraben den etwa drei F. breiten, auf der unterften Dede befindlichen Gang, der fi 
rings an den Seiten ded Schiffs hinzieht und in welchem ſich während des Treffens die Zimmer- 
leute aufhalten, um die Grundfchüffe zu ftopfen. — Laufgraͤben in einem Brander heißen die 
Röhren, welche beſtimmt find, das Lauffeuer nad) allen Seiten hin zu verbreiten. 
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Lauge bedeutet im allgemeinſten Sinne die Löſung, die man durch Behandlung gemiſchter 
Subſtanzen mit Waſſer erhält, wenn nicht die ganze Maſſe von dem Waſſer aufgelöſt, ſondern 
nur einzelne Beſtandtheile ausgezogen (ausgelaugt) werden können. Bisweilen wendet man 
den Ausdruck auch für alle Auflöfungen von Salzen an. Speciell genommen gebraucht man das 
Wort auge gewöhnlich nur für die Löſungen der nicht flüchtigen Alkalien, des Kali und Na- 
tron in Waffer und nennt diefe Flüſſigkeiten Aglauge (Agkali- und Agnatronlauge); die Lö⸗ 
fungen des fohlenfauern Kali oder Natron heifen milde Laugen. Diejenige Flüffigkeit, die 
nad) dem Ausfcheiden eines Körpers aus feiner Löfung durch Kryftallifation die entftandenen 
Kryftalle umzieht, heißt Mutterlauge. Unter der Javelle'fhen Lauge verfteht man eine 
Bleihflüffigkeit, die aus Natron oder Kali und Chlor zufanımengefegt ifl. Mit dem Na 
men flüchtige8 Laugenfalz belegte man früher häufig das fohlenfauere Ammoniak. Das 
Tohlenfauere Kali wurde vegetabilifches, das kohlenfauere Natron mineralifcyes Laugenſalz ge 
nannt, weil man der irrigen Anficht war, daß das erftere vorzugsmeife im Pflanzenreiche, 
das legtere im Mineralreiche vorkomme. 

Zaun, Pfeudonym für Friedrih Schulz (f. d.). 

Laune (ein während des Mittelalterd aus dem lat. luna, d. i. Mond, entftandenes 
Wort) ift in der allgemeinften Bedeutung eine fcheinbar zufällige, individuelle und vorüber« 
gehende Stimmung des Gemüths, die man, weil fi dafür feine beftimmten pfychifchen Urfa- 
hen nachweifen laffen, auf körperliche Urfachen zurückzuführen geneigt ift. Zur Laune wird der 
natürliche Wechfel der Gefühle dadurch, daß er ohne thätige Mitwirkung erfolgt, daf er mehr 
oder minder plöglic ohne beftimmbare Übergänge erfcheint. Die Herrfchaft der übeln Laune 
kann fo weit gehen, daß man fich über fich felbft ärgert und doch der Yaune folgt. Der Launen- 
bafte nämlich, d. h. Der, welcher dem Raunenwechfel unterworfen, ift unfähig, ſich felbft zu be— 
berrfchen, und folgt, ftatt in feinen Entfchlüffen von einem feften Willen und befonnener Prü- 
‘fung geleitet zu werden, der wandelbaren Stimmung feines Gemüths. Man unterfcheidet fer- 
ner im Deutfchen die gute Raune von der übeln und nennt in diefer Beziehung den einen Men- 
fhen launig, den andern launifch. Der Kaunifche läßt fi von einer Empfindung beherrichen, 
die feinen objectiven Grund hat oder bei der er fich mwenigftens eines ſolchen nicht bewußt ift. 
Die böfe Raune, befonders infofern fie herrfchend ift, heißt bei den Engländern der Spieen. Die 
gute, heitere Raune dagegen oder auch der gute Humor ift die fubjective Stimmung, die Dinge 
lächerlich oder beluftigend au finden. Sie ift Dem nothwendig, welcher fi) der fomifchen Dar«- 
ftellung widmet und gehört infofern mit zu dem fomifchen Talente, ohne daffelbe vollftändig zu 
erfchöpfen. Die gute Laune iſt daher auch noch nicht der Humor (f. d.) im äfthetifchen Sinne. 

Zaura, die gefeierte Geliebte Petrarca's (f.d.). So berühmt auch diefe Frau durch die ihr 
über 50 3. hindurch dargebrachten poetifchen Huldigungen des Dichters geworden ift, fo wenig 
weiß man doch eigentlich von ihrer Perfon, ihrem Stande und ihren Lebensverhältniffen. Die 
Meinung, welche ſchon Boccaccio, der Zeitgenofje und Freund Petrarca'd, geäußert, daf am 
Ende der Dichter gar feine wirkliche Perfon, fondern nur den von ihm erfehnten Dichterlorber 
unter dem Namen Laura befungen habe, wird bon Petrarca felbft auf das entichiedenfte wider- 
legt. Seitdem haben ſich die Ausleger und Biographen des Dichters vorzüglich über die Fra- 
gen geftritten, ob diefe 2. eine Jungfrau oder eine Verheirathete gewefen und welcher Familie 
fie angehört habe. Die älteften Biographen Petrarca’s erwähnen ihrer gar nicht und die übri« 
gen Schriftfteller des 14. und 15. Jahrh. find alle für die JZungfräulichkeit derjelben. Für eben 
diefe Anficht Haben fich fpäter Vellutello, Zomaffini in feinem „Petrarca redivivus” (1650), 
be la Baftie in den „Memoires de lacadémie des inscriptions” ausgefprochen, fowie in neue= 
rer Zeit Lord Moodhoufely in den „Transactions” der Royal society, der gründlichfte Heraus- 
geber der Gedichte Petrarca's, der Profeffor Marfand in Paris und endlih Blanc im Arti« 
tel „Petrarca” in der Erfc und Gruber'ſchen „Encyklopädie“, wo diefer Streit gründlich be» 
fprocdhen ift. Die Schriften des Abbe Eoftaing: „La muse de Petrarque“ (1819) und „L'il- 
lustre chätelaine‘, fowie „La Laure de Petrarque” von Dlivier Vitalis (1842) find ganz un« 
erheblich. Gegen diefe Anficht hat fi) nun der Abbe de Sade in einem großen Werke „Me- 
moires sur la vie de Petrarque” (1764) erhoben, worin er aus vielen alten Documenten au 
beweiſen glaubt, daß 2. die Kochter eines Edelmannd Audibert de Noves, an einen Hugues de 
Sade verheirathet, Mutter von elf Kindern gewefen, 1548 an der damals herrfchenden Peft in 
Avignon geftorben und in der dortigen Franciscanerfirche begraben worden fei, wie er dies auch 
durch eine im 16. Jahrh. in dem eröffneten Sarge gefundene bleierne Büchſe, worin ſich eine 
Medaille und ein auf L. bezügliches Sonett gefunden habe, zu beweiſen glaubt. Aber dieſe Ge- 
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genftände find längft verſchwunden und felbft die Kirche ift nicht mehr vorhanden. Faft alle 
neuern Schriftfteller, mit Ausnahme der oben erwähnten, find ihm zugefallen, obgleich die Gra- 
besgeſchichte die evidenteften Beweife des Trugs und der Täuſchung an der Stirn trägt und 
fi) in allen Werken Petrarca's nicht die leifefte Beziehung auf den verheiratheten Stand und 
die Mütterlichkeit der Geliebten findet. Das Einzige, was nicht die fpecielle Hypotheſe des Abbe 
de Sade, wol aber die Meinung, daß 2. verheirathet gemwefen, allerdings bedeutend umterftügt, 
ift, daß in jener Zeit ed wol überaus felten vorfam, daß ein Mädchen von Stande follte unver- 
heirathet geblieben fein, ohne doc) in ein Klofter zu gehen. Was dagegen der Hypothefe des Abbe 
be Sade entfchieden widerfpricht, ift, daß ganz unleugbar ſchon im 14. und 15. Jahrh. die Sage 
ganz allgemein war, wie 2. der Familie de Sade angehört habe, während er vielmehr beweift, 
daß fie eine geborene de Noves gewefen. Schwerlich wird man wol jemals diefe Frage zu einer 
volltommen befriedigenden Erklärung bringen. 

Zauremberg (Joh. Wilh.), einer der erften Begründer einer nationalen didaktifchen Sa- 
tire, geb. zu Roſtock 1591, war früher Profeffor der Mathematik in feiner Vaterftadt und Jam 
1625 an die Ritterafademie nad) Soröe, wo er 1659 ftarb. Seine in plattdeutfcher Sprache 
gefchriebenen „Veer olde beröhmede Scherggedichte, gerymet durdy Hans Willmfen 2. Noft; 
Gedrücket in diffem igigen Jahr” (mahrfcheinlich Hamb. 1654 ; neue Ausg., Kaff. 1750) em- 
pfehlen ſich Durch gefunden Verftand und MWig, kräftige und treffende Darftellung und nationale 
Färbung. Auch find von ihm einige fomifche Erzählungen vorhanden. 

Laurent (Joh. Theodor), apoftolifcher Vicar und Bifchof von Luremburg, geb. 6. Zuli 1804 
zu Aachen, erhielt feine atademifche Bildung auf der Univerfität Bonn. Nach vollendeter Stu- 
dienzeit ging er nad) Lüttich, wo er in dad Priefterfeminar eintrat, 1828 die Priefterweihe 
empfing und erft Pfarrer zu Herlen, dann aber au Gimmenid) wurde. Hier fam er mit dem 
Biſchof von Lüttich, zu deffen Sprengel Gimmenich gehörte, in nahe Verbindung, und mit be» 
fonderm Eifer vertrat er das Intereffe feiner Kirche dem Staate gegenüber, fodaf er die Auf- 
merkſamkeit des päpftlihen Stuhls auf fi) 30g und (1859) nicht nur zum Biſchof vom Cher- 
fonne® in partibus infidelium, fondern auch zum apoftolifhen Vicar für Dänemark und den 
Norden Deutſchlands (für Medtenburg, Holftein und die Hanfeftädte) mit dem Sige in Ham- 
burg ernannt wurde. Da fich aber in diefen proteft. Staaten ein ernfter Widerſpruch gegen das 
Yufdringen eines kath. Bifchofs geltend machte, verfügte fi L. nad) Aachen. Bald betheiligte 
er fic) hier an der Oppofition, welche der Erzbifhof von Köln, Drofte-Vifchering, gegen den 
König von Preußen erhob. Deshalb von Aachen weggewiefen, wandte er fi nun nach Rom, 
wurde HDausprälat Papft Gregor's XVI., beſchäftigte ſich mit gelehrten Arbeiten und ging 
1842 ald Bifhof und apoftolifcher Vicar nad) Luxemburg. Bier nahm er ſich zwar mit 
Eifer des Schulmefens an, fuchte das deutfche Element zu heben, verwidelte fid) aber in Strei« 
tigfeiten mit den ftädtifchen Behörden und betheiligte fi) überhaupt an den confeffionellen 
Mirren im bierarbifchen Intereffe. Auf Anfuhen der Negierung ward 2. darum vom 
Papſte abberufen, und wiewol 1851 die ultramontane Partei Schritte that, um feine Wieder- 
berufung durchzuſetzen, blieb doc; die Sache unerledigt. 

Laurent (P. M.), gewöhnlich Laurent de l'Ardeche genannt, franz. Gefhichtfchreiber 
und Yublicift, geb. zu St.-Andeol 4. Sept. 1793, war anfangs Advocat zu Privas und redi- 
girte dafelbft gemeinfhaftlich mit Erdpu das „Journal libre de l’Isöre”, welches entfchieden 
demofratifche Principien verfocht. Im 3. 1829 wurde er eifriger Apoftel des St.- Simonis- 
mus und einer der thätigften Mitarbeiter des „Producteur”, half aud) den „Organisa- 
teur” ftiften, trennte fi) aber 1852 von der Sekte, ald Enfantin (f.d.) eigene, von der herge- 
brachten Moral fehr abweichende Ideen geltend machte und den Adepten einen gewiffen An- 
ſtrich von Lächerlichkeit gab. 2. redigirte fodann 1854 zu Nismes den „Progressif du Gard” 
und trat 1855 mit ald Vertheidiger der Aprilangeklagten auf. Im 3. 1840 wurde er zum 
Richter erfter Inftanz in Privas ernannt. Nach der Februarrevolution von 1848 ſchickte ihn 
die Proviforifche Regierung ald Commiffar der Nepublif in das Depart. Ardeche, welches ihn 
auch ald Abgeordneten in die Eonftituante, dann indie Regislative fandte, mo er unterden Reprä- 
ſentanten der äußerſten Demokratie faß. Er fchrieb 1828 eine „Refutation de l’histoire de 
France de l'’Abb& de Montgaillard“ (3. Aufl., 1845), ein biftorifches Werk, worin Robes- 
pierre's Andenken au Ehren gebracht werden foll. Auch ift 8. Verfaffer einer „Histoire de Na- 
pol&on” (Par. 1826), die viel Beifall gefunden hat und noch immer neu aufgelegt wird. 
Eine Prahtausgabe davon mit Zeichnungen von Horace Vernet erfchien 1849. Nach der 
Februarrevolution war 2. ald Hauptmitarbeiter am Journal „La r&publique” thätig. 
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Laurentie (P. S.), franz. Geſchichtſchreiber und Publiciſt, geb. zu Houga im Depart. 
Gersé 21. Jan. 1795, zuerſt Lehrer am College in St.Sever, dann am College Stanislas zu 
Paris, fpäter Repetent für den hiftorifchen Eurfus an der Ecole polytechnique, fodann Ober - 
infpeetor des öffentlichen Unterrichtsweſens, ift einer von den tüchtigften und treueften Vertheis 
digern der fath.-monarchifchen Weltanficht. Naftlos thätig hat er an einer Menge literarifcher 
Unternehmungen, die im Intereffe diefer Anficht begonnen wurden, mitgewirkt. Er war lange 
Dberredacteur der „Quotidienne ” und fteht gegenwärtig (1855) mit Lubis an der Spige des 
Journals „L’union“ (vor 1848 „L'union monarchique”). Er ift Berfaffer von philofophifchen 
und biftorifchen Schriften, ald: „Introduction a la philosophie, ou trait& de l’origine et de 
la cerlitude des connaissances humaines” (Par. 1829); „Histoire des ducs d'Orléans“ 
(4 Bde., Par. 1852—34); „Histoire de France” (8 Bde., Par. 1841— 43). Als Publiciſt 
bewährt er ein gediegene® Talent. Seine leitenden Artikel zeichnen fi durch Gedankeninhalt 
and gefhmadvolle Darftellung aus. 2. war fehr befreundet mit dem verftorbenen Herzog von 
Montmorency, ber für das Journal große Geldopfer gebracht hatte. 

Zaurentius der Heilige war unter Papft Sirtus II. Diakon der rom. Gemeinde und 
erlitt in der Verfolgung unter Valerianus 258 den Märtyrertod. Als ihm nämlich die heid- 
nifche Behörde anfann, die Schäge der Kirche auszuliefern, bezeichnete er als folche die verfam«- 
melten Armen und Kranken der Gemeinde und wurde num an einem langfamen Feuer zu Tode 
gemartert. Auf der einen Seite verbrannt, foll er verlangt haben, auf die andere gewendet zu 
werden, wodurch fich die Sage gebildet hat, er fei auf dem Roſte gebraten worden. Überhaupt 
hat die Gefchichte des 2. durch Ambrofius und noch mehr durdy Prubdentius in dem „Hymnus 
in passionem Laurentii martyris“ manche Ausfchmüdung erfahren. Die kath. Kirche feiert 
fen Gedächtniß 10. Auguft. j 

Lauriſton (Alex. Jacques Bernard Law, Marauis de), Marfchall und Pair von Frank 
reich, war ein Enkel von Will. Law, der nach dem Sturze des Finanzſyſtems feines Bruders 
John Law (f.d.) in Frankreich blieb. Er wurde 1. Febr. 1768 zu Pondichery geboren, trat 
zeitig in die Armee und war fchon 1795 Artillerieoberft. Bonaparte, der feine Tüchtigkeit er» 
tannte, wählte ihn 1800 zum Adjutanten und übertrug ihm kurz darauf mit dem Titel eines 
Brigadegenerald das Commando über die Artilleriefchule zu Lafere. Im April 1801 erhielt 
2. eine diplomatifche Sendung nad) Dänemark und im October des folgenden Jahres hatte er 
die Ratification des Friedensvertrags dem Iondoner Hofe zu überbringen. Aus unbelannten 
Gründen fiel er in Ungnade bei Bonaparte und wurde ald Commandant des Artilleriedepöts 
nach Piacenza verfegt. Im 3. 1805 erhielt er jedoch den Befehl über die Truppen, welche der 
bei Zrafalgar gefchlagene Admiral Villeneuve an Bord nehmen mufte. Vom Kaifer aus Spa« 
nien nad) Frankreich zurüdberufen, wurde ihm im Feldzuge von 1805 ein Commando ald Di« 
vifionsgeneral übertragen. Nach dem Frieden von Presburg nahm er Befig von dem Arfenal 
zu Venedig und im Mai 1807 von der Republit Ragufa, die er gegen die Nuffen und Monte 
negriner tapfer vertheidigte. Im I. 1808 ging er mit dem Kaifer nad Spanien. Im folgen« 
den Jahre befehligte er unter dem Vicefönig von Italien in Ungarn, wo er nad) dem Siege am 
44. Juni die Stadt Raab 24. Juni einnahm. In der Schlacht bei Wagram entfchied L. an ber 
Spige der Gardeartillerie den Sieg der franz. Waffen. Nach dem Frieden wurde er nach Wien 
geſchickt, um die VBermählung des Kaifers mit der Erzherzogin Marie Luiſe zu verhandeln, wo⸗ 
für er den Grafentitel und den Gefandtfchaftspoften in Petersburg erhielt. Er trat hier an die 
Stelle Caulaincourt's, verließ den ruff. Hof erft 1812 und übernahm dann in der großen Ar» 
mee ein Commando. Nach dem Nüdzuge befehligte er das fünfte Armeecorps an der Elbe. 
Er befegte Leipzig am Tage der Schlacht bei Lügen, umging in der Schlacht bei Baugen mit 
dem linken Flügel den Feind und befegte hierauf 1. Zuni 1815 Breslau. In der Schlacht bei 
Leipzig vertheidigte er 19. Oct. eine Vorfladt, wurde hier von den Preußen gefangen und erft 
nad) dem Frieden von Paris ausgeliefert. Ludwig XVIII. zeichnete ihn ganz befonders aus und 
erhob ihn, zumal da er fich während der Hundert Tage von Napoleon entfernt gehalten, 17. Aug. 
1815 zum Pair und Befehlshaber einer Divifion der Gardeinfanterie. Am 12. Det. 1815 
berief ihn der König in die Commiſſion, welche das Betragen aller Offiziere während der Hun« 
dert Zage unterfuchen follte. Nachdem er 1817 zum Marquis ernannt worden, übernahm 
er 21. Febr. 1820 das Minifterium des königl. Haufes. Am 1. Mai 1821 erhielt er den Mar- 
fhallsftab und 1825 beim Zuge nad; Spanien dad Commando des zweiten Nefervecorps. 
Nachdem er fich feit 1824 von allen öffentlichen Geſchäften zurüdgezogen, ftarb er 10. Juni 1828. 

Laurop (Chriftian), ausgezeichneter Korftmann, geb. 1. April 1772 zu Schleswig, wo fein 
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Barer Oberförſter war, erhielt eine ſorgfältige Erziehung und bildete ſich für das Forſtfach theils 
praftifch bei den Oberförfter zu Steinau im a theild theoretifch durch Selbſt⸗ 
ftudium. Nachdem er 1790 einige Zeit zu Slfenburg am Harze zugebracht hatte, trat er in die 
mit dem Feldjägercorps verbundene Forftlehranftalt zu Kiel als Eleve ein. Nach fünfjährigem * 
Aufenthalt dafelbft erhielt er die Stelle ald Secretär bei dena Jägermeifteramte und 1798 auf 
Berwendung des Grafen Reventlow von Könige von Dänemark ein Reifeftipendium auf awei 
Jahre, um zu feiner weitern Ausbildung Deutfchland in forftmännifcher Hinficht zu bereifen. 
Nach feiner Rückkehr wurde er nad) Kopenhagen berufen, um bei den Forfidepartement der 
Rentkammer an der neuen Forfteinrichtung au arbeiten. Ohne Hoffnung, Forfimeifter zu wer« 
den, weil er nit von Adel war, folgte er 1802 dem Nufe als Lehrer der Forſtwiſſenſchaft und 
ald Affeffor des Dberforftcollegiums nad) Dreifigader und wurde 1802 Forftrath und Mit- 
glied des Kammertollegiums. Bereits 1805 ging er als Forfidepartementsrath und Director 
deö gefammten Forſtweſens nad) Leiningen, und nad der Mediatifirung diefes Fürſtenthums 
kam er 1807 ald Oberforftrath und Mitglied des Oberfiforfidepartements nach Karlsruhe. Im 
3.1809 errichtete er eine Privarforftlehranftalt, welche von In - und Ausländern ſtark befucht 
wurde, 1820 aber einging. Als Schriftfteller trat er fchon frühzeitig auf. Sein erftes größeres 
Werk „Uber Forſtwiſſenſchaſt“ (Kpz. 1796) wurde mit Beifall aufgenommen und es folgten 
nun feine „Sreimüthigen Gedanken über die Urfachen des Holzmangels in den Herzogthümern 
Schleswig und Holftein” (Altona 1798). Im 3. 1801 verband er fidy mit Hartmann in 
Stuttgart zur Herausgabe der „Zeitfchrift für die Forfiwiffenfchaft” (Kopenh. 1801—2). 
Unter feinen folgenden Schriften find hervorzuheben „Briefe eines in Deutfchland reifenden 
Forftmannes” (5 Hefte, Tüb. 1802—5); „Grundfäge der Holzzucht“ (Hildburgh. 1804) ; 
„Srundfäge des Forſtſchutzes“ (Heidelb. 1810; 2. Aufl, 1855); „Handbuch der Horft- und 
Jagdliteratur” (Frankf. 1844; Ergänzungsheft, 1846). Nächſtdem war er äuferft thätig 
theild allein, theild in Verbindung mit andern Forſtmännern in der Herausgabe von forft- 
und jagdwiffenfchaftlichen Zeitfchriften. 

Laus (Pediculus) ift eine Gattung von ungeflügelten Infetten, welche nur parafitifch auf 
Säugethieren vortommen, deren Blut fie mit ihrem ganz einftülpbaren Nüffel faugen, und aus 
birnförmigen, lederhäutigen, an den Haaren feft lebenden Eiern (Niffen) auskriechen, weldye 
fi) mit einem Dedel öffnen. Sie beftehen mehre Häutungen, aber feine wahre Verwandelung, 
find fhon nad faum drei Wochen erwachfen und zur Fortpflanzung fähig, konnen fich daher 
ungeheuer vermehren und zu einer großen Plage werden. Jedoch ift ihr häufiges Vorkommen 
immer nur Folge von Unreinlichkeit und Nachläſſigkeit, und es muß als Fabel gelten, daß fie ge» 
wiffen Völkern als unausrottbares Erbtheil von der Natur felbft zugewieſen feien. An der Haut 
und den Haaren können fie ſich fehr feft anflammern mittels des hafigen, in das vorhergehende 
fi) zurüdfchlagenden Endgliedes der nur zweigliederigen Zarfen. Man Eennt viele Arten, von 
denen drei verfchiedene den Menſchen heimfuchen. Die Kopflaus (P.capitis), mit ovalem Hin- 
terleibe, deffen Segmente bräunlidy gerandet find, findet fich auf dem Kopfe und zwar auf dem 
Hinterkopfe des Menichen ein. Die Kleiderlaus (P. vestimenti), ſchmäler und länger als die 
vorige, mit länglichem Hinterleibe, deffen Segmente ungefledt find, kommt nur aufdem Keibeund 
den Kleidern, aber niemals auf dem Kopfe vor. Die Filzlaus (P. pubis), kurz und breit, mit 
vieredigem Hinterleibe, ftellt fih an ſtark behaarten Stellen des menschlichen Körpers (mit 
Ausnahme der Korfhaare) ein. Die Schweinslaus (P. suis), 1'% Rinie lang, auf dem legten 
Hinterleibsfegmente mit zwei ſchwarzen Fleden, fommt häufig auf Schweinen vor, die nicht 
reinlic) gehalten werden. Die fogenannten Bogelläufe, den Läufen im Außern ähnlich, aber nie 
biutfaugende Thiere, gehören unter den Infekten zu der Abtheilung der Pelzfreffer(Mallophäga). 

Lauſanne, die Hauprfiadt des MWaadtlandes, eine halbe Stunde vom Genferfee, an welchem 
das Dorf Duchy den Hafen der Stadt bildet, ift am füdlicyen Abhange des Jorat unregelmäßig 
auf drei Hügeln und in mehren dazwiſchen liegenden Tiefen am Zufammenfluß der Flon und 
der Loue erbaut, ſodaß die Strafen fteil, eng und abfchüffig find. Eine neue großartige Brüde 
verbindet die beiden durch ein tiefes Thal getrennten Haupttheile der Stadt. 2. hatüber 7100 €. 
und eine atademifche Lehranftalt, in welche 1806 das 1556 gegründete Gymnafium verwan- 
delt wurde. Es beftchen dafelbft eine Societe d’Emulation, eine Naturforfchende und eine Land- 
und ſtaatswirthſchaftliche Gefellichaft, ſowie eine Bibelgefelfchaft. Auch hat die Stadt eine 
Bibliothek mit feltenen Handſchriften, ein reiches Mufeum, ein großes Spital und einnad) penn- 
folvanifchem Syſtem errichtetes Zuchthaus. Eine wahre Zierde ift die im 10. Jahrh. in goth. 
Stil erbaute Kathedrale mit mehren ſchönen Denkmälern. Lebhaft ift der Wein- und Spebi- 
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*ionshandel. Eine Hauptnahrungsquelle hat die Stadt in den Fremben, welche wegen ber ſchö- 
nen Lage, fowie in der Abficht, fich in der franz. Sprache und im geſellſchaftlichen Tone der fei— 
ven Welt auszubilden, aus allen Gegenden Europas dahin fommen. Ehemals ftand 2. nebft 
dem umliegenden Gebiete unter dem Canton Bern, deffen Landvoigt auf dem biſchöflichen 
Schloſſe wohnte, da der Bifchof feit der Reformation feinen Sig von hier nad) Freiburg ver- 
legt hatte; jegt aber ift dad Schloß zum Gantonsrathhaufe umgewandelt. In der dafigen 
St.Francois kirche hielt das 1499 von Baſel nad) 2. verlegte Concil feine legten Sigungen, 
und in der Kathedrale fand 1556 die denfwürdige Disputation ftatt, welche die Neformation 
der füdiweftlichen Schweiz zur Folge hatte. 

Läuſekrankheit (pthiriasis). Wie die Milben (f.d.) bei Pflanzen, Thieren und Menfchen 
verfchiedene Krankheiten hervorbringen und befonders einen eigenthümlichen Hautaus ſchlag 
(f. Kräße) bewirken, fo geſchieht ed aud durch die Läufe. Von den drei dem Menfchen« 
gefchlechte anhaftenden Arten dieſes Schmarogergefhlechts (f. Laus) bewirkt die Kopflaus ſehr 
oft Ausfchläge des behaarten Kopfes, namentlic den fogenannten förnigen Kopfgrind, ferner 
zahlreiche und oft fnollige Anfchwellungen der Lymphdrüfen am Halfe, auch Entzündungen der 
Ohren, Augen, Stimm u.f.w. Die Kleiderlaus verurfacht ein unerträgliches Juden der gefamm« 
ten befleideten Haut, daher heftiged Kragen und blutige Striemen, fogar Geſchwüre auf derfel« 
ben (den ald prurigo pedicularis befannten Ausfchlag). Die Filglaus figt in den kurzen Daa- 
ren um die Gefchlechtötheile herum, manchmal auch in der Adyfelgrube, noch feltener in Bart 
und Augenlidern. Sie veranlaßt dafelbft, indem fie fich in die Haut einbohrt, ebenfalls Juden 
und einen feintörnigen rothen Knötchenausfchlag. Die Behandlung diejer Läuſekrankheiten ift 
infah. Wiederholte Reinigungen durch Wafchen und Baden, Kämmen, völliges Abfchneiden 
der Haare, im Nothfall Einreibungen mit Anid- oder Terpentinöl oder Peterfilienfamenfalbe, 
am ficherften mit etwas (grauer oder weißer) Quedfilberfalbe, genügen, um die Thiere zu töd« 
ten. Die Wäsche, Kleider, Mügen, Betten müffen, um neue Anſteckung zu verhüten, vernich- 
tet, oder durch heiße Luft (Erhigen in einem fogenannten Räufeofen der Krankenhäufer) oder 
durch Scharfe Laugen von dem darin enthaltenen Ungeziefer fammt feiner Brut gereinigt wer» 
den. Was die von alten Schriftftellern erwähnte Läuſekrankheit oder Läuſeſucht, an welcher 
Sulla, Deroded u. U. geftorben fein follen, für ein Übel gewefen fei, ift heutzutage ungewiß. 
Es follen bei den davon Befallenen Beulen auf der Haut entftanden und fpäter aufgebrochen 
fein, aus denen dann unzählige läufeähnliche Thiere hervorfamen. Diefe Befchreibung paßt 
mehr auf die Lebensweiſe der Milben, namentlich die bei unfern Hausvögeln nicht feltene 
Art (Dermanyssus avium), von welcher auch neuerdings durch wiederholte Fälle darge- 
than ift, daß fie ſich (3..B. von Taubenfchlägen oder Hühnerböden aus) in die menfhlihe Haut 
einniften und Schwäre veranlaffen kann. 

Lauſitz (Lusatia), ein jegt theild zu Sachen, theild zu Preußen gehöriger Randftrich, der 
früher als Ober- und Niederlaufig zwei felbftändige Marfgrafthümer bildete und 200 AM. 
umfaßte, wurde gegen ©. von Böhmen, gegen IB. von Meißen und dem ehemaligen ſächſ. Kur« 
Preife, gegen N. von Brandenburg und gegen D. von Schlefien begrenzt und von der Spree 
und Neiffe von S. nah N. durchſchnitten. Die Raufig bewohnten feit der Völkerwanderung 
ſlaw. Stämme unter eigenen freien Häuptlingen, welche erft 929 vom deutfchen König Hein- 
rich I. zinsbar gemacht und von Kaifer Otto I. 968 zum Chriftenthum befehrt wurden. Als 
Bewohner der Niederlaufig werden damals die Lufizer (Lusici) genannt, welche mit den Wil 
zen, die bis an die Dftfee ihre Sige hatten, eines Stamms geweſen fein follen ; in der Oberlaufig 
fagen die Milziener (Milzieni). Die Laufig wurde zwar fchon von Heinrich I. den Markgrafen 
von Meifen untergeben, doch erft feit 1051 vermochten diefelben, ſich in das ihnen gebührende 
Anfehen zu fegen und zwar, wie es fcheint, nur in der Oberlaufig, während die Niederlaufig 
fortwährend Polens Oberhoheit anerkannte. Un 1075 bemächtigte fich der Herzog Mratiflam 
von Böhmen faft der ganzen Laufig; doch konnte er ſich gegen Heinrich den Altern von 
Meipen nicht im DBefig derfelben behaupten. Dagegen verlor fie Heinrich's Sohn, Heinrid) 
der Jüngere, 1125 an Wiprecht von Groigfch, den Eidam des Herzogs Wratiſlaw, worauf 
Wiprecht's Sohn, Heinrich, die ganze Raufig an fi) brachte. Nach feinem unbeerbten Tode 
1156 fiel die Niederlaufig nebft einem Theile der Oberlaufig an Konrad d. Gr. von Meißen, 
der übrige Theil der Dberlaufig aber an den böhm. Prinzen Sobieflaw. Durch Heirathen er 
warben der Markgraf Albrecht II. von Brandenburg 1206 Kamenz und Nuhland in der Ober« 
laufig und der Markgraf Dtto II. von Brandenburg, der Eidam des Königs Wenzeflam Dt« 
tokar von Böhmen, 1251 den Reſt der Oberlaufig bis auf Zittau mit feiner Pflege, das bei 
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Böhmen blieb. Im 3. 1505 verfaufte der Markgraf Diezmann die ihm zugefallene Nieder» 
laufig ebenfalls an die Markgrafen von Brandenburg, worauf Markgraf Friedrich der Gebife 
fene, nachdem er in die Gefangenfchaft des Markgrafen Waldemar gefallen, 1512 gänzlich auf 
alle Anfprüche auf die Laufig verzichten mußte. Bei dem Erlöfcyen des asfanifhen Stamms 
der Markgrafen von Brandenburg 1520 gab der Kaifer Ludwig der Baier die Niederlaufig mit 
Brandenburg feinem Sohne Ludwig, während die Stände der Oberlaufig ſich freiwillig dem 
böhm. Könige Johann von Luxemburg unterwarfen und der Herzog Heinrich von Jauer wer 
gen der Anfprüche feiner Mutter die Städte Görlig und Rauban mit ihren Pflegen erhielt, die 
er indeß 1529 gegen eine anderweite Entfchädigung ebenfalls an Böhmen abtrat. Diefer frei« 
willigen Übergabe verdankten die Stände der Oberlaufig den größten Theil ihrer Freiheiten. 
Die Laufig blieb den Königen von Böhmen in den huffitifchen Unruhen treu, wurde aber dafür 
von den Hufliten furchtbar verheert. Zwar erfannte fie 1459 Georg Podiebrad ald König an, 
body 1467 übergab fie fi an den König Matthiad von Ungarn, dem fie auch im Olmützer Frie» 
den von 1479 verblieb. Unter ihm famen die Benennungen Oberlaufig für den füdlichen und 
Niederlaufig für den nördlichen Theil des Landes auf. Auch erneuerten die Städte der Ober- 
laufig 1476 und 1490 ihren Bund und gründeten dadurch die bis auf die neuere Zeit beftan« 
bene Bereinigung der Sechsftädte (Baugen, Görlig, Zittau, Lauban, Kamenz und Löbau), 
die von ben Kaifern und böhm. Königen den Reichsſtädten ähnliche Freiheiten zu erlangen 
mußten. Sie unterhielten ftehende Mannfchaften und vertheidigten ſich in den Kriegen jenes 
Jahrhunderts meift auf eigene Hand. Nach des Königs Matthias von Ungarn Tode, 1490, 
blieben beide Markgrafthümer bei der Krone Böhmen und famen mit derfelben 1526 an Fer» 
dinand I. von Oſtreich, von dem fie wegen Einführung des Proteſtantismus harte Bedrückun⸗ 
gen litten. Befonders wurden bie Sechsſtädte des größten Theild ihrer Freiheiten beraubt und 
mußten große Summen opfern, um fie allmälig mwiederzuerlangen. Durch die Wahl des Kur» 
fürften Friedrich von der Pfalz zum Könige von Böhmen wurde die Raufig, die ihm nicht hul« 
digte, in den Dreißigjährigen Krieg verwidelt. Der Kurfürft Johann Georg I. von Sachſen be» 
fegte fie 1620 in des Kaiferd Namen, erhielt fie, nachdem er ſich mit dem Kaifer entzweit hatte, 
bei der Ausföhnung 1625 unterpfändlich für 72 Tonnen Goldes aufgewendeter Kriegstoften 
und andere Schuldfoderungen an den Kaifer und behielt fie nun ald Pfand, bis fie im Prager 
Frieden 50. Mai 1655 mit allen Hoheitsrechten als böhm. Lehn vom Kaifer ihm erb- und ei 
genthümlich abgetreten wurde. Seitdem theilte die Laufig, ald ein von den furfächf. Erblanden 
gefondertes, zu einem Reichöfreife gehöriges Nebenland, bis 1815 alle Schickſale Sachſens, 
bad im Zilfiter Frieden von 1807 auch den bis dahin zu Brandenburg gehörenden kottbuſer 
Kreis erhielt. Bei der Theilung Sachſens 1815 mußte diefes die Niederlaufig und den größern, 
öftlich und nördlich gelegenen Theil der Oberlaufig an Preufen abtreten. 

In der Oberlaufig bildet die Abwechfelung ebener und gebirgiger Gegenden die reigendften 
Anfihten und merfwürdige Naturfchönheiten. Ein lebhafter Verkehr verbindet die füdlichen 
Gebirgsgegenden mit den nördlicher liegenden Ebenen, welche bis in die Niederung der faft 
durchaus flachen Niederlaufig ablaufen. Diefe hat in ihren Wäldern, vorzüglich an der Grenze 
von Schlefien und im Spreewalde, an Holz und Wild, in ihren Flüffen und anfehnlichen Tei⸗ 
chen an Kifchen und auf ihrem fandigen Boden an Oft, Flachs, Haidekorn, Gerfte, Hafer und 
Gemüfe Überfluß genug, um einen einträglihen Handel ind Ausland zu treiben. Korn und 
Weizen baut fie hinreichend für den Bedarf. Der lebhafte Verkehr mit Brandenburg und Schle» 
fien gewährt der Niederlaufig viele Handelsvortheile. Wichtiger für den Handel ift aber die 
Dberlaufig, deren Boden nur in der Ebene Viehzucht und Aderbau begünitigt, daher beimei- 
tem nit Korn genug für die ftarfe Bevölkerung erzeugt wird. Die Niederungen im nördlichen 
Theile der Dberlaufig find reich an Holy und Fifchen. Der dafelbft häufige Rafeneifenftein be» 
ſchäftigt einige Hohofen und Hammerwerke; in der Muskauer Haide wird viel Alaun gewon- 
nen; in den füdlichen Gegenden gibt e8 anfehnliche Torflager und bei Zittau Braunfohlenberg- 
merke. Doch die meiften Hände befchäftigt der Gewerbfleiß und zwar in Städten die Tuch» und 
Etrumpffabritation, in den füdlihen Gebirgsdörfern, unter denen mehre 3000 — 5000 €. 
zählen, die Weberei, welche ſich fonft über alle Arten Leinwand erfiredte. Die Damaftweber in 
Großſchönau, einem Dorfe von 5000 E. bei Zittau, fertigen Tafelzeuge, die an Glanz und 
Beinheit keiner andern Damaftfabrit nachſtehen. Der fonft fehr bedeutende Großhandel der 
oberlaufiger Kaufleute mit leinenen Waaren hat jedoch in neuerer Zeit gar fehr abgenommen; 
nur in Tuchen und Zafelzeugen werden noch Gefchäfte nad) Italien, Nufland und Amerika 
gemacht. Die Wenden (f.d.), noch 30000 an der Zahl, treiben Lediglich Viehzucht und Aderbau. 
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Der Hauptſit des laufiger Gewerbfleißes iſt die fächt. Oberlaufig, vorzüglich die Gegend 
un Zittau. Sie bilder feit der neuen Eintheilung Sachſens den Hauptbeftandtheil des Kreis- 
directionsbezirks Baugen (45'% AM. mit 500000 E.), hat mit Einfluß der früher böhm. 
Parcellen und der 1845 von Oftreich an Sachſen abgetretenen Enclaven Schirgiswalde u. |. w. 
einen Flähenraum von 44 AM. und umfaßt die Vierftädte Baugen, Zittau, Kamenz und 
Löbau; die Standesherrfchaften Königsbrück und Reibersdorf; das fath. Domftift St.- 
Petri zu Baugen und die Klöfter Marienftern und Marienthal; die Landftädte und Nit« 
tergüter der nad den Vierftädten benannten Diftricte. Eine befondere Verwaltungsform 
erhielt die ſächſ. Oberlaufig 12. März 1821. Die Stände, zufammengefegt aus dem Stande 
vom Lande (den Standesherren, den Vertretern der Stifter und den adeligen Ritterguts- 
befigern) und dem Städteftand (den Deputirten der Näthe der Vierftädte), halten eigene Land» 
tage zu Baugen und amar jährlich drei. Schon feit 1817 nahmen fie auch Antheil an den all- 
gemeinen Randesverfammlungen des Königreich® Sachſen und 1820 wurden überdies von den 
in der Oberlaufig nicht landtagsfähigen Rittergutsbefigern elf Stände durch Mahl für die erb- 
ländifch-ftändifche Verfammlung ernannt. In Folge der Conftitution wurde eine Abänderung 
der bisherigen Particularverfaffung der Oberlaufig notwendig, welche, durch eine Übereinkunft 
mit den Ständen derfelben vom 9. Dec. 1832 und durd; die Urkunde vom 17. Nov. 1854 feft- 
gefegt, am 1. Jan. 1855 in Kraft trat. Hierbei wurde der Oberlaufig verbürgt, daf in ihrer 
Religiond- und kirchlichen Verfaffung, welche durch den Traditionsrecef vom 50. Mai 1635 
und den Traditionsabfchied vom 24. April 1656 vertragsmäßig feftfteht, nichts ohne Einver- 
ftändnif der oberlauf. Provinzialftände geändert werden darf. Die Eentralbehörden des König- 
reichs find gegenwärtig den Erblanden und der Oberlaufig gemeinfhaftlih. In Baugen be» 
fiehen eine Regierungsbehörde und ein Appellationsgericht. Die Abgaben in der Oberlaufig find 
denen in den Erblanden gleichgeftellt und das Schuldenweſen beider Randestheile ift in der 
Staatsſchuldenkaſſe vereinigt worden. Die innere Verwaltung dagegen ift durdy ein Provinzial« 
ftatut geordnet. Die preuß. Oberlaufig, ein Areal von 65 AM. mit 200000 €., befteht aus , 
den Kreifen Görlig, Rothenburg, Hoyerdwerda und Rauban und ift mit dem Regierungsbezirk 
Liegnig der Provinz Schlefien verbunden. Die Niederlaufig ift in fieben Kreife (des jegigen 
Regierungsbezirks — in der Provinz Brandenburg): Luckau, Sorau, Guben, Lübben, 
Kalau, Spremberg und Kottbus, getheilt und zählt mit Einſchluß der dazugeſchlagenen che» 
mald meifn. Amter Senftenberg und Finfterwolde auf etwa 154 AM. gegen 310000 E. Sie 
hatte früher ebenfalls eine eigene ftändifhe Verfaffung, die aber, gleichwie die der preuf. Ober- 
laufig, feit der Abtrennung von Sachſen faft ganz aufgehoben worden ift. 

Laut in allgemeinfter Bedeutung heißt alles dem Ohr Vernehmbare, alles Hörbare, jeder 
Schall, fofern er gehört wird; im Befondern jedoch nennt man Raut jeden durch die Stimme 
eined Menfchen oder eines Thieres felbfithätig erzeugten Schall. Da nun zwar das höher or- 
ganifirte Thier ein Stimmorgan befigt, aber nicht, wie der Menfch allein, im Stande ift, ver- 
möge deſſelben articulirte Tone, ald die wichtigften Hülfsmittel und Elemente der Sprache, 
hervorzubringen, fo bezeichnet Laut im engften Sinne (befonders in der Sprachwiſſenſchaft) die 
gegliederten (articulirten) und bedeutſamen Beftandtheile der menfchlihen Sprache. Für das 
Auge find diefelben durch die Buchftaben angedeutet, wenn auch nur bei den Sprachen folcher 
Völker, die bereits die Stufen einer bloßen Bilderfchrift (Aateten, Agypter) wie einer Wort» 
fchrift (Chinefen) überfchritten und ihre Schrift zu einer Lautfchrift ausgebildet haben. Der 
Laut, mit welchem ein Wort beginnt, heißt Anlauf, der, mit welchem es fchlieft, Auslaut, 
jeder Raut, der ſich dazwiſchen findet, Inlaut. In phyfiologifcher Beziehung zerfallen die Raute 
in zwei Claffen: die Wocale und Eonfonanten. Die Vocale (f. d.) werden mitteld der durch 
den Kehlkopf hervorgebracdhten Stimme blos durch die in verfchiedenen Richtungen mehr oder 
weniger erweiterte oder verengerte Mumdhöhle gebildet. Weil fie ſich ohne Beihülfe eines 
andern Lautes ausfprechen laffen, heißen fie auch Selbjtlauter, im Gegenfag zu den Mitlau— 
tern oder Confonanten (f.d.). Durch legtere werden den erfteren, den Selbftlautern, unter 
mannichfachen Verfchliefungen, Stemmungen und Annäherungen der Mund und Gaumen» 
theile, durch welche die aus der Bruft hervorgeftofene Luft hindurchgeht, beftimmte Modifica- 
tionen ertheilt. Mären die Organe aller Menfchen einander volltommen gleich und wäre allen 
Menfchen die Fähigkeit gemeinfhaftlich, die verfchiedenen Sprachlaute in gleichem Grade ſowol 
DEREN ald wahrzunehmen, fo würde wol überhaupt unter den Sprachen keine große 

erfchiedenheit ftattfinden. Aber die Menfchen find von diefer Übereinftimmung weit entfernt; 
nicht blos die Individuen, fondern auch bie Völker zeigen (zum Theil auf den Abweichungen in 
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der Rebensweife und Heimat derfelben beruhende) angeborene oder anerzogene Unterfchiebe 
in den Drganen der Sprache. Daher fommt es, daf gewiffe Raute oder Rautverbindungen bei 
dem einen Volke fehr beliebt find, bei einem andern fehr hart erfcheinen, von noch andern gar 
nicht ausgefprochen werden fünnen. Manche Sprachen fönnen das | vom r nicht unterfcheiden, 
andere haben beide Raute gar nicht, nach andern fehlen ganze Rautclaffen; ja es gibt Sprachen, 
die nicht mehr ald 15 oder 16 Laute deutlich unterfcheiden. Das am fchönften ausgebildete 
Lautſyſtem befigen die indogerman. Sprachen. Nach einem trilogifchen Gefeg, das überall in 
der Sprache waltet, zerfallen hier die Eonfonanten in Bezug auf ihre Qualität in drei Grup- 
pen: Spirantes (h, s, j, v), Liquidae oder flüffige Laute (r, m, n, I), Mutae oder 
flumme Raute. Die Mutae zerfallen wiederum nad) den zu ihrer Erzeugung verwendeten drei 
Hauptorganen, der Rippe, Kehle und Zunge, in drei verfchiedene Abtheilungen: Babiales 
oder Kippenlaute (p, b, f), Gutturales oder Kehllaute (k, g, ch), Linguales oder Zun- 
genlaute (t, d, th). Bei jeder diefer drei Äußerungen ſtummer Confonanz finden nun drei Stu- 
fen flatt, nad) denen man Tenues (p,k, t), Mediae (b, g, d) und Aspiratae (f, ch oder 
 h, th) zu unterfcheiden pflegt. Die Confonanten find in der Sprache das feftere Element und 
erfcheinen mehr ald die Träger bes Gedankens. Daher find fie auch einer eigentlichen Weiter- 
bildung nicht fähig, obgleich fie feineswegs allen Veränderungen während der Entwidelungs- 
gelhichte der Sprache entzogen bleiben. So gehen 3. B. die Spiranten oft ineinander über; die 
Liquiden wechfeln innerhalb der Sprachen häufig ihre Stelle, auch ſchwächen ſich andere Eon« 
fonanten häufig in fie ab, wie s in r (Werra und Weſer ift ein und daffelbe Wort), oder fie 
felbft verfchwinden leicht ganz (a. B. fodern und fordern). Ebenfo zeigen fie die Neigung, in 
verſchiedenen Sprachen in ein und denfelben Wurzelwörtern eine verjchiedene Stellung einzu- 
nehmen. So fand bei den Slawen eine ſolche Verfegung des r ftatt in dem deutfchen Na- 
men Karl, welchen fie, und zwar fpeciell in Bezug auf Karl d. Gr., zur Bezeichnung ber 
Würde ded Königs gebrauchen (altflaw. Kral, poln. Krol, ruff. Korol; auch ungar. Kiräly, 
lith. Karalus), Auch die Rautverfchiebung (f. d.) ift als eine eigentliche Umgeftaltung im Con« 
ſonantismus nicht anzufehen. Anders verhält es fich mit dem zweiten Element des indogerman 
Lautorganismus, mit ben Vocalen; denn der Vocaliömus ift es recht eigentlich, worin fich das 
befondere Leben der einzelnen Sprachen entfaltet. Der große Reichthum von Vocalen, den bie 
Sprachen gegenwärtig zeigen, geht auf die drei Grundvocale a, i, u zurück, aus denen ſich zu« 
nächſt, wie fi noch aus dem Sanskrit und Gothifchen erfehen läft, e und o entwidelten. 
Durd Spaltung der einfachen Vocale in lange und kurze, wie durch Verſchmelzung von zweien 
und dreien zu. Diphthongen und Zriphthongen wurde allmälig die Zahl der vocalifhen Raute 
erhöht und eine noch größere Mannichfaltigkeit ſpäter durch Schwächung, Brehung und Trü« 
bung erzeugt. Namentlich wirkte hierzu der Umlauf, d. h. die durch Einfluß eines folgenden 
Vocals (befonders des i und des daraus abgefhmächten e, im Nordifchen auch des u) bewirkte 
Trübung oder Verdünnung eines wurzelhaften a, o, u, zu ä, ö,ü. Andere Nüancirungen bes 
vocalifchen Rautes laffen fich unter dem allgemeinen Begriff der Lautfteigerung zufammen- 
faffen. Es gehört dahin unter Anderm die durch Vorſchiebung eines kurzen oder langen a vor 
andere einfache Vocale entfiehende Verftärfung des Lautes, die fich namentlich im Sanskrit 
und im Griechifchen häufig beobachten läßt und, nach Vorgang der indifchen Grammatiker 
Guna und Briddhi,von Eurtius im Griechifchen Zulautgenannt wird. So entfieht im Sanskrit 
aus i durch Gunirung ai oder &, durch Vriddhirung Ai; im Griechifchen aus ı durch Zulaut et, 
or, aus veinev, bisweilen ov. Mit legterer Erfcheinung nicht zu verwechfeln ift der Ablaut 
(1. d.), von dem fi Spuren zwar im Griechifchen finden, der aber nur im Deutfchen feine voll» 
ftändige Ausbildung gefunden hat. Die Darftellung des Lautſyſtems einer Sprache enthält die 
Rautlehre, welche neben der Flerionslehre und Wortbildungslehre einen der drei Haupttheile 
des formellen Theild der Grammatik bildet. Erſt feitdem Bopp und Grimm die Wichtigkeit 
bargethan, welche die Erkenntniß der Gefege des Verhaltens der Laute theild innerhalb einer 
Sprache, theild zwiſchen ftammverwandten Sprachen für die Erfennmiß des geſammten Orga- 
nismus einer Sprache oder eined Spradhftamms befigt, haben alle neuern wiffenfchaftlichen 
Grammatiter, wie Grimm, Diez, Mikloſich, Blanc, Brill, Rydgeiftu. A., der Lautlehre eine ganz 
befondere Aufmerkſamkeit gewidmet und fo für die Etymologie eine fichere Grundlage hingeftellt. 

Raute (ital. liuto), ein jegt veraltetes Saiteninftrument, deffen Spielart der der Guitarre 
ähnlich war. Die Laute hat einen gewölbten Körper, aus dünnen Spänen zufammengefegt, und 
einen ziemlich langen Hals, deffen oberes Ende (Kragen) mit den Wirbeln in einem ftumpfen 
Winkel zurückgebogen ift. Von den in Chöre abgetheilten 14 Saiten wurden nur bie ſechs 5o- 
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hern auf dem mit Bünden bezeichneten Griffbret durch die Finger der linken Hand gegriffen, 
die acht tiefern blieben für die Dauer eines Stücks unverändert, nach deſſen ſedesmaliger Ton» 
art fie geſtimmt wurden. Die Raute hatte eine von der gewöhnlichen Notenſchrift ganz abwei⸗ 
ende Zabulatur mit einem Syſtem von ſechs Linien. Sie fpielte in frühern Zeiten eine bedeu- 
tende Rolle. Nicht nur war fie, gleich dem Pianoforte, ein allgemein verbreitetes häusliches, fo 
zu fagen ein $amilieninftrument, fondern fie war aud) im Orchefter von hoher Bedeutung als 
ein fehr bequemes Mittel zur Ausführung einer Generalbafftimme, zur Begleitung der Neci- 
tative u. f. w. Mit der fleigenden Vervollkommnung anderer Saiteninftrumente, nament« 
lich des Pianoforte, fam fie am Ende des 18. Jahrh. ganz außer Gebrauch. Es wird der 
Raute ein fehr hohes Alter zugefchrieben, und eine Sage läßt fie vom perf. Philofophen Ma» 
nihäus um 270 v. Chr. erfunden werben. 

Lauter heißen mehre Heine Flüffe und Bäche in Deutfchland. Der bemerkenswerthefteiftdie 
Rauter (franz. Lutter) im bair. Kreife Pfalz, welche auf den Vogeſen bei Waldfiſchbach entftcht, 
die Grenze zwifchen Deutfchland und Frankreich bildet, dann in legterm über Weißenburg und 
Lauterburg fließt und eine Stunde unterhalb Rauterburg in den Nhein fällt. Zwifchen beiden 
Städten zogen ſich früher an dem fteilen Südufer des Fluffes 2; M. weit die Linien der Lau- 
ter (les lignes de la Lutter) hin, auch die Weißenburger und Rauterburger Linien genannt, 
eine zufammenhängende Reihe von Gräben, Wällen und Schangen, welche namentlich im Spa» 
niſchen Erbfolgefriege und, wie der nördlicy angrenzende Bienwald, 1795 mehrfach Schauplatz 
blutiger Gefechte war. Am A. Juli 1705 wurde die Linie von den Franzofen unter Villars ge» 
gen die Kaiferlichen foreirt. Am 15. Det. 1795 ward fie von den Oftreihern unter Jellachich 
den Franzoſen, aber fhon 25. Dec. wieder von den Regtern unter Hoche genommen. Beide 
male erfolgte zugleich die Erftürmung des feften Städtchens Rauterburg, ein Kriegsplag vier» 
ter Claſſe im franz. Depart. Niederrhein (Elfaß) mit 5000 E., welche Bleichen, Brennereien, 
Eifen- und Kupferwerke, fowie Tabacksfabriken unterhalten. 

Rautirmethode, f. Lefen und Lefemethoden. 

Zautverfchiebung nennt man nad) Jak. Grimm das von ihm entdedite Gefeg des Mech» 
feld der ftummen Eonfonanten (mutae) in den german. Sprachen. In den ſämmtlichen deutfchen 
Sprachen find in identifchen unentlehnten Wörtern die ſtummen Gonfonanten von der ur— 
fprünglichen Stufe gerüdt. Aus urfprünglicher Tenuis ift im Gothifchen Afpirata, aus ur« 
fprünglicher Mebia ift Tenuis, aus urfprünglicher Afpirata ift Media geworden. So entſpricht 

. B. dem griech. m das goth. f, dem griech. PB das goth. p, dem griech. ꝙ das goth.b. Eine zweite 

autverfchiebung ift innerhalb der german. Sprachen vor fi) gegangen. Während nämlich in 
den übrigen deutfchen Sprachen die ftummen Confonanten auf der Stufe geblieben find, die fie 
im Gothifchen eingenommen haben, find fie im Hochdeutfchen, d. h. hier in den oberdeutfchen 
Mundarten, nochmals verrüdt worden. Für dad Althochdeutfche ftellt fich das ftrenge Gefeg 
fo dar, daß goth. Afpirata althochdeutfche Media, goth. Tenuis althochdeutſche Afpirata, goth. 
Media althochdeurfche Tenuis entfpricht. Derfelbe Trieb der Rautverfchiebung ift noch jegt in 
oberdeutſchen und mitteldeutfchen Mundarten rege; er zeigt fich in der Verwechſelung der foge» 
nannten weichen und harten Buchftaben und würde, confequent durchgeführt und durch die Fe= 
ſtigung der Schriftfprache nicht zurüdgedrängt, die hochdeutfchen Gonfonanten auf die ur« 
fprünglihe Stufe zurüdgebracht haben. Vgl. R. von NRaumer, „Die Afpiration und die 
Rautverfhiebung” (Rpı. 1837). 

Lava nennt man die bei vulfanifchen Eruptionen im feurig-flüffigen Zuftande dem Erbin- 
nern entftrömenden Maffen, welche beim Erkalten zu feften, in Folge der fie begleitenden Ga$- 
entwidelung mehr oder minder blaftgen, nur felten ganz dichten Gefteinen erftarren. Die Raven 
find höchſt wahrſcheinlich Ergiefungen des noch jegt heißflüſſigen Erdinnern, wie die andern fo« 
genannten Eruptivgefteine, die Bafalte, Grünfteine, Porphyre, Granite u. f. w., dergleichen Er- 
giefungen in frühern Perioden waren, die zum Theil wol nie die Erdoberfläche erreichten, fon« 
dern in innern Räumen und deshalb weit langfamer, fryftallinifcher erftarrten. Xhre Zufanmen« 
fegung ift im Allgemeinen diefen Gefteinen ganz ähnlich und fie fchliefen ſich in diefer Bezie⸗ 
hung ihnen vollftändig an. Man unterfcheider Feldſpath oder Trachytlaven, Augit- oder Ba« 
faltlaven und Leuzitlaven. Die erftern find in der That nichts Anderes als Trachyte und Bar 
falte, welche in neuefter Zeit als Lavaſtröme gefloffen find. Der Ausdruck Rava bezeichnet alfo 
nicht eine befondere Gefteinsart, fondern nur die deutlich erfannte vultanifche Entftehungsform 
verschiedener Gefteinsarten. In den Blafenräumen der Raven und auf den Oberflächen ſcheiden 
fich zuweilen kryſtalliniſche Mineralien aus. 
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Ladal, die Hauptftadt des franz. Departements ımd am Fluſſe Mayenne, in der ehemalie 
gen Grafſchaft Maine, ſchlecht gebaut, aber malerifch am Abhange eines Hügels gelegen und 
mit feften Mauern umgeben, hat ein großes altes Schloß mit einem Donfon, welches einft Nee 
fideny der Herzoge von 2. war und fegt ald Gefängniß benugt wird, ein Communal-Collige und 
eine öffentliche Bibliothet von 25000 Bänden, ein archäologifches Mufeun, ein Naturalicn« 
cabinet, eine große Reinwandhalle und 18000 E, die fehr bedeutende Manufacturen unterhale 
ten, namentlich Blachd- und Hanfleinwandfabrikation, ſowie Handel mit Leinwand, Damaft, 
Zwirn, Kleefamen, Bein, Branntwein, Holz, Eifen und Marmor betreiben. 2. wurde angeb» 
lich von Karl dem Kahlen gegen die Einfälle der Bretagner erbaut, war fpäter eine Baronie, die 
41429 zur Grafihaft und Pairie erhoben wurde, und fam dann durch Heirat an das Haus . 
Montmorency, 1521 an Franz von Tremouille. Am 25. Oct. 1795 fiegten die Vendeer unter 
Zaroche über die Republitaner unter Weftermann bei dem M. im Süden gelegenen Dorfe 
Entrames, von wo fi) 27. Det. die Schlacht gegen die Mainzer bis Chäteau-Goutier hinzog. 

Ravalette, die Dauptftadt der brit. Infel Malta, auf einer Landzunge, einft. der Hauprfig 
bed Ordens der Fohanniterritter (f. d.), benannt nach dem Großmeifter Jean de Ravalette, ge» 
währt von der Seefeite mit ihren vielen Paläften und prächtigen Kirchen einen reigenden An- 
blick und ift gut gebaut, ſtark befeftigt und faft unbezwinglich, da die meiften Werke in Fels ge- 
hauen find. Sie hat zwei ebenfo geräumige als fihere Häfen, von denen der eine feit der brit. 
Befignahme zum Breihafen erklärt ift, der andere ald Duarantänehafen (Marsamuscelto) 
dient. Als höchſt wichtiger flrategifcher Punkt zur See ift 2. das Hauptquartier der engl. Flot ⸗ 
tenftation imMittelmeere. DieStraßen find breit und meift mit Rava gepflaftert und die Kais 
an den Häfen mit den fhönften Prachtgebäuden befegt. Unter den öffentlichen Gebäuden zeich« 
nen ſich aus der ehemalige Palaft des Großmeifters, jegt die Nefidenz des brit. Gouverneurs, 
der Palaſt der fieben Zungen (Provinzen des ehemaligen Ordens), dad Stadthaus, die Haupt« 
Firche zu St.-Johann und daß reich ausgerüftere Seegeughaus ; unter den wiffenfchaftlichen An« 
fiaften erwähnen wir die 1858 gegründete Univerfität, die Bibliothek, die Sternwarte und den 
botanifhen Garten, den füdlichften Europas. Die Stadt hat mit ihren vier Vorftädten 60000 E., 
welche bedeutende Scefhiffahrt und fomit auch Handel treiben, und gewinnt ald einer der 
wichtigſten Kriegs + wie Dandeldhäfen des Mittelmeers von Jahr zu Jahr, befonders in Folge 
ber fortwährend wachſenden Dampffchiffverbindungen an Bedeutung. 

Ravulette (Marie Chamans, Graf), Generalpoftdirector unter der Herrfchaft Napoleon’s 
in $ranfreid, wurde 1769 zu Paris in niederm Stande geboren. Anfangs dent geiftlichen 
Stande, dann dem Rechtsſtudium gewidmet, aber während der Revolution einigermaßen als 
Nationalgardift bei den Ereigniffen vom 10. Aug. compromittirt, trat er 1792 als Freiwilliger 
in die franz. Armee, kämpfte mit Auszeichnung am Nhein und in Italien und wurde nach ber 
Schlacht von Arcole Adjutant Bonaparte's. Da er mit Gefhid und Verſchwiegenheit die Cor- 
refpondenz feines Generals beforgte, fo erhielt er von demfelben mehre geheime Aufträge und 
unter Anderm auch eine Sendung an den Congref von Naftadt. Durch feine VBermählung mit 
Emilie Louiſe Beauharnais, der Nichte Zofephinens, trat er Bonaparte noch näher. Er 
begleitete denfelben nach Agypten, unterftügte die Revolution vom 18. Brumaire und wurde 
dafür vom Erften Conful an die Spige des Poſtweſens geftellt und nad) Gründung des Kaifere 
reich& zum Generalpoftdirector und Grafen erhoben. Mit der Reftauration von 1814 mußte er 
diefen wichtigen Poſten an den Grafen Berrand abgeben. Als Ludwig XVIII. 20. März 1815 
bei der Annäherung Napoleon’s Paris verließ, erfchien 2. einige Stunden nachher mit dem Ge- 
neral Sebaftiani vor Kerrand und nahm demfelben im Namen des Kaifers die Poftverwaltung 
ab., Diefer kühne Streich trug fehr viel zur Herftellung der Napoleon'ſchen Herrſchaft bei. Nach 
ber Rückkehr der Bourbons von Gent wurde 2. 18. Juni 1815 verhaftet und 19. Nov. vor die 
Affifen geftellt, die ihn des Hochverraths fhuldig erfannten. Eeine Gemahlin faßte indeß den 
heldenmüthigen Plan, ihn zu retten. Diefelbe wirkte fi die Erlaubniß aus, den Unglüdlichen 
am Vorabende vor feiner Hinrichtung, 25. Dec., mit ihrer Tochter zu befuchen. An dem Ger 
fängnif angelangt, wechfelte fie mit dem Delinquenten die Kleider uno blieb dafelbft zurüd, 
während 2. in den Gewänbern feiner Frau nebft der Tochter in einer Sänfte unbemerkt davon« 
getragen wurde. Nachdem er 14 Tage in der Manfarde bes Döteld, welches fein Beind, der 
Miniſter und Herzog Richelieu, bervohnte, verborgen gelebt, brachten ihn drei Engländer, ber 
General Wilfon, der Hauptmann Hutchinfon und ein gerwiffer Bruce, im offenen Wagen und 
in der Uniform eines engl. Oberft über die Grenze nach Mons, wo er den Weg nad) Münden 
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einſchlug. Die drei hochherzigen Männer wurden nebſt zwei andern Engländern zu Paris in 
einen langen Proceß verwickelt, in welchem ſich Dupin der Ältere als Vertheidiger großen Ruhm 
erwarb. Die Gemahlin 2.5 mußte längere Zeit im Gefängniß bleiben, verfiel darüber in Gei- 
fleögerrüttung und ftarb. Im J. 1822 begnadigte Ludwig XVIU. den Flüchtling und gab dem- 
felben die Erlaubniß zur Rückkehr nad) Frankreich. L. ftarb zu Paris 15. Febr. 1850. Seine 
„Memoires et souvenirs” (2 Bde., Par. 1851) wurden von feiner Familie herausgegeben und 
zeichnen ihn als unterrichteten Geift und rechtſchaffenen Charakter. 

Zavalliere (Louife Francoife de Labaume Leblanc de), Geliebte Ludwig's XIV., geb. 
1644 aus einer altadeligen Familie, verlor zeitig ihren Vater. Ihre Mutter, die fi in weiter 
Ehe mit einem Baron von St.-Remi verheirathete, brachte fie an den Hof ded Herzogs von - 
Orleans, wo fie Ehrendame der Prinzeffin Henriette von England wurde. Ungeachtet fie feine 
große Schönheit war und ein wenig hinkte, bezauberte fie doch unbewußt durch Anmuth, Be- 
fcheidenheit und liebenswürdiged Weſen. Sie liebte den König fchon längere Zeit und fuchte 
biefe Neigung zu bekämpfen, als ſich derfelbe gegen 1661 ebenfalls von ihr angezogen fühlte. 
Auch der Finanzintendant Fouquet hatte ſich in fie verliebt und fie zu verführen gefucht, was 
ihm den Haß Ludwig's XIV, erregt haben fol. Sie gebar dem Könige, dent fie fich nur ſchwer 
und unter glänzenden Feften zu Fontainebleau ergab, vier Kinder, von denen eine Tochter, 
Marie Anne von Bourbon, Mademoifelle de Blois, geb. 1666, und der Graf von Vermandois, 
geb. 1667, am Leben blieben. Ludwig XIV. erhob zu ihren und ihrer Tochter Gunften das 
Landgut Vaufour und die Baronie St.-Chriftophle zum Derzogthum und zur Pairie. Inmit- 
ten des Glücks und ded Glanzes verbarg fie fich keineswegs ihre wahre Stellung und mollte 
auch nicht die Xegitimirung ihrer Kinder dulden, deren fie fich eigentlich fchämte. Ihre Leiden 
begannen, als fie fah, wie ihr die Montespan (ſ. d.) das Hera des Königs entriß. Sie entfloh 
deshalb 1674 förmlich vom Hofe in das Klofter der Karmeliterinnen zw Paris und nahm im 
folgenden Jahre unter dem Namen Louiſe de la Mifericorde den Schleier. Die Königin, 
die fie liebte und fchägte, befuchte fie oft; auch mußte fie auf Befehl des Königs ihre Kinder fe» 
ben. Die Vermählung ihrer Tochter mit dem Prinzen Conti 1679 erregte ihren Stolz nicht ; 
die Nachricht von dem Zode ihres Sohnes nahm fie mit den Worten hin: „Ich muß ja feine 
Geburt mehr als feinen Tod bemeinen.” Als die Montespan die Liebe des Königs verloren, 
erfchien diefe ebenfalls bei den Karmeliterinnen. Die 8. fuchte jegt diefe Frau, die fie verfolgt und 
in Verzweiflung geftürgt, zu tröften. Nach langen Jahren der Buße und der härteften Arbeit, 
in welcher fie ihre Ruhe wiedergefunden, ftarb fie 6. Juni 1710. Sie gilt als die Verfafferin 
der „Röflexions sur la misericorde de Dieu” (Par. 1685). Frau von Genlis, welche diefe 
Schrift Herausgab, machte fie zum Gegenftande de Nomans „Mademoiselle de Lavalliere‘’, 
und der berühmte Lebrun hat ihr Bild als büfende Magdalena gemalt. Vgl. „Memoires de 
Madame la duchesse de L.“ (2 Bde., Par. 1829); Quatremere de Roffy, „Histoire de Ma- 
Jame de L., duchesse et carmelite” (Bar. 1828). 

Ravater (Joh. Kasp.), einer der merfwürdigften Männer des 18. Jahrh., wurde 15. Nov. 
1741 zu Zürich, wo fein Vater Arzt war, geboren. Blöde, ungelehrig, ftillen Träumereien 
nachhängend, nahm fein Herz früh die Richtung auf Gott, und Bibellefen und Gebet wurden 
ihm Bedürfnif. Der Beftimmung des von ihm ermwählten geiftlichen Standes gemäß fing er 
fehr bald an, fi) über Alles, was er empfand und dachte, redfelig mitzutheilen. Eine auffal- 
lende Probe von Thatkraft und Unerfchrodenheit gab er, als er mit Heinr. Füßli den Landvoigt 
Grebel, deffen Bedrüdungen undlingerechtigkeiten zu rügen Niemand gewagt hatte, 1762 
bei der Regierung anklagte. In Gefellfhaft Füßli's reifte er 1765 über Reipgig nach Ber- 
lin und dann zu Spalding nady Barth in Schwedifh-Pommern. Nach feiner Rückkehr in die 
Vaterftadt 1764 machte er ſich zuerft durch feine trefflichen „Schmweizerlieder” (Bern 1767) 
befannt, denen die ſchwärmeriſch-ascetiſchen „Ausfichten in die Ewigkeit” (3 Bde., Zür. 1768 
— 73; 3. Aufl., A Bbe., 1777— 78) folgten. Er wurde 1769 Diatonus, 1775 Pfarrer an 
der Waifenhaustirche, 1778 Diakonus an der Peteröfirche und, nachdem er einen Ruf nad 
Bremen abgelehnt, 1786 Pfarrer an der Peterskirche zu Zürih. Seine früh geübte Beoadh- 
tungsgabe und feine Menfchentenntnif hatten ihn in Stand gefegt, ſich von allen Perfonen, mit 
denen er in Berührung kam, nach einigem Umgange bald ein treffendes Bild ihrer Natur und 
ihres Charakters abzunehmen, und da diefes Bild in feinem Alles zur Anfchauung geftaltenden 
Gemüthe leicht mit der Vorftellung ihrer Geſichtszüge aufammenfchmolz, fo überzeugte er ſich 
allmälig von einer allgemeinen Übereinftimmung des äußern Menfchen mit dem innern. So 
kam er auf den Gedanken, die Linien des Menfchenprofils für zuverläffige Merkmale des Cha- 
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rakters zu erklären und die Phyſiognomik (ſ. d.), die bisher nur eine Zuſammenſtellung beſchei⸗ 
dener, auf ähnliche Fälle gegründeter Vermuthungen geweſen war, zur Wiſſenſchaft zu erheben. 
Nachdem er feit 1769 mit Ausführung dieſer Idee ſich beſchäftigt, lief er feine „Phyfiognomis 
ſchen Fragmente zur Beförderung der Menfchentenntnif und Menfchenliebe” (ABpe., Lpz. und 
Winterth. 1775— 78; franz. mit vielen Zufägen von 2., 3 Bde, Haag 1781— 85; im Aus- 
zuge von Armbrufter, 3 Bde, Winterth. 1785 — 87; 2. Aufl., 1829) erfcheinen, wodurch er 
eine ungemeine Berühmtheit erlangte. Eine Menge von Chodowiecki, Lips, Schellenberg und 
andern Künftlern geftochener und meift wohlgetroffener Porträts und Schattenriffe merfwür- 
diger Perfonen empfahl das Werk ebenfo wie der Schwung des ſchwülſtigen, in poetifchen 
Kraftworten und begeifterten Ausrufungen hinrollenden Stils, in welchem 2. diefe Bilder er- 
Märte und dad Geheimniß der Phyſiognomik enthüllte. Aus der darüber entftandenen literari« 
fchen Fehde, in welcher befonders Lichtenberg's wigiger Auffag „Über Phyſiognomik wider die 
Phyfiognomen“ den Ausſchlag gab, trug Joh. Georg Zimmermann, der treuefte Bewunderer 
2.8, unheilbare Wunden und der unbefangene Theil der Refer die Überzeugung davon, daß die 
Grundlage der Phyfiognomit 2.5 nur in deffen perfönlichen Gefühlen zu fuchen fei. Befon- 
ders wigig wurden L.'s Erfindungen von Mufäus in deffen „Phyſiognomiſchen Reifen” perſi⸗ 
flirt. 2. felbft fcheint fpäter von dem Glauben daran zurückgekommen zu fein und feine Studien 
über die Züge des äußern Menfchen in eine Kumftliebhaberei verwandelt zu haben. Unerfchüt- 
terlich hielt er dagegen an der ihm eigenen Anficht des Chriftenthums, die, aus feinen Phanta- 
fien über die biblifchen Lehren mehr ald aus diefen felbft erwachfen, neue Deutungen mit fteifer 
DOrthodorie und philofophifche Erörterung mit Aberglauben wunderlich vermifchte. Seine Nei- 
gung zum Wunderbaren und Geheimnifvollen verleitete ihn mehr als ein mal, die Erwartung 
von Wundern und Offenbarungen laut werden zu laffen, wie er denn auch Gaßner's (f. d.) 
Teufels beſchwörungen eine gewiffe Glaubenskraft zufchrieb. Aus feinem Verkehr mit kath. 
Theologen zog man die Befchuldigung geheimer Parteilichkeit fürden Katholicismus, ja Manche 
hielten ihn gar für einen geheimen Obern des Sefuitenordend. Dagegen war 2. überaus hodhe 
geachtet von feiner Familie und mitteld eines lebhaften Briefmechfeld in Gemwiffensangelegen- 
heiten der Seelforger frommer Familien in allen Gegenden Deutfchlands. Seine Reifen waren 
Triumphzüge, und gewiß hat fein proteft. Geiftlicher des 18. Jahrh. mehr Verehrung genoffen, 
als man 8. auf feiner Reife nad) Bremen bewies. Diefes Alles nährte L's angeftammte Eitel- 
keit und veranlafte ihn bisweilen zu Meinlicher Sorgfalt für feinen Ruhm, welcher, als er das 
Tagebuch einer Neife herauszugeben anfing, die er 1795 auf Einladung des Minifterd Bern- 
ftorff nach Kopenhagen unternommen hatte, durch Knigge's „Reife nach, Friglar” und eines 
Ungenannten „Satirifches Freudenlied der Jünger 8.’8” in Gefahr fam. Überhaupt fanden in 
diefer fpätern Zeit 2.8 Schriften weniger Anklang und feine redfeligen Mittheilungen hörten 
auf anziehend zu fein, als die Welt von einem allgemeinern Intereffe befchäftigt wurde. Auch 
ihn erfüllte die Franzöfifche Nevolution anfangs mit republitanifcher Freude, aber feit der 
Epoche des Königsmordes mit einem religiöfen Abfcheu. Dabei griff er mit Kühnheit in jede 
öffentliche Bewegung ein. Auch hörte er nicht auf, für Recht und Drdnung zu fprechen und 
die Willkür fremder Machthaber zu rügen, weshalb er endlich, auf den Argwohn einer verrä- 
therifchen Gemeinfchaft mit Rußland und Oſtreich hin, im Mai 1796 nad) Bafel deportirt 
wurde. Nach einigen Monaten entlaffen, feste er in Zürich feine Amtsrhätigfeit mit dem ge» 
wohnten Eifer wieder fort, bis fie 26. Sept. 1799, als Maffena Zürich wieder einnahm, für 
immer gehemmt wurbe. Auf der Straße befchäftigt, Unglücklichen beizuftehen, ſchoß, wie man 
behauptet, ein Grenadier ihn durch die Seite. Nach langen Qualen ftarb er 2. Jan. 1801. 
Den Schägen ber Gelehrſamkeit verdankte 2. wenig; er ſchuf mehr ald er las, und was er war, 
wurde er von innen heraus. Sein fittlicher Charakter war durchaus edel und redlich; nur das 
Übermaß des Beifalld machte ihn bisweilen Mein. Der Grund feiner Schwächen war mehr in 
feinem von ftarten Phantafien und ausfchweifenden Planen beftürmten Kopfe als in feinem 
Herzen zu fuchen. Er felbft gab feine „Vermiſchten Schriften” (2 Bde, Winterth. 1774— 
81), fowie feine „Sämmtlichen kleinern profaifchen Schriften” (3 Bde, Winterth.1784— 85), 
Geßner „2.3 nachgelaffene Schriften” (5 Bde, Zür. 1801—2) und J. K. Orelli „L.'s aus · 
gewählte Schriften” (8 Bbchn., Zür. 1841—44) heraus. Vgl. Gefner, „Lebensbefchreibung 
2.8” (3 Bde., Zür. 1802); „Goethes Briefe an 2.” (herausgeg. von Hirzel, Lpz. 1855); 
Heyner, „Beiträge zur nähern Kenntnif der wahren Darftellumg 2.8” (Lpz. 1856). 
Zavendel (Lavandüla) ift der vielleicht vom lat. lavare, d. h. waſchen, — Name 
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einer zu den Lippenblũmlern (Labiaten) gehörenden Pflanzengattung. Die Staubgefäße und 
Griffel derſelben ſind in der Blumenröhre eingeſchloſſen, die Staubbeutel nierenförmig und die 
Oberlippe der Blume zweiſpaltig. Aus ihr wird der gemeine oder ſchmalblaͤtterige Lavendel 
oder die Spike (L. specia oder angustifolia), welche auf fteinigen Bergen und Hügeln in Süd» 
europa einheimifch ift und blaue Blumen trägt, bei und allgemein in Gärten, beſonders auch zu 
Einfaffungen der Blunrenbeete cultivirt wird. Von diefer lieblich gewürzhaft riechenden und ger 
würzhaft bitter fchmedenden, eine große Menge ätherifches DI enthaltenden Pflanze find die 
Blätter und noch mehr die Blütenähren in der Heilfunde ald ſtarkes Neigmittel gebräuchlich 
und werben vorzügfich äußerlich angewendet. Als Räucherungsmittel find die Ravendelblumen 
gleichfalls beliebt, und wegen ihres ftarfen Geruchs werden fie auch ald Mittel gegen die Mot« 
ten gebraucht. Aus diefer Pflanze wird der Lavendelgeift (Eaudelavande) bereitet. Aus dem 
breitblätterigen Lavendel (L. latifolia), welcher ebenfalls in Südeuropa einheimiſch, aber bei uns 
gegen die Winterkälte weit empfindlicher ift, gewinnt man im füdlihen Frankreich das Laven- 
delöl oder Spiköl (Oleum Lavandulae) im Grofen, das jedoch im Handel meift mit Terpen⸗ 
tinöl verfälſcht vorkommt. Diefe Art unterfcheidet ſich durch breitere, fpatelig-lanzettige Blät« 
ter und lanzettig-lineale Deckblätter; ihr Geruch ift noch ftärfer als der des gemeinen Lavendels. 
Der in Südeuropa und Nordafrika einheimifche fchopfige Lavendel (L. stoechas), mit feinen 
ſchwärzlich · purpurrothen Blumen, riecht zwar ſtark, aber mehr fampherartig und wird in jenen 
Rändern ebenfo wie bei uns der gemeine Ravendel benugt. Auch die übrigen Arten haben den« 
felben ftarfen,durchdringenden Geruch, zum Theilaber minder angenehm als der gemeine Lavendel. 

Raves (Georg Ludw. Friedr.),hannov. Oberhofbaudirector, einer der geachterften Architekten 
Deutfchlands, geb. zu Uslar 17. Dec. 1789, erhielt feine Bildung in Kaffel und Göttingen 
und auf Reifen nach Italien und Frankreich. Er machte ſich zuerft durch einen Plan zu einer 
neuen Refidenzfchloffe in Hannover befannt ; doch kam in der Folge nicht diefer, fondern ein von 
feinem Oheim und Lehrer uffow entworfener, von ihm blos umgearbeiteter Ermeiterungsd- und 
Derfhönerungsplan des Schloffes zur Ausführung. 2. hatte bei diefer Neftauration Echwie- 
rigkeiten zu überwinden, die man lange Jahre für unüberfteigbar gehalten. Er überwand diefe 
Schwierigkeiten mit dem beften Erfolge, und es ift dem Ganzen, namentlich dem in ſchönen 
Verhältniſſen erbauten Porticus, eine impofante Wirkung nicht abzufprechen. Nach feinem 
Plane wurde auch der Paradeplag in Hannover ausgeführt und die am Ende deffelben errichtete 
MWaterloofäule ift lediglich fein Werk. Sehr befannt wurde er durch feine Erfindung eines neuen 
Gonftructionsfoftems in Holz und Eifen, befonders für Brüden und große Bedachungen, wo · 
bei es feiner Widerlager bedarf. Im 3.1838 ging 2. nach Stalien, um die hauptſächlichſten 
Theater zu befichtigen, weil ihm der Bau eines neuen Echaufpielhaufes in Hannover übertra« 
gen worden war. Diefeö wurde 1852 vollendet. Der Künftler folgte in der Gefammtanlage 
dieſes in den foloffalften VBerhältniffen und in gediegenem Material ausgeführten Prachtbaus 
den Formen röm. Bauweiſe und fhuf ein Werk von entfchieden imponirendem Eindrude. Das 
überreich ausgeftattete Innere nähert ſich indeß ftarf den Ausfchweifungen des Nococo. Zu an« 
dern Bauten, welche L. neben diefem feinem Hauptwerfe errichtete, gehört ein Maufoleum für 
die Gemahlin des Königs Ernft Auguft im Garten zu Herrenhaufen, fowie das dortige foge- 
nannte Polenhaus. Erfteres ift nach Art der charlottenburger Fürftengruft ausgeführt und 
auch durch Rauch's Hand mit der Bildfäule der Zodten geſchmückt worden. 2. huldigt im Allge- 
meinen noch immer dem fonft vielfach aufgegebenen griech.-röm. Stil, in welchem er auch zahl- 
reiche Privatbauten ausgeführt hat. Ald Mitglied der Baucomniffion hat er vielfach Gele- 
genheit gehabt, auf die Verfchönerung der Nefidenzftadt Hannover einzuwirken. 

Ravinen, im Schweizerifchen Lauwinen oder Lauinen, nennt man die großen Echneemaf- 
fen, welche von hohen Bergen herabrollend oder fchurrend oft durch ihren Sturz die größten 
Berwüftungen anrichten. Übrigens unterfcheidet man fünferlei Arten von Ravinen. Die Staub- 
oder Windlavinen entftehen, wenn frifcher, tiefer, loderer Schnee plöglich von den Abhängen 

inabfchieft und wegen des lodern Zufammenhangs im Falle zerftiebt. Sie kommen meift im 
inter vor und find gefährlich wegen der Geſchwindigkeit, mit welcher fie niederfahren, und 
durch die oft fehr große Heftigkeit des Windftoßes, den fie erzeugen. Die zweite Art, dieGrund«, 
Berg · oder Schneelavinen, ftürzen durch ihre eigene Schwere und fchieben dann den ganzen 
Grund, auf welchem fie liegen, nebft den darauf befindlichen Bäumen, Felsftüden u. f. w. mit 
ſich fort. Befonders häufig fallen fie um die Frühlingszeit, wenn der Schnee zu ſchmelzen an- 
fängt und das durchfidernde Waſſer den Boden fchlüpferig macht, ſodaß plöglich die ganze im 
Falle feft zufammenhaltende Schneemaffe über den Abhang hinuntergleitet. Sie find minder 
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gefährlich, da ihr Fall ſelten ſeht hoch iſt und feine beſtimmte Stelle, ſowie feine nahe zu be» 
ſtimmende Zeit hat. Die Schleich: oder Rutſchlavinen entftehen im Frühlinge meift nur aufder 
Sonmerfeite der Bergabhänge oder an nicht allzu fteilen Stellen des Bodens. Die Schlaglavi« 
nen find die gefährlichften; fie bilden fich im Frühling, wo hohe, unbemwaldete, nicht fehr fchroffe 
Bergabhänge unterwärts mit ſteilen Felswänden gegen die Thäler abgeriffen find. Durch fie 
- werden die Neifen über mande Alpenpäffe gefährlich, 3. B. an der Gotthardöftraße in den 
Schöllenen; felbft der Luftdruck ſtürzt noch Wälder und Hütten nieder. Die fünfte Art, die 
Gletſcher- oder Sommerlavinen beftehen aus losgeriffenen herabdonnernden Gletfchertheilen, 
die im Sommer von den großen Eismaffen der höchſten Negionen an fteilen Abhängen 
fi) ablöfen und zerfchellend an den Feldwänden in die Tiefe ftürzen. Sie find, da fie faft 
immer in unbewohnte Gegenden fallen, die unfhädlichften und ereignen ſich am häufige 
ften im Juli, Auguft und September. 

. Ravinium, eine Stadt in Latium, nordiweftlic von Raurentum, wurde der Sage nach) von 
Aneas (f. d.) gegründet und zu Ehren feiner Gattin Ravinia, einer Tochter des Latinus, fo ge- 
nannt und war die Mutterftadt von Albalonga (f. d.). 

Laviren heißt in der Schiffahrt fich gegen den Wind halten, bei widrigem Winde bald nach 
ber einen, bald nach der andern Seite fegeln, ohne das Schiff von feiner Nichtung allzu weit zu 
entfernen, wodurch man, wenn auch nur wenig, dod) immer etwas vorwärts fommt; daher 
auch figürlich foviel als bedächtig bei einer Sache verfahren. Ein Schiff kann durdy Stellung 
feiner Segel auf ſechs Striche, d. h. 67'4°, dem Minde entgegengehen. In der Malerkunft 
heißt laviren eine aufgetragene Farbe mit Waffer vertreiben; eine Zeichnung laviren heißt fie 
tufchen oder mit einer Tinte oder Farbe malen. 

Lavoiſier (Ant. Laurent), der Begründer der antiphlogiftifchen Chemie, geb. zu Paris 
46. Aug. 1743, ftudirte unter Racaille Aftronomie, unter Nouelle Chemie und unter B. de 
Juſſieu Botanik. Als 1764 die franz. Negierung die befte Art der Straßenbeleuchtung zum 
Gegenftand einer Preisaufgabe machte, gewann er den Preis. Schon 1768 wurde er von der 
Akademie ald Mitglied aufgenommen. Die Natur der Gasarten war damals ein Hauptge- 
genftand der Unterfuchung aller Chemiker; auch 2. befchäftigte fich eifrig damit. Da er indef 
fehr wohl erkannte, daß diefe Forfhungen nur mit großem Vermögen durchzuführen feien, fo 
nahm er, um feine VBermögensumftände zu verbeffern, eine Generalpäcdhterftelle an. Allmälig 
kam er dahin, den Irrthum ser Theorie Stahl's (f. d.) einzufehen, nach welcher in den verbrenn- 
lichen Körpern ein eigenartiger Stoff, das fogenannte Phlogiften, fich befinden follte, von dem 
man annahm, daß es beim Verbrennungsproceß entweiche. Die Entdedungen Black's, Prieft- 
ley's, befonderd Cavendiſh', der 1774 den Sauerftoff entdedte, benugend und die atmofphä- 
rifche Luft vielfach analyfirend, ftellte er nun den Sag auf, daß bei der Verkalkung, d. b. beim 
Roten eines Metalle, daffelbe Sauerftoff annehme, und begründete dadurch das antiphlogi« 
ftifhe Syftem. Im J. 1785 zerlegte er zuerft das Waſſer in feine Beftandtheile und bildete 
gleicherweiſe durch Verbrennung von Sauer- und Wafferftoffgas Waffer. Viel befchäftigte er 
fi) auch mit der Theorie des Verbrennungsproceffes, ded Wärmeftoffs, der Auflöfung der 
Metalle, der Vegetation, ded Athmungsproceffes, der Gährung u. f. w. Seit 1776 ftand er den 
königl. Pulverfabriken vor ; dann wurde er einer der Adminiftratoren der Discontofaffe und ei- 
ner der Commiffarien des Nationalfchages. Als Menfc war 2. höchſt achtungswerth, und von 
feinem Vermögen machte er den edelften Gebrauch. Nichtsdeſtoweniger wurde er nebft vielen 
andern ehemaligen Generalpächtern während der Sthredenszeit verhaftet und 8. Mai 1794 
hingerichtet. Sein Hauptwerk ift der „Traits &l&mentaire de chimie” (2 Bde., Par. 1789; 
3. Aufl., 1801 5 deutfch von Hermbftädt, 2 Bde., Berl. 1792), dem ſich die „Opuscules physi- 
ques et chimiques” (Par. 1774 ; neue Aufl., 1801) und die von feiner Gemahlin herausge- 
gebenen „Memoires de chimie” (2 Bde., Par. 1805) anſchließen. 

Law (Zean), bekannt durch feine Ereditoperationen während der Minderjährigkeit Lud- 
wig’s XV. in Franfreih, wurde 1671 zu Edinburg in Schottland geboren. Sein Vater, ein 
wohlhabender Goldſchmied und Bankier, faufte das Landgut Kaurifton, von dem ſich feine 
Nachkommen den Titel beilegten. 2. widmete fich in der Jugend mit Vorliebe der Mathematik 
und fam im Alter von 20 3. nach London, wo er ald Spieler auftrat und fi) im Geld- und 
Handelswefen Einficht verfchaffte. Ein Duell, in welchem er den Gegner tödtete, nöthigte ihn 
zur Flucht. Er ging nad) Amfterdam und trat ald Commis in ein Gontor, um die Operationen 
der Bank kennen zu lernen. Gegen das $. 1700 kehrte er ald eifriger Vertheidiger ded damals 
noch wenig begriffenen Papiercredits nach Schottland zurück. Er machte dem ſchott. Parlament 
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den Vorfchlag zur Errichtung einer Art von Banfanftalt, die gegen Verpfändung von Grund» 
eigenthum Zettel ausgeben follte. Da man den Vorfchlag ablehnte, entwarf er den Plan zu 
einer großartigen Greditanftalt und ging damit auf den Gontinent. Er bereifte Frankreich, Ita» 
lien und Deutfchland und gewann ald Spieler ein Vermögen von zwei Mill. Livres; doch verge- 
bens bot er den Höfen feine Greditplane an. Als ſich in den legten Jahren Ludwig's XIV. die Fi- 
nanzlage in Frankreich immer troftlofer geftaltete, fanden endlich die Entwürfe L.'s am Hofe zu 
Berfailles Eingang. L. verſprach mitteld einer Zertelbanf, in deren Kaffe das Metallcapital des 
Landes fließen follte, die Staarsfchulden zu tilgen und den Hof wie das Volk in Überfluß zu 
verfegen. Er ging hierbei von dem Grundfage aus, daß der Privarbankier einen zehn mal 
größern Eredit genießt, al$ fein Grundcapital ift, und meinte, daß ein Fürft, wenn er das Geld 
des Landes au einen Bankfonds vereinige, um das Zehnfache diefer ungeheuern Summe Ere- 
ditzettel ausgeben könne. Zu diefer Verwechfelung des Staats · mit dem Handelscredit gefellte 
fich bei 2. noch ein anderer Irrtum. Er glaubte, eine folk ungeheuere Maffe von Ereditzetteln 
würde fich weder entwerthen, noch in die Bank zurüdftrömen, fondern nur ben Nationalverkehr, 
folglich den Nationalreihthum in gleihem Maße fteigern. Ludwig XIV. fiarb, ald die Bank 
ins Reben treten follte, und die Sache blieb Tiegen, weil fich ber Adel und das Parlament diefer 
Neuerung weniger aus Einfiht als aus Eiferfucht widerfegten. Erft nachdem ber Herzog von 
Noailled durch feine Finanzkünfte die Lage des Staats und des Volkes noch unheilbarer gemacht, 
erhielt 2, im Mai 1716 die Erlaubnif zur Errichtung einer Privatbank auf Actien, deren reel ⸗ 
ler Fonds nur 5,500000 Livres betrug. Der Gredit, den das Bankpapier gegenüber ben ent« 
wertheten Staatödeffecten genoß, beftimmte endlich den Herzog von Orleans als Negenten, den 
vollen Plan 2.8 aufzunehmen. Ein Edict vom 4. Dec. 1718 verwandelte die Privatbank in 
eine Staatsbank und 2. blieb Director derfelben. Sogleich begann eine ungeheuere Ausgabe 
von Bankzetteln, die fonderbarermeife das nämliche Vertrauen wie die frühern genoffen, obfchon 
der didcreditirte Staat hiermit nur eine Anleihe machte. Unterdef hatte 8. auch eine Handels- 
compagnie auf Actien unter dem Namen Compagnie d’Occident gegründet, welche die Aus- 
beutung und Golonifirung der Länder am Miffiffippi bezweckte. Auch diefes Privatinftitut follte 
in den Kreis der beabfichtigten Operationen eintreten. 2. wollte die Compagnie zum Mittel« 
punkt des franz. Handels machen, und ihre Actien, die ald Waare galten, follten den Specula- 
tionögeift entflammen und die Girculation und Verwendung unermeflicher Summen von Bank. 
zetteln befördern. Zuvörderft vereinigte man die alten privilegirten Handelsgeſellſchaften mit 
der Miffiffippicompagnie und gab ihr den Namen Compagnie des Indes. Um das Anfehen 
und den Gewinn der Compagnie zu fteigern, überließ man ihr ferner die Pachtungen der Staatd- 
gefälle. Sie erhielt allmälig dad Tabaddmonopol, die Generalpacht, dad Münzregal und die 
Verwaltung der Generalftaatseinnahme. Gegen den Anfang bes 3. 1719 fegte 2. den eigent« 
lichen Hebel feines fogenannten Syftems in Bewegung, indem er das bisher in Frankreich we⸗ 
nig befannte Börfenfpiel im größten Maßſtabe einführte. Eine feltfame Speculationsmwuth, in 
der jedes Nachdenken erlofch, bemädhtigte fich hiermit des Volkes. Man trug das Gold in die 
Bank und war glüdlich, Zettel zu erhalten, die eigentlich gar Peine Garantie beſaßen. Mährend 
die Actien auf dem Plage reifiend fliegen, folgte eine Actiencreation und eine Fabrikation von 
Bankzetteln der andern. In der Mitte des Jahres verlor das Metallgeld gegen das Papier 
zehn Procent und au Ende wurde die Actie, die den Nominalmwerth von 500 Livres beſaß und 
zwölf Proc. Dividende gab, auf dem Plage mit 18— 20000 Livres verkauft. Handel und In« 
duftrie nahmen bei der Fülle der Gapitale den fchnellften Aufſchwung und die Confumtion 
flieg, befonders durch das Zufammenftrömen der Fremden aller Länder, um das Doppelte. In— 
mitten des Glücks und des Überfluffes unternahm nun 2. die ſcheinbare Tilgung der Staats- 
ſchulden. Er legte in der Bank Maffen von Actien nieder, die nie ausgegeben wurden, und 
nahm dafür Bankzettel. Die Compagnie lieh dann diefe Zettel ber Negierung zu drei Proc. 
und legtere zahlte Damit die vierprocentigen Renten zurück. Obſchon L. felbft durch das Börfen- 
fpiel fih ungeheuern Reichthum erwarb, fo behielt er doch feine einfache Lebensweiſe bei. Sein 
Glück theilte eine gefchiedene Engländerin, Namens Katharine Knowel, mit ber er einen Sohn 
und eine Tochter zeugte. Die Gefammtzahl der Actien, die er in kurzen Zwiſchenräumen creirte, 
belief fih auf 625000, von denen jedoch der dritte Theil in den Händen ber Compagnie blieb. 
Die Summe der Banfzettel, die man fabricirte und auch ausftreute, betrug mehr als 5", Mit« 
liarden. Diefe ungeheuere Papiermaffe, ohne Pfand und nur durdy Agiotage fünftlich gehalten, 
fonnte weber je bezahlt werden, noch wirklich im Umlauf bleiben. Das baare Geld des Landes 
betrug damals etwa 1200 Mill. Livres und reichte bei freier Circulation vollfommen hin, das 
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Bedürfnif der Nation zu beftreiten. Die Speculanten von Fach, welche diefes Misverhältnif 
begriffen, fuchten darum fchon in den legten Monaten des 3. 1719 ihren Gewinn in Sicherheit 
zu bringen, indem fie ſich des Metallgelded bemädhtigten und das Papier auf dem. Markte zu« 
rüdliefen. Diefes Verfahren öffnete dem Publicum fehr bald die Augen über die Unfolidität 
ded Syſtems; das Mistrauen gewann die Oberhand und die Papiermaffe nahm ihren Weg 
nach der Bant, die fehr bald erfhöpft war. Um 2. mit hinreihender Gewalt zur Aufrechthal- 
tung feines Baus zu befleiden, erhob ihn der Negent im Jan. 1720 zum Staatsrath und Ge 
neralcontroleur der Finanzen, wobei 2. zugleich zum Katholicismus übertrat. Er erhöhte num 
zur Aufrechthaltung des Eurfes die Actiendividende auf 40 Proc. und griff, da dies der Wuth, 
die Actien abzufegen und die Zettel zu verwerthen, nicht Einhalt that, in der Verzweiflung zu 
einer Menge unerhörter Gemwaltftreiche, welche die Converfion des Papierd unmöglich machen 
follten, die aber nur den Ruin des Credits befchleunigten. Das Metallgeld wurde nad) Be- 
dürfniß der Bank bald willfürlich erhöht, bald erniedrigt, die Ablieferung alles Goldes und Sil- 
bers bei Strafe ber Eonfiscation befohlen, das Tragen und der Befig von Kleinodien bei glei« 
cher Strafe verboten. Um den Staat von ber Verantwortlichkeit rüdfichtlich der Bank zu be» 
freien, vereinigte 2. 22. Febr. die Bank mit der Compagnie und fpiegelte dabei den Actionären 
einen großen Gewinn vor, während die Bank fchon völlig banfrott war. Ein Gefeg vom 27. 
Febr. befahl hierauf, daß Niemand mehr als 500 Livres in Metallmünze bei ſich führen, fowie da 
die Fabrikation von Gold- und Silbergefhirr aufhören follte. Da ſich aber das Volk an diefe 
barbarifchen Gefege nicht kehrte und die Realifirung der Effecten nur um fo eifriger fortgefegt 
wurde, fo ſchaffte 2. überhaupt den Gebrauch des Goldes ald Münze ab und erlaubte fortan in 
gewiffen Grenzen nur ein übermäßig erhöhtes Silbergeld. Doch auch diefes Mittel konnte nicht 
den Curs der Bankzettel, am wenigften das Vertrauen herftellen und 2. befchloß endlich eine 
Berminderung der Papiere. Nachdem er 5. März 1720 die Actie gefeglih auf den Fuf von 
9000 Livres gefept, fegte er einige Tage fpäter den Nominalwerth der Bantzettel auf die Hälfte 
herab. Diefe unter den Umftänden einzig vernünftige Mafregel brachte ganz Frankreich in 
Aufruhr und entfchied das Schickſal L's ımd feines Syftems. Das Gefeg mußte fogleich zurüd» 
genommen werden. 2. legte dad Minifterium nieder und fah zu, wie die Männer des alten Sy 
ſtems auch jede Spur des öffentlichen Credits zerftörten. Im Juli ftellte die Bank ihre Zah. 
lungen gänzlich ein. Die Bankzettel fielen hierauf auf den zehnten Theil herab; die Actie, die 
kurz vorher 20000 Livres gekoftet, wurde zu Ende des Jahres faum mit einem Louisdor be» 
zahlt. 2. überließ dem Staate fein großes Vermögen und floh, vom Volkshaſſe und feinen Fein- 
den verfolgt, in den legten Tagen des Dec. 1720 nad Brüffel. Die Regierung nahm nun ſo 
fort die Finanzen von der Compagnie zurüd und ordnete ein Vifa aller Effecten an, in welchem 
die Maffe ded Papiers um mehr ald den dritten Theil unterdrüct wurde. Das Yublicum er- 
hielt die Erlaubnif, den Reſt in einprocentigen Staatörenten anzulegen. Die Nation hatte bei 
diefem erften Verfuch zur Einführung des öffentlichen Credits durch die Unmiffenheit und den 
Leichtſinn des Unternehmers und der Machthaber unermeflich verloren; Handel und Induftrie 
lagen auf Jahre darnieder und auch die Finanzen des Staats blieben in trauriger Zerrüttung. 
Aus den glüdlichen Tagen des Syſtems war dem Volke nur ein verzehrender Durft nach Lurus 
und Genuß geblieben. 2. lieh fich fpäter in Venedig nieder. Hier verfiel er bald in große Dürf- 
tigkeit und mußte feine Zuflucht wieder zum Spiele nehmen. Als er im Mai 1729 farb, bin« 
terließ er feiner Familie nichts als einen Diamanten von 40000 Livres, den er, wenn ihn ber 
Mangel drüdte, auf dem Leihhaufe zu verfegen pflegte. Vgl. „Histoire du systeme de finan- 
ces sous la minorit6 de Louis XV” (6 Bde., Haag 1759); Kurgel, „Geſchichte der Law'ſchen 
Finanzoperation“ in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ (1846). 

Lawrence (Sir Thomas), engl. Porträtmaler, geb. zu Briftol 13. April 1769, der Sohn 
eines armen Gaftwirths, zeigte fchon in früher Jugend große Anlagen, namentlich für die Zei« 
chenkunſt. Im 3.1787 ging er mit feiner Bamilie nad) London, wo Reynolds fein Mufter 
wurde. Durch feine Porträts erregte er bald allgemeines Auffchen. Nach Reynolds’ Tode 
wurde er 1792 Hofmaler, und nachdem feit 1800, befonders durch feine Porträts des Lord 
Thurlow, Erskine's, Mackintofh’ und der verftorbenen Königin Karoline ald Prinzeffin von 
Wales nebft ihrer Tochter, fein Ruf fich immer höher gefleigert hatte, widmete er ſich aus« 
fchließend der Vorträtmalerei. Nach Weſt's Tode ernannte ihn der König zum Präfi 
denten der Akademie und verlieh ihm die Nitterwürde. Im 3. 1814 erhielt er den Auftrag, 
die Fürften, welche damals London befuchten, ſowie die übrigen gegen Napoleon verbündeten 
Könige, auch die Bildniffe der Minifter Metternich, Caftlereagh, Hardenberg, Richelieu und 
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Neſſelrode für die Sammlung des Prinz-Regenten von England zu malen. Sodann malte er 
4819 den Papft Pius VI. und 1825, ebenfalls für den Prinz-Regenten von England, den 
König Karl X. von Frankreich und den Dauphin. Für fein befted Werk wird fein Porträt 
G:org'd IV. von England, in bürgerliher Kleidung, gehalten; auch malte er denfelben im 
Krönungsanzuge. Seine legte Arbeit war ein Bildnif der Schaufpielerin Fanny Kemble. Er 
.ftarb 7. Jan. 1850 und wurde in der Paulskirche neben Weſt begraben. Seine Bildniffe zei» 
gen einen kecken und freien Pinfel, find aber in der fpätern Zeit manierirt. Ein Bild in Lchens- 
größe malte er nie unter 500 Guineen, wovon die Hälfte gleich bei der erften Sitzung bezahlt 
werden mußte. Deffenungeachtet hinterlich er fein Vermögen, da er viel fpielte, jedoch ausge» 
zeichnete Scemmlungen, befonders an Handzeichnungen, die nach feinem Tode zerftreut wurden. 

Lawrence (William), einer der berühmteften engl. Wundärzte, wurde 1816 Profeffor der 
Anatomie und Chirurgie am königl. Collegium der Wundärzte und 1857 außerordentlicher 
Leibchirurg der Königin und Wundarzt am St.-Bartholomäushospital, fowie Operateur an 
der Augenheilanftalt. Von feinen Schriften, die in großem Rufe ftehen, führen wir an: „A trea- 
tise on ruptures” (5. Aufl., Zond. 1858; deutfch von van dem Bufch, Brem. 1819); „Lec- 
tures on physiology, zoology and the natural history of man’ (7. Aufl., Xond. 1859); 
„A trealise on Ihe venereal diseases of Ihe eye” (Xond. 1850); „Eighty nine lectures 
on surgery” (Rond. 1851) und „Lectures on surgery” (Lond. 1852), welche beide Werke 
zufammen von Behrends überfegt wurden (5 Bde, Lpz. 1855 — 55) ; „Anatomico-chirurgi- 
cal views ofthenose, mouth, larynx and fauces” (2. Aufl., Lond. 1858), fowie viele Auffäge in 
den „Medico-chirurgical transactions” der Mediciniſch-chirurgiſchen Gefelfhaft, deren Prä- 
fident er ift. In der „Hunterian oration for 1846” (Xond. 1847) ſprach er feine Anſicht über 
den gegenwärtigen Zuftand der hirurgifhen Wiſſenſchaft aus. 

Laxenburg, ein Marktfleden mit einem Paiferl. Luftfchloffe und Park im Erzherzogthum 
Unteröftreih, an der Schwechat, 1'/, M. ſüdlich von Wien, mit diefem durch Alleen und mit 
der Wien-Gloggniger Südbahn durch eine Zweigbahn verbunden, in höchft anmuthiger Gegend 
gelegen, hat 900 E., eine ſchöne Pfarrkirche, ein Poftamt und einen Bahnhof. Das alte Schloß 
wurde 1577 gegründet. Das Neufchlof oder das Blaue Haus, 1600 erbaut, der Kieblingsfig 
Maria Thereſia's, Joſeph's II. und Franz’ I. und jegt noch abwechſelnd mit Schönbrunn der 
Sommeraufenthalt der Baiferl. Familie, hat ein Theater für 1200 Zufchauer und eine Reitfchule. 
In der Schloffirche befindet fi ein Altarblatt von van Dyd, im Bibliothefzimmer ſechs 
trefflihe Gemälde von Canaletto, im Billardzimmer Beyer’d Statue des Meleager. Eonft 
zeichnet fi das Schloß weder durch Größe noch durch Bauart aus. Dagegen ift der Schlof- 
park, welcher aus 17 von der Schwechat gebildeten Infeln befteht, einer der ſchönſten engl. Gär- 
ten Europas. Der Park enthält unter andern Merkwürdigkeiten die Franzensburg, eine 1801 
vollendete, bis in die Heinfte Eingelnheit getreue Nachbildung eines Lieblingsfchloffes Marimi- 
lian's I. in Zirol; die Burg ift im goth. Stile errichtet, rings von einem Sce umgeben und mit 
werthvollen Sammlungen echter, aus vielen öfter. Schlöffern und Stiftern hierher gebrachter 
Alterthümer ausgefhmüdt. In 2. wurde 15. Zuli 1682 das Bündnif des Kaifers mit mehren 
deutfchen und auswärtigen Fürften gegen Ludwig XIV. und 1725 der Friedend- und Handels» 
tractat zwiſchen Spanien und Oftreich abgefchloffen. 

Layard (Auften Henry), engl. Reifender und Alterthumsforfcher, wurde 5. März 1817 
geboren und verbrachte feine Jugendjahre in Jtalien, wo er die Liebe zu den ſchönen Künften 
einfog. Zum NRechtögelehrten beſtimmt, begann er in London den dazu vorgejchriebenen Stu- 
diencurfus, den er jedoch aufgab, um 1859 einen Freund auf einer Neife durch das nördliche 
Europa zu begleiten. Dann hielt er fi) längere Zeit in Deutfchland auf, deffen Sprache er ſich 
volllommen aneignete, und ging endlich dur Albanien und Numelien nad) Konftantinopel. 
Hier fungirte er ald Neporter eines londoner Tageblattes, bereifte in der Folge mehre Theile 
Afiend und erlernte die perfifche und arab. Sprache. Mit den Sitten, Gewohnheiten und Spra- 
chen des Drients wurde er fo vertraut, daß ihn die Bewohner jener Negionen für ihren Lande» 
mann gehalten haben follen. Auf feinen Wanderungen verweilte er mit befonderer Vorliebe an 
folhen Punkten, wo er die Überbleibfel alter Städte vermuthete, und als er fi) zu Moſul in 
der Nähe des Nuinenhügeld von Nimrud befand, fühlte er einen unwiderftehlichen Trieb, die 
Stätte zu unterfuchen, der die Gefchichte und die Traditionen des Drients eine fo hohe Bedeu⸗ 
tung beilegen. Der franz. Conful Botta hatte bereits im Auftrage feiner Negierung Nachgra- 
bungen angeftellt, wodurd) eine große Anzahl merhvürdiger Fragmente zu Tage gefördert wur · 
be. (S. Aſſyriſche Alterthümer.) L. brannte vor Verlangen, ähnliche Forſchungen vorzuneh- 
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men, und legte feine Wünſche dem brit. Gefandten in Konftantinopel, Sir Stratford Canning, 
vor, der die Koften zu tragen verſprach. Im Herbft 1845 begab er fich Daher wieder nach Mo« 
fut, fing fogleic) feine Nachſuchungen an einer bisher unberührten Stelle an und fand hier die 
wunderbaren Überrefte affyrifcher Kunft, welche jegt die Säle des British Museum zieren. Die 
Geſchichte feiner Neife und feiner Entdelungen hat er in dem Werke „Niniveh and its re- 
mains“ (2 Bde., Lond. 1848; deutfch von Meißner, 2 Bde, Lpz. 1850), an das ſich ein 
Atlas von 100 Zafeln fchließt, niedergelegt. Durch die Unterftügung der Verwaltung des 
British Museum ward er 1848 in den Stand gefegt, die Ausgrabungen bei Kojundfchit und 
Babylon fortzufegen, die mit nicht geringerm Erfolg gekrönt wurden als feine erften Arbeiten. 
Nach England zurückgekehrt, übernahm er im Jan. 1852 auf die Auffoderung Lord Gran- 
ville's den Poften eines Unterftaatsfecretärd im auswärtigen Minifterium, den er jedoch ſchon 
nad) wenigen Wochen bei der Auflöfung des Cabinets Nuffell niederlegte. Den Antrag, diefes 
Amt auch unter dem Zorgminifterium beizubehalten, lehnte er entfchieden ab. Bald darauf 
wurde er zum Vertreter von Ailesbury im Parlament gewählt und nach dem MWiedereintritt 
der Whigs im Dec. 1852 aum Secretär bei der indifchen Controle auserfehen. Er zog es jedoch 
vor, feinen alten Gönner, Lord Stratford, im März 1855 nad) Konftantinopel zurüdzubeglei« 
ten, wo er der brit. Regierung durch feine Kenntnif der orientalifchen Verhältniffe nuͤtzlich zu 
werden hoffte. Vorher gab er noch die Befchreibung feiner zweiten Erpedition nach Mofful 
unter dem Titel „Discoveries in Ihe ruins of Niniveh and Babylon“ (Xond. 1855) heraus. 

Laynez (Jak.), zweiter General des Ordens der Gefellfhaft Jefu und der eigentliche Grün- 
ber des Drdensftatuts, geb. 1512 zu Almancario bei Siguenza in Gaftilien, ftudirte in Alcala 
und in Paris, wo ſich zwifchen ihm und Royola (f.d.) ein inniges Band knüpfte. Beide be» 
fchloffen nebft einigen Andern in die Türkei zu gehen, um ben Ungläubigen das Evangelium 
zu predigen und Jerufalem zu beſuchen. Ein Krieg mit der Pforte aber hemmte diefen Plan, 
und fie faßten nun in Venedig 1556 den Entfchluß, einen Verein zu fliften, deffen Hauptzweck 
Erziehung ded Volkes im Geifte der röm. Kirche war. 2., klüger, wiffenfchaftlich gebildeter und 
gewandter ald Loyola, arbeitete dad Statut des Drdens, der in Rom 1539 begründet wurde, 
aus, für den L. bei feiner Uneigennügigfeit, feinem Eifer und feiner Thätigkeit die Menge zu in- 
tereffiren wußte. Nachdem der Orden von Paul III. 1540 beftätigt und Loyola auf 2.’ Betrieb 
zum erften General deffelben erwählt worden war, machte L. Reifen, um für die Ausbreitung 
der Gefellichaft Jefu, wie man den neuen Orden nannte, zu wirken; befonders bethätigte er auf 
dem Concil von Zrident feinen Eifer für das Intereffe des röm. Stuhls. Den Cardinalshut, 
welchen Paul IV. ihm zudachte, fchlug er aus. Im J. 1556 folgte er Loyola in der Würde 
eined Generals des Drdend. Mit dem Cardinal Ferrara fam er 1561 nad) Frankreich, um mit 
diefem am der Ausrottung der Keperei zu arbeiten. In der berüchtigten Verfammlung von 
Poiſſy war er der Einzige, der der Stimme der Vernunft und der Menfchlichkeit noch einiger» 
maßen Gehör gab. Die Aufnahme der Jeſuiten in Frankreich, obfchon unter einigen befchrän- 
kenden Bedingungen, war zugleich eine Folge diefer Neife. Nachdem er noch zulegt auf dem 
Tridentiner Eoncil fürdie Suprematie bed Bifchofd von Rom über die andern Bifchöfe gefämpft _ 
hatte, kehrte er nah Nom zurüd, wo er ſich ausfchliefend mit der weitern Einrichtung und 
Ausbreitung feines Ordens befchäftigte, und ftarb dafelbft 19. Jan. 1565. 

Lazärus war der Bruder der Maria und Martha von Bethanien, und der Freund Jeſu 
(Zoh. 11,1; 2,11). Denfelben Namen führt audy der aus der biblifchen Parabel (Luk. 16, 
20) bekannte ausfägige Mann. Die rom. Kirche machte Legtern zum Schugpatron der Kranken, 
namentlid) der Ausfägigen, und nach ihm wurden die Hospitäler, welche bis zum 15. Jahrh., 
befonders des durch die Kreuzzüge verbreiteten Ausſatzes wegen, häufig angelegt wurden, Ra- 
zarethe genannt, welcher Name fpäter auf die Krankenanftalten überhaupt übertragen wurde. 
In Paläftina bildete fich zu jener Zeit auch ein Ritterorden, der ſich fowol bei der Eroberung des 
Heiligen Landes, wie durch die Pflege kranker Pilger thätig erwies: der Razarusorden oder die 
Hospitalritter des heil. Lazarus. Nach der Mitte des 15. Jahrh. verbreitete ſich der Orden 
überall in Europa, und namentlich fand er in Frankreich, wohin er durch Ludwig VII. verpflanzt 
worden war, feinen Hauptfis. Seit dem 15. Jahrh. verfiel er aber in Stalien fo, daß endlich 
Innocenz VII. ihn aufhob (1490) und die Güter des Ordens den Malteferrittern zumies. 
Indeß ftellte ihn Leo X. dort wieder her, und Gregor XII. vereinigte ihn 1572 mit dem eben 
entftandenen, gegen die Ausrottung der ſich verbreitenden Kegereien gerichteten Morigorden. 
Die franz. Ordenstrüder wollten diefe Vereinigung nicht anerkennen und trennten ſich deshalb 
von den italienischen, fonnten jedoch ihre Selbftändigkeit nicht lange behaupten; denn durch 
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König Heinrich IV. wurden fie 1607 mit dem Orden Unferer Lieben Frau vom Berge Karmıdl 
vereinigt. Ihr Drdensmeifter wurde zum Großmeifter deö neuen Ordens erhoben und ihm die 
Aufficht über die Hospitäler in ganz Frankreich unter Ludwig XIV. zugemiefen. Unter man 
nichfachen Schickſalen erhielt fich der Drden bis auf die neuere Zeit; feit 1850 ift er aber auf- 
gehoben. — Razariften heißen ferner die Glieder eines in Paris durch Vincent von Paula (f.b.) 
1624 geftifteten Ordens, die anfangs ohne befonderes Gelübde ſich verpflichteten, überall hin- 
zugehen, wohin fie durch die Bifchöfe berufen oder von den Pfarrern zugelaffen würden, um 
dem verwahrloften Volke durch Unterricht und Seelforge beizuftehen. Daher befamen fie auch 
den Namen Priefter der Miffion. Ihre Thätigkeit war hauptfächlic auf das Miffionsge- 
ſchäft innerhalb der Kirche gerichtet. König Ludwig XII. beftätigte fie 1627, Papſt Urban VIII. 
1651, und nun legten fie die einfachen Gelübde ab umd befchäftigten fich auch, wie die Barm- 
herzigen Brüder, mit Krankenpflege. Weil ihnen fpäterhin die Priorei St.-Razarus in Paris 
überwiefen wurde, erhielten fie ihren jegt gewöhnlichen Namen Lazariften. In Polen ge 
mwannen fie unter dem Namen Bäter der Miffion al Zehrer in den Seminarien und als geift- 
liche Eenforen großen Einfluß auf die Eultur der theologifchen Miffenfchaften. In Frankreich, 
wo diefer Orden felbft die Revolution überdauerte, hat er fich in neuerer Zeit abermals ausge» 
breitet. Auch befteht er in Spanien, in ſtreich, wo er fpäter Zulaß erhielt, und im Drient, na⸗ 
mentlich in China, wo er jegt noch einen Miffionsplag hat. 

Lazen oder Lafen heiße die Bewohner des türf. Landes Lafiftan in Kleinafien, der füd- 
öftlichen Küftenftrede des Schwarzen Meeres, welches oftwärts an das durch den ftrengen Mi» 
litärcordon der Nuffen gefchiedene Georgien grenzt. Das Land ift größtentheils gebirgig ; nur 
bier und da, an den Ausgängen der fehr zahlreichen Thäler, haben deren Flüffe (morunter 
der ſchiffbare Tſchoruk) und Bäche durch ihre Alluvionen ein flaches Borland angefegt, ſchmale 
Niederungen, mit der üppigften Vegetation bededft, aber durch Stagnation und Verfumpfung 
in Sommer die Neviere gefährlicher Fieber, wimmelnd ven Schildkröten, Schlangen, Frö- 
fchen, Blutegeln u. f.w. Man baut hier Neis, Mais, Bohnen und Gartenfrüchte, gewinnt 
viel Honig und Wachs, zwei wichtige Ausfuhrartifel neben Bauholz, Hafelnüffen, Blutegeln 
und dem Thran des Tümmlers, einer Art Delphin. Die Gebirge find mit dichten Waldun- 
gen von Eichen, Buchen, Efchen, Ellern, Buchsbaum, Kaftanien, Wallnuß-, Maulbeerbäu- 
men u. f. w. bededt. Die Lagen verrathen ihre Verwandtfchaft mit den dem Kaukaſus zunächft 
mwohnenden Völkerfchaften weniger durch ihre Körper- und Gefichtsbildung, die im Allgemei« 
nen wenig einnehmend ift, fondern vielmehr durch ihre Sprache, eine Mundart des iberifchen 
Sprachſtamms, und durch die Roheit ihrer Sitten, namentlich auch durch die Strenge, mit der 
fie an der Blutrache hängen. Wegen ihres leidenfchaftlichen und räuberifhen Charakters find 
fie bei den Türken und Georgiern verfchrieen. Häufigunternehmen fie auch Raubzüge auf ruff. 
Gebiet und erleichtern aus Ruffenhaf den Grenzfoldaten die Defertion. Daraus fhon erklärt 
ſich da8 gegenwärtige Bemühen der Nuffen, der tür. Regierung den Diftrict von Batum ab- 
zudingen. Allen Ortfchaften der 2. ficht man die Unficherheit des Landes und die Unthä- 
tigkeit feiner Bewohner an. Eine ihrer wichtigften Ortfchaften ift der Hafenplag Tſchorukſu, 
von der ruff. Grenze zwei Stunden entfernt, mit einem Bazar, einer Mofchee, einigem Mein« 
bau und Ausfuhr von Schiffbauholz. Bedeutender ift der Handelsplag Batum oder Batumi 
(f.d.). Weiter weftwärts liegen an der Küfte: Koppa oder Khoppa, die Nefidenz des Müffelim 
von Laſiſtan, Atina (Athenae der Alten), Rizeh oder Rifeh, auch Iris genannt (Rhizus), und 
Sürmeneh, die bedeutendften Handelsplätze dieffeit Trapezunt, die fämmtlich von gröfern See- 
ſchiffen befucht werden, während der Verkehr der übrigen Küftenpläge nur auf den gemöhnli« 
chen offenen Booten betrieben wird. — Das Land wurde von den Römern Razica genannt, wol 
nad) den Bewohnern des ſüdlich vom Phaſis gelegenen Theils, den Razi, im jegigen Gurial, wo 
noch jegt Rafen wohnen. Die Römer, welche erft unter Trajan Koldhis ſich unterwarfen, gaben 
den Völkerfchaften deffelben von ihnen abhängige Könige. Es mufte den Römern, namentlich) 
den oftröm. Kaifern, Alles daran liegen, ihren Einfluß auf diefes Land, als eine Vormauer ge» 
gen die Einfälle der nördlichen Kaukaſusvölker, zu behaupten. Aber auch) die neuperf. Könige 
waren nad) dem Befige deffelben begierig, namentlich Chosroes I. Doc) fnüpfte die hriftliche 
Religion, welche im Rande Eingang gefunden, die Razen von felbft mehr an Byzanz, unter def- 
fen Oberhoheit Razica noch im 6. Zahrh. zur Zeit Zuftinian’s ftand. Diefer entrif es im 
Laziſchen Kriege dem Chosroes. Bald aber ging ed dem griech. Neiche gänzlich verloren, fam 
unter die Herrſchaft der Araber und theilte unter bem Namen Gurial, Jmerethi und Mingres 
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lien meift die Schickſale des übrigen Georgien (f.d.). Vgl. Wagner „Reife nach Kolchis“ (Lpz. 
1850); Roſen „Über die Sprache der Lagen” (Remgo und Detmold 1844). 

Lazzari, ſ. Bramante. 

Lazzaroni iſt der, wie man meint, vom kranken Lazarus entlehnte Name einer in ihrer Art 
einzigen Claſſe der Einwohner Neapels. Sämmtlich ohne eigentlichen Stand, beſtimmte Ber 
ſchaͤftigung, feſte Wohnung und ſichern Unterhalt, leben fie meiſt Tag und Nacht das ganze Jahr 
hindurch auf den Strafen und öffentlihen Plätzen, wo fie ohne angefirengte Arbeit das We · 
nige, was fie bedürfen, ald Boten, Träger, Zagelöhner u. f. w. verdienen. Ebenfo gutmüthig 
als cynifch in ſittlicher und körperlicher Hinficht, ebenfo verwahrloſt ald faul, zeigen fie doch die 
lärnıende Lebhaftigkeit des füdital. Charakters im höchften Grade und find zu Unruhen nur zu 
geneigt, wie fie denn in allen Revolutionen und Volksbewegungen zu Neapel bald für die, bald 
für jene Partei eine große Rolle fpielten. In der neuern Zeit haben fie fich faft immer dem con- 
fervativen Princip zugethan gezeigt. Sie wählen jährlich, gleich dem Pöbel von Paris im Mit- 
telalter, einen eigenen Häuptling, ben Capo Lazzaro, den die Regierung förmlich anerkennt, da 
fie durch ihn diefen Straßenpöbel Neapel, der fich auf 50-—60000 Individuen beläuft, am 
leichteften zu beherrfchen vermag. Da Neapeld Rocalitär Alles vereinigt, was eine folche Rebend» 
art überhaupt möglich macht, fo entfernt fich nie ein Lazzarone ohne die höchſte Noth aus diefer 
Stadt. Erft in den neuern Zeiten ift auch unter den Razzaroni Sinn für Eigenthum und grö« 
Beres Wohlleben entftanden, der fie zum Theil zu angeftrengterer Thätigkeit veranlaft. 

Lazzi nennen die Italiener die ertemporirten Scherze und Poffen der komiſchen Schaufpie- 
ler und Sänger, fowie überhaupt Späße und Mige. 

Leake (William Martin), brit. Oberft und Mitglied der Königl. Gefellfchaft in London, 
kann unter allen Reifenden, die in neuerer Zeit Griechenland in geographifcher, gefchichtlicher 
und antiquarifcher Hinſicht durchforfcht haben, mit Recht der vorzüglichfte genannt werden, ba 
kritifcher Scharffinn, feltene Gründlichkeit und ausgebreitete Gelehrfamfeit mit einer unüber» 
troffenen Klarheit und Anfchaulichkeit der Darftellung des antiken wie des gegenwärtigen Zu⸗ 
ftandes von Hellas bei ihm ſich vereinigen. Diereichhaltigen Auffchlüffe, die er auf feinen in den 
3.1804—9 in faft alle Theile von Griechenland unternommenen Reifen gewonnen, find von 
ihm fpäter in mehren ausgezeichneten Werfen mitgetheilt worden, namentlic) in ben „Travels 
in the Morea” (3 Bde., Zond. 1850), in ben „Travels in Northern-Greece” (4 Bde., Lond. 
41855), ferner in der „Topography of Athens” (Rond. 1821; 2. Aufl., 2 Bde, Lond. 1841), 
welche zuerft von Rienäder, mit Anmerkungen von Meier und D. Müller (1829), und nach der 
zweiten Ausgabe von Baiter und Sauppe (Bd. 1, Zür. 1844) ind Deutfche überfegt wurde, 
fowie wir von der in der „Topography” (Bd. 2) enthaltenen Schrift „On Ihe demi of Altica‘, 
die zuerft in den „Transaclions of the Royal society of litterature” (Bd.1,Th.2, Lond. 1829) 
erfchien, eine befondere, mit wefentlichen Zufägen und Verbefferungen verfehene deutſche Bear» 
beitung duch MWeftermann unter dem Titel „Die Demen von Attika“ (Braunſchw. 1840) er 
halten haben. Auch behnte 2. feine Reifen weiter auf Kleinaften'und einige Infeln aus und 
legte die Nefultate derfelben in der „Tour in Asia minor“ (Xond. 1824) und dem „Memoir 
on the island of Cos“ in den „Transactions of the Royal society ete.“ (2 Abth., Bd. 1, 
Lond. 1843) nieder. Das Nefultat einer neuen Neife nach Griechenland war „Greece at 
the and of twenty-three years prolection” (Lond. 1851), worin er die heutigen politifchen \ 
und focialen Zuftände des Landes darftellt. 

Leander, f Hero. 

Lebadẽa, Stadt in Böotien am nordöftlichen Abhange des Helikon, füdlid von Chäronea, 
jegt Livadhia, war im Alterthume berühmt durch die mit einem Orakel verbundene und durch 
das Flüßchen Herkyna von der Stadt felbft getrennte Höhle des Trophonius, welche man nach 
den neueften Unterfuchungen unterhalb einer zerfallenen Kirche wiedergefunden zu haben glaubt, 

Rebeau (Bean Louis Zofephe), belg. Staatsmann, geb. 2. Jan. 1794 au Huy in Belgien, ftu- 
dirte im Lüttich die Rechte und prafticirte ald Advocat auerft in Huy, dann am lütticher Appell» 
bofe. Seit 1824 nahm er ald Mitherausgeber des politifhen Journals „Malthieu Laensberg” 
das fpäter den Zitel „Le politique’ annahm, bedeutenden Antheil an der Bewegung gegen bie 
Megierung. Daneben verfuchte er fich, jedoch nicht mit Glüd, in buchhändleriſchen Unterneh- 
mungen. Aug jener Zeit rührt auch feine Schrift „Observations sur le pouvoir royal“. Nach 
dem Ausbruch der belg. Nevolution wurde er im Aug. 1850 zum Mitglied ber Sicherheits- 
commiffion von Lüttich und nach ben Septenibertagen von ber Proviforifhen Regierung zum 
Generaladvocaten am lütticher Appellhofe, von feiner Waterftadt aber zum Depurirten beim 
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Nationaleongreß erwählt. Sein praftifcher Sinn, feine Weltflugheit und Rednergabe verfhaffe 
ten ihm bald eine einflußreiche Stellung im Congreffe, in welchem er den Mittelpunft der foge» 
nannten belg. Doctrinaires bildete, welcher Partei Belgien wefentlich feine Gonftituirung ver» 
dankt. So wirkte 2. im Congreffe eifrig gegen die Vereinigung Belgiens mit Frankreich und 
die Wahl des Herzogs von Nemours zum Könige der Belgier. Dagegen trat er zu Gunften 
bed Herzogs von Reuchtenberg auf und gab ſich fogar nad) dem Scheitern der genannten beiden 
Combinationen dem Gedanken hin, dem Fürften von Rigne das belg. Scepter anauvertrauen. 
Doch ftieh er hier auf den Widerftand des Fürften felbft. Nachdem er vom Negenten Surlet be 
Chokier zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt worden, betrieb er aufs ange» 
Iegentlichfte, von den mannichfachften politifhen Schwierigkeiten bedrängt, die Wahl des Prin- 
zen Leopold von Sachfen-Koburg. Im Congreß fegte er auch 6. Juli 1851 die Annahme der 
48 Artikel durch, worauf er fein Minifteramt niederlegte und zu feinem Amte ald General» 
ftaatdanwalt in Lüttich zurückkehrte. (S. Belgien.) Schon damals erkannte 2. die Nothwen- 
digkeit einer Annäherung Belgiens an den Deutfchen Bund und that Schritte dazu, die jedoch 
ohne Erfolg blieben. Im Sept. 1851 wurde er wieder von feiner Vaterftadt zum Deputirten 
bei der neu zufammentretenden Nepräfentantenfammer ernannt und im Oct. 1852 übertrug 
ihm der König das Juftisminifterium, in welcher Stellung die Zeitung der ganzen innern Poli» 
tie von ihm ausging. Ihm und feinem Gollegen, dem General Goblet, Minifter des Außern, 
verdankte Belgien damals nicht nur den Vertrag vom 21. Mai 1855 fammt dem auf ihm be» 
uhenden, für das Land fo vortheilhaften Status quo, fondern vorzüglich auch die Herftellung 
und Befeftigung der Ruhe im Innern und die Ausbildung der Inftitutionen. Die Plündes 
rungsfcenen im April 1834 und der Mangel an Energie, den das Minifterium dabei gezeigt, 
nöthigten 2. zum Austritt aus demfelben. Bald darauf wurde er, während er feit 1854 als 
Deputirter von Brüffel in der Repräfentantentammer faf, zum Gouverneur der Provinz Nas 
mur und 1859 zum Gefandten beim Deutfchen Bunde ernannt, auf welchem Poſten er feine 
frühern Zdeen zu einer Annäherung Belgiens an Deutfchland zu verwirklichen fuchte. Im J. 
4840 ward er wieder zu dem Minifterium des Außern berufen. Da aber die Angriffe der kath. 
Partei in den beiden Kammern, befonders im Senat, das Minifterium immer mehr nad) der 
liberalen Seite hin drängten, ber König aber eine Auflöfung der Kammern verweigerte, fo fah 
er fi) 1841 genöthigt, mit faft fämmtlichen Mitgliedern des Cabinets feine Entlaffung zu 
nehmen. Seitdem lebte er im Privatftande, ohne jedoch feinen Sig in der zweiten Kammer auf- 
gegeben zu haben, wo er ftetd mit Nachdruck die Principien des Liberalismus vertritt. Auch 
als Publiciſt ift 2. in neuefter Zeit zu Gunften der vielfach angefeindeten Tendenzen ber im 
Herbfte 1852 geftürzten Frere-Rogier'fchen Verwaltung aufgetreten. 

Reben ift ein fchwer zu definirender Begriff, obfchon vielleicht die meiften Menfchen ganz 
gut zu wiffen glauben, was fie fi) darunter zu denken haben. Diejenigen Körper, welche ber 
Naturforscher, insbefondere der Phyſiolog, lebende oder lebendige nennt, unterfcheiden fich von 
ben leblofen oder unbelebten (beziehentlich von den todten, d. b. lebendig gewefenen) durch fol- 
gende Eigenthümlichkeiten ihrer Geftaltung (phyſikaliſch), ihres Stoffs (chemiſch) und ihrer 
Thätigkeit (dynamisch). 1) Ihre Form ift aus kleinen rumblichen Zellen gebildet, welche ſich auch 
zu Faſern, Nöhren, Häuten u. f. w. umbilden und mehrfach größere Körpertheile von eigen- 
thümlihem Bau (Organe) zufammenfegen können (Organifation); ihr äußerer, meift in rund» 
lichen Linien gezeichneter Umriß und ihr innerer Gefammtbau ift derartig conftant, daß jedes 
Individuum andern von derfelben Art und Gattung ziemlich genau entfpricht (gleichfam nad 
einem Urbilde, einem Typus geformt ift). 2) Hinfichtlich der hemifhen Beſchaffenheit ihres 
Stoffs beftehen lebende Körper hauptfächlich aus ternär und quaternär zufammengefegten 
Grundbeftandtheilen (fogenannten organischen Radicalen, darunter namentlich die eimweißartie 
gen Subftanzen), welche an fi (außerhalb ded lebenden Körpers und nad) deffen Tode) fehr 
geneigt find, durch die äußern Einwirkungen (befonders die des atmofphärifchen Sauerftoffs) 
zerfegt au werden, und welche dennoch), folange fie Beftandtheile des lebenden Körpers find, 
diefer Zerftörung mittels eines fteten Stoffwechfeld widerftehen, fodaß man den Lebensprocef in 
chemiſcher Hinficht als eine ftete Ummandelung, Ausfcheidung und Neubildung bezeichnen kann, 
mittel® deren die Form und innere Structur des Individuums fortwährend erhalten oder viel» 
mehr neu geboren wird (Verjüngung). 5) Hinfichtlich ihrer Thätigkeit unterfcheiden fich die 
lebenden Körper dadurch, da diefelbe von innen heraus ohne unmittelbaren äußern Anftof er 
folgt (Selbfterregung, Selbftthätigkeit, Spontaneität). Sie wachſen durd) innere Vervielfälti- 
gung und Ummandelung der zelligen und anderer Gebilde gleichſam nad) einem innewohnenden 
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Urbilde (Entwidelung); fie erzeugen aus fid) durch Sproffen oder Eier neue Gefchöpfe derfel- 
ben Art (Fortpflanzung) ; in ihrem Zunern reifen in fieter Bewegung ernährende Säfte (Säfte 
freislauf) ; fie erzeugen und behaupten meift einen beftimmtem Zemperaturgrad (Eigenwärme); 
fie befigen meiftdie Fähigkeit, äußere Einflüffe zu empfinden, und oft auch die Gabe, fich ſelbſt (vom 
Orte weg oder am Drte) zu bewegen. Ihre Eriftenz ift auf eine beſtimmte Zeitdauer befchräntt, 
während deren fie eine allmälige Ummandelung vom Zung« zum Altſein durchlaufen (Rebens- 
ftufen). Endlich fallen fie unter Aufhören jener Lebenseigenfchaften (Sterben, Tod) dem zerftö. 
renden Einwirfen der allgemeinen phyfitalifchechemifchen Kräfte anheim (Verweſung, Fäulnif). 

Im Gegenfage zu diefen Eigenthümlichkeiten find die leblofen Körper der Natur ent 
weder innerlidy ungeformt (amorph) oder in Kryftallform (dann meift von geradlinigen 
Flächen begrenzt) vorhanden. Sie find ferner binär (aus je zwei oder 2+2 u.f.w. Ur 
ftoffen) zufammengefegt; fie unterliegen den zerfegenden Einwirkungen der Außenwelt (dem 
Berwittern), ohne ſich zu reproduciren; fie wachen nicht durch innere Fortentwidelung, ſon⸗ 
dern höchſtens ſcheinbar durch Anfag von aufen her (mie die Eiszapfen oder die Eis kryſtalle 
gefrierender Fenfterfcheiben); fie pflanzen ſich nicht durdy Brut, Keime oder Samen fort; fie 
haben feinen Kreislauf ernährender Säfte, feine Eigenwärme, eine Empfindung, feine von 
innen erzeugte Selbftbewegung, feine Selbfterregung. Doc) find diefe Unterfchiede nur in ges 
wiffen Claffen lebender Weſen volllommen ausgebildet, in andern Fällen dagegen oft ſchwer 
nachzuweiſen oder feftzuhalten. Die Selbftändigkeit der lebenden Körper im Gegenfag zur Aus 
ßenwelt ift nur eine fcheinbare, denn fie bedürfen zu ihrer Eriftenz fchlechterdings gewiſſer äu« 
ferer Lebensbedingungen (Wärme, Luft, Waſſer, Nahrung u. f. w.), fowie fie auch nicht von 
felbft, fondern durdy Erregungen von Seiten der Außenwelt (Rebensreize) in Thätigkeit gera- 
then. Auch kann gefragt werden, ob man nicht den einzelnen Weltkörpern eine Art von Leben 
beilegen könne. Überdies fpricht man vom Leben des Metalls, Weltleben, vom Leben in der Ge» 
dichte, vom Gefammtleben der Menfchheit, vom Staatd- und Kirchenleben u. f. w., letzteres 
natürlich nur bildlich, ald von der gewiffen Gefammtheiten oder Vereinen (ald Collectivperfo- 
nen) eigenen Selbftthätigkeit. Das eigentliche Reben (das individuelle oder organifche nämlich) 
ericheint in drei Hauptformen oder Graden: 1) Das latente oder Keimleben, wie wir ed an 
den Samen oder Eiern beobachten. Diefe Körper behaupten, wenn nicht übermäßig zerftörende 
Einflüffe der Außenwelt (3.3. fengende Hitze) fie treffen, ihre Geftalt und Mifhung und Lebens- 
fähigkeit viele Jahre lang, fodaß fogar Samen aus 2000jährigen ägyptifhen Mumien noch zum 
Keimen gebracht worden find. Ahnliche Zuftände beobachtet man beim Karven- oder Puppen» 
zuftand mancher Infekten, beim MWinterfchlaf vieler Pflanzen und Thiere, beim Scyeintodt. 
2) Das pflanzliche oder vegetative Leben. Es befteht in Wahsthum, Ernährung (Nepro- 
duction), Abfonderung und Fortpflanzung, ohne deutlich nachweisbare Empfindung für äußere 
Einflüffe und ohne Ortsbewegung. Doc) gibt es hier ſchon Ausnahmen, z. B. die Selbfibewe- 
gung fogenannter Senfitiven (Mimosa pudica), der Fliegenfalle (Dionaea muscipula), der agi- 
len und Schwärnzellen vieler niedern Pflanzen u. ſ. w. 3) Das animalifche oder thierifche 
Reben. Daffelbe beftieht in Empfindung und Selbftbewegung (Millensbewegung) und den 
damit verfnüpften Denkproceffen (Seelenleben), ald deren Träger und Vermittler in der Regel 
ein Nervenfoftem vorhanden ift. Die Fälle der einzelnen Rebenserfheinungen und ihre Grup* 
pirung zu eigenthümlichen Proceffen ift jedoch damit nicht erfchöpft, fondern unendlich vielfäl- 
tig. Ihr Studium ift Gegenftand der Pflangen- und Thierkunde, der Anatomie und Phyfiolo- 
gie und vieler daher abgeleiteten angewandten Wiffenfchaften. Die Geſammtlehre von den ke 
bensgefegen und Lebenserfcheinungen heißt Biologie (f. d.). Vgl. Treviranus, „Biologie“ 
(6 Bde., Gött. 1802— 22); Derfelbe, „Gefege und Erſcheinungen des organifchen Lebens“ 
(2 Bde., Brem. 18351— 52); Schulg-Schulgenftein, „Die Verfüngung des menſchlichen Le» 
bens” (2. Aufl., Berl. 1850); Derfelde, „Die Verjüngung im Pflangenreiche” (Berl. 
1851); Neich, „Rehrverfuch der Lebenskunde“ (Berl 1847); Molefchott, „Der Kreislauf 
bed Lebens” (Mainz 1852). 

Lebende Bilder (franz. tableaux vivants) nennt man bie Darftellungen von Werken ber 
Malerei und Plaftit durch lebende Perfonen. Als Erfinderin derfelben gilt die Frau von Gen 
li, welche, als fie die Erziehung der Kinder des Herzogs von Orleans leitete, zu deren Belch- 
rung und Unterhaltung hiftorifche Bilder ausdachte und diefelben mit Hülfe der Maler David 
und Jfabey von ihrer Umgebung darftellen ließ. Man fah diefe Darftellungen dann fpäter haus 
fig auf der Bühne. Jetzt begegnet man ihnen nur in Hof» oder Privateirfeln, wo fie immer 
noch beliebt und, mit einer gewiffen Pracht und künſtleriſchem Sinn angeordnet, nicht ohne über- 


446 Rebensbaum Lebensdauer 


raſchende Wirkung, ſowie mit muſikaliſchem und Räthſelſpiel verbunden ſehr unterhaltend 
fein können. Offentliche Vorſtellungen ber Art haben in neuerer Zeit Profeſſor Flor und Qui—⸗ 
rin Müller gegeben. Jener arrangirte Nachahmungen berühmter claffifcher und moderner Bil- 
der und verband damit Schauftellungen von dem förperlichen Ausdrud der verfchiedenften See» 
lenzuftände, eine Production, ald deren Erfinderin ſchon Lady Hamilton (f. d.) genannt wird. 
Diefer befchränfte fich auf die VBeranfchaulichung plaftifcher Einzelftatuen und Gruppen. Vom 

äſthetiſchen Gefichtspuntte ift den Lebenden Bildern kein befonderer Werth beizulegen. Wie fehr 
man fi) an Einzelnheiten, an förperlicher Schönheit der Betheiligten, Draperie und Faltenwurf 
u. f. w. erfreuen kann, fo wirken fie doch ald Ganzes unbefriedigend. Denn während die bil 
dende Kunft todtes Material vergeiftigt und in der Malerei durch den Schein aus der Fläche 
einen Körper macht, fegt das fogenannte Lebende Bild die menschliche Geftalt, das mit geiftigem 
Anhalt erfüllte Individuum, welches in der höchften Kunftihöpfung, dem dramatifchen Kunft« 
wert, feirie ihm gemäße Verwendung findet, zu einem leblofen Stoff herab und begeht dadurch 
eine unedle Täufchung, indem es, den Darftellungsmitteln nad, ein dramatiſches Kunftwerf 
verfpricht und nur ein malerifche® leiftet. Der unberechtigte Übergriff einer Kunftart in das Ge: 
biet der andern ift es alfo, was hier, wie überhaupt in der Kunft, den fein fühlenden fünftleri- 
fen Sinn nicht zu ganz ungetrübtem Genuffe kommen läßt. 

Lebensbaum (lat. Thuja) ift eine zu den Nadelhölzern gehörende Pflanzengattung, welche 
immergrüne Bäume und Sträucher mit zufammengedrüdten oder verflachten Afichen, Fleinen 
fchuppenförmigen, dachziegeligen Blättern und einhäufigen Blüten umfaßt, deren Staubbeutel 
vierfächerig und die Zapfenfchuppen mit je zwei aufrechten Eierchen verfehen find. Won diefer 
Gattung wird der in Nordamerika einheimifhe gemeine Lebensbaum (Th. occidentalis) in 
Europa fehr häufig cultivirt und muß bei uns die Stelle der Cypreſſe vertreten, welche unfer 
Klima nicht verträgt. Diefer Baum wird 40—50 F. hoch, feine Afte find horizontal ausge» 
breitet und feine Beinen Zapfen länglich-oval. Die balfamifch riechenden jungen beblätterten 
Aftchen und das Holz waren fonft als Heilmittel fehr berühmt, und das aus den Aftchen beftil- 
firte fcharf und fampherartig ſchmeckende DI wurde in neuerer Zeit ald Wurmmittel empfohlen. 
Das Holz ded Stamms ift feft, zähe und dauerhaft. Auch der in China und Japan einhei- 
mifche Hinefifche Lebensbaum (Th. orientalis), der ſich ſogleich durch die aufrechten Afte und 
die größern, faft fugeligen und bereiften Zapfen unterfcheidet, wird bei und ald Zierpflange in 
engl. Gartenanlagen häufig angepflangt; doch ift er gegen unfere IWinterfälte etwas empfind- 
licher al& der vorige. Der balfamifche Geruch der jungen Aftchen ift noch angenehmer. Das 
Holz des Pugeligen Lebensbaums (Th. sphaeroidea) ift in Nordamerifa unter dem Namen 
weißes Cedernholz (White Cedar) bekannt und gefchägt. Auch wird daffelbe geraspelt im Auf- 
guffe ald magenftärkendes Mittel dort gebraucht. 

ebensbefchreibung, ſ. Biographie. 

Rebensdaner, d.h. die einem organifchen Weſen beftimmte Lebenszeit ift je much der Gat- 
tung und Art, welcher ein ſolches Weſen angehört, verfchieden. Die längfte Lebensdauer findet 
man fcheinbar bei manchen Bäumen, von denen einige ein Alter von mehren taufend Jahren 
unter günftigen Umftänden erreichen fönnen. Doch muf man diefe, glei den Korallenftäm- 
men, als eine Colonie von Individuen betrachten, mo die jungen (die jährlich neu entftehenden 
Triebe) auf den erftarrenden Leichen ihrer Vorgänger und Erzeuger fortwuchern. Die fürzefte 
Lebensdauer zeigen manche Infuforien (f. d.), die nur wenige Stunden leben. Unter den Thie- 
ren zeichnen fid; mehre Amphibien, einige Fifcharten, auch verfchiedene Säugethiere (3. B. der 
Elefant, der gegen 200 3. lebt) durch ihre Lebensdauer aus. Die Lebensdauer bed Menfchen 
beträgt gewöhnlich 60— 80 I. ; jedoch kann fie durch befonders günftige Umftände um Vieles 
erhöht werden, fodaß Fälle von 160-180 3. alten Menfchen als hinlänglich gewiß angenom ⸗ 
men werden können. Beifpiele davon fammelte Hufeland in feiner „Makrobiotik“. Verſchieden 
von dieſer möglichen, fogenannten abfoluten Lebensdauer ift die relative, ald wahrſcheinlich an« 
genommene, welche bei Verträgen, die fich auf die Lebensdauer eines Individınımd beziehen, 
z. B. bei Lebensverfiherungsanftalten, Witweninftituten u. f. w., zu berechnen ift. Diefe Be- 
rechnungen werden nach einer größern Anzahl von Fällen, am beften nach den Sterbeliften einer 
größern Stadt oder noch beffer eines Landes gemacht und können auf verfchiedene Art ausge: 
führt werden. Das Refultat derfelden ftellt fich im Allgemeinen ungefähr fo heraus, daf ein 
neugeborene® Kind etwas über 20, eind von einem Jahre gegen 57, eins von 5 3. gegen 46, 
eins von 10 3. über 45, ein Menfch von 15 J. über 39, einer von 30 3. über 29, einer von 
40 3. über 23, einer von 50 3. über 17, einer von 60 3. über 14, einer von 80 3. gegen 4, 
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einer von 1003. etwa 17/; 3. noch zu leben habe, wobei aber, ehe der Bertrag abgefchloffen wird, 
Körperconftitution, Stand, Beihäftigung, klimatiſche Verhältniffe u. f. w. beſonders gewür- 
digt werden müffen. Die verfchiedenen Lebensverfiherungsanftalten legen zum Theil andere 
Zahlenverhältniffe zu Grunde. (S. Mortalität.) Vol. Moſer, „Die Gefege der Lebensdauer” 
(Berl. 1859); Casper, „Über die wahrfcheinliche Lebensdauer des Menfchen” (Berl. 1835 
und 1845); Quetelet, „Uber den Menfchen u. f. w.” (aus dem Franzöſiſchen von Riecke, Stuttg. 
1838); auch gehören hierher die ftatiftifchen Mittheilungen verfchiedener Staaten. 

Rebensfähigfeit Heißt in der allgemeinften Bedeutung das Vermögen, Lebensäuferungen 
von fich zu geben, natürlich unter der Vorausfegung, daß die zum Leben (f. d.) unentbehrlichen 
Lebensbedingungen und Lebensreize, wie Luft, Wärme, Nahrung, dargeboten feien. So beweift 
3. B. der Pflangenfame feine Lebensfähigkeit dadurch, daß er anfängt zu feimen, wenn man 
ihn in einen Zuftand verfegt, welcher diefe Außerung des Lebens begünftigt. In engerm Sinne 
bezeichnet Lebensfähigkeit (viabilite der franz. Arzte) diejenige Eigenfchaft neugeborener Kin- 
der, vermöge welcher diefe im Stande find, nad) erfolgter Geburt das Leben unabhängig von 
der Mutter längere Zeit fortzufegen. Um diefes zu können, muß der Körper des Kindes eine 
gewiffe Neife befigen, die er gewöhnlid) erft nach der 30. Woche feines Lebens im Körper der 
Mutter erlangt. Auch dürfen ihm nicht Gehirn oder andere zum feldftändigen, vom Mutter- 
organismus getrennten Fortleben unbedingt erfoderliche Organe fehlen. Es kann daher ein 
neugeborenes Kind zwar einige Stunden nachher gelebt Haben und dennoch lebensunfähig fein. 
Die Lebensfähigkeit ift bei Zuerfennung von Erbfähigkeit, Ermittelung von Kindermord u. f. w. 
fehr wichtig, und die Beurtheilung derfelben fällt dem Gerichtdarzt anheim ; auch hat die Gefeg- 
gebung Beftimmungen darüber getroffen, die allerdings zuweilen ziemlich willfürlich erfcheinen. 

Rebenskraft (vis vitalis) nannte man die den Eigenfchaften der lebender Körper (f. Leben), 
befonders ihrer Selbfterhaltung und Selbftthätigkeit zu Grunde liegende unbekannte Urfadhe. 
Da mit ſolch einem Worte nichts erklärt wird, wol aber zahlreiche Misverftändniffe und Mis- 
griffe (z. B. in der ärztlichen Praxis) daraus hervorgehen fönnen, fo ift die neuere Wiffen- 
ſchaft dieſem Ausdrud abhold oder gebraucht ihn nur (analog mit den Ausdrüden Dampfkraft 
u. dgl. in der Phyſik) zur Bezeichnung der Summe von Wirkungen, welche ein lebendes We · 
— vermag. 

ebensverlängerung, ſ. Makrobiotik. 

Lebensverſicherung nennt man im weitern Sinne des Worts jeden auf das Leben einer 
oder mehrer Perfonen abgefchloffenen Vertrag, wodurch der eine Theil für eine Leiſtung feiner- 
feitd von dem andern Theile eine durch die Dauer oder das Erlöfchen des verficherten Xebens 
bedingte Gegenleiftung empfängt. In diefem Sinne fallen alle Xeibrenten-, Penfions-, Aus- 
fteuer- und Witwengelderverfiherungen unter den Begriff der Lebensverficherung. Es gehören 
ferner dahin die neuen Assurances ou associations mutuelles sur la vie der Franzoſen, wie fie 
jegt von den Anftalten Banque Paternelle, Caisse Paternelle, Economie, Caisse des ecoles 
et des familles u.f. w. in Paris mit großem Erfolge betrieben werden, und bie ben Zweck ha- 
ben, Jemanden gegen eine einmalige Einlage oder gegen mehrjährige Beiträge in den Befig 
eines Gapitald oder einer lebenslänglichen Leibrente zu fegen, fobald er ein gewiſſes Alter er- 
reicht. Im eigentlichen und engern Sinne verfteht man aber unter febensverficherung denjenigen 
Vertrag, wodurd der eine Contrahent (der Verficherer) fich verpflichtet, beim Tode einer ge: 
wiffen Perfon ein im voraus feftgefegtes Kapital zu zahlen, wogegen ihm der andere Gontra- 
hent (dev Verficherte) während der Dauer des Vertrags gerwiffe Beiträge zu gewähren hat. 
Die Urkunde, worin ſich jener zur Leiſtung des Capitals (der Verficherungsfumme) verpflichtet, 
beißt die Police, der Beitrag, den diefer ein für alle mal oder in periodifchen Zahlungen zu ge 
währen hat, die Prämie. In der Regel ift der Verficherte zugleich Derjenige, deffen Leben Ge 
genftand der Verficherung ift; doch kommt auch der Fall vor, wo Jemand eines Andern Leben 
verfichert, was die meiften Anftalten geftatten, einige aber, z. B. die gothaer Bank, zur Ver- 
hütung unredlicher, wol gar mörderifcher Speculationen an die Bedingung Mnüpfen, daß Der- 
fenige, welcher eines Andern Leben verfihern will, an diefem Leben ein nahes verwandtſchaft · 
liches oder ausreichend pecuniäres Intereffe (durch Schuldfoderung, Bürgſchaft u. f. m.) habe. 
Man unterfcheidet mehre Gattungen von Verficherungen, zunächſt auf ein einzelnes Leben lau- 
tende, und zwar entweder auf die ganze Dauer deffelben (lebenslängliche Verficherung), wobei 
das verficherte Capital gezahlt wird, wenn nur immer das verficherte Leben erlifcht, oder auf 
eine bejtimmte Reihe von Jahren (kurze Verficherung), mobei die verficherte Summe nur dann 
zur Zahlung kommt, wenn der Tod während der beftimmten Periode erfolgt. Außerdem gibt 
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es Berfiherungen auf zwei oder drei verbundene Reben, und zwar entweder in der Art, daß das 
Gapital umbedingt beim Tode des zuerft oder zulegt Sterbenden oder nur unter der Bedingung 
gezahlt wird, daß eine beftimmte Perfon die andere im voraus beftimmte überlebt (Überlebens« 
verfiherung). Ze nachdem die eine oder andere Art der Verficherung für die verfichernde An« 
ſtalt mit höherm oder geringerm Rifico verfnüpft ift, find auch die Prämien dafür größer oder 
Heiner. Außerdem richten fich diefelben nach dem Alter des verficherten Lebens zu der Zeit, wo 
der Abſchluß der Verficherung erfolgt, und bleiben während der Dauer dieſes Lebens in der 
Megel unverändert. Bei gleicher Art der Verficherung ift für jüngere Perfonen weniger als 
für ältere an Prämie zu zahlen, weil diefe im höhern Grade als jene der Todesgefahr ausgefept 
find. Die Beftimmung der Prämien erfolgt auf Grund von Mortalitätstiften (f. d.) nach den 
Grundfägen der Wahrfcheinlichkeitsrechnung. Die auf diefe Weife gefundenen Säge werden 
in der Regel noch mit einem Zuſchlag von 25—50 Procent verfehen, um auch bei außerordent⸗ 
lihen Schwankungen der Sterblicykeit noch Dedung zu gewähren. Vgl. über Prämienberehnung 
Bailly, „The doctrine of life-annuilies and assurances’ (Lond. 1824; deutſch von Schnuſe, 
Weim. 1839); Littrow, „Über Lebensverficherungen und andere Verforgumgsanftalten” (Mien 
1852) ; Sones, „On the value ofannuilies and reversionary payments” (2 Bde., Zond. 1845). 

Derjenige, deffen Leben verfichert werden foll, muß nad) den gewöhnlichen Bedingungen ei» 
ner guten Gefundheit genießen, nicht unter 15 und in der Negel nicht über 60 Jahre alt fein, 
auch keine Beſchäftigung treiben, welche fein Leben oder feine Gefundheit außerordentlicher Ge- 
fahr ausfegt. In legterer Hinſicht pflegen Perfonen, welche im Seedienft ftehen, und Militärs 
im Kriege von der Verficherung ausgefchloffen zu fein. Doc, gibt ed auch Anftalten, nament- 
lich in England, die ſolche Perſonen umd felbft kranke Individuen gegen höhere Prämien ver 
fihern. Zur Beantragung einer Verficherung hat Derjenige, auf deffen Reben fie abgefchloffen 
werden fol, nicht nur felbft über feine Gefundheitd- und Lebensverhältniffe genaue Angaben 
zu machen, fondern darüber auch ein Zeugnif von feinem Arzte beizubringen. Nach Befinden 
muß er ſich noch von einem berathenden Arzte der Verficherungsgefellfhaft unterfuchen laffen 
Iſt hierauf aber die Verfiherung einmal abgefchloffen, fo behält fie ihre Gültigkeit, der Ge 
fundheitszuftand der verficherten Perfon mag ſich fpäter nachtheilig verändern oder nicht. Nur 
wenn fich finden follte, daß falfch declarirt worden ift, wenn bie verficherte Perfon in den actie 
ven Kriegd- oder Seedienft tritt, oder Reifen nad) entlegenen Himmeldftrihen unternimmt, 
oder einem lafterhaften und liederlichen Lebenswandel verfällt, kann die Verficherung aufgehoben 
werden. Dies geſchieht bald mit, bald ohne Entfhädigung von Seiten der Verfiherungsan- 
ftatt. Auch wenn die Verſicherung wegen unterbliebener Fortzahlung der Prämien erliſcht, 
leiſten einige Anſtalten, z. B. die gothaer, bei zeitiger Zurückgabe der Police eine Abgangsent- 
ſchädigung nach Verhältniß der gezahlten Beiträge. Dieſe Anſtalt gewährt ferner ſchon bei 
Lebzeiten der Verſicherten mäßige Vorſchüſſe auf die Police. Erliſcht das verſicherte Leben, ſo 
ift Darüber ein amtlicher Todtenſchein beizubringen und durch ärztliches Atteſt die Todesur- 
ſache nachzuweiſen. Die Auszahlung der Verfiherungsfumme kann hierauf nur dann verfagt 
werden, wenn der Tod durch Selbftentleibung, oder im Duell, oder durch Henkershand, oder 
durch unverantwortlich muthwilliges Wagniß erfolgte, oder wenn fonft Gründe obmwalten, 
welche die Berfiherungsanftalt berechtigt hätten, die Verficherung ſchon bei Kebzeiten des Ver« 
fiherten aufzuheben. Dies find die gewöhnlichen Bedingungen, unter welchen Rebensverfiche- 
rungen abgefchloffen werden. Diefe Verficherungen haben das mit andern Berficherungen ge» 
mein, daf fie für den durch einen Unfall herbeigeführten pecuniären Verluft ganzen oder theil- 
weifen Erfag gewähren. Sowie bei Verficherungen von Gebäuden, Mobilien, Echiffen und 
Saaten Erfag gewährt wird, wenn fie die Kraft der Elemente zerftört, fo fol die Kebeneverfi- 
cherung für den Verluſt der Erwerbömittel, weldye Jemand durch feine geiftigen und förperli« 
hen Kräfte befigt, Entſchädigung gewähren, wenn diefe durch den Tod zunichte gemacht wer« 
ben. Eine Lebensverficherung ift daher zunächſt für Solche Bedürfnif, welche ohne Gapitalder« 
mögen ihre Familie nur durch ihre perfönliche Arbeit erhalten. Diefe gewinnen durch die 
Lebens verſicherung das Mittel, ihre Thätigkeit auch noch über das Grab hinaus für die Fa— 
milie fruchtbringend zu machen und derfelben in materieller Hinficht einen Theil des Capitals 
zu ee! welches in ihrer Perfon liegend mit dem Tode dahinfi chwindet. Dieſe Benubung 


iſt die gewöhntichfte Außerdem werden fie benugt, um neben ben iegitimen Erben und ohne 
Beläftigung derfelben einzelnen theuern Perſonen ein Kapital zugumenden, um Schulden all» 
mälig zu tilgen, Bürgfchaften zu leiften, Renten in Eapitale zu verwandelnu. ſ. w. Sie äufern 
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nicht blos auf die Privatverhältniſſe der betheiligten Familien, fondern auch auf das öffentliche 
Wohl in materieller wie in moralifcher Beziehung einen vortheilhaften Einfluß. 

In Betreff der Lebensverfiherungsanftalten oder. Lebensverficherungsgefellfchaften 
unterfcheidet man, wie bei andern Verſicherungs zweigen, Actiengefellfchaften und gegenfeitige. 
Erftere beftehen aus einem Vereine von Eapitaliften, welche kine gewiffe Summe (das Actien⸗ 
capital) theil® baar, theild durch Einlegung von Wechfeln zuſammenſchießen und damit Bürg- 
ſchaft für die abzufchließenden Verfiherungsverträge leiften. Die meiften laſſen fi, um ſicher 
zu gehen, wefentlich Höhere Prämien zahlen, als das von ihnen übernommene Nifico nad) der 
Wahrfcheinlichkeitsrehnung erfodert, umd räumen dafür den Verficherten einen Antheil (ge- 
mwöhnlich '/ oder ’,) am Gewinne ein, der jedoch immer erft nach einer Neihe von Jahren zur 
Vertheilung kommt und inzwiſchen als Dedungsmittel für ettwaige Ausfälle dient. Ergibt 
nämlich das Verfiherungsgefchäft bei den Rechnungsabſchlüſſen Verluft, fo werden zu deffen 
Dedung die vorhandenen Gemwinnantheile der Berficherten und Actionäre verwendet und das 
etwa noch Fehlende aus den bereiteften Fonds vorgefchoffen, bis die höhern Beiträge der Ver: 
ſicherten für diefen Verluft Wicdererfag gewährt haben. Erft nachdem dies gefchehen ift, treten 
die Berficherten mit den Actionären, denen inzwifchen ihre Actien regelmäßig verzinft werben, 
wieder in den Genuß von Dividenden. Von Nahfhüffen find fie frei; dagegen haben fie auch 
feinen Antheil an der Verwaltung, namentlid an der Benugung und Verwendung der den 
Actionären anzuvertrauenden Fonds. Auf diefen Principien beruhen viele engl. Anftalten und 
in Deutfchland diejenigen in Lübel und Berlin. Man nennt diejenigen Actiengefellfchaften, 
welche den Berficherten einen Antheil am Gewinne einräumen, gemifchte, und diejenigen, welche 
dies nicht thun, fondern den Gewinn allein für ſich behalten, reine Actienanftalten. Beide Arten 
gehören in die Kategorie der faufmännifchen Unternehmungen. Die gegenfeitigen Anftalten 
bilden fich durd) das Zufammentreten einer größern Anzahl von Perfonen zum Zweck gemein- 
ſchaftlicher Verfiherung nady dem Grundfag, daß die Gefammtheit der Verfirserten jedem 
Einzelnen für die Erfüllung feines Vertrags einzuftehen hat. Aus den Mitgliedern wird eine 
Repräfentation gebildet, welche die gemeinfamen Angelegenheiten des Vereins zu leiten, die 
Bermwaltungsbeamten zu ernennen und zu controliren hat. Die Prämien, welche diefe Anftal- 
ten erheben, find in der Regel auch höher, ald das mit den Verficherungen verbundene Rifico 
‚ erfodert. Die Überfchüffe fließen jedoch in der Form von Dividenden unverfürzt an die Verfi- 
herten zurück. Entftehen Ausfälle, zu deren Dedung weber die Jahreseinnahme noch die Über: 
ſchüſſe früherer Jahre (der Sicherheitöfonds) hinreichen, fo wird das Fehlende alsbald 
durch einen Nachſchuß von den Verficherten erhoben, fodaf die aus den höhern Prämien zu 
erwartenden Überfchüffe der fernern Jahre nicht, wie bei den gemifchten Actienanftalten, zur 
Deckung dieſes Deficitö verwendet, fondern wieder ald Dividende unter die Verficherten vertheilt 
werden. Bei Gefellfhaften, die fchon eine große Ausdehnung gewonnen haben und deren 
Rechnungsweſen auf richtiger Bafis ruht, ift die Wahrfcheinlichkeit einer Unzulänglichkeit der 
Sahreseinnahme fehr gering, da felbft durch außerordentliche Ereigniffe die Sterblichkeit einer 
vielzähligen, über ein großes Zerrain zerftreuten Gefellfchaft nur wenig von der durch das 
Naturgefeg vorgezeichneten Normallinie abgelenkt wird. Dies hat fich bei der gothaer Kebend- 
verfiherungsbanf gezeigt, auf welche das wiederholte Auftreten der Cholera und Grippe faum 
von wefentlichem Einfluß war. Die wichtigften Bedingungen für die dauernde Sicherheit ei- 
ner Lebensverficherungsanftalt, mag fie auf Actien oder Gegenfeitigkeit beruhen, find Erhebung 
angemeffener Prämien, große Vorficht beim Abfchluf der Verſicherungen (Ausfchliefung fränk- 
licher Individuen und fcharfe Controle der ärztlichen Zeugniffe), richtige Bemeffung und Auf- 
fparung der Fonds, welche zur Dedung der im Raufe ber Zeit zunehmenden Sterblichkeit dienen 
(Referve), fihere Belegung der vorräthigen Gelder auf gute Hypotheken oder in foliden Werth» 
papieren. Da die durch unguverläffige oder ungeſchickte Verwaltung entftehenden Ausfälle fich 
im Laufe ber Zeit zu Summen fteigern können, zu deren Dedung felbft ein bedeutendes Actien« 
capital nicht hinreicht, fo haben auch bei dieſen Anftalten die Verficherten ein wefentliches 
Intereffe dabei, daß ihnen der Zuftand derfelben offen dargelegt und geftattet werde, auf die 
Principien der Verwaltung einen Einfluß zu äußern. 

Die erfte Lebensverficherungsanftalt wurde 1706 in England unter dem Namen Amicable 
society vom Bifchof Allen auf Gegenfeitigfeit gegründet. Lange fand jedoch diefer Zweig des 
Berficherungsmefens nur eine fehr geringe Theilnahme, bis 1762 durch Gründung der Equit 
table society in London die Aufmerkfamkeit des Publicums mehr darauf hingelenkt wurde. 
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Seitdem find in England über 100 verfchiedene Lebensverficherungsanftatten entftanden, und 
in feinem Rande ift ihre Benugung fo verbreitet wie hier. Die ausgedehntefte derfelben und 
geichfte überhaupt ift die auf Gegenfeitigkeit beruhende Equitable society. Sie befigt derma- 
ten ein Vermögen von etwa 10 Mill. Pf. St., was fi) aus dem Grunde zu diefer enormen 
Höhe gefteigert hat, weil die bei den Rechnungsabfchlüffen (von zehn zu zehn Jahren) ſich er- 
gebenden Überfchüffe nur zu zwei Drittheilen den Verficherten gewährt, aber auch mit diefem 
Berrage nicht wirklich zur Vertheilung gebracht, fondern für jeden Verficherten nad) feinem 
feweiligen Alter in ein erft bei feinem Tode zahlbares Eapital verwandelt werden. Einfchließ- 
lich diefer Zufchläge zu den Verficherungsfunmen beläuft fich das ganze Verficherungdcapital 
der Anftalt dermalen auf 14 Mil. Pf. St. und vertheilt fich auf nicht mehr ald etwa 7200 
Derfonen. Das nicht vertheilte Drittheil der Überfchüffe bildet den Sicherheitsfonds der An« 
ftalt. Nächſt England ift Deutfchland das Rand, wo ſich der Sinn für Lebensverſicherung jegt 
am lebendigften äußert. Gewedt wurde derfelbe vornehmlich von Gotha aus, wo die Idee zur 
Gründung einer deutfchen Lebensverficherungsanftalt, nach zwei mislungenen frühern Verfu- 
hen im Hamburg und in Elberfeld, in den 3. 1826 und 1827 wieder aufgenommen und nad; 
Beſprechung berfelben in mehren populären Auffägen und Schriften durch eine auf Gegen- 
feitigkeit beruhende Anftalt verwirflicht wurde. Diefelbe trat mit dem 1. Zan. 1829 in Wirk« 
ſamkeit, gewann in furzer Zeit eine ungewöhnliche Theilnahme und ift jegt in Hinficht auf die 
Zahl der verficherten Perfonen die größte Lebensverficherungsanftalt Europas. Im fortwäh- 
renden Wachſen begriffen, befaß fie gegen Ende 1850 über 16000 Verſicherte mit 254 Mill 
Thlr. Verfiherungsfumme und einem Fonds von über 6 Mil. Thlr. Aus ihrer Kaffe find 
fhon über 5 Mill. Thlr. an die Erben geftorbener Verſicherten gewährt und 1 Mill. Thlr. an 
die Lebenden als Dividende vertheilt worden. Sie erftattet jedes Jahr über ihren Zuſtand und 
die Gefchäftsergebniffe einen fehr ausführlichen und gründlichen Bericht, welche Kundgebun- 
gen wefentlich dazu beitragen, ihr dad Vertrauen des Publicums zu erhalten. Mit Ausſchluß 
der öſtr. Monarchie, die fi im Verſicherungsweſen ftreng von den andern Staaten abfondert, 
befigt Deutſchand überhaupt jegt acht Kebensverficherungsanftalten, wovon die eine Hälfte auf 
Gegenfeitigfeit, die andere auf Actien beruht. Zu der erftern Gattung gehören die Anftalten zu 
Gotha(ſeit 1829), Leipzig (1850), Hannover (1851) und Braunſchweig (1842), zu der legtern 
diejenigen in Lübeck (1828), Berlin (1856), Münden (1856) und Franffurt a. M. (1844). 
Diefe acht Anftalten hatten bis 1845 zufammen für etwa 56 Mill. Thlr. Verfiherungen auf 
dad Leben von ungefähr 26000 Perfonen übernommen. Eine überwiegende Theilnahme haben 
die gegenfeitigen Anftalten gefunden, fodaf die von ihnen verficherten Summen das Verficher 
zungscapital der Actienanftalten um das Dreifache übertreffen. In der That ift auch das 
Princip der Gegenfeitigkeit faum für einen Zweig des Verfiherungswefens fo geeignet und mit 
fo vielen Vortheilen für die Verfiherten verbunden, als für den der Rebensverficherung. freich 
befigt zwei Lebensverfiherungsanftalten, die eine in Zrieft ald einen Zweig der auf Actienbe- 
ruhenden Assicurazioni generali austro-italiche feit 1831, die andere in Wien ald eigene 
Anſtalt auf Gegenfeitigfeit 1840 errichtet. Beide Anftalten, obwol durch ein Monopol für bie 
ganze Monardie begünftigt, haben noch wenig Erfolg gehabt. In Frankreich waren Lebens⸗ 
verfiherungen durch eine fönigl. Orbonnanz von 1681 verboten, weil man das Leben freier 
Menfchen zu einer Schägung im Geldwechſel nicht geeignet hielt. Aber auch nach Aufhebung 
jenes Verbots 1787 dauerte ed noch lange, ehe fich die erfte allgemeine Anftalt diefer Urt bike 
dete und als ein Zweig der Compagnie d’assurances générales 1819 ind Leben trat. Seit 
1829 wurden noch einige andere, 3. B. Union und Compagnie royale, gegründet. Frankreich 
ſcheint aber fein Boden für die Lebensverfiherung. Alle Anftalten haben dafelbft nur eine 
fehr mäfige Theilnahme gefunden. Daffelbe Verhältnif findet in Holland, Belgien, Italien 
und Rußland ftatt, wo neuerdings auch Zebensverfiherungsanftalten errichtet worden find, 
aber verhältnißmäßig nur fehr fparfam benugt werden. Vgl. Babbage, „Bergleichende 
Darftellung der verfchiedenen Lebensverficherungsgefellfchaften” (deutfh, Weim. 1827); 
Bleibtreu, „Zweck und Einrichtung der Kebensverfiherungsanftalten” (Karler. 1832); Ma- 
fius, „Lehre der Verficherung” (Lpz. 1846). 

Reber (hepar oder jecur) nennt man das bei den meiften Thiergattungen vorkommende 
Drgan zur Abfcheidung der Galle aus dem Blute. Es gehört zu den Drüfen mit Aus- 
führungsgängen. Im menſchlichen Körper liegt die Leber auf der rechten Seite unmittelbar 
unter dem Zwerchfelle (f. d.) und den vordern Unterleiböbededungen und ift bei Erwachſenen 
4—6 Pf. Schwer. Sie hat die Geftalt eines ımregelmäßigen Vieredd mit abgerundeten Eden, 
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welches von rechts nach links Länger iſt als von oben nad) unten und deſſen oberer und rechter 
Nand einen bedeutendern Durchmeffer befigt als der untere und linke. Dabei ift die vordere 
Fläche conver, die hintere concav. Da die Leber nicht fenkrecht herabhängt, fondern mehr fchräg 
gelagert ift, fo nennt man auch die vordere Fläche die obere, den obern Rand den hintern u. ſ. w. 
Die vordere oder obere Fläche ift glatt, während die hintere einige fchmale, längere Vertiefun- 
gen, Furchen oder Gruben (fossae) genannt, zeigt, welche die Form eines H darftellen, dadurch 
die Fläche felbft in vier fogenannte Rappen (lobi) von fehr ungleichem Umfange theilen und zur 
Aufnahme verfchiedener Organe, der Gallenblafe, mehrer Blutgefäße u. f. w., beftimmt find. 
Die Farbe der Xeber ift rothbraun und wird im höhern Alter dunkler. In feiner Rage wird 
dieſes ziemlich umfangreiche und ſchwere Organ durch vom Bauchfelle, welches faft die ganze 
Leber überzicht, mittels Falten gebildete und von mehren Punkten ausgehende Bänder erhalten, 
welche nad) den Orten, wo fie ſich anheften und nad) andern Merkmalen verfchiedene Na- 
men führen. Auch dient die frühere Nabelvene, welche fi) nach der Geburt in einen feh- 
nigen Strang (das fogenannte runde Leberband) verwandelt, zur Befeftigung deffelben. Die 
Eubftanz der Leber beftcht aus den feinen Verzweigungen der Gallengänge, der Pfortader 
(f. d.), der Xcherarterien, der Xebervenen, der Nerven und Lymphgefäße, welche bald mehr bald 
weniger deutlich einzelne Knäuel oder Körnchen (acini) bilden, die untereinander durch ein ziem« 
lich feftes Zellgewebe vereinigt werden. Im Embryo gelangt die Keber fehr bald zu einer bedeu⸗ 
tenden Größe und Entmwidelung. Es läßt fich daraus auf die Wichtigkeit der ihr zugetheilten 
Verrihtung in Hinficht auf das Leben Ichliefen, was auch noch durch den Umftand an Gewiß- 
heit gewinnt, daß das ganze Blut, welches aus der Mutter in die Frucht übergeht, erft in die 
Leber des Embryo tritt und hier eine Veränderung erleidet, fodaß fie, wie die Lungen im gebo- 
renen Menfchen, eine Art blutbereitendes oder blutummwandelndes Drgan darftellt. Nach der 
Geburt tritt diefe Function der Reber offenbar zurüd, ſowie diefe aud) in ihrem Wachsthum 
gegen die übrigen Organe zurücbleibt, bis fie ſich zu Diefen in das Verhältnif gefegt hat, wel- 
che fie dann im normalen Zuftande das ganze Leben hindurch behauptet. Ob diefe blutberei« 
tende Thätigkeit der Reber auch dann noch überhaupt, obfchon in geringern Grade als vorher, 
fortdauere, ift namentlich in neuerer Zeit eine Frage der Phyfiologie geworden. Seit den älte- 
ften Zeiten jebody nahm man es ſchon als gewiß an, daß das Hauptgefchäft der Leber darin be» 
ftehe, die Galle (f. d.) abaufondern, wodurch fie einen Einfluß auf die Verdauung ausübt, deffen 
ganze Wichtigkeit bei Störungen diefer Function deutlich erfannt wird. Solche Störungen 
finden nun bei den Leberkrankheiten ftatt, von denen befonders wichtig find : die Gelbſucht (ſ. d.), 
die Leberentzündungen, die rothe und gelbe Anfchwellung, die Fettleber, Muskatleber, Sped- 
leber, die granulirte Leber, der Leberkrebs, die rothe und gelbe Atrophie u.f.w. Zu Leberkrank—⸗ 
heiten disponiren befonders heißes Klima, feuchte und dabei warme Atmofphäre und unregel« 
mäßige Diät, namentlid) reichlicher Genuß erhigender Getränke und fetter oder ſtark gewürzter 
Speifen. In neuerer Zeit ift auf den angeführten phyfiologifchen Unterfchied zwifchen der Xeber 
eines ungeborenen und eined geborenen Menfchen ein Verfahren, die fogenannte Xeberprobe, 
egründet worden, durch welches man bei der fo häufig in gerichtlichen Fällen aufgeworfenen 
Se ob ein Kind vor oder nach der Geburt geftorben fei, mehr Aufklärung, ald früher möglich 
war, zu erhalten.hoffte; jedoch find bis jegt dabei der Zweifel zu viele noch nicht gehoben, ald daß 
man diefem Verfahren eine praftifche Bedeutſamkeit hätte einräumen können. — Von den 
Thieren befigen ſchon einige höhere Gattungen der Pflanzenthiere eine Leber. Deutlich, tritt fie 
in den Mufchelthieren hervor und fehr groß ift fie bei den fchnedenartigen Thieren und Sepien. 
Bei den Würmern fehlt fie zum Theil ganz, zum Theil ift fie wenig auögebildet. Entwidelter 
ift fie bei den Prebsartigen Thieren, und bei den Inſekten wird fie durch eigenthümliche Gallen- 
gefäße erfegt. Die Leber der Fifche füllt oft einen großen Theil der Bauchhöhle aus. So ift fie 
auch bei den Amphibien und Vögeln noch verhältnifmäßig größer als bei dem Menfchen und 
den übrigen Säugethieren. Vgl. Löffler, „Hartmann’s Hypothefe über die affimilativ-blutbe- 
reitende Bunction der Leber“ (Rpz. 1838); Schäffer, „Die Leberprobe” (Tüb. 1850); Budd, 
„Die Krankheiten der Keber” (aus dem Englifchen von Henoch, Berl. 1846); Henoch, „Kli- 
nit der Unterleibötranfheiten” (Bd. 1, Berl. 1852). 
Reberblümchen, f. Anemone. , 
Leberfleck (macula hepatica, chloasma) nennen Laien und ältere Arzte eine Hautkrank . 
beit, welche jegt als eine befondere Art von Kleienfucht (ald Pityriasis versicolor) bezeichnet 
wird. Diefelbe bildet gelbbraune, meift ſcharf abgegrenzte rundliche Fledien a. Haut, na» 
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mentlich des Rumpfes und Halfes, die fich immer weiter ausbreiten (gleihfam umherkrie⸗ 
chen) und ſtets mit Meienartigen Schüppchen bededt find. Diefe Schüppchen find nichts An- 
deres als die fich abfchälende Oberhaut, deren Zellen bei diefer Krankheit bit von einem 
wuchernden Schimmelpilg angefüllt find, welchen man ımter dem Mikroſkop fchon bei mäßi- 
ger Vergrößerung fieht, namentlich wenn man die Schüppchen mitteld Agkalilöfung durdh- 
ficgtiger gemacht hat. Unterhalb diefer Schüppchen ift die eigentlihe Haut ganz gefund. 
Das Übel ift alfo ein rein örtliches, hat mit der Leber gar nichts zu ſchaffen, findet ſich aber 
oft bei ſchwächlichen, namentlich tuberkelkranken Perfonen und pflanzt fich durch nahe Be- 
rührung, befonderd Zufammenfchlafen, auf andere Perfonen fort. Zur Heilung genügt, daf 
man fleißig badet, die Schüppchen mit Flanell oder Bürften, bei großer Hartnädigfeit mit 
Schmierfeife oder Nießwurztinctur abreibt. 

Zebermoofe(Hepaticae) find einenatürliche Familie der kryptogamiſchen Gewächſe, bei wel- 
cher der Stengel meift beblättert, feltener zu einer laubartigen Ausbreitung geworben ift, die 
Kapfel von feiner Haube bedeckt wird, bei der Reife inä—8 Klappen, feltener Zähnen auffpringt 
und außer den Sporen noch langgeſtreckte Spiralfaferzellen, die fogenannten Schleuderfäden, 
aber fein Mittelhäubchen enthält. In ihrem Vorkommen ftimmen fie größtentheil® mit den 
Laubmooſen überein; doch findet fich eine überwiegende Menge von Formen blos in ben heißen 
Klimaten, wo fie ald Parafiten oft die Rinden und Blätter von Bäumen und Sträuchern über- 
ziehen. Durch wichtige Beftandtheile find fie nicht ausgezeichnet. Nur wenige befigen einen 
eigenthümfichen angenehmen Geruch oder einen etwas ſcharfen Gefchmad, mie die gebraud- 
liche Fegatelle (Fegatella oflicinalis). Doch find fieim Haushalte der Natur von großem Nugen. 

Leberreime nennt man die zweizeiligen deutfchen Scheragedichte, in welchen die erfte Zeile 
ſtets mit den Morten anfängt: „Die Reber ift vom Hecht und nicht von einem —“, worauf ein 
Thier genannt wird, auf deffen Namen dann die folgende Zeile reimen muß. Diefe Reime 
wurden um 1750 von einem gewiffen Schävius erfunden und waren früher bei Gaftereien, nach 
Auftragung des Hechts, fehr üblich. 

Reberthran, auch Bergner- oder Stodfifch :Lebertbran (Oleum jecoris aselli) nennt 
man ein aus der Xeber mehrer Seefifche aus der Gattung Dorſch (f.d.) oder Gadus, namentlich 
des KRabeljau (f. d.) gemwonnenes fettes DI, welches, je nach den verschiedenen Bereitungsarten, 
fi in Hinficht auf Farbe, Geruch und Gefchmad verfchieden darftell. Daſſelbe enthält außer 
Fettftoffen mehre andere Beftandtheile, von denen namentlid das Gabuin, das Propylamin und 
das Jod in ärztlicher Hinficht wichtig fcheinen. Schon in frühern Zeiten ald Volksmittel gegen 
Gicht gebraucht, ift e8 gegenwärtig noch mehr in Anwendung gezogen worden und leifter na⸗ 
mentlic in der Skrophelfrankheit und den aus diefer ſich herleitenden Formen, bei Tuberfel- 
franfheiten, in der Englifchen Krankheit, bei manchen hronifchen Hautausfchlägen u.f. w. aus - 
gezeichnete Dienfte. Man unterfcheidet mehre Sorten: den ganz fhwarzen, den röthlid-brau- 
nen und den hellblanten. Neuerdings laſſen engl. Kaufhäufer für ärztliche Zwecke eine befonders 
reine, faft wafferhelle, weißlichgelbe Sorte darftellen. Vgl. Brefeld, „Der Stodfifch-Reber- 
thran u. f. m.” (Hann. 1835); de Jongh, „Die drei Sorten des Leberthrans“ (aus dem Latei- 
nifchen, Lpz. 1844); Klende, „Der Reberthran als Heilmittel” (Epz. 1842); Bennet, „Treatise 
on the oleum jecoris aselli” (Xond. und Edinb. 1841). 

Lebkuchen, ſ. Pfefferkuchen. 

Lebrun (Charles), berühmter franz. Maler, geb. zu Paris 1618, war der Sohn eines mit- 
telmäßigen Bildhauers und hatte Vouet zum Lehrer, den er indeh fehr bald übertraf. Nachdem 
er von Rom, wo er unter Pouffin’s Leitung vornehmlich, die Antike und Rafael's Werke ftu- 
dirte, nach Paris zurückgekehrt war, wurde er geadelt, 1648 zum Präfidenten der neubegrün- 
deten königl. Maler- und Bildhauerafademie und fpäter zum erften Maler des Königs, ſowie 
zum Director der königl. Gobelinmanufactur ernannt. Seit 1661 mar er, bis mit Colbert's 
Zode 1685 fein Einfluß zu finten begann, faft nur damit befchäftigt, die Umgebungen Zub» 
wig's XIV. und die glänzenden Fefte des Hofs in Gemälden darzuftellen. Namentlich hatte er 
in Berfailles fehr viel zu thun. Er ftarb 1690. 8. ift einer der bezeichnendften Nepräfentanten 
feiner Kunftperiode. Neben reicher Erfindungsgabe und unleugbarer Leichtigkeit der Darftel- 
lung befaß er ganz befonders das künſtleriſche Wiſſen feiner Zeit und konnte fo der Stifter 
eines neuen fogenannten Claſſicismus werden, der in feiner zahlreichen Schule fortiebte. Allein 
neben fehr umfafjenden Studien der Formen, des Ausdruds und des Coſtüms gebrach es ihm 
an Tiefe und Kraft des Gefühls, fodaß feine meift vomphaften und glänzenden Gegenftände 
um fo mehr den Eindrud hohlen Prunks machen, woran auch fein mattes Colorit einige Schuld 
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trägt. Am berühmteften find feine Bilder aus der Geſchichte Alerander's im Louvre zu Paris. 
Er war perfönlich nichts weniger als beliebt und laſtete ſchwer über den Kunftverhältniffen am 
Dofe Ludwig's XIV, Seine beiden oft herausgegebenen Werkchen „Traites sur la physiono- 
mie’ und „Sur ie caractöre des passions“ find eine Anweifung für die Maler, fi) auf con» 
ventionellem, mechanifhem Wege mit dem Ausdrude abzufinden. 

Lebrun (Charles Francois), Herzog von Piacenza, geb. 19. März 1739 zu St.-Sauveur- 
Zandelin bei Coutances, machte zu Paris ausgezeichnete Studien und vollendete feine Bildung 
durch Reifen in England und Holland. Er übernahm dann die Erziehung der Kinder des fpä- 
tern Kanzlerd Maupeou, der ihn zum Secretär erhob. Als Maupeou mit den Parlamenten 
in Streit gerieth, ließ 2. mehre Slugfchriften im Interefje des Hofs erfcheinen; auch foll er die 
officiellen Schriften und Acte angefertigt haben, welche der Hof in der Sache erlieh. Bei der 
Thronbefteigung Ludwig's XVI. fiel er deshalb mit dem Kanzler zugleich in Ungnade. Er lebte 
hierauf fünf Jahre in gänzlicher Dunkelheit, bis er kurz vor dem Ausbruche der Revolution 
mit einer Schrift „La voix du citoyen” Auffehen madte. Die Senchauffee von Dourdan 
Ihicdte ihn in die Nationalverfammlung. Hier verhielt er ſich ernft und gemäfigt und nahm 
gewöhnlich bei Finanz» und Verwaltungsfachen das Wort, in denen er tiefe Kenntmiffe hatte. 
Nach dem Schluß der Verfammlung wurde er Präfident des Verwaltungsraths im Depart. 
Seine-Dife, in welcher Stellung er Muth und Klugheit zeigte. Die Ereigniffe vom 10. Aug. 
1792 brachten ihn jedoch ind Gefängnif, aus dem ihn erft der Sturz der Schredensherrfchaft 
rettete. Nach der Einführung der Directorialverfaffung trat er in den Rath der Fünfhundert 
und 20. Febr. 1796 wurde er deffen Präfident. Als folcher leiftete er Bonaparte in der Nevo- 
(ution vom 18. Brumaire große Dienfte und diefer wählte ihn dafür zum dritten Conful 
Obſchon er ſich als die gelehrigfte Creatur feines Meifters bewies, fo erwarb er fi) doch Ver- 
bienfte um die Herftellung der franz. Finanzen. Bei Errichtung des Kaiferthrond wurde er 
zum Erzſchatzmeiſter des Reichs erhoben, audy erhielt er dad Generalgouvernement von Ligu- 
rien, das er 1806 in ein franz. Departement umgeftalten mußte. Hierauf ernannte ihn Napo- 
leon zum Herzog von Piacenza. Nach der Abdankung Ludwig Bonaparte's wurde er ald Gou- 
verneur nach Holland gefchidt, wo er fi) mit Mäfigung und Nüdficht benahm. Als ihn hier 
die Verbündeten Ende 1813 vertrieben, ging er nach Paris und unterzeichnete die Beru- 
fung der Bourbons auf den Thron. Er erzeigte denfelben als außerordentlicher Commiffar zu 
Gaen fo große Dienfte, daf er 4. Zuni 1814 die Pairdwürde erhielt. Weil er jedoch während 
der Hundert Tage vom Kaifer den Zitel eines Großmeifterd der Univerfität von Paris ange« 
nommen, verlor er mit der zweiten Reftauration feine politifche Stellung. Erft im März 1819 
wurde er wieder in die Pairskammer aufgenommen, in welcher er fich freimüthig zur conftitütio» 
nellen Partei hielt. Er ftarb in der Zurüdigegogenheit 16. Juni 1824. 2, war Mitglied des In- 
ſtituts und hatte fic) fchon ald Student einen Namen erworben durch die Überfegung von Taſſo's 
„Befreitem Jeruſalem“ (2 Bde, 1774; 2. Aufl., Par. 1840), ſowie Homer’s „Iliade“ (3 Bbe., 
1776; 2. Aufl., 2 Bde., 1809). — Sein ältefter Sohn, Anne Charles 2.,Herzog von 
Piacenza, geb. 28. Dec. 1775, war Adjutant Defair’, der in feinen Armen verfchied. Im J. 
1805 zum Oberften eines Regiments, 1807 zum Brigadegeneral befördert, fämpfte er 1811 in 
Spanien mit. Während der Hundert Tage war er Deputirter des Depart. Seine-Marne. Im 
3.1824 folgte er feinem Bater in der Pairdwürde; auch gab er deffen „Memoires” (Par. 
1829) heraus. Am 25. Ian. 1852 ernannte ihn Ludwig Napoleon zum Senator. 

Lebrun (Karl Auguft), Schaufpieler und Dichter, wurde 1792 in Halberftadt geboren. 
Nach dem Tode des Vaters, eines Geiftlichen, follte er Kaufmann werden, ging aber 1809 
in Deffau zum Theater über. Durch fein feines Spiel erwarb er ſich rafch einen Namen 
und trat nacheinander zu Memel, Würzburg, Mainz und Hamburg in Engagements. An 
legterm Drte führte er von 1827—37 mit F. 2. Schmidt die Direction des Stadttheaters, 
während welcher Zeit daffelbe in befonderer Blüte ftand. Seit 1857 in Hamburg lebend, trat 
2. nur noch ald Gaft an verfchiedenen Orten auf. Stets mit gründlichen Studien befchäftigt 
und durch ein vortheilhaftes Außeres unterftügt, leiftete er namentlich in fein fomifchen Charaf- 
terrollen Außergewöhnliches. Auch feine Bearbeitungen ausländifcher Dramen und feine eige- 
nen Dramen find verdienftliche, vorzugsmeife bühnengerechte Arbeiten, wenn auch ohne große 
dichterifche Bedeutung. Am meiften gefielen „Nummer 777” und „Die Drillinge”. Won 
1816— 53 lief er verfchiedene Sammlungen feiner Bühnenfpiele erfcheinen. Er ftarb 1842 zu 
Hamburg. — Seine Gattin Karoline geb. Steiger, 1800 in Hamburg geboren und dafelbft 
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engagirt, fpielte früher erfte Riebhaberinnen, fpäter Anftandsrollen im ernften und komiſchen 
Schaufpiel mit bedeutendem Erfolg. 

Lebrun (Pierre Antoine), franz. Dichter, geb. 29. Dec. 1785 zu Paris, entwidelte ſchon 
fehr früh feine poetifche Anlage. Der Zufall führte einige feiner frühreifen Verſuche in die Hand 
des Minifters Frangois de Neufchateau, der die Aufnahme des zwölfjährigen Dichters in das 
Prytaneum von St.-Eyr bewirkte. Der Zufall, daß der Kaifer die Schule an einen Tage be 
fuchte, wo der 16jährige L, den kranken Profeffor der Rhetorik vertretend, eine Sturfde gab, 
und die vortreffliche Antwort 2.8 auf die Frage, wozu er fich beflimme: „A chanter votregloire”, 
verfchafften ihm eine Penfion von 1200 Fres. ald nad) dieſem Borfalle feine „Ode à la grande 
armee” (Par. 1805) dem Kaifer auffiel. Nachdem 1808 feine „Ode sur la campagne de 
1807” erfchienen war, erhielt er bald darauf durch Vermittelung des Grafen Francois de Nan- 
tes die einträgliche Stelle eined Haupteinnehmers bei den indirecten Steuern. Die Neftauration 
ließ ihm feine Penfion, machte ihn aber amtlod. Im J. 1822 lief er fein „Po&me Iyrique sur 
la mort de Napol&on” erfcheinen, welches VBeranlaffung zur Einziehung feiner Penfion wurde. 
Später bereifte er Italien und Griechenland. Sein vorzüglichfted Gedicht „Le voyage de Grece” 
(Par. 1828) war eine Frucht dieſer Reife. Er ſchildert darin die Eindrücke, welche Griechen- 
land auf ihn gemacht hat, mit glänzenden Farben, die lebhafter und frifcher find, als fie die bloße 
deferiptioe Poefie zu bieten vermag. Seine erften Tragödien „Pallas, fils d' Evandre”, on 
1806 gefchrieben, aber erft 1822 gedrudt, und „Ulysse” (1814) find von geringer Bedeutung ; 
dagegen gelten die Zragodien „Marie Stuart” (1820), ein Mittelding zwifchen Nahahmung und 
Überfegung des Schillerfchen Werks, und „Le Cid d’Andalousie (1825) bei den Franzofen für 
claffifche Stücke, die auf der Bühne großen Erfolg haben. Auch fein Rehrgedicht „Le bonheur 
que procure l’&tude dans toutes les situations de la vie” (1817) fand eine fehr günftige Auf. 
nahme und erhielt von der Akademie den halben poetifchen Preis in einem Mettftreite, woran 
Victor Hugo Theil nahm. Diefe Reihenfolge beträchtlicher Werke öffnete 2. auch 1828 den 
Eintritt in die Acad&mie frangaise. Nachdem er während der Reftauration ohne Anftellung 
gelebt, betrat er nach der Revolution von 1830 die Raufbahn der höhern Staatsverwaltung, 
war mehre Jahrelang Director der fönigl. Druckerei und wurde im Nov.1859 von Ludwig Phi« 
lipp in die Pairdfammer berufen. Die politifchen Ereigniffe von 1848 haben ihn ins Privat. 
leben zurüdgeführt. Eine Gefammtausgabe feiner „Oeuvres” (2Bde., Par. 1844) ift unvoll- 
endet geblieben. Was feine poetifche Stellung in der neuern franz. Literatur betrifft, fo ift er 
vom Standpunfte des Claſſicismus ausgegangen, hat ſich aber in der Folge mehr den modernen 
Ideen genähert, ohne indeſſen alle Vorurtheile der alten Schule abzuftreifen. 

Lebrun (Ponce Denis Ecouchard), gewöhnlich Lebrun-Pindare genannt, Frankreichs größ« 
ter Lyriker aus der clafjifhen Schule, geb. zu Paris 10. Aug. 1729, wurde nad) beendigten 
Studien Secretär ded Prinzen Conti, in deffen Dienften fein Vater fand, was vielleicht zu 
ber Vermuthung Veranlaffung gab, daf er ein natürlicher Sohn des Prinzen fei. An feinem 
Charakter hafteten manche Fleden. Starken Tadel fand er insbefondere wegen feiner Neigung, 
Epigramme zu machen, in denen er felbft feine beften Freunde nicht fhonte. Als er durd 
Conti's Zod feine Stelle und faft gleichzeitig dur) den Bankrott des Fürſten Nohan-Guemene 
18000 Fres. verloren hatte, erhielt er durch WVermittelung des Grafen Waudreuil von Calonne 
eine Penfion und fhmeichelte nun Ludwig XVI. Nach Ausbruch der Revolution widmete er 
diefer feine ganze Mufe. Er war der Dichter des Convents, der ihm eine Wohnung im Louvre 
anwies, und mehre feiner republikaniſchen Oden find wirkliche poetiſche Meiſterſtücke. Als Na- 
poleon Conſul geworben, erhielt L. eine Penſion von 6000 Frcs., und fortan beſang er dieſen, 
verfpottete ihm aber auch trogdem in Epigrammen. Er ftarb 2. Sept. 1807. Seine „Oeuvres 
completes” wurden von Ginguen? (4 Bde., Par. 1811) herausgegeben; die „Oeuvres choi- 
sies“ (2 Bde., Par. 1821) erfchienen öfter. Sie enthalten Oden, die durch Kraft, Feuer, Ge» 
dantenftärke und Erhabenheit Alles übertreffen, was die claffifche Schule m Frankreich hervor- 
gebracht hat; auch feine Elegien find ausgezeichnet. Seine Epigramme find beifend, obſchon 
die ärgften von ihm felbft unterdrüdt wurden. Sein in gewählter Sprache gefchriebenes, nicht 
vollendetes Lehrgedicht „La nature” ift reich an fhönen und wahrhaft poetifchen Stellen; das 
Gedicht „Les veillees du Parnasse” blieb ebenfalls unvollendet. Seine Anmerkungen zu 
Boileau und J. B. Rouffeau find den Ausgaben derfelben häufig beigefügt. 

Kecce, die Hauptftadt der neapolit. Provinz Zerra di Dtranto oder Recce, 1, M. vom 
Adriatifchen Meere, am Abhange des Apennin in einer reizenden, fruchtbaren und gut ange- 
bauten Gegend gelegen, Sig eines Biſchofs, des Civil- und Griminalgerichts der Provinz, iſt 
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eine der größten und wohlgebauteften Städte Unteritaliens, mit Mauern, Thürmen und 
mehren Vorflädten umgeben, hat einen großen, regelmäßigen und mit Bildfäulen gexierten 
Marktplag, gerade und breite Strafen, mehre großartige Gebäude, ein feſtes Schloß, eine - 
Kathedrale, neun Pfarr- und viele andere Kirchen und Klöfter, ein Gymnaſium, ein adelie 
ges Collegium, ein Findelhaus. Die Stadt zählt 20000 E., welche Baummollen-, Tabacks- 
und Weinbau betreiben, Manufacturen in Baummwollenzeugen, Kattun, Spigen, fowie lebhaf- 
ten Productenhandel, namentlich mit DI, unterhalten, das in der Umgegend in großer Menge 
gewonnen wird und ald das feinfte Tafelöl unter dem Namen Leccer dr bekannt ift. Muth- 
maßlich aus der Stadt Lupiae in der Landfchaft Calabria der Alten entftanden, bildete L. im 
Mittelalter eine normannifche Graffhaft. Graf Tancred von 2. wurde 1189 König von Eici« 
lien und hielt ſich gegen den deutfchen Kaifer Heinrich VI.— Bon Lecco, einem Städtchen am 
Comerfee, heißt eine Abzweigung deffelben See von Kecco. 

Lech bedeutet im Stawifchen urfprünglich, gleich Czech und Bojar, einen freien Eigenthü« 
mer eines größern Randftridh&, wurde aber fpäter Volksname. Nach der Sage war Lech der 
erfte Fürft von Polen. Er fam um 550 n. Chr. aus Kroatien in die Ebenen von Großpolen 
und gründete dort die erfte poln. Niederlaffung Gnefen. Leiten oder Lachen werden zuerft von 
Neftor die ſſaw. Einwohner der fruchtbaren, durch Aderbau berühmten Ebenen an der Weich. 
fel benannt ; fpäter bezeichnete man damit insbefondere die Polen. 

Lech (Licus), ein rechter Nebenfluß der Donau, der an der Rothen Wand im WVorarlbergis 
ſchen entfpringt und nad) einem 58 M. langen Raufe bei Lechsgemünd unterhalb Donauwörth 
mündet, tritt unweit Füſſen aus den Algauer Alpen ins bair. Gebiet, wo er faft innmer die Grenge 
zwiſchen Altbaiern und Schwaben bildet, wird bei Schongau, wo er 100 F. breit ift, ſchiffbar, 
verläßt aber erft bei Landsberg fein enges und bergiges Thal und bildet auch in der Hochebene 
noch ein reifendes Waſſer mit flachen Ufern, einer Breite von 5—500 $. und vielen Infeln. 
Unter andern Gewäffern nimmt er bei Füffen die Vils, bei Schongau den Halblech und bei 
Augsburg die Wertach (Werder ⸗ oder Infelfluß) auf, welche in den Abfällen der Algauer Al- 
pen, drei M. füdlich von Kempten, entfpringt und Kaufbeuren berührt, bis wohin fie ein enges, 
tief eingefurchtes Thal durchfließt. Am Lech ift mancher heiße Kampf ausgefochten worden. 
&o bei dem Städtchen Rain, unmeit oberhalb der Mündung in die Donau, dad Gefecht vom 
45. April 1652 zwifchen den Schweden unter Guftav Adolf und den Kaiferlichen, die ben 
Übergang über den Lech vertheidigten, unter Zilly, welcher Regtere dabei nebft dem faiferl. 
General Aldringer tödtlich vermundet wurde. Befonders berühmt aber ift das Lechfeld, eine 
Ebene von zehn Stunden Länge, zwiſchen dem Lech und der Wertach, welche fih von Landsberg 
bis Augsburg hinzieht, durch den Sieg Kaifer Otto's I. über die Ungarn 10. Aug. 955. 

Rechevalier (Jean Baptifte), franz. Archäolog, geb. zu Trelly im Depart. Manche 1. Juli 
1752, machte feine Studien in Paris und lehrte 1772-—78 an den Golleges Dupleffis, d’Har- 
court und Navarre, Als Choifeul-Gouffier ald Gefandter nad) Konftantinopel ging, ſchloß ſich 
2. als defien Secretär an, um archäologiſche und geographifche Unterfuhungen betreiben zu 
können. 2. ging zunächſt nad) England, bereifte dann Stalien und hierauf die Nordweſtküſte 
von Kleinafien, wo er feine größte Aufmerkſamkeit der Erforfchung der Ebene von Troja zu⸗ 
wendete, in ber er die Gräber des Ajax, Achilles und Protefilaus aufgefunden zu haben vorgab. 
Indem er darauf ausging, das alte Griechenland in dem neuen wiederzufinden, fuchte er beſon⸗ 
ders aus der Beftätigung der geographifchen und hiftorifchen Angaben Homer’s die feiner Mei« 
nung nad gefährdete Ehre deffelben fiher zu ftellen. Bon Konftantinopel aus bereifte er in den 
folgenden Jahren die Propontis und den Pontus Eurinus. Nach Ausbruch der Revolu— 
tion nach Frankreich zurückgekehrt, ging er 1790 wieder nad) London, bereifte in den fol» 
genden Jahren Deutfchland, Holland, Dänemark, Schweden und Rußland, von wo er erft 
4795 nach England zurückkehrte. Drei Jahre fpäter befuchte er Spanien und Portugal und 
fehrte über Sicilien zurüd. Endlich 1806 wurde er bei der Bibliothet Ste.-Genevicve in Paris 
angeftellt. Als erfter Confervator an derfelben ftarb er 2. Zuli 1856. Wegen der von ihm her- 
ausgegebenen „Voyage de la Troade, ou table de la plaine de Troie dans son &tat actuel” (zu* 
erft von Dalzal nach dem Manufeript ins Englifche überfegt, Lond. 1794; 2. Aufl., Bar. 1797; 
3. Aufl, 5 Bde., Par. 1802, mit Atlas), welhe nicht nur eine Gefhichte des Schauplatzes 
der „Iliade“ enthält, fondern ſich auch über alle in der „Odyſſee“ genannten Drte verbreitet, 
und der Kortfegung derfelben, der „Voyage de la Propontide et du Pont -Euxin” (2 Bde., 
Par. 1800), mußte er von Seiten Choifeul-Gouffier’s viele Vorwürfe erdulden. Im Allge- 
meinen find 2.3 Schriften feine Mufter tief eindringender Unterfuchung, und die Abfichtlich 
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keit hat den Verfaſſer wol Manches finden laſſen, was fein Anderer gefunden haben würde. 
Auch fol er der Verfaffer des Werks „Ulysse-Homer, or a discovery of Ihe true author of 
the lliad and Odyssea” (Xond. 1829; franz., Par. 1829, mit 5 Kart. und 15 Kpfen.) fein, 
welches er unter dem Namen Konft. Koliades herausgab und worin er dem Homer die Autors 
(daft der ihm zugefchriebenen Gedichte abfpricht. 

Leck nennt man in der Schifferfprache eine durch eine gewaltfame Veranlaffung, z. B. das 
Anftoßen an eine Klippe, oder durch Ränge des Gebrauchs entftundene Beſchädigung des Schiffe, 
welche ein ftarfes Eindringen des Waffers geftattet, daher figürlich led werden oder led fprin« 
gen foviel als Ihadhaft werden. Mit Lecken oder Ableden bezeichnet man aud) das faft un« 
merfliche und ſchwer zu vermeidende Austräufeln der Klüffigkeiten aus den Fäffern. Der da» 
durch entftandene Verluft heißt Ledafie oder Ledagie (coulage) und wird bei Schifföverfen- 
dungen und Kellerlagerungen nach beftimmten Regeln berechnet. 

Reclere d'Oſtin (Victoire Emmanuel), franz. Generallieutenant und Schwager Napo- 
leon's, war 17. März 1772 zu Pontoife bei Paris geboren und der Sohn eines reichen Mehl» 
händlers. Als eifriger Republikaner trat er 1792 in ein freiwillige Bataillon, das ihn zum 
Lieutenant wählte. Bei der Belagerung von Toulon erhielt er deu Grad eined Generaladjutan- 
ten und nad) der Einnahme der Stadt brachte er die Siegesnachricht nad) Paris. Er ging hier- 
auf zur Armee nach den Ardennen, wohnte der Schlacht bei Fleurus bei und trat dann in die 
Alpenarmee. An der Spige der Avantgarde bemächtigte er ſich des Mont-Eenis und hielt fich 
auf diefem Punkte umter den ſchwierigſten Umftänden den Winter von 1794 hindurch. Im 
Herbfte 1795 wurde er ald Commandant nad) Marfeille geſchickt, wo er ſich mit Pauline, der 
Schwefter des Generald Bonaparte, verlobte. Bonaparte berief ihn fodann zur Armee nach 
Italien und ertheilte ihm, nachdem er ſich in mehren Gefechten als tüchtiger Offizier bewährt 
hatte, 1797 den Grad eines Brigadegenerald. Kurz darauf feierte 2. zu Mailand feine Ver- 
mählung mit Bonaparte's Schwefter. Nach dem Frieden von Gampo-Formio diente er im 
Generalftabe Berthier's und Brune's, und während der Erpedition feines Schwagerd nach 
Agypten übemahm er ein felbftändiges Commando zu Lyon. Nachdem er Bonaparte in den 
Tagen des 18. Brumaire wichtige Dienfte geleiftet, wurde er ald Divifionsgeneral zur Rhein» 
armee unter Moreau gefendet, wo er den Erzherzog Ferdinand 5. Dec. 1800 bei Hohenlinden 
unmeit Landshut ſchlagen half. Im J. 1801 erhielt er den Auftrag, an der Spige einer franz. 
Armee Spanien zu durchziehen und Portugal zu befegen. Als nach dem Frieden von Amiens 
Bonaparte den Plan zur MWiederunterwerfung von Haiti (f. d.) faßte, vertraute er L. mit dem 
Titel eines Generalcapitäns den Befehl über die Erpeditionsarmee an, die in den erften Tagen 
des Febr. 1802 auf der Infel landete. Mit ebenfo viel Geſchick ald Tapferkeit wußte er ſich bin- 
nen drei Monaten die Colonie wieder zu unterwerfen. Indeffen brach der Kampf in Folge der 
Empörung ber Negertruppen, der blutigen Strenge, mit welcher die Franzoſen ftraften, und 
der Schilderhebung Touffaint-"Duverture's (f. d.) fehr bald um fo heftiger aus. Die Lage 2.'8 
geftaltete fich in kurzer Zeit verzweifelt, zumal da die Franzoſen vom Gelben Fieber in Maffe 
bingerafft wurden. Nachdem 2. die Refte der Erpebition auf der Infel Tortue concentrirt, un« 
terlag er felbit der Seuche 2. Nov. 1802. Rochambeau (f. d.) übernahm hierauf den Oberbe- 
fehl. Die Gemahlin 2.8, die der Erpebdition beimohnte und großen Muth bewies, kehrte nach 
Frankreich zurüd und heirathete 1805 den Fürften Borghefe (f. d.). Napoleon ertheilte 2. das 
Lob eines ausgezeichneten Generals und eines tüchtigen Charakters. 

Leelereq (Michel Theodore), franz. Dramaturg, geb. zu Paris 1777 von wohlhabenden 
Altern, wurde zuerſt bei der Finanzverwaltung angeftellt, behielt diefe Stelle aber nur 18 Mo- 
nate und wählte dafür die literarifche Laufbahn, worin er ein feltenes Talent für das Sprüch- 
wörterfpiel, eine intereffante Nebengattung des funftgerechten Luſtſpiels, entwidelte. Seine 
erften dramatifchen Sprüchmwörter wurden zu Hamburg gedichtet und gefpielt, in einer Heinen 
franz. Gefellfchaft, welche die politifchen Ereigniffe zu Anfang des Kaiferreich# in jener Stadt 
verfammelt hatten. Offiziere, Diplomaten, Dilettanten waren feine erften Schaufpieler, und 
er felbft war, wie Shaffpeare undMoliere, Autor, Director, Acteur, mit einem Worte die Seele 
der Truppe. Im J. 1814 und 1815 ftiftete er ein Gefellfchaftstheater zu Nevers, und einige 
Jahre foäter ging er nach Paris und brachte dafelbft ebenfalls eine Liebhabertruppe zufammen, 
die nie ihresgleichen gehabt haben foll. Man verfammelte ſich im Salon des Oberpoftfecre- 
tärd Roger. Herr und Madame Mennechet, Herr Augier, Mitglied der franz. Akademie, und 
Madame Augier waren feine Hauptdarfteller. Das Schaufpiel war ſtets abwechſelnd und un« 
terhaltend, das Auditorium nicht fehr zahlreich, aber auserlefen. Endlich erfchienen die zwei 


Lecluſe (Bort) Lecoq 457 


erften Bände feiner „Proverbes dramatiques” (1825), die erflaunliches Glück machten und 
fchnell mehre Auflagen erlebten. Später folgten noch ſechs Bände. Die Sprüchwörter werden 
noch jest im Herbfte auf manchem franz. Schloffe, wo fich der Gefhmad an geiftigen Vergnü- 
gungen erhalten hat, aufgeführt, wozu es feines andern Bühnenapparats ald einer fpanifchen 
Wand und einiger Stühle bedarf. Jedes diefer Heinen Stüde enthält in einem ſcheinbar engen 
Rahmen eine Menge geiftreiher Beobachtungen, Züge von köſtlicher Naturtreue und eine er⸗ 
ſtaunliche Mannichfaltigkeit von Charakteren, die mit fehr viel Kunft ſkizzirt find. Milder Sit- 
tenrichter und heiterer Splitterrichter hat 2. in einer Reihenfolge von Genrebildern die Gebre- 
hen, Verfehrtheiten und Lächerlichkeiten aller Zeiten und Ränder, aber mit den charafteriftifchen 
Barden und Zügen feiner Zeit und feines Landes dargeftellt. Eine gewiffe Anzahl Stüde find 
politifche Satiren, die in ihrer Schreibart eine kecke, fprudelnde Raune verrathen und die Stim» 
mung der Gemüther in den legten Jahren der Reftauration treu abfpiegeln. Denn obfchon 2. 
fehr wenig Gefhmad und Gefallen an Politif fand, fo konnte er doch nicht wohl den higigen 
Streitigkeiten, welche die Gefellfchaft feiner Zeit bewegten, ganz fremd bleiben. Übrigens artet 
fein kauſtiſcher Wig, fo flechend er auch ift, nie in Schmähung, nody weniger in Verleumdung 
aus. Die Pfeile feines Witzes find fpigig, aber nicht giftig; er weiß zu fpotten, aber nicht zu 
haſſen. Zuerft fchrieb L. nur für fich und feine Freunde. Allmälig aber machte er aus der Lieb- 
haberei ein Gefhäft und reifte die ganze ſchöne Jahreszeit hindurch aus einer franz. Provinz 
in die andere, von Schloß zu Schloß, um die Aufführung feiner Sprüchwörter zu leiten. Er 
ftarb zu Paris 15. Febr. 1851. 

Leclufe, L'Ecluſe oder Fort de l'Ecluſe, ein Grenzpoften und Fort im franz. Depart. 
Ain, im Arrondiffement und 34 M. ſüdſüdweſtlich von der Stadt Ger, zwifchen Genf und 
Seyſſel, unweit oberhalb der Perte du Rhoͤne, aufeinem Felfen des Juragebirgs, der ſich 120 F. 
über die Nhöne erhebt, fcheint nur zur Dedung des dortigen Defile auf der Straße von Genf 
nad) Lyon errichtet zu fein; denn es wird durch den 5210 $. hohen Mont-Eredo und andere 
benachbarte Berge vollftändig beherrfcht. X. gehörte feit 1057 den Herzogen von Savoyen, 
wurde öfter von den Bernern erobert ımd diefen von den Genfern wieder entriffen. Im Febr. 
1814 bemädhtigten ſich deffelben die Dftreicher, aber ſchon 1. März nahmen es die Franzofen 
weg, 7. Juli 1815 jedoch wieder die Oftreicher, welche es theilweife fprengten. 

Lecluſe (Charles de), gewöhnlich Elufius genannt, Arzt und Botaniker, geb. zu Arras 
1526, ftuditte in Gent und Löwen die Nechte und ging dann nad) Deutfchland, wo er fich län« 
gere Zeit in Wittenberg aufhielt und Melanchthon's Umgang genof. Später wendete er fich in 
Montpellier dem Studium der Medicin zu, fehrte 1555 in feine Heimat zurüd, wo er ſich num 
ſechs Jahre aufhielt, und lebte hierauf abmwechfelnd in Paris, Löwen und Augsburg, bis er 
1564 eine naturwiffenfchaftliche Neife nad) Spanien antrat. Im 3.1571 war er in England; 
dann folgte er einer Einladung Kaifer Maximilian's II. nach Wien, wo er faiferl. Gartendirec- 
tor wurde. Er bereifte von Wien aus zwei mal England, nahm aber 1587 feine Entlaffung 
aus faiferl. Dienfte und lebte feinen Studien in völliger Abgefchiedenheit zu Frankfurt a. M., 
wo er nur zuweilen den Randgrafen Wilhelm von Heffen fah, der ihm fehr gewogen war. End» 
(ih 1595 wurde er Profeffor der Botanik in Leyden, wo er 4. April 1609 ftarb. L. war ein 
ebenfo gelehrter ald guter Mann, fromm, mild, befcheiden und von einfacher Sitte und ein fehr 
eifriger Anhänger der Botanik. Er entdedte viele neue Pflanzen und befchrieb fie auf mufter- 
hafte Art in mehren Werfen, von welchen „Rariorum plantarum historia” (Antw. 1601) und 
„Exoticorum libri X” (Antw. 1605) die berühmteften find. Die ihm von Plumier gewidmete 
ſchöne Pflanzengattung Clusia zählt viele über das tropifche Amerika verbreitete Arten. 

Lecog (Karl Ehriftian Erdmann, Edler von), fächf. General, geb. zu Torgau 28. Nov. 
41767 aus einer franz. Emigrantenfamilie, befuchte einige Zeit die Fürftenfchule zu Meißen und 
wurde im 12. 3. Cadet, 1780 Fähnrich in feines Vaters Negimente. Nach dem Feldzuge von 
1795 erhielt er eine eigene Compagnie. Im 3. 1800 wurde er Major, 1807 Oberftlieutenant 
und Commandant von Wittenberg, dann Oberft und Generaladjutant des Königs, 1809 Ge- 
neralmajor, 1810 bei der neuen Organifation der Armee Generallieutenant und Commandeur 
der damals nach dem Vorbilde des franz. Dienftes zuerft errichteten leichten Infanterie, deren 
Ausbildung ganz fein Werk war. Im Kriege gegen Rußland von 1812 hatte er den Oberbe- 
fehl über das ſächſ. Hülfscorps und ebenfo in dem Feldzuge von 1815. Mit einer Treue und 
Schonung, die felbft Davouft und Durutte achten mußten, vollzog er den ihm aus Plauen vom 
Könige zugefertigten Befehl, die fächf. Truppen von den Franzofen zu trennen und ſich in die 
Feftung Torgau einzufchliefen. Nach der Schlacht bei Rügen und der in Folge davon nothiwen« 
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dig gewordenen Rückkehr des Königs von Sachfen erhielt er aufs neue den Befehl über die nem 
formirten fächl. Truppen. Großen Ruhm erwarb er fi) in den Schlachten von Großbeeren 
und Dennewig. Von dem nad) der Schlacht bei Leipzig in Sachfen eingefegten Generalgouver- 
nement vernachläffigt, trug er fein Bedenken, zu einer untern Befehlshaberftelle herabzufteigen, 
und commandirte in dem Feldzuge von 1814 in den Niederlanden eine einzelne Brigade der 
fähf. Truppen. Sodann vollgog er dad Gefchäft der Theilung der fächf. Truppen mit der 
firengften Gewiffenhaftigkeit und erhielt nach der Rückkehr ben Oberbefehl über das gegen 
Frankreich beftinmte Hülfscorps, mit welchen er bis nad) Abſchluß des Parifer Friedens im 
Elſaß ftehen blieb. Der aus der Gefangenschaft zurückkehrende König überhäufte ihn mit Be 
weifen des Vertrauens und ftellte ihn ald commandirenden General an die Spige der ſächſ. Ar» 
mee. Als folcher ftarb er auf einer Reife zu Brigg im Canton Wallis 30. Juni 1850. 

Rection (lectio) heißt theild eine Unterrichtöftunde oder Vorlefung, befonders auf höhern 
Lehranftalten, theild eine zum Lernen oder Ausarbeiten ertheilte Aufgabe. Lectionskatalog 
ift das Verzeichniß der Vorlefungen auf Univerfitäten. In der Kirche nannte man die Abfchnitte 
aus der Heiligen Schrift, welche beim Gottesdienfte vorgelefenmwurden, Leetionen. So heißen fie 
auch jegt noch bei den Proteftanten, während man in der Bath. Kirche mit jenem Ausdrude zu- 
gleich diejenigen Abfchnitte bezeichnet, aus denen das Brevier, Miffale und andere liturgifche 
Bücher zufammengefegt find. Der Gebrauch der Rectionen beim Gottesdienfte war von dem 
Judenthume in die hriftlihe Kirche übergegangen; denn für den Tempeldienft war das Alte 
Teftament in beftimmte Leſeſtücke abgetheilt. Nach der Zahl der Sabbathe umfaften die fünf 
Bücher Mofis 54 Abfchnitte, die man Parafchen nannte; die Abfchnitte aus den prophetifchen 
Büchern dagegen hießen Haphtharen. Beide Benennungen find jegt noch im Judenthume ge- 
bräuchlich. In der alten Kirche machte das Leſen apoftolifher und prophetifher Schriften, be- 
fonders für die Katechumenen, einen wichtigen Theil des Gottesdienftes aus, und bald wurde 
dazu das Amt der Lectoren (f.d.) eingeführt. Gewöhnlich wurden zwei, bisweilen aud) drei 
und vier Lectionen vorgetragen. Für die Rectionen, welche ben Katechumenen befonders gehalten 
wurden, fam ber Ausdrud lectiones oder prophetiae sine titulo auf, weil bei ihnen die Kennt 
niß der bibtifchen Bücher noch nicht vorausgefegt war. Noch jegt werden fie in der kath. Kirche 
bei der Feier der Oftervigilie vor der Conſecration des Taufwaſſers gebraucht, welches am 
Großen Sabbath für das ganze Jahr zubereitet wird. Neben den biblifhen Schriften wurden 
in der röm. Kirche bald auch Abfchnitte aus den Homilien und andern Schriften der apoftoli« 
fhen Däter, Nachrichten von den Leiden der Märtyrer u. f. w. ald Kectionen angewendet und 
diefe felbft in befondern Schriften zufammengeftellt, die man Lectionarien nannte. Schon zu 
Auguftin’d Zeiten traf man auch fchon eine Auswahl der Lectionen für die einzelnen Zeiten des 
Kirchenjahres ; fie war freilich nicht überall diefelbe und wurde durch die Bifchöfe oftmals ver- 
ändert. Auch in der proteft. Kirche find die Lectionen aus dem Alten und Neuen Teftament 
nicht überall gleichmäßig beftimmt. 

Rectifternium nannten die Nömer eine feierliche öffentliche Göttermahlzeit, dergleichen 
man in großer Bedrängnifi und Gefahr veranftaltete, um die Gunft der Götter zu gewinnen. 
Hierbei wurden die Bilder derfelben auf Kiffen (lecti) um die mit Speifen befegte Tafel geftellt. 
Früher drei, dann fieben Priefter(triumviri oder septemviri epulones) hatten das Ganze zuleiten. 

Lectoren (lectores, anagnosltae) waren in der alten Kirche Geiftliche niedern Nangs, 
die erft am Ende bes 2. und am Anfange des 3. Zahrh. vorfommen. Sie wurden von dem 
Bifchofe geweiht, mußten beim Gottesdienfte die Abfchnitte aus der Heiligen Schrift im niedern 
Theile ber Kirche vorlefen, die Martyrologien führen und ähnliche andere Geſchäfte vollziehen, 
die früher von den Diakonen oder Presbytern vollzogen wurden. Nach einer Verordnung Ju⸗ 
ſtinian's war mindeftens das 18. Lebensjahr erfoderlich, um als Lector fungiren zu können. 
In der fpätern röm. Kirche diente die Weihe zum Lector nur ald Vorbereitung zu einer höhern 
Meihe, und jegt heißen auch die Lehrer an bifchöflichen Rehranftalten Lectoren. — Auf den 
deutschen Univerfitäten nennt man Lectoren die für neuere Sprachen angeftellten Lehrer, deren 
Lehrfähigkeit zwar geprüft iſt, die aber für ihr Amt keines akademiſchen Grades bedürfen und 
auch in der akademiſchen Corporation eigentlich nicht inbegriffen ſind. 

Lectüre (vom lat. lego) heißt ſowol das Leſen ald Handlung und bie Übung in demfelben, 
als auch der in den Schriften dargebotene Stoff, den Jemand lieft, gelefen hat oder leſen fol. 
In erftierer Bedeutung beruht das Leſen auf einer mittelbaren Geiftesbefchäftigung, d. h. einer 
ſolchen, bei welcher wir einer fremden Anregung folgen, und der allgemeine Zweck deſſelben ift, 
fich durch fchriftliche Mittheilung Anderer geiftig zu befchättigen. Wir thun dies, um entweder 
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die Summe unferer Erkenntniſſe und Anſichten zu vermehren, zur Anregung des eigenen Nach · 
denkens und Empfindens durch die Geifteserzeugniffe Anderer oder blos um diefe ennen zu 
lernen und zu beurtheilen, oder endlich, wie es meift der Kal ift, der Unterhaltung und des Zeit 
vertreibd wegen. Alle Rectüre aber, wenn fie nicht einfeitig auf den Geift wirken und mithin 
bemfelben mehr ſchaden und ihn ſchwächen als nügen und ftärken fol, muß zuvörderſt der jedes» 
maligen Fähigkeit des Lefers felbft entfprechen und alfo eine den Kräften angemeffene fein. Die 
felbe fei ferner geordnet, um die Klarheit des Geiftes zu befördern, folglich nicht über allzu ver 
fhiedenartige Schriften verbreitet ; ausgewählt, d. i. auf das Beſte einer jeden Gattung möge 
lichſt gerichtet; methodiſch, d.i. mit Erreichung würdiger Zwede des Leſers zuſammenhän- 
gend und wo möglich ſtufenweiſe fortfchreitend; endlich nicht zu überhäuft und angeftrengt, 
weil im entgegengefegten Falle häufig geiftige Verwirrung und Überſpanntheit eintritt. Die 
Wahl der Lectüre im materiellen Sinne hängt meift von der Befchaffenheit des Gegebenen, 
alfo von der Kiteratur ab, daher Verirrungen in der Rectüre gewöhnlich auch auf Verirrungen 
der Riteratur hindeuten ; doch richtet fie fich im Einzelnen oft nach Zufall, nach dem Urtheile und 
Geſchmack Anderer, nad) eigener Neigung oder eigenem Takte. Für die wiffenfchaftliche ebenfo 
wie für die unterhaltende Lectüre ift in England, Frankreich und Deutfchland durch großartige 
wohlgeordnete Zefeinftitute, Mufeen, Leihbibliotheken u. ſ. w. trefflich geforgt worden, und theils 
der täglich ſich erweiternde Umfang der Riteratur, theils die fo nothwendige Kenntnifnahme der 
Erſcheinungen des öffentlichen Lebens ſcheint dergleichen Einrichtungen innmer mehr und mehr 
zu verlangen. Durch eine reichhaltige und werthvolle Volksliteratur ward neuerdings felbft die 
Anlegung von Volksbibliotheken und fomit eine geordnete und bildende Kectüre auch in 
diefen Kreifen möglich gemacht. Befonders macht die Rectüre, namentlic) die der alten, ſowie 
iegt auch der vaterländifchen Elaffiter, einen wichtigen Theil in dem höhern Unterrichtömwefen 
aus und zerfällt hier nach dem damit verbundenen Zwede in die curforifche (f. Curſus) und 
in die ihr entgegengejegte ftatarifche oder langfam fortfchreitende. Dazu tritt noch die Privat: 
feetüre, die von dem Lernenden ohne Anleitung eines Lehrers, wol aber mit Benugung der 
vorhandenen Hülfsmittel zu Haufe vorgenommen wird und je nad) dem Bebürfniffe bald mehr 
eine curforifche, bald eine ftatarifche fein kann. 

Leda, die Gemahlin des fpartan. Königs Zyndareus, nach Einigen des Theftios, Königs 
von Xtolien, und der Reophonte oder Zeucippe, nach Andern des Glaufos und der Pantheidyia 
Tochter, wurde von Zeus, um zu ihrem Befige zu gelangen, in einen Schwan, nad) Andern in 
eine Guns verwandelt, in welcher Geftalt man fie auch nebft ihm auf einem herculanifchen Ge» 
mälde abgebildet findet. Nach einer andern Sage verwandelte fie Zeus in eine Gans, ſich felbft 
aber in einen Schwan, woher ed fam, daf 2. ein Ei gebar, aus welchem Pollux (Polydeufes) 
und Helena hervorgingen. Nach Andern nahm blos Zeus die Geftalt eines Schwans an, lief 
fi von der Venus in Geftalt eines Adlers verfolgen und fand in L's Schoofe eine Zuflucht, mo 
er während eines tiefen Schlafs, in welchen diefe verfiel, zum Genuffe ihrer Reize gelangte. 
Auch wird erzählt, daß Nemefis, um des Zeus Umarmungen zu entgehen, fid) in eine Gans ver» 
wandelt habe, daß aber auf des Zeus Befehl das Ei, welches diefe geboren, der 2. überbracdht 
worden fei, bie es forgfältig aufbewahrt habe, bid Helena daraus hervorgefommen. Nach einer 
andern Sage foll 2. zwei Eier geboren haben, eins vom Zeus und eins vom Tyndareus, und aus 
jenem follen Pollur und Helena, aus diefem Kaftor und Kigtämneftra entftanden fein. Unter 
den verfchiedenen Sagen ift indeffen diejenige die gewöhnlichfte, nach welcher Zeus ald Schwan 
mit der 2. den Kaftor und Pollur zeugte. In der Kunft wurde die Sage mehrfach von ben 
größten Meiftern dargeftellt. 

Kedebour (Karl Friedr. von), verdienter Botaniker, geb. 8. Zuli 1785 zu Stralfund, wo 
fein Bater ald ſchwed. Militär» und Oberauditor in Garnifon ftand, bezog faum 15 J. alt die 
Univerfität Greifswald, um Zurisprudenz zu ftudiren. Doc bald gewann feine Neigung zur 
Mathematik und Naturwiffenfchaft die Oberhand, und als er einige Jahre darauf nach Stod« 
holm gereift war, um ſich einem Staatderamen in der Mathematif und praftifhen Geometrie 
zu unterwerfen, entfchied der Umgang mit Thumberg und Schwarg, den berühmten Schülern 
Linne's, für immer die Wahl feiner Lebensbahn. Mit dem Dffizierdpatent nach Greifswald 
zurüdgefehrt, ward er Doctor der Philofophie und, im Alter von faum 20 3., 1805 Demon» 
ftrator der Botanif und Director des botanifchen Gartens zu Greifswald. Im 3. 1811 folgte 
er einem Nufe als Profeffor der Naturgefchichte im Allgemeinen und der Botanik im Be 
fondern nad Dorpat. Von hier aus unternahm er 1826 eine Neife nach dem Altai, deren 
Beichreibung er in der gehaltreichen „Neife durch das Altaigebirge und die Dfongarifche 
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Kirgifenfteppe (2 Thle., Berl. 1829— 30, mit Atlas) veröffentlichte. Als anderweitige Früchte 
derfelben find die auf dem Gebiete der deferiptiven Syftematif und der Pflangengeographie der 
ruff. Flora epohemachenden Werke: „Flora Altaica” (4 Bde., Berl. 1829— 54), die er mit 
Beihülfe feiner Begleiter Meyer und Bunge bearbeitete, und die „Icones plantarum novarum 
Floram Rossicam, imprimis Altaicam illustrantes” (5 Bde, Niga 1829— 34, 500 colorirte 
Tafeln in Fol.) zu betrachten. Nachdem er 1856 die Emeritur erlangt hatte, fuchte er ein mil- 
dered Klima, zunächſt Odeſſa, dann Heidelberg auf, und wendete ſich endlich 1843 nad) Mün- 
chen, wo er 4. Juli 1851 ftarb. Zu feiner wiffenfchaftlichen Lebensaufgabe hatte er die „Flora 
Rossica” (Bd. 1—5, Stuttg. 1842—51) gemacht, welche er au im Manufeript vollendet 
hinterließ. 2.8 phytographifche Arbeiten find bis jegt die Hauptautorität für die Kunde der ge= 
fammten norbofteurop. und nordaftat. Pflanzenwelt, Hinfichtlich der botanifchen Richtung 
gehören fie der geläuterten Linne'fhen Schule an. Ä 

Ledebur (Reop. Karl Wild. Aug. von), verdienter deutfcher Gefchichtsforfcher, geb. 2. Juli 
1799 zu Berlin, brachte feine Kindheit in Weftfalen, der Heimat feiner Familie, zu und bildete 
fich bei dem häufigen Aufenthaltswechfel feiner Altern meift durch Selbftunterricht. Anfang 
1816 trat er in ein Gardeinfanterieregiment, welches zu Berlin garnifonirte, ward im Novem«* 
ber deffelben Jahres Secondelieutenant und 1827 Premierlieutenant, erhielt aber, weil feine li- 
terarifchen Arbeiten die Aufmerkfamteit der wiffenfchaftlichen Behörden auf ihn gelenkt hatten, 
im Dec. 1828 als Capitän feine Entlaffung. Bei Errichtung ded Neuen Mufeums in Berlin 
ward er Director der königl. Kunfttanımer, ded Mufeums der vaterländifchen Alterthümer und 
der ethnographifhen Sammlungen. Unter feinen zahlreichen Schriften ift für die Geographie 
des Mittelalterd „Das Land und Volk der Brufterer” (Berl. 1827) von Bedeutung. Diefer 
Verſuch einer vergleihenden Geographie der ältern (röm.) und mittlern Zeit hat eine umfang» 
reiche Literatur hervorgerufen, welche 2. felbft in „Blicke auf die Riteratur des legten Jahr- 
zehnds zur Kenntnif Germaniens zwifchen Nhein und Weſer“ (Berl. 1857) einer ritifchen 
Beleuchtung unterwarf. Ahnliche Gegenftände behandeln: „Kritifhe Beleuchtung einiger 
Punkte in den Feldzügen Karl's d. Gr. gegen die Sachen ımd Slawen“ (Berl. 1829); „Die 
fünf münfterfhen Gaue und die fieben Seelande Frieslands” (Berl. 1856); „Der Maiengau 
oder dad Mayenfeld” (Berl. 1842); „Norbthüringen und die Hermundurer oder Thüringer‘ 
(Berl. 1842 und 1852). In die Genealogie und Heraldik fchlagen ein die „Streifzüge durch 
die Felder des königl. preuß. Wappens“ (Berl.1842), „Die Grafen von Valkenſtein am Harz” 
(Berl. 1847) und „Dynaſtiſche Forſchungen“ (Berl. 1855). Unter 2.5 Schriften antiquari» 
ſchen Inhalts find die „Uber die in den Baltifchen Ländern gefundenen Zeugniffe eines Han« 
delöverfehrs mit dem Drient” (Berl. 1840) und „Die heidnifchen Alterthümer des Regierungs 
bezirts Potsdam“ (Berl. 1852) hervorzuheben. Außerdem lieferte er Vieles zur Ortsgeſchichte 
theild in den zu zwei Drittheilen von ihm felbft bearbeiteten „Allgemeinen Archiv für die Ge- 
ſchichtskunde des preuß. Staats” (21 Bde, Berl. 1850— 36), theils in felbftändigen Werken, 
wie 3. B. über Vlotho (Berl. 1829) und Sparenberg (Berl. 1842). Seine Beiträge zu Sam 
melmerfen und Zeitfchriften find fehr zahlreich. 

Leber nennt man die durch den Proceß des Gerbens (f. Gerberei) zugerichteten Thierhäute, 
fobald fie von ihren Haaren befreit und in einen Zuftand verfegt find, in welchem fie, mit der 
Feuchtigkeit in Berührung gebracht, feine Neigung mehr haben, in Fäulniß überzugehen, und 
für die meiften Fälle eine gewiffe Weichheit und Gefchmeidigkeit erhalten. Die fhierifhe Haut 
(f. d.) befteht, abgefehen von den Haaren, aus mehren übereinander liegenden Theilen. Das 
Dberhäutchen, die Epidermis, löſt fi) [chon in fehr verdünnten Auflöfungen von ägenden Al- 
Palien auf und wird bei der Gerberei gänzlidy befeitigt. Die darauf folgende Neg- oder 
Schleimhaut bildet nach der Bereitung ded Leders die fogenannte Narbe deffelben. Unter 
der Neghaut liegt die eigentliche Haut, der Körper des Keders, ein dichtes Gewebe von unend» 
lich vielen zarten Faſern. Diefe ift es, welche fi) durch Kochen in eine Gallerte (Keim) auflöfen 
läßt, durch den Gerbeproce aber im Waffer unauflöslich und unverwesbar gemacht, in Leder 
verwandelt wird. Eigentlich ift jede Haut zur Zederfabrifation geeignet. Doch find einige zu 
klein, um die Behandlung zu lohnen; bei andern aber find die Haare mehr werth ald das Fell, 
und ſolche werden ald Pelzwerk verbraucht. Die Felle der verfchiedenen Thiere finden auch ver- 
ſchiedene Anwendung, die fidy nad) ihrer Befchaffenheit richtet. Die Häute von Stieren, Ochſen 
und Kühen liefern das ftärffte Leder, welches meift zu Sohlenleder verwendet wird, die Kuh— 
häute find dünner und grobförniger. Noch dünner find die Kalbshäute; fie find aber auch 
weicher und elaftifcher und werden daher zum Oberleder der Stiefeln, Schuhe u. f. w. gebraucht 
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Die Schafhäute geben Leder von noch geringerer Stärke für Buchbinderarbeiten, Waſchleder 
und gefärbtes Leder; die Häute von Lämmern und jungen Ziegen feines Handſchuhleder. Die 
Häute der ausgewachſenen Ziegen find ſtärker und werden zu echtem Saffian und Maroquin 
bearbeitet. Hirſch und Rehhäute werden zu Handſchuhen, Kfleidungsftüden, Deden u. f. w. 
verwendet. Pferdehäute liefern nur ein dünnes Xeder, deffen man ſich u Brandfohlen und einigen 
Sattlerarbeiten bedient. Die Haut von Hunden gewährt ein zwar dünnes, boch gutes und zähes 
Leder; Das aus Schweinshäuten aber ift, obwol dicht und derb, doch zu dünn, um es zu etwas 
Anderm ald zu einigen Buchbinder- und Sattlerarbeiten zu benugen. An allen Häuten nennt 
man die Seite, auf welcher die Haare faßen, die Narbenfeite, die innere aber die Fleifchfeite oder 
die Aasfeite. Je nad) der Bereitungsart, welche im Gerben angewendet wird, nennt man das 
Leder lohgahr oder fämifchgahr. Bei dem lohgahren Leder wendet man, nachdem die Häute ge- 
wafchen und durch das Kalten oder Schwigen von den Haaren und der Oberhaut befreit find, 
eine fauere Beige an, wodurch die Häute gefchwellt (aufgelodert) werden. Dann fegt man fie 
ber Verbindung mit dem Gerbftoffe (f.d.) aus, zu welchem fie eine große Anziehungskraft ha- 
ben. Diefer Gerbftoff findet fi in den Ninden, Früchten und Samenfchalen vieler Bäume 
und Sträucher, namentlich in den Galläpfeln und Knoppern, der Rinde der Eiche, Birke, Ka- 
ftanie u. ſ. w, im Heidefraut, dem Preifelbeeren- und Heidelbeerenftraud) u. m. dgl., in größter 
Menge aber im Catechu, dem Ertracte aus dem Holze der Mimosa Catechu. Mit diefem Gerb- 
ftoff wird nun das Leder entweder in den Einfeggruben oder in Lohbrühen behandelt, dann ge» 
reinigt, getrodnet, gehämmert und gefrispelt. Die zu färbenden Lederforten werden dann noch 
in ber Brühe oder mit ber Bürfte gefärbt und hierauf appretirt. Abweichend ift die Behand- 
lung der Maroquins und Safftane (f. d.). Die Weifgerberei liefert das alaun- oder weißgahre 
Leder. Hier werden bie Felle gleichfalls wie oben enthaart, dann, um den Kalk zu entfernen, 
in die Kleienbeize gebracht und mitteld wiederholten Durchziehens durch ein laues Waſſerbad, 
in welchem Alaun und Kochſalz aufgelöft find, alaungahr gemacht, die getrodneten Felle dann 
durch das Stollen wieder weich gemacht und allenfalls durch das Einbrennen mit Zalg mit 
einem geringen Fettgehalt verfehen. Das Handfchuhleder wird in dem fogenannten Gerbebrei 
aus Weizenmehl, Eidotter, reinem Alaun und Kochfalz gahr gemacht, wodurch es zugleich das 
zu feiner Gefchmeidigkeit nöthige Fett erhält, worauf es auch mit der Brühe oder dem Pinfel 
gefärbt wird. Zu dem fämifchgahren Leder werden die Häute gereinigt, fommen dann in bie 
Kleienbeize, worauf fie gehörig ausgewunden werden. Dann werden bie einzelnen Belle mit 
der flachen Hand reichlich mit Thran eingerieben, wie Knäuel aufgewunden und in den Walk- 
trog gebracht. Die Walke dauert zwei bis drei Stunden, worauf Die Felle geſchwungen und 
dann noch ſechs bis acht mal gewalkt werden, wobei fie etwa drei bis vier mal wieder HI erhal» 
ten. Dann tommen die Felle in die Wärmtammer, wo fie gähren und mit dem Die eine voll- 
ftändige Verbindung eingehen. Das überfchüffige DI wird durch ein warmes Pottafchenlauge- 
bad befeitigt; dann werden bie Felle geftollt und das Handfchuhleder noch überbem gebimft, 
geweißt oder gegelbt. Auch das fämifchgahre Leder wird, aber nur in der Brühe, gefärbt. Zu 
manchen Arbeiten bedarf man fehr dünnes Leder, und dies erhält man durch Spalten defjelben. 
Die eigens dazu erbauten Lederfpaltmafhinen beftehen aus einem Meffer, welchem das Reber 
entgegengeführt wird, das ſich dann ftraff auf zwei große Cylinder aufrollt, wobei zugleich Re 
gulatoren angebracht find, welche eine genaue Beftimmung ber Lederdicke möglich machen. 
Ledru-Rolin (Philippe), ein franz. Advocat, welchen die Julirevolution von 1850 in die 
politifche Laufbahn führte und die Februarrevolution von 1848 vorübergehend zu einem Mit- 
regenten von Frankreich erhob. Er wurde 1808 zu Paris geboren, widmete ſich dem Rechts- 
ftudium und war einer der jüngften parifer Abvocaten, ald er zur Zeit des Juniaufftandes 
von 1832 ein rechtliches Gutachten gegen die Folgen des Belagerungszuftandes verfaßte, mel- 
chen bie Regierung Ludwig Philipp’ über Paris verhängt hatte. Seitdem ftand er bei der 
radicalen Partei in großem Anfehen. Zwei Fahre fpäter gab er über die Vorfälle ber Strafe 
Transnonain in den Apriltagen 1834 eine Denkſchrift heraus, die fehr viel Auffehen machte 
Advocat am Eaffationshofe, plaidirte er fodann in vielen polkifchen Proceffen und vertheidigte 
unter Andern Dupaty vor dem Pairshofe, welchem das Dueniffer'fche Attentat überwiefen war. 
Im 3.1841, nach dem Tode des ältern Garnier-Pages, wurde 2. zu Le-Mans in die Deputit- 
: tenfammer gewählt, mo er, wie fein Vorgänger, auf der äuferften Linken faß und bie radicale 
Schattirung vertrat, welche in der Journaliftit an der „Reforme” ihr Organ hatte. Er bethei- 
ligte fich demnach fehr lebhaft bei der reformiftifchen Bewegung von 1847 und befand ſich and) 
bei dent Bankete zu Lille, wo die Gefundheit des Königs nicht ausgebracht wurde. In der 
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Sitzung vom 24. Feb. 1848 erhob er fich auch mit zuerft gegen den Antrag der Regentfchaft und 
drang auf Appellation and Volk. Zum Mitgliede der Proviforifchen Regierung ernannt, wurde 
2. mit dem Portefeuille des Innern beauftragt und nachher von der Nationalverfanmlung in 
den interimiftifchen Regierungsausfchuß der Fünfmänner gewählt. Auf diefem höchſten Staats - 
poften zeigte er gegen Sobrier, Blanqui und andere Demagogenhäupter die größte Schwach - 
köpfigkeit und trug überhaupt für revolutionäre Maßregeln eine äuferft terroriftifche Stim- 
mung zur Schau, die der officiclle „Moniteur” vergebens zu bemänteln und zu mildern fudhte. 
Ohne alle perfönliche Energie und unzweifelhaft viel geeigneter für die Ausfechtung parlamen⸗ 
tarifcher Debatten ald für die Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten, verlor 2. fehr bald 
einen Theil feiner Popularität in der Volksmaſſe und wurde ein Gegenftand des Haffes und 
der Beforgniß bei der Bourgeoifie. In Folge des Zuniaufftandes von 1848 von der Staate- 
gewalt entfernt, vermochte er blos theilweife feinen Einfluß dadurch wieder zu gewinnen, daf 
er die Principien der focialiftifch-demokratifchen Partei ergriff. Nur fein Nednertalent, welches 
feit dem Febr. 1848 fehr an Stärke und Glanz zugenommen hatte, war Urfache, daß ihn jene 
Partei, die keine fonderlichen Wortführer in der Nationalverfammilung hatte, zu ihrem Kory- 
phäen erwählte. Dbfchon von drei Departements zur legislativen Verſammlung abgeorbnet, 
faß er in derfelben nur etliche Tage. Die mislungene Junimeuterei von 3849 hemmte feine 
politifhe Laufbahn und zwang ihn, eine Zuſluchtsſtätte in England zu fuchen. Den Schuht, den 
er dort gefunden, vergalt er mit einer Art von Schmähfchrift: „De la decadence de l’Angle- 
terre” (2 Bde., Par. 1850; deutfch, Lpz. 1850). 

Lee heißt in der Schifferfprache die Seite, wohin der Wind bläft, im Gegenfage von der Lu» 
feite; daher die Ausdrüde leewärts und luvwärts. Unrichtig gebraudyt man diefed Wort in der 
Zufammenfegung mit Segel. Leefegel find nämlich Segel, die bei gemäßigtem, aber günftigem 
MWinde an der Wind» oder Ruvfeite die Naafegel verbreitern und nur unter Umftänden in Zee 
gebraucht werden; es find gelichene, folglich, Leihſegel. 

Lee (Samuel), einer der bedeutendften engl. Drientaliften und Sprachkenner, geb. 14. Mai 
1785 zu Zongnor in der Graffchaft Sulop von armen Altern, fam, nachdem er den erfien Ele» 
mentarunterricht erhalten, zu einem Zimmermann in die Lehre, wo er feinen Durft nach Kennt» 
niffen zu befriedigen fuchte, indem er in den wenigen Freiftunden alle Bücher las, die ihm in 
die Hände famen. Namentlich) zogen ihn philologiihe Studien an umd er erlernte mit unfag- 
licher Anftrengung die alten und einige neuere Sprachen. Durch einen Zufall wurden feine 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen einem reichen Gönner befannt, durch den 2. die Mittel erhielt, 
in Cambridge zu fludiren. Hier widmete er ſich befonders den orient. Sprachen mit foldyem 
Erfolg, daß ihm 1819 eine Profeffur der arab. Sprache übertragen wurde. Epäter erhielt er 
die einträgliche Stelle eines Kanonikers zu Briftol und 1855 die königl. Profefur der hebr. 
Sprache zu Cambridge. Die Univerfität Halle ertheilte ihm 1822 das Chrendiplom eines 
Doctors der Theologie. Er ftarb 16. Dec. 1852 zu Barlay in Herts. 8.8 „Grammar of the He- 
brew language” (2. Aufl., Zond. 1851) übertraf die bis dahin in England gangbaren Werke 
diefer Art an Vollftändigkeit und Gründlichkeit. Seine Überfegung des Buchs Hiob (3 Bde, 
Lond. 1857) ift von einem reichhaltigen Commentar begleitet. Won feinen übrigen auf das 
Studium der Bibel bezüglichen Schriften find noch „Hebrew, Chaldaic and Euglish dicuo- 
nary” (Round. 1840), „Sermons on the study of Ihe holy seriptures” (14850) unb 
„Events and times of the visions of Daniel and St.-John“ (Xond. 1851) in England fehr ge- 
fhägt. Für den Oriental translation found überfegte er die „Travels’ des Ibn-Batuta 
(Zond. 1855) aus dem Arabifchen. Daneben beforgte 2. neue Ausgaben des forifchen Alten 
(Lond. 1825) und Neuen Teftaments (Lond. 1816) oder der fogenannten Peſchito, der Bibel 
in malayifcher, in perf. und hindoftan. Sprache, der Pfalmen und Evangelien in koptifcher und 
arab. Sprade u. f. w. im Auftrage der londoner Bibelgefellichaften. 

Lee (Sophia und Harriet), zwei engl. Schriftftellerinnen, waren die Töchter John L.'s, Schau- 
fpielerd am Goventgarden-Theater. Eophia, geb. au London 1750, zeigte früh Neigung zu lite» 
rariſchen Befhäftigungen, trat aber erft in ihrem 50.3. mit dem Luftfpiel „The chapter of 
accidents” hervor, welches auf dem Haymarket · Theater mit Beifall gegeben wurde und ihr fo 
viel eintrug, daf fie in den Stand gefegt ward, in Verbindung mit ihrer jüngern Schwefter, 
Harriet, geb. 1756, eine Tochterfchule in Wach au eröffnen. Auch hier fand fie Zeit zu fchrift« 
ftellerifhen Arbeiten und veröffentlichte 1784 einen Noman „The recess, or a tale of other 
days”, der man ald Vorläufer der biftoriihen Schule in der Novelliftif betrachten kann. Be 
niger Erfolg hatte das Zrauerfpiel „Alıneyda, queen of Grenada” (1796). Berdienten Ruf 
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gewannen hingegen bie beiden Schweſtern durch die von ihnen herausgegebegen „Canterbury 
tales“ (5 Bde., Lond. 1797—1805), die noch) jegt mit Vergnügen gelefen werden. Die meiften 
diefer Erzählungen find von der Feder Harriet's, darunter „Kruitzuer, or Ihe German’s tale” 
(einzeln gedrudt Lond. 1825), worauf Byron fein Trauerfpiel „Werner“ gegründet hat. Im 
3.1805 308 fi Sophia mit einem für ihre befcheidenen Wünfche hinreichenden Vermögen 
von der Leitung ber Schulanftalt zurüd und ließ bald darauf „The life of a lover”, eine ſchon 
früher von ihr gefchriebene Novelle, im Drud erfcheinen. Ihr Luftfpiel „The assignation“ 
kam 1807 in Drurg-Lane zur Aufführung, konnte aber, da man perfonliche Anfpielungen 
darin zu entdeden glaubte, nur ein mal gegeben werben. Am 3.1812 ließ fie ſich in Elifton 
nieder, wo fie 13. März 1824 ftarb. Harriet fchrieb aufer den „Canterbury tales” zmei Ro- 
mane „The errors of Innocence” (5 Bde., 1786) und „Clara Lennox“ (1797), das Zuftfpiel 
„The new peerage” (1787) und die Dramen „The mysterious marriage” (1798) und „The 
three strangers”, nad) einem deutfchen Driginal bearbeitet (1855). Sie war mit der Siddons, 
John Kemble und den andern Heroen des engl. Theaters zu Anfange diefes Jahrhunderts ber 
freundet, die fie Alle überlebte. Im Alter von 95 3. farb fie zu Elifton 1. Aug. 1851. 

Leeds, Hauptort des MWeft-Niding der engl. Graffchaft York, der Mittelpunkt der engl. 
Tuchfabrikation und des Tuchhandels, am Fluffe Aire, durch den großartigen Kanal von 
Riverpool, fowie durdy mehre Eifenbahnen mit den vornehmften Plägen Großbritanniens 
verbunden, hat gegenwärtig mit Hunslet und den übrigen dazu gehörigen Umgebungen 
190000 €., während es 1773 nur 17000 zählte. Der alte Theil der Stadt ift eng und un« 
tegelmäfig gebaut, fhmugig und finfter, der neuere dagegen fehr freundlich, mit fhönen 
Plägen und Gebäuden gegiert. Die nach der Aire, auf welcher Heine Seeſchiffe von 70 Zon- 
nen bis zur Stadt gelangen können, führende breite Hauptſtraße (Briggate) hat fo viel Ver ⸗ 
kehr wie nur irgend eine Straße in London. Durch die vielen Kuppeln und 100 F. hohen 
Scornfteine der Färbereien und Fabriken gewährt 2. von weitem das Anfehen einer afiat., mit 
Minarets geſchmückten Stadt. Nach L. bringen die Weber das breite, feine Tuch (broad-cloth), 
theild weiß, theild fchon in der Wolle gefärbt, welches fie auf befondern Tuchmärkten wöchent- 
lich zwei mal in zwei ungeheuern, eigens dazu eingerichteten Hallen feilbieten. Außerdem hat 
2. jährlich acht bedeutende Ledermärkte. Neben den Tuchfabriken find die Fabriken für Segel- 
tuch, Steingut, Glas, Teppiche, wollene Deden, grobe Leinwand, Papier, Bürften, Senf, irdene 
und Eifenwaaren die bedeutendften. Die ganze Umgegend von 2. und Bradford (f. d.) ift eine 
große TZuchmanufactur mit mehr ald 60 großen Wollfabrifen und über 5000 Meinen felbftän- 
digen Heuswebern, bie in der Regel ein kleines Befigthum mit einem Streifen Landes, eine - 
Kuh u.f.w. haben. Überhaupt herrfcht hier, da die Wollenmanufactur weniger Schwankungen 
als die Baummolleninduftrie unterworfen ift, mehr Wohlftand unter der Arbeiterclaffe als in 
ben andern Fabrikftädten. Unter den benadhbarten Eifenwerken liefert dad Low-Moor-Iron- 
Company-Work viele Kanonen, Kugeln, Ketten und Anker. In 2. ift auch reichlich für geiftige 
Bildung geforgt. Die Stadt hat eine von Dr. Priftley geftiftete Stadtbibliothel mit einer gu- 
ten Auswahl der beften wiſſenſchaftlichen Werke, eine philofophifch-literarifche Gefellfhaft mit 
einem jährlichen Einkommen von A56 Pf. St., eine Literary-Inftitution, eine Mechanic-Inftir 
tution u. ſ. w. Schon unter Wilhelm dem Eroberer war 2. vorhanden. Es beſaß ein feftes 
Schloß, welches 11359 vom König Stephan belagert wurde und das Gefängnif Richard's II. 
1599 bildete. Karl I. gab der Stadt Privilegien und Karl II. eine Charte, die noch jegt Gültig. 
keit hat. — Der Leed3-Liverpoolfanal, der grofartigfte und bewunderungswürdigfte von 
ganz England, 1770—1816 mit einem Koftenaufwande von 2 Mill. Pf. St. erbaut, ifl 
28 M. lang und hat, über die Berge von Yorkfhire geleitet, 90 Schleußen, 155 Aquäducte 
und Brüden und fieben Seiten» oder Zweigfanäle. 

Leemans (Gonradus), ausgezeichneter holl. Archäolog, geb. 28. April 1809 zu Zalt-Boe- 
mel in Geldern, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung feit 1822 zu Leyden, wohin ſich fein 
Bater, nahdem er 25%. lang als Arzt praßticirt, zurückgezogen hatte, ftudirte dafelbft feit 
1826 Theologie, wurde aber durch Reuvens bald ganz der Archäologie gewonnen. Im J. 1830 
nahm er als freiwilliger Jäger der Leydenfchen Univerfität Theil an dem Kriege, ſowie auch 
1831 an dem Beldzuge gegen Belgien. Nachdem er feine Studien vollendet, promovirte er 1855. 
Rad) Reuvens’ Tode wurde ihm vorläufig die Direction des Mufeums der Alterthümer über 
tragen, bis er im Nov. 1855 die definitive Anftellung als erfter Gonfervator erhielt. Es gelang 
ihm in einem geeigneten Gebäude die bisher in mehren Rocalen zerftreuten Antiquitäten zu ver- 
einigen und die reiche Sammlung gehörig geordnet dem Publicum zugänglich zu machen. Im 
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J. 1839 wurde er zum Director ded Muſeums ernannt. L. hat ſich viel mit dem ägypt. Alter- 
thum befchäftigt und behufs diefer Studien mehre Reifen nach Paris (1829) und nach London 
(1851, 1856, 1857) unternommen. Als Früchte derfelben find die vortreffliche Ausgabe von 
Horapollo's „Hieroglyphica” (Xeyd. 1855) und die „Aegyptische Monumenten van het Mu- 
seum van Oudheden te Leyden” (Heft 1—15, Leyd. 1855 — 52) zu betrachten. Auf dem- 
felben Gebiete bewegen fich auch „Papyri Graeci musei Lugduni-Batavensis” (Bd. 1, Leyd. 
1843); „Description raisonnde des monuments Egyptiens du musée etc. a Leyde” (Xeyb. 
1840); „Monuments &gyptiens portant des l&gendes royales” (Xeyd. 1858). Das röm. und 
griech. Altertum betreffen : „Animadversiones ad musei Lugduni - Batavensis inscriptiones 
graecas et latinas” (Xeyd. 1842); „Romeinsche Oudheden de Rosseon” (Xeyd. 1842); 
„Romeinsche Oudheden te Maastricht” (Xeyd. 1843); „DeGangles, eene grieksche beschil- 
derde Drinkschaal” (Xeyd. 1844); „Mededeeling over de Schilderkunst der Ouden“ (Leyd. 
1850) u. ſ. w. Auch gab 8. eine Befchreibung der aftat. und amerif. Alterthümer im leydener 
Mufeum (Leyd. 1842) heraus. 

Reer, ein Marktfleden und Amtsfig in der hannov. Landdroftei Aurich oder Oftfriesland, 
an der für Meine Seefchiffe fahrbaren Leda, die eine Viertelmeile von da in die Ems mündet, 
hat drei Kirchen, eine Synagoge, ein Waifenhaus, zwei Hospitäler, gegen 7000 €. und fehr 
viel Gewerbfleiß in Leinweberei, Garnfpinnerei und Strumpfiwirferei, außerdem auch Tabad-, 
Licht-, Seifen» und Effigfabrikation, Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, fowie Pferde- 
märkte, Schifföwerfte, Seefchiffahrt und Handel, befonders mit Leinwand. An der Mündung 
der Leda liegt das Dorf Keerort, ehemals eine Feftung, bei deren Beftürmung 1514 Heinrich 1. 
von Braunſchweig · Wolfenbüttel fiel. 

Leere (vaeuum) nennt man einen Raum, in welchem ſich fein Körper befindet. Ob es ab» 
folut leere Räume geben könne, ift ein philofophifches Problem. Die ältere Philofophie nahm 
vor Anfang der Körpermwelt das Dafein der abfoluten Xeere an. Die Erfahrung hat indeß er- 
wieſen, daß 3. B. die früher als leer angenommenen Zwifchenräume zwiſchen den Himmelsför- 
pern von einer feinen Materie erfüllt fein müffen, welche die Fortpflanzung des Lichts vermit- 
telt und die Urfache mancher Abweichungen in der Bewegung der Himmelskörper ift. Darüber 
aber, mas vor Entftehung der Körper war, über die Begrenzung der Welt, über die Zmifchen- 
räume der Meinften Körpertheilchen, welche die atomiftifche Theorie ald leer annimmt, kann na« 
türlic) nur die Speculation Auskunft ertheilen. Im engern Sinng heift Leere ein von Luft lee- 
rer Raum, mie er durch die Luftpumpe und jede andere Pumpe erzeugt wird und überall ent- 
fteht, wenn man das einen Raum Erfüllende aus demfelben entfernt, ohne der Luft Zutritt zu 
geftatten. Dabei wird aber die Gleichheit des Druds aufgehoben, und zur Erzeugung einer 
Leere ift alfo eine dem gegenwirkenden Luftdruck wenigftens gleiche Kraft nöthig. Diefes veran- 
laßte früher zu der Annahme, daß die Natur einen unbedingten Abicheu vor der feere (Horror 
vacui) habe. Torricelli zeigte zuerft am Barometer, daß diefer Miderftand nur bis zur Höhe 
des Luftdrucks felbft reiche. Nach ihm heißt der über dem Quedfilber im Barometer befindliche 
luftleere Raum die Torricelli'fche Leere. — Sehr häufig fommt es vor, daf man bei einem zu 
unterfuchenden Körper, ohne daß man das genaue Mafi der Dicke oder der innern Meite (Lich. 
tenmweite) feiner Höhlung zu wiffen braucht, doch davon überzeugt fein muf, ob diefes Maf in 
nerhalb der vorgefchriebenen Grenzen liege, alfo weder zu groß noch zu Hein fei. Hierzu dienen 
die Zeeren, von denen man für jede Art der zu unterfuchenden Körper zwei Stüd haben muß. 
Durch die fogenannte große Keere muf der Korper durchgehen, durch die kleine Leere aber nicht, 
weil er fonft zu groß oder zu Mein wäre. Ebenfo muf die grofie Leere, welche als Lichtenmaß 
dienen foll, in die zu prüfende Höhlung nicht hineingehen, die leine aber gerade noch hineinpaffen. 

Leeuwarden, die Hauptftadt und ehemalige Reſidenz des Erbftatthalters der niederl. Pro« 
vinz Friesland, an der Ee, inmitten eines ſchönen Wiefenlandes und am Zufammenfluffe meh- 
ter Kanäle, von welchen fie durchfchnitten ift und durch welche fie mit Harlingen, Franeker und 
Dokkum in Verbindung fteht, ift gut gebaut, hat breite und gerade Strafen ımd war früher 
feftungsartig umwallt. Die Wälle find aber jegt meift in Spaziergänge verwandelt. Die Stadt 
hat ein königl. Palais, Prinzenhof genannt, zwölf ſchöne Kirchen, worunter die zu St.-Jatob 
mit den Grabmälern mehrer oranifchen Prinzen, ein ſchönes Stadthaus, ein Landhaus, ein 
Zuchthaus für 800 Sträflinge, eine lat. Schule, viele Fabriken, anfehnliche Leinweberei, Pa- 
piermühlen, Pferdehandel und zählt 25000 €. &. wurde ſchon 1190 ummauert, erhielt 
1490 von Herzog Albrecht ein Schloß, ward 1504 Sig des Naths von Friesland und 
41559 auf kurze Zeit Sig eines Biſchofs. 
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Lefebre, aud) Lefevre (Tanegui), gewöhnlich Tanaquil Faber genannt, ein gelehrter 
franz. Humaniſt, geb. zu Caen 1615, begab ſich, um einen geiſtlichen Amte, für das man ihn 
beſtimmt hatte, zu entgehen, anfangs nad) Paris, wo ihn Nichelieu, dem er vorgeftelle wurde, 
ald Jufpector der Druderei im Louvre anftellte, und nad) deffen Tode nach Langres. Hier 
machte er fi mit der Lehre der Neformirten bekannt und trat zu Preuilly in Zouraine zur 
Kirche derfelben über, worauf er eine theologiſche Profeffur bei der Akademie zu Saumur er» 
hielt. In Saumur kam er mit dem ihm vorgefegten Gonfiftorium wegen zu milden Urtheils 
über die Dichterin Sappho in einen folhen Conflict, daß er feine Etelle niederzulegen ſich ent» 
fchloß und bereits eine von dem Kurfürften von der Pfalz ihm angebotene chrenvolle Anftellung 
in Heidelberg angenommen hatte, ald er durch Anftrengung und Arbeit cefhöpft 12. Sept. 
4672 ftarb. Er war ein Mann von vortrefflihem Charakter, von hoher Bildung und gründ« 
licher Gelchrfamteit, welche Vorzüge auch auf feine berühmte Tochter, Anna Dacier (f. d.), 
übergingen. Man hat von ihm Ausgaben des Rucian und Longin mit Lat. Überfegungen; aud) 
gab er Phädrus, Lucrez, Alan, Eutrop, Juftin, Zerenz, Horaz, Virgil, Apollodor, Ana- 
kreon und Sappho heraus. Seine lat. Überfegungen find fehr gut, feine Uberfegungen ins 
Franzöſiſche hingegen etwas ftcif. Von feinen eigenen Merken find zu nennen: „Epistolae 
eriticae” (Saumur 1659 und öfter); „Les vies des po&tes grecs” (Saum. 1665); „M6- 
tıode pour commencer les humaniles greceques et latines” (Par. 1751). 

Lefebvre (Brangois Zofephe), Herzog von Danzig und franz. Marfchall, der Sohn eines 
Müllers zu Nuffach im Elfaß, wurde 25. Det. 1755 geboren und als Waiſe von feinem Oheim, 
einen Pfarrer, erzogen. Er trat 1775 in die franz. Garden, erhielt 1788 den Grad eines 
Sergeant und rettete, wiewol der Volksſache ergeben, als folher 21. Zuli 1739 den Offizieren 
diefes Corps das Leben. Nach Auflöfung der Garden ging er in das Bataillon „Les lilles 
St.-Thomas” über, in welchem er die Mititärinftructionen leitete, Mit einer Abtheilung diefer 
Truppe dedte er eines Zages den Nüdzug der königl. Familie in die Zuilerien mit Lebensge⸗ 
fahr, und 1792 rettete er die Discontokaffe vor Plünderung. Diefes Berragen verſchaffte ihm 
den Grad eined Hauptmanng, in welcher Eigenfchaft er num in die active Armee eintrat. Nach» 
dem er im Sept. 1705 zum Generaludjutanten aufgeftiegen, wurde er ald ein durch Tapferkeit 
und Gefhid ausgezeichneter Offizier in Dec. zum Brigadegeneral, 1794, nad) den Gefechten 
bei Lambach und Giesberg, zum Divifionsgeneral erhoben. Er befehligte hierauf in den Ar 
meen im Wasgau, an der Saar, der Mofel, befonders an der Samıbre und Maas und führte 
gewöhnlic die Avantgarde. In der Schlacht bei Fleurus errang er ald General des rechten 
Flügels den Sieg. Hierauf unter den Befehl Kleber's (f. d.) geftellt, betheiligte er fi an den 
Gefehten am Rhein. Im J. 1796 hielt er anfangs die Öftreicher mit einem Theil der Rhein 
und Mofelarmee im Schach und beficgte diefelben dann in der Schlacht bei Altenfirchen, wo er 
das Centrum befehligte. Nach der Einnahme von Frankfurt trat er in die Sambre- und Maad« 
armee zurüd und übernahm, ald Hoche (f. d.) geftorben, zu Ende des 3. 1797 proviforifch den 
Oberbefehl. Im 3.1799 führte er in der Armee Jourdan's (f. d.) ein 8000 Dann ftarkes 
Corps, mit welchem er gegen 50000 Dftreicher das Gefecht bei Stockach aushielt. Schwer ver» 
wundet kehrte er nun nad) Paris zurück und erhielt dad Commando der 17. Mititärdivifton, 
deren Sig in der Hauptftadt war. In der Revolution vom 18. Brumaire (f. d.) unterflügte er 
Bonaparte, mehr aus militäriſchem Gehorfam denn als Theilnehmer an der Antrigue. Nach- 
den Bonaparte dad Commando der 17. Militärdivifion an fich geriffen, erhielt 2. den Befehl 
über die Directorialgarde. An der Epige derfelben drang er 19. Brumaire in den Nach der 
Fünfhundert, holte den bedrohten Präfidenten Rucian Bonaparte heraus und trug hiermit ſehr 
viel zum Erfolge des Streichs bei. Der Erfte Conful gab ihm hierauf wieder das Commando 
der 17. Militärdivifion, und 1800 wurde er im Senate Prätor, welche Würde er bis zur Ne— 
ftauration behielt. Am 19. Mai 1804 erhob ihn der Kaifer zum Marſchall und im folgenden 
Jahre ertheilte er ihm den Befehl über die Nationalgarden mehrer öſtlichen Departements. Im 
Feldzuge von 1806 gegen Preußen übernahm L. ein Commando in der großen Armee, befch- 
ligte 24. Det. die Gardeinfanterie in der Schlacht bei Jena umd dedfte dann den Nüden des 
Heeres bis zur Schlacht bei Eylau. Napoleon übertrug ihm jept die Leitung der Belagerung 
von Danzig, ftellte die poln. und die ſächſ. Armee wie das bad. Contingent unter feinen Befehl 
und erhob ihn nach der Einnahme der Stadt, 26. Mai 1807, zum Herzog von Danzig. Im 
J. 1808 befchligte 2. das fünfte Armeecorps in Spanien. Er gewann 51. Det. die Schlacht 
bei Durango, nahm Bilbao und ſchlug 7. Nov. die engl. Armee unter Blake auf den Hohen 
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von Guenes. Nachdem er 10. Nov. die Schlacht bei Espinoza geliefert, nahm er 3. Dec. Se 
govia. Im Feldzuge von 1809 gegen ſtreich commandirte er die bair. Armee, unterdrückte 
die Inſurrection in Tirol und betheiligte ſich an den Schlachten bei Eckmühl und Wagram. 
Im ruff. Feldzuge von 1812 führte er die franz. Garden, Nach dem Einrücken der Ber- 
bündeten in Frankreich 1814 gab ihm der Kaifer den Befehl über den linken Flügel der 
Heeres trümmer. Nachdem er zu Montmirail, Arcis-fur-Aube und Champ-Aubert mit der 
höchften Aufopferung gefämpft, unterwarf er fi nach der Abdanktung Napoleon’s den Bour- 
bons und wurde dafür A. Juni 1814 zum Pair erhoben. Da er diefe Würde während der 
Hundert Tage nicht niederlegte, fo verlor er diefelbe mit der zweiten Reſtauration. Schon im 
folgenden Jahre jedoch beftätigte ihn Ludwig XVII. ald Marfchall, und 5. März 1819 trat er 
“in die Pairsfammer zurüd, Er ftarb zu Paris 14. Sept. 1820, nachdem feine zwölf Söhne 
vor ihm in dad Grab geftiegen. 2. glängte nicht durch große Geifteseigenfchaften, war aber 
ein unterrichteter, kluger und befcheidener Charakter. Seine Witwe ftarb 763. alt 28. Der. 
1835 und hinterließ ihren Nichten ein Vermögen von 15 Mill, Fres. 
Refebure-Desnouettes (Charles, Graf), franz. Generallieutenant, geb. 1775 zu Paris, 
nahm ſchon ald Schüler heimlich mehrmals Militärdienfte, wurde aber vom Vater wieder lo8» 
gekauft. Beim Ausbruche der Nevolution trat er in eine Legion Freiwilliger, ftieg durch feltene 
Zapferkeit von Stufe zu Stufe und war 1804 bereits Oberfllieutenant des 18. Dragonerregi- 
ments, das er befonders in der Schlacht von Aufterlig mit Auszeichnung führte. Im Sept. 
1806 wurde er Brigadegeneral und dem Könige von Meftfalen beigeaeben. Im 3. 1808 er- 
nannte ihn Napoleon zum Divifionsgeneral und Oberften der reitenden Gardejäger. 2. ging 
hierauf zur Armee nady Spanien, flug während der Belagerung von Saragoffa 25. Juni 
einen Theil des fpan. Heeres bei Epila, fiel aber in die Hände der Engländer, die ihn nach Eng- 
land als Kriegögefangenen jchafften. Indeffen entfloh er und wohnte hierauf dem Feldiuge 
von 1809 gegen Oſtreich bei. Auf dem Nüdzuge aus Rußland 1812 war er einer der Be» 
gleiter des Kaiſers. Im Feldzuge von 1815 focht er in der Schlacht bei Bautzen, und als fich 
ber Nachtrab des Feindes auf den Höhen hinter Reichenbach 22. Mai jegte, warf er denfelben 
mit dem General Colbert an der Spige der poln. Rancierd. Dem General Thielmann, der ſich 
im Sept. mit einem öftr.«ruff. Streifcorps im Nüden der franz. Armee zeigte, wurde er vor 
Dresden aus mit einem Gavaleriecorps entgegengefender. L. trieb den Feind 24. Mai aus der 
Gegend von Altenburg nach Böhmen zurüd, wurde aber ſchon am 28., nachdem ſich Thielmann 
mit dem Kofadenhetman Platom vereinigt, aus Zeig vertrieben und mufite ſich über Weißenfels 
zurückziehen. Im Feldzuge von 1814 in Frankreich zeichnete fich 2. bei Karothiere und im Ge- 
fecht bei Brienne aus. Nach der erfien Abdankung des Kaiſers escortirte er denfelben bit nach 
Roanne und wurde hierauf ald Befehlshaber eined Gardejägerregiments beftätigt. Auf die 
Nachricht von der Landung Napoleon’s eilte er von Paris zu dieſem Negiment nach Flandern 
und verfuchte an der Spige deffelben auf dem Wege nach der Hauprftadt auch die übrigen Gar- 
nifonen zum Abfall zu bewegen. Er drang in Gemeinfchaft mit den beiden Generalen Zallc- 
mand 10. März 1815 zu Lafere ein, um fich des Gefchügdepits und der Beſatzung zu bemäch- 
tigen, was jedoch der Marechal-de-Camp d’Aboville zu verhindern mußte. Am folgenden Tage 
erſchien er zu Compiegne vor der Kaferne des Jägerregiments Berri und foderte daffelbe zunı, 
Berlaffen der königl. Sache auf. Allein auch hier wurde er durch den Major Lainez abgemie- 
fen, und feine Truppe, deren Muth bereits gefunfen war, verlief ihn und zerftreute ſich. 8. ent- 
fernte fih nım verfleidet aus Compiegne und verbarg fich mit den Gebrübern allemand bei 
dem General Rigault, wo er die Ankunft des Kaifers erwartete, Für feine Ergebenheit wurde 
er während der Hundert Tage zum Pair erhoben. Er übernahn hierauf den Befehl einer Di- 
vifion und fämpfte bei Fleurus und Waterloo. Nach der zweiten Abdankung Napoleon’s ge- 
lang ed ihm, nad Amerika zu enttonımen. Im Mai 1816 verurtheilte ihn ein Kriegsrath 
zum Zode. Anfang 1822 fchiffte fi 8. in einem amerit. Hafen ein, um aus Belgien feine 
Gemahlin abzuholen, erlitt jedoch Schiffbruch und fam im Angeficht der europ. Küften um. 
Lefort (Franz Jak.), der Günftling Peter’s des Großen von Rußland, geb. 1656 zu Genf, 
wo fein Vater, der aus einem alten ſchott. Gefchlecht ftanımte, Kaufmann war, erlernte in 
Hamburg die Handlung, ging aber aus Neigung zum Soldatenftande in feinem 14.8. heimlich 
nah Marfeille und trat bier in franz., 1674 in hol. Kriegsbdienfte, die er indef wieder verlief, 
um 1675 über Archangel nach Mostau zu gehen. Hier wurde er anfangs Secretär des dän. 
Gefandten. Doch fehr bald trat er beim Zar Feodor in Dienfte, befehligte von 1676—B1 eine 
Compagnie, Iernte 1682 den jungen Zar Peter Alexeſewitſch kennen umd gewann durch einen 
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Zufall deſſen Gunſt. Einen beſonders großen Dienſt leiſtete er dem Zar bei einem Aufruhr 
der Streligen 1688, deren verrätheriſchen Entwurf er vereitelte. Nachdem Peter den Thron 
beftiegen, zeigte fich 2.'8 Einfluß mit jedem Tage wirffamer. Er bildete namentlich das Kriegs- 
weſen aus, indem er ed auf franz. Fuß organifirte, legte den Grund zu der ruff. Seemacht und’ 
fuchte den Gewerbfleif und die Randescultur durch Hereinziehung deutfcher und franz. Hand» 
werfer und Künſtler zu heben, fowie er das Militärweſen durch Gewinnung fremder Offiziere 
emporbradhte. Im J. 1694 wurde er Großadmiral und Generaliffimus des ruff. Heeres und 
1697 Gouverneur von Nomgorod. Auf der Reife, welche Peter der Große 1697 ins Ausland 
unternahm, war L. der Erfte der ruff. Gefandtfchaft, in deren Gefolge ſich der Zar incognito 
befand. Als Peter die während feiner Abweſenheit ausgebrochene Empörung der Streligen 
durch feine ſchnelle Rückkehr befhwichtigt, vollaogen der Zar, 2. und Mentſchikow die Hin- 
richtung der Schuldigen mit eigener Hand. Bald nachher ftarb 2. 1699. Er hatte einen um- 
faffenden und fehr gebildeten Verſtand, eine ſcharfe Beurtheilungstraft, viel Gegenwart des 
Geiftes, eine unglaubliche Gefhidlichkeit, Diejenigen zu prüfen, die er brauchen wollte, und 
nicht gewöhnliche Kenntniffe von der Stärke und Schwäche des ruff. Reichs. Seinen Tod 
befchleunigte er durdy Ausfchmweifungen. 

Lefranc (Jean Jacques), Marquis de Pompignan, franz. Dichter, geb. 10. Aug. 1709 zu 
Montauban, war anfangs Generaladvocat, dann Ehrenpräfident der Steuerkammer zu 
Montauban, wandte fi) aber fpäter nad) Paris., Er befaf gründliche gelehrte Kenntniffe, von 
denen er in feiner Überfegung der Tragödien des Aſchylus und der „Georgica” Virgil's Proben 
ablegte, und war ein fehr ehrenhafter Charakter. Neben feinen „Po6sies sacrees’ (War. 1754; 
eue Aufl., 1825), die den gerühmten Dden Rouffeau’s nicht nachſtehen, fehrieb er eine 
durch reine und elegante Diction ausgezeichnete Tragödie „Didon” (Par. 1734) und auch 
einige Dpern. Doch weder feine Talente noch fein Charakter vermochten ihn gegen die Verfol- 
gungen der Encyflopädiften, namentlich Voltaire's, au fchügen, die er bei feinem Eintritte in 
die Akademie, 1760, dadurd) gegen ſich aufgeregt hatte, daf er gegen deren dem Ghriften- 
thum feindliche Richtung geiprochen. Er fah fich genöthigt, feine Stelle niederzulegen, verließ 
Paris und ftarb auf feinem Landgute 1. Nov. 1784. Die befte Sammlung feiner fämmtlicyen 
Werke erfchien 1815 (2 Bde., Par.). 

Legal (lat.; Gegentheil : illegal), gefeglich oder geſetzmäßig, heißt eine Handlung, 
wenn fie mit einem Gefege zufammenftimmt, ihm angemeffen ift, und Legalität diefe Zufam- 
menftimmung und Angemeffenheit. Ift das Gefeg, wie 3. B. das Rechtsgeſetz und die pofiti» 
ven Geſetze des Staats, fo befchaffen, daß es blos beftimmte äußere Handlungen vorfchreibt 
oder verbietet, ohne fi um die Beweggründe zu befümmern, fo ift Regalität von Moralität 
verfchieden ; eine Handlung kann volltommen legal fein, ohne moralifch zu fein, und in dieſem 
Sinne bedient man fich des Ausdruds Legalität gewöhnlich. Wo aber das Gefeg, wie dies bei 
dem Sittengefege der Fall ift, fih auf die Gefinnung felbft, auf die Triebfedern und Bemeg- 
gründe erftredt, da ift Die wahre Legalität felbft Moralität. 

Legat oder Vermächtniß (legatum) nennt man die Form, Jemandem etwas von feiner 
Verlaſſenſchaft zuzuwenden, ohne ihn zum eigentlichen Erben zu machen und ohne die Verbind- 
lichkeit eines Erben. Dies kann gefchehen in einem Teftamente neben der Einfegung eines 
Erben, in einem Codicill und nad) rom. Recht auch durch eine mündlich dem Erben gegebene 
Anmeifung. Der das Vermächtniß empfängt, heißt Legatar. Gegenftand eines Vermächtniſſes 
kann Alles fein, worüber überhaupt eine Verfügung möglich ift, alfo Sachen, Geld, Rechte 
u.f.w. Eine Schuld fann erlaffen (legatum liberationis) und eine Foderung zugeftanden (le- 
gatuın debiti), aud) eine Foderung des Teſtators an einen Dritten (legatum nominis) vermadht 
werden. Damit aber die Erben nicht zu fehr mit Regaten belaftet würden, wurde beftimmt (lex 
Falcidin), daß ihnen wenigſtens der vierte Theil der Verlaſſenſchaft bleiben müffe, und daher 
wird den Regatarien, wenn den Erben diefes Viertheil nicht bleibt, verhältnifmäßig fo viel ab« 
gezogen, als zur Ergänzung deffelben nöthig ift. Übrigens bietet das Verhältnif der Regata- 
rien zu dem Nachlaß und zu den Erben der Gefeggebung Stoff zu fehr vielen Beftimmungen, 
die indeß die neuern Gefeggebungen möglichft zu vereinfachen gefucht haben. Vgl. Roßhirt, 
„Die Lehre von den Vermächtniſſen“ (2 Bde., Heidelb. 1835). 

Legäten (legati) hießen bei den Römern die mit einer politifchen Sendung (legatio) Beauf- 
tragten, die Gefandten, die regelmäßig der Senat aus feiner Mitte wählte. Wurde, was in ber 
ſpätern Zeit der Republik häufig gefchah, vom Senat einem Senator die — ertheilt, in 
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Privargefchäften eine Provinz mit den Vorrcchten eines rom. Beamten, alfo auf Koften der 
Provinzialen zu bereifen, fo hieß dies lezatio libera. Gegen den Misbrauch, der damit namente 
lich Hinfichtlidy der Langen Dauer foldyer Neifen getrieben wurde, traten Cicero und Gäfar bes 
ſchränkend auf. In der republikaniſchen Zeit nannte man Regaten die weder in die Reihe der 
Legionsoffiziere no) der Magiftrate gehörigen nächften Gehülfen der Feldherren ebenfowel 
wieder Statthalter, die gewöhnlich von diefen felbft unter Genehmigung des Senats gewählt 
und für Priegeriiche wie für Friedensgefchäfte nach Gutdünken verwendet wurden, in welchen 
fie dann in Aufırag ihred Obern handelten. In derfelben Weiſe dauerten in der Kaiferzeit in 
den Provinzen (f. d.) des rom. Volks die Legaten als Gehülfen der Proconfuln fort. In den 
kaiſerlichen Provinzen galt der Kaifer felbft als Proconful, und hier führten die wirklichen 
Etatthalter (praesides provinciarum) als feine Stellvertreter den Titel legati Caesaris; doch 
war ihre Zurisdiction felbftändig, nicht wie bei jenen vom Proconful mandirt. Auch bei den 
Heeren biegen in der Zeit der Kaifer, die felbft ald Imperatoren (f. d.) den Oberbefehl über die 
ganze militärische Macht hatten, die Feldherren der einzelnen Heere, ald vom Kaifer Beauftragte, 
Legaten. — Die rom. Gurie gibt den Titel Legaten noch gegenwärtig nicht nur ihren Bevoll» 
mächtigten, fondern auch vielen Erzbifhöfen. Schon feit dem 4. Jahrh. pflegte das Oberhaupt 
der rom. Kirche Agenten an die fürftlihen Höfe abzufertigen, die fein Intereffe vertreten muß» 
ten umd den Namen Apoerifiarier führten. Eine befondere Befugniß ftand ihnen nicht zu; erft 
feit der Mitte des 11. Zahrh. erhielten fie ald päpftliche Legaten eine befondere Beftimmung, 
durch welche fie die Drgane der päpſtlichen Politif wurden. Die Päpfte Leo IX. und Victor II. 
fandten Legaten mit dem allgemeinen Auftrage, die Kirchen zu vifitiren (ad visitandas eccle- 
sias), aus, und feit Gregor VII. erhielt diefer Gebrauch eine dauernde Einrichtung. Mit jenem 
allgemeinen Auftrage und ausgerüſtet mit umumfchränften Vollmachten, erlaubten ſich dieje 
Legaten bald die mächtigften Eingriffe in die Nechte der Bifchöfe und Randesfirhen. Eic be» 
riefen Goncilien, führten auf denfelben den Vorfig, und der räftigften Unterftügung der Päpſte 
gewiß, arbeiteten fie mit deſto größerm Erfolge auf die Vernichtung der biſchöflichen Gewalt hin, 
im je größerer Anzahl fie die verfchiedenen Kirchenprovingen durchzogen. Sie durften ihren 
Unterhalt (precuratio) von den Kirchen fordern; da fie aber, wie die Päpfte, über die Benefit 
cien disponirten, benupten fie diefe Befugniß nicht felten zu großen Gelderpreffungen. Die 
Habſucht mancher ging fo weit, daß fie oft Vicelegaten dahin fandten, wohin fie nicht felbft ge» 
hen konnten, um die Erpreffungen auszuführen, während diefe Vicelegaten auch für fich bedeu ⸗ 
tende Procurationen in Anſpruch nahmen. Oft wurden von den Päpften noch Zegaten für eine 
zelne Geſchäfte ausgefendet ; fic hiefen Delegati oder delegati judices. Wegen ihres Verhal- 
tens wurden die Regaten vom Volke gehaft. Mehrmals vergriff fich die aufgeregte Leidenſchaft 
der Maffe an ihrer Perfon oder verfolgte fie mit Spott, während Fürften nicht felten öffentliche 
Anklagen gegen fie erhoben. Mit der Kirchenreformation des 16. Zahrh. kam diefed Legaten- 
wefen in Abnahme. Jetzt unterfcheidet man in der Bath. Kirche noch dreierlei Legaten. Die 
Legaten alatere werden nur zur Vollziehung fehr wichtiger Aufträge an große Höfe vom 
Papſte gefender, find Cardinäle und Vertraute des Papftes (darum auch die Bezeihnung a la- 
tere, d. h. von der Scite des Papſtes) und erhalten ſehr ausgedehnte Vollmachten. Die Provin« 
zen des Kirchenftaats, denen diefe Regaten als oberfte Befehlshaber auch mit weltlicher Gerichts» 
barkeit vorftchen, heifen darum Legationen. Die zweite Claſſe find die Legati missi, d. h. 
abgeordnete Gefandte, heißen aber jegt gewöhnlich apoftolifhe Nuntien (f. d.). Die Gebore- 
nen Regaten (legati nali oder ex oflicio) waren fonft ſchon vermöge ihres Rangs und ihrer 
Würde Legaten durch päpftliched Privilegium, ftanden aber den Regaten a latere an Macht und 
Anſehen nach und wurden nicht befonders ernannt. Zept ift der Titel legatus natus nur noch 
ein Ehrentitel einzelner Erzbifchöfe, namentlidy der von Salzburg, Gran und Prag. 

Legende (legend) hieß in der alten röm.-farh. Kirche ein Buch, das die täglichen Lectio— 
nen (ſ. d.) enthielt, die beim Gortesdienfte vorgelefen zu werden pflegten. Eodann wurden die 
Erzählungen von dem Leben der Heiligen und Märtyrer, fowie die Sammlungen folder Er» 
zäblungen Legenden genannt, weil man aus ihnen in den Merten und in den Möfterfichen Spei⸗ 
fefäten vorlas umd fie überhaupt aur Erbauung zu fefen anempfahl. Auch in die Breviarien 
nahm man dergleichen Legenden auf, um fie an den Namenstagen der Heiligen und Märr 
torer vorzulefen. Unter den mittelalterlihen Legendenfammfungen genof die von dem genueſi⸗ 
fen Erzbifhof Jacobus de Voragine in der zweiten Hälfte des 15. Zahrh. veranftaftete, 
die den Namen „Lexenda aures“ (auch „Historia Lombardiea”) führt, vorzügliches Anfe 
hen. Das umfaffendfie und werthvollſte Werk über Lie Geſchichten der Heiligen aber haben 
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im 17. und 18. Jahrh. die fogenannten Bollandifien (f. d.) in ihren „Acta sanctorum” (f. d.) 
geliefert. Die Art und Weiſe nun, wie wundergläubiger&inn, aufgeregte Phantafie, firchliche 
Begeifterung, bisweilen auch frommer Betrug gerade in der Legende neben der wahren Ger 
ſchichte ſich geltend gemacht, ja diefe Häufig überwuchert und zurückgedrängt haben, fowie der 
wefentlihe Antheil, welchen die mündliche Überlieferung an der Entſtehung und Bortbildung 
der Legenden nahm, haben die Veranlaffung dazu gegeben, daß man, im Gegenfag gegen die 
verbürgte geiftlihe Geſchichte, die geiftlihe Sage überhaupt mit dem Namen Legende bezeich— 
nete, der denn auch zu ihrer Untericheidung von der weltlihen Sage und dem Märchen dient. 
Die Legende in diefem Sinne des Worts, ald geifttiche oder kirchliche Sage, die übrigens der 
röm. nicht zur, fondern auch der griech. Kirche angehört, reicht mir ihren Anfängen bis an die 
älteften Zeiten des Chriſtenthums hinauf, und Chriftus ſowol jelbft, ald Maria, Kohannes der 
Täufer, die Apoftel und andere Perfonen der evangelifhen Geſchichte find ſchon früh Gegen. 
ftand der Regende geworden. Namentlid) aber haftete fie an der Zungfrau Maria und an den | 
fpätern Heiligen, Blutzeugen, gottfeligen Männern und Frauen. Eo entwidelte fie fic) in einer 
unendlichen Menge von wunderbaren Erzählungen reichlich, ja über alles Mas hinaus in den» 
jenigen Zeiten des Mittelalters, in welchen der Mariencultus (f. Maria) und der Dienft der 
Heiligen (f.d.) zu ihrer höchften Bedeutung und weiteften Ausbreitung gelangten. Aus der 
geiftlichen Literatur Griechenlands und Noms, befonders aus der letztern, fand die Legende auch 
in die nationale Poefie der chriſtlichen Volker Eingang. Bei den Deutfchen war dies, obwol 
einzelne Beifpicle legendenhafter Dichtungen ſchon in älterer Zeit fich finden, doch vornehmlich 
feit der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. der Hal. In diefe felbft gehören die Kaiferchronif, in 
welcher die Legende einen fehr bedeutenden Beftandtheil ausmacht, Werner's 1175 gedichtetes 
„Warienleben“ (gedrudt in Hoffmann's „Bundgruben”, Bd. 2) u. A. m. Die Verfaffer diefer 
Gedichte waren Geiftliche. Aber wie ſchon aus derfelben Zeit die Legende vom heil. Oswald 
und eine unvollftändig erhaltene Erzählung von Pilatus von Laien herrühren, fo bot, als in der 
nähftfolgenden Blütezeit der mittelhochdeurfchen Poefie die Pflege der Dichtkunſt vornehmlich 
auf Männer des weltlichen Standes überging, aud) diefen die Legende den Inhalt für größere 
epifche Dichtungen. So bearbeitete Hartmann von Aue (ſ. d.) die Legenden von „Gregorius”, 
Konrad von Fufesbrunnen die von der „Kindheit Jeſu“, Nudolf von Ems die von „Barlaam 
und Joſaphat“, Neinbot von Durne die vom „Deiligen Georg“. Aus den fpätern Jahren des 
15. Jahrh. verdienen namentlid Konrad’d von Würzburg (f. d.) „Alexius“ und „Silvefter”, 
des Bruder Hug von Rangenftein „Marter der heil. Martina” und von einem unbekannten 
Berfaffer ein „Paſſionale“ (herausgegeben von Hahn, 1845), in welchem die Geſchichte der 
Maria und der Apoftel behandelt ift, Erwähnung. Neben einer großen Anzahl gereimter län» 
gerer und kürzerer Legenden, die, größtentheils ohne poetifchen Aerth, vom 14.—106. Jahrh. 
entftanden, famen auch profaifche Bearbeitungen, wie in Hermann's von Friglar um 1545 
abgefaßtem Buche „Von der Heiligen Leben“, auf und verdrängten jene allmälig. Im 16. Jahrh. 
endlich, ald der Proteftantismus in den Gang der deutfchen Literatur gewaltig eingriff, ver» 
ſchwand die Regende aus der deutfchen Poefie oder ging in die fittlichelchrhafte, auch in die 
komische Erzählung über, in welcher Weiſe fie namentlid) von Hans Sachs mit glüdlicher 
naiver Gemüthlicykeit behandelt worden ift. Auf den reihen Schag von Poefie ſowol als auf 
ben religiöfen und fittlihen Gehalt, der neben vielem für unfern Einn wenigftens Abgefchmad» 
ten, ja Widrigen in der Legendenliteratur verborgen lag, machte in neuerer Zeit zuerft Herder 
wieder aufmerffam und führte durch eigene glückliche Verfuche und durch Belchrung über den 
poetifchen Charakter der Legende diefelbe wieder in die neuere poetifche Literatur ein. Viele 
beutfche Dichter haben feitdem aus der kirchlichen Sage fchöpfend, feltener frei erfindend, Le · 
genden theils in der Form der poctifchen Erzählung, theild der Nomanzen gedidhtet. An Her 
der fchloß fih 8. Th. Kofegarten in feinen „Legenden“ nicht ohne Erfolg an; mehr im 
Sinne des Katholicismus wurde die Regende von den Dichtern der romantifchen Schule behan« 
beit. Meifterhaft in Hans Sachs' Ton ift Goethe's Legende von St.-Peter und dem Hufeifen, 
während durch die Art, wie Rangbein u. A. die Legenden als fcherzhafte Erzählungen bearbeite» 
ten, meift der urfprüngliche Charakter diefer Dichtform herabgewürdigt und zerftört wurde. 
Unter den Holländern zeichnete ſich in der reuern Zeit I. van Lennep ald Regendendichter aus. 
Eine Sammlung von Heiligenlegenden neuerer deutſcher Dichter mit literarifchen, kirchlichen 
umd artiftifchen Nachweifungen von Rouffeau, die „Purpurviolen der Heiligen, oder Poeſie 
und Kunft im Katholicismus" (Bd. 1—6, Fkf. 1855 — 56) ift unvollendet geblieben. Bol. 
Genthe, „Die Jungfrau M., ihre Evangelien und ihre Wunder“ (Halle 1852). 


— 
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In der Münzkunde verſteht man unter Legende die Inſchrift der Münzen. Die älteſten 
griech. wie rom. Münzen haben entweder gar feine Legende oder nur eine in wenigen, meiſt 
einzelnen Buchftaben befichende, weshalb die Beftinnmung der Zeit und des Orts, denen fie 
angehören, mit großen Schwierigkeiten verbunden ift. Aller Legenden entbehren namentlich die 
Münzen griech. Städte, welche beftimmte und bezeichnende Typen haben, wie z. B. die von 
Selinus mit dem Eppichblatt, die von Theben mit dem Schilde, die von Nhodus niit der Roſe 
u. f. w, und ed werden diejelben von den franz. Numismatitern medailles parlantes genannt. 
Die aus einzelnen Buchftaben beftehenden Legenden find meift Abkürzungen von Städtena» 
men. Die älteften vollftändigen Regenden finden ji) auf Münzen von Syrafus, Rhegium, 
Päſtum und Mefjana. Im Allgemeinen laßt ſich ald Grumdfag annehmen, daf mit der Ab» 
nahme der Blüte und Macht der Staaten und Städte die Legenden ihrer Münzen fich verlän- 
gerten, während zur Zeit der höchften Macht auch in den Legenden die größte Einfachheit 
berrfchte. Die Legende ift in der Regel auch noch gegenwärtig von ber linken zur rechten Hand 
zu Iefen. Die fogenannte scriplura reirograda, wo die Legende von der rechten zur linken Hand 
gelefen werden muf, auf Münzen Großgriehenlands, Etruriens, Spaniens u. f. w., und das 
fogenannte Buftrophedon, mo die Regende erft von der linken zur rechten, dann aber von der 
rechten zur linfen Hand läuft, find nur Ausnahmen. Bisweilen nehmen die Legenden die Haupt» 
feite, bisweilen die Rückſeite, oft auch beide Seiten ein, entweder ald Umfchrift, freisförmig, 
oder in geraden Linien verfchiedener Richtung, die, je nach der Länge der Legende, mehre Zeilen 
bilden. Zuweilen fchliefen fie, ein Viereck bildend, die Typen ein, wie z. B. auf Münzen von 


Thaſos und der Arfaciden. Dft auch ftehen die Legenden beider Seiten in Verbindung und 


ag zuſammen gelefen werden. ’ 

egendre (Adrien Marie), berühmter franz. Mathematiker, geb. zu Paris 1752, wurde 
frühzeitig Profeffor der Mathematik an der Mititärfchule zu Paris und bereits 1785 Mitglied 
der Akademie. Nachdem ſich zwifchen den Aftronomen Englands und Frankreichs Zweifel über 
die genaue Ortöbeftimmung der Sternwarten von Greenwich und Paris erhoben, wurde er 
41787 nebft Gaffini und Mechain von Seiten der franz. Regierung beauftragt, einen Breiten 
grad zwiſchen Dünkirchen und Boulogne auszumeffen, während engl. Mathematiker Daffelbe 
an einem andern Drte thaten. Die Refultate diefer Mefjungen wurden von den franz. Gelehr- 
ten in dem „Expose des operations, failes en France en 1787” (Par. 1792) mitgetheilt. 
Am 3. 1808 wurde 2. von der faiferlichen Regierung zum lebenslänglichen Vorfteher der Uni⸗ 
verfität, nach der zweiten Neftauration zum Ehrenmitgliede der Commiſſion für den öffentlichen 
Unterricht und 1816 zum Eraminator der in die Polytechnifhe Schule Aufzunehmenden er 
nannt. Weil er bei der Befegung einer Stelle in der Akademie nicht fürden minifteriellen Can- 
didaten geflimmt hatte, verlor er 1824 die ihm bewilligte Penfion von 53000 Fred. Er ftarb 
9. Jan. 1853. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: „El&ments de geometrie” (Par. 
1790 und öfter), ein treffliches Werk; „Memoires sur les transcendantes elliptiques” (Par. 
1794); „Essai sur la theorie des nombres” (Par. 1798), nebft einem Suppementbanbe 
(Par. 1816); „Nouvelle theorie des paralleles” (Par. 1805); „Nouvelles methodes pour 
la determination des orbites des comètes etc.” (Par. 1805); „Exercices de calcul in- 
segral” (Par. 1807). Befonders verdient machte er fich außerdem durch feine tiefgedachten 
Unterfuchungen über die Attraction der elliptifchen Sphäroide. Auch feine Methode der Be- 
ftimmung der Kometenbahnen erregte durch die Schärfe und Tiefe, mit welcher fie gedacht und 
ausgeführt ift, bei ihrem Erfcheinen großes Auffchen. 

Legion (lvzio) hieß bei den Römern die größte Heerabtheilung. Sie war in der älteften 
Königszeit 5000 Mann zu Fuf (pedites) ftark, zu denen jede der alten drei Tribus 1000 Mann 
fiellte. Dazu famen noch 500 Reiter (equites), deren Zahl erft fehr fpät vermehrt wurde, in 
zehn turmae, jede zu drei decuriae, vertheilt. In der frühern Zeit der Nepublit war die ge 
wöhnliche Zuhl einer Legion 4200 Mann; in der fpätern ftieg fie auf 5—6000 Mann. Unter 
den erften Kaifern rechnete man 6100 Fußgänger und 726 Reiter auf eine Region; die Zahl 
minderte fich wieder, ald die vom. Macht fanf. Unter Romulus beftand das röm. Heer über« 
haupt nur aus einer Legion. Mit dem Wachsthum des Staats und der Bürgermenge mehrte 
fich die Zahl; im A. und 5. Jahrh. v. Chr. wurden gewöhnlich vier Legionen ausgehoben; im 
zweiten Punifchen Kriege trieb die Nothwendigkeit bis zur Aushebung von 25 Legionen; unter 
Tiberius beftanden ihrer 25. Sie waren durch Nummern bezeichnet und berühmt ift insbefon- 
dere die zehnte Legion Cäfar’s. Beinamen erhielten fie namentlich in der Kaiferzeit, von Gott- 
heiten entlehnt, wie Apollinaris, oder von Kaifern, 5. B. Augusta, oder ehrende, wie pia, fide- 
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hs, fulminatrix u. f.w. In der ältern Zeit zerfiel die Legion in Heerhaufen, Manipuli genannt, 
deren jeder nachher aus zwei centuriae oder ordines beftand. MWahrfcheinlich im dritten Yunie 
fhen Kriege wurden fe drei Manipuli zu einer Cohorte vereinigt, deren zehn die Region bildeten. 
Die alte Eintheilung der Legionsfoldaten nad dem Alter und der Bewaffuungsart, wonach 
außer den 2eichtbewaffneren (feit dem zweiten Bunifchen Kriege velites genannt) unter den 
ES chwerbewaffneten die hastali, principes, triarii ihre befondern Manipeln bildeten, ver ſchwand 
zur Zeit der Bürgerkriege. In der Legion zu dienen kam lange nur dem civis zu; das 45. Jahr 
war die Grenze für den Felddienft. Auch die ärmern Bürger vom niedrigften Cenſus (capite 
censi) ſowie die Sreigelaffenen (liberlini) waren vom Regionendienft ausgefchloffen, bis im Zu- 
gurthinifchen Krieg dur Marius die Erftern, im Bundesgenoffenkrieg die Legtern in die Le- 
gionen aufgenommen wurden. Durch Auguftus wurden Provinzialen in großer Zahl in die 
Legionen aufgenommen, aus denen endlich die Italer ganz ſchwanden. Die Civität wurde nicht 
felten bei der Aufnahme ertheilt, war aber fein Erfodernif mehr. Seit Probus kamen fogar 
Barbaren in die Legion. Mährend in früherer Zeit, obwol jedem Bürger eine Zahl von Feld- 
zügen oblag, die Legionen in der Regel, von der nur durch anhaltenden gefährlichen Krieg Aus- 
nahmen entftanden, alljährlich entlaffen und durch Aushebung neu gebildet wurden, begann 
man ſchon in den legten Zeiten der Republik die Regionen auch nad) Beendigung des Feldzugs 
aufammenzubalten und durch Aushebung nur zu ergänzen. Diefes wurde Negel durdy Augu- 
ſtus, und ed trat nun für den Regionsfoldaten die Entlaffung (missio) erft nad) der Beendigung 
der feftgefegten fortlaufenden 16 Dienftjahre ein. Das ftehende Heer, das die Regionen auf diefe 
Meife bildeten, lag in den Provinzen vertheilt, während die Gohorten der Prätorianer (f. d.), 
die keine Region bildeten, in Stalien blieben. Neben den Regionen dienten feit der Unterwerfung 
Italiens die ital. Bundesgenoffen (socii und nomen Latinum) in Cohorten und Zurmen, fodaß 
zu jeder Region ungefähr die gleiche Zahl von Bundestruppen fam. (S. Lateiner.) Doch diefe 
Abfonderung mufte aufhören, ald die Bundesgenoffen zur Civität und damit in die Legionen 
famen. Seitdem wurde von den durch die Provinzialen geftellten, in Cohorten getheilten Hülfs« 
truppen (auxiliares) der Legion die gleiche Zahl zugegeben. Die regelmäßigen oberften Offiziere 
der Region unter ben Feldherren oder deren Regaten hießen Tribunen. In früherer Zeit gab es 
deren bei jeder Region gewöhnlich ſechs, feit Gäfar einen für jede Eohorte. Von ihnen und dem 
Feldherrn wurden, wenigftens in ber ältern Zeit, die Centurionen, zwei für jede Manipel, aus- 
gezeichnet durch den Weinrebenſtock, den fie trugen, gewählt, unter denen der centurio primi 
pili oder primipilus den höchften Rang hatte. Jeder Genturio wählte wieder zwei niedere Offi⸗ 
giere, optiones oder subcenturiones, und einen, fpäter zwei Fahnenträger (signifer). Unterof- 
figiere waren die Decurionen. Als Feldzeichen der Region galt, wenigftens feit Marius, allge- 
mein der Adler (aquila); aber auch die Unterabtheilungen hatten ihre Feldzeichen (signa); ve- 
xilla hießen früher nur die Fähnlein der Reiter und Bundesgenoffen, fpäter auch die der klei⸗ 
nern Regionsabtheilungen. (S. Fahne.) — In neuern Zeiten fam der Name Legion zuerft in 
Frankreich unter Napoleon wieder auf für Zruppencorps unbeftimmter Anzahl und verfciede- 
ner Gattung, die bei Anfang eines Kriegs errichtet und nad) Beendigung deffelben wieder auf- 
gelöft werden. Bon diefer Art waren die Engliſch⸗deutſche und die Ruffifch-deutfche Region im 
franz. Befreiungsfriege. (S. auch Fremdenlegion.) 

Legiren heißt zwei oder mehre Metalle durch Schmelzung miteinander verbinden. Das 
Product dieſes Verfahrens nennt man eine Legirung und diefe hat fehr oft eine von ben ein- 
zelnen Metallen ganz verfchiedene Befchaffenheit und führt dann auch ganz andereNamen. So 
ift a. B. das Stüdgut oder Glodengut eine Regirung von Kupfer und Zinn, dad Tomback eine 
Legirung von Kupfer und Zint, das Meffing von Kupfer mit mehr Zint u. f. w. Oft aber bleibt 
auch, und dies ift bei den edeln Metallen der Ball, der Name des edlern Metalls der Legirung 
eigen und wir nennen das Gold felbft dann noch Gold, wenn in der Legirung '/ Kupfer und 
Gold enthalten ift. Die Legirung wird meiftentheils härter, als die zu derfelben angewende- · 
ten Metalle an und für ji) waren, und diefe Eigenfchaft ift es, welche die Regirungen bei den 
edeln Metallen in Aufnahme gebracht hat. Das Gold nämlich ebenfo wie das Silber find in 
ihrem gediegenen Zuftande fehr weich und würden durch den häufigen Gebrauch fich fehr bald 
abfchleifen. Man verfept deshalb das Gold ſowol ald das Silber mit einer gewiffen Menge von 
Kupfer, welche in jedem Staate gefeglich beftimmt ift und welche hinreicht, den aus der Kegi« 
tung gearbeiteten Gegenftänden die gehörige Dauer zu geben. Bei den Silberſcheidemünzen ift 
in neuerer Zeit der Kupferzufag gewöhnlich fehr ftark, um der Münze dadurch einen größern 
Raumgehalt zu geben und dem Verlosengehen vorzubeugen. Doc prägen mande Staaten, 
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z. B. England, Nußland, Frankreich u. f. w., ihre Eilberfcheidemünge auch aus feiner Legirung. 
Die Feinheitd- oder Gehaltsbeftinnmung wird in Deutſchland beim Golde nah Karaten, beim 
Silber nad) Lothen gegeben. 24karätiges Gold ift rein, 18karätiges hält 18 Theile Gold und 
6 Theile Zufag (von Kupfer allein, oder Kupfer und Eilber), GParätiges, fogenanntes Galante- 
riegold, € Theile Gold und 18 Theile Zufag u. [.f. 16löthiges Silber ift rein; 1Aöthiges, foge- 
nanntes Tafelfilber, hält, auf die Mark von 16 Roth, 12 Lorh Silber und 4 Loth Kupfer, 816» 
thiges aber 8 Lord Eilber und 8 Loth Kupfer. In England beftimmt man das Eilber nad) 
Pfunden zu 12 Unzen zu 20 Pfennigen und das Gold nach Pfunden zu 24 Karat zu 4 Grän; 
in Frankreich Gold und Silber nach Zaufendtheilen. Die Legirung des Golded nennt man rothe 
SKaratirung, wenn der Zufag nur aus Kupfer beftcht, weiße, wenn blos Silber, gemifchte end« 
lich, wenn Silber ımd Kupfer zugleich zugefegt ift. Ein anderer Zweck der Legirung bei dem 
edeln Metalle ift die Veränderung der Farbe, wodurd) das fogenannte Gold à quatre couleurs 
entfteht, mittel8 deffen man fehr ſchöne Schmuckſachen verfertigt. Hier gibt das Gold mit ftar- 
kem Kupferzufage die rothe, mit ſtarkem Eilberzufage die grüne, mit noch ſtärkerm die hellgelbe, 
mit Stahlaufag die graue Farbe. — Im Recht verfteht man unter Legiren eine teftamentari- 
[he Verfügung eines Theil vom Haupterbe zu Gunften einer dritten Perfon. (S. Legat.) 

Regitim und Legitimität. Legitim (vom lat. lex) ift Das, was durch das Gefeg beredh- 
tigt ift, Zegitimität alfoder Zuftand, wo die Gefeglichkeit, das gefeglich feftgeftellte Necht herrfcht. 
Borzugsweife bedient man ſich diefer Ausdrüde in Beziehung auf die Berechtigung der Staats» 
regierungen zum Negieren. Der in Gemäßheit der Verfaffung eined Staats zur Negierung 
Berechtigte, in Erbmonardjien alfo der nad) dem Thronfolgegefeg zunächft Berufene, heißt der 
legitime Negent, im Gegenfage zum Ufurpator, als weldyer Derjenige zu betrachten ift, der fich 
durch irgend eine unrechtmäßige Gewalt oder auch durch Liſt und Betrug der Negierung ber 
mächtige hat. Auch die Eroberung erfcheint als Ufurpation, folange fie durdy feinen Abtre- 
tungsvertrag geheilige ift, und es erwachfen gerade in dieſem Falle fehr ſchwierige völferrecht- 
lihe Streitfragen. Endlich kann felbft ein durch den Willen des Volkes an die Spige Geftellter 
als Ufurpator erfcheinen, wenn diefer Volkswille der Verfaffung des Landes nach nicht beredh- 
tigt war, folche Verfügung zu treffen. Unter folhem Gefihtspunfte haben die 1850 durch den 
Ausfprucd der Deputirtenfanımer Frankreichs ihrer Thronrechte verluftig erflärten Bourbons 
biefen Regierungswechſel aufgefaßt, daher fortwährend ſich für die allein legitime Dynaftie 
Frankreichs, den König Ludwig Philipp aber und ebenfo natürlich den jegigen Kaifer Ludwig 
Napoleon für einen Ufurpator erflärt. Ihre Anhänger nennen fich deshalb auch Legitimiften. 
Die ftrengen Legitimiften verlangen die Wiedereinfegung der Bourbons lediglich im Namen 
und auf Grimd des göttiichen Nechts oder ded Erbrechts, von welchem abzugehen fie dem Volke 
unter feinen Umftänden das Recht einräumen. Eine neuere, mehr das Intereſſe der geftürzten 
Dynaſtie als das Princip ins Auge faffende Fraction derfelben würde zufrieden fein, wenn der 
legte Sprößling diefer Dynaftie, der Graf von Chambord, durch den Willen des franz. Volkes 
(alfo nad) dem Grundgefeg der Volks ſouveränetät) auf den Thron gerufen würde. Der Graf 
von Chambord felbft hat fich aber entfchieden gegen legtere Anficht erflärt. In den zwan⸗ 
ziger Jahren diefe® Jahrhunderts ſprach man viel von dem Princip der Legitimität und 
verftand darunter die Zendenz der europ. Mächte, namentlich der Heiligen Allianz, das 
Necht der Regierungen ſowol zur Negierung als in der Negierung gegen alle Ufurpation 
und revolutionäre Gewalt zu ſchützen. 

Legitimation und legitimiren kommt in der doppelten Bedeutung von beglaubigen und 
von gefegmäßig machen im juriftifchen Sprachgebraud; vor. In legterer Beziehung heißen Kin- 
der legitimirt, welche, obwol außer der Ehe erzeugt, doc) vom Staate für legitime, d. h. in ge- 
fegmäßiger Ehe geborene, erklärt werden. In erfterm Sinne fpriht man von Regitimation der 
Gefandten, Bevollmächtigten u. f. w. Abgeleitet hiervon ift die Bedeutung von Nachweis ge» 
wiſſer rechtlicher Eigenfchaften. So muß der Kläger im Proceffe die Regitimation zur Sache 
hinfichtlich feiner oder feines Gegners beibringen, wenn diefer oder er felbft nicht der urfprüng- 
lich Verpflichtete oder Berechtigte war. 

Legouve (Gabriele Marie Jean Baptifte), franz. Dichter, geb. zu Paris 25. Juni 1764, 
widmete ſich unter günftigen äußern Verhältniffen nad) beendigten Studien der Riteratur, zeigte 
aber in feinen erften Berfuchen große Mittelmäßigkeit. Dahin gehörten die „Essais de deux 
amis”, welche er 1786 mit Raya herausgab. Ausdauernder Fleiß entwickelte indeß feine An» 
lagen, und mit der Zeit glückte es ihm, den Gegenftand zu finden, der feinen Talenten angemefr 
fen war. Im 3.1792 ließ er eine Tragödie „La mort d’Abel” aufführen, worin er Gefiner’s 
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Gedichte vielfach benutzt hatte. Cie fand, ungeachtet der heftigen Kritik von Laharpe, Beifall, 
ebenfo wie fein im legten Act nach Shakſpeare's „Nick ard I.” gearbeiteter „Epicharis, ou la 
niort de Neron“ (1795), worin er den Muth hatte, fi Anfpietungen auf Nobespierre zu er» 
lauben. Eine hinfichtlich der Anordnung und Ausführung tadelloſe Tragödie ift „La mort de 
Ueuri IV” (1806). Wirkliches VBerdienft erwarb ſich 2. durch einige befchreibende Gedichte, in 
denen er zwar Delille, doch mit Glück nachahmte und feine und zarte Empfindungen auszu 
drüden wußte. Unter feinen Lehrgedichten zeichnet fich befonderd „Le merite des feommes“ 
(Par. 1801 und öfter) aus, welches ihn zum Liebling der Brauen machte. Außer diefen find 
zu erwähnen „La sepulture”, „Les souvenirs“ und „La mielancholie”, welche 1708 erſchie⸗ 
nen. In demfelben Jahre wurde 2. Mitglied des Inſtituts und einige Rahre vor feinem Tode 
Suppleant Delille's als Profeffor der rom. Dichtkunſt am College de France. Mährend der J. 
4807 — 10 leitete er die Nedaction des „Mercure de France”, Eeine legten Lebensjahre waren 
fehr traurig, da ein unglüdlicher Bau eine Geifteszerrüttung zur Folge hatte. Er farb im Irren« 
haufe 20. Dee. 1812. Seine „Ocuvres” fammelten Bouilly und Malo (5 Bde., Par. 1826). 

2 grand (Marc Antoine), franz. Schaufpieler und Luſtſpieldichter, geb. 17. Febr. 1675, 
war ald Schaufpieler nicht ohne Talent, doch von fo häflicher Geftalt, daß er wiederholt aus» 
geziſcht wurde, wobei er ſich jedoch durch Bonmots zu helfen wußte. Er ſchrieb mehre Luſtſpiele, 
die zuihrer Zeit viel Aufichen erregten und unter dem Zitel „Theätre de L.” (ABde., Par. 
1751 umd öfter) gefammelt erfchienen. Drei derfelben: „L’aveugle clairvoyant“, „Le galant 
coureur” und die meifterhafte phantaftifche Poffe „Le roi de Cocagne”, haben fidy auf dem 
Nepertoire erhalten. Er führte ein fehr leichtes Reben und farb in Paris 1728. Nächſt Mo- 
liere war 2. der größte Meifter im humoriftiichen Volksſtil. 

Reguminofen, Hülſenfrüchtler oder Schmetterlingsblümler nennt man eine große na» 
türliche Pflangenfamilie der Phanerogamen, welche durch Schmetterlingsblumen und Hülfen« 
früchte ausgezeichnet ift und gegen viertehalbtaufend Arten umfaßt, wohin z.B. Bohnen, Wicken, 
Güfter, Robinie und Molfsbohne gehören. Sie find über alle Welttheile vom Aquator bis zu 
den Polen verbreitet; doch nehmen fie von den Polen nach den Wendefreifen hin an Maffe be» 
deutend zu. Wichtig find fie, wegen ihrer höchſt mannichfaltigen und größtentheils fehr bedeu- 
tenden Anwendung in der Dfonomie, Technologie, Heilkunde u. f. w. und intereffant noch 
außerdem durch die zierlichen, fchönen und feleft prachtvollen Geftalten und Farben vieler Arten. 
Als Hauptbeftandtheile finden wir zuderartige, füße Stoffe, Sagmehl, einen erothaltigen Stoff 
(Zegumin), der mit Kalkſalzen ein dickes Coagulum bildet, ferner Gummi, fettes Dt, bal» 
famifch-harzige Säfte, Farbeſtoffe (z. B. Indigo), Gerbftoff, bittern Ertractivftoff, einen bitter» 
ſcharfen, emeliſch-purgirenden Stoff (Cathartin oder Eptifin) und endlich bei einigen auch einen 
narkotifchen Stoff. (S. Hülſenfrüchte.) 

Lehde nennt man ein Grumdftüd, welches wegen Erfchöpfung oder Unergiebigfeit nach Län» 
gerer Bebauung ſich felbft überlaffen wird und verwildert. Die Kchden werden gewöhnlich nur 
noch zum Schaftrieb benugt, am vortheilhafteften aber immer in Forſt umgewandelt, wenn 
dies, wie in den meiften Fällen, möglich ift. 

Lehm, in Süddeutſchland auch Leimen, nennt man eine Erdart, die aus einer Mifchung von 
Thon und Sand und zwar im Verhältniß von mindeftens 40 Proc. des legten zuſammengeſetzt 
ift. Der Lehm ift ein Product der Vermwitterung und entſteht durch Auflöfung von Thonfciefer 
und Sandftein. Er enthält gemöhnlich außer feinen Hauptbeftandtheifen noch Kalk, Eifenoryd, 
Braunftein und Alkalien. Lehmboden heißt jeder Boden, welcher bei großem Sandgehalt doch 
noch mehr als 50 Proc. Thon enthäft. Strenger Lehmboden wird er genannt, fobald der Thon- 
gehalt mehr als 50 Proc. beträgt; milder, wenn weniger. Der fandige Lehmboden enthält 30 
— 40 Proc. Thon, wohingegen der Ichmige Sandboden in die Glaffe der Sandboden gehört und 
unter 50 Proc. Thon befist. Die Lchmboden, mit Ausnahme der eifenfhüffigen, galligen und 
kalten, find die für die Cultur geeignetften, die eigentlichen Weizen: und Gerftenboden, auch für 
Tabad, Naps und die meiften Handelöfrüchte vorzugsmeife befähigt. Nicht felten find fie un- 
durchlaffend, daher Falt, dann aber gewöhnlich durch Drainirung (f. d.) leicht zu entwäffern. 
Ihre Bearbeitung ift mehr oder weniger fhwierig, je nachdem fie fi) mehr dem Thone oder 
dem Sande nähern. Der Lehm wird auch ald Baumaterial vielfach verwandt und der Lehm: 
bau ift allenthalben verbreitet. Der Lehm wird dazu durch Anfeuchten und Durchtreten mög⸗ 
lichſt zubereitet, nicht ſelten auch mit Häckſel, Kuhhaaren, Flachsacheln u. dgl. als Bindemittel 
verſeht. Abgefehen von feiner Verwendung zum Ausguß von Fußböden, Eſtrichen und Tennen, 
geſchieht ſeine Verwendung zur Herſtellung von Mauerwerk in dreifacher Weiſe. Entweder 
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wird ein aus Holzgefüge beftehendes Fachwerk geſtakt, d. h. mit dünnen eingeklemmten oder 
geflochtenen Stäben, Holzſpalten, verbunden und auf beiden Seiten mit gebundenem Lehm dicht 
überftrichen ; oder es wird der Lehm in Formen gepreßt, welche, an ber Sonne getrocknet, die 
Redinteine oder Lehmpatzen liefgen, mit denen man dann mauert wie mit gebrannten Steinen ; 
oder endlich wird der Lehm in mauerdide Formen geftampft. (S. Pifebau.) Der Lehmbau iſt 
fehr wenig foftfpielig, gemöhnlic aber nicht dauerhaft genug. Auch zur Dachbedeckung kann 
man den Rehm verwenden. Die Lehmſchindeln, welche aus Lehm mit eingefnetetem Langſtroh 
angefertigt werden, haben den großen Vorzug, fehr leicht, Dauerhaft und namentlich feuerficher 
zu jein; man wendet fie daher vielfach zur Dachung von Dkonomiegebäuden an. Der Lehm von 
alten Mauern ift eins der vorzüglichften Düngungsmittel, die es gibt, und zwar wegen des 
Überfluffes an löslichen und hauptſächlich falpeterfauern Salzen, den er fich durch lange Berübh- 
rung und Durddringung mit atmofphärifcher Luft angeeignet hat. Lehm von Kaminmänden, 
mit vielen Rufbeftandtheilen vermifcht, äußert in diefer Hinficht die ausgezeihnerfte Wirkung. 

Lehmann (Roh. Georg), verdienter Chartograph, geb. 11. Mai 1765 in der Kohannis« 
mühle bei Baruth, der Sohn eines armen Müllers, genof einen ziemlich mangelhaften Schule. 
unterricht und lebte dann ald Mühlknappe, wurde aber mit Gewalt in das Militär eingeftellt. 
Sehr bald ſchwang er ſich jedoch zum Compagniefchreiber empor und erlangte in Dresden bie 
Vergünftigung, die Kriegsichule befuchen zu dürfen. Es wurden ihm mehre topographifche 
Arbeiten übertragen, deren Ausführung dem General von Rangenau fo wohl gefiel, daß er 2, 
zum Sergeanten bei feinem Regimente machte. Doch feine Vorliebe zu rein topographifchen 
Arbeiten vermochte ihn dahin, 1795 feinen Abfchied zu nehmen, worauf er ohne Beihülfe eines 
Landmefferd eine Fläche von 26 AM. des Erzgebirgs und mehre Rittergüter aufnahm. Der 
Mangel an Inftrumenten fowol ald an geeigneter Hülfsleiftung führte ihn auf die Erfindung 
eines zweckmäßigern Meftifches und lief ihn zugleich eine Menge von praktiſchen Erfahrun- 
gen und Vortheilen beim Gebrauche diefes Apparats finden. Diefe Erfahrungen gab nach ſei ⸗ 
nem Zode Fiſcher und nachher Beder unter dem Titel „Das Aufnehmen mit dem Meftifche im 
Sinne der Leſchen Lehrart” (neue Aufl, Dresd. 1825) heraus. Diefes Merk enthält zugleich 
die Theorie der fogenannten Lehmann'ſchen Methode, Berge fo in die Plane zu zeichnen, daf 
man im Stande ift, nad) der Zeichnung die Böſchungen derfelben, ihre Flachheit oder Steilheit 
zu beftimmen. Später wurde 2. Strafenauffeher im wittenbergifchen Kreife und 1798 Offi- 
zier und Lehrer an der Nitteratademie in Dresden. Im 3. 1806 fam er zum fächf. Quartier 
meifterftabe, wo er fich bei Jena durdy feine Terraintenntnif und feinen militäriſchen Scharf. 
blick auszeichnete, 1807 ald Hauptmann und Quartiermeifter zur Belagerung von Danzig und 
fpäter zur Blodade von Graudenz. Von bier ging er mit dem Generalftabe nad Warſchau. 
Seine Kränklichkeit führte ihn 1809 nad) Dresden, wo er ald Major und Director der Plan» 
fammer 6. Dec. 1811 ftarb. Von feinen Planen find die berühmteften die von Marfchau 
und Dresden und das topographifche Blatt der Umgegend von Dresden. 

Lehnin (in ältern Urkunden Lenyn), Markefleden und Nentamt mit 1400 E. im zaurh« 
belziger Kreife des preuß. Negierungsbezirts Potsdam, zwei M. von Brandenburg, in der 
Nähe eines Sees, ift durch die Schöne Ruine der vom Markgrafen Albrecht dem Bär ge 
ftifteten und von feinem Sohne Dtto 1. völlig zu Stande gebrachten Abtei Simmelpfort 
am See merkwürdig, in welcher feit I180 mehre Markgrafen von Brandenburg aus 
dem askaniſchen Haufe begraben liegen und welche Joachim Il. 1542 in ein Amt ver 
wandelt hat. Zu verfchiedenen Zeiten und auch neuerdings ift die allgemeine Aufmerffamteit 
auf diefen Drt gelenkt worden durch die von dem Möndye Hermann von Lebnin, angeblich 
um 1254, in lat. Sprade in 100 leonifchen Verfen verfaßte Weiffagung (Valicinium Leh- 
ninense). Das Manufeript fol von dem Großen Kurfürfien Friedrih Wilhelm, welcher aus 
der Klofterruine ein Schloß bauen wollte, in einer alten Mauer gefunden worden fein. In der 
felben wird der Untergang ded asfanifchen Haufes in Brandenburg und das Aufkommen des 
hohenzollerſchen dafelbft beflagt, jeder Regent des legtern Haufes charakterifirt, die Zeit des Un- 
tergangs beffelben angeblich, beſtimmt und dann die Einheit Deutſchlands und die MWiederher- 
ftellung der fath. Kirche prophezeit. Die erfte fihere Spur des Gedichts fällt in das 3.1695. 
Zuerft herausgegeben wurde es in Lilienthal's „Gelehrtem Preußen” (Königsb. 1725) und 
feitdem öfter, zulegt wieder von W. Meinhold mit metrifcher Überfegung: „Die Weiffagung 
bes Abts Hermann von 2.” (Lpz. 1849 und 1855), von Röſch (Stuttg. 1849), Giefeler 
(Erf. 1849), Guhrauer (Brest. 1850), M. Heffter in feiner „Gefchichte des Klofters 2.” 
(Brandenb. 1851). Nachdem es bereits 1746 und wiederum 1847 von Wilken widerlegt wor · 
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den, wurde e& in neuefter Zeit zu Parteizwecken benugt, wie 3. B. in Bouverot's „Extrait d’un 
manuserit relatif a la prophetie du frere de L.“ (deutfch von W. von Schüg, Würab. 1847); 
in Booſt's „Die Weiffagung des Mönchs Hermann zu 2.” (Augsb. 1848). Eine vorur- 
theilöfreie Kritik hat in dem Gedicht ein fpätes Machwerk erkannt, welches nicht fowol eine Pro- 
phezeiung der Zufunft als eine in myſteriöſe Verſe gebrachte Gefchichte der Vergangenheit ent- 
hält. Über den Verfaffer aber hat man ſich nicht einigen können. Man ſchwankt zwiſchen den 
Kammergerichtsaffeffor Seidel (geft. 1695 in Berlin), dem Conſiſtorialrath Fromm (geft. 1688 
zu Prag), Nikolaus von Zigwig, Abt von Huysburg (1692), und dem Sefuiten Er. Wolf, wel: 
her 1685— 86 Kaplan bei der öftr. Gefandtfchaft in Berlin war. 

Lehnſatz, ſ. Lemma, 

Lehn und Lehusweſen. Nachdem das Lehnsweſen oder Feudalweſen (ſ. d.) ſeit dem 
10. Jahrh. in Deutſchland zu höherer Bedeutung gelangt, waren ſämmtliche im Lehnsver - 
bande befindliche Perfonen vom Könige abwärts in fieben Abftufungen, die fogenannten Heer: 
fhilde, eingetheilt. Wermöge der Lehnsverbindung war zunächft der Kriegsdienft, der früher 
den Freien oblag, Lehnsdienft geworden, ſodaß die Kaifer und Landesherren ihre Kriege meift 
nur durch ihre Vaſallen und Aftervafallen führten. So mußten auch die Neichövafallen den 
König der Deutfchen auf dem Römerzuge begleiten. Das Lehnsweſen entwidelte fich infofern 
weiter, ald nicht blos Grundftüde zu Lehn gegeben, fondern auch die höchften Amter und 
Rechte lehnbare Sachen wurden, wodurch ſich die frühere Stellung der Beamten, na« 
mentlih ber Grafen, veränderte, indem diefe num ihr Amt als lehnbares Eigenthum vom 
Kaifer erhielten und fo auch Rechte wie die Negalien erwarben. Selbft die hohe Geiftlich« 
feit ward in den Lehnsverband gezogen. Das Lehnswefen umtergrub indeffen bie alte 
german. Berfaffung, indem die alten unabhängigen Freien in dienftbare, perfönlich abhängige 
Leute umgefchaffen, das freie Grundeigenthum in getheiltes und belaftetes umgeftaltet und die 
fricher wählbaren Beamten in Herren, die ihr Amt als erbliches Eigenthum erhielten, vermwan« 
delt wurden. Bei diefen veränderten Grundlagen konnte die alte freie Verfaffung nicht mehr 
fortgedeihen, es entwidelte fi vielmehr die Lehnsherrſchaft; und inſoweit beruhte auch die Ver- 
faffung des Deutfchen Reichs auf dem Lehnsweſen. Dieſes oder das Lehnsſyſtem, das Lehns⸗ 
inftitut, ift nämlich diejenige dem bürgerlichen und öffentlichen Leben zur Grundlage dienende 
Form und Einrichtung, vermöge welcher Gemalten, Rechte und Grumdftüde lehnseigenthüm« ⸗ 
lich vom Bafallen befeffen werden, ſodaß diefer feinem Herrn nad) Lehnrecht au befonderer Treue 
und verfchiedenen Dienften, namentlich Kriegsdienften, verpflichtet ift. Mit dem Ausgange des 
Mittelalters geriech das Lehnsweſen in Verfall, indem neue Lehen feltener errichtet, der Lehns · 
friegsdienft Durch das neu fich bildende Kriegsweſen erfegt und Amter wie auch öffentliche Ge- 
walten immer weniger unter der Form des Lehns ertheilt wurden. In der neuern Zeit beftand 
daher das Lehnsweſen nur noch darin, daß Grundftüde unter der Form des getheilten Eigen- 
thums befeffen wurden, was auf ihren Erwerb, ihre Vererbung, ihre Verpfändung u. ſ. m. von 
Einfluß war. Die neueften Gefeggebungen haben auch diefen Überreft des Lehnsweſens in den 
meiften Staaten vollends vertilgt oder doch feine rechtlichen Wirkungen befeitigt. Die wichtigfte 
gemeinrechtliche Quelle des Lehnrechts find die fogenannten Libri feudorum, die in der Lombar · 
dei im 12. Jahrh. nad) und nach entitanden und theild Eonftitutionen einzelner deutſcher Kaifer 
über das Lehnrecht, theild Gemohnheitsrechte verfchiedener Lehnshöfe, namentlich des mailän- 
difchen, enthalten. Diefe Duellenfammlung wurde bem Corpus juris eivilis al$ decima colla- 
tio einverleibt und von ben Gloffatoren gloffirt. Die ältern deutfchen Lehnrechts ſammlungen 
haben gegenwärtig faft nur noch gefchichtliches Intereffe; dagegen wurden in fpäterer Zeit in 
mehren deutfhen Staaten befondere Lehnsgeſetze negeben, die zugleich auch die unmittelbare 
Anwendbarkeit der Libri feudorum aufheben, wie in Preußen, Baiern und Baden. 

Eine Sadye, deren nugbares Eigenthum Jemandem unter der Bedingung einer dem Ober» 
eigenthümer zu erweifenden befondern Treue gegen den von ihm zu leiftenden Schug erblich in 
Befis und Genuß, jedoch mit der Möglichkeit des Anheimfalls, überlaffen ift, wird ein Lehn 
(feudum) genannt. Weſentliche Erfoderniffe deffelben find fonad) das getheilte Eigenthum hin« 
ſichtlich der Lehnsſache (dominium directum und utile) und die gegenfeitige Lehnstreue, näm- 
lich die des Vaſallen oder Lehns mannes und bie des Herrn. Wirklich Iehnsfähige Sachen find 
aufer den Grundftücen gewiffe Amter und Rechte; doch wurde im Mittelalter diefer Begriff 
fehr weit ausgedehnt. Wer ein Lehen ald Herr beftellen oder ald Vaſall eriwerben will, muß ges 
wiffe Eigenfchaften und Fähigkeiten befigen oder lehnsfähig fein; namentlich muß er ald Herr 
berechtigt fein, fich Lehnskriegsdienſte verfprechen zu laffen. Die Erfoderniffe auf Seiten Def« 
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fen, der ein Zehn empfangen will, ergeben fi) im Allgemeinen daraus, daß das Lehnsinſiütut 
ein Priegerifched und chrenvolles Inſiitut war; daher gaften in der Regel ale Die für Ichnsun- 
fähig, die feine Waffen führen durften oder fonnten, ſowie Ehrlofe. Doch gab es auch einzelne 
WBeiberleben neben den die Negel bildenden Mannsleben. Iſt der Lehnsherr oder der Vaſall 
eine juriftifche Perſon, 5. B. eine Stadt, fo bedarf fie für die verfchiedenen Lehnshandlungen cie 
nes Vertreters, der in jenem Falle Prodominus, in diefem Prövafall oder Lehnsträger heißt. 
Eine zeither alodinle Sache wird durch die Belchnung oder Iuveftitur (f.d.) in Lehn verivans 
delt; ausnahmsweife kann dies aber auch durch die Verjährung gefchehen. Die Belehnung wird 
Gerd vom Derrn oder durd) eine ihn vertretende Behörde vorgenommen. Will daher Jemand 
fein Allod (ſ. Allodium) fo in Lehn verwandeln, daß er im Befig und Genuß der Sache bleibt, 
aljo in der Lehnsverbindung ald Vaſall aufzutreten beabſichtigt, fo muß er feine allodiafe Sache 
zunächft feinem künftigen Herrn überlaffen oder fie ihm auftragen. Iſt dies gefchehen, fo em⸗ 
pfängt er fie ſodann durch die Belehnung ald Lehn vom Herrn zurüd, So entftandene chen 
heißen aufgetragene (feuda oblata). Gehörte aber der Gegenftand fchon als Eigenthum Dem» 
jenigen, der ihn einem Andern zum Nugeigenthum ald Zehn überläßt, fo heißt das Lehn ein ges 
gebenes (ſeudum datum). Der Vertrag zwifchen dem Herrn und Vafallen hinfichtlich des 
Lehns heist der Lehnsvertrag. Erft durch die Belchnung, die eine gerichtliche feierliche Hand» 
lung ift, geht jedoch das Lehnseigenthum auf den Bafallen über, der zugleich auch die Lehns treue 
in der Regel eidlich angeloben muß. Es kann auch zugleich auf mehre Vafallen das Lehns» 
eigenthum an einer Sache übertragen werden, umd dann ift eine gemeinfchaftliche Belehnung 
eder Eoinveftitur vorhanden. Uber die erfolgte Belchnung wird von Seiten des Herrn eine 
Urkunde, der Lehnsbrief, ausgeftelle. Die Nechte des Lehnsheren faßt man unter dem Aus» 
drud der Lehnsherrlichkeit zuſammen, die von der Lehnshoheit zu unterfcheiden ift, indem 
legtere ald ein Ausfluß der Staatsgewalt erfcheint. Dem Lehnsherrn ſteht vor allen das Recht 
auf die Lehnstreue von Seiten des Vafallen zu, die der Treue, die ſich Verwandte ſchuldig find, 
zu vergleichen ift. Schwere Verlegungen der Lehnstreue erfcheinen ald Felonie (f. d.). Die 
Folge der Felonie ift der VBerluft des Lehns für den Vaſallen und feine Defcendenten, ſodaß das 
Lehn für fo ange dem Herrn anheimfällt, bi8 ohne begangene Felonie die zur Lehnsfolge fähigen 
Agnaten des Vaſallen zur Succeffion in das Lehen gelangt fein würden. Der Herr kann aber 
auch die Folge der Felonie, aljo den Verluft des Lehns, in eine Geldftrafe oder Lehnsemende 
verwandeln oder Lehnspardon ertheilen, d. b. die begangene Felonie verzeihen. Als ein Aus- 
fluß der Lehnstreue erfcheint der Lebnsdienft, den aber nur der Herr vom Vaſallen zu verlan« 
gen berechtigt ift. Derfelbe war früher zunächft Kriegsdienft, und man unterfchied wieder der 
Lehns kriegsdienſt, der in offenem Felde geleiftet wurde, und den, ber in der Vertheidigung einer 
Burg (Burglehn) beftand. Außer diefen Dienften konnte fi) der Herr aber aud) noch ver» 
fhiedene andere Arten von Lehnsdienften verfprechen laffen, die bald in gewiffen Dienftleiftun« 
gen am Hofe des Herrn, namentlic) bei feierlichen Samilienereigniffen, bald in allerhand andern 
Präftationen beftanden. Als eine Art Lehnsdienſt erfchien früher auch die Verbindlichkeit des 
Bafallen, im Lebnsgericht des Herrn (Mannengericht) ald Lehnsſchöffe zu erfcheinen und zu 
handeln. Mit der Errichtung befonderer ftchender Behörden als Lehnshöfe ift aber diefe Art 
des Lehnsdienſtes in Wegfall gekommen umd ebenfo hat, wie fhon bemerkt, der Lehnskriegs⸗ 
dienft feit der veränderten Art des Kriegführens aufgehört. Da aber die Vafallen für ihre Gü- 
ter, in befonderer Rückſicht auf den von ihnen zu leiftenden Kriegsbienft, die Steuerfreiheit er» 
warben, fo hat, feitbem die Lehnskriegsdienſte allmälig in Wegfall gelommen find, ein langer 
Kampf und Streit darüber zwifchen ihnen und den Randeöherren oder Staatsregierungen ſtatt ⸗ 
- gefunden, ob die Bafallen ein entfprechendes Aquivalent für die nicht mehr geleifteten Kriegs» 
dienfte zu zahlen haben oder nicht und ob die Steuerfreiheit ihrer Güter nur gegen Entfcäbdi- 
gung aufgeboben werden fönne oder nicht. Der Herr hat ferner das Recht auf die Ertheilung 
einer Eventualbelebnung und Anwartfchaft. Jene ift die Belehnung, vermöge welcher der 
Herr das von dem Vafallen befeffene Lehn einem Andern unter der Vorausfegung des An- 
heimfalls in Zehn gibt, ſodaß der Eventualbelehnte bis dahin weder den Befig noch Genuß des 
Lehns hat. Durch die Ertheilung der Anwartfchaft wird Daffelbe bezweckt, nur daß fie auf ei» 
nem bloßen Vertrag und feiner Belehnung beruht. | 
Der Bafall hat in Folge des dominium utile (nugbares Eigenthum) im Weſentlichen die» 
felben Rechte an der Lehnsfache, die dem vollen Eigenthümer zuftehen, nur daß er bei der Ver» 
äuferung und Verpfändung befchräntt ift. Die Veräußerung des Lehns, felbft die nur theil- 
weile, war den Vaſallen auf das firengfte verboten und, wenn fie erfolgte, als Feloniefall mit 
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dem Verlufte des Lehns felbft bedroht. Dies hatte im Mittelalter feinen Grund darin, daf das 
Lehnsweſen die Grundlage des öffentiichen Lebens, namentlich ded Kriegsdienfted war, ſodaß 
es dem Deren nicht gleichgültig fein konnte, ob er Diefen oder Zenen zum Vaſallen hatte. Pie 
jenes Verhaltniß noch beftcht, kann der Vaſall nur dann das Lehn veräußern, wenn er Dazu 
die ausdrüdlihe Einwilligung nicht nur des Herrn, fondern auch der lehnsfolgefähigen Agna- 
ten erlangt hat, indem diefen durch die Veräußerung ihre Succeffionsrechte entzogen werden. 
Hierbei ift noch zu bemerken, daß, das dominium utile am Zehn auf den neuen Erwerber nicht 
ſchon durdy die aufergerichtliche Übergabe der Lehnsſache übergeht, fondern erft durch die Inve⸗ 
ftitur, die alfo hier diefelben Wirkungen hat, aber auch diefelben Formen vorausſetzt, wie bei der 
Errichtung eines Lehns aus Allod. Unter ähnlichen Vorausfegungen kann auch ein Lehn in 
freies Eigenthum verwandelt, allodijicirt werden. Als eine Art erlaubter Veräußerung des 
Lehns von Seiten ded Vaſallen erfcheint die Afterbelehnung oder diejenige Belchnung, durch 
welche mit Beibehaltung des beſtehenden Lehnsverhältniffes diefes für einen Andern fo begrüns 
bet wird, daß er ald Vaſall (Aftervafall) des Bafallen erfcheint. Wie der Vaſall in Bezug auf 
die Veräußerung ded Lehns beſchränkt ift, fo findet dies auch rückſichtlich der Schuldenbela- 
ftung flatt. Die Schulden nämlich, welche der Vaſall macht, haften der Vermurhung nach nur 
auf feinem Allodialvermögen und nicht auf feinem Zehn, ſodaß es eines befondern rechtlich an« 
erfannten Grundes bedarf, wenn eine Schuld bes Bafallen aus den Lehn bezahlt werden oder 
die Natur der Lebnsfchuld annehmen fol. Eine ſolche ift nämlich) dann vorhanden, wenn ein 
Gefeg eine gewiffe Art von Schulden ald Rehnsfchulden anerkennt (geſetzliche Lehns ſchulden). 
Der Grund dafür ift in der Negel die Verwendung des Geldes zum Beſten des Lehns oder 
eine andere Billigkeitsrüdficht, weshalb 3. B. die Begräbnißkoſten des legten Vaſallen ald ge 
fegliche Lehnsfchulden gelten. Schulden des Vaſallen können aber auch dadurch zu Lehnsſchul⸗ 
den werden, daß fie der Herr ımd die Agnaten als foldye anerkennen, ihnen alfo die Eigenſchaft 
und Wirkung von Lehnsſchulden beilegen (verwilligte Lehnsſchulden). Hierbei konimt es noch 
darauf an, ob jene zugleich auch dahin ihre Zuftimmung geben, daß das Lehn für die fragliche 
Echuld verpfändet oder-mit einer Hypothek belaftet werde oder nicht, Eine eigene Art Kchne» 
ſchulden kann auch dadurch begründet werden, daß der Bafall für die Einwilligung der Agna- 
ten in die Veräußerung des Lehns, oder dafür, daß fie fich verbindlicd machen, wenn ihnen das 
Lehn Praft der Erbfolge anfallen follte, daſſelbe an die Allodialerben abzutreten, jenen, den 
Agnaten, ein Capital ausfegt, welches fie entweder ſtatt des Lehns eintretenden Falls zur freien 
Verfügung aus dem Lehn ausgezahlt erhalten, oder den Zinfengenuß davon fo beziehen, daß fie 
in dieſes Necht fo fuccediren, wie in dad Zehn felbft fuccedirt wird (Kebhnsſtamm). Hinficht 
lich der Wirkungen der Lehnsfchulden endlich find diefelben infofern verfchieden, als fie bald nur 
dann aus dem Lehn bezahlt werden, wenn fein hinreichended Allodialvermögen vorhanden ifl, 
bald unbedingt. Eodann werden fie in der Negel aber aud) nur aus den Früchten des Lehns 
oder dem Ertrage deffelben bezahlt, wenn nicht deshalb ein Pfandrecht am Lehn beſtellt iſt; 
nur im fegtern Falle kommt es alfo zur Subhaftution des Lehns, während auferdem blos Eer 
queitration deffelben eintritt. Noch ift dieSonderumg des Lehns vom Alod zu erwähnen. Diefe 
wird dann nöthig, wenn das zeither in der Perfon des Vaſallen Vereinte auf Verſchiedene 
tommt, fodaß der Eine das Lehn, ein Anderer dad Allod erhält, 3. B. wenn das Lehn dem 
Herrn anheimfällt, oder wenn e8 auf Jemand vererbt wird, der das Allodialvermögen nicht er» 
hält. Bei diefer Auseinanderfegung ift in Betracht zu ziehen, daß die Vermuthung für die alloe 
diale Eigenfchaft der Pertinenzen ſtreitet und daß hinſichtlich der Vertheilung der Brüchte, der 
Erftattung der Rchnsverbefferungen oder Lehnsverichlechterungen die gemeinrechtlichen Grund» 
füge zumeift zur Anwendung fommen. Das Lehn hört auf Lehn zu fein, wenn das «domi- 
nium directum mit dem dominium utile vereint wird, und dies kann fo geſchehen, daß der 
Herr zu feinem dominium direetum noch das dominium utile hinzuerwirbt (Gonfolidation), 
oder, was der gewöhnlichere Fall ift, daß der Bafall au feinem dominium utile nod) dad Jumi- 
nium direetum erlangt (Appropriation). 

Le Hon (Charles, Graf von), beig. Staatsmann, geb. 1790 aus einer bürgerlichen Familie 
zu Tournai, ftudirte die Nechtöwiffenichaften und gewann als Advocat durch gründliche Keunte 
niffe und Gewandtheit in den gerichtlichen Verhandlungen batd ſolchen Einfluß, daf er 1825 
zum Mitgliede der zweiten Kammer der Generatftaaten des damaligen Königreichs der Nieder» 
lande gewählt wurde. In diefer Stellung ſchloß er fih den Gegnern der damaligen Negierumg 
an, ohne jedoch an der belg. Revolution von 1870 unmittelbaren Antheil au nehmen, Noch in 
demfelben Jahre von feiner VBarerftade zum Mitgliede des Kongrejjes erwähle und von der Pro- 
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viforifchen Regierung ins diplomatifche Comite gezogen, flimmte er fortwährend mit der als 
Doctrinaired bezeichneten gemäßigten Partei,deren Werf die Eonffituirung des neuen Königreich 
Belgien nad) innen wie nad) aufen war. Nachdem er Mitglied der Deputation geweſen, die 
dem Herzoge von Nemours die belg. Krone antragen follte, wurde er vom Negenten im März 
1851 aum Gefandten Belgiens am franz. Hofe ernannt, eine Stelle, die er ununterbrochen bis 
1842 begleitete, wo der Bankrott feines Bruders, eines Notar in Paris, in den er mit ver- 
wickelt war, ihn nöthigte, feine Entlaffung zu nehmen und fid) ind Privatleben zurückzuziehen. 
Die mehrfachen Auszeichnungen, die ihm auf diefem Poften ſowol vom franz. Hofe wie von 
feinem Könige, der ihn 1856 in den Grafenftand erhob, zu Theil wurden, bemeifen, daf er feine 
ſchwierigen Amtsgefchäfte zur Zufriedenheit beider Regierungen erfüllte. Doc, hat man ihm 
ben Vorwurf gemacht, daß er als eifrigfter Vertreter des innigften Bündniffes zwiſchen Bel- 
gien und Frankreich häufig mehr auf die Anfichten des franz. Eabinets eingegangen fei als 
auf die feiner eigenen Regierung, befonders bei den Unterhandlungen über den Vertrag der 
24 Artikel. Seit dem 15. San. 1847 ift 2. Mitglied der zweiten Kammer und bekennt fi 
entfchieden zu den Grundfägen des Liberalismus. Die nahe Verbindung jedoch, in die feine 
in Paris lebende Familie mit dem Staatöftreihe vom 2. Dec. 1851 getreten ift, hat ihm 
manches patriotifche Herz entfremdet. 

Lehrfreiheit im engern Sinne (im Unterfchiede von Preßfreiheit, welche fich auf die Ber: 
breitung wiffenfchaftlicher Kehren durch das gedruckte Wort bezieht) ift die den Kehrern an 
Schulen, Univerfitäten und Kirchen (den Predigern) eingeräumte Freiheit, unbeſchränkt durch 
äußern Zwang alles Dasjenige vorzutragen, was fie für wahr und ihren Zuhörern oder Schülern 
für zuträglich halten. Wie weit eine folche von Seiten des Staats und ber Kirche zu geftatten fei, 
ift eine fowol in der Theorie ald in der Praxis, namentlich in Deutfchland, fehr verſchiedenartig 
gelöfte Streitfrage. Die kath. Kirche, in natürlicher Eonfequenz ihres Princips der Unfehlbarkeit 
und Einheit, hat jederzeit die Lehrfreiheit ihrer Geiftlichen und Lehrer auf das engfte Maß be- 
ſchränkt oder eigentlic) ganz ausgeſchloſſen, indem fie ſtrenge Unterordnung derfelben unter ihre 
eigenen Lehren foderte. Noch in jüngfter Zeit ward ſolche Strenge gegen die Hermefianifche 
Lehre und ihre Anhänger, gegen Bolzano in Prag, gegen Racordaire in Frankreich u. X. in An- 
mendung gebracht. Die proteft. Kirche verfuhr in den erften Jahrhunderten ihres Beftehens 
nicht viel weniger ängftlich gegen die Freiheit der kirchlichen und wiffenfhaftlichen Lehre, umd 
Abweichungen von dem Buchftaben der Sumbolifchen Bücher auf der Kanzel oder dem Kathe- 
der wurden von ihr und den ihr dazu den meltlihen Arm leihenden proteft. Regierungen oft 
sufs härtefte geahndet. In der engl. Kirche hat fich auch diefe Strenge fo ziemlich erhalten, 
wogegen die Freiheit der Überzeugung und der Rehre in England ihre natürliche Auferung und 
Befriedigung in der freigegebenen Bildung neuer religiöfer Gemeinichaften findet. Für den 
deutfchen Proteftantismus, der von jeher fchon wegen feiner territorialen Zerriffenheit zu Feiner 
recht feften und einheitlichen kirchlichen Geftaltung, ebenfo wenig aber zur vollen Entwidelung 
des Princips individueller Überzeugung in der Form freier Seftirung gelangen fonnte, war die 
Freiheit der Kanzel und des theologifchen Katheders eine nicht fo leicht zu löfende Frage. Hier 
ſchwankte man vielfach zwifchen größter Duldung und härtefter Befchräntung hin und her. 
Für jene gab Friedrich II. von Preußen, für diefe fein Nachfolger Friedrich Wilhelm II. das 
einflußreichfte Beifpiel. Diefe Schwankungen haben bis auf die neuefte Zeit fortgedauert. 
Die Entfernung Bruno Bauer's und Strauß’ vom theologifchen Katheder, Wislicenus', 
NRupp’s, Uhlich's u. U. von der Kanzel wegen ihrer für unverträglid mit den Grund» 
lehren des pofitiven Chriſtenthums erachteten Anfichten find die denfwürbigften Beifpiele von 
Beſchränkung der Lehrfreiheit in diefer Beziehung aus der füngften Vergangenheit, wobei noch 
das zu bemerken, daß Bauer und Strauf nicht ſowol wegen ihrer afademifchen Vorträge als 
wegen ihrer Schriften entfegt wurden. Die Frage der Lehrfreiheit theologifcher Univerfitäts- 
lehrer, fomwol im Allgemeinen als in Beziehung auf den befondern Fall, ward bei diefer Gele- 
genheit mehrfach und von verfchiedenen Standpunkten aus verhandelt; fo in den beiden Schrift- 
chen von Gruppe: „Bruno Bauer und die afademifche Lehrfreiheit” (1842) und „Lehrfreiheit 
und Prefunfug” (1843), welche beide für die Regierungsmaßregeln ftimmen, und in der Gegen: 
fchrift von Räbiger: „Lehrfreiheit und MWiderlegung der Fritifchen Principien von B. Bauer“ 
(1843), ganz befonders aber in den auf Erfodern der Regierung von den ſechs evang.-theolo- 
gifchen Facultäten der preuf. Univerfitäten abgegebenen Gutachten über den Bauer'ſchen Fall 
(im Drud erfchienen Berlin 1842); dann wieder, einige Jahre fpäter, in den von den fogenann- 
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ten Proteftantifchen Freunden, Uhlich u. A., und ihren Gegnern gewechfelten Streitfchriften, fo- 
wie in den Verhandlungen der proteft. Synoden der öftlichen preuß. Provinzen (feit 1844). 
Auch den philofophifchen Lehrſtuhl blieb feine Freiheit nicht immer unverfümmert, zumal 

da, wo fein Gebiet mit dem der Theologie ſich berührte. Beſonders bekannt in diefer Hinficht 
find aus dem vorigen Jahrhumdert die Verfolgungen gegen Chriſt. Wolf, der unter Friedrich) 
Wilhelm I. aus Halle und ganz Preußen weichen mufte, nach Friedrich's d. Gr. Thronbeftei- 
gung aber zurüdgerufen ward, und gegen Fichte, der auf Andringen der kurfürſtl. ſächſ. Regie 
rung von feinen Lehramt in Jena entfernt ward, dagegen in Berlin Aufnahme und Anftellung 
fand. Eine ähnliche gegen den Theologen Paulus wegen feines Nationalismus beabfichtigte 
Mafregel hatte Herder als weimarifcher Generalfuperintendent glüdlich abgewendet. In neuerer 
Zeit erregte großes Aufichen die Entfernung Viſcher's in Tübingen von feinem Lehrſtuhle der 
Äftherit. Man warf ihm vor, er habe pantheiftiiche Anfichten gelehrt. Wie vom religiöfen, fo 
bat die Lehrfreiheit auch vom politifchen Standpunkte aus öfter Befchräntungen erfahren müf- 
fen. So verfielen in den zwanziger Jahren in Paris die gefchichtlichen Vorlefungen Guizot's, die 
philofophifchen Couſin's, beide als zu freifinnig, in den dreißiger Jahren in Berlin die Vorträge 
von Gans über neuere Gefchichte einem Negierungsverbot ; fo durfte Biedermann in Leipzig von 
1846— 48 nicht über Staatörecht lefen umd Prutz mufte 1847 feine in Berlin vor einem gro» 
fern Publicum begonnenen Vorlefungen über neuere Riteratur wegen ihrer politiichen Beimi- 
(hung auf Befehl der Behörde einftellen. Auf den öftr.«deutfchen Univerfitäten war bis 1848 
der Kehrvortrag in den meiften Fächern fo wenig frei, daf die Lehrer gehalten waren, entweder 
ftreng an beftimmmte Lehrbücher fich au binden, oder ihre Vorlefungshefte zur vorherigen Prü— 
fung einzureichen. Seit 1848 ift hier etwas mehr Freiheit eingetreten. Bon Bundes wegen ward 
eine Beichräntung der Lehrfreiheit auf den Univerfitäten erftrebt durch den Beſchluß vom 19. 
Sept. 1819, der die Einfegung von NRegierungscommiffarien zur Uberwachung der afademi- 
ihen Vorträge und die Entfernung atademifcher Rehrer wegen „Verbreitung verderblicher, der 
öffentlichen Drdnumg und Nuhe feindfeligen oder die Grundlagen der beftehenden Etaatsein- 
richtungen untergrabender ehren” verfügte, ſowie durch die Erflärung vom 11. Dec. 1825, 
worin die Bundesverfammlung „der hohen Meisheit fämmtlicher Bundesregierungen mit vol 
lem Vertrauen die Fürſorge anheimftellte, daß nicht auf ihren Schulen und Univerfitäten die 
neuen Bundeslehren und Theorien Eingang fänden und dadurch von den eigentlichen Berhält: 
niffen des Bundes falfche Anfichten verbreitet würden”. Auf den Schulen ift natürlich das Maß 
der Rehrfreiheit jederzeit viel enger geſteckt geweſen ald auf den Univerfitäten, Hier hat man 
nicht felten neben dem Verbieten Deffen, was nicht gelehrt werden follte, auch noch pofitiv auf 
die Richtung des Unterrichts von gewiffen religiöfen oder politifchen Gefihtspuntten aus einzu- 
wirken verfucht. Wol das Ärgſte in dieſer Hinſicht war die Art, wie Napoleon I. die Unter- 
weifung in der Anhänglichkeit an feine Perfon und feine Regierungsmarimen zu einem Zwangs ⸗ 
gegenftand des Unterrichts in den Schulen machte. 

Eine befriedigende Löfung der Frage der Kehrfreiheit ift nur möglich auf dem Boden voll- 
ftändiger Eulturfreiheit einerfeitd und vollftändiger Unterrichtsfreiheit andererfeits. Dieſe leg- 
tere hat man daher auch wol öfter felbft als Kehrfreiheit oder als „LXehr- und Lernfreiheit“ be 
zeichnet; indeffen ift doch awifchen ihr und Dem, was man gewöhnlich unter Lehrfreiheit ver- 
fteht, noch zu unterfcheiden. Wo Freiheit des Unterrichts für Jedermann befteht, wo ferner jede 
Religionsgefellichaft unabhängig und unbefchräntt fich als folche conftituiren kann, da ift der 
Freiheit wiffenfchaftlicher und religiöfer Überzeugung und ihrer Verbreitung durch die münd- 
liche Kehre ein weiter Raum geöffnet, innerhalb deffen ihr keine andere Schranke zu fteden fein 
wird ald die, welcher auch die Preffreiheit unterliegt, nämlich das allgemeine Strafgefeg. Na- 
mentlic) erledigt fich Damit der Theil der Frage, welcher von jeher zu den meiften Scrupeln An- 
laß gegeben hat, wie weit Lehrfreiheit zu geftatten fei in religiöfen Dingen. Wo es feine Staate- 
firche gibt, da braucht der Staat fich auch nicht darum zu forgen, was auf den Kanzeln und den. 
theologifchen Rehrftühlen der verfchiedenen Kirchen oder kirchlichen Sekten gelehrt werde, kann 
vielmehr diefe Sorge ruhig den leitenden Drganen diefer Gemeinfchaften felbft überlaffen. Fin- 
den diefe für nothwendig, die Rehrfreiheit in ihrem Bereich au befchränfen, fo ann dies doch, da 
ihnen feine äußere Gewalt zur Seite fteht, nur mit freier Zuftimmung der Gemeinfchaftögenof- 
fen gefchehen, und außerdem fteht ja einem jeden von diefen, wenn er fich durch folche Berfügun- 
gen beengt fühlt, der Austritt aus einer foichen Gemeinfchaft offen. Was die fonftigen Gebiete 
der Lehrfreiheit betrifft, insbefondere das politifche, fo wird man dem Staate allerdings das 
Recht einräumen müffen und auch unbedenklich einräumen können, daß er für feine Xehranftal- 
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ten gewiſſe Lehrnormen feftfege und auf deren Beobachtung halte, ſobald nur daneben ſedem 
Einzelnen und jeder Gemeinſchaft freiſteht, ebenfalls Lehranſtalten und zwar von jedem Ein» 
fluß des Staats (die Unterordnung unter die allgemeinen Strafgefege natürlich ausgenommen) 
unabhängige zu errichten. Nur eine folche principiele Lofung der Frage über Lehrfreiheit 
könnte den Langen Streit zu einem wirklich allen berechtigten Hoderungengenugthuenden Aus- 
trag führen. Jede andere, entweder auf blos perſönlicher Duldung, Freifinnigfeit und Wohl- 
meinendheit oder gar auf parteiliher Einfeitigkeit beruhende Maßnahme wird immer nur den 
einen Theil befriedigen, den andern aber unterdrüden und erbittern, wird eine ftete Unficher« 
heit, ein fletes Schwanken in der Prarid der Behörden und in dem Entwidelungsproccefje des 
geiftigen Lebens der Nation herbeiführen. 

Lehrgedicht oder didaktiſches Gedicht. Es ift oft in Frage geftellt worden, ob die didak— 
tiſche Poeſie ald befondere Dichtungsart mit dem Begriffe und Weſen der Dichtkunft befichen 
könne. Soll nämlich das Weſen eines Gedichts und feine eigentliche Abficht in Belehrung lie 
gen, fo läßt fich damit eine reine, freie Begeifterung und der wahre Zweck der Poefie kaum ver 
einige denken, das Werk muß nothwendigerweife zu einem Erzeugniffe der Neflerion werden, 
das nur mit dem äußern Schinnmer der Poeſie auegeſchmückt ift. Soll aber das Wefen eines 
Gedichts nicht in der Belchrung beſtehen, fo ift jedes Gedicht mehr oder weniger didaktiſch zu 
nennen und eine befondere didaktiſche Dichtungsart gar nicht anzunehmen. Bill man indeß 
einzelne Gedichte mit einigen Rechte didaktifch nennen, fo würden es diejenigen fein, bei welchen 
überhaupt ein Zwed zu lehren hervortritt, fie mögen übrigens epifche oder dramatiſche Form 
haben, und folche, in denen weder ein epifcher noch ein dDramatifcher Stoff zum Grunde liegt, 
fondern gewiffe Wahrheiten, in dem Spiegel der poetifchen Begeifterung aufgefaßt, in Allego» 
rien, Viſionen u. f. w. Igrifch dargeftellt werden. Die Gedichte der legtern Art gehören zu den. 
älteften Denkmälern der Pokfie, z. B. das Buch Hiob und große Theile der altteftamentlichen 
Propheten; vortrefflihe Sachen finden fid) auch in diefer Gattung unter Schiller's lyriſchen 
Dichtungen, wie z.B. „Die Glode”, „Der Spaziergang” u. ſ. w. Dagegen fündigt in der 
Megel das Entſtehen und die Ausbildung der eigentlich fogenannten Lehrpoefie ſchon den Ver⸗ 
fall der Pocfie eines Volkes oder das Schwanken zwijchen Poeſie umd Neflerion an. Dies zeir 
gen des Lucrez poetifhe Darftellung des Epikuriſchen Syſtems in dem Gedichte „De rerum 
natura‘; die amı meiften durch poetifche Einzelheiten, befonders durch Epifoden und Bilder 
glänzenden „Georgien“ des Virgil, welche faft allen fpätern didaktiſchen Dichtern zum Mufter 
gedient haben; Ovid's „Ars amandi‘, die jedoch ind Scherzhafte übergeht, und des Horaz 
„Ars poelica”; die engl. Lchrgedichte eines Davied, Dyer, Alenfide, Dryden, Pope, Young 
und Darwin, die franzöfifchen eines Nucine, Boileau, Dorat, Lacombe und Delille und die 
deutfchen eines Dpig, Haller, Hagedorn, Cronegk, Up, Dusch, Lichnver, Tiedge, Neubed, Nüdert 
u. A. Überhaupt gibt es faft feinen fo unpoetifchen Gegenstand, den man nicht in Lehrgedichten 
behandelt hãtte. Außer dem größern Lehrgedichte rechnet man zur didaktischen Poeſie auch die 
beichreibenden Gedichte, die postifche Epiftel, die fogenannte Afopifche Fabel und die Parabel, 
ſowie auch die Satire und gewiff: Arten des Epigrammns. 

Lehrſatz oder Theorem (theorema) nennt man in dem Syfteme der Erfenntniffe einen 
Gas, welcher aus den Grundfägen einer Miffenfchaft erwieſen oder bewicfen, d. h. durch Schlüffe 
abgeleitet ift. So find 3. B. alle Säge der Arithmetik und Geometrie, die Ariome und Grund» 
füge ausgenommen, Lehrſätze, weil fie fich durch lückenloſe Folgerungen und Beweiſe aus jenen 
ableiten laffen. In den empirifchen Wiſſenſchaften nennt man Lehrfäge wol auch ſolche Sätze, 
bie fich durch eine hinlängliche Anzahl von übereinſtimmenden Iharfachen belegen laſſen. 

Reibeigenfchaft oder Keibeigentbum beficht darin, daß Semand nebft feinen Rachkommen 
einem Herrn zu Dienften und Abgaben, am häufigfien in Nüdfiht auf ein Grundftüd, ohne 
ſedoch Eigenthumsrechte an demfelben zu haben, fo verpflichtet ift, daß dadurd) gewiſſe Rechte 
der bürgerlichen Freiheit verloren gehen. Die Leibeigenſchaft entſteht durch Geburt, wobei das 
Kind dem Stande der Mutter folgt, durch Verheirachung und durch freiwillige Ergebung, dt 
weilen auch durch die Niederlafjung unter Reibeigenen nach dem Sprüchwort: „Die Luft ma 
eigen.” Die Reibeigenen heißen Eigene, Dauseigene, Bluteigene, Eigenbehörige, Gutseigene um 
Gigenarme, der Herr des Reibeigenen der Erb« oder Reibherr. Unter den Deutſchen, fowie auch 
unter andern Nationen entftanden die Reibeigenen urfprünglich aus den Gefangenen, die man | 
im Kriege machte, und fremden Sklaven, die man durd den Dandel mit Ausländern an fich 
brachte, und denen beiden nıam bei der Menge vorhandenen Landeigenthums Land zutheilre 
unter der Bedingung, daß fie Frohnen und Zinjen leifteren. Zum Theil aber eutſtand die Leib» l 
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eigenfchaft auch durch freiwillige Anfiedelung mitteld Vertrags und durch Eroberung. In Kolge 
ber Reibeigenfchaft darf der Leibeigene weder den ihm anvertrauten Hof noch feinen Wohnort 
verlaffen, und der Herr kann ihn zurüdfodern, wenn er fi in ein Verhältniß begibt, das ihn 
unfähig macht, feine Pflichten zu erfüllen. Seine Kinder können ohne Einwilligung des Reib- 
herm Beine andere Lebensart wählen als die, worin fie geboren find. Kein Leibeigener und feine 
Leibeigene darf fi ohne Vormiffen des Erbherrn verehelichen, und für die Einwilligung des 
Legtern muß nod) überdies der Bedemund (Frauenzins, Klauenthaler, Hemdfchilling, Buſen ⸗ 
geld oder Bufenhuhn) entweder in Geld oder in natura entrichtet werden. Der Leibeigene ift 
körperlichen Strafen und Züchtigungen unterworfen; kann von den: Herrn von feinem Gute 
vertrieben werden, was man die Abäußerung nennt; muß die auf feiner Perfon haftenden un« 
gemeffenen Zinfen und Dienfte und den Eid der Unterthänigkeit (Erbeid) leiften. Er konnte 
auch in den Staaten, wo die Reibeigenfchaft in ihrer ganzen Strenge herrfchte, auf den Todes» 
fall über feinen Nachlaß nichts anordnen, da Alles dem Leibherrn gehörte, während in manchen 
Provinzen der Leibherr nur einen Theil aus dem Nachlaſſe des Keibeigenen erhielt. Im UÜbri« 
gen aber find die Reibeigenen nicht etwa den Sklaven gleichzuachten. Sie ftehen unter den Ge» 
richten, können Vermögen erwerben, haben Bamilienrechte, können Proceffe führen, Zeugnif 
ablegen u.f.w. Auch muß der Herr für ihren Unterhalt forgen, wenn fie ſich nicht felbft ernäh- 
ren fönnen. Nach den Graden der Strenge unterfcheidet man die frengfte Xeibeigenfchaft, wie 
fie in Deutfchland nur in den ehemaligen wendifchen Landen, z. B. der Laufig, Pommern und 
Medlenburg, und in Holftein vorkam; die mittlere Xeibeigenfchaft bei den Eigenhörigen in 
Weſtfalen und einigen angrenzenden Rändern (f. Hörigfeit), und die gelindefte, auch Erbunter- 
thänigkeit genannt, welche z. B. in der ſächſ. Oberlaufig beftand. Die härtefte Leibeigenſchaft be» 
ftand in Holftein und Medlenburg, in welchen erftern Rande fie fich erft nach 1597 ausbildete, 
während fie früher gar nicht vorhanden war. Die Teibeigenfhaft wird durch Freiluffung auf 
gehoben, wofür der Keibeigene feinem Herrn eine gewiſſe Summe, das Freifaufsgeld, zu bezah« 
len hat. Die Freilaffung ift entweder eine freiwillige und ftügt fich dann auf einen Vertrag, 
oder eine gezwungene, die durch die Obrigkeit erfolgt, wenn 4. B. der Herr den keibeigenen mis» 
handelt, bei welcher legtern aud) das Freifaufögeld wegfällt. Seit dem Ende des 18. Jahrh. 
ift die Freilaffung in den einzelnen deutfchen Staaten durch Gefege erfolgt, und zwar theild fo, 
daf der Herr für alle hinmweggefallerten Nechte enrfchädigt wurde, theils fo, daß die perfönlichen 
Folgen der Reibeigenfchaft ohne Entfhädigung verſchwanden. Die legten Refte der Leibeigen- 
{haft in Deutfchland wurden 1852 in der fächf. Oberlaufig und 1848 in den öftr. Ländern 
getilgt. In Rußland hob bereits der Kaifer Alerander die Keibeigenfchaft in Livland und Efth- 
land auf; doch der Abfchaffung diefes Verhätmiffes im ganzen ruff. Reiche ftellen ſich noch un⸗ 
auflösliche Schwierigkeiten und die gewichtigften Bedenken entgegen. Indeffen ift in neuerer 
Zeit auch hier die Reibeigenfchaft durch fefte Gefege gemildert und befchränkt worden. Das 
ruff. Vol, der gemeine Mann, d. h. der Bebauer des Feldes, der Viehzüchter, Holzhauer, Klein 
kraͤmer, der Zimmermann, Maurer und gemeine Handwerker, die Dienerfchaft in hundert Ab» 
ftufungen, als Kutfcher, Kofaden, Vorreiter, Kammerdiener umd das ganze dienende Heer in 
den niedern Graben: fie alle gehören dem Stande der Leibeigenen an. Man darf übrigens mit 
dem Begriffe der Reibeigenfhaft in Rußland nicht zugleich den der Armuth und des Elends 
verbinden, „Viele Reibeigene, fowol von den Kron- als Privatbauern, find fogar Millionäre 
oder haben wenigftend große Gapitale und fühlen ſich in ihrer Rage fo zufrieden, daf fie nicht 
einmal das ihnen von mancher Gutsherrfchaft gewährte Necht der Loskaufung gegen eine mä⸗ 
Fige Summe in Anfpruch nehmen. Sie zahlen gern den jährlichen Obrok, mie die Abgabe der 
Leibeigenen heißt, oder leiften ihre Zahlung in Naturallieferungen, in einer gewiffen Zahl Haſel · 
hühner, Weißfiſche, Schaffelle u. ſ. w. Ein Adelsmarfchall in jedem Kreife nimmt zufolge einer 
Beftimmung des Kaifers Nikolaus ihre Nechte wahr und fchügt fie gegen grobe Mishandlune 
gen. Immer aber ift ihre größere oder geringere Abhängigfeit durch die Humanität oder Ty⸗ 
rannei ihrer Gebieter bedingt, und nur eine Macht fleht den Letztern entfchieden nicht mehr au, 
nämlich die, fie wilffürlich zu verfaufen und fo die Bande der Ehe nah Willkür zu löfen. Der 
Leibeigene felbft ift an fein Grundftüd gebunden und nur mit demfelden veräuferlich. Das Gut 
kann mit allen Seelen verkauft und verpachtet werden, nicht aber ber Reibeigene ohne das Gut. 

Leibgedinge, Leibgut oder Leibzucht nennt man im Allgemeinen ein nur für das Reben 
eined Menfchen bedungenes Verhältniß, eine Nugniefung, Nente u. f. w., insbefondere, als 
Witthum (dotalitium, douaire), das einer Wiwwe nach manchen deutfchen Particularrechten 
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und Statuten zuftchende Recht, nad) ihres Mannes Tode aus deffen Lehnsgütern gewiſſe lebens · 
längliche Renten, meift die vierfachen Zinfen ihrer eingebrachten Mitgift, zu genießen. Oft wird 
der Witwe ein Grundftüd zum Leibgedinge angewiefen, wovon fie den Niefbraud) hat. 
Leibniz (Gottfr. Wilh., Freiherr von), einer der größten Gelehrten und fharffinnigften 
Denker aller Zeiten, wurde 6. Juli 1646 zu Leipzig geboren, wo fein Water Profeffor ber 
Rechte war. Als Schüler der dafigen Nikolaiſchule hatte er Zaf. Ihomafius zum Kehrer, und 
fchon in feinem 15. I. bezog er die Univerfität. Er hatte die Jurisprudenz ald Berufswiffen- 
{haft gewählt, aber frühzeitig zog ihn unter feinen vielfeitigen Studien befonders die Philofo- 
phie an. Bereits 1665, noch vor feinem Abgange auf die Univerfität zu Jena, fchrieb er die von 
einer genauen Kenntniß der [holaftifhen Philofophie geugende Abhandlung „De principio in- 
dividui” (wieder herausgegeben von Guhrauer, Brest. 1837), in welcher er fi) für den Nomi» 
nalismus erflärte. Inn Jena wirkte befonders der Unterricht des Philoſophen und Mathemati- 
kers Erb. Weigel anregend auf ihn ein. Obwol er nad; der Rückkehr in feine Vaterftadt durch 
die Abhandlungen „Specimen difficultatis in jure” (1664), „De conditionibus” (1665) und 
„De arte combinatoria” (1666) glänzende Proben feines Scharffinns und feiner Kenntniffe 
gab, wurde ihm doc) wegen Miswollen der ältern Glieder des Spruchcollegiums, die feine große 
Jugend zum Vorwande nahmen, die juriftifche Doctorwürbe verweigert. Er verlieh deshalb 
fein Vaterland, um nie dahin zurüdzufehren, und promovirte in Altdorf mit der Abhandlung 
„De casibus perplexis in jure” (1666). Eine Profeffur, welche man ihm dort anbot, lehnte 
er ab; auch fpäter hatte er nie Neigung zum akademiſchen Lehramte. Eine Geſellſchaft von No» 
fenfreuzern und Alchymiften, unter welche er gerieth, konnte ihn nicht lange feffeln. Im 
%. 1667 lernte er den Baron 3. Ehr. von Boyneburg kennen, der, früher Minifter des 
Kurfürften von Mainz, damals in der Zurückgezogenheit lebte. Mit diefem ging er nad) Franf- 
furt und von hier nad) Mainz, wo er ſich dem Kurfürften Joh. Philipp von Schönborn durch 
die ihm gewidmete reformatorifche Abhandlung „Methodus nova docendae discendaeque 
jurisprudentiae (1668) empfahl. Auch arbeitete 2. für Boyneburg mehre publiciftiiche 
Schriften aus. So 1669 bei Boyneburg's Geſandtſchaft nad) Polen das „Specimen demon- 
strationum politicarum pro rege Polonorum eligendo” und ebenfo, als die ehrgeizigen Plane 
Ludwig's XIV. Deutfchland immer mehr bedrohten, das „Bedenken, welchergeftalt securitas 
publica interna et externa und status praesens im Reiche auf feften Fuß au ftellen”. Na« 
mentlich gehört ihm das Project, Ludwig's XIV. Ehrgeiz von Deutfchland auf Agypten abiu« 
lenken. Er wurde 1672, obgleich Proteftant, zum Rath beim höchften Gerichte des Kurfürften 
ernannt und ging dann, angeblich ald Führer des jungen von Boyneburg, nad) Paris, wo er 
für Ludwig XIV. das „Consilium Aegyptiacum“ ſchrieb. Nach engl. und franz. Geſchicht 
ſchreibern fol Bonaparte bei feiner ägypt. Erpedition von 1798 die wieder aufgefundenen, an 
Ludwig XIV. gerichteten Denkſchriften L's benugt haben, was ſich indeffen ald unhaltbar er 
weift. (Vgl. hierüber Guhrauer, „Rurmainz in der Epoche von 1672”, 2 Bde., Hamb. 1859). 
Jener politifche Plan L's in Bezug auf Agypten fcheiterte war, doch blieb der Aufenthalt L.'s 
in Paris, von wo aus er auch London befuchte, von großem Einfluffe auf feine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung. Durch die perfönliche Bekanntfchaft mit Huyghens, Wallis, Boyle, Oldenburg 
und Newton, feinem nachherigen Nebenbuhler, wurde er namentlich auf tiefere mathematische 
Studien geführt, deren glänzendes Nefultat die große Erfindung der Differentialrechnung (1. d.) 
war. Das Anerbieten, der parifer Akademie ald Penfionär beizutreten, ſchlug er aus, weil es 
an die Bedingung des Übertritts zum Katholicismus geknüpft war. Dagegen erhielt er von 
dem Derzoge von Braunfchweig-tüneburg eine Rathöftelle mit Penſion und der Erlaubnif 
willfürlicher Verlängerung feines Aufenthalts im Auslande. Im J. 1676 folgte er dem Rufe 
als Bibliothekar und Rath des Herzogs von Hannover. In Hannover, wo er nun bis an das 
Ende feines Lebens blieb, eröffnete fich ihm ein überaus vielfeitiger Geſchäftskreis, dem felbft 
ein ſolcher Kopf wie der feinige nicht ohne Zerfplitterung feiner Kräfte genügen konnte. So 
nahm er 3.3. an den Verhandlungen des Nimmegener Friedens durch die Schrift „Caesarini 
Furstenerii de jure suprematus ac legationis principum Germaniae” (1677) Theil. Später 
wurde er beauftragt, die Gefchichte des Haufe Braunſchweig zu fchreiben, und reifte deshalb, 
um die nöthigen Urkunden zu fanımeln, 1687 nach Wien und Stalien. Die Früchte diefer um- 
faffenden hifiorifhen Arbeiten waren der „Codex juris gentium diplomaticus” (2 Bde, 
Hannov. 1695— 1700), die „Scriptores rerum Brunsvicensium illustrationi inservientes“ 
(3 Bbde., Hannov. 1707—11), die „Accessiones historicae” (2 Bde., Lpz. und Hannov. 
1698 — 1700) und endlich die „Annales imperii occidentis Brunsvicensis “, die erft 
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Derg aus 2.8 Handfchrift herausgegeben hat (2 Bde., Hannov. 1845—45). Damit ver» 
band er etymologiſche Forſchungen („Collectanea etymologica”, Hannov. 1717), für welche 
er feine durch die Jeſuiten bis nad) China reichenden Verbindungen benugte. Sein durch 
die Verwandtſchaft der Häufer Hannover und Brandenburg unterftügter Einfluß machte 
es ihm möglid, in Berlin durch Friedrich I. 1700 eine Akademie der Wiffenichaften zu fliften, 
deren erſter Präfident er war. Etwas Ahnliches verfuchte er ohne Erfolg in Dresden, ebenfo 
in Wien. Gleichzeitig mit feinen hiftorifchen Arbeiten befchäftigte er ſich eifrig mit dem durch 
die damaligen Verhältniffe begünftigten Plane einer Vereinigung der proteft. und Path. Kirche, 
für welche fi) der Herzog von Hannover, Ernft Auguft, fehr intereffirte. Er correfpondirte 
darüber bis 1694 mit Peliffon und Boffuet und entwarf ein conciliatorifches „Systema 
iheologieum“ (zuerft gedrudt Par. 1819; deutfch von Näß umd Meis, Mainz 1820; franz. 
von Broglie, Par. 1846), und nur die Conſequenz ded Katholicismus, der noch mehr Con» 
cefjionen verlangte, als L. ohnedies zu machen geneigt war, ließ ihn diefe Beftrebungen aufge» 
ben. Daß er Kryptokatholik gewefen, ift indefjen längſt widerlegt. (Vgl. G. F. Schulze, „Uber 
die Entdedung, daß L. ein Katholik gemefen”, Gött. 1827). Sein perfönliher Ruhm war fo 
feft begründet worden, daß er fich die legten Jahre feines Lebens mit Ehren und äufern Vor- 
theilen überhäuft fah. Er wurde nicht nur in Hannover zum Geh. Zuftizrath umd Hiftorio- 
graphen, fondern auch von Mien aus zum Freiherrn und Reichshofrath mit 2000 Fl. Penfion 
ernannt. Ebenfo gab ihm Peter d. Gr., mit dem er 1711 eine Zufammentunft in Torgau 
hatte, den Titel eines Geh. Raths und einen Jahrgehalt von 1000 Nubeln. Nur die Streitig- 
keiten mit Newton's Anhängern über die Priorität der Erfindung der Differentialrechnung, 
über welche die königl. Societät zu London ein keineswegs unparteiifches Urtheil fprach, trübten 
feine legten Rebensjahre. Vgl. „Commercium epistolicum Dr. J. Collins et aliorum de ana- 
Iysi promola jussu regiae societatis in lucem editum” (Lond. 1712). 8. ftarb an einem 
Gichtanfall zu Hannover 14. Nov. 1716. Seiner Leiche folgte Niemand als fein treuer Ver⸗ 
ehrer Joh. G. von Eccard. Die berliner Akademie und die londoner Societät ignorirten feinen 
Zod, während Fontenelle in Paris ihm eine glänzende Lobrede hielt. Seine Ruheftätte fand er 
in der neuftädter Hoflicche zu Hannover, wo man ihm fpäter ein fchlichted Monument mit der 
Auffhrift: Ossa Leibnitüi fegte; doch ift man neuern Unterfuchungen zufolge zweifelhaft ge» 
worden, ob er wirklich hier begraben worden. Sein Denkmal am Waterlooplage in Hannover 
trägt am Fries der Kuppel die von Heyne angegebene Infhrift: Genio Leibnitii. Das Haus 
in Hannover, wo er wohnte und farb, kaufte 1844, um es vor dem Niederreißen zu bewahren, 
der König Ernft Auguft. 2. war von mittlerm Wuchfe, mager, aber von fefter Gefundheit; 
feine Gefihtsbildung war ausdrudsvoll; unermüdere Thätigkeit erhielt ihn immer heiter. Er 
arbeitete mit erftaumlicher Leichtigkeit. Für feine ausgebreitete Rectüre bediente er ſich nur Feis 
ner Zettel zu Eurzen Ercerpten, die er aber wegen feines vortrefflihen Gedächtniffes nicht wie 
der anfah. Im Umgange war er befcheiden. Seine Schriften find oft Mufter weltmännifcher 
Feinheit; jedoch hat man ihm Zorn, Geldliebe und Eitelkeit zum Vorwurf gemadt. Sein 
Hauswefen vernachläffigte er; verheirathet war er nie. Vgl. über fein Leben, aufer den ältern 
Schriften von Fontenelle (1716), Bailly (1769), 3. G. von Eccard (1779), Jaucourt (1757), 
Käftner (1769) u. A., befonderd Guhrauer, „G. W. Freiherr von 8. Eine Biographie” 
(2 Bde, Brest. 1842; mit Nachträgen 1846; englifh von Madie, Bofton 1845). Nach 
dem Gefagten ift ed faum zu verwundern, daß 2. fein einzelnes Werk hinterlaffen hat, deffen 
innere Vollendung der Größe feines Geiftes entſpräche. Seine meiften wiffenfhaftlichen Ar 
beiten, namentlich die mathematifchen und philofophifchen, find kurze Auffäge, die er in Zeit- 
ſchriften, wie den „Acta eruditorum“, „Miscellanea Berolinensia”, „Journal de Trevoux*und 
„Journal des savants”, veröffentlichte; Vieles fprach er nur gang gelegentlich in feinen überaus 
zahlreichen Briefen aus. Gefammelt wurden diefelben von Kortholt (A Bde., Ypz. 1754—42), 
Gruber (2 Bde, Dannov. und Gött. 1745), Michaelis (Gött. 1755), Veefenmeyer (Nürnb. 
1788), Feder (Hannov. 1815) und Coufin im „Journal des savants” (1844). Unter feinen 
philofophifhen Schriften find nur zwei von größerm Umfange, der „Essai de Theodicde sur 
la bont& de Dieu, la lihert& de Phomme et l’origine du mal” (2 Bde, Amft. 1710; heraus« 
gegeben von Jaucourt, 2 Bde, Amft. 1747; lat., Tüb. 17715 deutfch, Mainz 1820) und die 
gegen Locke gerichteten „Nouveaux essais sur l’entendement humain“, die erſt 50 3. nad) 
2.3 Tode von Raspe in den „Oeuvres philosophiqnes de feu Mr. L.” (Amft. und Lpz. 1765) 
herausgegeben wurden. Die erfte, aber ſehr unvollftändige Sammlung — unter» 
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nahm Ludw. Dutens (6 Bde., Genf 1768). In neuerer Zeit ift auch nach Raspe's Ergänzungen 
Manches gefhehen, um L.'s Arbeiten vollftändig zugänglich zu machen ; außer dem ſchon Erwähn- 
ten find zu nennen: „2.’8 deutfche Schriften” (Herausgegeben von Guhrauer, 2Bde., Berl.1858 
— 40) und die Sammlung aller philofophifhen Schriften L's von Erdmann (Berl. 1840). 
Um 2.6 Bedeutung als Philofoph kurz zu bezeichnen, muß daran erinnert werden, baf 
im 17. Jahrh. einerfeits durch Galilei, Gartefius u. A. die erften Verſuche einer den hergebrach- 
ten fcholaftifchen Formalismus überfchreitenden Naturerflärung gemacht worden waren, ande» 
rerſeits das kirchliche Dogma, geftügt auf den Begriff der Offenbarung, ald etwas Unantaft» 
bares daftand. Die Fortfchritte der Phyfit und Mechanik hatten die Hoffnung erregt, innerhalb 
ber Körperwelt werde ſich Alles aus mechanifchen Urfachen erklären laffen ; nur über das Ver» 
hältniß zwifchen Leib und Seele, d. h. zwiſchen materiellen und immateriellen Subftanzen, 
konnte der Mechanismus keinen Auffchluß geben und jeder phyfifhe Zufammenhang zwifchen 
beiden fchien unbegreiflih. &.num war mit den Verfuchen der mechanifchen Naturerflärung 
ganz einverftanden; aber ſchon frühzeitig ſprach er aus, daf der Mechanismus tiefer liegende 
Gründe habe und daß man von der Mathematik rückwärts zur Metaphyfit gehen müffe. Die 
Annahme eines phufifchen Einfluffes (influxus physicus) zwifchen Leib und Seele, dann zwi« 
fhen allen Subftangen überhaupt, verwarf er ebenfalld ; nur wollte er nicht eine fortwährende 
Reihe von Wundern zugeben, die das fogenannte Syftem des Dccafionalismus (f. d.) nöthig 
mache. So wurde er auf die Grundgedanken feiner Monadologie und die Annahme der prä- 
ftabilirten Harmonie geführt. Monaden find ihm die legten einfachen, durchaus feine Theile 
babenden Subftanzen, die allen Zufammengefegten zu Grunde liegen. Sie konnen nur durch 
ein Wunder, d. h. durch Schöpfung oder Vernichtung entfiehen oder vergehen; fie find das 
wahrhaft Seiende, alles Übrige nur Erfcheinungen, die aus ihnen reſultiren. Namentlich alfo 
find Raum und Zeit nichts Neelles, fondern nur Bezeichnungen einer gewiffen Ordnung der 
Monaden ; ebenfo wenig ift aber die Materie identijch mit dem Naume. Jede Monade hat in 
ſich ein inneres Princip ihrer Veränderungen ; ihr wefentliches Merkmal ift diefe innere Actis 
pität, die nicht durch die Einwirkungen anderer Monaden hervorgerufen, fondern nur in ihren 
Auferungen gehemmt werden kann. Die allgemeinften Ausdrüde für diefe innere Activität 
find Vorftellung und Beftrebung (perception und appetition); beide können aber verworren 
oder deutlich, bewußt oder unbewußt fein. Dadurch umterfcheiden ſich von den gleichſam ganz 
rohen Monaden (monades nudae) die Seelen der Thiere und der Menfchen ; Gott, die monas 
monadum, ift die urfprüngliche Monade. Die Ableitung der übrigen Monaden aus Gott, alfo 
die Schöpfung, verfucht L. nirgends auf fpeculativem Wege aufzuklären ; höchftens bezeichnet er 
fie durd) das Bild einer Ausbligung (Effulguration) aus Gott. Ebenfo wenig kann die Art 
genügen, wie 2. ſich über dad Verhältnif der Erfcheinungen zu den Monaden und ihren innern 
Veränderungen erklärt. Die Erfcheinungen find entweder wie die ımorganifirten Körper bloße 
Aggregate, wobei 2. verfchiedene Wendungen macht, die Materie bald auf eine Art von Repul · 
fion (Antitypie), bald auf ein den Monaden von Gott befonders zugefelltes materialifirendes 
Band (vinculum substantiale) zurüdzuführen ; oder fie beftehen, wie die organifirten und be» 
feelten Körper, ind Unendliche hin immer wieder aus Organismen, deren jeden Gott befonders 
hervorgebracht hat. Die zufammengefegten Organismen haben jeder feine mit ihrem Körper 
einmal für immer verbundene Eentralmonade, fodaß es in diefem Sinne feinen eigentlihenZod, 
fondern nur Ummandelungen der Lebensformen gibt. Einen urfachlichen Zufammenhang, eine 
eigentliche Einwirkung einer Monade auf die andere leugnete 2. gänzlich, namentlich für das 
Verhältniß zwifchen der Seelenmonas und dem Leibe. Daß die Bewegungen des Körpers den 
Vorftellungen und Willensacten der Seele entfprechen und umgekehrt, hat nach ihm feinen 
Grund in der von Gottes Macht und Weisheit ein für alle mal angeordneten (präftabilirten) 
Harmonie, vermöge deren die Veränderungen der einzelnen Monaden fid) correfpondiren wie 
ber Gang gleichgeftellter Uhren. Diefe Harmonie dehnte 2. fo weit aus, daß er behauptete, jede 
Monade fpiegele von ihrem Standpunfte aus, alfo innerhalb mehr oder weniger enger Schran- 
ten, dad ganze Univerfum ab. Während er diefe fühnen Hypothefen meift nur in Umriffen an« 
deutete (vgl. vorzüglich „De primae philosophiae emendatione et de nolione substantiae“, 
1694; „Syst&ine nouveau de la nature et de la communication des substances” nebft den 
„Eelaircissements“ dazu, 1695; „Monadologie”, gewöhnlich „Principia philosophiae ad 
principem Eugenium“ genannt, 1714), war er dagegen fehr ausführlich, wo es galt, den reli« 
giöfen Glauben gegen die Einwürfe des Skepticismus zu vertheidigen, wie fie Damals nament · 
lich Bayle mit vielem Scharffinn geltend machte. Aus diefem Beftreben entſtand die Theodicee. 
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Mährend nãmlich Bayle aus dem Dafein des Übels und des Böfen gegen die Weisheit, Güte 
und Gerechtigkeit Gottes argumentirt, ſchließt 8. umgekehrt: weil Gott allmeife, allgütig und 
allmächtig ift, müffe angenommen werden, daß die vorliegende Welt unter den unendlich vielen 
möglichen Welten die befte fei, weil fie fonft Gott nicht gewählt und hervorgebracht haben 
würde. Gegen diefen Optimismus (f. d.) ftreite auch dad Übel und das Böfe nicht; denn das 
metaphyſiſche Übel gehöre als nothwendige Schranke zu dem Weſen endlicher Dinge, das 
phyſiſche Ubel aber und das moralifche (das Böſe) feien unvermeidliche Folgen davon. Wie fehr 
übrigens 2. auch bereit war, alle theologifchen Streitfragen mit einer großen Behutfamteit und 
Schonung firdlicher Lehrſätze zu behandeln, fo war er doch nicht im geringften gemeint, die 
wiffenfchaftlihe Forſchung einem blinden Glauben zum Opfer zu bringen. Philofophie und 
Dffenbarung ftanden in feinen Augen zwar in feinem unausgleihbaren Widerftreit, aber es 
waren ihm doch ganz getrennte Gebiete. Die Philofophie ald MWiffenfchaft hielt er für möglich 
zu dbemfelben Grabe von Evidenz zu bringen wie die Mathematif, und die allgemeine Gültig. 
keit Deffen, was er „ewige Wahrheiten‘ nannte, war ihm ganz unabhängig von dem Wechſel 
der Meinungen oder irgend einem Willen, felbft dem Gottes; daher übte er an der Lehre der 
Gartefifhen Schule: gemwiffe Säge feien deshalb wahr, weil Gott es fo gewollt habe, oft eine 
beißende Kritit. Hierin liegt auch eigentlich fein Gegenfag zu Locke, den er in feinen „Nouveaux 
essais’‘ mit viel mehr Hochachtung behandelt, als dies von der neuern ſpeculativen Philoſophie 
zu geſchehen pflegt. Rückſichtlich der Frage über die Freiheit des Willens war er, geſtützt auf 
den Satz des Widerſpruchs und den des zureichenden Grundes, die er für die Grundpfeiler aller 
Philofophie erklärte, ein entſchiedner Gegner des indeterminiſtiſchen Freiheits begriffs und führte 
feine Anfiht in dem Streite mit dem Engländer Clarke fiegreich durch. Ethiſche Begriffe hat 
er faft nur gelegentlich berührt. Spinoga wird von ihm häufig befämpft, doch nirgends nach 
feiner tiefern Bedeutung gewürdigt. 8.8 allgemeine Sprache oder „Charakteriſtik“ follte eine 
praßtifche Symbolik (allgemeine Begriffe oder Ideen) fein, alfo verfchieden von Dem, was An- 
dere unter einer allgemeinen Sprache verftanden haben. Da 2. feine eigenthümlichften Gedan- 
fen meift nur aphoriftifch und fragmentarifch, wie er e8 gerade für den vorliegenden Ball am 
paffendften fand, vorgetragen hatte, fo rühren die Verfuche, fie in foftematifcher Form zufam- 
menzuordnen, meift von feinen Anhängern her. Neben Chr. Wolf (f. d.) find in diefer Be- 
ziehung befonders zu nennen: G. Bernh. Bilfinger oder Bülfinger, „Dilucidationes philoso- 
phicae de deo, anima et mundo“ (3. Aufl., Tuͤb. 1746), „De origine et permissione mali“ 
(Sf. und Lpz. 1724) und „De harmonia animi et corporis praestabilita” (Fkf. und Lpz. 
1723); Gottfr. Ploucquet, „Primaria monadologiae capita” (Berl. 1745) und viele andere 
logifche und metaphyfifche Arbeiten. Vgl. Ludovici, „Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der 
2.fchen Philofophie” (2 Bde, Lpz. 1737); 2. Feuerbach, „Darftellung, Entwidelung und 
Kritik der L'ſchen Philofophie” (Ansb. 1857); Zimmermann, „Leibniz und Herbart. Eine 
Bergleihung ihrer Monadologie” (Wien 1849). 

Reibrenten (Tat. vitalitium, franz. rentes viageres, engl. annuities upon lives) nennt 
man die Einfünfte eines Capitals, dad unter der Bedingung dargelichen wird, daß der Anleiher 
dem Gläubiger lebenslängliche und zwar höhere als fonft übliche Zinfen zahlt, mit des Letztern 
Tode aber das Capital erbt. Die Abficht von Seiten des Gläubigers hierbei ift, während feines 
Lebens nicht blos die Zinfen des Capitals, fondern auch das Capital felbft foviel wie möglich) 
zu verzehren und dabei doch perfönlich gedeckt zu bleiben. Bei Errichtung des Leibrentenver- 
trags und bei Beftimmung, wie groß die Nente fein foll, hat der Anleiher Nüdficht zu nehmen 
auf Alter, Reibes- und Gelundheitszuftand des Darleihers, weil natürlich der Jüngere und Ge⸗ 
ſunde geringere Zinſen erhält als der Alte, Gebrechliche und Kränkliche, indem der Tod des Letz 
tern, alfo der Verfall des gelichenen Capitals, früher zu erwarten ift als der des Erftern. Auch 
ihre Berechnung gründet fich, wie bei der Rebensverficherung überhaupt, auf die Sterblichkeits- 
liften (f. Mortalität), unter denen die von Deparcieur die vorzüglichften find. Die Leibrenten 
geben in der That einMittel an die Hand, durch welches einzelne Perfonen ſich vor der relativen 
Armuth fihern, manche fogar in eine ſolche Lage ſich fegen können, daß fie ihren gewohnten 
Aufwand zu vergrößern und ftatt eines hinreichenden Auskommens ſich Überfluß für ihre L- 
bengzeit zu verfchaffen im Stande find, wobei aber allerdings auf die Erben nicht Rückſicht ge- 
nonımen wird. Wo deshalb ſolche Gefchäfte fehr häufig find, da nähren fie im bedauerlichften 
Grade den Egoismus der lebenden Generation zum Schaden der Nachkommenſchaft. (S. An- 
leihen, Zontine und Lebensverſicherung.) 

Reiceiter (fprich Leſt'r), eine der mittleren Graffchaften Englands, zwiſchen Nottingham, 
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Lincoln, Northampton und Warmwid, zählt auf 383 AM., wovon 56'% nugbar find, 255000 E. 
Der Boden, wellenförmig, nur hier und da von Höhen durchzogen, die ſedoch felbft in dem un- 
ebenften Diftricte, dem Charnwood Foreft, füdlid von Loughborough, höchſtens 800 F. hoch 
auffteigen, ift für den Aderbau, vorzüglich aber durd) die ausgedehnten Hutungen und vortreffe 
lichen Wiefen für die Vichzucht geeignet, im Norden und Weſten reich an Steinfohlen, aud) 
nicht unergiebig an Eifen, Blei und Galmei, an fehr gutem Kalt, an Schiefer u. ſ. w. 2. wird 
in der Mitte vom Spar, einem Zufluffe des Trent, an der Südgrenge vom Welland und Avon 
bewäffert und vom Unionss, Leicefter-, Aſhby- und andern Kanälen, ſowie von mehren Eifen« 
bahnen durchzogen. Das langgehörnte Keicefterrind, eine Spielart des lancafterfchen, liefert die 
Milch zu dem ausgezeichneten und in großer Menge ausgeführten Käfe, befonders dem um 
Melton Mowbray verfertigten Stilton. (S. Huntingdon.) Das treffliche Reicefterfchaf liefert 
durchfchnietlich 6 Pf. Langwolle und die Hammel find wegen ihres Fleifches berühmt. Auch 
die Pferde von 2. werden fehr geſchätzt. Außerdem ift L. der Hauptfig der Wollenftrumpfma« 
nufactur und treibt mit deren, forwie mit den Erzeugniffen der Viehzucht einen bedeutenden 
Handel. Die Grafſchaft zerfällt in. ſechs Hundreds, enthält 216 Kirchfpiele und ſchickt ſechs 
Mitglieder in das Parlament. Der bedeutendfte Ort ift die Hauptftadt Xeicefter, ein Borough 
im Mittelpuntte der Graffhaft, am Soar und Keicefterfanal, eine der älteften Städte Englands, 
mit 60700 E., einem Nathhaufe, fünf Kirchen, einer Börfe, einem Theater und vielen Alter» 
thümern. Sie bildet den Haupefig der Weberei von wollenen Strumpfiwaaren, Hofenzeugen, 
Müsen und Handfchuhen ; auch verfertigt man dafebft Baummollen- und halbfeidene Waaren. 
Die Stadt ift die rom. Station Natä im Rande der Coritani, ward fhon 680 Bischum, DIA 
mit Mauern und Gräben umfchloffen, fpäter Sig der mächtigen Grafen von 2, dann der Here 
zoge von Rancafter. In den 3. 1414, 1425 und 1450 wurden dafelbft Parlanıente gehalten. 
An der 1415 geftifteten, jegt verfallenen Abtei ftarb 1550 der Gardinal Wolſey, und währen! 
des Bürgerkriegs kämpfte 2. gegen die Stuarts und beftand eine ſchwere Belagerung durch den 
Prinzen Ruprecht. Unter den andern Orten der Graffchaft find bemerkenswerth: Lougbbo ˖ 
rough, am Soar und Unionskanal, mit 12000 E. Wollen, Baummollen«, Bobbinet- und 
Spigenmanufactur, Wollen: und Steinfohlenhandel; Hindley, mit 10000 E., ein Hauptmarkt 
für grobe wollene Strümpfe und Ausfuhrort von Steinfohlen, Schiefer, Ziegeln und Holz; 
Melton Momwbray, ſowol durd) feinen großen Viehmarkt, den befuchteften Englands, als 
durch die dortigen Fuchsjagden berühmt, und zwar in legterer Beziehung als Hauptquartier 
der Leicefterjäger, deren Verein von dem Orte den Namen trägt; Bosworth, ein nur feines 
Städtchen, aber berühmt durch das benachbarte Schlachtfeld, auf welchem 1485 Nichard III, 
Krone und Leben durch den Grafen von Richmond, nachherigen König Heinrich VIL., verlor. 
Leiceſter (Nob. Dudley, Graf von), der Günftling der Königin Elifaberh von England, 
geb.1551, war der Sohn des Herzogs von Northumberland (f. d.), welcher die Johanna Gray 
(1.d.) auf den engl. Thron fegte. In Folge der Ereigniffe, die feinen Vater aufs Schaffor bradh- 
ten, follte der junge Dudley ebenfalls dieſes Schickfal erleiden, allein die Königin Maria liebte 
und begnadigte ihn. Die Königin Elifaberh (f. d.), die er ſchon im Lower hatte fennen lernen, 
ſchenkte hierauf dem fchönen, verführerifhen Hofmanne fehr offen und ungmweideutig ihre Gunft, 
und Dudley war ehrgeizig und unverfchämt genug, diefes Verhältnif in jeder Weiſe auszubens 
ten. Gleich mit der Thronbefteigung feiner Gönnerin wurde er zum Oberjtallmeifter und un 
geachtet feiner Geiftesbefchränftheit zum Geh. Nath erhoben und dabei mit Gütern und Gna— 
den überhäuft.. Dudley hoffte fogar auf die Hand der Königin, intriguirte deshalb gegen die 
Vermählungsanträge von Seiten Oſtreichs und Frankreichs und brachte wahrfcheintich aud) 
feine Gemahlin, Amy Nobfart, die er 1550 geheirathet, durch Gift aus der Melt. Elifaberh 
trug 1564 die Hand ihres Günftlings der Königin Maria Stuart von Schottland an und er« 
nannte ihn zugleich zum Grafen von 2. und Baron von Denbigh, brady aber bald felbfl 
diefe gewiß nicht ernftlich gemeinten Unterhandlungen ab. Als Maria Stuart 1568 in Eng- 
land Schug fuchte, fchien ſich 2, ihrer anzunehmen und das Complot zu deren Vermählung 
mit dem Grafen von Norfolk zu unterftügen. Indeß verrieth er, da ihm die Intrigue gefährlich 
wurde, feine Mitfchuldigen an Eliſabeth und gefellte ſich Denen bei, welche den Untergang Ma» 
ria's betrieben. Ernſtlicher fah ſich 8. von dem Zorne Eliſabeth's bedroht, als diefelbe durch 
den franz. Hof erfuhr, daß er heimlich mit der Witwe des Grafen Devercur von Effer, den er 
überdies vergiftet haben follte, vermähft fei. Aber auch) diesmal gelang cs dem gewandten Dofs 
manne, die Königin durch Schmeicheleien aller Art zu befänftigen. Sie ernannte ihn 1585 zum 
Oberbefehlshaber der Huͤlfsvölker, die fie den Niederlanden gegen Spanien zu Hülfe ſchickte, 
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und verfah ihn überdies mit geheimen Inftructionen, welche wol auf die Unterwerfung der Ge» 
neralftaaten unter das Scepter der Königin abztelen mochten. 2. benahm ſich in feiner ſchwie. 
rigen Stellung mit grenzenlofer Anmafung und Willkür. Er zwang die Niederländer, daf fie 
ihn im Febr. 1586 zum Gmerafftatthalter und Befehlshaber ihrer Kriegsmacht zu Waffer und 
zu Lande erhoben, ımd zeigte fehr deutlich, daß er nach der unumfchräntten Herrfchaft ftrebte. 
Unfehlbar würde er feinen Zweck erreicht haben, hätte ihm nicht der kluge Johann von Dlden- 
barneveldt, damals Großpenfionär von Holland, entgegen gearbeitet. Da 2. unfähig war, fowol 
im Felde wie durch Unterhandlungen für die Staaten irgend einen Vortheil zu gewinnen, fo 
wuchfen das Mistrauen und die Unzufriedenheit gegen ihm, zumal da er das gemeine Volk zum 
Aufruhr gegen die Behörden zu bringen fuchte. Die Königin misbilligte zwar die Mittel, die 
2. anmwendete, keineswegs, fand aber am Ende, daß ihr Günftling zu der Nolle, die er fpielen 
follte, au ungefchidt fei, umd rief ihn im Dee. 1587 nach London zurück. Ungeachtet feines ge» 
ringen Talents vertraute ſie ihm hierauf doch den Oberbefehl über das Heer, welches die Haupts 
ftadt während der Gefahr der fpan. Invaſion fhügen follte, und gewiß hätte England diefe 
Mahl fehr verderblich werden müffen, wäre der Herzog von Parma im Stande geweſen, feine 
Streitkräfte von Holland aus überzufegen. Die Königin wollte ihren Günftling im Augenblide 
der Gefahr fogar zum Generalftatthalter von England und Irland ernennen, was ſedoch Bur- 
leigh und Hatton zum Glück noch verhinderten. L. ftarb während des Freudentaumels über den 
Untergang der fpan. Armada (f. d.) 4. Sept. 1588. Obſchon er bei feinen Kebzeiten die Könie 
gin unumſchränkt beherrfcht, ungeftraft beleidigt, die höchften Würden an fich geriffen und den 
Staat geplündert hatte, fchien er doch fogleich vergeffen. Kaum hatte er die Augen gefchloffen, 
als die Königin feine Güter öffentlich verfteigern lieh, um die Summen zurüdzuerhalten, bie er 
ihr fchuldete: Sein unmittelbarer Nachfolger in der Gunft war fein 2ljähriger Stieffohn, Graf 
Robert von Effer Aus einem geheimen, wahrſcheinlich unehelihen WVerhältniffe mit der 
Witwe des Lord Sheffield, aus dem Haufe Douglas, hinterließ 2. einen Sohn, Namens Rob. 
Dudley. Den Verdacht, als habe er feine erfte Gemahlin vergiftet, hat Walter Scott zum Ge 
genftande feines Romans „Kenilworth” gemacht. 

Reich ift ein altdeutfches Wort, das urfprünglich Gefang überhaupt bedeutete, dann aber im 
Gegenfage gegen das eigentliche Lied gebraucht wurde, ebenfo wie im Franzöſiſchen Lais (f. d.) 
im Gegenfag gegen chanson und im Ratein des Mittelalterd canticam oder modus im Gegen» 
faß gegen hymnus oder carmen. Die Form des Leich in diefer Bedeutung wurde ſchon in die 
althochdeutfche Poeſie nah dem Mufter der Sequenzen des lat. Kirchengefangs, d. h. der Texte, 
die man im 9. Jahrh. den früher tertlofen Modulationen der Zubilation des Hallelufa unterzu« 
legen anfing, eingeführt; fie wurde auch von den mittelhochdeutfchen Dichtern aufgenommen 
und ausgebildet und fcheint im 15. Jahrh. außer Gebrauch gekommen zu fein. Während das 
eigentliche Lied eine und diefelbe Strophenform durchweg fefthält, beftehen die der Melodie un 
tergeordneten Reiche, die durchcomponirt waren, aus verfchiedenen, in Zahl der Zeilen, Neime 
und Silben voneinander unabhänzigen Syſtemen oder Reimreihen, in welchen ebenſo wol wie 
in ihren Unterabtheilungen oder Neimfägen die durch die Wiederholung der Melodiefäge be» 
dingte Zweitheiligkeit vorherrfcht. Urfprünglich umd vorzüglich waren die Reiche religiöfen In« 
halts; doch erfcheint ihre Form auch frühzeitig für Gedichte weltlichen Inhalts angewendet, 
namentlich für Lob- und Klaygefänge, dann auch für Riebesgedichte. Auch die Reihen und 
Tänze, die im 15. Jahrh. in der mittelhochdeutfchen Poefie auffamen, unterfdyieden von den 
eigentlichen Zanzliedern, find in der Reichform gedichtet. Vgl. Lachmann, „Über die Leiche, der 
deutfchen Dichter des 12. und 13. Jahrh.“ im „Nheinifhen Muſeum“ (1829); Wolf, „Uber 
die Lais, Sequenzen und Leiche” (Heidelb. 1841). 

Leichdorn, f. Hühnerauge. ; 

Leichenhaus oder Reichenhalle nennt man ein Gebäude, welches dazu beftimmt ift, die 
Leihen außerhalb der Wohnung lebender Perfonen aufzunehmen, bis fie beerdigt werden kön · 
nen. Da die beginnende Fäulnif, deren Eintritt durch den Geruch fich bemerklich macht, lange 
Zeit ald das einzige und noch jetzt ald das ficherfte Kennzeichen des Todes gilt, auch diefe ſich 
nad) vielerlei Umſtänden, 5. B. Todesurfache, Beichaffenheit der Atmofphäre u. f. w., zu ſeht 
verjchiedener Zeit nach wirklich erfolgtem Tode äußert; da man ferner durdy angebliche oder 
wirkliche Beifpiele von lebendig Begrabenen eingefchüchtert wurde und andererfeits es nicht 
räthlich finden konnte, alle Leichen bis au dem Zeitpunkte, wo die Verweſung eintritt, in ber 
Nähe anderer Menfchen verweilen zu laſſen; fo hat man feit dem vorigen Jahrhundert ange- 
fangen, Gebäude zu errichten, in denen man nad) vollendeten Begräbnißfeierlichkeiten die Leis 
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chen einſtellt, um ſie, ſobald die Verweſung bemerkbar wird, der Erde zu übergeben. Durch an 
Händen und Füßen des Todten angebrachte Klingelzüge ſollen die angeſtellten Wärter, auch 
ſelbſt wenn fie ſchlafen, von jeder etwaigen Bewegung der Leichname in Kenntniß geſetzt mer» 
ben. Der nöthigfte Apparat zur Wiedererweckung Scheintodter muß vorhanden und ein Arzt 
baldigft zu erlangen fein. In dem Zimmer, in welchem die Leichname ftehen, fol ſtets eine ge= 
mäßigte Temperatur herrfchen, um theils die Verweſung nicht aufzuhalten, theild einem wieder 
Erwachenden weder durch Kälte noch durch Hige zu fchaden. Das erfte Reihenhaus in Deutfch- 
land wurde auf Hufeland's Vorfhlag 1792 in Weimar errichtet. In neuerer Zeit fürchtet 
man fich jedoch weniger vor dem Xebendigbegrabenmerben, ſeitdem Bouchut zeigte, daf der 
wirkliche Tod durch ftethoftopifche Unterfuchung des fehlenden Herzſchlags ficher nachgewieſen 
werde. Daher hat fogar die parifer Akademie die Errichtung von Leichenhäufern zu diefem 
Zweck ald unnöthig bezeichnet. Vgl. Schneider, „Medicinifchepoligeilihe Würdigung der Kei- 
henhallen” (Freiburg 1859); Schwabe, „Das Leihenhaus in Weimar” (Rpz. 1854); Bou- 
hut, „Die Todeszeichen und die Mittel, vorzeitige Beerdigungen zu verhüten” (aus dem Franz. 
von Dornblüth, Erlang. 1851). 

Reichenreden gehören zu den fogenannten Gafualreden (f. d.) und find entweder fürmliche 
Predigten, oder Grabreden (Parentationen), oder Abdankungen. Die Leichenpredigt behandelt 
mehr allgemeine Wahrheiten, die an Gräbern ſich aufdrängen, während es die Grab- oder 
Standrede mit der Perfönlichkeit des zu Beftattenden zu thun hat und die Abdankung ihrem 
urfprünglichen Sinne nach eigentlich nur den Dank für die Theilnahme am Leichenzuge aus- 
fpricht. Keichenreden waren ſchon bei Griechen und Römern gebräuchlich, obgleich meift zum 
Robe der Verftorbenen. In der alten Kirche zeichneten fi auf diefem Gebiete Eufebius, Gre- 
gor von Nazianz, Gregor von Nyffa und Ambrofius aus. 

Reidenfchaft ift die eingewurzelte Dispofition zu gewiffen Trieben oder Begierden, welche 
durch eine lange und allmälige Steigerung eine ſolche Herrfchaft in der Seele erlangt haben, 
daf die geringften Veranlaffungen zu einem erneuerten Hervortreten derfelben genügen und fo 
das Seelenleben in feinem gefunden Gleihgewichte geftört wird. Die Leidenfchaft hindert an 
ber Ausübung der höhern Willensthätigkeit, macht den Menfchen unfrei, raubt die ruhige Be— 
finnung und den unbefangenen Bli in die Welt, obgleich fie in Beziehung auf ihr eigenes Ziel 
ben Berftand fchärft. Denn der Verftand oder die llberlegung zeigt ſich erfahrungsgemäß alle 
mal am ftärfften auf der Grundlage und im Umfange der gerade erregten Triebe thätig und 
wird baher durch ausfchliegliche Verwendung in diefer einfeitigen Nichtung von allen übrigen 
Richtungen, in denen er ebenfalld wirffam fein follte, gewaltfam und krankhaft abgelentt. Die 
Steigerungsgrabde, innerhalb deren fich eine Leidenſchaft auszubilden pflegt, bezeichnet man als 
Neigung, Hang und Sucht, je nachdem ber leidenfchaftliche Trieb nur auf directe oder auch 
ſchon auf indirecte Veranlaffung wiederfehrt, oder in einem fteten Halbbewußtfein zugegen ift. 
Die Leidenfchaften zerfallen in folche des Verlangens und des Abfcheus. Die Grundridtun- 
gen, innerhalb deren fich die Reidenfchaften des Verlangen ausbilden, find Genußſucht, Ehr- 
ſucht, Herrfhfucht und Habfucht. Das Menfchenleben pflegt ihnen in diefer fucceffiven Ord« 
nung ausgefegt zu fein, ſodaß die Jugend fich vorzüglich gegen bie erfte, das Alter gegen die 
legte zu [hügen hat. Reidenfchaften des Abfcheus find Rachſucht, Neid u. dgl. Es gibt aber 
viele Übergänge und Combinationen, z. B. Spielwuth ald Kombination von Genuffucht und 
Habfucht, Eiferfucht ald Kombination von Liebe und Rachſucht u: dgl. Ferner können Leiden» 
[haften mit moralifchen Anlagen in Verbindung treten, ja die legtern felbft zur Leidenſchaft 
werden. So gibt es eine leidenfchaftliche Vaterlandsliebe, Neligiofität, Freundſchaft. Auch die 
leidenfchaftliche Liebe der Gefchlechter, fobald fie eine ethifche Neigung für das ganze Leben ift, 
gehört in diefen Nang. Erfteigt die Reidenfchaft einen fo hohen Grad, daf fie ſich jedes Mittels 
zu ihrer Befriedigung, auch der unmoralifchen bedient, fo heißt fie ein Kafter, wie z. B. Geiz, 
Ehrſucht. Wird ihr der Gegenftand ihrer Befriedigung dauernd entzogen, fo fann der gequälte 
Zuftand der Seele leicht in Geiftesftorung übergehen, wobei dann das die Seele gänzlich gefan- 
gen nehmende Bild des Ziels, an welchem fie allein hängt, als fire Idee hervortritt. (S. Geiftes- 
Prantheiten.) Am leichteften führen unbefriedigter Ehrgeiz und verfhmähte Liebe dem Irren- 
haufe zu. Man umfaßt die Leidenfchaften mit den Affecten (f. d.) zufammen unter dem Begriff 
ber Gemütbsftörungen (perturbationes animi), indem diefe beiden in einem ähnlihen Ver- 
hältniffe ftchen wie chronifche zu acuten Krankheiten. Denn während der Affect raſch kommt 
und raſch wieder vergeht, brennt die Leidenſchaft als eine unaufhorlihe Quelle von Begehrun« 
gen einer gemwiffen Art in fteter langſamer Steigerung in der Seele fort. Durch Unbefriedigung 
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wird die leidenſchaftliche Begierde momentan zur Höhe des Affects geſteigert, aber nicht nach⸗ 
baltig genährt. Vielmehr befteht ihre Nahrung theils in häufiger Befriedigung, theils in den 
Empfindungen und Begriffen, welche die Hoffnung auf baldige Befriedigung beftändig aufs 
neue erregen und wach halten. Zur Bekämpfung und Abſchwächung der Keidenfchaften dient 
Alles, was die Aufmerkfamkeit von den ihnen Nahrung gebenden Gegenftänden ablentt, alfo 
angefpannte Thätigkeit, Richtung aller Kräfte auf die Ausführung großer und intereffanter 
Zwecke, Vermeidung aller Veranlaffungen zur Wiederaufregung. 

Leier, die deutfche Leier (lira tedesca) oder die Bauernleier (lira rustica oder pagana), 
ganz verfchieden von der Lyra (f.d.) der Alten, befteht aus einem länglichen Kaften, der auf 
einer Seite dem untern Theil einer Geige ähnlich ift. In den Seitenwänden deffelben befindet 
fich eine Art Klaviatur, die aus 10—12 Taften befteht, durch welche die zwei Saiten, die in« 
nerhalb des Kaftens liegen, verfürgt werden und einen Tonumfang von 10— 12 diatonifchen 
Stufen bilden. Zwei andere Saiten erklingen dazu unverändert im Einklang oder in einer 
Duinte gegeneinander. Alle vier Saiten werben durd) ein mit Kolophonium beitrichenes Rad 
intonirt, welches mitteld eines Griffs gedreht wird, während die Finger der linfen Hand die 
Zaften bewegen. — Die Leierorgel, der Leierkaſten oder die Dreborgel tft eine Heine, in eis 
nem Kaften befindliche Orgel ohne Klaviatur, aber inwendig mit einer Walze verfehen, welche 
von aufen durch eine an der Seite befindliche Kurbel umgetrieben wird. Auf diefer Walze be» 
finden ſich Meine Stifte, die durch Berührung die Ventile öffnen und die darüber befindlichen 
Heinen Holzpfeifen ertönen laffen. 

Leihbibliotheken find folhe Bücherfammlungen, welche dem größern Publicum zu leih« 
weifem Gebraud) gegen eine beftimmte Zahlung für das einzelne Buch oder gegen fortlaufen- 
des Abonnement offen ftehen. Seit die eigentliche Unterhaltungsliteratur im Kaufe des vorigen 
Jahrhunderts in immer größern Maffen erfchien, die Zahl der Leſer fich immer mehr vergrö- 
ßerte und jeder Einzelne auch mehr ber Lectüre ſich zuwandte, war ed nur ben Wenigſten noch) 
möglich, fi den eigenen Leſebedarf felbft anzufchaffen. So legten denn meift Buchhändler 
Sammlungen ber gangbarften Neuigkeiten von allgemeinem Intereffe an, welche von dem 
Publicum eifrig benugt wurden und dem Unternehmer reihlichen Gewinn abwarfen. Der Ein- 
fluß der Leihbibliotheken ift feit etwa 70 3. ein fehr bedeutender und fortwährend im Wadj- 
fen. Auf der einen Seite haben fie eine gewiffe Bekanntſchaft mit der Riteratur in fehr meiten 
Kreifen verbreitet, andererfeitö aber auch ziemlich nachtheilig gewirkt. Indem nämlich die Un« 
ternehmer fich theild an die wohlfeilften Erfcheinungen hielten, theil6 vorzugsweife auf den Ge- 
ſchmack der ungebildeten Menge fpeculirten, fonnten zahllofe Erfcheinungen der fchlechteften 
Art, befonders auf bem Gebiete des Nomans, durch die Reihbibliotheken nicht nur weite Ver⸗ 
breitung, fondern überhaupt erft eine Eriftenz erlangen. In Rückſicht auf die Nachtheile, 
welche hierdurch für Bildung und Sittlichkeit der großen Maffe unftreitig hervorgingen, hat 
man in neuerer Zeit faft überall die Reihbibliothefen obrigkeitlicher Beauffichtigung unterwor- 
fen und zugleich auch dahin zu wirken gefucht, daß dieſe Anftalten neben der fogenannten belle» 
teiftifchen Lectüre auch Werke ernftern und belegrenden Inhalts, wie gefchichtliche, biographifche, 
geographifche, naturmwiffenfchaftliche u. f. mw. Schriften enthalten. Eine fehr [hägbare Art von 
Leihbibliotheken find die an vielen Orten in den legten Jahren entftandenen Volksbibliotheken, 
welche, nicht auf den Vortheil der Unternehmer ausgehend, ihren Leſern gegen eine geringe Ab- 
gabe nur wirklich bildende Bücher bieten. 

Leihhaus, Leihbank oder Lombard nennt man bie öffentlichen Anftalten, bei welchen Jer 
dermann gegen hinlängliches Pfand Geldfummen auf kurze Zeit gegen billige Zinfen vorge- 
firedt erhalten kann, um nicht dem MWucherer in die Hände zu fallen. Die Leihbank gibt Scheine 
aus, auf welchen der Tag der Verpfändung, die Summe bed empfangenen Geldes, der Name 
des Verpfänders, das Folium des Leihbankbuchs und das Verzeihnig der Pfänder enthalten 
ift. Wer ſich mit einem folhen Scheine bei der Leihbank meldet und den darauf als geleiftet be» 
merkten Vorſchuß zurüdzahlt, erhält die Pfänder ausgeliefert, wenn nicht der wahre Eigen» 
thümer den Verluft des Scheins der Leihbank angezeigt hat. Nach Verlauf der bedungenen 
Schuldzeit werden die nicht eingelöften Pfänder nach vorheriger Bekanntmachung öffentlich 
verfteigert. Der Überfchuß wird nach Abzug der Zinfen und aller Koften dem Eigenthümer 
ausgeantiwortet oder, wenn er fi) binnen einer gewiffen Zeit nicht meldet, den Gefegen gemäß 
gewöhnlich den Armen» oder andern wohlthätigen Anftalten zugewendet. Das erfte eigentliche 
Reihhaus legte der Minorit Barnabas zu Perugia im Kirchenftaate 1464 an. Nachher wurden 
bie Leihhäufer in der Lombardei eingeführt und durch Rombarden, die während bed Kriegs 
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der Guelfen und Ghibellinen auswanderten, in andere Ränder verbreitet. In Deutfchland 
wurde das erfte Leihhaus zu Nürnberg 1498 gegründet. Der Zinsfuß folder Anftalten- 
ift immer höher als der landesübliche, wegen der verhältnißmäßig koftbaren Adminiftration, die 
mit fo vielen Meinen Schuldpoften und übeln Zahlern zu ſchaffen hat. Wie jede nügliche Anftalt, 
fo kann auch diefe fehr gemisbraucht werden. So zu leichtfinnigem Borgen, wo etwa vor Mas 
feraden u. ſ. w. die nothwendigen Mobilien einer Bamilie verfegt werden ; fodann auch, un ge= 
ftohlene Güter ſchnell abzuſezen, was um fo leichter möglich, jemehr das Leihhaus zur Echo» 
nung verfehämter Bedrängter die Anonymität begünftigen muß. Vgl. Beugnot, „Des banques 
publiques de pr&t sur gages et de leurs inconvenients” (War. 1829). 
Leim ift der Name einer ftidftoffhaltigen, daher beim Verbrennen wie Haare oder Horn 
riechenden, in heißem Waſſer leicht auflöslichen, beim Erkalten gelatinirenden, ſtark klebenden 
Subſtanz, welche ſich in der Natur nicht fertig gebildet vorfindet, fondern aus der Eubfianz der 
Sehnen, Knorpel und Häute des thierifchen Körpers durch Kochen mit Waſſer entfteht; denn 
der Vogelleim und andere ihrer Klebrigkeit wegen Reim genannte Subftangen find ganz ande- 
rer, meift harziger Natur. Die reinfte Form des Reims ift die, welche die Schwimmblafen des 
Störs und Haufens (Haufenblafe) liefern. Diefer Leim wird Fifchleim genannt und dient, 
außer zur Anfertigung von Gelees, zur Anfertigung von engl. Pflafter u. dergl., auch zur Der- 
ftellung der Leimfolie, dünner, durchſichtiger, häufig gefärbter biegfamer Zeimplatten, die zu 
Viſitenkarten oder auch beim Durchzeichnen benugt werden. Der gewöhnliche Tifchlerleim ift 
entweder Rederleim oder Knochenleim. Zur Herftellung des erftern benugt man XThierhäute, 
meift die Abfälle oder zum Gerben nicht anwendbare Stüde. Aus Pergamentabfällen bereitet 
man den Pergamentleim, der nicht eingedampft und getrodnet, fondern fogleich in Röfung als 
Zufag zu Wafferfarben, beim Vergolden von Holzrahmen u. dergl. benugt wird. Aus Kno- 
chen ftellt man durch Ertraction derfelben mit Wafferdämpfen den Knochenleim dar. Überall, 
wo fich viel Gerbereien, große Abdedereien u. ſ. w. befinden, wird viel Leim producirt; in 
Deutfchland vorzüglich in Nördlingen und Reutlingen. Auch ift der ruff. Leim berühmt. Die 
bindende Kraft des Leims kann durch einen Zufag von Bleiweiß erhöht werden, wie in dem ſo⸗ 
genannten ruff. oder efchiweger Knochenleime. Solcher Leim ift aber nur zum Binden, nicht als 
Appreturmittel für Baummollenwaare u. f. w. oder ald Bindemittel für Farben anwendbar. 
Zu langes und öfteres Erhigen färbt den Leim immer dunkler und raubt ihm am Ende dur 
Zerfegung feine bindende Kraft. Außer den genannten Anwendungen ald Verbindungsmittel 
für Holz und Papier, ald Appretur, ald Farbeverdidungsmittel wird farblofer Leim auch zur 
Darftellung von Geldes verwendet. Die Knochenbouillontafeln find nichts ald Keim, und con« 
centrirte Fleifchbrühen verdanken ihre Eigenfchaft, beim Erkalten zu gelatiniren, nur dem auf- 
gelöften Reim. Neiner Leim ift nach vielfachen Verfuchen an Thieren nicht nährend, wirb es 
aber durch Verbindung mit andern thierifchen Subftangen, und demnach find die Meinungen 
über die nährende Kraft der Fleifchbrühen (f. d.) zu berichtigen. Mit Zuder und Gummi ver- 
mifcht, bildet der Reimden Mundleim ; mit Zuderfyrup eingedampft liefert er das Material zu den 
Auftragewalzen der Buchdruder, forwie zu Spielereien, wie den fogenannten Pygmäengefichtern. 
Rein (Linum) ift der Name einer Pflanzengattung, welche fid) durch fünf Kelchblätter, fünf 
Blumenblätter, fünf am Grunde ein wenig verwachſene Staubgefäße, fünf Griffel und eine 
zehnfächerige Kapfel mit einfamigen Fächern umnterfcheidet. Die dazu gehörigen Gemächfe ber 
figen insgefammt ölige Samen und fehr zähe und fefte Stengelfchalen, aus denen ein mehr oder 
minber feines, feftes Gefpinnft verfertigt werden fann. Es wird jedoch nur der gemeine Lein 
(L. usitatissimum) wegen ber Beichaffenheit feiner Fafern allgemein ald Gefpinnftpflange an- 
gebaut. Derfelbe wächſt im Drient und in Südeuropa unter der Saat wild, ift einjährig, treibt 
einzelne 2—5 8. hohe aufrechte Stengel und trägt blaue Blumen mit gewimperten, aber drü- 
fenlofen Kelchen. Man unterfcheidet zwei Sorten: den Schließ- oder Drefchlein, der höher ift, 
kleinere Blüten und Kapfeln trägt, welche legtere nicht von felbft auffpringen, und dunflere Sa- 
men bringt; dann den Spring: oder Klanglein, der niedriger und äftiger ift, größere Blüten 
und Kapfeln hat, die bei der Neife von felbft auffpringen, und hellere Samen trägt. Der 
Springlein gibt einen feinern, weißern, weichern, aber fürzern Baft und wird darıım weniger 
als der Dreſchlein angebaut. Bon beiden gewinnt man die Baſifäden ald Flachs (f. d.) und die 
Samen (2einfamen), welche einen wichtigen Handelsartifel ausmachen. Die Samen werden 
zur Olgewinnung (Leinöl), fowie in der Medicin verwendet, indem ihre Oberhaut, wenn man 
diefe im Waſſer einweicht oder focht, eine große Menge Schleim hergibt, der in vielen Fällen 
treffliche Dienfte leiftet. Das Leinöl wird zu Leinöffirniß eingefocht, der zur Bereitung von 
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Druckſchwãrze, Difarben und Laden Anwendung findet. Der Leinfamen, kommt in Fäffern 
befonders aus Liv» und Kurland, Polen, Lithauen und Preußen. Den zu DI beſtimmten Sa- 
men nennt man Schlagfein. Als Saatlein ſchätzt man den ruffifchen am meiften, der aus Riga 
. bezogen wird. Der einbau ift ein wichtiger Zweig des Aderbaus. Namentlich wird ihm in 

neuefter Zeit von Seiten der Negierungsbehörden große Aufmerffamkeit gewidmet, weil von 
- der Gewinnung eines vorzüglich guten Leins der fhwunghafte Betrieb der Leinwand» und 
Spigerfabrifation abhängt. Im blühendften Zuftande befinder ſich der Reinbau in Belgien 
und zwar in den Provinzen Südbrabant, Hennegau, MWeft- und Oftflandern, wo der fchönfte 
Lein von ganz Europa gezogen wird. Der Ertrag einer einzigen Ernte des Leins überfteigt 
bier nicht felten den Werth des Bodens, auf welchem die Ernte gemacht wurde, indem von dem 
gewonnenen Lein die berühmten brüffeler Spigen gefertigt werden, wozu das Pfund Flache 
faft mit 1000 Thlm. bezahle wird. Namentlich thut fich in Erzielung diefes wichtigen Spinne 
material das Dorf Nebegue hervor. 

Reine, ein größtentheild dem Königreich Hannover angehöriger Zufluß der in die Weſer fal- 
lenden Aller, entfpringt mitten auf dem Eichsfelde, unmweit der Stadt Worbis im preuß. Negies 
rungsbezirf Erfurt, fließterft zwei M. weftwärts nach Heiligenftadt, dann im Ganzen gegen Nore 
den über Göttingen und Nordheim, durch das Braunfchweigifche, hierauf durch das Hannoveri« 
ſche über Alfeld, Gronau, Elze, Hannover, Neuftadt und mündet bei Bodmer zwiſchen Celle 
und Verden, nach einem Laufe von 22 M., auf welchem fie rechts bei Nordheim die Nuhme mit 
den Harzflüßchen Oder und Sofe, dann die vom Harze über Hildesheim fließende, ſchädlichen 
Pechſtein und viele Kupfer- und Vitrioltheile mit fich führende Innerfte, links die Xime von 
Eimbed her und andere Meine Waffer aufnimmt. Das obere Thal der Keine ift meifteng breit, 
aber von Nordheim bis Alfeld eng und abſchüſſig, worauf es ſich wieder ausmeitet. Unterhalb 
Elze tritt fie in die Ebene, wo fie flache, oft fumpfige Ufer hat umd bei Neuftadt den Leinemoor 
bildet. Bei Göttingen wird fie flößbar und fördert ſtarke Holzflöße nach der Stadt Hannover, 
wo fie fchiffbar wird. Da der Verkehr auf ihr für Hannover von Bedeutung ift, fo hat man 
ihre Flußbahn in neuerer Zeit weſentlich verbeffert. Von ihr trug im ehemaligen Königreich 
Weſtfalen das Leinedepartement feinen Namen, welches das göttingifhe Gebiet und Theile 
von Grubenhagen, Hildesheim, Braunfchmweig und Niederheffen, dad hamelnfhe Quartier 
von Kalenberg und die Herrſchaft Spiegelberg, zufammen 65 AM. mit 221200 E. umfaßte 
und sur Hauptftadt Göttingen hatte. 

Leiningen, mediatifirted deutfches Grafenhaus und eines der älteften. Bereits 1220 er- 
lofch ed im Mannsſtamme. Die Erbtocdhter Lukardis vermählte fid) mit dem Grafen Simon 
von Saarbrüd. Ihr Sohn, Friedrich von Hardenburg, wie er ſich nad) einer feiner Burgen 
nannte, nahm, nachdem die leiningifchen Befigungen auf ihn übergegangen, wieder den Namen 
eines Grafen von L. an. Friedrich’ Sohn, Simon, erhielt 1228 die Graffhaft Dachsburg in 
den Vogefen in Lehn. Die Grafen Friedrich V. und Joffried von 2. theilten 1517 ihre Be 
figungen und gründeten die beiden Hauptlinien des Haufes, die Friedrich'fche Linie und die 
Joffried'ſche. Friedrich V. vermählte ſich mit Marie von Blois, der Witwe des Herzogs Nudolf 
von Lothringen und Enkelin des Königs Philipp von Frankreich. Unter feinem Urenfel wurde 
die Landgraffchaft Leiningen zur gefürfteten Grafichaft erhoben. Die Friedrich'ſche Linie erlofch 
im Mannsftamme mit dem Grafen Heffo 1467, worauf deffen Schwefter, die Witwe des 
Grafen Neinhard von Mefterburg, fich des größten Theils der brüderlichen Befigungen be 
mächtigte und, indem fie für fi und ihre Nachkommen den Namen der Grafen von L. an« 
nahm, die Gründerin des Haufes L.:Wejterburg wurde. Die Zoffried’ihe Linie erlangte 
aus der Hinterlaffenfchaft Heffo’s die Graffchaft Daheburg umd nannte ſich nun L.Dachs⸗ 
burg. Graf Emich’s IX. Söhne theilten die väterlichen Befigungen und gründeten die Linien 
8.- Hardenburg- Dahsburg und L.⸗Dachs burg-⸗Heides heim · Falkenburg. Die erftere wurde 
1779 in den Reichöfürftenftand erhoben, verlor aber im Luneviller Frieden ihre Befigungen in 
der alten Grafſchaft 2. im Worms - und Speiergau, die Graffhaft Dachsburg und die Be 
fisungen auf dem linfen Rheinufer, zufanımen etwa 12 AM., und wurde dafür durch den Reicht» 
deputationshauptichluß 1805 durch Befigungen im Mainzifhen, Würzburgifchen und in der 
Nheinpfalz entfchädigt, während gleichzeitig der Fürft, der eine Etimme auf der wetterauifchen 
Grafenbanf gehabt hatte, eine Virilſtimme im Neichsfürftenrarhe zugefichert erhielt. Die neuen 
Befigungen, zufammen gegen 25 AM., wurden in ein neues Fürftenthum Leiningen vereinigt, 
durd die Nheinbundsacte von 1806 aber ſämmtlich ald Standesherrfchaft der Oberhoheit 
Badens unterworfen, bis 1810 in Folge der Territorialveränderungen ein Theil davon (SAM.) 
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unter bair. und ein Feiner Theil, jedoch ohne Standeshoheitsrechte, unter großherzoglich heff. 
Dberhoheit fam. Der gegenwärtige Standesherr, Fürft Karl, welcher zu Amorbach refidirt, 
geb. 12. Sept. 1804, folgte feinem Vater Emich Karl A. Sept. 1814 unter Vormundſchaft 
feiner Mutter Victoria, geb. Prinzeffin von Sachſen-Koburg, die ſich nachmals mit dem Her- 
zoge von Kent (f. d.) verheirathete, durch den fie Mutter der Königin Victoria wurde. Die 
befondern ftandesherrlichen Verhältniffe des Fürften wurden in Baden durd die Verordnung 
vom 22. Mai 1825 beftimmt. Er lebte theild in München und London, theild auf Neifen und 
mar vom 9. Aug. bis 5. Sept. 1848 Präfident des Reichsminiſteriums. Die Linie L.Dachs- 
burg-Heidesheim:Falfenburg zerfiel 1658 in die Unterlinien Heidesheim, Dachsburg und 
Guntersblum. Die erfte erlofh im Mannsftamme 1766, die andere 1709, die legte, welche 
1774 ebenfalls im Mannsftamme erlofch, blüht noch in der Nebenlinie fort, welche das jegige 
gräfliche Haus 2. bildet, das in die Nebenzweige 2.-Guntersblum und 2..Heidesheim zerfällt, 
die fi) aber nach den Gütern, die fie durch den Reichsdeputationshauptſchluß zur Entſchä- 
digung erhielten, L.Billigheim und L.Neudenau nennen. Auc, fie, früher Mitglieder des 
wetterauifchen Grafencollegiums, wurden durch die Nheinbundsacte ald Stanbesherren ber 
Dberhoheit Badens unterworfen. Der Standesherr von 8. -Billigheim ift Graf Theodor, 
geb. 26. Zan. 1794, großherzoglich bad. Generalmajor, welcher feinem Vater, Wilhelm Karl 
(geb. 5. Juli 1737), dem Stifter diefer Speciallinie, 26. Jan. 1809 fuccedirte. Der Standes- 
herr von L.⸗Neudenau ift Graf Augujt, geb. 20. Jan. 1805, Sohn des Grafen Menzel (geft. 
15. Jan. 1825), welcher diefe Linie begründete. Beider Linien Confeffion ift die katholiſche, 
während alle andern Linien fich zur evang. Kirche bekennen. Das gräfliche Haus 2.-Wefterburg 
theilte ſich feit 1695 in die Speciallinien Alt-2.-Wefterburg und Neu:2..Wefterburg. Jene 
befigt die Standesherrfchaft Ilbenſtadt unter großherzoglich heff. Hoheit und die Hälfte der 
Grafſchaft Wefterburg und der Herrfhaft Schaded, diefes die andere Hälfte von Wefterburg 
und Schaded, unter naff. Hoheit. Standesherr in Alt-L.-IBefterburg ift Graf Friedrich, geb. 
20. Mai 1806, deffen Bruder Graf Karl, geb. 11. April 1819, wegen feiner Betheiligung an 
der ungar, Revolution 10. Det. 1849 zu Peſth hingerichtet wurde, in Neu-f.-MWefterburg 
Graf Ehriftian, geb. 10. Febr. 1812, öftr. Feldmarfchallieutenant, Divifionär und Militär- 
commandant zu Krakau, welcher feinem Oheim, dem Grafen Auguft (geb. 19. Febr. 1770, 
geft. 9. Oct. 1849), öftr. Geh. Rath und Feldmarfchallieutenant, fuccedirte. 

Reinpfade heißen die längs der Flüffe hinlaufenden Wege, beftimmt für Menfchen und 
Pferde, welche die Schiffe zuberg, d. h. gegen den Strom, an Seilen ziehen. Sie werden ent« 
weder dicht am Fluffe blos hierzu angelegt oder And zugleich Kunft- und Bicinalftrafen. 

Leinſter (fprich Lenſtr), die füböftliche Provinz Irlands, grenzt im N. an Ulfter, im IB, 
an Connaught und Munfter, im ©. an den St.-Georgsfanal und im D. an die Zrifche See. 
Die Küfte ift weniger eingebuchtet als in den übrigen Theilen der Infel; die wichtigften Baien 
find die von Dundalf und Dublin, die Hafenbaien von Werford und Materford. Bergland» 
fchaften finden ſich im Often, hauptfächlich in der Graffhaft Willow, füdlid von Dublin, in 
deren romantifchen Berggruppen der Rugnaquilla 2500 F. hoch auffteigt, und im Weſten, wo 
an der Grenze von Munfter die Slieve Bloom, die Knockmeledown und Galtees langgeftredte 
Bergketten bilden, und im Süden, mo die Berge von Kilkenny und, auf der Grenze von Carlow 
und Werford, die Bladftairberge fich erheben. Dagegen breiten fi im Norden und im Innern 
unabfehbare, felten von Hügel und Berggruppen unterbrochene Ebenen aus, die theild mit er 
giebigen Aderfeldern und herrlichen, ſtets frifchgrünen Miefen, theild aber auch mit ausgedehn- 
ten, erft in neuerer Zeit theilweife trodengelegten Sümpfen, Moor» und Zorfgründen bededit 
find. Die meiften Seen finden fich im Nordweſten, wie der Derreveragh, Hoyle, Ennel und der 
vom Shannon durchfloffene Nee. Die bedeutendften Flüffe find der Shannon an der Grenze 
gegen Connaught, mit dem Inny und der Brodna, der Slaney und der Barrow mit dem Nore 
im Süden, im Often die Dvoca in Wicklow, die Liffey bei Dublin, der Boyne mit dem Blatt. 
water in Eaft:-Meath. Außer ihnen fordern den Binnenverfehr der Königs» und der Große 
Kanal, welche beide, die Mitte der Provinz durchfchneidend, den Shannon mit Dublin verbin- 
den, von welcher Hauptftadt feit neuerer Zeit auch die große nach Limerick führende Eifenbahn 
ausgeht. Von den 5524 AM. ded Gefammtareald kommt faft ein Siebentel auf völlig un« 
productives Bergland, Moore und Seen. Die Provinz hatte 1841 eine Bevölferung von 
1,975731 E. 1851 nur von 1,667771 E., was eine Abnahme von mehr als 15 Proc., aber 
immer noch eine geringere als in einer der drei andern Provinzen ergibt. Neben Aderbau und 
Viehzucht befchäftigt die Einwohner hauptſächlich Reinen-, Wollen« und Baummollenfabritar 
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tion, Brauerei, Brennerei, Zorfftih, Handel mit Leinwand, Schlachtvich, Fleiſch, Mehl und 
Butter. Haupthäfen find Dublin (f. d.), zugleich der bedeutendfte Fabrikott, Dundalk und 
Werford. 2. zerfällt in die zwölf Graffchaften Louth, Eaft-Meath, Dublin, Willow, MWerford, 
Carlow, Kilkenny, Kildare, Queen's County, King's County, Weft-Meath und Kongford. 
Reinwand, f. Zinnen und Linneninduftrie. . 
Leipzig, die zweite Stadt des Königreichs Sachſen und Hauptftadt de gleichnamigen Kreis- 
directionsbezirts (65,14 AM. mit 450000 E.), im nordweftlichften Theile des Landes, nur 2—3 
Stunden von der preuß. Grenze entfernt, liegt in einer großen und fruchtbaren Ebene, die durch 
die Eifter, Pleiße und Parthe mit ihren Armen, welche die Stadt zum Theil berühren und ſich 
in ihrer Nähe vereinigen, reichlich bewäffert und durdy den anmuthigen Wechfel von Feldern, 
Miefen und Wäldern, wie durd) eine Menge freundlicher, ſtark bevölkerter und wohlhabender 
Dörfer mit vielen Sommerwohnungen der Städter belebt wird. Die Stadt zerfällt in die in- 
nere Stadt, die Vorſtädte und die neuen Anbaue. Die innere Stadt, die nur 1035 Ruthen im 
Umfange hat, war früher befeftigt, doc) find die Feſtungswerke, deren Abtragung 1784 begann, 
bis auf wenige Spuren verfchiwunden ; daffelbe Schickſal haben auch die vier Thore, mit Aus» 
nahme des Petersthors, gehabt. In adminiftrativer Hinficht zerfällt die innere Stadt in vier 
Viertel (Grimmaifches, Hallefches, Nanftädter und Peterdviertel) und entfprechend die Vor« 
ftadt in die Grimmaifche oder Dresdener, die Hallifche, die Nanftädter und: die Peterd- oder 
Zeiger Vorftadt. Hierzu kommen noch, außer der erft im 18. Jahrh. angelegten und meift von der 
niedern Claſſe bewohnten FJohannisvorftadt, die Friedrichftadt und die Marienftadt, deren Bau 
erft 1854 begonnen wurde, ſowie die neuen Anbaue vor dem Zeiger Thore und auf der Aefi- 
feite der Stadt (den ehemaligen Reichel'ſchen und Rudolf'ſchen Gärten), deren Urfprung aus 
noch fpäterer Zeit datirt. Die eigentlichen Vorftädte find von der innern Stadt durch die rings 
um diefelbe herumführenden Promenaden getrennt, welche, aus ſchönen Linden- und Kaftanien- 
alleen und diefe begleitenden Parkanlagen beftehend und ftetd mit Sorgfalt und Kunftfinn ge» 
pflegt, 2. zur befondern Zierde gereichen. Eine andere große und freuntliche Gartenantage ift 
das Johannisthal, feit 1852 auf einer ald Sandgrube benugten Landftrede im Südoften vor 
der Stadt entftanden und in fortwährender Vergrößerung begriffen. Unter den öffentlichen 
Plägen find hervorzuheben: der Marftplag im Innern der Stadt, ein regelmäßiges Viereck 
von A50 F. Länge und 242 F. Breite bildend und von 5—6 Stod hohen Häufern (meift 
im Renaiffanceftil) umfcloffen; der benachbarte Börfenplag (Nafchmarkt) ; der Augu- 
ſtusplatz, zwiſchen der innern Stadt und der Grimmaifchen Vorftadt und den Promenaden, ber, 
von großen und modernen Gebäuden umgeben, zu den fhönften Punkten 2.8 gehört; der Kö- 
nigsplag vor dem Peterdthore, mit dem Standbilde König Friedrich Auguſt's 1.(geft. 1827) von 
Dfer; der Noßplag ; der Theaterplag, mit dem 10. Aug. 1851 errichteten Standbilde Hahne- 
mann’s von Steinhäufer. Während die neuen Anbaue, zum großen Theil auch die Vorftädte, in 
Bezug auf Anlage und Architektur einen regelmäßigen und durchaus modernen Charakter tra- 
gen, gibt ed in der innern Stadt noch manche frumme und enge Gäßchen, obwol mehre Straßen, 
wie die Grimmaifche, Nitter«, Nikolai«, Reichs», Katharinen«, Hain», Univerfitätd«, Petersftraße, 
der Brühl, der Neumarkt, ziemlich breit und gerade find und von vielen durch Höhe und Soli« 
dität ausgezeichneten Gebäuden eingefaßt werden. Zur Zeit der Meffen erfcheinen diemeiften der 
genannten Straßen, aus denen die Parterremohnungen jegt faft ganz durch Kaufläden verdrängt 
find, außerordentlich belebt; außer der Meffe kann das zunächſt nur von der Grimmaifcdhen 
Straße gelten. In den Vorftädten hinterlaffen namentlich die Königsſtraße, Dresdener, Tau- 
chaer und Salomonftraße einen angenehmen Eindrud. Ein Kranz zum Theil fhöner und an« 
fehnlicher Häufer zieht fich in den Vorftädten längs der Promenaden hin. Die Contore und 
Berkaufslocale der bedeutendften Handeldhäufer befinden fich meift in der innern Stadt, na« 
mentlic) in dem Theile, wo ſich der Meßverkehr concentrirt; in einem andern Theile (befonders 
dem Grimmaifchen Viertel der innern Stadt, der Königsſtraße, Querftraße, Dresdener Straße 
in der Vorſtadt) der Buchhandel. Die Gefammtzahl der Häufer beläuft fid) auf 2300. Die 
Straßen find äuferft reinlich gehalten, wenn auch nicht gerade ſchön gepflaftert; Trottoirs für 
den Fußgänger ziehen fich feit einem Jahrzehnd wenigftens in der innern Stadt faft allenthale 
ben an den Häufern hin. Der Unrath findet durch ein fehr koſtſpieliges Kloakenfyftem feinen 
Abzug. Durch Röhrenleitungen wird die ganze innere Stadt und ein Theil der Vorftädte von 
ber Waſſerkunſt aus mit fließendem Waſſer verfeyen. Die Stadt und die Vorftädte find durch« 
weg mit Gas, die neuen Anbaue durch Dllampen oder Hydrocarbürlampen beleuchtet. Die 
Gasbereitungsanftalt ward 1857 — 41 von Commiffionsrath Blochmann aus Dresden ange» 
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legt. Wol keine Stadt Deutfchlands hat während der letzten 20 J. fich fo vollftändig verändert 
wie 2. Auch die Bevölkerung vermehrte ſich mit dem fteigenden Wachsthume der Stadt und 
belief fich 1. Dec. 1852 auf 66686 E., mit Ausnahme von 1620 Neformirten, 1285 Katho« 
liten, 506 Deutſchkatholiken, 50 Griechen und 550 Zuden der luth. Confeſſion angehörig. 
An Bauwerken, die ſich durdy Größe oder fonft in architeftonifcher Beziehung auszeichnen, 
ift L. nicht reich. Unter den kirchlichen Gebäuden wurden die Hauptkirchen, die Thomaskirche 
1496 und die Nikolaikirche 1525 eingeweiht, die legtere 1785—96 erneuert und mit Gemälden 
von Dfer geziert. Sonft haben fie nichts Ausgezeichnetes, ebenfo wenig wie die Univerfitäts« 
oder Paulinerkirche, die 1240 erbaut, 1544 erneuert wurde und 1841 ein Grabdenfmal des 
1507 in der Thomasfirche ermordeten Markgrafen Diezmann von Meißen erhielt. Die neue 
katholiiche Kirche wurde nad) Deideloff 8 Entwurfe in rein gothiſchem Stil 1847 vollendet. 
Die übrigen fünf Kirchen luth. Konfeffion find ohne Bedeutung, ebenfo wie die der Neformir« 
ten und der Griehen. Die Erbauung einer Synagoge wurde 1853 befchloffen. In der innern 
Stadt ift das Nathhaus am Markte, 1556 von Lotter erbaut, ein ftattliches Gebäude; aus der» 
felben Zeit (1549) ftammt die Pleifenburg, die ehemalige Citadelle von 2., die feit 1818 theils 
weiſe umgebaut, gegenwärtig zur Kaferne dient und deren Thurm feit 1790 zur Sternwarte be» 
nugt wird. Das anfehnlichfte Gebäude 2.3 ift unftreitig das an der Frontefeite 152 Ellen lange 
Augufteum, mit feinen Umgebungen der Sig der Univerfität, 1851 —56 nad) Schinkel's Ent« 
würfen von Geutebrüd aufgeführt, mit prächtiger Aula und im Giebel mit Neliefd von Nie 
tfchel geſchmückt. Unter den übrigen zur Univerfität gehörigen Gebäuden find nod) das Frideri« 
cianım, 1843 von Geutebrüd erbaut, umd das ganz zu Zweden der Vermiethung benugte 
Mauricianum (feit 1849) in der Grimmaifchen Straße zu nennen. Von öffentlihen Gebäuden 
machen fonft noch die Erfte und die Dritte Bürgerfchule (1852 eingeweiht), dad Gewandhaus 
(1740 von Schmiedlein aufgeführt), die Börſe auf dem Naſchmarkte (1648 — 80), die 
1854—56 erbaute Deutfche Buchhändlerbörfe in der Nitterftraße, der von Pogfch ausgeführte 
großartige Sächſiſch ⸗Bairiſche Bahnhof, das Poftgebäude am Auguflusplage (1856 — 58 nad) 
Beutebrüd's Plane erbaut), das Wagegebäude, das Georgenhaus, das im Herbfte 1855 zur 
Vollendung gelangende Zollhaus in der Nähe der feit 1849 im Bau begriffenen umfänglichen 
Lagerhäufer, einen angenehmen Eindrud. Der Bau einer Fleifhhalle wurde 1855 begonnen. 
Unter den Privatgebäuden dürfte vor allen das auf Koften des Dr. Härtel 1852 — 55 von 
Hermann erbaute fogenannte Nömifche Haus mit ſchönen Fresken (jegt im Befige des Buch» 
händler Baumgärtner) zu erwähnen fein ; ferner die Gentralgalle, ein von Pötzſch 1849— 50 
erbautes großartiges Neftaurationslocal, in deffen Räumen 1850 eine allgemeine deutſche In ⸗ 
duftrieausftellung abgehalten wurde; die ebenfalls von Pötzſch (1847) ausgeführte Freimau- 
terloge in der Eifterftraße ; die Officinen von Brodhaus und Teubner; Lurgenſtein's und Weis 
chel's Gärten an der Promenade; Purfürſt's Haus ; das Hötel de Pologne ; mehre für Zwede 
faufmännifchen Verkehrs beftimmte Häufer, wie die Zuchhalle, Kaufhalle, Leinwandhalle 
u. f. w. Unter den Gärten find der Löhr'ſche (jegt Keil'ſche) und der Gerhard’fche (früher Neie 
chenbach'ſche) von Intereffe. Zegterer wird wegen eines Denkmals Poniatowſtki's, welcher hier 
19. Dct. 1815 in der Elſter ertrant, vielfach von Fremden beſucht. Der früher fehr berühmte 
Bofe'fche (fpäter Neimer’fhe) Garten, ſowie die Neichel’fchen und Nudolf'ſchen Gärten find 
iegt bebaut. Der Friedhof zu St.-Johannes, welcher, wie auch der 1845 angelegte Neue Got« 
teöader, in großer Ordnung gehalten und von den Einwohnern mit vieler Liebe gepflegt wird, 
enthält eineMenge Dentmäler berühmter Berftorbener (3.3. von Spohn, Polis, Gellerfu. ſ.w.). 
Der erfte, ältefte Theil ift 1850 abgeräumt worden. Vgl. Gretichel, „Der Friedhof bei St.- 
Johannes” (Rpz. 1856); Heinlein, „Der Friedhof zu 2.” (Epz. 1844). Denkmäler von hoher 
fünftlerifcher Bedeutung befige L. nicht. Außer den bereitö genannten fieht man in den Pro- 
menaden nahe dem ehemaligen Grimmaifchen Thore auf dem fogenannten Schnedenberg das 
durch Goethe's Gedicht bekannte Denkmal Gellert's von Dfer; etwad weiter einen Dentitein 
zur Erinnerung an den Bürgermeifter K. With. Müller (geft. 27. $ebı. 1801), den Begrün«- 
der der Parkanlagen und einen um die Stadt inn Allgemeinen hochverdienten Mann. In der 
Nähe der Thomasfchule ließ Mendelsfohn-Bartholdy 1845 3. Seb. Bach ein hübſches Denk. 
mal, vor dberfelben die Geſchwiſter Podlesky ihrem Lehrer Hiller einen Denkftein fegen. Zwi ⸗ 
ſchen Bürgerfchule und Roßplatz erhebt fich feit 1850 das Standbild Thaer's, von Rietſchel 
entworfen und in Erzguf ausgeführt. 
2. ift Sig der Kreiddirection für den leipziger Kreis, mit welcher die Kirchen- und Schul» 
deputation, fowie die Prüfungscommiffionen für Schulamtscandidaten und Theologen verbun» 
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den find ; ferner eines Appellationsgerichts, des Kreisamts, des Oberpoſtamts, des Staatstele⸗ 
graphenbureau, ded Kreisfteuerraths des zweiten ſächſ. Steuerkreifes nebft der königl. Kreid- 
abfhäsungscommiffion für Fabrikgewerbe, ded Hauptfteueramts, der een 
und einiger andern Staatsbehörden. Der Stadtrath befteht aus Bürgermeifter, Vicebürgermei« 
fter, fieben befoldeten und zwölf unbefoldeten Stadträthen. Die hauptfählichften flädtifchen 
Behörden find: das Stadtgericht, in vier Sectionen (für ftreitige Nechtsfachen; das Dandeld- 
gericht; für freiwillige Gerichtsbarkeit, befonders Kauf» und Hypothefenwefen ; für Vormund⸗ 
ſchaftsſachen); das Vereinigte Criminalamt der Stadt 2. ; die Polizei ; das Landgericht des Raths 
zu 2., für die der Stadtgemeinde augehörigen 27, theilmeife fehr volfreihen Ortſchaften (wor ⸗ 
unter dad durch feinen in den September fallenden und zum Volksfeſt gewordenen Jahrmarkt 
befannte Städtchen Taucha), welche zufanımen 1. Dec. 1852 von 17662 E. bewohnt waren. 
Die Übergabe der ftädtifchen Gerichtsbarkeit an den Staat wurde bereits 1851 befchloffen. Für 
den ftädtifchen Haushalt müffen jährlich verhältnißmäßig fehr bedeutende Summen (1851 über 
540000 Thlr.) aufgebracht werden. Unter den zur Forderung der gemeinen Wohlfahrt getroffe- 
nen Anftalten find nod) zu erwähnen: die fehr gut organifirten Beuerlöfchanftalten; das 1826 
eingerichtete Pfand- und Leihhaus, mit welchem eine Sparkaffe verbunden ift; der Fiacreverein 
feit 1844; mehre Kleinfinderbewahranftalten; die Peftalozziftiftung 1846 für Erziehung ar» 
mer und verwahrlofter Kinder, deren Gebäude und Gartenanlagen 1855 vollendet werden; die 
ftädtifche Anftalt für Arbeitsnachweifung feit 1844; die ftädtifche Speifeanftalt u. ſ. w. Pri» 
batinjtitute find: die Heilanftalt für arme Augentranfe, 1820 vom Profeffor Ritterich geftiftet, 
feit 1825 als Minifches Inftitut benugt; das Orthopädifche Anftitut, 1851 begründet ; die ho» 
möopathifhe Berathungsanftalt; die gut eingerichtete Echwimmanftalt von Neubert, feit 
1845. Die Armenanftalt ließ 1855 mit einem Koftenaufwand von 72000 Thlen. ein neues 
ftattliches Armenhaus erbauen, 

Am meiften haben unftreitig die Meffen, welche &. nächft Hamburg zur bedeutendften Han» 
delsftadt Deutfchlands und zu einem der wichtigfien DHandelspläge der civilifirten Welt über 
haupt erheben, zur Verbreitung des Namens der Stadt bis in die entlegenften Gegenden der 
Erde beigetragen. Abgefehen von den Gelehrten und Beamten, da in 2. der Adel und dad Mir 
litär fehr zurücktreten, durchdringe die übrige Einmwohnerfchaft mehr oder weniger der Handel 
als das belebende Princip. Schon feit dem Ende des 12. Zahrh. hatte 2. privilegirte Märkte, 
die aber vor dem 15. Jahrh. noch Beine Meffen waren. Der Zubilate» oder Oftermeffe und 
der Michaelismeffe fügte Friedrich der Sanftmüthige 1458 die Neujahrsmeffe hinzu. Letztere 
wurde zuerft 1466 von Kaifer Friedrich II. beftätigt; alle drei Meffen beftätigte fodann 
1497 Raifer Marimilian J. der auch 1507 der Stadt das Stapel- und Niederlagsrecht verlieh, 
Alle Anfechtungen, die 2. deshalb erfahren mußte, trugen nur dazu bei, durd; wiederholte faie 
ferl. Beftätigumgen feine Privilegien zu befeftigen, während gleichzeitig die Entwidelung des 
gefammten deutfchen Handels die Hebung des Verkehrs wefentlic) forderte. Auch dad Kipper» 
und Mipperwefen und die Drangfale des Dreißigjährigen Kriegs vermochten nur momentan 
den Aufſchwung des Handels niederzuhalten. Zwar verlor die Stadt im erſten Viertel des 18, 
Zahrh. ihre Stapelrcht; dagegen überflügelte 2. in dem legten Viertel diefed Jahrhunderts 
Franffurt a.d. D., das damals mit feinen Meffen eine gefährliche Concurrenz bildete. Wie feit- 
dem ruff. und poln. Juden in großer Anzahl, fo befuchten feit dem Ende des vorigen Jahrhun- 
derts auch Engländer und Franzoſen viel häufiger als früher insbefondere die Oftermeffe. Die 
Gontinentalfperre wirkte auf die inländifchen Fabriken und Manufacturen gar nicht umvortheile 
haft. Dagegen äußerten die Ereigniffe des 3. 1815, die Theilung Sachſens, die Prohibitin 
mafregeln ded Auslandes, das Abiperrungsfoftem Preußens und die Elbſchiffahrt höchſt 
nachtheiligen Einfluß insbefondere auf den leipziger Handel. Noch mehr thaten dies bie 
eingeführten Xecifefirationen, fodaß die Klagen des Handelöftandes immer lauter wurben. 
Allein feit dem Anfchluffe Sachfens an den Deutfchen Zollverein 1853 und der Eröffnung ber 
Leipzig Dresdener Eifenbahn, durch deren Bau der erfte Anftoß zur Anlegung größerer Eifen- 
bahnen in Deutfchland gegeben wurde, und der fi 1840 die Magdeburg-Reipziger und 1842 
die Sächfifch-Bairifche Eifenbahn und 1851 eine Verbindungsbahn anfchloffen, hat ſich der 
Mefverkehr in L. nicht nur zu feiner frühern Höhe wieder gehoben, fondern faft vervierfacht, 
fodaß, wenn man früher den Umfag einer Dftermeffe zu 20 Mill. Thlr. anfchlug, derfelbe gegen- 
wärtig auf 70 Mill. angenommen werden fann. In den legten Jahren hat fich auch ber Ver 
keht mit Amerika Iebhafter zu entwideln begonnen. Inwiefern die neueften Veränderungen im 
deutſchen Zollwefen von 1853 auf L.s Dandelsverkehr einwirken werden, läßt ſich noch nicht ew- 
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meſſen. Der Handel ſelbſt theilt ſich in den Vertrieb der Landesproducte und inländifcher Ma- 
nufacturen und in den Zwiſchenhandel. Die erſtern anlangend, ſo ſind außer den Erzeugniſſen 
der ſtädtiſchen Induſtrie namentlich Zinn, Blech, Smalte, Alaun und andere Producte des Mi- 
neralreichd, Porzellan, Leinwand, Kattun, Spigen u. f. w., vorzüglich Leder und Tuch, fowie 
Molle und Pferde diejenigen Artikel, in denen die bedeutendften Gefchäfte gemacht werden. Der 
dreitägige Wollmarkt (feit 1826), der im Juni abgehalten wird, ift fehr befucht. Mit der DI. 
börfe (feit 1842) wurde 1853 eine Prodbuctenbörfe vereinigt. Den Zwiſchenhandel befchäftigen 
hauptfächlich Colonial-, Seiden- und Rauchwaaren, für die 2. ein Hauptftapelplag ift, ſowie 
Meine. Hierzu kommen noch nicht unbedeutende Spebditiond- und fehr anfehnliche Commiſſions · 
und Wechfelgefchäfte. Den Gefchäftsverkehr erleichtert außer manchen andern Einrichtungen bie 
1858 begründete, an die Stelle der frühern Discontofaffe getretene Bank. (S. Banken.) 
Übrigens theilt fi) der Handelsftand in die Kaufmannfchaft, die nur Groffohandel treibt, und 
die Anfang des 17. Jahrh. entftandene Kramerinnung,dieallein zum Detailhandel berechtigt iſt. 
Wichtigere Handeldangelegenheiten verhandeln beide gemeinfchaftlich ; auch ift ihnen die Börfe 
gemeinfhaftlid. Unter der Kramerinmung fteht die von ihr 1851 geftiftete Handelsichule. 
Einen wefentlichen Theil des leipziger Handels macht der Buchhandel aus, der, nachdem er 
fi von der eigentlichen Buchdruckerei gefondert, im Anfange des 16. Jahrh. fi) von Frank. 
furt a. M. in Folge von Eenfurbedrüdtungen hierher überfiedelte, ſodaß nun 2. der Hauptftapel« 
und Gommiffionsplag des gefammten beutfchen und zum Theil auch ausländifchen Buch-, 
- Kunft und Mufitalienhandeld wurde. Die Buchhändler bilden einen eigenen Stand und theilen 
fi in Verlags-, Sortiments und Gommiffionshändler. Einen neuen Haltpunft gewann 
der Buchhandel in 8. durch den 1825 zu Stande gebrachten Allgemeinen Bbrfenverein 
der deutfchen Buchhändler, dem auch die Mufitalienhandlungen ſich angefchloffen haben. Die 
Zahl der Buchhandlungen in 2. belief fi 1716 auf 17, 1828 bereits auf 77; 1855 gab es 
154 Buch- und Mufitalienhandlungen. Mehre der Verlagsgeſchäfte gehören zu den bedeutend» 
ften und namhafteften Deutfchlande ; fo außer dem Etabliffement von F. A. Brodhaus (f.d.), 
welches nicht allein Verlags · Commiffions- und ausländifchen Sortimentshandel, fondern auch 
Bucdruderei, Schriftgieferei und Buchbinderei in ſich vereinigend, ohne Zweifel dad großar- 
tigfte Deutſchlands ift, Baumgärtner’ Buchhandlung, Breitkopf und Härtel, IB. Engelmann, 
Friedr. Fleifcher, die Hinrichs’fche Buch und Landfartenhandlung, Bernh. Tauchnitz, Karl 
Tauchnitz, B. G. Teubner, F. Ch. W. Vogel, 2. Voß, die Weidmann'ſche Buchhandlung, eine 
ber älteften Deutfchlands und 2.8 insbefondere, ferner T. O. Weigel, J.J. Weber, G. Wigand, 
D. Wigand. Unter den Kunfthändlern find Del Vecchio, R. Weigel und die Englifche Kunftan« 
ftalt (Payne), unter den Mufitalienhandlungen Breitfopf und Härtel und F. Hofmeifter die 
nambhafteften. Wie bedeutend allein das Commiffionsgefchäft ift, geht Schon daraus hervor, daß 
gegenwärtig über 1900 auswärtige Firmen von 77 leipziger Commiffionären beforgt werben. 
Bon befonderer Wichtigkeit für den Buchhandel (f. d.) ift die Oftermeffe (Buchhändlermeffe), 


weil während bderfelben auf der Börfe die jährlichen Rechnungen ausgeglichen werden. Für 
diefen Zweck wird fie ſtets Mittwoch vor Kantate eröffnet und durchſchnittlich von 250 ausmwäre 


tigen Buchhändlern befucht; über 1000 Handlungen find durch ihre Commiſſionäre vertreten, 
welche für jene die Zahlungen leiften. Die zahlreichen Buch-, Mufitalien- und Kunfthandlun« 
gen haben nicht nur eine große Anzahl von Schriftftellern, Gorrectoren u. f. w. nad) 2. gezo- 
gen und zahlreiche journaliftifche Unternehmungen hervorgerufen, fondern auch in den zunächſt 
damit in Verbindung ftehenden Induſtriezweigen einen für andere Drte ganz ungewöhnlich 
lebhaften Betrieb erzeugt. Mehre Verlagshändler, wie 3. B. Brodhaus, Breitkopf und Här« 
tel, Zeubner, Tauchnitz, D. Wigand find zugleih im Def großer Dfficinen, die fich meift 
auch große Verdienſte um die Druderei erworben haben. Überhaupt zählte man (Anfang 
1855) 54 Bucdrudereien mit 81 gangbaren Preffen und 45 gangbaren Mafchinen, welche 
zufammen etwa 650 Seger und Druder befhäftigten. Die bedeutendfte darunter ift die 
von Brodhaus mit 24 Prefien und 9 Mafchinen (morunter zwei Doppelmafdyinen). Nächft 
diefer find Teubner, Breitkopf und Härtel, K. Zauchnig, B. Tauchnitz, D. Wigand und Hirfch- 
feld zu nennen. Die umfaffendfien Papiergefhäfte machen Flinſch und Sieler und Vogel. 

Neun Etabliffements befhäftigen ſich mit Schriftfchneiden, Schrift- und Stereotypen- 
gießerei; der Notenftich wird durch neun, der Notendrud durch vier Anftalten beforgt. Der 
Buchbindereien finden fich in 2.90. Die Kupfer- und Stahlfiecherei wird in 16, die Lithogra- 
phie in 25 Ateliers geübt. Unter den fechs xylographiſchen Inftituten find die von 3. G. Fle- 
gel, Br. Kregfchmar und E. Laufer am vortheilhafteften bekannt. Die in den beiden Auctions · 
anftalten von H. Hartung und X. O. Weigel abgehaltenen Bücherauctionen, ſowie die Kunft- 
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auctionen (namentlich Kupferftiche und Handzeichnungen) unter Leitung von R. Weigel haben 
unter Gelehrten und Kunftfreunden des In» und Auslandes fchon feit langer Zeit einen meit« 
verbreiteten Nuf. Eine Bildungsanftalt für Buchhändlerlehrlinge wurde 1853 errichtet. Her ⸗ 
vorragende Fabriken und Manufacturen befigt fonft 2. nicht. Zu nennen find nur zwei Kamm⸗ 
garnfpinnereien, von denen das 1850 von den Gebrüdern Hartmann begründete, 1841 einem 
Actienvereine überlaffene und bis auf 11000 Spindeln erweiterte Etabliffement zu Pfaffen- 
dorf alle ähnlichen Deutfchlands übertrifft; ferner eine Waggonfabrif und eine Eifengieferei, 
legtere begründet von K. und G. Harkort, einem der bedeutendften Handelshäufer 2.6. 
Eine Runkelrübenzuckerfabrik befteht feit 1852 zu Modau, eine Stunde von der Stadt. Die 
Seidenmanufacturen vermochten fi aller Bemühungen ungeachtet niemals lange zu halten ; 
ebenfo die Gold» und Silbergefpinnftfabriten. Nur die Wahstuchfabriten behaupten fich auf 
einer bedeutenden Höhe. Daffelbe gilt von den Pianofortefabrifen, deren man im Jan. 1853 
16 zählte, darunter Breitkopf und Härtel fchon feit einem Jahrhundert befannt. Die Erzeug- 
niffe der Fabriken in fünftlichen Blumen (mie Reichardt u. Comp.) und Stidereien (Hietel) 
und Parfümerien finden guten Abfag. Von nicht geringer Bedeutung für 2. und feine 
nächfte Umgebung find die Tabacksfabriken, Öfraffinerien, die Fabrikation von ätherifchen Olen, 
Liqueuren u. f. w.; Bierbrauerei wird mit Erfolg betrieben. Die eigentlich ftädtifchen Gewerbe 
werden von Einzelnen fabritmäßig betrieben. Zur Hebung eines zeitgemäßen Fortſchritts auf 
diefem Gebiete haben die Polgtechnifche Geſellſchaft (feit 1824), welche feit 1829 eine Sonn- 
tags ſchule unterhält, ſowie der Kunft- und Gemerbverein nicht wenig beigetragen. 

Unter den wiffenfchaftlichen Anftalten fteht dDieUniverfität obenan, die der durch diellneinig- 
keiten zwifchen Böhmen und Deutfchen 1409 herbeigeführten Auswanderung einer großen 
Anzahl prager Studenten unter Anführung von Otto von Münfterberg und Johann Hofmann 
ihre Stiftung verdankt. Die vom Kurfürften Friedrich dem Streitbaren und defien Bruder Wil« 
helm hierzu nachgefuchte päpftliche Einwilligung gab Alerander V. unterm 9. Sept.1409. Als 
eigentlicher Stiftungstag wird der 4. Dec. 1409 angenommen, und Dtto von Münfterberg war 
der erfte Rector. Die Gefammtheit der Lehrer und Studirenden wurde in vier Nationen: die 
fächfifche, meißnifche, fränfifche (nachher bairifche) und polnifche, geſchieden. Die Univerfität 
wurde zunächft auögeftattet mit dem Großen und Kleinen Fürftencollegium (Petrinum), zu 
welchen fpäter das Srauencollegium kam, und der Befoldung für 20 Magiftri, bis zu diefem 
Behufe die Dörfer Hohenheida, Gottfcheina und Merkwig übergeben wurden; aud) erhielt fie 
1415 durch Papft Johann XXIII. ſechs Kanonifate. Die medicinifche Facultät wurde zwar 
1415 geftiftet, aber erft 1458 mit zwei Profefforen befegt. Der Reformation miderfegte ſich 
die Univerfität mit großer Hartnädigkeit. Der Kurfürft Morig wurde gleichfam ihr ameiter 
Stifter, indem er ihr nicht nur die Befigungen des Paulinerklofters ſchenkte, fondern auch fünf 
Dörfer und reiche Einkünfte aus den eingezogenen Gütern der Klöfter auf dem Peteröberge 
und zu Pegau. Auch wurde für arme Studirende dutch die erfte Begründung des Conpicto- 
riums (in dem 1855 über 250 Studirende beföftigt wurden) und einer Menge Stipendien ge« 
forgt. Namentlich forgte König Friedrich Auguftl. für beffere Ausftattung der Univerfität. Sie 
hat vier Jahrhunderte ihres Beftehens hindurch bis auf die legten Jahre herab ſich den Ruf einer 
der ausgezeichnerften deutfchen Hochſchulen bewahrt und zählt unter ihren Lehrern und Schü- 
lern eine große Zahl gefeierter Namen. Ihre Verfaffung unterlag vorzüglich feit 1850, wo bie 
Aufhebung der Nationen erfolgte, nachdem bereits 1829 aur beffern Verwaltung eine Nent- 
vermalterei eingefegt worden war, vielfachen Umgeftaltungen, den legten 1850. Außer den Pri« 
vatdocenten zählte Anfang 1853 die theologische Facultät acht ordentliche und zwei auferor« 
dentliche Profefforen, worunter Winer, Krehl, Großmann, Zifchendorf und Tuch; unter acht 
ordentlichen und fünf auferordentlichen Profefforen der juriftifchen Bacultät befinden fi Namen 
wie Albrecht, Günther, Schilling, Marezoll, Hänel, von Wächter, Weiske; in der medicinifchen 
Facultät, die 14 ordentliche und 10 außerordentliche Profefforen zählt, lehren Weber, Wun⸗ 
derlich, Jörg, Radius, G. Günther, Bol, Rüte. Inder philofophifhen Facultät, aus 19 ordent- 
lichen und 14 außerordentlichen Profefforen beftehend, find die Philologie durch Klog, Nitzſch, 
MWeftermann, bie Gefchichte durch Wachsmuth und Flathe, die Philofophie durch Weiße und 
die Herbartianer Hartenftein und Drobifch, die Aftronomie durch Möbius und d’Arreft, die Ma- 
themathik durch Drobifch, die Mineralogie durch Naumann, die Zoologie durch Pöppig, die 
orient. Philologie durch Fleifcher, Brodhaus und Seyffarth, die Chemie durch Erdmann, bie 
Staatswiffenfchaften durch Rofcher und Bülau, die Botanik durch Mettenius auf ausgezeich- 
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nete Weiſe vertreten. Namhafte und ſchwer zu erſetzende Verluſte erlitt die Univerfität in den 
legten Jahren theils durch die Abberufung von der Pfordten’s, Harleß und des Phyſikers W. 
Weber, theils durch den Tod Hermann’s, durch den namentlich das Studium der Philologie 
mehre Decennien hindurch zu hoher Blüte gelangt war, theild 1850 durch die Entfegung von 
Haupt, Mommfen und Jahn. Die Zahl der Studirenden, die noch im zweiten und dritten Des 
cennium diefe® Jahrhunderts 1500 betrug, ift fortwährend im Sinten begriffen ; in Sommer 
1845 befuchten noch 864 Studirende (darunter 269 Ausländer) die Vorlefungen, Anfang 1855 
nur 794 (morunter 241 Ausländer). Das Vermögen der Univerfität ift fehr bedeutend; die 
Bermächtniffe zu Stipendien, Freitifchen u. f. w. betragen allein über 740000 Thlr. Zur Uni- 
verfität gehören außer der Bibliothet (mit 150000 Bänden und 2000 Handfchriften) das ana- 
tomifche Infticut, die Sternwarte mit Bibliothet und Inftrumentenfammlung, der phyſikaliſche 
Apparat, das chemifche Kaboratorium (nad) dem Mufter bes giefener eingerichtet), dad natur- 
biftorifche Mufeum im Augufteum, der botanifhe Garten, die archäologifche Sammlung, das 
pharmakognoftifche Mufeum, die Entbindungsfchule oder das Trier'ſche Inftitut, die 1855 ein 
- anfehnliches neues Gebäude erhielt, das mit dem ftädtifchen Jakobshospitale verbundene Fli- 
nifche Inſtitut, das medicinifch-polikfinifche Zuftitut, das hirurgifch-poliftinifche Inftitut und 
das Inftitut für Augenheilkunde. 

Neben der Univerfität beftehen in 2. noch zwei Gymnaſien, die Nitolaifchule und die Tho- 
masſchule. Letztere (gegenwärtig unter Stallbaum), welche unter ihren frühern Rectoren Na- 
men wie I. H. Erneſti, Gefner, I. A. Ernefti, 3. 8. Fifcher zählt, ninmt in ber Geſchichte der 
humaniftifchen Beftrebungen einen ehrenvollen Plag ein. Ihre Cantoren waren feit länger als 
einem Jahrhundert ftets berühmte Componiften, wie 3. Seh. Bach, Doles, Hiller, Schicht, Wein ⸗ 
fig und gegenwärtig Hauptmann. Unter den drei Bürgerfchulen wurde die fogenannte Erfte 
Bürgerfchule (1400 Scyüfer) 1804 unter Direction Gedike's eröffnet und hat feitdem viclen 
andern ald Mufter gedient. Die zweite Bürgerfchule (mit 1000 Schülern) wurbe 1858, die 
dritte (mit 1600 Schülern) 1848 eingerichtet. Won ihrem gegenwärtigen Director, K. Vogel, 
wurde mit derfelden 1854 eine höhere Nealichule verbunden. Außerdem beftehen noch zwei Frei⸗ 
ſchulen (Rathöfreifchule, feit 1792, und Wendler’fche Freifchule, feit 1788, zufammen mit 1070 
Schülern), eine Armenfchule mit 1600, die Schule am Waifenhaufe mit 175, die am Arbeite- 
hauſe für Freimillige mit 160 Schülern, einige Privatinftitute und eine röm.kath. Bürger- 
fchufe. Ein Privatunternehmen ift das Moderne Gefammtgyminafium von Haufhild. Das 
Taubftummeninftitut wurde 1778 von Sam. Heinide, eine Sonntagsfchule von der Loge 
Balduin zur Linde 1816 begründet. Unter den Vereinen zur Forderung der Wiffenfchaft 
und wiffenf&haftlichen Bildung ficht die am Geburtstage von Leibniz, 6. Zuli 1846 eröffnete 
Königl. ſächſ. Akademie der Wiffenfchaften obenan, neben welcher zunächſt die Fürfilicy Ja- 
blonowſti'ſche Gefellichaft der Wiffenfchaften zu nennen ift. Sonft beftehen noch zu 8. eine 
aftronomifche (feit 4844) und eine pädagogiiche Gefellfchaft (Teit 1848); ferner die Keip- 
ziger öfonomifche Societät, geftiftet vom Grafen Hohenthal 1765; die Deutfche Gefelifchaft ; die 
Deutſche morgenländ. Gefellichaft; die 1784 von Chr. Dan. Bed (f. d.) gebildete Philologiſche 
Geſellſchaft, die 1809 zum königl. philologifchen Seminar erhoben wurde; die Naturforfchende 
Geſellſchaft, feit 1824; die Griech. Gefellfhaft, 1795 von G. Hermann geftiftet ; die Hiftorifch- 
theologische Gefellfchaft, 1814 von Illgen begründet ; die Medicinifche Gefellfchaft, feit 1829 
u. ſ. w. Die Vereine der leipgiger Advocaten und der Schriftftellerverein wurden 1842, der 
ärztliche Verein 1844, der Gabelöberger Stenographenverein 1846 geftiftet. Unter den 
übrigen öffentlichen Inftituten für geiftige Bildung ift vor allen außer der ſchon genannten 
Univerfitätsbibliothet noch die Stadtbibliothef zu erwähnen. In dem ſchönen Saale des Ge— 
wandhaufes aufgeftellt, zählt fie über 80000 Bände und 2000 Handfchriften und erfuhr 1857 
durch das Vermächtniß der Pölitz'ſchen Bibliothek (26000 Bände) eine anfehnliche Bereiche- 
rung. Die bei ihr befindliche Müngfammlung wurde 1855 verfteigert. Die Münzfamnılung 
der Univerfität hat 1851 durch Acquifition der Poſern-Klett'ſchen Sammlung eine äußerſt 
werthvolle Vermehrung erhalten. Die im Zuni 1851 begründete Volksbibliothet zählte Ende 
1852 bereits 1051 Bände. Die 25 größern und Heinern Leihbibliothefen 2.8 befigen zum Theil 
Journalcirkel; in dem literarifchen Mufeum der Gentralhalle ift (feit 1851) eine reiche Aus - 
wahl von Zeitungen und Zeitfchriften ausgelegt. Unter den fünf Muftkleiyanftalten ift die mit 
einem Mufiffalon verbundene von E. A. Klemm die umfangreichfte. 

Für künftlerifche Bildung wirkt zunächft die königl. Akademie für Malerei und Zeichenkunft, 
gegründet 1764, gegenwärtig umter Direction ©. Jäger's; mit ihr verbunden ift die fonigl. 
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Baugewerkenſchule. Große Kunſtſammlungen hat 2. nicht aufzuweifen. Das ftädtifche Mu- 
feum (feit 1848) in der Erften Bürgerfchule zählt an 100 Bilder faft ausfchließlicd, neuer Mei« 
ſter. Die vorzüglichften Privatgalerien find die H. Schletter's, des Hofraths Keil und des Ba- 
rons Sped-Sternburg (zu Lützſchena). Sonft beftehen noch für Zwede der Kunft in 2. ein 
Kunftverein, welcher alle zwei Jahre eine Ausftellung von Gemälden lebender Künftler hält, 
und ein Verein von Kunftfreunden. Eine permanente Kunftausftellung unterhält der Kunfts 
händler Del Becchio in der Kaufhalle. Theater und namentlih Mufit finden vielleicht nirgends 
mehr Antheil ald in L. Ein ftehendes Theater erhielt die Stadt 1817, das unter der Direction 
Küſtner's (ſ. d.) bis 1828 feine Glangperiode feierte. Unter der Direction Wirfing’s wurde 
neben demfelben 1855 noch ein gefhmadvolles Sommertheater in Gerhard’ Garten errichtet. 
Berühmt find die großen Concerte im Gewandhaus, welche 1743 vom Kaufmann Zehmiſch be 
gründet wurden, hauptſächlich in die Ausführung großer claffifher Mufiten ihren Ruhm fegen 
und den ausgezeichnetften Künfklern Gelegenheit geben, ihre Talente zu zeigen. Eine vortreffliche 
mufitalifhe Bildungsanftalt erhielt 2. in dem 1845 durch Mendelsfohn-Bartholdy geftifteten 
Gonfervatorium der Mufit, welches, von tüchtigen Mufitern (wie Hauptmann, Beder, 
David, Rieg, Mofcheles, Drevichod) geleitet, fich im In-und Yuslande bereitd des be— 
fien Rufs erfreut. Mufitalifche Unterhaltung und Bildung bezwecken noch der Mufit- 
verein Euterpe, die Singafademie, der Philharmonifche Verein, der Pauliner- oder Univer- 
ficäts-Sängerverein, der Zöllner’fche und viele andere Gefangvereine. Sieben conceffionirte 
Mufitchöre beforgen die Concerte u. f. w. in den zahlreichen öffentlichen Vergnügungslocalen. 
Unter legtern find vor allen die Gentralhalle, das Schügenhaus, das Zivoli, das Ddeon durch 
die Größe und Eleganz ihrer Räumlichkeiten ausgezeichnet. Unter den Kaffeehäufern ift das 
Cafe frangais, unter den Weinſtuben der aus der Volksſage und Goethes „Fauſt“ berühmte 
Auerbach's Keller auch von Fremden viel befucht. Ein reizender Spaziergang in unmittelbarer 
Nähe der Stadt ift das Nofenthal. Die theils der Gegend wegen, theils hiftorifch, theils ale 
Vergnügungsorte, theild fonft merfwürdigften Orte und Punkte in den Umgebungen 2.8 find 
Gohlis mit Schiller's Haufe, Mödern, Wahren und Stahmeln; Lügfchena, eine Befigung 
des Kreiheren von Sped-Sternburg, mit Park, Gemäldegalerie und großartigem Ofonomie- 
betrieb; Rindenthal und VBreitenfeld; Eutrigich, Schönfeld, Abtnaundorf mit Park und St.- 
Thekla; der Heitere Blid und Taucha; Neudnig und Voltmarsdorf; Paunsdorf, Sommer- 
feld und Machern mit Park; Zweinaundorf mit Park; der Thonberg, Stötterig mit einer Ir⸗ 
tenanftalt; Probfiheida, Meusdorf, Wachau und Liebertwolkwig, Güldengoffa, Störmthal 
und Gröbern; Gonnewig, Rösnig, Dölig und Markkleeberg ; Raſchwitz, Def und Zöbigker; 
Schleußig, Groß. und Kleinzſchocher, Knauthain und Eythta mit Park; Lindenau, Plagwitz 
und Schönau; Leutſch, die Bürgeraue im Nofenthale, Ehrenberg und Bohlig. Einige der ge- 
nannten Dörfer, wie namentlich Reudnitz, Voltmarsdorf, Neufchönfeld, Neufellerhaufen, An- 
ger und Krottendorf, hängen nicht blos unmittelbar mit der Stadt, fondern auch wieder un- 
ter fic) felbft aufammen, tragen theilweife ein ftädtifche® Anfehen und find außerordentlich be- 
völfert. Diefe wie noch mehre andere der Stadt aunächft liegende Dörfer zählen über taufend, 
einige fogar mehre Zaufend Einwohner, die zu einem großen Theile ihren Verdienft ald Arbeiter 
in der Stadt finden. Vgl. Gretfchel, „L. und feine Umgebungen” (2. Aufl., Lpz. 1856). 
König Heinrich I. fol am Zufammenfluffe der Pleiße und Parthe eine Burgmwart angelegt 
haben, welche VBeranlaffung zur Anlage eines Dorfes wurde. Den Namen foll der Drt von Lip 
oder Lipa haben, welches im Stawifchen ſoviel als Linde bedeutet. Erft 1015 wird derfelbe und 
zwar als Stadt erwähnt, worunter man ſich jedoch weiter nichts als einen befeftigten Ort zu 
denken hat. Hundert Jahre fpäter foll der Markgraf Konrad 2. aur Stadt erhoben haben. Die 
Kaifer Heinrich II. dem Bifchof von Merfeburg gefchenft habe Unter Markgraf Otto dem Rei— 
chen (1156 — 89), der der Stadt die Jubilate: und Michaelismeffe verlieh, hob ſich 2. immer 
mehr, ſodaß es bereits 5—6000 E. zählte. Defto mehr hatte es unter Dietridy dem Bedräng- 
ten (1197 — 1221) au leiden, der, 1216 au einem nachtbeiligen Vergleiche mit der Stadt ge- 
nöthigt, ſich zwei Jahre nachher durch Liſt derfelben bemächrigte und, um die Bürger im Zaum 
zu halten, drei feſte Schlöffer anlegen ließ. Schon unter Markgraf Heinrich dem Erlaudten 
(1221 —63) fing 2. an, ſich als Dandelsftadt au regen. Unter feinem Nachfolger, Dietrich) von 
Landsberg (1265— 85), blühten bereits Handel und Gewerbe. Unter Diesmann und Friedrich 
dem Gebiffenen nahmen die leipziger Bürger den ruhmlichſten Theil an dem Kampfe derfelben 
gegen den Markgrafen von Brandenburg 1292 und gegen Adolf von Naffau 1507. Im Laufe 
bes 14. Jabrh., wo auch der daſige Schöppenſtuhl zu großerm Anſehen im zn gelangte. 
ra 
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entwickelte die Stadt ihre innern Kräfte mehr und mehr, während fie zugleich nach außen ſich 
vergrößerte ımd ihr Beſitzthum und ihre Nechte vermehrte. Schon zu Anfange des 15. Jahrh. 
fcheint die eigentliche Stadt ihren noch gegenwärtigen Umfang gehabt zu haben und ſchon jegt 
nahm fie Theil am Welthandel. Das wichtigfte Ereignif für fie in diefer Zeit war die Begrün- 
dung der Univerfität, die feitdem nicht wenig zu ihrem Nuf und Aufblühen beigetragen hat. Der 
Huffitenkrieg und der Bruderkrieg brachten der Stadt den Vortheil, daß ſich der Dandel immer 
mehr unter ihre [hügenden Mauern flüchtete. Auch erhielt fie 1459 noch eine dritte Meffe, die 
Neujahrsmeife. Nach der Theilung Sachſens 1485, wo 2. der Albertinifchen Linie zufiel, nahm 
ed in Folge der durch die Gunft feiner Fürften, des Kaiferd und Papftes erlangten zahlreichen 
Privilegien und Rechte einen immer höhern Auffhwung. Es wurde 1488 das Oberhofgericht 
dafelbft fefter begründet, durch Kaifer Mapimilian der Stadt 1507 das Stapel» und Nieder- 
lagsrecht und durch Kaifer Karl V. 1521 die Meffreiheit in unbedingterm Mafe als früher zu 
Theil. Das 1519 in der alten Pleifenburg zwiſchen Luther, Eck und Karlftadt gehaltene foge- 
nannte Zeipziger Colloquium leiftete der weitern Verbreitung der evangelifchen Lehre ungemei- 
nen Vorſchub, obſchon namentlich die Lehrer der Univerfität zum Theil mit großer Erbitterung 
fi) derfelben widerfegten. Der Herzog Georg der Bärtige glaubte die neue Lehre mit dem 
Schwerte ausrotten zu können; mehre Bürger wurden enthauptet, viele ſchimpflich aus der 
Stadt verwiefen; doch ſchon 1537 fah er fich veranläßt, dem Nathe zu geftatten, die Güter der 
von den Mönchen verlaffenen Klöfter an fich zu kaufen, und kaum war er geftorben, als unter 
feinem Bruder, Heinrich dem Frommen, 1559 die Einführung der Reformation raſch in 2. vor 
fi ging, der jedoch die Univerfität erft fpäter ſich anſchloß. Im Schmalkaldifhen Kriege hatte 
2. 1547 eine Belagerung durch den Kurfürften Johann Friedrich zu erdulden, bei der die Vor- 
ftädte gänzlich eingeäfchert wurden. Dafür widmete der neue Kurfürft Morig, wie der Stadt 
felbft, fo insbefondere der Univerfität eine befondere Sorgfalt. Die Feftung wurde verftärft, der 
Bau der neuen Pleifenburg begonnen, ein Eonfiftorium 1550 errichtet und bald fah man auch 
die Vorftädte wieder aus der Afche erftchen. Vieles Ungemacd brachten unter der Regierung 
des Kurfürjien Auguft und feiner Nachfolger, Chriſtian's I. und II., die Eryptocalviniftifcher 
Händel über die Stadt. Obſchon Johann Georg I. der Stadt mit ganz befonderer Huld zuge» 
than war, die er ihr Durch eine Menge Privilegien bewies, fo vernichtete Doch das Unglüd, wel 
ches fie im Dreifigjährigen Kriege traf, wo fie wiederholt (1651, 1652, 1655, 1657 und 1642, 
belagert und genommen und von den Kaiferlichen wie von den Schweden mit gleicher Härte be 
handelt wurde, ihren Wohlftand gänzlich, zu dem fie ſich in der nachfolgenden langen Ruhe 
nur langfam wieder zu erheben vermochte. Seit der Mitte des 17. Jahrh. fing der Buchhandel 
an, fi) von Frankfurt a. M. mehr und mehr nad) 2. zu wenden. Im 3. 1690 fand dafelbft 
die Müngconferenz ftatt, die an der Stelle des zinnifchen den leipziger Münzfuß annahm. 
Die Einwanderung vieler franz. Flüchtlinge in L. in Folge der Aufhebung des Edicts von Nan- 
tes veranlaßte 1707 die Begründung einer ref. Kirche. König Auguft I. ertheilte 1701 
und 1711 dem Rathe die anfehnlichften Privilegien, der, wie diefer dafür fich dem Könige fehr 
willfährig bewies, zugleich auch dad Wohl der Stadt durch zweckmäßige Einrichtungen för- 
derte. Prächtige Privatgebäude fliegen unter Auguſt's I. Negierung empor und die Stadt 
gewann ein ganz anderes Anfehen. Der Siebenjährige Krieg war wieder von den traurigften 
- Bolgen für 2. begleitet; nicht nur, daf es von Friedrich d. Gr. mit ſchweren Eontributionen be» 
legt wurde, noch viel nachtheiligere Wirkungen hatien für die Stadt die Münzwirren, welche 
durch die Maffen des von Ephraim, Igig und Comp. den Pächtern der leipaiger Münze, gefchla- 
genen fchlechten Geldes veranlaßt wurden. Indeß auch von den Kaften diefes Kriegs erholte ſich 
2. in der Zeit des nachfolgenden Friedens durch Betriebſamkeit und glüdlihe Eonjuncturen 
fehr bald wieder; auch geivann die Meffe immer mehr an Bedeutung. Der Krieg von 1806 
und was fich daran knüpfte, gab dem Handel in 8. eine ganz andere Richtung. Abgefehen von 
der Beſchlagnahme der engl. Waaren, die mit 7 Mil. Fres. wieder erfauft werden mußten, ho⸗ 
ben die Meffen fich während der folgenden Jahre bedeutend. Die größten Leiden brachte über 
2. der Franzöfiich-Nuffifche Krieg. Ungeheuere Scharen franz. und mit Frankreich verbündeter 
Kriegsvölter gingen feit dem März 1812 durch die Stadt, die den Einquartierungen faft erlag. 
Am 31. März 1815 wurde fie zuerft von Kofaden und andern ruff. Truppen befegt, die aber, 
bis auf eine geringe Befagung, 50. April wieder abzogen, worauf 2. Mai, nad) der Schlacht 
bei Zügen, ein Corps Franzoſen unter General Laurifton die Stadt befegte, dem 4. Mai das 
Corps des Marfchalls Ney folgte. Seitvem hatte 2. bis zur Völkerſchlacht ununterbrodyen 
franz. Befagung. Großen Schreden verbreitete der franz. Befehlshaber, Herzog von Padita, 
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über bie Stadt, als er 21. Juni diefelbe in Belagerungszuftand erflärte, die Ablieferung alfer 
Waffen und die Errichtung einer Bürgergarde von 8000 Mann befahl, die den Wachdienſt 
in der Stadt verrichten mußte und erft unter dem ruff. Gouvernement aufgelöft murbe. 
Am 11. Juli erfhien Napoleon in 2. und mufterte Nachmittags das Militär auf dem Marfte, 
worauf 17. Juli der Belagerungszuftand aufgehoben wurde. Nachdem der Herzog von Par 
dua die Stadt verlaffen, langte 29. Sept. Marmont mit feinem Corps daſelbſt an und es 
wurde num die Stadt möglichft verpaliffadirt. Am 11. Det. traf Augereau ein und am 14. 
Napoleon mit dem Könige von Sachen, doch nahm Erfterer fein Hauptquartier in Neud- 
nig. Die Völkerfchlacht vom 16. — 18. Dt. (f. d.) brachte furchtbare Schredenstage über die 
Stadt; Oberſt Prendel wurde Stadteommandant in L. Nah 1815 erholte L. ſich fehr bald 
wieder von den Drangfalen, die e8 beftanden. Man forgte nicht nur für die äußere Verfchöne- 
rung der Stadt, man verfuchte auch hier und da den Anfoderungen’der Zeit einige Zugeftänd- 
niffe zu machen und errichtete unter Anderm 1817 die Communrepräfentantfchaft. Doch ma» 
ren unter flörenden Einflüffen der Handel und der Wohlftand 2.8 immer mehr zurüd. 
gegangen. So erfchien das 3. 1850, wo bei der Jubelfeier der vor 500 3. übergebenen Augs- 
burger Eonfeffion ängftliche Polizeimaßregeln gegen die Studirenden au großen Störungen der 
Ruhe Veranlaffung gaben und eine gereizte Stimmung zunächft gegen die Polizei, dann auch 
gegen die Verfaffung und Verwaltung des Raths u. f. w. erzeugten, die 4. Sept. in offenen 
Tumult übergingen, der ſich mehr oder weniger bald überdas ganze Rand verbreitete. (S.Sad- 
fen.) In Folge diefer Ereigniffe ward 5. April die alte ftädtifche Regierung aufgelöft und durch 
einen neuen Magiftrat erfegt, worauf 9. Det. auch die neuen Stadtverorbneten an bie Stelle 
der bisherigen Communrepräfentanten traten. Ein durch einen geringfügigen Umftand hervor- 
gerufener Aufftand, 50. Aug. 1851, wurde durch das Einfchreiten des Militärs bald gedämpft. 
Allmälig beruhigt, von der Cholera verfchont, nahm R. feit dem Anfchluffe Sachſens an den 
Deutfchen Zollverein 1853 und in Folge der Anlegung von Eifenbahnen einen höhern Auf- 
ſchwung als jemals. Handel und Gewerbe blühten, viele zweckmäßige Einrichtungen wurden 
gemacht, die Einwohnerzahl vermehrte fich bedeutend und die Stadt verfchönerte ſich nicht nur, 
fondern erweiterte ſich fchnell durch neue Anbaue auferhalb der Worftädte, ja felbft über das 
MWeihbild hinaus. Es wurde 1859 das Jubelfeft der vor 500 3. in 2. eingeführten Reforma- 
tion und 1840 das Jubelfeft der vor 400 3. erfundenen Buchdruderkumft unter den größten 
Feierlichkeiten begangen. Eine durch die Mafregeln gegen die auch in ®. von der röm.«Fath. 
Kirche ſich ausfcheidenden Deutfchkatholiken, ſowie durch; eine Befanntmachung ber in Evange- 
lieis beauftragten Minifter in Beziehung auf den Symbolswang der proteft. Kirche hervorge- 
rufene Misftimmung der Bürger ließ es 12. Aug. 1845 bei der Anmefenheit bes Prinzen Jo- 
hann zu einem Auflaufe des niedern Volkes fommen, das bei ruhigem Gewähren zu Un- 
ordnungen überging , die das Einfchreiten des Militärs, den Gebrauch der Feuerwaffen 
und auf diefe Weiſe den Tod mehrer unfchuldiger Perfonen herbeiführten. Vom 20.—27.Dkt. 
1847 tagten hier die Deputirten der deutfchen Bundesftaaten zur Aufftellung eines allgemeinen 
deutfchen Wechfelrechtd. Die Bewegungen ded 3. 1848 berührten auch L.; außer Volksver⸗ 
fammlungen, politifchen Feftmahlen und Demonftrationen wirkten zahlreiche politifche Vereine 
in verfchiedener Richtung. Namentlich entwidelte Nobert Blum (f. d.) eine große agitatorifche 
Thätigkeit, weshalb auch die Nachricht von dem Tode deffelben eine nicht geringe Aufregung 
dverurfachte. Neue Unruhen entftanden im Mai 1849. Bei dem Verfuche, in der Nacht auf den 
7. Mai Barrifaden zu errichten, fam es zwischen den Tumultuanten und der Communalgarbe 
zu blutigen Zufammenftößen; doch war die Ruhe 7. Mai wiederhergeftellt. (S. Sachſen.) Vgl. 
Gretfchel, „Beiträge zur Gefchichte 8.8” (Rpr. 1836); Dolz, „Werfuch einer Gefchichte 2.8” 
(Zpz. 1818); Große, „Gefchichte der Stadt 2.” (2 Bde., Lpz. 1840—42). 

Die Gegend von 2. ift wiederholt der Kamıpfplag großer Schlachten gervefen, was in ber 
Michtigkeit der an Hülfsquellen für den Krieg fo reichen Stadt und ihrer Lage ald Knoten- 
punft vieler Hauptſtraßen fowol, als in der Befchaffenheit des dortigen Terrains feinen Grund 
bat, in welchem fich durch die Gewäffer der Elfter, Pleiße und Parthe ftarfe Vertheidigungs- 
finien finden, während die allgemeine Terrainbildung die Aufftellung und Bewegung gror 
fer Truppenmaffen aller Waffen begünftigt umd in den vielen Dörfern Stügpunfte für 
das Gefecht bietet. Drei Hauptfchlachten find es befonders, welche hier geliefert worden find, 
von denen zwei dem Dreifigjährigen Kriege angehören, die legte aber die fogenannte Völfer- 
ſchlacht gegen Napoleon war. 

Schlacht von Leipzig oder Breitenfeld 7. Sept. 1631. König Guſtav Adolf (f. d.) von 
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Schweden war durch langwierige Unterhandlungen mit den Kurfürſten von Brandenburg 
und Sachſen, welche Bedenken trugen, ſich ihm gegen das Reichsoberhaupt anzuſchließen, auf- 
gehalten worden, ſodaß er Magdeburg nicht mehr Hülfe bringen konnte. Nach dem Falle der 
unglücklichen Stadt überſchritt er die Elbe und bezog ein feſtes Lager bei Werben, das Tilly, 
nach einem vorhergehenden Gefechte bei Burgſtall, vergeblich angriff. Dieſer wandte ſich dann 
nach Sachſen, wo er feindſelig auftrat, L. eroberte und dadurch das Bündniß des Kurfürſten 
mit dem Könige beſchleunigte, das 1. Sept. 1651 zu Stande kam. Jetzt brach Guſtav Adolf 
zum Angriff auf, vereinigte fich bei Düben mit den Sachſen und marſchirte gegen Tilly, wel- 
cher, befonders durch Pappenheim beſtimmt, aus feinem Lager zwiſchen Eutrigfch und Mödern 
vorrückte, um den Feind in emer Stellung zwiſchen Seehaufen und Breitenfeld zu erwarten. 
Pappenheim mit 2000 Reitern recognoscirte deffen Anmarſch und ließ fich in ein Gefecht ein, 
aus welchem er fich nur durch nachgefandte Verftärfungen ziehen konnte. Die Schweden über- 
fhritten hierauf den Loberbach und formirten ihre Schlachtordnung den Kaiferlichen gegenüber. 
Die Stärke der Legtern betrug 52000 Mann mit 26 (nad) Andern 56) Gefchügen. Sie hatten 
zwei Treffen gebildet (nach Andern nur eins, was aber wol erft im Vorrüden gefchehen ift), 
das Fußvolk in tiefen Tertien im Centrum, die Neiterei auf beiden Flügeln, eine Neferve hinter 
der Mitte, dad Gefhüg in einer Batterie von 13 Stud auf dem rechten Flügel, die übrigen 
vertheilt, fünf Regimenter Kroaten vorgefchoben. Der König ließ ebenfalls in zwei Treffen 
aufmarfchiren. Das ſchwed. Heer nahm den rechten Flügel ein: feine Infanterie in der neuen 
beweglichen Brigadeftellung (Pikenier- und Musketierabtheilungen gemifcht, legtere auf den 
Flügeln, zwei Haufen vorgefchoben), die Cavalerie in Geſchwadern, zwiſchen denen Musketier 
trupps aufgeftellt waren. Die Sachſen, durch einen Zwiſchenraum von den Schweden getrennt, 
bildeten den linken Flügel und waren auch in zwei Treffen formirt, ihre Infanterie in Tertien. 
Die Stärke ded vereinigten Heeres betrug etwa 37000 Mann mit 100 Geſchützen, wobei 
16000 Sachſen mit 42 Gefhügen. Eine Kanonade eröffnete 7. Sept. um 9 Uhr die Schlacht. 
Tilly hatte den Wind für fich, welcher den Staub der frifchgepflügten Felder den Schweden ins 
Geficht trieb. Dies veranlafte den König zu einer Linksſchwenkung, in welcher er von Pappen- 
heim mit der Gavalerie des linken Flügels attafirt wurde. Die ſchwed. Neiterei unter Baner ging 
ihm entgegen, unterftügt durch das Feuer der ihr zugetheilten Mus ketierpelotons. Pappenheim 
wurbe geworfen, erneuerte awar fieben mal mit größter Heftigfeit feine Angriffe, fah ſich aber 
nach zweiftündigem Kampfe in die Flucht gefchlagen. Unterdeffen hatte Tilly vergeblich das 
Gentrum und den linfen Flügel der Schweden angegriffen, weil er, fein eigenes Geſchütz mas- 
firend, durch das feindliche großen Verluft litt. Er wandte ſich jegt gegen die Sachfen und 
ſchlug ſie nach kurzem Widerftande aus dem Felde. Dadurch war bie linke Flanke der Schmwe- 
den entblöft. Horn, der hier commandirte, lief jedoch fchnell eine Flanke bilden und erhielt Ver- 
ftärfung vom Könige, mit welcher er den Angriff Tilly’s zurückwies. Das hier zum erften male 
angewandte Pelotonfeuer (fatt des bisher üblichen Schwachen Gliederfeuers) und eine im ent» 
fcheidenden Moment demaskirte Batterie follen vorzüglich dazu gewirkt haben. Die kaiſerl. 
NReiterei wurde auch hier geworfen, faft zu derfelben Zeit, ald Pappenheim’s legter Angriff 
fcheiterte. Der König ließ nun feine auf dem rechten Flügel dDisponibel gewordenen Truppen 
links ſchwenken, drängte die feindliche Reſerve zurüd und nahm das ſchwere Gefhüg, das auf 
Tilly's Fußvolk gerichtet wurde. Dies ſchlug fich noch eine Weile mit heldenmüthiger Ausdauer, 
und der greife Feldherr, entfchloffen hier zu fterben, gerieth felbft in Lebensgefahr und wurde 
nur durch den. Derzog von Sachjfen-auenburg gerettet. Mit vier alten walonifchen Regimentern 
hielt er noch den Wald bei Lindenthal bis zur Dunkelheit umd trat dann mit faum 600 Mann 
den Rückzug an. Der Verluſt an Todten umd Gefangenen betrug 10000 Mann, außerdem 
100 Fahnen und Standarten und alles Gefchüg und Gepäd. Die Schweden follen 1500 Mann, 
die Sachfen doppelt foviel verloren Haben. Diefer Sieg über den bisher unbezwungenen Zilly 
ficherte die Fortdauer des Proteftantismus im nördlichen Deutfchland und öffnete dem Könige 
den Weg in das Land feiner Gegner, vornehmlich der Liga. Ein einfacher Würfel ift auf dem 
höchſten Punkte des Schlachtfeldes unweit Breitenfeld zum Denkmal gefegt. Vgl. „Erin« 
nerung an die Schlacht von Breitenfeld und deren Feier 1851” (Rpz. 1831) ; Heilmann, „Das 
Kriegswefen der Kaiferlichen und Schweden im Dreißigjährigen Kriege, nebft den Schlachten 
von Vreitenfeld und Lügen‘ (Rpz. 1850); La Roche, „Der Dreifigiährige Krieg vom militä- 
tifhen Standpunkte aus beleuchtet” (3 Bde, Schaffh. 1848 — 52). 

Die zweite Schlacht von Breitenfeld 2. Nov. 1642. ZTorftenfon, der ſchwed. Oberfeld- 
herr, hatte vergeblich Neutralitätsumterhandlungen mit Sachfen gepflogen. Er marfchirte daher 
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Anfang Det. 1642 aus Schlefien über Baugen, Torgau nad 2., um dies, verftärkt durch Kö- 
nigdmarf, zu belagern. Ein faiferl. Heer unter dem Erzherzoge Leopold Wilhelm, mit den 
Sachſen vereinigt, rüdte zum Entfag heran, und es kam faft auf derfelben Stelle wie 11 3. 
„ vorher, nur in umgekehrten Fronten, zur Schlacht. Der linke Flügel der Kaiferlichen wurde 
äuerft angegriffen und total gefchlagen, worauf Zorftenfon feinem’ bedrängten andern Flügel 
Hülfe unter dem Pfahzgrafen Karl Guſtav, nachherigen Könige von Schweden, fandte. Diefer 
drängte die Kaiferlichen zurüd, ihre Reiterei ergriff die Flucht, und nur das Fußvolk Hielt noch 
Stand, wurde aber endlich nad) einem harten Kampfe „Pike gegen Pike“ durch Wrangel ger 
worfen. Die Schlad: hatte faum drei Stunden gedauert. Bemerkenswerth ift noch das firenge 
Gericht, welches der Erzherzog über das Regiment halten ließ, welches zuerft feldflüchtig ger 
worden war. (&. Decimiren.) 

Am folgenreihhften für das Gefchid von Deutfchland und ganz Europa war die Reihe von 
Gefechten und Schlachten vom 14.— 20. Oct. 18135, unter welchen man die vom 16.—18. Det. 
die Voͤlkerſchlacht von Leipzig genannt hat. Die verbündeten Mächte hatten nach dem Waf- 
fenftillftande drei Deere aufgeftellt, deren Streitkräfte denen der Franzoſen bedeutend überlegen 
waren ; aud) hatte der Zutritt Oftreich8 wegen der Lage von Böhmen Napoleon’s Operations» 
baſis an der obern Eibe viel von ihrer Wichtigkeit geraubt. Dennoch wollte er fie nicht aufge» 
ben, indem er an dem Zuſammenwirken feiner Feinde zmweifelte und fie mit concentrirter Macht 
einzeln zu ſchlagen hoffte. Er gewann auch einen Sieg bei Dresden (f.d.), aber feine Feldherren 
wurden bei Großbeeren (f. d.), an der Katzbach (f. d.), bei Kulm (f. d.) und Dennewig (f. d.) 
befiegt, und er felbft mühte fich vergebens, einen Hauptfchlag herbeizuführen. Ende September 
fingen die Operationen der Verbündeten nach dem für den Herbftfeldzug entworfenen Plane 
an ſich zu entwideln. Ihr Dperationsobject war aus ftrategifchen Gründen die Gegend von 
2., weil dies ziemlich in der Mitte hinter der feindlichen Bafis lag, die Verbindung mit dem 
Rheine und den Eibfeftungen abfchnitt, die eigenen Operationslinien deckte und ein hoöchſt gün» 
ſtiges Gefechtöfeld für große Heeresmaffen darbot. Die fehlef. Armee unter Blücher brach 
26. Sept. aus der Gegend von Baugen auf und erzwang ſich durch das Treffen von Warten- 
burg 5. Det, den Elbübergang ; die Nordarmee unter dem Kronprinzen Karl Johann von 
Schweden überfchritt A. Oct. gleichfalls die Elbe, während ſich die große Armee unter Schwar« 
zenberg von Böhmen gegen das Erzgebirge in Bewegung fegte. Auf die Meldung hiervon lief 
Napoleon drei Armeecorps mit dem vierten Gavaleriecorps nad Chemnig aufbrechen und 
übertrug deren Commando dem Könige von Neapel. Die Nachricht von dem Xreffen bei 
Wartenburg beftimmte ihn, fich gegen die fchlef. Armee zu wenden, um biefe über die Elbe zu- 
rückzuwerfen. Als er aber durch Murat in der Nacht vom 5. zum 6. Det. Kunde von dem wei ⸗ 
tern Vorrücken der großen Armee im Erzgebirge erhielt, befchloß er, Dresden zu verlaffen, 
feine Hauptmacht zwifchen Torgau und 2. zufammenzuziehen und gegen Wittenberg vorzu- 
dringen. Er befahl daher den noch bei Dresden fiehenden Truppen nad Wurzen aufzubrechen; 
er felbft verließ Dresden 7. Oct. Zwei Armeecorps unter Gouvion St.-Eyr, welche gegen bie 
böhm. Grenze vorgefchoben waren, erhielten Befehl, fi nach Dresden zu ziehen, was Napo- 
Leon keineswegs aufzugeben gedachte. Der König von Sachſen verließ feine Hauptſtadt eben- 
falls 7. Oct. und begab ſich nach &. Die fchlef. Armee, deren Hauptquartier am 8. in Düben 
war, wich einer Schladht aus und überfchritt am 11. die Saale bei Halle; die Nordarmee ging 
bei Alsleben und Rothenburg über. Napoleon war am 10. in Düben angefommen; er 
hoffte, die beiden genannten Armeen zum Rückzug über die Elbe zu verleiten. Beim Anmarſch 
feiner Truppen wurde allerdings die Blodade von Witttenberg aufgehoben und bie Franzoſen 
überfchritten hier am 11. die Elbe; auch Deffau wurde von ihnen angegriffen und Alles ſchien 
auf eine Diverfion gegen Berlin zu deuten. Aber die Gewißheit, daß die ſchleſ. Armee nicht 
über die Elbe, fondern über die Saale gegangen fei, und die Meldungen des Königs von Neapel, 
daf die böhm. Armee L. bedrohe, bewogen den Kaifer, das weitere Vorbringen in jener Ridy 
tung aufzugeben und feine Truppen 15. Det. gegen 2. in Marfch zu fegen, wobei er wieder feine 
Meifterfchaft in der Zeitberechnung, alle feine Streitkräfte im entſcheidenden Augenblide zu ver» 
einigen, befunbete. König Murat war unterdeffen por der böhm. Armee nach Pleinern Gefechten 
bis in die Gegend von 2. zurüdigewichen, wo er fich zur Dedung der Stadt aufftellte nnd fein 
Hauptquartier zu Wachau nahm. Von der böhm. Armee ſtanden 12. Oct. die Corps von Witt 
genftein, Kleift und Klenau ihm gegenüber (Hauptquartier Borna) die Avantgarde des ruff.» 
preuß. Corps unter Pahlen bis Gröbern vorgefchoben. Das dritteöfte. Corps lagerte bei Zeig, das 
zweite, die Neferven nebft den ruff. und preuf. Garden bei Altenburg. Wittgenftein erhielt ben 
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Befehl, am 13. eine gewaltſame Recognoscirung zu unternehmen, um des Feindes Kräfte und 
feine Abficht kennen zu lernen. Diefer hatte jedoch feinen linken Flügel zurüdgezogen, und e6 
kam der Abend heran, ehe man ihn erreichte, fodaf der Angriff unterblieb. Am 14. aber wurde 
derfelbe in zwei Golonnen, 40000 Mann ſtark, gegen Murat's von Markkleeberg bis Xiebert- 
wolkwitz aufgeftellte Truppen, etwa 50000 Mann, unternommen. Dies führte zu dem großen 
Reitergefecht bei Kiebertwolkwig, in welchem eine Maffe Schwadronen im wüthenden Hand⸗ 
gemenge durcheinander geriethen und König Murat faft gefangen worden wäre. ine zulegt 
unternommene Golonnenattafe der franz. Küraffiere und Dragoner ſchlug fehl und die Reiter» 
gefechte endigten damit. Die öftr. Infanterie war unterdeffen zum Sturm auf Liebertmolfwig 
gegangen, welches jedoch von den Franzofen behauptet wurde. Der Kampf dauerte hier bis 
zur Duntelheit, während er auf den andern Punkten fchon früher abgebrochen worden war. 

Die übrigen öftr. Corps waren indeffen nach Weißenfels und Lügen marfchirt, um Verbin- 
dung mit Blücher's Armee zu fuchen und dann einen allgemeinen Angriff auf den Beind bei 
2. zu unternehmen. Napoleon, der 14. Oct. noch während des Gefechte in L. eingetroffen war, 
ließ die ihm folgenden Truppen in die für die erwartete Schlacht beftimmten Stellungen rüden 
und hielt am 15. über fie Revue. Fürft Schwarzenberg, welcher den Oberbefehl über das ver- 
bündete Heer num auch in Anwefenheit der Monarchen von Oftreich, Rußland und Preußen 
führte, gab für den 16. Det. die Dispofition aus, nad) welcher das dritte Corps (Gyulay) von 
Markranftädt gegen 2. vorrücken, mit der Blücher’fhen Armee Verbindung fuchen und durch 
feinen Angriff den der übrigen Colonnen erleichtern follte. Das zweite Corps (Meerveldt) war 
von Zwenkau her zum Angriff auf Eonnewig beftimmt, um von hier die Hauptftellung des 
Feindes in den Rüden zu nehmen, gegen welche MWittgenftein mit feinen drei Corps vorgehen 
follte. Die Referven und Garden (auf Befehl des Kaifers) wurden über Rötha auf das rechte 
Ufer der Pleife gezogen. Die Stärke der bohm. Armee betrug, da das erfte Corps (Colloredo), 
die zweite leichte Divifion (Bubna) und die uff. Nefervearmee unter Bennigfen noch zurüd 
waren, etwa 154000 Mann. 

Die fchlef. Armee, etwa 60000 Mann ftarf, follte fich über Schkeudig zum Angriff gegen 
2. in Bewegung fegen. Es wurde dabei auf die Nordarmee, 50000 Mann, gerechnet; diefe 

tte aber bei dem Peteröberge bei Halle Halt gemacht und kam nicht. Napoleon's Bemerkung 
über den Kronpringen von Schweben: „Il ne fera que piaffer”, beftätigte fich wiederum. — Im 
Ganzen war die Dispofition Schwarzenberg’s darauf berechnet, den Franzoſen ihre Rüdzugs- 
linien abzufchneiden ; aber nur eine völlige Unkenntnif des Terrains konnte zwifchen Elſter und 
Heiße eine ſolche Eruppenzahl anhäufen, wo fie feinen Raum fand, fich zu bewegen und gu ent« 
wideln. Napoleon hatte, treu feinem alten Grundfage, möglich viel Truppen zu einem entfchei- 
denden Schlage zufammenzubringen, den Marſch feiner noch entfernten Corps befchleunigt; er 
hoffte noch im legten Augenblide auf einen Sieg. Doch war er in Unkenntniß über feine Geg- 
ner, namentlich über die fchlef. Armee; fonft würde er fich vielleicht bei dem täglich enger wer- 
denden Kreife, ben die Gegner um ihn fchloffen, nicht fo Lange bei &. aufgehalten haben. 

Der 16. Detober. Die Waffenhandlungen diefes Tages waren: 1) die Schlacht von Wa- 
hau; 2) das Gefecht bei Eonnemwig ; 5) dad Gefecht bei Lindenau; 4) die Schlacht von Mödern, 
legtere felbftändig von der fchlef. Armee geliefert. Napoleon hatte feine Streitkräfte aufgeitellt, 
wie folgt: das achte Armeecorps (Poniatowſtki) ftaffelmeife zwiſchen Markleeberg umd Döfen 
bis Connewitz; das zweite (Wictor) zu beiden Seiten von Wachau; das fünfte (Raurifton) zwi⸗ 
[hen Wachau und Liebertwolfwig ; vier Divifionen junger Garde (unter Mortier und Dudi« 
not), hinter diefen eine Divifign alter Garde (Euvial) als drittes Treffen ; das vierte Gavale- 
ziecorps (Kellermann) hinter dem rechten Flügel bei Döfen; die erfte Divifion alter Garde 
(Briant) bei Propftheiba, Hinter ihr die Gardecavalerie (Nanfouty), hinter diefer das fünfte Ca- 
valeriecorps (Milhaud). Das elfte Armeecorps (Macdonald), noch in Marfch, kam erſt um 
41 Uhr mit dem zweiten Gavaleriecorps (Sebaftiani) bei Holzhauſen an; das erfte Gavalerie- 
eorps (Latour-Maubourg) wurde im Trabe von Schönfeld nach Meusdorf gezogen und das 
neunte Armeecorps (Augereau) hinter Zudelhaufen aufgeftelle. Nördlich von 8, befand fich 
das fechöte Armeecorps (Marmont) bei Breitenfeld, das vierte (Bertrand) bei Eutrigfch, zwei 
Divifionen des dritten (Souham) bei Modau, und zu diefen unter Ney's Commando ftehenden 
Zruppen gehörte auch das dritte avaleriecorps (Arrighi). Die dritte Divifion des dritten und 
das ganze fiebente Armeecorps (Reynier) waren noch auf dem Anmarfch von Deligih und 
Düben. — Die böhm. Armee kämpfte nach Schwarzenberg's Dispofition auf drei getrennten 
Gefechtsfeldern: auf dem rechten Ufer der Pleife Wittgenftein unter Barclay de Zolly's Ober- 
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conmando gegen die franz. Hauptmacht, zwiſchen Pleiße und Eifter Meerveldt gegen Ponta- 
towſki bei Connewitz, zwifchen Elſter und Luppe Gyulay gegen Bertrand, welcher diefe einzige 
Rückzugsſtraße deden mußte. Die Entfcheidung lag bei Wachau. Zum Angriff auf die franz. 
Stellung theilte Wittgenftein feine Truppen in vier Colonnen: unter Klenau, Gortſchakow, dem 
Prinzen von Würtemberg und Kleift; zwifchen der zweiten und dritten Colonne hielt Pahlen 
mit 3000 Pferden die Verbindung. Der Vormarſch diefer Golonnen wurde bei frühem Mor« 
gen angetreten, ebenfo der des zweiten Corps, zu welchem ſich Schwarzenberg begab, gegen 
Connewitz, und des dritten gegen Rindenau. Das vierte franz. Corps rüdte dem legtern ſchleu⸗ 
nigft entgegen, um biefen wichtigen Punkt zu behaupten. Nachdem fämmtlihe Truppen ſich 
zum Angriff formirt hatten, eröffneten bei Wachau 48 ruff. Gefchüge der dritten Eolonme (Prina 
von Würtemberg, die Schlacht und drei Bataillone nahmen das ſchwach befegte Dorf. Die 
Franzoſen fuhren dagegen auf dem Anhöhenzuge öftlich von Wachau 100 Gefhüge auf, deren 
Feuer von verheerender Wirkung war. Wachau wurde wieder genommen und es entfpann fi 
um bas Dorf und um ein Erlenwäldchen ein fehr blutiges Gefecht, das bis 5 Uhr feft ftand. 
Die ruff. Infanterie behauptete trog ungeheuerer Verlufte den ihr angewiefenen Naum, meil 
+ die Referven von jenfeit der Pleite noch nicht heran waren. Gleichzeitig wurde von der vierten 
Colonne (Kleift) um Markkleeberg gekämpft und ein vergeblicher Angriff auf die Höhen nad 
Wachau hin unternommen; fpäter erft rückte die zweite Colonne (Gortſchakow) bei Liebertwolk 
wig in das Gefecht, welcher Drt von der erften Colonne (Klenau) angegriffen, aber durch bie 
Franzoſen glänzend vertheidigt wurde. So wüthete die Schlacht ſchon auf allen Punkten, als 
der Kaifer Napoleon auf dem Felde eintraf; bald nachher erfchienen auch gegenüber die drei ver- 
bündeten Monarchen auf dem MWachberge. Napoleon, für feinen rechten Flügel beforgt, zog 
mehr Truppen dahin und die Garden näher an feine Hauptftellung. Das Gefecht bei Conne ⸗ 
wig, gegen die Brüden und das Dorf gerichtet, war blutig, aber unentfchieden geführt worden, 
weil das Terrain den Gebrauch des Gefchüges hinderte, ebenfo bei Lindenau. Jegt ergriff Na- 
poleon die Dffenfive. Er beabfichtigte mit einem Maffenangriff der Gavalerie, unterftügt vom 
zweiten Corps und der Garde, die Mitte der Verbündeten zu durchbrechen, gleichzeitig aber ih- 
ren rechten Flügel durch das elfte Corps und zweite Gavaleriecorps zu umgehen. 8000 Pferde 
unter Murat wurden dazu vereinigt und die Gefchügreferve herbeigezogen. Die Verbündeten 
fießen bei diefen drohenden Anftalten ihre Neferven vorrüden. Das elfte Corps war unterdbefr - 
fen gegen den Eolmberg beikiebertwolfwig gerüdt und hatte diefen nach einem heftigen Gefechte 
genommen und mit Gefchüg befegt, wodurch die erfte Eolonne (Klenau) zurüdgebrüdt wurde. 
Auch die zweite Colonne mufte, vom fünften Corps und den Garden gedrängt, weichen, ebenfo 
Pahlen's Cavalerie. Der Kampf entbrannte nun um das Niederholz und den Univerſitäts wald, 
während das Gefchüsfeuer von beiden Seiten an Furchtbarkeit zunahm. Gegen den linken 
Flügel hin gewannen die Verbündeten jedoch durch eine glänzende Attake der öfter. Küraffiere 
Terrain, und ein Theil von Markkleeberg wurde feftgehalten. Jetzt ſezte fich die große Eavalerie- 
maſſe unter Murat in Bewegung. Ihr Anrann traf auf die gelichteten Bataillone des Prinzen 
von Würtemberg ; die große Batterie wurde genommen, die ruff. Garbecavalerie geworfen und 
der Schwarm der Verfolgung fam bis auf einige Hundert Schritt bem Hügel nahe, wo die ver- 
bündeten Monarchen hielten. Indeffen warf fich ihnen Orlow Deniſow mit den Gardefofaden 
entgegen ; zwei reitende Batterien überfchlitteten fie mit Kartätfchen; mehre Eavalerieregimen- 
ter eilten herbei. Die franz. Schwärme wurden geworfen, eine Regimentscolonne auf bie andere 
geftürgt, ſodaß die ganze Maffe im vollen Lauf bis an ihre Batterien zurüdigetrieben ward, deren 
eine auf Freund und Feind Feuer gab. So war der große Angriff gefcheitert, und die Neferven der 
Verbündeten, 20 — 30000 Mann frifche Truppen mit80 Gefchugen, betraten jegt das Schlacht · 
feld (auch die öfter. war auf das rechte Pleißeufer beordert worden). Der Angriff des fünften 
Corps auf Güldengoffa und des elften auf Seifertshain fchlugen ebenfalls fehl. Napoleon hatte 
feine legten Kräfte vergebens aufgeboten; er konnte nicht mehr auf Sieg, für den er in L. bereits 
die Glocken hatte läuten laffen, rechnen. Das Zirailleur- und Artilleriefeuer wurde bis zur 
Duntelheit fortgefegt; der Colmberg, Wachau, Riebertwolfwig und der dortige Anhöhenzug blie- 
ben in den Händen der Franzoſen. Bei Connewig hatte Meerveldt fruchtlos den Übergang zu 
foreiren gefucht und war babei gefangen worden. — Unabhängig von diefen Gefechten wurde 
nördlich von L. die Schlacht von Möckern gefchlagen. Marmont mit dem fechsten Corps, anf 
die (jedoch ausbleibende) Mitwirfung des dritten rechnend, hatte fie angenommen und ſich bei 
dem Anmarfch der fchlef. Armee in eine Defenfivftellung, den linken Flügel an Mödern und bie 
Eifter, den rechten an den Rietzſchkebach bei Eutrigfch gelehnt, gezogen. Die Schlacht begann 
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um Mittag durch einen Angriff auf die franz. Vortruppen, welche nach einigem Widerſtande 
wichen. Möckern war der wichtigſte Punkt, weil er die nächſte Straße nach L. deckte. Daher 
wurde dad Dorf zunächſt angegriffen und mehrmals genommen und verloren, worauf ein mör« 
berifcher Kampf zulegt um jedes Haus entbrannte. Das York'ſche Corps und die Ruſſen rück- 
ten indeffen im freien Felde gegen die Hauptftellung vor und gewannen befonders durch kühn 
ausgeführte Bayonnetattafen immer mehr Terrain. Mödern wurde endlich völlig erobert. Auf 
dem andern Flügel aber ſchwankte die Schlacht, bis fie durch einige gelungene Attafen der preuf. 
Gavalerie im Centrum entfchieden wurde. Die gefchlagenen Franzofen zogen fich, zum Theil 
in voller Flucht, auf Reipzig zurüd; Gohlis und Eutrigich aber blieben befegt. Das ſechste 
Corps ftellte fich bei Schönfeld wieder auf. 

Der 17. Detober verging von beiden Seiten im Allgemeinen ruhig. Napoleon hatte den 
gefangenen General Meerveldt an den Kaifer von Oſtreich abgeſchickt und hoffte auf Unterhand« 
lungen, deren Ausbleiben ihn endlich von der Nothmendigkeit des Nüdzugs überzeugte. Er 
befahl daher, Bertrand's Corps beikindenau zu verftärken, und ließ in ber Dunkelheit die Trup⸗ 
pen füdlich von 2. ſich näher an die Stadt ziehen. Die Verbündeten beabfichtigten, die Ankunft 
bes erften öftr. Armeecorps, der zweiten leichten Divifion, der ruff. Refervearmee und der Norb« 
armee abzuwarten, um dann die Schlacht, um 100000 Mann ftärker als die Franzoſen, zu er» 
neuern. Dazu wurde Schwarzenberg's Heer in drei Eolonnen: unter Bennigfen, Barclay de 
Tolly und dem Erbprinzen von Hefjen-Domburg, getheilt; die Ermüdung der angefommenen 
Truppen ließ aber den Angriff auf den 18. Det. verfchieben. Nur bei der fchlef. Armee fiel noch 
ein Gefecht vor, in welchem Gohlis und Eutrigfch genommen wurden. Zu diefer Zeit traf das 
fiebente franz. Corps (NReynier), bei welchem ſich die Sachfen befanden, bei 2. ein und ftellte 
fich zwifchen Schönfeld und Abtnaundorf auf, Fronte gegen die Parthe. Auch die Norbarmee 
langte num endlich) an und lagerte bei Breitenfeld. — In Leipzig herrfchte Ungewißheit und 
Verwirrung. Ed waren weder Anftalten zu fräftiger Vertheidigung der Stadt noch zur Er- 
leichterung des Nüdzugs durch Überbrüdung der Gewäffer getroffen. Die franz. Armee hatte’ 
aber in der Nacht und am frühen Morgen des 18. Det. ihre neue Stellung genommen, ſodaß 
der rechte Flügel unter Murat fich von Connewitz bis Dölig an die Pleife lehnte, das Centrum 
bei Probftheida einen ausfpringenden Winkel bildete, der linke Flügel unter Ney Fronte nad 
Norden zwifchen Paunsdorf und Gohlis ftand, im Roſenthale an die Pfeife geftügt. Der rechte 
Flügel der Schwargenberg’fchen Armee ftand vor Paunsdorf, der linke vor Markkleeberg, das 
zweite Corps wie am Tage vorher bei Connewitz, ebenfo das dritte vor Rindenau ; die fchlef. 
Armee von Gohlis bis Modau an der Parthe, wo die Nordarmee am 18. Nachmittags mit ihr 
zufammenftief und ſich bis vor Paunsdorf erftredte. 

Der 18. Detober. Die rechte Flügelcolonne der verbündeten böhm. Armee (Platow's Ko- 
fadencorps, die Divifion Bubna, die ruff. Refervearmee und das vierte öfter. Corps von Klenau) 
unter Bennigfen brach früh auf, fand den Colmberg verlaffen und vertrieb die Franzoſen aus 
den nur noch ſchwach befegten vorliegenden Dörfern, auch aus Liebertwolkwitz. Holzhaufen 
wurde nach tapferer Gegenwehr erft gegen 2 Uhr Nachmittags erftürmt, worauf auch Zuckel 

aufen verlaffen werden mußte. Das elfte franz. Corps (Macdonald) im Centrum ſah fich der 
berflügelung ausgefegt und z0g ſich nach Stötterig ; das fünfte (Raurifton) näherte fi Probft- 
heida, um das zweite (Victor) bei deffen Vertheidigung zu unterftügen. — Die zweite Colonne 
(das Wittgenftein’fche und Kleift’fche Corps, die ruff. Grenadiere und die Garden) unter Bar- 
clay de Tolly, weicher die Monarchen folgten, fand Wachau verlaffen, drängte die franz. Vor« 
truppen gegen Probfiheida zurüd und wartete dann, unter gegenfeitigem Gefchügfeuer, die 
dritte Kolonne ab. Diefe, nur Oftreicher (das erfte Corps, Colloredo, noch drei Divifionen und 
die Refervecavalerie), unter dem Erbpringen von Heffen-Homburg, follte fi anfangs mehr be» 
fenfiv verhalten, ſchloß jic) aber num dem allgemeinen Vorrüden an, wodurch der Kreis um 2. 
immer enger wurde. Sie hatte heftige Kämpfe bei Döfen und Dölig au beftehen, wozu das 
‚dritte Corps (Gyulay) herbeigezogen wurde, das bisher bei Lindenau gefochten. Hier drangen 
die Franzoſen, wie oben gefagt, mit Verftärkung vor, um bie Rückzugslinie zu öffnen, und diefe 
wurde ihnen nicht länger ſtreitig gemacht, jedenfall® ein großer militärifcher Fehler, der aber 
wahrfcheinfich durch politifche Rückſichten (Meerveldt's Unterhandlung) veranlaft — iſt. 
Nördlich von L. war das ruſſ. Corps unter Langeron (der Nordarmee von Blücher durch Über- 
einfunft augewiefen) gegen die Parthe gerüdt, und Ney hatte feine Truppen in eine neue Stel« 
lung zurückgezogen, Schönfeld ald Stügpunft feines linken Flügels ſtark befegt. Hier fand nun 
der Übergang der Sachfen zu den Verbündeten ftatt, erft der leichten Reiterbrigade, faft gleich" 
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zeitig auch der würtemb. Gavalerie und Nachmittags der fächf. Infanterie und Artillerie. — 
Die Nordarmee hatte nım aud die Parthe überſchritten, während Rangeron Schönfeld 
angriff. Von der fchlef. Armee,erhielt das ruff. Corps von Sacken Befehl, Pfaffendorf zu 
nehmen und gegen das Hallefhe Thor von 2, vorzurüden; das preuß. Corps von York 
folgte zur Unterftügung. Die Franzofen leifteten jedoch in dem Nofenthale, den Vorftädten 
und Gohlis — Widerſtand. So war der Stand der Dinge gegen 2 Uhr Nadı- 
mittags. Jegt erſchienen die Colonnen der Nordarmee von Taucha her und fließen gegen 3 Uhr 
mit der Divifion Bubna vor Paunsdorf zufammen, das nun erflürmt wurde. Dies war auch 
der Moment, wo die ſächſ. Infanterie und Artillerie zu den Verbündeten übertrat: etwa 3000 
Mann mit 22 Gefhügen, was für den Ausgang der Schlacht feine VBedeutung haben konnte, 
obwol dies franz. Berichte behaupteten. Die eutftandene Rüde wurde ſchnell durch andere Trup⸗ 
pen ausgefüllt; ein Gavalerieangriff derfelben fchlug jedoch fehl. Dagegen griff Klenau verge- 
bens Stötterig an. Probfiheida, deffen Wichtigkeit für den Feind man erkannte, wurde von 
den Preußen num aud angegriffen und im verzweifelten Kanıpfe mehrmals genommen und 
wieder verloren, trogdem daß fih Prinz Auguft von Preußen felbft an die Spige der Sturmcolon« 
nen fegte und die Ruffen zur Unterftügung in das Gefecht eingriffen. Napoleon z0g feine Gar- 
den hierher und ordnete perfönlich Alles an. Die Vertheidigung wurde mit glänzender Tapfer- 
feit fortgefegt ; doch begann die Artilleriemunition zu fehlen. Der linke Flügel der Verbündeten 
hatte unterdeffen Dölig und Lößnig trog Poniatowſki's heidenmüthigen MWiderftandes genom- 
men. Die Angriffe auf Probſtheida waren endlich aufgegeben worden und nur das Gefhüg- 
feuer wurde bis zur einbrechenden Dunkelheit fortgefegt. Bon der fchlef. Armee hatte Saden 
noch immer vergeblich gefämpft ; York erhielt Befehl, nach Halle zur Verfolgung der Franzo- 
fen, welche bereit auf dem Rückzuge waren, abzaumarfchiren. Um Schönfeld war unaudgefegt 
von Rangeron geftritten worden; jegt erhielt er Befehl, das Dorf um jeden Preis zu nehmen, 
was mit dem Verlufte von 4000 Mann gefchah. Das Vorrüden der Nordarmee, wobei Sel« 
terhaufen und Stünz genommen wurden, vollendete num die Preisförmige Einfchliefung ber 
Franzofen. Nur die Straße nach Weifenfels, ſchwach befegt, blieb ihnen zum Rückzuge frei, 
welchen Napoleon bereitd um 11 Uhr Mittags befohlen hatte. Das Bertrand’fche Corps war 
fhon voraus ; ihm folgten drei Eavaleriecorps, der Train, der große Artillerierart und nad) 
Einbruch der Dunkelheit Alles, mit Ausnahme der Truppen, welche die Vertheidigung ber Vor» 
ftädte übernehmen follten. Napoleon übernadhtete in L. 

Der 19. Detober. Die Verbündeten hatten zeitig Meldung vom Aufbruche der Franzofen 
erhalten. Bei Zagesanbruch fanden fie diefelben in verengter Stellung vor 2. umd trafen ihre 
Borbereitungen zum Angriff der Stadt, in welcher die Noth und Verwirrung beim Durch 
marfche und Auszuge der Truppen den höchften Grad erreichte. Zwiſchen 8 und 14 Uhr wur- 
den die Vorftädte, theilweife mit großem Verluft, erftürmt, während Napoleon vom Könige von 
Sachſen noch im legten Momente mit trügerifchen Vorfpiegelungen Abfchied nahm und fi 
dann mühfam durch das Gewühl feiner Soldaten Bahn breden mußte. Die Verbündeten 
drangen num von allen Seiten in die innere Stadt, wo der Kampf nod) eine Zeit lang fortgefegt 
wurde. Die Vertheidigung, wie tapfer fich auch die Franzofen und Polen fchlugen, war jedoch 
plan- und hoffnungslos, und ald endlich auch die Arrieregarde abziehen wollte, wurde fie Durch 
die vorzeitige Sprengung ber Elfterbrüde abgefchnitten. Für Übergänge war nicht geforgt; die 
Heinen Brüden in den Gärten reichten nicht aus. Viele ertranken, unter ihnen Fürft Ponia- 
towffi(f.d.), welcher Tags vorher zum Marfchall ernannt worden war; die Meiften fielen oder 
wurden mit Raurifton, Neynier u. f. w. gefangen. Macdonald entfam ſchwimmend. Gegen 
1 Uhr hielten die verbündeten Monarchen ihren Einzug in L.; der König von Sachſen fuchte 
vergeblich Unterhandlungen anzufnüpfen und wurde fpäter (23.) gefangen nach Berlin geführt. 

Die Stärke der Truppenmaffen, welche in diefer Niefenfchlacht gegeneinander gekämpft ha- 
ben, ift wenig unter 500000 Mann mit 2000 Gefchügen anzunehmen: Rapoleon’s Heer etwa 
180000 Mann, das der Verbündeten faft 300000 Mann. Den Verluft der Franzofen ſchätzt 
man auf 68000 Mann (worunter 50000 Gefangene), den der Verbündeten auf etwa 48000 
Mann, nämlich 20000 Ruffen, 14000 Oftreicher, 14000 Preußen ımd 500 Schweden. Gren« 
zenlo8 war dad Elend und die Verwüftung in der Gegend von L.; der Schaden an Eigenthum 
ift über 3 Mill. Thlr. angefchlagen worden. 2. felbft war mit Vernichtung bedroht, wenn die 
Verbündeten ihren Plan, Napoleon’s Rückzug unmöglic, zu machen, ausgeführt hätten. Die 
Verfolgung der gefchlagenen Armee ermangelte der Energie; Rüdfichten mancher Art mögen 
auch bier obgewaltet haben. An Napoleon’s Niederlage bei &. knüpften fich Folgen von welt · 
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biftorifcher Bedeutung und insbefondere für Sachen (f. d.). Mehre Denkfteine bezeichnen die 
merkwürdigſten Punkte der Schlacht. So die gußeiferne Spigfäule (feit 1847) auf dem Mon- 
archenhügel, das Denkmal des Fürften Schwarzenberg, ein — aus Stein unweit Meus- 
dorf, der Napoleonftein unweit des Thonbergs, das Montment Poniatowſti's in Gerhard's 
Garten. Ein Denkmal an die Schlacht wurde 1845 auf der ehemaligen Milchinfel innerhalb 
der Stadt errichtet. Auch bildete fih 1845 in 2. ein Verein zur Feier deg 19. October, der 
ſich die Aufgabe ftellte, da8 Gedächtniß der Völkerſchlacht in möglichft treuer Überlieferung der 
Nahmelt zu erhalten und alle auf diefelbe bezüglihen Schriftftüde zu fammeln. Vgl. Ode 
leben, „Napoleon’s Feldzug in Sachſen im 3.1815” (Dresd. 1816) ; Janj, „Denfwürdig- 
keiten der großen Völker- und Befreiungsſchlacht bei 2.” (Kpz. 1845). Das neuefte und befte 
Werk über diefen Gegenftand lieferte After: „Die Gefechte und Schlachten bei Leipzig im 
Detober 1813 (2 Bde., Dresd. 1852 — 53, mit Planen). 

Leifewig (Joh. Ant.), deutfcher Trauerfpieldichter, geb. zu Hannover 1. Mai 1752, ftu- 
dirte in Göttingen die Rechte und kam hier mit den meiften Mitgliedern des göttinger Dichter- 
bundes in freundfchaftlichen und literarifchen Verkehr.- Er wurde 1777 Zandichaftsfecretär in 
Braunfhweig, 1790 Hofrath bei der geheimen Kanzlei, 1801 Geh. Zuftizrath, 1805 Präfi- 
dent des Oberfanitätscollegiums und flarb zu Braunfchmeig 10. Sept. 1806. Als Staatsdie- 
ner erwarb er fich durch feine mit der firengften Rechtſchaffenheit verbundene und durch die 
gründlichiten Einfichten geleitete Tätigkeit ausgezeichnete Verdienfte. Als Schriftfteller hat er 
ſich durd) ein einziges, aber höchſt ſchätzbares, in Leffing’s Art gefchriebenes Trauerfpiel „Zulius 
von Tarent“ (Lpz. 1776) einen bleibenden Ruhm erworben. Daffelbe Mistrauen in die eigene 
Kraft, vermöge deffen er alle Auffoderungen, auf der rühmlichft betretenen Bahn fortzufchrei- 
ten, unbeachtet ließ, fcheint ihn auch beſtimmt zu Haben, die Handfchrift einer faft vollendeten 
Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs zu vernichten. 

Keifte oder Leijten, Inguinalgegend wird in der Anatomie die unterfte, dicht über bem 
Schenkel liegende Bauchpartie genannt, an welcher ſich ald Grenze zwifchen Unterleib und Bein 
eine ſchräg von der Hüfte zu den Gefchlechtstheilen herablaufende Vertiefung (die Schenkelbuge) 
befindet. Diefe Gegend ift deshalb von großer Wichtigkeit, weil ſich an derjelben zwei aus der 
Bauchhöhle herausführende Kanäle befinden, durch welche jehr oft Därme oder Neg, unter dem 
Namen von Brüchen, aus dem Bauche hervortreten. Der eine diefer Kanäle, Leiſtenkanal ge- 
nannt, läuft fchräg oberhalb der Schenfelbuge von aufen und oben nach innen und unten gegen 
die Geſchlechtstheile. Durch diefen Kanal tritt beim Manne der Samenftrang aus dem Hoden- 
fade hinein in die Bauchhöhle, bei der Frau dagegen das runde Mutterband von der Seite der 
Gebärmutter heraus zu den Aufern Gefchlechtötheilen. Brüche (aus Darm oder Netz befte- 
hend), welche durch den Leiſtenkanal und feine äußere Offnung hervortreten, führen den Namen 
der (äußern oder innern) Leiftenbrüche, kommen weit häufiger beim Manne als bei der Frau 
vor und ziehen ſich bei erſterm fehr oft bis in den Hodenfad herab. Der andere Kanal führt in 
der Mitte der Schenkelbuge gerade von oben, aus der Bauchhöhle, zum Oberfchenkel herab, 
heißt Schenkelkanal und dient den großen Schenkelgefäßen zum Durdhtritt. Die diefen Kanal 
paflirenden Brüche nennt man Schenkelbrüche; fie finden fih am, häufigften bei Frauen. Die- 
fer Leiſten und Schenkelbrüche wegen, welche bisweilen kleine Gefchmwülfte darftellen, ſodaß fie 
leicht überfehen werden konnen, ift jeder Schmerz in der Reifte, zumal wenn er mit Stuhlver- 
ftopfung, Übelkeit oder Erbrechen verbunden ift, nicht unbeachtet und ununterſucht au laffen, 
weil fonft leicht Einflemmung und Brand des Bruchs zu Stande fommen könnte. Außer den 
Brüchen kommen auch noch meift entzündliche Anfchwellungen der in der Leiftengegend liegen- 
den Lymphdrüſen (Leiftendrüfen) vor und diefe werden allgemein Bubonen genannt. Sie 
werden entweder von Krankheiten der Geſchlechtstheile oder des Beins veranlaßt; auch rühren 
fie manchmal von Einlagerung einer Frebfigen oder tuberculöjen Maffe her. Bisweilen hat eine 
Leiſtengeſchwulſt ihren Grund aud) darin, daß der Hode, welcher beim kleinen Kinde(Embryo) 
in der Bauchhöhle liegt und allmälig durch den Leiftenfanal in den Hodenfad herabfteigt, in die» 
ſem Kanale liegen blieb. Ferner wird die Keiftengegend manchmal der Sig von Gefhmwülften, 
welche Eiter enthalten, der von Entzündungen benachbarter Organe (des Hüftgelents, Pfoas- 
muskels) ſtammt. Auch könnte eine Ausdehnung (Aneurysma) der großen Schenkelpuldader 
eine pulfirende Geſchwulſt in der Keiftengegend veranlaffen. In diefer Gegend finden fich auch 
die Kotbfijteln am häufigften, d. h. Offnungen, durıh welche Koth aus dem Darme hervortritt 
und bie in Folge eines eingeflemmten und brandig gewordenen Darmbruchs entftanden find. 

Reiftenwein, f. Frantenweine. 
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Zeitaccord kann im weitern Sinne ein jeder Septimenaccord heißen ; vorzugsweiſe aber wird 
der auf der fünften Stufe (Dominante) der Dur- und Molltonart liegende fo genannt. 

Leiter bezeichnet in der Elektricitätölchre diejenigen Körper, weldye die Eigenfchaft befigen, 
die Elektricität weiter zu führen und durch fi hindurch gehen zu laffen, zum Unterfchiede von 
den fogenannten Ifolatoren oder Nichtleitern, welche derfelben den Durchgang nicht geftatten. 
Streng genommen find eigentlich) alle Körper Leiter, weil fie alle, wenn auch die fogenannten 
Iſolatoren erft in längerer Zeit, die Elektricität durch fich hindurch Taffen. Zu den gewöhnlich 
fo genannten Leitern, welche die Efektricität fehnell weiter führen, gehören die Metalle, das Waf- 
fer, die wäfferigen Salzlöfungen und die gefhmolzenen Salze. Am beften leiten die Metalle 
und unter ihnen beſonders das Silber ; fehr fchlecht leitet reines Waffer. Selbft das am wenig- 
ften leitende Metall leitet noch mehr ald Millionen mal beffer als reines Waffer. Den Unter 
ſchied zwifchen Leitern und Nichtleitern oder Iſolatoren der Elektricität entdeckte zuerft Grey 
1729. (S. Eleftricität.) — Auch in Bezug auf die Wärme und den Schall redet man von 
der Zeitung oder Fortleitung derfelben durch Körper. So leiten die Metalle die Wärme beffer 
als das Holz oder Glas; Waſſer leitet den Schall fchneller und beffer als die Luft. 

Reitereigen heifen alle Zöne der natürlichen oder diatonifchen Tonleiter, die alfo in jeder 
Tonart die bloße Vorzeichnung ergibt, wozu jedoch noch die erhöhte Septime in der anffteigen« 
den Molltonleiter zu rechnen ift. 

Reith, ſ. Edinburg. 

Leitha oder Leytha, ein rechter Nebenfluß der Donau, entfteht in Unteröftreich, 1’ M. 
ſüdlich von MWienerifch-Neuftadt, aus der Vereinigung der vom Wiener Walde fommenden 
Schwarzau und der auf dem Wechfelberge auf der fteiermärfifchen Grenze entfpringenden 
Pitten, fließt dann theild nahe an, theild auf der ungar. Grenze in nordöftlicher Richtung über 
Brud, zulegt ſüdoſtwärts nach Ungarn und ergießt fich nad) einem 17M. langen Laufe bei Un 
garifch-Altenburg in den wiefelburger Donauarm. Das rechte Ufer der Leitha wird von ben 
Abfällen des größtentheild auf der ungar. Grenze hinziehenden Leithagebirgs begleitet, einem 
ſchmalen Ausläufer der fleierifchen Voralpen, der in feiner Nordoftrihtung die Wafferfcheide 
gegen den Odenburger« oder Neufiedlerfee bildet, zulegt, von der Leitha durchbrochen, bei Haim⸗ 
burg an die Donau tritt und hier mit den Kleinen Karpaten die Donaupforte zmifchen Fifch- 
ament und Presburg darftellt. Das Gebirge ift nur 1500— 2200 $. hoch, trägt aber ſchön ger 
formte Bergkuppen, welche zumal aus der Ebene einen malerifchen Anblid gewähren. Auf 
dem linken Ufer der Leitha breitet fich die öftr. Ebene aus und zwar füdmweftlich von Neuftadt, 
längs der Schwarzau, das Steinfeld. Als Grenzfluß war die Reitha (altdeutfch Litaha oder 
Litha) häufig Kriegsfhauplag. Am 15. Det. 1146 fiegten hier die Ungarn unter Geifa, nach - 
dem fie das Reerfeld (Deserta Boiorum), d. i. die Gegend zwifchen der Leitha, dem Neufiedler« 

‚fee und Wiefelburg, überfchritten, über die Oftreicher unter Herzog Heinrich Jafomirgott. Am 
15. Juni 1246 wurden dagegen die Ungarn unter $rangipani, Neuftadt gegenüber, von Friedrch 
dem Streitbaren, welcher fiel, und 21. Mai 1271 von Ottokar II. von Böhmen befiegt. 

Reitmerig oder Leutmerig (böhm. Litomierezice), die Hauptftadt einer Bezirks haupt · 
mannſchaft (von 11 AM. mit 60000 E.) des Böhmifch-Reippaer Kreifes im Königreich Böh- 
men, in reigender Rage auf einer Anhöhe am rechten Ufer der Elbe, über welche hier eine 1740 #. 
lange Brücke führt und die hier ihren Durchbruch des böhm. Mittelgebirgs beginnt. 2. war 
fonft Hauptftadt eines gleichnamigen Kreifes, der wegen feiner Schönheit und Fruchtbarkeit an 
Getreide, Wein und Obft der Garten oder das Paradies Böhmens genannt wurde, und ift jegt 
Sig einer Hauptmannfchaft, eines Bezirkögerichtd mit Elbzollgerichtöbarkeit, wie aud) eines 
Bifhofs und Domftifts. Es hat A800 E., eine prächtige, 1054 gegründete Kathedrale, elf an⸗ 
dere Kirchen, eine mit Mauern umgebene bifchöfliche Nefidenz, ein Nathhaus mit einem bdenf- 
würdigen Archive, ein theologifches Seminar, ein Gymnafium, eine Haupt-, eine Stadt» und 
eine Mädchenfchule, ein Dominicaner- und ein Kapuzinerflofter, drei Hospitäler u. ſ. w. Die 
Bewohner betreiben Obſt⸗, Getreide und Weinbau, Strohhutmanufactur, Cichorienkaffeefabri⸗ 
kation, Schiffahrt, Fifch-, befonders Lachsfang in der Elbe und Productenhandel, befonders mit 
Obſt. Die Stadt ift zum Theil noch befeftigt. Zur Dedung des Brüdenfopfs aber werden 
feit 1852 auf der Anhöhe Pernay drei einzeln ftehende Befeſtigungswerke erbaut, mozu noch 
andere Werke, Thürme und Verbindungslinien kommen follen. 

Leitrim, die nordöftlichfte Graffchaft der irländ. Provinz Connaught, zwifchen Stigo und 
Roscommon im W,, den Provinzen Keinfter und Ulfter im S. und D., der Donegalbai im N. 
gelegen, zählte auf 31 QM., wovon 11", auf Berge, Sümpfe und Waffer fommen, 1841 eine 
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Bevölkerung von 155297, 1851 nur von 111808 E., woraus fich eine Abnahme von 28 Proc. 
ergibt. Sie ift, befonders im Norden, gebirgig, hat gute Bergweiden, nirgends mehr Waldun · 
gen, in den Thälern und Ebenen meift fruchtbaren, aber ohne Sorgfalt bebauten Boden und 
reichliche Bewäſſerung durch den Shannon, der hier aus bem See Clean entſteht und den See 
Allen durchſtrömt, ſowie durch den Bonnet und die Seen Melvin und Macnean. Kartoffeln, 
Hafer und Flachs bilden die Haupternten. Schafe werden weit weniger gezogen ald Nindvieh 
und der Gewinn an Butter ift beträchtlich. Die Induftrie beſchränkt fih auf die Erzeugung 
grober Leinwand und Zöpferwaaren. Die Graffchaft hat zum Hauptort Cardir on Shan- 
non, einen unbedeutenden Fleden von faum 2000 E., am Shannon, mit einer Brüde von elf 
Bogen, einer Burgruine und großen Leinwandbleichen. Nahe oberhalb liegt der alte zerfallene 
Flecken Leitrim mit 500 €. und einer benachbarten Steinfohlengrube. 

Leitton (lat. subsemitonium modi, franz. note sensible) heißt die fiebente Stufe der Dur- 
und Molltonleiter, da ihr ein Streben nad) Auflöfung in die Octave des Grundtons innewohnt. 
Sie erfcheint in den meiften Fällen ald große Terz des Dominantenaccords, öfters auch als Vor⸗ 
halt vor der Octave des Grundtond. 

Lekain (Henri Louis), einer der berühmteften tragifchen Schaufpieler, geb. 14. April 1728 
zu Paris, mwibmete fich anfangs dem Berufe feines Vaters, welcher Goldfehmied war, genof 
aber dabei den Unterricht im College Mazarin, wo er bei den Schaufpielen, welche die Schüler 
zu Ende des Schuljahres aufführten, das Gefchäft des Soufflirens übernahm. Als nad dem 
Frieden von 1748 die gefellige Unterhaltung in Paris neues Reben erhielt, verband ſich L. mit 
einigen jungen Reuten zu einem Privattheater, das bald Auffehen erregte. Hier fah ihn 1750 
Voltaire, der, entzückt über 2.8 Spiel, fich feiner annahm. Zwar rieth er. anfangsab, Schau« 
fpieler zu werden; da aber diefer hierzu feft entichloffen war, fo nahm er ihn in fein Haus, lief 
ihn nebft deſſen Freunden auf feinem Privattheater fpielen und unterzog fi) mit Eifer der wei« 
tern Ausbildung deffelben. Nach ſechs Monaten erlangte er für ihn die Erlaubnif, auf dem 
Theätre frangais aufzutreten. Ungeachtet des großen Beifalle, den ſich 2. hierbei erwarb, wurde 
er doch erft nach anderthalb Jahren Mitglied diefer Bühne. 2.8 Zeitgenoffen, die ihn in feinen 
glängendften Zeiftungen ſahen und nicht, wie Marmontel, feindfelig gegen ihn gefinnt waren, 
rühmen einftimmig das tiefe Studium, das er in allen Theilen feiner Kunft zeigte, fein richtiges 
Urtheil und vor allem die rege Empfänglichkeit feines Gefühls. Bis and Ende feiner Laufbahn 
überftimmte die Bewunderung den Neid. Das Geberdenfpiel, worin er Meifter war, erhöhte 
die Täuſchung. Er war die Seele der Bühne, fobald er auftrat, und feine gemeffene Decla- 
mation gab den Mitfpielenden ven Zon an. Voltaire nannte ihn den einzigen wahrhaft tragi- 
fhen Schaufpieler. Er genof hohe Achtung, wozu fein edled Weſen nicht weniger beitrug als 
feine Kunftgaben, Den höchſten Beifall erntete er in feiner legten Darftellung als Bendöme 
in Voltaire'6 „Adelaide”. Ein entzündliche Fieber brachte ihm 1778 den Tod. Vgl. Talma, 
„Reflexions sur L. et sur l’art th&ätral“ (Par. 1825), der auch 2.'8 „Memoires” herausgab. 

Lelẽwel (Joachim), einer der einflusreichften Schriftfteller und der bedeutendfte Geſchichts— 
forfcher Polens in neuerer Zeit, geb. 21. März 1786 zu Marfchau, ftammte aus der erfi im 
48. Jahrh. nach Polen eingewanderten Familie der Rölhövel. Er machte in dem Collegium 
nobilium der Piariften dafelbft feinen Schulcurfus, ftudirte dann in Wilna und wurde 1809 
Lehrer der Gefchichte am Lyceum au Krzemieniec in Volhynien. Nachdem ihn der ruff. Feldzug 
in feiner literarifchen Thätigkeit unterbrochen, erhielt ec 1814 eine Anftellung bei der Univerfität 
zu Wilna, worauf er 1816 Profeffor der Gefchichte an der neuerrichteren Univerfität zu War: 
fhau und Euftos der Nationalbibliothef wurde. Sehr bald an biefelbe Profeffur nach Wilna 
zurüdberufen, erwarb er ſich allgemeine Achtung. wurde aber, geheimer Verbindungen ver 
bächtig, 1824 feiner Stelle entfegt. Darauf zum Deputirten an dem warfchauer Landtage ge 
wählt, zeigte er fich durch Wort und Schrift als einer der Dauptbeförderer der poln. Nevolu« 
tion von 1850. An ihn Schloß fich der Kreis von Rünglingen an, durch welche die Revolution 
zum Ausbrud, kam. 2. war einer der Abgeordneten an den Groffürften Konftantin, eines der 
erften Mitglieder der Vollziehbungsbehörde und Stellvertrerer des Gultusminifters in der Pro⸗ 
viforifchen Regierung. Unaufrieden mit dem Dictator Chlopicki, indem er, dieſem entgegen, an 
die Stelle des Nationalconvents eine volksthümliche Regierung geftellt wiffen wollte, fuchte er 
im Mereine mit Andern den Dictator au ftürgen und murde, als Chlopicki die Dictatur nieder- 
gelegt, zum Mitglied der Nationalregierung erwählt. Zugleich blieb er Präfident des patriotiſch- 
bemofratifchen Clubs, wodurd er fich aber in den Verdacht eines ameideutigen Charakters 
ſetzte. Als die Polen unterlagen, wanderte 2, umter fremdem Namen durch Deutfchland nach 
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Belgien und von da nad Paris, wo er eifrigſt für die Sache Polens arbeitete, bis gegen 
Ende 1852 auf Anregung des ruff. Gefandten ihm der fernere Aufenthalt dafelbft verfagt 
wurde. Mit Bewilligung des Minifteriums und unter der Bedingung, nicht nach Paris zu 
formen, begab er ſich auf Lafayette's Landfig Lagrange, ward aber im März 1833 wegen 
angeblich verlegten Verfprechend verhaftet und fodann aus Frankreich verwiefen. Er ging nun 
nach Brüffel, wo er einige Zeit hindurch an der neuerrichteten Univerfität Worträge hielt. Die 
Zahl feiner Schriften, die meift von tiefen Forſchungen zeugen, ift außerordentlich groß. Die 
felben beziehen ſich hauptſächlich auf alte Geographie und Gefchichte, ſowie auf poln. Gefchichte 
und kiteratur. So fchrieb er: „Die ffandinavifche Edda” (MWilna 1807); „Rückblick auf 
das Altertum der lich. Völker” (Wilna 1808); „Forſchungen über den Chroniften Matthäus 
Cholewa” (Wilna 1811); „Forſchungen auf dem Gebiete der alten Geographie” (Marfch. 
1818); „Entdefungen der Karthager und Griechen auf dem Atlantifchen Ocean” (Warſch. 
1821). Seine „Dzieje polski” (Warſch. 1829), eine Gefchichte Polens, welche an die Erinne 
rungen der Vorzeit anfnüpfend die ernfteften Mahnımgen für die Gegenwart enthält und mächtig 
gewirkt hat, fegte er fort in der „Polska odradzajaca sie” (Brüff. 1845), enthaltend bie 
Geſchichte der poln. Revolution von 18350 und 1851, von welchem Werke eine franz. Bearbei- 
tung, vervollftändigt durch einen neuen Theil: „Consid6rations sur l’6tat politique de l’an- 
cienne Pologne et sur l'histoire de son peuple” (2 Bde., Par. 1844), erfchien. Lepteres ift 
das Gediegenfte, was über Polen gefchrieben worden. Hieran fchließt fich eine „Gefchichte 
Lithauens und Kleinrußlands bis zur Union mit Polen” (Par. 1839); fodann „Die urfprüng- 
liche Gefeggebung Polens” (Warſch. 1828); „Sprach- und Verfaffungsdentmale von Polen 
und Mafovien im 15., 14. und 15. Jahrh.“ (Warfch. 1824); „Altere voln. Bibliographie‘ 
(2 Bode, Warſch. 1825— 26) ; „„Gelhichte Polens unter Stanislaus Auguft“ (deutfch von 
Drake, Braunfhw. 1851); „Uber Pytheas“ (deutfch, Lpz. 1858); „Kleinere Schriften 
geographifch.hiftorifhen Inhalts” (deutfcy von Neu, Lpz. 1856); „Polen des Mittelalters”, 
enthaltend größere Abhandlungen alterthümlichen, juridifchen, bibliographifchen Inhalte 
(5 Bde, Pofen 1846 — 51); „Rozbiory dziet” (Eritifche Abhandlungen, Polen 1844) 
u.f.w. Außerdem erfchienen noch felbftändig: „„Numismatique du moyen Age” (2Bbde., Par. - 
1856, mit Atlas), „Etudes numismatiques” (Brüff. 1840) und neuerdings die von aufiere 
ordentlicher geographifcher Gelchrfamkeit und Forfchung zeugende „Geographie du mio: en 
Age” (4 Bde., Berl.1852, mit Atlas) und die „Geographie des Arabes” (2Bde., Par. 1851). 
8. lebt feit Jahren beftändig in Brüffel. Er ift ein Charakter von antifer Feftigkeit, von repu⸗ 
blitanifcher Gefinnung und Reinheit, ein von feiner Nation hochverehrter Patriot und ein durch 
Kenntniffe, Fleiß und Tiefe der Anfchauung ausgezeichneter Gelehrterrerften Range. - 

Lely (Peter), nach dem Beinamen feines Vaters, eines weſtfäl. Kriegsmanns, alfo genannt, 
eigentlich aber van der Faes heifend, wurde 1618 zu Soeft geboren und, da ſich feine Talente 
für die Malerei früh offenbarten, von feinem Vater nach Harlem zu Grebber in die Lehre ge- 
ſchickt. Er übertraf in der Darftellung von Landfchaften und Hiftorien fchon nach wenigen 
Fahren feinen Lchrmeifter. Der Porträtmalerei aber, feinem eigentlichen Fache, wurde er erft 
in England entgegengeführt, wohin er mit dem Prinzen Wilhelm Il. von Dranien ging, und 
zwar 1641, dem Zodesjahre von van Dyck, deffen Meifterwerke ihn mächtig angogen. Dennoch) 
war er in feinen Bildniffen, deren er eine fehr große Menge gemalt hat, wefentlich verfchieden 
von feinem berühmten Vorbilde. Ihm fehlte die Naturwahrheit, durch welche der Meifter eine 
folche Gewalt zu üben wußte. Ein phantaftiiches Streben nad; Driginalität gab feinen Da 
menporträts, die er befonders häufig malte, etwas Allgemeines, wenngleid nicht Unfchmeichel- 
haftes. Doc, konnte er ſich in verfchiedenen Männerbildniffen allerdings zu einer charaftervollen 
Darftellung erheben, wovon dad Porträt Karl’s 1., deſſen Hofmaler er wurde, und mehre andere 
Zeugniß ablegen. Nach dem Tode diefes Fürften trat 2. in Cromwell's Dienfte, der aber in ſei⸗ 
nen Porträts von dem Maler ausdrüdlich naturgetreue Mirflichfeit verlangte. Karl I. erhob 
ihn zum Nitter und Kammerherrn, und er konnte num bei einen glänzenden Gehalte ein dem 
van Dyck ſchen ähnliches, von Lebensgenüffen aller Art begleitetes Künftterleben führen, wel» 

es er aber mit einer gewiffen Strenge und Bedächtigkeit, nicht mit jenem Anfluge genialen 

chtſinns that. 2. ftarb 1680. Sein bedeutendes Kunftcabinet, welches er gefammelt hatte 
und deffen mit P Lgeftempelte Zeichnungen ſich noch in den Händen mancher Sammler befinden, 
wurde nach feinem Tode mit 26000 Pf. St. verkauft. 

Lemaitre (Frederic), franz. Schaufpieler und Dramaturg, geb. im Juli 1798 zu Havre 
feat zuerft in Paris am Ddeon auf, wo er die Rollen der Vertrauten in claffifchen Tragödien 
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ziemlich unbemerkt fpielte. Vom Ddeon ging er and Ambigu-comique und verfchaffte dieſem 
Boulevardtheater einen ſtarken Zulauf durch die Virtuofität, welche er im „Cartouche”, im 
„Cocher de fiacre” und in einigen andern Stüden biefes Schlag entwickelte. Er betrat hier« 
auf die Bühne der Porte St.- Martin, wo fein Talent ſich zur höchften Meifterfhaft ausbil- 
dete und befonders nad) der Julirevolution von 185 in zahlreichen Rollen aufs glänzendfte 
hervortrat. Die romantifchen Theaterfrititer hatten guten Grund, ihn als den erften Schau« 
fpieler feiner Zeit, al den franz. Garrid zu preifen, denn er ift in der That die lebendige Incar⸗ 
nation des neuern franz. Dramas. Junge oder Alte, Edelleute oder gemeine Keute, Poffenrei- 
er oder Goldmacher, Künftler oder Zumpenfortirer, Lakaien oder Minifter, alle Alter, alle 
Stände, alle Masten hat er vorgenommen und nach feinem Bilde umgefchaffen. Welche Rolle 
er aber auch fpielen mag, immer reift er zulegt mit unwiderftehlicher Gewalt hin. Er erfchüt« 
tert, rührt, macht lachen zum Berften, macht ächzen vor Entfegen: fo mannichfach wirkungsvoll 
zeigen ihn feine großen Rollen, fo fürchterlich wahr geht er in das Innerfte ihrer Affecte und 
Leidenfchaften ein. Selbft in die dramatifchen Gliederpuppen bringt er Athem, Blut, Xeben, 
Yulsichlag hinein. Seine Stimme dröhnt, rigt oder Loft, fein Auge funkelt oder lächelt, feine 
Geberde ftillt oder fchürt die Flamme des Aufruhrs. Wenn er auftritt, lebt und webt Alles um 
ihn herum, das Gemeine veredelt fi, das Platteſte erhebt ſich au einer überrafchenden Höhe, 
denn fein Schaufpieler beherrfcht feine Rollen mit ſolcher überfichtlihen Gewalt und folcher 
Bravour. Er belebt und erwärmt jete Situation und gibt jedem Morte ein eigenes frifches 
Gepräge. Wenn ihn die Rolle nicht hebt, fo hebt er die Rolle; fein bedeutendes Talent findet 
immer eine Spalte, durch die es hervorbricht; denn es ift die Reidenfchaft felbft, die ſich Luft 
macht. Im J. 1855, in Folge von Streitigkeiten mit feinem Theaterdirector, Harel, engagirte 
fi 2. an dem kleinen Boulevardtheater der Folies dramatiques, wo er das von ihm felbft ge 
fchriebene berüchtigte Melodrama „Robert Macaire” auf die Bühne brachte. Diefes Stüd 
fand ungeheuern Zulauf, und der Held deffelben, ein Lump von typifchem Charakter und pal- 
pitirendem Zeitintereffe, erlangte durch L's vorzügliches Spiel fehr fchnell eine ſolche Popular 
rität, daß die Negierung fich beiwogen fand, das Stüd zu verbieten, nachdem es 72 mal hinter 
einander gegeben worden. Seitdem fpielte L. an verfchiedenen parifer Theatern, namentlich an 
den Varieles, wo er im Aug. 1852 im „Roi des dröles” die Hauptrolle ausführte. 

Remanifcher See, f. Genferfee. 

Remberg, poln. Lwoͤw, die Hauptftadt des öſtr. Königreichs Galizien (und Lodomerien), 
am Bache Peltew in einem engen Keffel von Hügeln umfchloffen, zählt mit den vier Vorftädten 
gegen 80000 E., darunter über 25000 Juden. Die Stadt ift größtentheild neu und gut ge» 
baut und vortrefflich gepflaftert, Hat 25 Kirchen, neun Klöfter, einen neuen Judentempel und 
ein ſchönes Nathhaus. Sie ift der Sig der Statthalterfchaft, des galiz. Oberlandesgerichts, des 
Generalcommandos und vieler anderer Behörden, eines Fath., eines gried.-unirten und eines 
armen. Erzbifchofß, eines evang. Superintendenten und eines Oberlandesrabbiners. Die dafelbft 
1784 geftiftete Univerfität (Alma Franciscea) wurde 1817 wiederhergeftellt, zählt jegt 55 
Profefforen, gegen 1000 Stubdirende und hat eine öffentliche Bibliothet mit 40000 Bänden, 
350 Handfchriften und etwa 10000 Münzen. Außerdem befteht dafelbft: dad berühmte von 
Oſſolinſti (f. d.) gegründete Inftitut mit einer befonders für die poln. Literatur wichtigen Bir 
bliothet von 75000 Bänden, 1500 Handfchriften, 6000 Stück Münzen, Medaillen u. f. w.; 
ferner ein rom. und ein griech.-fath. Seminar, eine technifche Akademie, zwei Obergymnafien, 
eine Nealfchule, ein Taubftummen- und ein Blindeninftitut, eine Sparkaffe und Ereditanftalt, 
endlich ein vom Grafen Skarbek erbautes Theater für abwechfelnd deutfche und poln. Vorftel« 
lungen. In der nad) dem Mufter der St.Peterskirche in Rom gebauten Dominicanerfirche ift 
das von Thormwaldfen gearbeitete Denkmal der Gräfin Dunin-Borkomfta fehenswerth, nicht 
minder ber Sandberg mit feinen ſchönen Parkanlagen und den legten Neften der alten Löwen» 
burg, von ber die Stadt ihren Namen erhielt, fowie die im Bau begriffene Eitadelle am Wro⸗ 
nowſtiſchen Hügel. Die Induftrie der Stadt, die lange ſchmachtete, hat ſich in neuerer Zeit wie- 
ber gehoben, ebenfo der Gommiffions- wie der Speditionshandel, der fich ganz in ben Händen 
ber Juden befindet. 2. wurde von Lew ober Leo Danielowica, Fürften von Halicz, 1259 ges 
gründet und nahm feinen Aufſchwung, nachdem Halicz, die frühere Hauptſtadt des Landes, von 
den Zataren vermwüftet worden war. Im 3.1548 wurde ed von Kafimir d. Gr. erobert und 
Ipar nun die Hauptftadt der poln. Provinz Rus. Es vertheidigte ſich muthig gegen feindliche 

berfälle der Tataren 1525, der Ruffen und Kofaden 1656, gegen Rakoczy 1657, gegen die 
Türken 1672, ſowie auch gegen die Schweden unter Karl XII. 1704. Durch die erfte Theilung 
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- Polens fiel ed endlich 1772 an Oftreih. In den Unruhen von 1848 erlitt eb 2. Nov. ein Bont- 
bardement, das bedeutenden Schaden anrichtete. Das an jenem Tage amı meiften befchädigte 
Univerfitätögebäude fol in ein ruthenifches Nationalmufeum umgewandelt werden. 

Lemercier (Nepomucene Louis), franz. Dichter und Dramatiker, geb. zu Paris 21. April 
1775, trat, noch nicht 15 J. alt, mit feiner erften Tragödie „Melsagre” auf, welche gefiel. und 
gute Hoffnungen von ihm erregte. Größern Beifall fand indeh fein „Levite d’Ephraim”, der 
1795 zur Aufführung fam. Nachdem er feine Studien beendigt, entfchied er fich ganz für die 
literarische Laufbahn. Unter feinen Tragödien fteht „Agamemnon” (1796), worin er die Ge« 
fege der claffifchen Dramaturgie beobachtete, am höchften ; in den folgenden: „Ophis“ (1798), 
„Isule et Orovöre” (1803), „Baudouin empereur“ (1808), „La d&mence de Charles VI” 
(gefchrieben 1806, gedruckt 1814), deren Aufführung die Genfur verbot; „Fredögunde et 
Brunehaut” (1816), „Charlemagne” (1818), „Clovis” (1820), „Louis IX en Egypte” 
(1821) und „Les martyrs de Souli” (1825), erlaubte er fi manche Neuerungen, weshalb 
fie feinen Beifall fanden. Die berühmtefte feiner Hiftorifchen Komödien ift „Pinto“ (1800), die 
erft 1854 aufgeführt werben fonnte und eine ungemeine Aufregung hervorbrachte; nächft ihr 
find zu erwähnen: „Richelieu, ou la journee des dupes”, die 1804— 28 unter minifteriellem 
Siegel lag, „L'ostracisme, ou la comedie grecque“ (1808) und „Christ. Colomb” (1809). 
Unter feinen übrigen Zuftfpielen, die fein großes Glück machten, nennen wir nur „Le corrup- 
teur” (1822), welchem die Löftliche Tragitomödie „Dame Censure, ou la corruptrice” (befon« 
ders gebrudt 1826) vorangeftellt ift. Auch fihrieb er ein Drama „Richard III et Jeanne 
Shore” (1824) und die Melodramen „Les deux filles spectres” (1827) und „Les serfs po- 
lonais” (1850). Auch, die Zahl feiner epifchen und didaktifchen Gedichte ift groß ; unter ihnen 
zeichnen fich aus die philofophifche Satire „La Panhypocrisiade” in 20 Gefängen (Par. 1819 
— 352), „L’Atlantiade, ou la theogonie Newtonienne” in fech® Gefängen (Par. 1812), „Les 
ages frangaises” in 15 Gefängen (Par. 1805) und „Les chants höroiques des montagnards 
et malelots grecs, traduits en vers frangais” (2 Bde., Par. 1824— 25). Außer politifchen 
und andern Brofchüren fchrieb er noch „Alminty, ou le mariage sacril&ge” (Par. 1833) und 
den „Cours analytique de litt&rature generale” (A Bde., Par. 1817). 8. wurde 1810 Mit« 
glied des Inftituts und ftarb zu Paris 8. Juni 1840. 

Lemgo, Stadt im Fürftenthum Lippe-Detmold, an der Bega, mit 4055 E., war früher be» 
deutender und gehörte zur Hanfa. Unter den öffentlichen Gebäuden find die beiden fürftlichen 
Häufer, der Annenhof und der Lippehof, au erwähnen. Die Stadt hat,ein Gymnafium, ein 
AJungfrauenftift für zehn adelige und bürgerliche Jungfrauen, mit einer Abtiſſin an der Spige, 
das zu Anfange des 14. Jahrh. geftiftet wurde, ein Beguinenhaus und ein Waifenhaus. Ein 
befonderer Induſtriezweig ift das Schneiden von Meerfhaumpfeifenköpfen. 

Remierre oder Lemiere (Ant. Marin), franz. Schaufpieldichter, geb. zu Paris 12. Jan. 
1723, war der Sohn eines Sporers, der für die Erziehung deffelben fein Opfer fcheute, und 
309, nachdem er feine Studien beendigt, die Aufmerkfamfeit des Generalpächters Dupin auf 
fich, der ihn unter dem Titel eines Secretärs zu fi nahm. Er concurrirte mehrmald um den 
Preis bei der Akademie und fah auch ſechs feiner Gedichte gekrönt. Sein erſtes Zrauerfpiel 
„‚Hypermnestre” fieß er 1758 aufführen und erntete damit, trog ber beifenden Kritik $reron’s, 
auferordentlihen Beifall. Seine fpätern Zrauerfpiele machten weit weniger Glück; die beften 
unter ihnen find „La veuve du Malabar” (1770); „Barnevelt“ (1784), beide eigentlich blos 
bürgerliche Trauerfpiele, und fein letztes „Guillaume Tell”, das bei der erften Aufführung mA 
Kälte aufgenommen, kurz vor dem Ausbruche der Revolution ein Lieblingsftüd des Publicums, 
von den Kritikern aber der rauhen und harten Verfe wegen mit Recht getadelt wurde. Aufer- 
dem hat er mehre befchreibende und Rehrgedichte verfaßt, die an ſchönen Einzelnheiten reich find, 
was befonders von den Gedichten „La peinture” (Par. 1769) und „Les fastes, ou les usages 
de l’annde” (Par. 1779) gilt. Manches Anmuthige enthalten auch feine „Pieces fugitives” 
(Par. 1782). Erft 1781 erhielt er eine Stelle in der Akademie. Durch die Gräuel der Revo- 
fution förmlich betäubt, farb er, nachdem er faft alle Mittel zu feinem Unterhalte verloren, zu 
St.-Germain-en-Laye 4. Juli 1793. Seine „Oeuvres” gab Perrin (3 Bbde., Par. 1810) heraus 

Lemma oder Lehnſatz nennt man einen Sag, den man aus einem andern Gebiete ber Unter- 
fuchung ald Glied des Beweiſes für einen Sag entlehnt, alfo als ſchon bemiefen oder wenig« 
ftens ald Ausdrud einer Thatſache vorausfegt. Was in der einen Wiffenfchaft als Lehnfag 
vorfommt, wird alfo in einer andern Kehrfag (f.d.) fein. So bedient fich 3. B. die Mechanik 
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der Lehrſãtze der Geometrie, bie analytiſche Geometrie der Lehrſãäte der Algebra, bie Pfycholo« 
gie der Lehrſätze der Metaphyſik u. ſ. w. ald Lehnfäge. Lemmata unterfcheiden ſich daher von 
willfürlichen oder verſuchsweiſe gemachten Annahmen oder Hypotheſen (f. d.). Ebenfo ift ein 
Lemma nicht zu verwechfeln mit einem Dilemma (f. d.). 

Lemnius (Simon), eigentlich Lemchen, ein beißender Satirifer, geb. zwiſchen 151020 
zu Margadant in Graubündten, fam 1553 auf die Univerfität nad) Ingolftadt und ging dann 
nach Wittenberg, wo er ſich insbefondere mit Melanchthon befreundete, dem er, ald 1555 megen 
der Peft die Univerfität nach Jena verlegt wurde, dahin folgte und mit welchem er auch wicder 
nach Wittenberg zurückkehrte. Ein gefcheidter Kopf, aber von feurigem Geifte, ließ ex ſich zu fo 
vielen Anſtößigkeiten verleiten, dag man feinem Wunfche, eine Profeffur in Wittenberg zu er 
halten, allenthalben Hinderniffe in den Meg legte. Am meiften ſchadete er ſich durch die —— 
gabe einer Sammlung von Epigrammen (Witt. 1558), in welchen er nit nur mehre Witten- 
berger verfpottete, fondern auch den Erzbiſchof · Cardinal Albrecht, Luther's Feind, ald Beſchützer 
der Wiffenfchaft pries. Hierüber erzürnt, begnügte ſich Luther nicht mit der Wegnahme der 
noch vorhandenen Eremplare und ber Beftrafung ded Druders, fondern veranlafte fogar des 
Herausgebers Nelegation von der Univerfität. Diefer war inzwifchen nad) Bafel gegangen. 
Kaum hatte er hier das Nelegationspatent gelefen und von Luther's heftiger Strafpredigt wider 
ihn gehört, als er feine Epigramme, mit einem zweiten Buche vermehrt, aufs neue herausgab 
(1538), in welchem legtern er fi) die gröbften Ausfälle auf Luther und feine andern Gegner 
erlaubte und Schmähungen mit Obfeönitäten abwechfeln Tief. Camerarius fchrieb dagegen feine 
ernfte und würdige „Elegias hodoiporikas”, veranlaßte aber L. Dadurch nur zu einer „Apolo- 
gia”, in der er feine erften Epigramme in Schuß nahm und neue heftige Angriffe auf Luther 
machte. Diefe Apologie gehört unter die größten literarifchen Seltenheiten; noch feltener aber 
ift die von &. unter dem Namen Lucius Pisaeus Juvenalis herausgegebene „Monachoporno- 
machia”, in welcher er, wie er ſchon längft gedroht hatte, wenn man ihm feine Ehrenerflärung 
gäbe, „die Gräuel des wollüftigen Wittenberg” aufdecken wollte. Diefe ſchmutzige Schrift if 
Luther dedicirt und eine Art Komödie der niedrigften Art, worin Venus, Ruther, Jonas, Spa- 
latin, deren Frauen mit ihren Liebhabern umd einigen Nebenperfonen die ungüchtigften Gefpräche 
führen. Nichtsdeftoweniger gelang es L., 1540 an dem neuerrichteten Gymnaftum au Chur in 
Graubündten als Lehrer angeftellt zu werden, wo er indeh 24. Nov. 1550 an der Peſt ftarb. 
Bon feinen übrigen Schriften erwähnen wir noch feine „Amorum libri IV” (1542) und feine 
Überfegung der „Odyſſee“ (2 Bde., Baf. 1549). 

Lemnos, die nördlichfte Infel im Agäiſchen Meere, zwifchen Tenedos und Thafos, jegt Sta- 
limene genannt und zum türf. Ejalet Dſcheſair gehörig, mit einem Areal von 12AM. und um 
gefähr 8000 griech. E., ziemlich unfruchtbar und holzarm, aber reich an gutem Meine, war 
ſchon im Alterthume berühmt durch die fogenannte Torra Lemnia oder Siegelerde (f. d.), die 
theils als Heilmittel, theild ald Barbeftoff gebraucht wurde und noch jegt ausgeführt wird. In 
einem feuerfpeienden Berge, dem Mofychlos, der aber nicht mehr thätig ift, war der Sage nad 
die MWerkftätte und der Lieblingsaufenthalt de Vulcan, der daher auch den Beinamen 
Lemnius erhielt, wie überhaupt die ganze Infel viele wunderfam gebaute Höhlen und felbft ein 
Labyrinth hatte. Auch erzählt man, daf hier die Weiber einft in einer Nacht alle Männer er 
mordet, mit Ausnahme der Hypſipyle, die ihren Water verfchonte, und daß Philoktet wegen fei- 
ner Munde am Fuße hier längere Zeit verweilen mußte. Vgl. Rhode, „Res Lemnicae” (Bresl. 
1829). Die Hauptftadt der Inſel heift jegt Lemnos, im Alterthume Myrina, hat etwa 
1000 E. und ift der Sig eines griech. Bifchofs. 

Lemoine oder Lemoyne ift der Name mehrer berühmter franz. Künſtler. — Lemoine 
(Brancois), geb. 1688 in Paris, wurde 1718 Mitglied der Akademie, ging 1724 nad) Italien 
und erhielt 1756 die Stelle als erfter fonigl. Maler. In einem Anfalle von Schwermuth nahm 
er ſich A. Juni 1757 das Leben. Er gilt für einen der legten franz. Maler bereit Ludwig's XIV., 
bie fich nod) einigermaßen vor den gänzlichen Verſinken in hohle Eleganz und Manier zu be» 
wahren wußten, obfchon er fich durchaus nicht vollig frei davon erhielt. Sein berühmteftes Wert 
ift der Plafond des großen Saals in Werfailles, die Aporheofe des Hercules darftellend ; überhaupt 
waren ihm ausgedehnte Decdengemälde die Tiebfte Aufgabe. — Lemoine (Jean Bapt.), geb. 
in Paris 1704, geft. 1778, war einer der beften franz. Bildhauer des vorigen Jahrhunderts, doch 
mehr durch Feuer und Leben, ald durch Gemeſſenheit und Neinheit der Formen ausgezeichnet. 
Dei Ludwig XV., den er mehrmals zu Pferde und zu Fuß darftellte, genof er befondere Gunſt. 
Als feine Hauptarbeiten gelten die Monumente Mignard’s, Grebifion’s, Fleury's u. A. in Parik 
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Lemontey (Pierre Edouard), franz. Rechtsgelehrter, Gefchichtfchreiber und Dichter, geb. 
zu Lyon 1A. Jan. 1762, trug bei der Zufammenberufung der Generalftaaten 1789 durch ein. 
Beine Schrift weſentlich dazu bei, daß den Proteftanten die bürgerlichen Rechte zurückgegeben 
wurden. Als Abgeordneter des Rhönedepartements in der Nationalverfammlung fchloß er fich 
der conſtitutionell · monarchiſchen Partei an und fuchte, foviel er vermochte, die ausfchweifenden 
Mafregeln der Demagogen zu mäßigen. Auch gelang es ihm, eine Menge abwefender Gelehr- 
ten, Künftler und Reifender, die man den Emigrationdgefegen unterwerfen wollte, zu retten. 
Bei den Verhandlungen über Ludwig XVI. benahm er ſich ebenfo menſchlich als brav. Während 
der Schredensherrfchaft hielt er fi) in der Schweiz auf und kehrte erſt nach dem Sturze der 
BDergpartei nad) Frankreich zurüd. Später og. er ſich eine Zeit lang ins Privatleben zurück 
und bereifte Italien. Nachdem er wieder in Paris feinen Aufenthalt genommen, übertrug ihm 
in Verbindung mit zwei andern Gelehrten 1804 die Regierung die Genfur der Theaterſtücke, 
was ihm vielen Tadel erregte. Nach der Reftauration wurde er Generaldirector des Buchhan · 
dels und 1819 Mitglied der Akademie. Er ftarb zu Paris 26. Juni 1826. Von feinen Opern 
machte „Palma, ou le voyage en Gr&ce” während der Revolution großes Glück; unter feinen 
Schriften nennen wir den in Sterne's Geift gefchriebenen Roman „La famille du Jura, ou 
Irons-nous à Paris” (Par. 1804), verfaßt bei Napoleon's Thronbefteigung, und den meifter- 
haften „Essai sur l’&tablissement monarchique de Louis XIV” (Par. 1818), der einen Vor- 
läufer feiner trefflichen „Histoire de la regence et de la minorits de Louis XV (2 Bbde., Par. 
1852) bildete, die er auf Anregung Napoleon’s mit Benugung der geheimen Staatsardhive 
ſchrieb, weshalb fie erft nach der Julirevolution gedruckt werden konnte. Letzteres Wert ift in 
feinen „Oeuvres“ (5 Bde., Par. 1829) nicht mit enthalten. | 

Lemur, gewöhnlich in der Mehrzahl Lemüres, war bei den Römern die allgemeine Be- 
aennung für die abgefchiedenen Seelen der Verftorbenen, von denen man die guten ald Haus» 
götter oder Karen (f. d.) verehrte, die böfen hingegen als nächtliche Gefpenfter und Poltergeifter 
fürdhtete, die unftät umbherirrten und die Kebenden vielfach beunruhigten. (S. Larve.). Um 
nun legtere zu verföhnen und aus den Häufern zu verbannen, wurde jährlich in den Mitter- 
nachtöftunden des 9., 11. und 15. Mai das Feſt der Kemurien, die Lemuria, gefeiert, das ur« 
ſprünglich Remuria geheifen haben foll, zu Ehren des vom Celer erfchlagenen Remus, um 
deffen Geift zu befchwichtigen. Beim Schweigen der Nacht ging nämlich der Hausherr bar- 
fuß und leife zu einem Brunnen, wehrte durch eine fymbolifche Bewegung mit ben Fingern 
die Schatten ab, wuſch ſich drei mal die Hände in bemfelben, ging dann wieder zurüd, nahm 
ſchwarze Bohnen in den Mund und warf diefe, ohne fich dabei umzuſehen, neun mal über 
den Kopf hinter fich, jedesmal mit den Worten: „Dieſe Bohnen ftreue ich euch, mit ihnen 
kaufe ic) mich und die Meinigen los.” Hierauf wuſch er fich nochmals die Hände, ſchlug an ein 
hohles fupfernes Gefüß und fagte dabei neun mal in bittendem Tone: „Manes exite paterni“, 
d. h.: Zieht von dannen, ihr Seelen meiner Vorfahren! Nun konnte er fi umfehen, und mit 
diefem Acte war die Feier vollendet. Eine genaue Befchreibung diefer Ceremonie gibt uns Dvid 
im fünften Buche feiner „Fasti”. " 

Lena, einer der drei großen Ströme Sibiriens, im Goubernement Irkutsk, deffen Quelle 
von der Mündung 550 M. entfernt ift, hat eine Ränge von 600 und ein Stromgebiet, welches 
37600 AM. umfaft. Er entfpringt in Baikalgebirge, im Weften des Baikalſees, hat bei Ki« 
rende noch eine Seehöhe von 1100 F. und bei Jakutsk, wo er in die völlige Niederung tritt, 
von 350 F. und fließt von hier fehr langſam, in breiter, zum Theil feichter Strömung, dem 
nördlichen Eis meere au. Ein breites, aus unzähligen Mündungsarmen beftehendes Deltaland 
liegt hier dem Fluffe vor, der unter 75” n. Br., in ftarrer arftifcher Region, der großen Infel- 
gruppe Neufibirien gegenüber, mündet. Unter den Nebenflüffen der Lena zeichnet ſich zur Reh. 
ten der Mitim, die Olekma und der Aldan, zur Linken der Milui aus, ſämmtlich [hiffbare, breite 
und wafferreiche Ströme. Die die Lena ummohnenden Völker, 3. B. Buräten, Tungufen und 
Jakuten, nähren ſich befonders vom Fiſchfange. An den Ufern des Fluffes findet man häufig 
Mammuthzähne und Mammuthknochen, indem ungeheuere Maffen des gefrorenen Ufer- 
ſchlamms durch das Hochwaffer ded Sommers mit hinabgeriffen und fo die Gebeine jener folof- 
falen Thiere von untergegangenen Gefchlechtern blesgelegt werden, welche in der Vorzeit ihre 
Nahrung in diefen oden Gegenden fanden. j 

Lenau, f. Niembfch von Streblenau. 

Lenclos (Anne, genannt Ninon de), eine durch ihre Galanterie BA RER wurde 
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15. Mai 1616 zu Paris aus adeliger Familie geboren. Ihre Ältern flarben zeitig; ſchon mii 
15 I. ſah fi) Ninon frei und Herrin ihrer Handlungen. Sie hatte ſich ſelbſt durch Lectüre, na- 
mentli aus den Werken Montaigne's, gebildet, befaß viel Geift, Wig und Gefchmad, tanzte, 
fang und fpielte das. Klavier und war fehr bald von Anbetern und Heirathöluftigen umſchwärmt. 
Indeß beſchloß Ninon, ſich im Lebensgenuffe keine andern Feffeln als die der Klugheit anzule- 
gen. Sie wählte einen Liebhaber nad) ihrem Gefhmad und gab ihn auf, wenn er ihr nicht mehr 
gefiel. Der Cardinal Richelieu ſoll zuerft ihre Gunft genoffen haben. Demfelben folgten in 
hronologifher Drönung Coligny, Villarceaug, der Marquis von Sevigne, der große Conde, 
der Herzog de Larochefoucauld, der Marfchall d'Albret, der Marfchalld’Efirdes, d’Effiat, Gour- 
ville, Lachaͤtre und noch in Ninon’s hohem Alter die Abbes Gedoyn und Ehäteauneuf. Da fie 
von ihren Liebhabern nie Gefchenfe nahm, auch diefelben aus Eitelkeit oder Leidenſchaftlichkeit 
nicht verrieth, fondern aus Dang zur Sinnlichkeit einfach verlieh, fo blieben alle die angefehenen 
und berühmten Männer, die ſich nacheinander ihrer Gunft erfreuten, ihre Freunde. In ihren 
übrigen ebensverhältniffen benahm fie fich mit Würde und großer Redlichkeit. Um gänzlich 
ſorgenlos zu fein, lieh fie ihr Vermögen auf Leibrenten und bezog fo ein jährliches Einfommen 
von 8—10000 Livres. Bis in ihr hohes Alter blieb-ihr Haus ein Sammelplag aller geiftrei- 
chen und liebenswürdigen Perfonen des Hofs und der Stadt, und junge Leute, die freilich oft 
ihrer Verführung unterlagen, befuchten ihre Gefellfchaften, um ſich Gefdhymad und Weltbildung 
anzueignen; audy die Gelehrten und Dichter erfchienen und zogen fie bei ihren Werken zu Rathe. 
Scarron las ihr feine Romane, St. -Evremont feine Gedichte, Moliere feine Komödien, Fon- 
tenelle feine Gefpräche, Larochefoucauld feine philofophifchen Betrachtungen vor. Als die Kö- 
nigin Chriftine von Schweden nad} ihrer Abdankung nad) Paris kam, wollte fie nur zwei Ber 
fuche abftatten, nämlich der Ninon und der Akademie. Ungeachtet die Ninon im Rufe der Un- 
beftändigkeit und auch der Srreligiofität fand, fuchten doch oft die achtbarſten Frauen ihren 
Umgang, ja ihre Freundſchaft. Auch die Frau von Maintenon mar und blieb aus früherer Zeit 
ihre Freundin. Ninon war die Mutter zweier Söhne geworden. Der eine, Namens Laboiffiere, 
ftarb 17352 ald Marinebeamter zu Zoulon, der andere fol ſich in feine eigene Mutter verliebt 
und nad) der Entdeckung des Geheimniſſes erftochen haben. Ninon ftarb 17. Det. 1706. Sie 
vermachte dem jungen, bei ihr eingeführten Voltaire 2000 Livres zum Ankauf von Büchern, 
Man fchreibt ihr eine Heine Schrift „La coquette vengée“ (1649) und mehre in den Werken 
St.-Evremont’s enthaltene Briefe zu. Ihr Leben befchrieben Damours und Lebret; Doup 
menil gab „Memoires pour servir ä l’histoire de Mad. de L.” (Par. 1751) heraus. 
Lengerke (Aler. von), einer der ausgezeichnetften landwirthſchaftlichen Schriftfteller Deutfch« 
Lands, geb. 50. März 1802 zu Hamburg, unternahm, anfangs für den Marinedienft beftimmt, 
eine Reife nach Nordamerika und Weftindien, deren Unannehmlichkeiten ihm jedoch die Luft zu 
dem gewählten Beruferaubten. Er erlernte Hierauf mehre Jahre hindurch die Landwirthſchaft in 
Schlefien, diente dann zwei Jahre in Holftein als Verwalter und erfaufte, nachdem er Deutid- 
fand durchreift und eine Zeit lang zu Noftod in den Haufe Karften’s, feines Lehrers, gelebt 
hatte, das Gut Wieſch bei Wismar, was er bald in einen trefflichen Eulturzuftand verfegte. 
Um jedoch einen größern Wirkungskreis zu erlangen, übernahm er eine Pachtung in Holftein, 
nad) deren Ablauf er fich in Lübeck niederlief. Als Früchte einer abermaligen Durchwande⸗ 
- zung Deutfchlands erfchienen die „Reife durch Deutichland in befonderer Beziehung auf Ader- 
bau und Induftrie” (Prag 1859) und die „Landwirthfchaftliche Statiftit der deutfchen Bun⸗ 
desftaaten” (2 Bde, Braunfhw. 1840). Schon vorher hatte er fich durch mehre Schriften, 
wie die „Darftellung der fchlesw.-Holft. Landwirthfchaft” (2 Bde, Berl. 1826), das „Land ·⸗ 
wirtbfchaftliche Converfationd-Leriton” (ABde., Prag 18355—38 ; Supplementb., Braunſchw. 
1842), die „Darftellung der medienb. Pferdezucht” (Berl. 1840) und die „Anleitung zum 
praktifchen Wiefenbau” (2. Aufl, Prag 1844) einen geachteten Namen erivorben. Er ward 
deshalb 1841 ald Profeffor der Landwirthfchaftswiffenfchaft am Carolinum und Dkonomie- 
rath nach Braunfchweig berufen, von wo er 1842 ald Landesõkonomierath, ordentliches Mit 
glied und Generalfecretär ded Landesökonomiecollegiums zu Berlin in den preuf. Staatsdienft 
- überging. In diefer Stellung redigirt 2. die von dem Präſidium des Eollegiums herausgege- 
benen „Annalen der Landwirthſchaft in den fönigl. preuf. Staaten”, während er zugleich die 
Ergebniffe feiner amtlichen Reifen in den „Beiträgen zur landwirthfchaftlichen Statiftif des 
preuf. Staats” (Bd. 1—4, Berl. 1844—52) niederzulegen begonnen hat. Die durch jene 
Behörde hervorgerufenen allfeitigen Berichte über die Zuftände und Verhältniffe der ländlichen 
Arbeiter ftellte er in dem Werke „Die ländliche Arbeiterfrage” (Berl. 1849) zufammen ; au 
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gab er die „Verhandlungen“ des 1850 zu Berlin abgehaltenen landwirthſchaftlichen Congrefe 
fes (Berl. 1850) heraus. Im 3.1852 begründete er eine „Landwirthfchaftliche Jahresſchrift“, 
ſowie mit Mengel einen „Randwirthfchaftlichen Kalender”, der bereits fehr verbreitet ift. 2.8 
Leiftungen im Gebiete der landwirthſchaftlichen Statiftif gehören zu den vorzüglichften Deutfch- 
lands; aber auch feine tehnifhen Monographien, wie, Die Hedenzucht” (2. Aufl., Berl. 1847), 
„Der Maisbau“ (2. Aufl., Berl. 1851), „Preußens Kardenbau” (Berl. 1852), haben allge» 
meine Anerkennung gefunden. 

Lengerke (Cäfar von), verdienter Ereget, zugleich auch befannt als deutfcher Dichter, Bru⸗ 
der des Vorigen, geb. 50. März 1805 zu Hamburg, befuchte das Johanneum dafelbft und 
widmete fich erſt zu Breslau, dann zu Halle dem Studium der Theologie und der orient. Spra- 
hen. Nachdem er hier 1824 promovirt und 1828 die Würde eines Licentiaten der Theologie 
erworben hatte, habilitirte er ſich 1829 au Königsberg, wo er 1851 zum aufßerordentlichen, 1855 
zum ordentlichen Profeffor der Theologie ernannt wurde und fi 1856 die theologifche Doctor: 
würde erivarb. Seine Lehrvorträge, welche fich vorzugsweife auf das Alte Teftament erftrediten, 
erfreuten fich eines zahlreichen Beſuchs, erwedten ihm aber wegen der freien wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, die er in denfelben, wie auch in feinen Schriften bethätigte, vielfache Angriffe von 
Eeiten der orthodoren Partei. Zugleich fuchte man feine politifche Gefinnung anzugreifen und 
denumeirte ihn wegen eines poetifchen Grußes an Joh. Jacobi dem Minifterium, welches, um 
2.3 Lehrthätigkeit ein Gegengewicht zu fegen, deffen wiffenfchaftlichen Gegner Hävernid aut 
Roſtock nach Königsberg berief. Dbgleich ihm durch Letztern Fein Abbruch geſchah, fuchte doch 
2. in Folge von Verſtimmungen mancher Art um Verfegung in die philofophifche Facultät nad), 
die auch 1845 durch Ernennung zum Profeffor der orient. Sprachen erfolgte. Im J. 1851 
entichloß er fich endlich feine gänzlihe Entlaffung zu nehmen. Außer vielen Beiträgen zu Zeit 
fhriften und einigen zum Theil ſehr dankenswerthen kleinern Schriften über forifche Kiteratur 
Fnd als 88 Hauptwerke zu betrachten: die Conimentare über den Propheten Daniel (Kö- 
nig&b. 1855) und die Palmen (2 Bde, Königsb. 1846), fowie auch die geſchichtlich-archäolo— 
gifche Arbeit „Kenaan“ (Bd. 1, Königsb. 1845), in welchen Schriften er fich ald ein tüchtiger 
Kenner des Drientd und gründficher wie unbefangener Forscher bewährt. Won Jugend auf der 
Poeſie zugeneigt und nicht ohne Befähigung für diefelbe, veröffentlichte er unter Anderm „Bil 
der und Sprüche” (Königeb. 1844), „Lieder“ (Konigsb. 1840), ſowie „Gedichte“ (2. Aufl, 
Königsb. 1853) und eine Geſammtausgabe feiner „Gedichte (Danzig 1845). Hierzu famen 
fpäter „Weltgeheimniſſe“ (Königsb. 1851) und „Lebensbilder” (Königsb. 1852), eine gefich- 
tete Sammlung feiner Poeſien. Mehre feiner Lieder find componirt und haben in die Volkd- 
liederbücher Eingang gefunden. 

Lenglet du Fresnoys (Nicolas), franz. Schriftfieller, geb. 4. Det. 1674, ftudirte in Pa- 
ris und machte fchon ald Student durch einige Schriften Aufſehen. Im 3. 1705 wurde er erfter 
Secretär des Kurfürſten von Köln, Jof. Clemens von Baiern, der zu Lille refidirte, gab jedoch), 
um ohne allen Zwang feinen Studien leben zu können, diefe Stelle auf und war fpäter felbft 
durch die glänzendſten Anerbietungen nicht zu bewegen, fi) von irgend Jemand abhängig zu 
machen. Miederholt mußte er feiner Schriften wegen in der Baſtille figen. Beim Lefen eines 
Buchs eingefchlafen, fiel er von: Stuhle in den Kamin und flarb 18. San. 1755. Aus der 
großen Menge feiner über die verfchiedenartigfien Gegenſtände fi) verbreitenden Schriften find 
zu nennen: die treffliche, nady den Proceßacten gearbeitete „Histoire de Jeanne d’Arc” (2 Bde, 
Par. 1755— 54); „Histoire de la philosophie hermetique” (5 Bde, Par. 1742); „Methode 
pour &tudier le geographie” (10 Bde., Par. 1716; 4. Aufl., 1768); „Meihode pour etu- 
dier l’'histoire” (War. 1715; 12 Bde, 1755; befte Aufl. von Drouet, 15 Bbde., 1772); 
„Tablettes chronologiques de !’histoire universelle” (Par. 1744; neue Aufl., 2 Bde., 1778) 
und von feinen Unterrichtöfchriften die „Geographie des enfants” (Par. 1756 ; 15. Aufl.,1817). 

Kenne (Peter Joſeph), einer der ausgezeichnetfien Landſchaftsgärtner der neuern Zeit, wurde 
29. Sept. 1789 zu Bonn geboren, wo fein Vater, Joſeph L., feiner Zeit ald Landjchaftsgärtner 
befannt, Purfürftlicher Hofgärtner und Vorftand des botanifchen Gartens war. Der junge 2. 
befuchte das Gynmaſium feiner Vaterftadt, machte aber, durch die Stellung feines Vaters auf 
die Botanif hingewiefen, die üblichen Lehrjahre der praftifchen Gärtnerei durch und ging dann 
4811 zu feiner weitern naturwiffenfhaftlichen Ausbildung nad) Paris. In die Heimat zurüd- 
gekehrt, unternahm er 1812 eine Reife durch Deutfchland und die Schweiz, um die beften Gar- 
tenanlagen diefer Länder fennen zu lernen. Zu Wien widmete er fich mit allem Eifer der Bo» 
tanik umd erhielt hier 4814, unter Verleihung des Titels als kaiſerl. Garteningenieur, den Auf 
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trag, einen Plan zur Vergrößerung und Verſchönerung des Gartens von Laxenburg zu entwer · 
fen, der auch fpäter wirklich ausgeführt wurde. Als er ſich 1815 nad) Bonn zurüdgewendet 
hatte, befchäftigte ihn der Entwurf eines Plans zur Verwandelung der damals zerftörten Fe 
ſtungswerke zu Koblenz in Anlagen und zur Erweiterung der Stadt, wonach auch die dortige 
Schloßftraße ihre Ausführung erhalten hat. Im Frühjahr 1816 ward er nad) Potsdam beru- 
fen und bier unter Anderm vom Fürften von Hardenberg mit der Anlage eines Pleasure- 
ground zu Klein-Glienide beauftragt, der noch gegenwärtig den Hauptſchmuck diefes Randfiges 
bildet. Es fand diefe Anlage in fo hohem Grade den Beifall des Königs, daß er 2. von nun an 
fein vollftes Vertrauen ſchenkte. Zunächſt hatte 2. den Luftgarten am Schloſſe in Potsdam, 
dann Sansfouci und die Pfaueninfel umzufchaffen, hierauf 1826 die Erweiterung und Arron- 
dirung von Sansſouci durch die füdlich und nordmeftlich nach dem Belvedere zu gelegenen An- 
lagen zu bewirken. In diefelbe Zeit fällt die Schöpfung von Charlottenhof und die Anlage der 
Ruffifchen Eofonie. Seit 1855 entftanden unter 2. auf dem Babertöberge die großartigen Garten- 
anlagen für den Prinzen von Preußen, die jegt mit denen von Glienide in Zufammenhang fte- 
un Da es wünfchenswerth ſchien, die vielen ältern und neuern Schmudpläge in der Nähe 

otsdams durch Iandfchaftliche Anlagen in Verbindung zu fegen, entwarf 2. bereits 1855 den 
Plan zu einem folhen Unternehmen, an deſſen Ausführung feit 1840 ununterbrochen gearbei« 
tet wird. Der leitende Gedanke dabei ift, Die Havel ald einen See mit einem riefigen Park in 
einer Ausdehnung von zwei Meilen vom Karleberg bei Baumgartenbrüd bis zur Pfaueninfel 
zu umgeben. Während der Jahre von 1820—50 wurden unter 2.3 Leitung die Anlagen in 
Charlottenburg, ebenfo die von Schönhaufen umgeftaltet, von 1852 — A0 die Verwandelung des 
Thiergartend bei Berlin in einen Volkögarten durchgeführt. Hierzu kommen noch die Anlage 
des Zoologifchen Gartens und feit 1844, nachdem das von L. bereitd 1859 ausgearbeitete Pro» 
ject eines Schiffahrtöfanald auf der Südfeite der Stadt zur Ausführung gelangt, einige an« 
fehnliche Erweiterungen des Thiergartens. Überall hat. fein Augenmerk auf Randescultur und 
Landes verſchönerung gerichtet und ift ald der Begründer eines dem deutfchen Reben zufagenden, 
von Nachahmungen freien Gartenftild angufehen. Am J. 1852 wurde auf 2.8 Vorſchlag die 
unter feiner Zeitung ftehende Randesbaumfchule und die Gärtnerlehranftalt zu Berlin gegrün« 
det. In Anerkennung der Verdienfte L's erhielt 1859 eine Straße Berlins feinen Namen, fo- 
wie auch 1848 feine Büfte inmitten der Gärten von Sansfouci aufgeftellt warb. 

Lennep (Joh. Dan. van), ein namhafter holländ. Philolog, geb. 1724 zu Leeuwarden, er- 
hielt zu Franeker und fpäter zu Leyden feine wiffenfchaftlihe Bildung, wurde 1752 Profeffor 
der alten Sprachen zu Gröningen und zulegt zu Franeker, wo er 1771 ftarb. In feiner Aus» 
gabe bes Koluthus (Leeuward. 1747; neuer Abdrud von Schäfer, Lpz. 1825), fowie in der von 
Baldenaer vollendeten Bearbeitung ber „Epistolae” des Phalaris (2 Bde., Gröning. 1777; 
neuer Abdrud von Schäfer, Lpz. 1825) vermift man bei außerordentlicher Belefenheit und 
Gelehrfamteit die gehörige Kürze in der Darftellung, während das aus feinen Vorlefungen von 
Scheid herausgegebene „Etymologicum linguaeGraecae” (2 Bde., Utr. 1790) reich an fonder- 
baren Hypothefen ift. — Lennep (Dav. Jak. van), zu derfelben Familie gehörig, geb. 15. Zuli 
1774 zu Amfterdam, welcher anfangs die Rechtswiſſenſchaften ftudirte, Später der Philologie fich 
widmete und 1799, als Nachfolger des nad Leyden berufenen Wyttenbach, eine Stelle am 
Athenäum feiner Vaterftadt erhielt, die er ehrenvoll 54 I. hindurch behauptet hat. Auch zeich- 
nete er ſich feit 1858 ald Mitglied der Stände durch feine Neden aus, ſowie er ſich überhaupt 
um den Aufſchwung der holländ. Beredtfamkeit fehr verdient gemacht hat. Unter feinen in ereger 
tifcher Hinficht fehr werthvollen Arbeiten find zu erwähnen: die Vollendung der von de Bofch " 
begonnenen Ausgabe der „Anthologia Graeca” (5 Bbde., Utr. 1795 — 1822), die Bearbeitung 
der „Deroiden” des Dvid (Amft. 1807; 2. Aufl, 1812), und der „Theogonie“ des Hefiod 
(Amft. 1845), desgleichen die in holländ. Verfen verfaßte Überfegung der „Werke und Tage” 
des Hefiod (Amft. 1825). Er ftarb vielbetrauert 10. Febr. 1855. — Sein Sohn, Ian van 
2., geb. zu Amfterdam 25. März 1802, empfing feine Bildung theils in feiner Vaterftadt, 
theild in Leyden, wo er die Nechte ftudirte. Vor allem indef zog ihn die Dichtkunſt an, und 
fchon feine „Akademiſchen Idyllen“ fanden allgemeinen Beifall. Einen insbefondere ergiebigen, 
ihm angemeffenen Stoff fand er in den Legenden und Sagen feines Vaterlandes, die er hoͤchſt 
poetiſch aufzufaffen und in den gefälligften Formen wiederzugeben wußte. Hierher gehören 
feine drei größern Dichtungen „Het huys ter Leede en Adegild“, „Jacoba en Bertha” und 
„De strjd med Vlaanderen“, Cine deutfche Überfegung feiner „Holland's romantifche Ge- 
ſchichte“ lieferte Lerz (11 Bde, Aachen 1840—43). Die politifchen Ereigniffe von 1830 begei- 
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fterten ihn zu einer Menge Höchft populär gewordener Gedichte. Von feinen Romanen gehören 
mebre, wie „De Roos van Dekama“ (Amft. 1837; deutſch, 3 Bde., Aachen 1837) und „Hoar- 
lems Verlossing“, zu dem Beften, was die holländ. Kiteratur in diefem Fache aufzumeifen hat. 
Er ift einer der Hauptbeförderer des zwifchen Holland und Belgien feit vier Jahren beftehenden 
Literatenvereing, der abwechſelnd in einem der beiden Staaten alljährlich zufammentritt. 

Lenoir (Alex.), einer der gelehrteften Antiquare Frankreichs, geb. zu Paris 26. Dec. 1761, 
machte feine Studien im College Mazarin, dann auf der Kunftatademie au Paris und wide 
mete ſich fpäter unter ded Hofmalers Doyen Leitung der Malerei. Während der Revolution, 
als roher Vandalismus viele der fchönften, in Klöftern und Paläften aufbewahrten Kunftwerte 
zu vernichten anfing, machte 2. dem damaligen Maire von Paris, Bailly, den Vorfchlag, die 
gefährdeten Kunftfhäge in ein großes Nationalmufeum zu vereinigen. Mit der Ausführung 
diefes Unternehmens beauftragt, durchreifte er zu diefem Zwecke ganz Frankreich, rettete, felbft 
zuweilen mit Lebensgefahr, was zu retten war, und brachte fo das berühmte Mufeum der franz. 
Kunftdentmale in der Straße des Petits-Augustins zuſammen. Ald nach der Neftauration 
1816 diefes Nationalmufeum, welches 2. unter dem Zitel „Musée des monuments frangais” 
(8 Bde., Par. 1800— 22) befchrieb, aufgelöft und das darin Gefammelte den frühern Befigern 
zurüdigegeben wurde, ward er zum Auffeher der Kunftichäge der Kathedrale von St.-Denis 
ernannt und farb zu Paris 10. Zuni 1859. Von feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: 
„Essais sur les hieroglyphes des Egyptiens” (4 Bde., Par. 1809— 22); „Histoire des arts 
en France, prouvöe par les monuments‘ (War. 1811); „Observalions sur la peinture 
sur verre el sur ses diffärents proc&des’ (Par. 1824). 

Lenormand (Marie Anne), eine in den vornehmſten Kreifen bekannt gewordene Karten« 
ſchlägerin und Wahrfagerin in Paris, die mit Gewandtheit und Schlauheit die vulgäre Neus 
gierde zu täufchen verftand, war zu Alencon 1772 geboren und wurde dafelbft bei den Bene 
dictinerinnen erzogen. Schon frühzeitig fing fie an, aus Kaffeefag, Karten u. f.w. wahrgufagen. 
Noch vor dem Ausbruche der Revolution kam fie nach Paris, wo fie während der Schredens- 
zeit gefangen gefegt wurde. Ganz befonders war ihr die Kaiferin Jofephine zugerhan. Sie tar 
deshalb auch bald in Nuf, lebte während der erften Jahre der Kaiferregierung auf großem Fuß 
und wurde von den adhtbarften Damen fehr häufig befucht, bis fie fi) in politifche Umtriebe 
einließ und deshalb 1809 des Landes verwiefen wurde. Hierüber ergürnt, ſchrieb fie „Souve- 
nirs prophetiques d’une Sibylle sur les causes de son arrestalion, le 11 decembre 1809“, 
eine Prophezeiung des Sturzes des Welttyrannen und feines Anhangs und des Triumph der 
Legitimität, die fie aber erft nach der Neftauration, 1814, herausgab. Im I. 1818 ſelbſt vom 
Kaiſer Alerander aufgefucht, lebte fie fpäter eine Zeit lang in Brüffel, dann wieder in Paris, wo 
fie 1845 ftarb. Viel Auffehen erregten ihre „Memoires historiques et secretes de limpera- 
trice Josephine” (2 Bde, Par. 1820), welche intereffante Nachrichten über diefe enthalten. 

Lenotre (Andr.), ein um die Bervolltommnung der Gartenkunft äuferft verdienter Mann, 
geb. 1613 zu Paris, wo fein Water Oberauffeher des Gartens der Zuilerien war, knüpfte bei 
dem Maler Simon Vouet, deffen Leitung er übergeben wurde, mit Lebrun das engfte 
Freundfhaftsbündniß, widmete ſich fehr bald ausschliegend dem Studium der Gartenkunft und 
zeigte fein Talent zuerft im Schloffe Baus, am glängendfien aber in der Anlegung der Gärten 
zu Verfailles, wofür ihn Ludwig XIV. nicht glänzend genug zu belohnen wußte. Nach ber 
Vollendung der Anlagen zu Verfailles wurden durch ihn die Gärten zu Chantilly, St.-Cloub, 
Meudon, Sceaus, in den Zuilerien, zu Fontainebleau und die herrliche Terraffe zu St.-Ger- 
main teils verfchönert, theild geſchaffen. Amiens verdankt ihm den ſchönen Spaziergang 
Autri. Im 3. 1678 reifte er nad) Rom, wo er von Papft Innocenz XI. mit großer Auszeich- 
nung aufgenommen wurde. Er ftarb zu Paris 1700. 

Lenftröm (Karl Zulius), ſchwed. Schriftfteller, geb. 1811 zu Gefle, ftudirte feit 1850 
Theologie zu Upfala, wo er nach Vollendung feiner Studien durdy Atterbom zum Docenten der 
Riteraturgefchichte berufen wurde. Nachdem er hier auch eine Zeit lang die Profeffur der Afthe- 
ti vertreten und Dänemark und Deutfchland durchreift hatte, erhielt er die Priefterweihe und 
4845 die Stelle eines Lectors der Philofophie am Gymnaſium feiner Vaterftadt. Seit 1846 
wirkte er ald Propſt und Pfarrer einer Gemeinde in Weltmanland. 2. ift einer der productiv· 
ſten Schriftſteller Schwedens. Zuerſt machte er ſich 1855 in der „Zeitung bed ſchwed. Literaten · 
Vereins” durch Scharfe Beurtheilungen in einer eigenthümlichen lebhaften Darftellung litera- 
tifch bekannt. Gleich f[honungslos urtheilte er in feinem Blatte „Eos“ (Upf. 1859— 40), daß, 
weil er in demſelben manche Mängel des ſchwed. Univerſitätsweſens bloßgelegt, ein Hinderniß 


820 Lento Lenz (Jak. Mich. Reinhold) 


feiner akademiſchen Beförderung wurde. Von nicht geringem Einfluß war fein „Försök till 
Lärobok i Ästetiken” (Stodh. 1856), die erfte populäre Behandlung des Stoffs in Schweben, 
welcher die „Konst-Theoriernas Historia” (2 Bde., Upf. 1839), fowie zahlreiche akademiſche 
Differtationen und kleinere Schriften über Gegenftände der Aſthetik folgten. Unter denfelben 
find befonders hervorzyheben: „Om den Nyromantiska Skolan i Frankrike“ (Upf. 1855) ; 
„Thorild's ästhetiska Asigter“ (Upf. 1857); „Lars Fornelius” (Upf. 1838); „Siernhjelm“ 
(Upf. 1838); „Bidrag till den Svenska Ästhetikens Historia” (Upf. 1840); „Om Konstens 
förhällande till Religionen” (Upſ. 1842) u.f.w. Einen Beitrag zur Kenntnif der ſchwed. 
Mundarten bot 2. in dem „Ordbok öfver Helsinge-Dialecten” (Upf. 1841). Das „Handbok 
i Poesiens Historia” (2 Bde, Örebro 1840), fowie die „Svenska Poesiens Historia” (2Bbe., 
Drebro 183940), eine mehr räfonnirende als ftreng wiſſenſchaftlich Darftellung, die „All- 
män Konst-Historia” (Stodh. 1848) und „Sveriges Litteratur- och Konst-Historia” (Upf. 
1841) find die erften und zwar fehr gelungenen Verſuche, die in Schweden auf diefem Gebiete 
gemacht wurden. Für die ffandinavifchen Sympathien wirkte L. durch) fein „Svenst Raefebog 
meb Sproglaere” (Kopenh. 1845), welche viel dazu beigetragen hat, die ſchwed. Belletriftik in 
Dänemark in weitern Kreifen bekannt zu machen. Auch betheiligte er ſich an der Zeitfchrift 
„Brage og Idun“, die mehre gehaltreiche äfthetifche und literarhiftorifche Auffäge von 2. enthält. 
Ermähnung verdienen noch „Svensk Anthologi” (3 Thle., Drebro 1840—41) und „Brage“ 
(Stodh. 1847), eine Sammlung von Meifterftüden der Beredtſamkeit. Als Dichter verfuchte 
fi) 8. unter Anderm in „Sigurd och Brynhilda” in 24 Gefängen (Upf. 1856), bei dem ihm 
Tegnex's „Frithiofsaga” zum Mufter diente, dem Schaufpiel „Nero“ (Gefle 1838) und den 
„Lyriska förstlingar” (Gefle 1857). Daneben hat ſich L. durch mehre ſehr gefchägte Arbeiten 
auch als einen tüchtigen und gelehrten Theologen bewiefen. Dahin gehören das „Lärobok i 
Dogm-Historien” (Dredro 1845); „Larobokiallmänna och Svenska Kyrko-Historien” (Gefle 
1845); „Lärobok i theologiska Praenotierna” (Upf. 1845) u. f.w. Außerdem hat 2. noch 
mehre Miffionsfchriften, Kehrbücher und zahlreiche Gelegenheitsfchriften veröffentlicht. 

ento bezeichnet in der Muſik das langfamfte Zeitmaß und fodert einen dem des Adagio 
(f. d.) ähnlichen Vortrag. 

Lentülus, der Name einer patricifchen Familie des rom. Geſchlechts der Eornelier (f. Eor- 
nelius), wird zuerft bei der Belagerung des Capitols durch die Gallier 590 v. Chr. erwähnt, 
indem ein Lucius Cornelius 2. allein von den Senatoren dazu auffoderte, fich durch den Feind 
zu fchlagen, nicht ihm den Frieden abzufaufen. — Aus der fpätern Zeit ber Republik ift befonders 
Publius Cornelius Lentulus Sura bekannt, der, nachdem er 75 Prätor, 71 Eonful gewefen 
far, 70 mit 65 Andern wegen feines unfittlichen Lebens durch die Genforen aus dem Senat 
geftoßen wurde, In der abergläubifchen Hoffnung, er fei nad) Cinna und Sulla der dritte 
Eornelier, dem die Herrfchaft über Rom befchieden fei, verband er ſich 65 v. Chr. mit Catilina 
(f. d.) und ftand, als diefet die Stadt verlaffen hatte, an der Spige der in Nom zurüdigebliebe- 
nen Verſchworenen. Durch feine Unentfchloffenheit wurde die Ausführung ded Plans, Rom 
anzuzlinden und die Gegner zu ermorden, hinausgefchoben, und die Unvorfichtigkeit, mit der er 
ſich mit den allobrogifchen Gefandten einfieß, trug vornehmlich dazu bei, daf Cicero ihn und 
die andern Häupter der Verſchwörung zur Unterfuchung ziehen fonnte. Mit ihnen erlitt diefer 
L., nachdem er die Prätur, bie er in diefem Jahre zum zweiten mal bekleidete, niedergelegt hatte, 
den Zod durch Henkershand im Gefängnif. — Publius Cornelius Lentulus Spinther, dem 
der Vorige, nachdem er feine Theilnahme an der Verſchwörung eingeftanden, zur Obhut über- 
geben wurde, war damals curulifcher Adil, wurde 60 Prätor und war ald Conful 57 für die 
Nücberufung Cicero's thätig. Im I. 49 fchloß er ſich ald eifriger Optimat an Pom- 
pejus, dem er früher verfeindet geweſen, floh vor Gäfar aus Asculum und begab fich, nachdem 
ihn diefer aus Corfinium mit Domitius frei entlaffen hatte, zum Pompejus, ftarb aber bald 
nad) deffen Ermordung. — Lucius Cornelius Lentulus Erus trat 61 v. Chr. ald Ankläger 
bes Clodius (f. d.) auf. Mit Cajus Marcellus ftand er ald Conſul 49 dem Cäfar entgegen und 
wirkte dahin, daß deſſen Friedensbedingungen verworfen wurden ; dann floh er zum Pompeſus, 
dem er nad) der Schlacht bei Pharfalus nach Ägypten folgte, wo ihn die Räthe des Ptolemäus 
töbten ließen. — In der Kirche ift noch ein Publius Lentulus, Vorgänger des Pilatus, durch 
einen Brief ebenfo merkwürdig als berühmt geworden, den er an den röm. Senat gefchrieben 
haben fol. Der Brief, der eine Profopographie Jeſu enthält, ift entfchieden unecht. 

Lenz (Jak. Mich. Reinhold), deutfcher Dichter, befannter ald durch eigene Arbeiten durch 
feine enge Verbindung mit Goethe, war der Sohn eines angefehenen Geiftlichen in Livland, 
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geb. zu Sefwegen 12. Jan. 1750. Nachden er in Königsberg ftudirt und ſich kurze Zeit in 
Berlin aufgehalten hatte, ging er 1771 als Führer eines jungen Adeligen nach Straßburg. 
Hier trat er fehr bald in den Kreis ein, deffen Hauptmitglieder der Actuarius Salzmann, Goethe 
und Jung-Stilling waren. Er verfaßte mehre dramatifche Dichtungen und äſthetiſch-kritiſche 
Auffäge; durchgehende aber zeigte fich auch fchon die fpäter mehr und mehr überhand nehmende 
Ercentricität feines ganzen Wefens. Zum vollen Ausbruch) fam diefelbe, ald R.ein Jahr fpäter 
in Sefenheim Friederite Brion (Goethe's Friederike) kennen lernte und von der verzehrendften, 
unerwiberten Zeidenfchaft zu ihr ergriffen wurde. Vor der geiftigen Zerrüttung, die ihn bereits 
bedrohte, rettete ihn jegt noch die Beichäftigung mit Plautus und Shaffpeare und die thätige 
Theilnahme an einer von Salymann 1775 gegründeten Gefellfhaft zur Ausbildung der deut- 
fhen Sprade. Am weimar. Hofe, wohin er fi im Frühfahre 1776 begab, konnte er trog 
Goethes, Herder's und Wieland’s freundfchaftlihen Bemühungen bei feiner alle Schranten 
gefelliger Formen überfpringenden Ungebundenheit nicht aus dauern. Nach dem Elſaß zurüdge- 
kehrt, verfiel er in völligen Wahnfinn. Im Jan. 1778 kam er im fchredlichften Zuftande au 
dem Pfarrer Oberlin nach Waldbach. Da auch ein Aufenthalt bei Schloffer in Emmendingen 
feine Heilung brachte, wurde er 1779 von einem Bruder in die Heimat geholt. Von feinen 
legten Rebensjahren wiffen wir faft nur, baf er 24. Mai 1792 in Moskau im tiefften äußerr 
und innern Elend ftarb, doch verließ ihn das Gefühl und der Stolz feines geiftigen Reichthume 
nie ganz. Seine „Gefammelten Schriften”, die alle einen bedeutenden, aber nicht zur Klarheit 
und Ordnung bucchgedrungenen Geift verrathen und zu den intereffanteften Dentmälern der 
Sturm- und Drangperiode der deutichen Literatur gehören, gab Tieck heraus (5 Bbde., Berl. 
1828). Vgl. Stöber, „Der Dichter 2. und Friederife von Sefenheim” (Baf. 1842). 

Lenz (Heine. Friedr. Emil), verdienter Phyſiker, geb. 12. Febr. 1804 zu Dorpat, ftudirte 
bafelbft anfangs Theologie, nachher aber Phyſik. Nachdem er 1825—26 als Phyſiker D. von 
Kogebue auf feiner Reife um die Erde begleitet hatte, wurde er 1828 als Adjunct und 1854 als 
Akademiker in die Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg berufen. Daneben lehrte er als 
Profeſſor der Phyſik an der Univerfität und dem pädagogifchen Hauptinftitut, auch ward er für 
die mathematifch-phufifalifchen Fächer Lehrer der Großfürſten Konftantin, Nikolai und Michail 
Nikolajewitſch, ſowie der Großfürftinnen Olga und Alerandra Nikolajewna. Auf wiffenfchaft- 
lihem Gebiete hat erfich durch zahlreiche Specialunterfuchungen, die meift in den „M&moires” 
und „Bulletins der peterdburger Akademie abgedruckt find, einen ehrenvollen Namen erwor«- 
ben. — Lenz (Robert), Bruder des Vorigen, geb. 25. Jan. 1808 zu Dorpat, ftudirte dafelbft 
Theologie, widmete fich aber dem Lehrfach an der Domfchule zu Neval. Im J. 1831 ging er 
nad) Berlin, wo er ſich ausfchlieflich dem Studium des Sanskrit zuwendete. Als Frucht deffel- 
ben erfchien von ihm eine Ausgabe von Kalidafas’ Drama „Urvasi” (Berl. 1835), der zu- 
nächſt ein „Apparatus criticus” (Berl. 1854) folgte. Das Material zu legterm Werke hatte 
ihm ein mehrmonatlicher Aufenthalt zu London geliefert. Nach Petersburg zurückgekehrt, ward 
er zum Abdjuncten der Akademie ernannt; er ftarb aber ſchon 50. Juli 1856. Sein literarifcher 
Nachlaß ift in die Bibliothek des Aftatifchen Mufeums übergegangen. 

Lenzen, das alte Lunfini, eine Stadt in ber Priegnig ded Regierungsbezirks Potsdam ber 
preuß. Provinz Brandenburg, eine halbe Stunde von der Elbe, mit 3100 €., ift geſchichtlich 
merkwürdig wegen der Niederlage der Nebarier durch die Deutfchen unter König Heinrich I. in 
der mörberifhen Schlacht 929. — Lenzener Wifche heißt die fruchtbare Marfchgegend an ber 
Eibe, mit bedeutender Rindvieh- und Pferdezucht. 

Leo ift der Name von zwölf röm. Päpften. — Leo I. oder der Grofe (f.d.) regierte von 440 
— 461. — Leo IL. verbefferte ald Kenner der Mufit den Gregorianifhen Gefang und beftä- 
tigte das über feinen Vorgänger Honorius, einen Monotheleten, ausgefprochene Anathema. — 
Leo IIL, 795 — 816, floh, von einer rom. Partei gemishandelt, zu Karl d. Gr., der im I. 800 
in der Petersfirche zu Nom eine Synode veranftaltete, um die Verbrechen unterfuchen zu laffen, 
deren 2. angefchuldigt wurde. Die Synode erklärte aber, daß das Haupt der Kirche über jedes 
Urtheil erhaben fei. L. reinigte fich zugleich freiwillig durch einen Eid und wurde durch Karl 
in feine Rechte wieder eingefegt. Aus Dankbarkeit dafür und weil Karl auch die Pipin’fche 
Schenkung beftätigt und vermehrt hatte, Prönte 8. feinen Befchüger und Gönner zum Kaifer 
(25. Dec. 800). 8. hat mehre Briefe hinterlaffen. — Leo IV., 847—855, mar einer ber 
Mäpfte, bei deren Wahl die kaiſerl. Beftätigung umgangen wurde, doch nur, weil Rom damals 
gerade von den Sarazenen bedroht wurde. Er gelobte dem Kaifer Lothar Treue und Gehorfam; 
dennoch befeelte ihn ein ehrfüchtiges Streben. Auch er hat Briefe und Predigten hinterlaffen 
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Zwifchen ihm und feinem Nachfolger Benedict III. fol die angebliche Päpftin Johanna (f.d.) ge» 
lebt haben. — Leo V., erwählt 907, regierte nur AO Tage und wurde von dem Papfte Chrie 
ftoph vertrieben, der fchon nach fieben Monaten im Gefängniffe ftarb. — Leo VL, 928— 929, 
und Leo VIL, 956— 959, lebten in den ftürmifchen ‚seiten der Theodora und Marozia. — 
Leo VIIL., 965— 965, wurde von Kaiſer Dttol. ftatt des lafterhaften Johann XII. zum Papfte 
erhoben, ſprach dem Kaifer und deffen Nachfolgern mitteld einer merkwürdigen Urkunde das 
Recht zu, den Papft einzufegen und die Bifchöfe zu inveftiren, konnte aber doch nur durch die 
Macht Otto's auf dem röm. Stuhle erhalten werden. — Leo IX., 1049 —54, vorher Bruno, 
Erzbifchof von Zoul, Verwandter von Kaifer Konrad ll. und Heinrich IL, wurde durch des Leg- 
tern Einfluß in Worms gewählt und begann auf Hildebrand's Rath den Kampf gegen Simo«- 
nie und Ehe der Geiftlichkeit in den Synobden zu Rom (1049 und 1051), Rheims, Mainz 
(1049), Bercelli, Sipontum (1050) und Mantua (1052), in welchen er den Vorfig führte. Im 
Kampfe mit den Normannen wurde er gefchlagen und gefangen genommen (1055); er ftarb 
1054. Von ihm find noch Briefe, Predigten und Decretalen vorhanden. — Leo X. (ſ. d.) re» 
gierte von 1515— 21. — Leo XL, zuvor Alerander Octavian von Medici, Erzbifchof und Car« 
dinal von Florenz, geb. 15355, zum Papfte gewählt 1. April 1605, ftarb ſchon nad) 27 Ta- 
gen. — Leo XIL, vorher Annibale della Genga, geb. 1760 zu Genua (nad) Andern zu Genga), 
Papft von 1823—29, war vor feiner Erhebung auf den papftlichen Stuhl ald Nuntius feines 
Vorgängers Pius VII. vielfach thätig. Als folcher refidirte er in Deutfchland zu Augsburg und 
Köln. Im 3.1807 fandte ihn Pius an Napoleon nad) Paris, dann 1814 bei der Reftauration 
in Frankreich an Ludwig XVII. Im J. 1816 wurde er Cardinal und 28. Sept. 1825 zum 
Papſte erwählt. Er war zwar ein Freund der Wiffenfchaften und enthaltfam, aber von einem 
fireng römifchen, unduldfamen Sinne befeelt. Schon in feiner Antrittsbulle verdammte er die 
Freimaurerei und die Bibelgefellfhaften, gab den Jeſuiten das frühere Collegium zurück (1824), 
ſchrieb (1825) ein Jubeljahr aus, ordnete dabei das Gebet um Ausrottung der Keger an, ver- 
warf das Gefuch der Schlefier um Aufhebung des Cölibats, lebte mit den Höfen von Frank. 
reich und Oftreih in Spannung und vollyog die Beatification des Minoriten Julianus, der 
einft gebratene Vögel habe fortfliegen laffen. Dem röm. Volke und den Cardinälen war er 
wegen feiner Strenge und feines felbftändigen Regiments fo verhaßt geworden, daß bei feinem 
Zode (10. Febr. 1829) Niemand trauerte. — 

Leo 1. oder der Große, Papſt 440—461, nach Einigen in Nom, nad) Andern in Toscana 
geboren, wurde von den Päpften Göleftinus I. und Sirtus II. in wichtigen Angelegenheiten zu 
Nathe gezogen und AAO bed Legtern Nachfolger auf dem Heiligen Stuhle. Er war der erfte 
Papſt, welcher die Idee des rom. Primats klar erfaßt hatte und, begünftigt durch mandherlei 
Umftände, fowie durch das Gefeg Valentinian’s II. von 445, zu realifiren ftrebte. In dem 
langwierigen Streite über die Naturen in Chrifto zeigte er dogmatiſchen Scharffinn und Takt; 
fein „Brief an Flavian, Biſchof von Konftantinopel” entfchied auf dem Concil zu Ehalcedon 
(f. d.), und überhaupt übten feine Schriften auf die abendländifche Dogmatik großen Einfluß 
Als 451 Attila Nom bedrohte, wählte der Kaifer Valentinian II. ihn zu feinem Gefand- 
ten, um mit Attila über den Frieden zu unterhandeln, den er aud) zu Stande brachte. Als 
jedoch 455 der Bandale Genſerich Nom überfiel und ed plündern ließ, vermochte er von diefem 
weiter nichts zu erlangen, als daf fein Mord begangen, die Stadt nicht angezündet wurde und 
die drei vornehmften Kirchen ungeplündert blieben. Er ftarb 461. Seine Werke, die in 96 
Predigten, Al Briefen und einigen Abhandlungen beftehen, wurden zu Venedig (5 Bde, 
1755 — 57) herausgegeben. Vgl. Arendt, „Leo der Große und feine Zeit” (Mainz 1855). 

Leo X., Papft 1515—21, geb. zu Florenz 1475, hieß eigentlich Giovanni von Medici und 
war der zweite Sohn Lorenzo's von Medici. Er erhielt in feinem fiebenten Jahre die Tonfur, 
ſtudirte unter der Leitung des Chalkondylas und Politian die Schriften der alten Philofophen 
und wurde fchon 1488 zum Gardinal ernannt, trat jedoch erft 1492 als Mitglied des heiligen 
Gollegiums ein. Da er fich der Wahl Alexander's VI. zum Papfte widerfegt hatte, vertaufchte 
er Rom mit Florenz, bid die Vertreibung feiner Familie ihn nöthigte, nad) Bologna zu flüch« 
ten. Im 3.1499 befuchte er Venedig, Deutfchland und Frankreich, dann kehrte er nad) Rom 
zurück, wo er den Vergnügungen einer ausgefuchten Gefellfchaft lebte und ſich befonderd mit 
Muſik und fchöner Literatur befchäftigte. Erft 1505 begann feine Theilnahme an den öffentli« 
en Angelegenheiten. Bon Papft Julius II. wurde er zum Statthalter von Perugia ernannt 
und 1511 unter dem Titel eines Legaten von Bologna an die Spige des päpftlichen Deeres in 
ber Deiligen Ligue wider Frankreich geftellt. In der Schlacht von Ravenna, 1512, wurde er 
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von den Franzofen gefangen. Nach feiner Freilaffung kehrte er nad) Bologna zurüd‘, wo er als 
Legat die Verwaltung übernahm. Hierauf wirkte er räftig mit zur Wiederherfiellung der 
Mebdiceer und blieb in Florenz, bis Julius’ I. Tod ihn nach Rom rief, wo er 1513 unter dem 
Namen Leo X. den päpftlihen Stuhl beftieg. Sofort ernannte er zwei der vorzüglichften 
Scriftfieller feiner Zeit, Bembo und Sadolet, zu päpftlichen Secretären. Seiner auswärtigen 
Politik gelang es, die Verhältniffe mit Frankreich friedlicher zu geftalten und Ludwig XII. fogar 
dahin zu bringen, daß er im Dec. 1515 dem Lateranconcilium beitrat. Nun wandte er feine 
ganze Sorgfalt auf Förderung der Literatur und der Wiffenfchaften. Er ftellte die Univerfität 
zu Rom wieder her, ftattete fie mit Gütern und Freiheiten aus und berief die ausgezeichnetften 
Männer zu Lehrern, gründete unter des Janos Laskaris Leitung ein eigenes Collegium zur Her 
ausgabe griech. Schriftfteller und lud die Befiger alter Handfchriften in allen Rändern ein, fie 
ihm zur Bekanntmachung mitzufheilen, in Folge deffen auch die fünf erften Bücher ber „An« 
nalen“ des Zacitus zum Vorfchein famen. Um ein Bündnif zwiſchen Frankreich, Spanien und 
Dftreich zu hindern, begünftigte er die Ausfohnung der Könige von England und Frankreich 
und gab fi aus Rückſicht auf feine Nepoten den Schein, felbft Ludwig's XII. Plan auf Mai« 
land zu befördern. Dennoch drohte neuer Krieg mit Frankreich, ald nad) Ludwig's XII. Tode 
Franz 1. 1515 den Thron beftiegen hatte. Allein 2. fhloß mit dem jungen Könige zu Viterbo 
ſchnell Frieden und beredete ihn bald darauf bei einer Zufammenkunft in Bologna zur Aufhe- 
bung der Pragmatifchen Sanction, fowie zur Abfchliefung eines Concordats, durch welches die 
Früchte des Koftniger und Bafeler Concils für Frankreich verloren gingen. Um die Macht feines 
Haufes zu vergrößern, benugte er 1516 einen Vorwand, den Herzog von Urbino zu entjegen, 
und belehnte feinen Neffen Lorenzo mit dem Herzogthum. Ungern fah er in demfelben Jahre 
die friegführenden Mächte fic) verföhnen. Den vertriebenen Herzog von Urbino, der fi 1517 
wieder in Befig feines Landes gefegt hatte, nöthigte er fehr bald von neuem zu einer Verzicht 
leiftung. In demfelben Jahre ließ er den Gardinal Petrueci, der einer Verſchwörung gegen 
2.'8 Reben fich fehr verdächtig gemacht hatte, ungeachtet des ihm gegebenen fihern Geleites er- 
droffeln; Andere, deren Schuld nicht erwieſen war, wurden gefoltert, ihrer Würden entfegt und 
verwiefen. Seine Prachtliebe mußte feine Finanzen erſchöpfen; ſich Geld zu verſchaffen, befon- 
derd auch zur Vollendung der Peterskirche, ließ er der Chriftenheit Ablafbriefe verfaufen. Die 
fer Misbrauch gab bekanntlich den erften Anftoß zurdeutfchen und ſchweizeriſchen Reformation 
(f. d.). Anfangs fchien 2. auf den Widerſpruch Luther's (f. d.) wenig zu achten, und ald er end- 
lich, nicht mehr ſchweigen konnte, ging er nur allmälig zu härtern Mafregeln über, die nun freie 
lich nichts mehr fruchteten. Während offener Krieg in der Kirche ausgebrochen war, bemühte 
er fich vergeblich, gegen den türk. Kaifer Selim, der ſich Agyptens bemächtigt hatte, alle hrifte 
lichen Monarchen zu einem Kreuzzuge zu vereinigen. Nach dem Zode Lorenzo's, der nur eine 
Tochter hinterlaffen hatte, vereinigte 2. Urbino mit den päpftlichen Befigungen; der Gardinal 
Giulio de Medici aber übernahm die Regierung von Florenz. Wiewol inzwifchen die Nefor- 
mation in Deutfchland fortfchritt, fo genof doch Ztalien der äußern Ruhe. Diefer Zuftand er 
laubte L., feinem Gefhmad an prachtvollen Schaufpielen zu folgen, den Künften und Wiffen- 
ſchaften Unterftügung angedeihen zu laffen und zugleich für die Vergrößerung der Macht feiner 
Familie thätig zu fein. Dabei verlor er den Plan, die Macht Frankreichs in Italien zu brechen, 
nie aus den Augen. Zu dem Ende ſchloß er 1521 einen Bund mit dem deutfchen Kaifer zur 
Miedereinfegung der Familie Sforza in Mailand und nahm ein Schweigerheer in Sold. Der 
Krieg begann; Parma und Piacenza wurden genonmen und von dem Papfte dem Kirchen 
ſtaate einverleibt; die Verbündeten zogen ohne Miderftand in Mailand ein und befegten das 
Gebiet des Herzogs von Ferrara, gegen den, ald einen Bundesgenoffen Frankreich, 2. den 
Bannftrapl gefchleudert hatte. 2. war in Rom beſchäftigt, die erfochtenen Siege zu feiern, als 
ihn 1. Dec. 1521 der Tod ereilte. Ein unbefangenes Urtheil kann ihm Gutmüthigkeit, feine 
Geſchmacksbildung und weltliche Gewandtheit nicht abſprechen, muß ihn aber auch üppiger 
Prachtliebe und jenes Mangeld an Sinn für das Göttliche anklagen, der, wie bei vielen ital. 
Humaniften der damaligen Zeit, an frivolen Unglauben ftreifte. Vgl. Roscoe, „Life and pon- 
tificate of L. X.” (A Bde, Kiverp. 1805; 6 Bde., Lond. 1806; deutfch von Glaſer, 5 Bde., Xp}. 
1806— 8; ital. von Boffi, 12 Bde, Mail. 1818). 

Leo, byzantinifche Kaifer, f. Byzantinifches Neid, 

Leo (Heinr.), deutfcher Gefhichtfchreiber, geb. 19. März 1799 zu Rudolſtadt, befuchte das 
dafıge Gymnafium und bezog im Herbft 1816 die Univerfität zu Breslau, um Medicin zu 
ftubiren. Die auf der Reife in Berlin gemachte Bekanntſchaft mit Ludw. Jahn riß ihn auf eine 
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neue Bahn. Wie die meiften Jünger des damaligen Liberalismus, wendete er fich der Beftim- 
mung ded Schulmannes zu. Er verlieh Breslau im Sommer 1817, reifte mit Wolfg. Menzel 
durch dad Niefengebirge nad) Dresden und fegte dann feine Studien in Jena fort, fi befon- 
ders ber hiftorifchen Seite der alten Literatur zuwendend. Gleichzeitig nahmen ihn perfönliche 
Verbindungen mit Turnern und Demagogen und fpäter der Umgang mit Karl Follenius in 
Anfpruch. Durch Neifig wurde er zur Überfiedelung nad) Göttingen beftinnmt, wo er fich feit 
Dftern 1819 hauptfächlich mit dem quellenmäßigen Studium ded Mittelalterd bejchäftigte. 

Nachdem er fih in Jena die philofophifche Doctorwürde erworben, ging er 1820 zu feinem 
Freund G. von Tucher nach Erlangen, wo er die Abhandlung „Über die Berfaffung der lom⸗ 
bard. Städte” (Rudolſt. 1820) fchrieb und ſich habilitirte. Vorzugsweife kam es ihm darauf 
an, fi fi) aus dem Rufe der burſchenſchaftlichen Demagogie zu bringen. In der Hoffnung, daß die 
in Baiern überftandene Prüfungszeit diefes bewirkt, ging er nach Berlin, wo er ein eifriger Zu- 
hörer Hegel's war. Mit Unserftügung der verwitweten Fürftin von Schwarzburg-Nudolftadt 
machte er zu Oftern 1825 eine Reife nad) Italien. Nach der Rückkehr habilitirte er fich in Berlin 
und gab feine „Entwidelung der Verfaffung der lombard. Städte” (Hamb. 1824) heyaus. Ein 
Ruf nach Dorpat, den er 1825 ablehnte, bewirkte, daßer zum auferordentlihen Profeffor ohne 
Gehalt ernannt wurde. Um endlich, zu einer Befoldung zu fommen, nahm er 1826 eine Colla- 
boratorftelle an der Bibliothek an. Überhäufte Arbeiten, ſowie Ungufriedenheitmit feiner perfon- 
lichen Lage erzeugten eine folche Gereiztheit feiner Stimmung, daf er im Nov. 1827 fid) plöglich 
‘ von Berlin entfernte und von Leipzig aus um feinen Abſchied anhielt, woraufer nach Jena ging. 
Durch Vermittelung feiner Freunde erhielt er 1828 eine außerordentliche Profeffur der Ge- 
fchichte in Halle, die 1850 zu einer ordentlichen erhoben wurde. Eine Frucht feiner Studien in 
Berlin waren die „Vorlefungen über die Gefchichte des jüd. Staats” (Berl. 1828), deren Nich- 
tung und Auffaffung er fpäter felbft als eine irrige erfannte. Größern Beifall gewannen fein 
„Handbuch der Gefchichte des Mittelalters” (Halle 1850) und die von ihm für die Heeren- 
Ukert'ſche Sammlung bearbeitete „Geſchichte der ital. Staaten” (5 Bbe., Hamb. 1829— 50), 
denen ſich feine „Zwölf Bücher niederländ. Geſchichten“ (2Bde., Halle iss2 35) in rühme 
licher Weife anfchloffen. Dagegen ſprach er in feinen „Studien und Skizzen zur Naturge- 
fchichte des Staats” (Halle 1835) bereits mit großer Entfchiedenheit Meinımgen aus, die denen 
des Tages ſchroff entgegentraten. Auch wurde er Mitarbeiter an dem „Berliner politifchen 
Wochenblatt“. Hauptfächlich war es die in Halle in gewiffen Cirkeln berrfchende religiöfe 
Richtung, die großen Einfluß auf ihn gewann. Sie machte fih [hen in feinem „Lehrbuch der 
Univerfalgefchichte” (6 Bde, Halle 1855 — 44; Bd.1— 6, 2. Aufl, 1859 — 50; 5. Aufl, 
Bd. 1—5, 1849 —55), dem er einen „Leitfaden für den Unterricht in der Univerfalgefehichte” 
(4 Bbde., Halle 1858 — 40) folgen ließ, fehr bemerkbar. Auch die Streitfchrift „Hr. Dr. Dies 
ſterweg und die deutfchen Univerfitäten” (Lpz. 1856) verriet diefen Geiſt. Noch mehr trat 
derſelbe hervor in dem — an J. Görres“ (Halle 1838) und in der Schrift „Die 
Hegelingen“ (Halle 1838; 2. verm. Aufl., 1859). Seitdem iſt ein gewaltiger Sturm gegen L. 
losgebrochen. Daf hierbei manches falſche und allzu harte Urtheil mit unterlief, iſt nicht zu 
verwundern. Zu der unwürdigen Sprache, mit der man ihn angegriffen, hat Ruge in ſeiner 
Beſprechung des „Sendſchreibers an Börres” den Ton angegeben. Übrigens hat fich 2. auch 
durch Forſchungen im Gebiete der altgerman. Sprache ſehr verdient gemacht. Dahin gehören 
feine „Altſächſ. und angelſächſ. Sprachproben“ (Halle 1858), „Beowulf“ (Halle 1859), die 
„Reectitudines singularum personarum‘’ (Halle 1841) und „Die Malbergifche Gloſſe“ (Heft 
4 und 2, Halle 1842 — 45). Neuerdings hat ſich L, neben feinen hiftorifchen Arbeiten, vorwie- 
gend den Studien über celtifche Sprache und celtifches Alterthum zugewendet, wovon nament- 

lich feine „Ferienſchriften“ (Bd. 1 und 2, Halle 1847 —52) Zeugniß ablegen. 

Leo (Leonardo), ein ausgezeichneter Componift, geb. zu Neapel 1694, nad) Andern 1701, 
geft. 1742 als Kapellmeifter am Confervatorio St. Dnofrio und erfter Digit bei der Fönigl. 
Kapelle zu Neapel, hat den Ruhm, nebft Pergoleft, Piccini, JZomelli, Sacchini, Haffe, Traetta 
und andern feiner Schüler die neapolitan. Schule über ganz Europa verbreitet zu haben. Er 
übertraf alle feine Vorgänger und galt, da er alle Gattungen der Compofition in einem gleich 
vollendeten Grade ausbildete, für einen der größten Meifter Italiens. Ungeachtet er befonders 
für das Reidenfchaftliche, Große und Erhabene gefchaffen war, fo gelang ihm doch das Naive, 
Zarte und Scherzhafte nicht minder, wie dies feine fomifche Oper „I cioe” (Das heift) be- 
weift. Übrigens war er der erſte Componift, der fich in feinen fomifchen Opern der Form der 
Nondos bediente. Als feine vorzüglichfien Operncompofitionen erwähnen wir „Sofonisba” 
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(1718), „Olimpiade”, „La clemenza di Tito“ (1735) und „Achille in Sciro“ (1740); fer- 
ner die beiden Oratorien „Santa Elena al calvario“ und „La morte d’Abele” und unter feinen 
Kirchenſtücken dad „Ave Maria’ und ein „Miserere”, welches ſich durch erhabenen Stil, harmo- 
nifche und contrapunktifche Vollendung, durch Adel und Klarheit der Schreibart auszeichnet. 

Leoben, die Hauptftadt einer Bezirfshauptmannfchaft im bruder Kreife des öflr. Herzog» 
thums Steiermark, an der Mur, die fhönfte Stadt in Oberfteiermarf, mit 2200 E, Sig eines 
Landes · und Bezirksgerichts, einer Berghauptmannfchaft, welcher die Bergcommiffariate zu 
Voitsberg und Eilli untergeordnet find, mit zwei Klöftern, einem Gymnafium, einer Hauptfchule, 
einer 1849 errichteten montaniftifhen Lehranſtalt, einer Handels und Gewerbefammer für 
den bruder Kreis, einer Zollegftatt und Hauptniederlage des fteiermärfifchen Roheiſens 
Der Ort ift fehr betriebfam, hat drei Eifen- und einen Kupferhammer, einen Drahtzug, ein 
Steinfohlenwerk am Münzenberg und erheblichen Eifenhandel. Ein Marmordentmal erinnert 
an den hier 18. April 1797 zwiſchen Oftreich und der franz. Republik abgefchloffenen Prälimi« 
narfrieden, welchem ſechs Monate nachher der Friede zu Eamıpo-Formio (f. d.) folgte. Laut 
dieſes Präliminarfriedens erhielt Frankreich Belgien und den Rhein; außerdem trat Oftreich 
in Italien alles Land bis an den Oglio ab. Dagegen follte es die Terra firma von Venedig be- 
kommen, Regteres aber durch die drei päpftlichen Legationen entfchädigt und aus den übrigen 
ital. Ländern eine Nepublit gebildet werden. 

Leobſchütz, Kreisftadt im preuf. Negierungsbezirt Oppeln und Hauptort des preuß. An- 
theild der dem Fürften von Liechtenftein gehörigen FürftenthHümer Jägerndorf und Zroppau, 
unmeit der Zinna, mit 7000 E, hat ein Schloß, drei kath. und eine evangel. Kirche, ein kath. 
Gymnaſium und ein Waifenhaus und ift Sig der fürftlichen Regierung umd eines Fürften 
thumsgerichts. Außer ſtarken Getreide- und Flachsmärkten mahen Garnhandel und Kein- - 
wand», Strumpf- und Zuchmanufactur die Hauptnahrung des Orts aus. Der Kreis 2. zähle 
auf nahe 13 QM. gegen 75000 €., ift alfo einer der volksdichteſten in Oberfchlefien. 

Reochares, ein Erzgießer und Bildhauer der neuattifchen Kunftfchule, die durch Prarr 
teles ihr charakteriftifches Gepräge erhielt, arbeitete in der Zeit von der 104.—111. Olym⸗ 
piade. Als fehr reizvoll wird fein Ganymed, vom Adler emporgetragen, gefchildert, von dem 
Plinius erzählt, daß man in der behutfamen MWeife, womit der Vogel den Ganymed trägt, 
bemerken ann, wie erfterer zu wiſſen fcheine, men er trage. Müller Hält die Statue im 
Pio-Elementinum III. 49 für eine ſichere Nachbildung. Mit andern Zeitgenoffen zuſammen 
wird 2. ald Arbeiter am Grabmal des Maufolus genannt. An Bildnifftatuen hatte man von 
ihm die des Amyntas, Philipp, Alerander, der Olympias und Eurydice aus Gold und Elfenbein. 
Auch bildete er einen Apoll, der im Kerameikos dem des Kalamid gegenüber aufgeftellt war. 

Leon, ein fpan. Königreich, im nordweftlichen Theile Spaniens, wird im N. durch Aftu- 
rien, im D. durch Altcaftilien, im S. durdy Eftremadura und im W. dur Portugal und 
GBalicien begrenzt und nimmt einen Flächenraum von 944 QM. ein, der von nicht mehr als 
ungefähr 1,100000 Menfchen bewohnt wird. 2. ift ein gebirgiges Land und wird in der Mitte 
in feiner ganzen Breite vom Duero durchfloffen. Es ift größtencheils nicht fehr fruchtbar und 
nichts weniger ald gut angebaut. In den älteften Zeiten war es abwechfelnd von Römern, Go⸗ 
then und Sarazenen beherrſcht, bis die Spanier dieſelben vertrieben und ein eigenes Königreich 
hier gründeten, das 1065 mit ber Krone Caſtilien (ſ. d.) vereint, nach Alfons’ VII. Tode wie» 
der davon getrennt, 1218 jedoch aufs neue damit verbunden wurde und feitdem die Schickſale 
dieſes Reichs theilte. (S. Spanien.) Es wird in adminiſtrativer Hinſicht in die fünf Provin- 
zen Leon, Valladolid, Palencia, Zamora und Salamanca eingetheilt. Die bedeutendften Städte 
find Valladolid und Salamanca. — Die Provinz Leon, die nordweftlichfte von allen, zwiſchen 
Afturien, Galicien, Palencia , Valladolid und Zamora gelegen, zählt auf 277°; AM. 289000 
€., ift im Norden gebirgig, im Süden wellenförmig-eben, im Oſten von Flüſſen des Duero- 
gebietd, der Pifuerga mit dem Garrion, der Esla, der Eea, dem Orbigo u. a, im Weften von 
folchen des Minhogebiets, namentlich dem Sil durchſtrömt und eine der bewäſſertſten Gegenden 
Spaniens. Der Hauptreichthum des ziemlich bewaldeten Gebirgs find die Viehweiden; im 
Süden gewinnt man Getreide, Gemüfe, etwas Wein, viel Hanf und Flache. Die Induftrie be» 
ſchränkt fich auf Wollenmanufactur, eigene Gerbereien, Papierfabrifation und Eifenwerfe. Die 
Hauptftadt Xeon, die Legio seplima gemina der Römer, von der das Königreich den Namen 
erhalten hat, an der Bernesja und bem Torio, mit 8000 E, ift der Sig eines Biſchofs und eis 
ner gelehrten Schule, hat einfchließlich der Kathedrale 15 Kirchen, die mit ihren vielen Thür · 
men der Stadt ein großartiges Ausſehen geben, und ein prächtiges Rathhaus. Unter den Klö- 
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ftern war das des heiligen Zfidro berühmt, weil hier lange Zeit die Könige des Landes beigefegt 
wurden. In gewerblicher Hinficht ift nur der Handel mit Arzneipflangen von Bedeutung. 

Leon oder Isla de Leon, eine zur fpan. Provinz Sevilla gehörige, mit der Landzunge, auf 
deren nordweftlicher Spige die Stadt Cadiz (f. d.) liegt, drei M. lange Infel im Atlantifchen 
Dcean, nordweftlid) von der Straße von Gibraltar, wird vom Feftlande nur durch den fchma- 
len Meeresarm von San- Pedro getrennt, über welchen die Brüde del Suaza führt, welche die 
Inſel mit dem Feftlande verbindet. 

Reonardo da Vinci, das Haupt der florentin. Malerſchule, geb. 1452 in dem Flecken Vinci 
bei Florenz, war der uncheliche Sohn eines Notare. Schon in früher Jugend befchäftigten ihn 
Malerei, Plaftit, Anatomie, Architektur, Geometrie, Mechanik, Poefie und Mufit; zugleich war 
er neben diefer geiftigen Vielfeitigkeit einer der ſchönſten, gewandteften und ſtärkſten Menſchen 
feiner Zeit. Aus feiner Jugend werden mehre fünftlerifche und beſonders mechanifche Schmänfe 
erzählt, die von Anfang an auf eine geniale und überreiche Natur hindeuten. Seinen Lehrer, 
den Maler und Bildhauer Andrea dei Verrockhio, übertraf er fehr bald; ein Engel, welchen 2. 
in deffen „Taufe Ehrifti” hineingemalt, fol dem Lehrer fogar die Palette gänzlich verleidet ha ⸗ 
ben, indem er feine Arbeit weit übertroffen fah. Ein phantaftifches Ungethüm und ein Medu- 
fenhaupt waren 2.8 erfte Arbeiten; dann werben zwei Cartons, Neptun im Sturm und ber 
Sündenfall, die beide nicht miehr vorhanden find, vorzüglich gerühmt. Im 3. 1482 berief ihn 
der Herzog von Mailand, Kodovico Maria Sforza, in feine Dienfte, zunächft nur als Muſiker 
und Improvifator. Doc) bald fliftete 2. eine große Kunftatademie und z0g die mailänd. Maler 
an fi, um ihrer ganzen Schule bald eine neue Richtung zu geben. Für feine Schüler fchrieb 
er feinen „Trattato della piltura“; weit mehr aber wirkte er durch fein großes Beifpiel. Er ver- 
fertigte das koloſſale Modell einer Reiterftatue ded Franc. Sforza, welches von den Zeitgenoffen 
als Wunderwerk gepriefen wurde, aber zu Grunde gegangen ift. Beffer, obwol noch traurig 
genug, war das Schickſal des weltberühmten Abendmahls in dem Refectorium der Dominicaner 
von Sta.-Maria delle Grazia, über welches mehre unerwiefene Anekdoten gehen, wie 3. B. daß 
2. in dem Judaskopfe den Prior des Klofters porträtirt, daß er den Chriſtuskopf, weil er die 
Göttlichkeit deffelben für unerreihbar erkannt, unvollendet gelaffen u. ſ. w. Leider ift diefes 
herrliche Frescogemälde, von dem wir indeß mehre alte treffliche Copien befigen, durch Vernach · 
läffigung fehr befchädigt worden ; doch läßt fich noch fehr wohl die Schönheit der Compofition, 
der Gruppirung und der Einzelnheiten erkennen. Bewunderns würdig find von dem Künſtler 
bie verfchiedenen Charaktere der Apoftel bezeichnet, in deren Mitte ſich die göttliche Chriftus- 
geftalt wie eine Sonne unter den Sternen hervorhebt. Einen foftbaren Kupferftich des Abend- 
mahls lieferte Nafael Morghen. Derfelbe ift jegt feltener geworden, dafür der gute Stich von 
F. Wagner der verbreitetfte. Die Driginalcartons der einzelnen Köpfe, welche &. vor der Aus- 
führung im Großen entworfen hatte, eriftiren noch, und zwar der Ehriftusfopf in der mailänder 
Brera, zehn Apoftelköpfe in der großherzoglichen Sammlung zu Weimar, drei andere im Pri« 
vatbefig in England. In einem guten Garton des Mailänders Bofft ift L's Compofition des 
Abendmahls in der Größe des Driginald mit Hülfe jener Köpfe reproducirt. Das Werk gehört 
der Reuchtendergifchen Galerie an. Napoleon ließ von dem Mofaiciften Raffaeli eine Gopie eben- 
falls in der Originalgröße anfertigen. Daffelbe ift jegt zu Wien in der ital. Nationalkirche auf« 
geftellt. Auch einige Porträts, worunter das unter dem Namen La belle ferroniöre, fallen in 
die mailänd. Zeit L's; ebenfo die ehemals in Kaffel befindliche Garitä, welche vielleicht aus Grün« 
den der Decenz über eine Leda gemalt war, als foldye in die Sammlung des Königs von Hol« 
land fam und bei deren Verfteigerung mit verfauft wurde. Paffavant hält fie nur für ein Bild 
aus der Schule des Meifters mit Benugung eines Entwurfs zu einer Leda von ihm felbft, der 
ebenfalls in der erwähnten Sammlung fid) befand und nicht mit zum Verkauf kam. Außerdem 
malte L. in der gedachten Zeit mehre Madonnen. Außer der Malerei verbreitete 2.3 Thätigkeit 
fi) auch über mancherlei andere Unternehmungen von erftaunlihem Umfange. Er leitete das 
Waſſer der Adda nach Mailand, z0g den fchiffbaren Kanal von Mortefana nad) den Thälern 
von Chiavenna und dem Veltlin durch eine Strede von 200 Miglien u. f. w. Nach der Grobe 
rung Mailands 1499 kehrte er nach Florenz zurück, wo er den Auftrag erhielt, eine der Wände 
in dem großen Saale der Nathsverfammlung zu verzieren. Bei diefer Gelegenheit fertigte er, 
mit Michel Angelo wetteifernd, einen Garton, der, den Sieg der Florentiner unter ihrem Anfüh- 
rer Niccolo Piccinino darftellend, zu ſeinen ausgezeichnetften Arbeiten gehörte; leider ift der 
Carton verloren und nur eine Neitergruppe daraus in einem Edelinck'ſchen Stich erhalten. An⸗ 
dere Werke derfelben Epoche find der Carton der heil. Anna (in Rondon), die Anbetung ber 


Leonhard 597 


Könige (braune Untermalung, in Florenz) und das herrliche Porträt der Mona Liſa, gemöhn. 
lid Gioconda genannt. Als Leo X. 1515 den päpftlihen Stuhl beftieg, begab ſich 2. im Ge 
folge des Herzogs Giuliano de’ Medici nad) Rom, wo er die Modeftia und Vanitas (in der 
Galerie Sciarra) und den Chriftus unter den Schriftgelehrten (in London) malte. Im. 1516 
berief ihn Franz I. nach Frankreich, wo er wahrſcheinlich nur noch die Vierge aux rochers (im 
Louvre, doch halt Waagen nicht died Eremplar, fondern ein 1850 in der Galerie bed Grafen 
von Suffolk in Charlton gefundenes für das Driginal) malte und ſchon 1519 flarb, nicht aber 
in den Armen des Königs Franz, wie gewöhnlich angegeben wird. Bedauernswerth ift das 
ſchlimme Schidfal, welches die verhältnigmäßig nicht zahlreichen, wirklich von ihm ausgeführ« 
ten Werke verfolgt und die drei vorzüiglichften darunter der Nachwelt ganz oder großentheils 
entzogen hat. Es lag in 2, eine Ungeduld und eine Unzufriedenheit mit feiner Darftellungstraft 
gegenüber feinen Idealen, welche ihn an der ruhigen Production hemmte. Sein Wahlfprucd 
war: „Voglisempre quel che tu debbi” (Molle immer, was du folft). Beim Anfange einer 
Arbeit fo furchtſam, daf er gleich einem Anfänger zitterte, flieg feine Unzufriedenheit mit feinem 
Werke innmer mehr, bid er ed meift noch vor der Vollendung aufgab. Und doch find feine Werke 
in jeder Beziehung unvergleihlih. Die Grundlage feines Schaffens war eine unermüdliche 
Beobachtung der Menfchen im ernften wie im komiſchen Ausdrude ; allein diefer Neigung zum 
Naturalismus hielt eine große und tiefe Empfindung, ja eine zarte Schwärmerei die Wage; 
hoher Schwung der Gedanken und ein innerer Drang nad; göttlicher Schönheit traten vollen- 
dend hinzu. Außer den genannten gehören zu feinen berühmteften Werken eine Leda (in der 
Sammlung bed Fürften Kaumig in Wien), Johannes der Täufer (fonft im parifer Mufeum) 
and das Bild des Herzogs Lodovico Maria Sforza (in der dresdener Galzrie). Faft nicht min« 
der fhägbar als die Gemälde find feine Schriften. In feinem „Trattato della pittura” (Par. 
1651 ; befte Ausg. von Manzi, 2 Bde, Nom 1817) hat er die Kehren vom Kichte, vom Schat- 
ten, von den Nefleren und hauptſächlich von den Hintergründen mit der tiefften Einficht abge- 
handelt. Außer diefer Abhandlung ift von ihm nur nod) das „Fragment d'un trait& sur les 
mouvements du corps humain” gedrudt ; doch die Ambrofianifche Bibliothek in Mailand be 
figt mehre Handfchriften von ihm, die zum Theil nad) Paris wanderten; fieben andere follen 
an den König Philipp von Spanien gekommen fein. Von L.'s Handzeihnungen und Studien 
gab Caylus eine Sammlung heraus unter dem Titel: „Recueil des t&tes de caractere et de 
charge etc.” (Par. 1750), wovon auch ein deutfcher Nachſtich vorhanden ift. Auch find noch 
-zu erwähnen die von Gerli geftochenen „Dessins de Leon. de V.“ (Mail, 1784), Amoretti's 
„Osservazioni sopra i disegni di Leonardo” (Mail. 1784) und die von Chamberlaine her- 
ausgegebenen „Imitations of original designs by Leon. da V.“ (2ond. 1796). Dgl. Brown, 
„The fife of Leon. da Vinci” (Xond. 1828). Des Grafen von Gallenberg „Leon. da Vinci” 
(2p3. 1854) ift nur eine Bearbeitung von Amoretti'8 Hauptfchrift, der „Memorie storiche su 
la vita ete. di Leon, da Vinci” (Mail. 1804). Vgl. Fumagalli, „Scuola di Leon, da Vinci in 
Lombardia” (Mai 1811). Unter 2.'s frühern Nachahmern find Lorenzo di Erediund G. A. So» 
liani, uhter feinen mailänd. Schülern Bern. Ruini (f. d.), Marco d'Oggione, G. A. Beltraffio, 
Franc. Melzi und Gefare da Sefto zu nennen ; Gaudenzio Ferrari ftand unter feinem Einfluß. 
Leonhard (Karl Cäfar von), Geh. Rath und Profeffor der Mineralogie und Geologie an 
der Univerfität zu Heidelberg, geb. zu Numpenheim bei Hanau 12. Sept. 1779, wurde durch 
Privatunterricht zur akademiſchen Laufbahn vorbereitet und ftudirte 1797—99 in Marburg, 
dann in Göttingen, wo Blumenbach ihm die Vorliebe für die mineralogifchen Wiffenfchaften 
einflößte. Bereits 1800 wurde er Affeffor bei der Landkaſſen umd Steuerdirection in Hanau. 
Neben feinen Berufsgefchäften firebte er fortwährend nach weiterer Ausbildung in den mine 
ralogifchen MWiffenfchaften. Zu dieſem Behufe unternahm er 1805 eine Neife nad) Sachſen; 
auch bereilte er 1805 Franken, Baiern, Oftreih, Salzburg und Schwaben. Als das Fürften- 
thum Hanan 1819 an den Großherzog von Frankfurt abgetreten wurde, war 2. Kammerrath. 
Dalberg ernannte ihn fofort zum Generalinfpector der Domänen; doch verwaltete er diefe 
Stellenur einige Monate, da er in Folge ber bei dem Riquidationsgefchäfte ziwifchen Hanau 
und Frankreich erregten Unaufricdenheit der franz. Behörden ſchon in den erften Tagen von 
A811 fuspendirt wurde. Hierauf lebte er ben Miffenfchaften, bis fid) der Großherzog von dem 
Unrechte, welches 8. zugefügt worden, überzeugte, ihn 1812 zum Geh. Nath ernannte und ihm 
die Generalverwaltung der Octroidomänen übertrug. Da 2. nach der Neftauration in Heffen 
feine feinen Erwartungen entsprechende Anftellung fand, fo nahm er 1814 feine Entlaffung 
aus dem Staatsdienfte und folgte 1816 einem Nufe an die Akademie der Wiffenfhaften nach 
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Münden. Dort lebte er ausfchließend im Dienfte der Wiſſenſchaft und erfreute ſich ber befon« 
bern Huld des Königs, der ihn bereits 1814 wegen der Verdienfte, die er fi um das bair, 
Heer bei der Schlacht von re: erworben, mit dem Commandeurkreuze bed Ordens der 
bair. Krone belohnt hatte. Im 3. 1818 folgte er indeß dem Rufe auf den neu begründeten 
Lehrſtuhl für Mineralogie und Geologie an bie Univerfität zu Heidelberg, wo er fortan wirkte, 
2. ift der fruchtbarfte deutſche Schriftfteller im Gebiete der Mineralogie und Geognofie. So 
fehr er fi auch, befonders in feiner „Charakteriftit der Felsarten“ (3 Bde., Deidelb. 1824), in 
der meift auf eigene Beobachtungen beutfcher Gebirge gegründeten Streitfchrift „Die Bafalt- 
gebilde” (Stuttg. 1852) und in der „Agenda geognostica” (2. Aufl., Heidelb. 1859) ald tüch« 
tigen Beobachter gezeigt hat, liegt doch fein Hauptverdienft in feinen foftematifchen und populä« 
ren Merken, von denen befonders die fegtern als unübertroffen bezeichnet werden fonnen. Seine 
hierher gehörigen Hauptwerke find: „Topographiſche Mineralogie” (5 Bde., ef. 1805 — 9); 
„Brundzüge der Oryktognoſie“ (2. Aufl., Heidelb. 1853); „Handbuch der Oryktognofie” 
(2. Aufl., Heibelb. 1826); „Grundzüge der Geognofie und Geologie” (5. Aufl, Heidelb. 
1839); „Xehrbuch der Geologie und Geognofie” (2. Aufl., Stuttg. 1849) und endlich feine 
unter dem Titel „Geologie, oder Naturgefchichte der Erde’ (A Bde., Stuttg. 1836 — 45) erfchie- 
nenen und ins Franzöfifche, Englifche und Holländifche überfegten populären Vorlefungen. 
Mit Bronn zuſammen gibt 2. feit 1830 das „Jahrbuch für Mineralogie” heraus. Ein umfaf 
Tendes Werk über „Hüttenerzeugniffe ald Stügpunfte zoologifcher Hypothefen” fteht von ihm 
u erwarten. Erift ald Geolog der neuern Schule zugethan und fein mineralogifches Syftem 
—* ſich den chemiſchen zunächſt an. An Darſtellungsgabe wird er von keinem neuern 
Schriftſteller dieſer Fächer übertroffen. — Leonhard (Guſtav), Sohn des Vorigen, geb. zu 
München 22. Nov. 1816, bildete ſich zu Heidelberg unter Anleitung von Bronn, Gmelin und 
Muncke, beſonders aber unter ſeinem Vater für Mineralogie und Geognoſie aus. Unter ſeinen 
Schriften ſind, außer mehren Bearbeitungen engl. Werke, beſonders zu nennen: „Handwörter · 
buch der topographiſchen Mineralogie” (Heidelb. 1843); „Geognoſtiſche Skizze des Großher- 
zogthums Baden“ (Stuttg. 1846); „Die quarzführenden Porphyre“ (Stuttg. 1851). 

Leonidas, König von Sparta, beſtieg nach dem Tode ſeines Vaters Anaxandrides 491 
v. Chr. den Thron und erhielt, als der Perſerkönig Kerres (ſ. d.) mit einem ungeheuern Heere 
Griechenland bedrohte, den Oberbefehl über die aus 300 Spartanern und ungefähr 6000 Mann 
Hülfsvölkern beſtehende Vertheidigungsmacht, die er 480 v. Chr. nach Thermopylä(ſ. d.) führte 
und dort ſo geſchickt aufzuſtellen wußte, daß die Perſer, als ſie, bei dieſen Engpäſſen angelangt, 
die Größe der ihnen entgegenſtehenden Hinderniſſe erkannten, den L. durch die lockende Verhei⸗ 
fung der Herrfchaft über ganz Griechenland für fich zu gewinnen fuchten. Ald man diefen Vor» 
ſchlag zurückwies, fandte Zerxes einen Herold mit der Auffoderung an die Griechen, ihre Waf ⸗ 
fen auszuliefern. „Er fomme und hole fie!” war die Antwort des Spartanerfönigs. Drei mal 
wurde dad von ben Perfern nun verfuchte Eindringen in die Engpäffe mit großem Verlufte zu« 
rüdgewiefen. Zu derfelben Zeit hatte aber der verrätherifche Grieche Epialtes eine auserlefene 
Zruppe von 10000 Perfern auf einem geheimen Wege über die Gebirge geführt, die nun im 
Rüden des 2. erfchienen, ber, ald er Alles verloren fah, mit den 300 Spartanern, 700 The» 
fpiern und 400 Thebanern den in Maffe eindringenden Perfern fich entgegenmwarf und den Sieg 
ihnen fo lange flreitig machte, bis er und die Seinen mit ihren Leichnamen den Kampfplag deck 
ten. — Außerdem find unter bem Namen Leonidas zwei griech. Epigrammendichter befannt, 
von denen der eine, aus Zarent gebürtig, um 270 v. Ehr., der andere, aus Alerandrien, von 59 
—127 n. Chr. lebte. Die von Beiden noch vorhandenen Gedichte finden fich in der griech. An- 
thologie und find von Meinecke (Rpz. 1791) auch befonders herausgegeben worden. 

Leoninifche Verfe heißen nad) einem Dichter des Mittelalters, Namens Leo, oder, wie An- 
bere meinen, nach Papft Leo II, die zu jener Zeit nicht ungewöhnlichen Herameter und Penta- 
meter, in denen Mitte und Schluß fich reimen. Die erften Spuren folcher, freilich ganz ungefuch» 
ter Reime finden fich zwar fchon hier und da bei den alten röm. Dichtern, namentlich bei Ovid; 
aber in den Zeiten des Mittelalterd wurden häufig fehr umfangreiche Gedichte in folchen Werfen 
künſtlich abgefaßt, die nur in einzelnen Fällen für den Scherz ſich eignen, im Allgemeinen jedoch 
als eine geſchmackloſe Spielerei zu betrachten find. 

Reoninifcher Vertrag (societas leonina oder Löwengefellfchaft) Heißt ein Gefellfchaftsver- 
trag, wo ein Theilnehmer allen Nachtheil allein trägt und der andere allen Nugen allein zieht. 
Cine folche Übereinkunft ift als Gefellfchaftsvertrag nach den Rechten ungültig, da fie vielmehr 
eine Schenkung ift. 
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Leoniſche Waaren, auch Lyoniſche Waaren, heißen Borten, Treffen und fonflige Ge 
flechte, ſowie Flittern, Plättchen u. f. w, bei welchen man ftatt des echten Gold- oder Silberge» 
fpinnftes Kupferdraht anwendet, dem ein gold- oder filberähnliches Anfehen gegeben ift. Die 
Waaren haben ihren Namen entweder nad) der Stadt Leon in Spanien oder, was wahrfcein. 
licher iſt, nach der Stadt Lyon in Frankreich, wo diefelben noch gegenwärtig in vorzüglicher Güte 
fabrieirt werden, während Leon als Fabrikſtadt nie in Ruf gewefen ift. Auch in Deutfchland 
werden diefe Waaren fehr gut gemacht, z. B. zu Roth, Schwabach, Allersberg in Baiern, zu 
Mien, Mannersdorf, Schwaz und Stanz im Kaiferthum Oftreich, zu Freiberg in Sachfen, in 
Hamburg, Berlin, Magdeburg und an andern Orten. Zur Bereitung bedient man ſich des 
Kupfers, das jedoch vorzüglich rein und durch mehrmaliges Umfchmelzen und Ziehen volltom- 
men gleihmäßig gemacht fein muß. Den Goldfhein gibt man diefem Kupfer entweder durch 
unmittelbare Vergoldung mit W lattgold oder durch Cementation. 

Leontium, eine duch Schönheit und Geift gleich ausgezeichnete Hetäre (f. d.) in Athen, 
war die Schülerin und Freundin des Epikur und feines vertrauten Schülers Metrodorus und 
fol eine fharffinnige Schrift im reinen attifchen Stile zur Vertheidigung der Lehre Epikur's 
gegen Theophraft verfaßt haben. Ihre Vorzüge hat der Dichter Hermefianaz (f.d.) in mehren 
erotifchen Liedern, die den Namen ber L. führen, gefchildert. 

Leopard (Felis Leovpardus) ift eine mit Augenfleden verfehene Kagenart, die zu den Raub« 
thieren gehört, über gan Afrika, Perfien und Vorderindien ausgebreitet ift und ohne den 2 $. 
langen Schwanz etwa 3 F. mift. Auf dem Iedergelben Grunde des Fells ftehen reihenweife 
(etwa in zehn Reihen) geftellte zahlreiche braune Flede, die, ohne eigentlichen Augenpunkt zu 
haben, durch Ringe eingefchloffen find, welche aus mehren zufammenfließenden ſchwarzen Punk · 
ten beftchen und etwas edig find. Der Leopard lebt mehr in den Wäldern, erfteigt mit Reich» 
tigkeit die Bäume und greift den Menfchen nur gereizt oder aus Hunger an. In Menagerien 
ift er häufig zu fehen, wo er oft ald Panther gezeigt wird, der aber viel feltener ift und vielleicht 
auch nur eine Spielart des Reoparden bildet, da der geringfügige Unterfchied hauptſächlich in 
ber Färbung befteht. Es gibt mehre Spielarten des Keoparden, die aber alle ſchöne gefchmei- 
dige Form, Zierlichkeit, Reichtigkeit und dennoch auch Kraft der Bewegungen zeigen und über» 
haupt die fhönften unter den Kagenarten find. Sie laffen fi) zähmen und ermeifen ſich dann 
gutmüthig und geduldig. Bei den Römern wurden oft ganze Heerden Panther in den Thier- 
fämpfen vorgeführt; fo unter Pompejus auf ein mal 410 Stüd, unter Auguftus A20, unter 
Probus 200. Allein dies waren jedenfalls Zeoparden. 

Reopardi (Giacomo, Graf), ital. Dichter und Kiterat, geb. aus einer alten Familie der 
Markt Ancona zu Recanati 29. Juni 1798, war von Jugend auf fränklich, körperlich verbildet 
und äuferft reizbar. Im väterlichen Haufe erzogen, gab er ſich mit größtem Eifer dem Stu- 
dium der alten claffifchen Kiteratur hin. Ein Autodidakt in der griech. Sprache, brachte er es 
in der Kenntniß derfelben, ſowie in der Auffaffung des Geiftes,des claffifchen Alterthums früh. 
zeitig zu einer großen Volltommenheit. Die Anfhauungen, welche er ſich von der Alten Welt 
bildete, dienten dem Schmerze, den ihm der Mägliche Zuftand des neuern Jtalien verurfachte, 
zur Folie. Sein Gefang an Ftalien (Rom 1818) machte in diefer Beziehung fogleich den tief» 
ften Eindrud. Eine Frucht philologifcher Studien waren feine Bemerkungen über das von 
Ans. Mai und 3. Zohrab 1818 befannt gemachte „Chronicon“ des Eufebius (Rom 1825). 
Es folgten die Verfe an Ang. Mai bei Gelegenheit der Auffindung der Bücher Cicero's „De 
republica”, die zu dem Ausgezeichnetften gehören, was die Lyrik der Jtaliener aufzuweiſen hat. 
Zu Ende des I. 1822 befuchte 2. Rom, wo er philologifchen Studien lebte und einen Katalog. 
der Barbarini’fhen Bibliothek anfertigte. Der Plan des preuß. Gefandten, des Geh. Staats · 
raths Niebuhr, für 2. eine Profeffur in Berlin zu erlangen, zerfchlug ſich ſowol wegen des Dich- 
ters körperlicher Xeiden, wie auch wegen feiner Anhänglichkeit an die Heimat. Die erftern nah · 
men fo zu, daß er nach feiner Rückkehr nach Recanati fich genöthigt fah, feinen philologifchen 
Studien faft ganz zu entfagen. Von diefer Zeit an ift es, mo der Schmerz über feine unglüd- 
lichen Verhältniffe, welche durch Mishelligkeit mit feinem Vater, ber die politifchen und literari« 
fchen Grundfäge des Sohnes nicht billigte, noch verfchlimmert wurden, eine Bitterkeit in ihm 
erzeugte, welche, identificirt mit der Trauer über die Geſunkenheit feiner Nation, aud) in feinen 
Gedichten fich fund gibt. Sein Ruhm verbreitete fich indeß immer mehr. Im 3. 1825 befuchte 
er Oberitalien und verweilte längere Zeit in Mailand, dann in Florenz. Hierauf erfchien die 
erfte Sammlung feiner Canzonen (Bologna 1826), der er eine Sammlung vermifchter Auf: 
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fäge unter dem Titel „Operette morali” (Mail. 1827) folgen lief. Genöthigt, von der Feder 
zu leben, gab er eine Blumenlefe aus den Dichtern und Profaitern Italiens und Petrarca's Iy- 
riſche Gedichte mit einem vortrefflichen Commentar heraus; dann veranftaltete er eine gewählte 
Sammlung feiner „Canti” ($lor. 1831). In faft Hülflofem Zuftande ging er 1855 auf Xer- 
anlaffung feines Freundes A. Ranieri nad) Neapel. — begann er mit deſſen Hülfe eine 
Sammlung ſeiner Schriften, wovon indeß nur der erſte Band, die lyriſchen Gedichte enthaltend, 
erſchien. L. ſtarb in Ranieri's Armen, der ihn beim Einbruch der Cholera aufs Land nach 
Portici führen wollte, 14. Juni 1837 an der Bruſtwaſſerſucht. Eine Überfegung feiner „Ryri- 
ſchen Dichtungen” gab Kannegiefer (Rpz. 1857) heraus. - 

Leopold J. deutſcher Kaiſer, 1668 — 1705, der zweite Sohn Kaiſer Ferdinand's III. und 
der Maria Anna von Spanien, geb. 1640, wurde 1655 zum Könige von Ungarn, 1658 zum 
Könige von Böhmen und 18. Juli deffelben Jahres, trog aller Gegenbemühungen Ludwig's XIV. 
von Frankreich, der die Kaiferkrone für fich felbft zu gewinnen fuchte, zum deutſchen Kaifer ge- 
wählt. Urfprünglich für den Dienft der Kirche erzogen, fand er in der Jugend Vergnügen an 
geiftlichen Übungen, fowie fpäter in der Beſchäftigung mit Sprachen und Wiffenfhaften, und 
nicht ohne Abficht unterftügte fein Oberhofmeifter, Fürft Portia, um flatt feiner zu regieren, 
diefen Hang zur Zurüdgezogenheit. Wie friedliebend indeffen 2. auch war, follte body gerade 
feine lange Regierung eine Kette von Unruhen, Kämpfen und Kriegen fein. Gleich anfangs 
hatte das kaiſerl. Cabinet durch unkluge Einmifchung in die Wirren Siebenbürgen ſich in einen 
Krieg mit der Pforte verwidelt. Die Türken brachen 1662 in Ungarn ein, eroberten Großmwar« 
dein und Neuhäufel und ftreiften bis Mähren und Schlefien. 2. erlangte endlich auf dem Reidye- 
tage zu Regensburg (1663), wo er perfönlich erfchien, von den deutfchen Fürften Hülfe. Selbft 
Schweden und Frankreich fandten Truppen und die ital. Staaten und ber Papft Geldbeiträge, 
fodaf ed nun Montecuculi (f.d.) gelang, die Türken 1. Aug. 1664 in der Schlacht bei St.- 
Gotthard an der Raab aufs Haupt zu fchlagen. Statt diefen Sieg zu benugen, geftattete der 
Kaifer in dem 10. Aug. zu Vasvar auf 20 3. abgefchloffenen Waffenftillftande, daß der von 
der Pforte begünftigte Prätendent Apafı Fürft von Siebenbürgen bleiben und die Pforte 
Großmardein und Neuhäufel behalten durfte. Der Krieg erneuerte ſich, ald 2. zur Erweiterung 
feiner Souveränetät in Ungarn gemwaltfame Mafregeln ergriff. Zwar wurden die geheimen Un- 
terhandlungen einiger Magnaten mit ben Türken entdedt, und es büßten die Grafen Nabasby, 
Zriny, Frangipani und Tettenbach 1674 mit dem Tode; allein der erbitterte Kampf der na» 
tional-proteft. Ungarn mit den deutfch-Tath. Anhängern des Haufes Dftreich brach endlich 1682 
unter E. Tökely (f.d.) in offenen Aufruhr aus. Von den Empörern zu Hülfe gerufen und von 
Zudmig XIV. angereigt, ftürmten die Türfen 1683 mit einem Heere von 200000 Mann unter 
dem Großvezier Kara Muftapha durd Ungarn bis vor Wien, das fie vom 14. Juli bis zum 
12. Sept. belagerten. Während nun Graf Starhemberg mit der Befagung und den Bürgern, 
teog Hunger und Seuchen, die Stadt tapfer vertheidigte, rüdte ein von den fächf. und bair. Kur- 
fürften geführtes NReichsheer und ein 26000 Mann ftarkes poln. Corps unter Johann So- 
bieffi (f.d.) zum Entfage heran, die, im Verein mit den Kaiferlihen unter dem Herzoge Karl 
von kothringen, 12. Sept. bei Wien am Kalenberge über die Türken einen fo entfcheidenden Sieg 
erfochten, daß diefe bald darauf Ungarn räumen muften. Auch in den nachfolgenden Kämpfen 
war ber Kaifer meift glücklich, und als Karl von Lothringen die Türken bei Neuhäufel und nad 
der Eroberung von Ofen bei Mohacz 1687 gefchlagen, Prinz Eugen endlich die Schlacht bei 
Zenta an der Theiß 11. Sept. 1697 gewonnen, folgte 29. Jan. 1699 der Friede von Carlovicz, 
durch welchen Slawonien, Siebenbürgen und das übrigelingarn in die Hände bes Kaifers fam. 
Unterdeß hatten auch die Ungarn felbft, namentlich durch die fortdauernd blutigen Mafregeln 
ermüdet, unter denen bie fogenannte Schlachtbank zu Eperies (f.d.) befonders berüchtigt ge- 
worden, 1687 auf dem Reichötage zu Presburg fich dem Kaifer unterworfen und in die Ver- 
wandelung ihres Wahltönigreichs in ein Erblönigreich des Haufes Öftreich gewilligt. Nicht fo 
glücklich beftand 2. die mehrfachen Kriege mit Ludwig XIV. Der erfte 1672, von 2, und dem 
Deutſchen Reiche in Verbindung mit Spanien und Brandenburg unternommen, um ben von 
Frankreich und England angegriffenen Holländern beizuftehen, wurde anfangs durch Lobkowitz 
Einwirkung, trog der ſchrecklichen Verwüſtungen, bie er den deutfchen Rändern rechts und links 
vom Rheine brachte, nur lau geführt, bis endlich Montecuculi die Franzoſen 1675 bei Saßbach 
ſchlug, über den Rhein drang und fogar in Frankreich felbft einfiel. Aber der Friede von Nim- 
wegen (1679) brachte dem Reiche durch 8.’ fchlaffe Nachgiebigkeit doch nur Länderverluſt; 
namentlich famen Freiburg im Breisgau und Rothringen in die Hände der Franzoſen. Nicht 
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zufrieden mit diefen Ermwerbungen behielt Ludwig XIV. (f.d.) nicht nur viele Städte, die er her» 
ausgeben follte, fondern errichtete auch die fogenannten Reunionstamımern, nad) deren Aus- 
fpruche er viele Ottſchaften, ja ganze deutfche Fürftenthümer in Befig nahm. Das Reich, das 
ohne Thatkraft, und L., der mit ben Türken befchäftigt, waren beiderfeits froh, ald Ludwig XIV. 
gegen Überlaffung bes bisherigen Raubes einen zwanzigjährigen Stillftand der Neunion ver- 
willigte. Doc ſchon 1688 erneuerte Ludwig XIV. den Kampf wegen der pfalz-fimmernfchen 
Dinterlaffenfhaft, verheerte die Pfalz und drang bis Schwaben vor. Da vereinigten ſich end- 
lich, auf Wilhelm's von Dranien Anregung, der Kaifer, dad Neich, England, Holland, fpäter 
au Spanien und Savoyen zu dem fogenannten Goalitionsfrige (1688— 97), der am Nhein, 
in ben Niederlanden, in Italien, an ben Pyrenäen und auf dem Meere meift glüdlich gefämpft 
wurde und mit bem Frieden zu Ryswijk (f.d.) 1697 endigte. Einen dritten Krieg, den Spani- 
[hen Erbfolgefrieg (f.d.), unternahm 2. 1701, um feinem zweiten Sohn Karl die Thronfolge 
von Spanien zu verfchaffen, die ihm Ludwig XIV. für feinen Enkel Philipp von Anjou ftreitig 
machte. In Verbindung mit England, Holland, Preußen und dem Deutfchen Reiche, das er 
gleichfalls in diefen Privatkrieg feines Hauſes verwidelte, fiegte zwar 2. anfangs durch Eugen 
bei Garpi und Chiari; bald aber wurde der rom. König Zofeph am Rhein zurüdgedrängt, der 
Markgraf von Baden in mehren Gefechten gefchlagen, Tirol erobert und die Schlacht bei Hech⸗ 
ſtädt verloren. Zu gleicher Zeit hatten die Ungarn unter Rakoczy und Caroli aufs neue ſich er- 
hoben und ſolche Fortfchritte gemacht, daf fie fchon die öfter. Rande bedrohten. Indeffen begann 
bereits das Kriegöglüd 2.8 durch Marlborough's und Eugen’s Siege bei Donaumörth umd 
Hochſtädt (1704) wieder zu fteigen, ald er 5. Mai 1705 an der Bruftwafferfucht zu Wien 
ftarb. 2. war von Wuchs unanfehnlich, der Blick düfter und kummervoll, das Geficht durch eine 
große herabhängende Unterlippe entftellt. Mit treuer Gatten- und Vaterliebe vereinigte er bi- 
gotte Frömmigkeit und Mildthätigkeit, aber auch Intoleranz, fteife Förmlichkeit und Härte bei 
Beftrafung politifcher Vergehungen. Er war in Wiffenfchaften und Sprachen unterrichtet, be- 
trieb die Mufit mit Vorliebe und förderte eifrig die Gründung der Univerfitäten zu Innsbrud, 
DOlmüg, Halle und Breslau. Den Jefuiten als deren Zögling fehr ergeben, ließ er ſich von ih- 
nen, fowie früher von feinen Miniftern leiten, bis durch Lobkowitz, der ed mit Ludwig XIV. hielt, 
fein Vertrauen getäufcht wurde, worauf er felbft die Zeitung der Gefchäfte übernahm. Einfach, 
in firenger Zurüdgezogenheit, lebte er unter ängftlicher Beobachtung einer unwandelbaren Za- 
gesordnung nach den ftrengen Gefegen der fpan. Hofetitette. Aber alle Zweige ber Staatsver- 
waltung famen bei der Verzögerung, der alle Sachen unterworfen waren, weil ber Kaifer Alles 
ſelbſt entfcheiden wollte, in den größten Verfall. Er erhob während feiner Regierung 13 gräf- 
liche Häufer in den Reichsfürſtenſtand, ertheilte dem Haufe Braunfchmeig-Dannover die neunte 
Kurwürde und erkannte den Kurfürften von Brandenburg ald König an. Unter ihm erhielt ber 
Reichstag immerwährende Dauer, der hiermit zu einem Eongreffe von Abgefandten ohne Ent- 
fheidung verfchrumpfte. Für fein Haus erwarb er nach dem unerwarteten erblofen Ableben 
des Erzherzog Franz Sigmund von Tirol diefe Graffchaft mit einer reichen Baarfchaft an 
Geld, mit welcher er die FürftenthHümer Oppeln und Ratibor, welche Ferdinand III. an Polen 
verpfändet hatte, wieder einlofte. Bon feinen drei@emahlinnen hatte er mehre Söhne, von denen 

ihn zwei, Jofeph 1. (f.d.), fein Nachfolger, und Karl VI.(f.d.), der 1711 Kaifer wurde, überlebten 

Leopold Il., deutfcher Kaifer, 1790 92, einer der beften Fürften des öfter. Haufes, geb 

5. Mai 1747, wurde nad) feines Waters, des Kaiferd Franz I. Tode 1765 Großherzog von 
Zoscana, welches Land er 25 I. lang mit Sorgfalt und Weisheit regierte. Er traf die nüg- 
lichften Einrichtungen, hob die Landwirthfchaft, förderte Gewerbe und Handel, verbefferte die 
Landſtraßen, fchaffte 1787 die Inquifition ab, legte Befferungshäufer an und wirkte Durch fein 
vortreffliches Griminalgefegbuch wohlthätig auf die Sittlichkeit feiner Unterthanen. Früher als 
fein Bruder Joſeph, aber behutfamer als diefer, unternahm er Reformen in Kirchenfachen. (S 

Nice.) Auch hatte er mit feinem Minifter Gianina den vollftändigen Entwurf einer repräfen- 
tativen Regierungsverfaffung ausgearbeitet, die er Toscana geben wollte. Der Tod Kaifer Jo 

ſeph's IL. rief ihm in einer Zeit zur deutfchen Kaiferwürde und auf den Thron der öftr. Länder, 
wo die Staatsverhältniffe nad) innen und außen fehr verwidelt waren. Eine verftändige Mitte 
zwifchen Nachgiebigkeit und Strenge haltend, gelang es ihm fehr bald, die Ruhe im Innern 
feiner Staaten mwiederherzuftellen. Die empörten Niederländer, welche fich 2.'8 Vorfchlägen nicht 
gutwillig fügten, wurden durch ein Heer, welches 3. Dec. 1791 Brüffel einnahm, zum Ge 
horfam gebracht ; doch bewilligte ihnen 2, ihre alten Vorrechte und die ae ne vieler 
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von Joſeph aufgehobenen kirchlichen Einrichtungen. Ebenfo dämpfte er die Bewegungen ber 
Ungarn dur Mäfigung und Feftigkeit. Mit Preußen, welches Oſtreich damals bedrohte, ſchloß 
er 27. Zuli 1790 die Neichenbadher Convention und in Folge derfelben bald darauf mit der 
Zürfei einen Waffenftilftand, auf welchen 4. Aug. 1791 der Friede zu Sziftowa in Bulgarien 
folgte, worin Oſtreich alle feither gemachten Eroberungen an die Türkei zurüdgab. Nach Wie- 
berherftellung des Friedens begann 2. fogleich für feine Unterthanen durch Verbefferung der 
Juftiz, der Polizei und der öffentlichen Erziehung zu forgen. Doch in Folge der Vorfälle in 
Branfreich gleich andern Fürften von der Beforgniß vor dem Eindringen revolutionärer Ideen 
nad Deutfchland erfülle, führte erin feinen Staaten eine geheime Polizei ein und befchränfte die 
von Jofeph II. geftattete Preßfreiheit. Die Fortfchritte der Franzöſiſchen Revolution und die Theil- 
nahme an Ludwig's XVI. Schicfal veranlaften ihn und ben König von Preußen endlich zur Zu- 
ſammenkunft zu Pillnig 27. Aug. 1791, auf welcher beide Monarchen die Abſicht öffentlich 
ausſprachen, für die Befreiung des Königs von Frankreich aus feiner unfreiwilligen Abhän- 
gigkeit auf alle Weife wirken zu wollen. Rach dem 7. Febr. 1792 zwifchen ihm und Preufen 
zu diefem Zwede gefchloffenen Schutz und Trugbündniß farb 2. jedoch unerwartet 1. März 
1792. Ihm folgte in-der Regierung fein Sohn Franz II., ald Kaifer von Sſtreich Franz 1. (f.b.). 

Leopold I. (Georg Chriſtian Friedr.), König der Belgier, der Sohn des Herzogs Franz von 
Sachſen⸗Koburg und Bruder des verftorbenen Herzogs Ernft II. von Sachfen- Koburg und 
Gotha, ded Herzogs Ferdinand von Sachfen- Koburg- Kohary, der verwitweten Herzogin 
Victoria von Kent und der gefchiedenen Großfürftin Konftantin, wurde 16. Dec. 1790 gebo- 
ren und erhielt eine fehr forgfältige Erziehung. Nachdem durch die VBermählung feiner Echwe- 
fter Juliane mit dem Groffürften Konftantin das foburgifche Haus mit Nufland in Verbin- 
dung getreten, wurde der Prinz ald General im ruff. Deere angeftellt, und als fein Bruder Ernft 
1808 eine Reife na) Rußland unternahm, hatte er in deffen Abwefenheit Theil an ben Regie 
rungsgefchäften und begleitete fodann ben Kaifer Alerander auf den Congref nad Erfurt. 
Nur die äußerſten Drohungen Napoleon's konnten ihn bewegen, 1810 feine Stelle im ruff. 
Heere niederzulegen. Hierauf widmete er fich den Angelegenheiten feines Haufes, den Künften 
und Wiffenfchaften; unter Anderm unterhandelte und fchloß er 18141 zu München mit dem 
beften Erfolge einen Grenzvertrag mit Baiern ab. Im J. 1812 befuchte er Wien und bereifte 
dann Stalien und die Schweiz. Als aber 1815 die Rage der Dinge in Deutfchland fich änderte, 
ging er im Febr. nach Polen zum Kaifer Alerander und blieb nun beim ruff. Heere bis zur 
Einnahme von Paris. Während des Feldzugs entwidelte er, befonders bei Lügen, Baugen, 
Leipzig und Kulm, ebenfo viel Beldherrntalent als perfönliche Tapferkeit. Er begleitete 1814 
die Monarchen nad) England und begab fich im Febr. 1815 zum Congreß nad) Wien. Von 
bier ging er, nach Napoleon’s Rückkehr von Elba, zur Nheinarmee, hielt ſich nad) der zweiten 
Einnahme von Paris einige Zeit dafelbft auf und wandte ſich dann nach Berlin. Hier traf 
ihn eine Einladung, nach England zu fommen. Die brit. Thronerbin, Augufte Charlotte, geb, 
7. Jan. 1796, welche anfangs mit dem Prinzen von Dranien fich vermählen follte, liebte ihn, 
und bereit6 16. März 1816 zeigte eine VBorfchaft des Prinz» Megenten den beiden Parla- 
mentshäufern bie nahe Vermählung feiner Tochter mit dem Prinzen 2. an, der durch die Par« 
lamentsacte vom 27. März 1816 naturalifirt wurde, nebft einem Jahrgehalt von 50000 Pf. 
St. den Titel eines Hemogs von Kendal, den Rang vor allen brit. Herzogen und Grofbe- 
amten, bie Würde eines brit. Feldmarſchalls erhielt und ald Mitglied in den Geh. Rath ein 
trat. Die Vermählung fand 2. Mai 1816 flatt; aber nur zu bald zerftörte der Tod feiner 
Gemahlin im Kindbette, 5. Nov. 1817, die Hoffnungen, welche die Briten auf 2. gebaut hat · 
ten. Er lebte hierauf in fliller Zurüdgegogenheit abwechfelnd in London und auf feinem Land» 
fige Elaremont. Nachdem ihn wiederholt die Griechen eingeladen hatten, fich an die Spige ihrer 
Regierung zu ftellen, wurbe ihm 3. Febr. 1850 von den drei zur Pacification Griechenlands 
verbündeten Höfen die Würde eines fouveränen Erbfürften Griechenlands angetragen, der er 
aber, nachdem er fie 11. Febr. mit einigem Vorbehalt angenommen, 11. Mai wieder entfagte, 
indem er ſich auf die Unzufriedenheit des griech. Volkes mit den von den Mächten getroffenen 
Verfügungen berief. 2. lebte num wieder zurüdigezogen vom öffentlichen Xeben, bis ihn A. Juni 
1851 der belg. Nationalcongreß zum Könige der Belgier erwählte. Zwar nahm er die Krone 
26. Juni zuerft nur bedingungsweife, 12. Juli aber unbedingt an und wurde hierauf in Brüf- 
fel, nachdem er die Conſtitution beſchworen, 21. Juli 1851 ald König inaugurirt. (S. Belgien.) 
Bei diefer Gelegenheit verzichtete er, folange er Souverän von Belgien fei, auf feine engl. 
Penfion mit dem Vorbehalte, daf die brit. Regierung die Fortzahlung der von ihm feftgefeg- 
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ten und der von feier Gemahlin legirten Penfionen und die Unterhaltung des Haufes und 
Parks von Elaremont übernehme. Hierauf vermählte er fi) 1852 zum zweiten male mit der 
Prinzeffin Luife (geb. 5. April 1812), der Tochter Ludwig Philipp's, Königs der Franzoſen, 
mit der er, nachdem der erftgeborene Sohn bald wieder verftorben, den Kronprinzen Leopold, 
Berzog von Brabant, geb. 9. April 1855, den Prinzen Philipp, Graf von Flandern, geb. 
24. März 1857, und die Prinzeffin Marie Charlotte, geb. 7. Juni 1840, zeugte. Als Mo- 
narch hat ſich 2. fortwährend, trog vielfältiger Verwidelungen, im vollften Maße des ihm von 
der Nation gefchenkten Vertrauens würdig bewiefen. Etrenges Fefthalten an den Principien, 
weldhe die Gonftituirung der belg. Nationalität begründeten, fowol in Bezug auf die innere 
Berfaffung ald auf die gegen die europ. Mächte übernommenen Verpflichtumgen; eifriges Be- 
mühen, die fittliche und materielle Entwidelung und Kräftigung des anfangs fo vielfach yer- 
Müfteten Bandes zu fördern; würdevolles und befonnenes Benehmen in verfchiedenen ritifchen 
Zeitpunkten, befonders 1858, ald es fich um die Ausführung des Vertrags der 24 Artikel und 
die Aufgebung des deutfchen Luxemburg handelte, fodann im 3.1848, wo er die edle Erflä- 
rung erließ, daß er zurücktreten wolle, wenn die Nation in ihm ein Hindernif zu ihrer Wohl- 
fahrt fände, und endlich in den nad) dem 2. Dec. 1851 mit Frankreich entftandenen Differen- 
zen; ficheres Erfaffen der Volksſtimmungen und weife Berüdfichtigung derfelben, und diefes 
Alles verbunden mit einer durch edeln Ernft gemäßigten Liebenswürdigfeit im Umgang, hat 
ihm nicht nur die faft ungetheilte Achtung des Auslandes erivorben, fondern auch im Inlande, 
feit 1848 zumal, eine Popularität begründet, wie fie wol felten in neuern Zeiten einem Für- 
ften zu Theil ward, und die um fo höher anzufchlagen ift, als 2. den geräufchvollen Kundge- 
bungen ber Volksgunſt ſtets eher auszuweichen geneigt fchien, ald Gelegenheiten dazu zu bieten. 
Sein Hofftaat beſchränkt ſich auf die unentbehrlichften Elemente, und von einem fogenannten 
—— haben die Belgier nichts zu befürchten. Die königl. Familie lebt meiſt in ſtiller 
äuslichkeit auf dem Randfige Laeken (ſ. d.) oder auf der umfangreichen Privardomäne Ardenne 
in der Nähe von Dinant. Die Civillifte des Königs beläuft fich, ohne die dem Kronpringen im 
Juni 1855 zuerfannte Dotirung von 500000 $r., auf 2,751522 Fr. und wird zum großen 
Theil zur Förderung gemeinnügiger und wohlthätiger Zwede, forwie zur Hebung von Kunft 
und Wiffenfchaft verwende. Das Privatvermögen des Königs ift durch die Decrete des franz. 
Präfidenten vom Jan. 1852, die Güter der Familie Orléans betreffend, auf eine merfliche Weife 
geihmälert worden. Der im Det. 1850 eingetretene Tod der in jeder Hinſicht hochverehrten Kö- 
nigin Luiſe ließ in ihrer Bamilie wie im Lande eine lange empfundene Lücke zurück. Nachdem 
die politiiche Volljährigkeit des Kronprinzen Leopold 9. April 1853 im ganzen Rande feftlich 
begangen worden, unternahm der König mit demfelben eine Neife durch Deutfchland nad) Ber- 
lin und Wien, wo er allenthalben mit Achtung und Auszeichnung empfangen ward. Zu Wien 
kam hierbei die Berlobung des Herzogs von Brabant mit der Erzherzogin Marie Henrica Anna 
(geb. 23. Aug. 1856), Tochter des 1847 verftorbenen Erzherzogs Palatin Joſeph Anton zu 
Stande, eine Verbindung, der von den Belgiern einiges politifche Gewicht beigelegt wird. 
Leopold (Karl Friedrich), Großherzog von Baden von 1850— 52, geb. zu Karlsruhe 29. 
Aug. 1790, war der ältefte Sohn des Großherzogs Karl Friedrich (f. d.), geft. 1811, aus 
deffen zweiter Ehe mit Karoline, Freiin Geyer von Geyersberg, welche fpäter zur Neichsgräfin 
von Hochberg (f.d.) erhoben wurde. Er führte vor feiner Anerkennung als großherzoglicher 
Prinz von Baden den Titel eines Grafen von Hochberg, erhielt eine gute Erziehung und ftu- 
dirte in Heidelberg, wo er mit befonderer Liebe hiftorifchen Studien oblag. Schon fein Vater 
hatte für den Fall des Ausfterbens der ältern Linie das Succeffionsrecht der jüngern (zäbrin- 
gifch-hochbergifchen) feftgefege. Diefe Beftimmung wurde 41806 unter agnatifchem Beitritt 
zum Famifienftatut erhoben, in Folge deffen der Großherzog Karl Ludwig Friedrich 1817 fei- 
nen drei Halboheimen, den Grafen Leopold, Wilhelm und Marimilian, ald ebenbürtigen Nach . 
fommen feines Grofvaterd aus zweiter Ehe, dad Succeffionsrecht in den bad. Landen ficherte 
und ihnen als großherzoglichen Prinzen von Baden das Prädicat Hoheit ertheilte. Nachdem 
diefes Erbfolgerecht die Gemwährleiftung beim Deutſchen Bunde erhalten hatte, vermählte fi 
ber Prinz 25. Juli 1819 mit feiner Coufine Sophie Wilhelmine, geb. 21. Mai 1801, der 
Tochter des Königs Guftav Adolf IV. von Schweden. Durch den Großherzog Ludwig, feinen 
Halbbruder, von aller Theilnahme an den Regierungsgefchäften ängftfich zurückgehalten, Tebte 
er in dem Kreife feiner Familie den Studien, bis er nad) Renes Tode 50. März 1850 den groß- 
berzoglichen Thron beftieg. Ein neuer wohlthuender Geift durchdrang fofort den ganzen Orga» 
nismus des Staatslebens. Erleichterungen aller Art wurden dem Bürger wie dem Landmanne 
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zu Theil und bald auch, wiewol mit rüdfichtövoller Schonung, die der öffentlichen Meinung 
anftößigen frühern Räthe der Krone entfernt und dur Männer wie Böckh, Winter und Ne- 
benius erfegt. Zwar trat die Politik des Bundestags dem weiten Fortfchritt der freifinnigen 
Entwidelung Badens hemmend in den Weg ; allein auch die reactionäre Zeitftrömung, die den 
Fahren der Bewegung folgte, konnte nicht hindern, daß außer zahlreichen materiellen Nefor- 
men und einem mufterhaftn Staatshaushalt das badifche Verfaffungsleben mehr Selbftän- 
digkeit und Bewegung bewahrte ald in den meiften andern Staaten Deutfchlands. 2. war der 
erfte deutfche Fürft, der bereits vor den Ereigniffen von 1848 die alte bundestägliche Politik 
verließ und durch eine Neihe verftändiger Eonceffionen den öffentlihen Geift au befriedigen 
fuchte. Daß in der Revolution von 1848 Baden heftiger erfchüttert war, erflärt ſich mehr 
durch die äußere Rage des Landes und einzelne Perfönlichkeiten ald durd wirkliche Urfachen 
begründeter Unzufriedenheit. Großherzog 2., mie er in den Märztagen 1848 mit dem Beifpiel 
freifinniger Reformen vorangegangen war, gab auch im Laufe der Erſchütterung die zahlreich- 
ften Beweiſe von echtem Wohlwollen, edler Uneigennügigfeit und, wo es der allgemeinen beut- 
fhen Sache galt, von rühmlicher Aufopferung particulärer und dynaftifcher Intereffen. Gleich- 
wol ergriff im Frühjahr 1849 die allgemeine deutfche Nevolution am gewaltigften Baden, das 
durch rührige revolutionäre Agitatoren am meiften unterwühlt war und wo felbft die Treue der 
Truppen in der herrfchenden Zügellofigkeit aufammenbradh. (&. Baden.) Nach den Soldaten- 
meutereien in Naftadt und dem Aufruhr vom 15. Mai, der urfprünglich weniger politifche 
Motive hätte, als vielmehr aus der allgemeinen Zuchtlofigkeit entfprang, verlief Großherzog 2. 
Karlsruhe und begab ſich erft nach Ehrenbreitftein, dann nad Mainz, bis durch preuß. und 
Bundeötruppen die Revolution (Ende Juni) niedergemorfen ward. Selbft in diefen wilden 
Tagen hörte die Perfon des edeln Fürften nie auf, populär und geehrt zu fein, und ald nad) dem 
Ende des Raufches 2. nach Karlsruhe zurückkehrte (Aug.), gab ſich allenthalben ein aufrichti- 
ges Beftreben kund, dem ſchwer gekränkten Fürften die Zeit des Unheils vergeffen zu machen. 
Selbft jegt Hielt ex. fich innerhalb der Grenzen ber wiederhergeftellten Verfaffung, milderte, wo 
er konnte, die Acte ftrenger Ahndung und zeigte fi) von dem Ungeftüm und der Leidenſchaft, 
die fonft reftaurirten Regierungen eigen, überall frei. Ein anfangs unfcheinbares Gichtleiden, 
das den Grofherzog ſeit 1851 heftiger heimfuchte, fegte indeffen feinem Wirken bald ein Ziel. 
Nachdem er fchon im Febr. 1852 feinen zweiten Sohn, den Prinzen Friedrich, aum Stellvertre- 
ter ernannt, ftarb er 24. April 1852. Don feinen fieben Kindern ift der ältefte Sohn, der ge- 
genmwärtige Großherzog Ludwig, geb. 15. Aug. 1824, ein von Natur fehr begabter Prinz, feit 
Jahren Förperlich und gemüthskrank, ſodaß die Regentfchaft mit Zuftimmung der Agnaten an 
den zweiten Sohn Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 9. Sept. 1826, überging, der deshalb auch 
1855 den Zitel ald Prinz-Megent erhielt. Bon Ls beiden übrigen Söhnen ift Prinz Wilhelm, 
geb. 18. Dec. 1829, in preuß. Prinz Karl, geb. 9. März 1832, in öftr. Militärdienften. Au- 
ßerdem hinterließ der Großherzog 2. drei Töchter: Alerandrine, geb. 6. Dec. 1829, feit 1842 
mit bem regierenden Herzog Ernft von Sachfen-Koburg-Gotha vermählt ; Marie, geb. 20.Nov. 
1854, und Gäcilie, geb. 20. Sept. 1839. Der ältefte Bruder 8.'8 ift der als Präfident der erſten 
Kammer der Stände und als thätiger Beförderer Iandwirthfchaftlicher Intereffen bekannte Mart- 
graf Wilhelm (f.d.); fein füngerer Bruder Marimilian, geb. 1796, ift Generallieutenant ; 
feine Schwefter Amalie, geb. 1795, ift die Gemahlin des Fürften Karl Egon von Fürftenberg. 
Bon der ältern Linie lebt noch die Witwe des 1818 verftorbenen Großherzogs Karl Ludwig 
Friedrich, Stephanie, Madanıe de Beauharnais und Adoptivtochter des Kaiferd Napoleon, 
geb. 1789, nebft ihren drei Töchtern: Luiſe, geb. 1814, vermählt 1850 mit bem Prinzen Guftav 
von Waſa, feit Aug. 1844 gefchieden; Joſephine, geb. 1813, feit 1854 vrmählt mit Karl, 
Fürften von Hohenzollern-Sigmaringen, und Marie, geb. 1817, vermählt 1843 mir William 
Alerander, Herzog von Hamilton und Brandon. 
Leopold Il. (Joh. Joſ. Franz Ferd. Karl), Großherzog von Toscana feit 1824, Erzherzog 
von Oftreich, geb. zu Florenz 3. Oct. 1797, ift der zweite Sohn des Großherzogs Ferdinand IN. 
In zarter Jugend mußte er die Heimat verlaffen, als fein Vater, 1799 durch Frankreichs 
Heere verdrängt, fi nach Wien begab, wo deſſen Gemahlin, Luiſe Amalie, die Tochter Fer- 
dinand's I. von Neapel, 1802 ftarb. Nachdem fein Vater fiir das im Runeviller Frieden abge 
tretene Stammland das fäcularifirte Erzbistbum Salzburg ale Kurfürft in Befig genommen, 
folgte er demfelben nach gar nie und ald auch diefe neuen Befigungen feines Haufes im 
Presburger Frieden 1805 an Oftreich und Baiern abgetreten werden muften, nady Würzburg, 
indem mit diefem zum Großherzogthum erhobenen Fürftenthume fein Vater für die Abtretung 
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Salzburgs entfchädigt wurde. Sorgfältig gebildet und mit der vaterländifchen wie mit der 
deutſchen Literatur vertraut, am der Prinz 1814 nad) Florenz zurüd. Im 3.1817 vermäblte 
er ſich mit der Prinzeffin Marie Anna, der Tochter des Prinzen Marimilian von Sachfen, und 
17. Zuni 1824 folgte er feinem Vater in der Regierung. - Die weifen Verwaltungsgrundfäge 
feines Großvaters, Leopold's 1., als deutſcher Kaifer Leopold UI. (f.d.), hatten Toscana zu einem 
der blühendften Ränder Italiens gemacht und wurden vom Vater auf den Sohn fortgeerbt. 
Unter den Regierungen Italiens war daher vor den Ereigniffen von 1848 die Regierung 2.8 
die thätigfte in materiellen Berbefferungen, ſowie die freifinnigfte und duldfamfte in politifcher 
und literarifcher Hinficht. Als die politifhe Bewegung feit 1847 ganz Stalien ergriff, ward 
indeffen auch Toscana mit fortgeriffen und befand ſich unter den erften, welche den Foderun- 
gen der Zeit nachgaben. (S. Toscana.) Die mweitern Vorgänge, das Fortfchreiten der demo- 
fratifchen Partei, die Verwickelung in die ital. Kriegswirren, die Aufnöthigung eines republi« 
kaniſchen Minifteriums (1848), bie dadurch veranlaßte Flucht L's aus Florenz führten freilich 
das vorher fo friedliche und glüdliche Toscana in eine ganz entgegengefegte Richtung hinein. 
Zwar verlor die revolutionäre Partei von felbft allen Halt und 2. konnte unter dem Jubel der 
Bevölkerung in die Refidenz zurückkehren; aber auf feine Stimmung und den politifchen Gang 
der Regierung blieben die Ereigniffe von 1848 und 1849 von entfcheidendem Einfluf. Das 
Land wurd von öftr. Truppen occupirt. Mit den ertravaganten Neuerungen wurde aud) nıan- 
her wirkliche Hortfchritt befeitigt, dem militärifchen und jefuitifchen Einfluß vollkommen nach ⸗ 
gegeben und ein Rückſchritt eingeleitet, der die wohlthätigen Schöpfungen vieler vorausgegan- 
genen Jahrzehnde gefährdete. Nach dem Tode feiner erften Gemahlin (geft. 24. März 1832) 
vermählte fih 2. 7. Juni 1835 in zweiter Ehe mit der Pringeffin Antonie von Neapel, geb. 
19. Dec. 1814. Seine Tochter erfter Ehe, Augufte, geb. 1. April 1825, ift feit 1844 mit dem 
Prinzen Luitpold von Baiern vermählt. Aus zweiter Ehe find ihm zwei Töchter ynd drei Söhne 
geboren worden: Jfabelle, geb. 1854, feit 1850 mit Franz de Paula, Prinzen von Sicilien, 
Grafen von Trapani, vermählt; der Erbgroßherzog Ferdinand, geb. 10. Juni 18355; Erz. 
herzog Karl, geb. 1859; Prinzeffin Luiſe, geb. 1845; Erzherzog Ludwig, geb. 1847. Des 
Großherzogs Antheil an Wiffenfchaft und Riteratur bekundet neben manchen andern Erfchei« 
nungen die von ihm noch ald Erzherzog vorbereitete Ausgabe der „Opere di Lorenzo de Me- 
diei” (A Bde., Flor. 1825), welche ſowol hinſichtlich der Correctheit des Textes ald der Pracht 
der Ausftattung rühmliche Erwähnung verdient. 

Leopold I., Fürft von Anhalt-Deffau, ald Feldherr unter dem Namen des alten Deſſauers 
im Andenten, geb. 5. Zuli 1676, der Sohn Johann Georg's Il., wurde ald Erbprinz mit großer 
Nachſicht, aber Fräftig erzogen und bewies fchon in früher Jugend bei ungeftümer Leidenfchaft- 
lichkeit und gebieterifhen Trotze die größte Ausdauer in jeder körperlichen Übung und Abhär- 
tung und zugleich unmibderftehlihen Hang zum Militär. Bereits 1688 ernannte ihn Kaifer 
Leopold zum Oberft und Chef eines Neiterregiments. Als er aber 1695 nad) dem Tode feines 
Vaters, welcher preuß. Generalfeldmarfchall und Gouverneur von Berlin war, unter der Vor- 
mundfchaft feiner Mutter die Regierung übernahm, zog er es vor, in die Kriegsdienfte des Kur- 
fürften von Brandenburg zu treten, der ihm das Negiment feines Vaters verlieh. Eine leiden- 
fchaftliche Neigung zu der Tochter des Apotheker Föſe veranlaßte jedoch feine Mutter, ihn auf 
Reifen zu ſchicken. Er befuchte Deutfchland und Italien, gab ſich überall wilden Vergnügungen 
und Leidenfchaften hin und kehrte 1695 wieder nad) Deffau zurück. Der Krieg, der in den 
Niederlanden von Preußen, ald Verbündetem Öftreichs, gegen Ludwig XIV. geführt wurde, rief 
ihn fogleich zu feinem Negimente. Als Oberft nahm er an der Eroberung von Namur Theil, 
murde zum Generalmajor ernannt und trat endlich, da er mündig geworden, 1698 die Regie- 
rung feines Landes an. Bald darauf heirathete er, trog der Misbilligung Aller, Anna Luife 
Föfe, erlangte fpäter, ald fie ihm zwei Söhne geboren, vom Kaifer die Erhebung der Mutter 
und der Kinder in den Reichsfürftenftand und lebte mit ihr ununterbrochen in der glüdlichften 
Ehe. Ald Regent befchäftigte ihn die Verbefferung der Verwaltung und Bewirthſchaftung fel- 
ned Landes. Er führte genaue Aufficht, legte neue Dörfer und Vorwerke an, begann die Ere 
richtung der Elbdämme und eine Menge anderer Bauten, verordnete eine mäßigere Gerichtd- 
tage im Rande und trug große Sorge, den Zuftand des Volkes zu verbeffern. Diefer | önen 
Wirkſamkeit gegenüber zeigte er aber auch die ihm eigenthümliche Gemwaltfamfeit und Harte. 
In der Meinung, er müffe der Alleinbefiger aller in feinem Fürſtenthume gelegenen Rittep 
güter und anderer einträglicher Grundftüde fein, zwang er die adeligen Guröbefiger bald mit 
Gewalt, bald durch Quälereien, ihm ihre Güter für den von feiner Kammer beftimmften Zar- 


536 Leopold Friedrich Franz (Herzog von Deffau) 


werth zu überlaffen. Auch die Juden durften nur gegen ein hohes Schutzgeld in Deffau woh- 
nen. Auf diefe Weiſe kam aller Grund und Boden in feine Hände, und fein Fürftenthun bot 
die im 18. Jahrh. noch neue Erfcheinung eines Landes ohne Adel. Große Sorgfalt bei gleicher 
Gewaltſamkeit des Verfahrens widmete er auch dem Soldatenwefen. Sein Regiment zu Hal- 
berftadt, durch unabläffige Übung gefhult, zeichnete ſich in firenger Zudht, pünktlicher Ordnung 
und genauer Abrichtung aus. Er führte bei demfelben zuerft den Gleihfhritt und fpäter die 
eifernen Ladeftöde ein, Erfindungen, die ſich bald in die übrigen Theile der preuß. Armee verbrei« 
teten. Im Jan. 1701 führte er zur Unterftügung Oftreichs im Spanifchen Erbfolgekriege zwölf 
Bataillone preuf. Fußvolk an den Niederrhein. Hier zeichnete er fi unter dem General von 
Heyden 1702 bei den Belagerungen von Kaiſerswerth, Venloo, Stephandwerth und Roermonde 
aus und rettete 1705 unter dem Dberbefehle des kaiſerl. Feldmarſchalls Etyrum in dem Tref- 
fen bei Hochſtädt durch feinen meifterhaften Nüdzug das Heer vom Untergange. Im nädh- 
ften Jahre zum General der Infanterie ernannt, führte &. Eugen 12000 Mann Preußen 
zu, gab in der zweiten Schlacht bei Hochſtädt 1704 den Ausfchlag zu dem vollftändigen Ziege 
und eroberte zulegt Durch einen eigenmächtigen Uutigen Angriff die Feftung Landau. Im 
3.1706 nahm er mit 8000 Dann an Eugen’s Feldzug in Stalien Theil, überſchritt fiegreich 
den Oglio, fämpfte tapfer bei Gaffano, half durch feinen Heldenmuth die Schlacht bei Turin 
und diefe Stadt felbft gewinnen und wohnte den Eroberungen von Novara, Mailand und Piz- 
zighetone thätig bei. Nach Berlin zurückgekehrt, hatte er anfangs Mühe, den König, der über 
die großen Truppenverlufte unwillig war, zu verfühnen. Doc) gelang ihm dies und er eilte 1707 
aufs neue mach Stalien, nahm an Eugen’s Einfall in die Provence Antheil, half Toulon beren- 
nen und eroberte Sufa, kehrte aber, über die Lauheit, mit weldyer der Herzog von Savoyen 
die Führung des Kriegs betrieb, unwillig nach Deutfchland zurüd. Im J. 1709 machte er 
als Freiwilliger mit dem Kronpringen den Feldzug in den Niederlanden mit, erhielt aber bald 
auf Eugen’s Fürfprache den Oberbefehl über die in engl. und holl. Solde ftehenden preuß 
Truppen, eroberte mit denfelben Douay und Aire und.nahm 1711 an Marlborough's glüd- 
lichen Operationen bei Arras gegen Villars Antheil. Hierauf wurde L. im Dec. 1712 Feld» 
marfhall und wirklicher Geh. Kriegsrath. Unterdeffen war Friedrich Wilhelm 1. zur Regie 
tung gelangt, der noch mehr als fein Vorgänger fein Vertrauen in den Kriegsangelegenheiten 
auf. ftellte. Als Karl XI. von Schweden 1715 den Krieg mit Preußen wegen Pommern 
veranlaßte, erhielt 2. den Oberbefehl über 25000 Mann Preußen und 8000 Sachſen. Er er 
oberte erſt Rügen, dann Stralfund und bereitete auf diefe Weife feinem König einen vortheil- 
haften Frieden vor. Nach dem Tode Friedrich MWilhelm’s I. ſchenkte ihm zwar Friedrich I. 
nicht gleiche Gunft, benugte aber gern und oft feine Erfahrung und Einficht. Derfelbe über- 
trug ihm während bes erften fchlef. Feldzugs die Dedung der brandenb. Rande wider Hannover 
und 1742 das Commando in Oberfchlefien. Im Ian. 1745 fchlug 2. die Oſtreicher bei Neu- 
ſtadt in Schlefien, dann bei Jägerndorf und erfocht mit 34000 Mann den Sieg bei Keffelsdorf 
über die mit den Oftreichern verbündeten Sachſen, worauf Dresden in preuf. Hände fiel und 
der Krieg durch ben Dresdener Frieden beendigt wurde. Kurz zuvor war feine Gemahlin, mit 
der er neun Kinder erzeugt hatte, geftorben. Ziefgebeugt durch diefen Verluſt zog er ſich in 
feine Refidenz Deffau zurüd, einzig mit der Sorge um fein Land und mit der Jagd, die er lei» 
denſchaftlich liebte, befchäftigt, und ftarb dafelbft 7. April 1747. Seine Sitten waren fehr 
taub, aber bei der biedern Aufrichtigkeit und heitern Reutfeligkeit feines Charakters war er doch 
bei feinen Unterhanen wie beim Heere äuferft beliebt Vgl. über fein Leben Varnhagen von 
Enſe's „Biographifche Dentmale” (Bd. 2, 2. Aufl., Berl. 1845). Ihm folgte in der Negie- 
rung fein Sohn Keopold Marimilian, geb. 1700, geft. 1751. 

Keopold Friedrich Franz, Herzog von Deſſau 1751—1817, der Enkel des Vorigen, 
geb. 10. Aug. 1740, ein Sohn des Fürften Leopold Marimilian, diente in den erften Jahren . 
des Siebenjährigen Kriegs in der preuß. Armee, nahm aber wegen Kränklichkeit feines Oheims, 
des Prinzen Dietrich, der während feiner Minderjährigkeit feit 1751 das Rand regierte, den 
Abſchied und trat, nachdem er volljährig erflärt worden, 20. Det. 1758 die Negierung felbft 
an. Um fein durch die Kriegslaften bedrüdtes Land au ımterftügen, verkaufte er fein Eilberge- 
ſchirr und bezahlte die Kriegsfteuer aus eigenem Vermögen. Nach dem Frieden bereifte er viele 
Länder Europas und trat überall mit Gelehrten und Künftlern in ein enges Verhältnif. Treff- 
lich gebildet, nıit Erfahrung und Menfchentenntnif bereichert, kehrte er zurück, vermählte ſich 
1767 ee: Henriette Wilhelmine von Brandenburg- Schwedt, einer durch Geiftesbildung 
wie durch Schönheit ausgezeichneten Prinzeffin, und fuchte nun den reihen Schap feiner Kennte 
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niffe zum Wohle und zur Verfhönerung feines Landes anzuwenden. Unter feiner Theilnahme - 
wurde 1774 das Philanthropin errichtet, 1785 die Stadefhule in Deffau und 1805 die in 
Zerbft völlig neu eingerichtet, 1786 eine Bildungsanftalt für die weibliche Jugend in Deffau 
und 1806 eine zweite in Zerbft begründet. Auch wurden ein Schulmeifterfeminar, eine Pafto- 
ralgefellichaft und die Buchhandlung der Gelehrten (1781—87) geftiftet. Er beförderte Künfte 
und Wiffenfchaften, berief mehre auswärtige Künftler und bewirkte durch das Hinweifen auf 
die Antife und Natur in der Bau» und Gartenfunft eine völlige Ummwälzung des Geſchmacks. 
Eine Kapelle und ein Theater wurden errichtet und die Kupferftechergefellfchaft des Baron 
von Brabed in die Chaltographifche Gefellfchaft verwandelt (1796—1806). Dabei verfchö- 
nerte er das Land durch Kunftftraßen, Brücken und andere nügliche Anlagen, bemühte fich, 
allen Verbefferungen des Landbaus Eingang zu verfchaffen, und fuchte der Verarmung durch 
eine Brandfaffe und eine Witwenkaffe vorzubeugen. Eine gleiche Sorgfalt widmete er dem 
ihm 1798 zugefallenen dritten Theile des FürftenthHums Anhalt-Zerbft. Dabei wurden alle 
Schulden bezahlt, die Abgaben verringert und das Fürftenthum zu einem Wohlſtande erhoben, 
deffen fi) wenig andere Ränder in Deutfchland damals erfreuten. Durch fein männliches und 
feftes Benchmen gewann er die befondere Achtung Napoleons, was feinem Rande viele Erpref- 
fungen erfparte. Im 3. 1807 trat er dem Nheinbunde bei und nahm den herzogl. Titel an. 
2. ftarb 9. Aug. 1817. Ihm folgte, da der Erbpring Friedrich 27. Mai 1814 bereits verftor- 
ben, in der Regierung fein Enkel Leopold Friedrich (f. d.). 

Leopold Friedrich, Herzog von Anhalt-Deffau, feit 1817, feit 1853 auch von Anhalt Kö⸗ 
then, der Enkel des Vorigen, geb. zu Deffau 1. Oct. 1794, erhielt eine forgfältige Erziehung und 
folgte nad) der Schlacht bei Reipzig in Begleitung feines Bruders Georg den Verbündeten nad) 
‚ Paris, wo er vom Scharlach- und Nervenfieber befallen ward. Während feiner Krankheit ftarb 
jein Vater. Er kehrte nun in die Heimat zurüd und ging von da auf den Gongreß zu Wien. In 
Berlin verlobte er fich 1816 mit der Prinzeffin Friederike (geb. 50. Sept. 1796, geft. 1. Zan. 
1849), der Tochter des Prinzen Ludwig von Preußen; doch erfolgte die Vermählung erft 18. 
April 1818. Inzwiſchen war 9. Aug. 1817 fein Großvater verftorben, dem er nun in der 
Regierung folgte. Der Herzog wußte fic die Liebe feines Volkes zu erwerben und diefelbe durch 
flete Rückſichtnahme auf die Bedürfniffe der Zeit zu bewahren. Sehr viel wirkte er namentlich 
für die Verbefferung des Schulweſens, für Kunft und Wiffenfchaft, für beffere Geftaltung bes 
Gerichtöwefens, für Hebung ded Verkehrs, für das Armenweſen und milde Stiftungen. Je» 
“den unnöthigen Aufwand vermeidend, verwendete er felbft fein bedeutendes Privatvermögen 
vielfach zum Beſten des Landes. Dennoch blieben in den ftürmifchen Zahren 1848 und 

1849 auch in Deffau politifche Mishelligkeiten nicht aus, und ber Herzog fah ſich genöthigt, 
eine conftitutionelle Verfaffung zu verleihen (29. Det. 1848), die jedoch im 3. 1850 wieder 
aufgehoben ward, während eine ftändifche Nepräfentation an deren Stelle trat. Nach dem 
Abfterben der Linie Anhatt-Köthen (1847) übernahm bereits der Herzog 2. ald Senior des 
Haufes Anhalt aud) die Negierung von Köthen, und am 7. Mai 1855 kam ein Vertrag mit 
ber Linie Anhalt-Bernburg zu Stande, wonach die Vereinigung der Herzogthümer Deffau 
und Köthen und mithin der Übergang des legtern an bie deffauifche Linie ind Merk gefegt ward. 
Der Erbpriny Friedrich Leopold Franz Nifolaus wurde 29. April 1831 geboren und ver: 
lobte ſich 1855 mit der Prinzeffin Antoinette von Sachfen-Altenburg. Außerdem hat der Her- 
zog noch zwei Töchter: Agnes, geb. 1824, vermählt feit dem 28. April 1855 mit dem Erb- 
pringen Ernft von Sachfen-Altenburg, und Marie, geb. 1837. Der Bruder des Herzogs 2, 
Georg, geb. 1796, hat ſich nach dem Tode feiner erften Gemahlin, einer Prinzeffin von 
Schwarzburg-Nudolftadt, die ihm eine Tochter, Luiſe, geb. 1826, hinterließ, 1851 in morgana- 
tifcher Ehe mit Therefe von Erdmannsdorff verheirathet, die zur Gräfin von Raina erhoben 
wurde. Der zweite Bruder, Friedrich, geb. 1799, vermählte ſich 1852 mit der Prinzeffin 
"Maria, der Tochter des Prinzen Wilhelm von Heffen-Kaffel, geb. 1814, mit der er drei Töch- 
ter: Adelheid, geb. 1855, vermählt 1851 mit dem regierenden Herzoge Adolf von Naffau, Ba- 
thildis, geb. 1857, und Hilda, geb. 1859, zeugte. Ein dritter Bruder, Wilhelm, geb. 1807, 
iſt morganatifch vermählt mit einer Gräfin von Stolberg. Die ältere Schwefter ded Herzogs, 
Auguſte, geb. 1795, ift mit dem regierenden Fürften Günther-von Schwarzburg-Rudolftadt 
vermählt, die jüngere, Luiſe, geb. 1798, ift Witwe des Prinzen Guftav von Heffen-Domburg. 
Reopold (Paul Alerander), Fürft zur Rippe, geb. zu Detmold 6.Nov.1796, der Sohn des 
Fürften Friedrich Wilhelm Leopold, wurde nad) dem Tode feines Waters (1802) unter derkei- 
tung feiner geiftreihen Mutter Pauline, die während feiner Minderjährigkeit regierte, forgfältig 
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erzogen. Nachdem er fich im April 1820 mit der Prinzefjin Emilie von Shwarzburg-Son- 
deröhaufen (geb. 1800) vermählt, übernahm er A. Juni die Negierung, führte mehrfache Ver- 
befferungen ein, ordnete den Staatshaushalt und forgte mit Umficht für die Bedürfniffe der 
Kirchen und Schulen (S.Lippe-Detimold.) Nach einer humanen und gerechten Regierung ftarb 
er 1. Zan. 1851, und es folgte ihm von feinen acht Kindern der Erbprinz Paul Friedrich Emil 
Leopold, geb. 1. Sept. 1821, der gegenwärtig regierende Fürft, der feit 17. April 1852 mit 
Elifabeth (geb. 1. Det. 1835), der Tochter des Prinzen Albert von Schwarzburg-Rudolftadt, 
vermäple ift. Bon feinen Brüdern find zwei, Prinz Woldemar (geb. 1824) und Prinz Her- 
mann (geb. 1829), im preuß. Militärdienfte; ein noch lebender Bruder des verftorbenen Fürften 
Leopold, Prinz Friedrich, ift königl. hannov. Oberft des fünften Cavalericregiments. 

Seopold (Marimilian Julius), Prinz von Braunſchweig, jüngfter Sohn des — Karl 
von Braunſchweig und Bruder des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, geb. zu Wolfenbüttel 
10. Oct. 1752, genoß eine treffliche Erziehung unter Anleitung des nachmaligen Abts Jerufa- 
lem und machte in Strasburg feine akademiſchen Studien. In Leſſing's Begleitung bereiſte er 
fodann Stalien. Ald Neffe Friedrich's d. Gr. wurde er 1776 Chef eines Infanterieregiments 
zu Frankfurt a. d. D., wo er nad) beendigtem Bairifchen Erbfolgefriege, dem er beimohnte, feit 
1779 feinen bleibenden Aufenthalt nahm. Durch feine Herzensgüte, werkthätige Theilnahme 
für Alles, was das öffentliche Wohl erheifchte, und feine Bereitwilligkeit zur Linderung jedive- 
der Noth erwarb er ſich in Frankfurt die allgemeinfte Verehrung. Eine durchaus edle, leicht 
erregbare Natur, fegte er fich indeß keck über die Schranken der Convenienz hinweg, was ihm 
wiederholt firengen Zadel von Seiten Friedrichs d. Gr. zuzog. Hauptfählic ihm und feinem 
Regiment hatte man 1780 die Erhaltung der Dämme zu danken, wodurch die Vorftädte vor 
der Überfchwenmung gerettet wurden. Gleiche Thätigkeit zeigte er bei mehren Keuersbrünften, 
welche in diefer Zeit die Stadt betrafen. Auch fliftete er in Frankfurt eine Schule für arme Kin- ' 
der der Soldaten feines Regiments. Beim Aufgange des Eifes ertrank der edle Prinz 27. April 
1785 in den Fluten der Oder noch innerhalb der Dammvorftadt von Frankfurt am rechten Ufer 
des Stroms. Die Sage läßt ihn ald Opfer der Menfchenliebe fallen, als er bemüht gewefen, 
in einem Kahn die von Wafferfluten und Eisfchollen bedrohten Bewohner der untern Damm- 
vorftadt zu retten, und ein Monument von Stein mit feinem Standbilde am rechten Oberufer 
auf dem Damm erinnert noch gegenwärtig an fein heldenmüthiges Unternehmen. Dagegen hat 
G. DW. Kefler in Raumer's „Hiftorifhem Taſchenbuch“ (Neue Folge, Jahrg. 5, Lpz. 1844) 
nad Ausfagen von Augenzeugen und aus andern Umftänden nachgewielen, daß an gedachtem 
Tage gar Niemand in Gefahr und zu reiten war, daß der Prinz vielmehr in einer Anwande- 
lung von Verwegenheit mit zwei Reuten feines Regiments den Verſuch gemacht habe, auf einem 
Kahne durch die Rüde der eingeftürgten Brüde, durch die der Strom mit furdhtbarer Gemalt 
fich ftürgte, hindurchzufahren, und daf er hierbei feinen Tod gefunden. 

Leopold (Karl Guftaf af), fchwed. Dichter, geb. zu Stodholm 1756, kam als Kind nad 
Norrköping, wohin fein Vater verfegt wurde, und erhielt hier durch einen Franzoſen feinen erften 
Unterricht, befuchte dann die Schule zu Söderköping und feit 1775 die Univerfität zu Upfala, 
die er aber dürftiger Umſtände wegen bald wieder verlaffen mußte. Nach Norrköping zurüdiger 
kehrt, lernte ihn der Profeffor Liden kennen und beftimmte ihn zum künftigen Auffeher der Bir 
bliotheß, die er der Univerfität zu Upfala gefchenkt hatte. 2. ging nun 1781 nad) Greifswald, 
mo er als Doctor der Philofophie promovirte, und wurde 1782 Rathsbibliothekar in Stral- 
fund. Im J. 1784 erhielt er die ihm verfprochene Stelle zu Upfala. Als bald nachher der Kö- 
nig Guftav III. fein Drama „Helmfeld” in eine Oper umgeftaltet zu fehen wünfchte, unterzog 
fich 2. diefer Arbeit zur größten Zufriedenheit des Königs und fam dadurch feit 1786 in deffen 
nähere Umgebung. Er wurde Mitglied der neuerrichteten fchwed. Akademie, 1787 Bibliothe- 
far zu Drottmningholm, 1789 Secretär des Königs und 1790 als Gefellfchafter deffelben nach 
Finnland berufen. Nach Guftav's III. Ermordung unter der vormundfchaftlihen Negierung 
wegen jakobiniſcher Grundfäge vor Gericht geftellt, fand 2. es für gerathen, nach feiner Frei« 
fprechung fich nach Linköping zurüdguziehen, bis der junge König Guftav IV. Adolf ihn zum 
Kanzleirath erhob. Nach der Revolution von 1809 wurde er in den Adelsftand erhoben und 
1818 Staatöfecretär. Doch alle diefe Auszeichnungen fonnten ihm feinen Troft für ſchwere 
häusliche Zeiden geben. Seine Frau verfiel in Schwermuth, die in völlige Apathie über 
ging und aud) er wurde von diefer Krankheit befallen, erblindete feit 1822 vollig, und als feine 
Frau geftorben, folgte er ihr im Nov. 1829 im Zode nach. 2. hat ih, mit Ausnahme des Epos, 
faft in allen Dichtungsarten verfucht. Er war ber Dauptvertreter der franz. Geſchmacksrich · 
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tung und wurbe deshalb hart von der Gegenpartei angegriffen, ließ fich jedoch wenig in litera- 
riſche Streitigkeiten ein. Nach Kellgren’s (f. d.) Tode ftand er ohne Nebenbuhler da, und feine 
Zrauerfpiele „Odin“ (1760) und „Birginia” (1799) ftehen noch gegenwärtig in hohem An- 
fehen. Er felbft veranftaltete eine Sammlung feiner Schriften (3 Bde., Stodh. 1814), welche 
nach feinem Tode (Stodh. 1831 — 33) vervollftändigt wurde. 

Leotychides, König von Sparta, aus der Familie des Prokles, regierte nach dem Sturze 
des Demaratus feit 491 v. Chr. zugleich mit Kleomenes (f. d.) und dann mit Reonidas (f. d.). 
Er trug mwefentlic zum Seefiege über die Perfer bei Mykale 479 v. Chr. bei, wurde aber bei 
einem gegen die wortbrüdhigen Theffalier unternommenen Zuge der Beftechlichfeit angeflagt 
und endete, nachdem er 22 I. dem Staate gedient hatte, 466 v. Chr. im Epil. 

Lepanto, die Hauptftadt einer gleichnamigen Eparchie der griech. Provinz Atolien-Akar- 
nanien, von den Neugriehen Epakto, von den Türken Ainabekti oder Ainabachti genannt, 
liegt an dem den Peloponnes von dem übrigen Hellas trennenden Meerbufen von Lepanto 
ober von Korinth, eine Meile nordöftlich von deſſen durch die fogenannten Kleinen Darbanellen 
oder bie Schlöffer Kafteli Rumelias und Kafteli Moreas (dem Antirrhion und Rhion der Al” 
ten entfprechenb) vertheidigten ſchmalen Eingang aus dem weftlichern Meerbufen von Patras. 
Die Stadt ift ein fchlecht gebauter Handelsort, am Abhange eines Hügels, auf welchem das 
alte Schloß fteht, Sig eines griech. Erzbifchofs, mit 5000 E. und einem Hafen. 2. ward auf 

"und aus den Ruinen des alten Naupaktos erbaut, eines wichtigen Hafenplages im weftlichen 
oder Opolifchen Lokris, angeblich benannt von der Ausrüftung der zur Eroberung des Pelopon- 
ned beftimmten Flotte der Herakliden, berühmt durd) eine benachbarte, der Aphrodite geweihte 
Grotte, in welcher heirathöluftige Witwen die Göttin um einen zweiten Ehemann anflehten. Im 
3. 455 v. Chr. wurde Naupaftos durch die Athener den Lokrern entriffen und mit Meffeniern 
und Heloten befegt, welchen die Spartaner freien Abzug gewährt hatten. Im Peloponnefiichen 
Kriege war es eine Flottenftation der Athener und mehrmals Kriegsfchauplag. Später gehörte 
es den Achäern, dann den Xtoliern, die hier 217 v. Chr. mit Philipp von Macedonien Frieden 
fhloffen. Im Mittelalter wurde die Stadt vom byzant. Kaifer Emanuel den Venetianern 
überlaffen und von diefen fo ſtark befeftigt, daß fie 50000 Türken 1477 vier Monate lang ver- 
geblich belagerten und erft Bajazeth II. fie 1499 mit einem Heere von 150000 Mann zurliber- 
gabe zwingen konnte. Am berühmteften ift 2.8 Name durch den großen Seefieg geworden, ven 
7. Det. 1574 die ital.-fpan. Flotte unter Don Juan d’Auftria (f. Johann von Dftreich) über 
die Türken bei den Eurgolarifchen Infeln, nördli am MWefteingang des Meerbufens von Pa- 
tras, erfocht, der aber nad) L. benannt wird, weil die türk. Flotte ihre Station dafelbft gehabt 
hatte. Diefe legtere beftand aus 250 Galeeren, 70 Fregatten und Brigantinen ; die ital.-fpan. 
aus 210 Galeeren, 25 Zransportidiffen und ſechs Galeaffen. Noch vereinigten fich mit der 
fpan. Hauptflotte eine von ben Venetianern gefandte Hülfsflotille und einige päpftliche Galee- 
ren. Die Türken verloren an 150 Schiffe; 130 davon wurden im Triumph nach Meffina ge- -· 
führt, die übrigen vernichtet. Mehr ald 15000 Türken wurden in der Schlacht getödtet und 
5000 riftliche Sklaven in Freiheit gefegt. Doc) auch die Ehriften verloren über 5000 Mann 
an Zobten und Verwundeten. 

Repelletier (Louis Michel), Graf von St.-Fargeau, Generaladvocat und Präfident des 
Parlaments zu Paris, geb. 29. Mai 1760, wurde 1789 vom Abel zu Paris zur Verfanm- 
lung der Generalftaaten gefendet, wo er ſich, obfchon außerordentlich reich, der beginnenden 
Staatsummälzung leidenfchaftlic ergeben zeigte. Im Auftrage der Verſammlung entwarf er 
den allgemeinen Theil eines neuen Strafgefegbuchs, in welchem die Todesſtrafe nur auf die 
Häupter politifcher Parteien befchränft war. Diefe merkwürdige Arbeit fam 22. und 25. Mai 
1791 aur Verhandlung, fand aber damals noch fehr heftigen Widerfpruh. Im Proceſſe des 
Königs ſtimmte er für deffen Hinrichtung ohne Aufſchub und Appellation. Diefes Votum und 
feine revolutionäre Berühmtheit überhaupt wurden die Urfache feines Todes. Ein Garbdefol- 
dat, Namms Paris, ftieß ihm 20. Jan. 1795 in einer Reftauration, nachdem er ihn über feinen 
Namen und fein Votum befragt, den Säbel in den Leib. Der Mörder entfloh und wurde nie- 
mals aufgefunden. Der Eonvent decretirte 2. die Ehre des Pantheons und erklärte feine einzige 
Tochter zum Adoptivfind der Nation. Sein Leichenbegängniß geſchah mit großem Pomp und 
feinen Namen legte nran einer Straße bei. Auch mit feiner Büfte wurde bei revolutionären Auf- 
zügen, bei dem Feſte der Vernunft und felbft im Eonvente viel Unfug getrieben. — Kepelletier 
(Selig), Graf von St.-Fargeau, des Vorigen jüngerer Bruder, geb. 12. Juli 1769, war beim 
Ausbruche der Revolution Adjutant des Prinzen von Lambest und ein fehr heftiger Gegner 


1 


540 | Repidus Eepſius (Karl Pet.) 


der Bewegung. Nach ded Bruders Tode zeigte er fich jedoch als eifriger Jakobiner und ver- 
widelte ſich fogar 1796 in die Verſchwörung Babeuf’s, wurde aber freigefprochen. Nach dem 
Attentat vom 3. Nivöfe (24. Dec. 1800) gegen den Erften Conſul bemächtigte man fich feiner 
und verbannte ihn bis 1805 nad) Stalien. Während der Hundert Tage ſchickte ihn das Wahl. 
collegium von Dieppe in die Deputirtenfammer, wo er großes Auffehen machte, indem er Na- 
poleoh als den Netter des Vaterlandes proclamirte. Mit der zweiten Neftauration mußte er 
deshalb mehre Jahre im Auslande leben. Er ift der Herausgeber der „Oeuvres“ feines Bru- 
ders (Brüff. 1821), die neben mehren juriftifch«publiciftifchen Schriften auch den erwähnten 
Strafgefegentwurf enthalten. Einem andern Zweige diefer Parlamentsfamilie gehört an der 
Baron Felir 2. D’Aulnay,geb.1782. Er war unter dem erften Kaiferreich Präfect, feit 1827 
Mitglied der Deputirtentammer und von 1845—48 deren Vicepräfident. Im 3.1849 wurde 
er von dem Depart. Seine-Dife in die Legislative gewählt, wo er mit der Maforität ſtimmte. 
— Sein Neffe Detave 2. d'Aulnay, früher Nequetenmeifter im Staatsrath, ward nad) dem 
Staatöftreich vom 2. Dec. 1852 in den Gefeggebenden Körper ermwählt. J 

Lepidus ift der Name einer röm. Familie, die zu dem altpatriciſchen Geſchlecht der Amilii 
gehörte. — Am bekannteften find: Marcus Amilius 2., der 78 v. Chr. als Conſul den Ver- 
fuch machte, die Einrichtungen Sulla's umzuftürzen, und mit einem Heere gegen Nom rüdte, 
aber von Eatulus und Pompejus gefchlagen, im I. 77 nady Sardinien floh, wo er flarb. — 
Sein gleihnamiger Sohn, der Triumvir Marcus Amilius 2., erklärte fich ald Prätor im I. 
49 für Gäfar, der, da er felbft nach Spanien eilte, Rom unter feine Obhut ftellte und durch 
ihn zum Dictator ernannt wurde. Cäſar gab ihm 48 das dieffeitige Spanien als Provinz, 
machte ihn dann zu feinem Magifter Equitum und 46 auch zu feinem Gollegen im Con 
fulat. Für das 3. 44 war ihm das narbonenfifche Gallien und Spanien zur Provinz gegeben. 
Mit der Zufammenziehung feines Heeres befchäftigt, weilte er noch vor Rom, ald Gäfar ermor- 
det wurde, und Antonius, der ihm die Würde des Pontifer Marimus verfchaffte, wußte num 
ihn und feine Truppen zu benugen. Im Mutinenfifhen Kriege, 5 v. Ehr., unterftügte 2. von 
Gallien aus den Antonius unter der Hand ; doch bald vereinigte er ſich offen mit ihn. Als Dcta- 
vian fi auch mit Antonius verband, wurde 2. gegen Ende Detober mit in das Triumvirat 
aufgenommen, in welchem er bei feiner Charakterſchwäche und dem Mangel an ftaatdmänni- 
fhen und Priegerifchen Talenten nur eine untergeordnete Nolle fpielen konnte. Bei der Their 
lung der Provinzen nach der Schlacht bei Philippi wurde er von Octavian und Antonius, die 
ihn als Gonful 42 zur Bewachung von Stalien zurüdgelaffen hatten, nicht befragt; doch 
gaben fie ihm AO die anfangs vorenthaltene Provinz Afrika. Auch bei der Erneuerung 
ded Triumvirats 57 blieb er in demfelben, obmwol er weder bei der zweiten Theilung zu 
Brundifium 40, noch bei dem Vergleich mit Sertus Pompejus zu Mifenum 39 zugego- 
gen worden war. Im 3.36 endete feine öffentliche Wirkſamkeit. Er war, als ber Krieg 
gegen Sertus Pompejus von neuem ausbrach, auf Octavian's Auffoderung nad) Sicilien über- 
gegangen, hatte nach bes Pompejus Flucht acht Regionen deffelben, die in Meffana lagen, an 
fich gezogen, und im Vertrauen auf diefe Macht wollte er feinen Anſpruch auf Sicilien gegen 
Dctavian mit gewaffneter Hand durchfegen. Als ed aber zum Kampfe fommen follte, wurde er 
von feinen Soldaten verlaffen, die Octavian gewonnen hatte. 2. mußte fi dem Octavian erge- 
ben, behielt jedoch fein Vermögen und auch die Pontiferwürde und ftarb 15 v. Chr. An der 
Verſchwörung, die fein gleihnamiger Sohn, den er mit feiner Gemahlin Zunia, einer Schweſter 
des Marcus Brutus, gezeugt hatte, gegen das Leben ded Detavian nach der Schlacht bei Actium 
anzettelte und die derfelbe mit dem Tode büßte, hatte der Vater feinen Theil genommen. 

Lepra, f. Ausfag. 

Lepfius (Karl Per.),deutfcher Alterthyumsforfcher, geb. zu Naumburg an der Saale 2. Juni 
1775, befuchte die dafige gelehrte Schule und fludirte die Mechte in Reipzig und in Jena (1795 
— 96), worauf er in Naumburg Advocat und 1798 Mitglied des Magiftratd wurde. In letz 
terer Eigenfchaft erwarb er ſich bei den Kriegsdrangfalen, welche die franz. Invaſion im Dt. 
41806 über Naumburg brachte, große Verdienfte. Nach feiner Ernennung zum königl. ſächſ. 
Finanzprocurator für den thüring. Kreis 1812 gab er die Magiftratöftelle auf und beabfich- 
tigte, fich blos der juriftifchen Praxis zu widmen. Nach der lützener Schlacht aber und vor umd 
nad) der Schlacht bei Leipzig fah er fich wieder zur Vertretung der Intereffen Naumburgs ver- 
anlaft, die er zuerft in Naumburg felbft, dann nach feiner Anftellung bei dem Generalgouverne- 
ment in Leipzig mit vieler Umfiht wahrnahm. Bei der Verlegung genannter Behörde nad 
Dresden wurde er Mitglied des für den thüring. Kreis beftellten Gentralhülfsausfchuffes und 
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führte von 1814— 16 deffen Directorium. Nachdem Naumburg an Preußen übergegangen 
war, wurde er zuerft 1816 Director des Inquifitoriats, vertaufchte aber 1817 diefe Stelle mit 
der eines Landraths des Kreifes Naumburg. Zunehmende Kränklichkeit beiwog ihn, 1841 
feine Entlaffung zu nehmen, die er mit dem Titel eines Geh. Regierungsraths erhielt. Seitdem 
lebte er hiſtoriſch · antiquariſchen und archäologiſchen Forſchungen, fowie der Vermehrung und 
Drdnung feiner zum Theil fehr reichhaltigen Sammlungen., Aus der großen Zahl feiner Ar- 
beiten find hier zu nennen die größern Abhandlungen: „Uber das Alterthum und die Stifter 
des Doms zu Naumburg” (Naumb. 1822); „Uber die Schlöffer Rudelsburg und Saaleck“ 
(Naumb. 1824); „Gefhichte des Morigfofters zu Naumburg” (Naumb. 1835); „Ge 
fchichte der Bifchöfe des Hochſtifts Naumburg vor der Reformation” (Naumb. 1846). Als 
Theile des Werks von Puttrich: „Uber die mittelalterlichen Baudenkmale in Sachſen und Thü- 
ringen“, erfchienen die Abhandlungen „Uber die Stadtkirche und Schloßkapelle zu Freiburg 
an der Unftrut” (Lpz. 1859) und „Uber den Dom zu Naumburg und andere mittelalterliche 
Bauwerke diefer Stadt” (Rpz. 1841). Ein befonderes Verdienft hat er ſich durch die 1820 be- 
wirkte Stiftung des Thüringifh-Sächfifhen Alterthumsvereins erworben. Er unterzog fich 
drei Jahre lang der Reitung deffelben, beforgte die Gefchäftsführung und ſchrieb aufer vielen 
Auffägen in den Mittheilungen des Vereins die Jahresberichte beffelben, bis der Verein 1825 
nach Halle verlegt wurde. 2. farb 23. April 1855. Er war nicht nur ald Gelehrter, fon« 
dern auch ald Beamter und Menfch ein ausgezeichneter Charakter. 

Lepfins (Karl Rich.), einer der ausgezeichnetften Agyptiologen, Sohn des Vorigen, geb. 
zu Naumburg 20. Dec. 1815, empfing die erfte Bildung im älterlichen Haufe und dann von 
1825 —29 in der Landesfchule Pforte. Er ftubirte Philologie in Leipzig, dann in Göttingen 
und begann fchon hier die nachher in Berlin unter Bopp fortgefegten Studien der verglei« 
Henden Sprachkunde. Im I. 1855 erwarb er fi burd die Abhandlung „De tabulis 
Eugubinis” in Berlin die philofophifche Doctorwürbde und begab fi) in demfelben Jahre 
zur mweitern Betreibung feiner linguiftifchen und archäologiſchen Arbeiten nach Paris, wo 
ihm die Empfehlung U. von Humboldt's die befte Aufnahme bei den franz. Gelehrten be- 
reitete. Hier fchrieb er feine „Paläographie ald Mittel der Sprachforſchung“ (Berl. 1854; 
2. Aufl, Lpz. 1842) und erhielt dafür vom franz. Inftitute den Volney’fchen Preis. Eine 
zweite paläographifche Abhandlung „Über die Anordnung und Verwandtſchaft der femitifchen, 
ind., altperf., altägypt. und äthiopifhen Alphabete” fendete er von bort 1855 an die berliner 
Akademie, wo fie gelefen und dann in deren Schriften gedrudt wurde. Im folgenden Jahre 
erfchien fie befonders mit einer dritten Abhandlung „Über den ‚Urfprung und die Verwandt. 
fchaft der Zahlwörter in der indogerman., femit. und der opt. Sprache” (Berl. 1856). Von 
Paris ging er Ende 1835 nach Italien. Den Winter verlebte er in Turin und Pifa und 
kam erft im April 1856 nah Nom, wo er mit Bunfen in die engfte Verbindung trat, fich 
dem Archäologifchen Inftitute anfchloß und feine eigenen Studien vorzugsweiſe den Alterthü- 
mern Agyptens zumendete. Große Aufmerffamteit erregten fchon 2.’8 „Leitre a Mr. Rosellini 
sur l'alphabet hieroglyphique” (Rom 1837) und feine folgenden, in ben Abhandlungen bes 
Arhäologifhen Inftituts gedrudten Schriften über die Architefturftile der Agypter und mehre 
ägyppt. Kunftdentmäler. Einen mweitern Schritt in diefer Bahn bezeugten ſodann die „Aus- 
wahl der wichtigften Urkunden bes ägypt. Alterthums“ (Rpz. 1842) in 25 Tafeln und das 
Todtenbuch der Agypter nach dem hierogiyphifchen Papyrus in Turin“ (Rpz. 1842) in 79 Za- 
feln. Seine Anmefenheit in Italien benugte er außerdem zu Forſchungen über die etrur. und 
oſciſche Sprache, deren Überrefte er in den „Inscriptiones Umbricae et Oscae” mit einem erläur 
ternden Gommentar (Rpz. 1841) herausgab. Hieran fchließen fich die zwei Abhandlungen „Über 
bie tyrrheniſchen Pelasger in Etrurien” umd „Über die Verbreitung des ital. Münzfyftems von 
Etrurien aus” (Lpz. 1842). In England, wohin 2. von Rom aus 1838 in Gefchäften des In- 
ſtituts gereift war, fand er Bunfen wieder, mit bem er den Plan zu einem großen hiſtoriſch ⸗ 
antiquarifchen Werke über Agypten entwarf, das er auch fofort in Angriff nahm, deffen Voll 
endung aber von der ägypt. Reife, die er zuvor unternehmen follte, abhängig gemacht wurde. 
Aber ftatt einer Eingelreife ward 2. mit der Oberleitung einer ägypt. Erpebition beauftragt, 
welche der König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen auf die Fürſprache Humboldt's, Bunfen’s, 
des Minifters Eichhorn und der Akademie der Wiffenfchaften befchloffen hatte. Zunächft ging 
2. im Sommer 1842 nad) London, wo er bi6 Mitte Sept. 1842 verweilte. In Alerandrien fand 
fi fodann die ganze Erpedition zufammen. Die Theilnehmer waren die beiden Hieroglyphen- 
zeichner Gebrüder Weidenbach, der Architekt Erbkam, die beiden Maler Frey und Georgi und 
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ber Gyps former Franke, denen fi) noch aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe der jegige Legations · 
zach H. Abeken, fowie die beiden Engländer Bonomi (Zeichner) und Wild (Architekt) unab- 
bängig anfchloffen. Die Erpedition, welche der Vicekönig Mehemed-Ali auf das zuvorfom- 
mendfte begünftigte, war in jeder Beziehung eine der glüdlichften. Im Anfang bes I. 1846 
Behrte 2. zurüd und wurde nun zum ordentlichen Profeffor in Berlin ernannt, 1850 aber zum 
Mitgliede der dortigen Akademie der Wiffenfchaften erwählt. Zugleich begann er in einer Reihe 
umfaffender Arbeiten die Refultate feiner Forfchungen bekannt zu machen. Bon dem großen, 
auf königl. Koften herausgegebenen Prachtwerke „Denkmäler aus Ägypten und Äthiopien“ 
waren beweitö im 3.1855 41 Lieferungen mit 410 Tafeln in groß Folio erfchienen ; eine „Bor- 
läufige Nachricht” (in Duart) gibt eine Überficht des Werkes und der wichtigften Ergebniffe 
Erpedition. Zu dieſen ift befonders die genaue Erforfhung des älteften Reichs ber 
ypter, vor dem Einfall der Hirtenvölfer (etwa 4000— 2000 v. Ehr.), zu rechnen, ſowie fer- 
ner die erfte gründliche und wiffenfchaftliche Unterfuchung des fernen Äthiopien, von der zweiten 
Katarakte des Nil bis hinauf an den Blauen Strom und in das Sennaar. Hieran fchließen ſich 
eine Menge einzelner fruchtbarer Entdedungen, wie: Beobachtungen über den Bau der Pyra- 
miden; die Feftftellung des Labyrinth ; die Auffindung alter, um 30 F. über dem jegigen 
Waſſerſtand erhabener Nilhöhen an der dritten Katarakte, der Grenze des alten Reichs; die 
Aufftellumg einer neuen Anficht über den Sinai u. f. w. Für die wiffenfchaftliche Behandlung 
ber ägypt. Gefchichte lieferte 8. im erften Bande feiner „Chronologie der Agypter” (Bd. 1, 
Berl. 1849) die Grundlagen, auf denen er in den folgenden Bänden und in einem ägypt. Kö- 
nigs buche (ald umfaffendes Verzeichniß fämmtlicher aus den Denkmälern bekannter Könige) 
fortbauen wird. Neben dem tiefen Eindringen in die Sprache und Hieroglyphik des alten Agyp⸗ 
ten, deſſen grammatitalifche und lexikaliſche Nefultate bald zu erwarten find, hat 2. auch 
die Ergebniffe feiner Forfchungen über die Urfprachen am höhern Nil, deren Reſte noch in der 
Nuba- und Bedjaſprache leben, in Ausficht, geftellt. Ebenfo legte er in einer in der Afademie 
der Wiffenfchaften gelefenen Abhandlung „Über den erften ägypt. Götterfreis” (Berl. 1851) 
‚ben Grund zu einer wiffenfchaftlich - kritifchen Behandlung der ägypt. Götterlehre. In neue: 
fer Zeit gewährte er durch die „Briefe aus Ägypten, Athiopien und der Halbinfel des Sinai” 
(Berlin 1852) dem größern Publicum eine unterhaltende und belehrende Überficht über feine 
Reife. Endlich ift auch durch diefe Reife der ägypt. Sammlung des Neuen Mufeum zu Berlin 
ein bedeutender Gewinn an Driginaldentmalen und Gypsabgüffen zugegangen. 

Leptis hießen zwei von den Phöniziern gegründete Städte an der Rordküſte von Afrika, 
bie beide unter Parthag., fpäter unter röm. Herrſchaft famen. Die eine, Leptis parva ge 
nannt, lag nördlich von ber Heinen Syrte, im heutigen Tunis ; die andere, Leptis magna, öft- 
lich vom heutigen Tripolis, wo noch der Name eines Orts Lebeda und weitläufige Nuinen 
aus der röm. Zeit an fie erinnern. 

Lerche (Alauda) ift der Name einer über Europa, Nordafrika und Nordafien verbreiteten 
Vögelgattung aus der Abtheilung der Förnerfreffenden Kegelfchnäbler. Das Gefieder ift gelb- 
lich · oder bräunlich-afchgrau, die einzelnen Federn find hell gefäumt, der Schwanz ift kurz und 
der Nagel der Hinterzehe fpornähnlich verlängert, gerade oder ſchwach gebogen und faft länger 
als die Zehe felbft. Der Flug der Lerchen ift flatternd, aber ausdauernd; ihr Aufenthalt ift am 
Boden, wo fie niften und ihre Nahrung fuchen. Sie leben in Monogamie, aber gefellfchaftlich, 
wandern in großen Zügen oder Heinern Gefellfchaften und find durch ihren Gefang ausgezeich · 
net, ertragen jedoch die Gefangenfchäft weniger gut al verwandte Vögel. Die Feldlerche (A. 
arvensis), welche fchon im Februar mit ihrem Gefange erfreut, hat einen ungemein großen 
Verbreitungsbezirk, deffen Grenzen Portugal und Kamtſchatka, das nördliche Schweden und 
ber Atlas ausmachen. Durch Kraft des Gefangs, Annehmlichkeit des Tons, Mannichfaltig- 
feit des Liedes und Unermüdlichkeit im Singen übertrifft fie alle andern einheimifchen Sing- 
dogel. Sie vermag in fo enger Spirale aufzufteigen, daf fie ſenkrecht emporzufteigen fcheint, 
und bis zu folder Höhe, daß das gelibtefte Auge fie nicht mehr entdedt, und dennoch dringt da» 
bei ihr Gefang fräftig bis in die tiefen Regionen. Im Herbfte. mo ſich Tauſende zufammen- 
gefellen, um bie Felder zu durchftreifen und.den Wegzug vorzubereiten, erliegen fie den groß. 
artigften Verfolgungen durch Nege, da ihr wohlfchmedendes Fleiſch überall ald Leckerbiſſen 
gilt. Die Anzahl der allein im nördlichen Deutfchland gefangenen Lerchen erreicht jährlich viele 
Millionen; Holland und andere Küftenländer allein liefern dem Markte von London jährlich 
an drei Mil. Lerchen. Befonders bedeutend ift der Rerchenfang in der Gegend zwifchen Reip- 
dig, Wittenberg und der Saale, ſowie in Thüringen. Nach einer alten Meinung gelten befon- 
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ders die um Leipzig gefangenen Lerchen, von denen jährlich viele Taufende verfendet werben, 
für die fetteften. Nur durch ihre große Fruchtbarkeit entgeht die Lerche der völligen Ausrot- 
tung, denn fie erzieht im Sommer zwei, oft drei Bruten, die zufammen wol 10—12 Junge 
ausmadhen. Die Haidelerche oder Baumlerche (A. arborea), welche Heiner ift und eine rund» 
liche Holle auf dem Kopfe und auf der zweiten, dritten und vierten Schwanzfeder einen endftän- 
digen weißen Fled hat, gibt den öden Haiden des nördlichen Deutfchland durch ihren melan- 
choliſchen, flötenden und des Nachts ftundenlang ertönenden Gefang einen eigenen Reiz. Die 
Baubenlerde (A. cristata), fenntlich durch die fpigige Federhaube des Kopfes und die unter- 
feits röthlichgelben Flügel, findet fich häufig an den Heerftraßen und fommt im Winter bei uns 
in bie Dörfer und Städte. 

Rerchenfeld (Marimilian, Freiherr von), bair. Staatsmann, geb. zu Münden 1779, ftu- 
dirte zu Ingolftadt, ging 1806 als bair. Gefandter an den würtemb. Hof, fchied jedoch 1808 
wieder aus ber biplomatifchen Laufbahn und wurde nacheinander Generalcommiffar zu Ans- 
bach, Nürnberg, Innsbrud und Würzburg. An der Begründung ber bair. VBerfaffung nahm 
2. in den 3. 1815—18 Iebhaften Antheil und zwar im fiberalen Sinne. Bon 1817 bis zum 
Regierungsantritt ded Königs Ludwig 1825 verwaltete er dad Finangminifterium ; dann erhielt 
er den Gefandtfchaftspoften beim Bundestage. Die unter dem Minifterium Wallerftein einge- 
tretenen Differenzen riefen ihn 1833 noch ein mal an die Spige des Finanzminiſteriums, das 
er bis 1835 verwaltete, worauf er ald Gefandter nach Wien ging. Er ftarb zu Haynersreuth 
bei Bamberg 17. Det. 1845. 2. war ein der Reform zugeneigter Charakter, brachte aber nicht 
felten die Verbefferungen am unrechten Orte an. Er fuchte als Finanzminifter durch Abzüge 
von ben Gehalten der untern Adminiftrativbeamten Erfparniffe zu machen, während er die Be- 
foldung der höhern Staatsbeamten erhöhte. Gegen die öffentliche Meinung beobachtete er aus 
Grundfag eine gemwiffe Gleihgültigkeit. — Lerchenfeld (Guſtav, Freiherr von), des Vorigen 


„ältefter Sohn und ebenfalls bair. Minifter, wurde 1804 geboren. Er ftudirte die Rechte und 


fungirte mehre Jahre als Bezirksrichter in der Pfalz und als Appellationsgerichtsrath in Ober- 
franfen, bis er mit dem Zode feines Vaters den Staatsdienft verlief und in Befig des Ritter- 
guts Haynersreuth trat. Nach dem Rücktritt des Königs Ludwig wurde 2. bei ber Neubildung 
des Minifteriums im März 1848 an die Spige der Finanzverwaltung berufen, welches Amt er 
jedoch 15. Nov. mit dem Portefeuille des Innern vertaufchte. Doch fchon 20. Dec. 1848 legte 
2. feine Verwaltung und zwar mit Verzicht auf eine Stelle im Staatsrathe und Penfion nie 
der. Der unerwartete Rücktritt diefes durch NRechtfchaffenheit und gemäßigten Kiberalismus 
ausgezeichneten Charakters erregte großes Auffehen. Seitdem hat fi L. nur ald Mitglied der 
bair. Abgeorbnetenfammer am öffentlichen Leben betheiligt. 

Lerida, eine Provinz des Königreichs Spanien, welche den weſtlichen Theil Cataloniens 


| umfaßt und 198000 €. zählt, ift im Norden und Often von Zmeigen und Vorftufen der Pyre- 


näen erfüllt, hat dagegen im Südweften beträchtliche Ebenen, wird vom Segre und feinen Zu- 
flüffen Noguera Pallarefa und Noguera Ribagorzana, vom Llobregat und von zahlreichen Ka- 
nälen bewäffert und hat fehr fruchtbaren Boden, welcher Getreide, Hanf, Flache, DI, Wein, 
Obſt jeder Art umd Küchengewächfe hervorbringt. Die fefte Hauptftadt Lerida, am rechten 
Ufer ded Segre mit herrlicher Umgebung, alterthümlich und unregelmäßig am Abhange eines 
Bergs erbaut, auf welchem die Eitadelle fteht, ift der Sig der Provinzialbehörden und eines Bi- 
fchofs, hat eine Kathedrale, drei Pfarrkirchen, ein Collegium, anmuthige Promenaden und zählt 
17000 €., die wenig Induftrie und einigen Productenhandel treiben. An die Römerzeit erin- 
nern mehre Alterthümer, an das Mittelalter der Palaft der alten Könige von Aragonien. 2. ift 
näntlich das alte Jiercla am Sicoris, eine fefte und durch Handel reiche Stadt der Jlergeten, de 
ren legte Kürften, Mandonius und Inclibilis, 206 v. Chr. von Scipio befiegt wurden. Cäfar 
eroberte die Stadt und fchlug dafelbft ded Pompejus Legaten, Afranius und Petreius, 49 v. Chr. 
Unter der weftgoth. Herrfchaft hielt man dafelbft 524 ein Concil ab. Im J. 713 eroberten 2. 
die Araber und 14117 wurde hier der Almoravide Abdallah von Cordova durch die Ehriften be- 
fiegt und 2. eingenommen. Nachdem Raimund von Aragonien die Stadt 1149 erobert, ward 
fie zur königl. Refidenz und zum Sig des Bifchofs von Roda und Balbaftro erhoben. Bon den 
Franzoſen wurde 2. 1642 eingenommen, 1646 und 1647 dagegen vergeblich belagert, 1707 
aber erftürmt und geplündert. Nach einer vierwöchentlichen Belagerung mußte ſich L., nachdem 
die Spanier unter D'Donnel 23. April bei dem nahen Dorfe Margalet vom franz. General 
Hebert gefchlagen worden waren, 13. Mai 1810 an die Franzoſen unter Suchet ergeben. 
Lerminier (Sean Louis Eugene), franz. Philofoph und Publicift, geb. 29. März 1805, 
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ftudirte in Strasburg umd Paris und bereifte dann Deutſchland zu literarifchen Zweden. Im 
3.1827 wurde er Doctor der Rechte und Advocat und 1828 eröffnete ihm Guigot die „Revue 
frangaise”, für welche er unter Anderm zwei große Artikel über Gans’ „Erbrecht” und Sa» 
vigny's „Geichichte des rom. Rechts“ fchrieb. Seine „Introduction generale a l’histoire du 
droit” (Par. 1829) ging aus einem Curſus von Privatvorlefungen hervor. Nachdem er als 
Anhänger der St.-Simoniftifgen Schule einige Zeit am „Globe gearbeitet, wandte er ſich 
zu den Anhängern des von Drouineau geftifteten Neochriftianismus und fiel dann, gleihfalls 
nur für kurze Zeit, dem Kourierismus zu. Hierauf unternahm er 1351 eine Reife nach Stalien 
und wurde num von Broglie zu der für ihn befonders errichteten Profeffur der Rechtsgeſchichte 
am College de France ernannt. Seine Vorlefungen ließ er unter dem Zitel „Philosophie du 
droit“ (2 Bde., Par. 1851) druden, ein Werk, welches, ohne tiefern Gehalt zu befigen, wenig» 
ftens anregend wirkte. Nachdem L. längere Zeit im Intereffe der Doctrinaires gefchrieben, ſchlug 
er plöglich um und trat in verfchiebenen Journalen, 3. B. in der „Revue des deux mondes“, 
im „National“ und in „Le monde“, feindfelig gegen diefe Schule auf. Auch in den „Leitres 
philosophiques à un Berlinois” (Par. 1833), wo alle philofophirenden Richtungen in Franf- 
reich einer beißenden Kritif unterworfen wurden, verfuhr er mit feinen Gönnern und Xehrern, 
Guizot und Coufin, fehr übel. In den Vorlefungen „De l’influence de la philosophie du 18m® 
sieele sur la lögislalion et la sociabilit& du 18M® siecle” (Par. 1855) ſchlug er fodann noch 
entfchiedener die demokratiſche Richtung ein. Im 3.1859 verließ er indeffen plöglich auch diefe 
Bahn. Er wurde von Mole zum Nequetenmeifter ernannt und warf fi) nun dem Conferva- 
tiömus in die Arme. Die allgemeine Entrüftung über diefe Apoftafie war fo groß, daß feine 
Vorlefungen fuspendirt werden mußten, um ihn vor öffentlihen Befhimpfungen zu fichern. 
Am 3.1849 fah er fich geswungen, feine Profeffur am College de France niederzulegen, die be 
reits 1848 kurze Zeit aufgehoben worden war. Er verfuchte jegt vergebens fich wieder an ber 
Tagespolitik und Journaliftit zu betheiligen und kündigte die Herausgabe eines Tageblattes 
„La liberts” an, wovon nur der Profpectus erfchien. Seine beiden Schriften: „Au-deläa du 
Rhin” (2 Bde., Par. 1855) und „Etudes d’histoire et de philosophie” (2 Bde., Par. 1856) 
enthalten nermifchte Auffäge über Literatur, Politik, Religion u. f. w., die zuerft in der „Revue 
des deux mondes” erfchienen, deren thätiger Mitarbeiter er noch ift. Sein neueftes Werk ift 
die „Histoire des lögislateurs et des constitulions de la Gröce antique” (2 Bbe., Par. 1852). 
Lermontow (Michail Jurjewitſch), ruff. Dichter, ein Nachfolger Puſchkin's, ſtammt aus 
einer angefehenen adeligen Familie und ward 1811 geboren. Seine erfte Bildung erhielt er im 
älterlichen Haufe, fam aber fchon früh ind Pagencorps, von wo aus er ald Offizier in die Garbe - 
trat. In Folge eines Gedichts, das er auf den Tod Puſchkin's fertigte, wurde er 1837 von der 
Garde entfernt und nach dem Kaukaſus gefchidt, wo er die vier legten Jahre feines Lebens zu- 
brachte. Im J. 1841 fiel er, kaum 30J. alt, im Duell. Man hielt ihn in der, vornehmen Welt, 
in welcher er lebte, für blafirt, weil deren raffinirte Genüffe, die er bid zum Überbruß durchge 
Poftet, für ihn nichts Verlockendes mehr hatten. Erliebte ed, auf wildem Pferde durch die Steppe 
u jagen oder im Schladhtenlärm den Lebens überdruß zu verfcheuchen, der ihn zuweilen beſchlich. 
Im Kampfe fuchte er weder Ruhm noch Auszeichnung, fondern nur Zerftreuung und Aufre» 
gung. Mit ganzer Secle und Leidenfchaft aber verfenkte er fich in die großartige Gebirgsmelt 
des Kaufafus, die ihn zu feinen herrlichften Gefängen begeiflerte, und die er bis in die Heinften 
Züge mit einer Wahrheit, Kraft und Treue gefchildert hat, wie fein Dichter vor ihm. X. gehört 
zu den rein fubjectiven Dichtern, da feine eigene Ferfönlichkeit den Hauptinhalt feiner poeti- 
fhen Schöpfungen bildet und mit wenigen Ausnahmen auch da, wo er fremde Perfonen und 
Zuftände fchildert, fein eigenes Denken und Empfinden überall hervortritt. Zu feinen beften 
Erzeugniffen gehören: „Lied vom Zaren Iwan Mafliljewitfh”, „Der Tſcherkeſſenknabe“, 
„Is mail · Bei⸗ u.f.w. Sein in Profa gefchriebenes Werk „Der Held unferer Zeit‘ ift ein viel- 
gelefener, in jeder Hinficht ausgezeichneter Noman. Eine Heine Sammlung der Gedichte 2.’ 
erſchien ſchon 1840 zu Petersburg; eine dritte Auflage feiner fämmtlichen Werke ebendafelbft 
1852. Einzelne feiner Gedichte wurden ins Deutfche überfegt von Kippert, Wolffohn u. U, 
Eine Gefammtausgabe derfelben erfchien in Bodenſtedt's Überfegung unter dem Titel „Mis 
hail 2.'8 poetifcher Nachlaß” (2 Bde, Berl. 1852). Won dem erwähnten Romane find eben. 
falls mehre deutfche Überfegungen vorhanden. 
Lernäiſche Schlange oder Hydra von Lerna, vom Typhon und der Echibna erzeugt, 
baufte in dem Sumpfe Lerna im Peloponnes und verwüftete die umliegende Gegend. Sie hatte 
nad) Diodor 100, nach Simonides 50, nach Andern neun oder gar blos fieben Köpfe, von wel- 
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Ken der mittelfte unſterblich war; auch foll fie einer Sage zufolge geflügelt geweſen fein. Als 
Hercules vom Euryſtheus den Auftrag bekommen, fie zu tödten, verband er ſich zu diefem 
Zwede mit dent Jolaos, verjagte fie aus ihrem Lager mit feinen Pfeilen, ergriff fie mit den 
Händen und fing an, ihr die Köpfe abzubauen. Aber zu feinem Erftaunen famen an der Stelle 
jedes abgefchlagenen Kopfs zwei neue hervor. Außerdem fchidte Hera der Hydra noch einen 
ungebeuern Krebs zu Hülfe, weldyer den Hercules an den Füßen verwundete. Doc Hercules 
erichlug denfelben und befahl darauf dem Jolaos, einen nahegelegenen Wald in Brand zu 
fteden. Mit den glühenden Bränden fuhren nun Beide jedes mal über die Stelle eined abge» 
hauenen Kopfs der Schlange hin, wodurch die Wunden ausgebrannt wurden, ſodaß fein neuer 
Kopf hervorwachſen konnte. So fhlug Hercules der Hydra nach und nad) alle Köpfe ab, felbft 
ben unfterblichen, welchen er in die Erde vergrub und mit einem großen Felsſtücke bededkte. 
Seine Pfeile aber tauchte er in das giftige Blut des Ungeheuers. 

Lerour (Pierre), franz. Publicift und Philoſoph der demokratiſch ſocialiſtiſchen Schule, geb 
zu Berri bei Paris 1798, war zuerfi Seger und Corrector in einer parifer Buchdruderei und 
wurde darauf verantwortlicher Herausgeber des liberalen „Globe“, welchen Guizot, Goufin, 
Dubois, Remuſat u. A. redigirten. Als der „Globe” dad Organ und Eigenthum ber St.-Sis 
moniftiihen Schule ward, blieb 2. unter den Mitarbeitern dieſes Blattes und erhob fi) bald zu 
- einem bedeutenden Mitgliede der neuen Sefte. (5. St.-Simonismus.) Bei dem erften 
Schisma, das in derielben ausbrach, folgte er Bazard, und nach deffen Tode (1852) fagte er 
fid) von der St.-Zimoniftifchen Sache und Sefte ganz los, um ein eigenes philofephiiches Sy» 
ftem zu begründen, welches ſich an die fogenannten foctaliftifchen Ideen anlehnte. Die erfien 
Umriſſe davon finden ſich in feinen bemerfenswerthben Aufjägen für die „Encyclopedie nou- 
velle*, die er mit feinem Freunde Jean Neynaud unternahm und mehre Jahre hindurch Ditie 
girte. Sodann gab er die „Refutation de l’eclectisme” (Par. 1859) und das Werk „De 
Uhumanite” (2 Bde, Par. 1840) heraus, welches legtere die ausführlichſte, wenn auch nicht 
in der Form eines Syſtenis abgeichloffene Darftellung feiner philoſophiſchen Anfichten enthält, 
2. definirt die Philofophie überhaupt als die natürliche Entwidelung des menfhlichen Ges 
ſchlechts, die Lehre vom Fortſchritt, und diefe Lehre läuft in feiner logischen Gedantenfolge auf 
einen ziemlich abftraeten Gommunismus hinaus, der das trinitariiche Princip zur philofophie 
fhen Grundlage und die Gruppirung der Körperkraft, des Geiftes und des Charakters zur Ans 
wendungsfornel hat. Es ift ziemlich die Hourieriftifche Idee, freilich ohne Phalanftere, indem 
2. meint, die Ausführung feined Syſtents erfodere feine abfolute Veränderung der jegigen Ger 
felichaftsformen und Lebensverhältniſſe. Nachdem er die „Encyclapedie nouvelle‘ an Jean 
Reynaud überlaffen, gründete er im Nov. 1841 mir L. Viardot umd George Sand die „Revue 
independante“, für die er indeffen nur wenige Aufſätze fhrieb. Später ging er von Paris nad) 
Bouffac, einem Städtchen der Marche, und dirigirte daſelbſt vom 1845 an die „Revue sociale”, 
die er felbft druckte und worin er ebenfalls feinen Platoniſchen Communismus entwidelte. In 
diefer Stellung überrafchte ihn die Februarrevolution von ISA8. Von dem Depart. Seine zum 
Mitgliede der Gonftituirenden, dann der Regisfativen Verſammlung gewählt, hielt er in derfel« 
ben mehre forgfältig ausgearbeitere Neden, unter andern eine, in der er die Theorie der Trias 
und des Girculus auseinanderfegte, welche eine gewiffe Berühmtheit behalten hat. 2. war der 
Urheber von dem Paragraphen des Wahlgefepes, welcher die wegen Ehebrudy Verurtheilten 
von der Wolfsrepräfentantenwürde ausſchloß. Die legte Mede, welche er furz vor dem Staatd« 
ftreihe des 2. Dec. 1852 hielt, handelte von der Nehabilitirung der Frauen und ihrer Gleich. 
ftelung mit den Männern. Übrigens ftimmte er ſtets mit der Bergpartei, die an ihm einen 
Hauptredner beſaß, und betheiligte fich auch bei der Nedaction des neu gegründeten demokratie 
ſchen Journals „La republique”, in welchem er einen berühmten Federkrieg mit Proudhon 
führte. 2. hat mit einem Anonymus eine franı. Überfegung von „Werther'd Leiden’ von Goes 
the geliefert (War. 1854; 3. Aufl., 1849), die George Sand mit einleitendem Vorwort verfah 
und die Sch durch merkwürdige Treue und Eleganz auszeichnet, obſchon 2. das Deutfche nicht 
verſteht. Jedenfalls iſt L, wenn audy ein weitſchichtiger Schriftfteller, doch ein redlicher Forſcher, 
beadhtenswerther Denker und im Ganzen ein Dann von unbeftreitbaren Talent. — Leroux 
(Jules), fein Bruder, Schriftfeger und Nutionalötonomift, war Mitglied der Gefepgebenden 
Berfammlung von 1849 für das Depart. Creuſe. Außer mehren Gelegenheitsfchriften lieferte 
er Beiträge für die „Encyclopedie nouvelle” und die „Revue independante“, betheiligte ſich 
auch ald Mitarbeiter und Seger bei der „Revue sociale“, die fein Bruder rn berausgab- 
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Leroy de St.-Arnaud (Jacques Arnaud), franz. Marfchall, geb. zu Paris 20. Aug. 
1801, von einer angefehenen Bürgerfamilie, trat 1816 in die königl. Xeibgarde, aus welcher er 
als Unteroffizier ins 49. Linienregiment verfegt wurde. Er hatte feit mehren Jahren den acti- 
ven Dienft aufgegeben, ald er 1851 ins 64. Linienregiment eintrat und bald nachher zum Lieu- 
tenant ernannt wurde. Im 3.1856 ging er in die Fremdenlegion über und nun begann für 
ihn eine glänzende Laufbahn, die ihn zu den höchften Stellen und Würden bei der Armee erhob. 
Nachdem er 1837 zum Gapitän und Ritter der Ehrenlegion, 1840 zum Bataillonschef ernannt 
worden, diente er ein Jahr lang bei den Zuaven und wurde 4842 Oberftlieutenant des 53. In- 
fanterieregiments, 1844 Oberſt. Jeder feiner afrik. Feldzüge, im Lande der Kabylen und in den 
Gebirgen des Atlas, war durch glänzende Waffenthaten bezeichnet, die ihm 1846 das Com- 
mandeurfreuz der Ehrenlegion verfchafiten. Im 3. 1847 erhielt er das Patent eined Brigabe- 
generald und wurde an den Obergouverneur von Algier angerwiefen, der ihm das Commando 
der Divifion von Konftantine übertrug. Mit großer Gefchidlichfeit und Energie leitete er die 
Militäroperationen in dem legten Feldzuge gegen die Kabylen. Sodann 1851 zum Divifions- 
general ernannt, erhielt er im Juli dad Commando der zweiten Divifion ber Armee von Paris, 
und im October beffelben Jahres erfolgte feine Ernennung zum Kriegsminifter. Als foldher 
verordnete er die zur Durchfegung des Staatsſtreichs vom 2. Dec. 1852 nothiwendigen Maf- 
regeln, die auch den entfchiedenfien Erfolg hatten. Ein faiferl. Decret vom 1. Jan. 1855 
ertheilte ihm die Marſchallswürde. Er verheirathete fich im März 1848 mit einem Fräulein 
Trazegnies d'Ittre, aus einer ber erften Familien Belgiens. Sein Bruder, Louis Abolpbe 
8. de St.Arnaud, geb. zu Paris 1802, und fein Halbbruder mütterliher Seite, Jean Louis 
Victor Adolphe Forcade Laroquette, geb. 1812, find Advocaten und gegenwärtig Staatsräthe. 

Refage (Alain Rene), franz. Dichter, geb. zu Sarzeau auf der Halbinfel Rhuys (Depart. 
Morbihan) 8. Mai 1668, verlor früh feine Altern und kam durch die Nadhläffigkeit feines 
Oheims um fein nicht unbeträchtliches Erbe. Seine Studien machte er bei den Jefuiten zu 
Banned, die ihn fpäter auf einem ihrer Meierhöfe in der Bretagne anftellten. Am 3. 1692 
kam er nad) Paris, in ber Abficht, feine philofophifchen und juriftiichen Studien zu machen und 
irgend ein Unterfommen zu fuchen. Seine perfonlihen und geiftigen Annehmlichkeiten erleich« 
terten ihm feine Plane. Er fand Zutritt zu den beften Gefellfhaften und gewann die Neigung 
einer Dame höhern Standes, die ihm ihre Hand anbot. Doch löfte fich dieſes Verhältniß und 
er heirathete 1695 die Tochter eines parifer Bürgers. 2. lief fich in die Liſte der Parlaments- 
abvocaten einfchreiben, doc, aus Neigung für die Literatur gab er nad) wenigen Jahren die Ad» 
vocatur ganz auf. Zeinen Lebensunterhalt gewährte ihm lediglich der Ertrag feiner Schriften ; 
denn an den Penfionen des Hofs hatte er nie einen Antheil. Doch fand er in dem Abbe von 
Lyonne einen Freund, der, begeiftert für fpan. Sprache und Riteratur, L. das Spanifche lehrte 
und ihm auch eine Heine Penfton von 600 Livres gab. Da er mit feinen theatralifchen Arbei- 
- ten bei dem Theätre frangais auf zu große Schwierigkeiten ftieß, fo fchrieb er meift für die klei⸗ 
nern Theater. Sein „Crispin rival de son maitre” fand auferordentlihen Beifall, ebenfo fpä- 
ter fein „Turcaret” (1709), eine bittere Satire gegen die Financiers damaliger Zeit. Man bot 
ihm 100000 Fres., wenn er das Stüd nicht zur Aufführung bringe; 2. aber ließ ſich trog fei« 
ner Armuth davon nicht abhalten. Noch größern Ruhm erwarb er ſich durch feine bis jegt noch 
umübertroffenen komiſchen Romane. Dahin gehört: „Le diable boiteux” (4. Aufl., Par. 
4737; deutſch, Pforzh. 1842) und vor allem „Gilblas de Santillane” (2Bde., Par. 1715; 
4 Bbe., 1735; deutfch, Pforzh. 1842). Die Idee zu erfterm gab ihm der fpan. Roman Velez 
de Guevara's: „El diabolo cojuelo”, ohne daf man ihm eigentlich eine Nachahmung des fpan. 
Driginals beimeffen fann. Seine fpätern Werke, beftehend in Vaudeville's, komiſchen Opern, 
Intermezzi, Divertiffements, Poffen u. f. w., finden ſich in dem „Theätre de la foire” und in 
ber „Petite bibliothöque des theätres”. Auch fmd noch von ihm „Les aventures de Guzman 
d’Alfarache”’(2Bde., Par. 1732), ein trefflicher niedrig-fomifcher Roman nad) dem Spanifchen 
des Aleman (f.d.), und der Roman „Le bachelier de Salamanque” (2 Bde., Par. 1738), der 
indeß weniger gelungen, zu erwähnen. In feinem Alter betrübte es ihn ſeht, daß zwei feiner 
Söhne wider feinen Willen Schaufpieler wurden; doch verzieh er Beiden, hingeriffen von der 
Künftlerfchaft des älteften, der ald Schaufpieler ſich Montmenil nannte. In der legten Zeit fei- 
nes Lebens empfand 2. einen merfwürdigen Einfluß der Sonne auf feinen Körper. Wenn fie 
. aufftieg, fühlte er fi) wohl; wenn aber der Tag fich zu neigen begann, fiel er in einen Zuftand 
ber Abfpannung, welcher bis zum Wiederanbruche des Tags dauerte. Er ftarb 17.Nov. 1747. 
Eine Ausgabe feiner „Oeuvres complötes” erfhien in Paris 1830. 
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Resbönar, ein griech. Rhetor im 1. Jahrh. n. Ehr., wahrfcheinlich aus Mitylene auf Res- 
bos gebürtig und in der dortigen Rednerſchule gebildet, verfaßte mehre Schriften, von denen 
nur zwei im Geifte der alten Attiker gefchriebene Declamationen oder Kunftreden, die eine vom 
Korinthifchen Kriege, die andere ein Aufruf der Athener zum Kriege gegen Sparta, auf uns 
gekommen find, welche fi) in den Sammlungen der „Oratores Graeci“ von Reiske, Bekker und 
Sauppe befinden und von Drelli (Kpz. 1820) befonders herausgegeben worden find. 

Lesbos, eine Infel im Agäifchen Meere, an der afiat. Küfte, 12% AM. grof, jegt nach der 
ehemaligen Hauptfiadt Mitylene auch Metelino und von den Türken Midilli genannt, in dem 
nördlihen Winkel des Archipelagus, mit 50000 meift griech. Bewohnern, erhielt der Sage 
nach ihren Namen von Lesbos, einem Sohne des Lapithes, der auf den Math des Orakels eine 
Eolonie hierher geführt hatte, die anfangs Pelasgia hieß, und war reich an Marmor und Edel- 
fteinen, an Holz, Getreide, Wein, Dliven und Feigen, die noch gegenwärtig für die vorzüglich. 
ſten gelten. Unter den neun ehemals blühenden Städten waren befonders Mytilene oder Mity« 
lene (ſ. d.) Pyrrha, Methymna, Arisba, Ereffus und Antiffa berühmt; jegt zählt man dafelbft 
etwa 120 Fleden und Dörfer. Aus einer unbedeutenden Monarchie erhob ſich 2. zu einer 
mächtigen Demofratie und machte hierauf nicht blos auf dem feften Lande und dem ehemaligen 
Gebiete von Troja Eroberungen, fondern widerftand auch den Athenern 606 v. Chr. in dem 
fogenannten Sigeifhen Kriege. Dann wurde ed von Samos und darauf von den Perfern be 
unrubigt, deren Dberherrfchaft es endlicdy anerkennen mußte, bis es nach der Schlacht bei My— 
kale 479 v. Chr. das pers. Joch wieder abwarf und Athens Bundesgenoffe wurde. Während 
des Peloponnefifchen Kriegs trennte es ficy mehrmals von Athen, wurde aber immer wieder zum 
Gehorfam zurüdgebradht. Namentlich) reigte ein vornehmer Bürger von Mitylene aus Privat- 
rache, indem er diefe Stadt eines Bündniffes mit den Spartanern befchuldigte, die Athener 427 
zu einem Kampfe gegen die Infel, welcher die Schleifung der Mauern von Mitylene, die Weg- 
nahme der Schiffe und Tödtung von 1000 der reichften Einwohner zur Folge hatte. Außerdem 
wurde 2. mit Ausnahme des Gebiets von Methymna, das damals gegen Athen die Waffen 
nicht ergriffen hatte, in 5000 Theile gerftüdelt, von denen 300 dem Dienfte der Götter geweiht, 
die übrigen aber unter athen. Bürger vertheilt und von diefen an die alten Eigenthümer ver« 
pachtet wurden. Dennoch erholten ſich die Städte auf 2. bald wieder. Die Resbier felbft waren 
im Alterthume ihrer Ausfchweifungen wegen übel berücdhtigt, ftanden aber zugleich in dem Rufe 
der feinften Rebensart und hoher Geiftesbildung. Befonders berühmt war die lesbiſche Schule 
der Muſik, deren Urſprung man mit der Sage von Orpheus in Verbindung fegte, und vor Allen 
geichneten fi darin Arion von Methymna und Zerpander von Antiffa aus, ſowie unter den 
yriſchen Dichtern Alcäus und Sappho als die vornehmften genannt werden. Auch wurden die 
Meifen und Philofophen Pittatus, Theophraft und Theophanes und der Gefhichtfchreiber 
no hier geboren, und auswärtige Gelehrte wählten fie’zu ihrem Aufenthaltsorte, wie 

pitur und Ariſtoteles, welche eine Zeit lang Vorlefungen dafelbfi hielten. Vgl. Plehn, „Les- 
biacorum liber“ (Berl. 1826); Zander, „Beiträge zur Kunde der Anfel 2.” (Hamb. 1827). 
An der Mitte des 14. Jahrh. wurde &. von den Byzantinern der genuef. Familie Gatelugo ab- 
getreten, die auch Ambros, Remnos, Samothrace und Thafos gewann, und deren legter Herzog, 
Nicolas, 1462 die Infel an Mohammed I. verlor. Im 3. 1690 und 1698 erfochten die Vene 
tianer und 21. Juni 1821 die Griechen bei L. Seefiege gegen die Türken. Die Hauptftabt der 
Türken ifi gegenwärtig Caftro mit 10000 E., zwei Häfen und zwei Gaftellen, fowie mit nicht 
unbedeutendem Schiffbau und Seehandel. 

Lescot (Pierre), ein berühmter Architekt des 16. Jahrh. (wahrfcheinlich von 1510— 78), 
außerdem Abt von Glugny und Kanoniker der Kathedrale zu Paris, ift befannt ald Erbauer 
des Louvre, der noch heute in der erhaltenen weftlichen Fagade des Hofs ald höchfted Pracht- 
denfmal der franz. Architektur gilt. Auch baute 8, das Haus Franz’ I. in den Champs- 
Eiysces und entwarf die Zeichnung zur Fontaine des innocents, woran Jean Goufon die 
Meliefs bildete, wie überhaupt die innige Freundfhaft mit diefem geſchickten Bildhauer, der 
auch am Louvre thätig war, eine große Einheit und Harmonie zwifchen dem conjtructiven umd 
ornamentalen Theil der L.'fchen Bauten bewirkte. 

Leſen und Leſemethoden. Kefen heißt: Zeichen in Raute übertragen; denn felbft beim 
Stilltefen findet unbewußt eine ſolche Übertragung, die man eine Belebung nennen könnte, ftatt. 
Die dabei in Anwendung Lommenden Zeichen können die allermannichfaltigften fein: Hiero- 
glyphen, geometrifche Figuren, Zahlen, geographifche Darftellungen u. dgl. ; = gewohnlichſten 
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find jedoch die Buchſtaben, die Beftandtheile des gefchriebenen oder gebrudten Wortes. Die 
Eriernung diefer Geichidlichkeit ift dem civilifirten Menfchen ebenfo eigenthümlich, wie die ar» 
ticulirte Sprache und die Schrift; man hat diefe Erlernung zu allen Zeiten möglichft zu er» 
leichtern fich bemüht, namentlich in Deutfchland feit Erfindung der Buchdruderfunft. Den 
erften Schritt diefer Art that fhon ums 3. 1554 Valentin Ickelſamer, indem er es verfuchte, 
das Lefen ohne Buchftabiren zu lehren. Einen andern Weg betrat zu Anfange des 18. Jahrh. 
der Verfaffer eines bei J. E. Weigel in Nürnberg erfchienenen Abc-Budhs: „Neuerfundener 
Luſtweg in allerlei ſchönen Künften und Wiffenfchaften, welcher befteht in einer befondern Er» 
findung, wie die zarte Jugend, durch Beifpiele gewiffer Darzu bequemen Bildern, ganz fpielend 
ben erften Haubrgrund des Abe und Buchftabirens erlernt, und feldige Dadurch faft ohne Lehr» 
meifter in gar kurzer Zeit zum völligen Zeutfch und Lateiniſch Leſen und Schreiben perfectionirt 
werden könne“. Hübſche Bilder erläutern bier die Raute, bisweilen in recht wigiger und finnis 
ger Weile. Doc fand ſchon damals die „aornermedende” Buhftabir« und Sillabirmethode 
entfchiedene Gegner in 3. ©. Zeidler (um 1700), dem Prediger Venzky (1721), 3. 3. Heder 
in Berlin und dem pfeudongmen Nachfinner (1755). Ja felbft der berühmte Philolog M. Gef 
ner achtete es nicht unter feiner Würde, in diefer Angelegenheit mitzufprechen (1756) und Vor» 
fchläge zu einer Berbefferung der Methode des erften Kefeunterrichtd zu machen. Baſedow wirfte 
trog feiner bekannten „gebadenen Buchftaben‘ wenig für die Verbefferung des Lefeunterrichts, 
und auch Peftalogzi erklärt fich in feiner „Anweifung zum Buchſtabir-und Refenlernen” (1801) 
noch für die alcherfömmliche Methode. Erft der fcharffinnige 8. H. F. Dlivier, angeregt von 
Wolke's Beftrebungen, ftellte (1808) der alten Buchſtabir oder Nominalmetbode, wie man 
fie fpäter nannte, die Laut» oder Lautirmetbode entgegen und brach damit dem Beffern offen 
bar die Bahn. Denn fo gewiß aud) ſchon manche Schulmänner vor ihm diefe Methode ahnten 
oder mehr oder weniger deutlich auffaffen und felbit beim Unterrichte anwenden mochten, ge« 
bührt doc Dlivier ficher das Verdienft, diefelbe wiffenfchaftlich begründet zu haben; und eben 
hierin liegt das Bedeutende und Dankenswerthe feiner Reiftung. Zeichen und Laut traten bei 
ihm in ein richtigeres Verhältniß zueinander, indem man beim Benennen oder Ausfprechen der 
Buchftaben jedem Confonanten den unerlaflicdy nöthigen Hülfslaut eben nur in einem mehr 
bauch» ald tonähnlichen e zugefellt, wie etiwa das b oder p hörbar wird am Ende ber Wörter 
„Traube“ oder „Tulpe“, und daher bie Buchftaben alle nach gleicher Analogie benennt, wodurd 
allerdings die unmittelbare Verbindung derfelben untereinander und mit eigentlichen Vocalen 
fehr erleichtert wird. Die von Dlivier eingefchlagene Sohn verfolgten mit verfchiedenen Modir 
ficationen: Stephani, der die Lautmethode zuerſt in die Volksſchule einführte; Krug, der für 
das Phyſiologiſche der Sprache mehr als irgend einer feiner Vorgänger geleifter hat; Zeller, 
Pohlmann, der zwiſchen der alten (Buchftabir:) und neuen Methode u vermitteln fuchte, und 
Grafer, der mit ©. L. Schulze fin feiner „Xegographologie”), Graßmann, Scholz, Hamifch und 
Steen den erften Leſeunterricht mit dem Schreibumterridyt verbunden twiffen wollte. Diefer 
legtere Weg und vieleicht auch der Einfluß der Grundfäge Jacotot's (f. d.) waren es wol, bie 
in der neueften Zeit auf die einfachfte Lefemerhode führten, welche man, weil fie mit dem ganzen 
Worte anfängt und von diefen ausgeht, die Wortmethode zu nennen pflegte, obgleich fie die 
Lautmethode in fich einfchließt. Sie harakterifirt fich als die einfachfte und natürlichfte, welche 
dad Kind auf dem leichteften, Geift und Gemüth wedenden und angenehm befchäftigenden 
Wege in überrafchend furzer Zeit zur LKefefertigkeit führt. Sie beruht auf der rechten An- 
fhauung und übt zugleich fortwährend die productive Kraft. Ihr Hauptvertreter, der Schul · 
director Vogel in Reipzig, erprobte fie zuerft in der dortigen Bürgerfchule, und feine Bilderfibel, 
„Des Kindes erftes Schulbuch” (Epz. 1842; 7. Aufl, 1852), hat weite Verbreitung gefunden 
und eine Menge Nahahmungen veranlaft, unter denen jedoch nur die von A. Böhme-in Ber 
lin (1846) eine felbftändige genannt zu werden verdient. Mehr nad) Jacotot'ſchen Grundfägen 
modiftcirt erfcheint diefe Methode in den Kibeln von Thomas, Gittermann u. A. Daf auch bei 
diefer, wie bei jeder, auch der beften Methode, der tüchtige Lehrer die Hauptfache bleibe, verftcht 
ſich von felbit. Eine gute Zufammenftellung auf dem Gebiete der Methodif des Lefeunterrichts 
findet manin Dieſterweg's „Wegweiſer zur Bildung für Lehrer‘ (2 Bde., A. Aufl., Effen 1851). 
Resgkier oder Dido, ein Volt des Kaukaſus (f.d.), welches in vielen Stämmen den gröften 
Theil des in neuerer Zeit wegen der Kriege mit den Ruſſen befannt gewordenen Landes Daghe⸗ 
ſtan (f. d.) bewohnt. Die 2. find Urbewohner ihres fahlen, von furchtbaren Abgründen und 
tiefen Schluchten zerriffenen, wenig fruchtbaren Gebirgslandes. Won jeher den Verheerungen 
des Kriegs ausgefegt, haben fie fic) in große Dörfer (Aoule) zufammengezogen, die nicht felten 
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mehre Tauſend Einwohner zählen. Gewöhnlich find dieſe Ortſchaften an ſchwer zugänglichen 
Stellen erbaut, ſodaß fie leicht in Feſtungen umgewandelt werden können. Der wilde Muth 
und die Geſchicklichkeit der &. in der Führung der Waffen bewirkt audem, daß die Nuffen bieher 
jeden Schritt Landes nur durch die blutigften Opfer erkämpfen fonnten, Unter den 15 Stäm- 
men und Herrfchaften, in welche das lesghiſche Volk zerfällt, find am wichtigften und zahlreich 
ften: das Khanat von Avarien (diefe lesghiſchen Avaren find von denen der Völkerwanderung 
gänzlich verschieden) mit der jegt zerftörten Hauptſtadt Chunſach; die Bundesgenoffenfchaft 
von Dargo; Dber- und Unter-Karakuitab; das Khanat von Kaſikumyk mit fehr gewerbfleifi- 
gen Einwohnern. Die hier verfertigten Tuche und Waffen, die Filgmäntel und Silberarbeiten 
find berühmt im ganzen Kaufafus. Man fhägt die 2. gewöhntich auf 400000 Seelen, wovon 
nur etwa 72000 den Ruffen wirklich unterworfen fein mögen. Vom Chriftenthume, das wie 
derholt in Dagheftan eingeführt, aber nie recht einheimifch wurde, find bei den L. nur menige 
Spuren übrig geblieben. Der herrfchende Glaube dee Landes ift der von Schamyl (f. d.) in 
neue Formen gefafte Islam. Urfprünglich mögen die 2, eine und diefelbe Sprache gefprochen 
haben, die aber durch die Trennung und Abfonderung des Volkes in mehre Mundarten zerfiel, 
welche fich im Laufe der Zeit zu befondern Sprachen ausbildeten. Die unter den 8. woh⸗ 
nenden Kubatſchi fprechen eine nah Wurzeln und grammatifchen Formen von den leöghi« 
fhen ganz verfhiedene Sprache. Die Kubarfchi nennen fich felbft Frengis und behaupten 
von Europäern abzuftammen. Sie find unter den Gebirgsvölkern wegen ihrer Gefchiclich- 
keit in Verfertigung von Waffen bekannt. 

Reileps (Jean Bapt. Barthelemy, Baron de), der Reifegefährte Lapeyrouſe's (f. d.), wurde 
1765 zu Cette geboren. Er hatte bereits feinen Vater, der franz. Generalconful zu Petersburg 
war, fünf Jahre als Viceconful unterftügt, ald er 1785 von Ludwig XVI. den Auftrag erhielt, 
Lapeyroufe auf defien Neife als Dolmetfcher au begleiten. Nachdem die Erpedition an der füd« 
lichen Spige von Kamtſchatka angelangt, wurde 8. 29. Sept. 1787 abgefchict, um die Neful« 
tate der bisher glücklich abgelaufenen Reife zu Lande nach Frankreich zu bringen. Nach einem 
Zuge durch unwirthbare Gebiete langte er 22. Sept. 1788 zu Vetersburg an, übergab die 
Depeſchen dem franz. Gefandten Segur und fegte feine Neife nady Verfailles fort. Hier war 
er einige Zeit der Gegenftand der höchften Neugierde, zumal er auf den Wunſch des Königs 
bie Kleidung eines Kamtfchadalen anlegte. Er ging hierauf als Conful nach) Kronftadt, fpäter 
nad) Petersburg, wo er noch 1812 war. Napoleon ließ ihn nad) dem Einzuge in Moskau zu 
fi rufen und übertrug ihm die Einrichtung eines Verwaltungsraths. Nach der Neftauration 
ſchickte ihn Ludwig XVIII. ald Charge d’affaires nad Kiffabon und ernannte ihn fpäter zum 
dortigen Conful, bis er Diefes Amt 1825 an Hydesde-Neuville abtrat. L. ftarb zu Paris 6. Mai 
1854. Von ihm erfchienen „Observations sur la Siberie et le Kamtschatka” (2 Bde, Par. 
1790). — Refleps (Ferdinand de), des Vorigen Sohn, war feit 1859 Generalconful zu Bar- 
celona und zeigte hier feit 1841 eine außerordentliche, gegen die Regentfchaft Espartero's ge- 
richtete Thätigkeit. Seine Feinde befchuldigten ihn fogar, daß er den Aufftand im Nov. 1842 
angezettelt und bie verhängnißvolle Krifis, in welche Spanien darüber verfiel, herbeigeführt 
babe. Man glaubte, die franz. Negierung würde das Benchmen ihred Agenten misbilligen; 
allein 2. empfing bald nachher den Orden der Ehrenlegion. Im Aug. 1844 wurde er auf das 
Gerücht, der Vicekönig Mehemed-Ali von Agypten habe feine Negierung niedergelegt, an La— 
valette'3 Stelle ald Generalconful nach Alerandrien gefhidt. Im 9.1849 zum bevollmädhtig- 
ten Gefandten und auferordentlihen Botfchafter der franz. Republik in Nom ernannt, knüpfte 
ee nad) dem erften misglüdten Angriffe gegen diefe Stadt durch einen Theil des franz. Erpe- 
ditionscorps mit den Däuptern der dortigen Republik Unterhandlungen an, meldye von der 
franz. Regierung nicht genehmigt wurden. 2. ward abberufen ımd fiel feitdem bei Ludwig Na» 
poleon in Ungnade. Nach feiner Rückkehr veröffentlichte er die zwischen ihm und den Däuptern 
der rom. Republik gewechfelten Noten und vertheidigte fein diplomatifches Benchmen in meh» 
ren Brofchüren, wie: „Mission a Rome, mai 1849” ;.„Reponse au ministere et au conseil 
d’ötat, aoht 1849." — Leffeps (Matthieu, Graf de), ein Verwandter der Vorigen, geb. 1774, 
wurde 1792 franz. Gefchäftsträger in Marokko, 1799 Conſul zu Cadix, dann in Agypten und 
1806 zu Livorno. Im 3. 1808 wurde er Präfident des Joniſchen Senats, und ald Napoleon 
4815 von Elba zurückkehrte, erhob ihn derfelbe zum Grafen und ernannte ihn zum Präfeeten 
des Depart. Gantal. Ludwig XVII. gab ihm 1817 eine dipfomätifhe Sendung nad Mae 
rotto; 1827 aber erhielt er das Generalconfulat in Syrien, fpäter das au Tunis, woer 28. Der, 
18352 ftarb. — Leſſeps (Charles de), ebenfalls diefer Familie angehörig, franz. Publicifl, war 
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zuerſt Secretär bei Mauguin, als dieſer in der liberalen Oppoſition eine Rolle ſpielte und das 
Journal „Le commerce‘ dirigirte. ®. wurde bald Oberredacteur dieſes Journals und begann 
1840 gegen die Befeſtigungswerke von Paris einen langen journaliftifchen Feldzug. Als 1844 
der Marquis von Tamifier den „Commerce“ antaufte, legte 2. die Nedaction dieſes Blattes . 
nieder und gründete ein neues Organ, den „Esprit public“, der an den Traditionen des alten 
„Commerce“ fefthielt. Im 3. 1846 fchidte ihn das Depart. Rot» Garonne in die Des 
"putirtenfammer, wo er auf der äuferften Linken faß. Der „Esprit public” ging ein und 2. 
wurde nur um fo higiger gegen das Minifterium Guizot. Nach der Februarrevolution von 
1848 ernannte ihn die Proviforifche Negierung zum Staatsrath, welches Amt ihm jedody von 
der Gonftituirenden Verfammlung nicht belaffen ward. Später redigirte er zu Agen ein demo- 
Bratifches Zournal und wurde 1851 als Theilnehmer an einem republitanifchen Complot im 
Süden von Frankreich verurtheilt. 

Leffing (Gotthold Ephraim), der Neformator der deutfchen Nationalliteratur und des gei« 
ftigen Lebens in Deutfchland überhaupt, war 22. San. 1729 au Kamenz in der ſächſ. Oberlau- 
fig geboren, wo fein Vater als erfter Prediger lebte. Der erfte Unterricht, den der regfame Knabe 
durch feinen ernften und gelehrten, fireng lutherifch-orthodoren Vater erhielt, war hauptſächlich 
religiöfen Inhalts; durch einen fpätern Hauslehrer Mylius knüpfte fich jedoch die Verbindung 
mit defjen feiner Zeit ald Freigeift viel genanntem Bruder an. Von der Stadrfchule in Kamenz 
fam 2. 1741 auf die Fürftenfchule zu Meißen, wo er fünf Jahre zubrachte, Ihon damals große 
Selbftändigkeit in eifrigen, frei gewählten Studien verrathend. Die alten Sprachen und Ma- 
themati? waren feine Hauptbeſchäftigung, neben welcher jedoch auch die deutfche Dichtkunſt 
ſchon berückſichtigt wurde. Im J. 1746 bezog er die Univerfität zu Leipzig. Statt jedoch nad) 
dem Millen feiner Altern Theologie zu ftudiren, fand er blos an Erneſti's Vorlefungen Gefal- 
fen; außerdem befchäftigte er fich mit den verfchiedenften Wiffenfchaften. Er fuchte durch Lei⸗ 
besübungen feine körperliche Kraft und Gemandtheit zu erhöhen, machte Bekanntſchaft mit 
Schaufpielern , namentlich) mit der berühmten Schaufpieldirectorin Neuber, die feinen 
„Zungen Gelehrten” auf die Bühne brachte, und nahm Theil an der äfthetifchen Wochenſchrift 
„Ermunterungen”. Eine dauernde Freundfchaft fchlof er mit E. F. Weife. Aus diefer 
Zeit ſtammt neben mehren Dramen die Mehrzahl feiner Heinen Anakreontifchen Gedichte, ob» 
wol er felbft weder von Kiebe noch von Mein viel zu geniehen hatte. Die Unzufriedenheit der 
ftrengen Altern mit diefer Lebensweife veranlaßte eine kurze Rückkehr nach Kamenz. Nach noch · 
maligem, durch mancherlei Unannehmlichkeiten verleidetem Aufenthalte in Leipzig folgte 2. 1750 
feinem Freunde Mylius nach Berlin. Hier ließ er „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des 
Theaters erfcheinen, ſowie feine Gedichte unter dem Titel „„ Kleinigkeiten”. Doch noch in dem- 
felben Jahre ging er nach dem Wunſche feiner Altern nach Wittenberg, wo er mit einem jün⸗ 
gern Bruder ftudirte und Magifter wurde. In diefe Zeit fallen mehre feiner Überfegungen, 3.3. 
von des Spanierd Huarte „Prüfung der Köpfe”; ferner eine Kritik der „Meffiade” und zahl- 
reiche gelehrte Abhandlungen. Im 3. 1755 ging er wieder nad) Berlin und redigirte hier den 
gelehrten Theil der „Voſſiſchen Zeitung“, ließ auch feine „Kleinen Schriften” (2 Bde.) und die 
„Theatraliſche Bibliothek” (2 Stüd) erfcheinen. Während eines ftreng zurückgezogenen Auf- 
enthalts in Potsdam 1755 vollendete er dad Frauerfpiel „Mit Sara Sampfon”, mit welchem 
er nicht nur das bürgerliche Drama in Deutfchland einführte, fondern dem deutfchen, biöher 
ganz von franz. Muftern abhängigen Drama überhaupt eine ganz neue Bahn anwies. Der 
Plan, mit einem leipziger Kaufmanne eine große Neife zu unternehmen, wurde der Kriegsun- 
ruhen wegen nur bis Holland ausgeführt; durch einen unangenehmen Proceß mußte er auch 
die Erfüllung der von feinem Begleiter eingegangenen Verpflichtungen erzwingen. Won da an 
bis 1760 lebte 2. theild in Leipzig, theils in Berlin und trat mit E. von Kleift und Gleim, fpä- 
ter mit Ramler, Fr. Nicolai und Mofes Mendelssohn in enge Verbindung. In Gemeinfchaft 
mit den beiden Regtern begann er die „Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften“ und die „Litera- 
turbriefe”; außerdem dichtete er feine „Kabeln“ und begann bie erft 1772 als „Emilie Galotti“ 
vollendete „Virginia“. Nachden er 1760 von der königl. Akademie der Wiffenfchaften in Ber- 
lin zum Mitgliede gewählt worden, ging er ald Secretär des Generals Zauenzien, Gouverneurs 
von Schlefien, nach Breslau. Theils die Abficht, die bis dahin ftets geflohene Gebundenheit ei« 
nes beſtimmten Berufs, theils der Wunfch, neue und bedeutende Kebensverhältniffe fennen zu 
lernen, jcheinen ihn zu dieſem Schritte bervogen au haben. Die ſchönſte Frucht diefes bis 1765 
beſtehenden Verhältniſſes war Ls vollendetſtes Drama „Minna von Barnhelm“, nach Goe— 
the's Urtheil „die erſte aus dem bedeutenden Leben gegriffene Theaterproduction von ſpecifiſch 
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temporärem Gehalt, die deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung that”. Der Aufenthalt 
in Breslau verſtrich faft ohne alle Verbindung mit dem ältern Freunden in einer reichen Ab» 
wechſelung angeftrengter Thätigkeit und des angeregteften gefelligen Lebens. Daß aber letzteres, 
namentlich das ihm oft zum Vorwurf gemachte Hazardfpiel nie die Oberhand gewann, bewies 
2. felbft, indem er 1766 zur Überrafchung auch feiner nächften Freunde fein Meifterwerf „‚Rao» 
koon, oder über die Grenzen der Poefie und Malerei” erfcheinen ließ. Diefes Werk, auch in ſti— 
liſtiſcher Beziehung daffiih, ‚Hat bis auf den heutigen Tag den nahhaltigften Einfluß auf die 
Kritik fowol der redenden als der bildenden Künfte, ja auf Geift und Richtung der gefammten 
Alterthums wiſſenſchaft geübt. Damit hingen nahe zufammen mehre Heine Abhandlungen, un. 
ter denen die „Wie die Alten den Tod gebildet” (1769) obenan fteht. Diefe Richtung von L.s 
Thätigkeit führte etwas fpäter feinen Streit mit dem anmaßlichen und ungründlichen Klotz (ſ. d.) 
herbei. Nach zwei in Berlin unzufrieden verlebten Jahren folgte 2. einer Einladung nad) Ham ⸗ 
burg, um an der bort beabfichtigten Herftellung eines Nationaltheater ſich zu betheiligen. Aber 
die Unfähigkeit der Unternehmer und die Uneinigkeit der Schaufpieler vereitelten feine großen 
Dane, denen wir feine „Dramaturgie“ (2 Bde., 1768) verdanken, ein Werk, welches auf fei- 
nem Gebiete, namentlich in dem Kampfe gegen bie franz. umd für die engl. Schaubühne ebenfo 
bedeutend wirkte als der „Laokoon“ auf dem feinigen. Noch weniger als jenes theatralifche Un- 
ternehmen glückte der mit. 3. C. Bode entworfene Plan einer Buchhandlung für Gelehrte, 
wozu 2. das praßtifche und ökonomiſche Gefchid durchaus nicht befaß. Mit feiner Lage in Ham- 
burg höchſt unzufrieden, gerieth er auf den Gedanken, nach Stalien zu gehen, ſich dort nach 
Windelmann’s Vorgang feftzufegen und nur noch über archäologifhe und Kunftgegenftände 
lateiniſch zu fchreiben. Indeffen hielt ihn hiervon ein Ruf des Erbpringen Ferdinand von Braun- 
ſchweig ab, der ihn an die Spige der Bibliothek in Wolfenbüttel ftellte, „mehr damit 2. die Bi- 
bliothef, als daß die Bibliothek ihn nuge”. Im April 1770 trat er dieſes Amt an, nachdem er 
nod in Hamburg eine Verbindung mit einer trefflihen Frau, der Witwe König, gefnüpft hatte, 
die er im Herbft 1776 heirathete, aber ſchon nach kaum anderthalb Jahren im Wochenbett ver» 
lor. In Wolfenbüttel befhäftigte er fich faft ausfchließend mit Ausbeutung der dortigen litera- 
riſchen Schäge. Gleich anfangs that er einen bedeutenden Fund an der lange verloren geglaub« 
ten Schrift des Berengar von Tours über die Abendmahlslehre gegen Ranfranc. In den J. 
4774 und 1778 gab er die „Wolfenbüttelſchen Fragmente eines-Ungenannten“ heraus, als de» 
ven Verfaffer erft fpäter H. S. Reimarus (f.d.) bekannt wurde, und gerieth fo auf den Boden 
theologifcher Kämpfe. Gleich entfernt von einem blinden Wortglauben wie von feichter Auf- 
klärerei wurde er ein Hauptbegründer der freiern theologifchen Wiffenfchaft, obfhon er felbft 
nur feiden und Kämpfe davontrug. Sein Hauptgegner, ber orthobore Paftor Joh. Melch. 
Götze in Hamburg, veranlafte 2.3 geiftvollen „Antigoge”. Mit der Cenſur hatte er in Folge 
diefer theologischen Polemik mancherlei Kämpfe zu beftehen, denen wir aber auch feinen „Na- 
than der Meife” (1779) verdanken, welches Droma L.'s Glaubensbekenntniß in dramatiſcher 
Form enthält. In Verbindung fteht damit „Ernft und Falk, Gefpräche über die Freimaurer - 
rei” (1778). Seine legte literarifche Arbeit war „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
(1780), die den Keim au Herder's umd allen fpätern Werfen über Philofophie der Geſchichte 
enthält. Ein neuerer Verſuch, ihm die Autorfchaft diefes Werkes abzufprechen, ift durchaus 
mislungen. Noch in feinen fpätern Lebensjahren fuchte man 8. von Wolfenbüttel wegzuziehen; 
fo von Manheim aus, wo der Kurfürft Karl Theodor 1776 eine Akademie der Wiffenfhaften 
und ein Nationaltheater der Deutfchen errichtete. 2. unternahm 1777 nur eine Reife dahin, 
womit die Sache ruhen blieb. Auch für die von Joſeph II. beabfichtigte Akademie der Wiffen- 
fchaften intereffirte er fich fo lebhaft, daß er 1775 nach Wien reifte, wo er eine fehr ehrenvolle 
Aufnahme fand und von wo aus er mit dem Prinzen Leopold von Braunfchweig nad) Italien 
“ging. In der legten Zeit feines Lebens nahmen feine Gefundheit, frühere Heiterkeit und Gefel- 
ligfeit merklich ab, meift in Folge der Anfechtungen, die er auf theologifhem Gebiete erfuhr. 
Seit Anfang Februar an Engbrüftigkeit gefährlich leidend, erlag er in Braunfchweig am Abend 
des 15. Febr. 1781 einem heftigen Anfalle diefes Übel. Im $. 1796 wurde ihm auf dem 
Bibliorhefplag zu Wolfenbüttel durch einige Freunde ein einfaches Denkmal errichtet; das Po 
ftament zu einer trefflichen Bildfäule von Rietfchel wurde im Herbſt 1852 zu Braunfchweig 
aufgeftellt. In feiner Vaterftadt erhältfeit 1826 ein Barmherzigkeitsſtift fein Andenken. Seine 
„Sämmtlihen Schriften” erfchienen zuerft in Berlin 1771—94 (30 Bde.) und fodann da» 
felbft 1825 — 28 (32 Bde.); eine mufterhafte Ausgabe derfelben beforgte K. Lachmann 
(13 Bde., Berl. 1858— 40) ; nicht alle Werke enthält eine neuere Ausgabe (10 Bde. Lpz. 1842) 
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2.8 Verdienfte in faft allen Zweigen geiftiger Thätigkeit find ganz unberechenbar, und wenn 
fie jegt zum Theil weniger in die Augen fallen, fo liegt dies nur daran, daf das Meifte, was er 
angeregt, bereitd zum geiftigen Gemeingut aller Gebilderen geworben ift. Obgleich fein eigent« 
lic) dDichterifcher Genius, wie er felbft am beftimmteften ausgefprochen, hat er doch umfaffender 
als irgend einer feiner Zeitgenoffen für die Wiederherftellung der deutſchen Dichtung gewirkt. 
Seine frühern Dramen und fleinern Gedichte ftehen freilich auf dem Standpunfte ihrer Zeit; 
doch auch fie weifen fchon auf ein höheres Ziel hin. Als entſchiedene Mufter aber wirkten feine 
vier großen Dramen, die, frei von der Unwahrheit und unnatürlihen Regelrechtigkeit der 
franz. Dramen, Freiheit der Form mit einer bis dahin ungeahnten Tiefe des Inhalts verbin» 
den. In „Mit Sara Sampfon” und „Emilie Galotti” find befonders fittliche, in „Minna von 
Barnhelm” vaterländifche, im „Nathan“ religiöfe Grundgedanken wirffam. Würdig ftchen 
diefen Leiftungen zur Seite feine kritifchen Werke über Dichtkunſt, vor allem die „Dramatur- 
gie‘, dann die Abhandlungen über Fabeln und Epigramme, die zuerft wieder eine gefunde Me- 
thode für derartige Unterfuchungen anwendeten. Vieles hierher Gehörige ift in feinen andern 
Merken, namentlich im „Laokoon“ zerftreut. Überall dringt 2. auf freie Entwidelung des ange 
borenen Zalentd, ald deſſen einzige Führerin er die Natur und die aufmerkfame Betrachtung 
wahrhaft großer Mufter anerkennt. Aber feine Thätigkeit beſchränkte fich nicht hierauf. Selbft 
im Befig einer unermeflihen Gelehrfamkeit und Beleſenheit, war er der Erſte, der auf dem 
Mangel an Geift und Leben in der herkömmlichen Gelehrfamkeit hinwies und feine gelchrten 
Werke mit dem regften geiftigen Leben erfüllte. So hauchte er, hier mit Windelmann gemein: 
fan wirfend, der Alterthumskunde, namentlich der Behandlung der alten Kunft, ein ganz neues 
Reben ein; fo befchäftigte er fich fchon ernſtlich mit den Schägen der mittelalterlichen deutichen 
Poeſie; fo regte er auf theologifhem Gebiete ein ganz neues Leben an und fand noch nebenher 
Zeit zu den verfchiedenften und abgelegenften Unterfuchungen, wie 3.B. „Uber das Alter der DI» 
malerei”. Syſtematiker war 2, nirgends und man ift ficherlid) zu weit gegangen, wenn man 
ihm ein eigenes philofophifches Syſtem zufchreiben wollte. Als Kritiker ift 2. darin unüber- 
troffen, daß er, bei manchen Irrthümern im Einzelnen, die eine fpätere, auf feinen Schultern 
ftehende Zeit leicht verbefjern konnte, nirgends blos verneinend zu Werke ging, fondern ſtets zu- 
gleich aufbaute oder doch wenigftens die klarſten Fingerzeige zum Aufbauen gab, wodurd) feine 
Schriften noch für die Gegenwart eine unerfhöpflice Fundgrube geiftiger Anregung werden. 
Daß er bei dem großen Umfange feiner Thätigkeit faft nichts zum völligen Abfchluffe gebracht 
hat und oft rein fragmentarifc) verfuhr, kann einen wirklichen Tadel nicht begründen. Hierzu 
kommt noch bei ihm die wunderbare Vollendung der profaifchen Darftellung, die, ſtets voll Le 
ben und Leichtigkeit, auch für die trodenften Gegenftände Intereſſe erweckt und doch nirgends 
oberflächlich über das IBefen der Sachen hinweggeht. Am allerhöchften aber fteht 2. als Schrift- 
fteller und als Menſch durch feinen unbeftechlihen und unerſchütterlichen Wahrheitsfinn, der 
fi) fein ganzes Leben hindurch gleich blieb. Freilich erfcheinen feine polemifhen Schriften da» 
durch bisweilen hart und tief einfchneidend; aber er verfühnt durch das ftetö bereite Belenntnif 
eigener Irrthümer und dadurch, daß feine Angriffe nur der Sache, nie der Perfon gelten. 2.'$ 
perfönlicher Charakter war bei feinen Lebzeiten manderlei VBerunglimpfungen ausgefegt, je 
doch mit Unrecht, wie dies das Zeugniß feiner Freunde und mehr noch fein eigener, nach feinem 
Tode veröffentlichter Briefwechfel beweift. Ein treffliher Sohn, Bruder, Gatte und Freund, 
echter Proteftant, unbefümmert um äußere Güter, oft in bedrängten Ragen, wich er nie von der 
ftrengften Nechtlichkeit, verfolgte aber auch fchonungslos fremdes Unrecht. An heitern ebene» 
genüffen nahm er gern Theil und gab fi) ihnen in einzelnen Paufen feiner angeftrengten Thä- 
tigkeit ganz hin, ohne fich fe von ihnen beherrfchen zu laffen. Val. „L's Reben nebft feinem noch 
übrigen literarischen Nachlaffe” (herausgegeben von deffen Bruder Karl Gotthelf L., 2 Bode, 
Berl. 1795); Br. Schlegel, „LEs Gedanken und Meinungen, aus deffen Schriften zufanımen- 
geftellt und erläutert” (3 Bde., Lpz. 1804), und deffelben Abhandlung „Über 2.“ in den „Cha- 
rafteriftifen und Kritiken” (Bd. 1, Königsb. 1801); Schink, „L's Leben und Charakteriſtik“ 
(Berl. 1825), als erfter Band von 2.8 „Sämmtlihen Schriften”; Guhrauer, „2.3 Er- 
ziehung bed Menfchengefchlechts kritiſch und philofophifc, erörtert” (Berl. 1842). Ein durchaus 
treffliches Buch ift Danzel's „G. E. L, fein Leben und feine Werke” (Bd. 1, 2pı.1850), das 
von Guhrauer vollendet wird. — L.'s jüngerer Bruder, Karl Gotthelf 2., geb. 10. Juli 1740, 
geft.17. Febr. 1812 als Münzdirector in Breslau, hat fich theild durdy die Herausgabe von 
feines Bruders Nachlaß, theild durch einige Luſtſpiele befannt gemacht. ; 
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15. Febr. 1808 zu Wartenberg in Schlefien geboren. Sein Vater, ein Neffe von Gotth. 
Ephraim L. und Kanzler der Stundesherrichaft Wartenberg, leitete mit Umficht und Strenge die 
Erziehung feiner Kinder, die er auch in den Freiftunden zur Beobachtung der Natur, insbefon- 
dere zum Studium der Pflanzenwelt anhielt. Dieſes Verfahren ftimmte mit den Neigungen 
des Sohnes überein, und derfelbe verfiel um fo eher darauf, ſich nahbüdend zu verjuchen, als 
ihm zur Aneignung und Beherrfhung des Werks wenig Anlage, zur Aneignung der Formen 
aber das glüdlichfte Auge, zur Beherrfchung derfelben das reichfte Talent verliehen war. Im 
3.1820 kam er auf das kath. Gymnaſium in Breslau, wo fi) zu feinen botanifhen Neben- 
ftudien mineralogifche geſellten. Die eigentlichen Schulfenntniffe erfuhren dabei freilich Zurück— 
fegung, ſodaß 2. nach zwei Jahren noch immer in Quarta faß. Die Lehrer fuchten daher den 
Bater zu einer Beftimmung über die Raufbahn des Sohnes zu veranlaffen, wie fie durch die 
bisherige Entwidelung deutlich vorgezeichnet zu fein fchien. Doch wünfchte diefer die ideale 
Nichtung des jungen 2. wenigftens mit einem möglichft naheliegenden praftifhen Beruf zu 
vereinigen und ſchickte ihn auf die Bauafademie nad) Berlin, damit aber in die Prüfungszeit 
des Kampfes zwifhen Neigung und Kindespflicht. Der Zeichnenunterricht bei Nöfel und 
Dähling gewann bald über die Bauakademie den Sieg, und eine Neife nach Nügen wedtein L 
den Landſchafter fo auf, daß er nun die Hausordnung feiner Großmutter durch tagesfrühe Ex— 
urfionen ſtörte. Der Vater warnte indeffen vor dem Malerleben ohne ein erwiefenes glänzend» 
ftes Talent und deutete auf das Baufihrereramen. Aber 2. beftand nicht einmal die vorauf- 
gehende Abiturientenprüfung, kämpfte in feiner ernften, verfchloffenen Weiſe den innern Streit 
redlich duch, fchrieb feinen Entſchluß kurz an den Vater, warf ſich mit Kraft und Ernſt auf die 
Übung feiner Kunft und fegte bereits 1825 durch fein erftes Bild: Kirchhof mit Keichenfteinen 
und Ruinen, feine Lehrer und das Publicum in Erftaunen. Der Kunftverein zahlte dafür das 
Doppelte des gefoderten Preifed. Der Vater ließ fich bewegen, nad; Berlin zu fommen, und 
föhnte fich mit den Beftrebungen des Sohnes aus. Diefer erlangte bald darauf bie Bekannt» 
(haft 28. Schadow's und folgte demjelben nady Düffeldorf. Hier begann bei 2. das Figuren» 
zeichnen, und eine Menge von Compofitionen, deren eine die andere drängte, deutete im voraus 
den Diftorienmaler an. 2.8 ſchöpferiſche Phantafie lieh es felten zur Beendigung der Ent- 
würfe fonımen. Im J. 1829 führte 8. im Gartenfaal des Grafen Spee zu Haltorf die 
Schlacht bei Jconium aus, zur Vollendung eines Bildercyflus aus dem Reben Friedrich's des 
Nothbarts, den Cornelius, ald diefer mit feinen Schülern nah Münden zog, unabgerundet 
zurückließ. 2. leiftete hier bereits Außerordentliche. Um diefe Zeit wandte fich die düſſeldorfer 
Schule dem Nomantifh-Sentimentalen zu. Die Balladendichter wurden gelefen und nur aus 
ihnen, vielfach nicht ohne Übergriffe in das Gebiet der Dichtkunft, die Stoffe genommen und 
verarbeitet. Ald Sohn feiner Zeit nahm 2. an diefer Richtung Theil; aber die Tiefe feines 
Sinnes und die Strenge und der Ernft feines Weſens ficherten ihn vor deren Verirrungen und 
bewahrten ihm feine Selbftändigfeit. Sein berühmtes Trauerndes Königspaar (geftochen von 
Lüderitz) darf feineswegs eine Jlluftration des Uhland'ſchen Gedichts, feine Lenore (lithographirt 
von Jengen) nicht eine bloße Üderfegung der Bürger’fchen Balladegenannt werden. Beide Werke 
find felbftändige malerische Behandlungen des auch in der Poefie zum Ausdrud gefommenen 
Stoffs, ohne daf man ſich zu verhehlen braucht, daß die Rectüre der Dichter den Maler auf 
diefe Stoffe hingeführt hat. Andererfeits ift der Räuber und fein Kind ein Bild diefer Gattung, 
welches umgekehrt ebenfo wol zu einer Ballade anregen möchte. Mit F. von Üchtritz hatte L. 
ſchon früher hiſtoriſche Studien getrieben, wobei ihn vorzüglich die Geſchichte Böhmens anzog. 
Das Nefultat davon waren die Entwürfe zur Huffitenpredigt und zum Huß auf dem Goncif 
zu Koftnig 1851. An der Ausführung hinderte ihn vor der Hand feine Militärverpflichtung, 
der er nicht ohne Luft nachkam. In diefer und der nächften Zeit malte 2. eine Anzahl der herr- 
lichften Randfchaften, in denen elegiiche, ernfte Stimmungen vorwalten. Dahin gehören: ein 
Kloſterkirchhof im Winter, mit einem offenen Grabe, in welches ein dumpfbrütender Mond 
hineinſchaut; ein Motiv aus der Eifel; eine Waldlandfhaft, worin ein Geiftlicher mit fei- 
nem Miniftranten; eine Spätherbfilandfchaft u. f. m., Bilder, welche von hochpoetifcher Natur- 
auffaffung zeigen und von hinreigender Wirkung find. In der Wahrheit des darin entfalteten 
Naturlebens bilden die L’fchen Kandfchaften einen würdigen Schauplag für die Hiftorifchen Per- 
fonen, welche in ihrer körperlichen Exiſtenz demfelben entwachien zu fein feheinen, während fie 
mit ihrer geiftigen in dem culturgefchichtlichen Entwidelungsproceß der Menſchheit wurzeln. 
Gleiches bezeugt ſchon die Huffitenpredigt (im Befig des Königs von Preußen; lithographirt 
don H. Eichens, geftochen von Hoffmann), die 1856 als Bild vollendet wurde, Alle Abftufun- 
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gen bes Gefühle, das der Moment gibt, von der rohen Demüthigung bed blutgierigen Fanati · 
lers bis zur weichen, fehnfüchtigen Andacht des edein, begeifterten Jünglings finden ſich hier 
mit höchfter Lebenswahrheit dargeftellt. Das Bild machte auch 1837 in Paris großes Auffehen 
und brachte L. der fchon feit 1852 Mirglied der berliner Akademie war, das Kreuz der Ehren- 
legion. Landſchaften füllen bei L. immer die Lüde bis zur nächften hiftorifchen Production 
oder gehen nebenher. So entftanden eine große Felfenlandfhaft, ein Eichenwald im Spät- 
herbft, ein See in der Vertiefung eines eingefallenen Kraterd. Andere Landſchaften (dar 
unter die berühmte taufendjährige Eiche (radirt von Steifenhand), ſowie das Figurenbild: 
Erzelin von Mailand im Gefängniffe, den zwei Mönche zum Rücktritt zur Kirche bereden 
wollen, famen ins Städel'ſche Inftitut zu Frankfurt a. M. Nachdem L. noch die Gefan- 
gennehmung des Papftes Paſchalis II. durch Kaifer Heinrich V. gemalt, ging er an feinen 
Huf vor dem Concil zu Koftnig. Diefes Bild zog auf der Ausftellung von 1842 zu 
Berlin ungemein die Aufmerkſamkeit des Publicums auf fih und muß in der That für 
eins der edelften Werke deutfcher Kumft gelten. 2. hat hierin eine Gewalt der Individualifirung 
entwidelt, wie fie faum entfchiedener innerhalb der Grenzen der Malerei möglich ſchien. Das 
Bild ift ebenfalls in das Städel'ſche Inftitut nad Frankfurt gefommen. Nach einigen Land» 
f&haften und Wiederholungen begann £. dann ein anderes Gemälde in größerm Maßſtabe aus 
der Gefhichte Huf’, das denfelben auf feinem Gange nach dem Scheiterhaufen darfiellt. Der 
größte Reichtum der Motive und Afferte ward wiederum in diefem wunderbaren Bilde ent« 
faltet. Dabei ift die Compofition trog der vielfachen Gliederung auf den erſten Blick flar, und 
die Zeichnung und Charakteriſtik der Geftalten zeugen von der feinften pfychologifchen Beobach · 
tungdgabe. Diefes Meifterwerk, welches 1850 beendigt wurde, ging für hohen Preis nad 
Neuyork. Diefelbe Beftimmung erhielt ein großes Gemälde, welches den Künftler 1855 be 
fchäftigte: die Verbrennung der päpftlihen Bannbulle durch Kuther. 

Leßmann (Dan.), deutſcher Roman- und Novellendichter, geb. 18. Jan. 1794 zu Soldin 
in der Neumark, befuchte das joachimsthaler Gymnafium in Berlin und ftudirte daſelbſt Me- 
dicin. Im J. 1815 trat er ald Freiwilliger in das preuf. Heer, wurde bei Rügen verwundet 
nd. nach feiner Derftellung, ſowie von neuem 1815 bei den Feldlazarethen angeftellt. So fand 
er Gelegenheit zu einem längern Aufenthalt in Paris. Nach dem Frieden fegte er anfangs 
feine Studien in Berlin fort, bis er 1819 fih nad) Wien wendete, wo er fehr bald als Haus- 
lehrer in das Haus des Grafen D’Donnel trat, mit dem er ſpäter nach Italien und nach Ungarn 
ging. In diefer Zeit befchäftigte er fich vorzüglich mit gefchichtlihen Studien. Seit 1824 nad 
Berlin zurückgekehrt, begann er feine fchriftftellerifche Thätigkeit, die fich befonder® feit 1827 
bedeutend fteigerte. Größern Beifall als feine Igrifchen Gedichte („Venus Amathufia“, Berl. 
1824, und „Gedichte, Berl. 1850) fanden feine „Novellen” (A Bde., Berl. 1823—29) und 
einige größere Werke: „Zuife von Halling, Briefe aus Südfpanien” (2 Bde, Berl. 1827), 
„Biographifche Gemälde” (2 Bde. Berl. 1829— 30) und das „Wanderbuch eines Schwer- 
müthigen” (2 Bde., Berl. 1851 — 32). Am 1. Sept. 1831 trat er in gewohnter heiterer 
Stimmung eine Fußreiſe nad) Leipzig an, wurde aber nach einigen Tagen unweit Wittenberg 
erhängt gefunden; alle Nachforfchungen haben nur einen freilich pfychologifch räthfelhaften 
Selbſtmord wahrjcheinlich gemacht. Aus feinem Nachlaß erfchien „Die Heidenmühle” (2 Bbde., 
Bert. 18355). 2. zeichnet fich unter den neuern Novelliften durch Leichtigkeit und Gewandtheit 
der Darftellung vortheilhaft aus; eine tiefere poetifche Bedeutung feiner Leiſtungen mag ber 
große Umfang feiner Thätigkeit, die auch mehre Überfegungen umfaßt, verhindert haben. 

L'Eſtoeq (Joh. Herm.), Günftling der Kaiferin Elifaberh von Rußland, geb. 1692 zu Gelle 
im Dannoverifchen, war der Sohn eines franz. Refugie und lernte von feinem Vater, einem Bar- 
bier, die Wundaraneitunft. Im 3.1713 begab er ſich nad) Petersburg, wo er bald ald Wund- 
arzt in die Dienfte Peter's d. Gr. trat und fich deffen Vertrauen erivarb, aber auch bald wegen 
leichtfertiger Streihe nach Kafan verbannt wurde. Katharina I. rief ihn nad) Peter's Tode zu- 
rück und ernannte ihn zum Wundarzt an dem Hofe ihrer Tochter Elifaberh. Mit unverbrüch- 
licher Treue feiner Gebieterin augethan, bot er ihr fchon nach dem Tode Peters 11. feine Dienfte 
an, wenn fie fich auf den Thron zu fegen beahfichtige; doch wurden damals feine verwegenen 
Plane verivorfen.. Als fich jedoch 11 3. fpäter, 1740, aur Zeit des unmündigen Iwan und fei- 
ner die Regierung verwaltenden Mutter Anna neue Gelegenheit darbot, fand fein Antrag Ge 
hör. Gewandt und ftaatöflug leitete er das fühne Unternehmen und verlor felbft in den gefahr: 
vollften Augenbliden nie feine Ruhe und Kaltblütigkeit. Nachdem Elifaberh 24. Nov. 1741 
den Thron beftiegen, ernannte ihn die neue Raiferin zum Wirklichen Geh. Rath, erften Leibarzt 
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und Director fammelicher medicinifcher Anftalten; der König von Polen aber erhob ihn in dem 
Grafenftand und überfandte ihm fein Bildniß, um ed gleich einem Orden zu tragen. Doch nach 
dem Willen der Kaiferin mußte fi 2. auch in Angelegenheiten mifchen, die außer feinem Wir- 
kungskreiſe lagen. Dadurch und durch feine Freimüthigkeit vermehrte er die Zahl feiner Feinde 
und Neider, denen ed endlich gelang, ihn hinwiederum der Kaiferin als ftrafbar darzuftellen. 
&o wurde er 1748 verhaftet und in die peteröburger Feſtung gebracht, um gerichtet zu werben. 
Anfangs ertrug er diefen Mechfel des Glücks mir Gleichmuth und Heiterkeit; als er aber durch 
die Folter zum Geſtändniß gebracht werden follte, befannte er ſich für fchuldig. Er wurde nun 
1755 aller Ehrenftellen und Güter beraubt und nach Uglitfeh verbannt, wo er drei Jahre zu» 
brachte, hierauf nach Uftjug-Welifi, wo er neun Jahre unter Aufficht lebte. Seine dritte Ge 
mahlin, Maria Aurora, geb. Freiin von Mengden, theilte das Schidfal ihres Gemahls mit mu · 
fterhafter Aufopferung. Als Peter III. den Thron beftieg, wurde &. zurüdberufen und erhielt 
feine Ehrenftellen wieder. Auch Katharina II. ließ ihm feinen Gehalt, entfernte ihn aber von 
allen Geſchäften. Er ftarb 1767, ohne Kinder zu hinterlaffen. 

Leſueur (Euftache), einer der berühmteften Maler der Franzofen, geb. zu Paris 1617, er 
hielt den Unterricht in der Zeichnenfunft von feinem Vater, einem Bildhauer, und fam dann in 
die Schule Simon Vouet's. Er zeichnete fich bald durch mehre Gemälde in ital. Stil aus ; allein 
fein Ruhm wurde erft durch feine Gemälde für die Karthäufer in Paris vollig gegründet. In 
22 Bildern, die in neuerer Zeit auch lithographirt erfchienen (Par. 1822— 25), ftellte er( 1649 
— 51), die Hauptfcenen aus dem Reben des heil. Bruno, des Stifters diefes Ordens, dar. Zu 
gleicher Zeit malte er für die Goldfchmiedgilde die Predigt des Apofteld Paulus zu Ephefus, 
ein Gemälde, welches der Kirche Notre-Dame zum Gefchent gemacht wurde; dann eine Mag 
dalena und den heil. Laurentius; 1651 zwei Vorftellungen aus dem Leben des heil. Martin 
und andere Bilder. Unter feine vorzüglichften fpätern Arbeiten gehören die Scenen aus dem 
Leben ded Amor und die Mufen nebft Apollo. Er ftarb 1655. Zu anhaltendes Studium, 
zu angeftrengter Fleiß und der Neid feiner Kunftgenoffen hatten feine Lebenskräfte aufge» 
zehrt. Daß er eine fo hohe Stufe der Volltommenheit in feinen Gemälden erreichte, ift um 
fo bemundernswürdiger, ald er nie fein Vaterland, ja kaum Paris verlaffen, fi) alfo nur 
nad) den wenigen dafelbft vorhandenen Vorbildern der Antike und der ital. Schule gebildet 
dat. Rafael ftudirte er vornehmlich nach den Kupferftichen des Marc Anton. Zu der Rein- 
heit der Formen, welche das Reſultat diefer Studien war und ihn von dem falten, manierir« 
ten Pomp mancher damaliger franz. Künftler freihielt, kam bei ihm noch eine gemüthliche 
Wärme, ein Hauch innern Lebens, der jenen faft durchgängig fehlt. Entfchieden ſchwach ift er 
nur, wenn energifches Handeln, finnlich-glühendes Dafein dargeftellt werben follen, während 
er durch Einfachheit und Ziefe Lebrun und Pouffin hinter fi läßt. 8. war von fanften, red» 
lihem Charakter und wurde deshalb von Jedermann geachtet, obgleich die Eiferfucht Kebrun’s 
feinen Ruhm bei Lebzeiten nie ganz emporfommen lief. 

Leſueur (Jean Francois), Componift, ein Nachkomme des Vorigen, geb. 15. Febr. 1765 
bei Abbeville auf dem Lande, machte feine Studien in der Muſikſchule der Kathedrale zu Amiens 
und war dann zuerft bei den Kathedralen zu Sees und Dijon angeftellt. Im J. 1784 wurde 
er an der Kirche des Innocents und 1786 an Notre-Dame in Paris Mufikdirector, wo er fehr 
baͤld Sacchini's Freundichaft gewann und ſich ſowol durch feine großartigen und geiftreichen 
Compofitionen als durch die Trefflichkeit, wie er fein Orchefter leitete, die allgemeinfte Anerfen- 
nung erwarb. Neigung und Sacchini's Rath zogen ihn zu Arbeiten für das Theater hin, und 
als feine erfte Oper „Telemaque” mit großem Erfolge gegeben worden, legte er 1788, um ſich 
ganz der theatralifchen Muſik zu widmen, feine Stelle an Notre-Dame nieder und lebte unter 
den angeftrengteften Arbeiten bis 1792 bei einem Freunde und Gönner, Bochard de Eham- 
pagny. Nach vielen Hinderniffen gelang es ihm 17953, feine Oper „La caverne” in die Scene 
zu bringen, die, befonders durch ihre im größten Stil verfaßten Chöre, den glänzendften Beifall 
erhielt. Hierauf erhielt er eine Anftellung als Profeffor der Mufit an dem Nationalinftitute 
und fchrieb nıın mehre Muſiken zu republifanifchen Feften. Später verlor er zwar durch Intrie 
gue feine Stelle, doch wurde er durch Napoleon wieder in diefelbe eingefegt. Am 3. 1798 wm 
ponirte er „Paul et Virginie”, „La mort d'Adam“ und „Les bardes“, welches legte Werk, fein 
vollenderftes, ihm die Zumeigung Napoleon’s in einem ſolchen Grade erwarb, daß ihn derjelbe 
zum Kapellmeifter und Nachfolger Paeſiello's ernannte und ihm eine goldene Dofe mit der In« 
Tchrift „Der Raifer der Franzoſen dem Eomponiften der Barden”, ſchenkte. Bei der Reftau- 
sation belief man ihn in diefer Stelle und gab ihm den Zitel Surintendant. Mit Cherubini, 
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Mehul, Langle und Rigal arbeitete 2. an dem von Catel herausgegebenen Werke „Sur les prin- 
cipes elömentaires de musique” (Par. 1816), und außerdem fchrieb er „Essai sur la musi- 
que saerce‘(War.1787) und „Lettresetr&pouse ä Gaillard,surl’opera de lamort d’Adam etc.” 
(Par. 1801). In der Zurüdgezogenheit ftarb er zu Chaillot 6. Det. 1857. 

Leſzezynſki, eine angefehene, aus Böhmen ſtammende adelige Familie in Polen, der mehre 
um ihr Vaterland fehr verdiente Männer angehören. Nafael 2. erhielt, nachdem er den grüß- 
ten Theil von Europa bereift hatte, von Sigismund IIL., der ihm fehr wohlwollte, mehre Ca- 
ftellaneien und Starofteien, wurde Wojewode von Belz und bemühte fi), im Felde und im 
Rathe das Wohl Palens zu fördern. Er war einer der Gebilderfien feiner Landesgenoſſen und 
einer der eifrigften Anhänger der Neformation. In mehren Sprachen und den Wiſſenſchaften 
fehr erfahren, fchrieb er mehre lat. Gedichte und Reden und ſtarb 1656 zu Wlodawa. Den 
Ruhm der Familie bewahrte fein Enkel Rafael 2., Großfhagmeifter und General von Groß- 
polen, geft.1705, von dem ein hiftorifches Gedicht „Chocim“(1675) herrührt, und defjen Sohn, 
der König Staniflam (f. d.), mit welchem die Familie ausftarb. Die einzige Tochter des Letz 
tern, Maria L., geb. 1705, wurde 1725 die Gemahlin Ludwig's XV. Sie erwarb fich, da fie 
am franz. Hofe von aller Politik fich fern hielt, fowie durch ihre Sittenreinheit und Herablaf- 
fung allgemeines Wohlwollen und ftarb 1768. 

Setalität (letalitas) oder Tödtlichkeit ift ein Ausdrud, welcher befonders in der gericht- 
lichen Medicin bei der Beurtheilung von Körperverlegungen und Vergiftungen gebraudht wird. 
Da die Entfcheidung über ein Verbrechen zum großen Theile von dem Erfolge deffelben ab» 
hängt, fo ift es für den Richter von der größten Wichtigkeit, zuwiffen, inwieweit eine Verlegung 
an einem todten Körper als Urfache des Todes beffelben zu betrachten ift. Das Gefeg fobert 
daher häufig den Gerichtsargt aur Beantwortung der Frage auf, ob eine Verlegung tödtlich 
oder nicht tödtlich gewefen. Die Erledigung diefer Frage erfodert eine genaue Unterjuchung des 
vorliegenden Falls und eine darauf, mit Hinzuziehung der Erfahrung, welche ähnliche Bälle 
geliefert haben, gegründete rationelle Beurtheilung. Diefe ift oft fehr ſchwierig und fegt einen 
hohen Grad von Scharffinn voraus, während fie zugleich auf der andern Seite eine hohe Ver- 
antwortlichkeit in fich ſchließt. Feſte Regeln für die Beantwortung derfelben aufzuftellen, dürfte 
fehr fchwer fein. In neuerer Zeit hat man befonders wegen Vereinfahung und Milderung der 
Griminalgefege dahin arbeiten müffen, Die Lehre von der Retalität zu vereinfachen. Die Haupt- 
ſchwierigkeit bei diefem Gefchäfte gab der Umftand, daß eine und diefelbe Verlegung in manchen 
Fällen unleugbar den Tod ded Verlegten herbeiführte, in andern jedoch diefe Folge nicht nach 
fi) zog. Es entftand daher die Frage, welche Verlegungen in jedem Falle, alfo unbedingt (ab« 
folut), und weldye nur in manchen Fällen oder bedingt (relativ) tödtlich wären. Daher die Ein- 
theilung in unbedingt tödtliche Verlegungen, welche in fich felbft die zureichende Urfache des 
darauf erfolgten Todes haben, und bedingt tödtliche, weldye nicht für fich allein, fondern in Ver- 
bindung mit andern bei ihnen obwaltenden Umftänden den Tod verurfachen, denen alfo nur ein 
Antheil an dem erfolgten Tode zugefchrieben werden fann. Zu den unbedingt tödtlichen Ver- 
legungen gehören alle diejenigen, durch welche ſowol nach phyſiologiſchen Lehrſätzen ald nach 
hirurgifchen Erfahrungen die Fortdauer des Lebens unmöglich gemacht wird; zu den bedingt 
tödtlichen diejenigen, bei denen die Erfahrung zu dem Schluffe berechtigt, daß fie in einem an» 
ders geftalteten Falle das Leben nicht beeinträchtigt haben würden. Bei legtern iſt aber wieder 
die Tödtlichkeit entweder eine nothmendige, wenn die Befchaffenheit des verlegten Individuums, 
wobei Alter, Geflecht, allgemeine Körperconftitution, momentaner Körper: und Gemüthszu- 
ftand u. ſ. w. zu berüdfichtigen find, oder eine zufällige, wenn Umftände, welche außerhalb des 
Derlegten liegen, z. B. mangelhafte Kunfthülfe, ungeeigneter Transport u. f. w., die Gefähr- 
lichkeit der Verlegung fo hoch fteigern, daß der Tod ald die Folge davon anzufehen ift. Die ver- 
ſchiedenen Abftufungen, welche ſämmtlich auf den Urtheilsfpruch des Richters nach criminal- 
rechtlichen Grundfägen Einfluß haben müffen, find die fogenannten Grade der Tödtlichkeit. 
Doch find diefe Grade von vielen neuern Gefeßgebungen wieder aufgegeben worden, indem nur 
die Frage geftellt wird, ob die Verlegung eine Urfache des Todes gewefen fei, wobei alle Zufäl- 
ligfeiten der Individualität oder der äußern Umftände nur ald Milderungsgründe beachtet wer- 
den. Nicht felten werden in ſchwierigen Fällen Entſcheidungen über Letalität ganzen Gefellfhaf- 
ten von Gelehrten, ärztlichen Collegien, namentlich Facultäten auf Hochſchulen überwieſen. 
Bol. Finger, „Die Beurtheilung ber Körperverlegungen” (Mien 1852). 

Lethargie (lethargus) nemit man eine Art der Schlaffucht, die in einem anhaltenden tiefen 
Schlafe beficht, aus welchen der Kranke nur ſchwer erwedt werden kann, und in welchen er, 
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fobald er fich felbft uͤberlaſſen bleibt, fofort wieder verfinkt. Die Rethargie ift ein Symptom bei 
Typhuskranken, bei bösartigen Wechſelfiebern, Gehirnfrankheiten und andern Nervenfrants 
heiten, bei Erfhöpfung nad) bedeutenden Nerventrankheiten, bei narfotifchen Vergiftungen, 
namentlich) nad übermäßigen Genuffe geiftiger Getränfe, bei alten Reuten, bei Erfrierenden 
u.f.w. Die Behandlung muß fi nad) der Grundkranfheit richten; ftürmifches Erwecken ift 
manchmal von fhädlihen Folgen. Im gemeinen Leben nennt man Lethargie figürlich den Zus 
ftand geiftiger Unthätigfeit. 

Lethe (griech.), Strom der Bergeffenheit in der Unterwelt. Aus ihm tranfen die Seelen 
der Verſtorbenen, ehe fie in die elyfeiichen Gefilde kamen, um jede Erinnerung an vergan ⸗ 
gene Leiden zu tilgen. 

Retronne (Jean Antoine), ausgezeichneter franz. Alterthumsforfcher, geb. 25. San. 1787 
zu Paris, wurde nod) im zarten Alter von feinem Vater, einem unbemittelten Künfiler, in das 
Atelier von Darid gebracht, follte dann, da er eine überwiegende Neigung für die Wiffenfchafr 
ten zeigte, die Polytechnische Schule befuchen, wurde aber durch den Tod feines Waters daran 
behindert und fand jegt in dem Anerbieten Mentelle's, bei deffen geographifchen Arbeiten hülf- 
reiche Hand zu leiften, eine wefentliche Unterftügung. Nachdem er mehre Jahre hindurch mit 
Anftrengung diefer Beſchäftigung fich gewidmet, unternahm er von 1810—12 eine gröfere 
Neife durdy Italien, die Schweiz und Holland. Nach der Nüdkehr erhielt er im Verlaufe der 
Zeit mehre Amter und Würden, namentlich die Profeffur der Geſchichte und Archäologie an 
dem Collige de France und die Direction der damals königl. Bibliothek, 1840 die Oberaufficht 
über die Archive Frankreichs, fpäter die Adminiftration des College de France, und nahm num 
mit der ausdauerndften Liebe und dem glüdlichften Erfolge feine frühern Studien wieder auf, 
fodaß viele wichtige Punkte der Archäologie, Numismatif, der alten Geſchichte und Geographie 
durch feine Unterfuchungen theild Aufklärung, theild Berichtigung gefunden haben. Er ftarb 
13. Dec. 1848 zu Paris. 2. Hauptwerke, die feinen Namen auf lange Zeit in der Gefchichte 
der Alterthumswiffenfchaft bewahren werden, find die „Recherches pour servir a l’histoire de 
l’Egypte pendant la domination des Grecs et Romains” (Var. 1825), der „Recueil des in- 
seriptions grecques et latines de !’Egypte” (Bd. 1 und 2, Par. 1842—48, mit Atlas) und 
die „Diplomes et chartres de l’&poque Merovingienne sur papyrus et sur velin“ (Par. 
1844, $0l.). Andere minder umfängliche Arbeiten find: „Essai eritique sur la topographie 
de Syracuse” (Par. 1815); „Recherches g&ographiques et critiques sur le livre de men- 
sura orbis terrae compos& par Dicuil“ (War. 1814); „Observations critiques et archéo- 
logiques sur l'objet des representations zodiacales qui nous restent de l’antitiquite” 
(Par. 1824); „Considerations sur l’evaluation des monnaies grecques et romaines” (Par. 
1817); „Tabulae octo numorum, ponderum, mensurarum apud Romanos et Graecos” 
(Par. 1825); ferner „Materiaux pour l’histoire du christianisme” (Par.1855); „La statue 
vocale de Memnon, considerde dans ses rapports avec l’Egypte et la Grèce“ (Par. 
1835); „Analyse critique du recueil d’inscriptions grecques et lalines de M. le comte de 
Vidua” (Par. 1828), fowie die aus einer Handfchrift der königl. Bibliothek wiederhergeftellten 
„Fragments des po&mes g&ographiques de Scymnus, de Chio et du faux Dicéarque“ (Par. 
1840). Auch betheiligte er fich bei der neuen Ausgabe von Rollin's Werken (50 Bde, Par. 
1820) und begleitete diefe mit werthvollen hiftorifchen Erläuterungen, welche unter dem Titel 
„Kelaircissements historiques faisant suite aux oeuvres de Rollin” (Par. 1825) erſchie- 
nen. Weniger bedeutend, obgleich häufiger wieder aufgelegt, ift fein „Cours el&mentaire de 
geographie aucienne et moderne” (zuerfi Par. 1814). Außerdem enthalten mehre Zeit. 
ſchriften viele werthvolle Auffüge von ihm. R 

Retten, ein Mineral der Gattung Thon, von dünnfchieferigem Gefüge, aſchgrau bis 
ind Schwärzlihe ausfehend, fühlt fich fettig an und kommt theild im Steinfohlengebirge, 
theild im Alluvionsboden, befonders an den Ufern größerer Flüffe und Seen vor; der Let— 
ten wird zu Zöpfergefchirr, zu Dammanlagen, Ausfchlag von Wafferbehältern u. dgl. 
verwandt. In Norddeutfchland verfteht der Landwirth unter Ketten einen Lehm mit unge 
fähr 45 Proc. Sand, welcher jedoch außerdem reich an Grant und Kies, daher menig gebune 
den, durchlaffend und im Sommer troden ift. 

Rettern, f. Schriften. 

“ Lettres de eachet nannte man die berüchtigten Verhaftöbefehle der Könige von Frankreich 
vor der Nevolution. Die fönigl. Schreiben (Leitres royaux), die in den geringfügigften Din- 
gen erlaffen werden mußten, zerfielen überhaupt in Lettres patentes, d. h. offene, und in 
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Lettres de cachet, d. h. verfiegelte Briefe. Die erftern wurden immer auf Pergament gefchrie- 
ben, trugen die Namensunterfchrift de Königs und die Eontrafignatur eined Minifters, waren 
nicht zufammengefaltet, fondern nur am Rande umgebogen und hatten das große Staatsfiegel 
beigedrudt. Alle Verordnungen, Gnadenbriefe, Privilegien u. dgl., die aus der Staatskanzlei 
hervorgingen und vom Parlament einregiftrirt werden follten, befaßen dieſe Forn. Die Lettres 
de cachet oder closes hingegen wurden entweder im Namen oder im Auftrage des Könige auf 
Papier gefchrieben und mit dem Beinen königl. Siegel zugefchloffen, fodaß man den Inhalt 
ohne Offnung nicht erkennen konnte. Der Gebrauch folder Schreiben, die aufer der Signarur 
des Minifters keiner Eontrole unterlagen, war befonders feit der Negierung Ludwig's XIV. 
äuferft ausgedehnt. Der Hof gab hierdurdy den Behörden, Eorporationen und Individuen 
nicht nur fein Gutachten zu erkennen, fondern bediente fich gewöhnlich der Briefe, um ohne 
Auffehen und Verantwortung in die Juſtiz, die Verwaltung, in die perſönlichen Intereffen 
oder bad Schickſal von Individuen einzugreifen.“ Misfällige Perfonen wurden auf diefe Weiſe 
aus der Hauptftadt oder dem Rande verwiefen, oder ohne Urtheil und Recht in der Baftille (f.d.) 
ober einem andern Staatögefängnif untergebracht, wo fie nicht felten, theils weil man dies wollte, 
theild weil man fie vergaß, ihr ganzes Leben hindurch fhmachten mußten. Der Lieutenant 
general der Polizei befaß gewöhnlich im voraus außgefertigte Lettres de cachet, in welche er 
nur den Namen des zu Verhaftenden einfchrieb. Häufig war indeß diefe Verhaftung eine 
königl. Gnade, indem dadurch der Betroffene der Juſtiz entzogen wurde. Ein Decret der Na- 
tionalverfammlung vom 23. Zuni 4789 machte auch diefer geheimen Hofjuftig ein Ende. Vgl. 
Mirabeau, „Des lettres de cachet ei des prisons d’etat” (Par. 1782); „Memoires sur la 
bastille” (2ond. 1785); Arnould und du Pujol, „Histoire de la bastille” (Par. 1845). 
Reste Dlung, f. Dlung. | 
Reubuß, eine vormals berühmte Giftercienferabtei im wohlauer Kreife des Megierungsbe- 
zirks Breslau in der preuß. Provinz Schlefien, am rechten Ufer der Oder, deren Abt einer der 
erfien Stände des Fürſtenthums Wohlau war, wurde 1055 durch Kaftmir I., König von Polen 
und Herzog von Schlefien, geftiftet und dem Benedictinerorden gewidmet, von Herzog Boleflam 
aber 1175 mit Giftercienfermöndyen aus dem Klofter Porta in Sachſen befegt. Das präd- 
tige, ein ſchönes Viere bildende Abteigebäude, in feiner jegigen Geftalt aus den J. 1684 
— 41720 berrührend, umfaßt den mehr durch Pracht und Schönheit feiner Verhältniffe alt 
durch den Kunftwerth feiner Frescomalereien und Bildhauerarbeiten ausgezeichneten Fürften- 
faal nebft der Klofterfirche, die reich an Denkmälern hier beftatteter Fürften und Prälaten, 
fowie an Gemälden des kunſtreichen Willman ift. Nach der Aufhebung des Klofiere 1810 
wurde ein Domänenamt, 1817 ein königl. Provinziallandgeftüt von 80 Hengften und 1850 
eine Provinzialirrenanftalt hierher verlegt. Das neben dem Klofter liegende Dorf-Keubus mit 
1500 €., fowie der Ort Städtel-Leubus mit 600 E. haben fehr ergiebige Weinberge. 
Leuchtenberg, eine Standesherrfchaft von 4 AM. mit 6500 E., in der bair. Oberpfalz, 
zum alten Nordgau gehörig, mit dem Städtchen Pfreimdt ald Hauptort, war früher eine gefür« 
ftete Landgraffchaft mit Sig und Stimme auf dem NReichötage und hat ihren Namen von dem 
alten Bergfchloffe Reuchtenberg im gleichnamigen Fleden, dem Stammfige der Landgrafen von 
2, die 1646 mit Adam Marimilian im Mannsftamme erlofhen. Obſchon nun bereits 1502 
ber Herzog Heinrich von Medienburg auf die Hälfte der Landgrafſchaft durd den Kaifer 
Marimilian 1. die Anwartfchaft erhalten hatte, fo wurde doch 1647 der Herzog Albrecht, ale 
ber Gemahl der Schwefter des legten Randgrafen, mit der ganzen Landgraffchaft beiehnt, die 
er indef nachher an feinen Bruder, den Kurfürften Marimilian von Baiern, abtrat, der fie fei« 
‚nem zweitgeborenen Sohne Marimilian Philipp überließ. Als diefer 1707, während der Kur- 
fürft von Baiern in der Reichsacht war, kinderlos verftarb, wurde der Fürft von Bamberg mit 
ber Randgrafichaft beliehen, die indeß 1714 wieder an Kurbaiern fam. Nach dem Tode des 
legten Kurfürften von Baiern 1777 entftand ein Streit, in dem der Kaifer Zofeph die Land- 
grafichaft für ein eröffnetes Neichslehn erflärte; doc behauptete ſich Baiern im Befig der 
felben. Der König von Baiern, Marimilian Joſeph, trat fie 1817 nebft einem Theile des Rür- 
ſtenthums Eichftadt, zufammen 10, AM. mit 24000 E,, an feinen Schwiegerfohn, Eugen 
Beauharnais, den ehemaligen Vicefönig von Stalien, ab, der nun den Titel Herzog von Leuch⸗ 
tenberg und Fürft von Eichſtädt annahm und für diefe Befigung der Krone Baiern die 5 Mill. 
res. überließ, welche das Königreich beider Sicilien ihm als Entfhädigung für feine Dotation 
in Neapel zahlte. Dem Herzoge wurde, fowie feinen Nachfolgern in der Standesherrſchaft 
nach dem Rechte der Erſtgeburt, das Prädicat Königliche Hoheit, den übrigen Mitgliedern der 
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Familie der Titel Fürften und Fürftinnen von 2. mit dem Prädicate Durchlaucht augeftanden. 
Auch erhielt dad Haus 2. den Rang unmittelbar nach den Gliedern der königl. Familie und 
für den Fall des Erlöfchens des bair. Mannsftamms die Nechte der Nachfolge. Vgl. Wirt. 
mann, „Geſchichte der Kandgrafen von Reuchtenberg” (3 Thle., Münd). 1851 —52). 
Leuchtenberg (Eugen, Herzog von), Fürft von Eichftädt zur Zeit des franz. Kaifer- 
reichs Vicefönig von Italien, geb. 3. Sept. 1781, war der Sohn des 1794 guillotinirten Vi- 
comte Beauharnais (f. d.) und der Jofephine Zafcher de la Pagerie, der nachherigen Kaiferin 
der Franzoſen. Eugen folgte dem Vater im Alter von 12 I. zur Rheinarmee, ging nad) deffen 
Tode zum General Hoche und wohnte nad der Verheirathung feiner Mutter mit Bonaparte 
ben Feldzügen in Italien und der Erpedition nad) Agypten bei. Er ftieg fchnell zu den höchſten 
militärifchen Ehren und wurde 1805, nad Errichtung des Kaiferthrons, zum franz. Prinzen 
und Vicefönig von Italien erhoben. Nach Beendigung des öftr. Feldzugs von 1805, in welchem 
er fich auszeichnete, vermählte ihn ber Kaifer 14. Jan. 1806 mit der Prinzeffin Augufte von 
Baiern; ein Jahr darauf ernannte er ihn zum Prinzen von Venedig und adoptirte ihn als 
Sohn und Erben des Königreichs Stalien. Obſchon des Vicekönigs politifche Gewalt fehr be» 
ſchränkt, feine Lage ziemlich ſchwierig war, mußten die Staliener doch feine Einficht und Mäfi- 
gung anerkennen. Im Feldzuge von 1809 vermochte er anfangs gegen den Erzherzog Johann 
von Oſtreich wenig auszurichten; doch gewann er 14. Juni das Treffen bei Raab. Auch zeigte 
er in der Schladht bei Wagram feine militärifchen Talente. Nach der Scheidung feiner Mutter 
ernannte ihn der Kaifer zum Nacyfolger des Fürften Primas ald Großherzog von Franffurt. 
Im ruff. Feldzuge von 1812 befehligte er das dritte Armeecorps mit Ruhm. Seiner und Ney’s 
Thätigkeit auf dem Rückzuge hatte Frankreich wenigftens die Erhaltung der Trümmer des 
Heeres zu verdanken. Nach Napoleon’s und Murat's Abgange übernahm er den Oberbefehl und 
zeigte in der unglücklichen Rage Priegerifche Geſchicklichkeit wie Feftigkeit des Charakters. Am 
2. Mai 1813 entfchied er durd) die Umgehung des rechten feindlichen Flügels den Sieg in ber 
Schlacht bei Lügen und den Rückzug der Verbündeten. Von Dresden aus ſchickte ihn Napoleon 
nad) dem bedrohten Stalien, mo er ſich nad) dem Beitritt Oſtreichs zur Coalition, felbft nad 
Murat's Abfall, aufs gefchictefte zu vertheidigen wußte. Nach dem Sturze Napoleon’s ſchloß 
er 25. April 1814 mit dem Grafen Bellegarde eine Convention, nach welcher Oſtreich Mantua 
und die Lombardei überliefert wurde. Vergebens boten ihm die verbündeten Mächte auch jept 
bas Großherzogthum Genua an. Er begab fic mit feiner Familie zunächft nach Paris, wo er 
die franz. Marſchallswürde ablehnte, dann nach München und nach Wien, wo er dem Congreffe 
beirvohnte. Bei Napoleon’s Rückkehr ging er nach Baireuth, nahm aber an den Begebenheiten 
von 1815 feinen Antheil. Im Vertrage von Fontainebleau, 11. April 1814, waren ihm für 
feine Dotationen in Stalien Entfhädigungen im Betrage von 20— 25 Mill. Fred. ausgewor ⸗ 
fen worden ; der Congreß beftimmte aber, daß er feine Dotationen in der Mark Ancona behalten 
und vom Könige beider Sicilien 5 Mill. Fres. empfangen follte. Er überlief diefe Summe der 
Krone Baiern und erhielt dafür von feinem Schwiegervater, dem Könige Marimilian Joſeph, 
die Randgraffchaft Reuchtenberg und das Fürftenthum Eichftädt. Er ftarb zu Münden 21. Febr. 
41824 und hinterließ das Andenken eines redlichen, äuferft wohlmollenden Charakters. Vol. 
Aubriet, „Vie politique et militaire d'’Eug&ne Beauharnais” (2. Aufl., Par. 1825); Vaudon- 
court, „Histoire politique et militaire du prince Bugdöne” (3 Bbde., Par. 1827). — Seine 
Gemahlin, Amalie Augufte, die ältefte Kochter des Königs Marimilian Jofeph von Baiern, 
geb. 21. Zuni 1788, zeigte ſich als Vicekönigin ebenfo tugendhaft und charaftervoll wie fpäter. 
Befonders erwarb fie fich große Verdienfte um die forgfältige Erziehung ihrer Kinder. Sie ftarb 
413. Mail851. Aus ihrer Ehe gingen, aufer vier Söhnen, vier Töchter hervor : Jofephine, geb. 
4807, bie Gemahlin des Königs Oskar von Schweden; Eugenie, geb. 1808, Gemahlin des 
Herzogs Friedrich von Hohenzollern- Hechingen, geft. 1847 ; Amalie, geb. 1812, die Witwe bes 
Kaifers Dom Pedro von Brafilien, deren einzige Zochter A. Febr. 1853 zu Fundal auf der 
Anfel Madeira ſtarb; Theodelinde, geb. 1814, feit 1841 die Gemahlin des Grafen Wilhelm 
von Würtemberg. — Der ältefte Sohn, Karl Aug. Eugen Napoleon, Herzog von 2., durch 
Vermahlung mit ber Königin Donna Maria königl. Prinz von Portugal, wurde zu Mailand 
9. Dec. 1810 geboren. Der Prinz erhielt die ausgezeichnetften Lehrer und machte beſonders in 
ber Mathematik große Fortfchritte. Im I. 1826 befuchte er die Univerfität München. Zufolge 
der Bermählung feiner Schwefter mit dem Kaifer Dom Pedro begleitete er diefelbe 1829 nad 
Brafilien und erwarb ſich die Liebe feines Schwagers. Während der Revolution in Belgien 
wünfchte ihn eine Partei auf dem belg. Throne zu fehen; doch fcheiterte das Project an dem Wi⸗ 
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derſtande des franz. Hofs. Auch wies ihn die franz. Negierung 1852 aus Frankreich, als er zu 
Paris mit feiner Schwefter, der Kaiferin von Braſilien, und deren Stieftochter, Donna Maria, 
eine Zuſammenkunft halten wollte. Auf den Wunſch des ftierbenden Kaiferd Dom Pedro wurde 
dem Prinzen nach dem längft gehegten Plane 1854 die Hand der jungen Königin Donna Ma- 
ria (ſ. d.) von Portugal angetragen. Er feierte feine Bermählung zu Liffabon 25. Jan. 1855, 
ftarb aber fchon 28. März 1855 an der Haldbräune. — Mar Eugen Joſ. Napoleon, nad) 
dem Zode feines Bruders Herzog von 2., wurde 2. Det. 1817 au München geboren. Unter der 
Fürſorge feiner Mutter erhielt er eine treffliche Erzichung. Sein Oheim, der König Ludwig 
von Baiern, fandte ihn 1857 zu dem großen Gavaleriemanöver, das der Kaifer Nikolaus von 
Mufland bei Wosnoſensk veranftaltete. Hier wurde er von der kaiferl. Familie mit Auszeich« 
nung aufgenommen, und als 1858 die Kaiferin von Nußland mit ihrer Familie in Kreuth bei 
Tegernfee eintraf, knüpfte fi) das Verhältniß noch enger. Der Prinz reifte 16. Det. nach Per 
teröburg ab und verlobte fid 4. Nov. mit der Groffürftin Maria Nikolajewna, der älteften 
Tochter des Kaifers. Die Vermählung fand hierauf 14. Zuli 1859 ftatt und am nächſten Zage 
erfchien ein Baiferl, Manifeft, das dem Herzoge, den Adoptivenkel Napoleon’s, das Prädicat 
Kaiſerliche Hoheit beilegte. Zugleich wurde die junge Herzogin reich ausgeftattet und ihr Ges 
mahl zum ruff. Generalmajor erhoben. Nach einem mehrjährigen Rungenleiden, das er ſich auf 
einer Forfchungsreife in den Ural zugezogen, ftarb der Herzog 20. Det. (1. Nov.) 1852 zu Per 
teröburg. Aus feiner Ehe entfprangen: Maris Marimilianorwna, geb. 1841; Nikolaus Mapi- 
milianowitfch, geb. 1845; Eugenia Maximilianowna, geb. 1845; Eugen Marimilianowitic, 
geb. 1847; Sergei Marimilianowitfch, geb. 1849; Georg Maximilianowitſch, geb. 1852. 
Diefe Kinder find ſämmtlich griech. Neligion und führen den Titel Kaiferliche Hoheit. Als 
Mitglieder des kaiferl. ruff. Haufes ift ihnen 1852 der Zuname Romanowſki vom Kaifer ver- 
liehen worden. Der Herzog war Freund und Kenner der Mineralogie, befaß große. hierauf ber 
züglihe Sammlungen und hat auch mehre Abhandlungen mineralogifchen Inhalts geichrieben, 
welche unter den Publicationen der münchener und petersburger Akademie, deren Mitglied er 
war, veröffentlicht wurden. Sein ältefter Sohn Nikolaus führt den Titel Prinz Romanowſti, 
Herzog von 2., Fürft von Eihftädt und hat als folcher einen Sig in der bair. Neichsrathskam⸗ 
mer. Die Befigungen der Lſchen Familie im Kirchenftaate find 1845 um ungefähr 20 Mill 
Fred. der päpftlichen Regierung überlaffen worden, wogegen die Herrfchaft Tambow in Nuf- 
land erworben wurde. Die zahlreichen Sammlungen der L.’fhyen Familie in Münden und Eich« 
ftädt, worunter eine koſtbare Gemäldegalerie, follten 1855 nad) Petersburg gebracht werden 

Leuchtgas. Bei der Zeriegung von Pflanzenftoffen vereinigt fich ein Theil ihres Koblen« 
ſtoffs mit einem Theile ihres Waſſerſtoffs zu gasformigen Verbindungen. (S. Gas.) Geht 
die Zerfegung bei höherer Temperatur vor fih und enthalten jene Pflanzenftoffe (3. B. Harae, 
Ferte) viel Kohle, fo entfteht das fogenannte Doppelt» Rohlenwafferftoffgas, das farblos ift, mit 
ſtark leuchtender Flamme brennt und darum Reuchtgas genannt wird. Die Zerfegung der Pflan- 
zen bei niederer Temperatur, z. B. m Sümpfen, Bergwerken, Kellerräumen, bildet dagegen 
das einfache Kohlenwafferftoffgas, auch Sumpfluft oder Grubengas (f. d.) geriannt. Das 
Reuchtgas erhält man, indem man Körper, die viel Kohlenftoff und Warfferftoff, aber nur wenig 
Sauerftoff enthalten, in verfchloffenen Gefäßen glüht. Im Großen gefchieht dies in den Gas- 
bereitungsanftalten, die da6 Product in eigenen Behältern (Gafometern) anfammeln, um es als 
Mirtel der Beleuchtung (f. Gasbeleuchtung) zu benugen. Auch die leuchtende Flamme der 
Kerzen und Rampen beruht darauf, daß das Reuchtgas, welches ſich hier entwidelt, im Augen« 
blide feiner Erzeugung verbrennt. 

Leuchtkugeln find Gefchoffe, welche aus belagerten Feftungen in der Nacht auf das Vor 
terrain geworfen werden, um die Bewegungen und Arbeiten des Feindes überfehen zu können. 
Das Wichtigfte ift bei ihnen der möglichft hell brennende Leuchtſatz, welcher ſich in einem zwil · 
lichenen Beutel befindet, der durch das fogenannte Brandfreug die kugelförmige Geftalt erhält. 
Dieſes befteht aus einer eifernen Platte, an welche vier Arme gefchmiedet find, die fich über der» 
felben vereinigen und an diefer Stelle ein Roh zur Aufnahme des Zünders haben. Eie werden 
nad) dem Gewicht des gleich großen Hohlgefchoffes benannt. Da fie ihrer Gonftruction wegen 
nur mit geringen Radungen geworfen werden dürfen, auch die Kugelgeftalt nicht ganz regel 
mäßig fein fann, fo ift die Wahrſcheinlichkeit, fie auf einen beftimmten Punkt zu bringen, nicht 
fehr groß. Auch kann wegen ihrer Rage am Boden der Erleuchtungskreis nur befchräntt fein. 
Aus diefem Grunde fowie in Rückſicht auf ihre kurze Brennzeit (vier bis ſechs Minuten) hat 
man in neuefter Zeit in mehren Artillerien Verfuche gemacht, das elektrifche Licht in Verbindung 
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mit Hohlſpiegeln zur Erleuchtung entfernter Punkte anzuwenden. Man erreichte damit auch 
meiſt ſehr günſtige Reſultate. Über die Leuchtkugeln bei Luſtfeuerwerken ſ. Feuerwerk. 
Leuchtthurm nennt man ein hohes, an gefährlichen Küſtenpunkten errichtetes Gebäude, 
wo in der Nacht ein Feuer unterhalten wird, um die Schiffenden vor gefährlichen Punkten im 
Fahrwaſſer zu warnen. Der berühmteſte unter allen Leuchtthürmen des Alterthums war der 
zu Alexandria, der nach der kleinen Jaſel, auf welcher er ſtand, Pharus hieß, welcher Name 
ſpäter mit Leuchtthurm überhaupt gleichbedeutend wurde. Der Pharus von Alerandria gehörte 
zu den fogenannten fieben Wunderwerken und wurde von Softrates aus Knidos erbaut. Seine 
Vollendung fällt in das J. 285 v. Chr.; feine Höhe wird auf 550 F. angenommen. Er blieb 


— . bis etwa 1517 ftehen und die Gefchichte hat es uns nicht aufbehalten, welche furchtbare Bege- 


benheit diefes Denkmal menſchlicher Kühnheit zerftörte. Ein gleich berühmter Leuchtthurm des 
Alterthums war der ebenfalld zu dem fieben Wundern gezählte Kolof (f. d.) zu Rhodus, der in 
feiner rechten Hand ein leuchtendes Kohlenbeden hielt. Zu den berühmtern Leuchtthürmen 
neuerer Zeit gehört der zu Cordouan auf einer Felsbank der Garonne, die nur zur Zeit der Ebbe 
troden ift, 150 8. hoch, angefangen unter König Heinrich IL, aber erft nach 26 3. vollendet. 
Faft noch merfwürdiger durch die Schwierigkeiten, die fich feiner Gründung entgegenftellten, ift 
ber Thurm auf Eddyſtone, einer Klippe im engl. Kanale, 14 M. von dem Kriegshafen Pig» 
mouth entfernt. Nachdem dieſer Thurm bereitd mehrmals untergegangen, befahl die Königin 
Anna einen Neubau, ben John Rudyerd 1706—8 ausführte; doch 3. Dec. 1755 wurde das 
Werk abermals bis auf die Fundamente ein Raub der Flammen. Hierauf wurde ein Maffiv- 
bau befchloffen und John Smeaton übertragen, der an dem Thurme, den man meift zum Mo- 
dell für andere Leuchtthürme genommen hat, allen Schmuck vermied, ihm eine breite Baſis und 
runde Form gab und ihn mit fanfter Krümmung nad) innen verjüngt zulaufen ließ. _ Würdig 
reiht ſich demfelben an ber im rich of Forth auf dem Felfen Inch-Cape oder Bell-Rod ſtehende 
Leuchtthurm. Wo Leuchtthürme fich nicht anbringen laſſen, werden Schiffe verantert, bie bei 
Tage eine Flagge entfalten, bei Nacht eine Laterne erheben. Um aber in der Nähe der Küfter 
durch das bloße Erfcheinen eines Feuers beftimmen zu fönnen, an welchem Punkte das Schiff 
fich befinde, bedurfte e8 mannichfacher Anordnungen, um die Feuer voneinander unterfcheiden 
zu können. Zunächft fam man dabei auf die Idee, das Licht zu färben. Wenn nun aber auch 
farbiges Glas der Laterne auf kurze Diftangen die Färbung überträgt, fo gelingt dies doch nicht 
für die Berne. Deshalb nahm man, von dem Thurme mit nur einer Laterne ausgehend, zu zwei 
Beuern feine Zuflucht, von denen das eine zu ebener Erde, das andere hoch oben brannte. Auch 
erfand man das Drehfeuer (revolving light), bei welchem ein Uhrwerk das Lampenſyſtem im 
Kreife bewegt, und fuchte ihm noch dadurch Abwechſelung zu geben, daß verfchiedene Rampen 
durch farbige Glasfcheiben gededt wurden. Eine andere Anordnung ift die, daß ein Blech 
ſchirm, von der Uhr getrieben, die Rampe deckt. Hieran reiht ſich das Flashing oder Bliglicht, 
welches plöglich auftaucht umd im Moment verfchwindet; ferner das Intermitting oder aud- 
fegende Feuer, welches auf einem Riem ohne Ende von der Erde im Thurme langfam in bie 
Höhe ſteigt und dort verfchwindet, um nach einem Umlaufe wiederzufehren. Außerdem hat 
man auf niedern Thürmen das Dafenfeuer, welches nur zur Stunde des hohen Waffers oder 
der Flut entzündet wird, und die Reitfeuer (leading lights), um auf engen Strömen den Lootſen 
in Stand zu fegen, auch in der Nacht zu fegeln. , 
Zeueippus, der Stifter der atomiftifchen Schule in der griech. Philofophie und Vorgänger 
des Demofrit, nad Einigen aus Abdera, nad) Andern aus Elea, nach nody Andern von Milet 
gebürtig, lebte 510 v. Chr. Sein Lehrer fol Parmenides der Eleat gemefen fein. Ohne Zwei 
fel wurde fein Syſtem durch die eleatiſche Lehre hervorgerufen. Die Eleaten leugneten nämlich 
die Wirklichkeit der Bewegung, den leeren Raum und überhaupt die Vielheit der Dinge, indem 
fie Alles, was ift, für Eins, diefes eine Seiende für unveränderlich und alle Veränderungen für 
bloßen Schein erflärten. Dagegen nahm 2. zweierlei Principien, nämlich das Volle und ein 
Leeres, an. Das Volle beftand in einer zahllofen Menge fo Meiner Körperchen, daf fie ſinnlich 
nicht wahrgenommen werden können. Dieſe ſind an und für ſich untheilbar, unveränderlich 
und undurchdringlich, folglich relativ einfache Grundkörper. Ihre gemeinſame Grundeigen- 
fchaft ift Figur und aus der Mannichfaltigkeit der Figuren wird die Mannichfaltigkeit der durch 
fie gebildeten Erſcheinungen oder Körper erflärt. Durch ihre verfchiedene Figur oder Geftalt 
aber ſowie durch örtliche Lage und Ordnung unterfcheiden fie ſich voneinander. Diefe unend · 
liche Vielheit des Untheilbaren ſetzte nun ein Trennendes voraus, und dieſes war das Leere, in 
Conv.⸗Lex Zehnte Aufl. IX. 
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welchem ſich die Atome bewegen. Wie weit 2. ſelbſt dieſe Grundbeſtimmungen des Atomis- 
mus ins Einzelne verfolgt habe, iſt und gang unbekannt; wahrfcheinlich ift Die weitere Ausbil. 
dung biefer Lehre erft durch Demokrit (f. d.) erfolgt. 

keuf, franz. Loueche, Hauptort des Bezirks gleiches Namens im ſchweiz. Canton Wallis 
auf dem rechten Ufer der Rhoͤne, ift berühmt durch die zwei Stunden davon entfpringenden 
Mineralquellen. Diefe, gegen 20 an ber Zahl, kommen in einem von der Dala, einem wilden 
Gebirgemaffer, durchftrömten Thale zu Tage, welches 4500 $. über dem Meere am Buße des 
Gemmi liegt, und gehören fännmtlich, da fie nur geringe Verfdiedenheiten in der Temperatur 
und Mifchung zeigen, in die Elaffe der eifenhaltig-falinifhen Schwefelmaffer, werden befonders 
gegen veraltete Hautkrankheiten und Unterleibsübel und fowol innerlich ald äußerlich angemwen- 
bet. Man benugt vorzüglich die Lorenzo⸗ oder Dauptquelle (A0’N.), das Goldbrünnlein, die 
Koggülle (von ihrer Erbrechen erregenden Eigenfchaft fo genannt) und die Quelle hinten im 
Thale. Die Bäder nimmt man theild in Privathäufern, theils in öffentlichen Badeanftalten, 
deren vier vorhanden find, welche das bis auf 50° oder 290 R. abgefühlte Waſſer dur Roh- 
ten zugeleitet befommen. In diefen Babdeanftalten find zu allen Arten von Bädern Vorrich · 
tungen getroffen; zu den ganzen Bädern find große Baffins vorhanden, in melden fich die 
Eurgäfte, in dicke wollene Bademäntel gehüllt, ohne Unterfchied des Geſchlechts befinden. Da- 
bei unterhält man fich, da man nad) den erften Bädern A—6 Stunden im Waffer bleibt, lieft, 
frühftüct auf ſchwimmenden Zifchen und trinkt Mineralwaffer. Die Bäder zu 2. gehören zu 
den älteften in der Schweiz, und eine Badeanftalt fcheint fhon im 12. Jahrh. beftanden zu ha- 
ben. Allgemein benugt wurden die Thermalquellen aber erft im 16. Jahrh.,nachdem der Ear- 
dinal Matthias Schinner 1501 ein großes Gebäude hatte aufführen laffen, welches jedoch mit 
den nachher entfiandenen Anlagen im 18. Jahrh. durch eine Lavine zerftört wurde. Jegt find 
nur fehr wenige fteinerne Häufer da zu finden, obwol eine ftarfe gemauerte Bruſtwehr gegen 
die Lavinen, welche nur im Frühjahre zu fürchten find, [hügt. Der Badeort (jegt Baden ge- 
nannt) und die Gemeinde L. haben zufammen 1600 €. Für die gewöhnlichen Babevergnü- 
gungen ift nur wenig geforgt, und die großartigen Schönheiten der wilden Alpennatur müffen 
diefelben erfegen. Nördlich von dem Babe erheben fi das Plattenhorn, dad Rinderhorn und 
der Altels, öftlich der Gletſcher Schneitfchnur und weſtlich finftere Waldungen, welche man das 
en nennt, fobaß man nur auf zwei Wegen bahin gelangen kann, von benen die bequemere 

ahrſtraße von 2. her im Thale herauf, die andere aus dem Kanderftegerthale über den hohen 
Gemmi an dem einfamen Daubenfee vorüberführt. 

Leukadia, auch Leufas, eine Infel im Zonifchen Meere, an der Küfte von Afarnanien, 
nördlich von Gephalonia, 8, AM. groß. Die füblihe Spige derfelben, jegt Cap Ducato, auf 
welcher ein Apollotempel ftand, in der Nähe der ehemaligen Hauptftadt Leukas, wurde von ben 
Alten der Leufadifche Fels genannt, von welchem man jährlich unter großen Feierlichkeiten 
einen Verbrecher, gleihfam um alle Sünden des Volkes zu fühnen, ind Meer ftürgte, ohne daf 
jedoch derfelbe umkam, ba ihn ein — Federfleid, woran der Sage nad) fogar leben- 
dige Vögel befeftigt waren, fanft in die Tiefe trug und aufgeftellte Fahrzeuge dort aufnahmen, 
worauf er aber das Kand für immer verlaffen mußte. Auch Andere wagten freiwillig, um fi 
von Riebeöqualen zu befreien, diefen gefahrvollen Sprung, dem man die Kraft der Heilung zu⸗ 
f&hrieb, fanden aber meift in den Wellen den Tod, wie die Königin Artemifia von Halifarnaf 
und Sappho (f.d.). — Gegenwärtig heißt die Infel Lefkadha oder Santa-Maura ; fie hat 
etwa 20000 E. und gehört zu den Jonifchen Infeln. Hauptftadt ift das fefte Amarichi oder 
Amabkuki an der Nordfpige ber Infel, vom feften Lande nur durch einen ſchmalen feichten Ka- 
nal getrennt, der von den alten Korinthern angelegt worden fein fol. Das bei der Stabt befind- 
liche Fort Santa-Maura ift mit jener durch einen Viaduct verbunden, der, ein Werk der Bene- 
tianer, auf 366 Bogen ruhend, in gerader Richtung durch die Bai geht und früher als Waffer- 
leitung zum Fort diente. Die Stadt hat 6000 E., zwei Häfen, treibt nicht unbedeutenden Han- 
del und Schiffahrt umd ift der Sig eines griech. Bifchofs. Am 29. Jan. 1825 wurde fie faft 
gänzlich durch ein Erdbeben zerftort; überhaupt find Erdbeben eine Plage der Infel, und in 
Folge eines ſolchen entftand auch nahe bei berfelben die Heine Infel Lauderdale's Nod. 

Leukorrhöe, auch Weißer Fluß oder das Weiße genannt (Nuor albus, franz. fleurs blan- 
ches), bezeichnet einen Ausfluß weißlicher (oder auch gelblicher, grünlicher) fchleim- oder eiter- 
artiger Stoffe auf den weiblichen Geſchlechtstheilen. Derfelbe ftammt von einer fatarrhalifchen 
ober gefchmwürigen Entzündung diefer Theile her und kann bald mehr in den äußern Partien 
derfelben, bald in der Mutterfcheide, bald in der Gebärmutter felbft feinen Sig und Urfprung 
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haben, oder auch mehre diefer Theile zugleich befallen. Unterfchieden wird dies nur durch eine 
genaue Unterfuchung mittels des Mutterfpiegeld (speculum uteri), welche hier um fo unerlaß- 
licher ift, da die Leukorrhöen die häufigfte Krankheit in den mannbaren Jahren des weiblichen 
Geſchlechts find (in manchen Rändern faft die Hälfte, ja zwei Drittel aller Frauen), da ferner 
von ihnen eine Menge anderweiter Befchwerden und fogar üble Nachkrankheiten entftehen 
(ganz abgefehen von der Widerlichkeit und gemüthlichen Rückwirkung eines ſolchen Zuftandes), 
und da endlich auch die Behandlung in der Regel nur mittel$ des speculum eine gründlich 
heilende werden kann. Mit Unrecht verhehlen daher viele Frauen diefen Zuftand dem wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Arzte und ziehen fich oft durch Duadfalbereien noch größeres Übel zu. Die Urfa- 
chen ber Leukorrhöen find mannichfaltig. Manche find unfchäbliche Begleiter der Menftrua- 
tion oder des MWochenbetts bei gewiffen Frauen; andere entſtehen durch örtlich reizende Uxfa- 
hen (3. B. durch Madenwürmer, durch den Dampf der Kohlentöpfe, durch Reibungen) ; andere 
duch fophilitifche Anſteckung; manche durch allgemeinere Ernährungstrankheiten (befonders 
durh Blutmangel oder Tuberkeldyskraſie, oder Unterleibsvenofität, oder geftörte Hautaus- 
bünftung, oder Krebskrankheit u. ſ. w.). Daher ift denn auch die Bedeutung und die Behand- 
lung der Leukorrhöen höchft verfchieden. Keineswegs kann ein und daffelbe Mittel, am aller- 
wenigften ein inneres, fogenanntes fpecififches, bei allen Arten bderfelben paffen. Dagegen find 
meift unentbehrlich: die Sigbäder (kalt oder lau, fchleimig oder adflringirend oder fonft arznei ⸗ 
haltig), die Einfprigungen (ebenfo verfchieden); oft find auch Einpinfelungen oder Beftreichen 
und Betüpfen ber wunden und aufgeloderten Flächen mitteld Metallfalzen unentbehrlich. Oft 
Bann daneben eine allgemeinere Behandlung nöthig werben, z. B. durch allgemeine laue oder 
Balte Bäder (Fluf-, Seebäder, Mineralbäder), oder durch innere Eurmittel (namentlich Mine 
ralwäſſer oder Abführungen oder Stahlmittel u. f. w.). Alles dies kann nur ein erfahrener 
Arzt, der ſich fpeciell mit Frauenkrankheiten befaßt, unterfcheiden umd feftftellen. Vgl. Heil- 
mann, „Der weiße Fluß oder Mutterfatarch“ (Nordh. 1856); Blatin und Nivet, „Traite 
des maladies des femmes qui determinent les fleurs blanches” (Par. 1842); Simeon, 
„M&moire sur la leucorrhee et son traitement” (Par. 1851). 

Leuktra, ein Flecken in Böotien, fühmeftlich von Theben, auf dem Wege von Thespiä nad) 
Platää, wurde berühmt durch die fiegreiche Schlacht, welche die Thebaner unter Epaminondas 
{f. d.) gegen den Spartanerfönig Kleombrotus 371 v. Chr. hier gewannen und womit fie den 
mächtigen Einfluß, den Sparta Jahrhunderte hindurch über ganz Griechenland ausgeübt hatte, 
brachen. In neuefter Zeit hat man auf dem Felde von Parapunghia noch den Altar und bie 
Reſte des Heiligthums gefunden, welches die Thebaner damals ald Siegeszeichen ihren Schug- 
göttern errichteten. Eine Befchreibung mit Beziehung auf die Schlacht gibt Leake in den 
„Iravels in Northern Greece” (Bb. 2, Zond. 1835). 

Leumund, Die Leumundserforfchung, d. h. die Erörterung bes biöherigen Lebenswan- 
delö eines Angefchuldigten und feines moralifchen Charakters durch Zeugenabhörungen, ift ein 
wichtiger Act des Unterfuchungsproceffes. Schon das alte deutfche Recht gab viel auf den gu- 
ten oder übeln Ruf, der dem Angeflagten vorherging, und im franz. und engl. Strafproceffe 
werden noch gegenwärtig häufig Zeugen ald Leumundszeugen vernommen. Die im deutfchen 
Strafproceffe ftatt deffen häufig angewendete Einfoderung von Berichten ber Ortöbehörden oder 
Pfarrer ift nur ein ungenügendes Erfagmittel. 

Leupoldt (Joh. Mic.), Profeffor an der Univerfität zu Erlangen, geb. 11. Nov. 1794 zu 
Weiſſenſtadt im Fichtelgebirge, befuchte bis 1814 das Gymnafium zu Baireuth und dann bie 
Univerfität zu Erlangen, wo er 1821 als auferordentlicher und 1826 als ordentlicher Profeffor 
angeftelkt wurde. Sein Hauptftreben ging von Anfang an immer deutlicher dahin, der Medicin 
als befonderm Zweige der angewandten Anthropologie im vollften Sinne des Worts zu einer 
tiefern, ficherern und allfeitigen Begründung und in organifch-lebendigem Zufammenhange mit 
ihrer Gefchichte, ſowie unter gleihmäßigerer Benugung der näher mit ihr zufammenhängenden 
Natur» und Geifteswiffenfchaften zu einer umfaffendern Fortentwidelung zu verhelfen. Nächſt · 
dem galt ſein Streben insbeſondere der Pſychiatrie. Im Intereſſe dieſer letztern durchreifte er, 
um die Irrenanftalten kennen zu lernen, namentlich Deutfchland wiederholt in allen Rihtun- 
gen. In der neueften Zeit kämpfte er gegen einen einfeitigen Anfchluß der Medicin an die empi · 
vifchen Naturwiffenfchaften, während er die Selbftändigkeit des praftifchen Charakters derMe- 
dicin gewahrt wiffen wollte. In den legten Jahren nahm er auch regen Antheil an ben Befire- 
bungen für Armenpflege, Rettungshäufer u. dgl. Bon feinen von pbitofepbifenem Geifte durdh- 


564 Leuthen 


drungenen Schriften find zu erwãhnen: „Heilwiſſenſchaft, Seelenheilkunde und Rebensinagne 
tismus“ (Berl. 1821); „Grundriß der Phyſiologie des Menſchen“ (Berl. 1822); „Grundriß 
der allgemeinen Pathologie und Therapie” (Berl. 1825); „Allgemeine Gefchichte der Heil» 
tunde” (Erl.1825); „Über Leben und Wirken und über pfochiatrifche Klinik in einer Irrenheil- 
anftalt” (Nürnb. 1825) ; „Paieon, oder Popularphilofophie der Heilkunde und ihrer Gefchichte” 
(Erl. 1826); „Eubiotif, oder Diätetik des phyſiſchen oder pfychifchen Menfchenlebens” (Berl. 
4828); „Bon einem neuen Alerandria und einem neuen Galen“ (Münd. 1828); „Rebe über 
eigenthümliche Anfoderungen der Gegenwart an die Univerfitätsbildung in befonderer Bezie- 
ziehung auf eine germaniſch⸗chriſtlich anthropologiſche Medicin” (Erl. 1850); „Über den Ent- 
wickelungsgang der Pſychiatrie“ (Erl. 1835); „Die gefammte Anthropologie, neu begründet 
durch allgemeine Biofophie und als zeitgemäße Grundlage der Medicin im Geifte germanifch- 
hriftlicher Wiffenfchaft” (2 Bde. Erl. 1834) ; „Lehrbuch der Pfychiatrie” (Epz. 1857); „Ge 
fchichte der Gefundheit und der Krankheiten” (Erl. 1842); „Zur Charakteriftit der Medicin der 
Gegenwart” (Exil. 1846); „Lehrbuch der Theorie der Medicin oder der, allgemeinen Biologie, 
Anthropologie, Hygieine, Pathologie und Therapie” (Erl. 1851); „Über ärztliche Bildung 
und Bildungsanftalten” (2. Aufl., Erl. 1855). 

Leuthen, ein Dorf in Niederfchlefien, zwei M. weſtlich von Breslau und ebenfo weit von 
Neumarkt, wurde berühmt durch die 5. Dec. 1757 von Friedrich d. Gr. gegen den Prinzen 
Karl von Lothringen gewonnene Schlacht. Nach den Siege bei Roßbach eilte der König mit 
28 Schwadronen Gavalerie und neun Bataillonen Infanterie nah Schlefien, um den Fort- 
ſchritten der Öftreicher Einhalt zu thun. Unterwegs erfuhr er den Fall von Schweidnig, bie 
Niederlage des Herzogs von Bevern bei Breslau, die Übergabe diefer Feftung an den Prinzen 
Karl und daß diefer mit 92000 Mann dicht unter den Kanonen Breslaus ein ftarkbefeftigtes 
Lager bezogen habe. Diefe Nachrichten beugten indef den Muth des Königs fo wenig, daß fie 
im Gegentheile feinen Entfchluß, den Feind anzugreifen, nur noch mehr befeftigten. In Pardh- 
wig am 28. Nov. angelangt, gewährte er feinen durch die angeftrengten Eilmärfche äußerſt er- 
mübdeten Truppen einige Nubetage, 309 während derfelben die Trümmer des Bevern’ichen 
Corps an ſich und marfchirte hierauf 4. Dec. mit feiner nunmehr auf 35000 Mann angewach · 
fenen Armee dem Feinde weiter entgegen nach Neumarkt. Dier erfuhr er, daß der Prinz Karl, 
um ben Krieg mit einem Schlage zu beendigen, feine fefte Stellung an der Rohe verlaffen habe 
und ihm muthig entgegenrüde, entfchloffen, dad Glüd der öfter. Waffen zum erften male in völ- 
lig freiem Felde zu erproben. Nichts konnte dem König ermwünfchter fein. Won Borna aus er« 
blickte er am 5. nach einem leichten Reiterfeharmügel die feindliche Schlachtlinie. Der Prinz 
hatte fein Heer mit dem rechten Flügel hinter Niepern und die Mitte hinter Frobelwig und L. 
aufgeftellt; der linke Flügel zog fich von legterm Dorfe an bis über Sagfhüg hinaus, von wo 
er mit einer hakenförmigen Krümmung bis an die Teiche von Gohlau reichte. Des Königs Plan 
war ſchnell gefaßt. Mit Anmendung ber in der alten Kriegstunft fchon bekannten fchrägen 
Schlachtordnung griff er mit feinem rechten Flügel zunächft den feindlichen linken an und fuchte 
ihn zu umgehen, während er feinen linken zurüdgelehnt behielt. Dann ging die Armee im Bor- 
rüden immer rechts, während der Vortrab die Öftreicher aus den Dörfern vor ihrer Linken ver- 
trieb. Das Manöver wurde mit der fchönften Präcifion ausgeführt und bald war der Feind 
überflügelt, umgangen und feine Linke gänzlich gefchlagen. Vergebens ließ Daun feine Reſerve ⸗ 
regimenter anrüden; ehe fie fich ordnen konnten, wurden fie überflügelt, von der Artillerie in 
den Rüden gefaßt und auseinandergefchmettert. Jegt wollte Karl von Lothringen mit aller An- 
ftrengung wenigftens das Centrum behaupten und ließ deshalb von den Truppen einen aut» 
fpringenden Winkel formiren, deffen äuferfte Spige das Dorf L. bildete. Eine ftarfe Batterie 
wurde hier aufgefahren und der Kern der Reſerve in das Dorf und befonders in den von einer 
Mauer umgebenen Kirchhof poftirt. Aber nach einem halbftündigen blutigen Kampfe, in mwel« 
chem jedes Haus, jede Hede, jede Mauer erftürmt werden mußte, wurde endlich von der Garde 
unter Möllendorf der Kirchhof erobert und das Feuer zum Schweigen gebradht, worauf die 
Sftreicher das Dorf fliehen verlaffen mußten. Jetzt griff nun auch der bisher zurückgezogene 
linke Flügel der Preußen den feindlichen rechten an, der, um der Gefahr des Aufrollens zu ent- 
gehen, fich genöthigt fah, in großer Verwirrung und von der preuf. Gavalerie lebhaft verfolgt, 
über das Schweidniger Waſſer fich zurüdzuziehen. Ein Verſuch der öftr. Feldherren, zwiſchen 
Frobelwig und Sara ſich noch ein mal feftzufegen, wurde durch die ungeftüme Tapferkeit des 
Generals Wedell vereitelt, der die beftürzten, vollig entmuthigten Oftreicher in der Flanke und 
im Rüden angriff und ihnen 4000 Gefangene abnabm. Die Refultate diefes Siege waren 
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21500 Gefangene, worunter 307 Offiziere, 154 Kanonen, 4000 Wagen und 59 Bahnen, die 
faft gänzliche Auflöfung der öftr. Armee und die Wiedereroberung Schlefiens, mit Ausnahme 
von Schweidnig. Die Öftreicher hatten 7000, die Preußen 5000 Zodte und Verwundete. 

Reutichau (ungar, Löcſe), königl. Freiftadt im zipfer Comitat, wurde ſchon 1245 unter 
Bela IV. erbaut und war lange die blühendfte und reichfte Stadt, ſowie eine der bedeutendften 
Feftungen Oberungarns. Die vielfachen Belagerungen und Stürme, welche fie unter Bocskay, 
Bethlen, Tökely, Rakoczy und bei andern innern Kämpfen beftand, verminderten allmälig 
ihre alte Herrlichkeit. Doc; gehört fie wegen ihrer reigenden Rage und ihrer ſchönen und alter 
thümlichen Gebäude noch heute zu den bemerfenswertheften Städten Ungarns. Bon ihren öf- 
fentlichen Gebäuden find namentlich zu nennen die fehr alte Bath. Kirche mit einer berühmten 
Orgel, das Comitats haus umd das Stadthaus. 2. befigt ein fath. und ein luth. Gymnafium, 
eine 1585 errichtete Buchdruderei, ein Militärerziehungshaus u. f. w. Die Bevölkerung von 
6000 Seelen ift durchgehends deutfcher Nationalität und treibt nächft Handel und Gewerbe 
auch beträchtlichen Feld- und Gartenbau. Die leutfhauer Erbfen bilden in ganz Ungarn einen 
bedeutenden Dandelsartifel; auch eine eigenthümliche Art hier gefertigten Honigbiers iſt fehr 
geſucht. 2. ift Hauptort und Sig der Behörden des Comitats Zips. 

Zeuge (Emanuel), ein ausgezeichneter Geſchichtsmaler der büffeldorfer Schule, wurde 1816 
in einer kleinen Stadt Süddeutſchlands geboren und bald darauf von feinem auswandernden 
Dater mit nach Philadelphia genommen. Er war noch jung, als der Vater zu kränkeln anfing. 
Sein beftändiges Wachen am Krankenbette lieh ihn auf Übungen mit dem Zeichenftift verfal⸗ 
len, woraus fich endlich der fefte Entfchluß, Maler zu werden, entwidelte. Nach dem Tode des 
Vaters befchäftigte er fich zunächft mit dem Porträtiren, zugleich den Unterricht eines mittel» 
mäßigen Zeichnenlehrers benugend. Anfänglic machte er fein Glück und auch die Unterneh- 
mung, in Wafhington die Bildniffe berühmter Staatsmänner herauszugeben, blieb ohne fon 
derlihen Erfolg. Dies und andere Prüfungen brachten bei ihm Erſchlaffung und Mangel an 
Selbftvertrauen zu Wege, welche hauptfächlich durch das Gefühl genährt wurden, feiner Phan- 
tafie nicht mit der Hand folgen gu konnen. Noch von diefem Zuftande beherrfcht, malte er in» 
deffen, gewiffermaßen als eine Allegorie deffelben, eine Hagar in der Wüſte, charakteriftifch ge- 
nug noch ohne den Engel, der die Quelle in der Wildnif zeigt. Durch eine Krankheit feiner 
Mutter nah Philadelphia zurüdgerufen, malte er, außer einigen Porträts, auch einen India 
ner, in die untergehende Sonne ſchauend. Dies war ein glüdlicher Wurf, in Folge deffen ein 
Kunftfreund, Hr. Carey, ihm fo viele Beftellungen verfchaffte, daß er eine Reife nadı Europa 

unternehmen konnte. Im 3. 1841 langte er in Amfterdam an, ging aber gleich nach Düffel- 
borf, wo er dad Glüd hatte, von Leſſing felbft unterwiefen zu werden, ba die Akademie, bei wel« 
cher er feinen Eurfus machen wollte, überfüllt war. Sein erftes Bild, Columbus vor dem Eon» 
cil zu Salamanca, erhielt den Beifall der Kenner und wurde vom büffeldorfer Kunftverein an- 
gekauft. Nicht geringeres Glüd machte der darauf folgende Columbus in Ketten, der dem Künft- 
ler auf der brüffeler Ausftellung die Medaille eintrug und bann vom amerif. Kunftverein ange- 
kauft wurde. Im Zuni 1845 ging. nad) München, um die Werke von Cornelius und Kaulbach 
zu ftudiren. Hier vollendete er ein Bild, Columbus vor der Königin, und ſchöpfte Genuß und 
Anregung aus einem fechömonatlichen Aufenthalt in der Schwäbifchen Alp. Ebenfo ſtudirte er 
zu Venedig die Werke von Zizian und Veronefe, während Nom und die antite Belt feiner Be- 
mwunderung ferner lagen und faft nur Michel Angelo einen bedeutenden Eindrud aufihn machte. 
Er malte während feines röm. Aufenthalts die in Amerika landenden Normänner, welches 
Bild nad Neuyork abging. Im J. 1845 verlieh 2. Nom und wandte fich über Pifa, Genua, 
Mailand und die Schweiz nach Düffeldorf zurüd, wo er ſich verheirathete und für die Dauer 
feinen Wohnort auffchlug. Faft alle feine Bilder nehmen den Weg nach Amerika. Cromwell 
und feine Tochter, die Flucht der Puritaner, der Hof der Königin Elifabeth, der Bilderftür: 
mer, Heinrich VIII. und Anna Boleyn, Columbus’ Empfang in Barcelona u. ſ. w. waren die 
hauptſächlichſten Stoffe, die er bisher bearbeitete. Großes Aufſehen erregte fein 1852 beende— 
tes Gemälde: Wafhington’s Übergang über den Delaware. 

Levaillant (Francois), berühmter franz. Reifender und Ornitholog, wurde 1755 zu Pas 
ramaribo im holländ. Guiana von franz. Ültern geboren. Weder wiffenfchaftlih noch für ein 
fonffiges Gewerbe ſich bildend, ſchweifte er fortwaͤhrend in den Wäldern umher, wo er Vögel 
aufſuchte, um fie aus zuſtopfen. Mit einer nicht unanſehnlichen Sammlung Naturalien kam er 
41778 nach Amfterdam. Hier lernte ihn der Kaufmann Temmingk kennen, der ihm die Sunım- 
lung abkaufte und 1780 nad) dem Gap fchidte, von wo aus er ind Innere Afrikas eindringen 
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ſollte. L. blieb fünf Jahre in Afrika. Doch ging die Sammlung, welche er auf ſeinem erſten 
Ausfluge von 1780— 83 angelegt, auf dem Wege nach Holland größtentheils verloren, da das 
Schiff, welches fie trug, von den Engländern verbrannt wurde. Sein zweiter Ausflug von 
4785 —85 hatte glüdlichere Nefultate, und wenn auch Temmingk Urfache haben mochte, mit 
2. nicht ganz zufrieden zu fein, da biefer eine große Menge Vögel in Paris verkaufte und jenem 
nur die Doubletten gab, fo war doch das Ergebnif ber Reife 2.’ für die Naturgefchichte be» 
deutend genug. Nach feiner Rüdkehr ließ er die „Voyage dans l'interieur de l’Afrique par le 
Cap de Bonne-Esp6rance pendant 1780—83” (Par. 1790 ; 2. Aufl., 1798, mit 20. Kpfrn.) 
und dann die „Second voyage dans liinterieur de l’Afrique dans 1785 — 85” (Par. 1795; 
2. Aufl., 1803) erfcheinen. Jene hatte, dba 2. nicht einmal feine Mutterfprache richtig zu fchrei= 
ben verftand, fein Vater, diefe Baron und Legrand d'Auſſy redigirt. Beide Werke wurden von 
Reinh. Forfter ind Deutfche überfegt (Berl. 1799). Mit Unrecht hat man 2. in Bezug auf 
Forſchung und Entdeckung offenbare Lüge zum Vorwurf gemacht. Trog feiner Reiftungen er 
hielt er nie eine Anftellung und wurde auch nicht Mitglied der Akademie. In feinem hohen 
Alter mußte er noch das Unglüd erfahren, daß der Mann feiner Tochter vergiftet ftarb und er 
deshalb in Unterfuchung gezogen wurde. Bon aller Schuld freigefprochen, flarb er zu Se 
zanne in der Champagne 1. Der. 1824. Bon feinen Werken find noch zu erwähnen: „His- 
toire naturelle des oiseaux d’Afrique’” (6 Bbe., Par. 1798— 1812); „Histoire natu- 
relle d’une partie d’oiseaux nouveaux et rares de l’Am6rique et des Indes“ (Par. 
1801—4); „Histoire naturelle des cotingas et des todiers” (Par. 1804); „Histoire na- 
turelle des perroquets” (2 Bbde., Par. 1801—5). 

Leväna, eine rom. Göttin, welche unter bie Dii natalitii gehörte. Ihrem Einfluß fchrieb 
man es zu, baf der Vater das neugeborene Kind aufhob und fomit aufziehen wollte. Deshalb 
'betitelte Jean Paul fein geiftreiches Buch über die Erziehung „Levana“. 

Levante, ital. il levante, d. h. das Morgenland, ein in ganz Europa verbreiteter geographi» 
ſcher Begriff, der im weitern Sinne alle von Italien aus nad) Dften liegenden Ränder am Mit- 
telländifchen Meere bis zum Euphrat umd Nil umfaßt, alfo die europ. Türkei, Griechenland 
und die Sonifchen Infeln, Kleinafien, Syrien und Agypten, deren Haupthandelspläge (Kon- 
ftantinopel, Smyrna, Skanderun oder Alerandrette, Aleppo uno Alerandria) deshalb von ben 
talienern Scale di levante, von den Franzoſen Echelles du levant (d. b. Staffeln des Mor- 
genlandes) genannt werden. Im engern Sinne verfteht man indeffen unter Zevante die Küften 
Kleinafiend, Syriens uub Ägyptens. Der bahin betriebene Handel wird vorzugsweiſe der 
Levantifhe Handel genannt, weshalb auch der arab. Kaffee, weil er über die Häfen biefer‘ 
Küften faft einzig bezogen wird, Revantifher Kaffee heißt. Vgl. Depping, „Histoire du com- 
merce entre le Levant et l’Europe“ (Par. 1832). 

Leverrier (Urbain Jean Jofeph), franz. Aftronom, geb. zu St.-Lo 11. März 1811, 
Sohn eined Domänenbeamten, erhielt feine erfte Schulbildung auf dem Gymnafium feiner 
Vaterſtadt und ging fodann nach Caen, um fich für die Polytechnifche Schule vorzubereiten. 
Nachdem er 1829 im erften Eramen burchgefallen, befuchte er das College Zouis-le-Grand, ge- 
mann den mathematifchen Preis und wurde in die Polytechnifche Schule aufgenommen. Zwei 
Jahre lang als Ingenieur bei ber Tabacksverwaltung angeftellt, befand er fich in der Alterna- 
tive, entweber in bie Provinz zu gehen oder feine Raufbahn aufzugeben. Er zog den letztern Ent- 
ſchluß vor, trat ald Lehrer am Gollege Stanislas ein und gab 1856 „M&moires sur le phos- 
phore” heraus, bie feinen Ruf zuerft begründeten. Im 3. 1846 zum Mitgliede der Akademie 
der Wiffenfchaften ernannt, wurde er von Arago auf die Spur eines noch unfichtbaren und um- 
befannten Planeten gebracht, deffen Borhandenfein er durch ange Berechnungen nachwies und 
mathematifch beftimmte. Man wollte diefem Planeten den Namen Leverrier geben; aber der 
Neid trug den Sieg davon; der Planet wurde Neptun genannt. (S. Planeten.) Diefe Ent- 
bedung verfchaffte 2. das Kreuz der Ehrenlegion und eine Profeffur der Aftronomie an der 
Facultät zu Paris. Obgleich er durchaus fein Politiker, ſchickten ihn doch die Wähler des Depart. 
Manche, von dem Ruhme ihres Landsmann eingenommen, im Mai 1849 in die Gefeggebende 
Verfanmlung. Am 25. Jan. 1852 ward er von Ludwig Napoleon zum Senator erhoben. 

Levesque (Pierre Charles), franz. Gefchichtfchreiber, geb. 1736 zu Paris, Iernte in feiner 
Jugend die Kupferftecherfunft, befuchte aber dann. aus Liebe zu der Wiffenfchaft das College 
Mazarin. Nach vollendeten Studien mußte er indeffen wieder einige Jahre von der Kupfer» 
ſtecherkunſt leben und fonnte nur die Mufeftunden auf feine weitere Ausbildung verwenden. 
Als Anhänger der Encyklopädiſten wurde er mit Diderot befannt und erhielt durch deffen Em- 

. . 
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pfehlung die Profeſſur der ſchönen Wiſſenſchaften an der Cadettenſchule in Petersburg. Hier 
lernte er mit großem Eifer und in kurzer Zeit die ruſſ. Sprache, ſtudirte die Quellen der ruff. 
Geſchichte und gab, ald er 1780 nach Frankreich zurückgekehrt, eine „Histoire de Russie” 
(7 Bde., Par. 1782; neue Aufl., 8Bbe., 1800; A. Aufl., fortgefegt von Maltebrun und Dep- 
ping, 1812) heraus. Sie war das erfte Werk, welches die bisher in Frankreich faft ganz unbe» 
kannte ruff. Gefchichte behandelte ; auch verdient fie das Lob Iehrreiher Gemeinnügigfeit und 
anſpruchslos gefälliger Darftellung. Bald darauf wurde 2. Mitglied der Akademie der Infchrif- 
gen und Profeffor am College Royal, auch nachher Mitglied des Inftituts. Er ftarb zu Paris 
12. Mai 1812. Don feinen übrigen hiftorifhen Merken find noch zu nennen: „La France 
sous les cing premiers Valois“ (A Bbe., Par. 1787); „Histoire oritique de la r&publique ro- 
maine” (3 Bbe., Par. 1807); „Etudes de l’histoire ancienne et de I'histoire de la Grèce“ 
(5 Bde. Par. 1811). Auch überfegte er den Thucydides (A Bbe., Par. 1795—97). 

Leviäthan heißt in der talmudifchen Sage der Fifch, den einft der Erzengel Gabriel über« 
wältigen wirb. 

Levita (Elias), eigentlich Elia Levi Ben-Afcher, zubenannt Bachur, einer der größten he 
bräifchen Grammatifer unter den Juden und durch feine Reiftungen der Lehrer der gefammten 
riftlichen Welt, wurde um 1472 im füdlichen Deutfchland oder in Stalien von einer deutfchen 
Bamilie geboren. Er wendete ſich früh dem Studium der heiligen Schriften, der hebr. Sprache 
und der Mafora zu. Bon Padua, mo er fchon 1504 lehrte, ging er 1509, nachdem er bei der Er- 
oberung der Stadt alle feine Habe eingebüßt hatte, nach Venedig und von da 1512 nad) Nom, 
wo Cardinal Egidio fein Schüler und Gönner wurde. In Rom traf ihn 1527 abermals das Un- 
glüd, nad) der Eroberung der Stadt von den Kaiferlichen ausgeplündert zu werden, worauf er 
wieder nad) Venedig ging. Die Einladungen weltlicher und geiftlicher Fürften, felbft die des 
Königs von Frankreich, fhlug er aus; doch folgte er 1540 dem Rufe des Paul Fagius nad 
Js ny, wo er mehre Schriften verfaßte und drudte. Indeß kehrte er doch nad) wenigen Jahren 
zu feiner Familie nach Venedig zurüd, wo er 1549 ftarb. Seine wichtigften Schriften find 
„Bachur“, eine hebr. Grammatif (1518); „Meturgeman“, ein Wörterbuch) über das Targum 

4541) und „Maforet Ha-Maforet“ (1558; deutfch von Semler, 1772). Noch bei feinen 
bzeiten wurden faft alle feine Werke ind Lateinifche überfegt, von Münfter, Fagius u. 9. 
deviten hießen bei den Juden im mweitern Sinne alle Nachkommen bes Levi (eines der zmölf 

Söhne Jakob's), die einen befondern ifraelit. Stamm ohne Aderbefig bildeten; im engern 
Sinne aber die Mitglieder diefed Stamms, welche nicht zu der Familie Aaron's gehörten. Sie 
hatten die Priefter bei allen denjenigen heiligen Handlungen im Tempel zu unterftügen, die 
"nicht am Altare und mitteld des heiligen Geräths verrichtet wurden. Iht Einkommen beftanb 
in dem Zehnten, und ftatt ded Stammgebiet# waren ihnen 55 in ben Stämmen zerftreut lie- 
gende Städte zugemwiefen. Übrigens fcheint die völlige Ausbildung bes Leviteninſtituts und bie 
Eintheilung in vier Claffen erft unter David erfolgt zu fein. — Analog biegen und hei- 
Gen noch jegt bei den Katholiten die Diafonen, welche dem Priefter beim Gottesbienfte 
helfen, Leviten. — Das dritte Buch Mofis heißt Leviticus, weil e6 vornehmlich die Ver 
ordnung für die Priefter und Leviten enthält. 

Levitſchnigg (Heinrich, Ritter von), einer der namhafteften öfter. Dichter, geb. 25. Sept. 
41810 zu Wien, wo fein Vater ald Sachwalter wirkte, widmete ſich, durch Privatunterricht vor- 
bereitet, erft zwei Jahre dem Studium der Rechte, dann ein Jahr dem der Mebicin, trat aber 
im Nov.1830 als Cadet bei dem Dragonerregiment König Ludwig von Baiern ein und machte 
mit diefem im Frühjahr 1831 den Marfch nach Stalien mit. Im Jan. 1852 ward er Unter- 
lieutenant im dritten oguliner Grenzregiment. Des monotonen Grenzdienftes bald überdrüffig, 
trat er mit Beibehaltung des Dffizieröcharakterd im Zuli 1834, da er die Verfegung in ein Li- 
nienregiment nicht erlangen konnte, ganz aus dem Militär und lebte zu Wien, wo er die Kory- 
phäen des öftr. Parnaffes kennen lernte. Er gab fich nun felbft dichterifchen Verfuchen hin und 
fchrieb Riebeslieder, fpäter, nachdem er durch Feuchtersiehen und Huber die Poeſie des Drients 
kennen gelernt, Ghafelen für die „Wiener Zeitfchrift”. Zahlreiche Beiträge zu Taſchenbüchern 
und Zeitfchriften, Gedichte, Novellen und Eritifche Auffäge entftanden in den folgenden Jahren, 

bis er endlich mit dem romantifchen Gedicht „Ruftan” (Stuttg. 1841) zum erften mal in einem 
felbftändigen Werke vor das Publicum trat. Diefem folgten „Gedichte” (Wien 1842) und die 
beiden rauerfpiele „Lord Byron“ und „Löwe und Roſe“, die fpäter in Foglar's „Verworfenen 

Schauſpiele“ (Pefth 1847) gedruckt erfchienen. Seit März 1845 bis April 1849 redigirte 2. 

das Feuilleton der „Pefther Zeitung“. Im diefe Zeit fallen: „Weft-Ofttich” (Wien 1847), wel · 
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ches Werk, außer einem Cyklus erotifher Stangen, auch „Die legte Fee”, ein romantifches 
Gedicht, enthält, und „Märchen“ (Peſth 1847), eine phantaftifche, an prächtigen Epifoden 
reiche Dichtung. Später veröffentlichte er „Brennende Liebe” (Wien 1852); „Soldatenfibel‘ 
(Wien 1852) ; „KRoffuth und feine Bannerſchaft“ (2 Thle. Pefih 1850); „Der Montenegriner, 
oder Ehriftenleiden in der Türkei” (Peſth 1855). Wie viele öftr. Dichter, weiß 2. feinem Za- 
Iente zu gewandter und anmuihiger Darftellung durch rhetoriſchen Schmuck und Bilderreih- 
thum einen Glanz zu geben, hinter dem fich ein tieferer Gehalt nicht verbirgt. ' 

Levkoi (Matthiola) heißt eine zu den Kreugblümlern (Eruciferen) gehörende Pflangengat- 
tung, welche flielrunde oder zufammengedrüde Schoten und eine aus zwei aufrecdhten, aneinan- 
der liegenden Plättchen beftehende Narbe befigt; die äußere Seite der Narbenplättchen erhebt 
ſich in einen Budel oder ein Horn. Es find Kräuter oder Halbfträucher, welche, in den Rändern 
am Mittelländifchen Meere einheimifch, meiftens mit einem aus Sternhaaren beftehenden weiß. 
lichen oder graulichen Überzuge verfehen find und Blütentrauben von oft fehr angenehmem Ge- 
ruche tragen. Der Winterlevfoi (M. incana), auch Stodweil genannt, wird wegen des äu- 
Berft angenehmen Geruchs feiner vielfarbigen und oft gefüllten Blüten fehr häufig und allge» 
mein in zahlreichen Spielarten cultivirt. Gleichfalls häufig und allgemein wird der Sommer- 
levkoi (M. annua), der nur einjährig ift, der Fable Levkoi oder Levkoi mit dem Kadblatte (M. 
glabra), der fich durch kahle grüne Blätter auszeichnet, und der Fenſterlevkoi (M. fenestra- 
lis), der au Kreta ftammt, niedrig ift und fich wegen feiner in einer gedrängten ſtraußartigen 
Traube ftehenden Blumen ſchön ausnimmt, in Gärten und vor Fenftern gezogen. Die drei letz- 
tern find vielleicht nur durch Cultur entftandene und ftandhaft bleibende Abarten der erften Art. 

Lewald (Joh. Karl Aug.), deutfcher Belletrift, geb. 14. Oct. 1792 zu Königsberg in 
Preußen, follte nad) dem frühen Tode feines Vaters von den Gymnafialftudien zur Kauf 
mannfchaft übergehen. Da es ihm aber hierzu an Neigung fehlte, fo folgte nun eine Reihe 
abenteuerlich-genial verlebter Jahre, worüber feine „Aquarelle aus dem Leben” (4 DBbe., 
Manh. 1856—37) Manches mittheilen. Neuere Sprachen, Kunftgefhichte, auch Olmalerei 
wurden eifrig betrieben. Als Secretär im ruff. Hauptquartier machte er den Freiheitöfrieg mit 
und eine ähnliche Stelle bekleidete er dann bei der Generaldirection der ruff. Spitäler in Deutfd- 
Jand. In diefer Zeit durchreifte er ganz Deutfchland, fowie Theile von Frankreich und Polen. 
Nach Auflöfung des genannten Verhältniffes hielt er fich in Breslau auf und betrieb im Um- 
gange mit Schall und Holtei dramatifhe Studien, als deren erſtes Product er das Luſtſpiel 
„Der Großfpapa” unter dem Namen Kurt Waller aufführen und fpäter druden lief. So er- 
wachte eine frühere Neigung zum Theater aufd neue. Im J. 1818 trat er zu Brünn zum er 
ften male ald Schaufpieler auf und verlebte von da an neun Jahre theils ald Schaufpieler, theils 
als technifches Mitglied der Theaterdirectionen in Brünn, Münden, Nürnberg, Bamberg, ap 
welchen beiden Drten er die Oberleitung der Bühnen hatte, dann noch vier Jahre als Keiter des 
Scenifchen an dem neuen Stadttheater zu Hamburg. Doch ruhte auch in diefer Zeit feine lite- 
rarifche Thätigkeit nicht, die er theild der Abfaffung eigener „Novellen” (3 Bde., Hamb. 1851 
— 55), theil® dDramatifchen Arbeiten, theils journaliftifchen Unternehmungen zuwendete. UÜber- 
bruß an dem beutfchen Theater, welches feinen Neformplanen Hinderniffe in den Weg ftellte, 
beftimmte ihn, 1851 nach Paris zu gehen, von wo er jedoch fchon nad neun Monaten bei An- 
näherung der Cholera in die Vaterſtadt feiner Gattin, nah München, zurückkehrte. Nach mehr- 
fachen Reifen, namentlich in Tirol und Stalien, verlegte er feit dem Herbft 1854 feinen Wohn- 
fig nad) Stuttgart, ohme jedoch feiner frühern Neifeluft zu entfagen. Einen bedeutenden Theil 
feiner Zeit widmete er dem 1855 von ihm begründeten Journal „Europa, Chronik der gebilde- 
ten Welt”, welches ſich eines guten Erfolgs erfreute. Daneben erfchienen von ihm zahlreiche 
felbftändige Schriften, theild Romane und Novellen, theild Reifehandbücer über Münden, 
Tirol, die Schweiz, ben Rhein und Italien, theild dramaturgifche Werke. Im J. 1841 verlegte 
2. feinen Wohnfig nach Baden-Baden, wofelbft er noch fünf Jahre die Redaction der „Europa’ 
leitete, welche 1846 F. ©. Kühne in Leipzig übernahm. L. reifte hierauf nad; Wien, befand ſich 
1848 und 1849 in Frankfurt und widmete fich der Politik und der Theilnahme an politifchen 
Blättern. Nach) Stuttgart zurückgekehrt, übernahm er die Mitredaction derconfervativen Zeitung 
„Deutiche Chronik‘ und erhielt zugleich eine Anftellung als NRegiffeur des königl. würtemberg. 
Hoftheaters. Eine feit früher Jugend genährte Richtung führte ihn in legter Zeit in den Schoos 
ber kath. Kirche. Seine „Gefammelten Werke” gab er in einer Auswahl heraus (12 Bde., Lpz. 
1844—45). 2. zeigt in feinen frühern Schriften ein reiches, vielfeitiged und anmuthiges Ta- 
lent, welches auch unbedeutenden Stoffen Leben und Anziehungskraft zu verleihen weiß. Seine 
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Sprache ift bei aller Glätte und Feinheit von gefuchter Künftelei frei, feine Uberfegungen 
gehören zu den beften Leiſtungen in diefem Fache; doch ift nicht zu verfennen, daß fich 2.’8 viel» 
bemegtes Leben in der Flüchtigkeit feiner fchriftftellerifchen Leiftungen oft merklich abfpiegelt. 

Lewald (Fanny), deutfche Schriftftellerin, eine Verwandte des Vorigen, ift 24. März 1811 
zu Königsberg in Preußen geboren und ifrael. Herkunft. Ihr Vater, Kaufmann und Stadt» 
rath, ein geiftig bedeutender Mann, der großen Einfluß auf ihre Entwidelung übte, ftellte iht 
die Wahl der Religion frei. Sie lie fich in ihrem 17. Lebensjahre taufen, fand aber ſchon wäh. 
rend des Confirmandenunterrihts Grund, diefen Schritt zu bereuen. Ihre Erziehung war ein« 
fach und verftändig. Seit ihrem 14.9. hörte zwar aller Unterricht auf, dafür aber ward ihr 
vielfache geiftige Anregung. Im J. 1851 machte fie mit ihrem Vater die erſte größere Neife 
durch Deutfchland und Frankreich, auf welcher fie die Tebhafteften Eindrüde von dem damaligen 
Liberalidmus empfing ; in den nächften Jahren verbrachte fie längere Zeitabfchnitte in Breslau 
und Berlin. Zuerft 1854 hatte fie zur Unterhaltung einer kranken Schwefter Märchen gefchrie- 
ben; aber erft ihr Vetter, Auguft &., machte fie auf ihre Begabung aufmerkſam und veröffent- 
lichte 1841 ihre erfte Novelle „Der Stellvertreter” in der „Europa“. Jetzt entfchlof fie fich mit 
Zuftimmung ihres Vaters zu eigentlich fchriftftellerifcher Tätigkeit. Es erfchienen ohne ihren 
Namen: „Elementine” (Epz. 1842); „Jenny“ (%pz. 1843); „Eine Lebensfrage” (Rpr. 1845); 
„Das arme Mädchen“, legtere Novelle in der „Urania”, Im Frühjahr 1845 trat fie eine Reife 
nad) Italien an, welche befonders durch die enge Befreundung mit Therefe von Lützow (f. d.) 
und Adolf Stahr bedeutfam für fie wurde, obgleich fie ſchon im Det. 1846 durch den plöglichen 
Tod ihres Vaters nad) Haufe zurücgerufen wurde. Seitdem hat fie mit geringen Unterbrehun- 
gen in Berlin gelebt und folgende Schriften, ſämmtlich unter ihrem Namen, verfaßt: „Ital. 
Bilderbuch” (Berl. 1847); „Prinz Louis Ferdinand” (3 Bde., Bresl. 1849); „Erinnerungen 
aus dem I. 1848” (2 Bde., Braunfchm. 1850); „Liebesbriefe“ (Braunfchw. 1850, aber ſchon 
1845 entftanden) ; „Dünen- und Berggefhichten” (2 Bde, Braunfchw. 1851); „Reifetage- 
buch durch England und Schottland” (2 Bde, Braunſchw. 1852) und einen feit Jahren vor- 
bereiteten Roman: „Wandlungen” (5 Bde, Braurfhm. 1855). Außerdem erjchienen noch 
mehre Novellen von ihr in Taſchenbüchern, ſowie anonym die in elf Tagen verfaßte meifterhafte 
Perfiflage der Gräfin Hahn ⸗Hahn: „Diogena, Roman von Iduna Gräfin H. H.“ (2. Aufl., Lpz. 
1847). Fanny 2. wendet ihr unverfennbares Talent hauptfächlich auf die Darftellung der ho- 
bern gefellfchaftlichen Kreife der Gegenwart und der in ihnen zum Vorfchein kommenden fittli- 
chen Eonflicte. Es ſchimmert died fogar durch, wenn fie, wie in „Louis Ferdinand“, ihren Stoff 
der Vergangenheit entlehnt. Sie vertritt dabei eine entfchieden politifch-liberale Auffaffungs- 
weife, die ungeachtet fehr gemwandter, ja glänzender Darftellung und ernfter pfychologifcher Stu- 
bien zuweilen den harmonifchen und wohlthuenden Eindrud in ihren Schriften ftört. 

Lex, d. i. Gefeg, hieß bei den Römern anfangs nur ein von den Curiat - und Genturiatcomi- 
tien ausgegangener Befchluß, der auch populiscitum genannt wurde; nach der Gleichftellung 
ber Fributcomitien gab man aber auch einem von diefen ausgegangenen Beſchluſſe, plebisci- 
tum, den Namen lex. Das Gefeg wurde in Vorſchlag und vor die Eomitien von einem Magi- 
ſtrat gebracht, nach deffen Namen man ed dann auch benannte, z. B. Lex Lieinia, Cornelia 
u.f.w. Den Eomitien gingen die Bekanntmachung des Inhalts (promulgatio) und Concio« 
nen zuvor, in denen für und wider gefprochen wurde; bei den Gomitien (f. d.) foderte der Magi- 
firat das Volk zur Entfcheidung durch) Annahme oder Verwerfung. Der Theil des Gefeges, 
der die Beftimmung gegen Verlegung deffelden enthält, hieß sanctio legis, und ein Gefeg, das 
ſolche Sanction hatte, lex perfecta, dem fie mangelte, lex imperfecta. In der Kaiferzeit haben 
Senatsconfulte und die Eonftitutiomen ber Kaifer gleiche Kraft mit den leges, doch bedienten 
fi) Auguftus und feine nächften Nachfolger noch häufig der Form der Volksgeſetzgebung; in 
der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. wurde die Anmendung bderfelben feltener und nach Nerva 
fommt fein Beifpiel einer lex mehr vor. 

Lerikon (griech.) nannten die Alten im Allgemeinen jedes Wörterbuch, dergleichen zuerſt 
von den Griechen theild zur Erklärung alter und feltener oder finnverwändter Wörter, z. B. 
von Hefychius, Pollur, Suidas und Ammonius, theild zur Erläuterung einzelner Schriftfteller 
oder ganzer Claſſen derfelben, z. B. des Homer vom Sophiften Apollonius, ded Dippofrates 
von Erotianus, ded Plato von Zimäus, der Redner von Darpofration, theild endlich zur Unter» 
fcheidung der Ausdrüde des attifchen und gemeinen Dialekts, 3. B. von Herodianus, Möris 
u. U, verfaßt wurden. (S. Gloffarium, Onomaftiton und Wörterbuh.) Daher heißt die 
Lehre oder Wiffenfchaft von der gehörigen Zufammenftellung des Sprahfchages Lexikologie, 
bie Überficht der literarifchen Erfcheinungen auf diefem Felde aber Lexikographie. 
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Lerington, die ältefte und eine ber bedeutendften Städte im nordamerik. Staate Kentucky, 
48 M. von Cincinnati, mit 12000 E, ift der Sig der Trans ſylvaniauniverſität mit Bibliothek 
und anatomifhem Theater und hat mehre ſchöne öffentliche Gebäude, fowie anfehnliche Fabri- 
ten in Wolle, Baumwolle, Hanf und Eifen. — Lerington, ein Heiner Drt im Staate Virgi 
nien, ift wegen der nicht weit davon befindlichen natürlichen Felfenbrüde über den Bach Cedar · 
Greek befannt. — Bei Lerington im Staate Maffachufetts fiel 19. April 1775 die für die 
Amerikaner fiegreihe Schlacht mit den Engländern vor. | 

Leyden, eine große, fchöne, jegt zum Gouvernement Sübholland der niederl. Provinz Hol- 
land gehörige Stadt, mit geräumigen Straßen und vielen breiten Kanälen, am Alten Rhein, 
bat gegen 58000 €. Eine der fchönften Strafen in ganz Europa ift die fogenannte Breite 
Straße. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: die hooglandfche oder St.-Pancras- 
Birche, mit dem Grabe des in der Belagerung von 4574 berühmten Bürgermeifters Pieter 
Adriansz van der Werff; die Peterskirche, mit den Grabmälern Boerhaave's, Pet. Camper’s, 
Scaliger’s, Spanheim’s und Meermann’s, und das Rathhaus, mit des Lukas von Leyden, des 
Cornelis Engelbredhtfen, van Bree u. A. trefflihen Gemälden. Bon ber Alten Burg, einem 
vormaligen Schloffe auf einem Meinen Hügel, genieft man einer vorzüglichen Ausficht über die 
ganze Stadt. Einen beträchtlichen Nahrungszweig bildeten ehemals die hiefigen Buchdrudes 
reien und Tuchfabriken, und nod) gegenwärtig ift L. der Hauptplag für die Wolle und wollene 
Waaren. Eine Hauptzierde ber Stadt ift die Univerfität, die 1575 zur Entfhädigung der Be 
wohner für die während der Belagerung von 1574 erduldeten Drangfale geftiftet wurde. Sie 
zahlt 500 Studirende und ift im Befig einer koſtbaren Bibliothek mit feltenen Handſchriften, 
einer reichen Naturalienfammlung, eines trefflihen anatomifchen Cabinets, eined anatomifchen 
Theaters und eines botanifchen Gartens. Sehr reich und intereffant ift das Niederländifghe 
Mufeum für Archäologie. 2. ift das alte Lugdunum Batavorum umd hieß im Mittelalter Rug- 
duin oder Leydis. Die furchtbarfte Noth litt die Stadt, als fie vom 31. Det. 1575 bis 2A. März 
1574 von den Spaniern belagert und bald nachher blodirt wurde, bis der Prinz Wilhelm von 
Dranien mitteld des Durchſtechens der Damme von Nordholland 5. Det. 1574 die Feinde 
zur Aufhebung der Belagerung zwang. Am 12. Jan. 1807 flog ein mit 40000 Pf. Yulver 
beladenes Schiff, welches in der Stadt lag, in die Luft, wodurch die zu beiden Seiten bed Ka- 
nals ftehenden Häufer zufammenftürgten und eine Menge Menfchen ihr Leben verloren. 

Leydener Flafche oder beffer Kleiſt'ſche Flafche, auch Verftärfungsflafche genannt, wurde 
1745 von Kleift in Kamin in Pommern und bald darauf auch von Cunäus in Leyden erfunden. 
Sie befteht jegt gewöhnlich aus einem cylindrifchen Glafe, das außerhalb und innerhalb bis 
auf einen ober einige Zoll vom Rande mit Staniol belegt ift. Der frei gebliebene Rand wird er- 
wärmt mit Schelladfirniß oder mit Siegellad überzogen, um die Eigenfchaft des Glafes, Feuch- 
tigkeit auf feiner Oberfläche niederzufchlagen, zu vernichten. Wird dem innern Beleg Elektrici- 
tät mitgetheilt, fo bindet fie auf dem äufern die entgegengefegte, und in Folge dieſer Bindung 
läßt fich eine große Menge Elektricität anhäufen, welche dann bei Herftellung einer leitenden Ber- 
bindung zmwifchen beiden Belegen fich plöglich durch einen erfchütternden Schlag ausgleidht. 
(5. Elektrieität.) Eine Verbindung mehrer Flaſchen, ſodaß ihre innern Belege einerfeitd und 
ihre äußern andererfeits in Verbindung ftehen, heißt eine Eleftrifche Batterie. 

Leyen (von und zu der), ein mebiatifirted deutſches fürftliches Geflecht, dad feinen 
Stammbaum bis zur Mitte des 12. Jahrh. hinaufzuführen vermag und deffen Stammfchlof 
zur Leyen an ber Mofel im Zrierfchen liegt, wurde vom Kaifer Ferdinand Ill. 1655 in den 
Freiherrnftand erhoben. Karl Kaspar von und zu der 2. erhielt 1705 die Reichsherrfchaft 
Hohengeroldsed in der Drtenau am Schwarzwald in Lehn und deshalb 1711 einen Sig im 
ſchwäb. Srafencollegium, worauf er noch in demfelben Jahre in den Reichsgrafenſtand aufge 
nommen wurde. In Folge feines Beitrittd zum Nheinbund erhielt der Graf 1806 den Fur 
ftentitel und die Souveränetät in der Grafſchaft Hohengeroldsed, bis er durch die Wiener 
Schlußacte 1815 ald Standeöherr der Staatshoheit Oftreichs unterworfen wurde, das fie 1819 
an Baden abtrat. Außer Hohengeroldsed(f. Geroldseck), das auf 2,5 AM. 4550 E. zählt, 
befigt die Bamilie noch in den Rhein- und Mofelgegenden Fachbach und Nievern (unter Naffaus 
Hoheit), Ahrenfels in ber preuf. Rheinprovinz, die Herrfchaften Waal (mo fie refidirt), Schwab- 
dießen und Hurlad) in Baiern, zufammen BAM. mit 20000 €. Der gegenwärtige Stanbes- 
ber ift Fürſt Erwin, geb. 5. April 1798, der feinem Vater Philipp 1829 folgte, vermählt 
feit 1818 mit Sophia Gräfin von Schönborn-Buchheim, mit der er zwei Söhne, Philipp, 
geb. 1819, und Franz, geb. 1821, und eine Tochter Amalie, geb. 1824, zeugte. ira 
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Leyſer (Auguſtin von), einer der einflußreichſten Rechtslehter des 18. Jahrh., geb. 1683 
zu Wittenberg, wurde, nachdem er mehre Reiſen, namentlich auch nach England und Italien 
unternommen hatte, daſelbſt 1708 außerordentlicher Profeſſor der Rechte. Im J. 1712 
ging er als ordentlicher Profeſſor nach Helmſtedt, kehrte indeß 1729 als Ordinarius nad 
Wittenberg zurück, wo er 1752 ſtarb. Sein Hauptwerk find die „Medilationes ad Pandectas“ 
(11 Bde., 1718—47), die Abhandlungen über alle Zweige der Rechtswiſſenſchaft enthalten, 
belegt mit Erkenntniffen der Bacultäten zu Helmſtedt und Wittenberg, in welchen große Ber 
lefenheit auch in andern Zweigen der Wiffenfchaften, aber freilich Feine antiquarifch-juriftifche 
Gelehrſamkeit anzutreffen ift. Sie wurden nad) feinem Tode von Höpfner fortgefegt (2 Bde, 
1774—80) und von Hartleben und J. E. D. Müller commentirt. 2.3 Anfichten, in welchen 
er oft den gangbaren Meinungen entgegentrat, hatten bie im die neuere Zeit auf die Nechte- 
pflege einen grofen Einfluß. . 

2Haffa, d. h. Götterwohnung, die volkreiche Hauptſtadt Tibets, hat einen Umfang von 
zwei Stunden, ift aber. nicht, wie fonft die chinef. Städte, mit einer Ningmauer.eingefchloffen. 
In den Vorftädten liegt eine große Anzahl mit hohen Bäumen bepflangter Gärten, welche der 
Stadt eine reigende Einfaffung verleihen. Die Hauptfiraßen find fehr breit und ziemlich rein» 
lich, voll unglaublihen Schmutzes aber die Vorftädte. Die Häufer find hoch und meift aus 
Stein und Ziegeln, nur wenige aus Erbe erbaut. Alle aber werden mit folcher Sorgfalt weiß 
angeftrichen, daß fie beffelben Stoffs fcheinen. Eine der Vorftädte hat einen Bezirk aufzuweiſen, 
deſſen Häufer ganz aus Ninds- und Schafshörnern beftehen. Diefe feltfamen Bauten find von 
großer Feftigkeit und gewähren dem Auge keinen ungefälligen Anblid. Der Palaſt des Dalai- 
Zama (f. d.) verdient in jeder Rückſicht den Ruf, den er genießt. An der Nordfeite der Stadt . 
liegt ein felfiger, fegelformiger Berg inmitten eines breiten Thals, auf dem jener Palaft des leib- 
lichen Gottes erbaut ift. Der prächtige Bau befteht aus einer Vereinigung mehrer nach Größe 
und Schönheit verfchiedener Tempel. Der im Mittelpunfte, vier Stodiwerfe hoch, alle übrigen 
beberrfchend, endigt mit einer ganz von Goldplatten bedeckten Kuppel und ift von einer weiten 
Vorhalle umgeben, deren Säulen gleichfalld vergoldet find. Hier hat der Dalai-Lama feinen 
Sig. Von ber Höhe des Heiligthuns herab fieht er, mie feine zahliofen Verehrer an großen 
Befttagen in der Ebene einherziehen und am Fuße des göttlichen Bergs ſich zur Erde nieder 
werfen. Die Paläfte zweiten Rangs, die um den großen Tempel gruppirt find, werden von 
ben Lamas verfchiedener Drden bewohnt, die dem lebenden Buddha zu dienen haben. 

2’Hombre, eins der geiftreichften und intereffanteften Kartenfpiele, deshalb aud) das königl. 
Spiel genannt, wurde von den Spaniern, wie Einige behaupten, bald nachdem fie die Spiel- 
karten kennen gelernt, nach Andern erft um 1450 erfunden und binnen kurzer Zeit zum Natio- 
nalfpiele. Durch die Spanier lernten e$ die Mauren kennen, und Franz I. foll es aus Spanien 
nad Frankreich gebracht haben, von mo aus es fpäter auch im übrigen Europa Eingang fand. 
Daffelbe wird mit franz. Karten, in welchen die Achten, Neunen und Zehnen fehlen, geipielt, 
und zwar von drei Perfonen; doch vereinigen fich gewöhnlich vier zu einer Partei, von denen 
dann Der, welcher dem Kartengeber gegenüber figt, Moor genannt, nicht mitfpielt. Die Com- 
binationen des ’hombrefpield haben die Mathematiker fehr viel befhäftigt; fo wurde unter 
Andern von Klügel in Halle die Wahrfcheinlichkeitsrehnung auf daffelbe angewandt. 

LHoͤpital (Michel de), Kanzler von Frankreich, geb. 1505 zu Aigueperfe unweit Riom 
im Depart. Puy«de-Döme, war der Sohn eines angeblich jüd. Arztes, ber im Dienfte des Con- 
netable Karl von Bourbon ftand. Während der Verbannung diefes Prinzen ging auch der junge 
8. nach Italien und ftudirte zu Padua die Rechte. Er erhielt hierauf das Amt eines Auditors der 
Rota zu Rom, kehrte aber 1554 auf Veranlaffung des Cardinals Grammont nad) Paris zurück. 
Nach dem Tode des Cardinals beichäftigte er fich drei Jahre ald Advocat und befam dann zu 
Paris die Stelle eines Parlamentsraths, die er jedoch bald aus Unzufriedenheit mit feinen Col- 
legen niederlegte. Im 3. 1547 fendete ihn der Hof auf das Concil zu Trient, das damals nad 
Bologna verlegt worden war. Nach dem Sturze feines Gönners, ded Kanzlers Dlivier, er- 
nannte ihn Margarethe von Valois zu ihrem Hauskanzler, und durch den Einfluß bed Herzog 
Karl von Guife, Cardinals von Rothringen, wurde er 1554 Oberintendant der Finanzen. Er 
verwaltete diefed Amt mit ungewöhnlicher Treue und ſehte fih dadurch in große Achtung. Mit 
ber Thronbefteigung Franz’ II. gelangte er in den Staatsrath, nahm jedoch bald darauf bie 
Stelle eines Kanzlers der Margarethe von Valois (Tochter Franz’ I., Herzogin von Berri) an. 
Katharina von Medici, als fie 1560 für den unmündigen Karl IX. das Staatsruber ergriff, 
emannte ihn zum Kanzler von Frankreich. Als ein Mann von univerfeller Bildung, milden 
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Charakter und tiefer politifcher Einficht, follte er den gänzlich zerrütteten Staat ordnen und die _ 
Leidenſchaften der Parteien unterdrüden. In der That fuchte er durch ein gemäßigtes Verfah- 
ren, ſowol gegen die Hugenotten wie gegen die Guifen und Katholiken, den Bürgerkrieg beisur 
legen und den Parteigeift zu brechen. Er ftimmte die Königin-Mutter für die Proteftanten, 
widerfegte fi der Einführung der Inquifition, hob die Todesftrafe gegen die Keger auf und 
eröffnete das Religionsgeſpräch zu Poiffy. Indeffen war der Riß in der Nation zu tief, als 
daß eine ſolche Vermittelungspolitit hätte wirffam fein und Anerkennung finden fönnen. Man 
nannte ihn von Path. Seite einen Calviniften oder Atheiften. Schon nad) dem Frieden zu Am- 
boife 1565 verlor er felbft feinen Einfluß auf Katharina, die fich den Guifen zumendete und bie 
Ausrottung der Keger im politifchen Intereſſe beſchloß. Auch dieReformen, welche 2. im Juftiz- 
und Verwaltungswefen vornehmen wollte, fcheiterten an der Zerriffenheit und der Auflöfung 
aller Staatsverhältniffe. Nachdem ihn die Königin-Mutter aus dem Staatsrath ausgefchloffen, 
legte er 1568 fein Kanzleramt nieder und verließ einen Hof, der auch mit feinen Sitten in Wi— 
derſpruch ftand. Auf dem Meinen Landgute Vignay bei Eftampes lebte er nun fortan einer ftil- 
len wiffenfchaftlihen Muße. Er war fo arm geblieben, daß er ſowol für fich wie zur Ausftat- 
tung feiner einzigen Tochter um Unterftügung bitten mußte. Ehe die Megeleien in der Bartholo- 
mäusnacht von 1572 begannen, ließ die Koönigin-Mutter fein Haus durch eine Abtheilung 
Soldaten befegen, um ihn gegen die Wuth des kath. Pöbels zu f[hügen. Inmitten des Bürger: 
kriegs ftarb er 15. März 1575. Sein in der Kirche zu Vignay errichteted Grabmal, das man 
während der Revolution ind Pantheon fchaffen wollte, wurde 1856 durch eine Nationalfub- 
feription erneuert. 2. hinterließ fchöne lat. Poefien, Memoiren, Reden und mehre Manuſcripte 
juriftifch-publiciftifchen Inhalts, die unter dem Titel „Oeuyres” von Dufey (5 Bde, Par. 
1824) herausgegeben wurden. Neuerdings gab Dupin der Altere „Haraugue du chancelier 
de L’Höpital sur un budget du XVIM® siecle“ heraus. 

Ki ift der Name des chinef. Landmaßes, welches zu verfchiedenen Zeiten eine verfchiedene 
Ränge hatte. Jetzt befteht ein Li in 560 Schritten, und 200 foldyer Li gehen auf einen Grad 
des Aquatord. Die Japaner haben, fowie ihre ganze Eultur, auch diefes Längenmaß von den 
Chineſen erhalten und fprechen ed Ni aus. i 

Liänen ift ein zuerft in den *ranz. Eolonien aufgetommener, dann auch in die deutfchen 
Reifebefchreibungen tropifcher Ränder aufgenommener Ausdrud, der durch das beutfche Wort 
Schlingpflanzen vollftändig erfegt wird. Man verfteht darunter alle Gewächfe mit einem fehr 
langen, biegfamen, windenden, flatternden oder wantenden Stengel oder Stamm, die an Blu« 
men und Sträudern der Wälder emporfteigen und öfters noch über deren Kronen hin fort: 
wuchern. In nordifhen Rändern ift diefe Pflangenform nicht häufig ; doch zeigt 4. B. die in 
Heden nicht feltene gemeine Waldrebe (Clematis Vitalba), wenn fie ſich felbft überlaffen bleibt, 
diefe Form und befonders das in den Wäldern wachfende deutfche Geisblatt oder der gemeine 
Jelängerjelieber (Lonicera Periclymeuum), deffen Stengel die Stämme der Waldbäume feft 
umſchlingt. In den heißen Gegenden find dagegen die Lianen häufig und bringen in das 
Bild einer tropifchen Randfchaft einen vielfach mechfelnden und um fo fhonern Zug, als gerade 
viele diefer Schlingfträucher durch Menge umd Pracht ihrer Blumen auffallen. Sie erfchweren 
zwar die Zugänglichkeit der Wälder, find aber als natürliche, oft faum zerreifbare Seile den 
Eingeborenen von großem Nugen. Manche Arzneipflanzen, Vanille, Saffaparille u. f. w. find 
wahre Schlingpflanzen. Botanifc genommen, gehören fie zu den verfchiedenften Pflanzen- 
familien. In europ. Gärten find fie nicht häufig anzutreffen, denn fie verlangen meift forgfältige 
Abmwartung im Glashaufe und find keineswegs alle mit Keichtigkeit zum Blühen zu bringen. 

Liard war urfprünglic der Name einer franz. Silbermünge, welche feit der Mitte des 
16. Jahrh. namentlich unter Franz I. und Heinrich IV. auögeprägt wurde. Später wurde der 
Liard zur Kupfermünge und für Frankreich und Lothringen ausgeprägt. Er trug die Auf 
fhrift: Liard de France oder Liard de Lorraine und hatte den Werth von drei Deniers, alfo 
den des vierten Theils eines Sou. 

Lias + (Iprich Leias) Formation wird die untere, in Deutfchland, England und. Frankreich 
faft ftet dunkel gefärbte Abtheilung der Juragruppe genannt. Wegen diefer von Bitumen 
herrührenden dunkeln Färbung der meiften Gefteinsfchichten diefer Formation wird fle neuerlich 
oft auch unter der Benennung Schwarzer Jura von dem darüber liegenden braunen und 
weißen Jura unterfchieden. Ihre Zufammenfegung ift in Deutfchland gewöhnlich folgende: 
a) bituminöfer Mergelfchiefer (Liasfchiefer), zuoberft; b) bituminöfer dunkler Kalkftein (Lias- 
kalt, früher auch Gryphitenkalk genannt), in der Mitte; c) Sandftein, zuweilen eifenfchüffig 
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(Liasfandftein), zu unterfl. Sie enthält außerordentlich viel, oft fehr fchöne Verfteinerungen, 
meift von Meerthieren, doch an manden Orten aud) von Landpflangen herrührend. Am 
meiften charakteriftifch find darunter die Saurier (Ichthyosaurus, Plesiosaurus, Mysteriosau- 
rus u.f.w.), Ammoniten, Belemniten, Pefidonomien, Trigonien, Gryphiten, Zerebrateln und 
Pentafriniten. Aus dem bituminöfen Liasfchiefer wird an einigen Orten Asphalt gewonnen, 

Libanius, ein gebildeter und geiftreicher afiat..griech. Sophift des A. Jahrh. n. Chr., war 
aus Antiohia in Syrien gebürtig und begab ſich aus Eifer für die Wiffenfchaften nach Athen. 
Hierauf errichtete er zu Konftantinopel, nachdem man ihn von einer bereits zugefagten öffent. 
lichen Rehrftelle dafelbft durch Intrigue entfernt hatte, eine Privatfchule, die er aber, von dem 
Haffe der übrigen Sophiften verfolgt, auch wieder aufgeben mußte. Un 540 n. Chr. wendete 
er fih nun nach Nitomedien, wo er ebenfalld mit ähnlichen Gabalen zu kämpfen hatte, bis er 
nach fünfjährigem Aufenthalte zulegt zu Konftantinopel unter dem Schuge und der Gunft der 
Kaifer Julianus, Valerius und Theodofius Sicherheit und Ruhe fand, die am Ende feines Le- 
bens um 595 n. Chr. durch häusliches Unglüd noch getrübt wurde. Bon feinen überaus zahl- 
reihen, großentheild noch vorhandenen Schriften, in denen man ein ziemlich treues Abbild an- 
tifer Kunftform und Anmuth entdedt, erwähnen wir befonders feine Neben, Declamationen, 
rhetorifchen Vorübungen, Erzählungen, die Inhaltsanzeigen zu den Reden des Demofthenes 
und Briefe. Die Neden und Declamationen wurden am vollftändigften von Reiske (A Bbe., 
Altenb. und Lpz. 1791— 97), die Briefe von 3. C. Wolf (Amft. 1738) herausgegeben, eine 
neu aufgefundene Rebe von Siebenfees in den „Anecdota Graeca” (Nürnb. 1798), eine De- 
clamation von Boiffonade in den „Anecdota Graeca” (Bd. 1, Par. 1829). Vgl. Peterfen, 
„Commentationes de Libanio” (Kopenh. 1827—28). 

Libänon, bei den Griechen und Römern Libanus, bei ben Hebräern Libanon, bei den Ara- 
bern noch jegt Dſchebel ⸗Libaͤn (d. h. Weißes oder Schneegebirge, wegen bes faft beftändigen 
Schnee der höchſten Theile, vielleicht auch wegen ber weißen Kalkfelfen), ein Gebirge in Syrien, 
gehört zu dem Gebirgsſyſtem, das in der Gruppe des Sinai und Horeb auf der Halbinfel zwi 
fchen den Meerbufen von Suez und Akaba beginnt und fi) von da an nordwärts durch das 
Peträiſche Arabien, Paläftina und Syrien im engern Sinne parallel mit der Oftküfte des Mit- 
telländifchen Meeres hinzieht, um fi im Hintergrunde des Meerbufens von Skanderun oder 
Alerandrette an den Zaurus anzufchließen. Der Libanon, der den mittlern höchften Theil diefes 
Gebirgsfyftems bildet, fleigt ungefähr unter 35'A'n. Br. aus dem Thal des Nahr⸗Kasmieh 
oder Nahr-el-Thani (des Reontes der Alten), welches ihn von den Bergen Galiläas trennt, em- 
por, zieht fi dann in einer durchfchnittlichen Breite von ungefähr AM. und in einer mitt- 
lern Höhe von umgefähr 7000 $. in einer Länge von mehr ald 20 M. nah N. hin, öſtlich 
nad) Göleforien, weſtlich in das Mittelländifche Meer fich jäh abdachend, bis er unter 34°/’ n. 
Br. noch fteiler zur Dſchunie, d. h. Ebene, einer Verlängerung der Küftenfläche, abfällt. Der 
mittlere Theil des Gebirge, der eigentliche Dſchebel ⸗Libaͤn der Araber, bildet ein ſechs M. langes 
von ©. nad) N. anfteigendes Plateau, das füdlich den 7776 $. hohen Dichebel-Sanin und 
nördlich den 8796 F. hohen Dfchebel-Matmel zu Edpfeilern hat. Am Fuße des legtern Ber- 
ges zieht die Strafe von Tripolis nach Damascus über ben Libanon, in ihrem Scheitelpunft 
eine Höhe von 7154 $. erreihend. Etwa 1500 F. unter diefem Punkte befindet fich unmeit 
Bifcherre, rings um eine Meine Kapelle der Maroniten, in einer fonft von aller Vegetation faft 
ganz entblößten Gegend, der legte Reſt jener großartigen Cedernwaldungen, die einft zu des 
Landes Zierde und Seemacht vielfady ihre Stämme lieferten, der berühmte Gedernhain, jegt nur 
noch ein Meines MWäldchen, welches nad) Ruffegger und Dieterici (vgl. des Letztern „Reifebilder 
aus dem Morgenlande”, 2Bde., Berl. 1853) etwa 300 Stämme, darunter ungefähr zwölf ganz 
alte, zählt. Die centralen Theile des Gebirge beftehen aus Bergkalk, der aber hier nicht die 
diefer Kormation gewöhnlich eigenthümlichen fpigen, kegelförmigen Gipfel bildet und ftodar- 
tige Ragerftätten von Eifenftein von ungeheuerer Ausdehnung führt; ihm iſt Kohlenfandftein 
aufgelagert mit Steinfohlenlagern, von denen einige in Anbau ftehen. Beide Feldgebilde find 
Häufig von Dioritgängen durchfegt, welche in denfelben höchſt intereffante Veränderungen im 
Schichtenſyſteme bedingen. Die Gehänge des Libanon bilden Kreide, Kreidemergel und Braun- 
Lohlenfandftein oder Molaffe. Das Gebirge ift vielfach zerflüftet, mit Steingerölle und Feld- 
blöden bededt, wenig bewaldet, enthält zahllofe jähe Abgründe, grauenvolle Schluchten, viele 
Duellen, Bäche und Meine Flüffe, aber auch viele fruchtbare, wenngleich enge Thäler und wird 
überall, wo es angeht, von.den fleifigen Bewohnern mit fünftlihen Gulturterraffen, mit Wei⸗ 
zen- und Tabacksfeldern, Obft- umd Dlivengärten und Weinpflanzungen auf den mit Dörfern 
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und Köftern bededten Ausläufern der Berge und den untern Regionen verfehen. Obfchon im 
Libanon einige Steintohlenlager abgebaut werben, fo find es doch nicht die Schäge des Mine- 
ralreichs, welche den Reichthum diefes Gebirgs ausmachen; dieſer befteht vielmehr in den unge 
heuern Maulbeerbaumpflanzungen auf dem weſtlichen Abhang des Gebirge. Diefe Pflanzun- 
gen gewähren die Mittel zu einer höchft ausgedehnten Seidenzucht, welche die bedeutendfte 
Hülfsquelle der Bewohner des Gebirge bildet. Oſtlich parallel mit dem Libanon läuft die 
Bergkette ded Antilibanon, der Dichebel-el-Maft oder el-Scharf der Araber, der das Nord- 
ende der großen mweftarab. Gebirgskette bildet, die fich von der Strafe Bab-el-Mandeb nordmwärts 
längs des Rothen Meeres, dann, parallel mit der vom Sinai ausgehenden Kette, auf der Dft« 
feite des Peträifchen Arabien bid zum Antilibanon zieht, der unter 53'4°' n. Br. fi ſchnell 
aus den niedern Bergebenen diefer meftarab. Kette erhebt und wie der Libanon bis zu 54'A’ n. 
Br. erſtreckt. Er hat ziemlich diefelbe durchfchnittliche Breite, erreicht den legtern aber nicht in 
feiner mittlern Höhe. Da er auferdem erft von einem ziemlich hohen Plateau aus ſich erhebt, 
fo erfcheint er im Vergleich zu dem vom Meere auffteigenden Ribanon noch viel kleiner. Dage- 
gen ift fein Eulminationspumtt, der Große Hermon, bei den Arabern Dichebel-el-Scheifh oder 
Dſchebel ·el ⸗Teldſch (d. h. Schneeberg), den zum erften male 1852 der Miffionar Porter beftie- 
gen hat, höher als der Libanon, angeblih 9000 $. hoch und den größten Theil des Jahres mit 
Schnee bedeckt. Zmwifchen Libanon und Antilibanon zieht fich die ſchmale Thalebene von Bela, 
das alte Gölefyrien hin. In der Gegend von Baalbek hat diefes Thal feinen Scheitelpunft, von 
wo aus es nah N. und nach S. abfällt und wo der Drontes (jegt Nahrel-Afi) und Keontes 
entfpringen, von benen jener nach N., diefer nach S. zwiſchen den beiden Bergketten in der 
Thalebene fließt. Auf der Oftfeite des Antilibanon beginnt das große Plateau von Syrien. 
Die Anzahl der Gebirgsbemwohner des Libanon wird auf 400000 Seelen gefhägt. Die 
Hauptftämme find die Anfarich oder Anfeiris, etwa 60000 Seelen, im nördlichſten Theile des 
Gebirgd wohnhaft, von unbekannter Abftammung, arabifch redend, fich zu feiner beftimmten 
Religion betennend und, aufer der Tributzahlung an die osmaniſche Pforte, in Unabhängigkeit 
lebend; ferner die Drufen (ſ. d.), theils im N.,theils im S., und die hriftlichen Maroniten (f. d.) 
im S. Die beiden legtern find die herrfchenden Stämme. Beide leben unter Oberhobheit 
der Pforte, in zwei voneinander abgefonderten Staaten, beren jeder unter einem Kaima- 
kam (Emir) fteht und welche zufammen an bie türf. Regierung jährlih 5500 Beutel 
(etwa 109575 Thlr.) Tribut zahlen, fonft aber faft ganz unabhängig find. Beide Kai- 
mafamate zufammen zerfallen in 24 Diftricte oder Mufatä, von welchen jedem ein Mu- 
katadſchi vorgefegt ift, der unter Beiftand eines Wekil die fpecielle Verwaltung leitet. In 
diefen Diftricten liegen über 700 größere und Mleinere Ortichaften nebft einer großen An- 
zahl von Klöftern. Die wichtigften Städte find Beirut, Tarabläs oder Tripolis, Saida 
oder Sidon, Dar-el-RKamar und Dfceffin. Eine organifirte Kriegsmacht haben beide 
Staaten nicht; jedoch ift jeder Maffenfähige in Kriegsfällen dem allgemeinen Aufgebote mit 
Flinte, Piftolen und langem Meffer gerüftet fic zu ftellen verpflichtet, fodaß alddann nicht un« 
beträchtliche Streitfräfte zufammenfommen, im legten Kriege die Maroniten 70000, die Dru- 
fen gegen 50000 Mann geftellt haben follen. Außer dem Feldbau und der ſtarken Seidencultur 
wird noch Jagd und Fifcherei, ſowie Ziegen» und Schafzucht, in einigen Ortſchaften auch Sei- 
denfabrifation betrieben. Der Handel ift befonders nad) den Küftenftadten und nach Damascus 
gerichtet, aber durch die zwar ziemlich betretenen, jedoch fchlechten und zum Theil gefahrvollen 
Wege und Saumpfade fehr erſchwert. Die Iangjährigen Fehden zwifchen den Drufen und Ma- 
roniten glaubte die Pforte 1842 durch bewaffnetes Einfchreiten und durch Einfegung des Dmar- 
Paſcha als türk. Adminiftrators des Libanon beilegen zu können. Die Willtürherrfchaft def- 
felben hatte aber die Vereinigung beider Stämme zu offenem Aufftande gegen die Türken zur 
Folge. Nach ihrem Siege bei dem Dorfe Ehden, unterhalb des Cedernhains, 13. Dct. 1842, gab 
die Pforte den Vorftellungen ber Grofmächte nach, rief Omar-Pafcha mit feinen Truppen ab, 
beftimmte durch ein Gefeg vom 7. Dec. 1842 die Anordnung der beiden Kaimafamate und 
machte auch 1844 auf das weitere Drängen der Grofmächte durch Halil-Pafcha den Maroni- 
ten mehre Conceffionen. Aber fchon im April 1845 brach die offene Fehde zwiſchen beiden 
Stämmen wieder aus und wurde mit der größten Erbitterung geführt, anfangs zum Vortheil 
der Chriften. Seitdem ſich aber die Truppen des tür. Pafchas mit den Drufen verbunden hat- 
ten, erlitten dieMaroniten eine Niederlage nad) der andern und fchon nad) zweiMonaten waren 
170 ihrer Dörfer niedergebrannt, 12000 der Ihrigen getödtet, ebenfo viele ins Elend gejagt. 
Auf die Vorftellungen der Großmächte fchritt die Pforte abermals bewaffnet ein. Ein Heer von 
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12000 Mann rüdte in den Libanon, 40 Drufen- und Maronitenhäuptlinge wurden eingefan- 
gen, darauf bie Entwaffnung vorgenommen und im Frühjahr 1846 dem Rande eine neue Ber- 
faffung verliehen. Jedem der beiden Kaimakame wurde nämlich eine permanente Rathsver- 
ſammlung beigegeben. Diefe follte aus Glaubensgenoffen aller im Libanon wohnenden Sekten 
(aus zwei Maroniten, zwei Drufen, zwei unirten, zwei nichtunirten Griechen, zwei Türken und 
‚ einem Metuali) beftehen, follte befoldete Mitglieder haben, fich vorzugsmeife mit Steuerverthei- 
lung, Schlichtung von Civilproceffen, Einleitung von criminalgerichtlichen Unterfuchungen u. 
dgl. befchäftigen, fi nur mit den ihnen vom Kaimakam ausdrüdlich zugewieſenen Gefchäften 
befaffen und feine directen Eingaben annehmen dürfen. Inzwiſchen dauerten die Streitigkeiten 
zwiſchen Drufen und Maroniten unausgefegt fort und fanden auch durd) die Ende 1847 von 
Seiten der Großmächte erneuerten Verfuche feine Erledigung, indem fich gerade hier zu verfchie- 
dene Intereffen kreuzen und der kath. Klerus ald Grumdeigenthümer vieler Klöfter, die ver- 
ſchiedenen Religionsparteien, die reichen Grundbefiger, die türf. Beamten, die verfchiedenen 
Gabinete der europ. Mächte u. f. w. ihre befondern Vorteile verfolgen. 

Libation, vom lat. libare, d. h. den Göttern zu Ehren etwas Weniges ausgießen oder über- 
haupt barbringen, hieß bei den Römern eine Art Opfer, befonderd Trankopfer, welches im All. 
gemeinen barin beftand, daß man Wein auf den Altar der Götter ausgoß und zugleic, einen 
Kuchen auf denfelben legte und einen Heinen Theil davon verbrannte. Diefe Sitte fand auch 
bei den häuslichen Mahlzeiten ftatt, indem man den Zaren etwas Speife in das auf dem Herde 
brennende Feuer warf, und fogar bei Reichenfeierlichkeiten, bei denen die Ribation erft am neun- 
ten Zage nach der Verbrennung oder Beerdigung namentlich mit Mil, Wein oder Blut voll- 
zogen wurde. Der Opferpriefter felbft mußte den Wein, momit er dad Opferthier befprengte, 
vorher koſten, und baffelbe gefchah auch von Denen, bie den Dienft beim Opfer verrichteten. 

Libau, nähft Mitau die wichtigfte Stadt Kurlands, am Ausfluß des Ribaufchen Sees in 
die Dftfee, ift zwar ald See- und Handelsftadt immer noch bedeutend, doch bei der zunehmenden 
Seichtigkeit des Hafens in legter Zeit etwas zurüdigefommen; indeß dürfte fie, wenn die längft 
projectirte Kanalverbindung mit dem Memelftrom mitteld der Windau zur Ausführung fäme, 
gewiß bald wieder ihre alte Bedeutumg gewinnen, indem fie durch jene Waſſerſtraße in unmittel- 
baren Verkehr mit den weftlichen hanf- und getreidereichen Provinzen Rußlands treten würde. 
Die Stadt hat einen 1821 errichteten Leuchtthurm, ein von dem furländ. Adel fehr befuchtes 
Seebad, vier Kirchen, eine Synagoge, zwei Armenhäufer, ein Hospital, ein Waifenhaus, ein 
Rathhaus, ein Theater, meift hölzerne Häufer und über 12000 €. Im $. 1841 liefen in den 
Hafen 165 Kauffahrteifchiffe ein und 189 aus, während zehn Jahre früher 529 Schiffe gelan- 
det und 339 ausgelaufen waren. Hanf: und Reinfamen bilden die Haupthandelsartitel. Dfl- 
lich von 8. liegt dad Dorf Edau, wo die Preußen 18. Juli 1812 die Ruffen fchlugen. 

Libell (libellus) eigentlich eine Heine Schrift, hieß bei den Römern jede Klagfchrift, welche 
der Kläger dem Prätor überreichte, in welchem Sinne man nod) gegenwärtig von einem Klag- 
fibell fpricht. Ferner erhielten diefen Namen die Bittfchriften an die Kaifer und Sendfchreiben 
berfelben an den Senat, ſowie deren öffentliche Verordnungen an das Volk. Im neuern Spradh- 
gebrauch pflegt man das Wort Ribell im Sinne von libellus famosus, ald gleichbedeutend mit 
Schmähfchrift oder Pasquill (f. d.), zu nehmen. Nach engl. Recht verficht man unter Libell 
befonders eine entweder wörtlich begangene oder durch die Preffe verbreitete Infurie, die im 
Wege einer Eivilflage verfolgt wird, der man indef den Beweis der Wahrheit entgegenfiel- 
fen kann. Liegt jedoch dabei eine Auffoderung zum Friedensbruch vor, fo ift Grund vor- 
handen, eine Griminalflage einyuleiten. 

Kibellen oder Waflerjungfern ift der Name einer befannten Gruppe von nepflügeligen 
Inſekten oder Neuropteren, die früher nur eine Gattung ausmachte, jegt aber in mehre Gat- 
tungen zerfällt worden ift, von deren Arten eine Anzahl in Deutichland, zumal längs der Flüffe 
und Bäche, fi) aufhält. Ein langer, ſchlanker, gegliederter Leib, vier gleichgroße, durchfich- 

‚ tige und mit vielen Negadern verfehene Flügel, kurze Fühler, welche kürzer oder kaum länger 
find als der Kopf und öfters eine prächtige metallifch-grüne oder blaue Färbung zeichnen fie aus. 
Als kühne und fehr gefräßige Raubthiere verfolgen fie in fchnellem Kluge alle ſchwächern flie- 
genden Infekten, befonders Krühlingsfliegen (Phryganeen), Florfliegen u. f. w. nähren ſich aber 
niemals von Pflanzenfäften. Auch ihre Larven, welche im Waſſer leben, durch Luftgefäße 
athmen und meift 10—11 Monate in biefen Zuftande verharren, find da ebenfo gefräßig und 
überfallen andere Wafferlarven und felbft ganz junge Kaulpadden. Die Färbung bietet bei den 
Linellen unguverläffige Merkmale zur Bezeichnung der Arten, da fih Männchen und Weib- 
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chen oft in der Färbung gar nicht gleichen. Den Menſchen ſind ſie niemals ſchädlich, ſondern 
durch den Inſektenfang eher nützlich. Die Gattung eigentliche Libelle (Libellula) zeichnet ſich 
durch fehr große, vorn zufanmenftoßende Augen und die in der Ruhe horizontal außgebreiteten 
Flügel aus. Dahin gehört die bei und häufige plattleibige Libelle (L. depressa), deren Flügel 
farblos find und der Hinterleib bei den Männchen oben bläulich, unten gelbgefledt und bei den 
Weibchen bräunlich ift. Die vierfledige Kibelle (L. quadrimaculata) unterſcheidet fi von vo⸗ 
riger durch die in der Mitte mit einem ſchwarzbraunen Flede gezeichneten Flügel; fie ift fehr 
häufig und macht zuweilen in Scharen große Wanderungen, wie die Zugheufchreden. In 
Polen und Ungarn, über welche Länder fie zufällig vor dem Eintreffen der Cholera in un» 
erhört großen Wanderfchwärmen zog, gerieth fie deshalb in Miscredit. Die Gattung Waf- 
ferjunger (Agrion) hat vorn zwifchen den Augen einen freien Raum und trägt die Flügel in 
der Ruhe aufgerichtet. Die fehr häufige gemeine Wafferjungfer (A.Virgo) hat gefärbte Flügel, 
deren Farbe aus Stahlblau in Grün und Braun übergeht ; Dagegen find die Flügel der blauen 
Waſſerjungfer (L. Puella) farblos und der Körper ift blau, grau, grün oder röthlich. 

Libelt (Karl), einer der wenigen Schriftfteller Polens auf dem Gebiete der reinen Philo- 
fophie, geb. 1806 in Pofen, erhielt die Schulbildung auf dem kath. Mariengymnafium dafelbft, 
ftudirte hierauf Philologie, namentlich aber Philofophie und Mathematik auf der Univerfität 
Berlin mit einem folchen Eifer und Erfolg, daß er bereit im zweiten Jahre des Univerfitäts- 
curfus den Preis für die lateinisch gefchriebene Abhandlung „De pantheismo” davontrug. Im 
3.1829 zum Doctor der Philofophie promovirt, ging er nach Paris, Ende 18350 nad) Warſchau, 
wo er ald Artillerift in die Reihen der Nationalarmee eintrat und in derfelben bis auf den Fal 
von Warfchau mit Auszeichnung kämpfte. Als Artillerieoffigier und mit dem Kreuz „Virtuti 
militari“ geſchmückt, kehrte er nieder nach Poſen zurüd, und da unter den damaligen Verhält- 
niffen an eine öffentliche Anftellung als Lehrer nicht zu denken war, fo widmete er fich der Land» 
wirthſchaft. Erſt nach mehren Jahren wandte er fich wieder dem miffenfchaftlihen Beruf zu, 
indem er 1840 nad) Pofen ging, die Rebaction der eben aufblühenden literarifchen Zeitſchrift 
„Tygodnik literacki“, hierauf die de „‚Krok“ übernahm und hierdurd zum Hauptbeförderer 
und Träger ber fchriftftellerifchen Tätigkeit im Großherzogthum Pofen wurde. Im J. 1846 
in Folge der entdedten demokratiſchen Verſchwörung verhaftet und mit vielen Andern wegen 
Hochverraths unter Gericht geftellt, harrte er in dem Zellengefängnif in Berlin feines Schid- 
fals, als die Märgrevolution von 1848 ihm und den übrigen Reidensgenoffen die unerwartete 
Freiheit gab. L. fand ein neues Feld für feine Tätigkeit zunächft ald Mitglied des National- 
comite in Pofen, dann ald Mitglied des flamifchen Congreſſes in Prag, ferner ald Abgeordneter 
ber aufgelöften zweiten preuß. Kammer und für kurze Zeit ald Mitglied des Frankfurter Par- 
laments. Nady diefer fruchtlofen politifchen Thätigkeit ließ er fich wieder in Poſen nieder und 
gründete und redigirte bie demofratifche Zeitung „Dziennik polski‘, weldye aber nad) einjähri- 
ger Eriftenz wegen der neuen Prefgefege 1850 aufgegeben werben mußte. In diefer Zeit fegte 
er bie Herausgabe feiner feit Jahren verbreiteten und zum Theil ſchon früher veröffentlichten 
Schriften fort. Es erfchienen: „Wyklad matematyki dla szköl gimnazyalnych” (Mathema- 
tif für Gymnafien; 2 Bde., Pofen 1844); „Filozofia i krytyka” (Bd. 1—5, Pofen 1845 — 
50); „Sefammelte Meinere Schriften” (Bd. 1, Pofen 1849); „Dziewica Orleanska” (‚Die 
Jungfrau von Orléans“, Pofen 1847),im Gefängniß gefchrieben; „„Estetyka” (Pofen 1851).2. 
hat fich feitdem wiederum der Landwirthfchaft hingegeben und fucht die Thätigkeit des Guts- 
beſitzers mit der bed Schriftftellers zu theilen. Seine Schriften zeichnen ſich durch eine große 
Klarheit, Schärfe des Geiftes, gründliche Bildung und einen blühenden Stil aus. Fußend auf 
deutfcher Philofophie, fucht er jedoch nach einem neuen, dem flamwifch-polnifchen Geiſte entfpre- 
chenden Standpuntte, und infofern fteht er als felbftändiger Denker ba. 

Liber war urfprünglich der Name eines altital. Gottes der Anpflangung und Befruchtung, 
dann bei den Römern ein Beiname des Bachus. Er wurde gemeinfchaftlich mit der Ceres und 
Libera, die man bald zur Ariadne, bald zur Semele, bald zur Perfephone machte, verehrt. Das 
Feft deffelben in Rom, Liberalia genannt, fiel auf den 17. März. An diefem Tage erhielten 
die Jünglinge die männliche Toga, was feierlich durch den praetor urbanus mit einem Opfer 
auf dem Capitol vollzogen wurde. : 

Liberal (lat.) heift eigentlich freigebig, billig, gütig, vorurtheilslos und wird auch biswei⸗ 
len in biefem Sinne, weit häufiger aber in der Bedeutung von freifinnig, nad) Freiheit ftrebend, 
gebraucht. Als politifhen Parteinamen finden wir die Bezeichnung Liberale, im Gegenfag 
zu Servile, zuerft in Spanien gebraucht. Am ausgebreiterften ift aber die Anwendung diefer 
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Ausdrüde in Deutfchländ geworden, wo man namentlich in der Zeit von den Befreiungstriegen 
bis zum. 1848 die Verfechter freierer Ideen in Staat, Kirche und Wiffenfchaft, die mehr oder 
weniger mit dem Beftehenden in Oppofition geriethen, insbefondere die Anhänger des modernen 
engl.franz. Verfaſſungsweſens Liberale zu nennen pflegte. Auf politiſchem Gebiete entfaltete dieſe 
liberale Partei, gegenüber den ſogenannten Conſervativen (f. d.),ihre Wirkſamkeit vornehmlich 
in den Ständefälen und in der Preffe der kleinern deutfchen Staaten. Als ihre Wortführer galten 
hier: Rotted, Welcker, Ipftein, Duttlinger, Sander, Baffermann, Mathy in Baden; Jordan, 
Wippermann, Schwarzenberg, Eberhard in Kurheſſen; Gagern, Jaup, Hallwachs in Heffen- 
Darnıftadt; Uhland, Pfizer, Nömer in MWürtemberg ; Behr, Eifenmann, Schüler, Elofen, Thon- 
Dietmar, Willich in Baiern; Todt, Braun, Wagdorf in Sachſen; Steinader in Braunfchweig ; 
Stüve, Freudentheil, Detmold in Hannover u.|.w. In den legten Jahren vor 1848 fchied fich 
vieler Orten aus der liberalen Partei eineradicale aus, welche in ihren politischen Foderungen mei» 
ter ging als jene, zum Theil auch nur in der Form ihrer Oppofition. Nac dem Ausbruch der 
Bewegung von 1848 trat diefer Gegenfag fchärfer hervor. Die Kiberalen ftanden zwar, weil fie 
dem Volke als Vorkimpfer feiner Rechte bekannt waren, anfangs mit in erſter Linie, kamen fogar 
in den meiften deutfchen Staaten für einige Zeit ans Ruder der Regierung, wurden aber, ba fie 
als Monarifch-Conftitutionelfe fich den weitergehenden Wünfchen der Demokraten und Me 
publifaner wibderfegten, von diefen Regtern als Zurüdgebliebene angefeindet und mit dem Namen 
Altliderale bezeichnet. Im Allgemeinen ift feitdem der Parteiname liberal und Liberalismus 
etwas außer Gebrauchgetommen, indem neue Parteiftellungen und damit auch neue Namen der 
Parteien fich gebildet haben. Vgl. Krug, „Geſchichtliche Darftellung des Liberalismus alter und 
neuer Zeit” (2p3.1825); Gambihler „Befchichte und Politik des Liberalismus“ (Nürnb. 1851). 

Liberia heißt urfprünglich eine freie Negercolonie, feit 1847 eine Negerrepublit an der 
Dfeffer- oder Körnerküfte Ober-Guineas. Die Republik erftreddt fi) vom Mana über Cap 
Mefurado hinaus bis zur Mündung des Großen Seftros. Im MWeften ift fie von der brit. 
Colonie Sierra-Leone nur durch den bisher als ein Hauptmarkt des Sklavenhandeld bes 
rüdtigten Gallinasdiftrict getrennt; im Often grenzt fie an die nordamerif, Negercolonie 
Maryland · in · Liberia. Die Küftenlänge beträgt 76, die mittlere Breite des Landes gegen 
9 M., das Areal alſo nahe 700 AM. Die Tolonie L. verdankt ihre Entſtehung den Ber 
můhungen der nordamerif. Unionsftaaten, ihren freigelaffenen Sklaven eine geficherte und 
behagliche Exiſtenz zu verfchaffen, und zwar zunächft des 31. Dec. 1816 auf Anregung 
Caldwell's und unter Vorfig des Gongrefmitgliedes Henry Clay (f. d.) in Wafhington 
geftifteten „Coloniſationsvereins zur Anfiedelung freier Farbigen der Vereinigten Staa 
ten“, Nach dem erften wegen der fchlechten Wahl einer ungefunden Niederlaffungsftelle mis- 
Iungenen Verſuche gewann der Verein durch einen mit den eingeborenen Negerhäuptlingen 
auf der Grenze der Sierra-Leone- und Pfefferküfte 15. Dec. 1824 gefchloffenen Vertrag einen 
öftlich vom Cap Mefurado gelegenen Küftenftric von 28 M. Ränge und etwa IM. Breite. 
Der Verein gewährte den farbigen Anfiedlern unentgeltliche Überfahrt, ein Gefchent von 30 
Acres Land, Dach umd Fach, ſowie Adergeräthe. Nur zwei Weiße lie man in der Colonie zu, 
den Dauptagenten und einen Arzt, um den Farbigen Gelegenheit zu geben, ihre Angelegenheiten 
ungehindert felbft zu ordnen. Anfangs hatte man mit Gefahren und Hinderniffen aller Art zu 
kämpfen, befiegte fie jedoch durch Muth und Ausdauer und zog 25. April 1822 die amerifan. 
Blagge auf Cap Mefurado auf. Der Colonie gab man den an ihren Urfprung und Zweck er ⸗ 
innernden Namen Liberia. Die an jenem Gap erbaute Hauptitadt Monrovia, benannt nad) 
dem Unionspräfidenten Monrog, erhielt 1824 fteinerne Häufer, ein Fort, Kapellen, Schulen, 
ein Hospital und bald auch eine Druderei. Man begann aud das Land zu bebauen, machte 
durch Unterhandlungen mit den Häuptlingen am St.-Pauls oder Mefuradofluffe neue Ge- 
bietderwerbungen und baute nach Ankunft neuer Anfiebler ein: zweite Stadt, Caldwell am 
Mefurado. Indem die Einwanderung zunahm, entftanden ferner neue Anfiedelungen am Cap 
Monte, wo zugleich der biß dahin lebhaft betriebene Sklavenhandel abgejhafft wurde, und in 
dem neu erworbenen Baffalande. In legterm ward 1854 an der Mündung des St.John die 
Stadt Edina gegründet, zu Ehren Edinburgs, deffen Bürger eine Beiſteuer nach L. ge 
ſchickt hatten. Mehre benachbarte Häuptlinge erfannten fehr bald die Wortheile , welche 
eine engere Verbindung mit R. ihnen gewähren würde, und liefen ſich in den neuen Staat auf» 
nehmen; andere Häuptlinge begannen Feindfeligkeiten, die mit ihrer Unterwerfung endeten. 
Im 3.1835 fandte ein von jungen Leuten Pennfylvaniens gebilbeter Colonifationsverein zur 
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Gründung einer neuen Colonie an der Baſſabucht und dem St.John's-River, Edina gegen- 
über, 128 forgfältig auserlefene und in Handwerken gefchidte Farbige herüber, welche Baffe- 
Eove anlegten. Im 3.1839 betrat nun 2. die Bahn einer geregelten politifchen Organifation. 
Eine durch ein Comite entworfene und vom nordamerik. Hauptverein gut geheifene Gonftitu- 
‚tion wurde im April 1859 förmlich zum Staatögrundgefeg erhoben. Danach ward die gefeg- 
gebende Gewalt einem Gouverneur und einem aus Bolkövertretern gewählten Rathe, bie rich- 
terliche Gewalt einem Obertribumal übertragen, die Sflaverei und der Sklavenhandel unterfagt, 
das Petitionsrecht geftattet, jeder Weiße von der Ermwerbung von Grundeigentbum ausge. 
f&hloffen u. f. 1m. Der neue Gouverneur Buchanan und der gefeggebende Körper 2.8 wandten 
nun zunächſt ipr Augenmerk auf die Drganifation des Poftwefens, der Schul- und Mohithä- 
tigfeitsanftalten und bald war die Staatsmaſchine in regelmäfigem Gange. 2. zählte damals 
9 Ortſchaften, 21 Kirchen mit 30 Geiftlichen, 10 Wocjen- und mehre Sonntagsfchulen, 4 
Drudereien, die zwei Zeitungen herausgaben, und konnte 50000 Morgen fruchtbaren Landes 
zur Verfügung der Eoloniften ftellen; doch betrug die Gefammtzahl der aus Nordamerika ein- 
gewwanderten und den Bevölkerungskern bildenden freien Farbigen ſchwerlich mehr ald 4000 
Seelen. Im 3.1841 ſtarb Buchanan und fein Nachfolger Roberts traf zweckmäßige Anord- 
nungen zur Erweiterung des öffentlichen Unterrichts, brachte nach Beilegung der Streitigkeiten 
unter den benachbarten Negerfürften 1845 ein Freundſchaftsbündniß mit denfelben und die 
Abfhaffımg ded Sklavenhandeld auf ihrem Gebiete zu Stande und fchloß zugleich mit dem 
Beherrfcher des Landes Kruh, welches von 30 — 40000 betriebfamen Negern, den beften 
Secleuten und unentbehrlichen Lootſen der ganzen Küfte, bewohnt wird, einen Vertrag ab, mo- 
durch nicht nur dem Sklavenhandel vorgebeugt, fondern auch dem Staate 2. ein weiter Wir- 
kungskreis und die Ausfuhr feiner Producte gefichert wurde. Im J. 1845 ward das ganze 
Land Klein-Baffa in die Gemeinfchaft 2.8 aufgenommen. Da die Britendie aufgelegten Zölle 
und Steuern nicht zahlen wollten, weil fein Privatverein ſolche zu erheben berechtigt fei, fo er- 
Märte fi 29. April 1847 2. ald Nepublit für unabhängig, gab ſich eine freifinnige 
Verfaffung und zog 24. Aug. die Nationalflagge auf. Die Verwaltung wurde einem Prä- 
fidenten auf zwei Jahre (der erfte war der frühere Gouverneur Roberts, ein Mulatte), 
einem Vicepräfidenten, einem Staatsfecretär und einer Zollbehörbe, die gefeggebende Gewalt 
zwei Kammern, nämlich einem Senate und einem Bolfs- oder Repräfentantenhaufe, die rich 
terliche einem von der legislativen eingefegten Obertribunal und Untergerichten übertragen. Für 
die erften Wahlen vom 27. Sept. 1847 wurde das Randesgebiet in die drei Graffchaften Me- 
furado, Baffa und Sinu eingetheilt, von denen jede zwei Mitglieder in den Senat, die erfte vier, 
die zweite drei und die dritte einen MRepräfentanten wählte, mit der Beftimmung, daf bei fpäte- 
rer Zunahme der Bevölkerung auf je taufend Seelen mehr ein Abgeordneter kommen follte. 
Alle Bewohner der Republik genießen volle bürgerliche und politifche Freiheit, welche felbft den 
eingeborenen Einmwanderern zu Theil wird, die fich den Stautögefegen unterwerfen Der 
Schulbeſuch der Kinder ift gefeglich vorgefchrieben, Sklaverei und Sklavenhandel wie der Ver- 
brauch und Handel mit fpirituöfen Getränfen gänzlich verboten, die Preffe frei. Der Präfident 
muß wenigftens 55 3. alt, 5 3. im Lande anfäffig fein und ein Einfommen von 500 Dollars 
haben. Die Wahlfähigkeitserfoderniffe find bei einem Senator ein dreijähriger Aufenthalt 
im Rande, ein Alter von 25 J, ein jährliches Eintommen von 200 Dollars, bei einem Reprä- 
fentanten ein zweijähriger Aufenthalt im Rande, ein Alter von 23 3. und ein Einfommen von 
50 Dollars. Anerkannt wurde die Republit von Nordamerika fhon 1847, von England 1848, 
von Frankreich 1849, fpäter von Belgien und Preußen. England fchlof zugleich einen auf völ- 
liger Gegentheiligkeit beruhenden Hanbdelstractat ab und ſchenkte der Republik einen Kriegs- 
futter von vier Kanonen. Frankreich fhenkte ihr Waffen und half mit einem Kriegsdampfboot 
in Begleitung einer amerifan. Corvette und einer engl. Kutterbrigg den Hauptort des Stla- 
venhandels Neu · Seſtros fowie Tradetown erobern und zerftören. In den legten Jahren be 
feftigten fi) die Staatseinrichtungen und nahmen ihren geregelten Fortgang. Indeß vermehrte 
fic die aus Nordamerika eingerwanderte Stammbevölferung nur fpärlich, fodaß fie 1851 auf 
nicht mehr als 10000 E. gefchägt wurde. Die Aufmunterungen und Bemühungen der Unions- 
ftaaten, die Auswanderungsluft rege zu machen, fcheitern im Ganzen an der Apathie der Far- 
bigen und an dem Mangel des Gefühle für die Würde eines freien Bürgers. Gleichwol bat 
die Eolonifation von &. mehr als alle Gefhmader und Küftenblodaden auf die Unterdrüdung 
bes Sklavenhandels eingemwirft und zugleich die Eivilifation unter die Barbarenvolfer Guineas 
getragen. Fortwährend reihen ſich neue Stämme unter den Staat 2. Nach einem von ber 
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norbamerif. Regierung veranlaßten officiellen Berichte vom 14. Sept. 1850 wohnt eine ein- 
heimifche Bevölkerung von 500000 Seelen auf den Gebieten von 2. und Maryland. Mehr als 
50000 Eingeborene haben das Englifche gelernt, und 1849 waren ſchon 20 Schulen, die auch 
von Negern aus den Nachbarländern befucht werden, mehre Gefellfchaften zu guten Zwedien, * 
ein Schulfehrerfeminar und 28 Kirchen vorhanden. Das Klima ift nicht übermäßig heiß (zwj 
fhen 16 und 24° R.) und im Ganzen gefund. Der Aderbau wird fleißig, jedoch noch nicht im 
großen Mafftabe betrieben. Der Kaffeebaum, welcher hier wild wächſt, gibt einen reichlichen 
Ertrag, ebenfo der Cacao. Auch der Anbau von Zuderrohr, Baummolle und von Handelspro- 
ducten ift mit Erfolg verfucht worden, und Nahrungspflangen wie Eaffave, Yams, Kartoffeln, 
Pfeilwurz und Reis gedeihen vortrefflih. Der Handel gewinnt immer mehr an Ausdehnung. 
Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find Palmöl, Elfenbein, Goldftaub, Camwood oder rothes 
Farbholz, Wachs, — Schildpatt, Reis. 

Oftlich von der Republik 8. und zu beiden Seiten des Cap Palmas liegt das oben erwähnte 
zweite Colonialgebiet Maryland-in-Liberia, von dem Fluſſe Groß-Seftros oſtwärts bis zum 
San-Pedro oder St.-Andreasfluffe, der unter 5° n. Br. und 11° 38° 5.8. mündet. Diefe Eo- 
lonie w-bankt ihren Urfprung dem 1851 entftandenen Colonifationsverein des nordbamerif. 
Staated Maryland, deffen Zweck dahin ging, alle Mittel, welche Maryland für das gemeinfame 
Merk der Negercolonifation in Guinea aufbringen würde, zu vereinigen und auf daffelbe zu 
verwenden, jedoch unter dem Patronate ded urfprünglichen Hauptvereind. Das etwa 50 Mt. " 
füdöftlih vom Cap Mefurado liegende Palmenkap wurde zum Niederlaffungsort einer zweiten, 
außerhalb 2.8 Grenzen zu gründenden Colonie ermählt und diefelbe 1853 unter der keitung des 
Dr. Hall gegründet, mit der Beftimmung, fpäter ein freier Staat zu merden. Mehre Stämme 
ber Eingeborenen ftellten fi) unter den Schug der mit Energie auftretenden Eoloniften. Bon 
1837 datirt die moralifche uud politifche Eriftenz der Marylandeolonie, indem man den Farbi« 
gen felbft die Regierung übertrug und ein Gefegbuch promulgirte. Bereits 1841 war fie in 
vollem Gedeihen, und dieZahl der Eoloniften belief fih auf 500 Seelen. Im J. 1843 wurde 
der Diftriet Fiſhtown angekauft, der einen vortrefflihen Hafen enthält. Diefer wichtigen 
Ermwerbung folgte 1846 die der Diftricte Tabu, Tahoc, Groß. und Klein-Bereby, Baffa 
und Garramay, wodurd Maryland eine Küftenausdehnung von 28 M. erhielt. Die zur 
Selbfterhaltung der Eolonie erfoderlihen Mittel wurden, wie in L., dur Erhebung von 
Einfuhrzöllen und eine Patentfteuer herbeigefhafft. Der regelmäßige Handelsverkehr 
nahm num einen neuen Auffhwung und hat Seitdem glüdlichen Fortgang gehabt. Die 
Zahl der Eingewanderten belief fi 1850 auf 804 Perfonen. Der unmittelbare und mittel» 
bare Einfluß der Colonie erſtreckt fi aber auf mehr ald 100000 Eingeborene. Die Begrün- 
dung der höchft intereffanten Marylandeolonie hat verhältnigmäßig fehr geringe Koften verur- 
facht; in dem Zeitraume von 1851 — 50 find nicht mehr als 235964 Dollars verausgabt 
worden und überdies noch 57145 Dollars abauziehen, welche der Eolonifationsverein mit fei- 
nen Dandelögefchäften auf der afrit. Küfte verdient und zu Colonifationszmweden verwendet 
hat. Mitteld der Summe von 228821 Dollars alfo find 800 Perfonen über das Meer beför- 
dert und angemeffen untergebracht, ift die Anfiedelung einer viel größern Anzahl vorbereitet 
und das Richt der Eivilifation unter ganze Völkerfchaften verbreitet worden. Vgl. Ritter in 
den „Monatsberichten” der berliner Gefellihaft für Erdkunde (1841); Gurley „Report on 
Liberia to the senate of Ihe United States, 14. Sept. 1850” (Wafhington 1851); Ungemit- 
ter „Portfolio für Länder und Völkerkunde” (Pefth und Wien 1853). 

Liberius, Papſt von 552— 366, gehörte während ded Streitd der Arianer (f. d.) zu ben 
Bifchöfen, welche wegen ihrer Weiderung, die Verurtheilung des Athanafius (f. d.) auf dem 
Synoden zu Arelate (555) und zu Mailand (355) zu unterfchreiben, abgefegt und verbannt 
wurden. Um feine Würde wieder zu erlangen, unterzeichnete er 558 nacheinander zwei femia- 
rianifche, im Sinne des Eufebius von Nitomedien gefaßte Glaubensformeln. Er gilt ald ein Hei- 
liger der rom.» und griech.-fath. Kirche; jene hat ihm den 27. Aug, diefe ben 25. Sept. geweiht. 

Libertas hief bei den Römern die Freiheit. Der Vater desjenigen Tiberius Sempronius 
Gracchus, der im zweiten Punifchen Kriege, 214 v. Chr., ald Proconful bei Benevent fiegte, 
erbaute ihr einen Tempel auf dem Aventinus, den fein Sohn mit einem Gemälde ſchmückte, 
das Bezug auf feinen vornehmlich durch bewaffnete, nachher mit der Freiheit befchenfte Skla ⸗ 
ven (Volones) erfochtenen Sieg hatte. Verfchieden davon ift dad Atrium libertatis, die Halle 
der Freiheit, ein Gebäude, dad wahrfcheinlih zum Gebrauch für bie a ie war 
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und gegen dad Marsfeld Hin lag. Afinius Pollio baute daffelde unter Auguſtus von neuem 
auf und gründete in ihm die erfte öffentliche Bibliothek zu Nom. Auf Münzen wird die 2, 
eine längliche Müge in der Hand haltend oder diefe frei emporhebend, dargeftellt, im linken 
Arme eine Lanze oder ein Füllhorn. j 

„ Kibertin pflegt man einen leichtfinnigen, vergnügungsfüchtigen, nach nichts Höhern fire» 
benden Menſchen zu nennen, und im fchlimmern Sinne einen Wüftling, der blos fo viel Nüd- 
fichten gegen Andere nimmt, als fein Vortheil erheifcht. 

Kibitina, die Reichengöttin, war eine altital. Gottheit, aus deren Tempel les zur Beerdi- 
gung Nöthige gekauft oder gemiethet, auch die dazu erfoderlichen Perfonen, wie Todtenwäſcher, 
Zodtengräber und Klageweiber, genommen werden mußten. In die Schatzkammer derfelben, 
bie fi in dem ihr geweihten Haine befand, wurden nad; Anordnung des Königs Tullius alle 
bei Todesfällen üblichen Abgaben entrichtet. Auch hielt man in ihrem Tempel, der ſich ebenfalls 
in jenem Haine befand, ein Verzeihnif der Verftorbenen. 

Kibretto (italienifch, eigentlich ein kleines Buch) ift der Kunftausdrud für den einer Oper 
zu Grunde liegenden Tert. In Italien und Frankreich faft nie, in Deutfchland in den felten- 
ften Fallen ift derfelbe eine unabhängige und felbftändige Dichtung, fondern der Componiſt 
wählt vielmehr den Stoff, und unter feiner fortwährenden Einwirkung, die oft bis in das Ein» 
zelnfte geht, arbeitet der Verfaffer des Textes diefen aus. So erklärt es fich, daß man es all» 
“ mälig ganz aufgegeben hat, an einen Operntept die Foderung dichteriihen Werths zu ftellen, 
oft abernuch nicht einmal gefunden Menfchenverftand in diefen Zerten findet. Ein fehr frucht« 
barer Lieferant folcher Terte in Frankreich ift Scribe (f.d.) mit feinen Hülfsarbeitern. In 
Deutichland war Schifaneder (f. d.) lange Zeit in diefem Fache äußerſt thätig; von ihm ift na» 
mentlich der Text zu Mozart's „Zauberflöte”. Ungleich höher ftehen die Librettos von Fr. Kind zu 
Weber's „Freiſchütz und von Helmina von Chezy zu deffen „Euryanthe”. Eine wefentliche, viel- 
leicht erfolgreiche Neuerung ift es, daß N. Wagner (f.d.) die Zerte au feinen Opern felbft dichtet 
und dies ald grundfägliche Foderung hinftellt. Vgl. Wagner „Oper und Drama’ (Rpz. 1852). 

Kibri-Garrucci dela Sommaia (Guillaume Brutus Scile Timoleon, Graf), franz. Mar 
ihematifer und Bibliograph, Sohn eines ital. Abenteurerd und Falfarius, geb. zu Florenz 
2. San. 1805, widmete ſich frühzeitig dem Studium der Mathematik und wurde Profeffor an 
der Univerfität Pifa, Mitglied der Akademien von Zurin und Berlin und Correfpondent des 
Institut de France, Nach 1850 geswungen, Toscana zu verlaffen, wo er fich in die Politik ge» 
mifcht hatte, fam er ald Flüchtling nach Frankreich, fand dort an Arago einen Gönner, den er 
ipäter aufs gehäffigfte angriff, wurde 1855 als Franzofe naturalifirt und bald nachher zum 
Mitgliede der Akademie der Wiffenichaften, zum Profeffor der Analyfe an der Sorbonne, zum 
DOberinfpector des öffentlichen Unterrichts, Oberaufieher der Staatsbibliothefen, Nedacteur des 
„Journal des savants” u. f. w. ernannt. Dabei war er einer der ftärfften Bibliomanen, 
fchrieb Kataloge für Bücherauctionen und fand Mittel, für ſich eine Bibliothek zu fammeln, 
welche Incunabeln aller Art und die größten typographifchen Seltenheiten in fo reichem, uner- 
ſchöpflichem Vorrathe enthielt, daß mehre öffentliche Verfteigerungen, die er für eigene Red 
nung veranftaltete und wovon jede 30— 40000 Thlr. einbrachte, feine Sammlung keineswegs 
ärmer machten. In Folge diefer merfwürdigen Erfheinung einer Bücherſammlung, die trog 
allen Ausverfaufs beftändig voll blieb, hatten fich in den legten Jahren der Regierung Ludwig 
Philipp’ gegen 2. verfchiedentliche Anklagen von zahlreichen, in den Staat&bibliothefen verlib- 
ten Bücherdiebftählen erhoben, worauf eine Unterfuchung eingeleitet ward, welche indefjen das 
Guizot'ſche Minifterium niederfchlagen Tief, um einen feiner unterthänigften Günftlinge nicht 
in Ungelegenheiten zu bringen. Aber nad) der Februarrevolution von 1848 wurde die Unter 
fuhung in Abmefenheit des Angeflagten, der fi nach England geflüchtet, wieder vorgenon- 
men und bie Klage des Staatöprocuratord an den Affifenhof der Seine verwiefen, welcher den 
Inculpirten 22. Juni 1850 zu zehnjähriger Zuchthausftrafe verurtheilte wegen Entwendung 
von gedrudten Büchern, Handfchriften und Autographen aus den öffentlichen Sammlungen. 
Diefer Proceß machte gewaltiged Auffehen und veranlaßte eine Menge Schriften für und ger 
gen den DVerurtheilten. Die merkwürdigſte darunter ift eine Abhandlung von P. Merimie: 
„le proces Libri” in der „Revue des deux mondes” (1852), die von Gerichts wegen 
belangt wurde umb dem Verfaffer Gefängnißftrafe zugog, weil er, einem Bücherdiebe zu 
Gefallen die franz. Magiftratur auf eine unerhörte Weife gehöhnt und geläftert. X. felbft hat 
fich in mehren Brofchüren zu vertheidigen gefucht, als: „R&ponse au rapport de Mr. Boucly” 
(1848), „Lettre a Mr. de Falloux“ (1849), „Lettre à Mr, le ministre de la justice” (1850), 
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mochte ſich aber doch nicht zur Umſtoßung des Contumazerkenntniſſes ſtellen. Er ſchrieb zahl. 
reiche Auffäge für die „Revue des deux mondes“, das „Journal des d&bats” u. f. w.; auch 
hat man von ihm eine „Histoire des sciences math&maliques en Italie depuis la renaissance 
des lettres jusqu'a la fin du XVllme siecle” (4 Bde. Par. 1858— 41). 

Liburnia hieß im Alterthume und noch im Mittelalter eine Landfchaft in Illyrien zwifchen 
Iſtrien und Dalmatien, bis zum Adriatifchen Meere, das auf diefer Seite auch das Liburnifche 
Meer genannt wurde, und umfaßte den weftlichen Theil des heutigen Kroatien und den nord» 
lichen Dalmatiens, nebft einer Anzahl der an der Küfte liegenden kleinern Infeln. 

Libuſſa, eigentlich Libuſcha, der nationalen Sage zufolge die Gründerin Prag, war die 
füngfte Zochter des Krof, der, ein Nachkomme des Feldherrn Samo, ald Richter bei den Böh- 
men in großem Anfehen ftand und um 700 ftarb. Nach feinem Tode unterwarfen ſich die Böh- 
men der Regierung feiner Tochter L., die durch Schönheit wie durch Klugheit, Reichthum an 
Kenntniffen und männlichen Charakter fi auszeichnete, Um ihr Anfehen zu befeftigen, wählte 
fie einen böhm. Deren zu Stadig, einem Dorfe an der Bila, Namens Praemysl, zu ihrem Ge- 
mahl, mit dem fie num gemeinſchaftlich regierte und durch Gefege, die fehr lange in Geltung 

„blieben, den Zuftand des Bandes regelte. Sie ftarb um 738. Die Sage fchildert fie ald begei- 
fterte Seherin ; auch foll fie die Bergwerke des Landes entdedit haben. 

Libyen war der frühefte Name von Afrika, wie er fchon bei Homer erfcheint, und man ver- 
ftand darunter bald in engerer Bedeutung den nördlichſten Streifen, der über Agypten bis zur 
Einfahrt des Arabifchen Meerbufens reicht, gegen das Atlasgebirge hin fich abfpigt und na- 
mentlich wegen der wilden Xhiere gefürchtet war, bald in weiterer Bedeutung diefen ganzen 
Erdtheil, fomeit überhaupt die Alten Kunde von ihm hatten, die, wie wir wiffen, ſich nur auf 
die Nord- und Weſtküſte und einen Theil des Nillandes erſtreckte, während das Innere und 
der Süden von Herodot das Land der Athiopier genannt wird. Einer fpätern Einthei« 
lung zufolge zerfiel 2. in das äußere, welches die Landfchaften Eyrenaica und Marmarica um 
faßte, und in das innere, füdlich und fübmweftlich von Cyrenaica aus, endlich in Libya Mareotis, 
zwiſchen Agypten und den Syrten. — Libyſche Wüſte ift die große fandige und wüfte Negion, 
die fich quer durch Afrika zieht und im engern Sinne Sahara (f.d.) genannt wird. 

Kicentiat (lat.) bezeichnet auf Univerfitäten Einen, der ſich durch die vorgeichriebene 
Prüfung die Erlaubniß erworben hat, Vorlefungen zu halten. Gewöhnlich ift jedoch die Licen ⸗ 
Aatenwürde da, wo fie noch ertheilt wird, nur ein afademifcher Ehrengrad, der zwiſchen Bac- 
talaureus und Magifter oder Doctor fteht. Nur die theologifchen Facultäten einiger Univerfi- 
Kten creiren noch Ricentiaten, die bamit dad Recht erlangen, theologische Vorlefungen zu halten. 

Licenzen oder Breibriefe waren ein Nothbehelf bei der Hanbdelöfperre, welche Napoleon’s 1. 
Decrete und die Geheimrathöverorbnung des brit. Gabinets fo weit ausdehnten, daf faft aller 
Seehandel aufgehört haben würde, wenn nicht beide Mächte einzelne Ausnahmen geftattet hät- 
ten. England fing damit an, indem ed im Nov. 1808 an Schiffe aller Nationen, mit Ausnahme 
ber franz., auf ein Jahr gültige Licenzen ertheilte, unter der Bedingung, Getreide in England 
einzuführen, feit 1809 aber nur unter der Bedingung gab, engl. Fabrik und Colonialwaaren 
auszuführen. Hierauf verkaufte auch Frankreich Licenzen, vorzüglich um Marinebedürfniffe zu 
erhalten. Endlich bewilligte England 2. Sept. 1810 felbft denjenigen nichtfranz. Schiffen Li. 
cenzen, welche fchon mit franz. Freibriefen verfehen waren, unter der Bedingung, mit einem 
Drittel ihrer Ladung engl. Waaren auszuführen, wogegen fie ebenfo viele frang. Waaren ein- 
führen durften. Frankreich ertheilte ebenfalls Licenzen, um franz. Waaren aus- und dagegen 
GEolonialmaaren (auf amerik. Schiffen) einzuführen. Rußland ertheilte feit 1811 Licenzen zum 
Handel mit England, Schweben feit 1812. Mit dem Sturge des Eontinentalfuftems(f.d.) fie- 
fen die Licenzen von felbft weg. — In den Möftern heifen Licenzen die von den Abten den 
Mönchen zugeftandenen Disvenfationen von einem beftehenden Gefege oder Gebrauche für ein« 
zelne Fälle; daher auch der Ausdrud Lieentiren. — In der fränfifchen Gefeggebung wird oft 
auch eine Licentia maritalis erwähnt. Diefelbe beftand in dem Eheconfens, melden die 
Herren ihren Reibeigenen gegen Erlegung einer beftimmten Abgabe ertheilten. Noch jegt wird 
der Erlaubnißfchein, welchen Militärperfonen zur Vollziehung eines Ehebündniffes von ihren 
Borgefegten vor dem Aufgebote vorlegen müffen, oft Licenzfchein genannt. 

Lichnomffy, eine jegt fürftfiche, in Dftreich und Preußen begüterte Familie, leitet ihren 

-Urfprung her aus dem Haufe Granfon in Hochburgund. Sie erhielt 1702 die Würde der Frei- 
herren von 2. und Edlen Herren von Wofchüg und wurde 1. Jan. 1721 in ben böhm., 1727 in 
den Reichögrafenftand erhoben. In Folge der Heirath des Reichsgrafen Leop. von 2. mit Gräfin 


582 Richt 
Maria Barbara Cajetana von Werbdenberg, Herrin von Odrau, ber legten ihres Stamms, 
nahm das Haus 2. 1740 aud) den Namen der Grafen von Werbdenberg an. Im 3.1775 er- 
hielten die 2. die preuf., 1824 die öftr. Fürftenwürde nach dem Rechte der Erftgeburt. Die 
Befi igungen der Familie umfaffen im öftr. Schleſi ien die Allodialherrſchaft Gräg (A AM. mit 
7900 €. in einer Stadt und 19 Dörfern), im preuß. Schlefien die bevorrechteten Maſorats - 
herrſchaften Kuchelna, Grabowka, Krzyzanowitz und Bolatig (zufammen 6,AM. mit 13800 
E. in 26 Dörfern). — Fürft Eduard Maria 2., geb. 19. Sept. 1789, rühmlichft befannt als 
der Berfaffer der freilich unvollendet gebliebenen „Gefchichte des Haufes Habsburg” (Bo. 1—8, 
Wien 1856— 44), fuccedirte feinen Vater, dem Fürften Karl 2., 15. April 1814 und ftarb 
1. Jan. 1845 zu München, mit Hinterlaffung von fünf Söhnen, von denen der dritte, Robert, 
geb. 7. Nov. 1822, den geiftlichen Stand wählte und Geh. Kämmerer des Papftes und Dom- 
herr ded Metropolitencapitel® zu Olmütz iſt. Der Erfigeborene, Fürft Felir L., welcher dem 
Bater fuccedirte, wurde 5. April 1814 geboren, kam frühzeitig i in preuf. Militärdienft, nahm 
aber 1858 aus diefem feine Entlaffung. Er trat num in die Dienfte des fpan. Prätendenter 
Don Carlos, der ihn zum Brigadegeneral und zu feinem Generalabjutanten ernannte. Nach 
der Rüdkehr aus Spanien ſchrieb er „Erinnerungen aus den 3. 1857 — 39" (2 Bde., Ef. 
1841 —42), die ihn 1841 mit dem Bruder des Generals Montenegro in ein Duell verwidel- 
ten, in welchem er fchmwer verwundet wurde. Wieder genefen, machte er 1842 eine Reife nad 
Portugal, über die er in dem Werke „Portugal, Erinnerungen aus dem 3. 1842” (Mainz 
1845) berichtete. Auf der Rückkehr wurde er in Barcelona als früherer carliftifcher Heerführer 
von dem Volke infultirt und der Wuth deffelben nur dadurch entzogen, daß man ihn feftnahm. 
Später von der fpan. Regierung in Freiheit gefegt, kehrte er nach Schlefien zurüd, wo er zum 
Randesälteften und Deputirten der vier füdlicyen und öſtlichen Kreife Schlefiens ernannt und 
zum Director der Kofeler Wilhelmsbahn erwählt wurde. Nach Auflöfung des erften preuf 
Landtags von 1847, an dem er in der Derrencurie lebhaften Antheil nahm, lebte er abwechfelnd 
zu Wien und Berlin. Im %. 1848 von Natibor in die Deutfche Nationalverfammlung 38 
Frankfurt geſendet, gehörte er zu den bedeutendſten Rednern der Rechten. Als ſolcher bekannt, 
fiel er während des frankfurter Aufſtandes 18. Sept. 1848 auf der Bornheimer Haide nebſt 
dem General Auerswald (ſ. d.) ald Opfer eines fanatiſirten Pobelhaufens. Val. Köftlin, „Auers · 
wald und Lichnowſ?y“ (Tüb. 1853). Ihm folgte fein jüngerer Bruder, Fürſt Karl L., geb. 19. 
Der. 1820, im Majorat als Chef des Haufes. — Der Bruder des obenerwähnten Fürften Eduard 
2, Graf Wild. Adolf 2, geft. 1856, hatte zum Sohne den Grafen Wilhelm Karl 2,, geb. 
1793, ber öſtr. Feldmarfchallieutenant und gegenwärtig Feftungscommanbant zu Verona ift. 
Licht nennen wir bie objective Urſache der Sichtbarkeit der Gegenftände, welche fie dem Auge, 
fofern daffelbe gefund und im Befig feiner natürlichen Fähigkeiten ift, wahrnehmbar mad. 
Man unterfcheidet in Bezug auf das Kicht felbftleuchtende und dunkle Körper. Die erftern ha- 
ben bie Quelle des Lichts in fich felbft, 3. B. die Sonne, die Firfterne, die brennenden Körper; 
die legtern werden nur dadurch fichtbar, daf fie erleuchtet werben, d. h. von einem andern felbft- 
leuchtenden Körper Richt erhalten. Für die Erde ift die Sonne die wichtigfte Lichtquelle. Fer- 
ner unterfcheidet man unter den dunfeln wieder durchfichrige und undurchfichtige Körper, von 
denen erftere das auf fie fallende Licht Hindurchlaffen, Tegtere nicht. Von Theorien über das 
Licht find befonders zwei ausgebildet worden, die Emanationd- oder Emiffionstheorie und die 
Undulationd- oder Vibcationstbeorie. Erftere, welche Newton zum Urheber hat, nimmt an, daß 
das Licht aus materiellen, mwierwol ausnehmend feinen Theilen beftehe, welche von jedem felbft- 
leuchtenden oder erleuchteten Körper ausgehen und in das Auge gelangen. In neuerer Zeit ift 
diefe Theorie von Biot, Brewſter und Raplace vervollftändigt worden und fie reicht aus, viele 
Erfcheinungen des Lichts ziemlich einfach und ungezwungen zu erflären. Die zweite Theorie, 
zuerft von Huyghens aufgeftellt, erklärt die Erſcheinungen fowie die Fortpflanzung des Lichts 
ganz auf ‚Ähnliche Art, wie der Schall erflärt wird, nämlich Durch die Vibrationen oder Schwin« 
gungen einer den Naum erfüllenden fehr dünnen und elaftifchen Flüffigkeit, die man Ather ge 
nannt hat. Die felbftleuchtenden Körper vibriren und fegen dadurch den Äther, der fie umgibt, 
in Schwingungen; dieſe treffen die Sehnerven, verfegen auch diefe in ähnliche Vibrationen und 
bewirken fo die Empfindung des Sehens. Die Verfchiedenheit der Farben wird durch die ver- 
fchiedene Dauer oder Schnelligkeit der Atherſchwingungen erklärt, und zwar entfprechen ber vio- 
letten Farbe bie ſchnellſten, der rothen die langſamſten Schrwingungen; ; nach Freönel’6 Berech · 
nung kommen auf eine Secunde beim violetten Licht 764 Billionen, beim rothen 488 Billionen 
Schwingungen. Diefe Theorie, ſchon im vorigen Jahrhundert von Euler vertheidigt, wurde im 
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neuerer Zeit nach längerer Vernachläſſigung von Young, Fraunhofer, Fresnel, Ampere, Yoif- 
fon, Neumann und Cauchy weiter ausgebildet. Sie allein zeigt fih im Stande über alle Er- 
fcheinungen, welche das Licht darbietet, vollftändigen Auffchluß zu geben und ift daher mit Recht 
auch die jegt allein geltende. Das Licht pflanzt ſich mit einer außerordentlich großen Gefchwin- 
digkeit fort; es durchläuft in der Secunde einen Raum von 42000 M., ſodaß ed, um von der 
Sonne zur Erde zu gelangen, nur 8'/, Minute und, um vom Monde zur Erde zu gelangen, nur 
wenig mehr ald eine Secunde Zeit gebraucht. Die Gefchwindigkeit des Lichts läßt fich ſowol 
durch aftronomifche Beobachtungen (Verfinfterungen der Jupiterötrabanten, Aberration) als 
auch durch phyſikaliſche Apparate meffen. Solange das Licht in einem und demfelben Mittel 
(Stoffe) fi) bewegt, pflanzt es fich geradlinig fort. An der Grenze zweier verfchiedenen Mittel 
erleidet es theild eine Zurüdwerfung oder Neflerion, indem es in das erfte Mittel, in welchem es 
fi) bi$ dahin bewegte, wieder zurückkehrt, oder es tritt in abgeänderter Richtung in das zweite 
Mittel ein (ed wird gebrochen). Die Brechung des Lichts oder die Ablenkung von feiner ur« 
fprüngliden Bahn beim Übergange aus einem Mittel in ein anderes entftcht dadurch, daß bie 
Elaſticität des Athers in beiden Mitteln verfchieden ift. (S. Brechung der Kichtftrahlen.) Da 
die verfchiebenfarbigen Kichtftrahlen, welche das farblofe Sonnenlicht bilden, eine verfchiebene 
Brechung erleiden, jo müffen diefelben 3.3. bei der Brechung in einem dreifeitigen Glasprisma 
voneinander getrennt werden. (S. Farbe.) Wenn Kichtwellen, welche von einem Punkte aus- 
gegangen find, aber etwas verfchiedene Wege zurückgelegt haben, wieder in ihren Richtungen 
nahe zufammenfallen, fo können fie fich entweder verftärken oder auch ganz oder nur zum Theil 
aufheben. (S. Interferenz des Lichts.) Wenn die Schwingungen in einem Lichtftrahle alle in 
parallelen Ebenen gefchehen, fo heißt das Kicht polarifirt. (S. Polarifation des Lichts.) Ge- 
wiffe Körper (3. B. gebrannte Aufterfchalen) leuchten, wenn fie dem Lichte ausgeſetzt geweſen 
find, noch eine Zeitlang im Dunteln. (S. Phosphorescenz.) In Bezug auf die chemiſchen Wir- 
tungen des Lichts |. Daguerreotypie und Photographie. Auch auf die Vegetation übt das 
 Kicht einen bedeutenden Einfluß aus, indem unter feiner Einwirkung in den grünen Pflanzen 
theilen die Kohlenſäure zerlegt und Sauerftoff ausgefchieden wird. Mofer fand, daß, wenn man 
„. B. ein Petſchaft auf eine Silberplatte in einem völlig dunkeln Zimmer fegt, beim nachherigen 
Anhauchen auf der Silberplatte ein Bild des Petſchafts entfteht und fchrieb diefe Wirkung ei- 
ner Gattung von Lichtſtrahlen zu, welche zwar auf unfere Neghaut feinen Eindrud, mol aber 
auf der Silberplatte eine Anderung erzeugen follten und mit dem Namen des Iatenten Lichts 
bezeichnet wurden. Die erwähnte Erfcheinung hat aber ihren Grund nicht in einer ſolchen Licht · 
wirkung, fondern in einer Adhäfion von Gasarten an den Oberflächen fefter Körper. — Das 
Licht in der Malerei beftimmt nach feiner Stärke auch den Schatten und die Farben. (S. Be- 
leuchtung und Schatten.) Abgedämpftes Licht ift dasjenige, welches dunkler ift ald das Haupt« 
licht im Bilde. Dies gefchieht dadurdy, daß entweder ein Gegenftand dem Auge entfernter oder 
dem Kichtftrahl in weniger gerader Richtung ausgefegt ift, mo das Kicht nur flreift, wodurch 
Schlagfchatten entftehen. — Lichter in der Mehrzahl heißen in der Malerei diejenigen Stellen, 
welche das einfallende Licht in feiner vollen Stärke empfangen. Die Anordnung und Verthei« 
lung der Richter im Gemälde hängt mit der Perfpective zufammen. 

Richten heißt in der Schifffprache überhaupt etwas in die Höhe heben ; vorzugsweiſe bedient 
man fich aber diefes Ausdruds dann, wenn man den Anker aus dem Grunde heben will. Auch 
nennt man ein auf eine Sandbanf gerathened oder aus andern Gründen erleichterte® und wie» 
der flott gewordenes Schiff gelichtet, wenn es im Richterfchiffe oder Reichterfahrzeuge (in Oft 
und Weftpreußen Bordinge genannt) einen Theil feiner Ladung abgegeben hat. 

Lichtenberg, ein Fürftenthum von etwas über 10 AM. mit 31000 E., auf dem linken 
Nheinufer an der Nahe und Blies, zwifchen dem bair. Rheinkreife und der preuß. Provinz 
Rheinland gelegen, früher die Herrfhaft Baumbolder genannt, wurde in Folge des Wiener 
Gongreffes 1816 von Preußen an den Herzog von Sachfen-Koburg abgetreten, der das Länd · 
chen 5. März 1819 zu einem Fürſtenthum erhob, das er nach der alten pfälz. Burg Kichtenberg 
benannte. Seit 1821 wurbe 2. durch einen Landrath repräfentirt; allein die Julirevolution und 
die Bewegungen in Rheinbaiern veranlaften auch in 2. feit 1851 Unruhen, befonders in ber 
Stadt St.-Wendel, fodaß endlich preuf. Zruppen einrüden und die Drdnung herftellen muß» 
ten. Dies veranlaßte den Herzog von Sachfen-Roburg, 2. durch die Verträge vom 6. und 26, 
Juni 1854 mit allen Souveränetätörechten wieder an Preußen abzutreten. Die Übergabe er 
folgte 15. Aug. 1834 ; im folgenden Jahre wurde es bem Regierungsbezirke Trier einverleibt. 
Als Entſchädigung gewährte Preußen dem Herzoge eine jährliche Rente von 80000 Thlrn. 
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Lichtenberg (Georg Chriſtoph), gleichberühmt als gelehrter Phyſiker wie als witziger 
Schriftſteller, wurde 1. Juli 1742 in Oberramſtädt bei Darmſtadt geboren. Die Unvorfidtige 
Beit einer Wärterin war Schuld, daß er einen fehr verwachfenen Körper befam. Im 3. 1763 
bezog er die Univerfität zu Göttingen, wo er ſich viel mit Aftronomie befchäftigte und 1770 eine 
Profeffur erhielt. Bei wiederholten Beſuchen in England hatte er ſich einer ausgezeichneten 
Aufnahme zu erfreuen ; er brachte einen ausgezeichneten phufikalifchen Apparat zufammen, der 
fpäter in den Beflg der Univerfität überging, und machte mehre wichtige Entdedungen auf dem 
Gebiete der Elektricität, wie er auch ald öffentlicher Kehrer eingreifend wirkte. Dabei blieb ihm 
fein anderes Feld geiftiger Thätigkeit fremd. Seine ſcharfen fatirifchen Angriffe gegen die ver- 
fchiedenften Zeitrichtungen zogen ihm vielfache literarifche Kämpfe zu; fo mit Lavater wegen 
beffen Bekehrungsverſuch an Mendelsfohn und wegen der Phyfiognomit ; doch fand hier fpäter 
völlige Verſöhnung ftatt. Einen andern Streit mit Voß über die Ausſprache des Griechischen 
tief 8.8 Schrift „Über die Pronunciation der Schöpfe des alten Griechenland (1782) hervor, 
Zreffliche Auffäge lieferte L. feit 1778 zum „Göttingifchen Almanach“, worin auch zuerft Theile 
feiner „Ausführlichen Erklärung der Hogarth’fchen Kupferftiche mit Copien derfelben von Nie» 
penhaufen‘ (Kief. 1—4) erfchienen. Mit G. Forfter gab er das „Göttingifche Magazin der 
Literatur und Wiffenichaft” heraus. In feinen legten Jahren bypochondrifch und faft menfchen« 
ſcheu, ftarb er 24. Febr. 1799. Ein Denkzeichen wurde 1842 an 8.8 hundertftem Geburtstage 
feierlich an feinem Geburtshaufe befeftigt. Eine wunderbare Vereinigung feltenen Echarffinns 
und poetifcher Anfchauungsweife gab feinem Geifte die in der deutichen Literatur feltene humo- 
riftifhe Richtung ; fein perfönlicher Charakter war durchaus achtbar und liebenswürdig. Seine 
fatirifchen und ſcherzhaften Auffäge find gefammelt in 2.8 „Vermiſchte Schriften” (9 Bde., 
Bött. 1800—5 ; 6 Bbde., 1844 --45). 

Richtenftein (Ulrich von), ein mittelhochdeuricher Dichter, aus ritterlichem-fteiermärf. Ge« 
fchledht, geb. 1199 oder 1200, ftarb 1275 oder 1276. In feinem „Frauendienſt“, welchen au- 
erft 8. Tieck theild in Bearbeitung, theild in Überjegung (Stuttg. und Züb. 1812) bekannt 
machte, gibt er eine Darftellung feines Lebens von 1214—55, in Strophen, die aus vier Neim- 
paaren beftehen, abgefaft, welchen er feine Lieder, feinen Leid) (ſ. d. und mehre „Büchlein“ 
ober Riebeöbriefe eingeflochten hat; das Gedicht ift eine poetifch wenig, für die Sittengefchichte 
feiner Zeit höchſt werthvolle Arbeit. Außer diefem befigen wir noch ein kürzeres, in kurzen 
Neimpaaren 1257 von 2. verfaftes Gedicht, von ihm felbft Frauenbuch genannt, das in der 
Meife eines Gefprähs die unter Männern und Frauen eingeriffene Verderbnif beklagt umd, 
wie jenes, wichtig ift für die Kenntniß des höfifchen und ritterlichen Lebens jener Zeit. Beide find 
am beften herausgeg. vonLachmann, mit hiftorifchen Anmerkungen von Karajan (Berl. 1841); 
bie Igrifchen Gedichte hat auch von der Hagen in feine „Minnefinger” (Bd. A) aufgenommen. 

Lichtenftein (Mart. Heinr. Karl), Geh. Medicinalrath und ordentlicher Profeffor an der 
Univerfität zu Berlin, Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, Director des Zoologifchen 
Mufeum, geb. zu Hamburg 10. Jan. 1780, ftudirte in Jena und dann in Helmftedt, wo 
er 1802 ald Doctor der Medicin promovirte. Im Begriff, zu feiner weitern Ausbildung nach 
Wien zu gehen, erhielt er den Antrag, den boll. General Janffens, der zum Gouverneur der 
Gapcolonie ernannt war, ald Erzieher feines Sohnes und Hausarzt zu begleiten. Gegen Ende 
1802 am Gap angelangt, fand er Gelegenheit, die innern Gegenden der Colonie kennen zu ler» 
nen. Im J. 1804 beim Ausbruche des Kriegs mit England nahm er die Stelle eines Chirur- 
gien- Major beim Bataillon hottentottijcher leichter Infanterie an und wurde 1805 ald Ne 
gierungscommiffar zu den Betjuanen gefandt. Als die Colonie von den Engländern erobert 
wurde, fehrte er mit dem General Janſſens nad) Europa und gegen Ende 1806 nach Deutfch- 
land zurüd, wo er nun abwechfelnd in Braunfchweig, Helmftedt, Göttingen und Jena lebte und 
feine Sammlungen und handfchriftlichen Materialien ordnete. Im 3. 1810 begab er fich nach 
Berlin, begann dort bei der neu geftifteten Univerfität Vorlefungen zu halten und wurde 1811 
ordentlicher Profeffor der Zoologie. Im J. 1815 übernahm er das Zoologifche Mufeum, wel · 
ches unter feiner Leitung eins der größten ded Continents geworden ift, in wiffenfchaftlicher 
Hinſicht aber auf den erften Rang Anfpruch machen darf. Alt Zoolog widmete er fich hauntfäch- 
lich ber Drnithologie, jedoch fchrieb er auch viele Abhandlungen über Thiere anderer Elaffen: 
Seine „Reifen im ſüdlichen Afrita” (2 Bde., Bert. 1810—11) find naturhiftorifch wichtig. 

Lichterſchiff, ſ. Lichten. 

Lichtfreunde heißen die in der Kirche ſeit 18 41 auftretenden Verfechter der freiern 
rationaliſtiſchen Richtung gegenüber der im Staate und in der Kirche ſich geltend machenden 
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ſtrengen Orthodoxie, weil fie, wie fie ſagten, nach Erkenntniß und Fortſchritt, nach Licht und 
geiſtiger Freiheit ſtrebten. Hiernach gaben ſie ſich ſelbſt ihren Namen, den aber ihre Gegner als 
Spottnamen gebrauchten und für ihren Gegenſatz ausbeuteten. Als ſich die Lichtfreunde zu 
Vereinen conſtituirten, wählten fie den Namen Proteſtantiſche Freunde; fie waren die Vor⸗ 
läufer der Freien Gemeinden (f. d.). 

Richtmeffe, ein um 542 zum Gedächtniß der Darbringung Chrifti im Tempel und ber 
Reinigung Maria’ vieleicht an die Stelle des abgefchafften heidnifchen Volksfeſtes der Luper . 
calien eingefegtes Kirchenfeft, welches auf den 2. Febr. fällt, hat feinen Namen von den Kerzen, 
welche an dieſem Zage für das ganze Jahr geweiht und mit Anfpielung auf die Worte des Si— 
meon: „Ein Licht, zu erleuchten die Heiden,” im feierlicher Proceffion umhergetragen werben. 
In Rom verrichtet der Papft felbft das Weihamt in der Kapelle des Quirinald. — Tag der 
Lichte hieß in der alten Kirche auch das Tauffeft Chrifti oder die Epiphania (ſ. d.). 

Lichtfchen (photophobia) nennt man den Zuftand der Augen, in welchem diefe vom Richte 
unangenehm afficirt werden und der Kranke daher fich gegen dad Eindringen deffelben zu 
ſchützen ſucht. Diefes Übel beruht auf frankhafter Uberempfindlichkeit der zur Iris (f. Auge) 
führenden Empfindungsnerven, Bann daher bi zur, Neuralgie fich fteigern und ift eben deshalb 
meift mit Verengung der Pupille verbunden. Das Übel ift meift ein Symptom anderer Yugen- 
übel, befonders von Entzündungen der Augen, oder auch von Krankheiten anderer Organe, z. B. 
Blutcongeftionen nad) den Gehirn, Unterleibstrankheiten. Am meiften und hartnädigften be- 
obachtet man die Lichtfcheu bei ffrophulöfer Augenentzündung, wo fie felbft dann oft in hohem 
Grade vorhanden, wenn die Entzündung nur ſchwach ift. Man muß diefes Übel durch Bekäm- 
pfung der Grumdfrankheit zu heben ſuchen; ald örtliche Mittel dienen manchmal Narkotika 
(3. B. Dpium, Stechapfel). In der Regel, obſchon nicht in jedem Falle, ift Abhaltung des Lichts 
vom Auge anzurathen, bis daffelbe nach befeitigter Grundkrankheit (3. B. der Entzündung) 
nach und nad) wieder an Licht gewöhnt werben darf. Ein leichterer Grad der Lichtfcheu, welcher 
häufig vorkommt, ift die fogenannte Augenſchwäche (asthenopia), wo dad Sehvermögen ei: 
gentlich ganz umverfehrt ift, der Patient aber, fobald er die Augen einigermaßen (befonders 
durch Zefen, Stiden u. dgl.) anftrengt, Flimmern nnd Schwanten ber Sehobjecte bemerft und 
nichtd nrehr erkennen, nichts fixiren kann. Gegen foldye Überempfindlichkeit find befannte Kin- 
derungsmittel verfinfterte Zimmer, Lichtſchirme, violette, blaue und grüne Brilfen. Diefe ma- 
hen aber das Auge immer empfindlicher, wogegen ländlicher Aufenthalt, Sehen ins Freie, Ver- 
meiden des Leſens und Schreibens zum Ausheilen des Auges beffer zu dienen pflegen. 

Lichtwer (Magnus Gottfr.), ein befannter deutfcher Fabeldichter, geb. in Wurzen 50. Jan. 
1719, ftudirte in Leipzig und Mittenberg die Rechte und trat dann an legterm Orte als Privat- 
docent auf, bis ihn Kränklichfeit nöthigte, die akademiſche Laufbahn aufzugeben. Er ging hier» 
auf nach Halberftadt, wurde dafelbft fpäter preuf. Negierungsrath und Mitglied der Landes- 
deputation ımd lebte hier biß zu feinem Tode 7. Juli 1783. Sein Hauptwerk find die „Vier 
Bücher Afopifher Fabeln“ (Lpz. 1748), von denen viele noch jegt zu den beffern Arbeiten in 
diefer Gattung gehören. Ein unrechtmäfiger, von Ramler vielfach veränderter Abdruck derfel- 
ben (1761) hatte einen heftigen literarifchen Streit zwifchen 2. und Ramler zur Folge, an dem 

‚auch Leffing Theil nahm. 8.6 Lehrgedicht in fünf Büchern „Das Recht der Vernunft” (Lpz. 
1758), Wolffche Philofophie enthaltend, ift unbedeutend. Seine „Schriften wurden von Pott, 
2.8 Enkel, und Cramer (Halberft. 1828) herausgegeben. 

Lieinius ift der Name eines röm. plebefifchen Gefchlechts, das ſchon in dem erften Zeiten 
der Republik fich hervorthat. Ein Eajus Licinius befindet ſich unter den erften Volkstribunen 
493 v. Chr.; Publius Licinius Calvus war der erfte Plebejer, der 400 zum Confulartribunat 
(f. Tribun), Cajus Licinius Calvus der erſte Plebejer, der 568 zur Würde des Magifter 
Equitum gelangte. Am meiften aber leuchtet in jener Zeit wegen des Antheild, den er an der 
endlichen Gteichftellung des plebejifchen Standes mit dem patricifchen hatte, Cajus Lieinius 
Calvus hervor, dem, weil er ald forgfamer Landwirth feine wilden Schoffen, stolones, duldete, 
der Beiname Stolo gegeben wurde. Mit Cajus Sertius im Volkstribunat verbunden, das fie 
zehn Jahre hintereinander, von 376 —67, immer wieder erhielten, fegte er endlich die wichtigen 
Gefepe durch, die nach ihm Rieinifche Geſetze genannt wurden, von denen das eine fünftighin 
nur Conſuln als oberfte ordentliche Magiftrate zu wählen gebot und die eine Stelle im Con- 
fulat den Piebejern zuficherte, das zweite den Befig an Staatsland auf 500 jugera, ſowie bie 
Stlickzahl des auf Staatömweiden zu haltenden Viehs befchränkte, das britte die Schuldenlaft 
der Plebs durch Abfchreibung der gezahlten Zinfen vom Capital und Feftfegung von Terminen 
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für Abzahlung des Übrigen milderte, das vierte, ſchon 368 durchgegangene die Wahl von 
Decemviri sacrorum, unter denen Plebejer fein follten, anorbnete, Er bekleidete dad Eon« 
fulat felbft zwei mal in den 3. 564 und 561; 557 wurde er wegen Übertretung feines eigenen 
Adergefeges angeklagt und verurtheilt. — In fpäterer Zeit find namentlich die Familien der 
Eraffıis (f. d.) und Lucullus (f. d.) aus dem Licinifchen Gefchlecht, deffen Namen auch der den 
Lucullern befreundete Dichter Archias erhielt, berühmt geworben; andern Familien deffelben 
gehörten an: Cajus Licinius Macer, der ald Volkstribun 73 v. Chr. fich als heftigen Feind 
der Optimaten zeigte, nach der Verwaltung einer prätorianifchen Provinz 66 wegen Erpreffun- 
gen angellagt wurde und aus Schmerz über feine Verurtheilung, die Cicero ald Prätor aus - 
ſprach, ftarb. Er gehörte zu den röm. Gefchichtfchreibern, welche Annaliften genannt werden. 
Sein Sohn Eajus Licinius Macer Ealvus, geb. 82, Ankläger des Yublius Batinius, den 
Cicero vertheidigte, ein Freund bed Catullus, ftarb früh, ausgezeichnet ald Nebner und Dichter; 
Lucius Lieinius Murena, 65 Prätor, wurde 65 angeflagt, weil er fich bei der Bewerbung 
um das Gonfulat durch gefegwidrige Mittel die Stimmen derfchafft habe, aber namentlich auf 
Cicero's Vertheidigungsrebe hin freigefprochen, und befleidete das Conſulat 62 mit Decimus 
Zunius Silanus. — Licinius hieß auch ein rom. Kaifer. Aus niederm Stand in Dacien ge 
boren, ſchwang er fich im Kriegsdienft empor, wurde 507 n. Ehr. von Galerius zum Auguftus 
erhoben, 523 aber durch Konftantin d. Gr. befiegt und 524 getödtet. 

Lictoren (lictores) waren bei den Römern öffentliche Diener der höhern, mit Impe- 
rium befleideten Magiftrate, denen fie die Fasces vortrugen. Ihre Einführung, nad 
dem Beifpiele der Etrusfer, wird dem Romulus zugefchrieben. Beim Ausgehen fchritten die 
Lictoren dem Magiftrat in einer Reihe, einer nach dem andern, voran, machten ihm durch das 
Gedränge Plag und achteten darauf, daß ihm die gebührende Ehrerbietung erwiefen wurde. 
Auch, die Vollziehung der vom Magiftrat ausgefprochenen peinlichen Strafe kam ihnen gemöhn- 
lich zu; fie banden dem Verbrecher die Hände, ftrichen ihn mit Ruthen und enthaupteten ihn 
mit dem Beile. Gewöhnlich waren fie aus der niedern Volksclaſſe, oft Freigelaffene der Mag 
ftrate, denen fie dienten, aber ſtets freie Leute. 

Liebe. So bekannt auch das Gefühl, welches durch diefed Wort bezeichnet wird, fo ift es 
doch wegen der Mannichfaltigkeit det Objecte, auf welche es gehen, der Formen und Geftalten, 
die ed annehmen, und der verfchiedenartigen Gemüthszuftände, mit denen es fich verfnüpfen 
kann, nicht ganz leicht, feinen Begriff fcharf zu umgrenzen. Das erfte Charakteriftifche für die 
Liebe ift jedenfalls, daß das Gemüth des Kiebenden an einen beftimmten Gegenftand dergeftalt 
gefeffelt und gebunden wird, daß der Verluft des legtern fchmerzlich empfunden werben würde, 
alfo die Anhänglichkeit; und diefe kommt beinahe überall vor, wo ein geiftiges Leben fich regt, 
felbft, bei den Thieren und gilt fehr häufig auch unbelebten und unbefeelten Gegenftänden. Im 
Menfchen verknüpft fie fich leicht mit der Illufton, in dem geliebten Gegenfiande wohne ein 
eigenes geiftiged Leben, welches den Gefühlen des Liebenden entfpreche. Die Kiebe befeelt auch 
das Unbelebte und Zodte und macht ed zum Gegenftande ihrer Sorge, ihrer Unterhaltung, eine 
Form ber Liebe, die fi) in der Naturanfchauung der Kinder und Eindlicher Menfchen und in der 
dichterifchen Befeelung der Natur fammt den Gefühlen, die ihr zu Grunde liegen, zu erfennen 
gibt. Iſt der Gegenftand der Liebe felbft befeelt und belebt, fo find es vorzugsweife die Gefühle 
der Befriedigung in dem geiftigen Verkehre, ſowie die fompathetifchen Gefühle, auf denen 
Liebe beruht, wiewol auch hier die Phantafie des Kiebenden oft ein geiftiges Xeben in den Ge- 
liebten hineindichtet, welches nicht in ihm liegt. Wie vielfach nun die Veranlaffungen find, 
welche die Menfchen aneinander knüpfen, einen dem andern zum Bedürfniß machen und fym- 
pathetifche Gefühle in ihnen erweden, fo vielfach) find die Quellen der Liebe, und ed kann nicht 
auffallen, daß im Verkehr der Menfchen ſich der ganze Reichthum eines höher entwidelten gei- 
ſtigen Lebens, die ganze Verfchiedenheit der Bildungsgrade, Individualitäten und Charaktere 
in die allgemeine Form diefes Naturgefühls ergießt. So zeigt ſich die Kiebe ſchon innerhalb 
der Familie fehr verfchieden ald Altern«, Kinder», Gefchwifter-, Verwandtenliebe. Andere Be- 
flimmungen erhält fie, wo fie ſich auf die größern Gebiete des Stammes, des Volkes, ded Vater- 
landes ausdehnt; noch andere, wo fie fich in dem engern Kreife der Gefchlechtöliebe und Freund» 
haft concentrirt. Die Geſchlechtsliebe namentlich, die den natürlichen Inſtinct zu ihrer Grund» 
lage hat, aber zur Liebe erft dann wird, wenn ſich das Verlangen auf ein beflimmtes Indivi- 
ouum des andern Gefchlechts befchränkt und die damit verbundenen Gefühle im Unterfchiede 
von flüchtigen, defultorifchen Neigungen (der bloßen Werliebtheit) einen Grad von Beharrlich 

‚Leit und Dauer gewinnen, if nicht nur ein reicher Gegenftand dichterifcher Schilderungen, ſon⸗ 
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bern auch in der Wirklichkeit in den verfchiedenen Formen, die fie annimmt und die bei beiden 
Geſchlechtern verfchieden find, eins der wichtigften Merkmale für die Geftaltung des ganzen 
gefellfchaftlichen und fittlichen Lebens. (S. Minne, Familie und Ehe.) Auf je engere Kreife 
ſich die Kiebe befchränkt, defto intenfiver wirft fie, und fo hängt die Gefchlechtöliebe entfchieden 
an ber Eriftenz des Individuums, feinem Befige und Genuffe, und dadurch unterfcheidet fie 
fich dem Begriffe nad) von der Freundſchaft, die auf der Beurtheilung und Achtung der frem- 
den Perfönlichkeit beruht und nicht an den ausfchliefenden Befig gebunden iſt. Es kann Riebe 
ohne Achtung und Achtung ohne Liebe geben; in der Freundfchaft verfnüpft fich Beides. Über- 
haupt ift die Liebe blos als folche nicht frei von der Rückbeziehung der Begierden und Gefühle 
auf die eigene Perfon des Liebenden; fie ift eine Verfchmelsung des eigenen Ich mit einem 
fremden, wirflichen oder phantafirten; fie gibt daher das eigene Ich auch nicht auf, fondern 
fucht es durch den Befig des fremden zu beglüden. Wo fie daher das eigene Ich vergift, fich 
für ein fremdes aufopfert, da ift fie ſchon mehr als bloße Kiebe; fie wird Wohlwollen, uneigen- 
nügige Hingabe des eigenen Wollens an ein fremdes. Was man gewöhnlich Liebe nennt, ift 
oft ein wunderbared und geheimnifvolled Gewebe aus dieſen verfchiedenen Elementen, unb 
gerade darum gehört die Liebe zu den ftärkften und mächtigften Triebfedern des Lebens. Wie 
jebes Gefühl, welches im geiftigen Reben tiefe ober weitverbreitete Wurzeln hat, kann die Liebe 
zur Leidenfchaft werden, vorzüglich, mo ihr die Befriedigung durch Befig und Gegen- 
liebe verfagt bleibt, während fie im Gegenfalle, wie z. B. in der Ehe, einem ruhigen und ver- 
traulichen Gemüthszuftande Plag macht, der als ſolcher den poetifchen und romantifchert Reij 
- heftiger und raſch wechfelnder Gemüthsbewegungen verliert. Die Arten der Riebe, welche kei 
nen in der Erfahrung nachweisbaren Gegenftand haben, wie die Liebe zu Gott, zur Wahrheit, 
zur Zugend u. f. w., fegen voraus, daf dem Gegenftande ded Glaubens oder den Producter 
des höhern Denkens eine Nealität beigelegt werde, die fie als ein Object der Liebe erfcheinen 
laffe, daher hier dicht neben den höchften Erhebungen des Geiftes eine reiche Quelle von Täu- 
fhungen und Schwärmereien liegt, von der auch andere Arten der Liebe nicht frei zu fein pflegen. 

Liebenftein, ein Dorf im Herzogthum Sachfen-Meiningen, zwifchen Eiſenach und Mei- 
ningen, in einer der fchonften Gegenden des Thüringerwalds, am füdlichen Abhange des In- 
ſelsbergs, 957 F. über dem Meere, befigt eine Mineralquelle, deren Waffer (7’ R.) zu den 
ftärfften erdig-falinifchen Eifenwaffern gehört, Har und farblos ift und einen angenehmen zu- 
fammenziehenden Gefhmad hat. Man braucht die Quelle befonders zu Bädern bei Schwäche 
der feften Theile und fehlerhafter Blutmifchung und den Krankheiten, welche aus diefen Ubeln 
entftehen. Schon im Anfange bes 17. Jahrh. war 2. ald Curort bekannt und wurde namentlich 
vom Herzog Kafimir von Sachfen-Koburg fehr bevorzugt, verfiel aber fpäter wieder, bis ber 
Herzog Georg von Sachfen-Meiningen 1800 ed ald Privateigenthim an fi) brachte und durch 
viele zur Annehmlichkeit und zum Nugen der Badegäfte dienende Einrichtungen aufs neue den 
Auf des Babes hob. Nach feinem ode nochmals gefunken, ift es neuerdings feit Errichtung 
einer Kaltwafferheilanftalt wieder fehr in Aufnahme gekommen und verfchönert worden. Zu 
den intereffanteften Punkten der Umgegend gehören die Ruinen der im Bauernkriege zerftörten 
Burg Liebenftein, die berühmte Höhle bei Altenftein, der Infelsberg, Reinhardtsbrunn, Schne- 
pfenthal, die Wartburg u. f. w. Vgl. Schlegel, „Die Mineralquelle zu 2.” (Meining. 1827). 

Lieber (Franz), Brofeffor der Gefchichte und der Staatöphilofophie am Staatscollegium zu 
Columbia in Südcarolina, Mitglied des franz. Nationalinftituts, geb. zu Berlin 18. März 
41800, ftudirte Medicin in der königl. Pepinitre, ald der Krieg gegen Napoleon 1815 wieder 
ausbrach. Er follte als Compagniechirurg in die Armee eintreten ; doch lag dies nicht in feinem 
Wunſche, vielmehr trat er mit einem feiner Brüder unter die freiwilligen Jäger bed Regiments 
Kolberg. Er focht in den Schlachten von Ligny und Waterloo und ward 20. Juni beim Sturm 
auf Namur fchwer verwundet. Nach der Rückkehr nad) Berlin 1816 wurde er ein eifriger 
Schüler Jahn’s, während er fich zugleich mit großem Eifer von neuem für die Univerfität vor« 
bereitete. Im J. 1819 ald Demagog verhaftet, wurde ihm nach viermonatlicher Gefangenſchaft 
bedeutet, daf er zwar keines Verbrechens fchuldig befunden fei, aber dennoch auf feiner preuß. 
Univerfität ftudiren und nie auf irgend eine Anftellung — könne. Er ging nach Jena, wo 
er promovirte. Im J. 1820 wurde ihm zwar erlaubt, in Halle zu ſtudiren, jedoch mit dem Be 
fcheide, daß er weder in Schufe noch Kirche je auf eine Anftellung rechnen dürfe. Obgleich er 
num hier fehr zurückgezogen lebte, fo dauerten bie polizeilichen Behelligungen doch fort, was ihn 
endlich bewog, nad) Dresden zu gehen. Im Herbft 1824 reifte er zu Fuße durch die Schweiz 
nach Marfeille, wo er fich als Philpellene nach Griechenland einfchiffte. Jedoch nach miehren 
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Monaten großer Entbehrungen ſah er ſich genöthigt, nad) Italien zurückzukehren, wo er in Rom 
im Haufe Niebuhr's die freundlichſte Aufnahme fand. Hier ſchrieb er das „Tagebuch meines 
Aufenthalts in Griechenland im 3. 1822” (Rp. 1825). Mit Niebuhr reifte er nach Deutfch- 
(and zurück, wo er aber trog aller Verſicherungen, in den preuf. Staaten ruhig leben zu fönnen, 
von der Polizei verfolgt und 1824 nach Köpenick gebracht wurde, bis ihn Niebuhr'd Einfluß 
wieder in Freiheit fegte. Hierauf gab er unter dem Namen Fran Arnold feine „Wein- und 
Monnelieder” (Berl. 1825) heraus. Als er indeh erfuhr, daß ein neuer Arreft ihm drohe, ent» 
floh er im Sept. 1825 nach England und lebte ein Jahr in London, wo er fich durch Unterricht 
erhielt. Im 3. 1827 ging er nach den Vereinigten Staaten und hielt hier in mehren Städten 
öffentliche Vorlefungen über Gegenftände der Politik und Gefchichte; auch gründete er in Bo» 
fton eine Schwimmſchule nad) den Grundfägen des Generals von Pfuhl, deffen gelehriger Schü- 
fer in der Shwimmanftalt zu Berlin er geweſen war. Er gab hier die in Amerika fehr gelhägte 
„Encyclopaedia Americana” (15 Bde., Philad. 1829 — 55) heraus, wobei er dad „Conver- 
fationg » Lexikon“ zu Grunde legte. Im 3. 1855 erhielt er eine Profeffur der Geſchichte und 
Staatsphilofophie zu Columbia in Südcarolina, wo er ald Lehrer und Schriftfteller eine große 
Tätigkeit entwidelte. Bon allen Deutfchen in Amerika ift er Der, deffen Ruf fi) am meiften 
verbreitet hat; feine Werke tragen einen durchaus eigenthümlichen Charakter, weil fie das Re- 
fultat deutfcher Gelehrtheit und philofophifchen Geiftes, durchdrungen von engl. Sinn und 
amerif. Freiheit, find. Von feinen vielen Werken erwähnen wir nur feine „Leiters to a gentle- 
man'in Germany, written after a trip from Philadelphia to Niagara”, welche in England un» 
ter dem Zitel „The etranger in America‘ erfchienen ; „Reminiscences of an intercourse with 
Niebuhr the historian” (deutfch von Thibaut, Heidelb. 1837); „Essay on labour and pro- 
perty“; „On anglican and gallican liberty” (deutfch von Mittermaier); „Essay on subjects 
of penal law and on uninterrupted solitary corfinement at nigbt and labour by day”; „Le- 
gal and political hermeneutics or principles of interpretation and construction in law and 
politics”; „On international copyright”. Seine beiden Dauptwerke find ohne Zweifel feine 
„Political ethics’ (2 Bde.) und „On institutional selfgovernment or discourses on civil 
freedom” (Columb. 1855). Seine Werke werden ald Autorität citirt, und man weift oft auf 
fie hin in den Gerichtöhöfen. Im 3. 1844 befuchte er Europa. Er gab gab während dieſes Be- 
ſuchs einige deutfche Schriften heraus, unter Underm „Bruchſtücke über Gegenftände der 
Straftunde” (Hamb. 1845). Als er Deutfchland 1848 abermals in feiner Ferienreife be» 
furhte, ließ er bier feine Schrift: „Uber die Unabhängigkeit der Juſtiz und die Freiheit des 
Mechts” (Heidelb. 1848) erfcheinen. Don 2.3 vielen und mannichfaltigen engl. Schriften 
find noch zu erwähnen : „Character of the gentleman“, die eine fehr ausgebreitete Aner- 
fennung gefunden hat, und „The vocal sounds of Laura Bridgman, the blind deaf- 
mute at Boston, compared with the elements of phonetic language”, welches in den 
„Smithsonian contributions” gedrudt wurde, eine Schrift von Wichtigkeit für den Erfor- 
ſcher bes Sprachurſprungs. 

Liebeshöfe (Cours d'amour, Cordi d'amore), inſofern man darunter eigentliche, beſonders 
weibliche Gerichtshöfe mit anerkannt richterlicher und executiver oder auch nur ſittenrichterlicher 
Gewalt verſtehen will, hat es nie gegeben. Mit noch größerer Unkritik hat man dieſe Minne- 
gerichte in der Provence zur Blütezeit der Troubadourspoefie fuchen wollen, in welcher doch 
ein ſolch öffentliches Preisgeben des Namens ber Geliebten für die gröbfte Unfitte angefehen wor» 
ben wäre. Aus den Gedichten der Troubadours läßt ſich nur fo viel beweifen, daß manchmal 
Liebende ihre Zwiftigkeiten dem Urtheile eines Schiedsrichter, meift eines berühmten Minne- 
fängers, aber mit Berüdfichtigung der Heimlichkeit, unterwarfen ; daß bei gelegentlichen Ver- 
einen oder Zufammenkünften von Damen, Rittern und Sängern an den Höfen von Fürfien 
und Dynaften außer mandherlei andern poetifchen Unterhaltungen mitunter auch Fragen aus 
ber Erotik vorgelegt und abgehandelt wurden, worunter man aber nichtd Anderes als gewöhn · 
liche Gefellfchaftsfpiele, wie fie dem fpigfindigen und ftreitfüchtigen Geifte der Zeit angemeſſen 
und willkommen waren, verftehen darf, und daß diefe höfifchen, der Poeſie und der Lebensluft 
gewibmeten Gefellfhaften felbft von den Troubadours bisweilen cort genannt wurden. Ebenfo 
ireig hat man bie in Nordfrantreich und Flandern üblichen Puys d’amour für Liebeshöfe im 
obigen Sinne gehalten, während fie in der That anfänglich blos geiftliche Brüderfchaften, be- 
fonders zu Ehren Unfer Lieben Frau und fpäter auch literarifche Gefellfchaften waren, woraus 
ſich Die Chaınbres de rhetorique und bie Kammern der Redderykers bildeten. Wol aber murde 
in ben Gedichten des Mittelalters, befonders feitdem die allegorifche Richtung in der Poefie vor- 
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herrſchend geworden, mit dem Gott Amor, den man ald König der Liebe darftellte und als fol- 
chem einen Hofhalt oder ein Parläment gab und förmliches Minnegericht halten ließ, und feir 
nem Dlinnehof allegorifch gefpielt ; auch wurden in mehren Städten Süb- und Nordfrankreichs 
folche allegorifche Feftfpiele von einem Prince d’amour oder einer Court amoureuse öffentlic) 
dargeftellt ; ja ed wurde eine Sammlung von Riebesregeln und Ausfprüchen über Liebes händel 
(„Regulae amoris et amoris varia judicia‘ des Kaplans Andreas aus dem 1A. Jahrh.) und 
endlich fogar ein förmliches Liebesgefegbuch mit Liebestribunalen (die famöfen „‚Arr&is d’amour 
et parlament d’amour‘ des Martial d'Auvergne aus dem 15. Jahrh.) gemacht und von Juris 
ften mit ironifcher Gelehrſamkeit commentirt. Aber aus alle Dem folgt höchftens, dag die Sitte 
fortbeftand, mehr zum gefelligen Vergnügen als mit richterlichem Ernſte geriffe vorgelegte Xie- 
beöfragen oder Riebesftreitigkeiten in gefelligen Kreifen und höfifhen Cirkeln befonders unter 
dem Vorfige von Damen zu verhandeln, welche unter dem Einfluffe jener poetifchen Allegorien 
mehr oder weniger den Schein jener eingebildeten Gerichtöhöfe und felbft den Namen der Minne- 
höfe annahmen. Urfundlich läßt fich nur eine Court amoureuse, wahrfcheinlich am Hofe König 
Karl’s VI. von Frankreich und feiner Gemahlin Iſabelle von Baiern abgehalten, nachweifen ; 
aber auch diefer fo fpät erft vorkommende Liebeshof war offenbar nur ein allegorifches Feft- 
fpiel. Vgl. Diez, „Beiträge zur Kenntniß der romantifchen Poeſie“ (Heft 1, Berl. 1825). 

Liebesmahl oder Agape hieß in der erften chriftlichen Kirche das in einer wirklichen, ge» 
meinfchaftlich gehaltenen Abendmahlzeit beftehende Bumdesmahl Jefu (1. Kor. 11,20). Die 
reichern Chriften brachten aus Bruderliebe (dyamm) die Gaben für ihre armen Glaubensbrüder 
mit, daher der Name Agape, und alle fpeiften zufammen, zum Zeichen der Gleichheit vor Gott 
und der brüderlichen Gemeinfchaft. Dan begann und ſchloß mit Gebet und fang während ber 
Mahlzeit geiftliche Lieder. Indef wurde ſchon im 1. und im 2. Jahrh. wegen der Verfolgungen 
die eigentliche Abendmahlsfeier von den Liebesmahlen getrennt. Juſtin gedenkt in feiner Be 
ſchreibung der Abendmiahlöfeier (Apo1.1,65) der Agapen jedoch nicht; Ignatius Dagegen weiſt au) 
die gemeinfame Feier des Liebes- und Abendmahls hin umd gebraucht felbft (Epist. ad Snyrir.) 
den Ausdrud Agape für Abendmahl. Gewöhnlich ging die Feier des Liebesmahls der Feier 
des Abendmahls (f.d.) voran. In den Perioden der Verfolgungen aber, in welchen die Ehriften 
oft vor Tagesanbruch ihren Gottesdienft halten mußten, folgte das Liebesmahl meift in den 
Abendftunden nach dem Abendmahl; nur am Gründonnerstage fchien man die alte Sitte 
beibehalten zu haben, Späterhin behielt man die Trennung beider Feierlichkeiten bei und neben 
den Arnıen wurden die Geiftlichen befonders bedacht. Das Liebesmahl artete dann im 3. und 
4. Zahrh. in ein gewöhnliches Gaftmahl aus, welches Familien bei dem Tode ihrer Angehörigen, 
Gemeinden an den Jahredtagen ihrer Märtyrer anzuftellen pflegten, und bei welchem Geiftliche 
und Arme gewöhnlich Gäfte waren. Die Heidenchriften fanden nun in dem Liebesmahl das 
Opfermahl wieder; Völlerei wurde dabei gebräuchlich; Concilien wirkten der Beibehaltung der 
Agapen entgegen, verboten den Geiftlichen die Theilnahme an denfelben umd verwiefen fie end» 
lich ganz aus der Kirche. Das gefchah ſchon von dem Concil zu Laodicea (565). Ambrofius 
verbot fie in der Kirche von Mailand (386). Um das 3. 392 beftanden fie faft in dem größten 
Theile des Abendlandes nicht mehr. Auguftin ſetzte ihre Abfchaffung in Afrika auf dem Goncil 
zu Hippo (395) durch ; doch mußten noch fpäterhin Synoden, 3. B. zu Orleans 556 und zu 
Konftantinopel 692, die Unterlaffung jener Gaftmähler einfchärfen. Die Brüdergemeine hat 
die Liebesmahle erneuert und hält fie bei feierlichen Gelegenheiten unter Gefang und Gebet 
mit mäßigem Genuffe von Thee und Weizenbrot (Riebesbrot) in ihren Berfammlungsfälen. 

Liebestrank, bei den Griechen Philtron, hieß ein aus theild ekelhaften, theild fogar ſchäd- 
fichen Subftangen des Thier- und Pflanzenreichs bereitetes Zaubermittel, das nach der noch 
hier und da fpußenden abergläubifchen Vorftellung der alten Nationen die Kraft hatte, die Liebe- 
auf einen beftimmten Gegenftand zu lenken. Das Wahre an der Sache ift, das man mol den 
phyſiſchen Trieb zum andern Gefchlechte durch Mittel erregen Bann, welche eine fpecififche Wir 
tung haben und deshalb Apbrodifiaca genannt werden, daß aber die wirkliche pſychiſche Nei- 
gung ſich nicht durch phyſiſch wirkende Mittel auf einen beftimmten Gegenftand wenden läßt. 

Liebeswahnfinn, ſ. Erotomanie. 

Liebfrauenmilch,ein rheinheff. Rieslingswein, welcher rings um bie Kirche des Liebfrauen- 
ftifts in Worms, großentheils auf dem Schuttboden früherer großer Worftädte, und in dem for 
genannten Kapuzinergarten wächſt. Derfelbe ift einer der beliebteften Weine, der ſich mehr 
durch Rieblichkeit ald durch Feuer und Geift auszeichnet, auch einen geringen Erdgeſchmack hat. 
Das Stüd davon wurde fchon mit 1500 FI. bezahlt. 
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Liebig (Iuftus, Freiherr von), einer der größten Chemiker und einflußreichſten Naturfor- 
fher der Gegenwart, wurde 12. Mai 1805 zu Darmftadt geboren. Die natürliche Vorliebe 
des Knaben für Naturwiffenfchaft veranlafte den Vater, ihn vom Gymnafium zu Darnıftadt 
1818 in die Apotheke zu Heppenheim bei Darmftabt zu bringen, wo er aber nur zehn Monate 
blieb. Hierauf ftudirte er 1819— 22 in Bonn und Erlangen. Durch ein Reifeftipendium un · 
terftügt, fegte er vom Herbft 1822—24, gleichzeitig mit Mitſcherlich (f. d.), feine Studien in 
Paris fort, mo es ihm gelang, Aler. von Humboldt's Aufmerkfamkeit durch feine der franz. 
Akademie vorgelegte Arbeit über Knallfäure auf ſich zu ziehen und durch diefe näher mit Gay- 
Luffac (f. d.) in Berührung zu fommen. Humboldt's Einfluß führte ihn dem Lehrfache zu und 
trug viel dazu bei, daß er ſchon 1824 auferorbentliher und 1826 ordentlicher Profeffor der 
Chemie in Gießen wurde. In diefer Stellung entwickelte 2. nun länger als ein Vierteljahrhun · 
dert eine ungemeine Thätigfeit, begründete, durch die Regierung unterftügt, das erfie Mufter 
laboratorium in Deutfchland und erhob die Meine Univerfität zu einem Gentralpunfte des hemi- 
fhen Studiums, in welchem nicht nur die jungen Chemifer Deutſchlands, fondern auch die des 
Auslandes, nam entlich Englands, unter feiner Leitung diepraktifche Weihe empfingen. Wie feine 
Wirkſamkeit überhaupt den Anftoß gab zu dem neuen Leben, das fortan die Wiffenfchaft der 
Chemie burchdrang, fo gefchah es auch durch jeinen Einfluß, daß man überalldem Studium der» 
felben mehr Rüdfiht und Mittel ald früher widmete, und die neu errichteten und zweckmäßig 
außgeftatteten Laboratorien (3. B. in Göttingen, Leipzig) können infofern wol als mittelbare 
Schöpfungen feiner Beftrebungen angefehen werden. Außer mehrfachen äußern Anerkennun- 
gen feiner Verdienfte ward 2.1845 vom Großherzoge Ludwig Il. von Heffen, ohne darum nach» 
gefucht zu haben, in den erblichen Freiherrenftand erhoben. Nachdem L. kurz vorher einen Ruf 
nach Heidelberg an Gmelin’s Stelle abgelehnt, nahm er im Herbft 1852 eine Profeffur an der 
Univerfität zu München mit der Stelle eines Conſervators des dortigen chemifchen —— 
riums an, womit ſich ihm ein neuer bedeutender Wirkungskreis öffnete. 

Außer den „Annalen der Chemie und Pharmacie”, die alle feine neuern praftifchen Arbeiten 
enthalten, von denen die meiften auch in die „Annales de chimie et de physique” übergegan« 
gen find, und dem 1836 mit Poggendorf begonnenen „Wörterbuch der Chemie’ (Bd. 1—5, 
Braunfchw. 1837 —51 ; Supplem., Bd. 1, 1850—52) find befonders zu erwähnen : feine Be- 
arbeitung der neuen Auflage des chemifchen Theild von Geiger's „Handbuch der Pharmacie’ 
(Heibdelb. 1859), deffen organifch-hemifcher Theil auch ins Franzöfifche und Englifche überfegt 
ift und als felbftändiges Handbuch der organifchen Chemie betrachtet werden fann; fodann bie 
wichtigen Schriften: „Die organifche Chemie inihrer Anwendung auf Agricultur” (Braunſchw. 
1840; 6. Aufl, 1846) und „Die Thierchemie oder organifche Chemie in ihrer Anwendung auf 
Phyfiologie und Pathologie” (Braunfchw. 1842; 3. Aufl., 1846). Ferner find zu nennen feine 
auch in der, ‚Allgemeinen Zeitung” veröffentlichten „Chemifchen Briefe” (3.Aufl., Heidelb.1851), 
die außerordentlich viel dazu beitrugen, nicht nur das Intereffe für die Chemie insbefondere, fon- 
dern auch für die übrigen Zweige der Naturwiffenfchaften in weitern Kreifen zu erweden. 2.'8 
Leiftungen find in allen Theilen ber Chemie bedeutend; doch ift fein Hauptverdienft in der organi- 
ſchen Chemie zu ſuchen. Er verbefferte die Methode der organischen Analyfe, unterfuchte die Rnall- 
fäure, faft alle wichtigern organifchen Säuren, das Schwefeleyan und deſſen Zerſetzungsproducte, 
die Oxydationsproducte des Alkohols, mit Wöhler zuſammen die Harnfäure und ihre Zerfegungs- 
producte, das Bittermandelöl und beffen Verbindungen. Seineneuern Unterf uchungen erſtreckten 
ſich über Harn, über die Beſtandtheile der Flüſſigkeiten des Fleiſches, über einige Urſachen der 
Säftebewegung im thieriſchen Körper; auch find hier feine neuen Methoden der Beftimmung des 
Harnftoffs und Kochſalzes im Harn zu erwähnen. Diefe Arbeiten führten ihn zu umfaffenden 
theoretifchen Anfichten über organifche Radicale und die Natur der organifchen Säuren, über 
die Proceffe der Gährung und freimilligen Zerfegung, ſowie über die Metamorphofen in der or- 
ganifchen Natur überhaupt. In neuerer Zeit hat ſich 8. vorzugsmeife mit der Anwendung die- 
fer und mannichfacher, aus neuen Beobachtungen geſchöpfter Reſultate auf den chemiſchen Theil 
ber Pflanzen · und Thierphyſiologie und einer totalen Reform der in dieſen Disciplinen und den 
damit zufammenhängenden angewendeten, der Agricultur und Pathologie, beſchäftigt und in 
den beiden obenerwähnten Werken feine Anfichten hierüber niebergelegt. Die Aufnahme diefer 
Schriften zeigte, daß fie ihren Hauptzweck, die Nothwendigkeit einer Reform und die Richtung 
dieſer anzudeuten und zur erneuter lebendiger Thätigkeit in dieſen Fächern anzuſpornen, nicht 
verfehlt Haben. Der Einfluß feiner Lehren auf die Agricultur namentlich iſt unverkennbar, und 
es haben England und in Deutfchland insbefondere Sachfen verftanden, die von ihm entwidel- 
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ten Grundfäge praktifch anzumwenden. Die ſächſ. Landwirthſchaft hat ſich dadurch, befonders 
durch die Bemühungen Stöckhardt's (in Tharand) auf eine Stufe gehoben, wie in feinem 
andern Lande Europas, Schottland nicht ausgenommen. Das ganze Weſen 2.’8-mit feiner äu- 
Ferft einnehmenden Perfönlichkeit, feiner feurigen und rüdfichtslofen Begeifterung für den als 
richtig anerkannten Zweck, felbft feine große Reigbarkeit machen ihn ganz geeignet zur Erfüllung 
einer anregenden und treibenden wiffenfchaftlihen Miffion. Wenn hierbei auch manches Ein. 
zelintereffe nicht berüdfichtigt, manche Perfönlichkeit empfindlich verlegt, mancher Übergriff in 
nicht ganz befannte wiffenfhaftliche Felder verfucht warb und manche Anfichten und Eonfe 
quenzen nach feinen eigenen Ausfpruche Abänderungen erfahren dürften, fo können doch da- 
durch die unermeßlichen Verbdienfte 2.8 um die Wiffenfchaft felbft wie um deren Anwendung 
und Einwirfung auf die praßtifchen Lebensgebieteim Ganzen durchaus nicht gefchmälert werden. 

Liechtenftein, ein fouveränes Fürftenthum, der Heinfte unter den deutfchen Bundeöftaatem, 
wird weftlich vom Rhein, öftlich von Vorarlberg und füdlich von dem Schmweizercanton Grau» 
bündten begrenzt und ift aus der Herrfchaft Vaduz, jegt Liechtenftein genannt, und der Graf 
[haft Schellenberg zufammengefegt. Es umfaßt 2/,AM. mit 6400€., die fich zur kath. Kirche 
befennen. Die Verwaltung ift in den Händen eines Dberamts, das die Juftizpflege in erfter 
Inſtanz verfieht und an deffen Spige ein Randvoigt fteht, der nebft einem Nentmeifter und eini- 
gen andern Beamten zugleich das Kameral-, Finanz» und Forftwefen beforgt. Für Juftizfachen 
findet von dem Dberamte Berufung auf die fürftliche Hofkanzlei zu Wien ftatt, woſelbſt der 
Fürft für gewöhnlich refidirt, umd als dritte Inftanz ift feit 1816 das Appellations- und Eri« 
minalobergericht in Innsbrud beftimmt, weshalb auch die öfter. Landesgefege ald geltend für 
2. erklärt find. Ebenfo ift &. im Juni 1852 dem öftr. Zoll. und Steuergebiet beigetreten. Die 
Geiftlichkeit fteht unter dem Bifchofe von Chur. Der Fürft hat Theil an der 16. Stimme des 
Deutfhen Bundestags und im Plenum eine eigene Stimme. Das Bundescontingent beträgt 
55 Mann, die zum elften Heerhaufen ftoßen. Die Staatsform ift monardhifch mit ftändifcher 
Verfaffung. Eine Eonftitution nad dem Mufler der in den öftr.-deutfchen Staaten früher be» 
ftehenden Tandftändifchen Verfaffung erhielt 2, durch den Fürften Johann 9. Nov. 1818. Die 
Einfünfte des Fürſtenthums betragen 5000 Gldn., die der Domänen 17000 Glön. Die 
Hauptftadt ift Vaduz, jegt Liechtenftein genannt, unmeit des Rhein, mit 700 €. und einem 
Schloffe auf einem Felfen. Außer diefem fouveränen Fürftenthume befigt das Haus 2. an ftan« 
deöherrlichen und Vafallenbefigungen ein Areal von 104 AM. in Oftreich, Mähren, Schlefien, 
der Raufig, Ungarn und Steiermark mit 600000 €. und 1,480000 Gldn. Einfünften. 

Das Haus R, ift eins der Älteften Gefchlechter Oſtreichs, ausgezeichnet in deſſen Geſchichte 
dur Männer yon hohem Verdienſt. Des Grafen Hartmann IV. Söhne, Karl und Gunda- 
Bar, die beide, jener 1618, diefer 1623, in den Fürftenftand erhoben wurben, ftifteten die Karl'- 
fhe und die Gundakar'ſche Linie. Karl, der zur kath. Kirche zurücktrat, erhielt vom Kaifer Mat- 
thias 1614 das Fürſtenthum Troppau und von Ferdinand II. 1623 Jägerndorf. Sein Enkel, 
Ioh. Adam, kaufte 1699 und 1708 von den Grafen von Hohenembs die reihsunmittelbaren 
Herrfchaften Vaduz und Schellenberg. Mit ihm ftarb 1712 diefe Linie aus und das Majorat 
nebft allen Befigungen derfelben fiel an Gundakar's Enkel, Ant. Florian, der 1713 für fi 
und 1725 für feine Nachkommen Sig und Stimme auf dem Reichötage erhielt, nachdem Kaifer 
Karl VI. Baduz und Schellenberg unter dem Namen Liechtenftein zu einem unmittelbaren 
Reichs fürſtenthume erhoben hatte. Eine Nebenlinie bildete Phil. Erasmus, geb. 1664, geft. 
1704, nebft feinen Nachkommen. Als 1748 der Stamm Ant. Florian's erlofch, erbte deſſen 
Neffe, des Phil. Erasmus Sohn, Joſ. Wenceſlaw Lorenz, der große Reformator des öſtr. 
Artillerieweſens, das Majorat und die Güter des Hauſes, die nach feinem kinderloſen Ableben 
1772 an die Söhne feines Bruders Emanuel, Franz Joſeph und Karl Borromäus (geft. 
1789), fielen, welche die beiden noch blühenden Linien ftifteten, von denen die ältere das Bür- 
ftenthum 2. befigt, nebft dem größten Theile der Güter in Oftreich und Schlefien, die jüngere im 
Beſitze des Karl’fchen Majorats if. Joh. Joſeph von der ältern Rinie, geb. 25. Juni 1760, 
zeichnete fich in den franz. Kriegen am Rhein und in Stalien durch Tapferkeit und Glück aus, 
ſchloß 1805 den Frieden zu Presburg und überließ 1806, weil Napoleon ihn aus Wohlmwollen 
ohne fein Wiffen zu Paris in den Rheinbund aufgenommen hatte, das Fürſtenthum 2. feinem 
noch unmündigen dritten Sohne, Karl Joh. Anton. In der Folge, 1814, übernahm er von fei« 
nem Sohne das Fürftenthum wieder und trat 1815 dem Deutfchen Bumde bei. Er ftarb zu 
Wien 20. April 1856. Sein ältefter Sohn und Nachfolger war Aloys (f. d.), der gegenwär · 
tig regierende Fürft. Brüder deffelben find die Prinzen Franz von 2., geb. 25. Febr. 1802, öftr. 
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Feldmarfchallieutenant und Commandant des 13. Armeecorps zu Peſth; Karl von 2., geb. 
14. Juni 1803, Oberfiwachtmeifter ; Friedrich von 2., geb. 21. Sept. 1807, Feldmarfchallieu- 
tenant und Divifionär in Stalien; Eduard von 2., geb. 22. Febr. 1809, ebenfalls Feldmar- 
ſchallieutenant und Divifionär in der öftr. Armee. Im Befig der Secundogenitur ift der Prinz 
Karl, geb.25. Dct. 1790, öfte. General der Cavalerie und erfter Oberfihofmeifter des Kaifers. 

Lied (franz. chanson, ital. canzone) ift eine der Igrifchen Form angehörende Dich 
tungsart, deren Charakter auf der Darftellung nur eines Gefühld beruht, welches die Seele 
des Dichter bewegt. Das fubjectiv wahrgenommene Gefühl wird in der äfthetiichen Form 
objectivirt und wirkt daher unmittelbar wieder auf das Gefühl und nur mittelbar auf das Vor» 
ftellungsvermögen. Der Ton ded Liedes wird durch die Beziehung des Gefühls auf ein Gut an« 
geregt, deffen Befig und Genuß man erfehnt, oder das man befigt, oder welches der Phantafte 
nur lebhaft vorſchwebt. In der Form muß das Lied fich auch für den Gefang eignen durch die 
gleichmäßige Abtheilung einfacher, gleichgeorbneter Strophen. Einförmigkeit in Beobachtung 
- der Abfchnitte, geringe Verfchlingung der Zeit, Vollendung des Gedankens mit jedem Verfe, 
leichtes, fliefendes Silbenmaß, Gedrängtheit und Wohllaut des Rhythmus, Wohlklang und 
Wechſel des Reims und Rundung und Beugfamkeit des ganzen Gedichts find hier erfoderlid). 
Man theilt dad Lied in das geiftliche und das weltliche ein. Das erftere wurde von Männern, 
die durch Innigkeit und Tiefe des Gefühls ausgezeichnet waren, mit befondern Fleiße bearbei- 
tet. Unter ihnen ragen hervor: Luther und viele feiner begeifterten Zeitgenoffen, Dach, 
Flemming, P. Gerhard, Gellert, Uz, Klopftod, Kramer, Lavater, Novalis u. A. Das weltliche 
Lied zerfällt in fo viel Arten, als verfchiedene Zuftände, Vorgänge und Naturfcenen aufregen fön- 
nen. Demnach gibt e6 Wiegen», Kinder-, Schul«, Kiebes-, Trink⸗, Kriegs, Tanz, Volkslie 
der u. ſ. w. Außer den gemüthlichen und trefflichen, aber faft fämmtlich namenlofen Dich» 
tern bes 16. und 17. Jahrh. zeichneten ſich in Deutichland in der neuern Zeit beſonders in der 
Liederform aus: Goethe, Gleim, Voß, Weife, Hölty, Bürger, Arndt, Kömer, Nüdert, W. 
Müller, Heine, Hoffmann von Fallersleben, Geibel u. A. Die Alte Welt hat ihrem Cha- 
tafter gemäß von wirklicher Liederdichtung nur wenig aufzumeifen; wie die Igrifche Poeſie über- 
haupt, konnte auch das Lied erft in der Gefühlstiefe des hriftlichen Zeitalter ſich entwideln. 
Die Compoſition eines Liedes, fei es geiftlich oder weltlich, muß fich genau nach der Stimmung 
der Poefie richten und, foll es gelungen fein, ganz mit derfelben verfchmelzen, ſodaß ed nicht mög · 
lich ift, eine andere Melodie von gleihem Werthe auf denfelben Tert zu erfinden. Kein Zonfag 
bedarf fo vieler Beftimmtheit des Ausdrucks ald das anfpruchslofe Lied; und dabei muf die Me- 
lodie eines Liedes auch leicht fangbar, höchſt faßlich und von feinem großen Umfange fein. Was 
der Blume der Duft, ift dem Liede die Melodie, welche die Harmonie in ſich tragen, nicht aber 
durch ihren Schmud veredelt werden fol. Wahrheit und Schönheit ift rechtes Erfoderniß der 
Melodie, und vereinigt das ganze Lied Gefühl und Wahrheit im Ausdrud, Geift und Reben 
und Anmuth, fo ift von Seiten des Tonfegers allen Unfoderungen Genüge gefchehen. Die vor- 
züglichften deutfchen Kiedercomponiften der neuern und neueften Zeit find: Hiller, Reichardt, 
Schulz, Himmel, Beethoven, Konr. Kreuger, Er. Schubert, K. M.von Weber, Spohr, Meth- 
fefjel, Bernhard, Mühling, Küden, Reiffiger, Mendelsfohn, Löwe, Curſchmann, Bant, Zöll- 
ner, Schumann u. U. 

Liederjpiel, eine Gattung des Schaufpield mit Gefang, unterfcheidet fich von der Operette 
(f. Oper) dadurch, daß alle darin vorfommenden Gefangftüde entweder aus allgemein befann- 
ten Liedern oder Melodien mit neuen Texten beftehen, oder daß fich der Componiſt doch wenig- 
ftend darauf befchränft, nur leicht faßliche Melodien in Form des Liedes anzubringen, weshalb 
bier auch nur eine durchaus einfache Inftrumentalbegleitung ftattfinden darf. Der erfte Verſuch 
diefer Art in Deurfchland nad) dem Mufter des franz. Vaudeville (f.d.) war Reichardt's „Liebe 
und Treue’; doch ungleich berühmter wurde Himmel's „Fanchon, das Leiermädchen“. Seit- 
dem wurden ähnliche Arbeiten, faft ausfchließend heitern Inhalts, meitt nach franz. Muftern 
in großer Anzahl geliefert und mit vielem Beifall aufgenommen. Zu den beften gehören die Dri« 
ginalarbeiten von 2. Schneider. Gelungene Verfuche mit fentimentalen Kiederfpielen machte 
von Holtei (f. d.), deſſen „Lenore“ darunter das bedeutendfte ift. 

Liedertafeln oder Liederfränze nennt man die Männergefangvereine neuefter Zeit, die 
durch die Lieder» und Gefangsfefte einen auch für das öffentliche und das Volksleben bebeut 
famen Charakter gewonnen haben. Der Urfprung diefer Vereine fällt viel früher, ald man nach 
dem erften Anfchein anzunehmen geneigt fein mag. Denn fieht man auch ab von jenen Meifter- 
und Minnefängergefellihaften, die im Grunde doc auch Männergefangvereine waren, fo be» 
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fand doch nachweislich fhon um 1675 zu Greiffenberg in Hinterpommern eine Gefellfhaft, 
die nad) Einrichtung und Tendenz das unverfennbarfte Vorbild der heutigen Liedertafeln war. 
Diefelbe blieb indeß, wie e# fcheint, ohne weitern allgemeinen Einfluß, und erft mit der Begrün- 
dung ber berliner Riedertafel durch Zelter (f. d.) 1809, ſowie durch einen ähnlichen Verein in 
Zürich dur Nägeli war das Signal gegeben für das allgemeine kräftige Erblühen diefes 
Zweigs mufitalifher Kunft, der durch ben Aufſchwung des beutfchen Nationalgefühls feit 1814 
bedeutend gefördert wurde. Allenthalben entftanden unter verfchiedenen Namen Vereine für 
den Männergefang und die bebeutendften Componiften widmeten dem neuen Zweige ihre Kräfte. 
Namentlich trugen die akademifchen Sängervereine, deren Mitglieder von der Univerfität nach 
allen Richtungen ſich zerftreuten, zur Verbreitung des Männergefangs bei. Sie waren ed au 
bauptfächlich, die durch Einrichtung einer regelmäßigen Kirchenmuſik die VBeranlaffung gaben, 
den Männergefang für die höchſten, ernfteften Kunftgattungen zugänglich zu machen. Unter den 
Componiften bat Klein (f. d.) vor Allen das Verdienſt, einer der Erften gemefen zu fein, 
welche Kraft und Begeifterung dem religiofen Männergefange widmeten. Ihm folgten Andere. 
Pfalmen, Hymnen und DMotetten entftanden, mit und ohne Inftrumentalbegleitung, bis endlich 
Löwe (f. d.) es unternahm, felbft ganze Oratorien für bloße Männerftimmen zu fehreiben. 
Man blieb aber bei der gefonderten Wirkfamkeit der einzelnen Vereine nicht ſtehen. Aus- 
taufh und Wechſelwirkung fanden ftatt. Die Liedertafeln ganzer Kreife vereinigten fich zu 
größern Aufführungen, an denen dad Volk den regften Antheil nahm und vor denen die ältern 
‚großen, in ihrer Herftellung weit ſchwerfälligern Mufikfefte immer mehr in den Hintergrund 
traten. Indeß haben diefe Liederfefte, wie die felbftändige Ausbildung des Männergefangs über- 
haupt, auch ihre Gegner gefunden. Zugeben muß man allerdings die Einfeitigkeit diefer Aus- 
bildung; auch mag es wahr fein, daß an ber übergroßen Anzahl biefer Kiederfefte Dftentation 
und Modefucht feinen geringen Antheil haben. Ebenfo gewiß aber ift, daß fie dem vorlauten 
Hervortreten des perfünlichen Elements, wie ed im Virtuofenthum zum Übermaße ausgebildet 
und felbft den Mufikfeften nicht fremd blieb, in ſich felbft, wie durch das erregte Intereffe ent- 
gegenzutreten geeignet find. Was Eitles und Übertriebenes an ihnen ift, das wird die Zeit ab» 
ſchleifen und zurüdweifen. Wenn es aber die Aufgabe der ganzen Kunft ift, bildend und ver- 
edelnd die Gefammtheit der Gefellihaft zu durchdringen, fo hat die Tonkunſt in den Liederfeften 
ſicher eins der zuverläffigften und unmittelbarften Mittel zur Löſung diefer Hohen Aufgabe ge» 
funden. Die wahre Volksthümlichkeit der Liedertafeln und der von ihnen ausgehenden Mufif- 
fefte hat fich je länger je mehr durch ihre Einwirkung auf das öffentliche Leben gezeigt. So 
wurde das beutfche Intereffe für Schleswig-Holftein hauptſächlich durch das große Mufikfeft 
in Würzburg 1847 erwedt. In den Jahren der politifchen Bewegung zurüdgetreten, ift die 
Regſamkeit der Liedertafeln jegt wieder im Wachſen. 

Siesnis, bie Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirk in der preuß. Provinz Schle- 
fien, unmeit des Zufammenfluffes des Schwarzwaffers und der Katzbach, freundlich zwiſchen 
Gärten und reigenden Promenaden gelegen, hat mit den Vorftädten über 18000 E. Die Stadt 
ift der Sig der Regierungsbehörben, eines Kreisgerichts, eines Dominial-Rentamtd und einer 
königl. Salzfactorei. Sie hat eine Nitteralademie mit Bibliothet und Sammlungen, von 
Kaifer Joſeph I. 1708 geftiftet, die mit Vorbehalt der abdeligen Freiftellen 1810 zu einer 
Symnafialbildbungsanftalt für die höhern Stände überhaupt erweitert wurde; fobann ein 
evang. Gymnafium, eine Gewerbfehule, ein Zaubftummeninftitue und verfchiedene mwiffen« 
fchaftliche, gewerbliche, mufitalifhe und gemeinnügige, fowie wohlthätige Vereine und An« 
ftalten. Unter ben öffentlichen Gebäuden find bemerfenswerth: das königl. Schloß (iegt Sig 
der Regierungsbehörben), das 1855 zum Theil abbrannte, aber wieder aufgebaut ward; das 

auptfteneramt, die Landfchaft und das Rathhaus; aus neuerer Zeit: das Theater, das Poft« 
gebäude und der Bahnhof. Außerdem hat 2. eine kath. Kirche mit ber Gruft der legten piafti« 
ſchen Herzoge von Liegnig und Brieg, zwei evang., eine altluth., eine chriſtkath. Kirche, ein 
Irvingianiſches Bethaus und eine Synagoge. Zu den Schenswürdigkeiten ber Stadt gehört 
auch das Minutoli’fche Inftitut der Vorbilderfammlung für Gewerbtreibende, in den königl. 
Zimmern des Schloffes ; ferner ber fchöne Kirchhof für alle hriftlihen Eonfeffionen und ber 
Wintergarten. Neben den gewöhnlichen Gemwerben beftehen hier Fabriken in Tuch, Leder 
Tabad, eine Runkelrübenzuderfiederei und eine amerifan. Mühle. Ein Haupterwerböjmeig 
ift jeboch der Gemüfebau in den Gärten der Vorftädte (Kräutereien genannt), deren Probucte 
einen ausgebreitefen Handel unterhalten und einen Ertrag von jährlich 100000 Thlm. abge 
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ben. Anſehnlich find auch die Getreide und Viehmärkte. 2. war ſeit 1164 Reſidenz der Her- 
zoge des etwa 34 QM. umfaffenden Fürftenthums L, die mit Georg Wilhelm, dem Icgten 
fchlefifchen Herzoge aus dem Piaftenftamme, 1675 ausftarben. Oſtreich nahm hierauf, ungeach- 
tet der Erbanfprüche Brandenburgs, das Fürftenthum und die Stadt in Befig. Im 3. 1241 
(9. April) fiel unweit L. bei Wahlftatt (f. d.) die große Mongolenfchlacht vor. Die Stadt ward 
dabei geplündert, die Burg jedoch widerftand. Im J. 1654 fiegten hier die Sachfen unter 
Arnheim über die Kaiferlihen unter Colloredo und 1740 erfolgte die Befignahme der Stadt 
durch die Preußen. Sodann ſchlug hier Friedrich II. 4760 die Öftreicher unter Loudon (Pfaf- 
fendorf, Siegeshöh), und 1815 wurden inder Schlacht an der Kagbach, namentlich bei Wahl. 
ftatt, die Franzoſen von Blücher gefchlagen. Im J. 1824 erhielt Gräfin Aug. von Harrach 
(f.d.) vonihrem Gemahl Friedrich Wilhelm III. den Titel einer Fürftin von Liegnitz. 

Lieſtal oder Lieftall, der Hauptort des ſchweiz. Cantons Bafel-Landfhaft (f. Bafel), an 
der Ergolz zmifchen Weinbergen und Wiefen freundlich gelegen, ift der Sig des Landraths, 
der Regierung, des Dbergerichtd des Cantons und einer in der neuern Zeit geftifteten Cantonal- 
bibliothek. Es hat über 3000 E., die zum Theil durch Fabrifthätigkeit ſich nähren. 

Liéeukiéeu. Die Infelgruppe, welche fi zwifchen Taiwan oder Formofa und Japan in 
norböftlicher Richtung hinzieht, wird mit verfchiedenen Namen bezeichnet, ſowol von den Ein- 
heimifchen wie bei den ummohnenden Völkern und den reifenden Europäern. Eine Abthei- 
lung in der Nähe Formofas, welche aus fieben Infeln befteht, heißt Madjiko Sima (Sima 
bedeutet Infel im Zapanifchen), eine andere führt gar feinen allgemeinen Namen, die dritte, 
bie größte und zahlreichfte, heißt bei den Infaffen Liutſchiu, wofür die gemeinen Leute auch 
Dutfchu fagen, bei den Ehinefen Lieuficu, bei den Japanern Niufiu oder auch Dfino-Sima. 
Bei den Europäern heißt fie Liquii: fo bei dem Portugiefen Odoardo Barbofa, der fie (1518) 
zuerft erwähnt, dann auch Lequezo, Liqueo und führt noch manchen andern Namen, wovon jegt 
der bei den Engländern gebräuchliche Lootſchoo (ſprich Lutſchu) am befannteften ift. Es find 
36 Infeln, deren größte Groß-Lieukicu genannt wird und der Sig des Königs der ganzen Gruppe 
ift. Die Reſidenz, welche blos diefen Namen führt (Kingtfching oder Scheuli im Chinefifchen, 
Siuri im Japanifchen), bildet die bevölfertfte Stadt der Infel, wozu der ungefähr eine deutfche 
Meile davon entfernte Hafenort Napakiang gehört, wo die europ. Schiffe gewöhnlich vor Anker 
gehen. Die 2. gehören zu den hohen Infeln und find mit Kalkfteinfelfen umgeben. Sie werden 
fämmtlich von Bergrüden durchzogen, deren Gipfel 400 — 500 $. über den Meereöfpiegel 
emporfteigen und theils erlofchene, theild noch lebendige Vulkane find. Das Klima ift gemä- 
Figt und gefund. Schnee und Eis find hier ganz unbekannt; beim neuen und vollen Monde 
ift e8 windig und regnerifch, zur übrigen Zeit faft immer ſchön und bei einem erquidenden 
Nordoftwind die Atmofphäre rein und heiter. Diefe glüdlichen Naturverhältniffe äußern einen 
wohlthätigen Einfluß auf die Bewohner, die nach Sprache und phyfifcher Befchaffenheit zu den 
Japanern gehören. Es find liebenswürdige Leute, höflich, befcheiden, herzlich und ehrlich im 
hohen Grade. Es follen auf diefen Infeln Gefhichtsbücher vorhanden fein, welche über den Ur- 
fprung des Volkes und feiner Cultur Nachrichten enthalten; wie es fcheint, ift legtere über 
biefe Infeln nad) Japan gekommen. Man findet hier diefelben Religionen wie in Japan und 
China; der Buddhismus ift die verbreitetfte und foll bereit# vor mehr ald taufend Nah- 
ren Eingang gefunden haben. Ungefähr zu derfelben Zeit fingen die Chinefen an, diefe 
Infelgruppe, welche fchon zu den Zeiten der Han und Wei im Mittelreiche bekannt war, 
häufig au befuchen. Aber erft im Beginne der Mingdynaftie, während der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrh., fandten die Herrfcher der Lieuficuinfeln regelmäßige Gefandtfchaften und 
befannten fih dem Mittelreiche tributpflichtig. Seit der Mitte des 15. Jahrh, ſchickten 
die Gebieter der Lieuficn auch nach Japan Gefandfchaften, brachten dem Seogun Ge- 
ſchenke dar und trieben einen ftarfen Handelöverkehr mit dem Lande. Ein Fürft von Sat- 
fuma, einem Lande und Herrfchaft an dem füdmweftlihen Ende der japanifchen Infel Kiuſiu, 
geriesh (1609) in Kampf mit dem König der Lieuficu und zwang ihn, die Oberherr- 
lichkeit Japans anzuerkennen. Seit der Zeit gehören bie Bewohner der Infelgruppe zu den 
doppelt zinspflichtigen Völkern. Sie fügten fih dem gern, weil fie von dem Handelsverkehr 
“ mit den beiden Ländern China und Japan große Vortheile zogen. In den legten Jahren ha- 
ben die Japaner, aus Furcht, ed könnten fi) unter dem Namen der Rieuficu ebenfalls Fremde 
ins Rand fchleichen, den Verkehr fehr befchränft. Mit China hingegen hat der Handeldverkehr 
feit dem engl.«chinefifhen Kriege fehr zugenommen. Die Kieuficuinfeln befigen eine eigene 
Bactorei zu Futfcheu, der Hauptftadt des Kreifes Fokien. Es kann nicht lange mehr dauern, fo 
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wird auch diefe Infelgruppe, aber wol nicht zum Glüde ihrer Bewohner, in nähere Beziehung 
zur angelfächfifchen Rage, zu England oder Nordamerika, gebracht werden. Der Befuch der 
Kriegd- und Handelsfchiffe zu Napafiang mehrt fi) mit jedem Jahre; auch hat fich bereits 
1851 ein Miffionar und Arzt, Dr. Bettelheim, dafelbft niedergelaffen, welcher die Kuh» 
podenimpfung einführte. . 

Lieutenant ift jegt die unterfte Rangftufe in den Offiziercorps, feit die Fähnrichs (bei der 
Gavalerie Cornets), mit Ausnahme der ruff. und engl. Armee, ald Offiziere eingegangen find. 
Die Entftehung diefer militärischen Stelle fällt in die legten Zeiten des Mittelalters. Bei der 
Drganifation der geworbenen Kriegshaufen von Landsknechten oder Neitern wählte der Haupt · 
mann (Nittmeifter) jedesmal für ſich zu gelegentlicher Stellvertretung einen Locotenenten. 
Als fich fpäter eigentliche Dffiziercorps bildeten, blieb diefe Benennung, in Lieutenant franzö 
firt, für die nad dem Hauptmann (Capitän) oder Rittmeifter rangirenden Offiziere. Bei den 
Franzofen wurde 1672 bei jeder Compagnie noch ein zweiter Lieutenant (Second » oder Sous- 
Lieutenant) angeftellt, was die andern Heere in der Nothivendigkeit, die Offiziere zu vermehren, 
nahahmten. Gegenmwärtiggibt ed, nach den Armeen verfchieden, beijeder Compagnie, Escadron 
oder Batterie einen Premier (Ober-) Lieutenant und zwei bis drei Second- (Unter-JRieutenants. 

Lievens (Jan), ein ausgezeichneter holl. Maler und Kupferftecher, geb. zu Leyden 1607, 
war ber Schüler Georg van Schooten's und Peter Laſtmann's. Schon in feinem 18. 3. hatte 
er fich einen bedeutenden Ruf als Bildnifmaler erworben. Im 3.1630 ging er nach England, 
wo er bie Bildniffe Karl's I. und der Königin und vieler Großen malte, ehrte aber 1641 nad 

olland zurück. Zu Brüffel und Antwerpen find mehre Kirchenbilder von ihm, und auf dem 
tadthaufe zu Leyden eines feiner beften Werke, nämlich die Enthaltſamkeit des Scipio. Seine 
Handzeichnungen fliehen in hohem Werthe und ebenfo feine Kupferftiche, die zum Theil geägt, 
zum Theil mit der kalten Nadel vollendet find, nach Art der Rembrandt’fchen Blätter. Sein 
Blatt, die Auferwedung des Lazarus, wird höher gefchägt ald das von Rembrandt über den» 
felben Gegenftand. Die Anzahl feiner Stiche beträgt etwa 60. Sein Todesjahr ift ungemwiß. 

Liewen, eine alte freiherrliche, in Livland und Kurland begüterte Familie, wurde in der 
einen Linie in Schweden in den Grafen», in der andern in Rußland 1826 in den Fürftenftand 
erhoben. — Joh. Heint. Graf von L., geb. 1670, geft. 1719, war der beftändige Begleiter 
König Karl's XI. von Schweden auf allen feinen Kriegszügen. — Charlotte Karlowna, Für: 
ftin von 2., geb. von Boffe, die Witwe des ruff. Generalmajord Andreas Romanowitſch von 
2., wurde ald die Erzicherin der Kinder Kaifer Paul’s I. 1794 Ehrendame ber Kaijerin und 
1799 Gräfin, beider Thronbefteigung Kaifer Alexander's Oberfihofmeifterin und bei der Krö- 
nung des Kaifers Nikolaus in den Fürftenftand erhoben. Sie ftarb 1828. — Karl Andreje- 
witfch, Fürſt von 2., geb. um 1765, war in ruff. Militärdienften zum Generalmajor aufgeftie- 
gen, ald er 1817 als Eurator an die Spige der Univerfität zu Dorpat trat. Er wurde 1826 
Staatsrath, 1827 General der Infanterie und 1828 wirklicher Geh. Rath und Minifter der 
Volksaufklärung. Im J. 18355 mußte er feine Minifterftelle an Umarow abtreten und wurde 
num zum Baiferl. Palaſtmarſchall befördert. — Chriſtoph Andrejewitich, Yürft von 2., ruff. 
Generallieutenant, früher Gefandter in Berlin und von 1815—54 in London, auf welchem 
Poſten er fich bei den Verhandlungen über die Pacification Griechenlands und über die Zren- 
nung Belgiens jehr thätig bewies, ftarb zu Rom 1859. — Des Legtern Gemahlin, Dorotbea, 
Fürftin von L., geborene von Benkendorff, feit 1828 Ehrendame der Kaiferin, gehörte zu den 
politifchen Gelebritäten, indem fie wie früher in Berlin und in London, jo auch in Paris, wo fie 
nach ihred Gemahld Zode ihren Aufenthalt nahm, in ihren Salon die intereffanten Notabili« 
- täten verſammelte. — Paul, Fürft von 2, war 1855 Collegienaffeffor, Kammerherr des Kai- 
ſers und zweiter Employe in der zweiten Abtheilung der kaiſerl. Privatkanzlei. 

Riga, franz. Ligue, bezeichnete in der politifchen Sprache des 16. und 17. Jahrh. überhaupt 
ein vorübergehende, oft aus fehr entgegengefegten Intereffen gefchloffenes Bündnif und 
entfprach dem jegt gebräuchlichen Worte Allianz (f.d.) oder Coalition (f. d.). Unter bie 
berühmteften Bündniffe diefes Namens gehört zuvörderft die zwiſchen dem Papfte Julius IL, 
dem Kaifer Marimilian T., dem Könige Ludwig XII. von Frankreich, dem Könige Ferdi» 
nand von Aragonien und mehren ital. Staaten im Dee. 1508 zu Cambray geftiftete Liga, welche 
die Demüthigung der Republik Venedig bezweckte. Der Papft gerieth jedoch wegen der Bort- 
fchritte Ludwig's XII. in Stalien in große Furcht, ſodaß er fchon 1510 zurüdtrat und im angeb- 
lichen Intereffe der Kirche im Raufe des 3. 1511 eine Liga santa zu — brachte, durch 
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welche die Franzoſen aus Stalien verfrieben werden follten. Diefem Bündniffe zwifchen dem 
Papfte, den Schweizern, der Republik Venedig und dem Könige Ferdinand von Aragonien trat 
1512 der König Heinrich VII. von England und endlich fogar der Kaifer bei. Nachdem 1551 
die vornehmften proteft. Fürften zum Schug ihres Religionsbefenntniffes den Bund zu Schmal- 
kalden gefchloffen, vereinigten fih 1558 zu Nürnberg die kath. Fürften Deutfhlands zu 
einem Heiligen Bunde oder einer Liga santa, um die „wahre hriftliche Religion und die 
Bollziehung der kaiſerl. Reichstagsabfchiede” aufrecht zu erhalten. Doch hatte vor der Hand 
diefer Bund, an deſſen Spige Baiern ftand, während Dftreich nur das politifche Intereſſe im 
Auge behielt, Leine Folgen. Als Heinrich II. von Frankreich im Frühjahre 1576 im Be 
griff ftand, den Hugenotten freie Neligionsübung und politifche Rechte zu gewähren, be= 
nugte der Herzog Heinrich von Guife (f.d.) die Erbitterung der Katholiten und ftiftete 15. Febr. 
1576 mit den zu Peronne verfammelten Landftänden der Picardie eine Ligue, welche die Der- 
ftellung und Vertheidigung der kath. Religion, die Erhaltung der Provinzialprivilegien und 
überhaupt den Schug der einzelnen Mitglieder gegen jede angethane Beleidigung zum Zweck 
— Alle Herren und Städte ſollten zum Beitritt aufgefodert und die Widerſpenſtigen mit 
euer und Schwert verfolgt werden. Die Guifen betrieben dieſe Vereinigung indeffen nicht aus 
religiöfem, fondern aus politifchem Intereffe. Der Herzog Heinrich von Guife hegte den Plan, 
bie proteft. Bringen von Geblüt, die Bourbons, von der Thronfolge mit Hülfe der Patholifchen 
Maffen auszufchließen oder wol gar die herabgewürdigte herrfchende Dynaftie vom Throne zu 
ftürgen. Heinrich IL. begriff die Gefahr und trat der Ligue 6. Nov. 1576 auf dem Reichstage 
zu Blois bei, worauf fich der Bürgerkrieg wieder erneuerte. Der Herzog von Anjou, der Bru- 
der bed Königs, ftarb 10. Juni 1584 und diefer Umftand brachte da8 Haus Valois (ſ. d.) dem 
Erlöfchen, aber den Bourbon Heinrich von Navarra, den fpätern Heinrich IV. (ſ. d.), dem 
Throne näher. Der Herzog von Guife berief darum eine Verſammlung der Ligue auf den 51. 
Dec. 1584 nad) Zoinville, wo auch der König von Spanien dem Bunde beitrat. Man beſchloß 
wenn Heinrich III. unbeerbt fterbe, den fhwachfinnigen Gardinal Karl von Bourbon, den 
Dheim Heinrich's von Navarra, auf den Thron zu heben, mit dem die Guifen allerdings leich- 
1e8 Spiel haben mußten. Der Eardinal veröffentlichte hierauf ein Manifeft, in welchem er fich 
zum Thronfolger, die Guifen zu Generallieutenants ded Reichs erklärte und dem Volke Be- 
freiung von Abgaben und den Parlamenten Herftellung ihres Anfehens verſprach. Die Macht 
der Ligue wurde bald dem Hofe fo gefährlich, daf Heinrich III. und feine Mutter, Katharina 
von Mebici (ſ. d.) 7. Juli 1585 zu Nemours einen Vergleich ſchloſſen, in welchem fie den Be- 
ſchlüſſen der Ligue beitraten und die Proteftanten völlig preisgaben. Während nun der Bür- 
gerfrieg wieder entbrannte, ftiftete ein Bürger, Rocheblond, ein Mitglied der großen Ligue, zu 
Paris die nad) den Stadtvierteln benannte Ligue der Sechzehner, welche befonders den Pöbel 
entflammte und die Hauptftabt im Mai 1588 gegen den mit beiden Parteien unterhandelnden 
König in Aufftand brachte. Der König ſchloß zwar 19. Zuli mit der Ligue einen Vertrag, nach 
welchem die Verbundenen den Namen einer Union annahmen; allein die Staatögewalt blieb in 
den Händen ber Guifen und auf dem zur völligen Ausgleihung nad) Blois berufenen Reichs 
tage hatten die Liguiften völlig die Oberhand. Heinrich ILL. fuchte fich deshalb durch die Ermor- 
dung des Cardinals und des Herzogs von Guife zu helfen, worauf aber bie Ligue der Sechzeh - 
ner die Hauptftadt zu den Waffen rief und dem Könige den Gehorſam auffagte. Ald nach. Dein» 
rich's III. Ermordung Heinrich IV. als rechtmäßiger Nachfolger den franz. Thron behauptete, 
ernannte ber zu Paris niedergefegte Unionsrath den Bruder der ermordeten Guifen, ben Her» 
zog von Mayenne, zum Generallieutenant des Reichs und Anführer der Figuiftifchen Streit- 
macht. Die Varteiungen im Innern des Path. Bundes, die Langfamkeit des Herzogs und die 
Thatkraft des Königs brachten jedoch die anfangs mächtige Sache ber Liguiften in Verfall. Weil 
der König von Spanien nach dem Protectorat des Bundes, vielleicht gar nad) der Krone von 
Frankreich ftrebte, entfchloß fich der Herzog von Mayenne, den gefangenen Gardinal von Bour« 
bon ald Karl X. zum König von Frankreich zu proclamiren. Allein der Herzog verlor 14. März 
1590 bei Zory 10000 Mann nebft feinem ganzen Gefhüg, und nun waren, obgleich fi auch 
im März 1591 der Papft Gregor XIV. für die Ligue erflärte, die Fortfchritte Heinrich's IV, 
nicht mehr aufzuhalten. Nachdem derfelbe im Juli 1593 zum Katholicismus übergetreten, öffe 
nete ihm das unter ber Tyrannei ber Sechzehner feufzende Paris die Thore; ein Mitglied nach 
dem andern verließ jegt ben Bund. Die Rosfprechung ded Königs vom Bann gab der Ligue 
endlich den legten Stoß, ſodaß fich ber Herzog von Mayenne im Jan. 1596 ebenfalls unterwer- 
fen mußte. Vgl. Mignet, „Histoire de la Ligue” (5 Bbe., Par. 1829). — Die Gewaltthätig« 
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feit gegen die freie Reichsftabt Donauwörth 1607 und andere Verlegungen des Vertrags zu 
Paſſau bewogen 4. Mat 1608 die vornehmften proteft. Fürſten Deutfchlands in dem zu Ans- 
bad) gehörigen Klofter Ahaufen zu einer Union zur Vertbeidigung ihres Glaubens und ihrer 
Zerritorien zufammenzutreten, die jeboch nicht gegen Kaifer und Reich gerichtet fein follte. 2 
Kurfürft Friedrich V. (f.d.) von der Pfalz galt fpäter als das Haupt des Bundes. Dagegen be» 
trieben die Fach. Stände, vornehmlich die Bifchöfe von Würzburg und Augsburg, Konftanz, 
Regensburg, der Propft von Ellwangen und Reopold von Steiermark einen Gegenbund, an 
defien Spige ſich das eifrigfte Mitglied, der Herzog und fpätere Kurfürft Marimilian I. von 
Baiern, ftellte. Diefe heilige Riga, die das kath. Interefje aufrecht halten follte und zu ber 
auch Mainz, Trier und, Köln traten, wurde 10. Zuit 1609 zu München befhworen. Obfchon 
das Schwert noch längere Zeit in der Scheide blieb, fo war doch diefe Spaltung Deutfchlands 
der erfte Schritt zum Dreißigjährigen Kriege (f.d.). 

Ligarius (Quintus), ein röm. Senator und Anhänger des Pompejus, hielt fich feit 51 v. 
Chr. ald Legat in Afrika auf und wurde hier von den bedrängten Pompejanern, die fi dahin 
flüchteten, zum Oberhaupt ihrer Partei ermählt. Obgleich er dies entfchieden ablehnte, warb 


er dennoch durch den Sohn des von Rom aus nad) Afrifa zur Verwaltung der Provinz ab- 


geſchickten Lucius Altus Tubero der Widerfeglichkeit gegen Cäfar öffentlich angeflagt, von Gi» 
cero aber in der Rede „Pro Ligario”, welche fchon die Alten zu den fchönften zählten, im Bei- 
fein des Cäſar felbft 47 v. Chr. fiegreich vertheidigt. Völlig freigefprochen und begnadigt, nahm 
er indeffen fpäter an der Verſchwörung gegen Eäfar Theil und fand bei dem Umfturze der Ne- 
publif feinen Untergang. 

Ligatur oder Bindung heißt die Verbindung zweier Noten von gleicher Tonhöhe zur Be 
zeichnung eines Zeitwerthö, deffen Darftellung durch Eine Note entweder an fi) unmöglich 
(3.3. fünf Achtel) ift, oder es dadurch wird, daf er in zwei verſchiedene rhythmiſche Glieder 
3. B. auf das legte Viertel des einen und daß erfte des nächften Taktes fällt. Im fogenannten 
ſtrengen Sag fpielt die Rigatur bei der Vorbereitung der Diffonangen und ben Vorhalten eine 
Hauptrolle. Bisweilen nennt man auch Ligatur das dichte Aneinanderfchließen mehrer Noten 
ungleicher Höhe, die man aber richtiger gefchleifte Noten nennt. 

Ligne, ein altes Gefchlecht in Belgien, das feinen Stammfig in Hennegau hat. Herbrand, 
in Nachkomme der fouveränen Grafen von Elfaß, kam gegen 1090 nad) Hermegau, heirathete 
Hermingarde, die Schwefter Dietrich's von Leuze, und nahm nad) den Zeichen ſeines Wappens 
den Namen Ligne an. Mehre Jahrhunderte hindurch harte diefes Gefchlecht, zu deffen Verzmei- 
gungen die Häufer Arenberg (f.d.), Chimay (f. d.) und Barbangon gehören, Barone aufzumei- 
fen, die ald Krieger, ald Marfchälle von Hennegau und als Ritter des Goldenen Vließes fich her- 
vorgethan. Kaifer Marimilian I. verlich in einem Diplom von 1479 feinem Rath und Käm- 
merer Johann, Baron von 2., für fi und feine Nachlommen das Prädicat Vetter in allen von 
den Kaifern von Oftreich und Souveränen der Niederlande an fie zu richtenden Schreiben, 
Briefen und Patenten. Anton von 2., der große Teufel genannt, erhielt 1513 durch ein Pa- 
tent König Heinrich's VIII. von England und ein Diplom des nachmaligen Kaiferd Karl V. 
die Würde eines Fürftern von Mortagne. Später (1544) ernannte der Kaifer deffen Sohn, Ja- 
Lob von 2., Fürften von Mortagne, zum Grafen. Durch eine Bulle vom 20. März 1601 wurde 
von Kaifer Nudolf II. der Graf Lamoral von 2., Enkel des Vorgenannten, Fürft von Epinoy, 
Souverän von Fagnolles, zum Fürften des rom. Reichs für fich und feine Nachkommen beider- 
lei Gefchlechts erhoben. Die Vermählung feines Sohnes, Florenz von 2., mit Luife von Roth. 
ringen 1608 brachte das Fürſtenthum Amblife und andere beträchtliche Beſitzthümer des loth · 
ring. Haufes an die Familie. Nach Florenz folgten ſich in gerader Linie Fürſt Claude Lamoral, 
Generalgouverneur von Mailand, geft. 1679; Heinrich Ludwig Ernft, Gouverneur von Lim- 
burg, geft. 1702; Claude Lamoral IL., Vicefönig von Sicilien, Grand von Spanien erfter 
Glaffe, geft. 1766. — Legterer war der Vater ded berühmten öſtr. Feldmarſchalls Karl Joſepb, 
Fürft von 2., welcher ſich als geiftreicher Schriftfteller umd Weltmann befannt machte und 
29. Mai 1755 zu Brüffel geboren wurde. Schon fein Vater und Großvater waren Feldmar- 
ſchälle in öfte. Dienften. Auch er trat 1752 in ein öftr. Dragonerregiment, ftieg 1756 zum 
erg und zeichnete fi im Siebenjährigen Kriege vielfach) aus. Nach ber Schlacht bei 

ochkirch wurde er Oberſt. Kaifer Joſeph Il., ald er die Regierung antrat, ernannte ihn zum 
Generalmajor und 4771 zum Generallieuserani. Im Bairifhen Erbfolgekriege führte er un. 
ter Roudon die Avantgarde. Nach dem Frieden erweiterte er feine Bildung durch literarifche 
Studien, bereifte Stalien, die Schweiz unt Frankreich, machte an den Höfen durch fein geifl- 
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reiches und liebenswürdiges Weſen Glück und Aufſehen und ſtand mit den hervorragendſten 
Geiſtern feiner Zeit, wie Rouſſeau, Voltaire, Laharpe, Friedrich d. Gr., in literariſcher Werbin- 
dung. Auf mehren diplomatifhen Sendungen nad) Petersburg gewann er audy die Gunft der 
Kaiferin Katharina I. und wurde von derfelben mit dem Titel eines ruff. Feldmarfhalls und 
einem Landgute in der Krim beſchenkt. Der Kaifer Joſeph verlich ihm 1788 die Würde eines 
Grofmeifters der Artillerie und [hidte ihn an den Fürften Potemkin, dem er in dev Belagerung 
von Oczakow beiftand. Im folgenden Jahre führte er ein öftr. Armeecorps unter Loudon und 
befehligte mit Ruhm die Artillerie bei der Belagerung von Belgrad. Der Tod des Kaiſers Jo« 
feph fegte feiner militärifchen Laufbahn für immer ein Ziel. Obgleich er den Aufftand der Nie- 
derländer öffentlich misbilligte, blieb er doch dem Kaifer Leopold verdächtig, zumal da fein älte- 
fter Sohn auf der Seite der Patrioten ftand. Nachdem er diefen Sohn 14. Sept. 1792 in dem 
Feldzuge der Verbündeten in der Champagne verloren, wurde er auch bei der Eroberung Bel- 
giens durch die-Franzoſen aller feiner Güter beraubt. Die fange Zeit, die er num ohne alle öfe 
fentliche Thätigkeit zubrachte, widmete er fortan mit Eifer literarifchen Befchäftigungen. Im 
3.1807 ernannte ihn der Kaifer Franz 1. zum Hauptmann der Gardetrabanten und 1808 zum 
Feldmarſchall, ohne ihm jedody ein Commando zu übertragen. Als Bonaparte 1805 die Se- 
queftration der zahlreichen Güter des Haufes 8. aufhob, übertrug der Fürft feine Rechte an fei- 
nen Sohn Ludwig Lamoral, geft. 10. Mai 1815. Von Seiten des Deutſchen Reichs erhielt 
er zur Entſchädigung und ald gefürftete Reichsgrafſchaft die vormalige Abtei Edelftetten, die er 
1804 an den Fürften Eſterhazy verkaufte. Zur Zeit des Congreffes in Wien (1814) hielt fich 
der Fürft dafelbft auf. Er ftarb zu Wien 13. Dec. 1814. Im Umgange war er geiftreidh, 
wigig, geihmwägig und äußerſt gutmüthig; feine zahlreihen Schriften, die für die Zeitge 
fhichte nicht ganz unwichtig find, tragen denfelben Charakter. Unter dem Titel „Melanges mili - 
taires, Hiteraires et sentimentaires’ (34 Bde, Wien und Dresd. 1795 —1811) gab er eine 
Sammlung feiner Schriften heraus, an welche ſich die „Oeuvres posthumes” (6 Bde, Wien 
und Dreöd. 1817) anfchliegen. Außerdem erfchien von ihm „Vie du prince Kugène de Sa- 
voie*” (Beim. 1809), welche Schrift er fchergweife dem Prinzen Eugen felbft zufchrieb; ferner 
„Leitres” (2 Bde, Weim. 1812) und „Philosophie du calholicisme, avec une preface par 
Ph. Marheineke“ (Berl. 1816). Frau von Stael gab des Fürften „Leitres et pensdes“ 
(2 Bde., Par. 1809), Maltebrun „Oeuvres choisies“ (2 Bde., Par. 1809) heraus. Die mi- 
litärifchen Werke wurden vom Grafen Albert von Pappenheim ins Deutfche überfegt (2 Thle., 
Sulzbach 1815). — Der gegenwärtige Fürft, Eugen Lamoral von L., Fürft von Amblife 
und Epinoy, geb. 28. Jan. 1804, ift der Enkel des Vorigen umd feit 1836 in dritter Ehe mit 
der Prinzeffin Hedwig Rubomirfta vermählt. Bei der Trennumg Belgiens von Holland ge 
dachte ihn eine Partei auf den belg. Thron zu fegen; allein er ging auf den ihm gemachten An« 
trag nicht ein umd zeigte fich überhaupt der neuen Ordnung ber Dinge nicht fehr geivogen, bis 
er 1838 den Auftrag annahm, Belgien bei der Krönung der Königin von England zu vertre- 
ten. Bon 1842—48 war er Gefandter König Leopold's am franz. Hofe und von 1848— 49 
bekleidete er den diplomatifchen Poften an den ital. Höfen. Im J. 1851 ward er Mitglied des 
belg. Senat, der ihn 1852 zum Präfidenten ernannte. Won feinen vier Söhnen ift der ältefte, 
Prinz Heinrich (geb. 1824), ſeit 1851 mit der Tochter des Grafen Talleyrand verheirathet. 
Die gewöhnliche Sommerrefidenz des Fürften ift das prächtige Luſtſchloß Bel-Dril in Hennegau. 
Ligny, ein etwa AM. von Charleroi gelegenes belg. Dorf, welches der Schlacht ben Namen 
gegeben hat, die hier Napoleon 16. Juni 1815 der preuß. Armee lieferte, während zu gleicyer 
Zeit in einiger Entfernung der Marfchall Ney die brit. Armee bei dem Meiler Quatre- Bras 
(1.d.) zurüdhielt. Napoleon, der fich bei Eröffnung des Feldzugs von 1815 feinen Gegnern 
nicht gewachſen fühlte, hatte den Plan gefaßt, diefelben einzeln zu überwältigen. Während die 
Ruſſen und Oftreicher nad dem Rhein zuzogen, ftanden die Preufen und Briten ſchon in Bel- 
gien und awar wegen Schwierigkeit der Truppenverpflegung in fehr ausgedehnten Gantonni« 
rungen, Die brit.-braunfhm.sniederl. Armee unter Wellington, deffen Hauptquartier 14. Jumi 
Abends zu Brüffel war, zählte 104000 Streiter mit 250 Kanonen. Diefelbe war in drei Corps 
getheilt. Das erfte unter dem Prinzen von Dranien (f. Wilhelm IE) hatte fein Hauptquartier 
zu Brainerle:Comte; das zweite unter Hill au Brüffel; das dritte, welches die Gavalerie verei« 
nigte, unter Urbridge zu Grammont. Bei der Annäherung Napoleon’s gedachte Wellington 
feine Armee zu Quatre-Bra, zwei Stunden von dem linfen Flügel der Preußen, zu concentri« 
‚ren. Die 120000 Mann ftarke preuß. Armee unter Blücher, der fein Hauptquartier zu Na« 
mur hatte, war in vier Corpé getheilt. Das erfte unter Ziethen zog fich an der Sambre hin und 


Ligny | 599 


hatte fein Hauptquartier zu Charleroi. Das zweite ftand unter Pirch in der Gegend von Na- 
nur; das dritte unter Thielmann in der Gegend von Dinant an der Maas; das vierte unter 
Bülow hielt, in weiter Entfernung, Lüttich befegt. Wie die brit. Armee zuQluatre-Bras, follte 
fich die preußifche zu Fleurus concentriren. Die franz. Armee lehnte am Abende des 14. Juni 
ihren linken Flügel an das rechte Ufer der Sambre, hatte ihr Gentrum zu Beaumont, ihren rech« 
ten Flügel vor Philippeville. Ney befehligte den linken Flügel, der aus dem erften Corps unter 
Erlon und dem zweiten unter Neille beftand. Im Eentrum befanden fich das ſechſte Corps un- 
ter Lobau, das dritte unter Vandamme, vier Gavaleriecorps unter Grouchy und die Garden. 
Der Graf Gerard bildete mit dem vierten Corps und einem Detachement Gavalerie den rechten 
Flügel. Soult verfah den Dienft eines Generalmajor des franz. Heeres, dad 122000 Streiter 
mit 550 Kanonen zählte. Als Napoleon die Abſicht Wellington’s und Blücher's erfannte, 
faßte er den Entſchluß, über die Preußen, die ihm zunächft ftanden, unverweilt herzufallen. Am 
15. Juni bei Tagesanbruch fegte fic) die franz. Armee in Bewegung, überfchritt die Sambre, 
warf die preuß. Vorhut und befegte Thuin, Charleroi, Goffelies und Gilly. Wellington, in der 
Meinung, Napoleon richte feine Hauptmacht gegen ihn, unternahm am 15. keine Bewegung, fo 
dringend ihn auch Blücher auffoderte. Allein gegen Mitternacht, ald des Kaifers Plan Bar 
geworden, ließ Wellington feine Corps nad) QDuatre-Bras abgehen und ſchon am Morgen des 
16. hatte der Prinz von Oranien dafelbft Stellung genommen. Blücher hatte feine drei näch · 
ften Corps in der Nacht vom 15. zum 16. zufammengezogen. Er nahm feine Stellung zwifchen 
St.-Amand und Sombref und gedachte diefe beiden Dörfer, forwie Ligny und Bry zu behaup- 
ten. Sein rechter Flügel zu Bryftand demnach Quatre-Bras fehr nahe; fein linker zu Sombref 
mar ungefähr 2'% Stunden vom Corps des Prinzen entfernt. Nach den „M&moires, Ecrits à 
St.-Helene” erhielt Ney in der Nacht vom 15. zum 16. von Napoleon den Befehl, mit Anbrud) 
des Tags fich auf dem Plateau von Auatre-Bras zu befinden, dort eine gute Stellung zu neh» 
men und jede Unterftügumg der Preußen durch die Briten zu verhindern. Erlon follte ſich mit 
dem erften Corps im Rüden Ney's, bei Frasnes, aufftellen, um von hier aus nach Befinden 
den Marfchall zu unterftügen oder auch auf den Ruf des Kaiferd im entfcheidenden Momente 
dem rechten Flügel des preuß. Heeres in die Flanke oder den Rüden zu fallen. Gegen 10 Uhr 
am Morgen bes 16. begann Napoleon feine Streitkräfte zu ordnen. Sein linker Flügel, den das 
dritte Corps bildete, ftand vor Fleurud; im Centrum war das vierte Corps; Grouchy mit der 
Gavalerie bildete den rechten Flügel. Die Garde und Küraffiere ftanden in zweiter Linie; das 
fechste Corps bildete die Neferve. Gegen 2 Uhr Nachmittags befahl der Kaifer eine Frontever- 
änderung. Das Centrum und der rechte Flügel mußten ihre. fchräge Stellung verlaffen und 
vorgehen, ſodaß nun die Frangofen den Preußen parallel ftanden. Auch fcheint es, ald habe Na- 
poleon dem erften Corps unter Erlon zu gleicher Zeit den Befehl ertheilt, ftatt nach Frasnes, 
nad) Bry, gegen die rechte Flanke der Preußen, anzurüden. Der Kaifer hoffte von der Fronte · 
veränderung, die fpäter fehr getabdelt wurde, den gröften Erfolg. „In drei Stunden“, fagte er 
zu Gerard, „kann das Kriegsgeſchick entfchieden fein. Wenn Ney den Auftrag gut ausführt, 
wird uns feine Kanone ber preuß. Armee entkommen; wir faffen die Preußen en Nagrant delit”. 
Gegen 3 Uhr Nachmittags begann die Schladht. Während Grouchy mit der Cavalerie den 
linten Flügel der Preußen befchäftigte, griff Bandamme das Dorf St.-Amand an, das wieder- 
holt genommen und verloren wurde und endlich zum Theil in den Händen der Franzoſen blieb. 
Ebenfo hartnädig vertheidigten die Preußen das fehr vortheilhaft gebaute Dorf 2. gegen das 
vierte Corps unter bem Grafen Gerard. Vergebens hatte ſchon Gerard feine Divifion geopfert, 
als Napoleon gegen 5 Uhr das Anrüden der Garden auf 2. befahl. Allein zu gleicher Zeit ge- 
rieth der Tinte Flügel der Franzoſen in große Unruhe, indem fich in deffen Nüden ein ftarkes 
Corps zeigte, welches man für eine Abtheilung bes brit. Heeres hielt. Erſt nachdem Napoleon 
mit Zeitverluft fich überzeugt, daß dies das Corps Erlon's fei, eilten die Garden gegen L., und 
num mußten die Preußen der Übermacht weichen. Blücher räumte nad einer legten Anftren- 
gung, bei welcher er beinahe umkam, 2. und trat, von der Dunkelheit begünftigt, den Rückzug 
an. Die Preußen hatten 20000 Mann und 25 Kanonen, die Franzofen 6— 7000 Mann ver» 
loren. Napoleon hatte nur 60000 Mann im Gefecht gehabt, denn fein fechötes Corps erreichte 
erft beim Einbruche der Nacht Fleurus und fein erfted unter Erlon blieb unthätig, weil daffelbe, 
nachdem ed im Rüden der Armee eingetroffen, wieder nad) Frasnes zurüdfehren mußte und 
auf diefe Meife weder bei Duatre-Bras noch bei L. mitwirfen konnte. Diefen Misgriff, deffen 
wahre Urfache im Dunkel geblieben ift, empfand befonders Ney fchmerzlich. Derfelbe erwartete 
den ganzen Morgen des 16. Juni hindurch mit dem ungefähr 18000 Mann ſtarken Corps die 
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Ankunft Erlon’s zu Frasnes und rüdte, nachdem er um 11 Uhr nochmals die dringendfte Wei⸗ 
fung erhalten, gegen Duatre- Bras vor, wo ihm ber Prinz von Dranien bereits mit 25000 
Mann zuvorgelommen war. Deffenungeadhtet unternahm er den Angriff und fegte fich zu 
Duatre-Bras feft, mußte aber, da eine Divifion des brit. Heeres nad) der andern eintraf und er 
ohne Unterftügung blieb, allmälig kãmpfend bis Frasnes zurücdtweichen, wo er Stand hielt. Der 
BVerluft betrug bier auf beiden Seiten ungefähr 5000 Mann und unter den Gefallenen befand 
ſich aud) der Herzog Friedrich Wilhelm (f. d.) von Braunfchweig. Napoleon erlangte durch fei- 
nen Sieg nicht die gehofften ftrategifchen Erfolge; er hatte weder die Preußen vernichtet noch 
ihre Vereinigung mit dem brit. Heere unmöglich gemacht. Blücher z0g fich mit dem erften und 
zweiten Corps auf Wavre zurüd, wohin ihm auch nach Mitternacht fein drittes, wenig befchäf- 
tigt geweſenes Corps unter Thielmann folgte. Sei es, daf ſich Napoleon über die errungenen 
Bortheile täufchte oder daß er zu gefhmwächt war, erft am 17. ſchickte er Grouchy und Dan- 
damme mit 55000 Mann zur Verfolgung der Preußen ab. Wichtig für die Folge war es, daf 
fich dieſes Corps auf den Weg nad) Lüttich, ſtatt nach Wavre (f.d.), wendete und fo die Preußen 
längere Zeit aus dem Gefichte verlor. Als Wellington den Ausgang ber Schlacht bei 2. "ver- 
nahm, zog er fich ebenfalls an den Wald von Soigne zurüd und nahm 18. Juni, nachdem er 
fi) mit Blücher verftändigt, die Schlacht von Waterloo (f. d.) an, welche das Schidfal Napo- 
leon's und Europas entſchied. 

Ligue, f. Liga. 

Ligudri (Alfonfo Maria de), der Stifter der Liguorianer oder Redemptoriften (f. d.), geb 
26. Sept. 1696 zu Neapel, widmete ſich anfangs der Nechtswiffenfchaft, trat aber 31. Aug 
1722 zum Priefterthume über. Er ſchloß fich fehr bald an die in Neapel errichtete Glauben 
propaganda an, erlangte ald Prediger einen großen Nuf und befchäftigte ſich ald Mifftonar mü 
dem Unterrichte ded Landvolks. Indem er in des Papftes Willen den Willen Gottes erfanntı 
und verehrte und den wahren kath. Glauben in der völligen und unbedingten Unterwerfung 
unter bed Papſtes Gebote fand, ftiftete er 1752, mit Genehmigung des Papftes Clemens XIL., 
in der Einfiedelei Sta.- Maria zu Billa Scala, in dem Principato citeriore, einen Möfterlichen 
Berein, deffen Theilnehmer ſich Glieder des Ordens vom Erlöfer (il santo redentore) nannten 
und zum Dienfte des wahren Path. Glaubens, ſowie zum Jugendunterricht ſich verpflichteten. 
Dadurch wurde feine Stiftung dem Jeſuitenthume fehr nahe verwandt. Im 3.1762 warb 
2. von Clemens XI. zum Biſchof von Sancta Agatha Gothici in dem Principato ulteriore 
ernannt. Da er alt, ränklich, durch Faften und Selbftpeinigung erfchöpft, feine Gefhäfte als 
Biſchof nicht mehr glaubte erfüllen zu können, entband ihn auf fein Erfuchen 1775 Pius VL 
von dem bifhöflichen Amte. 2. 309 fi nun in den Hauptfig der von ihm geftifteten Congre» 
gation zu Nocera de Pagani zurüd und ftarb dafelbft 1. Aug. 1787. Er wurde von Pius VIL 
beatificirt (5. Sept. 1816) und 26. Mai 1839 von Gregor XVI. fanonifirt. Zu feinen Schrif- 
ten, bie meift in das Deutfche überfegt und in den Überfegungen in neuerer Zeit oft wieder er» 
fhienen find, gehören aufer mehren kleinern Werken: „Theologia moralis“ (NReap. 1755), 
„Institutio catechistica” (Baffano 1768) und „Homo apostolicus” (Wened. 1782). Bol. 
Jeancard, „Vie du b. Alph. L.” (Löwen 1829 ; deutfch, Negensb. 1840). 

Ligurien, das Land der Ligurer, eines Volkes, von deffen Abftammung wir nur wiffen, daß 
es weder ben Iberern noch Eelten angehörte. In viele Beine Völkerfchaften getheilt, wohnten 
die Ligurer in ältefter Zeit im füdlichen Gallien und im nördlichen Stalien vom Bufen bes Mit- 
telmeers viel weiter landeinwärts als fpäter, wo fie durch) die Gelten zurückgedrängt wurden, ja 
im Werften der Rhöne, wo fie mit Iberern gemifcht gewohnt hatten, ganz untergingen. Im 
Dſten der Rhoͤne waren ligurifche Stämme, namentlic die Salyer oder Salluvier noch lange 
Zeit den Maffiliern gefährlich, bis fie von den Nömern 125 v. Chr. unterworfen wurden und 
ihr Land den Anfang der gallifchen Provinz bildete. In Stalien blieb das Land füdlid vom 
‚obern Po, wo die Ananen wohnten, ligurifch, und noch nördlich deffelben ſaßen im Gisalpini- 
fhen Gallien (ſ. d.) an den Cottiſchen Alpen Ligurer, die Tauriner; auch hatten ſich ligurifche 
Stämme beim Sinten der etrurifchen Macht im nördlichen Etrurien verbreitet. Die Legtern, 
ſowie die Bewohner der Seeküfte wurden von den Römern ſchon zwiſchen dem erften und zroei- 
ten Punifchen Kriege ziemlich unterworfen; gegen die übrigen aber, namentlid die Bewohner 
der Seealpen und Apenninen, hatten fie über 50 3. zu kaͤmpfen, ehe die Unterwerfung, nad 
450 v. Chr., beendet wurde. Als Randesname erhielt 2. erft durch Auguftus, der die neunte 
Negion Italiens fo benannte, fharfe Grenzen; nämlich weftlich gegen das narbonenfifche Gal- 
lien bin den Fluß Varus (Var) und die Alpen bis zum Berd Veſulus (Vifo), nördlich gegen 
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das Transpadanifche Gallien den Padus (Po) bis gegen Placentia (Piacenza), öftlich gegen das 
Cispabanifche Gallien einen Zweig des Apennin am Fluffe Trebia und gegen Etrurien den Fluß 
Macra, der im Oſten des Portus Lunä(Golfo di Spezia) mündet, füdlich dag Meer. An diefem 
lagen Nicäa (Nizza) und Portus Herculis Monöci (Monaco), maffilifche Niederlaffungen, und 
Genua; im Innern Dertona (Zortona), Aquä Statiellorum (Acqui), Polentia (Pollenza) 
- und Afta (Afti). Als Producte des Landes waren Vieh, Holz, Marmor bedeutend; die Ein- 
wohner werden als trügerifch und räuberifch, zugleich als unverbroffen und genügfam, kräftig, 
gewandt und tapfer gefhildert; als treffliche Krieger, namentlich für den leichten Krieg, waren 
fie von den Karthagern, denen Ligurer in dem Sicilifchen und dem erften Punifchen Kriege für 
Sold dienten, und fpäter von den Römern gefchägt. 

Ligurifche Republik nannte ſich die Republit Genua (f. d.), als diefelbe 1797 während 
ber franz. Invafion ihre ariftofratifche mit einer demokratiſchen Verfaffung vertauſchen mußke. 
Der genuefifhe Staat hatte bei den Eroberungen Bonaparte's in Stalien und der Bildung 
neuer Freiftaaten eine firenge Neutralität beobachtet. Indeffen ſah fich die Negierung durd) die 
Drohungen des franz. Obergenerald genöthigt, mit demfelben 6. Juni 1797 eine Convention 
zu fchließen, nad) welcher eine neue, nach dem Mufter der Republik Frankreich gebildete Staats- 
verfaffung eingeführt wurde. Der neue Staat nahm den Namen der Rigurifchen Republik an, 
weil fein Gebiet dem altröm. Rigurien (f.d.) entfprach. Freiheit, Gleichheit und Volksfouverä- 
netät follten als die Grundfäge der VBerfaffung gelten. Das Zerritorium wurde in 25 Jurid- 
dictionen getheilt. Wer 25 J. alt und in die Regifter einer Gemeinde eingetragen war, hatte 
bad Recht, in den Primärverfammlungen an der Wahl der Bürger Theil zu nehmen, bie ihrer- 
feitö den Gefeggebenden Körper wählten. Der Gefeggebende Körper zerfiel in ben Rath ber 
Alten und in den Rath der Sechziger. Der legtere hatte die Initiative in ber Gefeggebung, ber 
erftere, deffen Mitglieder das Alter von 40 3. erreicht haben mußten, die Entfcheidung. Die 
Verwaltung führte ein von den Räthen gewähltes Directorium von fünf Mitgliedern, dem ein 
Minifterium zur Seite ftand. Außer einer Landmacht von 2000 Mann follte ber Staat auch 
eine Seemacht und eine Bürgermiliz errichten. Ein Schug- und Trugbündnif mit Frankreich 
fiherte das Beftehen der Republik nach innen und außen. Schon 1802 aber wurde dieſe Ber- 
faffung infofern geändert, ald an die Stelle des Directoriums eine einzelne Magiftratsperfon 
unter dem Titel eines Dogen (f.d.) trat. Im 3. 1805 endlich verlangte die Ligurifche Republik 
durch den Mund ihres Dogen, mit dem franz. Kaiferreiche vereinigt zu werden. Ihr Territorium 
wurde in drei Departements verwandelt und die Vereinigung durch einen Senatusconfult vom 
16. Dendemiaire des 3. XIV beftätigt. Der Wille Napoleon’ hatte hingereicht, diefe Verände · 
rung zu bewirken; die vorangegangene Vereinigung Piemont& mit Frankreich und der Krieg 
mit England machten fie allerdings nothwendig. 

Ligufter (Ligustrum), aud) Rainweide oder Hartriegel genannt, ift eine zur Bamilie der 
Dieaceen gehörende Pflangengattung, welche Sträucher und Bäumchen mit Meinem, ſchwach 
vierzähnigem Kelche, vierfpaltiger, trichteriger Blume, zwei aus der Röhre vorragenden Staub» 
gefäßen und zweifächerigen Beeren umfaßt. Die Blätter find gegenfländig, ganzrandig und 
bie Blüten weiß, in endfländigen Rispen. Der gemeine Rigufter oder gemeine Hartriegel 
(L. vulgare) ift ein 5—15 F. hoher, in Gebüfchen und an Waldrändern ded mittlern und füd« 
lihern Europa wildwachſender Strauch mit abfallenden, fahlen, Tanzettigen Blättern und erb . 
fengroßen, ſchwarzen, felten weißen, gelben oder grünen Beeren. Die Blüten riechen ſtark und 
roidrig-füßlich ; die gelind zufammenziehenden Blätter waren fonft in der Heiltunde gebräuch · 
lich und die unangenehm fchmedenden Beeren, welche vielen Vögeln zur Nahrung dienen, wer- 
ben zum Roth-, Blau und Schwarzfärben gebraucht. Das harte Holz dient zu Drechsler 
arbeiten und zu hölzernen Nägeln für die Schuhmacher. Auf diefem Straudje, wie auch auf 
Hollunder (Syringa), lebt die Raupe des fchönen Ligufterfhwärmers (Sphinx Ligustri), der 
zu den größten Abendfchmetterlingen Deutfchlands gehört. 

Liliacden (Liliactae) ift derName einer zu der Abtheilung ber Monokoryledonen gehörenden 
Pflanzenfamilie, welche ziemlich groß ift, viele der beliebteften, durch Schönheit und Wohlgeruch 
ihrer Blumen ausgezeichnete Gartenpflanzen enthält, und von deren Arten die größte Anzahl 
dem wärmern Theile der gemäßigten Zone eigen ift. Es find frautartige Gewächfe, mit zwiebe · 
liget oder Enollig-faferiger Wurzel, felten Sträucher und Bäume, wie mehre Arten der Alo? 
und die Yukka. Der Stengel zeigt fi) einfach oder oben äftig, blattlos, wie bei Zaglilien, 
Hyacinthen und mehren Arten des Rauch, oder mehr oder minder ſtark beblättert, wie bei 
Lilien, Tulpen, Tuberoſen und Kaiferfronen. Die meift großen, gewöhnlich ſchön gefärbten 
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Blumen mit fechsblätteriger, fechsfpaltiger oder fechszähniger Blütenhülle ftehen einzeln oder 
in Ahren, Zrauben, Dolden, Blütenköpfen oder Rispen und enthalten ſechs den Zipfeln der 
Blütenhülle gegenftändige Staubgefäße und einen Stempel mit oberftändigem Fruchtknoten 
und einem einzigen Griffel. Viele Lilien gedeihen im freien Rande, andere aber, zumal die aus 
Zropenländern ftammenden, verlangen einen Play im Glashaufe und befonders umfichtige 
Behandlung, wenn fie zum Blühen gebracht werden follen. Man befigt mehre Prachtwerke über 
diefe Gewächſe; eins der gelungenften ift Redoute's „Les liliacdes” (8 Bde, Par. 1802—16). 

Lille, niederl. Ryſſel, die Hauptftadt des franz. Norddepartements, in Flandern, eine der 
widhtigften Feftungen’ Europas, an der Eifenbahn von Paris nad Belgien, zwifchen ber 
Lys und der fhiffbaren Deule, die durch die Stadt fließt, zählt gegen 80000 E. Die Stadt 
ift gut gebaut, befonder& in dem neuern Theile. Unter den öffentlichen Gebäuden find zu er- 
wähnen: die alte Morig«, die Stephand- und die Peters kirche, das ſchöne 1450 gebaute Rath. 
haus, die prächtige Kornhalle, das große Hospital, das Schaufpielhaus, das Zeughaus, die 
Armenanftalt für 800 Kinder und die großartige Hauptwache. &. ift der Sig der Departe 
mentalbehörben, einer Militärdivifion, eines Tribunals der erften Inftanz, eines Handelsge · 
richts, einer Handelskammer und eines Gewerberaths. Es hat eine Börfe, eine Münze, eine 
Akademie und Gefellfchaft der Literatur und ſchönen Künfte, ein Communal-Gollege, eine Zei- 
chen · und Malerfchule, eine Wundarzneifchule, eine ſchöne Bibliothek mit 24000 Bänden, einen 
botanifchen Garten, eine Gemäldegalerie. 2. befigt ferner wichtige Fabriken in wollenen Zeu- 
gen, Leinwand, Spigen, Baummolle, Tabad, Leder, Papiertapeten, Glas und Fayence, Zuder- 
raffinerien, Ölraffinerien, Branntweinbrennereien, große Baummvollenfpinnereien, Kattun- 
drudereien, Garn- und Zeinwandbleihen und Batiftmanufacturen. In der Nähe der Stadt 
befinden fich mehr ald zweihundert Ölmühlen. Der Handel mit Eolonialwaaren, Getreide und 
Di ift bedeutend, und die Tulpenzucht wird hier beinahe fo ſtark wie in — getrieben. Die 
Citadelle, das Werk Vauban's, der Gouverneur von L. war, iſt ein Meiſterſtuͤck der Befeſti⸗ 
gungskunſt. L. wurde 863 von Balduin 1., Grafen von Flandern, erbaut und beſtand anfangs 
nur aus einem Schloß, das von feiner Rage zwiſchen den zwei Flüſſen die Infel, l’isle (fpäter 
Lille) genannt wurde. Mit wenigen Unterbrechungen gehörte es fortwährend den flandrifchen 
Grafen und deren Nachfolgern aus dem Haufe Burgund und Öftreich bis 1667, wo es Lud⸗ 

wig XIV. eroberte, der es auch im Aachener Frieden behielt. Zwar wurde ed 1708 vom Prinzen 
Eugen nad) einer hartnädigen Belagerung erobert; doch mußten es die O ſtreicher in Folge des 
—— Friedens von 1713 wieder an Frankreich zurückgeben. Im 3.1792 wurde L. von den 
ftreichern beſchoſſen, doch ohne Erfolg, da die Einwohner felbft die Stadt tapfer vertheidigten. 

Liliput ift bei Swift in „Gulliver's Reifen” und bei einigen andern Satirifern der Same 
eines erdichteten Meinen Ländchens, deffen Bewohner, die Lilliputer, nicht größer als ein Dau- 
men fein follten. Die Dichtung fheint eine Nachahmung der bei den alten Dichtern vorfom- 
menden Pygmäen (f. d.). 

Lilly (William), ein berühmter engl. Aftrolog, geb. 1602 zu Difeworth in der Graffchaft 
Leicefter, ging in früher Jugend nad} London, mo die Noth ihn zwang, in Dienfte zu treten. Er 
wurde 1624 Buchhalter eines Kaufmanns, der nicht fchreiben konnte, und heirathete nach deffen 
Tode die Witwe, die ihm ein Vermögen von 1000 Pf.St. zubrachte. Seit 1632 befchäftigte er 
fi) mit der Aftrologie und verfchaffte fich eine Abfchrift der „Ars notoria” von Cornelius 
Agrippa (f. d.), aus welcher er die Lehre von den magifchen Kreifen und den Geifterbefhwörun- 
gen ſchöpfte. Bald nachher erhielt er von dem Dechant des Capitels zu Weftminfter die Er» 
laubniß, gemeinfchaftlich mit einem Hofuhrmacher und einem Manne, der fi) auf den Gebraud 
der Wünfchelruthe verftehen wollte, einen verborgenen Schag in der Weftminfterabtei zu fuchen. 
Sie girgen in nächtliher Stunde and Werk, wurden aber durch einen heftigen Sturn: abge- 
ſchreckt, den 2. fpäter hölliſchen Geiftern zufchrieb, die er gebannt haben wollte. Seit 1644 gab 
er bis zu feinem Tode jährlid) feinen „Merlinus Anglicus” heraus. Während des Bürgerkriegs 
trat er auf die Seite des Parlaments und wußte feine aftrologifhen MWeiffagungen mit großer 
Schlauheit auf bie Leichtgläubigkeit feiner Zeitgenoffen zu berechnen. Er wurde 1648 mit Boo- 
fer, einem andern Aftrologen, in das Lager bei Colcheſter gefchidt, um das Kriegsvolk durch 
MWeiffagungen zu ermuthigen, und erlangte fo großen Ruf, daß man ihm für feine Dienfte ein 
Jahrgeld gab. Der König von Schweden, beffen er in feinem aftrologifhen Almanach rüh- 
mend gedacht hatte, fchenfte ihm 1659 eine goldene Kette. Nach ber Reftauration wurde er auf 
Befehl des Parlaments verhaftet, weil man Kenntniß von den Geheimniffen der Nepublifaner 
bei ihm vermuthete; auch wurde er über Diejenigen befragt, die bei Karl's j. Hinrichtung waren 
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gebraucht worden. Bald nachher erhielt er Begnabigung und zog ſich in die ländliche Einfam- 
keit zurüd, wurde aber 1666 wieder zu einem Verhöre vorgeladen, weil man aus einigen Hie- 
roglyphen in feinem Almanach geſchloſſen hatte, daf er über die Urfachen des großen Brandes 
in London unterrichtet wäre; aber er wollte von diefem nichts wiffen, wiewol er verficherte, das 
Ereignif vorausgefehen zu haben. Seine Kebensgefchichte ift ein fehr unterhaltendes Buch, 
worin er jchlau zwifchen ahrbeit und Lüge hindurchzufteuern weiß und felten diefer fich mehr 
hingibt ald nothwendig ift, um feinen Ruf als Aftrolog zu bewahren. Er ftarb 9. Juni 1681. 

Lilybäum hieß bei den Alten die weftliche Landſpitze Siciliens, jegt Capo Boeo bei der 
Stadt Marfala; von der nächften afrik. Spige Cap Bon ift e8 15 M. entfernt, ſodaß die Erzäh. 
lung der Alten, ein befonders fcharffichtiger Mann habe von 2. aus die aus dem noch entfern- 
tern Hafen von Karthago laufenden Schiffe zählen konnen, als eine Fabel erfcheint. Die Kar- 
thager gründeten bei 2. um 550 v. Ehr. eine Stadt, die den gleichen Namen trug und vorzüg: 
lich mit griech. Einwohnern bevölkert wurde. Stark befeftigt und mit vortrefflichem, jegt aber 
herabgefommenem Hafen galt fie ihnen ald Hauptftügpunft ihrer Herrfchaft in Sicilien. Im 
erfien Punifchen Kriege wurde fie von den Römern belagert, aber erft im Frieden ihnen über- 
liefert, und lange blieb fie al& befter Übergangsort nach Afrika im Wohlftanb. 

Lima, die Hauptftadt des, ehemaligen fpan. Vicekönigreichs Peru und gegenwärtig der 
fübamerif. Nepublit Peru, liegt an der Küfte des Stillen Meeres in einem ziemlich 
wohlangebauten Thale von mildem Klima, am Rimac, der eine Meile unterhalb der Stadt 
mündet, und zählt 80000 E. Sie ift von einer durch 34 Bafteien flanfirten Mauer aus Bad 
feinen umgeben, wird von geraden Strafen durchfchnitten, deren aus Holz und Badfteinen 
oder Lehm gebaute Häufer wegen der Erdbeben felten mehr als ein Stodiwerk haben. Außer 
‚den mehr durch ihre Überladung mit edeln Metallen und Steinen als durch edle Bauart merk 
würdigen 65 Kirchen zählt fie wenig Gebäude von Bedeutung; die anfehnlichften find das 
Negierungsgebäubde, der erzbifchöfliche Palaft, das Univerfitätsgebäude, das Andreashospital, 
die Münze, das Theater und der Circus für die Stiergefechte. Dagegen ift fie durch eine Menge 
wiffenfchaftlicher Anftalten berühmt, obgleich diefer Ruhm jegt mehr in dem Namen ald dem 
innern Werth derfelben befteht. Es gibt hier eine 1555 von Karl V. geftiftete Univerfität, die 
ältefte in ganz Amerika, fünf Gymnaften, eine Schiffahrtsfchule, mehre andere Unterrichtsan- 
ftalten und drei öffentliche Bibliotheken, worunter die Nationalbibliothet die reichfte ift; auch 
ift £. der Sig eines Erzbisthums, des älteften in Südamerika, forwie des Gongreffes und der 
oberften Negierungsbehörden der Nepublit. Die Stadt ift die reichfte im ganzen fpan. Süd⸗ 
amerifa, obfchon ihr Neichthum feit der Republifanifirung deffelben und dem Verſiegen der 
metalliſchen Hülfsquellen des Landes gegen früher bedeutend abgenommen hat; body ift fie 
noch immer ber Mittelpunkt eines bedeutenden Handels, der fowol landeinwärts mit den innern 
Provinzen Perus ald mit allen Häfen der Südſee und Europas über Gallao (f. d.) betrieben 
wird. 2. wurde 1535 von den Spaniern unter Pizarro gegründet, die ihm den Namen Eiu- 
dad de los Neyes gaben. Bon 1582 bis 1828 wurde e8 mehr ald 20 mal von Erdbeben heim- 
gefucht; am furchtbarften aber gefchah dies .28. Det. 1746, wo in wenigen Stunden faft die 
ganze Stadt vernichtet lag. Noch fchlimmer erging es bei diefer Gelegenheit dem alten Gallao, 
das nebft allen im Hafen liegenden Schiffen vom Meere verfchlungen wurde, ſodaß ſich von fei« 
nen 4000 E. nur zwei retten konnten. Unweit von der Stelle des legtern wurbe 1747 das 
Städtchen Bellaviftaerbaut, mit einem Fort zur Deckung der Bai, in welcher gegen Süd» 
weiten die durch jenes Erdbeben vom Feftlande losgeriffene Felsinſel San ⸗Lorenzo liegt. Dei 
berfelben gehen alle aus den füdamerifan. Häfen fommenden Schiffe vor Anker, und in Bella- 
vifta felbft hat man neuerdings eine Marinewerkſtätte und eine Eifengieferei angelegt. 

Liman wird, befonders im Gegenfag zur Delta: und Haffbildung, die eigenthümliche, oft 
zu einem breiten Meeresarm erweiterte Mündung eines Fluffes genannt, der gewöhnlich noch 
zahlreiche kleine Infeln und Werder vorliegen. Diefe Form fommt befonders häufig im norb« 
lichen und ſüdlichen Nufland bei den arktifchen Strömen und bei den Flüffen des Schwarzen 
und Afowfchen Meeres vor. So bilden Kuban, Don, Dniepr und Bug, ferner Onega, 
Divina, Mefen, Petſchora, Ob, Taz, Zenifei und Katanga folche Limane, und auch der Oftfee- 
fluf, die Newa, fowie die beiden Flüffe des Großen Ocean, der Anadir und Amur, find als 
Flüffe mit Limanen zu betrachten, während die Deltabildung befonders den Hauptzuflüffen des 
Mittelmeeres und außerdem dem Nhein, der Donau und den Flüffen des Kaspifchen und 
Aralfees, fowie einigen ſüdaſiat. Strömen eigen ift. 

Limburg, ein ehemaliges Herzogthum, grenzte nördlich und öftlich an Jülich, weftlich und 
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ſũdweſtlich an das Hochftift Lüttich, von dem es durch die Maas gefchieden wurde, uud füböfl- 
ih an Luxemburg. Außer den Gebieten der Ämter Baelen, Herve, Mongen, Walhorn, Spri- 
mont begriff ed noch unter dem Namen Pays d’Outremeuse die Graffhaften Daelhem, Fal- 
Eenberg und Rolduc. Im 3.1550 trat auch die lütticher Stadt Maftricht Hinzu. Durch den 
Münfterfchen Frieden wurde 2. zmifchen den Generalftaaten und Oftreich fo vertheilt, daß Dael · 
hem und Falkenberg an erſtere fielen. Nach der Vereinigung der Niederlande mit Frankreich 
4794 bildeten die Amter Limburg und Daelhem und ein Theil Lüttichs das Depart. Durthe, 
während die übrigen Theile des Landes nebft andern Stüden Rüttich& und Gelderns zum Depart. 
der untern Maas gefchlagen wurden. Nach 1814 bildete Iegtgenannted Departement unter bem 
Namen L. die dritte Provinz des Koͤnigreichs der Niederlande. Im J. 1830 ſchloß fich diefelbe mit 
Ausnahme von Maftricht der belg. Revolution an und blieb mit Belgien vereinigt, bis 1859 
Seitens des Königs der Niederlande die Annahme des Tractatd vom 15. Nov. 1851 erfolgte, 
wodurch eine Theilung der Provinz Limburg in der Weife vorgenommen ward, daß ber auf 
dem rechten Ufer der Maas liegende Randftrich nebft der Stadt und Feftung Maftricht, ſowie 
die Amter Weerdt, Haelen, Horn, Keffel, Horft und andere auf dem linken Ufer an Holland 

urüdfielen. Zur Entfhädigung für den 1859 von den Niederlanden an Belgien abgetretenen 
Theil des zum Deutfchen Bunde gehörigen Großherzogthums Ruremburg wurde das hol. L., 
ausschließlich der Gemeinden Maftricht und Venloo, mit Luremburg als deutfches Bundesland 
verbunden. — Die holl. Provinz 2., eingefchloffen ziwifchen Norbbrabant, Geldern, Rheinpreu- 
fen und den belg. Provinzen 2. und Lüttich, zählt auf 4„0 AM. gegen 197000 meift kath. E. 
Es ift im Allgemeinen fruchtbares Rand, hat aber gegen Norden, weftlich von der Maas, viele 
Haide- und Zorfgegenden. Die Städte find Maftricht (f. d.), Noeremonde (6000 E.), die Fe- 
ftung Venloo (6150 E.), Weert und Sittard ; an Dorfgemeinden beftehen 120. Die belg. Pro- 
vinz 2.,die Heinfte Provinz des Königreichs Belgien, begrenzt von Norbbrabant, hol. 2., Lüttich, 
Südbrabant und Antwerpen, umfaßt ein Areal von 241315 Hectaren (44 AM.), wovon ge 
gen 75000 noch unangebaut find, mit 188198 €. in 199 Dorfgemeinden und vier Städten, 
nämlich der Hauptftadt Haffelt mit 9784, St.-Zruyen (St.-Trond) mit 11009, Tongern mit 
6555 und Maaseyk mit A498 E. Hauptinduftriegweige find Branntweinbrennereien, Zuder- 
fiedereien und Strohhutfabriken. Aderbau und Viehzucht ftehen in fchönfter Blüte. Im Mit- 
telalter beftand 2. als befondere Grafichaft, als deren erfter Inhaber 1071 Heinrich, Schwie- 
gerfohn Friedrich's von Ruremburg, Herzogs von Nieder-Rothringen, genannt wird. Deffen 
Sohn, Erbe beträchtlicher Güter im Luremburgifchen, wurde von Kaifer Heinrich IV. aum Her- 
zog von Nieder-Kothringen erhoben und fcheint auch von da ab den Titel eines Herzogs von L. 
geführt zu haben. Im. 1282 trat Adolf, Nachfolger feines Oheims Waleram lil., feine Rechte 
auf 2. an Herzog Johann I. von Brabant ab. Waleram's Schwiegerfohn, Herzog Reinold 1., 
Graf von Geldern, legte Anfprüche ein; allein die denfwürdige Schlacht von Woeringen (1288) 
entfchied den Streit zu Gunften Brabants, mit deffen Geſchichte L. von nun an verflochten wird. 

Limburg, früher Hauptftadt des gleihnamigen Herzogthums, fpäter zum lütticher Gebiet 
geſchlagen und jegt zum Bezirk Verviers der legtgenannten belg. Provinz gehörig, mit den Rui« 
nen eines ehemals feften Schloffes, liegt malerifch auf dem Gipfel eines fteilen Felfend am 
Desdrefluß, zähle nur noch 1763 E. und befigt nicht unanfehnliche Fabriken in feinen Tuchen. 
Am befannteften ift es durch den nach ihm benannten Limburger Käfe, der fehr weit verfendet, 
aber mehr noch im benachbarten Städtchen Herve bereitet wird. 

Limburg an der Lahn, die Hauptſtadt eines Kreisamts im Herzogthum Naffau, links an 
ber von einer Brüde aus dem J. 1515 überfpannten Lahn gelegen, Sig der Kreisbehörden, des 
Bath. Landes biſchofs und feines Capitels, zählt 3500 E., hat außer dem malerifch auf einem 
Selsvorfprunge fich erhebenden Dome, einem der fchönften des 13. Jahrh., noch vier andere 
Kirchen, ein Path. Priefterfeminar und eine Realfchule. Die Stadt ift fehr alt und befigt eine 
intereffante handfchriftliche Chronik über ihre Gefchichte. Diefe Limburger Chronik ift nach ei- 
ner nicht hinlänglich beglaubigten Angabe von Johann Gensbein, Schreiber der Stadt R. ver- 
faßt, weldher 1356 das Werk begonnen und noch 1402 im Alter von 85 3. gelebt haben foll. 
Georg und Adam Emmel lieferten Fortfegungen. Später wurde fie von Johann Mechtel bis 
1612 fortgeführt, der einen Tilemann Emmel als Verfaffer des erften Theils nennt. Die Chro- 
nit ift von befonderer Wichtigkeit für die Sittengefchichte ded 14. Jahrh. und hat mehre in jener 
Zeit gangbare Volkslieder aufbewahrt. Herausgegeben wurde fie zuerft unter dem Zitel „Fasti 
Limpurgenses” (Worms 1617), dann wieder von Fauft unter demfelben Titel (Wetzlar 1720), 
nochmals 1747, zuletzt aber von Vogel: „Die Limburger Chronik mit einer Einleitung und er 
Kuternden Anmerkungen” (Marb. 1826 ; neue Aufl., 1828). 
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Limbus, d. i. Gürtel oder Umgrenzung, heißt nad) röm.kath. Lehrbegriffe einer der Aufe 
enthaltsorte abgefchiedener Seelen in der Unterwelt. Er zerfällt in zwei voneinander getrennte 
Theile, in den limbus patrum und ben limbus infantum. In jenem, welcher auch Abraham's 
Schoos genannt wird, befanden fich die heiligen Menfchen des Alten Bundes ; in diefem befin- 
den ſich die ungetauften Chriſtenkinder. Jener ift feit der Höllenfahrt Chriſti Teer und gefchlofe 
fen; diefer füllt fid) nach der entgegengefegten Meinung der Dogmatiker entweder bleibend zur 
Verdammniß oder von ihr Üübergehend zur Seligkeit. 

Limerid, eine Grafihaft der irländ. Provinz Munfter, dur den Shannon von Clare 
getrennt, zählt auf 49% Q. M., wovon 6°/ auf Unland fommen, 300000 €., ift, außer an der 
Süd“, Weft- und Nordoſtgrenze, flach und hat großentheils fehr guten, fruchtbaren Boden, na« 
mentlid am Shannon, dem faft alle Gewäffer zufließen, unter denen aber Feind von Bedeu⸗ 
tung ift. Man erntet hier viel Weizen und Hafer, zieht und mäftet das befte Rindvieh Irlands, 
fowie auch Schafe und Hammel. Die Hauptftadt Limerid, außer welcher nur noch Rathkeale 
nennendwerth ift, im Dintergrunde der 15 M. langen Mündungsbucht des Shannon, mit 
Dublin und Cork, fowie mit Waterford durch Eifenbahnen verbunden, ift in flacher Gegend 
theild am linken Ufer, theild auf einer Infel des Shannon erbaut, befteht aus brei durch 
Brüden verbundenen Theilen, den beiden ältern engen und ſchmutzigen, Iriſhtown und 
Englifhtown, und der Neuftadt Perrytown oder Newtown Perry mit breiten und ſchönen 
Uferftraßen, hübſchen Häufern und herrlichen Kaufläden. Sie zählte ohne ihre Umgebung 
1841 nur 48500, 1851 faft 55500 E., hat viele gute öffentliche Gebäude, unter wel 
chen ſich die Gerichtshalle, das Zollhaus, die Börfe, die Leinwandhalle, das neue Grafe 
ſchaftsgefängniß, das Hospital und der bifchöfliche Palaft auszeichnen; ferner einen Flufe 
hafen mit vortrefflichen Anlagen, der fich auch für Seefchiffe eignet. Sie ift der Sig eines angli« 
kaniſchen und eines Bath. Bifchofs, hat vier kath. Kirchen, drei Mönchsklöſter, ein Nonnenklofter 

mit einer Mädchenfchule, eine anglitanifhe Kathedrale, vier proteft. Berhäufer und Kapellen 
für Presbyterianer, Independenten, Duäfer und Methodiften und anfehnliche Wohlthätigkeits- 
anftalten. Nicht unbedeutend ift die Fabrikation von Leinwand, feinen ledernen Handſchuhen 
(Limerick gloves), Schuhmaderarbeiten, Branntwein (Whisky) und in ber nächſten Umge- 
bung von vortrefflihem Papier. Die Hauptartikel der ausgebreiteten Ausfuhr find außer ben 
genannten Fabrikaten Getreide, Butter, Salzfleifh, Schinken, Sped, Ochfenhäute und Tücher, 
die der Einfuhr Zuder, Rum, Zabad, Wein, Salz, Reinfaat, Bauholz, Steinkohlen und 
Torf. Die eigene Schiffahrt der Stadt ift beträchtlich. 2. wurde im 9. Jahrh. vom Nor« 
weger Ivor gegründet und noch im 12. Jahrh. gab ed normännifche Könige dafelbft. Es war 
ehemals ein bedeutender Kriegsplag, wurde 1174 von den Engländern, 1651 von den Parla- 
mentötruppen nach tapferm MWiderftande erobert, 1690 vergeblich von König Wilhelm III. be» 
lagert und ergab ſich erft 1691 an den General Gindel nad) einer für die Katholiten vortheil- 
haften Capitulation, den fogenannten Artikeln von 2. 

Limfjord, Liimfjord oder Lymfjord, urfprünglic) eine Meerenge, welche den nörblichften 
Theil der dän. Halbinfel Zütland, faft das ganze Stift Aalborg, zur Infel machte, im 12. Jahrh. 
auf der Weſtſeite durch eine Sandbank verfchloffen und fo in einen gegen 20 M. langen See» 
arm oder Fjord verwandelt, aber ebendort 1824 bei dem Kirchfpiele Harbö-ore und 1825 bei 
dem nörblichern Dorf Agger durch eine Sturmflut ber Nordfee wieder eröffnet wurde, mit wel- 
her mittels bes Aggerkanals noch jegt die Verbindung flattfindet. Im Innern erweitert ſich 
der Fjord zu beträchtlichen Baffins, mit zerriffenen Küften, mehren Landzungen und Infeln, 
3. DB. der 6%, AM. großen Infeld Mord, im Amte Thiſted, mit der Hafenftadt Nynkjöbing. 
Bis zum R. drang Kaifer Dtto I. 965 vor, und eine Stelle, der Halbinfel Thyt gegenüber, er» 

ielt ben Namen Dttenfund von des Kaiferd Gegenwart oder, ald Bezeichnung einer Uferftelle, 
ttenfand. Noch jegt führt eine ſchmale Stelle im meftlichen Theile des Fjord, ſüdweſtlich 
von Mors, biefen Namen, den freilich Andere von der gegenüberliegenden Odde, d. h. Land» 
zunge, von Thyholm ableiten und als Oddeſund erflären. Im 3. 1085 muß der 2. im Weſten 
offen geweſen fein, da damals die Flotte Knut's des Heiligen von hier gegen England auslau⸗ 
fen follte, die bei ben Kirchfpielen Fifchbet und Lumlum fationirte. 

Limmat heißt der Ausfluß des Züricherfees. Diefer Hare und ziemlich breite Fluß durch 
Frömt die Stadt Zürich und nimmt unterhalb derfelben die Sihl auf, ein aus dem Canton 
Schwyz kommendes Bergflüßchen. Bei Windifh unmeit Brugg im Canton Yargau ergieft 
fich die 2. in die Aar. Sie hat ftarten Fall und ein felfiged Bett, wodurch die Schiffahrt müh- 





606 Limoges Limoſin 


ſam wird. Die letztere, die nie ſehr bedeutend fein konnte, hat in Folge der längs des Fluſſes Her 
ziehenden erften ſchweiz. Eifenbahn noch bedeutend abgenommen. 

Limoges, die Hauptſtadt des franz. Depart. Dber-Vienne und der ehemaligen Provinz 
Limoufin, auf einem Hügel und im Thale der dreifach überbrüdten Vienne, ein unre 
gelmäßig, eng und unfreumdlich gebauter Drt, mit ſchmutzigen, abhängigen Straßen, über 
welche die Dächer weit hinragen, erft in neuerer Zeit durch Niederreißfung der alten Thürme ” 
und Mauern zur Anlage von fchattigen Boulevards mit vielen Fontänen und durch andere An- 
derungen etwas freundlicher geworben, ift der Sig eines Bifchofs, eines Appellationshofs, eines 
Tribunals erfter Inftanz, eines Handelögerichts, zählt 30000 E. und hat eine fehr ſchöne, am 
Ende des 13. und Anfange ded 14. Jahrh. aus Granit erbaute, aber nicht vollendete Kathe- 
drale. Außer diefer zeichnet ſich nody durch ihren fühnen Glodenthurm die Michaelis kirche aus. 
L. befigt ferner eine Univerfitätsafademie mit zwei Facultäten, ein Lyceum, ein theologifches 
Seminar, eine anatomifche und eine Hebammenfchule, eine Realſchule, ein Zaubftummeninfti- 
tut,-ein Mufeum für Naturgefchichte, mechanifche Künfte und Alterthümer, eine Geſellſchaft 
für Aderbau und eine Societät für Wiffenfhaften und Künfte. Die bemerfenswertheften Ge- 
bäude find noch: der bifchöfliche Palaft aus Granit mit herrlichen Terraffengärten, die öffent- 
liche Bibliothek mit 12000 Bänden, die Präfectur, das Theater, das Gavaleriequartier, die 
Hospitäler, die Pepiniere Bardy; von den mittelalterlichen Bauten das Templerhaus, das 
Grab des Herzogs Waifar von Aquitanien und die fchöne Fontäne d'Aigouleèͤne. Merkwürdig 
find auch die unterirdifchen Keller und Gewölbe in der Stadt, oft mehre übereinander. Im Juni 
werben hier die Pferderennen für die 23 nächften Departements gehalten. 2. hat berühmte Tuch», 
Kafimir- und Porzellanfabriken, bedeutende Buchdrudereien und ſtarken Buchhandel, betreibt 
Eifenhammerwerke, fertigt außerdem Baummollen-, Wollen- und Halbwollenwaaren (Dro- 
guet), Padleinwand (Limoges genannt), fogenanntes Englifches Leder (Cuirs de laine) und 
Zalglichter, bildet ben Stapelplag für den Handel zwiſchen Paris und Zouloufe, Lyon und Bor» 
deaux und treibt mit den genannten Induftrieergeugniffen, ſowie mit Vieh, Getreide, Kaftanien, 
Wein, Branntwein, Liqueur, Salz, Eifen, Meffing und Porzellanerde einen anfehnlichen gr 
del. Dagegen hat die im 14. bis zum 13. Jahrh. hier blühende Kunft des Emaillirens, die Ber- 
fertigung der unter dem Namen Limofinen oder Emaux de Limoges (Opus Lemovicinum, 
Cuprei Lemovicenses) berühmten Emaillearbeiten ganz aufgehört. L. ift das Augustoritum 
der Römer, im Rande der gallifchen Lemovices, war zur Kaiferzeit eine der fhönften Städte 
Galliens, ein Knotenpunkt mehrer Hauptftraßen, hatte ein Amphitheater und weiſt noch jegt Über- 
refte aus der Römerzeit auf. Später erhielt bie Stadt den Namen Lemovica. Sie ift einer der 
älteften Mittelpunkte des Chriftenthums in Gallien, blieb dem Katholicismus beftändig treu, 
lieferte der Kirche vier Päpfte und 60 Heilige und befaß vor der großen Revolution über 40 Klöfter 

Limonen heißen die Früchte des Limonenbaums oder Eitronenbaums (Citrus medica), 
von denen man außer zahlreichen Unterfpielarten drei Hauptvarietäten unterfcheidet: 1) echte 
Eitronen oder Eedrate, die einen fäuerlihenSaft enthalten ; 2) Limonen oder Sauercitronen,melche 
einen fehr fauern Saft enthalten umd in Deutfchland allgemein unter dem Namen Citronen 
(ſ. d.) verfauft werden; 5) Rimetten oder Süßcitronen, welche einen füßlichen, faden oder bitter» 
lichen Saft.enthalten. Obgleich wir num für die Sauercitronen den Namen Limone nicht beibe- 
halten haben, fo nennen wir doch das aus Waſſer, Zuder und Gitronenfaft bereitete Getränf 
wieder Limonade, dagegen ben mit dem Safte der Eitronen (Rimonen) bereiteten Syrup Ei- 
tronenſyrup. Die Limonade ift ein Fühlendes Getränk, das auch bei Fiebern und in higigen 
und fauligen Krankheiten dem Kranken gereicht wird. 

Limofin (Leonard), berühmter franz. Emailmaler in der Mitte des 16. Jahrh., der auch in 
der Glasmalerei fehr Tüchtiges leiftete. Namentlich malte er 1553 für die Kapelle des Parla- 
mentshaufes zu Paris zwei Fenfter, in denen er Heinrich II. und Katharina von Medici dar 
ftelfte. Seinen eigentlihen Ruhm erwarb er durch jene Erzeugniffe der Kunft, die unter dem 
Namen Limofinen eine fo große Verbreitung gefunden haben. 2. wurde von Franz I. zum Die 
rector der Manufactur zu Limoges (f. d.) ernannt, welche durch ihre Emaillen fo berühmt ge 
worben ift. Er malte nach den vorzüglichften Meiftern feiner Zeit, ihre Schöpfungen auf Ge 
fäße, Medaillons, Cameen u. f. w. übertragend. Zu feinen beften Reiftungen gehören zwei Dar- 
ftelungen ber Paffion, mit Cameen und Medaillons umgeben. Sie finden ſich bei Landon abge 
bildet. Das Mufeum zu Paris befigt den Triumph der Diana, das Porträt Heinrich's II. u. U. ; 
bie berliner Kunſtkammer eine Madonna und Boas unter den Schnittern. Überhaupt haben 
bie Kunſtkammern häufig Rimofinen aufzumeifen. 
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Limoufin oder Limofin, eine ehemalige Grafſchaft und Provinz im mittlern Frankreich, 
zwifchen der Marche im N,, Auvergne im D., Guienne im ©. und W. gelegen, in Ober-2. im 
Süboften und Nieder-2. im Nordweſten getheilt, entfpricht im Ganzen den zwei jegigen De» 
partements Ober-DBienne und Creuſe und hatte zur Hauptftadt Limoges (f.d.). Die Limon- 
find befchäftigen fi mehr mit Viehzucht und Gemwerben als mit Aderbau und find als ein 
rechtſchaffenes, fanftes, thätiges und geiftreiches Gebirgsvolf bekannt. Die Limoufinifche 
Mundart, voll Anmuth und Natürlichkeit, bündig, reih an Sinnfprüchen, in fatirifchen 
Geſprächen ſich gefallend, aber der Würde ermangelnd, verbreitete fich in den Randfchaften 
Marche, Touraine, Berri, Ober-Poitou, Perigord, Angoumois und Saintonge. “ 

Limpurg, eine Graffchaft im würtemberg. Jartkreife, gehörte fonft den Grafen von ®., ift 
aber jegt zur Hälfte dem Staate anheimgefallen, zur Hälfte im Befig mehrer Standeöherren. 
Sie befteht aus den beiden Haupttheilen Gaildorf und Sontheim. Die Grafen don 2. befleideten 
das Reichserbfchentenamt, das nad) ihrem Erlöfchen 1713 an die Grafen von Althann überging. 
Bol. Prefcher, „Geſchichte und Befchreibung der Reichsgrafſchaft 2.” (2 Bde., Stuttg. 1789). 

Lincoln, nah Yorkfhire die größte, in Bezug auf Fruchtbarkeit und Randwirthfchaft die 
erste Grafihaft Englands, zählt auf 125% AM., wovon über 108 auf Aderfelder, Wieſen 
und Hutungen fommen, über 400000 €. und zerfällt in die drei Diftricte Lindſey, Kefteven 
und Holland, welche zufammen 55 Hunderte und 629 Kirchfpiele enthalten. Rindfeyreicht vom 
Foß Dyke, einer Bucht des Wafh, und dem Fluffe Witham nordwärts bis an den Humber und 
umfaßt die volle Hälfte der Grafſchaft, indem dazu auch die längs der Küfte von der Trent, 
Idle und Don gebildete Infel Ancholme gehört, eine beträchtliche Strede Marfch- und Fen- 
oder Sumpflandes. Kefteven, meift trocken und fruchtbar, nimmt den fübweftlichen, Holland 
den ſüdöſtlichen Theil am Wafh ein. Der legtere Diftrict hat faft nur Marfch- und Moorbo- 
den, jener nahe am Meere, diefer weiter landeinmwärts, und erfodert gegen die Einbrüche des 
Meeres und die Überfchwenmungen ber Flüffe Glen, Welland u. a. mächtige Uferbau- 
ten. An einigen Stellen find die Marfchen und Fens oder Moorgründe noch in ihrem urfprüng- 
lichen Zuftande, an den meiften aber ift e8 gelungen, fie durdy Entwäfferungsgräben und Drai« 
nagewerke zu den fruchtbarften Gefilden umd trefflichen Viehweiden zu machen. Jenfeit der 
Fens erhebt ſich der Boden zu ſchwachen Wellenformen, befonders im nördlichen Theile von 2. 
Bon landfchaftlichen Schönheiten findet fich freilich hier feine Spur, und außerdem ift das 
Waſſer falzig, das Klima feucht und ungefund. Dagegen hat 2. reichliche Ernten an Weizen, 
Hafer, Gerfte, Kohl, Turnips u. f. w. und liefert mehr Nind- umd Schöpfenfleifch als irgend 
eine andere engl. Grafihaft. Das Lincolnfhaf ift ungehörnt, hat langes Vließ und weißen 
Kopf und liefert mit dem von Kent und Leiceſter die befte engl. Langwolle. Auch die Febervich-, 
namentlich die Gänferucht ift fehr anfehnlich. Dagegen find die ehemaligen Fabriken faft gänz- 
lich eingegangen, die Manufacturen von fehr geringer Bedeutung. Unter den genannten Flüſſen 
ift der Witham von Bofton bis nad) der Haupftadt 2. fchiffbar gemacht, und von dort führt 
der Foß Dyke oder die Fofnavigation in die Trent, fodaf eine für den innern Verkehr fehr wich · 
tige Waſſerſtraße ziwifchen dem Wafh und Humber ftattfindet, welche durch mehre Seitenfa- 
näle erweitert wird. Auch ward 1848 die Eifenbahn von 2. nach Hull eröffnet, welche mit 
benen von Bofton, Nottingham uud andern in Verbindung fteht. — Die Hauptftadt Lincoln, 
Eity und Hauptort eines Bezirks von 42000 E, fowie Sig eines anglikaniſchen Biſchofs, am 
Witham, an und auf einem Hügel gelegen, das Lindum oder Lindum Colonia der Römer, im 
Ganzen eng gebaut, wiewol im obern Stadtheife viele ſchöne Gebäude enthaltend, iſt ein gut er« 
haltener Ort des Mittelalters, gleichfam ein Propfreis fächfifcher Alterthümer auf röm., nor» 
mann. auf fächfifche, ein verförperter Auszugder engl. Gefchichte. Befonderd merkwürdig ift die 
Stadt durch ihre auf dem ſteilen Hügel herrlich gelegene Kathedrale, nach dem Dom von York 
die größte Englands, 1086— 1283 im normann.«goth. Stile in Geftalt eines Doppelkreuzes 
erbaut, mit awei 180 F. hohen vieredigen ftumpfen Vorderthürmen und einem 500 F. hohen 
Mittelthurm, welcher eine große Glode, den „großen Tom von 2.” enthält. Uber der Haupt- 
thür figen eff normann. Könige von Stein in Lebensgröße, während diefelbe Seite mit unzäh- 
figen Verzierungen von Pfeilern, Laubwerk, Thieren und Menfchentöpfen geſchmückt ift. Das 
Innere ift ausgezeichnet durch einen fchönen Chor mit herrlichem Schnitzwerk aus dem 14. 
Jahrh. eine mächtige Orgel, viele Grabmäler, ſchlanke goth. Pfeiler, ſowie durch herrliche 
Statuen. Außer der Kathedrale ift ein altes Thor, Newport-Gate, merkwürdig, eines der 
intereffanteften und am beften erhaltenen Römerwerke in England. Auch ftehen noch die Ring- 
mauern bed rom. Caſtrums, und im Hofe des Kreuggangs der Kathedrale fieht man ein auf 
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gegrabenes Römerbad mit ſchöner Moſaik. Nach den Römern, in ben ftürmifchen Zeiten ber 
Heptarchie und der normann. Einfälle war 2. die Nefidenz der Könige von Mercia, doch Datirt 
feine Bedeutung erſt aus der Zeit Wilhelms des Eroberer, des Erbauers der feften Wilhelms» 
burg, deren Größe und Stärke die nod) vorhandenen Trümmer bezeugen. L. hatte zur Zeit feiner 
Blüte mindeftens 50 Kirchen, jegt nur elf; der Sprengel des Bifchofs war der weitefte und ei« 
ner der reichften in England. Von allen diefen Herrlichkeiten ift verhältnigmäßig nur wenig 
geblieben. Gleichwol ift 2. fortwährend durch feine Kamelotmanufactur und feinen Handel 
mit Getreide, Vieh, Wolle, Knochenmehl und Kohlen ein bedeutender Ort. 

Lind (Ienny), eine der ausgezeichnetften Sängerinnen und ebelften Künftlerinnen unferer 
Zeit, wurde 6. Det. 1821 zu Stodholm geboren. Ihre Mutter hatte dort eine Lehranftalt für 

inder errichtet, wobei ber Vater, von Natur fehr begabt, mitwirkend thätig war. Da ihre 

tern ohne Vermögen waren, fahen fie ſich genöthigt, ihre ganze Thätigkeit dieſem Erwerbs · 
zweige zuzuwenden, und fo fand fic) für Jenny feine Anregung von außen, bie ihre fi wun- 
berbar früh entwidelnde Hinneigung zur Tonkunſt zu rechtfertigen fchien. Schon in ihrem 
dritten Jahre lebte fie faft nur im Gefang und eine jede Melodie, die an ihr Ohr ſchlug, wurde 
mit Sicherheit von ihr aufgefaßt und mit ſolcher Reinheit wiedergegeben, daß das Kind damals 
bereits die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi) zog. Diefe Leidenſchaft wuchs mit ben — 
bis es endlich im neunten Jahre ein glücklicher Zufall fügte, daß eine frühere Tänzerin, Frau 
Lundberg, dad Kind hörte und, überraſcht durch den Vortrag, die Stimme und das ganze We⸗ 
fen deffelben, Jenny's Altern beftürmte, ben Schag, der ihnen anvertraut fei, nicht unbeachtet 
zu laffen, fondern ihn der Bühne zugumeifen. Nach Überwindung von manderlei Bedenklich 
keiten wurde Jenny 2, durch Aufnahme in die Theaterfchule Stodholms für bie Theaterlauf- 
bahn beftimmt und von den Mufikiehrern Eroelius und Berg, einem fehr begabten Mufiker, 
ber, gleichwie ber bedeutendfte jegt lebende ſchwediſche Eomponift, Zindblad, mit dem fie fpäter 
in mufitalifhem Verkehr ftand, von dem hauptſächlichſten Einfluß auf fie war, ausgebildet. 
Nachdem fie ſchon öfters mit Glück komiſche Rollen, die für fie zum Theil gefchrieben wurden, 
auf der ſchwed. Hofbühne ausgeführt hatte, verfegte fie im 16. 3. ald Agathe im „Freiſchütz 
bas Publicum durch Gefang und Darftellung in Begeifterung. Doch fo glänzend auch immer 
ber Beifall war, der ihr fortan gezollt wurde, fühlte fie ſich felbft noch nicht auf der Höhe, die 
fie zu erreichen fich vorgefegt hatte, und fo verließ fie ihre Vaterſtadt 1841, um ſich bei Gar- 
cia in Paris auszubilden. Obgleich ber vielerfahrene Meifter fich feinen großen Erfolg von 
biefer Schülerin verfprach, zumal ihr Organ eine Zeit lang feine Spannfraft ganz verlor, fo ftu- 
birte Doc) die nimmer ruhende Sängerin fo unaufhaltfam, daß Meyerbeer, ald er ſie kennen lernte 
und einige große Scenen von ihr fingen hörte, ihr fogleich Anerbietungen für Berlin machte. Doch 
bie Sehnſucht nach dem Vaterlande und ihr gegebened Verfprechen zogen fie nach einem Jahre 
nah Stockholm zurüd. War fie früher der Liebling Stodholms gewefen, fo war fie jegt ber 
Stolz ihrer Vaterftadt. Von diefer Zeit an datirt ihr europäifcher Ruf. Auf Meyerbeer's Vers 
anlaffung fam fie im Det. 1844 nach Berlin und fand eine Aufnahme, wie fie nur felten einer 
Sängerin zu Theil geworden war. Vier Monate blieb Jenny 2. in Berlin und während diefer 
ganzen Zeit hielt nicht nur der unbefchreibliche Enthufiasmus des Publicums für fie aus, fon 
bern fleigerte fich mit jedem ihrer neuen Erfolge. Die glängendften Anerbietungen von London 
und Paris wurben ihr geftellt, doch zog fie e& vor, im März 1845 ihre Heimat wieder zu befu- 
en. Im Sommer deffelben Jahres folgte fie der Einladung zu den Beften am Rhein, die dort 
ber König von Preußen zu Ehren ber Königin Victoria veranftaltete, Bei diefer Gelegenheit 
trat die Künftlerin auch in Frankfurt a. M. und in Köln auf und übertraf alle Erwartungen. 
Dom Nov. 1845 bis Ende März 1846 erfüllte Jenny 2. ihr neues fünfmonatliches Engage 
ment an ber Pönigl. Bühne zu Berlin. Sie befuchte darauf Wien und faft alle größern Städte 
Deutſchlands, überall denfelben Enthufiasmus hervorrufend. Im 3.1847 betrat fie die Ion« 
boner Bühne zum erften male umd verbreitete dort wie in vielen andern Städten Englands all- 
gemeined Entzüden. Im Mai 1849 trat fie zu London zum legten mal auf der Bühne auf, 
war bis 1850 in Norbdeutfchland und Schweden und ging im Auguft über England nach ben 
Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo fie in Concerten, deren gefchäftliche Reitung gröften- 
theils Barnum beforgte, denfelben Enthuſiasmus erweckte wie in Europa. In Amerika ver» 
mäblte fi: fi 1851 mit dem talentvollen Pianiften und Eomponiften Otto Golbdſchmidt, geb. 
1828 zu Hamburg, ber, nachdem er in Leipzig auf dem Conſervatorium der Muſik unter Den- 
belsfohn-Bartholdy in den J. 1845—46 ſiudirt, fie in ihren Goncerten in Amerika unterftügt 
hatte. Sie kehrte nach Europa zurüd und nahm ihren zeitweiligen Aufenthalt in Dresden. Un 
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ſtreitig gehört Jenny 2. zu den bedeutendften Erfcheinungen, die jemals an dem mufitalifchen 
Kunſthimmel geglänzt haben. Gleich, außgezeichnet durch den Zauber der Stimme wie durch die 
Kunft des Gefangs und die Großartigkeit der dramatifchen Darflellung, war eben die feltene 
Vereinigung aller diefer Eigenfchaften, gehoben durch den Adel ihres ganzen Weſens, die Urfache 
ihres merkwürdigen Erfolgs. Ihr Vaterland verdankt ihr die Gründung mehrer mohlthätigen 
Inftitute. Jenny 2. kann nicht treffender ald mit folgenden Worten Mendelsfohn-Bartholdy's 
gefchildert werden: „Mir ift in meinem Leben feine fo eble, fo echte, fo wahre Künftlerin begeg- 
net, wie Jenny 2. ift. Die Naturanlagen, das Studium und die innige Herzlichkeit habe ich 
nirgends fo vereinigt gefunden, und wenn aud) eine diefer Eigenfchaften hier oder dort viel her- 
vorragender aufgetreten fein mag, fo glaube ich doch, daß die Verbindung von allen dreien noch 
nirgends fodagemefen”. Vgl. Becher, „Jenny L., cine Skizze ihres Lebens“ (2. Aufl, Wien 846). 
- Xindau, eine ehemalige Freie Reichsftadt im bair. Kreife Schwaben, im Bodenfee auf zwei 
Infeln erbaut, mit dem Rande durch eine 508 Schritt Lange hölzerne Brüde und feit furgem 
auch durch den impofanten Eifenbahn- Steindanım verbunden, früher das ſchwäbiſche Venedig 
genannt, zählt 5300 meift proteft. E., die hauptfählih Spedition, aber auch nicht unbe 
deutenden Handel mit Dbft, Wein, Kirfchgeift, Fifchen, Getreide, Schmalz und Käfe treiben. 
Der 1812 Hier angelegte Marimilianshafen, welcher über 200 kleine Schiffe aufnehmen kann, 
ift der Gentralpunft ded Verkehrs zwifchen Baiern und der Schweiz und unterhält mit den 
andern wichtigen Bodenjeeftädten eine lebhafte Dampfihiffahrtöverbindung. L. fol aus dem 
alten gegen die Vindelicier erbauten Castrum Tiberii entftanden fein; ſchon im 8. Jahrh. ge- 
f&hieht feiner urkundlich Erwähnung. Zu Rudolf’ von Habsburg Zeiten war es bereits längft 
Freie Reichsſtadt; 1805 kam ed an Oftreich, dann an den Fürften von Bregenheim, 1806 aber 
an Baiern. Der Hafen wird gegenwärtig noch ein mal fo groß gemacht; hart an demfelben er« 
hebt fich der Bahnhof der Ludwigs-Südnordbahn, welche bis October 1853 eröffnet wird und 
das regfte Leben hierher bringen dürfte. 

Lindberg (Jak. Chriftian), gelehrter dän. Theolog, geb. zu Ripen in Jütland 1797, be» 
ſchäftigte ſich auf der Univerfität nächft der orient. Literatur, durch des Biſchofs Münter Rath 
und Vorbild angetrieben, zugleich mit Numismatif und Epigraphit; auch lernte er die Form⸗ 
und Holzſchneidekunſt, um felbft die Figuren zu feinen antiquarifchen Arbeiten zu fertigen. Aus- 
gezeichnete Proben feiner Studien lieferte er in feinen Unterfuchungen über die punifhen Mün- 
zen von Goncana (Kopenh. 1824), in der Doctordiffertation „De inscriptione Melitensi Phoe- 
nico- Graeca” (Kopenh. 1828), in den Beiträgen zu Falbe's „Befchreibung des alten Kar · 
thago“, ſowie in einer Reihe trefflicher Abhandlungen über kufifche und buidifche Münzen und 
in ber „Leitre a Bröndsted sur quelques medailles cufiques” (Kopenh. 1850) u. ſ. w. Unter 
feinen Arbeiten zur Förderung des hebr. Sprachſtudiums zeichnet fich befonders feine „HDebraist 
Grammatik” (Kopenh.1822; 2. Aufl., 1828) durch eine reiche Beifpielfanımlung der Formen 
aus. Derfelben folgte außer mehren Hülfsbüchern zur Erlernung des Hebräifchen auch das 
, „Analytist hebraist-danst Haandleriton” (Kopenh. 1835). Außerdem mar er ein fleifiger 
Mitarbeiter an der von Grundtvig und Rudelbach herausgegebenen „Theologisk Maanedö- 
ferift” (1825 — 28). Die Sache des fombolifch-hiftorifhen Chriſtenthums führte L. mit großer 
Wärme und einer für den Theologen feltenen Kenntnif der dän. Gefeggebung in mehren pole- 
mifhen Schriften, unter welchen „Hvad er Ehriftendom i Danmark?” (Kopenh. 1826) und 
„Beleuchtung des Urtheils des königl. Oberlandesgerichts in der Grundtvig’fhen Sache‘ (1826) 
befonders hervorzuheben find. Eine andere Brofchüre über den obwaltenden firdlichen Streit 
verwidelte ihn 1829 in einen Tendenzproceß, der aber 1830 damit endigte, daß der Generalfis- 
cal, welcher die Sache für die Regierung führte, abgewiefen, L. hingegen freigefprochen wurde. 
Die von ihm 1832 gegen den Prediger Visby als falfchen Lehrer erhobene Anklage zog ihm 
einen „weiten Proceß zu, deffen Ausgang war, daß die Klage formell als Injurie betrachtet und 
auf das Reale nicht eingegangen wurde. Auf denfelben bezieht ſich L.'s Schrift „Trykkefriheden 
eller Indlaeg, Domme og Bilag i Sagen: Generalfistalen contra 3. E. Lindberg” (Kopenh. 
1850). Die von 2. herausgegebene „Nordifche Kirchenzeitung“ (1855 —40) enthält von ihm 
intereffante Beiträge zur Darftellung des kirchlichen Lebens jener Zeit, fowie dDogmatifch - Priti« 
ſche Abhandlungen, die feine Richtung ſcharf bezeichnen. Bon feiner neuen Überfegung ber Bi- 
bei find nur fieben Hefte (1837 —43) erfchienen. Auch ift er der Herausgeber einiger adceti« 
ſcher Schriften, wie „Zions Harpe” (Kopenh. 1851) und „Rofen Kjaeden” (Kopenb. 1845). 
Im J. 1844 wurde er ald Prediger zu einer Gemeinde auf der Infel Falfter berufen. 
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Linde (Tilia) ift eine zur erften Ordnung der dreizehnten Glaffe des Linnefchen Syftems 
gehörige Pflangengattung, welche ſich befonders durch das große, Längliche, dem Blüten fliele 
der Doldentraube unterwärts angewachſene, negaderige, gelblihe Dedblatt auszeichnet. Die 
hierzu gezählten Pflanzen find fämmtlid Bäume, welche in Europa und dem angrenzenden 
Theile von Afien, noch reichlicher aber in Nordamerika wachſen. Das Holz ift leicht, zähe,gleich- 
mäßig weich, aber dauerhaft und daher zu Schnigwerken fehr geeignet. Die Kohle wird häufig 
zu Zahnpulvern, in der Heilkunde aber auch innerlich ald Heilmittel bei putriden und andern 
Krankheiten, ferner zum Zeichnen und zum Schiefpulver gebraucht. Die fehr fchleimige innere 
Rinde (Baft) wird zu Seilen, Matten und allerlei Flechtarbeit, ſowie ald Heilmittel bei 
Wunden und Gefhmwüren verwendet. Die Blätter dienen ald Viehfutter; doch follen die Kühe 
danach eine fchlechte, talgartige Butter geben. Die gelblichen Blüten, welche in der Heilkunde 
als gelind fchweißtreibendes und frampfftillendes Mittel benugt werden, befigen einen mehr 
oder minder ftarfen angenehmen Geruch und enthalten einen trefflihen Honig, der von den 
Bienen eifrig gefucht wird. Die Dedblätter find adftringirend und follten nicht augleich mit 
zum Thee genommen werden. Die ölreichen Samen hat man zur Bereitung einer Art Ehoco- 
lade empfohlen. In Deutfchland kommen nur zwei Arten der Linde vor, die Heinblätterige 
Linde (T. parvifolia), auch Steinlinde, Berglinde oder Winterlinde genannt, deren Blätter 
unterfeitö feegrünlich und aufer einem Bärtchen in den Nervenwinteln kahl ſind und die groß- 
blätterige Linde (T. grandifolia), auch Wafer- oder Sommerlinde genannt. Die Blätter der- 
felben find unterſeits blaf-grasgrün und zottig-flaumig behaart ; die Blüten entwideln fich um 
14 Tage früher und die Nufhülfen find größer ald bei der Fleinblätterigen Art. Won beiden, 
befonders aber von legterer, hat man mehre Varietäten, von denen die fogenannte Kapuzen- 
Linde befonderd erwähnenswerth ift. Sie galt lange Zeit blo8 in Böhmen auf dem Kirchhofe 
des von den Huffiten zerftörten Klofterd Sedlecz für einheimifch, zeichnet ſich durch eine merk- 
würdige Verwachſung der beiden Grundlagen des Blattes zu einer Art Kapuze aus und bot 
vormals im Munde des Volkes einen reichen Stoff zu Babeln. Außerdem ift bei uns in Anla- 
gen noch die fchöne, in Ungarn und Siebenbürgen einheimifche Silberlinde (T. argentea), die 
fi durch die unterfeits filberweißen Blätter unterfcheidet und die in Nordamerika einheimifche 
amerifanifche Linde (T. glabra), deren Blüten fünf vor den Blumenblättern ſtehende Schup- 
pen enthalten, öfters angepflanzt. 

Linde (Juftin Timotheus Balthafar von), fürftl. iechtenfteinifcher Bundestagsgefandter, 
geb. zu Brilon im Herzogthume MWeftfalen 7. Aug. 1797, ftudirte in Münfter, Göttingen und 
in Bonn, wo er fich 1820 habilitirte und zugleich auferordentliches Mitglied des Spruchcolle- 
giums wurde. Im J. 1823 ging er ald außerordentlicher Profeffor der Rechte und Beifiger 
des Spruchcollegiums nach Gießen und wurde dafelbft 1824 ordentlicher Profeffor und 1826 
zugleich Rath im Kirchen- und Schulrathscollegium. Hierauf erfolgte 1829 feine Berufung 
nad Darmftadt ald Minifterialrath in das Minifterium ded Innern und der Juſtiz, mit dem 
Zitel eines Geh. Regierungsraths, und 1832 wurde er zugleich Director des neugefchaffenen 
Oberftudienraths. Im J. 1834 warb er Kanzler der Univerfität zu Gießen, jedoch mit Beibe- 
haltung feiner bisherigen Amter. Noch in demfelben Jahre erfolgte feine Ernennung zum 
Mitgliede des Bundesfchiedögerichts, 1855 aber zum Mitgliede des Staats raths und 1856 zum 
Geh. Staatsrath. Die namhafteften feiner juriftifchen Schriften find : die „Abhandlungen aus 
dem beutjchen gemeinen Eivilproceffe” (2 Bde., Bonn 1825—29), das „Lehrbuch des beut- 
ſchen gemeinen Civilproceſſes“ (6. Aufl., Bonn 1842) und das auf fünf Bände berechnete 
„Dandbuch des deutfchen gemeinen bürgerlichen Proceſſes“, von dem aber bis jegt nur der 
vierte und fünfteBand: „Über die Lehre von den Rechtsmitteln” (Gieß. 1851 — 40), erfchienen 
find. Wie er ſich durch diefe Arbeiten den Ruf eines ausgezeichneten Germaniften und Proceffua- 
liften erwarb, fo fand er auch ald Docent feines Maren Vortrags umd feiner juriftifchen Gelehr- 
ſamkeit wegen großen Beifall. In politifchen Kreifen machte ſich 2. bekannt durdy feine Thä- 
tigkeit ald Mitglied der erften Kammer, durch feine publiciſtiſche Wirkfamteit, namentlich durch 
eine Schrift über das Unterrichtöwefen (Giefen 1839) und die Brofchüre „Staats kirche, Ge- 
wiffensfreiheit und religiöfe Vereine” (Gießen 1845), ſowie durch feine Theilnahme an den 
wiener Minifterialconferenzen von 1854. In allen diefen öffentlichen Stellungen machte er fi 
nicht nur als entfchiedener Vertreter des vormärzlichen Syſtems, fondern auch als eifriger VBer- 
fechter der ultramontanen Intereffen geltend. Für Heffen insbefondere fonnte er bis 1848 mit 
du Thil als der bedeutendfte und wirffamfte Repräfentant der herrfchenden Polititgelten. Aus 
eben diefem Grunde durch die Revolution von 1848 aufer Thätigkeit gefegt, ward er Durch einen 
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weftfäl. Bezirk ſowol in die Deutſche Nationalverſammlung als in das erfurter Parlament ge» 
wählt, vermochte jedoch nicht in diefen beiden Verfammlungen einen nennenswerthen Einfluß zu 
gewinnen. Erſt als 1850 das Plenum des Bundes in Frankfurt wieder zufammentrat, gelangte 
er zu erneuerter einflußreicher Thätigkeit. Ald Bevollmächtigter Liechtenſteins trat er in dem 
reftaurirten Bundestag ein und hatte an deſſen erften Befchlüffen, namentlich in der Purbeffte 
[hen Angelegenheit weſentlichen Antheil. In diefer Stellung wirkte er noch 1853. 

Linde (Sam. Gottlieb), poln. Sprachforfcher, geb. zu Thorn 1771, bezog, nachdem er in 
der Vaterſtadt feine Vorbildung erhalten hatte, die Univerfität zu Leipzig und wurde hier auf 
Erneſti's Empfehlung 1792 als Rector der poln. Sprache angeftellt. Nach einem kurzen Auf- 
enthalte in Polen begab er ſich nach Wien, wo ihn feine Neigung zur flaw. Literatur dem 
Grafen Dffolinffi zuführte, der ihn au feinem Bibliothefar machte und an dem er einen 
einfichtövollen Führer in den Studien fand. Im J. 1805 wurde er von der preuf. Regierung 
als Rector des Lyceums und Oberbibliothefar nach Warſchau berufen, welche Amter er lange 
Jahre verwaltete. Hier gab er unter Beihülfe der erſten flaw. Sprachforfcher fein berühmtes 
großes „Wörterbuch der poln. Sprache” (6 Bde., Warfch. 1807— 14) heraus. Mährend der 
Revolution von 1851 hatte er ald Director der Randesbibliothet und ald Deyutirter von Praga 
und Mitglied des Meichstags eine gefahrnolle Stellung. Bei Reorganifation des Schulmefens 
in Polen 1855 wurde er wieder zum Director ded Gymnafiums zu Warfchau und des Schul- 
wejend für das Gouvernement Mafovien ernannt; doc) ſchoͤn 1838 gab er feine öffentlichen 
Amter auf. Außer dem Wörterbuch gab er noch heraus eine poln. Schrift „Uber das lithauifche 
Statut” (MWarfch. 1816) und „Grundfäge der Mortforfchung, angewandt auf die poln. 
Sprache” (Warfch. 1806). Auch überfegte er ind Deutſche Oſſolinfki's Merk über „Kad · 
lubek, ein hiftorifch-Fritifcher Beitrag zur ſſaw. Literatur” (MWarfch. 1822); Potocki's und Ko- 
lontaſ's Werk „Vom Entftehen und Untergange der poln. Gonftitution vom 3. Mai 1791” 
(2 Bde., Warfch. 1795); Prazmowſti's Abhandlung „Won den älteften poln. Hiſtorikern“; 
Czacki's „Forſchungen über Gallus und Kadlubek“, forwie Lelewel's berühmte Abhandlung 
‚‚ Über Matthäus Cholewa”, die 1822 in Warſchau erfchienen. Von feinen andern größern 
Schriften find noch zu erwähnen: „Über die ruff. Literatur” und „Ein gefchichtlicher Grundriß 
ber Literatur der ſſaw. Völferftämme” (Warſch. 1825), wovon aber nur der erfte Theil, enthal · 
iend die ruff. Riteratur nach Gretfch, erfchienen ift. 2. fiarb 8. Aug. 1847 zu Warſchau. 

Lindenau (Bernd. Aug. von), ald Staatsmann wie als Aftronom gleich ausgezeichnet, geb. 

- 4. Juni 1780 zu Altenburg, wo fein Vater Randfchaftsdirector war, erhielt eine fehr zweck⸗ 
mäßige Erziehung und ftudirte feit 1794 in Leipzig die Nechte und Kameralia und zugleih Ma» 
thematit. Nachdem er 1798 aum Doctor der Nechte promovirt worden, trat er ald Affeffor ins 
Kammercollegium zu Altenburg, wo er fich aber als junger Dann in den Strudel der Vergnü- 
gungen reißen ließ, ſodaß ihn nur der Tod einer geliebten Freundin wieder zu erheben vermochte. 
Bon neuem wendete er fi 1801 mit allem Ernſt den mathematifchen Studien zu. Schon 
früher befannt mit dem Baron von Zach, kam er zu diefem auf die Sternwarte auf dem See- 
berge bei Gotha und übernahm 1804, als dieſer das mittägliche Frankreich bereifte, die Di- 
rection diejed Inftituts. Im J. 1805 trat er zwar wieder in das Rammercollegium ein; doch als 
Zach 1808 abging, wurde er wirklicher Director jener Sternwarte. Im J. 1809 arbeitete er 
tar das parifer Dépot general de la guerre an Zriangulirungen in Thüringen und Franken, 
und 1812 machte er eine Reife durch Frankreich, Holland, einen Theil Spaniens und Jtalien. 
Am Freiheitskriege folgte er im März 1814 dem Großherzoge von Weimar, Karl Auguft, als 
Dberfilieutenant und Generaladjutant nach Paris. Nach dem Frieden kehrte 8. wieder auf feine 
Sternwarte zurüd; doch die Nothwendigkeit einer Neform im altenburg. Kammercollegium 
bewirkte abermals feinen Rücktritt ins Gefchäftsleben. Er wurde 1817 Vicefammerpräfident, 
1818 Vicelandfchaftsdirector in Altenburg und 1820 Geh. Rath und Minifter in Sachjen- 
Gotha, wo er während der Negierung des körperlich umd geiftig entfräfteten legten männlichen 
Spröflings der goth. Speciallinie, des Herzogs Friedrich IV., mit Klugheit und Rechtlichkeit 
die ſchwierigſten Aufgaben löfte. Nach dem Tode des Herzogs trat er 1825 für die Zeit der 
Gefammtvermwaltung ber ftreitigen Erblande als Gefammtminifter in den Dienft der drei Her- 
zoge von Hildburghaufen, Meiningen und Koburg. Nach der Landestheilung 1826 zum Rand- 
ſchaftsdirector in Sachfen-Altenburg erwählt, ging er gleichzeitig als Geh. Nath in königlich 
ſächſ. Dienfte, wurde 1827 Gefandter beim Bundestage, 1829 aber nad; Dresden zurüdbe- 
rufen wo er ald Director der Gommerziendeputation und Mitglied des "m Rathe eintrat. 
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Auch erhielt er die Oberaufficht der königl. Muſeen. Bei den Unruhen in Sachſen im Sept. 
1830 bethätigte ſich das allgemeine Vertrauen, welches das ganze Land in ihn fegte. Er wurde 
Gabinetöminifter und nad Einführung der Conftitution 1851 Staatsminiftemdes Innern, 
gab jedoch 1854 das Portefeuille ded Minifteriums des Innern ab. Seitdem führte er als 
Staatöminifter den Vorfig im Gefammtminifterium. Im J. 1843 nahm er feine Entlaffung 
aus dem königlich ſächſ. Staatsdienfte und wählte fein Rittergut, den Pohlhof in Altenburg, 
zum Aufenthalte, um bier wieder feinen Lieblingsftudien zu leben. Wie er ald Minifter fort- 
während zu Gunften der Staatskaſſe auf feinen Gehalt verzichtet hatte, fo verfügte er auch über 
feine Penfion zur Unterftügung für Künftler und zur Verbefferung der Gehalte gering dotirter 
Prediger und Schullehrer im Königreih Sachſen und im Herzogthum Sachfen-Altenburg. 
Groß und allgemein anerkannt find die Verdienfte, die fih 2. durd) humane Mäfigung, freifin- 
nige Denkart, vielerprobte Gefchäftsthätigkeit und unerfchütterliche Rechtlichkeit um das König- 
reich Sachſen erworben. Dabei blieb er feinem urfprünglichen Vaterlande Altenburg ununter« 
brochen der treuefte und umfichtigfte Leiter und Nathgeber. Aus dem öffentlichen Wirken fchied 2. 
im Laufe des 3. 1848. Er legteim Aprildas Prafidium der altenburg. Randfchaft nieder, indem 
das befchloffene neue Wahlgeſetz feinen Anſichten widerfprach, und ebenfo zog er fi als Ab- 
geordneter zur Deutfchen Nationalverfammlung nad viermonatliher Theilnahme aus der 
Paulskirche zurück, da der Gang der Dinge feiner humanen Mäfigung völlig widerftritt. Seit- 
dem befchäftigte fich 2. vornehmlich mit Ordnung feiner Sammlung von Kunftgegenftänden, 
über welche die Schrift von Quandt und Schulz: „Befchreibung der im neuen Mittelgebäude 
des Pohlhofs befindlichen Kunftgegenftände”, nähere Auskunft gibt. Unter 2.’ Schriften, 
welche den gründlich gebildeten Aftronomen befunden, find zu erwähnen: „Tables baromötri- 
ques pour faciliter le calcul des nivellements et des mesures des hauteurs par le barome 
tre” (Gotha 1809); „Tabulae Veneris” (Gotha 1810); „Tabulae Martis“ (Eifenb. 1811); 
„Investigativ nova orbitae a Mercurio circa solem descriptae” (Gotha 1815); „Ge 
ſchichte der Sternkunde im erften Jahrzehnd des 19. Jahrh.“ (Gotha 1811). Auch fegte er 
Zach's „Monatliche Correfpondenz der Erd- und Himmelskunde“ (1807—14) fort und gab 
mit Bohnenberger gemeinfchaftlich die „Zeitfchrift für Aftronomie und verwandte Wiffenfhaf: 
ten” (6 Bde., Tüb. 1816—18) heraus. Seit 1849 befchränten ſich feine reinwifjenfchaftlicher 
Arbeiten auf einige Meinere gefchichtlich-aftronomifche und phyfifch-mathematifche Abhandlun- 
gen in Schumacher's „Aftronomifchen Nachrichten”. 

Lindenbrog oder Lindenbruch (Erpold), lat. auch Tiliobroga genannt, ein au feiner Zeit 
berühmter Geſchichtsforſcher, geb. 1540 zu Bremen, geft. 1616 zu Hamburg, ift namentlich als 
Herausgeber der „Scriptores rerum Germanicarum septentrionalium” (Fkf. 1609 und 16350; 
5. Aufl., vermehrt von J. A. Fabricius, Hamb. 1706), der „Chronik von des Kaifers Karls 
d. Gr. Leben und Thäten” (Hamb. 1595) und der „Historia regum Daniae” (Leyd. 1594) be- 
kannt. — Seine beiden Brüder zeichneten ſich ald Philologen aus; der ältere, Heinrich 2., wel- 
cher von 1570 — 1642 lebte, lieferte eine werthvolle Bearbeitung des Genforinus (Hamb. 1614 
und Zeyd. 1542); der jüngere, Friedrich 2., geb. 1575, geft. 1648, machte fi) um die Erklä⸗ 
rung und Kritif ded Zerentius, Statius, Ammianus Marcellinus, der Priapeia u. f. w. ver- 
dient. VgL „Zeben der berühmten Lindenbrogiorum” (Hamb. 1723). 

Lindley (John), berühmter engl. Botaniker, Profeffor an der Iondoner Univerfität, wurde 
um 1790 geboren und widmete fi früh dem Studium der Pflanzentunde. Nachdem er mit 
einigen Specialwerfen, ald „Rosarum monographia” (Xond. 1820), „Digitalium monogra- 
phia” (Zond. 1821), „Orchidearum sceletos“ (Lond. 1826) aufgetreten, veröffentlichte er feine 
„Introduction to the natural system of botany” (5. Aufl., Xond. 1839) und das „Natural 
system of botany” (Xond. 1835), in denen er das nach ihm benannte Syſtem entwidelte. Daf- 
felbe nimmt fieben Tribus als natürliche Abtheilungen an und unterfcheidet in der erfien 
bie Difotgledonen enthaltenden Tribus noch fieben Claffen, wovon es jedody bei Aufzählung 
der Bamilien nur zwei berüdfichtigt. Zur leichtern Überficht der Familien ftellt ed mehre unter 
Mittelgruppen zufanımen und vereinigt fie wieder in höhern Gruppen. Bon großem praktifchen 
Werthe find auch 2.8 „Elements of botany” (Xond. 1841; 7. Aufl., 1852). Unter feinen 
übrigen, fehr zahlreichen Schriften heben wir noch hervor: „Collectanea botanica” (Rond. 
1821); „Genera and species of orchideous plants” (3 Bbde., Lond. 1830—33) nebft den 
„Alustrations of orchideous plants” (Lond. 1850— 38, mit Kpfrn.) und dem „Sertum or- 
chidaceum” (2ond. 1838) ; „Theory of horticulture” (Xond. 1844); „Flora medica” (Xond. 
1844); „The vegaiable kingdom“ (Ronb, 1846); „Medical and economical botany“ (Xonb. 
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1850); „A synopsis of British Flora’ (Xond. 1829; 3. Aufl, 1841). Mit Hutton gab er die 
mit großem Fleiß zufammengeftellte „Fossil flora of Great-Britain” (2 Bde, Lond. 1831 — 
34) und mit Parton das „Pocket botanical dictionary” (Lond. 1840) heraus, den er auch bei 
ber-Bearbeitung des feit 1850 unter dem Zitel „Paxton's lower garden” erfcheinenden Collec- 
tivums unterftügt. Außerdem redigirt der unermüdlich thätige Mann den botanifchen Theil 
der „Gardener’s chronicle”, Viele von feinen Auffägen finden fidy in den Memoiren der Hor- 
ticultural society und andern periodifchen Schriften zerftreut. Als Anerkennung feiner Ver- 
dienfte um die Wiffenfchaft hat man eine Pflanzengattung aus der Familie der Biraceen Lind- 
leya genannt. 

Lindner (Friede. Ludw.), politifher Schriftfteller, geb. 23. Det. 1772 zu Mitau in Kur- 
land, ftudirte in Jena Medicin und ging, nachdem er dafelbft die Doctormürbde erlangt, nach 
Wien und jpäter nad) Brünn, wo er in der Folge fich mehr und mehr von der Arzneitunft ab- 
gezogen fühlte. Nach mancherlei Wechfel der Verhältniffe, worin bald literarifche Thätigkei- 
ten, bald politifche Nichtungen ihn befchäftigten, kehrte er nach Deutfchland zurüd und lebte 
nun eine Zeit lang in Erfurt und dann in Weimar, wo er mit Bertuch in literarifche Verbin» 
dung trat. Zum Profeffor der Geographie und Statiftif in Jena ernannt, fah er fich bald bei 
ber 1814 herrjchenden Aufregung als ein faft unbedingter Verehrer Napoleon's vielfachen An- 
feindungen ausgefegt und zog ſich deshalb in das Privatleben zurück. Das allgemeine Auffe- 
hen, welches ed machte, daß ein geheimes Bulletin Kogebue’s, das ihm 1817 zufällig zu Ge- 
- fit gefommen war und das er in Abfchrift einem Freunde mitgerheilt hatte, im Drud er: 
ſchien, nöthigte ihn, fi nach dem Elfaf, dem Geburtslande feiner Frau, zu wenden. Später 
nahm er feinen dauernden Aufenthalt in Stuttgart, wo er unter Anderm mit Cotta eine neue 
Zeitfchrift „Die Tribune“ unternahm. Gleichzeitig fhien er im engften Vertrauen eines deut- 
ſchen Hofs zu ftehen und deffen Intereffe lebhaft zu fördern. Allgemein wenigftens war die 
Meinung, daf folhen Verhältniffen das „Manufeript aus Süddeutfchland” entfprungen fei, 
delches 1820 mit fingirtem Drudort, herausgegeben von Georg Erichfon, erfhien und durdy 
die Kühnheit der Anficht und Sprache, forwie durch die Art der Mittheilungen das gröfte Auf- 
fehen erregte. Reifen nach Frankreich und England gaben ihm neue politifche Anregung. In» 
deffen konnte er fich als ifolirter politifcher Schriftfteller auf dem künſtlichen Standpunkte 
einer rein füddeutfchen Politit unmöglich lange halten. Das Erfcheinen der Sammlung feiner 
pifanteften Auffäge unter dem Zitel „Geheime Papiere” (Stuttg. 1824) mag vielleicht dazu 
. beigetragen haben, feine Beziehungen in Würtemberg zu verändern, genug er verlief Stuttgart 
und nahm wieder eine Zeit lang feinen Aufenthalt im Elſaß. Von hier begab er fi) 1825 nady 
München, wo er die Redaction der „Politifchen Annalen” übernahm. Allmälig fing man an, 
fi) zu überzeugen, daß L. eigentlich feiner politifchen Partei, noch, weniger einer Faction an- 
gehöre und nie Demagog gewefen fei. Wit, genannt Dörring, Görres und Börne griffen ihn 
hart an und überhäuften ihn zum Theil mit Schmähungen; doch trug diefes nur dazu bei, daß 
man fich in höhern Kreifen mit 2. ge und mehr ausföhnte. Man lief ihn gewähren und fein 
Talent wurde anerkannt, ja die bair. Regierung ertheilte ihm felbft den Titel eines Legationd- 
rathes. So kam es dahin, daß man 8. fogar des Übertritts zum Servilismus befchuldigte. 
Wie dem aber auch) fei, feine politifchen Schriften werden immer als vorzügliche Publicationen 
gelten. Als 1852 die „Bair. Staatdzeitung” begann, übernahm 2. die Redaction derfelben; 
doch beftand das Blatt nur kurze Zeit, worauf er wieder nad) Stuttgart zurückkehrte. Hier ließ 
er noch die Schrift „Europa und der Orient“ (Stuttg. 1839) und „Skythien und die Skythen 
des Herodot” (Stuttg. 1841) erfeinen und ftarb 11. Mai 1845. 

Lindner (Friedr. Wilh.), ordentlicher Profeffor der Katechetit und Pädagogik zu Keipzig, 
geb. 11. Dec. 1779 zu Weida, ftukirte, auf der Stifts- und Klofterfchule zu Zeig vorgebildet, 
auf der Univerfität zu Leipzig anfangs hauptfählich Philologie, fpäter Theologie. Nachdem er 
feine pädagogifche Laufbahn ald Mitarbeiter am Tillich'ſchen Inſtitut dafelbft begonnen, wurde 
er 1804 Hülfslehrer, 1806 ordentlicher Kehrer an der neugegründeten Bürgerfchule. Im J. 
1808 habilitierte er fich bei der Univerfität, wo er jedoch erft 1815 eine außerordentliche Profef- 
fur der Philofophie und 1825 die auferordentliche der Katechetit und Pädagogik erhielt. 
Im 3. 1826 verlieh ihm die theologifche Kacultät zu Königsberg die Doctorwürde. Einen Ruf 
nad) Dorpat 1828 und wiederholte Auffoderungen, vorzüglich feit 1835, eine Schulrathöftelle 
in Preußen anzunehmen, lehnte er aus Liebe zu feinem Vaterlande ab. Um bie Organifation 
der leipziger Bürgerfchule hat ſich 2. viele Verdienfte erworben; fein Plan (1828) zu einer 
zweckmaͤßigen Organifation des gefammten Schulmefens in Sachfen Bam aber in Folge der Er« 
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eigniſſe des J. 1850 nicht zur Ausführung. Im J. 1844 trat er in Folge von Differenzen mit 
den Vorſtande der Schule als Emeritus von dem Schulamte zurüd. 2.8 Verdienfte um die 
Pädagogik find fehr bedeutend. Er hat, einer der Erften, in Gelegenheitsfchriften und in feinen 
atademifchen Vorträgen das Chriſtenthum als Princip aller Erziehung, als die wahre Wölker- 
pädagogif geltend au machen gefucht und die genetifche Methode für allen Unterricht empfohlen 
und ausgebildet. Von feinen hierher gehörigen Schriften find hauptſächlich zu nennen die Dif« 
fertationen „De melhodo genetica” (Epʒ. 1808) und „De finibus et praesidiis arlis paedago- 
gicae secuudum principia doctrinae christianae‘ (Rpz. 1825), fowie feine im Geifte der ge- 
netifchen Methode bearbeiteten Lehrbücher über Neligion, Gefang, Arithmetit, Gefchichte, deut« 
ſche Sprache, die zum Theil mehre Auflagen erlebten. In feiner theologifchen Wirkfamteit, die 
feit 1825 vorzüglich der praftifchen Seite zugewendet war, zeigte er ſich als fymbolgläubiger 
Orthodox, doch keineswegs, wie man ihm vorgeworfen, ald Myſtiker. Sein Werk „Die Lehre 
vom Abendmahle nad) der Schrift” (Lpz. 1851) erfuhr je nach dem theologifdyen Parteiftand« 
punkte fehr abweichende Beurtheilungen. Seit 1808 war 2. in die Freimaurerloge Apollo zu 
Leipzig aufgenommen und fehr bald zu allen wichtigen Amtern befördert worden. Indeffen ge» 
tieth er mit der deiftifchen Richtung des Drdens in Zwiefpalt, fuchte gegen diefelbe in befondern 
Vorträgen anzutämpfen und verließ endlich, da dies fruchtlos blieb, 1817 die Loge. Er fchrieb 
nun das weitverbreitete und in mehre Sprachen überfegte Wert „Mac Benac, er lebet im Sohn, 
oder das Pofitive der Freimaurerei‘‘ (Lpz. 1817), das ihm fehr viele Feinde unter den Frei« 
maurern und mancherlei ungeredhte Vorwürfe zuzog. — Lindner (Wilh. Bruno), Sohn des 
Vorigen, geb. zu Leipzig 1814, widmete ſich auf der Univerfität feiner Waterfiadt von 1852 — 
56 theologiihen und philologifhen Studien, worauf er zwei Jahre theild als Lehrer an einem 
Inſtitut in Bönnigheim in Würteniberg, theild auf Reifen in der Schweiz, Italien und Deutſch 
land zubrachte. Nach der Rückkehr habilitirte er ſich 1859 als Privatdocent zu Leipzig und er» 
hielt hier 1846 eine außerordentliche Profeffur der Theologie. Die theologifche Doctorwürde 
ertheilte iym 1850 die Univerfität Erlangen. Sein Hauptwerk ift das „Lehrbuch der riftlichen 
Kirhengefhichte mit befonderer Berückſichtigung der Dogmengefchichte (Bd. 1, Lpz. 1848). 
Die Schrift „Maria und Martha, die Kirche und die Innere Miſſion“ (Rpz. 1852) hat vielfache 
Beiprehung und Anfechtung gefunden. Als Volksfchriftfteller verfuchte er fich namentlich in 
einer Reihe „Erzählungen“ (A Bde., Lpz. 1852) für das chriftliche Volk. 

Rindpaintner (Pet. Zof. von), Hofkapellmeifter in Stuttgart, vorzüglicher Inftrumental- 
und Operncomponift, wurde 8. Dec. 1791 zu Kobleng geboren, wo fein Vater ald Tenorfänger 
am Hofe des Kurfürften Clemens Wenzeslaus angeftellt war. Nach der Säcularifation folgte 
der Sohn bem Vater nach Augsburg, wo er bis in fein 16.3. das kath. Gymnaſium befuchte. 
Für die Mufik zeigte er bald fo viel Neigung und Talent, daf ihn der Kurfürft nad Münden 
zu weiterer Ausbildung unter Winter’s Leitung fendete. Dort fchrieb er feine erfte Oper „De · 
mophoon‘ und mehre firhliheCompofitionen. Nach dem Tode feines Gönners nahmer die Stelle 
eines Mufikdirectors am Sfarthortheater an, widmete fid) aber deffenungeachtet mit beharrli- 
chem Fleife unter des tüchtigen Contrapunktiſten Graz’ Leitung der Vollendung feiner Studien. 
Seine Stelle in München behielt er bis 1819, wo er nad) Stuttgart als Hoftapellmeifter beru- 
fen wurde. L. offenbarte ald Componift zwar weniger Tiefe und Originalität, ift aber jedenfalls 
eines der fruchtbarfteng leichtfchaffenden Talente und überhaupt einer der gewandteften prafti« 
{hen Muſiker. Unbeftreitbar find insbefondere feine Verdienfte um die Inftrumentalmufit. 
Nicht nur wird feine Kapelle unter den trefflichften Orcheftern Deutfchlands aufgezählt, fon« 
dern er hat auch dem Inftrumentfpiele wahren Vorfchub geleiftet, indem er ausübende Künftler 
mit Eompofitionen verfah, die weit mehr Lünftlerifchen Kern und ſchöne gerundete Form haben 
als die gegenpärtigen Virtuofencompofitionen. Er hat eine große Anzahl Inftrumentalwerke, 
Duverturen, Soloftüde und concertirende Symphonien für Blasinftrumente u.dgl. gefchrieben, 
welche durch ausgebildete Form, Klarheit und Fluß der Ausführung wie durch reizvolle, mu- 
fterhafte Inftrumentation fi) auszeichnen. In allen diefen Schöpfungen bewies er fich als ein 
productived Zalent, das aus dem reihen Schage des Borhandenen neue Formen zufammenftelit, 
ohne den Stoff felbft wejentlidy zu mehren oder der Kunft neue Bahnen zu erfchliefen. Gleidyes 
gilt von feinen Opern, deren er eine nicht geringe Zahl gefchrieben, wovon aber aufer dem Bale- 
let „Joco“ nur „Der Vampyr“ eine allgemeine Geltung ſich erwarb. Später wurden noch 
„Die Genueſerin“, „Die Sicilianifche Nesper’ und „Der Lichtenftein” mit Beifall an verfcdyie- 
denen Theatern, namentlich in Wien, Stuttgart und Hannover gegeben. Sein neueftes Merk 
„Biulia, oder die Corſen“ fol in der Saifon von 1855 —54 zur Aufführung gelangen. Aufer- 
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dem componirte 2. die Muſik zur „Elektra“, zum „Geifterfohn” (Ballet) und zum „Stand» 
haften Prinzen“ von Calderon. Auch verfchiedene kirchliche Werke, Dratorien, Meffen, In 
firumentationen zu Marcellod’ „Pſalmen“ und Händel's „Judas Makkabäus“ hat er veröffent- 
licht und fich als Liedercomponift einen Namen gemacht. 2. dirigirte 1850 das rheinifche Mu- 
fitfeft und 1852 die philharmoniſchen Goncerte in London. 

Lindwurm, ein erdichtetes Ungeheuer, welches, gleich dem Drachen, dem Vogel Greif 
u. f.w., in den alten Rittergefhichten eine Rolle fpielt, wird ald eine Art Drache, Krokodil 
oder auch ald eine große vierfüßige, geflügelte Schlange befchrieben. Einen ſolchen foll der Rit- 
ter St.-Georg erlegt haben. 

Ling (Peter Henrik), gleich rühmlich bekannt als ſchwed. Dichter wie ald Begründer der 
Heilgymnaftit, wurde 15. Nov. 1776 zu Ljunga in Smäland geboren und zu Wexiö erzogen. 
Nach langem und abenteuerlihem Umbherirren in feinem Vaterlande, Deutfchland und Frank» 
reich, hier und da oft länger und in den dürftigften Umftänden verweilend, fand er endlich 1805 
eine bleibende Stätte ald Fechtmeifter an der Univerfität in Lund. Seit 1815 war er in gleicher 
Stellung an der Kriegsakademie in Karlberg in Schonen thätig, wurde aber einige Jahre fpäter 
als Vorfteher des neu gegründeten gymnaftifchen Gentralinftituts nach Stodholm berufen, mo 
er 5. Mai 1859 ftarb. 2.6 Ideal, das er bis an fein Ende mit ungefchwächter Kraft verfolgt, 
war die phyfifche und geiftige Negeneration feiner ftandinavifchen, infonderheit ſchwed. Lande- 
leute. Es follte die durch Eultur gefhmächte und entnervte Nation durch methodiſch ausgebil- 
dete Gymnaftit nicht nur ſich körperlich wieder Präftigen, fondern au) an der Gymnaftik in 
Berbindung mit Gefang und Dichtkunſt folhen Gefhmad und ſolche Freude finden, wie es 
Sage und Gefchichte von den eigenen Altvordern berichte. Diefer Geſichtspunkt beftimmte denn 
auch feine poetifche Thätigkeit. Durch die Dichtungen „Gylfe” (Stodh. 1812) und „Asarne” 
(2 Thle., Stodh. 1816—26) wollte er feinem Volke Epen bieten, in denen es den vollftändigen 
Ausdrud feines Nationalbewußtfeins fände. Doc fo wenig diefen beiden bedeutendften und 
umfangreichften feiner Gedichte ein inniges und warmes Gefühl, eine fehr lebendige, nur oft ind 
Riefenhafte und Ungeheuere ausfchweifende Einbildungskraft abzufprechen, und fo reich fie auch 
an einzelnen poetifchen Schönheiten find, machen fie doch in fünftlerifcher Hinficht einen unbe 
friedigenden Eindrud; das Ziel, was der Dichter durch fie erftrebt, konnten fie bei ihrem vorwie · 
gend allegorifchen Charakter nie erreichen. Einen größern und nahhaltigern Erfolg erreichte er 
durch feine Heilgymnaftit. Geftügt auf eine reiche praftifche Erfahrung, vorbereitet durch 
deshalb -unternommene fehr gründliche anatomiſche Studien, bildete er die Kehren der Gymna- 
ſtik zu einem feftgeregelten Syfteme aus, durch welches er derfelben eine befondere Anwendung 
als Heilmittel für innere wie äußere Krankheiten gab. Bald wurden zu diefem Zwede in meh ⸗ 
ren ſchwed. Städten, namentlich in Stodholm, gymnaftifche Heilanftalten nad L.'s Syſtem er- 
richtet, und auch in Deutfchland ift man feit einigen Jahren diefem Beifpiele (3. B. zu Wien, 
Berlin, Freiberg u. f. w.) gefolgt. 2.8 eigenes Werk „Die allgemeinen Gründe der Gymna- 
ftif” erfchien ſchwediſch erft nach feinem Tode (Upf. 1840) im Drud. Unter den in Deutfchland 
über diefen Gegenftand bereits veröffentlichten Schriften verdienen befondere Erwähnung: 
Rothftein, „Die Gymnaſtik nach dem Syftem des fchwed. Gymnaſiarchen 2. dargeftellt” (2 Bde., 
Berl. 1847—51) ; Derfelbe, „Die gymnaftifchen Freiübungen nach dem Syſteme 2.'8” (Berl. 
855) ; Neumann, „Kurze Darftellung des Wefens der ſchwed. Heilgymnaftit” (Berl. 1852). 

Lingam heißt, im Sanskrit mit der Bedeutung Phallus (f. d.), bei den Indiern das Syn 
bol der allgemeinen zeugenden und fchaffenden Kraft der Natur, welches bie Geſchlechtstheile 
des Mannes und Weibes in ihrer Vereinigung darftellt. Die Verehrung des Lingam ift aber 
in Indien nicht alt, fondern in dem orgiaftifchen Siwadienſte entftanden. 

Lingard (Sohn), engl. Geſchichtſchreiber, ward 5. Febr. 1771 zu Winchefter geboren. Im 
Sefuitencollegium zu Douay erzogen, verbrachte er einige Zeit in Paris und lebte dann als kath. 
Priefter zu Newcaſtle am Tyne in der Grafſchaft Northumberland. Als Schriftfieller trat er 
zuerft mit der Schrift „Catholic loyalty vindicated‘ (1805) auf, worin er den Patriptismus 
feiner Glaubensgenoffen gegen proteft. Schriftfteller zu vertheidigen fuchte. Daffelbe that er in 
den Streitfchriften „Documents to ascertain the sentiments of British catholics in former 
ages“ (Xond. 1812) und „Strietures on Dr. Marsh’s comparative view of the churches of 
England and Rome“ (Xond. 1815). Durch diefe Streitigkeiten auf das Gebiet der Geſchichte 
geführt, befeftigte er fich leicht in einer Stimmung, mit welcher Unparteilichkeit und Wahrhaf- 
tigkeit nicht vereinbar waren, fobald das Parteiintereffe mit ind Spiel fam. Diefe Richtung 
zeigte ſich fchon in feinen verdienftlichen, aus fleißiger Forſchung hervorgegangenen „Antiquities 
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ofthe Anglo-Saxon church” (2 Bde., Lond. 1809 ; neue Aufl., 1845; deutſch, Bresl.1847), 
entfchiedener aber und beharrlich verfolgt trat fie hervor in feiner „History of England till the 
revolution of 1688” (8 Bde., Lond. 1819— 25; 14 Bde., 1825— 31; 5. Aufl, 10 Bde., 
1849 —50; deutſch von Salis, fortgefegt von Berly, 14 Bde., Fff. 1828— 53). Die Abficht, 
die fath. Kirche und Geiftlichkeit in England gegen proteft. Geſchichtſchreiber zu vertheidigeis, 
findet allerdings in den erften Bänden diefes Werks weniger Gelegenheit, fcharf hervorzutreten. 
Ro aber die Reformation als entfcheidendes Moment in das Volksleben eintritt, wird die Par- 
teilichkeit des Geſchichtſchreibers um fo verführerifcher, je größer feine Sachwaltergewandtheit 
ift und je gründlichere Kenntniffe dazu gehören, den unredlichen Darfteller zu ertennen. Nach 
Bollendung feines Werks befuchte 2. das Feftland und hielt fich einige Zeit in Rom auf, mo 
er große Auszeichnung genoß. Xeo XII. bot ihm fogar den Cardinalshut an, den er jedoch ab- 
lehnte. In fein Vaterland zurückgekehrt, befchäftigte er ſich mit einer engl. Verfion des Neuen 
Teftaments, welche 1856 erfchien. Die legten Jahre feines Lebens verbrachte er zu Hornby 
bei Zancafter, wo er 15. Juli 1851 ftarb. 

Lingen, eine Grafichaft im ehemaligen weftfäl. Kreife, die in die obere und in die niedere 
Grafſchaft zerfällt. Jene gehört zum Kreife Tecklenburg des preuß. Regierungsbezirts Münfter ; 
diefe, GAM., zur hannov. LanddrofteiDsnabrüd. Die Grafſchaft bildete früher einen Beftand- 
theil der Grafſchaft Tecklenburg (f.d.) und wurde gewöhnlich als fogenannte Herrlichkeit den Ne- 
benlinien des gräfl. Haufes zu Theil, bis fie, in Folge bes Beitritt ihres Befigers zum Schmaltal- 
bifchen Bunde und der Achterflärung deffelben, durch Kaifer Karl V. ald eröffnetes Reichslehn 
eingezogen und 1548 dem Grafen Marimilian von Büren in Zehn gegeben wurde. DieBormün- 
ber ber einzigen hinterlaffenen Tochter des Grafen von Büren, die ſich nachmals an den Prinzen 
Wilhelm I. von Raffau-Dranien vermählte, verkauften die Graffchaft wieder an Karl V., der 
fie nun 1555 fammt Burgund feinem Sohne, Philipp IL, König von Spanien, überließ, wel- 
cher auch im Befig blieb, bis der Prinz Morig von Naffau-Dranien fi) mit Gewalt ihrer be- 
mädhtigte. Zwar kam fie 1605—52 nochmals in die Hände der Spanier, doc) nad) dem Abzug 
derfelben wieder an Naffau-Dranien. Nach dem Tode Wilhelm’s III., Königs von England, 
erbte fie der König von Preußen, ber fie wieder mit Tecklenburg vereinigte. Im 3. 1809 wurbe 
fie zum Großherzogthum Berg gefchlagen und 1810 mit Frankreich vereinigt, 1814 wieder an 
Preußen zurüdgegeben, das 1815 die niedere Graffchaft an Hannover abtrat. 

Linguet (Sim. Nic. Henri), bekannt durch feine literarifche Polemik wie durch feine Zebens- 
ſchickſale, wurde 14. Juli 1756 zu Nheims geboren. Er ftudirte zu Paris die Rechte, ging 
1751 mit dem Herzoge von Zweibrüden nad) Deutfchland und in der Folge_mit dem Prinzen 
von Beauvau nad) Portugal, mo er fich mit der fpan. Sprache und Literatur bekannt machte. 
Bei feiner Rückkehr nach Frankreich erregte er Auffehen durch eine „Histoire du siecle d’Ale- 
xandre” (Amft. 1762). Zugleich begann er Streitigkeiten mit den Ofonomiften und Philofo- 
phen jener Epoche, deren Abgefchmadtheiten er durch beifenden Wig und ſcharfe Hiftorifche 
Kritik befämpfte. In Burger Zeit erfchienen von ihm die „Histoire des r&volutions de l’empire 
romain” (2Bbde., Par.1766), „Theorie des lois civiles” (3 Bde., Par. 1767) und „Histoire 
impartiale des J&suites” (Par. 1768). Durch diefe Schriften, in denen er großen Reihthum 
des Wiffens und Kühnheit und Schärfe der Ideen verrieth, z0g er ſich vollends den bitterften 
Parteihaf zu. Da ihn feine Feder nicht hinreichend nährte, war er am Parlament zu Paris 
Advocat geworden. Auch in diefer Eigenfchaft machte er fich durch ausgezeichnete Proceffüh- 
rung befannt und erregte durch feine Erfolge und die Art, wie er ſeinen handwerksmäßigen Eol- 
legen begegnete, den Haß und Neid derfelben, ſodaß ihn das Parlament von ber Kifte der 
Sadhmalter ftrih. Er nahm nun fein ſchon früher begonnenes „Journal de politique et de lit- 
terature” (1744— 76; 1777—78 von Laharpe fortgefegt) wieder auf, mußte jedoch feine 
ſcharfe Feder fehr bald niederlegen und Frankreich verlaffen. 2. ging zu Voltaire nad) Ferney, 
der ihn aus Furcht gut aufnahm, und aus der Schweiz nad) England, wo er feine berühmten 
und berüchtigten „Annales politiques, civiles et litt£raires“ (1777— 92) herausgab. Schon 
nad) einigen Jahren erhielt er durch Vergennes die Erlaubnif zur Rückkehr nad) Frankreich. 
Er ſah fi jedoch hier in feinem journaliftifhen Wirken fo gehemmt, baf er freiwillig nad 
Brüffel auswanderte und dort die Annalen in einer in der That ausfchweifenden Weife fort 
fegte. Er griff alle Stände, alle Parteien.an und zog fich mit feinem anonymen Mitarbeiter 
Mallet-du-Pan zahliofe Feinde zu. Dennoch wagte er in Paris zu erfcheinen, wurde aber 
durch eine Leitre du cachet in die Baftille geftedt. Erſt nad) zwei Jahren erhielt er die Frei- 

heit zurüd, Er floh nad) London und erwarb fich in hohem Grade die Gunft des Publicums 
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indem er durch bie „M&moires sur la bastille” (Xond. 1783) die Geheimniffe des franz. Hof- 
des potismus enthüllte. Auch ließ er die Annalen wieder erfcheinen, doch trat er jegt fo gemäßigt 
auf, daß die Zeitfchrift keine Abnehmer mehr fand und diefer Induftriegwerz erlofchen fchien. 
Hierauf fuchte er ſich beim Kaifer Jofeph II. beliebt zu machen und fchrieb in deffen Verwicke⸗ 
lungen mit ben Holländern die „Considerations sur l’ouverture de l’Escaut” (2®be., 1787) 
Der Kaifer ließ ihn nach Wien kommen und gab ihm Geld und ein Adelsdiplom mit der Er- 
laubniß, die Annalen zu Brüffel ungehindert fortzufegen ; auch wirkte er ihm eine fichere Reife 
nad) Frankreich aus. 2. erfchien zu Paris und nahm einen Streit gegen den Herzog von Xir 
guillon wieder auf, deffen Proceß er früher geführt und den er eigentlich) vom Schaffot errettet 
hatte. Er verlangte für feine Sachwalterſchaft ein Honorar von 50000 RKivres ; das Parlament 
ſprach ihm indeß nur die Hälfte zu. Nach feiner Rückkehr nach Brüffel vertheidigte er mit Ei- 
fer den Aufftand der Brabanter und mufte darum das Land verlaffen. Er ging wieder nad 
Paris und griff hier in feinen Annalen, gegen das Volksintereſſe, die Nationalverfammlung 
höchſt unwürdig an. Als der Convent zufammentrat, fah er bald, daf die Zeit des Federfriegs 
vorüber fei, und verbarg fich in der Umgegend von Paris. Allein die Jakobiner kundfchafteten 
ihn aus und flellten ihn vor das Revolutionstribunal, das ihn zum Tode verurtheilte, weil er 
den Zyrannen zu London und Wien gefchmeichelt und das Brot, dad Nahrungsmittel des Vol- 
kes, befhimpft habe. In der That hatte er eine Abhandlung über die Schäblichkeit des Brotes 
ald Nahrungsmittel gefchrieben. Er ftarb 27. Juli 1794 mit großer Standhaftigkeit. Die 
Zahl feiner politifhen, juriſtiſchen, ſchöngeiſtigen, philofophifchen und phyſikaliſchen Schriften 
“und Flugblätter ift außerordentlich groß. 

Linguiftik, ſ. Sprachenkunde. 

Linie bezeichnet in der Mathematik die Ausdehnung in die Länge ohne Breite und Dicke. 
Die Linien find entweder gerade oder frumm; die geraden Linien nennt man auch Rinien der er« 
ften, die krummen aber Linien der zweiten oder einer höhern Ordnung, je nachdem fie durch 
Gleichungen des zweiten oder eines höhern Grades dargeftellt werden. Zu den Linien der zwei. 
ten Ordnung gehören bloß die fogenannten Kegelfchnitte. (S. Kegel.) — In der Geographie 
und Schiffahrtsfunde verfteht man unter der Linie den (irdifchen) Aquator, daher der Aus- 
drud: die Linie paffiren. Auch bezeichnet das Wort Linie ein Längenmaß, nämlich den zehnten 
oder zwölften Theil eines Zoll, je nachdem die Decimal- oder Duodecimaleintheilung gebraucht 
wird. — In der Taktik heißt Linie diejenige Aufftellung der Truppen, mo die gleichnamigen 
Abtheilungen (Rotten, Sectionen, Züge u. f. m.) nebeneinander ftehen, im Gegenfag der Eo- 
lonne (f. d.), wo fi die Abtheilungen hintereinander aufftellen. Die Linienftelung kommt fo- 
wol in geſchloſſener als zerftreuter Ordnung vor und heißt in legterer Beziehung dann Blän- 
ker-, Schügen- ( Tirailleur ·) oder Flanqueurlinie. Ihr Vortheit ift, die meiften Waffen in Tha- 
tigkeit zu bringen, und infofern gibt fie der Infanterie durch die Salve die größte Feuerwirkung 
und ift für die Eavalerie entfchieden die befte Form zur Attake. Die Artillerie hat feine andere 
Aufftellung zum Feuern als die in Linie. Es gab eine Zeit (im 18. Jahrh.), wo die Linie die 
alleinige Gefechtöformation in den Schlachten war, die Zeit der Lineartaktik. Aber weil bei ihr 
für Infanterie zum Angriff der Nahdrud, zur Vertheidigung die Widerftandsfähigkeit be 
ſchränkt ift und fie ein freies Terrain für ihre Bewegungen fodert, dad man jegt beider veränderten 
(zerfireuten) Bechtart felten wählt, fo finder bei diefer Truppengattung die Linie jegt nur in De- 
fenfioftellungen Anwendung. Vielleicht, daß ihr die neuern weittragenden Gewehre wieder Gel- 
tung verfchaffen. — Unter Linie verfteht man noch: 1) im Gegenfage der Landwehr (ſ. d.) das 
ftehende Heer (Linientruppen); 2) im Gegenfage der Garden (f.d.) die übrigen (fogenannten 
Feld-) Regimenter; 5) bei der Infanterie insbefondere die ſchwere Infanterie. — In der Be- 
feftigungstunft bezeichnet Linie zunächſt die einzelnen Theile eines Feſtungswerks, 5.3. eine 
Face, eine Courtine oder eine Flanke; zu einer ſolchen Feftungslinie rechnet man nicht blos den 
MWallgang und die Bruftwehr, fondern auch den vorliegenden Graben. Nächftdem nennt man 
aber auch Feldverfchangungen, fie mögen unter ſich vollftändig zufammenhängen oder abgefon» 
dert nebeneinander liegen, befeftigte Linien oder auch blos Linien. Sie unterfcheiden fich von 
verfchangten Lagern hauptſächlich dadurch, daf fie eine größere Frontelänge decken follen ald die 
legtern, deren Zweck vorzüglich die Dedung eines innern Raums ift. Diefe Linien haben felten 
einen entfchiedenen Werth, da fie eine große Menge Truppen zur Vertheidigung erfodern und 
body umgangen werden können. Die Stollhofner Linien im Spanifchen Erbfolgekrieg 17035, 
die Linien von Torred-Vedras 1811 vertheidigten fich fiegreich ; dagegen fielen die Weiſſenbur · 
ger Einign 1795 nad) hartnädigem Kampfe. 
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Linienfchiff nennt man ein Schiff, welches befähigt ift, ſich vermöge der Anzahl feiner Ge- 
füge und der Stärke feiner Bemannung in die Schlachtlinie zu ftellen. Selten nur wird ein 
Linienfchiff-einem Convoy, wozu man lieber Fregatten erwählt, mitgegeben, häufig dagegen ift 
es auf Hauptftationen befchäftigt. Ein Linienfhiff muß gut ſtgeln, fieuern und wenden, na- 
mentlich aber die Kanonen der unterften Batterie, die die ſchwerſten find, auch noch bei ftürmi- 
ſchem Wetter gebrauchen können. Man hat Kinienfhiffe von 60— 120 Kanonen, bei verfchie 
denen Nationen in verfchiedene Nangordnungen getheilt; die Santiffima Trinidad Spaniens, 
die bei Trafalgar focht, hatte fogar 140 Gefüge. England hat fo viel Linienſchiffe als die ge» 
fammten übrigen europ. Mächte aufammengenommen. Es find. dafelbft auch bereitö einige 
Dampflinienfchiffe erbaut worden. 

Linienfyftem heißen in der Mufik die fünf übereinandergezogenen Parallellinien, auf und 
zwifchen welchen die Noten nach ihrer verfchiedenen Höhe oder Tiefe geftellt werden. Im 16. 
und 17. Jahrh. benugte man für das Klavier fieben ſolcher Linien, um keine fogenannten Hülfs- 
linien zu gebrauchen; deögleichen wandte man in dem 18. Jahrh. ſechs Linien für die Laute an. 
Für die einftimmigen Gefänge der kath. Kirche find feit der äfteften Zeit bi gegenwärtig nur 
vier Linien üblich gemwefen. 

Linimente, f. Einreibung. 

Link (Heine. Friedr.), ausgezeichneter Naturforfcher, geb. zu Hildesheim 2. Febr. 1769, 
befuchte das Andreanum feiner Vaterftadt und feit 1786 die Univerfität zu Göttingen, wo er 
Medicin ftudirte und 1788 einen Preis erhielt. Nachdem er 1789 ald Doctor der Arzneikunde 
promovirt hatte, wurde er 1792 ordentlicher Profeffor der Naturgefchichte, Chemie und Bota- 
nit zu Roftod. Im J. 1797 begleitete er den Grafen von Hoffmannsegg auf deffen Reife nach 
Portugal. Hierauf war er feit 1811 Profeffor der Ehemie und Botanik an der Univerfität zu 
Breslau, bis er 1815 dem Rufe nad) Berlin folgte, wo er 1. San. 1851 ald Geh. Medicinal 
rath, Profeffor und Director des botanifchen Gartens farb. Als Schriftfteller hat 2. nach 
mehren Richtungen gewirkt. Seine botanischen Werke find Beweiſe gewiffenhafter Forſchun - 
gen, theild phytographifchen, theild allgemeinern Inhalts, wie feine „Elementa philosophiae 
botanicae” (Berl. 1824) und die „Borlefungen über die Kräuterkunde“ (Bd.1, Abth.1 und?2, 
Berl. 1845— 45), theild auf Phyfiologie der Pflanzen bezüglich, wie feine „Anatomifch-bota- 
nifchen Abbildungen” (A Hefte, Berl. 1859— 42), die „Anatomie der Pflanzen‘ (Berl. 1843 
— 47), „Anatomie der Pflanzen in Abbildungen” (Berl. 1845—49) und die „Jahresberichte 
über die Arbeiten für phyfiologifche Botanik" (A Bde., Berl. 1842—46). Den von ihm ver» 
walteten Botanifchen Garten betreffen unter Anderm die „Enumeratio plantarum horti bota- 
nici Berolinensis” (2 Bde., Berl. 1821 — 22); die Befchreibung des „Hortus regius botani- 
cus Berolineusis“ (2 Bde., Berl. 1827—35); ferner die mit Dtto veröffentlichten „Icones 
plantarum horti Berolinensis” (Bd. 1, Berl. 1828— 51, mit 48 color. Tafeln) und „Icones 
plantarum rariorum horti Berolinensis’ (Bd. 1 und 2, Berl. 1841—44). Als geiftreichen 
Beobachter bewies fich L. in feinem vielgelefenen Werke „Die Urmelt und das Altertum, er- 
läutert durch die Naturkunde” (2 Bde, Berl. 1820—22; 2. Aufl., 1854) und in ber Fort- 
fegung beffelben: „Das Altertum und der Übergang zur neuern Zeit” (Berl. 1842). Beide 
Werke beruhen auf tiefen und vielumfaffenden VBorftudien. In naturhiftorifcher Beziehung find 
feine „Bemerkungen auf einer Reife durch Franfreih, Spanien und vorzüglich Portugal“ 
(5 Bbde., Kiel 1801 — 4) noch immer werthvoll. 

Linföping, die Hauptftadt des ſchwed. Län gleiches Namens, welches auf 200 AM. 
215000 €. zahlt, Sig des Landeshauptmanns und Biſchofs von Oftgothland, in einer frucht- 
baren Gegend am Stäng, der nordwärts in den nahen See NRoren fließt und das Län in Oftan« 
und Weftan-Stäng theilt, ift regelmäßig gebaut. Die Stadt zählt 5000 E. und hat meiſtens höl · 
gerne Häufer, [höne Märkte und offene Pläge. Sie befigt drei Kirchen, darunter die Domkirche 
im goth. Stil aus dem 12. Jahrh., die fchönfte in Schweden, mit prächtigen Dentmälern und 
Gräbern: berühmter Perfonen, früher mit drei Thürmen, jegt nur mit einem; ferner ein Gym- 
nafium mit einer Bibliothek von 50000 Bänden, worunter eine große Bibelfammlung,, ein 
Münz-, Naturalien- und Antiquitätencabinet, und ein Schloß aus dem 15. Jahrh. 2. ift eine 
der älteften Städte Schwedens, war in der heidnifchen Zeit eine Opferftätte, hieß altnordifch 
Longaköpungar, fpäter Liongakiöping. In ihr wurden 1150 und 1155 Neichstage gehalten. 
Im 3.1567 ward die Stadt von den Dänen verbrannt und 28. Sept. 1598 kam dafelbfl 
der Waffenftillftand zwifchen Herzog Karl und König Sigismund zu Stande, nachdem Regterer 
25. Sept. bei Stängebro, d. i. bei der Brücke des Stäng, befiegt worden war. Im Mir 1600 
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wurde zu 2. ein großer Reichstag gehalten und die Hinrichtung Guftav und Sten Baner’s, 
Erich Sparre’s und Thure Bjelke's vollzogen. 

Links, linke Körperbälfte. Zieht man durch den menfchlichen Körper eine Linie vom 
Scheitel fenfrecht bis zum Fußboden (Mittellinie), fo wird derfelbe in zwei gleiche Seitenhälfe 
ten getheilt, in eine rechte und eine linke, in deren jeder fo ziemlich diefelben Organe (paarige) 
und zwar in berfelben Entfernung von der Mittellinie ſich befinden. Jedoch gibt ed auch Dr« 
gane, welche in der Mittellinie felbft ihre Kage einnehmen; fie find unpaarig, beftehen dann aber 
gewöhnlich aus zwei gleichen Seitenhälften (find unpaarigefommetrifch). Nur wenige Theile 
des menfchlichen Körpers gibt es, weldye blos in einer Seitenhälfte gefunden werden und keine 
feitliche Symmetrie zeigen, wie der Magen und die Milz auf der linken, die Leber auf der rech⸗ 
ten Seite. Am deutlichften zeigt fich die feitliche Symmetrie an der äußern Oberfläche des Kör- 
pers; durch fie ift nicht nur die Schönheit unfers Körpers bedingt, fondern auch ein Gleichger 
wicht zwifchen beiden Körperhälften und eine Übereinftimmung der Empfindung doppelt vor- 
handener Organe hergeftellt. Bei der Mehrzahl der Menfchen ift nun aber die rechte Körper- 
hälfte ftärker entwidelt und in ihren Bewegungen geübter als die linke. Der Grund diefes Über 
wiegens der rechten über die linke Körperhälfte liegt nur in der Gewohnheit, die erftere mehr in 
Gebraud) zu ziehen als die linke. Jedoch kann auch nicht vertannt werden, daß bisweilen, aber 
im Ganzen felten, die Unfymmetrie beider Seiten angeboren ifi. — In der parlamentarifchen 
Sprache pflegte man urfprünglich mit links, die Linke oder Tinte Seite die Oppofitionspartei 
zu bezeichnen, im Gegenfag zur Negierungspartei oder zur Nechten. Diefe Ausdrüde kamen 
zuerft in den franz. Kammern in Aufnahme und entfpradyen der Sigordnung, weldye die po- 
litifchen Parteien nahmen und gebräuchlich machten. In neuerer Zeit haben diefe Ausdrücke 
in der politifchen Sprache infofern eine erweiterte Bedeutung erhalten, ald man mit links über- 
haupt die liberale oder gar radicale, mit rechts die confervative und felbft die reactionäre 
Partei zu bezeichnen pflegt. 

Linlithgow oder Weft-Rotbian, eine der Bleinften Graffchaften (Süd-) Schottlands, 
zählt auf 5°, AM., wovon drei Viertheile Gulturland bilden, 50000 E. Der Boden ift im 
Ganzen uneben, ohne gebirgig zu fein, am höchften im Gairn«naple, der ſich 1400 F. hoch er- 
hebt, bewäffert vom Avon und Amond, im Hügellande bewaldet und weidenreich, theilweife 
mit Moorgründen und Moräften bededit, namentlich im Südweften, ftrichweife auch fandig oder 
thonig, überall aber, wo es möglich ift, fleißig und gut bebaut mit Flach, Getreide, Garten- 
früchten und Kartoffeln. Das Klima ift ziemlich fühl. Man zieht Pferde und Nindvieh, bew 
tet faft überall Steinkohlenlager aus, gewinnt Baifalz und Walkererde, bricht Duaderfteine 
und Kalt, betreibt etwas Schiffbau, aber fonft nur wenig Manufacturen. Der Handel führt 
Kohlen, Kalt, Baufteine und Salz aus. Der Hauptort Linlithgow, ein Borough, mit Edin- 
burg und Glasgow durd) den Unionskanal und die Eifenbahn verbunden, an einem kleinen 
See gelegen, zählt 4200 E., welche hauptſächlich Leder und Schuhmacherarbeiten verfer- 
tigen, Zeinmweberei, Bleihen und Branntweinbrennerei unterhalten. Am nördlichen Ende 
liegen auf einer Anhöhe die Ruinen eines königl. Schloffes, welches von Eduard I. erbaut, 
von den Schotten zerfiört, von Jakob V. und Jakob VI. wiederhergeftellt und verfchönert 
wurde, feit dem Brande von 1746 aber in Trümmer zerfallen ift. Von Robert Bruce wurbe 
es 1511 erobert; 1542 ward dafelbft Maria Stuart geboren, 1569 der Negent Murray er« 
morbet und 1662 der Unionstractat verbrannt. Die angrenzende goth. Schloßfirche ift in neue» 
ver Zeit wiederhergeftellt worden. Unter den modernen Gebäuden zeichnen fid) das Rathhaus 
und das Gefängnif aus. Eine Meile nördlich von 2. liegt der geräumige und fichere Hafen 
Boneß oder Borrowſtowneß, ein enger, unreinlicher Ort mit 5000 E., Steintohlengruben, 
Schwefelfäure- und Salmiaffabriten und Kohlenausfuhr. 

Linne (Karl von), einer der berühmteften Naturforfcher aller Zeiten, geb. zu Räshult 
in. Smäland 4.Mai 1707, war der Sohn eined armen Kandpfarrers und verlebte feine 
erfte Jugend unter dem Drude großer Dürftigkeit. Auf der Schule au Weriö, die er von 
feinem zehnten Jahre an befuchte, um fi) nad) dem Wunſche feiner Altern zum geiftlichen 
Stande vorzubereiten, opferte er einer früh entwidelten Neigung zur Pflanzenwelt fo viel Zeit, 
daß er in den gewöhnlihen Sprachftudien zurücdblieb. Der Vater betrachtete ihn ald un« 
gerathenen, zur Theologie unfähigen Sohn und gab ihn zu einem Schuhmacher in die Lehre. 
Zum Glück harte ein Hausfreund, Dr. Joh. Nothmann, Arzt zu Weriö, 2.8 aufftrebenden, 
den Erfahrungsmwiffenfchaften zugewandten Geift richtig erfannt. Derfelbe rettete ihn der 
Wiſſenſchaft, indem er den Water bewog, der Neigung des Sohnes nachzugeben, und zugleich 
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ſich erbot, ihn zu fich zu nehmen und während eines Jahres die Koften feiner Erziehung zu 
tragen. Auch unterrichtete Rothmann felbft feinen jungen Schüler in der Phyſiologie 
und Botanik und gab ihm Tournefort's Werke in die Hände. Im J. 1727 bezog 2. die Uni- 
verfität zu Lund, um Medicin zu fludiren, und im folgenden Jahre ging er nach Upfala, wo er 
ebenfalls fleifig arbeitete, aber in großer Armuth ſchmachtete Da gewann ihn der berühmte 
Theolog Diaf Eelfius lieb, nahm ihn in fein Haus auf, ftellte iym feine Bibliothet zur Verfü- 
gung und machte ihn zum Gehülfen bei Bearbeitung feines Werkes über die biblifchen Pflan- 
zen. Auch empfahl ihn derfelbe an Diaf Rudbeck, Profeffor der Botanik, deffen Gunft 2. 
ohnehin ſchon durch eine Arbeit erlangt hatte, in welcher die Grundlagen des fpäter vollendeten 
Serualfyftems (Botanik) entwidelt wurden. Bon Nudbe zwei Jahre fpäter zum Auffeher 
des botanischen Gartens und Demonftrator gewählt und fonft Eräftig unterftügt, machte 2. fo 
raſche Fortfchritte in feiner Wiffenfchaft, daß er im 24. I. einen „Hortus Uplandicus“ fchrieb. 
Im Auftrage der Negierung durchreifte er nun Lappland allein, zu Fuß und Entbehrungen 
aller Art ertragend, vom Mai bis Nov. 1732. Das Ergebnif diefer befchwerlichen Reife legte 
er fpäter in der „Flora Lapponica” (Amft. 1757) nieder. Bald nach der Rückkehr aus Kapp- 
land begab er ſich nach Fahlun, wo er Mineralogie lehrte und feine fpätere Gattin, die Tochter 
bes Arztes Moräus, kennen lernte, die ihm die Mittel vorfchof, in Holland zu promoviren. Er 
erlangte in Hardermyd 1755 die Würde eines Doctors der Medicin und verlebte dann in Be- 
rührung mit van Royen, Gronov, Boerhaave und Joh. Burmann zwei Jahre theild in Ley- 
den, theild in Hartefamp, wo ihm Georg Cliffort, ein reicher Bankier und Befiger eines der 
fhönften Gärten jener Zeit, die Aufficht über feinen Garten anvertraute. Der Aufenthalt in 
Holland trug viel zur Begründung von 2.6 Rufe bei. Er gewann hier nicht allein die meiften 
Naturforfcher für feine damals noch neuen und vom Herkömmlichen fehr abweichenden Anfich- 
ten, fondern fand auch Gelegenheit, durdy Benugung des überaus reichen, in Gärten und 
Sammlungen aufgehäuften Materials, die Grundzüge eines Syftems der drei Naturreiche auf» 
zuftellen, welches dem Bebürfniffe der Zeit entiprach und faft von allen Seiten her mit Freude 
begrüßt wurde. In Holland war es, wo 2. feine wichtigften Werke mitüberrafchender Schnel- 
(igfeit nacheinander herausgab. In feinen literarifchen Arbeiten entwidelte er eine einfache, 
leicht verftändliche Methode des Serualfyftems, erfegte die langen Phrafen durch Artennamen, 
ftellte Gefege für Nomenklatur der Organe und Gruppen auf, fegte eine glüdliche Präcifion an 
die Stelle der Unbeftimmtheit der frühern Befchreibungen und führte dieſe Ummälzung gleidy- 
zeitig in allen drei Naturreichen dur. Zuerft erfchien in Holland fein „Systema naturae” 
(Leyd. 1755), dann „Fundamenta botanica” (2eyd. 1736); „Genera plantarum“ (Xeyd. 
1737); „Corollarium generum plantarum“ (Leyd. 1737), mit Darftellung des Serual 

foftems ; ferner die oben erwähnte „Flora Lapponica”, der „Hortus Cliffortianus” (Amft. 
1737) u.f. mw. 2. befuchte hierauf England und 1738 Paris, wo er häufig mit Antoine und 
Bernard de Juffieu (f.d.) zuſammenkam, von denen der Legtere ihn zu botanifchen Ercurfionen 
bis nad) Burgund veranlafte. Er kehrte fodann, die in Holland und Frankreich erhaltenen 
Anerbietungen ausjchlagend, über Göttingen nah Schweden zurüd, wo man fich jedoch fo wer 
nig um ihn fümmerte, daß er nothbürftig von ärztlicher Praris zu leben und endlich fogar als 
Schiffsarzt in die Flotte einyutreten fi) genöthigt fah. Haller, früher fein Gegner, hatte ihn in 
Göttingen liebgeivonnen und trug ihm nun die eigene Profeffur an; unglüdlicherweife aber er- 
hielt 2. diefes Anerbieten erft nad) feinem Eintritt in den Seedienft. Die Reichsräthe Teffin 
und Höpken nahmen ſich indeffen feiner an und führten ihn beim ſchwed. Hofe ein, wo er durch 
glülliche Behandlung von Bruftfrankheiten die Gunft der Königin Ulrike Eleonore gewann 
und bald fehr bedeutende Praris erlangte. Durch Verwendung feiner Gönner wurde er 1759 
feines Amts ald Flottenarzt entbunden, mit dem Zitel eines königl. Botanikers zum Präfiden- 
ten ber ftodholmer Akademie erhoben und 1740 zum Anführer einer vom Reichsrath veran- 
ftalteten naturhiftorifchen Erpedition nah Dland und Gothland ernannt. Er heirathete jegt 
die Tochter des Prof. Moräus und fah auch feinen Wunſch nad einer ruhigen Stellung, weldye 
ununterbrochene Forfchung geftattete 1741, durch die Verleihung einer medicinifchen Profeffur 
in Upfala erfüllt, welche er 1742 mit der botanifchen Profeffur vertaufchte. Vom Könige 
wurde er 1747 zum Leibarzte ernannt und 1757 in den Abdelftand erhoben. Im. 1762 nahm 
ihn die parifer Akademie der Wiffenfchaften in die Zahl ihrer acht auswärtigen Mitglieder auf. 
Dis wenige Jahre vor feinem Tode lebte er in ziemlich einformiger Weife in Upfala, bewies 
aber während diefes Zeitraums eine faft beifpiellofe Thätigkeit, indem er aufer einer Reihe 
neuer Auflagen feiner frühern Werke nacheinander Befchreibungen feiner naturhiftorifchen 
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Reifen durch Schweden, eine Flora (1745) und eine Fauna von Schweden (1746), den „Hor- 
tus Upsaliensis‘ (1748), eine „Materia medica“ der drei Reiche (1749 — 52), feine berühmte 
„Philosophia botanica” (1751), die befchreibenden Verzeichniffe von mehren großen Natura- 
lienfammlungen, befonders aber da6 Hauptwerk, die „Species plantarum“ (Stodh. 1753) 
herausgab. Neben diefen umfänglihen Werken lieferte er noch an 200 akademiſche Gelegen- 
heitsfchriften und eine ſehr große Zahl von wichtigen und forgfältig gearbeiteten Abhandlum- 
gen, die in den Schriften der Societäten zu Stockholm, Upfala, Petersburg, Rondon u. f. w. fich 
befinden. Auf Koften der Regierung ſchickte er elf feiner beften Zöglige in entfernte Ränder auf 
Reifen und erhielt ſchöne Sammlungen, welche er in feinem Mufeum zu Hammarby nieder- 
legte. 2. litt an der Gicht und wurde 1774 von einem leichten Schlagfluffe getroffen, der fich 
1776 wiederholte. So verbrachte er die legten vier Jahre feines Lebens in trauriger Schwäche 
bes Geiftes und Körpers. Er ftarb 10. Jan. 1778. 

2. gehört zu den großen Reformatoren der Wiffenfchaft, welche nur felten auftreten. Begabt 
mit einem logifchen Verftande von feltener Schärfe, einer ungewöhnlichen Gabe der Beobadh- 
tung, Auffaffung und Combination, löfte er die ſchwierigſte Aufgabe, die je ein Naturforfcher 
ſich gefegt hat: die Anordnung eines für jene Zeit fehr großen, aber in der unglaublichften Ver ⸗ 
wirrung daliegenden Materials, und mußte zu diefem Zwecke nicht allein faft jeden einzelnen 
diefer Gegenftände genau unterfuchen, fondern leitende Grundfäge entdeden und fogar eine 
Kunftfprache erfinden, die nichts weniger ald willfürlich, fondern auf Forfhung und Erfennt- 
niß beruhte. Ein größerer Botaniker ald Zoolog wirkte dennod) 2. ſehr gebeihlic auch für die 
legtere Wiffenfchaft, die fic in noch weit größerer Verwirrung befand als die Pflanzenkunde. 
Daß Rs foftematifche Anordnung beider Reiche, ungeachtet des Widerſpruchs einiger theil« 
weife fehr unwürdiger Gegner, vielen Beifall fand und endlich, mit Ausnahme Frankreich, in 
allen Ländern angenommen wurde, folgte theild aus dem ſchwergefühlten Bedürfniffe einer 
umafaffenden Anordnung überhaupt, theild aus der großen Faflichkeit des L.’fchen Syftems. 
DB enn e8 lange nach 2.8 Tode von Vielen verfucht worden ift, des großen Forſchers Verdienfte 
herabzufegen und ihm namentlich eine höhere und freiere Naturanfchauung abzufprechen, fo i“ 
die fpätere Zeit gerechter gewefen und hat erfannt, wie überall in 8.8 Schriften geiftreiche An- 
deutungen fich finden, aus welchen man auf ein tieferes Verftändnif des innern Zufammenhangs 
der Organismen und Kenntniffe des Baus und der Zebensthätigkeiten der einzelnen fchließen darf. 
Noch wird in Upfala 2.8 Zimmer im urfprünglichen Zuftande erhalten, und feine von Byſtröm 
verfertigte Bildfäule ziert den einfachen Garten, während Karl XIV. Johann ihm zu Ehren 
1819 in Räshult eine Schule errichtete. 2.’3 Herbarium enthielt über 7000 Arten, eine für jene 
Zeit fehr beträchtliche Menge. Es kam in den Befig des Sohnes, der jedoch den Vater nur we- 
nige Jahre überlebte. Die Witwe verfauftenun die Samınlungen heimlich an den Briten Smith, 
die fo nach England kamen, wo fie jegt der Linne'ſchen Societät in London gehören. Vgl. Stö- 
ver, „Lebensbefchreibung Karl von 2.8” (Hamb. 1792); „2. Aufzeichnungen über fich felbft“, 
mit Anmerkungen von Afzelius (Upf. 1825; deutfch von Lappe, Berl. 1826); Fee, „Vie 
de Charles de L.” (Par. 1852); „Linnaei epistolae ad Jacquin”, herausgegeben von 
Endliher (Wien 1841). — Sein Sohn, Karl von 2., geb. zu Fahlun 1742, feit 1760 De- 
monftrator am fonigl. Garten zu Upfala, 1765 außerordentlicher Profeffor der Medicin und 
Botanik dafelbft, 1766 Subftitut feines Waters, 1778 Nachfolger deffelben, geftorben 1785, 
lieferte mehre fehr brauchbare botanifche Schriften, erweckte aber nicht die Hoffnung, baf er 
einft feinen Vater volltommen erfegen werde. Die Familie 2.8 ift gegenwärtig ausgeftorben. 

innen und Linneninduftrie. Unter Linnen faßt man im Allgemeinen die Producte der 
Verarbeitung bed Flachſes und des im MWefentlichen der gleichen Behandlung unterliegenden 
Hanfs zufammen. Beide find die Baftfafern von Pflanzenftengeln, welche nur durch eine meit- 
Täufige Reihe von Operationen im reinen fpinnbaren Zuftande dargeftellt werden können 
(Flachs). Die Linneninduftrie zerfällt in die zwei großen Zweige der Garnfpinnerei und der 
Zinnenmweberei. Das Spinnen der linnenen Garne (f. Garn) machte von Alters her eine Be- 
Tchäftigung der Landleute in denjenigen Gegenden aus, wo das Material dazu, ber Flache, ger 
zogen wird. Die einfachen Geräthe, deren man fich dazu bediente (die Dandfpindel und ſpäte. 
das Spinnrad) gewährten den Vortheil, daf die Spinnerei auch von den Armften als ein einen 
befcheidenen, aber fichern Erwerb lieferndes Gefhäft ausgeübt werden konnte, zumal das et« 
zeugte Garn grofentheild von den Landleuten felbft zu Linnen verwebt wurde, alfo faft die ganze 
Induſtrie in denfelben Händen vereinigt war. Noch jegt fehen wir theilmweife diefen Zuftand in 
einigen Gegenden Deutfchlands, namentlich Weftfalen und einem großen Bezirke des König- 
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reichd Hannover, beftehen. Allein feit dem Beginn des großen Aufſchwungs der Baummols 
Ienverarbeitung gegen Ende des 18. Jahrh. (f. Banmmwolleninduftrie) wurden auch allmälig 
die Hoderungen an die Erzeugniffe der mit jener nımmehr concurrirenden Rinneninduftrie geftei» 
gert. Mehr und mehr verlangte man nad) feinern und vollfommenern Gefpinnften, nach feinern 
und ſchönern Geweben; und hinter diefen Anfoderungen mußten die erteihbaren Reiftungen 
großentheild ſchon darum zurückbleiben, weil die Baummollenfpinnerei fich fortan eines bald 
fehr ausgebildeten Mafchinenfyftems bediente, während die Flachsſpinnerei nad) wie vor Hand» 
arbeit, alfo zu fehr von der individuellen Handgefchictichkeit abhängig blieb und der Vortheile 
des fabritmäßigen Betriebs entbehrte. Mafchinen auch zur Flachsſpinnerei anzumenden, lag 
nahe genug; aber die ganz verfchiedenen Eigenfchaften des Materials bedingten fo völlig ab» 
weichende Gonftructionen diefer Mafchinen, daß erft in den legten Jahren vor 1800 die Eng» 
länder dahin gelangten, mit einigermaßen gutem Erfolge Mafchinengarne aus Flachs hervor» 
zubringen. Diefe Induftrie war anfangs fo unbedeutend, daß Großbritannien noch fortwäh- 
rend große Maffen leinener Handgefpinnfte vom Feftlande, namentlich; aus Deutichland, eins 
führte. Die durch Napoleon angeordnete Eontinentalfperre erſchwerte den Verkehr und wirkte 
naturgemäß als ein Präftiges Aufmunterungsmittel für die brit. Mafchinenfpinnerei, welche 
im Stillen heranwuchs, während in Frankreich und Deutfchland die gleichzeitig auftauchenden 
Berfuche in diefem Fache nur fehr unvolllommene und äuferft eingefchränfte Erfolge hatten. 
Als daher nach wieberhergeftelltem Frieden der Handel fich wieder freier bewegte, zeigte fich ein 
dem frühern ganz entgegengefegtes Verhältniß: Großbritannien, ftatt linnene Geipinnfte und 
Gewebe von auswärts zu beziehen, gelangte bald dahin, feinerfeitd das Feſtland mit feinen 
derartigen Erzeugniffen zu überfchwenmen und auf dritten Märkten, in Spanien, Weftindien, 
Nord» und Südamerika, eine furchtbare Concurrenz gegen die deutſche Induftrie zu eröffnen. 
Es dehnte nicht nur feine eigene Production von Rohflachs aus, fondern führte überdies unge- 
heuere Quantitäten deffelben aus den Oftfeeländern, aus Belgien, den Niederlanden umd 
Deutfchland ein, wogegen feine Ausfuhr an Garn und Geweben entfprechend flieg. Die 
Reinengarn- Einfuhr des Infelftaats fant in dem Zeitraume zwifchen 1825 und 1849 von 
6 Mill. Pf. auf 29600 Pf. herab; die Einfuhr an Flachs und Flachswerg hob fi dagegen 
in der Periode zwiſchen 1820 und 1849 von 376000 Gern. auf 1,807000 Etr., und die Aus- 
fuhr zwiſchen 1828 und 1849 von 50000 Pf. Garn auf 17, Mill. Pf. von 59'/, Mill. Yards 
Leinwand auf I11Y Mill. Yards. Die Preife der brit. Gefpinnfte und Gewebe ftellten ſich 
dabei immer niedriger; die Reiftungen der dortigen Spinnereimafchinen erreichten qualitativ 
und quantitativ einen immer höhern Grad; die Rinnenmweberei wurde durch Anwendung der 
Dampfwebftühle, durch große Verbefferungen in der Appretur u. f. m. außerordentlich geho- 
ben. Gegenwärtig befchäftigt die Flahsmafchinenfpinnerei der vereinigten brit. Königreiche 
gegen 2 Mill. Feinfpindeln. Frankreich empfing feit etwa 1805 die erften und zwar unvoll- 
fommenen, von feinem dauernden Erfolge gefrönten Flachsipinnereianlagen (mit Mafchinen) 
hauptfächlich durch Briten. Girard in Paris führte um 1810 und 1811 durch finnreiche Er- 
findungen den ef ri der Vollkommenheit näher, Bonnte aber damit ebenfo wenig in feiner 
„Heimat ald fpäter in Oftreich beftehen. Erſt durch Einführung der neuern engl. Mafchinen- 
fofteme und durch neuere Bemühungen franz. Mechaniker felbft kam in biefem Rande die me 
hanifche Flachsſpinnerei auf einen höhern Standpunkt, ſodaß fie jegt über 300000 Feinfpin- 
dein befchäftigt und die Garneinfuhr in dem Zeitraume zroifchen 1842 und 1848 von 11% Mill. 
Kilogrammes auf 407000 herabſank. Belgien befigt noch bedeutende Handfpinnerei für feine 
Garne zu Spigen und Batift, daneben aber Mafchinenfpinnerei mit etwa 100000 Spindeln, 
und (1849) eine Garnausfuhr von 14 Mill. Kilogrammes. Im Deutfchen Zollvereine dagegen 
mögen gegenwärtig höchftend 60— 70000 Spindeln (davon 49000 in acht fehlef. Spinnereien) 
vorhanden fein ; in der öfter. Monarchie 30— 40000 Spindeln. Hier, mie überall auf dem Eon- 
tinente, datirt eine volltommenere Einrichtung und Betrieböweife aus den Jahren zroifchen 
1850 und 1840, wo die neuern engl. Syſteme eingeführt oder an die Stelle älterer und weniger 
brauchbarer gefegt wurden. Großbritannien gegenüber befindet ſich alfo das gefammte Deutſch · 
land noch auf einem fehr zurüdgerüdten Standpunkte in Anfehung der Linnenmafchinenfpin- 
nerei, und wir verdanken dies wenigſtens zum Theil dem noch jegt von Manchen hartnädig 
gehegten Vorurtheile, daß Rinnen aus Handgefpinnft unbedingt beffer feien als ſolche aus Ma- 
ſchinengeſpinnſt, folglich die Briten mit ihren Erzeugniffen gar nicht unfere Linnenfabrifation 
untergraben könnten. In diefem Wahne hat man fich nicht eher ftören Taffen, als bis jene Un- 
tergrabung beinahe bis zum Ruin unferer Induftrie gediehen war. Jetzt, wo unfere eigenen 
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Weber ohne Mafchinengarn nicht mehr auszukommen wiffen, liegt die ſchwierige Aufgabe vor, 
das während einer langen Reihe von Jahren Berfäumte fchleunigft nachzuholen. Die Mafci- 
nenfpinnerei liefert aus gleich gutem Material entfchieden einen gleihförmigern (alfo fchönern) 
und eben deshalb feftern Faden als durchfchnittlic die Handfpinnerei zu erzeugen vermag; 
gutes Handgefpinnft findet indeß gegenwärtig als Einſchuß in die Gewebe noch zweckmäßige 
Verwendung. Doc) ift im Allgemeinen der Verdienft, welchen die Handfpinnerei gewährt, fo 
außerordentlich gefunfen, daß diefer Umftand allein dem Jahrhunderte lang in Blüte gemefenen 
ländlichen Gewerbe in nicht ferner Zeit faft ein Ende machen muß. Der Gang bei der Verar- 
beitung des Flachſes zu Garn ift kurz folgender: Der (zum Theil auf Mafchinen, meift aber 
duch Handarbeit) fein ausgehechelte Flachs, welcher zu den feinen Gefpinnften gewöhnlich nicht 
in ganzer Ränge, fondern auf zwei Theile abgeriffen zur Verarbeitung kommt, wird auf einer 
erften Mafchine in ein langes, aus loſe nebeneinander liegenden Fafern beftehendes Band ver- 
wandelt, welches auf zwei oder drei folgenden Mafchinen verfeinert und in die Länge geftredt, 
dann auf der Vorfpinnmafchine weiter geftredt und zu einem groben lodern Faden gebreht 
wird. Legtern bildet endlich die Keinfpinnmafchine zu fertigem Garn, wobei das Spinnen ent- 
weder troden, oder mit Hülfe von kaltem Waſſer, oder mittels faft kochendheißen Waſſers ge- 
ſchieht. Mafchinen, welche feine Gefpinnfte erzeugen, arbeiten alle nach der letzterwähnten Weiſe. 
Gewebe von Flachs werden ſchon in den früheften Zeiten bei den Agyptern und Griechen er- 
wähnt. Unter den jegt gebräuchlichen linnenen Stoffen fpielt die fchlichtgewebte Leinwand die 
Hauptrolle. Ihr ähnlich, aber fehr fein und etwas loder gearbeitet ift der Batift (f. d.), dem 
gegenüber ald das gröbfte und dichtefte Linnengemwebe dad Segeltudh (ſ. d.) ſteht. Gemufterte 
Rinnenftoffe find Damaft (f. d.) und Drell. 

Linos, aus Theben, ein berühmter Sänger und Tonkünftler des mythifchen Zeitalters, def- 
fen Leben man gewöhnlich um 1280 v. Chr. anfegt, war der Sage nach ein Sohn des Apollo 
und Rehrer des Drpheus umd Hercules in der Muſik, wurde aber von Legterm, weil er ihn we ⸗ 
gen feiner Fehlgriffe der Verlachung preisgegeben, mit der Either erfchlagen, nad) Andern von 
Apollo felbft, dem er fich im Eitherfpiele gleichzuftellen wagte, getödtet. 

Zinfe (Ervum Lens, oder richtiger wegen des oberwärts flachen Griffeld Lathyrus Lens) ift 
eine zu den Hülfenfrüchten gehörende einjährige Gulturpflange, welche im Driente und fübli- 
hen Europa unter der Saat wild wächft, jegt aber in ganz Europa und zum Theil auch in den 
andern Erbdtheilen allgemein angebaut wird. Der »3— 1 F. hohe Stengel trägt gefiederte 
Blätter mit 6—8 Blättchenpaaren und nur die obern Blätter gehen in eine Widelranfe aus. 
Die Kelchzähne find fo lang oder noch länger ald die Fahne der weißen, lilafarben geäderten 
oder hellbläulichen Blume. Man hat einige Warietäten, die fich durch Farbe und Größe ber 
Samen unterfcheiden, welche bald Mein, bald groß, bald grünlich-, ocher- oder fcherben=gelb, 
bald ſchwarz punktirt oder ganz ſchwarz find. Die Varietät mit großem Samen ift unter bem 
Namen Pfennigslinfe befannt. Die Samen der Linfe gewähren eine fehr nahrhafte und zu- 
gleich noch leichter verdaulicye Speife ald die Erbfen. Auch haben fie als Viehfutter großen 
Werth; befonders fol die Milch fehr fett danach werden. Dft wird den gekochten Linfen des 
Wohlgeſchmacks wegen Effig zugefegt ; allein durch diefen werden auch die ſchon weich gekoch · 
ten Rinfen wieder hart und unverdaulicher. Das Mehl der Samen war fonft in der Heiltunde 
gebräuchlich, und noch jegt dient in den Nheinländern ein aus Bier umd Linfenmehl gefochter 
Brei ald Volksmittel bei Knochengefchwüren. 

Linſe bezeichnet in der Optik ein Stüd eines durchfichtigen Mittel® (z.B. Glas), das auf 
beiden Seiten durch Theile von Kugel- (oder Eylinder-) Oberflächen begrenzt wird. Die beiden 
krummen Flächen, welche die Seiten der Rinfe bilden, brauchen übrigens nicht Stüde einer und 
derfelben Kugeloberfläche zu fein, fondern können Kugeln von fehr verfchiedenen Halbmeffern 
angehören. Je nachdem die erhabene Seite der Kugelfläche oder die hohle vertiefte nach aufen 
gewendet ift, nennt man die Fläche eine convere oder eine concave. Anftatt durch eine gefrümmte 
Fläche ann die eine Seite einer Linfe durch eine Ebene gebildet werben, alfo plan fein. Nach 
der Geftalt der beiden Seiten wird der Name der Linſe gebildet: biconvere Xinfe, wo beibe 
Seiten conver, planconcav, mo eine Seite plan, die andere concav; conderconcad, wo bie eine 
Seite conver, die andere concav. Eine convere Krümmung der Flächen gibt ben Linfen die Fä- 
bigkeit, die auf fie fallenden Lichtftrahlen convergent zu machen, oder fie wenigftens, wenn fie 
gar zu ftar? divergiren follten, durch Verringerung ihrer Divergenz der Convergenz näher zu 
bringen, während concave Krümmungen gerade umgekehrt wirken umd die auf fre fallenden 
Strahlen divergent machen. Welche Wirkung eine Linfe hat, beren eine Seite conver, die an- 
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dere concad ift, hängt von ber Größe der Krümmungen ber beiden Seiten ab. Diefenige Seite 

welche ftärfer gekrümmt ift, d. h. welche zu der Kugeloberfläche mit dem kleinern Halbmeffer 
gehört, überwiegt in der Wirkung und beftimmt, ob die Rinfe in Berug auf die Ablenfung der 
Lichtftrahlen denen mit converen oder mit concaven Flächen zugezählt werden muß. Linfen mit 
eonveren Oberflächen haben in Folge der vorhin erwähnten Einwirkung auf das Licht die 
Eigenfhaft, von einem in nicht zu geringer Entfernung vor ihnen ftchenden Gegenftande auf 
einem hinter ihnen befindlichen weißen Schirme ein Bild zu erzeugen, indem alle von einem 
Punkte des Gegenftandes ausgehenden Kichtftrahlen bei ihrem Durchgange durch die Linſen 
fo gebrochen werben, daß fie weiterhin fich in einem Punkte durchfchneiden und alfo in ihm ein 
Bild des Punktes, von dem fie ausgegangen, geben. Darauf gründet fich ihre Ariwendung zu 
Dbjectiven der Fernröhre (f. d.), Mikroſkopen (f. d.) u. f.w. Wenn der Gegenftand einer con« 
veren Linſe zu nahe fteht, fodaß die von ihm ausgehenden Richtftrahlen zu ftarf divergirend auf 
diefelbe fallen, fo entfteht hinter ihr fein Bild des Gegenftandes mehr; die Lichtftrahlen werden 
dann nur weniger divergent gemacht und fcheinen alfo einem Hinter der Rinfe befindlichen Auge 
aus einer größern Entfernung herzukommen. Uber achromatifche Rinfen ſ. Achromatiſch. 
Aplanatifche Linfen heifen aus zwei oder drei Linfen zufammengefegte Linfen, welche alle von 
einem Punkte ausgehenden Strahlen wieder genau in einen Punkt vereinigen, mas bei einer 
gewöhnlichen einfachen Linfe wegen ihrer Kugelgeftalt nicht ganz genau ber Fall ift. Die con» 
veren Linſen heißen au) wol Sammelgläfer, die concaven Zerftreuungsgläfer. 

Linth, ein im ſchweiz. Kanton. Glarus durch die Vereinigung dreier Bäche am Fuße des 
Tödi entfpringender Fluß, ift befonders durch das von Efcher von der Linth (f.d.) ausgeführte 
bydrotechnifche Unternehmen befannt. Die Regulirung erfolgte durch den 19000 F. langen 
Mollifertanal, wodurd die Linth in den Wallenftädterfee geleitet wurde, den fie bei Weſen ver- 
läßt. Die Verbindung zwifchen dem MWallenftädterfee und dem Züricherfee, in den fich die Linth 
unterhalb Grynau ergieft, wurde zum Schug gegen frühere überſchwemmungen und gegen 
Berfumpfung dur) den 57000 F. langen Linthkanal hergeftellt, wodurd; zugleich der Cul⸗ 
tur etwa 20000 Morgen gewonnen wurden. Das Lintbthal mit dem Schwefelbade Sta- 
chelberg, mit den Wafferfällen des Schreyenbachs, Fätſchbachs und Dießbachs ift eine ber 
reizendften Gegenden der Schweiz. , 

Linz, die Hauptftadt des Kronlandes Oftreich ob der Eng, in einer reigenden Gegend am 
rechten Ufer der Donau gelegen, über die hier eine 1700 $. lange Holzbrücke führt, zählt ohne 
die anfehnliche Garnifon 28000 E. und ift Sig der Statthalterei, des Militärobercommandog, 
eines Oberlandes- und eines Landesgerichts, eines Telegraphenamts und anderer Behörden, 
fowie eines Bisthums. L. macht auf den Fremden den Eindrud einer ftillen Landſtadt. Ob» 
gleich der Marktplag, von der Donau aus auffleigend und von hohen wohlgebauten Häufern 
umgeben, an Großartigkeit dern Graben zu Wien oder der Zeil in Frankfurt zur Seite fteht, fo 
berrfcht doch eine um fo auffallendere Stille auf demfelben. In feiner Mitte fteht die 1725 von 
Karl VI. errichtete Dreifaltigkeitsfäule. Von öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen die Dom- 
ficche, 1670 erbaut, mit herrlicher Orgel; die 1726 erbaute Stadtpfarrfirche; die Kapuziner- 
firche mit dem Marmorgrabmal des Grafen Montecuculi; die in einfachem, aber edelm Stile 
1844 erbaute evang. Kirche; das Landhaus u. |. mw. Im Schloß, welches oberhalb der Brücke 
an einem Abhange hoch hervorragt, hatte Leopold I. feine Reſidenz, als die Türken 1685 Wien 
belagerten. Jetzt ift ed zu einer Strafanftalt eingerichtet. Bon Anftalten für Wiſſenſchaft, Un- 
terriht und Erziehung beftehen in 2. ein Lyceum, ein bifchöfliches Seminar, ein Gymnaftum, 
eine Normalhauptfchule, eine Ober- und Unterreaffchule, drei Mufterfchulen, ein Zaubftummen- 
inftitut, eine Privat-Blindenanftalt u. ſ. w. Unter den Vereinen und Gefellfchaften ift der wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Verein zur Beförderung vaterländifcher Intereffen von einiger Bedeutung. Die 
Lycealbibliothet zählt 25000 Bände, worunter 500 Incunabeln; das Landesmuſeum im Stän- 
dehauſe enthält eine Menge provinzieller Gegenftände, rom. Alterthümer, Holzfchnigbilder u. dgl. 
Die Zah der Wohlthätig keits anſtalten, worunter ein Irrenhaus und ein Gebärhaus, ift nicht ge» 
ring. Die früher berühmte k. k. Ararial-MWollenzeugmanufactur, in einem ungeheuern Gebäude, 
wurde in neuerer Zeit bis auf die Teppichmweberei und die Schafmwollenzeugdruderei aufgehoben 
dagegen 1850 eine Ararial-igarrenfabrif errichtet. Die Stadt ift fehr gewerbfleifig; e& blühen 
bier Fabriten für Tuch und Kafımir, Baumwollenwaaren, Barchent, Leder, Spieltartenu. ſ. w. 
Der Handel ift fehr lebhaft; die Gefchäfte in Wollenzeug, Teppichen, Baummollenmwaaren, 
Tuch, Leinen, Zwirn und Eifen, ſowie die Spedition auf der Donau find bedeutend. L. iſt durch 
eine Pferdeeifenbahn mit Budweis einerfeitd und Gmunden andercrfeits, ſowie Durch tägliche 
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Dampfſchiffahrt mit Wien und Regensburg verbunden. Die neue Befeftigung von 2. hat in ber 
Geſchichte diefer Kunft Auffehen erregt und ift mehrfach nachgeahmt worden. Sir befteht in 32 
fi) gegenfeitig dedenden Thürmen, die der Erzherzog Marimilian von Efte 1805— 36 erbaute 
und von denen 25 am rechten, I am Tinten Ufer der Donau liegen. Die höchfte Stellung, der 
fogenannte Pöftlingsberg, hat fünf zu einer Befeftigung verbundene Thürme und bildet fo 
gleichſam die Eitadelle des ganzen befeftigten Lagers, welches 2. zu einer ftrategifchen Feſtung 
erften Range erhebt. Von dem Poftlingsberge, fowie vom Jägermaier und St.-Magbalena 
aus genießt man herrlicher Ausfichten. Im Mittelalter gehörte bie Stadt zu der Graffchaft 
Kyrnberg und fam 1140 mit der legtern — VI. von Oſtreich. Im Dreißigjähri- 
gen Kriege wurde fie vergebens belagert, im Oftreichifhen Erbfolgekriege aber 1741 von den 
Baiern erobert. Am 17. Mai 1809 hatte hier ein Gefecht zwifchen einem öftr. und einem wür« 
temberg.-fächf. Corps zum Vortheil des legtern ftatt. 

Lion wird in London jede Merkwürdigkeit des Tages, gleichviel ob Perfonen oder Dinge, ge- 
nannt, und wer in kurzer Zeit viele dergleichen Merkwürdigkeiten fieht, heißt ein Lionkiller, 
Lömentödter. In Paris nennt man jegt Lion, was man fonft Elegant, Incroyable, noch frü- 
ber Roue, Muscadin, Perit-Maitre nannte; auch gebraucht man das Wort Lion faft gleichbe- 
deutend mit Dandy und Fafhionable. Die parifer Löwen find mit wenigen Ausnahmen Par- 
venus, reichgewordene Speculanten, fehr wenig mit Wiffenfchaft und Kunft, aber fehr viel mit 
Hunden und Pferden befchäftigte Bankiersföhne, oft auch äußerſt zweideutige Individuen, die 
ihre Hülfsmittel ſowol von galanten Damen ald auch vom Spiel und andern Induftrien zier 
ben. Sie glänzen weder durch Geift noch durch Originalität; fie arbeiten nichts, fie wiffen 
nichts, fie ſprechen fchlecht, wenn auch laut, fie find ein Auswuchs von jungen und ältern Geden, 
wie fie in allen großen Hauptftädten mehr oder weniger zu finden find. Unter den parifer Lö 
men ift von ben deutfchen Sitten da8 minder Lobenswerthe angenommen worden, z. B. das 
Rauchen auf allen Straßen, Spaziergängen, felbft in Gegenwart von Damen; fowieman aud 
von den engl. Sitten gerabe das Unfeinfte und Eprcentrifchfte angenommen hat: die Männer- 
diners, die Jockeymanieren und ſtarke Wetten. In London gab lange ein eleganter Franzofe, 
der 1852 geftorbene Graf d'Orſay, ben Ton an; feine Worte waren Modeorakel, feine Klei- 
dung war die allgemeine Norm, fein Wille dad Gefeg der Fafhion, kurz, er war der Lord By- 
ton. der Mode und in Rondon von allen Ständen und von allem Volt gekannt, ja ein populärer 
Name. In Paris hingegen ftand längere Zeit hindurch ein Engländer an der Spige der guten 
Geſellſchaft oder, um eigentlicher zu reden, der Claſſe, welche fich die Gefellfhaft von gutem 
Zone nennt: Lord Seymour, der am meiften zum Zon der jegigen parifer Jugend beigetragen 
bat. Jung, lebensluftig, verſchwenderiſch, nach Driginalität haſchend, fammelte er in Paris 
eine Menge junger und reicher Leute um fich, denen er ein Vorbild warb in ausgeiaffenen 
Sitten und Exceſſen. Das gemeine Volk felbft erftaunte über den Skandal; die Laftträger und 
Straßenkehrer zeigten mit Fingern auf den Geremonienmeifter der Frechheit und gaben ihm den 
Namen Lord Arcouille. Das Gegenftüd, gleihfam die Weibchen von diefer Männerart, find - 
die fogenannten Löwinnen (lionnes), hin und wieder auch Zigerinnen und Pantherinnen ge» 
nannt. Sie find zu Paris in Aller Munde, empfangen die meifte Huldigung, find oft nicht die 
Schönften, felten die Gebildetften und tragen nie ben beften Namen, aber fie reiten gut, fehlen 
bei feinem MWettrennen, erhalten Befuche von Herren mit Sporn und Reitpeitfche, fprechen über 
Reitfchulmethoden und Stallgegenftände wie ein Jockey von Piccadilly, kennen die Technik aller 
Pferdedreffur und geberden fich wie moderne Amazonen. Mit jungen und alten Herren ver- 

traulich, Handſchlag auf Handſchlag, der Orthographie und dem guten Stil weniger befreundet 
als den männlichen Kraftausdrücken und der feinen Cigarette, bilden dieſe anmuthloſen Frauen, 
ſelbſt wenn ſie bergab gehen, den Mittelpunkt ſehr beſuchter Modecirkel, wo fie herrſchen und eine 
Heerde an ihrem Winke hängender Löwen um ſich haben. 

Lipariſche Inſeln, bei den Alten auch Holifche Infeln genannt, zwölf an der Bahl, im 
Mittelländifchen Meere, an der Nordfeite Siciliens, gehören zur Provinz Meffina des König- 
reichs beider Sicilien und haben etwa 20000 E. Die vorzüglichften find Lipari, Volcano, 
Panaria, Stromboli, Salina, Felicudi, Alicudi umd Uftica. Alle fcheinen durch ein unterirdifches 
Feuer entftanden zu fein; daher legten die alten Dichter hierher Vulcan's Werkſtätte, ſowie bie 
Mohnung des Holus. Sie find reich an Wein, Rofinen, Korinthen, Feigen, Baummolle, Reb- 
hühnern, Kaninchen, Fifchen, Bimsftein und Schwefel. Lipari, die größte, mit 15000 €. auf 
5OM,, ift fruchtbar, befigt heiße Bäder, und von dem vortrefflichen Malvafierwein, welcher 
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bier waͤchſt, werden jährlich 2000 Fäßchen verfandt. Der Handel auf Lipari mit Sũübfrũchten, 
ächlic mit Weinbeeren und Feigen, ift beträchtlich. Das gleichnamige Städtchen auf 
ipari mit 12000 €. ift der Eig eined Bisthums und hat zwei Häfen amd ein Gaftell auf einem 
hohen Berge. Bolcano und Stromboli haben feuerfpeiende Berge; befonders wirftder 2520 8. 
hohe Vulkan auf legterer Infel das ganze Jahr hindurch Feuer und glühende Steine aus; im 
einem erlofchenen Krater auf Volcano findet man Borfäure. Felicudi, Die höchfte unter den In- 
feln, erhebt ſich did 2862 $. über das Meer. Der weifliche Bimsftein, der fi in vielen Schich · 
ten in dem hoben, kegelförmigen Berge Campobianco findet, bildet einen Handelsartikel. 

Lipinfki (Karl), ausgezeichneter Violinfpieler, geb. im Nov. 1790 zu Radzyn in Polen, erhielt - 
den erften Unterricht in der Mufit von feinem Water und widmete ſich vorzugsweiſe dem Violon- 
cellfpiel mit fo glüdlihem Erfolg, daß er noch fehr jung die Eoncerte von Romberg und Lamare 
öffentlich fpielte. Ein treffliches Mufter war ihm der aus Wien gebürtige, in Lemberg ald Beam- 
ter angeftellte Kernes, der fich ald Componift für das Violoncell, meift in äußerſt ſchwierigen 
Productionen, auszeichnete und 4825 ftarb. Als Mufitdirector beim lemberger 
Theater, 1810—14, vervolltommnete ſich 2. innmer mehr im Volinfpiel, wobei er den von dem 
gewöhnlich geltenden, verzierten und ital. Vortrage abweichenden Weg einfchlug, der mehr auf 
Ton und Gehalt als auf tändelnden Schmud führte. Um Spohr bei deffen Anmwefenheit in 
Mien 1814 zu hören, legte er feine Directorftell: nieder und wurde durch diefen nur noch mehr 
beftärkt, daß die von ihm eingefchlagene, von Andern angefochtene Art des Spiel zur wahren 
Kunft führe. Zurüdgekehrt in fein Vaterland lebte er hier privatificend, bis er 1817 feine erfte 
große Kunftreife nach Italien unternahm, um Paganini zu hören. Nachdem er mehre öf- 
fentliche Eoncerte in Oberitalien gegeben, traf er ihn in Piacenza und theilte mit ihm ben Bei- 
fall des Publicums in zwei Doppelconcerten. Nach feiner Rückkehr nach Polen 1818 fand er 
auch hier gerechte Anerkennung und machte feitdem mehre Kunftreifen nad) Ungarn, Deutfch- 
land und Rufland. Nachdem er den Titel eines erften Violinfpielerd des Kaifers von Rußland 
erhalten hatte, ging er 1829 nach Warfchau, mo er wieder mit Paganini zufammentraf. Er 
ließ fi) in einen Wettkampf mit demfelben ein und das Publicum theilte ſich in zwei Parteien. 
Hierauf kehrte er nach Lemberg zurüd, feine Zeit zwiſchen Spiel, Compofition und Studium 
theilend. Im J. 1835 unternahm er eine größere Kumftreife durch Deutfchland, Frankreich und 
Stalien und 1840 wurde er als Concertmeifter der königl. Kapelle nach Dresden berufen. Das 
Weſen feines Spiels beruht bei ftaunenerregender Sicherheit und Bravour in einer felten gehör- 
ten, oft bis auf die äuferfte Grenzlinie des Schönen gefteigerten Mächtigkeit und Energie des 
Tons und in einer Kühnheit und Schwunghaftigkeit des Vortrags, die alle Stufen der Empfin- 
dungsſcala von derrührendften Zartheit bis zu dithyrambifchem Gefühlsüberſchwang mit gleich · 
überzeugender Wahrheit zur Darftellung bringt. Wenn auch 2, feinen Anſpruch auf einen clafft- 
ſchen und fruchtbaren Zonfeger macht, fo ftehen doch feine Compofitionen höher als gewöhn- 
liche Virtuoſenmuſik. Zwar find fie vorzugsweiſe auf Geltendmachung der Kunft des Spielers 
berechnet, viele aber haben zugleich einen gewiffen Kunftwerth, umd fein „Militärconcert” gile 
für einen Hauptprüfftein eines tüchtigen Geigers. 

Lipogrammatifch oder Teipogrammatifch nennt man literarifche Arbeiten und Ge- 
dichte, in welchen gewiffe Buchftaben abfichtlich vermieden werden. So fchrieb Kope de Vega 
eine Novelle ohne die Buchftaben 2 und A; auch gibt e8 von G. W. Burmann „Gedichte ohne 
den Buchftaben N” (Berl. 1788). Es find unnüge Spielereien; denn die verdrießliche Mühe 
des MWeglaffens muß jeden gefunden Gang der Dichtung lähmen. 

Lippe, unrichtig auch Lippe-Detmold genannt, ein fouveränes deutfches Fürſtenthum, mit 
einem Arealvon 22IM., ift, die 2AM. umfaffenden Enclaven abgerechnet, zum größten Theil 
von Preußen, an der öftlichen Seite aber von der kurheſſ. Graffhaft Schaumburg, Hannover, 
der waldeckſchen Graffhaft Pyrmont und Braunfchweig begrenzt. Die Enclaven find das Amt 
Lipperode, das Stift Kappel und die Bauernfhaft Grevenhagen; die mit Preußen früher ge 
meinfchaftliche fogenannte Gefammtftadt Lippftadt ift durch Vertrag vom Mai 1850 gegen 
eine Nente von I000 Then. völlig an Preußen übergegangen. Der Teutoburger Mald ift die 
Hauptgebirgsfette, welche das berg» und waldreiche Rändchen von SD. nah NW. durchzieht. 
Die größte Naturwerkwürdigkeit deffelben find die Erterfteine (f. d.). Die auf der nördlichen 
Seite des Teutoburger Waldes entfpringenden Flüffe ftrömen der Weſer, welche zum Theil die 
nördlichfte Grenze des Landes ausmacht, die auf der füdlichen dem Nheine zu, Won ben Höhen 
dieſes Gebirgs blickt man auf der einen Seite in das fruchtbare Thal der Werre und Bega, auf 
der andern aber in die Sandfläche der Senne, welche indeß die fortfchreitende Cultur ber neuern 
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Zeit ebenfalls angebaut hat. Der übrige Theil des Landes bietet eine beftändige Abmwechfelung 
zwifchen Wald, Wiefe und Feld dar. Das Klima trägt den allgemeinen weftfät. Charafter an 
fi und muß eher rauh ald mild genannt werden. Die Einwohnerzahl beläuft fi) auf 106615, 
von denen bei weitem die Mehrzahl ſich zur ref. Kirche befennt, welche die herrfchende ift. Nur 
in Lemgo ift die Iuth. Gonfeffion überwiegend. Die 2286 Katholiten haben in Detmold, 
Lemgo und im Amte Smalenberg Kapellen. Juden gibt e8 gegen 1069. Der Charakter 
des Volkes ift bieder und gut; Aufklärung und Bildung find ziemlich allgemein verbreitet. 
Unter dem Bürger ımd Bauernftande wird noch ziemlich allgemein das Plattdeutſche gefpro- 
hen. Die Hauprbefchäftigung ift der Ackerbau. Obwol der Boden des Landes nicht übermä- 
fig fruchtbar, fo belohnt er doch den aufgemwendeten ‚Fleiß und läßt den Anbau der verfchie- 
denften Getreidearten und Hülfenfrüchte zu. Befonders ftark wird Flache und Rübſamen an« 
gebaut. Ein mächtiger Hebel des Landbaus ift die Viehzucht, die Durch die in Menge vorhan- 
denen fhönen Wiefen und Weideplätze fehr begünftigt wird. Eine befondere Aufmerkſamkeit 
wurde fchon von früher Zeit her der Pferdezucht zugewendet. Das fürftliche Geftüt zu Lops · 
horn erzieht die auch im Auslande durch ihre Dauerhaftigkeit und Schnelligkeit befannten Sen- 
ner. Mindere Sorgfalt verwendet man auf Veredelung det Schafzucht, wogegen die Schweine- 
— in bedeutendem Umfange betrieben wird. In den zahlreichen Waldungen fehlt es nicht an 

id. Das lippeſche Land gehört zu den holzreichſten in Deutſchland und die Forſtcultur wird 
- forgfältig beauffichtigt. Die Salzquellen bei Uffeln forgen reichlich für den Salzbedarf des Lan ⸗ 
beö und geftatten zuweilen noch Erporte. Das Bad in Meinberg hat wieder bedeutend an Ruf 
gewonnen. Einen in großer Ausdehnung betriebenen Induſtriezweig befigt das Rand in der 
Zeinmweberei, verbunden mit dem Spinnen ded von ihr confumirten Garne. Man mebt feine 
Leinwand, Bielefelder Leinwand genannt, weil fie fonft meift von dem benachbarten preuf. 
Drte Bielefeld aus weiter verfendet wurde, und grobe Leinwand, das fogenannte Reggelinnen. 
Ein vortreffliches Inftitut ift die 1826 in Lemgo errichtete Leggeanftakt, durch welche eine wird 
fame Controle über die Fehlerhaftigkeit des verfertigten Linnen geübt wird. Für die feine Rein- 
wand ift fürzlich ein ähnliches Inſtitut in Orlinghaufen errichtet worden. Ein ganz eigen« 
thümlicher Erwerbszweig der ärmern Bewohner des Ländchens ift das Ausziehen während des 
Sommers auf Arbeit ind Ausland, insbefondere auf Ziegelarbeit. Wie das Fabrikweſen, fo ift 
auch der Handel von wenig Bedeutung; doch hat er fich in Folge des 1842 eingetretenen An- 
chluſſes des Landes an den Deutfchen Zollverein gehoben. Als für dad Gemeinmohl ſegens · 
reich wirkende Inftitute find zu erwähnen: die 1752 errichtete, auf das Princip der Gegenfei- 
tigkeit —— Landesbrandkaſſe; die 1804 begründete Sparkaſſe und Leihbank in Detmold; 
mehre Witwen und Waifenfaffen. und die fogenannte Pflegeanftalt in Detmold, welche eine 
Bewahranftalt für Meine Kinder, ein Krankenhaus, ein freimilliged Arbeitshaus und ein für 
das ganze Rand beftimmtes Waifenhaus in fich ſchließt. Auch gibt es in Detmold eine im gro- 
fen Stil eingerichtete Correctionsanftalt, das Strafwerfhaus, und ein Zuchthaus und in Brake 
eine gut eingerichtete Srrenanftalt. Der Volksunterricht wurde unter der Fürftin Pauline aufs 
zwedmäßigfte geftaltet. Die Grundlage deffelben bildet das 1791 errichtete Schullehrerfemi- 
nar in Detmold. Für den höhern Unterricht beftehen zwei Gymnafien zu Detmold und Lemgo; 
in Detmold befindet fich eine reich ausgeftattete öffentliche Bibliothek. Ein naturmiffenfchaft- 
licher Verein für das Fürftenthum wurde 1815, ein lippefcher Sängerverein 1852 geftiftet ; 
auch trat 1858 in Detmold der Verein zur Errichtung eines Denkmals für den Cherusferfür- 
ften Hermann zufammen. Ein gemeinfchaftliches Oberappellationsgericht hat 2. mit Braun- 
ſchweig zu Wolfenbüttel. Die Staatseinfünfte betragen gegen 200000 Thlr., die Kammerreve , 
nüen gegen 700000 Thfr., die Staatsſchulden 325000 Thlr. Der Fürft participirt beim Deut« 
ſchen Bunde an der Eurintftimme auf der 16. Stelle und hat im Plenum eine eigene Stimme. 
Das Bundescontingent beträgt, aufer den Nidytcombattanten, 721 Mann Infanterie, die zum 
elften Heerhaufen ftoßen. Nefidenzftade ift Detmold (f. d.) mit 5177 E., nächft diefem Lemgo 
(f. d.) mit 4055 €. die bevölkertſte. 

Den Namen erhielt das Land wahrfcheinlicd vom Fluffe Lippe. Die Vorfahren des gegen- 
märtigen Fürftenhaufes gehörten bereitd im 12. Jahrh. zu den begütertfien weſtfäl. Dynaſten. 
Bernhard von der Lippe, der zuerſt unter diefem Namen 1129 vorfommt, beſaß fchon die Stadt 
Lemgo. Sein Sohn, Bernhard II., war ein Freund Heinrich's des Löwen und fand ſich mit 
einem zahlreichen Gefolge auf dem vom Kaifer Friedrich I. 1184 zu Mainz gehaltenen Reichd« 
tage ein. Bernhard II. erwarb 1250 mit feiner Gemahlin die Herrfchaft Nheda. Simon l. 
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deffen Enkel, erbte im 14. Jahrh. einen Theil der Grafſchaft Smalenberg. Simon IIL, der bie 
Grafſchaft Sternberg erwarb, führte 1568 das Erſtgeburtsrecht ein. Bernhard VII, geft. 
1565, nannte fich zuerft Graf von der Lippe. Sein Sohn, Simon VI., wurde der Stammvater 
des jegigen lippefchen Haufes. Er theilte bei feinem Tode 1615 feine Befigungen unter feine 
drei Söhne, von denen Simon VII. die Linie Lippe, Otto die Linie Brake und Philipp bie Linie 
Büdeburg oder Schaumburg (f. Schaumburg-Lippe) ftiftete. Nachdem die Brake'ſche Linie 
1709 erlofchen, nahm Friedrich Adolf, Graf von der Lippe, die Länder derfelben in Befig, ohne 
auf die Rechte der bückeburg. Linie Rüdficht zu nehmen. Doch zufolge reichshofräthlicher Er« 
enntniffe von 1754 und 1757 und des Stabthagener Vergleichs von 1748 mußten diefelben 
zwifchen beiden Linien getheilt werden. Auch wegen Ausübung der Iandeöhoheitlichen Rechte 
in dem zum ſchaumburg. Antheile der eigentlichen Graffchaft Lippe gehörigen Amte Blom- 
berg walteten zwifchen den beiden Linien Streitigkeiten ob, die mehrmals und namentlich 1812 
und 1818 Veranlaffung zu Thätlichkeiten gaben und auf deren Ausgleihung Schaumburg- 
Lippe bei dem Deutfchen Bunde antrug, deſſen Aufträgalgericht zu Ende 1838, abgefehen von 
einigen Nebenpuntten, ganz zu Gunften von 2. entfchied. Der Stifter der Linie 2. ftarb 1627 
und es entftand num wieder eine Nebenlinie des Haufes, 2.- Biefterfeld, jegt 2.- Sternberg- 
Swalenberg genannt, geftiftet von Jodocus Hermann, die fid) dann in die Afte 2.-Biefterfeld 
und 8.:Weißenfeld theilte. Ihm folgten in der Hauptlinie Hermann Adolf, geft. 1666 ; Si- 
mon Heinrich, geft. 1697 ; Friedrich Adolf, geft. 1718; Simon Heinrich Adolf, der 1720 von 
Kaifer Karl VI. die reihsfürftliche Würde erhielt, geft. 1734; Simon Auguſt, geft. 1782; 
Friedr. Wild. Leopold, geft. 1802, dem vom Kaifer Zofeph U. die reichs fürſtliche Würde form 
lich beftätigt wurde; Paul Alerander Leopold, geft. 1. Jan. 1851, der während feiner Minder 
jährigkeit bis 1820 unter der Vormundfchaft feiner Mutter Pauline ftand und dem der 
gegenwärtige Fürft Paul Friedrich Emil Leopold folgte. Durch den Beitritt zum Nheinbund« 
1807 wurde 2. zum fouveränen Fürftenthum und als felches trat ed dann dem Deutfchen 
Bunde bei. Das I. 1850 ging andem Fürftenthume ohne auffallende Bewegung vorüber. 
Mas der Fürftin Pauline 1819 nicht gelungen war, kam, jedoch nicht fo, wie Damals beabfichtigt, 
1856 zu Stande, wo das Land 6. April eine landftändifche Verfaffung erhielt. Seitdem wur« 
den die Landtage regelmäfig abgehalten und verfloffen ohne befonderes Auffehen, mit Aus« 
nahme des Landtags von 1841, wo die Stände, befonderd wegen bed Militärbudgets, mit der 
Regierung in Differenzen famen und fehr ungnädig entlaffen wurden. Im 3. 1842 ward 
das braunfchmw. Criminalgeſetzbuch eingeführt; auch ſchloß fich in demfelben Jahre das Fürften- 
thum dem Deutfchen Zollverein an. Die Landesverfaffung von 1856, die nur eine fehr be» 
ſchränkte Landftändifche Thätigkeit zuließ, wurde in Folge ber Ereigniffe von 1848 im dbemofra- 
tifchen Sinne umgeftaltet. Nach der Reftauration des Bundestags bahnte man aber aud) hier 
wie anderwärts bie Herftellung der alten Formen an, wenn auch mit manchen Modificationen. 
Zu einer definitiven Verftändigung zwifchen Regierung umd Ständen ift es inbeffen bis jegt 
noch nicht gefommen. 

Lippert (Phil. Dan.), der Herausgeber der „Daktyliothek“, geb. zu Meißen 2. Sept.1702, 
wurde von feinem Vater, einem Beutler, zu feinem Handwerke beflimmt, da er aber das Gla- 
ferhandwerf vorzog, 1719 nach Pirna in die Lehre gebracht. Als er die Wanderfchaft antreten 
follte, änderte eine von Jugend auf genährte Neigung zum Zeichnen den Plan. Er fand in der 
damals aufblühenden meißener Porzellanfabrit Arbeit und ald Nebenbefchäftigung übte er ſich 
in Federzeichnungen. Später wendete er ſich nach Dresden, wo feine Methode des Planzeihnens 
fo vielen Beifall fand, daß er 1758 beim Hauptzeughaufeund 1739 als Zeichenlehrer bei denfönigl. 
" Pagen angeftellt wurde. Die Bekanntfchaft mit den Mifchungen der meifener Porzellanmaffe 
veranlafßte ihn, fih im Nachahmen alter Paften au verfuchen. Er erfand eine eigene weiße 
Maffe, nach der gewöhnlichen Anficht eine Kalkerde mit Haufenblafe gemifcht, der er durch ein 
beigemifchtes Foffil neben einer faft ungerftörbaren Dauer einen vorzüglichen Glanz zu geben 
wußte. Die Abdrüde in diefer Maffe vereinigte er in feiner „Dactyliotheca“, welche 5149 Ab- 
drüde enthält, die in 57 Tabletten und in drei Bände vertheilt find (Bd. 4 und 2, mit dem lat. 
Katalog von Chrift, 2pz.1755—56 ; Bd. 5, mit Regifter von Heyne, Fol. ; deutfch, Bd. 1 und 
2, von Thierbach 1767, und das Supplement 1768, A.), ein Unternehmen, durd) das er fich 
anbeftrittene Verdienfte erwarb. Er wurde 1765 Auffeher der Antiten bei der Akademie der 
Künfte zu Dresden und fiarb dafelbft 28. März 1785. 

Lippi (Fra Filippo), ital. Maler, f. Filippo. 

Lips (Joh. Heinr.), Maler, Zeichner und Kupferftecher, geb. 1758 zu Koten in der Näbe 
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Zürichs, war anfangs zum Wundarzt beftimmt, wurde aber durch Lavater's Verwendung für 
die Kunft gewonnen, der ihn durch Schellenberg in Winterthur im Radiren und Agen unterrich · 
ten ließ. Schon im erften Jahre lieferte 2. gute Arbeiten. Auch feine Verſuche im Slmalen fielen 
nicht minder glücklich aus. Beſonders aber erlangte er als Kupferſtecher Ruf, namentlich durch 
feine vielen Arbeiten zu Lavater's „Phyſiognomiſchen Fragmenten“. Als dieſe Arbeit beendigt 
war, reifte er 1782 nach Rom, um ſich dafelbft noch weiter auszubilden. Hier machte ihm Goe- 
the 1786 im Namen des Herzogs von Sahfen-Weimar den Antrag, Director ber Zeichenafa- 
demie zu Weimar zu werden. 2. folgte diefem Rufe 1788, fah ſich aber durch Krankheitsum · 
ftände genöthigt, 1794 in fein Vaterland zurückzukehren. Er lebte nun in Züri und befchäf> 
tigte fich mit Zeichnen und Kupferftechen. Die Zahl feiner Stiche beläuft fich auf 1450. Unter 
den größern find der heil. Sebaftian nach van Dyd, das Bacchusfeſt nach Pouffin und die An- 
betung der Hirten nad) Garacci die vorzüglichften. Er ftarb 5. Mai 1817. — Lips (Jak.), 
Schüler des Vorigen und ebenfalld ein ausgezeichneter Kupferftecher, der fehr viel gearbei- 
tet hat, ftarb 3. Mai 1855. 
ips Tullian, aud Phil. Mengftein, Eliad Erasmus Schönknecht und der Wachtmei- 
fter genannt, einer der berüchtigtften Naubmörder, geb. zu Strasburg 1675, war der Sohn 
eines Offizierd in lothring. Dienften und trat, zum Soldatenftande beftinmt, zuerft ebenfalls 
in lothring. Dienfte. Später ging er in kaiſerl. Dienfte bei einem Dragonerregiment, welches 
in den Niederlanden ftand, und wurde Wachtmeifter. In Folge eines Duelld mit einem Kame- 
raden, den er tödtlich verwundete, floh er 1702 nach) Prag und wurde hier in eine Dieböbande 
gezogen, mit der er fich nach Dresden wendete. Nachdem er mehrmals ergriffen, mit großer 
Verwegenheit ſich aus der Haft befreit hatte, wurde er feiner vielfachen Näubereien und einiger 
Mordthaten wegen 1715 in Dresden hingerichtet. 
Lipſius (Juftus), eigentlich Ioeft Lips, ein berühmter Philolog und Kritiker des 16. Jahrh, 
geb. 18. Dct. 1547 zu Dveryffche bei Brüffel, fludirte, nachdem erden erften Unterricht in Brüf- 
ſel und Ath, dann bei den Sefuiten in Köln genoffen hatte, zu Löwen die Rechte. Nebenbei wid- 
mete ex fich mit Vorliebe der Altertyumstunde und begab ſich 1567 zunächſt nad) Nom, wo er 
im Haufe des Cardinals Granvella ald Secretär Aufnahme und Schug fand und während diefer 
Zeit die Bibliothefen und den Umgang mit den ausgezeichnetften Gelehrten fleißig benugte. 
Hierauf kehrte er nach) Löwen zurück, wendete fichgaber bald nach Wien, wo er mit Busbecq in 
Bekanntſchaft rat. Er befand fich auf der Rückreiſe in feine Heimat, ald er den durch die da» 
naligen Kriegsbedrängniffe herbeigeführten Verluft feines Erbes erfuhr, daher er 1572 die ihm 
ingetragene Profeffur der Beredtfamfeit und der Gefchichte auf derrUniverfität zu Jena ans 
nahm, nachdem er vorher fcheinbar zum Proteftantismus übergetreten war. Aber ſchon nad) 
zwei Zahren verließ er in Folge heftiger Streitigkeiten mit feinen Collegen diefe Stelle, ging 
wieder nach Löwen zurück, wo er mit Beifall Vorlefungen hielt, und bekam nun 1579 den Lehr» 
ſtuhl der Gefchichte zu Leyden. Hier wirkte er 15 3. lang, wurde aber wegen Intoleranz in 
feinen politifchen und religiöfen Grundfägen, zumal da er fi) aud) in feinen Schriften „De una 
religione” und „Politicorum libri IV” als kath. Zeloten und ultramonarchiſchen Schriftfteller 
zeigte, zulegt genöthigt, fein Amt, um dem allgemeinen Daffe zu entgehen, niedergulegen, wor- 
auf er, nachdem er fich wieder zur rom. Kirche befannt hatte, zwei Jahre in Küttich und Spaa 
lebte. Endlich erhielt er auf Empfehlung der Jefuiten abermals eine Anftellung in Löwen und 
noch kurz vor feinem Tode, welcher 25. März 1606 erfolgte, wurde er zum Hiftoriographen des 
Königs von Spanien ernannt. Bei aller Ausſchweifung, Eitelkeit und Unbeftändigkeit im reli- 
giöfen Glauben, den er dem jedesmaligen Aufenthaltsorte und den Verhältniffen, in denen er 
lebte, anzupaffen wußte, befaß diefer auch durch fein vielbewegtes Leben merkwürdige Mann ' 
einen tiefeindringenden Verftand, großen Scharffinn und außerordentliche Belefenheit. Er ver 
ſchaffte der damals geſunkenen röm. Literatur ein bibendes Übergewicht für die folgende Zeit. 
Seine fchriftftellerifche Thätigkeit, bei der man im Allgemeinen ftrenge Ordnung und Einheit 
vermißt, erſtreckte fich theild auf Erläuterungen von Gegenftänden aus dem öffentlichen und 
Privatleben der Alten, theild auf Erörterung einzelner Punkte der Theologie und alten Philo- 
fophie, namentlich der ftoifchen. Ein wefentliches Verdienft aber erwarb er fich um die Kritik 
und fachliche Erklärung der lat. Elaffiter, des Plautus, Valerius Marimus, Vellejus Patercu- 
lus, Livius, des Philofophen und Tragikers Seneca und vor allen andern bes Tacitus, den er 
volftindig im Gedächtniffe hatte und zum Mufter feiner eigenen Darftellung wählte, deren 
läſtige Gefchraubtheit und Affectation von feinen Nachahmern, die man Lipfianer nannte, noch 
überboten wurde. Aus des großen Zahl feiner Schriften heben wir aus den Ausgaben der ge 
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nannten Schriftfteller die zunächſt zur Kritit gehörenden „Variarum lectionum libri II“ (Antw. 
4569), ferner „Antiquarum lectionum libri V* (Antw. 1575; 2. Aufl., Leyd. 1596) und 
„Epistolicarum quaestionum libri V* (Antw. 1577) hervor; fobann das an herrlichen Ideen 
reiche Werf „De constantia in publicis malis” (Antw. 1584 ; deutfch von Dillenius, pz. 1802). 
Sehr zahlreic, endlich find auch feine Briefe, die zum Theil durch ihn felbft als „Epistolae se- 
lectae” (2 Bde., Leyd. 1586— 90) und von Burmann gefanmelt erfchienen (5 Bde, Amft. 
1727). Seine „Opera omnia” erfhienen in acht Bänden (Antw. 1585; 2. Aufl, 4 Bde, 
1637) und in vier Bänden (Mefel 1675). Vgl. Miräus, „Vita Lispsii” (Anti. 1609). 

Liptau, ungar. Liptö, Comitat im dieffeitigen Donaufreis, nördlich an Galizien und bie 
ärvaer, öſtlich an die zipfer, füdlich an die gömörer und fohler, weftlich an die turöczer Gefpan- 
haft grengend, hat auf einem Flächenraum von 42; AM. 15 Fleden, 127 Dörfer umd 
32 Pußten mit faft 80000 E., die durchgehende der flav. Nationalität, aber der Confeffion 
nach zu faft gleichen Hälften der röm.-fath. und der luth. Kirche angehören. Der Waagfluß, 
der hier entfpringt, burchftrömt das Comitat in feiner ganzen Länge. Außer dem Waagthal 
ift das Rand durchaus gebirgig ; ed wird von den Karpaten nicht nur ringe umfchloffen, fondern 
auch in mehren Richtungen durchfegt. Das Gebirgeerreicht hier feine bedeutendfte Höhe: den Ta- 
tra mit der 7598 F. hohen Kryvanfpige, ben Gyömberberg, 6170, den Königsberg, 5000 8. hoch 
Die gebirgige und waldige Belchaffenheit und das fehr kalte Klima laffen den Feldbau nicht 
gedeihen; hingegen ift die MWeide ausgezeichnet, und namentlich) gewährt ber Kiptauer Käſt 
nicht nur in Ungarn, fondern auch im benachbarten Oſtreich einen bedeutenden Hanbeltartifel, 
Nächſt andern Metallen wird in den bocgaer und magurfaer Gruben aud) gediegened Gold ge» 
funden. 2.8 Hauptreichthum bilden aber feine ausgedehnten Waldungen, deren Holz auf der 
Waag in Flöfen in die untere Gegend verführt wird. Der Handel mit Holy und Holzwaaren 
ift die Hauptbefchäftigung und die bebdeutendfte Ermwerbsquelle für die Bevölkerung, welcht 
außerdem noch viel Leinwand und Kogen verfertigt und ausführt. Die faft ganz Europa burdy 
wandernden, gewöhnlicd; Hornäken genannten Drahtbinder und Keffelflider gehören gröften- 
theild dem liptauer Gomitat an. 

Liqueur, ein aus dem lat. liquor gebildetes franz. Mort, welches urſprünglich Flüffig: 
keit bedeutet, nennt man gewöhnlich feine, über gewürzhaft riehenden Subftanzen abgezogene 
und mit geläutertem Zuderfgrup verfüßte oder mit Effengen und Quinteffenzen, d.h. fpirituöfen 
Ertracten kalt vermifchte feinere Branntweine. Man hat einfache und doppelte Liqueurs, foges 
nannte Grömes, Die, Natafias, Nofoglios, Elirire, Aquavits u. ſ. w. Die beften Liqueurs in 
Deutfchland liefern Danzig, Stettin, Berlin, Bretlau, Hamburg, Dresden, Manheim, Wien, 
Trieft u. ſ. w. — Liqueurweine nennt man die dieflüffigen, füßen Reine, die gewöhnlich aus an- 
gewelften oder edelfaulen Beeren gekeltert werden, z. B. die Muscate, die Strohmeine u. f. w. 
Eie verdanken biefen Namen ihrem Reichthum an Alkohol und dem nicht zerlegten Zuder. 
Liqueur heißt auch der Zufag von Zuderfyrup, welchen die mouffirenden Beine erhalten. 

Liquid (aus dem Lateinifchen), d.i. flüffig, heiß eine exiviefene und verfügbare Echuld oder 
Foderung. Liquidiren heift im Handel: das Abrechnen der gegenfeitigen Foderungen, aber 
auch das Einftellen der Zahlungen, wozu jene Abrechnung erfoderlich ift, die Aufgabe des Ge- 
ſchäfts, und zwar auch im Concursweſen; im Gerichtöftile: das Berechnen der Koften. Die be 
treffende Abrechnung felbft, im Gerichtswelen die Koftenrechnung, heißt Liquidation. Liqui« 
dationdtermin nennt man die gerichtliche Vorladung, bei welcher eine Riquidation einzureichen 
if. Liquidant ift der Gläubiger, welcher feine Foderung ſammt den Belegen einreiht; Liqut- 
dat, deffen Schuldner; Liquidator, der Gerichtsbeamte, welcher die Nichtigkeit einer bezüg · 
lichen Foderung prüft. 

Liquor anodynus (liquor anodynus mineralis Hollmanni) oder Schwefeläthergeift 
(spiritus sulfurico-aethereus), aud) Liquor ſchlechthin genannt, iſt ein fehr gebräuchliches Atz · 
neimittel, dad aus Schwefeläther und höchft rectificirtem Weingeiſt beftcht. Es ift fehr flüch- 
tiger Natur, verbreitet fid) daher auch rafch im Blute und wirft hier dem Weingeift ähnlich, 
doch rafcher, daher vorzüglich ſchnell belebend, erregend und erquidend auf das Nervenfyften, 
weshalb es bei Ohnmachten, Schlagflüffen, Lähmungen, Schwindel und Krämpfen innerlich 
wie äußerlich, fowol allein ald auch mit andern Arzneien verbunden angewendet wird. Die 
Bereitung bdeffelben lehrte Friedr. Hoffmann (f.d.). Daher rührt auch der Name Hof 
mann'fche Tropfen, welcher jedoch nicht mit den Hoffmann’fhen Dragentropfen (einer bittern 
Zinctur) und dem Hoffmann’fchen Lebensbalfam (einer Auflöfung feiner ätherifcher Die in 
Meingeift) verwechſelt werden darf. 
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Lira, in der Mehrzahl Lire (aus dem lat. libra, Pfund), heißt die Nechnungs · und Münz · 
einheit der nördlichen ital. Staaten. Sie ift eine Silbermünge, wurde früher in 20 Soldi zu 
12 Denari und wird jegt in 100 Gentefimi eingetheilt. Im oftr. Stalien (Rombardei und Be» 
nedig) ift die Lira austriaca (öfter. Lira) dem öftr. Drittelconventionsgulden oder dem Zman« 
zigkreuzer gleich ; 60 ſolche Lire — 1 köln. Mark fein Silber; 1 Lira — 7 Egr. preuf. oder 
247 Kreuzer fübdeuricher Währung. Man prägt in Silber einfache Lire, Stücke au 3 Lire, zu 
6 Lire (Sceudi), halbe und Viertellire; in Gold Stüde zu 40 Lire (Sovrani) und au 20 Kire. 
Im Königreih Sardinien ift die Lira nuova (neue Lira) dem franz. Franken gleich (52 der 
felben = 1 föln. Mark fein Silber) oder —= 8 Sgr. oder 28 Kr. ſüddeutſcher IB. Man prägt in 
Silber einfache Lire, Stüde zu 2 Rire, zu 5 Lire (Scudi), halbe und Viertellire; in Gold Stüde 
zu 10 Lire, zu 20 Lire (Doppie), zu 40, 50, 80 und 100 Lire. Die unter der frühern franz. 
Herrſchaft in Stalien eingeführte Lira italiana war gleichfalls nichts Anderes ald der franz. 
Frank; fie ifi.noch in Modena und Parma im Gebrauche. Im Großherzogthum Toscana 
gehen 62 toscan. Lire (Lire di Toscana) auf die füln. Mark fein Silber, und eine folche Lira 
it — 6° Sr. oder 25%, Kreuzer füdd. W. Man prägt in Eilber einfache Lire, halbe Lire, 
Stüde zu 10 Lire (Dene), zu 5 Lire, zu 6° Lire (Prancesconi), zu 3%, Lire (Frauceschini) 
und zu 1% Lire (Fiorini); in Gold Stüde zu 155% Lire. Im Herzogthum Rucca gehen 
69% Lire auf die köln. Mark fein Eilber und eine folhe Lira ift = 6 Egr. — 21 Kreuzer 
füdd. WB. — % Frank oder farb. Lire. 

Liscard, Heiner Drt in der engl. Grafſchaft Chefter, in der Nähe der Merfey gelegen, ift 
wegen einer 1846 von Harold Lirtledale nach den neueften Verbefferungen erbauten grofar- 
tigen Meizrei bemerkenswerth, welche Dampfmafchinen, Stallungen, Scheunen, Dünggruben 
für Guans, Milchtammer, Hühnerhof, Schlachthaus, Schmiede, Wagnerwerkfkätte und an« 
bere Einrichtungen umfaßt. 

Liſcow (Chriſtian Ludw.), der bedeutendfte Satiriker und befte Profaift der Deutfchen vor 
Leſſing, geb. 26. April 1701 zu Wittenburg im Medtenburgifchen, ftudirte in Jena die Nechte 
und war um 1750 Dausiehrer in Lübel. Später lebte er in Hamburg, wo er enge Freund» 
{haft mit dem Dichter Fr. von Hagedorn ſchloß; dann begleitete er einen Adeligen nach Frank 
reich und England. Seit 1740 fungirte er ald preuß. Regationsfecretär in Mainz; doch Mis- 
verhältniffe halber mit feinem Chef trat er 41741 als Privatfecretär des Minifters Brühl in 
ſãchſ. Dienfte, wurde hierauf als Secretär im Etaatsdienfte angeftellt und 1745 Kriegsrath. 
Um diefelbe Zeit heirathete er eine Witwe, mit welcher er das Gut Berg vor Eilenburg erhielt. * 
Was über feinen politiichen Einfluß in diefer Zeit erzählt wird, ſcheint rein erdichtet. Inı 9. 
4749 wurde er in den Procef gegen den bei den ſächſ. Finanzen beſchäftigten Schotten Bifhop- 
field verwidelt. Nicht fowol eine Strafe für erwiefene Vergehen als für feine Freimüchigkeit 
ſcheint die Verurtheilung zu ſechsmonatlichem Gefängniß, das ſedoch erlaffen wurde, und Amts 
entfegung geweſen zu fein. Seitdem lebte er mit furger Unterbrechung ftill auf feinem Gute, 
wo er 50. Det. 1760, vom Schlage getroffen, am Schreibtifche ftarb. Seine Papiere wurden 
wahrfcheinlih vernichtet. Er ließ ſeit 1755 verfchiedene fatiriiche Schriften erfcheinen, die er 
1759 ohne Nennung feines Namens in der „Sanmlung fatirifcher und ernfihafter Schriften” 
vereinigte ; die neue von Müchler beforgte Aufgabe derfelben (5 Bde. Berl. 1806) ift mangel⸗ 
haft. An der Echtheit der 1805 von Pott herausgegebenen Echrift „Uber die Unnöthigfeit der 
guten Werke zur Seligkeit“ zweifelt man. Mehre der echten Echriften find gegen Riteraten jener 
Zeit, namentlich gegen den Profeffor Philippi in Dalle gerichtet; allgemeinen Inhalts und 
deshalb befonders geihäst ift feine Abhandlung „Die Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit der 
elenden Scribenten”. Alle Arbeiten von 2. zeichnen ſich durch feltene Reinheit der Sprache und 
Kraft der Darftellung aus ; noch höher ftehen fie Durch bie in ihnen an den Tag gelegte gerade 
Gefinnung. In der Anwendung der Sronie ift er vollendeter Meifter. Er hat das unbeftreit- 
bare Verdienft, viele Wahrheiten zuerft furchtlos ausgefprochen zu haben, die bald darauf all- 
gemein verbreitet wurden, und in diefer Beziehung gebührt ihm in der Geſchichte der deurfchen 
Literatur ein ausgezeichneter Platz. Vgl. Delbig, „Chriftian Ludw. 2.” (Dresd. 1844). 

Liſſa, poln. Leſzno, eine Stadt im Kreife Frauſtadt des preuf. Regierungsbezirks Pofen, 
unweit der fchlef. Grenze gelegen, dem Fürften Sultowfti gehörig, hat 10000 E., die faft zur 
Hälfte Juden find, drei evang. umd eine Bath. Kirche, ein Schloß, ein Gymnaſium, einige Fabri⸗ 
ken und zahlreiche Windmühlen. Nachdem viele von den im 16. Jahrh. von Kaiſer Ferdi» 
nand I. vertriebenen Böhmifchen Brüdern bei der Familie Leſzezynſti Echug gefunden umd ſich 
in dem Gute derfelben, Leſzezynko, niedergelaffen hatten, wurde dieſes um 1548 mit dem Namen 
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Liffe zur Stadt erhoben. Während bed Dreißigjährigen Kriegs fanden fich zu 2: viele neue 
böhm. und fchlef. Flüchtlinge ein, und nunmehr ward der Drt ber Hauprfig der böhm. Brüder- 
gemeinden in Polen und einer ber Haupthandelspläge Polens. Hier hatten die Böhmifchen 
Brüder ihre berühmtefte Schule, an ber Comenius (f. d.) eine Zeit lang Rector war, ihr Se- 
minar, ihre Druderei und ihr Archiv; auch war 2. der Sig der Senioren. Später mannich- 
fachen Bebrüdungen, befonders von Seiten der Jefuiten, ausgefegt, traten die Einwohner von 
2. während des poln.-fchwed. Kriegs auf die Seite Karl's X. Guftav. Bei dem Nüdzuge def 
felben wurbe 1656 die ganze Stabt von den Polen eingeäfchert ; ebenfo wurbe fie von den Ruffen 
1707 gänzlich verbrannt, weil fie auf der Seite ihres Wohlthäters, Staniflam Leſztzynſki, ge- 
wefen war. Außerdem verheerten wiederholte Feuersbrünfte 1767 und 1790 die Stadt, und 
ihre Fabriken, unter denen früher beſonders die Kuchfabriten bedeutend waren, verfielen; doch 
bob fie fich bald wieder und treibt noch gegenwärtig, vornehmlich durch Juben, einen nicht un- 
beträchtlichen Handel. — Liffa, ein Pfarrdorf mit 800 E. und einem Schloffe, im Kreife Neu- 
markt des Regierungsbezirks Breslau in der preuß. Provinz Schlefien, an der Weiftrig, 
YAM. weftli von Breslau und unmeit des Dorfes Leuthen, ift deshalb bemerkenswerth, weil 
— ihm nicht ſelten die Schlacht bei Leuthen benannt wird. 

iſſabon (Lisboa), die Haupt und Reſidenzſtadt von Portugal, in der Provinz Eftrema- 
dura, am rechten Ufer des hier 1 M. breiten Tejo, vier M. von feiner Mündung, liegt auf 
drei Hügeln in einer romantifchen Gegend und gewährt von der Seefeite einen großartig-ſchönen 
Anblid, ſodaß fie in Hinficht ihrer Lage mit Konftantinopel und Neapel verglichen werden kann. 
Sie ift mit den Vorftädten Junqueira und Alcantara über eine M. lang und a M. breit, offen, 
ohne Mauern und Thore und hat blos auf dem höchften Hügel ein jegt verfallenes Eaftell; da- 
gegen wird ber fchöne, breite und fichere Hafen durch die vier an dem Fluffe liegenden ftarfen 
Forts San-Juliao, Torresdo-Bugio, Belem und San-Sebaftian befhügt. Viele Strafen find 
wegen ber bergigen age fehr uneben; die fchönften befinden fich längs des Tejo. Namentlich 
hat ber weftliche Theil der Stadt, o Mejo, der von dem Erdbeben 1. Nov. 1755 am härteften 
getroffen wurde, gerade und regelmäßige Straßen, ſchöne Häufer und prächtige Pläge, während 
im öftlichen Theile, der von dem Erdbeben verfchont blieb, krumme und winkelige Gaffen und 
fünf bis ſechs Stockwerk hohe, altmodifche Häufer fich finden. Prachtgebäude findet man unter 
den Privathäufern nicht und die Wohnungen der Großen zeichnen fi nur durch ihren Umfang 
aus. Obgleich in neuern Zeiten für die öffentliche Sicherheit der Stadt Manches gethan und 
Straßenbeleuchtung eingeführt worden ift, fo bleibt doch ſowol in Hinficht der Sicherheitd- mie 
ber Wohlfahrtspoligei viel zu wünfchen übrig. Unter den öffentlichen Plägen zeichnen ſich aus 
der Commerzplag mit ber Bildfäule König Joſeph's J. und der Rocio oder Roscioplag, wo fonft 
bie Autos da Be gehalten wurden und deffen eine Seite der in neuem Stile erbaute Inquifitions- 
palaft einnimmt. Unter ben Kirchen ift die fogenannte Neue Kirche die fchönfte und das präch- 
tigfte von allen Gebäuden, die feit dem Erdbeben aufgeführt worden find. Auch die Patriarchal- 
kirche, auf einer Anhöhe, ift im Innern äuferft prachtvoll und enthält einen reichen Schag und 
viele Koftbarkeiten. Die Kirche des heil. Rochus, in welcher die von Johann V. erbaute Kapelle 
fi) befindet, deren Wände mit Mofaiten von Eoftbaren Steinen geziert find, die Kirche zum 
heil. Herzen Jefu und die Jefuiter- und San-Roretofirche find Denkmäler einer mehr originel- 
len als ſchönen Baufunft. Überhaupt gibt es in 2. 40 Pfarrkirchen und noch immer eine bedeu- 
tende Anzahl Klöfter. Die Stadt ift Sig der höchften Reichscollegien, eines Patriarchen 
und eines Erzbiſchofs. DieZahl der Einwohner wurde 1841 auf 241500 angegeben und mag 
fich jegt auf 300000 belaufen. Unter ihnen find viele Ausländer, Neger, Mulatten, Creolen 
und 30000 Galegos oder Galicier, die aus dem fpan. Galicien hierher kommen und als Kaft- 
und Warfferträger, überhaupt mit groben Arbeiten ihren Unterhalt verdienen. Zu den Merf- 
würbigfeiten der Stadt gehört auch die vier M. lange und an einer Stelle 210 F. hohe, 1743 
vollendete Wafferleitung, welche das Waffer auf 35 fühnen Bogen von Marmor über das Thal 
von Alcantara führt. Sie widerftand der Gewalt des Erdbebens von 1755, obgleich die Schluf- 
fteine fich einige Zoll in die Tiefe fenkten. Noch find anzuführen die königl. Paläſte Bempofta 
und Neceffidades, dad St.-Jakobshospital, wo jährlich an 16000 Kranke, und das Findelhaus, 
worin jährli 1600 Kinder aufgenommen werden. Unter den wiffenf chaftlichen Anſtalten be- 
figt die Stadt die königl. Akademie der Wiſſenſchaften, mehre gemeinnügige und gelehrte Ge _ 
fellfchaften, eine Erziehungsanftalt für den Adel, mehre Seminarien, eine Dandelsfchule, mehre 
Unterrichtsanftalten filt das Seewefen und das Landheer, einen botanifchen Garten, eine Stern- 
warte, ein königliches Naturaliencabinet und mehre öffentliche Bibliotheken, worunter fich die 
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80000 Bänbe ſtarke königl. Bibliothek auszeichnet. Die Einwohner unterhalten nur wenige 
Fabriken, ja es find nicht einmal hinreichende Handwerker für das Bedürfnif der Stadt vor- 
handen. Dagegen hat fie bedeutenden Schiffbau auf den Werften und ift der Mittelpunft des 
gefammten portug. Handels, der fich beinahe nach allen europ. Ländern und nach den aufer- 
europ. Befigungen der Portugiefen erfiredt. Man zählt hier gegen 500 portug. und über 200 
ausländifche, vorzüglich engl. Handelöhäufer. Die reizenden Umgebungen der Stadt werden 
durch eine überaus große Zahl Landhäufer, Duintas, verfchönert. In ber Nähe liegen der befe- 
fligte Flecken Belem, das Luſtſchloß Ramalhao und das zwei Stunden von L. entfernte Queluz, 
von 1755— 1807 der gewöhnliche Aufenthaltsort der konigl. Familie. 

£., im Altertum Olisippo oder Ulisippo, als röm. Golonie und Municipalftadt Felix Julia, 
von den Weftgothen Olisippona, von den Arabern Lischbuna oder Aschbuna genannt, fiel den 
Legtern 712 in die Hände, warb 843 von den Rormannen heimgefucht, im 10. Jahrh. von Dr- 
dogno III. erobert und gefchleift, doch bald wieder von den Mauren aufgebaut. Den Mauren 
entriß es 1092 König Sancho von Leon und im Anfang des 12. Jahrh. Don Henrico. Aber 
auch) Regterer verlor es wieder, bis endlich 25. Det. 1147 Alfons I. mit Hülfe von deutfchen, 
Randrifchen, engl. und franz. Kreugfahrern nach viermonatlicher Belagerung die Stadt eroberte 
und diefe wieder zu einer chriftlichen machte. Das fchon feit dem 5. Jahrh. dafelbft errichtete 
Bischum der Erzdiöcefe Merida wurde 1148 wiebderhergeftellt, 1590 zu einem Erzbisthum 
und 1716 zu einem Patriarchat erhoben. Unter den chriftlichen Königen wuchs ber Umfang 
und die Bedeutfamkeit der Stadt rafch. Im 14. Jahrh. wurde fie von Ferdinand I. mit feften 
Mauern und 77 Thürmen umgeben, 1373 jedoch der feigen Bevölkerung durch Heinrich von 
Caſtilien entriffen. Bon Emanuel zur Refidenz erhoben und zum Ausgangspunkt der portug. 
Seeerpebditionen gemacht, blühte 2. zu dem bedeutendften Handelsorte Europas, zu einem Welt- 
markte empor, fan? aber wieder feit der Einnahme und den Blutgerichten des Herzogs Alba 
(1580) unter der Herrfchaft der Spanier, die erft 1640 vertrieben wurden. Ofter burch Erb» 
beben heimgefucht, warb die Stadt durch ein heftiges Erdbeben 1755 größtentheils zerftört und 
verlor dabei an 20000 ihrer Einwohner. Im J. 1807 wurde fie von den Franzofen befegt, aber 
fon 1808 durch die Engländer befreit und durch fefte Linien gegen die Franzoſen gefchügt. 
Seit 1815 bis jegt ift 2. ald Hauptftadt häufig der Schauplag von Parteikämpfen und Revo- 
Iutionen gewefen, welche dem Wohlftande, namentlich der Entwidelung des Handels bebeutend 
geſchadet Haben. (S. Portugal.) — Die berühmten Linien von Riffabon, welche Wellington 
1809 und 1810 errichtete, eine Reihe der furchtbarften Befeſtigungswerke, quer über das Ge- 
birge von Eintra bis an den Tejo fich erſtreckend, beginnen einige Meilen nörbli vom Cap 
Roca, an der Mündung des Zizandro, ziehen oftwärts nad Torres Vedras, daher auch die Li- 
nien von Torres Vedras genannt, und dann füboftwärts nad Alhandra am Tejo, in einer 
Längenerftredung von 54 M. Man benugte die ſteilen Felſen, ſchnitt die noch zu erflimmenden 
Höhen fenkrecht ab und legte fehr ftarke Werke an, fodaf die erfte Linie von 52, die zweite von 
65 Werken gebildet wurde. Auch das Flußufer von Alhandra bis Liffabon abwärts wurde ſtark 
befeftigt. Von diefer Linie wich Maffena 10.Dct. 1810 mit einem Heere von 78000 Mann zurüd. 

Lift (Briedrich), deutfcher Nationalötonom und Publicift, war 6. Aug. 1789 in Reutlingen 
geboren und widmete fich theils theoretifch, theils praktifch dem Verwaltungsfache, in welchem 
er auch mehre Jahre angeftellt war. Im Herbft 1817 ward er ald Profeffor der Staatöwirth- 
[haft und Staatspraxis nach Tübingen verfegt, fühlte fich aber in diefer Stellung wenig behag- 
ih. Er war von Natur zum akademifchen Lehrer wenig geeignet und fand fich auch ſchon da- 
mals von den materiellen Fragen ber deutſchen Handels · und Induftriewelt mehr angezogen 
als von dem Lehrftuhle. 2. nahm daher 1819 feine Entlaffung, nachdem er ſchon vorher thätig 
gewefen ald Eonfulent des deutfchen Handelövereins, für den er bi6 1821 durch Reifen und 
fhriftftellerifche Arbeiten eifrig wirkte. Inzwiſchen von feiner Vaterſtadt zum Abgeordneten in 
bie würtemb. Kammer ermählt, fah er fich wegen einer lithographirten Petition, welche eine 
Reihe von Misftänden der Verwaltung und Rechtöpflege rügte, in Anklageftand verfegt. Auf 
Verlangen der Regierung erfolgte barum im Febr. 1821 feine Ausfchliefung aus der Stände 
verfammlung und der Gerichtshof zu Eflingen verurtheilte ihn 6. April 1822 zu einer zehn. 
monatlichen Feftungsftrafe. 2. begab fich nach dem Elfa in der Hoffnung, eine Milderung oder 
Aufhebung diefes Urtheild zu erlangen ; aber nachdem er fich dritthalb Jahre hindurch im Elſaß 
und der Schweiz aufgehalten, Behrte er im Herbft 1824 doch in die Heimat zurüd. Er ward 
hier auf den Asperg gefegt und erft im Jan. 1825 entlaffen, um nad) Amerifa ausgumandern, 
wo er fi) in Pennflvanien anfiedelte. Hier nahm er feine nationalöfonomifchen Studien mwie- 
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der auf und ſchrieb die „Outlines of a new system of political economy” (Philad. 1827). Er 
griff darin die herrfchende Theorie A. Smith's an, warf derfelben irrthümliche Wermechfelung 
von Taufchwerthen und productiven Kräften vor und fepte deren Kosmopolitismus die Grund» 
züge einer nationalen Bolföwirchfchaftsichre entgegen. Zugleich faßte 2. ſchon Damals das erfl 
im Entftehen begriffene Eifenbahnmefen im großen Stile auf, befchäftigte fich mit dem Gedam- 
ten, ein großes nationales Transportfyftem zu gründen, und fegte ſich in diefem Sinne auch brief 
lich mit deutfchen Fachmännern in Verbindung. Eine glüdtiche Entdeckung von Kohlenflögen 
gab ihm außerdem materiell eine gany unabhängige Stellung, indem er einen Theil der Grund» 
ftüde an ſich brachte und ſich mit mehren Gapitaliften zum Anbau der Gegend verband. Eine 
Eifenbahn und zwei Städte (Port-Elinton und Tamaqua) entftanden in dem vorher wüſt lie 
genden Landſtriche. Doc) im Hintergrunde aller feiner Plane lag nur Deutfchland, und er ew 
griff daher bereitwillig die Gelegenheit, nach Europa zurüdzutehren. Echon längere Zeit mit 
den bedeutendften amerif. Staatdmännern in Verbindung, ward er 1850 zum Gonful der Ber» 
einigten Staaten in Hamburg ernannt, welche Stelle er übrigens nie antrat. Er verweilte einige 
Zeit in beftimmten Aufträgen’zu Paris, ſuchte auch in Frankreich für das Eifenbahnmwefen und 
feine Handeldanfihten Propaganda zu machen und kehrte dann, trog mancher Widermwärtigfei- 
ten, mit dem Entfchluffe nach Amerika zurüd, fich wieder dauernd in der Alten Welt anzufie- 
bein. Zegt mit dem wenig einträglichen Ehrenamte des amerif. Confulats in Reipzig betraut, 
reifte er 1852 mit den Seinigen nach Europa und lebte erſt eine Zeit lang in Hamburg, dann 
feit 1855 in Leipzig, unermüdlich befchäftige mit den verfchiedenartigften Entwürfen. Mit Un- 
glauben und Mistrauen angehört, befämpfte er die Heinbürgerlichen VBorurtheile gegen das Ei 
fenbahnmefen, regte nicht nur zum Bau der Bahn zwifchen Leipzig und Dresden an, fondern 
verfolgte auch zuerft den großen Gedanfen eines Eifenbahnneges, ald Grundlage eines nationa- 
len Transportfyſtems. Die Schrift „Über das fächf. Eifenbahnfoftem, ald Grundlage einet 
deutfchen Eifenbahnfyftems‘ (Xpz. 1855), das „Eifenbahnjournal” (1855 und 1856) und das 
Bud „Uber ein deutſches Nationaltransportfyftem” (Altona 1858) verdanken diefem Be- 
ftreben ihre Entftehung. Obwol er mannichfach angefeindet und für feine Bemühungen nur 
dürftig belohnt ward, während zugleich in Amerika ein Theil feines erworbenen Vermögens zu 
Grunde ging, verlor er doch Muth und Eifer nicht, in Deutfchland für das Eifenbahnmwefen um 
ermüdlich zu agitiren, und fah feine Beftrebungen meiftens auch mit praktiſchem Erfolge gekrönt, 
Zu Ende 1857 begab ſich L. nach Paris, nahm hier die nationalökonomiſchen Studien mit neuem 
Eifer auf und behandelte die wichtigften dahin einfchlagenden Fragen in einer Reihe von größern 
Auffügen in der „Allgemeinen Zeitung”. Aus diefen Auffägen entftand das „Nationale Syſtem 
der politifchen Dfonomie” (Bd.1, Stuttg. 1841), womit er nad) feiner Rückkehr nach) Deutfchr 
land hervortrat. In lebhafter Polemik gegen das A. Smith'ſche Syſtem, herausfodernd und 
im Ton eines beredten Agitators, führte er die Anficht durch, daß eine jede Nation vor allem ihre 
eigenen Hülfsquellen zum höchften Grade der Selbftändigkeit und harmonifchen Entwidelung 
dringen, bie eingeborene Induftrie durch Echug nöthigenfalld unterftügen und ben nationalen 
Zweck einer dauernden Entwidelumg productiver Kräfte überall dem pecuniären Vortheil Ein- 
zelner vorziehen müßte. Die Bewegung und das Intereffe benugend, welche die Schrift erregte, 
ſuchte 2. die deutfchen Induftriellen zu einer größern Affociation und gemeinfamer Verfolgung 
ihrer Interefjen anzuregen. Er nahm feinen Wohnfig in Augsburg, gründete das „Zollvereins · 
blatt” (1845) und fprady und firitt nım für Erweiterung des Zollvereins, Aufrichtung 
eines nationalen Handelsſyſtems, Gründung einer deutfchen Flotte. Im Herbft 1844 ging er 
nad Dftreich und Ungarn und fand dort bei den verfchiedenften Parteien lebhafte Anerkennung. 
Zugleich fchrieb er über die öfonomifche umd politifche Lage Ungarns einige Auffäge, die als ein 
bleibendes Denkmal feiner praftifchen Vorausficht gelten dürfen. In diefer Weife unabläffig 
thätig, nicht ohne Schroffheit und Einfeitigkeit, aber anregend, frifch und von einer merfwür«- - 
digen geiftigen Clafticität, wurde L. allmälig eine Macht im öffentlichen Leben Deutfchlands, 
die durch Anfeindung der Gegner nicht mehr verdrängt werden konnte. Im 3.1846 machte er 
eine Reife nad) England, um den in einer Denkichrift über eine Allianz zwiſchen Grofbritan- 
nien und Deutfchland entwicelten Gedanken praktiſch zu verfolgen, kehrte aber ohne Ergebnif 
nah Deutſchland zurüd. Tief verſtimmt und körperlich leidend, fuchte er in den Alpen Erho- 
fung, kam aber nur bis Kufftein, wo er, von Krankheit und Trübfinn überwältigt, 50. Nov. 
4846 fein Leben durch einen Piftolenfchuf endete. Eein tragifches Ende erwarb ihm jegt die 
häufig verfagte Anerfennung. Man lernte den Werth eines Mannes kennen, der weder ald Ge» 
lehrter noch als Spftematiker, fondern eben nur als Agitator zu beurtheilen war und den bei 
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feinem Streben der uneigenmügigfte Patriotismus leitete. Seine „Gefanmelten Schriften‘ 
uebft Biographie hat Häuffer aus feinem Nachlaffe Herausgegeben (5 Bde., Stuttg. 1850—51). 

Liſta y Aragon (Don Alberto), auögezeichneter fpan. Dichter und Mathematiker, wurde 
15. Det. 1775 in Zriana, einer Vorftadt von Sevilla, geboren. Seine armen Altern nährten 
fi durch den Betrieb einer Seidenbandfabriß, und auch er mußte diefe Profeffion erlernen und 
fie felbft noch in den erften Jahren feiner Studien betreiben. Er ftudirte auf der Univerfität zu 
Sevilla und machte namentlich in der Mathematik fo bedeutende Fortfchritte, daf er in feinem 
15. 3. zum Profeffor der Mathematik an der Lehranftalt der Gefellfchaft der Randesfreunde 
zu Sevilla ernannt wurde und in feinem 20. an dem nautifchen Collegium von San-Elmo 
dafelbft. Im 3.1805 erhielt er den Rehrftuhl der Philofophie an dem Collegium von Sans 
Iſidoro, 1806 den von der Gefellichaft der Landesfreunde gegründeten der ſchönen Wiffenfchaf- 
ten und 1807 die Profeffur der Rhetorik und Poetik an der Univerfität zu Sevilla. Auch er- 
bielt er zugleidy mit der Prieftermeihe eine Heine Pfründe. Sowol durch feinen mündlichen Un« 
terricht ald auch durch feine trefflichen Lehrbücher trug er welentlich zur Bildung der Jugend 
bei. In Folge der franz. Invafion verlor er jeine Stellung in Sevilla. Als Afrancefado mußte 
er 1813 das Vaterland verlaffen und erft 1817 durfte er dahin zurückkehren, wo er im folgen« 
den Jahre eine Anfiellung als Lehrer der Mathematik zu Bilbao fand. Im 3.1820 ging er 
nad Madrid, um die Redaction der Zeitichriften „EI censor” und „El impareial“ zu überneh» 
men. Im 3. 1821 gründete er ein Erziehungsinftitur zu Madrid, welches ihm aber durch Chie 
cane verleitet wurde, fodaß er fich nach Bayonne begab. Sodann redigirte er 1828 die „Gazeta 
de Bayona“ und 1850 die „Estafeta de San-Sehastian“. Nachdem er ſich nach Unterdrüdung 
biefer Journale nah Paris und London begeben hatte; kehrte er endlid) 1855 wieder ind Vater- 
land zurüd und wurde zum Nedacteur der „Gazeta de Madrid“ ernannt. Im 3.1857 refig 
nirte er jedoch auf diefe Stelle und nahm eine Profeffur der Höhern Mathematik zu Madrid an 
Auch half er das Arhenäum zu Madrid mit begründen. Im 3. 1858 überfiedelte L. nad) Ca- 
dis, theild aus Gefundheitsrüdfichten, theild um die Direction des dort neu errichteten Colles 
giums von San-FelipeNeri zu übernehmen, die er bis 1840 führte. Sodann lebte erin Sevilla 
Er ftarb dafelbft 1848. Unter feinen Werken find hervorzuheben: „Poesias“ (Madr. 1822 
2. Aufl., 2 Bde., 1857; in einer Auswahl in Wolf's „Floresta de rimas modernas castel- 
lanas”‘); Trozos escogidos de los mejores hahlistas castellanes en prosa y verso“ (2Bde.), 
eine Dufterfammlung der fpan. Poefie und Beredtfankeit; „Tratado de matemälicas puras 
y mixtas”, das in Spanien verbreitetfte Lehrbuch über alle Theile der mathematifchen Wiſſen⸗ 
fhaften, und „Curso de historia universal“, eine Bearbeitung von Segur's „Histoire univer- 
selle”, mit vielen Zufägen und bis auf die neuefte Zeit fortgefegt. Auch ſchrieb er einen Sup» 
plementband zu Mariana's und Miñana's „Historia de Espana“ und „Elementos de historia 
antigua” (Madr. 1845). Als lyriſchem Dichter ift es ihm wie Keinem gelungen, die altfpan. 
Glut, Uppigkeit und Farbenpracht mit dem geläuterten Gefhmad, der Neflerionstiefe und der 
eleganten Form der Mobernen zu vereinen. Die Natur hatte ihn mit lebendiger Phantaſie, tie» 
fen Gefühl und feinem Sinne für das Schöne ausgeftattet, und er bildete diefe Anlagen durch 
Studium der Glaffiter des Alterthums und des Baterlandes aus. Seine Nachahmungen des 
Horaz find vortrefflih. Selbſt in demjenigen Gebiete der altfpan. Lyrik, worin fie unübertrof- 
fen bafteht, nämlich der geiftlichen Gefühlspoefie, hat er des Alten Würdiges in feinen „Poesias 
sagradas” geleiftet. In feinen „Poesias filosölicas“ findet fih echte Lebensweisheit und milde 
Humanität im Blütengewande der Dichtung. Seine Sonerte find nicht nur durch Vollendung 
in der Form und im Ausdrud, fondern auch durch Prägnanz des Gedankens und epigramma- 
tische Pointe ausgezeichnet, und felbft feine „Poesias amorosas y anacreönticas” überrafchen 
durch geiftreiche Anmuth und durch den Reiz des Versbaus. Endlich ift er auch ald Kritifer 
ausgezeichnet durch die für die Geichichte des fpan. Dramas wichtigen „Lecciones de literatura 
dramälica espanola” (Madr. 1859) und „Eusayos literarios y erilicos” (2 Bde., Sevilla 
4844), eine Sammlung Bleiner ritifcher Auffäge. 

Liſzt (Franz), der größte Klavierfpieler und nächſt Paganini wol der größte Virtuos Per 
neuern Zeit überhaupt, wurde 22. Oct. 1811 in dem ungar. Orte Naiding geboren. Sein 
Vater, ein Nechnungsofficiant ded Fürften Eſterhazy, war felöft hinlänglich mufitalifch gebil- 
det, um die erfte Entwidelung des jungen Zalents zu leiten. Sm-neimten Jahre fpielte 8. zum 
erften male öffentlich und erregte allgemeines Staunen. Durd) die Unterftügung der Grafen 
Amadẽe und Sıpary wurdeder Vater in Stand gefegt, na Wien zu gehen, wo Gaerny den Unter« 
wicht des jungen 2. übernahm und auch Salieri fich für ihn intereffirte und ihn in der. Harmonik 
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unterwies. Nach 18 Monateneifriger Studien trat er auch hier mit dem glängendften Erfolge auf. 
Darauf ging der Vater mit ihm nad) Paris, um ihn im Confervatorium feine Bildung vollen- 
den zu laffen, wo er indeß von Cherubini ald Ausländer abgewiefen wurde. Doch das Talent 
des jungen Künſtlers brach fich felbft Bahn. Er fpielte vor dem Herzog von Orleans und bald 
war der geiftreiche, kecke Knabe der Riebling der parifer Welt. Künftler, Gelehrte, hohe Perfo- 
nen, Damen huldigten ihm, und mol mag ed nur der Strenge des Vaters, der auf unabläffiges 
Üben drang, zugufchreiben fein, wenn der Knabe nicht geiftig unterging. Nachdem er zwei mal . 
nad England gereift war, wo er viel Auffehen erregte, wurde 1825 eine Oper, „Don Sanche”, 
von ihm in der Acad&mie royale aufgeführt, die jedoch feinen nachhaltigen Erfolg hatte. Nach 
einem Ausfluge in die Schweiz 1827 unternahm 2, eine dritte Reife nad) England; doc) feine 
wankend gewordene Gefundheit veranlafte den Vater, ihn in die Bäder von Boulogne zurüd- 
zuführen. Hier ftarb der Bater. Obwol von diefem Schlage erfchüttert, erhob ſich 2. doch bald 
zum vollften Genuffe der erlangten neuen Freiheit. Anfangs ſchwelgend in romantifchen 
Phantafien, die in der ercentrifchen Romantik der franz. Literatur reihe Nahrung fanden, 
vertiefte er fich bald ganz in religiofe Schwärmereien; ebenfo plöglich in das Gegentheil 
umfchlagend, gab er fich dem fortreifenden Strudel weltlicher Eindrüde hin. Offen allen 
Eindrüden der Außenwelt, entflammt von der Julirevolution, fehrieb er eine „Symphonie 
revolutionnaire”, die er aber nicht veröffentlichte. So vom Wogenfchlag ber Gefühle 
und Eindrüde umbergeworfen, ohne Ziel und Stügpunft, hörte er Paganini, und der 
durch diefen erregte Eindrud fcheint ihn endlich in eine fefte Nichtung geführt zu haben. Ein 
Paganini des Pianoforte zu werden, wurde die Aufgabe feines Lebens, die er auch, infofern 
ein folcher Vergleich zuläffig, erfüllt Hat. Was die Compofitionen L.'s betrifft, fo ift hier frei- 
lich der fchaffende Künftler vom Virtuofen überflügelt worden. Seine Compofitionen befigen 
nur einen bedingten Werth: fie haben die Technik des Pianofpield mächtig gefördert, neue Wir- 
kungs · und Ausdrudömittel erfchloffen, überhaupt das Mechanifche, die Virtuofirät, auf eine 
vor ihm kaum geahnte Höhe gebracht. Auch in der Vocalcompofition zeigte er ſich ſtets effect- 
doll (z. B. einer „Feftcantate”, 1845 zu Bonn aufgeführt ; „Das deutfche Vaterland‘ von Her- 
wegh, für vier Männerftimmen u. f. m.), doch nicht gerade reich und gefund in der Erfindung. 
Indeß muß man 2. als Virtuofen zugeftehen, daß er nicht blos feine Compofitionen, fondern 
auch die Anderer trefflich zu fpielen weiß. Bach, Händel, Beethoven und Weber fanden in 
ihm einen beredten Interpreten ihrer Werke, mag auch diefer große Vorzug durch den Vor- 
wurf gefchmälert werben, daß er den Werken berfelben zuweilen Gewalt angerhan. Als Pri- 
mabpiftafpieler hat ihn Keiner je erreicht. 2. hat von England bis Italien und von Peters- 
burg bis Liffabon ganz Europa befucht und aller Orten die größten Triumphe gefeiert. Als 
Director eines Orcheſters befige er die feltene Kunft, daffelbe zu beleben und zu begeiftern, 
und die Hofkapelle in Weimar, zu deren Leiter er feit 1848 ernannt worden, ift durch ihn au 
‚ einer der bedeutendften in Deutfchland in Purzer Zeit heraufgebildet worden. Auch als geiftrei- 
Her Schriftfteller machte er fich durch die Abhandlungen über „Chopin“ (Rp. 1852), „Lo- 
hengrin et Tannhäuser de Rich. Wagner” (2pz. 1851 ; deutfch, Köln 1852); „De la Fonda- 
tion-Goethe a Weimar” (Rpz. 1851), fowie durch eine Anzahl Zournalauffäge über Gegen- 
ftände der Literatur und Kunft rühmlichft befannt. Nicht unerwähnt darf bleiben, daf L. feine 
eminente Begabung nicht blos für fich ausbeutete, fondern, wo es irgend einen großen oder 
wohlthätigen Zweck zu erreichen, ein Unglück zu mildern, ein nügliches Inftitut zu gründen, ein 
Denkmal zu errichten galt, ſtets mit feinem Talent und offener Hand fich betheiligte. 
Litänei hieß in der alten chriftlichen Kirche jedes Gebet ohme Unterfchied, daher auch das 
Lied und das Abfingen deffelben, ja der ganze Gottesdienft überhaupt. Später aber bezeichnete 
man mit jenem Ausdrude vorzugsweife feierliche, befonders an Buf- und Fefttagen gebräud- 
liche Gebete, die mit Refponforien (f. d.) verbunden waren, namentlich mit dem Gefange: Herr 
erbarme dich! Exft feit dem 5. Jahrh. gebrauchte man bie Litanei ald Bußgebet zur Abwen- 
dung allgemeiner Übel, 3. B. bösartiger Krankheiten, Üüberſchwemmungen, Erdbeben u. |. w. 
Als DVerfaffer berühmter Litaneien werben in der alten Kirche Ambrofius, Mamertus, Gregor 
d. Gr. u. 4. genannt. Bei befondern Gelegenheiten wurden auch feierliche Buf- und Bitt- 
andachten mit Proceffionen gehalten, bei welchen das Volt barfuß ging und Litaneien fang. 
Solche Broceffionen mit Litaneien ordnete Mamertus, Bifhof von Vienne, auf Veranlaffung 
einer entftandenen Randplage für die drei Tage vor Dimmelfahrt an. Seine Litanei heit im der 
Path. Kirche die Pleinere Litanet. Gregord. Gr. erweiterte diefe Feierlichkeit Durch neue Geremo- 
nien und ftellte aus den vorhandenen Litaneien eine neue, die größere Litanei (litania septifor- 
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mis oder major), zufammen, beftimmte für fie den 25. April und ordnete überhaupt die Stationen 
für den wöchentlichen Gebrauch der Ritaneien an. Seine größere Ritanei wurde in der abend- 
ländifchen Kirche das Mufter für die Abfaffung diefer Buf- und Bittgebete, die man aber auch 
ſchon zu feiner Zeit an die Engel, an die Maria und andere Heilige zu richten pflegte. Die Re- 
formation hat die Ritaneien in der proteft. Kirche beibehalten, aber ihnen eine evang. Einrich« 
tung gegeben; hier werden fie in der Regel nur an Buftagen, früher auch in Zeiten allgemeiner - 
Roth, abwechfelnd vom Geiftlichen gefprochen und von der Gemeinde gefungen. — Bei den 
Herenbutern heißt die Sonntags Vormittags der Predigt vorangehende Betftunde Ritaner. 

Lit de justice hieß urfprünglich der erhabene Sig, auf welchem die alten Könige von Frank» 
reich, umgeben von ihren Baronen und Paird, Gericht hielten. Nachdem ſich die Parlamente 
(f. d.) zu ftehenden Gerichtöhöfen ausgebildet, erfchien der König mit den Paird in auferge- 
wöhnlichen Fällen, 3. B. bei Rechtsfachen der großen Vafallen, Mündigkeitserklärungen, 
Staatöangelegenheiten, und gab perfönlich feinen Willen zu erkennen. Diefe feierliche Sigung 
behielt den Namen Lit de justice und hatte feine üble Bedeutung. Als jedoch die Parlamente 
eine politifche Gewalt geltend machten und nicht felten die Eintragung der Edicte des Hofe in 
ihre Protokolle verweigerten, fo bedienten fich die Könige folcher Sigungen auch, um das foge- 
nannte Enregistrement, welches die übliche Form der Gefegpromulgation war, zu eräwingen. 
In diefen Fällen hatten die Sigungen den Charakter und die Bedeutung von Staatsftreichen. 
Der König erfchien in der Sigung mit feinen Hofbeamten und ließ fich unter einem Thronhim- 
mel auf einem aus fünf Kiffen gebildeten Sige nieder. Der Kanzler hielt dabei den Vortrag, 
leitete die mündliche Abftimmung, die jedoch ohne Discuffion vor fich ging, und befahl im Na- 
men des Königs die Einregiftrirung der beliebten Verordnungen. Befonders berühmt ift das 
Lit de justice von 1626, wo der Generaladvocat Servin zu den Füßen Ludwig's XIV. flarb, 
indem er feine Vorftellungen anbrachte ; das von 1663, in welchem Ludwig XIV. mit der Reit 
peitfche und in Sporen erfchien, und das von 1787, in welchem der Vorfchlag zur Verfamm- 
lung der Generalftaaten (f. Etats-gensraux) gemacht wurde. 

Literarifches Eigenthum, die übliche, obwol nicht ganz richtige Bezeichnung derjenigen 
Rechte, welche der Verfaffer eines Schriftwerks (analog beim künſtleriſchen Eigentum ber 
Urheber eines Kunſtwerks) an demfelben hat und welche er, foweit ed nugbare Rechte find, auf 
Andere übertragen kann. Der Begriff des literarifchen Eigenthums ift von höherer Wichtigkeit 
erft, feitdem durch die Erfindung der Buchdruderkunft die mechanifche Vervielfältigung eines 
Schriftwerks mitteld Druds in fo ausgedehntem Maße möglich ward, und ftellt ſich am ſchärf- 
ften an dem Gegenfage des Nachdrucks (f. d.) heraus ; infoweit aber jene Rechte auf einen An- 
dern, fpeciell den Verleger, übertragen werben, führt dies zu ber Rehre vom Verlagsrecht (j.d.). 

Literat (vom lat. literatus, d.i. Gelehrter) ift ein Name, mit dem man in neuerer Zeit 
angefangen hat, folche Schriftfteller zu bezeichnen, welche ohne amtliche Stellung oder fonftige 
beftimmte Lebensthätigfeit nur für und von literarifcher Thätigkeit Ieben, namentlich wenn ſich 
diefelbe auf Eagesfchriftftellerei, Romane, publiciftifche Brofchüren und Zheilnahme an Zeit- 
fchriften befchränkt, nicht aber fich zu umfaffenden wiſſenſchaftlichen Werken erhebt. Derartige 
Schriftfteller gab es in Deutfchland zuerft gegen Ende bes 17. Jahrh. Ihre Zahl aber hat na- 
mientlich feit dem dritten und vierten Zahrzehnd diefed Jahrhunderts fo zugenommen, daß 
auch feitdem erft der Name Kiterat für fie in Gebrauch gekommen ift. So förderlich ed auf der 
einen Seite ift, wenn fich frifche Kräfte ausfchließtich fchriftftellerifcher Thätigkeit widmen und 
durch ihre unabhängige Stellung namentlich eine unummundene Befprechung der Tageöfragen 
möglich machen, kann doch auch nicht verfannt werden, daf viele Biteraten nur aus Scheu vor 
ernftern Pflichten und gründlicher Bildung zu diefer Laufbahn beftimmt wurden. Namentlich aber 
kamen Schriftfteller, die ihr Talent anfangs überfchägten, oft ſchnell in ẽkonomiſche Bebräng- 
niffe, die ihrer unabhängigen Stellung ein Ende machten und fie jede zahlende Partei vertreten 
tießen. Vgl. Higig, „Über beletriftifche Schriftftellerei ald Rebensberuf” (Berl. 1838). 

Literatur bezeichnet im weiteſten Sinne die Gefammtheit aller fchriftlichen Denkmale, in 
welchen die geiftige Bildung und Entwickelung des Menfchengefchlechtd niedergelegt ift. Bei 
dem unendlichen Umfange, welchen das Wort in diefem Sinne hafy wird die gefammte Literatur 
in zahlreiche Unterabtheilungen nach verſchiedenen Zeiten oder verfchiebenen Völkern, oder den 
verſchiedenen Gattungen der Schriftwerke zerlegt. Man unterfcheidet eine Literatur des Alter- 
thums, des Mittelalters und der Neuzeit; eine Literatur der Griechen, Römer, Deutjchen 
u. f. w.; eine profaifche und poetifche, eine wiffenfchaftliche Literatur u. ſ. w. Die literarifchen 
Erzeugniffe eines einzelnen Volkes, in welchen deffen Eigenthümlichkeit befonders klar hervor- 
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tritt, alfo namentlich feine Dichtungen, umfaßt man mit dem Namen Rationalfiteratur. Bd 
dem fortfchreitenden Entwidelungsgange aller Zeiten und aller Bölker muß jede Darftellung 
der Riteratur, wie weit oder eng diefelbe fei, gefchichtliche Form annehmen, und es entſteht fo die 
Wiffenfchaft der Literaturgefchichte. In frühern Zeiten befchränkte ſich diefelbe meift darauf, 
die einzelnen Schriftfteller und ihre Werke chronologifch zu verzeichnen. Sofchrieb 3. F. Reim- 
mans feinen „Werfuch einer Einleitung in die historiam literariam” (6 Bde., Halle 1713). 
Seit Anfang diefes Jahrhunderts hat man erkannt, baf eine wirffiche Gefchichte der Literatur 
vor allen Dingen eine Darftellung des geiftigen Lebens in feinem Bortichritte fein muß, an 
welche ſich die Aufzählung von Schriftftellern und Schriften nur wie die nähern Belege an- 
fchließt. Werke von allgemeinem Umfange haben in diefem Sinne verfaßt: Job. Gottfr. Eich. 
born („Gefchichte der Riteratur von ihrem Anfange bis auf die neueften Zeiten”, 2. Aufl., 12 
Bde., Götting. 1818 fg.), Wachler (‚Handbuch der Gefchichte der Literatur”, 3. Aufl, 
4 Bde, Lpz. 1855) und Gräße („Rchrbuch einer allgemeinen Literärgefchichte aller bekannten 
Völker der Welt von der älteften bis auf die neuefte Zeit" (Bd. 13, in mehren Abtheilun- 
gen, Lpz. 183755). 

Lithauen, früher ein dem poln. Neiche unterworfenes Großherzogthum, beftand vor der 
Theilung Polens aus drei Rändermaffen: 1) aus dem eigentlichen 2. oder Litwa, welches bie 
Wojewodſchaften Wilna und Trofi bildete; 2) aus dem Herzogthum Samogitien (f. d.) und 
3) aus dem lithauifchen Rußland oder den Woſewodſchaften, die 2. in früherer Zeit den Ruffen 
abgenommen hatte, nämlich dem alten Polefien, Schwarzrußland oder Nowogrodek und Weiß- 
tußland oder Minsk, Meisclaw, Witebsk, Smolenst, Polozk und poln. Livland. Durch bie 
Theilung Polens ift jener beinahe 5000 AM. umfaffende Länderftrich zwiſchen Rußland und 
Preußen fo getheilt worden, daß Rußland daraus die fünf Gouvernements Wilna, Grobus, 
Mohilew, Witebsk und Minsk bildete, während die preuf. Erwerbungen von 2. gegenwärtig 
ben Hauptbeftandtheil des oftpreuß. Regierungsbezirks Gumbinnen ausmachen. Die Lithauer, 
mozu auch die Zetten in Livland, die Kuren in Kurland und die alten Bewohner Oftpreufens 
gehören, find wahrfcheinlich ſſaw. Urfprungs, der ſich freilich im Kaufe der Zeit durch Bermi- 
fhungen der Lithauer mit andern Völkerſtämmen fehr verwifcht hat. Sie kamen früh in 
Kämpfe mit Nufland, dem fie anfange gehorchten, von dem fie fich jedoch ſchon im 12. Jahrh. 
losriffen. Um 1235 wird Ningold als erfter Großherzog von 2. genannt. Ein Jahrh. fpäter 
erlangte das Land eine hohe Bedeutung. Der Großfürft Gedimin nahm den Ruffen 1520 
ganz Volhynien, Kijowien (Kierv), Sewerien (Nowgorod Sewersk) und Ezerniechovien (Xfcher- 
nigow) ab, und fein Nachfolger Digerd ftand fogar drei mal vor den Thoren Moskaus. Der 
Sohn des Regtern, Jugello, das Haupt des Jagellonenftamms, vereinigte 1586 2. mit dem 
poln. Reiche, deffen Thron er beftieg, in der Art, daß das Wahlrecht der lithauifchen Großfür- 
ften den poln. Königen auftehen folle, während unter Sigismund Auguft 1569 auf dem Reicht- 
tage zu Lublin von beiden Völkern einmüthig befchloffen wurde, daf beide Länder von nun an 
für immer Ein Rand ausmachen follten. Durch die Theilungen Polens, befonders durch die 
beiden legten von 1793 und 1795, wurbe jenes Verhältniß indef wieder aufgehoben, worauf 
dann die Abtretungen an Rußland und Preußen erfolgten. Das Klima in 2. ift gemäfigt und 
geſund, die Luft rein, das Land flach und von vielen Sünpfen, Haiden und Sanddünen durd- 
sogen, doch auch mit ergiebigen Stellen für den Randbau. Die Düna, der Dniepr, Niemen, ber 
Przypiec und Bug find fifchreiche Ströme. Berühmt find die Meinen, doch ftarfen und muthi- 
gen lithauifchen Pferde, nicht minder die Elenthiere und Auerochfen, die e8 noch in den hiefi- 
gen Wäldern, befonders inder Bialowiczer Haide (f. d.) gibt, wo auch viele Bären, Wölfe, 
Lüchſe, Füchſe, wilde Schweine, Biber, Adler, Schildkröten u. f. m. haufen. Unter den Süm- 
pfen zeichnen fich die Moräfte von Pinsk und Nofitno aus, grauenvolle Müfteneien, wo der 
Neifende auf einer Strede von 150 Werft nur Himmel, Schlamm und Schilf zu fchen be» 
kommt, indem faft keine menfchlihe Seele in diefer Wildnif wohnt. Getreide, Flachs · und 
Hanfbau, Viehzucht, Bienenzucht und Zagd bilden die Haupterwerböquellen des Volkes. 

Lithium, ein metallifches. Element, deffen Oxvd, das Litbion, an Kiefelfäure gebunden, 
1817 von Arfvedfon in dem Mineral Petalit entdedt wurde. Es findet fih in der Natur nicht 
häufig. Außer im Petalit kommt es vor im Spodumen, Amblygonit, Triphyllin, Lepidolich, 
Zurmalin; in fehr vielen Mineralwäffern ift e8 in fehr geringer Menge gefunden morben: fo 
in dem von Karlsbad, Franzensbad, Pormont, Marienbad, Kiffingen, Hofgeismar, Bilin, Hall 
in Oftreich, Kreusnach, Kaufen in Steiermark u. ſ. w. Das reine Lithium ift faft unbekannt. 
Das Lithion ober Litbiumoryd ift ein Alkali und dem Natron und Kali fehrähnlich, in Waſſer 
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aber weniger leicht [öslich. Es reagirt ſtark alkaliſch, ſchmeckt fcharf und brennend und gerflört 
die Oberhaut der Zunge ſogleich. Die Lithionfalze find alle in Waffer löslich und zeichnen ſich 
im Allgemeinen durd leichte Schmelzbarkeit aus. Das Lithion bildet nicht, wie die ubrigen 
Alkalien, mit Kohlenfäure und Schwefelfäure fauere Salze und mit ſchwefelſauerer Thonerde 
' feinen Alaun. Durd die Echwerlöslichkeit des kohlenfauern Salzes macht es gewiffermaßen 
ben Übergang von den Alkalien zu den altalifchen Erden. Übergieft man- die löslihen Salze 
bes Lithion mit Weingeiſt und zündet denfelben an, fo wird die Flamme purpurroth gefärbt. 
Diefelbe Färbung ertheilen die leicht, ſchmelzbaren Salze der Spige der Löthrohrflamme. 

Lithochrömie, die Kunft, mit Olfarben auf Stein zu malen und dafın auf Leinwand bie 
Gemälde abzudruden, wurde von Malapeau in Paris erfunden und fand feit 1823 in Frank. 
reich viel Beifall, ohne jedoch Wefentliches zu leiften. Eine ähnliche Erfindung ift Senefelder’s 
Mofaitdrud. Gegenwärtig wird die Lithochromie in fehr ausgedehntem Grade nament- 
lid) zu glänzend verzierten Titelblättern, fowie zur Darftellung architektoniſchen und decorati- 
ven Schmucks angewendet, ja man ftellt durch diefelbe auch landſchaftliche und Figuren- 
gemälde mit der größten Vollkommenheit dar. Man benugt dazu jegt aber fhr daffelbe Bild 
mehre Platten, für jede Farbe eine befondere, deren Anzahl bis zu 40— 50 fteigt. Die Farben 
werden nacheinander mit genau eingepaßter Form auf daffelbe Blatt gedrudt. Fran, Weis · 
Jaupt in München und Engelmann und Sohn in Mühlhaufen haben große Verdienſte um die 
Ausbildung diefer Kunft. Zahn's großartiges Werk, welches die Wandmalereien in Hercula- 
aum und Pompeji wiedergibt, wird in diefer Weife ausgeführt. Gruner in London hat gleich 
falls neuerdings ein größeres Farbendrudiwert („Specimens of ornamental art‘) heraudge 
geben. Doch find die fchwierigften und ſchönſten Blätter darin in der vortrefflichen Anftalt von 
Windelmann und Söhne in Berlin unter Storch's Leitung verfertige. Diefes Inſtitut hat es 
überhaupt am weiteften in der Chromolithograpbie oder dem Farbenfteindrud, wie man 
das Verfahren jegt nennt, gebracht. Doch leiftet auch Lindemann -Frommel in Münden 
höchſt Ausgezeichnetes darin. 

Lithographie, f. Steindrud. 

Lithophänie heißt die 1827 in Frankreich erfundene Kunſt, bildlihe Darftellungen derge⸗ 
ftalt in weiche Porzellanplatten hineinzuarbeiten, daß fie, gegen das Licht gehalten, diefelben in 
ihren Schatten und Lichtwirfungen wiedergeben, wonach die Platten durdy Brennen gehärtet 
werden. Das gemöhnlichere Verfahren indeffen bededt eine Glasplatte mit einem Wachsüber⸗ 
zuge von einem Viertelzoll Dice und arbeitet das Bild mit dem Mobdellirftäbchen hinein. Die tier 
fen Stellen geben natürlich” nachher die Licht-, die erhöht ftehenbleibenden die Echattenftellen. 
Dann nimmt man durdy Übergiefen eine Korm von Gyps, mitteld welcher man nun zahlreiche 
Ubgüffe in Porzellan (Biscuit) gewinnt. Man pflegt diefe Bilder, wie fie aus der Form her- 
vorgehen, ans Fenſter zu hängen, benugt fie auch zu Lichtfchirmen und wendet das Verfahren 
für Ampeln und dergleichen an. Neuerdings hat man auch (indef wenig anfprechende) colorirte 
Darftellungen zu Stande gebracht, fowie auch ftatt des Porzellans Gutta-Perca von allen 
möglichen Farben genommen. 

itbotomie und Lithotritie, f. Stein und Steinoperation. 

Lithurgik nennt man die Lehre von der mechanijchen Verarbeitung und Penugung ber 
Producte des Mineralreichs, alfo mit Ausfhluß der Hüttenkunde, obgleich der Nanıe dieſe 
Beſchränkung nicht gibt. Sehr brauchbar ift Blum’s „Lithurgik“ (Stuttg. 1840). Über Litum 
gif in kirchlicher Beziehung f. Liturgie. 

Litisdenunciation ift diejenige proceffualifche Handlung, durd welche bie eine Partei, im 
der Regel der Beklagte, einen Dritten, an den fie NRegrefanfprüche hat, von dem erhobenen 
Rechtöftreite in Kenntniß fegt und ihn zur Unterftügung in der Vertheidigung des ihr be 
ftrittenen Rechts auffodert. Dies ift dann unbedingt nothiwendig, wenn der betreffenden Par- 
tei eine Sache, die fie von einem Dritten erworben hat, von einem Vierten wieder evincirt 
werben foll; bier kann der Befiger nur Erfag von feinem Vormanne fodern, wenn er ihm 
„ltern denuncirt” hat. 2 

Ritoräle, d. i. Küftenland, heißt vorzugsweiſe das ehemals ungar. jegt Proatifche Küften- 
land, das fid) in einer Ränge von ungefähr fechs Meilen am Adriatifhen Meere an der nord» 
lichſten Küfte Dalmatiens von Fiume im Norden bis Novi im Süden hinzieht und 64 AM. 
mit 50000 E. enthält. Die Haupritadt ift Fiume (f. d.). Als Freihäfen find zu erwähnen die 
Städte Buccari und Porto Ne mit 1700 E. und zwei Gaftellen, die den Hafen fhügen. Das 
Litorale gehörte früher zu dem Milicärdiricte von Kroatien. Kaifer Joſeph U. flug ed 4776 
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zu Ungarn und übergab es einer Civilregierung, um ben Handel und den Abzug der ungar. 
Zandeserzeugniffe zu befördern. Von 1809—14 fiand ed unter franz. Herrfhaft und machte 
einen Theil der illgrifchen Provinzen aus. Im J. 1814 kam ed wieder an Oftreich, doch 
wurde es erſt 1825 von neuem mit Ungarn vereinigt. Als jedoch die Reichsverfaſſung von 
1849 die Trennung Kroatiens und Slavoniens von Ungarn ausfprady und diefe beiden König- 
reiche zu einem eigenen Kronlande vereinigte, wurde demfelben auch das Küftenland und bie 
Stadt Fiume mit ihrem Gebiete einverleibt ald ein eigenes kroatiſches Komitat, dad jedoch bald 
darauf mit dem Gerichtöbezirt Delnicge und andern Gebietstheilen auf 22, AM. mit 
87000 €. erweitert wurde. 

Litötes (griech.), eigentlich Geringfügigkeit, heißt eine rhetorifche Figur, nach welcher man 
einen fcheinbar verfleinernden Ausdrud wählt, um die Sache defto mehr hervorzuheben, z. B. 
„wicht ungeübt” ftatt „fehr erfahren“, „nicht häßlich“ ftatt „angenehm“. Häufig bedient man 
fich der Litotes aus Befcheidenheit, befonders im Gebrauche der Deminutiva, bisweilen auch in 
der Ironie. (S. Meiofis.) 

Litre heißt die Einheit der jegigen franz. Hohlmaße für trodene und flüffige Dinge. Der 
Litre hat den Inhalt eines Kubik-Decimetre (Kubit-Zehntelmetre) und ift daher —= "/ıom 
Kubitmetre = 50,1124378 alte parifer Kubikzoll. Er wird eingetheilt in 10 Decilitred zu 10 
Gentilitres a 10 Millilitres. Der Kilolitrehat 10 Hectolitres zu 10 Decalitres a 10 Litres. Für 
Getreide bient beſonders der Hectolitre von 100 Litres — 1,8195 preuf. Scheffel oder Hamburger 
Faß — 1,6259 wiener Megen —=1,4556 preuf. Eimer — 1, 7666 wiener Eimer ; 1 Litre — 0,872 
preuf. Quart —=0,7066 wiener Maß. 

Litta (Pompeo, Graf), ital. Gefchichtfchreiber, aus dem Familienzweige Litta-Biumt, 
wurde 27. Sept. 1781 zu Mailand geboren. Nach Vollendung feiner afademifhen Studien 
trat er 1804 ald gemeiner Soldat in den franz. Militärdienft, wurde bald nach der Schlacht 
von Aufterlig Lieutenant in der Garbdeartillerie, dann nad der Schlacht bei Wagram Ca 
pitän der Artillerie. Später erfolgte feine Ernennung zum Gommandanten der Küften- 
garde zu Ancona mit dem Grade eined Bataillonschefs. Nachdem er 1814 ind Privatleben 
zurückgekehrt, gab fich 2. mit Eifer und Ausdauer dem Studium der Gefchichte, befonders der 
vaterländifchen, hin. Im 3. 1819 begann er fein berühmtes und im großartigften Stile ange- 
legtes Wert „Famiglie celebre italiane“ zu veröffentlichen und fegte daſſelbe ohne Unter 
brechung bis zu feinem Tode fort, der 17. Aug. 1852 erfolgte. Im Ganzen erfchienen 75 Hefte 
in 155 Rieferungen in groß Folio, welche die Gefchichte von 75 berühmten ital. Adelsgefchlech- 
tern. enthalten. Seine Darftellung zeichnet ſich durch hiftorifhe Genauigkeit und correcte 
Sprache aus. Wegen der Koftbarkeit des Werkes kam daffelbe nicht in den Buchhandel und 
wurde nur auf dem Wege der Subfeription verbreitet. Die erften Hefte wurden in der Drucke⸗ 
rei Giulio Ferrari's zu Mailand gedrudt; dann errichtete 2. in feinem eigenen Haufe eine 
Druderei zur Veröffentlichung feines Werkes. In derlombard. Revolution von 1848 ernannte 
die Proviforifche Regierung zu Mailand den harmlofen Gelehrten zum Kriegsminifter, dann 
zum General der mailänder Nationalgarde ; doch wußte 2. keine diefer Stellungen ſchon wegen 
feines vorgerücdten Alters dem Drang der Verhältniffe entfprechend auszufüllen. Durch 
Charakterfeftigkeit und Schlichtheit erwarb und bewahrte er fic) jedoch die Achtung und Kiebe 
feiner Mitbürger aller Parteien. Ein lombard. Schriftfteller, Giufeppe Ambrofoli, ift im Be- 
griff eine ausführliche Biographie 2.’ zu veröffentlichen. — Das Geſchlecht Kitta gehört zu 
den reichften, doch nicht Zu den älteften und berühmteften Adeldfamilien der Lombardei. 

Littrow (Joſ. Joh. von), verdienter Aftronom, geb. 15. März 1781 au Bifhof-Teinig in 
Böhmen, fam aus der Schule feines Geburtsortd 1794 auf dad Gymnafium zu Prag und 
bezog 1799 die dortige Univerfität. Schon 1801 verfuchte er ſich ald Schriftfteller und gab im 
Berein mit mehren Schulcollegen eine belletriftifche Zeitfchrift : „Die Propyläen“, heraus. Im 
folgenden Jahre diente er einige Monate in ber von Erzherzog Karl errichteten bohm. Legion. 
Die damals in der Blüte ftehende Naturphilofophie beſchäftigte ihn eine geraume Zeit, bis er 
endlich die Hoffnung aufgab, auf diefem Wege zu einem fördernden Nefultate zu gelangen. Er 
hatte fich der Reihe nach in der Mechtögelehrfamkeit, der Arzneikunde und felbft der Theologie 
umgefehen, ohne jedoch an einem diefer Fächer bleibended Behagen zu finden. Im J. 1805 
wurde er Erzieher der beiden jungen Grafen Renard in Schlefien. Hier widmete er fi an- 
fangs der ſchönen Literatur, Später der Mathematik und Aftronomie. Obfchon er diefe Wiffen- 
ſchaften beinahe nur als Autodidaft fennen lernte und aller Fürfprache entbehrte, erhielt erdoch 
fon 1807 die Profeffur der Aftronomie an der Univerfität zu Krakau. Durch die Kriegsereig- 
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niſſe verſcheucht, folgte er 1810 einem Rufe in gleicher Eigenſchaft an die Univerſität zu Kaſan, 
wo er die Sternwarte gründete. In diefer Zeit wurde er zum Mitgliebe der petersburger Aka» 
demie der Wiffenfchaften ernannt. Klima und andere Verhältniffe bewogen ihn 1816, einen 
Ruf als Codirector der Sternwarte in Ofen anzunehmen. Im J. 1819 ward 2. zum Director 
der wiener Sternwarte ernannt. Er reorganifirte fofort diefe damals gänzlich veraltete Anftalt 
vollkommen und forgte, ald er die Hoffnung aufgeben mußte, ein neues Gebäude zu erhalten, 
1825 durch völligen Umbau des alten für möglichft zwedmäßige Unterbringung der anger 
kauften Inftrumente. Seine Vorlefungen wurden alljährlich von vielen, zum Theil der Schule 
längft entwwachfenen Zuhörern des In-und Auslandes befucht. Seine feltene Gabe des Vortrags 
fam ihm auch bei den Verſammlungen beutfcher Naturforfcher in Hamburg, Breslau, Jena, 
Bonn und Wien fehr zu ftatten, wo feine Reden immer nachhaltigen Beifall ernteten. 2. ent- 
faltete in Wien eine vielfeitige Thätigfeit. Durch feine Schriften über VBerforgungsanftalten 
war er zu einer Autorität auch in diefem Bache geworden. Die bald nad) feinem Tode errichtete 
Baiferl. Akademie der Wiffenfchaften verdankt zum großen Theile ihm die Vorbereitung ihrer 
Gründung. Er veranlafte durch feine theoretifchen Unterfuchungen den Optiker Plößl zur Aus- 
führung der feither fo gefuchten dialytifchen Fernröhre und lieferte in vielen Zweigen der Wif- 
fenfchaft originelle Arbeiten von dauerndem Werthe. Im 3.1837 murbde er in den öftr. Adel 
erhoben. Er ftarb 30. Nov. 1840. Unter feinen Schriften, von denen mehre wiederholte Auf- 
lagen und Überfegungen erlebten, ift die befanntefte „Die Wunder des Himmels“ (4. Aufl, 
Stuttg. 1853), die zu den beften populären Darftellungen der Aftronomie gehört und auferor- 
dentliche Verbreitung gefunden hat. Außerdem find befonders zu erwähnen: „Theoretifche und 
praftifche Aftronomie” (3 Bde., Wien 1822 — 26); „Böhenmeffungen durch Barometer“ 
(Wien 1823); „Analytifhe Geometrie” (Wien 1825); „Ekemente der Algebra und Geome- 
trie (Wien 1827); „Anleitung zur Berechnung der Leibrenten und Witwenpenfionen ” 
(Wien 1829); „Über Lebensverfiherungen” (Mien 1832); „Dioptrit” (Wien 1830) ; „Cho- 
rographie” (Mien 1835); „Gefammte Mathematit" (Mien 1838); „Gnomonik“ (2. Aufl., 
Mien 1838) u. ſ. w. 2.8 umftändliche Biographie findet man in feinen „Vermiſchten Schrif- 
ten” (Stuttg. 1846), einer intereffanten Sammlung ſchönwiſſenſchaftlicher Auffäge. — 
Littrow (Karl Ludw. von), ältefter Sohn des Borigen, geb. 18. Juli 1811 zu Kafan, ftand 
feinem Pater feit 1851 ald Gehülfe zur Seite und folgte ihm ald Director der wiener Stern- 
warte 1842, nachdem er ſich bereits durch mehre gediegene Reiftungen, namentlich) durch eine 
Bearbeitung der Hell’fhen Beobachtung des Venusdurchgangs von 1769 der gelehrten Welt 


bekannt gemacht hatte, nach welcher Ende feine berühmte Beftimmung des Abftands der Sonne 


von der Erde berichtigte. Er lieferte zur neuen Ausgabe des Gehler'ſchen „Phyſikaliſchen Wör- 
terbuchs“, an ber auch fein Vater mitgearbeitet hatte, das reichfte Verzeichniß verläßlicher geo-- 
graphifcher Pofitionen, welches wir biöher befigen, und redigirte mehre zum Theil völlig umge⸗ 
arbeitete neue Auflagen von Werken feines Vaters. Die „Annalen der wiener Sternwarte” 
find unter feiner Leitung zu einem der wichtigften aftronomifchen Jahrbücher geworden, da nicht 
nur bie wiener Beobachtungen feit jener Zeit zu den genaueften gehören, fondern in jenen Anna« 
ten auch fonftige fehr bedeutende Beiträge für die Wiſſenſchaft erſchienen. Im J. 1847 wur⸗ 
den W. Struve und er zu Beurtheilungscommiſſaren über den trigonometriſchen Anſchluß von 
Rufland und Öftreich ernannt. Im J. 1850 trug er ald Dekan nad) Kräften zur bleibenden 
Einführung der damals in Öftreich verfuchten Inftitutionen deutfcher Hochfchulen bei. Zahl- 
reiche Auffäge in Zeitfchriften befunden fein ernftes, oft von Schönen Erfolgen begleitetes Stre- 
ben. — Sein jüngerer Bruder, Heinrich von 2., geb. 26. Jan. 1820 zu Wien, Hauptmann 
in der k. k. Marine, hat fich in den legten Kriegsjahren rühmlich hervorgethan und ald Dichter, 
fowie als Mitarbeiter an politifchen Blättern mit Glüd verfudt. 

Liturgie Asrrovgyla) nennt man überhaupt die Gefammtheit der Formen und ber feftge- 
fegten Einrichtungen bes öffentlichen Gottesdienftes. Im engern Sinne aber führen diejenigen 
Formulare und Bücher den Namen Liturgien, weiche das bei dem öffentlichen Gottesdienfte zu 
befolgende Ritual enthalten, alfo die Kirchenagenden oder Kirchenorbnungen. Die Verwalter 
dieſes Rituals heißen Kiturgen, ein Ausdrud, der von den Prytaneen in die Tempel über- 
ging, fpäter aber ausfchließlich im kirchlichen Sinne gebraucht wurde. In der praktiſchen 
Theologie dagegen heißt die Wiffenfchaft, welche fich mit der Behandlung und Verwaltung des 
öffentlichen Gottes · oder Kirchendienſtes, deſſen Anordnungen und Einrichtungen beſchäftigt, 
Liturgit. Sie zerfällt ihrem Weſen nach in drei Theile: 1) in den dogmatiſchen Theil, der ſich 
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im Allgemeinen mit der Unterſuchung und Belehrung über die Natur und das Weſen des 
öffentlichen Eultus der Ehriften nach der in der Heiligen Schrift enthaltenen Anleitung, wie 
mit der Entwidelung allgemeiner liturgifcher Grundfäge befchäftigt; 2) in den Hiftorifchen 
Theil, der den hriftlichen Eultus nach feiner Bildung unter den verfchiedenen hriftlihen Yar« 
teien und Völkern unter dem Einfluffe bes bei ihnen geltenden Lehrbegriffs, aber auch nach 
feinem Beftehen im Ganzen und Einzelnen behandelt; 3) in den praftifchen Theil, welcher die 
Anwendung der gefundenen Grundfäge nad) ber gegenwärtigen Befchaffenheit des chriſtlichen 
Eultus lehrt. Die wichtigften Hülfswiffenfchaften der Liturgik find die firchliche Archäologie, 
Pſychologie und Afthetif; in ihrer Behandlung fegt fie ebenfo viel Gefhmad als Sinn für die 
Religion und Kenntnif des menschlichen Herzens voraus. — An der älteften Kirche ftand den 
Bifhöfen die Befugniß zu, die Liturgie in ihren Diöcefen zu beftimmen, und Filialkirchen nah- 
men gewöhnlich die Liturgie ber Mutterfichen an. Allmälig aber war man darauf bedacht, 
eine Gleichheit in der Form des Gottesdienſtes zu erzielen, und fo erliefen auch Kirchenver- 
ſammlungen die hierzu nöthigen Verordnungen. Die erften Spuren diefer Einrichtung finden 
wir in ben Kirchen von Spanien und Franfreih. War num auch die Ordnung des Gottesbdien- 
ſtes mit einzelnen Formularen. bis zum A. Jahrh. ſchon lange feftftehend geworden, fo famen 
num beftimmte Gebetöformulare hinzu, und feit ber Mitte des A. Jahrh. bildeten fich vollftän- 
dige Riturgien aus, deren Urfprung man in den von Apoſteln oder Apoſtelſchülern gegründeten 
Kirchen von ben Stiftern herleitete. Keine diefer Liturgien, niit Ausnahme der in ben Apofto- 
liſchen Eonftitutionen enthaltenen, hat fi unverändert erhalten. Die wichtigften alten Liturgien 
ſuchte neuerdings Bunfen in der Schrift „Hippolgtus und feine Zeit” (2 Bbde., Lpz. 1855) in 
authentifcher Form zufammenzuftellen. Die Römer Ieiteten ihre Liturgie von Petrus, die Mai- 
länder von Barnabas und Ambrofius, der fie indeffen nur vervollflommnete, die Alerandriner 
von Markus ab. Mit der Theilung des röm. Reichs bildeten fi Nationalliturgien, bie in 
den einzelnen Reichen oder von beftinnmten Nationen gebraucht wurden. Aus ältern Liturgien 
entftanden neue, bie der dogmatifchen Entwidelung entfprachen. Im 5. Jahrh. war die Liturgie 
von Bafilius dem Großen faft im ganzen Oriente verbreitet. Neben ihr fand aber auch von 
Konftantinopel aus die Liturgie des Chryſoſtomus Eingang, die noch in der griech. Kirche ge- 
bräuchlich ift. Seit dem 6. Jahrh. waren die Päpſte unabläffig bemüht, eine Gleichheit im 
Eultus der ihnen unterworfenen Kirchen herbeizuführen, und zu diefem Zwecke erfchienen im 
Laufe der Zeit eine bedeutende Menge von Saeramentarien oder liturgifchen Büchern. Hierher 
gehört namentlich die ältefte Sammlung liturgifcher Vorfchriften in der rom. Kirche, aufgeftellt 
von Leo I. in deffen „Sacramentarium”; ferner dad Sacramentarium von Gelafius II. und der 
Meßkanon von Gregor I. Auch, für einzelne kirchliche Handlungen verfaßte man liturgifche 
Bücher, die man je nad) ihrer Beftimmung mit den Namen Antiphonarium, Lectionarium, 
Baptifterium, Evangeliarium, Drationale, Pfalterium, Sequentiale u. f. m. bezeichnete. Das 
Wort Saeramentarium im angegebenen Sinne vertaufchte man auch mit dem Worte Dffi- 
eium und den Ausdrud officialis liber gebrauchte man in gleicher Bedeutung mit unferm 
Ausdrude Agende. In Klöftern wurde der Ausdrud Officien für die durch die Klofter- 
regeln beftimmten Gebete und firchlichen Übungen gewöhnlich. Die allgemeine Einführung 
ber rom. Liturgie konnten die Päpfte, die darin ein Band der Einheit für die ganze Kirche fan«, 
den, nicht vollig überall und nur allmälig erlangen, und felbft noch jegt herrfcht Feine vollftän- 
dige Übereinffimmung in der Liturgie der Path. Kirche, indem in den verfchiedenen Rändern umd 
geiſtlichen Orden noch mannichfache, zum Theil fehr bedeutende Abweichungen vorfonmen. 
Die in der Path. Kirche noch gebräuchlichen liturgifchen Bücher find: das Miffale, Brevier, 
Martyrologium, Ritual, das bifchöfliche und päpftliche Ceremonial. In der proteft. Kirche 
ward Luther auch Reformator ber Liturgie, indem er ben Gottesdienft vereinfachte. Dazu bal« 
fen auch die neuen Kirchenordnungen, welche in verfchiedenen Rändern und Städten, z. B. in 
Braunſchweig von Bugenhagen, in Heffen durch den Landgrafen Philipp, in Sachſen durch 
Herzog Heinrich u. f. w, erfchienen. Eine Gleichheit in der Liturgie ward aber auch hier nicht 
erzielt, wie bie alten und neuen Agenden (f. d.) in der luth. wie in ber ref. Kirche beweifen. 
Liutprand oder Ruitprand, ziner der wichtigften Quellenfchriftfteller für die deutfche Ge 
ſchichte, ein Italiener, geb. um 922, bildete ſich am Hofe König Hugo’s und trat nach deffen 
Vertreibung 945 in die Dienfte feines Nachfolgers Berengar, in deffen Auftrage er ald Ge« 
fandter nach Konftantinopel gürg, bei dem er aber doch um 955 in Ungnade fiel, worauf er ſich 
nad) Deutſchland wendete. Hier lebte er in Frankfurt a. M., bis er 961 Kaifer Otto I. auf 
feinem Zuge nach Ztalien folgte. Er wurde hierauf Bifchof von Eremona und war 963 auf 
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ber großen Synode zu Rom. Am befannteften wurde er indef durch feine abermalige Geſandt 
{haft an den Hof zu Konftantinopel 968 im Auftrage Kaifer Otto's J. die den Zweck hatte, 
dem Kaifer den Bejig von Unteritalien zu fihern und deffen Sohn mit Theophania, ber Tochter 
bed Kaifers Nicephorus, zu vermählen, aber erfolglo® blieb. 2. ftarb um 970. Seine „Anta- 
podosis, i. e. retributio” in ſechs Büchern, die er theils in Jtalien, theils zu Frankfurt fchrieb, 
teicht von BB6— 948, abgefehen von dem von Einigen für unecht gehaltenen Anhange. Nächft- 
bem fchrieb er „De rebus gestis Ollonis Magni imperatoris‘ und „De legatione Constanti- 
nopolitana”. Einige andere ihm beigelegte Schriften ſcheinen unecht. Er fchöpfte feine Nach- 
richten aus eigener Anfchauung und den Berichten von Augenzeugen. Obfchon feine Glaub- 
würdigfeit wiederholt in Zweifel gezogen worden ift, fo muß man ihm doch in Beziehung auf 
feine Nachrichten über beutfche Angelegenheiten das Rob der Treue und Zuverläffigkeit zugefte- 
ben; weniger aber fann man dies in Betreff feiner Mittheilungen über Stalien. Sein Stil ift 
lebendig, die Sprache incorrect. Die neuefte und befte Ausgabe feiner fämmtlichen echten Werke 
beforgte Perg in ben „Monumenta Germaniae historica” (Bd. 3, Hannov. 1839). Vgl. 
Köpte, „De vita et scriptlis Liutprandi” (Berl. 1842). 

Livadien heißt jegt nach der Stadt Livadia oder Lebadea im alten Böotien, am Fuße des 
Heliton, dad alte Hellas (f. d.) oder Mittelgriechenland. Es wird begrenzt im N. von Theffa- 
lien und Epirus, im ©. vom Meerbufen von Korinth und Agina, im D. vom Agäifchen und 
im W. vom Jonifchen Meere, umfaßt die alten Randfchaften Attika, Megaris, Böotien, Phocis, 
Lokris, Doris, Atolien und Afarnanien und bildet jegt den nördlichen, continentalen Theil bes 
Königreih® Griechenland (f. d.). \ 

Liverpool, nad) London die größte Handelsftadt Großbritanniens, der Bevölkerung nad) 
die dritte Stadt Englands, in der Grafſchaft Lancaſter, am rechten Ufer der ſchiffbaren und hier 
zwei engl. M. breiten Merfey, drei engl. M. von deren Ausfluß in das Iriſche Meer, fteiat, 
umgeben von einer Menge freundlicher Landhäufer, amphitheatralifch an einem fanften Ab- 
hange empor. Sie zählt 255000, mit der Bevölkerung der aus Dörfern zu Vorftäbten geworde⸗ 
nen und mit ihr verbundenen Orte und den zum Hafen gehörigen Seeleuten nahezu 400000 E., 
bie vorzüglich von Handel und Schiffahrt leben, aber auch Gewerbe aller Art betreiben: Schiffe 
bau, Uhren- und Ehronometerfabriten, Reepfchlägereien, Segelmachereien, Eifengießereien, An« 
ker · und Kettenfchmieden, Stahlwerke, Dampfſchiff und Dampfkeffelfabrifen, Glas-, Tabads-, 
Bleiweiß-, Vitriol» und Pfeifenfabriten, Olmühlen, Salz · und Zuderraffinerien, Schiffbrot- 
bädereien und viele andere induftrielle Anftalten, die fich zunächft auf den Bedarf der Stadt 
und den Verbrauch bed Handels und feiner Marine beziehen. Die einzige Baummollenfpinne- 
rei der Stadt ift 17. Mai 1855 abgebrannt. Mit allen wichtigen Häfen Großbritanniens und 
beö gegenüberliegenden Irland, forwie mit dem continentalen Europa, mit Nord, Süd- und 
Gentralamerita, mit Weft- und Dftindien und China ift 2. durch Dampf- und Padetbootver- 
kehr, mit den großen Fabrikftädten des Inlandes durch Kanäle oder Eifenbahnen in Verbindung 
gebracht. Nach Manchefter, deffen Hafen es gleichfam bildet, führt eine der fünf hier ſich ver- 
einigenden Eifenbahnen, ein höchft unftreiches Wer, die erfte Bahn, welche in England (feit 
1850) zur Beförderung von Reifenden mit Dampftraft verwendet wurde. Außerdem führt 
nad) Manchefter ein Seitenzweig bed Bridgemwaterfanals und nad) Leeds der berühmte Leeds⸗ 
und Liverpoolkanal, der großartigfte und bemunderungswürdigfte in England. Durch die aud- 
gedehnten Verbindungen mit Amerika, auf welches 2. feiner geographifchen Lage nach mehr als 
London hingemiefen ift, und ald Hafen der fabritreichen Graffchaften Lancaſter und York bildet 
es ben Hauptlag für die Einfuhr von Baumwolle und andere amerif. Erzeugniffe, und die 
Zonnenzahl der hier einlaufenden Schiffe ift ftärker als in London. Zugleich hat 2. nebft 
London den ſtärkſten Verkehr mit China und ift daher noch ein Haupthafen für hinef. Roh. 
feide und Thee. Unter allen Häfen Großbritanniens hat es ferner den ftärkften Seeverkehr mit 
Irland, defien Schlachtvieh, Sped, Salzfleifch, Mehl, Butter und Leinwand größtentHeils in 
die Merfey einlaufen. Der Handelöverkehr in 2.8 Hafen hat fich zwiſchen 1818-—43 vervier- 
facht und ift feitdem in ftetem Zunehmen begriffen. Die Hafenbewegung weiſt 1848 nicht we ⸗ 
tiger ald 12222 eingelaufene und 13626 ausgelaufene Schiffe, jene mıit 2,706793, diefe mit 
2,779419 Zonnen, zufammen 25848 Schiffe mit 5,486212 Tonnen Gehalt und eine Roh 
zolleinnahme von 3,481796 Pf. St. nach. Auch ift neuerdings für die Rhederei die Überfahrt 
von Ausmwanderern fehr wichtig geworden. Schon 1846 befaß die Stadt 1406 eigene Segel. 
ſchiffe mit 380808 Tonnen und 55 Dampffchiffe mit 6200 Tonnen — gi Zahl Hat ſich 
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feitdem um ein Namhaftes vermehrt. Der eigene Schiffbau würde in 2. ebenfalls gewaltig zu» 
nehmen, wäre binreichender Raum für Werfte vorhanden. Der Hafen, d.i. die der Ver- 
ſchlammung und Verfandumg, dem Wechſel von Ebbe und Flut und der Gewalt der Winde 
ausgefegte Mündung der Merfey, machte die Anlage von Dods nothiwendig. Der 1710 eröff- 
nete trockene Dock, zugleich der erfte feiner Art in England, welcher übrigens 1825 zum Behuf 
des Aufbaus ded neuen Zollhaufes ausgefchüittet wurde, eröffnete die Reihe der nach und nach 
bis in die neuefte Zeit fortgefegten fünftlichen Hafenwerke, Meifterftüde der Warfferbautunft, 
denen 8, feinen maffenhaften Seehandel, feine Macht und Stärke verdankt und denen kein fand 
der Erde etwas Gleiches aufzumweifen hat. Gegenwärtig zählt L. zwölf Dods, die fich mit ihren 
Granitdämmen und koloffalen Mauern, ihren ausgemauerten Baffins und Wafferkufen drei 
engl. M. weit am Flußufer hinabziehen und eine Fläche von 180 Acres einnehmen, ungerechnet 
bie feit 1844 durch eine Actiengefellfchaft am füdlichen Ufer der Merfey, auf dem Gebiete von 
Ehefhire erbauten großartigen Dods, deren Anlage das Dörfchen Birkenhead bertitö zu einer 
Stadt von 40000 €. erhoben hat. 2.8 fchönfte Dods find der Glarence», der Wellington-, be« 
fonder aber der Prinz Albert's -Dock, deffen Bau 4 Mil. Pf. St. koſtete. Den Dods benach · 
bart find Waarenfchuppen und großartige Waarenfpeicher, die zum Theil 12—15 Stockwerke 
haben. Zmifchen den die Dods umgebenden Mauern und dem Fluffe befindet fich gewöhnlich 
ein Kai oder Spaziergang (Parades) mit Ausficht auf die Merfey und das Ufer von Chefhire 
Der ſchönſte Stadttheil ift der öftliche, mit dem Wallgarten auf dem Mount pleasant, einem der 
befuchteften Spaziergänge, von welchem aus man die Stabt felbft, den Hafen umd die Landhäu · 
häufer überfehen kann. Im Innern der Stadt befinden fich breite, luftige Strafen und große 
Pläge; doch münden auch enge, finftere und fhmugige Seitengäßchen ein, wo ber Kleinhandel 
fich bewegt und das Elend feine Lumpen ausbreitet. Ein volles Fünftel der Bevölkerung wohnt 
in engen, dunkeln und feuchten Kellern oder in fogenannten Höfen (Courts), Meinen Plägen, 
die, nach allen vier Seiten zugebaut, meift überwölbten Zugang haben, Faſt inımer von einer 
dichten Menfchenmenge durchwogt ift die beinahe drei Viertelftunden lange Schottlandsftraße 
(Scotland road), eine Doppelreihe von Kaufläden und Schenken. 2. hat 162 Kirchen, Kapel- 
len, Bethäufer und Synagogen. Die Kirchen find aber insgefammt einfach, f[hmudlos und 
neu. Am ausgezeichnetften ift noch die St.Paulskirche (von 1769) mit Säulenportal und 
Kuppel und bie 1752 auf der Stelle einer alten Burg erbaute, aber 1821 völlig umgeformit 
St.Georgskirche, deren Dach, Thüren, Fenſter, Pfeiler, Kanzel, Galerie und Emporfirchen 
ganz aus Gußeifen beftehen. Die anfehnlichften Gebäude find außerdem: das Zollhaus (1859), 
das außer ben andern für das Zollwefen beftimmten Räumen noch diePoft-, Dod-, Accife- und 
Stempelbureaus einfchließt ; das Stadt oder Rathhaus (Townhall), ein ftolger Bau, 1797 im 
ſchönſten griech. Gefhmad aus Quadern errichtet ; die Börfenhalle in bemfelben Bauftile, 1807 
nad) dem Plane des Markusplages zu Venedig erbaut ; der prächtige Verkaufsbazar oder St. 
Johnsmarkt mitten in der Stadt, die größte der zahlreichen Kaufhallen, für Fleiſch, Fifche, Ge 
müfe, Butter u. f. w. beftimmt und 1822 erbaut. Andere bem Handel gewidmete großartige 
Gebäude find: die Getreidebörfe, die Fönigl. Ban, die Unionsbant, die Nord- und Südwales · 
bank von 1841, die Zweigbank von England und die Sparkaffenanftalt. Für die Unterbringung 
der Güter ift feit 1841 ein großes Waarenhaus oder vielmehr eine Reihe von Waarenhallen 
in ber Waterlooftraße erbaut, das größte in ganz England. Es bededt eine Fläche von 5 Acres, 
worauf früher 150 Wohnhäufer ftanden. Für die 1850 vollendete impofante Eifenbahnftation 
in der Zithebarnftrafe wurden 1849 an 500 Häufer und eine Kirche angefauft und niederge- 
riffen. Der Rechtspflege und deren Vollfiredung dient der Neue Affifengerichtöhof von 1844, 
das im vorigen Jahrhundert nad; Howard's Syſtem aufgeführte Stadtgefängnif umd die beie 
ben Strafanftalten Kirkdale und Bridwell. Daß 2. im Getreibe des Handels auch Literatur, 
Kunft und MWiffenfchaft pflegt, beweifen das 1799 eröffnete Arhenäum, ein ſchönes Gebäude, 
worin man alle engl. Zeitfchriften und eine Bibliothek von 20000 Bänden findet; das Lyceum, 
eine ähnliche Anftalt von 40000 Bänden ; das Mufeum mit reicher Sammlung alter Gemälde, 
feltener Thiere und Mineralien, Gypsabdrüden von Antiten u. f. w.; die immermwährende Ge 
mäldeausftellung; das Königliche Inftitut, wo die fchönen und die mathematifchen Wiffenfchaf- 
ten gelehrt werben ; die Mechanic institution, die ein jährliches Einfommen von 70000 Pf. St. 
bat, und viele andere gelchrte Vereine; ferner dad Collegiatinftitut zur Bildung der arbeitenden 
Glaffe und deffen Verſammlungslocale zu Vorträgen über alle Zrveige des Wiſſens; der zoo ⸗ 
logiſche und botanifche Garten, den man für den fchönften und reichften in England hält; zwei 
Schaufpielhäufer und das Amphitheater, eigentlich Volkstheater. Um das Elend des Paupe- 
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rismus zu mildern, hat 2. Wohlthätigkeitsanftalten jeder Art gegründet. Es befigt mehre Ar- 
menhäufer, ein Arbeitshaus für 2000 Arme und ein am 25. Dec. 1830 eröffnetes Nachtaſyl 
für obdachloſe Arme und Fremde, das erſte in England. Ferner ſchwimmende Hospitäler für 
kranke Matrofen, acht Krankenhäufer, worunter eins mit einer befondern Abtheilung für See- 
invaliden, deren Frauen und Kinder; ein Irrenhaus, eine Taubftummenanftalt, zwei Blinden- 
inftitute u. ſ. w. Die jegigen ftädtifchen Einfünfte betragen 520000 Pf. St.; die Ausgaben 
für Kicchen, Armenfchulen, Markthallen, Straßenerweiterungen u. f. mw. beliefen fich in dem Zeit- 
raume von 1801 —50 auf 1,600000 Pf. St. 

2., urfprünglich ein Meines Fiſcherdorf, erhielt 1175, ein Jahr nach der Eroberung Irlands, 
den erften Sreibrief von Heinrich ll., den zweiten 1207 von Johann, den dritten 1227 von Hein- 
rich IIL., worin diefer den Drt „für ewige Zeiten” zu einem freien Flecken erflärte und die Er- 
richtung einer Kaufmannsgilde verfügte. Noch 1561, unter Elifabeth, zählte &. nur 158 Haus- 
und Hüttenbefiger, welche 12 Schiffe von zufammen 225 Tonnen Gehalt mit 75 Matrofen 
befaßen. Im 3. 1644 wurde die kleine Stadt mit einer dien, hohen Erbmauer und einem 
12 8. breiten Graben umgeben und fonft nach Möglichkeit befeftigt; aber 26. Juni ward „das 
Krähenneft” von den Royaliflen unter Prinz Ruprecht erobert, der Alles, was fich widerfegte, 
über die Klinge fpringen ließ. Erft mit der Erhebung zum Kirchfpiele 1699 und der Eröffnung 
des erſten Dods trat die Wichtigkeit des Plages zu Tage, der ſich nun nach allen Richtungen 
erweiterte. Im 3.1710 befaß 2. 84, 1725 fchon 151 Schiffe; im 3. 1700 zählte es 5000 E., 
1730 ſchon 12000, 1760 bereit# 26000, 1773 aber 54400, 1790 gegen 56000 €. Bon 
1801 —21 flieg die Einwohnerzahl von 77700 auf 119000, von 1821 —41 auf 225000 und 
mit Einfluß des ganzen Kirchfpiels, fowie von 13000 Seeleuten auf 509000 E. In diefem 
Verhältniſſe fchreitet auch die Bevölkerung noch fort, nur daß fich diefelbe jegt mehr über die 
benachbarten Dörfer verbreitet und diefe zu großen Fleden anfchwellt. Die nächfte Veranlaf- 
fung zu ſolch koloffaler Entwidelung gab der Umftand, daf, ald die fpan. Affientocompagnie 
burch den Spanifchen Erbfolgekrieg verhindert wurde, den fpan. Eolonien die benöthigten Ne- 
gerſklaven zu liefern, fich die liverpooler Kaufleute des SHavenfchleichhandeld bemächtigten, der 
von Jamaica aus nad) Cuba betrieben wurde. So war L. ber erfte Hafen Englands, welcher 
Sklavenfchiffe ausrüftete. Daran knüpfte ſich von felbft ein Schleichhandel mit Waaren nach 
dem fpan. Amerika, welches der von der fpan. Regierung um ſchweres Geld zum ausfchlieglichen 
Import privilegirten Ealescompagnie Alles und Jedes mit einem Gewinn von 300 Proc. ab- 
kaufen mußte. In Folge deffen eröffneten die Negerfchiffe 2.8 den engl. Manufacturen, nament- 
lich denen von Manchefter, ungeheuere Märkte, führten Sklaven nach ben Antillen und brachten 
den Ertrag in Rum, Zuder, Zabad, Gold und Juwelen nad Europa. Die Blüte diefes Han- 
deld dauerte bis 1740, von welcher Zeit an die zunehmende Wachſamkeit der fpan. Regierung 
ihn erſchwerte, ohne ihn vernichten zu können. Man berechnet, daf von 1750— 70 gegen 2000 
Negerichiffe den Hafen 2.8 verliefen und im Verlaufe von elf Jahren 504000 Sklaven nad) 
den Antillen lieferten, die um 16 Mill. Pf. St. verfauft wurden und den Rhedern die Hälfte 
als Überfhuß gewährten. Im 3. 1771 liefen nur 106 Schiffe, von zufammen 110000 Zon- 
nen, auf den Negerhandel aus; die Concurrenz hatte bereitd den Vortheil gefehmälert. Als 
1787 der Kreuzzug der Humanität gegen den Sklavenhandel begann, wurden die Kaufherren 
2.5 bereitö wenig davon betroffen. Ihre Speculationen hatten fich bereit fo entfchieden einem 
andern Gegenftande zugemendet, daß 1806, wo Wilberforce im Parlamente die Abſchaffung 
des Negerhandel® auswirkte, der ganze Tonnengehalt der liverpooler Negerfchiffe nicht über 
25000 betrug. Bon jegt an gefchehen die großen Unternehmungen ſämmtlich im Intereffe der 
Manufacturen nach der Neuen Welt. Durch das Monopol einer mächtigen Compagnie vom 
oftind. und hinef. Handel ausgefchloffen, verfammelte 2. in feinen Dods den Handel Englands 
mit den Vereinigten Staaten, weldyer durch die gleichzeitigen ungeahnten Erfolge von beren 
Baummollencultur und von Mancheſters Mafchinen - Baummolleninduftrie zu dem große 
artigften Austaufch des rohen Products gegen Fabrikate deffelben Stoffs erwuchs und bald 
mehr als die Hälfte von 2.8 Gefchäften ausmachte, die feit der Aufhebung bes Monopols der 
Dftindifchen Compagnie aufer Amerika, Europa und Oftindien auch China und Auftralien 
in ihren Bereich gezogen haben. 

Liverpool (Charles Jenkinfon, Baron Hawkesbury, Graf von), brit. Staatsmann, geb. 
10. Mai 1727 in der Graffchaft Drford, der Sohn des Oberften Zentinfon, fludirte auf der 
Univerfität zu Orford, machte fich zeitig als Dichter und Publicift befannt und erhielt bei Korb 
Bute, dem Günftlinge Georg's IN., die Stelle eines Privatfecretärd. Da er das Vertrauen 
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Bute's erivarb, erhob ihn derfelbe nach dem Eintritt ind Minifterium 1761 zum Unterftaats- 
fecretär. Zugleich trat Jenkinfon für den Flecken Codermouth ins Parlament, wo er mit leb- 
bafter Beredtfamkeit die Politik feines Gönners vertheidigte. Er wurde hierauf Schagmeifter 
ber Artillerie, dann Secretär des Schages, legte aber diefes Amt nieder, ald 1765 an Gren- 
ville's Stelle Rodingham die Leitung dir Gefchäfte übernahm. Als das wirkſamſte und ge- 
fürchtetfte Mitglied der Camarilla, welche den König umgab, mußte er fortan den Haß und ben 
Spott der patriotifchen Partei erdulden. Unter der Verwaltung Grafton’s wurde er 1766 wie- 
der Schagfecretär, 1767 Lord der Admiralität und 1772 unter dem Minifterium North Vice 
fchagmeifter von Irland. Seinem geheimen Einfluß ſchrieb man ganz befonders das Verfahren 
und den Krieg gegen die norbamerifan. Eolonien bei, und 1778 übernahm er auch das Departe- 
ment des Kriegs, das er unter heftigen Debatten bis 1782, wo fich das Cabinet auflöfte, behielt. 
Unter der Verwaltung Pitt's wurde er Kanzler des Herzogthums Lancafter, 1786 Baron 
Hawkesbury und Präfident des Handelsraths, 1796 aber Graf von L. Kränflichkeit halber 
mußte er 1801 fein Amt niederlegen. Er ftarb 17. Dec. 1808. Unter Anderm gab er eine 
Sammlung ber $riedensverträge von 1648— 1785 heraus (5. Bde., Lond. 1785). — Liverpool 
(Rob. Banks Jenkinſon, Graf von), des Vorigen Sohn, geb. 7. Juni 1770, war gleich dem 
Vater durch Talent und Kenntniffe ausgezeichnet. Nachdem er feine Studien zu Oxford vollen- 
det, ging er auf Reifen und wohnte in Frankreich den erften Ereigniffen der Revolution bei. 
Rach der Rückkehr kam er 1791 ins Unterhaus und zeigte ſich hier als gemäßigter Tory und 
Anhänger der Regierung. Im J. 1796 wurde er Geh. Rath und Mitglied des Handelsraths. 
Als ſolcher vertheidigte er mit großer Gewandtheit die Politik des Miniſteriums Pitt. In dem 
Miniſterium Addington übernahm Lord Hawkesbury, wie er damals hieß, die auswärtigen 
Angelegenheiten, nach der Unterzeichnung des Friedens von Amiens aber das Departement des 
Kriegs und der Colonien. Als Pitt 1804 wieder ans Staatsruder trat, übertrug ihm derſelbe 
die Verwaltung des Innern, welche er auch bis zum Tode ſeines Freundes und Meiſters 1806 
führte. An dem Miniſterium Grenville nahm er keinen Theil, wol aber fiel ihm 1807 unter 
Portland die Verwaltung bed Innern nochmals zu, und 1809 wurde er nad) dem Streite zwi- 
ſchen Caſtlereagh und Canning der Nachfolger des Legtern im Departement des Auswärtigen. 
Noch bei Lebzeiten feines Vaters ward er (1808) Peer und folgte ihm bald darauf in dem 
Titel eines Grafen von 2. Als nad) Perceval’d Ermordung 1812 die Reorganifafion des Mi- 
nifterium$ vor ſich ging, trat er ald erfter Lord des Schages an die Spige der neuen Verwal · 
tung. Der Eintritt Canning’s 1815 veränderte zwar den politifchen Charakter diefed Cabinets, 
jedoch ficherte man deffen Beftand, indem man die Löfung der Hauptfragen im Innern, 4. B 
bie Katholitenemancipation, fallen ließ. 2. handelte die lange ereignißreiche Zeit hindurch, in 
welcher er ber Verwaltung feinen Namen lieh, mit großer Mäßigung und Gemwiffenhaftigkeit 
und erwarb fich dadurch das Zutrauen der Parteien. Einen Stof erlitt jedoch feine Populari- 
tät, ald er 1820 den Proceß der Königin Karoline (f. d.) vor das Parlament brachte. Ein 
Schlagfluß, der ihn im Febr. 1827 traf, machte ihn für die Gefchäfte unfähig, ſodaß er Canning 
das Staatöruder überlaffen mußte. Er ftarb Finderlos auf feinem Landgute Combewood 
4. Dee. 1828. Die Würden gingen auf feinen Bruder Charles Cecil Eope Jenkinſon über, 
geb. 29. Mai 1784, der unter dem Minifterium Peek von 1841—46 das Amt eines Fönigl. 
Dberhofmeifters (Rord Stewarbd) bekleidete. Mit feinem 3. Det. 1851 ohne männlihe Nad- 
kommenſchaft erfolgten Tode erlofchen fämmtliche Titel der Familien. 

Livia Drufilla, die Gemahlin des Kaifers Auguftus, war bie Tochter des Livius Drufus 
Claudianus, der durch Adoption wahrfcheinlich ded Marcus Livius Drufus (ſ. d.) der 91 v. 
Chr. das Volfstribunat befleidete, aus dem Geſchlecht der Elaudier in das ber Livier getreten 
war und, AS geächtet, ſich nach der Schlacht bei Philippi ſelbſt den Tod gab. Auguſtus, 
von ihrer Schönheit gefeſſelt, heirathete ſie, nachdem er feine eigene Gemahlin Ecribonia ver- 
ftoßen und ben erften Gemahl der L., Ziherius Claudius Nero, der mit ihr den nachmaligen 
Kaifer Tiderius und den Nero Claudius Drufus (f.d.) zeugte, gezwungen hatte, fich von ihr zu 
ſcheiden. Stolz, fchlau und herrfchfüchtig übte fie auf Auguftus großen Einfluß, der nad) dem 
Tode ber Octavia, des Agrippa und Mäcenas noch wuchs. Ihr Streben war, die Nachfolge 
ihren Söhnen, nach Drufus’ Tode (I v. Chr.) dem Tiberius zu fichern, und fie [heute fein Mit- 
tel, um dies zu erreichen. Schon der Tod des Marcus Claudius Marcellus, des Eidams und 
Neffen des Auguftus, 23 v. Chr., wurde ihr Schuld gegeben. Zulia (ſ. d.), bie Tochter des Kai» 
ſers von der Scribonia, wurde auf ihr Anftiften 2 v. Chr. verbannt. Die Söhne derfelben, Zu- 
eins und Cajus Cäfar, räumte fie 2 und An. Ehr. durch Gift hinweg, worauf fie den Augu- 
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8 bewog, durch Adoption den Tiberius in das Juliſche Geſchlecht aufzunehmen: Den Agrippa 

oſtumus, den Sohn der Julia, der zugleich adoptirt worden war, traf im J. 7 Verbannung. 
Bon Auguftus, an deffen Zod im J. 14 fie ebenfalls Schuld gehabt haben foll, wie fie ihn, bis 
die nöthigen Vorkehrungen für Tiberius als Nachfolger getroffen waren, verkeimlichte, wurde 
fie dur) fein Teftament, das fie und Ziberius zu Haupterben ernannte, in das Zulifche Ge 
fhleht aufgenommen und daher hieß fie nun Julia Augufta. Ziberius felbft wagte, obwol 
feindfelig gegen fie gefinnt, nicht& gegen fie zu unternehmen. Sie half ihm 19 n. Chr. den Ger- 
manicus (f.d.), ihren Entel von Drufus, aus dem Wege räumen und blieb mächtig, bis fie 
86 3. alt 29 n. Chr. jtarb. — Ihre Enkelin Livia oder Livilla, eine Tochter ded Drufus, war 
erft an Eafus Cäſar, dann an Drufus, des Tiberius Sohn, verheirathet, den fie, mit Se 
janus (ſ. d.), ihrem Buhler, verbunden, im I. 25 ermordete; fpäter wurde fie in des Sejanus 
Sturz verwidelt und 31 n. Chr. hingerichtet. 

Livingiton (Edward), ein berühmter Staatsmann und Nechtögelehrter der Vereinigten 
Staaten, flanımte aus der alten fchott. Familie, die im 17. Jahrh. zum Theil an die Ufer des 
Hudſon auswanderte, und wurde 1764 in der Eolonie Neuyork geboren. Sein Vater war dar 
felbft Mitglied eines Gerichtshofs, verlor aber dad Amt, weil er mit feiner zahlreichen Familie 
bie Rechte der Eolonien gegen dad Mutterland vertheibdigte. Edward, der jüngfte von neun Ge» 
fchwiftern, verlebte feine Jugend unter den Eindrüden des Freiheits kampfes und widmete ſich 
erft mit Eintritt des Friedens einem regelmäßigen Rechtsſtudium. Er hatte ſich bereit mehre 
Jahre zu Neuyork als Advocat bewährt, als ihn 1794 feine Mitbürger zum Congreffe ſchickten. 
Hier gehörte er der Partei der Demokraten an, und als feine Partei mit der Präfidentfchaft 
Jefferſon's die Oberhand gewann, wurde er 1802 Staatsanwalt für Neuyork und zugleich erſte 
Magiftratsperfon für Die Stadt gleiches Namens. In legterer Eigenfchaft bewies er befonders 
Muth und Dingebung, indem er auf feinem Poften verharrte, während bie Bevölkerung vor 
bem Gelben Fieber floh. Durch diefe Kataftrophe in feinem Vermögen zurüdgelommen, wan ⸗ 
berte er um 1804 nad) Louiſiana aus, deffen Abtretung an die Vereinigten Staaten fein Bruder 
mit Frankreich verhandelt hatte. Er widmete fich dem Landbau, trat zugleich zu Neuorleand 
ald Advocat auf und erwarb fich große Verdienfte um die ftädtifche Gefeggebung. Während 
ber Invafion der Engländer vertaufchte er die Feder mit dem Schwerte, wurde Abdjutant 
feines Freundes Jackſon und zeichnete fich beim Angriff von 22. Dec. 1814, fowie im 
Treffen vom 8. Jan. 1815 rühınlic aus. Mit dem Frieden widmete er fi) wieder ber Advo- 
catur. Im 3. 1821 erhielt er von der Gefeggebenden Verſammlung Rouifianas den Auftrag, 
einen Strafcoder zu entwerfen. Bereits hatte er diefe Arbeit vollendit, ald ihm 1824 das 
Manufeript durch eine Feuersbrunft vernichtet wurde; erft nach zweijährigen Anftrengungen 
gelang es ihm, den Entwurf mwiederherzuftellen. Diefes einfache, auf brit. und franz. Recht 
gegründete Gefegbuch ift auch theilmweife von Brafilien, von der Republik Guatemala aber ganz 
angenommen worben und zeichnet fich befonders durch die Abichaffung der Todesſtrafe und 
Einführung des Pönitentiarfyftems aus. 2. wurde nun mehrmals ald Abgeordneter zum Con⸗ 
greß geſchickt, und nachdem Jadfon zur Präfidentfchaft gelangt, erhielt cr 1851 das Amt eines 
Staatsfecretärd. In diefer Eigeufchaft nahm er an den Kämpfen für den Zolltarif und gegen 
das Bankprivilegium den lebhafteften Antheil. Im 3. 1833 ging er als bevollmächtigter Mi- 
nifter nach Paris, wo er mit großem Eifer die Schuldfoberung der Vereingten Staaten ordnete. 
Kurze Zeit nach feiner Rückkehr farb er 23. Mai 1856 auf feinem Landgute Montgomery. — 
Sein älterer Bruder, Rob. 2., geb. 1746, war beim Ausbruche der Zerwürfniſſe mit dem 
Mutterlande Advocat zu Neuyork. Als Mitglied des erften Congreffes unterzeichnete er die Un- 
abhängigkeitderklärung der Eolonien. Im J. 1780 trat er in das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten und nach Annahme der Eonftitution erhielt er dad Amt eined Kanzlerd der 
Union. Als folcher nahm er 30. April 1789 Wafhington zum erften male den Präfidenteneid ab, 
Im 3.1801 ging er ald Bevollmächtigter nad) Frankreich und brachte bei dem Erſten Eonful 
die Abtretung Louiſianas an die Vereinigten Staaten zu Stande. Hier lernte er feinen Lands⸗ 
mann Fulton (f.d.), den Erfinder der Dampffchiffahrt, kennen und führte denfelben 1805 nach 
den Vereinigten Staaten zurüd, wo die Erfindung fogleich Anwendung fand. Auc machte 
ſich 2. fehr verdient um die Einführung der Merinos, die Hebung bed Aderbaus, wie um bie 
Verbreitung wiffenfhaftlicher Bildung. Er ftarb 26. März 1813. 

Livius ift der Name eines röm. plebejifchen Geſchlechts, von weldhem-ein Zweig den Bei 
namen Drufus ([.d.) führt. Außer diefem ift namentlid Mareus Livius bekannt, ber, weil er 
ald Genfor den Salzpreis erhöhte, den Beinamen Salinator erhielt. Er war 219 v. Chr. mit 
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Lucius Amilius Paulus Conful, ſchlug die Ilyrier, wurde aber-darauf wegen ungerechter Ber- 
theilung der Beute von dem Volke angeflagt und verurtheilt. Vom Lande, wohin er tief belei- 
Digt gegangen war, rief man ihn zurüd, um ihm für das 3. 207 das Confulat zu übertragen, 
das er mit Widerftreben annahm, aber zum Wohl des Staats führte, indem er den Hasdrubal, 
der feinem Bruder Hannibal zu Hülfe kam, am Metaurus mit feinem Eollegen Eajus Elau- 
dius Nero vereinigt befiegte. Ald er mit demfelben 204 Cenſor war, brach nicht nur die frühere 
Feindfchaft zwifchen Beiden aus, fodaß fie die cenforifchen Strafen gegeneinander anwendeten, 
fondern 2. verfegte auch, um den früher erlittenen Schimpf zu rächen, alle Tribus der röm. 
Bürger mit Ausnahme einer einzigen, bie nicht für feine Verurtheilung geftimmt hatte, in den 
Strafzuftand der Ararier. Sein Freigelaffener war Livius Andronicus (f.d.). 

Livius (Titus), einer der vorzüglichften röm. Gefchichtfchreiber, geb. zu Padua 59 v. Chr., 
kam unter Auguftus, deffen beftändigen Schuges er fich fpäter erfreute, nad) Rom und kehrte 
nad) dem Tode beffelben wieder in feine Vaterſtadt zurüd, wo er 18 n. Ehr. ftarb und noch im 
45. Zahrh. ein prachtvolles Denkmal erhielt. Ein bleibendes Denkmal aber fegte er ſich felbft 
durch feine rom. Gefchichte, die den Zeitraum vom Beginn der Stabt bis zum Tode bed Dru- 
fus (10 v. Chr.) umfaßt und deren Ausarbeitung ihn über 20 I. befchäftigte. Diefes Ge 
ſchichtswerk, wenn auch fein Verfaffer an politifcher Einfiht, an gründlicher Sachkenntniß, an 
kritiſcher Benugung der Quellen andern Hiftoritern des claffifchen Alterthums nachſteht, ge- 
hört doch rückſichtlich feiner anmuthigen und funftvollen, von edler Humanität und gefunden: 
Gefühl für das Sittliche durchdrungenen, in reiner und wohlklingender Sprache bahinfliefen- 
ben Darftellung zu den Meifterwerken röm. Literatur, deffen Glanz einzelne Mäkeleien, wie 
ſchon im Alterthume des Afınius Pollio für und kaum verftändlicher Vorwurf der „Patavini- 
tät“, nicht zu trüben vermögen. Das Werk beftand urfprünglich aus 142 Büchern, die man 
fpäter wieder nach Dekaden, d. h. Abtheilungen von zehn Büchern, bezeichnete, von denen aber 
nur im Ganzen 35 Bücher, nämlich die zehn erften und das 21.— 45. fich erhalten haben, wah · 
rend von den übrigen Büchern nur kurze Inhaltsanzeigen oder Auszüge, die fogenannten 
„Argumenta” oder „Epitomae”, vorhanden find, die man dem Florus zufchreibt und die in 
neuerer Zeit von Freinsheim (f.d.) zur Verfertigung feiner Ergänzungen oder „Supplementa” 
benugt worden find. Die Bemühungen der fpätern Gelehrten, dad Werk des 2. in feiner Voll» 
ftändigkeit herguftellen, find nur zum Theil von Erfolg gewefen, da bis jegt nur die fünf legten 
Bücher aus einer Handfchrift der Bibliothek des Klofters Korfch bei Worms dur Sam. Gry- 
näus (Baf. 1551) und in neuefter Zeit Stüde von einzelnen Büchern, namentlich das 33 
Bud) aus einer bamberger Handfchrift, zulegt von Kreyffig (Meif. 1839), und ein Stüd des 
91. Buches aus einer vaticanifchen Handſchrift, zulegt von Niebuhr (Rom 1820), befannt ge- 
macht worden find; das neuerdings von Perg (Berl. 1848) alsRivianifch herausgegebene Frag- 
ment fcheint ben Hiftorien des Salluft anzugehören. Nach der erften Ausgabe (Rom 1469) 
wurden die Werke des L. am beften bearbeitet von J. F. Gronov (5Bde., Leyd. 1645 und Amſt. 
1679), Elericus (10 Bde, Amft. 1710), Drakenborch (7 Bde. Amft. und Utr. 17350—46; 
wieder abgedrudt, 15 Bde., Stuttg. 1820— 28) und von Alfcheffti (Bd. 1—3, Berl. 1841 
—46). Unter den Handausgaben nennen wir die mit einem „Glossarium Livianum“ verfe« 
bene Ausgabe von A. W. Ernefti (5 Bde., Lpz. 1769; zulegt verbeffert von Kreyffig, Lpz. 
1825—27), die von Stroth und Döring (7 Bde, Gotha 1796 — 1813), von 3. Bel- 
fer (3 Bde. Berl. 1829— 30), die Heinere Ausgabe von Alfchefffi (A Bde, Berl. 1842— 
43) und die von Weiffenborn (6 Bde., Lpz. 1850—51). Eine treffliche Einleitung zur Kectüre 
des L. bietet Fabri's und Heerwagen’s Ausgabe des 21. und 22. Buches (Nürnb. 1852). Gute 
deutfthe Überfegungen befigen wir von Konr. Heufinger (5 Bde., Braunſchw. 1821) und Dre 
tel (8 Bde., 5. Aufl, Stuttg. 1844). Vol. Lachmann, „De fontibus historiarum T. Livii“ 
(2 Abth., Gött. 1822 — 28); Söltl, „Zitus 2. in feiner Gefchichre” (Münd. 1832); Al- 
ſchefſti, „Uber die kritifche Behandlung bes L.“ (Berl. 1859). 

Livius Andronicus, der Vater ber dramatifchen und epifchen Poefie unter den Römern, 
ein geborener Grieche, wahrfcheinlich aus Tarent und fpäter Freigelaffener des Marcus Livius 
Salinator, deffen Kinder er unterrichtet haben foll, lebte in der Mitte des 3. Jahrh. v. Chr. und 
verfaßte nach griech. Muftern in einer noch ziemlich rauhen und ungebildeten Sprache und in 
dem altröm. faturninifchen Versmaße außer einer Überfegung der „Ody ſſee“ undandern epifchen 
Dichtungen namentlich eine große Anzahl von Trauerfpielen, welche in Rom auf die Bühne 
gebracht wurden. Die Bruchſtücke, die wir noch befigen, find aulegt von Bothe in den „Poetae 
scenici Latini” (Bd. 5, Halberft. 1823) gefammelt umd von Dünger (Köln 1835) befonders 
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herausgegeben worden. Wgl. Ofann, „De Livii Andrenici vita” in den „Analecta critica 
(Berl. 1816); Döllen, „De vita Livii Androniei” (Dorp. 1858). 

Livland oder Kiefland, von ben Liven, den urfprünglichen Bewohnern und Beherrfchern 
dieſes Landes, fo benannt, war ehemals ein felbftändiges Herzogthum, welches jegt das .ruff. 
Gouvernement Livland bildet, während in früherer Zeit auch Efthland (f.d.) und ein Theil 
von Kurland (ſ. d) zum Bereich, jenes Herzogthums gehörten. Die Oftfee, Efihland, der Pei- 
pusjee, Pſtow, Witebsk und Kurland begrenzen das heutige &. Die Bewohner find gegenwär- 
tig Livländer, d. h. Deutſche und Ruſſen, als die Herren des Landes, weldye fich in den Adel 
und die Bürgerfchaft theilen, und Letten und Efthen oder die auf den Dörfern wohnenden, zwar 
nicht mehr leibeigenen, aber doch noch zu ſchwerem Frohndienft verpflichteten Bauern. Man 
unterſcheidet in L. nad) diefen beiden fortwährend in Streit lebenden Völkerfchaften ein eigent- 
liches Lett und ein Efthland, wovon jenes den füdlichen und weftlichen, diefes den nördlichen 
und öftlihen Theil 2.8 ausmacht. Die Efthen find finnifchen Stamms (f. Finnen); die Retten, 
mit den Lithauern und Kuren eins, gehören dem preuf.-Tithauifchen Zweige des flaw. 
Stamms an, dem fie fich freilich auch im Kaufe der Zeit in Sitten und Sprade um ein Be- 
trächtliches entfremdet haben. Auch ein Heiner Reſt der Liven, der Urbemohner des Landes, 
mohnt hier und ift ebenfalls finnifhen Stammes. Die herrfchende Religion ift die proteftan- 
tifche; außerdem zählt auch die ref., kath. und griech. Kirche einige Bekenner. 2. umfaft 854% 
DM. und hat 814100 E. Es leben alfo auf der AM. nur 954, ſodaß 2. zu den fehr dünn ber 
völferten Ländern Europas gehört. Das Gouvernement ift gegenwärtig in fünf Kreife getheilt: 
Niga, Wenden, Dorpat, Pernau und die Infel Dfel mit der Stadt Arendburg, und zählt - 
elf Städte, nämlich die Hauprftadt Niga (f.d.) mit dem Hafen und der Feſtung Dünamünbe, 
Schlock, Wenden, Wolmar, Remfal, Fellin, Walt, Werro, Pernau, Dorpat (f.d.) und Arens- 
burg. Das Land ift längs der Küfte flach und fandig, im Innern höher, meiftentheils fruchtbar 
und bat in der Gegend von Wenden und Dorpat freundliche, oft malerifche Hügel. Der höchfte 
Punkt des Landes ift der über 1000 F. Hohe Muna Mäggi, d.h. Eierberg, füdlich von Werro, 
und der ausgedehntefte See nad) dem Peipus, von deffen Wafferfläche über 21 AM. zu 2. ge» 
hören, ift der 5AM. große Wirzjärw, den der Embachfluß durchfirömt. An dem See von 
Burtnek, im weftlichen Theile, füdlic von Salisburg, findet man foffile Knochen und Korallen. 
Sein Spiegel liegt 150 $. über der Dftfee und das nördliche Ufer ift ABO F. hoch und fälle fteil 
wie eine Wand ab. Das Land hat beträchtliche Waldungen, Sägemühlen, Glashütten und 
Ziegeleien, erzeugt viel Getreide, befonders Roggen und Gerfte, ſowie Hanf und Flachs; befon- 
ders berühmt ift der rigaer Reinfamen. Das Mineralreich gewährt Kalt, Gyps, Alabafter, 
Marmor, Flintenfteine; auch an Torf ift fein Mangel. 8. ift reich an ſchönen Ruinen, die aus 
der Zeit der livländ. Schwertritter ftammen. Befonders zeichnet fich an folhen alten Baudent- 
malen die Gegend von Wenden aus, bie von den Deutfchen im Lande die Livländifche Schweiz 
genannt wird. Berühmt find hier Wenden, Nurmis, das Aathal mit der Gutmanndhöhle und 
bie drei Nitterfige Kremon, Segewold und Treiden mit ihren herrlichen Ruinen und neuen 
Prachtbauten. Auch die am Dünaftrom gelegenen Güter Afcheraden und Kokenhuſen, der Fe 
ftenfee mit feinen malerifchen Umgebungen, Schloß Hochrofen, Karkus und Heiligenfee mitten 
im Rande umd die Strandgegenden bei Neubad, Pernigel und Sophienruhe find durch ihre herr« 
liche Lage berühmt. &. wurde dem übrigen Europa erft durch bremer Kaufleute befannt, bie 
1158 auf ihrer Fahrt nad Wisby auf Gothland an die livländ. Küfte verfchlagen wurden. 
Dreifig Jahre fpäter war ſchon der Auguftinermönd Meinhard zur Belehrung der daſigen 
Bewohner thätig. Bifchof Albrecht baute um 1200 die fpäter fo bedeutende Stadt Riga, grün- 
bete 1201 den Orden der Livlandifchen Schwertritter, der fich fpäter mit dem Deutfchen Orden 
verband (1257 — 1520) und nad) kurzer Decupation des Landes von Seiten Dänemarks ganz 
2., Kurland, Semgallen und Efthland unterwarf. Die Kämpfe mit Iwan Waftljewitfch II. 
brachen die Macht des Ordens, der 1561 nur noch Kurland nebft Semgallen ald Zehn der 
' poln. Krone behielt, während Efthland ſchwed. und L. poln. Schugproving wurde. Nach dem 
Tode des legten Deermeifterd bed Deutfchen Ordens, Gotthard Kettler, der ſchon als weltlicher 
Herzog regiert hatte, wurde 2. wechfelöweife von Rußland, Polen und Schweden beanfprudht. 
Im 3. 1660 verband ber Friede zu Dliva 2. mit Efihland als ſchwed. Provinz und 1721, im 
Brieden zu Nyſtadt, famen beide Länder zu gleicher Zeit an das ruff. Reich, welches fpäter auch 
Kurland und Semgallen, die dritte der Oftfeeprovingen, mit ſich zu vereinigen wußte. Vgl. de 
Bray, „Essai sur l'histoire de la L.” (3 Bde, Dorp. 1817); Merkel, „Die freien Letten und 
Efihen‘ (Riga 1820); Bienenftamm, „Geographiſcher Abrif von Efihland, 2. und Kurland“ 
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(Riga 1826); Kohl, „Die deutſch · ruſſ. Sſtſeeprovinzen Kurland, Eſthland und 2.” (Stuttg. 
1840); Kruſe, „Necrolivonica” (Dorp. 1842); Derſelbe, „Urgeſchichte der Dftfeeprovingen“ 
(Moskau 1846). 

Livorno, die erfie Handelsſtadt Italiens und nach Florenz die wohlhabendfte Stadt des 
Großherzogthums Toscana, früher zum Gebiete von Pifa gehörig, jegt ein eigenes Gouverne- 
ment und mit ber Infel Gorgona eine Gemeinde bildet und auf 1%, AM. 85000 €. zählt, 
liegt am Mittelländifchen Meere, in einer niedrigen, durch Kunſt troden gelegten Gegenb, 
hat etwa St. im Umfange und wird zum Theil von Kanälen durchfchnitten, auf denen 
die Waaren bis zu ben Magazinen gelangen können. Die Strafen find gerade und gutgepfla- 
ftert, aber eng und durch die hohen Häufer dunkel. Die ſchönſte Strafe ift die Strada Ferbi« 
nanda, welche, die Eolofjale Piazza d'Armi durchfchneidend, ſich mitten durch die Stadt bis zum 
Hafen zieht. Die Häufer find von Stein gebaut; doc) fehlt es, da die Blüte der Stadt erft aus 
neuerer Zeit batirt, den großherzoglichen Palaft ausgenommen, an Paläften, wie man fie in an- 
dern ital. Städten findet. Zwiſchen der Stadt und den fie umgebenden Borftädten ift ein ſchöner 
Spaziergang, gli Sparti genannt; ber beliebtefte Spaziergang aber ift die Ardenza an ber 
Meeresküfte. Der Hafen, die Darfena, ift nicht groß, aber ficher, die Rhede fehr aeräumig. Letz 
tere wird durch zwei fefte Thürme auf Kelfenklippen im Meere und durch ein Gaftell gefchügt 
und hat auch einen Leuchtthurm. Um den Hafen zieht fich ein gemauerterMolo von 600 Schritt 
Ränge. Auf dem Plage vor dem Hafen fteht die Foloffale Marmorftatue des Großherzogs Fer- 
dinand I. Den Hafen und die Rhede, mo die meifien Schiffe liegen, verbindet eine Brüde. 
Die Stadt hat außer ihren fieben Pfarrkirchen auch proteft., griech. und arımenifche Berhäufer, 
eine Synagoge und eine Mofchee, forwie mehre Theater, ein Arfenal und außerhalb der Stadt 
eine vortreffliche Quarantäneanftalt mit drei Razarethen. Unter den Einwohnern befinden ſich 
etwa 5000 Juden, die im Befige großer Freiheiten find, aber in einem befondern Quartier 
wohnen, ferner Griechen, Armenier und Türken. Die Stadt ift der Sig eines Bifchofs und be 
figt zahlreiche wiffenfchaftliche und gemeinnügige Anftalten. Sie hat große Salz, Tabads- 
und fchon eingerichtete Olmagazine, Korallenfabriten, Rofogliobrennereien, Gerbereien, Bär 
bereien, Papier- und Tabadsfabriten. Die Korallenfabrifen allein liefern jährlich für mehr als 
400000 Gldn. Waaren. Der Handel, der befonbers ſtark nach der Levante geht, ift meift in 
den Händen der Ausländer, namentlich der Engländer; die Armenier und Juden machen die 
Mäkler. Im Befige des Freihafenrechts dehnt 8. den Kreis feines Einfuhrgefhäfts auf einen 
großen Theil des Kirchenftaats aus, wie es andererfeitd nahezu ausfchließlich den ganzen Ver⸗ 
kehr Toscanas mit dem Auslande vermittelt. Auch der Eommiffions-, Speditiond- und Wedh- 
felhanbel ift fehr wichtig. Die Schiffswerfte liefern größtentheild nur Fahrzeuge für die Küften- 
ſchiffahrt. Mit gutem Trinkwaſſer wird die Stadt von Pifa aus verfehen, wohin zu diefem 
Behufe täglich Heine Schiffe gehen. 2. war gegen Ende des 15. Jahrh. noch ein offener Flecken; 
erft feit der Zerftörung des Hafens von Pifa fing es an fich zu heben, befonder® nachdem es 
1421 an Florenz gekommen. Aleffandro von Medici befeftigte die Stadt und baute eine Gita- 
belle; Cosmo 1. erflärte den Hafen für einen Freihafen. Seitdem hob ſich die Stadt mehr und 
mehr, bis fie unter dem Großherzog Ferdinand 1. zu Anfange des 17. Jahrh. fich zur bebeuten- 
ben Stabt emporfchwang. Zur Zeit der franz. Herrfchaft war 2. die Hauptftadt des Departe ⸗ 
ments des Mittelländifchen Meeres. In der Nähe der Stadt liegt der Monte Nero, ein reigen« 
der Hügel mit mehren Villen und einem Kapuzinerflofter, deffen reich gefchmüdte Kirche ein 
berühmter Walfahrtsort ift. 

Livre (Libra Gallica), eine franz. Silbermünge, welche ihren Urfprung aus den Reften rom. 
Gebräuche herleitet, die aus den altgallifchen in der Karolinger Gefege übergingen. Die Libra 
Gallica berechnete man zu 20 Solidi, eine Rechnung, die auch für Deutfchland Geltung hatte, 
welches fpäter ftatt ber 20 Solidi 20 Schillinge berechnete. In dem neuern franz. Münzweſen 
wurde diefe Rechnung beibehalten, und ed gingen auf bie Livre 20 Sous (zu 12 Deniers), wie 
in Jtalien 20 Soldi auf bie Zira. Die Livre Tournois (Livre von Tours) war bis 1795 die 
Einheit de franz. Rechnungs und Münzweſens, wurde aber dann durch den Franc verdrängt, 
welcher etwas beffer ift, indem 80 Francs — 81 Livres Touroois. Auf die köln. Mark fein 
Eilber gingen 54 Livres Tournois, und eine ſolche Livre war — 7 Ser. 9A, Pf. preuf. Cour. 
oder 27); Kreuzer fübdeutfche Währung. Die früher in Paris geprägte Livre Parisis war 
= 1’, Livre Tournois. In ben Provinzen hatte man noch einige abweichende Livreforten als 
bloße Rechnungseinheiten. — Livre ift ferner der franz. Name des Gewichtspfundes. Es eri- 
flirten in Frankreich verfhiedene Gewichtspfunde; das wichtigfte war die Livre des par. Mark 
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gewichtö (Poids de marc) von 2 Marc, welche — 489,5088 franz. Grammes — 0,9700 deutfche 
Zollpfund 1,0466 preuß. Pf. — 0,8741 wiener Pf. Bis Ende 1839 führte das halbe Kilogranıme 
(dem beutfchen Zollpfunde gleich) den Namen Livre usuelle oder erlaubtes Pfund. 

Livree wurde in Frankreich zumächft die Kleidung genannt, welche der König bei großen 
Hoflagern feiner Dienerfchaft, fowie der der Königin und der Prinzen unentgeltlich liefern Tief. 
Da bie Ausgabe dafür fpäter zu großen Summen ſich fteigerte, fo hörte die unentgeltliche Kie- 
ferung auf, der Name blieb aber für die Kleidung der Bedienten. 

Llanos werden im Norden Südamerikas die großen, zum Theil mit üppigem Graswuchs, 
zum Theil aber auch mit Flugſand bedeckten Ebenen genannt, welche, gewöhnlich von einem 
Präftigen Dirtenvolte, den Llaneros, bewohnt, zahlreichen Heerden aller Arten Thiere zum Auf- 
enthalt dienen. Sie find den füblihen Pampas (f. d.) und den nordamerif. Savannen (f. d.) 
ähnlich, meift horizontal, ſodaß das Auge feinen Gegenftand als das weidende Vieh, hier, und 
da eine Bächerpalme oder eine Meine Erhöhung durch Flögfchichten, auf welche fic bei Über- 
fhwemmungen die Thiere retten, zu erbliden im Stambe ift. Sie liegen im Gebiete von Bene- 
zuela und erſtrecken fich vom füdlichen Fuße des Garacasgebirgs, welches der Nordküfte parallel 
läuft, bis an den Drinoco. Uneigentlic nennen ältere und nichtfpan. Schriftfteller wol auch 
jene großen Ebenen Llanos, die in der Mitte Südamerikas, z. B. am Marafion, Nio-Negro, 
Ucayale, fi ausdehnen und theilieife fehr weit weftlich reichen, wie die von Gonzalo Kime- 
ned Queſada 1541 entdeckten Llanos de San-Juan, die aber indgefammt nichtd weniger als 
Steppen, fondern mit dichten hochſtämmigen Urwäldern überzogen find. 

Llorente (Don Juan Antonio), fpan. Geſchichtſchreiber, geb. 1756 zu Rincon dei Solo 
bei Calahorra in Aragonien, machte feinen philofophifchen Eurfus zu Zarragona und trat 1770 
in den geiftlihen Stand. Im J. 1776 erhielt er die Würde eines —— der Rechte, ſehr 
bold aber eine geiſtliche Pfründe zu Calahorra und 1779 mit Dispenſation die prieſterliche 
Weihe. Trotz feiner zum Theil weltlichen Studien wurde er von dem Heiligen Gericht 1785 
zum Gefchäftsträger und 1789 aum erften Secretär ber Inquifition ernannt, jedoch als angeb» 
licher Anhänger der franz. revolutionären Grundfäge 1791 in feinen Sprengel zurüdgefendet, 
mo er ſich namentlich emigrirter franz. Geiftfiher annahm. Nachdem Don Manuel Abad la 
Sierra Grofinquifitor geworden, hatte 2. in deſſen Auftrage den Plan zu einer Reform bes 
Snquifitionstribunald auszuarbeiten, den er nad; Abad la Sierra's baldigem Sturze, ald Jo» 
vellanos Minifter der Juſtiz geworden, diefem in Madrid vorlegte. Jovellanos unterflügte bie 
Sache; man wollte bad Verfahren vor den Inquifitionstribunalen öffentlich machen, und Alles 
kam jegt darauf an, den Herzog von Alcudia (f. d.) für das Unternehmen zu gewinnen. Plög- 
lich aber wurde Jovellanos geftürzt und bie Inquifition blieb, wie fie war. Man fing Briefe 

:von 2. auf, legte den unfchuldigften Ausdrüden einen falfhen Sinn unter, verurtheilte ihn zu 
einmonatlicher Einfperrung in ein Klofter und entfegte ihn feiner Stelfe ald Bevollmädhtigter 
des Heiligen Officiums. So lebte 2. in Ungnade, bis nran ihn 1805 nad) Madrid zurückrief, 
worauf er 1806 Kanoniker an ber Hauptkirche in Zoledo und 1807, nachdem er feine abe- 
lige Abkunft bewiefen, Nitter des Karldordens wurde. Im 3.1808 ging er auf Murat's Be 
fehl nach Bayonne, wo er an der Entwerfung der neuen Verfaffungsurktunde für Spanien 
Theil ir Deshalb von den Ultras verfolgt, mußte er nad) der Reftauration die Flucht er 
greifen. Verbannt lebte er nun bis 1822 in Frankreich. Allein der Haf der Finfterlinge gegen 
den armen Greis, der einft franz. Emigrirte freigebig unterftügt hatte, ging zulegt fo weit, daß 
die parifer Univerfität ihm verbot, die Zöglinge einer Penfionsanftalt im Spanifchen zu unter« 
richten. Nachdem endlich durch die von ihm herausgegebenen „Portrails politiques des papes” 
der Grimm der Eurialiften gegen ihn ſich aufs höchfte gefteigert, mußte er im ftrengen Winter 
von 1822 binnen drei Tagen Paris und in fürzefter Zeit Frankreich verlaffen. Man geftattete 
ihm nicht einmal einen Nafttag. So ftarb er erfchöpft kurz nach jeiner Ankunft in Madrid, mo 
er, da damals noch die Cortes von 1821 geboten, fehr ehrenvoll aufgenommen wurde, 5. Febr. 
1823. Sein Hauptwerk ift die „Histoire critique de l'inquisition d’Espagne” (A Bbe., Par. 
41815—17; deutſch von Höd, Gmünd 1819-21). Nächftdem find noch zu erwähnen feine 
„Noticias historicas de las tres provincias bascongadas” (5 Bde, Par. 1806—8), frine 

&moires pour servir ä l’'histoire de la r&volution d’Espagne, avec des pieces justiticati- 
ves“ (3 Bde., Par. 1815—19), unter dem Namen R. Nelleto (Anagramm von Xlorente), 
ein wichtiger Beitrag zur Aufflärung ber Kataftrophe in Spanien von 1808, und feine „Selbft- 
biographie” (Par. 1818). Auch gab er mehre gedrudte und ungedruckte Werke des Las Caſas 
in frana. Überfegung heraus (Par. 1822). 
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Lloyd (Henri), ein berühmter Parteigänger und Taktiker, geb. 1729 in der engl. Graffchaft 
Tales, wo fein Water Landprediger war, trat fehr jung in brit. Militärdienſte, nahm aber dann, 
da er fich feine Offizierftelle kaufen konnte, feine Entlaffung und wurde Führer der Söhne des 
Herzogs von Drummond. Als Freimilliger wohnte er mit ihnen 1745 der Schlacht bei Fon ⸗ 
tenoi bei; dann machte er mit ihnen eine Reife durch Deutſchland. Nach einem längern Aufent- 
halte in Oftreich, wo ihm feine taktifchen Kenntniffe und fein militärifcher Blick bald Gönner 
erwarben, wurde er Adjutant des Generals Lascy. Er machte einen Theil des Siebenjährigen 
Kriegs mit und flieg bis zum Oberftlieutenant. Händel, die er ſich durch feinen rauhen Cha- 
rakter zuzog, hinderten feine weitere Beförderung. Er verlief die öfter. Dienfte, trat unter die 
preuß. Bahnen und wurde Generaladjutant des Herzogs von Braunfchweig. Nach dem Huber- 
tusburger Frieden nahm er feinen Abfchied und erhielt dann mehre geheime diplomatifche Sen- 
dungen. An der Verbindung König Georg's III. mit einer medienburg. Prinzeffin hatte er 
großen Antheil und erhielt dafür eine jährliche Penfion von 500 Pf. St. Als fpäter der Krieg 
zwifchen Rußland und der Pforte ausbrach, begab er fich nach Petersburg, wo ihm Katharinall. 
ein Commando übertrug. Insbefondere zeichnete er fich bei der Belagerung von Sitiftria 1774 
aus. Plöglich aber verließ er die ruff. Dienfte, da man wol der zweideutigen politifchen Rolle, 
melche er fein ganzes Leben hindurch fpielte, auf die Spur fam. Er trieb ſich nun wieder wie 

früher umber, befuchte Italien, Spanien und Portugal. In Gibraltar gab er dem Comman- 
bdanten Elliot Rathfchläge zur Vertheidigung diefes Plages, deren Benugung demfelben fo 
großen Ruhm erwarb. Hierauf befchäftigte er fich in England mit Ausarbeitung feiner Me- 
moiren, die ihm jedoch von dem Minifterium im Manufeript um ziemlich hohen Preis abge- 
fauft wurden. Kurz darauf verließ er fein Vaterland von neuem und lebte nun als Privarmann 
bei Huy an der Maas. Hier ftarb er 19. Juni 1783. Sogleich erfchien ein engl. Commiſſar, 
der unter dem Vorwande einer Schuldfoderung feine fämmtlichen Papiere in-Befchlag nahm, 
unter denen ſich ein völlig audgearbeiteter Plan zu einer Landung fremder Truppen in England 
befand. Dennoch ift diefes Werk (1798) gleich einigen andern von ihm fpäter im Drud er- 
f&hienen. Seine unvollendete „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs” (2 Bbe., Zond. 1781) 
diente Tempelhoff ald Grundlage des größern Werks und wurde aud) von Jomini in dem „Traite 
des grandes op6rations militaires“ benußt. 

Lloyd Austriaco oder ber Oftreichifhe Lloyd. Der unter diefem Namen (1. R. Privilegiato 
Lloyd Austriaco) in Zrieft beftehende Verein ging aus dem Bebürfniffe der bortigen Geever- 
fiherungstfammern hervor, für die Verwaltung ihrer gemeinfchaftlichen Intereffen ein gemein- 
fames Organ zu befigen. Bis 1833 beforgte diefe Gefchäfte eine Commiffion. In diefem Jahre 
aber kam Karl Ludwig von Brud (f.d.), Damals Secretär der Aziende Assicuratrice, der be» 
beutendften Kammer, die außer Beuerverficherungen auch Seeverficherungen übernahm, auf den 
Gedanken, an die Stelle der ungenügenden Commiſſion einen umfaffendern Verein zu fegen, 
der, aus Bertretern von Verſicherungskammern und Kaufleuten gebildet, durch Agenten auf 
fremden Plägen und Eorrefpondenzen intereffante Nachrichten für Zriefts Handel und Schiff- 
fahrt fammeln, NRegifter über die Schiffe führen, vorzugsweiſe aber alle das Nerfiherungs- 
wefen betreffenden Angelegenheiten in den Kreis feiner Wirkſamkeit ziehen follte. Die auf den 
angebeuteten Wegen gefammelten Daten wurden zuerft nur den Theilnehmern des Vereins in 
einem Lefefaale, fpäter Hingegen auch, foweit fie fic) dazu eigneten, dem größern Publicum durch 
eine Zeitung, die in Rüdficht auf das ähnliche Inftitut zu London den Namen „Giornale del 
Lloyd Austriaco” erhielt und deren ital. Ausgabe bald (1836) eine deutfche folgte, bekannt 
gemacht. Zur Zeit, als diefe Einrichtung getroffen wurde, waren die Verbindungen Zriefts mit 
der Levante, nämlich mit den Zonifchen Infeln ſowie mit den Häfen Griechenlands und der Tür ⸗ 
kei, höchft mangelhaft. Sie wurden durch Segelfchiffe unterhalten, welche Briefe, Waaren und 
Reifende fehr langfam und unregelmäßig beförderten. Mit Korfu-und Patras beftand eine 
Paketverbindung durch kaiſerl. Segelfchiffe; allein auch diefe ließ viel zu wünſchen übrig. Aus 
tür. Häfen und aus Agypten befam Zrieft die neueften Nachrichten häufig über Livorno und 
Marfeille, ja nicht felten erfuhr man hier zuerft über London, was in Alerandrien vorge- 
fallen. Diefer Übelftand gab Anftoß zu dem Plane, eine Dampffchiffahrt zu errichten, den 
Bruck entwarf und zunächft mit dem ihm befreundeten K. Regens dorff beſprach. Letzterer über- 
nahm es, aus England die nöthigen Notizen herbeigufchaffen. Als die Vorarbeiten weit genug 
gebichen und befchloffen worden war, die neue Dampffchiffahrt als eine zweite Abtheilung des 

ſtreichiſchen Lloyd, der den Schug des Staatskanzlers Fürften von Metternich genof, ins 
Leben treten zu laffen, wurde dem Haufe Rothſchild in Wien der Vorfchlag gemacht, mit Hülfe 
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feiner bedeutenden Mittel die Ausführung ded Unternehmens möglich zu machen. Das ge 
nannte Banfhaus ging darauf ein, unter der Bedingung, daß fich der hochgeachtete Chef des 
Großhandlungs hauſes Reyer und Schlid in Trieſt, Franz Th. von Neyer, an die Spige ſtelle. 
Dies geſchah auch; von Reyer, ald Präfident, wählte nun ſechs Directoren, unter denen fich 
natürlich auch von Brud befand, und 9. April 1857 wurde die erſte Generalverfammlung 
ber Actionäre gehalten. Am 12. April traf das erfte in London erbaute Dampffchiff in Triefl 
ein und unternahm am 16. Mai bie erfte Fahrt nach Konftantinopel. In demfelben Jahre 
wurden auch die beiden Dampfer angefauft, mit denen eine engl. Gefellichaft bisher die Fahrten 
order Zrieft und Venedig unterhalten hatte, und das damit verbundene Privilegium auf den 
oyd übertragen. Aus diefen Anfängen und dem urfprünglichen Einlagecapital von anderthakb 
Mil. Gldn. E-M. gegründet, gab die Dampffchiffahrtögefellichaft des Oſtreichiſchen Lloyd 
ihrer Wirkſamkeit von Jahr zu Jahr erweiterte Ausdehnung, indem fie nach und nad) die vor« 
züglichften Küſtenpunkte des Adriatifchen Meeres, ſowie die bedeutendften Hafenftädte der Xe- 
vante und 1849. auch Alerandrien in den Bereich der von ihr unternommenen Fahrten zog. 
Verträge, welche fie mit der öfter. Regierung, die ihr den Poftdienft auf den betreffenden Kinien 
übertrug, fowie fpäter mit ber engl. Peninsular and Oriental Company und der franz. Gefell- 
fchaft der Messageries nationales abfchloß, gewährten manche Vortheile und Erleichterungen. 
Der bedeutendfte Hortfchritt wurde jedoch durch das 1852 getroffene übereinkommen gemacht, 
wodurch die öſtr. Regierung ſich mit der Gefellfchaft über die Podampffchiffahrt verftändigte : 
ein ber Initiative von Bruck's zu dankendes Unternehmen, welches dem Handel und Der- 
kehre der Provinzen, die der genannte Fluß durchftrömt, wefentlichen Vorſchub leiften wird. 
Um die für eine fo vielfach erweiterte Thätigkeit nöthigen Mittel herbeigufchaffen, wurde das 
Einlagecapital auf 3 Mill. Gldn. E.-M. erhöht und eine Anleihe abgefchloffen, deren Marimal« 
betrag auf A Mill. fteigen kann. Nach dem NRechenfchaftsbericht vom 12. Mai 1852 beliefen 
fich die Einnahmen 1851 auf 2,922515 Glön., die Ausgaben (mit Einfluß einer Zahlung 
von 240000 Gldn. an die Actionäre ald Betrag von 4% Zinſen und 4% Dividende) auf 
2,876555 Gldn. Es wurden im Ganzen 1128 Reifen gemacht und 550556 M. aurüdgelegt; 
die Zahl der Paffagiere betrug 222118, die der Briefe 522644, das Gewicht der Waaren 
475027 Gtr., der Werth der beförderten Gelder 48,056560 Gldn. Die Gefellichaft befaß mit 
iegtem Dec. 1852 56 Dampfer, theild vollendet und im Dienfte, theild im Bau begriffen (dar- 
unter neun Schraubendampfer), mit einer Geſammtkraft von 9080 Pferden und einem Gefammt- 
gehalte von 26775 Zonnen. Im I. 1853 ftand die Geſellſchaft im Begriffe, für die ar 
niffe diefer Flotte ein großartiges Arfenal fammt Dod zu erbauen. Die dritte Abtheilung des Dft- 
reichiſchen Lloyd, welche als ſolche erſt feitdem 3.1849 befteht und ebenfalld auf Actien begründet 
ift, umfaßt unterdem Namen der Literarifch-artiftifchen Abtheilung diegroßen Lefefäle im neuen 
Börfengebäude (Zergefteum), eine Buchdruderei mit einem rylographifchen Atelier und eine 
Kunftanftalt zur Verfertigung von Stahl» und Kupferftihen. Im Berlage diefer Section wer» 
den mehre Zeitungen und Zeitfchriften herausgegeben und die deutſche Literatur und Wiffen- 
{haft verdankt derfelben manche [hägenswerthe Bereicherung. Jede diefer drei Abtheilungen 
des Oftreichifchen Lloyd wird voneinem eigenen Vorſtande und nach beſondern Statuten geleitet; 
die gemeinfanten Angelegenheiten aber beforgt die Eentraldelegation, welche aus je zwei Mit- 
gliedern jedes einzelnen Vorftandes befteht. Die erfte Abtheilung umfaßt gegenwärtig 29 Ver- 
fiherungsfammern, welche alle Zweige des Aſſecuranzweſens in den Kreis ihrer Wirkſamkeit 
ziehen und an deren Spige eine aus fünf für die Dauer eines Jahres gewählten Abgeordneten 
ebildeie Commiſſion ſich befindet. Die zweite (Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft des Oftreichifchen 
Boyd) wird von einem aus fünf Directoren beftehenden Verwaltungsrath geleitet, welcher der 
jährlich ftattfindenden Generalverfammlung der Actionäre verantwortlich ift. In ähnlicher 
Weiſe ift auch die dritte Section organifirt, deren Dauer vorläufig bis Ende 1854 feftgefegt ift. 
Lloyd's Kaffeehaus, eine Reftauration im Börfengebäude zu London, die ſchon zu An« 
fange des 18. Zahrh. der Verfammlungsort der vornehmften Kaufleute, Verficherer und Ver⸗ 
fiherungsmäfter war. Der lebhafte Verkehr und die Anftalten zur Unterftügung deſſelben 
machten fpäter eine Theilung der Zimmer nöthig. Nur einige derfelben find dem Pubricum 
geöffnet und dienen, wie urfprünglich, als Kaffechaus, zu den andern haben nur die Abonnen- 
ten Zutritt. Die genaueften Kiften über Ankunft und Abgang von Schiffen in allen heilen . 
der Welt werden daſelbſt gehalten; auch wird eine Elaffification aller engl. Schiffe zum Behuf der 
Berfiherung fortwährend geführt, nach welcher man fich in allen engl.Häfen in und außer Europa 
richtet. Die Gefellfchaft Hat Agenten in allen nur einigermaßen bedeutenden Häfen, welche ihr 
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von jedem den Handel und bie Schiffahrt betreffenden Ereigniffe im Bereiche ihres Wirkungs- 
kreiſes Mitteilung machen, die fofort angefchlagen und, fofern fie wichtig iſt, durch die „Lloyd’s 
list” veröffentlicht wird. Diefelbe erfchien anfangs wöchentlich, feit den J. 1800 aber täglich. 
Durch die Feuersbrunft, welche 10. Jan. 1838 die londoner Börfe verzehrte, wurden auch die 
von der Lloyd’fchen Anftalt benugten Räume zerftört. In dem feit 28. Det. 1844 eröffneten 
neuen Börfengebäude hat fie jedoch ihren frühern Plag wieder eingenommen. 

Lobau (Georges Mouton, Graf von), Marfchall von Frankreich, wurde 21. Febr. 1770 
zu Pfalzburg in Lothringen geboren. Eigentlich für den Handelsftand beftimmt, trat er 1792 
in ein Bataillon Freiwilliger, bei welchem er durch riefenhafte Geftalt und unerfchütterlihen Muth 
Auffehen erregte. Noch in demfelben Jahre wurde er Rieutenant und Hauptmann in biefem 
Bataillon und im Der. 1793 wählte ihn der gelehrte General Meusnier, der die Mofelarmee 
commandirte, zu feinem Abdjutanten. Nach dem Tode deffelben trat er 1796 in das Heer von 
Stalien. Im 3.1798 wurde er Adjutant des Generald Joubert, der nad) Bonaparte's Ab- 
gang dad Heer in Stalien befehligte. Als bie franz. Truppen nach Genua zurüdgedrängt wur · 
ben, leiftete er ald Oberft eines Regiments die wichtigften Dienfte. Unter den härteften Ent- 
behrungen mußte er die Kriegs zucht aufrecht zu erhalten und dem Feinde jeden Fuß Landes ftrei- 
tig zu machen. Am 11. April 1799 entriß fein Regiment im Gefechte bei Verreita den Oftrei- 
ern fechd Fahnen. Kurz darauf wurde er beim Angriffe auf das Fort Guezzi gefährlich ver» 
wunbet. Im $rühjahre 1805 ernannte ihn Napoleon im Lager zu Boulogne zum Brigabdegeneraf 
und bald nachher zu feinem Abdjutanten. In diefer Eigenfchaft begleitete er den Kaifer in ben 
Feldzügen von 1805 und 1806. Nach dem Frieden von Zilfit wurde er zum Divifionsgeneral 
und Generalinfpector der Infanterie erhoben. Sein rauher, foldatifcher, unbeugfamer Charak- 
ter zog ihm zwar oft große Unannehmlichkeiten zu, doch fchadete ihm diefe Eigenthümlichkeit 
bei Napoleon wenig. Im Dec. 1807 erhielt er den Befehl über das Beobachtungscorps an 
ben Porenden. Im folgenden Jahre führte er eine Divifion im Heere Beffieres’ in Spanien 
und nahm 14. Juli Medina del Rio-Seceo. Nachdem er 10. Nov. in das Corps Soult's getre- 
ten, ſchlug er die Spanier bei Germonal. So bahnte er die Einnahme von Burgos an und den 
Weg nad) Madrid. Im Feldzuge von 1809 zum Heere nach Deutfchland berufen, drang er 
21. April mit dem 17. Infanterieregiment über die brennende Ifarbrüde bei Landshut und 
verhinderte durch diefe kühne That die Vereinigung des Generals Hiller mit dem Erzherzoge 
Karl, worauf Napoleon den Sieg bei Eckmühl erfocht. Der Heldenmuth, den Mouton in der 
Schlacht bei Aspern 21. Mai bewies, trug wefentlich bei zur Rettung bes großentheils auf der 
Infel Lobau zufammengedrängten franz. Heeres und brachte ihm den Titel eines Grafen von 
Lobau. Im ruff. Feldzuge von 1812 leitete er an des Kaifers Seite ald Aide-Major-General 
die Bewegungen der ungeheuern Infanteriemaffen. Auf dem Rückzuge war er einer der We- 
nigen, die Napoleon zur Organifation eined neuen Heeres nach Frankreich begleiteten. Im Feld- 
zuge von 1813 kämpfte er bei Rügen und Bautzen; nach der Schlacht bei Kulm übernahm er 
den Befehl über die Trümmer des gefchlagenen Corps. Mit dem Marfchall Gouvion St.-Eyr 
in Dresden eingefchloffen, gerieth er bei ber Capitulation deffelben in öftr. Gefangenſchaft. Erft 
nach dem Parifer Frieden wurde er freigelaffen und lebte nun ohne Anftellung. Während der 
Hundert Tage erhob ihn der Kaifer zum Pair ımd gab ihm das Commando ber erften Milttär- 
divifion. In der Schlacht bei Waterloo befehligte er auf dem rechten Flügel das fechöte Armee» 
corps. Nach der verzmeifeltften Anftrengung war er noch zulegt befchäftigt, die Trümmer des 
> auf dem Schlachtfelde zu fammeln, und fiel dabei in die Hände der Engländer. Aus 

anfreich verbannt, lebte er fortan in Belgien, bis er 1818 die Erlaubnif zur Rückkehr erhielt. 
Nach einem langen Privatleben wählte ihn 1828 da8 Depart. Meurthe in bie Kammer, wo er 
ſich freifinnig ausfprad. Während der Revolution von 1850 gehörte er zu der Municipalcom · 
miffion, welche bem Herzog von Orleans die öffentliche Gewalt überlieferte. Er wurde dafür zum 
Pair erhoben und 26. Dec. gab ihm der König Ludwig Philipp an Lafayette's Stelle ben Befehl 
über die Nationalgarde in Paris, was ihm die Feindſchaft der republikanifchen Partei erweckte. 
Am 30. Juli 1851 endlich empfing er für die Dienfte, die er ber neuen Dynaftie geleiftet, den 
Marihallsftab. Viele Spöttereien zog er ſich zu, ald er im Mai 1832 bei einem Vollsauflaufe 
ſich der Wafferfprigen ftatt der Waffen bediente. Er ftarb zu Paris 21. Nov. 1858. „Mon 
Mouton, c'est un lion“, pflegte Napoleon von ihm zu fagen. 

Löbau, wend. Lubi, Stadt im bubiffiner Kreisdirectionsbezirfe des Königreichs Sachfen, 
die ältefte Stadt unter ben frühern Sechsſtädten der Oberlaufig, am Löbauer Waffer und am 
Buße des 1371 8. hohen Löbauer Berge gelegen, zählt (mit Ziefendorf) 3900 E. Der Ort 
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hat zwei deutſch · evangel. und eine wend. Kirche und eine treffliche, feit 1818 aus einem Lyceum 
—— Bürgerſchule. Außer daß die Sächſ.Schleſiſche Eiſenbahn, an welche ſich die 

öbau-Zittauer anſchließt, 2. ſehr nahe berührt, münden hier ſechs Chauffeen und mehre Eom ⸗ 
municationsftraßen, ſodaß die Stadt hierdurch zum Mittelpunfte eines fehr bedeutenden Ver- 
kehrs wird. Ein Mineralbrunnen in ber Nähe der Stadt hat feine Heilfräfte fo vielfach be- 
währt, daß ein Badehaus errichtet ward. Die Erwerbsquellen der Stadt find, außer den ge- 
wöhnlichen Gewerben, Bärberei, Handel mit Getreide und Production von Leinwand, Tuch, 
engl. Garnen, Farbewaaren und Strümpfen, welche legtere indeffen größtentheil® auswärts 
gefertigt werden. Den Bergkryftallen, welche hier gefunden werden, yat man ben Namen 
Löbauer Diamanten gegeben. 

Lobe (Johann Ehriftian), Componiftund mufitalifcher Schriftfteller, geb. zu Weimar 1797, 
entwidelte fehr früh ein auffallendes Talent zur Tonkunſt, erhielt Unterricht im Flöten- und 
Biolinfpiele und machte folche Fortfchritte, daß er im 13. 3. in die weimarifche Hofkapelle als 
Biolinift eintreten konnte. In feiner weitern Fortbildimg widmete er fich mit Eifer dem Stu- 
dium der neuern Sprachen und vervollkommnete fich in der Theorie der Tonkunſt durch fleißi⸗ 
ges Studium der beften Werke, während er ald Mitglied des Drchefters der Inftirumentirungs- 
kunſt befondere Aufmerkfamkeit widmete. ALS ausgezeichneter Virtuos auf der Flöte ließ er 
fi auf diefem Inftrumente 1819 in Wien, Berlin und andern Orten mit Beifall hören. 
Zahlreiche Verfuche in der Compofition führten ihn endlich der Oper zu. Es entftand zunächft 
die Dper „Wittekind“, welche 1821 in Weimar aufgeführt wurde. Nachdem er mehre Werke 
für die Kammer herausgegeben, führte er 1830 mit vielen Erfolg zu Weimar die von Gehe 
gedichtete Oper „Die Flibuftier” auf. Noch größern Beifall fand 1833 dafelbft eine dritte Oper : 
„Die Fürftin von Granada”, welche auch in den folgenden Jahren in Leipzig, Kaffel u. f. w. 
über die Bühne ging. Außer verfchiedenen Orchefterwerken und Compofitionen für bie Flöte 
und Pianoforte wurden von ihm noch die Opern „Der rothe Domino” (1837) und „Der König 
und Pächter” (1844) in Weimar mit Erfolg aufgeführt. Im 3. 1842 legte 2. feine Stelle als 
Mitglied der Kapelle zu Weimar nieder, erhielt den Profeffortitel und erweiterte ein ſchon frü- 

errichteted Inftitut für den höhern Mufitunterricht. Sodann wandte er ſich 1846 nad) 
ipzig, mo er die Redaction der von Fr. Rochlig 1798 gegründeten „Mufitalifchen Zeitung“ 
übernahm, die er bis 1848 fortführte. Seitdem lebt 2. in Leipzig ald Schriftfteller, Componift 
und Lehrer der Theorie vielfach befchäftigt. X. ift ein fehr talentvoller Tonkünſtler, der nament« 
lich duch feine theoretifchen Werke bereits vielfache Verdienfte um die Kunft fich erworben hat. 

Lobeck (Chriſtian Aug.), einer der gediegenften und fcharffinnigften Philologen und Alter 
thumsforfcher der neueften Zeit, geb. 5. Juni 1781 zu Naumburg, wurde auf dafiger Dom- 
ſchule, deren Rectorat fein Water bekleidete, vorgebildet und widmete ſich dann feit 1797 auf 
den Univerfitäten zu Jena und zu Leipzig neben der Theologie mit befonderer Vorliebe ben alt« 
cdaffifchen Studien. Im 3.1802 habilitirte er fich zu Wittenberg, erhielt dafelbft 1807 das 
Eonrectorat und 1809 das Rectorat an dem Lyceum und bald darauf auch eine auferordentliche 
Profeffur an der Univerfität. Nach der Auflöfung der Iegtern 1814 folgte er dem Rufe ald or« 
dentlicher Profeffor der alten Literatur und Beredtfamkeit nach Königsberg, mo er noch gegen- 
wärtig, obfchon er 1852 fein 50jähriges Jubiläum feierte, mit Auszeichnung wirkt und große 
Berdienfte um die Belebung und den Anbau der Philologie in Oft- und Weſtpreußen fi 
erworben bat. Von feinen Ausgaben und grammatifchen Schriften, die für bie tiefere 
Kenntniß der griech. Sprache dem Gehalte nach von höchfter Bedeutung find, erwähnen 
wir die in fprachlicher Hinficht vortrefflichen Bearbeitungen bed „Ajax“ von Sophofles 
(2pz. 1810; 2. Aufl., 1835) und des Phrynichus (Lpz. 1820); bie „Paralipomena 
grammaticae Graecae” (2 Bde., Lpz. 1857), deren Inhalt vorzugsmeife bie griech. 
MWortbildung betrifft ; „Rhematicon, sive verborum Graecorum et nominum verbalium tech- 
nologia” (Königsb. 1846); „Pathologiae linguae Graecae elementa” (Bd. 1, Königsb. 
1853), welcher „Pathologiae sermonis Graeci prolegomena” (2pz. 1845) vorausgegangen 
waren. Auch vermehrte er den zweiten Band der zweiten Auflage von Buttmann's „Ausführ- 
licher griech. Sprachlehre” (Berl. 1859) mit Zufägen. Eing außerordentliche Belefenheit, bie 
felbft die fpäteften Zeiten der griech. Riteratur umfaßt, erregt in diefen Werfen ebenfo fehr Be- 
wunderung, wie bie fritifche Schärfe und Feinheit, welche diefe aufgehäuften Maffen gramma- 
tifcher Bemerkungen überall durchdringt. Auch auf dem Felde der griech. Mythologie, befon- 
ders in Erörterung ber alten Myfterien, hat 8. forgfältige Unterſuchungen angeftellt, in um- 
faffender Weife und mit erfchöpfender. Ausführlichkeit in dem „Aglaophamus, seu de theo- 
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logiae myslicae Graecorum causis“ (2 Bde., Königsb. 1829), worin zugleich die Bruchſtũcke 
der Orphifer eine neue Würdigung erfahren haben. 

Loebell (Joh. Wilh.), deutfcher Gefhichtfchreiber, geb. zu Berlin 15. Sept. 1786, ging, 
durch Familienverhältniſſe zurückgehalten, erft Spät zu den wiffenfchaftlichen Studien über, des 
nen er anfangs zu Heidelberg und dann auf der neuen Univerfität zu Berlin oblag. Juden 
er fich für das Lehrfach beftimmte, widmete er ſich Hauptfächlich der Philologie unter Wolf und 
Boͤckh; doch erft nachdem er eine Reihe Jahre in Breslau privatifirt hatte, wurde er Lehrer 
der Gefchichte an der dafigen Kriegsfchule. Seitdem machte er die Gefchichte zu feinem Haupt · 
ftudium. Im J. 1823 ward er Lehrer und dann Profeffor der Gefhichte an der Cabetten- 
anftalt zu Berlin, 1829 aber auferordentlicher, zwei Jahre nachher ordentlicher Profeffor der 
Gefchichte zu Bonn. Im I. 1852 erfolgte feine Ernennung zum Geh. Regierungsrath. In 
der Literatur hat fich 2. befonders durch die neue Bearbeitung der Beder’fchen „Weltgeſchichte“ 
bemerklic gemacht und diefem Werke, das in feinen von Becker und Woltmann bearbeiteten 
Theilen nicht blos mannichfacher Berichtigung und Vermehrung, fondern völliger Umſchmel ⸗ 
zung bedurfte, in der fünften, fechöten und fiebenten Auflage (14 Bde., mit der Fortfegung von 
Menzel, Berl. 1856— 38) feine Vollendung gegeben. Später begann er eine eigene Behand» 
lung der allgemeinen Geſchichte unter dem Zitel: „Weltgefchichte in Umriffen und Ausführun- 
gen” (Bd. 1, Lpz. 1846). Im I. 1855 machte 2. eine Reife duch Belgien, über die er in 
den „Reifebriefen’ (Berl. 1837) berichtete. In feinem Werke „Gregor von Tours und feine 
Zeit” (Rpz. 1859) betrachtete er die Entwidelung der romanifcd-german. Staatsverhältniffe 
im erften Jahrh. nach der Entftehung des großen Frankenreichs, unter Geſichtspunkten, die 
fpäter von Andern bei fortgefegten Forſchungen als die rechten anerfannt worden find. Seitdem 
veröffentlichte 2. noch‘, Grundzüge einer Methodik des gefhichtfichen Unterrichts” (Rpz. 1847). 

Köben (Dtto Heinr., Graf von), als belletriftifcher Schriftfteller unter dem Namen Iſido ⸗ 
rus Drientalis befannt, geb. 18. Aug. 1786 zu Dresden, wo fein Vater Cabinetöminifter 
war, zeigte früh fichtbare poetifhe Anlage und Neigung. Durch gründlichen häuslichen Unter- 
richt und durch den Beſuch der Univerfität zu Wittenberg, feit 1804, hauptſächlich nach claffi- 
[hen Muftern ausgebildet, hielt er ſich feit 1807 abwechfelnd in Heidelberg, wo er einen Kreis 
gleichgefinnter Freunde fand, in Wien, Berlin und Nennhaufen bei Fouque auf. Den Frei« 
heitskrieg machte er mit ald Lieutenant im Banner fächf. Freiwilliger. Nach dem Frieden lebte 
er in Dresden bis zu feinem Tode, 3. April 1825. Er fhrieb den Roman „Guido“ (1808); 
„Blätter aus dem Reifebüchlein eines andächtigen Pilgers“ (Manh. 1808); „Gedichte (Berl 
1810); „Arkadion, ein Schäfer und Ritterroman” (2 Bde., Berl. 1811—12); „Rotosblär- 
terfragmente” (2 Bde. Bamb. 1817); „Ritterehr und Minnedienft” (Berl. 1819); „Die 
Irrſale Klotar’d und der Gräfin Sigismunde” (Altenb. 1821); „Erzählungen“ (2 Bde., 
Dresd. 1822); „Der Pilger und die Pfalsgräfin, ein Ritterlied‘‘ (Heidelb. 1825) u. f. wm. Ein 
entfchiedener Anhänger der romantifchen Dichterfchule, theilen feine Schriften deren Mängel und 
Vorzüge. Legtere zeigen fich namentlich in den Igrifchen Gedichten und einer wohllautenden, bil- 
derreihen Sprache ; weniger befriedigen Inhalt und Anlage feiner phantaftifchen Erzählimgen. 

Lobenſtein, die Hauptftadt der Herrfchaft und des FürftenthHums gleiches Namens, früher 

die Refidenz der erlofchenen Linie Reuß-Kobenftein, an der Lemnitz, gehört jegt unter die Linie 
Reuß ⸗· Ebersdorf. (S.Reuß.) Sie hat ein fürftliches Schloß mit Garten, eine alte Burg und 
gegen 3400 €., die fich zum Theil mit Reinweberei befchäftigen. 

Lobköwig, ein altes böhm. Gefchlecht, angeblich aus dem 9. Zahrh., benannt nad) dem von 
ihm im faurzimer Kreife erbauten Schloffe Robkowig, theilte ſich 1440 in die Peter-Popel’iche 
und die Haffenfteinifche Rinie ab, welche legtere zu Anfange bes 17. Jahrh. erlofh. Die er- 
ftere fpaltete fich unter den Enkeln des Stifterd wieder in die jüngere Linie zu Bilin, welche 
1722 ausftarb, und in die ältere Linie zu Chluneg, deren Gründer Wladiflaw I. war. Der 
Sohn des Legtern, Wladiſlaw IL, erhielt von Kaifer Mapimilian II. die unmittelbare Reiche» 
herrſchaft Neuftadt an der Waldnab im Nordgau, die fpäter 1641 unter dem Namen Stern- 
ftein zur gefürfteten Graffchaft erhoben, 1807 aber an Baiern verfauft wurde. Wladiſlaw's II. 
Sohn, Zdenko Adalbert, erhielt 1624 die Reichsfürſtenwürde und fein Sohn Wenzel Eufebius 
1655 wegen Sternftein Sig und Stimme im Reihöfürftenrathe. Das 1646 von Kaifer Fer- 
dinand II. erfaufte Herzogthum Sagan in Schlefien wurde 1786 an den Herzog Peter Biron 
von Kurland veräußert, dagegen die Majorats herrſchaft Raudnig im rakoniger Kreife in Böh- 
men von Kaifer Joſeph II. zum Herzogthum erhoben. Durch die Enkel des erwähnten Wenzel 
Eufebius, Philipp und Georg, theilte ſich dad Gefchlecht wieder in eine ältere Linie und eine 
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jüngere Linie, die noch beftehen und beide, außer der Fürſtenwürde, den Titel eines Herzogs 
von Raubnig führen. Die ältere Linie befigt das Herzogtum Raudniß, das Majorat Biln 
(2AM. mit 10000 E.), die Herrſchaften Chlumeg, Liebs hauſen mit der Sommerrefidenz Ei- 
fenberg, Mühlhaufen, Enzowan, Eifenberg- Neundorf u. ſ. w, zufanımen etwa 38 AM. mit 
450000 Gldn. Einkünften, die jüngere zu Horzin refidirende die Allodialherrfchaft Melnik 
nebft den Gütern Schopfa und Skuhrow (2,7 UM. mit 8900 E.), die Herrfchaften Drhowl, 
Eizoma und Seblig (2,AM. mit 7500 E.), zufammen etwa 10 AM. mit 150000 Stdn. Ein- 
tünften. Das gegenwärtige Oberhaupt der ältern Linie ift der Fürft Ferdinand von 2., Oberft- 
erblandfhagmeifter in Böhmen, geb. 13. April 1797. Won feinen vier Brüdern ift Prinz 
Joſeph von 2., geb. 17. Febr. 1805, Feldmarfchallieutenant und Divifionär beim 9. Armee- 
corps. Chef der jüngern Linie ift Fürft Georg von 2., geb. 14. Mai 1835, der 1842 feinem 
Vater, Aug. Longin, unter der Vormundſchaft feiner Mutter folgte. 

Die Bamilie zeichnete fic) bis zur Schlacht am Meißen Berge ebenfo durch feurige Verthei- 
digung der alten Verfaffung und Freiheit Böhmens wie nachher durch Anhänglichkeit an 
das Kaiſerhaus aus. Hiftorifch merkwürdige Mitglieder derfelben find: Bohuflaw 2., aus der 
Linie Haffenftein, geb. 1462, geft.1510. Er war einer der gelehrteften Männer feiner Zeit und 
machte fich um die böhm. Literatur und Eultur in hohem Grade verdient. Eine Auswahl feiner 
Dben, Elegien und Briefe gab K. Winaricky (Prag 1852) heraus. Vgl. Cornova, „Der große 
Böhme Bohuflam 2.” (Prag 1808). — Wenzel Eufebius, Fürft vou 2. that fich als ein- 
flußreicher, vielgeltender Minifter Kaifer Leopold's 1. (f.d.) hervor. Obgleich) fein unmittelbarer 
Borgänger, Fürft Auersperg, 1668 als des Einverftändniffes mit Frankreich verdächtig aus 
feinem Amte entlafjen wurde, fo zeigte Doch auch er im Laufe feiner Minifterherrfchaft fehr bald 
politifche Sympathien für Ludwig XIV. und namentlich, vielleicht im Bewußtfein der Schwäche 
des Kaiſers und der hülflofen Schwerfälligkeit des Deutfchen Reiche, Abneigung gegen jeden 
ernften Priegerifchen Zufammenftoß mit Frankreich. Da er fich durch rückſichtsloſe Freimüthig- 
keit und kühnen Wig und Spott viele Feinde am Hofe gemacht, ja die Kaiferin felbft beleidigt 
hatte, fo benugte man feine beharrliche Weigerung, fich in den Krieg der Holländer, welche Lud · 
wig XIV. angegriffen hatte, zu mifchen, um ihn bei dem Kaifer ald einen im franz. Solde ftehen- 
den Verräther zu verbächtigen. Er wurde 1674 auf fein Gut Raudnitz verwiefen, wo er 24. 
April 1677 ftarb. — Georg Chriſtian, Fürft von 2., geb. 1702, war frühzeitig Generalgou- 
verneur in Siebenbürgen und focht glüdlich gegen die Türken. Mit weniger Glück führte er zu 
Anfange bes Dftreichifchen Erbfolgekriegs in Oberöftreich und Böhmen den Oberbefehl; doch 
fiegte er fpäter bei Braunau und fchloß Belleisie in Prag ein. Bekannt ift fein Benehmen in 
der Schlacht bei Sorr im zweiten fchlef. Kriege, wo er im Augenblide der um fich greifenden 
Muthlofigkeit den Fliehenden fich entgegenwarf und drei Hauptleute, die fliehend ſich retten 
wollten, niederftieß. Er erhielt fpäter ein Commando in Italien und ftarb 1755 zu Mien. — 
Auguft Longin, Fürft von L., geb. 15. März 1797, widmete fich unter der Leitung des da- 
maligen böhm, Oberftburggrafen Kolomrat dem Staatödienfte und wurde, nachdem er feine 
Tüchtigkeit in mehren Stellungen ald Beamter in Böhmen bewährt hatte, Gouverneur des Kö- 
nigreich& Galizien. Als folcher erwarb er fich durch feine milde und kluge Abminiftration, be- 
ſonders zur Zeit der einbrechenden Cholera und des poln. Kriegs, um dieſe Provinz große Ver- 
dienfte. Da indeh die Diplomatie an der Humanität 2.8, mit welcher er die nach Galizien ge 
flüchteten Polen behandelte, Anftoß nahm, fo wurde er 1852 aus Galizien abgerufen. Hierauf 
ward er einige Zeit bei der Hofkammer verwendet, dann zum Hofkanzler ber politifchen Hofftelle 
ernannt, und nach der Penfionirung des Finangminifters Grafen Kfebeldberg, ald man aus 
dem technifchen Neffert des Finanzminifteriums, dem Münz · und Bergmwefen, eine felbftändige, 
eigene Hofftelle gebildet hatte, ihm die Präfidentfchaft derfelben übertragen. In diefer Stellung 
wirkte er vielfach fegensreich, indem er nicht nur den in einzelnen Zweigen fo fehr vernachläſſig · 
ten Bergbau zu heben wußte, fondern auch das technifche Ausmünzungsverfahren zweckmäßi⸗ 
ger regelte. Ihm verdankt auch das neue Münzgebäude in Wien feine mufterhafte Einrichtung. 
Er ftarb zu Wien 17. März 1842. 

Lobofig, ein Städtchen in Böhmen mit 1500 E., im böhm.-leippaer Kreife, am linken Ufer 
der Elbe und an der böhm.-fächf. Eifenbahn, wurde duxch die Schlacht vom 1. Det. 1756 ge- 
ſchichtlich, in welcher Friedrich d. Gr. den Sieg über die Oftreicher davon trug. Die Öftreicher 
wollten nämlich die bei Struppen, unweit Pirna, eingefchloffenen Sachfen befreien. Sogleich 
rüdte Friedrich d. Gr., nachdem er ihre Abficht erfahren, ihnen entgegen. Die Oftreicher unter 

Gonv.«Eer. Bebnte Aufl, IX. 42 N 


658 Roceum Rode 


dem Feldmarſchall Browne zählten 70000 Mann, die Preußen 24000 Mann. Bei 2. trafen 
beide Armeen zufammen. Schon hatten die Preußen nad) fehsftündigem unausgefegten Kampfe 
alle ihre Munition verfchoffen und wurden unmuthig, als der Prinz von Bevern fie von neuem 
ermuthigte und mit ihnen zum Bayonnetangriff überging, durch den die Oftreicher endlich zu- 
rüdgedrängt und aus L., dad man in Brand ſteckte, vertrieben murben. 

Loecum, ein proteftantifches Stift im hannov. Fürſtenthum Kalenberg, früher ein Klöfter, 
befteht aus dem Marktflecken Wiedenfahl mit 700 E. und drei Dörfern, darunter Loccum mit 
1400 €. und einer Gelehrtenfchule, die im Befig einer ſchönen Bibliothek ift. Der Abt von L. ift 
der erfte Prälat auf dem kalenberg. Provinziallandtage und Mitglied der erften Kammer ber 
Stände des Königreichs. Vgl. Weidemann, „Gefchichte des Klofters L.“, fortgefegt und her⸗ 
ausgegeben von Köfter (Gott. 1822). . 

Locke (John), einer der fharffinnigften engl. Denker, geb. 29. Aug. 1632 zu Wrington in 
der Grafihaft Somerfet, ftudirte feit 1651 zu Oxford, wo er aber ftatt der fcholaftifchen Pbhi- 
loſophie, welche damals dort gelehrt wurde, fi mit dem Studium der Claſſiker befchäftigte, 
bis Descartes’ Werke ihm ein neues Licht in der Philofophie eröffneten. Die Schwäche feiner 
Gefundheit nöthigte ihn, das eifrig betriebene Studium der Mebdicin, zu welchem ihn Bacon's 
empirifche Methode veranlaft hatte, aufzugeben. Nachden er mehre Reifen gemacht hatte, 
übernahm er die Erziehung des nachmaligen Grafen Shaftesburg. Durch ihn, derin der Folge 
Großkanzler von England wurde, erhielt er einen anfehnlichen Poften, den er aber verlor, alt 
jener 1675 in Ungnade fiel. Seiner Gefundheit wegen begab er fih 1677 nad Montpellier 
und von da nad) Paris, mo man ihn mit großer Auszeichnung aufnahm. Hier vollendete er 
feinen „Essay concerning human understanding” (Xond. 1690; franz. von Eofte, 5. Aufl., 
1750; beutfch von Tennemann, 5 Bde., Lpz. 1795 — 97), ein Werk, welches von genauer 
und unbefangener Beobachtung und fcharffinniger Unalyfe des geiftigen Xebens zeugt. Sein 
Hauptzwed war, die Entftehung ber menschlichen Begriffe zu unterfuchen, um dadurch einen 
Haltepunkt für die Kritik der hergebrachten metaphyſiſchen Kehren zu gewinnen. Indem er alle 
angeborenen Begriffe leugnete, fuchte er nachaumeifen, daf die Quellen unferer Begriffe entree- 
der Senfation, d. h. finnliche Empfindung, oder Neflerion, d. h. die Fähigkeit des Geiftes, fei- 
ner eigenen Thätigkeiten fich bewußt zu werben, alfo äußere oder innere Erfahrung feien, daher 
er nicht ſowol ftrenger Senfualift, ald vielmehr Empirifer ift, meil er fein demonſtratives Wif. 
fen anerkennt, weldyes nicht auf Erfahrung und Induction beruht. Seine Unterfuchungen über 
Raum und Zeit, die Begriffe der Subftanz, der Freiheit, des Selbſtbewußtſeins und andere 
mehr find auch jegt noch überaus lehrreih. Durch den Einflufi dieſes Werkes wurde die empi- 
riſche Richtung, welche fehon durch Bacon unter den Engländern eingefchlagen worben mar, 
in der engl. Philoſophie herrfchend, zugleich aber auch eine beffere empirische Pſychologie be- 
gründet. In Frankreich nahm feine Anficht vorzüglich Jean Keclerc an; s Graveſande verbrei- 
tete fie durch Compendien in Holland; fpäter wurde fie durch Condillac (f. d.) und Andere im 
18. Jahrh. in Frankreich allgemein herrfchend. Im 3. 1679 kehrte 2. wieder in fein Vaterland 
zurück; als aber fein Gönner Shaftesbury von neuem in Ungnade fiel, begleitete er denfelben 
1685 nah Holland. Er hatte kaum ein Jahr England verlaffen, ald man ihn dort befchul- 
digte, in Holland Pasquille gegen die engl. Regierung in den Druck gegeben zu haben, worauf 
er feine Stelle im Chrift-Collegium zu Orford verlor. Nach dem Tode Karl's II. wollten feine 

" Freunde, unter Andern ber berühmte William Penn, ſich für ihn verwenden ; er aber antwor · 
tete: man bedürfe feiner Verzeihung, wenn man keine Verbrechen begungen habe. Darauf 
wurde er in das gegen die Megierung gerichtete Unternehmen des Herzogs von Monmouth 
verwidelt, obgleich er nicht in der geringften Verbindung mit demſelben ftand. König Jakob II. 
verlangte fogar von ben Generalftaaten, daf fie ihn ausliefern follten, fodaß 2. nun genöthigt 
war, ſich zu verbergen, bis feine Unſchuld anerkannt fein würde. Nach der Entthronung Ja- 
tob'6 II. kehrte 2. 1689 in fein Vaterland zurück. Vermöge feines Nufs hätte er auf wichtige 
Staatsämter Anfpruch machen können; doc) begnügte er ſich mit einer untergeordneten, aber 
einträglichen Stelle im Minifterium der Eolonien. Da indef die Luft Londons feiner Gefund- 
heit nachtheilig zu fein fchien, fo legte er 1700 feine Stelle nieder und begab ſich auf die ſecht 
Stunden von der Stadt entfernte Befigung eines Freundes, wo er feine übrigen Tage verlebte. 
Hier hatte er das Vergnügen, den Sohn feines Freundes zu erziehen und feine Anfichten über 

' Erziehung mit dem größten Erfolge gekrönt zu fehen. Er ftarb 28. Det. 1704 und wurde zu 
Dates in der Graffchaft Effer begraben. 2. ftand in feinem Vaterlande ebenfowol wegen feines 

patriotifchen Eifers als wegen feiner Philofophie in Anfehen. Bon feinen Schriften find noch 
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zu erwähnen feine drei Briefe „Uber Religionsbuldung”, feine „Gedanken über die Erziehung“ 
(deutih, Braunfhw. 1788) und der „Zractat über die bürgerliche Verfaſſung“. Wie diefe 
Schriften ſämmtlich Vorläufer der neuern "Zeit find, fo brach er auch durch die Schrift „Das 
vernünftige Chriftenthum‘ dem Deismus die Bahn. Er behauptete unter Anderm, in der 

eoffenbarten Religion fei nichts enthalten, was irgend mit den Begriffen der Vernunft im 
GBiderfkreite wäre; aud) hätten Jefus und feine Apoftel feinen andern Glaubensartikel gelehrt, 
ald an Jefus, den wahren Meffins, zu glauben. Da 2. eine ausgebreitete Kenntnif der Sitten 
aller Völker beſaß, fo erhielt erfchon 1670 den Auftrag, eine Eonftitution für dienorbamerifan. 
Golonie Carolina zu entwerfen, die ſich aber ald nicht brauchbar erwies. Er war in jeder Hin- 
ficht ein edler Menfch und von der äuferfien Gutmüthigfeit. Die vollftändigfte und befte Ge- 
fammtausgabe feiner vielfach wieder aufgelegten Schriften ift die in 10 Bänden (Lond. 1801 
und 1812). Ein Nachkomme feiner Schwefter, Lord King, gab aus Familienpapieren 2.’ 
Leben heraus (Lond. 1829). 

Lockhart (John Gibfon), engl. Literat, geb. um 1790 zu Glasgow, der Sohn eines fchott. 
Geiftlihen von guter Familie, ftudirte auf der Univerfität feiner Waterftadt, dann in Orford 
und ward hierauf Advocat in Edinburg. "Doc, fühlte er ſich mehr zur Literatur hingezogen, 
wozu feine Freundſchaft mit John Wilfon, dem Redacteur von „Blackwood's magazine”, viel 
beitrug. Die erften Schriften, mit denen er hervortrat, iwaren überaus gelungene Überfegungen 
altfpanifcher Balladen („AncientSpanish ballads”, 4. Aufl., Edinb. 1853), eine neue Ausgabe 
von Motteux' Übertragung des „Don Quixote“ und eine vorzüglich gefchriebene Biographie bes 
Cervantes. Befonderes Talent für die Satire zeigte er in „Peter's lettres to his kinsfolk“, 
einer Reihe von Perſonenſchilderungen aus der edinburger Gefellfchaft, die nicht wenig Sfan- 
dal verurfachten. Im J. 1818 wurde 2. bei Walter Scott eingeführt, mit dem er in feinen lite» 
rarifchen Neigungen und noch mebr in feinen politifchen Grundfägen übereinftimmte und der 
ihm 1820 feine ältefte Tochter zur Frau gab. Hierauf veröffentlichte er feinen „Valerius“ (3Bbe., 
Rond. 1821), einen den erften Zeiten des röm. Kaiferreich® entnommenen Roman, der fich durch 
reihe Erfindungsgabe und graphifche Darftellung auszeichnet. Hierauf folgten: „Adam 
Blair” (1822), ein fchott. Sittengemälde, „Reginald Dalton” (3 Bde. 1825), eine Sphilderung 
des focialen Rebend der Gegenwart, und „Matthew Wald” (1824), der ſchwächſte von feinen 
Nomanen. Im I. 1825 übernahm 2. wegen Erkrankung Gifford’s die Redaction der „Quar- 
teriy review”, der er noch vorfteht und die feine Überfiedelung nach London veranlafte. Als 
Leiter diefer großartigen confervativen Zeitſchrift übt er nicht allein literarifchen, fondern aud) 
bedeutenden politifhen Einfluß aus, und feine Wirkſamkeit wurde unter dem Minifterium Peel 
durch Verleihung der einträglichen Sinecure eines Auditeurs ded Herzogthums Lancaſter aner- 
kannt. Von feinen eigenen Artikeln in der „Quarterly review‘ verdient ein Nekrolog feines 
Mitarbeiters Theodor Hook (f.d.) Erwähnung, der 1852 für die „Railway library‘ unter 
dem Zitel „Life of Theodore Hook“ abgebrudt ward. Außerdem fhrieb L. ein fehr gefchägtes 
„Life of Robert Burus“ (Edinb. 1828; 5. Aufl., Lond. 1855). Das berühmtefte Merk L.'s ift 
jedoch die Biographie feines Schwiegervater : „Life of Sir Walter Scott” (7 Bbe., Edinb. und 
Lond. 1858), in dem er durch die ihm zu Gebote ftehenden Materialien in den Stand gelegt 
wurde, ein Charaktergemälde zu liefern, dem ſich wenige Schriften diefer Art an Intereffe und 
Vollſtãndigkeit vergleichen fönnen. Die Gattin 2.8, Sophia, ftarb zu London 17. Mai 1857; 
. fein einziger Sohn, Walter Scott 2., der ald Erbe des abbotsforder Majoratd den Namen 
Lockhart ˖ Scott angenommen hatte, ftarb 10. Ran. 1855. 

Rocle, ein ftadtähnliche® großes Dorf im Schweizercanton Neuenburg, unweit Ladhaur- 
de · Fonds (f.d.), in einem hoben und rauhen Gebirgsthale gelegen, zählt 6900 E., bie fich vor- 
nehmlich mit Fertigung von Uhren, auch mit Herftellung anderer Metallmaaren befchäftigen. 
Die Frauen betreiben die Spigenflöppelei. Der Bied, ein Bach, der das Thal durchfließt, ver- 
liert fi in einiger Entfernung vom Orte in einem Felfen. Zu Anfange diefes Jahrhunderts 
wurde diefer Abfluf durch Treibung eines 800 F. langen Stollens geregelt, fodaf der Biedbach 
bequemern Abzug in den Doubs findet, der hier die Schmweizergrenze gegen Frankreich bildet. 
Merkwürdig find die in der Nähe des Felsſpaltes liegenden unterirdifchen Mühlen von Cul ⸗des · 
Roches, vier Mühlen, die in einer Felswand übereinander liegen und durch das über 100 F. 
fallende Waſſer getrieben werden. 

Locomotive wird im Gegenfage au den ſtehenden Dampfmafchinen, wie man fie in Fabri- 
ten, zum Wafferheben u. f. m. gebraucht, eine Dampfmafchine genannt, m. felbft fort- 
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bewegt und ihr angehängte belaſtete Wagen mit großer Geſchwindigkeit zu ziehen im Stande 
iſt. Man bedient ſich bekanntlich der Locomotiven oder Dampfwagen faſt ausſchließlich als 
Fortſchaffungsmittel auf Eifenbahnen; nur ausnahmsweiſe und mit im Ganzen ungenügendem 
Erfolge find fie auf gewöhnlichen Straßen verfucht worden. (S. Dampfwagen.) Damit eine 
Dampfmafchine ald Locomotive brauchbar werde, muß fie felbft auf einem Wagen angebracht 
fein und in dem möglich kleinſten Raume die erfoderliche große Kraft entwideln. Daher wird 
fie mit zwei horizontal oder fchief liegenden Dampfeylindern verfehen, deren Kolben durch bi 
recte Verbindung ihrer Stangen mit den Treibrädern, unter Vermeidung des bei ftehenden 
Dampfmafchinen fo gewöhnlichen Balanciers, jene Räder umdrehen. Der Dampfteffel und 
feine Heizung find auf rafchefte Erhigung des Waſſers berechnet, namentlich mitteld zahlreicher 
durch den Wafferraum gelegter Feuerröhren; und man läßt den Dampf mittels hoher Span- 
nung arbeiten, ohne ihn nach ausgeübter Wirkung zu condenfiren, indem man vielmehr den ge 
brauchten Dampf zur Beförderung des Zugs in den (megen feiner geringen Höhe fonft nicht 
ftarf genug ziehenden) Schornftein leitet. Die ungeheuere Gefchwindigkeit, mit welcher eine Xo- 
comotive unter fehr beträchtlicher Belaftung arbeiten muß, wirft außerordentlich zerftörend auf 
deren Mechanismus, obfchon diefer in möglichfter Solidität ausgeführt wird. Man kann daher 
erfahrungsmäßig annehmen, daf bei ftarfem Eifenbahnbetriebe von je drei vorhandenen Roco» 
motiven ftet eine in der Reparaturmwerkftätte fteht. Streng genommen gehören zu ben Locomo - 
tiven auch die Schiffsdampfmafchinen (f. Dampffchiff), und daher mag hier des feit kurzem 
von Erichfon (einem Schiveben) in Nordamerika gemachten Verſuchs Erwähnung gefchehen, 
die Dampfmafchinen det Schiffe durch eine von erhigter Luft getriebene Mafchine zu erfegen. 
Diefe (calorifhe Mafchine genannt) hat im Allgemeinen ihres Baus große Ahnlichkeit mit 
einer Dampfmafchine; aber die Kolben ihrer Eylinder werben nicht Durch Dampf, fondern durch 
die Kraft bewegt, welche von atmofphärifcher Luft bei ihrem durch Exrhigung bervorgerufenen 
Ausdehnungsbeftreben ausgeübt wird. Es kommt nun wefentlich darauf an, dem zur Wirkung 
beftimmten Luftvolumen fehr ſchnell einen bis etwa zum Anfang des Glühens fteigenden Hige 
grad zu ertheilen und dagegen nach vollbrachter Kolbenfchiebung ebenfo ſchnell ihn: die inwoh- 
nende Wärme faft ganz zu entziehen, um die hiermit verbundene Zufammenziehung des Volu- 
mens zu erlangen. Der Erfinder wendet hierzu ein fehr finnreiches Mittel an, welches darin ber 
fteht, daß er die kalte Luft durch eine glühendheiße dicke Lage von Drahtfiebblättern au ftreichen 
nöthigt und umgekehrt die heiße Luft durch ähnliche kalte Drabtfiebe ziehen läßt. Die zur Er- 
bigung dienenden Feuerungen find nur Mein; die Eylinder müffen dagegen bedeutend größer 
fein al& bei einer Dampfmafchine, da eine hohe Spannung der heißen Luft nicht zu erreichen ift. 
Die Probefahrten mit dem erften Erics ſon'ſchen Schiffe haben ziemlich befriedigende Nefultate 
ergeben und namentlich bargethan, daf gegen Dampfmafchinen eine anfehnliche Erfparung von 
Brennmaterial ftattfindet. Ericsfon’s Erfindung ift von einigen Seiten her für den verftorbenen 
Amtmann Prehn in Lauenburg vindicirt worden, der aber vielleicht nur eine ähnliche calorifche 
Mafchine entworfen, keinenfalls diefelbe ausgeführt hat. An Planen, Mafchinen durch er- 
higte Luft zu betreiben, hat es fchon in früherer Zeit nicht gefehlt. 

Locus communis, d. i. Gemeinplag, heißt ſchon in der philofophifchen und rhetorifchen 
Sprache der Römer ein allgemeiner Begriff, 3. B. Freiheit, Seelenruhe, oder eine Behauptung 
über denfelben, z. B.: „Freiheit ift die Grundlage aller Tugend.” (S. Topik.) — Mit Locus 
classious bezeichnet man eine Haupt» oder Beweisftelle aus irgend einem Buche. 

Lodi, Hauptftabt der Provinz Lodi und Crema (21°/, AM. mit 220000 €.) im lombard. 
Gebiete des Lombard.Venet. Königreichs, ber Sig eines Biſchofs, eines Landesgerichts, einer 
Gollegialprätur, einer Handeld- und Gewerbefammer und eines Poſtamts, liegt vier M. füd- 
öftlich von Mailand, am rechten Ufer der Adda, über welche eine, 100 Klafter lange Brüde führt, 
auf einer Anhöhe in einer fehr fruchtbaren Gegend, ift gut gebaut, hat mehre große Paläfte und 
49 meift reich verzierte Kirchen. Der große Marktplag ift mit Bogengängen geziert. Neben 
bem Dom mit gothifcher Bagade verdienen die angeblich von Bramante erbaute Kapelle Inco- 
ronata mit Fresken, fhönen Gemälden von Gaftillo Piazza und einer neuerlich reftaurirten 
Kuppel, ſowie die von dem Welfenanführer Fiffiraga 1287 erbaute Kirche San-Francesco Er- 
wähnung. Außerdem find zu nennen der bifchöfliche Palaſt, das große und ſchöne Theater und 
bas von Barnabo Vigconti erbaute, jegt in ein Hospital umgewandelte Gaftell. Die Stabt hat 
mit den acht Vorftädten gegen 20000 E., ein bifchöfliches Seminar, ein Ryceum, zwei Gymna- 
fien, ein berühmtes Englifches Damenftift, eine öffentliche Bibliothek, ein Bürgerfpital, ein Ar- 
beits und Verforgungshaus, zahlreiche Seidenfilatorien, eine große chemifche Probuctenfabrif. 
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Bor allem berühmt aber find die hieſigen Majolica-Arbeiten und die Parmefankäfe, die nicht in 
Parma, fondern lediglich in und um 2. verfertigt (daher auch eigentlich Formaggio Lodigiano, 
auch Formaggio di grana genannt) und weithin verfendet werden. Die Viehzucht ift fehr be» 
deutend; mwenigftens 50000 Kühe werden zum Behufe der Käfebereitung in der Umgegend ge- 
halten. Die in der Nähe bei San-Colombano gebauten Weine der Brianza gehören zu den 
beften der Lombardei. Drei Miglien weftlich von der Stadt liegt Alt:Zodi oder Lodi vecchio, 
welches die Mailänder 1158 zerftörten. Dies war die alte Stadt Laus Pompeji, benannt vom 
Bater des großen Pompejus, ber fie in ein rom. Municipium verwandelte. Das jegige X. ver- 
dankt feine Entftehung einem von Kaifer Friedric) Barbaroffa nach der Zerftörung Mailands 
41162 angelegten Gaftell. Der Kaifer wurde dafeloft 1159 und 1160 mehrmals angegriffen 
und der Drt 1167 durch den lombard. Städtebund belagert und zum Beitritt gezwungen. Am 
5. April 1454 wurde dafelbft ein Friede zwifchen Mailand und Venedig gefchloffen. Für die 
Literaturgefchichte ift X. wichtig, weil hier das älteſte Manufeript von Cicero's rhetorifchen Schrife 
ten vom Bifchof Landriani (1418—27) gefunden wurde. In neuerer Zeit wurde es gefchicht- 
lich denkwürdig durch den Sieg Bonaparte’s am 10. Mai 1796 über die Oftreicher unter Beau- 
lien. Diefe hatten 2. geräumt und ftanden in einer furchtbaren, von 50 Kanonen vertheidigten 
Stellung, zur der nur die enge Brüde führte. Bonaparte griff die Brüde in gefchloffener Eo- 
lonne an, ließ die ganze Artillerie vorrüden und fuchte endlich im Sturmfchritt die Brücke zu 
nehmen, doc) das öfter. Gefhüg ftredte ganze Neihen nieder und das Blutbad war gräflich. 
Schon wankten die Frangofen und der Sieg ſchien für die Öftreicher entfchieden, ald Berthier, 
Maffena, Eervoni und Lannes ſich an die Spige der Eolonne ftellten, über die Brüde dran- 
gen und bie öfter. Batterien nahmen. Nachdem fich beide Heere mit größter Erbitterung ge» 
fchlagen, erfhien Augereau an der Spige feiner Divifion und der Sieg man entfchieden. 
Die Oftreiher hatten gegen 5000 Mann an Zodten, Verwundeten und Gefangenen, die 
Franzoſen gegen 12000 Mann verloren. 

Lodomerien ift der lat. Name des früher felbftändigen Fürftenthums Wladimir mit der 
Hauptſtadt gleiches Namens in Volhynien (f. d.). Der öftr. Kaifer nahm nad) der erften Thei- 
lung Polens wieder den Titel König von Galizien und Lodomerien an, den ſchon Andreas II. 
von Ungarn im 15. Jahrh. geführt hatte. 

Löffelkraut (Cochlearia) ift eine zur Familie der Eruciferen gehörende Pflanzengattung, 
die fich durch weiße Blumen und bie vielfamigen, im Umfange rundlichen oder elliptifchen, Durch 
die äußerſt ſtark gemölbten Klappen aufgetriebenen oder kugeligen Schötchen auszeichnet, auf 
deren Scheidewand der Griffel ftehen bleibt. Es find kahle, meift einjährige oder zweijährige, 
felten ausdauernde, mehr oder minder beißend«fharf ſchmeckende Kräuter mit enbftändigen, ein- 
fachen, zumeilen rispigen Trauben. Sie enthalten hauptſächlich ein flüchtiges fcharfes Di und 
find zum Theil als die vorzüglichften antifforbutifchen Heilmittel bekannt. Dazu gehört befon- 
ders das gebräuchliche Löffelfraut (C. officinalis), welches amMeeresftrande im nördlichen und 
mittlern Europa und in Binnenländern an Salinen wächſt, auch in Gärten ſich leicht cultiviren 
läßt, „— 1 F. hoch wird und langgeftielte, breit- eirunde Wurzelblätter und eirunde, ediig-ge- 
zähnte Stengelblätter befigt, deren obere mit tief hergformigem Grunde den Stengel umfaffen. 
Das frifche Kraut, welches beifend-[&harf riecht und ebenfo ſchmeckt, ift ald ein äußerſt wich- 
tiges Mittel gegen den Skorbut berühmt, dient auch gegen Krankheiten des Mundes und des 
Zahnfleifches und wird im Norden ald Salat gegeffen. Das in Kamtſchatka einheimifche Täng- 
Tichblätterige Löffelkraut (C. oblongifolia) und einige nordaftatifche und nordamerikaniſche Ar- 
ten befigen gleiche Eigenfhaften. Im füdlichen Europa wird das waidblätterige Löffelkraut 
(C. glastifolia) auf gleiche Weife gebraucht. Zu diefer Gattung gehört auch der Meerrettig (ſ. d.). 

Löffler (Zofias Friedr. Chriftian), befannt als aufgeflärter Theolog und Kanzelredner, geb. 
zu Saalfeld 18. Jan. 1752, war zuerft Prediger an der Heiligengeiftkirche zu Berlin und feit 
1778 preuß. Beldprediger. Im 3. 1782 wurde er außerordentlicher Profeffor und Prediger zu 
Frankfurt an der Dder und 1787 ordentlicher Profeffor, 1789 aber Genetalfuperintendent in 
Gotha, wo er nun theild als praßtifcher Theolog, theild durch feine Schriften bis zu feinem 
Zode erfolgreich wirkte. Er ftarb zu Gamftädt bei Gotha 4. Febr. 1816. Befondere Er- 
wähnung verdienen feine „Predigten“ (4 Bde, Jena 1797 — 1805) und fein „Magazin 
für Prediger” (7 Bde., Jena 1805—15). Seine „Kleinen Schriften” wurden in drei Bän- 
den gefammelt (Weim. 1817—18). 

Roffoden oder Lofodden, eine aus ſechs größern und einigen kleinern Eilanden beftehende 
Sinfelgruppe, von der Küfte des nördlichen Norwegen zwifchen 67 und 69° n. Br. durch ben 


62 Rn . Logarithmus 


Weſtfjord getrennt, gebirgig und felfig wie das gegenüberliegende Feſtland, mit ſchneebedeckten 
Bergen, zum Theil mit etwas Hafer, Gerfte und Kartoffeln beftellten Thälern und fonmer- 
grünen Matten, ohne Bäume und ſchwach bevölkert, find durch gefährliche Meeresftrömungen 
und ftarfe, altberühmte Fifcherei befannt. Die füdlichfte Infel heist Röſt, dann folgen Varöe, 
Mostenäs, Flagftad und die beiden größten: Dftvaage und Weftvaage. Kegtere hat zehn M. im 
Umfang, trägt die hohen Berge Himmeltind, Guratind und Siötind und ift eine der fruchtbar» 
fien. Im weitern Sinn werden auch die drei nördlicher gelegenen großen Infeln Hindöen, Lam 
göen und Andoen zu den Loffoden gerechnet. Zmwifchen Mosköe und Mostenäs ift der berüch- 
tigte Malftrom (f.d.) oder Mosköeſtrom. Der Mittelpunkt des Fiſchfangs, deſſen taufend- 
fache Mühen und Gefahren eine fihere und unerfchöpfliche Ausbeute belohnt, ift vor allen die 
Doppelinfel Baage, wohin ſich aus dem ganzen alten Halogalande, dem norweg. Norden, 
mehr als die Hälfte aller Männer zur Fifcherei einfindet, wie fchon zu Dlaf's des Heiligen Zeit 
(1020), unter dem die Waageflotte berühmt mar, und mo der gute König Eyftein (1120) eine 
Kirche und Hütten für Fifcher erbauen ließ. Die wichtigften Fifcharten find der Skrey (eine Art 
großer Dorfche), der Hering, der Lach8 und der Amhios; außerdem fängt man viele Hummern 
und Auftern. Die Zahl der zur Zeit des Fifchfangs an den Loffoden zufammenftrömenden Leute 
beträgt über 15000 und man rechnet, daß hier jährlich gegen 20 Mill. Stück Skrey gefangen 
und außerdem 50— 40000 Zonnen Xeber nebft einer Menge Kaich gewonnen werden. Die 
kalte, trockene Luft fichert diefen nördlichen Gegenden das Privilegium des Fifchtrodnene. Auf 
den Roffoden foll man noch heute in den fcharfen Geſichtszügen, hervorftehenden Backenknochen, 
ſchwarzen Haaren und dem unterfegten Wuchfe der Einwohner einen fremdartigen Stempel 
ertennen, der auf Bermifchung der ffandinav. Einwanderer mit frühern lappiſchen Einwohnern 
binweift. Wl. Leffing, „Reife durch Norwegen nad) den Xoffoden” (Berl. 1851). 

Log oder Logg nennt man des Seemanns Wegmeffer. Ein Duadrant von Holz, mit einem 
Radius von etwa 7—8 Zoll befchrieben, wird auf feiner Peripherie mit einem fo ſchweren Blei» 
ftreifen befchwert, baß er nicht ſchwimmt, aber auch nicht finft. Ausgehend von jeinen drei 
Eden, vereinigen fich drei Leinchen in eine einzige, auf eine Rolle gewidelte, die durch Knoten 
und Marken in eine ſolche Anzahl von Fußen getheilt ift, daß fich diefelben zu 15 Secunden fo 
verhalten, wie eine Seemeile zu einer Stunde. Wirft man nun diefes Bretchen über Bord, fe 
wird es, fich fenfrecht ftellend, ziemlich nahe an dem Drte verbleiben, an dem man ed ausmarf, 
um aber noch ficherer zu gehen, läßt man ein Ende der Leine, etwa ber Schiffslänge gleich, aut- 
laufen und wenn diefe Marke durch die Hand geht, das 15 Secunden haltende Sandglad um- 
kehren. Sobald diefes ausgelaufen, gibt der daffelbe Handhabende das Signal und die Keine 
“wird angehalten, worauf die Anzahl der Knoten den Lauf des Schiffs in einer Stunde ergibt, 
wenn bed Mindes Kraft ald gleichmäßig wirktend angenommen wird. Bei veränderlichem 
Winde wird alle halbe, fonft nur alle Stunden geloggt. Woltmann's Flügel ift gleich den von 
Braubah und Bouguer vorgefchlagenen Inftrumenten fehr complicdirt; dagegen verdient 
Maſſey's Patent-Rogg, deffen Uhrwerk von Windmühlenflügeln, die durch die Schnelligkeit des 
Schiffs bewegt werden, in Bewegung erhalten.wird, während es dem Schiffe nachſchwimmt, 
alle Anerkennung. Das zu demfelben Zwecke von Element conftruirte Sillometre ift ein Stroms» 
quabdrant oder hydrometrifcher Pendel, deffen Wirkung auf einer Scala abgelefen wird. Für 
Dampffchiffe Hat Ruſſel ein befonderes Rogg erfunden. Der fogenannte Negeling-Logg ift 
auf dad Princip gegründet, daß, wenn ein ſchwimmender Körper eine beftimmte Zeit ge- 
braucht, eine beftimmte — ——— dem ſegelnden Schiffe zu durchlaufen, dieſe Zeit ſich zu 
einer Stunde, die durchlaufene Diſtanz aber zu einer Seemeile in Proportion ſetzen läßt. 

Logarithmiſche Linie oder Logiſtiſche Linie heißt diejenige transfcendente krumme Linie, 
bei welcher die Ordinaten die Logarithmen der Abſciſſen ſind, oder umgekehrt. Auf der Seite 
der poſitiven Abſciſſen und Ordinaten entfernt ſich die Curve fortwährend von der Abfciffen- 
ochſe; auf der Seite der poſitiven Abſciſſen und negativen Ordinaten nähert ſie ſich der Ordina⸗ 
tenachſe unaufhörlich, ohne fie aber je zu erreichen, und dieſe iſt daher hier ihre Aſymptote; auf 
die Seite der negativen Abſciſſen erſtreckt ſich die Linie gar nicht. Nimmt man die Coordinaten 
fo, daß die Abfeiffen die Rogarithmen der Ordinaten find, fo ergibt fich die merkwürdige Eigen- 
fchaft, daß die Subtangente der Curve für alle Punkte derfelben eine unveränderliche Größe 
und dem jogenannten Modulus der Rogarithmen gleich ift. 

Logarithmus bezeichnet in der Mathematik denjenigen Erponenten, welcher irgend einer 
(abjoluten) Zahl entfpricht, fobald diefelbe als Potenz einer gemiffen angenommenen Grund 
zahl betrachtet wird, was immer und bei jeder Zahl möglich ift, fobald nur die Grundzahl von 1 
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verſchieden und der Begriff der Potenzen im meiteften Sinne (f. Potenz) genommen wirb. 
Nimmt man z. B. 2 ald Grundzahl, fo ift 4 der Logarithmus von 2, 2 der Logarithmus von 
4, 5 der Logarithmus von 8, A der Logarithmus von 16 u. f. w.; die Logarithmen aller dazwi · 
fen liegenden Zahlen, 5. B. 5, 5, 6, 7, und überhaupt der meiften Zahlen find gebrochene und. 
zwar irrationale Zahlen. Sollen die Logarithmen mit den zugehörigen Zahlen zugleich 
wachſen, was für die bequeme Anwendbarkeit nöthig ift, fo muß die Grundzahl größer als 1 
fein ; der Logarithmus von 1 ift ſtets Null, der Logarithmus der Grundzahl ift ſtets 1 und die 
Logarithmen aller Zahlen zwifchen 1 und der Grundzahl find echte Brüche, die Rogarichmen 
der echten Brüche aber find negativ. Die Verbindung zwiſchen den Zahlen und den für eine 
gewiffe Grundzahl ihnen entfprechenden Logarithmen heift ein Logarithmenfyftem. Das ge- 
wöhnliche und unferm Zahlenfyftem genau entfprechende, daher für die Anwendung bequemfte 
ift da6 von dem Engländer Briggius erfonnene und nad ihm benannte Brigg'ſche oder 
gemeine Syftem, wo die Grundzahl 1% ift, folglich 1 der Logarithmus von 10, 2 der Logarith · 
‚mus von 100, 3 der Logarithmus von 1000 u. ſ. w. Aus dem früher Gefagten erhellt, daf in 
biefem Syfteme die Logarithmen aller Zahlen zwiſchen 1 und 10 größer als O, aber noch nicht A 
fein werden, alfo echte Brüche; fo ift 3. B. der Rogaritbmus von 6 0,7781515. Ebenfo be 
tragen bie Logarithmen der Zahlen zwiſchen 10 und 100 mehr als 4, aber weniger ald 2 u. ſ. w., 
und es ift z. B. der Logarithmus von 95 — 1,9777256. Im Allgemeinen enthält der Roga- 
rithmus jeder Zahl nad) diefem Syfteme ein Ganzes weniger, ald die Zahl Ziffern hat, jedoch 
ohne Rüdficht auf die Decimalftellen, welche fie etwa enthält; umgekehrt kann man jedem Xo- 
garithmus fogleich anfehen, wieviel Stellen die zugehörige Zahl hat, nämlich eine Stelle mehr 
als der Logarithmus Ganze enthält. Aus diefem Grunde nennt man die ganze Zahl eines 
Logarithmus die Kennziffer oder Charakteriſtik; der beigefügte Decimalbruch heißt die Mantiffe. 
Die Logarithmen aller zwifchen 0, 10, 400, 1000 u. f. w. liegenden Zahlen find in Tabellen 
gebracht, deren Gebrauch in der Rechenkunſt, befonders bei großen Zahlen, von fehr vieler Be- 
quemlichkeit ift. Das Verfahren hierbei ift einfach und leicht. Soll man zwei oder mehre Zahlen 
multipliciren, fo fucht man ihre Logarithmen auf und addirt diefelben; hat man zwei Zahlen zu 
dividiren, fo fubtrahirt man ihre Rogarithmen ; fol eine Zahl auf eine gewiſſe Potenz erhoben 
werben, fo multiplicirt man den Logarithmus der erftern mit bem Erponenten der Potenz ſoll 
aus einer Zahl eine Wurzel gezogen werben, fo dividirt man den Logarithmus jener Zahl durch 
den Wurzelerponenten; am Schluffe ſucht man in allen Fällen in den Tafeln die dem erhaltenen 
Logarithmus entfprechende Zahl auf, welche die gefuchte fein wird. In frühern Zeiten hat man 
die Logarithmen nur auf mathematifche Rechnungen angemwendet und bei Rechnungen im gemei« 
nen Reben unbeachtet gelaffen; allein fie find ihrer großen Vortheile wegen allen Denen, welche 
mit großen Rechnungen zu thun haben, befonders auch Kaufleuten zu empfehlen. Schon bei 
jedem Reguladetri-Erempel find fie anwendbar, 3.3. bei folgendem: Wenn 4607 Stüd 
12904 Thlr. koſten, fo werden 8159 Stüd (FF) Chir. koſten. Um hier nicht die um«- 


ſtändliche Multiplication und Divifion zu haben, addirt man ben Rogarichmus von 8159 zum 
Logarithmus von 42904 und zieht ben Logarithmus von 4607 von der Summe ab. Sucht 
man nun die erhaltene Differenz in den logarithmifchen Tabellen auf, fo ift die dazu gehörige 
Zahl die gefuchte Zahl der Thaler. Als Erfinder der Logarithmen wird gewöhnlich der ſchott. 
Lord Joh. Napier, Baron von Merdifton, angefehen, welcher 1614 in Edinburg logarithmifche 
Tafeln (von ihm Kanon der Rogarithimen genannt) herausgab. Um diefelbe Zeit und ohne von 
ihm zu wiffen, berechnete übrigens auch Jobſt Borg in Deutfchland eine Art von logarithmi⸗ 
ſchen Zafeln („Arithmetifche und geometrifche Progreß-Tabulen”, Prag 1620). Briggius 
gab 1618 eine Probe feines neuen logarithmifchen Syftemsd mit der Grundzahl 10 heraus. 
Außerdem haben ſich befonders Urfinus und Kepler, ſowie fpäter Vlacq, Sharp, Gardiner u. A. 
durch Berechnung, genauer Logarithmentafeln verdient gemacht; die vollftändigften aber find, 
auf Anordnung der republifanifchen Regierung Frankreichs unter Leitung von Prony berech⸗ 
net worden. Unter den faft zahllofen Ausgaben logarithmifcher Tafeln haben in Deutfchland 
die von Vega die meifte Verbreitung. Außer den Logarithmen der Zahlen enthalten die loga- 
rithmifchen Tafeln immer noch die der fogenannten trigonometrifchen Rinien. 

Logan (Friedr. Freiherr von), deutſcher Dichter, geb. aus altadeligem Geflecht 1604 in 
Schlefien, war Kanzleirath ded Herzogs Ludwig IV. von Liegnig und feit 1648 Mitglied der 
Fruchtbringenden Gefellfchaft, bei der er wegen feiner fatirifchen Gedichte den Namen der Ver- 
Pleinernde führte. Er ftarb zu Liegnig 25. Juli 1655. Jugendliche Kiebesgedichte waren ihm 
während bes Dreifigiährigen Kriegs verloren gegangen ; in fpäterm Alter ließen ihm feine Ge- 
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ſchäfte nur Zeit zur Abfaſſung von Epigrammen, die er unter dem Namen Salomon von 
Golaw herausgab (Brest. 1638); eine zweite Sammlung führt den Titel „Deutſcher Sinn- 
getichte Drey Tauſend“ (Bresl. 1654) und gehört zu den größten bibliographiſchen Selten- 
beiten. Seine Gedichte kamen bald in gänzliche Vergeſſenheit; doch gab ein Ungenannter 1702 
einen Theil derfelben neu heraus. Bekannter wurden fie erft wieder, ald Ramler und Leſſing 
eine umfaffende Auswahl derfelben mit Anmerkungen über die Sprache des Dichters heraus» 
gaben (2pz. 1759), die dann Ramler mit Anderungen nochmals herausgab (2 Bde., Lpz. 
1791). Die erfte Ausgabe ift in Reffing’s „Merken“ (herausgegeben von Lachmann, Bd. 5) 
wiederholt. Unter der großen Anzahl von 2.8 Epigranmen ift fehr Vieles faum mittelgut, 
Anderes mehr Spruchgedicht ald Epigramm ; doch finden ſich darunter auch viele treffliche und 
treffende, echte Epigramme, befonders von echt vaterländifcher Gefinnung belebt. Vers und 
Sprache find ganz nach L.'s Vorbild, Opitz, geftaltet. Vgl. W. Müller, „Bibliothek deutfcher 
Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 6) ; Hoffmann von Fallersleben, „Politifche Gedichte aus der deut- 
fchen Vorzeit” (2pz. 1845). — Ein Sohn des Epigrammatiters, Balthafar Friedr. von 2., 
geb. 1645, geft. 1702, war ebenfalls Dichter und wird ald Gönner und Freund anderer Dich» 
ter gerühmt. — Georg von L. geft. 1555, gehört zu den beften lat. Dichtern feiner Zeit. 

Loggia oder franz. Loge hat in der ital. Baukunſt mehre Bedeutungen. Zunächft bezeichnet 
ed eine von mehren Seiten freiftehende offene Bogenhalle, wie z.B. die Loggia de’ Lanzi in 
Florenz, von der die Feldherrenhalle in München eine Nahahmung, die Loggia de’ Bandıi in 
Genua u. f. w. Ferner verfteht man darunter einen Bogengang längs der Seite eines Gebäu- 
des, fo am Batican, der die von Rafael mit Gemälden geſchmückten Logen befist. Dann führt 
diefen Namen das große, aus mehren Abtheilungen beftehende mittlere Prachtfenfter im Haupt- 
ſtockwerk eines Gebäudes, wie ſolche befonders an den altvenetian. Paläften mit Morliebe ber 
handelt zu fein pflegen. Endlich heißt auch fo die Heine luftige, meiſt auf allen Seiten freie Halle 
auf dem Dache eines Gebäudes. Kogen nennt man auch in den Schaufpielhäufern die meift 
abtheilungsweife wie Gemächer abgefchloffenen, nad) vorne offenen und mit einer Brüftung 
verfehenen Sigpläge, bie fich in zwei bis vier Reihen übereinander im Halbkreife der Bühne 
gegenüber binziehen. Überhaupt nennt man auch andere vorzüglich zum Zur oder Ausfchauen 
beſtimmte Gemächer Logen, von den Sigen der Fürften in den Kirchen herab bis zum Gud-» 
zimmerchen eines Thürwarts (Portierloge). Endlich pflegt man auch die Verſammlungen 
fowie die Berfammlungsörter der Freimaurer mit dem Worte Roge zu bezeichnen. 

Logier (Joh. Bernh.), bekannt durch feine Lehrmethode der Muſik, wurde in einer franz. 
Refugiefamilie 1780 zu Kaiferslautern in der Pfalz geboren und erhielt den erften muſika- 
lifchen Unterricht durch feinen Vater, einen tüchtigen Geiger und Orgelfpieler. Nach feiner 

Itern Tode wollte ihn fein Vormund einer andern Beftimmung zuführen; allein der junge 
Künftler entfloh zu einem Oheim nad) Marburg und wurde von einem Engländer, der ihn in 
einem Concerte hörte, 1805 mit nad) England genommen und von diefem mehre Jahre hin- 
durch gleich einem Sohne behandelt. Wie früher auf der Flöte, fo bildete er fi in England auf 
dem Pianoforte aus. Hierauf wurde er in dem Mufitchore eines Regiments im nördlichen 
Irland angeftellt, für welches er Mehres componirte. Nebenbei befchäftigte er fich mit Mufit- 
unterricht, was ihn auf die Vereinfachung und Regelung führte, die feinem Syſtem zu Grunde 
liegt. Später fand er ald Drganift eine Anftellung zu Weftport. Bei dem Unterricht feiner 
Tochter, deren unfügfame Hände allen feinen Bemühungen zu trogen fchienen, fam er auf die 
Erfindung des Chiroplaft (f. d.), der fo weientliche Dienfte leiftete, daß nach fechd Monaten die 
Tochter den Vater an der Orgel vertreten konnte. 8. ließ fich fodann in Dublin nieder, um fein 
Lehrſyſtem öffentlich einzuführen, wozu er durch Vorlefungen und durch ein Patent auf feinen 
Chiroplaſt bereits vorgewirkt hatte. Ernahm eine Anzahl Schüler auf, die noch gar keinen 
Unterricht genoffen, und ftellte nad) drei Monaten eine Prüfung mit diefen an, die fo gut aus- 
fiel, daß von nah und fern Lehrer fich bei ihm einfanden, fein Syftem kennen zu lernen, nad) 
welchem nun in Liverpool, Manchefter, Glasgow und 1816 auch in London durch Sam. Webbe, 
der fich nebft Kalkbrenner mit 2. vereinigte, Akademien eingerichtet wurden. Im J. 4822 folgte 
L. einer Einladung der preuf. Regierung nad) Berlin, errichtete hier ebenfalls eine Akademie 
und erhielt den Auftrag, eine Anzahl Lehrer in feinem Syfteme zu unterrichten, um daſſelbe in 
dem preuß. Staate zu verbreiten. Drei Jahre darauf kehrte er nach London zurüd; er ftarb 
1846 zu Dublin. Seine Lehrmethode geht Hauptfächlich dahin, mehre Schüler gleichzeitig im 
Klavierfpiel zu unterrichten, womit zugleich Harmonielehre verbunden wurd. Wie nun für 
jenes im Chiroplaft, fo hatte er auch für legtere in einem gewiffen fchematifchen Verfahren ent» 
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ſprechende ähnliche mechanifche Unterftügungsmittel gefunden. Daß diefe Mittel vorzugsweiſe 
für die Elementar-,und mechaniſche Bildung von Werth feien, bei einfeitiger Anwendung aber 
mehr Drefjur ald wahre Bildung zumege bringen müffen, ift gewiß; ebenfo gewiß aber ift, daß 
durch diefelben die mechanifche Ausbildung erleichtert und abgekürzt und Zeit und Mühe für 
die höhere Ausbildung gefpart wird. Jedenfalls bleibt ihm das Verbienft, zur Förderung der 
Methodik durch Vereinfachung und ſyſtematiſche Planmäßigkeit einen bedeutenden Anſtoß ge 
geben zu haben. Seine anfangs geheim gehaltene Lehrart hat er in bem „Syſtem der Mufit 
wiffenfchaft” (Berl. 1827) niedergelegt. 

Logik, Wiffenfchaft vom Denken, Denklehre, bezeichnet den Theil der Wiffenfchaft vom 
menſchlichen Erkennen, welcher fi) mit den Formen des Denkens befchäftigt, abgefehen vom 
Inhalt Deffen, was durch fie erfannt wird. Die Logik wird daher auch eine formale Biffen- 
[haft genannt. Das Erkennen ift nämlich ein zufammengefegter Proceß, welcher aus Eindrüden 
der Sinne feinen Anfang nimmt, aber fowol feine Vollendung ald auch feine Sicherheit ber hin« 
zutretenden Function des Denkens als einer von innen heraus wirffamen oder fpontanen Thä- 
tigkeit verdankt. Es ift für die Gründlichkeit einer eracten Naturerfenntnif ebenfo wichtig, mit 
den Wirkungsformen diefer Thätigkeit im genaueften Detail vertraut zu fein, ald mit dem Bau 
und der Einrichtung der Sinnorgane. Die ftrenge Handhabung der Gefege des Denkens ver- 
leiht ſämmtlichen Wiffenfchaften ihre Feftigkeit, ihren foftematifchen Zufammenhang und ihre 
confequente Übereinftimmung mit ſich felbft. In diefem Gefichtspunfte hat die allgemeine Sitte 
ihren Urfprung, das Studiun der Logik als einer Vorbereitungswiffenfchaft oder wiffenfchaft- 
lichen Methodenlehre dem Studium der einzelnen Fächer des Wiffens vorhergehen zu laffen. 
Ein äuferliher Nugen der Logik liegt außerdem in ihrer Anwendung auf jede Art von Eontro- 
verfe, ſowol in Beziehung auf die Widerlegung eines Gegners ald auf die Beweisführung für 
eigene Behauptungen. Eine gewandte Drientirung in den Dentformen läßt uns die Schwächen 
deö zu widerlegenden Raifonnements theils rafcher entdeden, theils fchärfer formuliren und auf 
einen fchlagenden Ausdrud bringen, ſowie fie im Aufbau der eigenen Beweisgründe die Vor⸗ 
ſicht ſchärft. Wird die Logik nach diefer Seite hin ald eine geiftige Angriffd- und Vertheidigungs- 
kunſt ausgebildet, fo ift fie Dialektik (f. d.). Von diefer Art war ihr Urfprung im Alterthume 
bei den Sophiften (f. d.), Megarikern, Plato und felbft noch zum Theil bei Ariftoteles, welcher 
der heutigen logifchen Wiffenfchaft ihre Begründung und in einem wefentlihen Theile ihre 
Vollendung gegeben hat, weshalb der legtere nad) ihm den Namen der Ariftotelifchen Logik 
trägt. In den heutigen Bearbeitungen der Logik ift die dialektifche Rückſicht ald ein ſich von 
jelöft verftehender Nugen mehr zurüdgetreten, theild gegen metaphufifche Rüdfichten, theils 
gegen das Bedürfniß, den Inhalt der Ariftorelifchen Wiffenfchaft durch ein Eindringen in den 
pfychologifchen Mechanismus des Denkproceffes tiefer zu begründen und fo die Ariftotelifche 
Anatomie der Denkformen durch eine Phyfiologie der Denkkraft zu ergänzen und zu unter 
ftügen. Daher behandeln Viele von den Neuern die Logik im engften Zufammenhange mit der 
Pſychologie und nach pfychologifcher Methode, während Andere ihren Zufammenhang mit der 
Pſychologie vernachläffigen und dagegen ihr enges, Verhältnif zur Metaphyſik als die wichtigfte 
Seite ihres Studiums hervorheben. Die Verwandtfchaft der Logik mit der Metaphyſik machte 
fi) befonders in Folge der Kant’fchen Reform in den philoföphifchen Wiffenfchaften geltend. 
Nachdem man nämlich feit Kant und durch Kant zur Erfenntnif gelangt war, da ber Menſch 
in den Gefegen des eigenen Denkens ein getreues Vorbild der Grundverhältniffe der Erfah- 
rungswelt von vorn herein befige, fo erhöhte diefer Umftand den Werth der Logik um ein Be 
deutendes. Man konnte nicht umhin, den bloßen Formen des Denkens fortan aud) eine gewiffe 
inhaltsvolle Bedeutung zugugeftehen, zwar nicht in Beziehung auf den fpeciellen Stoff der Er- 
fahrungsmwelt, wol aber in Beziehung auf die allgemeinen Gefege, denen diefer Stoff unterwor- 
fen ift. Die Logik blieb daher in diefer Hinficht nicht mehr eine blos formale oder fubjective, 
fondern wurde zu einer zugleich in den Inhalt der Erfahrung eingreifenden oder objectiven 
Wiſſenſchaft. Hegel ift in diefer Nichtung fo weit gegangen, die Logik mit der Metaphyſik gänz- 
lich in Eins zu ſchmelzen. Die Hegel’fche Logik ift eine Wiſſenſchaft des Univerfums, unter 
welche alle Dinge ohne Ausnahme fallen, inwiefern fie gemäß den allgemeinen und nothwen- 
digen Gefegen alles Dafeins, welche eben die allgemeinen Denkgefege felbft find, leben und eri- 
ſtiren. Der Begriff bewegt fich nach Hegel wefentlich in den ſchon von Ariftoteles feftgefegten 
Formen des Urtheild und des Schluffes, aber die Art feiner Bewegung oder des Übergangs fei- 
ner Momente ineinander ift eine eigenthümliche, von Hegel zuerft erfundene und wird mit Be- 
ziehung auf PM atonifche Dialoge (namentlich den „Parmenides“) eine Dialektik der Begriffe 
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oder ein Umſchlagen derſelben ineinander genannt. Ähnliche Verſuche einer Verſchmelzung der 
Logik mit der Metaphyſik find von Bardili, Kraufe, 3. I. Wagner, Schleiermader, Baader 
u. A. gemacht worden. Eindringende Krititen der Hegel’fchen Kogik, verbunden mit Verfuchen 
zur Fortbildung und Ungeftaltung derfelben, find enthalten in den logifchen Arbeiten von Tren- 
belenburg, Lotze, 3. H. Fichte, Weife und Ulrici. Mitten in diefen Schwankungen der Wiffen- 
ſchaft hat fich als unveränderter und ungerflörbarer Kern die Ariftotelifhe Grundlehre von den 
Formen der Begriffe, Urtheile und Schlüffe erhalten. Der wichtigfte Theil derfelben ift die in 
der erften Analytik vorgetragene und dort zugleich mit einer beivunderungswürdigen Denfge- 
wandtheit in Ausübung gefegte Lehre von den Schlußfiguren. (S. Syllogismus.) Diefelbe 
wurde das Mittelalter hindurch von den Scholaftifern (ſ. d.) aufs fleißigfte gepflegt und geübt 
und blieb auch in neuer Zeit in einem Anfehen, yoelches durch Kant's berühmten Angriff (‚Die 
falfche Spigfindigkeit der vier follogiftifchen Figuren“, 1765) nur vorübergehend erfchüttert 
wurde. Um die Logik ald wiffenfchaftlihe Methodenlehre haben ſich in den legtverfloffenen 
Jahrhunderten befonders Baco, Locke, Keibniz, Wolf, Lambert und Ploucquet verdient ge- 
macht. Was Kant in feiner Bernunftkritit unter dem Namen einer transfcendentalen Logik 
vortrug, enthält den erften Keim von ber durch Hegel ind Große ausgeführten metaphufifchen 
Anwendung der Denkgefege. Unter ben neueften Bearbeitungen der Rogif im alten oder Arifte- 
telifchen Sinne verdienen Bachmann, Beneke, Loge, Drobifh mit Auszeihnung genannt gu 
werden. Metaphufifche Bearbeitungen gaben außer Hegel, Kraufe, 3. 3. Wagner ımter Andern 
Trendelenburg, Ulrici. Roſenkranz fchrieb „Die Modificationen der Logik, abgeleitet aus den Be- 
griffe des Denkens” (2pz.1846). In England hat die Logik neuerdings durch Whewell als eine 
„Philosophy of the inductive sciences” (2. Aufl., Lond. 1852) eine Bearbeitung erfahren. 

Logiſtik Heißt die Lehre von den Verhältniffen des Raums und der Zeit für taktifche Bewe- 
gungen der Truppen, vorzüglich bei Märfchen. Der Werth diefer Lehre iſt nur relativ; dena 
wenn fie auch allgemeine Anhaltszahlen gibt und felbft die befondern Umftände in Bezug auf 
Truppenart, Beſchaffenheit der Wege und Witterung berüdfichtigt, fo bleibt der Erfolg doch 
immer von fo vielen Zufälligkeiten abhängig, daf ein genaues Übereinftimmen der Rechnung 
mit der Ausführungder Bervegung nicht zu erwarten ift. 

Logögraphen heißen die älteften griech. Gefchichtfchreiber, infofern fie die Sagen, befonder# 
über die Gründung einzelner Städte, guerft in Profa auffegten, im Gegenfag der epifchen Dich- 
ter. Faſt alle, unter ihnen die vorzüglichften, wie Kadmus, Dionyfius und Hekatäus aus Milet, 
Eharon von Lampſakos, Zanthus ber Lydier, Pherecydes von Syros und Hellenitus von Mity- 
lene, gehören nach Jonien umd lebten am Ende, des 6. und zu Anfange des 5. Jahrh. v. Chr., 
fodaß Herodot dann gleichfam von ihnen den Übergang zu den eigentlichen Geſchichtſchreibern 
bildet. Die Bruchftüde derfelben gab Ereuzer in den „Historicorum Graecorum fragmenta“ 
(Heibelb. 1806), vollftändiger unter demfelben Titel Müller (Par. 1841) heraus. 

Logögriph Heißt feiner griech. Ableitung nad) ein Buchftaben - oder Worträthfel, mobei 
ein Wort durch das Hinzufegen oder das MWegnehmen eines oder mehrer Buchftaben jedesmal 
eine andere Bedeutung erhält, z. B. Greis, Neis, Eis u. f. w. Beiden alten Griechen war fchon 
der Gripbos beliebt, d.h. eine künſtlich verfchlungene und ſchwer aufzulöfende Rede oder Frage, 
dergleichen man zum Scherz und zur Unterhaltung bei Tafel vorlegte, worauf gewöhnlich Derje- 
nige, ber die richtige Deutung gab, mit einem Kranze belohnt wurde, während er im Gegentheile 
ein mit einem falzigen Getränke angefülltes Gefäß ohne abzufegen austrinken mußte. 

Logos, das griech. © Adyog, d. i. Vernunft, ausgefprochenes Wort. In der Religionsphilo- 
fophie zu Ehrifti Zeit war Logos ein Kunftausdrud, der im Allgemeinen ein vor Anfung der 
Schöpfung aus Gott hervorgegangenes Weſen bezeichnete. Die fpätere Platonifche Philo- 
fophie, wie fie zu Chrifti Zeit befonders in Alerandrien blühte und wie fie in den Schriften 
bes jüdischen Philofophen Philo zu finden ift, verftand unter Rogos den von Ewigkeit her ge 
dachten Gedanken Gottes von ſich felbft (an dem er ald an dem gegenftändlichen Nicht-Ich das 
Selbſtbewußtſein feines Ich hatte), der aus Gott herausgetreten und mefentlich geworden fei, den 
von Ewigkeit gegeugten Sohn Gottes, den Abglanz der göttlichen Vollkommenheit, den Schö- 
pfer der Welt und das alle Menfchen zur Weisheit, Tugend und Wiffenfchaft erleuchtende We · 
fen. Im Neuen Zeftamente kommt der Ausdrud Logos nur beim Johannes vor und bezeichnet 
ein göttliches Weſen, den vor Anfang der Dinge yon Gott gezeugten Sohn, der dann die Melt 
erfchaffen und alle Zeitalter erleuchtet habe. Diefer Logos fei in Ehrifto Menſch geworben oder 
in ihm in menfchlicher Geftalt erfchienen. An den Schriften des Apoſtels Paulus findet ſich 
zwar nicht das Wort Logos, wol aber die Sache und feine Vorftellung fällt mit der ded Johun- 
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nes zuſammen. Auch die gelehrten Rabbinen Paläſtinas hatten die Vorſtellung vom göttlichen 
Wort, nad) Zoroaſter's Lehrtypus, aufgenommen und ſelbſt in den alten gnoftiſchen Syſtemen 
ſteht der Logos mit in der Reihe der aus Gott vor Anfang der Dinge hervorgegangenen gei⸗ 
ſtigen Zeugungen oder der Aonen. 

Lohe nennt man eine bei den Pflanzen, beſonders bei Feld und Gartengewächfen, nament · 
lich bei Obftbäumen vortommende Krankheit, bei welcher die Blätter zufammenfchrumpfen 
und abfterben. Da biefe legtern wie vom Feuer verfengt ausfehen, fo bezeichnet man die 
Krankheit auch ald das DVerfengen ber Blätter. Befonders ift die Lohe, welche vorzüglich eine 
Folge anhaltender Trodenheit ift, dem Weinftode fehr ſchädlich, da ſolche Neben die rau» 
ben nicht zur Reife bringen. 

Lohengrin heißt nad) dem Namen des Haupthelden ein mittelhochdeutſches Gedicht, das in 
zehnzeiligen Strophen um 1500 von einem unbefannten Dichter verfaßt, aber nur in fpäterer 
Bearbeitung erhalten ift. Es fchließt fi an den zweiten Theil des Gedichts vom Wartburg ⸗ 
frieg (f. d.) an und der mythiſch gewordene Wolfram von Efchenbadh, der in diefem gegen 
Klingsor auftritt, iſt als Erzähler der Gefchichte bargeftellt. Dem Inhalt nach ift in ihm die Sage 
vom Schwanenritter, die au Konrad von Würzburg zum Gegenftand eines Gedichts machte 
und deren verfchiedene Faſſungen in den „Deutfchen Sagen” von den Brüdern Grimm (Bbd.2, 
S. 286) zufammengeftellt find, mit der vom Graal (f.d.) und mit fagenhaften Erzählungen 
von des deutfchen Königs Heinrich I. Thaten verbunden; der Schluß enthält noch eine Über- 
ficht der Begebenheiten von Heinrich's I. bis auf Heinrich's II. Zeit. 2. felbft oder Roherangrin 
(gebildet aus dem Namen bes Helden eines franz. aum karolingiſchen Sagenkreis gehörigen Ge 
dichts, Garin le Loherain) ift Parzival's (f.d.) Sohn, wird durch Gott von dem Graal der Her · 
zogin Elfan von Brabant ald Kämpe gegen Friedrich von Telramunt augefendet, der fie wider 
ihren Willen freien wollte, und auf einem Nachen, den ein Schwan zieht, wunderbar zu ihr ge 
leitet. Nachdem Friedrich durch ihn gefallen, wird Elfan fein Weib; er hilft dem Kaifer Hein- 
rich die Ungarn fchlagen, zieht mit ihm nach Stalien und fiegt dort, von Petrus und Paulus im 
Kampf begleitet, vor Rom über die Sarazenen, die ben Papft bedrängen. Als er nach Köln zu 
rüdgefehrt, fragt Elfan wider fein Verbot ihn um feine Herkunft; vergebens meigert er 
die Antwort. Als fie zum dritten mal in ihn dringt, erflärt er fich, zugleich aber, daß er 
fie num verlaffen müffe. Der Schwan erfcheint wieder und mit Kummer fcheidet er von 
ihr und feinen Knaben Lohengrin und Johann, um zum Graal nach Indien zu kehren. Her- 
ausgegeben ift der „Rohengrin” mit einer Einleitung von Görres (Heidelb. 1815). N. Wag 
ner benugte den Stoff au einer Oper. 

Lohenſtein (Kasp. Dan. von), eines der Häupter der zweiten fchlef. Dichterfchule, geb. 25. 
Jan. 1635 zu Nimptfch, ſtudirte nach dem Beſuch eines breslauer Gymnaſiums in Leipzig und 
Tübingen die Rechte und bereifte dann Deutfchland, die Schweiz und die Niederlande. Im 
3. 1666 wurde er würtemb.-öldnifcher Negierungsrath und fpäter Paiferl. Rath und erfter 
Syndikus in Breslau, wo er 28. April 1683 ftarb. Seine dichterifchen Werke find ſechs Zrauer- 
fpiele und „Blumen“, d. h. lyriſche Gedichte, theils geiftlichen, theils weltlichen Inhalts, großen. 
theils Gelegenheitögedichte. 2. hatte das Beftreben, der Phantafie ihre Rechte in der Dichtung 
wieder einzuräumen, nachdem fie von Opig und deffen Anhängern allau fehr befchränft worden 
war. Aber ohne einen gründlich gebildeten Gefhmad, auf den namentlich die ſchwülſtigen Ita- 
fiener, wie Marino, gewirkt hatten, wußte er nicht Maß zu halten. Wenn auch nicht fo Lüftern, 
wie fein Zeitgenoffe Hofmannsmwaldau (f.d.), fo geht er doch, namentlich in feinen Zrauerfpier 
len, mit Vorliebe auf Darftellung des Schauderhaften und fogar des Widerlichen ein. Er häuft 
in ihnen Beweife einer ganz umftatthaften Gelehrſamkeit auf, während diefelben auf der andern 
Seite ein bedeutendes Talent L.'s bemweifen. Ohne hervortretende Eigenthümlichkeit find feine 
lyriſchen Gedichte. Er fand bis in den Anfang des 18. Jahrh. fo viele Nachahmer, daf der 
- Name Rohenfteinianer zum literarifchen Parteinamen wurde. Gefammelt find feine Dichtun- 
gen in feinen „Zrauer« und Luftgedichten” (Brest. 1680; Lpz. 1735). Won feinen profaifchen 
Schriften ift zu nennen „Arminius und Thusnelda, ein Heldenroman‘ (2 Bde., Lpz. 1689; 
umgeänderte Ausg., A Bde. Lpz. 1731). In der Anlage höchſt mangelhaft, enthält diefer Ro- 
man neben theild ſchwülſtigen, theild faden Partien manche werthvolle Einzelheiten, die ihn 
unter ben Kunftromanen des 17. Jahrh. obenanftellen. Er wurde von 2. unvollendet hinter: 
laffen und erft von deffen Bruder, dann vom Pfarrer Wagner in Leipzig fortgeführt. 

Lohgerberei oder Nothgerberei ift die Kunft, rohe Thierhäute mitteld gerbfioffhaltiger 
Begetabilien (f. Gerbftoff), namentlich Rohe (Eichen, Fichten umd andere Rinden), Knoppern, 
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Galläpfel, Catechu, zu gerben, d. h. in Leder zu verwandeln, welches Ich» oder rothgares Ledet 
genannt wird. (S. Gerberei und Leber.) 

Lohmann (Friederike), geb. Ritter, bekannt durch ihre zahlreichen Romane, wurde 25. 
März 1749 in Wittenberg, wo ihr Vater ald Profeffor der Rechte lebte, geboren. Ihre erfte 
Ehe mit dem Accisinſpector Häbler in Zwidau wurde getrennt; ſodann verheirathete fie ſich 
mit dem Aubiteur 8. in Schönebed bei Magdeburg. Sie ftarb in Leipzig 21. Dec. 1811. Ihre 
zahlreichen Romane und Novellen, 3. B. „Gedichte und Auffäge” (Deffau 1793) und „Klara 
vor Wallburg“ (2 Bde., Lpz. 1796) find nicht ohne Geſchick gefchrieben und auf den Zeitge- 
ſchmack berechnete Rittergefhichten und Familiengemälde in Lafontaine's Art. — Noch zahl- 
reicher find die gleichartigen Arbeiten ihrer Tochter, Emilie Friederite Sophie 2., welche 1784 
in Schönebed? geboren ward und 15. Sept. 1850 in Leipzig farb. Ein Theil ihrer Schriften 
erfchien gefammelt unter dem Titel „Neuefte gefammelte Erzählungen von E. F. ©. 2.” 
(16 Bde., Lpz. 1828 — 32), mit einer Lebens beſchreibung der Verfafferin von Fr. Kind, und 
„Sämmtliche Erzählungen“, mit einem Vorwort von Frau von Paalzow (18 Bde., Lpz. 1844). 

Löhnung Heißt, gleichbedeutend mit Gehalt, Sold, Tractament, der Geldbetrag, welcher den 
Truppen für ihre Dienftleiftungen perfonlich gezahlt wird. Gewöhnlich gefchieht Died monatlich 
und pränumerando, bei den Gemeinen meift in drei Naten. Die Höhe bes Betrages ift nach 
dem Range und Dienftverhältniß beftimmt, aber in den einzelnen Heeren für die gleichen Rang · 
ftufen fehr verfhhieden. So erhält ein engl. Fähnrich (Offizier) Daffelbe, was ein ruff. Oberft. 
In den Staaten des Altertyums, wo es ein Recht und nicht blos eine Pflicht der Bürger war, 
für das Vaterland zu ftreiten,. gab ed anfangs feinen Sold; die Einwohner waren in Athen 
wie in Rom nad) dem Vermögen in die hinfichtlich der Ausrüftung und Beftimmung verfchie- 
denen Kriegerclaffen eingereiht. Dort unter Perikles, hier zur Zeit des Camillus wurde erft 
Sold, doc) nur für gewiffe Fälle eingeführt. Dagegen gab es fchon frühzeitig und fpäter über- 
all Kriegshaufen, welche fremden Intereffen für Geld dienten. Eine regelmäßige Löhnung wurde 
erft in den Heeren der neuern Zeit eingeführt, beſonders als fie zu ftehenden Heeren erwuchſen. 

Löhr (Joh. Andr. Ehriftian), verdienter Jugendfchriftfteller, geb. zu Halberftadt 18. Mai 
1764, mußte wegen Armuth feinem Lieblingswunfche, Mebicin zu ſtudiren, entfagen und wid⸗ 
mete fich der Theologie. Doch fehr bald fehlte es ihm auf der Univerfität am Unentbehrlichiten. 
Adgehungert und im falten Winter 1781—82 halberfroren, nahm fich endlich ein Menfchen- 
freund feiner-an, unterftügte ihn und verfchaffte ihm eine Lehrerftelle am Waifenhaufe zu Halle. 
Letztere mußte er nad) drei Jahren aufgeben und nahm nun eine Hauslehrerftelle in Gatter- 
ftädt bei Querfurt an, wo er den fpäter ald Schriftfteller -befannten Krug von Nidda zu 
feinem Schüler hatte. Zwei Jahre fpäter wurde er Hauslehrer bei dem Director des Halli» 
{hen Waifenhaufes, dem Hofrath Mabdai, der ihn 1787 zum Predigerin Dehlig am Berge er- 
nannte. Im 3. 1795 erhielt er eine Predigerftelle in Merfeburg und kurz nad) der Schlacht bei 
Zügen folgte er 1815 dem Rufe ald Oberpfarrer in Zwenkau bei Leipzig, wo er 28. Juni 1825 
ftarb. Wie als Prediger, fo wirkte er noch mehr ald Schriftfteller. Unter feinen meift in vielen 
Auflagen verbreiteten Schriften find zu erwähnen: „Kleine Gefchichten und Erzählungen für 
Kinder” (Halle 1799); „Kleine Erzählungen für Kinder” (Fkf. 1800); „Kleine Plaudereien“ 
(3 Bbe., Sf. 1801— 9); „Befchreibung der Länder und Völker“ (ABde., Halle 1805) ; „Grö- 
Sere Weltgefhichte” (2 Bde., Lpz. 1811); „Das Fabelbuch der Kindheit und Jugend” (Lpz. 
1815); „Gemeinnügige und vollftändige Naturgefchichte” (5 Bde., Lpz. 1815—17); „Das 
Buch der Märchen” (2 Bde. Lpz. 1818— 20); „Das Bud) der Bilder“ (3 Bde., Lpz. 1819 
— 20); „Die Künfte und Gewerbe des Menfchen zum Behuf nüglicher Kenntniſſe“ (Lpz. 
1819); „Des Dr. Martinus Kag- und MWachtelbüchlein” (Kpz. 1824). Auch gab er Vie 
led anonym und pfeudonym heraus; unter dem Namen 3. 8. F. Müller die „Anmeifung 
zur zweckmäßigen Behandlung ded Dbft- und Gemüfegartens” (2 Bde., Fkf. 1796) und 
„Der vollftändige Monatsgärtner” (Bf. 1797); unter dem Namen Karl Frieder. Schmidt 
„Der ehrlihe Baum- und Küchengärtner” (Lpz. 1798) und als Philadelphus Alethes 
„Die kirchlichen Dinge” (Xpr. 1823). 

Loir (Lidericus), ein Fluß im nordweftlichen Frankreich, hat feinem Urfprung im Depart. 
Eure⸗Loir (f. Eure), durchfließt in ſüdweſtlicher Richtung das ebenfalld nach ihm benannte 
Departement Roir-Cher, fowie Sarthe und Maine-Loire, und mündet links in die Sarthe nahe 
vor deren Vereinigung mit der Mayenne, einem Nebenfluffe der Loire, 1 M. nördlich von Ans 
gers, nach einem Laufe von’57 M., auf welchem er rechts die Dzanne und Braye, links die Conie, 
den Long und die Meaulme aufnimmt, die Städte Bonneval, Thiteaudun, Freteval, Vendoͤme, 
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Les Roches, Chäteau du Loir, Le Lude, La Fleche und Durtal berührt und von Chäteau du 
Loir an 14 M. weit mitteld 40 Schleußen fohiffbar ift. — Das Depart. Roir-Eher, aus 
Theilen von Drledannaid und einem Meinen Stüde von Zouraine gebildet, hat ein Areal von 
114 QM. zerfällt in die drei Arrondiffements Blois, Nomorantin und Wendome, hat zur 
Hauptftadt Blois (f. d.) und zählt nur 261892 E. Faft durchweg flach und gegen Südweſien 
abgedacht, gehört es zum Baſſin der Loire, welche ald Hauptftrom das Innere durchfließt und 
bier den Cofjon und Beuvron aufnimmt, während ber Norden durch den Loir mit derBraye, 
der Süden durch den Eher mit der Sauldre bewäſſert wird. Loire, Loir und Eher find fchiffbar. 
Der füdöftliche Landftrich, ein Theil der durch ihre Unfruchtbarkeit berüchtigten Sologne, bietet 
eine unabfehbare Ebene bar, die theild mit Moorgründen und zahlreichen Zeichen, theild mit Tie- 
fen und Sandſchichten auf thoniger Unterlage bededt ift. An den Ufern des Eher ift der Boden 
freidig, ſtrichweiſe aus AD—50 8. tiefen Feuerfteinbanten beftehend; der Nordoften, ein Theil 
der Landfchaft Beance (f. d.), hat fette ſchwarze Fruchterde. Das Klima ift mild und, wo feine 
Moräfte find, gefund. Man gewinnt Buchweizen und Getreide über den Bedarf, eine große 
Menge Wein, der zum Theil in Branntwein (Orleans genannt) verwandelt wird, außerdem 
viel Garten- und Hülfenfrüchte, Obft, Hanf- und Runkelrüben. Die Aderfelder nehmen über 
60, die Waldungen 12—15 AM. ein (ein Theil des großen Forftes von Drleannais). Die 
ausgedehnten Wiefen und Beiden werden zur Zucht von Rindvieh, Schafen und befonders auch 
von Pferden (Solognottes und Percheronnes) benugt. An Geflügel, Kleinwild und Fifchen ift 
Überfluß ; die Goldkarpfen des Loir Haben einen gewiſſen Nuf. Das Mineralreich liefert Eifen, 
etwas Blei, Kalk, Topfererde und vorzüglich Feuerfteine, die bei St.-Yignan in großer Menge 
gebrochen werben. Obgleich das Departement ein aderbauendes ift, fo zeigt doc) auch die In- 
duftrie Rebhaftigkeit. Man findet außer dem Bergbau auf Eifen Glashütten, Kalköfen, Ger- 
bereien, Branntweinbrennereien, Nunftelrübenzuder», Tuch-, Droguet«, Leder, Handſchuh⸗ 
und Papierfabriten. Der Handel führt theild Iandwirthfchaftliche, theild Induftrieproducte 
aus, namentlih Wein, Branntwein, Hanf und Holz. Die Einwohner find in der Bildung 
ziemlich zurück, doch gutmüthig und treu. Sie fprechen indefjen beffer franzöfifch als andere, 
am reinften in Blois, und wohnen ärmlich in weit voneinander liegenden Dörfern. 

Loire (Liger), der größte Fluß in Frankreich, der das Herz des Landes mit dem Ocean in 
Verbindung fegt, umfaßt ein Stromgebiet von 2120 AM. und hat eine Stromlänge von 
135 M. Der Fluß entfteht in der Gentralmaffe der Eevennen, in dem Hochlande von Velay, ° 
und zwar in einer Höhe von A508 $., an dem 4806 8. hohen Gerbier des Joncs im 
Depart. Ardeche, fließt die Hälfte feines Laufs von Süden gegen Norden, in einem an« 
fangs mwildromantifchen und felfigen, weiterhin Tieblichen Gebirgsthale, welches rechts von 
den Gebirgszügen des Mont-Pilat, Mont-Tarare, von Ryonnais, Charollais und Mor- 
van, links von dem Forezgebirge und den Magbdalenentuppen begrenzt und von einigen 
Duerketten derfelben, die der Strom zu durchbrechen hat, durchfegt wird. Sodann men» 
bet fich der Lauf des Fluffes von Nevers nordweftwärtd über La Charite, Cosne, Gien 
nad Drleans, darauf in fanften Biegungen gegen Weften über Blois, Amboife, Tours, 
Saumur, Angers, Ancenid und Nantes und mündet, buchtenartig zu 20000 F. Breite erwei- 
tert, unweit Paimboeuf in das Atlantiſche Meer in einer flachen, theils fandigen, theild moori« 
gen Strandgegend. Die Loire nimmt Al Flüffe auf, darunter 13 fchiffbare. Die bedeutendften 
ſind links der Allier, Cher, Indre, die Vienne mit der Ereufe, der Thoue und die Sevre Nan- 
taife; rechts nur der Arrour und die Mayenne mit der durch den Loir verftärkten Sarthe. Die 
Koire felbft ift von Retoumac im Depart. Ober-Roire bis Noanne im Depart. Roire 17 M. 
weit flößbar, von da an aber für Flußfchiffe und bei Nantes für Seefchiffe, im Ganzen 105M. 
weit ſchiffbar. Aber ihre Tiefe ift nicht überall und zu jeder Jahreszeit für die Schiffahrt genü- 
gend, vermindert ſich fogar von Jahr zu Jahr. Denn der Fluß arbeitet fortwährend an der Er- 
höhung feines Bettes und der Bildung neuer Infeln und Bänke, indem er dad durch fein be» 
deutendes Gefälle thalabwärts getragene Gerölle fallen läßt. In Folge deffen tritt die 2. 
häufig über ihr Bett mit verheerenden Überſchwemmungen, und es fteigt auch die oceanifche Blut, 
die fonft bis Ancenis verfpürt wurde, 4% M. oberhalb Nantes ftromaufwärts. Wegen ber 
Michtigkeit der Wafferftraße, welche die 2. barbietet, hat man feit 1822 den Seitenfanal (Canal 
lateral a laLoire) angelegt, der von Digoin an auf dem linken Ufer bis Briare, nahe unterhalb 
Chatillen, 27 M. weit durch fünf Departements geführt ift. Außerdem daf die 2. den ge 
meinfamen Ausgangsweg für eine große Zahl von längern und kürzern natürlichen Schiffahrts 
linien bildet, welche ſich nord und ſüdwärts des Stroms mannichfach verzweigen, ift fie auch 
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durch die Kanäle von Berri und Montlugon mit dem obern her verbunden, ſowie mit 
der Sadne durch den Gentral« oder Kanal von Charollais, mit der Seine durch die Kanäle von 
Briare und Orleans, welche die 8. bei den gleichnamigen Städten verlaffen, fi) bei Mon- 
targi® vereinigen und unter dem Namen des Loingkanals längs des Loing zur Seine führen. 
Mittelbar ift fie durch diefe Kanäle zugleich mit der Rhoͤne und dem Rhein in Verbindung ge- 
fegt. Außerdem führt eine fehr wichtige, mehrfach verzweigte Waſſerſtraße aus der Koire zu 
den Nordküften, der über 5OM. lange Kanal von Nantes nach Breft. Die Wichtigkeit der Loire 
für Frankreich ergibt fich zugleich daraus, daf fie in der Geſchichte des Landes oft als Grenz- 
fluß erfcheint: einft zwiſchen Aquitania und Gallia Lugdunensis, dann zwifchen den Weftgothen 
und Franken bis 507, dann in den Kriegen des Mittelalterd gegen die Araber (Schlacht bei 
Tours 732) und gegen die Engländer (Belagerung von Orldans, 1429), in den Hugenotten- 
Priegen und in der neuern Zeit bei dem Einfalle der Allürten. Auch waren Gien, Orleans, 
Blois, Tours, Amboife und mehre Schlöffer an der Loire zu verfchiedenen Zeiten die Refidenz 
fränf. und franz. Könige. Das Ziefland der Loire, welches vom Atlantifhen Ocean golf: 
ähnlich fich oftwärts bis Nevers erftredit, bilder eine wellenförmige, fruchtbare, blühende Ebene, 
die fehr fanft im Süden zu den Zerraffen von Limoufin und Bourbonnais, im Norden zu den 
Bergländern der Normandie und Bretagne auffteigt, dort in Hügellandfchaften von A— 600 F. 
bier in flachen Ebenen von 2— 300 F. Höhe. Das Hauptthal und die Thäler der Nebenflüffe 
zeigen ſich durchgängig von Hügeln, oft aud von Feldabhängen eingefchloffen, find fehr frucht · 
bar, mit Feldern und Gärten, Reben« und Obftpflangungen bededt, ermangeln aber der JRäl- 
der und meift auch der MWiefen. Auch die höhern Landſchaften find im Ganzen fruchtbar und ge- 
währen bei dem mannichfaltigften Anbau einen fehr freundlichen Anblid. Die unfrudhtbaren 
Streden liegen am mittlern Eher, an der mittlern Greufe, im Norden von Orleans, am Roir und 
an der obern Sarthe. Hier breiten ſich äuferft dürre und ode Haideſtrecken mit niedrigem 
Buſchwerk oder fandigen Feldern aus. Die 2. durchſtrömt zwölf Departements und fech# find 
entweder ganz oder zum Theil nach ihr benannt, nämlich : Die Depart. Loire, Ober-Roire, Unter- 
koire, Saone-koire (f. Sadne), Maine-Loire (f. Maine) und Andre-Koire (f. Indre). 

Das Depart. Loire, die alten Grafichaften Forez und Beaujolais und Theile von Lyonnais 
umfaffend, ift 86, AM. groß, zerfällt in die drei Arrondiffements Montbrifon, Roanne und 
St..Etienne, zählt 472588 E. und hat zur Hauptftadt Montbrifon, welche an Größe, Einwoh- 
nerzahl und Wichtigkeit der Stadt St.-Etienne bei weitem nachſteht. Mit Ausnahme des füdoft- 
lichen Theils, der zum Baſſin der Nhöne gehört und diefem Strome den Gier und die Diaume 
zufenbdet, bildet es ein weites Hochthal zu beiden Seiten der L., das im O. durch die Gebirge von 
Mont-Pilat, Mont-Tarare und Charollais, im W. durch das Forez- und Magbdalenengebirge 
begrenzt, außer dem Hauptftrome von deffen Nebenflüfchen Furand, Geife, Sand und Sornin 
rechts, Boufon, Mare, Lignon, Air und Teffonne links bemäffert wird und aufer den Ebenen 
Enfeurs, von Montbrifon und Roanne ganz aus Bergland befteht. Ein fteiniger Boden lagert 
auf und an den Bergen, ein nur theilweife fruchtbarer in ben Thälern. Im Thale der 2. ift 
das Klima mild und außer einer mit Zeichen bedeckten Ebene im Mittelpuntte des Departe- 
ments gefund, rauber dagegen in ben Gebirgsgegenden. Getreide wird nur für den Bebarf, 
in großer Fülle dagegen Wein (Cöte rötie an der Rhoͤne), vortreffliches Obſt, befonders aber 
Kaftanien (unter dem Namen Lyoner Maronen bekannt) und Welfche Nüffe, fowie Hanf ge 
wonnen. Auf den guten Wieſenwachs ftügt fich die mit großer Sorgfalt betriebene Rindvieh- 
zucht und die Bereitung von gefchägten Käfen (La Roche, Barassin). Anfehnliche Fihtenwäl- 
der liefern Holz, Kohlen, Terpentin und andere Forftproducte, dad Mineralreich Granit, Por- 
phyr, Marmor und Flintenfteine, Eifen, Blei und auferordentlich viel Steinfohlen. Auch Mi- 
neralquellen finden fih zu St.-Galmier und im Dorfe St.-Alban. Die Induftrie befchäftigt 
fih Hauptfächlich mit Bergbau, Eifengieferei, Verfertigung von Eifen-, Stahl, Bledy-, Duin- 
cailleriewaaren aller Art und Waffen, wofür der Hauptort St.-Etienne ift, fodann auch mit 
BDaummollen«, Reinen-, Batift-, Seidenbandmanufacturen, Gerberei, Papier, Tapeten und 
Glasfabrikatlon. Die Production diefer Induftrie bildet die Grundlage des beträchtlichen 
Handels, zu deffen Förderung zwei Eifenbahnen von St.-Etienne nad) Lyon und Roanne ange 
legt find, legtere mit einer Zmweigbahn nach Montbrifon. 

Das Depart. Ober: Loire (Haute-Loire), faft im Mittelpunfte Frankreichs, aus Be 
ftandtheilen von Languedoc, hauptfächlich aus Velay, und des HDerzogthums Auvergne, fo- 
wie der Landfchaft Forez gebildet, ift 90% AM. grof, zerfällt in die drei Arrondiffements 
Le-Puy, Offengeaur und Brioude, zählt 304615 E. und hat zur Hauptftadt Le Pıy. 
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Bon Zweigen der Gevennen und des Auvergnegebirgs, von welchen das gegen Norden 
geſtreckte Forezgebirge die Thäler der Loire und des Allier trennt und die Margariden- 
kette die Weſtgrenze bildet, bietet ed einen großartigen Wechſel von Bergen und Thälern 
dar und ift durch feine geologifch-vulkanifchen Formationen und malerifchen Naturfchönheiten 
höchſt ausgezeichnet. Weit und breit find dürre Flächen, bedeckt mit vulfanifchen Auswürfen, 
namentlic mit großen Lavamaſſen, die bedeutende Hügel und zum Theil 80 F. hohe Felfen und 
bei Denife einen 200 F. hohen Obelisken mit einer Kapelle auf der Spige bilden, durchzogen 
von merkwürdigen Bafaltbildungen, die z. B. bei dem Dorfe Efpaille unweit Le-Puy, mo auch 
Geſchiebe von Edelfteinen, Hyacinthen, Granaten und Sapphire ſich finden, eine der herrlich" 
ften Bafaltcolonnaden, zum Theil von 60 F. hohen Säulen, darftellen. Auch zwei deutliche 
Krater find nachweisbar in Süden und Norden von Le-Puy; der 80 8. tiefe See von Bouchet 
von ovaler Form und mit Lava- und Purzolanufern, und der Krater von Bar, welcher troden 
oder nur fumpfig ift. Die Loire im Oſten und der Alfier im Werften fließen nordwärts, jene mit 
derBorne, dem Auzon und Lignon, diefer mit der Dege, der Senouire und dem Alagnon. Der 
Sommer ift heiß, der Winter kalt und ſtürmiſch; faft ſechs Monate deckt Schnee die unfreund- 
lichen Gebirgsgipfel. Die Temperaturdifferenz ift bei den bedeutenden Niveauunterfchieden fo 
groß, daf die Ernten in den verfchiedenen Gantonen zwei Monate auseinanderfallen, daß in den 
untern IBein, in den obern faum Roggen gedeiht. Der Boden ift in den Thälern und auf dem 
Hügellande fehr fruchtbar und erzeugt hinlänglicy Getreide, Gartengewächſe, Obft und namentlich) 
viel Kaftanien. Der Aderbau hat indef nur wenig Fortfchritte gemacht; der Hauptreihthum 
des Landes iſt die eifrig betriebene Viehzucht, befonders die Rindvieh-, Schaf- und Maulthier- 
sucht. Das Mineralreich liefert viel Antimonium, auch Steintohlen und vortrefflihe Baus 
fteine, Marmor, Weg- und Mühlſteine. Eine kalte Mineralquelle befindet fich zu Langeac am , 
Alter. Die Induftrie ift im Ganzen nicht bedeutend; doch find mehre Städte fehr gewerbflei- 
Fig, befonders in Seiden-, Spigen- und Blondenmanufactur, in Papier«, Tuch: und Hutfabrifa- 
tion u. ſ. w. Der Handel führt Fabrikate, hauptſächlich aber Maronen, Hülfenfrüchte, Schafe, 
Maulthiere und Breter aus. Jährlich wandern Zaufende der Bewohner in das Innere Frank» 
reichs, um als Bretfchneider, Schornfteinfeger, Erdarbeiter u. f. w. ihr Leben zu friften. 

Das Depart. Unter-Roire oder Rieder-Loire (Loire inferieure), im weſtlichen Frankreich, 
aus dem füdlichften Theile der Bretagne gebildet, ift 124,AM. groß, zerfällt in die fünf Ur« 
rondiffements Nantes, Ancenis, Chäteaubriant, Paimboeufund Savenay, zählt 555664 E. und 
hat zur Hauptftadt Nantes (f. d.). Die Küfte hat eine Ränge von 24 Stunden, ift ganz fladh, 
fandig oder moorig, erweitert fich durch Anfhwenımung mehr und mehr, bietet im. die Baien 
von Pennebe und Pembron zu beiden Seiten der Landfpige Piriac, in der Mitte den Mündungs- 
bufen der Roire und im ©. die Bai von Bourgneuf dar. Die Oberfläche des Departements 
ift Sehr einformig, befonders im NW. und S.; einige Hügel erheben ſich im N., ziehen bis in 
die Nähe der Mündung der Roire und fcheiden deren Baflın von dem der Vilaine. Die Loire 
durchſtrömt es von D. nach W., nımmt rechts den Erdre und Brive, links die Sevre Nantaife 
und den Achenau auf, d. i. den Abfluß des 1%, AM. großen Sees Grand-Rieu, des größten in 
ganz Frankreich. In die Vilaine fließen der Don und Iſac. Das Klima ift mild, aber bei den 
vorherrfchenden Seewinden feucht. Der Boden, theild aus Granit oder Schiefer, theils 
aus Alluvionen beftehend, ift faft überall mit fruchtbarer Erde bedeckt. Getreide, Garten- 
früchte, Kirfchen und Kaftanien werden in Menge gewonnen. Weinpflangungen bebeden 
das ganze linke Ufer der Loire und bie Seeküſte, liefern aber nur ein mittelmäfiges Ge- 
tränk, welches durch Obſtwein ergänzt wird. Die Eichenwälder nähren mit ihren Eicheln 
eine große Menge Schweine, außer welchen viel Mindvieh, namentlich auch die gefchäg- 
ten nantaifer Ochfen, fowie Pferde, Schafe, Geflügel und Bienen gezogen werben. Die 
Fifcherei auf der Loire, dem Grand-Rieu umd den Zeichen, ſowie an den Küften, mo noch der 
Hummern- und Aufternfang binzutritt, ift don Bedeutung. Eifenlager find weit verbreitet, 
Steintohlen werden unter Anderm bei Montrelais, fhöner Granit, grauer Marmor, Schiefer 
und Kalkftein an verfchiebenen Drten gebrochen und Seeſalz in großer Menge gewonnen, na- 
mentlich in den Salyfiedereien von Le-Pouliguen, welche jährlich 7 Mil. Kilogrammes Salz 
produciren. Die Induftrie beſchäftigt fich mit Verfertigung von Eifenwaaren, Glas, Bayence, 
Baummollenwaaren, Leinwand, Zwillich, Flanell, Zauen, Leder, Hüten, Papier, Korkpfropfen, 
- Bürften, Branntwein, Liqueur, und die Schiffswerfte liefern eine Menge Fluß · und Seeſchiffe. 
Dinfichtlich des Handels ift das Departement eins der wichtigften; feine Hauptſtadt ift einer der 
bedeutendften Hanbelspläge in Frankreich und ganz Europa, rivalifirt in Handelsunterneh · 
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mungen mit Marſeille und Bordeaux und ſendet Kauffahrer nach allen Weltgegenden aus. Der 
innere Verkehr wird durch die Waſſerſtraße der Loire und mehrer ihrer Zuflüffe, durch den Ka- 
nal von Nantes nach Breſt und neuerdings durch die Eifenbahn erleichtert, die anf dem nörd- 
lichen Ufer der Zoire von Nantes über Tours und Orleans nad) Paris führt. 

Roiret, ein Departement im innern Frankreich, zu beiden Seiten der Loire, benannt nach dem 
nur etwa 10% M. langen, aber [hiffbaren Flüfchen Loiret, welches nahe außerhalb Orleans 
links in die Loire fich ergießt, umfaßt den öftlichen Theil von Orleannais oder das eigentliche Or- 
leannais, die öftliche Sologne, Dunois und faſt ganz Gätinais orleannais. Es ift 121, AM 
groß, zerfällt in die vier Arrondiffements Orleans, Gien, Montargis und Pithiviers, zählt nur 
341029 €. und hat zur Hauptftadt Orleans (f. d.). Die Oberfläche ift im Ganzen einformig 
flach ; die Höhen des Waldes von Orleans trennen das Baffin der Loire von dem der Seine, 
werden aber durch diein den Kanal des Loing ſich vereinigenden Kanäle von Orleans und 
Briare überfchritten, wodurch eine fünftliche Verbindung beider Stromgebiete und Wafferftra- 
Ben hergeftelle ift. Der Boden ift ftrichweife ſchwer und fett, anderwärts leicht und jandig, 
überall mit Sorgfalt bebaut. Das Klima ift mild und angenehm. Man baut Getreide, nament · 
lich Hafer, weit über den Bedarf, gewinnt viel Wein, befonders am Koireufer ziemlich guten 
Nothmwein, außerdem Gartengervächfe, fehr gutes Obft, Raps, Hanf, Flachs und in Gätinais 
den beften franz. Safran. Die Waldungen, unter denen der Forft von Drleans in der Mitte, 
der Wald von Montargis im Dften die bedeutendften find, nehmen 1LBAM. ein. Schöne Weide 
pläge und der ſtarke Anbau von Futterfräutern begünftigen die Rinder- und Schafzucht. Mit 
großen Mengen von Geflügel verforgt man Paris, und die Flüffe und Teiche liefern Fifche 
im Überfluß. Das Mineralreich bietet nur Baufteine und Zöpferthon dar; Mineralguellen fin» 
den fich zu Segray. Neben der Landwirthfchaft widmet man auch der Induſtrie große Auf- 
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von 2. in Ruf. Dazu fommen Manufacturen in Wolle, Baumwolle, Papier, Papiertapeten, 
Leder, Fayence, Thonpfeifen, Stärke, Mefferfchmiedwaaren, Stednadeln u. ſ. w. Der Handel 
mit Getreide, Mehl, Wein, Branntwein, Stabholz, Thonpfeifen, Zuderformen und andern 
Fabrikaten ift fehr lebhaft und wird durch die Koire, die Kanäle und die Eiſenbahn von Orleans 
nach Paris, nad) Tours und Nantes, fowie Durch die Südbahn nach Chätcauroug befördert. 

Loki ift in der Afenlehre die Perfonification des Feuers in feiner verderblichen Richtung, in 
Erdbeben u. f. w. Zwar war 2. nicht vom Afengefchlecht, doch von uralter Zeit in Blurbrübder- 
fchaft mit Odin und unter die Afen aufgenommen. Schön von Anfehen und ausgezeichnet durch 
Kenntnif und Rift, bringt er die Götter oft in Verlegenheiten, aus denen er fie aber auch wieder 
heraus zieht. Er ift das eigentlich beivegende Element in der ſtandinav. Mythologie. Durch feine 
Tücke veranlaßt er Baldur's Tod und wird dafür von den Göttern graufam geftraft. Zum Un» 
terfchiede vom Utgarda:Roki, einem König ber Niefen, deffen Reich am äuferfien Nande des 
Erbdkreifes liegt, wird er Afa-Lofi genannt; doch fließen Beider Mythen zumeilen zufammen. 
Man kann ihn mit Prometheus vergleichen. Gleich diefem Abkömmling eines ältern Götter 
geſchlechts hatte er fich der neuen Dynaftie angefchloffen ; gleich ihn wird er von diefer verfolgt, 
an einen Felfen gefefjelt, und gleich Prometheus fieht er im Beifte voraus, daf feinen graufa« 
men Bebrüdern einftiger Untergang bevorſtehe. In fpäter Erinnerung erhielt fi) fein Name 
für den böfen Geift überhaupt, in Norwegen noch gegenwärtig Laake genannt. 

Lokmaͤn, ein arab. Weifer, deffen Zeitalter fich nicht genau angeben läßt, der aber ſchon in 
den älteften Sagen der Araber und im Koran erwähnt wird. Er ift berühmt wegen feiner 
großen Weisheit und feines langen Lebens. Übrigens macht ihn die Sage bald zum Körfig von 
Semen, bald zum frommen Propheten unter den Aditen, bald zum misgeftalteten abyffin. 
Sklaven. Seinen Namen führt eine Heine Sammlung arab. Fabeln, die ficher griech. Urfprungs 
find und, wahrſcheinlich durch eine ſyr. Überfegung vermittelt, gegen bad Ende des Mittelalters 
bei den Arabern bekannt wurden. Sie find fehr geiftlos und dabei in einer vernachläffigten 
Sprache abgefaßt. Zur Übung der Anfänger im Arabifchen wurden fie häufig gedrudt, obwol 
fie fi wegen ihrer fchlechten Sprache dazu wenig eignen. Die erfte Ausgabe beforgte Erpenius 
(Eeyd. 1615); unter den neuern Ausgaben find die von Freytag (Bonn 1825), Rödiger 
(Halle 1850) und Schier (Dresd. 1851; 2. Aufl, 1859) zu erwähnen. 

Lokri, eine einft bedeutende und durch ihren Gefeggeber Zaleukus (f. d.) berühmte Stadt im 
Süpdoften von Bruttium, einer Landſchaft Unteritaliens, lag nördlich vom Vorgebirge Zephy 


rium, daher fie den Beinamen Epizephyrii erhielt, und wurde von den Epiknemidiſchen Lokrern 
aus Griechenland bevölkert. 
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Lokris, ein Theil des eigentlichen Hellas oder Mittelgriechenlands, zerfiel in zwei getrennte 
Randfchaften, deren Bewohner, die Lokrer, wieder in drei Völkerſtämme ſich ſchieden. Die eine 
Landfchaft, am Korinthifhen Meerbufen, von Phocis, Doris und Atolien eingefchloffen, mit 
den Städten Amphiffa und Naupaftos, wurde von den Dzolern oder Dzoliſchen Lokrern, einem 
wilden und räuberifchen Volke, die andere, am Euböifchen Meere gelegen, mit der Hauptftadt 
Opus, von den Opuntiern oder Dpuntifchen Lokrern bewohnt, und nördlich von diefen bis zu 
den Thermopylen faßen die Epifnemidier oder Epitnemidifchen Rofrer, fo genannt von dem Ge- 
birze Knemis, an deſſen Fuße die Stadt Knemides lag. 

Lola Montes, |. Montes. | 

Lolch (Lolium) ift der Name einer Grasgattung, die fich durch eine zweizeilige, platt zufams 
mengedrüdte Ahre auszeichnet, deren Ahrchen niit dem ſchmalen Rande an die Spindel ber 
Ahre angelehnt find. Der bei uns überall an Wegen, auf Wiefen und Triften wachfende aus- 
dauernde Lolch (L. perenne) oder engl. Naigras, deffen Ahrchen grannenlos und die Halme 
platt find, wird außfchließfich zum Anlegen fhöner Rafenpläge angefäet, da er aus der Wurzel 
neben dem 1—2 $. hohen Halme auch zahlreiche lange Blätterbüfchel treibt und fo einen ſchönen, 
gleihförmigen und fehr dichten Rafen bilder. Als Futtergras ift er nur den Pferden angenehm, 
doch auch infofern ber Beachtung werth, ald er auch in dem fchlechteften Boden gedeiht. Der 
ital. 2old (L. Italicum) oder ital. Naigras ift nur dadurch unterfchieden, daf die jungen Blät- 
ter der Blätterbüfchel zufammengerollt, dagegen bei dem erftern nur zufammengefaltet find. 
Bon ihm gilt übrigens ganz Daffelbe, was von dem vorigen gefagt wurde. Der Taumel⸗Lolch 
(L. temulentum), auch Zollgerfte oder Twalch genannt, der ſich unter den Saaten, befonders 
Hafer und Gerfte, häufig findet, ift nur einfährig, ohne VBlätterbüfchel auf der Wurzel, am 
Halme unter ber Ahre fharf und die Blüten der Khrchen ſind begrannt. Dieſes Gras iſt ſeit 
alten Zeiten durch feine für narkotiſch-giftig gehaltenen Samen berüchtigt, denen man eine 
Menge übler Zufälle zufchrieb, die man in Jahren des Miswachſes nach dem Genuffe des Bro: 
tes bei Menfchen und nach der Fütterung mit Hafer bei den Pferden wahrnahm. Allein neuere 
Unterfuchungen haben die völlige Unfchädlichkeit diefes Grafes und feiner Samen vollftändig 
dargethan, und es führt feinen Namen nur noch zur Erinnerimg an alte Vorurtheile. 

Lollharden ober Lollarden war der Name eines möndhdartigen, freiern Vereins, der den 
Kranken und Todten feine Dienfte widmete. Er bildete fi) um 1500 zuerft in Antwerpen, wo 
einige fromme Leute zur Leichenbeftattung fich verbanden, die wegen ihres mäßigen Lebens und 
ihres bürftigen Aufehend Matemans, nad ihrem Schugheiligen Alerinsbrüber oder, weil fie 
in Zellen wohnten, Zelliten (fratres cellitae) und von dem niederdeutſchen Morte Kollen oder 
Lullen, d. i. leife fingen, Lollharden genannt wurden, indem fie bei Reichenbegängniffen einen 
traurigen, dumpfen Gefang hören liefen und überhaupt bei einfamen Andachtsübungen viel 
fangen. Sie verbreiteten fi) in den Niederlanden und in Deutfchland und waren in dem dama⸗ 
ligen, namentlich durch herrfchende Seuchen hervorgerufenen Zeitelende in allen Städten will- 
kommen. Indeffen wurden fie bald von der Geiftlichleit und den Bettelmöndyen, deren Ein- 
fünfte fie ſchmälerten, mit den Pegerifchen Begharben (f. d.) in eine Claffe geworfen und als 
ſolche verfolgt, bi ihnen Gregor XI. 1574 und 1577 eine bedingte Duldung gewährte. Ob- 
gleich die Lollharden urfprünglich nur einen Männerverein bildeten, fo organifirten fich doch 
auch, wie namentlich in Köln, weibliche Genoffenfhaften, die gleichen Gefegen folgten. Noch 
bis in das 18. Jahrh. gab es in den Niederlanden und in Köln fromme Brüderſchaften, die von 
den Lollharden abftammten, aber von der urfprünglichen Beftimmung derfelben ganz abgemi« 
hen waren. Wie in den Niederlanden und in Deutjchland die Namen Lollharden und Beghar- 
den durch die Anhänger des Kirchenthums zu Spott- und Kegernamen geflempelt worden mwa-« 
ren, mit welchen maͤn verfchiedene Parteien, mildthätige Fromme und frömmelnde Heuchler, 
gemeinnügige Männer, wie die von Gerhard Groote aus Deventer geftifteten Kleriker des ge- 
meinfchaftlichen Lebens, und müßige Bettler belegte, fo wurde auch in England den Füngern 
MWicliffe's (f. d.), weil fie gegen die Päpfte und die Geiftlichkeit auftraten, der gebrandmarkie 
Name Lollharden (Lollards) gegeben. 

Lombard, f. Leibhaus. | 

Lombardei hieß derjenige Theil Oberitaliens, der 568 von ben Longobarden (f. d.) erobert 
und bis zum Untergange ihrer Herrfchaft in Stalien 774 befeffen wurde. In den früheften Zei« 
ten beroohnten diefed Land die alten Gallier, bie zur Zeit bes Tarquinius Priscus ſich hier feft- 
festen; dann eroberten e8 die Römer, die e6 unter dem Namen Gallia Cisalpina bis zur Auflö- 
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fung des weftröm. Kaiferreichs befaßen. Bon ihnen kam es unter die Herrfchaft erft des Ddoa- 
cer A76— 493, dann ber Oftgothen 495— 555, hernady der griech. Kaifer 555—568, ferner 
der Zongobarden 568— 774, die es zulegt Karl d. Gr. überlaffen mußten. Seit 845 entftand 
ein befonderes Königreich Italien, aus welchem fich aber bald unabhängige Herzogthümer und 
Markgrafſchaften, wie Friaul, Mantua, Sufa u. ſ. w, oder Republiten, wie Venedig, Genua 
und Mailand, bildeten. An Deutfchland durch ben Lehnsnexus gekettet, fuchten fie im Mittel 
alter in heftigem Kampfe mit den röm. Kaifern, wiewol zum Theil vergebens, ihre Unabhän- 
gigfeit fich zu erringen. Unter ſich uneinig, zerftüdelt, einSpielball der öftr.-fpan. und ber franz. 
Politik, gewannen die meiften ihre Selbftändigkeit niemals. Seit Dftreich die Herzogthümer 
Mailand und Mantua erworben, nannte man biefe Provinzen die Oftreihifhe Rombarbei 
Diefer Name verſchwand, nachdem Napoleon aus diefen und andern Ländern 1797 die Eisal- 
pinifche, dann die Italienifche Republik, endlich 1805 das Königreich Italien, deſſen Beherr- 
ſcher er felbft war, gebildet hatte. Durch ben Parifer Frieden vom 30. Mai 1814 und die Wie 
ner Gongrefacte vom 9. Juni 1815 erhielt Oſtreich nicht nur feine alten lombard. Befigungen 
zurüd, fondern es wurde auch hiermit zugleich das oberitaf. Gebiet der ehemaligen Republik 
Venedig vereinigt, und diefe Länder bilden feitdem unter dem Namen des Lombardiſch ˖ Vene · 
tianifhen Königreichs (f. d.) einen Beftandtheil der öfte. Monarchie. 
Zombardifch-Benetianifches Königreich, ein Kronland der öftr. Monarchie, begreift 
das Gebiet der vormaligen Republit Venedig in Stalien, mit Ausnahme Iſtriens, welches zum 
Königreich Illyrien gehört, ferner die Herzogthümer Mailand öftr. Antheild und Mantua, 
geringe Theile von Parma, Piacenza, Modena und bem päpftlichen Gebiete und bie fonft zur 
Schweiz gehörigen Landſchaften Veltlin (das obere Addathal), Worms (Bormio) und Cläven 
(Ehiavenna). Es wird von der Schweiz, Deutfchland, dem Adriatifchen Meere, dem Kirchen- 
ftaate, Modena, Parma und den farbin. Staaten begrenzt, von den drei legtern größtentheils 
durch ben Po im Süden und den Zicino im Weften getrennt und hat einen Flächeninhalt von 
851 AM. mit der fehr dichten Bevölkerung von 5,008000 €., die größtentheils Italiener find. 
Doch lebenin den Al Städten, forwiein den fogenannten Sieben Gemeinden (Setti communi) des 
Gebiets von Vicenza und ben Dreizehn Gemeinden (Tredeci communi) des Veroneſiſchen viele 
Deutfche,in den Küftengegenden Slowenen ( Wenden und Krainer), wozu noch über 7700 Juden, 
wenige Griechen, Armenier und andere Fremde kommen. Bei weitem die Mehrzahl bekennt ſich 
zur röm.-fath. Kirche; die Zahl der Griechen und Evangelifchen iftverhältnigmafig nur gering. 
Der Norben des Königreichs ift von Zweigen der Eentralalpen, der Nordoſten von ſolchen ber Kar- 
niſchen und Juliſchen Alpen erfüllt, deren höchfte Spigen der Monte della Disgracia (11516 $.) 
und Pizzo Scalino (10248 $.), beide auf dem gegen das Addathal vorfpringenden Querrüden 
berAhätifchen Alpen, der Monte Zonale und Adamello (10296 $.) in der füdlichen Fortfegung 
bes Drteles, der Monte Gavio (11028 F.) an der Quelle des Dglio, ber Gletſcher Marmolata 
(10800 $.) in den Trientiner Alpen und deren berühmtefte Päffe der Splügenpaf und das 
Stilffer Joch find. Außerdem erheben fich zwei ifolirte Berggruppen, die Bericifhen Hügel 
im Süden von Vicenza bis 1200 F. und die Euganeen (f. d.) im Südweſten von Padua bis 
1850 F. Höhe, bie meift vulkaniſchen Urfprungs find. Das übrige Land ift eine minbdeftens 
400 AM. große faft Horizontale Ebene, die fi von dem Fuße der Alpen bis zum Po und vom 
Ticino bis an das Adriatifche Meer erſtreckt, ohne alle Unterbrechung als die der genannten 
zwei Berggruppen, auch ohne andere landfchaftliche Schönheit als die, welche die Mannichfal- 
tigkeit einer ausgedehnten Eulturfläche darbietet, aber eben als folche eines der fruchtbarften, 
gefegnetften Gefilde Europas und reicher mit belebenden Wafferadern ausgeftattet ald irgend 
ein Land der Erde. Der durch Menfchenhand beherrfchte und vertheilte Flußreichthum des Lan- 
des fpannt über baffelbe ein dichtes Neg von Wafferadern aus, welche, theils zu Schiffahrts-, 
theils zu Landwirthſchaftszwecken benugt, ald Quellen bes Segens und Wohlftandes von um» 
endlichen Werthe find. Die Hauptflüffe find der Po (f.d.) mit feinen vielen von den Alpen 
berabftrömenden Nebenflüffen, dem Ticino oder Zeffino, der Dlona, der Adda, dem Oglio und 
dem Mincio; ferner die Etfch oder Adige und die ebenfalls ſchiffbaren Küftenflüffe Brenta wit 
dem Bachjiglione, Piave, Livenza und Tagliamento. Alle münden in das Adriatifche Meer, 
welches hier auch Meerbufen von Venedig genannt wird, flache Ufer und daher viele Moräfle 
und Sümpfe (Ragunen), aber auch viele Meine Buchten, Häfen und Rheden bildet. Auch mit 
ben berrlichften Alpenfeen ift das Land geſchmückt, unter denen der Lago-Maggiore, der Comer» 
fee und der Gardaſee bie größten und berühmteften find. Das Klima ift, mit Ausnahme der 
höchſten Gebirgsgegenden, fehr gemäfigt, im Ganzen weit angenehmer und gefunber als in ben 
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füdlichern Theilen Italiens, jedoch nicht frei von empfindlicher Kälte und von Fröften, ſodaß 
bier die Pomerangenbäume noch nicht ohne Schug fortfommen. In Mailand, Padua und 
Benedig wird die mittlere Jahrestemperatur zu 10% R. angegeben, während fie im Gebirge 
auf 8 und 7° herabfintt. Einzelne Gegenden, früher befonders die Sumpfſtrecken bei Eolico 
und Mantua und aud) jegt noch jene um Venedig, find der Gefundheit nachtheilig und erzeugen 
Fieber. Hinfichtlich des Broductenreichthums und der Bodencultur gehört das Königreich zu den 
vorzüglichften Ländern Oſtreichs. Aus dem Mineralreic, befigt es einen großen Reichthurn an 
Steinen und Erben, befonders an den herrlichften Marmorarten, deren allein in der Nähe von 
Berona 45 an Farbe verfchiedene gebrochen werden; ferner an Gyps, Alabafter, Kreide, guten 
Kalkfteinen, Thon, Lehm, brauchbarer Porzellanerbe, Dachſchiefer, Granit, Duarz, Feldipath, 
Trachyt in den Euganeen, Sandfteinen und Breccien, Zopfftein, Asbeft, Porphyr, Adhat, 
Jaspis, Chalcedon, Grünerde am Monte-Baldo und verfchiedenen Farbenerden. An Metallen 
ift dad Rand arm. In den Provinzen Brescia, Bergamo und Como wird auf Eifen gebaut, 
doch mit nur mittelmäfigem Erfolg, zu Agordo auf Kupfer, zu Avronzo auf Galmei und Blei. 
Stein- und Braunkohlen ſowie Torf find vorhanden, werden aber wenig benugt. An Mineral- 
quellen ift Venedig reicher ald die Lombardei. Berühmt find dort die heißen Bäder der Euga- 
neen, befonders zu Abano, Monte-Drtone und andern Orten, die marmen Schmwefelquel- 
Ien von Galdiero, die Sauerbrunnen von Recoaro, zu Rovero di Velo am Berge Eivillina u. a.; 
ier die Quellen von Mafino und San-Martino. Aus dem Pflanzenreiche gewinnt man an den 
ergabhängen faftreiche Kräuter und Gräfer, vortreffliche Mebdicinalpflanzen, Kräuter zu 
ätherifchen Dien und Wäffern, allerlei Schwämme, Moofe u. f. w., an ben Seen, Flüffen und 
in ben Sumpfniederungen Venedigs zahlreiche Sumpf- und auf deffen Infeln auch Salzpflan- 
zen. Das reichte Pflangenleben herrfcht am Garbafee, mo die Agave, der Oleander, der Ros 
marin u. f. w. im Freien fortfommen. 

Die Landwirthfchaft fteht auf einer hohen Stufe. Es werden alle Getreidearten, beſonders 
aber Mais, Weizen, fehr viel Reis, der ungeachtet des ftarfen Verbrauchs zum Theil nach 
Deutfchland ausgeführt wird, fowie Hülfenfrüchte und in den Berggegenden auch Kartoffeln 
gebaut. Der Wiefenbau ift befonderd in der Lombardei ausgezeichnet und die Alpentriften 
nähren milchreiches Vieh. Der fehr ausgedehnte Gartenbau liefert die mannichfaltigften und 
beften Gemüfe, Melonen, Kürbiffe, Spargel, Blumen u. ſ. w, die Obfteultur Orangen, Ei- 
*zonen, Feigen, Granatäpfel, Pfirfiche, Mandeln, Kaftanien, Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kir 
fchen u. f. f. Befonders ift die Riviera an der mefllichen Seite des Garbafees durch die großen 
Anpflanzungen von Citronen und Drangenbäumen berühmt, die jedoch gegen bie Winterkälte 
gefhügt werden müffen. Auch trifft man Dliven- und Rorberbäume am Garbafee, am Iſeoſee 
und anderwärtd. Anfehnlich find die Maulbeerpflanzungen, die jedoch während des Kriegs 
von 1848 und 1849 fehr gelitten haben, vornehmlich au Dolo im Benetianifchen, von mo 
Hunbderttaufende von jungen Bäumen verfendet werben. Flachs wird am beften in der Lom ⸗ 
barbei, zu Crema, Eremona und Lodi, befferer Hanf dagegen im Venetianifchen, bei Montag- 
nana, Efte und Cologna gezogen. Auch Olfamen werben gebaut, und auferdem betreibt man 
die Digewinnung aus Traubenkernen, Lein- umd Hanffamen, Nüffen und vorzüglich aus Dli- 
ven, aus denen jährlich über 112000 Ctr. DI gewonnen werben. Farbepflanzen zieht man ivr- 
nig; dagegen ift der Weinbau erwähnenswerth. Die befte Weinforte ift ber am vorzüglichften 
bei Verona und Brescia gebaute Bino-Ganto, eine Art weißen Ausbruchweins, ber ſich mehre 
Jahre hält; ferner bei San- Colombano in der Nähe von Lodi die Weine der Brianza; bei 
Berona der Bal-Policella, bei Brescia der ftarfe Rivierawein vom Garbafee, der ſüße Weiß. 
wein von Breganza im DVenetianifchen, der Conegliano oberhalb Trevifo. Die Waldungen 
nehmen 1,124200 Joche ein. Von den 7,900809 Jochen des ganzen Landes find 6,251528 
bebaut. Der Gefammtwerth der Naturalienprobucte beläuft fi) auf etwa 175 Mil. Gldn. 
Eonvent.-M., wovon faft zwei Drittel auf die Lombardei allein fommen. Aus dem Thierreiche 
hat das Rand viel Rindvieh, bad den reichften Gewinn abiwirft, weil hier die Käfebereitung fehr 
volltommen und in großem Umfang betrieben wird. Berühmt ift der Käfe von Lodi und Co» 
dogno oder der fogenannte Parmefankäfe, dann der in Gorgonzola bei Mailand erzeugte, unter 
dem Namen Strachino bekannte weiße Käfe. Im 3. 1848 erzeugte die Zombarbei allein 
166000 Ger. Käfe und 55000 Er. Butter. Auch zieht man Pferde, Efel und Maulthiere, 
Schafe von gemeiner,-paduaner und fpan. Race, Ziegen und Schweine. Die Federviehzucht 
wird in der Rombarbdei ftärker als im Venetianifchen betrieben, rn. viel mehr Waſ · 
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fergeflügel beherbergt. Bienenzucht befteht in mehren Gegenden. Bebeutend wichtiger aber iſt 
die Seidencultur, die am meiften im lombard. Hügellande blüht und auch im Venetianifchen 
‚allenthalben eine einträgliche Befchäftigung des Landmanns bildet. Die befte Seide gewinnt 
man in der Brianza bei Zodi, um Bergamo, Brescia, Como und Varefe. Im J. 1848 erzeugte 
allein die Lombardei 4,800000 Etr. Maulbeerblätter, woraus 12000 Etr. Seidencocons 
oder 2,401000 Kilogranımes Seide gewonnen wurden. Die Jagd ift von feiner großen Bedeu- 
tung, defto ergiebiger dagegen die Fifcherei in den Flüffen, Seen und im Adriatifhen Meere, 
wo auch der Aufternfang erheblih. Rückſichtlich der Gewerbthätigkeit des Volkes ift befonders 
die Seidenmweberei fehr verbreitet und von großer Wichtigkeit. Die Lombardei befigt 546, Ve 
nedig 140 Filatorien. Die der Qualität nach befte Seide liefern Bergamo und Mailand, wo 
die größten Seitenhändler find, wierwol aud Como, Brescia, Verona, Mantua, Vicenza, Ber 
nedig und Udine viel Seidenftoffe fertigen und ftarten Seidenhandel treiben. Im 3. 1825 war 
die Seidenprobuction auf etwa 2 Mill., 1853 auf etwa 3 Mill. 1852 aber auf 5 Mi. Pf. amtlich 
geihägt. Es jcheint jedoch der Fortſchritt der öftr.-ital. Seideninduftrie mehr in der Quantität 
ftattzufinden ; in Bezug auf Qualität leifteten dagegen Piemont und Frankreich mehr. In den 
feinen Waaren beeinträchtigt daher die Concurrenz diefer Länder, in den geringern aber die der 
hinefifchen und indifchen Seide bie öfte.-ital. Seideninduftrie. Flache, Wollen- und Baummol- 
lenfpinnerei wird in mehren Gegenden betrieben, fowie auch gute Leinwand, Segeltuh, Tiſch⸗ 
eug, Baummollenftoffe, Wollenzeuge und befonders in Como feine Tücher fabricirt werden 
ilge und Seidenhüte liefern Mailand und Monza, türkifche Kappen und Zwirnfpigen Venedig, 
and» und Pofamentierwaaren Mailand und Venedig, Amianthzeuge das Beltlin, Tifchtep- 
piche und Zapeten Brescia und feine Umgegend, Leder befonders Verona, Montagnana und 
Udine, gefärbtes und ladirte® Leder die Lombardei, Strohgeflechte und Strohhüte (die fogenann- 
ten Denetianer Hüte) Maroftica und Angorano. Papierfabriken befigt die Lombardei 82, Be» 
aedig 39. Unter den Metallarbeiten zeichnen ſich die venetianifchen Goldketten, die Bronze 
waaren aus Mailand, die Metallmaaren von Trevifo aus. Guten Stahl liefert Brescia, Ar 
maturen Gardone, gewalzte Eifenbleche Donzo, Mefferfchmiedwaaren Mailand, Brescia und 
andere Orte, Bleiarbeiten Chioggia. Viele Eifenhammermwerke find in den lombard. Thälern Ca- 
monica, Zrompia u. |. m. Die Glasfabrikation ift in Venedig fehr alt, und es beftehen noch au, 
der Infe! Murano mehre Glasfabriten, welche gemöhnliches Zafel- und Hohlglas, Glasperlen, 
gefärbte Glaspaften, unechte Edelfteine, geblafene Spiegel u. ſ. w. verfertigen. Holzwaarer 
werden allenthalben gefertigt: ausgezeichnete Tifchlerarbeiten aus Eben, Nufbaum-, Kafta 
nien und Cypreſſenholz in der Lombardei, hamentlic in Mailand und Bergamo; berühmte 
Biolinen, Lauten und Flöten in Eremona ; Schiffe auf den Werften von Venedig und in eini- 
gen Gegenden der Lombardei. Künftliche Blumen liefern Venedig und Vicenza, Darmfaiten 
Padua, Seife Verona, Venedig und Belluno, Chocolade Mailand und Venedig, Salami Ve 
rona, Porzellan und Fayence Mailand, Nove, Vicenza, Maroftica und andere Drte, Theriak 
Benetig. Wachs- und Stearinkerzen, raffinierter Zuder, chemiſche Producte und Karben, Po- 
made, Effenzen, candirte Früchte, Nudeln und Würfte werden an verfchiedenen Orten verfertigt. 
Der Handel vertreibt theild die Landesproducte, theils ift er Speditionshandel und wird durch 
gute Straßen, ſchiffbare Flüffe, zahlreiche Kanäle, Dampffchiffe, die auch die drei großen Seen 
und den Po befahren, die lombard.-venet. Ferdinandsbahn, von deren drei Hauptpunften Venedig, 
Verona und Mailand Zweigbahnen in nördlicher Richtung auslaufen, fowie durch dad Adria 
tifche Meer und feine guten Häfen, namentlich Venedig und Chioggia, weſentlich gefördert. Die 
bebeutendften Handelspläge find Mailand, Brescia und Bergamo, Venedig und Verona. Die 
Ausfuhr ift bedeutend ftärker als die Einfuhr. In der Lombardei find die Hauptgegenftände 
der Ausfuhr Seide, Seidenwaaren, Käfe, Flache, Garn, Zwirn, Getreide, Hülfenfrüchte, Reis, 
Wolle, Eifenwaaren u. ſ. w. Venedigs Handel, der meift die ganze früher bekannte Welt um- 
faßte, ift freilich von feinem Glanze gänzlich herabgekommen; aber feine vortheilhafte Lage, 
fein günftiges Fluß · und Kanalſyſtem und die 1851 erneuerte Erflärung der Stadt zu einem 
Freihafen fichern ihm noch immer eine gewiffe Bedeutung. Für den Volksunterricht wie auch für 
bie höhere wiffenfchaftlihe Ausbildung ift in diefem Kronlande durch die öftr. Regierung fehr 
viel gethan worden. Univerfitäten find zu Padua und Pavia, die freilich in neuefter Zeit der 
revolutionären Zuftände wegen gefchloffen wurden. Das ganze Kronland zählt 11 Akademien, 
d. b. höhere Special- und Kımftfchulen, 20 theofogifche, 36 philofophifhe Lehranftalten, 88 
Gymnafien (davon 64 allein in der Lombardei), 17 Specialfchulen, 1208 Lehranftalten für all- 
gemeinen Unterricht, 709 Haupt-, 5615 Trivial, 1220 Mädchenfchulen (davon in der Kom« 
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barbei 1152), 557 Wiederholungsſchulen (in der Lombardei 328) und 37 Kleinkinderbewahr · 
anftalten. Won andern Bildungsanftalten beftehen in der Lombardei: das k. k. Inftitut der 
MWiffenfchaften, die Accademia fisico-medico-statistica und die k. k. Akademie der ſchönen 
Künfte zu Mailand, die drei Athenäen der Miffenfchaften zu Brescia, Sald und Bergamo, die 
Accademia Todini di belle arti zu Zovere am Iſeoſee, Die Accademia Carrara di belle arti zw 
Bergamo, die Zeihenfchule Malaspina und die öffentliche Malerfchule zu Pavia umd die Phil 
harmoniſche Gefellfhaft zu Eremona; im Benetianifchen das k. k. Inftitut der Wiſſenſchaften 
und die k. k. Akademie der ſchönen Künfte zu Venedig, die Athenäen zu Venedig und Treviſo, 
die Afademien der Wiſſenſchaften und Künfte zu Padua und Rovigo, die Accademia scienti- 
fica leteraria zu Bovolenta, die Accademia Olimpica zu Vicenza, die Akademie für Maler 
und Bildhauer zu Verona, bie Gefellfchaft des Handels, Aderbaus und der Gewerbe zu Be 
tona und die Aderbaugefellfhaft zu Udine. Den Zefuiten, welche 1848 das Reich verlaffen 
mußten, wurde die Rückkehr in die ital. Provinzen bereitd 1850 geftattet und ihnen ihre Erzie- 
hungshäufer wieder eingeräumt. Das Lombard.Venet. Königreich, obſchon mit dem öftr. Staate 
verbunden, hatte bis zur legten Revolution feine eigene Verfaffung, wurde durch einen Vice» 
Fönig, der zu Mailand (f. d.), der Hauptfladt des Königreichs, feinen Sig hatte, regiert und 
zerfiel in bie Gubernialbezirfe Mailand oder die eigentliche Lombardei und Venedig. In Folge 
der Revolution von 1848 hat aber dad Kronland an Selbftändigfeit nur fo viel behalten, ald 
ihm die in der Reichsverfaffung vom 4. März 1849 und dem Patent vom 31. Dec. 1851 feft« 
geftellten Beftimmungen gewährleiften, wozu unter Anderm auch die im Ganzen aufrecht erhale 
eene frühere Gemeindeordnung gehört. Nach dem Patent vom 51. Dec. 1851 fteht (unter 
Abhängigkeit der höchſten Behörden zu Wien) an der Spige des ganzen Kronlandes die „Poli 
tifche Landes ſtelle“, beftchend aus dem Generalgouverneur bed Königreich® (gegenwärtig noch 
Graf Radetzky zu Verona) und zwei Statthaltern für die zum Behuf der Verwaltung beibe- 
haltene Eintheilung in das lombardifche und das venetianifche Gebiet (dort Graf Straffoldo in 
Mailand, hier Ritter von Toggenburg in Venedig). Die Eivilfection des Generalgouverne- 
ments befteht aus einem Sectiondchef, zwei Minifterialräthen, einem Sectionsrath und ſechs 
Minifterialräthen. Jedes der Verwaltungsgebiete ift in Provinzen oder Delegationen eingetheilt, 
das Iombardifche Gebiet von 392% AM. mit 2,726000 E. in 9, nämlih: Mailand, Ber- 
gamo, Brescia, Como, Cremona, Lodi, Mantua, Pavia und Sondrio (Veltlin), bad venetia- 
nifche von 435%, AM. mit 2,282000 €. in 8, nämlih: Venedig, Belluno, Padua, Rovigo 
(Polefina), Treviſo, Udine, Verona und Vicenza. Die Verwaltung einer Provinz leitet und be» 
forgt der Delegat, welcher feinen Sig in deren Hauptftadt hat. In den einzelnen Diftricten, in 
welche jede Provinz zerfällt, werden die Verwwaltungsangelegenheiten von Commiffaren be» 
forgt, die den Delegaten unmittelbar untergeordnet find. In Bezug auf die Juftigangelegenhei« 
ten ift die franz. Gerichtöverfaffung, welche bisher beibehalten war, durch das neue Strafgefeg- 
buch der Monarchie vom 27. Mai 1852, das am 1. Sept. 1852 in Kraft trat, erlofchen, nach ⸗ 
dem fchon durch die Baiferliche Verordnung vom 3. Jan. und das Patent vom 31. Dec. 1851 
die Zuftigverwaltung umgeftaltet worden war. Es beftehen zwei Oberlandesgerichte oder Ap- 
pellationshöfe (Corti di appello), nämlich zu Mailand mit einem Senate zu Brescia und zu 
Venedig mit einem Senate zu Verona; ferner 17 Landesgerichte oder Juftizhöfe (Corti di 
giustizia) in den Hauptftädten der 17 genannten Provinzen; fodann zwei Handelsgerichte 
(Tribunali mercantili) zu Mailand und Venedig; endlich 160 Bezirks gerichte oder Präturen, 
je 80 in jedem der zwei Gebiete. Davon find 50 und zwar 26 indem lombarb., 24 im venetian. 
Gebiete zugleich Collegialgerichte oder Präturen erfter Claffe. Nach einem neuen Faiferlichen 
Patente vom 3. Mai 1853 fteht indeß demnächft eine Neuorganifation der Präturen bevor, 
womit dann auch die innere Einrichtung und Gefchäftsordnung der Gerichtöbehörden in Wirk. 
famfeit treten wird. Das Rombard.-Venet. Königreich ift neben Ungarn dasjenige Kronland, 
welches in der jüngft verfloffenen Zeit am meiften auf die Fortentwickelung des ganzen öftr. Staatd- 
körpers den entfchiedenften Einfluß ausgeübt und zu feiner Erhaltung im kaiſerlichen Staa» 
tencompler bie fhmerften Opfer in Anfpruch genommen hat. Noch im Sommer 1855 waren 
bie: die Zuftände der Art, daß nur die ftrengfte Mititärherrfchaft die Ruhe aufrecht zu erhalten 
vermag. (S. Italien und Dftreih.) Die legte Grenaberichtigung erfolgte 1850, wo ver⸗ 
möge der Convention zwifchen ſtreich und Modena vom 8. Aug. 1849 der jenfeit des Po, 
Brescello und Gualtieri gegenüber liegende Gebietötheil von Modena dem öftr. Kaiferftaat, 
und zwar der Iombard. Provinz Mantua, dagegen die bisherige öftr. Gemeinde Rolo 
nebft demjenigen Theile des Gemeindegebiets von Gonzaga, welcher zwiſchen den Kanälen 
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Zagfiata und Parmigiana am Zufammenfluß derfelben liegt, dem Herzogtum Modena 
definitiv einverleibt wurde, 

Lombardus (Petrus), einer ber berühmteften Scholaftiker, ftammte aus einem Flecken bei 
Novara in ber Lombardei, woher er feinen Zunamen erhielt. Er war Abälard's Schüler, dann 
Lehrer der Theologie und feit 1159 Bifchof zu Paris, wo er1164 ftarb. In dem Werke, „Sen- 
tentiarum libri IV“ welches unzählige male commentirt wurde und bis auf die Reformation ein 
faft claffifches Anfehen unter den Theologen hatte, ftellte er die Ausfprüche der Kirchenväter, 
befonders des Auguftinus, über Dogmen unter gewiffen Titeln zufammen, unter Hinzufügung 
der Einwendungen gegen biefelben und ber Widerlegungen diefer Einwendungen durch Fird- 
liche Autoritäten, jedoch ohne ſich babei ein Urtheil zu erlauben. Diefe dogmatifche Methode, 
melcher die Schule der Gententiarier folgte, konnte nicht verhindern, daß 2. fpäter in einzelnen 
aufgenommenen Sägen ber Kirche misfiel. Er ftellte unter Anderm die Theorie von ben fieben 
Sacramenten auf und erhielt von feinem Hauptwerke ben Namen „Magister sententiarum“, 
Seine Schriften gab Aleaume (Löw. 1546) heraus, 

Lomenie de Brienne (Etienne Charles de), Cardinal und franz. Minifter, ftammte aut 
dem nicht unberühmten Grafengefchlechte Brienne und wurde 1727 zu Paris geboren. Nady- 
bem er feinem Bruder das Erfigeburtsrecht abgetreten, widmete er fi dem geiftlichen Stande 
und erwarb fich ** wiſſenſchaftliche Bildung. Obſchon er der Aufklaͤrungsphiloſophie 
anhing, wurde er bo 1760 Biſchof zu Condom und 1763 Erzbiſchof zu Toulouſe. Als jol- 
er ſchien er fich mehr mit bem irdifchen als dem hHimmlifchen Wohlergehen feiner Untergebenen 
zu befchäftigen. Er baute den Kanal, ber den Kanal Caraman bei Kouloufe mit ber Garonne 
verbindet, gründete Hospitäler, Arbeitsanftalten, Schulen und Klöfter, deren Bewohner ein 
freies und nügliches Leben führten. In den Verſammlungen deö Klerus war er bemüht, ben 
Eifer feiner Collegen eher zu hemmen ald anzutreiben. Im J. 1766 ernannte ihn der Hof zum 
Mitglied der Commiffion, die mit der Reform ber religiöfen Orden beauftragt war. In biefer 
Eigenfchaft hob er viele Klöfter und ganze Orden auf und zeigte fich überhaupt dem Möndhe- 
weſen fo abgeneigt, daß Klerus und Parlamente deshalb Klagen gegen ihn erhoben. Dabei 
bewährte er ein tüchtiges Vermaltungstalent. In der Verfammlung der Notabeln von 1787 
beklagte er fich heftig über die Verfchleuderungen Ealonne's (f.d.). Daher ernannte ihn der 
König bei der Verabfchiedung dieſes Minifters, obſchon zögernd, an deſſen Stelle zum General 
controleur der Finanzen. 2. zeigte indeß fehr bald, daf er für diefes ſchwierige Amt weder bie 
nöthigen Kenntniffe, noch Charakterfeſtigkeit, noch Gefundheit genug befaf. Er compromittirte 
bie Krone nach allen Seiten und vermehrte durch Willkür und Leichtfinn die Unzufriedenheit 
und Gährung der Gemüther. Auf feine Beranlaffung überwarf ſich der König mit den Parla⸗ 
menten und errichtete an deren Stelle die Cour plöniere. Während diefer Wirren ließ ſich 2. 
1788 noch zum Premierninifter und zugleicy zum Erybifchof von Sens ernennen. Seine un- 
Huge Verwaltung unterlag endlich dem Haffe des Volkes mie des Adels und ber Geiftlichkeit. 
Einige Tage nad) dem Erlaffe, zufolge deffen der Schag keine Baarzahlungen mehr machen 
follte, mußte er 24. Aug. 1788 das. Minifterium an Neder (f. d.) überlaffen. Der König ent- 
ſchädigte ihn durch Verleihung mehrer Abteien und wirkte ihm bei Pius VI. den Cardinalshut 
aus. L. lebte num zu Nizza und Fehrte erfi 1790 nach Paris zurüd, um feine Schulden zu ord- 
nen, die trog feiner Einkünfte fehr groß waren. Bei diefer Gelegenheit leiftete er den Eid als 
conftitutioneller Priefter, nahm aber keinen höhern Rang an als den eines Biſchofs im Depart. 
Yonne. Die Streitigkeiten, in die er fich durch diefen Schritt mit dem päpftlichen Stuhle ver- 
wickelte, veranlaften ihn 1791, den Gardinaldhut zurückzuſchicken. Der Papſt entfegte ihn 
hierauf auch feiner übrigen Würden und ftrafte ihn durch eine harte Allocution. Deffenunge 
achtet entging 2. nicht den Verfolgungen der Revolutiondmänner und wurde 1795 zu Gens 
verhaftet, indeß wieder freigelaffen. Nachdem er 15. Febr. 1794 nochmals eingezogen wor- 
den, fand man ihn am folgenden Morgen todt im Gefängniffe. Man glaubte, er habe felbft 
Hand an ſich gelegt; doc), wie fich fpäter ergab, hatten die ihn bervachenden Soldaten ihn wäh · 
rend ber Nacht gemishandelt und eine Menge Speifen und Getränke zu verfchlingen genäthigt, 
ſodaß er wahrſcheinlich an einer Indigeftion ftarb. — Athanaſe Louis Marie be 2., Gruf 
von Brienne, franz. Generallieutenant, geb. 1750, wurde zur Zeit, als fein älterer Bruder die 
Finanzen übernahm, Kriegsminifter und trat mit demfelben zugleich wieder zurüd. Er ftarb 
1794 unter der Guillotine. 

Lommatzſch, eine Meine Stadt im Königreich Sachfen, in ber Nähe von Meißen, an ber 
Jahne, mit 2900 E, ift eine der älteften Städte Sachſens, die fhon zur Zeit der Eroberung 
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biefer flam. Gegend durch König Heinrich J. erwähnt wird. Von ihr hat die Lommagfcher 
SGHflege ben Namen, bie, etwa 10 AM. umfaffend, wie fie ſchon in der früheften Zeit wegen 
ihrer Fruchtbarkeit gepriefen, im Mittelalter des Landes Meifen große Korntenne genannt ward 
und noch gegenwärtig den fruchtbarften Strich Sachſens bilder, defjen Bewohner auch deshalb 
eines hoben Wohlftandes fich zu erfreuen haben. | 

Lomondffow (Michael Wafiljewitfch), der Schöpfer der neuern Dichterfprache Nußlands 
und ber Vater der neuern ruff. Literatur, geb. 1714 in dem Dorfe Deniffowskaja bei Cholmo- 
gory im Gouvernement Archangel, war der Sohn eines Kronbauern und mußte ald Knabe fei« 
nem Vater beim Fifchfang Helfen. In der Winterzeit, wo ed Beine Arbeit gab, lernte er bei 
einem Kirchendiener lefen. Simeon's Überfegung ber Pfalmen und die Bibel überhaupt erweck · 
ten in ihm zuerft ben poetifchen Geift und die Liebe zu den Wiffenfchaften. Als er hörte, in 
Moskau könne man Griehifch, Lateinifch, Deutfch und Franzöſiſch lernen, verließ er mit einem 
Fiſchwagen heimlich das väterliche Haus und ging in die Hauptftadt. Hier trat er in die Sai- 
Bonospaftifche Schule und erwarb ſich durch feinen Fleiß und die Fortfchritte, bie er machte, 
Gönner, mit deren Unterflügung er zuerft Kiew und 1754 die Akademie der Wiſſenſchaf - 
ten zu Peteröburg befuchen konnte. Zwei Jahre fpäter ging er nach Deutfchland, wo er in 
Marburg Mathematik und zu Freiberg den Bergbau ftudirte. Zugleich machte er ſich mit den 
beutjchen Dichtern vertraut. Durch eine Dde lenkte er zuerft die Aufmerkfamteit der Kaiferin 
Anna auf fih. Schulden halber flüchtig geworden, gerieth er in Braunfchweig unter preuf. 
Werber und mußte den Militärdienft antreten. Indeß gelang ed ihm, zu entfliehen, und über 
Holland kehrte er 1741 nach Petersburg zurüd, wo er Adjunct der Akademie und Director des 
mineralogifchen Eabinets wurde. Im 3.1746 zum Profeffor der Chemie und 1751 zum Col- 
legienrath ernannt, erhielt er 1752 auch ein Privilegium zur Errichtung einer Glasfabrik von 
bunten Glasperlen u. dgl. Hierauf übernahm er 1760 die Zeitung der Gymnafien und Univer« 
fität, wurde 1764 Staatsrath und flarb 4. April 1765. Seine Leiche ließ die Kaiferin Katha- 
rina II. mit großer Pracht in der Klofterfirche des heil. Alerander Newfti.beifegen. Über fei- 
nem Grabe ließ der Kanzler Graf Michail Larionowitfch Woronzow ein marmornes Denkmal 
errichten. Man hat von ihm zwei Bücher Dden und außerdem geiftliche und weltliche Lieder, die 
„Petriade“, ein unvollender gebliebenes Heldengedicht auf Peter I. in zwei Gefängen, und 
Zrauerfpiele in franz. claffifchem Stile. Am wichtigften wurde feine ruff. Grammatik (deutſch, 
2p;. 1764), in der er der ruff. Sprache zuerft das Übergewicht über die Kirchenfprache ver« 
ſchaffte. Auch fchrieb er mehre Werke uber Mineralogie, Metallurgit und Chemie. Die 
neuefte Gefammtausgabe feiner Schriften veranftaltete Smirdin (5 Bde., Petersb. 1847); 
feine Biographie fchrieb Polewoi. Ein Denkmal wurde ihm 1825 in Archangel errichtet. 

London, die Hauptftadt Großbritanniens, an beiden Ufern der Themfe, 15 M. von deren 
Mündung in die Nordfee gelegen, die größte und bebdeutendfte Stadt der Belt, welche ald Herz 
des gefammten Verkehrs die entlegenften Völker durch benfelben miteinander verbindet. Die 
Riefenftadt liegt in vier Graffchaften Englands: Middlefer, Surrey, Kent, Effer, und bik 
det außerdem in ihrer City (f. Civitas) noch eine eigene, felbftändige Grafſchaft. Urfprünglich 
beftand 2. nur aus der City, dem jegigen Mittelpuntte, die fich in einer Ausdehnung von faum 
einer halben Meile am nördlichen Ufer der Themfe zufammendrängt. Durch die eigenthümliche, 
über ein Jahrtaufend lang wirkfame Energie diefes Kerns und den Weithandel, der hier den 
günftigften Punkt für fein Hauptcontor fand, dehnte es fich zu feinem beifpiellojen Umfange 
aus und wächſt noch fortwährend mit ungemeiner Schnelligkeit. 2. hat bereits über 100 be» 
nachbarte und entferntere Dörfer und Städte verfchlungen und raubt fo jedes Jahr in allen 
Richtungen mehren Ortſchaften ihre örtliche Selbftändigkeit, Dörfer in Städte, Städte in grüne 
Landihaften, Parks und Gärten verwandelnd. Dabei blieb jedem in den großen Körper auf 
genommenen Gliede feine communale Selbftändigkeit, ſodaß fich in dem einen Worte London 
bereitö nicht weniger ald 147 befondere Communen zufammenfaffen. Neben dem gemeinfamen 
Namen behielten die einzelnen Theile auch ihre befondern Drtönamen bei, die man amtlich und 
auf Briefen (z.B. „Yabdington, London” oder „Kentifhtorwn, London“ u.f.w.) anwenden muß. 

Die Eity ift die Kerngemeinde und eine wahre Mufterfammlung von alten Gerechtigkei⸗ 
ten, Privilegien und Sonderbarkeiten aus ben verfchiedenften Zeiten. Sie wird von einem Ge- 
meinderath regiert und verwaltet : einem jährlich gemählten Lord-Mayor, zwei Sheriffs, 26 Al- 
bermen und 268 Common Councilmen, wozu aud) die 81 Innungen, Gilden und Eorpora- 
tionen das Ihrige beitragen. Der Lord-Mayor ift da6 Haupt diefer merfwürdigen Corporation 
und giltin feinem Reiche fogar mehr ald das Staatsoberhaupt, dad ohne vorgängige Anzeige 
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ebenfo wenig in die City kommen darf wie officiell marfchirendes Militär. In der Eity find 
Häufer, Menſchen, Gefchäfte und Fuhrwerke aller Art am dichteften zufammengebrängt. Doch 
ift die Eity, fo befremdend es auch ſcheint, dennoch einer der gefundeften Theile 2.6 und das 
ganze 2. wiederum die gefundefte unter allen großen Städten der Welt. 2. ift fomit der groß- 
artigfte Beweis von der Macht der Eivilifation, der Neinlichkeit, guter Nahrung und Arbeit 
über die von Natur ungefundefte Lage, über Nebel, Rauch, enge Häufer und dichte Bevölte- 
zumg. Der höchſte Theil der City ift im Norden, und der Boden flacht ſich allmälig nach der 
Themfe zu ab. Alle Unreinlichkeit wird fortwährend durch mächtige Wafferftrahlen aus jedem 
Haufe unter der Erde hin in hermetifch verfchloffenen ungeheuern Eifenröhren fortgetrieben und 
bie ununterbrochen ebbende und flutende Themfe fpült den Unflath ins Meer. Die Strafen, 
ohne Rinnfteine, und die Häufer, mit guter Ventilation, werden forgfam rein gehalten. Das 
macabamifirte Straßenpflafter läßt nicht viel Staub auflommen, der außerdem durch ganz 2. 
vortrefflich dur; Sprengen und Gießen niedergehalten wird. Die City ift der Sig des Welt- 
und Grofhandeld umd das Herz des Geldumfages aller Nationen. Hierbei tritt zugleich bie 
Gombination von Stadt und Land am ausgebilderften hervor. Kein großer Kaufmann im gan« 
zen brit. Reiche ift ohne ein Contor oder eine Agentur in ber Eity; aber ed gibt auch faft feinen 
großen Kaufmann, der in der City wohnt. Zmifchen 9— 11 Uhr bringen Omnibus, Dampf» 
fchiffe und Eifenbahnen die Kaufleute von ihren Villen und Familienfigen, die fi in Gruppen, 
gleich Trauben, befonders an Eifenbahnftationen, angefegt haben und immerfort an Zahl, Größe 
und Schönheit wachfen, in die City und zwifchen A—6 Uhr wieder hinaus ind Grüne, in die 
Familien. Dur) die fortwährende Ebbe und Flut zwifchen Stadt und Land ftellt fich deren 
Einheit ſtets lebendig dar und wird durch Wohlfeilheit, Schnelligkeit und Organifation des 
Transports (season-tickets, Fahrbillets, die für längere Perioden immermwährend gelten und, 
wie beim Poſtverkehr zroifchen Staaten, hier zwiſchen verfchiedenen Compagnien zu gelten an« 
gefangen haben) immer weiter ausgebildet. In den legten 50 Jahren ift viel zur Verfchönerung 
ber City gethan worden ; namentlich feit 1852 hat der Gemeinderath angefangen, großartige 
Plane auszuführen. Die engften Straßen werden erweitert, ba der fabelhaft theuere Grund 
und Boden immer noch billiger ift als die Zeit, die bei Stauung des Verkehrs verloren geht. So 
wurden für Durchbrechung einer Hauptverfehrsader zwifchen dem Often und Weſten und für 
die Anlage eines Gentraleifenbahnhofs umfaffende Vorarbeiten unternommen. 

Die zweite Hauptftadt 2.8 ift Weftminfter, weftlich von Temple-Bar (einem übriggebliebe- 
nen Thore der einft befeftigten City), der Sig der regierenden und oberften amtlichen Behör- 
den, vornehmer Familien und des Handels und der Gemerbe für diefelben. Die Strafen find 
hier größtentheils breit, palaftreich und gerade, doch felten ſchön, da die Architekturbei aller Pracht 
nicht viel von Gefchmad weiß. Als Gemeinde hat Weftminfter ebenfalls viel Eigenthümliches, 
locale Gefege und befondere Gerichtsbarkeit (High Steward, High Bailiff, 16 Burgesses), doch 
nicht foviel Freiheiten ald die City. Der dritte Haupteheil 2.5, aus verfchiedenen einzelnen Ort 
fchaften zufammengewachfen, ift Southwark; es liegt gleichfam zwifchen drei Ufern der Themſe 
ſüdlich, da diefelbe es in drei Richtungen, welche beinahe drei Seiten eines Vierecks bilden, um« 
ſchließt. Southwark ift eine tiefe, ewig in Dampf und Rauch gehüllte Ebene und mit Dampf- 
ſchloten und großartigen Fabriken und Manufacturen überfüllt, zwifchen denen in großen 
Haupt und engen Nebenſtraßen hauptfächlich arbeitende Elaffen wohnen und in Pennythea- 
tern, auf Nachtmärkten und in öffentlichen Bergnügungsorten ein felbftändiges Volksleben ent- 
falten. Es wird mit den Stadttheilen auf dem andern Ufer durch fieben großartige Brüden 
verbunden, die in großen breiten Straßen alle auf einen Hauptpunkt (den Obelis? und das 
Wirths haus Elephant and Castle) zufammenlaufen, von da in verfchiedenen Richtungen wieder 
auseinandergehen und in prächtige Gruppen von Villen und Randhäufern führen; fo in füdlicher 

Richtung nach dem prächtigen Parke von Sydenham (f. d.), wo der in einen Volkscultustempel 
verwanbelte Kryftallpalaft fchon vor feiner Vollendung eine neue, heitere, große Stabt hervorge- 
zufen hatte. Der mweftliche Theil Southwarks heift Lambeth. An Southwark und Lambeth 
ſchließen fi Newington, Bermondfey, Kennington, Walmorth, Rotherhithe, Stodwell, Cam» 
bermwell, Peckham und Peckham · Newtown, Hatham, Deptford, Greenwich, Wandsworth, 
Capham, Brirton u. f. w. in ziemlich ununterbrochenen großen Hauptftraßen (roads) an, welche 
je weiter, deſto grüner, parf- und palaftreicher werden, befonders in und jenfeit Gambermwell, wo 
viele deutfche Citykaufleute ihre Kamilienwohnungen haben. Auf der andern Seite ber Themfe 
reihen ſich an die City und Weftminfter durch Thäler, Hügel, Wiefen und Parks hin folgende 
Städte als Stadttheile 2.8 an (vom äuferften Welten und der Themfe her): Klein - helfen, 
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Chelſea und Pimlico; weiter nördlich Kenfington, Kenfington-Newtown und Brompton ; dann 
oberhalb des Hydeparks Bayswater, Pabdington, Portland-Tomn, Kilbum und Hampftead; 
füdlih vom Regentspark Marglebone ; von bier aus im Norden oftwärts Highgate und Hollo- 
way, Kentiſh · Town, Camden · Town, Pancras, Somers-Toron, Pentonville und Lomer-Hollo» 
way; Islington, Horton, Haggerftone, Dalſion und Shacklewell in einer großen Nordlinie von 
der Eity; im Dften derfelben, von der Themfe her, Whitechapel mit viel armen Deutfchen, be» 
fonderd Zuderfiedern (Klein « Deutichland), Limehoufe, Poplar, Blackwall, Bethnal-Green, 
Stepney, Globe-Tomn, Bow, Stratford, Bromley, Weft-Ham, Hadney, Homerton und Elap» 
ton. Um in diefe verwachfenen Städtemaffen für amtliche und polizeiliche Zwede einige Ord- 
nung zu bringen, hat man fie in vier Divifionen getheilt. Die drei erften fallen auf das nördliche 
Ufer der Themfe un Weftminfter und die City herum: 1) Die Holborn-Divifion, den Weften 
von MWeftminfter bis Paddington umfaffend, daher auch Weft-End genannt, wiewol man da= 
mit mehr ben bloßen focialen Gegenfag zur Eity, die nicht handelnde und arbeitende Vornehm⸗ 
heit, auch Weftminfters, bezeichnet; 2) Finsbury, nördlich von der City, zum Theil mit der 
ärmften, dichteften Bevölkerung; 5) Zomer-Hamlets (das ganze Oftende), von Schiffern, Ha- 
fenarbeitern, Raftträgern, Handwerkern und Fabrikarbeitern aller Art in großen Maffen be» 
wohnt. Die Surreyfeite auf dem andern Ufer der Themfe bildet A) die Briston-Divifion. 
Da 2. feine fünftlihen Schranken hat, fondern fich immerwährend nad) allen Seiten weiter 
ausdehnt, fo kann der Umfang ded Ganzen fchlechterdings nie beftimmt angegeben werben. Man 
beſchränkt fich daher am beften auf die Angabe, daß bie meiften Plane 2.’8 eine Ränge von 12, 
von Bow bis Hammerfmith, und eine Breite von 9—10 engl. Meilen umfaffen. Die Zahl 
der Häufer ward 1855 auf 260000, bie ber Einwohner auf 2° bis 5 Mill. angegeben, mo» 
yon freilich Hunderttaufende entweder nur einen Theil der Saifon oder überhaupt gar nicht 
bier wohnen, fondern nur Abfteigequartiere und Gefchäftölocale haben: Im Allgemeinen har 
ben die fabritmäfig und einförmig aus Badfteinen gebauten und nicht mit Stud überzogenen 
äufer und Straßen mit ihren ſchmalen Schiebefenftern ein trauriges, geſchmackloſes Ausfehen. 
erdies ift jedes Haus forgfältig verfchloffen gehalten und mit dem unvermeidlihen Klopfer 
yerfehen, in der Regel auch noch durch ein eiferned Gitter und einen tiefen Abgrund, in welchem 
ſich Küche, Keller u. f. w. befinden, von der Straße getrennt. Nur in den neueften Stadtthei- 
len haben ſich Spiegelfcheiben und gefälligere architeftonifche Formen Bahn gebrochen. Das 
heiterfte Grün, der üppigfte Epheu und ber weißefte Sandftein oder Marmor vor den Thüren 
läßt auf einen Reichtum und eine Fülle im Innern fchliefen, die um fo größer fein muf, ba 
der Engländer ed nicht liebt, nach außen hin zu prunfen. Die große Menge öffentliher Ge 
bäude und Prachtpaläfte hat mehr Hiftorifche als architeftonifhe Berühmtheit. Zu erwähnen 
find hier befonders: der Budinghampalaft, zmifchen dem Green. und St.-Jamesparf, die 
fondoner Refidenz der Königin Victoria, für welche derfelbe mit ungeheuern Koften bereichert 
und vergrößert ward, ohme dadurch befonders an Gefchmad zu gewinnen ; der St.-James« 
palaft, im Norden des StJamesparks, ungemein zimmer», hallen« und winkelreic, im Innern 
jedoch ebenfalls durch ungemeine Pracht Zeugnif gebend von der Herrlichkeit der Könige, die hier 
(feit 1695) zu refidiren pflegten ; Whitehall, nördlich von St.Jamespark, ein koloſſales lan- 
ges Viereck, bis zu KarlI.,der hier enthauptet ward, Nefidenz ber Könige, jegt dad Quartier des 
Oberbefehls habers der Armee (Horse Guards), am füdlichen Ende (Domning-Street) mit den 
Bureaux des Minifteriums ; ber Kenfingtonpalaft, früher Nefidenz des Herzogs und der Herzo- 
gin von Kent, welche hier die Königin Victoria gebar, Marlborough-Houfe, einft Wohnung 
bes berühmten Feldheren gleiches Namens, jegt ein Mufeum mit Gemälden (Hogarth) und 
allerhand Raritäten und Sig einer königl. Zeichenfchule, neben St.-Jamespalaft in der Straße 
Pall · Mall, die mit ihrer Nachbarschaft überhaupt fo viel merkwürdige Häufer und Paläfte, be» 
fonders prächtige Elubhäufer vereinigt, daß man hier herum den claffifchen Boden ber londo- 
ner Geſchichte, Ariftokratie, Architektur und Kunft fuchen muß; die Halle und Abtei von Weſt · 
minfter mit dem neuen Parlamentsgebäude, die großartigfte, wenn auch nicht gelungenfte 
Schöpfung goth. Stils, neben der Weftminfterbrüde fich an die Themfe anlehnend ; das königl. 
Dpernhaus, das Haymarket-Theater, die Nationalgalerie und das Haus des Staatsihages 
(Treasury). In der Eity ift der merfwürbigfte Punkt vor der königl. Bank und der 1858 nad 
dem Brande im modernen Gefchmade erbauten Börfe (Exchange) mit Lloyd’s Kaffeehaus 
(f. d.), wo zehn der theuerften Straßen und Hauptverkehrsadern zufammenlaufen. Gegenüber 
der Bank ſteht das Manfion-Houfe, Nefidenz des Rord-Mayors, nicht weit Davon Buildhall, das 
Rathhaus der Eity, mit einem ungeheuern, 1852 reflaurirten Saale, deffen Feftlichkeiten zum 
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Theil Hiftorifch berühmt wurden. Sodann die Münze, das Generalpoftamt, dad Hauptzoll- 
haus (Customhouse) an der Thenife, dad Haus der Oftindifchen Compagnie (Bast-India- 
house) mit einem Mufeum afiatifcher Merkwürdigkeiten und einer großen Bibliothek; ferner 
ber Temple, am Eingange in der City durch Zemple-Bar, ehemals Sig der Zempelritter, 
jegt juriftifcher Sunungen. Am Oftende der City und der Themfe erhebt ſich breit aus feiner 
Tiefe der Tower (f.d.), einft Aufenthalt ber Könige, dann unzähliger Opfer ber Parteipoli- 
tif, jegt eine Art abgefchloffener Feftungsftadt, die ihre alten Gebräuche, Geremonien und felbft 
Kleider noch beibehält. Bon ber Themſe aus fallen noch das ungeheuere Somerfet«Houfe auf 
ber Weftminfterfeite, jegt befonders Sig von Steuerbehörben, und weiter oben auf ber Surrey- 
feite der alterthümliche Palaſt des Erzbifhofs von Canterbury, Lamberh-Houfe, in die Augen. 

Der Erziehungs, Schul«, Armen-, Arbeits. und Gefängnifhäufer gibt es eine nicht mehr zu 
überfehende Menge. Wir nennen von legtern nur: DOld-Bailey zur Aufbewahrung verur« 
theilter ſchwerſter Verbrecher (Newgate-Gefängnif, Eity); das ungeheuere Sechseck des Ge- 
fängniffes für die zur Deportation verurtheilten Verbrecher (Penitentiary) an der Themfe; das 
neue riefige Muftergefängniß (Model-prison) in Caledonian · Road, Lower Holloway, für ein- 
fame Haft, innerhalb eines Halbkreifes in fünf Reihen auseinanderlaufend, und King’s-Bend 
(f. d.) für Schuldgefangene. Die Armenpflege in 2. bildet allein einen großen Staat mit mehr 
als 48000 Beamten und zahllofen Hospitälern, Arbeitshäufern, Almofen- und Lebensmittel- 
vertheilungd- Anftalten (Suppe, Brot, Kohlen, Geld), milden Stiftungen nad) allen Richtun- 
gen und für alle möglichen Bedürfniffe, Armenfchulen u. f. w. Die hierher gehörigen Häufer, 
Anftalten und Gefellichaften werden auf mehr denn 6000 gefchägt. Unter mehr ald 250 gro 
ßern Hospitälern ftehen die großen Prachtfchlöffer für invalide See und Landfoldaten (in 
Greenwich und Chelfen) und das ungeheuere, auf der Themfe liegende, zu einem Hospital für 
kranke Seeleute aller Nationen und beiberlei Gefchlechts eingerichtete Kriegsfchiff Dread nought 
(„Bürchte nichts”) obenan. Zu den berühmteften Anftalten diefer Art gehören außerdem: Bar- 
tholomäus-, Thomas«, Guy, St.Luke's und das Deutſche Hospital (Dalfton); ferner Beb- 
lam (Bethlehem, für Geiſtes kranke) und das Findlingshospital. In mehr ald 40 Inftituten 
werden Arzneien umfonft vertheilt. Die Zahl der Almofen- und Arbeitshäufer entfpricht dem 
Kirchfprengeln (parishes), deren jeder feine Armen erhalten muß, wodurch der Übelftand ent- 
fteht, daß arme Stadttheile das meifte, reiche das wenigfte Armengeld zahlen müfjen. Die Ar 
beitöhäufer find in den legten Jahren fo erweitert worden, daß fiean 500000 Perfonen aufneh · 
men können; doc) wird ber Zudrang mit jedem Jahre geringer. Sehr bedeutend find in neue» 
fter Zeit die Schulhäufer und die Erziehungshäufer für arme Kinder geworden, in wel 
chen bie Kinder unentgeltlich wohnen, geBleidet und unterrichtet, bei Entlafjung in ein be 
flimmtes Gewerbe noch ein mal befonders neu gekleidet und mit Geld verfehen werden. Führen 
ſich diefe Zöglinge eine’ beftimmte Zeit umtadelhaft auf, fo erfolgen nicht unbebeutende Geld- 
unterftügungen, namentlich für etwaige Etablirung. Alle diefe Anftalten, zum Theil unglaub- 
lich umfangreich und mit bedeutenden Fonds, find Schöpfungen energifcher Privathumanität 
und erklären allein die überrafchende fittliche und fociale Hebung der unterften Volksclaſſen. 
Als eine großartige antiquarifche Euriofität ift das Chrifthospital (Blue-coat-school) zu nen- 
nen, mo 600 Söhne größtentheils mohlhabender Bürger erzogen und unterrichtet werden. Die 
Zöglinge der Anftalt gehen noch pfaffenartig geleidet, aus der Zeit Heinrich's VI. Die gebilde- 
tern Arbeiterclaffen helfen fich immer felbft durch Affociation, Spar- und Pennybanten, zahl- 
reiche Inftitute, die ſich durch Organiſation und Tüchtigkeit der Verwaltung faft alle audzeich- 
nen. Freilich beweifen die etwa 5000 Pfandleihanftalten (Häufer, die ald Schild drei goldene 
Kugeln aushängen) immer noch, welche Maffen fich hier nicht zur Negelung ihrer Häus- 
lichkeit haben erheben können. Unter den auf 700 gefchägten Kirchen und Kapellen für 
gottesbienftliche Zwecke aller Eonfeffionen, Sekten und Eonventifel (die zum Theil auch auf 
freien Plägen ihre Andacht verrichten) kommen die meiften und größten auf die City. Das ko» 
Loffalfte diefer Gotteshäufer ift die Paulsfirche, auf einem der höchften Punkte in ber City, 
510 8. lang, 200 $. breit und von einer 340 $. hohen und 145 $. im Durchmeffer haltenden 
Kuppel überwölbt, durch deren Glasdach das Licht auf eirie Fülle von Monumenten aus der 
Geſchichte Euglands herabfällt. Die St.-Stephanstirche gilt ald das Meiſterſtück Wren'd 
(f.d.), welchem Baumeifter das neuere 2. überhaupt feine Phyfiognomie verdankt. Dem- 
nãchſt find zu erwähnen: die Weftminfterabtei (f. d.), St.-Martm, St.-James, St.-Georg, 
St.-Mary-le-Bomw (Bow church in Eheapfide) mit einem berühmten Glodenwerke. Wer in- 
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nerhalb des Bereichs diefer Klänge geboren ift, heißt ein Codiney, londoner Stadtkind. Fer 
ner: bie Gripplegatefirche (City), mit einem Kunſtwerk, das alle drei Stunden zweiftimmig 
Arien und Choräle fpielt, und St.-Saviours (Southwark), fchon vor Wilhelm dem Eroberer 
gegründet, eine der merkwürdigſten Bauten; endlich die Kirche im Temple, eine intereffante ' 
architektoniſche Guriofität. Eine prächtige kath. Kathedrale im Bafllitenftil (in Holborn) war 
1855 noch im Bau begriffen. / 
Diee Kirche fieht mit ungeheuerm Capital überall an der Spige ungähliger frommer Gefell- 
ſchaften, meift auch von Hospitälern, Schulen u. ſ. w. Die Geſellſchaft zur Verbreitung der 
riftlichen Religion (feit 1795) hat ihre Arme über die ganze Erde ausgeftredt. Die Bibel 
geſellſchaft ließ bereits die Bibel in 158 Sprachen, die zum Theil vorher noch fein Alpha- 
bet hatten und weder gefchrieben noch gedrudt werden konnten, übertragen. Auch die Anftalten 
und Affociationen 2. für Wiffenihaft, Kunft, Literatur, Gewerbe und Handel find unzählbar 
geworden. Viele find weltberuhmt und haben fich über die ganze Erde verbreitet. Unter den 
großen Citybankiers ift feit dem 3. 1825 nur felten ein Bankrott vorgefommen, und man hat 
berechnet, daß ohne fie auf der ganzen Erbe feine Anleihe von nur 10 Mill. Pf. mehr gemacht 
werben kann. An der Spige der Wiffenfchaft fteht die 1828 durch Privataffociationen ger 
gründete Zondonellniverfität mit dem Zmede, die in Hochkirchlichkeit verfommenen Univerfitä» 
ten zu Oxford und Cambridge zu überholen. Diefe Univerfität fchließt die Theologie aus ihrem 
Kreife aus, bamit Jedem die wirkliche Wiffenfchaft zugänglich werde. Die Gegenpartei grün« 
dete für den alten anglifanifchen Eultus die Univerfität King’s-College, welche Anftalt indeffen 
bisher wenig Erfolg hatte. Auch Sion- und Gresham-Eollege ruhen auf orthodorer Grund» 
lage, erftered ganz ausfchlieflih. Unter ben Gymnafien ftehen Charterhoufe-, Weftminfter-, 
Merchant · Tailor's · und die St.-Pauls-School oben an. Charakteriftifch find die zunftartigen 
Snftitute für beftimmte Wiffenfchaften: fo die Inn's und Temple's (f. Inns of Court) für Ju‘ 
risprudenz und zugleich juriftifche Praris; die Anftalten für Apotheker, Arzte und Chirurgen, 
worin Zunft- und Monopolzwang feit Jahren mit dem Bebürfniffe freier Entwidelung fämpfen. 
Die praktifche Medicin und Chirurgie ift durch die Menge Hospitäler, die nirgends fo reichlich 
und mannichfaltig verfehen werden als hier, zu der höchften Ausbildung und Virtuofität ge» 
kommen. Daffelbe gilt von allen Wiffenfchaften für das praftifche Leben, namentlich allen 
Zweigen der Naturwiffenfchaften, für welche es fo viele Affociationen, öffentliche Rehranftalten, 
Borlefungen, Sammlungen, Modelllammern, Erperimente und Ausftellungen gibt, daß man 
die Zahl derfelben nicht mehr ermitteln kann. Wir erwähnen: die Staatsanftalten für Rand« 
und Seemilitärwiffenfchaften in Greenwich, Chelfea und Sandhurſt; fodann die London Infti» 
tution, bie Mechanics Inftitution, die Ruffell-Inftitution, die Königliche Schule für Zeich- 
nentünfte (Government school of ornamental art, in Marlborough- und Somerfethoufe). 
Unter den gelehrten Gefellfchaften und Inftituten : die Königliche Geſellſchaft für eracte Wiffen 
fhaften, eine der älteften Gefellfchaften der Art in Europa ; die Königliche und die Neue Ma- 
lerakademie; die Linneſche Gejellfhaft mit dem großartigften Herbarium und einer Bibliothek 
mit den feltenftien Werken; das Königliche Inftitut Großbritanniens, 1799 gegründet, um bie 
firenge Wiffenfchaft praftifch zu machen, mit berühmten Modellen, phyſikaliſchem Cabinet und 
chemiſchem Raboratorium; die Zoologifche Gefellfhaft mit den reichften zoologifhen Gärten 
ber Welt in Regentspark und den Surreygardeng; die Gefellfchaft zur Hebung der Künfte, 
des Handels und ber Manufacturen’mit mehr ald 6000 Mitgliedern, reihen Sammlungen 
von Modellen und phyſikaliſchen Snftrumenten, durch jährlidye Preisvertheilungen befonders 
förderlich ; die Gefellfhaft für Entdedungen im Innern Afrikas, welche in Verbindung mit 
der Regierung und durch Deutfche (Overmweg, Petermann u. f. m.) zum Theil überrafchende 
Entdeckungen und Forfchungen veranlaft hat; die Geographifche Gefellihaft; die Gartenbau- 
gejellfchaft mit prächtigem Garten in Regentspark, mehr ald 18 Acres groß, worin bie Accli» 
matifirung erotifcher Gewächſe mit großem Erfolge verfucht wird; verfchiedene andere 
botanifhe Affociationen mit jährlichen Ausftellungen; die Geologifche Gefellfchaft, berühmt 
wegen ihrer Mineralienfammlung, mit einer koſibaren Bibliothek; die Königl. aftronomifche 
Geſellſchaft mit ihrer berühmten Mufterfternwarte zu Greenwich und ihrer Organifation mag» 
neto-eleftrifcher Uhren über dad ganze Königreich ; die Aftatifche Geſellſchaft (f. d.), welche einen 
großen Theil der Geſchichte des alten Afien, befonders Affyriens, in Monumenten und unab- 
fehbaren Maffen von Keilfchriften (gefammelt im Britifchen Mufeum) ans Licht gezogen hat; Die 
Geſellſchaft zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe durch Vertheilung von Schriften (unter Lord 
Brougham); das Athenäum, die berühmteften Gelehrten Englands in mehr als 1500 Mitglie 
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deen zu einem Club vereinigend; das Polytechnifche Inſtitut mit feinen unentgeltlihen Vorle- 
fungen von befonders praftifcher Wirkſamkeit. 

Bon den zahllofen Mufeen und Kunftfammlungen, deren fi hier mehr ald irgendwo 
‘im Privatbefig befinden, fteht dad Britifhe Mufeum (f. British Museum) als das grof- 
artigfte und reichhaltigfte auf der ganzen Erde da. Die Maffe von Riteratur, Kunft, Al 
terthum, Wiffenichaft ift fo groß, daß eine ganze gelehrte Gefellihaft durch beinahe 50jäh- 
rige Arbeit nicht im Stande gewefen ift, nur die Namen aller Gegenftände in einen Katalog 
zu bringen. Das Lefezimmer des Mufeums wird von mehr ald 25000 Perfonen benugt. Das 
Britifhe Mufeum bietet mit feinem berühmten Eifengitter und den Drangenterraffen ſchon 
von außen den gefhmadvollften Anblid. Außerdem find von Inftituten diefer Art noch befon- 
ders berühmt: das Mufeum für öfonomifche Geologie, feit 1851 in einem originellen Palafte 
ohne Thür, mit einer 40 F. breiten und 60 F. langen, durch Reihen dorifcher Säulen in drei 
Abtheilungen geſchiedenen Halle; die United service Institution, eine Sammlung von Ge- 
genftänden für praftifche Kunft und MWiffenfhaft, befonders merkwürdig wegen ber hier 
aufgehäuften Raritäten aus der Schlacht bei Waterloo und einer vollftändig in Figuren audge- 
führten Darftellung derfelben; das Soane’fche Mufeum in 24 Sälen (Altertjümer aller Art 
mit bem berühmten Alabafterfartophag aus den Ruinen von Theben); das Mufeum der Künft- 
lergefellichaft mit der vollftändigften Sammlung von Kunftwerken, welche die Entwidelung 
aller Künfte im legten Jahrhundert verfinnlichen; dad Mufeum der Wundärzte; das Mebici- 
nifche Mufeum; Saull's geologifches Mufeum ; dad Mufeum Iondoner Alterthümer (befonders 
Münzen bis in die röm. Zeit); das Entomologifche Mufeum, das Mufeum des königl. Inftie 
tuts (Mineralien) ; das Zoologifche Mufeum; das Mufeum der königl. Akademie (Rafael’fche 
Gartons, Rubens u. ſ. w.); die National-Galerie; die Vernon'ſche Galerie (Marlborough-Houfe, 
Werke englifcher Künftler). Endlich eine Menge von Künftlergefellfchaften, größtentheils im 
Pal-Mall. Noch find anzuführen: das Coloffeum (Megentspark), beinahe die Größe des 
Yantheons inRom erreichend; das Cyklorama, das Diorama, Burford's Panorama, die Agype 
tifche Halle und viele andere beliebte und große Schauftellungen ber Art. Der Hauptfig der 
Literatur ift in der City, mo alle großen Zeitungen (in und um Fleetftreet) erfcheinen und bie 
größten Buchhändler des Reichs (befonders in Paternoster row hinter dem Paulskirchplatze, 
den „Zungen Londons“) wohnen. Die Zahl der Buchhandlungen fteigt über 1000, die der 
Heinen und Zeitungshandlungen über 6000. An Buchdrudereien gibt es über 700, wobei bie 
Kunft- und lithographifhen Dfficinen mitgezählt find. Von den Theatern, deren es 18 
Haupt- und große Bühnen gibt, außer den unzähligen fogenannten Penny - Theatern umd 
einer beliebten Marionettenbühne, nennen wir nur: Her Majesty's für 2500—3000 Zu- 
fhauer; das Königl. ital. Opernhaus (Eovent-Garden); Drury-Lane für 5600 Zufchauer; 
Haymarket; St.-James; Sadler's Well's, Iegteres das einzige, wo die Kunft noch eine 
reine Stätte und Shakfpeare claffiihe Darfteller findet. Aſtley's Amphitheater mit feinen 
unvergleihlichen Pferdeftüden ift einer der beliebteften Vergnügungsorte. Unter den Muſik- 
vereinen und Eoncertfälen nehmen zwei Singakademien, die Mufithalle für 5000 Perfonen 
(Hanover Square Rooms), wo Mozart, Beethoven u. f. w. ihre Verehrung finden, und bie 
Philharmoniſche Geſellſchaft, die erfte Stelle ein. 

2. verdankt dem forgfältigen Eultus von Parks und Squares (umgitterten und mit ſchönen 
Häufern umbauten Gartenparks), die fi) zu Hunderten durch) die Stadt vertheilen, ein gutes 
Theil feiner gefunden Luft und die Erquidung im Grünen, da namentlic, die prächtigen, zum 
Theil meilengroßen Parks ftet ohne Umftände zugänglich find und fonnigen Raſen zum Spie- 
len und ſchattige Ruheſtellen unter den fhönften Bäumen bieten. Berühmt find St.-Fames-, 
Green und Hydepark, an deren drei engl. M. lange, aufammenhängende Ausdehnung fid) die 
meiften Staatsgebäude und Paläfte der Großen andrängen ; Kenfington-Garbdens, Regentsparf 
and im Oftende Victoriapark; ebenfo der neue große Batterfeaparf im MWeften der Surreyfeite. 
Die Gärten für öffentliche Vergnügungen : Vauxhall · und Eremorne-Garbens, übertreffen an 
Größe, Pracht und Vielfeitigkeit von Luſtbarkeiten alle derartigen Inftitute auf der Erde. In 
vielen Squares, aber auch auf befondern freien Plägen find Monumente aufgeftellt. &o 
Fifhftreet- Hill mit einer von Chr. Wren zum Andenken an das große Feuer errichteten do» 
riſchen Säule von 202 F. Höhe, innerhalb welcher 545 Marmorftufen auf einen gro- 
fen eifernen Balcon führen, von welchem man ben grofartigften Anblid von dem Leben und 
Treiben in der City und auf der Themfe genießt; die Yorkſäule vor St.» Jamespark, 124 F. 
bie Statue 15 8. 63. hoch ; Krafalgar-Square mit der Nelfonfänle. Dieübrigen Pläge nehmen 
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Könige, Königinnen, Minifter und Lords ein, befonderd oft und geſchmacklos aber Wel- 
lington. Der Smithfield-Marfet in der City war Jahrhunderte lang hiſtoriſch und als Vieh- 
markt (mo 1852 über 2,500000 Thiere zum Schlachten verkauft wurden) berüchtigt. Nach 
der endlich befchloffenen Entferung des Viehmarkts wird der Plag zur Aufnahme des gro» 
fen Gentral- Eifenbahnhofs (nad Pearſon's Entwurf) eingerichtet werden. An fonftigen 
großen Plägen für Märkte fehlt es fehr, fodaß fi deshalb der Verkehr gröftentheils in be- 
fondere große Hallen und in mehre Straßen geflüchtet hat. Wegen Entwidelung großarti« 
gen Volkslebens find die „Nachtmärkte” von New Gut (Southwark) Whitecroßſtreet (City), 
Seven Diald (Holborn) u. f. w. berühmt, und die Jahrmärkte (fairs) von Greenwich, Step 
ney, Chalk· Farm, Blackwall u. ſ. w.; ebenfo der Fiſchmarkt von Billingsgate, der Fleiſchmarkt 
von Nemwgate, befonders der Blumen», Früchte und Gemüfemarkt von Covent-Garden, täg- 
lich mit den Früchten aller Jahreszeiten und Zonen verjehen (befonderd von der londo- 
ner Kunftgärtnerftadt Kew), und der Kohlenmarkt mit der Kohlenbörfe, mo jährlich über 
150 Mill. Scheffel Kohlen für In- und Ausland verkauft werden. An den Tunnel (f. d.) und 
die Docks (ſ. d.), die jedenfalls zu den größten Weltwundern gehören, ſchließen ſich Magazine, 
MWaarenlager und Weinkeller an, in denen zum Theil eine Heine Stadt Plag haben würde. Der 
Portweinkeller mit etwa 80000 Oxhoft ift von Eifenbahnen durchzogen. Über ihm befindet 
fich die fogenannte Queen’s pipe (Tabadöpfeife der Königin), ein ungeheuerer Ofen, in deffen 
nie verlöfchendem Feuer alle geſchmuggelten und nicht zu rechter Zeit abgeholten Waaren, felbft 
Schinken, Handfhuhe, Uhren u. ſ. w, Millionen an Werth, verbrannt werden, um bie „in. 
ländifchen” Preife nicht zu drüden. Die Süd- und Nordfeite 8,8 werben durch neun präc- 
tige Themfebrüden, größtentheild Meifterwerke der MWafferbautunft, verbunden: London», 
Southwark-, Blakfriard-, Waterloo«, Hänge (Hungerford), Weftminfter-, VBaurhall-, Bat- 
terfea- und die neue Chelfea-Hängebrüde. Uber diefe Brüden hinweg find jegt fogar (1853) 
andere Brüden projectirt worden, um bie Southwark-Eifenbahnhöfe mit dem Eentral-Eifenbahn- 
hof zu verbinden. Die Rondonbrüde ift ein Meifterftüd von Bogenfpannung; die Southwarf- 
und Baurhallbrüde find ald Producte der Eifengieferei merkwürdig ; die Hängebrüde (suspen- 
sion bridge) ebenfalls, befonders aber wegen ber Eonftruction von oben, von wo aus unge 
heuere Eifenbogen den Grund der Brüde tragen, und wegen ihrer Verbindung mit dem Haupt ⸗ 
Pier der Theme (Plag zum Landen und Aufnehmen von Paffagieren der Localdampfichiffe). 
Die neuefte eiferne Hängebrüde (Chelfeahospital) wird ald das Vollenderfte, was Baukunſt 
und Bewältigung bes Eifens betrifft, angefehen. Doch bleibt die Waterloobrüde mit ihren 
neun Bogen (jeder 120 $. in Spannung) und in ihrer Gefammtlänge von 1008 F., eine 
Schöpfung des Sranzofen Dupin, würdig eines Sefoftris und Gäfar, jedenfalls eine der grof- 
artigften Bauten der Art in der Welt. 2. wird mit jedem Jahre reicher an Privatpaläften und 
Glubhäufern. Letztere find in Zahl und Pracht eine harakteriftifche Eigenthümlichkeit diefer 
Stadt. Wir nennen :Urion-, United Service-, Athenäum«, Travellers -, Reform», Carlton⸗, Na- 
val- and Militaryclub (alle in Pal-Mal); Gonfervative-, County-Service-, Univerfity-Buards«, 
Parthenon-, Oriental-, Alfred«, Wyndham«, Boodle’s-, White’s-, Brooks», Arthur’d-, Garrid«, 
Drford and Cambridge Club und die Elub-Chambres mit Paläften von fabelhafter Pracht 
und Bequemlichkeit im Innern. Viele Hunderte von Clubs bleiben ungenannt. Jeder Mann 
von Stand und Bildung in 2. und im ganzen Rande ift Mitglied eines londoner Clubs. Zu 
den befannieften Privatpaläften gehören: Apsleyhoufe, für mehr ald 200000 Pf. St. zur 
londoner Reſidenz Wellington's eingerichtet; die Paläfte der Herzoge von Nortbumberland, 
Bedford, Sutherland, des Grafen Spencer, der Marquis von Weftminfter und Lansdowne, 
Bridgemwater- und Burlingtonhaufe; viele Paläfte um Parks herum in den Ertremitäten und 
ziemlich ganz Weftbourne-Terrace, wo die Ariftofratie der City. Kaufleute wohnt; auch viele 
„Hallen“ der City-Innungen. Disfe Paläſte, allerdings im Stil nur in griech. und andern 
Formen umberirrend, verdrängen doch mehr und mehr den altengl. nüchternen Typus, wozu 
die Menge Baugefellfhaften für Verbefferung ber Wohnung und Heimat der Armen und 
„Arbeitenden” das Ihrige beitragen. Zu den umfangreichften, kühnſten Bauten gehört der 
Eifenbahnhof der großen Nordbahn (Kingscroß), auf welcher täglich 500 Züge laufen (mit 
11000 Beamten). Mit den 12 Haupteifenbahnhöfen und mehr ald 100 Stationen innerhalt 
2.5 und über deffen Häufer und Strafen hin, den mehr ald 12000 Omnibus, Cab’ und Had- 
ney's (zivei- und vierräderigen Miethiwagen), den 500 Dampfböten, welche blos innerhalb der 
Stadt auf der Themfe ununterbrochen hin- und herfchiefen, den Taufenden von Laftfuhrmerken, 
die fich ftets in den Straßen drängen, den 15000 Booten, Fähren, Laſtkähnen zum Laden, 


686 | London 


Löſchen und überfahren, den 10 — 12000 großen Seeſchiffen und etwa 8000 Küſtenfahrern, 
die jährlich im Hafen von 2. (Pool) und in den Docks aud- und einlaufen, den unzähligen 
Dampfſchiffen, die fie aufs Meer und aus demfelben fchleppen: gewährt 2. ein Bild des Welt- 
verkehrs, der nicht mehr überfehen umd gefchildert werden kann. 2. ift eben der Brennpunkt 
des Danbels aller Nationen der Erde geworben, die auch größtentheils in einer Menge von City« 
bäufern perfönlich vertreten find. Die Induftrie, obgleich in riefigen Dampfanftalten vollfiän- 
Dig vertreten und ſich auf alle Zmeige ausdehnend, tritt doc) gegen den Handel zurüd. Am 
bedeutendften find Bier- und Zuderfabrikation, erftere weltberühmt und für die halbe Welt 
probducirend, legtere befonders von deutichen Händen bedient. Es gibt 110 der größten Bier- 
brauereien, unter denen die Riefenanftalt von Barclay, Perkins und Comp., welche jährlich 
‚ ziemlich 1 Mill. Fäffer produeirt. Die jährliche Ausfuhr und Spedition, im Ganzen mit ber 
Einfuhr gleich, ward in den Jahren bis 1850 auf 60— 65 Mil. Pf. St. gefhägt und erreicht, 
nach der Scala ber Steigerung berechnet, in dieſem Jahrzehnd den Werth von 100 Mil. 
Das Bermögen der Eity-Raufleute, deren MWechfel, Waaren und Grundftüde ſich in allen 
Theilen ber Erde befinden, ift nicht angegeben. Ihre Baarſchaft ift auf 500 Mit. Pf. St. ge- 
ſchätzt worden. Geld- und Ereditverfehr der Erde haben in ber Bank von England, der Börfe 
und über 70 Privatbanken ihren Mittelpunkt gefunden. Die Oftindifhe Compagnie und 
unzählige Handeld- und Actiengefellfichaften, die Stock und Kornbörfe, Lloyd, die Verkaufs · 
halle, über 50 Affecurangcompagnien gehören zu den bedeutendften Organen des innern Ber- 
kehrs und des Handels nach außen. Die Gas- und Mafferlieferungscompagnien find bie 
großartigften und fegensreichften Inftitute für 2. als Stadt. Die Gascompagnien, 12 an ber 
Zahl, liefern für mehr ald 100000 öffentliche und Mill. Privatflammen Jahr aus Jahr ein, 
für jede Nacht, ohne Berüdfichtigung des Mondfcheins, die Brennluft. Neben den Gasröhren 
and elettrifchen Drähten, mit welchen 2. unten dicht durchzogen ift, Taufen noch Hunderte von 
meilenlangen, dien und dünnen eifernen Aquäbucten der gehn Compagnien, welche jedes Haus 
(menigftens in der City ohne Ausnahme) ſtets mit reinem Waſſer verforgen und das ſchmutzige 
unter der Erde davontreiben. Hierin, wie im Straßenpflafter und deſſen Reinlichkeit, ift 2. mu ⸗ 
fterhaft ; eben fo auch die Polizei, da Werk Peel's, welche Tag und Nacht das Privateigem 
thum fügt und bewacht (ohne befondere Nachtwächter) und den Fluß des Verkehrs gegen 
Störungen trefflich zu erhalten weiß. Zu öffentlichen Vergnügungen dienen befonders die 
Parks und freien P läge, innerhalb aber die harakteriftifch-errgl. Publichoufes, Coffee-Rooms 
und Hötels, ſowie allerhand Speifeanftalten und gelegentliche Schauftellungen. Die Discuffion- 
Rooms (freie Berfammlungen in öffentlichen Localen, welche in aller parlamentarifhen Form 
über beftimmte Themata disputiren) machen dem Erholungstriebe der gebildeten Mittelclaffe 
alle Ehre. Durch den Kryftallpalaft in Sydenham haben Erholung, Bildung und Genuf des 
Bolkes eine Richtung und einen Brennpunkt gewonnen, um welchen man 2. beneiden muß. 

2. war fchon zur Römerzeit vor Chrifti Geburt eine bedeutende Stadt, ald welche ed von ben 
rom. Schriftftellern unter verfchiedenen Namen (Augusta Trinobantum, Legio secunda Au- 
gusti, Lundinium, Londinium) erwähnt wird. Konftantin d. Gr. umgab es mit Mauern, die 
einen Raum von etwa zwei Meilen im Umfang in ſich fchloffen. Nach Einführung des Chriften- 
thums ward es Sig eines Bifchofs und unter Alfred d. Gr. Hauptftadt von deffen Reid. Als 
der Normanne Wilhelm England eroberte, fand er bereits viele Privilegien in 2. (der Eity) vor, 
die er beftätigteund welche Durch Jahrhunderte hindurch entweder freiwillig oder nach ſiegreichem 
Kampfe der Stadt aufrecht erhalten wurden. König Johann brachte 1210 die Freiheiten ber 
Stadt in eine Verfaffung, die noch jegt bie Grundlage bildet. Seuchen, Peftilenzen, Empörum- 
gen, Feueröbrünfte haben 2. mehr denn zwanzig mal verwüſtet und entvölfert; aber jedesmal 
ging es gewaltiger und größer aus Afche und Tod hervor, wobei ſich die City ſtets in ihrer Ei« 
genthümlichkeit zu erhalten verftand. Gegen die fpan. Armada (1588) konnte fie ſchon 20000 
Mann und58 Schiffe ftellen. Obwol unter Elifabeth L. und Weftminfter noch weit voneinanber 
getrennte Städte waren, fühlte fich die Königin body bereits durch die Größe der Stadt beunru- 
higt und fuchte deren Vergrößerung durch Verbote zu verhüten. Sie ift feitdem zu einer wenig. 
ftens zehnfachen Ausdehnung angewachfen, ohne daf man fie fürchtet. Ihre Größe hebt fich eben 
badurch wieber auf, daß fie Stadt und Rand enger verbindet und mit den entfernteften Städten 
immer mehr zuſammenwächſt. Sie wird dadurch ein ganz neuer Rebensorganismus. Nachdem 
2. die große Peſt von 1665, welche über 68000 Menfchen megraffte, und dad große Feuer bes 
folgenden Jahres, das 13200 Häufer zerftörte, überftanden hatte, gelangte es zu fortwährend 
fteigender Entwidelung. Doch feine neuefte Bedeutung, feine erflaunliche Ausdehnung alsStadt, 
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deisplag und MWeltcontor gewann ed erſt und gewinnt ed immer mehr, feitdem Dampf, 
ektricität, Reichthum und Unternehmungsgeift, praßtifche Wiffenfchaft und Maffenbildung 
ben Weltverkehr zu einer immer blühendern Wahrheit machen. Die geographifche Lage Eng- 
lands und feiner Hauptftadt gaben ihr von jeher eine natürliche Prädispofition dazu. Als Herz 
bes Weltverkehrs hängt es bereitö durch eleftrifche und eiferne Verkehrsadern mit allen Haupt« 
plägen der Erde in organifcher Verbindung zufammen, der größten Entfernungen fpottend. 
Eifenbahnen und Dampffchiffe wetteifern beinahe in Schnelligkeit und Regelmäßigkeit des 
Kommens und Gehend mit dem Derzfchlage lebendiger Organismen. Diefer lebendige, pro- 
ductive Zufammenhang mit der ganzen Welt erflärt ed auch, weshalb bei dem riefigen Wachs- 
thume Armuth und Roheit immer mehr abnehmen. Seit dem großen Zuge nad Auftralien 
droht indeffen England und befonders 2. eine Gefahr ganz umerwarteter Art: es fehlt an Hän- 
den zur Beforgung ber Mafchinen und an Arbeitern; es fehlt unter den 2", Mill. Bewohnern 
ber einen Stadt an Menfchen. Vgl. Allen, „History of London” (A Bde., Lond. 1829); 
Cruchley s „Picture of London” (16. Aufl., London 1851); Seyffarth, „Führer durch Lon · 
don und Umgegend” (Rpz. 1851). 

Londoner Eonferenzen und Protokolle ift der Name, unter welchem mehre völfer- 
rechtliche Verhandlungen ber fünf Großmächte aus neuerer Zeit befannt wurden. Zuvörderft 
gehören dieMinifterialconferenzen hierher, welche feit 1826 über die Angelegenheiten Griechen- 
Ands (f. d.) zu London flattfanden. Sodann trat 1. Nov. 1850 zu London auf Einladung des 
Königs der Niederlande ein Congreß zufammen, um über bie politifche Trennung Süd- und 
Norbniederlands zu unterhandeln. Diefe wichtige Conferenz, welche die Grenzen und die poli« 
tifhe Stellung bes Staats Belgien (f.d.) beftimmte, beftand aus den Bevollmächtigten Oſtreichs, 
Frankreichs, Großbritanniens, Preußens und Rußlands mit Hinzuziehung des niederl. Ge- 
fandten. In ihrer erften Sigung ſchon befchloß die Conferenz die Einftellung ber Feindfeligkei« 
ten zwiſchen Niederländern und Belgiern, indem die Heere ſich hinter die Linie zurüdziehen 
follten, welche vor der Zeit des Tractatd vom 50. Mai 1814 die Befigungen des fouveränen 
Zürften der Vereinigten Provinzen von den nad biefem Tractat und ben 1815 gefchloffenen 
Verträgen von Wien und Paris feinem Gebiete hinzugefügten Provinzen trennte. In ihrem 
Definitivprotoßoll vom 20. Jan. 1851 ftellte fie fodann folgende Grundlagen der Abgrenzung 
"bes belg. Gebiets von dem holl. feft: 1) Die Grenzen Hollands follen das ganze Gebiet, alle 
Beftungen, Städte und Drte umfaffen, welche der vormaligen Republif der Vereinigten Staa- 
ten ber Niederlande 1790 angehörten. 2) Belgien wird von dem ganzen übrigen Theile des Ge- 
biets gebildet, welches in dem Vertrage von 1815 die Benennung „Königreich der Niederlande‘ 
erhielt, mit Ausnahme des Großherzogthums Ruremburg, welches einen Theil des Deutichen 
Bundes ausmacht und fortwährend ausmachen wird. 5) Die Verfügungen der Wiener Eon- 
greßacte in Beziehung auf die freie Schiffahrt der Flüffebehalten ihre Anwendung auf die Flüffe, 
welche das holl. und belg. Gebiet durchlaufen. A) Hinfichtlich der Enclaven in ben gegenfeitigen 
Gebieten follen durch die fünf Mächte folhe Austaufchungen und Anordnungen zmwifchen den 
beiden Ländern bewirkt werden, die ihnen den gegenfeitigen Vortheil eines gänzlichen Zufam- 
menhangs ber Befigungen und eine freie Verbindung zwifchen den in ihren Grenzen begriffenen 
Städten und Flüffen fihern. 5) Belgien foll einen immerwährend neutralen Staat bilden, 
dagegen aber auch 6) ſich in bie innere und äußere Ruhe anderer Staaten keine Eingriffe erlau« 
ben. Der König der Niederlande nahm diefes, ſowie ein Protokoll vom 27. Jan., welches bie 
Finanz · und Hanbelsverhältniffe behandelte, an; allein Belgien proteflirte gegen das erftere. 
- Die Eonferenz erflärte nun die aufgeftellten Anordnungen für fundamentale und unwiderrufr 
liche. Doc, ber Widerſtand Belgiens und die Verhältniffe im übrigen Europa veranlaften die 
Gonferenz in dem Protokoll vom 26. Juni zu 18 den Belgien günftigern Artikeln hinfichtlich 
ber Abgrenzung. Diefe wurden von der Proviforifchen Regierung in Belgien angenommen, 
von dem Könige ber Niederlande aber verworfen. Der Prinz von Dranien drang mit einem 
Heere in Belgien ein, und erft in Kolge ber Demonftrationen Englands und Frankreichs wurden 
die Feindfeligkeiten eingeftellt. Die Eonferenz aber unterzeichnete ihr Schlußprotofoll 14. Det. 
in Form eines Vertrags, in welchem fie, um den europ. Frieden zu fichern, eine definitive Aus- 
gleichung zwiſchen Belgien und Holland in 24 Artikeln vorfchlug, die, nachdem fie von ber belg. 
Kammer und dem Senat angenommen worden, auch der König Leopold unterzeichnete, worauf 
biefer Vertragsentwurf als förmlicher Zractat zwifchen dem Könige der Belgier einerfeits und 
ben fünf Mächten anbdererfeits zu London 15. Nov. 1831 unterzeichnet wurde. So ſchien bie 
große Frage wenigftens in Anfehung Belgiens entfchieben; allein von Seiten der Niederlande 
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erhoben fich jegt weit größere Schwierigkeiten. Der König machte der Conferenz das Recht 
flreitig, einem felbftändigen Staate und Souverän Gefege vorzufchreiben. Nun hatten zwar 
Belgien, England und Franfreih den Vertrag vom 15. Nov. 1851 und einen zweiten in Be- 
treff der zu fchleifenden belg. Feftungen ſchon am 51. Jan. 1851 zu London ratificirt; allein 
Oftreich, Preußen und Rußland hatten dies nur mit Vorbehalt der nothwendigen Modificatio- 
nen gethan. Diefe Vorbehalte enthielten den Keim zu der fpäter erfolgenden Trennung ber 
Conferenz und zu den einfeitig von England und Frankreich ergriffenen Mafregeln. In ihrem 
Protofoll vom 11. Juni 1852 erklärte die Gonferenz, in keine Unterhandlungen ſich einlaffen 
zu können, welche den Verpflichtungen vom 15. Nov. 1851 gegen Belgien zumiderliefen; und 
in Folge wiederholter Anregung Belgiens auf Räumung des belg. Gebiet von holl. Truppen 
erkannte fie in ihrem Protokoll vom 10. Det. 1852 dieNothwendigkeit an, Zwangsmittel gegen 
Holland zu gebrauchen. Doch Oftreich, Preußen und Rußland erklärten fich gegen alle Zwangs- 
mittel und fomit war die Conferenz in fi) getrennt. An die Stelle der Eonferenzprotofolle trat 
feit dem Det. 1852 ein Notenwechfel, der die Sache nicht meiter brachte, bis das abermalige 
Einrüden des franz. Heeres im Der. 1852 und die Einnahme der Eitadelle von Antwerpen 
durch daffelbe, fowie die Blodade der Schelde und der hol. Küfte durch eine frang.-engl. Flotte 
ben Knoten ducchfchnitt. Der Londoner Vertrag vom 21. Mai 1855 machte diefen Zwangs · 
maßregeln ein Ende und fegte einen Status quo feft, ber Belgien ziemlich günftig war. Hierauf 
machte die Eonferenz nur ſchwache Verfuche zur Hortfegung der Unterhandlungen, die im Aug. 
1835 abgebrochen wurden und nun längere Zeit ruhten, bi$ am Ende, nahdem Holland 1838 
zur Annahme der 24 Artikel fich bereit erlärte, das Gonferenzprotofoll vom 22. Jan. 1839 
die Trennung und die übrigen damit verbundenen Fragen definitiv regulirte und num zum Ab- 
ſchluß des Friedensvertrags führte, der 4. April 1839 von Seiten der Niederlande und 19. Aprül 
von Seiten Belgiens unterzeichnet wurde. Cine dritte Londoner Eonferenz fand zu London 
ftatt in der türfifh-äggptifchen Frage (1840), diesmal jedoch ohne Frankreich, welches, ob- 
gleich dazu eingeladen, feine Mitwirkung verfagte. (Über die bort gefaßten Befchlüffe ſ. Agyp ⸗ 
ten und Osmaniſches Neih.) Endlich haben 1851 abermals die fünf Mächte zu London ein 
Protokoll unterzeichnet, worin fie die Untheilbarkeit der dänifchen Monarchie für ein europäi- 
ſches Intereffe erflären und in diefem Sinne eine gemeinfame Erbfolge für das Königreich felbft 
und die damit gegenmärtig verbundenen Herzogthümer Schleswig und Holftein feftfegen. (S. 
Dänemark und Schleswig-Holitein.) 

Londonderry oder Derry, auch Eoleraine oder Krine genannt, eine Graffchaft der irländ 
Provinz Ulfter, hat ein Areal von 38", AM., wovon 11 AM. auf Bergland, Moor und Seen 
fommen. Die Oberfläche ift zum Theil flach, zum Theil bergig; die hochften Punkte find dei 
Benyevenagh im Norden, ber Slieve Gallion und die Berge Earntogher im Süden. Der öft- 
liche Theil ift durch den Bann mit bem Mayola und dem Clady, ber mwefiliche durch bie Foylt 
mit dem Faughan und Roe bemwäffert, die beibe in den Atlantifchen Dcean fließen. Etwa zwei 
Fünftel des Landes beftehen aus Ebenen und Thälern und find im Ganzen fruchtbar. Die Berg- 
gegenden find großentheils wild und unfruchtbar, voll fumpfiger, ungugänglicher Schluchten. 
Die Haupterzeugniffe find Hafer, Kartoffeln und Flache, fowie Gerfte und neuerdings auch 
Meizen. Zerftreute — gewähren mehr landſchaftlichen Reiz als Nutzen. Die Viehzucht 
iſt bei der Spärlichkeit der Weiden unbedeutend. Eiſen findet ſich faſt überall, hier und da auch 

Kupfer, Blei und Steinkohle, aber der Bergbau fehlt. Die Induftrie beſchränkt fih auf Lein- 
wanbbereitung und etwas Baummollen- und Tuchfabrikation. Die Grafichaft zählte 1851 
191744 E. 50450 weniger ald 1841, und [chic vier Mitglieder in das Parlament. Das Land 
wurde, foweit es nicht der Kirche oder Gorporationen gehörte, von König Jakob I.den Eompag- 
nien von London überlaffen, die es daher meift befigen unter Pacht oder Erbpacht. Die Hauptftabt 
Londonderry oder Derry, in bergiger Gegend, am linken Ufer und eine halbe Meile oberhalb der 
Mündung des hier von einer mehr denn 1000 F. langen, in Amerika erbauten fhönen Holzbrüde 
überfpannten und für Schiffe von 500 Tonnen fahrbaren Boyle in den gleichnamigen Meerbufen 
gelegen, ift ein bedeutender und mohlhabender Hafenplag Irlands und der Sig eined kath. und 
eines proteft. Bifchofs. Die Stadt hat feit 1614 dide baftionirte Mauern, die zu öffentlichen 
Spaziergängen dienen, vier breite Hauptflrafen, eine gothifche Kathedrale von 1633, acht an 
bere Kirchen und Kapellen, einen bifchöflichen Palaft, eine ſchöne Gerichtshalle mit einem Por- 
ticus, ein großartiges Grafihaftögefängniß, ein Kranfen- und ein gutes Armenhaus, eine Zein« 
wanbdhalle und einen tiefen, breiten und fihern Flußhafen. Sie zählt 10000 faft durchweg pro- 
teft. E., treibt lebhafte Schiffahrt, führt Leinwand, Salzfleifch nach Weftindien und Amerika, 
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Getreide nach Liverpool aus und unterhält Leinwebereien, Bleichen und Gerbereien. L. iſt eine 
uralte Stadt, die oft von Eroberung und Verheerung heimgeſucht ward. Namentlich iſt die Be— 
lagerung von 1688 denkwürdig, welche fie fieben Monate lang unter dem Bifhof Walker ımd 
dem Major Baker gegen die ganze Streitmacht Jakob's II. aushielt. Der Borough Eoleraine, 
AM. oberhalb der Mündung des Bann gelegen, einft Culraithin genannt, mit einem alten 
Schlofje, dem kleinen unfichern Hafen Portruſh, zwei anglitan. Kirchen und fünf Kapellen, ei« 
ner von der londoner Hibernian society erbauten Schule und 5000 E, unterhält ftarfe Rein: 
wandweberei, gute Bleichen, Lachsfang und Schiffahrt. 

Kondonderry (Charles William Bane, Marquis von), früher Bir Charles Stewart, 
brit. Staatsmann, wurde 17. Mai 1778 geboren, trat früh in das brit. Heer, durchlief ſchnell 
die untern Grade und zeichnete fich unter dem General Moore an der Spige einer Hufarenbri« 
gade in Spanien aus. Später diente er ımter Wellington, deffen Freur dſchaft er fich in hohem 
Grade erwarb, und mard feit 1815 oft in diplomatischen Angelegenheiten verwendet. So ſchloß 
er 1815 als brit. Bevollmächtigter die Convention von Reichenbach, folgte dann dem Deere der 
Verbündeten ald Militärcommiffar und unterzeichnete 1814 den Frieden von Paris. In An— 
erfennung feiner Verdienfte wurde er mit dem Titel Kord Stewart in den Peersftand erhoben. 
Zugleich erhielt er den Rang ald Generallieutenant. Im J. 1819 heirathete er die ſchöne Lady 
Fanny Bang, eine reihe Erbin, und vertaufchte in Folge deſſen feinen Familiennamen Stewart 
mit dem ihrigen. Nach dem Tode feines Halbbruders Gaftlereagh (f.d.) wurde er Marquis 
von Londonderry und ging bald darauf als außerordentlicher Gefandter nach Wien, zerfiel aber 
wegen feiner Nachgiebigleit gegen die Heilige Allianz mit den Miniftern Liverpool ımd Can— 
ning und wurde aurüdgerufen. Die kurze Verwaltung Canning's 1827 fand an ihm den hef- 
tigften Gegner. Dem ftarrften Torysmus ergeben, erflärte er fich auch im Unterhaufe 1829 
gegen die Emancipation der Katholiken, ungeachtet das Toruminifterium felbft die Maßregel 
beförberte. Seit 1850 ſprach er eifrig gegen die politifchen Beweaungen, welche die franz. Juli: 
revolution nach fich 309, zugleich aber auch für den fpan. Prätendenten Don Carlos. Ganz be- 
fonders machte er fi) den Whigs verhaßt durch die Bekämpfung der Neformbill. Als 1854 
das Zoryminifterium Peel-IBellington das Staatsruder ergriff, ernannte ihn daffelbe zum brit. 
Gefandten in Peteröburg. Die Oppofition erhob fich indeffen fo energifch gegen diefe Ernen- 
nung, daß fie ſtillſchweigend zurückgenommen wurde. Im J. 1857 erhielt er jedoch den Titel 
eines Generals der Gavalerie und machte dann eine Neife über Petersburg, wo ihn der Raifer 
Nikolaus fehr freundlich aufnahm, nad) Konftantinopel und dem Orient. In neuefter Zeit machte 
er fich Hauptfächlich Durch feine Bemühungen, die Freiheit Abd-el-Kader’s, den er auf dem Schloſſe 
Amboife befucht hatte, zu erlangen, befannt, und der Briefwechſel, den er darüber mit £ndn ig Na« 
poleon führte, ift wol nicht ohne Einfluß auf die endliche Freilaffung des Gefangenen geblieben. 
Ende 1852 wurde ihm der durch den Tod Wellington's erledigte Hofenbandorden verliehen. Bon 
feinen Schriften ift die „History of the war in Spain” (Xond. 1829) für die Kriegsgeichichte 
nicht ohne Äntereffe, leidet jedoch an politifcher Parteifucht. Derfelbe Norwurf trifft das fonft 
für die Gefchichte der diplomatischen Verhandlungen nicht unwichtige Werk „‚Narrative of the 
late war in Germany and Frauce” (Lond. 1855; deutfch, 2 Bde, Meim. 1856). Seine „Re- 
collections of a tour in Ihe nortb of Europe” (Xond. 1858), ſowie die „Steam voyage to Con- 
stantinople” (Xond. 1842) enthalten viele anziehende Details, da Rang und Charakter den 
Verfaſſer Zutritt zu Kreifen gaben, die dem gewöhnlichen Reifenden verfchloffen bleiben. 

Kondonderry (Henry Nobert Stewart, Marquis von), f. Caſtlereagh. 

Longchamp, gegenwärtig eine Pächterei am rechten Ufer der Seine, bei dem Gehölz von 
Boulogne, weſtlich von Paris gelegen, war früber ein Nonnenflofter, welches Iſabella, die 
Schweſter König Ludwig's IX., ftiftete, die auch darin 22. Febr. 1269 ihr Leben befchloß. Das 
Klofter führte den Namen Abbaye de Fhumilité deNotre-Dame, und die Wunderkräfte, welche 
man den Gebeinen der dafelbft ruhenden Sfabella beimaß, veranlaften Leo X. 1521, diefelbe 
felig zu fprechen. Seit Heinrich's IV. Zeit gab diefer Wallfahrtsort frommer Büßer, vorzüg- 
lich aus der vornehmen Welt, durch manchen Liebeshandel der Nonnen großes Argernif. Na- 
mentlich ‚wurden die Dftermeffen dafelbft wegen des ſchönen Gefangs der Nonnen von den vor- 
nehmen Ständen häufig befucht, bis der Erzbifchof von Paris diefe Mufikfefte verbot. Nichts- 
deſtoweniger blieb 2. der TZummelplag der vornehmen Parifer und reihen Briten, und es gehörte 
gleihfam zum guten Zone, am Mittwoch, Donnerstag und Freitag der Oſterwoche in einer 
folennen Fahrt, nad) Art der ital. Eorfos, der fogenannten Promenade de Longchamp, ſich 
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dort einzufinden und dabei den Luxus aufs höchſie zu treiben. Allein in den erſten Jahren der 
Revolution, während welcher die Abtei 2., wie alle Klöfter Frankreichs, aufgehoben ıımd demo» 
lirt wurbe, erl-fch der Glanz diefes Orts und mit ihm die Fahrt dahin. Erſt zur Zeit des Di- 
rectotiums kam lektere wieder in Aufnahme. Die damalige Negierung bemühte fih, einen 
neuen Glan über diefe Spazierfahrt zu verbreiten, welche num eine wahre Zurfhautragung ber 
parifer Moden wurde. Mas die Schneider und Modiftinnen Neues ausgefonnen hatten, wurde 
hier vorgetragen und für die bevorftehende Saifon tonangebend. Aud) unter dem Kaiferreich 
und der Reftauration blieb die Fahrt nach 2, ein Feft der Mode. Seit 1850, und befonders feit 
1848, hat 2. viel von feinem frühern Glange verloren, obfchon die Fahrt an den genannten Tc» 
gen noch immer befteht. Diefe erſtreckt fih nicht mehr bis an die Stelle, wo einft die Abtei ven 
2. ftand, fondern beſchränkt ſich lediglich auf die große Avenue der Elifeifchen Felder vom Gon- 
cordienplage an biß zum Zriumphbogen der Sternbarriere. Auf diefer Strede fieht man als- 
dann, zumal am Gründonnerstage, dem Haupttage der Bahrt, Alles vereinigt, was mit 
neuen Wegen, Reitpferden und Gefchirren, mit neuen Moden, Liorden, Wappen und derglei« 
hen Luxusartikeln paradiren oder fpeculiren will. 
Longfellow (Henry Wadsworth), amerit. Dichter, ward 27. Febr. 1807 zu Portland im 
Staate Maine geboren und ftudirte in Bomdoin-Eollege zu Brunswid, wo er 1825 promovirte. 
Schon ald Student fchrieb er einige Gedichte für die „United States’ Literary Gazette”, die ihm 
folhen Ruf erwarben, daß ihm 1826 trog feiner Jugend die Profeffur der neuern Sprachen 
am Bomwdoin-Eollege angeboten wurde. Ehe er diefelbe jedoch antrat, unternahm er eine Reife 
nach Europa, auf der er drei Jahre zubrachte umd Frankreich, Italien, Spanien, Deutfchland, 
Holland und England befuchte. Im 3.1829 kehrte er nach Amerika zurüd, wo er mit Eifer den 
Pflichten feines Berufs oblag und die Mufeftunden der Dichtkunſt widmete. Im J. 1855 ver- 
öffentlichte er eine treffliche Uberfegung der Eoplas des Don Joſe Manrique, mit einer einlei- 
tenden Abhandlung über die fpan. Poefie, und 1855 den Roman „Outremer“, der von allen 
poetifchen Gemüthern Amerikas mit Begeifterung aufgenommen wurde und ben Namen 2.6 
ſchnell berühmt machte. Als daher Ticknor 1855 den Lehrſtuhl der neuem Sprachen und fcho- 
nen Literatur in Cambridge, der älteften und geachtetften der amerif. Univerfitäten, aufgab, 
mard 2, zu dem erledigten Poften berufen, wodurch er zu einer abermaligen Reife nach der Alten 
Welt veranlaft wurde, um die Sprachen und die Literatur des nördlichen Europa zu fludiren. 
Er verbrachte feit 1855 mehr als ein Jahr in Dänemark, Schweden, Deutfchland umd der 
Schweiz und begab fich dann zur Übernahme feiner Profe fur nach Cambridge, wo er fich jest 
dauernd niederließ. Im J. 1842 machte er jedoch zur Wiederherftellung feiner fehr angegrif- 
fenen Gefundheit einen neuen Ausflug nach Europa, namentlich nad) Frankreich, Deutſchland 
und England. Unterdeffen hatte er feinen „Hyperion“ (Gambr. 1859 ; neue Ausgabe mit 
Abbildungen von Birfet Fofter, Lond. 1855) gefchrieben, einen auf deutſchem Boden fpielenden 
ind in deutfcher Manier gedichteten Künftlerroman. Hierauf folgten: „Voices of the night“, 
eine Sammlung von Gedichten (1840) ; „Ballads and other poems“ (1841), worunter ber 
herrliche „Skeleton in armour” und eine Übertragung von Tegnet's „Kindern des Abend- 
mahls“; ferner „The Spanish student“, ein Drama (1842); „loems on Slavery” (Cambt. 
1345) ; „Poets and poetry of Europe” (Phil. 1845), in welchen er treffliche Überfegumgen 
namentlich deutfcher Gedichte gab, und die Novelle „Kavanagh” (1849). Überhaupt iſt in fei« 
nen Werken die Einwirkung europ. Mufter nicht zu verfennen; fo in ber „Evangeline” (1850), 
einem idyllifchen Epos, das ſich durch feine wohlklingenden Hexameter auszeichnet. Auch der 
Stoff feiner neueften Dichtung „The golden legend” (Bofton 1851; 2. Aufl., 1852) ift dem 
„Armen Heinrich” Hartmann’ von Aue entlehnt. Große Zartheit, malerifcher und drama- 
tifcher Stil und eine tiefe Empfindung alles Edeln und Guten find Eigenſchaften, die man 
den Poefien 2.8 nicht abiprechen kann, welche allerdings mehr durch Anmuth und ſchwärme · 
riſche Romantik ald durch Eräftigen Schwung der Gedanken und frifche Originalität feffeln. 
Seine Werke erfchienen gefammelt in Bohn's „Miniature library‘ (2 Bde., Lord. 1851). 
Longford, die nordweftlichfte Graffchaft der irländ. Provinz Leinſter, hat ein Areal von 
19 QQ. iftim nördlichen Theile mit den eifen- und kohlenreichen Cairnelonhughbergen er- 
fülit, die mit den Moräften, dem Govnagh und andern Seen über 5 UM. einnehmen, im Übrie 
gen eben und außer den jährlich überſchwemmten Sumpfniedberungen am Shannon frucht- 
bar. Man erntet vorzüglich Hafer. Doch ift die Viehzucht die Hauptnahrumgsquelle; die In« 
duſtrie beſchränkt ſich hauptſächlich auf Leinwandbereitung. Die Grafſchaft zählte 1841 eine 
Bevölkerung von 115941, 1851 nur noch von 83198 E., was eine Abnahme von 28 Proc. 
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ergibt. Die Hauptftadt Longford ift ein freundlicher Ort am Camlin, in ſchöner Gegend, mit 
Artilleriefaferne, Gerichtshalle, Spital, Markthalle und 4000 E. welche Viehzucht, Leinwand» 
manufactur, Bleichen und Getreidemärkte unterhalten und viel Hafer nach Drogheda ausführen. 

Longhi (Iof.), berühmter ital. Kupferftecher, geb.15. Dct. 1766 zu Monza, der Sohn eines 
Seidenhändlers, bildete ſich in der Kupferſtech erſchule des Florertiners Vicenzo Vangeliſti zu 
Mailand und trieb zugleich die Malerei. Später ging er nad) Rom, mo Morghen fein Freund 
wurde. Als er 1797 nad) Dailand zurückgekehrt war, gab ihm Bonaparte den Auftrag, fein 
Bildnis, von Gros gemalt, in Kupfer zu ftechen. Der Vicekönig von Stalien ernannte ihn zum 
Profeffor an der Kunftatademic. 2. ftarb zu Mailand 2. Jan. 1851. Kein gleichzeitiger Künft- 
ler verftand in feinen Stichen das Fleifch mit folcher Lebendigkeit wiederzugeben wie er. Er war 
Meifter in jeder Art des Stich, ordnete aber feine technifche Wiffenfchaft fteid dem Kunſtzweck 
unter. In der freien Stichmanier, in welcher ſich Radirung mit kalter Nadel verbindet, über- 
traf er felbft die frühern großen Meifter ; fo in den Philofophen nad) Rembrandt und in feinem 
Dandolo nah Dettrini. Seine nad) Eorreggio geftochene Magdalena bringt mit außerordent- 
licher Zreue die Ducchfichtigkeit und Zartheit der Tinten deö bemimbderten Driginald durd) den 
Grabftichel zur Anſchauung. Ebenfo vortrefflich ift die nach Albani geftochene Galatea, wie 
fie in einer Mufchel auf den Wellen ſchwimmt, die Vifion des Hefekiel nach Rafael und fein 
„Sposalizio”,d.i. Rafae!'s Vermählung der Heiligen Jungfrau. Seine legte Arbeit, dad Jüngfte 
Gericht nad Michel Angelo in zwei Blättern nad) des röm. Malers Minarbdi Zeichnung, blieb 
unvollendet. Durch feine „Teoria della calcografia” (Bd. 1, Mail. 1850), die aber ebenfalls 
unvollendet blieb, machte er fich auch ald Schriftfieller rühmlich bekannt. Unter feine Schüler - 
gehören P. Anderloni, Garavaglia, Felfing, Krüger, Grimer und Steinla. 

Longinus (Dionyfius Caſſius), ein platonifher Philofoph und berühmter Rhetor aus der 
Mitte des 3. Jahrh. n. Chr., nach Einigen aus Emeſa in Syrien, nad) Andern aus Athen ge- 
bürtig, befchäftigte fic) zu Alerandrien und Athen unter der Reitung der ausgezeichnetften. Ge- 
lehrten mit der griech. Kiteratur. In feinen fpätern Jahren folgte er dem Nufe der Zenobia ale 
Lehrer ihrer Kinder nad) Palmyra, wurde zugleich in das Schickſal diefer aufrührerifchen Kö— 
nigin mit verwidelt und auf Befehl des Kaifers Aurclianus ald Hochverräther 275 n. Chr. 
enthauptet. Don feinen vielen Schriften ift nur noch die „Vom Erhabenen” vorhanden, worin 
er mit dem feinften fritifchen Gefühle das Weſen des Erhabenen in Gedanken und Schreibart 
durch Regeln und Beijpiele trefflich erläutert. Nach der erften Ausgabe Robortelli'6 (Baf. 
1554) wurbe fie von Morus (Lpz. 1769), ven Zoup mit Ruhnken's Anmerkungen (O;f.1778; 
sulegt 1806), von Weiske (Rpz.1809) und Egger (Par. 1857) am beften bearbeitet, von Schloſ⸗ 
fer ind Deutſche (Rpa. 1781), von Boileau ins Frangöfifche überfegt (Var. 1694 und öfter). 

Long · Island, d. i. Lange Infel, ift der Name mehrer Infeln. Außer der nördlichften Ab- 
theilung der Hebriden (f. d.) ift die berühmtefte die an der Südküſte des nordamerif. Freiſtaats 
Neuyork (f. d.) gelegene Infel 2, zugleich die größte atlant. Infel der Union, 26 M. lang, 
48 AM. grof, reich an Häfen und Buchten. Sie bildet mit der gegenüber liegenden Küfte ben 
Eonnectieut: oder Long⸗Island ·Sund, einen Golf, der eine fichere und bequeme Schiffahrt 
gewährt, an der Oftfeite einen faum 2 M. breiten Eingang hat und an der Südweſtſeite nur 
duch eine fiymale, wegen ihrer Feldmaffen und Stromfchnellen gefährlihe Durchfahrt, das 
fogenannte Höllenthor (Hellgate) mit dem Eaft-River oder dem öftlihen Mündungsarme des 
Hudſon in Verbindimg fteht. Durch den letztern wird die Infel 2. von der Stadt Neuyorf, 
durch die Narroms, die enge Haupteinfahrt und Ausfahrt zum Meere, von der kleinern Infel 
Staten-Island, wie diefe durch die Raritonbai vom Feftlande getrennt. Seide Infeln zufanı- 
men haben gegenwärtig eine Bevölkerung von mehr als 750000 Seelen, wovon auf die Stadt 
Brooklyn (f. d.) 97000, auf Williamdburg 31000 kommen, zwei rafch aufblühende Drtichaf- 
ten, welche gemeinfchaftlich mit Neuyork als ein: einzige Stadt betracytet werben. Die Süb- 
füfte von L., wo die von Heinen Eilanden eingefchloffene Bai von Jamaica ſich befindet, ift 
flach, fandig und mit Salzſümpfen bebedft, doch ftrichweife auch ergiebig an Getreide, befonders 
Mais. Die Nordküſte ift bergig und hat fetten Boden, welcher Getreide und Futterfräuter 
trägt. Der öftliche Theil fpaltet fich in zwei große Landungen, welche die Gardner’ Bai um« 
fließt, an deren Südküſte der Hafen Sag-Harbour liegt. Außer Getreide wirb viel Flachs und 
Hanf gewonnen, Rindvich, Schafe und Pferde gezogen, Fifche, Auftern und Humntern gefan- 
gen. Der Garten und Obſtbau wird fehr gepflegt und die Baum · und Samenfchulen auf L. 
find im Stande, alle Staaten der Union mit Seglingen und guten —n zu verfehen. 
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Auch werden auf L. im Sommer viele Pläge als Seebäder benutzt Auf Staten ⸗Island iſt Die 
Duarantäne von Neuyork. 

Zongobarden, in fatiniftrter, feit dem 12. Jahrh. üblicher Namensform, eigentlich aber 
2angobarden, eine wenig zahlreiche, aber ſehr tapfere deutfche Völkerfchaft fuevifhen Stanınıs, 
wohnte nach den älteften Nachrichten um die Zeit von Ehrifti Geburt an der Niederelbe und 
höchſt wahrfcheinlich an deren linkem Ufer, im heutigen Rüneburgifchen, da, wo noch fpäter der 
Bardangau, die Stadt Bardanwik (Bardowiek) und andere verwandte Ortsbenentiungen als 
Erinnerung an fie gelten. Ihr Name ſelbſt aber wird von der eigenen Volksſage, die ihre Ge: 
ſchichte von Anfarg bis zu Ende fo voll, frifch und duftend umrankt wie keines andern deutichen 
Stamms, mit einer ſchönen und uralten, in der Vorrede zu König Rothari's Gefegen (im Juli 
668) zuerft aufgezeichneten Dichtung aufihre langen Bärte bezogen, was weder unmöglich noch 
unwahrſcheinlich. Daneben ift unter allen andern verfuchten Deutungen Iprrchlich zuläffig nur 
noch die Ableitung von dem aud) an fi fchon nahe verwandten parta, barte, Streitart. In 
ihren alten Sigen, wo ihnen öftlich die Sernnonen und vielleicht auch andere Sueven, ſüdlich die 
Hermunduren, weftlich die Cherusker, nördlich die Haruden und Chauken gewohnt zu haben 
fcheinen, wurden fie heimgeſucht und gefhädigt durch Ziber auf deffen Zuge im J. 5 n. Chr. 
Darauf, im $. 17, wandten fie fi von Marbod zu Armin (Herman) und den Cherus kern und 
fegten wenig fpäter den vertriebenen Ftalicus wieder ald König beiden Therusfern ein. Danach 
geichweigt die Gefchichte ihrer auf lange Zeit. 

Etwa im Laufe des A. Jahrh. mag ihre Auswanderung begonnen haben, welche fie nach lan 
gen Fahrten und vielfachen Kämpfen mit den beutichen Oftftämmen und den benachbarten fla— 
wifchen und hunniſchen Völkerfchaften ind Donauland führte, wo fie mit dem oſtröm. Neiche 
in nähere Berührung traten, das Ehriftenthum nach dem arianifchen Befennmiffe annahmen 
und, fange bedrängt von mächtigen Nahbarftämmen, fich endlich durch Zertrümmerung des 
Reichs der Heruler (f. d.) um 512, dem fie zuvor zinspflichtig geivefen waren, und des Reichs 
der Sepiden (f. d.), 566 oder 567, zu Herren Pannoniens und zum mädhtigften umd reichften 
Volke jener Gegenden erhoben. Ihr König Alboin (f.d.), ein unternehmender, lange und weit: 
hin in Kiedern gefeierter und, wie Chlodwig und Theodorich, zugleich auch mit politifher Ein- 
ſicht begabter Heerführer, warf nun feinen Blick auf Italien, das durch den langen gothifchen 
Krieg, durch Peft und Hungersnoth erfchöpft und jegt vom bedrängten Byzanz her faum der 
Hülfe gewärtig, den Longobarden aber bereits befannt mar, da fie fchon dem Narfes ein Hülfs- 
heer gegen die Gothen gefenbet hatten. Im I. 569 drang Alboin in Italien ein und feine zucht⸗ 
lofen Scharen überflutzten rafch den nördlichen, feitdem die Lombardei (f. d.) genannten —* 
bis in die Nähe von Rom, während er ſelbſt mit großer Umſicht langſamer vorzudringen und 
vor allem die Nordgrenze mit den Alpenpäſſen zu gewinnen und zu ſichern gedachte. So blieb 
die Eroberung von vornherein lückenhaft und die Küſtenſtriche wie die feſten Städte Padua, 
Gremona, Mantua, Ravenna, Nom, Genua, Venetia u. f. w. widerftanden noch, theils mehre, 
theild viele Jahre, theils gänzlich. Das Hemmniß aber entfprang neben der Miderfpenftigkeit 
der Großen aus dem durchgreifenden Mangel an innerer Einheit, da es namentlich an der Ab- 
geichloffenheit des Stamms gebrach. Denn die Eroberung war den noch immer nicht ſehr zahl- 
reihen Longobarden überhaupt nur möglich geworden durch den Anfchluß bedeutender Scharen 
aus verfehiedenen Völkern: Bulgaren, Sarmaten, Pannoniern, Norikern, Alemannen, Sue: 
ven, Gepiden und Sachen, die theild untereinander beftändig haderten, theil® von den Longo⸗ 
barden fo zurückſetzend behandelt wurden, daß unter andern die 20000 Sachfen, weil ihnen ver- 
fagt ward, nad) eigenem Rechte zu leben, wieder heimzogen, ein alemannifcher Derzog aber fogar 
in die Reihen des Feindes überging. Ja Alboin felbft unterlag diefem Zmwiefpalte. Er ward 
durch fein gepidifches Gefolge ermordet, was die Sage umgebildet hat in eine Blutrache feiner 
Gemahlin Rofamunde für ihren durch Alboin's Hand gefallenen Vater, den Gepibentönig 
Kunimund, aus deffen zum Becher verarbeiteten Schädel zu trinken Alboin fie genöthigt habe. 
Gleichfalls ermordet ward nach achtzehnmionatlicher Regierung (575) fein aus einem der ange 
fehenften Gefchlechter durch Wahl auf den Thron erhobener Nachfolget Klegh; und noch höher 
flieg die Verwirrung, ald nun die 55 Derzoge aus Habfucht die Fönigl. Güter an ſich riffen und 
den Thron erledigt liefen. Zehn 3. lang (575—585) ſchwärmten die 2. plündernd hinab 
nach Unteritalien und hinüber nach Gallien, obgleich felbft Oberitaliens Unterwerfung noch nicht 
vollendet war, bis empfindliche Niederlagen und drohende Gefahren von gallifcher und byzan- 
tiniſcher Seite ber fie zwangen, wiederum einen König zu wählen und denfelben mit der Oälfe 
ihrer Güter auszuftatten. Der neue König, Klegh's Sohn, Authari (585590), wandte fi 
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nad) vergeblichen Unterhandlungen mit den Kranken und Byzantinern an die nordöſtlich woh- 
nenben Baiwarier uud gewann in ihres Fürſten Tochter, der kath. Theodelinde, eine Frau, 
deren Einfluß von tief und heilfam wirkenden Folgen für das Reich ward, 

Erft von jegt ab, im 18. I. nad) der Eroberung, beginnt die Bildung eines politifchen 
NRechtszuftandes. Es wur nämlich bei der Befignahme des Landes allerdings der Grundfag 
der Dreitheilung zur Anwendung gefommen, welcher fo häufig bei griedy., ital, und deutfchen 
Völkern in Beziehung auf Bodenverhältniffe durchbricht und namentlich auch für die den röm. 
Heere in feinen Hofpitien oder Quartieren zu entrichtenden Leiftungen und Lieferungen durch 
kaiſerl. Gef:ge feitgehalten wurde. So hatten die Römer felbft bei ihren Eroberimgen, ſo fpä- 
ter Ddoacer und die Oftgothen und fo auch num die Longobarden deu dritten Theil des Bodens 
oder des Ertrags beanfprucht. Allein die'Rongobarden waren trog ihres Chriſtenthums noch 
fo wild und unbändig, daß Narfes ihr Hülfsheer wegen feiner unerträglichen Roheit hatte ent- 
laffen müffen. Und wenngleich eine planmäßige Verheerung des Landes und eine gänzlich 
Ausrottung feiner Bewohner oder gewiffer Elaffen derfelben weder in der Adficht noch in der 
Macht der Eroberer lag, fo waren doch viele Orte und Gegenden des fchon fo tief erfchöpften 
Landes gar zur Einöde geworden und die Habfucht hatte unbedenklich geraubt, wo und was fie 
fand. Ja felbft nach der erfogten Unterwerfung und Niederlaffung berrfchte noch vielfach 
drüdendfte Willfür und Gewaltthätigkeit. Zegt aber, bei dem fo ſchwer und drohend gefährde- 
ten Zuftande des Reichs, ward es für König Authari ein Gebot der Selbfterhaltung, fich mit 
den alten rom. Bervohnern des Landes in rechtlicher Korn und Feftfegung zu vergleichen. Des- 
halb ordnete er die Verhältniffe durch eine neue Dreitheilung, die natürlich wiederum, wie die 
urfprüngliche, auf Koften der Befigenden erfolgte, d. h. der alten fenatorifchen Familien ober 
des hohen und reichften Grundadels, der ftäbtifchen Gorporationen (zu denen namentlich 
die Curialen oder Decurionen gehörten) und der Kirche; während die Poffeffores oder 
die Fleinern freien Grundeigenthümer, deren Anzahl fhon unter der rom. Herrſchaft fehr 
zufammengefchmolzen war, fi, wie in allen andern Staaten jener Zeit, immer mehr ver- 
minderten, bis fie zulegt gänzlich nnter den Golonen oder Hörigen verfchwanden, für de- 
ren ökonomifche Rage es gleihgültig war, ob fie einem röm. oder einem longobard. Herrn 
zinften. Berner nahm Authari den von der fonftantinifchen Familie und den fpätern Kai« 
fern geführten Titel Flaviut an, wodurch er in die Anfprüche und Nechtsverhältniffe des 
röm. Herrſchers eintrat, alfo den legitimen Befig aller fiscalifhen Nechte und alles herren- 
Lofen Landes erlangte und Schugherr feiner rom. Unterthanen wurde, während er als 
longobard. König nur der Erſte feines Adels blieb. Demzufolge bildete ſich num auch ein königl. 
Hof mit den für diefe neuen Verhältniffe erfoderlihen Beamten. Jedoch war die longobarb. 
Verwaltung ehr einfach und daher viel wohlfeiler ald die auferft drückende römiſche, was von 
hoher Bedeutung wurde wegen der großen VBerarmung des Landes, da bei dem Darniederliegen 
von Handel und Verkehr ſich alle flüffigen Eapitale nach den in ihrer Gewerbthätigfeit gefchbirm- 
ten Städten des byzantin. Reichs zogen. Daraus erflärt fich die Erfcheinung, daf nicht felten 
fogar Römer zu den Rongobarden flüchteten, um dem harten Drude der röm. Bureaufratie zu 
entgehen. Leicht wurden die longobard. Behörden den Bedürfniffen beider Bevölkerungen an- 
gepaßt. Die Gaftalden waren die unmittelbaren königl. Beamten, welche die Rechte des Fiscus 
wahrten, die Domänen verwalteten, auf diefen das Richteramt übten und die eigentlichen Ver- 
treter der rom. Bevölkerung bildeten. Neben ihnen ftanden Herzoge (duces), die oberſten Wür- 
denträger der Iongobard. Staatsangehörigen, vom Könige auf Lebenszeit ernannt, als Heer- 
führer, Richter (judices) und Verwalter. Beiden untergeordnet waren die sculdasii (Schult- 
heißen) als Richter der einzelnen Bezirke und endlich diefen legtern wiederum mit blos polizei- 
licher Befugnif die decani und saltarii (Zehnt und Holzgrafen). Die Verfaffung der Srädte 
blieb zunähft im Mefentlichen beftehen, indem aus der Aneignung des rom. Herrſcherbegriffs 
auch die Oberhoheit und Schugherrlichkeit über die Städte folgte, welche num durd; die Gaftal- 
ben im Nanıen des Königs ausgeübt wurde, woneben jedod) auch die Beftrebungen der Herzoge 
und ber Bifchöfe einen fehr bedeutenden und wachfenden Einflufi übten. Aber die altröm. mu- 
nicipale Freiheit der Selbfiverwaltung war vorlängft ſchon erlofchen, bis auf geringe Trümmer, 
welche nebft den noch beftehenden Corporationen die ſchwachen Keime erhielten, aus denen fi 
fpäter mit dem Wiedererwachen der ftädtifchen Lebensbedingungen, mit dem Handel und Ver 
kehre unter den verfchiedenartigften, ſchon gegen das Ende der longobard. Zeit erkennbaren An- 
regungen und Einflüffen ein neues, frifches Leben entwickelte, welches gerade in den oberital. 
Städten ſo frühe, fo fräftige und fo mannichfaltige Blüten trich. 
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Die kirchlichen Verhältniffe waren ducch den Einbruch der Longobarden in die größte Ber- 
wirrung gerathen, indem die Bath. Bifchöfe vor biefen arianifchen Kegern flüchteten, obfchon die 
Longobarden keinen Unterfchied machten in der Verheerung und Ausplünderung weltlicher und 
geiftlicher Güter, aber doch feine Neligionsverfolgung übten. Gleichwol ward gerade eben diefe 
Noth die Urfache einer einheitlichen feften Geftaltung der Kirche Italiens und das Hauptbeför- 
derungsmittel für die Entwidelung des Papſtthums, deffen Grund durch Authari's Zeitgenof- 
fer, Gregor d. Gr. (590— 604), für alle Zukunft gelegt wurde. Daraus folgte eine thatfädh- 
liche Machtftellung, die der andern im rom. Stalien vorhandenen Macht, dem kaiſerl. Statthal- 
ter in Ravenna gegenüber um fo höher flieg, je mehr der nationale und confeffionelle Gegenfag 
und Widerwille geger Byzanz erftarkte. Auf ſolche Grundlage geftügt, erfaßte und löfte Gre- 
gor feine Aufgabe durchaus in altröm. Geifte, mit bemundernswerther Einficht, Kraft und Be- 
barrlichkeit, ſodaß durch ihn der Papfi als der natürliche Vertheidiger und Hort der röm. Kirche 
und des rom. Staats erfchien. Durch Rath und That unterftügte er überall, wo es galt, den 
Krieg gegen die Xongobarden, und wo Gelegenheit fich bot, vermittelte er zrifchen ihnen und 
dem Kaifer und benahm fich dabei wie eine felbftändige Macht, ward auch als ſolche vom longo- 
bard. Könige behandelt. Die kaiferl. Behörden überwachte er, ſoweit er irgend vermochte, und 
fuchte Übergriffen und Misbräuchen zu fteuern. Vorzugsweiſe aber (und hier fogar nicht wäh- 
lerifch in den Mitteln) war er bedacht auf bie Ausbreitung der kath. Kirche und deren einheitliche 
Unterordnung unter ben röm. Stuhl. Unter den Rongobarden gewann der flaatöfluge Gregor 
eine eifrige Bundeögenoffin an Theodelinden, die bercits ihren zweiten Gemahl Agilulf (geft. 
615) vermochte, der Path. Geiftlichkeit einen Theil ihres Vermögens und Anfehens zurüd- 
zugeben und feinen eigenen Sohn katholiſch taufen zu laffen. Sie erbaute auch die pradht- 
volle Bafılita Johannes’ des Täufers zu Monza bei Mailand, in welcher fpäter die longo- 
bard. Königöfrone, von einem darin befindlichen Nagel ded Kreuzes Chrifti die Eiferne 
Krone genannt, aufbewahrt wurde. Seitdem machte die Katholifirung der Longobarden 
rafche Fortfchritte, zumal felbft ein Theil der longobard. Hülfsvölker, die Noriker und 
Pannonier, fih von Anfang zum Katholicismus bekannte und das Connubium oder bie 
mit voller Gleihberechtigung gefeglich erlaubte Verehelichung zmwifchen Longobarden und 
Römern förderlich entwidelte. Schon mit Aribert (geft. 665), einem Brudersfohne Theode- 
lindens, der auf die beiden mit ihrer Tochter Gunbiberge vermählten Könige Ariowald (geft. 
636) und Rothari(geft. 652) folgte, beginnt die Reihe ber fath. Herrfcher. Theodelindens Fa- 
milie erhielt fi) zwar durch Zuftimmung des Volles auf dem Throne bis 702, indem 
nur Grimoald, Herzog von Benevent (662 — 671), ald Ufurpator die Reihe unterbrach; allein 
Parteiungen, Widerfpenftigkeit und Auflehnungen der Derzoge liefen das Reich weder im In- 
nern zu fefter Einheit erftarfen, noch auch nach außen hin feine Grenzen erheblich erweitern. 
Nur Agilulf eroberte einige bisher nody unbezwungene Städte innerhalb bed Reichsgebiets, 
darunter Padua, Cremona und Mantua, und Rothari unterwarf den Küftenftridy von Tuscien 
bis an die fränk. Grenze. Defto wichtiger dagegen ward durch ihre weitreichenden Folgen eine 
andere Unternehmung Nothari's, die Aufzeichnung des Iongobardifchen Volksrechts, welche 
in lat. Sprache erfolgte und 22. Nov. 645 unter dem Namen Edictum promulgirt wurde. Spä- 
ter durch die Könige Grimuald (668), Liutprant (713— 744), Ratchis (746), Aiftulf (748 
— 756) und Defiderius (756— 768) revidirt, erweitert und fortgebildet, überlebte diefe Gefeg- 
gebung nicht nur den Untergang des longobard. Reichs un mehre Jahrhunderte, fondern es 
erwuchſen auch gerade aus diefer germanifchen Grundlage und wiederum unter den Händen 
deutfcher Männer die Anfänge des Nechtsſtudiums und der Rechtswiffenfchaft im Mittelalter. 
Bis hinauf ind 10. Jahrh., in Otto's I. Zeit, laſſen fich zu Pavia, dem Sige des kaiferl. Pfalz. 
gerichts, die deutlichen Spuren einer in ihren Anfängen meift deutfche Namen darbietenden 
Rechts ſchule verfolgen, welche zu den Edicten der longobard. Könige die fpätern Gefege der Ka- 
rolinger, der Herzoge Wido und Rantpert von Spoleto und der ſächſ. und falifhen Kaifer 
fammelte und mit Hinzuziehung des durch die Entfcheidungen des Pfalzgerichts gebotenen 
Materiald revidirte, ordnete, ergänzte und erläuterte. Aus diefen Arbeiten entnahm ſodann 
die Rechtsſchule zu Bologna eine gegen Ende des 11. Jahrh. verfaßte foftematifche Sammlung 
(Liber Longobardae oder Lombardae) ald Grundlage für einen Theil ihrerBorlefungen. Nicht 
aber zu jenem Kreife gehört natürlich das im 12. Jahrh. aufgezeichnete Longobardiſche Lehn- 
vet, welches unter dem Namen Consuetudines oder Liber feudorum ebenfalls zu Bologna 
im Gebrauche war und durch das hohe Anſehen der bologneſer Schule ſpäter auch in Deutſch · 
land Eingang und Geltung gewann. Vgl. Merkel, „Die Geſchichte des Longobardenrechtä⸗ 


Longobarden 695 


(Berl. 1850). Rotharis' für die deutſche Rechtsgeſchichte und namentlich für die Keuntniß des 
germaniſchen Familienrechts höchſt wichtige Gefeggebung war im Weſentlichen nach Inhalt 
und Form durchaus germaniſch und galt zunächſt auch nur für die deutſchen Bewohner des 
Landes, aber für diefe ohne allen Unterfchied der Abftammung, ald ein longobard. Reicherecht, 
während in den andern germanifchen Staaten die Angehörigen der verfchiedenen Stämme je 
ihr eigenthümliches Recht ald ein perfönliches zu behalten und weiter zu vererben pflegten. 
Für die Staatdangehörigen rom. Abkunft blieb daneben wenigftens in civilrechtlichen Angele- 
genheiten und namentlich in Sachen der freiwilligen Gerichtsbarkeit das röm. Recht in Gel- 
tung. Erſt im weitern Verlaufe der longobard. Gefeggebung gewann mit der zunehmenden 
Berfchmelzung beider Völkerſchaften und mit der fortfchreitenoen Nomanifirung des deutfchen 
Theild auch das rom. und das kanonifche Recht immer größern Eingang und einen umbilden- 
den Einfluß auf die Beftinnmungen des Volksrechts. Doch läßt fich noch in den viel fpäter ent» 
ftandenen localen Gefeggebungen ein Borwiegen bald des germanifchen, bald deö romanifchen 
Beftandtheild erkennen, je nachdem Longobarden oder Römer den überlegenen Theil der Be- 
völkerung des Dres oder Landſtrichs gebildet hatten. Der Nomanifirung aber mußten die* 
Longobarden trog ihrer Kernhaftigkeit mit befchleunigter Bewegung verfallen, weil mehre mäch⸗ 
tige Urfachen zufammenwirften: die verhältnifmäßig geringe Anzahl des Volkes, das Eonnu- 
bium, die Annahme des kath. Bekenntniſſes, die erhöhte politifhe Bedeutung, welche aus den 
fortwährenden Unruhen der rom. Bevölkerung erwuchs, weil auf fie zumeift wegen ihrer über- 
legenen Anzahl die fimpfenden Großen fi) ftügen mußten, die unter ſolchen Verhältniffen ob- 
fiegende lat. Sprache, vor welcher die deutfche fchon im 10. Jahrh. vollftändig verſchwunden 
war, und endlich die überlegene rom. Bildung, der die Kongobarden bald fo weit nachgaben, daf 
fie felbft Kunft und Wiffenfchaft forderten und übten, wie ſchon allein Theodelindens Pracht- 
bauten und bie fchriftftellerifche Thätigkeit bed Paulus Diaconus ftatt aller andern Beifpiele 
zur Genüge beweifen. Bon einer Literatur in ihrer deutfchen Mutterfprache ift nichts bekannt, 
da felbft ihre herrlichen, einft in Lieder gefleideten Sagen uns nur in lat. Faſſung überliefert 
find. Wir müffen deshalb auch unfere Kenntnif ihrer Sprache lediglich aus den vereingelten 
deutfchen Morten und Namen fhöpfen, welche in den Gefegen, Urkunden und Chroniken er- 
fcheinen, aus denen ſich nur fo viel ergibt, daß die longobard. Sprache zu den hochdeutfchen ge- 
hörte und bereitd Brechungen und Rautverfchiebung, aber noch feinen Umlaut entwidelt hatte. 
Nach einer zehnjährigen Zerrüttung, die auf das Erlöfchen der Familie Theodelindens ge- 
folgt war, erhielten die Longobarden wieder einen fräftigen König in Lintprant (715— 744), 
der das Reich auf den Gipfel feiner Macht erhob, mit ſtarker Hand die Empörungen im In- 
nern niederdrückte und entfchieden auf die Eroberung des gefammten Staliens hinarbeitete. Al- 
fein ihm gegenüber begann auch die ſeitdem getreulich feftgehaltene macchiavelliſtiſche Politik 
der Päpſte mit allen Mitteln die ftaatiiche Einigung Italiens zu hintertreiben und in Stalien 
die Intereffen mächtiger Fremdlinge einander gegenüberzuftellen. Durch diefe Politik und durch 
den Mangel eines feften Thronfolgerechts ging kaum ein Menfchenalter nad) feiner höchften 
Blüte das longobard. Rei zu Grunde. Eben erſt hatte Papſt Gregor II. (735— 731) mit 
Hülfe der Longobarden bei Geiegenheit bes Bilderſtreits thatfächlich die langerfirebte Unabhän- 
gigkeit vom oſtröm. Kaifer gewonnen, als er ſich mit den Derzogen von Spoleto und Benevent 
gegen ihren König verband, um diefen in feinen Eroberungen aufzuhalten. Liutprant übermwäl- 
tigte die Herzoge und gewährte dennoch dem Papſte auf deffen politifche und geiftliche Vorfiel- 
lungen fofort Frieden. Gregor ill. (751 — 741) wiederholte 740 daffelbe Verfahren und wandte 
fih datın vor dem Zorne des gerüftet heranziehenden Königs an ben fränk. Hausmeier Karl 
Martel, indem er diefem mit den Schlüffeln zum Grabe des heil. Petrus die Schutzherrſchaft 
über Rom antrug. Beide, Gregor wie Karl, farben vor der Entſcheidung, und Papft Zacha - 
rias (741 — 752) erlangte durch Unterhandlungen wiederum einen fogar vortheilhaften Frieden. 
Liutprant's Nachfolger, einen Herzog von Friaul, Rathis (744— 749), mußte er gar fo weit 
zu bewegen, daß diefer nicht nur den wiederbegonnenen Eroberungsfrieg, fondern felbft die Krone 
aufgab und als Mönch nad Monte-Gafinoging. Dagegen befeftigte er bald darauf die angemaßte 
fränt. Krone auf dem Daupte des Hausmeierd Pipin, indem er diefen durch den engl. Mijjio- 
nar Bonifacius, den Apoftel der Deutfchen, zum Könige falben lief. Als dann des Ratchis 
unternehmender Bruder und Nachfolger Aiftulf (749— 756) den Gedanken der Eroberung 
von ganz Italien wieder aufnahm und audy die Oberherrfhaft über Rom und Tribut von den 
Römern verlangte, ging Papft Stephan II. (111.), 752— 757, felbft zu Pipin, falbte ihn noch 
mals nebft feinen Söhnen Karl und Karlmann und ernannte fie zu Patriciern der Römer, deh 
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nach der damaligen Bedeutung des Worte: er übertrug ihnen die Statthalterfchaft im Derzog- 
thume von Rom, welche feit einiger Zeit nur vom Papfte abhängig war und durd) ihn beſeht 
wurde. Pipin folgte der Bitte des Papftes und zwang den König Aiftulf durch einen Heeres- 
zug (754), von weitern Eroberungen abzufichen, und durch einen zweiten (755) auch zur Der 
ausgabe der bereitd gewonnenen Städte, bie er fodann mit unbeflimmtem Aus drucke dem Papfte 
ald Schenkung an die röm. Kirche und das röm. Reich (respublica) überließ: die fogenannte 
Pipin’sche Schenkung, aus melcher allmälig der Kirchenſtaat erwachien ift. Gegen Aiftulf's 
Nachfolger, den Herzog von Zuscien, Defiderius (756 — 774), verband ſich dann Papft Pau- 
Ins 1. (757— 767) wiederum mit den Herzogen von Spoleto und Benevent und erlangte nach 
Befiegung diefer den Frieden aufs neue durch fränk. Vermittelung. Papſt Stephan Ill. (IV.), 
768 —- 772, ward durch Defiderius von feinen innern Feinden befreit und cuf dem Stuhle Pe- 
tri befeftigt, vergalt jedoch dem Könige diefen Dienft dadurch, daß er Feindſchaft zu ſchüren 
fuchte zwischen ihm und dem fränt. Königshaufe. Als nun wirklich unerwartet ein bitterer Has 
zwifchen beiden Konigsfamilien ausbrach, weil Karl d. Gr. feine Gemahlin, des Defiderius 
Tochter, verftieh und heimfandte, Regterer dagegen die Witwe und die von der Megierung 
ausgefchloffenen Kinder von Karl’s verfiorbenem Bruder Karlmann aufnahm, weigerte fi 
Papſt Hadrian I. (772— 795) zunächft die Kinder Karlmann's auf Begehren des Defiderius 
zu krönen und rief dann gegen den mit Heeresmacht herangiehenden Defideriut den König Karl 
felbft zu Hülfe, der auch im Herbfte 775 in Italien erfchien und im Mai des folgenden Jahres 
den longobard. Reiche nach amweihundertundfünfjährigem Beſtande durch die Eroberung Pa- 
vias ein Ende machte. Defiderius beichlo$ feine Tage in einem fränt. Klofter. Die Pipin'ſche 
Schenkung ward den Papfte durch Karl beftätige und vergrößert. Ein Aufftandsverfud) eini- 
ger longobardifchen Herzoge veranlafte 776 einen neuen Heereszug Karls, in Folge deffen 
nun auch die longobard. Neichöverfaffung aufgehoben, die Herzogthümer eingezogen und im 
Graffhaften zerfdylagen und das fränf. Verwaltungsſyſtem eingeführt wurde. Endlid (805) 
ward aud formell die Eroberung legitimirt durch einen Vertrag des abendländifchen Kaifers 
Karl mit dem morgenländifchen Nicephorus, in welchem fie ſich über die Herrſchaft Italiens 
dahin verglichen, daß alle einft Iongobard. Gebiete nebft Rom, dem-Erarchate (f. d.) mit Ra- 
venna, ferner Iſtrien und einem Theile von Dalmatien zum abendländifchen, dagegen die In— 
fein von Venetien, die Seeftädte von Dalmatien, Neapel, Sicitien und ein Theil Calabriens 
zum morgenländifchen Kaiſerreiche gehören follien. Vgl. Türk, Forſchungen auf dem Gebiete 
der Geſchichte“ (A. Heft: „Die Kongobarden ımd ihr Volksrecht“, Roſt 1855); K. Hegel, „Ge 
ſchichte der Städteverfaffung von Italien“ (Bd. 1, Lpz. 1847), worin auch die einfchlägige ital. 
Literature nachgewiefen ift; Flegler, „Das Königreich der fongobarden in Italien“ (Lpz. 1851). 
Longolius (Chriftopb), eigentlich Longueil, einer der thätigften Beförderer der claffifchen 
Literatur zu Anfang des 16. Jahrh., geb. 1488 zu Mecheln, wurde nach Mollendung feiner 
juriftifchen und philologifchen Studien Parlamentsrath in Paris und bereifte mehre Länder, 
ftarb aber jchon 1522 zu Padua. In feinen Schriften, befonders in feinen „Briefen” und 
„Reben“ (Flor. 1524 und Par. 1555), die auch in der Gefammtausgabe feiner Werke (Bar. 
1550) enthalten find, zeigte er eine übertriebene Nachahmung der Ciceronianiſchen Schreibart. 
Bol. „Vita Longolii” (Rond. 1704). — Nicht zu verwechſeln mit diefem ift Paul Dan. £., ein 
um Wiffenfchaft und Schule verdienter Gelehrter des 18. Jahrh., geb. 1704 zu Keffelsdorf in 
Sachſen, geft. 1779 ald Nector ded Gymnaſiums in Hof, der ſich durch mehre Ausgaben alter 
 Glafiiter, noch mehr aber durch feine „Sichere Nachrichten von Brandenburg « Kulmbach” 
- (40 Bbe., Hof 1751-62) und andere Werke auch als Gefchichtsforfcher einen Namen erwark. 
Longomontan (Ehriftian Severin), ein bekannter Aftronom, geb. 1562 in dem dän. Dorfe 
Lonborg, von welchem er auch den Namen erhielt, ftudirte in Wiburg und Kopenhagen und 
begab ſich dann zu Tycho de Brahe, bei welchem er acht Jahre in der Uranienburg als beffen 
Gehülfe aubrachte. Auch begleitete er ihn nach Prag, verweilte aber hier nur kurze Zeit und 
?ehrte dann in fein Vaterland zurück, um die Brofeffur der höhern Mathematif in Kopenhagen 
zu übernehmen, wo er 1647 ftarb. Sein verzüglichfted Werk ift die „Astronomia Danica“ 
(Kopenh. 1622), in der er das ganze damals bekannte Gebier der Wiſſenſchaft zu umfaffen 
fuchte; doch ift dafjelbe gleich feinen Planeten: und Mondstafeln vergeffen. Obwol keineswegs 
ein Mann von gewöhnlichen Talenten, war er doch nicht im Stande, fich von den einmal herge- 
brachten Irrthümern auch nur im mindeften loszureißen; namentlich huldigte er der Aftro- 
logie und hielt 3. B. die Kometen für Vorboten großer Unglüdsfälle. 
Longueville, ſ. Dunois und Longueville. 
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Longus, ein griech. Sophiſt und Trotiker, vieleicht aus dem A. oder 5. Jahrh. n. Ehr., ifl 
der Verfaffer eines Schäferromand: „Poimenica” oder „Pastoralia”, in vier Büchern, welcher 
in einer anziehenden Darſtellung und für jene Zeit nody ziemlich guten Sprache die Liebe des 
Daphnis und der Chloe erzählt. Außer der erften Ausgabe von Junti (Flor. 1598), der von 
Billoifon (2 Bde., Par. 1778), Schäfer (Kpz. 1805) und Seiler (Rpz. 1855) verdient die von 
Erurier (Rom 1810; 2. Aufl., von Sinner, Par. 1850) eine befontere Erwähnung, weil 
darin zuerft eine bedeutende Rüde des erſten Buchs aus einer florentiner Handfchrift ergänzt 
wurde, nad) deren Benugung man die betreffende Stelle mit Zinte überfchüttet fand, wodurch 
Courier in einen Streit verwidelt wurde. Einen verbefferten Abdrud diefes Stückes gab zulept 
Eichftädt unter dem Titel „Supplementum Longi pastoralium” (Jena 1841). Deutſche 
Überfegungen lieferten Paſſow (mit griech. Terte, Lpz. 1811) und Jacobs (Stuttg. 1855). 

Longwy, eine alte Stadt und ſtarke Grenzfeftung des franz. Depart. Moſel, am rechten 
Ufer des Chierd in den Ardennen, ift Kriegsplag vierter Glaffe mit 4200 E.,; die Fayence, 
Thonpfeifen, Hüte, Strumpf- und Wollwaaren verfertigen und lebhaften Handel mit Sped 
und Schinken nad) Paris treiben. Sie wurde im 15. Jahrh. mit der Grafichaft Bar vereinigt, 
bildete fpäter den Hauptort der Graffchaft 2., die man nachmals zum Herzogthum Lothringen 
flug und ward in der Mitte des 17. Jahrh. von den Franzoſen erobert und ihrer Werke be> 
raubt. Im Nimmegener Frieden, fiel &. 1679 an Frankreich und wurde feit 1680 von Vauban 
(ald Gegenplag gegen Luxemburg) in Form eines baftionirten Sechsecks befeftigt, mir Ravelins, 
einem Hornwerk und zwei großen Runetter ald Außenwerken verfehen. 2. ward 25. Aug. 
1792 durch Capitulation von den Preußen eingenommen, aber fihon 25. Det. wieder ge 
räumt. Im J. 1815 fchloffen es die Preußen unter Prinz Ludwig von Heffen-Domburg feit 
Ende Juni ein, muften aber, durch die Ausfälle der Feftungen Meg und Thionville genöthigt, 
wieder abziehen. Erſt nad) erhaltener Verftärtung kehrten die Preußen gurüd und ergmangen 
11. Sept. die Eapitulation an den Prinzen Auguft von Preufen. 

2008 (Dan. Friedr.), Meda’lleur, geb. zu Altenburg in Sachſen 15. Jan. 1755, kam als 
bülflofe Waife zu dem Hofgraveur Stieler in Altenburg, der fein Lehrer wurde, aus Beforgnif 
aber, fich von dem talentvollen Jünglinge übertroffen zu fehen, ihn abfichtlich zurüdhielt, fodaf 
2, endlich, 16 3. alt, davon ging. Kaum bekleidet, fam er nach Leipzig, wo der Münzftempel- 
Schneider Ludwig ihn in Arbeit nahm, abjichtlich jedoch ihm verheimlichte. Allein fehr bald ver- 
riethen die neuen Stempel die funftfertigere Hand des neuen Arbeiters, und die mit Ludwig 
unzufriebenen Behörden trugen 2, deffen Stelle an, der fich aber weigerte, fie au übernehmen, 
wenn Ludwig nicht beibehalten würde. Man gewährte feine Bitte; doch der Ausbruch des 
Eiebenjährigen Kriegs machte den Arbeiten in der leipziger Münze überhaupt ein Ende. 2. ging 
nun nach Göttingen, um nad England zu gelangen, wo er fein Glüd zu finden hoffte. Eine 
Bande Falſchmünzer, die ihn unter harten Androhungen in ihre Verbindung zu ziehen beab« 
ſichtigten, bewog ihn nach Öelmftedt zu flüchten, wo er am Profeffor Häberlin einen Freund 
fand. In Folge eined Auftrags deffelben kam er nach Magdeburg, wo er 1756 die Münz- 
graveurftelle erhielt. Allein ungeachtet feiner Thätigfeit befand er fidh bei dem wenigen Neben- 
erwerbe ald Familienvater in einer fehr gedrüdten Lage. Ald die magdeburger Münze aufge 
hoben wurde, fam er mit einem geringen Wartegelde nach Berlin. Später rüdte er in die Stelle 
eined Medailleurs wieder ein; ald Medailleur aber felbftändig aufzutreten, wurde ihm verwei« 
gert. Da half ihm feine Kenntnif der Mechanik. Berliner Fabrikanten wünfchten franz. Mobe- 
bänder nachzuahmen, und 2. erfand eine Mafchine, die alle franz. Arbeit durch Schärfe und 

‚Dauer der geſchmackvollſten Muſter übertraf. Bald verschaffte ihm diefe Induftrie die Fonds 
für das fräftigere Betreiben des Medaillengefchäfts, ſodaß er ſich nunmehr ausfchließlich in fei« 
ner Kunft bewegen konnte. Er wurde 1787 Mitglied des Senats der Akademie der Künfte 
und ftarb 4. Det. 1819. Seine Arbeiten trugen wefentlid dazu bei, die Medailleurfunft zu 
böherm Anfehen unter den Deutichen zu bringen. — Sein Sohn, Gottfr. Bernb. 2., geb. zu 

‚ Berlin 6. Aug. 1774, feit 1806—12 Müngmeifter, geft. als Münzrath und Generalwardein 

in Berlin 29. Zuli 1845, begründete dafelbft eine Medaillenmünzanftalt, die zahlreiche Me« 
baillen auf die denfwürdigfien Männer und Begebenheiten der Zeit noch fortwährend liefert, 
welche in Dinficht ihres Kunſtwerths mit den gerühmteften Kunſtwerken des Auslandes mett- 
eifern. Als Scriftfteller machte er ſich bekannt durch die „Beiträge zur Kenntniß der im Han+ 
del vorfommenden Gold- und Silbermüngen” (Berl. 1821), die „Sammlung einzelner Uuf- 
fäge über Gegenftände des Münzweſens und der Münzkunde“ (5 Hefte, Berl. 1822) und 
„Die Kunft, falfche Münzen zu erfennen” (Berl. 1828). | 
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Kootfe, Lootsmann oder Pilot heißt in den Seeſtädzen ein der Gegend und der Anfuhrt 
eines Hafens, einer Rhede oder Küſte kundiger Steuermann, der die anfommenden und abge- 
henden Schiffe ficher ein- und auszubringen verfteht, ſodaß ſie weder auf Sundbänfe geratbem, 
noch an Klippen ftoßen und Schaden nehmen. Das Lootſen ift fehr gefährlich umd fodert Er- 
fahrung und Kenntniffe, weshalb ſich die Rootfen zuvörderſt einer Prüfung unterwerfen müffen. 
Zu jeder Zeit ftehen fie mit ihren Schaluppen bereit, um den Schiffen auf das gegebene Signal 
zu Hülfe eilen zu fönnen. Sie haben dazu befondere Rootfen- und im Falle einer Strandung 
Rettungsboote, groß genug, um 20—50 Menfchen zu faffen und inmwendig mit Korf ausge» 
füttert oder mit Luftkaſten verfehen, ſodaß ſie, auch mit Waſſer angefüllt, noch eine bedeutende 
Laſt tragen können. Gewöhnlich bilden die Rootfen vom Staate anerkannte Genoffenfchaften. 

Looz und Corswarem, altes fath., von den Grafen von Henneberg abftammendes gräf- 
liches, dann reichöfürftliches, fpäter herzogliches Gefchlecht, das fich feit dem 12. Jahrh. in fieben 
Linien theilte, von welchen ſich nur die Linie Looz⸗Corswarem im jegigen Belgien erhalten hat. 
Die Graffchaft Looz wurde nach Aussterben der Linie Looz im 14. Jahrh. von dem Hochſtift 
Lüttich als heimgefallenes Lehn eingezogen und aller bis zu Ende des 18. Jahrh. von Seiten 
der andern Rinien dagegen erhobenen Einſprüche ungeachtet nicht zurückgegeben. Wie fihon 
1734 der eine Zweig, fo wurde 1778 der noch blühende Zweig zur herzoglihen Würde erho- 
ben. Die Graffchaft war eine reichsunmittelbare und bie Herren berfelben wurden insbefondere 
durch Kaifer Friedrich 11. 1241 als Reichsfürften anerkannt und hatten Sig und Stinme auf 
den Reichötagen. Die in den Niederlanden mit Sequefter belegten Befigungen wurden dem 
Herzoge Karl, foweit fie nicht in den Befig Anderer übergegangen waren, 1800 zurüdigegeben. 
Für die verlorenen erhielt das Haus dutch den Reichsdeputationshauptfchluß das zum Theil 
aus den münfterfchen Amtern Wolbed und Bevergen gebildete Fürftenthum Nheina-Wolbed, 
15AM., welches jedoch fchon 1806 durch die Rheinbundsacte mediatifirt und ald Standesherr- 
haft dem Großherzogthum Berg untergeordnet, 1810 aber ohne weiteres dem franz. Kaifer- 
reiche einverleibt wurde. Der Wiener Congreß ftellte die Derzoge als Standesherren wieder 
ber, und es fam das Fürftenthum Rheina-Wolbeck zum Theil unter preuf., zum Theil unter 
hannover. Hoheit. Der erwähnte Karl Herzog von L, geft. 1822, war wegen unftandesmäßi- 
ger Verehelihung durch feinen Vater Wilhelm Rofeph in deffen Teftamente von 1802 von der 
Erbfolge in dem Fürftenthum ausgefchloffen und fein jüngerer Bruder Joſeph als Nachfolger 
ernannt und vom Könige von Preußen anerkannt worden. Zwar fing der Herzog Karl einen 
Proceß deshalb an, der aber zu nichts führte; dagegen blieb er im Befig der belg. Befigungen, 
die bei feinem Tode 1822 auf feinen Sohn Karl Franz Wilhelm Ferdinand, geb. 9. März 
1804, übergingen, während Rheina -Wolbeck nach dem finderlofen Ableben des Herzogs Joſeph 
Arnold, geb. 14. Sept. 1770, geft. 30. Det. 1827, und nach beendigtem Nechtöftreite dem weibli- 
herfeitd verwandten Grafen Napoleon Lannoy von Elervaur (geb. 17. Sept. 1807) zuerkannt 
wurde, ben hierauf der König von Preußen 1840 zum Fürften von Nheina-Wolbed erhob. 

Zope de Bega, f. Vega. 

Lopez (Don Ioaquin Maria), fpan. Minifter, geb. 15. Aug. 1802 zu Villena in Alicante, 
wohin ſich fein Vater, der Advocat in Madrid war, zurüdigezogen hatte, machte feine philofo- 
phiſchen Studien in dem Collegium San-Fulgencio in Murcia und ftudirte dann die Rechte auf 
der Univerfität zu Drihuela. Sehr bald aber ging er nach Madrid, wo er ſich unter die Zahl der 
Advocaten aufnehmen lief. Er ſchloß fih 1820 den Eonftitutionellen mit ſolchem Eifer an, 
daf er 1825 flüchtig werden mußte, und lebte nun in Montpellier in großer Bedrängnis, bie er 
1825 die Erlaubniß zur Rückkehr erhielt. Als 1854 in Folge des Estatuto real die Cortes ein- 
berufen wurden, wählte ihn die Provinz Alicante zum Procurador, und als folcher trat er fo- 
gleich) an die Spige derjenigen Partei, welche die durch das Estatuto gezogenen Grenzen der po- 
litiſchen Freiheit auf alle Weife zu erweitern fuchte, wobei ihn ganz befonders fein außerordent · 
liches Rednertalent unterftügte. In den Cortes von 1855 vertrat er abermals die Provinz Ali 
eante. Nach der MWiederherftellung ber Eonftitution in Folge der Infurrection von La-Granja 
berief ihn Galatrava 11. Sept. 1856 ald Minifter des Innern an feine Seite. Allein 2. konnte 
den politifhen Agitator nicht ablegen, und mit Verwunderung fah man den Minifter des In« 
nern nicht felten den Radicalismus predigen. Als die Eortes eine Commiſſion ernannten, welche 
außerordentliche Mafregeln zur Beendigung des Bürgerkriegs in Vorfchlag bringen follte, be- 
ftand er auf Errichtung eines Revolutionstribunals; doch feine Eollegen wußten dies zu hinter 
treiben. Doc, bald fühlte L., daß die Unpopularität, welcher das Minifterium Galatrava unter- 
lag, aud auf ihn zurüdfiel. Nachdem er wiederholt feine Entlaffung verlangt hatte, erhielt er 
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diefe 26. März 1857 und nahm nun wieder feinen Sitz als Deputirter ein, um fogleich Lem 
Minifterium die heftigfte Oppofition zu machen. Für die Cortes von 1858 ermählte ihn die 
- Provinz Madrid zum Depurirten. Auch 1842 vertrat er in den Cortes die Provinz, Mabrid. 
Im 3. 1842 bildete er dad Minifterium, welches aber fehr bald vom Negenten Eöpartero ent- 
laffen wurde. Sehr thätig, obgleich nur von feinem Verſteck in Madrid aus, bewies er fich 
1845 bei der Erhebung Spaniens gegen Eöpartero, worauf er nach dem Sturze defjelben im 
Juli 1843 an die Spige des Minifteriums trat, das ſich jedoch unfähig bewies und noch in dem⸗ 
felben Jahre der Verwaltung Olozaga Pag machen mußte. Seitdem lebte 2. theild in der Ver- 
bannung, theils in das Privatleben zurückgezogen, da er ſich durch feine Maflofigkeit felbft po- 
litiſch vernichtet hatte. Doch war er fpäter wieder zum Deputirten erwählt worden. 

Ropez y Portaria (Vicente), ausgezeichneter fpan. Maler, geb. 1772 zu Valencia, bildete 
fi theild bei dem Franciscaner P. Villanueva, theild bei feinem Water und Großvater, die 
ebenfalis Maler waren, und ging dann nach Madrid. Als Director der Kunſtakademie von Va- 
lencia wurde er 1802 dem Könige Karl IV. bekannt und erhielt den Titel eines Kammermalers. 
Ferdinand VII. berief ihn 1814 nad) Madrid und übertrug ihm den Zeichenunterricht bei feiner 


zweiten und dritten Gemahlin, worauf 2. allmälig zur Würde eines Generaldirectorg der Aka- 


demien zu Madrid, Saragoffa und Valencia emporftieg. Seine größte Stärke ift das Porträt 
in weldyem er mit den beften Meiftern wetteifert; doch haben auch ſeine Fresken, Temperabilder 
und Olgemälde biftorifchen Inhalts großen Werth. Die meiften derfelben hat er für die Kirchen 
und Klöfter in Valencia und Catalonien gemalt. Als die vorzüglichfien nennt man die Geburt 
des San-PVicente Ferrer, San-Antonio Abad, San-Tomas de Villanueva, San-Antonio de 
Padua, fimmtlic zu Valencia und in feiner Jugend gemalt. Die beiden in feinen fpätern Jah- 
ren für die Kathedrale von Tortofa gemalten Dfbilder, der heil. Auguftin und die Predigt des 
heil. Rufus (1852), werden für dad Ausgezeichnerfte gehalten, was er in dem Fade der Hi« 
ftorie geleiftet hat. Auch eine Virgen de los Desamparados, 1858 auf der madrider Ausftellung, 
wird befonders gerühmt. 

Lorber (Laurus) ift der Name einer Pflangengattung, die gegenwärtig nur eine einzige Art 
enthält, den edeln Lorber (L. nobilis), einen immergrünen, 20—30 $. hohen Baum, oder zu · 
weilen nur 15 $. hohen Strauch, der in Kleinafien einheimifch, jegt aber über alle Länder am 
Mittelländifchen Meere verbreitet ift und auch bei uns häufig in Kalthaufe gezogen wird. Er 
trägt lanzettige, lederige, negig-aderige, glänzende Blätter, blattwinfelftändige Büfchel von un- 
anfehnlichen Blüten, deren Blütenhülle gelblichweiß und viertheilig ift und in den männlichen 
und Zwitterblüten zwölf Staubgefäße enthält, und bringt ovale, etwa '/; Zoll lange, blau- 
ſchwarze Beeren. Blätter und Beeren find feit den älteften Zeiten in der Heilkunde gebräuchlich. 
Die Blätter riechen und ſchmecken aromatifch, etwas bitter und adftringirend, enthalten ärheri- 
ſches DI und bittern Eptractivftoff und waren früher ald magenftärfendes und blähungstreiben- 
des Mittel viel im Gebrauche, find aber jegt mehr ald Küchengewürz allgemein benugt. Die 
Beeren enthalten einen braunen, aus den beiden dien Samenlappen beftehenden Kern, der 
außer ätherifchem Die einen eigenthümlichen flüchtigen, ſcharf- und bitterfchmedtenden, kleberig · 
barzartigen Stoff (Raurin) und ein doppeltes fettes dl enthält und ftarf reigend, erhigend und 
zugleich tonifch wirft. Am häufigften wird noch das ausgeprefte butterartige, grüne, zugleich 
die ätherifchen Stoffe enthaltende DI (Korberöl), das jedoch; meiftentheils verfälfcht ift, äufer- 
lih angewendet. Bei den alten Griechen hieß der Lorber Daphne und war dem Apollo 
geheiligt. Beerentragende Zweige deffelben wurden um die Stimm der fiegenden Helden und 
Dichter gewunden, fpäter auch um die der jungen Doctoren, woher der Name Baeccalaureus 
(f.d.), und noch jegt ift ein Lorberkranz, wenigfiens finnbildlich, das Ziel des Strebens für Dich« 
ter, Künftler und Krieger. 

Lorch, ein ehemals berühmtes Klofter im würtemberg. Jartkreife, an der Rems auf einem 
Berge, an deffen Fuße der gleichnamige Fleden liegt, wurde von dem Herzoge Friedrich von 
Schwaben und deffen Gemahlin Agnes geftiftet, die hier, gleich mehren Hohenftaufen, ihre Be- 
gräbnißftätte haben. — Lorch oder Lorich, ein Flecken auf dem rechten Ufer des Rhein im naf- 
fauifchen Amte Rüdesheim, früher zu Kurmainz gehörig, mit 1900 E. und einer alten ſchönen 
Kirche aus dem 12. Jahrh., hat trefflichen Weinbau. Der Ort foll das alte Laureacum fein 
und war im frühen Mittelalter eine wichtige Grenzfefte; auch beftanden dafelbft ein eigenes 
Landgericht und ein Saalgericht. In der Nähe liegt die Ruine der Burg Sooned mit ihrem 
ſchlanken Burgthurme, jegt im Privarbefig des Königs von Preußen. 

Lord (entſtanden aus dem angelfähf. hiäford, Brother), d. h. Herr, ift in England der 
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allgemeine Titel der Peers, im engern Sinn aber nur der niedrigſten Rangſtufe derſelben, der 
Baron; aud führen ihn im gewöhnlichen Leben die Söhne der Herzoge und Marquis und 
die älteften Söhne der Grafen. In Schottland heißen alle Richter an den höhern Tribunalen 
Lords; in England ift dies zwar nicht der Hall, doc; werden fie während der Ausübung ihrer 
Functionen mit diefem Zitel angeredet. — Lords ber Abmiralität und des Schages nennt man 
die Mitglieder ded Marine» und des oberſten Finanzconfeild. — Lord: Mayor ift der Titel für die 
jährlich neu zu wählenden Stadthäupter oder Bürgermeifter von London, Dublin und York. 
Lorenzſtrom oder St.:Rorenzftrom, engl. St.-Rawrence, franz. St. Laurent, der waſſer⸗ 
reichte Strom Nordamerikas und einer der größten Ströme überhaupt, führt die ungeheuere 
MWaffermaffe der fünf großen Seen von Canada, welche auch die Lorenzoſeenkette genannt 
werden, in nordöftlicher Stichtung den Atlantifchen Dcean zu und hat, wenn man den 55M 
langen St.Louis, den größten der in den Obern See fallenden Flüffe, ald Quellſtrom ansimmt 
und jene Seen ald Stromermweiterungen anfieht, eine directe Ränge von 250, mit den Krüum- 
mungen aber von 460 M. und ein Gebiet von 25000 AM., wovon gegen 5000 AM. mit 
Waſſer bededt find. Die Süßwaſſerflächen jener Seen, die an Ausdehnung nur vom Kaspi- 
fhen Meere übertroffen werden, liegen treppenformig übereinander, der Obere Sce 580 F., 
der Huron und Michigan, welche nur eine Stufe bilden, 552 F. der Erie 522 F., der Ontario 
212 $. über dem Meere. Dis Bett des Dbern Sees reiht 162 F. das des Ontario 215 F. 
unter den Spiegel des Atlantifchen Dcean. Mir Steomfchnellen und Wafferfällen ftürgen die 
Waſſermaſſen des einen in den andern und unter diefen ift der Full des Niagara (f.d.), mittels 
deffen die Gewäſſer des Erie in den Ontario fich ergiehen, der berühmtefte und der großartigfte 
der Erde. Der eigentliche St.Lorenzſtrom, der Abfluß des Ontariofees, bis zur Mündung 
152 M. lang, 75M. von derfelben bereits aber zwei M. breit, werteifert an Breite und Tiefe 
mit dem Amazonenfirom und trägt Kriegsfchiffe 70, große Kauffahrteifchiffe 8OM. firomauf- 
märts. Bei jeinem Austritt aus dem Ontario, von wo er bis Montreal einft den Namen Ga- 
taraqui oder Sroquois (d. i. Srofefenftrom) führte, iſt fein Bert fo breit, daf man ihn den 
See der Taufend Infeln nennt, nach einer merfwürdigen Gruppe von 1692 zum Theil mit 
Hochwald beftandenen Eilanden, die drei M. unterhalb Kingfton beginnt und bis nad) Brod- 
ville 15 M. weit abwärts reicht. Meiter abwärts liegen abermals Eilande im Strom, der bier 
die Stromfchnellen Long-Sault und Big-Pitch bilder, über welche die Schiffe pfeilfchnell Hin- 
wegfliegen. Unterhalb Cornwall und St.-Regis, bis wohin das rechte Ufer des Lorenzſtrom zu 
den nordamerik. Freiftanten gehört und wo der Strom ganz in das Gebiet von Britifh-Canada 
tritt, erweitert fich derfelbe zu dem faft drei Stunden breiten St.-Franeisfee, an defjen Enbe 
eine Reihe von Stromfchnellen die Schiffahrt für große Fahrzeuge auf eine Strede von vier 
bis fünf Stunden unterbredjen, während weiter unterhalb der IBafferfall des St.-Rouisfees dur 
den Kanal La Chine umgangen wird. Gleich nachher mündet von Norden her der mehr als 
100 M. lange Ottawa und bildet mit dem Lorenzſtrom mehre Infeln, auf deren einer die Stadt 
Montreal (f.d.) liegt. Von hier an erfcheint der große Strom ale ein majeftätifches, nicht fer- 
ner gehemmtes Waſſer, das aud für Schiffe von 600 Tonnen Gehalt fahrbar ift und jener 
Stadt, obmwol fie 122 M. vom Deean liegt, alle Vortheile eines Seeplages gewährt. Zehn M. 
abwärts bildet er den 6’; M. langen, 2°, M. breiten St.:Peterdfee mit Spuren von Ebbe 
und Flut. Bei Quebec (f.d.) theilt er fi dann in zivei Arme, wodurd; die Infel Orleans ent- 
fieht, 20 M. weiter aber die legte, ungefährlidye Stromfchnelle Richelieu. Fünf M. ımterhalb 
diefer wisd fein Waffer durch Mifhung mit der Salzflut des Meeres ſchon brafig, und nad 
weitern 18 M. feines Laufs, bei Kamuraska, einem wegen feiner Heilquellen vielbefuchten 
Plage, durchaus falzig. Als äußerſte Endpunkt: des Rorenzfiroms bezeichnet man Gap Rofier 
im Süden und die Anfiedelung Mingan auf der Nordſeite, oder aud; Cap Chat und Monts Pe- 
les. Dier aeht er, nachdem er gegen 60 Nebenflüffe aufgenommen, unter weldyen links der Dt- 
tawa und Saguenay, rechts der Richelieu oder Chambly, auch Sorel oder St.-John genannt, 
die wichtigften find, in einer 20 M. breiten Mündung in den Et.-Lorenzbufen, der, im N. und 
W. vom Feftlande, im D. von Neufundland, im ©. von der Infel Cap Breton begrenzt, in feie 
ner Haupterftredung von Süd:veften gegen Nordofien 110 M. Iang und 50 Di. breit ift, viele 
Infeln, wie Anticofti im N., Prinz Eduard oder St.-John im ©,, die Migdaleneninfeln in der 
Mitte, die Phippiganinfeln im MW., umfchlieft und durd drei Meerengen mit dem Atlantiſche 
Deean in Verbindung fteht: die Strafe von Belle-File im Nordoften, zwiſchen Labrador und. 
Reufundland, nad) einer vor derfelben liegenden Infel benannt; die Südftraße zwiſchen Reu⸗ 
fundland und Gap Breton, und Canſo zwiſchen Gap Breton und Neuſchottland. 2. 
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Loreto, ein freundliches Städtchen in der Delegation Macerata des Kirchenſtaats, auf 
einem anmuthigen, baumreichen Hügel, in ſehr fruchtbarer Gegend, drei Miglien vom Adriati— 
ſchen Meere und auf der Straße von Ancona nad) Ron, der Sig eines Biſchofs, der zugleich 
Biſchof zu Necanati-ift, befteht aus einer einzigen langen Straße und hat gegen 8000 E., die 
ihre meifte Nahrung von den Fremden haben, welche jährlich zu dem in der Domkirche dafelbft 
befindlichen Heiligen Hauſe (La casa santa) wallfahrten, in welchem angeblid; Maria gewohnt 
hat, und welches die Engel 1291 aus Nazareth in Galilia nad Terfate in Dalmatien, von da 
aber 1294 nad Italien hinüber in einen Lorberhain (Raureto) bei Necanati und endlich 1295 
an feinen gegenwärtigen Ort gebracht haben follen. Diefes Heilige Haus, welches mitten in der 
von Paul I. 1464 begonnenen und von Sirtus V. 1587 vollendeten prächtigen Kirche fteht, ift 
von außen mit Marmor überzogen und aus Ebenholz und Badfteinen gebaut, 32 5. lang, 15 
breit und 19 hoch und von innen und außen mit vielen Koftbarkeiten geziert. Es hat eine Thür 
und ein Gitter von Silber, hinter welchem Maria mit dem Jeſuskinde abgebildet ift. Daffelbe 
war früher im Beftge eines ungeheuern Schages, der nad) und nach durch die Freigebigkeit der 
Pilgrime entftanden war. Die Einkünfte des Haufes wurden ohne die Geſchenke auf 50000 
Scudi, die Zahl der jährlich herbeiftrömenden Pilgrime auf 100000 berechnet. Unter andern 
Seltenheiten zeigte man in diefem Haufe auch das Fenfter, durch welches der Engel Gabriel 
= Maria hereintrat, als er ihr die Geburt des Heilandes vorfündigte. Merkwürdiger ift das 

ild Rafael's, die Heiligen Jungfrau darftellend, die einen Schleier über das Jeſuskind legt. 
Der Einfall der Franzofen in Stalien 1797 gab Veranlaffung, ſowol die Schäge ald aud) das 
Heilige Haus in Sicherheit zur bringen. Jene find gröftentheils verſchwunden, das Gnadenbild 
aber wurde 9. Dec. 1802 mit großer Feierlichkeit wieder an feine vorige Stelle gebracht. Vgl. 
Zurfelino, „Historia Lauretana” (Wen. 1727); Martonelli, „Teatro istorico della santa casa 
Nazarena della santa vergine Maria” (2 Bde., Rom 1752). 

Loretten werden gegenwärtig in Paris die Meltdamen genannt, welche fonft femmes ga- 
lantes oder auch femmes entretenues hießen. Dieſe Damen, fowie ein Theil der Schaufpiele- 
rinnen und Operntänzerinnen, welche legtere im Allgemeinen unter dem Namen rats befannt 

find, haben ihre eigenen gefelligen Kreife. Ihr Luxus ift noch immer groß, wenn auch nicht 
mehr fo ungeheuer wie unter dem ancien regime, als die alten Ducs und Marquis neben 
ihren Frauen Maitreffen in eigenen „Häuschen“ und vor aller Welt hielten, noch wie zur Zeit 
des erften Kaiferreihs. Man kennt jest feine Schaufpielerin, die es wagte, nur von ferne zu 
einem Glanze und einem großen öffentlichen Reben aufzufehen, wie fie die berühmte Contat unter 
Ludwig XVI. und Mademoifelle Mars unter Napoleon I. hatten. Auch findet man jegt in Ver- 
gleichung mitder früheren Zeit nur wenige unter den wirklichen Loretten die ihr eigenes Haus, ober 
menigftens eine Etage in einem fhönen Haufe bewohnen und ſich den ganzen Glanz einer üppi- 
gen Wirthſchaft halten, wie es fonft nicht felten war. Unter dem parifer Loretten ift die größte 
Menge feiner und ſchöner Frauengeftalten. Bildung findet man da wenig, äußere Form mehr. 


Die Toiletten diefer Damen find die reichften und geichmadvollften in Paris. Einige Loretten _ 


find nich mehr jung; fie erfegen diefen Mangel durch Gewandtheit, Toilettenkunſt, Liebend- 
würdigkeit und Menfchentenntnif. In feiner Hauptftadt Europa’s ift diefe Elaffe von Frauen 
zahlreicher als in Paris, mo manche auf kurze Zeit eine glänzende Rolle fpielen und ruff. oder 
deutfche Herren, vorzüglich aber reiche Engländer und Spanier an ihrem Siegeöwagen zählen. 
Diefe eigentlixh claſſiſchen Loretten bewohnen meift das Quartier von Notre-Damesde-Lorette, 
woher aud) ihr Name ftammt, welchen Aiphonſe Karr in feinen „Guepes“ zuerft in Umlauf ge» 
bracht hat. Sie finfen oder fleigen oft feltfam rafch ; wenige find fo Hug und fo glüdlich auf die 
Zukunft zu denken und fich ein umabhängiges Roos zu fichern. Die dies nicht können ober wol» 
len, fehen fich fehr oft genöthigt, au den niedrigften Gefchäften der Straße herabzufteigen. Ei» 
nige ältere Damen diefer Kategorie wiffen ein Meines Capital aufzutreiben oder zu erübrigen, 
womit fie Bälle und Soireen für ruff. Bojaren und engl. Lords veranftalten. Der Zon in 
folchen Salons ift äuferft elegant; die Herren- und Damenwelt enthält dort ftets eine Aus: 
wahl von Namen, Schönheit und Reihthum. Die Unterhaltung ift leicht, gefällig umd frei, 
ohne je indecent zu werden. Muthwillig darf man gern fein und wigig, aber nie fchlüpferig und 
(oder von Zunge. Anftandshalber muf man ein Spiel mitmachen, wobei die geladenen Gäfte 
weiter nichts merken, als daß fie ihr Geld verlieren. 

Lorient oder 2’Drient, eine große, ſchöne und befeftigte Seeftadt im franz. Depart. Dor- 
bihan, an der Südküſte der Bretagne, an der Mündung des Scorf in die Bai von St.-Rouis 
oder dem Mündungsbuſen des Blavet, mit einer vortrefflichen Rhede, Hauptort eines Arron- 


* 


702 Lorinſer | Rornfen 


diffements, Kriegchafen und Klottenftation, Feſtung dritter Claſſe, Sig einer Seepräfectur, 
eines Tribunals erfter Inſtanz, eines Handelsgerichts und der Steuerdirection, hat breite, [hnur- 
gerade Straßen, fehr große ſchöne Pläge, angenehme Promenaden, einen großen und ficbern 
Hafen, welchen Herrliche Kais und das fchönfte Stadtviertel umgeben, eine Börfe,ein Commu- 
nal-College, eine Marineartillerie und eine Navigationsfchule mit einem Obfervatorium umd 
mehre andere Schulen, große Schiffswerfte für die Staatsmarine, ein Marinearfenal, Depoͤts 
für die nach Oftindien und China gehenden Waaren, ein Seehospital, eine Artilleriefaferne, 
ein kleines, aber fhönes Theater. Der Bagno ift aufgehoben worden und die fehr beträchtfiche 
Marinebibliothet 1842 abgebrannt. Die 24000 E. unterhalten Eolonial«, Getreide, Wein-, 
Vich-, Butter, Wachs, Honig« und Salzhandel, Hut- und 2einwandfabriten, bedeutende 
Sarbellenfifcherei und Salyfiedereien. 2. verdankt feinen Urfprung de: Dftindifchen Handels- 
compagnie, welche hier ſchon 1664 ein Etabliffement errichtete, warb 17149 ein Kirchſpiel, er- 
hielt durch jene Compagnie feinen Hafen, aus dem fie ihren Handel nad} dern Drient betrieb, 
zählte 1758 ſchon 14000 E. und ward darauf zur Stadt erhoben, 1744 befeftigt und 1746 
von den Engländern angegriffen. Der Hafen wurde von Ludwig XVI. 1785 dem Prinzen 
Guemene und 1786 deffen Gläubigern für 12% Mill. Livres abgefauft und 1784 für einen 
Freihafen erflärt. Durch die große Revolution wurde der fehr bedeutende Handel der Stadt 
berabgedrüdt. Am 23. Juni 1795 trugen hier die franz. Emigranten unter dem engl. Commo- 
dore Warren über die brefter Flotte unter Villaret-Foyeufe einen Seefieg davon. 

Lorinſer (Karl Ignaz), preuß. Geh. Medicinaltath, geb. 24. Juli 1796 zu Nimes im 
böhm. Mittelgebirge, wo fein Vater Wundarzt war, zeigte Schon als Knabe vorherrfchende Nei- 
gung für Natur und Kunft, befuchte die Schule in Prag und ftudirte dajelbft bie 1814, von wo 
an er jeine Studien in Berlin fortfegte und hier 1817 Doctor der Medicin wurde. Im folgen- 
den Zahre erhielt er die Stelle eines Repetenten an der königl. Thierarzneifchule in Beriin, ha 
bilitirte fich bald darauf bei der dortigen Univerfität und ging 1822 als Mitglied des Mebdici- 
nalcollegiums nad) Stettin. Im J. 1824 kam er ald Negierungs- und Medicinalrath nach Kös- 
lin und 1825 in gleicher Eigenfhaft nad) Oppeln. Im 3. 1841 wurde er zum Geh. Medici» 
nalrath ernannt. Bei Gelegenheit feiner Entlaffung aus dem Staatsbienft, die er fi) aus Ge- 
ſundheitsrückſichten 1850 erbat, erhielt er den Rothen Adlerorden zweiter Claſſe mit Eichenlaub. 
Seitdem lebt 2., noch immer mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten befchäftigt, zu Patſchkau in Schle- 
fien. 2.8 Thätigkeit war vorzüglich auf dad Studium der großen phyfifchen Übel, namentlich) 
der Epidemien, gerichtet, und in diefer Richtung hat er fi) ohne Zweifel die anerfennungswür- 
digften Verdienfte erworben. Abgefehen von der „Encyklopädie der Thierheiltunde” (Berl. 
1820) und der „Zehre von den Lungenkrankheiten“ (Berl. 1825), die, obgleich Erftlingsarbei- 
ten, doc) zu ihrer Zeit mit vielem Beifall aufgenommen wurden, find ald feine Hauptwerke die 
„Unterfuchungen über die Rinderpeft” (Berl. 1831) und „Die Peft des Orients“ (Berl. 1857) 
zu nennen. Das erfiere Werk, das allgemein für claffıfch gilt, ftellt die praktifchen Regeln zu 
einem Verfahren auf, durch) deffen Anwendung feitdem mehr ald 20 mal nicht allein Schlefien, 
fondern auch das benachbarte Deutfchland vor diefem den Wohlſtand des Landmanns geführ- 
denden Übel bewahrt worden if. Die Schrift über die Peft im Orient fußt zum großen Theil 
auf Erfahrungen, welche 2. auf einer im Auftrage der Regierung 1829—30 nad) Galizien, 
Ungarn, Siebenbürgen unternommenen Reife fammelte. In weitern Kreifen wurde 2.35 Name 
bekannt durch zwei Beine Auffäge, die eine allgemeine Aufregung im Yublicunı hervorriefen. 
Der erftere derfelben, die Cholera (in den „Zahrbüchern für wiffenfhaftliche Kritik“, 1851) 
betreffend, gab Veranlaffung zu einem langen Federkriege unter den Arzten; der andere, weldyer 
unter dem Zitel „Zum Schuge ber Gefuntheit auf Schulen” (Berl. 1856) erfchien, hatte den 
jogenannten Lorinſer'ſchen Schulftreit zur Folge, der in mehr ald 70 Schriften, die fi theils 
für, theild gegen 2. ausfprachen, geführt wurde. Als Nugen der Schrift über die Cholera ift die 
Aufhebung der Militärcordond zu betrachten, die bald nad) ihrer Veröffentlichung erfolgte. 
Die zweite Schrift führte menigftens zu dem Ergebniß, daß auf den preuf. Gymnafien Zurn- 
anftalten errichtet oder wiederhergeftellt wurden. Sonft hat. noch zu Gunften ber Mäßigkeits · 
beftrebungen ein Werkchen: „Der Sieg über die Branntmweinpeft” (Oppeln 1845), gefchrieben. 

Lornſen (Ume Jens), der erfie Anreger und Begründer des ſchlesw.⸗holſtein. Bewegung, 
geb. 18. Nov. 1795 auf der Infel Sylt, wo fein Vater früher als Schiffscapitän, dann 
ald Rathmann Ichte. Im I. 1816 bezog er, um Jurispruberz zu fubiren, die Univer- 
fität zu Kiel und im folgenden Jahre die zu Jena, wo er in det Burfchenfchaft eine her- 
vorrogende Rolle fpielte. Nach beendigten Studien begab er ſich 1820 nad Kopenha- 
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gen, wo er zumächft bei der fchledm. -holftein. Kanzlei eine Anftellung fand und bald nad 
her Chef eines der Secretariatscontord wurde. Im J. 1850 bewarb er fi um das Amt 
eines Landvoigts auf Sylt, das er auch im Herbft deffelben Jahres erhielt. Die inzwiſchen aus- 
gebrochene Julirevolution hatte in feinem Denken und Thun einen Umſchwung hervorgebracht 
und demfelben eine mehr praftifch-politifche Richtung gegeben. Die Wiedergewinnung einer 
fchlesw.-Holftein. Verfaffung ward von jegt an das Ziel feiner Beftrebungen. Nachdem die zu 
Yiefem Behufe 1. Nov. 1850 zu Kiel abgehaltene allgemeine Landeöverfammlung nicht den 
erwarteten Erfolg gehabt, ließ er feine Schrift „Uber das Verfaffungswerk in Schleswig-Hol- 
ſtein“ drucken, die fehnell eine durch das ganze Land gehende Bewegung bewirkte. Der Regie 
rung erfchien die Sache fo gefährlich, daß fie 2. Befehl gab, ſich unverzüglich auf feinen Poften 
zu begeben, wo er, faum angelangt, verhaftet und auf die Feftung Nendeburg gebracht wurbe. 
Eine gegen ihn eingeleitete Unterſuchung endete damit, daß ohne Anführung von Entfcheidungs- 
gründen und Gefegesftellen ihn das ſchlesw. Obergericht zu Amtsentfegung, einjähriger Fe 
ftungsftrafe und Erftattung fämmtlicher Unkoſten verurtheilte. Hiermit endete die kurze öffent- 
liche Laufbahn eines Mannes, deffen Beredtfamkeit, großartiger Charakter und imponirende 
äufere Erfcheinung ihn au einen Volköführer beftimmt hatte, und dem ed nur an Gelegenheit 
mangelte, durch dieſe Eigenfchaften den größten perfönlichen Einfluß aufdas Volk zu gewinnen. 
Indeß wurde feine politifche Wirkfamkeit doch fo nachhaltig und nachwirkend, daß er mit Recht 
für den eigentlichen Urheber der Emancipationsbeftrebungen Schleswig-Holfteins gelten fann. 
Nach überftandener Feftungsftrafe, im Juni 1852, begab er ſich in feine Heimat Sylt ; doch 
war durch die Strafe, feine Geſundheit fo tief erfchüttert, daß er es für beffer hielt, feine Heimat 
zu verlaffen. Seiner Gefundheit wegen wählte er ein tropifches Rlima und begab ſich im Herbfte 
1835 nad) Rio de Janeiro, wo er, fortwährend mit Schleswig-Holftein und deffen Verfaffung 
befchäftigt, ein fieches und trauriges Leben führte. Bon hier ging er im April 1857 über Mar- 
feille in die Schweiz. Schwer erfranft verlebte er in und bei Genf einfam und verlaffen mehre 
Monate in der dbüfterften Stimmung, bis ihn im März 1838 auf einem Landhaufe am Genfer- 
fee der Tod erlöfte. Sein Werk „Die Unionsvcrfaffung Dänemarks und Schleswig-Holfteins” 
wurde von Befeler herausgegeben (Jena 1841). 

Rprrain, berühmter Landfchaftömaler, f. Claude Lorrain. 

Lortzing (Alb. Guft.), beliebter Operncomponift, geb. 23. Det. 1803 zu Berlin, wurde, da 
fein Vater, der früher Kaufmann war, 1810 zum Theater überging, fehr bald in Kinder» 
rollen verwendet. Zugleich erhielt er Klavierunterricht und Untermeifung in der Harmonif. 
Schon ald Knabe componirte er Lieder, Märfche tınd Sonaten. Später war er ald Sänger 
und Schaufpieler nachemander bei den Bühnen zu Düffeldorf, Köln und feit 1826 zu Detmold 
engagirt. Hier, wo er fieben Jahre ald Tenorbuffo und Bariton wirkte, componirte cr aud) das 
Liederfpiel „Der Pole und fein Kind‘, das fich ziemlich verbreitete. Aufgemuntert durch diefen 
Erfolg ſchrieb er noch die Kiederfpiele „Der Weihnachtsabend“, „Scenen aus Mozart's 
Leben”, „Andreas Hofer‘, von denen jedoch nur die beiden erften zur Aufführung famen. Auch 
die Comipofition eines Dratoriums: „Die Himmelfahrt Cyrifli”,und eine neue Inftrumentirung 
der Hiller'fhen Oper „Die Jagd” fallen in diefe Zeit. Im 3. 1833 murde er an der leipziger 
Bühne engagirt und hier fcheint das rege und reiche Muſikleben befruchtend und reifend auf fein 
Talent gewirkt zu haben. Zuerft ſchrieb er die Oper „Die beiden Schügen” (1837), welche 
eine ſehr günftige Aufnahme fand, und dann in demfelben Jahre „Zar und Zimmermann“, 
die namentlic) durch die Aufführung in Berlin fich verbreitete und bald auf allen Bühnen hei. 
mifch wurde. Nacheinander entftanden fodann die Dpern „Caramo“ (1839), „Hans Sachs” 
(1840), „Caſanora“ (1841), „Der Wildfhüg‘ (1842), „Undine” (1845), „Der Waffen- 
ſchmied“ (1846), „Die Rolandefnappen” (1849). Der Grund des günſtigen Erfolgs feiner 
Dpern, gegenüber den zahlreich auftauchenden Opern anderer Componiften, ift vor allem in 
ihren praktiſchen Vorzügen zu fuchen. Hierin hatte er, der im eigentlichften Sinne auf der 
Bühne aufgewwachfen war, einen bedeutenden Vortheil voraus. Seine Mufit ift weder grof- 
artig impofant, noch befonders originell, noch auch fehr kunſtreich; aber fie ift Mar, leicht und 
gefällig, kurzweilig. In technifcher Hinficht wird fie durch leichtefte Ausführbarfeit und eine 
' Tebendige Inſtrumentation unterftügt, die dem Sänger wie dem Hörer ihre Thätigkeit erleich- 
tert. Die verbreitetfte, in ber That auch frifchefte und vollendetſte feiner Opern ift „Czar und 
Zimmermann“. Im J. 1844 gab er feinen Wirkungstreis ald Schaufpieler und Opernregiffeur 
auf und fungirte ein Jahr ald Kapellmeifter der leipziger Oper. In Folge einer Mishelligkeit 
mit dem Theaterbirector legte er diefe Stelle nieder, privatifirte in Leipzig und folgte 1846 
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einem Rufe nach Wien als Theaterkapellmeiſter. Im J. 1848 trat er auch von dieſem Poſten 
zurück, wurde un mehrern kleinern Theatern, z. B. Jena, Lüneburg u. ſ. w. theils als Mufit- 
director, theils als Schauſpieler verwendet und erhielt endlich 1850 die Kapellmeiſterſtelle am 
Friedrih-Wilhelmftädter Theater zu Berlin. Dier ftarb er jedoch plöglih 20. Fan. 1851. 
Seine legten Werke find: „Ein Vaudeville“, „Eine besliner Grifette‘, die Operette „Die 
Opernprobe“ und eine „Zubelouverture‘ zur Eröffnung des Friedrich-⸗Wilhelmſtädter Theaters 
zu Berlin. Vgl. Düringer, „A. 2.5 Leben und Wirken“ (Lpz. 1851). 

Löſchen, Lofen oder Loſſen, auch Entloſſen heißt in der Schifferfprache die Waaren aus 
dem Schiffe bringen. Gewöhnlich bedingt ſich der Schiffer eine gewiſſe Zeit aus, in weldyer ihm 
die Ladung vom Bord genommen werden muß, und diefe Zeit heißt die Löſch- oder Liegetage: 
muß er wegen noch nicht vollendeter Löſchung über die bedungene Zeit im Hafen oder auf der 
Rhede liegen, fo erhält er für diefe Überlöfchtage eine gewiſſe Entfhädigung. Löfchplag oder 
Loßplatz heißt der gewöhnlich gepflaiterte Plag am Ufer eines Fluffes oder Hafens, wo man 
die Güter einladet, auch ſchwere Güter, Holz, Steine u. f. w. aufftapelt. 

Löfcher (Valent. Ernit), proteft. Theolog und Kanzelredner, geb. 8. Jan. 1675 zu Sanger- 
haufen, ein Sohn des nachherigen Profeffors der Theologie zu Wittenberg, Kasp. 2., befuchte 
die Schule zu Zwickau, ftudirte in Wittenberg, lebte dann einige Zeit in Jena, wo er ſich eifrig 
mit Numis matik befhäftigte, und wurde 1695 Adjunet der philofophifchen Facultät in Wit: 
tenberg. Im 3. 1698 kam er ald Superintendent nad) Züterbogf, 1702 in gleicher Eigenfchaft 
nad Delitzſch, 1707 als ordentlicher Profeffor der Theologie nach Wittenberg ımd 1709 als 
Daftor an die Kreuzkirche nach Dresden, wo er 8. Febr. 1747 ftarb. Er war in allen Theilen 
des gelehrten Wiſſens bemandert, feine Hauptfächer aber waren Philologie und Geſchichte. 
Er verfocht die Neinheit der evang. Lehre, nahm an den pietifiifchen Streitigkeiten vielen An- 
theil und wurde deshalb häufig der orthodore Pierift genannt. Als feine vorzüglichften Werke 
find zu betrachten die „Ausführliche Historia motuum zwifchen den Evangeliſch-Lutheriſchen 
und Reformirten” (5Bde., Sf. und Lpz. 1707— 24 ;2. Aufl., 1723— 27) und die „Bollftän- 
digen Reformationsacta und Documenta“ (5 Bde., Lpz. 1720— 29). Eine wichtige Erfchei- 
nung im Gebicte der theclogifchen Literatur war feine Zeitfchrift „Altes und Neues aus dem 
Schag theolsgifchen Wiffens‘ (1701 fg.), fortgefegt unter dem Zitel „Unfhuldige Nachrichten.“ 

Köferdürre oder Rinderveit heißt eine der gefährlichften Krankheiten des Rindviehs, welche 
ters feuchenartig auftritt, und zwar in fo hohem Grade anftedend und bösartig, daf nur we 
nige Befallene mit dem Leben davonkommen. Glüclicherweife zeigt fie ſich nur felten in 
Deutfchland und fcheint fich dafelbft ohne Anftedung von fremdem, aus Podolien, Ungarn, 
oer Ukraine u. ſ.w. fommendem Vieh nicht von felbft entwideln zu können. Ihren erfien Namen 
hat die Seuche davon, daß der LZöfer- oder Blättermagen des Thiered dabei ganz hart und 
ſchwarz, wie verbrannt, erfcheint. Von einer Heilung kann dabei nicht die Rede fein. Sobald 
die Krankheit auftritt, ift nur fofortige Tödtung anzurathen, damit die Gelegenheit zu fernerer 
Anftedung fo ſchnell ald möglich getilgt werde. Da bei dem Erfcheinen ber Seuche fämmtliches 
Rindvich einer Gegend auf dem Spiel: fteht, fo fieht ſich gewöhnlich die Landesbehörde veran- 
laßt, die ausgedehnteften Mafregeln gegen die Verbreitung zu treffen. Vgl. Lorinſer, „Unter- 
fuhungen über die Rinderpeft” (Berl. 1851). 

öfertbaler oder Juliuslöſer nennt man eine herzoglich braunfchmeig.-lüneburg. Silber- 

münze, welche unter dem Herzog Julius von 1574—88 geprägt wurde. Der Name rührt 
daher, weil der Herzog mwünfchte, daß jeder Unterthan einen ſolchen als Nothpfennig befigen 
folle und demgemäß ſich einen folchen löfen, d. h. einmwechfeln mußte. Um diefe Einlöfung Allen 
möglich zu machen, wurden die Röferthaler in verfchiedener Größe, von 2—10 Reichsthaler an 
Werth, ausgeprägt. Der Verordnung nad mufte auf Erfodern jeder Unterthan feinen Löfer- 
thaler vorzeigen, den er nie verfaufen durfte. Im Falle der Noth follten diefe Stüde eingefodert 
und in Eleines Geld umgemünzt werden können, wozu ed aber nie gefommen ift. Sie find nach 
der Reichsmünzordnung von 1571, alfo zu 14 Loth A Gr. ausgeprägt. Wie viel überhaupt 
ausgeprägt wurden, ift unbefannt ; allein ihre Zahl mag nicht gering geweſen fein. Deffenun- 
geachtet find fie ſehr felten geworden, was wol daher rührt, daf fie dem Umfchmelzen ausge- 
legt waren. Von den Raritätenfammlern find fie fehr gefucht. Auch der Herzog Heinrich FJu- 
lius ließ folche Thaler fchlagen, die füämmtlich zu 10 Reichsthalern aus gemünzt find umd zum 
Unterfchiede von jenen Heinrichlöfer genannt werben. 

Löslich, f. Auflöfung. 

Zofung, f. Feldgefchrei. 
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Rot, bei den Alten Oltis genannt, einer ber bebeutendften Nebenflüffe der Garonne, ent 
fpringt 2500 F. hoch im Departement und auf dem Gebirge Rozere im Ländchen Gevaudan, 
durchfließt, indem er anfangs den Namen Dit führt, in weftlicher Richtung die Departements 
Lozere, Aveyron, Kot und Kot-Garonne und mündet in ben legtern bei Aiguillon rechts in die 
Garonne nad) einem Laufe von GOM., auf welchem er rechts die Coulagned, Truyere und Selle 
oder Celle, lin?s den Dourdou und die Diege aufnimmt und die Städte Mende, Espalion, En» 
traigues, Cahors und Villeneuve d’Agen berührt. Schiffbar ift er 39 M. weit und zwar von 
Entraigues an, wo er durch die Truyere verftärkt wird ; aber bis Cahors, wo er aus dem Berg- 
Iande von Rouergue in die Hügelebene von Guyenne tritt, ift die Schiffahrt wegen des felfigen 
Bettes fehr fchwierig und gefahrvoll. Erft unterhalb Cahors wird fie mitteld Schleußen erleich ⸗ 
tert. — Nach dem Lot find zwei Departements benannt: Das Depart. Lot, die Randfchaft 
Duercy der alten Provinz Gunenne umfaffend, ift 95% AM. groß, zerfällt in die drei Ar« 
rondiffements Cahors, Figeac und Gourdon, zählt 296224 E. und hat zur Hauptftadt Ea- 
hors (f. d.). Hügelreihen, die fi) von den Gevennen abzmweigen, erfüllen den öftlichen, ein 
Ausläufer des Gebirgs von Auvergne reicht in den nordmweftlichen Theil des Randes und 
bildet die MWafferfcheide zwifchen der Dordogne im N. und dem Lot mit der Seile im ©. 
Der Boden, gröftentheild auf Kalkfteinunterlage, ift im Ganzen fruchtbar, befonders in den 
Thälern, und fehr ergiebig an Getreide, Obft, Hanf, Tabad, Safran und Zrüffeln. An den 
Hügelgeländen wird viel Wein gebaut, deffen gefchägtefte Sorten ber Cahors und Grand» 
Conftant find und der großentheild in Branntmwein verwandelt wird. Die Weiden find mit 
zahlreichen Schafheerden bededt. Kleines Wildpret und Geflügel ift in Überfluß vorhanden, 
und der überall cultivirte Maulbeerbaum unterftügt die Seidenzucht. Die Berge liefern Eifen, 
Steintohlen, Marmor, Alabafter, Kalkſpath, Mühl. und Lithographirfteine; in ben Thälern 
findet man Thon zu Schmelztiegeln, Walkererde und an mehren Orten Mineralquellen. Am 
rechten Ufer der Selle Hat man ausgedehnte Lager von Knochen vorfündflutlicher Thiere entdedt. 
Die Induftrie befchäftige fi mit Anfertigung von Wollenzeugen, Zub, Strumpfmaaren ; 
aud gibt es Eifengiefereien, Gerbereien, Seide- und Leinwandmanufacturen. Der Handel 
ift beträchtlich und führt befonders Getreide, Mehl, Wein, Nufol, Hanf, Reinwand und Eifen 
aus. — Das Depart. Lot-Garonne, aus Beftandtheilen der alten Provinzen Guyenne und 
Gascogne, nämlich aus Agenois und Bazadois, Condomois und Lemagne zufammengefegt, ift 
96 AM. groß, zerfällt in die vier Arrondiffements Agen, Marmande, Billeneuve und Ne» 
rac, zählt 541345 E., worunter viele reformirte, und hat zur Hauptftadt Agen (ſ. d.). Es bil- 
bet eine wellenförmige Ebene, die nur im Süden durch einige Ausläufer der Pyrenäen ein 
hügeliges Anfehen erhält, ift in weftlicher Richtung abgedacht und von der fhiffdaren Garonne 
durchſtrömt, welche hier rechts den Kot, links den Gers und die ſchiffbare Baife aufnimmt. Die 
Fruchtbarkeit des Bodens zeigt fich fehr verfchieten. In den Thälern und an den Hügelgelän- 
den der Garonne und des Kot (über des Landes) ift fie außerordentlich groß; Dber-Agenois 
aber hat einen undankbaren eifenhaltigen Thonboden, und im Südmweften nehmen etwal2 AM. 
die Landes (f. d.) oder dürre Sandflächen ein, theild mit Moräften und ftehenden Waſſern, 
deren Ausdünftungen im Sommer die Luft verpeften, theild mit Fichten und Korkeichen bededt, 
nur hier und da mit Roggen und Hirfe beftellt. Im Ganzen überfteigt indef die Geireideernte 
bei weitem den Bedarf. Man gewinnt überdies guten Hanf, Obft, namentlich vortreffliche 
Pflaumen (die verühmten Badpflaumen von Agen), viel Wein, wie den rothen La Rocal, 
Buzet u. a., den weißen Glairac und Aiguillon, Taback, der, namentlich in Tonneins verarbei- 
tet, einen gemwiffen Ruf hat. Der Anbau von Anis und Koriander wird im Großen betrieben. 
Die Waldungen beftehen hauptfächlich aus Fichten, Korkeichen und Kaftanien. Die Weiden 
find mit Kinder- und Schafheerden bededt; auch zieht man viele Efel, Maulthiere, Schweine 
und Geflügel, namentlich Truthähne und Gänfe, die in Menge ausgeführt werben, ſowie Bie- 
nen vorzüglich in den Landes. An Mineralien findet man Eifen, verfchieden Eroftallifir- 
ten Kalkipath, Gyps, Mergel und viel Töpfererde. Die Induftrie befchäftigt fih außer dem 
Eifenhüttenbetrieb mit Anfertigung von Branntwein, Korkpfropfen, Segeltuch, leichten 
MWollenzeugen, Baummollenwaaren, Tabad, irdenem Gefchirr, Leber, Handfchuhen, Glas, 
Tapeten und Papier. Man treibt gewinnreihen Handel mit. Wein, Branntwein, Mehl, 
Hanf, Harz, Theer und Badpflaumen. 

Lot, ein Enkel Tharah's, Sohn Haran's und Bruder der Sara, zog mit feinem Großvater 
und mit feinem Oheim Abraham, da fein Vater geftorben war, aus Ur in Chaldäa nah Kar 
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naan, von da nach Agypten, weiter von Mittag bis gen Bethel und wohnte endlich zu Sodon«. 

Hier wurde er von Kedor-faomer, König von Elam, gefangen genommen, doch von Abra- 

wieder befreit. Engel ermahnten ihn, aus Sodom, dem der Untergang drohe, mit feinem 

eibe und feinen Töchtern wegzugehen. Der Herr gebot ihm und den Seinigen hierbei, ſich 

nicht umaufehen. Sein Weib aber fah hinter fi und ward zur Salzſäule. 2. 309 dann nad 

Zoar, vollzog in ber Trunkenheit Blutfchande an feinen Töchtern und zeugte die Söhne Moab 
und Ammi, von welchen die Moabiter und Ammoniter abftammen. 

Roth Heißt überhaupt foviel ald Gewicht, bezeichnet aber gemöhnlich eine Eintheilung des 
Pfundes. Das deutfche Pfund (f.d.) wird gewöhnlich in 52 Koch, legteres felbft in vierQLuent- 
hen getheilt. Das an einem Faden befeftigte Blei der Maurer und Zimmerleute, mit dem fie 
fich der ſenkrechten Richtung zu vergemiffern pflegen, nennt man ebenfalls Loth oder Bleiloth, 
fowie auch das Senkblei der Schiffer. Lothrecht heißt daher ſoviel als fenfrecht. Ferner bezeich- 
net man mit Zoth ein Metallgemifch, welches zum Löthen (f. d.) dient. 

Lothar I., röm. Kaifer, 840— 855, ältefter Sohn Ludwig's des Frommen, geb. um 795, 
erhielt, als fein Vater 817 zum erften male das Reich Karl's d. Gr. unter feine drei Söhne 2o- 
thar, Pipin und Ludwig theilte, ftatt deö bisher von ihm regierten Baiern die Mitregentfchaft 
des Kaiſerthums nebft dem kaiſerl. Titel und bald darauf, 820, nach feines Vetters Bernhard’ 
Tode, auch Italien, zu deffen Könige er 822 vom Bifchof zu Mailand gekrönt wurde. (S. Lud⸗ 
wig der Fromme.) Nach bes Vaters Tode wollte er.ald Kaifer die ganze Monarchie in Befig 
nehmen. Da verbanden fich die beiden Brüder Ludwig und Karl und bei Fontenai in Burgund 
kam es zur Schlacht, in der. gefchlagen wurde. Indem er aber treulo die zu feiner Hülfe auf- 
geftandenen Sachſen aufopferte und dadurch feine Brüder wieder verföhnte, erhielt er durch den 
Bertrag von Verdun 11. Aug. 845 aufer der Kaiferwürde auch Italien wieder, nebft einem 
ſchmalen Landftrich zwifchen Deutſchland und Frankreich, der die Länder zwiſchen dem Rhein 
und der Schelde bis an die Nordfee und vom Urſprung der Maas bis zum Einfluffe der Saone 
in die Rhoͤne, dann längs diefer bis zum Mittelländifchen Meere umfaßte und von 2. feitdem 
ben Namen Lothringen (f. d.) erhielt. Während jenes Kriegs und der Unterhandlungen kamen 
die Normänner zur See und plünderten ungeftört bie Küften der Nordfee; die Araber landeten 
ebenfalls von Süden her und verheerten 2. ital. Provinzen, Ebenfo hatte der hohe, bisher der 
Königsgewalt unterworfene Klerus eine felbftändige Stellung erlangt. Die großen Vafallen 
aber forgten nur für Erweiterung ihrer Macht und ihrer Befigungen und übten, nach 2.’8 Bei⸗ 
fpiel, Ungerechtigkeit, Treubruh, Willkür und Gewaltherrfchaft. Bon innern Vorwürfen ge 
quält, an Geift und Körper frank, fuchte der Kaifer, nachdem er vorher feine Staaten unter 
feine drei Söhne getheilt, Txoft und Beruhigung ald Mönch im Klofter Prüm, wo er 28. Sept. 
855 ftarb. Sein ältefter Sohn, Ludwig II. (f. d.), erhielt Italien, der mittlere, Lothar II., das 
fogenannte lothring. Reich und ber jüngfte, Karl, die Provence mit yon. (S. Karolinger.) 

Lothar der Sachfe, Graf ven Suplinburg, Herzog der Sachfen und 1125—37 König 
ber Deutfchen und rom. Kaifer, war in Beziehung auf feine Farolingifchen Vorgänger ber 
dritte, als Kaifer der zweite biefes Namens. Bon Kaifer Heinrich V. nach des Herzogs Mag- 
nus Tode 1106 mit dem Herzogthum Sachſen beliehen, ſchloß er ſich fpäter an die mit den Ge 
waltſchritten diefes Kaifers unzufriedenen Fürften an, erhielt nad) der Schlacht bei Warenftädt 
Berzeihung, nahm aber aufs neue an dem Kampfe gegen Heinrich V. beim Welfesholze Theil und 
verbreitete hierauf feine fiegreichen Waffen über ganz Weftfalen bis an den Rhein. Nach Hein- 
rich's V. (f. d.) Tode wurde er, ungeachtet der Anfprüche, die Herzog Friedrich von Schwaben 
durch Verbdienfte, Macht und Anfehen auf die Krone hatte, in Folge der argliftigen Ränke des 
Erzbifchofs Adalbert von Mainz, welcher das hobenftaufifche Haus hafte, 1125 zum Kaifer 
gewählt, mußte aber biefe Erhebung durch Bedingungen erfaufen, welche die Selpftändigkeit 
des Reichs und die Kaiferrechte aufs nachtheiligfte fchmälerten. Er verzichtere nicht nur auf den 
Heimfall aller eingezogenen Lehen an die Kaiſerkrone, fondern gelobte auch, die kirchlichen Wahlen 
völlig frei zu laffen, die Belehnung mit dem Scepter erft nad) der Wahl unentgeltlich vorneh ⸗ 
men umd den Lehnseid nur mit Vorbehalt feiner andermeitigen firhlichen Verhältniffe von dem 
Belehnten fodern zu wollen. Nach dem Antritte feiner Regierung fchien es ihm vor allem nö- 
thig, zur Hebung feines eigenen Anfehens die Macht der Hohenftaufen, feiner gefährlichften 
Nebenbuhler, zu ſchwächen. In diefer Abficht foderte er von denfelben die durch die Erbfchaft 
Heinrich's V. an fie übergegangenen Reichsgüter zurück, welche das falifche Kaiſerhaus mit fei« 
nen Dausgütern vereinigt hatte. Herzog Friedrich weigerte ſich, wurde für einen Reichsfeind 
erklärt und 1126 mit Krieg überzogen. Da L. indeß wohl einfah, daß er ohme eine mächtige 
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Beihülfe nichts gegen ihn ausrichten würde, fo fuchte er eine Verbindung mit dem welfifchen 
Haufe. Er vermählte feine elfiährige Tochter Gertrude, die einzige Erbin der fuplinburg., nord» 
heim. und altbraunfchweig. Allodialgüter, mit Heinrich dem Stolgen, Herzog von Baiern, und 
verlieh demfelben das Herzogthum Sachen. Seitdem begann der fo verderbliche Kampf zmi- 
ſchen den Welfen und den Hohenftaufen (f. d.). Glüdlicher noch ald gegen die Hohenftaufen 
war 2. in feinen andern Unternehmungen. Er machte bei Gelegenheit des böhmiſchen Erbfol- 
geftreitd nach Wladiſlaw's 1. Tode 1126 den Herzog von Böhmen, fomwie den Herzog von Po- 
len zu Bafallen, belehnte den Grafen Konrad von Wettin mit der Markgraffchaft Meißen und 
fegte den Herzog Konrad von Zähringen in die erledigte Graffchaft Burgund ein. Auch nahm 
er dem Landgrafen Hermann, der fein Feind war, Thüringen und gab es einem feiner Anhän- 
ger, dem Grafen Ludwig. Zudem verlieh er das obotritifche Königreich nach dem Tode des Ben- 
denkönigs Heinrich an den Dänenfürften Knut und zwang deffen Vetter Magnus, der nach 
Knut's Ermordung fi des Reichs bemächtigt hatte, zur Rehnsunterwerfung. Bei der ftreitigen 
Papftwahl zwifchen Innocenz II. und dem von dem normannifchen Herzoge Roger von Apulien 
begünftigten Anaflet II. entfchied fich 2. für den Erftern und wurde zum Danke dafür erft auf 
einer Kirchenverfammlung zu Lüttich, 22. März 1151, dann, ald er im folgenden Jahre nach 
Stalien z0g, mit feiner Gemahlin Richenza, der Tochter Heinrich's des Fetten, Grafen von 
Nordheim, 30. April 1135 zu Nom gekrönt. Auch empfing er aus der Hand des Papftes die 
Mathildifhen Erbgüter zu &ehn, ein Act, dem die Kirche fpäter die Deutung gab, ald ob 2. 
vom Papſte mit dem Kaiferthume belehnt worden fei. Indeß fchon auf diefem Zuge trat er diefe 
Güter nebft den ehemaligen Mathildifchen Reichslehen mit Genehmigung des Papftes feinem 
Eidam, Heinric) von Baiern, ab, und im Lager vor Monza belehnte er 1132 Albrecht den Bä- 
ren mit der Markgraffchaft Nordfachfen, dem nachmaligen Brandenburg. Nach Deutfchland 
zurüdgelehrt, vollendete er die Befiegung der Hohenftaufen, ſodaß fie ſich unterwarfen, worauf 
ihnen L. die ftreitigen Güter ald Lehen zurückgab. Unterdeffen hatte Roger von Sicilien, Ana- 
klet's Befchüger, den Papft Innocenz zur Flucht genöthigt und die Sädte Salerno, Melfi, Troja, 
Capua und Benevent nacheinander bezwungen. Auf des Papftes dringende Bitten unternahm 
2. zu deffen Schuse im Aug. 1156 einen zweiten Zug nad) Italien, auf welchem ihn auch Kon« 
rad der Hohenftaufe begleitete. Ohne große Mühe vertrieb er Noger aus Neapel nad) Sicilien, 
belieh mit Innocenz gemeinfhaftlic den Fürften Rainulf mit dem Herzogthum Calabrien und 
Apulien und kehrte dann nach Deutfchland zurüd. Unterwegs übereilte ihn der Tod unmeit 
Trient in einer Alpenhütte 5. Dec. 1157. Er wurde zu Königslurter im Braunfchmeigifchen, 
dad er gegründet, begraben. L. befaß perfönliche Tapferkeit und männlichen Ehrgeiz, aber kei⸗ 
nen Muth, der Kirche gegenüber daß kaiſerl. Anſehen und die Würde des Reichs aufrecht zu er- 
halten. Durch das Gefeg, das er feinem Eidam zu Liebe gab, daf größere durdy Ausfterben 
erledigte Zehen nicht ferner an Kaifer und Reich aurüdfallen follten, wurden diefelben unter den 
Verwandten erblich, Dadurch aber der Grund au der Staatenzerfplitterung Deutfchlande gelegt. 
Bol. Gervais, „Politiſche Gefchichte Deutſchlands unter der Negierung der Kaifer Heinrich V. 
und Lothar 11.” (2 Bde., Lpz. 4841 —42); Jaffe, „Geſchichte des Deutfhen Reichs unter 2. 
dem Sachſen“ (Berl. 1845). 2.8 Nachfolger war Konrad Il. (f.d.). 

Köthen nennt man das Verfahren, mitteld deffen nıan zwei Stüde Metall, ohne fie zu 
ſchmelzen, mit Hülfe eines dritten Metalls, des Lothes, fo verbindet, daß ihre Bereinigung ſowol 
luft» als wafferdicht ift und einen gewiffen, aber nicht allzu großen Higegrad auszuhalten ver. 
mag. Für größere Digegrade bedient man ſich des Nietens, oft aber aud) des Zufammenfchrau« 
bens. Damit das Löthen umgehindert vor fich gehe, muß dem Roth eine blanke Oberfläche darge» 
boten werden, indem es außerdem nicht haftet. Die metallifche Oberfläche erhält men durch 
Überftreuen ber zu löthenden Stelle mit Salmiat, Kolophonium oder Borar. Das Loth darfzu 
feinem Schmelzen in feinem Falle einen größern Hipegrad verlangen als das leichtflüffigfte der 
zu löthenden Metalle; es muß dünnflüffig fein, um in die feinfte Fuge gu dringen, und nicht zu 
fchnell erftarren, um die nöthige Zeit zu einiger Verbindung zu geftatien, und endlich muf es in 
feirier Farbe mit den au löthenden Metallen übereinftimmen. Die Haltbarkeit der Löthung hängt 
von der Feftigkeit des Rothe ab. Das zum Lörhen dienende Metallgemifch findet entweder in 
Korm von dünnen Stangen oder Pleinen Körnern Anwendung. Man hat leichtflüffiges, wei» 
ches Loth, Schnellloth, und ftrengflüffiges, Hartloth oder Schlagloth. Zu den Schnelllothen ge» 
hören Zinn, Kırpfer, Meffing, Zink, Blei, Golt und Silber, ferner Schnellloth und Wismuth- 
lotb. Zu den Hartlothen gehören Gußeiſen, Kupfer, Meffingfchtagloth, Argentanfdhlagloth, 
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Silberſchlagloth, fein Gold, Goldſchlagloth und Emaillirloth. Das Löthen ſelbſt zerfällt nach 
der Art des Loths in Weichlöthen und Hartlöthen. Als Erwärmungsmittel dienen entweder 
Holzkohlen, die Flamme vor dem Löthrohre (ſ. d.) oder der glühende Löthkolben. 

Lothian heißt die durch ihre Fruchtbarkeit berühmte Landſchaft Schottlands zwiſchen 
dem Pentlandgebirge im S. und dem Forthbuſen im N. Sie wird in die drei Graffchaf- 
ten Oft, Weft- und Mittel» Lothian (f. Mid-Lothian) oder Haddington-, Linlithgow- und 
Edinburgfhire getheilt. 

Lothringen, ehemals ein deutfches Herzogthum, bildet feit 1766 eine Provinz Frankreicht 
und die gegenwärtigen Departements der Maas, Mofel, Meurthe, Vogefen und einige Gan- 
tons von Niederrhein. Als ed an Frankreich kam, war es im Norden vom Herzogthum Zurem- 
burg und dem Kurfürftenthum Zrier, im DOften vom Elfaf, im Süden von der Franche ⸗Comte, 
im elften von der Champagne begrenzt. Es umfaßte 479 AM. mit/1,200000 €. Die Vo- 
gefen fchliegen das Land im Oſten ein und verzmweigen fich über den füdlichen Theil. Die 
Hauptflüffe find Mofel, Maas, Meurthe, Saar, Seille und Ornain; die Saöne berührt nur 
die Grenze. Die Bevölkerung ift deutfchen Urfprungs; doc, fpricht diefelbe gegenwärtig fran- 
zöfifch, mit Ausnahme des Strichd von den Vogefen bis Meg, der Deutichlotbringen Heißt. 
Das Land gewährt einen fehr malerifchen Anblid‘, ift reich an Holz, Eifen, Steinbrüchen, Sa⸗ 
Iinen und Mineralmäffern, befist Weinbau, eignet ſich aber mehr zur Viehzucht als zum 
Aderbau. Nächft dem Elfaf liefert es der franz. Armee die 'beften Pferde. Die induftrielle 
Production der Bevölkerung befchränft ſich meift auf Eiſen und Glaswaaren und Fayence. 
Außer der alten Hauptftadt Nancy (f. d.) hat Runeville (ſ. d.) gefchichtliche Berühmtheit. Übri · 
gene ift das Land mit Denktmälern des Mittelalters bededt. Seine felbftändige Geſchichte be: 
ginnt mit dem Karolinger Lothar II. dem Sohne Kaifer Lothar's I., der 855 in * Theilung 
mit feinen Brüdern, Karl und Ludwig (f. Karolinger), die Länder zwiſchen Schelde, Rhein, 
Maas und Suöne, das fogenannte Lotharingifhe Weich (Lotharii regnum), erhielt. Nachdem 
daffelbe fortgefegt der Zankapfel des karolingiſchen Geſchlechts geweſen und mehrmals zu 
Frankreich gefchlagen worden, blieb es dem Haupttheil: nad) ein deutfches Kehn. Kaifer Otto 1. 
gab das Herzogthum 2. 955 feinem Bruder, dem Erzbifchof Bruno von Köln. Um aber die 
Macht biefes großen Beſitzes für immer zu brechen, mußte derfelbe 959 das Land im amei 
Herzogthümer theilen, über welche er mit fehr beſchränkten Rechten ald Erzherzog die Ober- 
aufficht führte. Niederlothringen, das Land zwiſchen Rhein, Maas und Schelde (Lotharingia 
Mosana oder Ripuaria), erhielt ald Zehn ein Herzog Gottfried; Oberlotbringen, bad Land 
zwiſchen Rhein und Mofel bis an die Maas (Lotharingia Mosellana), befam der Graf Fried: 
rich von Bar ald Herzogthum. Überdies löfte man die großen Zerritorien Trier, Meg, Zoul 
und Verdun ganz aus dem Feubalverbande, und diefelben gingen fortan nur von dem Kaiſer 
zu Lehn. Niederlothringen oder Oftlothringen wurde im Laufe der Jahrhunderte an fehr ver- 
ſchiedene Häufer verliehen. Seit Heinrich II., geft. 1248, nannten fich die Herzoge von Nieder: 
lothringen nach dem Haupttheile ihres Landes Herzoge von Brabant (f.d.), und nach Phi« 
lipp's I. Zobe, der 1429 ohne Erben ftarb, fiel das Land an Burgund (f. d>). 

Die Nachfommen Herzog Friedrich's von Oberlothringen ftarben 1046 aus, und der Kaifer 
verlieh hierauf das Rand an den Grafen Albrecht von Elfaf, dem 1048 fein Bruder Gerhard 
folgte. Letzterer wird ald der Stammvater der ganzen lothring. Dynaftie betrachtet. Der legte 
unmittelbare Spröfling feines gewaltigen und Eriegerifchen Gefchlechts, Karl IL, flarb 1451 
als Connetable von Frankreich und hinterlieh eine Tochter Sfabella, die mit Nenatus von An-« 
jou, dem Titulaturfönig von Neapel, vermählt war. Wiewol ein Neffe Karl's II. Auton Graf 
von Vaudemont, die weibliche Nachfolge ftreitig machte, verlieh doch der Kaifer Sigismund das 
Herzogthum an Sfabella und Renatus von Anjou, und Anton wurde endlich zufrieden geftellt, 
indem fein Sohn Friedrich die Tochter Iſabella's und Anjou’s, Zolantha, heirathete. Dem 
Herzog von Anjou folgte 1455 deſſen Sohn Johann II. und diefem 1470 fein Sohn Niko» 
laus, mit welchem 1475 das Gefchlecht Anjou erloich. Oberlothringen fam nun an die eigent- 
liche Dynaſtie, an Renatus II., den Sohn Friedrich’s von Vaudemont und Jolantha's, zurüd, 
der darum als der Stifter bes neuern lothring. Gefchlechts angefehen wird. Unter ihm wurde 
das Land von Karl dem Kühnen (f. d.) von Burgund fchredlich verheert und Nancy 1475 
erobert. Renatus mufte nach Lyon entfliehen, verband fich aber von dort aus mit den Schwei- 
zern, eroberte fein Land wieder und ſchlug 1477 Karl den Kühnen vor Nancy, wo derfelbe 
auch blieb. Während Nenatus deffen ältefter Sohn, Anton, 1508 in Oberlothringen folgte, 
fiftete der füngfte, Claudius, in Frankreich eine außgebreitete Nebenlinie, zu welcher die Herzoge 
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von Guiſe (f. d.), von Aumale, Elboeuf und Harcourt gehörten und die 1751 mit dem Prin- 
zen Lambesc erlofch. Der Herzog Anton juchte die Ausbreitung der Reformation auf die 
drei Bisthümer einzufchränten und vernichtete bei Zabern das groß: Bauernheer, das vom El- 
ſaß ind Land drang. Ihm folgte 1544 fein Sohn Franz I., der ſchon 1545 das Land feinem 
zweijährigen Sohne, Karl Il., hinterließ. Während des Legtern Minderjährigkeit riß Hein- 
rich II. von Frankreich die Bisthümer Meg, Toul und Verdun an fih. Der Sohn Karl's Il., 
Heinrich IL, folgte dem Vater 1608. Derfelbe vermählte feine Tochter Nicola mit feinem Nefe 
fen, der ihm 1624 in der Regierung als KarlIV. folgte. Unter diefem ſchwachen Fürften wurde 
das Rand von den Franzofen furchtbar heimgefucht. Weil Karl IV. den Herzog Gafton von 
Drleans, den Bruder König Ludwig's XIII., unterftügte, eroberte der Cardinal Richelieu 1654 
Dberlothringen, gab ed zwar zurüd, vertrieb aber 1642 den Herzog nochmals. Karl ftarb 
4670 und Frankreich behielt und vermüftete das Rand. Sein Sohn Karl V., berühint als fai- 
ferlicher General durch feine Thaten gegen die Türken, verfuchte 1666 und 1667 fein Erb: von 
Ludwig XIV. ohne Erfolg wieder zu erlangen. Erft im Frieden au Ryswijk 1697 erhielt 
Karl's V. ältefter Sohn, Leopold Zofeph Karl, dad Land wieder zurück; doch mußte er die Fe— 
ſtungswerke von Nancy und Bitfch fchleifen und andere drückende Bedingungen eingehen. Ihn 
beerbte 1729 fein Sohn Franz Stephan IV., deffen Mutter, Charlotte von Orleans, die Be- 
völterung als Vormünderin hart bedrüdte. Im poln. Erbfolgekriege nahm Frankreich 1755 
das Land nochmals in Befchlag und behielt ed mit dem Herzogthume Bar, doch mit Ausnahme 
der Graffchaft Falkenſtein, zufolge des Wiener Friedens von 1755 einftweilen für den König 
Stanislaus (f. d.) von Polen; der feine Regierung 1737 antrat. Franz Stephan aber, der ſich 
mit der Erzherzogin Maria Therefia vermählte, erhielt von feinem Schwiegervater, Kaifer 
Karl VI, zur Entfhädigung das Großherzogthum Toscana. Nach des Königs Stanislaus 
Tode, 22. Febr. 1766, wurde Oberlothringen für immer dem franz. Reiche einverleibt; doch 
war ben Großen Sig und Stimme auf den deutfchen Reichd- und Kreistagen vorbehalten, 
welches Verhältnif erft der Friede zu Luneville 1801 aufhob. 

Löthrohr. Die Metallarbeiter verfchiedener Ränder haben ſich fchon feit Jahrhunderten 
bes Löthrohrs bedient, um das Loth (f. Löthen) durch verftärkte Dige in Fluß zu bringen. Das 
einfachfte und ältefte Löthrohr ift ein hohles koniſches Metallrohr, das an feinem dünnern Ende 
techtwintelig gebogen ift. Beim Gebrauche wird das ftärfere Ende deffelben in den Mund ge- 
nommen und ein 2uftftrom eingeblafen, welcher, zur Spigenöffnung ausftrömend, ganz mie der 
Wind eines Gebläfes benugt wird. Das Löthrohr kann alfo als eine Durch den Mund gefpeifte 
Gebläfevorrichtung im Kleinen betrachtet werden, und feine erhigende Wirkung beruht auf ganz 
ähnlichen Principien wie die eines gewöhnlichen Gebläfes. In diefer roheften Anwendung war 
das Löthrohr von Feiner Wichtigkeit für die MWiffenfchaft. Diefe erhielt ed erft, als es dem 
Beobachtungsgeifte des ſchwed. Mineralogen Hahn gelang, es zu einem für den Chemiker und 
Mincralogen, fowie für den Berg- und Hüttenmann überaus nüglichen Inftrument zu ma- 
hen. Die Anwendung des Löthrohrs erhielt feine Vollendung durch Berzelius, Harkort und 
Plattner. Der Ausdauer und Geſchicklichkeit des Legtern ift es gelungen, die quantitative Löth- 
tohrprobirfunft zu einer Vollkommenheit zu bringen, welche man früher für nicht möglich ge» 
halten hatte. Zweck und Vortheil des Köthrohrs beruhen hauptſächlich darauf, daß es geftattet, 
felbft an fehr Beinen Proben eines Minerals, die oft nicht größer ald ein Stecknadelkopf find, 
entfcheidende Verfuche bezüglich der Eigenfchaften und Beftandtheile ſchnell und auf einfache 
Weiſe ausführen zu können. Ein Löthrohrbeſteck enthält aufer dem Löthrohr noch eine Feine 

l» over MWeingeiftlampe, einige Heine Zangen, Platinbleche und Platindrähte, ein paar Glas- 
röhren, ein Stüd Kohle, einen Heinen Achatmörfer und einige Schächtelchen, in denen fich ge- 
wiffe Salze, wie Borar, Phosphorfalz und Soda, befinden. Die Methode der Löthrohrprü- 
fung ift wefentlic auf die Veränderung gegründet, welche die Körper beim Erhigen für ſich 
erleiden, fodann auf den Einfluß des dazu tretenden Sauerftoffs der atmofphärifchen Kuft, die 
orydirend wirkt, ferner auf die Einwirkung von Kohle, mit welcher ber erhigte Körper umgeben 
wird und bie eine Sauerftoff entziehende, reducirende oder dedorydirende ift, ſowie endlich auf 
bad Verhalten der Probe gegen Soda, Borar und Phosphorſalz. Das jegt allgemein ange- 
wendete Löthrohr ift ungefähr einen Fuß lang, hat am einen Ende ein Mundftüd aus Horn 
oder Elfenbein, am entgegengefegten Ende einen fugelförmigen oder cylindrifchen Behälter für 
bie fi) während des Blafens abfegende Feuchtigkeit und endigt in einen rechtwinkelig abftehen« 
ben, ungefähr anderthalb Zoll langen Seitenfortfag, deffen kegelförmig zulaufende Spipe eine 

ffnung von der Stärke einer feinen Nadel befigt und häufig noch mit einem Platinhütchen 
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verfehen ift. Mit diefem Inftrument bläft man in die Flamme, indem man die Spige je nach 
Umftänden entweder ganz nahe an die Flamme oder theilweife in diefelbe bringt. Die Probe 
wird mit der linken Hand gehalten, entweder auf Kohle gelegt, oder an einem Häkchen von 
Platindraht oder vermittelft einer Platinzange. Soll eine ſtarke oxydirende Hige hervorge- 
bracht werben, ſo wird die Spige des Löthrohrs bis zueinem Drittelin die Flamme eingefenft und 
ſtark geblafen, wodurch eine lange, fpigige Blamme, die Drydationsflamme entfteht. Wirb 
dagegen die Spige des Löthrohrs der Flamme nur bis zum Saume genähert, fo entfteht eine 
breite Flamme, deren Wirkung der Orydationsflamme entgegengefegt ift und Nebuctions: 
flamme genannt wird. In diefen beiden Flammen verhalten fich viele hemifche Körper durch ⸗ 
aus verichieden, ſodaß die aufeinander folgende Anwendung ber beiden Flammen in vielen Fäl- 
len zur Unterfcheidung gewiffer Körper ausreichend ift. Namentlich, ift die Färbung, welche die 
Metalle dem Phosphorfalz und Borax ertheilen, in beiden Flammen eine verſchiedene; fo färbt 
3. B.Rupfer die Phosphorfalgperle inder Opydationsflammegrün, in ber Reductionsflamme roth. 
Lotichius (Petrus), zum Unterfchied von feinem Dheim gleiched Namens auch Secundus 
genannt, einer der berühmteften neuern lat. Dichter, der Sohn eines Landmann, geb. zu 
Schlüchtern im Hanauifchen 2.Nov. 1528, ftudirte zu Marburg Medicin und dann in Witten» 
berg Philofophie, alte Sprachen, Beredtfamfeit und Poefie. Hierauf diente er unter den Frup- 
pen dee Schmalfaldifchen Bundes und machte dann ald Führer einiger reichen Jünglinge Reis 
fen durch Frankreich und Stalien. In Padua promopirte er ald Doctor der Medicin. Nachdem 
er 1557 zurückgekehrt, wurde er Profeffor der Medicin zu Heidelberg, wo er aber fchon 7. Nov. 
1560 farb, wie man fagt, an einem Liebestranke, der ihm in Bologna crebengt worden war. 
Seine lat. Gedichte, namentlich die Elegien, in denen er an Leichtigkeit und Anmuth mit feinem 
Vorbilde Ovid wetteifert, geben ihm einen Plag unter den größten lat. Dichtern der neuern 
Zeit. Die von ihm felbft veranftaltete Ausgabe derfelben von 1551 ift fehr felten; fpäter wur- 
den fie von P. Burmann (2 Bde, Amft. 1754) und Kretfchmar (Dresd. 1775) herausgege- 
ben und von Kößlin ind Deutfche überfegt (herausgeg. von Blume, Halle 1826). Bal 
Hage, „Vita Lotichii” (ps. 1605). — Nicht minder berühmt als lat. Dichter ift ein Bruders- 
john von ihm, Joh. Pet. 2., geb. 8. März 1598 zu Nauheim, der in mehren Städten Deutfdy 
lands theild als praftifcher Arzt, theils ald Lehrer der Medicin rühmlichft wirkte und zulegt ald 
kaiſerl. Rath und Hiftoriograph 1669 zu Frankfurt a. M. ſtarb. Bon ihm befigen wir eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Gedichten, die unter dem Titel „Vode mecum, sive epigram- 
matum novorum centuriae duae” (Fkf. 1625) und „Poemata” (Marb. 1640) erfchienen, 
eine „Bibliotheca poetarum” (4 Bbe,, Marb. 1625), hiftorifche und medicinifche Schriften. 
Lotophägen (griech.), d. 5. Lotuseffer, nannten die Alten einen im Norden von Afrika an 
der Küfte von een wohnenden friedlihen und gaftfreien Volksſtamm, der von den oli» 
vengroßen, honigfügen Früchten des dort einheimifchen Rotusbaums, von denen er hauptſächlich 
lebte, den Namen erhielt. Aus diefen Früchten bereiteten die Lotophagen aud; Wein. Nach 
Domer’d Dichtung nahmen fie den Odyſſeus, ald er auf feinen Irrfahrten zu ihnen kam, mit 
feinen Gefährten gaftfrei auf, auf welche legtere die Süfigkeit der Rotusfrucht eine ſolche Wir- 
fung äußerte, daß fie ihre Vaterland darüber vergafen. Gewiß ift diefer Kotus nicht Anderes 
ald die Frucht des Rotus-Fudendorns, die bei den Juden ebenfalls fehr berühmt war, ſodaß fie 
ſelbſt im Paradiefe gegeffen wurde und bei den heutigen Türken noch in nicht geringem Anfehen 
fteht. Gleiches ift bei den Arabern der Fall, welche diefe Frucht das „Obft des Schidfals“ 
nennen, weil die Verftorbenen gleich nach dem Tode von den Huris damit bewirthet werben. 
Lotos (lat. Lotus) nannten die Griechen verfchiedene Fruchtpflangen, deren Früchte als 
Speife dienten, und vorzüglich unterfchieden fie den ägyptifchen und cyrenifchen Lotus. Der von 
Theophraft erwähnte Lotos ift der Lotus-Judendorn (Zizyphus Lotus), der im nördlichen 
Afrika, jegt auch im füdlichen Europa wächſt, zur Bamilie der Nhamneen gehört und Stein- 
früchte von der Größe der wilden Pflaumen mit faft fugeligem Kerne trägt. Dieſe wohl 
ſchmeckenden, füß-fchleimigen Früchte, welche von den Arabern Nabk oder Nabka genannt wer- 
den, dienten ſchon in den älteften Zeiten den Bewohnern Nordafritad zur Speife und bilden 
noch jegt dort zum Theil die Hauptnahrung der Armen. Mahrfcheinlid lebten von diefen 
Früchten Homer's Lotophagen (f. d.). Bei den Indiern und Agyptern, ſowie bei Dioskorides, 
bezieht fi) der Name Lotus auf mehre ſchöne Wafferrofen, namentlich bei den Agyptern auf 
die blaue (Nymphaea caerulea) und die ägyptifche Seerofe (Nymphaea Lotus) und bei den In- 
dieen (wie jedoch auch bei den Ägyptern) auf die prächtige Nelumbo (Nelumbium speciosum), 
welche in ftehendem und langſam fließendem Waſſer, befonderd im Nil und Ganges wachfen und 
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bei dieſen Völkern einen hohen Grad der Verehrung genoſſen. Die letztere, welche in der That, 
nach der Victoria regia, zu den impofanteften Waffergewächfen gehört, trägt fehr große, ſchön 
tofenrothe, aber auch weiß, gelb und felbft blau abändernde Blumen und einen fehr diden 
kreifelformigen Blütenboden, in deffen Höhlungen die Früchte (im Altertyum Agyptifche Boh- 
nen genannt) eingeftedt liegen. Von ihr ſowol ald von der Agyptifchen Seerofe wurden und 
werden noch die Wurzeln, Blatt- und Blütenftiele und die Früchte, aus denen zu Herodot's Zeir 
ten, wie noch jegt zumeilen, Brot bereitet ward, als wohlichmedende Speife häufig gegeffen. 
Als die fchonfte und heiligfte Abart galt die rothblühende Nelumbo. Bei den Indiern ruht der 
Weltenſchöpfer auf einem Lotos, und die Blume ift ihnen ein Sinnbild der Erde, infofern die 
Piftille auf den Berg Meru, die Staubfäden auf die Gipfel des Himalaja, die vier Huuptblätter 
des Kelchs auf die Cardinalpunkte deuten und die übrigen Blätter gleichfam bie Erdtheile 
darftellen, welche rings um das heilige Land der Brahmanen gelagert find. Auch bei den Agyp- 
tern diente der Lotos ald Sinnbild des Univerfums, und Harpofrates fam aus der geöffneten 
Lotosblume hervor. Die Pflanze war der Iſis geweiht, infofern die ſchwarzen Früchte in der 
Größe von Hafelnüffen für befonders nahrhaft gehalten wurden; den Prieftern aber und den 
Pythagorãern blieb der Genuß diefer Früchte (Bohnen) unterfagt. 

Lotterie, Lotto. Man unterfcheidet zwei Arten dieſes Glücksſpiels: die alte holländifche 
oder Glaffenlotterie und die genuefifche oder Zahlenlotterie (Lotto). Die Elaffenlotterie fam 
ſchon gegen Ende des Mittelalters auf, wurde aber anfangs und namentlich noch während des 
46. Jahrh. gewöhnlich für wohlthätige Zwecke angeftellt. So war in London die erfte Ziehung 
1569 und der Überſchuß zum Unterhalte der Seehäfen beftimmt; in Paris 1572 zur Ausftat« 
tung armer Jungfrauen. Hier ift die Anzahl und Größe fowol der Einfäge (Looſe) ald auch der 
Gewinne planmäßig feftgeftellt; der Zufall entfcheidet, welcher Gewinn (oder Niete) auf einen 
gewiffen Einfag treffen fol. Insgemein wird zur Erleichterung der Theilnahme die Ziehung 
aller zufammengehörigen Looſe in mehre Zeitabfchnitte verlegt, wo der Spieler alddann aud) 
ben Betrag feines Roofes ratenweife für jede Ziehung (Elaffe) entrichtet und zur Fortfegung 
des Spiels bis and Ende nicht gezwungen, fondern nur infofern gereizt wird, als die höchſten 
Gewinne erft in der legten Glaffe gezogen werben. Der Vortheil des Unternehmers befteht in 
gewiffen Procenten, die er von den auszuzahlenden Gewinnen in Abzug bringt ; in Preußen 
42'/% Proc. für die Anftalt, 5) für die Einnehmer. Für die nicht verkauften Looſe muß die An- 
ftalt mitfpielen. Die neuere ift die genuefifche oder Zahlenlotterie, dad Lotto (während man 
die vorige Art ſchlechtweg Rotterie nennt). Hier werden jeweilig von 90 Zahlen fünf gezogen 
und die Spieler gehen durch Befegung gewiſſer Nummern eine Art Wette ein, daß gerade biefe 
herausfommen werden, entweder einfach oder untereinander combinirt. Wer nur auf eine Num⸗ 
mer wettet, der befegt einen jogenannten Auszug; bei zwei, drei, vier, fünf Nummern fpricht man 
von Ambe, Terne, Duaterne, Duinterne. Die Größe der Wahrfcheinlichkeit für alle dieſe Fälle 
ift mathematifch fehr einfach zu berechnen und der Gewinn des Unternehmers beruht darauf, 
daß er die Spieler, wenn fie richtig gerathen haben, unter dem Verhälmiffe diefer Wahrfchein- 
Fichkeit bezahlt. So müßte z. B. die Ambe eigentlich mit dem 400 Afachen Einfage bezahlt wer- 
den; fie erhält aber in Baiern nur das 270», in Oftreich das 240fache. Bei der Duaterne ift 
die, Wahrfcheinlichkeit wie 4 zu 511038; fie wird aber in Baiern nur mit dem 64500fachen, 
in Oſtreich mit dem 60000fachen bezahlt. In der Regel ift etwa ein Drittel der gefammten Ein- 
fagfumme Gewinn des Unternehmers. Diefe Art Lotterie ift in Genua zuerft üblid) geworden, 
wo bei Ergänzung bed Großen Raths aus je 90 Namen fünf gelooft wurden und die Spiel- 
ſucht der Menfchen fich darauf warf, auf diefe zu wetten. Außerhalb Italien ahmte man bie 
Einrichtung erjt vor 100 Jahren nach: in Wien 1752, Berlin 1765. 

Es ift leider unzweifelhaft, daß alle Geldlotterien vorzüglich von Solchen benugt werben, die 
vernünftigerweife ihr Vermögen zu Rathe halten und feinen Grofchen, gefchweige denn viele 
Thaler auf Hazardfpiele verwenden follten. Im Canton Waadt wurden durchfchnittlich von je 
2007 Roofen nur 164 an reicheXeute, 954 aber an Arme, Fallite u. f. w. abgefegt. „Es gibt“, 
fagt Rau, „keine verberblicyere Art, Staatseinnahmen aufzubringen, ald eine Anftalt, welche 
vom Sparen abhält und an die Stelle des beharrlichen Fleifes die aufgeregte Gewinnſucht fegt, 
die Einbildungskraft durch die trügerifchen Bilder eines leicht zu erlangenden Reichthums ge- 
fangen nimmt, die Glaffe der Lohnarbeiter am meiften verlodt und Taufende von Familien der 
Armuth, Unredlichkeit und dem fittlichen Verderben preisgibt.” Und in der That ſtimmen in 
diefem Urtheile alle Nationalöfonomen überein. Als zu Paris die Lotterie aufgehoben war, 
wurden im Jan. 1856 an 525000 Fred. mehr in die Sparkaffe gelegt als im Jan. 1855, mo 
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jene noch beftand. Nur der eine Grund mag für die Fortdauer der Staatdlotterien angeführt 
werden, daß die Spielfucht ein unaustilgbares Laſter ift, welches fonft zu ben noch fchlimmern 
ausländifchen, Privat- oder Winkellotterien greifen würde. Der Staat als Lotterieunternehmer 
ann wenigftend Betrügereien. auf diefem Felde verhüten, die Verlodungsmittel zum Spielen 
befchränten und den Gewinn auf eine gemeinnügige Weife verwenden, kurz, das, wie man 
glaubt, unvermeidliche Übel foviel ald möglich verkleinern und zum Guten lenken. Übrigens 
find die verfchiedenen Arten der Rotterie in verfchiedenem Grade ſchädlich. Fe mehr das Spiel 
durch Kleinheit der Einfäge, Theilbarkeit der Looſe u. ſ. w. auch den Ärmern zugänglich) ift, je 
mehr ed durch Häufigkeit der Ziehungen den Spieler geiftig befchäftigt, defto verderblicher muf 
es wirken, alfo das Zahlenlotto viel mehr als die Elaffenlotterie. Bei der Zahlenlotterie ift der 
Einfag, das Zu- und Abtreten faft beliebig; der Gewinn fann im günftigften Falle ungeheuer 
fein und reizt daher die Phantafie gewaltig auf; allerlei fcheinbar mathematifhe Eombinatio- 
nen, Traumbdeutungen u. f. w. können die Seele des Spielers total gefangen nehmen, um fo 
mehr, als die Ziehungen faft ununterbrochen fortdauern. Es ift bezeichnend, wie in der kath. 
Melt dad Rotto immer befonders vielen Anklang gefunden hat (noch jegt in Baiern, Oſtreich, 
ganz Stalien), während die proteft. Ränder ſich lieber mit Elaffenlotterien begnügten. In Eng» 
fand ift das ganze Inftitut 1826 aufgehoben worden, in Frankreich 1856, in Heffen-Darm- 
ftadt 1852. Wo die Finanzen des Staats einen ſolchen Ausfall irgend vertragen können, follte 
man dies überall nahahmen. Freilich betrug der reine Gewinn des Fiscus vom Lotterieregale 
in Preußen 1841 über 900000 Thlr., in Oftreih 3,600000 Gldn. Conv., in Baiern (1852 
— 34) jährlich 1,400000 Glön. Rhein., in Sardinien über 1,700000 Lire, in Frankreich 
(1816— 28) über 14 Dill. Fres. 

Lotze (Rud. Hermann), deutfcher Phyfiolog und Philoforh, geb. zu Baugen 21.Mai 1817, 
ftudirte, auf dem Gymnafium zu Zittau vorbereitet, von 1834 —38 zu Leipzig Medicin und 
Dhilofophie. Nachdem er 1858 in beiden Facultäten promovirt und ſich 1859 fomol auf dem 
mebicinifchen wie philofophiichen Katheder habilitirt, ward er 1842 zum außerordentlichen Pro- 
feffor der Philofophie an der Leipziger Univerfität ernannt, von wo er 1844 einem Rufe zum 
ordentlichen Profeffor der Philofophie nach Göttingen folgte. Als Philoforh gehört 2. eigent- 
lich Peiner der herrfchenden Schulen an. In feiner „Metaphyſik“ (pr. 1841) folgt er der Her- 
bart'ſchen Eintheilung in Ontologie, Synechologie und Eidolologie; doch fucht er im zweiten 
Theile den auch von ihm in „Allgemeine Pathologie und Therapie ald mechanifhe Natur- 
wiffenihaften” (2pz. 1842; 2. Aufl., 1848) vertretenen Gedanken zu rechtfertigen, daß das 
DOrganifche eine Form der Vereinigung des Mechanifchen ſei. Unter feinen übrigen Schriften 
find noch befonders hervorzuheben: „Logik“ (Epz. 1845); „Uber ben Begriff der Schönheit‘ 
(Gött. 1845); „Über Bedingungen der Kunſtſchönheit“ (Gött. 1847); „Allgemeine Phnfio- 
logie bes körperlichen Rebens” (Gott. 1851); „Medicinifche Pſychologie“ (Gört. 1852). 

Koudon oder Laudon (Gideon Ernft, Freiherr von), einer der berühmteften öftr. Generale, 
geb. 10. Dct. 1716 zu Trogen in Rivland, war der Sprößling einer aus der Graffchaft Ayr in 
Schottland ftammenden Familie, von der ein Zweig im 14. Jahrh. nad) Livland ausgermandert 
war. Er trat 1751 als Cadet in ruff. Dienfte, wohnte der Belagerung von Danzig bei, zog 
mit dem Hulfsheere der Kaifern Anna an den Rhein und wurde in dem Feldzuge gegen die 
Türken und Tataren Lieutenant. Nach dem Frieden 1739 verabfchiebet, beabfichtigte er, in öftr. 
Dienfte zu treten, wurde aber auf feinem Wege über Berlin von einigen gleich ihm verabfchie- 
beten Kameraden berebdet, $riebrich IL. feine Dienfte anzubieten. Doc) dem Könige, den er erft 
nad) langem Warten zu fehen befam, miöfiel fein Geficht und fein röthliches Haar, und mit der 

ußerung: „La physiognomie de cet homme ne me revient pas“, wies er ihn zurüd. 2. ging 
nun nad) Wien, wo er im Dec. 1742 Hauptmann in dem Pandurencorps des Parteigängers 
Trend (f.d.) wurde. Mit diefem machte er den Feldzug in Baiern und am Nhein mit. Bei 
Zabern wurbe er, das einzige mal in feinem Leben, ſchwer verwundet umd gefangen. Nach feiner 
Auswechſelung focht er in dem zweiten Schlefifchen Kriege in den Schladhten von Hohenfried- 
be:g und Sorr gegen Friedrich II., wurde aber hierauf durch die Chicanen Trends, der ihn in 
feinen Proceß zu verwideln fuchte, veranlaft, um feinen Abfchied anzuhalten. In Wien, wohin 
er ging, bewies er durch Vorlegung der von Trend im Elſaß und Baiern erhaltenen Ordres, 
daß biefer ihn verleumdet und die Gräuel in jenen Ländern, die er ihn aufbürden wollte, felbft 
begangen hatte. Ein Zweikampf zwifchen ihm und Trend wurde durch des Legtern Verhaftung 
abgewendet. Außer Dienft und ohne Vermögen mufte er in Wien fehr fümmerlic) leben, bis 
jeine Freunde ihm eine Majoröftelle in einem an der türf.-ungar. Grenze flationitten Regi 
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mente verfchafften, 2. vermählte ſich dafelbft mit der Tochter eines kroat. Dffizierd, Klara von 
Hagen, trat von der evang. zur kath. Confeffion über und widmete fi) von jest an mit großem 
Eifer dem Studiun der Mathematit und militärifhen Geographie. Als der Siebenjährige 
Krieg ausbrach, ftrich ihn der commandirende General in Kroatien, Petazzi, ein Mann von ge- 
meiner Gefinnung, eigenmächtig aus der Rifte der Dffiziere, die man von Wien aus zum Feld» 
zuge beorbert hatte. L., hierüber empört, ging nach Wien, fand aber hier Jedermann gegen fich 
eingenommen. Sein alter Freund Hochftetten, welcher jegt bei der Hof- und Staatöfanzlei an⸗ 
geftellt war, verwandte fich indeffen bei dem Fürften Kaunig für ihn, ſodaß er ald Oberfilieu- 
tenant bei einer Abtheilung leichter Truppen angeftellt wurde, welche die Bewegungen der 
Reichsarmee unterflügen follten. Noch che er aber abging, ward er zu der nach der Schlacht 
bei Zobofig gegen Friedrich geführten Hauptarmee verfegt. Bald zeichnete ſich 8. hier als küh— 
ner Führer aus. Bei Tetſchen, Hirfchfeld, in der prager Schlacht und beſonders bei Verfolgung 
der Preufen nach der Schlacht bei Kollin erwarb er fi durch Muth und Einficht allgemeines 
Bertrauen und bewied namentlich große Geſchicklichkeit in Führung des kleinen Kriegs. Hier- 
auf unter den Prinzen von Hildburghaufen, der die Reichsarmee befehligte, geftellt, mußte er 
den Überfall in Gotha und die Niederlage bei Roßbach mit anfehen, ohne helfen zu können. Das 
Patent feiner Ernennung zum General, welches um diefe Zeit vom wiener Hofe an ihn abge» 
gangen, wurde zwar von ben Preußen aufgefangen, aber mit einem glüdwünfdenden Schrei» 
ben Friedrich's II. ihm fogleich zugeſtellt. Schon ein Jahr darauf (1758) erhielt er in Folge 
ber Befreiung von Olmütz, an der er wefentlichen Antheil hatte, den Therefienorden und wurde 
zum Feldmarfchallieutenant befördert. Hierauf kämpfte er gegen Fouque in den Engpäffen 
von Braunau, freifte bis ind Brandenburgifche und half ben Sieg bei Hochkirch herbeiführen, 
ben die Kaiferin mit feiner Erhebung in den Freiherrnftand belohnte. Auch entſchied er allein 
41759 durch fein Eingreifen im rechtzeitigen Momente den Sieg bei Kunersdorf (f.d.) und er 
hielt von jegt an, zum Feldzeugmeifter ernannt, ein eigenes Corps von 50000 Mann. Mit die- 
ſem gewann er gegen den tapfern Fouque 29. Juni 1760 die Schlacht bei Landshut in Schle- 
fien; auch erſtürmte er Glag und berannte Breslau, ohne jedoch diefe von Tauenzien tapfer ver- 
theidigte Feftung einnehmen zu können. Nach der Schlacht bei Liegnitz dedte er den Rückzug 
ber Daun’fchen Armee meifterhaft. Im Feldzuge von 1761 fand er wenig Gelegenheit, ſich auf 
dem Schlachtfelde zu zeigen. Dagegen führte er ſehr gefchidt die Unterhandlungen mit dem 
uff. Feldherrn Buturlin. Den Schluß dieſes Feldzugs krönte er mit einer fühnen That, in« 
dem er 1. Det. das ſtark befegte Schweidnig durch einen Dandftreih nahm, ein Wagnif, für 
welches ihn der Hofkriegsrath in Wien Luft hatte, zur Nechenfchaft zu ziehen. Nach dem Hu- 
bertusburger Frieden von der Kaiferin mit Gefchenfen und Ehrenbezeigungen überhäuft, be= 
juchte er zur Wiederherftellung feiner Gefundheit Karlsbad, mo er mit Gellertinnige Freundfchaft 
ſchloß; auch begleitete er Jofeph LI. auf feiner Reife durch die neuerworbenen Provinzen Gali« 
zien und Rodomerien. Beim Ausbruc) des Bairifchen Erbfolgekriegs erhielt er, zum Feldmar- 
ſchall erhoben, den Oberbefehl über eine eigene Armee. So wenig Gelegenheit er auch hier fand, 
fein Feldherrntalent zu zeigen, war er es doch vorzüglich, der die Preußen abhielt, etwas Ent« 
fcheidendes zu unternehmen. Nach dem Frieden zu Teſchen gab er fich der Befchäftigung mit 
den Wiffenfchaften hin, bis Joſeph II., in feinem Feldzuge gegen die Türken unglüdlich, ſich 
entſchließen mußte, den erfahrenen Krieger zu Hülfe zu rufen. Bon diefem Augenblide an wen» 
dete ſich das Kriegdglüd zu ſtreichs Fahnen. Dubicza wurde genommen, ein türk. Heer un⸗ 
ter den Mauern diefer Fefte gefchlagen, Belgrad erftürmt und Semendria befegt. Für die Er- 
oberung Belgrads fchenkte der Kaifer ihm den aus Brillanten beftehenden und im kaiſerl. Fa- 
milienfchage aufbewahrten Stern des Thereſienordens, den eigentlich nur der Monarch felbft 
ald Großmeifter tragen durfte und den Kaifer Leopold UI. nach L's Tode von deffen Witwe für 
50000 Gldn. einlöfte. Auch wurde ihm, was feit Eugen in Oſtreich Keinem verliehen worden 
war, die unumfchränfte Gewalt und der Zitel Generaliffimus ertheilt. Diefer Feldzug ſchloß 
2.5 kriegerifche Laufbahn. Denn ald unmittelbar darauf gegen Preußen ein öfter. Heer in Mäh⸗ 
ren aufgeftellt wurde, an deſſen Spige er trat, überrafchte ihn der Tod im Hauptquartiere zu 
Neutigihein in Mähren 14. Zuli 1790. Außer feinen Feldherrntalent beſaß 2. raftlofe Thä- 
tigkeit, Liebe au den Wiffenfchaften, Mäßigkeit und Befcheidenheit. 

Loudon (John Claudius), ausgezeichneter Botaniker, wurde 8. April 1785 zu Cambus- 
lang in Lanarkſhire geboren und beftimmte fi zum Kumftgärtner. Schon 1805 machte er fi 
durch feine „Observations on laying out public squares“ befannt, denen 1805 eine „Treatise 
on hothouses“ folgte. Im 3. 1809 pachtete er eine Farm in Opfordfhire, die er jedoch bald 
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wieder aufgeben mußte. Nach Veröffentlichung der „ſreatise on the culture of wheat” (1812) 
unternahm er eine Reife durch Europa, namentlich nach Polen und Rußland. Nach der Rück⸗ 
kehr nady England widmete er fi) ganz der Botanik und trug durch feine zahlreichen Schriften 
nicht wenig zur Popularifirung diefer Wiffenfchaft bei. Befonders nennenswerth find die „En- 
cyclopaedia of gardening (1822), „The greenhouse companion“, „Encyclopaedia of agri- 
. culture” (1825), „Encyclopaedia of plants’ (1829), „Arboretum Britannicum“ (8 Bbe., 
1838) und „Encyclopaedia of trees and shrubs“ (1842). Durch bie koſtſpielige Herausgabe 
des „Arboretum“ verwidelte ſich 2. in pecuniäre Verlegenheiten, die, in Verbindung mit einer 
ſchmerzhaften Krankheit, feine legten Jahre trübten. Er ftarb zu Bayswater 14. Der. 1843. — 
Loudon (3. W.), die Gattin des Vorigen, wandte ſich nach ihrer Verheiratyung (1850) gleich- 
falls botanifchen Studien zu und veröffentlichte in diefem Fache eine Reihe hauptſächlich für 
das weibliche Publicum beftimmter Schriften, welche großen Anklang fanden. Darunter ge- 
hören „Botany for Ladies‘ (1842), „Glimpses of nature‘ (1844), „Year-book of natural 
history for young persons” (1842), „British wild flowers‘ (1846), „Gardening for Ladies“ 
(8. Aufl., 1851) und befonders „The Ladies’ flower garden“ (4 Bde., 1849 —50), ein Wert, 
das fich fowol durch zweckmäßige Anordnung als durch ſchöne Jlluftrationen empfiehlt. 
Louisdor (franz., d. i. Gold-Rudwig), eine feit Ludwig (Louis) XIII. in Frankreich übliche 
Goldmünze, welche ihren Urfprung dem auch in Frankreich verbreiteten Unmefen, das Gold zu 
verfälfchen, zu befchneiden u. f. w., verdankt. Die curfirenden Goldmünzen wurden damals 
eingewechfelt und dagegen eine geränderte Goldmünze mit des Königs Bruſtbild ausgegeben. 
Urfprünglich trug der Revers ein aus vier oder acht Lilien ufammengefegtes Kreuz, unter Lud⸗ 
wig XV. aber meift ovale Schilde und feit Ludwig XVI. edige Schilde. Die Münzen der beiden 
legten Könige nennt man daher auch Schildlouisdor. Die Louisdor Ludwig's XVI., welche 
im Revers die Schilde mit den Lilien und den Ketten von Navarra führen, nennt man gewöhn ⸗ 
lich Louis neufs. Von allen diefen Sorten gibt es auch doppelte Stüde, doubles Louis oder 
doublons. Die vier« und zehnfachen Rouisdor dagegen find ald Medaillen zu betrachten 
(quadruples Louis oder pieces de dix Louis). Au führen einzelne Louisdor Ludwig's XV. 
noch befondere Namen. Dahin gehören die Noailles, welche während der Minderjährigkeit des 
Königs vom Herzog von Noailled, dem Finanydirector, ausgeprägt wurden; ferner der vom 
1725—26 geprägte Mirleton oder Mirliton, fo genannt von der Farbe, welche der einer Pfirſich · 
art ganz gleich gehalten wurde; ber Chevalier oder das Malteſerkreuz (croix de Malte), das von 
dem Kreuze des durch Ludwig XIV. 1695 geftifteten Lubwigorbens den Namen hat; derL.L. 
(Louis aux deux Louis). Die Sonnenlouisdor (Louis au soleil) find eine unter Lud⸗ 
wig XIV. geprägte Sorte. Seit 1795‘traten mit der neuen Frantenwährung an die Stelle der 
frühern franz. Goldmünzen die 20. und A0-Francsftüde. — In Deutfchland nennt man un 
paffend genug Louisdor gegenwärtig die verfchiedenen deutfchen und dän. Piftolenforten oder 
goldenen Fünfthalerftüde, wovon auch Doppelte und hier und da in Heiner Menge halbe gefchka- 
gen werden. Diefe Sorten werden in den nördlichen beutfchen Staaten geprägt und laufen auch 
bier zumeift um in einem veränderlichen Preife gegen Silbergeld. In Bremen, wo Goldwäh- 
zung berrfcht, ohne daß man Goldmünzen prägt, bilden fie das eigentliche Courantgeld und bie 
einfachen Stüde gelten dafelbft5 Thlr. bremifch oder einen Louisdor. Den Namen Louisdor gibt 
man vorzüglich den nichtpreuß. Stüden. Die beffern preußifchen, bie Friedrichsdor (ſ. d.), Fried» 
rich · Wilhelmsdor, welche in den öffentlichen Kaffen Preußens zu 5’, Thlr. Silbercourant an- 
genommen werben, ftehen höher im Preife, während die ebenfo guten, aber nur in geringer Zahl 
ausgeprägten fächfifchen (Auguftdor), welche in den ſächſ. Kaffen keine folche Aufnahme finden, 
den übrigen gleichgeftellt werden. Je nad den Negenten heißen diefe Stüde im Beſondern: 
MWilhelmsdor, Ehriftiansdor u. ſ. w. Man kann von denfelben durchschnittlich 352 Stück auf 
bie rauhe, 59% Stüd auf die feine Mark Gold rechnen, den Feingehalt zu 21 Karat 5 Grän. 
Rouifiana, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, umfaßt 2192 OQM., grenzt 
im S. an den Golf von Mexico, wird im MW. durch den Sabine von Teras, im N. durch den 35° 
n. Br. von Arkanfas, im D. durd den Miffiffippi und weiterhin durch den Pearlfirom vom 
Staate Miffiffippi getrennt. Bon dem Hauptftrome Mifftffippi, vor deffen Mündung eine un 
geheuere Sand und Schlanmmbarre liegt, zweigen ſich auf der Weftfeite, unterhalb des Red» 
River, viele Nebenarme, Bayous genannt, ab (Atchafslaya, La Fourche und andere), welde 
den füdweftlichen Theil von 2. in eine Anzahl großer firom- und meerumfloffener Infeln zer 
theilen. Der bedeutendfte Nebenarm auf der Oftfeite ift der Iberville, welcher durch die Seen 
Maurepas, Pontchartrain und Borgne mit dem Mericanifchen Golf in Verbindung fteht und 
mit dem Atchafalaya das große Mifjiffippidelta begrenzt. Ein großer Theil diefes Deltas ift 
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jährlich den überſchwemmungen ausgefegt. Das angeſchwemmte Uferland zu beiden Seiten 
des Stroms, auf eine weite Strede durch Uferbämme, die fogenannten Levees, eingebeicht, iſt 
überaus fruchtbar, mit vielen blühenden Pflanzungen, befonders Zuderplantagen, bedeckt, 
welche der Gegend einen reigenden Anblid verleihen und jege jährlich für mehr ald 10 Mil, 
Dollars Zuder liefern. Der fübmweftliche Landestheil ift, foweit er am Golf liegt, Seemarſch; 
weiter landeinwärts breiten ſich fchon die Prairien aus, die zum Theil bis 50 F. über die Flut 
marke fich erheben. Der Boden zwifchen dem Mifftffippi, Iberville und Pearl ift flach und lies 
fert neben Zuderrohr auch Baummolle. Der Norden ift wellenformig und bewaldet. Im Nord» 
weiten tritt der Ned-River in 2. ein, der viele Seitenarme, Seen, Infeln und Sümpfe bildet, 
den Wafhita aufnimmt und ein fruchtbares Bottomland hat. Spätfommer und Herbft find in 
2. heiß und ungefund; an der Küfte und im Strombdelta erſcheint alljährlic) das Gelbe Fieber. 
Der Winter ift mild und angenehm, aber veränderlich, zuweilen fogar fehr rauh. Die Land» 
wirthſchaft ift die Hauptmahrungsquelle der Einwohner und der Plantagenbau allgemein. Der 
Zuder, feit 1751 bier angebaut, bildet das Hauprftapelproduct des Randes, das zweite bie 
Baumwolle. Außerdem werden Reis, Mais, Südfrüchte, Wein und Zabad in Menge gewon- 
nen. Die dichten Waldungen im obern Theile des Landes liefern viel Holz, namentlich auch 
Kunſthölzer. Die Viehzucht ift nur in einzelnen Landftrichen bedeutend ; die ausgebehnten Prai« 
rien des Binnenlandes ernähren große Heerden von Hornvieh, Pferden und Schweinen. Milde 
Thiere, wie Bären, Wölfe, Dampirfche, Alligatoren und Stachelfchweine, gibt ed in Menge. 
Das Mineralreich liefert Eifen, Silber, Steintohlen, Alaun, Salz, Mühlſteine, Kalk, Töpfer 
thon. Der Kunftfleiß beſchränkt ſich bis jegt faft allein auf die Veredelung der rohen Produkte. 
Defto lebhafter ift der Binnen» und namentlich großartig der Seehandel. Der legtere wird faft 
lediglich von Neuorleans (f. d.) betrieben, welche Stadt für den Südweſten und Weſten der 
Union Das ift, was Neuyork für den Dften. Die Ausfuhr befteht in Zuder, Baummolle, Zar 
bad, Reis, Mais, Mehl, Pech, Theer, Terpentin, Hanf, Seilerwaaren, Stabholz, Schindeln, 
gefalgenem Schweinefleifh, Schinken, Fett, Talg und Häuten. Durch mehre Eifenbahnen, Ka- 
näle und 50 Baaken wird der Handelöverfchr bedeutend unterftügt. Die Bewohner 2.8 find 
eine Mifchlingsrace aller Nationen, größtentheild aber Franzofen und deren Nachkommen, Spar 
nier, Anglo-Ameritaner, Schotten, Irländer uud Deutfche. Ihre Anzahl betrug 1810 erfl 
76556, 1840 bereitd 552411, worunter 25502 freie Farbige und 168452 Sklaven; 1850 
511974, worunter 255416 Weiße, 259021 Sklaven, 175357 freie Farbige. Die Mehrzahl 
befennt ſich zur Path. Kirche. Die Anzahl der Bildungsanftalten ift noch gering. Zu Neuor- 
leans ward 1849 die Univerfität von L. geftiftet. Außerdem hat der Staat noch vier Colleges, 
in Baton-Rouge und St.» Charles feit 1858, dad Centenary College zu Jadfon und das 
Franklin College zu Opeloufas feit 1859; ein fath. Seminar befindet fi zu Grand - Coteau. 
Nach der Eonftitution von 1812 und deren Revifion von 1845 üben die gefeggebende Gewalt 
ein Senat von 52 auf vier Jahre gewählten und alle zwei Jahre zur Hälfte ergänzten Senato 
ven und eine Kammer von wenigftens 70, höchftens 100 auf zwei Jahre gewählten Bolksreprä- 
fentanten. Die Regislatur verfammelt fi, höchſtens auf 90 Tage, wie früher zu Donaldfon- 
ville, fo jegt alle zwei Jahre zu Baton-Rouge, der Hauptftadt des Landes mit 4200 E., links 
am Miffiffippi, 30 M. oberhalb Orleans. Die vollziehende Gewalt hat ber Gouverneur, wel» 
cher auf vier Jahre gewählt wird und einen Gehalt von 6000 Dollars bezieht. Stimmrecht hat 
jeder Weiße von 21 J. der zwei Jahre Bürger in den Vereinigten Staaten ift, zwei Jahre vor 
der Wahl im Staate und ein Jahr im Wahlbezirke, wo er ftimmt, wohnhaft war. Das Land 
wurde 1541 von den Spaniern entdedt, dann von den Briten befucht und feit 1682 von den 
Franzofen colonifirt und zu Ehren Ludwig's XIV. Rouifiana benannt. Doc) diefe franz. Eolo« 
nien in der Nähe des Miffiffippi gingen in Folge des ungefunden Klimas bald wieder ein. Hier- 
auf erhielt 1712 Crozart, ein reicher franz. Kaufmann, für den Handel nach 2. einen ausfchlie- 
Fenden Freibrief auf 50 3.,den er 1717 an Law (f.d.) abtrat, der nım eine Gefellfchaft für den 
Handel am Mifftffippi errichtete, an deren Spige er fich ftellte. Im 3. 1764 trat Frankreich 2. 
bis an den Miffiffippi an Spanien ab, erhielt es jedoch 1802 zurück. Da aber das Rand ver- 
möge feiner Zage, feines Klimas und Bodens unter einer kraftvollen Regierung eine gefährliche 
Nachbarſchaft für die Vereinigten Staaten werden konnte, fo widerfegte fi; der Congreß der 
Abtretung und erhielt, in Folge eines 50. April 1803 mit Frankreich durch Barbe-Marbois mit 
Livingſton abgefchloffenen Vertrags, für eine Summe von 15 Mill. Dollars fowol die Souve: 
ränetät bed Stadtgebiets Neuorleans als überhaupt des ganzen Landes auf den Fuf des bis- 
herigen Befigftandes Spaniens. Vgl. Barbi-Marbois, „Histoire de la L.” (Par. 1828). 
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Loule (Marquis von), Günftling Johann's VI. von Portugal, geb. zu Liſſabon 1785, der 
ältefte Sohn des Grafen Val de Reis, war von Jugend auf mit feinen nachherigen Gönner 
durch die engfte Freundschaft verbunden. Im 3. 1807 zum Marquis von L. erhoben, warb er 
als ein eifriger Anhänger Napoleon’s ein Corps von 8000 Mann, das er den Kaifer zuführte, 
der es zur Rufitanifchen Legion erhob. Mit Auszeichnung focht er namentlid) in den Schlachten 
bei Wagram und bei Smolensk. Während der Hundert Tage war er bei dem Könige Lud⸗ 
wig XVIH. in Gent. Später ging er nad Brafilien, wo ihn Johann VI. zu feinem Großftall- 
meifter machte. Mit ihm fehrte er 18241 nach Portugal zurüd, wo er in des Königs Gunft im- 
mer höher flieg, wegen feiner conftitutionellen Gefinnungen aber den Haß der Abfolutiftenpar- 
tei, namentlih Dom Miguel’$, in hohem Grade auf ſich lenkte. Da er fich dem Projecte, den 
König unter die Eontrole des Familienraths zu ftellen, aufs heftigfte widerfegte, wurde er 
1. März 1824 in feiner Wohnung ermordet. Sein Sohn, Herzog von L., geb. 1801, ver- 
mahlte fich, nachdem er 1826 die herzogliche Würde erlangt hatte, im folgenden Jahre mit der 
SInfantin Anna da Jefus Maria von Portugal. 

Loupe. Bringen wir einen Heinen Gegenftand fehr nahe vor unfer Auge, fo vermögen wir 
benfelben nicht deutlich zu fehen, weil dad Auge allein die von dem nahen Körper ausgehenden 
fehr divergirenden Lichtſtrahlen nicht fo weit brechen und fo ſtark convergirend machen kann, 
daß das durch diefe Brechung entftehende Bild deutlich auf der Neghaut des Auges erfcheint; 
eö würde das Bild vielmehr erft weit hinter der Neghaut entftehen. Stellen wir nun zwiſchen 
den Gegenftand und unfer Auge eine convere Glaslinfe (f. Linfe), die bekanntlich die Eigen- 
fchaft hat, alle auf fie fallenden fehr ſtark divergirenden Kichtftrahlen weniger divergirend zu 
machen, fo muß ed gefchehen, daf die Glaslinfe unferm Auge durch die Hinzufügung ihrer bre- 
chenden Kraft zu Hülfe kommt und bei paffender Stellung gerade fo weit, daf das Bild des 
betrachteten, dicht vor dem Auge befindlichen Gegenftandes durch die vereinte Wirkung der Bre- 
hung in der Loupe und im Auge wieder in voller Deutlichkeit auf der Neghaut und außerdem 
auch noch vergrößert erfcheint. Die Vergrößerung einer Linfe hängt von ihrer Subftang und 
von der Krümmung ihrer Flächen ab; je ftärker diefe Krümmungen (d. h. je Heiner die Halb- 
meffer der Kugelflächen, von denen fie Theile find) und je ftärker die Subftanz das Licht bricht, 
defto ftärker erfcheint ein Gegenftand bei der Betrachtung durch die finfe vergrößert. Man kann, 
um eine ftärkere Bergrößerung zu erhalten, auch mehre Linfen dicht hintereinander gelegen an- 
menden. Eine auf zuvor befchriebene Weife zur Vergrößerung Eleiner, nahe vor dem Auge be- 
findlicher Gegenftände benugte Zinfe nennt man eine Loupe. 

Rourdoneir (Henry de), franz. Publicift, geb. um 1786, wurde 1849, nad) den: Tode Ge- 
noude’s, Eigenthümer und Oberrebacteur der „Gazette de France‘, an welchem Blatte er fchon 
feit 25 3. gearbeitet. Er fegte nun die Traditionen feines Vorgängers fort, und man fonnte 
wol fagen, daß er buchftäblich Genoude's Zritten folgte. L. war unter der Reftauration Genfor 
und einer von den am meiften befoldeten Sinecuriften jener Regierung. In feinen Arbeiten 
bewies er fich als talentvoller und raftlofer Schriftfteller ; feit 50 3. ftand er unermüdet auf der 
Breſche des Journalismus. Higiger Polcmiker, richtete er feine Angriffe gegen alle Parteien, 
indem er nacheinander die Nepublifaner, die Orleaniften, die Bonapartiften und die orthodoren 
Zegitimiften angriff. Zegtere hatten bei den wiesbadener Konferenzen der Regitimiften ausgewirkt, 
daß die „Gazette de France” verleugnet werden folle. Als 2, dies erfuhr, reifte er felbft zum 
Grafen von Chambord nad) Frohsdorf, wurde aber von dem Prinzen fehr Falt aufgenommen. 
Nach feiner Rückkehr nach Paris ging er indeffen feinen Zoll breit von feiner Richtung ab und 
beftand mehr als je auf dem Princip der Appellation and Volk, wovon der Graf von Chambord 
nichts hören wollte. X. ift gegenwärtig (1855) das Haupt der Keger der Regitimität; man 
nennt fie dieVoltairianer der Partei. Er hat für die „Gazette de France” daß intereffante Bud) 
„De la restauration de la societ& frangaise” (5. Aufl., 1858) und mit Genoude „La raison 
monarchique” gefchrieben, mit demfelben auch Mallebranche's fämmtliche Werke herausgege 
ben. Auch ſchrieb er einige fatiriiche Unterhaltungsfchriften und ein philoſophiſches Werk: „De 
la verite universelle, pour servir d’introduction ä la philosophie du verbe’ (Bar. 1838). 
Seine Flugfchrift „La revolution c'est l’orl&anisme” (Par. 1852) ift ein fehr heftiger Ausfall 
gegen die Orleans’fche Familienpolitit, welcher er alles Unglück zufchreibt, das feit 60 3. über 
Srankreich hereingebrochen. Diefe Brofchüre ward fehr viel gelefen und oft aufgelegt. 

E Louth, die Heinfte Grafſchaft Irlands umd die nördlichfte der Provinz Leinfter, an der Oft- 
füfte gelegen, durch die Garlingfordbai im Nordoften von Down gettennt, durch die Dun- 
dalkbai eingebuchtet, hat ein Areal von 15’, QM., wovon über 14 M. Eulturland bilden. Die 
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Oberfläche ift im Norden bergig, im Übrigen wellenförmig, im Allgemeinen fruchtbar, vom 
Greaghan, Fane, Lagan, Dee und an der Südgrenze vom Boyne und dem Droghedatanal bes 
wäffert. Der Aderbau hat bedeutende Fortfchritte gemacht, liefert hauptſächlich Weizen, Hafer 
und Kartoffeln, auch Flach, Zurnips und viele Futterfräuter, deren Anbau die Viehzucht une 
terftügt. Die Leinwandinduftrie hat eine große Ausdehnung gewonnen; nächſtdem find die 
Whiskybrennerei, der Fiſch und Aufternfang, fowie der Productenhandel von Bedeutung. 
Die Grafichaft zählte 1841 eine Bevölkerung von 414979, 1851 nur von 91645 E. mas 
eine Abnahme von 18 Proc. ergibt. Die Seeftadt Drogheda (f. d.) am Boyne ift eine City 
und gilt als eigene Graffchaft; die Hauptftadt aber ift der Borough Dundalk an der Mün- 
dung des hier durch eine fchone Steinbrüde überfpannten Greaghan oder Caſtletown in die 
Dundalkbai, in einer trefflich bebauten Gegend gelegen. Der Ort ift Sig eines proteft. Bi- 
ſchofs, hat eine ſchöne Gerichtshalle für die Affifen der Graffchaft, eine alte Pfarrkirche, vier 
Kapellen und 10000 E., welche Manufacturen in Leinwand, Batift, Muffelin, ſowie Brannt- 
weinbrennereien, Seife und Kichterfabrifen und Gerbereien unterhalten und befonders ſtarken 
Ausfuhrhandel mit Hafer und Weizen, ſowie auch mit Vieh, Butter und Leinwand, meift nad 
Liverpool, treiben. Die erfte Fabrik für feine Leinwand (Cambricd) wurde 1757 von Franzo- 
fen errichtet und ift die ältefte in Irland. Thätigkeit und ein gewiſſer Wohlftand find überall 
fihtbar. Nur 1a M. norbweftlith liegt der alte Drt Louth mit der Ruine einer ehemals be- 
rühmten Abtei. Im Hintergrund der Garlingforbbai, einer ſchönen, tiefen und breiten Bucht 
der Iriſchen See, wo 1000 Schiffe mit Sicherheit ankern konnen, liegt der kleine Hafen Ear- 
Lingford mit einer Klofterruine, Kalkfteinbrüchen und 1500 €. 

outherbourg (Phil. Jak.), ein vorzüglicher Landfchafts-, Schlachten- und Segmaler, geb. 
41730 zu Strasburg, war ein Schüler feines Vaters und Caſanova's. Seine Sauptbilder find 
der Sturm auf Valenciennes im Zuli 1795, bei welchem er, indem er die brit. Armee beglei- 
tete, felbft gegenwärtig war, Howe's Sieg im Juni 1794 und die Schlacht am Nil. Er wurde 
Mitglied der Akademie der Künfte und Hofmaler des Königs von Frankreich, lebte aber fpäter 
bis zu feinem Tode, 1812, in London, wo auch ein Theil feiner Gemälde in Kupferftichen er- 
ſchien. Seine geägten Arbeiten, ſechs Blatt Bauern, ſechs Blatt Soldaten, vier Blatt Tages» 
zeiten, Landfchaften u. f. w., find fehr geſchätzt. 

Louvel (Pierre Louis), der Mörder des Herzogs von Berri (f.d.), geb. zu ®erfailles 7. Oet. 
1785, war ber Sohn eines Krämers. Er lernte das Sattlerhandwerk, trat aber fpäter unter 
Napoleon in die Eavalerie. Von Jugend auf zeigte er eine finftere Gemüthsart ; er war fleifig, 
einfam und fparfam, Fonnte aber feinen Widerfpruch erdulden und wechſelte oft den Aufent- 
baltsort. Schon 1814, als die Verbündeten Frankreich überzogen, ftieg inihm der Gedanke auf, 
zur Errettung feines Vaterlandes die Bourbons aus der Welt zu fchaffen. Er reifte nad) Elba, 
um den Kaifer zu fprechen, kehrte aber unverrichteter Sache zurüd, und trat nah Napoleon’s 
Rückkehr als Sattlergefell in die Hofftälle, welche Stellung er auch unter den Bourbons be- 
hielt. Die volitifhen Vorgänge der Neftauration fteigerten feinen Haß gegen die Dynaftie, und 
er entfchloß fic endlich, die Ausrottung des Gefchlechtd mit dem Herzog von Berri au begin- 
nen, weil auf diefem die Nachlommenfchaft beruhte. Als der Prinz 15. Febr. 1820 gegen 11 
Uhr Abends feine Gemahlin aus der Dper nach dem Magen führte, drängte fih 2. heran, faßte 
denfelben bei ber linten Schulter und fließ ihm ein Meffer in die rechte Seite. Der Mörder 
wurde ergriffen und in der Wache des Opernhaufes fogleich vom Minifter Decazes verhört, 
wobei er erklärte, daß er die That nicht aus perfünlihem Haß, fondern zur Vertilgung der ärg- 
ften Feinde Frankreichs unternommen habe. Daffelbe behauptete er auch während bes Pro- 
cefjes, der drei Monate hindurch vor der Pairdfammer verhandelt wurde. Ungeachtet der 
eifrigften Nachforſchungen konnte man feine Mitfchuldigen entdedien. Der Vertheidiger L's 
ſchützte Wahnſinn vor und berief ſich auf die legte Bitte des Prinzen, den Mörder zu begnadi- 
gen. 2. felbft verlas eine trogige Vertheidigung. Der Gerichtshof verurtheilte ihn zur Todes 
ftrafe, die 7. Juni 1820 vollzogen wurde. Vol. „Histoire du procès de L.“ (2 Bde, Par. 1820). 

Zouvet de Coubray (Jean Baptifte), franz. Schriftfteller und Conventsmitglied, wurde 
41. Juni 1760 zu Paris im niedrigen Stande geboren. Er erhielt eine mangelhafte Schulbil- 
dung, befaß aber um fo mehr Geift und Phantafie und übernahm bei dem Akademiker Diet- 
rich im Alter von 17 3. eine Secretärftelle. Später trat er ald Commiß bei einem Buchhändler 
ein. In diefer Stellung fchrieb und veröffentlichte er von 1787 — 89 feinen vielgelefenen 
fhlüpferigen Roman „Les aventures du chevalier Faublas” (13 Bde, Par. 1791; A Bbe,, 
mit dem Leben des Verfaffers von Chasles, Par. 1822), durch den er große Aufmerkſamkeit 
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erregte. Im Beginn der Revolution vertheidigte er die Vorfälle vom 5. und 6. Det. 1789 und 
murde dafür in den Jakobinerclub aufgenommen. Um feinen Eifer zu bemweifen, lief er 1790 
den Roman „Emilie de Varmont, ou le divorce n&cessaire” erfcheinen, in welchem er die 
Priefterehe und die Ehefcheidung vertheidigte. In der Gefeggebenden Berfammlımg verband 
er ſich mit den Girondiften, und ald Roland Minifter wurde, trat er für denfelben als Publi« 
cift auf. Er gab die Zeitfchrift „La sentinelle” heraus, in welcher er täglich über die Verſchwö— 
rungen bed Hofs fprach. Durch Roland’s Verwendung in den Eonvent gewählt, foderte er die 
Beftrafung der Septembermörder und hatte 29. Det. 1792 den Muth, Robespierre des Stre— 
bend nach der Dictatur förmlich anzuflagen. Im Proceffe des Königs ſtimmte er, um denfel- 
ben zu retten, für den Tod mit Auffchub. Nach der Niederlage der Girondiften entfloh er aus 
Paris, irrte mit Petion, Valady und einigen Andern in ber Bretagne, in Limoufin herum umd 
fehrte endlich in der Verzweiflung nach Paris zurüd, mo er bis zur Nevolution vom 9. Ther- 
midor verborgen blieb. Die intereffante Gefhichte feiner Kreuzfahrt gab er unter bem Titel 
„Quelques notices pour l’histoire et le r&cit de mes perils” (War. 1795 und öfter) heraus. 
Erft 8. März 1795 nahm er feinen Sig im Eonvent wieder ein, wo er die Reaction mit dem 

rößten Eifer befämpfte. Mit Einführung der Directerialregierung trat er in den Rath der 
Fünfpunbert, und nachdem er 1797 ausgefchieden, legte ereinen Buchladenan, deffen Gefchäfte 
feine Frau führte. Zum Mitgliede des Inftituts ernannt umd in die Section für Grammatif 
vermiefen, fonnte er den Mangel an claffifcher Bildung nicht verbergen umd erlitt dafür bie 
ärgften Angriffe. Als er vollends die Beſchränkung der Preffreibeit foderte, wurde er mit 
Schimpf und Spott überfchüttet. Er unterlag diefem Kampfe und ftarb 25. Aug. 1797. Seine 
Frau, die ihn zärtlich liebte, verfuchte fich durch Gift zu tödten, wurde aber gerettet. Übrigens 
war er einer der ausgezeichnetften Redner der Revolutionsepoche. 

Louviers, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Departement und am Kluffe Eure, 
Sig eines Tribunald erfter Inftanz, eines Handelögerichts, einer Manufacturentamımer und 
eines Gemerberaths, hat einen fhönen Dom aus der Zeit der erften Kreuzzüge, 10000 E., be- 
rühmte Tuchfabriken, die jährlich AO— 50000 Stüd feinen Tuches im MWerthe von 3—4 Mill. 
Free. liefern, Twiſtſpinnerei, Bleihen und zahlreiche Färbereien. An der fchiffbaren Eure, in 
der Nähe der Seine und der Eifenbahn von Paris nach Rouen gelegen, treibt die Stadt einen 
lebhaften Handel mit Getreide, Kardendifteln, Tuch, Kafimir, Englifhem Leder und andern 
ihrer Manufacturen. In der Nähe liegt das Schloß Neubourg, die Wiege der franz. Oper. 

Louvois (Francois Michel Letellier, Marquis de), Kriegsminifter Ludwig's XIV. von 
Frankreich, wurde 18. Jan. 1641 zu Paris geboren. Sein Vater, welcher Kanzler und Staate- 
fecretär im Kriegsdepartement war, kaufte ihm 1654 das Necht der Nachfolge im Amte ımd 
weihte ihn zeitig in die Gefchäfte ein. Nachdem er 1662 die reiche Marquife von Courtanvaur 
geheirathet, entfchlug er ſich allen Zerftreuungen und verfchaffte fich durch raftlofe Thätigkeit 
und Willens kraft eine tiefe Einficht in das Weſen der Kriegsverwaltung. Schon 1666 über- 
fie ihm ber Vater die ganze Laſt der Gefchäfte, und 2. erlangte bald um fo mehr Macht und 
Einfluß, als Ludwig XIV. glaubte, er Habe fich feinen Miniſter erzogen. Während Golbert, mit 
dem er in Beindfchaft lebte, die Kinanzquellen eröffnete, fchuf 2. ein großartiges Deer und hob 
das Genie und Artilleriemefen umter der Beihülfe Vauban's (f.d.) auf eine außerordentliche 
Stufe. Zugleid wurde er aber auch aus Ehrgeiz und Sucht, fich unentbehrlich zu machen, der 
Dämon bes Kriegs. Er vermidelte den König in kühne, meitgreifende Plane und entflummte 
beffen Leidenfchaft nad Eroberung. Als der Friede zu Aachen 1668 den Krieg mit Spanien 
geenbet, regte er den König gegen die Niederländer auf. Der Krieg begann im Vertrauen auf 
ein wohlausgerüftetes Heer von 180000 Mann. Turenne und Eonde hatten vorgefchlagen, ei⸗ 
nen vortheilhaften Frieden durch den fehnellen Marfch auf Amſterdam zu erzwingen; allein 2. 
mußte dies zu hintertreiben. Nachdem bereits im Mai 1672 die Hälfte der Niederlande dem 
König in die Hände gefallen war, hielt ihn 2. zurüd, und die Holländer erzwangen nun den 
Rüczug der Franzofen durch die Öffnung der Schleufen. Ebenfo benahm fic) 2. im Feldauge 
von 1674, dem er beiwohnte; Zurenne griff gegen die Befehle des Minifters an, befolgte aber 
leider die Anmeifung deffelben, die Pfalz mit Raub und Brand zu verheeren. Nach dem Frie: 
den von Nimmegen, den er verhandelte, war 2. nächft dem Könige der mädhtigfte Mann in 
Frankreich. Er forgte num mit verdappelter Kraft für die taftifche Ausbildung ded Heeres, be» 
wog den König zu den berüchtigten Reunionen (f. d.) und überfiel und nahm 50. Sept. 1681 
Strasburg. Zum Unglüd ftarb Colbert 1685, worauf 2. fich auch in die Finanzen mifchte und 
ein Syſtem der Erpreffung und des Borgens begründete, das Frankreich allmälig an den Ab- 
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grund brachte. Da er dem Könige von der Verbindung mit der Maintenon (f.d.) abgerathen 
und wenigftens erzwungen hatte, daß die Ehe nie öffentlich erflärt würde, fo mußte er bei dem 
fleigenden Einfluffe derfelben Alles aufbieten, um ſich feinem Herrn unentbehrlic) zu machen. 
Er bewog zunächft den König, die müßigen Truppen zur Bekehrung der Proteftanten zu ver» 
wenden, und wurde hiermit der Urheber der Gräuel, welche folgten. Als dennoch feine Stellung 
zu wanfen begann, verwidelte er den König 1688 in den Krieg mit dem Deutfchen Reiche. 
Die nächſte Veranlaffung dazu war, wie erzählt wird, ein Streit ded Königs mit dem Minifter 
über ein zu groß angelegte Fenfter im Luftfchloffe zu Trianon, welches unter der Aufficht 2.'8, 
der nach Colbert's Tode auch Intendant der königlichen Bauten war, errichtet wurde. „Ich 
bin verloren”, rief 2. wüthend aus, „wenn ich dem Manne nicht Beichäftigung verfchaffe, 
wenn ich ihn mir nicht Durch einen Krieg vom Leibe halte.” So begann der lange, muthwillige 
Krieg, der Frankreich entkräftete, in Europa verhaft machte umd erft 1697 mit dem Frieden 
von Ryswijk endete. Der Seeminifter Seignelay fchlug nad der Kriegserflärung Wil 
helm's IH. vor, England zur See anzugreifen. Aber 2. widerſetzte fich diefem Plane heftig, 
indem er fo Einfluß und Gewalt verlieren mußte. Unter dem Vorwande, die Grenzen des 
Reiche ficher zu ftellen, ließ er 1689 die Pfalz in eine Einöde verwandeln. Heidelberg, Man- 
an Worms, Speier und viele andere Städte und Drte wurden geplündert und verbrannt. 
au von Maintenon machte den König auf diefe Gräuel aufmerkfam, der hierauf dem 
Minifter unterfagte, Trier, wie bereit befchloffen war, zu verbrennen. Als L. jedoch die Maf- 
regel wiederholt vorfhlug und vorgab, daß er, um dem Könige Gewiffensunruhe zu erfparen, 
ben Befehl zur Einäfcherung der Stadt ſchon habe abgehen laffen, griff der König nach der 
Feuerzange im Kamin und würde den Minifter gemishandelt haben, hätte fich nicht die Main- 
tenon dazwiſchen gelegt. Solche Auftritte wiederholten fich und untergruben die Gefundheit des 
ehrgeizigen Minifterd, der feinen Fall über Alles fürchtete. Nach einem bei der Maintenon 
16. Juli 1691 gehaltenen Staatsrathe, in weldyem dad Benehmen ded Königs befonders hart 
und drohend gemwefen war, ftarb 2. plöglich während eines Aderlafjes. Einige behaupteten, der 
Ärger habe ihn getödtet, Andere, er fei durch einen Diener ſeines Haufes auf Anftiften des 
Herzogs von Savoyen vergiftet worden. Obſchon Ludwig in 2. das größte Vermaltungsgenie 
verlor, fchien er fich doc) über den Tod dieſes Mannes zu freuen. 
Louvre heißt der alte königl. Palaft in Paris, der jegt die Kaiferlichen Mufeen (f. Paris) 
enthält. Der Urfprung des Namens, ſowie die Zeit der erflen Anlage diefes Schloffes find 
unbekannt. Philipp Auguft baute bier 1200 eine Burg, welche zugleih Schugfefte für Paris 
und Staatögefängniß für die aufrührerifchen Kronvafallen war. Sie lag auferhalb der Stadt 
und wurde erft um 1580 in die damalige Ringmauer mit hineingezogen. Franz I. faßte den 
Entſchluß, diefe alte Burg von gothifcher Bauart in ein modernes Refidenzfchlof von ital. Stil 
zu verwandeln, welches um 1540 nad) dem Plane des Pierre Lescot angefangen, aber erft un« 
ter Heinrich II. vollendet wurde. Der damalige neue Louvre ift der heutige fogenannte alte Lou⸗ 
pre (le vieux Louvre), nämlich der Theil, der von dem dicken Uhrpavillon an der Weſtſeite im 
rechten Winkel umbiegt. Der ſüdweſtlich gegen den Fluß vorfpringende Flügel wurde von 
Karl IX. und Heinrich IV. hinzugefügt. Unter Ludwig XIII. famen der Pavillon d’Horloge und 
die nördliche Hälfte des linken Flügels hinzu, die von dem Architeften Remercier herrühren. 
Ludwig XIV. lief nach den Riffen des dadurch berühmt gewordenen Arztes Claude Perrault 
die öftliche Fagade, die unter dem Namen Colonnade des Louvre bekannt ift, umd die ſüdliche 
Fronte gegen die Seine hinzubauen ; nachher aber geriethen die Arbeiten ins Stoden und ftan- 
den zulegt ganz ftill. Zur Zeit der Revolution war der größte Theil des Louvre noch nicht un« 
ter Dach gebracht und das Innere fchredtich verwahrlofi. Der alte Königepalaft fchien gänzlich 
zu verfallen, ald Napoleon ihn ausbeffern und zum Nationalmufeum einrichten ließ. Der Rou- 
pre bildet ein gleichfeitiged Viereck, welches einen großen Hof umfchlieft, in den vier Pforten 
führen. Heinrich IV. legte den Grund au der großen Galerie, welche vom Louvre an die Seine 
herunter nach dem Schloffe der Zuilerien binläuft, und machte dadurch den erften Anfag zu der 
Verwirklichung des großartigen Plans, jene beiden Schlöffer zu vereinigen. In der Folge ge 
ſchah aber nichts für die Ausführung diefes Plans, bis Napoleon den Gedanken Heinrich's IV. 
wieder aufnahm und der erwähnten Galerie gegenüber eine ameite Galerie zu erbauen anfing, 
mitteld welcher die beiden Paläfte eine einzige koloffale Gebäudemaffe gebildet haben würden. 
Diele Galerie war aber bei feiner Thronentfegung erft auf eine Ränge von 95 Klaftern fertig, 
und fpäter wurde zwar viel vom Ausbau des Louvre gefprochen, aber nichts dafür gethan. 
Während der Neftauration zeigte man wenig Luft, den großen Plan zu vollenden, den Hein 
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rich IV. für den Louvre entworfen und Napoleon fortgejegt hatte. Die Julidynaftie wollte ent- 
weder den Plan nicht ausführen oder es fehlte an Geld. Die Meinung, daß der Louvre nicht 
ausgebaut werden könne, fegte ſich in Paris fo feft, daß man auch bei den Arbeiten, welche die 
neue Paiferliche Regierung zu diefem Zwede vornehmen ließ, an eine Vollendung nicht glauben 
will. Ein Decret vom 12. März 1852 beftimmte nämlich eine Summe von 25 Mill. Fres. für 
den binnen fünf Jahren zu vollendenden Ausbau des Louvre, wozu 25. Juli deffelben Jahres 
feierlichft der erfte Grundftein gelegt ward. Mit der Keitung des Baus wurde der Architekt 
Bisconti beauftragt. Die Hauptfchwierigkeit dabei ift eine Werfchiedenheit der Achfe zwiſchen 
ben zwei ohne alle Abficht dereinftiger Verbindung errichteten Schlöffern, wovon das eine in- 
nerhalb, dad andere außerhalb der ftädtifchen Ringmauern erbaut wurde. Es kam alfo darauf 
an, die Richtung der beiden Achſen nach ihrem Durchſchnittspunkte hin zu verdeden und die 
Anficht der Eingangspforte des Uhrpavillons vom Louvre und der des gleichnamigen Pavillons 
von den Zuilerien bis zu einer gewiffen Höhe ganz abzufchneiden, dadurch, daß man die Auf- 
merkjamfeit rechts und links von dieſer Richtung möglichft ablenkte. Nach dem Plane Viscon- 
tis fol der in der Achfe des obenerwähnten Louvreeingangs gelegene Raum, der fünftige Place 
Louis-Napol&on, mit Gärten ausgefüllt und durch Anpflangungen von immergrünen Bäumen 
eine Laubwand gebildet werben, welche die Abweichung der Achfen nicht bemerken läßt. Aufer- 
dem follen noch zwei breite Avenüen die mangelhafte Perfpective aus den Augen rüden. Sämmt- 
liche Neubauten find im fogenannten Renaiffanceftil und mit den wichtigfien Theilen des alten 
Louvre möglichft übereinftiimmend gehalten. Nach dem außerordentlicye.: Impulſe, der bisher 
den Arbeiten gegeben worden, läßt ſich erwarten, daf nad) Verlauf der dafür feftgefegten fünf 
Jahre Alles fertig fein und Paris ein wahres Rieſenbauwerk befigen wird, das hinfichtlid 
des Umfangs nirgends feinesgleichen hat. Die Ehre des Louvre haben, hieß ehemals in 
Frankreich die Erlaubnif, in alle königl. Schlöffer einfahren zu dürfen. Anfangs war dies 
nur ein Vorrecht der Prinzen. Als aber 1607 ein Herzog unter dem Vorwande einer Unpäf- 
lichkeit in den Rouvre fuhr, gab Heinrich IV. nicht nur diefem, fondern 1609 auch dem Herzog 
von Sully die Erlaubniß, ſolches thun zu dürfen. Endlich erhielten während der Minderjährig- 
keit Ludwig's XIII. alle hohen Kronbeamte und Herzoge durch Maria von Medici daſſelbe Wor- 
recht. Auch jegt noch dient der innere Hof des Louvre blos zur Promenade und zum Durd- 
gang für Fußgänger; nur Hofwagen und der Schloßgouverneur dürfen in denfelben einfahren. 

Löwe (Felis Leo), die größte Art der Kagen, ift ein feit den älteften Zeiten ſehr bekanntes, 
gegenwärtig faft in allen Menagerien anzutreffendes Thier, welches einft viel weiter verbreitet, 
felbft in Griechenland vorkam, jegt aber nur noch von der Sahara bis zum Gap und in einigen 
Gegenden Arabiens und Indiens einheimijch ift. Er wird bis 8 F. lang, 5 Fuß hoch, hat einen 
4 F. langen Schwanz mit Endquafte, eine ungefledt:braungelbe Färbung, und das Männchen 
ift mit großer Mähne verfehen. Von den Spielarten kann man vier beftimmter unterfcheiden: 
1) den Löwen vom Senegal, mittelgroß, lebhaft«gelb mit gleichfarbiger Mähne; 2) den Löwen 
aus der Berberei, den größten unter allen, dunfelbraungelb, mit fehr langer, dichter und dunf- 
ler Mähne; 5) dem afiatifchen oder perfifchen Löwen, heil ifabell- oder rehfarbig, mit nicht fehr 
dichter, aber aus langen dunkelbraunen Haaren beftehender Mähne; A) den Löwen von Guzu« 
rate oder den fogenannten mähnenlofen Löwen, der ſchon von Plinius erwähnt wird, von ziem- 
lich niedriger Statur, mit etwas kurzem, aber an der Spige ſtark bufchigem Schwanze und fehr 
kurzer und dünner, aus gefrümmten Haaren beftehender Mähne. Viel hat man von dem bei 
allen Varietäten vorfommenden fogenannten Schwanzftachel gefabelt, der aber nur ein kurzer, 
leicht abfallender, nagelartiger Anhang der Schwanzfpige ift. Geftalt, Betragen und Charak⸗ 
ter des Löwen find anders als bei den übrigen Kagen, und in Berudfichtigung feiner imponi« 
renden Geftalt, feiner unglaublichen Stärke, feiner Unerfchrodenheit und feiner ruhigen Ver: 
achtung gewöhnlicher Gefahren fcheint derfelbe ed wol zu verdienen, daß man ihn zum König 
der Thiere erflärt hat. Wie Häufig er ehedem geweſen fein muf, ergibt fi) aus den Nachrichten 
claſſiſcher Schriftfteller über die Zahl der Löwen, welche bei großen Feften den Römern vorge 
führt wurden. Ald Pompejus fein Theater einmweihte, zeigte er auf ein mal 600 lebende Löwen, 
Cäfır 400 männliche, mit Mähnen verfehene. Verfuche von Zähmungen find Mehren in auf 
fallendem Grade gelungen, 3.8. dem fogenannten Löwenbändiger Martin, dem Menagerie 
befiger van Aken u. A. Doc, ift diefer Zähmung niemals unbedingt zu vertrauen umd leicht 
ann ein übel angebrachter Scherz, zumal beim Freſſen oder bei einer Misftinnmung des Löwen, 
das ſcheinbar völlig gezähmte Thier auf ein mal in furchtbare Wuth verfegen. Die Häute vom 
Löwen fommen häufig vom Gap, haben aber im Handel nur geringen Werth. 
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Löwe, der Rame einer Künftierfamilie, welche eine bedeutende Etelle in der Geſchichte ber 
beutfchen Bühne einnimmt. — Löwe (Joh. Karl), um die Ditte des 18. Sahrh., fpielte bei fei« 
nem Auftreten alle erften Rollen, wurde aber fpäter ein vortrefflicher Darfteller komiſcher Par⸗ 
tien. Seine Frau giänzte ald Soubrette. Beide murden unter Engel in Berlin angeftellt. Sein 
Sohn Aug. Leopold 2., geb. zu Schwedt 1767, war Director einer herumgiehenden Gefell» 
ſchaft, fang die erften Tenorpartien, componirte audy eine Oper: „Die Infel der Verführung”, 
die großen Beifall fand, und flarb in Lübeck 1816. Seine Schwefter, Dorothea 2., rühmte 
man ald Sängerin. Mit feinen Sohne Ferdinand 2., geb. 1787 zu Rathenow, begann indefs 
fen erft der Name berühmt zu werden. Anfängrich wirkte auch er bei der Truppe feines Vaters 
in fomifchen Partien. Im J. 1810 ging er zu Magdeburg in das Fach der Liebhaber und Hel» 
den über, in welchen er bis zu feinem früh erfolgten Tode, 1852, ald einer der Erften glänzte. 
Er beſaß fehr ſchöne Mittel, wußte fie trefflich anzumenden und zeigte ſich überall edel und ſchön, 
glühend und ausdrudsvoll. Seine eigentliche Sphäre war das höhere Trauerfpiel. Ein Sohn 
und zwei Töchter betraten nach ihm diefelbe Laufbahn. — Löwe (Sophie), ältere Tochter des 
Borigen, geb. zu Didenburg 1815, begann in Manheim und Frankfurt ipre bedeutenden Anla» 
gen zur entfalten und bildete ſich dann unter Cicemarra in Wien zu einer vorzüglichen Sängerin 
aus. Im J. 1832 trat fie im Theater ded Kärntnerthors auf. Nach ſechs Zahren kam fie nach 
Berlin, wo fie bald als Stern erfter Größe glänzte. Mit vollendeter Gefangstunft und einem fein 
nüancirten, geiftreichen Spiel gelangen ihr die Prinzeffin von Navarra, Sufanna int „Figaro“, 
ber ſchwarze Domino und ähnliche Partien in höchfler Vollfommenheit. Im 3. 1840 ging 
fie nach Paris und London, hierauf nach Italien und vermählte fich hier mit dem k. k. Feldmar⸗ 
fhallieutenant Fürften Friedrich von Liechtenftein. — Löwe (Franz Ludwig Feodor), geb. zu 
Kaffel 1816, Bruder der Vorigen, verrieth, obgleich mit einer feltenen Bildung ausgeftattet, im 
Anfange feiner Raufbahn fein eigentlich entfchiedenes Talent. Allein bald zeigte es fich, was 
eben durch Bildung und einen feften Willen, von einem eifernen Fleife unterftüst, erreicht 
werden kann. In Stuttgart, mo er ald NRegiffeur bes Schaufpield wirkte, fand er Gelegenheit, 
feine Künftlerfchaft zu entfalten und feinen Namen den beften Schaufpielern der Gegenwart 
ebenbürtig anzureihen. Sein Leicefter in „Maria Stuart‘, Poſa, Taſſo und vor allem Hamlet 
find die Belege Hierzu. Im Converfationsftüde find es die tiefer angelegten Charaktere, ſowol 
im Ernft ald Humor, die ihm beſonders gelingen: mehr die ſchweren als die im gewöhnlichen 
Sinne dankbaren Rollen. Seine Darftellungen find ſtets rei an originellen Zügen, die von 
fhöpferifcher Kraft zeugen, fein Vortrag ift getragen und edel, fein Feuer ohne Überſchwall, 
ſtets innerlich) und wahr, das Drgan männlich und angenehm ohne eigentlich beftechende Gewalt 
Der fogenannten Plaftif,die ſich ftetd in wohlausgeführten Stellungen gefällt, theilt er nur 
jenes Maß zu, welches bie Erfcheinung in der gegebenen Eituation bedingt, ohne fie jr Haupt · 
ſache zu erheben. Unwillkürlich wird man bei einigen feiner Leiſtungen an P. A. Wolff erine 
nert. Auch als Dichter hat er ſich durch feine „Dichterweihe”, „Branffurter Lieder”, „Were 
tianifche Sonette“ einen Namen erworben; 1855 mar e- mit dem Drdnen einer Geſammt ⸗ 
ausgabe feiner Gedichte befhäftigt. — Köwe (Lila), Schweſter ded WVorigen, geb. 1817, 
zeigte ald jugendliche Kiebhaberin ein ſchönes Talent, verließ aber bald die Bühne und 
vermãhlte ſich mit einem livländ. Freiherrn von Küfter. — Lowe (Julie), die Tante der Voris 
gen, g:b. 1790, war eine Zierde des wiener Hofburgtheaterd. Befonders glängte fie im höhern 
Buftfpiel und Gonverfationsftüd. Ihr Spiel war immer fen und ausdrudsvoll, ihr Anftand 
ber einer Salondame, ihr Vortrag präcis und gemeffen. Ihr ganzes Weſen war von einer un« 
beſchreiblichen Anmuth erfüllt und fie galt während ihres Wirkens ſtets ald Vorbild in den von 
ihr befleideten Fache, gleich berMars in Paris. Sie flarb um 1850. — Lörse (Ludwig), Bru⸗ 
ber der Legtgenannten, geb. zu Rintein 1795, wirkt noch ald Darfteller und Regiſſeur bei dem 
wiener Hofburgtheater. Er hat faft bei allen bedeutenden Theatern gaftirt und fich dadurd alle 
gemeine Anerfennung erworben. Im Außerlichen ift es für den Renner bemerkbar, daß er fi 
in den bemeffenen Grenzen einer frühern Schule bewegt, die in Beyer und Polawſky in Prag 
ihre Mufter fand. Allein diefe Darfiellungsweije durchbricht 2. in großen Momenten mit feiner 
angeborenen Gerialität und bringt fie mit einen wehrhaft ungeftiimen Feuer und einer Kraft 
zur Anſcharung, die bewältigend wirft. Daneben fieht ein höchſt ſorgſames pfschologiiches 
Studium, und Hamlet, Macherh und ähnliche Rollen find Meifterftüce feiner Kunft zu nen« 
nen. Auch im Lutfpiel glänzt er durch feinen, ungeswungenen Zen, liebenswürdigen Humor 
und in der Sicherheit, mit der er den geſellſchaftlichen Anftano behauptet. Als lyriſcher Dichter 
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bat er ſich ald Zalent fchon oft bemerkbar gemacht. Seine Tochter, Anna L., geb. 1821 zu 
Kaſſel, wirkt mit Glüd im Bereiche des Ruftipiels. 

Löwe (Joh. Karl Gottfr.), berühmter Componiſt, wurde 50. Nov. 1796 zu Löbejün unmeit 
Halle geboren und erhielt den erften Unterricht yon feinem Vater, dafıgem Gantor, unter deſſen 
geſchickter Anleitung des Knaben mufifafifches Zalent frühzeitig fi entwickelte. Im 10.2. 
‚wurde 2. auf die Schule nach Köthen gebracht. Nachdem er dort dic oberfie Claſſe erreicht, bezog 
er dad Gymnaſium ded Waifenhaufes zu Halle, wo er zur Fortbildung feines bereits Auffehen 
erregenden muſikaliſchen Talents an den Univerfitätsmufifbdirector Türk empfohlen wurde. Die- 
fer unterrichtete ihn nun im Gefang und in der Theorie. Außer den Kunſtſtudien widmete fid 
8. zugleich der Theologie und Philofophie und vereinte fo die höhere wiffenfchaftliche Bildung 
mit der fünftlerifchen, was ſich auch in dem Geifte feiner Compoſitionen und fonftigen Leiſtun— 
gen vielfach zu erfennen gibt. Won 1819—20 Hielt fich 2. zu Dresden auf, wo er in hohen: 
Mafe K. M. von Weber's Aufmerkfamkeit und Wohlmollen und fpäterhin bei einer zweiten 
Reiſe defjen dauernde Freundihaft gemann. Ende 1820 folgte 2. einem Rufe nad Stettin ale 
Cantor an St. Jakob und Lehrer der Fonkunft am Gymnafium. Seine ausgezeichneten Leiſtun— 
gen in dem neuen Wirfungskreife hatten bereits im nächften Jahre feine Beförderung zum 
Mufitdirector an derfelben Kirche, am Gymnaſium und am Schullehrerfeminar zur Folge. In 
dieſer Stellung, die ex trog mancher Auffoderung nicht verlaffen hat, wirkte er mit Energie auf 
die Verbefferung des ftädtifchen Muſikweſens, vorzüglich durch die Begründung eines Gefang- 
vereins. Auch machte er fih durch Bildung tüchtiger Schüler im Seminar um bie ganze Prr- 
vinz hoch verdient. Als Vocalcomponift nimmt 2. eine der bedeutendftien Stellen der Neuzeit 
ein. Viele feiner Balladen und Lieder find ungemein weit verbreitet, ja manche faft volksthuͤm— 
lich geworden. Gegen 120 Werke, die nad) und nad) von ihm erjchienen, beweifen feine Vielfei- 
tigkeit; feine Gattung ift vorhanden, die nicht von ihm und mit Glück verfucht worden wäte. 
Seine G:fänge für eine Stimme werden zwar feinen Namen wahrfcheinlic am längften erhal- 
ten, aber auch feine mehrftimmigen Kieder, mchre Dratorien („Die Zerftörung von Jeruſalem“, 
„Die Siebenfchläfer”, „Die eherne Schlange”, „Gutenberg“, „Johann Huf“, „Die feftlichen 
Zeiten” und andere), deögleichen mehre feiner Sonaten für Klavier, Duartetten für Eaiten- 
inftrumente u. f. w. bieten treffliche Züge eines erfinderifchen Geifies. Doch minder glüd- 
lich als in jenen Tonwerken war 2. mit mehren von ihm verfaßten Opern (z.B. „Rudolf“, 
1852; „Die drei Wünfche”, 1854; „Malet-Wöhel”), fowie in den in Verbindung mit 
dem verftorbenen Dichter Raupach unternommenen anderweitigen Arbeiten für die Bühne, 
welche biöher theild gar nicht, theil$ in Berlin und Weimar wenigftens nicht mit durchgreifen- 
dem Erfolge zur Aufführung gelangten. | 

Löwen, franz. Louvain, Stadt in der belg. Provinz Südbrabant, an der Dyie, welche einen 
Theil der Stadt durchfließt, und an einem Kanal aus derfelben in die Rupel, wodurdy fie mit 
Mecheln und der Schelde in Verbindung fieht, hat gegen zwei Stunden im Umfange, ift aber 
ein ſehr ftiller Ort, inden zwei Drittheile ihred Umfangs landwirthfchaftlichen Zwecken dienen. 
Größeres Leben herrfcht nur an und bei dem Markte, wo ſich auch die Hauptgebäude befinden. 
Dahin gehören das Rathhaus, eins der fchönften Gebäude inı fpätern goth. Stile, vollendet 
1495, mit reicher Bildhauerarbeit, im Innern aber fehr modern. Vgl. Wan Even, „Les artistes 
de l' hötel de ville de Louvain“ (Löwen 1852). Die Peters kirche wurde im fchönften goth. Stil 
1558—1460 erbaut, mit in Holz gefhnigtem Hauptportal und herrlichen Gemälden und an- 
dern Kunftfachen im Innern. Merkwürdig find noch das alte Zunfthaus der Brauer (Maison 
des brasseurs), im Renaiffanceftil, und in einer Seitenftraße am Marfte die Hallen, bie, 1317 
von der MWeberzuirft erbaut, 4679 aber der Univerfität überlaffen, noch gegenwärtig von dem 
Reihthum und Gefhmad ihrer Gründer Zeugniß ablegen. Auch die übrigen Kirchen in 2, find 
im Befige guter Bilder. Sehenswerth ift die Heine, aber auserlefene Gemäldefammlung de? 
Herrn van den Schriel. Die Zahl der Einwohner beträgt 50065, Die vom Herzog Johann IV. 
von Brabant 1426 geflifteteliniverfität mit einer beträchtlichen Bibliotheß, einer ber bedeutend- 
ften des Landes, ineinem reich mit Holzſchnitzwerk gegierten Saaleder Hallen, einem botanifchen 
Garten und einem anatomifchen Theater, galt im 46. Jahrh. für die erfte in Europa, befonders ir 
Beziehung auf die Fatholifch-theologifche Facultät, und zählte über 6000 Studenten. Nach dem 
ſie unter Kaifer Jofeph 11. einige Zeit gehemmt gewefen und in Folge des franz. Revolutions- 
friegs eingegangen war, wurde fie unter der holl Regierung 1817 wicderhergeftellt. Sie zählte 
vor der Kevolution von 1830 gegen 700 Studirende, ſank aber dann jehr ſchnell in ihrer Fre 
quenz herab. Das philofophifche Collegium an derfelben, welches der König Wilhelm L für die 
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Bildung kath. Geiftlichen errichtet hatte und dad zum Widerſtande der belg. Geiſtlichkeit gegen 
die holl. Regierung den Hauptanlaß bat, mußte 1850 wieder aufgehoben werden, da die Bir 
ſchöfe fich weigerten, die Zöglinge in ihre Seminarien aufzunehmen oder fie ald Priefter anzu« 
ftellen. Vom Staate wurde die Univerfität 1854 aufgegeben, von der Geiftlichkeit jedoch wieder 
1855 aus eigenen Mitteln errichtet. Sie ift fonach eine freie Univerfität, wie die zu Brüffel be- 
fiehende, wird aber im Gesenfage zu diefer gewöhnlich die Fatholifche genannt. Sie zählte 1850 
612 Studirende, Außerdem befigt 2, ein ſtädtiſches Gymnafium, eine Kunftatademie nebſt Mu- 
feum und mehre Privaterziehungsanftalten. Um das 3.942 ward 2. mit Inbegriff von Brüffel, 
Bilvorde, Nivelles und andern Ortſchaften unter Lambert I. zu einer Graffchaft erhoben ; im J. 
4165 wurde die Stadt mit Mauern umgeben und gegen das 3. 1561 bedeutend vergrößert. 
Der Graf von &., Heinrich IV., nahm den Titel Graf von Brabant an, der 1190 in den eines 
Herzogs verwandelt wurde. Zu Anfange des 14. Jahrh., mo 2. ald Hauptitadt des Herzog⸗ 
thums Brabant und als Nefidenz 150000 €. zählte, hatte e& gegen 4000 Zuchmanufacturen. 
Eiferfüchtig gegen den Adel erhoben ſich 1582, wie in andern Städten Flanderns, die Tuchwe 
ber zu offenem Aufſtande und warfen 17 adelige Mitglieder ded Raths zu den Zenitern hinaus, 
wo fie mit Lanzenſpitzen aufgefangen wurden. Durd) den Herzog Wenzel überwältigt, wan⸗ 
derten viele der Arbeiter aus der nun hart bedrängten Stadt nad) England aus, wohin fie ihren 
Gewerbfleif und ihre Gefchidlichkeit verpflanzten. Von diefer Zeit an begann der Verfall 2.8. 
Als befonders wichtig find gegenwärtig noch hervorzuheben die Bierbrauereien, die jährlich noch 
150000 Fäſſer Bier ausführen ; einige Tabads-und Spigenfabriken, Töpfereien, Branntwein- 
brennereien und Salzſiedereien; auch wird noch beträchtlicher Getreidehandel getrieben. 

Löwen (Job. Friedr.), beutfcher Dichter, geb. 1729 zu Klausthal, ftudirte die Rechte, mar 
eine Zeit lang Secretär in Schwerin, 1767 bei ben vergeblichen Verfuchen, die hamburger 
Bühne zu heben, betyeiligt und ftarb 25. Dec. 1771 als Regiftrator in Roſtock. Unter feinen 

- Dichtungen ftehen obenan feine „Romanzen“, die ald Vorläufer von Bürger's komiſchen Dich- 
tungen zu betrachten find ; andere fatirifche Gedichte und Luftfpiele von ihm haben menigftens 
Höhern Werth als die ernftern Inhalts. Anerkennenswerth ift fein Eifer für die Hebung der 
deutfchen Bühne, den er aud) durch theoretifhe Schriften bethätigte. Seine „Schriften” erfchie- 
ven gefümmelt in vier Bänden (Hamb. 1765—66). 

Löwenberg, eine Kreisftabt im Negierungsbezirk Liegnig der preuf. Provinz Schleſien, 
mitten im ſchleſ. Vorgebirgslande in dem von anmuthigen Hügeln gebildeten Thale des Bober 
gelegen, hat zwei kath. und eine evang. Kirche und zählt über 5000 E., welche Tuchweberei, 
Kattım- und Reinwanddruderei betreiben, Horndrechslerwaaren verfertigen, Wachsbleichen 
und anfehnliche Getreidemärkte unterhalten, auch mit Mineralien und Steintohlen handeln. 
2. war einer der älteften befeftigten läge Schlefiend. Die ehemalige Burg, auf welcher Herzog 
Bolko I. 4292 refidirte und welder die Stadt ihren Urfprung und Namen verdanken foll, ift 
ſpurlos verfhmwunden. Die Stadt hatte einen von Herzog Heinrich 1.1309 errichteten Schöppen- 
ftubl, der lange Zeit eine gewiffe Berühmtheit befaß, und erhielt 1317 von demfelben Herzoge 
das Münzrecht für Prägung von Pfennigen, welches im Anfang des 46. Jahrh. bis auf Gro- 
fen ausgedehnt wurde. Durch den Dreifigjährigen Krieg kam der ehemals blühende Tuch⸗ 
handel und die Wollenweberei fehr in Verfall. Als Merkwürdigkeit wird das Trinkglas ge- 
zeigt, welches Napoleon, überrafcht durch die Nachricht von dem Beitritt Dftreich zur Alliang, 
42. Aug. 1813 zur Erde fallen ließ, ſodaß das eingefchliffene N mit der Krone herausbrad). 
Am 19. Aug. 1815 fchlugen bier die Ruffen unter Scherbatoff und Saden die Franzoſen unter 
Macdonald-und 21. Aug. bei dem '/ M. öftlich gelegenen Dorfe Plagwig abermals unter 
Puthod, der gefangen wurde. Die Umgebungen der Stadt find reich an Schönheiten. Etwa 
/ı M. nordwärts liegt der Hohl- oder Holenftein mit einem ſchönen, 1515 an der Stelle einer 
alten Burg. auf der Spige eines Bergs und nah einem-großen hohlen Felfen erbauten Schloffe 
mit reizenden Aypfagen 

Kömwenbundroder Gefellfchaft vom Leuen nannte ſich der Ritterbund, welcher 1379 zu 
Wiesbaden zu dem Zwede zufammentrat, den Fehden untereinander zu entfagen, den mit An- 
dern möglichft zu fleuern und, mo ſolches nicht möglich, fich einander beizuftehen. Er ver- 
einigte ſich nachmals mit den gleiche Zwecke verfolgenden Geſellſchaften von St.-Wilhelm und 
St.-George, trat auch mit einigen ſchwäb. Städten in Verbindung und fcheint fi dann gleich 
zeitig mit dem Städtebunde aufgelöft zu haben. — Löwenbund oder Gefellfchaft von bem 
Leon hieß ferner der von Kaifer Friedrich IN. 1489 beftätigte Mitterverein — die Herzoge 
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Albrecht VI.und Georg von Baiern, der ſich fpäter ebenfalls mit der Geſellſchaft von Et.-George 
und dem Schwäbifchen Städtebunde vereinigte. 

Köwendal (Ulrich Friedr. Woldemar, Graf von), der Urenfel König Friedrich's LIT. von 
Dänemart, geb. 1700 zu Hamburg, der Sohn des Freiherrn Woldemar von L., der 1704 als 
Dperhofmarfhall und Gabineteminifter zu Dresden ftarb, begann 1715 als kaiſerl. Soldat in 
Polen feine Priegerifche Laufbahn umd wurde 1714 Gapitän. Als Freiwilliger trat er fpäter 
in dän., 1716 aber wieder in kaiſerl. Dienfte, in denen er fid) in der Schlacht bei Peterwar- 
dein und bei den Belagerungen von Temeswar und Belgrad auszeichnete. Dann nahm er 
in Sardinien und Sicilien an allen Schlachten des Kriegs von 1718— 21 Antheil. Während 
bes Friedens fiudirte er dus Artillerie» und Geniewefen. Hierauf trat er in die Dienfte des 
Königs Auguft von Polen, der ihn zum Feldmarfhall und Generalinfpector der fühl. Infan- 
terie ernannte. Der Tod diefes Monarchen 1755 gab ihm Gelegenheit, ſich durch feine muthige 
Vertheidigung Krakaus auszuzeichnen; in den J. 1754 und 1755 befehligte er die ſächſ. Trup- 
pen am Ryein. Nachdem er fodann in Lie Dienite der Kaiferin von Rußland getreten, erwarb 
er fich durch fein Benehmen in der Krim und Ukraine ſolche Anerkennung, daf ihm ein Com- 
mando übertragen wurde. Indeß fehr bald zog ihn Ludwig XV. in feine Dienfte. Er wurde 
4743 Eeneralliextenant und zeichnete fi) 1744 bei den Belagerungen von Menin, Ypern ımd 
Freiburg durch Klugheit und Tapferkeit aus. Im 3.1745 befehligte er das Reſervecorps in 
der Schlacht bei Fontenoi, an deren glücklichem Ausgang er rühmlichen Antheil hatte. Dann 
eroberte er Gent, Dudenarde, Dftende und Nieuport. Im folgenden Jahre nahm er L'Ecluſe, 
Sasd-de-Gand und die übrigen Feftungen im holl. Flandern; zugleich traf er Anftalten zur Ber 
theidigung von Antwerpen. Die Feftung Bergen-op-Zoom, welche bis dahin für uneinnehm- 
bar gehalten worden war und von einer zahlreihen Befagung und einem noch zahlreichern 
Heere, das vor ihren Thoren ein Lager aufgefchlagen hatte, vertheibigt wurde, eroberte er nad, 
kaum eröffneten Raufgräben 16. Sept. 1747 mit Sturm und emfing dafür am folgenden Tagt 
ben Marfhallsftab, Er ftarb 1755. 2, befaß im Geniewefen, in der Geograrhie und Taktik 
die grüntiichften Kenntnifje, fprach lateiniſch, deutſch, englifch, italienifch, rufifh und fran« 
zöſiſch mit gleicher Geläufigfeit und verband mit diefen Vorzügen eine feltene Beideiden- 
heit und Herzensgüte. Gleih Morig, dem Marfhall von Sachſen, feinem vertrauteften 
Freunde, wußte er das Studium der Kriegswiffenfhaften mit dem Genuffe der raufchend- 
ften Vergnügungen zu vereinigen. 

Löwenhaupt (Adam Ludw.), ſchwed. General, geb. 45. April 1659 auf der Infel Serians 
im Rager vor Kopenhagen, ftudirte in Lund und Upfala und fpäter in Wittenberg und Noftod, 
Da er nach beendigten Studien eine paffende Anftellung im Vaterlande nicht erhalten konnte, 
trat er in bair. Kriegsdienfte, in denen er ald Nittmeifter gegen die Türken in Ungarn focht. 
Erſt 1697 kehrte er nach Schweden zurüd, wo ihn Karl XI. zum Chef eines neugeworbenen 
Negiments machte. In dem Nordifchen Kriege focht er fehr glücklich gegen die Ruffen und ftieg 
dadurch zum General der Infanterie auf. Doc 1708, als er dem Könige ein Hülfscorps von 
16000 Mann zuführen wollte, erfitt er bei Stop am Dniepr durd Peter d. Gr. eine Nieder 
lage. Zwar ſchlug er ſich zum Könige durch, allein nach der Schlacht bei Pultawa mußte er 
1709 eine Capitulation abfchließen, welche den Reſt der ſchwed. Armee in ruff. Gefangenfchaft 
brachte. Er fe'bit blieb gegen zehn Jahre ald Gefängerer in Rußland, wurde von Ulrife Eleo⸗ 
nore bei ihrer Thronbefteigung zum Reichsrath ernannt, farb aber, uhne fein Waterland mie» 
ber betreten zu haben, 12. Febr. 1719. — Karl Emil, Graf von L., geb. 1692, wurde 
wegen der Gapitulaticn von Öelfingfors, die er 1742 ald General und Oberbefehlshaber über 
bie Truppen in Finnland abſchloß, vom Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und, nachdem 
ein Fluchtverfuch mislungen. 1745 enchauptet. 

Kiwenfein. eine Graffhaft mit dem gleichnamigen Bergſchloß im Oberamte Meinsberg 
des würtemb. Nedarkreijes, 2% OT. umfaffend, hatte bis in die Mitte des 15. Jahrh. ihre 
eigenen Grafen. Der legte Gref Ludwig verkaufte fie 4441 un den Kurfürften Philipp von 
ber Pfalz, der fie hieranf an Ludwig, den ratürliden Eohn des Kurfürften Friedrich I. von 
der Pfeaiz, überließ, welcher den Titel eines Grafen ven R. annahın und von Kaiſer Marimi« 
lian 1. in den Neichegratenftand erhoben wurde. Sein Enkel Ludwig I. rannte fih, nachdem 
er die Brafichaften Wertheim und Nochefort erworben, @raf von 2.Wertheim. Ludwig's IL. 
Söhne, Chriſtoph Ludw., geft. 1618, und Joh. Theod.. fifteren die beiden noch blühenden Li 
rien, jener 2.-Birneburg oter Lie evang. Rinie, jegt R.- Freudenberg, dieſer L.Rochefort oder 
die Bath. Linie, jegt 8.-Nofenberg. Beide Linien harten bis 1806 Eip und Stirrme im fränt, 
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die ältere auch im heſſ. Grafencollegium. Auch ſteht ihnen das Oberfl-Erbfänmererant in 
Würtemberg zu, welches jedesmal der Senior der beiden Dauptlinien verwaltet. Die ältere 
Linie 2.-Freudenberg, wie fie fih nad) den im Neichedeputationshauptfchluffe von 41803 ihr 
als Entfhädigung zugemwiefenen Befigungen nannte, befigt gegenwärtig in Würteniberg fünf 
Sechstel der Grafihaft 2. (2, AM. mit 6600 E.), in Baden die Hälfte der Graffchaft Wert- 
heim, das Amt Freudenberg u. f. w. (3'% AM. mit 9400 E.) und in Baiern das Herrfchafts- 
gericht Zriefenftein (1A AM. mit 1770 E.). Eie theilte fi) von 1724 —1852 durch die bei- 
den Söhne Heinrich Friedrichs in die Vollrath'ſche und Kazl’fche Speciallinie, welche beide 
41812 vom Könige von Baiern und 1815 vom Könige von Würtemberg in den Fürftenftand 
erhoben wurden. Standes herr der erftern ift der Bürft Georg, geb. 15. Nev. 1775, der zu 
Wertheim refidirt; Standeöherr der legtern war der Fürft Karl, geb. 26. April 1781, mit 
deſſen Tode 26. Mai 1852 diefe Speciallinie erlofch. Die Privarbefigungen t:rfelben waren: 
die Herrfchaft Michelbach nebft einem Drittel von Limpurg-Sontheim-Oberfontheim in Wür- 
temberg, die gefürftete Graffchaft Umpfenbach in Baiern, die Güter Lukawetz und Slawielin in 
Böhmen. Die jüngere Linie 2.-Nofenberg hieß fonft 2.-Nochefort wegen der ererbten Graf- 
ſchaft diefed Namens in den Niederlanden. Der Graf Marim. Karl erhielt 1711 die reichs 
fürftliche Würde, die im folgenden Jahre auch auf feinen Nachfolger ausgedehnt wurde, und 
41715 Sig und Stimme auf der ſchwäb. Reichsfürſtenbank. Für feine verlorenen Befigungen 
jenfeit des Rhein wurde das Haus 1805 durch Befigungen im Würzburgifchen, Mainzifchen 
und einige Abteien entfchädigt. Auch hat es Theil an der Grafſchaft 2.- Wertheim u. j. w. 
Überhaupt betragen feine Befigungen in Baiern (die Herrfchaften Heubach, Rothenfeld und 
Neuftadt mit Wörth und Trennfurt u. f. w., zufammen 5 AM. mit 17200 E.), Würtem- 
berg (ein Sechötel der Graffchaft Römwenftein, ', AM. mit 2000 E.), Baden (die Hälfte der 
Graffhaft Wertheim, die Herrfchaft Bronnbady und Rofenberg u. f. w., zufammen 3. AM. 
mit 10100 E.), im Grofherzogthum Heffen (die Herrfchaften Habizheim und Naufeh, die 
Hälfte von Breuberg, 5 AM. mit 10700 E.), in welchen Staaten fie ftandesherrliche Rechte 
befigen, und in Böhmen (die Herrfchaften Weferig und Schwannberg, 3,13 AM. mit 
10200 E.; die Herrfchaften Hayd und, Pernatig, 2,2 AM. mit 10000 €.) zufammen ge 
gen 18 QM. mit 400000 Gldn. Einkünften. Der gegenwärtige Standes herr ift der Fürft 
Karl, geb. 21. Mai 1834. 

Löwenzahn (Leontödon) ift eine zu der großen Familie der Compofiten gehörenden Pflan- 
zengattung, welche auf der Spige des Schaftes einen oder mehre gelbe Blütenköpfe trägt, die 
aus lauter zungenförmigen (einlippigen) Blüten beftehen und deren Früchte allmälig in einen 
Schnabel verfchmälert find und eine federige Fruchtkrone tragen. Bon den vielen hierher gehörigen 
Arten ift ber Herbft-Röwenzahn (L. autumnalis) und der fteifhaarige Löwenzahn (L. hispidus) 
bei uns überall auf Wieſen und Grasplägen gemein. Der früher ebenfalls hierher gezählte 
gemeine Löwenzahn (L. Taraxacum) gehört jegt in die davon abgetrennte Gattung Pfefferröhr- 
chen (Taraxacum), welche ſich dadurch unterfcheidet, daß die Früchte plöglich in einen langen 
und dünnen Schnabel zugefpigt find und eine einfach haarige Fruchtkrone tragen, und führt jegt 
den Namen gebräuchliches Pfefferröhrchen (Taraxacum officinale). Bon diefer bei uns oft 
Dundeblume genannten, auf allen Grasplägen, Triften und an Wegen in ganz Europa ge- 
meinen und einen weißen bittern Milchfaft enthaltenden Pflanze find Wurzel und Blätter, welche 
bitter ſchmecken, ein befanntes und äuferft Häufig angewendetes auflöfendes Arzneimittel, das 
jedoch feine volle Wirkfamkeit nur in der Form des ausgepreften Saftes äußert und vorzüglich 
auch zu Frühjahrstränken benugt wird. In manchen Gegenden werden bie jungen Blätter als 
ein bitterlicher, den Endivien ähnlich ſchmeckender Salat gegeffen. 

Lowth (Rob.), einer der geiftvollften und gelehrteften Bifchöfe der engl. Kirche, geb. 1711 
zu Buriton, fludirte feit 1750 in Drford, wo er 1741 Profeffor der hebr. Sprache murbe. 
Seine 1753 erfchienenen Vorlefungen „De sacra poesi Hebraeorum” (neue Ausg. von No - 
fenmüller, Xp. 1815) gründeten feinen Ruhm. Im 3.1755 ald Kaplan des Vicekönigs, 
Marquis von Harrington, nad) Irland geendet, wurde er Bifchof von Limerick, vertaufchte 


aber fehr bald diefe Würde mit einer Pfründe in Duryam und wurde bann 1766 Bifchof von . 


&t.-Davits, bald nachher von Orford und 1777 von London, wo er 3.Nov.1787 ftarb. Seine 
legte Arbeit war eine Überfegung des Sefaias mit kritiſcher Einleitung und Anmerkungen, 
bie Koppe deutfch herausgab (Gört. 1779 fg.). Auch gab er eine in Euglend jehr geſchätzte 
engl. Sprachlehre heraus (Rond. 1762). 

Loxodromiſche Linie, d. i. Linie des ſchiefen Laufs, neunt man eine auf einer Kugelfläche 
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oder auf der Oberfläche eines elliptiſchen Sphäroids gezogene Curve von doppelter Krümmung, 
welche die Eigenſchaft hat, daß fie alle aus einem Pole gezogenen größten Kreife (Meridiane) 
unter demfelben Winkel fchneidet. Sie wird in der Schiffahrt gebraucht, denn offenbar ift fie Die 
Linie, welche ein Schiff durchlaufen würde, wenn es immer nach demſelben Windftriche fort- 
ginge, ohne jedoch einem der vier Hauptftriche des Compaſſes zu folgen, in welchen Falle ee 
entweder einen Meridian oder einen Parallelfreid durchlaufen würde. Iſt der Winkel des 
Windſtrichs gegen den Meridian ein fpiger oder ftunıpfer, fo läuft die Linie im unzähligen Win. 
dungen um den Pol herum. Auf den Landkarten nad; Mercator’s Projection erfcheint jede loro · 
dromiſche Linie ald gerade Linie. 

Loydla (Ignaz von), eigentlich Inigo Lopez de Mecalde, der Stifter des Ordens der Je 
fuiten (f.d.), geb. 1491 auf dem Schloffe Loyola in der fpan. Provinz Guipuzcoa, das jüngfte 
von elf Kindern, verlebte feine Jugend ald Page an dem Hofe Ferdinand's des Katholiſchen 
diente bis in fein 20.3. im Militär und war bei geringen Geifteögaben ritterlich, eitel und vhan⸗ 
taftifch. Bei der Belagerung von Pampelora durch die Brangofen 1521 an beiden Beinen 
ſchwer verwundet, ließ er, nachdem die Heilung fchon vollendet, aus Eitelkeit den einen Fuß, 
welcher nicht gerade getworden war, noch ein mal brechen. Während der zweiten Heilung wurde 
durch Leſen einer Lebensbeihreibung Ehrifti und mehrer Heiligenlegenden aus dem Weltmann 
ein Deiliger. Sobald ex hergeftellt war, vertheilte.er feine Güter unter die Armen und pilgerte in 
einem fchlechten Gemande nad) dem Montfertat, wo er dem wunberthätigen Marienbilde feine 
Waffen weihte, ſich zum Ritter der Heiligen Jungfrau erflärte und endlich fih im Hospitale 
zu Manrefa (einem benachbarten Meinen Drte) einquartierte. Theils hier, theils in einer nahen 
ra nee marterte er feinen Leib dermaßen ab, daf man ihn eines Tags bewußtlos fand. 
Zehn Monate fpäter fchiffte er fich in Barcelona nad Palaftina ein. Doc) fein Plan, hier fich der 
Belehrung derMohammedaner zu widmen, wurde von dem Wächter bes Heiligen Grabes, dem 
Provinzial der Franciscaner, gemisbilligt; er kehrte daher 1524 über Venedig nach Barcelona 
zurüd und. begann nun die lat. Grammatif zu ſtudiren. Nach ziweifährigem Aufenthalt dafelbft 
aing er auf die hohe Schule zu Gomplutum, wo er anfing, Andere zwgeiftlichen Übungen anzu⸗ 
leiten und dem Volke Religionsunterricht zu ertheilen. Die Inquifition aber ließ ihn ſeines felt- 
famen:Benehmens wegen, ald der Zauberei verdächtig, feftneymen und gab ihn erft 1528 wie 
ber frei, worauf er nad) Paris ging, um Theologie zu ftudiren. Hier wurde er mit mehren theils 
gleich ihm überfpannten, theild ehrfüchtigen Landsleuten und Franzofen, wie Laynez, Bobabilla, 
Rodriguez, Pierre Lefevre u. A., befannt, die mit ihm 1534 den Plan entwarfen, einen Orden 

- für den kath. Glauben zu ftiften. Da indeß einige darfelben ihre Studien noch nicht beendet har 
ten, fo begab fich 2. bis zu diefem Zeitpunkte wieder nady Spanien. Im 3.1557 trafen fie aufs 
neue in Venedig zufammen und gingen von hier nad) Nom, mo fie vom Papfte Pau IL. 27. 
Sept. 1540 die vorläufige und 1545 die unbedingte Beftätigung des Ordens erhielten und nun 
das vierfache Gelübde in die Hände des Numtius Veralli zu Venedig ablegten. 2. wurde 1541 
‚zum erften Ordensgeneral ernannt, obgleich eigentlich Raynez, fein Nachfolger im Amte, ſchon 
‚damals als die Seele und ber Begründer und Ausbilder des Ganzen zu betrachten war. Auch 
ald General verrichtete er in der Kirche feines Ordenshauſes zu Nom die niedrigften: Dienfte, 
gab fi, obwol der ital. Sprache nicht einmal mädytig, zum Unterricht Heiner Kinder hei und 
fammelte Almofen zur Verforgung der Juden und: Freudenmädchen, deren Bekehrung er fich 
ganz befonders angelegen fein ließ. Er ftarb 51. Juli 1556, wurde. 1599 von Paul V. felig 
und 1622 von Gregor XV. heilig gefprochen. Sein Feft in der kath. Kirche fällt auf den 31. 
Juli. ‚Man hat von ihm zwei Werke in fpan. Sprache, die „Drdensconftitution” und „Geift 
lihe Übungen” (Rom 1548). Sein Leben befchrieben Ribadeneira, Maffei und Bouhoure. 

Lozere, ein Departement in Südfrankreich, welches das vormalige Ländchen Gevaudan, fo» 
wie Theile von Belai und der Diöcefellzes umfaßt, hat feinen Namen von dem zur Gentralmaffe 
der Gevennen gehörigen. Lozeregebirge, welches bafjelbe im DO. und SD. erfüllt und zwi. 
fchen den Quellen des Lot und Tarn in der ſchon den Alten unter dem Namen Lefora befannten 
Lozere A500 F. hoch auffteigt. Ein durchgängig rauhes Gebirgsland von 5000 F. mittlerer 
Höhe, zählt es auf 95% AM. nur 144700 E., worunter viele Reformirte. Won ber Lozere 
zieht gegen NW. die 4000 F. hohe Margeridenkette umd im W. erhebt fich die Aubrackerte, 
welche beide nach dem Hochlande von Anvergne hinüberziehen. Das ganze Departement zer⸗ 
fällt in drei Zonen. Die nördliche gehört. ber Granitformation und zum kleinſten Theile den 
vulfanifchen Bildungen an; die mittlere hat Kalkftein«, die füdliche Schiefergebirge. In hybro- 
graphifcher Beziehung gehört ber nordöftliche Theil zum Loiregebiet, indem er von dem bier im 
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‚ner Höhe von 4580 8. entipringenden Allier. und mehren feiner Zuflüffe durchfurcht wird 
der bei weiten größte weſtliche Theil zum Baffin der Garonne, welcher der Tarn und der Rotmit 
der Truyere zufließen. Die ſüdöſtliche Abdachung gehört zum Gebiete der Rhoͤne. Das Gebirge 
iſt einen großen Theil des Jahres mit Schnee bevedt. Der Welten und Nordofien hat feuchtes, 
tegnerifches Klima; weit trodener ift die Südoftabdahuug, wo fogar der Maulbeerbaum, der 
Weinſtock und die Dlive gedeihen. Anderwärts tragen einige der Kalkfteinebenen, hier Cauſſes 
genannt, Getreide, Hanf, Flachs und etwas Obſt. Die Berggelände Haben aber nur wenige 
und kleine Getreidefelder, ſodaß Kartoffeln, vorzüglich aber Kaſtanien, die Haupfnahrung des 
Landvolkes bilden. Defto ausgedehnter fird die Wiefen und Weideflächen, daher hier viel Nind- 
vieh, Maulthiere und befonders Schafe gezogen werden. Die Waldungen, welche etwa BAM. 
einnehmen, beftehen hauptfählic aus Buchen und bergen neben Wildpret auch Wölfe. Der 
Hauptreichthum des Departements befteht in feinen Metallen ; man beutet Eifen, Antimon!unt 
und viel Blei aus, legtered befonders in den Gruben zu Villefort, die auch Kupfer und Silber 
liefern. Unter den Mineralquellen find die befannteften die ded Dorfs Bagnols-Ted-Bains, am 
Lot, deffen warme Schmwefelbäder ſtark befucht werden. Die Induftrie befchräntt fi auf. Hüt- 
tenbetrieb, Wollen» und etwas Baummollenmanufactur, der Handel, den fein einziger fchiff- 
barer Fluß begünftigt und die Gebirgänatur des Landes erſchwert, auf die Ausfuhr von Vieh, 
Kaftanien und Wollenzeugen. Viele der Einwohner. wandern in die füdlichern Gegenden aus, 
um als Mäher, Maurer u. ſ. w. zu.arbeiten. Das Departement zerfällt in die drei Arrondiffe- 
ments Mende, Florac und Marvejols und hat zur Hauptftadt Mende mit 6000 E. Ce ift ein 
alter, fhlecht gebauter Dre in öder Gegend am Kot, 2400 $. über dem Meere, Sig eines Bi- 
ſchofs, mit einer gothiichen Kathedrale, die einen fehr ſchönen Thurn hat, einer Manufacturen- 
fanımer, einem Communal-College, einer Gefellihaft des Aderbaus, der Künfte und Mif 
fenfhaften, einer öffentlichen Bibliothek und Bildergalerie. Die Stadt ift der Mittelpunkt des 
Handels mit Sergen und dem wollenen Zeuge, welches Cadis genannt und unter dem Namen 
Serge de Diende ins innere Frankreich, nad) Spanien und Deutfchland verfendet wird. Auch 
in und um Marvejold gibt ed anjehnliche Sergemwebereien. 

Lübben, eine Kreisftadt im Negierungsbezirt Frankfurt der preuf. Provinz Brandenburg, 
vormals Hauptort der Nieberlaufig, auf einer Infel der Spree und Berfte gelegen, hat gegen 
5000 E., ein Schloß, ein ſchönes Landſchaftshaus, eine höhere Bürgerfchule, ein Hebammen. 
inftitut, Gartenbau, Brauereien und Brennereien und bei ftarfer Tuch-, Leinwand- und Tas 
badsfabrikation ſtark befuchte Jahrmärkte. : 

Lübeck, ein zum Großferzogthum Didenburg gehöriges Fürftenthun, längs der Trave und 
um den Eutinerfee, in der holftein. Landſchaft Wagrien, wurde ald Bisthum von Kaifer Ottol 
in Holſtein gegründet, 1162 aber die Nefidenz des Biſchofs nad) Eutin verlegt. Im 3.1556 
traten Bifchof und Stift der Reformation bei und es blieb erjterer Reichsfürſt. Da das fürft 
liche Haus Holftein dem Bisthum manchen Dienft erwiefen hatie, fo wurde 1647 zwiſchen beie 
den ein Vergleich gefchloffen, zufolge deſſen die nächſten ſechs aufeinanderfolgenden Bifchöfe 
aus dem holftein. Haufe erwählt werden follten. Hierüber entftanden Streitigkeiten mit Dane» 
mar, das jedoch 1667 im Frieden zu Glüdftadt jenem Vergleiche feine Zuftimmung gab. Ein 
neuer Streit erhob fich in Folge einer Bifhofswahl 1701, bei der zwölf Stinnmen auf den dän. 
Prinzen Karl, neun aber auf den holjtein. Adminiſtrator, den Herzog Ehriftian Auguft, gefallen 
waren. Durch Vermittelung Englands und Hollands kam indeß doch endlich ein Vergleich zu 
Stande, vermöge deffen der Adminiftrator von Holftein im Befige des Bisthums verbleiben, 
ver Prinz Karl von Dänemark aber durd eine Summe Geldes abgefunden werden follte. 
Nachdem dem Vertrage von 1647 ſchließlich durch die Wahl des Herzogs Friedrich Auguft von 
Holftein-Gottorp volle Genüge gefhehen, wählte das Domcapitel 1756 den dän. Prinzen Fried» 
rich, einen Sohn König Friedrich's V., zum Coadjutor. Diefer begab ſich 1772 feiner Anfprüche 
zu Gunften Peter Friedrich's, eincd Sohnes des erwähnten Bifchofs Friedrich Auguft, der fie 
wiederum 1776 an feinen Vetter, den Herzog Peter Friedrich Ludwig abtrat, welcher 1785 die 
bifhöflide Regierung antrat und zugleich Adminiftrator des Herzogthums Oldenburg wurde. 
Im 3.1802 wurde nicht nur das ganze Bisthum, ſondern auch das faft ebenfo beträchtliche 
Domcapitel dem Herzoge von Didenburg für gebrachte Opfer als Fürſtenthum zur Entſchädi- 
gung gegeben, wobei man jedoch der Reichsſtadt Lübed (ſ. d.) einen Theil der Capitelsdörfer 
zum eigenthümlichen Befige auerfannte. Vermöge des 14. Febr. 1842 zu Plön mir der Krone 
Dänemark abgefcyloffenen Vertrags hat zur Arrondirung der beiberfeitigen Gebiete ein Län⸗ 
bertaufch fiattgefunden, vermöge deſſen das Kirchfpiel Ratekau an des Herzogthum Holftein, 
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das Kirchfpiel Gleſchendorf aber an das Fürftenthum 2. übergegangen if. Das Fürftenthum 
2. zähle auf SAM. 22146 E. und umfaßt die Stadt Eutin, einen Marktflecken und 82 Dör- 
fer. Außer dem allgemeinen Landtage für alle Randestheile des Großherzogthums Didenburg 
befteht für jeden derfelben und fo auch für das Fürſtenthum 2. ein befonderer Provingialland- 
tag. Die Einnahmen beliefen fih 1852 auf 118600, die Ausgaben auf 154000 Thlr. 
Lübeck, eine von den vier Freien Städten Deutfchlands, wird zuerft unter dem Menden 
fürften Gottſchalk (1045—66) genannt, lag aber damals nördlicher, am Zufammenfluf der 
Schwartau und Trave. Gottſchall's Nachfolger, Kruko, verlegte die Stadt nad) dem zwiſchen 
der Zrave und Wacknitz gelegenen Werder Buku. Indeß gab ihr nach Kruko's Tode Gott- 
[hat's Sohn, König Heinrich, die frühere Stelle wieder, welche feitdem Alt-Rübe genannt 
wurde. Im Herbft 1852 hat man dort zufällig die Trümmer Alt⸗Lis wieder aufgefunden und 
mancherlei Alterthümer, befonders Waffen und interefjante Schmudfadsen entdedt. Die jegige 
Stadt auf Buku erbaute 1143 Graf Adolf II. von Holftein- Schaumburg, trat fie aber noth · 
gedrungen 1158 an Heinrich den Löwen, Herzog von Sachſen, ab, ber fie mehr ſtädtiſch ein- 
richtete und 1165 das oldenburger Bisthum hierher verlegte. In Folge der Achterflärung des 
Herzogs wurde fie 1181 kaiſerlich und mit anfehnlihen Privilegien begabt, welche die Dänen, 
in deren Gewalt fie 1201 fiel, beftätigten. Als aber die nordalbingiichen Lande ſich befreiten, 
unserftelfte fich die Stadt dem Kaifer Friedrich II., der fie 1226 für alle Zeiten zu einer Freien 
Reichsſtadt erflärte. Als folche behauptete fie fich gegen die Dänen in der Schlacht bei Born- 
höved 22. Juli 1227. Der blühende Handel vereinigte die Stadt bald mit andern Städten Nord- 
beutſchlands zu der großen Hanfa (f.d.) deutfcher Kaufleute, deren Angelegenheiten fie feit dem 
Anfange des 14. Jahrh. mit vieler Umficht und großem Erfolge leitete. Ihre Flotten beherrfd- 
ten die Oftfee und ihre Stimme entſchied über bie Angelegenheiten der norbifchen Reiche. Mit 
der fieigenden Macht der Fürſten und mit dem veränderten Gange des Handels ſank diefes An- 
fehen; ein Verſuch, es wieder herzuftellen, den der Bürgermeifter Jürgen Wullenweber 1551 
— 51 machte, midlang. Während des Dreifigiährigen Kriegs, wo in ihr Dänemark 1629 
Frieden fchloß, verlor die Stadt ihre welthiftorijche Bedeutung; doch blieb ihr ein alter Ruhm 
und ein noch immer anfehnlicher Handelsverkehr. Als 1802 viele Reichsſtädte ihre Selbftän- 
digkeit verloren, behieit 2. diefelbe. In Folge ber Schlacht bei Jena warf Blücher ſich mit einem 
Theile des preuß. Heeres in die Stadt, worauf dieſe von den Branzofen 6. Nov. 1806 erflürmt 
und mehre Zage geplündert wurde. Sie blieb von den Franzofen befegt und wurde im Der. 
4810 dem franz. Kaiferreiche einverleibt. Handel und Verkehr hatten wegen ber Kontinental- 
ſperre faft gänzlich in derfelben aufgehört und das Elend ihrer Bewohner war groß. Im Früh—⸗ 
jahr 1815, als die Franzofen beim Anrüden eines ruff. Corps die Stadt verlaffen hatten, er- 
bob fie die Waffen gegen Frankreich ımd ihre Streiter fochten rühmlich im Kriege an ber Nie- 
berelbe. Nachdem fie vor Eintritt des Waffenftillftandes im Sommer 1813 noch ein mal in die 
Hände ber Franzoſen gefallen war, welche fie durch auferlegte Eontributionen und Requifitio- 
nen vollends erfchöpfren, wurde fie 5. Dec. 1815 durch das Anrüden der Schweden befreit. 
Mit dem Frieden fah fie ihre Selbftändigkeit gefichert und wurbe Mitglied des Deutichen Bun ⸗ 
bes. Handel und Verkehr hoben fich feitbem wieder, wozu Ermäßigung der Zölle, zweckmäßige 
Hafen- und Chauffeebauten, mit ausmärtigen Staaten gefchloffene Schiffahrts- und Handeld- 
verträge u. ſ. w. weſentlich beitrugen. Einen bedeutenden Aufihmwung nahm 2.8. Handelsver- 
Fehr mit Deutfchland, befonders auch mit der nahen Schwefterftabt Hamburg durch die Eröff- 
nung der Lübeck · Buchener Eifenbahn im Herbft 1851. Die Waarenausfuhr 2.6 nad) Ham. 
burg in genannt:m Jahre betrug an Werth 4,274490 Mark Banco. Auch die innern Verhäft- 
niffe erfuhren in neuern Zeiten manche heilfame Anderungen. Eine Umgeftaltung der Verfaf- 
fung, welche den Bebürfniffen der Gegenwart nicht mehr entſprach, wurde ſchon 1816 von dem 
Senate beantragt, damals aber von der Bürgerfchaft abgelehnt. Die 1845 entftandenen, aber 
bald unterdrücdten Volksunruhen hatten lediglich privative Tendenzen und hingen in einer 
Weiſe mit politifchen Beftrebungen zufammen. Erft das 3. 1848 ward auch für 2. ein fehr be» 
wegtes. Die Verfaffung ward bedeutend reformirt, ohne daß jedoch diefelbe eine unhaltbare 
Grundlage erhielt. Dennoch fam e6 9. Nov. 1848 auch ink. zu fo heftigen Unruhen, daß einige 
Menfcen dabei ihr Leben verloren und die Stadt geraume Zeit von medienburg. Truppen be 
fegt ward. Die Truppen bes lübedifchen Contingents nahmen 1848 und 1849 Theil an dem 
Kriege gegen Dünemark.'n Schleswig-Holftein. Senat und Bürgerſchaft fügten fich in jenen 
bewegten Zahren den Beſchlüſſen des Deutfchen Parlaments, unterwarfen ſich aber fpäter 
ebenfo ruhig den entgegengefegten Verordnungen des tsiedererftandenen Bundestags. Nach 
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bem legten Ausbruch des Kampfes der Hergogthümer gegen Dänemarf blieb L. neutral, wurde 
aber dadurd), daß e6 dem Aufbringen einer Prife durch das ſchlesw.⸗holſt. Dampfk anonenboot 
„don der Tann’ deshalb wehrte, weil genanntes Schiff ein umter dän. Flagge fegelndes Bahr« 
eug auf lübiſchem Fahrıwaffer faperte, in unangenehme Streitigkeiten verwidelt ımd feines 
erfahrens wegen fehr hart getabelt. Die ftädtifchen Verhältniffe, denen noch fehr viel aus al» 
ter Zeit Überfommenes anflebt, das den Anfoderungen der Neuzeit ſchnurſtracks zuwider läuft, 
wurden in den legten Jahren vielfachen Veränderungen unterworfen, unter denen befonders die 
Meform des Gerichts- und des Verlehntenwefens hervorzuheben ift. Manche andere vorge» 
ſchlagene Verbefferungen, mie die Derftellung einer Kaufmannsordnung, konnten indeffen nicht 
zu Stande fommen. Im Febr. 1851 erhielt 2, einige Wochen lang öftr. Befagung, indem ein 
Theil der nach Holftein entfendeten Pacificationstruppen Stadt und Gebiet befegte und felbfl 
bis nad) Travemünde vordrang. 

Die Stadt 2, liegt in einer freundlichen Umgebung auf einem mäßigen Hügel zwiſchen der 
Zrave und Wacknitz. Ehemald war fie befeftigt; feit 1805 find nach Abtragung der Bruft- 
wehren die Wälle mit Anpflanzungen und Spagiergängen verfehen, foweit diefe nicht durch 
den Bau der Eifenbahn und die Anlegung des Bahnhofs an der Weftfeite zwifchen Trave und 
Stadtgraben zerftört werden mußten. Mit Anlegung der Eifenbahn und des Bahnhofs ver- 
band man die Austiefung und Erweiterung des Stadtgrabens zu einem zweiten Hafen für Eee- 
ſchiffe und verlegte die Laſtadie an diefen neugefchaffenen Hafen. Auch wurden große Summen 
für die Correction der Trave verausgabt, deren beſchwerliches Fahrwaſſer durch «einen tiefen 
und breiten Durchflich bei der Herrenfähre eine wefentliche Verbefferung erhielt. Seitdem fon« 
nen bis 16 $. tief gehende Segelfchiffe, ſowie fämmtliche große Seedampfſchiffe, die früher in 
Travemünde anlegten, bis an die Stadt gelangen. 2. befigt ein eigenes Seedampffchiff Lübeck, 
welches den Poſtverkehr zwifchen Kopenhagen, Malmö und Gothenburg vermittelt, und 
drei Schleppdampfſchiffe. Die lübe-peteröburger Dampffchiffahrtögefellfhaft Hat außerdem 
1855 zwei neue eiferne Dampfboote angefchafft, welche regelmäßig zwiſchen beiden Städten 
fahren. Desgleichen ift eine durch ein eifernes Dampffchiff vermittelte directe Verbindung zwi⸗ 
fhen 2. und Riga in neuefter Zeit hergeftellt worden. 2. hat vier Thore und 97 geräumige 
Straßen und Pläige. Die Häufer (5602), wozu noch 79 Säle, 74 Wohnteller und über 1500 
Buben in den Gängen und auf den Höfen fommen, find mit wenigen Ausnahmen maffiv ge- 
baut und zum Theil alterthümlich. Unter den fünf Hauptlirchen zeichnet ſich die Marienfirche 
aus, mit zwei 451 F. hohen Thürmen, einer berühmten Orgel, einem marmornen Altar, einer 
marmornen Kanzel, einen aftronomifhen Uhrwerke, einem Todtentanze und vielen Kunft- 
fhägen. Ebenfo befigt die Domkirche viele Merkwürdigkeiten. Schenswerth ift auch daß in ei« 
nem verworrenen, aber höchſt pittoresken Stile erbaute Rathhaus. Die Zahl der Einwohner 
beläuft fi auf 29000, barunter 400 Reformirte und 200 Katholiken. Unterricht und Bildung 
werden gefördert durch das Gatharineum mit 18 Lehrern und durch andere wohlgeordnete Lehr» 
anftalten und Schulen. Auch hat 2. eine öffentliche Bibliothet mit 4„0000 Bänden, worunter 
eine ausgezeichnete Sammlung von Incunabeln. Umfaffend ift die Wirkfamteit der „Gefellfchaft 
zur Beförderung gemeinnügiger Thätigfeit”, welche von dem Gemeingeifte ber Bürger ein 
rühmliches Zeugniß ablegt und von der folgende Inftitute begründet find und zum Theil erhal. 
ten werden: eine Rettungsanftalt für im Waſſer Verunglüdte, eine Sonntags- und Abend- 
ſchule, eine Induftriefchule für dürftige Mädchen, eine Kunft- und Naturalienfammfung, eine 
Schwimmſchule, ein Schullehrerfeminar, eine Navigationsfchule, eine Spar- und Anleiheka ffe 
(bei der über 1 Mill. Mark belegt find), ein Verein für Lübifche Gefchichte, zwei Kleinfinder- 
ſchulen, eine Zaubftummen- und Blindenanftalt, eine Anftalt zur Förderung des Gewerbfleißes, 
ein Berein für lübifche Statiftif, eine Unterftügungskaffe für alte Seefahrer, eine Gewerbſchule, 
ein Verein für entlaffene Sträflinge und ſittlich Verwahrlofte, ein Gartenbauverein und eine 
Zurnanftalt. Die Stadt befigt viele und reich dotirte Wohlthätigkeitsanftalten, deren Capital, 
bie Grundftüde und fonftige Befigungen ungerechnet, über 5 Mill. Mark beträgt. Der Handel 
mit Wein, Getreide, Keder, Hanf, Talg, DI, Theer, Bauholz, Pottafhe, Taback, Tauwerk, 
Napsfaat, Bellen, Eifen, Manufactur- und Golonialmaaren mwird durch die vortheilhafte Rage 
in der Nähe der Oſtſee, durch den Stednigfanal, welcher dieTrave mit der Elbe verbindet, durch 
ſechs Affecuranzcompagnien, die Discontofaffe, die niedrigen Zölle begünjtigt und erfiredt fich 
zunächſt auf die nordifchen Reiche, die Niederlande, Frankreich, England und das Mittelmeer, 
Der Gefammtwerth der eingeführten Waaren belief fi) in den 3. 1854—44 im Durchſchnitt 
jãhtlich über AO Mill. Mark. 2, beſiht 78 eigene Schiffe; jährlich kommen über 1000 Schiffe 
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an; auch befichen, wie ſchon bemerkt, regelmäßige Damıpfiiffghrten nach Kopenhagen, Stod» 
holm, Swinemünde, Riga und Peteröburg, Helfingfors und Abo, Norrköping, Malmö und 
Gothenburg. 8. hat Fabriken in Kupfer, Meffing, Leder, DI, Seife, Papier, Taback, Cigarren, 
mufitalifchen Inftrumenten, goldenen und filbernen Treffen, metallenen Klavierfaiten, Fifch- 
bein, Spieltarten, Wachslicht, Watte, metallenen Knöpfen, Mafchinen und mehanifhen In⸗ 
firumenten, furzen Eifenwaaren, Manufacturwaaren u. f. w., aud) eine Glodengießerei, eine 
Glashütte, eine Eifengieferei und bedeutenden Schiffbau. Die Verfaffung, in ältern Zeiten 
ariftofratifch, ift feit dem Neceffe von 1669 wefentlich demofratifh. Der Senat, welcher aus vier 
Bürgermeiftern und 16 Rathsherren beſteht, ift die Bollgiehungsbehörbe; die Gefeggebung 
und zum Theil audy die Verwaltung übt er unser Goncurrenz der Bürgerfchaft, welche aus 
120 Mitgliedern beſteht, die Durch allgemeine Wahl aller ftimmberechtigten Bürger des ganzen 
Freiftaats erwählt werden. In Hinfiht des Kirchenmwefens hat der Senat die bifchöflichen 
Rechte; doch nimmt er die Anträge des aus den Stadtgeiftlichen beftehenden geiftlichen Mini- 
ſteriums entgegen und holt deffen Gutachten ein. Außer den ftädtifchen Gerichten und dem 
Landgerichte, welches zugleich die Verwaltung des Gebiets beforgt, ift in 2. dad Oberappella- 
tionsgericht der Freien Städte. Das Lübifche Necht (ſ. d.) ift die vorzüglichfie Duelle für die 
Entſcheidung privatrehtlicher Streitigkeiten. Die jährlichen Einkünfte betragen über 900000 
Mark, die Schulden 5Y, Mill. Mark, wozu noch neuerdings die bei der berliner Seehandlung 
gemachte Anleihe behufs der Erbauung der Büchener Eifenbahn gefommen ift. Auf den Deut- 
—* Bundestage hat L. in der Plenarverſammlung eine Separatſtimme und in den engern Ber» 
anımlungen mit den übrigen Freien Städten die 17. Gollectivftimme. Das Burdescontingent 
gehört zur zweiten Divifion des zehnten Armeecorps. Seit 1851 ift die Cavalerieabtheilung 
aufgehoben und die mit Oldenburg abgefchloffene Militärconvention erlofhen. Mit den Con- 
tingenten Hamburgs, Bremens und Didenburgs ift das lübifche Eontingent zu einer Brigabe 
vereinigt. Die Artillerie ftellt vertragsmäßig Didenburg, wofelbft auch die Militärfchule der Brir 
gade ift. Das Bürgermilitär beftcht aus einem activen und einem Nefervebataillon; außerdem 
iſt im Gebiete eine fünf Bataillone ſtarke Landwehr. Das privative Gebiet der Stadt enthält 
35. QM. mit 16200 E., worunter (meift in dem Dorfe Moisling) 500 Juden. Außer 52 Dör- 
fern ‚und 52 Höfen und Gehöften gehört zu dem Gebiete das Städtchen Travemünde (f.d.). 
Auch befigt &. mit Hamburg gemeinfchaftlic, das Städtchen Bergedorf und die Vierlande (ſ. d.). 
Dal. Beer, „Geſchichte der Stade 2.” (5 Bde, Lüb. 1782—1805); Behrens, „Zopogra» 
phie und Statiftit von 2. und dem Amte Bergedorf” (2 Bde, Lüb. 1829 — 59); Deede, 
„Geſchichte der Stadt 2.” (Lüb. 1844). | 
Lübiſches Recht ift eins der wihtigften unter den durch Autonomie entſtandenen Stadt: 
rechten des deutfchen Mittelalters. Das ältefte noch vorhandene deutſche lübiſche Rechts buch 
iſt vom 3. 1255, die legte publicirte Nevifion des lübifchen Rechts vom 3. 1586: 
Lublin oder Ljublin, die Hauptftadt des gleichnamigen Gouvernements von 564 DM. 
mit 1,004000 E., im Königreiche Polen, an der Biſtrzyca und auf einer Anhöhe gelegen, 
in einer fruchtbaren und reizenden Gegend, von Hügeln und Seen umgeben, nah War 
[hau die größte und ſchönſte Stadt des Königreichs, ift der Sig der Gouvernements be ⸗ 
hörde und eines Bifchofs und zählt ohne die Gamifon über 15000 E., darunter faft die 
Hälfte Juden. L. hat lange, breite Strafen, ſechs öffentliche P läge, eine große Brüde von 
Duaberftieinen, ein altes feſtes Bergſchloß, der Neft ihrer frühern ftarfen Befeſtigungen, 
viele große und ſchöne Gebäude, eine ſchöne Kathedrale, 17 andere Kirchen, unter andern auch 
eine evang. und griech.rufjifche, mehre Mönche» und Nonnenklöfter, ein ſchönes Nathhaus, ein 
Priefterfeminar, eine Gubernialfchule, ein kath. und ein evang. Alumnat, eine Gemerbe- und 
mehre andere Schulen, zwei Dospitäler und andere Wohlthätigkeitsanftalten, einen Wohlthbä—- 
tigkeitd- und einen Mufikverein, eine Gefellfchaft zur Beförderung des Aderbaus, ein Thea 
ter und eine Buchdruderei. Mollenmweberei ift der Hauptinduftriegweig. Starker Handel wird 
mit Tuch und bejonderd mit Getreide und Ungarwein getrieben. Diefen Verkehr beleben drei 
jährlich daſelbſt gehaltene Meffen, wovon jede einen Monat dauert. Bedeutender war die Stadt 
unter den Jugellonen, wo fie den ganzen Handel von Podolien, Volhynien und Rothrußland in 
Händen hatte und 70069 E. gezählt haben fol. Im J. 1205 wurde ihre Gitadelle durch Nor 
man von Nothrußland belagert, 1240 die Stadt von den Mongolen verbrannt, 1655 von den 
Nuffen und Kofaden belagert, 1656 von den Schweden eingeäfcbert. Im 3. 1569 ward auf. 
unter König Sigismund Auguſt der ein Jahr dauernde Neichötag gehalten, auf welchen man 
die Vereinigung Polens und Lithauens beſchloß. Am Aug. 1702 bildeie fich dafelbſt eine Con⸗ 
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föderation für König Auguft II. gegen Karl XH. von Schweden, der inı Jan. 1705 die Stabt 
durch Meyerfeld brandfchagen ließ und ſechs Wochen lang in Jacobowice, einem A M. vonder 
Stadt gelegenen Gute des Fürften Lubomirffi, fein Hauptquartier hatte. Im Juni 1705 er- 
klärte fich in 2. der Reichstag gegen die Entthronung Auguſt's II. Am 14, Nov. 1851 wurde 
die Stadt von den Ruſſen unter Kreug erobert. 

Zucanien, eine ziemlich gebirgige Landſchaft in Unteritalien, wurde öſtlich von dem Taren⸗ 
tiniſchen Meerbuſen, nördlich von Apulien, weſtlich von Campanien uyd dem Tyrrheniſchen 
leere, ſüdlich von Bruttium begrenzt und in früheſten Zeiten von den Onotrern bewohnt, zu 
denen ſich griech. Coloniſten geſellten, welche längs der Küſte die Städte Päſtum, —— 
Sybaris und Elea oder Velia gründeten. 

Luecãnus (Marcus Annäus), ein röm. Dichter, geb. um 58 n. Chr. zu Gorduba in Spa 
nien, Fam in frühefter Jugend nad) Nom, mo er in der Philofophie, Grammatik und Rhetorik 
gründlich unterrichtet und durch feinen Oheim väterlicher Seits, den Philofophen Seneca (ſ. d.), 
ins öffentliche Leben eingeführt wurde. Noch vor dem gefeglichen Alter, erhielt er die Quãſtur 
und trat hierauf in das Kollegium der Augurn. Bereits hatte er durch mehre Gedichte einen 
Auf erlangt, als er die Eiferfucht und ben Haß Nero's ſich zuaog, der ebenfalls als Dichter 
glänzen wollte. Als nun Nero ihm ferner öffentlich aufzutreten unterfagte und von feinen 
Werten mit Hohn und Verachtung fprach, verband ſich 2. mit mehren ausgezeichneten Per- 
fonen, an deren Spige Pifo ftand, zu einer Verſchwörung gegen den Kaifer.. Nach Entdeckung 
berfelben zum Tode verurtheilt, kam 2. der Vollziehung diefer Strafe dadurch zuvor, baf er, 
wie Seneca, die Adern ſich öffnen lief und fo 65 n. Chr, fein Reben endete. Von feinen poeti» 
ſchen Erzeugniffen hat fi nur feine „Pharsalia” in zehn Büchern erhalten, in welcher. er die 
Ereignifje des Bürgerkriegs zwiſchen Cäſar und Pompejus und die denſelben entſcheidende 

pharſaliſche Schlacht erzählt, ein Gedicht, das in einem unvollendeten Zuſtande überdies durch 
Härte und Dunkelheit im Ausdrucke, durch rhetoriſchen Schwulſt und übertriebene Bilder 
niannichfach entſtellt iſt, obgleich es auf der andern Seite von Adel der Geſinnung und Freiheits- 
liebe zeugt, die das Ganze durchdringen, und einzelne wahrhaft poetiſche Schilderungen enthält. 
Zu ben vorzüglichſten Bearbeitungen gehören, nad) der erften Ausgabe (Rom 1469), die von 
Dubdendorp (Leyd. 1728), Burmann (Leyd. 1740), die zwei größern Ausgaben von K. F. We 
ber, von denen die eine mit den Anmerkungen von Grotius, Bentley und den Scholien (3 Bbe,, 
Lpz. 1821 — 51), die andere mit den bis dahin noch ungedruckten Bemerkungen Corte's, Man 
tyni · Laguna's u. U. (2 Bde, Lpz. 1828—29) verfehen ift, und die Handausgabe von Weife 
(Quedlinb. 1855). Eine deutfche Uberfegung befigen wir von Haus (Manh. 1792). Val. 
‚Käftner, „‚Quaestiones in Lucani Pharsaliam‘ (4 Abthl., Bielefeld 1826— 28). 

Lucas, der Verfaffer des dritten kanoniſchen Evangeliums und der Apofielgefchichte, fol 
nad) Angabe der Kirchenväter zu Antiochia in Syrien geboren und ein Arzt gewefen fein, Der 
Abftammung nach wahrſcheinlich helleniftifcher Jude, ſchloß er fich an Paulus bei deffen zwei⸗ 
ter Miffionsreife (52) an. Paulus kam durch Phrygien und Galatien nad Macedonien. Bon 
Troas aus begleitete ihn 2. nach Philippi, fpäter nach Milet, Eyrus, Cäfarea, Jeruſalem und 
endlicy nach Rom. Nur fo weit gehen die Nachrichten deö Neuen Zeftaments über 2. ; alle an- 
dern Angaben über feine Perfon und fein Leben beruhen auf Tradition. Hierher gehört die 
Angabe, daf 2, einer der 70 Jünger und Maler gemefen, 80 oder 84 3. alt gewworden, nad) Ei. 
nigen in Thebais, nach Andern in Epheſus geftorben, fein Reihnam aber auf Befehl des Kai- 
ſers Konftantius nad Konſtantinopel gebracht worden fei.. In den Kirchen von Padua, Vene- 
dig und Nom bewahrt man angebliche Reliquien von 2., und in ber Sancta Sanctorum bei ber 
Kirche St.-Johannes a Raterano zu Nom zeigt man noch jegt ein Bild des 13jährigen Jefus, 
das 2. gemalt haben foll. Die kath. Kirdye hat dem 2. den 18. Ort. geweiht. Das einem ge 
wiffen Theophilus gewidmete Evangelium des Rucas ift nach Paulinifchem Typus, mit Be- 
nugung mündlicher Evangelien und friftlicher Aufzeichnungen, wahrſcheinlich früher als das 
zweite Evangelium umd vor der Zerftörung Jerufalems abgefaßt. Zeit und Ort der Abfaffung 
(man nennt bald Antiodhien, bald Troas, bald Alerandrien, bald Gäfarea u. ſ. w.) läßt fi) aus 
Mangel an hiſtoriſchen Angaben durchaus nicht ſicher beſtimmen; die Echtheit des Evange- 
liums aber, das 2. in griech. Sprache gefchrieben hat, fieht unzweifelhaft. Vgl. Schleiermadher, 
„Die Schriften des 8.” (Berl. 1817). Die Upoftelgefhichte (f.d.) hat ebenfalls den 2. zum 
Berfaffer, dem auch apokryphiſche Schriften, 3. B. „Acta Pauli‘, „Bapus mus Laguie“, „Li- 
turgiae XII Apostolorum“ beigelegt werden. 

Lucayos, f. Babamainfeln. 
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Lucca, ein früher fouderänes, feit 1847 mit Toscana vereinigtes Herzogthum in Ztafien, 
begrenzt vom Mittellindifchen Meere und dem Herzogehum Modena, bilder ein eigenes toßcan. 
Gompartimento von 20% AM. mit 205000 €. An den Grenzen ftreichen die Apenninen hin; 
der einzige Fluß ift der Serchio, der aber nicht fhiffbar ift, fondern blos zum Holzflößen ger 
braucht wird. Der Boden ift zwar nicht durchgehende fruchtbar, aber fehr ämfig angebaut. Die 
Hauptproducte find Dliven, Obſt, Kaftanien, Mandeln, Pomerangen, Eitronen und Feigen, auch 
wird der Maulbeerbaum fleißig gebaut; das Getreide dagegen reicht nicht zum Bedarf aus. 
Außerdem zieht man guten Wein und das lucchefifche DL iſi das vorzüglichfte in Stalien. Ebenfo 
find der Seidenbau und die Viehzucht von Wichtigkeit. Im Allgemeinen fann man das Band 
wohlhabend nennen. Die Staatöverfaffung zur Zeit der Eelbftändigfeit war monarchiſch, jedoch 
zufolge der Eonftitution von 1805 durch einen Senat befhränft, der aus 56 Perfonen beftand, 
die gefepgebende Gewalt übte und jährlich berufen werden mußte. Klöſter gab ed noch mehr 
als zwanzig, Schulen etwa vierzig, an weiblichen Bildungsanftalten fehlte e8 noch ganz. Die 
Staatseinkünfte beliefen fich ungefähr auf 3,700000 luccheſ. Lires oder 2,775000 Fres.; 
die Givillifte betrug 540000 Lires und die Staatsfchuld gegen 600000 Scudi. Die Rands 
macht beftand aus 715 Mann und einer Municipalgarde von 498 Mann; die Marine 
aus einer Galeote von 12 Kanonen und aus einigen Runonierbooten. Das Gebiet von 2. war 
urſprünglich eine Colonie der Römer, welche mit dem Sturge des lorgobard. Reichs 774 durch 
Karl d. Gr. unter fränfifhe und durch Dtto d. Gr. 962 unter deutfche Hoheit fam. Seitdem 
wurde ed von verfchiedenen Familien beherrfcht. Ludwig der Baier ernannte 1527 ben tapfern 
Gaftruccio Gaftracani zum Herzoge von L, der die Stadt zu großer Macht erhob. Nach man 
chem anderweiten Herrfcherwechfel an Florenz verkauft, erlangte ed endlich 1570 vom Kaifer 
Karl IV. für200000 Gldn. feine Freiheit, welche es, oft mit Blorenz im Kriege, bis zum 3.1797 
behauptete, wo ed. von den Franzoſen erobert, fich eine neue Berfaffung aufdringen laffen mußte. 
Sm 3.1805 wurde es ald Fürftenthum, mit Piombino vereinigt, dem Schwager Napoleon’s, 
Bacciocchi (f. d.), zugetheile, 1815 aber von den Oftreichern befegt und durch den Wiener Gon« 
greß der Infantin Marie Luiſe (f.d.), der Tochter König Karl's IV. von Spanien und Witwe des 
ehemaligen Königs von Etrurien (f. d.), und deren Kindern unter dem Titel eines Herzogthums 
mit völliger Souveränetät bis dahin überlaffen, wo fie mit ihrer Familie wieder um Befige 
Parmas, das auf Lebenszeit die Witwe Napoleon’s, Marie Luife, erhielt, gelangen würde. In 
dieſem Falle, ſowie dann, wenn die Nachkommenſchaft der Infantin ausftürbe, follte 2. an Zos- 
cana fallen, welches dann einige toßcanifche und luccheſiſche Diftricte an Modena abtreten follte. 
Doch erft 1818, nachdem der Infantin der Rückfall von Parma vollig augefichert worden war, 
trat fie die Negierung an. Ihr folgte 15. März 1824 ihr Sohn, der Infant Karl (f. d.), urter 
dem fich das Rand wie unter der Mutter einer ungetrübten Ruhe erfreute, obwol der Fürſt meift 
aufer Landes auf Reifen lebte. Selbſt die 1840 laut werdenden Klagen über die fortmährende 
Finangnoth und die dadurch erzeugte Unordnung in der Verwaltung des Staatsfchages unter 
dem damaligen Binanzminifter Ward, einem Engländer von Geburt und ehemaligen Diener 
bes Grafen Römwenberg, verhallten ohne weitere Folgen. Als aber 1847 die ital. Bewegung be» 
gann, erhoben fich in 2. nicht nur jene Klagen abermals, fondern die Aufregung nahm dafelbfl 
bald einen fehr ernften Charakter an. Die Luccheſen verlangten eine Gonftitution, Errichtung 
einer Bürgergarbe, Freilaffung der Gefangenen und Preffreiheit. Der Herzog machte ihnen 
jedoch) durchaus keine Gonceffion. Nach einem 15. an. 1847 publicirten Vertrage zwiſchen 2. 
und Toscana war vom 1. Juli an die Verwaltung der Gefälle 2.4 von Toscana, gegen eine 
Entfhädigung von 304000 Francesconi an 2., übernommen und die Zolllinie awifchen beiden 
Staaten aufgehoben worden. Während der Großherzog von Toscana in einen Motuproprio 
vom 21. Zuli 1847 den Wünfchen feines Volkes nad) Kräften entfprechen zu wollen verhief, 
erklärte fi dagegen Herzog Karl in einem Manifefte von demfelben Datum in ganz entgegen« 
gefepter Weiſe und Tieß viele neue Verhaftungen vornehmen. Der feitdem in zahlceichen Der 
monftrationen fi) immer lauter fundgebende Unmille des Volkes ging 51. Aug. in vollen Auf 
ruhr über. Am 1. Sept. ſchickte darüber der Staatörath eine Deputation an den auf feinem 
Landhauſe lebenden Herzog, der fich eine große Volksmenge anſchloß. In diefer Rage gewährte 
nun Karl alle Reformen, weldye in Toscana zur Ausführung kommen follten. Während des 
Volksjubels verließ jedoch der Herzog 15. Sept. das Rand und ging mit feiner Familie nach 
Modena, um nicht wieder nach R. —— In einer officiellen Abdicationsacte vom 
7. Det. entfagte er der Regierung und 11. Det. fand die Beſitzergreifung von Seiten des Groß. 
herzogs von Toscana flatt. So wurde das Herzogthum L. nad 30jähriger Trennung wieder 
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mit Toscana (f.d.) vereinigt. Inzwiſchen erfolgte 8. Dec. 1847 der Tod der Erzherzogin Ma- 
vie Luiſe, und der Herzog Karl 11. folgte ihr nım der erwähnten Stipulation gemäß in Parma, 
an welches zugleich 8. Zun. 1848 vom luccheſiſchen Gebiete die getrennten Landestheile Mon» 
tignofo, Minucciano, Galliano und Gaftiglione mit 11469 E., fowie von toscan. Gebiete die 
Landftriche Lunigiana oder Pontremoli, Baguano, Filatierra, Groppoli und Luſuolo abgetre- 
ten wurben, während Fivizzano ſchon 4. Dec. 1847 an Modena überlaffen war. — Die Haupt» 
ſtadt Lucca mit 25000 E. (mit der Ganıpagna oder dem Stadtgebiet 65000 E.), der Sig eines 
Erzbiſchofs, am Serchio, liegt von Bergen umgeben in einer fruchtbaren Ebene, hat °, Stunden 
im Umfange und ift mit Wällen umſchloſſen, die einen angenehmen Spaziergang bilden. Die 
Straßen find zum Theil krumm und enge, aber gut gepflaftert; die Häufer nicht unanſehnlich, 
die Kirchen und öffentlichen Gebäude ohne Pracht. Die Domkirche San-Martino ift zwar groß 
und alt, aber ohne fünftierifhen Merth ; auch der bisherige Reſidenzpalaſt ift unanſehnlich, da- 
gegen das Luſtſchloß Billa di Marlia ein prächtiges Gebäude. Die Univerfität, welche nie zu 
Nuf gelangte, wurde durch eine Sternwarte bereichert und ift im Befig einer bedeutenden Bi- 
bliothef. Die 1584 gefliftete Accademia degli oseuri wurde vom Fürften Bacciocchi 1805 als 
Accademia Lucchese di scienze, lettere ed arti wieder erneuert. Eine fhöne IRafferleitung 
ward von der Fürftin Bacciochi begonnen und fpäter fortgeführt. Die Stadt hat Eeiden-, 
Boll, Baummwoll- und Luchfabriken und treibt ſtarken Handel mit Seide und DI umd fleifi- 
gen Feldbau. Bon Alterthümern der urfprünglich ligurifchen, zur Zeit des zweiten Punifchen 
Kriegs unter die Herrfchaft der Römer gekommenen Stadt Lucca fieht man die Nefte eines gro» 
en, in gutem Stile erbauten Amphitheaters von 5A Arcaden für jedes Stodiwerf. Aus den 
Hafen Biareggio werden die meiften Marmorblöde aus Garrara zur See verführt. In der 
Nähe der Stadt gibt es viele herrliche Villen und einige Stunden daven die viel befuchten und 
berühmten heifen Mineralbäder von Lucca, 10 Quellen von 35—40 R. Die Dauptquelle 
ift die von Ponte-Seraglio, durch welche unter Anderm auch das elegante Bagno alla villa (Bad 
des Hofs) verforgt wird. Vgl. Mazzaroſa, „Storia di L.“ (Rucca 1855). 

Luccheſini (Girolamo, Dearchefe), preuß. Staatöminifter, aus einer luchefifchen Patricier- 
familie, geb. in Lucca 1752, wurde durch den Abbe Fontana dem Könige Friedrich U. von 
Preußen vorgeftellt, der ihn zu feinem Bibliothekar und Vorlefer mit dem Zitel eines Kammer · 
berrn ernannte. Im Auftrage Friedrich Wilhelm's II. umd des Kurfürften von Mainz ging er 
41787 nad) Rom, um bie päpftliche Beftätigung der Wahl des Coabjutors von Dalberg einzu» 
holen, und dann nach Warſchau, wo er fi 1788 bei Eröffnung des Staatsraths mit vieler 
Gemandtheit benahm, die für Unabhängigkeit geftimmte Partei gegen Rußland aufreigte und 
im März 1790 ein Bündnif zwiſchen Preußen und Polen zu Etande brachte. Im $. 1791 
wohnte er in der Eigenfchaft eines bevollmächtigten Minifterd dem Congreß in Neichenbach 
bei, und im Juli 1792 ging er abermals nad) MWarfchau, mo er fi zum Bruche des Bünd« 
niffes, das er felbft unterzeichnet hatte, hinreißen ließ. Im San. 1795 ernannte ihn der König 
zu feinem Botfchafter in Wien; doch begleitete er ben König während des größten Theils des 
damaligen Feldzugs. Im März 1797 von Wien zurüdberufen, wurde er im Sept. 1802 als 
auferordentlicher Gefandter nach Paris gefendet, von wo er fich fpäter zu Bonaparte nah Maie 
land begab. Er begleitete dann den König bis nad) der Schlacht bei Jena, unterzeichnete hier» 
auf zu Charlottenburg mir Napoleon einen Maffenftillftand, den aber der König nicht geneh⸗ 
migte, und nahm in Folge dejjen feine Entlaffung. Später wurde er bei Napoleun’s Schwe- 
fter, der Fürftin von Lucca, Kammerherr. Er flarb zu Florenz 19. Det. 1825. Unter feinen 
Schriften ift fein Werk über den Nyeinbund: „Sulle cause e gli effetti della confederazione 
Renana eto.’ (deutſch son Halem, 3 Dde., Lpz. 1821—25), zu erwähnen. — Gein jüngerer 
Bruder, Eefare 2., geb. 2. Juli 1756, geft. als Staatsrarh in Lucca 17. Mai 1852, machte 
fi) als Gelehrter durch die Schrift „Deil’ illustrazione dehe lingue anliche e moderno 
e principalmente dell’ Italiana, procurata nel secolo XVIII. dagl’ ltaliani“ (2 Bde., Lucca 
4819), die Bortfegung des Werks von Denina: „Della storia letteraria di Lucca“, und die 
„Corgietture intorno al primitivo alfabeto Greco” (1829) einen Namen. eine „Upere 
edise ed inedite” erfhienen zu Venedig 1855. 

Luchs ift der Name einer Brunpe von Kaden, die fi) durch hoch beinige Stitur, einen fehr 
Burgen, die Ferſen kaum berührenden Schwanz und einen langen, auf der Epige des Dhees ſte⸗ 
benden Haurpinfel auszeichnet. Die Luchſe bewohnen vorzugsweiſe die Bälteften Erdftrich*, eine 
* aber auch warme Rinder. Die Grundfarbe ihres gac nicht oder ſehr undeutlich gefledt.n 

elzes ift röchlich, und ihre Ohren find in der Mitte weißgrau und am Ende ſchwarz. Der 
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europäiſche oder gemeine Luchs (Felis Lynx) gehört zu den am weiteſten verbreiteten Katzen 
und ſtellt das verderblichſte Raubthier des Nordens dar. Er iſt ohne den 7 Zoll langen Schwanz 
3". F. lang umd an den Schultern 18.7 Zoll hoch. Seine Färbung ift ungemein großer Ver- 
änderung unterworfen, wonach mehre amechte Arten unterfchieden worden find. Die Schmwe- 
den umterfcheiden drei Akarten, nämlich: den Wolfluchs, der auf röthlichem Grunde wieder 
deutliche, kleinere Fleden trägt, den Katzenluchs oder Silberluchs, welcher röthlichgrau ift 
mit fülberweißen, auf den Flecken ſchwarzen Spigen des Grannenhaars, und den Fuchsluchs oder 
Polarluchs, der fich in Nordamerika von Canada bis an die Felſenberge findet und den für- 
zeften und allein an der Spige ſchwarzen Schwanz hat. Dazu kommt dann nocd der im 
mwärmern Europa lebende Pardelluchs, der fi durch glänzend rothbraunes, mit ſchwarzen 
gleichfürmigen Flecken gezeichnetes Fell unterfcheidet. Einft ein fehr gemöhnliches und gefähr- 
liches Raubthier in Deutfchlaud, ift er jegt dafelbft und in Frankreich fehr felten und in Eng- 
land ganz ausgerottet; doc kommt er im öftlihen Europa und in Nordamerika noch häufig 
vor. Auf dem hannoverifchen Harze wurde 1818 der legte erlegt. Den Rennthieren, Hirſchen 
und Rehen wirft er fi) vom Baume herab auf den Rüden und zerbeißt ihnen das Genid. Die 
Bälge find ald Pelzwerk gefhägt, befonders der Silberluchs; die ſchönſten kommen aus Sibi- 
rien. Don dem Polarluchfe verfchifft die Hudfonsbaicompagnie jährlih 7000—9000 Stüd 
Pelze nach Europa. Auf den Earacal (Felis Caracal), der über gang Afrifa, Arabien und 
einen großen Theil Aſiens verbreitet ift, beziehen fich die wunderlichen Fabeln, welche bei den 
alten. Schriftftellern über den Luchs vorfommen. Er zeichnet ſich durch amei weiße, über den 
Augen ftehende Flecken aus, ift wild und unzähmbar und fein Fell von feinem befondern 
Werthe. Aus einer alten Sage von der and Unbegreifliche grenzenden Scharffichtigkeit dieſes 
Raubthierd entfprang der auch bei und gebräuchliche Ausdruck „Luchsaugen“. In Afrika 
finden fich noch einige andere Arten des Zuchfes, wohin der geftiefelte Luchs (Felis caligata) 
und der Sumpfluchs (Felis Chaus) gehören. 

Luchtmans ift der Name einer 1685 in Leyden gegründeten Buchhandlung, die fich fortmwäh- 
rend hauptfächlich mit bem Verlage von Ausgaben griech. und rom. Claſſiker und andern mit der 
dlaffifchen Literatur verwandten Werken befaßt hat. Sie wurde begründet von Jordan 2., 
geb. 1652, geft. 1708, und fortgeführt von Sam. 2., geb. 1685, der nach des Vaters Tode 
als deffen einziger Sohn 1708 die Buchhandlung übernahm und feit 1750 Stabt- und Univer- 
fitätsbuchdrnder war. Er ftarb 1757. Zwei Jahre vorher hatte er fein Gefchäft feinen Söhnen, 
Sam. 2., geb. 1724, und Johannes 2., geb. 1726, überlaffen, die wic der Vater eine wifen- 
ſchaftliche Bildung erhalten hatten. Nach dem Tode Samuel’ fegte Johannes das Geſchäft 
feit 1780 allein fort, bis 1786 des verftorbenen Bruders Sohn, Sam. 2., geb. 1766, mit in 
daffelbe eintrat. Johannes ftarb 1809, Samuel 1812. Hierauf wurde die Buchhandlung nad 
wieberhergeftelltem Frieden feit 1814 mit glüdlichem Erfolge durch die Sorgfalt des Budı- 
druckers I. Brill in Leyden fortgeführt, Ein Enkel ded Johannes L., J. T. Bodel Nyen- 
huis, geb. 1797, trat 1819 in die Handlung, nachdem er vorher au Reyden Doctor der Rechte 
geivorden. Der Legtere führte in Gemeinfchaft mit dem genannten 3. Brill und deffen Sohn 
E. 3. Brill, gleichfalls Buchdruder, bie Gefchäfte, bis diefe Buchhandlung endlich 1850, 
nach einer Dauer von 167 J. gänzlich aufgehoben ward. Vier Affortiments- und ein Fonds · 
katalog wurden von 1848—50 öffentlich verfteigert. E. I. Brill hat feitdem eine eigene Hand» 

+ lung gleicyer Art in Leyden errichtet. | 

Luciänus, der geiftreichfte unter den fpätern griech. Schriftftellern, wurde zu Samofata, 
der Hauptftadt der fr. Provinz Kommagene am Euphrat, um 125 n. Chr. aus niederm Stande 
geboren und follte in feinem 15. Xebensjahre bei einem Obeim mütterlicher Seits bie Bild 
hauerkunſt erlernen, entlief aber wieder, ald ihm fein erfter misfungener Verſuch eine harte 
Züchtigung zugezogen hatte, und führte num den frühern Rieblingsplan, den Wiffenfchaften ſich 
zu widmen, trog der Armuth und Dürftigkeit glücklich aus. Nachdem er einige Jahre in Jonien 
und Griechenland Philofophie und Rhetorik mit Eifer betrieben hatte, kehrte er. in fein Vater- 
land zurüd und trat als Sachwalter in Antiochia auf. Dann unternahm,er große Reifen durch 
Syrien, Phönizien und Agypten und gelangte in feinem 25. 3. über Griechenland nach Sta- 
fien, wo er, forwie in Gallien, durch Unterricht in der Beredtfamteit ein-bedeutendes Vermögen 

ſich erwarb, um dann zu Athen im Umgange mit ben ausgezeichnetiten Männern feinen gei- 
ftigen Befchäftigungen ungeftört obliegen zu können. Allein im vorgerückten Alter verlor er 
fein ganzes Vermögen und übernahm deshalb eine vom Kaijer Severus ihm angetragene öf- 
» fentliche Anſtellung als Procurator der Provinz Agypten, die er noch unter Commodus Eis an 
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ſeinen Tod behauptete. In ſeinen zahlreichen Schriften, die, meiſt erzählender, philoſophiſcher, 
rhetoriſcher und ſatiriſcher Art, in einer leichten, gefälligen Geſprächsform, einer einfachen, 
— reinen und dem beſten Atticismus glücklich nachgebildeten Sprache verfaßt ſind, ſucht 
frei und unbefangen, im Beſitze einer unerſchöpflichen Quelle von Laune und Witz, die Ge- 
brechen und Verkehrtheiten feiner Zeit, befonders bie fittliche Verſunkenheit und den Aberglau- 
ben des Volkes, ſowie die Hoffart und Gaufelei der damaligen Philofophen zu enthüllen und 
mit herbem Spotte zu geifieln, wobei freilich felbft hervorftcchende Charaktere zuweilen nicht 
verfchont bleiben. Es fpiegeln fich in ihm die Zerriffenheit feiner Zeit und der Gemüthszuftand 
eines Heiden, ber die Größe der Alten Welt erfennt, aber die Stügen derfelben ungläubig be- 
fämpfen muß und ihren Untergang nahen fieht. Unter den vielen Bearbeitungen feiner Merfe 
find, aufer der erften Ausgabe (Flor. 1496), zu nennen die von Neig (3 Bde, Amft. 1745 
46; neuer Abdrud, 10 Bde., Zweibr. 1789—$5), wozu noch ein „Lexicon Lucianeum” (tr. 
4740) kam; die von Schmieder (2 Bbde., Halle 1800—1), Lehmann (9 Bde.,%pz. 1822—51), 
Jacobitz (A Bde., Lpz. 1856— 41; Bd. 1 und 2,2pz.1852), W.Dindorf (Par. 1840) und Bel- 
fer, 2 Bde., 1853), legtere die vorzüglichfte von allen. Außerdem befigen mir eine Reihe guter 
Ausgaben einzelner und zwar meift der gelefenften Schriften beffelben, 3. B. der „Todten ⸗ 
gefpräche” von Voigtländer und Klog (3. Aufl, Lpz. 1833), der „Göttergefpräche” von Poppo 
(3. Aufl., Lpz. 1825) und Frigfche (Spz. 1829), der „Götter- und Todtengeſpräche“ zufammen 
von Koch (Rpz. 1842), des „Toxaris“ von Jacob (Halle 1825) und von Jacobig (Rpy. 1832), 
des „Charon” von Koch (Lpz. 1859), ber Echrift „Wie man Gejcichte ſchreiben müffe” von 
Hermann (Ff. 1828), des „Zimon” von Jacobitz (Lpz. 1831), des „Traum, Anacharſis, De- 
monas, Timon, Doppelte Anklage und Wahre Geſchichte“ von Schön: (Halle1838), der „Aus · 
erwählten Schriften Ls“ von Geift (Darmft. 1840), Eyfell und MWeismann (Kaſſ. 1841) 
und Seyffert (Brandenb. 1842). Unter den deutfchen Überfegungen verdient die von Mieland 
(6 Bde., Lpz. 1788— 89), welche ganz den Rucianifchen Geift wiedergibt, ben Vorzug; aufer- 
dem ift die von Minckwitz begonnene (Bd. 1, Lpz. 1856) umd die von Pauly (15 Bde., Stuttg. 
1827 — 29) zu erwähnen. Vgl. Jacob, „Charakteriftit L.’5” (Hamb. 1832). | 
Zucifer, d. i. der Lichtbringer, bei den’ Griechen Phospboros, heift ber Planet Venus, 
wenn er des Morgens vor der Sonne aufgeht; dagegen Hesperus (f. d.) als Abendftern. Er 
gilt in der griech. Mythologie für einen Sohn des Jupiter und der Aurora. Ihm nebſt den 
Horen lag die Beforgung der Sonnenroffe und des Sonnenwagens ob. Inder bildenden Kunſt 
fälle er mit dem Helios zufammen. — Lucifer heißt auch der Fürft der Finfternif. Durch eine 
allegoriſcht Erflärung der Kirchenväter nämlich wird eine Stelle des Jefaias, 9, 22, in welcher 
der König von Babylon mit dem Morgenftern verglichen wird, vom Teufel verftanden. 
Rucilius (Cajus Ennius), ein röm. Ritter, geb. 149 v. Chr. zu Sueffa in Campanien, 
geft. um 103 v. Chr. zu Neapel, war ber Großoheim Pompejus’ d. Gr. von mütterlicher Seite, 
ein vertrauter Freund bes Lälius und Scipio, unter welchem er feinen erften Feldzug nach Nu- 
mantia machte. Er kann infofern für den Begründer der röm. Satire gehalten werben, als er 
ihr zuerft diejenige Form gab, unter welcher diefe Dichtung nachher von Horaz (f.d.), Perfius 
(f.d.) und Juvenal (f.d.) weiter ausgebildet wurbe, während feine Satiren die erften rohen Er- 
zeugniffe eines Ennius (f. d.) und Pacuvius (f. d.) übertrafen. Die Bruchftüde feiner im 
Alterthume hochgeſchätzten Satiren hat am beften Gerlach (Bafel 1846) zufammengeftellt. 
Vol. von Heusde, „Studia critica in Lucilium poetam” (Utr. 1842) nebft deffen „Epi- 
stola de Lucilio* (Utrecht 1844); Gerlach, „Gafus 2. und die röm. Satura” (Baf. 
1844). — Einen jüngern Lucilius, einem Freunde des Seneca, welcher mehre Schrif« 
ten am ihn richtete und Procurator von Sicilien war, wird ein dibaktifches Gedicht „Aet- 
na” augefchrieben, welches die Ausbrüche dieſes Vulkans erflärt und nach Anden den Eor- 
nel. Severuß (f.b.) oder Manilius (f. d.) zum Verfaſſer Haben foll. Befondere Ausgaben haben 
wir von Gorallus, d.i. Elericus (Amſt. 1703 und 1715), und Jacob (kpz. 1826), zugleich mit 
beutfcher Überfegung von Schmid (Braunfhmw. 1769) und von Meinede (Quedlinb. 1818). 
Rueina, die Lichtgöttin, befonders die an das Kebenslicht förderiide Geburtögöttin, war. ber 
rom. Name der Geburtögöttin, ald welche Juno oder Diana erfcheinen. Ihr zu Ehren wurde 
4. März ein Feſt gefeiert, bei dem fich die Mütter in ihren Tempel begaben, denfelben mit Blu- 
men ſchmůckten und fich hierbei eine zahlreiche Nachkommenſchaft erflehten. | 
Lucius ift der Neme dreier Päpſte. Lucius L, Inhaber des röm. Stuhls von 252 — 255, 
ftarb angeblich unter Gallus den Märtyrertod. Damals bewegte das Novatianifhe Schisma 
die Kirche. — Lucius IL, Papft von 1144— 45, hieß vorher Gerhard da Caccianimi, ſtammte 
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aus Bologna, war Kanzler der rom. Kirche, Cardinal und fungirte mehrmals ald päpftlicher 
Regat. Als Papft mußte auch er die Stürme ertragen, welche Arnold von Brescia gegen bie 
weltliche Macht des Papſtthums heraufbefhworen hatte. Indem er Truppen gegen das Volt 
führte, ftarb er beider Erftürmung ded Gapitoliums durch einen Pflafterftein. Von ihm find noch 
einige Briefe vorhanden. — Lucius IIL, Yapft von 1181—85, aus Lucca gebürtig, hieß vor« 
her Ubaldo Allincigoli und regierte zur Zeit, ald Nom noch immer durch heftige innere Stürme 
beimgefucht wurde, fodaß er oft flüchtig in Stalien herumirren mußte, während Friedrich I. 
feine Macht hier befeftigte. Eine ftreitige Biſchofswahl zu Trier erhöhte die Conflicte zwiſchen 
2. und Friedrih. Eine Zuſammenkunft zur gegenfeitigen Verſtändigung in Verona (1184) 
blieb ohne Erfolg, und 2. fteigerte noch die Bewegung in ber Kirche, indem er gleichzeitig den 
Bann über die Waldenfer (f. d.) ausſprach, die nun aus der röm. Kirche ausſchieden. 
Luckau, eine Kreisftadt des Negierungsbezirts Frankfurt in der preuf. Provinz Branbden- 
burg, früher Hauptfladt der Niederlaufig, in fumpfiger Gegend an der Berfte gelegen, hat ge · 
gen 5000 E., ein Gymnaſium, eine Strafanftalt, ein Irrenhaus, einigen Tabacksbau, Kein 
wand», Stärke, Puder, Tabadöfabrifation und nicht unanſehnliche Tuchwebereien, ſowie be 
beutenden Handel. Am A. Juni 1815 kam es hier zwiſchen ben Franzoſen unter Dudinot und 
den Preußen und Nuffen zum Gefechte. Hierauf proviforifch befeftigt, wurde die Stadt im 
Aug. 1815 befchoffen, wobei eine Feuersbrunft entftand, die den größten Theil der Gebäude 
in Aſche legte. Mit der Nisderlaufig wurde 8. 1815 von Sachſen an Preußen abgetreten. 
Rüde (Gottfr. Chriſtian Friedr.), einer der gelehrteften deutſchen Theologen, geb. 25. Aug. 
41792 zu Egeln im Herzogthum Magdeburg, erhielt feine Schulbildung auf dem Domgymna- 
fium zu Magdeburg und ftudirte feit Oftern 1810 zuerft zwei Jahre in Halle, befonders unter 
Knapp und Gefenius, dann in Göttingen, vornehmlich unter Pland, Theologie. Hier machte er 
fich durch feine von der theologifchen Facufeät gefrönte Preisfchrift „De ecclesia apostolica” 
(Gört. 1815) zuerft literariich befannt und betrat Dftern 1815 als Nepetent der theologiichen 
Facultãt die akademiſche Laufbahn, während diefer Zeit befonders durch die philologifche Stu⸗ 
diengeneffenfhaft mit feinen Freunden Bunfen, Ernft Schulze, Brandis und Lachmann ge 
fördert. Hierauf ging er Oftern 1816, zunächſt von Schleiermadyer angezogen und durch diefen 
aufgemuntert, nad) Berlin und promopirte und habilitirte fich dafelbft als Licentiat der Theo» 
logie. Vorzugsweife an Schleiermacher fi anſchließend, ohne aber im eigentiichen Sinne beffen 
Schüler zu fein, firebte er ſtets nach einer lebendigen Vermittelung der berechtigten Gegenfäge 
in der Thesiogie und Kirche, fuchte mit dem Feſthalten an dem pofitiven Grunde in der Schrift 
und dem kirchlichen Kehrbegriffe die hiftorifche wie die philofophifche Forſchung zu verbinden 
und bewies fi ald Freund und Förderer des organifchen Fortſchritts, dagegen ald Feind der 
Uberfirchlichkeit wie der Unkirchlichkeit. Schon fein „Grundriß der neuteftamentlihen Hermer 
neutik“ (Gött. 1817) war in diefer Richtung gefchrieben, ein Jugendverſuch, in ber Eregefe das 
Princip der chriftlichen Philologie geltend zu machen. Nachdem er im Frübjahre 1818 zum 
auferordentlichen Profeffor der Theologie in Berlin, im Herbft deffelben Jahres zum orbent- 
lichen Profeffor auf der neuerrichteten Univerfität in Bonn ernannt worden, widmete er fi 
vorzugsweiſe eregetifchen und firhenpifterifhen Studien und Vorlefungen. In diefer Zeit gab 
er mit Schleiermader und De Wette die berliner „Iheologifche Zeitfchrift‘ heraus, darauf mit 
feinem Gollegen Giefeler die bonner „Chriftliche Zeitfehrift”. Auch begann er feinen „Comes 
_ mentar über die S.hriften des Evangeliften Johannes” (A Bde, Bonn 1820—52; 3. Aufl., 
1845 fg.) herauszugeben, eine der bedeutendften Arbeiten auf dem Gebiet der neuteflamentlichen 
Exegeſe, in welcher er bemüht war, eine ſtrengere philologiſche und lebendigere theologifche 
Auslegung der Heiligen Schrift gegenüber der rationaliflifchen und fupranaturaliftifcgen Exe ⸗ 
gefe der Zeit geltend zu machen. In die Zeit feiner Wirkſamkeit zu Bonn fällt auch feine mit 
Nitzſch und Sud herausgegebene „Zrilogie” und das Sendfihreiben an Delbrüd „Uber das 
Anfehen der Heiligen Schrift und ihr Verhältniß zur Glaubensregel” (Bonn 1927). Im 
3.1827 wurde &. nad Göttingen zum Nachfolger Stäudlin's, beſonbers für die foflemati« 
[he Theolegie berufen, wo er feitdem ununterbrochen gewirkt hat. Außer zahlreichen, zum 
Theil für die Wiſſenſchaft bediutenden atademifchen Gelegenheitsfchriften ınıd Abhardlungen 
in Zeitfchriften, wie namentlich in den „Theofogiihen Studien und Kritifen”, ter „Meute 
fen Zeitschrift für chriſtliche Wiſſerſchaft und chriſtliches Leben“, den „Göttinger geickrien 
Anzeigen” u. f. w. veröffenılichte L. unter Anderm noch Liographifche Verſuche über Planck 
(1855), Schleiermachet (1854) und De Werte (1850), fowie anonym „Strauß und. die 
zůrichet Kirche” (Baſel 1859). 
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Luckner (Nikolaus), Marſchall von Frankreich, geb, 1722 zu Kampen in Baiern von are 
men Altern, trat aus einem hannov. Huſarenregiment in preuß. Dienfte und ſchwang fich durch 
Tapferkeit bald zum Hufarenoberft enıpor. Im Siebmjährigen Kriege führte er ein Meines 
Parteigängercorps und that an deffen Spige 1757 den Brangofen befonders in der Schlacht bei 
Noßbach großen Schaden. Als der König von Frankreich nach beendigtem Kriege ihm Aner 
bietungen machte, ging ®., im Verdruß, daf er entlafjen worden, mit dem Grade eines Generale 
lieutenants 20. Juni 1763 in deffen Dienfte. Doch gegen dreißig Jahre mußte er vergebens auf 
eine Gelegenheit warten, ſich auszuzeichnen. Obfchon ohne politifche Überzeugung, wendete er 
fi 1790 misvergnügt der Revolution zu, behielt aber feine Penfion und wurde 28. Dec. 1791 
fogar zum Marfchall erhoben. Nach der Kriegserfiärung an Oftreich vertraute man ihm, auf 
des Minifterd Narbonne Empfehlung, den Oberbefehl über das Heer an der Nordgrenze. Seine 
erften Unternehmungen waren nicht ohne Erfolg. Er nahm Menin und Courtray, mufte aber, 
nachdem legtere Stadt 30. Juni 1792 wieder verloren gegangen, die Vertheidigung des Rhein 
mit Rafayette theilen. Letzterer verwidelte ihn in feine contrerevolutionären Plane zur Nettung 
des Königs. Der alte und ſchwache 2., der fich leicht unter Thränen Alles entloden lief, wenn 
er aus der Hand ber einen Partei in die andere überging, wurde zu Anfange des Monats Yu» 
guft vor die Nationalverfammlung geladen und compromittirte hier feinen Eollegen aufs ärgfte. 
Nach dem 10. Aug. und der Flucht Lafayette's mußte er den Befehl über fein 20000 Mann 
ftarfes Corps, mit dem er bei Meg ftand, an Kellermann abgeben und erhielt dafür den Titel 
eines Generaliffimus mit dem Auftrage, in der Gegend von Chälond-fur-Marne ein neues Ne 
ferveheer zu bilden. Befhimpft und bedroht von allen Seiten, entfchloß er fich gegen Ende bes 
September nad) Paris zu gehen und ſich zu vertheidigen. Der Convent nahm ihn nicht übel 
auf; doc) erhielt er Stadtarreft bis zur Entfcheidung feiner Sache. Ruhig hätte 2. den Sturz 
ber Schredensmänner abwarten konnen; allein er machte ſich bemerkbar, indem er feine zurüd- 
gehaltene Penfion foderte. Sofort deshalb verhaftet, wurde er von dem Nevolutionstribunal 
zum Tode verurtheilt, den er 4. Jan. 1794 unter der Guillotine erlitt. 

Rucretia, ſ. Brutus (Lucius Zunius). . 

Lucretius (Titus Carus), ein rom. Dichter, geb. um 99 v. Chr., widmete fich, fern von öf- 
fentlihen Gefchäften, faft ausfchließend dem Studium der epiturätfchen Philofophie, mozu er 
wahrfcheinlich zu Athen felbft den Grund gelegt hatte, und fol! in einem Anfalle von Melandho- 
lie, nad) Andern in Folge eines ihm beigebrachten Liebestranks im 44. 3. feines Alters durch 
freiwilligen Tod das Reben geendet haben. Sein ſchon wegen ber veralteten Wörter und For- 
men ſchwieriges Lehrgedicht in fechs Büchern, „De rerum natura“, worin er die metaphufifchen 
Grunbdfäge ber epituräifchen Philofophie in kräftiger Sprache und mit Scharffinn entwidelt, 
mit großer Fertigkeit in ein Ganzes verwebt und hier und da mit heitern Karben auszufhmüden 
fucht, mußte bei dem abftracten und faft ganz umpoetifchen Stoffe mislingen, wenn aud) ein» 
zelne Partien, z. B. die Befchreibung des menfchlichen Elends, der furchtbaren Peft in Grie 
chenland u. f. w., wahrhaften Dichtergeift verrathen. Unter den zahlreichen Bearbeitungen 
nennen wir, außer der erften Ausgabe (Briren um 1470), die von Lambin (Par. 1564 und 
öfter), Ereeh (D+f. 1695 und Xond. 1717), Havercamp (2 Bde., Leyd. 1725), Wakefield 
(3 Bbde., Lond. 1796— 97; 2. Aufl., 4 Bde., Glasg. 1813), die mit einer trefflihen Einlei- 
tung verfehene von Eichftädt (Kpz. 1801), endlich das Meiſterwerk deutfcher Philologie, die 
Necenfion K. Lachmann's mit deffen kritifchen Commentaren (2Bde., Berl. 1850). Eine treff» 
liche deutfche Überfegung im Versmaße ded Driginals lieferte Knebel (2 Bbe., Lpz. 1821; 
2. verb. Aufl., 1851). Außerdem gehört hierher das von dem Kardinal Melchior von Polignac 
(1. d.) unter dem Zitel „Anti-Lucretius” in lat. Sprache verfaßte, fehr umfangreihe Gedicht 
(2 Bde. Par. 1747; 2py. 1748), das freilich ohne allen poetiſchen Werth ift. 

Lucullus (Lucius Licinius), com. Feldherr gegen Mithridates (ſ. d.), that feine erften Kriegs- 
dienfte 90 v. Chr. im Marfifchen Kriege und bemährte dabei feinen perfönlichen Muth. Als 
Legar des Sulla zeichnete er fich hierauf im erſten Mithridarifchen Kriege namentlich ald Be- 
fehlshaber der Flotte aus, obwol er aus Feindfchaft gegen den marianifch gefinnten Fimbria 
dem Mithridates die Flucht aus einer Seeftadt, in welche ihn jener eingefchloffen hatte, nicht 
vermehrte. Nach feiner Rückkehr beffeidete er mit feinem Bruder Marcus die curulifche Adili- 
tät (79). Sulla, der ihn liebte, übertrug ihm vor feinem Tode 78 die Wormundfchaft über feinen 
Sohn Fauſtus und beauftragte ihn, feine Denkwürdigkeiten vor ber Bekanntmachung durchzu⸗ 
feilen. Nachdem er 77 Prätor geweſen war und hierauf die Provinz Afrika verwaltet hatte, 
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wurde er 74 mit Marcus Aurelius Cotta Conſul, und ihm ſelbſt Cilicien, dem Cotta Bithy« 
nien als Provinz übertragen. Mithridates, der in das legtere eingefallen war und fo den 
Krieg (der dritten Mithridatifchen) eröffnet hatte, flug den Gotta zu Waffer umd zu Lande 
bei Chalcedon und ſchloß ihn ſelbſt in diefe Stadt ein; 2. eilte herbei und ziwang den Mithrida- 
tes durch Abfchneidung der Zufuhr, die Belagerung aufzuheben. Diefer wendete ich hierauf 
gegen Cyzikus, das den Nömern treu war, aber des 2. vorfichtige und kluge Kriegführung ver- 
eitelte fein Vorhaben, und nachdem er ben größten Theil feines Heeres und viele Schiffe verlo- 
ten hatte, mußte er, von 2. verfolgt, 75 und 72 nad) Bithynien und weiter nach Pontus flie- 
ben, wo er ein neues Heer bei Gabira fammelte. Hier fuchte ihn L., der indeß eine Flotte des 
Königs bei Tenedos vernichtet hatte, 71 auf, ſchlug ihn und nöthigte ihn zur Flucht zu feinem 
Eidam Zigranes von Armenien. 2. nahm Cabira ein und kehrte darauf nach Pontus zu- 
rück; das Land aber wurde 70 dur) die Einnahme von Eupatoria, Amifus und Sinope den 
Römern unterworfen; auch Heraflea in Bithynien fiel endlich, nachdem es durch Cotta über 
zwei Jahre belagert worden war. Bei der Drdnung ber innern Verhältniffe der Provinz Aſien, 
die 2. hierauf vornahm, verlegte er durch den Schug, den er ben Provinzialen gegen bie furdt- 
baren Bedrüdungen der röm. Pächter und Wucherer angedeihen ließ, die Intereffen des rom. 
Nitterftandes, der nun bald in Rom feindlich gegen ihn wirkte. Auch die eigenen Truppen, bie 
er zum Theil aus früherer Vermilderung, da fie dem Fimbria gefolgt waren, erft an ftrenge 
Kriegszucht hatte gewöhnen müffen, deren Liebe er aber nicht zu gewinnen wußte, waren un- 
willig gegen ihn; doch folgten fie feinem Befehle noch, als er fie 69 gegen Tigranes führte, der 
die Auslieferung des Mithridates verweigerte. Mit 12000 Mann erfocht er am 6. Det. einen 
völligen Sieg über die 220000 des Tigranes und eroberte dann deſſen Stadt Tigranocerta. 
Ein neuer Sieg wurde am Fluffe Arfanias 68 über das Heer, welches Mithridates und Tigra- 
nes vereint führten, erfochten; nun aber meigerten fich die Zegionen, die Publius Clodius (f.d.) 
insgeheim aufmiegelte, die Stadt Artarata zu belagern oder weiter vorzubringen. 2. mußte fie 
füdfih nach Mefopotamien führen und nad Eroberung der Stadt Nifibis hier die Winter- 
quartiere nehm. Indef drang Mithridates wieder in Pontus ein, ſchlug die röm. Legaten, 
namentlich bei Zela 67 den Zriarius, und eroberte mit Zigranes einen großen Theil des Ran- 
des, das ihm 2. abgenommen hatte. 2. wollte ihnen von Kappabocien aus entgegenziehen, doch 
vergebens beſchwor er feine Soldaten, ihm zu folgen; fie verliefen ihn, al8 der von Rom aus 
nad) Bithynien geſchickte Manius Acilius Glabrio fie ihrer Pflicht gegen 2. entband. 2. ver- 
ließ 66 Aften, um Pompejus (f. d.) die Früchte feiner achtjährigen Kriegführung ernten 
zu laffen, und faft drei Jahre mußte er vor Rom verweilen, ehe er den Triumph gegen die Ca- 
balen feiner Feinde durchfegte. Er lebte von nun an bis zu feinem Tode, der vermuthlich 57 
v. Chr. erfolgte, von Gefchäften zurüdgezogen, dem Vergnügen, das er, der ungeheuere Reich · 
thümer erworben hatte, in verfchmwenderifcher Uppigkeit fand. Rucullifhe Gaftmähler find 
ſprüchwörtlich geworden und bie Gärten bes 2. bei Rom umb feine Villen, namentlich die bei 
Zusculum und bei Bafä, waren wegen ber Pracht und Großartigkeit ihrer Anlagen berühmt. 
Doch gewährte ihm auch die Befchäftigumg mit der Wiſſenſchaft, namentlich das Studium 
der griech. Philofopbie, in ber ihn Antiochus für die ältere Akademie gewonnen hatte, und bie 
Arbeit an einer Gefhichte des Marfifchen Kriegs Erheiterung. Mit Gelehrten und Did 
tern, wie mit dem Ardhias, verkehrte er gern und ließ fie feine Bibliothe?, die jedoch feine öf- 
fentliche war, benugen; ebenfo mit Malern und Bildhauern, durch die er die reihen Samm- 
lungen, die er aus Afien mitgebracht hatte, erweitern lief. Won Ceraſus in Pontus hat er den 
Kirfhbaum nad) Europa verpflanzt. — Sein Sohn gleiches Namens, geb. nach 65 v. Chr. 
von Servilia, wurde unter Wormundfchaft feines Oheims Marcus Cato und des Cicero, der 
feinem Vater eng befreumbet geweſen mar, erzogen und fand den Tod bei Philippi 42 v. Chr. 
— Mareus Licinius L., der jüngere Bruder des berühmten Lucius, war 73 Conſul und zeid- 
nete fi 72 bei Verwaltung der Provinz Macebonien durch feine Kriege in Thrazien aus; er 
befiegte die gefürchteten Beffier auf dem Hämus und drang bis zum Iſter und Pontus Euxinus 
vor, an deſſen Küfte er Apollonia und andere griech. Colonien einnahm. 

Lucumönen biegen im Allgemeinen bie Edeln und Vornehmen in Etrurien (f.d.), aus de- 
nen in den zwölf Republiken eder Bundesftädten nach Aufhebung der königl. Würde bie jähr- 
lich wechfelnden Magiftrate unter Beibehaltung diefet Namens gewählt wurden, die mit großem 
Pomp in Kleidung und Infignien, forwie mit zwölf Lictoren umgeben waren und zugleich bat 
Priefteramt verwalteten. 


Zuden (Heinr.), ausgezeichneter deutfcher Gefchichtfchreiber und politifcher Schriftſteller 
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geb. zu Rorftedt im Herzogthum Bremen 10. April 1780, befuchte feit 1796 die Domfchule zu 
Bremen und ftudirte1799— 1803 in Göttingen Theologie, Gefchichte und Philofophie. Hier- 
auf lebte er auf dem Rande, in Berlin umd zulegt wieder in Göttingen. Im 3. 1806 ald aufer- 
ordentlicher Profeffor der Philofophie nach Rena berufen, las er dafelbft vorzüglich über Ge- 
ſchichte und erhielt 1810 die ordentliche Profeffur in diefer Wiffenfhaft. Hier ftarb er auch 
nad) vieljähriger Wirkfamkeit 25. Mai 1847. Durch feine Vorträge trug 2. mefentlich bei zur 
Hebung des Studiums der Gefchichte und Politik unter den Studirenden. Seine Schriften ha⸗ 
ben ihm dabei den Ruf eines gründlichen und geiftvollen Hiftorifch-politifchen Schriftftellers er 
worben. Abgefehen von feinen einzelnen Abhandlungen, namentlich den gelungenen Biogra- 
phien, z. B. des Ehrift. Thomafius (Berl. 1805), des Hugo Grotius (Berl. 1806) und des 
Sir Will. Temple (Gött. 1808), erwähnen wir die „Anfichten des Nheinbunds” (Gott. 1808 5 
2. Aufl, 1809), das erfte Präftige Wort über diefe Verbindung, auf eigene Verantwortung des 
Berfaffers in Jena, mo die Profefforen damals cenfurfrei waren, gedrudt, weil der göttinger 
Cenſor Schlözer unter großem Bedauern das Imprimatur verweigerte; fobann „Einige Worte 
über das Studium der vaterländifchen Gefchichte” (Jena 1809; neue Aufl, 1828); „Dand- 
buch der Staatömweisheit oder der Politit” (Jena 1811), dem er wegen ber darüber gefällten 
feltfamen Urtheile die Abhandlung „Über den Sinn und Inhalt des Handbuchs der Staats- 
weisheit” (Jena 1811) folgen lief ; die neue Ausgabe von Herder's „Ideen zur Philofophie der 
Geſchichte der Menfchheit” (2pz. 1812; 5. Aufl., 1828); „Allgemeine Gefchichte der Völker 
und Staaten des Alterthums“ (Jena 1814; 3. Aufl., 1824) und „Allgemeine Gefchichte der 
Völker und Staaten des Mittelalter8” (Jena 1821 — 22; 2. Aufl., 1824), welche beide Werte 
bei ihrem Erfcheinen hochgepriefen, fpäter aber fehr abweichend beurtheilt wurden; „Neme ⸗ 
fis, Zeiefchrift für Politik und Gefchichte” (12 Bde, Weim. 1814—18), worin ein großer 
Theil der Auffäge, in denen die wichtigften Angelegenheiten der Zeit befprochen werden, von 
bem Herausgeber felbft herrührt; „Allgemeines Staatöverfaffungsarhiv” (3 Bde, Weim. 
1816). Sein bedeutendftes Werk war „Die Gefhichte des deutfchen Volkes’ (Bd. 1—12, 
Gotha 1825— 37), nur bis 1237 reichend, das von Einigen als Rationalwerk gepriefen, von 
Andern im Einzelnen, in der Forſchung wie in der Auffaffung, vielfältig getadelt wurde. Nach 
2.’8 Tode erfchienen aus feinem Nachlaſſe „Rückblicke in mein Leben” (Jena 1847), melde 
manches Intereffante über Zeitereigniffe und Zeitgenoffen bieten. 2. gehört zu den Gefchichts- 
forfchern, durch deren Werke die zeitgemäßere und geiftvollere Behandlung der Gefchichte bas 
Übergewicht über die durch feine Grundidee belebte gefchichtliche Form gewann. Wie im Allge- 
meinen durch Tiefe des Miffens, fo zeichnen ſich feine Schriften durch freimüthige Sprache und 
Gefinnung fehr rühmlich aus. — Luden (Heinr.), Sohn des Vorigen, ordentlicher Profeffor 
der Rechte und Oberappellationsgerichtörath zu Jena, geb. 9. März 1810 zu Jena, wo er auch 
feine Bildung erhielt, machte ſich zuerft befannt durch die Überfegung von Romagnoft’$ „Ge- 
nesi del diritto penale” (2 Bbe., Jena 4833), welcher die Monographien „Über den Verſuch 
bes Verbrechens” (Gött. 1856) und „Uber den Thatbeftand des Verbrechens“ (Gött 1840) 
folgten. Außer zahlreichen Auffägen für Zeitfchriften veröffentlichte er noch „Handbuch des 
deutfchen Strafrechts” (Bb. 1, Jena 1844). 

Ludewig (Joh. Pet. von), deutfcher Gefchichtsforfcher, geb. 15. Aug. 1670 auf dem 
Schloſſe Hohenhard bei Schwäbiſch Hall von bürgerlichen Altern, ftudirte in Tübingen, Wit- 
tenberg und Halle, wo er 1695 Profeffor der Philofophie wurde. Zu feiner weitern Ausbil 
dung ging er dann nach Holland, mo er 1697 den Verhandlungen des Ryswijker Friedens bei« 
wohnte und durch die von mehren anmwefenden hohen Fremden für feine denfelben geleifteten 
Dienfte erhaltenen anfehnlichen Geldgeſchenke fi in den Stand gefegt fah, den Grund zu fei« 
ner fpäter fo bedeutenden Bibliothek zu legen. Auch nach feiner Rückkehr nach Halle hatte er 
für Kurbrandenburg mehre Schriften zu fertigen und erhielt deshalb den Titel ald Rath. Im 
3.4705 wurde er in Halle Profeffor der Gefchichte an Cellarius' Stelie, 1704 De:tor ber 
Rechte und königl. Hiftoriograph, 1705 ordentlicher Profefforder Rechte, 1709 königl. Herolds- 
rath, dann Regierungsrath, 1718 Geh. Rath, im folgenden Jahre in den Adelsftand erhoben 
und 1722 Kanzler der Univerfität. Als folder ftarb er 7. Sept. 1743. Bon feinen Schriften 
find zu erwähnen die „Scriptores rerum Germanicarum“ (2 Bde., Halle 1718); „Reliquiae 
manuscriptae cmnis aevi diplomatum ac monumentorum ineditorum” (12 Bde., Halle 
4740—41); „Geſchichtſchreiber des Bisthums Würzburg” (Ef. 1713); „Opuscula miscel- 
lanea” (2 Bde, Halle 1720); „Vita Justiniani etc.” (Halle 1731). PR 
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Ludmila, die Gemahlin des erſten chriſtlichen Herzogs von Böhmen, Boriwoj, und mit ihm 
zugleich wahrſcheinlich durch Method ſelbſt in Mähren getauft, war eine außerordentlich eifrige 
Chriftin und erzog aud) ihren Enkel, den heil. Wenzel, zu großer Liebe für das Chriftenthum. 
Als nach dem Tode Wratiſlaw's (ded Vaters Wenzel's) deffen noch heidnifche Witwe Drabo- 
mira ſich der Regierung bemächtigte und das Heidenthum wieder emporhob, entfpann fich Streit 
zwiſchen den Anhängern deffelben und den Ehriften, in welchem 2. auf Befehl Drahomira's in 
ihrer Burg Zetin, wohin fie ſich zurüdigezogen, 15. Sept. 927 erdroffelt wurde. Später wurde 
fie unter die Zahl der Heiligen und der böhm. Randespatrone erhoben, 

Ludolf (Diob), einer der größten Drientaliften feiner Zeit und erfier Begründer des Stu- 
diums der äthiopifchen Sprache und Literatur in Deutfchland, geb. 15. Jan. 1624 zu Erfurt, 
bezog 1639, mit tüchtigen Kenntniffen ausgerüftet, die Akademie feiner Vaterftadt, wo er an« 
fange fich zumeift mit der griech. Sprache und der Muſik befchäftigte, dann Franzöſiſch, Italie- 
nifch und Spaniſch lernte und nachher dem Studium der oriental. Sprachen ſich zuwendete. 
Auch betrieb er mit Eifer die damals noch ziemlich vernachläfjigte äthiopiſche Sprache, mobei er 
auf die mangelhafteften Hülfsmittel hingewiefen war. Seit 1645 fegte er feine oriental. Stu- 
dien in Leyden fort. Mit dem Engländer Thys bereifte er 1647 Frankreich und 1648 Eng- 
land, und im Auftrage der Königin Chriftina von Schweden ging er 1649 nah Nom. Hier 
machte er Belanntfchaft mit mehren Abyffiniern und befonders mit einem gersiffen Gregorins, 
von welchem ex fich in der äthiopifhen Sprache unterrichten ließ. Nachdem er noch bis 1651 
Reifen in Schweden und Dänemark gemacht, murde er in Gotha 1652 bei der Regierung an 
geftellt, bei welcher er fpäter ald Geh. Rath einen fehr bedeutenden Einfluß gewann. Bon um 
gemeiner Wichtigkeit für Ls äthiopifche Studien war ein halbjähriger Beſuch des erwähnten 
Gregorius, der ihn bei Ausarbeitung feines Lexikons und feiner Grammatif der äthiopifchen 
und der amharifchen Sprache fehr unterftügte. Trog der großen Arbeiten und Mühen, welche 
ihm feine Stellung auferlegte, trieb er mit unabläffigem Eifer die oriental. Sprachen. Er ftarb 
8. April 1704 in Frankfurt a. M. Seine erfte bedeutende Schrift war die „Historia Aethio- 
pica“ (Bf. 1681), der er einen „Commentarius ad historiam Aethiopicam” (Fff. 169; 
„Appendix“, 1695) beigab. Er war der Erfte, welcher eine „Grammatica Amharicae linguae“ 
(Ftf. 1698 und ein „Lexicon Amharico-Latinum” (Fkf. 1698) herauszab. Sein „Lexicon 
Aethiopicum‘' wurde juerft von Wansleben herausgegeben (ff. 1661), ebenfo feine äthiopifche 
Grammatit; er felbft beforgte die zweite Ausgabe fomwol des Lexikons (Fkf. 1699) wie der 
Grammatit (Fkf. 1702). Noch ift zu erwähnen fein „Psalterium Davidis Aethiopice” ($ff. 
41701). Sein Leben befchrich Junder (Rpz. und Fff. 1710). - 

Zudwig I. oder der Fromme (le debonnaire, d. h. der gutherzige Schwache), röm. Kaifer 
von 814— 840, der dritte Sohn Karl's d. Gr., geb. 778, von deffen dritter Gemahlin Hilde 
gard, einer alemannifchen Fürftin, wurde fchon frühgeitig von feinem Vater zum König von 
Aquitanien und 813 nach dem Tode feiner ältern Brüder, Karl's und Pipin’s, auf einer Reicht- 
verfammlung zu Aachen zum Mitregenten des Frankenreichs ernannt, das er als Alleinherrfcher 
28. Jan. 814 erbte. Den Anfang feiner Regierung bezeichnete er durch einen Hoffnung ver 
heißenden Aufſchwung zu rüftiger Thatkraft. Er verbannte mit Strenge die in der legten Zeit 
am Hofe eingeriffene Zügelfofigkeit, ftrafte die Unterdrüdung des Volkes durch die Großen, 
fteuerte dem Gewaltmisbrauche der Grafen in den Provinzen, drang auf einge Reformation der 
MWeltgeiftlihen und der Mönche und verpflichtete mit kluger Milde die fächf. und frief. Herren 
und Freien ſich Dadurch zu treuer Anhänglichkeit, daf er ihnen ihre Erbgüter wietergab oder 
ihnen aus den Pflangorten die Rückkehr in ihr Vaterland verflattete. Diefen weiſen Mafregeln 

‚folgten aber bald gefährliche Misgriffe. Die Diener und Rathgeber Karl's wurden nicht blos 
zurüdgefegt, fondern verfolgt, ja Wala, ein Seitenverwandter Karl’s, der für die Ernennung 
Bernhard's, eines Sohns des verftorbenen Pipin, zum Kaifer geftimmt hatte, mit feinen Brü- 
dern ind Klofter verbannt. Außerdem ertheilte L. unzählige Befreiungen, that die königl. Güter 
maffenmweife ald Lehen aus und räumte der Geiftlichkeit immer mehr Einfluß und Macht ein. 
Die unglücklichſte Mafregel 8.8 aber war die bereits 817 ausgeführte Theilung des ganzen 
2 unter feine drei Söhne, welche die Urfache zu allen nachfolgenden Unruhen und Streitig- 

eiten während feiner Negierung wurde. Lothar, der ältefte, befam Auftrafien und Deutfchland 
und die Mitregentfchaft des Kaiſerthums nebft dem kaiſerl, Titel; Pipin wurde in Aquitanien 
beftätigt; Ludwig erhieltBaiern, Böhmen, Kärnten und die dazu gehörigen avarifchen und men- 
difchen Ränder. Gleich anfangs reizte diefe Theilung, bei der fein Neffe, der König Bernhard 
von Italien, fich zurücgefegt und bedroht fah, diefen zur Empörung. Unter argliffigen Der» 
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ſprechungen ließ 2. ihn 818 nad Chaͤlons locken und die Augen ausſtechen, ſodaß er nad) wer 
nigen Tagen ftarb, worauf Italien an Rothar gegeben wurde. Als der Kaifer fo ſeine Rache ger 
ftillt Hatte, reute ihn die Miffethat. Dazu Fam der Tod feiner Gemahlin. Er. wollte feine Würde 
niederlegen und ins Klofter gehen. Seine geiftlihen Räthe aber, die den Nachfolger fürchteten, 
hielten ihn davon zurück, beredeten ihn 819 zu einer zweiten Ehe mit der ſchönen Tochter des 
Grafen Welf, Judith, liegen ihn zu Attigny öffentlich Kirchenbuße thun und brachten es dahin, 
daß er ohne ihren Rath nichts mehr unternahm. Als ihm hierauf Judith 825 einen Sohn, 
Karl, gebar, ſchritt er, durch die Bitten feiner Gemahlin beftürmt, 829 zu einer neuen Theilung 
des Reichs, in welcher Karl, nachher der Kahle genannt, unter dem Titel eines Königs von Ale- 
mannien mit Lothar's Zuftimmung das Land zwifchen Rhein, Main, Donau und Nedar nebft 
Nhätien und Helvetien erhielt. Bald darauf aber einigten ſich die Brüder gegen den Vater, 
_ griffen zu den Waffen, nahmen ihn, unterftügt von den misvergnügten Großen, welche den Kai« 
fer verließen, zu Compiegne gefangen, befchuldigten ihre Stiefmutter Judith ded Ehebruchs mit 
dem Grafen Bernhard von Septimanien und verurtheilten fie zum Klofter. Schen hatte auch 
der Kaifer erklärt, die Krone nach) dem Wunſche feiner Söhne niederlegen zu wollen, al& die bei« 
den andern Brüder und die Geiftlichen Lothar's Adficht merkten, allein zu herrfchen. Won jegt 
arbeiteten fie nım felbft an L.'s Wiedereinfegung, die auf dem Neichstage zu Nimmegen erfolgte, 
wo die Deutfchen fich gegen Lothar erflärten, der fi hierauf, unterwarf und um Gnade bat. 
2. verzieh ihm awar, nahm ihm aber die Mitregentfchaft, holte Judith wieder aus dem Klofter 
und gab ihrem Sohne Karl das zeither von feinem treulojen Sohne Pipin befeffene Aquitanien. 
Dies veranlafte einen neuen Aufftand Ludwig's und Pipin’s, welchem fich bald darauf auch 
Lothar und fogar der damalige Papft Gregor IV., der zur Schlichtung des Streits über die Al- 
pen gefommen war, anſchloſſen. Beide Theile lagerten 855 mit ihren Heeren im Elfaß unmeit 
Kolmar. 2. verlor den günftigen Augenblid des Kampf, und während der Papft mit ihm un- 
*erhandelte, wurden feine Truppen verführt und gingen zu den Empörern über, fodaß er felbft 
auf dem Rothfeld bei Kolmar, nachher Lügenfeld genannt, den Söhnen fid) gefangen geben 
mußte. Sogleih wurde er nun von feiner Gemahlin, die man nad) Italien, und von feinem 
Sohne Karl, den man nad) Prüm führte, getrennt und nad) Soiffons ins Klofter gebracht, wo 
er auf Lothar's Betrieb, um ihm die Rückkehr auf den Thron für immer au verfchliefen, knieend 
auf einem härenen Bußfade öffentliche Kirchenbuße thun und ein Verzeichniß feiner Sünben 
ablefen mußte. Doch war 2. fchlau genug, trog aller Drohungen noch nicht das Gelübde eines 
Mönchs abzulegen, weil er auf eine abermalige Rettung hoffte. Diefe blieb auch nicht aus. 
Die Brüder, durch die Herrichfucht Lothar's beleidigt, einigten fi) bald zum Kampfe gegen die- 
fen, nahmen bie ihrem Vater widerfahrene Mishandlung zum Vorwand, verjagten Roihar und 
festen £., nachdem er von den Bifchöfen volltommene Abfolution erhalten, wieder auf den Thron. 
Judith und Karl kehrten zurück, 2. ließ fi) von neuem huldigen und rönen, ertheilte den abge» 
fallenen Großen Amneftie und verwies Rothar, der fich endlich gleichfalls unterwarf, nad} Ita- 
lien. Zugleich machte er 857 zu Gunften Karl's eine neue Theilung, in welcher bdiefer außer 
Aquitanien auch Neuftrien erhielt. Die Söhne ſchwiegen; ald aber 2. nad Pipin's Tode (838) 
mit Ausſchließung der Kinder defjelben Weſtfranken an Karl und Ztalien nebft ganz Auftra- 
fien ober Deutfchland an Rothar austheilte, griff Ludwig, dem auf diefe Weiſe nur Baiern ver- 
blieb, tief gefränft zu den Waffen, während zugleich die Aquitanier zu Gunften der Söhne Pi- 
‚ pin’s kämpfend ſich erhoben. Der Kaifer wollte die Streitigkeiten auf einem Reichstage zu 
MWormsd ausmachen, ftarb aber, von Kummer und Mühjfeligkeiten erfchöpft, auf einer Rhein⸗ 
infel unterhalb Mainz 20. Juni 840 und wurde zu Meg beerdigt. L. befaß bei manchen Vor- 
zügen des Charakters und bei nicht gewöhnlichen Kenntniffen und Erfahrungen doch gerade bie 
Eigenſchaften nicht, die ihn allein zum Regenten eines fo großen Reichs befähigen fonnten, 
nämlich den Blick des Staatsmanns und die fefte Thatkraft. Seine Milde artete in Schwäche, 
fein Frommſinn in Bigotterie und blinde Unterwürfigkeit gegen die Kirche aus. Er hatte allein 
in Aquitanien 26 Klöſter geftiftet. Deutfchland verdankt ihm die Stiftung bes Kloſters Korvei 
und die Gründung des Erzbisthums Hamburg. Drei Jahre nad) feinem Tode theilten feinedrei 
Söhne, Lothar, Ludwig und Karl, das väterliche Reich aufs neue unter ſich in dem Vertrage zu 
Verdun (f. d.). Als Kaifer folgte ihm Lothar I. (f. d.), dem er noch kurz vor feinem Tode mit. 
der Bitte um die Befhügung feines Lieblingsfohng Karl die Reichsinſignien übergeben hatte. 
Ludwig der Deutfche, der Sohn Ludwig's des Frommen, geb. um 805, König der Deut- 
fchen von 845— 876, der Gründer eines felbftändigen Deutſchen Reichs, erhielt in der erften 
Theilung feines Vaters 817 Baiern und die nach Dften hin,angrengenden Ränder, fah fid aber 
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in ben beiden neuen, zu Gunften bes fpät geborenen Karl gemachten Theilungen, 825 und 
838, fo verkürzt und zurüdgefegt, daß er dem langwierigen, immer wieder fi erneuernden 
Kriege feiner Brüder Lothar und Pipin gegen den Vater fi anſchloß. Sogleich nad des Va⸗ 
terd Tode (840) begann unter den Brüdern ein mehrjähriger Streit über das Erbe, welches Le 
thar gern allein fich zugeeigner hätte. Aber 2. und Karl vereinigten fich gegen denfelben, fchlu- 
gen ihn in der Schlacht bei Fontenai 841 und nöthigten ihn, nachdem 2. vorher noch Die von 
Lothar zur Empörung gereizten Sachfen wieder unterworfen hatte, 845 zum Theilungsver- 
trag zu Verdun durch welchen 8. Deutfchland bis zum Nhein und überdies Mainz, Epeier 
und Worms als künftiges Befigthum zuerfannt wurden. Wenn 2, fchon während feiner Statt- 
halterfchaft in Baiern wiederholte Kämpfe mit den von Südoft herandringenden Bulgaren und 
mit einzelnen ſlaw. Völkerſchaften zu beſtehen hatte, fo machten ihm nach feinem Regierungs · 
antritte vor allem die Einfälle der Normänner viel zu fchaffen, die, jährlich im Rhein- und Fries- 
Iande ſich wiederholend, nach der Einäfherung Hamburgs ihn endlich zwangen, 858 das Erz. 
bisthum Hamburg mit dem Bisthum von Bremen zu vereinigen. Auf die Einladung einer 
mit Karl dem Kablen ungufriedenen Partei brach er 858 mit drei Heeren von Worms auf, 
fegte fich in den Befig Frankreichs und glaubte einen Augenblid, Oft- und Weftfranten unter 
feinem Scepter vereinigen zu können. Aber die Großen, durch feine fräftige Negierungsweife 
geſchreckt, und das Volk, durch diedeutfchen Befagungen bedrädt, fingen an, wieder zu Karl, ber 
inde Anhänger in Burgundien gefammelt hatte, fich zu neigen, und L., im entfcheidenden Mo- 
mente vom franz. Deere verlaffen, fah fich genöthigt, Frankreich zu räumen. Einen Aufruhr fei« 
nes Sohns Karlmann 862 dämpfte er fehr bald. Auch gelang es ihm, ald Kothar von Lothrin⸗ 
gen geftorben war, von Karl dem Kahlen die Hälfte des von ihm in Befig genommenen Lan- 
des auf friedlichem Wege zu erlangen.. Dagegen betrog ihn Karl nach Ludwig's II. Tode durd 
liftige Ränke um die Kaiferfrone. Als er fich rüftete, den treulofen Bruder dafür zu beftrafen, 
ftarb er 28. Aug. 876 zu Frankfurt. Seine drei Söhne theilten, nachdem fie erft einen Erobe- 
rungsverfuch ihres Dheims, Karl’d des Kahlen, auf Deutſchland durch bie fiegreiche Schlacht 
bei Andernad 876 zurüdgewiefen, zu Dohenaltheim ihres Waters Erbe fo unter fich, daf 
Karlmann Baiern, Kärnten und die angrenzenden zinsbaren Rinder ber Slawen (Böhmen, 
Mähren, Öftreich und Ungarn), Ludwig der Jüngere Franken, Thüringen, Sächfen und 
Friesland, Karl der Dide Schwaben vom Main bis in die Alpen erhielt. Ludwig der Jüngere 
erwarb zu feinen Befigungen nad) Ludwig's bes Stammlers von Frankreich Tode 879 noch die 
weſtliche Hälfte von Lothringen und, als fein Bruder Karlmann 880 ftarb, auch Baiern, welche 
Länder ſämmtlich nach feinem Hinfcheiden 882 an Karl den Dicken (geft. 887) fielen, der, ob- 
gleich ſchwach und unfähig, Karl's d. Gr. Reich in feiner Hand noch ein mal vereinigte. 

Ludwig II., röm. Kaifer von 855— 875, ältefter Sohn Lothar’ I., geb. um 822, wurde 
von feinem Vater 844 nad) Nom gefendet, um den Zwiefpalt zwiſchen den Päpften Sergiut 
und Johannes zu fchlichten, fegte den Erfiern als rechtmäßigen Papft ein und ließ fi) von ihm 
zum Könige der Longobarden frönen. Bereits 850 von feinem Vater zum Mitregenten ange 
nommen, folgte er biefem 855 im Befige Italiens und des Kaiferthums, während der zweite 
Bruber, Lothar, das Land zwifchen den: Nhein, der Maas und der Schelde nebft einem Theile 
von Helvetien und Burgund, der jüngfte, Karl, die Provence mit Lyon erhielt. In der 
Zeit des Bruderkriegs in Deurfchland hatten die Sarazenen in Italien bedeutende Eroberum- 
gen und viele ital. Große ſich unabhängig gemacht. Aber 2. fchlug nicht nur die Erftern 848 
bei Benevent und entriß ihnen die hartnädig verteidigte Feftung Bari, fondern demütbigte 
auch die Regtern. Ebenfo behauptete er gegen die Griechen das Kaiſerthum, das diefe im Ein- 
verftändniß mit einer Partei in Rom wieder mit dem Throne von Konftantinopel zu vereini« 
gen ftrebten. Nach dem kinderlofen Tode Karl’d von Burgundien, 865, theilten die beiden 
andern Brüder beffen Reich unter fich, und als bald darauf, 869, auch Lothar ftarb, benugten 
Karl der Kahle und Ludwig der Deutfche (f. d.) 2.6 Bedrängniffe in Italien und bemädhtig- 
ten fich, ohne Rückſicht auf das Näherrecht deffelben, Lothringens. Die beiden Brüder theilten 
auch das Land 9. Aug. 870 zu Marfam; doc gab Ludwig der Deutfche bald darauf 872 fei- 
nem Neffen L., an den auch feine Tochter Ingelberg vermählt war, feinen Antheil heraus und 
nahm diefen erft wieder, ald 2. 15. Aug. 875 ohne männliche Erben ftarb. Seines übrigen 
Reichs bemächtigte ſich Karl der Kahle. 

Zudwig II. oder das Kind, der Sohn des deutſchen Königs Arnulf (f. d.), erhielt 900, 
obgleich erft ſechs J. alt, auf Betrieb des Sachſenherzogs Dito, des Markgrafen Luitpold von 

ftreih und des Erzbifchofs Hatto von Mainz die deutfche Königökrone, weil diefe Männer 
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unter dem Namen dieſes Kindes als Obervormünder des Reichs ſelbſt regieren wollten, und 
nahnı 908 den KRaifertitel an. Außer der Wiedervereinigung Lothringens mit Deutfchland, das. 
Arnulf dem wilden Zwentibold gegeben hatte, bezeichnet kein glüdliches Ereignif die kurze Zeit 
feiner Regierung. Unaufhörliche Fehden, von denen die babenbergifche (902—905) am berühm · 
teften geworden ift, machten die Bafallen immer übermüthiger und trogiger, und wiederholte 
Einfälle der Ungarn verödeten und verwüfteten aufs furchtbarfte die Provinzen ded Landes. 
Schon 907 waren bie Ungarn in Baiern eingedrungen, hatten den ihnen entgegengefendeten. 
Herzog Zuitpold überfallen und mit feinem ganzen Heere aufgerieben. Im nächſien Jahre zo⸗ 
gen fie verheerend durch Thüringen, wo Herzog Burkhard, und in den 3.909 und 910 durch 
Schwaben und Franken, wo Graf Gebhard im Kampfe gegen fie nuglos den Tod fand. Nur 
die Zahlung eines jährlichen Tribut verfchaffte Deutfchland vor ihnen Ruhe. Unter ſolchem 
Misgeſchick ftarb 2. 914 unvermählt, und mit ihm erlofch der Farolingifhe Stamm in Deutfc)- 
land, (S. Rarolinger.) Das Bedürfnif eines Fräftigen Negenten veranlafte die Fürften, zu 
2.8 Nachfolger den Herzog Konrad I. (f.d.) von Franken zu wählen. | 
Ludwig IV. oder der Baier, deutfcher Kaifer, 1514—47, der Sohn Ludwig's des Stren- 
gen, Herzogs von Baiern, geb. 4286, wurbe nach Heinrich's VII. Tode 1514 von fünf Kurfür-» 
ſten zum Kaifer erwählt, während die übrigen für den Herzog Kriedrich von Oſtreich flimmten. 
Zu Wien mit feinen Verwandten, des Herzogs Albrecht von Oſtreich Söhnen, erzogen, folgte 
er 1294 feinem Vater unter Bormundfchaft feiner Mutter, Mathilde von Habsburg, wurde 
1500 Mitregent feines ältern Bruders Rudolf und erhielt 1510 bei der Theilung den Land · 
ftrich am linken Ufer der Iſar. In Folge der zwiefpältigen Wahl der Fürften brach fehr bald 
zwifchen den beiden Gegenkaifern 8. und Friedrich ein Bürgerkrieg aus, der acht Jahre lang 
Deutfchland verheerte. Selbft die bei Mühldorf in Baiern 1522 durch den riegserfahrenen 
Seifried Schweppermann glorreich gewonnene Schlacht und die Gefangennehmung Friedrich's 
bei diefer Gelegenheit vermochten den Krieg nicht zu beendigen, weil Friedrich's Bruder Leo⸗ 
pold und der Papft für fi den Kampf gegen 2. eifrig fortfegten. 2. hatte inzwiſchen feinen 
Bruder Rudolf von der Pfalz, der aus Neid über deſſen Erhebung ſich an Oſtreich anfchlof, 
1317 vertrieben und deffen Länder in Befig genommen. Nach dem Tode beffelben fand er fich 
jedoch) bewogen, mit deffen Söhnen 1529 einen Vergleich einzugehen, kraft deffen fie ihr väter« 
liches Erbe wieder erhielten und die Kurwürde zwifchen Baiern und der Pfalz künftig wechfeln 
follte. Zugleich verlieh er, feine Hausmacht zu verftärken, feinem älteften Sohne Ludwig 1522 
bie erledigte Mark Brandenburg und unterflügte, um den fiegreichen Fortfchritten des Papſtes 
in Oberitalien Einhalt zu thun, die hartbedrängten Visconti in Stalien, die dadurch ben Sieg 
über die guelfifche Partei errangen. Der Papft Johann XXII., hierdurch zu noch heftigerm 
Haffe gegen. aufgeregt, ſchleuderte nicht nur 1524 den Bannftrahl gegen ihn, fondern wiegelte 
auch die Polen und Ruffen auf, die in Brandenburg einfallen mußten, und fnüpfte zwifchen 
Dftreich und Frankreich gegen den Kaifer ein heimliches Bündnif. Dies bewog L., ſich mit 
Friedrich auszuföhnen umd diefen unter der Bedingung der Thronentfagung und Ausantwor- 
tung der befegten Städte und Reichsgüter in Schwaben freizulaffen; andererfeitd verpflichtete 
er ben König Johann von Böhmen durch ein Bündnif, da er die ihm ohnehin verhaften Po- 
Ien befämpfen follte. Da aber Friedrich, durch feinen Bruder Leopold verhindert, die verfpro 
chenen Bedingungen nicht erfüllen konnte, kehrte er zu 2. zurüd, der, durch ſolche edle Treue 
gerührt, mit ihm die Herrfchaft zu theilen beſchloß: eine Abficht, die jedoch an der Weigerung 
der Kurfürften fcheiterte. Bald darauf, 1527, machte 2. einen Zug nad) Italien, ließ fich zu 
Mailand zum König von talien, zu Nom zum Kaifer krönen, beftrafte ben verrätherifchen 
Galeazzo Visconti, fegte an Johann's XXI. Stelle Nikolaus V. ald Papft ein und begann in 
Verbindung mit einer ficil. Flotte die lorentiner und den König von Neapel zu befriegen. Eine 
Empörung der Römer und andere gefahrdrohende Bewegungen in Stalien nöthigten ihn aber 
bei der Schwäche feines durch Krankheiten zufammengefchmolzenen Heeres zuerft 1529 nad 
Dberitalien, dann 1550 nach Deutfchland zurüdzueilen. Die Kunde, die er hier von feines 
Nebenbuhlers Friedrich Tode erhielt, bewog ihn, nunmehr eine Ausfohnung mit ben andern 
Herzogen von Dfireich zu fuchen, zu welcher diefe, da 2.'8 zeitheriger ärgfter Feind, Herzog Leo« 
pold, 1326 geftorben war, gegen eine beftimmte Entſchädigung für die Kriegskoſten auch bald 
ich bereitwillig finden ließen. Durch die Vermittelung Johann's von Böhmen, der fi 2. für 
bertragung des Reichsvicariats in Italien gern dankbar erweifen wollte, war diefer Vertrag 
zu Stande gekommen. Minder glüdlich wirkte indeffen Johann für eine Ausfohnung zwifchen 
dem Papfie Johann IXU. und dem Kaifer, fo fehnlich der Letztere eine ſolche auch wünſchte. 
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Der Einfluß der franz. Staatskunſt auf die jegt zu Avignon refidirenden Päpfte machte alle 
Verſuche einer friedlichen Ausgleihung mit Benedict XIL. fruchtlos, ſodaß, als felbft die demũ⸗ 
thigften Anerbietungen des Kaifers zu keinem Ziele führten, die deutfchen Fürſten fi ermann- 
ten, den Kaifer eigenmächtig vom Banne losfprachen und auf dem Kurvereine zu Renſe am 
‚Rhein, 15. Juli 1538, einmüthig den zum Reichögefeg erhobenen Beſchluß faßten, „daß, wer 
auf rechtmäßige Weiſe von der Mehrheit der Kurfürften auf den deutfchen Thron erhoben mor- 
den, für einen wahren und rechtmäßigen Kaifer und König zu halten fei, ohne erft der Einwil- 
ligung und Beftätigung des Papftes zu bedürfen“. Hierdurch gefichert, benußte 2., wenn auch 
nicht ohne Willtür und Machtftreiche, die nächfte Zeit zur Vergrößerung feiner Hausmacht. 
Außer Brandenburg nahm er 1541 ohne Rückſicht auf feine Vettern die Länder Heinrich's von 
Niederbaiern in Befig, vermählte hierauf die berühmte Margarethe Maultafche, die er eigen- 
mächtig von ihrem Gemahl Johann Heinrich von Böhmen fchied, mit feinem Sohne, dem Marf- 
grafen Ludwig von Brandenburg, brachte mit ihr Tirol an fein Haus und erwarb endlich durch 
feine Gemahlin Margaretha, die Schmefter des verftorbenen Grafen Wilhelm von Holland, 
auch die erledigten Länder Holland, Seeland, Friedland und Hennegau. Aber wennſchon die 
unrechtliche Ermwerbung Tirols das durch Böhmen fo mächtige Haus Luxemburg ihm zu un« 
verföhnlichem Haß verfeindete, fo führte der Tod Benedict's XII. in Clemens VI. ihm noch be» 
fonders einen Gegner zu, der an Feindfeligkeit Johann XXI. weit übertraf. Nicht genug, daf 
diefer am Gründonnerstage 1546 aufs neue feierlich den Bann über ihn ausſprach, fo foderte 
er auch die deutfchen Fürften zu einer neuen Kaiferwahl auf, entfegte ben 2. befreundeien Erz 
biſchof von Mainz, vergab den erzbifchöflichen Stuhl an den Grafen Gerlad von Naffau und 
wußte durch diefen einen Theil der übrigen beutfchen Fürften fo zu gewinnen, daf fie 11. Juli 
41346 zu Renfe an 2.8 Stelle den Markgrafen Karl von Mähren ald Karl IV. (ſ. d.) zum Kais 
fer wählten. Zwar tonnte es Karl nicht zur Anerkennung bringen und Ludwig von Branden- 
burg fchlug ihn fogar aus Tirol, welches er zu erobern kam, heraus; doc) 2. ftarb, als er fich zu 
einem neuen Römerzuge rüftete, plöglich auf einer Bärenjagd bei Fürftenfeld, unfern München, 
41. Oct. 13547. Er wurde in der Frauenkirche zu München begraben, wo ihm 1622 Kurfürft 
Marimilian I. ein Denkmal errichtete. Die Stelle, wo er ftarb, hat Marimilian Joſeph von 
Baiern durch eine marmorne Spigfäule ausgezeichnet. Vgl. Mannert, „Kaifer 2. IV. oder der 
Baier” (Randsh. 1812); Schlett, „Biographie des Kaifers 2. des Baiern” (Amb. 1822). 
Ludwig IX. oder der Heilige, König von Frankreich, 1226— 70, der Sohn Ludwig's VII. 
und Blanca's von Caſtilien, geb. 25. April 1215, folgte 1226 feinem Vater unter der Vor- 
mundfchaft der Mutter, die auch die Regentfchaft führte. Die Großen verfuchten zwar gegen 
bie Ausländerin Widerftand und wollten ſich 1228 durch Gewalt des Königs bemächtigen, 
wurden aber von Blanca bezwungen. Auf Andringen des Papftes und des berüchtigten 2e- 
gaten Romanus unterdrüdte Blanca auch die Albigenfer (f. d.), richtete den Grafen Ray 
mund VII von Zouloufe zu Grunde und nahm demjelben den größten Theil feiner Ränder. Als 
ber König volljährig geworden, weigerte fi Hugo de la Marche den Wafalleneid zu leiften und 
rief feinen Schwager Heinrich IIL. (f. d.) von England zu Hülfe; doch 8. ſchlug Letztern 1242 
bei Zaillebourg und Saintes. Die Bedrängniffe der Chriften im Drient erwedten damals 
aufs neue die Schwärmerei der abendländifchen Welt. Auch 2. that 1244 in einer ſchweren 
Krankheit das Gelübde, ald Kreuzfahrer in Perfon aufzutreten. Nachdem er feine Mutter zur 
Regentin eingejegt, fegelte erim Aug. 1248 mit einem Heere von 40000 Mann nebft feinen 
Brüdern Robert und Karl und feiner Gemahlin nad) Eypern, von wo er im nächſten Früh— 
jahre nach Agypten überfegte, um nach Eroberung diefes Landes Paläftina leichter behaupten 
zu fönnen. Er landete A. Juni 1249 zu Damiette, fchlug das mohammedan. Heer und nahm 
bie Stabt, rückte aber erft im Nov. den Nil bis Manfura hinauf, wo fich der Feind am andern 
Ufer befand. Nachdem das Kreugheer zwei Monate mit Ableitung des Nil verloren, zeigte ein 
Araber eine Furt, durch welche endlich der größte Theil der Franzoſen über den Fluf gelangte. 
Des Königs Bruder Robert drang jedoch blindlings in den fchon fliehenden Feind und wurde 
mit feinem Corps gänzlich niedergehauen. 2. fah fich deshalb mit der geſchwächten Hauptmacht 
zum Rückzuge genöthigt und alsbald von allen Seiten fo hart bedrängt, daf er fich 5. April 
1250 mit feinen Brüdern Karl und Alfons, welcher Legtere ihm Verſtärkungen gebracht hatte, 
gefangen geben mußte. Obſchon in fchredlicher Rage, wußte er fich Doch die Hochachtung der 
Mohammedaner zu erwerben und wurde mit den Seinigen am 7. Mai gegen ein Löſegeld von 
100000 Mark Silber wieder freigelaffen. Mit dem Reſte von faum 6000 Mann fchiffte er fich 
nad) Acre ein und blieb, von religiöfem Eifer befeelt, noch vier Zahre im Heiligen Lande, bis ihn 
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der Tod feiner Mutter 1254 zur Rückkehr nöthigte. Er gab zwar den Gedanken an einen 
weiten Kreuzzug nicht auf, widmete fich aber doch mit Ernft den Angelegenheiten des Reiche. 
chdem er durch Vertrag und Heimfall viele Provinzen mit der Krone vereinigt, ſchloß er 
1259 mit Heinrich III. von England einen Vergleich, in welchen er den Engländern freiwillig 
einige franz. Befigumgen bewilligte. Höchſt wichtig’ waren die Reformen, die er im Juſtizweſen 
vornahm. (S. Frankreich.) Er ſchaffte die Gottesurtheile ab, gewöhnte die Großen an die 
Appellationsinftangen feiner Dominialländer und brachte felbft ein Gefegbud), die „Etablisse- 
ments de St.-Louis”, zu Stande. Freilich wurde dabei das Volksrecht unterdrüdt und der 
Grund zum königl. Despotismus gelegt. Nach dreijähriger Vorbereitung entfchloß er ſich end» 
lich, obfchon ihm felbft der Papft abrieth, zu einem neuen Kreuzzuge. Nachdem er eine Regent⸗ 
ſchaft eingefegt und die kirchliche Drdnung durch eine pragmatifche Sanction gefichert hatte, 
ging er 1. Juli 1270 mit 50000 Mann und in Begleitung feiner Söhne Philipp, Triſtam 
und Peter nach Sardinien unter Segel. Hier erft offenbarte er, daß der Zug gegen Tunis ge- 
richtet fei, und fein Bruder Karl von Anjon, der feit 1266 das Königreich Sicifien ufurpirt 
hatte, beftärkte ihn in diefem Entfchluffe und verſprach ihm Unterftügung. Die Abficht dabei 
war, dem Sultan von Agypten die wichtigfte Hülfsquelle zu entziehen, das Mittelmeer frei zu 
machen und durch die Eroberung des reichen Tunis die Schäge für weitere Erpeditionen zu ge- 
winnen. Nach der Landung des Kreuzheers an der afrifan. Küfte und der Einnahme von Kar- 
thago machte 2. auch fogleich Anftalt zur Belagerung von Tunis. Doc) im franz. Lager brach 
eine verheerende Seuche aus, welcher der größte Theil ded Heeres und 25. Aug. 1270 auch der 
König felbft unterlag. Sein Sohn und Nachfolger Philipp II. (f. Capetinger) ſchloß mit dem 
Könige von Tunis eiligft Frieden und Lehrte mit der Leiche des Vaters nad) Frankreich zurück. 
2. befaß einen hohen, kühnen Geift, der freilich durch die Schwärmerei feiner Zeit verdunkelt 
war. In feinem Privatleben folgte er nur zu häufig feiner Mutter und feinen Umgebungen ; 
gegen den Papft und den Klerus aber erwies er ſich ſtets feft. Ungeachtet der unglüdlichen 
Kreuzzüge erhob fi) Frankreich unter ihm auferordentlich. Bonifaz VIII. ſprach ihn 1297 Heilig. 
Botl.Soinville, „Histoire de St.-Louis” (Par. 1668 u. öft.); Beugnot, „Essai sur lesinstitutions 
de St.-Louis” (Par. 1821); Villeneuve-Trans, „Histoire de St.-Louis” (3Bde., Par. 1839). 
Ludwig XI., König von Frankreich, 1461—83, der ältefte Sohn Karl's VII. (f. d.) und der 
Marie von Anjou, geb. 3. Juli 1425, wurde ſchon 1456 mit Margarethe von Schottland ver- 
heirathet. Bon Jugend auf zeigte er einen harten, herrfchfüchtigen, dabei tüdifhen Charakter; 
er verfolgte die Räthe feines Vaters und behandelte die achtbare Agnes Sorel (f.d.) in gemeiner 
Weiſe. Bon den unzufriedenen Großen ließ er fi) 1440 zur Theilnahme an der offenen Em- 
pörung, der Praguerie, verleiten. Der König ſchickte ihn hierauf mit den unbefchäftigten Söld ⸗ 
nern gegen die Schweizer, wobei er fich Hug und tapfer benahm. Im J. 1451 vermählte er fich 
eigenmächtig mit der neunjährigen Charlotte von Savoyen, um gegen den Hof einen Rüdhalt 
zu haben. Seine Erpreffungen in der Dauphind, die er ald Kronpring regierte, verbunden mit 
neuen Anfchlägen gegen den Thron, bewogen endlich den König, ein Zruppencorps zur Gefan- 
gennehmung des Sohnes abzuſchicken. Der Dauphin entwich jedoch nach Brabant und lebte 
bier unter dem Schuge des Herzogs von Burgund bis zum Tode des Vaters. Als ihm 1461 
die Krone zufiel, begann er fogleich eine harte Verfolgung der alten Räthe und die Unterdrückung 
der Großen, namentlich der Häufer Burgund und Bretagne, was zu einer Eoalition des Adels 
(la ligue du bien public) führte, an deren Spige Karl der Kühne (f. d.), der fpätere Herzog von 
Burgund, ftand. Ungeachtet 2. ein ſtarkes Heer fammelte und die Städte gewann, würde er 
doch unterlegen haben, hätte er nicht feine Feinde durch Liſt zu trennen gewußt. Als der Krieg 
wieder auszubrechen drohte, weil er feinem Bruder, dem Herzog von Berri, gegen die Verträge 
von Eonflans und St.Maur die Normandie entriß, Iud er Karl den Kühnen im Det. 1468 zu 
einer friedlichen Ausgleihung nach Peronne. Da der Herzog mit der Ankunft zögerte, wiegelte 
er gegen denfelben die Lütticher auf, wurde aber dafür von Karl gefangen genommen und hart 
behandelt. Sobald ſich L. frei fah, erneuerte er mit dem Herzog von Burgund die Händel, bie 
num bis in den Dec. 1472 dauerten. In diefem Jahre trat auch Comines (f. d.) in ded Königs 
Dienfte und wurde fortan dad Hauptwerkzeug von deffen Politik. Während Karl der Kühne 
mit Eduard IV. von England ein Bündnif zur Eroberung Frankreichs fchlof, verband ſich 2. 
mit den Schweizern und dem Herzog Renatus von Lothriugen. Eduard IV. erſchien 1475 in 
der That mit einem Heere in Frankreich, lieh fich aber, daihn der Herzog von Burgumd nicht 
unterftügte, 29. Aug. den Frieden von 2. für 75000 Goldthaler ımd ein Jahrgeld abkaufen. 
Fortan fah 2. den Kämpfen und dem Untergange feines Erbfeindes aus der Ferne zu. Nah 
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dem Tode Karl'd des Kühnen (1477) fuchte er beffen Erbtochter, Maria, foviel ald möglih an 
Land zu entreißen. Er nahm die burgund. Städte in der Picardie, Aztois, Flandern, Hennegau 
und das ganze Herzogthum Burgund als eröffnetes Mannslehn. Der Franhe-Comte bemãch⸗ 
tigte er fih, um bie Provinz für die Herzogin Maria, die fi mit dem Dauphin vermählen 
würde, in Verwahrung zu nehmen. Als jedoch Maria nicht den fiebenjährigen Dauphin, fon- 
bern den Erzherzog Marimilian heirathete, griff er zu ben Waffen und brachte es endlich 
23. Dec. 1482 zum Frieden von Arras. Vermöge deffelben ſollte Maximilian's Tochter, Mar- 
garethe, mit bem Dauphin, dem fpätern Karl VII. (f. d.), vermählt werden und unter Anderm 
die Grafſchaften Burgund und Artois ald Heirathsgut mitbringen. Des Herzogthums Bur- 
gund und der Städte an der Somme wurde im Vertrage nicht mehr gedacht. Eine andere mich- 
tige Erwerbung machte 2., indem er durch Ränke den alten Zitularfönig von Neapel und Gra- 
fen von Provence, Renatus von Anjou, bewog, ben finderlofen und ihm ergebenen Grafen Karl 
von Maine zum Erben einzufegen. Xegterer ftarb 1481, und num nahm 2. die Graffchaften 
Provence und Forcalquier, fowie Anjou und Maine als heimgefallene Lehen in Befchlag. Ubri- 
gend blieb feit 2.8 Regierung auch die Dauphine mit der Krone vereinigt. In den legten Jah⸗ 
ren litt 2. an Krämpfen, Wuthausbrüchen und fhredlicher Furcht vor dem Tode. Weil er 
überall rächende Hände ſah, ſchloß er fich in die Hefte Pleffis-led-Tours ein, die von zahlrei⸗ 
hen Bogenfchügen bewacht und mit fpigen Eifengittern und Fußangeln umgeben war. Seine 
Geſellſchaft Beftand aus einigen alten Dienern und dem Leibarzte Coctier, der ihn furchtbar 
nechtete und vor dem er oft in der Angſt auf die Kniee fiel. Als keine Arznei half, wendete er 
fih an Wunderthäter und ließ aus allen Ländern Reliquien herbeifchaffen. In diefem Zuftande 
hielt er überall feine Spione, fegte Beamte ab und ein und ließ Die befirafen, welche nit an 
fein Wohlbefinden glauben wollten. Er ftarb 30. Aug. 1485. Mehr ald A000 Perfonen fol 
er und zwar meift heimlich und ohne Form haben hinrichten laffen. Doch hinterließ er, durch 
Unterdbrüdung bes Feudaladeld und Begünftigung des Bürgerthums, die königl. Macht ge 
ſtärkt und das Reich geordnet. Unter ihm hoben fi die Steuern von zwei auf beinahe fünf Mil, 
Liored. Dem Könige Johann von Aragonien lieh er gegen Verpfändung der Graffcaften 
Rouffillon und Cerdagne 500000 Goldthaler. Mit dem Papfte fuchte er durch Aufhebung 
der von feinem Vater hergeftellten pragmatifchen Sanction in gutem Vernehmen zu bleiben. 
Als Freund der Wiffenfchaften vermehrte er die Bibliothef, reformirte die Univerfität zu Paris 
und zog gelehrte Griechen ind Land. Für den Staatödienft richtete er auch zuerft regelmäßige 
Hoften ein. Auch gilt er für den Verfaffer der Schriften „Les cent Nouvelles nouvelles”, 
einer Nachahmung des „Decamerone‘, und des „Rusier des guerres”, einer Inftruction für 
feinen Sohn. Vgl. Comines’ „Memoires“, die Lenglot-Dufresnoy (4 Bde., Lond. 1747) 
vollftändig herausgab; Duclos, „Histoire de Louis XI” (War. 1745). Delavigne hat 2. 
zum Gegenftande eines Dramas gemadht. 

Ludwig XIL, König von Frankreich, 1498—1515, geb. 27. Juni 1462, war der Urenkel 
Karl’ V. und der Sohn bed Herzogs von Orleans (f. Valois) und der Maria von Kleve. Nach 
bem Willen Ludwig's XI. hatte er abſichtlich eine ſchlechte Erziehung genoffen und zeigte fich 
als Züngling gewaltthätig und verfehwenderifh. Unter Karl VIU. (f. d.) ſtritt er mit deſſen 
Schweſter Anne de Beaujen un die Negierungsgemwalt und mußte dafür dreijähriges Gefäng- 
ni erdulden. Als er nad des erbelofen Karl's Tode 1498 als erfter Prinz von Geblür den 
Thron beftieg, zeigte er fid) hingegen mild und gerecht. Er mäfigte die Auflagen und verbefferte 
die Nechtöpflege, gerieth aber wegen Abkürzung der Proceffe mit der parifer Univerfität in 
heftigen Streit. Zum Minifter wählte er den fpätern Gardinal und Erzbifchof von Rouen, 
George von Amboife. Nachdem er fi von Jeanne, der Tochter Ludwig's XI, hatte ſcheiden laf- 
fen, heirachete er 1499 aus Neigung und Politik die ſchöne Witwe feines Vorgängers, Anna 
von Bretagne, die ihn mit. dem Minifter beherrfchte. Als Enkel der mailänd. Pringeffin Valen- 
tine. ber Tochter des Herzogs Galeazzo VBisconti, machte er Anſprüche auf Mailand, die ih 
jedoch nur auf den Ehevertrag der Großältern gründeten. Er zog den Papſt Alerander VL, bie 
Schweizer, die Venetianer und den Herzog von Savoyen in fein Intereffe und fendete im Aug. 
1499 unter dem Italiener Trivulgio ein Heer über die Alpen, welches ohne Üsiderftand den Her ⸗ 
30g Ludwig Sforza vertrieb und Mailand in Befig nahm. Als der Herzog im Jan. 1500 mit 
einem Corps von Schweizern zurückkehrte, nahm er denfelben durch Verrath gefangen und lief 
ihn zu Loches in einen engen Kerker fperren, wo ber Unglüdliche nach zehnjähriger Gefangen- 
Haft farb. Sodann verband er fich mit Berdinand von Aragonien zur Eroberung des König. 
reichs Neapel, auf das er von feinem Vorgänger Anfprüche ererbt zu haben glaubte. Das Land 
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wurde von fpan. und franz. Truppen befegt und der entthronte König Friedrich begab fich nach 
Frankreich und begnügte fich hier mit der Landfchaft Anjou und einem Jahrgehalte. Über die 
Theilung von Neapel brach aber unter den Siegern felbft Krieg aus, der erft im Dct. 1505 bei« 
gelegt wurde, indem ſich Ferdinand mit 2.5 Schweftertochter, Germaine de Foix, unter der Be» 
dingung vermählte, daß die Kinder diefer Ehe Neapel erhalten follten. Inzwiſchen hatte L. auch 
den rom. König Marimilian, den Oberlehnsheren von Mailand, gewonnen, mit deffen Sohn, 
dem Erzherzog Philipp, er einen Vertrag einging, nach welchem diefer Ls ältefte Tochter, 
Claudia, heirathen und die Bretagne ald Mitgift erhalten follte. Diefen unpolitifchen Vertrag 
mußten jedoch 1506 die Stände zu Blois für ungültig erflären, worauf der König die Tochter 
mit feinem Vetter, dem Derzoge von Angoulöme, dem fpätern Könige Franz I. (f.d.), verlobte. 
Um den Papft Julius U. und den nunmehrigen Kaifer Mapimilian zu befhwichtigen, trat 2, 
der berühmten, zur Demüthigung Venedigs im Dec. 1508 gefchloffenen Ligue von Cambray 
(f. Liga) bei. Doc) trennte ſich der Papft, nachdem er feine Städte zurüderhalten, von der Lis 
gue und fuchte zugleich die andern Verbündeten zum Rücktritt zu bewegen, weil er die Franzo— 
fen mehr als die Venetianer fürchtete. In diefer fchwierigen Rage ftarb 25. Mai 1510 der Ear- 
dinal von Amboife und 2. mußte nun feine Angelegenheiten felbft führen. Er erneuerte mit 
dem Raifer 17. Nov. 1510 zu Blois die Rigue und berief 1511 ein Eoncil nad) Pifa, das der 
päpftlihen Macht entgegentreten follte, das aber nur von der franz. Geiftlichfeit befucht war. 
Der Papft eröffnete Dagegen ein Eoncil im Lateran, dem nur Italiener beimohnten, und ſchloß 
4. Det. 1511 zur Vertreibung der Franzofen aus Stalien mit Ferdinand von Aragonien und 
den Venetianern eine Heilige Ligue, der auch Heinrich VIII. von England beitrat. 2. befahl nun 
feinem Neffen, dem jungen Gafton de Foix, Herzog von Nemours, der damals Statthalter zu 
Mailand war, mit den verbündeten Franzoſen und Deutfchen den Feldzug zu eröffnen. Der- 
felbe nahm Bologna und ſchlug dieVenetianer zu Brescia, fowie 1512 die päpftlichen Truppen 
beiRavenna, wobei er umkam. Diefe Fortichritte 8.8 in Stalien erregten allgemeinen Schreden, 
und der Papſt brachte ed endlich dahin, daß fich die Schweizer wie die faiferl. Truppen von den 
Franzoſen trennten. Vor einem Corps Schweizer, das auf Befehl des Papftes der Cardinals 
Bischof von Sitten, Matthias Schinner, anführte, mußten die geſchwächten Franzofen im Juni 
4512 über die Alpen zurüdgehen und Mailand wurde von dem Kaifer an Mapimilian Sforza 
verlichen. 2. befand fich jegt in großer Verlegenheit, zumal da ihn der Papft in den Bann that. 
Er verband fi 25. März 1515 mit den Venetianern und fchidte ein neues Heer nad) Stalien, 
das Mailand bis auf einige fefte Pläge befegte, aber fchon im Juni von den mit Sforza ver 
bundenen Schweizertruppen wieder vertrieben wurde. Unterdef war Heinrich VIII. von Eng: 
land mit 45000 Mann in Frankreich angefonımen und belagerte Terouenne, wobei auch der 
Kaifer mit einem Corps Niederländer erfchien. L. fchicte den Verbündeten ein zufammenge- 
tafftes Heer unter Longueville entgegen, das jedody 17. Aug. 1515 bei Guinegate gefchlagen 
wurde. MWeil die Franzoſen dabei mehr die Sporen als die Waffen gebrauchten, fo nannte man 
das Treffen die Sporenſchlacht (la journee des &perons). Zu gleicher Zeit brach ein ſtarkes 
Corps von Schweizern und Deutfchen unter dem Herzoge Uri von Würtemberg in Bur— 
gund ein und belagerte Dijon. Indeß gewann Ratremouille, der in der Feftung lag, die Scywei« 

er durch Geld und Berfprechungen, fodaf das Corps auseinander ging. Auch der übrigen 
Feinde wußte fich 2. durch feine große Unterhandlungskunft zu entledigen. Er ftellte den neuen 
Dapft Leo X. durch die Vereinigung des pifanifchen mit dem lateranifchen Goncil, den König 
Ferdinand von Aragonien aber durch Aufgeben der Anfprüche auf Neapel zufrieden. Nachdem 
er mit dem Kaifer im März 1514 Waffenflillftand gefchloffen, fchloß er auch 7. Aug. mit Hein. 
rich VII. Frieden, dem er die Stadt Tournay überließ und eine Mill. Goldfronen zahlte. Da 
er 9. San. 1515 feine Gemahlin verloren, vermählte er ſich zugleich mit Heinrich's VI. Schiver 
fter, Maria, ſodaß ihm rülfihtlich feiner Plane auf Italien der mächtigfte Fürft nicht mehr 
entgegenftand. L. vergaß an der Seite feiner jungen Gemahlin Alter und Schwachheit und 
ftarb, zwölf Wochen nad) ber Hochzeit, 1. Jan. 1515 unter Vorbereitungen zur Wiebererobe- 
zung Mailands. Ungeachtet feiner unglüdlichen Unternehmungen wurde er von dem Volke ge» 
liebt und feines Eifers wegen, bie öffentliche Noth zu lindern, der Vater des Volles, genannt. 
Um feine neuen Steuern aufzulegen, machte er die Civilämter käuflich, was große Übelftände 
hervorrief. Sein Nachfolger war Franz 1. (f.d.). Vgl. „Histoire de Louis Xll’ (Par. 1615) 
von Auton, Seyffel u. A.; „Histoire de la ligue faite a Cambray” (Haag 1729); Baubier, 
„Histoire de l’administration du cardinal d’Amboise” (2 Bbe., Var. 1654); Röderer, 
„Lowis XII et Frangois 1” (2 Bde, Par. 1825). 
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Ludwig XIII. König von Frankreich, 1610—45, der Sohn Heinrichs IV. (f. d.) und der 
Maria von Medici (f. d.), wurde 27. Sept. 1601 geboren und befticg nad) der Ermordung des 
Baters 14. Mai 1610 den Thron. Seine Mutter, die mit der Bormundfchaft auch die Regent» 
ſchaft an fich riß, verließ fogleich das politifche Syftem ihres Gemahls, verband fi mit Epa- 
nien und verlobte den König mit der Infantin Anna und ihre Tochter Elifaberh mit dem Prinzen 
von Afturien. Diefe dem Intereffe Frankreichs zumiderlaufende Politik erregte die Beforgniffe 
der Hugenotten (f. d.) und machte die Regentin zumal ald Ausländerin verhaft. Die Prinzen 
und Großen, die ſich überdies von der Regierung verdrängt fahen, verliefen den Hof und rüfie- 
ten fich unter dem Vorwande des Staatswohld zum Kriege. Nachdem der Hof 5. Mai 1614 
zu St.-Menehould mit ben Großen Frieden gefchloffen, beftätigte der König bei feiner Mündig- 
keitderflärung im Sept. das Edict von Nantes und berief im Det. die verfprochene Reichsver⸗ 
fammfung, bie allen Befchwerden abhelfen follte. Inde wußte der Hof die Wirkſamkeit der 
Stände zu lähmen und entließ diefelben, als fie die fchmähliche Finanzverwaltung der Königin» 
Mutter unterfuchen wollten, für immer. Die Großen waren befonders empört, daß der lo: 
rentiner Concini, den Maria zum Marquis d’Ancre und zum Marfchall erhoben hatte, 
Staat und Hof unumfchränkt beherrfchte. Der Prinz Heinrich II. von Eonde (f. d.) verlief 
deshalb die Hauptftadt und zog wieder Truppen zufammen. Da auch die Hugenotten auf die 
Seite der Grofen traten, fo firchte der. Hof, nachdem fich der König 25.Nov. 1615 zu Borbeaur 
mit Anna von Oftreich vermählt hatte, die Parteien durch den 4. Mai 1616 zu Loudun ger 
ſchloſſenen Vertrag zu befhwichtigen. Deffenimgeachtet blieb der Hof der Schauplag von 
Cabalen, die das öffentliche AMefen zerrütteten. Am 1. Sept. 1616 ließ fogar Goncini den 
Prinzen Eonde in die Baftille bringen und hob dadurch ſich und feine Gönnerin, die Königin- 
Mutter, auf den Gipfel der Macht. Ein Edelmann, de Luynes, hatte jedoch die Freund- 
haft des Königs gewonnen und befchlof, Concini zu ſtürzen. Mit Vormwiffen des Königd 
wurde Coneini 14. April 1617 niedergefchoffen, die Königin-Mutter aber in Haft genommen. 
"Die Großen kehrten nach der Palaftrevolution an den Hof zurüd, fanden aber die Allgemwalt 
des neuen Günftlings de Luynes, der fogleich zum Pair und Herzog flieg, fo unerträglich, daf 
Viele an den Hof der nach Angers geflüchteten Königin-Mutter gingen und Anftalten zum 
Kriege trafen. Doch der König zwang die Ungufriedenen an der Spige eines Heeres zur Unter- 
werfung. Hierauf überzog er auf Anftiften de Luynes’, der gern das Schwert des Connetable 
erwerben wollte, die meift von Proteftanten bewohnte Landſchaft Bearn, unterdrüdte unter 
großen Verwüſtungen die Privilegien der Provinz und fchlug diefelben zur Krone. Die Pro- 
teftanten begannen deshalb den erften Neligionskrieg, in welchem fie faft ſämmtliche Sicher- 
heitöpläge verloren und ber im Nov. 1622 endete. Nach dem Tode de Luynes' trat 1624 der 
fpätere Eardinal-Herzog von Richelieu (f. d.) in den Staatsrath. Diefer überlegene Geift un- 
terjochte alsbald den ſchwachen König, riß als Minifter die Staatsgewalt an fi) und gab der 
Regierung eine feite Richtung. Nach feinem politifchen Syftem, welches die Monarchie Lud- 
wig's XIV. vorbereitete, follte durch Unterjochung der Großen, der Proteftanten und Parla- 
mente die königl. Gewalt unumfchränft gemacht werden. Nach außen nahm Frankreich die Der 
müthigung des Haufes Habsburg wieder auf. Auf Betrieb des Minifterd wurden noch im 
Winter 1624 die Spanier aus dem Veltlin vertrieben umd diefer Schlüffel von Italien den 
Graubündtnern zugefichert. Die Proteftanten aber benugten die Händel im Veltlin und griffen, 
von der Stadt Larochelle aufgefodert, nochmals zu den Waffen. Der Herzog von Soubife 
richtete die Fönigl. Flotte zu Grunde und Rohan z0g die proteft. Streitkräfte in Lan» 
guedoc zufammen. Obſchon der Marfhall Montmorencyg im Sept. 1625 die Larocheller 
befiegte, ſchloß doch der Hof vorläufig 25. Febr. 1626 Frieden. Der König rief im Der. 1626 
die Notabeln — und erhielt hierdurch die Mittel zur Ausrüſtung einer Flotte und eines 
bedeutenden Landheers. Während die große engl., den Proteſtanten zu Hülfe geſchickte Erpe- 
dition wegen Unfähigkeit des Herzogs von Budingham faft wirkungslos blieb, eröffnete 
nun 2. im Det. 1627 in Perfon die Belagerung von Larochelle. Die unglüdliche Stadt, die 
durch AO Schiffe und einen ins Meer gebauten langen Damm auch von der Seefeite eingefchlof. 
fen wurde, mußte fid) endlich 28. Det. 1628 ergeben. Die Proteftanten verloren hiermit ihr 
legtes Bollwerk und waren fortan ber Gnade bes Hofs anheimgegeben, der ihnen jedoch freie 
Religionsübung ließ. Durch den Tod Vincent's II. aus dem Haufe Gonzaga war feit 1627 
das Herzogthum Mantua erledigt worden, und unter Andern machte darauf ein franz. Vafall, 
der Herzog von Nevers, aus einer jüngern Linie der Gonzaga, Anſprüche. Da indef der Kaifer 
auf Anftiften Spaniens die Belehnung vermeigerte, fo brach 8. im Febr. 1629 mit einem ftar- 
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fen Heere über bie Alpen, ſchlug den Kaifer, nahm Mantua im Intereffe feines Vafallen in 
Befig und wirkte demfelben in einem 6. April 1651 zu Chierasco gefchloffenen Vertrage die 
Belehnung aus. Bei diefer Gelegenheit blieben bie zwei wichtigen Feftungen Eafale in Man- 
tua und Pignerol in Savoyen in den Händen der Franzofen. Wiewol 2. diefes Glück nur 
Richelieu zu verdanken hatte, fo haßte er doch insgeheim den Minifter als feinen Unterdrüder 
und war den Einflüfterungen feiner Günftlinge, der Königin-Mutter und feines Bruders und 
muthmaßlichen Nachfolgers, des Herzogs Gafton von Drleans, die fich jegt jedes Ein- 
fluffes beraubt fahen, nicht unzugänglich. Richelieu wußte jedoch alle gegen ihn gerichteten 
Gabalen und Verſchwörungen zum Verderben feiner Feinde und zur Befeftigung feiner Stellung 
zu wenden, indem er ben argwöhnifchen König überredete, feine Umgebung wolle .ihn vom 
Throne ftürgen. Im Febr. 1651 entwich der Herzog von Drleand mit mehren Großen vom 
Hofe, um durch Empörung die Entlaffung des Minifters zu erzwingen. Das Parlament wei 
gerte fich, die Ungufriedenen für Majeftätsverbrecher zu erflären, und Richelieu benugte die Ger 
legenheit und ließ die Parlamentsglieder vom Könige in brutaler MWeife bedrohen und der Cor ⸗ 
poration dad Recht zu Vorftellungen abfprechen. Unterdeffen zog der Herzog von Drldans, 
nachdem ihn der Hof aus Rothringen vertrieben, in den Niederlanden ein Corps von 2000 Spa- 
niern zuſammen, fiel damit in Frankreich ein, wurde aber 1. Sept. 1652 vom Marfchall 
Schomberg bei Eaftelnaudary vollig gefchlagen. Weil der Herzog Karl von Kothringen den 
Herzog von Drleans vielfach unterftügt hatte, ließ L. im Herbfte 1655 ganz Lothringen 
erobern und behielt einftweilen da® Land. Schon längft hatte der franz. Hof die Niederländer 
gegen Spanien und Guftav Adolf gegen den Kaifer unterftügt; jegt aber, nachdem die Unter» 
drüdung im Innern vollendet, bewog Richelieu den König zur offenen Theilnahme am Dreifig- 
jährigen Kriege. Die fpan.-öftr. Truppen hatten das von den Proteftanten an Frankreich aus- 
gelieferte Philippsburg genommen und den unter franz. Schug geftellten Kurfürften von Trier 
angegriffen. Diefes mußte zum Vorwande dienen. Die Marfchälle von Chatillen und Breze 
führten dem Prinzen von Oranien ein ftarfeö Heer in den Niederlanden zu, und am Rhein ver» 
band fich der Cardinal Ravalette mit dem Herzog Bernhard von Sachfen-Weimar. Beide 
Heere konnten jedoch im Feldzuge von 1655 wegen Krankheit und Proviantmangel wenig aus. 
richten. Dagegen fegten 1656 die Kaiferlihen unter Gallas bei Breiſach über den Rhein, wen- 
deten fich in die Franche-Comte und nöthigten Conde zur Aufhebung der Belagerung von Dole, 
während die Spanier von den Niederlanden aus in die Picardie einfielen und der bair. General 
von Werth unter Mord und Brand bis in die Nähe von Paris fireifte. Deffenungeadhtet mis- 
glüdte der Plan, den Krieg in das Herz von Frankreich zu verlegen. 2. fchloß, in der Abficht, 
das linke Rheinufer zu gewinnen, 26. Det. 1655 mit dem Herzog Bernhard ein enges Bünd⸗ 
niß, den er in ber Eroberung des Elfaß unterftügen wollte. Als jedoch der Herzog feinem Ziele 
durch Waffenglück nahe rüdte, entzog ihm 2. die Unterftügung und benugte den ermünfchten, 
vielleicht beförderten Tod Bernhard's, um fogleich deffen Eroberungen in Befchlag zu nehmen. 
Noch glücklicher war 2, an der fpan. Grenze. Während fi) 1641 die aufgeftandenen Gatalonier 
an Frankreich ergaben, unterwarf ein franz. Heer, zu welchem der fchon franfe König abging, 
die Graffhaft Rouffilon. Nichelieu ftarb mitten unter Siegen und Verſchwörungen A. Dec. 
1642, und Mazarin (f. d.) trat an feine Stelle. Der König, der ſich längft mit dem Tode be- 
ſchäftigt hatte, flarb 14. Mai 1645. Er hinterließ die Nation von Laften und Dedpotismus 
erdrückt, die Grosen aber immer noch mächtig genug, daß fie die Unruhen der Fronde (f. d.) be» 
ginnen konnten. ®. war von Körper [hwächlich, von Charakter unentfchloffen, finfter, argmöh- 
niſch und der Einfamkeit ergeben; Begnadigung fprad) er ungern aus. Obſchon ohne alle 
Phantafie, befaß er doch ein gefundes Urtheil. In feinen Kriegen zeigte er eine kalte Tapferkeit. 
Seine Gemahlin gebar nad) 25jähriger Unfruchtbarkeit 1658 den Dauphin, der ald Ludwig XIV. 
(f. d.) auf dem Throne folgte, und 1640 den Herzog Philipp von Orleans, Stanımvater des 
füngern Haufes Orleans (f. d.). Vgl. Bazin, „Histoire de Louis XII” (Par. 1839). 
Kudwig XIV., König von Frankreih, 1645 — 1715, der Sohn Ludwig's XIII. und 
Anna’s von Öftreich, wurde 5. Sept. 1658 geboren. Mit dem Tode feines Vaters, 14. Mai 
1645, rif die Mutter die Regentfchaft an fi und erhob Mazarin (f.d.), zu ihrem Minifter. 
Ungeachtet der glänzenden Erfolge der franz. Waffen gegen Spanien und Oſtreich fonnten die 
Machthaber das Anfehen der Krone nicht wie unter der vorigen Negierung behaupten. Noch 
während der Unterhandlung des Weftfälifchen Friedens begannen die mit dem Parlamente ver- 
bundenen, von Spanien unterflügten Großen die Unruhen der Fronde (f.d.), welche erſt mit der 
Unterwerfung Conde's (ſ. d.) und dem Porenäifchen Frieden 1659 völlig endeten. Der Ge- 
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"winn, den Frankreich anfcheinend aus diefem Vertrage zog, war die am 9. Juni 1660 vollgo- 
gene VBermählung 8.8 mit der reizlofen, beſchränkten Infantin Maria Thereſia, der Tochter 
Philipp’ IV. Damals erregte der junge, den Frauen und üppigen Feften ergebene, in Erzie- 
bung, befonders in Bildung gänzlich verwahrlofte König fehr geringe Erwartungen. Erſt als 
Mazarin 9. März 1661 farb, griff er plöglich nach dem Staatsruder und machte mit feltener 
Energie eine politifche Theorie geltend, die zwar feine Unkenntniß von der Entfiehung feines 
Nechts und feiner Macht befundete, aber um fo verhängnifvoller auf die Gefchichte Frankreichs 
und der europ. Welt wirken follte. 2. war mit dem Inftincte zum Despotismus geboren und 
in dem Haffe gegen politifche Autoritäten aufgewachſen. Schon 1655 trat er nad) der Anlei- 
tung Mazarin’s mit Reiterftiefeln und mit der Peitfche in der Hand in die Parlamentöver- 
ſammlung, um feine angeblichen Vormünder auszufchelten. Jegt, wo er wirklich die Regierung 
antrat, verwarf er darum jedes Necht und Herfommen und gründete fein Herrſcherthum auf 
den berüchtigten Grundfag: „L'&tat c'est moi,” d. h.: „Der Staat bin ih.” Mit diefer kühnen 
Fiction, die ganz Frankreich in einen Menfchen zufammenfaßte, verband er fehr bald die Uber- 
zeugung von der Göttlichfeit feiner Perfon ald Individuum wie ald König. Glücklicherweiſe 
befaß der junge Monarch auch alle Eigenfchaften, die ihn zu einer ſolchen Rolle befähigten. Er 
war, zwar nur ein gewöhnlicher Kopf, ohne Phantafie und Gemüth, hatte aber ein imponiren- 
des Auferes, natürliche Wirrde und Anmuth, viel Thätigkeitötrieb und Ausdauer im Glüd wie 
im Unglüd. Die Nation fam ihm bei feinen Beftrebungen entgegen. Die langen Religions- 
und Bürgerkriege hatten beim Volke die Schnfucht nad) innerer Ruhe und Entwidelung er- 
weckt, aber auch zugleich eine Menge fähiger und verwendbarer Geifter erzogen. 2. machte von 
biefen Elementen Gebraud), um feinen Thron mit Macht und Glanz zu umgeben. Seine erfie 
Sorge war die Herftellung der äuferft zerrütteten Finanzen. Er fand in Colbert (f. d.) ein 
großes Verwaltungstalent, das unter feiner Auffiht den Staatshaushalt ordnete und durch 
eine reifende Entfaltung des Kunſtfleißes, des Handels und der Schiffahrt die Nation und den 
königl. Schatz in nie dagemwefener Weiſe bereicherte. Auch rührte ber Minifter an das Genie 
der Nation, gründete die Akademien und rief durch Aufmunterung und Unterflügung eine 
Reihe von Künftlern, Dichtern und geiftreichen Köpfen hervor, welche in den Volksgeiſt den 
Keim zu fpätern Früchten legten und vor allem den Glanz der Epoche und des Hofs erhöh- 
ten. Dagegen war der königl. Despotismus dem Volfsunterricht und der ſtrengen Miffen- 
haft, welche den Geift wahrhaft befreit, höchſt ungünſtig. Die franz. Schulen fonnten und 
durften damals nicht einen Publiciften bilden, der die Staatsfchriften und Pamphlete des Hofs 
verfaßite, fondern 2. nahm die ganze Zeit feiner Regierung hindurch feine Zuflucht zu deutfchen 
Schriftftellern. Während Colbert die Hülfsquellen eröffnete, ſchuf Louvois (f. d.) ein neues 
Heer, das an Gehorfam, Ausrüftung und Kunftfertigkeit feinesgleichen nicht fand und be» 
flimmt war, den König auf die Bahn des Eroberers zu führen. 

Schon hatte fich 2. in Etikettenftreitigkeiten gegen Spanien und den Papft hochfahrend und 
anmaßend benommen. Nach dem Tode Philipp's IV. erhob er als deſſen Schwiegerfohn, im 
Vertrauen auf fein Heer, unter dem Vorwande des Nechtd der Devolution (f. d.), Anfprüche 
auf einen Theil der fpan. Niederlande. Ungeachtet man ihm das Ungehörige diefer Foderung 
von allen Seiten nachwies, brach er doch im Mai 1667 in Begleitung Turenne's (f. d.) mit 
ſtarker Kriegsmacht über die Grenze, eroberte viele Pläge und im Winter die ganze Franche- 
Eomte und würde fich der ganzen Niederlande bemächtigt haben, hätte ihm nicht die Tripleal⸗ 
lianz zwifchen England, den Generalftaaten und Schweden Einhalt gethan. Der am 2. Mai 
1668 zu Aachen (ſ. d.) gefchloffene Friede ließ wenigftens eine Menge Grenzpläge in feinen 
Händen. 2. ſchwor den Generalftaaten, deren VBerfaffung und Nebenbuhlerfchaft zur See ihm 
verhaßt waren, Rache und fuchte diefelben vor der Hand zu ifoliren. Er gewann Karl II. (f. d.) 
von England durch Geld, Schloß Bündniffe mit den deutfchen Neichsfürften und 1672 felbft 
einen Freundfchaftsvertrag mit dem Kaifer Xeopold. Nachdem er 1670 dem Verbünbdeten ber 
Generalftaaten, dem Herzog Karl IV. von Kothringen, das Land entriffen, drang er im Mai 
1672 in Gemeinfchaft mit Conde und Zurenne in die Niederlande ein, eroberte binnen fech# 
Mochen die Hälfte der Provinzen und überließ dann dem Herzog von Rurembourg (f. d.) die 
Verheerung derfelben. Zugleich mußte eine von Colbert wie durch Zauber gefchaffene, mit der 
engl. vereinigte Flotte die Niederländer unter Ruyter (f. d.) zur See befämpfen. Im folgenden 
Jahre führte er eine neue Truppenmacht in Perfon auf den Kriegsfhauplag und begann mit 
Bauban die Belagerung von Maftriht. Die Generalftaaten verbanden ſich indeß mit 
Spanien und dem Kaifer, und auch das Meich trat endlich bei, weil zugleich eine franz. Armee 
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am Rhein das Erzflift Trier überfallen und bie zehn Reichsſtädte des Elfaß weggenommen 
hatte. 2. ftelfte feinen zahlreichen Feinden im Frühjahre 1674 drei große Armeen entgegen. 
Mit der einen befegte er felbft die Franche · Comte. Die andere unter Conde machte die Nieder« 
lande zum Schauplage des Kriegs und fiegte bei Senef. Eine dritte unter Turenne verheerte 
die Pfalz und jchlug die Kaiferlichen nebft dem Kurfürften von Brandenburg bei Mühlhaufen 
und Türkheim. Nach einer kurzen Paufe, welche der Tod Turenne's und der Abgang Conde's 
verurfachte, erfchien 2. zu Anfang von 1676 mit Verftärfungen in den Niederlanden und 
eroberte mit dem Herzog von Orleans viele Pläge, während Luxembourg den Breisgau fchred- 
lich verheerte und den Prinzen von Dranien bei Mont-Caffel ſchlug. Alles Rand zwifchen 
Saar, Mofel und Rhein war auf Louvois' und des Königs Befehl zur Wüfte gemacht worden. 
Endlich fand ſich 2. mit dem Auftreten Englands gegen ihn zur Einftellung diefes muthwilli⸗ 
gen und wüften Kampfes bereit. Nach langen Verhandlungen, in welchen er die Verbündeten 
zu trennen fuchte, ſchloß er im Laufe von 1678 den Frieden zu Nimmegen (f.d.) und erhielt von 
ben Generalftaaten eine Menge Pläge, von Spanien aber die ganze Frande-Gonite. Dem 
Kaifer gab er Philippsburg zurüd, erhielt aber dafür Freiburg und blieb zum Erftaunen der 
Reichs ſtände in dem ſtillſchweigenden Befig aller Eroberungen im Elfaf. Nachdem er die zehn 
Neichsftädte und die Reichsritterfchaft zur Huldigung gezwungen, errichtete er zu Meg, Brei 
fach, Befancon die berüchtigten Reunionstammern. Diefe Gerichte, in denen er Kläger, Zeuge, 
Richter und Erecutor in einer Perfon war, mußten ihm alle Ortſchaften, Diftricte, Graffchaf- 
ten zufprechen, die nur jemals zu feinen gemachten Eroberungen gehört hatten. Er lud dann 
die Befiger wegen vermeigerter Huldigung vor und confiscirte die Territorien, weil Diefelben 
nicht erfchienen, als verwirkte Lehen. Strasburg wurde fogar 50. Sept. 1681 im Frieden 
durch Überfall genommen. Ein gleiches Verfahren beobachtete L. auch an den niederländischen 
Grenzen. Nach vergeblichen Vorftellungen und dem Einfall einer franz. Armee in die Nieder- 
lande verbanden ſich endlich die Generalftaaten, Spanien und der Kaifer und vermochten den 
König 15. Aug. 1684 zu Nimmwegen zu einem zwanzigiährigen Waffenftillftande, in welchem 
derfelbe die Einftellung der Reunionen (incamerations) verfpradh. Nach Kriegsruhm und 
Anerkennung dürftend, ſchickte 2. 1681 eine franz. Flotte ind Mittelmeer, die unter Duquesne 
Tripolis befhoß und 1684 Daffelde an Algier wiederholte. Meil die Genuefer den Seeräu- 
bern Munition verkauft, mußte der Admiral im Mai auch Genua einäfchern, bi der Doge nach 
Verſailles reifte und dort den König knieend um Berzeihung bat. 

8. befand fich jegt auf der Höhe feiner Laufbahn. Er war von Europa als der mädhtigfte 
Fürft gefürchtet und hatte feine Nation durd) Drud, Klugheit und Waffenruhm zu anbetender 
Bewunderung, blinder Ergebenheit und aftatifchem Gehorfam gewöhnt. Alle Refte politifcher 
Selbftändigkeit, die er von feinen Vorfahren ererbt, lagen zertreten. Nie wurden unter feiner 
Regierung Verfammlungen der Stände, der Notabeln oder, mit Ausnahme der Bretagne, 
felbft nur Provinzialverfammlungen abgehalten. Der Adel verlor entweder bei Hofe oder in 
der Armee feine Unabhängigkeit und die Luft und Fähigkeit, politifche Macht geltend zu machen. 
Den ftädtifhen Corporationen war die Wahl ihrer Beamten genommen; fie erhielten ihre 
Obrigkeit vom ‚Hofe. Die Provinzen wurden geräufchlos durch Intendanten verwaltet, die 
unter ben Miniftern ftanden, und diefe empfingen wiederum unmittelbar ihre Befehle vom Kö« 
nige felbft; nie befaß L. einen erften Minifter. Der Eivilproce blieb, dbaderfelbe nur dem Volke 
dienen Ponnte, mit ben ärgften Misbräuchen behaftet; dagegen wandte der König feine Auf- 
merffamkeit dem Strafrechte zu und gab demfelben harte, blutige Formen, die Frankreich in 
den Augen des Auslandes fchändeten. Wollte der König in den Rechtsgang eingreifen, fo fegte 
er Commiſſionen ohne Umftände nieder oder entzog die Betheiligten durch Lettres de cachet 
(f.d.), deren er während feiner Regierung gegen 9000 erließ. Wie fehr fi) 8. in das Weſen 
eines afiatifchen Despoten eingelebt, zeigt feine Anficht vom Eigenthume. Er glaubte nämlich 
das Verfügungsrecht über alle Güter in den Grenzen feines Reichs zu befigen und hielt feine 
Mäfigung für eine Wohlthat und Gnade. Wenn er das Blut feiner Unterthanen fchonen 
sollte, fo gefchah auch dies nicht aus Pflichtgefühl, fondern aus dem Zutereffe des Eigenthü- 
merd. Das Herz bed Staate- und Nationallebens war nad; diefer Theorie Fein anderes als 
der Hof. Hier vereinigte fi Alles, was Frankreich Großes und Glänzendes aufzumeifen 
hatte; hier ſprach man die reinfte Sprache und übte, befonders gegen die Frauen, jene feinen 
äußerlichen Sitten, in welchen der König felbft Meifter war. Als eine Hauptfache in dieſem 
im Grumde leeren und abftracten Reben galt die Etifette, die 2. einführte und bis ind Rächerliche 
ausbildete. Sie war gleihfam ber Cultus, der dem Monarchen in jedem Augenblide gefpen- 
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det wurde, und gab das Mittel zu taufendfachen Gnaden, Würden und Belohnungen. Indeß 
mußte die Lähmung des zerbrechlichen Drgans, das für ein ganzes Volk denken, handeln umd 
genießen wollte, die Lähmung und Zerrüttung von ganz Frankreich zur Folge haben. Schon in 
der Mitte der Regierungslaufbahn 2.8 trat diefer Fall ein. War es phyſiſche oder moralifche 
Erfhöpfung, der König wurde aus einem Selbftherrfcher der verliebte Fronımling feiner Mai« 
treffe, der Marquife von Maintenon (f. d.), die er 1685 fogar heimlich heirathete. Der Einfluß 
dieſes Weibes, welches die Dofgeiftlichkeit und die Jefuiten hinter fich hatte, gab ſich zuvorderft 
in der Verfolgung kund, welche man allmälig gegen die Hugenotten verhing. Zwar war 2. we⸗ 
der religiöfer Fanatiker noch Dogmatifer, fondern der despotifche Gedanke an Einheit und Ge- 
horfam, felbft im Glauben feiner Unterthanen, mochte ihn wol bei diefem graufamen Werke 
vorzüglich leiten. Erft nad) dem Tode Colbert's, 1685, begann die Belehrung und Unter- 
drüdung der Proteftanten dur) Truppenabtheilungen. Nachdem man dem Könige vorgefpier 
gelt, daß feine Soldaten alle Keger befehrt hätten, hob er 1685 das Edict vonNantes auf. Das 
Elend, der Sammer und die Entrüftung, welche diefe mit den blutigften Strafen verbundene 
Mafregel verbreitete, waren unermeßlich und erinnerten an die Verfolgungen ber erften Chri« 
fien. Ungeachtet Louvois die Grenzen befegte, flohen mehr als eine halbe Million der beften 
und fleifigften Bürger aus dem Lande und trugen ihr Vermögen und ihre Kunftfertigkeiten in 
die Fremde. Wie fehr 2. trog feiner Frömmigkeit Neligion und Kirche nur ald Stüge feiner 
politifchen Gewalt achtete, bewies ebenfalls fein Betragen gegen Papft und Klerus. Schon 
1675 eignete er fich aus eigener Macht die fogenannten Regalien oder die Einkünfte der Präla- 
turen während der Vacanz zu und berief 1682, als dies der Papſt nicht dulden wollte, den 
franz. Klerus zu einem Concil, auf weldhem die Gewalt des Papftes nur auf Glaubensjachen 
eingefchränft und überdied noch von Goncilienbefchlüffen abhängig gemacht wurde. In dem 
darauf folgenden Streite mit Innocenz XI. um das abfurde Afylrecht des franz. Gefandten zu 
Nom nahm er 1688 fogar vorübergehend Avignon weg und belegte den päpftlichen Nuntius 
mit Hausarreft. 2 
Noch war diefer Zwift mit dem Papftenicht gefchlichtet, ald das eroberungsfüchtige und am 
mafende Verfahren 2.’8 einen neuen europ. Krieg hervorrief. Der Kurfürft Karl von der 
Pfalz war im Mai 1685 geftorben und hinterließ feine Schwefter, Eliſabeth Charlotte 
bon Orleand, ald Mobiliarerhin. Auf Anftiften des Königs mußte jedoch die Herzogin gegen 
deutfches Necht auch die Auslieferung aller Allodialländer aus der Hinterlaſſenſchaft fodern. 
Diefer Umftand und mehre arge Verlegungen ded Reichs von Seiten Frankreichs bewogen die 
angefehenften Stände und den Kaifer im Juli 1686 zu Augsburg ein Bündnif zu fchliefen, 
welches die Aufrechthaltung der Friedensfchlüffe bezweckte. L. fegte jegt alles Mögliche daran, 
um zur Sicherung feines Einfluffes auf die deutſchen Angelegenheiten die Wahl des ihm erge- 
benen Cardinals Milhelm Egon von Fürftenberg zum Kurfürften von Köln zu bewirken. 
Als dies nicht durchgeführt werden konnte, befegte er Bonn und überzog im Sept. 1688 die 
Pfalz, Baden, Würtemberg und Zrier mit einer Armee. Zugleich brady er mit den Generals 
ftaaten unter dem Vorwande, daß die Republik den Prinzen von Dranien auf den brit. Thron 
beförbert hätte. Zu Anfange 1689 verwandelten hierauf, ald eben die Reichdarmee im Anzuge 
war, die franz. Zruppen die Unterpfalz mit der Umgegend durch Mord und Brand in eine 
Wüſte. Diefe fehredliche That brachte endlich die Allianz der Seemächte mit Kaifer und Reich 
zu Stande. 2, machte die größten Rüſtungen, um den vielen und zerftreuten Feinden zu be- 
gegnen. Er fandte Luxembourg mit einem ftarken Heere nach den Niederlanden, der die Ver- 
bünbdeten 4. Juli 1690 bei Fleurus flug, während Catinat Savoyen eroberte. Am 10. 
Juli flug fogar der Admiral Tourville die vereinigte — Flotte auf der Höhe 
von Dieppe, ſodaß die Franzoſen kurze Zeit zur See das Übergewicht erhielten. Auch in den 
folgenden Jahren blieb das Kriegsglück auf Seiten des Königs, der 1692 in Perſon Namur 
belagerte, worauf Luxembourg die bedeutende Schlacht von Steenkerken gewann. Dagegen 
wurde am 29. Mai bie franz. Flotte, welche bie Landung des Prätendenten Jakob IL (f. d.) an 
der brit. Küfte verfuchen follte, von Ruſſell und Almonde bei Lahogue faft gänzlich vernichtet. 
Als zudem der Herzog von Savoyen in die Dauphine einbrach, lief 2. von feinem geſchickten 
Unterhändler Torcy Friedensvorfchläge machen, die jedod) zum Vortheile des Königs die Kriegs⸗ 
operationen nicht hinderten. In der zweiten Hälfte 1695 verwüſtete de Rorges die deutfchen 
Nheingebiete, Bouflers durchzog die Niederlande und Lurembourg trug am 29. Juli den 
großen Sieg bei Neerwinden davon, Deffenungeachtet war L. an Mitteln fo erfchöpft, daf er 
1694 und 1695 kaum im offenen Felde operiren konnte; feine Generals befchränften fich auf 
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Einãſcherung von Städten. Auf den wiederholten Verſuch, den Prätendenten Jakob mit be» 
beutender Macht an die ſchottiſche Küfte zu werfen, rächten fich die Engländer fogar durch die 
Beſchießung von Calais und die Verheerung der franz. Küften. Im Aug. 1697 gelang es end» 
lich 2,, den Herzog von Savoyen aus feinem Gegner in einen Verbündeten zu verwandeln, und 
im Aug. 1697 eroberte der Herzog von Vendöme Barcelona. Diefe Vortheile erleichterten den 
Abſchluß der zu Ryswijk (f. d.) gepflogenen Friedensunterhandlungen. In einem Vertrage vom 
20. Sept. 1697 mit den Generalftaaten machten ſich beide Theile zur Herausgabe der Erobe- 
rungen verbindlich, und ein Gleiches gefchah mit England und Spanien. Dem Haufe I ftreich 
trat 2. Freiburg und Breiſach ab; die lothring. Dynaftie aber erhielt unter Befchränfungen 
ihre Länder zurüd. Auch follten dem Weiche alle reunirten Stüde zurüdigegeben werben, 
Allein Strasburg blieb mit Allen, was am linken Rheinufer dazu gehörte, in den Händen 
Frankreichs, und der Elſaß war hiermit für Deutfchland auf immer verloren. 2. hatte die für 
feine Lage vortheilhaften Bedingungen nur der Kunft feiner Unterhandlungsmeife zu verdan- 
fen. Die Segnungen der Verwaltung Golbert'8 waren diefen angefirengten Kampfe zum 
Opfer gefallen. Die Marine war vernichtet, die Finanzen lagen zerrüttet, im Volke herrfchte 
Nahrungsiofigkeit und tiefer Unwille. In ſolcher Gefahr ftellte 2. den Grafen d’Argenfon an 
die Spige des Polizeimefens, der diefes „Auge des Throns“ num vollftändig organifirte und 
das Volk bis in die unterften Stufen herab durch Spione und Verlegung des Briefgeheimniffes 
bewachte. Die Auffiht über Einfuhr von Büchern wurde auferordentlicy gefhärft, und Een- 
foren, die ihr Amt zu mild verwalteten, warf man in die Baftille. Dabei geftaltete fi) der Ein- 
fluß der Maintenon auf die öffentlichen Angelegenheiten täglich fhädlicher und unerträglicher. 
Diefelbe erhob ihre Greaturen zu Miniftern und Generalen, entfchied im Staatsrath und machte 
allmälig den Hof zum Schauplage der Heuchelei uud Bigotterie. Trog der großen Noth ver- 
fammelte der König im Sept. 1698 ein glänzendes Luſtlager zu Compiegne und befeftigte bei 
dem Anblide feiner ausgewählten Truppen den Entfchluß zu neuen Unternehmungen. 

Alle Mächte erwarteten mit Spannung den bevorftchenden Tod des Finderlofen Karl IL 
von Spanien und hatten ſich mit Abfchliefung des Friedens beeilt, um ihre Kräfte für den 
Ausbruch der Kataftrophe zu fparen. 2. hatte fchon längſt durchblicken laffen, daß er im Rechte 
feiner 1683 geftorbenen Gemahlin, die als die Tochter Philipps IV. die Schmefter Karl's II. 
war, für feine rechtmäßigen Defcendenten dem Haufe Habsburg gegenüber Antprüche erheben 
würde. Um die Seemächte ungerüftet zu erhalten, ſchloß er feit 1698, noch beim Leben und 
ohne Wiffen Karls IT., mehre Verträge zur Theilung der fpan. Monardie, in welchen auch 
der hauptfächlichfte Prätendent, der Eohn des Kaiſers Leopold, der fpätere Kaifer Karl VI. 
(f. d.), bedacht war. Indeß hinterließ Karl II, ald er 1. Nov. 1700 ftarb, ein Teftament, in 
welchem er zufolge einer Reihe von Zufäillen und Intriguen Philipp V. (f. d.), den zweiten En- 
tel 2.8, zum Erben der fpan. Gefammtmonardie einfegte. Der Kaifer eröffnete fogleich 1701 
den Krieg in Stalien, und bald erflärten fich auch die Seemächte und das Reich gegen Frank» 
reich, weil fie fahen, daß L. gegen die feierlichen Verträge feinen Enkel in Spanien aufrecht 
erhielt. Der Aushruch des Kampfes wurde noch befchleumigt, indem 2. die Engländer durch 
die Anerkennung des Prätendenten Jakob III. aufs heftigfte erbitterte. Nur unter gro» 
fen Anftrengungen brachte der König diesmal ein Heer auf, das auf einemfo weiten Kriegb- 
fchauplage und bei fo yahlreihen Feinden nur einigermaßen genügen konnte. In die Nie 
derlande fchicte er den Marfhall Bouflerd, gegen welchen Marlborough die feindliche 
Hauptmacht befehligte; in Stalien dagegen fimpfte der ſchwache Marſchall Villeroi, fpäter 
aber Vendöme gegen den Prinzen Eugen von Savoyen. Zu Anfange von 1703 drang Bil. 
lars durch den Schwarzwald und das Rinzinger Thal bis nach Duttlingen, vereinigte ſich hier 
mit dem Verbündeten des Königs, dem Kurfürften von Baiern, und brach dann nad) Zirol 
ein, um gegen Stalien vorzudringen. Die fortwährenden Verlufte der Franzoſen in den Nie- 
derlanden lähniten diefen überaus fühnen Plan, Im Dec. 1705 verließ endlich auch der Her- 
zog von Suvoyen, über die Gewaltftreiche des Königs empört, die franz. Sache und 2. befand 
ſich nun gänzlich ohne Bundesgenoffen. Deffenungeachtet zerfplitterte er feine Kräfte und eröff- 
nete im eigenen Rande den mehrjährigen Krieg in den Gevennen (f. d.), in welchem er die Refte 
der Proteftanten auf die empörendfte Weiſe hinzuſchlachten fuchte. Mit dem Feldzuge von 1704 
zeigte es fich deutlich, daß weder feine Generale noch feine zufammengerafften Armeen im 
Stande waren, Eugen und Murlborough zu mwiderftehen; ein biutiger Verluft folgte dem an- 
bern. Die Niederlage Tallard's bei Dochftädt oder Blenheim, 13. Aug. 1704, die Villeroi’s 
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23. Mai 1706 bei Ramillies, die Eroberung Turin's 7. Sept. 1706 durch Eugen nöthigten 
2. zuvörderft, Neapel und Stalien überhaupt preiszugeben. Auch die Siege des Marjchalls 
Berwid im Feldzuge von 1707 in Spanien konnten dem Waffengeſchick feine glücklichete 
Wendung geben. Am 11. Juli wurde dafür der Herzog von Bourgogne, des Königs 
Enkel, bei Dudenarde und am 28. Sept. ein zweites mal bei Wynnendal gefchlagen. Der 
ftrenge Winter von 1708, der Darauf folgende Miswachs und eine Hungersnoth beraubten den 
Körig vollends feiner Hülfsquellen und vermehrten die dumpfe Gährung, die ſich bereitd des 
Volkes bemächtigte. 2, zeigte fich in Diefer verzweifelten Lage würdevoll und gemeſſen; er bat 
die Sieger um Frieden und war bereit, die größten Opfer zu bringen. Da ihm jedoch die Ber- 
bündeten auf der im Mai 1709 zu Gertrugdenburg eröffneten Conferenz die Verpflichtung 
auflegen wollten, feinen Enkel mit den eigenen Waffen aus Spanien zu vertreiben, trat er zu- 
rück und fuchte die Fortſetzung des Kriegs zum erften mal auch bei feinen Unterthanen au recht- 
fertigen. Am 28. Juli 1709 erlitt hierauf Villars die furchtbare Niederlage bei Malplaquet. 
Im März 1710 gelang es endlich dem Marquis von Zorcy unter der Verfiherung, daf fein 
Herr mit der-geringften Entfhädigung feines Enkels zufrieden fei und daf er felbft den Eifaf 
herausgeben wolle, die Unterhandlungen wieder anzulnüpfen. Der Tod des Kaiſers Jofeph L, 
der nun 1711 den fpan. Kronprätendenten ald Karl VI. auf den Kaiferthron hob, ferner der 
Sturz der Whigs am Hofe ber Königin Anna und die Entfernung Marlborough's waren Zu. 
fälle, die 2. trefflich zu benugen wußte. Der Friede kLam 11. April 1715 zu Utrecht förmlid 
zu Stande, und Frankreich opferte in dbemfelben im Allgemeinen feine Colonien. Der Kaifer 
indeß führte den Krieg fort und fchloß erfi, nachdem er die deutfchen Gebiete am Rhein nod- 
mals den Verheerungen Villas’ außgefegt, mit dem Könige 6. März 1714 den Separarfrie 
ben zu Raſtadt, in welchem die frühern Verträge anerkannt wurden. 

Frankreich ging aus dem ungleihen Kampfe mit völliger Zerrüttung feiner innern Verhält ⸗ 
niffe hervor, und nur der angewöhnte Gehorfam gegen den unbeugfamen Machthaber hielt den 
Ausbruch von Empörung zurüd. Wie fehr 2. jede Sclöftändigkeit des Millens und der Mei- 
nung bei feinen Untertdanen hafte, zeigte er nochmals in den Zanfeniftifchen Streitigkeiten, bie 
feine legten Regierungsjahre erfüllten. Ohne die wahre Urfache des Zwiſtes zu kennen, befahl 
er durch ein Edict von 1714 die Geltung der Bulle Unigenitus und ließ die MWiderfpenftigen 
verfolgen und in den Kerker werfen. Er ftarb in diefen Bewegungen 1. Sept. 1715 nach fur- 
zer Krankheit und enıpfand nod in den legten Augenbliden die bitterfte Neue, daf er die Wohl- 
fahrt feines Volkes feinem Ehrgeize geopfert. Vielleicht ftarb nie ein Menſch, der eine größere 
Rüde als L. zurückließ, indem er bis zulegt gewohnt war, fein großes Reich bis ind Geringfie 
durch perfönliche Befehle zu regieren. Die Nation hielt fich bei feinem Scheiden von der 
drüdendften Laft befreit und ging unbewußt der Auflöfung ihres politifchen Lebens entgegen, 
zu welcher der Ehrgeiz, die Prunkſucht und der falte Despotismus des Monarchen den Grund 
bereitd gelegt hatten. 2. erfuhr das Unglüd, daß faft fein ganzes Geſchlecht vor ihm in dat 
Grab flieg. Seine Gemahlin Maria Therefia hatte ihm ſechs Kinder geboren, von denen die 
fünf jüngern in früher Kindheit ſtarden. Mit der Lavalliere (f. d.) zeugte er drei, mit der Mon- 
tespan (f. d.) vier natürliche Kinder. Noch am 15. April 1714 ftarb fein Sohn, der Dauphin 
Ludwig, im Alter von 50 J. Im Febr. 1712 folgte die Herzogin von Bourgogne, die der Ki- 
nig fehr liebte, und am 18. ihr Gemahl, der Herzog (f. Bourgogne), welcher ald der ältefte 
Enkel 2.’ der Threnerbe mar. Endlich ftarb auch am 8. März %.’8 ältefter Urentel, der Herzog 
von Bretagne. Obſchon man diefe gehäuften Todesfälle dem Gifte des Herzogs von Orleans 
zufchrieb, war es wahrfcheinlich nur eine Friefelfrankheit, welche den Hof und die Dynaftie 
hinraffte. Überdies kam ein Bruder des Herzogs von Bourgogne, der Herzog von Berti, durch 
einen Sturz vom Pferde 4. März 1714 um, fodah, aufer Philipp V. von Spanien, nur der 
zmeite Sohn des Herzogs von Bourgogne übrig blieb, der dem Urgrofvater im Alter von fünf 
Jahren als Ludwig XV. folgte. Schon früher hatte 2, feine beiden mit der Montespan erzeug- 
ten Söhne, den Herzog von Maine und den Grafen von Zouloufe, legitimirt und denfelben 
ben Namen Bourbon beigelegt. Im J. 1714 brachte es jedody die Maintenon, welche diefe 
Prinzen liebte und erzogen hatte, dahin, daß der König diefelben den Prinzen von Geblüt vollig 
gleichfeste und die Baftarde zur Thronfolge fähig erflärte, Wiewol Frankreich über diefen 
Schritt erftaunte, fo gab das Parlament dem Edict ohne MWiderrede Gefegestraft, hob es je 
doch eben fo leicht unter der folgenden Negierung wieder auf. Die beften Aufllärungen über 
den Charakter und die Denkungsart 2.'8 geben feine „Oeuvres” (6 Bde., Par. 1806), melde 
die Inftructionen für den Dauphin und für Philipp v7 fowie mehre Briefe enthalten. Bel 
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Voltaire, „Siecle de Louis XIV“; Lemontey, „Essai sur l’&tablissement monarchique de 
Louis XIV“ (Par. 1818; deutfch, Lpz. 1850); St.- Simon, „Mömoires complètes et au- 
ihentiques sur le siecle de Louis XIV et la regence“” (16 Bbde., Par. 1829 und öfter). 
Ludwig XV., König von Frankreich, 1715— 74, Urenkel und Nachfolger Ludwig's XIV. 
und Sohn ded Dauphins Louis, Herzogs von Bourgogne, wurde 15. Febr. 1710 geboren. Als 
ihm 1. Sept. 1715 die Krone zufiel, übernahm der Herzog von Orleans (f. b.) ald erfter Prinz 
von Geblüt die Regentſchaft. Der junge König war äußerft ſchwächlich und der Gegenftand 
der zärtlichften Sorgfalt der Nation. Er erhielt den unfähigen Marfchall Villeroi zum Erzies 
ber und den Kardinal Fleury (f. d.) zum Lehrer. Während der Reichifinn des Negenten und die 
Greditoperation des Schotten Raw (f. d.) die Monarchie vollends dem Abgrunde zuführten, er» 
zogen diefe Männer den König, der gute Anlagen befaß, zum andächtigen, folgfamen, fchüchter- 
nen Werkzeuge. Auf Fleury's Nath erhielt nad) Orleans' Tode, 2. Dec. 1725, der Herzog von 
Bourbon die Leitung der Geſchäfte. Derfelbe ſchickte die achtjährige, mit Dem Könige verlobte 
Infantin Maria Anna nad) Madrid zurüd und vermählte ihn zur Sicherung baldiger Nach- 
kommenſchaft 16. Aug. 1725 mit Maria Leſzezynſka, der Zochter des entthronten Königs 
Stanislaus von Polen. Schon 1726 vertrieb Fleury, der den Willen feines Schülers vollig 
beherrfchte, den Herzog von Bourbon vom Staatsruder, um es jelbft zu ergreifen. Er hob durch 
“ Sparfamteit die Finanzen, verfolgte nach außen die Friedenspolitik, ſah fich aber doch in den 
Kanıpf um die Krone Polens verwidelt. Im Intereffe feines Schwiegervaters verband ſich 2. 
mit Spanien und Savoyen gegen den Kaifer und fandte im Dct. 1755 Berwid mit einem 
ftarfen Corps über den Rhein, während de Silly Rothringen nahm und Villard nad) Ita 
lien aufbradh. Ungeachtet des Waffenglüds blieb jedoch die Sache Stanislaus' verloren und 
Frankreich ſchloß 31. Dec. 1758 mit dem Kaifer den Frieden zu Wien. 2. gab die Eroberun- 
gen am Rhein, Philippsburg, Kehl, Trier zurüd, erhielt dagegen für den Schwiegervater Lo» 
thringen (f. d.), welches nad) deffen Tode für immer an Frankreich fallen mußte. Hatte auch 
der König durch den Krieg einiges Anfehen nach außen gewonnen, fo wurde er doch ſchon jegt 
feinem Volke, das fo große Erwartungen von ihm gehegt, ein Gegenftand der Verachtung. Er 
bewies jich ftumpf, faul, umgab fidy mit verworfener Gefellichaft, verlieh feine allerdings unbe» 
deutende Gemahlin und nahm hintereinander die vier Schweftern Mailly zu feinen Maitreffen. 
Unter den Anftrengungen $leury's, den europ. Frieden aufrecht zu erhalten, ftarb 1740 Kaifer 
Karl VI. und der Oftreichifche Erbfolgekrieg brach aus. Auch Franfreich hatte die Pragmati- 
ſche Sanction (ſ. d.) garantirt. Allein der Marfhall Belleiste, ein durch Kraft und Thä- 
tigkeit ausgezeichneter Mann, machte bei Hofe den Plan geltend, die Lage des Haufes Oftreich 
zu deffen Zertrümmerung zu benugen und flatt Maria Thereſia den Kurfürften Karl Als 
brecht von Baiern zur Erlangung des Kaiferthrons zu unterftügen. Diefer kühne, roman- 
tifhe Plan fand fo großen Anklang, daß endlich auch Fleury mit Widerfireben darein wil- 
ligte. Belleisle ſchloß im Mai 1741 mit Spanien und Baiern ein geheimes Bündnif, den bald 
Köln, Pfalz, Sicilien und Preußen beitraten. Schon im Juli führte hierauf Belleisle ein Corps 
über den Rhein, vereinigte fich mit dem Kurfürften von Baiern, der den Titel eines fram. Ge- 
nerallieutenant® annahm, und drang durch Oberöftreid nad) Böhmen ein, während fih ein 
zweites Heer unter dem Marfchall Maillebois nad; Weftfalen wandte, um die Seemächte in 
Schach zu halten. Obſchon der Kurfürft ald Karl VII. zum Kaifer erwählt wurde, fah doc 
Franfreich bald feine gefpannten Erwartungen fcheitern. Friedrich Il. von Preußen föhnte fich 
mit Maria Therefia aus, und die Frangofen in Böhmen wurden von dem Herzoge Karl von 
Lothringen fo hart bedrängt, daf fie endlid) nach der Auslieferung von Prag das Land im Sept. 
1743 gänzlich räumen muften. Unter den Unfällen war Fleury im Jan. 1743 geftorben, der 
durch zu große Sparfamteit dabei viel verfchulder Hatte. 2. nahm den rechtfchaffenen Orry zum 
Finanzminifter und Maurepas erhielt dad Seewefen, Amelot das Auswärtige, d’Argen- 
fon das Kriegsdepartement. Im März mußte der Herzog von Noailles mit einem neuen Here 
über den Rhein gehen, der aber 24. Juni bei Dettingen von der pragmatifchen Armee gefchla- 
gen wurde. Frankreich, das den Krieg bisher im Namen Karl's VII. geführt, trat num jelbftän- 
dig auf und erklärte den Krieg gegen England, deffen Verbündeten, Sardinien, und Maria 
Thereſia. Sogleich fiel der Prinz Conti in Piemont ein, trat aber im Herbfte nad) einer bewun- 
dernsmwürdigen Operation mit großem Verlufte den Rückzug an. Der König felbft, den die 
Minifter aus der Schwelgerei und Faulheit ziehen wollten, mußte in Begleitung Noailled’ mit 
100000 Mann in die Niederlande eindringen. Er eroberte obne — die Barrieren · 
4 * 


756 Ludwig XV. (König von Frankreich) 


pläge und wandte ſich im Juni 1744 mit einem Theile des Heeres nach den Elfaß, um die Of, 
reicher abzuhalten, die den Marfchall Coigny fchon aus den Rauterburger Linien gebrängt hat- 
ten. Nach des Königs von Preußen Plan im Begriff, über den Rhein zu gehen, erkrankte jedoch 
2.8. Aug. zu Mes fehr gefährlich, wobei er Befferung gelobte, die Maitreffen entlief und vom 
Bolke eine unverdiente Theilnahme empfing. In feiner Gegenwart unternahm hierauf Coigny 
im November mit der Hauptmacht die Eroberung von Freiburg, und der Bruder Belleigle's 
drang mit einem Streifcorps nach Schwaben und nahm Konftanz und die vier Waldftädte. Der 
Tod Karls VI. entzog Frankreich 3745 die Unterftügung Baierns. Da die Gegenwart des 
Königs den Muth des Heeres hob, fo mußte ſich 2. auch im Feldzuge von 1745 nad den Nie- 
derlanden begeben, wo der Marſchall Morig von Sachſen bereits die Belagerung von Zour- 
nay eröffnet hatte. Der große Sieg über die Verbündeten bei Fontenoi, 11. Mai, mobei 
2. Muth zeigte und auf dem Schlachtfelde erfchien, hatte die Einnahme ber wichtigften Pläge 
zur Folge. Auch in Ftalien eroberte Maillebois an der Spige der bourbonifchen Truppen Mai- 
land und Parma, während jedoch in Deutfchland Conti mit feinem ſchwachen Corps die Wahl 
des Herzogs Franz zum Kaifer nicht verhindern konnte. Obſchon Frankreich im Frieden zu 
Dresden zum zweiten mal feinen Verbündeten, den König von Preußen, verlor, fo beſchloß doch 
2. mit feinen Miniftern, den Krieg gegen Oftreich und England fortzufegen. Von Frankreich 
unterftügt, mußte der engl. Prätendent Karl Eduard (f.d.) im Juli 1745 in Schottland lan- 
den, was fo über Erwarten gelang, daf fi) Georg II. genöthigt fah, feine Streitkräfte in den 
Niederlanden zu ſchwächen. Die franz. Armee unter Morig von Sachſen machte hierauf fo 
außerordentliche Fortſchritte, daß der Kaiferin im Herbft von den Niederlanden nichts blieb alt 
Luremburg und Limburg. Deffenungeachtet ftinmten bie Unfälle der bourbonifchen Zruppen 
in Stalien den König für den Frieden, weshalb er gern in die Eröffnung des Congreffes zu 
Breda, im Det. 1746, willigte. Um den Unterhandlungen Nachdrud zu geben, mußte der Ge 
nerallieutenant Löwendal im April 1747 in Holändifh-Flandern einbrechen, was jedoch zın 
Emeuerung des Kampfes führte. Die Franzoſen ſchlugen die Verbündeten 2. Juli beim Dorft 
Laffeld unmeit Maftricht und eroberten nach harter Belagerung 16. Sept. das ſtarke Bergen 
op Zoom. Dagegen gefährdete die brit. Flotte die franz. Colonien in Oſt- und Weftindien. Als 
überdies Elifaberh von Nußland die öfter. Partei ergriff und das durch Abgaben erfchöpfte franz 
Bolt laut den Frieden verlangte, fo beeifte fich endlich 2., noch dazu von feiner von der Kaiferin 
gewonnenen Ma:treffe, der Pompadour (f.d.), getrieben, den Frieden zu Aachen (ſ. d.) 18. Det. 
1748 zu unterzeichnen. 2. erflärte, daß er ungeachtet der Eroberungen in den Niederlanden für 
fi nicht® verlange. Der lange Krieg, der den Wohlftand des Volkes noch tiefer zerrüttet, die 
Seemacht zu Grunde gerichtet Hatte, endete alfo ohne den geringften Vortheit. 

Während jept das Parlament feinen langen Streit mit dem Klerus zu Gunften des Zanfe- 
nismus führte, verfanf L. unter der Herrfchaft der Pompadour, welche die Geliebte und Kupp- 
lerin zugleich fpielte, in das tieffte Serailleben herab. Dieſes Meib entzog dem Schatze durch 
königl. Handbillers, fogenannte Acquits de comptant, zu ihrem Treiben Hunderte von Millio» 
nen und legte 1755 unter Anderm auch den berüchtigten Hirfhparf an. Bald nach dem Frie- 
den zu Aachen war auch der Kampf zmifchen England und Frankreich ohne Kriegserflärung 
um bie Grenzen Acadiens, das L. abgetreten hatte, wieder ausgebrochen. Der König mufte 
fi deshalb auf das Andringen feiner Minifter entichließen, Nüftungen zu einer Landung an 
den brit. Küften vorzunehmen. Am 20. April 1756 landete der Herzog von Nichelieu 
mit einer ftarten Seemacht auf Minorca und eroberte 29. Juni unter furchtbarem Gemegel 
Port-Mahon. Allein auch an dem Landkriege in Deutfchland follte Frankreich Theil nehmen. 
Nach dem Sturze Maurepas' im April 1749, an veffen Stelle der unfähige NRouillier trat, ar- 
beitete die durch die Schmeicheleien der Kaiferin gewonnene und durd) den König von Preußen 
gefränfte Pompadour an einem Bündniffe Frankreichs mit Oftreih. Diefer unglüdliche Ver ⸗ 
trag, welcher das politifche Syftem Frankreichs feit Jahrhunderten änderte, kam bei der ver 
worfenen Schwäche 2.8 1. Mai 1756 wirklich zu Stande. Mährend er wenige Jahre vorher 
das Geld und das Blut feines Volkes auf Bitten der Mailly zur Demüthigung des Haufes 
Habsburg verfchleudert hatte, follte er jegt die Kräfte feines Reichs zur Erhebung der Macht 
opfern, die ftetö der unverföhnliche Gegner feiner Vorfahren gewefen. Erft nad) dem Einbruche 
Friedrich's ti. in Sachſen ließ ſich 2. durch die Vorftellungen der Pompadour und die Thränen 
der dem ſächſ. Haufe entftammten Dauphine bewegen, dem Kriege in Deutfchland offen beigu- 
treten. Im Febr. 1757 vereinigte fich ein franz. Corps unter dem Marfchall d' Eſtrees in den 
Niederlanden mit den Oftreichern, ging über die Wefer und lieferte 26. Zuli der brit.-Hannov. 
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Armee das Treffen bei Haftenbed. Mitten im Siegeslaufe mußte jedoch d' Eſtrees den Oberbe 
fehl auf Verlangen der Pompadour an den Herzog von Richelieu abtreten, der num in die bran- 
denb. Staaten einfiel. Ein anderes Corps unter dem Prinzen von Soubife vereinigte ſich im 
Auguft bei Erfurt mit der Reichsarmee, wurde aber 5. Nov. 1757 von Friedrich U. bei Noß- 
bach) gefchlagen. Auf Betrieb der Maitreffe übergab jegt der König den Oberbeſehl in Deutfch- 
land dem Grafen Elermoni, einem Abbe, der nie eine Armee gefehen hatte. Derfelbe erlitt fo- 
gleich durch Prinz Ferdinand von Braunfchweig 25. Zuni 1758 die Niederlage bei Krefeld und 
mußte das Commando dem erfahrenen Marſchall Contades abtreten. Bei der Muthlofigkeit 
der Truppen, dem Mangel an tüchtigen Führern, der Zerrüttung der Finanzen verlangte das 
Bolt und felbft der Hof ſtürmiſch den Frieden. Allein der von feiner Maitreffe unterjochte und 
bei den Leiden feines Reichs gleihgültige König beftand hartnädig auf der Fortfegung ded Kam- 
pfes. 2. erhob im Aug. 1758 den Herzog von Choifeul (f, d.), der bisher zu Wien Gefandter 
gewefen, zum erften Minifter und erneuerte fogar 50. Dec. das Bündnif mit Oftreih. Ob- 
ſchon man Alles aufbot, die Armee in Verfaffung zu fegen, fo erlitt doch Contades 1. Aug.4 759 
die entfcheidende Niederlage bei Minden. In demfelben Jahre nahmen die Engländer das Cap 
Breton, mehre weftind. Infeln, einen Theil von Canada, in Oftindien das wichtige Surate, und 
20. Nov. wurde auch die Flotte unter dem Marfchall Conflans vom Admiral Hawke auf der 
Höhe von Quiberon gefchlagen. Der König verlieh für den Feldzug von 1760 den Oberbefehl 
in Deutfchland dem Marſchall Broglie, der bei der Zerrüttung des Heered wenig unternehmen 
konnte. Erft im folgenden Jahre wagte er, in Verbindung mit Soubife, den Herzog von Braum- 
ſchweig 15. Juli bei Villingshaufen anzugreifen, mußte aber wiederum mit großem Verlufte 
zurüdweichen. Noch unglüdlicher geftaltete fich der Kampf in den Colonien. In Dftindien fiel 
Pondihery und Mahe, in Weftindien eroberten die Engländer faft ſämmtliche Infeln; am 
7. Juli 1761 gelang es fogar einer brit. Erpedition, Belleisle an der Küfte von Bretagne zu 
nehmen. Obfchon die Pompadour fortgefegt neue Anfirengungen verlangte, ließ jedoch 2. zu 
Anfange des I. 1761 Oſtreich und Rußland erflären, daß er nicht mehr im Stande fei, den 
Krieg fortzufegen. Um England zu mildern Beitimmungen zu bewegen, brachte indef vor der 
Hand Ehoifeul den berühmten bourbonifchen Hausvertrag im Aug. 1761 zu Stande, durch 
welchen fich fämmtlihe Bourbons (ſ. d.) zu gegenfeitiger Hülfe in Krieg und Frieden für im- 
mer verpflichteten. Der Bund hatte aber feine andern Folgen, ald daß ſich aud) noch zulegt 
Spanien im Kamnfe gegen Portugal und England abſchwächte. Nachdem das Heer im Feld» 
zuge von 1762 noch eine Menge Unfälle erlitten, gelang es endlich Choifeul, 10. Febr. 1765 
den Definitivvertrag mit Großbritannien zu fchliefen. 2. gab Minorca und empfing Belleisle 
zurüd; ferner mußte er Canada, die meiften weftind. Infeln und in Oftindien Alles bis auf 
Dondichery und Mahe abtreten. In vier Jahren hatte die Flotte 50 große Schiffe verloren, 
und der Verluft an Geld und Menfchen während diefes fiebenjährigen, auf den Wunſch einer 
Maitreffe geführten Kriegs war unberechenbar. n 
Der König blieb indef fo in Trägheit, Wolluft und Unempfindlichkeit verfunfen, daf ihn der 
Ruin feines Reichs und die Verachtung des Volkes wenig fümmerten. Selbft ein Mordverſuch, 
den 1757 ein Fanatifer, Damiens (f.d.), an ihm machte, tonnte ihn nicht emporreifen. Mehr 
bewegte ihn der Kampf, den die Pompadour und Ehoifeul nach dem Frieden mit den Jejuiten 
begannen. Die Jefuiten haften die allmächtige Maitreffe wie deren unternehmenden Minifter 
und hatten fich mit dem Dauphin verbunden, ihre gemeinfamen Feinde zu flürzen. Dagegen 
ängftigte die Pompadour den König mit den Anfchlägen der Zefuiten und ließ gegen diefelben 
die heftigften Schriften ausftreuen. Der Bankrott des Jeſuiten Lavalette, deffen Vertretung 
ber Drden nicht übernehmen wollte, gab endlich dem Minifter Gelegenheit, die Jefuiten ihrem 
bitterften Keinde, dem Parlamente, zu überliefern. Während diefes Proceffes nahm das Par- 
lament Anlaf, in die Verfaffung des Drdens einzudringen, und gelangte darüber zu dem feften 
Entſchluß, diefes dem Staate gefährliche Inftitut mit Hülfe des Hofs zu zertrümmern. Der 
König, auf der einen Seite von den Frömmlingen, der Geiftlichkeit und dem Dauphin, auf der 
endern von dem Minifter, der Maitreffe und dem Parlament bedrängt, wandte ſich endlich 1762 
an den Zefuitengeneral Ricci, von dem er zur Beilegung des Streits verlangte, daß künftig zum 
Generalvicar des Drdens in Frankreich ein geborener Franzoſe gewählt werden follte. Ricci 
gab aber dem Könige die berüchtigte Antwort, die Zefuiten müßten bleiben, wie fie wären, oder 
zu eriftiren aufhören (sint ut sunt, aut non sint), und dies entfchied 2. für die Zerſtörung des 
Drdens. 8, lief der Unterfuchung des Parlaments freien Lauf und beftätigte endlich mit unge» 
wohnter Beftigkeit durch ein Edict vom Nov. 1764 die Aufhebung des Ordens in Frankreich 
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für immer. Der Sieg bed Parlaments über feinen 50jährigen Firchlichen und politifchen Geg · 
ner ermuthigte daffelte, nım auch den: Hofe felbft entgegenzutreten. Das Parlament zu Paris 
verteigerte ım April 1765 die Einregiftrirung der Steueredicte, und als es durch ein Lit de 
justice dazu gezwungen wurde, erhoben fich die übrigen Parlamente, machten heftige Vorſtel - 
lungen und wolten ſich als gemeinfanten pofitifchen Körper betrachtet wiffen. Der König hin- 
gegen nannte diefe angeblidye Einheit Nebellion und fegte die Parlamente in einem zweiten Lit 
de justice 3. März 1766 zu Berichtöhöfen herab, deren Ehre es fei, dem Könige zu gehorchen. 
Ald man ihn aber an den Krönungseid erinnerte, gab er die Antivort: „Ich habe meinen Eid 
Gott und nicht dem Volke geſchworen.“ Die Parlamente fchiviegen vor der Hand; aber 1769 
brach der Streit über die Verfolgung, weldye das Parlament zu Rennes von dem Herzoge von 
Aiguillon, dem Gouverneur von Bretagne, erfuhr, wieder aus. Nach heftigen Debatten kam 
ed endlich im Nov. 1770 zum völligen Bruch mit dem Hofe und ſämmtliche Magiftrate ftellten 
ihre Amtöverrichtungen ein. Die Parlamente hatten bei ihrer Widerfeglichkeit auf ihren Freund 
Ehoifeul gerechnet, der jedoch im Dec. 1770 durch die neue Maitreffe Dubarri (j. d.), hinter 
welche fich die Geiftlichkeit und die Höflinge ftedten, geftiirzt wurde. Auf Veranlaffung der 
Dubarri erhob der König den Herzog von Niguillon zum erfien Minifter; der verhafte Mau- 
peou blieb aber Kanzler und der Abbe Zerray, der öffentlich fein Räubertalent rühmte, erhielt 
die Finanzen. Sämmtliche Minifter waren die heftigften Feinde des Parlaments. Auf ihr 
Drängen ſchickte der König in der Nacht vom 19. zum 20. Fan. 1771 gemeine Soldaten an bie 
Parlamenteräthe und foderte von denfelben mit Ja und Nein die Antwort, ob fie fid) umterwer- 
fen wollten. In der nächſten Nacht aber erfchienen die nämlihen Musketiere und verfündigten 
den Räthen ihre Abfegung und Verbannung. Die Parlamente rechneten zwar auf baldige Zu- 
rũckberufung, weil ihre Amter mit mehr ald 40 Mill. Livres waren erfauft worden, die der Hof 
nicht zurückzahlen konnte. Inde erklärte der König die Käuflichkeit aufgehoben und fegte cin 
Interinisparlament und ſechs Obergerichte ein, welche die Juſtiz verwalten follten. Diefe Ge- 
waltjtreiche, gegen welche auch die Prinzen von Geblüt proteftirten, brachten das Volk in dit 
tieffte Bewegung und fteigerten die Verachtung und die Erbitierung gegen den Hof. 2. hinge- 
gen ſchloß ſich ftumpffinnig in feinen Park ein und widmete ſich in der legten Zeit gänzlich der 
Jagd und feinen Beifchläferinnen. Die Art, wie unterdeß der Hof und die Minifter die öffent- 
lichen Einkünfte verfchleuderten, war unerhört. Die Dubarri griff nach Belieben in den Schag 
und foll in fünf Jahren 180 Mill. Livres vergeudet haben. Da L. fein ganzes Leben hindurch 
jede ernfte Beihäftigung fcheute, fo griff er oft aus Langerweile zu den feltfanıften Zerfireuungen. 
Er druckte nit nur Bücher, fondern wollte auch als der befte Koch in feinem Reiche gelten und 
fand fich gefchmeicyelt, wenn die Höflinge begierig feine Speifen verfchlangen. Aus Eindifcher 
Neugierde ımterhielt er an allen Höfen Agenten, die ihm die Intriguen und den Skandal berich- 
ten mußten. Auch mifchte er fich gern in die Händel feiner Umgebung und fpielte in Liebesver- 
bältniffen den Vertrauten. Nächſt der Wolluft war das Spiel feine Leidenſchaft. Er hielt zu 
dem Zwecke eine eigene Kaffe, bie er durch Speculation in Papieren und fogar durch Korn⸗ 
wucher bereicherte, den eine cigens dafür eingefegte Behörde betreiben mußte, Wenn man ihm 
die Auflöfung des Staats und das Elend des Volkes vorhielt, fo pflegte er zu antworten: „Die 
Monardie wird fchon halten, folanae wir leben.” Schon lange war er zufolge feiner Aus- 
ſchweifungen mit einer geheimen Krankheit behaftet. In diefem Zuftande befam er durch ein 
junges Mädchen die Kinderblattern, an weldhen er 10. Mai 1774 ftarb. Die Nation freute 
fich über diefe Erlöfung und der Pöbel feierte fein Begräbnif durch Pasauille und Gaffenlie- 
der. Sein einziger Sohn, ber Dauphin, war 20. Dec. 1765, feine Gemahlin 24. Juni 1768 
geftorben. Ihm folgte fein Enfel, Ludwig XVI., auf den Throne. Vgl. Voltaire, „Siecle de 
Louis XV” (2 Bde., Par.1796); Desodoards, „Histoire de Louis XV” (3 Bbe., Par. 1798); 
Lemontey, „Histoire de la regence et de la minorit& de Louis XY’ (2 Bde., Var. 1852). 
Ludwig XVI. (Auguſt), König von Frankreich, 1774—93, der dritte Sohn des Dauphin 
Ludwig, des einzigen Sohns Ludwig's XV., aus der Ehe mit Marie Xofephe von Sachfen, wurde 
25. Aug. 1754 geboren und empfing den Titel eines Herzogs von Berri. Nach dem Tobe fei« 
ner ältern Brüder verlor er 3765 den Bater, bald darauf die Mutter, wodurch er zum Dauphin 
und Thronfolger flieg. Der Prinz befaß von Natur einen ſtarken Körper, viel Herzensgüte, 
aber geringen Verftand und noch weniger Willen. Der fonft achtbare Deracg von Vauguyon, 
der feine und feiner jüngern Brüder, der Grafen von Provence (Ludwig's XVII.) und Artois 
(Karls X.), Erziehung leitete, war unfähig, etwas für die Ausgleichung diefer einfeitigen Natur 
zu thun; er erzog den Prinzen in Nechtfchaffenheit, Frömmigkeit und blinder Ergeben eit. Die 
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Thãtigkeit und die Neigungen 2.'8 waren feinem befchräntten MWefen ebenfalls angemeffen. Er 
lernte mit Fleiß Geometrie und ein wenig Gefchichte, vernachläffigte aber gänzlich phitofophifche 
und politifche Wiffenfchaften. Die größte Vorliebe zeigte er für mechanifche Arbeiten ; mit Ge- 
ſchick führte er Hammer und Feile und drudte Bücher; auch liebte er die Jagd. Obfchon in der 
Atmofphäre des verborbenften Hofs erzogen, übte er einfache, reine Sitten, zeigte Nechtd- und 
Pflichtgefühl, haßte den Luxus und neigte ſich zu den arbeitenden Claſſen. Die za. ver» 
achteien und verfpotteten-ihn ſchon, weil er fein glänzendes Auseres beſaß. Die Vermählung 
2.8 mit Marie Antoinette (f. d.), der jüngften Zochter der Kaiferin Maria Therefia, 10. Mai 
1770, war von einem furchtbaren Zufalle begleitet. Bei einem Feuerwerke, welches die Haupt ⸗ 
fladt am 16. zur Feier der Bermählung abbrannte, fuhr ein panifcher Schreden unter dieBolkd- 
maffen, wobei im Gedränge Taufende befchädigt, 300 getödtet wurden. Der Prinz gab Alles 
bin, was er befaß, und wies viele Monate feine Apanage an, um die Verunglüdten zu unter- 
ftügen. Bei dem geringen Zutrauen, das er zu fich felbft befaß, erfüllte ihn die Ausficht auf ben 
Thron mit Bangigkeit. Als man ihm 16. Mai 1774 die Nachricht von dem Tode des Groß- 
vaters überbrachte, rief er unter Thränen aus: „O mein Gott, welches Unglüd für mich!” In 
der That erfoderte die Lage des Staats und der Nation einen freien, ſtarken Charakter. Die 
Verſchwendung und der Despotismus der Vorfahren hatten das öffentliche Weſen zerrüttet, 
das Volk in Elend verfenkt, jede reformatorifche Entwidelung verhindert. Gefeg und Verwal · 
tung ftanden im MWiderfpruch mit den Bedürfniffen und den Foderungen ber Zeit; befonders 
aber war es die Finanzlage, welche drohend und gebieterifh Abhülfe verlangte. Durch den 
Einfluß der Tante ded Konigs wurde Maurepas, ein alter, verbraudhter Hofmann, erficr 
Minifter. Dennoch erwedte die neue Verwaltung große Hoffnimgen, indem patristifche 
Männer, Vergennes, St.-Germain, Malesherbes und Zurgot, die Gefchäfte übernahmen. 
Die beiden Legtern begannen, eigentlih an der Spige der Finanzen, ſogleich eine Reihe 
trefflicher Veränderungen. Man fchaffte die mit jeder Thronbefteigung verbundene feu- 
daliftifche Abgabe, das „Droit de joyeux avénement“, ab, hob die Zortur, die Nefte der Leib- 
eigenfchaft, die willfürlihen Gnadenfpenden und Sinecuren auf und ſchränkte mit dem Willen 
des Königs den Hofhalt fa bedeutend ein, daf mıan in kurzem gegen 100 Mill. Livres Staatd- 
ſchulden abzahlen konnte. Zudem gründete der König zu Paris im Intereffe der arbeitenden 
Elaffen das Leihhaus und die Discontofaffe umd erwarb ſich durch die Anfpruchslofigkeit, mit 
welcher er das Elend aufjuchte und linderte, Aller Herzen. Tiefere Reformen, die an die Privi- 
legien rührten, fcheiterten aber an dem MWiderftande der Ariftofratie und der Parlamente, die 
man zurüdgerufen und in den vorigen Stand gefest hatte. 

Nach der Krönung zu Nheims, 11. Juni 1775, fah der König ſchon die Schwierigkeiten fei- 
ner Stellung wachſen. Ein Edict, das die drüdenden Wegebaufroknen, ein anderes, dad den 
Zunftzwang abfchaffte, fonnten nur durch ein Lit de justice zum Gefeg erhoben werben, und 
Zurgot, der Urheber diefer Reformen, mußte bald darauf mit Malesherbes aus der Verwaltung 
ſcheiden, weil ihn der ſchwache König weder gegen die Parlamente noch gegen den Hof zu 
fchügen vermochte. Zu diefer Zeit begann die durch Jugend und Schönheit ausgezeichnete, von 
ihren Schwägern und den Hofleuten umdrängte Königin ihren unheilvollen Einfluß auf den 
Gang der Staatöfachen zu äußern. Der König, der fich verfpottet und hart beurtheilt fah, ver⸗ 
lor hiermit vollends das Vertrauen zu den eigenen Kräften. Nach der kurzen, aber abfcheulichen 
Finanzverwaltung Clugny’s ließ fich die Königin im Juni 1777 die Wahl Necker's (f. d.) zum 
Generäldirector gefallen. Diefer erfahrene Bankier hätte gewiß auch ohne Grundveränderun- 
gen einen leidlichen Finanzzuſtand hergeftellt, wäre die Theilnahme Frankreichs am Freiheits- 
kampfe Nordamerikas nicht dazmifchen getreten. Die nächiten Folgen dieſes Schrittd waren 
unermefliche Geldopfer, ſodaß Neder an Herbeiziehung der Privilegirten und an größere Ein- 
fchränfungen denfen mußte. Erfteres empörte das Parlament, legtered den Hof, und 19. Mai 
4781 legte der Minifter unter Anlagen und Intriguen und mit dem tiefften Bedauern des 
Königs fein Amt nieder. Der unfähige Joly de Fleury kam jegt an die Finanzverwaltung. Die 
Empörung gegen die Erpreffungen diefes Mannes teilte fi) bald ganz Frankreich mit; in der 
Bretagne griff die Regierung fogar zu militärifchen Mitteln. Mir dem Friedensfchluffe, 1785, 
ſchien bereits die Aufregung mit der Finanznoth aufs Höchfte gefliegen. Das Volk, deſſen Selbft> 
gefühl auf Koften des Hofs durch den nordamerif, Freiheitekrieg gefteigert war, rief laut und 
drohend um Abhülfe. Nachdem der rechtfchaffene d'Ormeſſon fieben Monate hindurch vergeb- 
lich zu helfen verfucht Hatte, Tief fich endlich der König 3. Oct. 1783 Galonne (f. d.) zum Gene 
ralcontroleur aufdrängen. Die Keichtfertigkeit, momit Galonne bem Hofe Geld verichaffte, 
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machte ihn beliebt und täufchte felbft den König, während dad Volk zornig zufah. In diefer Zeit 

entfaltete fi) der unverföhnliche Haß gegen die Königin. Calonne, nachdem er foviel ald mög» 

lich aufgeborgt, dachte zulegt gleich feinen Vorgängern an die Herbeiziehung der Privilegirten. 

Zu diefem Zwecke bewog er den König zur Verſammlung der Notabeln (Febr. 1787), die aber 

nicht halfen, fondern ihre Bewilligungen von dem Rücktritte des Minifterd abhängig machten. 

Der König übergab nun die Finanzen 1. Mai 1787 dem unfähigen Erzbifchof Komenie be’ 
Brienne (f. d.), der von den Notabeln die Einwilligung zu einer allgemeinen Grundfteuer, zur 

Stempeltare, zur völligen Unterdrüdung der Wegebaufrohnen und zur Einführung von Pro- 

vinzialverfammlungen erhielt. 

Das Parlament verweigerte indeffen unter dem Vorwande, die Stempeltare werde das Volk 
drüden, die Beftätigung der Neformedicte, und zwar nicht ohne Zuthun Derer, die fie bewilligt 
hatten. In diefen Discuffionen wurde im Parlament die Verf wendung des Hofs und der Ko- 
nigin von einigen Mitgliedern frei aufgededt und zum erften mal auf eine Verſammlung der 
. Reiheftände (f. Etats- gendraux) hingewiefen. Kaum war das Wort ausgefproden, als 
ganz Frankreich davon wiederhallte. Doch ging der König auf die Verſammlung der Stände 
nicht ein, fondern erzwang durch ein Lit de justice vom 6. Aug. 1787 die Einregiftrirung der 
Edicte und verbannte das Parlament, als es ſich widerfegen wollte, nad) Troyes. Eigentlich 
war bie Mafregel das Werk des Minifters; der König felbft zeigte ſich unthätig, gleichgültig 
und unentfchloffen. In kurzem jedoch gab er dem Parlamente das Verfprechen, daß er bie 
Reichs ſtände binnen fünf Jahren zufammenberufen wolle, verlangte aber für die Zwifchenzeit 
die Bewilligung einer bedeutenden Anleihe und rief auch das Parlament unter diefer Bedingung 
zurüd. Im blinden Widerftand verweigerte jedoch das Parlament feine Zuftimmung zur An- 
leihe, und der Herzog Philipp von Orleans (f. d.), der perfönliche Feind des Hofs, proteftirte in 
einem Lit de justice 19. Nov. 1787 gegen die ergwungene Einregiftrirung des Edictd. Ein 
ſolches Betragen verfegte den König in ungewöhnliche Aufregung. Er verbannte den Prinzen 
und ließ mehre Parlamenteglieder verhaften. Unter den beftigften Kämpfen veranlafte ihn 
hierauf Brienne zu dem Edicte vom 8. Mai 1788, welches fämmtliche Parlamente auflöfte und 
an deren Stelle eine Art Hofrath (Cour plenidre) anordnete. Diefer Despotismus machte ben 
König zum erften male verhaßt und fegte das gange Reich in Feuer und Flammen. Der Auf 
ruhr wuchs, ald 16. Aug. das berüchtigte Edict erfchien, nach welchem der Schag alle Baar- 
zahlungen, mit Ausnahme des Soldes an die Truppen, einftellen wollte. Brienne mußte fo 
gleich das Minifterium Neder überlaffen und der König ftellte 25. Aug. die Parlamente her 
und verfprach die fchleunige Berufung der Reichsſtände. Mitten im Parteigewirre berief er 
ſedoch 6. Nov. 1788 die Notabeln, die über die Form des Reichstags entfcheiden follten. Na- 
türlich erflärte fich diefe VBerfammlung für die Form der alten Generalftaaten, worüber ber 
dritte Stand, der am meiften litt und hoffte, in die höchfte Aufregung und Erbitterung gerieth. 
Die Finanznoth, eine Erfcheinung der Krankheit, aber nicht das tiefe Übel felbft, an welchem 
Frankreich litt, trat nun in den Hintergrund. Auf den Rath; Neder’s, der eined Gewichts gegen 
Adel, Geiftlichkeit und Hof bedurfte, entſchloß ſich endlich der König, den dritten Stand in boy 
pelter Anzahl zu berufen. Weder 8. noch der Minifter begriffen die Bedeutung diefes Schritt» 

Mährend 2., von der Zaft feiner Krone erdrüdt, bald in Bekümmerniß, bald in Apathie ver- 
funten, unthätig verharrte, zogen die Stände gleich zwei feindlich gerüfteten Colonnen nach Ver⸗ 
failles, wo der Monarch 5. Mat 1789 die Reichsverſammlung eröffnete, die unter dem Wiber- 
ftreite der Parteien, der Schwäche und dem Schwanken des Königs ſich alsbald trog des Hofe 
in die Nationalverfammlung (f. d.) verwandelte. (S. Frantreih.) Dem Könige blieb jegt nur 
übrig, ſich an die Spige der politifchen Revolution felbft zu ftellen oder diefelbe mit den Waffen 
in der Hand zu befämpfen. Zum Erftern fehlte ipm Energie und Überzeugung; gegen die Ge- 
walt empörte fich fein Herz. Deffenungeachtet ließ er fi) zur Zufammenziehung eines ſtarken 
Zruppencorps unter dem Marfchall Broglie in der Nähe der Hauptftadt bewegen, was die Ber- 
fammlung wie das Volt in Zorn und Schreden verfegte und über den Gang der Revolution 
entichied. Die Abdankung Neder’s, 12. Juli, und der Angriff des Prinzen Rambesc im 
Palais · Royal auf die friedliche Menge fchienen die feindfelige Stimmung des Hofs zu beftäti- 
gen. Während der König in der Mitte feines Hofs zu Verfailles rathlod träumte, trat 15. Juli 
die Hauptitadt unter die Waffen und eroberte am 1A. die Baftille. Die Nachricht von dem Auf- 
ftande fegte den König in Schreden; doch erblidte er darin nur eine Revolte. Erſt der Herzog 
Larochefoucauld (f. d.) klärte ihn freimüthig über feine Lage, über die Stimmung der Nation 
und über die Abfichten des Herzogs von Orleans auf. Der Marfchall Broglie rierh dem Mo- 


— 





Ludwig XVI. (König von Frankreich) 761 


narchen, ſich in die Mitte der Truppen zu begeben und nach Meg abzuziehen. Der König in- 
deffen, den Bürgerkrieg und die Faction Orleans fürchtend, ſchlug died aus und begab fich 
15. Juli in die Nationalverfammlung, wo er erflärte, daß er mit der Nation eins fei und daß er 
die Truppen zurüdziehen,werde. Die Harmonie zwiſchen Volk und Thron fchien jegt hergeftellt; 
der König war in der That für den Augenblid der Hofpartei entzogen. Er unternahm 17. Juli 
die geführliche Neife nach Paris, beftätigte die Errichtung der revolutionären Autoritäten und 
der Rationalgarde und kehrte in Begleitung einer jubelnden Volksmaſſe nach Verfailles zurück. 
Auch wurde Neder zurüdgerufen, und 18. Sept. beftätigte der König mit geringer Ausnahme 
fämmtliche Decrete der Nationalverfammlung, welche an die Stelle des Feudalftaats die confti- 
tutionelle Regierung fegten. Erſt mit dem Befchluß der Verſammlung (21. Sept.), der Krone 
ein nur fuspenfives Veto zu verleihen, gelang ed der Hofpartei, den König zum Wider 
ftande zu reizen. Über diefem Streite gerieth namentlic) die Hauptftadt in neue Bewegung und 
ein zufälliger Umftand trug dazu bei, daß endlich der Vulkan der Nevolution mit voller Wuth 
ausbrad und das Schickſal des Throns und des Königs die fchnellfte Wendung nahm. Neben 
der Bürgermilig und der Leibgarde hatte der Hof zur Sicherung des Schloffes das Regiment 
Flandern nad) Verfailles rufen laffen, bei welcher Gelegenheit die Miliz wie die Garbiften den 
Dffizieren ded angefommenen Regiments ein Feft gaben. Zu Ende des Mahls tran? man auf 
das Wohl der königl. Familie, nicht aber auf das der Nation. Diefe unpatriotifche Stimmung 
flieg bis zur Beſchimpfung der Nationalfarben, al® auch die Königin, ihre Kinder und ihren 
Gemahl mit fi) führend, bei dem Gaftmahl erfhien. Im Wolke erregte diefe Drgie den höch 
ſten Unwillen, und Geldfpenden an den hungernden Pöbel von Paris brachten denfelben zum 
Aufftande. Einige Zage nachher, am Morgen des 5. Oct. rotteten fich in der Hauptftadt wü« 
thende Haufen, darunter viele Weiber, zuſammen und zwangen Rafayette (f. d.), an der Spige 
von 40000 Nationalgarden und abgefallenen königl. Garden mit nad) Berfailles zu ziehen. 
Gegen Abend des 6. traf der furchtbare Zug ein. Man foderte von der Nationalverfammlung 
Brot und die Beftrafung der Offiziere, welche die Nationalfarben befhimpft. Eine Deputation 
der Berfammlung, begleitet von zwölf Weibern aus dem Volke, begab fich zum Könige, der Letz 
tern die möglichfte Abftellung der Hungersnoth verfprechen, der Deputation aber nad) langen, 
tathlofem Zögern die Beftätigung des fuspenfiven Vetos bewilligen mußte. Schon ſchien jebe 
Gefahr befeitigt, ald am Morgen des 7. eine von Wein erhigte und aufgereizte Menge fich auf 
das Schloß ftürzte, einzelne Garbdiften ermorbdete und fogar in das Zimmer der Königin drang, 
die kaum aus dem Bett zu ihrem Gemahl entfliehen konnte. In der Wuth durchſtach man das 
Bett und drang dann gegen das Zimmer des Königs vor ; allein die Soldaten Lafayette's ver- 
einigten fich mit der Zeibgarde und trieben den Haufen aus dem Schloffe. Als hierauf der Po- 
bel Anftalten traf. die gefangenen Gardiften an dem Gitterwerk des Schloffes aufzufnüpfen, 
erfchien der König auf dem Balcon und bat für feine Gardiften um Gnade. Auf diefes Wort 
und die Verficherung Ls, daß er mit nad) Paris ziehen werde, liefen die Wüthenden den un- 
glücklichen König leben, und auch die Königin mußte zitternd vortreten und empfing Zeichen de# 
Beifalls. Um 1 Uhr Nachmittags fuhr der König mit feiner Familie, von der parifer National 
garde und den Pöbelhaufen, welche die gefangenen Gardiften und die Köpfe der Ermorbeten 
auf Piten mit ſich führten, begleitet, der Hauptftadt zu; die Nationalverfammlung folgte. 

Der König bezog nun die Zuilerien und verfiel in gänzliche Apathie. Die Nationalverfanm- 
lung decretirte, der König betätigte und beſchwor aud) 14. Zuli 1790 öffentlich und ohne Vor» 
behalt die neue Eonftitution. Der Enthufiasmus, der fich bei der Feierlichkeit auch für die Dy- 
naftie zeigte, war der legte Strahl von Glüd und Hoffnung, den der ſchwache Monarch em- 
pfand. Unthätig und fi) aufs innigfte an feine Familie fließend, fchien er den Kampf der 
Parteien, die Muth und den Fanatismus der Jakobiner, die Intriguen und Anſchläge des 
Herzogs von Drleans nicht zu beachten. Als er ſich 18. April 1791 mit feiner Familie zur 
DOfterfeier nah St.-Cloud begeben wollte, hielt ihn eine wüthende Menge zurüd, weil man 
wußte, daß die Anhänger ded Hofs mandherlei Fluchtplane entworfen hatten. Bisher hatte 2. 
aus Furcht vor dem Bürgerfriege diefe Anträge abgelehnt; allein jegt Dachte er ernftlich daran, 
fich mit feiner Familie zu retten. Längft ſchon ſchwebte ihm das Schidfal Karl's I. von Eng- 
land vor. Der Marfhall Bouille traf Anftalten, die königl. Familie zu feinem Zruppen- 
corps an die lothring. Grenze zu bringen, wo man die Gontrerevolution beginnen wollte. In 
der Nacht vom 20. zum 21. Zuni reifte demnach L. mit feiner Gemahlin, feiner Schwefter und 
feinen beiden Kindern heimlich aus Paris ab und ſchlug die Straße nach Montmedy ein. Zur 
gleich ließ er unklugerweiſe eine eigenhändig gefchriebene Erflärung zurüd, worin er gegen die 
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Conſtitution und alle Acte der Nationalverfammlung proteftirte. Erft früh gegen 9 Uhr wurde 
die Abreife befannt. Der Wagen war unangefochten bis nad St.-Menehould gelangt, wo der 
Poſtmeiſter Drouet (f. d.) den fich herausneigenden König zufällig erfannte und ihn hierauf zu 
Barennes anhalten ließ. Ein Detachement Hufaren, das zugegen war, hätte ihn vielleicht durch 
Waffengewalt aus den Händen des Volkes und der Behörde befreien können; allein 2. verab« 
ſcheute das Blutvergiefen. In der Begleitung von 6000 wüthenden Menfchen trat er die Rüd« 
reife nad) Paris an. Nachdem ihm die Nationalverfammlung die Krone wieder zugefprochen, 
beſchwor er 14. Sept. 1791 ohne Widerrede abermals eine neue Berfaffung. Mit einem Stoi- 
cismus, der nur Schwäche und Hülflofigkeit war, ergab er fich jegt gänzlich in fein Schidfal. 
Er ließ ſich die Unterftügung der Girondiften gefallen, nahm aus dieſer Partei feine Mi- 
nifter, willigte in die Mafregeln gegen feine emigrirten Brüder und erklärte fogar an ſtreich 
den Krieg. Endlich gelang es der Königin, ihren Gemahl dieſem Zuſtande der Lethargie zu 
entreißen. Nach ihrem Wunſche mußte er ſich an die feindlichen Mächte wenden und von dieſen 
feine Rettung erbitten. Er ſchickte Mallet-du-Pan mit eigenhändig geſchriebenen Inſtruc 
tionen an die Verbündeten ab und verlangte, daß dieſelben Frankreich mit Vorſicht und Scho⸗ 
nung überziehen, ein friedliches Manifeft veröffentlichen und durch ihre Gegenwart die Her 
ftellung des Thrond und der Ordnung unterftügen follten. Als auf die Nachricht von der Nie 
derlage der Franzofen und dem Eindringen der Verbündeten die Nationalverfanımlung die Zu- 
fammenziehung eines Heeres von 20000 Federirten (Eontingente der einzelnen Departements) 
zum Schuge der Hauptftadt befchlof, verweigerte der König, die Ankunft der Fremden herbei⸗ 
wünfchend, die VBollziehung dieſes Decrets. Diefe Weigerung erfchien ald Verrath und gab 
Anlaß zum Aufftande vom 20. Zuni 1792, mobei die bewaffneten Vorftädter in die Tuilerien 
drangen und vom Könige die Vollziehung dieſes ſowie der Decrete gegen die Emigranten und 
widerfpenftigen Priefter foderten. L., nur von einigen Dienern umgeben, ließ die Thüren felbft 
öffnen und ertrug mit Ruhe und Klugheit die Befchimpfungen des Pöbels. Er fegte die bar 
gereichte rothe Miüge auf und trank fogar aus der Hand eines ſchmutzigen Kerle ein Glas Wein. 
Erft nach vierftündiger Pein erfhien ber Maire Petion und machte ber Scene ein Ende. 
Der von den Jakobinern fodann förmlich organifirte Aufftand vom 10. Aug. traf auch Hof und 
König nicht ohne Vorbereitung. Das Schloß war mit Linientruppen und Nationalgarden um- 
geben ; das Innere vertheidigten 1600 Schiveiger. Noch ehe der eigentliche Angriff geſchah, er» 
Märten die Truppen und Nationalgarden, daß fie gegen das Volk nicht ſchießen würden, und der 
König fah ih auf den Rath des Gemeindeprocurators Röderer genöthigt, mit feiner Familie 
Schug in dem Schoofe der Nationalverfammlung zu fuchen. Hier vernahm er alsbald bie 

kürmung der Tuilerien und ſchickte den Schweizern den Befehl, die Verteidigung des Schlof- 
ſes aufzugeben. Da feine Gegenwart angeblich die Berathung hemmte, mujte er fich in bie 
Loge der Gefhmindfchreiber zurüdziehen, mo er 15 Stunden verweilte, den Beſchluß feiner 
Suspenfion ald conftitutionelle Gewalt anhörte und zufah, wie die Zerftörer des Schloffes ihre 
Beute vor der Verfammlung niederlegten und mit brohender Wuth die Abfegung des Monar- 
hen verlangten. Am 11., um 1 Uhr des Morgens, brachte man endlich den König ald Gefan- 
genen mit feiner Familie nach dem Palaſt Lurembourg und von hier nach einigen Tagen in ben 
feften Thurm des Temple. Die eigentliche Abfegung und das Gericht über den Unglüdfichen 
überließ die Verfammlung dem 21. Sept. aufammentretenden Nationalconvent (f. d.). Die 
Behandlung, welche die unter die Aufjicht des revolutionären Gemeinderaths geftellte königl. 
Familie erfuhr, war nicht eben grofmüthig. Man trennte von ihr fämmtliche Diener, bis auf 
den Kammerdiener Elery, und übertrug die Bemachung rohen Handwerkern, die den Gefange- 
nen aus Mistrauen feinen Augenblid freien Verkehrs verftatteten. Der König zeigte in diefer 
Lage die Ruhe und Ergebenheit eines Märtyrers. Er befchäftigte ſich mit dem Unterrichte 
feines Sohnes und lad während der Gefangenfchaft 250 Bände. Nachdem der Gonvent Franf- 
reich zur Republik umgewandelt, begann er die Verhandlungen über das Schidfal des Königs. 
Die Jakobiner wollten ihn ohne Umftände verurtheilen und hinrichten ; die Girondiften drangen 
auf eine formliche Procedur, um das Haupt des Unglüdlichen zu retten. Am 11. Dec. erfchien 
2. vor den Schranken der VBerfammlung. Er benahm fich mit Würde, vertheidigte fich, auf fein 
eonftitutionelles Recht· hinweiſend, und erhielt Tronchet, Malesherbes und Defeze zu Verthei⸗ 
digern. Bei dem Übergewichte, welches die Partei des Schreckens bereitö über alle Gemüther 
beiaf, war der Ausgang des Proceffes nicht zweifelhaft. Am 26. Dec. erfchien 8. zum zweiten 
male vor den Echranfen und nahm, nachdem ihn Deftze vertheidigt, felbft das Wort, um feine 
Unſchuld im Allgemeinen zu betheuern und die Blutſchuld vom 10, von fich abzumeifen. Lnger 
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achtet man die pofltiven Beweiſe der Unterhandlumgen bes Hofs mit dem Auslande bei Erftür- 
mung des Schloffes gefunden, glaubte der König doch jene Thatſache ableugnen zu müffen, mas 
einen fehr mwidrigen Eindrud hervorbradhte. Der Convent erhob hierauf unter furdtbaren 
Kämpfen die einfache Stimmenmehrheit bei der Fällung des Urtheils zur Negel, erklärte ud» 
wig Gapet, wie man den König hieß, der Verſchwörung gegen den Staat und die Sicherheit der 
Nation fchuldig und beftinnmte auch, daß das Urtheil, wie ed auch ausfallen möge, dem Molke 
nicht zur Beftätigung vorgelegt werben follte. Seit dem 16. Jan. endlich wurde unter dem Zu. 
drange würbender Volksmaſſen über die Strafe felbft entfchieden und amı 19. das Zodesurtheil 
ohne Aufihub und Appellation mit 385 gegen 310 Stimmen ausgefprocdhen. 2. vernahm fein 
. Schidfal mit auferordentlicher Faſſung, bat aber um drei Tage Aufſchub, um eine freie Zufam- 
menfunft mit feiner Familie, von der man ihn während des Proceffes getrennt hatte, und um 
den Beiftand feines Beichtvaters Edgeworth (f.d.). Nur der Auffchub wurde ihm verfagt. 
Nachdem er die Nacht vom 20. ruhig gefchlafen und die Tröſtung der Neligion empfangen, be 
flieg er 21. Ian. 1795 den Wagen des Maire und wurde unter großen Sicherheitsanftolten 
auf den Revolutionsplag gefahren. Um 10 Uhr betrat er muthig das Schaffot. Als ihn die 
Henker gebunden, ri er fich los und rief dem Volke zu: „Branzofen, ich fterbe unfchuldig ; ich 
münfche, daß mein Blut nicht über Frankreich fomme’. Trommelwirbel erſtickten feine Stimme, 
und unter dem Ausrufe Edgeworth's: „Sohn des heiligen Ludwig, fteige zum Himmel empor !” 
fiel fein Haupt unter der Guillotine. 2. ftarb als Opfer eines durch Abfolutismus ausgearteten 
Staats- und Hoflebens und trug dabei ald Individuum Peine andere Schuld, ald daß ihm bie 
Natur die Eigenfchaften des großen Herrfchers verfagt hatte, der wol im Stande gemefen wäre, 
Staat und Gefellfchaft durch entfcheidende Reformen auf eine neue Bahn zu leiten. Sein Leich⸗ 
nam wurde auf dein Kicchhofe Ste.-Madelaine neben den Gräbern der bei feiner Vermählung 
Berunglüdten und der 10. Aug. gefallenen Schweizer beftattet. Nach den Beftimmungen ſei⸗ 
ned Teftaments, eines würdigen Zeugniffes chriftlicher Ergebung und humaner Gefinnung, er 
Härte fein Bruder, der Graf von Provence, den Dauphin ald Ludwig XVII. (f. d.) zum Könige, 
den die fremden Mächte auch anerkannten. Vgl. Soulavie, „M&moires historiques et politi- 
ques du rögne de Louis XVI” (6 Bbde., Par. 1801); Girtanner, „Schilderung des häuslichen 
Lebens, des Charakters und der Regierung 2.8 XVI.“ (Berl.1795); Moleville, „Histoire de la 
revolution de France, pendant les dernieres annees du regne de Louis XVI“ (10 Bbde., 
Par. 1801); Bourniffeaur, „Histoire de Louis XVI“ (4 Bde., Par. 1829); Barriere, „La 
cour et la ville sous Louis XIV, XV et XVI” (Par. 1829). 

Ludwig XVII. (Karl), zweiter Sohn König Ludwig's XVI. (f. d.) von Frankreich umd der 
Marie Antoinette (f. d.) von Oftreich, wurde 27. März 1785 zu Verfailles geboren und erhielt 
den Titel eines Herzogs von der Normandie, nach dem Tode feines Bruders aber, A. Zuni 
1789, die Würde des Dauphin. Er war ein Knabe von blühender Gefundheit und munterm 
Weſen, zeigte Geiftesträfte und Kernbegierde und hatte die Marquife von Zourzel zur Gouver- 
nante, den Abbe Davour zum Lehrer. In der erften Zeit der Nevolution befänftigte man das 
Volk mehrmals, indem man der Menge den Prinzen in der Uniform eines Nationalgarodiften 
und mit den Nationalfarben geſchmückt zeigte. Nach den Ereigniffen vom 5. und 6. Det. 1789 
bezog er mit feiner Familie die Tuilerien, wohnte der unglücklichen Flucht nach der lothring. 
Grenze bei und folgte auch mit feiner Schwefter, der Herzogin von Angouleme (f. d.), nad der 
Kataftrophe vom 10. Aug. 1792 feinen Altern in den Zeripfethurm. Nach der Dinrihtung 
Ludwig's XVI. (21. San. 1795) wurde der Prinz von feinem Oheim, dem fpätern Lub- 
wig XVII, der fi) damals in Weftfalen befand, zum Könige von Frankreich erflärt. Er theilte 
noch mehre Monate hindurch die Gefangenfchaft mit feiner Mutter. Im Juni jedoch berichtete 
St.Juſt, da die geftürgten Girondiften durch eine Verſchwörung den Epröfling Ludwig's XVI. 
auf den Thron heben wollten, und der Convent befahl die Trennung des Kindes von der Mut- 
ter. Der Prinz wurde im Temple einem rohen Zafobiner, dem Schufter Eimon, zur Pflege 
und Erziehung übergeben, der ihn aber in Gemeinfchaft mit feiner Frau durch graufame Be- 
handlung umd Anleitung zu Ausſchweifungen phyſiſch und geiftig zu Grunde richtete. Hebert 
entriß in diefem Zuftande dem Knaben die fhmählichften Befchuldigungen gegen die un» 
glüdliche Mutter. Nach dem Sturze der Schredensmänner vergaß man den Prinzen vielleicht 
abfihtlich, und feine Rage änderte fich wenig. Man hielt ihn jegt in einem Zimmer ohne Pflege 
und Unterricht eingefperrt ; das Stroh feines Bettes wurde rie aufgefchüttelt ; die Speife erhielt 
er vermittelft einer Drehlade; Niemand kam zu ihnt, als die Infpectoren des Temple. In dies 
fem Zuftande erlofchen vollends feine Geifteskräfte und die Sprache, und fein Körper verfüm- 
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merte in Entträftung und Rhachitis. Im Febr. 1795 fegte man endlich den Gemeinverach 
von Paris von der Krankheit des Prinzen in Kenntnif. Der berühmte Arzt Duffault mußte 
ihn befuchen, erflärte aber, daß jede Hülfe zu fpät komme. Wirklich hörte das Opfer 8. Zum 
1795 auf zu leben. Auf das Gerücht von einer Vergiftung ſchickte der Convent eine Commife 
fion von Arzten, welche erflärte, daf kein gewaltfamer Tod vorliege. Der Leichnam wurde auf 
dem Kirchhofe Ste.-Marguerite in die gemeinfhaftliche Grube beftattet und wie gewöhnlich mit 
Kalk bededt, fodag 1815 die Refte nicht mehr aufgefunden werden konnten. Vgl. Edarb, 
„M&moires historiques sur Louis XVII” (Par. 1817). 

Ungeachtet damals und aud) fpäter alle dabei betheiligten Perfonen unzweifelhaft dargethan, 
daß der Prinz wirklich geftorben, verbreitete fich, befonders unter der royaliftifchen Partei, der 
Glaube, daß derfelbe zur Zeit feines angeblichen Todes aus dem Gefängniffe errettet worden 
fei und noch lebe. Namentlich ftügte man fi) auf den ermittelten Umftand, daf 9. Juni 1795 
ein von einem 10jährigen Knaben begleiteter Mann, Namens Aujardies, auf der Strafe von 
Paris nach Fontainebleau angehalten, den andern Tag aber wieder in Freiheit gefegt worden 
war, ohne daß man in dem über dad Ereignif aufgenommenen Protokoll bemerft hatte, wo das 
Kind hingelommen fei. Bald erftand eine ganze Reihe von Abenteurern, die dad Gerücht von 
der Flucht des Prinzen ausbeuteten und die Rolle 2.8 XVII. mit mehr oder weniger Geſchick 
und Glück übernahmen. Der erfte diefer angeblichen Prinzen war Jean Marie Hervagault, 
der Sohn eines Schneiders zu St.-Rö, der feit 1802 ald Abenteurer und Randftreiher mehr- 
mals eingefperrt wurde und 1812 im Gefängniffe ſtarb. Ein zweiter falfcher Ludwig XVIL 
war Mathurin Bruneau, geb. 1784 zu Vezins bei Cholet in Anjou, wo fein Bater Holz 
ſchuhe verfertigte. Er erlitt während ber NReftauration ebenfalld mehrfache Beftrafungen und 
Berhaftungen, ift aber nach der Zulirevolution von 1850 verfchollen. Als ein dritter falfcher 
Ludwig XVII. machte in den 3. 1855 und 1854 der fogenannte Herzog von Nichmont großes 
Auffehen, der fi) auch Ludwig Hector Alfred, Baron von Richmont, Herzog von der Nor- 
mandie nannte. Diefer Abenteurer hieß eigentlich Henri Hebert, war aus der Gegend von 
Rouen gebürtig und richtete bereitö 1828 und 1829 an die Kammern Birtfchriften, in welchen 
er feine Titel und Rechte verlangte. Nach der Julirevolution proteftirte er gegen die Thronbe- 
fteigung Ludwig Philipp's als der Herzog von der Normandie, gab feine Memoiren heraus, in 
denen er die abenteuerlihften Schidfale erzählte, und vertheilte viele aufrührerifche Flugfchrif- 
ten, in denen er fein Erbrecht geltend machte. Hebert wurde 1854 zu 12jähriger Einfperrung 
verurtheilt, entfprang aber aus dem Gefängnifje St.-Pelagie und gelangte mit Hülfe feiner 
Anhänger nad) Xondon, wo er ald wohlhabender Mann unter dem Naınen des Herzogs von 
Richmont lebte. Gegen Ende 1858 empfing er in dem Garten feines Haufes, angeblich von 
einem Franzoſen, eine ftarfe Verwundung ; doch fprad das Gericht den Befchuldigten frei, 
weil die Beweife unzulänglicdy waren. Im J. 1845 wiederholte fich diefer Fall faft unter ähn- 
lichen Umftänden. Hebert ftarb 1845. Während Hebert zu Paris vor den Affıfen fand, trat 
ein gerwiffer Morel de St.» Didier vor, der im Namen des „wahren, echten Ludwig XVIL’” 
gegen die Anmaßungen des Abenteurers proteftirte. Diefer Prinz war ein Deutſcher, Karl 
Wilh. Naunborf, gebürtig aus der Niederlaufig. Derfelbe lebte früher als Uhrmacher zu 
Kroffen, zeugte mit feiner Frau 10 Kinder und hatte bei feinen Bekannten das Lob eines recht- 
lichen und arbeitfamen Mannes. Schon längſt hielt er fich oder gab ſich für den Herzog von der 
Normandie aus, erzählte feine romantifche Flucht aus dem Temple und wandte ſich an die Ne» 
gierungen und die Herzogin von Angouleme. Nach der Julirevolution ging er mit feiner Fa⸗ 
milie nach Frankreich) und erhielt hier wegen feines bourbonifchen Geſichtsſchnitts und der 
Ahnlichkeit feiner Tochter miit Marie Antoinette viele Anhänger, denen er aus Erfenntlichkeit 
Hofwürden verlieh. Endlich wandte er fi) an die Kammern, refignirte aber auf die Krone zu 
Gunſten der Dynaftie Orleans unter der Bedingung, daß man ihm ftandesmäßigen Unterhalt 
gewähre. Die Kammern gingen über fein Geſuch zur Tagesordnung, und Naundorf gerieth 
jest in große Geldverlegenheit. Er hatte zur Begründung feiner Anſprüche eine Zeitung „La 
justice” gegründet, die nad) ſechs Wochen wieder einging, weil er die Caution nicht erlegen 
konnte. Im Febr. 1856 verflagte ihn fein gewefener Redacteur, Thomas, vor dem Zudtpoli- 
zeigericht zu Paris ald Intriguanten und Betrüger und foderte 10000 Fred. an Auslagen und 
Schadenerſatz. Das Gericht entfchied jedoch, daf Naundorf nichts fei, nicht einmal ein Be- 
trüger, und ſprach ihn von der Anklage völlig frei. Er entfernte fi mit Würde, umgeben von 
zahlreichen Anhängern, die ihn ehrfurchtsvoll beglückwünſchten. Seitdem lebte Naundorf mit 
feiner Familie in ziemlich) leidlichen Verhältniffen bald in Belgien, dald in England, wo er Aus · 
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gang der vierziger Jahre flarb. Sein Sohn, der das Prätendententhum fortfegte, ſuchte als 
Herzog von der Normandie bei der niederl. Regierung 1855 um eine Anftellung in der Armee 
nah. Außerdem traten bis in die neuefte Zeit noch viele andere Abenteurer mit den Anfprüchen 
Zudwig's XVII. auf, wenn auch mit weniger Geräufh. So 1855 noch zu Paris und in dem« 
felben Jahre in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Regterer wollte indeffen als Fried» 
liebender feine Anfprüche nicht geltend machen. Vgl. „Ludwig XVII. lebt” (Rpz. 1835). 
Zudwig XVII. (Stanislaus Zaver), König von Frankreich, 1814— 24, geb. zu Verfailles 
17. Nov. 1755, war der vierte Sohn des Dauphin Ludwig, des einzigen Sohnes Ludwig's XV., 
aus der Ehe mit Marie Jofephe von Sachen. Er erhielt den Zitel eines Grafen von Pro- 
vence und hatte mit feinen Brüdern, dem Herzog von Berri (Ludwig XVI.) und dem Grafen 
von Artois (Karl X.), den rechrfchaffenen, aber befchränkten Herzog de la Bauguyon zum Er» 
zieher. Seinen Brüdern an Geift überlegen, fuchte er diefelben zu beherrfchen und wußte fich 
auch zeitig der Zeitung zu entziehen. Dafür umgab er ſich mit Gelehrten, lad die röm. Dichter 
und philofophifhe Schriftfteller und machte felbft Verfe. Am 14. Mai 1771 verheirathete er 
fi mit Marie Joſephine Luiſe, der Tochter Victor Amadeus’ II. von Sardinien. Nach dem 
Regierungsantrıtt Ludwig's XVI. nahm er den Titel Monfieur an und wurde aus Eitelkeit der 
Gegner der Regierung. Er widerfegte ſich Maurepas bei Zurüdberufung der Parlamente und 
vertheidigte dabei die Prärogative der alten Monarchie. Die Reformen Turgot's und Neder’s 
feindete er ald revolutionär an. In der Verfammlung der Notabeln von 1787 fpielte er als 
Bureaupräfident eine Hauptrolle und half den Minifter Calonne ftürgen, obſchon gerade er von 
deffen Verfchleuderung den meiften Nugen gezogen. Während der Verwaltung Lomenie de 
Brienne's trat er auf die Seite der Parlamente und machte fich dadurch fehr beliebt beim Wolfe. 
Obgleich er Neder bei deffen Rückkehr Unterftügung verſprach und in der Notabelnverfamm- 
lung von 1788 die doppelte Vertretung des Dritten Standes in den Generalftaaten aufrecht hielt, 
fo zog er fich doch beim Hereinbruche der Revolution gänzlich zurüd. In den Ereigniffen vom 
5. und 6. Dct. wurde er gar nicht bemerkt. Dagegen — man ihn ſpäter, daß er da⸗ 
mals heimlich nach der Regentſchaft geſtrebt habe. Inwiefern er an dem Complot des Favras 
betheiligt war, welches die Aufhebung der Nationalverſammlung und die Einſetzung einer 
Regentſchaft zum Zweck gehabt haben ſoll, iſt nicht Mar geworden. Der Prinz hielt es in⸗ 
beffen für nothmwendig, ſich perfönlic, in einer Rede auf dem Stadthaufe zu vertheidigen, wodurch 
er in ben Augen bes Volkes viel gewann. Einen neuen Stof erlitt feine Popularität durch die 
Beröffentlihung des fogenannten Rothen Buchs, nach dem er unter Galonne 15,824000 Livr. 
an Benefizien empfangen und außerdem auf feine Ställe jährlich 800000 Kivr. verwendet hatte. 
Dbfchon er fein Wort gegeben, daß er Frankreich nicht verlaffen würde, begab er ſich in ber 
Nacht vom 20. zum 21. Juni 1791 zugleich mit dem Könige auf die Flucht, gelangte aber, den 
Meg über Lille nach der belg. Grenze einfchlagend, unangefochten nad) Brüffel. Jegt erklärte 
er fich offen gegen bie Nationalverfammlung, rief die Hülfe der fremden Mächte zur Herftellung 
der alten Monarchie an und machte mit dem fchon früher ausgewanderten Grafen von Artois 
in einem Schreiben vom 10. Sept. 1791 die Declaration von Pillnig bekannt, wobei dem Kö» 
nige das Recht, die Gonftitution anzunehmen, abgefprochen wurde. Diefe feindfeligen Schritte 
der Prinzen, um bie ſich zu Koblenz ein förmlicher Hof bildete, ihr Eifer in der Bildung eines 
Emigrantenheers richteten den ungluͤcklichen König vollends zu Grunde. Nachdem die Brüder 
der Auffoderung Ludwig's XVL., nad) Frankreich zurückzukehren, nicht gefolgt, erflärte die Na- 
tionalverfammlung durch ein Decret vom 16. Jan. 1792 den Grafen von Provence des Rechts 
auf die Regentfchaft und Thronfolge verluftig. Bei dem Aufbruche der Preußen nad dem 
Rhein, im Juli 1792, vereinigte fich der Prinz mit einem Corps von ungefähr 6000 Emigran- 
ten und erließ ein Manifeft, das noch weniger Klugheit verrieth ald das des Herzogs von 
Braunſchweig. Der Rüdzug aus der Champagne und das Vorbringen des republifanifchen 
Heeres nöthigten ihn endlich, das Schloß Neuville zu verlaffen und nah Schloß Ham in Weſt · 
falen zu gehen. Bei der Nachricht von der Hinrichtung Ludwig's XVI. veröffentlichte er ein Ma» 
nifeft, in welchem er den Dauphin als Ludwig XVII. (f.d.) ausrief, ſich felbft aber zum Regen» 
ten und den Grafen von Artois zum Generallieutenant ernannte. Einige Höfe, befonders der 
zu Wien, erkannten jedoch feine Regentſchaft erft nach der Hinrichtung der Königin an. Er ver» 
legte nun feinen Hof nad; Verona im Venetianifchen und nannte fi Graf von Lille. Nach dem 
Tode feines Neffen, des fogenannten Ludwig XVII. (f. d.), nahm er 1795 den Königstitel an 
und erließ eine Proclamation, in welcher er die Herftellung der alten Monarchie verfündigte. 
Auch zeigte er jegt den Entfchluß, ſich perfönlich an die Spige der Infurgenten in der Vendee 
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u ftellen, was jedoch bei feiner gänzlichen Unfähigkeit ald General nicht zur Ausführung kam. 
Die Drohungen, weldye Bonaparte an die venetian. Republik richtete, hatten die Ausweisung 
bes Prinzen zur Holge, Er verließ 13. April 1796 Verona, ging über den &t.-Gotthard und 
vereinigte fich mit den Corps des Prinzen Conde, das mit der oftr. Armee verbunden war. Da 
ihn jedoch) das Cabinet zu Wien, weil er angeblid) nicht in die Vermählung der Tochter Zub» 
wig's XVI. mit dem Erzherzog Karl willigte, die Anerfennung ald König verweigerte, jo mußte 
er fich unter Androhung von Waffengewalt aus dem Hauptquartier Conde's zu Mülheim ent 
fernen. Er ging nad) Dillingen in Schwaben, wo er von einem franz. Meuchelmörder einen 
Streifſchuß am Scheitel erhielt, und begab fid) von hier nach Blankenburg im Braunfdhmeigi- 
fhen. Zufolge der Revolution vom 18. Ftuctidor (1. d.), die alle feine Hoffnungen und gehei- 
men Verbindungen mit Pichegru, Cambaceris, Barrad, Boiffy d'Anglas, Camille Jordan 
vernichtete, hielt er ed gerathen, fich weiter zurückzuziehen. Der Kaifer Paul gewährte ihm ein 
Aſyl zu Mitau in Kurland, wo er 25. März 1798 eintraf. Hier bildete fid) bald aus den vor« 
nehmen Emigranten ein Meiner Hof, an weichen nad) achtjähriger Trennung auch die Gemah- 
lin ded Prinzen erfchien. Die Verhandlung des Kaiferd Paul mit der Gonfularregierung hatte 
ſedoch aur Folge, daß der Graf Lille mit feiner Umgebung Mitau 1801 verlajjen mußte, wer 
auf er fih mit Bewilligung Preußens nad) Warfhau wandte. Bonaparte lief ihm hier 1805 
den Antrag machen, er möge feinen und feiner Familie Anfprüchen auf den franz. Thron ent» 
fagen, widrigenfalls er ihm die Unterftügung bei einigen Höfen verfümmern würde. Der Prinz 
wies dies Anfinnen ftolz zurüd und proteftirte auch, als er die Thronbefteigung Napoleon’ 
vernahm. Mit Genehmigung des Kaiſers Alerander kehrte er 1805 nah Mitau zurück; allein 
ber Friede zu Tilſit nöthigte ihn gegen Ende 1807 Zuflucht in England zu fuchen, wo 
fi der Graf von Artois feit 1796 aufbielt. Hier kaufte er 1809 das Schloß Dartwell in der 
Grafſchaft Budingham, das er fortan bewohnte und auf welchem 1810 feine Gemahlin ftarh. 
ALS der Sturz Napoleon’s hereindrohte, fuchte er fih auf mannichfache Weiſe der franz. Na 
tion zu nähern. Nach dem Rückzug aus Rußland empfahl er dem Kaifer Alexander die gefan- 
genen Franzoſen, und ald die Verbündeten in Frankreich eindrangen, erließ er mit dem Grafen 
von Artoid und Derzog von Angouleme eine vom 1. Febr. 1814 datirte Proclamation, in wel⸗ 
cher er zwar fein göttliches Thronrecht beanfpruchte, allein liberale, dem Jahrhunderte ange 
meffene Inftitutionen verſprach. Obſchon fi) durch diefe Erklärung in Frankreich eine Partei 
für die Herftellung der Bourbons erhob, fo erhielt die öffentliche Meinung doch erft eine entſchie— 
dene Richtung, als die Monarchen erklärten, daß man nicht mit Napoleon oder einem Gliede 
feiner Familie unterhandeln wolle. Tallegrand umd noch einige andere einflußreiche Perfönlic- 
keiten beforgten hierauf das Übrige. Der Senat ernannte zumächft eine Proviforifhe Regie 
rung, an deren Spige Talleyrand fland. Diefelbe veröffentlichte einen vom Senat in Eile 
abgefaßten und 5. April 1814 angenommenen Conjtitutionsentwurf, nach welchem die Bour- 
bons auf den Thron zurüdgerufen wurden. Ein anderes Senatödecret vom A. übertrug dem 
Grafen von Artois die Statthalterfhaft, bis fein Bruder durch die Annahme der Conftirutiont- 
acte ben Thron beftiegen haben würde. Der bisherige Graf von Lille landete nun 26. April zu 
Calais und verweilte einige Tage zu Compiegne, wo er die franz. Marfchälle, dann zu St. 
Duen, wo er die Deputationen ber Behörden der Hauprftadt empfing. Yon St.-Duen aus er» 
flärte er, daß er der Nation Praft feines Hercſcherrechts eine Gonftitution verleihen werde, den 
Entwurf des Senats aber im Befondern nichtannehme. Am 5. Mai hielt er hierauf, nach 24jäh- 
rigem Exil, ald König von Frankreich feinen Einzug in die Hauptſtadt; einen Monat fpäter, 
4. Juni, empfing die Nation aus feinen Händen die conftitutionelle Charte. (S. Frankreich.) 

Wiewol 8. hierdurch wie durch feine andern erſten Negentenhandlungen an die abfolute 
Monarchie anknüpfte und den Charakter der Revolution und die Stimmung der Nation gänz- 
lich verfannte, fo würde er fich bei der Milde feiner Gefinnung gewiß mit dem neuen Zuftande 
verfohnt haben, hätte ſich nicht fogleich die alte Adels- und Priefierpartei, an deren Epige der 
Graf von Artois ftand, zwiſchen das Volk und den ſchwachen Monarchen geworfen. Die wid- 
tigften Beftimmungen der Charte, Preßfreiheit, Eigenthumsrecht, Rechtsſchuß, wurden ſogleich 
mit Füßen getreten und die Anhänger des Kaifers, die Nepublitaner und die Proteſtanten mit 
Puch verfolgt. Erft auf die Nachricht von der Landung Napoleon's lenkte der König felbft um, 
beſchwor aufs nene die Charte und erließ freifinnige Proclamationen; allein alles Dies war ver- 
geblich.Bei der Annäherung des Kaifere verlieh der König mit feiner Famil eim der Nacht vem 

19. zum 20. März 1815 Paris und floh nach Pille, von wo aus er fih 25. März, in der Gefabr 
gefangen zu werden, über Dftende nad) Gent begab. Hier fanden ſich auch alebald alle die fo- 
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genannten Getreuen ein, deren Wuch er diefes zweite Er zu verdanken hatte. Nach der Schlacht 
von Waterloo erließ 2. zu Cambray eine Proclamation vom 25. Juni, in welcher er vor ber 
Nation feine begangenen Fehler eingeftand, fi ch mit der Unkenntniß des neuen Geiftes entſchul · 
digte und eine allgemeine Amneftie mit Ausnahme der Verräther und die Sicherung der Charte 
durch neue Bürgfchaften verfpradh. Unter dem Schuge ded Herzogs von Wellington hielt er 
hierauf 9. Juli 1815 feinen Einzug in Paris und erneuerte feine Verfprechungen. Deffenun- 
geachtet ließ er fich fogleich von der alten Partei, die gänzlich den Zuftand von 1789 wollte, be 
berrfchen und gab die Staatsgewalt dem maßlofeften Fanatismus preis. Durch eine Ordon- 
nanz vom 16. Juli wurde die Armee aufgelöft, und an die Stelle der alten Offiziere traten 
Männer, die oft nie die Waffen geführt. Eine andere Drdonnanz vom 24. Juli bezeichnete die 
Verräther; 19 Generale und Offiziere wurden auf den erften Griff vor ein Kriegsgericht ge- 
ftellt; 58 wurden verbannt, darunter mehre Civilbeamte; 29 wurden der Pairfchaft enrfegt. 
Gegen feinen Charakter zeigte fich der König bei der Verurtheilung Ney’s (f.d.), Rabedoyere's 
(f. d.), Lavalette's (f.d.) u. A. unerbittlih. Die 7. Oct. eröffnete Kammer (Chambre introu- 
vable) war durch die Regellofigkeit bei den Wahlen fo mit ultraroyaliftifchen Fanatikern ange» 
füllt, daß der Herzog von Richelieu dem Könige rieth, diefelbe (5. Sept. 1816) aufzulö- 
fen. Diefer Mafregel folgten royaliftifche Complote, welche den Umſturz der Charte und die 
Entthronung L.'s zum Zwecke hatten. In den Provinzen [harten ſich von Adeligen oder Prie- 
ftern geführte Mörderbanden zufammen, die ungeftraft die Anhänger der Revolution oder auch 
unter dem Deckmantel der Politik die Proteftanten zu Hunderten binfchlachteten. Die Gefäng- 
niffe waren mit politifch Angeklagten angefüllt, die Zribunale mit Proceffen überhäuft. Kaum 
war ed dem Minifterium Decazes gelungen, den Sturm aur Freude ded Königs etwas zu be- 
fänftigen, als die Ermordung des Herzogs von Berri (f. d.), 13. Febr. 1820, dert ultraroyali« 
ftifchen Partei aufs neue ihre Stärke verlieh. Die nächſte Folge davon äuferte ſich in der Ab- 
ſchaffung des freifinnigen Wahlgefeged im Juni 1820 und in dem verftärkten Einfluffe des 
Grafen von Artois, der Villele ind Minifterium brachte. Zur Stärkung der Regitimität und 
Befeftigung des monarchiſchen Principe Ließ fich auch der geiftig und körperlich fchwache König 
1825 noch zu dem ruhmlofen und koſtſpieligen Feldzuge nad) Spanien verleiten. Nach dieſem 
legten Triumphe ſtarb er, fchon iängfi an Gicht und Fettſucht leidend, 16. Sept. 1824. Die 
undankbaren Priefter verweigerten dem Todten die kirchlichen Ehren, weil er den Wunſch ge- 
hegt hatte, nach der Charte zu regieren. In feinem Privatleben war L. liebenswürdig, nur befaß 
er die Schwachheit, ald Dichter und Gelchrter gelten zu wollen, und corrigirte jungen Schrift- 
ftellern, die fih an ihn wendeten, gern die Manuferipte. Er felbft ſchrieb anonym in die Zeit- 
fhriften und gab eine Menge Schriften und Gedichte heraus, die ohne Bedeutung find. Vgl. 
„Memoires de Louis XVII” (Par. 1822), die großes Antereffe befigen, wenn auch der Herzog 
von Doudeauville die Autorfchaft abgelehnt hat. 

Ludwig Philipp, König der Franzoſen feit der Julirevolution von 1830 bis zur Fe⸗ 
bruarrevolution von 1848, geb. zu Paris 6. Det. 1775, war der ältefte Sohn des Herzogs 
Ludwig Philipp Jofeph von Orleans (f.d.) umd der Pringeffin Louife Marie Adelaide von Pen- 
thievre. Bei der Geburt erhielt er den Titel eines Herzogs von Valois, 1785 den eines Herzogs 
von Chartres. Im J. 1782 übertrug fein Vater die Erziehung diefes Sohns und feiner übri«- 
gen Kinder feiner Freundin, der Frau von Genlis (f. d.). Das Erziehungsfgften, welches die 
berühmte Frau verfolgte, war den philoſophiſchen Grundfägen jener Zeit entfprechend und ent- 
faltete fehr glüdlicy die ausgezeichneten Geiftesanlagen ihres älteften Zöglings. Der Prinz er · 
lernte die neuern Sprachen, ſtählte Geiſt und Körper durch phyſiſche Abhärtung und empfing 
überhaupt ſtatt religiöſer eine tüchtige Verſtandesbildung. Wäre auch nicht die Stellung feines 
Baters zum Hofe ein feindfelige gewefen, fo mußte ſich doch der Herzog von Chartres fchon der 
Erziehung nad) den Freiheitsibeen der beginnenden Nevolution zuwenden. Er trat in die Na- 
tionafgarde, als fich diefelbe bildete, und, nach dem Beifpiele feines Vaters, 1.Nov. 1790 fogar 
in den Elub der Jakobiner, die fi) damals noch die Eonftitutionsfreunde nannten. Nachdem 
er 1791 den Befehl über fein Regiment zu Bendöme übernommen, wurde er im Auguft mit 
demfelben nach Walenciennes verfegt, wo er als ältefter Oberft den Befehl über den P lag über- 
nahm und durch kluges Betragen bie öffentliche Meinung gewann. Beim Ausbruche bed Kriegs 
trat er unter ben Befehl des Generals Biron und zeichnete ſich fhon (April 1792) in den Ge 
fechten bei Gucorin und Bouffu aus. Am 7. Mai zum Darchalsde-Gamp ernannt, befehligte er 
in der Armee Luckner's eine Cavaleriebrigabe, ſtieg dann unter Kellermann 7. Sept. zum Ge- 
nerallieutenant und leiftete als folcher 20. Sept. in der berühmten Kanonade bei Valmy glän- 
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zende Dienfte. Hierauf ging er in die Armee Dumouriez' über und gewann mit demfelben ge 
meinfchaftlich 6. Nov. die Schlacht bei Jemappes (f. d). Zufolge der Ereigniffe vom 10. Ang. 
1792 hatte der Prinz längft feine Titel abgelegt umd gleich feinem Barer den Namen Egalite 
angenommen. Als der Convent die Verbannung über alle Bourbons verhing, erlangten Water 
und Sohn ein Ausnahmegefeg. Aber nach der unglüdlihen Schlacht bei Neerwinden (18. Mar; 
1795), wo der Prinz das Gentrum befehligte, wurde die Rage deffelben höchſt mislich. Du- 
mouriez (f. d.) fol damals den Plan gehegt haben, den Herzog von Chartres auf den conftitu- 
tionellen Thron zu heben ; ob der Herzog davon mußte, iſt nicht bekannt. Doch wurde er in den 
Berbaftöbefehl gegen feinen Obergeneral eingeihloffen und trat mit demfelben 4. April 1795 
auf das öftr. Gebiet. Er fuchte hierauf in der Schweiz feine Echwefter Adelaide auf, die er mit 
Frau von Genlis bereits in Sicherheit gebracht hatte. Zu Zürich, zu Zug und an andern Drten 
fehlte es indeß den Behörden an Muth, ihm eine Freiftätte augewäbren. Der Prinz lief darum 
feine Schwefter in einem Klofter in Aargau und irrte vier Monate ın den Bergen umber. End» 
lich verfchaffte ihm der ebenfalld ausgewanderte General Montesquiou die Erelle eines Lehrers 
der Geographie und Mathematik an der Schule zu Reichenau bei Chur, in welcher Etellung a 
unter dem Namen EChabaud-Latour acht Monate verblieb. Als er die Hinrichtung feines Ba- 
ters erfuhr, begab er fich jedoch nach Bremgarten zu Montesquion, ald deffen Adjutant er lan« 
gere Zeit unter dem Namen Gorby galt. Hier faßte er, nachdem feine Schwefter zur Prinzeffin 
Conti nad Baiern abgereift, den Entfchluß, nach Amerika auszuwandern, und begab fich des— 
bald nah Hamburg. Aus Mangel an Mitteln verfchob er jedoch diefen Plan und machte eine 
Reife durch Dänemark, Schweden, Norwegen bis and Nordcap hinauf. Nach feiner Rückkeht 
nad Hamburg, zu Anfang 1796, lebte er einige Zeit in ſehr dürftigen Verhältniſſen. Seine 
Mutter, die Herzogin ⸗Witwe, ſowie feine beiden Brüder, der Herzog von Montpenfier umd der 
Graf Beaujolais, waren unterdef in Frankreich freigelaffen worden. Doch ftellte das Directo- 
rium die Bedingung, daß der ältefte Prinz Europa verlaffen follte. Der Herzog von DOrfeans, 
wie er nach dem Tode feines Vaters hieß, ſchiffte ſich demnach ein und fam 21. Det. 1796 in 
Philadelphia an. Mit den Ereigniffen vom 18. Fructidor wurden indeffen die faum freigegebe- 
nen Güter der Familie Drieand wieder eingezogen und die Bourbons vom Boden der franz. 
Republit nohmals verbannt. Die Herzogin ⸗Witwe mußte mit einer Rente von 100000 Fres. 
nad Spanien auswandern, die jüngern Brüder aber folgten dem älteften und landeten im 
Bebr. 1797 in Ameriko. Die drei Prinzen bereiften num die Vereinigten Staaten und fchifften 
fi) endlich nach England ein, wo fie im Febr. 1800 zu Falmouth landeten. Nach einem ver» 
geblichen Verſuche des älteften, die Mutter in Spanien aufzufuchen, lebten die Brüder länger 
als fieben Jahre im Dorfe Twickenham bei London von den Erfparniffen der Mutter. Im J. 
1807 ftarb jedoch der Derzog von Montpenfier an einem Bruftübel, und da der Graf von 
Beaujolais auch erkrankte, brachte ihn fein Bruder nady Malta, wo er ebenfalld ftarb. Der 
Herzog von Orleans reifte nun nach Sicilien, wo der König Ferdinand 1. (f. d.), der Hälfte fei- 
nes Reichs beraubt, zu Palermo Hof hielt. Er wurde dafelbft fehr gut aufgenommen und fafte 
Neigung zu der aweiten Tochter des Königs, der Prinzeifin Marie Amelie. Ehe die Vermäh- 
lung ftattfand, ſchickte ihn jedoch Ferdinand mit dem Prinzen Leopold von Eulerno nach der 
fpan. Küfte, um hier die Sache der Bourbons gegen Zofeph Bonaparte aufrecht zu erhalten. 
Die Prinzen landeten zu Gibraltar; aber auf Betrieb Englands wurde Leopold fefigehalten 
und der Herzog von Orleans im Sept. 1808 nad) Xondon gebracht, wo er mit Mühe die Er« 
laubniß zur Rückkehr nach Palermo erhielt. Ehe er fih zu Portsmouth einfchiffte, traf er nach 
langer Trennung feine Schwefter, die num mit der aus Epanien vertriebenen Mutter 25. Nov. 
1809 feiner Vermählung mit der Prinzeffin Marie Amelie beimohnte. Kurz darauf wurde der 
Herzog von Orleans von der Zunta zu Sevilla nad Epanien berufen. Man hoffte, daß feine 
Gegenwart an der Spige eines Heeres in Gatalonien diefe Provinz und auch das jüdliche Franf- 
reich zum Aufſtande gegen Napoleon's Derrfchaft bringen würde. Auf einer fpan. Fregatte 
ſchiffte er fich 21. Mai 1810 ein, fam zu Tarragona an, fand aber feine Armee. Er begab ſich 
nach Cadiz, wohin die Junta geflohen war; allein die Spanier hatten den Muth verloren und 
fürchteten die Einmifhung Englands. Nachdem die Verſammlung der Cortes den Prinzen 
zur Abreife aufgefodert, kehrte er 3. Det. nach Sicilien gurüd. Zu Palermo, mo fi ihm das 
glültichfte Familienleben eröffnete, wurde indeh feine Stellung der Königin Marie Karoline ge 
— ãäußerſt ſchwierig. Auf die Nachricht von dem Sturze Napoleon's reiſte der Herzog von 

tleans fogleih nach Paris, wo er von Ludwig XVII. nicht ohne Mistrauen aufgenommen 
und 15. Mai 1814 zum Generaloberft der Hufarerfernannt wurde. Nach einigen Wochen holte 
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er von Palermo feine Familie und bezog endlich, nach dem ſchickſalvollſten Leben, das Palais- 
Royal, die Wohnung feiner Väter. Auf die Nachricht von Napoleon's Rückkehr mußte er nad 
2yon zur Unterftügung der Operationen des Grafen von Artoid abgehen, kehrte aber, da alle 
Anftrengungen vergebens waren, fogleich nach Paris zurück und beſchwor in der Kammerfigung 
vom 16. März 1815 mit dem königl. Haufe bie conftitutionelle Charte. Nic) dem ebenfo ver- 
geblichen Verfuche, die nördlichen Departements den Bourbon zu erhalten, verließ er 24. März 
Lille und z0g ſich nah England in das Dorf Twidenham zurüd, wohin ihm fchon feine Fami⸗ 
lie vorausgegangen war. Nach feiner Rückkehr im Juli 1815 hatte er Mühe, die Aufhebung 
der von der kaiſerl. Regierung angeordneten Eequeftration feiner Güter zu crlangen. Die Ent- 
fernung Ludwig's XVII. von ihm war noch größer geworben, indem die Parteien im Laufe der 
Ereigniffe den Herzog von Orleans als Thronfolger vorgefhlagen hatten. Auch misftel die 
Mäfigung, die er dem Hofe anrieth, und die er offen in der Pairdlammer geltend machte. Je 
mehr dadurch feine Popularität flieg, um fo heftiger brach ber Haß des Hofs und der Prinzen 
gegen ihn los. Der Herzog von Orldans entfernte fi darum freiwillig und reifte 25. Det. 
1815 wieder nach Twickenham, mo fich noch feine Fan.ilie befand. Erſt als der Hof Ende 1816 
eine gemäßigtere Richtung einfchlug, kehrte er zurück umd genof nun in Ruhe fein immer noch 
fehr großes Vermögen, das ihm die Revolution zurüdigelaffen. Sein Hof wurde ein Sammelplag 
freifinniger und wiffenfchaftlicher Geiſter, und allmälig erwuch eine Stimmung für das Haus 
Drleans, welche deſſen künftige Erhöhung vorbereitete. Auch die Söhne des Herzogs, bie in 
öffentlichen Anftalten ihre Bildung erhielten, genoffen einer großen Popularität. Deffenunge- 
achtet kann man Ludwig Philipp, deffen Scharffichtigkeit allerdings die Ereigniffe vorausfehen 
mochte, nicht vormwerfen, daf er ſich in politifche Intriguen gegen bie ältern Bourbons verwidelte. 
Nach der Thronbefteigung Karl's X. geftaltete fich fogar fein Verhältriß zum Hofe freundlicher. 
Auch nahm er an den Ereigniffen, welche der Revolution von 1850 vorangingen, weder auf 
Seiten des Hofs noch bes Volkes irgend einen Antheil. Während ber blutigen Tage vom 27., 
28. und 29. Juli 1850 Hatte ihn der zu Zt.Cloud refidirende Hof ganz vergeffen und jede 
Maßregel gegen den Prinzen, der jegt politische Wichtigkeit erlangen mußte, verabfuumt. Auch 
zu Paris wurde fein Name während des Kampfs nicht genannt. Nur Laffitte (f. d.) hatte ihn 
feit bem 28. Juli ermuntert, bie Gelegenheit zu ergreifen. Als am 29. auf dem — — die 
Abſetzung Karl's X. ausgeſprochen worden, beſchloß die proviſoriſche Kammer auf Laffitte's 
Vorſchlag am 30,, dem Herzog von Orleans die Regentſchaft als Generallieutenant des Reichs 
anzutragen. Der Herzog kam hierauf in der Nacht vom 50. zum 31, Juli von feinem Schloffe 
Neuilly nad) Paris, nahm die Würde an und trat auf dem Stabthaufe, wo die republitanifche 
Partei unter Kafayette ihren Sig hatte, dem fogenannten Juliprogramm bei, welches einen mit 
republifanifchen Taſtitutionen umgebenen Thron verſprach. Zugleich hatte auch Karl X. (f. d.) 
mir feiner und des Dauphius Abdankung den Derzog von Orleans zum Gencrallieutenant des 
Reichs ernannt, ſchließlich jedoch demfelben aufgetragen, den Herzog von Bordeaux (Grafen 
Chambord) ald König proclamiren zu laffen. Der Herzog von Orlcans unterließ dies, während 
feine $reumbde feine eigerıe Erhebung vorbereiteten. Ludwig Philipp entfchuldigte fein Verfah- 
ren gegen bie ältern Bourbond wiederholt damit, daß er nicht .us Selbftfucht, fondern nur aus 
Liebe zu Frankreich gehandelt; und es bleibt allerdings zweifelhaft, ob. feine eigene NRefignation 
der ältern Linie die Herrfchaft und Frankreich den augenblidlichen Frieden gerettet hätte. Nach · 
dem er ald Regent die Kammern 3. Aug. berufen, erhielt der Deputirte Berard den Auftrag, 
die Charte umguarbeiten. Doc mußten ver Regent und die Doctrinaires (f. d.) zu verhindern, 
daß fich die Umgeſtaltung über wenig mehr als die einleitenden Grundfäge erftredte. In einer 
Sitzung der Kanımer vom 9. Aug. beſchwor hierauf Ludwig Philipp die reformirte Charte und 
beftieg kraft des Beſchluſſes und der Auffoderung der Kammer vom 7. Aug., der auch bie 
Pairs beigetreten waren, ald König der Frenzofen den Thron. Obwol er feine Krone durch die 
Kammer gleihfam aus den Händen der Nation empfangen, war er doch mit Recht der Anfıcht, 
daß ihm nad) dem Sturze der ältern Bourbons, ald dem Haupte des jüngern Zweigs, dieThron- 
folge gebühre. Unter diefer Form machte er den framden Mächten feine Erhebung befannt, ver 
pflichtete fich zu den Verträgen von 1814 und 1815 und empfing auch feine Anerkennung. 
Mährend der König nad) außen den Frieden mit Eifer zu erhalt :n ftrebte, fuchte er ſich inmit.en 
des innern Parteigewirrs quf die Mittelclaffe, deren Repräfentanten in ber Kammer ihn auf 
ben Thron berufen, zu ftügen, die andern Parteien dagegen durch die Politit des fogenannten 
Juſte Milieu (f. d.) niederzuhalten umd abzuſchwächen Ye groß aber auch feine Klugheit und 
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fein perſönlicher Einfluß war, den er ſtets unter dem MWechfel feiner Minifter und deren Anfi- 
ten zu bewahren wußte, fo vermochte doch Ludwig Philipp keineswegs die mit der Julirevelu- 
tion aufgewedten und erftarften Anfprüche der großen demofratifchen Partei vermittelft feiner 
Taktik zu befeitigen; vielmehr fah er fich fehr bald durch eine Reihe blutiger Emeuten, Ver: 
ſchwörungen und Attentate gegen fein Leben, denen er aber ſtets auf wunderfame Weife entging, 
auf die Politik einer offenern Nepreffion und Reaction mehrund mehr hingeführt. Wiewol unter 
ſolchen Verhältniffen jede wahrhafte politifche Entwidelung unterblieb, fo nahm doch Franf- 
reich während diefer Zeit einen unermeßlichen materiellen Aufſchwung und der Beftand des Ju- 
lithrons fchien ſich ſchon darum zu confolidiren. Die äußere Politit des Königs in den orient. 
Wirren von 1840, in welcher die öffentlihe Meinung nur Ohnmacht und Täuſchung fah, noch 
mehr aber der durch einen unglüdlichen Zufall erfolgte Tod des Thronerben (des Herzogs von 
Orleans, geft. 15. Zuli 1842), der die Nachfolge eines damals vierjährigen Kindes in Ausfiht 
ftellte, machten indeffen feit dem Beginn der vierziger Jahre die Rage des Julithrons unficherer 
als je und verliehen den feindlichen Parteien, namentlich aber der Demokratie in Verbindung 
mit den fi mächtig entfaltenden focialiftifhen Nichtungen, neue Ausbreitung und Stärke. 
Dazu kam noch die gänzlich unfruchtbare, mit Hartnädigkeit jede Reform zurückweiſende Ver- 
waltung des Minifteriums Guizot (feit 29. Det. 1840), die dennoch den Anfchein von Dauer 
trug und gerade deöhalb den Hof und den König ficher und ſorglos machte. Es trat immer offe- 
ner zu Zage, daf die Regierung, um die parlamentarifche Majorität feftzuhalten, die Wahlen 
durch jede Art von Gonceffion und Beftechung leitete, die Kammer mit ergebenen Beamten 
füllte und durch das Syſtem der Käuflichkeit eine wahre Deputirtenoligarchie ſchuf, der die all. 
gemeinen Intereſſen der Nation preisgegeben waren. Außerdem offenbarte ſich in einer Reibe 
ftandalöfer Proceffe eine unerhörte Eorruption der Verwaltung feldft, bie fogar bis in die Mi- 
nifterien hinaufreihte. Die öffentlihe Meinung foderte zur Abhülfe diefes Zuftandes eine 
gründliche Mahlreform; aber fowol Guizot wie der König verweigerten diefe ihre Selbfiherr- 
Schaft bedrohende Neform und niachten ſich Hierdurch auch die große Maffe der Gemäßig:en ab- 
wendig. Die Niederlage ber äußern Politif Ludwig Philipp's in Italien und in den ſchweiz. 
Wirren von 1847 verftärkte nur den Auf aller Parteien nach einer gründlichen Reform des 
Wahlgeſetzes und führte, als der König bei der Kammereröffnung vom 28. Dec. 1847 die Re- 
formbewegung geradezu verdammte, zur Demonftrationder fogenannten Reformbantete, gegen 
welche die Negierung mit Gewalt einzufchreiten fuchte. Die demofratifch-focialiftifche Partei 
benugte endlich die volle Vereinzelung des Hofs und der Regierung und begann 22. Febr. 1848 
in den Straßen von Paris den Aufftand, wobei der König mit Schreden wahrnehmen mußte, 
wie auch die Nationalgarde wenig Neigung zeigte, für die Reglerung die Waffen zu führen. 
Bereitd um Mittag des 25. Febr. legte Guizot fein Minifterium nieder und ber König beging 
den Misgriff, die Entlaffung anzunehmen, che er fich der feften Bildung eines neuen Cabinets 
verfichert hatte. Während an feinem Hofe RatHlofigkeit herrfchte, gewann der Aufftand raſch 
an Ausdehnung und Intenfivität, und weder der Befehl zum Einftellen des Feuers von Seiten 
der Truppen am Morgen des 24. Febr., noch die einige Stunden fpäter erfolgte Abdankung des 
Königs au Gunften feines Enfels, des Grafen von Paris, noch endlich der muthvolle Verſuch 
der zur Regentin emannten Herzogin von Drldang, die Nechte ihres Sohns in ber Kammer zur 
Anerkennung zu bringen, waren im Stande, den Sturm zu beſchwören. Ludwig Philipp, ent 
muthigt, ohne fefte Negierungsftüge, felbft von den Höflingen verlafffn, verließ im Tumult um 
die Mittagszeit des 24. Fehr. mit feiner Familie heimlich die Tuilerien und floh aus Parit. 
(S. Frankreih.) Er ging über Sk.Cloud nad) Dreur, wo er übernachtete, und wandte fid 
dann der normannifchen Küfte zu, mo er fich mit feiner Gemahlin unter mandherlei Gefahren 
mehre Tage verbarg, bis ed ihm 2. März gelang, von Zrouville aus das von der brit. Negie 
rung zugefchidte Dampfboot, Expreß“ zu befteigen, das ihn mit der Königin 5. März an ber engl. 
Küfte zu Newhaven landete. Seine Familie, von der er ſich der Sicherheit wegen getrennt, hatte 
zum Theil den Boden Englands fchon erreicht. Ludwig Philipp nahm unter dem Zitel eines 
Grafen von Neuilly feine Reſidenz auf Claremont, einer Befigung des Königs der Belgi:r un- 
weit Windfor, und ertrug den Wechſel feines Gefchids mit großer Ruhe und Würde. Im 
Winter 1849 ging er aus Geſundheitsrückſichten nah Nichmond, fehrte aber ſchon im März 
1850 wieder nah Claremont zurüd, wo er, von anhaltender Schwäche befallen, am Morgen 
des 26. Aug. ſtarb. Seine Überrefte wurden 2. Sept. in ber kath. Kapelle zu Weybridge beigefept. 
Ludwig Philipp befaß eine räftige Eonftitution, große larheit und Schärfe, fowie Feftigkeit 
und Kühnheit de Geiftes, reine Sitten, umfaffende Bildung und reiche Erfahrung und war 
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bis zum legten Augenblide ein firenger Haushalter und der befte Familienvater. Man hat ge- 
fragt, warum er ſich den legten Ereigniffen gegenüber fo auffallend unthätig, rath- und muthlos, 
felbft zaghaft bewies, und mag den Grund dafür mol im Alter des Greifes und in der Ermü- 
dung und Enttäufchung eines langjährigen, fruchtlofen Kampfes fuchen. Aus feiner Ehe mit 
Amalie (f. d.) Marie von Sicilien ging eine zahlreiche Familie hervor, deren Glieder ſich durch 
Charakter, Fähigkeit und Bildung ausgezeichnet haben. Der Repräfentant der Rechte feines 
Haufes iſt fein Enkel, der Prinz Ludwig Philipp Albert von Orleans, Graf von Paris, geb. 
24. Aug. 1838. (Über die einzelnen Glieder der Familie Ludwig Philipp’s, ſowie über die Gü- 
terconfiscation des Haufes durch Ludwig Napoleon f. den Art. Orleans.) Bol. Birch, „Lud · 
wig Philipp, König der Franzoſen“ (3Bbde., Stuttg. 1841 —44); „Douglas, „Life and times 
of Louis Philippe” (2ond. 1848); Montalivet, „Le roi Louis Philippe ete.“ (Par. 1851); 
2emoine, „Abdication du roi Louis Philippe, racontée par lui-m&me“ (Par. 1851). 
Ludwig I. (Karl Aug.), König von Baiern von 1825—48, der erfigeborene Sohn und 
Nachfolger des Königs Marimilian Joſeph aus deſſen erfter Ehe mit Marie Wilh. Augufte, 
Prinzeffin von Heffen-Darmftadt, wurde 25. Aug. 1786 geboren. Er befuchte die Univerfitä- 
ten zu Landshut und Göttingen, machte dann den Kri:g gegen Oftreich und in Tirol mit und 
vermählte ſich 12. Det. 1810 mit der Prinzgeffin Therefe von Sachfen-Hildburghaufen (jegt 
Sadjfen-Altenburg), geb. 8. Zuli 1792. An den fpätern Feldzügen fich zu betheiligen, wurde 
er durch feine ſchwächliche Gefundheit abgehalten. Als Kronprinz nahm er an den Regierungs- 
gefhäften fehr wenig Antheil, lebte abwechfelnd in Salzburg, Innebrud, Würzburg und 
Aſchaffenburg und widmete fich mit Exrnft den Wiffenfchaften und Künften. Sparfam in feinem 
Privatleben, konnte er fchon zu jener Zeit beträchtliche Summen auf den Ankauf von Kumft: 
fhägen und die Erbauung eines prachtvollen Mufeums (der Gigptethef) zur Aufnahme der 
Meifterwerke der Sculptur verwenden. Sobald er 15. Det. 1825 den Thron beftiegen (ſ Baiern), 
traten im Staatshaushalte mehre Reformen ein, welche von bem Grundfage ſtrenger Okonomie 
ausgingen. Der Geſchäftsgang wurde vereinfacht und ſelbſt die Preſſe wurde der drückendſten 
Feſſeln entledigt. Bei feiner Liebe für Künſte und Wiſſenſchaften, insbeſondere für Bildhauer- 
kunſt, Malerei und Baukunft, entfaiteten fich die legtern zur fchönften Blüte. Er zog ausge 
zeichnete Gelehrte und Künftler in feine Nähe, verlegte die Univerfität von Landshut nach 
München, reorganifirte die Akademie der Künfte und ließ die prachtvollften Bauten ausführen, 
unter benen wir. nur das Odeon, den königl. Palaft, den Wittels bacher Palaft, die Baſilika, 
die Allerheiligen», die Ludwigskirche, die Nuhmeshalle, die Feldherrnhalle, das Siegesthor, 
die Bibliothek, das Univerfitätögebäude, die neue Pinakothek in München-(f. d.), die Walhalla 
(f. d.) bei Regensburg, die Billa bei Edenkoben, die Verfchönerungen der Dome in Bamberg, 
Regensburg und Speier u. f. w. nennen. Außer der großen und dauernden Förderung, bieer 
allen Zweigen der Kunft, neben der Malerei namentlich der Sculptur umd Erzgießerei, ge- 
währte, ward er zugleich der Schöpfer des Ludwigskanals (f. d.) und der Gründer der Stabt 
Ludwigshafen (f. d.). Auch ald Dichter trat er auf. Seine „Gedichte (Münch. 1829 ; 3. Aufl. 
4Bde., 1859) wie feine Profa („Walhalla's Genojjen“, Münch. 1843) tragen das Gepräge 
einer eigenthümlichen Originalität der Form. War diefe Seite von Ludwig's Negierung glän- 
zend und vielverheißend, fo trat dagegen in den dreißiger Jahren eine ſtarke Reaction in kirch⸗ 
licher und politifcher Richtung ein. Die Herftelung zahlreicher Klöſter, die Begünftigung des 
ultramontanen Einfluffes, die Unduldfamteit gegen Akatholiten, das rührige Treiben der faft 
allmächtigen priefterlihen Partei gingen Hand in Hand mit der Unterdrüdtung freier politifcher 
Bewegung und dem Misachten der conftitutionellen Formen. Zwar fiel im Anfang des 3. 
1847 bie ultramontane Partei; aber die Aufregung wuchs, da ber anſtößige Einfluß der fpan. 
Zänzerin Lola Montez (f.d.) folgte. So kam es ſchon im Febr. 1848 in München zu jenen un- 
ruhigen Auftritten, denen Lola Montez weicher: mußte Wenige Wochen nachher warb dann 
auch Baiern von ber Bewegung ergriffen, die ganz Deutfchland mit ſich fortriß. Nur mit 
Widerſtreben entfchloß ſich 2. zu den begehrten Eonceffionen und 309 es vor, 20. März 1848 
die Regierung in die Hände feines älteften Sohnes Mapimilian niederzulegen. Seitdem lebt 
er als Privatmann, nur mit feinen künſtleriſchen Neigungen beſchäftigt. Nachdem die poli« 
tifchen Leidenſchaften fich gefühlt, ift auch die Erinnerung an feine vielen Verdienſte und deutfche 
Gefinnung wieber ſtärker hervorgetreten, und König 2. erfreut fich im Lande wie in der Haupt- 
ftadt abermals einer großen Popularität. Mit feiner Gemahlin zeugte er vier Söhne und vier 
Töchter: 4) den jegigen König Mapinıilian I. (f.d.); 2) Otto (f. d.), König = ‚Sriegenfand; 
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5) Zuitpold, geb. 1821, vermählt 1844 mit der Etzherzogin Auguſte, der Tochter Keopold's 
von Toscana; 4) Adalbert, geb. 1828, zum Nachfolger ſeines Bruders Otto in Griechenland 
beftimirt; 5) Mathilde, geb. 1813, feit 1833 mit dem gegenwärtigen Großherzog von Heſſen 
Ludwig III. vermählt; 6) Adelgunde, geb. 1825, feiti 842 mit dem regierenden Herzog Franz V. 
von M vermählt; 7) Dildegarde, geb. 1825, feit 184A Gemahlin des Erzherzogs Al 
brecht von Dftreich; 8) Alexandra, geb. 1826. 

Ludwig L, Großherzog von Heffen-Darmftad:, 179018530, geb. 14. Zuni 1755 zu Preny 
low in der Ukermark, mo damals fein Vater, ber nachmalige Landgraf Ludwig IX., als preuf. 
Generalmajor in Garnifon fland, wurde hauptſächlich unter der Aufficht feiner Mutter, Hen- 
ziette Karoline, Pringeffin von Zweibrüden-Birkenfeld, erzogen und von dem Geſchichtſchreiber 
Wenck unterzichtet. Er bezog 1769 die Univerfität zu Leyden, machte dann eine Reife durch die 
Niederlande, Frankreich und England und trat 1773 in ruff. Kriegsdienfte, die er aber bald mie» 
der verließ. In Darmftadt befchäftigte er ſich ſodann mit Wiſſenſchaft und Kunft, während er 
gleichzeitig dem Militär große Aufmerkfamkeit widmete. Nachdem er ſich 1777 mit Luiſe Ka- 
zoline Henriette, Tochter des Landzrafen Georg Wilhelm von Heffen-Darmftadt, einer geift- 
volleu und liebenswürdigen Prinzeſſiu, Jermählt hatte, lebte er in ſtiller Zurückgezogenheit, bis 
ihn der Tod feines Vaters, 4. April 1790, unter dem Namen Ludwig X. zur Regieruny berief. 
Bald nachher verlor er feine hanaw-lichtenbergifchen Befigungen. Seine Truppen kampften 
am Rhein, im Elſaß und in den Riederianden ; er felbft wohnte der Belagerung von Mainz bei. 
Endlich fah er fich genöthigt, feine Reſidenz zu verlaffen und ſich erft nach Gießen, fpäter nad 
Sachſen zu begeben. Erft im März 4799 kam e8 zu einem Separatfrieden zwiſchen Heijfen- 
Darmftadt und Frankreich. Für den Berluft feiner Befigungen auf dem linken Rheinufer 
wurbe er im Reichs deputationshauptſchluß unter Anderm durch das Herzogthum Meftfalen 
entfchädigt. Nut nach langem Kampfe trat er 1. Aug. 1806 dem Rheinbunde bei und wurde 
fouveräner Großherzog. Als ſolcher nannteer fi num Ludwig L Bereits 1. Det. 1806 bob er 
bie in einem Theile des Landes befteherden alten Landftände auf. Die Verbindung mit Frant- 
reich koſtete ihm große Opfer, und Heſſen fochten bei Badajoz, bei Wagram und in Rußland. 
Nichts deſtoweniger zögerte er, fich den Verbündeten anzufchliefen, was erft im Nov. 1815 durch 
bie Gonvention zu Franffurt gefchah. Auf dem Wiener Congreffe erwarb er für Weftfalen die 
Rheinprovinz. Sein Land, das beim Ant:itte feiner Regierung auf 100 AM. 300000 €. 
unıfaßte, beftand jegt aus einen: Areal von 18LOAM. mit 68000 E. Indeffen herrfchte in 
feinem Lande Gäh:ung. Gute und böfe Abſicht, Streben nach F:eiheit und Ariftofratenum- 
teiebe miſchten fi) dutcheinander. Truppen marfchirten und Unterfuchungen waren im Gange, 
bis die Berfaffungsurkunde vom 17. Dec. 1820 die Spannung friedlich löſte. Nachdem er 
24. Det. 1829 feine Gemahlin durch den Tod verloren, ftarb er felbft 6. April 1850. Er war 
freifinnig und hochherzig in feinen Anſichten. Der Nedefreiheit trat er niemals, felbft unter 
Nupoleon nicht in den Be; geheime Polizei würde er nie geduldet haben. Auch hatte Heffen 
bis zum Erſcheinen der Buudestagsbeſchlüͤſſe von 1819 volle Preßfreiheit umd ſelbſt nachher 
eine gelinde Genfur. Er war religiös und zugleich tolerant, Künftlerfreund und eiſtiger För- 
‚derer der Wiſſenſchaft. Wegen feiner Vorliebe für das Theater mußte er häufig lauten Tadel 
erdulde.i. Eeine Abneigung gegen Rheinheſſen, das er nie befuchte, blieb Urfache, daß manches 
Gute nicht zu Stande fam. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Ludwig U. (ſ. d.). Ein 
großaztiges Denkmal wurde ihm in Darmftatt auf dem Luiſenplatze 1844 errichtet. 

Ludwig I., Großherzog ‘on Heſſen · Darmſtadt von 1850—48, der Sohn des Vorigen, 
geb. 26. Dec. 1777 zu Darmftadt, machte feine Studien unter Leitung des nachherigen Geh. 
Raths von Peterfen im Leipzig. Im J. 1804 vermählte er ſich mit Wilhelmine, der Tochter 
des Erbpringen Karl Rubwig von Baber., die 27. Jan. 1836 verftarb, und lebte nım bis au fei- 
nem Regisrungsantritte, — 1830, meiſ. ſtill in Darmſtadt. An eigentlichen Regierungs · 
geſchäften durfte er feiner. Antheil nehmen. Dagegen wurde er behufs der Ausarbeitung des 
Entwurfs der Verfaffungsurkunoe, gleich feinem Bruder, dem Prinzen Emil (f.d.) von Deffen. 
dem Miniſterium beigegeben. Auch nahm er, wie früher an den landftändifchen Berfamm- 
lunge:i, nad Einführung der Gonftitution an den Sigungen der erſten Kammer Antheil; doch 
betheiligte er fich nur fehr felten an der Discuifion. Ebenfo war er von 1823 an Mitglied des 
Staatörathd. Er hatte Feine koftfpieligen Liebhabereien, war aber deffenungeachtet in anfehn- 
liche Schulden verſunken. deren Übernahme auf die Staatsfchuldentilgungskaffe ihn fofort nach 
feinem Regierungsanteitte mit den Ständen, die ſolches ablehnten, in Conflict brachte. Er ver- 
ſuchte Erfparniffe im Staatöhaushalte und man war von feinem aufrichtigen Willen, nut das 
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Beſte des Landes zu wollen, überzeugt. Richtsdeftoweniger brachen auch in Heffen im Oct. 
41830 Unruhen aus. Großen Jubel veranlafte ſowol in Heffen wie im übrigen Deutfchland 
die von ihm im Jan. 1859 ausgefprochene Begnadigung der verurtheilten politifchen Gefan- 
genen. Dennoch blieb der Zuftand des Landes ein gedrüdter, obſchon man dem Wohl- 
wollen und der Herzensgüte 2.8 alle Gerechtigkeit widerfahren ließ. In diefem Zuftande der 
Spannung famen die Ereigniffe von 1848, denen ſich der Großherzog, feit lange körperlich 
leidend, nicht mehr gewachfen fühlte. Am 5. Mai 1848 übertrug. er feinem Sohne, dem jegigen 
Großherzog, die Mitregentfchaft. (S. Heflen-Darmftadt.) Er felbfi ſtarb fchon 16. Jumi 
41848. Der Großherzog war Witwer geblieben, umd aus ber Ehe mit feiner verftorbenen 
Gemahlin ſtammen drei Söhne und eine Tochter: 1) der jegige Großherzog Ludwig ILL (f. d.); 
2) Karl, geb. 25. April 1809, vermählt feit 1856 mit Elifabeth, der Tochter des Prinzen 

ilhelm von Preußen, geb. 18. Juni 1815, mit der er die Prinzen Ludwig, geb. 12. Sept. 
1837, — geb. 28. Nov. 1838, und Wilhelm, geb. 16, Nov. 1845, und die Prinzeſſin 
Maria Anna, geb. 1843, gezeugt hat; 5) Alerander, geb. 15. Juli 1825; 4) Marie, geb. 
8. Yug. 1824, feit 1841 die Gemahlin des Gioffürften und Thre folgers von Rußland, 
Alerander Nikolajewitfh. Außerdem leben noch drei Brüder des Großherzogs, Georg, geb. 
1780, Sriedrich, geb. 1788, und Emil, geb. 1790. 

Ludwig II., Großherzog von Heffen-Darmftadt feit 16. Juni 1848, Sohn ded Vorigen, if 
9. Juni 1806 geboren, Er hatte vordem Jahre 1848 wenig Einfluß ouf die öffentlichen Angele- 
genheiten ; doch galt er für einen Gegner der abfolutiftifchen und ultramontanen Richtungen, die 
ſich unter feinem Vater geltend machten. Mit großem Vertrauen wurde er daher beg:üßt, ale 
Großherzog Ludwig I. 5. März 1848 zum Mitregenten berief, und die erften Handlungen 

's, die Wall Gagern’s zum Minifter, die offene und rüdhaltslofe Art des neuen Regiments 
erwarben ihm eine ungemeine Popularität. Als er 16. Juni 1848 felbft den Thron beftieg, 
trat darin Peinerlei Veränderung ein ; Heffer gehörte zu den deutfchen Rändern, wo man ſich der 
fiberalen Strömung der Zeit am bereitwilligften anfchloß und auch der Richtung des franffurter 
Berfaffungsentwurfs zuflinnmte. Der allgemeine Umfchlag ber Dinge veranlafte indeffen auch 
den Großherzog zu einem Wechſel feiner Politik (Juli 1850). Er verlief die durch, den Zutritt 
zum Dreifönigsbündniß mit Preußen gefnüpfte Verbindung, neigte fic mehr zu Oftreich und 
gab auch im Innern der Reftaurationspolitif wieder Raum. In diefer Bahn hat fich die Regie 
rung Ludwig's III. bis jegt gehalten, ohne darum alle wohlthätigen Neuerungen der Bewegungs · 
zeit wieder zu befeitigen. Doch ift eine unvertennbare Vorliebe für das Militär- und Beamten- 
tegiment hervorgetreten. Der Großherzog ift feit 26. Dec. 1835 mit Mathilde, geb. 30. Aug. 
41815, der Tochter König Ludwig's von Baiern, vermählt, doch bie jept finderlos geblieben. | 

Ludwig der Springer, Landgraf von Thüringen, Sohn Ludwig's des Bärtigen, geb. 
1042, ift aus den mittelalterlichen Überlieferungen durch; feine merkwürdigen Erlebniffe be- 
kannt. Es hatte fich, fo wird berichtet, die Pfalzgrafin Adelheid, die Gemahlin des Nfalggrafen 
Friedrih von Sachen, in den ritterlichen und tapfern Kandgrafen verliebt, und diefe Neigung 
blieb nicht unerwidert. Um fich des läſtigen Gemahls zu entledigen, veranlafte die Pfalzgräfin 
den Geliebten, mit ihrem Manne auf der Jagd Streit zu firchen, und bei dieſem Anlaf fand bei 
Pfalzgraf den Tod, entweder auf Anftiften Ludwig's oder durch deffen eigene Hand. R. heira- 
thete nun Adelheid; aber bie Rache der Verwandten des ermorbeten Pfalsgrafen bewirkte, daß 
ber Kaifer die Blutſchuld ftrafte und den Landgrafen auf dem Schloffe Giebichenftein bei Halle 

efangen feste. Bon hier aus erlangte Ludwig durch einen fühnen Sprung in die Saale feine 

Freiheit, ward zwar wieder gefangen, aber fpäter losgelaffen und fühnte feine That durch Fromme 
Stiftungen. Er ward der Gründer der Klöſter Sangerhaufen, Weißenburg und Reinhards · 
brunn und trat in das legtgenannte felbft ald Mönd ein. Dort ftarb er 1125. So die alte 
Überlieferung, deren Wahrheit namentlich, was den Sprumg anbelangt, vielfach angezweifelt 
worden ifl. Man hat z. DB. den Beinamen Saliens, d.i. Springer, auf die angebliche Ab- 
flammung 2.6 von dem falifhen Geſchlecht beziehen wollen und den Sprung für eine Fabel 
erklärt, die erſt in fpätern Quellen auftanche. Als Landgraf nahm 2. eine nicht unbedeutende 
Stellung ein, war in die thüring. Fehden unter Heinrich IV. verflochten, ſtand in den Kämpfen 
zwiſchen Kaifer und Papſt meift auf der Seite des Erftern und ließ ſich erft unter Hinrich V. 
zur ſächſ. Partei hinüberziehen, was ihm eine vorübergehende Gefangenfchaft durch den Kaifer 
zuzog. Auch ift er der Gründer der Wartburg. s 

Ludwig Wilhelm I., Markgraf von Baden-Baden, einer der ausgezeichnetften Generale 
feiner Zeit, der Sohn des Erbprinzen Ferdinand Marimilian und der Pringeffin Luife Chri- 
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ſtiane von Carignan und ber Enkel des Markgrafen Wilhelm I. von Baden-Baden, wurde 
in Paris 8. April 1655 geboren und von Ludwig XIV. aus der Kaufe gehoben. Die Mutter 
wollte ihn in Paris, wo fie getrennt von ihrem Gatten lebte, erziehen, aber Vater und Grof- 
vater nahmen ihn in einem Alter von drei Monaten heimlich weg, damit er unter dem Volke 
aufmwachfe, über das er einft regieren follte. Seine erften Kriegedienfte . er unter Montecucufi 
gegen Zurenne in dem Feldzuge im Elſaß. Auch als der Herzog von Kothringen an Montecu- 
culi's Stelle getreten war, behielt er unter diefem ein Commando. Nach dem Frieden von Nim- 
wegen fehrte er 1678 nad) Baden zurüd und übernahm, da fein Vater bereit? 1669 verſtorben, 
an feines 1677 verftorbenen Großvaters Stelle die Regierung. Als 1685 ber Krieg zwiſchen 
Dftreih und der Türkei ausbracdh, warf er ſich mit einem Zruppencorps nad Wien, und als 
die Stadt durch den Herzog von Lothringen und ben König von Polen, Sobieſti, entfegt mar, 
errang er mehrfache Vortheile über die gefchlagenen Türken. Er behielt hierauf den Oberbefehl 
an der Donau und fchlug die Türken 24. Sept. 1689 bei Niffa und 19. Aug. 1691 bei Salan- 
femen. Im 3. 1695 wurde ihm der Oberbefehl über die Reihsarmee in Deutfchland gegen 
die Franzoſen übertragen ; er nahm Heidelberg wieder und ging fodann nad) England, um fi 
mit dem König Wilhelm wegen ber Kriegsunternehmungen gegen Frankreich zu vereinigen. 
Nach Eröffnung des Feldzugs im Frühjahre 1694 fiel er in den Elſaß ein, wo er die Wachſam⸗ 
feit des Herzogs von Lorges täufchte und die größte Thätigkeit bewies, ungeachtet er an ber hef- 
tigften Gicht litt. Nach Sobiefli'8 Tode bewarb er ſich 1697 um ben erledigten poln. Thron; 
doch der Kurfürft Friedrich Auguft I. von Sachſen trug den Preis davon. Im Spanifchen 
Erbfolgekriege befehligte er die kaiſerl und Neichsarmee und eroberte 1702 ungeachtet de# 
tapfern MWiderftandes Landau. Sein Talent in der Befeftigungsfunft bewährte er durch bie 
Anlegung der berühmten Zinien, die fich von dem Schwarzwalde durch Bühl bis Stollhofen 
an den Rhein ausbehnten. Doch war ihm in ber legten Zeit das Kriegsglüd! weniger günftig. 
Er ftarb zu Raftadt A. Jan. 1707. 

Ludwig (Iof. Ant.), Erzherzog von Oſtreich, jüngfter Bruder des Kaiſers Franz L, geb. zu 
Florenz 15. Dec. 1784, widmete ſich frühzeitig dem Militärdienfte und ftand fchon in dem Feld» 
zuge von 1809 an der Spige eines öftr. Truppencorps, mit welchem er aber in der Schlacht bei 
Abensberg 20. April von Napoleon gefchlagen wurde. Als er hierauf das Commando ver 
lor, wendete er ſich mit Eifer dem Studium der inathematifchen und Raturmiffenfchaften zu 
und machte behufs der Ermeiterung feiner Kenntniffe Reifen durch England und einen gro- 
fen Theil des Continents. Nach dem Tode ded Feldzeugmeifterd Colleredo-Mansfeld wurde 
er 1822 zum Generalbirector der Artillerie ernannt. Obmol im Charakter ganz verfchieden, 
hatte er fich doch des befondern Vertrauens feines Bruders, des Kaifers, zu erfreuen, der ihm 
fogar die Erledigung eines Theils der Negierungsgefchäfte übertrug und fich auch anderweitig 
von ihm oft vertreten ließ. Noch größern Einfluß gewann 2., als er nach ber Thronbeiteigung 
feines Neffen, des Kaifers Ferdinand I., 1855 Chef der aus dem Erzherzoge Kranz Karl, dem 
Fürften Metternich und dem Grafen Kolowrat zufammengefegtn Geheimen Staatsconferenz 
wurde. In diefer Stellung bewies fich der Erzherzog ald zäher Vertreter bes Stabilitätsfyftems, 
und obwol ed ihm weder an Herzensgüte noch an Gerechtigkeitsliebe fehlte, wuchs doch feine 
Impopularität in dem Verhältniffe, ais die Oppofition gegen das alte Syftem zunahm. Gegen 
ihn, der mit dem Fürften Metternich als der verantwortlichfte Träger der alten Politif galt, 
wandte fich deshalb auch hauptfächlich die Erhebung in den Märztagen von 1848. Damals 
aus feinem politifchen Einfluffe verdrängt, fehrte er auch nachher nicht wieder zu den Geſchäften 
zurüd. Er lebt feitbem ohne alle Mitwirkung an den öffentlichen Angelegenheiten. 

Ludwig (Kriedr. Chriftian), gewöhnlich Louis Ferdinand genannt, Prinz von Preufien, 
wurbe 18.Nov. 1772 geboren als der Sohn des Prinzen Ferdinand von Preufen, des Bru- 
ders Friedrich's d. Gr. Bei vortrefflicher Ausbildung feines Geiftes durch franz. Erzieher und 
Lehrer vernachläffigte man ganz die Bildung feines Charafters, weshalb er fehr oft eine Beute 
der Leidenfchaftlichteit wurde und fih gern in Ertremen bewegte. Für den Krieg entflammt, 
folgte er 1792 mit den überfpannteften Hoffnungen dem Heere an den Rhein, wo ihn fein Un» 
geftüm wiederholt in Verlegenheit brachte, allein auch, fein Feldherrntalent fi) unverkennbar 
zeigte. Nach dem Frieden von 1795 befchäftigte er fich wieder daheim mit der Kunft, aber auch 
mit galanten Abenteuern. Insbefondere liebte er die Muſik, weshalb er fich auch den bekannten 
Eomponiften Duffet zu feinem Vertrauten erwählte. Wegen voreiliger Einmifchung in die 
Politik zog er ſich wiederholte ernfte Rügen des Königs zu. Bei feiner entfchiedenen Mbnei- 
gung gegen Frankreich koante es nicht fehlen, daß biekriegerifch gefinnte Partei 1806 ihn zu ihrem 
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Mortführer wählte, und daß der Prinz, geftügt auf diefelbe, nicht ohne großen Einfluß auf die 
Kriegsderflärung blieb. Zum Generallieutenant ernannt, erhielt er den Befehl über den 18000 
Mann ſtarken Vortrab des Hohenlohe'ſchen Corps, mit welchem er vorfichtig über den Thürin. 
germald vorrüden, jedoch jedes Gefecht vermeiden follte. Als ihm jedoch ein zwei mal überle- 
gener Feind 10. Det. bei Saalfeld entgegenrüdte, nahm er, ftatt ſich zurückzuziehen, in der Lei⸗ 
denfchaftlichkeit den Kampf an, der mit der faft gänzlichen Vernichtung feines Corps endete. 
Von den Feinden umringt und den Tod der Gefangenfchaft vorziehend, fiel er nach tapferer Gegen- 
wehr ganz von Wunden bededt. Ein Denkmal wurde ihm dafelbft 10. Oct. 1823 errichtet. 
Ludwigsburg, die zweite Refüenz des Königreichs Würtemberg, im Nedarkreife, wurde 
1706 vom Herzog Eberhard Ludwig in Folge eines Haders mitden Stuttgartern erbaut. Städte 
und Dörfer mußten auf feinen Befehl den großartigen Plan ausführen helfen, und aus dem 
ehemaligen Jagdſchloſſe ward eine umfangreiche Stadt, freilich ohne Nahrungsquellen. Die 
Zahl der Bevölkerung ſank oder flieg mit jedem Regenten. Jegt hat die Stadt 7000 €. und eine 
große Mafje Militär, dad ihr den Namen des ſchwäbiſchen Potsdam verfchaffte. 2. befigt zwei 
Kirchen, fieben öffentliche Pläge, acht Thore und das prachtvolle königl. Schloß, welches mit 
teizenden Gartenanlagen umgeben ift, in denen fich die Ruinen der Ludwigsburg befinden. Das 
Schloß felbft enthält 400 Zimmer, die fhöne Familiengalerie, eine Bilderfammlung aller wür« 
temberg. Regenten nebft einem großen Theil ihrer Gemahlinnen, den Ritter- oder Ordens ſaal, 
die Drdensfapelle, die Gemäldegalerie, das Theater, ben ehemaligen Feftinfaal (jegt Schwur- 
gerichtöfaal) und die fürftliche Gruft. In der Stadt befinden fid) dad Arfenal und die Stüd- 
gießerei. Die hauptfählichften Indufiriezmeige find? Tuch-⸗, Porzellan-, Steingut- umb 
Blechwaarenfabrikation. Unter den öffentlichen Anftalten find von Bedeutung : das Ryceum, 
der fogenannte Salon (eine pietiftifche Erziehungsanftalt), das Mathildenftift für verwahr- 
lofte Kinder und das Zuchthaus. In den Umgebungen find die Luftfchlöffer Monrepos, an einem 
künſtlich gefchaffenen See mit Gartenanlagen und zwei Infeln, die Favorite an der Straße 
nach bem benachbarten Geburtsorte Schiller’, und die Solitude mit [hönem, vom Herzog Karl 
1765 angelegten, im Innern unverändert erhaltenen Luftichloffe auf einem Berge am Walde, 
Übe: 2. und fämmtliche Schlöffer vgl. Henle, „Würtembergifche Luſtſchlöſſer“ (Würz. 1846). 
Ludwigshafen, bair. Stadt in der Rheinpfalz, gegenüber von Manheim gelegen, hieß frü- 
ber „Die Rheinfchange” und diente der ehemaligen Feftung Manheim ald Brüdenkopf. Die 
glüdliche Lage am Nhein veranlafte den König Ludwig von Baiern im April 1845 dem Orte 
den Namen Ludwigshafen zu ertheilen und die Gründung einer Stadt an der Stelle der che 
maligen Rheinfchange zu veranlaffen. Diefe Stadt ift nun zwar erft im Entftehen begriffen 
und hat während der Revolution von 1849 durch Beſchießung der bad. Infurgenten vielfach 
gelitten; aber ihr Wachsthum ftügt fich auf natürliche Hülföquellen. Durd) die Paris-Berba- 
her Eifenbahn mit- Paris verbunden, während zwei im Bau begriffene Schienenmwege die Stadt 
ugleih mit Mainz und Strasburg in Zufammenhang fegen werden, namentlich aber durch die 
ur am Rhein hat 2. bereits eine unverfennbare Bedeutung für den Verkehr erlangt. 
Ludwigskanal, zur Verbindung zwiſchen der Donau und dem Rhein, ift unftreitig eine 
der großartigften Unternehmungen der neueften Zeit. Schon Karl d. Gr. hatte die Idee, den 
Main durch die Altmühl.mit der Donau zu verbinden; allein Die höchſt mangelhaften Kennt- 
niffe damaliger Zeit in den mechanifchen und hydrotechniſchen Wiffenfchaften hinderten die Aus · 
führung. König Ludwig von Baiern faßte endlich den Entſchluß, jenen großartigen Gedanken 
zu verwirflichen. Nach den nöthigen Vorarbeiten lieferte der Dberbaurath von Pechmann einen 
Entwurf, der 1854 genehmigt wurde. Damals waren bie Koften auf 8,550000 Gldn. veran« 
ſchlagt. Das veranfchlagte Capital wurde durch Actien aufgebracht, deren vierten Theil ber 
Staat übernahm. Die jährlichen Unterhaltungskoften find auf 556200 Gldn. berechnet, aber 
wol au niedrig. Der eigentliche Bau ded Kanals begann bei Nürnberg 1856 und gedieh in ben 
erſten fieben Jahren ſchon fo weit, daß man die Strede von Wendelſtein bid Nürnberg und ven 
da nach Bamberg fahrbar machen konnte. Der Kanal nimmt feinen Anfang bei Kelheim an 
der Donau, führt aus der fhiffbar gemachten Altmühl aufwärts bis Dietfurt, dann gegen Nor» 
ben über Nürnberg und längs der Regnig nach Bamberg, von wo die Schiffahrt in den Main 
geht. Er erreicht feinen Höchften Punkt, 650'%4 F. über dem Mainfpiegel und 270 ’/ $. über 
dem Donaufpiegel, bei Neumarkt. Er zählt auf feiner Ränge von 23'4M. 105 Kanımerfchleu- 
Sen, deren jede 120%. lang und 16%. breit ift und auf 90%. ein Zwifchenthor hat, da die ganze 
Länge nur für die Bauholzſchiffe benugt werden fol. Die Breite der Schiffe ift an ber Ober- 
fläche 14'%, im Boden 14 $., und voll beladen gehen diefelben 4F. im Waſſer. Bei günftigem 
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Winde kann ein Pferd bis zu 2000 Etr. ziehen. Die Leinpfade ſird mit Obſtbãumen bepflanzt. 
Der Kanal ſelbſt ift oben 54, in der Sohle 34 F. breit; die Tiefe it 5 F., doch kann fie, wenn 
bie Berfhlämmungen eintreten, auf 7%. gebracht werden. Der Kanal durchfchneidet die Nürn- 
berg-Fürther Eifenbahn und wird durch eine 150 F. lange Brüde über die Pegnig geleitet. 
Gegen Anſchwellungen der Waffermaffe ift ber Kanal durch Durdjläffe gefhügt, deren Zahl 
fi auf 105 beläuft; 12 Brüden führen ihn über Flüſſe und Bäche ; 114 theils hölzerne, theils 
fieinerne Brüden führen über ihn und vier Durchfahrten gehen unter ihm weg. Er hat 22. Hä- 
fen (Bamberg, Forchheim, Erlangen, Fürth, Nürnberg, Neumarkt, Beilengried, Töging, Kel- 
heim) und Landumgspläge mit Lagerhäufern, Krahnen, Wagen u. ſ. w. Die ganzen Bauten 
vom erftenSpatenftich bei Nürnberg an bis zur Eröffnumg in feiner ganzen Länge am 25. Aug. 
41845 haben neun Jahre gedauert. Wenn auch mancher Misgriff bei dem gewaltigen Unter- 
nehmen gemacht wurde und man bei der Ausführung bemerkte, daß Vieles auf dem Plane 
leicht erfchien, dem fich in der Praris faft unüberfteigtiche Hinderniffe in den Weg ſtellten, fo 
ift doch das Ganze im eigentlichften Sinne ein Volksdenkmal, deffen fegenbringende Folgen wol 
ſchon die nächſte Zeit zeigen wird. Bon Wichtigkeit ift der Kanal für Baiern, indem er die Ber 
fendung von Marmer, Bau und Lithographirfteinen, Holz und Getreide aus den Gegenden 
der Donau und des Fräntifchen Jura nad Nürnberg, dem Mittelpuntte der Waſſerſtraße, erleich · 
tert, welches durch ihn in Verbindung mit dem von ihm ausgehenden Eifenbahnen eine große 
Bedeutung für ben füdbeutfchen Handel erlangt hat. Inteffen ftehen dem Berkehre auf dem 
Ludwigskanale noch viele Hinderniffe entgegen, wie die Goncurren der fich an ihn anfchließen- 
den Landſtraßen und Eifenbahnen, die großen Krümmungen bes Main, die läftigen Zölle und 
Polizeimaßregeln auf dem Rhein und der Donau, mitunter au Waffermangel im Kanale 
Am wenigften haben fich die Hoffnungen erfüllt, baf er einen beträchtlichen Theil des Handels 
zwifchen dem Schwarzen Mecre und der Norbfee dem Mittelländifchen Meere entzichen merbe. 
Die gefammten Koften des Baus betragen an 10 Mill. Gin. Am 30. Juni 1846 ward ber 
Kanal an die Nctiengefellfhaft überwieſen. Die Berheiligung des Etaats, urſprünglich auf 
2, Mill. Gldn. befchräntt, wuchs allmälig bis auf beinahe 3Mill. heran, ſodaß im Nov. 1851 
nur noch ein Betrag von 2,671500 Gldn. in Yrivathänden war. Im 3.1851 wurde der Um 
kauf diefer Aetien um 1,657200 Gldn. befchloffen. 

Zudwigslied heißt ein althochdeutfches Gedicht in der eich (f. d.) genannten Form auf 
den Sieg, ben ber weſtfränk. König Ludwig III, ein Sohn Ludwig's des Stammlers, bei Sau- 
court in der Picardie 881 über die Normannen erfocht. Es ſchließt fich dem Volkstone an, ift 
aber ohne Zweifel von einem fränk. Geiftlichen verfaßt, vielleicht von dem gelehrten Mönche 
Hucbald ini St.-Amand, wenn diefer ed nicht blos aufzeichnete, oder nach Roth's Wermuthung 
von Defricd. Herausgegeben wurde es zuerft von Schilter (Strasb. 1696) in fehr verderbtem 
Zert nad) einer Abfchrift, die Mabillon von ber Handfchrift genommen hatte. Diefe galt lange 
fiir verloren, bi Hoffmann von Fallersleben fie zu VBalenciennes wieder auffand und aus ihr 
das Gedicht in den von ihm und MWillems herausgegebenen „Elnonensia” (Gent 1837) in 
treuem Abdruck befannt machte, aus dem fich auch erzibt, daß es nicht durchgehende aus Etro- 
phen von vier Zeilen befteht, fondern baf fich neben diefen auch Strophen von ſechs Zeilen fin- 
den. Dorther hat es W. Wadernagel in die zweite Ausgabe feines „Altdeutfchen Leſebuchs“ 
GBaſ, 1559) aufgenommen. Das Lied gehört gefchichtlich und äſthetiſch zu den werthvoll- 
fien Überreften ber althochdeutfchen Zeit. 

Lufft (Hans), Buhdruder und Buchhändler zu Wittenberg von 1525—84, hat ſich vor» 
zugsweife durch den Drud der verfchiedenen Erſtlingsausgaben der Luther'ſchen Bibelüber · 
ſehung berühmt gemacht, weshalb man ihn fchon zu feiner Zeit vorzugsweiſe ben Bibeldrucker 
nannte. Geboren war er 1495, doch weiß man nicht wo. Er ftarb zu Wittenberg 2. Sept 1584, 
als ein auch in feiner bürgerlichen Stellung geehrter Mann ; denn er hatte in Wittenberg von 
1550 an das Amt eines Rathöherrn und von 1565 an das des Bürgermeiſters befleidet. Aus 
einigen Briefen Ruther's ſieht man, daf er früher ald wandernder Buchbrudeergehülfe von dem 
Prior des Nuguftinerflofters zu Wittenberg, Eberhard Brifger, bald hier, bald borihin, wahr- 
fcheinlich zur Ausführung Heiner Drude, geſchickt wurde. In Wittenberg, wo im 16. Jahrh. die 
Buchdruderkunft lebhaft betrieben wurde und wo er fhon Johannes Erunenberg, Meldyior 
Lotther den Jüngern und Georg Rhau zu Vorgängern hatte, gründete er 1525 eine Druderei, 
nachdem er wahrfcheinlich bei dem zweiten der genannten Druderherren eine Zeit lang gearbei- 
tet hatte. Sein Gefchäft betrieb er anfangs mit weniger Glück; von 1529 an aber erhielt daf 
felbe einen fehr bedeutenden Auffchwung durch den Drud der Bibelüberfegung Luthers, ſowie 
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ber Haus · und Kirchenpoftille und anderer Schriften deffelben. Währenr Lutyher für die Bibel- 
überfegung nicht einmal Honsrar befam und fuchte, erwarb fich der von Luther begünftigte und 
bevorzugte Druder des mühfamen Werks Anfehen und Reichthum. Die Bibel erfchien, nach · 
bem einzelne Bücher derfelben ſchon vorher gedrudt worden waren, vollftändig 1534, ſodann 
1541, 1545 und 1546. In einem Zeitraume von ungefähr 50 3. gingen gegen 100000 Bis 
bein aus 2.'8 Officin hervor. Vgl. Zeltner, „Diftorie der gedrudten Bibelverfion und anderer 
Schriften D. Martini Lutheri‘ in der „Befchreibung des Lebens Hans 2.5” (Nürnb. 1727). 

Luft heißt im Allgemeinen jeder elaftifch-flüffige oder gasformige Körper, daher man auch 
von Luftarten fpricht. Im engern und gemwöhnlichern Sinne verficht man darunter nur das aus 
79 Theilen Stidfioff, 21 Theilen Sauerfloff, etwas Kohlenfäure und Warfferdünften beftehende 
Gasgemenge, welches die Atmofphäre der Erde bildet. (S. Atmofphäre und Gas.) 

Luftballon oder Aeroſtat. Da die Luft dem Waſſer in Hinficht der leichten Verſchiebbarkeit 
ihrer Theilchen gleicht und auch wie dieſes ſchwer ift, fo muß ein in der Luft befindlicher Körper 
ſich ähnlich wie ein in Waſſer untergetauchter verhalten: er muß alfo ſtets ebenfo viel an feinem 
Gewichte verlieren, als die von ihm verdrängte Luftmaſſe wiegt, gerade wie der in Waffer ge- 
tauchte fo viel an feinem Gewichte verliert, als die von ihm verbrängte Waffermaffe wiegt. Wenn 
nun ein unter Waſſer getauchter Körper weniger wiegt als die von ihm verdrängte Waſſermaſſe, 
fo treibt ihn bekanntlich, das Waſſer aufwärts : und ebenfo muf ein Körper, der weniger wiegt als 
die vonihm verdrängte Luft, in ber Luft aufwärts fleigen, und zwar mit einer Kraft, welche dem 
Unterfchiede zwiſchen dem Gewichte der verbrängten Ruftmaffe und feinem eigenen gleich kommt 
Die Papierfabritanten Gebrüder Stephan und Joſeph Montgolfier (f. d.) zu Annonay in Frank 
reich ftellten 1782 zum erften mal eine volllommenere Borrichtung (Luftballon) her, welche leich⸗ 
ter als die von ihr verdrängte Luft war und daher in diefer aufffteigen mußte. Sie füllten nämlich 
einen großen, aus Papier verfertigten Ballon mit erhigter Luft, welche wegen ihrer gröfern Aus« 
dehuung leichter als die kalte ift. Charles in Paris benugte bald darauf das Wafferftoffgas, das 
ungefähr 14 mal leichter iſt al& die atmofphärifche Luft, um einen Luftballon damit zu füllen, 
In der legten Zeit hat man in Städten, wo Gasbeleuchtung eingeführt if, des billigern Preifes 
wegen meiftens das Leuchtgas, welches ebenfalls leichter als die atmofphärifche Luft ift, zur Fül 
kung ber Luftballons angewandt. Da ein Ballon erft fteigt, wenn feine Hülle und fein Inhalt 
zufammen weniger wiegen ald die verbrängte Luft, fo muf ein Ballon, der mit einer gewiſſen 
Kraft auffteigen fol, um fo größer gemacht werben, je ſchwerer das Zeug feiner Hülle und jewe- 
niger leicht das zu feiner Füllung verwandte Gas ift. Ein ganz dünner Ballon von Eollodium 
feigt, mit Waſſerſtoffgas gefüllt, fchon bei einem Durchmeſſer von 1 Zoll, ein Ballon aus einem 
dünnen Goldihlägerhäutchen bei einem Durchmeffer von 6 Zoll. Ein Ballon aus feinem Brief. 
papier fteigt bei einem Durchmeffer von 10 Zoll, während ein Ballon aus Wachstaffet einen 
Durchmeffer von mehr als 3’, F. erfodert. — Luftſchiffahrt oder Aeronautit nennt man bie 
Kunft, fich vermittelft eines Luftballons in die Höhe zu erheben. Man verfertigt zu diefenı Zwecke 
ben Ballon aus feidenem Zeuge, das mit einer Auflöfung von Kautfchut in Terpentinöl Iuftdicht 
gemacht wird und füllt denfelben mit Wafferftoff oder Leuchtgas. Außerdem wird der Ballon, 
fhon um das Zerplagen zu verhindern oder weniger gefährlic) zu machen, mit einem meift fei- 
denen Negmwerf umgeben, an welches ımterhalb eine eine Gondel befeftigt ift, in welcher der 
Luftſchiffer und die ihn etwa begleitenden Perfonen Play nehmen. Dan fann bis zu einer ge 
wiffen Grenze beliebig die Höhe beflimmen, bis zu welcher der Ballon auffleigen fol. Sich 
felbft überlaffen, würde der Ballon fo hoch fteigen, bis das Gewicht feiner Hülle, feines Inhalts 
und feines Anhangs zufammengenommen genau fo viel wiegt als die von ihnen verdrängte 
Luft, was ſtets, weil die Luft nad) oben fich immer mehr verdünnt, in einer gewiſſen Höhe ein« 
treten muß. Will der Luftſchiffer noch weiter fleigen, fo muß er das Gewicht des Anhangs am 
Ballon dadurch vermindern, daf er mitgenommenen Ballaſt (z. B. Sand) auswirft. Um nieber- 
zufinten, läßt er durch ein Ventil einen Theil des Wafferftoffgafes aus dem Ballen austreten, 
wodurch derfelbe verhältnißmäßig fchwerer wird. Um den Luftballon in horizontaler Richtung 
zu lenken, find vielfache Vorfchläge gemacht worden, bie aber bj6 jegt ſämmtlich den Zweck nicht 
erreicht haben. Das einzige Mittel, um einigermaßen die Richtung zu beftimmen, ift die Be- 
nugung der verfchiedenen Luftfirömungen in verfchiedenen Höhen, wenn diefelben gerade vor« 
handen find, indem man durch Steigen oder Sinken die geeignete zu erreichen fucht. Die Höhe, 
bis auf welche der Ballon geftiegen ift, läßt fich aus dem Stande eines mitgenommenen Baro- 
meters berechnen. Zur Sicherung gegen mögliche Gefahren nimmt der Luftfchiffer einen foge- 
nannten Fallſchirm (f.d.) mit, ohne den er eigentlich nie auffteigen follte. 
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Die erfte befannt gewordene Ahnung der Luftfchiffahrt Hatte Blad in Edinburg, indem er 
die Vermuthung ausfprach, daf leichte Hüllen mit Wafferftefigas gefüllt, deffen Leichtigkeit 
1766 Gavendifh entdedt hatte, von felbft in die Luft fteigen müßten. Gavallo machte 1782 den 
erften Verſuch, Heine Aeroftaten von Papier und Schweinsblafe fteigen zu laffen, jedoch verge- 
bens, weil die erftere Subſtanz zu poröß, legtere zu ſchwer war; nur Seifenblafen vermochte er 
mitteld Wafferftoffgafes zum Auffteigen zu bringen. Noch im November befielben Jahres ge- 
lang es Montgolfier, einen Ballon von Zaffer, AD Kubikfuß haltend, durch Erhigung ber darin 
befindlichen Luft bis zum Auffteigen an die Dede des Zimmers zu bringen. In Verbindung 
mit feinem Bruder wiederholte er dann diefen Verfuch in größerm Maßſtabe in freier Atmofphäre, 
und er gelang. Den erften mit Gas gefüllten Ballon (deshalb anfangs Charliere genannt) von 
12 8. Durchmeffer ließ der Profeſſor der Phyſik zu Paris, Charles, 1785 auf dem Mars- 
felde fleigen. Selbft in einer Mongolficre in die Luft zu fteigen, wagte zuerft Pilätre de Rozier 
45. Det. 1785. Bei dem erfien Berfuche wurbe ber Ballon noch an Striden gehalten ; bei 
fpätern ließ man ihn fich frei bewegen. Während der Franzöfifchen Revolution wurde zu Meu- 
bon, unweit Paris, ein aöroftatifches Inſtitut zur Bildung eines Aöronautencorps (f. Aero- 
ftier8) angelegt, welches von Montgolfieren aus den Feind beobacdhtenfollte. Die meiften frü- 
bern Ruftreifen haben unter den Franzoſen Blanchard und Demoifelle Garnerin unternommen. 
Erfterer erwarb ſich überdies ein wefentliches Verdienft um die Aëronautik durch die Erfindung 
bed Fallſchirms. Unter den Deutſchen haben fich, nachdem der Profeffor Jungius in Berlin 
1805 den erfien Berfuch gemacht, der Profeffor Reichard und deffen Frau als Luftichiffer ei⸗ 
nen Namen erworben. Als die berühmteften Luftfahrten find zu erwähnen : die Überfahrt von 
Dover in England über den Kanal nad) Ealais, die Blanchard mit dem Amerikaner Jefferies 
7. Jan. 1785 in einer Charliere vollbrachte, welchen glüdlichen Verſuch der König von Frank · 
reich mit einen Gefchenke von 12000 Fr. und einer jährlichen Penſion von 1200 Fr. belohnte; 
ber verunglückte Verſuch derfelben Überfahrt von Pilätre de Rozier und Romain, 14. Juni 
1785, mittel Verbindung einer Eharliere mit einer Montgolfiere, wobei die Mafchine Feuer 
fing und beide Luftfchiffer herabſtürzten und ihr Leben einbüßten; die Luftfahrt von Biot und 
Arago in einer Charliere 24. Aug. 1804 ; die gleich darauf von Gay-fuffac allein umternom« 
mene, 16. Sept. beffelben Jahres, wobei er bis zu einer Höhe von etwa 22000 F. auffüeg; 
ferner mehre Fahrten des Grafen Zambeccari, ber fi) 1818 zu Bologna zu Tode fiel; endlich 
in neuerer Zeit die Fahrt des Engländers Green von London aus über den Kanal, ganz Holland 
und Belgien bis in das Naffauifche, wobei er faft 48 Stunden in der Luft blieb. Die län 
gere Dauer der Luftfahrt hat Regterer dadurch bewirkt, daß er das zwar ſchwerere und daher 
größere Ballons bedingende, aber viel langfamer durch die Wände des Ballons entweichende 
Kohlenwafferfioffgas anmwendete. Die Luftfchiffahrt in Ballons nach ber gewöhnlichen Weiſe 
wird jegt, befonders nach Green's und deffen Sohnes Vorgange, allenthalben mit großer Bir 
twofität ausgeübt. Zu Paris ließ man neuerdings fogar ein lebendes Pferd wiederholt in bie 
Luft fleigen. Vergeblich hat man fich aber bis jegt bemüht, den Ballon einer willfürlichen 
Steuerung zu unterwerfen, und ebenfo misglüdten die Verfuche, nach dem Principe des Fluges 
der Vögel Luftfchiffe herzuftellen. 

Luftbetten waren fchon im Anfange des 18. Jahrh. bekannt, wurden damals aber nur 
aus Xeder verfertigt und waren beöhalb fehr koſtbar. Erft die Erfindung des Eng:änders 
Clark, gewebte Stoffe luftdicht zu machen (die fpäter fogenannten Madintofhzeuge und neuer- 
dings die Fabrikation der vulkanifirten Kautfchußplatten), führten eine große Berbefferung und 
einen billigern Preis diefer Luftkiſſen herbei. Die Einrichtung derfelben iftfolgende. Ein Sad, 
in ber Form eines Kiffens oder auch einer Matrage, wird auf eigenthümliche Weiſe genäht 
und auf der innern Seite mit einem Kautfchutpräparat überzogen, welches denſelben Iuftdicht 
macht, oder auch ganz aus zufammengelörheten Kautſchukplatten bereitet. In einer Ede beijel- 
ben ift ein Ventil angebracht, Durch welches man mittels eines Blaſebalgs die Luft einbläft, die 
man nach Befinden herauslaffen oder erneuern kann, wenn man das Ventil wieder öffnet. Die 
Borzüge biefer Betten beftehen insbefondere darin, da fie Elafticität, Leichtigkeit und große 
Reinlichkeit vereinigen, ber Geſundheit förderlich find, durch Ein- und Auslaffen der Luft Här- 
ter und meicher, zu jeder Zeit frifch und fühl gemacht werben können, keine Beuchtigkeit aufneh · 
men, feine Aufloderung erfobern, feinen Staub verurfachen und entleert einen fehr geringen 
Raum einnehmen. Solche Luftkiffen und Luftbetten werben jegt an vielen Orten in Deutfch- 
land, England, Frankreich u. f. w. bereitet. Sie werden auch oft als Sitzkiſſen von Reiſenden 
ober Hüftkranken und magern Perfonen benugt. Neuerdings dienen fie, befonders aus ber 
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Fabrik vultanifirter Kautfchulfachen von Varnont und Galante zu Paris und durch die Erfin« 
dungen des Dr. Gariel dafelbft, zu einer Menge chirurgiſcher Zwecke. 

— * nennt man jene Methode künſtlicher Erwärmung von Gebäuden und Zim- 
mern, wobei die Erwärmung nicht direct durch die Strahlung oder Mittheilung von den heißen 
Wänden eined Dfend aus, fondern dadurch gefchieht, daß man in einem befondern Dfen erhigte 
Luft in die zu erwärmenden Räume ein- und dafür wieder Falte Luft austreten läßt. Viele 
neuere Gonfbructionen von Zimmeröfen ftellen durch Anwendung von Röhren oder Röhrenfy- 
fiemen, in denen die Luft durch den Feuerraum freicht, eine Combination der Dfen- und Zuft- 
heizung dar. Meiſt verfteht man indef unter Luftheizung nur die Anwendung auf ganze Ge» 
bäude, in deren tiefften Theilen dann ein bejonderer Dfen errichtet wird, welchen die Luft in viel- 
facher, immer aber nur durch eiſerne Wände vermittelter Berührung mit der Hige durchſtrömt, 

‚um fi) dann in einem Kanalfyfteme durch alle zu heizenden Räume Busen Vgl. Meif- 

ner, „Die Heizung mit erwärmter Luft” (3. Aufl., Wien 1827). Man hat die Luftheizung 
vielfach für öffentliche Gebäude angewendet, und Erfparniffe werden dabei allerdings gemacht; 
allein man tabelt dabei theild die Unmöglichkeit einer leichten Negulirung der Hige, theild die 
große Austrodnung der Luft. Zwar hat Meißner zu zeigen gefucht, daß jene Nachtheile meift 
nur von fehlerhafter Anwendung der Methode herrühren; doch fheint die Luftheizung neuer» 
dings von der in manchen Beziehungen vorzüglichern Wafferheizung nad der Methode von 
Perkins verdrängt werden zu wollen. 

Zuftpumpe ift eine von Dtto von Gueride (f. d.) erfundene Vorrichtung, um die Luft au 

‚ verbünnen. Sie befteht ihren Haupttheilen nach aus einem meffingenen hohlen, am untern ober 
hintern Ende verfchloffenen und inwendig fehr forgfültig ausgefchliffenen Eylinder (Stiefel ge 
nannt), in welchem ein aus mit Talg getränkten und zwifchen Meffingplatten ſtark zufammen- 
gepreften Lederſcheiben verfertigter Kolben, der auf der Drehbank rund abgedreht ift und völlig 
luftdicht an die Wände des Eylinders anfchließt, fich hin und her bewegen läßt. Um die Bewe⸗ 
gung zu erleichtern, figt bei größern Luftpumpen an dem Kolben eine gezahnte Stange, welche 
in ein kleines gezahntes, mit einer Kurbel verfehenes Rad eingreift. Vom hintern (oder untern) 
verfchloffenen Ende des Eylinders geht eine enge Röhre aus und mündet in der Mitte eines 
horizontalen, volltommen eben gefchliffenen meffingenen oder auch noch mit einer Glasplatte 
belegten Tellers. Auf diefen Zeller werden die Glasgloden (Necipienten), welche an ihren un- 
tern Rande eben abgefchliffen find, mit etwas Zalg Iuftdicht aufgefegt, oder, wie z. B. die bes 
kannten Magdeburger Halbkugeln, mittels einer Schraube in feiner Mitte befeftigt. Um in den 
auf dem Zeller befindlichen Recipienten die Luft zu verbünnen, ftellt man zunächſt den Kolben 
an das verfchloffene hintere Ende des Eylinderd und fegt bie Glasglode auf den Zeller Iuftdicht 
auf. Wird dann der Kolben vorwärts bewegt, fo entfteht hinter ihm ein leerer Raum, in mel. 
hen die Luft aus der Glasglode in Folge ihrer Spannkraft durch die vorhin erwähnte Verbin« 
bungsröhre eintritt. Die Luft unter dem Recipienten hat dadurch an Dichtigkeit abgenommen. 
Wird jegt die Offnung der Verbindimgsröhre nahe an der Stelle, wo fie in den Eylinder mün- 
det, gefchloffen, fo fan beim Zurückbewegen des Kolbens gegen das hintere Ende des Eylin- 
ders die in dieſen legtern eingetretene Luft nicht wieder in die Glasglode zurüdfleigen; man öff- 
net ihr deshalb einen nenen Weg, um in die äußere Atmofphäre entweichen zu können. Iſt ber 
Kolben wieder am hintern Ende des Cylinders angelangt und die in den Eylinder eingetretene 
Luft ausgetrieben, fo unterbricht man die Verbindung zwiſchen dem Eylinder und der äußern 
Luft und ftellt die frühere Verbindung deffelben mit dem Necipienten wieder her. Sobald nun 
ber Kolben in dem Eylinder von neuem vorwärts bewegt wird, dringt die Luft aus dem Reci« 
pienten in den frei werdenden Raum des Gylinders ein; diefe in den Eylinder eingetretene Luft 
wird durch Abfchluß des Gylinders gegen den Recipienten und ber Verbindung deffelben mit 
der aufern Luft beim Rückwärtsbewegen des Kolbens in diefe hinausgetrieben u. f. m. Man 
fieht, daß bei jedem Vorwärtsbewegen des Kolbens ein Theil der Luft aus dem Recipienten in 
den Eylinder übergeht und dann aus diefem auf einem andern Wege entfernt wird; die Luft 
unter dem Recipienten muß fich baher immer mehr und mehr verdünnen. Die Gröfe diefer 
Berdbünnung wird gemeffen durch ein Barometer, welches unter dem Recipienten fich befindet 
und durch die Höhe des Duedfilbers in feinem oben verfchloffenen Schenkel über dem Niveau 
deffelben im andern offenen Schenkel den Drud der noch vorhandenen Luft angibt. Um bie vor- 
ber erwähnten Verbindungen zwifchen bem untern Ende bes Eylinder® und dem Recipienten 
oder der äußern Luft herauftellen, dienen entmweber zwei Ventile, von denen das eine im Boden 
am hintern Ende des Cylinders und das andere im Kolben liegt (das erftere erlaubt der Kuft 
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aus dem Recipienten in den Cylinder, aber durchaus nicht rückwärts zu gehen, das zweite gibt der 
in den Cylinder übergegangenen Luft einen Ausweg nach außen, ohne daß jedoch Luft von außen 
eindringen kann), oder ein auf eigenthümliche Weiſe zwei mal durchboyrter Hahn (Fenguard'- 
ſcher Hahn nach feinem Erfinder genannt), ber gewöhnlich mit der Hand in die paſſende Stel 
lung zur Herftellung der nöthigen Verbindung gedreht wird. Je nachdem ein folcher Hahn oder 
Bentile vorhanden find, heißt die Luftpumpe eine Hahn- oder Ventilluftpunpe. Um die Luft 
ſchneller zu verdünnen, wendet man anftatt eines Cylinders (Stiefels) auch zwei an, ſodaß der 
Kolben in den einen vorwärts geht, wenn er in dem andern rückwärts geht und umgekehrt. 
Eine Hahnluftpumpe kann ohne weiteres auch zur Verdichtung ver Luft gebraucht werden, 
wenn man nur dem Hahne bei den Bewegungen bed Kolbens gerade bie umgelehrten Stellun- 
gen gibt als zuvor; eine Ventilluftpumpe müßte, wenn fie zur Verdichtung dienen follte, da» 
gegen erſt fo abgeändert werben, baf ihre Ventile der Luft gerade in der umgekehrten Richtung 
als zuvor einen Durchgang geftatteten. 

uftröhre (trachea oder arteria aspera) heißt derjenige Theil des menfchlichen (und befon- 
ders thierifchen) Körpers, welcyer die Zunge (f.d.) mit der Aimofphäre in Verbindung fegt. 
Sie ftellt eine aus Häuten und Knorpelringen zufammengefegte Röhre dar, weldhe an ihrem 
vordbern Umfange gewölbt, an ihrem bintern platt und im Innern mir Schleimhaut überzogen 
if. Ihre Form verdankt fie den Knorpelringen, die nicht vollftändig gefchloffen find, fondern 
mehr die Geftalt eines C befigen und zugleich durch ihre Elafkicität verhüten, daß fie von den 
umliegenden Theilen zufammengebrüdt wird. Die Luftröhre beginnt unmittelbar unterhalb 
des Kehlkopfs (ſ. Kehle), ift beim Ermachfenen ungefähr vier Zoll lang, von links nach rechts 
neun Linien bis einenZoll, von vorn nad) hinten fieben bis neun Linien weit und liegt an ber vor« 
dern Seite bed Halfes, bedeckt von der Schilddrüfe, einigen Muskeln und der äußern Haut. So» 
bald fie in die Bruſthöhle eingetreten ift, gebt fie in zwei Afte (bronchi) über, von denen der 
eine kürzere zum rechten, der andere längere zum linken Rungenflügel führt. Hier fpalten fie fich 
wieder in Meinere Zweige (f. Brondien) und vertheilen fich baumartig, indem fic fo das eigent« 
liche Gerüft der Lunge bilden. Die Knorpelringe der Buftröhre find in ben beiden erften Aften 
noch regelmäßig, wie im Hauptflamme; bei der weitern Theilung aber hören die Ringe auf 
und man findet nur noch Knorpelſtückchen von unregelmäfiger Geftalt zwifchen die Häute der 
kleinern Zweige eingefchoben, bis auch diefe bei den noch Pleinern gänzlich verſchwinden. Im 
Embryo bildet die Luftröhre zuerft einen häutigen Kanal, in welchem ſich vom dritten Monate 
an die Knorpelringe auszubilden anfangen. Da die innere mit Schleimhaut überzogene Ober« 
fläche der Luftröhre in einer ununterbrochenen Berührung mit der äußern Luft ſteht, fo hat 
auch die Temperatur und Beichaffenheit der Atmofphäre einen bedeutenden Einfluf auf die⸗ 
felbe, und die meiften Krankheiten diefes Organs rühren von jchädlichen, befonders falten oder 
fharfen Einathmungen her, welche meift erft den einfachen Luftröhrentatarrh (f. Katarıh) 
erzeugen, der durch verfchiedene Umftände in Luftröhrenentzüundung (tracheitis)und aus diefer 
in Gefhwürbiltung und eiterige Zerftörung übergehen kann. Eine eigentliche Luftröhren- 
ſchwindſucht (phtbisis trachealis) gibt es jedoch nach neuern Forſchungen faum, ba das fo 
benannte libel meift von Lungen oder Kehlkopfsvereiterung (beziehentlich Tuberkuloſe) abhängt. 
Häufig ift die Verengung der Luftröhre (tracheostenosis), befonders wenn diefer Kanal durch 
Geſchwülſte, am häufigften Kropf (f.d.), zufammengedrüdt wird; fie gibt fich Durch ein ſtetiges 
pfeifendes Ein und Ausathmungsgeräufd fchon von weitem fund. 

Luftfpiegelung oder Kimmung. Wenn ein Lichtfirahl aus einem optifch dichtern Mittel in 
ein optifch dünneres übergeht, fo mird er in der Weiſe von feiner Richtung abgelenkt, da ber 
Brechungswinkel größer ift als der Einfallswintel. Wenn jedoch) der Einfallswintel fehr groß 
iſt, fo kann biefer Übergang aus dem dichtern Mittel in das dünnere nicht mehr ftatthaben; der 
Strahl wird vielmehr an der Grenze beider Mittel zurückgeworfen, erleidet eine totale Refle» 
xion (f.d.) und kehrt daher in das dichtere Mittel wieder zurüd, Eine ſolche Zurückwerfung ei« 
nes Lichtftrahld kann nun auch auf der Grenze einer fältern und einer wärmern Luftſchicht 
(von welchen die erftere befanntlich dichter ift als die zweite), felbft bei dem geringen Tempera- 
turunterfchiede von zwei Graben eintreten, wenn nur der Kichtfirahl unter einem fehr großen 
Einfallswinkel die Grenzfläche trifft (alfo fehr fehief gegen fie einfällt). Diefe Erfcheinung 
wird in der That in manchen Gegenden, 3. B. in Agypten, fehr häufig beobachtet und mit dem 
allgemeinen Namen ber Luftfpiegelung bezeichnet. Wenn z. B. ein Beobachter und ein ent- 
fernter Gegenftand ſich auf nur fehr wenig erhöhten Punkten befinden und zwifchen ihnen ein 
von der Sonne ſtark erhigter jandiger Boden liegt, der feine Wärme den ihm zunächft anliegen- 
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den Lufefchichten mittheilt und diefe Dadurch ftärker erhigt ald die etwas höher gelegenen, in 
welchen fich der Becbachter und der Gegenftand befinden, fo muß der Beobachter den entfern- 
‚ten Gegenftand zwei mal wahrnehmen: erſtens nämlich aufrecht mittel der Strahlen, welche 
von dem Gegenftanbe direct zu ihm kommen, und zweitens gefpiegelt (und daher umgekehrt) 
durch Lichtftrahlen, welche von dem Gegenftande aus urfprünglich nach unten hin gefendet wur- 
den, bie aber, ba fie in ihrem Wege auf durch die größere Wärme immer bünner werbende 
Auftfchichten treffen, nad dem anfangs angeführten Gefege gebrochen umd immer mehr einer 
horizontalen Richtung genähert werben, bis fie zulegt ganz zutückgeworfen werben und auf- 
wärtö zu dem Auge des Beobachterd gehen, der durch fie ben Gegenftand wie in einer Waſſer ⸗ 
fläche gefpiegelt fieht. Wenn die ftarf erhigte dünnere Luftfchicht nicht wie vorhin unterhalb, 
fondern oberhalb des Beobachters und Gegenftandes, welche beide in der dichtern kältern fich 
befinden, liegt, fo kann ebenfalls eine Luftfpiegelung, aber nach oben hin ftatthaben. Der Be 
obachter fieht dann erftens den Gegenftand direct und zweitens durch Strahlen, welche von dem 
Grgenftande aus nach oben gehend an ber wärmern Luftſchicht zurüd in das Auge des Beob- 
achters geworfen werden, ein umgelehrtes Bild oberhalb deffelben. Die Erfcheinung der Zuft- 
fpiegelung läßt fich durch einen VBerfuch im Zimmer nachbilden, wenn man bie Lichtftrahlen 
nahe an einem erhigten Körper vorbeigehen läßt, wobei ein Gegenftand ebenfalls doppelt (und 
zwar das eine Bild umgefchrt) erfcheint. (S. Fata Morgana.) 

Zuganerfee (Lago di Lugano), ein Landſee an der Iombard. Grenze im ſchweiz. Canton 
Zeffin, genannt nad dem daran liegenden gemwerbfleifigen Städtchen Lugano, ift etwa zehn 
Stunden lang, eine Stunde breit, 882 F. über dem Meere gelegen und reich an Fifchen, befon- 
ders an Forellen. Ringsum fteil aus dem Waffer fich erhebende Felfenmaffen geben ihm ein 
höchſt romantifches Anfehen, und “ine Denge Buchten gewähren bie abwechſelndſten Ausfichten 

Luganſti, ruff. VWolksfchriftfteller, f. Dahl. 

Lüge ift die durch ein Zeichen, nicht gerade nothwendig durch die Sprache vermittelte, gegen 
da beffere Wiffen mit der Abficht zu täufchen verbuntene Unwahrheit. Unter diefen Begriff 
gehören daher auch abfichtliche Zmeideutigkeiten und Unheftimmtheiten, Zurückhaltung, wo der 
Andere einen Anfpruch auf Diietheilung hat, ebenfo alle Formen der Verleitung zum Irrehum, 
bie Berftellung, Wortbrüchigkfeit und Verrätherei. Daf bie Rüge ald Gegentheil der Wahrhaf- 
tigkeit dem fittlichen Zabel unterliegt umd als ſolche verwerflih und pflichtwibrig fei, ift felten 
oder nie bezweifelt worden; dennod; hat die Rückſicht auf die verfchiedenen Motive der Rüge, fo- 
wie auf die vielfachen Abftufungen von der fchüchternen bis zur fhamlos-«trogigen und von der 
unbedachten und leictfinnigen, oft an der Grenze bed bloßen Scherzes ftehenden bis zur bos- 
haften, argliftigen und ränkefüchtigen Rüge das Urtheil der Moraliften über die abfolute Ber- 
werflichkeit jeder abfichtlichen Unmwahrheit fehr verfchieden modificirt. Befondere Schwierigfei- 
ten macht babei nicht ſowol die fogenannte edle oder Fromme Rüge (pia fraus), d. h. bie, welche 
durch eine abfichtliche Unmahrheit einen übrigens guten Zweck erreichen will, als vielmehr bie 
fogenannte Rotblüge, >. i. diejenige, bei welcher man nur durch die Züge entweder ſich felbft 
oder Andern ein Unheil oder ein Verbrechen erfparen zu können und folglich die Wahrheit ver- 
legen zu müffen glaubt. Um über die verwidelten Gollifionsfälle, die hier in der Wirklichkeit 
fehr wohl eintreten können, zu entſcheiden, ift durchaus eine Gonderung der verfchiedenen Gründe, 
auf denen bie Vermerflichkeit der Rüge beruht, fammt deren Anwendung auf den indisibuellen 
Fall nöthig; am mwenigften würden fich aber folche Rügen fitelich rechtfertigen laffen, die dem 
Zügenden blos eine perfönliche Verlegenheit erfparen follen, mie die fehr gewöhnlichen Dienft- 
Lügen und Höflicpkeitölügen. Ebenfo würde es in feinem Falle einen Sinn haben, von einer 
Pflicht zur Lüge zu fprechen, wie der Ausdrud „edle Lüge” anzudeuten feinen könnte, Vgl. 
Böhme, „Über die Moralität der Rothlüge” (Neuft. 1828); Heinroth, „Diefüge” (Rp. 1834). 

Lugger heißt in England ein ſchnellſegelndes Schiff mit zwei oder drei Maften und einem 
verlängerten Bogfpriet, welches Hauptfächlich als Poftfchiff gebraucht wird und eine befondere 
Art von Segeln, die Luggerfegel, bie ſich von den Spriet- und Gaffelfegeln unterfcheiden, führt. 

Lugos, anfehnlicher ungar. Marktflecken in der temefer Gefpanfchaft, zerfällt in Deutfch- 
und Walachifch- Lugos, die durch ben Temesfluf geſchieden und mittels einer 50 Klafter lan- 

en Brüde verbimden find. 2. war einft ein fehr — und reicher Ort und eine anſehnliche 
eftung, hat aber durch die Türken viel gelitten. In neuerer Zeit wurde L. als lehter Zufluchts- 
ort und Sammelplag der ungar, Armee und Regierung (Aug. 1849) viel genannt. Die Be- 
völferung beträgt an 7000 Seelen, wovon ein Fünftel Deutfche, die übrigen Walachen find. 
2. ift Hauptort des temefer Comitats und befigt aufier einem alten Comitats haus ein Minori« 
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tenkloſter und eine Infanteriekaſerne. Die Einwohner beſchäftigen ſich größtentheils mit den 
Handel, namentlich von Wein, den die umliegenden Gebirge in vorzüglicher Qualität lieferr 
Die Iehe lebhaften Wochen- und Jahrmärkte 2.8 find die bedeutendften im temefer Comitdt. 

Luini oder Luvino (Bernardino), der vorzüglichſte Maler der mailänd. Schule, ift wahı 
fcheinlich in dem gleichnamigen Fleden am Lago-Maäggiore in der zweiten Hälfte des 15. Jahrl 
geboren. Man weiß von ihm nur, daß feine Arbeiten meift in die Zeit von 1500 — 30 falle 
und daß *r wahrfcheinlich nie in Rom war. Zu der milden und weichen Darftellungsmeife dı 
ältern mailänd. Schule fam bei ihm bie Einwirkung Leonardo da Vinci's, deffen vorzüglichfti 
Schüler er wurde. 2.8 Verdienſt ift erft in der neueften Zeit nach Gebühr anerfannt worder 
jegt aber wird fein Name neben den Heroen der übrigen Schulen genannt, und zwar mit Rech 
weil bei ihm noch die zartefte Naivetät und Innigkeit mit der höchſten Schönheit gepaart fin 
Sein Colorit ift warm und reich, auch in den Frescobildern, feine Compofition und Zeichnur 
untabelhaft, der Ausdrud oft hinreifend und großartig. Er war einer der fleifigften Maler fi 
ner Zeit. Zu feinen früheften Leiftungen gehört eine Anzahl von Fresken zu Saronno i 
Mailärdifchen und einige Bilder in der Brera zu Mailand. Die höchſte Vollendung der Tec 
nif zeigen fein mit dem Lamme fpielender Johannesfnabe (in der Ambrofia zu Mailend) ın 
feine Herodias (in ter Tribuna zu Florenz), die beide lange Zeit als Meiſterwerke Leonardo 
galten. Seine dm finden fi ſämmtlich in Mailand und in der Umgegend; feine Haur 
arbeiten find: Ehrifti Geifelung in San-Giorgio, eine Dornenkrönung in San-Gepolero ( 
38 Tagen vollendet), eine Anbetung der Weifen in San-Euftorgio, eine Madonna in Sa 
Maria delle Grazie, endlich eine Anzahl von ausgefägten Fresken in ber Brera und beim Du 
Litta, vor allem aber eine Madonna und einefoloffale Kreuzigung in San-Maria degli Ang 
zu Lugano. Sein Sohn, Aurelio 2., war ebenfalls ein tüchtigerMaler, aber in jeder Beziehu 
minder bedeutend als der Vater. 

Luife (Augufte Wilhelmine Amalie), Königin von Preußen, Gemahlin Friedrich W 
heim’& III, geb. 10. März 1776 zu Hannover, wo ihr Vater, der Herzog Karl von Medie 
burg-Strelig, Commandant war, verlor im fechsten Jahre ihre Mutter, eine geborene Pri 
gell von Heffen-Darmftadt, und blieb hierauf der vortrefflichen Aufficht eines Fräuleins v 

olzogen anvertraut. Später wurbe fie ihrer Großmutter, ber Randgrafin von Heffen-Darı 
ftadt, zur fernern Bildung übergeben, unter deren Aufficht Demoifelle Gelieur, aus der Schwe 
als Hofmeifterin der Prinzeffin ihr Erziehungstalent bewährte. In Folge der Unruhen t 
franz. Revolutionstriegs begab fie fich mit ihrer äitern Schwefter Charlotte, die 1818 als € 
mahlin des Herzogs Friedrich von Sachfen-Hildburghaufen farb, nah Hildburghaufen, wo 
bis zum März 1793 blieb. Auf der Rückreiſe lernte fie in Frankfurt a. M. der nachherige $ 
nig Friedrih Wilhelm III. (f. d.) von Preußen als Kronprinz kennen. Gleich bei ihrem erfi 
Erfcheinen von ihrer Schönheit und von dem Adel, der auf ihrer Geftalt, ſowie auf jeder ih 
Bewegungen ſchwebte, gefeffelt, machten bei näherer Bekanntfchaft ihr Geift und Gemüth n 
um fo größern Eindrud auf ihn. Er verlobte ſich mit ihr in Darmftadt 24. April 1795; | 
Bermählung aber erfolgte wegen bes Kriegs erft 24. Dec. Sehr bald entfaltete ſich ihr felteı 
Charakter in feiner ganzen Fülle. Als daher ihr Gemahl 1797 den Thron beftiegen, empf 
fie bei der Huldigung überall bie unzweideutigften Beweife der Zuneigung und des Vertraue 
des Volkes. Auch ald Königin mußte fie die Anfpruchslofigkeit des Familtenlebens zu bewe 
ren. Alle unverfchuldeten Unglüdfichen fanden an ihr eine MWohlthäterin, welche ftill und « 
ſpruchslos ihr Elend milderte. Vertrauensvoll nahte ſich ihr das ungekannte Verdienft, und 
erwarb ihm Anerkennung und Belohnung. Der Adel ihrer fchönen Seele zeigte ſich bei jet 
Beranlaffung und die Verehrung flieg von Tag zu Tag. Als der Krieg den König 1806 i 
Feld rief, folgte fie ihm nad) Thüringen. Nach der Schlacht bei Jena begab fie ſich mit il 
nach Königsberg. Nachdem in den Schlachten von Eylau und Friedland der legte Hoffnun; 
ſtrahl für Preußen erlofchen, ging fie in das feindliche Hauptquartier nad) Zilfit, um durch p 
fonlihe Dazwiſchenkunft von dem Sieger gelindere Bedingungen für Preußen zu gemwinn 
Allein der Zmed ihrer Reife war verfehlt. Später ging fie mit ihrem Gemahl nad) Men 
Alle Leiden, die ein unglückliches Verhängniß über fie verhing, trug fie mit einer Ergebung, 
nur wahre Frömmigkeit und ein reines Berußtfein verleihen. Am 16. Jan. 1808 kehrte 
mit ihrem Gemahl von Memel nach Königsberg zurüd, unternahm von hier aus gegen E 
des Jahres eine Reife nad) Petersburg und kehrte mit dem Könige 25. Dec. 1809 nad Bei 
zurüd, Während eines Beſuchs bei ihrem Vater in Strelig erkrankte fie auf dem Luſtſchl 
Hohenzierig umd farb dafe'hft in den Armen ihres ſchnell herbeigeeilten Gemahls 19. S 
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1810. Der allgemeine Schmerz ſprach laut für den Werth der Hingeſchiedenen. Ihre Überreſte 
wurben in dem Schloßgarten zu Charlottenburg beigefegt, wo ihr von ihrem feit 1840 neben 
ihr ruhenden Gemahl ein ſchönes Maufoleum mit der von Rauch's Meifterhand gefchaffenen 
edein Geftalt der Königin auf einem Sarkophag errichtet wurde. Ihrem Andenken ift das 
Luifenftift in Berlin, eine Anftalt zur Erziehung junger Mädchen, und der 5. Aug. 1814 
gefliftete Luiſenorden gewidmet. 

Luiſe Ulrike, Königin von Schweden, eine Schweſter Friedrich's d. Gr. von Preußen, geb. 
24. Juli 1720, erhielt von Jugend auf eine ſehr gute Erziehung und entwickelte allmälig im 

Umgange mit ausgezeichneten Männern ihre nicht geringen Talente, ſodaß fie ihr Bruder Fried- 
rich für eine Zierde feiner Bamilie erklärte. Im 3. 1744 vermählte fie fi) mit dem Kronprin- 
en und nachmaligen Könige Adolf Friedrich von Schweden. Nach der Thronbefteigung ihres 
Gemahls 1751 fing fie an, den regfien Eifer für Förderung von Kunft und Wiffenfchaft zu 
entfalten. Sie ftiftete 1755 aus eigenen Mitteln die Akademie der fchönen Literatur und Ge- 
— ſchichte zu Stockholm, ebenſo die Bibliothek und das Kunſtcabinet im Schloſſe zu Drottning- 
bolm, welches ihr Schügling Rinne befchrieb, und das Mufeum zu Stodholm. Sie verwendete 
große Summen auf die Verſchönerung ihrer Paläfte; auch unterftügte fie Induftrie und Arme. 
Eine ftolze, Hochherzige Frau, fuchte fie ihren Gemahl vom Reichsrathe unabhängiger zu ma- 
chen, was ihr unter den Großen des Randes viele Feindfchaft zuzog. Nach dem Tode ihres Ges 
mahls 1771 wollte fie auf ihre Söhne, Guftav III. und Karl XIII, denfelben Einfluß üben, den 
fie auf. Erſtern geübt hatte. Allein da ber neue König dagegen fich entfchieden wehrte, fo entftand 
zwifchen ihm und ber Mutter eine folche Spannung, daß diefe bis zu ihrem Tode nur felten 
noch am Hofe erfchien. Sie ftarb 16. Juli 1782. Männlicher Verftand, einnehmende Beredtfam- 
keit, Riebe zu den Wiffenfchaften und unerfchütterliche Geiftesftärke charakterifiren diefe Fürftin. 

Luifenburg, ein häufig befuchter Berg, drei Viertelftunden von Wunſiedel im bair. Kreife 
Oberfranten, zur Mittelgruppe des Fichtelgebirgs gehörig, befteht zum Theil in einem Felfen- _ 
labyrinth, das in drei Abfägen hoch emporfteigt. Ungeheuere mannichfach geformte Granit- 
maffen in ben verfchiedenartigften Stellungen bilden fteile Wände, Schluchten, Grotten und 
Gänge. Unter Nachhülfe der Kunfb find daraus Anlagen entftanden, die ein mannichfaltiges 
Ganzes von 56 merkwürdigen, zum Theil nad; ausgezeichneten Perfonen benannten Plägen 
und Punkten mit herrlichen Ausfichten und zwei Wafferfällen bilden. Sonft hieß der Berg die 
Luchſenburg, nach einem alten Raubfchloffe, von dem man nur nod) einiges Mauerwerk fieht ; 
feinen gegenwärtigen Namen erhielt er 1805 zu Ehren der Königin Luiſe von Preußen. Bol. 
Sommerer, „Befchreibung der Luiſenburg“ (Wunſied. 1833). 

Zuitprand, f. Liutprand. 

Lukas von Leyden, eigentlich Lukas Dameß oder Dommep, einer der größten niederl. 
Maler des 16. Jahrh. und Zeitgenoffe Dürer’, Hans Holbein’s und Cranach's, geb. zu Rey- 
ben 1494, genoß anfangs den Unterricht feines Vaters umd fpäter des Cornelius Engelbredht- 
fen, eines vorzüglichen Malers und Schülers van Eyd’s. Schon im neunten Jahre fing er an 
in Kupfer zu flechen, und in feinem zwölften fegte er alle Kenner durch einen in Wafferfarbe 
gemalten heil. Hubertus in Erftaunen. Im 15. trat er mit mehren felbft componirten und ge» 

‚ftochenen Blättern auf, worunter die Verfuchung des heil. Antonius umd die Belehrung des 
heil. Paulus in Hinfiht auf Compofition, charakteriftifhen Ausdrud, Gewandung und Be- 
— des Grabſtichels meiſterhaft ſind. Seit dieſer Zeit lieferte er ſehr viele Gemaͤlde in Ol, 

Zaſſerfarben und auf Glas, ſowie eine Menge Kupferſtiche, die feinen Ruhm allgemein ver- 
dreiteten und ihn neben Marc Anton und A. Dürer ald den größten Kupferftecher feiner Zeit 
—— In vorzüglich freundſchaftlichen Verhältniſſen ſtand er mit Mabuſe und Albr. 

ürer, der ihn in Leyden beſuchte. Zur Wiederherſtellung ſeiner zerrütteten Geſundheit machte 
er eine Reiſe durch die Niederlande, auf welcher ihn Mabufe begleitete. Aber auch dadurch wurde 
feine Hypochondrie nicht befhwichtigt. Er bildete fich ein, von neidifchen Malern vergiftet zu 
fein, hütete faft ſechs Jahre lang bad Bett, arbeitete aber ununterbrochen fort. Er ftarb 1533. 
Man könnte 2. gewiffermaßen einen verweltlichten Dürer nennen. Nicht nur behauptet bas 
Genrebild, das er zuerft mit Abſicht und Bewußtſein behandelt hat, eine wefentliche Stelle un- 
ter feinen Schöpfungen, fondern es find auch feine heiligen Scenen durchaus mit einem genre- 
artigen, oft poffenhaften Wefen durchdrungen. Die Richtungen des damaligen Lebens, insbe · 
fondere des Lebens feines Volkes, das fcharf Verftändige umd das Phantaftifche, find in ihm zu 
einem merfwürbigen Ganzen verfchmolzen. Groß ift er in der Mannichfaltigkeit der Charaktere, 
obfchon er fich felten bis zur Würde emporfchwingt. Seine Technik in den Gemälden ift fein 
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amd forgfältig. In feinen legten Gemälden, z. B. dem Jũngſten Gericht auf dem Stadthauſe 

zu Leyden, fieht man das Beftreben, ſich den Italienern zu nähern. Seine Kupferfliche und 
—* zeugen von der ſorgfältigſten Handhabung des Grabſtichels; fie find ſehr body ge- 
[häpt und zum Theil fehr felten. Vorzüglich anziehend ſind die Blätter, in deren Aus arbeitung 
2. mit Albr. Dürer wetteiferte. Die fhönften Sammlungen feiner Kupferftiche finden ſich auf 
der Bibliothek zu Wien und in der ded Erzherzogs Karl. Die feltenften und theuerften feiner 
Blätter find die große Ruhe der Heiligen Familie, die Hagar, ber Eulenfpiegel. Seine Gemälde 
jind in mehren Galerien zerſtreut; die vorzüglichflen findet man in Leyden, Wien, Dresden, 
München und Florenz. Seine Zeichnungen find faft ebenfo felten als feine Gemälde. 

Lukaſzewitſch (Iofeph), ausgezeichneter poln. Hiſtoriker, geb. um 1800, ift der Sohn 
eines Rittergutöbefigerd unweit Pofen. Der Verluft des väterlichen Vermögens, ber ihn als 
Schüler des Mariengymnafiums in Pofen traf, legte ihm zwar vielfache Hinderniffe zu höherer 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung in den Weg, trieb ihn aber auch an, ſeine Kräfte anzuſpannen 
und ſich durch tüchtiges Streben als Schriftſteller und Menſch Anerkennung zu verſchaffen. 
Nachdem er nach beendigten Studien einige Zeit als Hauslehrer gelebt, erhielt er in den ug 
ziger Jahren das Amt ald Bibliothefar der gräflich Raczynſkiſſchen Bibliothef in Pofen, in 
welcher Stellung er bis 1852 verblieb. Hier flanden ihm die reichhaltigften Quellen für bie 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf dem Gebiete der vaterländifchen Gefchichte zu Gebote. Au- 
erden: war er während diefer Zeit viele Jahre hindurch ftellvertretender Lehrer ber poln. Sprache 
an dem evang. Gyninafium in Poſen, gründete dafelbft in Gemeinfchaft mit dem Profeſſor 
Poplinffi eine poln. Buchhandıung und Buchdruderei, deögleichen eine literarifche Zeitſchrift: 
„Orgdownik“, und redigirte auferdbem eine andere literarifche Volkszeitſchrift: „Przyjaciel 
ludu”, melche beide 1846 eingegangen find. 2.6 größere Werke behandeln vorwiegend die in 
nere geiftige Entwidelung Polens. Die Darftellung der fo wichtigen Epoche der Neformations- 
geſchichte ift bis jegt von Niemandem in fo weiten Umriffen, mit fo großer Gelehrfamteit, um- 
faffender Kritik und fo jeltener Unparteilichkeit in poln. Sprache ausgeführt worden. Die Frucht 
diefer Studien waren bie drei Werke: „Hiftorifche Nachri⸗ht über die Diffidenten in der Stadt 
Poſen im 16. und 17. Jahrh., nach Jahren geordnet” (Pof. 1832); „Über die Kirchen der Böh- 
mifchen Brüder im ehemaligen Großpolen‘ (Pof. 1835) ; „Die Gefchichte ber Kirchen des hel- 
vetifchen Glaubensbekenntniffes in Lithauen“ (2Bde., Pof. 1842). — ſchließt fi in viel- 
facher Beziehung „Die Geſchichte der Unterrihtsanftalten in Polen und Lithauen“ (2 Bbe, 
Poſ. 1849—51), deögleihen „Geſchichtlich · ſtatiſtiſche Befchreibung ber Stadt Pofen in äl · 
tern Zeiten“ (2 Bde., Poſ. 1838). Alle dieſe Werke find. für das Studium ber ältern innern 
Gedichte Polens ald Quellen zu betrachten, obfchon die gewiffenhafte Darftellung der Refor- 
mationsepoche und der fpätern Reaction von deu heutigen politiſch · religiöſen Parteigängern mit 
Misgunft angefchen wird. 2. hat ſich feit 1852 aufs Land zurüdgezogen, um die Verwaltung 
von Gütern, die jeiner Familie im Pofenfchen umerwartet zugefaller, ‚su übernehmen. 

Lukmanier, ein Bergpaß an der Grenze Graubündtens und des noͤrdlichen Teſſin. Zmi- 
ſchen noch nie oder ſelten beſtiegenen Hochgebirgen führt der Paß in einer Hoͤhe von 5740 F. 
aus dem bündtneriſchen Medelſer Thale mit dem prachtvollen Medelſer Gietfcher in das Blegno- 
thal und von da in das Thal des Teſſin und zur Gotthardsſtraße. Schon früher wurde diefer 
Paß als einer ber bequemfien Alpenübergänge benugt. Im 8. Jahrh. ſollen ihn fränf. Heer⸗ 
ſcharen überſchritten haben, und im 14. Jahrh. wurden zwei Hoſpitien zur Erleichterung feines 
Gebrauchs errichtet. Kür die aus der Schweiz nach Italien projectirten Eifenbahnen hat man 
in ber neuefien Zeit befonderes Augenmer? auf den Lukmanier gerichtet. Dod war 1855 
noch nichts Näheres befchlofjen. 

Luknow, Ludnow ober Laknau, das altind. Lakhshmanawati, die Hauptftadt des brit. 
Bafallenftaats und Königreichs Dude oder Audh (f.d.) in Oſtindien, 120 M. nordweſtlich von 
Kalkutta, am ſchiffbaren Gumty gelegen, eine der grüßten Städte Hindoſtans, mit Mauern 
umgeben, zählt über 300000 E., hat krumme, ſchinutzige Strafen, aber große Pläge und eine 
Menge von Prachtgebäuden und Monumenten eitler Fürften, die veeſchwenderiſch hier alle 
Merkwürdigkeiten der Welt zufammenzuhäufen fuch’en, um in diefer Stadt den Glanz des al- 
ten Kaiſerthums von Delhi wiederherzuftellen. Außer dem großen Königspalafte mit feinen 
ſechs Haupthöfen und feinen Prachtgärten verbienen die große Mofchee, das Zeughaus, die 
Mufeen, die Menagerien und der für 150000 Pf. St. erbaute Palaft Eonftantia des engl. Re- 
fidventen Martin Glaube erwähnt zu werden. Die Dofhaltung zeichnet fih aus duch Schwelge 
vei umd Lupus, gepaart mit Wiſſenſchaft und Kunſt. Die Stadtbewohner find, wie ihre Gebie- 
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ter, Liebhaber von Thiergefechten mit Tigern, Büffeln und Hähnen, ſowie von Halten und Ab» 
richten von Zaubenfhiwärmen u. f. w. Die Manufacturen liefen hauptſächlich Baummollen-, 
Seiden- und Redermwaaren; der Handel ift ausgebreitet, die Schiffahrt fehr lebhaft. 

Lukſor, ein ägypt. Dorf in dem alten Stadtbezirk von Theben, eine ſtarke halbe Stunde 
füdlich von Karnak, hart am öftlichen Nitufer gelegen. Es ift berühmt durch feinen ftattlichen, 
von Amenophis Lil. erbauten, von Ramſes II. fortgefegten Tempel, welcher durch eine lange 
idderreihe mit den Tempeln von Karnak in Verbindung ftand. Vor den Pylonen des Ramı- 
fes wurden von demfelben Könige die beiden Obelis ken errichtet, von denen der eine Hleinere, 62%. 
hohe 1831 nah Paris gebracht und daſelbſt auf dem Place de la Concorde aufgeftellt wurde. 

Lullus (Naimundus), einer der feltfanften und ausgezeichnetften Geifter des 15. Jahrh., 
ein großer Alchemift, geb. in Palma auf der Infel Mallorca 1254, widmete fih anfangs dem 
Kriegshandwerke, wie fein Vater, und führte ein fehr wüftes Leben. Von feinen Aus ſchwei ⸗ 
fungen führte ihn, wie erzählt wird, der gräßliche Anblid der Folgen des Laſters zurüd, und er 
ergab ſich nun dem firengen Leben und der Einfamteit. Hier erfchien ihm Chriftus, der ihn zur 
Nachfolge auffoderte. 2. vertheilte fein Vermögen unter die Armen und bereitete ſich Durch an« 
haltendes Studium zum Miffionar vor. Von einem Sklaven lernte er Arabifh. Dann bat er 
den König Jakob um bie Errichtung eines Minoritenklofters in Mallorca. Gleichzeitig ſcheint er 
feine „große Kunft“, wie er fie jelbft nannte, erfunden zu haben, welche ihm angeblich eine himmı- 
tifche Erfcheinung niederzufhreiben und bekannt zu machen befahl. Er reifte nun nad) Rom, 
Paris und wieder nach Ftalten, um fein Reformationswerf wieder in den Gang zu bringen, 
und von da nad) Afien und Afrika. In Zunis kam er durch fein Disputiren mit einem Mo$- 
lem, den er befehren wollte, in Lebensgefahr, und verlief Afrita wieder. Bei einem zweiten 
Bekehrungsverfuche gerieth cr in Afrika ins Gefängniß, aus welchem ihn ein genuefifcher Kauf 
mann errettete. Nachdem er noch ein mal nad) Stalien zurückgegangen war und dort von neuem 
zur Bekehrung der Ungläubigen vergebens aufgemuntert hatte, ging er zum dritten male nad) 
Afrifa und ftarb an den Folgen der dort erlittenen Mishandlungen auf feiner Rüdfahrt 1550. 
Die ars magna Lulli oder Lulli'fche Kunft, welche fpäter von Bruno (f. d.) wieder aufgenom« 
men und bearbeitet wurbe, ift ein Verfuch zu fchematifcher Anordnung der Begriffe zum Behuf 
einer überſichtlichen Erkenntniß und einer leichten Mittheilung. Die Mittel diefer Logik find 
Buchſtaben (alphabetum artis) zur Bezeichnung der Grundbegriffe, Figuren (Dreiede, Vier 
ee, Krei fe), womit die Beziehungen derſelben bezeichnet werden, und Abtheilungen (camerae), 
welche durch Zufammenfegung diefer Figuren entftehen. Somwol die ausgewählten Begriffe. 
als die Verbindung und Anordnung derfelben haben viel Willkürliches, und der Gebrauch die- 
ſes Schermatißmus, um aus folder mechanifhen Combination zu finden, mas fich über einen 
Gegenftand fagen laffe, konnte nur ein oberflächliches Denken befördern. Indeffen lag doch 
diefer Erfindung das Bedürfniß einer logifch beffern Behandlung der Gegenftände zum Grunde, 
ald bis dahin in der ſcholaſtiſchen Dialektik zu finden war. 2.8 „Opera ommia” gab Salzin« 
ger heraus (10 Bde., Mainz 1721—42). 

Lully (Giov. Battifta), ein berühmter Dperncomponift, geb. zu Florenz 1635, Fam in ſei 
nen 12.3. als Küchenjunge zu Mademoifelle be Montpenfier. Hier erregte er durch fein Gei- 
genfpiel, welches er ohne Meifter erlernt hatte, Ludwig's XI. Aufmerkſamkeit, der ihn nicht 
allein in feine Dienfte nahm, fondern auch die fogenannte Bande des petits violons errichtete 
und ihn an die Spige derſelben ftellte. Durch die Sorgfalt, mit welcher fich 8. der Ausbildung 
biefer Bande annahm, und durch feine Gompofitionen für diefelbe übertraf diefe fehr bald ſeldſt 
die Gefellfchaft der Vierundzmwanziger, welche damals die geprieenfte Kapelle in Europa war. 
Bor 2. waren der Baf und die Mittelftimmen ſtets nur als die Oberftimme begleitend behan« 
delt worden; 2. behandelte auch die Mittelftimmen obligat und vertheilte zwiſchen ihnen und. 
ber Hauptſtimme die Melodie. Auch erweiterte er die Grenzen der Harmonie, indem er durch 
bie fogenannten falfchen Accorde fomie durch Diffonanzen die überrafchendften Wirkungen her 
vorzubringen mußte. Nachdem der Abbe Perrin ihm 1671 das Privilegium der Großen Oper 
abgetreten hatte, componirte 2. ald Director derſelben 49 Opern, welche über ein halbes Jahr» 
hundert hindurch die franz. Nation entzüdten und ungeachtet ber Nevolutionen, welche die 
franz. Theatermufi? duch Piccini, Sacchini und Glud erlitt, bei den Franzoſen noch lange in 
einem gewiſſen Nufe blieben. Er wird ald Gründer der parifer Großen Oper betradhtet, bie 
freilich zumächft nichts Anderes war als eine Hoffeftlichkeit des prachtliebenden Ludwig XIV., 
bei der diefer gelegentlich felbft fpielte und tanzte. Als Vorläufer aber des reihern Genius 
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Gluck der für feine höhern, reinern Ideen durch ihn die Bahnen geebnet fand, hat R. eine ge» 
ſchichtliche Bedeutung, da hierdurch an feinen Namen einer der bedeutfamften Bildungsfchritte 
der Muſik ſich knüpft. Er ftarb zu Paris 22. März 1687. 

una, die Mondgöttin, ift der rom. Mame der griech. Göttin Selene (f. d.). 

Lund (Londinum Gothorum) im der Provinz Schonen, im füdlichen Theile von Schweden, 
auf einer fruchtbaren Ebene, mit 7000 E, ber Sig eines Bifchofs und einer Univerfität, ift eine 
der älteften Städte des ganzen ffandinavifchen Nordens. Schon 920 wurde ed von einer Bifin- 
gerſchar, durch Hoffnung auf reiche Beute herbeigelodt, nach tapferer Gegenmwehr erobert 
und geplündert. Der Name felbft (foviel ald Hain) deutet darauf hin, daß 2. von Alters her 
ein religiöfer Mittelpunkt für ganz Schonen gewefen, das bis zu feiner Abtretung an Schme- 
den als die herrlichfte Provinz bes dänifchen Reichs angefehen wurde. Nah Einführung des 
Chriftenthums in Dänemark ward bie Stadt der Sig eines Bifchofs, der fpäter (1104) feine 
erzbifchöfliche Macht über Dänemark, Schweden und Norwegen ausbehnte. Nicht felten Sig 
der dänifhen Könige und ald Hauptftadt des dänifchen Reichs bezeichnet, war R. eine lange 
Zeit hindurch die größte und reichfte Stabt Dänemarks umd ganz Skandinaviens. Man zählte 
aufer der Domfirche 22 Parochialkirchen und fieben reich dotirte Klöfter. Im J. 1452 jedoch 
wurde 2. von dem ſchwediſchen Könige Karl VIII. Knutsſon erobert und abgebrannt ; nur die 
Domtirche und die Nefidenz des Erabifchofs blieben verfchont. Hierdurch gerieth die Stadt in 
großen Verfall, zumal auch 1553 das Erzbisthum aufgehoben und der größte Theil der firchli- 
chen Reichthümer in Befchlag genommen wurde. Kurz nachher ließ der König die Kirchen und 
Kloftergebäude fchleifen. Bon den 22 Kirchen ift gegenwärtig feine einzige mehr vorhanden. 
Nachdem 1685 Dänemark die Provinzen Schonen, Blefingen und Halland an Schweden abge» 
treten, errichtete die ſchwed. Regierung, vorzüglich um die neueroberten Provinzen mit den übri« 
gen Theilen des Landes zu verfchmelzen, 1668 eine Univerfität zu L., hauptfächlich auf die noch 
übrigen Einkünfte ded Domcapiteld und der alten Domfchule begründet. Die Univerfität, die 
in der That weſentlich zur Verlöfchung jeder Spur der bän. Herrfchaft beitrug, ward in neuerer 
Zeit mit zweckmäßigen Gebäuden verfehen. Siezählt 25 Profefforen und gewöhnlich 500 Stu- 
dirende. In Verbindung mit der Univerfität fteht eine Bibliothef von 80000 Bänden und 
einigen Zaufenden Handfchriften, ein fehr gut eingerichtetes zoologiſches Mufeum, botanifcher 
Garten, Obfernatorium, anatomifches Theater, Krankenhaus, hiftorifches und archäologiſches 
Mufeum, Münzcabinet und Sammlungen von phyſikaliſchen mie auch mathematifchen Inftru« 
menten. Im J. 18350 wurde zmifchen ben Stubirenden und ben jüngern Rehrern ein afade- 
mifcher Verein geftiftet, der viel Gutes bewirkt hat, und 1851 von diefem Vereine fogar ein 
eigenes Gebäube gegründet,das fowol durch Größe als ſchönes Auferes und zweckmäßige Einrich- 
tung feinen Urhebern Ehre macht. Der offene Mag vor diefem Gebäude ift mit einem Dent- 
mal des Dichters Eſaias Tegnet, der ald Profeffor der griech. Riteratur an der Univerfität 
feirie ſchönſten Dichtungen ſchuf, geziert worden. Die Domkirche der Stadt, gegen Ende des 
11. Jahrh. begründet und 1145 vollendet, fteht wol an Größe ben fpäter erbauten Domfirchen 
zu Upfela und Drontheim (legtere nur noch eine Ruine) ein wenig nad), ift aber dennoch ale 
die merfwürbigfte Probe chriftlicher Baufunft in Skandinavien zu betrachten. Sie hat durch 
Feuersbrünſte und unpaffende Neuerungen in den legten Jahren viel gelitten, foll aber jegt in 
urfprünglicher Schönheit wieder hergeftellt werben. Außer der Univerfität hat 2. ein Miffions- 
inftitut, eine fehr befuchte Hohe Schule und ein Volksfchullehrerfeminar für das Biſchofsſtift 
2., das volfreichfte und größte Schwedens. Wenn die beabfihtigte Eifenbaynverbindung 
2.8 einerfeitö mit der naheliegenden Stadt Malmö, andererfeitd mit den innern Theilen Scho- 
nens und Smalands ausgeführt wird, Fonnte die Stadt wol einen Theil ihrer alten Größe 
wieder erlangen. Im J. 1525 wurden bie fchonifchen Bauern, die Sache des vertriebenen 
Königs Chriftian II. vertheibigend, von den Anhängen des dän. Königs Friedrich I. in einer 
Schlacht bei 2. befiegt, und 1676 verhinderte hier ein blufiger Sieg des jungen ſchwed. Königs 
Karl X. den von ben Dänen gemachten Verfuch, die im Roeskilder Frieden verlorenen Pro- 
vinzen wieder zu erobern. Der darauf folgende Friebe wurde 1679 zu 2. gefchloffen, wo auch 
Karl XH. nach feiner Miederfunft aus der Türkei bis au feinen legten Zuge nad) Normegen 
fein Hauptquartier hatte. 
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Kollin. 109. 
Kolmar. 110. 
Köln (Erzftift). 110, 
Köln (Stadt). 111. 
Kölner Dom. 112. - 


Berzeihniß der im neunten Bande enthaltenen Artikel, 


KRongefustfe, ſ. — 1%. 


br 
sönla (Ali. 126. 


König (Metal). 126, 

König (Friedrich). 126. 

König (Georg a u 

Koe nig (Heinr. Jof.). 

Könige (diegwei Bücher ws 129 

Könige, die Heiligen brei, ſ. Dre 
Könige. 129, 

Königaräp. 129, 

Königsberg. 120. 

Rinigofen (af. — von). 


Königemarf(MariaAurora,Öräs 
fin — Konr. Chriſtoph — Joh. 
ee — Phil. Chriſtoph 
von). 

Königefee (Stadt; See). 132. 
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Koſſuth (Ludwig) 175, 
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— ſ. Militärfhulen. 


se EHE 


Krippen. 227. 


zu f. IndifcheReligion.297. 


Rufe, 228. 

Kriterium. 228. 

Kritias. 229. 

Kriticismus, 229, 

Kritit. 229. 

Kroaten. 230. 
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Kümmel. 260. 
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Theobore). 307, 
Lacretelle (Pierre Louis). 308. 
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Mobdefo).: 32V. 

Zager. 321. 

Lagoa-Bai, f. Dalagoa-Bai. 321. 
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Lagrange (Iof. Louis). 322, 

La Granja. 322, 
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tags und Zagiben, f. Ptolemäer. 


Laharpe (Fridérit Ceſar). 323. 
Laharpe (Jean Frangois de). 324. 
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Zaing (Aler. Gordon) 
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Jaf. de). 330 

Lais. 330. 

Lais. 331. 

Lafiften, 331. 

Lalonien, f. —— 331. 


Laloniſch. 33 
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—— — Jean Ieröme 
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ajus). 332.” . 
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* Tolendal (Tho ethur, 
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Monet de). 335. 
— (Marimilien, Graf). 


Lauıb (Lady Caroline). 338, 
Lamb(Charles— MaryAnn).338, 
Lambad. 338, 

Lamballe (Marie Therefe Louife 


von Savoyen⸗Carignan, Prin⸗ 


zeſſin von). 339, 
Lambert (Peter). 339; 
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— Loop, Matthias von — Karl 
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— Ant. Raimund von — Fram 
— — 
von — Rudolf von). 
Lambert von Srdafenbung. 30. 
Lambert (oh. Heint.) 
Lambertsmüffe, -f. Hafel. 341. 
Lambertus. 341. 
Lambesc(Karl@ugen vonkothrin- 
gen, Prinz —— 
Lawbin (Denis). 
Lambruschini 435 


Lamego. -342. 


Lamennais (Hugues Felitite Ro⸗ 
bert de — Jean Marie Robert 
de). 342. 

Lamentationen. 244, 

Lameth (Charles Malo Frangois, 
Graf von — Aleraudre, Graf 
vor— Thtodore, Graf von — 
Augufin Louis Charles, Mar- 
quis von). 244, 

Lauiettrie(Julien Offray de). 345. 

Lamia. 346, 

Lamifher Krieg. 346. 


Lämmergeitr, f. Bartageier. 346. 


Lamoriciere[Ghriftophe&tomkouis 
Juchault de). 346. 

Lamormain (Wilh.). 346. 

Lamothe (Jeanne de 2uz, de St.» 
— de Valois Gräfin de). 


LamothelesBayer (Frangois de). 
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LamotteAntoineHoidar de). 
Lampadius (Wild. Aug.). 348. 
Lampedufa. 349. 

Lampen. 349. 

Lamprecht der Piaffe. 350. 
Lampreie. 350. 

Lampridius (Alius). 350. 
Lampiafos. 350 

Lamfheid. 351 
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Lancafter, 352, 

Lancafter (Sir ze): 353, 
Lancafter (Jofeph). 353. 
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Landamman, f. Amman. 354. 
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Landboten. 354, 
Lanbdroft, ſ. Droft. 354. 


Lande —8 Dorf). 354, 
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mus, 355, 
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Landesältefle. 356. 
Landesherrlichkeit oder Lande 
hoheit. 
Landesverrath. 356. 
Landesverfhönerung. 356. 
Landesverweifung, f.Berbannung 
und Zandesverweijung. 357. 
— 357, 
andgerichte. 359. 
ei f. Graf. 360. 
Landı (Gasparo), 360. 
Landfarten. 360, 
Ländler. 363. 
Landon (Gharles Paul). —* 
Landon (Letitia Elizabeth). 383. 
Landor (Walter Savage). 282. 
Landpfleger. 364. 
Landrath. 364. 
Landrecht. 364. 
Landrecy. 365. 
Landrente. 365. 


* ——— 366. 


Landſaſſen. 366. 
Landeberg (Martgraficaf). 306. 
Landsberg (Stabi). 366 

Landſchaft. 367. 
Landichaftsmalerei. 367. 


> Randfeer (Edwin — Charles — 


Thomas). 369. 
Landshut (in Baiern). — 
Landshut (in Schlefien). 370 
Landeknecht. 370. 
Landskrona. M. 
Landekrone. ML 
Landsmannſchaften. 371. 
Landſtaͤnde. 372 
Landſtuhl. M. 
Landvoigteien. 373. 
Landwehr, 373, 


Sandwirtbfäaft. 374. 


Landzwang. 376. 

Lanfranc. 376. 

ganfranco (Giovanni). 376. 
* (Karl Heinr., Ritter von). 


Langbein(Au ‚Briedr,&rnf).377. 
Lange (Joa — 

Zange (Joſ.). 37 

Lange (Sam. Ei). 378. 
Länge. 379. 

Langebef (Jat.). 379. 
Langeland. 

Eanzenbe (8 (Konr. Joh. Mart. — 


er "380. 

Langendijf (Pieter). 380. 

Langenn (friedr. Alb. von). 381, 

Langenſalza. 381. 

Langer (Joh. Bet. von). 381. 

Langhans (Karl Gotthart). 382. 

Langles (Louis Matthieu). 382, 

Langres. 

Langsborff (Georg Deint,, Frei. 
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Lannes (Jean, Herzog von Montes 
bello— Napoleon Augufte, Her» 
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Lannoy (Juliana Cornelia, Baros 


nefle von). 

Lansdowne (Will. Betty, Graf 
Shelburne. Marquis von). 386. 

Lansdomwne (Lord Henry Betty, 
Marquis von). 386 
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Lanze. 387. 

Sanzette. 387. 
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Laodamas. 339, 

Laodiceca. 388, 

Laobife. 389, 
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Laomedon. 389, 

2aon. 389. 

Laoo. 389. 

Laotfe. 390. 
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Lapo (Arnolfo di). 392, 

Lappe (Karl). 392. 
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Lapsi. 394, 

Lärchenbaum. 394. 

Larcher (Pierre Henri). 305 

Lardner Dinstun), 395. 

Laren. 396. 

Largo, — * 

Lariſſa. 396 
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Larive (Jean Maubuit de). 396. 
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